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Geſang iſt im allgemeinen der Ausdruck einer innern Erregung durch muſikaliſche, d. h. Hin» 
ſichts ihrer Tongröße und Zeitdauer beſtimmt gemeſſene und geordnete Töne, welche vermittels 
der Singftimme, einer befondern Modification des Stimmorgans überhaupt, hervorgebracht 
werden. Dann ijt ©. ferner, und im gewöhnlichften Sinne, die Verbindung der Nede mit 
mufifalifcher Tonfolge und Vortrag derfelben durch die menfchlihe Stimme. Endlich ift ©. 
auch von der Menfchenftimme auf die Inftrumentalmufif mit übertragen worden und bedeutet, 
mit Melodie im allgemeinen gleichgeltend, die geordnete und wohlgefällige Tonfolge überhaupt, 
wie man denn von einem Stücke (auch für Inftrumente) fagen hört: es habe viel ©., es fei in 
feinen einzelnen Stimmen gefangreic, geführt u. |. w. Wie Melodie im engern Sinne bie 
Haupt = oder am meiften hervorſtechende Stimme eines mehrftimmigen Tonſatzes bezeichnet, fo 
auch ©.; ber ©. eines mehrftimmigen Stüdes ift, in diefem Begriffe genommen, die Haupt« 
melodie. Auch in einer rein körperlichen und materiellen Bedeutung hört man das Wort ©. 
gebrauchen, indem z.B. vom gefangvollen Klang eincs Klavierd, einer Geige u. f. w. ge⸗ 
fprochen wird. Desgleichen nennt man ein Stüd für Singftimmen fchlechtiweg einen G. Das 
Wort in den beiden erften Bedeutungen genommen, unterfcheidet man in der Kunft einen Natur= 
gefang und einen Kunftgefang. Der Naturgefang ift derjenige G., den ein jeder Menfch 
von frifher Empfindung und gefunden Stimmorganen ertönen läßt, ohne jemals mit Kunft- 
übung in ©. fic) befaßt zu haben. Durch Ausbildung und Vervolllommnung nad) den Ger 
feen der Kunft wird der Naturgefang zum Kunftgefang, zu welchem, neben den voraus— 
zufegenden allgemeinen Kenntnifjen von der Notation, dem Takt, Rhythmus u. f. w., etwa noch 
Folgendes erforderlich ift: als Gefchent der Natur ein gutes, d. h. Hangvolles, hinlänglich 
umfangreiches und ber Biegfamkeit fühiges Organ; völlig reine und fichere Intonation ber 
Intervalle, wozu reines und gebildetes mufilalifches Gehör ein Haupterforderniß ift; Fertigkeit 
im Treffen, d. h. im richtigen Prima -vifta=Lefen unbekannter Melodien; deutliche, dialeft- 
freie Aussprache der Wörter und richtige Vocalifation; gefchmadvoller und angemefjener Bor- 
trag. Anleitung zum kunftgemäßen ©. findet man in den fog. Geſangſchulen, deren es 
fehr viele gibt, 3. B. die des parifer Confervatoriums, von Winter, Rubini, Häfer, Mann— 
ftein, Garcia, Hiller, Toft, Nägeli u. f. w. Außerdem ift befonderer technifcher Uebungsjtoff 
vorhanden in den fog. Solfeggien und Vocalifen, die ebenfalls zahlreich vorhanden, 3. B. von 
‚Erescentini, Borpora, Aprile, Baer, Mazzoni, Weinlig, Bordogni, Batcaj u. f. w. Beziehent⸗ 
Lich des Zwedes und Auferlichen Wefens zerfällt der ©. in verfchiedene Abtheilungen, wie 
Kirdjengefang, dramatischer G., Solo= oder Einzelgefang, Chor - oder Maffengefang u. f. w. 
Der Sologefang theilt ſich wieder in verzierten (colorirten) oder Bravourgefang und in ge- 
tragenen (aus einfachen Tonfolgen beftehenden) G.; der Chorgefang in folchen für gemifchten 
Chor (bei dem alle vier Stimmgattungen, Sopran, Alt, Tenor und Baß, 58 ſind) und 
in ſolchen für Männerchor (aus Tenoren und Bäſſen beſtehend). Die Pflege des Chorgeſangs 
hat die ſog. Geſangvereine ins Leben gerufen, und beſonders zahlreich ſind in neuerer Zeit 
die Männergeſangvereine geworden, die als verſittlichendes Moment in unſerm Volksleben 
eine nicht unwichtige Rolle ſpielen. Durch das Zuſammenwirken von Männergeſangvereinen 
aus verſchiedenen Städten und Gegenden find die Geſangs- oder Sängerfeſte möglich ge— 
worden, die von Jahr zu Jahr größere Dimenfionen annahmen und häufig einem politijch-be= 
monftrativen Charakter nicht fremd geblieben find. 

Gefangbüdjer, d. 5. Sammlungen religiöfer Lieder zum Singen, waren feit Jahrhundew 
ten eins der wichtigften Mittel zur Beförderung der fittlichereligiöfen Bildung und der gottes- 
dienftlichen Andacht des Volls in der Kirche und im Haufe. In der älteften Kirche bediente 
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man fich dazu hauptfächlich altteftamentlicher Pfalmen, neben welchen aber fchon im 4. Jahrh. 
auch andere religiöfe Dichtungen gebraucht wurden, namentlich die religiöfen Poefien des 
Ephraem Syrus, des Chryfoftomus in ber griech., des Ambrofius in der lat. Kirche. Statt 
des rhythmiſchen Gefangs, für den namentlich Ambrofius thätig war, führte Gregor d. Or. 
den choralmäßigen ein, der fih dann aud in der ganzen folgenden Zeit in der Kirche erhielt 
und ausbildete. Die Anwendung ber lat. Sprache beim Gottesdienfte bedingte auch die Ein- 
führung lat. Kirchenlieder, daher waren lateinifche ©. bis in das 15. Jahrh. im Gebraud)e; 
in diefer Zeit wirkten aber hauptjächlich die Huffiten darauf Hin, den Gottesdienft in der Landes» 
ſprache zu halten, und jet fing man auch an, lat. Lieder in die deutfche Sprache zu überjegen 
und deutſche Kirchengefänge zu dichten. Eine Sammlung geiftlicher Lieder in böhm. Sprache, 
welche unter Huß in der böhm. Kirche gebraucht wurbe, überfette Mich. Weiß, Pfarrer zu 
Landskrone in Böhmen, 1535 ins Deutfche. Ob es vor der Reformation Luther's ein deut⸗ 
fches Gefangbuch gegeben Habe, ift zweifelhaft. Jedenfalls ift Luther als der eigentliche Grün— 
der des deutſchen Stirchenliebes anzufehen. Sein deutjches Geſangbuch enthielt in der erften 
Auflage (Wittenb. 1524) 8 Lieder, die vorher auf einzelne Blätter gedrudt waren; fchon bie 
zweite Auflage, 1525, war mit 8 Liedern vermehrt; die dritte enthielt 40 und eine fpätere 
63. Sie waren theil$ von Luther felbft neu gedichtet oder verbeffert oder überfett, theils don 
Melandithon, Jonas, Spengler, Eber, Speratus und andern Freunden Luther's gefertigt. 
Das unter dem Titel « Geiftliche Lieder» abgefaßte Gefangbuch (Lpz. 1545) zählte bereits 
129 Lieder, von denen 37 von Luther herrührten. Jenes Luther’fchen Geſangbuchs bediente 
man fic) vorzugsmweife in der evang.-luth. Kirche; nad) dem gegebenen Mufter entftanden aber 
feit Luther's Tode durch die Stimmführer der theol. Glaubensanfichten und nad) dem Beditrf- 
niffe der Gemeinden viele neue ©., ſodaß es gegen das Ende des 16. Jahrh. ſchon nahe an 
200 ©. gab, zu denen auch drei Sammlungen böhm. Huffitenlieder kamen. Was die fath. 
wie die reform. Kirche für das Geſangbuch leiftete, ift nicht in Anfchlag zu bringen. 

Je nad) der religiöfen Richtung der Zeit entftanden in Deutjchland feit dem Ende des 
17. und während des 18. Jahrh. wiederholt neue G., die alle den Typus des herrfchenden 
Glaubens in beftimmten Ausdrude tragen. Die ältern charakterifiren ſich durch ftrenge 
Drthoborie und myſtiſche Tändelei, die feit der Mitte des 18. Jahrh. entftandenen durch 
rationaliftifche oder halbrationaliftifche Zurüditellung des Dogmas Hinter eine oft pocfielofe 
Moral, Aud) die beſſern ©. jener Zeit tragen den allgemeinen Charakter fubjectiver Frömmig- 
feit, welche merklich von dem Firchlichen Tone der Lieder aus der Neformationszeit abfticht, 
und eignen fid) mehr zur privaten Erbauung als zum öffentlichen Gottesdienfte. Eine Reform 
des Gefangbuchswefens zeigte fich daher feit den vierten Jahrzehnte des 19. Jahrh. immer 
allgemeiner als ein dringendes Bebürfniß, zumal viele der ſchönſten alten Lieder von den Ge- 
fangbuchsverbefjerern der Aufflärungsperiode oft bis zur Unkenntlichkeit entftellt und verwäffert, 
wo nicht völlig durd) werthlofe Reimereien verdrängt waren. So konnte es nicht fehlen, daß 
man eine Menge bisher unbeachteter Kernlieder aufnahm, aus andern moderne Gefchmadlofig- 
feiten wieder entfernte und folche Lieder, denen aller Iyrifche Schwung abging, ausſchied. Bun⸗ 
fen, Grüneifen, Knapp, Stier, Wadernagel, Stip, Yange u. a. haben fiir Anwendung diefer 
Grundjäge ſehr verdienftlich gewirkt. Indeffen brachte die lirchliche Reaction feit 1850 auch 
die Angelegenheit der Geſangbuchsreform auf eine unrechte Bahn, theils durd) ihr gewalt- 
thätiges, die Rechte der Gemeinden verletzendes Vorgehen, theil® durch das Beſtreben, alle 
neuern Lieder feit dem 18. Jahrh. auszuſchließen und die ältern mit allen ihren dogmatifchen 
und ftiliftifchen Härten, ihrer veralteten Sprache, ihren dem modernen Bewußtfein oft anftößigen 
Ausdrüden zu reftauriven. Die Herftellung des alten Fiederfchates follte eins der Hauptmittel 
werden, dem prot. Volke die ganze ungebrochene Orthodoxie des 16. und 17. Jahrh. wieder 
aufzunöthigen. Die orthodoren Blätter begannen Wehllagen über die «Gefangbucdhsnoth» an« 
zuftimmen und die Behörden zum Einfchreiten aufzuforbern, was in einigen Rändern, wie in 
Preufifh-Schlefien, der Pfalz, dem Fürſtenthum Osnabrid u. f. w. auch wirklich gelang. 
Die Eifenacher Kicchenconferenz von 1853 ging mit der Aufitellung einer Sammlung von 
150 «RKernliedern» voran, welche an vielen Orten beim Gottesdienfte eingeführt wurden; 
anderwärts verfah man wenigftens die alten G. mit einem «Anhang», aus welchem bie ortho= 
doren Paftoren ausſchließlich fingen ließen. War das Bedürfniß einer Reform aud) vielfach 
fhon vom Standpunkte des guten Gefchmads, geſchweige im Intereffe einer lebendigen Fröm— 
migfeit, nicht zu verkennen, fo rief doch die Nüdjichtslofigkeit, mit welcher den Gemeinden ihre 
liebgewordenen ©, entriffen wurden, faft in noch höherm Grade als der barode Inhalt der 
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neuen «Gaben» Misftimmung hervor. Schon in den vierziger Jahren hatten einige ohne Be— 
fragung der Gemeinden unternommene Gefangbuchsreformen, wie in Würtemberg und Baiern, 
Bewegungen hervorgerufen, deren Beihwichtigung nid)t ohne Anftrengung gelang. Doch ge- 
börten die meiften ©. diefer Zeit (mit Ausnahme des bairifchen) nach orthodorem Urtheile nur 
der «llebergangsperiode» an. Statt durch die damaligen Erfahrungen fich belehren zu Laffen, 
wagten es jest Confiftorien und Paftoren, ihren Gemeinden noch weit Stärkeres zu bieten. 
Gleichzeitig wurde zur Wiederherftcllung der alten Agenden und Katechismen, oder zur Ein- 
führung neuerer im Gefchmade des 17. Jahrh. gefchritten. Indeffen haben diefe Verſuche nur 
die Unmöglichkeit gezeigt, den Strom der religiöfen Entwidelung mit Gewalt in das Bette 
einer veralteten Anfchauungsweife zu bannen. In der bair. Pfalz gab der Gefangbuchsftreit 
das Signal zu einem allgemeinen firchlichen Kampfe, der mit dem Sturze des orthodoren 
Kirchenregiments und ber Befeitigung des neuen Geſangbuchs endete (1861). Auch die Hannov. 
Geſangbuchskämpfe gaben den erften Anftoß zu einer firchlichen Bewegung, welche, hauptſäch— 
lich im Kampfe gegen den neuen Katechismus erftarkt, das Kicchenregiment zu einer Reihe 
von Concefjionen nöthigte (1863). Eine befriedigende Löſung der Gefangbuchsfrage ift aber 
überhaupt nur im Zufammenhange mit einer durchgreifenden kirchlichen Verfaſſungsreform, 
welche endlich die Gemeinden überall in ihr volles prot. Hecht einfegt, zu erwarten. Im der 
zöm.-fath. Kirche hat man hier und da deutfche ©. eingeführt, 3. B. das von Weflenberg für 
das Bisthum Konftanz (1312) und das vom bair. Domdechanten Borleidtner herausgegebene. 
Indeſſen gehören diefe Verſuche ausfchlieglich der freiern Nichtung an, welche feit Ende des 
vorigen Jahrhunderts auch in der kath. Kirche fich Geltung zu machen verfuchte. Die gegen» 
wärtige Reftaurationsftrömung ift dem beutfchen Kirchenlied ebenfo abhold wie ber Bethei- 
ligung der Gemeinde am Kirchengefang, und ficht in diefen Beftrebungen ein gefährliches 
Eindringen prot. Tendenzen. Selbft für den jiid. Eultus wurden deutfche ©. audgearbeitet 
und in verfchiedenen Gemeinden eingeführt. 

Geichäftsträger, |. Gefandte. 

Geſchichte oder Hiftorie nennt man zuvörberft alles Gefchehene überhaupt, dann auch 
die Darftellung des Gefchehenen. Es kann fich diefe Darftellung auf Thatſachen jeder Art be— 
ziehen, wie e8 denn ebenjo gut eine ©. der Erbe, der Natur, der Thiere u. f. w. gibt als eine 
G. der Menfchen. Doc ift es vorzugsweife die ©. der Menſchen, auf welche man die Be- 
zeichnung anzuwenden pflegt. Gemäß der vielfeitigen und mannicjfaltigen Richtung, in weldjer 
fi) die freie Menfchenthätigkeit äußert, muß ſich die ©. menſchlicher Thaten in eine Reihe von 
verfchiedenen Gebieten trennen. Man wird eine ©. der Staaten, der Wifjenfchaften, der Re— 
figion, der Sitten, der Kunſt, des Handels, des Aderbaues, kurz aller verfchiedenen Gebiete des 
Lebens, auf denen geiftige oder materielle Thätigkeit fichtbar hervortritt, unterfcheiden können. 
Im der Regel faßt man jedoch den Begriff von G. enger und begreift darunter zunächſt die 
politiſche ©., d. h. die Darftellung der menschlichen Dinge innerhalb der ftaatlichen und ges 
felichaftlichen Grenzen, die Durch die Natur und den Entwidelungsgang ihnen angewiefen find. 
Es fällt in diefen Kreis fowol die Befchreibung der Berfafjungen der Staaten, ihrer Kriege, 
ihrer friedlichen und Berkehrsverhältniffe, als ihrer Cultur- und Sittenentwidelung. Während 
die ©. der Menfchheit den Entwidelungsgang des Menschen als folhen zu ihrem Vorwurf 
nimmt, beſchränkt fich die politische auf die äußern und innern Berhältniffe der Staaten und 
Bölfer; während die Statiftif (f. d.) e8 zumächit mit der Darftellung der gegenwärtigen Vers 
hältniffe zu thun hat, zeigt die ©. den Verlauf des Entwidelungsgangs, durch welchen die 
äußern Berhältniffe (Umfang, Größe, Macht) wie die innern Zujtände (Cultur, Berfaffung, 
Staatsleben, Sitten) der Völker geworden find. Ye nad) dem Umfange, in dem die Menfchen- 
geichichte aufgefaßt wird, theilt fc) die ©. in Biographie oder Yebensbefchreibung, Special- 
geſchichte, d. h. zufammenhängende Entwidelung der fiir einzelne Gefchlechter, Geſellſchaften, 
Bölfer, Reiche oder Staaten wichtig gewordenen Begebenheiten, oder Univerſalgeſchichte, 
d. h. Darftellung der wichtigften, in den Zuftänden der Menjchen feit den früheften Zeiten bis 
auf die Öegenwart hervorgebradjten Veränderungen. Während die Univerfalgefchichte alles, was 
von und an Menſchen von Anbeginn an durch alle Zeiträume hindurch gefchehen ift, umfaßt, alfo 
auch die großen VBerheerungen und Veränderungen der Natur mit in ihren Betrachtungskreis 
aufnimmt, dann auch zugleich den Gegenfag von Particulargefchichte bildet, befchäftigt 
ſich die legtere blos mit der Entwidelung der Menſchheit, wie fie ſich an den gefchichtlich mert- 
würdigen Bölfern und Individuen aller Erdtheile und Zeiträume offenbart hat, und bildet ben 
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Gegenſatz von Landes- und Volksgeſchichte. Theilt man die ©. nach Zeitabſchnitten ein, 
ſo erhält man vier Hauptabſchnitte derſelben, die alte, die mittlere, die neuere und die neueſte 
G. Die alte G. beginnt mit der Entſtehung des menſchlichen Geſchlechts oder, wenn von der 
durch Kritik und Urkunden beglaubigten politiſchen G. die Rede ſein ſoll, mit der Bildung der 
erſten Reiche und Staaten bis zum Untergange des weſtröm. Reichs 476 n. Chr. Die mittlere 
G. geht von da an bis zur Entdedung von Amerifa, 476—1492. Die neuere ©. umſchließt 
die drei Jahrhunderte bis zur Franzöſiſchen Revolution, 1492 — 1789, und die neueſte dem 
Zeitraum der Umbildung Europas feit der Franzöfifchen Revolution bis auf die Gegenwart. 
Die einfachfte und frühefte Form der Gefhihtfhreibung war ſchmuckloſe, trodene 
Aufzeichnung und Aufzählung der Thatfachen, wie wir fie in ben Unnalen (f. d.) und Chro— 
niten (f. d.) der älteften Zeiten finden. Aus ihr bildete fich die erzählende ©., die zunächft 
zur Befriedigung der Wißbegierde und zur Ergögung der Lefer merkwürdige Begebenheiten in 
zufammenhängender Darftellung aufzeichnete, ohne doch von einem tieferliegenden und leitenden 
Gedanken beherrfcht zu fein. Erft die fog. pragmatifche G., die unter den Alten in Thu« 
chdides und Polybius ihre erften großen Vertreter hat, ging darauf aus, den tiefern Gehalt 
ber Begebenheiten aufzufinden, diefelben nad) Urfachen und Wirkungen zu verfnitpfen und nad 
ben Bedingungen diefes innern Zuſammenhangs künftlerifch zu ordnen. Die mächtig angewacd)- 
fene Maſſe des Materials, welches die Weltgefchichte barbietet, macht e8 nicht nur nöthig, den 
unermeßlichen Stoff in Gruppen oder Zeitabjchnitte (Epodyen, Perioden) zu trennen, fondern 
auch den Stoff methodifch fo abzutheilen, daß die Ueberficht über das Ganze erleichtert wird. 
Die ſynchroniſtiſche Methode ftellt das Gleichzeitige in überfichtlicher Horm nebeneinander 
auf, läßt alfo ein Mehrfaches in Zeit und Raum zugleich nicht nach-, fonderu nebeneinander 
auftreten. Sie vereinigt das Univerfale mit dem Particularen, das Totale mit dem Individuellen 
und erleichtert die Meberficht des Zeitzufammenhangs. Die ethnographiſche Methode be 
handelt die einzelnen Völker abgefondert, hat es demnach mit einem Einfachen in Zeit und Raum, 
das nacheinander auftritt, zu thun, und gibt alfo Specialgefchichten und BVBölferbiographien. Da 
indeß beide Methoden, in ihrer Einfeitigfeit durchgeführt, den Zwed ber Anfchaulichkeit und 
Ueberfichtlichkeit nur unvolllommen erreichen, indem jene den Zeitzufammenhang und diefe den 
Realzufammenhang verdunfelt, ftatt eine Einficht in das Ganze nad) feiner fort- und neben» 
einanderlaufenden Entwidelung zu geben, fo Hat man in einer ethnographiſch⸗ſynchro— 
niftifchen Methode ihre Vorzüge zu vereinigen und ihre Nachteile zu verhüten gefucht. 
Als Hülfswiſſenſchaften der ©. find in erfter Reihe die Chronologie (f. d.) und Geogra- 
pbie (f. d.) zu nennen; aber aud) die Kunde der Menfchen und Völker, die Kenntniß ihrer 
Sprachen, fchon zur Erforfchung der Quellen unentbehrlich, dann die Staatswiſſenſchaften find 
als nächſte Hilfsmittel gefchichtlicher Erforſchung nicht zu entbehren. Die Philofophie eben- 
falls ift zum Studium gefhichtlicher Dinge höchft nothwendig, weil aus ihren Principien allein 
die Geiftesausrüftung gefhöpft werden kann, mit welcher dev Hiftorifer fowol zur Erforſchung 
der Wuhrheit als zu deren künftlerifcher Darftellung Hinzulommen muß. Geſtützt auf biefe 
Hilfsmittel, Hat die Geſchichtsforſchung zunäct die Aufgabe, die Thatfachen aus den ver⸗ 
fchiedenen Duellen möglichft vollftändig zu fammeln, Fritifch zu fichten und zu prüfen, während 
ſich die Geſchichtſchreibung oder Hiftorifche Kunft die Aufgabe ftellt, die bewährten Re— 
fultate der hiſtor. Forſchung nad) ihrem innern Zufanımenhang zu orbnen, fie zu einem ber 
Wahrheit entprechenden lebensvollen Gemälde zu vereinigen und in künſtleriſch-ſchöner Form 
darzuftellen. Beide Functionen ergänzen und bedingen einander. Geichichtsforfhung ohne 
hifter. Kunſt finft zur Chroniffchreiberei herab; Hiftor. Kunft ohne die Bafis der Gefhichts- 
forfchung wird zur gehaltlofen Schönrednerei. Die Duellen, aus denen bie Forſchung ſchöpft, 
find entweber mitndliche (Sage) oder factifche (Einrichtungen, Feſte, Sprachen), oder fie be 
ftehen in Denkmälern, oder fie find durch die Schrift gegeben. Die ältefte Art ift die münd— 
fiche Meberlieferung. Mit derfelben beginnt die ©. eines jeden Volks, und es ift bie 
Aufgabe des Hiftorifers, in der Sage das zum Grunde liegende Factum von der fpätern Zuthat 
auszufcheiben, oder die im ihr liegenden Andeutungen itber die Vorſtellungsweiſe und den Geift 
der Zeit, aus der fie ſtammt, mit Beftimmtheit auszumitteln. Die zweite Art der Quellen, bie 
factifhen Ueberlieferungen, dienen nicht felten zur Aufflärung und Beglaubigung ber 
Sagen. Manche Wörter und Ausdrudsweifen fiihren, ebenfo wie viele Gebräuche und Feſte, bie 
ſich bis in fpätere Zeiten erhalten haben, bei näherer Unterfuchung auf ein Ereigniß als auf 
ihren Urfprung hin, deſſen Andenken entweder in der Sage oder in fchriftlicher Aufzeichnung 
fberwahrt blieb. Als hiſtor. Duellen, denen jedoch oft eine genaue chronol. Bezeichnung ab- 
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geht, betrachtet man ferner die Denkmäler. Sie find doppelter Art: entweder Denkmäler, 
die die Natur Hinterlaffen hat, oder Denkmäler der Kunſt. Die Denkmäler der Natur geben 
Zeugniß von den Veränderungen, weldje der Erdball, und jomit von den Schidfalen, die das 
Menfchengefchleht an jenen Orten durch diefelben einft erlitten hat. Die Denkmäler der Kunft 
find theils abfichtliche Erinnerimgszeichen an gewiffe Perfonen, Zuftände, Begebenheiten, wie 
3. B. Denkmünzen, Denkfäulen (Obelisfen), Abbildungen von beftimmten Perfonen und Er— 
eigniffen durch Eingrabung, Malerei, Bildhauerei, Wappen, Siegel, teils unabfichtliche, wie 
die Ruinen von Gebäuden und ganzen Städten (3. B. Perfepolis, Palmyra, Pompejt u. ſ. w.), 
Werke der Sculptur und Malerei, Kunftwerke aller Art, Geräthfchaften und Waffen, 

Für Behandlung und Erläuterung ber meiften Gattungen diefer Denkmäler gibt es bes 
fondere Wiffenfchaften, fo die Archäologie (f. d.) und Kunftgefchichte (f. d.). Zum Behuf der 
gefhichtlichen Forſchung aber find zwei Gattungen derfelben in eigenen Disciplinen behandelt, 
nämlich, die Münzen in der Numismatif und die Wappen in der Heraldik. Die Numismatif 
(f. d.) oder Münzkunde intereffirt den Gefchichtsforfcher nur nad) ihrem hiſtor. Theil. Er be- 
teachtet an den Mjinzen oder Medaillen ihr Alter und ihren Gebrauch im bürgerlichen Leben 
und achtet auf die auf vielen derfelben durch Bild und Schrift enthaltenen Hiftor. und geogr. 
Andeutungen; auch gibt ihm der Grad der Volllommenheit des Gepräges einen Maßftab für 
den Stand der Eivilifation und der öffentlichen Wohlfahrt der Staaten. Nicht unerheblid, ift 
auch fir die ©. des Abendlandes im Mittelalter, insbefondere der Fürftenhäufer und abelichen 
Geſchlechter Europas, die Heraldik (f. d.), die manche danfenswerthe Aufklärung über den Geift 
der Feudalzeiten, über alte Sitten, denkwürdige Heldenthaten und den Befitftand einzelner 
Geſchlechter gewährt, befonders aber die Genealogie (f. d.) unterſtützt, die ebenfall® eine Hülfs« 
wiffenfchaft der ©. ift und fir die Aufklärung mancher hiſtor. Verhältniffe (Thronfolgen, 
Thronftreite, Negentfchaften, VBormundfchaften u. ſ. w.) große Wichtigkeit hat. Die zuverläf- 
figfte und brauchbarſte Gattung Hiftor. Ueberlicferungen find aber die fchriftlichen Denkmäler, 
die in drei Hauptarten: Infchriften, Urkunden und fchriftftellerifche Zeugniffe, zerfallen. Die 
Inſchriften dienen wegen der in ihnen offenkundig und unverhohlen ausgefprochenen Ab- 
fiht, ein Ereigniß, eine That, ein Gefe auf die Nachwelt zu bringen, und wegen ihrer mit 
dem Ereigniß meift gleichzeitigen Entftehung vorzüglich zu feiner Beglaubigung. Die Kunft, 
alte Inschriften zu leſen, zu entziffern und zu ergänzen, lehrt die Epigraphik (f. d.). Die Er- 
Märung, Beurtheilung und Benutzung der Urkunden ehrt die Diplomatik (f. d.) oder Ur- 
fundenlehre, in deren Kreis man auch bie Kenntniß der Siegel gezogen und zu einem Theil 
jener unter dem Namen Sphragiftit gemacht hat. Für den Hiftoriker ift die Urkundenlehre 
eine um fo wichtigere und unentbehrlichere Wiſſenſchaft, als auf derfelben nicht blos die Be— 
urtheilung des Alters und der Echtheit der alten Schriftwerke, fondern aud) die Sicherftellung 
ber ©. und des Rechts für ganze Perioden beruht. Den Beſchluß endlich machen die fchrift- 
ftellerifchen Zeugniffe, nicht nur folche, die in den Werfen der eigentlichen Geſchichtſchreiber 
(Gefhichtsquellen) niedergelegt find, fondern auch die, welche in gelegentlichen Notizen der 
Redner, Dichter, Ferilographen und Grammatiter fi finden. Sie machen eine Hauptquelle 
für die ©. aus, und der Grad ihrer Glaubwürdigkeit ift nach der Perfönlichkeit des Schrift- 
ftellers, nad) der Teilnahme an den Begebenheiten als Zeitgenoffe und nad) dem Werthe der 
Quellen, die der Erzähler benutst hat, zu ermefien. 

Fragen wir nad) dent Nuten der ©., fo dürfte die erweiterte Weltanfchanung, die der 
Freund der G. aus dem Studium berfelben entnimmt, die Belehrung, die er über feine Stel 
lung zum Ganzen und über die höhere Bedeutung des irdifchen Dafeins erhält, die Sicherheit 
des Blicks und Urteils in menfchlichen Angelegenheiten, endlich die Hinweifung auf die im 
Ganzen ber Weltfchietfale überall ſichtbare Vorſehung und Gerechtigkeit ſchon ein jo reicher Ge— 
winn fein, daß wir ihren befondern Nuten für alle die, welche zur Leitung der menfchlichen 
Geſellſchaft mitzuwirken berufen find, und den Einfluß, den fie auf die richtige Auffafjung und 
Geftaltung ber gelehrten Fachſtudien als Hülfswiſſenſchaft anerfanntermaßen hat, unberührt 
loffen können. Vgl. Tittmann, «lleber Erkenntniß und Kunft in der ©.» (Dresd. 1817); Wadhs- 
muth, «Entwurf einer Theorie der ©.» (Halle 1820); W. von Humboldt, aUeber die Aufgabe 
bes Gefchichtfchreibers» (Berl. 1822); Gervinus, aGrundzüge der Hiftorit» (Lpz. 1837). 

Die ©. ift das Werk des ruhig reflectirenden Gedantens, welcher ſich Welt und Menfchen- 
leben zu Harer Anfchauung bringen will. Darin hat e8 feinen Grund, daß uns in dem frit« 
beften Alterthume, wo bei dem menfchlichen Geſchlechte mehr das Gefühl als der reflectirende 
Berftand vorherrichte, die G., infoweit fie Darjtellung ift, nicht als fchon fertig, fondern erft 
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als werbend entgegentritt. In dem Morgenlande, wo Priefter die Bewahrer alles menfchlichen 
Wiſſens waren und zum Theil blieben, fam die ©. nicht darüber Hinaus, Chronik, einfacher 
und dürftiger Unnalenftil zu fein. Die freiere, künſtleriſche Form der ©. ging von den Orie- 
hen aus, bei denen Herodot als der Schöpfer derfelben zu betrachten ift. Nach ihm erhob ſich 
die hiftor. Darftellung von epifcher Auffafjungsweife in dem mit finnvoller Kürze geſchriebenen 
Werke bes Thuchdides zu dem freien Geifte hiſtor. Kritif und zu dem Geſichtspunkte polit. 
Reflerion und in den gefhmadvoll- einfachen Schriften des Kenophon zum Geifte praftifch- 
ethischer Betrachtung. Nach dem Verluſte der polit. Selbftändigfeit Griechenlands aber fant 
die Geſchichtſchreibung trog der Erweiterung des geſchichtlichen Stoffs und der wiffenfchaft- 
lichen Vervolllommmung des Unterſuchungsverfahrens zu der unkünſtleriſchen Richtung gelchrter 
Compilation oder rhetorifcher Ausihmüdung für den Zweck des Unterhaltungsbedürfnifes 
und der Wißbegierde herab, von welcher Richtung ſich indeſſen Dionyſius von Halifarnaf, 
Diodorus aus Sicilien, Plutarch und befonders der durch feinen univerfellern und pragmati« 
ſchen Geift bekannte Polybius freier zu erhalten gewußt haben. Bei den Nömern gedich die 
Geſchichtſchreibung von den Anfängen hronifenartiger Annalen und den Funftlofen Berfuchen 
eines Fabius Pictor und Cato nad) ihrer Belanntſchaft mit den Griechen Fehr bald zu künft- 
lerifc) gelungenen Leiftungen empor, und Salluftius, durch gedanfenreiche Kürze, Julius Cäfar, 
durch edle Einfachheit der Sprache, durch lebendige, an das Dichterifche ftreifende Schilderung, 
Bellejus Paterculus durch treffende Charakterfchilderung, endlich Tacitus, durch tiefe polit. 
Weisheit, fittlichen Ernft und kraftvollefinnige Gcdrängtheit des Stil8 ausgezeichnet, gaben der 
hiftor. Kunft einen Grad der VBolllommenheit, die fie ihren griech. Vorbildern gleichftellte und 
felbft zu claffifchen Muftern der Gefhichtfchreibung erhob. Die gefhichtlichen Producte der 
Nömer nad) diefer Zeit der Blüte find wie die der Griechen in berfelben Periode nur ein 
matter Widerfchein des ehemaligen Glanzes, bis endlich auch diefer Widerfchein mit dem her— 
einbrechenden Falle der Wiffenfchaft und Kunft im röm. Neiche vollends erliſcht. Doc find 
Suetonius, Valerius Marimus, Aurelins Victor, Entropius, Ammianus Marcellinus, Drofius, 
Jofephus, Appianus, Dio Caffius, Herodianus, Aelianus, Eufebins, Zofimus und die Byzan— 
tiner (f. d.) hervorzuheben. Während des Mittelalters fehlte die hiſtor. Kunſt gänzlich. Mit 
dem Chronifenftil der abendländ. Schriftfteller, befonders bei den Angelſachſen, wo Beda zu 
erwähnen ift, und der troden-annaliftifchen oder poetiſch-hyperboliſchen Darftellungsweife der 
durch die Belanntfchaft mit griech. Literatur geiftig angeregten Uraber, 3. B. eines Abulfeda 
und Ibn-Khaldun, begann der Kreislauf der Entwidelung gefchichtlicher Kunft aufs neue, 
um nad) dem fruchtbaren Erwachen des Studiums der Werke des claſſiſchen Alterthums, na» 
mentlich des griechischen, zunüchſt bei den Ytalienern als freie Nachahmung der bewunderten 
röm. Meifterwerke in herrlichen Leiftungen aufzufproffen. Macchiavelli, groß durch tiefe Be- 
trachtung und helles Urtheil, Guicciardini, der Beredler des modernen Memoirentons, obgleich) 
nicht ohne Breite der Darftellung, Baolo Giovio, Wdriani u. a, wurden die Mufter der neuen 
Geſchichtſchreibekunſt, während ziemlich um diefelbe Zeit infolge des ſich immer weiter verbrei- 
tenden Einfluffes der altclaffiichen Literatur bei den Sranzofen Froiffart, Philippe de Comines, 
de Thou, H’Aubigne und die große Anzahl Memoirenfchreiber diefer Periode, bei den Spaniern 
und Portugiefen Sepulveda, Mendoza, Herrera und Zurita, be Goes, de Barros, de Eolis, 
Albuquerque, Mariana und Ferreras, bei den Engländern die fleigigen Forſcher Leland, W. 
Camden u. a. den Weg zu einer fünftlerifch vollfommenern Oeftaltung des geſchichtlichen Stoffe 
anbahnten. Auch in Deutfchland erwachte mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt der Sinn 
für Hiftor. Forſchung immer mehr und mehr. Lehrftellen für die Hiftorie wurden auf den deut— 
fen Univerfitäten, die erfte in Marburg 1533, gegründet. Joh. Carion in Berlin lieferte in 
feinem bald weit verbreiteten «Chronicon» das erfte ſyſtematiſche Handbuch der Weltgefchichte, 
die er zufolge einer Stelle im Propheten Daniel nad) den vier Monarchien bearbeitete. Joh. 
Reineccius brachte die kritifche Behandlung des hiſtor. Stoff nebft dem Gebrauche, den Text 
durch fortlaufende Noten und Belegftellen zu erweifen, zur allgemeinen Anerkennung. Zugleich 
wurde das hifter. Material, wie die damals angefangenen Sammlungen älterer Gefchichts- 
werfe unter dem Namen der «Scriptores rerum Germanicarum» beweifen, im 16. Jahrh. 
forgfam aufgefucht und vorzugsweife die Specialgefchichte durch; Steidanus, Pufendorf, Con- 
ring, Sedendorf emfig angebaut. In den Niederlanden wurde bie hiftor, Fruchtbarkeit durch 
Nationalereigniffe zum Leben gerufen, vieles geſammelt, einzelnes befchrieben und die Revolu— 
tionsgeſchichte von H. Grotius, P. C. van Hooft und Wagenaar treflic) dargeftellt. Um diefelbe 
Zeit hatte Frankreichs Hiftor. Literatur, angeregt durch eine belebende Methode des claffifchen 
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Studiums und unterſtützt durch den großartigen Fleiß von Mechtögelehrten und Geiſtlichen, 
namentlich den gelehrten Benedictinern, mit Gründlichkeit und in weitem Umfange ſich er- 
weitert und zu einer gebildetern Kunftform fich erhoben. Doch die Leiftungen eines Maim⸗ 
bourg, St.-Real, le Baffor, St.-Pierre, Fleury und Basnage wurden von Rollin und Boffuet 
verdunfelt, die Begriinder der modernen Behandlung der ©. An fie fchloffen fich mit dem 
mächtigen Heere ihrer Nachahmer Voltaire und Montesquieu an, welde die polit. Freimüthig⸗ 
keit und die philofophifch = pragmatifche Unficht im did gefchichtlichen Darftellungen einführten. 
Reicher noch als bie Voltaire'ſche Periode und als die Literatur aller andern Völker überhaupt 
ift die neuefte Literatur Franfreichs an Hiftorifern. Obgleich in verfchiedenen Richtungen aus- 
einanbergehend, obgleich mit der vielartigften Mannichfaltigkeit barftellend, vereinigen fie ſich 
doch alle in den Borziigen frifcher, geiftreicher Auffaffung, ſcharfen, treffenden Urtheils und 
einer künſtleriſch-ſchönen Darftellungsform. In England nahın nach dem Borgange Milton’s, 
Walker's und Temple's und nach Guthrie und Gray, deren große Weltgefchichte, die erfte, die 
überhaupt zu Stande fam und noch gegenwärtig eine unerfchöpfte Yundgrube bleibt, die ©. 
durch Hume, Robertfon und Gibbon, welche die Stifter einer neuen hiſtor. Kunſtſchule wur⸗ 
den, einen mächtigen Auffhwung, dem Fergufon, Mitfort, Macpherfon, Gillies u. a. fich an— 
ſchloſſen. Durch fie wurde die von Frankreich ausgegangene Hiftor, Kunft in ihrem Gehalte 
vergeiftigt und zur Herrfchaft in Europa gefördert.  " 

Die umfaffendfte Thätigkeit auf diefem Gebiete entfaltete indeffen die deutfche Nation. 
Nachdem fhon im Laufe des 18. Yahrh. für gelehrte Sammlung und Erforſchung des Mate: 
rials (Mascov, Bünau u. a.) vieles gefchehen war, und durch große Sammelwerke, wie die 
Bearbeitung der Weltgefhichte von Guthrie und Gray oder die fog. Hallefche Welthiftorie, 
ber deutſche Fleiß fic Anerkennung erworben hatte, wirkte ber Umſchwung unfers geiftigen 
Lebens im vorigen Jahrhundert auch auf diefes Gebiet zurüd. Das Studium der engl. Hifto- 
rifer, namentlih Hume’s, Robertſon's, Gibbon's, regte zu einer geiftigen und pragmatifchen 
Behandlung an; die engere Verbindung, welche in Deutichland felbft zwifchen Literatur und 
Leben geknüpft ward, machte fid bald in wohlthätiger Weife fühlbar. Als Muſter einer 
gründlichen und zugleich tief aus dem Leben gefchöpften Specialgefchichte durfte und darf noch 
heute die «Osnabrüdifhe ©.» von Yuftus Möſer gelten, wogegen Spittler den ftaatdmänni» 
ſchen Geift eines Politifers und die antife Natur und Gefundheit in die Behandlung gefhicht- 
licher Stoffe einführte. Während Joh. von Miller durch geiftvolle, berebte, wenn auch oft 

eſchminkte Darftellung einen neuen Stoß für die ende Geſchichtserzählung gab, Schiller, 
oltmann und Zichoffe, diefe freilich mit viel weniger Stoff und Forſchung, ihm nachfolgten, 
Herder fiir die philof. und teleolog. Betrachtung der Menfchengefhichte den Weg bahnte, wußte 
Schlözer nicht nur mit eminentem Fleiß und Scharffinn brachliegende Gebiete zu erforfchen, 
fondern auch durch einfichtige, treffende, körnige Auffaſſung der näherliegenden und gegenmwär- 
tigen Berhältniffe die polit. und publiciftifche Betracdhtungsweife in der ©. anzuregen. Staats: 
männer von einfachen, wahrhaftigem Sinne und tüchtiger Bildung, wie Dohm, bauten auch 
das in Deutjchland noch ungelannte Feld der Denkwitrdigkeiten an, Durch reihe Sammlung 
hiftor. Materials erwarb ſich C. D. Bed Verdienſt, dagegen Heeren durch leichte, anmuthige 
Berknüpfung des Stoffs und die Hinweifung auf den bisher noch wenig beachteten Zufanmen- 
Bang der mercantilen und colonialen Berhältniffe mit der Staatenentwidelung. In ber abge- 
laufenen erften Hälfte unfers Jahrhunderts machte die Forſchung wie die Darftellung der ©. 
beſonders fehr große Fortſchritte. Während Niebuhr durch riefenhaften Fleiß, Fühne, oft auf 
bie Spige getriebene Kombinationen und einen tief eindringenden hiftor. Blid für die ©. Noms 
„eine neue Periode begründete, entwidelte Schloffer mit ebenfo reichem und fleißig gefammeltem 
Material als fcharfem, einfchneidendem Geifte, wenn auch oft in rauher Form, die ©, der 
Menschheit und ihre Kultur in anregender und erwedender Weife. Als ruhiger Forſcher und 
anmuthiger Darfteller erwarb ſich gleichzeitig $. von Raumer eine verdiente Anerkennung. 
In ſcharfer, pifanter Charakteriftit und genvebildähnlicher fefjelnder Gruppirung hat Kante 
eine ungewöhnliche Gewandtheit bewiefen und durd) die Berbindung von fleißiger Erforfchung 
mit anztehender Darftellung zu dem immer wachſenden Intereffe an gefchichtlicher Lektüre we— 
fentlich beigetragen. Dahlmann verftand es, theils in ftrenger, nitchterner Form die Reſultate 
feiner Forfhungen anziehend zu machen, theils fiir den populären Leferkreis naheliegende zeit- 
geihichtliche Stoffe zu verarbeiten. Gervinus wirkte durch die culturhiftor. Behandlung un- 
ſers geiftigen und Titerarifchen Lebens anregend, während die gediegene Behandlung unjerer 
eigenen Zeitgefchichte durch Perk ungemein dazu beigetragen, das wachfende Intereſſe an unfern 
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vaterländifchen Angelegenheiten zu ſteigern. Zugleich warb auch nad) anderer Seite hin für» 
dernd gewirkt. Populäre Bücher, wie namentlid) das von Beder, befriedigten das Bedürfniß 
des jugendlichen Peferkreifes, während ein mit großer Lebendigkeit und Friſche geſchriebenes 
Wert, wie das von Rotteck, das die ©. vom Standpunkte des modernen Liberalismus behan⸗ 
delte, unendlich viel dazu beitrug, den Geſchmack an hiftor. Lektüre in allen Kreifen der Nation 
zu verbreiten. Auch für den Jugendunterricht wurden durd) Straß, Dittmar, Behfe, Haade, 
Havemann, Dietfh, Weber u. a. tüchtige Handbücher geliefert, in welchen die Früchte gelehrter 
Forſchung mit Fleiß benutt waren. Diefe Forfchung felbft wandte ſich indefjen auf die ver— 
ſchiedenſten Gebiete. Die ältere ©. hat durch die neuen Entdedungen orient. Denkmale (Bun- 
fen, Lepſius, Brugſch, Ewald, Movers, Laffen, Spiegel, Haug), durch den Umſchwung der 
claffifchen AltertHumsftubien einen mächtigen Fortfchritt gemadjt. Außer den Arbeiten von 
Schloſſer und Niebuhr beweifen dies bie Leitungen von O. Müller, Plaß, Wahsınuth, 
Tittmann, Flathe, Manfo, Droyfen, Abelen, Dunder, Drumann, Höd, Kortüim, Mommfen, 
E. Curtius, Schäfer, Hertberg u. a, Unter den mittelalterlihen Stoffen ift außer den allge- 
meinen Leiftungen von Rihs, Rehm, Wilken, den auf einzelne Länder und Völler gewandten 
Studien von Hammer, Leo, Fallmerayer, Schmidt, Aſchbach, Yappenberg, Dahlınann, 
Schäfer, Röpell, Pauli, Hermann, Neumann, Weil u. a. fein Gebiet fo fleißig und mit 
folhem Erfolge gepflegt worden wie die Erforfchung der deutfhen G. Durd die Gründung 
des Vereins für deutfche Gefhichtsforfchung und die daran geknüpfte Herausgabe der «Mo- 
numenta Germaniae», wie durch die Urkunden» und Regeftenfammlungen (Böhmer) wurde 
ein neuer Boden filr die Forfchung gewonnen. Fir die ältern Zeiten lieferten bengemäß 
Barth, Dunder, Müller, Zeuß fleißige Forſchungen; Löbell, Waig, Sybel, Dönniges, 
Souchay, Dahn, Gebrüder Falke faßten die Staats- und Sittenzuftände ins Auge; andere, 
wie Perg, Stenzel, Naumer, Ranke, Aſchbach, Abel, Schirrmacher, Lorenz, Gindely, Beitzke, 
Häuffer, bearbeiteten einzelne Perioden mit hervorragendem Verdienſt, indeffen Luden, K. U. 
Menzel, W. Menzel, Pfifter, Wirth das Ganze der deutfchen G., Gieſebrecht die deutfche 
Kaiferzeit zu umfaflen fuchten. Einen großen Reichthum haben wir aber namentlich an Spe— 
cialgeſchichten, z. B. ber Oftgothen von Manfo, der Weftgothen von Aſchbach, der Franken 
von Mannert, Hufchberg und Diimmler, des Städtewejens von Hüllmann, Barthold und 
Lamberts, der Hanfa von Sartorius, der Päpfte von Nanfe, und auferdem die Provinzial- 
geihichten, wie Defterreichs von Mailath, Büdinger, Arneth, Böhmens von Palacky, Tirols 
von Hormayr, Baierns von Buchner, Zfchoffe, Rudhart, Preußens von Voigt, Stenzel, Manfo, 
Förfter und Droyfen, Hannovers von Spittler und Havemann, Heffens von Wend und Kont= 
mel, Schwabens von Pfifter, Spittler und Stälin, der Pfalz von Häuffer, Sachſens von Böt- 
tiger, Bommerns von Barthold, Schlefiens von Stenzler, Schleswig-Holfteins von Waik u. a. 
Die allgemeine G. der neuern Zeit wurde von Schloſſer, Gervinus, Sybel, A. Schmidt 
trefflich behandelt. Die neuefte Denkwirdigkeitenliteratur, zu der auch die biographifchen Werte 
don Barnhagen, Perg, Droyfen u. f. w. gehören, verfpricht eine wahre Zierde deutfcher Ge— 
hichtfchreibung zu werden. ine eigenthümliche und tendenziöfe Richtung im Sinne ber 
xömiſch⸗ kirchlichen Intereffen, aber mit Fleig und Rührigkeit, verfolgen die Leiftungen von 
Philipps, Hurter, Aretin, Döllinger, Höfler, Gfrörer u. a. Hiftor. Tafchenbitcher gaben her« 
aus für bie allgemeine Gefchichte Raumer und für die vaterländifche Hormayr; Zeitfchriften 
für die Geſchichte 2, von Ledebur, Schmidt und Sybel (feit 1859), abgefehen von den zahle 
reichen Archiven der verfchiedenen Hiftorifchen Vereine. Vgl. Wachler, «G. der hiftor. For— 
hung und Kunft feit der Wieberherftellung der literarifchen Eultur in Europa» (Gött. 1812). 
Geichiche nennt man in der Geologie alle abgerundeten Iofen Steine, im Gegenfag zu. 
den Bruchſtücken, die noch ihre Eden und Kanten befigen. Die meiften ©. find durch Waſſer— 
wirkung abgerundet (Flußgefchiebe, ©. an den Mecresufern), aber auch Gletſcher bringen 
durch ihre Fortbewegung ähnliche Abrundung der Bodenfteine hervor (Gletſchergeſchiebe, die 
oft etwas gefritt find), umd felbft durch Verſchiebung von großen Gefteinsmaffen aneinander 
find dazwiſchen zumeilen Reibungsgefchiebe entftanden. Durch ein Bindemittel vereinigte ©, 
bilden ein Conglomerat. Im gemeinen Leben pflegt man zuweilen wol aud) überhaupt An- 
bäufungen von lofen Steinen (Gerölle) ohne Rüdficht auf ihre Form ©, zu nennen. 
Geſchlecht (genus) ift in weiterm Sinne gleichbedeutend mit ben Worten Klaſſe, Gattung, 
Drbnung, Familie u. f. w., in engerm aber bezeichnet man durch das männliche und das weib- 
liche ©. (sexus masculinus und sexus femininus) die beiden großen Abtheilungen der orga- 
nischen Welt. Durch die Berfchiedenheit der Gefchlechter wird die gefchlechtliche Zeugung (f. d.) 
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der neuen organiſchen Weſen vermittelt, welche mit denen, von welchen ſie gezeugt wurden, 
von gleicher Art ſind. Nur bei den auf niederer Stufe ſtehenden organiſchen Bildungen finden 
außergewöhnliche Fortpflanzungsweiſen ftatt, die theils neben der geſchlechtlichen Zeugung her— 
gehen, theils mit derſelben in Wechſelbeziehung ſtehen. (S. Ammenzeugung, Genera— 
tionswechfel.) Der Grundcharakter ber verſchiedenen Geſchlechter macht ſich in der langen 
Reihe organifcher Wefen, die ©. befien, durchgehende auf die Art bemerkbar, daß das männs 
fiche fich als zeugendes, fchaffendes, das weibliche ald empfangendes, fortbildendes offen- 
bart. Letzteres trägt den Keim zu einem neuen organifchen Wefen feiner Art in fich, bildet ihn 
aber erft nach empfangenem Anftoß von erfterm weiter ans. Die Organe, welche den Haupt« 
unterfchied der Gefchlechter begrMden, nennt man Gefchlehtstheile und ihren Compier 
das Geſchlechts- oder Serualfyftem. Diefe Organe, in ben verfchiedenen Bildungsklaffen 
mit umenblicher Berfchiebenheit gebaut, Liegen abgefondert von denen, welche zur Erhaltung 
eines Individuums felbft dienen, und erfüllen ihren Zweck einzig und allein in der Erhaltung 
und Fortpflanzung der Gattung. Bei den Pflanzen finden fic beide Gefchlechter meiſt in der— 
felben Blüte vereinigt (die erften 20 Klaſſen des Linne’fchen Syftems, welches auf den Ges 
ſchlechtsunterſchied bafirt ift), dann aber aud) in verfchiedenen Blüten derfelben Pflanze (die 
21. Klaſſe, Monoecia) und endlich auf verfchiedenen Pflanzen (die 22. Kaffe, Dioecia). Einige 
der niedern Klaſſen der Thierwelt vereinigen auch, wie die erfigenannten Pflanzen, die ver- 
ſchiedenen Geſchlechtsorgane in demfelben Individuum und ftellen fo die hermaphrodite Bildung 
bar, die bei weitem größere Mehrzahl der Klaſſen aber ift in männliche und weibliche Indivi— 
duen getheilt. Beim Menfchen, wie fchon bei den meiften Säugethieren, unterfcheiden neben 
dem eigentlichen Sexualſyſtem der anfehnlichere Knochenbau, das ftärfere Muskelſyſtem, die 
weitere Bruft, die größern Lungen, das größere Gehirn, die ſchärfern Körperumriffe und die 
größere Maffe des Ganzen den Mann vom Weibe, welches biinnere Knochen, ſchwächere Mus- 
fein, engere Brufthöhle, abgerundetere Umriffe und geringere Körpermaffe befigt. In der übri— 
gen Tierwelt kommen indeffen Hinfichtlich des Verhältniſſes zwifchen Männchen und Weibchen 
fehr wechfelnde Verhältniffe vor. Bei den meiften Vögeln ift das Männchen fräftiger, größer, 
reicher mit Farben geſchmückt, aber das Umgekehrte findet bei den Raubvögeln ftatt. Bei Lur- 
hen und Fifchen find die Männchen faft durchgehends Heiner, und das Misverhältniß fteigert 
ſich bei manchen Kruftenthieren fo weit, daß das winzige Männchen nur als Schmaroger am 
Weibchen hängt. Hier hat auch das Männchen Larvengeftalt, während bei vielen Infelten im 
Segentheil das Weibchen flügellos bleibt, d. h. die Larvengeftalt beibehält. 

Während der Naturforfcher durch Beobachtung in dem Inſtinct der Thiere einen Unterfchied 
der Geſchlechter zu erbliden vermag, fo ftellt fich diefer Unterfchied beim Menfchen in der geiftigen 
Sphäre auf den erften Blick dar. Der Unterfchied des Charakters, des Willens und der Empfin- 
dung, der zwiſchen Mann und Weib von früher Kindheit an Herrfcht, ift im Ideale wie der 
zwifchen Kraft und Anmuth, Verftand und Gefühl. Co verfcieden die Gefchlechter in ihren 
Bollfommenheiten find, ebenfo abweichend voneinander zeigen fie fic in ihren Unvollfommen- 
heiten. Viele Krankheiten, abgefchen von denen, die der Natur der Sache nad) nur das eine 
oder das andere ©. befallen können, fuchen das eine vorzugsweiſe vor dem andern auf; andere, 
denen beide Gefchlechter anheimfallen, nehmen bei dem Manne einen andern Verlauf ald beim 
Weibe, wie 3. B. das Weib mehr zu chronischen Krankheiten geneigt ift, der Mann mehr zu 
achten, und die acuten Krankheiten meift einen ftürmifchern Angriff auf den Mann machen 
als auf das Weib. Diefer Unterfchied erftredt ſich auch auf die geiftigen Unvollfommenheciten, 
auf die Fehler des Charakters, die Leidenfchaften und die wirklichen Geiftesfranfheiten. Der 
Mann ift mehr dem Zorn, der Wuth und der Naferei, das Weib mehr der Lift, Eiferfucht 
und Melancholie unterworfen. Zuweilen fommen Beifpiele vor, wo die Natur fi) in der Zu— 
fammenfegung eines Menfchen aus Körper und Geift verfehen zu Haben fcheint, Männer, 
die in ihrem Thun und Treiben mehr den Weibe ähneln und umgekehrt. Man wiirde biefe 
Fälle fehr Häufig falfch beurtheilen, wenn man diefe Abweichungen nur aus eigenthümlicher 
Charalterbildung zu erflären fuchte, da fie oft im Körper felbft begründet find, wie z. B. ſchon 
die bei dergleichen Männern oft vorfommende Bartlofigfeit und unfräftige, Hohe Stimme und 
der bei dem Mannweibe (virago) ſich gewöhnlich auf der Oberlippe zeigende Anflug von Bart 
nebft der kräftigen, tiefen Stimme neben andern weniger bemerfbaren Abweichungen einen Mid- 
griff der Natur in der VBertheilung der jedem Geſchlechte zukommenden körperlichen Eigenthüm— 
lichkeiten und Fähigkeiten deutlich offenbaren. Ueber diejenigen Menfchen, deren ©. zweifelhaft 
ift, oder in denen fich beide Gefchlechter zu vereinigen fcheinen, |. Hermaphroditiemus, 
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Geſchlecht (ſprachlich). Die Lehre vom ©. oder Genus des Nomen iſt eine der dunkelſten 
und fhwierigften der Sprachwiſſenſchaft. Viele Sprachen, wie das Chineſiſche, das Tatarifche, 
Finnische, Magyarifche u. f. w., bezeichnen nie einen Geſchlechtsunterſchied. In andern Spra- 
hen, wie namentlich den femitifchen, find alle Subftantiva entweder männlich oder weiblich. 
Die indogerman. Sprachen, auch in diefer Hinficht allen andern überlegen, unterfcheiden brei 
Gefchlehter, ein männliches (Masculinum), ein weibliches (Femininum) und ein. fächliches 
(Neutrum). Diefes fog. grammatiſche G. der Worte ift wohl zu unterfcheiden von dem natür—⸗ 
lichen ©. Urſprünglich bezeichnete man in der Sprache wol nur das leßtere, wie e8 in Wirk» 
Lichfeit bei Menfchen und Thieren (sexus) vorhanden. Allmählich wurden jedod) auch Ding- 
namen und Abftracta mit Hilfe der Phantafie und nad) einen inftinctiven Drange gewiffer« 
maßen ferwalifirt, ſodaß zulegt ein jedes Nomen cinem der drei genannten grammatifchen 
Geſchlechter angehörte. Sole Nomina, welche für das Masculinun und Femininum nur eine 
Form befigen, find generis communis, Das ©. wird übrigens einem Worte nicht durch ge- 
wiffe Endungen oder Wortbildungselemente zugetheilt, fondern es inhärirt dem Wortthema 
felbft, womit jedoch nicht ausgefchloffen ift, daß ganze Wortreihen, die durd) beſtimmte Suffixe 
(3. B. die lat. und griech. Neutra auf -um und -ov, bie lat. Feminina auf -tas u. f. w.) gebildet 
find, fi) durch diefelben als einem bejtimmten ©. zugehörig erkennen laſſen. Auf folde Er- 
ſcheinungen gründen fid) die fog. Geſchlechtsregeln älterer lat. und grieh, Orammatifen. Zur 
ſprachlichen Bezeichnung des ©. bei organifchen Wefen dienen einestHeil® ganz eigene, oft ver- 
ſchiedenen Sprahwurzeln entftanmende Wörter (3. B. Ochs und Kuh, Hengft und Stute), 
anderntheils bilden fich die weiblichen Kormen durch Motion aus der Form des Masculinum 
(lat. equa, Stute, aus equus; Eſelin aus Ejel). Während einzelne Sprachen nur beim Sub» 
ftantiv und am fubftantivifchen Pronomen das ©. bezeichnen, verlangen andere, wie das Sand» 
krit, das Griechische, Yateinifche, Deutjche, auch fr die Attributive (Artikel, Adjectivum, Particip, 
adjectivifches Prononten, Zahlwort) de8 Nomen im Sage volljtändige Concordanz in Bezug auf 
das G. Manche Sprachen unterfcheiden letzteres auch bei der Perfonalflerion des Zeitwortes. 
Mit jenen gejchlechtslofen Spradyen, die von vornherein ein grammatifches ©. nicht befaßen, 
find diejenigen nicht zu verwechfeln, welche bie Fähigkeit zur Bezeichnung von Gefchledhts- 
unterfchieden entweder ganz (wie das Perfifche) oder wenigftens theilweife wieder verloren 
haben. Zu legtern gehören 3. B. das Lettifche, das Englifche und meiftentheild aud) die roman. 

Sprachen, welche kein Neutrum mehr bezeichnen. Die alten Grammatifer haben den Ausdrud 
Genus auch auf das Zeitwort ausgedehnt und unterfcheiden hier, obwol ohne alles Recht, das 
Activum und Paffivum der Form nad) und das Tranfitivum und Intranfitivum dev Bedeutung 
nach als befondere Arten oder Genera deſſelben. 

Geſchmack (gustus) in phyſiol. Bedeutung Heißt der Sinn, mittels deffen die Zunge (f. d.) 
und die Schleimhaut des weichen Gaumens von vielen Körpern Eindrüde aufnehmen und zum 
Gehirn fortleiten, welche durch feinen andern Sinn wahrgenommen, vom Geruchsſinn höchſtens 
in manchen Fällen angebeutet werden können. Wie bei den meiften andern Sinnesverrichtungen 
können diefe Eindrüde felbft und die Art, wie fie auf die Gefchmadsnerven wirken, nicht ge 
nügend erflärt, fondern nur die Bedingungen angegeben werben, die erfüllt werden müſſen, 
wenn Geſchmacksempfindungen erregt werden follen. Bor allem muß der Körper, der gefchinedt 
werben foll, in der Feuchtigkeit, welche die Zunge bededt, dem Speichel, auflöslich fein, widri« 
genfalls er zwar eine Empfindung auf ber Zunge veranlaft, die aber nicht G. genannt werden 
kann, fondern nur durch das auf der Zunge, die zugleich ein feines Taftorgan ift, erregte Ge— 
fühl feine Gegenwart und wol auch feine Geftalt bemerkbar madt. So die Metalle, denen 
man oft fälfchlih einen ©. zugefchrieben hat. Die Gefhmadsenpfindungen, die durch An— 
wendung des Galvanismus erzeugt werden, nämlich durch den pofitiven Pol ein faurer, durch 
den negativen ein alkaliſcher G., rühren her von der Einwirkung defjelben auf die Salze, die 
der Speichel enthält und die durd) den Galvanismus zerfetzt werden. Ferner gehört zur Er— 
regung einer Geſchmacksempfindung eine nervenreiche Fläche, die ſich den Einflüffen der auf: 
gelöften Stoffe öffnet, eine Bedingung, welche von der Zunge vollfommen erfüllt wird. In der 
Zunge verbreiten ſich drei Aeſte von verfchiedenen Nerven, wovon der Unterzungennerd (ner- 
vus hypoglossus) zu den Musfeln der Zunge tritt und entſchieden nur die Bewegungen der 

Zunge vermittelt, der Zungenfchlundfopfuerd (nervus glossopharyngeus) am hintern Theile 

ber Bose und am Gaumen verläuft und hauptfächlich der Gefchinadsempfindung dient, der 
fog. Zungennerv endlid) (ramus lingualis nervi trigemini) zum vordern Theile der Zunge 
geht und bie Taftempfindungen zum Gehirne Teitet, welche bekanntlich an der Zungenfpige 
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am ſchärfſten wahrgenommen werden. Der letztere Nero enthält möglicherweiſe auch Nerven⸗ 
füden, welche den ©. vermitteln, und es ift möglich, felbft wahrfcheinlich, daß in jenen drei 
Bündeln Fäden von verfchiedener phyfiol. Bedeutung liegen. Der Geſchmadsſinn gehört zu 
den niedern Sinnen, indem der Kreis feiner Thätigkeit fehr eng gezogen ift und für die Aus- 
bildung der höhern Fähigkeiten wenig aus feinem Gebrauche refultirt. Wichtig ift er dagegen 
für den Menschen zur Auswahl der Nahrungsmittel, inden wenigftens, was der ©. verſchmäht, 
felten als ſolches paßt, wenngleich das Umgekehrte nicht fo gilt. Krankhafte Abweichungen die- 
fes Sinne, Aufhebung des ©. und Gefhmadstäufhungen kommen befonders bei Krankheiten 
der Berdauung, wo die Zunge gewöhnlic mit einem Beleg überzogen wird, und bei Nerven« 
frankHeiten, wo ihre Erklärung mit mehr Schwierigkeit zu kämpfen hat, wiewol hier feltener, 
vor. Die Entwidelung des Gefhmadsfinns bei den Thieren fcheint fehr gering zu fein, 
Während die eine oder die andere Klaſſe des Thierreichs in der Schärfe irgendeines andern 
Sinne vor dem Menſchen bevorzugt ift, fteht diefer in feiner Geſchmacksfähigkeit unüber- 
teoffen da. Die Gefhmadswerkzeuge fehlen vielen Thieren ganz, und bei denen, die ſolche be— 
figen, find fie meift fo eingerichtet, daß ihmen ſchwerlich ein feiner ©. zugefchrieben werden 
kann. Dft wird diefer durch den Geruchsſinn erfegt. ©. nennt man ferner die harakteriftiche 
Art und Weife, wie die verfchiedenen Stoffe auf den Gefhmadsfinn wirken, und man unter 
fcheidet demnad) eine Menge Arten von ©., die aber durch die verfchiedenen Individualitäten 
fehr modificirt und von ihnen fehr verſchieden aufgefaßt werden. Der vor allen andern von 
der Mehrzahl gleid) empfundene G. ift der fauere. Andere allgemeiner empfundene Kategorien 
find der füße, bittere, falzige, fade ©. Bei dem herben, zufanmenziehenden ©. kommen fchon 
reine Taſtempfindungen ins Spiel, und dies ift noch mehr bei dem Fühlenden, brennenden, 
fragigen ©. der Fall. Wiederum denft man bei dem eflichen, widerlichen und ähnlichen ©. 
an gewiffe Gruppen von Bewegungserfcheinungen (Brechen u. ſ. w.), welche ihm Leicht nach— 
folgen. Am weichen Gaumen wird befonders das Süße und Bittere Leicht unterfchieden, wie 
man fich überzeugen kann, wenn man fich bei ruhiger Zungenlage denfelben abwechſelnd mit 
Sirup und Aloẽtinctur benegen läßt. 

Geſchmack in äſthetiſcher Beziehung ift die Fähigkeit, das Schöne und echt Kitnftlerifche 
zu empfinden und es vom Häßlichen und Unfünftlerifchen zu unterfcheiden. Inſofern diefe 
Fähigkeit Lediglich der Gefühlsfeite de8 Menfchen angehört, glaubt man wol dem fubjectiven 
Belieben größern Raum geftatten zu Fünnen, und in diefem Sinne fagt ein altes wohlbefanntes 
Wort, daß fi über den ©. nicht ftreiten laffe. Infofern aber das wahrhaft Schöne und 
Künſtleriſche ganz feſten und unumſtößlichen Geſetzen unterliegt, deren Ableitung und Dar- 
ftellung die Aufgabe der Aeſthetik (f. d.) iſt, kann nur derjenige ©, ein reiner und gebildeter 
genannt werben, deſſen Schönheits= und Kunſtempfindung mit diefen ewigen und unumftöglichen 
Schönheits- und Kunftgefegen übereinftimmt. Der G. ift ao nicht nur nicht in feinem rohen 
Naturzuftand zu belaffen, fondern feine Ausbildung muß vielmehr ein Hauptaugenmerk aller 
Erziehung fein. Die befte Geſchmacksſchule ift die Vertiefung in die von allen Zeiten an« 
erkannten claffiichen Mufterwerfe der Kunft und Dichtung. 

Geſchoſſe oder Projectile nennt man alle Körper, weldhe man ans der Ferne mittels 
Feuerwaffen oder auf andere Weife fchleudert, um die Streitkräfte des Feindes an Truppen 
und todtem Kriegsmaterial oder deren Deckungen zu vernichten. Man unterfcheidet heutzu— 
tage: ©. der großen Fenerwaffen oder Geſchütze; G. der Handfeuerwaffen; Raketen, welche 
die treibende Kraft fchon am ſich tragen, daher feiner eigentlichen Waffe zu ihrer Verwen— 
dung bedürfen. Ein Gefchoß vermag um fo mehr zu wirken, je größer und ſchwerer es ift, 
aber die Forderung ber Beweglichkeit der Feuerwaffen ftedt diefer Größe ihre Grenze. Wie 
verfchieden aud) die Größe der ©. nad) Entfernung und Beſchaffenheit der Ziele fein mag, fo 
muß fich diefe doc, nad) dem geforderten Grade der Beweglichkeit der Waffe richten. Fort— 
gefchleuderte Körper, fobald die Richtung des ihre Bewegung veranlaffenden Stoßes nicht durd) 
den Schwerpunlt geht, drehen ſich oder rotiven um ihre Schweradhfe, und die Einflitffe dieſer 
Kotation äußern ſich um fo ungünftiger, je weiter Mittels und Schwerpunkt anseinanderliegen. 
Es ift deshalb, wen die Rotation, wie dies bei den glatten Feuerwaffen meiftens der Fall, nicht 
tünſtlich geregelt wird, die Kugelgeftalt die für das Geſchoß günftigfte, weil durch fie das 
Zufammenfallen von Mittel- und Schwerpunkt, mithin die Bildung zweier dem Umfange nad) 
gleicher Schwerhälften am meiften gefichert wird und die Kugel außerdem mit dem Heinften 
Hınfange den größten kubiſchen Inhalt verbindet. Bei gezogenen Feuerwaffen dagegen, deren 
Einrichtung eine fpiralfürmige Rotation des Gefchoffes um feine Längenachfe erzengt, ift die 
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bolzenförmige Geſtalt der ſog. Spitz- oder Langgeſchoſſe anwendbar und vortheilhafter. 
Dieſe G., im allgemeinen aus einem cylindriſchen, dem Durchmeſſer der Rohrſäule entſprechen⸗ 
den Hintertheil und einer daraufgeſetzten ogival gewölbten Spitze beſtehend, vereinigen vermöge 
ihrer Länge ſchon mit einem geringen Durchmeſſer (Kaliber) ein bedeutendes Gewicht, wirken 
alfo glinftig auf die Geftaltung der Waffe, bieten dem Pulverftoß nur eine geringe, die Wir- 
fung der Ladung alfo fteigernde Fläche, ducchfchneiden die Luft beffer als Kugeln, verlieren 
mithin ihre Anfangsgefchwindigfeit allmählicher und gewinnen fomit weitere und regelmäßiger 

eftaltete Flugbahnen. Um mit geringem Umfange viel Gewicht zu vereinen und fomit den 
Fuftriderftand zu verringern, müffen alle ©. aus einem fpecififch möglichft ſchweren (dabei 
billigen und leicht zu verarbeitenden) Material hergeftellt werden, daher die Heinften G., die 
ber Handfenerwaffen, aus Blei. Die Geſchützgeſchoſſe müflen der Hauptfache nad) von Eifen 
fein, weil ſie nicht nur Menſchen und Pferde, fondern aud) todtes Kriegsmaterial und deren 
oft fehr fefte Dedungen vernichten follen. 

1) Die ©. der Geſchütze follen eine maffige und bedeutende Wirkung auf große Ent«- 
fernungen äußern. Die Mannichfaltigkeit der von ihnen zu vernichtenden Ziele, deren ver— 
fchiedene Widerftandsfähigkeit, Entfernung und Aufftellung bewirken, daß man allen Zwecken 
nicht mit einer einzigen Gefchoßart genügen faun, fondern ©. von verfchiedener Größe (Schwere) 
und Einrichtung bedarf. Demnach unterfcheidet man folgende Gefchogarten: a) Voll— 
fugeln, auch Paß- oder Stüdtugeln genannt, die einfachfte Gefchoßart, find maſſiv gegoſſene 
Kugeln, können demnach mur durch ihre Durchſchlags- oder Percuffionsfraft (Product aus 
Gewicht und Gefchwindigkeit) wirken und werden deshalb mit ſtarken Pulverladungen im 
flachen Bogen gegen frei fidhtbare, fefte oder tiefe Ziele (3. B. Holz-, Mauer=, Eifenwände, 
Geſchütze, tiefe Truppencolonnen u. f. w.) aus Kanonen und Bombenkanonen, allenfalls auch 
ſchweren Haubigen, gefchoffen. Die Benennung der Volltugeln gefchieht nad) ihrem Gewicht. 
b) Hohlgeſchoſſe, Sprenggefhoffe, Granaten (f. d. und Bomber (f. d.), find inwendig hohle, 
mit einer Pulverfprengladung und einem Zünder, der am Ziel die Sprengladung entzünden 
und fomit das Geſchoß zum Zerfpringen oder Krepiren bringen fol, verfchene G. Sie follen 
entweder durch ihre nach dem Krepiren umberfliegenden Springftüde allein oder durch Percuf- 
fionsfraft und Krepiven (alfo als portative Mine) wirken und werden verwandt gegen gedeckt 
ftehende Ziele, denen eine felbft im hohen Bogen über die Dedung geworfene Vollkugel natitr- 
lid) wenig ſchaden würde, gegen tiefe und breite Truppenmaffen, gegen Schiffe, Pulverbehälter, 
endlich zur minenartigen Wirkung gegen Barrifaden, Erddedungen und horizontale Eindeckungen, 
fpige Hohlgefchyoffe fogar gegen Mauern. Ihre Verwendung gefchieht durch Granatfanonen, 
Haubiten, Bombenkanonen, Mörfer, die der Epiggefchoffe aus gezogenen Kanonen, Benannt 
werden die Bomben und fugelförmigen Granaten nad) dem Gewicht einer gleic, großen Stein= 
oder Eifenfugel, oder nad) dem Längenmaß des Durchmeffers (Kalibers), die Spitgranaten 
dagegen nad) dem Gewicht der fiir die gezogenen Kanonen paffenden Vollkugeln. c) Streu«- 
gejchoffe werden verwendet zur maffenhaften, ſchrotſchußartig firenenden Wirkung gegen 
feindliche Truppen, welche viel Front, aber wenig Tiefe bieten, als: Linien, breite Colon— 
nen, tiefe Colonnen’in der Flanke, dichte Schützenſchwärme u. f. w. Dergleihen ©. find 
die Kartätfchen (f. d.), die Shrapnels (f. d.) oder Kartätſchgranaten, die Spiegelgranaten, 
Steine. Die Kartätſchen repräfentiren einen eigentlichen Schrotſchuß en gros, ftreuen ſchon 
von der Geſchützmiindung ab und find deshalb in ihrer Wirkung von der Bodenbefchaffenheit 
des zwiſchen Geſchütz und Feind liegenden Terrain abhängig, daher ihre Anmwendungsweite 
abjolut und relativ befchränft ift. Zur Uebertragung der Kartätſchwirkung auf weitere Die 
tanzen und zum Erſatz derjelben bei ungünftigem Boden dienen die Shrapnels, hohle ©. mit 
Bleikugeln und einer ſchwachen Sprengladung gefüllt und mit einem Zitnder verfehen, Fugels 
förmig für glatte, ſpitzgeſchoßförmig fitr gezogene Gefchüte. Die Spiegelgranaten und Steine 
fommen nur im Feftungsfrieg aus ſchweren Mörfern zur Anwendung. Letztere gewähren einen 
billigen, aber mangelhaften Erſatz fr eiferne Kartätfchlugeln. d) Brandgeſchoſſe (f. d.) 
werden verwendet zur Entzündung brennbaren feindlichen Kriegsmaterials und bremmbarer 
Dedungen. e) Leuchtgeſchoſſe dienen zur Bebeuchtung feindlicher Stellungen und zu Unter- 
nehmungen bei Nacht im Feſtungskriege. 2) Die ©. der Handfeuerwaffen haben der 
Leichtigkeit der Waffe Halber einen fehr geringen Umfang und find deshalb, weil fie nur Men- 
ſchen und Pferde außer Gefecht fegen follen, von Blei, deffen fpecififches Gewicht (11,445) be— 
deutender ald das des Eifens (7,2 bis 7,5), und deſſen Weichheit zugleich das Anjchmiegen des 
Geſchoſſes an die Seelenwände gezogener Rohre begünftigt. Diefe ©, find ebenfalls kugelförmig 
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für alle noch beſtehenden glatten Handfeuerwaffen (Flinten-, Carabiner-, Piſtolenkugeln), da— 
gegen Spitzgeſchoſſe für alle gezogenen Gewehre. (S. Handfeuerwaffen.) 3) Raketen 
(. d.) oder Kriegsraketen find im allgemeinen nad) den Principien der bei Luſtfeuerwerken 
üblichen Raketen conftruirt und können demnach fowol unmittelbar als Geſchoß wie auch als 
Gefhoßträger verwendet werden. Ihre Bewegung ift, im Vergleich mit ber eines aus einer 
Teuerwaffe abgefchoffenen Gefchofies, unficher. Da fie aber nur eines leichten Abfeuerungs- 
geftells bedürfen, fo eignen fie fich aud) im Feldkrieg zum Erfag von Gefhügen in einen Ter- 
rain, welches die Fortſchaffung der Geſchütze erfchwert, z. B. im Gebirge und in durchſchnit— 
teren, bededten, fumpfigen Ebenen (Lombardei, Ungarn u. f. w.). 

Im Alterthum und im Mittelalter wurden aus den Gefchüten fteinerne Kugeln und kolof— 
fale Pfeile, für die Bogen Pfeile, für die Armbrüſte Bolzen und endlich für die Handfchleudern 
Steine und Bleikugeln als ©. verwendet. Auch aus den erften Pulvergefchiigen ſchoß man nur 
fteinerne Kugeln. Eiferne Vollkugeln fcheinen 1378 zuerft in Anwendung gelommen zu fein. 
Außerdem ſchoß man, nad) Fronsperger's Mitteilung, um die Mitte des 16. Jahrh. aus 
Faltonetten eiferne, nıit Blei umgoffene Kugeln. Hohlgefchoffe (Bomben und Granaten) kommen 
ſchon Ende des 14. Yahrh. vor, fanden aber erjt in den niederländ. Kriegen allgemeinere An- 
wendung. 1524 wurden die Handgranaten erfunden; 1779 wandte Elliot zuerft den 7pfün— 
digen Ocanatfhuß an. Streugefchoffe (Hagel, Hagelbüchſen) beftanden zuerft aus Siefelfteinen, 
Eifenftücden ober gehadtem Blei, die man fpäter in ein Drahtneg einſchloß. Kartätjchen aus 
Mustetenkugeln, in Hüllen von Segeltuch, wurden zuerft 1608 bei der Belagerung von Oftende 
angewandt. Guftav Adolf führte hölzerne und bledyerne Kartätfchenbüchfen ein. 1803 er- 
fand der engl. Oberſt Shrapnel die nach ihm benannten Kartätfchgranaten. Brandgefchoffe 
famen, ald mit Brandzeug gefüllte metallene Bomben, und ebenfo glühende Kugeln ſchon zu 
Ende des 15. Jahrh. in Gebraud). Die alten Brandfugeln erfand Bernhard von Galen 1672. 
Die Brandbomben wurden 1760 von den Engländern eingefülhrt, ebenfo 1805 die diefen in 
Indien befannt gewordenen und durch Eongreve verbefferten Kriegsrafeten, welche 1807 vor 
Kopenhagen die erfte bedeutende Anwendung fanden, 

Geſchütze (grobes Gefchüg, große Feuerwaffen) beftehen aus einem aus Metall (Bronze, 
Gußeiſen, Schmiedeeifen oder Gußſtahl) gefertigten Rohr und einer aus Holz oder Eifen 
gefertigten Laffette. Das Rohr fol die Pulverladung und das Geſchoß aufnehmen und 
legterm feine Slugrichtung anmweifen. Zu diefem Zwede bedarf es einer dem Querfchnitt der 
Geſchoſſe (Kugel oder Spitzgeſchoß) entſprechenden cylindrifchen Bohrung, der Seele, deren 
Kaliber oder Bohrungsdurdmeffer dem Kaliber des Gefchoffes entſprechen und die fo lang 
fein muß, da die Pulverladung vollftändig in Gas zerſetzt ift, bevor das Geſchoß die vordere 
Deffnung des Nohrs, die Mündung, verläßt. Bei glatten Röhren, deren Seelenwünde glatt 
ausgebohrt find, muß das Kaliber der Seele größer fein als das des Geſchoſſes, um letzterm 
behufs Teichtern Ladens einen fog. Spielraum zu bieten, währen) bei gezogenen Röhren, 
deren Seelenwände mit fpiralumlaufenden Einſchnitten oder Zügen verfehen find, das Geſchoß 
fo wenig Spielraum als möglich hat. Bei gezogenen Röhren mit Hinterladung kann fogar 
das Geſchoß von größerm Kaliber fein als die Seele, Die Metallwände, welche die Seele um— 
Schließen, müſſen da am didjten fein, wo das Pulver verbrennt, fünnen alfo nad) der Mün— 
dung zu an Stärke abnehmen. Röhre, welche von der Miindung aus geladen werden, haben 
einen feiten Boden, ſolche, welche von hinten geladen werden, einen vom Rohr trennbaren An— 
ſchluß. Zur Verbindung mit der Laffette bedürfen ale Geſchützröhren zweier cylindrifcher 
Angüſſe, der fog. Schildzapfen, außerdem Vorrichtungen zum Richten oder Zielen (meiſtens 
Bifir und Korn), endlich eines Zündlochs zur Entzündung der Pulverladung von außen her. 
Die Laffetten find der Nöhren Schießgerüft und, ausgenommen bei den Mörjern, aud) Trand« 
portmittel. Zu erfterm Zwed müſſen fie fo eingerichtet fein, daß fie das Rohr ſicher tragen (je 
leichter das Rohr, defto fchwerer die Laffette) und ihm-die zur Gewinnung verfchiedener Schuß- 
weiten oder befonderer Flugbahnen nöthige Erhebung oder Elevation (f. d.) geben können. 
Als Transportmittel bedürfen fie zweier Mäder. Zum Transport des Geſchützes auf größere 
Streden muß dafjelbe zu einem wohlconftruirten vierräderigen Fahrzeug gemacht werben, wozu 
ein Vorderwagen, die Broge, dient. Sehr ſchwere Geſchützröhren transportirt man auf befon- 
dern Kanonen= und Mörfer-Sattelmägen, auf kürzere Streden mittels Schleppwägen (Trique⸗ 
bat), Blodwägen, Trandjeefarren u. ſ. w. Da mit einer einzigen Art von Geſchoſſen nicht 
alle Kriegszwede zu erreichen find, fo muß man ©. von verſchiedener Schwere und Einrichtung 
haben, welche nach nachstehenden Eintheilungsgründen Haffificirt werben. 
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Nach dem Bogen, in dem die G. das Geſchoß forttreiben, unterſcheidet man zunächſt ſolche, 
welche ſchießen, d. h. das Geſchoß in möglichſt flachem Bogen forttreiben, Streichgeſchütze 
(Kanonen und Bombenkanonen), und ſolche, welche werfen, d. h. das Geſchoß unter einem 
Winkel von mindeftens 15° zur Horizontalen abgehen laſſen, Wurfgeſchütze (Haubiten und 
Mörfer). Erftere nennt man auch Rohrgeſchütze, legtere Kammergefchüte, weil ihre 
Röhren wegen der im Berhältniß zum Umfang des Geſchoſſes Schwachen Pulverladung hin- 
tere Seelenverengerungen, fog. Kanımern, haben. Ye flacher die Flugbahn des Geſchoſſes, 
defto ftärfer muß auch die Pulverladung fein, und umgekehrt. Hiernach ergibt fi) folgende 
Reihenfolge fiir die relative Länge der genannten Geſchütze: 1) Kanonen (f. d.), glatte und 
gezogene, ſchießen in fehr flachen Bogen mit oft fehr ftarfen Ladungen (bei glatten bis ?/, Kugel» 
ſchwere) und haben deshalb die relativ längſten Röhre von 12'/, bis 23 Kugeldurchmefler, 
Die kürzeften glatten Kanonen, welche Granaten ſchießen, heißen Granatkanonen. 2) Bomben» 
fanonen (f.d.). 3) Haubigen (f. d.), lange und kurze, erjtere mit Röhren von 8—10, lettere 
mit foldhen von 6%/, bis 7 Granatdurchmeſſer. 4) Mörfer (f. d.), werfen in jehr Hohen Bogen 
(bis zu 75°), erhalten daher feine Räder und haben fehr ſchwache Yadungen fowie die relativ 
fürzeften Röhre von 3— 31, Bombendurchmeffer Yänge. Weiter unterfcheidet man nad) der 
Ipecielen Einrichtung der Geſchützröhre glatte und gezogene, Vorder- und Hinterladungs- 
geihiige. Sodann gibt e8 nad) dem befondern Kriegszwede und dem demfelben eutfprechenden 
Grade von Beweglichkeit und eigenthümlichen Einrichtung: Feld», Belagerungs-, Feftungs- 
(einfchlieglich Küften-), Gebirgs- und Schiffsgefchüige. Ferner theilt man die ©. ein nad) dem 
Kaliber, beziehentlich dem dem Bohrungsdurchmefjer entfprechenden Gewicht der Geſchoſſe, und 
unterfcheidet danad) hauptſächlich folgende jetst übliche, teil noch vorhandene Gattungen: 
a) 3=, 6=, 8=, 9=, 12=, 18=, 24=, 30», 36pfündige glatte Kanonen; b) 4=, 6=, 8=, 12=, 24, 30» 
u.f. w. pfiindige gezogene Kanonen; c) 25« und 5Opfiindige Bombenfanonen; d) 7«, 10-, 25, 
50pfilndige Haubigen; e) Schaft, Hands, 7=, 10=, 25=, 50=, T5pfündige Dörfer und Stein- 
mörfer. Endlich werden einzelne Geſchützarten auch nad) dem Namen ihrer Erfinder genannt, 
z. B. Pairhans-, Armftrong-, Whitworth-, Barrot» u. ſ. w. Kanonen. 

Die erften Pulvergefchiige biegen Bombarden oder Donnerbüchſen und hatten etwa bie 
Form des Mörfers, indem man die Seele des Rohrs nad) der Mündung zu ſich erweitern Lie; 
um Steine verfchiedener Größe fehleudern zu können. Man fchmiebete fie aus Eifenftäben zu« 
fammen, welche wieder durch quer umgelegte Ringe (Berftäbungen) zufammengehalten wurden. 
Später gab man ihnen ein befonderes Kammerſtück zur Aufnahme der adung, welches, nach- 
dem es geladen, in das Rohr eingefetst und mit diefem verkeilt wurde. Die Bombarden lagen in 
einem plumpen, Hogartigen Geftell. Als dann die Kunft des Metall-, namentlich des Bronzes 
guffes Fortſchritte machte, begann man Geſchiltze aus Einem Stüd über einen Kern mit rein 
cplindrifcher Seele zu gießen und Kugeln von Bronze und Eifen anzumenden. Diefe neuen 
©. nannte man Karthaunen oder Kanonen; die längern derfelben, welche man oft unmäßig, 
bis zu 58 Kugeldurchmeſſer lang, aber von Heinem Kaliber herjtellte, wurden Schlangen (cou- 
leuvrines), die allerleinften, weldje meift Bleikugeln ſchoſſen, Falken, Falkonette (faucons, fau- 
conneaux) genannt. Erft gegen die Mitte des 15. Jahrh. brachte man die G. auf Räder, und 
gegen Ende deffelben that befonders Karl VIII. von Frankreich viel für die Vervolllommnung 
der ©. und machte fie gefchickter zum Feldgebrauch. Bis ins 16. Jahrh. wurden Kaliber und 
Längen der G. meift nad) Willkür des Gießers beftimmt und waren daher äußerſt mannichfach. 
In den großen Monarchien fühlte man zuerft das Bedürfnig nad Vereinfachung durch Be— 
fchränfung der Kaliber, bedachte dabei aber vorzugsweife die Belagerungs- und Feldartillerie, 
während die Feſtungsgeſchütze, befonders in den Städten vertreten, ihre Mannichfaltigkeit 
bewahrten. Während der legten Hälfte des 16. Jahrh. rechnete man in Deutfchland zum Ber 
lagerungsgeſchütz: die Scharfe Mege (100 Pd. Eifen), die Kanone oder Nothbüchſe (75 Pfd.), 
die Singerin (50 Pfd.), die Karthaune, Duartane oder Viertelsbüchſe (25 Pfd.); zum Feld— 
geſchütz: die Nothichlange (16 Pfd.), die Schlange (8 Pfd.), den Falken (Falcone) oder die halbe 
Schlange (4 Pfd.), das Falconet (2 Pfd. Eifen oder Blei), das ſcharfe Tindlein oder Scharpen- 
tinlein (Serpentinlein) (Y/, Pfd. Blei). Daneben eriftirten als Wurfgefchüge: Meerthiere oder 
Mörfer, welche nur fteinerne Kugeln von 25— 100 Pfd., und Steinbüchſen oder Hauffnitte 
(Haubigen), welche eben ſolche fteinerne Kugeln, aber auch Hagel (Steine, gehacktes Blei, Ketten- 
glieder u. f. w.) fchoffen. Außer diefen Sammelnamen führte jedes Geſchütz meift noch einen 
befondern Taufnamen. Kaifer Karl V. brachte die Länge der Gefchiigröhre auf 18 Kaliber; 
auch verſchwanden allmählich die großen Kaliber. König Guſtav Adolf vereinfachte die Ka- 
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fiber durch Ausfcheidung der ganz großen und ganz Heinen ©. und fteigerte die Beweglichkeit. 
Seine fog. Zedernen Kanonen waren 4-Pfünder, welche aus einer fupfernen, mit Ringen, 
Tauen und Leder umgebenen Röhren beftanden, aber fpäter durch metallene 4-Pfünder als 
Regimentsftüce erfegt wurden. Haubigen, welche Hohlgefchoffe warfen, wurden erft Ende bes 
17. Jahrh. in die Feldartillerie eingefithrt. Daneben kommen in jener Periode Sonberbarkeiten 
dor, wie die fog. Orgelgefhüte und ©. mit mehrern Röhren. 1732 hatten die Franzofen 
24=, 16=, 12= und 4-Pfiinder, Im Laufe der Schlefifchen Kriege führte Friedrich d. Gr. Bat- 
terie⸗ und Feldſtücke ein, verbannte die 24-Pfünder aus der Feldartillerie und behielt nur ſchwere 
(Brummer), mittlere und leichte 12-Pfünder von refp. 18, 16 und 14 Kaliber länge, und 6- 
und 3-Pfünder als Feldgeſchütze. Bei den Kaiferlichen fette 1753 Fürft Liechtenftein die Länge 
ber Feldkanonen (12=, 6= und 3-Pfiinder) auf 16 Kaliber Länge feft und führte daneben die 
Tpfündige Haubite als Feldgefhüg ein. Nach dem Siebenjährigen Kriege ward namentlich 
die franz. Artillerie durch Gribeauval wefentlich verbefjert. Dieſer ftellte die Länge der Ka— 
nonen auf 18 Kaliber feſt, beftimmte die Ladungen durch gründliche Verſuche und führte den 
Auffag ein. Auch wurde 1739 durch Marig in Genf die Bohrmafchine erfunden und damit 
der Bollguß der Röhre eingeführt. Die Napoleonifchen Kriege führten zu einer bedeutenden 
Bermehrung und Erleichterung der ©. Außerdem fallen in das 19. Jahrh. die Erfindung 
ber Bombenfanonen (1819), der Granatfanonen, der langen Haubigen und der Gezogenen 
Kanonen (f. d.). In der Anfertigung der Röhre wurden großartige Fortſchritte gemacht 
fowol durch Vervollkommnung des Eifenguffes und der Anwendung des Schmiedeeifens und 
Gußſtahls als Rohrmaterial wie auch durch die Vervollfommmung der zur Geſchützfabrikation 
verwendeten Maſchinen, namentlich in Betreff des Bohrens und Abdrehens der Röhre. 

Geſchwader nennt man eine Abtheilung von zwei oder mehrern Kriegsfchiffen, die zu 
einer friedlichen oder Friegerifchen Operation unter einem Befehlshaber vereinigt find, deffen 
Rang jedoch) den eines Contreadmirals nicht überfteigt, und der in den meiften Fällen ein Conts 
modore oder Kapitän zur See ift. Letzterer heißt dann Geſchwader-Chef. Ein ©. in eigent« 
licher Bedeutung des Wortes zählt größere Kriegsjchiffe nur unter neun. Darüber bezeichnet 
man die Bereinigung von Schiffen als Flotte (f. d.), die dann in drei Theile, Vorhut, Centrum 
und Nachhut, zerfällt, deren jede für ſich ein ©. bildet. In neuerer Zeit hat man die Grenzen 
jebod) weiter geſteckt und nennt jede Anzahl von Kriegsfchiffen ein G., wenn diefe nicht von mehr 
als einem Abmiral befehligt werben. 

Geſchwindigleit ift die Stärke oder Größe einer Bewegung (f. d.). Im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche fegt man zwar die ©. der Langfamkeit gegenüber, aber in der Mechanik han- 
beit es fid) nur von größern oder geringern Graden der G. Ye größer der Raum ift, welchen 
ein Körper innerhalb einer gewiſſen Zeit durchläuft, defto ftärfer ift auch feine Bewegung oder 
defto größer ift auch feine G. Das Maß der ©, in einem gewiffen Zeitpunfte der Bewegung 
ift der Weg, ben der bewegte Körper von diefem Zeitpumfte an innerhalb der Zeiteinheit oder 
Secunde entweder wirklich zurücklegt oder zurüdlegen würde, wenn von diefem Augenblide 
oder Beitpunfte an die Bewegung in eine gleichfürmige überginge, alfo die ©. unveränderlich 
bliebe. Gewöhnlich nennt man diefes in Fuß, Metern oder Meilen ausgedrückte Maß auch 
fchlechtweg die ©. felbft. Bei einem ungleichförmig bewegten Körper nennt man die Stärfe oder 
Größe der Veränderung in feiner ©. die Acceleration oder Befhleunigung. Diefe 
fann entweder pofitiv oder negativ fein. In letzterm Falle nennt man fie auch Verzöge— 
rung. Vergleicht man die Geſchwindigkeiten verfchiedener bewegter Dinge in dem angegebe- 
nen Maße, jo findet man, daß fie fehr verfchieden find. So legt eine Schnede in einer Secunde 
etwa Yoo F. zurüd, ein Fußgänger etwa 5, Flüſſe und Ströme etwa 3—7, mäßiger Wind 
10, Sturin 50 ımd Orkane bis 120 F.; ein kräftig geworfener Stein etwa 50 $., eine Wind- 
büchfenfugel bei 100fach comprimirter Luft 654, eine Büchfenkugel 1500, eine Kanonenkugel 
2300 F.; ein Punkt des Aequators bei der Drehung um den Mittelpunkt ber Erde 1427 F. 
und ber Mittelpunkt der Erde bei deren Bewegung um die Sonne 94825 F. oder 4Y,, M.; 
der Schall 1050 F., das Licht 42000 M.; ein Strom der galvanifchen Elektricität 3750, der 

Reibungseleftricität 72000 M. 

ſ. Schwurgericht. 

Geſchwulſt (tumor) nennt man in der Medicin ganz im allgemeinen jede nicht durch das 
normale Wachsthum bedingte Umfangszunahme irgendeines innern oder äußern Körpertheils; 
es ift dann gleichbedeutend mit Anfchwellung. So fpricht man z. B. von einer Drüfenge- 
ſchwulſt und meint damit die Franfhafte Vergrößerung einer Dritfe. In diefem Sinne nennt 
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man auch die waſſerſüchtige Anſchwellung eines Gliedes ©. (oder Schwulſt) ohne weitern Zu⸗ 
ſatz. Häufiger jedoch bezeichnet man mit ©. jede abnorme Hervorragung an der Oberfläche 
eines Körpertheils oder Organs, beffen Name man dann mit dem Worte verbindet, wie Knie— 
geſchwulſt, Pulsadergefchwulft, Lebergefhwulft. Eine noch engere Bedeutung endlih Hat in 
neuerer Zeit die pathol. Anatomie dem Worte gegeben: fie verftcht nämlich unter ©, eine durch 
krankhafte Neubildung an der Oberfläche oder im Innern eines Organs entjtandene Maffe, 
welche ein zufammenhängendes und gegen ihre Umgebung abgegrenzte® Ganzes bildet. Mar 
verbindet dann mit dem Worte gewöhnlich den Namen derjenigen Subftanz, welche den Haupt- 
beftandtheil der Maffe bildet, wie Fettgeſchwulſt, Faſergeſchwulſt, Kuorpelgefhwulft, Epi- 
thelialgefhwulft, Krebsgefhwulft u. f. w. Die Lehre von den franfhaften Gefhwülften im 
diefem Sinne bildet einen der wichtigften Abfchnitte der pathol. Gewebelehre. 

Geſchwür (uleus) im weitern Sinne heißt eine langfanı entftandene Trennung des orga- 
niſchen Zufammenhangs mit Abfonderung von Eiter (f. d.), bei enger gefaßtem Begriff jedoch 
nur eine foldhe, bei welcher fcjlechter Eiter abgefondert wird, der mehr die Vergrößerung durch 
fortdauernde Zerftörung als die Bereinigung der Trennung befördert. Die Urſachen ber letz— 
tern Art von ©. find entweder allgemeine oder örtliche. Zu den allgemeinen Urſachen gehören 
befonbers die fog. Kacherien und Dyskraſien, bei den örtlichen ift fon eine Abnormität, eine 
locale Entzündung, eine Wunde oder ein Abſceß vorhanden, welche durd) unzwedmäßige Be- 
handlung oder andere den Heilproceß ftörende Einflüffe in ein ©, verwandelt werden. Eine 
alles umfaſſende beftimmte Eintheilung der ©. ift fehr fehwer zu geben, weshalb aud) die von 
den Pathologen verfuchten Klaffifitationen fehr voneinander abweichen. Die Namen der ©. 
find nad) ihrem Site, ihrer Form, ihren Urſachen u. f. w. gewählt. Die ©. find um fo ge- 
fährlicher, je wichtiger die Organe find, an denen fie ſich befinden, und je länger fid) ihre 
Heilung verzögert, indem durch manche derfelben wegen des fortdauernden Säfteverluftes ein 
krankhafter Zuftand des ganzen Körpers hervorgerufen wird. Was die Behandlung derfelben 
betrifft, fo find Ruhe des betreffenden Theils und gleihmäßige, am beften feuchte Wärme bie 
Haupterforderniffe, fowie eine angemefjene, Erfat gebende Diät. Bei zögernder Organifation 
benugt man auch mit Vorteil Leichte Keizmittel. Die Furcht vor der Heilung, welche man 
früher befonders bei längere Zeit beftandenen ©. hatte, ift den neuern Erfahrungen zufolge 
wol nur in feltenen Ausnahmsfällen gegründet und kam zum großen Theile daher, daf man 
es eben nicht vermochte, die ©. zu heilen, und den Kranken dann durd) die Gefahr der Hei— 
lung beruhigte. Durch Örtliche Beeinträchtigung von Theilen, z. B. Verengerung von Kanälen 
u. ſ. w., fann allerdings das Heilen der ©. auf den Gefammtlörper einen nachtheiligen Einfluß 
haben. Gleichſam als Abzugskanal erzeugt man ©. künſtlich durch verfchiedene Mittel, jo durch 
das Haarfeil, die Fontanelle, das Glüheiſen, reizende Salben und ähnliche Dinge. Die Lehre 
von den ©. heit Helkologie. 

Geſellſchaft. Das Leben und die Entwidelung der einzelnen Menfchen und damit auch 
der Menfchheit fegen die Vereinigung vieler wefentlich zu dem Zwede voraus, um beide mög— 
lich zu machen. Der ifolirte Menfch geht körperlich und geiftig zu Grunde, und wo viele 
Menſchen zufammentreffen, ohne ſich gefellfchaftlich zu einigen, da müſſen fie ſich gegenfeitig 
aufreiben. Bei der menfchlihen Vereinigung ift e8 jedod) nicht nothiwendig, daß die Be— 
dingungen berfelben verabredet, durch einen Vertrag feftgeftellt werben; fie macht ſich natur- 
gemäß von felbft und gründet ſich, wo fie nicht gefälfcht wird, auf die richtigen Grundlagen, 
die freiheit und Selbftändigkeit ber einzelnen und die Gleichheit aller. So entjtehen aus dem 
Triebe und dem Bebürfniffe der Vereinigung die verfchiedenen Vergefelfhaftungen der Men- 
chen, die Ehe, aus der ſich die Familie entwidelt, die Gemeinde, die Kirche, der Staat (f. d.), 
welche indeß fämmtlic den Menfchen nur von einer Seite her auffaffen, und die «Gefellfchaft», 
die den ganzen Menfchen berüdfichtigt und in Anfprud) nimmt. Dies muß auch die ©. thun, 
weil es ihr Zwed und ihre Aufgabe ift, durch die Vereinigung der verjchieden gearteten und 
verschieden befähigten Individuen die größte Fülle der menfchlichen Güter für die ganze Menfd- 
heit zu erwerben und diefelben an die einzelnen zurüdgelangen zu laffen. In der ©. ſchließen 
ſich daher wie die Individuen fo aud) die Bergefellichaftungen zufammen und wird ihnen das 
in gewiffer Richtung hin anzuftrebende Ziel gefegt. Da die ©. die höchſte Form der Einung 
der Menfchen ift, fo ift es natürlich, daß fie da, wo die menfchliche Entwidelung nod auf 
niedriger Stufe fteht, nur in Anfängen ſich zeigt, und daß ihr Wefen lange Zeit kaum geahnt, 
gefchweige begriffen wurde. Die ältern Schriftteller über den Staat erwähnen ber G. gar 
nicht, und wenn Rouſſeau das Wort Contrat social anwendet, fo hat er dabei nur den Vertrag 
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im Sinne, auf welchen fi fchon nad) Hobbes der Staat gründet, alfs den Staats, nicht 
den Geſellſchaftsvertrag. Erſt feit ber Franzöſiſchen Revolution, und namentlich veranlaßt 
durch die Schriften der Socialiften, hat man fi (Stein, Riehl u. a.) der Unterfuchung über 
das Wefen der ©. zugewendet und die Gefellfhaftswiffenfhaft begründet, welche indeß 
bisjeßt noch nicht zu einem einigermaßen befriedigenden Abſchluß gelangt ıft. 
ejellihaftsinfeln oder Societätsinfeln nennt man im weitern Sinne eine Infel- 
ruppe Auftraliens, welche, zwiſchen 16 und 18* ſüdl. Br., 225 und 230° dftl. 2. in der 
Kichtung von NW. gegen SO. ausgebreitet, außer mehrern Heinen Eilanden aus 11 Haupt- 
infeln befteht, durch eine breite Meeresftraße in zwei Abtheilungen, die 6 eigentlichen ©. 
(englifch auch Leewarb- Islands) im NW., und die 5 Georgifchen aber Tahiti-Infeln 
(engl. Windward-Islands) im SO., gefchieden und nach der größten von allen, dem welt- 
beriiämten Tahiti oder Dtaheiti (f. b.), auch im ganzen als Tahiti⸗-Archipel bezeichnet wird. 
Dbgleich zum Theil ſchon von Duiros 1606 entdedt, dann 1722 von Roggeween, 1767 von 
Wallis und 1768 von Bougainville befucht, find diefe Infeln doch zuerft von Cool 1769—78 
gründlich erforfcht worden, der fie zu Ehren der königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu London 
benannte, Sie haben zufammen ein Areal von etwa 40 Q.⸗M.., find alle von großen Korallen⸗ 
ziffen umgeben, hinter denen fchöne, doch ſchwer zugängliche Häfen liegen. Der ganze Archipel 
gehört zu den hohen und gebirgigen Infeln Polynefiens. Der höchfte Berg ift der 7500 F. 
hohe Drohena auf Tahiti. Auf den übrigen Infeln überfteigen die höchſten Spiten faum 
bie Höhe von 3000 F. Die Gebirge find dicht bewaldet, die Küftenebenen durch Gebirge» 
bäche reichlich bewäffert und bei der Fruchtbarkeit des Bodens, der Milde und Gleihmäßig- 
keit des Klimas mit einer reichen Vegetation bedeckt. Die Erzeugniffe des Pflanzenreichs find 
meift bie der übrigen Südfeeinfeln, namentlich treffliche Nahrungspflangen, wie Brotfrucht- 
bäume, Yams-, Arum- und andere Wurzeln, Süßlartoffeln, Pifang, Kolosnüffe, Feigen, 
eine eigene, fehr ergiebige Art Zuderrohr, ferner Mirobalanen- und Papiermaulbeerbäume 
fowie auch, von den Europäern hierher verpflanzt, Drangen, Eitronen, Ananas, Kürbiffe 
fowie Baumwolle, Kaffee, Taback u. f. w. Bon einheimischen Quadrupeden finden fi nur 
auftral. Hunde, Schweine und Ratten, aber, durch die Engländer eingeführt, auch europ. Haus« 
thiere. Werner hat man Hühner, Tauben, wilde Enten, Eisvögel, Bapagaien und Reiher, im 
Meere Wal- und Haififche, Krabben und Auftern. Das Mineralreich liefert Eifen, Thonerbe, 
ſchwarzen Bafalt, Schwefel und in den Seen Salz. Die Zahl der Bewohner wurde von Coof 
und Forſter zwar übertrieben auf Hunderttaufende gefchätt, war aber jedenfalls bei weitem 
bedeutender, als fie infolge der von ben Seefahrern eingefchleppten anftedenden Krankheiten und 
Lafter jetzt iſt. Man ſchätzt fie gegenwärtig wenig über 20000 oder gar faum 16000 Seelen. 
Diefe Eingeborenen find von großem, ſchönem polynefifchen Schlage, im Aeußern wie in Sitten 
und Lebensweife im ganzen ben Malaien der Freundfchafts- und Schifferinfeln ähnlih. Auf 
den eigentlichen ©. bauen fi) die Bewohner bequeme Wohnhäufer, ſchmieden kunftgemäß ihr 
Eifen, zimmern Schoner von 18—20 Tonnen Laft und haben beren oft 8S—10 zugleich auf 
den Werften. Ihre religiöfen Vorftellungen kamen vor der Einführung des Chriſtenthums mit 
denen der übrigen Infelmelt itberein. Sie ftanden zur Zeit der Entdefung unter Heinen erb- 
lichen KRönigen, deren Einfluß jedoch durch die Macht des Adels fehr bejhränft war. Ihr 
Charakter zeigte fich feit der erften Berührung mit den Europäern fortwährend in großer 
Milde, Freundlichkeit und Gutmüthigkeit, ja felbft Schwäche, und wenn es ihnen dabei auch 
an Kriegsluft nicht ganz fehlte, fe contraftirte er doc) immer fehr gegen bie Wildheit und 
Kampfluft anderer, ihnen nahe verwandter Stänme der Südſee. Der Bildung ber Europäer 
erwiefen fie fi von Anfang an überaus geneigt und nahmen deren Sitten mit Vorliebe auf. 
Deshalb Liegen ſich auch einzelne Europäer zuerft im ganzen Dcean in Tahiti nieder, und es 
wurde bereit# 1797 durch die Londoner Miffionsgefellfchaft die erfte prot. Miffion in ber 
Südſee gegründet. Die Erfolge derfelben erregten die Nivalität der kath. Geiftlichen, und ihre 
Berfuche, fid) in Tahiti einzudrängen, führten zu Reibungen und ſchließlich zur Abhängigkeit 
Tahitis von Frankreich. Die eigentlichen ©. find Raiaten, Tahaa oder Otahaa, Huaheine, 
Borabora ober Bolobola, Tubai und Maurua oder Maupiti. Sie zählen zufammen auf 8— 
9 DM. etwa 8000 E. Der Gbtzendienſt wurde 1815 befeitigt, nicht ohne Widerftand ber 
Bewohner. 1817 fetten fich die Miffionare hier felbft feft, und jegt find alle Infulaner prot. 
Chriften. Ueberall hat man Kapellen und Schulhäufer erbaut, und das Volk ift in feinen Eit- 
ten und Gewohnheiten, in Kleidung und Lebensweife wefentlich umgewandelt. Ein brit. Conful 
Converfationd» Leriton. Clfte Auflage. VI. 2 
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wohnt auf Raiaten. Die Franzofen haben zwar Huaheine mit Gewalt genommen, doch ift die 
Unabhängigkeit wieberhergeftellt. So bilden die Infeln jet drei verfchiedene Staaten, beftehend 
1) aus Huaheine und Maiao oder den Charles-Sounders⸗Infeln; 2) aus Raiatea und Tahaa; 
3) aus Borabora nebft Maupihaa (Howe) und Manuae. Diefelben find feit 1847 vertrags- 
mäßig von dem ber Königin Pomare aufgebrungenen franz. Schutverhältnig ausgenommen, 
ihre Unabhängigkeit von Frankreich und England anerkannt. 

Geſellſchaftsrechnung ift ein Theil der Verhältnißrechnung (f. Broportion) und befteht 
in der Eintheilung einer Zahl nach gegebenen Berhältniffen. Sie findet unter anderm Anwen- 
dung, wenn mehrere Perfonen Kapitale von verſchiedener Größe zu einem Geſchäft zufammen- 
geichoffen haben und der Gewinn ober der Verluft nad) Mafgabe der Einlagen getheilt werden 
fol; wenn Abgaben nad) Berhältnig des Vermögens oder nach Größe und Werth der Güter 
zu vertheilen und aufzubringen find; wenn eine Miſchung nad) gegebenen Berhältniffen ber 
BeftandtHeile gemacht werben foll. 

Geſellſchaftsvertrag oder Societät heißt im privatrechtlichen Sinne ein Uebereinlommen, 
durch welches zwei oder mehrere ſich des gemeinfchaftlichen Vortheil® wegen zu einem erlaubten 
Privatziwede verbinden und Hierzu Geld, Sachen oder. Dienftleiftungen beitragen. Daß alle 
Teilnehmer etwas leiften, ift nöthig, weil der völlig frei Ausgehende im Berhältniffe zu dem 
andern Bejchenkter, nicht Geſellſchafter fein wilrde. Ungültig ift auch der Leoniniſche Vertrag 
(f. d.). Jeder Gefellfchafter Hat das Befte der Compagnie zu fördern und deren Verluſte mit 
zu tragen. Gläubigern, Schuldnern und Proceßgegnern der Gefellfchaft ftehen die Theilhaber 
(anders als die Mitglieder einer Corporation) für ihre Berfon gegenitber. Zu allerfeits ver- 
bindenden Beſchlüſſen ift regelmäßig Stimmeneinhelligkeit erforderlich. Geſellſchaftsſchulden 
können demnad) eigentlich, nur aus einer gemeinfchaftlichen Handlung ſämmitlicher Mitglieder 
entftehen; einzelne Theiluehmer verpflichten die Compagnie durch ihr Vorgehen nur inforeit, 
als fie dazu bevollmächtigt find oder das Beſte der Gefellichaft dadurch wahrnehmen, Die Mit- 
glieder tragen Geſellſchaftsſchulden in der Negel zu gleichen Theilen, e8 müßte denn ausdrüd- 
lich verabredet fein, daß fie blos nach dem Berhältniß ihrer Einlage haften follen. Was bie 
Rechte ber Mitglieder betrifft, fo ift eim jeder THeilhaber befugt, Rechnungslegung, Erfag fitr 
den durd; das Verfahren der andern angerichteten Schaden fowie für die zum Beften der Ge» 
ſellſchaft gemachten Berwendungen und ben auf ihn fallenden Gewinn zu fordern. Die Gefell- 
ſchaft erreicht ihr Ende mit Ablauf der Zeit, auf welche fie gefcjloflen wurde, durch den Unter- 
gang des Gegenſtandes derfelben oder die Bollbringung des Geſchäfts, durch den natürlichen 
oder bürgerlichen Tod eines der Oefelljchafter, oder wenn diefer dur Bankrott, Wahnfinn, 
Verſchwendung u. f. w. zur eigenen Bermögensverwaltung unfähig wird, ingleichen durch den 
von einem ober von allen Mitgliedern ausgeſprochenen Willen, nicht mehr in der Gefellfchaft 
zu bleiben, welche Erklärung fogar durch ein vorheriges Angelöbniß des Nichtaustritts nicht 
unwirkſam wird. Doch darf der Austritt nicht argliftig, um einen der Geſellſchaft zuhängen— 
den Gewinn vorwegzunehmen, erfolgen. Die Theilung des Vermögens der getrennten Gefell- 
ſchaft geht auf ähnliche Weife wie die Erbfchaftstheilung vor ſich. Diefe, dem gemeinen Rechte 
angehörenden Orundfäge finden noch Anwendung auf Geſellſchaften von Nichtkaufleuten oder auf 
Gelegenheitsgeſellſchaften (societ&s en participation, a conto meta) zur Ausführung 
von einzelnen Geſchäften, felbft wenn die Theilnehmer dem Handelsftande angehören. Dagegen 
enthält da8 Deutfche Handelsgeſetzbuch Hinfichtlich der Betheiligung an Geſchäften, die unter 
einer bejtimmten Firma ftändig betrieben werden, vielfach abweichende Beſtimmungen. 

Geſenius (Friedr. Heine. Wilh.), ein als Drientalijt, bibliſcher Kritiker und Begründer 
ber Linguijtifch- kritifchen Auslegung des Alten Teftaments hochgeachteter Gelehrter, geb. zu 
Nordhaufen 3. Febr. 1785, bildete fi) auf dem Gymnaſium feiner VBaterftadt und auf den 
Univerfitäten zu Helmftedt und Göttingen. Nachdem er furze Zeit Lehrer am Pädagogium zu 
Helmftedt gewefen, wurde er 1806 theol. Repetent in Göttingen und 1809 Profeflor am Gyıns 
nafium zu Heiligenftadt. Doc) ſchon 1810 ging er als außerord. Profeffor der Theologie nach 
Halle, wo er 1811 ord. Profeffor wurde. Bei dev Wiederherftellung der Univerfität 1814 
blieb er in feiner Stelle, wurde in demfelben Yahre Doctor der Theologie und unternahm im 
Sommer 1820 eine wifjenfchaftliche Neife nach Paris und Orford, wo er befonders für Ieri- 
falifche Zwede in den femitischen Sprachen ſammelte. Zrog mander Berdädtigung und 
Unfeindung, die er als ein aufgeklärter Theolog namentlich 1830 nebft feinem Freunde Weg- 
ſcheider durch die orthodore Partei erfahren mußte, wirkte er nicht nur als Schriftfteller, fon« 
bern insbefondere auch als Docent durch feine feltene Lehrgabe Höchft erfolgreih. Durch ihn 
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wurbe, wie in ber hebr. Sprachforſchung itberhaupt, fo aud) in ber Perifographie und in ber 
Grammatik eine neue Epoche des femitischen Sprachſtudiums herbeigeführt. Er ftarb 23. Det. 
1842. Seine Hauptwerke find: «Hebr. und haldäifches Handwörterbud; für das Alte Tefta- 
ment» (2 Bde., Lpz. 1810—12; 6. Aufl,, von Dietrich, 1863; lateinifch, 2. Aufl. 1846); 
«Hebr. Elementarbuch» (2 Bde.), beftehend aus der «Hebr. Grammatik» (Halle 1813; 18. Aufl, 
neu bearbeitet von Rödiger, Lpz. 1867) und dem «Hebr. Lefebuch» (Halle 1814; 10. Aufl., von 
Heiligftebt, 1865); «Kritifche Gefchichte der hebr. Sprache und Schrift» (2p3.1815; 2. Aufl., 
1827); «Orammatifch-fritifches Yehrgebäude der hebr. Sprachen (2 Bde., Lpz. 1817); «Ueber- 
ſetzung des Propheten Jeſaias, mit einem philol.»Fritifchen und Hiftor. Commentar» (3 Bde., 
2p3. 1820 — 21; Bd. 1, 2. Aufl. 1829); «Thesaurus philologico-criticus linguae Hebraicae 
et Chaldaicae Veteris Testamenti» (3 Bde., vollendet von Nödiger, Lpz. 1329 —68). Mehrere 
wichtige Gegenftände des morgenländ. Alterthums erläuterte er in Erſch und Gruber's «All» 
gemeiner Enchflopäbier ; auch bereicherte er vielfach die biblifche Geographie, insbefondere in 
den Noten zu Burckhardt's «Reifen nad) Syrien und Paläftina» (2 die Weim. 1823). 

Geſetz und Gefeggebung. Geſetz nennt man überhaupt das Allgemeine, wodurd die 
Birffamkeit gewiffer Kräfte beftimmt ift. Sind dies bloße Naturkräfte, fo heißt das Gefeg ein 
Naturgefeg und ift eine Einrichtung, zufolge deren die Kraft eines Dinges genöthigt ift, fo 
und nicht anders zu wirken; find es aber die Kräfte verniinftiger und freier Wefen, fo heißt das 
Geſetz ein Freiheitsgeſetz ober praftifches Geſetz, d. i. ein ſolches, wonach ſich der Wille frei 
beftimmen fann. Die Freiheitögefege werden aber felbft wieder in natürliche und in pofitive 
oder willfürliche eingetheilt, je nachdem bie Gefete des Handelns in der vernünftigen Natur 
gegründet find und blos durch vernünftiges Nachdenken erfannt werden, oder in beftimmten 
äußern Berhältniffen fitr diefelben ausgefprochen find. Vene verhalten fich zu diefen wie das 
Allgemeine und das Befondere. Dies zeigt fich um fo deutlicher, je beftimmtere Formen bie 
pofitive Geſetzgebung hat. Das Geſetz ift an ſich nichts anderes als der Ausdrud des allgemei» 
nen Willens, wiefern diefer filr jeden einzelnen Willen der höchſte ift und als ſolcher verbindende 
Kraft Hat; der Geſetzgeber aber ift nichts anderes als der Stellvertreter des allgemeinen Wil- 
lens oder das Drgan, durch welches diefer ausgeſprochen wird. Erft dann, wenn die Einficht 
ber einzelnen Menſchen irrt, wenn der Wille machtbegabter Geſetzgeber zur Willkür wird, tritt 
das Pofitive mit dem Allgemeinen in den Gegenfag des Willfürlichen zum Natürlichen. 

Das Rechtsgefer erfcheint, philofophifch umd gefchichtlich betrachtet, zuerft auf der Cultur⸗ 
ftufe der bürgerlichen Geſellſchaft. In der diefer vorausgehenden Zeit des patriardjalifchen 
Zuftandes konnte wol der Wille eines einzelnen die Norm fir die Handlungsweife der von ihm 
Abhängigen werden, aber nicht den Charakter des Geſetzes annehmen. Hierauf bildete fich bei 
bem Zufammentreten der bürgerlichen Gefellfchaft allmählich die Gewohnheit, d. h. die mit dem 
Bewußtſein der allgemeinen Rechtsbegriffe eng verbundene Anerkennung des Rechtlichen inner» 
halb der befondern Gulturverhältniffe. Auf diefem Standpunkte erfcheint die Ocfeggebung mur 
als Sammlung und Aufzeihnung von Gewohnheitsrechten. Al Beiſpiel hierfür fönnen die 
fog. Bolfsrechte der alten Germanen dienen, welche blos Zufammenftellungen der bereits als 
gültig anerkannten, gewohnheitsrechtlich gebildeten Nectsfäge enthalten. Erft wenn ſich aus 
der bilrgerlichen Gefelfchaft ein wirkliches Staatsleben heraus entwidelt hat, ift von freier 
Gefepbeftimmung die Nede. Im abfoluten Staaten, wo alle Stantsgewalt in den Händen des 
Monarchen ruht, ift auch das Gefeggeben ein reiner Ausflug des unbefchränkten Iegenten- 
willens, der fic Hierbei höchftens der berathenden Stimmen befonders dazu Berufener, z. B. 
eines Staatsraths, bedient. Nach dem Mepräfentativfyftem wird aber diefe Function der von 
der Negierungsgewalt unterfchiedenen gefeßgebenden Gewalt zufallen, welche durch die Stände 
in Gemeinſchaft mit der Negierung dergeftalt geübt wird, daß ein Gejeg nur aus dem über 
einftinmenden Willen beider Potenzen hervorgehen kann. 

Die Geſetze find ihrem intenfiven Umfange nach entweder abfolute oder hypothetifche (Die- 
pofitiv-) Geſetze. Die erftern fordern unbedingt Beachtung und fönnen aljo durch Privatwillen 
niemals geändert werden; bie legtern beftimmen nur fir den Fall etwas, daß nicht die Be— 
tHeiligten durch eigenen Willen fchon ein Rechtsverhältniß geordnet haben follten. Der legtern 
Art find z. B. die Borfchriften über Inteftaterbfolge, welche nur eintreten, wenn fein zu Necht 
beftändiges Teftament vorhanden ift. Andere Eintheilungen der Geſetze, wie z. B. in Nechts- und 
Wohlfahrtsgeſetze, in orbinative, dispofitive und regulative, erflären ſich theils von felbft, theils 
find fie von minderer praktifcher Bedeutung. Das Gefe kann übrigens nie iiber alle Fälle, 
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welche durch daſſelbe getroffen werden ſollen, ſich ſo ausſprechen, daß nicht noch bei der An— 
wendung deſſelben im Concreten eine richterliche Beurtheilung oft nöthig wäre, und daher bedarf 
es der Auslegung (f. Interpretation); ebenſo kommen oft Fälle vor, die es nicht wörtlich, aber 
feinem Grunde nad) berührt, und hierzu tritt die analoge Anwendung ein. (S. Analogie.) 

Die Gefeggebung hat ſich bei dem Fortſchreiten der Civilifation von einer bloßen Thä- 
tigfeit zu einer Kunft gefteigert. Es ift hier zu unterfcheiden zwifchen Gefegespolitif und Theorie 
der Geſetzgebungskunſt. Jene befchäftigt fich mit der Unterfuchung, wie die durch ein Geſetz 
einzuführende Einrichtung in jedem bejondern Falle befchaffen fein müffe, um zwedmäßig zu 
fein; diefe Hat e8 mit der zwedmäßigften Geftaltung der innern Form und äußern Darftellung 
des Geſetzes zu thun. Den Stoff des Geſetzes liefert theils die freie Beftimmung des Geſetz⸗ 
gebers, theils die factifche Befchaffenheit der vorhandenen Zuftände, Eine Vermittelung zwi— 
ſchen beiden Liegt in der Fortbildung des Rechts, wie fie mit Hülfe der Rechtsphilofophie durch 
Subfumtion des factifch Vorhandenen unter die allgemeinen Rechtsgrundſätze erfolgt; in den 
Händen gefchidter Richter dient fie zugleich zur zeitweiligen Ausgleihung des geltenden Rechts 
mit dem, was die verftändigern Zeitgenoffen ald Recht anerkennen, und die Wiffenfchaft Hat den 
Deruf, diefes Fortichreiten der Rechtsentwickelung zu beobachten und durch angemeffene Kritik 
fiir gefeßgeberifche Zwede vorzubereiten. Für-die &f etzgebung in ihrer äußern Erfcheinung gibt 
e8 zwei Hauptformen, die der Codification oder der Bildung von Geſetzbüchern und die der 
Einzelgefeggebung. Welches von beiden vorzuzichen fei, wird vom Gegenftande ſowol als 
von den befondern Eulturverhältniffen abhängen; in einer vielfach neugeftaltenden Zeit, wie die 
gegenwärtige, und bei dem Moſaik von Rechtsquellen in den meiften deutfchen Staaten hat die 
Kodification ſchon wegen der allein durch fie zu erlangenden Confequenz den Vorzug. Hin« 
fichtlich der innern Form der Gefeßgebung ift bald fo verfahren worden, daß blos die Prin- 
eipien aufgeftellt werden, bald fo, daß die Kafuiftif zum Hauptaugenmerk dient und das Princip 
in die einzelnen Fälle zerlegt wird. Das röm. Hecht hat Cafuifti in concreto "angewendet, 
das preuß. Landrecht in abstracto; in beiden letztern Fällen laſſen ſich aber, da alle Möglich— 
feiten nicht erfchöpft werden fünnen, Abweichungen vom Princip und Unficherheit in der Ans 
wendung des Geſetzes nicht vermeiden, und eine Ueberfülle von Erläuterungsreferipten u. dal. 
wird zur nothwendigen Folge. Die entgegenftehende Form wendet das öfterr. bitrgerliche 
Geſetzbuch und der Code civil an. Diefe läßt der weitern jurift. und richterlichen Aug» 
bildung das Feld offen, hat alfo große Vorzüge. Die Gefeggebungsfunft haben unter den 
Alten ſchon Plato und Cicero («De legibus»), von den Neuern namentlich Montesquieu, Fie 
langieri und Zachariä behanbelt. 

Geſicht Heißt fowol das Schvermögen als das Antlig. Der Sinn des ©. vermittelt ung 
die Empfindungen des Lichts und räumliche Wahrnehmungen. Erftere können wir nur durd) 
diefen Sinn erhalten, letztere auch durch den Taftfinn und in geringem Maße auch durd das 
Gehör. Das Werkzeug oder. Organ des ©. ift das Auge (f. d.), der Seßnerv, welcher ſich in 
der Netzhaut bes Auges ausbreitet, und derjenige Theil des Gehirns, in welchem der Seh— 
nerv entfpringt. Man kann an dieſem Organe des ©. drei befondere Apparate unterfcheiden, 
welche ſich fozufagen in die Arbeit teilen: 1) den optifchen Apparat, welcher das Licht zweck— 
mäßig leitet, 2) den nervöfen Apparat, weldyer das Licht zur Empfindung, zum Bewußtfein 
bringt, 3) den Bewegungsapparat, welcher den Augen bie für jeden Einzelfall des Gebrauchs 
zwedmäßigfte Stellung gibt. 

Der optifche Apparat befteht aus der Hornhaut, dem Augenkammerwaſſer, der Linfe 
und dem Glaskörper. Alle vier zufammen wirken wie die Objectivlinfe im Apparat eines 
Photographen (Camera » objcura), indem fie bie von den Außendingen kommenden Yichtftrahlen 
zur Neghaut, welche die Augenkapfel in ihrer Hintern Hälfte auskleidet, derart leiten, daß auf 
derfelben eim deutliches Bild der Augendinge entfteht, d. h. daß alle Strahlen, welche von einem 
Punkte der Außenwelt ausgehen, ſich auf der Neghaut wieder in einem Punkte bereinigen, und 
daf bie fo entftehenden Bilder der einzelnen Außenpunfte in ähnlicher Weife angeordnet find 
wie die Außenpunfte ſelbſt. Da der optifche Apparat des Auges, wenn er underänderlich wäre, 
auf der ftetS in gleicher Entfernung hinter ihm liegenden Netzhaut nur von ſolchen Dingen ein 
ſcharfes Bild erzeugen könnte, welche ſich in einer ganz beſtinmten Entfernung befänden, von 
nähern oder fernern Dingen aber nur verwaſchene Bilder liefern witrde, fo witrden wir unfere 
Augen nur für Dinge von eben diefer Entfernung brauchen Fönnen, wenn nicht das Auge einen 
Mechanismus befäge, durch welchen es ſich abwechſelnd bald für diefe, bald für jene Entfer- 
nung einftellt, wie man ein Fernglas für Heinere oder größere fernen einftellen fann, Dan 


Gefiht 21 


nennt dies das Anpaſſungs- oder Accommobdationsvermögen (f. d.) des Auges. Der ner» 
vöje Apparat beſteht erftens aus der ſog. Nethaut oder Rervenhaut, welche die hintere 
Hälfte der Augenkapfel im Innern ausfleidet, und auf welcher das Bild der Außendinge ents 
worfen wirb, welche alfo der lichtempfindlichen Platte in der Kantera=obfcura des Photographen 
entfpridht. Sodann befteht diefer Apparat zweitens aus dem Sehnerd, der von hinten in ben 
Augapfel eintritt und ſich Hier flächenförmig ausbreitet, welche Ausbreitung man eben als 
Netzhaut bezeichnet. Jede einzelne Faſer des Sehnerven endigt alfo in der Netzhaut, und 
zwar bilben alle diefe Fäden eine feine Moſaik von Nervenftäbchen, die fog. Stäbchenfchichte 
der Netzhaut. Der dritte Hauptbeftandtheil des nervöfen Apparats ift derjenige Gehirntheil, 
aus welchen der Sehnerv entjpringt. Zwiſchen diefem Gehirntheil und der Neghaut ift alfo 
der Sehnerv das Verbindungsmittel; er ift gemwiffermaßen ein Bündel von Telegraphendrähten, 
ein eleftrifches Kabel, welches die beiden Stationen, Netzhaut und Gehirn, miteinander ver- 
bindet. Da jeder einzelnen Nethantftelle aud eine ganz befondere Faſer des Sehnerven ent» 
fpricht, fo kann auch von jeder ſolchen Stelle eine befondere, ifolirte Meldung dem Gehirne 
zugeleitet werden. Auf diefe Weife wird e8 möglich, daß wir erfahren, von welcher Stelle der 
Neghaut ein Lichteindrud fommt. Die Mitte der Netzhaut ift befonders empfindlich nnd hat 
ein viel feineres Unterfcheidungspermögen für Formen und Farben als die übrige Netzhaut. 
Die Feinheit der Empfindung nimmt von der Mitte nach den Örenzen hin allfeitig ziemlich 
raſch ab. Der Bewegungsapparat des Sehorgans befteht aus je ſechs Muskeln, welche m 
der fnöchernen Augenhöhle entfpringen und an der Außenfeite des Augapfels endigen. Durd) 
ihre Zufammenziehungen fann der Augapfel nad) allen Seiten hin bewegt werden. 

Wenn wir num einen Gegenftand mit beiden Augen betrachten oder firiren, fo ftellen wir 
unfere Augen fo, daß das Bild des Gegenftandes in jedem Auge gerade auf die Mitte der Netz- 
haut fällt, weil wir es hier am ſchärfſten erfennen. Aus der Stellung, welche hierbei die Augen 
haben, fchliegen wir unmwillfürlich auf den Ort im Außenraume, in welchem ſich der gefehene 
Gegenftand befindet, und verfegen dahin das im Bewußtſein entftandene Bild des Gegenftan» 
des. Wir fehen alfo nicht eigentlich den äußern Gegenftand felbft vor ung, auch nicht die beiden 
Netzhautbilder, welche er erzeugt, fondern das durd; den unbewuften Mechanismus der Bor- 
ftellungsthätigkeit in uns entftandene Phantasma oder Traumbild, welches ſich von einem 
wirklichen Traumbilde nur dadurch unterjcheidet, daß es nicht ein — von innen heraus⸗ 
geſponnenes, ſondern durch ein von außen her unter Vermittelung der Netzhautbilder erzeugtes 
und durch die Form und Farbe dieſer Bilder direct beſtimmtes ift. Während wir bei Phantaſie— 
gebilden und Träumen die Baufteine zu den Öeftaltungen aus uns felbft nehmen, werden fie 
ung beim Sehen vom Nethautbilde geliefert. Empfänden wir die Neghautbilder unmittelbar, 
dienten fie ung nicht blos als Material, welches vom Vorftellungsvermögen erft zur ſchöpferi— 
ſchen Erzeugung eines einfachen Bildes benutzt wird, fo müßten wir nothwendig alles doppelt 
ſehen, weil wir ja von einem Gegenftande zwei Bilder empfangen. Allerdings jehen wir unter 
Umftänden doppelt; die gefchicht aber nur dann, wenn wir unfere Aufmerffamteit auf einen 
Gegenftand lenken, ohne ihm zugleich mit beiden Augen zu firiren. Bliden wir 3. B. nad) 
einem Punkte der Zimmerwand und halten fodann ein Stäbchen zwifchen unfer ©. und bie 
Wand foweit vom G., als es die Stredung des Armes erlaubt, behalten dann den firirten 
Punkt der Wand, z. B. einen Nagel, feft im Auge, achten aber nebenbei auf das Stäbchen, fo 
fehen wir letzteres doppelt. Es ift ſchwer, Hierbei nicht die Augen zu bewegen und unwillkürlich 
die Augen auf das Stäbchen zu richten; gelingt e8 aber, fo tritt auch fofort die Täufhung des 
Doppelſehens ein, weil wir gewöhnt find, auf die Dinge, denen wir unfere Aufmerkſamleit 
ſche nlen, auch die Augen zu richten, d. h. fie zu firiren. Geſchieht letzteres aber einmal nicht, fo 
arbeitet gleichwol die Maſchine der Borftellungsthätigkeit in der alten Weiſe fort, läßt ſich da⸗ 
durch, daß die Bilder des Stäbchens, trotzdem wir das Stäbchen beobachten, nicht auf die 
Netzhautmitte fallen, ſozuſagen täuſchen und ſpiegelt uns nun zwei Stäbchen vor, eins nach 
rechts und eins nach links, weil in der That ſich das Stäbchen im einen Auge nad) linls, im 
andern nach rechts von der Neghautmitte abbildet, was unter normalen Berhältniffen nur ein 
betrachtetes Doppelftäbchen tut. Schielende, welche nicht im Stande find, beide Augen auf 
das beobachtete Object zu richten, fondern immer nur mit einem Auge firiven, fehen daher Häufig 
doppelt, wenigften® fo lange, bis fie ſich am ihren krankhaften Zuftand gewöhnt haben. Da 
nahe gelegene Förperliche Gegenftände in beiden Augen etwas verſchiedene Bilder entwerfen, 
wie ja auch 3. B. ein Gebäude verfchieden gezeichnet wird, wenn man es don zwei verſchiede⸗ 
nen Standpunften aus aufnimmt, während ebene Figuren beiden Augen meift gleiche Bilder 
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liefern, ſo benutzen wir jene Verſchiedenheit der Netzhautbilder um daraus unwillkürlich auf die 
Körperlichleit des Gegenſtandes, d. h. auf feine Ausdehnung von vorn nach hinten zu ſchließen. 
So wird es uns möglich, troß der flachen Neghautbilder, doch ein Förperliches Bild der Außen» 
welt zu gewinnen. (5. Stereoflop.) Uebrigens aber find wir im Stande, auch mit nur 
einem Auge die Außendinge körperlich zu fehen, indem wir die Perfpective, Licht und Schatten, 
die Größe des Neghautbildes im Vergleich zu ber uns von früher befannten Größe der Außen⸗ 
dinge und andere Anhaltepunkte benugen, um die Ausdehnung der Dinge nach ber dritten 
Dimenfion zu beurtheilen. Aber die Wahrnehmung ber dritten Dimenfion ift mit nur einem 
Auge viel unficherer als mit zweien, was indbefondere bei nahen Dingen auffällt. Blickt man 
mit beiden Augen durch eine Röhre und läßt vor ber Röhre einen Faden in die verlängerte 
Längsmittelebene des Körpers (die denfelben in zwei ſymmetriſche Hälften theilen wilrde) bringen, 
fo ift man nicht im Stande, mit einem Auge zu beurtheilen, ob ber Faden ſenkrecht oder mit 
dem obern Eude näher oder ferner liegt ald mit dem untern, während man dies mit zwei Augen 
fehr genau erkennt. Die Bilder der Außendinge werben, wie bemerkt, im Gehirn erzeugt, 
d. h. fie beruhen auf einer Erregung gewifier Hirntheile, welche Erregung eine Folge der Netz 
hauterregung ift. Daher kommt es, daß Leute, welche beide Augäpfel verloren haben, doch 
noch Lichterfcheinungen haben können, die freilich nicht von außen her, fondern von innen ber, 
3. B. durch Blutandrang, im Gehirn erzeugt werben. Ebenfo entftchen bie Traumbilder, welche 
befanntlich bisweilen den Bildern ber wirklichen Dinge an Eindringlichkeit und Farbenfrifche 
nichts nachgeben, nicht auf den Nethäuten, fondern im Gehirn felbft. 

In der zweiten Bedeutung heißt ©. fo viel wie Angeficht, Antlitz (facies), bie vordere 
Fläche des Kopfs, derjenige Theil des Körpers, wo auf dem Heinften Raume die größte Menge 
der verfchiedenartigften Organe ſich aufammenfindet, deffen Bau daher auch einer der zuſam— 
mengejegteften und künftlichiten ift. Man findet im G. die Stirn, die Augenbrauen, die Yugen« 
lider, die Augen, die Nafe, die Wangen, den Mund, die Pippen, die Zähne und den Unterkiefer 
mit dem Kinne. Begrenzt ift e8 durd) die Haare, die Schläfe, die Ohren und den Hals. Bei 
dem männlichen Geſchlechte gefellt fc noch der Bart dazu. Ein Theil diefer Drgane ift ver 
möge vieler unter der Haut liegender Muskeln fehr beweglich. Die Haut felbft ift im G. zarter 
und feiner als an andern Körpertheilen, und unter ihr liegt eine verhältnigmäßig fehr Ledeu« 
tende Menge von Gefäßen und Nerven. Die Grundlage, das Gerift des ©. bilden das Stirn» 
bein, die Schläfenknochen und die fog. 14 Geſichtsknochen, von denen 6, nämlich die Ober» 
tieferbeine, die Gaumenbeine, die Wangenbeine, die Thränenbeine, die Nafenbeine und die 
untern Nafenmujcheln paarig, die beiden letten aber, das Pflugfcharbein und der Unterkiefer 
unpaarig, aber ſymmetriſch gebaut find, und zu denen noch die 32 Zähne fommen. Bon allen 
diefen Knochen ift nur der Unterkiefer beweglich, die iibrigen find theils unter fi), theils mit 
ben Schädelknochen durch unbewegliches Gelenk verbunden. Die urfprüngliche Bildung aller 
diefer Organe und ihr Verhältniß zueinander bringen die Gefichtsbildung hervor, bie jedem 
Menſchen jo eigenthümlich ift, dag er gewöhnlidy nur daran erfannt wird. Die Form und die 
Lage der Muskeln, die größere oder geringere Spannung der Haut bilden im Verein die Ge⸗ 
ſichtszü ge, die durch Alter, andauernde Gemüthsſtimmungen, Krankheiten u. f. w. oft gänze 
lid) verändert werden. Der Charakter, oft auch der Wille, momentane Aufregungen und länger 
genährte oder auch befämpfte Peidenjchaften geben ben Gefihtsausdrud. Dies alles zus 
ſammen, Bildung, Züge, Ausdrud des G., begreift man unter ben Worte Phyfiognomie, 
Einen entſchiedenen Einfluß auf die Phyfiognomie haben das Klima und die Abſtammung und 
die aus beiden refultivende Lebensart und Gewöhnung. Die meiften Familien, wie z. B. die 
Bourbon, ja ganze Völker, wen fie ſich rein erhalten haben, z. B. die Griechen, die Tſcher⸗ 
kejfen, die Neger, die Estimos, haben eine Phyfiognomie, die der ihrer Familienmitglieder und 
ihrer Landsleute gleicht. Auf diefe Achnlichkeiten und Verſchiedenheiten ift die Phyfiognomil 
(f. d.) begriindet, die durch Beobachtungen und Sclüffe, wenn aud) zuweilen zu fehr unrid)- 
tigen, doch im allgemeinen zu fehr überrafchenden Nefultaten gelangt. Auch die ärztliche Dia» 
gnoſtik benutzt die Beobachtung des ©. zu dem Zwecke, um von dem Ausdrud, den Zügen, ber 
Bildung und der Farbe deflelben Schlüffe auf den Zuftand eines innern Organs oder bes 
ganzen Körpers zu machen. (S. Hippokratiſches ©.) So wie Leidenschaften und überhaupt 
Semüthesftimmungen, fo äußern auch Geiftesfrankgeiten einen mädjtigen und dauernden Eins 
fluß auf die Phyſiognomie. Diejenigen Thiere, bei denen überhaupt von ©. die Rede fein 
fann, unterfcheiden fich in ihrer Gefihtsbildung hauptfächlich dadurd; ven dem Menſchen, daß 
der untere Theil ihres ©. viel weiter nad} vorn fteht als bei jenem, wodurch der Kopf bedeutend 
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an Rundung verliert und fi) fo vom ber Schönheit der menfchlichen Bildung entfernt. Auf 
diefe Beobachtung ift die von Pet. Camper aufgeftellte Gefihtslinie gegründet. Er zog 
nämlich in der Seitenanficht eines Menſchen- oder Thierkopfs eine Linie vom äußern Gehör- 
gange nach der Wurzel ber obern Schneidezähne oder überhaupt nach bem bervorragenbften 
Theile des Oberkiefers und von da eine andere nach dem hervorragendften Theile der Stirn. 
Diefe beiden Linien bilden einen Winkel, der umt fo fpiger ift, je mehr ſich die Geſichtsbildung 
von der idealen des Menfchen entfernt, und je weiter die Kieferknochen in Hinficht auf die zum 
Gehirnfyften gehörigen Knochen Hervorftehen. Bei den Bögeln ift dieſer Gefichtswintel am 
fpigigften; bei den am höchften ftehenden Affen ungefähr 60°; am Negerkopf hält er ungefähr 
70°, bei den Europäern gewöhnlich 80° und an ausgezeichnet ſchönen Köpfen felbft 90°; bei 
griech. Kunftwerfen aus dem Altertum findet man ihn fogar bis 100° vergrößert. Das Er- 
röthen des ©. entjteht durch einen vermehrten Andrang des Blutes nach dem Kopfe, welcher 
durch ftarke Anftrengungen, namentlich der Unterleibs- und Bruftmusteln, durch Zufammen- 
driüden des Halfes, Fieber, beraufchende oder erhigende Getränke und diefen ähnlich wirkende 
Subftanzen, befonders Narkotifa, endlich durch pſychiſche Einwirkungen, Leidenſchaften, Zorn, 
Dewußtfein einer Schuld und Berlegung des Schamgefühls vermittelt werden kann. Die 
beiden letztern Fälle befonders Taffen den directen Einfluß des Geiftes auf den Körper durch 
die Nerven erkennen und geben ein Analogon zu andern Erfcheinungen am menſchlichen Kör« 
per, wo burch lebhafte Vorftellungen ein gleicher Andrang des Blutes herbeigeführt wird, 
3. B. dem Herzflopfen. Ein anderer Beweis für die gleichzeitig eintretende Congeftion nad 
dem Gehirn ift die Gedanfenverwirrung und Berlegenheit, welche fich in demfelben Augenblide 
de8 Erröthenden bemädtigt. Die Schamröthe auf dein ©. läßt ſich durch Gewöhnung an bie 
Urfachen derjelben wol unterdrüden, jedoch durch Feine Anftrengung willfürlich hervorrufen. 
Uebrigens ift fie ftets cin Zeichen eines fir Ehre und Schande noch zugänglichen Gemüths. 
Noch bedeutet ©. fo viel wie Viſion (f. d.). 

Gefihtspunft, ſ. Berfpective. 

Gefihtelhmen (Prosopalgia) ift eine qualvolle, jedoch nicht fehr häufige Krankheit, um 
deren Kenntniß und Heilung der engl. Arzt Fothergill fich ſolche Verdienfte erworben hat, daß 
fie nad) ihm oft der Fothergill'ſche ©. genannt wird. Die Krankheit befteht aus Anfällen 
von Heftigen Nervenfchmerzen des Gefichts, die meift nur auf der einen Seite gefühlt werden. 
Diefe Schmerzen treten entweder plöglich ein, oder es gehen ihnen allgemeine Angft und Un- 
ruhe, eigenthimliche Empfindungen im Kopfe und den Ertremitäten, Zuden und Brennen der 
afficirten Stellen voraus; oft werden fie and) während der Dauer der ganzgn Krankheit durch 
die Berührung diefer Stellen oder durd, Bewegungen bes Geſichts, 3. 8. Eprehen, Kauen, 
Niefen u. ſ. w., fchnell hervorgerufen. Der Schmerz felbft ift ſehr verfchiedener Art und führt 
meiſt Zeichen von Blutandrang nad) dem Kopfe mit fi. Gegen das Ende des Anfalls ftellt 
fid) gewöhnlich vermichrte Thrünen- und Speichelabfonderung ein. Die Dauer eines folchen 
Anfalls ift entweder kurz, oft nur einige Secunden oder Minuten, der Schmerz aber dann hefe 
tiger, oder länger, bis zu einigen Stunden andauernd und mit geringern Schmerzen verbunden. 
Die ganze Krankheit befteht zuweilen nur aus einem Anfolle, oft aber dauert fie monate«, ja 
jahrelang, indem ſich die Anfälle in unregelmäßigen Zwifchenräumen wiederholen; auch geht 
ſie nicht felten in andere Nervenkrankheiten, namentlid in Hypochondrie und Hyfterie iiber, 
oder hat ſelbſt Geiftesfranfheiten zur Folge. Das Wefen und die Urfachen des ©. find noch 
fehr dunkel; ſowol allgemeine Schädlichkeiten, feuchte Witterung, Unterdrüdung gewohnter Ab» 
funderungen und hronifcher Hautausschläge, Gemüthsbewegungen u. f. w., als örtliche Affec- 
tionen, Wunden, Geſchwüre u. f. w. fünnen ihn hervorrufen. Die Heilung des ©. gelingt 
bisweilen auf die Dauer, wenn der Nerv, an deſſen Berbreitungsbezirke die Schmerzen auftreten, 
durchſchnitten wird. Gegen die einzelnen Anfälle pflegt man in neuerer Zeit die Einfprigung 
ſchmerzſtillender Arzneimittel in die Haut mit Erfolg anzuwenden. Meift tritt fofort nad) der 
Einfprigung ein bedeutender Nachlaß der Schmerzen ein, bisweilen enden fie ganz. Doc will 
diefes Heilverfahren mit Vorſicht angewendet fein und ift nicht bei allen Perfonen zuläffig. 

Geſichtstäuſchungen. Dan kann etwas zu fehen glauben, wenn entweder gar nichts 
vorhanden ift, oder boch etwas anderes. In dem erftern Falle handelt es fi) um eine bloße 
Einbildung (Aluſion), in legterm um eine falfche Deutung des Gefehenen (Gefichtshallu- 
Cination). Diefe falſch angeſehenen Gegenftände können num außerhalb des Auges liegen ober 
in oder unmittelbar auf demfelben. Ein Wimperhaar, ein Schleimklümpchen auf dem Auge 
lann Anlaß zu einer folhen Geſichtstäuſchung geben. Die im Innern des Auges bedingten ©. 
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(entoptiſchen Phänomene) find num theils phyſiol., theils krankhafte Erſcheinungen. Bei ge— 
ſchloſſenem Auge ſieht man häufig einen gelblich-rothen Flecken mit wirbelnden, ſich ſtoßweiſe 
in halbkreisförmigen Bogen nad) der Mitte bewegenden hellern Punkten: dies iſt der Ausdruck 
der Blutbewegung in den Haargefäßen des Augenhintergrunds. Richtet man die Augen ftark 
nach oben gegen einen hellen Gegenftand (den Himmel), fo nimmt man ebenfalls diefe Blut» 
bewegung in Form von allen Seiten her zuftrömenber glänzender weißer Punkte wahr. Faſt 
jeder Menſch ſieht in feinem Auge, wenn er auf einen hellen Gegenftand blickt (beim Lefen), 
einzelne oder auch zu mannichfaltigen Schuuren aufgereihte helle oder dunfle Ringe auffteigen, 
welche die Bewegungen des Auges mitmachen, bei rafcher Bewegung des Auges über das Ge- 
fichtsfeld fchnellen u. |. w. Diefe Erfcheinungen rühren her von Schleim auf der Oberfläche 
des Auges, noch viel häufiger aber von Gewebstriimmern im Glaskörper, welche auf der tief- 
ften Stelle des Auges liegen, bei Bewegungen emporgefchleubert werden und wieder langſam 
berabfinfen und dabei ihren Schatten auf die Nethaut werfen (Stotome, Mouches volantes). 
Bei gewiffen Augenkrankheiten find diefelben in jehr großer Zahl vorhanden. In ähnlicher Weife 
machen ſich auch größere Gewebsfesen, in das Auge eingewanderte Eyfticerfen und andere 
fremde Körper bemerklih. Schon bei fanften Drud auf das Auge glaubt man einen farbigen, 
oft einem Pfauenauge ähnlichen Fleck zu fehen; bei einem Stoß vor das Auge fcheint es, als 
fprühten Funken aus ihm: die Netzhaut empfindet den mechanischen Neiz als Lichteindrud, 
Das Auge Hat ferner die Eigenfchaft, eine lebhafte Einwirkung nicht augenblidlich wieder zu 
verlieren. Das Bild einer Kerzenflamme behält man oft noch lange im Auge und fieht es 
namentlich deutlich, wenn man ins Dunkle blidt; eine glimmende Kohle, welche vor dem Auge 
geihwungen wird, bringt den Eindrud eines leuchtenden Kreifes hervor; der Blig, ein mit 
ungeheuerer Schnelligkeit durch die Luft fahrender eleftrifcher Funke, erfcheint dem Auge als 
gezadte Linie. Diefe fog. Nachbilder find auch häufig farbig. Hat man z. B. lange eine 
lebhaft blaue Marke angefehen, fo fieht man dann auf weißem Papier eine rothe Marke von 
derfelben Geftalt. Dies rührt daher, daß das Auge für die Geſichtseindrücke, alfo auch für 
die Farben ermüdet. Die von dem blauen Lichte getroffene Netzhautſtelle ift auf eine Zeit für 
blaues Licht wenig empfänglich geworben und empfindet num in dem gemifchten weißen Lichte 
das Dlau weniger ald das das Blau zu Weiß ergänzende Roth (die Complementärfarbe). 
Bei entzündlichen Zuftänden des Auges tritt eine in hohem Grade peinigende Geſichtstäuſchung 
ein. Plöglich nämlich erfcheint in dem ganzen Gefichtsfeld des Auges oder auch in einem 
Theile deſſelben eine im grelften Glanze leuchtende, farblofe oder prächtig bunte Stelle, welche 
aus zierlichen Arabesten zufammengefetst fcheint, und in ihrer Umgebung wallt mit dem Puls- 
ſchlage eine weniger helle Maffe Hin und her; etwas anderes wahrzunehmen ift das Auge nicht 
im Stande. Die Erſcheinung hält längere oder kürzere Zeit an; fie iſt aber ein bedeutungs— 
volles Zeichen einer ſchweren, mit unheilbarer Blindheit drohenden Erkrankung. Leuchtende 
Punkte, die langfam durch das Gefichtsfeld ziehen, glänzende Blitze find gleichfalls ein nicht zu 
gering anzufchlagendes Anzeichen einer bejtehenden AugenkrankHeit. Dies gilt indeß haupt- 
ſächlich nur, wenn die Perſon, welche dergleichen Erfcheinungen wahrnimmt, fonft gefund ift. 
Schwer Fieberkranke leiden Häufig an ähnlichen ©. 

Geſims heißt in der Architektur und den mit ihr verwandten Theilen der Technik die Be- 
grenzung einer ebenen Fläche durch architektonische Glieder, welche aus letzterer Hervortreten. 
Urfprünglicd) war das ©. nur die Begrenzung der Wand des Haufes gegen das Dad} Hin, be= 
ftchend aus einem Vorfprung oder einer Ausladung, um das vom Dad) herabftrömende Regen» 
wafler von der Wand abzuhalten. Der feine Geſchmack der Griechen wußte fehr bald diefem 
Vorfprunge durch dazwischen eingefchobene Gliederungen eine äſthetiſch-ſchöne Form zu geben 
und den Uebergang von einer Fläche zur andern genügend zu vermitteln, fodaß das ©. nun 
eine wefentliche Verzierung des Ganzen wurde und gleichjam einen Abſchluß bildete, In ſpüä— 
tern Zeiten, wo man den äjthetifchen Werth der G. näher würdigen lernte, wurden nod) andere 
als das Haus» oder Dachgeſims angewendet. Letzteres frönt das Gebäude, ift aber keines— 
wegs mit dem Gebälk zu verwechfeln, deffen oberfter integrivender Theil es iſt. Oft bleibt bei 
den Gebäuden die äußere Andeutung des Gebälkes wi und nur das Kranzgefims deffelgen er- 
- Scheint dann als Hauptgefims. Die Gliederung des G., fein Reichthum und feine Verzierung 
richten fid) ganz nach dem Charakter und der Beſtimmung des Gebäudes, zu welchem es ge 
hört. Zugleich conftructiv und die ganzen Wandflächen angenehm unterbrechend find die Gurt— 
gefimfe, welche die einzelnen Balfenlagen zwifchen den verfchiedenen Etagen eines Gebäudes 
andenten. Die Fußgeſimſe, Sodel oder Plinthen dienen dazu, dem Gebäude nad) 
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unten hin einen Schluß zu geben. Ift das Gebäude mit Colonnaden oder einem Portieus ver- 
fehen, fo richten ſich alle ©. nad} der Säulenordnung, welde für das Gebäude gewählt wurde. 
Derfelbe Fall tritt ein, fobald bei innern ©. für Säle oder dergleichen Pilafter oder Säulen- 
ftellungen in Anwendung fommen. Ueber denfelben bildet eine Hohllehle (vohte) den Uebers 
gang von der vollen Wand zur Dede. Brujtgefimfe nennt man alle die, welche in der 
Bruftgöhe angebracht find, z. B. die Dedgefimje an Gelündern und Baluftraden, Auch die 
verfchiebenen Deffnungen eines Gebäudes, wie Thüren, Fenſter, Kamine u. dgl., bedürfen, um 
nicht wie Löcher in der Wand zu erfcheinen, eines ©. zur Einfaffung und eines Krönungs- 
gefimfes, deren Glieberungen ſich ganz nad) dem Charakter des Gebäudes richten müfjen. Wo 
die ©. fi) im Winkel um Deffnungen Hinziehen, oder wo fie fih um Borfprünge der Mauer 
herumfnüpfen, müfjen alle Glieder nad} der Gehrung bearbeitet mit herumlaufen. 

Gefinde ober Dienftboten nennt man diejenigen Berfonen, welche ſich auf eine beftimmte 
oder unbeftimmte Zeit anheifchig gemacht Haben, gegen Koft und Lohn oder andere Vergütungen 
die in dew Haus» und Feldwirthfchaft vorfommenden Arbeiten zu verrichten. Die wechjel- 
feitigen Mechte und Verbindlichleiten zwifchen Herrfchaft und ©. werden durch den in der Regel 
nur miindlich abgefchloffenen Dienftvertrag begründet, welcher durch die gegenfeitige Ein- 
willigung feine verbindliche Kraft erhält, wenn nicht etwa durch befondere Geſetze oder Ge— 
wohnheitsredjte die Volllommenheit des Dienftvertrags von der Gebung und. Annahme des 
Miethgeldes abhängig gemacht ift. Bei der Beftimmung der ‚rechtlichen Verhältniſſe zwifchen 
Herrſchaft und ©. kommt es zunächft darauf an, was unter ihnen befonbers verabredet wor⸗ 
den ift; dann aber hat man auf die von feiten des Staats erlaffenen Gefindeorbnungen 
und die örtlichen Gewohnheiten Nüdficht zu nehmen. In mehrern deutſchen Städten beftehen 
befondere Behörden (Dienftbotenämter), welche die zwifchen der Dienftherrfchaft und dem ©. 
entftandenen Streitigfeiten fchlichten, über das Betragen der Dienftboten Aufficht führen und 
bei jeder Bermiethung vorläufige Meldung verlangen; in andern Städten beforgt das Dienft- 
botenamt (Gefinde-Comptoir) ausfchliefend das Vermiethen des G.; in noch andern gibt es 
verpflichtete Gefindemäffer. Im vielen Staaten find gegenwärtig auch ftatt der fliegenden 
Zeugniffe, welche, wenn fie nicht günftig lauten, von feiten der Dienftboten Leicht verheimlicht 
werden können, Gefinde-Zeugnigbüder eingeführt, die von der Drtspolizeibehörde aus— 
gegeben werben, und in welche die Dienftherrfchaften die Zeugniffe des abgehenden ©. ein« 
tragen müſſen. Laute Klagen über Verſchlechterung des ©. haben in neuefter Zeit in mehrern 
Städten Dienftboten-Befferumgsvereine ins Leben gerufen. Die Mittel, deren man fich bedient, 
find: Prämienvertheilung, öffentliche Belobung, Ausftellung wahrheitsgetreuer Attefte und 
fortwährende Aufficht über das fittliche Betragen des G. Da nad) den beftehenden Gefinde- 
ordnungen die Dienftboten abhängiger als die Arbeiter daftehen, längere Kiindigungsfriften 
einhalten müſſen und an vielen Orten auch der Disciplinargewalt der Herrfchaften unterliegen, 
fo zeigt fi) in neuerer Zeit namentlich in den größern Städten das Beftreben, die befondern 
Beftimmungen, welche für das Dienftverhältnig erlaffen find, zu ändern und zur befeitigen. 

Geſinnung bezeichnet eine beftimmte Willensrichtung, 3. 8. des Wohlwollend oder Mis- 
wollens gegen eine Perfon, des Gehorfams oder des Widerftrebens gegen ein Geſetz, der Ge— 
wiſſenhaftigleit oder Treulofigkeit in Ausilbung der Pflicht. Wo der Wille fich zu feiner be— 
ftimmten Richtung entfcheibet, da nennt man ihn gefinnungslos. Der Oefinnungslofe wird 
in feinem Handeln durch zufällige Antriebe, Gefühle und Begierden geleitet, fein Charakter 
ſchwankt daher unficher hin und her und Hält keine beftimmte Farbe. Erſt durch entfchiedene 
G., deren Lebensregeln im deutliche Begriffe gefaßt Grundfäge oder Marimen heißen, befeftigt 
fi der Charakter im Guten oder Böfen. In Beziehung auf die polit. oder religiöfe Partei— 
bildung heißt ein gefinnungstücdhtiger Mann der, welcher in Wort und That den Beſtre— 
bungen feiner Partei einen kräftigen Ausdrud verleiht und dabei von der Bahn diefer Be- 
ftrebungen weder durd) Drohung und Gefahr noch durch Lockung und Verheißung abwendig 
zu machen ift. In Beziehung auf lautere Moral aber wird das Handeln aus guter ©. als 
die echte Sittlichkeit unterfchieden vom der bloßen Legalität al$ dem Guthandeln um der damit 
verfniipften bürgerlichen Vortheile willen. Während beide Handlungsweifen im Aeußerlichen 
oft ſchwer voneinander zu unterfcheiben find, handelt bei der letstern doch eigentlich der Menſch 
nur fo, al3 ob er gut wäre, ohne es wirklich inwendig zu fein. Hierauf ſtützt fich der Grund» 
fag der Moral, dag niemals eine Handlung als ſolche, fondern immer nur die ©. oder ber 
Wille, aus welcher fie hervorgeht, gut oder Schlecht zu heißen verdient. 

Gesner (Joh. Matthias), berühmter deutſcher Humanift, geb. zu Roth bei Nürnberg 
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9. April 1691, wurde, nachdem er feine Studien in Jena vollendet hatte, 1715 Eonrector 
und Bibliothelar zu Weimar, 1728 Rector des Gymnaſiums zu Ansbach, 1730 Kector ber 
Thomasfchule zu Leipzig und 1734 Profeffor der Beredſamkeit und im der Folge auch Biblio» 
thefar an der nenerrichteten Univerfität zu Göttingen, wo er 3. Aug. 1761 ftarb. Die Ber- 
beflerung des gelehrten Unterrichts und das Stubium der alten Sprachen betrieb er mit ebenfo 
viel Einficht als Eifer; vorzüglich wies er darauf hin, daß bie Alten nicht blos um der Sprache, 
fondern auch um des Inhalts und der Darftellung willen zu lefen feien. Durch feine Aus- 
gaben der «Scriptores de re rustica», des Duintilian, Claudian, Plinius des Yüngern, des 
Horaz und Orpheus veranlafte er eine fruchtbare Erflärungsmetgode der alten Claſſiker und 
durch feine «Primae lineae isagoges in eruditionem universam» (neue Aufl., 2 Bde., Lpz. 
1784) bereitete er ein encyklopädijches Stubium der Wilfenfchaften vor. Ein nicht unbedeu- 
tendes Berdienft um das Studium der röm, Sprache und Literatur erwarb er fich ferner durch 
feine Ausgabe des Faber'ſchen «Thesaurus eruditionis scholasticae», noch mehr aber durd) 
ben «Novüs linguae et eruditionis Romanae thesaurus» (4 Bde., 2pz. 1749), worin er 
ben ganzen Sprahjihag der Nömer zufammendrängte. Auch feine «Opuscula varii argu- 
menti» (8 Bde., Bresl. 1743 — 45) ſowie ber «Thesaurus epistolarum Gesneri» (herausg. 
von Klog, Halle 1768) zeugen von vielem Gefchmad und ausgebreiteten Kenntniffen. 

Gesnöria nannte Dartius zur Erinnerung an ben berühmten ſchweizer Botaniker Konrad 
von Geßner eine zur 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems gehörende Gattung tro« 
pifcher Kräuter, Stauden und Sträucher, welche die Hauptgattung einer eigenen Familie, der 
Gesneriaceen, geworden ift und aus lauter ſchönblühenden Pflanzen befteht. Ihre ſehr zahlreichen 
Arten find alle im tropifchen Amerifa, namentlich in Dierico und Brafilien zu Haufe. Sie haben 
gegen- oder quirlftändige Blätter und theils blattwinkelftändige ein- bis mehrblütige Blüten« 
ftiele, teils in endftändige Trauben geftellte Blüten. Letztere befisen einen am Grunde mit dem 
Fruchtknoten verwachfenen, fiinflappigen Kelch, eine röhrige, aufgeblafene oder an der Bafis flinfe 
böderige Blumenkrone mit fünflappigem, bald ziemlich regelmäßigen, bald zweilippigem Saume, 
außer den vier fruchtbaren Staubgefäßen ein fünftes, unfruchtbares und einen fadenförmigen 
Griffel. Die Frucht ift eine einfächerige, mit zwei Klappen auffpringende, vielfamige Kapfel. 
Biele Gesnerien find Knollengewächfe, wenige Halbfträucher. Erftere gehören zu den fchöniten 
Bierpflanzen der Gewächshäuſer; doc, können alle Gesnerien nur im warmen und tenıperirten 
Haufe cultivirt werden. Die Bermehrung gefchieht durch Ableger oder Zertheilung der Knollen. 

Geſpanſchaft, f. Comitat. 

Geſpenſter, Geiſtererſcheinungen. 

Geßler, ſ. Tell. 

Geßuer (Konr. von), latiniſirt Gesnerius, ein Polyhiſtor, geb. 26. März 1516 zu Zürich, 
ſtudirte daſelbſt, zu Strasburg, Bourges und Paris und erhielt dann in ſeiner Vaterſtadt ein 
ärmliches Schulamt. Um ſich eine beſſere Lage zu bereiten, ging er wieder auf die Univerſität, 
und zwar nad) Baſel, wo er num vorzugsweiſe Medicin ſtudirte. Hierauf wurde er 1537 Pro» 
feſſor der griech. Sprache zu Lauſanne und dann nad) furzem Aufenthalte in Diontpellier Bro» 
feffor der Philofophie zu Zürich, wo er zugleich als praftifcher Arzt wirkte. Er farb 13. Dec. 
1565 an der Peft, nachdem er ein Jahr zuvor in den Adeljtand erhoben worden war. In der 
Literaturgefchichte brad) er eine neue Bahn durch feine «Bibliotheca universalis, seu catalogus 
omnium scriptorum locupletissimus in tribus linguis, Graeca, Latina et Hebraica exstan- 
tium etc.» (4 Bde., Zür. 154555). Er ftellte das Studium der Naturgeſchichte wieder her 
und legte in feiner «Historia animalium» (4 Bde., Zür. 1550—87) viele eigene Beobachtungen 
nieder. Als Botaniker übertraf er alle feine Vorgänger und Zeitgenoffen. Zu feiner Belehrung 
und um zu ſammeln bereifte er faft ganz Europa. Auch errichtete er ungeachtet feiner befchränften 
Bermögensumftände einen botan. Garten und legte das erfte Naturaliencabinet an. Er ift der 
Erfinder der botan. Methode, indem er das Pflanzenreich nad) dem Charafter des Samen und 
der Blume in Gefchlechter, Arten und Klaſſen ordnete. Seine «Opera botanica» gab Schmiedel 
(2 Bde, Nürnb. 1753 —59) heraus. Außerdem ſchrieb er über Heilquellen, über Arznei« 
mittel, über die Natur und die Verwandtſchaft der Sprachen und ebirte und commentirte 
mehrere alte Schrijtjteller. Bei feinen großen Berdienften war er ein beſcheidener Mann und 
ebenfo dientfertig als lernbegierig. Vgl. Hanhart, «Biographie ©.'8» (Wintertd. 1824). 

Geßner (Salomon), deutfcher Dichter und Künftler, geb. 1. April 1730 zu Zürid), 
wo fein Bater Buchhändler und Mitglied des Großen Raths war, zeigte in feiner Jugend 
nur geringe geiftige Befähigung, bis während eines zweijährigen Aufenthalts im Haufe eines 
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Landpredigers und im innigen Verkehr mit deſſen Sohne die Lernbegierde des bereits heran ⸗ 
gewachſenen Knaben und deſſen natürliche Anlagen zur Poefie raſch gewedt wurden. Bon 
feinen eltern zum Buchhändler beftimmt, Fam er 1749 nad) Berlin in die Lehre, Doch fahte 
er bald einen fo entfchiedenen Widerwillen gegen biefen Lebensberuf, daß er wider des Vaters 
Billen feinen Lehrheren verlieh. Als ihm hierauf der Vater Feine Unterftügung gewähren 
wollte, verfuchte G., ſich durch Zeichnen und Landſchaftsmalerei feinen Unterhalt zu verfchaffen, 
Die Belanntfchaft mit Namler, dem er feine bichterifchen Berfuche mittheilte, übte großen Ein» 
fluß auf die Bildung feines Gefhmads. Nachdem er von Berlin aus noch Deals befucht 
und ſich dort Hagedorn’s Freundſchaft erworben, kehrte er im feine Baterftadt zurüd. Bier 
teat er mit dem «Picd eines Schweizer® an fein bewaffnetes Mädchen» (1751) und dem poeti« 
hen Gemälde «Die Nacht» (1753) öffentlich als Dichter auf. Seinen eigentlichen Auf be» 
gründete er mit der größern Dichtung «Daphnis» (1754), zu der bie Amiot’fche Ueberfegung 
des Longus die Idee in ihm geweckt hatte. 1756-.gab er «Ydyllen» und «Infel und Yaricos, 
eine Fortfegung der Bodmer'ſchen Erzählung, heraus. Diefen folgte 1758 «Der Tod Ubel’s», 
eine Art idyllifchen Hirtengedichts in Profa, und 1762 eine Sammlung feiner «Schriften» 
(4 Bde). Mehrere Yahre befchäftigten ihn ſodann die zeichnenden Künſte ausſchließlich. Erft 
1772 ließ er wieder eine Sammlung feiner «Zdyllen» (5 Bde.) erfcheinen, in welcher auch fein 
«Brief über die andfchaftsmalereiw enthalten ift. Inzwifchen hatte fi ©. in der Landſchafts⸗ 
malerei fo vervollklommnet, daß er durch diefelbe mit feiner Familie ein gutes Ausfommen fand. 
Später übernahm er die Buchhandlung feines Vaters. Auch wurde er Mitglied des Täglichen 
Raths in feiner Vaterftadt fowie Dberaufjeher iiber die Hoch und Fronwähler des Cantons 
Züri. Er ftarb 2. März 1787 zu Zürich. G.'s idyllifche Poeſie wurde von feinen Zeit» 
genofien in Deutfchland mit Beifall, in Frankreich, wo fie durch Huber’3 Lebertragungen be- 
kannt und von vielen Dichtern nachgebildet wurde, mit Enthuſiasmus aufgenommen. Von 
Frankreich aus verbreitete fich fein Ruhm über ganz Europa, Er ftrebte nad) der Simplicität 
feiner antifen Borbilder; doch ſchon Herder feste den Unterfchied zwifchen der Zöyllenpoefie 
Theofrit'8 und G.'s jchlagend auseinander. Gegenwärtig muß man in G.'s Idyllen zwar 
immer noch eine höchſt melodifche Sprache und eine zarte Haltung bewundern und ihnen in 
ber Naturmalerei manches zierliche Detail zugeftehen, doch ift ebenfo wenig zu leugnen, daß 
es feinen Dichtungen an Gedankeninhalt und höhern Intentionen, feiner Hirtenwelt an Wahr» 
‚ heit und Charatteriftit, feiner ganzen Weife aber an Tiefe und Energie, keineswegs jedoch an 
einer ge wiſſen Manierirtheit fehlt, ſodaß es ſeltſam erfcheint, wie ©. dem Auslande fo lange 
als Hauıptrepräfentant der deutjchen Muſe erjcheinen konnte. Indeß hat er zu einer beweg- 
lihern Geftaltung der deutfchen Profa unftreitig viel beigetragen. Als Landſchaftsmaler er⸗ 
warb ſich ©. Berdienfte, welche die Zeit nicht zu ſchmälern vermag. Seine Radirnadel ift leicht 
und kräftig, feine Profpecte find ausgeſucht, wild und romantiſch, befonders ſchön aber feine 
Bäume. Seine Blätter wurden theuer bezahlt, denn fie bezauberten, wie feine Gedichte, ihrer 
zeit durch eine anmuthige Nachahmung der Natur. Sein Werk (zulett 2 Bde., Zür. 1823) 
umfaßt 336 Blätter. Gefanimtausgaben von G.'s «Schriften» find wiederholt erfchienen 
(2 Bde., Zür. 1777— 78; 3 Bde, 1789 u, öfter; zulegt 2 Bde., 1841). Daran reiht ſich 
der «Briefwechjel mit feinem Sohner (Ziür. 1801). G.s Leben hat Hottinger Gür. 1796) 
berieben. Vgl. Mörikofer, «Die ſchweiz. Literatur des 18. Yahrh.» (Lpz. 1861). — Sein 
Sohn, Konrad ©., geb. zu Zürich 1764, der fich früher in dem Fache der Pferde» und 
Schlachtenmalerei, jpäter durch feine Landſchaften auszeichuete, ftudirte in Dresden und Nom, 
febte 1796 — 1804 in England und dann in feiner Vaterſtadt, wo er 8. Mai 1826 ftarb. 
Gesta Romanorum, aud; Historiae moralisatae, ift der Titel des älteſten Märchen« 
und Legendenbuchs des chriſtl. Mittelalters. Die Erzählungen find lateiniſch abgefaßt, meiſt 
aus der Geſchichte der röm. Kaifer entnommen oder wenigftend an diefe Zeit angelnüpft, daher 
ber erſte Name, und fpäter ihnen Moralifationen oder moralifche Auslegungen beigegeben 
worden, daher der zweite Name, Das Werk gehört in die zahlreiche Klafje derjenigen Ar« 
beiten, welche den Möychen eine unterhaltende und belehrende Privatlektiire gewähren follten 
und zum Borlefen in den Refectorien beftimmt waren. Die Erzählungen find kurz, ohne allen 
redneriſchen Prunk, keine weitläufigen Natur» und Menſchenſchilderungen, keine Dialogen und 
entbehren aller tragischen Scenerie. Das Unziehende in ihnen liegt in dem Zauber ihrer 
Naivetät und Kindlichkeit und in ihrer frommen Einfalt, die zuweilen in tieffinnige Myſtil 
übergeht. Sie waren bis ins 16. Jahrh. herab eins der gelefenften Bücher, wie die zahlreichen 
Handjchriften und viele Drude (kat. zuerft Köln 1472) bald nad) der Erfindung der Bud)» 
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druckerkunſt beweifen. Sie wurben frühzeitig ins Franzöfifche, Englifche, Deutfche und Nie— 
derländifche überfegt, aud) in diefen Sprachen gebrudt (deutſch zuerſt Augsb. 1498) und von 
ältern und fpätern Fabeldihtern und Novelliften, wie Hans Sachs, Burkard Waldis u. a., 
als veiche Fundgrube benutzt. Allein bald nad; der Reformation wurden fie gänzlid) in den 
Hintergrund gedrängt und felbft in den Klöftern, wo fie noch eine Zeit lang ſich behaupteten, 
endlich vergefien. Erſt die neuere Zeit gewann ihrem tieffinnigen und ſchmuckloſen Inhalt 
wieder Geſchmack ab und fuchte die ſehr felten gewordenen Eremplare aus dem Staube hervor, 
die gleich den Handſchriften in Hinficht der Zahl der Erzählungen fehr voneinander abweichen. 
Was die Zeit der Abfaffung des Buchs und deffen eigentlichen Berfaffer anlangt, fo wurde 
daffelbe früher aus Misverftändnig dem Petrus Berchorius oder Berchenr aus Poitou, der 
1362 als Prior der Benedictinerabtei St.-Eloi in Parıs ftarb, beigelegt, von dem aber wahr» 
ſcheinlich nur die Moralifationen Herrühren. Mit etwas größerer Wahrfcheinlichkeit Hat neuer« 
dings Gräfe im Anhange feiner deutfchen Ucberfegung des Werks (2 Bde., Dresd. und Lpz. 
1842) einen gewiffen Slinandus als Berfaffer oder Compilator deſſelben nachgewiefen, der 
unftreitig ein Mönch und entweder ein Deutfcher oder ein Engländer war, aud) vielleicht mit 
Helinand eine Perfon ift, der 1227 ftarb. Die neuefte Ausgabe des Driginaltertes beforgte 
Keller (Bd. 1, Stuttg. und Tüb. 1842), der auch in der «Bibliothek der geſammten deut« 
fchen Nationalliteratur» (Bd. 23, Quedlinb. 1841) aus einem münchener Coder eine beutjche 
Ueberfegung des 14. Yahrh. abdruden lief. 

Geſtänduiß (confessio) heißt das Einräumen einer dem Geftehenden nachtheiligen That- 
face. Infofern fich vorausfegen läßt, daß niemand ohne den Drang, der Wahrheit die Ehre 
zu geben oder felbft fein Gewiffen zu entlaften, zu feinem Nachtheile reden wird, ift das ©. 
geeignet, einen Beweisgrund zu liefern. Eine derartige Bedeutung kommt aber dem ©. im 
Strafproceffe, zumal wenn ſchwere Anklagen vorliegen, nur dann zu, wenn daſſelbe ernſtlich, 
befonders folchen Perfonen gegeniiber, welche die Macht zu einer unmittelbar nachtheiligen 
Berwendung befigen (aljo vor Gericht, im Anklageproceſſe bei der Hauptverhandlung), frei, 
“ ohne allen Zwang, nicht auf verfängliche Fragen, denen fich auch ein anderer Sinn unterlegen 
ließ, und ausführlich abgelegt, ingleichen wenn fein an ſich wahrſcheinlicher Inhalt durd) die 
außerdem ermittelten Umftände beftätigt wird. Solche ©. heißen auch qualificirte, wiewol 
diefe Bezeichnung auch für das eingefchränkte, umwundene ©. in Gebrauch ift, welchem 
felbftändige, feine Wirkſamleit entkräftende Behauptungen beigefügt find, 3. B. wenn der An 
geklagte die Tödtung einräumt, aber fich im Zuftande einer gerechten Nothwehr befunden 
haben will. Derartige umwundene ©. (die auch im Civilproceffe vorkommen, z. B. wenn Be— 
klagter angibt, daß er die beanfpruchte Summe nicht als Darlehn, fondern ſchenkungsweiſe 
empfangen) dürfen nicht auf die Weife getrennt werden, daß man den Geftehenden als über- 
führt anfieht, wenn er nicht den Beweis der Einfchränkung beibringt. Ein Widerruf hebt die 
Wirkfamfeit des einmal abgelegten ©. nur auf, dafern die Gründe annehmbar find, durch die 
der Angefchuldigte zu feinen faljchen Angaben bewogen fein will. Das ältere deutfche Straf« 
verfahren ſuchte mit allen Mitteln ein ©. zu erlangen und ließ, wenn der Angefehuldigte allen 
fonftigen Ueberführungsgründen ein beharrliches Leugnen entgegenfeßte, feit Abſchaffung der 
Folter nur eine gelindere außerordentliche Strafe eintreten. In den neuen Geſetzgebungen find 
dagegen die Öerichte nach dem Vorgange des engl. und franz. Rechts ermächtigt, felbft auf den 
Beweis aus fog. Anzeichen (f. Indicien) die volle Berurtheilung auszufpreden. Im Civil» 
proceß, wo es fich um willkürlich aufzugebende Privatrechte handelt, bedarf es keiner Prüfung 
eines Zugeftändniffes auf feine Wahrhaftigkeit, da der Gegner, fobald er einen Anſpruch ein« 
räumt, jedenfalls einen Verzicht auf die Vertheidigung ausſpricht. Es können hier fogar Zus 
geftändniffe fingirt werden, falls Bellagter die ihm bei Strafe der Ueberführung auferlegte 
Klagbeantwortung unterläßt. Für das Strafverfahren find derartige Androhungen nur -in 
ganz geringfügigen Fällen zu verwenden. Auch in bürgerlichen Rechtsftreitigkeiten Liefert aber 
das G. nur dann einen durchgreifenden Beweisgrund, wenn e8 zu den in ber Sache ergehen- 
den Acten erklärt wird; außergerichtliche Anerfennungen von Anſprüchen erzeugen zwar einen 
neuen felbftändigen Klaggrund, bedürfen aber, wenn Bellagter hinterher ein ſolches ©. ins 
Leugnen ftellt, felbft wieder des Beweiſes. 

Gefteine, Felsarten oder Gebirgsarten nennt man die Aggregate von Mineraf- 
theilhen, aus welchen die fefte Erdkruſte beſteht. Ein Geftein unterfcheidet fi) daher von 
einem Mineral dadurch, daß es aus einer Verbindung vieler individueller Theile eines Mine» 
rals oder mehrerer Mineralien befteht. Ein Kalkipattenftall oder ein Quarzkryſtall ift ein 
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Mineral; wenn aber viele Kalkfpat» oder Quarzkryſtalle oder auch unkryftallifirte Theilchen 
von Kalkſpat oder Quarz zu einer großen Mafje verbunden find, die als ſolche wefentlich zur 
Zufammenfegung ber feiten Erdkruſte beiträgt, fo ift das ein Geftein (Kalfftein oder Duarz« 
fel®), und zwar ein einfaches, nur aus einem Mineral zufammengefettes Geftein. Glimmer 
und Feldſpat find ebenfalls Mineralien. Wenn aber viele Heine Theilchen von Feldſpat und 
Glimmer mit Quarz zu einem körnigen Aggregat verbunden find, fo ift das dann ein Geftein, 
und zwar ein gemengteö, welches als folches Granit genannt wird. Da fonad) die G. ſämmt⸗ 
lich aus Anhäufungen von individuellen Theilen beftehen und nie ſelbſt Individuen bilden, fo 
fällt auch für fie die fcharfe Unterfcheidung von Arten weg, die bei den Mineralien, Pflanzen 
und Thieren möglich ift. Dennoch hat man natürlich die ungleichen, in der Natur ziemlich 
conftant auftretenden Mineralverbindungen zu G. auch verfchieden benannt und unterfcheibet 
3. B. als befondere ©. oder Felsarten Granit, Gneis, Glimmerfchiefer, Thonfchiefer, Grün- 
fein, Porphyr, Bafalt, Trachyt, Phonolith, Kalkſtein, Sandftein, Conglomerat u. ſ. w. Nach 
der wahrfcheinlichen Art ihrer Entftehung unterfcheidet man ferner plutonifche, vulfanifche, 
metamorphifche, neptunifche, organifche Öefteine u. ſ. w. Andere Unterfcheidungen hat man 
nach der Art ihrer Zufammenfegung, ihres Vorkommens in der Natur (ihrer Lagerung), nad) 
ihrem relativen Alter u. f. w. gemacht. 

Geftreng (fat. strenuus), ein längft veraltetes Prädicat des niedern Adels im Gegenſatz 
der Edeln (nobiles), ift unftreitig eine Nachbildung des Tat. strenuus, d. h. tapfer, wofitr aud) 
das fpricht, daß daffelbe urfprünglich dem Kriegsdienft-Adel und erft fpäter andern, demfelben 
im Range gleichgeftellten Perfonen, 5. B. den Doctoren, beigelegt wurde. 

Geftüte oder Stutereien nennt man die Anftalten, in benen Pferde nach fyftematifchen 
Orundfägen gezüchtet und aufgezogen werden. Dan unterfcheidet einerfeits wilde, halbwilde 
und zahme, andererfeit# Haupt⸗, Land», Militär» und Privatgeftüte. Im den wilden ©. 
bleiben die Pferde das ganze Jahr hindurch fich felbft überlaffen im Freien; die Paarung wird 
dem Zufall anheimgegeben und ebenfo die Aufzucht. Man trifft ſolche ©. noch in Rußland, 
Polen, Galizien, Ungarn, Aften und Amerifa. Halbwilde ©. nennt man diejenigen, bei 
denen die Heerden im Sommer auf freier Weide bleiben und die Stuten den fitr fie geeignet 

ericheinenden Hengften zugetheilt werden. Zahme ©. endlich find ſolche, bei denen Stall- 
fütterung fowie gefonderte Sommerweide ftattfindet und die Bedeckung aus der Hand geſchieht. 
Staats» oder Hauptgeftitte find Eigenthum des Staats und haben die Beftimmung, einen 
Stamm fiir die Pferdezucht des Landes zu bewahren. Landgeftüte find vom Staate unter» 
baltene Depots von Hengften zum Bebeden der Privatftuten. Militärgeftitte (Mezöhegyes in 
Ungarn) dienen zur Dedung des Bedarfs an Militärpferden, und e8 werden in ihnen die zur 
Zucht geeigneten Stuten der Eavalerie durch Landbeſchäler gededt. Privatgeftüte nennt man 
endlich alle im Beſitze von Privatperfonen befindlichen Pferdezuchtanftalten, mögen fie zum 
eigenen Bedarf oder zum Handel gehalten werden. Die vorzüglichften deutſchen Hauptgeftitte 
find: in Oeſterreich Babolna, Radautz, Mladrub, Lipizza; in Preußen ZTrafehnen, Neuftadt, 
Graditz; in Baiern Nohrenfeld; in Witrtemberg Marbach, Weil, Cannftadt; in Hannover Neu- 
haus; in Braunfchweig Harzburg und in Lippe bas Sennergeftüt. Die oft angeregte Trage, 
ob die Pferdezucht vafcher auf dem Wege der Intervention durch die Staatsgeftüte oder durch 
die fich ſelbſt überlaſſene Privatzucht zu Heben fei, ift noch immer unentfchieden. Wenn aud) 
England durch freie Concurrenz glänzende Erfolge erzielt hat, fo find die Berhältniffe in an- 
dern Ländern doch fo wefentlich verfchiedene, daß in ihnen, fo aud) in den deutſchen Staaten, 
diefelben Maßregeln nicht von gleichen Reſultaten begleitet fein dürften, die obere Leitung ber 
Pferdeverbefferung vielmehr noch für lange Zeiten den Regierungen überlaffen bleiben muß. 

Gefundbrunnen, ſ. Mineralwaffer. 

Gejundheit (sanitas) nennt man denjenigen Zuftand eines organifchen Körpers, in wel⸗ 
hem alle Theile deffelben in einem richtigen Verhältniffe zueinander ftehen und alle Berrid- 
tungen, die zur Erhaltung diefes VBerhältniffes nöthig find, ihren gehörigen Gang gehen. Im 
dieſem Sinne ift auch die Pflanze gefund. Das höher organifirte, aber immer noch nicht bie 
zum Gelbftbewußtfein ſich erhebende Thier, welches fogleich mit an der Seele erkrankt, wenn 
die Functionen feines Körpers auf fchmerzhafte Weife geffört werben, ift ſich nie feiner G., 
fondern höchſtens feiner Krankheit bewußt. Nur der Menſch, das Höchfte irdifche Wefen, genießt 
die ©. ded Körpers auch mit dem bewußten Gefühle des Wohlbefindens, der Leichtigkeit und 
der Kraft. Der Menfch kann fich trog der innigen Verbindung zwischen Seele und Leib doch 
noch im Franken Körper, wenn das körperliche Seelenorgan, das Gehirn, nicht direct mit ergriffen 
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ift, die ©. der Seele bewahren und im entgegengefetsten Galle bei Krankheit der Seele am Körper 
gefund fein. Die Pflanze und das Thier fünnen alfo nur objectiv, der Menſch aber zugleich ob» 
jectiv und fubjectiv gefund fein. Freilich muß fich der Menſch auch mit legterm genügen laſſen, 
denn ein Körper, in welchem alle Theile den ihnen zulommenden Grad von Größe und Stärke, 
die gehörige Form und Structur haben, in welchem alle Berrihtungen vollfommen regelmäßig 
verlaufen, verbunden mit einem Geifte, in dem alle Anlagen gleich vorhanden und gleich ausge» 
bildet find, wird nie gefunden. Eine ſolche abfolute ©. könnte mit der Berfchiedenheit der lörper- 
lichen und geiftigen Anlagen nicht zufanımen beftehen. Wol aber gibt e8 einen Zuftand, ber vom 
biefen nicht allzu weit entfernt ıft, der Zuftand, in welchem zwar der eine Theil des Körpers 
oder des Geiftes ftärker ift als der andere, in welchem man aber die Schwäche des ſchwächern 
nicht empfindet, alfo nur das Wohlfein fühlt, ohne das Unwohlſein zu fpüren. Diefer Zuftand 
ift die fog. relative G., welche viele Menfchen genießen. Demnach macht das bewußte Gefithl 
ber ©. beim Menſchen das hauptſächlichſte Merkmal derfelben aus. Eingebildete Krankheit 
wäre fonft feine Krankheit, was fie ebenfo wie eingebildete ©. ift, nur daß bei diefer Körper 
und Seele frank find, bei jener nur die Seele. Bon dem hödjften Grade der relativen ©. 
hinab bis zur Krankheit, bei der fich das Gefühl des Wohlfeins verliert, gibt e8 eine unendliche 
Menge Abftufungen. Eine Deformität, die keins der edeln Organe in feiner Function beein- 
trächtigt, eine unbedeutende Wunde, ein nicht ſchmerzendes Geſchwür, der Mangel eines Sinnes 
u. f. w. können mit der relativen ©. beftehen, denn der Menfch kann ſich dabei wohl und fräf- 
tig fühlen. Erſt mit dem Gefühle des Umwohlfeins hört alfo diefe Art ©. auf, voraus- 
gefetst, daß nicht objective Zeichen einer folchen Krankheit da find, welche zuweilen den Kranken 
felbft der Fähigkeit, ſich unwohl zu fühlen, beraubt. Aber auch die relative ©. darf nicht zu oft, 
felbft durch geringe Krankheiten, unterbrochen werden, wenn wir einen Menfchen gefund nennen 
wollen, denn die häufigen Unterbrechungen zeigen deutlich, daß die Functionen eines feiner 
Drgane oder das Verhältniß mehrerer zueinander geftört, und daß ihm nur auf kurze Zwifchen« 
räume diefe Störung nicht fühlbar fei. Im einem ſolchen Zwifchenraume zwifchen zwei Krank- 
heitsanfällen, wo der Menſch fich nicht Frank fühlt, nennen wir ihn kränklich. Es ift demnach 
ein Complex vieler Zeichen nöthig, bevor wir jemand ©. zufchreiben Fönnen, und zwar fol« 
her Zeichen, die uns darüber belchren, daß die zum Leben nothwendigen BVerrichtungen, ber 
Blutumlauf, die Nerventhätigkeit, die Ernährung u. f. w., ungeftört vor ſich gehen, und daß 
bie geiftigen Vermögen dabei in ihren verfchiedenen Wirkungskreiſen nicht gehemmt find. ft 
eine folche Verrichtung aber geftört, was durch fehr beftimmte Anzeichen dargethan wird, fo 
nennen wir ben Menfchen nicht gefund, und er felbft wird ſich nicht gefund fühlen, wenn er es 
auch nicht ausfpricht oder fich felbft fogar vielleicht darüber täufht. (S. Krankheit.) Die 
Zahl der Dinge, weldje die ©. zerftören können, ift ımendlich groß; fie kommen theil® von 
außen, theil® von innen und wirken oft lange im geheimen, ehe der, deffen ©. fie tödten, ihren 
verderblichen Einfluß gewahr wird. Aber auch eine große Menge Vertheidigungsmittel gegen 
diefe innern und äußern fchädlichen Potenzen ift dem Menſchen gegeben, den fein Verſtand 
befähigt, den rechten Gebrauch davon zu machen. Der Bildungsftand des Menfchen kommt 
hierbei weniger in Betracht, als man auf den erften Blick glauben follte, denn der im Stande 
der Uncultur lebende Naturmenjc hat weniger Feinde feiner ©. zu befämpfen als der Bürger 
eines civilifirten Staats, und fein Geift ift ſtets gebildet genug, diefe wenigen mit ebenfo guten, 
ja gewöhnlich befferm Erfolge zu befämpfen als der des cultivirten Menſchen die vielen mit 
feinem ausgebildetern Geifte. Denn ſchon die Ausbildung des Geiftes felbft, befonders wenn 
fie auf einem unrichtigen Wege gewonnen wird, ift ein Hauptfeind der G., wenn man aud) die 
falfche Eultur und den Lupus, die fich in ihrem Gefolge finden, nicht mit in Rechnung bringt. 
Die geiftigen Anftrengungen fowie die geiftigen Genitfje werben der ©. ſchädlich, jobald fie das 
rechte Maß überfchreiten, und diefes ift nicht fo leicht innezuhalten. Wie verderblid, außerdem 
Gemüthsberegungen für die ©. des Körpers und der Seele find, davon gibt die tägliche Er— 
fahrung hinlänglich Zeugniß, und ebenfo wenig fann an dem deftruirenden Einfluſſe eines 
Uebermaßes in körperlichen Genüſſen oder Entbehrungen gezweifelt werden. Biele andere 
Schädlichkeiten drohen der ©. von feiten der Natur felbft, durch außerordentliche Naturbegeben« 
heiten, befonders durch eine dem Sharakter und den Erforderniffen der Jahregzeit nicht ent« 
fprechende Witterung. Weber die Mittel, diefen Angriffen auf die ©. zu begegnen und die G. 
zu erhalten, belehrt uns die Geſundheitskunde oder Hygieine (f. d.), ein Theil der Heil» 
kunde, die fchon von den älteften Zeiten an auf verfchiedene Art cultivirt und im Verhältniß zur 
allgemeinen Zeitftimmung bald vom Aberglauben, bald von der Vernunft bearbeitet wurde. 
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Geten (lat. Getae), hieß im Alterthum eine Völlerſchaft thrazifchen Stammes, welche ſchon 
zu den Zeiten des Herobot zwiſchen Hämus und der untern Donau ihre Wohnfige hatte, von 
Darius auf feinem Zuge gegen die Schthen heimgefucht wurde und befonders durch den Cult 
des Gottes Zamolzis das Intereffe der Griechen erregte. Es wird ausdrücklich berichtet, daß 
die ©, in ihren Sitten und Gebräuchen mit den übrigen Völkern thrazifchen Stammes über« 
einftimmten. Zu den Zeiten Philipp's von Macebonien und Alerander’s, der fie 334 befiegte, 
hatten fie von ihrem Heimatlande aus eim getifches Reich im Norden des Ifter, zwifchen diefem 
und dem Dnjefte begründet, deffen in der Gefchichte des Lyſimachos mehrfach gedacht wird, 
das aber ſchon in den erften Yahrzehnten des 2. Jahrh. v. Chr. (um 180) dem Andringen 
der german. Baftarner erlegen zu fein fcheint. In ihren alten Siten am Hämus werden bis 
dahin die ©. laum genannt, obgleich fie ficher in die Bewegungen und Kämpfe mit Macedo- 
niern, Odryſen, Triballern und Galliern verflochten waren. Erft nad) dem Sturze der galli- 
ſchen Macht auf der Balfanhalbinfel (213 v. Chr.) taucht ihr Name wieder auf, wenn fie auch 
laum zu polit. Selbftändigfeit gelangten. In der letzten Zeit der röm. Republik erfcheinen fie 
vielfach unter den Myfern mit inbegriffen. Bekannt find die gelegentlichen Mittheilungen, 
welche der im 3. 9 m. Chr. nad) Tomi im Getenlande verbannte Dvid in feinen Dichtungen 
über diefes Volk gibt. Die ©. bildeten damals einen Theil des Reichs der von Rom abhän- 
gigen Könige von Thrazien. Seit letzteres durch Veſpaſian zur röm. Provinz gemacht wurde, 
verfchwindet ihr Name vollftändig aus der Geſchichte. Im Gebächtniffe der Gelehrten und 
Dichter lebte er jedoch fort und wurde zunächft vielfach (wie fchon früher auch bisweilen von 
grieh. Schriftftellern) auf die Dafen (Dacier), dann aber aud), herrenlos wie er war, auf bie 
Gothen (bald nad ihrem erften Auftreten 238 n. Chr.) übertragen. Die eigentlichen Geſchicht - 
fchreiber der fpätern Kaiferzeit halten fi indeß von diefem Misbrauche des Getennamens fern; 
nur erft Jordanes (ſ. d.) ftattete fein Gefchichtswerk über die Gorhen auch mit Nachrichten 
über bie ©. aus. Im jüngfter Zeit hat I. Grimm befonders in der «Geſchichte der deutjchen 
Sprache» (2, Aufl., 2 Bde., Lpz. 1854) die Identität ber ©. mit den Gothen zu beweijen 
gefucht, jedoch vielfach Widerfprud; gefunden. Bgl. Beflel, «De rebus Geticis» (Gött. 1854); 
Miüllenpoff, in Erſch und Gruber's «Allgemeiner Encyflopädie» (Sect. 1, Bd. 54, Lpz. 1857); 
Rösler, «Die ©. und ihre Nachbarno (Wien 1864). 

Getreide heißen diejenigen Pflanzen, die man ihrer mehlhaltigen, Menfchen und Thieren 
zuc Nahrung dienenden Samenkörner wegen als die vorzüglichften landwirthſchaftlichen Ge» 
wächje zum eigentlichen Brotforn anbaut. Im engern Sinne gehören dazu die gradartigen 
Getreidepflanzen oder Halmfrüchte: Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais, Reis, Hirfe u. f.w.; 
im weitern Sinne aud) die rantartigen Getreidepflanzen, 4, B. der Buchweizen. Dan theilt 
das ©. ein in Winter» und Sommergetreide und in hartes (Weizen, Roggen, Mais) und 
weiches (Gerfte und Hafer). Urfprünglich find alle Getreidearten einjährig; wild wachſend er» 
reichen fie nicht det Grad der Vollkommenheit wie die cultivirten. Die vorzüglichiten Beftand« 
teile der Getreidelörner find Gluten oder Kleber (f. d.), welcher das kräftigfte Nahrungsmittel 
für den thierifchen Körper ausmacht; Stärkemehl, nicht ganz fo nahrhaft wie jener, aber zur 
Bereitung eines leichtverdanlichen Badwerks fehr geeignet, und eine ſüße, fchleimige Materie, 
dem Stärkemehl an Nahrungstraft ziemlich gleich und vorzüglich geeignet, das ©. zur Wein« 
und Ejjiggärung fähig zu machen. Das Stärfemehl bildet ftets den bei weiten größten Theil 
des Getreidelorns, nämlic; den Eiweiß» oder Mehlkörper, durch defjen Zermalmung das Mehl 
bereitet wird; der Kleber findet ſich in der Schale, die beim Mahlen die Sleie Liefert. 

Getreidehandel, In der gemäßigten Zone find die Körnerfrüchte, das Getreide (f. d.), das 
wichtigſte Nahrungsmittel und ſonach auch das wichtigfte Gut der Voltswirthfchaft, von dem 
jeder Ausfall an feinem gewohnten Abfage oder Angebote ſich als ſchwere Calamität geltend 
macht. Das Getreide ift ſchwer transportabel, und jollen die Preife deffelben an einem Drte 
Zufuhren von andern, weit entfernten Orten hervorrufen, fo müffen fie dort beträchtlich Höher 
ftehen als hier. Dabei können, während die durch hohe Preife angelodten Zufuhren unterwegs 
find, diefe Preife erheblic, fallen. Deshalb und aus manchen andern Gründen, namentlich 
auch wegen ber großen Abhängigkeit der Getreidepreife von der Meinung, ift Getreide ein be» 
ſonders beliebter, aber auch bejonders gefährlicher Speculationsartifel. Dem Rifico des Ber- 
luſtes fteht bei der Allgemeinheit des Getreidebedarfs die Chance großer Gewinne gegenüber. 
In allen getreideverbraucdjenden Pändern, welche noch auf niedriger Eulturftufe ftehen, hat die 
Öetreidefpeculation außer den Gefahren, die in ihr felbft liegen, noch andere, fünftlich erzeugte 
Gefahren zu beftehen. Diefe Gefahren entftehen aus dem Borurtheile der ungebildeten Dienge, 
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welche es für umfittlich Hält, aus hohen Getreidepreifen Gewinn zu ziehen, und die den Korn 
handel in Zeiten der Korntheuerung als Kornwucher verdammt. Gleiches VBorurtheil haben 
auch die Geſetzgebungen vielfach getheilt und genährt. Starke Ernteausfälle in jonft korn— 
reichen Gegenden pflegen bie gewöhnliche Urfache wirklicher Korntheuerungen zu fein. Im 
Gegenden mit intenfiver Kultur zeigen fich zwar dergleichen Ernteausfälle feltener, aber gerade 
folche Gegenden find auch meift nicht fonderlich maßgebend fir den internationalen Kornhandel. 
Maßgebend find befonders Gegenden, welche noch lediglich auf der Aderbauftufe ftehen, und 
wo es an Kapital zur Einführung der intenfiven Eultur fehlt. Gegen das Uebel der Klorn« 
theuerung ſchützt am ficherften ein ausgebildeter, Fapitalreicher, freier G. Ein befonderer Stand 
von Gewerbsleuten hat fich diefem ſchwierigen Handelszweige ausfchlieglich zu widmen. Es 
muß denfelben nicht nur frei ftehen, fondern fie mitffen fich angetrieben fühlen, ihre Kapitalien 
in Getreide anzulegen, welches fie in Zeiten, in denen fie auf ftarfen Begehr rechnen zu dürfen 
meinen, ba anfaufen, wo fie e8 am billigften erlangen können, und es wieder verfaufen, wenn 
bie erwarteten Conjuncturen eingetreten find, oder wenn fie troß des Ausbleibens biefer 
Eonjuncturen verkaufen mitffen. Der Verlauf von Getreide in Zeiten der Theuerung zu den 
hohen Tagespreifen, dieſes Gefchäft, welches die Menge als Kornwucher verurtheilt, bildet den 
einzigen Untrieb zur Ragerung in Zeiten, wo daffelbe weniger theuer ift, und wird alfo geradezu 
ein Mittel, um dem Mangel vorzubeugen. Eine Oefetgebung, melde dem Vorurtheil gegen 
folhe Operationen Vorſchub Leiftet, pflegt demnach das Uebel nur zu vergrößern, dem fie zu 
fteuern vermeint. Nicht minder gefährlich, im beften Falle unwirkfam, find die Mittel der 
Staatsmagazinirung, Einfuhrprämien, Ausfuhrverbote, Suspenfion der fornverbrauchenden 
Lurusgewerbe in Zeiten ber Theuerung u. f. w. Das Einzige, was von feiten der Regierung 
mit Erfolg im Intereffe bes Kornhandels und einer immer genügenden Verforgung mit Getreide 
geichehen kann, ift die Einführung völliger Gewerbe» und Handelsfreiheit, die Sorge für die 
ungehemmte Entwidelung des Verkehrs und der Berfehrsanftalten und die VBeranftaltung recht» 
zeitiger Publication wahrheitögetreuer ernte- und handelsftatiftifcher Angaben. Großbritannien, 
welches bei einem Bedarf von 2,06 bis 2,2 Duarters Getreide für den Kopf der Bevölkerung 
jährlich 8—16 Mil. Quarters fremdes Getreide faufen muß, hat feit Aufhebung der Korn« 
zölle und feit dem Uebergange zur Handelsfreiheit nie von erheblichem Kornmangel zur leiden 
gehabt. Es bildet den Hauptmarkt fir den Welt- Kornhandel, alfo für das, was man Korn» 
wircher nennt, indem hier der Ankauf von Getreide, um es mit Vortheil wieder zu verfaufen, 
mit großartigen Mitteln und im ausgebehnteften Maße betrieben wird. Am umfangreichften 
ift die regelmäßige Korneinfuhr da, wo Getreide zu den nothiwendigften Lebensbedirfniffen ge— 
hört, maffenhaft gebraucht, aber wenig erzeugt wird, dagegen die Mittel vorhanden find, aus- 
ländifches Korn anzufaufen (England, Belgien, Holland, Schweiz, Rheinlande). Die regel« 
mäßige Kornausfuhr bildet fich am gebeihlichften da aus, wo der Getreidebau das Hauptgewerbe 
der Bevölkerung bilbet, und von wo ber regelmäßig von der inländifchen Conſumtion vers 
bleibende Ueberſchuß bequem, namentlich zu Waffer, verfandt werden kann (Dftfeeprovinzen, 
Gegenden des Schwarzen Meeres, Nordamerika, Holftein). Vgl. Rofcher, «Ueber Kornhandel 
und Theuerungspolitit» (3. Aufl., Stuttg. 1852). 

Getrene (fideles) hießen im deutjchen Mittelalter diejenigen, welche ein Lehn empfangen 
und deshalb dem Kaifer oder einem andern Herrn Treue (fidelitatem) gefchworen hatten. Noch 
gegenwärtig werden in einigen Staaten die VBafallen von dem Landesherrn in Mefcripten mit 
«Gectreue» angerebet. 

Getriebe, Wenn bei Räderwerken von zwei ineinandergreifenden Rädern das eine einen 
im Berhältniß zur Stärfe der Zähne fehr geringen Durchmeffer haben muß, fo ftehen gewöhn« 
Lich der Ausführung deffelben in Radform praktifche Schwierigkeiten entgegen. Man greift 
dann zur Anwendung eines ©. (Triebe), welches wieder von verfchiedener Art fein fann. Dan 
bringt nämlich die Zähne direct auf der Welle oder auf einer cylindrifchen Verdickung derfelben 
an, oder arbeitet fie in dem Körper der Welle felbft aus (Rumpf), oder fett ftatt der Zähne 
cylindriſche Stäbe (Triebftöde) zwifchen zwei auf der Welle befindlichen Scheiben ein (Rater- 
nengetrieb, Zrilling, Drehling). — ©. nennt man auch den ganzen Bewegungsmecha« 
nismus einer Mafchine im Gegenfag zu den arbeitenden Beftandtheilen; im Bergbau ein 
Balktengerüft, womit eine den Einfturz drohende Stelle geſtützt wird. 

Getriebene Arbeit nennt man denjenigen Zweig der Sculptur, welcher fich mit dem Her« 
austreiben erhabener Figuren aus einer Metallplatte befchäftigt. Die dazu angewandten Me— 
talle find meift Gold, Silber ober Kupfer; die Arbeit felbft zerfällt nad) den Werkzeugen in 
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zwei Arten. Die fehwierigere, nur von einem Künftler auszuübende ift das Treiben mit 
Bunzen, wobei das Blech auf eine Pochſcheibe gelegt und die Figur nach und nad) durch Häm- 
mern gebildet wird; mit dem Cifelireifen pflegt dann von oben im die rechte Seite wieber hinein« 
gearbeitet zu werden. Die leichtere, aud) einem Handwerker mögliche ift das Treiben mit Stan« 
zen, welche ſchon die ganze Darftellung in Relief enthalten, fodaß das Blech nur daraufgelegt 
zu werben braucht; über demſelben wird dann eine Bleiplatte angebracht und mit gleichmäßig 
fortgefegtem Hämmern allmählich, dem Blech die Darftellung eingeprägt. Gegenwärtig pflegt 
man fogar ftatt des Hämmerns das Preffen anzuwenden und dabei fabrifmäßig zu verfahren. 
Die Blütezeit der getriebenen Arbeit war das 16. und 17. Yahrh.; der fehr erleichterte Metall- 
guß hat in neuerer Zeit mehr und mehr ihre Stelle eingenonimen. 

Geum, ſ. Nelfenwur;. 

Geuſen nannten ſich die zu Philipp's II. Zeiten in den Niederlanden verbiindeten Edel» 
leute und andere Misvergnügte. Als nämlich der König Philipp neun Inquifitoren zur Boll» 
firedung der tridentinijchen Decrete in die Niederlande gefendet und dadurch Katholifen und 
Proteftanten in die furchtbarfte Bewegung gebracht hatte, erflärte der Adel, den Grafen Lud— 
wig von Naffau und Heinrich von Brederode an der Spige, in dem fog., von Phil. von Marnir 
aufgefegten Compromiß, den er 5. April 1566 der Generalftatthalterin Margaretha über: 
reichte, daß er fich im feinem Falle vor diefe Inquifitoren ziehen laffen werde. Statt aber auf 
diefen kraftvollen Schritt zu achten, begegnete man den Vorftellungen mit Verachtung, und als 
bie Genevalftatthalterin während der Audienz einige Berlegenheit zeigte, flüfterte ihr der Graf 
von Barlaimont, der Präfident des Finanzraths, zu, fie folle fid) nur vor diefem Haufen Bettler 
(gueux) nicht fürchten. Dieſes hatten einige ber Verbündeten gehört, und als man fi) bei einem 
am Abend deffelben Tags gehaltenen Bundesmahle über einen Namen für die Partei beſprach, 
wählte mar den Namen ©. Als Erfennungszeichen trugen die ©. ben fog. Geuſenpfennig, 
eine ovale Minze in Silber oder Gold, die auf der Hauptfeite das Bruftbild Philipp's mit 
der Umſchrift «En tout fidöles au roy», auf ber Rüdfeite eine Taſche, wie fie Bettelmönche 
trugen, von zwei Händen gefaßt, und die Worte «Jusqu’& porter la besace» zeigt. 

Gewächshaus ift ein eigenes, nur zu dem Zwecke eingerichteted Gebäude, um darin folche 
aufländiiche Pflanzen, welche wegen des Fältern Klimas nicht im Freien fortfonmen, entweder 
nur während der falten Jahreszeit oder fiir immer zu zichen. Man theilt fie in falte und 
warme Häufer. Die kalten Gewähshäufer, in denen die Pflanzen nur während des Winters 
gegen bie Kälte geſchützt werden, unterfcheidet man in Drangeriehäufer (Confervatorien), 
welche eine Wärme von 1 — 6° haben, Neuholländerhäufer, in denen die Wärme auf 
5— 8°? erhalten wird, und lauwarme Gewächshäuſer oder Tepidarien, welde im Win- 
ter etwa 8— 12° Wärme befigen müffen. Die warmen Gewächshäuſer, in denen die Pflanzen 
meift das ganze Jahr hindurch bleiben, heißen Warmhänfer oder Treibhäufer, au 

Ealdarien, und in ihnen darf die Wärme nicht unter 8° fallen und gewöhnlich nit 15 
überfteigen. In den verfchiedenen Falten Häufern zieht man die Pflanzen der wärmern, ges 
mäßigten und fubtropifchen Zone beider Hemifphären, insbefondere die Mediterranpflanzen, 
Eappflanzen (füdafrifanischen), canarifchen, neuholländ., chileniſchen Pflanzen und diejenigen 
des mwärmern Nordamerika. Dagegen find die Warmhäuſer lediglich für die Pflanzen ber 
Aeguatorial» und Tropenzone beftimmt. Alle Gewähshäufer müſſen fo gelegen fein, daß bie 
Glaswand gegen Mittag gerichtet ift. Die Heizung erfolgt entweder mittels Feuerfanälen durch 
Holz = oder Torffenerung oder mittel® Wafferdampf in fupfernen Röhren. Außerdem find nod) 
Schattendeden über den fchiefliegenden Glasfenftern nöthig, um die zu ftarfe Einwirkung ber - 
Sonnenftraßlen abhalten zu fünnen. Ye nach den Pflanzen, welde in den Warmhäuſern ge» 
jagen werden, erhalten diefelben auch ihre Namen, wie Ananashaus, Orchideenhaus, Farrn— 
haus, Cactushaus, Palmenhaus. 

Gewährleiftung oder Gewährſchaft Heißt in allgemeinen die Haftung fir irgend eine 
Zuficherung ; insbeſondere bei dem Verkauf oder der fonftigen onerofen Ucbergabe einer Sache 
die Haftung dafiir, daß diefelbe nicht von einem andern mit Grund in Anfprud; genommen 
werden könne, ferner fiir die Brauchbarkeit, Gefundheit, Größe und befonders verfprocdenen 
Eigenfchaften der verfauften Sache. Im der Regel berechtigt der Mangel diefer Eigenſchaften 

\ zur Anfiellung der Contractsllage auf Schadenerfag oder bei Käufen der Wandelflage (actio 
\ redhibitoria) auf Aufhebung des Gefchäfts, oder der Minderungsflage (actio quanti minoris) 
uf Berminderung des Kaufpreifes. 
Venverfetions » Leriton- Eifte Hufage. VO. 8 
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Gewalt (vis) bezeichnet in der Rechtoſprache einen Zwang mittels Zufügung eines Uebels 
oder Erregung einer begründeten Furcht (metus justus), um andere zum Aufgeben ihres Wider⸗ 
ftandes gegen beftimmmte Anforderungen ober Zumuthungen zu nöthigen. Die vom Inhaber 
einer Zwangsbefugniß (vis juste), z. B. vom Richter, Hausvater, Vormund, ohne Ueberfchrei- 
tung der angemefjenen Grenzen ausgehende Nöthigung zu erlaubten Zwecken wirb vom Geſetze 
gebilligt und gefchitgt. Dagegen erzeugt die Nötigung durch Unberechtigte (vis injusta) nicht 
nur einen Ungültigkeitsgrund hinfichtlich der abgepreften Erklärungen und Rechtshandlungen, 
fondern gibt, wenn darin das Berbrechen der Gewaltthätigkeit (crimen vis) enthalten ift, 
fogar den Anlaß zu einem ftrafrichterlichen Einfchreiten. Im röm. Reiche war die widerrecht⸗ 
liche Eigenmacht zur Unterdrüdung der freien Selbſtbeſtimmung anderer nach der unter Auguſt 
ergangenen Lex Julia de vi zu beurtheilen. Unter ihren Gefichtspunft fielen eigentlich auch mit 
die Nothzucht, Entführung, Aufruhr und unter Umftänden die Branditiftung, fpäter noch Mis- 
brauch der Amtsbefugniſſe durch G., widerrechtliches Gefangenhalten, Raub, Erpreffung und 
widerrechtliche Selbfthiilfe. Man unterſchied je nach dem Zwede und der Gefährlichkeit der 
Mittel Vis publica und Vis privata. Erjtere begreift die fchwerern Formen, welche Depor- 
tatien, bei Rückfall oder wenn ein Ehrlofer der Urheber ift, jelbft Todesſtrafe nach ſich ziehen, 
fetstere die leichtern, nur mit Relegation und Berluft eines Drittheild des Vermögens oder 
felbft mit geringen Privatftrafen bedrohten Fälle. Nach gemeinem Rechte findet das römifche, 
da die Carolina (f. d.) über das Crimen vis gänzlich fchweigt, infofern aushelfende Anwen- 
dung, al8 nicht für beftimmte Formen der Vergewaltigung, wie für Land- und Hausfriedend- 
bruch, Landzwang, Nothzucht, Entführung, Erpreflung, eigene Straffanctionen erlaffen find. 
Neuere Geſetzgebungen verpönen die nicht befonders rubricirten Fälle der Eigenmacht als 
Gewaltthätigkeit, Nöthigung, Bedrohung mit bloßen Freiheitsftrafen. 

Gewand oder Gewandung, Drapirung, nennt man in der bildenden Kunft die Be- 
kleidung an menfchlichen Figuren. Ein Haupterforderniß dabei ift, daß das G. die Form uud 
die Bervegung des Körpers erkennen laſſe. Plaftit und Malerei Haben indeß jede ein anderes 
Bedürfniß bei diefer ſchwierigen Aufgabe. In der Plaſtik find die fog. naffen Gewänder, welche 
fid) an die Formen des Körpers fo anfchliegen, daf fie diefe und die Bewegung des Nadten 
durchfcheinen laffen, von großem Nugen; ihnen entgegengefet find die weiten, faltigen und 
fliegenden Gewänder. Welche Art nun aber ein Künftler auch wähle, fo muß alles fo ange- 
orbnet werben, wie Natur, Bedeutung und Gefchmad es erfordern. Die Falten dürfen feine 
ſpitzigen Licht» und Schattenwinfel machen, weil bie ſcharfen Durchfchnitte das Auge beleidigen, 
den fleifchigen Formen das Sanfte benehmen und übel zufammenftimmende Theile bilden. Sind 
fich die Falten alle gleich, fo entfteht Steifheit. Der ältefte griech. Stil zeigt uns zahlreiche 
enge, parallellaufende Falten, die in ängftlich gewellte Säume auslaufen, was aud) fpäter in 
dem fog. archaiftifchen Stile fortdauerte. So nod an der Minerva des Aeginetenfrieſes in 
Minden aus der Zeit um 490 dv. Chr. An den edelften Statuen und Basreliefs aus der 
ſchönſten Zeit der Griechen findet man die Gewänder auf mannichfaltige Weife zur höchſten 
Schönheit ausgebildet, und unübertroffene Mufter find in diefer Hinficht die Elgin'ſchen Mar- 
nor aus der Zeit des Perikles. Daß auch die Maler des Alterthums iiberhaupt eine hohe 
Trefflichkeit in der Drapirung der Gewandung erreicht, läßt fich aus den ung erhaltenen Ge— 
mälden fchließen. Bet den ältern Malern der neuern Zeit findet man ſchon feit Giotto eine 
gute und richtige Grundlage der Drapirung; aber erft Leonardo da Binci, Michel Angelo und 
Rafael haben die Gewänder zu der Größe und Schönheit ausgebildet, die der Idealſtil der 
Malerei fordert. Befonders haben diefelben durch Rafael die Grazie erhalten, durch welche fie 
gleichfam an dem Leben der Geftalt, an der Anmuth ihrer Berwegungen Antheil nehmen und 
fähig werden, die verhüllten Schönheiten zu erfegen und durch eigenthitmliche Neize die Luft 
der Betrachtung zu erhöhen. Anders in den nordischen Schulen. Auch Hier finden fi im 11. 
und 12. Jahrh., 3. B. an den kirchlichen Sculpturen, enge, parallellaufende Falten, die auf- 
fallend an jene altgriech. Bildwerfe erinnern. Dann folgt mit dem 13. und 14. Jahrh. ein 
freier, höchft würdiger und fliegender Faltenwurf, bis die Schule der van Eyd zunächſt in dev 
Malerei und bald auch in der Sculptur einen neuen Stil der Gewandung einführte. Ihnen 
verdanft mann nämlich die ſchweren, dien Gewänder mit harten, eigen Brüchen und Falten, 
welche in allen deutfchen Schulen des 15. Jahrh. herrfchen. Erſt mit dem Eindringen des ital. 
Stils im 16. Jahrh. verſchwand mit fo vielen Eigenthümlichkeiten der deutfchen Kunft auch 
diefe. Der Wurf des G. muß in der Anlage ſchon durch die Idee des Künſtlers beftimmt fein; 
‚Ser die Wahrheit der Brüche und Falten läßt fi nur der Natur abfehen. Hat der Künſtler 
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ken Wurf des ©. der Wahrheit und Schönheit gemäß angeordnet, fo bleibt ihm noch eine be⸗ 


fondere Rückſicht auf das Colorit übrig. Viele Falten bringen ſicher eine üble Wirkung hervor, 
wenn der Künftler die Regel von den Maffen nicht beobachtet und daher es verabfäunt, in den 
beleuchteten Partien der Gewänder alle Heinern Falten gleihfam nur anzudeuten. Durch Mans 
wichfaltigkeit der Bertiefungen, Brüche und Widerfceine werden die dunfeln Diafjen belebt, 
und es gewähren in diefer Beziehung dünne, faltenreiche Gewänder unleugbare VBortheile, 
Gewebe nennt man in ber Anatomie die aus der Zufammenfügung der einfachſten Form— 
beftandtHeile eines organifirten Körpers zunächſt hervorgehenden Gebilde, die dann wiederum, 
indem fie fich auf verfchiebene Weife untereinander verbinden, die verfchiedenen Organe zu- 
fammenfegen. Jene einfachften Formbeſtandtheile find: Kitgelchen oder Körnchen, Kerne, Zellen, 
Faſern, ftructurfofe Plättchen, Häute und Schläuche, fänmtlid) von foldyer Kleinheit, daß fie 
ſich nur bei etwa 50—200fadher Vergrößerung mittels zufammengefegter Mikroſlope gehörig 
erkennen laffen. Diefe ©. beftehen num entweder blos aus einer Art diefer Formbeftandtheile, wie 


- +2. die Oberhaut (epidermis), welche die äußere Fläche unfers ganzen Körpers überzieht, 


nur aus dicht neben- und itbereinanderliegenden Hornplättchen zufammengefeßt ift, oder es 
vereinigen fich mehrere verſchiedenartige Formbeſtandtheile zur Bildung eines G., was bei deu 
meisten übrigen ©. der Fall ift. Man unterfcheidet jegt gewöhnlich folgende G.: Epithelial: 
gewebe, welches die freien Flächen des Körpers überzieht und faſt alle Höhlen und Kanäle in 
deinfelben auskleidet, ans dem aber auch die Nägel und die Haare beſtehen; Bindegewebe (oder 
Zellgewebe), welches die Zwifchenräume zwifdyen den Organen und deren einzelnen THeilen 
ansfüllt, um manche Organe, wie z. B. um die Gefäße und Nerven herum fcheidenartige Hül- 
len bildet, aber auch den Hauptbeftandtheil und die Orimdlage mancher Organe, wie ber Seh— 
nen, der Lederhaut, der feröfen und der Schleimhäute, ausmacht; elaftifches G., Fettgewebe, 
Knorpelgeivebe, Knochengewebe, das ©, der innern Gefüßhaut, Nervengewebe, Mustelgewebe ; 
endlich die verfchiedenen G., welche den eigenthümlichen Beftandtheil der verfchiedenen Drüfen 
bilden, wie 3. B. das ©. der Harnkanälchen in den Nieren, der Samenkanälchen in den Hoden, 
der Gallengänge und Peberzellen in der Leber u. f. mw. Manche Autoren rechnen auch die 
jenigen Flüffigkeiten, welche organifirte Theile enthalten, wie das Blut und die Lymphe, zu 
den G. Jedem G. kommt vermöge feiner phyſik. und chem. Eigenſchaften eine beftimmte für 
dad Leben des Organismus wichtige Function oder phyfiol. Leijtung zu. So beruht 5. B. die 
Zufammenziehung der Muskeln auf der Function des Musfelgewebes, die Abfonderung des 
Harns auf der Function des ©. der Harnfanäldhen u. f. f. Manche ©. können fi, wenn fie 
Berlegungen erlitten haben, wieber erfegen, regeneriven; bei andern wird die entftandene Lücke 
nur durch nengebildetes Bindegewebe ausgefüllt. (S. Narbe.) In Krankheiten erleiden die 
G. mannichfache Beränderungen; e8 können ſich aber durch frankhafte Vorgänge aud) neue ©. 
bilden, die mit den normalen ©. mehr oder weniger Achnlichkeit haben. Die Wiſſenſchaft, 
welche die Eigenfchaften, das Vorkommen, die Entjtehung und das Wachsthum forwie die Me- 
thoden zur Unterfuchhung der ©. kennen lehrt, nennt man Gewebelehre oder Hiftologie, 
auch allgemeine Anatomie, mikroffopifche Anatomie. Sie ift erſt in der neueften Zeit jeit Bichat, 
den Begründer berfelben, gepflegt und ausgebildet worden, und erhält nod) täglich durch die 
Demühungen deutfcher und ausländischer Forfcher neue Bgreicherungen. 

Gewehr bezeichnete früher im allgemeinen die Trutzwaffen überhaupt, jest das Kleine 
Feuergewehr, die Handfeuerwaffe. Ueber die verfchiedenen Arten diefes Feuergewehrs und 
feine Fabrikation f. Handfenerwaffen. Daneben bezeichnet man mit Seitengewehr die 
blanfe Waffe, welche Offiziere und Mannfchaften, um den Leib gefchnalt, an der Seite 
tragen. Sprit man von Ober- und Untergewehr, fo bezeichnet erjteres das Feuer—-, letz— 


. teres das Seitengewehr des Soldaten. Kurzgewehr nannte man zur Zeit der Pilen alle 


Ürten derfelben von geringer Länge, als Partifanen, Hellebarten, Halbpifen, Spontons, und 
Liefer Name verblieb auch noch nach Abichaffung der Piten für die Spontons der Offiziere 


und Unteroffiziere, obgleich, diefelben länger waren als die Flinten. 


| 


Geweih oder Gehörn nennt man Mnochenartige Auswüchſe auf zapfenförmigen Ver— 
längerungen der Stirnbeine bei mehrern Gattungen der wiederfäuenden Fa Die ©. 
find entweder nur dem männlichen Gefchlechte eigen, oder kommen bei beiden Geſchlechtern vor 
(Henthiere). Sie werden alljährlich einige Zeit nad ihrer vollftändigen Entwidelung abge- 
worfen. Das G. bildet fich aus der Spige der Stirnzapfen und ift anfangs eine weiche, zapfen- 
artige, mit zahlreichen Gefäßen durchzogene, norpelähnliche, mit Haut und Haaren bededte 
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Maffe, die fic nach einiger Zeit durch Kalfablagerungen im Innern verhärtet und ſich je nach, 
der Art und dem Alter der Thiere in verſchiedene Formen gliedert, aber immer in zaden» 
förmige Spigen (Enden) endet. Dann hört die Blutcirculation auf, und das ©. bildet mit den 
Stienzapfen ein innig verwachfenes Ganzes. Die Thiere entlebigen ſich hierauf durch Reiben 
(Fegen) an Bäumen bes häutigen Ueberzuges (Baftes) der G. Mehrere Monate nad) volle 
enbeter Ausbildung der ©. beginnt wieder der Regenerationsproceß aus der Spite der Stirn« 
zapfen, wodurch die Berbindung der alten ©. mit denfelben gelodert wird, diefe endlich abfallen 
und neue an deren Stelle treten. Die ©. ftehen in Verbindung mit der Gefchlechtsthätigkeit 
der geweihtragenden Säugethiere. Werben Hirfche caftrirt, während fie die ©. abgeworfen 
haben, fo ſetzen fie feine neuen auf (Kiimerer), werfen diefelben auch nicht ab, wenn fie zur Zeit, 
als fie diefelben aufhatten, caftrirt wurden. Einſeitig caftrirte Hirfche wechfeln nur das der 
underfehrten Seite entfprechende G. In der Regel wird das G. mit jedem Jahre ftärker und 
größer. Bei mehrern Gattungen ber Familie der Hirfche nimmt mit jedem Jahre die Zahl 
der Enden eines jeden ©. (Stange) nad) beftimmten Gefegen um eines zu, bei andern hingegen 
bleibt die Zahl der Enden, wenn das Thier vollkommen ausgewachfen ift, unverändert. 
Gewerbe und Gewerbefreiheit. Gewerbe nennt man denjenigen Kreis von Beichäf- 
tigungen, auf welchen der Menſch berufsmäßig fein Einfommen gründet, woraus er feinen 
Erwerb, feine Eriftenzmittel zieht, und unter der gewerblichen Seite der menfchlichen Arbeiten 
verfteht man diejenige Seite derfelben, welche auf den äußern pecuniären Gewinn daraus ge= 
richtet ift. Fakt man den Begriff des Wortes enger, fo bezeichnet diefes nur noch die Arbeiten, 
welche die Umformung der rohen Naturproducte und die dadurch bewirkte Werthserhöhung zum 
Zwed haben. Endlich kann auch Gewerbe nur die eigentlichen induftriellen Arbeiten, die Fabrik— 
induftrie vereint mit den Handwerken, und auch nur die letztern allein bedeuten. Schon früh- 
zeitig müffen fich bei den Menfchen die Anfänge der Gewerbe gezeigt haben. Bei der Unter- 
ſuchung der Producte der älteften Zeiten ergibt fi, daß manche derfelben gewerbsmäßig und 
hier und da fogar für den Vertrieb in weitern Kreiſen angefertigt wurden. Der Nuten ber 
Theilung der Arbeit ftellte fich fehr fchnell Heraus; es gab bald Hirten, Jäger, Landbauer und 
Berfertiger von Waffen und Geräthfchaften. Mit der fortfchreitenden Cultur, welche ftets 
neue und mannichfach mobdificirte Bedürfniſſe hervorrief, wuch® die Zahl und Ausdehnung ber 
Gewerbe, und nad) und nad) wurden alle menſchlichen Thätigfeiten in den Kreis derfelben ge— 
zogen und durch den gewerblichen Betrieb für die Gefammtheit und den einzelnen nugbar ge= 
macht. Dhne Zweifel wählte in der ältern Zeit jedes Individuum fich diejenige gewerbliche 
Thätigkeit, welche ihm am meisten zufagte und am erften den Lebensunterhalt zu geben ſchien, 
vollftändig frei, und e8 gab feine Beſchränkung, welche in diefer Hinficht behinderte. Dabei blieb 
es indeß nicht. Bei vielen Völkern bildeten ſich, durch mancherlei Berhältniffe veranlaft, Kaſten 
aus, welche gewiſſe Befchäftigungen für ſich mit Ausſchließung aller andern in Anfpruch nah— 
men. Bei andern fchlofjen fich die Genoffen innig aneinander und verfagten auch ohne fürm- 
liche Kaftenbildung allen denjenigen, welche nicht beftimmte Bedingungen erfüllten, den Zutritt 
in ihren Kreis. Nachdem die urfprünglich hörigen, perfönlich unfreien deutfchen Handwerker 
fich gehoben und Vorrechte und Privilegien erworben hatten und in ben Städten aud) zu 
bedeutender polit. Geltung gekommen waren, fchlofjen fie fi in ihren Zünften faftenartig ab. 
Sie wußten e8 durchzufegen, daß die meiften Gewerbe dem flachen Lande ganz entzogen wur— 
den und die Befchäftigung mit diefen auch in den Städten allen denjenigen verboten ward, 
welche nicht den Zünften unter dem für diefe geltenden Bedingungen beigetreten waren. Der 
urfprüngliche Zwed diefer gewerblichen Beſchrünkungen war fein anderer, als denjenigen, welche 
fi im Befig des Privilegiums befanden, den Genuß deffelben durch Verhinderung der Con— 
currenz im ausgedehnteften Maßſtabe zu fichern. Als aber vielfache Klagen über ben Mis— 
brauch der gewerblichen Zunft» und Erelufivrechte lautbar wurden, fuchte man nad) einer 
andern Grundlage fitr diefelben und fand fie auf dem Boden des Polizeiftants. Diefer erkärte 
es für feine Pflicht, dafiir zu forgen, nicht nur daß die im Befig des Gewerbebetriebs befind- 
lichen Bürger fid) im Nahrungsftande erhalten könnten, fondern auch, daß die Leiftungen der 
gewerblichen Thätigfeit den Anforderungen der Confumenten entſprächen. So wurde denn der 
Gewerbebetrieb an den Befig des ſtädtiſchen Bürgerrechts gefnitpft, um alle Fremden aus— 
ſchließen zu können. Man bevorzugte die Meifterföhne, befhränkte die Zahl derjenigen, welche 
ein gewiſſes Gewerbe treiben durften, und unterfagte die Uebergriffe aus einem Gewerbe ins 
andere. Man fchrieb ferner bei den Handwerken gewiffe Lehr», Gefellen- und Wanderjahre 
und Prüfungen vor u. dgl. un., weentlih aus dem Grunde, um bie Concurrenz gu behin« 
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‚ angeblic) freilich, um zu verhüten, daß nicht das Publitum ftümperhafte, ſchlechte Ar— 
erhalte und dadurd in Schaden gerathe. Dazu fam noch, daß der Staat mit Rüdficht 
feine Finanzen die Regalien ausdehnte und gewiffe Monopole ſchuf, welche er beftens au 
euten fuchte, iiberhaupt felbft als Gewerbtreibender auftrat. 
So fam man denn endlich dahin, daß von Gewerbefreiheit auch nicht ein Reft mehr übrig» 
. Im vorigen Bahrhundert begann indeß eine Bewegung, welche bald die Gewerbefreiheit 
ihre Fahne jchrieb. Die Grundfäge, welche auf polit. Gebiet aufgeftellt wurden, trırgen fidh 
sch auf das Gewerbliche über. Man überzeugte fi, daß polit. Freiheit feinen Sinn habe, 
ange dem Menſchen das Recht, fic feine Eriftenzmittel frei und mit alleiniger Rückſicht auf 
e Kräfte zu erwerben, abgeſprochen werde, und forderte daher Abfchaffung aller hergebradh- 
oder gefetzlich vorgefchriebenen Beſchränkungen der Gewerbefreipeit. Dazu lam, daß überall 
Zünfte ausgcartet waren. In den Handwerfen, welche ſich auf den ihmen ertheilten Schutz 
ießen, hatte fich ein ſchädlicher Schlendrian ausgebildet, der zur Folge hatte, daß das Pu- 
kitum, trotzdem es hohe Preife zahlte, ſich mit fchlechter und unzwedmäßiger Arbeit begnügen 
hte. Ferner wirkte das Beifpiel Amerifas, welches ſich bei der vollen Gewerbefreiheit ſehr 
ohl befand, und auch ber fpäter noch weit gewichtiger gewordene Umftand, daß die mehr und 
ehr fi entwidelnde Großinduftrie entweder wieder eingehen oder das Zunftwefen, mit dem 
fortwährend in Conflicte gerieth, befeitigen mußte. In Frankreich fchaffte die Revolution 
ie Zünfte vollftändig ab. In Deutſchland ging man zwar nicht fo weit, aber man vermochte 
doch nicht, den Gewerbezwang volljtändig aufrecht zu erhalten, und ließ ſich daher zu einigen 
ehr oder weniger bedeutenden Conceffionen herbei. Am weiteften ging man in Preußen, wel 
mwenigftens für die meiften Gewerbe die zunftmäßigen Beichräntungen abfchaffte und nur 
für einzelne derſelben beengende Vorſchriften, meift vom polizeilichen Standpunfte aus, bei- 
behielt. Widerwilliger ftellte man fish dagegen in Süddeutſchland zur Gewerbefreiheit, die man 
weder vollftändig ablehnte noch principiel anerfannte. Meift machte man die Niederlaffung 
der Handwerker an bejtimmten Orten von dem Bedürfniß diefer Orte und der Zahl der dort 
ſchon vorhandenen Arbeiter defjelben Gewerbes abhängig, und fam fo zu dem fehr mislichen 
Eonceffionswefen. Denn in feiner Weife läßt ſich ficher ermitteln, ob die Zahl der vorhande- 
nen Gewerbtreibenden einer Branche dem Bedürfniß eines Orts genügt, und außerdem fommt 
88 nicht auf die Duantität allein, fondern auch auf die Qualität an. In einer Stadt, welche 
viele untüchtige Oewerbtreibende befigt, findet ein new hinzutretender tüchtiger Arbeiter immer 
feinen Plag und wird auch ein Segen für das Publifum. Dazu fam nod), daß das Con- 
ceffionswejen zu Beitehungen und Begünftigungen Anlaß gab. In England blieb ein feltfam 
gemifchter Zuftand beſtehen. Diefes Yand befaß Zünfte ohne Monopole und hatte Gewerbes 
freiheit mit ftrenggebumdener Lehrzeit und genauer Staatsaufficht; in einzelnen Städten wieder 
waren dagegen Zünfte gar nicht vorhanden. Im der Folgezeit ſchwankten die Anfichten vielfach 
bin und ber. Namentlich in Preußen entwidelte fi 1849 aus dem Handwerkerftande eine 
von der confervativen Partei und der Regierung lebhaft begünftigte Bewegung, welche in ber 
Beſchränkung der Gewerbefreiheit das Heil der Gewerbtreibenden und namentlich de8 Hand- 
werferftandes jah. Die Zünfte und Innungen wurden geftärkt und befeftigt. Man legte mehr 
Werth als früher auf Fehr» und Gefellenzeit, betonte von neuem die Prüfıngen der Geſellen 
und Meifter und grenzte die Gewerbe, um Uebergriffe aus dem einen in das andere zu ver 
hüten, ſcharf ab. Schon nad) wenigen Jahren überzeugte man fich jedoch von der Fruchtloſig- 
keit aller, den Berhältniffen der Zeit und der Induftrie entgegen auf die Wieberherftellung des 
Zunftwejens gerichteter Beftrebungen, und wenn auch die zu Gunſten derfelben erlaffenen Bers 
ordnungen nicht aufgehoben wurden, fo blieben fie doch nad} allen Seiten hin durchlöchert und 
endurhführbar. Mehnlich verhält es fich in den andern beutfchen Staaten. Ebenfo gehen in 
England die Zünfte, wo fie noch beftehen, fchnell ihrem Ende entgegen. Der Sieg ber Ges 
werbefreiheit erſcheint demnach geſichert. Obwol noch nicht vollftändig durchgeführt, hat bie- 
jelbe ſchon jetst fänımtliche gewerbliche THätigkeiten außerordentlich gehoben, und bie gefammte 
Induftrie verdankt ihr den nie geahnten, faft wunderbaren Aufſchwung, deffen fie ſich rühmen 
darf. Es ift zwar richtig, daß ſich bei Gewerbefreiheit unfähige, ungefchidte Gewerbtreibende 
ihter als friiher zu etabliren vermögen, welche umfolide und unbrauchbare Arbeiten liefern, 
tar Herabdrücken Ser Preife den beffern Concurrenten Nachtheile zufügen und endlich, indem 
fe zu Grunde gehen, denjenigen, welche ihnen Credit gewährten, großen Schaden zufügen. 
Un diefe Nachtheile ftehen in feinem Verhältniß zu den Vortheilen, welde die Gewerbe: 
faeit bietet, abgefehen davon, daß man jene Nachtheile nicht allein der Freiheit zur Laſt 
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legen kann, und daf die Wicderherftellung des Zunftzwangs fein geeignete und irgendivie 
wirffames Gegenmittel dagegen tft. 

Als Mittel, um aus den frühern zunftmäßigen Zuftänden in freiere hiniiberzuleiten, Haben 
die Gewerbeordnungen gedient. Indem diefelben die oft uralten Privilegien der Zünfte 
befeitigten, fuchten fie die Verhältniffe der Gewerbe von einem allgemeinen ftaatlichen Stand- 
punft aus zu regeln. Freilich war diefer Standpunkt in den verjchiedenen Ländern auch ein 
fehr verfchiedener. Wo man ſich der vollftändigen Gewerbefreiheit am meiften zu nähern fuchte, 
enthalten die Gewerbeordnungen nur Beftimmungen darüber, in welcher Weife die Befühigung 
zum unfelbftändigen fowol als felbftändigen Gewerbebetrieb erworben und nachgewiefen werden 
muß, wie ſich die Gewerbe voneinander abgrenzen, welche Berfaffungen die einzelnen Gewerbe 
und namentlich die Handwerke Haben follen. Es ift dabei jedem Staatsbürger geftattet, jedes 
beliebige Gewerbe, fobald er die vorgefchriebenen Bedingungen erfüllt Hat, wo er will, ohne 
alle ausdrückliche Concefjion zu betreiben. Andere Gewerbeordnungen befchäftigen fid) aber 
auc) mit der Zahl der Gewerbetreibenden, welche an den verſchiedenen Drten zuläffig find, 
regeln das Conceffionswefen, den Handel mit gewerblichen Erzeugnifjen, das Auctionswefen, 
den Marftverfchr, die ftaatliche Aufjicht über die Zinfte und Innungen und über einzelne 
wichtigere Gewerbözweige, die Fürforge fir Franke und invalide Gewerbsgenoffen und ihre 
Hinterbliebenen und die Entfcheidung der Streitigkeiten zwifchen dem Arbeitgeber und deſſen 
Arbeitnehmern und Lehrlingen. Am vollftändigften iſt in diefer Hinficht die preuß. Gewerbe» 
ordnung, welche faft alle Berhältniffe der Handwerker berüdfichtigt und auf diefelben nicht nur 
dem Staat, fondern noch mehr den Gemeinden einen bedeutfamen Einfluß zufpridt. 

Einzelne Gewerbe unterliegen neben den allgemeinen Beftimmungen noch befondern, welche 
weſentlich polizeiliche (Gemwerbepolizei) find, obwol fie nicht felten in den Gewerbeordnungen 
einen Pla gefunden haben. Solche Gewerbe find z. B. diejenigen, deren fchledhter Betrieb 
Leben und Gefundheit gefährden kann. Hierhin gehören 3. B. die Gewerbe der Aerzte, Be— 
figer von Kranken- und Irrenanſtalten, Apotheker, Baumeifter und Bauhandwerfer, See- 
Schiffer, Händler mit Schiegpulver und Giften. Aehnlich werden Schloffer und Pfandleiher 
behandelt, weil durch fie das Eigenthum bedroht werden kann; ferner Buch» und Kunſthändler, 
Buchdruder, Verkäufer von Zeitungen, Unternehmer von Tanz- und Fechtſchulen, welche ſämmt— 
Gh, zum Theil aus polit. Rückſichten, ihre Unbefcholtenheit und Zuverläffigkeit nachweiſen 
miüffen. Außerdem fällt in den Bereich der Gewerbepolizei die Prüfung folder gewerblicher 
Anlagen, welche Geräuſch verurfachen oder (wie z. B. Dampfmafchinen) Gefahr drohen 
können. Derartige polizeiliche Anordnungen müſſen aud) von denjenigen, weldhe auf dem Bo— 
ben der Gewerbefreiheit ftehen, als zuläffig anerkannt werden; nur dürfen fie nicht zu weit 
gehen und den Gewerbebetrieb ohne Noth einfchränfen und behindern. 

Gewerbegerihte find aus Gewerbetreibenden zufammengefegte Gerichte, welche in Strei- 
tigfeiten zwifchen den Gewerbetreibenden (Fabrilanten und Handwerkern) dann, wenn ber 
Streitpunft aus dem Gewerbebetriebe hergenommen ift, entſcheiden. Da indeß bei dem Gewerbe 
betriebe die Berhältniffe wefentlich anders liegen als bei dem Handel, fo ift die Coınpetenz der 
G., abweichend von der der Handelsgerichte, allgemein auf Streitigkeiten befhränft, welche 
ſich zwifchen den jelbftändigen Gewerbetreibenden einerfeitS und ihren Gefellen und Arbeitern 
ober ihren Lehrlingen andererfeits erheben. Ber ihrer Einführung ging man von der ganz 
richtigen Anficht aus, daß derartige Streitigkiten durch aus den Gewerbegenofjen ſelbſt ge= 
bildete Gerichte nicht uur fehneller, fondern auch beffer als durch vechtsgelehrte Richter ent» 
fchieden werden, weil es dabei auf genane Kenntniffe der gewerblichen Berhältniffe, des tech 
nischen Betriebs derfelben und der localen Gewohnheiten, welche nicht niedergefchrieben find, 
ankommt. Die Zufammenfegung der ©. ift nicht überall die richtige. Namentlich läßt e8 ſich 
nicht billigen, wenn die Richter ausfchlieglic aus dem felbftändigen Gewerbetreibenden ent» 
nommen werden, weil in diefem falle ihre Unparteilichkeit von den unfelbftändigen in Zweifel 
gezogen werden kann. Umnbedenklich und fogar empfehlenswerth ift dagegen, wie es Binfichtlich 
der Innungs- und Gewerbegerichte in Preußen gefchicht, die Zuordnung eines Gliedes des 
Gemeindevorftandes, welches die Innehaltung der gefeglichen Vorfchriften zu überwachen hat. 

Demfelben kann in dem Falle eine entfcheidende Stimme beigelegt werden, wenn bei der Ab⸗ 
ftimmung der Richter Stimmengleichheit eintritt. In andern fällen hat diefes Mitglied nur 
‚ein berathendes Votum in Anfpruch zu nehmen. Wichtig ift die Frage, ob von den ©, an die 
gelehrten Gerichte appellirt werden darf. Im der Regel wird fie bejahend entſchieden, aber nicht 
won Vortheil der ©., welche dadurch an ihrem Einfluß und ihrer Bedeutung verlieren und 
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feiht als Schiedsmanns- Inſtitute erfcheinen. In Frankreich ift die Uppellation nur dann zus 
(äfjig, wenn der Streit fi) um mehr als 100 Frs. dreht. Zugleich haben aber dort die G., 
welche den Namen Conseils de Prud’hommes führen, das Recht, Polizeiftrafen bis zu 
drei Tagen Gefängniß feftzufegen, wenn Arbeiter und Lehrlinge gröblich ihre Pflicht verlegen, 
was die Stellung diefer Gerichte zwar wefentlich hebt, aber in mandjer Hinficht bedenklich er» 
Scheinen muß. Werner befigen die franzöfifchen ©. eigene, aus einem Arbeitgeber und einem Ar: 
beitncehmer zuſammengeſetzte Abtheilungen, welche die Streitenden zu einer gütlihen Einigung 
zu brimgen fuchen und in diefer Weife durchfchnittlich von 100 Klagen 95 erledigen. Eine Art 
der ©. find die Fabrifgerichte. Vor diefe gelangen nur die Streitigkeiten zwifchen den 
Fabrikanten und ihren Arbeitern und Lehrlingen, und fie find deshalb nur an folhen Orten 
möglich, wo fid) eine Fabrikinduſtrie in gewiſſem größerm Umfange entwidelt hat. Bon ihnen 
gilt alles das, was von den G. gefagt ift. Hier und da haben wol Fabrikbefiger durch die 
von ihnen eingeführte Fabrikordnung eigene Gerichte für ihre Fabriken eingeführt, aber die— 
felben find im wefentlihen Schiedsgerichte, und ihre Entſcheidungen können nur für diejenigen, 
welche fich ihnen freiwillig unterwerfen, verbindlich fein. 

Gewerbe: und Handelskammern. Ie mehr Induftrie und Handel ſich entwideln und 
je zufammengefeßter ihre Verhältniffe dadurch werden, daß der Verkehr immer größere Di- 
menfionen einnimmt und die entfernteften Länder wie die am meiften nach Charakter und Le— 
bensweife unterſchiedenen Völker in Verbindung bringt, defto mehr müſſen die Negierungen 
das Bedürfniß fühlen, fich bei der Entfcheidung wichtiger, Handel und Gewerbe berührender 
Tragen fahverftändigen Nath aus den Kreiſen der unmittelbar Betheiligten zu verfchaffen. 
Dies kann zwar durch Befragung einzelner, welche die Regierung fi auswählt, geſchehen, 
aber ſolche Gutachten einzelner Handel= und Gewerbetreibenden bieten boch keine Garantie 
dafür, daß fie nicht nur auf Sachkenntniß und reifliher Erwägung, fondern auch auf mög- 
lichſt parteilofer Anfchanung der Verhältniffe beruhen. Günſtiger ftellt fi die Sache, wenn 
gewerbliche und faufmännifche Corporationen und gewerbliche Vereine vorhanden find, Bei 
diefen waltet indeh das Bedenken ob, daf die größere Zahl der Mitglieder die Abgabe gründ— 
licher Gutachten erfchwert und verzögert. Schon 1802 wurden deshalb in Frankreich Han- 
delsfanmern oder Kanımern von Fabrifanten, Manufactnriften und andern Gewerbetreibenden 
begründet, welche wefentlich den Zweck hatten, den Staatsbehörden fachverftändige Gutachten 
über in ihr Fach einfchlagende Angelegenheiten abzugeben und die Intereffen des Handels und 
der Induftrie zu ermitteln, wahrzunehmen und zu vertreten. Andere Länder folgten nad) und 
nach diefem Beifpiele, fo Preußen feit 1848 mit feinen Handelsfammern und den fie vertreten- 
‚den faufmännifchen Corporationen; Baiern feit 1850 mit feinen Gewerbes, Fabrik: und Han: 
delsräthen; Sachſen feit 1862 mit feinen Handelsräthen u. ſ. w. Die preuß. Handelsfam- 
wern, deren Einrichtung ſich vorzüglich bewährte, haben nicht nur Gutachten über Handels» und 
Gewerbeangelegenheiten auf Erfordern abzugeben, fie erftatten auch alljährlich direct an ben 
Handelsminifter einen allgemeinen Bericht über die Lage des Handels und der Induftrie des 
ganzen Landes und ihres Bezirks, können aud) nach eigenem Ermeſſen jederzeit ihre Wahr» 
nehmungen über den Gang des Handels und der Gewerbe und ihre Anfichten über die Be- 
dürfniſſe beider und deren Befriedigung zur Sprache bringen. Auch fann ihnen die Beauffid)- 
tigung der auf Handel und Gewerbe Bezug habenden öffentlichen Anftalten übertragen werden. 
Ihre 9—15 Mitglieder, weldye unbefoldet find und ihr Amt als Ehrenamt innehaben, werden 
bon ſämmtlichen in der Steuerflaffe der Kaufleute mit kaufmänniſchen Rechten verzeichneten 
Handel= und Öewerbetreibenden frei gewählt. Wo eine faufmännifche Corporation vorhanden ift, 
kann diefe ald Handelsfammer fungiren, ohne daß ihre Drganifation eine Aenderung erleidet; 
doch darf neben derfelben an demfelben Orte auch eine eigene Handelskammer begründet wer- 
den. Eine ähnliche Stellung, wie diejenige der Handelsfammern ift, follten die durd) das 
Geſetz vom 9. Febr. 1849 eingerichteten Gewerberäthe einnehmen, indem dieſen neben 
andern auch die Aufgabe geftellt wurde, die allgemeinen Interefien des Handeld- und Ge- 
werbebetriebs ihres Bezirks wahrzunehmen und die zur Förderung deffelben geeigneten Ein- 
richtungen zu berathen und anzuregen. Sie vermochten indeß, infolge ihrer mangelhaften 
Drganifation, diefe Aufgabe in feiner Weife zu löſen und find fänmtlih nad; und nad) ein 
gegangen. An die Handels- und Gewerbefammern knüpfen die mit ihnen verwandten Handels- 
gerichte (f. d.) und die Gewerbegerichte (f. d.) an. Jene können fogar zugleich, die Functionen 
diefer ausüben, wie dies z. B. in Preußen in gewiſſem Sinne von den zugleid) als Handels» 
tammern und als Schiedsgerichte fungirenden kaufmännischen Eorporationen geſchieht. Ferner 
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gibt es ſtaatliche Organe, die ſog. Handelsämter, welche die Intereſſen des Handels und 
der Gewerbe unter Oberleitung des betreffenden Miniſteriums wahrzunehmen haben. Dieſen 
Staatsbehörden, denen die Berathung, Einleitung und Prüfung von Handels- und Schiff— 
fahrtsverträgen, die Entwerfung der Zollgefete, die Aufficht iiber die Häfen und das Lootfen- 
wefen u. ſ. w. übertragen find, ftehen in den Staaten, in welchen Handelsfammern und fauf: 
männifche Corporationen vorhanden, mit diefen in unmittelbarem Verkehr, und haben deren 
Borfchläge zu prüfen und geeignetenfalls in ihrem Reffort zur Ausführung zu bringen. 
ewerbeſchulen Heigen die Unterrichtsanftalten, welche es fic) zur Aufgabe machen, durch 
Mittheilung geeigneter Kenntniffe und Fertigkeiten die Betreibung der Künfte und Gewerbe zu 
befördern, Alle Zweige der Induftrie Haben durch die ungeheuern Kortfchritte der Naturwiſſen- 
haften und der Mechanik einen Umfhwung erhalten, ſodaß von Geſchlecht zu Geſchlecht ver— 
erbtes Herfonmen und gedankenlofe Routine zum vortheilhaften Betriebe der meiften Gewerbe 
nicht mehr wie frither ausreichen. Dadurch entitand die Notwendigkeit, denen, die fid) ge— 
werblichen Fächern widmen, Öelegenheit zur Erwerbung der erforderlichen wilfenfchaftlichen 
Kenntniffe und Fertigkeiten zu geben, welche die allgemeinen Unterrichtsanftalten nicht zu bieten 
vermögen. In England und Frankreich) wurbe diefes Bedürfniß zuerft gefühlt, und es beftehen 
dort zahlreiche Anftalten für wiffenfchaftlich-technifche Vorbildung der Gewerbetreibenden, 
Deutfchland hat in der neuern Zeit angefangen, den Beispiele jener Länder zu folgen. Uebri— 
gens werden unter dem Namen ©. fehr verfchiedenartige Lehranftalten begriffen. Zu den nie= 
dern ©. gehören die fog. Handwerks-, Fortbildungs«, Sonntags» und Feiertagsfchulen für 
folche, welche bereit® als Lehrlinge oder Gefellen in Gewerben praltiſch befchäftigt find, und 
die in diefen Anftalten theils Nachhilfe und Fortbildung in den allgemeinen Schulfenntniffen, 
theild Unterricht in den zur Betreibung der niedern Gewerbe erforderlichen elementarifchen 
Kenntniffen und Fertigkeiten, 3. B. Geometrie und Zeichnen, finden. Soldje niedere ©. gibt 
ed gegenwärtig faft in allen deutfchen Staaten. Die höhern ©. haben den Zwed, diejenige 
wiſſenſchaftlich · techniſche VBorbildung zu geben, welche zum zeitgemäßen Betriebe höherer Ge— 
werbe erforderlich ift. Sie ſetzen gewöhnlich eine allgemeine Schulbildung, wie fie in höhern Bür- 
ger= oder in Realſchulen erlangt wird, voraus. Der Unterricht in ihnen erſtreckt ſich befonders 
auf Mathematik, Mechanik, Phyfit, Chemie, Naturgefchichte, Technologie und andere praftifche 
Wiſſenſchaften fowie auf Zeichnen, Modelliren u. f. w., und wird in fteter Beziehung auf die 
Anwendung in dem verfchiedenartigften Gewerben gehalten. Diefe höhern ©. find zum Theil 
mit Realjchulen als deren oberfte Slaffen verbunden, zum Theil felbjtändige Lehranftalten mit 
drei oder vier Klaffen oder Eurfen, bald den Gymnaſien ähnlich, bald zwifchen diefen und den 
Univerfitäten in der Mitte ftehend, zum Theil förmliche technifche Univerfitäten nad) dem 
Mufter der Polytechniſchen Schule in Paris, mit mehr oder weniger Nüdjicht auf die Praxis 
der Gewerbe und nad) den Hauptflafjen der Gewerbe gegliedert, wie z. B. in Wien, Karls— 
ruhe, Berlin, Zürich, Münden und Hannover. Manche Glieder der höhern Gewerbe- oder 
polytechnifchen Schulen beftehen als befondere Lehranftalten, wie 3. B. die Bergwerksfchulen, 
Forſtſchulen, landwirthfchaftlichen Lehranftalten, Navigationsfchulen, Handelsſchulen u. ſ. w. 
Gewerbeftener nennt man eine Staatsftener, welche fi) an den felbftändigen Gewerbe- 
betrieb fnüpft und ſonach nur die Gewerbetreibenden trifft. Ihrer Natur nad) ift fie eine 
Eintommenfteuer (f. d.), aber fie belaftet nur das Einfommen, welches aus Handel und Ge— 
werbe erzielt wird, und auch diefes in der Negel nicht vollftändig. So dehnt fie fich z. B. nicht 
auf das Einfonmen aus dem landwirthichaftlichen Gewerbe aus, und auch eine große Anzahl 
anderer, auf den Erwerb gerichteter Thätigfeiten, wie 3. B. der Aerzte, ber Schriftiteller, bleiben 
in manchen Staaten von ihr unberührt. Es gibt zwei Arten der ©., die fog. Patentfteuer und 
die eigentliche ©. Die Patentſteuer wird für die alljährlich zu erneuernde Befugniß zum Ge— 
werbebetrieb gezahlt und befteuert gewöhnlich alle Gewerbetreibenden derfelben Art gleichmäßig, 
während die eigentliche ©. den jährlichen Ertrag des gewerblichen Geſchäfts der einzelnen Ge⸗ 
werbefteuerpflichtigen ins Auge faßt. Wie bei der Einfommenfteuer, ift aud) Hier die Ermittelung 
des reinen Einfommens fehr ſchwierig und muß ſich auf Borausfegungen ftügen, welche nad) 
Dertlichkeit und Gewerbsart verfchieden. So wird z. B. das Einkommen und mit dbemfelben 
die Steuer bei ländlichen Gewerbetreibenden niedriger angenommen als bei den ftädtifchen, und 
bei diefen leßtern wieder mit Rückſicht auf die Größe der Städte niedriger ober höher. Dabei 
werden die Gewerbe in beftimmte Klaſſen eingetheilt, und außerdem gibt es für jede Kategorie 
einen Maximal- und einen Minimalftenerfag, damit die Abſchätzung ſich mit einer gewiſſen 
Freiheit bewegen umd die inbivibuellen Verhältniffe des Steuerpflichtigen berüdfichtigen kann. 
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Nicht ſelten richtet ſich die Steuer nach der Zahl der Gehülfen, welche der Gewerbetreibende 
beſchäftigt, und fällt ganz fort, wenn der Betrieb ohne Gehülfen ſtattfindet. Ferner kommt es 
vor, daß eine Kategorie von Gewerbetreibenden eines Orts eine gewiſſe, nach der Bevölkerung 
ſich richtende Steuerſumme aufzubringen hat, welche auf die einzelnen nach Maßgabe ihres 
Betriebs vertheilt werden muß. Von großer Wichtigkeit iſt es, daß die Abſchätzung eine mög— 
lichſt richtige iſt, und daß man namentlich die kleinern Gewerbetreibenden, welche in der Regel 
verhältnißmäßig ſtärker herangezogen werden, nicht zu ſehr belaſtet. Am beſten werden daher 
auch die Abichägungscommiffionen aus den Steuerpflichtigen der betreffenden Gewerbe ent» 
nonmen umd zu diefem Zwecke von ben Gewerbetreibenden felbft gewählt. Beſonders ift dies 
bei den größern Gewerben, welche ſich der richtigen Beurtheilung der Beamten zu entziehen 
pflegen, nothwendig. Daß die Steuer namentlid) von den Heinern Gewerbetreibenden in flei- 
nern Beträgen und zu möglichit gelegener Zeit erhoben werden muß, ift felbftverftändlich. Wo 
eine allgemeine Einkommenſteuer befteht, follte die ©. ſtets befeitigt werden, da fie die doppelte 
Befteuerung deffelben Objects veranlaft. Wo keine Einkommenſteuer befteht, erjcheint fie als 
Surrogat der Einfommenfteuer und mit Rüdfiht auf die Grundfteuer, weldje die Grund— 
beſitzer trifft, zuläffig. Indeß muß man zugeftehen, daß die ©. als eine volljtändig gerechte, 
zweckmäßige und einträgliche Steuer nicht zu betradhten ıft. 

Gewere, ein deutsches Wort, weldyes in der frühern Rechtsſprache verſchiedene Bedeu- 
tungen hatte. Zunächft bezeichnete e8 den dur, Zäune oder Gräben geſchützten Raum, dann 
auch das Necht, eine Sache gerichtlich und aufergerichtlich zu vertheidigen. Deshalb ift ©. 
auch fo viel als Beſitz, und in diefem Sinne hat fi) die Benennung am längften erhalten. Die 
Rechtsquellen des Mittelalters verftehen aber unter ©. itberhaupt jedes Recht Hinfichtlich einer 
Sache, und dba man fir die Begriffe Befig, Eigenthum und Recht an fremden Sachen nod) 
nicht die entfprechenden deutfchen Ausdrüde gefunden hatte, fo wird häufig der beftimmtere 
Sinn durd) Beiworte angedeutet. In diefer Weife nannte man den blos thatfächlichen Befig, 
den ſich der Dieb oder Räuber angemafit, «raublidye», den Befi des anerkannten Eigenthitmers 
«eigentliche ©.» Wer eine Sache zu bloß abgeleitetem Rechte befaß, 3. B. der Erbzinsmann, 
batte die chebbende ®.», während dem Obereigenthitmer oder denen, welche kraft gerichtlicher 
Auflaffung, Erbrechts oder richterlichen Urtheil® auf Ausantwortung dringen fonnten, die 
«ledigliche ©.» zuftand. Der längere offenkundige Befig galt als «rechte ©.» und vermittelte 
wenigftens gewiſſe VBortheile im Proceffe um die Sache. Außerdem findet fich eine Lehns-, 
Leibgedingsgeiwere, eine ©. zu rechter Bormundfchaft. Da auf Grundſtücke verficherte Zins- 
und Rentenforderungen als liegenfchaftliches Recht angefehen wurden, das fid) durch Auf« 
laſſung bei Gericht an andere übertragen lie, fo ift aud) von einer «Rentengeweren die Rede. 
Hinfihhtlich des Entftehungsgrundes unterfcheidet man aunbefcholtene» und «befcholtene ©.» 
Das die ältere Anſchauung beherrfchende Inftitut ward fpäter durch das fchärfer ausgebildete 
röm. Sachenrecht verdrängt. 

Gewerkſchaften find Vereine zum Betrieb einer Bergbau-Unternehmung. Ob fie als Ges 
ſellſchaften oder Corporationen, oder zwifchen beiden ftehende deutſch-rechtliche Genoſſenſchaften 
anzufehen, ift in der Theorie ftreitig; doch überwiegt die Anficht, daß die Theilnehmer (Ger 
werfen) zufammen eine Gefellfchaft mit befondern, vom pofitiven Rechte feftgeftellten Gerecht— 
famen bilden und kraft ihrer vererblichen und veräußerlichen Kurre (f.d.), deren in der Regel 128 
zu einer Oewerffchaft gehören, ein Eigenthum zu intellectuellem Antheile an dem gewerffchaft- 
lichen Bermögen beſitzen. Borfteher des Gruben- oder Stollenbetriebs ift ein von der Gewerk— 
Schaft gewählter Schichtmeifter, der aber in feiner Gefhäftsführung theils durch die Bergwerfs« 
verfaffung, theils durch die Aufficht der Bergämter befchränft wird. Letstere wahren dabei 
fowol die Bedürfniffe des ineinandergreifenden Betriebs der verfchiedenen Grubengebäude als 
bie Intereffen der oft entfernten und des Bergbaues unfundigen, zubüßenden Gewerken. In« 
deſſen bedürfen wichtige Befchlütffe, wie wenn e8 fich um wefentliche Aenderungen des Betriebs, 
Anftrengung von Proceffen, Vergleiche, Veräußerung oder Aufgeben des Unternehmens handelt, 
der Genehmigung von feiten der Gewerfenverfammlung. Für Schulden, welche aus dem 
Bergbau unmittelbar entftehen (3. B. wenn die Löhnung der Bergarbeiter oder Abgaben an 
ben Bergherrn und an Stollenbefitzer in Rückſtand oder Betriebsvorſchüſſe an Geld oder Ma- 
terialien noch nicht berichtigt find), haftet dagegen nur das äußerftenfalls durch Berfteigerung 
flüffig zu machende Bergvermögen, nicht jeder einzelne Gewerke. Desgleichen kann von den 
Privatgläubigern eines Gewerken gemeinrechtlich nicht deffen AntHeil am Bergeigenthum, fon- 
bern nur die anf ihn fallende Ausbeute als Hülfsobject in Anſpruch genommmen werben. 
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Gewicht nennt man den Drud, welchen ein Körper vermöge der Schwerkraft auf eine ihn 
im Fallen hindernde Unterlage ausübt. Jedes Theilchen eines Körpers erzeugt einen ſolchen 
Drud, d. 5. jedes Teilchen ift fchwer. Die Summe aller diefer einzelnen Drücke erfcheint als 
das ©., welches im befondern das abfolute ©. heigt und einen Ausdrud fir die körperliche 
Menge, die Maſſe darftellt. Zur Beftimmung des (abfoluten) ©. mitteld der Wage dienen 
gewiffe als Einheiten vereinbarte Gewichtsgrößen (Gewichte), wie das Pfund, das Loth u. ſ. w., 
welche in einfacher, getheilter oder vervielfachter körperlicher Ausführung die Gewichtſtücke 
bilden. Gleich große Theile verfchiedenartiger Körper Haben aber nicht einerlei abſolutes G., 
und dadurch gelangt man zum Begriffe des fpecififchen oder eigenthümlicdhen ©,, wel« 
ches in dem BVerhältniffe zwifchen dem räumlichen Inhalte und dem abfoluten ©. befteht. 
Sagt man alfo 3. B., dies oder jenes Stück Eifen wiegt 3 Pfd., fo ift damit das abfolute ©. 
ausgefprochen; wird aber angegeben, daß 1 Kubiff. Eifen z. B. 482 Pfd. wiege oder 2 preuß. 
Quart eines beftimmten Weingeiftes 3%, Pfd. feien, fo hat man dadurch einen Ausdrud fr 
das fpecififche ©. diefes Eifens oder Weingeiftes. Da das fpecifiihe ©. der Körper ungemein 
verfchieden ift und zu dem fehr charakteriftifchen Eigenschaften derfelben gehört, fo ift eine ein- 
fache, die Bergleichung ohne weiteres geftattende Bezeichnung dafür wünſchenswerth. Man 
ift deshalb übereingekommen, ftillfchweigend für alle Körper ein gleich großes Bolumen zu 
Grunde zu legen, das Wafler, einen der am allgemeinften verbreiteten Körper, als Einheit an= 
zunehmen und das fpecififche G. aller iibrigen Körper durch diejenige Zahl auszudrücken, welche 
angibt, wie groß deren abjolutes ©. ift, wenn jenes eines gleid) großen Volumens (reinen) 
Waſſers — 1 geſetzt wird. Man erfpart fo alle Beifügung von Maß- und Gewichtnamen 
und hat es ftetd nur mit einfachen Zahlen zu thun. Im diefem Sinne ift alſo z. B. das fpeci« 
fifche ©. des Goldes 19,3 bis 19,6; des Schhmicdeeifens 7,6 bis 7,3; des Marmors 2,71 bis 
2,53; des Olivenöls O,sıs; des waſſerfreien Weingeiftes O,732; des Duedfilbers 13,55 u. ſ. w. 
Für Safe und Dämpfe würden hierbei ſehr Heine und unbequeme Decimalbrüche zum Vor— 
fchein kommen. Man zieht es daher vor, hier das ©. der atmofphärifchen Luft als 1 zu 
fegen, und fagt fo: das fpecififche G. des Waflerftoffgafes fei O,oass, jenes des kohlenſauren 
Safes 1,524 u. ſ. f. Temperaturverfchiedenheiten ändern das fpecififche ©., indem alle Körper 
in verfchiedenem Maße durch Wärme fid) ausdehnen und durch Kälte fich zufammenziehen 
(j. Ausdehnung); daher wird in Fällen, wo es auf größere Genanigfeit ankommt, ſtets die 
Temperatur genannt, für welche das angegebene fpecififche ©. gilt. Die Ermittelung des ſpe— 
cifiſchen ©. gefchieht durch mancherlei phyſik. Apparate, wie Aräometer (ſ. d.), hydroſtatiſche 
Wage u.a. Wie das fpecififche ©. zu den wichtigften phyfifchen Merkmalen der Körper ge 
hört, fo ift das abfolute ©. das befte Mittel zur Mengenbeftinmung, zumal für fefte Körper, 
indent das Aus- oder Abmefjen nad; Raumgrößen theils ſchwer oder gar nicht ausgeführt 
werden kann, theils nicht benjelben Grad von Genauigkeit gewährt. Von größter Wichtigkeit 
ift demnach die gefegliche Aufftelung und allgemeine Feithaltung der im Verkehr zu gebrauchen— 
den Gewichtgrößen, deren Geſammtheit in einem Staate deffen Gewichtſyſtem bildet. Ein 
ſolches Syftem enthält als mwefentliche Beftandtheile die genaue Beftimmung der zu Grunde 
liegenden Gewichteinheit, fodann deren Theilung und Vervielfältigung fammt den zu ge- 
brauchenden Benennungen. Ein gutes Gewichtſyſtem muß in innigem Zufammenhange mit dem 
Maßſyſteme ftehen und aus demfelben in einfacher Weife entwickelt fein, indem als Gewicht: 
einheit am zwedmäßigften das ©. des reinen Waſſers gewählt wird, welches bei beftimmter 
Temperatur eine beftimmte Einheit des Kubifmaßes füllt. Wie einleuchtend aud) jedem der unge- 
heuere Bortheil fein muß, den die Anwendung eines allen Staaten gemeinfchaftlicdyen Gewicht» 
fyftems haben wiirde, fo ift man davon doch noch weit entfernt, und erft in neuerer Zeit, na— 
mentlich feit Einführung des metrifhen Maße und Gewichtfuftems in Frankreich (f. Meter), 
find erhebliche Schritte gefchehen, wenigftens das civilifirte Europa diefem Ziele näher zu 
führen durd Annahme theils des franz. Kilogramms mit feinen decimalen Unterabtheilungen 
(Belgien, Niederlande, Spanien, Italien), theils des halben Kilogramms als Pfund (Deutjc- 
land mit wenigen Ausnahmen, Dänemark, Schweiz), wobei nur zu bedauern ift, daß hinſichtlich 
der Untertheilung des Pfundes fich verfchiedene Methoden geltend gemacht Haben. 

Gewiſſen nennt man die Vernunft des Menfchen, infofern fie mit unmittelbarer Gewißheit 
über das Verhältniß feiner Handlungen und feines fittlichen Zuftandes zu dem Sittengefege, 
welches der religiöfe Menfc als Gottes Gefeg betrachtet, urtheilt; das unmittelbare Wiffen 
des Unterfchiebes zwifchen Gut und Böſe in unfern Handlungen. Da nad) Verſchiedenheit 
der Bildung die Ausſprüche der Vernunft bei dem einen dunkler, bei dem andern verftändlicher 
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fauten, fo äußert fich auch das Gcwiffen entweder als dunkles Gefühl, und zwar häufig um fo 
mädhtiger als eine innere Stimme, je mehr und Luft und Gewinn zum Böſen hinzichen, oder ale 
Mares Bewußtſein, welches auf einer unparteiifchen Kritik unfers fittlihen Zuftandes beruht 
und allen Täufchungen der Eitelkeit widerftrebt, Bor dem Handeln äußert es fid) durch War: 
nung und Ermmnterung, nad) dem Handeln durd) Beifall und Tadel. Dem, der feine Hand⸗ 
lungen mit möglichfter Sorgfalt nad) ihrem Verhältniffe zu dem moralischen Gefege beurtheilt, 
daher fireng gegen fich felbft ift und im Handeln nur feinem ©. folgt, wird Gewiſſenhaftig— 
keit, dem hingegen, der es mit diefer Beurtheilung nicht genau nimmt, und mand)es, was das 
Geſetz verbietet, fich leichtfinnig erlaubt, wird ein weites G. und Gewiſſenloſigkeit zuge» 
fhrieben. Am Häufigften verfteht man unter ©. die nachfolgende Beurtheilung unferer Hand» 
lungen und redet in diefem Sinne von einem guten und einem böfen G. Der Begriff des ©. 
ift übrigens einer weitern Ausdehnung fähig, indem man darunter überhaupt die Beurtheilung 
gewiſſer Handlungen nad) feititehenden Regeln und Sweden verfiehen fann. In diefem Sinn 
fann man auch von einem äjthetifcen G., einem ©. der Klugheit u. f. w. fprechen. Ge— 
wiffensfalt ift ein folder Fall, iiber weldyen das ©. deffen, dem der Fall vorliegt, nicht 
mit Beftimmtgeit und Klarheit entfcheidet, ſodaß es ihm zweifelhaft bleibt, was Recht und was 
Unrecht fei und was er thun oder lafjen ſoll. Eoldye Zweifel, die das Gemüth beunruhigen 
und das Handeln umnficher machen, nennt man Gewiſſensſerupel. Hat die Schwierigkeit 
ber Enticheidung ihren Grund in der Colliſion oder dem Streit der Pflichten, fo wird der 
Gewiſſensfall zum Collifionsfall. 

Gewiſſensehe nennt man eine Verbindung, welche ohne äußere Form, aber in der Abficht 
von beiden Theilen eingegangen wird, fich als wirkliche Eheleute zu betrachten und ſich allen des— 
fallfigen Berpflichtungen zu unterwerfen. Die G. untericheibet ſich von der heimliche Che, welche 
auf gefetlich gültige Weile gefchloffen, nur nicht öffentlich befannt gemacht worden ift, dadurch, 
daß jie nur auf dem Vertrauen der Berbundenen beruht, und gehört eigentlich zum Concubinat 
(1. d.). Gewöhnlich find es Perfonen von hohem Range, welche, durch ihre Berhältniffe von 
förmliher Ehe abgehalten, eine folche Berbindung eingehen. In neuerer Zeit wurde durd) den 

gräfl. Bentinck ſchen Erbfolgsftreit diefe Frage wieder angeregt. 

Gewiilensjreiheit nennt man das Recht, in allen Neden und Handlungen der eigenen 
Ücbergeugung von Recht und Unrecht folgen zu dürfen. Diefes Recht darf von feiner menfch- 
lihen Gewalt eingeihränft sder genommen werden. Die ©. muß vornehmlich, in Sachen der 
Religion geftattet fein, in welchem Falle man fie gewöhnlich Glaubensfreiheit nennt, Lege 
tere befteht dann in dem Rechte, feine von der Staatsreligion abweichende Glaubensvorfiellung 
zu haben, diefe frei äußern, den religiöfen Eultus, welcher der Glaubensanſicht entjpricht, frei 
ausüben, hiernach auch einen religiöfen Verein ftiften oder demjenigen ſich anſchließen zu kön— 
nen, welchen man für den beften hält. Diefes Necht ift ein den Menſchen angeborenes, durch 
Ausfprüche der Heiligen Schrift beftätigtes. Das Gegentheil von Gewiſſens- und Glaubens: 
freiheit ift der Gemwifjens- und Glaubenszwang, der in der röm.-fath. Kitche principiell 
vorherrſcht, dem Geifte der evang.=prot. Kirche aber principiell widerſpricht. Nach dem Sinne 
und Geifte des Proteftantismus fteht daher auch feiner Regierung das Recht zu, darauf zu 
dringen, daß die Unterthanen gerade die Lehren als veligiöfe Wahrheiten annehmen follen, 
weldhe in den Symboliſchen Büchern als göttliche DOffenbarungen ausgegeben werden. Glaus 
bensedicte, die in diefem Sinne von prot. Regierungen, welche die Religion nur zur Folie ihrer 
Bolitif machten, erlaffen wurden, haben ftets die entgegengefegte Wirkung gehabt. Das Princip 
der ©. hat während der legtvergangenen Jahrhunderte zu vielen der wichtigften Ereignifje und 
Bölterfhidfale Beranlaffung gegeben. Die Parifer Bluthochzeit (f. Bartholomäusnadjt), 
der Kanpf der vereinigten Niederlande um ihre religiöfe und polit. Unabhängigleit, der ganze 
Dreigigjährige Krieg, die Zuflucht, welche die auswandernden Hugenotten in Berlin, bie ver« 
folgten Mährifchen Brüder bei Zinzendorf fanden, die Auswanderungen der Quãler unter Wil- 
bein Bern nebft anderer verfolgter diffentirender Selten zur Gründung nordamerif. Colonien, 

und vieles andere ähnlicher Art beruht auf vorhergegangenen Kämpfen um ©., ſodaß ein nicht 
unbedeutender Antheil an der Ausgeftaltung des gegenwärtigen chriſtl. Staatenfyftens auf Er- 
den auf Rechnung diefer Kämpfe um eins der heiligften Güter der Menschheit zu fegen iſt. 

Gewißheit bezeichnet den dem Wiſſen eigenthümlichen Grad der Ueberzeugung. Wer nän- 
fi etiva® zu wiſſen behauptet, Legt ſich dadurch eine Erkenntniß bei, an deren Wahrheit weder 
er felbft zweifelt, noch andere zweifeln follen. Daher werden aud die Ausdrücke wahr und 
gewig umd Wahrheit und ©, ftets miteinander verbunden, wiewol das, was jemand als voll- 
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fommen gewiß erfcheint, ag en an fich felbft unwahr, und folglich in fich ſelbſt ungewiß 
fein kann. Die urfprüngliche ©. ift die unmittelbare. Sie befteht einerfeits in den ewigen und 
unwandelbaren Wahrheiten von der Art der Gedanken und Anſchauungen a priori in Logik 
und Mathematik, andererfeits in den zeitlichen und wandelbaren ErfahrungstHatfachen von der 
Art entweder der äußern Erfahrung (äußerer Sinn) oder der innern (innerer Sinn). Die ur: 
fprüngliche oder unmittelbare G. wird ergänzt durch bie abgeleitete oder mittelbare, welche 
durch Schlüffe aus den unmittelbaren Erfenntniffen gefolgert wird. Im Fall man einer Er- 
kenntniß den Anfpruch auf allgemeine Gitltigfeit nicht zutrant, ohne fie doch als falſch und 
ungültig zu berwerfen, erffärt man fie blos für wahrfcheinlich, mithin auch für ungewiß. 
Daher behaupten diejenigen, welche die ©. der menſchlichen Erkenntniß überhaupt bezweifeln 
(f. Stepfis), daß man feine Urtheile nur für wahrfcheinficdhe Meinungen ausgeben dürfe. 
Die Frage zu beantworten, welches die Grenzen der objectiven ©. feien, ift von jeher die Auf— 
gabe aller wiffenfchaftlichen Unterfuhungen gewefen, Im gewöhnlichen Leben laſſen ſich bie 
Menſchen meift von fubjectiver ©. oder überwiegender Wahrfcheinlichkeit Leiten. 

ewitter nennt man einen mit eleftrifchen Entladungen in Form von Blig (f. d.) und 
Donner (f. d.) begleiteten Negenguß. Gewöhnlich wird die Eleftricität als das Urfachliche der 
G. angefehen; wahrfcheinlicher aber entteht das G. dadurch, daß in den obern Schichten der 
Atmofphäre ein Falter Wind ſich ſchnell mit einem von anderer Richtung herwehenden warmen 
Winde vermischt, wodurch die von letzterm Herbeigeführte Feuchtigkeit plötlich in Geftalt von 
Regen niedergefchlagen wird und die Entftehung der Eleftricität beim G. nur die fecundäre 
Folge diefes rafchen Niederfchlags ift. In der heißen Zone find die ©. fehr häufig, nament- 
fi) zu Anfang und zu Ende der naffen Yahreszeit. In der Region der Calmen finden faft 
täglich ©. ftatt, und diefe find dort ungleich heftiger als in unfern Gegenden. In höhern 
Breiten werden die ©. feltener. Im weftl. Europa und in Deutfchland fommen ungefähr 
20 ©. aufs Jahr, in Petersburg und Moskau 17, in Stodholm 9, in Bergen 6. Im noch 
nörblichern Gegenden vergehen oft mehrere Jahre, ehe man es einmal donnern hört. Im 
weftl. Europa füllt ein Zehntel der ©. auf den Winter. In der Schweiz und Deutfchland 
find die Wintergewitter felten; noc) weiter im Innern Europas fehlen fie ganz. Auf den Weft- 
füften von Norwegen und Nordamerika fowie auf den Oftfüften des Adriatifchen Meeres herr- 
Shen dagegen die Wintergewitter vor. 

Gewohnheit Heißt die durch öftere Wiederholung derfelben Wirkungsweife entftandene 
Leichtigkeit ihrer Wiedervollziefung. Jene Wiederholung feldft ift die Gewöhnung. Die ©. 
wird verftärft, je öfter eine Thätigkeit diefelbe Nichtung nimmt, und dadurch, wie man fagt, 
zur andern Natur, Auf ihr beruhen alle Fertigkeiten, ſowol die geiftigen wie die körperlichen. 
Sie ftumpft die Eindrüde ab und macht uns ftarf und gewandt. Sie fann abfichtlich oder un— 
abfichtlich fein; im erftern Falle ift fie die eigentliche Gewöhnung. Jedenfalls beruht fie auf 
einem Mechanismus des geiftigen Lebens, der das Willfürliche in ein Unmwillfürliches verwan- 
belt, indem Vorftellungsreihen, welche das erfte nıal durch bewußtes Aufmerken verbunden und 
in ihren einzelnen Gliedern befeftigt wurden, bei andauernder Wiederholung ohne nöthige Mit: 
hülfe des Bewußtſeins und von ſelbſt zufammenhaften, fodaß Hinfort die eine Vorftellung die 
mit ihr verfnitpfte nächfte auf blinde oder mechanische Weife nach fi zieht. Denn unter einem 
mechanischen Wirken wird ein blindes und unmwillfürliches verftanden, das wir weder zu hin« 
dern noch) zu ändern vermögen. Die Macht der ©. ift im fittlicher Hinficht von der größten 
Wichtigkeit, ſowol zur Beförderung als zur Erſchwerung eines feiner felbft mächtigen Han- 
delns. Denn durch eine abfichtliche Gewöhnung an Ordnung, Sparfamfeit, Fleiß u. |. w. 
erleichtern wir uns ebenfo fehr die Ausübung diefer Tugenden, als durch eine unabfichtliche 
Gewöhnung an die entgegengefegten Schwächen die Thatkraft unabläffige Hemmungen und 
Störungen erfährt. Daher es auch die Gefege der ©. find, nach denen der Charakter des 
Menfchen fich geftaltet und auswächſt. 

Gewohnheitsrecht, consuetudo, jus consuetudinarium, ift ein Inbegriff von Normen, 
denen nicht die organifirte gefetsgebende Gewalt, fondern die in der Gefammtheit lebende Rechts- 
überzeugung das Dafein gegeben Hat. Es ift ein «allgemeines», wenn ed vom ganzen Bolfe, 
ein «probinzielle®» und «örtlichesn, wenn es von Theilen deffelben ausgeht; and) einzelne Klaffen 
und Berufsftände haben ihr G., fo die Kaufleute ihre Ujancen, Da die Beitandtheile der Menge 
untereinander in feiner geregelten Beziehung ftehen, fo kann fich die Bildung des ©. nur durch 
eine Reihe von gleichförmigen Handlungen oder Unterlaffungen vollziehen, welche binnen Tänge- 
ver Zeit bei jeder vorfommenden Gelegenheit das in allen wirffame Rechtsgefühl belegen. Im 
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röm. Reiche ward zur Zeit des Freiftants und unter den erften Kaifern das ©. den Gefeges- 
rechte vollkommen gleichgeftelt, weil man nicht abfah, warum der langjährige Wille der Ge« 
fanmtheit weniger Werth haben follte al$ der Mehrheitsbefchluß eines in den Comitien oft 
unter Benugung des Augenblid3 gewonnenen Bruchtheils der Bürgerfchaft. Erſt der fpäter 
entwickelte Despotismus ſprach den Rechtöbräuchen, wenn fie fich mit kaiſerl. Erlaffen in 
Widerſpruch fegen würden, alle Bedeutung ab. Ein ähnlicher Wechfel der Anfichten ift in 
Deutfhland wahrzunehmen. Die Vorfahren fhöpften das Recht nur aus dem oft in Sprid)- 
wörter gefleideten Herfommen, welches, ba nöthig, von kundigen Männern bezeugt ward, und 
als fich weiterhin eine Geſetzgebung aufthat, konnten deren Ausſprüche nur dadurd) zu fort- 
bauernder Geltung gelangen, daß fie in die Rechtsgewohnheit übergingen. Noch fpätere Reichs— 
geſetze fchloffen mit der ſog. Salvatorifchen Claufel, daß fie zuwiderlautenden Landrechten und 
guten Gewohnheiten nicht entgegen fein wollten, und die wichtigften Reformen, wie 5. B. bie 
Einftellung des Verfahrens gegen Heren und Zauberer, die fonftige Milderung des mittelalter« 
lihen Strafredhts, ja ſelbſt die Abſchaffung der Folter, hat noch im vorigen Jahrhundert und 
in vielen Zerritorien ber den öffentlichen Abjchen ausſprechende Gerichtsbrauch vollzogen. 
Nichtsdeftoweniger ſprach die romaniftifche Doctrin in ihrer Feindfeligkeit gegen das einhei« 
mifche, auf dem Herkommen beruhende Recht, und weil fie die fpätere röm. Anficht als jüngftes 
Geſetz in diefer Frage anfah, den Rechtsbräuchen die Kraft ab, ein abfolutes (Zwangs-) Ges 
fe im Wege der consuetudo correctoria ober desuetudo feiner Gültigkeit zu entkleiden. Ihren 
endlichen Sieg verdankt diefe Lehre vieleicht weniger den dafür vorgebrachten allgemeinen 
Gründen, als neuern bureaufratifchen, dem Volksgeifte abholden Tendenzen. Nur auf Ge- 
bieten, welche das Geſetz noch gar nicht angebaut, foll hiernach eine Gewohnheit (consuetudo 
constitutiva) völlig neue Süße bilden dürfen, da der Gefetsgeber die Bürger nicht hindere, von 
feiner Gleichgültigkeit Nuten zu ziehen, fondern vielmehr ſich felbft zu befchränfen. Ebenfo 
werben gewöhnlich Dispofitivgefete (ſ. Gefe) der Abänderung durch dad Herkommen preid- 
gegeben, weil hier ſchon die einzelnen im Gebraud) einer Privatautonomie nad) ihrem jedes⸗ 
maligen Bebürfniffe entgegenftehende Anordnungen treffen dürfen. Weitergehend läßt das 
Defterreichifche Gefegbud nur die von einem Geſetze ausdrücklich angezogenen Gewohnheiten 
gelten. Für Preußen beftimmt das Reſcript vom 12. Febr. 1833, daß die Anerkennung, welche 
das Allgemeine Landrecht den Nechtsgewohnheiten zolle, fi nur auf die bis dahin vorhandenen 
beziehe, und das Allgemeine Deutjche Handelsgeſetzbuch erflärt fogar die mit feinen Dispofitiv- 
beftimmungen in Widerſpruch tretenden Nechtsbräuche fiir unwirkſam. Der Beweis eines 

ültigen, aber nicht gerichtstundigen (z. B. rein örtlichen) ©. ift durch Zeugniffe über viele 

älle der langjährigen Anwendung oder richtiger durch die Kundſchaft von redhtserfahrenen, 
das Beſtehen des Gebrauchs direct beftätigenden Männern zu führen. Vgl. Puchta, «Das 
©.» (2 Bbe., Erl. 1828— 37). 

Gewölbe nennt man die nach irgendeinem Bogen aus keilförmigen Steinen geformten 
Deden über von Mauern ungebene Räume in Gebäuden. Bon den einzelnen Wölbefteinen 
heißt der erfte, der auf der tragenden Mauer aufliegt, der Anfänger, derjenige aber, welcher 
den höchſten Punkt im Bogen einnimmt, der Schlußftein, und die Mauern, auf welchen das 
G. aufliegt, heißen Widerlager. Tonnengewölbe nennt man die G., welche einen vollen 
Halbfreis bilden ; da aber diefelben für jehr große Räume eine unbequeme Höhe erhalten wilr- 
den, fo formt man fie oft nur nad) flachern Kreisfegmenten, und fo entftehen die Kappen— 
gewölbe. Spitgewölbe heißen diejenigen, deren ſenkrechter Durchſchnitt ein Spigbogen 
ift. Sie drüden am wenigften gegen die Widerlagen, find aber immer noch fehr hoch und des⸗ 
halb nur bei Kirchen anwendbar. Die Kuppelgemwölbe find ſolche, deren Durchſchnitt ein 
Halbkreis oder eine Ellipfe, und deren Grundriß ein voller Kreis ift oder eine Ellipfe bildet. 
Die Chorgewölbe Haben denfelben Durchſchnitt, der Grundriß aber ift ein Halbfreis; bei 
den Nifhengemölben ift der Grundriß nur ein Viertelfreis. Wenn zwei ©. einander durch⸗ 
Schneiden, fo entftchen Kreuzgewölbe, und die Durchſchnittslinien heifen dann Gratbogen. 
Diefe Öratbogen werden entweder nur ſcharf ausgemauert oder, wie in den Kirchen des Mittels 
alters, mit Gefimfen verziert. Bei einem Kreuzgewölbe tragen blos die Gratbogen; deshalb 
machte man diefelben von Stein und ſtark und mauerte die dazwifchenliegenden Gewölbe: 
fappen fchwächer und von leichten Steinen. Oft wurden zwifchen die Gratbogen noch Stütz- 
bogen eingefpannt, woraus die oft fehr künftlihen Reihungen in den alten Kirchengewölben in 
Form von Sternen u. f. w. entftanden, ja man legte über bie Schlußfteine der fo entftchenden 
Gewölbegerippe flache Deden und ließ die Reihungen ohne Ausfüllung. In der Eonftruction 
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der Kreuzgewölbe ift der Grund der überaus dünnen Umfajfungsmauern der alten Kirchen zu 
ſuchen, da hier der Drud gegen die Wände felbft aufgehoben und allein auf die Strebepfeiler 
verpflanzt wurde. Muldengemwölbe entjtehen ebenfo wie die Kreuzgewölbe, nur treten die 
Gratbogen nicht hervor, fondern bilden vertiefte Curven. Eine befondere Art derfelben find die 
Spiegelgewölbe, eigentlich; nur von großen Hohlfehlen gebildet, welche ſich durchſchneiden 
und oben eine glatte Fläche, den Spiegel, tragen. Durchſchneiden ſich mehr als zwei ©., fo 
entftehen Sterngewölbe, deren Grundriß dann ein Sechseck, Achteck oder fonft ein Vieleck 
bildet. Einhüftige oder Horngemwölbe find ſolche, deren Widerlagen nicht in ‘einer und 
derfelben Höhe liegen und die mithin nad) zufammengefetten Kreisbogen conftruirt find; ftei= 
gende ©. folche, deren Widerlagen in gerader Linie, Schnedengemwölbe aber folche, deren 
Widerlagen nad) einer Schnedenlinie fteigen, wie 3. B. bei Treppen. Wird ein Tonnengewölbe 
zu lang, fo legt man in demfelben, gewöhnlich von 15 zu 15 F., zu mehrerer Feſtigkeit flärfere 
Bogen, Gurtbogen, an; derfelbe Hall tritt auch ein, wenn das G. Mauern zu tragen hat, 
wo die Gurtbogen unter den Mauern liegen, Die Berechnung der Gewölbeftärke und ihrer 
Wibderlagen ift eine der fchrwierigften Aufgaben in der höhern Baufunft. Im allgemeinen rech— 
net man, daß ein unbelajtctes ©. ſtark genug fei, wenn feine Stärfe im Schluß fo viel Zolle 
hat, al8 das ©. Fuß Spannung hält. Wird das ©. belaftet, jo muß es bedeutend ſtärker 
werden. Die Stärke der Widerlagen follte nie unter dem Doppelten der Bogenftärfe fein. 
Man hat vielfach und mit dem beften Erfolge, um die Laft des ©. felbft zu vermindern, die 
Kappen zwifchen deni Gurt- und Gratbogen mit leichtem Tuffitein oder mit Ziegelfteinen aus— 
gefüllt, die man dadurch Leichter machte, daß man beim Formen Stroh und Reifig zufette, 
das im Brande zu Aſche wurde, Dahin gehören auch die Topfgemwölbe der Alten, welche 
man in neuerer Zeit wieder angewendet hat, und melde aus hohlen gebrannten Gefäßen be» 
ftehen, die man mit Cement untereinander verbindet. Die Gurt- und Gratbogen und die 
Tonnengewölbe werden über fog. Lehrbogen aufgeführt, welde man nad) dem Schluſſe 
wegninmmt, die Kappen aber werden meift aus freier Hand eingewölbt. Weder an griech. nod) 
an ältern röm. Gebäuden findet man eine Spur von G.; die Etrusfer ſcheinen fie zuerſt an» 
gewendet zu haben. Im Mittelalter hatte die Wölbefunft eine fo hohe Stufe der Ausbildung 
erlangt, daß die Neuzeit hierin kaum höher zu fteigen vermochte. 

ewürze nennt man ım allgemeinen alle diejenigen Naturftoffe, welche der Menſch feinen 
Speifen und Getränken in Heinen Quantitäten zufegt, theils um den Wohlgefchmad zu er- 
böhen, theil® um die Verbaulichkeit der Speifen zu befördern. Demnach gehören außer den 
aromatischen und ſcharfen Pflanzenitoffen auch Zuder, Eſſig und Hopfen hierher. Sie find 
aber faft ausfchlichlich aus dem Pilanzenreiche entnommen; aus dem Thierreiche werden nur 
im Orient einige wenige Stoffe, wie Moſchus, Ambra und Zibeth, zu diefem Zwecke ver» 
wendet. Das Salz zu den Gewürzen zu rechnen, wie e8 gewöhnlich gefchieht, ift unrichtig; denn 
das Salz ift ein wirkliches und unentbehrliches Nahrungsmittel. Die Pflanzentheile, welche 
als Gewürz dienen und als folches im Handel vorkommen, find äußerſt verſchieden. Bald find 
es die Wurzeln, wie vom Ingwer, Galgant; bald die Blätter (oft nebft den Stengeln), wie 
von Dragun, Saturei (Pfefferfraut), Majoran, Lorber, Salbei, Peterfilie, Kerbel; bald die 
Rinde des Stammes, wie vom Zimmmtbaume, dem Canellbaume; bald die Blütenfnospen, wie 
Gewürznelfen, Zimmtblüten, Kapern; bald allein die Narben der Blüten, wie vom Safran ; 
bald die Fritchte, wie Pfeffer, Neue Witrze (Piment), Spanifcher Pfeffer, Vanille, Fenchel, 
Anis, Kiimmel, Dill, Koriander; bald allein die Umhüllung des Samens in der Frucht (der 
Samenmantel), wie die Musfatblüte; bald die Samen, wie vom Senf, Cardamomen, Musfat: 
nuß. Der übermäßige Gebraud) der G. überreizt und jtumpft die Verdauung ab, während 
ein mäßiger Gebraud) bei ſchwacher Verdauung und iiberhaupt zum Berdauen, befonders 
ſchwerverdaulicher Nahrungsmittel (3. B. fette Speifen, Gemiife und Salate), dienlid) ift. Die 
Bewohner heißer Länder lieben fehr fcharfe G., wie die Eiidamerifaner den Spanischen Pfef— 
fer. Auch die Zwicheln, der Knoblauch, Schnittlauch, Nettic, Meerrettich, die Kreffenarten und 
andere fcharf und aromatifch jchmedende Pflanzen müljen zu den Gewürzpflangen ge- 
rechnet werden, Die fräftigften Gewürzpflanzen finden fi in den heigen Ländern (Gewürz— 
nelfen, Mustatnüffe, Zimmt, Pfeffer, Ingwer und Cardamomen); doc) auch die nörbl. Yänder 
find nicht ganz arm an G. Zu den Gewürzpflanzen in Deutjchland, welche auf dem Felde 
(am häufigften in Thüringen, Batern, Böhmen und der preuß. Provinz Sachjen) angebaut 
werden, gehören Kitmmel, Fenchel, Anis, Dill, Hopfen, Koriander und Safran. In den 
Gärten cultivirt man als Gewitrzpflanzen Salbei, Peterfilie, Kerbel, Satırei (Pfefferfrant), 
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Majoran, Dragun, Thymian u. ſ. w. Die ©. fommen auch als Arzneimittel in Gebrauch, 
namentlich bei Berdauungsftörungen, Blähſucht, Nervenleiden u. f. w., oder als gefchmad- 
verbeflernde Zuſätze zu übeljchmedenden Arzneiftoffen. 
Gewürzinfeln, ſ. Molukken. 
Gewürzuelfen oder Gewürznäg lein heißen die noch ungeöffneten Blüten oder Blüten- 
fnospen des Gewürznelkenbaums (Caryophyllus aromaticus L.) aus der natürlichen 
Familie der myrtenartigen Gewächfe, der auf einem 4—5 F. hohen Stamme eine ſchöne fegel« 
oder pyramidenförmige Krone von 15 — 20 F. Höhe treibt. Die immergrünen, punftirten, 
eilanzettförmigen, gegenftändigen Blätter, die im Mai fproffenden ſcharlachrothen Blüten und 
die Rinde befigen einen aromatischen Geruch. Die reife Frucht, welde man Mutterneffe 
nennt, gleicht an Seftalt und Größe der Dlive, ift von Farbe ſchwarzroth und befteht aus 
einer dünnen Bedeckung, welche einen oder zwei Samen einfchließt; fie befitt einen ſchwachen, 
den ©. ähnlichen Geruch und einen gleichen, nur etwas zufammenziehenden Geſchmack. In 
den Tropenländern macht man die Früchte in Zuder ein. Die Blüten fanımelt man vor der 
Entfaltung ein, folange die Blumen noch ein rundliches Köpfchen am Ende des ungefähr 
Y. Zoll langen Kelches bilden und ehe ein Theil des anfangs farblofen ätherifchen Dels, des 
Nelkenöls, verfliegen kann. Diefes Del beträgt ’/, bis Y, des Gefammtgewichts, iſt ſchwe— 
rer als Waſſer und gibt in Verbindung mit einen harzigen Stoffe (Caryophyllin) den ©. 
ihren brennenden Gefchmad. Das Sammeln gefchieht in der Weife, daf man die Blüten 
mit Ruthen auf untergebreitete Tiicher abfchlägt und Hierauf am Feuer oder an der Sonne 
trodnet. Die Amboina-Nelfen und die Engl. Compagnie-Nelten werben als die beften Sorten 
gefhägt. Das Heimatland des Gewürznellenbaums find die Molukten ; dod) wurde er durch die 
Franzofen auch auf Isle⸗de-France, Bourbon, Martinique, St.-Bincent und Cayenne, durch 
die Engländer auf Trinidad, dırcch die Spanier auf San-Domingo und durch die Portugiefen, 
jedoch ohne befondern Erfolg, in Brafilien angepflanzt. Die ©. kamen jhon im Alterthum 
und Mittelalter durch morgenländ. Kaufleute in die Häfen des Mittelmeeres und von hier 
nad) dem übrigen Europa. Das obenerwähnte Nelkenöl (Oleum Caryophyliorum) wird durd) 
Deitillation der ©. gewonnen. In Oftindien gebraucht man daffelbe im der Küche, bet und 
vorzugswerfe zu medic. Zmweden, 3. B. als Hauptingredienz der Zahntincturen, 

Ser (fat. Gesium), die Hauptftadt eines Arrondiffenents im franz. Depart. Ain, %/, M. 
von ber ſchweizer Grenze, 2%, M. im NNW. von Genf, an der Strafe nad Befangon, in 
1990 F. Seehöhe an der Oftfeite des Jura, und zwar am Fuße des 4257 F. hohen Col de la 
Faucille und an dem 5142 F. hohen Colombier de ©. ſowie an dem Gebirgsbad) Yournand oder 
Yornand gelegen, ift der Sig eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Friedensgerihts und 
einer Aderbanfanımer, hat ein Hospital und ein Zellengefängniß und zählt 2602 E., die aus— 
gezeichneten Käſe bereiten und Lohgerbereien, Getreide-, Schneide und Lohmühlen unterhalten. 
Die Stadt ift Schlecht gebaut und nicht leicht zugänglich, bietet aber von der Höhe einer Ter- 
raſſe eine prachtvolle Ausficht auf den Genferfee, den Yura und die Eavoyer Alpen mit dem 
Montblane dar. Das ehemalige fefte Schloß ift längft verfhwunden. G. bildete mit feiner 
Umgebung auch in alter Zeit ein befonderes Gebiet (Pays de G.), über welches ſich nach— 
einander Genf und Savoyen ald Nachbarn die Hoheit anmaßten. 1601 wurde das Ländchen 
don der Schweiz an Frankreich abgetreten; doc; behielt e8 feine eigene Verwaltung und blieb 
als eine Art neutralen Landes außerhalb der franz. Zollgrenze. 

Gezogene Kanonen find Gefchitge (f. d.), deren Rohr feine glatten Seelenwände hat, 
fondern mit Einfchnitten, Zügen, verfehen ift, welche, unter fich parallel, aber in ſpiral— 
förmiger Windung, an den Seelenwänden vom Boden nad) der Mündung Hinlaufen. Die 
zwifchen ben Zügen befindlichen Metallftreifen nennt man Balken oder Felder, die Windung 
der Züge deren Drall, deffen Grad meiſtens durch Angabe ber Länge bezeichnet wird, auf 
welcher die Ziige eine volle Windung machen oder machen wirden, wenn das Rohr fo lang wäre, 
mas gewöhnlich nicht der Fall. Haben die Züge 3.8. 15 F. Drall, fo würden fie auf 15 8. 

einen vollen Umgang machen. It aber dabei das Rohr nur 5 F. lang, fo vollenden die Züge 
in demfelben nur ein Drittel der ganen Windung, umd man kann dann auch fagen, die Züge 
haben ein Drittel Drall für die Yänge des Rohre. Ebenſo ann man den Drall durch den 
Rinfel ausdrücken, unter welchem die Züge zur Richtung der Scelenachje geneigt find. Ladet 
man im ein gezogene® Rohr ein Geſchoß derart, daß es fid genau an die Balken und in die 
Züge ſchmiegt, To fällt feine Längenachfe mit der Rohr» oder Seelenachſe zuſammen, und es 
dreht fich mithin, ſobald e8 durch die Pulvergafe in Bewegung gefegt wird, ba fein Umfang 
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der Richtung der Züge folgt, fehraubenartig um feine Längenachſe und behält diefe Drehung, 
Rotation, auch außerhalb des Rohrs bei. Diefe fünftliche Rotation des Geſchoſſes, melde 
herbeizufiihren der Hauptzwed des gezogenen Rohrs ift, befreit das Geſchoß von der natür- 
lichen Rotation um den Schwerpunkt und deren nachtheiligen Einflüffen auf die Sicherheit des 
Geſchoßfluges, und es verbleibt um fo ficherer in ber verticalen Schußebene, welche man fid) 
tur Geſchütz und Ziel gelegt denken muß, als auch die nachtheiligen Einflüffe des Spielraums, 
der hier für das Geſchoß nicht vorhanden fein darf, wegfallen. Das Geſchoß hält alfo, wie 
man fagt, Strich, und ebenfo geftalten fic) auch durch den Wegfall des Spielraums und der 
durch) diefen veranlaßten Höhenabweichungen die Flugbahnen aller Schiffe fehr gleichmäßig. 
Die gezogenen Kanonen ſchießen demnach fehr präcis und geben felbft noch auf bedeutende 
Entfernungen eine große Sicherheit de8 Treffens, fofern man nur die Entfernung genau kennt 
und demnach die Elevation (f. d.) angemefjen beftinimt. Die durch die Züge erzeugte Notation 
des Geſchoſſes geftattet zugleich, ausſchließlich Spitz- oder Langgefchoffe anzuwenden und fo 
die befannten Bortheile berfelben (f. Gefchoffe) zu gewinnen, Da die Spike des Lang« 
geſchoſſes ſtets vorn bleibt, fo fann man an diefer aud) einen Zünder anbringen, welder beim 
Einſchlag ins Ziel oder beim Aufſchlag auf den Boden ſich entzündet. Der Nuten dieſes fog. 
Percuffions- oder Concuffionszünders befteht darin, daß bei jedem Treffer aud) ein Krepiren 
des Geſchoſſes eintritt und deffen Zerftörungsfähigkeit vermehrt. Außerdem fichert die maffive 
Conftruction der Gefchoßipige vor einem Zerfchellen an feften Gegenftänden, was bei Hohl« 
fugeln nicht zu vermeiden ift. Die gezogenen Kanonen bieten aljo aud) den Vorteil, dag nıan 
aus ihnen ausſchließlich Hohlgefchoffe anwenden kann, welche zugleich die Elemente der Voll— 
fugel befigen. Ein anderer großer Borzug der gezogenen Kanonen liegt aber noch darin, daß 
fie zur Erleichterung und Vereinfachung des geſammten Gefhügmaterial beitragen. Während 
bei glatten Gefchügen, welche auf den Gebraud) kugelförmiger Gefchoffe beſchränkt find, eine 
größere Zerftörungsfraft nur durch die wachſende Größe der Gefchoffe Herbeigeführt werden 
kann, bie dann wieder ein fehr ſchweres Rohr bedingen, liegt in den Spitzgeſchoſſen der ge« 
zogenen Kanonen das Mittel, felbft bei Heinem Kaliber ſchwere Projectile anwenden zu fünnen, 
So wiegt 3.3. die ſpitze Granate eines gezogenen 6-Pfünders bei einem Kaliber von 31/, Zoll 
ungefähr gleich viel mit der fugelförmigen Oranate einer Tpfündigen Haubige vom 5’/, Zoll 
Kaliber. Die Möglichkeit, bei gezogenen SKtanonen durch verſchieden ftarke Ladungen und Efe- 
vationen äußerft verfchieden gekrümmte, auch ſehr fteile Flugbahnen zu erzeugen, macht die 
Haubigen für die meiften Säle überflüffig, fodaß man bei ber Feldartillerie nur gezogene Kano— 
nen zu verwenden braucht und bei der Feftungs- und Belagerungsartillerie die Bombenlanonen, 
alle glatten Kanonen und den größten Theil der Haubigen gänzlich zu entbehren vermag. 
Man kann die gezogenen Gefchüte, trog der zahlreichen Eonftructionen, die feit der kurzen 
Zeit ihrer Einführung bereits hervorgetreten, und troß ber Erperimente, bie noch im Gange find, 
in zwei Hauptarten unterfcheiden, in Borderladungd- und in Hinterladungsfanonen. Die ge- 
zogenen Borderladungsfanonen werden, wie ſchon das Wort andeutet, von der Mündung 
aus geladen, und ihr Rohr hat demnach einen feften Boden. Da das Langgefchoß, wenn Züge 
überhaupt Sinn und Nugen haben follen, möglichft keinen Spielraum an den Wänden haben 
darf, fo muß ein ſolches Gefchoß entweder der innern Form des Rohre entfprechen und demnach, 
von vornherein in die Zilge eingreifend und benfelben beim Laden folgend, in fpiraler Dres 
hung bis aufs Pulver gefhoben werden, worauf e8 dann beim Abfeuern das Hohr in entgegen« 
geſetzter Drehung verläßt, oder das Geſchoß muß von vornherein einen bequemen Spielraum 
und eine derartige Einrichtung haben, daf es beim Abfenern ſich ausdehnt und dann erft den 
Anflug an Balken und Züge gewinnt. In der erftern Weife ift die franz. Vorderladung 
eingerichtet. Während die Röhre ſechs ziemlich breite und tiefe Züge haben, find auf dem 
cplindrifchen Theile des Gefchofles, ſchachbretförmig geftellt, ſechs Anfäge oder Flügel (ailettes) 
von Zinf angebracht, weldye in der Hauptſache das Profil der Ziige, doch mit etwas Spiel« 
raum in denfelben, befigen. Ebenſo hat der Körper des Geſchoſſes etwas Spielraum an den 
Balken. Bei diefer Einrichtung gefcjieht es jedoch, daß ſich Pulvergafe neben dem Gefchoffe 
Hervordrängen und demfelben beim Austritt aus der Mündung des Rohrs eine Abweichung 
geben können, daher dies Syſtem feine Mängel zeigt. Bei ber amerif. Barrott- und aud) der 
Dahlgreen- Kanone, die gleichfalls von der Mündung aus geladen werben, ift das Projectil 
ein ſog. Erpanfionsgefchoß, d. h. fo eingerichtet, daß es fich beim Abfeuern des Geſchützes 
ausdehnt und dadurch den innigen Anſchluß an Balken und Züge gewinnt. Wenngleich diefe 
Einrichtung im Princip völlig rationel und daher beſſer ift als die vorher erwähnte, fo muß 


Gezogene Kanonen 49 


doc) bemerkt werden, daß bei den umfangreichen Geſchützgeſchoſſen die ſichere Erpanfion ſchwer 
zu bewirken ift. Dei den gezogenen Hinterladungstanonen ift das Rohr ganz durchboöhrt, 
hinten aber mit einem Verſchluß verfehen, welcher behufs des Ladens geöffnet und nad, Ein«' 
führung von Geſchoß und Pulver wieder fo feſt mit dem Rohr verbunden werden kann, daß er 
der Erploſion beim Abfeuern widerſteht. Das Syſtem der Hinterladung bietet gegenüber dem 
der Vorderladung den großen Vortheil, daß das Geſchoß im Kaliber ſtärker gemacht werden 
tan als der gezogene Theil der Seele, ſodaß es ſich beim Abfeuern in denſelben hineinzwängen 
und ſomit unbedingt an Balken und Züge anfchliegen muß. Zu diefem Zwede geht der gezo- 
en Theil der Seele mit einer leichten fonifchen Erweiterung in einen hintern, platten, weiten 

abungsraum über, welcher Gefchoß und Pulver aufnimmt, während der cylindrifche Füh— 
rungstheil des Gefchoffes mit Blei umhüllt wird, welches fich vermöge feiner Weichheit Leicht 
in die Züge eindrüdt, wenn das Gefchoß beim Abfenern aus dem Hintern mweitern Theil der 
Seele unter Bermittelung des fonifchen Ueberganges in den gezogenen Theil der Bohrung vor- 
getrieben wird. Es ift einleuchtend, daß Hierdurch erft der Zweck des gezogenen Rohres aufs 
vollftändigfte erfüllt wird, daher die Hinterladungsfanonen ungleich ficherer ſchießen als die 
mit Vorderladung. Die hierbei ſich geltend machende Aufgabe, den Verſchluß ſolid herzuftellen 
und jedes Entweichen von Pulvergafen nad) hinten zu verhindern, ift durch verfchiedene Eon- 
fiructionen bereits vollftändig gelöft worden. Die Verfchlüffe find entweder Kolbenver- 
ſchlüſſe, wobei ein cylindrifcher Verſchlußkolben von Hinten ins Rohr gefhoben und durch 

einen Quercylinder, der von der Seite her durch erftern hindurchgeht, im Rohr feftgehalten 

wird (vom Schweden Wahrendorff erfunden, in Preußen angenommen und vortheilhaft aus- 

gebildet), oder Schraubenverfchlüffe, bei denen eine ftarfe Deckelſchraube auf das Rohr 

aufgeichraubt wird (Whitworth- Kanonen), oder Keilverfchlitffe, wobei ein oder zwei Keile 

von feitwärts her quer durch da8 Rohr getrieben werden und den Boden bilden (auch in Preußen 

angewendet), oder endlich, wie bei den Armftrong » Kanonen (f. d.), Obturatorverfdlitife 

mit hohler Drudichraube. Um das Entweichen von Pulvergafen durch die, wen auch noch fo 

Heine, Spalte zwijchen Rohrbohrung und Verſchluß zu hindern, bedient man ſich entweder 

pappener Preßſpahnböden (in Preußen), welche, am Boden des die Pulverladung einfchließenden 

Gartouchebeutel® befeftigt, beim Abfenern vor jene Spalte gedrängt werden, ober elaftifcher 

Kupferner Ninge, die, auf dem Verſchluß angebracht, durch die beim Abfenern eintretende Hitze 

ſich ausdehnen und den Spalt hermetisc; abfchließen. Fir jede Art der Hinterlabung empfehlen 

ſich zahlreiche, ſchmale und feichte Züge. Eigenthümlich conftruirt find die engl. Whitworth« 

Kanonen, welche nicht eigentliche Züge, fondern polygonale (fechs- oder mehrfeitige) und im 

Drall fi windende Seelenwände aufweifen, und deren Gefchoffe ebenfalls den polygonalen 

Duerfchnitt der Seele haben. 

Die Röhre der gezogenen Kanonen müffen aus befonders zähem und wibderftandsfähigem 
Material gefertigt fein. Bronze und Gußeifen findet ſich daher meift nur nod) bei ſolchen 
gezogenen Röhren, welche durch Umänderung glatter hergeftellt find, während man die neuen 
gewöhnfic, aus Gußſtahl (Krupp in Effen) oder Schmiedeeifen fertigt. Die Röhre der Parrott 
Kanonen beftehen aus Gußeiſen und werben Hinten durch einen warm aufgelegten fchmieder 
eifernen Mantel verftärkt. Ueberhaupt hat die Artillerietechnit infolge der ausgedehnten An« 
wendung der gezogenen Kanonen. enorme Fortfchritte gemacht. Was die Kaliber der gezogenen 
Kanonen betrifft, fo hat man für die Feldartillerie bisher hauptfächlich 3-, 4- und 6-Pfünder 
vom Kaliber der gleichnamigen glatten Kanonen eingeführt. Ueber den 6-Pfünder, befien 
Granate etwa 14 Pfd. wiegt, hinauszugehen, erfcheint nicht zwedmäßig, da fonft zu wenig 
Munition mitgeführt werden könnte. Für die Belagerungsartillerie find 12- und 24-Pfünder 
die zwedmäßigften. Ihre Gefchoffe wirken fogar vortrefflich gegen Mauerwerk und haben noch 
auf enorme Entfernungen eine große Treffähigleit (1864 gegen Sonderburg auf etwa 5000 
Säritt). Fir die Feftungsartillerie find gezogene 6*, 12- und 24-Pfünder volllommen aus- 
teihend. Fitr Küftenbefeftigungen hat man aber mit Rückſicht auf die moderne Panzerung der 
Schiffe weit größere Kaliber, 30-, 48-, 70-, felbft 100-Pfünder und darüber conftruirt, des 
gleichen für die Schiffsartillerie und namentlich für die Drehthüürme der Monitors. Die Ger 
ſchoffe der gezogenen Kanonen find hauptſächlich Granaten (f. d.) und Shrapnels. In ber 
Feftungsartillerie wendet man filr einzelne Fälle auch Kartätfchen an, deren Kugeln mit Rüde 
ſicht auf die Schonung der Züge gewöhnlich aus Zink gegoffen werden. 

Schon in frühen Sahrhunderten und auch zu Anfang des jegigen machte man, namentlich 
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in Deutſchland und England, zur Herſtellung gezogener Geſchütze vereinzelte Verſuche, die 
aber ohne Wirkung blieben. Erſt die 1828. von Delvigne begonnenen und dann mit größtem 
Erfolge fortgeſetzten Verbeſſerungen der gezogenen Handfeuerwaffen gaben den Anſtoß zur 
Ausbildung gezogener Geſchütze. Der ſardin. Artilleriemajor Cavalli und der ſchwed. Eifen- 
üttenbefiger Baron Wahrendorff waren die erften, welche Anfang der vierziger Jahre gezogene 
nonen, und zwar mit Hinterladbung, conftruirten. Des legtern Syftem mit Kolbenverfhluß 
erregte namentlich in Preußen, wo mıan feit 1835 in dem Zindnadelgewehr bereits eine ge» 
zogene Hinterladungswaffe befaß, befondere Aufmerlſamleit und führte zu ausgebehnten und 
gründlichen Berfuchen, deren Reſultat die Herausbildung eines vollſtändigen Syftems gezogener 
Hinterladungsfanonen war. 1854 erfanden Armftrong und gleich darauf Whitworth die nach 
biefen benannten Geſchütze, während man in Frankreich die Vorderladung pflegte und im Kriege 
von 1859 zuerft gezogene Vorderladungstanonen ins Feld führte. Die Leiftungen derſelben 
gaben die Beranlaffung, daß alle Armeen fich beeilten, ihrer Artillerie gezogene Geſchütze einzu- 
verleiben, jo Preußen 1860, Defterreich und die andern beutfchen Staaten bald darauf. 
Gfrörer (Aug. Friedr.), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 5. März 1803 zu Calw im 
Schwarzwald, durchlief, zum Studium der evang. Theologie beftimmt, raſch die theol. Bil- 
bungsanftalten feines Vaterlandes und verließ im Herbſt 1825 die Univerfität Tübingen. 
Nachdem er ſich bis 1826 erft zu Laufanne, dann als Gefellichafter Bonftetten’s zu Genf aufs 
gehalten und fich die franz. Sprache volllommen angeeignet, widmete er fich feit dem Frühjahr 
1827 zu Rom dem Studium der ital. Sprache und Literatur. Das folgende Jahr in das 
Baterland zurüdgelehrt, erhielt er die Stelle eines Nepetenten im evang. Stifte zu Tübingen, 
und 1829 wurde er in gleicher Eigenfchaft nad Stuttgart verfegt. Da er die Neigung für 
ben Rirchendienft bereits verloren hatte, jo bot ihm 1830 feine Anftellung an der Laydesbiblio- 
the die erwilnfchte Gelegenheit, der theol. Laufbahn zu entfagen und fich ausjchließlich der 
Wiſſenſchaft und Literatur zu widmen. Als erfte Frucht feiner Studien erſchien «Philo und 
bie jübifch-alerandrinifche Theofophie» (2 Bde., Stuttg. 1831), welchem fpäter die «Geſchichte 
des Urchriftenthums» (3 Bde., Stuttg. 1838) fowie «Guſtav Adolf, König von Schweden» 
(2 Bde., Stuttg. 1835 — 37; 4. Aufl., beforgt von Klopp, 1863) folgten. In diefen drei 
Werlen, die ihrerzeit Aufjehen erregten und ©. neben vielfachen Lobe auch vielfache und zum 
Theil fehr begritmdete Angriffe zuzogen, gab fich eine fortfchreitende Neigung zum Katholicis- 
mus fund, die er endlich in feiner «Allgemeinen Kirchengefchichte» (4 Bde. Stuttg. 1841—46) 
offen befannte. Im Herbſte 1846 folgte er einem Rufe an die fath. Univerfität nad) Freiburg, 
welcher er ſeitdem ununterbrochen angehörte, bis er 10. Juli 1861 während einer Badereiſe 
zu Karlsbad ftarb. Nachdem ©. feine Eonfeffion gewechſelt, entwickelte fich bei ihm die Heftige 
Berfolgungsfucht, welche Neubelehrte oft an den Zag legen. Beſonders zeigte ſich dies, als 
er Gelegenheit erhielt, fich auch auf dem polit. Felde zu verfischen. Bei den Streitigkeiten, in 
welche die bad. Regierung mit dem bifchöfl. Stuhl und infolge deffen auch mit der freiburger 
Univerfität gerieth, verfocht er die Anfprüche des Papftes mit größter Heftigkeit. 1848 warb 
G. in das Frankfurter Parlament gewählt, und hier zählte er zu dem emtjchiedenften Anhängern 
der fog. Grofdeutfchen Partei. Auch fpäter betheiligte er fich von feinem Staudpunft aus 
wieder an den kirchlichen Streitigkeiten mit der bad. Regierung, verlor jedoch durch diefes raft- 
lofe Treiben im Laufe des letzten Jahrzehnts felbft bei feiner eigenen Partei bedeutend an An= 
fehen. Unter feinen jpätern Arbeiten ift die «Geſchichte der oft- und weſtfränk. Karolinger» 
(2 Bde., Freiburg 1858) die bebeutendfte. Sonft find noch hervorzuheben: «Unterfuchung über 
Alter, Urfprung, Zwed der Decretalen des falſchen Ifidorus» (Freiburg 1848); Urgefchichte 
des menfchlichen Gefchlechts» (2 Bde, Schaffh. 1855); «Papft Gregor VII. und fein Zeitalter» 
(7 Bde., Schaff. 1859—61; Kegifter, 1864); «Geſchichte des 18. Jahrh.» (Heraudg. von 
Weiß, 3 Bde, Schaffh. 1862—63); «Zur Gefchichte deutfcher Bolksrechte» (Heransg. von Weiß, 
2 Bbe., Schaffh. 1866). Alle diefe Werke tragen das Geprüge feines lirchlichen Standpunfts. 
Ghadämes oder Gadames, bei den Alten Cydamus, die Hauptftadt der weftlichiten ber 
fünf Provinzen (Livas) der türk. Regentſchaft Tripolis in Nordafrika, 63 M. im SB. von Tri- 
polis und 105 M. im NW. von Murzuf und Fezzan, hart an der Sübdoftede der alger. Sahara 
und an der Nordgrenze des Tuareggebietd, am Kreuzpunkte wichtiger Handelsftraßen inmitten 
einer Dafe gelegen, ift ein für jene Gegenden anfehnlicher Handelsplag und der Sig des Kai— 
malamd. Der Drt hat ſechs Mofcheen, fieben Schulen und eine Anzahl reicher Kaufleute, 
deren Handel fich Hauptfählic nach Tripolis, Ghät, Kano, Timbultu und Tauät richtet. 
Doch ift die Gemeinde gegen früher in Berfall gerathen. Ausfuhrartitel find Elfenbein, Wache, 
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Rindshäute, roth⸗ und gelbgefärbte Ziegenfelle, Straußfedern, Gold, Baumwollenzeuge, 
Gummi u. ſ. w. Dagegen bringen die Karavanen Seide und Glasperlen aus Venedig, Woll- 
ftoffe und rothe Kappen aus Tunis, Papier, Zuder, Zint und Kupfer, Schwerttlingen, Spiegel, 
Nadeln u. f. w. aus Deutfchland und andern Ländern. Auch fommen jährlich, etwa 500 meift 
weibliche Sklaven an. Mitten in der Stadt entfpringt eine heiße Duelle, die mit zur Be⸗ 
wäflerung der Gärten benugt wird. Der Boden diefer Gärten in 1800 F. Seehöhe (nad) 
andern 1127 5.) befteht aus einer leichten fandigen Mergelfchicht, ein großer Theil daneben 
aus einem Meinen Beden quaternärer Yormation mit thonhaltigen braunen Mergeln und gelben 
gipshaltigen Kallen. Die Brunnen haben im allgemeinen eine Tiefe von 60— 77 F. und 
laſſen ſich leicht vermehren, indem mit einer Tiefe von 370 F. das unterirbifche Waſſerbecken 
erreicht wird. Jeder Dattelbaum bringt jährlich im Durchfchnitt 4 Ctr. Frucht, und Trüffeln 
finden ſich bis 6 Pfd. ſchwer. Das Klima gilt fiir fehr gefund. Regen fällt äußerft felten. 
Während acht Monaten des Yahres hat man eine Hite von 28 — 32° R., während es im 
Winter faft jede Nacht friert und das Thermometer bis auf 4° unter Null fintt. Während der 
Aequinoctien wird der Sübweftwind zum gewaltigen Sanbfturm. Uebrigens verdankt der 
Dünengürtel von ©. dem Winde nur die leichten Veränderungen feiner äußern Formen, nid)t, 
wie man früher glaubte, fein Entftehen. Vielleicht find die Dünen das Reſultat der an Ort 
und Stelle erfolgten Berwitterung und Zerftörung der ©. im W. und N. einfchließenden 
großen Plateaur, die ber weißen Kreide angehören und aus Quarzit, reinen und fandigen 
Gipſen, reinem und quarzhaltigem Dolomit gebildet find. Die gänzlich, zerbrochenen und um- 
geftürzten Lager von Dolomit- und Duarzblöden verleihen aud dem fog. Plateau der 
Idole den tänfchenden Anblid einer Ruinenftadt. Der Diftrict von ©., etwa 60 O,-M. 
groß, umfaßt außer der eigentlichen Dafe ©. (mit 4000 €.) noch Derdid (13 M. im D.) 
mit 2000 E. und Sinaun oder Sinawan (22 M. im NO.) mit 500 E. Ueber die ganze 
Dberfläche find Ruinen alter Römerftädte verftreut. 

bafel (arab., d. i. Fiebesgedicht) ift der Name einer befonders bei den Berfern und Tiür- 
fen fehr beliebten Form bes Iyrifchen Gedichte. Es befteht aus nicht weniger als fünf und 
nicht mehr als fiebzehn zweizeiligen Strophen oder Beits, die durch einen gleichen Reim ber 
zweiten Zeife miteinander verbunden find. Im der letzten Strophe findet fich ſtets der wirf- 
liche oder als Dichter gewählte Name (tachallus) des Verfaſſers. Das ©. ift entweder rein 
erotiſchen und bacchantifchen oder allegorifchen und myftifchen Inhalte. Man könnte es das 
Sonett des Drients nennen. Als unübertroffener Meifter in diefer Dichtungsform gilt bei 
den Berfern Hafis (f.d.). Glückliche Berfuche der Nachbildung diefer Form gaben unter den 
Deutſchen Platen, Rückert, Bodenftebt u. a. 

Ghasna (aud) Ghasni oder Ghisni; engl. und franz. Ghazna oder Ghizni), eine Stadt in 
dem Tabulifchen Theile Afghaniftans, an der großen perfifcheindifchen Karavanenftraße, 16 M. 
im SSW. von Kabul und 45M. im NRD. von Kandahar, am weit. Ausläufer einer 7300 F. 
über dem Meere, doc; nicht bedeutend über die Ebene hervorragenden Höhenfette und unweit 
von ben Duellen des Kabulzufluſſes Logar gelegen, ift zwar jetst fehr heruntergefommen, aber 
noch immer filr die Berhältniffe Afgganiftans ein bedeutender und durch feine Rage in commer- 
zteller wie in ftrategifcher Hinficht wichtiger Drt, wie deffen Einnahme durch die Engländer unter 
Lord Keane 23. Yuli 1838 bewies. Früher war ©. eine ftarfe Feftung, aber 1842 wurben 
die Werfe von den Briten gefchleift. Die Stadt zählt noch 10000, nad) andern jedoch mur 
3000 E., hat als Stapelplat weitläufige Bazars und in der Nachbarfchaft viele Dörfer. 
Wegen ihrer Lage auf einem hohen Plateau ift fie den äußerften Temperaturertremen ausge- 
fest, jcharfer Winterfälte und einer Sommerhige, bie der Afghane der hölliſchen vergleicht. 
1 St. entfernt liegen die Trümmer von Alt-©., welches feine Glanzperiode unter den Ghas— 
newiden hatte, unter denen es eine der größten und fchönften Städte Aſiens war, bis fie im 
12. Yahrh. zerftört wurde. Alle die Denkmäler, die der berühmte Mahmud errichtete, die herr- 
lichen Bäder, prächtigen Mofcheen, reichen Paläfte, Schönen und zahlreichen Bazars, find ver« 
ſchwunden. Außer zahlreichen Triimmern in der Umgegend geben nur noch zwei hohe Mina» 
rets, die Gräber Mahmud's, Behloli’s des Weifen und Halim⸗Sunai's fowie der Damm 
Mahmud's Zeugniß ihrer ehemaligen Größe und Herrlichkeit. Indeß hat fie wegen ber großen 
Zahl mohamıned. Heiligen, die in ihr begraben liegen, noch immer einen großen Ruf, wie fle 
benn früher auch wol das zweite Medina genannt wurde. Als Ahnherr der nach ©. benannten 
Dynaſtie der Ghasnewiden wird Alp-Tekin (geft. 975) betrachtet, ein horikijcher Tilrke, der 
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ſich ald Statthalter der Samaniden zu ©. unabhängig machte. Der bedeutendſte Herrſcher 
aus diefer Dynaftie war der erwähnte Mahmud, mit dem Beinamen ber Große, der 997— 
1030 regierte und fein Reich nicht nur über große Gebiete von Iran und Turkeftan erweiterte, 
fondern auch feit 1001 wiederholte Feldziige nach Often Hin unternahm und fi) den ganzen 
Nordweften Indiens unterwarf. Unter Mahmud's Nachfolgern verfiel die Macht der Dynaftie 
wieder, bis fie mit Khosru-⸗Melik, der 1186 bei der Eroberung von Labore durch den Ghuriden 
Ghaiath⸗eddin in deſſen Hände fiel, erloſch. 

Gherardesca, eine Familie, die eine bedeutende Rolle in der Gefchichte der ital. Freiſtaa⸗ 
ten des Mittelalters fpielte. Sie ftammte aus dem Toscanifchen, wo ihr die Grafſchaften G., 
Donavatico und Montefcubaio in den Maremmen zwifchen Pifa und Biombino gehörten. 
Gegen Anfang des 13. Jahrh. fchloffen fich die Grafen G. an die mächtige und reiche Re— 
publif Pifa an, wo fie auf feiten des Volks fanden, welches gegen die um fich greifende Arifto- 
kratie fämpfte. Bei dem großen Kampfe zwifchen den Ghibellinen (f. d.) und Guelfen (f. d.) 
hielten fie e8 mit den erftern. Zwei Glieder diefer Fanıilie, die Grafen Gherardo ©. und 
Galvano Donavatico G., begleiteten Konradin von Hohenftaufen auf feinem Zuge nad) 
Neapel und ftarben mit ihm auf dem Blutgerüfte. Wegen diefer Anhänglichkeit waren die ©. 
ſchon um 1237 mit den Visconti, welche der Partei der Guelfen angehörten, in Yeindfelig« 
feiten gerathen und ganz Pifa hatte ſich infolge derfelben in zwei Parteien getheilt. Endlich 
befchlog das Haupt diefer herrfchfüühtigen Familie, Ugolino ©., fi) der unumfchränften 
Gewalt itber feine Vaterftadt Piſa zu bemächtigen. Zu diefem Zwede näherte er fic den 
Guelfen und gab Giovanni Bisconti, welder Haupt der Guelfen in Pifa war, feine Schwefter 
zur Gattin. Der Plan wurde jedoch von den Pifanern entdedt, und Bisconti fowol als Ugo— 
lino wurden verbannt. ©. verband ſich nun mit den Florentinern und Lucchefern und nöthigte 
durch mehrere Siege, die er iiber die Pifaner erfocht, 1276 feine Landsleute, ihn zuriiczurufen. 
Die frühern Plane des Ehrgeizes waren jedoch bei ihm nicht erlofchen. Als die Pifaner 1282 
mit Genua in Krieg geriethen, veranlaßte er durch abfichtliche Flucht in der Schlacht bei der 
Infel Malora (6. Aug. 1284) die allgemeine Flucht feiner Flotte, infolge deren 11000 Pifaner 
in Gefangenſchaft gerieten und die ganze pifanifche Flotte vernichtet wurde. Auf diefe Nach— 
richt erhoben fich alle Feinde Pijas, um mit einem entjcheidenden Schlage diefe Hauptſtütze 
der Ghibellinen in Italien zu vernichten. Der Staat warf fich in die Arme des treulojen G., 
der die Feinde durch die Uebergabe mehrerer Schlöffer und Caſtelle zufriedenzuftellen wußte 
und nım unter ihrem Schute über Pifa herrfchte. Alle feine Feinde in der Stadt wurden ge— 
ächtet, und um die in Genua in Oefangenfchaft befindlichen Pifaner dort feftzuhalten, ſchloß 
er mit diefem Staate feinen Frieden. Zwar entfpann fich fehr bald in Piſa felbft unter An— 
führung feines Neffen Nino de Gallura und mehrerer ghibellinifcher und guelfiſcher Familien 
ein Aufjtand gegen ihn, aber durch Lift und Gewalt gelang es G., nad) dreijährigem Kampfe 
feiner Feinde mächtig zu werden. Er wüthete nunmehr ärger als je, mishandelte das Volk auf 
alle Weife, bedrohte das Leben von Freunden und Feinden und ermorbete unter andern auch 
den Neffen des Erzbifchofs Noger Ubaldini. So viele Frevelthaten empörten endlich alles, und 
e8 bildete fich eine nene Verſchwörung, an deren Spitze der Erzbifchof ftand. Am 1. Yuli 
1288 wurde auf Ubaldini's Veranftaltung plöglich die Sturmglode gezogen und hierauf ©. 
nad hartnädiger Gegenwehr mit zweien feiner Söhne, Gaddo und Uguccione, und zweien 
feiner Enfel, Nino, genannt le Brigata, und Aurelio Nuncio, gefangen genommen. Roger 
Ubaldini ließ die Unglüclichen in den Thurm von Oualandi, feitdem Torre di fame genannt, 
einfperren und weihte fie aus Haß, indem er die Schlüffel zum Gefängniffe in den Arno 
warf, dem Hungertode. Diefes Ende G.'s und der Seinigen wurde zuerft von Dante in der 
«Divina commedia » geſchildert. Nach ihm haben unter den Deutjchen Gerftenberg in dem 
dramatifchen Gedichte «Ulgolino» und andere Dichter und darftellende Kinftler dafjelbe zum 
Gegenftande gewählt. Den libriggebliebenen Söhnen und Enkeln G.'s gelang es jedod) bald, 
theil8 in ihrer Vaterftabt, theils anderwärts wieder zu Glanz und Anfehen zu kommen. Schon 
1329 fteht wieder ein Rieri Donavatico ©. an ber Spige der Berwaltung in Pifa. Ein 
natürlicher Sohn des legtern war Manfred ©., ber als Feldherr der Pifaner Cagliari mit 
geringer Kriegsmacht gegen Alfons IV. von Aragonien vertgeidigte und ihm den Sieg 28. Febr. 
1324 bei Luco-Ciſterna durch feine Tapferkeit ftreitig machte. Erſt als Manfred bei einem 
Ausfalle den Tod gefunden hatte, gelang es den Aragoniern, Cagliari einzunchmen. Boni» 
fazio G. war Capitano von Pifa zu der Zeit (1329), als diefe Stadt das Jod) des berühmten 
Caftruccio Caſtracani und Kaiſer Ludwig's des Baiern abwarf. Einfichtsvoll und rechtſchaffen 
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in feiner Verwaltung, ſchloß er einen vortheilhaften Frieden mit den Guelfen, Pifas alten 
Feinden, und unterdrüdte eine Verſchwörung der Adelichen gegen die Freiheit der Bürger. Er 
ftarb 1340 an der Peft. Die dankbaren Pifaner ernannten feinen elfjährigen Sohn, Rai- 
nerio ©., zu feinem Nachfolger im Amte eines Capitano, doch aud) er ſtarb ſchon 1348 an 
ber Peit, worauf die Familie ©. fid) auf ihre Stanmbefigungen in den Maremmen zuriidzog. 
In neuerer Zeit zeichnete fih Filippo ©., geb. zu Piftoja 1730, geft. zu Pifa 1808, ale 
dar = und Pianofortefpieler aus. 

bibellinen ift der Barteiname im Mittelalter für die Anhänger des Kaiſers, im Gegenſatz 
zu den Guelfen (f. d.) oder Welfen, der dem Kaifer feindlichen Partei des Papftes. Der Ur— 
ſprung beider Parteinamen wird verfchieden erzählt. In Btalien wurde zweien Deutfchen, 
Guelf und Gibel in Piftoja, welche Brüder waren, und von denen der erftere ed mit ber 
päpftl., der letztere mit der kaiferl. Partei gehalten haben foll, die Entftehung derjelben zuge- 
ſchrieben. In Deutfchland leitete man die Namen von dem angeblichen Feldgeſchrei des Heeres 
König Konrad’s II.: «Hie Gieblingen», und dem ber Mannen Herzog Welf’s IV. (Guelfus) 
von Baiern: «Hie Welfo, in der Schlacht bei Weinsberg 1140 ab. Gieblingen oder aud 
Waiblingen war'nämlic) der Name einer hohenftaufifchen Burg am Kocher auf dem Hertöfelde 
in Schwaben, und in Deutfchland hießen in der That die Hohenftaufen und ihre Anhänger in 
ber früheften Zeit Waiblingen. Durd) die Kaifer Friedrich) L und II. wurde wahrfcheinlich der 
Name nad) Italien gebracht und hier-in ©. umgewandelt. Der blutige Kampf beider Par« 
teien, welcher befonders in Oberitalien heftig wüthete und die Bürger faſt aller größern Stüdte 
fortwährend in feindfeliger Zwietracht gegeneinander erhielt, dauerte nicht blo8 während der 
Regierungszeit ber hohenftanfifchen Kaifer, fondern fat das ganze Mittelalter hindurch, und 
die Parteinamen erhielten ſich in Italien, obfchon die Anwendung berfelben bereits durch Papft 
Benedict XII. 1334 bei Strafe des Banns verboten worden war, felbft dann noch, als fie in 
Deutfchland längft vergefjen waren. Zum Symbol hatten die ©. eine weiße Rofe oder eine 
rothe Lılie, die Öuelfen einen Adler, welcher einen blauen Drachen, deffen Haupt ftatt der 
Krone mit einer rothen Lilie geſchmückt war, mit feinen Klauen zerriß. 

Ghiberti (Lorenzo), der berühmtefte Bildgicher und Bildhauer des 15. Jahrh., wurde zu 
Florenz 1378 geboren. Früh lernte er von feinem Stiefvater Bartoluccio, einem geſchickten 
Goldſchmied, Zeichnen, Modelliven und die Kunft, in Metall zu gießen; fpäter genoß er wahr: 
ſcheinlich Zeichenunterriht bei Starnina. Gegen Ende des 14. Yahrh. mußte er der Peft 
wegen Florenz verlaffen. Er war zu Rimini in dem Palafte des Fürften Pandolfo Malatefta 
mit der Ausführung eines Frescogemäldes beichäftigt, ald 1401 die Prioren der Handelsſchaft 
zu Florenz alle Bildgießer wegen eines Modells zu einer bronzenen Thüre des Baptifteriums 
San-Giovanni in Florenz zu einem Wettftreite aufforderten. Brunelleschi's, Donatello's und 
G.'s Arbeiten wurden von den Richtern als die vorzüglichiten erfannt, und freiwillig räumten 
die beiden erftern ©. den Vorzug ein. 219. arbeitete er nun an der Ausführung der Thüre, 
worauf er nad) dem Wunfche der Prioren noch eine zweite ausführte, die ihm faft ebenfo lange 
befchäftigte. Michel, Angelo fagt von diefen Thüren, daß fie den Eingang des Paradiefes zu 
ſchmücken werth feien. Gleichzeitig arbeitete ©. einen Johannes den Täufer für die Kirche Or 
San» Michele, zwei Basreliefs fiir die Tauffapelle des Doms von Siena, die Statuen des 
Matthäus und des heil. Stephanus, ebenfalls fir die Kirche Or San» Michele, und für bie 
Kirche Sta.- Maria del Fiore den bronzenen Reliquienkaſten des heil. Zenobius. Alle diefe 
Werke find noch vorhanden und geben von der Entwidelung des Meijters ein anſchauliches 
Bi.‘ Dean fieht, wie er fi), durch das Studium der Antike befreit, von dem german. Stile 
mehr und mehr losmachte umd einen modernen Stil ſchuf. Reinheit der Umriffe, hohe An- 
muth der Öeftalten, eine Ornamentiftit ohne gleichen machen ihn zu einem ber erften Künſtler 
des 15. Jahrh. Auch in der Glasmalerei hat ©. treffliche Arbeiten geliefert, namentlich für 
die Kirchen Dr San-Micele und Sta.» Maria del Fiore. Ueberdies ift von ihm ein Wert 
über die BildHauerfunft vorhanden, aus dem Cicognara ein Bruchſtück mitgetheilt hat. ©. 
ftar& um 1455. Seine Thüren, in zwölf ſchönen Umriffen geägt, gab Feodor Jwanowitſch 
1798 heraus. Hagen’s «Künftlergefchicjten, oder die Chronik feiner Vaterftadt vom Floren⸗ 
tiner Lorenz ©.» (2 Bde., Lpz. 1833; 2. Aufl. 1861) find nicht eine wirklich von ©. verfaßte 
Selbftbiographie, fondern ein gut gefchriebener Roman, in welchen die bei Bafari zerftreuten 
Nachrichten zu einem Ganzen verbunden wurbeı. 

Ghika, ein aus Albanien ftanımendes Firftengefchleht, das der Moldau und Waladjei 
biele Hospodare und Staatsmänner gegeben hat. Der Ahnherr defjelben, Georg ©., ftanımte 
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aus Köprili in Albanien umd wurde durch feinen Landsmann, den berühmten Großvezier Me- 
hemed Köprili, 1658 auf den Bafallenthron der Moldau berufen, den er 1660 mit dem der Wa- 
iachei vertaufchte. Doch ward er bereits 1.Sept. 1661 abgefegt. Ihm folgte in der Walachei ale 
Hospobar fein Sohn Gregor I, der 1661— 65 und 1672 — 73 regierte und fi um das er⸗ 
ſchöpfte Land große Verdienfte erwarb. Als er ſich 1665 in einer diplomatiſchen Sendung zu 
Wien aufhielt, wurde er vom Kaiſer Leopold I. in den Fürftenftand des Deutfchen Reichs erhoben. 
Gregor’s einziger Sohn, Matthias, war ber Bater der Fürſten Alerander I. und Gregor IL, 
welche Stifter zweier Linien des Haufes wurden. Letzterer, Öregor II. war 1733 — 34 Hospodar 
in der Moldau, 1734— 36 in der Walachei, dann 1736 — 46 abermals in ber Moldau und 
1748— 52 wiederum in der Walachei, ein Wechfel, dem die innern Bewegungen und die türf, 
Willkürherrſchaft Hervorriefen. Von feinen beiden Sphnen regierte Matthias ©. 1753 —58 
in der Moldau, während Karl ©. zweimal, 1758 —61 und 1765— 66 als Hospobar die 
Walachei verwaltete. Letzterer hatte feinen Sohn, Alerander ©.,1766 — 68 zum Nachfolger. 
Fürft Gregor II. ©., ein Sohn des obengenannten Alerander J., des Bruders Gregor’ IL, 
regierte in der Walachei 1768— 69 und 1774— 77. Er zählt zu den berühmteften feines Ge— 
ſchlechts, und obgleich er durch Erpreffungen aller Art große Reichtgiimer zufammenbrachte, wird 
doch fein Name vom Bolfe noch) jetst mit Achtung genannt. Gregor wurde 1777 hingerichtet, 
weil er fid) ber Abtretung der Bukowina an Defterreich wiberfegte. Gregor IV. G., ein Sohn 
des Demetrius und ein Enkel Alerander’3 J. war 1822 — 28 Hospodar der Waladıei, in wel⸗ 
dee er befonders fiir Hebung des Aderbaues wirkte. Er ftarb 1834 mit Hinterlaffung von 
fiinf Söhnen: Konftantin, Karl, Banagiotis, Gregor und Demetrius. Bon denfelben werben 
Ronftantin ©., geb: 1804, und Demetrius ©., geb. 1816, in der nenern Geſchichte der 
Walachei öfter8 genannt. Fürſt Gregor fand 22. Sept. 1858 feinen Zod durch den Umfturz 
feines Wagens auf den Elyfeifchen Feldern zu Paris. Fürft Alerander X, G., geb. 1. Mat 
1795, ein Bruder Gregor’s IV., regierte 1834— 42 in der Walachei, um die er fich viele 
Berdienfte erwarb. Seine Erfolge würden noch größer geweſen fein, wenn ihm nicht die von 
Rußland unterftitgte Oppofition der Bojaren unbefiegbare Hinderniffe in den Weg gelegt hätte. 
Da feine nationale, auf die Bedürfniffe des Landes gerichtete Politik den Intereffen Rußlands 
wiberftrebte, mußte die Pforte zulegt dem Andringen bes Zaren Nikolaus nachgeben. Der 
Türft Alerander ward 1842 feines Amtes entjegt, und an deſſen Stelle der ruſſ. Candidat 
Georg Bibesco zum Hospodar ernannt. Fürft ©. ging hierauf nach Wien, wo er bis 1853 
lebte. Später kehrte er nad) der Walachei zurüd, deren Angelegenheiten er feit Yuli 1856 bis 
zur Wahl Eufa’s (Ian. 1859) als Kaimalam leitete. Er ftarb im Yan. 1862 ohne männ- 
liche Nachkommen. Ein dritter Bruder, Fürft Michael ©., geb. 28. Aug. 1792, der eine 
Zeit lang in der Walachei das Amt eines Minifters verfah, ift der Bater von drei Söhnen 
(Matthias, Georg und Wladimir) und von drei Töchtern. Eine derfelben, Helene, feit 1849 
Gattin des Fürften Kolzow-Maſſalsky, hat fich unter dem Pjeudonym Gräfin Dora d’Iftria 
(f. d.) als geiftvolle Schriftftellerin einen europ. Auf erworben. Ein vierter Bruder, Fürſt 
Konftantin ©., geb. 15. Dec. 1798, ift Vater des Fürften Michael G. Fürft Johann 
G., ein Neffe diefer vier Brüder, geb. 1817 zu Bukareſt, hat ſich ald Gegner Bibesco's einen 
Namen erworben. Deshalb nad) der Revolution von 1848 aus der Walachei verbannt, ging 
er nad) der Türkei, wurde erft Statthalter, dann 1856 Fürft von Samos und Muſchir, fehrte 
aber nach dem Kegierungsantritte Cuſa's in fein Vaterland zuritd, wo er feitdem verfihiedene 
Minifterpoften und höhere Staatsämter beffeibete. Er ift unter dem Namen ©. Chainoi als 
Scriftfteller aufgetreten. Diefelbe nationale polit. Richtung verfolgte in der Moldau Fürſt 
Ulerander Gregor ©., geb. 27. Aug. 1807, Sohn des Groflogotheten Alerander ©. 
Derfelbe war 1843 unter dem Hospodarat Michael Sturza’s Finanzminifter, gab aber feinen 
Poften bald wieder auf, weil Sturza's Politit zu Rußland hinneigte. Am 16. Juli 1849 
zum Hospodar der Moldau ernannt, legte er nad) der Occupation des Landes durch die Nuffen 
30. Dct. 1853 fein Amt nieder, bis er daſſelbe nad) dem Einmarfche der Defterreicher 9. Nov. 
1854 wieder übernahm. Nach Abſchluß des Parifer Friedens (30. März 1856) gab er feine 
Entlaffung. Er wandte fi) nad) Frankreich und nahm feinen Wohnfig auf dem Schloffe 
Mee bei Melun, wo er fich jedoch 26. Aug. 1857 durch einen Piftolenfhuß das Leben nahm. 
Er hinterließ drei Söhne, Konftantin, Johann und Alerander, welche in der Moldau zurück⸗ 
blieben. (S. Moldau und Waladei.) 

Ghirlandajo (Domenico), einer der größten Künſtler feiner Zeit, wurde 1451 zu Florenz 
geboren als der Sohn eines Goldarbeiterd Namens Corradi, der wegen feiner Gefchidlichfeit 
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in ig Se Ouirlanden zum Kopfpug ber Florentinerinnen IL Ghirlandajo genannt 
wurde. Auch Domenico war anfangs zum Goldarbeiter beftimmt, doch fehr bald wendete er 
fich der Malerei zu unter ber Leitung Balbovinetti’s. Seiner Schule in Florenz verbanften 
mehrere ber bebeutendften Maler, namentlich auch Michel Angelo, ihre Vorbildung. Er ftarb 
1495. Zu feinen ausgezeichnetiten Arbeiten vn die Freslen in der Kirche und dem Re— 
fectorium des Kloſters Ogniffanti und in ber Kapelle Saffeti in der Dreifaltigkeitslirche fowie 
im Chor von Sta.-Maria Novella in Florenz. Seine Auffafjungsweife ift wefentlich realiftifch, 
aber mit Anmuth und Würde gepaart. Er liebte es, die Scenen aus ber heiligen Geſchichte 
mit zahlreichen Gruppen angefehener Mitbürger zu umgeben, welche in der ſchönen Tracht 
ihrer Zeit andädjtig den Vorgängen und Wundern zufehen. Minder trefflich als diefe in ber 
Technik vollendeten Freöfen find feine Zafelbilder, in welchen ihn, wie ben meiften Fresco— 
malern, eine gewiffe Härte der Mobellirung und der Farben eigen ift. Doc; find auch unter 
diefen höchſt vortreffliche Werke, fo eine Anbetung der Könige in der Kirche Agli-Innocenti in 
Florenz, mehrere Bilder in der dortigen Afademie, im Muſeum zu Berlin und anderwärts. 
Seine Brüder, Davide und Benedetto G., erreichten ihn nicht. Sein Sohn, Ridolfo ©,, 
wurde fpäter der Schiller des Fra Bartolommeo und Freund Rafael's. Zwei ausgezeichnete 
Bilder von ihm in Florenz, Scenen aus dem Leben des heil. Zenobius, laffen in ihm eins 
der bedentendften Talente erkennen, das aber bald in Handwerfsmäßigfeit unterging. 

Ghiſi ift der Name einer Künftlerfamilie, deren Mitglieder zu den Nachfolgern von Marc 
Antonio in der Kupferftecherkunft zählen und den Beinamen Mantuano führen. Das Haupt 
diefer Familie war Giovanni Battifta ©., welcher ſich mit allen bildenden und nachbilden⸗ 
den Kiünften befchäftigte. Er wurde um 1515 geboren nnd hatte ©. Romano und Marc 
Antonio zu feinen Lehrern. Doch erhielt er fpäter als Baumeifter einen größern Auf denn 
als Maler und ift auch als Schriftfteller in jenem Fache aufgetreten. In Mantua erbaute er 
bie ſchöne Kirche der heil. Barbara mit dem Klofter und viele öffentliche Gebäude, welche er 
aud) mit Gemälden nad) feinen Zeichnungen zierte oder zieren ließ. Cr war überhaupt nad) 
G. Romano's Tode einer der fruchtbarften und unternehmendften Künftler von Mantua, In 
feinen geftochenen Blättern finden ſich Correctheit der Zeichnung und Anflänge an Marc An- 
tonio, doch noch mehr an den Meifter mit dem Würfel. Sein Todesjahr ift unbelfannt; bie 
höchſte Jahreszahl auf feinen Blättern ift 1540. — Giorgio ©., ald Kupferftecher der be» 
deutendfte unter den G., wurde 1520 geboren und ebenfalls von ©. Romano in der Malerei, 
von Marc Antonio in der Kupferftecherei unterrichtet, dem er auch in mandhen feiner Werke 
durchaus nicht nachfteht. Kräftig und ſchön find feine Arbeiten nad) Rafael und Michel Angelo. 
1578 arbeitete er nody; man weiß aber nicht fein Sterbejahr. — Adamo G., vermuthlid) 
ein jüngerer Bruder des vorigen, blühte zwifchen 1566 und 1570, war im Kupferftidh dem 
Giorgio ähnlich, erreichte ihn aber nicht in Sicherheit und Zartheit. — Diana ©., eine 
Tochter des zuerftgenannten, die 1536 geboren wurde. Wahrſcheinlich anfangs Schülerin von 
Giorgio, folgte fie von 1585 an dem Aug. Caracci. Ihre Stechweiſe ift ſtark und räftig, 
jedoch ihre Zeichnung mangelhaft. Sie war mit dem Architekten Francesco de Volterra ver⸗ 
mählt. Ihr Todesjahr kennt man nicht. Die meiften ihrer Blätter tragen bie Adreſſe des 
Horatius Pacificus und diefe werden als die guten Abdrücke gefchägt. 

Gianibelli oder Giambelli (yederigo), ein ausgezeichneter Kriegsbaumeifter, geb. zu 
Manta, machte fi) befonders durch die VBertheidigung von Antwerpen gegen den Herzog 
Alerander von Parma berühmt. Er hatte früher als Kriegebaumeifter in Italien gedient und 
bot fpäter dem Könige Philipp II. von Spanien feine Dienfte an. Da man ihn aber unter 
leeren Verſprechungen Hinhielt, fo entfernte er ſich drohend und ließ fic) zu Antwerpen nieber, 
wo er befonders als Phyfiter und Mechaniker große Achtung genoß. Bon hier aus wendete er 
fi) an Elifabeth von England, die ihm, nachdem fie ſich durch mehrere Erperimente von feinen 
außerordentlichen Talenten überzeugt hatte, ein Sahrgeld bewilligte. Als 1584 der Herzog von 
Parma als fpan. Generallapitän Antwerpen mit einer Belagerung bedrohte, wurde ©. von 
der Königin beauftragt, die Stadt durch Nath und That zu unterftügen. Sein weifer Plan, 
den er zur Berproviantirung der Stadt vorfchlug, wurde aber verworfen, weil er den Heinlichen 
Krümergeift der reichen Bitrger verlegte. Während der Herzog im Frühjahr 1585 an der 
Herftellung der Brücke über die Schelde bei Kalloo arbeitete, um dadurch den Antwerpnern bie 
Berbindung zur See wie zu Lande abzufchneiden, fann ©. darauf, diefes Rieſenwerk durch 
Fünftliche Mittel zu zerftören. Nach vieler Müihe erlangte er vom Magiftrat zwei Kr von 
70— 80 Tonnen und einige Playten. In den erftern brachte er auf eine eigenthümliche Weife 
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Minen an, welche er gefchict dem Auge der Feinde zu verbergen wußte. Die Heinern Fahrzeuge 
wurden wie Brander ausgerüftet. Aber als man in der Nacht vom 4. zum 5. April die Fahr» 
zeuge ben Strom hinabgleiten ließ, fam infolge eines eingetretenen Sturms nur das eine größere 
Schiff dicht an den Vorwerken des Brückenbaues zur Erplofion, Die Wirkung war furchtbar. 
Das ganze Heer ftürzte von der Erfchütterung zu Boden. Als man fich erholte, fand man die 
Schelde bis in ihre unterften Tiefen gefpalten, und alle Feftungswerfe an den Ufern ftanden 
unter Waffer. Die linke Seite der Brüde war mit allem, was fid) darauf befunden, in bie 
Luft geflogen, und die Trümmer fowie die Labung des Minenfhiffs hatten eine ungeheuere 
Berheerung nach allen Seiten Hin verbreitet. Außer den Berwundeten waren 800 Menſchen 
auf die verfchiedenfte Weife umgelommen. Unter den Todten zählte man die beften Anführer; 
auch viele fpan. Schiffe waren verbrannt oder untergegangen. Als die Antwerpner den Knall 
hörten, fchidten fie einige Fahrzeuge ab, die fi von der Wirkung überzeugen follten. Dan 
hatte befchloffen, wenn die Brücke vernichtet fei, die Flotte der Stadt mit der zu Lillo liegenden 
feeländ. Hillfsflotte zu vereinigen und dann einen gemeinfamen Angriff auf die fpan. Werte 
zu unternehmen. Die feigen Kundſchafter wagten fich jedoch nicht in die Nähe der Brüde und 
fehrten mit der Nachricht zurüd, daß die Minenfchiffe die Wirkung gänzlich verfehlt hätten. 
So blieb der wahre Hergang der Sache den Antwerpnern zwei volle Tage verborgen; der Her= 
zog aber gewann hierdurch Zeit, fein Heer wieder zu ordnen und die Briide wenigftens fchein- 
bar herzuftellen. Die Wuth des Pöbels in der Stadt bedrohte ©. und den Bürgermeifter Phi— 
lipp von Marnir (f. d.) mit dem Tode; als aber das Unglüd der Spanier zufällig befannt 
wurde, verwandelten fich die Drohungen in Huldigungen. Sofort erhielt ©. eine Anzahl Play- 
ten, die, nachdem er fie ausgerüftet, gegen die Britde getrieben, diefelbe mit unwibderftehlicher 
Gewalt wieder zerriffen. Der Wind verhinderte jedod das Auslaufen der feeländ. Flotte und 
fo gewann der Herzog abermals Zeit, die Bride auszubefjern. Hierauf bewaffnete ©. zwei 
große Yahrzeuge mit Haken und Spießen, welche die Brücke nochmals durchbrechen follten. Da 
fi) aber niemand zur Leitung diefer Schiffe fand, jo machte ein Arbeiter des Kiinftlers, ein 
Deutfcher, den Vorſchlag, die fefte Nichtung der Fahrzeuge durch Segel unter dem Waffer zu 
bewerfftelligen. Der erfinderifche Verſuch gelang, die Brüde wurde von neuem zerftört, ohne 
jedoch den Antwerpnern einen andern Bortheil zu gewähren, weil fie ohne Uebereinftimmung 
nit den Seeländern gehandelt hatten. ©. rüftete nun ein neues großes Minenſchiff aus, in 
das er 4000 Etr. Pulver verbarg; doch fand daffelbe Feine Anwendung, weil die Autwerpner 
ihr Glück durch ein ungeheueres Kanonierfchiff verfuchen wollten, das indeß als ganz unbrauch⸗ 
bar befunden wurde. Yet faßte man den Entſchluß, den bis auf die Brüde führenden lowen- 
fteinifhen Damm anzugreifen und zu durchftechen, wodurch das ſpan. Heer ſich überhaupt aus 
der Gegend hätte zuriidziehen müffen. ©. unterftügte diefes Unternehmen dadurch, daß er vier 
Drander ausrüftete, in bie er Mannfchaften verbarg, und die er 16.Mai 1585 gegen den Danım 
treiben ließ. Die Spanier, welche die nahenden Brander für Minenſchiffe hielten, ergriffen die 
Flucht, und fo gelang es den in denfelben verborgenen Eoldaten, ſich des Damms zu bemäd)- 
tigen. Unter einem furdhtbaren Kampfe wurde nun der Danım an 13 Orten durchftochen ;' allein 
bie Antwerpner, denen e8 an Uebereinftimmung und Ausdauer fehlte, gaben auch diefen unermeß- 
lichen Vortheil aus den Händen. Als 17. Aug. die Unterhandlungen mit dem Herzoge wegen 
Uebergabe der Stadt begannen, entfernte fid) ©. von dem Schauplage jeiner genialen, aber 
fruchtloſen Beftrebungen und ging nad) England. Hier befeftigte er bis 1588 auf die gefchid- 
tefte Weife die Küſte von Greenwich und einige andere Punkte, auf denen man eine Pandung der 
fpan. Flotte beforgte. Als die Armada (f. d.) im Kanal erfchien, rüftete er acht Brander aus, 
die der Admiral Howard in der Nacht vom 7. zum 8. Aug. unter Anführung der Hauptleute 
Moung und Prowfe gegen den gedrängteften Theil der feindlichen Flotte auf der Höhe von Diin- 
firchen losließ. Als die Spanier die flammenden Brander erblidten, ſchrien fie: «Antwerpner 
Veuer!» und fuchten fich durch die Flucht zu retten, wobei eine grenzenlofe Unordnung begann, 
bie ein heftiger Sturm noch vermehrte. Mit dem anbrechenden Tage wurden fobann die einzelnen 
Schiffe der Armada von der brit. Flotte verfolgt, genommen und vernichtet. Auf welche Weife 
©. ferner thätig war, ift ebenfo unbekannt wie das Yahr feines Todes. Er ftarb zu Fondon. 
Giannöne (Pietro), ein berühmter ital. Schriftfteler, geb. 7. Mai 1676 zu Iſchitella in der 
neapolit. Provinz Capitanata, verdankte feine Bildung zumeift dem Nechtsgelcehrten Gactano 
Argento in Neapel, in deffen Haufe ſich damals alles verfanimelte, was jene Hauptjtadt an aus- 
gezeichneten Geiftern Hatte. Hier faßte ©. den Plan zu feinem berühmteſten und das Geſchick 
feines ganzen Lebens beftimmenden Werke, der «Storia civile del regno di Napoli» (4 Bde., 
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Neap. 1723; 14 Bde., Mail. 1823; herausg. von Turotte, 5 Bde, Mail. 1845—47). Die 
Schärfe, mit welcher er in diefem Werke das Streben des röm. Hofs beleuchtete und überhaupt 
das Treiben der Geiftlichkeit fchilderte, zog ihm die Verfolgungen des röm. Hofs fowie des 
Klerus zu, und weder das Unfehen des Vicelönigs von Neapel, noch die Gewogenheit des Car- 
dinals Althano, noch der Beiftand der Stadtgemeinde von Neapel konnten verhindern, daß er 
1723 Neapel verlafjen und in Wien einen Zufluchtsort fuchen mußte. Hier fand er anfangs 
Unterftügung und erhielt ein Yahrgeld, verlor es aber wieder, ald 1734 Don Carlos den Thron 
von Neapel beftieg, und mußte num auch Wien verlaffen. Er wandte ſich Hierauf nad Venedig, 
um bdafelbft feine Schrift «Il triregno, ossia del regno del cielo, della terra e del papa» 
fortzufegen. Inzwifchen fing aud) die venet. Regierung an, fich vor feinen polit. Anfichten zu 
fürdten, und im Sept. 1735 überfielen ihn nachts die Shirren und brachten ihn über die 
Grenze nad) dem Ferrareſiſchen. Selbft die von ihm zu Gunften Venedigs kurz vorher her- 
ausgegebene «Lettera intorno al dominio del mare adriatico ed ai trattati seguiti in Venezia 
tra papa Alessandro III. e l!imperador Federico Barbarossa» hatte den Verdacht des Senats 
nicht zerſtreuen können. Beforgt vor neuen Berfolgungen, nahm ©. den Namen Antonio Ri— 
naldo an und begab fich nach kurzem Aufenthalte in Modena, Mailand und Turin nebft feinem 
Sohne nach Genf, wo er die liberalfte Unterftügung fand. Durd) einen Nichtswürdigen ließ 
er ſich jedoch verloden, der Feier des Dfterfeftes in einem zu Savoyen gehörigen Dorfe beizu- 
wohnen. Kaum aber Batte er die favoyifche Grenze überfchritten, jo wurde er verhaftet und 
auf das Schloß Miolan gebracht. Bon hier fam er fpäter in das Fort von Eeva, dann auf 
die Eitadelle von Turin, wo er 7. März 1748 ftarb. Seine Manufcripte wurden fogleich 
nad) feiner Verhaftung nad) Rom gefendet, und fein Bemühen, bei den fpäter entftandenen 
Eoncordatsftreitigkeiten zwifchen den Höfen von Turin und Rom durch eine Schrift zu Gun 
ften des Königs von Sardinien ſich feine Freiheit zu verfchaffen, blich ebenfo fruchtlos wie fein 
auf die falfchen Einflüfterungen eines Geiftlichen, des Pater Prever, 4. April 1738 heraus» 
gegebener Widerruf der in feiner «Storia civile» ausgefprochenen Grundſätze. Nach feinem 
Tode erfchienen noch von ihm «Opere postume in difesa della sua storia civile etc.» (Lau- 
fanne 1760), aus denen die fchärfften Stellen gegen die röm. Geiftlichkeit fchon vorher ale 
«Anecdotes ecclösiastiques» (Haag 1738) erſchienen waren. 

Giant’s Causeway oder der Riejendamm heißt an der Nordküfte Irlands, in der Graf- 
Schaft Antrim, eine 600 5. weit ind Meer hinauslaufende, 120—140 F. breite und 16— 
36 5. über den Wafferfpiegel hervorragende Reihe merkwürdiger Bafaltfäulen, die mit der 
Säulenbildung der fchott. Infel Staffa Achnlichkeit Hat. In gefchloffenen Reihen ſtehen hier 
Pfeiler an Pfeiler fo regelmäßig umd künſtlich gebildet, dag man in der Vorzeit diefen Bau 
den Riefen zufchrieb. Die regelmäßigften Pfeiler ftegen auf der Weitfeite und bilden viele 
Stufen. Die meiften find fünf» bis jechsedig, mehrere auch fieben-, acht und neunedig. Die 
höchſten Pfeiler ftehen auf der Dftfeite, wo fich mehrere von 30, einer fogar von 38 Gliedern 
oder Gelenken und von ebenfo viel Fuß Höhe finden. Diefe Glieder, die 8—10 %. meffen, 
[pringen durch einen einzigen Hammerfchlag leicht ab, und zwar fo ſcharf und rein, daß fie 
meiſtens wieder genau ineinandergefügt werden fönnen. 

Giaur oder auch Ghiaur, die türk. Form des perf. Worts Geber (wiederum entlehnt aus 
dem arab. Kafir), heißt fo viel wie Ungläubiger und ift bei den Türken der Schimpfname für 
alle Nihtmohammedaner, 

Gibbon (Edward), der größte unter dem engl. Gefchichtfchreibern, geb. 27. April 1737 
zu Putney in Surrey, befuchte die Weftminfterfchule und ftudirte feit 1752 zu Oxford. Am 
8. Juni 1753 trat er-in London zur kath. Kirche über. Tief darüber gefränft, fchidte ihn fein 
Bater, ein angefehener Gutöbefiger, nach Laufanne zu einem reform. Geiftlichen Namens Pa- 
villard, und im Dec. 1754 kehrte ©. zur prot. Kirche zurück. Bis 1758 befchäftigten ihn in 
Laufanne Sprachen und Gefchichte, nebenbei auch die Liebe zur Tochter des Pfarrers Curchod, 
der nachherigen Gattin des berühmten Neder, die ©. geheirathet haben würde, wenn fein Bater 
nicht die Einwilligung verfagt hätte. Nach feiner Heimkehr erſchien von ihm im reinften Sran- 
zöfifch der «Essai sur l’&tude de la litt6rature» (1759). Sein bei der Vollsbewaffnung gegen 
Frankreich erfolgter Eintritt als Hauptmann in die Hampfhire-Miliz veranlafte ihn, Militär- 
wiffenfchaft zu ftudiren. Doch ſchon 1763 ging er über Paris wieder nad) Yaufanne und von 
hier nad) Italien. In Rom faßte er 1764 den Entſchluß, die Geſchichte des Untergangs des 
röm. Reichs zu Schreiben. Nachdem er noch Neapel gefehen, am er 1765 nad) England zus 
rüd, wo er feine Stelle in der Nationalmiliz aufgab und zunächft die Geſchichte der Schweiz 
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ſchrieb, die er aber vernichtete, weil ſie ihm nicht A u um Hierauf ging er 1768 an bie Aus- 
führung feines in Rom gefagten Entſchluſſes. Nach dem Tode feines Vaters, 1770, wählte 
er London zu feinem Mufenthaltsorte und faß von 1774— 82 im Parlamente, ohne jedoch 
je eine Rede zu halten. Als Anhänger des Minifteriums North erhielt er das einträgliche 
Amt eines Lord of trade, das mit North's Sturze eingezogen wurde. 1783 ließ er fi im 
Lanfanne nieder und vollendete hier 27. Juni 1787 feine «History of the decline and fall 
of the Roman empire» (6 Bde., Lond. 1776— 88 u. Öfter; am beften von Milman, 12 Bbe., 
1838— 39, und von W. Smith, 8 Bde., 1854— 55; beutfch von Wend, Schreiter und 
Ded, 19 Bde., Lpz. 1805— 7; von Sporſchil, Lpz. 1837; 3. Aufl. 1854), ein Werl, das 
ſich ebenfo fehr durch feinen unnachahmlichen Stil als durch gründliche und vielfeitige Gelehr- 
famleit und philof. Blick auszeichnet. Bon London, wohin er ſich zur Beaufſichtigung des 
Druds begeben, wendete er fich dann wieder nad) Lauſanne und lebte daſelbſt in behaglicher 
Ruhe, bis ihn der franz. Revolutionsfrieg 1793 nad) England zurücktrieb. Er ftarb bald nach— 
her an ber Wafferfucht in Pondon 16. Jan. 1794. Außer einigen Meinen, früher erfcjienenen 
Schriften veröffentlichte Lord Sheffield aus G.'s Nachlaſſe «Miscellaneous works» (3 Bde., 
Lond. 1796— 1815; neue Aufl. 1837), deren Hauptinhalt G.'s intereflante Selbftbiographie 
(deutfch, Lpz. 1801) bildet. Bol. Milman, «Life of G.» (Xond. 1839). 

Gibbons, Rangarmaffen (Hylobates), heit eine Heine, aus fieben Arten beftehende 
Gruppe indifcher Affen, welche die Urwälder des ſüdl. Eontinents und der Infeln bewohnen 
und durch die ungehenere Ränge ihrer Arme fich auszeichnen, die bei aufrechtem Stande den 
Tußfnöchel, ja ſelbſt die Erde erreichen. Sie Hettern und fpringen mit folcher Leichtigkeit und 
Schnelligkeit in ben Wipfeln der Bäume umher, daß Beobachter ihre Bewegungen mit dem 
Fluge der Schwalbe vergleichen, bewegen fich aber auf dem Boden höchſt ungeſchickt nnd töl« 
piſch, indem fie ſich auf die langen Borderarme ftügen. Durd; den runden Kopf, den Bau bes 
Schädels und Gebiffes, der Arme und Beine fowie durch den gänzlichen Mangel des Schwanzes 
ſchließen fid) die ©. an die großen menfchenähnlichen Affen und zunächft an den Drang (f. d.) 
an. Sie haben meift dichtes, dunfles Haarfleid und eine mehr traurige Gemüthsart. Die Hände 
find fehr ſchmal, und an denen der Hintergliedmaßen ift Zeige und Mittelfinger meift mit- 
einander verwachſen. In Thiergärten find fie fehr felten und laſſen fich nicht lange halten. 
Genauer fennt man den Siamang (H. syndactylus) auf Sumatra, der bis 3 F. hoc) wird, den 
Ungfo(H. variegatus), nit weißem Augenftreifen und Badenbart, der auch auf dem Feſtlande 
vorkommt, und den auf allen Infeln verbreiteten Da (H. leuciscus), mit ſchwarzen Zähnen. 

Gibeon, d. 5. Higel, ift der altteftamentliche Name einer Stadt im Stanıme Benjamin, 
deren ursprüngliche Einwohner zu den Hevitern, einer fanaanitifchen Völlerſchaft, gehörten. 
Um der Vernichtung, mit welcher der anrüdende Yofua fie bedrohte, zu entgehen, Meideten fie 
fid) als Fremde, begaben fi) in das ifrael. Pager und errangen durch diefe Lift das ifrael. 
Freundſchaftsrecht. ALS ſich bald darauf ergab, daß fie in der Dräte wohnten, theilte fie Joſua 
zur Etrafe den Leviten als Holzhader und Waffenträger zu, ſchützte jedoch ihre Stadt gegen 
den Angriff ber fünf fanaanitifChen Könige durch einen wunderbaren Sieg. — Zu unterjchei- 
den ift davon Gibea, eine Stadt, die ebenfalls in Stamme Benjamin lag, befannt als Ge- 
burtsort und Refidenz Saul’s. 

Gibraltar, ein Vorgebirge mit einer berühmten, feit 1704 den Engländern gehörigen 
Feftung und Stadt in der fpan. Provinz Cadix in Andalufien, liegt 3 M. im NO. von deren 
und ganz Europas ſüdlichſtem Punkte Tarifa. Der Berg ©. oder der Gibraltarfelfen 
ift durch den fog. neutralen Grund, eine niedrige, mit Lagunen erfüllte und aus alluvialem 
Flugſand beftehende Landzunge von /, M. Länge und kaum Y/, M. Breite, mit dem Feſtlande 
verbunden und fcheint daher, von ferne gefehen, mitten im Meere zu liegen. Er erftredt ſich 
faft genau füdwärts O,s M. weit, ift 13230 F. lang, 4500 F. breit und erreicht die Höhe von 
1350 F. (1439 engl. $.). Seine Felsmaffe ift auf ſiluriſchen Schiefern ruhender Juralall, 
der mehrere Höhlen einschließt, wie die durch ihre ſchönen Zropfiteinbildungen berühmt ges 
wordene Micaelehöhle (Cueva de San Miguel). Der Kamm, ein faft überall fchmaler, dach⸗ 
artig zugeſpitzter Felſengrat, ſpaltet fi in drei niedrige Kuppen, auf deren mittlerer, dein 
culminirenden Punkte, die Signalwarte (signal house) nebft einer allen Comfort AUltenglands 
bietenden Reftauration fteht. Gegen ©. verlängert ſich der Feld in ein zungenförmiges 
Plateau, welches allmählich immer niedriger wird und auf der Auferft ſchroff abgefchnitte- 
nen Sildſpitze, der furchtbar befeftigten Punta de Europa (36° 6’ 42” nördl. Br., 12° 19' 
15” öftt. 2), den Leuchtthurm von ©. trägt. Der weftl. Abhang, zwar auch) fteil und felfig, 
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doch regelmäßiger ale die Sitbfeite abgedacht und an ben meiften Stellen noch zugänglich, 
hat, wenn and) unter großen Schwierigkeiten, die Anlage der Stadt ©. geftattet. Dagegen 
ftürgen der öftl. und der nördl. Abhang faft fenkrecht ab, erfterer zum Meere, letzterer zu jener 
flachen Landzunge, die, wo fie ſich an das Feftland anfchlieft, von den fpan. Gebiete früher 
durch eine, hauptfächlich zur Beichränfung des Schmuggelhandels aufgeführte Mauer mit 
zwei Baftionen und Forts an den Eden abgefperrt war, während jet nur noch ein Erdwall 
und einige Wachthäufer bie Grenze bilden, hinter welcher Linie die fpan. Stadt San-Roque 
auf hohem Felfen liegt. Durch Natur und Kunſt bildet der Gibraltarfels eine uneinnehmbare 
Feftung, in den Händen ber Engländer der Schlüffel des Mittelmeeres. In großer Menge 
ftarren dem Beſchauer die oft mit waghalfiger Kühnheit den Steilmänden abgerungenen Werte 
der terraffenartig angelegten Linien entgegen. Mit Ausnahme der ganz unzugänglichen und 
darum der künftlichen Vertheidigungsmittel entblößten Oſtſeite trifft man überall auf Batte- 
rien, Forts, erenelirte Mauern, Caponnieren, Redouten und Wälle. An 800 fchlagfertige 
Feuerfchliinde, Kanonen, Mörfer und Haubigen, deren Zahl leicht auf 2000 vermehrt werben 
tann, ftehen bereit, ınn jede feindliche Annäherung zu hindern. Die Feftungswerke find zum 
Theil in den Fels gehauen. Beſonders merkwürdig find die fehr hochgewölbten und breiten 
Telsgalerien, welche, während ber legten fpan. Belagerung (1779 — 81) in einer abjoluten 
Höhe von 600 und 800 F. auf ber Nordfeite durch den Fels gefprengt, zwei übereinander 
binlaufende bededte Gänge bilden, die mit Hunderten der ſchwerſten Geſchütze bewaffnet find. 
Die Felsgewölbe bieten fihern Raum fir die gewöhnlich 3000 Mann ftarke Garnifon. Acht 
bombenfefte, 40000 Tonnen faffende Eifternen und ein reicher Süßwaſſerbrunnen ſchützen den 
Plag im Fall einer Belagerung vor Waflermangel. ©. hat das wärmfte Klima in Europa, 
gehört aber mit zu dem geſündeſten Orten der Erde. Die zwar völlig afril., aber durch die 
abkilhlenden Luftftrömungen des Meeres gemilderte Hige läßt alle Culturgewächſe Südeuropas 
bier gebeihen. Der Berg ift fein nadter Fels. Rindvieh, Schafe und Ziegen finden an den 
Felfenfpalten eine immergrünende Vegetation, und überdies ift jedes Fledchen fruchtbaren Ran- 
des mit ben mannichfaltigften, theils wildwachfenden, theild veredelten Fruchtbäumen befegt. 
G. ift auch der einzige Fled in Europa, wo fid) Affen aufhalten (der nordafrif. Simia ecauda- 
tus), bie vorzugsweife auf ber unzugänglichen Oftfeite haufen. 

Der Gibraltarfelfen ragt hinein in die Meerenge oder Straße von ©. (El Estrecho 
de G.), das Fretum Herculeum ber Alten, den Berbindungslanal zwifchen Mittelimeer und 
dem Atlantifchen Ocean. Die Meerenge hat 50 Faden mittlerer Tiefe, ohne Klippen und Un- 
tiefen in der Mitte, ift aber dennoch Schiffen, befonders wenn fie aus dem Mittelmeer kommen, 
leicht gefährlich wegen der ſtarken Strömung, die aus dem Dcean hereindringt. Der oceanifche 
Eingang, 5 M. breit, ift zwifchen Cap Trafalgar und Cap Efpartel, der mediterrane, 2%, M. 
breit, zwifchen der Punta de Europa und der Punta de Africa, dem norböftlichiten Vorſprung 
bes Felſens von Ceuta. Die fchmalfte Stelle, die nur 12, M. mißt, befindet ſich zwifchen 
Bunta del Frayle im N. und Punta de Ciris im S. Während das afrik. Geftade der Meer- 
enge eine ımgegliederte Wand bildet, ift das europäifche mehrfac, aufgeriffen, namentlich an 
ihrem Dftende durch den Golf von ©., von der gegenüberliegeuden fpan. Stadt Algeciras 
(f. d.) auch Golf von Algeciras genannt. Diefer Golf bildet ein beinahe halbkreisförmiges, 
1 M. im Durchmeſſer Haltendes Beden, welches tief in das Land einfchneidet, faft ringsum 
von flachen Ufern umgeben ift, zwifchen der Punta del Carnero bei Algeciras fic öffnet und 
einen der geräumigften, ficherften Häfen der Welt abgibt. Ein Theil defjelben ift die Rhede 
bon G., vor der erwähnten Pandzunge gelegen und geräumig genug für eine große Flotte. 
Dieſelbe zeigt fich, mit Ausnahme des Sitdiwindes, gegen alle übrigen Winde ziemlich gefichert, 
obwol wegen der nahen afrit. Küſte auch bei Sübwind feine ſchwere See ftehen kann. 

Terraffenförmig fteigt an der Weftjeite des Feftungsbergs die Stadt ©. empor. Obgleich 
nad; ihrer Einäfcherung während der erwähnten letzten Belagerung neu aufgebaut, bietet fie 
keineswegs einen befonders fchönen Anblid dar. Im Berhältniß zu ihrer befchränkten räum« 
fichen Ausdehnung hat fie die ungemein ſtarke Bevölferung (1862) von 16643 Seelen, meift 
Ratholiten. Der obere Theil liegt einige hundert Fuß höher als der untere. Sie ift fehr un- 
regelmäßig gebaut; ihre Gaffen find eng, hauffirt, ftaubig, die Häufer meift im engl. Stil 
aufgeführt, und, um dem deutlichen Einblid aus der Ferne zu erfchiweren, meift dunkel ange 
ſtrichen, ſodaß fie in der grauen Farbe des Telfens verjchwinden. Nur hier und da werden 
die Häufer von Gärten und grünen Plägen eingefaßt. Bor der Stadt liegt ein pradjtvoller, 
mit erotischen Bäumen und Sträuchern gefhmiücdter Par (Alameda Garden), von dem aus 
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längs des Bergabhangs eine Chauſſee zwifchen Feftungswerken, Kafernen, Magazinen, Billen 
und Gärten bis zur Bunta de Europa führt. Deffentliche Gebäude von Bedeutung find nicht 
vorhanden. Das von einem fchönen Garten umgebene Gouvernementsgebäude, ehemals ein 
Franciscanerkfofter, befaß früher eine prächtige Kirche, von der ein Theil jetzt als Ballfaal 
benutzt wird, während der andere in eine engl. Kirche umgebaut ift. Bon den einft zahlreichen, 
aber feit der engl. Herrſchaft eingezogenen und in Magazine u. f. w. verwandelten fath. Kirchen 
und frommen Stiftungen ift nur nod) die kath. Marienkirche übrig. Außerdem befigt ©. drei 
Synagogen für die etwa 1800 Yuden, eine Mofchee, gute Unterrichtsanftalten, Gafthöfe, 
Cafes, fchöne Fäden, aber fein Theater. Auf einer Erhöhung an der Nordfeite der Stadt be- 
finden ſich die Artillerielafernen und dag Militärgefängniß in dem fog. maurifchen Caſtell aus 
dem 8. Yahrh., deffen beherrfchende Lage und in Ruinen nod edle Außenfeite von feiner ehe 
maligen Bedeutung zeugen. Die Halbinfel ©., d. 5. der ganze engl. Befig, der unter einem 
befondern Gouverneur und Oberbefehlshaber fteht, umfaßt nur O,s9 geogr. D.-M. Obgleich 
faft alle Zebensbeditrfniffe eingeführt werden müffen, herrjcht doch Fülle und Ueberfluß jeder 
Art. Die Menge der un ©. ankernden Schiffe (in manden Jahren 10000) beziehen ihre Be— 
dürfniffe von der Stadt und machen diefelbe zu einem lebhaften Play mit großem Verkehr. 
Zudem ift ©. ein Freihafen und daher der Tummelplatz aller Nationalitäten. Es treibt einen 
anfehnlihen Handel, namentlich auch ftarfen Schleihhandel mit Spanien. 1862 betrug ber 
Zonnengehalt ber ein= und ausgelaufenen Handelsfchiffe 2,154442 Tons, der Werth der allge- 
meinen Einfuhr 2,473999, der allgemeinen Ausfuhr 2,556527 Pfd. St. Bei diefem Handel 
find hauptſächlich England, Spanien, Portugal, Marokko, Frankreich und Italien betheiligt. 
Im Alterthum hieß der Fels von ©., der zu Hispania Baetica gehörte, Calpe, und in 
Gemeinfhaft mit Abila (bei dem jegigen Ceuta) auf der afrif. Küſte bildete er die fog. Her- 
eulesfäulen. Als 711 die Araber bei ihrem Einbruch in Spanien an diefer Stelle (28. April) 
landeten, gründete Tarif, der Feldherr des Khalifen Walid, zur Dedung des Uebergangs fei« 
ner Bölfer aus Afrifa hier ein feftes Caftel und nannte dies und den Berg nad) ihm Gebel 
(Dieb!) al Tarit (Berg des Tarif). Zwar gelang es dem Könige Ferdinand II. von Eafti« 
lien, den Mauren die Feſtung 1302 zu entreigen, doch ſchon 1333 eroberten fie diefelbe aufs 
neue, bis fie ihnen unter Heinrich IV. durch Guzman, Herzog von Medina Sidonia, 1462 
auf immer entriffen wurde. Hierauf fam ©. zunächſt an die Krone von Gaftilien und Leon. 
Karl V. ließ die altmaurifchen Feftungswerke durch den berühmten Ingenieur Spedel aus 
Strasburg nad) den Grundfägen der europ. Befeftigungskunft umändern. Im Epanifchen 
Erbfolgekriege wurde die Feſtung den Spaniern durch die Engländer entriffen. Eine engl. 
Flotte unter Admiral Roof, die 21. Juli 1704 in den Gewällern von ©. erſchien, landete 
ein Feines, aber tapferes Corps von ungefähr 1800 engl. und holländ. Kriegern, das bereits 
4. Aug. unter Anführung des faiferl. Feldmarfchallieutenants Prinzen Georg von Hefjen« 
Darmjtadt die Feſtung durch einen überrafchenden Streich nahm. König Philipp V. ließ 
zwar hierauf G., um es wieder zu erobern, vom 12. Oct. 1704 an mit 10000 Mann von der 
Landfeite angreifen, während der Admiral Poyez daffelbe zugleich mit 24 Schiffen an ber 
Seeſeite einſchloß. Allein das Unternehmen wurde theils durch die Batterien des Plages, 
theil8 durch die Hülfeleiftung der engl.-holländ. Flotte vereitelt. Auch die Wiederholung des 
Berfuhs 1705 hatte nur die Folge, daß der Admiral Pontis im Hafen von ©. felbft eine 
Niederlage erlitt. Im Utrechter Frieden wurde hierauf durd) Separatvertrag vom 13. Juli 
1714 der Befig G.s den Engländern beftätigt. Seitdem that England alles, um G., das 
Bollwerk feines Handels auf dem Mittelmeere, unüberwindlich zu machen. Mit der Furcht— 
barkeit des Plates ftieg jedoch auch wieder daß Intereffe Spaniens, und fo begann 7. März 
1727 eine neue Belagerung, welche durch die Ankunft des engl. Admirals Wager mit 11 Kriegs— 
ſchiffen ebenfalls einen unglücklichen Ausgang nahm. Epanien, das vergeblid) 2 Mill. Pfd. Et. 
für die Wiedereinräumung des Plages geboten hatte, mußte fich im Vertrage von Sevilla 1729 
aller Anfprüche begeben. 1779 begannen die Spanier aufs neue, ©. zu Wafjer und zu Lande 
einzufchließen, aber der engl. Admiral Nodney fand Mittel, der bedrohten Feſtung Berftärfung 
und Munition zuzuführen. Die Befagung machte 27. Nov. 1781 unter de Generals Elliot 
und des Generals Roß Anführung einen fiegreihen Ausfall nad) der Landfeite hin umd zer— 
ftörte auch regelmäßig die von den Spaniern errichteten Belagerungsarbeiten durch ihr Feuer. 
Der Plan der Spanier, durch ſchwimmende Batterien von der Seefeite aus die Feftung zur 
erobern, fcheiterte an Lord Elliot’8 geſchickten Gegenmaßregeln (13. Sept. 1782). Der Friede 
von 1783 ficherte endlich den Engländern die Feftung abermals, deren Belagerung von 1779— 
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83 den Friegfüihrenden Mächten über 74 Mill. Thlr. gefoftet haben foll. Seitdem ift ©. in allen 
engl.-fpan. und franz.»fpan.sengl. Kriegen nur von der Landjeite eingefchloffen worden. Die 
u G.s behandelten in neuerer Zeit Montero (Cadix 1860) und Tubino (Sevilla 1863). 

ibfon (John), einer der vorzüglichften Bildhauer unferer Zeit, wurde 1791 zu Conway 
im nördl. Wales geboren und in Liverpool erzogen. Ein ſchon früh lebendiger Trieb für bie 
bildenden Künfte führte ihn auf die Akademie nad) London, von da jedoch bald (1817) nad 
Rom, zunähft, um unter Canova zu ftudiren, dann aber, um ſich dort ganz nieberzulaffen. 
Sein künftlerifher Entwidelungsgang zeigte ihn anfänglich als getreuen Schüler des genannten 
Meifters, deffen anmuthige Weichheit er fich ganz zu eigen machte. Aber er blieb dabei nicht 
fiehen. Nach und nach gewann die Antite Gewalt über ihn, und ihr folgend ſchwang er ſich 
zu einer ibealen Reinheit und gründlichen Durchbildung der Formen auf. Diefer Fortfchritt, 
bei welchem der Einfluß Thorwaldſen's nicht zu verfennen ift, läßt fich in der Reihenfolge 
feiner Arbeiten deutlich beobachten. Das erfte Werk von Wichtigkeit ift eine Nymphe, welche 
fi die Sandalen löſt. Man hat feine objective Auffaffung der Natur in diefer Arbeit er- 
bliden wollen; doch ift fie von unbeftreitbarer Pieblichkeit. Ihr folgte eine Gruppe der von 
Zephyren getragenen Pſyche, welche er 1827 für den Herzog von Leuchtenberg fertigte und 
dann, wie mehrere andere feiner Werke, einigemale wiederholte. Fir ein Grabmal in ber 
Kirche des Heil. Nikolaus in feiner Baterftabt machte er ein Basrelief, das einen Schugengel 
darjtellt, welcher einen Wanderer, ber fchon im Mannesalter fteht, auf dem gefahrvollen Wege 
ded Lebens führt. Für Lord Townshend führte er eine Aurora aus in dem Moment, wie fie 
aus den Meereswellen tritt, den Tag zu verkünden, eine ungewöhnlich anmuthige Arbeit. Der 
Marquis von Weftminfter erhielt von ihm eine verwundete Amazone. Zweimal arbeitete er 
eine Statue des Minifters Husfiffon, und die zuletzt vollendete für den Kirchhof zu Fiverpool 
zeigt gegen die erftere einen bedeutenden Fortjchritt. Ein gründliches Naturſtudium herrſcht in 
der Öruppe eines Jägers mit feinem Hunde, welche überhaupt in der Ausführung den durch— 
gebildeten Künftler erkennen läßt. Noch ift zu nennen ein Narciß, der, mit untergefchlagenem 
Bein auf den linken Arm geftügt, nad) feinem Spiegelbilde in der Duelle niederblidt. 1845 
war ©. auf furze Zeit in Yondon, wo er das Bildnif der Königin nad} der Natur modellirte 
zu einer Statue für Windfor, die ald Gegenftüd zu dem Standbilde des Prinzen Albert von 
Emil Wolff dienen follte. Die Figur ift, wie überhaupt antik aufgefaßt, aud) in der Gewan⸗ 
dung und den königl. Attributen in antiker Weiſe bemalt. Auch wurde er mit der Ausführung 
der Bildfäule Sir Robert Peel's, welche auf Beſchluß des Unterhaufes in der Weftminfterabtet 
errichtet warb, fowie der Statue George Stephenſon's (1851) beauftragt. Großes Auffehen 
erregte feine Benus (1854), ein Meifterftüid der Technik, in welchem aber die confequente An« 
wendung der Farbe vielfaches Bedenken hervorrief. Eine [höne Sammlung von Gipsabgüffen 
der bebeutendften Arbeiten G.'s befindet fi im Kryftallpalaft zu Sydenham. 

Gibfon (Thomas Milner), engl. Staatsmann, ift der Sohn eines Majors in der brit. 
Armee und wurde 1807 geboren. Er ftudirte in Cambridge, verheirathete fid) 1832 mit der 
Tochter des Sir Thomas Cullum und trat 1837 für Ipswid ins Parlament. Er war von der 
conjervativen Partei gewählt worden. Da er aber fand, daß er deren Politik nicht mit gutem 
Gewiſſen vertreten konnte, fo legte er 1839 fein Mandat nieder und fette feine Committenten 
von den Deweggründen in Kenntniß, die ihn zu dieſem Schritte veranlaften. Nachdem er bei 
der Neuwahl durchgefallen, meldete er fic) darauf als Canbibat fiir Cambridge, war aber aud) 
hier nicht glüdlicher. So vom Parlament ausgefchloffen, warf er ſich mit Herz und Seele in die 
Bewegung, welche die Abſchaffung der Steuer auf Nahrungsmittel zum Zwed hatte, und zählte 
bald zu den populärften Rednern der League. Bei den allgemeinen Wahlen von 1841 wurde 
er eingeladen, fi) um die Vertretung der wichtigen Stadt Manchefter zu bewerben, und nad 
einem hartnädigen Kampfe befiegte er feinen Gegner, den General-Feldzeugmeifter im Peel'ſchen 
Minifterium, Sir George Murray. Zur Seite Cobden’s ftritt num 6. in den vorderſten 
Reihen der Freihändler, bis die Aufhebung der Kornzölle 1846 durchgeſetzt wurde. Als Hier- 
auf Lord John Ruffel ein Miniftertum bildete, das fich die weitere Entwidelung der nunmehr 
angenommenen handelspolitifchen Grundſätze zur Aufgabe machte, erhielt ©. den Antrag, eine 
Stelle in bemfelben zu übernehmen. Man fah in diefer Verbindung das Unterpfand einer 
Eoalition zwifchen den Whigs und den Liberalen der Mancheſterſchule. ©. lich ſich dazu bereit 
finden und wurde demzufolge zum Bicepräfidenten des Handelsamts ernannt. In furzer Zeit 
machten fich jedoch politiiche Differenzen mit feinen Collegen bemerflih. In Mancheſter, 
welches ©. 1847 abermals zum Vertreter erwählt hatte, erregte die Lauheit der Minifter in 
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der Durchführung von finanziellen Verbeſſerungen und ihr Widerſtand gegen Wahlreformen 
großes Misfallen, und ©. legte daher im Mai 1848 fein Amt nieder. Hierauf ftand er 
im Unterhaufe mit an der Spige der radicalen Partei und fegte im Juli 1852 tro der An« 
firengungen der Conſervativen zum dritten mal feine Wahl in Mandjefter dur. Seine Mis- 
billigung des ruff. Kriegs und fein Votum gegen Palmerfton in der dinef. Frage hatten jedoch 
zur Folge, daß er bei der Neuwahl von 1857 in der Minorität blieb. Nach wenigen Wochen 
fam er indeß fiir Ajhton wieder ins Parlament und brachte durch die von ihm beantragte Ber» 
werfung der von der Regierung vorgelegten Corfpirations-Bill das Minifterium Palmerfton 
19, Febr. 1858 zu Fall, Als Lord Palmerfton im Juni 1859 von neuem mit dem Verſprechen 
liberaler Maßregeln an das Staatsruder trat, nahm ©. im Einverftändniß mit feinen Freunden 
die vorher fiir Cobden beſtimmte und von diefem abgelehnte Stellung eines Prüfidenten des 
Handelsamts an. Seitdem betheiligte er ſich namentlich an dem Abſchluß der Handelsverträge 
mit Frankreich und andern Staaten und gehörte zu der Fraction im Minifterium, die fic der 
Berwidelung Englands in den Amerilaniſchen Krieg entjchieden widerſetzte. 

Gicht oder Ärthritis ift eine Krankheit, welche fich hauptfächlich durch ſchmerzhafte Af- 
fection der Knochengelenle ausfpricht. Sie geht von einem krankhaften Zuftande der Berdauungs- 
werlzeuge aus und wird fowol durd; die naturwidrige Lebensweiſe der höhern Stände und durch 
Uebermaß in finnlichen Genüffen bei zu geringer Körperanftrengung, wie durch die Entbeh- 
rungen, welche die Armuth auferlegt, und gleichzeitigen Einfluß des Witterungs» und Tempe - 
raturwechſels herbeigefilhrt. Das Alter vom 30. bis zum 60. J., das männliche Gejchkedht 
und ftarke, fräftige Conftitutionen find am meiften dazu disponirt. Die ©. hat eine acute und 
eine chronische Form, Die acute ©. beginnt mit einem Anfall von Schmerz in einem Ge— 
lenk, welches mit den Zeichen der Entzündung anfhwillt. Die Schmerzen wiederholen ſich in 
kurzen Zwifchenräumen, erft ftärker, dann ſchwächer und hören endlich ganz auf. Denfelben 
Berlauf Haben das den Anfall begleitende Fieber und die Berdauungsbefchwerben, die meift 
dem Anfall ſchon vorausgehen, und in Zeit von einigen Wochen ift die Krankheit zu Ende. 
Die chroniſche ©. befteht darin, daß diefe Anfälle mehrere, oft viele Jahre hintereinander 
befonders im Frühjahr und Herbft wiederkehren, gewöhnlich mit geringern Schmerzen und 
ohue Tieber, aber länger andauernd. Die fog. verlarvte ©. ift derfelbe Krankheitszuſtand, 
fpricht ſich aber nicht in den Knochen, fondern in andern Körpertheilen durch Berdbauungsbe- 
ſchwerden, Hautausſchläge u. f. w. aus. Gewöhnlich befällt die ©. die Heinern Gelenke, bie 
Zehen, Finger, das Knie u. f. w., bei unregelmäßigem Verlaufe jedoch auch die Kopfknochen, 
das Nildgrat und die Kreuggegend; auch zieht fie von einer Stelle zur andern. Die chroniſche 
©. hat oft Ablagerungen fefter Maffen zur Folge entweder in den Gelenken (die jog. Gicht- 
Inoten), oder äußerlich an den Knochen, oder in innern Theilen, dem Herzen, ben Häuten der 
größern Gefäße, zuweilen .auc, Nieren- oder Blafenfteine. Der Arzt muß bei der Behandlung 
hauptſächlich die G. vom Aheumatismus (f. d.) zu unterfcheiden wiffen und mehr die Ber- 
hütung weiterer Unfälle, denen am beften durch zwedmäßige Diät vorgebeugt wird, berüdfich- 
tigen, als etwa den Anfall, welcher eine Art Krifis bildet, durch ftarke entziindungswibrige 
Mittel in feinem Laufe hemmen wollen. Die eigentliche Eur muß erft nach vollendetem Anfall 
beginnen, und hierzu ift befonders der Gebrauch; einiger Mineralbäder, namentlich der Schwefel» 
und alkaliſchen Quellen zu Aachen, Teplitz, Wiesbaden, Nenndorf, auch der Sol- und Danıpf- 
-bäder zu empfehlen. Jedoch gelingt es felten, die Krankheit volltommen zu heben, da, wie ſchon 
die Erblicjkeit derfelben zeigt, ihr eigentlicher Keim fehr tief im Körper wurzelt. Unter fliegen« 
der ©. wird eine acute Form des Rheumatismus verftanden. 

Gichtel (Joh. Georg), ein Myſtiker, geb. zu Regensburg 1638, ſtammte aus einer acht- 
baren luth. Familie und wurde von feinem Vater für das Studium der Theologie beſtimmt, 
nad) defjen Tode aber, nachdem er bereits auf der Univerfität Strasburg die theol. Studien 
begonnen hatte, durch feine Vormünder veranlagt, die Rechte zu ſtudiren. Nach feiner Rüd- 
fehr von der Univerfität wurde er in Speier bei dem Neichslammergericht zur Advocatur ge« 
laffen, wo er num blieb, bis er 1664 im feiner Vaterftadt als Rechtsanwalt auftrat. Bon 
Jugend auf [hwärmerifchen Gemüths und bald, wie ex meinte, des unmittelbaren Verkehrs 
mit der überfinnlichen Welt in Träumen und Bifionen gewürdigt, wurde er zuerft durch einen 
Baron Welg, der fich mit dem Plane einer durchgreifenden Reform der prot. Kirche trug, auf 
den «Schaden Joſeph's⸗ im Lutherthume aufmertjom gemacht und bemühte fich feitdem, in enger 
Berbindung mit Welg die projectirte « chrifterbauliche Tefusgefellichaft » ind Leben zu rufen. 
Bei feinen zu diefem Zwecke unternommenen Reifen kam er mit verfchiedenen andern Schwär- 
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mern in Berührung und gerieth in immer größern Zwiefpalt mit der luth. Geiſtlichleit. Nach 
feiner Rückkehr nad) Regensburg ald Wiedertäufer angellagt, wurde er zur gefänglichen Haft 
gebracht, der Advocatur, feines Bermögens und des Dürgerrechts für verluftig erflärt und aus 
der Stadt verwiefen. Nach voriibergehendem Aufenthalte in Gernsbad im Badifchen und in 
Bien begab er ſich 1666 nach Zwoll in Holland und, auch von hier wegen feiner Verbindung 
mit dem Schwärmer Bredling ausgewiefen, 1668 nad) Amfterdam, wo er in bürftigen Um- 
ftänden 21. Yan. 1710 ftarb. In Amſterdam war G. mit den Schriften Jakob Böhme's (f. d.) 
befannt geworden, die er zuerit vollftändig (Amſterd. 1682) herausgab. Seine eigene Lehre 
iſt nur eine praftifche Weiterbildung der Böhme’fchen Theofophie, voll muftifch-phantaftifcher 
Borftellungen itber die zwei Principien (Zorn und Liebe) in Gott, aus denen Licht und Fin- 
ſterniß, Gutes und Böfes Kervorgehen, und voll kühner Zuperficht auf die Stimme des «Gottes 
in ihm», der fich nach harten Kämpfen mit Lucifer der Seele wefentlich einigt, die heil. Sophia 
in ihr gebiert und den Menfchen allmählich in den Stand Adam's vor dem Falle zuriidverfegt. 
Eigenthimlich aber ift für ©. befonders neben feinem Kampfe gegen die todte Orthodorie und 
das veräußerlichte Kirchenthum feine ſchwärmeriſche Lehre vom MetchifebePf chen Prieftertgum, 
vermöge deren er fich und andern «Erleuchteten» die Kraft zufchrieb, in Nachahmung des ftell» 
vertretenden Leidens Ehrifti Seelen aus der Berdammmniß zu erlöfen. Auch fein Abfchen gegen 
die Ehe, feine Geringfchägung theol. Wiffenfchaft und feine Forberung freiwilliger Armuth be- 
weifen die praftifchenfcetifche Richtung, welche die Böhme'ſche Myſtik durch ihn genommen Hat. 
Seine Anhänger, Gichtelianer oder Engelsbrüder genannt, weil fie durch Enthaltung 
von der Ehe und Weltluft, durch Contemplation und andere Mittel den Engeln gleich zu wer» 
den dachten, haben ſich, obſchon nicht zahlreich, in Amſterdam und Leyden fowie hier und da 
im Deutfchland bis in die Neuzeit erhalten. Bon G.'s «Briefen» wurden ohne fein Wiffen 
durch Sottfr. Arnold 1701 zwei Bünde und 1708 nod drei Bände in Drud gegeben; dann 
erfchien die ganze Sammlung unter dem Titel «Theosophia practica» (6 Bbe., Leyd. 1722). 
Bol. Lipſius in Erſch und Gruber!s «Allgemeiner Encyklopädie» (Sect. 1, Bd. 66, Lpz. 1867). 

— f. Paonia. 

Gichtrübe, ſ. Bryonia. 

Gidkon, ein iſrael. Held aus der Periode der ſog. Richter, war der Sohn des Joas aus 
der Familie Abieſer, ein Manaſſit, und wohnte zu Ophra jenſeit des Jordan, als er durch 
einen Engel den Auftrag erhielt, Iſrael von dem Drucke der Midianiter zu befreien. Bevor 
er dies that, rottete er den Baalcultus in ſeiner Familie aus und erwarb ſich dadurch den 
Namen Jerub⸗Baal, d. i. Zerſtörer des Baal. Als nun midianitiſche Horden in die Ebene 
Eodrelon einfielen, ſammelte ©. ein Heer, aus dem ex jedoch viele Furchtſame entlaſſen mußte, 
und überrumpelte das feindliche Lager durch Lift. Diefer und ein zweiter Sieg bei Karlor ficherten 
den Iſraeliten eine 4Ojährige Ruhe und brachten ©. in folches Anfehen, daß man ihn zum Rd» 
nige erheben wollte. G. kehrte indeß in den Privatftand zurüd, bedung ſich nur die erbeuteten 
goldenen Ohrringe und andern Schmud aus und verwendete letztern zu einem Oberprieſter⸗ 
mantel. Er ftarb zu Ophra und hinterließ 70 Söhne, unter diefen den Brudermörder Abimelech. 

iebel oder Fronton nennt man denjenigen Theil eines von vier Mauern umſchloſſenen 
Gebäudes, der an den fchmälern Seiten durch das darübergelegte Dad) entfteht. Er ift von 
einem gleichjchenkeligen Dreiet umgrenzt. Die Grundlinie defjelben bildet das Hauptgefims; 
die Seitenlinien begrenzen bie Kranzleiften. Giebelfeld nennt man die platte Mauer des 
©. und Giebelhäufer diejenigen Häufer, welche den ©. in der Hauptfronte Haben. Die 
©. der Alten waren fehr niedrig; Vitrud gibt zur Höhe des Giebelfeldes den neunten Theil 
der Breite befjelben an. Griechen und Römer verzierten nur Tempel mit ©. Das erfte 
Wohngebäude mit einem ©. erbaute Julius Caſar. War das Gicbelfeld groß, fo füllte man 
es mit Statuen aus. Imfchriften oder wol gar Fenfter, wie die Neuern in den G. anbringen, 
finden fich bei den Alten nie; letztere hätten auch faum darin Play gehabt oder wären doch 
der ſtark hervortretenden Dedplatte des Gebälls wegen nur aus der Ferne fihtbar geweſen. 
Die berühmteften Giebelfelder oder Tyınpana waren die des Parthenon in Athen, von devem 
Statuen nod) einiges erhalten ift. In der fpätröm. Zeit wurden die ©. etwas fteiler und 
lafteten auf Gebält und Säulen in fehr disharmonifcher Weife. Man hatte vergeffen, daß der 
obere ftumpfe Winkel des G. in einem fehr feinen Verhältniß zu der Maffe der Säulen und 
des Gebälts fieht. Ie mehr der Gewölbebau aufkam, um fo weniger konnte der zur leeren 
Form herabgefuntene antile ©. feine alten Verhältniſſe behaupten. Am fhlimmften erging es 
igm in ber oftröm. Baukunſt, welche den ganz barbarifchen Mauerabſchluß im Halbkreife liebte 
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und über denſelben den Giebelkranz im Bogen herüberzog. Im Abendlande dauerte der antife 
G. noch lange fort, befonders in dem roman. Franfreicd und Italien, während er in Deutſch— 
fand feit dem 11. Jahrh. erft rechtwinkelig und endlich fpi wurde; fo im fog. gothifchen Stile 
faft durchgängig, obwol es an franz. und engl. gothifchen Kirchen auch hier und da rechtwinke⸗ 
lige und ftumpfwinfelige ©. gibt. Der gothifche ©. drückt übrigens als Mauerwand ganz 
etwas anderes aus als der antike; die vom Boden aufftrebende Kraft ift nicht wie im griech. 
Stil durch ein Gebälk gebrochen, fondern fie fucht im G. ihren höchſten Gipfel, ihre Verklä— 
rung. Daher ber hohe, fpite Winkel, der fi) an den durchbrochenen Thurmhelmen noch viel 
mehr vermindert. Geſchwungene G. kommen erft feit Ende des 14. Jahrh. vor. Die modern- 
claffifsche Baufunft Hat auch über Yenftern und Thüren ©. in Maffe angebracht, in ftumpfen 
Binkeln, in Flachbogen, ja in den merfwiürdigften Unformen, 3. B. unterbrochene, deren Litden 
dann mit Büſten ausgefüllt wurden, u. f. w. Doch geht man gegenwärtig jparfamer damit 
um und bereichert nicht mehr alle Thitren und Fenſter auf Koften der Harmonie des Ganzen. 

Giebel (ChHriftian Gottfried Andreas), namhafter Zoolog und Paläontolog, geb. 13. Sept. 

1820 zu Quedlinburg, befuchte das dortige Gymnaſium und widmete ſich feit 1841 mathem. 
und naturwiffenfchaftlichen Studien zu Halle, wo die Richtung feiner wiſſenſchaftlichen Thätig- 
feit befonders durch Burmeifter und Germar beftimmt wurde. Nachdem er 1345 den Doctor- 
grad erworben, habilitirte er fich an der Univerfität, wo er vor einem fehr zahlreichen Zuhörer- 
freife anfangs iiber Paläontologie, Geognofie und Mineralogie, dann aber auch über Zoologie 
fowie fpäter nod) über vergleichende Anatomie und allgemeine Naturgefchichte Borlefungen 
hielt. Erft 1858 erfolgte feine Ernennung zum außerord. und 1861 zum ord. Profeflor der 
Zoologie und Director des zool. Mufeums in Halle. G.'s Forfchungen und Arbeiten erftreden 
fi) auf alle Theile des zoolog. und paläontolog. Gebiets. Er vertritt die Theorie von ber all» 
mählichen Vervollfommnung der organifchen Welt auf der Erdoberfläche. In jeder der auf« 
einanderfolgenden Thierfchöpfungen erkennt er nur gefegmäßig fortfchreitende Entwidelungs- 
ftufen, die denen parallel find, welche die heutige, jetzt lebende Thierwelt in ihren verfchiebenen 
Klaffen u. f. w. repräfentirt. Diefe Anficht ift zwar im allgemeinen fchon von Agaffiz, Bronn, 
Burmeifter aufgeftellt, von ©. jedoch im Detail nachgewiefen und für die Syitematif der 
Wiffenfchaft verwerthet worden. Unter der großen Anzahl feiner Schriften find zunächſt her— 
vorzuheben bie aPaläozoologie» (Merfeb. 1846), welche in der «Allgemeinen Paläontologie » 
(23.1852) wefentlich umgearbeitet erfchien, und in der er ein neues Syftem der Paläontologie 
begründete; ferner die undollendet gebliebene «Fauna der Borwelt» (Bd. 1, 3 Abth., 2pz. 
1847—48; Bd. 2, Abth. 1, 1856; Bd. 3, Abth. 1, 1856), in der er die fofjile Thierwelt 
vollftändig zu bearbeiten gedachte; die «Dbontographie» (Lpz. 1854, mit 52 Tafeln), in der 
er eine vergleichende Darftellung des Zahnſyſtems der fofjilen und der gegenwärtig lebenden 
Thiere gab; endlich «Die Säugethiere in zoolog, anatom. und paläontolog. Beziehung» (Lpz. 
1853— 55). Hieran reihen fi, außer der «Gaea excursoria germanica» (Ppz. 1848) und 
dem fir Höhere Schulen beftimmten «Lehrbuch der Zoologie» (Darmft. 1857; 3. Aufl. 1865), 
noch einige populäre Schriften, wie «Kosmos für das Volk» (Lpz. 1849), «Tagesfragen aus 
der Naturgefchichte» (Berl. 1858) und die «Naturgefchichte des Thierreichs⸗ (5 Bde., Lpz. 
1858—63). Den von ©. 1847 zu Halle ins Leben gerufenen naturwifjenfchaftlichen Verein 
erweiterte er 1853 zu einem fächf.ethüring. Verein für Naturwiffenfchaften. Zu den von diefen 
Geſellſchaften veröffentlichten «Bahresberichten» (Berl. 1849—55), «Abhandlungen» (2 Bde., 
Berl. 1856 —62, mit 50 Tafeln) und der «Zeitfchrift für die gefammte Naturwilfenfchaft» 
(Berl. 1853 fg.) hat ©. eine Anzahl fehr gefhägter, theilweife auch in befondern Abdrüden 
erſchienener monographiſcher Arbeiten geliefert. 

Giebichenſtein, ein Dorf an der Saale, im Negierungsbezirt Merfeburg der preuf. Pro— 
vinz Sadjfen, St. nördlid) von Halle gelegen, eine der größten preuß. Domänen, ift 
durch feine reizende Lage, befonders aber hiftorifch merkwürdig wegen der Ruinen der alten 
Burg gleiches Namens, Diefelbe wurde wahrfcheinlich durch die Grafen von Wettin erbaut 
und wird zuerft unter König Heinrich I. erwähnt. Kaifer Otto I. fchenfte fie 965 nebft dem 
ganzen Bezirke um Halle der Kirche zu Magdeburg, und feitdem war fie Häufig Reſidenz ber 
Erzbiſchöfe. Auch diente fie wegen ihrer feften Lage ald Staatsgefängniß, in weldem unter 
andern Heinrid) von Oeſterreich (1003 — 4), der Herzog Ernft von Schwaben (1027— 29), 
der Herzog Gottfried von Lothringen (1044—46) und namentlich auch zu Ende des 11. Jahrh. 
der Landgraf Ludwig II. von Thüringen durch deu Kaifer Heinrich IV. feftgehalten wurden. 
Letzterer foll, nad) der Sage, durch einen fühnen Sprung in die Saale ſich feiner Haft entledigt 
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haben, daher er auch den Beinamen des Springers führt. Die Burg wurde 1442 neu bes 
feltigt und war bis 1467 gewöhnliche Reſidenz und Kanzlei der Erzbifhöfe von Magdeburg. 
Im 16. Jahrh. verfiel fie immer mehr, 1572 wurde fie durd; Wetterfchaden und Brand vers 
heert. Im Dreißigjährigen Kriege zerftörten fie 1636 die Schweden unter Baner vollends. Für 
die Erhaltung der in Mauerwerk beftehenden Ruinen forgt die preuß. Negierung, die 1844 die 
den Einfturz drohenden Mauern untermanern ließ. Der vorhandene Thurm gehört der neuern 
Zat an. Das bier 29. Juli 1846 eröffnete Solbad Wittekind wird nicht nur von Cur— 
gäften, fondern auch als Bergnügungsort zahlreich befucht. Vgl. Hendel, «Chronif von ©.» 
(Halle 1818); Gräfe, «Solbad und Salzbrunnen Wittekind bei ©.» (Halle 1849). 

Giech, ein altes fränk., ehemals reichsummittelbares Geſchlecht, das feine Wiege in der 
Umgebung Bambergs hat, 1125 zuerft urkundlich genannt wird und als erftes bleibendes Be— 
fistyum Ellern (jet Burgellern) bei Scheflig erwarb, Gegen 1350 theilte es ſich in zwei 
Hauptlinien, von denen die ältere, zu Brunn, im 17. Jahrh. erloſch, während die jüngere 
(Ellern-Kröttendorf) noch gegenwärtig blüht. Durch eine Erbtochter der 1564 im Manns— 
ſtamme erlojchenen Förtſchen zu Thurnau kam der Markt Thurnau mit andern bedeutenden 
Grundbefig erft zur Hälfte, 1731 aber ganz an das Haus G., welches inzwiſchen 1695 in 
ben Reichsgrafenſtand erhoben worden war. Seit 1731 bildete num Thurnau mit dem frühern 
Eigentfum der Förtfchen den eigentlichen Mittelpunkt des G.e'ſſchen Beſitzes, an welchen fich 
das ältere Eigenthum des Haufes, das ſich im reichsritterfchaftlihen Verbande befand, an« 
ſchloß. Karl Gottfried, Graf von G. führte 1723 das Erftgeburtsrecht in feinem Haufe 
ein. Schon vorher (1699) hatte derfelbe zur endlichen Befeitigung 100jähriger Irrungen und 
Streitigkeiten mit dem benachbarten fürftl. Haufe Brandenburg-Kulmbad) einen Vergleich ab» 
geihloiien, in welchem den Grafen von ©. von feiten Brandenburgs die Landeshoheitsredhte 
über die Herrſchaft Thurnau zugeftanden wurden. Als wirkliche Inhaber der Landeshoheit und 
als Zandesherren erlangten fie hierauf 1726 Sig und Stimme im fränf. Neichsgrafen-Collegium. 
1796 jedoch entzog die Krone Preußen, weil jener Receß von 1699 mit Brandenburg-Kulm— 
bach ohne Preußens Einwilligung abgefchloffen, dem Haufe ©, die Landeshoheit, gewährte 
demjelben aber vermöge einer eigenen Staats» und Affecurationsacte vom 10. Nov. 1796 fehr 

weientlicye Rechte, Vorzüge und Einkünfte. Gleichwol fuhr das fränf. Grafencollegium bis 
zur Auflöſung des Deutſchen Reichs fort, den Grafen von ©. als ein Collegialmitglied zu be— 
tradjten. Mit jenen durch die preuß. Staatsacte zugeftandenen Prärogativen ging das G.'ſche 
Haus nicht nur 1806 am die franz. Landesadminiftration, fondern auch 1810 an die Krone 
Baiern über. Pegtere anerkannte und ordnete die ftaatsrechtlichen Berhältniffe des Haufes in 
der Art, daß dafjelbe in der Kammer der Neichsräthe unter den Häuptern der ehemals reichs- 
fändifchen fürftl. und gräfl. Häufer feinen Ei einnimmt, das Prädicat «Erlaud)t» genießt 
und als ftandesherrliche Familie alle die Nechte übt, welche ein Standesherr in Baiern nad) 
den beftehenden verfalfungsmäßigen Beſtimmungen befigen kann. Neuerdings (April 1861) 
wurde die Standesherrlichkeit des Haufes im Einne des Art. 14 der deutſchen Bundesacte 
von Baiern ausdriidlic) anerkannt. Chef des Haufes ift Graf Karl Gottfried von G., 
geb. 15. Sept. 1847, der Sohn des Grafen Franz Friedrid Karl von G. geb. 29. Oct. 
1795, geft. 2. Febr. 1863. Lebterer war erft Negierungsrath, dann Negierungsdivector in 
Vürzburg, bis er 1838 als Negierungspräfident von Mittelfranken nad) Nürnberg überfie- 
delte. Erin Austritt aus den Staatsdienft (1840), deffen Motive er offen dem Könige in einer 
ohne fein Wilfen im Drud erfchienenen (Stuttg. 1840) Denkſchrift darlegte, erregte allgemeine 
Aufmerkfamfeit. Noch gefteigert ward das Intereffe, als er feine «Anfichten iiber Staats- und 
Öffentliches Leben» (2. Aufl., Nürnb. 1843) herausgab. Als Proteftant nahm er an dem 
Auiebeugungsftreite mit einigen Schriften thätigen Antheil. 1848 ward er in das Frankfurter 
Parlament gewählt. Seit dem Tode feines Bruders (1846), dem er im Befig von Thurnau und 
der Würde eines erblichen Reichsraths folgte, betHeiligte er fi an den wichtigften Verhandlungen 
der bair. Erften Kammer; fo unter anderm nod) 1861 bezüglich der kurheſſ. Frage und der 
Anfüſſigmachung und des Gewerbbetricbs der Juden. Daneben befhäftigte ihm die Verwal— 
tung des Familienbeſitzes und die Ordnung der ftaatsrechtlichen Berhältniffe feines Hauſes. 
Das von ihm entworfene «Hausgefeg im Gefchlechte der Grafen und Herren von ©.» (1855) 
iſt eine in ihrer Art bedeutende Arbeit. 

Gier. ſJ. Aegopodium. 

Gieſebrecht (Friedr. Wilh. Benjamin von), einer der namhafteften deutſchen Gefhichte 
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fchreiber, geb. 5. März 1814 zu Berlin, wo fein Vater Profefjor am Gymnaſium zum Grauen 
Klofter war, erhielt feine gelehrte VBorbildung auf diefer Schule und ftudirte dann auf der 
Univerfität feiner VBaterftadt, wo ihn Ranke befonders fir das Studium der Geſchichte ges 
warın. Kurz nad) Vollendung des afademifchen Triennium wurde er als ordentlicher Lehrer am 
Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin angeftellt, an welcher Anftalt er ſeitdem, zuletzt mit 
dem Titel als Profefjor, 20 9. hindurch wirkte. Seine Muße widmete ©. hiftor. Forſchungen, 
als deren Frucht unter anderm die Gefchichte des Kaifers Otto UI. in Ranke's «Jahrbücher 
des Deutfchen Reichs» (Berl. 1840) und die Herftellung der «Annales Altahenses» (Berl. 
1841), einer verloren gegangenen wichtigen Quellenfchrift des 11. Jahrh., zur Veröffentlichung 
gelangten. Diefe Arbeiten erregten die Aufinerffamfeit des Minifters Eichhorn, ber ihm einen 
längern Urlaub und die Mittel zu einer wiffenfchaftlichen Reife nad) Italien (1843—45) ge 
währte. Die Ergebniffe diefer Reife fanden hauptfächlich ihre Berwerthung in G.'s «Geſchichte 
der beutfchen Saiferzeit» (Bd. 1—3, Braunſchw. 1855—65), feinem Hauptwerke, das feinen 
Namen bald in den weiteften Kreifen befannt machte und wegen der Gründlichkeit der Quellen» 
forfhung, der geiftvollen Charalteriftiten und der meifterhaften Darftellung allgemeinen und 
berdienten Beifall gefunden hat. Auch wurde ihm der große, von Friedrih Wilhelm IV. auss 
gefeiste Preis fiir ausgezeichnete Leiftungen auf dem Gebiet der deutjchen Gefchichte von der 
berliner Afadentie zuerkannt. Inzwiſchen hatte ©. 1857 die Profefjur der Geſchichte zu 
Königsberg iibernommen, wo er ſich befonders um die Bildung tüchtiger Pehrer fiir den Ge— 
[hihtsunterricht an den Gymnaſien bemihte. 1862 folgte er einen Rufe als Profeſſor der 
Geſchichte und Director des Hiftor. Seminars an die Univerfität München, wo er and) nad) 
Sybel's Abgange die Gefchäfte der Hiſtoriſchen Commiſſion als beftändiger Eecretär derfelben 
übertragen erhielt. Durch Verleihung des Ordens der bair. Krone wurde er 1865 in dem 
Adelftand erhoben. Bon G.'s übrigen Schriften find noch die Unterfuchungen «De litterarum 
studiis apud Italos primis medii aevi saeculis» (Berl. 1845) und «De Gregorü VII. re- 
gistro emendando» (Braunſchw. 1858) forwie eine gelungene Uebertragung des Gregor von 
Tours (Berl. 1851) hervorzuheben. — G.'s Vater, Karl Heinrih Ludwig ©., geb. 
9. Yuli 1782 zu Mirow, erſt Gymnafialprofeffor zu Brenn, feit 1812 am Orauen Stlofter 
zu Berlin, geft. 20. Sept. 1832, gehörte zu den Vertretern der romantischen Schule. Als 
Dichter hat er fich befonders durch mehrere Dramen, wie «Armida» (1804), «Sertorius» 
(1807) u. f. w. bekannt gemacht. — Ein Bruder deffelben, Ludwig G., Profeffor anı Gym⸗ 
nafium zu Stettin, ift ebenfalls als Dichter und Hiftoriker, im letzterer Beziehung beſonders 
durch feine «Wendifche Gefchichten» (3 Bde. Berl. 1843), hervorgetreten. 

Giefeler (Joh. Karl Ludw.), ausgezeichneter Kirchenhiftorifer, geb. 3. März 1792 zw 
Petershagen bei Deinden, befuchte die Waiſenhausſchule zu Halle und dann die dafige Univer« 
fität und wirkte feit Michaelis 1812 als Collaborator an der Lateinifhen Schule fowie als 
Dberlehrer an der mit derfelben verbundenen Penfionsauftalt. Nachdem er feit Nov. 1813 
an dem Freiheitskriege theilgenommen, trat er nach dem Frieden in feine frühern Berhältniffe 
zurüd, 1817 wurde ©. Conrector am Gymnaſium zu Minden und 1818 Director des neu- 
geftifteten Gymnaſiums zu Kleve. Im diefer Zeit erfchien fein «Hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch 
über die Entjtehung und die frühern Schidfale der fchriftlichen Evangelien» (Lpz. 1818), 
welcher feinen Auf als gelehrter Theolog begründete. 1819 erhielt er das Doctorat der 
Theologie und einige Monate fpäter wurde er als außerord, Profeffor der Theologie nad) 
Bonn berufen, wo er eregetifche, archäol. und kirchengeſchichtliche Borlefungen hielt. 1831 
ging er als ord. Profefjor nad) Göttingen und wurde 1837 zum Eonfijtorialrath, fpäter auch 
zum Nitter des Guelfenordens ernannt. Er ftarb zu Göttingen 8. Juli 1854. Sein Haupt« 
werk ift das 1824 begonnene, in den erften Bänden wiederholt aufgelegte, aber ext nad) G.'s 
Tode durch Herausgabe des Nachlaſſes vollendete « Lehrbuch der Kirchengefchichte» (Bd. 1, 
Abth. 1, 4. Aufl, Bonn 1844; Abth. 2, 4. Aufl. 1845; Bd. 2, Abth. 1, 4. Aufl. 1846; 
Abth. 2, 1848; Abth. 3, 2. Aufl. 1849; Abth. 4, 1835; Bd. 3, Abth. 1, 1840; Abth. 2, 
1853; Bd. 4, herausg. von Nedepenning, 1857; Bd. 5, 1855; Bd. 6 [Dogmengefdichte], 
1856), welches namentlich durch feine reichhaltigen Duellenauszüge eine wahre Yundgrube 
firchenhiftor. Gelehrſamkeit bildet. Außerdem ſchrieb er: «Die lehninfche Weiffagung» (Erf. 
1849), und unter dem angenommenen Namen Irenäus mehrere Schriften, namentlich: aUeber 
die kölnifche Angelegenheit» (Lpz. 1838). Bon den Feltprogrammen, welche zu ſchreiben ihm 
zufielen, benutzte er eine Anzahl zur Herausgabe von des Euthymius Zygabenus «Narratio 
de Bogomilis» (Gött. 1842) und des Petrus Siculus «Historia Manicheorum seu Pauli- 
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eine neue Ausgabe von Maſſinger's und 1816 von Ben Jonſon's Werken; ſeine Ausgaben 
von Ford's und Shirley's Schauſpielen erſchienen erſt nad) feinem Tode. 1809 gründete er 
die «Quarterly Review», fiir die er bei feinem unermüdeten Fleiß, feinen Kenntniſſen und 
feinem wüthenden Haß gegen die Demokratie ein der Torppartei erwünfchter Redacteur war, 
bis zunehmende Kränklichkeit ihn 1824 nöthigte, die Nedaction nieberzulegen. Die darin den 
Männern am Staatsruder geleifteten Dienfte lohnten diefe ihm mit einer Sinecure. Nie ver— 
heirathet, fette ©. den Sohn feines erften Wohlthäters zum Erben feines anſehnlichen Ver— 
mögens ein. Er ftarb 31. Dec. 1826. Sein Yugendleben hat er im Vorworte zu feiner 
Ueberfegung des Juvenal erzählt. 

ift Heißt jeder Stoff, weldyer fchon in geringer Menge ſchädlich auf organifche Körper 
wirft. Die ©. fünnen mittel! des Berdauungsproceffes, des Einathmens und der Einſaugung 
durch die Haut in den Körper dringen; manche wirfen aud) nur dann erft giftig, wenn fie mit 
dem Blute in unmittelbare Berührung (durch Wunden) gebracht werden. Einige derfelben 
wirken mehr hemifch, das organische Gewebe zerftörend, ägend, bie Form und den Zufammen- 
bang der Theile verlegend, heftig reizend und Schnell Entzündung und Brand erregend. Hier» 
ber gehören aus dem Mineralreiche mehrere Metalloryde und deren Verbindungen mit Säu— 
ren, 3. B. der Arfenif, eins der zerfiörendften G., wovon ſchon wenige Gran tödliche Zufälle 
hervorbringen ; ferner alle Verbindungen von Gold, Silber, Kupfer, aud) die meiften des Queck⸗ 
filbers und Antimons; fodann ftarfe Mineral- und Pflanzenfäuren, wenn fie unverdiinnt in 
den Körper kommen, 3. B. die concentrirte Schwefelfäure oder das fog. Vitriolöl, die Sal- 
peterfäure oder das jog. Scheidewafler, die Salzfäure, Sauerfleefäure u. |. w.; ferner Aetzkali, 
gebrannter Kalt, Aetzbaryt; viele Pflanzen, welche einen fehr fcharfen und ätenden Stoff bei 
ſich haben (f. Giftpflanzen); aus dem Thierreiche die Kanthariden oder fog. Spanifchen 
Fliegen. Andere ©, wirken mehr durch fchnell vorübergehende Reizung des Nervenfyftems und 
bald darauf folgende gänzliche Vernichtung defjelben. Dies find die fog. betäubenden oder 
narfotifhen ©., die zumeift dem Pflangenreiche angehören. Sie äußern ihre Wirkung 
durch Uebelkeit, heftige Kopfjchmerzen, Schwindel, Dunkelheit oder Flimmern vor den Augen, 
gewaltfame und umwillfürliche Bewegungen der Glieder und des ganzen Körpers, Verzerren 
der Geſichtsmuskeln, Angft, Berußtlofigkeit u. f. w. Hierher gehört das Opium, der Scier- 
ling, das Bilfenfraut, die Belladonna, die Krähenaugen oder Brechnüſſe, Alraun, das Pfeilgift 
der Indianer u. ſ. w. Auch in den bittern Mandelfernen ift ein ähnliches, ſchnell das Leben 
vernichtendes ©. enthalten. (S. Blaufäure.) Aehnlic wirkt das Schlangengift und das in 
der Hundswuth fich erzeugende. Unter den Pflanzen gibt e8 mehrere, welche beide Wirkungen 
vereinigen und mittels eines eigenen fcharfen Stoffs reizend und vermöge des ihnen zukommen— 
den narkotifchen Stoffs betäubend wirken, fo 3. B. der rothe Fingerhut (Digitalis purpurea), 
das Eifenhitchen (Aconitum napellus), der Tabak, Stechapfel u. f. w. Andere ©. wirken 
dadurch, daß fie die zum Leben nöthigen Verrichtungen mancher Organe plöglic) oder all- 
mählich unterdrüden. Hierher gehören alle ſchädlichen Luft- und Gasarten, weldye nicht zum 
Athemholen taugen, erftidende Dämpfe, 3. B. das Kohlenſtoffgas in Stellern, worin gärenbes 
Bier liegt, Schwefeldämpfe, Kohlendämpfe, die durch das Athmen und die Ausdinftung vieler 
Menfchen in einem verfchloffenen Naume verdorbene Luft, eine Menge ftarfduftender Blumen 
in verfchloffenen Zimmern u. a. Auch verfchiedene Präparate von Blei, als Bleizuder, Blei» 
weiß, Mennige, Wein mit Bleiglätte oder Bleizuder verfüßt u. f. w., find in diefe Klaffe zu 
rechnen, indem fie allmählich die Pebensthätigkeit der VBerdauungsorgane fowie der Muskeln 
vernichten. Die fog. Krankheitsgifte oder Anftelungsjtoffe gehören nicht hiecher und werden 
fehr uneigentlih ©. genannt. (S. Contagium und Miasma.) Die Öegengifte oder 
Antidota find ebenfo verfchieden, als es im allgemeinen die ©. find. Sie follen theil® den 
Körper gegen die Einwirkung des G. fhügen, theils das letztere ſo umändern, daß es feine 
ſchädliche Wirkung verliert, teil die Schon geäußerten nachtheiligen Wirkungen wieder aufs 
heben. Weiteres f. Vergiftung. Die Lehre von den ©. heit Torifologie. 

Giftbaum, ſ. Antiaris. 

Giftmord ift die abfichtliche Tödtung eines Menfchen durch Beibringung eines dem Körs 
per ſchon in geringen Gaben fhädlichen Stoffes. Die Möglichkeit, in diefer Weife ohne allen 
Kraftaufwand und im ſicherer Berborgenheit einen Mordvorfag auszuführen, erklärt den 
Schrecken, den diefes Verbrechen zu verbreiten geeignet, und die Strenge, mit weldyer die Straf« 
gefeßgebung dagegen eingefchritten ift. In Rom bedrohte die Lex Cornelia de sicariis 81 d. Chr. 
ſchon den Verkauf von ſchädlichen Stoffen zum Zwede abfihtlicher Vergiftung und den felbft 
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ertolglofen Verſuch der Tödtung mit Pebensftrafe, und fiir das gemeine Recht fett die Carolina 
die Strafe des Rades feft, auch wenn der Bergiftete nur Schaden an feiner Geſundheit ge— 
nommen. Im den neuern Geſetzbüchern wird das Verbrechen nicht neben dem Morde befonders 
hervorgehoben. Merfwürdige Proceffe wegen Vergiftung veranlaften die Marguife von Brin- 
villiers, Geſina Gottfried, Caftaing, Marie Lafarge, Graf Bocarme, Palmer u.a. Diefe und 
andere Fälle finden fich dargeftellt im «Neuen Pitaval» (Lpz. 1842 fg.). 
Giftpflanzen werden diejenigen Gewächſe genannt, welche entweder in allen ihren Theilen 
oder in irgendeinem derfelben einen der Gefundheit de8 Menſchen oder der Zucht» und nüg- 
lichen Thiere ſchädlichen Stoff enthalten. Diefe giftigen Subftanzen find der Mehrzahl nad 
noch wenig gefannt. Man weiß 3. B. noch gar nicht, welcher Stoff bei den giftigen Pilzen 
der Zräger des giftigen Princips fein mag. Die Zahl der G. und der in ihnen enthaltenen 
Giftſtoffe ift fehr groß, die Klaffificirung der letztern eine fehr ſchwierige, da viele Pflanzen» 
gifte gleichzeitig auf verſchiedene Weife, oft aber auch zu verſchiedenen Zeiten der Entwickelung 
der fie producirenden Pflanze anders wirken. Gewöhnlich pflegt man die Pflanzengifte und 
demgemäß auch die G. in narkotifche, fcharfe und narkotiſch-ſcharfe einzutheilen. Buchner hat 
noch eine vierte Gruppe hinzugefügt, die ägendefcharfen. Narkotiſche Gifte finden fid unter den 
einheimischen G. in der Tollfirjche (Atropa Belladonna), im Stechapfel (Datura Stramonium), 
im Bilfenfraut (Hyoscyamus niger), in den Tollfräutern (Solanum nigrum, villosum, minia- 
tum), auch in den Beeren ber Kartoffelpflanze (Solanum tuberosum), im Lerchenfporn (Cory- 
dalis bulbosa, fabacea u. a.), im Milchſaft der Mohnarten, befonders des Gartenmohns (Pa- 
paver somniferum), des Schöllfrauts (Chelidonium majus), des Giftlattichs (Lactuca virosa), 
des Taumellolchs (Lolium temulentum), in den Früchten der Nothbuche (Fagus silvatica), in 
ben Samen der Mandel», Pflaumen» und Kirſchbäume, beim Kirfchlorber (Prunus Lauroce- 
rasus) auch in den Blättern, bei der Traubenkirſche (Prunus Padus) auch in der Rinde. Yon 
den ausländifchen G. gehören hierher die Tabacksarten (Nicotiana), die Koffeldbeere (Meni- 
spermum Cocculus) und die Brechnuß (Strychnos Nux vomica). Bei den Mandel», Pflau- 
men- und Kirfhbäumen ift Blaufäure der Träger des narkotifchen Giftes, bei der Buche, den 
Siftlattih und Taumellolch, desgleichen bei der Theepflanze (Thea Bohea) und gewiſſen aus» 
ländifchen Gentianeen und Malvaceen ein flüchtiges Narkoticum, bet allen übrigen ein narfo« 
tijches Allaloid vorhanden. Narkotiſch-ſcharfe ©., d. h. ſolche, deren Giftitoffe zugleich betäubend 
und jcharf wirken, finden fich in den Familien der Neſſelgewächſe (im Samen bed Hanfes, in 
den Säften der Neffeln, der Feigenbäume, des Upasbaums), der Heidepflangen (unter den ein= 
heimifchen befonders beim Sumpfport, Ledum palustre), der Scrophularineen (namentlich bei 
den Fingerhutarten, Digitalis purpurea, ambigua u. a., beim Gnadenfraut, Gratiola offici- 
nalis, und bei den Läuſekräutern, Pedicularis silvatica und palustris) und befonders bei ges 
willen Doldengewächſen, unter denen die Schierlingsarten (die Gattungen Aethusa, Cicuta 
und Conium) obenan ftehen, an die fich dann die Rebendolde (Oenanthe fistulosa), die Merk« 
arten (Sium latifolium und angustifolium) und der Waſſerfenchel (Phellandrium aqua- 
tieum) anſchließen. Aetzend-ſcharfe oder Entzündung erregende Stoffe enthalten die meiften 
Ranuncnlaceen (befonders die Sturmhutarten, Aconitum, die Nieftwurzarten, Helleborus, der 
Gifthahnenfuß, Ranunculus sceleratus, und der fcharfe Hahnenfuß, Ranunculus acris, die 
Küchenſchellen, Pulsatilla, das Chriftophefraut, Actaea spicata, die Dotterblume (Caltha pa- 
Iustris), alle Asclepiadeen (die Schwalbenwurz, Cynanchum Vincetoxicum, die Seidenpflanze, 
Asclepias syriaca) und Apocyneen (3. B. der Olcander, Nerium Oleander), manche auslän« 
diſchen Pobeliaceen (3. ®. Lobelia urens), einige Terebinthaceen (befonders der Giftſumach, 
Rhus Toxicodendron, und die Arten der erotijchen Gattungen Amyris, Anacardium, Seme- 
carpus), der füdeurop. Gerberftraud; (Coriaria myrtifolia), die Wolfsmilchgewächſe (nament= 
Gh die eigentlichen Wolfsmildarten, Euphorbia, unter denen von einheimifchen Arten die 
ſchmalblätterige Wolfsmilh, Euphorbia Cyparissias, obenan fteht, die Bingelfräuter, Mer- 
eurialis annua und perennis; unter ben auslänbdifchen die Gattungen Hippomane, Jatropha, 
Ricinas, Croton), einige Kreuzblütler (befonders die Senfarten, Sinapis, und der Meerrettich, 
Cochlearia Armoracia), die Yorberarten (Laurus), die Thymeleen (namentlich der Kellerhals 
oder Seidelbaft, Daphne Mezereum), die Bleiwurz (Plumbago europaea), der Sadebaum 
(Juniperus Sabina) und der Eibenbaum (Taxus baccata), beide mit giftigen Nadeln, die Aroi— 
been (von einheimijchen der Aronsftab, Arum maculatum, und das Schlangenkraut, Calla pa- 
lustris), Die fharjen ©. fann man in ſolche eintheilen, welche draftifch wirkende Harze ent« 
falten, im folche, bei deuen draftifche Farbeitoffe und im folche, bei denen bredjenerregende 
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Altaloide vorlommen. Zu den erftern gehören die Gichtrütben (Bryonia alba und dioica), die 
Spriggurfe (Momordica Elaterium), bie Coloquinte (Cucumis Colocynthis) und andere ero- 
tifche Kürbisgewächfe fowie verfchiebene ausländische Pflanzen aus ben Familien ber Winden- 
gewächſe, Nyctagineen, Guttiferen, Gombretaceen, Hypericineen und Meliaceen, Aus ber zwei« 
ten Gruppe find zu erwähnen: die Kronenwiden (Coronilla) und Kleefträucher (Cytisus), welche 
giftige Samen befigen, fowie verfchiedene andere namentlich erotifche Schmetterlingsblitler, die 
Kreuzdornarten (Rhamnus), die Spindelbäume (Evonymus), ber Hilfen (Ilex Aquifolium), 
die Saubrotarten (Cycelamen) und andere Primulaceen, die Kermesbeeren (Phytolacca), bie 
Hedentirfchen (Lonicera), die Schneebälle (Viburaum) und andere Caprifoliaceen, der Epheu 
(Hedera Helix), mandje Melden (3. B. Chenopodium hybridum) und verfchiebene erotifche 
Spiräaceen und Birineen. Zur dritten Gruppe gehören die ©. aus den Familien der Nubiaceen 
(lauter ausländifche), Veilchengewächſe (desgl.), der Paſſifloreen (desgl.), Ariftolochien (3. B. 
die Ofterluzei, Aristolochia Clematitis, und die Hafelwurz, Asarum europaeum), Smilaceen 
(3. B. die Einbeere, Paris quadrifolia), Dioscoreen (ansländifche), Coldyicaceen (die Zeitlofe, 
Colchicum autumnale, Veratrum), Alismaceen (der Froſchlöffel, Alisma Plantago), Lilien- 
gewächfe (die Kaiferkrone, Fritillaria imperialis, und viele erotifche), Amaryllideen (3. B. die 
gemeine Narcifje, Narcissus Pseudonarcissus), Irideen und Palmen. Bgl. Brandt, Phöbus 
und Rageburg, «Abbildung und Befchreibung der deutfchen Giftgewächſe⸗ (2 Bbe., Berl. 1838). 

Giftwurzel, ſ. Dorstenia. 

Giganten waren nad) Homer ein riefenhaftes, wildes, den Göttern verhaßtes und von 
diefen endlich vertifgtes Geſchlecht. Bei Hefiod erfcheinen fie fchon als Götterwefen, ald Söhne 
ber Gäa (f. d.), welche fie aus den von den abgefchnittenen Gefchlechtstheilen des Uranos herab» 
gefallenen Blutstropfen gebar, verfehen mit glänzenden Waffen und mächtigen Speeren. Spü— 
ter erft treten fie im Kampfe gegen den Yupiter und die übrigen Dfympier auf. Gäa nämlich, 
fo erzählt Apollodor den Mythus, erzürnt über die Einkerferung der Titanen (f. d.) in den 
Tartarus, gebar dem Uranos ungeheuere, unbefiegbare, mit Drachenſchwänzen verfehene Niefen, 
welche den Zeus und die übrigen Götter befämpfen follten, In den Phlegräifchen Gefilden, 
bie in der Regel in vulfanifche Gegenden verfegt werden, beftürmten fie mit Felsblöden und 
brennenden Eihftämmen’ den Olymp. Es entftand ein furchtbarer Kampf, in welchem aber 
endlich, nachdem Herafles zu Hilfe gefonımen, die Götter den Sieg davontrugen. Alkyoneus 
wurde vom Herafles getödtet, Porphyrion vom Zeus durch den Blitz erfchlagen. Ferner wer« 
ben als Kämpfer, deren Zahl Hyginus auf 24 angibt, angeführt: Ephialtes, Eurytos, Kiytios, 
Enlelados, Pallas, Polybotes, Hippolytos, Gration, Agrios und Thoon, welche ſämmtlich um— 
famen und zum Theil unter größtentheils vulfanifchen Infeln begraben wurben, wie Enfelados 
unter Gicilien, Polybotes unter Kos. Nach fpätern Sagen foll das Gefchrei der Ejel, auf 
denen Dionyfos, Hephäftos und die Satyrn zum Kampfe ritten, oder das Blafen des Triton 
auf feiner Seemufchel fie in die Flucht gefchlagen haben. Die Dichter haben dieſen Kampf 
vielfach befungen. Bon der Kunft wurden die ©, in ber ältern Zeit als ein riefenhaftes Helden« 
geichlecht, in der fpätern in Bezug auf ihre Erdgeburt als felfenfchleudernde Schlangenfüßler 
dargeftellt. — Gigantiſch heißt das Rieſenhafte, Koloffale. 

Gilbert (Gabriel), der Zeitgenofje Corneille's und Racine's und deren dramatiſcher Bor« 
Täufer um die Mitte des 17. Jahrh., war eine Zeit lang Secretär der Herzogin von Rohan 
und danı Nefident der Königin Chriftine von Schweden am franz. Hofe, nad) deren Tode er 
in Armuth und Bergeffenheit gerieth. Er hatte ein vorzügliches Talent für das Rhetoriſch- 
Pathetifcje, und obgleich feine Stücke jet num noch den —— bekannt ſind und ſchon zu 
Lebzeiten des Dichters durch die Arbeiten ſeiner Zeitgenoſſen verdunkelt und verdrängt wurden, 
fo findet man doch eine Menge wahrhaft ſchöner Stellen in ihnen, von denen ſowol Corneille 
als Nacine zuweilen Gebrauch gemacht haben. G. verfuchte fi) in den verfchiedenften Gat« 
tungen der Poefie, und die Zahl feiner Theaterſtilcke beläuft fi) auf 15. Die Tragödie «Tels- 
phonte» enthält mehrere Berfe des Cardinals Nichelieu, der, nicht zufrieden mit den Ruhme, 
der größte Staatsmann feiner Zeit zu fein, auch unter den Dichtern glänzen wollte. Nach 
Dvid’8 «Ars amandi» fchrieb ©. eine «Art de plairen, 

Gilbert (Nicolas Jofeph Laurent), franz. Dichter, geb. 1751 zu Fontenoi-fe-Chäteau in 
Lothringen von armen Aeltern, wandte ſich, nachdem er feine Studien vollendet, nad) Paris, 
hatte aber bei feinen religiöfen Orundfägen, die der damals in Frankreich herrſchenden Philo- 
fophie der Encyflopädiften entgegenjtanden, als Dichter wenig Erfolg. Wie ſchön aud) feine 
Berfe waren, in denen er das 18. Jahrh. fchilderte und zuweilen auch ſcharf mitnahm, fie 
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wurben wenig gelefen und erregten dem Berfaffer nur Feinde, Ein Sturz vom Pferde brachte 
ihn ind Hötel-Dieu, wo er arm und verlaffen, faft wahnfinnig 12. Nov. 1730 ftarb, ©. beſaß 
ein kräftiges Talent, und nicht mit Unrecht hat man ihn den franz. Yuvenal genannt. Unter 
feinen Gedichten zeichnen fich befonders aus «Le döbut postique» (Par. 1771; verm. Aufl, 
1772); «Le carnaval des auteurs» (Par. 1773); «Le 18me siecle, satire à M. Fröron» 
(Bar.1775); «Le genie aux prises avec la fortune, ou le poöte malheureux» (Par. 1772), 
mit dem er fich um einen Preis der Alademie bewarb; «Mon apologie; satire» (Par. 1778). 
Datz er nicht blos Anlage zur Satire hatte, fondern ein echt Iyrifches Talent befaß, bewies er 
in feiner legten Ddbe «Le poöte mourantr, die er 14 Tage vor feinem Ende fchrieb. Diefe 
iſt eins der vortrefflichften lyriſchen Gedichte der Franzoſen. G.'s fünmtliche Werke warden 
fehr oft, amı beften von Maftrella (Par, 1822) herausgegeben. 

Gilde ift ein altfächf. Wort und bezeichnet eine Genoſſenſchaft, eine Verbritderung, die zu 
verſchiedenartigen Zwecken ftattfinden konnte; doch begreift e8 die deutſche Gemeinde, als noth« 
wendig Orund und Boden und ein Gebiet zu ihrem Begriff vorausfegend, nicht mit. Befon« 
ders gab es in den Städten ©. für geiftliche und weltliche Zwede, für Schug, Gewerbe und 
gefelliges Leben. Bol. Wilda, «Das Gildewefen des Mittelalters» (Halle 1831). 

Gilead, Gebirge jenfeit des Jordan in Paläftina, aus Kalfftein beftehend und von vielen 
Schluchten und Thälern duchfchnitten, mit trefflichen Weiden, die reich an aromatischen Kräu— 
tern find. Aus diefen Kräutern bereitete man einjt köftliche Ealben. Das Gebirge erftredte ſich 
durch das ganze Gebiet der Stämme Ruben und Gad bis weit nad) Norden in das Stanım« 
gebiet Dianaffe. Weftlich fällt e8 gegen die Jordansaue, füdlich gegen die Ebenen von Hesbon, 
Öftlich gegen Hauran und die arab. Wüſte, nördlich aber gegen die Hochebenen am Mandhur ab. 

Gilia, von Ruiz und Pavon benannte Gattung amerif, Kräuter, welche zur 5. Klaſſe des 
Linne ſchen Syſtems und zur Familie der Polemoniaceen gehört. Ihre zahlreichen Arten haben 
theils abwechfelnde, theils gegenftändige, ganze oder fiedertheilige Blätter und meift in Köpfchen, 
felten in Doldentranben oder einzeln geftellte Blüten, mit fünftheiligem Kelch und trichtere, 
präfentirteller« oder radförmiger Blumenkrone; die Frucht ift eine Kapfel. Die Gilien find 
der Mehrzahl nad) jchönblühende Pflanzen und faft alle Sommergewächſe, weshalb diefelben 
bei ung ganz gut im Freien gedeihen und leicht durdy) Samen vermehrt werden fünnen. Mehrere 
Arten find beliebte Zierpflanzen der Gärten geworden, befonders G. capitata Dougl. aus Co— 
lumbien, mit blauen, G. tricolor Benth. aus Californien, mit am Grunde gelben, am Schlunde 
rothen und am Saume blaßlilafarbenen, G. androsacea Stend. aus Californien, mit blauen, 
lilafarbenen oder purpurrothen, G. densiflora Benth. aus Californien, mit purpurblanen, 
G. laciniata R. et P. aus Chile, mit blauen oder rofenrothen, G. pulchella Dougl. aus Co- 
lumbien, mit [harlachrothen Blumen, 

Gillies (John), engl. Gefchichtfchreiber, geb. zu Brechin in der fchott. Graffchaft Angus 
18. Yan. 1747, ftudirte zu Glasgow Theologie und Philologie und bereifte als Führer der 
Söhne des Grafen Hopetoun einen großen Theil Europas. Nach feiner Rückkehr widmete er 
ſich der Fortfegung feiner Hiftor. und philol. Studien. Das unter Guthrie'd Namen damals 
erichienene Hiftor. umd geogr. Lerifon fol von ihm fein. Unter feinem Namen gab er zunächft 
eine Ueberfetsung der Reden des Lyfias und Iſokrates (1778) und dann der «Ethif» und «Por 
litit⸗ des Ariftoteles (1786 — 97) herans. Hierauf fchrieb er fein Hauptwerk, die «History 
of ancient Greece, its colonies and conquests» (2 Bde., Lond. 1786; 6. Aufl., 4 Bbe,, 
1820; deutfch, Lpz. 1787 — 94), der er feine letzte Urbeit, die «History of the world from 
the reign of Alexander to that of Augustus» (2 Bde., Fond. 1807—10), folgen ließ. Im 
Anerkennung des Berdienftes feiner griech. Gefchichte und des monarchiſchen Geiftes, in der fie 
geſchrieben war, wurde er 1794 zum königl. Hiftoriographen für Schottland ernannt. Auch 
lieferte er eine Parallele zwifchen Friedrich d. Gr. und Philipp von Macedonien in der « View 
of tlıe reign of Frederick II. of Prussia» (?ond. 1789). Er ftarb 15. Febr. 1836, 

Gilfray (James), berühmter engl. Caricaturenmaler, geb. 1757 zu Chelſea, war der 
Sohn eines Inſaſſen des dortigen Militärhospital® und zum Schriftſtecher beftimmt. Doch 
da ihm diefer Beruf nicht gefiel, ſchloß er fid) an eine Komödiantengeſellſchaft an, mit welcher 

er eine Zeit Lang das Land durchzog, biß er endlich Gelegenheit fand, ſich im Somerfet-Houfe zu 
Pondon mit Eifer den Kunftftudien zu ergeben. Anfangs ftady, ätzte und malte er ernfthafte 
Dinge, bald aber gab er feinem Hange zur Caricatur nad), in weldyer er ſich einen europ. Ruf 
erwarb. Seine fehr zahlreichen Earicaturen, von welchen 1779 — 1811 über 1200 erſchienen, 
find meift voU treffenden Wiges, zu deſſen Zielfcheibe er die Franzoſen, Napoleon und die Mi» 
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nifter wählte. Bis in den Anfang des 19. Jahrh. herein waren G.'s Blätter das Beſte, was 
England in diefem Fach hervorgebracht hatte, Er ftarb in London 1. Juni 1815. Nach feinem 
Tode wurden feine Zeichnungen («The caricatures of G. with historical and poetical illus- 
trations», Lond. 1815— 26; neue Ausgabe mit Tert von Th. Wright, 1849—50) gefammelt. 

Gil Polo (Gaspar), fpan. Dichter, geb. zu Valencia zwiſchen 1530 und 1540, war 
zuerft Stabtfchreiber in feiner Vaterftadt. Bald aber wurde er durch feine geſchickte Amts— 
führung dem Könige Philipp II. felbft bekannt, der ihn 1572 zum Coadjutor des Vorſtehers 
der Oberrechnungsfammer des Königreichs Valencia ernannte und ihn 1580 nach Barcelona 
fandte, um das königl. Patrimonium zu veguliren, wo ev 1591 ftarb. Bevor diefe wichtigen 
Geſchäfte feine ganze Thätigfeit in Anſpruch nahmen, Hatte er ſich auch mit der Dichtkunſt 
befchäftigt. Außer einigen Iyrifchen Gedichten Lieferte er eine Yortfegung der «Diana » des 
Montemayor (f. d.), die zuerft unter dem Titel «Primera parte de Diana enamorada cinco 
libros, que prosigue los sieta de Jorge Montemayor » zu Balencia 1564, in demfelben 
Jahre mit einer andern Fortfegung deffelben Schäferromans, von dem Arzt Alonfo Perez, 
erfchien und nicht nur diefe bei weitem, fondern in den metrifchen Theilen felbft das Werk des 
Montemayor übertraf und überhaupt eine fo ausgezeichnete Stelle unter den Gedichten diefer 
Gattung einnimmt, daß das von Cervantes im «Don Quixote» ©. gefpendete Lob zwar über- 
trieben, aber nicht ungegründet ift. Unter den vielen Ausgaben der «Diana enamorada» iſt 
die befte die von Cerda beforgte und mit einem Commentar verfehene (Madr. 1778; neue 
Aufl. 1802). ©. Hatte einen gleichnamigen Sohn, der zu feiner Zeit ald juridifcher Schrift» 
fteller berühmt war, und mit dem der Dichter faft von allen bisherigen Biographen fiir Eine 
Perfon gehalten worden ift. 

Gil Vicente, der Vater des portug. Dramas, wurde um 1470 geboren. Guimaräes, Bar— 
cellos und Liſſabon ftreiten um die Ehre, feine Geburtsftadt zu fein; jedenfalls ſcheint er ſchon 
vor 1495 fid) in leßterer Stadt aufgehalten zu haben. Nach dem Wunſche feiner Aeltern be- 
z0g er die damals in Liſſabon beftehende Univerfität, um fich der Jurisprudenz zu widmen. 
Aber entfchieden poetifche Anlagen, Tebendige Phantafie und jovialer Sinn zogen ihn zu den 
Mufen hin. Nicht wenig mochte dazu die günftige Aufnahme feiner erften poetifchen Verſuche 
am Hofe Emanuel's d. Ör. beitragen. ©. hatte 1502 zur Feier der Geburt des nadjmaligen 
Königs Johann II. ein Schäferfpiel in fpan. Sprache gebichtet und vor dem Hofe aufgeführt, 
das befonders der Königin Beatriz, der Mutter Emanuel’s, fo wohlgefiel, daß fie deffen Wieder- 
holung am nächften Weihnachtsfefte verlangte. G. verfaßte aber ftatt deffen ein neues Stüd 
(Auto), ebenfall® nod) in fpan. Sprache, das eine dramatifchere Form hatte; daher datirt ſich 
von dem Geburtsjahre Johann's III. die Einführung des Dramas in Portugal. Seitdem fuhr 
G. fort, während der Regierungszeit Emanuel's und feines Nachfolgers zu allen größern 
Yahres» und Hoffeften ähnliche dramatische Spiele zu dichten, an deren Aufführung nicht nur 
er felbft und feine Tochter Paula, die als Schaufpielerin, Tonkitnftlerin und auch als Dichterin 
berühmt war, jondern auch der König Johann theilnahm. Es verbreitete ſich fein Ruf auch 
über die Grenzen der Pyrenäifchen Halbinfel, und Erasmus von Rotterdam erklärte ihn fir 
den erften dramatifchen Dichter feiner Zeit. Dennoch fehlte e8 ©. nicht am Neidern, weldyen 
er einft, um feine Erfindungsgabe zu beweifen, in einer Gefellfchaft iiber ein aufgegebencs 
Sprichwort die Farce «Inez Pereira» improvifirte, die fein beſtes Stüd ift. Uebrigens geht 
aus feinen Werken felbft hervor, daf er keineswegs vom Hofe freigebig belohnt wurde. ©. ſtarb 
in Dürftigfeit bald nach 1536. Seine Werke wurden von feinem Sohne Luiz G. heraus— 

egeben (Liſſ. 1561) und dann mit Verbefferungen des Heil. Offictums, d. i. durch von dev 

nquifition unterdrüdte Stellen verſtümmelt (Liſſ. 1585). Erft in neuefter Zeit veranftalteten 
Barreto Feio und Monteiro einen vollftändigen Wieberabdrud mit Einleitung und Gloſſar 
(3 Bde., Hamb. 1834), nachdem Böhl de Faber in dem «Teatro espanol anterior & Lope 
de Vega» (Hamb. 1832) die in fpan. Sprache gefchriebenen Autos und Scenen aus feinen 
Übrigen Stüden herausgegeben hatte. Auszüge aus feinen Dramen finden fid) in «Dsnia, 
Trauerfpiel. Aus dem Portugiefifchen überjegt» (Halberft. 1824). Es ift nicht zu verkennen, 
baß bei ©. in den Autos, wenigftens in formeller Hinficht, die lat. und franz, Myſterien und 
bei den Schäferfpielen (Autos pastoris) insbefondere die feines Zeitgenoffen Encina zum Mufter 
gedient haben; auch mögen die franz. Farcen auf feine Poffen (Farsas) nicht ohne Einfluß 
gewefen fein. Aber fowol in diefen als in den übrigen Gattungen feiner Stücke, den Tragi— 
fomödien und Komödien, zeigt fich fo viel Frifche, Lebendigkeit und Laune, und alle Haben eine 
jo durchaus nationale Färbung, daß fie troß der oft noch vohen Anlage und unbeholfenen Aus» 
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führung von dramatifchem Genie zeigen und vorziiglich die Farcen mit Recht als die Grund» 
lagen eines Nationalluftfpiel8 angefehen werden können. Auch bildete ſich in der That eine 
Schule mehr volfsthiimlicher Dramatiker nad) G., darunter der nad) ihm nationalfte Dichter 
der Portugiefen, der große Camoens (f. d.). Freilich wurde durch die faft gleichzeitige Ein« 
führung der fervilen Nachahmung altclaffifcher Mufter durch Sa de Miranda die völlige Ent- 
widelung einer Nationalbühne vereitelt. Vgl. Schack, «Geſchichte der dramatifchen Literatur 
und Kunſt in Spanien» (3 Bde., Berl. 1845). 

Gil y Zarate (Don Antonio), einer der bedeutendern unter den neueften Dramatifern 
Spaniens, wurde 1. Dec. 1793 im Escurial geboren. Schon im 8, Lebensjahre fandten ihn 
feine Aeltern nad) Frankreich, um in einem College zu Pafiy erzogen zu werden, wo er zwar 
durch Fleiß und Talent ſich auszeichnete, aber feine Mutterfprache fo jehr vergaß, daß er nad 
feiner Rücklehr ins Vaterland 1811 fie von neuem erlernen mußte. 1820 erhielt er eine Ans 
ftellung im Minifterium des Innern, wo er bis zum Official des Archivs vorrüdte. Schon 
früher hatte er fich im Dramatifchen verfucht und außer einigen Ueberfegungen einzelne Driginafs 
luftipiele: «La cömico-mania» und «La familia catalana», gefchrieben; befannter aber wurde 
er erſt durch die drei Quftfpiele: «El entremetido», «Cuidado con las novias» und «Un aßo 
despues de la boda», Gegen Ende des 3. 1832 ward er Redacteur der von der Handeld- 
junta gegründeten Zeitfchrift «Boletin de comercio», die fpäter den Titel «Eco» annahın. 
Aber ſchon nad) drei Jahren gab er die Redaction diefes Dppofitionsblattes auf und wurde 
abermals als Official im Minifterium des Innern angeftellt. Er wandte fid) nun feinen dra— 
matifchen Arbeiten wieder zu, und ſchon 1835 kam feine Tragödie «Dona Blanca de Borbon» 
in Madrid zur Aufführung, die, obwol noch ganz im ftreng claffifchen Geſchmack gehalten, doch 
mit Beifall aufgenommen wurde. Um die Angriffe der romantischen Schule zu widerlegen, 
dichtete er bald darauf die romantische Tragödie «Carlos II. el hechizado», die von fo ent= 
ſchiedenem dramatifchem Talente zeugt und aud) in der Diction fo große Schönheiten hat, 
daß er dadurch allein fich einen Namen unter den neuern Dramatikern gefichert hat. Seitdem 
blieb er diefer Richtung treu, nur fuchte er ſich noch mehr dem alten Nationalgefhmad zu 
nähern. So geſchah dies im feiner 1840 im Liceo von Madrid gegebenen Tragödie «Ros- 
munda», in den Tragödien «Don Alvaro de Luna», «Masanielo» und «Guzman el bueno», 
welche Letztere für fein beftes Stück gilt; in der Komödie «Carlos V. en Ajofrin» und in 
dem Melodrama «Cecilia la cieguecita», das 1843 aufgeführt wurde. ©. war bald im 
activen Dienft, bald auf Wartegeld im Minifterium des Innern angeftellt und erhielt den Titel 
eincs fünigl. Raths. Er ftarb 1863. Außer feinen poetifchen Werken veröffentlichte er auch 
das «Manual de literatura» (3 Bde., Madr. 1846; 2. Aufl. 1851), ein fehr gefchättes 
Handbuch der Literaturgefchichte, und ein Werk über die Unterrichtsanftalten Spaniens («De 
la instruccion publica en Espahia», 3 Bde., Madr. 1855), das befte über diefen Gegenſtand. 
Eine Sammlung feiner dramatifchen Werke erfchien zu Paris (1850). 

Gimiguänd (Vincenzo da San) war einer der ausgezeichnetiten Schüler Nafael’s, unter 
defien Leitung er an den Yoggien des Vatican arbeitete, auch mehrere Frescobilder allein aus— 
führte, die aber fpäter zu Grunde gingen. Er hatte ſich die Rafael'ſche Weife gut angeeignet 
und arbeitete mit großem Fleiße. Bei der Erftürmung und Plünderung Roms 1527 verlor 
er alles. In Schwermuth kehrte er nad) feinem Geburtsorte San:Gimignano im Toscanifchen 
zurück, wo er wol noch einiges lieferte, das aber feinem frühern Nuhme nicht entſprach. Das 
Fahr feines Todes ift ungewiß. Seine Werke find fehr felten; eine heil. Familie von ihm 
findet fich in der Galerie zu Dresden. — Giacinto da ©,, geb. zu Piftoja 1611, geft. 1681, 
bildete fich zu Nom in Pouſſin's Schule, ging aber dann zu Pietro da Cortona über, ohne 
jedoch Pouſſin's Grundfäge in der Zeichnung aufzugeben. Er malte viel in Fresco, unter ans 
derm im Pateran zu Nom und dem Palafte Niccolini zu Florenz. Man hat außer vielen andern 
Kupferitichen auch von ©. 27 fehr gefuchte malerische Blätter, die mit zierlicher Nadel gefertigt 
find. Gleiche Achtung erwarb fich auch fein Sohn und Schüler Todovico ©., geb. zu Nom 
1644, geft. 1697. Er fand in Fresken vielen Beifall; die in der Kirche belle Virgine zu Rom 
wurden von den Malern der Lifte und Wolken fowie der Engelsflügel wegen ftudirt. 

Gimpel (Pyrrhula) ift der Name einer Vögelgattung aus der Familie der Finken und 
durch den kurzen, dien, an der Wurzel runden und an den Seiten aufgetriebenen Schnabel 
ausgezeichnet, deſſen Oberkiefer eine krumme, abgerundete Firfte und eine hafenfürmige Spige 
bat. Hierher gehört der befannte Rothgimpel oder Dompfaffe (P. vulgaris), der den 
größten Theil des nördl. und mittlern Europa bis an die Alpen bewohnt und in Gebüſchen 
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und Wäldern niſtet. Er ift ein fröhlicher, arglofer, aber keineswegs dummer Vogel, ber balb 
zahm wird und Anhänglichkeit an feinen Wärter zeigt. Beide Geſchlechter fingen einen zwar 
nicht unangenehmen, aber auch nicht befondern Waldgefang. Das Männchen lernt aber auch 
leicht andere Melodien flötenartig nachpfeifen und iſt alsdann fehr geſchätzt und wird theuer 
bezahlt. Vorzüglich betreiben die Dörfer des Thüringerwaldes den Handel mit gelernten ©. 
Er nährt fid) von Samen verfciedener Pflanzen und wird im Zimmer mit Rübfen und wenig 
Hanf unterhalten. Dben ift er hellgrau, das Männchen an Bruft und Vorderhals zinnober« 
xoth, an Kappe, Schwingen und Schwanz ſchwarz; das Weibchen hat ftatt Zinnoberroth nur 
eine röthlichgraue Färbung. Der mehr im Norden lebende größere Fichtengimpel(P. enu- 
cleator) fteht durd) die Form feines Schnabeld dem Kreuzfchnabel näher. Gegenwärtig züchtet 
man in vielen Thiergärten einige, durch prachtvolles rothes Gefieder ausgezeichnete Gimpel« 
arten (P. erythrina, rosea, purpurea) aus dem hohen Norden der Alten und Neuen Welt. 

Gin, f. Genever. 

Ginguene (Pierre Louis), franz. Literaturhiftorifer und Kritiker, geb. zu Rennes in ber 
Bretagne 25. Upril 1748, eignete fid) früh ältere und neuere Sprachen an und zeigte lebhaften 
Sinn für Malerei, Dichtkunſt und Mufif. Namentlich ftudirte er legtere überaus gründ— 
lic), wie dies die polemifchen Schriften beweifen, in denen er während bes Streits der Picci« 
niften und Gluckiſten als Verfechter der ital. Mufik auftrat. In Paris, wo er feine Studien 
vollenden wollte, nöthigte ihn feine dürftige Lage, eine Erzicherftelle anzunehmen und fpäter 
in einem Burcau der Contröle generale ſich anftellen zu laffen. Er gewann einigen literari« 
fhen Ruf, als er fic für den Berfaffer eines im «Almanac des muses» anonym abgedrudten 
Gedichte, «La confession de Zulme», befannte, und lieferte hierauf mehrere Gedichte, 3. B. 
eine Clegie auf den Tod des Prinzen Leopold von Braunfchweig, «Leopold, poöme» (Par. 
1787), und « Eloge de Louis XI], pöre du peuple » (Par. 1788). In den «Lettres sur 
les confessions de J.-J. Rousseau» (Par. 1791) beurtheilte er Nouffeau mit Liebe und Milde, 
Seine Schrift «De l’autorite de Rabelais dans la rövolution presente et dans la constitu- 
tion civile du clerg&» (Par. 1791) zeigt ein tiefes Studium der ältern franz. Literatur. Wäh— 
rend der Revolutionszeit befprad) er die Tagesereigniffe in dem «Feuille villageoise » ruhig 
und maßvoll. Damals begann er auch feine literarifchen Beiträge zum «Moniteur» (1790 — 
1816) und die Bearbeitung des zur «Encyclopedie methodique» gehörigen «Dictionnaire de 
musique», Als Gemäßigter wurde er 1793 eingeferfert, erhielt aber infolge Robespierre's 
Sturz die Freiheit wieder. Nach dem 9. Thermidor wurde er im Miniftertum des Innern 
angeftellt und übernahm Garat's Stelle als Generaldirector des öffentlichen Unterrichte, in 
welchen Amte er Einficht und Thätigfeit bewies. Gleichzeitig gründete er die «Decade philo- 
sophique, litt£raire et politique» (Par. 1794— 1807), die nach Aufhebung dee republifa» 
nifcen Kalenders den Titel «Revue» annahm und 1807 mit dem «Mercure de France» 
vereinigt wurde. Als Gefandter ging er 1798 nad) Sardinien. Nad) dem 18. Brumaire 
wurde er Mitglied des Tribunats, aber ſchon 1802 wegen häufiger Oppofition ausgefchloffen. 
Er ftarb zu Paris 16. Nov. 1816. Bon feiner «Histoire litteraire d’Italie», der er den 
größten Theil feines Ruhms verdankt, erfchienen bei feinem Leben fech® Bände (Par. 1811— 
13), nad) feinem Tode zwei Bände (1819); ein neunter Band wurde von Salfi hinzugefügt. 
Eine zweite Auflage des Ganzen (14 Bde., Par. 1824 — 35) hat Daunou beforgt. Meiſt nad 
ital. Vorbildern gab er aud) «Fables» (Par. 1810) heraus, die ſich durch epigrammatifche 
Schärfe auszeichnen, und zu welchen die «Fables inedites» (Par. 1814) einen Anhang bilden. 

Ginfeng oder Schinefeng heißt die Wurzel einer Staude (Panax Schin-seng Nees), 
welche im mittlern und öftl. Ajien wild wächſt, der Familie der Araliaceen angehört, einen 1— 
2 5. hohen Stengel, fiinffingerige, Tanggeftielte, faft fahle Blätter befigt und auf einem langen 
Endftiele eine oder mehrere einfache Dolden trägt. In China ift der ©. ein berühmtes, gegen 
alle möglichen Krankheiten, zumal gegen körperliche und geiftige Erfchöpfung angewendetes 
und daher theueres Mittel. Man kennt dort gegen ſechs Sorten, unter denen der präparirte 
mandjdurifche am höchſten gefchägt wird. Diefem Scin=feng wird eine menſchenähnliche 
Öeftalt und durch Kochen und nachfolgendes fchnelles Trodnen eine hornartige Confiftenz und 
berufteingelbe Farbe gegeben. Dergleichen präparirte Wurzeln gelten für ein wunderthätiges 
Zaubermittel und werden vom chineſ. Kaifer den Mandarinen als Zeichen des allerhöchfien 
Wohlwollens verliehen. Auch in Europa wurde der Schin-feng eine Zeit lang mit Gold auf- 
gewogen, fiel aber bald wieder in Vergeſſenheit. Eine andere in Nordamerika wachjende Art 
(Panax quinquefolius L.) liefert eine weit geringere Wurzel, die jedod) in China einen Markt 
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findet, im Welten der Vereinigten Staaten ald Hausmittel angewendet wird, und nicht felten 
im Handel unter dic Senegawurzel gemengt vorkommt. 

Ginfter (Genista L.) heit eine dem Bohnenftrauche (Cytisus) fehr ähnliche Pflanzen- 
gattung aus der 17. Klaffe des Linne ſchen Syſtems und der Familie der Schmetterlingsblümler 
mit gelben Blumen, deren Schiffen ftumpf ift und ſich endlich meift ſenkrecht herabſchlägt. 
Die Frucht ift eine zweifchneidig- zufammengedrüdte, mehrfamige, gerade oder gebogene Hilfe. 
Die Blüten find in Trauben, Aehren oder Köpfchen geordnet, die Blätter bald einfach (bei 
allen einheimischen Arten), bald dreizählig. Die fehr zahlreichen Arten diefer Gattung, lauter 
Sträucher und Hafbfträucher, finden ſich namentlich in den Umgebungen des Mittelländifchen 
Meeres, wojelbit fie wegen ihres oft mafjenhaften Auftretens zu den Charakterpflanzen ber Bege- 
tation gehören; in Deutjchland kommen nur wenige Arten vor. Unter benfelben ift namentlich 
bemertenswerth der Kärbeginfter (G. tinctoria), ein Halbftraudy mit lanzettigen Blättern 
und endftändigen gelben Blütentrauben, der in Wäldern, auf Wiefen und Hügeln Europas 
und Mittelafiens häufig wächſt. Er enthält einen gelben Farbeftoff, weshalb man Aeſte, Blätter 
and Blüten zum Gelb» und Grünfärben benugt. Sonft waren Blätter und Samen aud) ale - 
Heilmittel bei Unterleibsjtofungen gebräuchlich; in Rußland gelten die jungen Triebe für ein 
Mittel gegen die Hundswuth. Unter den ausländifhen Oinfterarten find einige zu beliebten 
Gewähshaus- Zierpflanzen geworden, fo namentlich G. florida L. und G. canariensis L. von 
ben Canarifchen Infeln, zwei anfehnlihe Sträucher mit dreizähligen Blättern und langen, 
fhönen Blütentrauben. Sie müſſen im Kalthaus iiberwintert werden. 

Gioberti (Bincenzo), ital. Philofoph, geb. 5. April 1801 zu Turin, widmete fi dem 
geiftlichen Stande und verlebte, nachdem er ſich den theol. Doctorgrad erworben, mehrere Jahre 
fill in feiner Vaterſtadt dem Studium der Alten, der Gefchichte und Religionsphilofophie. 
Bon jeinen Obern dem Könige Karl Albert empfohlen, ernannte ihn diefer furz nad der Thron« 
befteigung zur feinem Saplan, welche Witrde er bis 1833 befleidete. Aus dem königl. Schloffe 
mußte G. in eine einfame Oefängnißzelle wandern, indem die Höflinge den Verdacht auf ihn 
Iuben, daß er mit dem Jungen Italien in Beziehung ftehe. Bei der damaligen polit. Ver- 
folgungswuth konnte ©. von Glück fagen, daß man ihn, ohne Proceß, nad) kurzer Gefangen« 
Schalt ins Exil ſchickte. Bis Ende 1834 lebte er nun in Paris, dann in Brüſſel, feit Herbft 
1845 abermals in Paris, bis er bei dem polit. Aufſchwunge von. 1847 ind Vaterland zurid« 
kehrte. Seine eriten Schriften, die er in der Verbannung veröffentlichte, «Teorica del sovra- 
naturale» (1838), «Introduzione allo studio della filosofia» (1839), eine in franz. Sprache 
abgefaßte polemifche Schrift gegen die religiöfen und polit. Irrthitmer Yamennais’ (Par. 1840), 
eine Rede über das Schöne («Del Bello», 1841) und die «Errori filosofici di Antonio Rosmini» 
(1842), wurden von dem großen Publitum Italiens ziemlich unbeachtet gelaffen, doc; wegen 
ihres Gedanfenreihthums und ihrer wiſſenſchaftlichen Durdführung von den Gelehrten ge- 
würdigt. Erft durd) fein Wert «Il Primato eivile e morale degl’ Italiani» (Par. 1843) 
machte er feinen Namen durch ganz Italien berühmt. Nur felten ift ein Buch fo fehr zum Er- 
eigniß geworben und hat ber Zeitbewegung einen fo gewaltigen Anftoß gegeben als dieſes, und 
auch nur wenige Schriftfteller find von ihrer Nation enthufiaftifcher gefeiert worden als ©. 
Die Grundidee des «Primato» ift die Wiederherftellung der Größe und Macht Italiens durch 
das Papſtthum. Mit einem reform. Papftthun als Leitjtern der ital. Geſchicke könne und werde 
einft das dreifache Bedürfniß Italiens, nationale Unabhängigkeit, ſtaatsbürgerliche Freiheit und 
territoriale Einheit, erfiillt werden. Die Freiheitsforderungen G.'s waren äußerft mäßig; er 
verlangte aufgeflärte monarchiſche Regierungen neben confultativen Körperfchaften, beide unter 
bein Einfluß einer erleuchteten päpftl. Gewalt, und mäßige Preßfreigeit. Wie chimäriſch auch 
biefe Idee der Wiedergeburt Italiens durd) das Papſtthum den einfichtsvollern und vorgejchrit- 
tenern Stalienern ſchon damals erfchien, fo wurde fie doch wegen ihres verfühnlichen, Fürſten 

und Bölfer zur Einigkeit mahnenden Geiftes bald zum eigentlichen Ausdruck und Haltpunfte 
der gemäßigten Partei. Als Pius IX., in dem die berühmte Schrift G.'s einen tiefen Eindrud 
jurädgelaffen Hatte, den päpftl. Stuhl beftieg und durch feinen den Neformen zugeneigten Sinn 
und feine Nachgiebigkeit gegen hochherzige Vollswünſche den Traum des piemont. Philofophen 
berwirflichen zu wollen ſchien, da wurde G.'s Name von der wiedereriwachenden und begeifterten 
ital. Nation wie der eines von der VBorfehung infpirirten Propheten verehrt. Dem «Primaton» 
le ©. 1845 die «Prolegomeni» folgen, in welchen er die Schäden der Kirche berührte, und 
denn fein berühmte® Wert «Il Gesuita moderno» (8 Bde., Capolago 1847 u. öfter; deutſch 
ten Gornet, 3 Bde., Lpz. 1849), worin er mit großem Aufwand von hiſtor. Kenntniffen, 
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ſcharfem Urtheil und beredter Sprache jenen Orden und feinen verderblichen Geift öffentfich ver» 
urtheilte und moraliſch vernichtete. Wie ſchon im «Primato», idealifirte ©. die fath. Welt 
anſchauung aud) im «Gesuita moderno», und wie dort war auch hier der Gedanke vorherrfchend, 
den Einfluß und die Macht der kath. Kirche zu heben. Freilich verlangte er hierbei, daf ſich die 
Kirche alles deſſen entlleide, was fie gehäffig, opprefforiic und unwürdig mache. Die Rüdfehr 
G.'s nad) Turin Ende 1847 feierten ale Stände, Bürgerthum und Ariftofratie, der Liberale 
Klerus und das Bolt durch glänzende Fefte und lärmvolle Ovationen. Auch Karl Albert, der 
ihm bereits feit 1833 eine Penfion aus feiner Privattafje hatte zufließen laſſen, empfing ihn mit 
offener Freude. Zum Mitgliede der Deputirtenfammer gewählt, gab fid) G. ganz der ſtür— 
miſchen Zeitbewegung hin. Dan fah den ernften Gelehrten in den aufgeregten Clubs und auf 
den Plägen erfcheinen, die nationale Unabhängigkeit predigend und fid) in dem Genuß der 
Vollksgunſt beraufchend. Polit. Ehrgeiz fchien ſich feiner bemächtigt zu Haben. In der Kammer 
ſchwang er fich bald zum Haupt der Oppofitionspartei gegen das Minifterium Pinelli-Revel 
auf. ALS diefes ftürzte, trat ©. an die Spitze des von ihm gebildeten demofratifchen Mini— 
ſteriums. Allein Differenzen mit feinen Collegen, die feinen Plan, die päpftl. Gewalt zu Rom 
und die großherzogliche zu Toscana durch diplomatische (und nöthigenfalls bewaffnete) piemont. 
Intervention wiederherzuftellen, nicht billigen mochten, Tießen ihn nur wenige Wochen an der 
Spitze der NRegierungsgewalt verweilen. Das neue Minifterium Pinelt fandte ©. zu Anfange 
1849 nad) Paris, um franz. Hülfe in dem Unabhängigkeitsfampfe gegen Defterreich anzurufen. 
Doc war diefe Miffion nur ein Vorwand, um G. aus Turin zu entfernen. Nach dem un« 
glüdlichen Ausgange des Kriegs blieb er in freiwilliger Selbftverbannung in Paris und ver— 
öffentlichte noch) das Werk «Del rinnovamento civile d’Italian (2 Bde., Bar. und Tur. 1851), 
welches bei der nationalen Partei großen Beifall fand. Er ftarb zu Paris 26. Oct. 1852. 
Seine Leiche ward nad) Turin gebracht und hier unter großartigen Feierlichkeiten beigejckt. 
Bgl. Spaventa, «La filosofia di G.» (2 Bde., Neap. 1864). 

Giocondo (Giovanni Fra), einer der borzüglichften und zugleich gelehrteften Baumeifter 
der venet. Schule des 15. Yahrh., über deſſen Yebensumftände man wenig mehr weiß, als 
daß er aus Berona gebürtig war. G. war ein grünblicher Kenner der alten Sprachen und 
der claffiihen Antiquitäten. Zu feiner Thätigfeit auf dieſem Gebiete gehört eine Sammlung 
alter Infchriften, die er dem Lorenzo de’ Medici widmete. Als Baumeiſter war er in Berona, 
Benedig, Rom und Frankreich befchäftigt. In Paris baute er die Britde Notre-Dame. Bei 
feinen andern Arbeiten dafelbft vermifchte er den vollen ital. Nenaiffanceftil, mit welchem 
er noch nicht hervorzutreten wagte, mit ſpätgerman.-franz. Elementen und wandte Epit« 
giebel, Spigbogen und Thürmchen dabei an. In Venedig machte er ſich durch die Ausführung 
feiner Borfchläge verdient, dem Ausfluffe der Brenta eine andere Richtung zu geben und 
dadurch der Verſchlämmung der Pagunen vorzubeugen. Als man aber den Wiederaufbau der 
abgebrannten Nialtobrücde trog feiner ſchönen, auf Befehl des Senats gefertigten Zeihnung 
einem andern mittelmäßigen Meifter übertrug, wandte er ji im Unwillen nad) Rom, wo er 
nad) einem Briefe Rafael's diefen als Gehülfe beim Bau der Petersfirche unterſtützte. Dieſer 
Brief nennt ihm einen SOjührigen Greis, und es ift daher auch wahrſcheinlich, daß ©. in 
Rom ftarb, In Verona endlich baute er eine maffive Brüde fowie den Rathspalaft, ein fehr 
bedeutendes und intereffantes Werft. Niemals ruhte er während feiner baulichen Thätigfeit 
ganz von feiner fchriftitellerifchen. So ergänzte er durch einen glüdlichen Fund eine Lücke im 
jüngern Plinius. Auch beforgte er eine neue Ausgabe vom Bitrud fowie von den alten Schrift« 
ftellern über den Landbau. 

Giordano (Luca), ital. Dialer, geb. zu Neapel 1632, Hatte zuerft Spagnoletto, dann in 
Rom Pietro da Cortona zum Lehrer, dem er bei feinen großen und etwas fabrifmäßigen Arbei- 
ten half. Später gewannen die Werke des Paolo Beronefe großen Einfluß auf ihn. Er ahmte 
die berithinteften Maler mit einer ſolchen Vollkommenheit nad), daß felbft Kenner dadurch ge= 
täufcht wurden, Wegen der Schnelligkeit, mit welcher er insbefondere auf Antrieb feines eigen- 
nügigen Baters malte, erhielt er den Beinamen Luca fa presto. Das große Altarblatt bei den 
Jeſuiten zu Neapel (Franciscus Zaverius, der die Japaneſer tauft) foll er binnen 36 Stunden 
vollendet haben. Er war an Erfindung reich und mit der Perfpective gründlich vertraut, fein 
Colorit fanft und harmonisch und fein Pinfel frei und feſt. Aber ihm fehlte vorerft die Inten« 
fioität der Charakteriftit, und er bewegte ſich meift innerhalb weniger Charaktertypen, welche 
in allen feinen Bildern wiederkehren. Sodann verführte ihn feine Leichte Hand zu großer Nach— 
Läjfigkeit in Compofition und Ausführung und zulegt zu einer widerwärtigen Manier. Aller« 
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dings aber war er im feiner guten Zeit der Mann, die Paläfte ital. und fpan. Großen raſch 
mit großen Fresken umd Delbildern zu ſchmücken und ohne Prätenfion auf höhern Etil die 
langen Wände zu füllen. Luca kannte die wahren Gefete der Kunft recht wohl, zeichnete auch 
ſehr richtig, trieb aber Misbrauch mit feinem eminenten Talent. Seine erften Schöpfungen 
(wie die Dedenfresfen der Sakriftei von San-Martino u. a.) ftehen unendlich hoch über feinen 
bliefchnell gemalten Sachen. 1679 folgte er einem Nufe König Karl’s II. nad) Spanien, wo 
er das Escurial zierte. Durch fein heiteres Temperament und feine Einfälle fette er ſich Hier 
fehr bald in die Gunft des Hofs. Er blieb 13 I. dort und war ein Günftling des Könige. 
Aber fo vollendet, wahr und im ganzen groß und hinreigend feine Arbeiten in San «Lorenzo 
bel Escorial waren, trug er doch zum Verfall der Kunft in Spanien vieles bei. Nach dem 
Zode Karl's II. ging er, alt und reich geworden, in fein Vaterland zuriid, fand noch an Cle— 
mens XI. in Rom einen Gönner und ftarb in Neapel 1704 im Schoſe des Glücks. Nächft dem 
Escurial Haben Nom und Florenz Fresken von ihm aufzuweifen. Seine zahllofen Gemälde 
find faft überall zu finden. Die beften und berühmteften Kupferftecher Haben nad ihm ge- 
ftochen; auch er felbft Hat mit leichter, geiftreicher Nadel gearbeitet. 

Giorgione da Eaftelfranco, eigentlich Girrgio Barbarelli, einer der berühmteſten 
Maler der venet. Schule, war zu Gaftelfranco im ZTrevifanifchen 1477 geboren und ein 
Schüler Giovanni Bellini's, der ihn aber fpäter aus Neid von fich entfernte. Bon Bellini 
erfcheint er in feinen frühern Bildern noch abhängig; aber fehr bald erhob er fich zu felb- 
ftändiger Freiheit in Auffaffung und Färbung. Er wurde der eigentliche Gründer des venet. 
Colorits, das bei Bellini zwar fchon Har und leuchtend, aber erft bei G. redyt warm und 
lebendig ift. In Venedig ſchmückte er mehrere Gebäude mit ausgezeichneten Wandgemälden, 
3. B. die Façade des Waarenlagers der Deutjchen, von denen aber die meiften zu Grunde 
gegangen find. An Tizian fand er hierin einen bedeutenden Nebenbuhler. Er ftarb ſchon 1511 
an den Folgen feiner Ausfchweifungen, befonders in der Liebe. Seine Porträts gehören zu 
ben fchönften der ital. Echule. Um den Streit über den Borzug der einzelnen bildenden Künſte 
voreinander praktisch zu entjcheiden, foll er einen Nadten von der Rückſeite gemalt haben, deffen 
Borderfeite in einer Haren Wafferquelle ſich abſpiegelte, während ein hellpolirter Küraß defjen 
linkes und ein Spiegel deffen rechtes Profil zurückſpiegelten. Er wollte damit darthun, daß die 
Malerei deshalp den Vorzug verdiene, weil fie in einer einzigen Anſicht mehr von einem Körper 
als die Sculptur zeigen könne. Seine Werke find ziemlich felten; einige finden ſich in Mailand, 
Benedig und in den Galerien zu Wien und Dresden. 

Giotto, eigentlid, Ambrogiotto Bondone, einer der berühmteften unter den ältern 
ital. Malern, der auch als Bildhauer und Architelt mit gleichem Glücke auftrat, war ber 
Sohn eines Bauern in dem florent. Dorfe Befpignano und um 1270 geboren. Als ihn eines 
Tages, da er Schafe hütete, Cimabue beobachtete, wie er eins derfelben mit einem fpigen 
Stein auf ein Stück Schiefer zeichnete, bat er G.'s Bater, ihm den Sohn zu überlaffen, und 
nahm ihn mit nad) Florenz, wo er ihn in der Malerei unterrichtete. G.'s glückliche Anlagen 
entwidelten fich fo fchnell, daß er in kurzer Zeit feinen Meifter und alle feine Zeitgenoffer 
übertraf. Er drang zuerft unter allen ital. Malern zu einer Art von Naturwahrheit durd), 
während nod) fein Yehrer Cimabue in der Etarrheit befangen erfcheint, welche die damals in 
Italien arbeitenden byzant. Künſtler harafterifirt. Mit ihm begann das Studium der Wirk: 
lichfeit in der ital. Kunft; er wagte es zuerft, Bewegung und Leben darzuftcellen und wenigftens 
in diefer Beziehung von den althergebradhten Typen abzuweichen. G. mußte fid) eine neue 
Darftellungsweife ſchaffen, da er den Kreis des Darftellbaren außerordentlich erweitert hatte 
und für feine neuen Gedanken zum Theil gar keine Vorbilder befaß. So ift es auch zu er— 
Hären, daß er mehr auf das Charafteriftifche, Unterfcheidende als auf das Schöne ausging. 
Anordnung und Öcwandung find meift edel und witrdig, der Ausdruck oft ſchon ziemlich durch— 
gearbeitet und wahr. Zu feinen vorzüglichften Werken gehören die berühmte, mehrfach reftaus 
rirte Navicella in Nom, die Darftellung des Apoftels Petrus, der auf dem Waſſer geht, in 
mufivifcher Arbeit; in Florenz einige Temperagemälde, ein Abendinahl im Aefectorium zu 
Sta.-Eroce und eine Altartafel, die Krönung der Maria bdarftellend, in der Kirche dieſes 
Klofters, das einzige mit G.'s Namen bezeichnete Bild; in Neapel die ficben Saframente in 
der Kirche Al’Incoronata und endlich die Fresken über dem Grabe des heil. Franciscus zu 
Alfifi, fein Hauptwerf. Der fchöne Glockenthurm am Dom zu Florenz ift nad) feiner Zeich— 
mung gebaut, und die Basreliefs daran find von ihm ausgeführt. Mit Papft Clemens V. fam 
er nad) Frankreich, wo er ebenfalls viele Frescogemälde arbeitete. Er ftarb 8. Jan. 1336 und 
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wurde in bet Kirche Sta.-Maria del Fiore begraben, wo nachmals die Republik ihm eine 
Marmorftatue aufrichten lieh. 

Giovini (Angelo Aurelio Bianchi-), ital. Schriftfteller und Publicift, geb. im Dec. 1799 
zu Como, widmete ſich anfangs dem Handelsftande, doc) verließ er diefen bald, um feinem 
glühenden Stubdieneifer nacjzuhängen. 1830 ließ er fid) als Yournalift im Canton Teſſin 
nieder. Nach einem längern Aufenthalte zu Capolago, wo er die befannte Tipografia helve- 
tica dirigirte, begab er fich 1836 nach Lugano als Hauptredactenr des «Repubblicano della 
Svizzera italiana». In demfelben Jahre veröffentlichte er feine «Biografia di Fra Paolo 
Sarpi» (2 Bde., Zir. 1836 u. öfter), ein noch immer brauchbares Buch über einen der Kontros 
verfe vielen Raum gewährenden Gegenftand. Die Kedkheit, mit welcher ©. die Berhältniffe der 
Heinen Republik beurteilt, namentlich aber feine Angriffe gegen die Herifale Partei, zogen ihm 
maßloſe Verfolgungen zu, ſodaß er 1839 aus Teffin verbannt wurde. Nach zweijährigem 
AufentHalt zu Zitrich begab fi ©. nach Mailand, wo er bis 1848 in größter Zuridges 
zogenheit und namentlich Hifter. und finanzwiffenfchaftlichen Studien lebte. Während diefes 
Zeitraums fchrieb er unter anderm: «Sulle origine italiche di Angelo Mazzoldi» (Mail. 
1841); «Storia degli Ebrei e delle loro sette e dottrine religiose durante il secondo 
tempio» (Mail. 1844); «Dizionario corografico della Lombardia» (Mail. 1844); «Di- 
zionario storico-filologico della Bibbia» (Mail. 1845); «Esame critico degli atti e docu- 
menti relativa alla favola della Papessa Giovanna» (Mail. 1845; 2. Aufl., Turin 1849); 
«Pontificato di San-Gregorio il Grande» (Turin 1844); «Idee sulla decadenza del Impero 
romano in occidente» (3 Bde., Mail. 1846), zunächſt in Bezug auf Cantu's «Storia univer- 
sale»; «Storia dei Longobardi» (Mail. 1848). Bon 2. Ranke's «Verſchwörung gegen Ve— 
nedig im 3. 1618» gab er eine ital. Ueberfegung als Beilage zu der von ihm beforgten ital. 
Bearbeitung von Daru's «Gefchichte Benedigs» (Capolago 1834). Faſt in allen diefen Schrif⸗ 
ten entwidelt ©. eine umfaffende Kenntniß der deutfchen — vor der er eine vielfach aus⸗ 
geſprochene Achtung hegte. Sein Stil iſt originell, kräftig und lebhaft, in der Polemik beißend 
und zermalmend, feine Kenntniß der Kirchengeſchichte und fein theol. Wiſſen umfaſſend, aber 
feine Schriften find felten mit gehöriger Sorgfalt ausgearbeitet. 1848 begab ſich ©. nad) 
Turin, wo er die Nebaction der aUnione» übernahm. Seine beigenden Angriffe gegen den 
Klerus und Defterreich zogen ihm im Sommer 1850 eine zweimonatliche Verbannung nad) 
der Schweiz zu. Seitdem lebte er meift in Turin, mit publiciftifchen und hiſtor. Arbeiten be— 
fchäftigt und in das polit. Parteitreiben vielfach) hineingezogen, bis er die Redaction einer Zei⸗ 
tung in Neapel übernahm, wo er im Mai 1862 ftarb. Seine umfangreiche «Storia dei Papi» 
(Zurin 1852 fg.), theilweife mehr Parteifchrift als Geſchichte, ift unvollendet geblieben. 

Gips ift ein aus ſchwefelſaurem Kalt mit Waffer beftcehendes Mineral, welches aber and 
zugleich als Geftein auftritt. Der ©. ift fo weich, daß er ſich mit dem Fingernagel rigen läßt, 
nicht ſchwer und in Wafler etwas auflöslih. Seine natürliche Farbe ift weiß, oft aber ift er 
durch Beimengung von Thon, Bitumen oder Eifenoryd grau, dunkelgrau, gelblich oder röthlich 
gefärbt, Man findet ihn in folgenden Formen: 1) Gipsfryftalle, durchfichtig mit fehr 
deutlichen Blätterdurchgang (Spaltbarkeit) nad) einer Richtung. Befonders fchöne umd große 
Kryſtalle folcher Art finden ſich in den fog. Kryftallfchlotten der Grafſchaft Mansfeld und im 
Herzog-Ernft-Stollen bei Reinhardebrunn am Thüringerwalde, am letztern Orte bis 1 %. did 
und 6 F. lang. Die durch Zerfpaltung der Kryftalle erhaltenen Tafeln nennt man Fraueneis 
oder Marienglas; man hat fie, wie den Glimmer, zu Fenfterfcheiben benugt. 2) Fafer- 
gips, ber gewöhnlich Spalten ausfüllt. 3) Körniger ©., ein kryſtalliniſch-körniges Geftein, 
welches unter der Benennung Alabafter (f. d.) zu mancherlei Kunſtwerlen benugt wird. 
4) Dichter G., eine ziemlich feltene Barietät diefes Gefteins, gewöhnlich durch Thon oder 
Bitumen grau gefärbt. 5) Borphyrartiger G., weldjer körniger oder dichter ©. it mit im 
ber Maffe zerftreuten Gipskryſtallen. 6) Getröfetein. bandftreifiger, dichter oder feinkör— 
niger ©., deffen weiße und graue Lagen fehr gemunden find. 7)Schaumgips oder Gipserde, 
aus lauter feinen kryſtalliniſchen Blättchen beftchend, welche nur loſe zufammengehäuft find. 
Der ©. tritt als Geftein vorzugsweife nur in Flösformationen auf, und zwar in Deutſchland 
bauptfächlich mit Steinfalz zufammen in der Zechftein-, Buntfandftein, Mufchelkalt» und 
Keuperformation. Man glaubt, daß vieler G. durch Aufnahme von Waffer aus Anhydrit, d. i. 
wafjerfreier fchmefelfaurer Kalk, entftanden ift. Der G. wird angewendet durch Aufftreuen im 
gemahlenen Zuftande zur Düngung der Felder, befonbers der Kfeefelder, und, nachdem man 
ihn durch Glühen von feinem Wafjergehalt befreit Hat, als Sparkalk (Mörtel) zu Fußböden. 
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Eſtrich), Stuccaturarbeiten und befonders auch zu Abgüffen von Natur» oder Runftgegen- 
fRänden. 3.B. Statuen. Andr. Verrochio zu Florenz, 1432— 88, war einer der erften, der 
in der neuern Zeit Theile des menſchlichen Körpers in G. abformte. Die berühmteften Samm« 
Imgen von Gipsabdrüden alter Werke find die von Raf. Menge in Madrid und Dresden. 
Giraffe, ein Name arab. Urfprungs, aus Zirafet durch Verftümmelung entftanden, auch 
%amelparder (Camelopardalis) genannt, ift ein in Afrifa, befonders in Aegypten, Aethio— 
pien und Abyffinien lebendes, wiederfäuendes und zweihufiges Säugethier. Die ©. übertrifft 
den Elefanten und das Kamel an Höhe, ift vorn mit dem langen Halfe 183 —19, hinten 9 F. 
hoch und an Zeichnung dem Panther glei, indem fie auf gelblihweißem Grunde, befonders 
am Körper und Halſe faft regelmäßig gereiht, dunfelbranne Flecken hat. Auf der Stirn haben 
Männchen und Weibchen drei furze, kegelförmige, mit Haut und Haaren bededte, nidht ab» 
fallende, knochige, hornförmige Auswüchfe, welche ald der untere Theil eines nicht zur Ent» 
widelung gelangten Geweihes zu betrachten find, und von denen der vordere viel Heiner als 
die beiden andern. Die ©. ift fehr furchtfam, Leicht zu zähmen und Lebt von Zweigen und 
Blättern, von denen bie ber Mimofen ihr Lieblingsfutter find, und die fie mit ihrer gegen 
8 Zoll langen violetten Zunge erfaßt; im zahmen Zuftande nährt fie ſich auch von Heu, Möh- 
ren, Zwiebeln, welche fie fehr liebt, und gemahlenem Mais, Weizen und Gerfte. Julius Cäfar 
brachte 46 v. Ehr. die erfte lebende ©. nach Europa. In neuern Zeiten famen ©. zuerft als 
Gejchente des Vicelönigs von Aegypten nad Konftantinopel (1822), nad) Paris, nad) Wien 
und nach England (1827). 1844 brachte eine herumzichende Menagerie die erfte nad) Deutfch- 
land. Jetzt werden fie in allen Thiergärten gezüchtet und gedeihen, wenn man fie vor Kälte 
und Näffe hinlänglich fügt. 

Girandole nennt man bei Luſtfeuerwerken eine Feuergarbe, beftehend aus mindeftens 100 
Raketen, die, in einen Kaften gehängt und mit einem Leitfeuer verbunden, zu gleicher Zeit auf« 
fteigen. Bei dem großen Feuerwerk bei Kalifch 1835 ftiegen vier G., jede zu 8000 Kafeten. 
Berühmt ift die G., die bei Feften und feierlichen Gelegenheiten auf der Engelsburg in Rom 
abgebrannt wird. 

Girardin, eine franz. Familie, die aus der florent. Adelsfamilie Gherardini ftammt und 
feit dem 18. Jahrh. mehrere im öffentlichen Leben und als Schriftfteller hervortretende Männer 
aufzumweiien hat. — Rene Louis, Marquis de G. geb. 1735, trat frühzeitig in die franz. 
Armee, diente jpäter am Hofe des entthronten poln. Königs Stanislaus zu Nancy und erwarb 
fi im Siebenjährigen Kriege den Grad eines Cavalerieoberften. Nach dem Frieden führte ex 
auf feinem Landgute Ermenonville (f. d.) im Depart. Dife ben Plan einer großartigen Landes⸗ 
derfchönerung aus. Hier war es auch, wo er feinem Freunde Rouſſeau in den letzten Lebens— 
tagen einen Zufluchtsort gewährte und fpäter auf der Bappelinfel ein Denkmal errichten lich. 
Den erjten Ereigniffen der Revolution fchenfte er feinen lauten Beifall; doc, bei den Aus— 
brüchen der Anarchie z0g er fich gänzlich in die Einfamfeit zuriid. Deshalb von den Yafo- 
binern 1793 als Royalift angellagt, rettete ihn nur fein anerfannter Patriotismus vor weiterer 
Berfolgung. Eine große Ueberſchwemmung und die Verwüſtung feiner Anlagen durd) die 
revolutionären Borfälle zwangen ihn, bis zur Rüdlehr der öffentlichen Ruhe Ermenonville zu 
verlafien. Er ftarb dafelbjt 20. Det. 1808. Seine Schrift «De la composition des paysages» 
(Bar. 1777) wurde faft in alle Sprachen überfegt. — Eecile Stanislas Xavier, Graf 
von ©., ältefter Sohn des vorigen, geb. zu Luneville 15. Jan. 1768, wurde noch fehr jung 
Cavaleriehauptmann, ließ ſich jedoch nicht behindern, feinen dur; Rouſſeau's Umgang gewedten 
Geiſt weiter auszubilden. Als die Franzöſiſche Nevolution ausbrach, wendete er fich derfelben 
zu und veröffentlichte eine «Lettre du vicomte d’Ermenonville AM....». Als Abgeordneter 
dei dritten Standes in der Provinzialverfammlung zu Senlis fuchte er dem Hofe gegenüber 
die gleiche Betheiligung diefes Standes bei den bevorftehenden Wahlen geltend zu machen, 
weshalb die letzte Lettre de cachet gegen ihn erlaffen wurde, die jeboch nicht mehr zur Aus« 
führung fam. 1790 wählte ihn das Depart. Dife in die Nationalverfammlung, wo er fich 
erft auf der Linken bei allen Fragen lebhaft betheiligte, fpäter aber feinen Sig auf der Rechten, 
unter den Conftitutionellen, nahm. Als er 1793 von einer Sendung aus England zuridtehrte, 
mußte er ſich als verdächtig bei einem Berwandten zu Stzanne verbergen, warb aber entbedt 
und mit feinen Brüdern ins dortige Gefängniß gebracht. Hier lernte er, den Lehren Rouffeau’s 

getreu, das Tijchlerhandwerk und arbeitete fleißig, fodaß er bis zum 9, Thermidor in völlige 
Bergefjenheit geriet). Später zog er fi nad Ermenonville zurüd und machte hier die Ber 
lanntſchaft Joſeph Bonaparte’s, an deſſen Schidjal er nun das feine nüpfte. Durch diefen 
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erhielt er nach dem 18. Brumaire das Amt eines Präfecten im Depart. Oiſe und darauf eine 
Stelle im Tribunat, in welchem er für die Abſichten der Familie Bonaparte ſehr thätig war. 
Nachdem er 1804 als Hauptmann in die Armee wieder eingetreten, begleitete er Joſeph Bo— 
naparte 1806 nad) Neapel, ſpäter nad) Spanien, wo er als Brigadegeneral am Kriege theil— 
nahm. Nach feiner Rückkehr trat er wieder in den Geſetzgebenden Körper, und 1812 wurde 
er Präfeet im Depart. Niederfeine, in weldyer Stellung er fid) die allgemeine Achtung erwarb. 
Auch in der erften Zeit der Reſtauration behielt er diefes Anıt, bis er fid), der Verbreitung 
einer Schmähfchrift gegen die königl. Familie befchuldigt, nad) der zweiten Rücklehr der Bour- 
bons zurüdziehen mußte. 1819 übernahm ev die Prüfectur im Depart. Cöte-d’Dr, und gleich— 
zeitig wurde er in bie Kauımer gewählt, wo er feinen Sig auf der Linken als eifriger Ver— 
theidiger der conftitutionellen Freiheit behauptete. Er ftarb 27. Febr. 1827 und hinterließ 
«Memoires, journal et souvenirs» (2 Bde., Par. 1828). — Ulerandre, Grafvon G., 
franz. General, des vorigen Bruder, geb. 16. Jan. 1776, nahm an allen Feldzügen des Kaifer- 
reichs theil und erhielt 1814 den Grad eines Divifionsgenerals. Spüter bewies er ſich als ent— 
fchiedener Royaliſt und übernahm das Amt eines Oberjägermeifters am Hofe Karl's X. Auch 
trat er als polit. und ökonomiſcher Schriftfteller auf und veröffentlichte unter andern: «Me- 
moire sur la situation politique et militaire de l’Europe» (Par. 1844). Er ftarb 5. Aug. 
1855. Sein natürlicher Sohn ift der Publicift Emile de ©. — Erneft Stanislas Graf 
von G., der ältefte Sohn des Grafen Eecile Stanislas Xavier ©. und Befiger von Erme— 
nonville, geb. 24. Juli 1802, faß feit 1830, wo er fid) aus dem Militärftande zurückzog, zwei— 
mal al8 Deputirter des Depart. Charente in der Kanımer, wo er mit der liberalen Minorität 
ſtimmte und auf der Linken feinen Sig hatte. Bei den Wahlen von 1842 fiel er durch infolge 
der Ränke und Beftechungen von feiten des Minifteriums und hauptſächlich auf Betrieb Gui— 
zot's, der einen perfönlichen Groll gegen ihn hatte, Die Wähler jenes Departements übertrugen 
ihm indeß ihr Mandat wieder 1848 und 1849. Er ſaß in der Conftituante und der Legis— 
lative auf den Bänfen der gemäßigten Partei und gehörte zu dem Verein ber Aue Poitiers, 
Nach dem 2. Dec. 1851 ernannte ihn Louis Napoleon zum Mitgliede der Confultativcommiffion 
und im Yan. 1852 zum Senator. 

Girardin (Emile de), franz. Publicift, geb. 1802 in der Schweiz als natürlicher Sohn 
bes Generals Alerandre de G., erhielt die gewöhnliche Edyulbildung auf einem College zu 
Paris und wurde in der fönigl. Kämmerei, dann bei einem Börſenmükler angeftellt. 1827 
trat er in der Literatur mit dev Jugendſchrift «Emile» (zuerft anonym; 4. Aufl., Par. 1853) 
hervor, die in Form von Bruchftüden den Roman feiner Geburt und feiner erften Jahre ent« 
hielt. Als Kunftinfpector unter dem Minifterium Martignac angeftellt, benußte ev die müßige 
Zeit feiner Sinecure, fid) in kühnen Speculationen zu verfuchen. Er ftiftete zwei Yournale, «Le 
Voleur» (1828) und «La Mode» (1829), die Leidlicd) in Aufnahme famen, und machte noch 
mehr Glück mit dem von ihm herausgegebenen «Journal des connaissances utiles» (1831), 
das nur 4 Frs. jährlich koftete und in wenigen Monaten 120000 Abonnenten gewann. Gleich— 
zeitig mifchte ex fich in allerlei Unternehmungen, die fheilweife einen ſchlimmen Ausgang und 
Nachhall für ihn hatten, 1836 ftiftete er da8 Journal «La Presse» als Organ der confer« 
vativen Politik, und zwar in folder Weife, die jede Concurrenz aus dem Felde fchlagen konnte 
und im franz. Zeitungswefen eine Revolution hervorbradhte, Die Heftige Polemik, die ſich 
hierüber zwiſchen ©. und feinen polit. Gegnern entjpann, veranlaßte fein Duell mit Armand 
Garrel (f. d.), Nedncteur des «National», der an den Folgen feiner Schufwunde ftarb. 1834 
von den Wählern zu Bourganeuf in die Deputirtenfammer abgeordnet und nachher immer 
wiedergewählt, gab er einige Tage vor dem 24. Febr. 1848 feine Entlaffung. In den 9. 
1849 — 51 vertrat er fodann das Depart. Niederrhein in der Legislativen und ſtimmte hier 
mit den Männern des Bergs, die feine Candidatur begünftigt hatten. Doc; erwies er ſich 
weder als Rarteihaupt noch als Redner, fondern als Publicift und rüftiger Polcmifer in ſei— 
nem Blatte, das er zur einer für alle Parteien und Gewalthaber fürchterlichen Macht erhob. 
Nachdem er das Guizot’sche Minifterium, die Proviforifche Regierung, die monarchiſche Re— 
action und die gemäßigte Nepublit abwechfelnd vertheidigt und befämpft, fegte er alle Hebel 
in Tätigkeit, um den General Cavaignac zu ftürzen und deſſen Nebenbuhler, den Prinzen 
Ludwig Napoleon, ans Ruder zu bringen. Doc, wandte er fid) ebenfalls auch gegen diefen 
und feindete ihn aufs äußerfte an. Bei diefem polit. Wechſel und Farbengeſchiller, der dem 
Dlatte niemals fonderlichen Eintrag that, hatte ©. im Grunde immer nur ein Minifterporte 
feuille im Auge, das fich ihm ſtets wieder entrückte, wenn er es zu greifen vermeinte. Noch 
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dem Staateſtreich vom 2. Dec. 1851 murde er zufolge des Decrets vom 9. Ian. 1852 au 
Frankreich verbannt, durfte aber zwei Monate darauf, als feine Schwiegermutter ftarb, dahin 
zurüdfehren und wußte fich durch feine Berbindungen mit dem Prinzen Napoleon die Erlaubniß 
bes Dableibens auszuwirken. Bald übernahm er wieder die Redaction feines Journals, die 
er erſt 1856 aufgab, als er feinen Eigenthumsantheil den Banliers Millaud u. Comp. für 
800000 Fr8. verkaufte. Nicht gewohnt, ein ftiller Beobachter der öffentlichen Dinge zu biei⸗ 
ben, kehrte er zwar 1863 auf feinen Redactionspoften zurüd, fah fich aber durch die Preßver⸗ 
hältniffe des zweiten Kaiſerreichs äußerft gehemmt. Er warf ſich darum in die Dramatil und 
erlebte die Äyreude, daß über feine Theaterftüce ein Leidenfchaftlicher Streit entbrannte, den er 
aus allen Kräften anzufachen ſuchte. Nach den Tode feiner erften Gattin Delphine, geb. Gay, 
bermählte er ſich 1856 mit Minna Brunold, Gräfin Tieffenbach, Witwe des Prinzen von 
Naſſau. Seine polit. und focialen Ideen erörterte ©. in vielen Büchern und Broſchüren, 
unter denen «Etudes politiques» (Par. 1838; 2. Aufl. 1849) und «La politique univer- 
selle, decrets de l'avenir» (Brüff. 1852; 4. Aufl., Par. 1854) hervorzuheben find. Eine 
große Anzahl feiner Zeitungsartikel fammelte er in den «Questions de mon temps, 1836 & 
1856» (12 Bde., Par. 1858). 

Girardin (Delphine Gay, Madame Emile de), franz. Schriftftellerin, Gemahlin des vo» 
rigen, geb. 26. Yan. 1804 zu Aachen als die Tochter der Schriftftellerin Sophie Gay (f. d.), 
empfing unter der Anleitung ihrer Mutter eine literarifche Erziehung, die ſich frühzeitig gel« 
tend machte. Als 16jähriges Mädchen, ſchön, blondgelodt, bewundert, befang fie die Hellenen, 
bie Franzoſen, den General Foy, Napoleon und auch Karl X. Eine Reife, die fie 1827 mit 
ihrer Mutter nach Italien machte, gewann das Ausfehen eines Triumphzugs. Zu Rom im 
bie Accademia Tiberina aufgenommen und auf dem Capitol befränzt, wurde fie eine Art franz. 
Corinna. Zwei Sammlungen, «Les essais po6tiques» (1824; 4. Aufl. 1829) und «Les 
nouveaux essais po&tiques» (1825), bezeichnen vorzüglich diefe erfte Periode. Der Versbau 
ihrer damaligen Gedichte ift zierlich und rein, racinifch, mit einigen fchüchternen Freiheiten, 
wie der angehende Romantismus fie ſich erlaubte. Ihre legte Dichtung, «Napoline» (1833), 
hatte feinen großen Nachhall, ift jedoch das Beſte, was fie im Inrifchen Fach geleiftet hat. 
Nachdem fie fih 1831 an Emile de G. vermählt, machte fie ihren erften Verſuch im Ro— 
man-Öenre mit «Le lorgnon» (2. Aufl. 1832), dem ſich verfchiedene Romane und Novellen 
anreihten. Es findet fich darin jenes Gemiſch romanhafter Empfindfamkeit und irönifcher 
Auffaſſung, das von diefer Zeit an ihr Talent harakterifirte. Ihre Profa ift beftimmt, Teb» 
haft, fcharf gefchliffen, Har, ungeachtet einiger Gefucjtheit von gutem Gewebe und origi« 
nellem Schlage. Hauptfächlich zu ihrem Ruhme trugen ihre «Parifer Briefe» bei, die 1836— 
48 im Feuilleton der «Presse» unter dem erdichteten Namen Bicomte de Launay und jpäter 

. in wiederholten Auflagen gefammelt erfchienen. Diefe Briefe, pifant, leicht, munter, parador, 
fhildern, oberflächlich angefehen, die parifer Gefellfchaft. Eine dritte Phafe, die dramatifche, 
begann fie mit den Tragödien «Judith» (1843) und «Cleopätre» (1847), die nicht ohne Vor⸗ 
züge find, Doch zeigte ſich ihr Talent hauptfächlich im eleganten Sprichwörterſpiel, und ihre 
drei Stüde diefer Art «C'est la faute du mari» (1851), «Lady Tartuffe» (1853), befonder® 
aber «La joie fait peur» (1854) machten entfchiedenes Glück. Delphine ftarb zu Paris 
29. Juni 1855. Neuerdings erfchienen zwei Gefammtausgaben von ihren «Deuvres com- 
plötes (6 Bde., Bar. 1862). Auch fammelte man ihre «Possies complötes» (Par. 1857). 

Girardin (Frangois Augufte), |. Saint-Marc-Girarbdin. 

Girardon (Frangois), franz. Bildhauer, geb. zu Troyes 1630, war ein Schüler von 
Franc. Auguier, den er aber bald weit übertraf. Seine Blütezeit fiel in die Glanzepoche Lud« 
wig's XIV., für welchen er unzählige Arbeiten lieferte. Nach Lebrun's Tode 1690 wurde 
ihm die Leitung der für den König befchäftigten Bildhauer übertragen. Ueber feinen talent» 
vollern und an Tiefe ihm überlegenen Rival Pierre Puget trug er den Sieg davon, und fein 
Stil blieb vorherrfchend. Zwar ift ©. nicht frei von der Manier feiner Schule, doc) befchränft 
fich diefe auf eine etwas prätentiöfe Auffafjung, während die Ausführung mäßiger und reiner 
ift als die der meiften Zeitgenofjen. Weit entfernt von der manierirten Haltung und Gewan« 
dung der Werfe Bernini’s, blickt bei ihm überall ein genaueres Studium der Antike durch, 
welches ihn zur — relativen Einfachheit nöthigte. Neben vielen Büſten arbeitete er 
bie berühmte, im der Revolution zertrümmerte Reiterſtatue Ludwig's XIV. für den Benböme- 

plag; fein Hauptwerk aber, das ſchöne Grabmal Richelieu's in der Sorbonnelirche, ift noch 
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gegenwärtig vorhanden. Theil von ihm felbft, noch unter Lebrun, theils unter feiner Auf- 
fit wurden die meiften Sculpturen in Berfailles gefertigt; die namhafteften darunter find 
die Entführung der Proferpina und das Bad des Apollo. Er ftarb 1. Sept. 1715 als Di- 
rector und Kanzler der Afademie. 

Girgenti, das alte'Agrigent (f. d.), die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz im fitd> 
weſtl. Sicilien, liegt in 1000 F. Seehöhe %/, M. von der Küfte, in tippiger Umgebung, am 
Zufammenfluß des Drago und San-Biago, welche den Fluß ©. bilden. Die Stadt ift Sitz 
ber Provinzialbehörbe, eines Criminalgerichtshofs und eines Bischofs, zählt 15925 E. (im der 
Gemeinde 17194) und hat ein finfteres, ſchmuziges Anfchen, beſitzt aber ſchöne Gebäude, ein 
feftes Schloß, ein Lyceum, eins der beträchtlichten Seminare der Infel, eine bedeutende Bi- 
bliothet (die Lucchefiana) mit 100000 Bänden, 15 Klöfter und 45 Kirchen, darunter die hoch- 
liegende große Kathedrale, in welcher ein antifer Sarkophag mit dem Basrelief aus der Ge— 
fehichte des Hippolytos und der Phädra als Taufbeden dient. Der verfchlänmte, durch einen 
Molo gefchitte und mit einem Leuchtthurm verfehene Hafen, bei dem ſich die Regio Caricatojo 
ober die größten Kornmagazine Siciliens, in Fels gehauene Gewölbe, befinden, bringt außer 
Getreide, Dlivendl, Mandeln und Soda etwa ein Sechötel des ficil. Schwefels zur Ausfuhr, 
ber aus den ringsumber in dem Gips und blauen Thon liegenden Schwefelgruben unausgeſetzt 
buch Hunderte von Efeln und Maulthieren zur Kifte gefchafft wird. ©. nimmt nur einen 
Heinen Raum ber Riefenftadt Agrigentum ein, den Abhang der Höhe, welche diejelbe land» 
einwärts beherrfchte und die Akropole bildete. Im dftl. Theile der Stadt erhebt fic die Rupe 
Atenea, und von biefer fübwärts bis zum Meere hin breitete fich dig alte Stadt aus, deren jetzt 
bewachfene Stelle noch zahlreiche Alterthitmer, Herrliche Tempelreſte, Felſengräber, Sarko— 
phage, Stadbtmanern u. ſ. w. birgt. Eine befondere Naturmerkwürdigkeit find zwei benachbarte 
Quellen, auf welchen eine ölige Subftanz ſchwimmt, deren ſchon Plinius gedenkt, und der 
nordwärts gegen Aragona hin gelegene Schlammovulfan Maccaluba. Faft fein Drt Siciliens 
gibt fo viel Stoff für den Landfchaftsmaler als G. Die Provinz ©. zählt (1. Jan. 1861) 
auf 70,12 O.-M. 263880 E. und zerfällt in drei Diftricte, G., Bivona und Sciacca, mit 
23 Mandamanti und 40 Communi. 

Giro (ital.), d. i. Kreis oder Kreislauf, nennt man bildlich das Indoffament (f. d.) oder 
die Uebertragung eines Wechfels oder einer Anweifung auf einen andern. Ein girirter 
Wechſel ift demnach ein von dem Inhaber an einen andern indoffirter oder übertragener 
Wechſel. Der, welcher einen girirten Wechfel an einen andern indoffirt (der Indoffant) heißt 
and) Girant; der, an welchen das Indoffament gerichtet ift, Girat. Ein ausgefitlites ©. 
ift ein folches, in welchem der Girat mit Beifügung des Datums benannt und der Bezogene 
mit ber Zahlung an ihn oder deſſen Ordre angerwiefen wird. Bei dem ©. in bianco (blanco) 
oder dem unausgefülllten G. wird über dem Namen des Giranten ein leerer Raum gelafien, 
damit der Girat das ©. felbft ausfüllen kann. Der Girat hat dabei den Vortheil, daß er nicht 
mit in bie Reihe ber Giranten tritt und demnach von der den Giranten obliegenden Berbitrgung 
des Wechfels befreit bleibt. Da indeß derartige Wechfel manche Unterfchleife möglich machen, fo 
find fle in einigen Wechfelorbnungen verboten. Uebrigens ift das Giriren der Wechfel eins der 
größten Erleichterungsmittel des faufmännifchen Verkehrs. Ueber Girobanken f. Banken. 

Girodet:Triofon (Anne Louis de Couſſy), franz. Hiftorienmaler, geb. zu Montargis 
5. Yan. 1767, war urfprünglich für das Militär beftimmt; da er aber mehr Neigung und 
große Anlagen für die Malerei zeigte, fam er frühzeitig in das Atelier des berühmten David, 
two er feine erften Studien machte. 20 J. alt, gewann er in Rom den großen Preis, Nach— 
dem er benfelben 1789 abermals für fein Gemälde: Joſeph, der ſich feinen Brüdern zu 
erkennen gibt, erlangt hatte, ging er im folgenden Jahre nad) Italien. Hier malte er den 
Endymion, eins feiner berühmteften Gemälde. Ebenfo ausgezeichnet ift fein Hippofrates, ver— 
fehlt dagegen in ber Erfindung fein Offian. Andere berühmte Gemälde von ihm find die große 
- Stnbflutsfcene; Atala nad der Erzählung Chäteaubriand’s; die Empörung in Kairo; Na- 
poleon, wie er die Schlüffel der Stadt Wien empfängt; die Heerführer der Bendee, Bonchamp 
und Cathelineau, die er 1824 in ganzer Figur malte, Sein letztes, fchr großes Gemälde war 
der Heil. Ludwig in Wegypten. 6. ftarb zu Paris 19. Dec. 1824. Wie faft alle Schüler 
David’8, war auch ©. nie zu einer rechten Wahrheit der Darftellung durchgedrungen, obwol 
feine Empörung in Kairo von einem tüchtigen Streben nach derfelben zeugt. Bei aller plafti- 
ſchen Vollendung und Abrumbung fehlt feinen Geftalten Häufig das innere Leben, zum Theil 
hen wegen des erdfahlen Fleiſchtons. Doch bemeift der tiefe, bisweilen mächtige Ausdruck 
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feiner Geftalten, daß er mehr als blos ein tüchtiger Akademiker war. Seine «Deuvres posthu- 
mes» (herausg. von Coupin, 2 Bde., Par. 1830) enthalten feine Correfpondenz und fein Ge— 
diht «Le peintre». Den Namen Triofon nahm er von feinem Adoptivvater an. 
Gironde, der unterfte, über 10 M. lange Theil des Fluffes Garonne (f. d.), hat dem 
Depart. ©., dem größten Frankreichs, den Namen gegeben. Das Departement befteht and 
dem eigentlichen Guienne oder Bordelais und dem Haupttheil der Landſchaft Bazadais, wird 
weitlich vom Meere begrenzt und zählt auf 176,5 Q.-M. 667193 E. Der Boden ift zwar 
im ®., wo ſich an dem 20 M. langen Küftenfaum Dünen und Sandfteppen (Les Landes de 
ls G.) hinziehen, die jet jedoch theilweife bewaldet und durch Anpflanzungen an weiterm 
Borfchieben ihres Flugſandes verhindert find, moraftig, heidig und unfruchtbar, im DO. aber 
fruchtbar und erzeugt Hier bei der Milde des Klimas reiche Producte, insbefondere ausgezeich- 
nete Roth- und Weigweine. Man berechnet das Areal der dortigen Weinpflanzungen auf mehr 
denn 25 Q.«M. oder ein Siebentel von der gefammten Bodenflähe und den jährlichen Durd)- 
fnittsertrag auf 970000 Drhoft, wovon 797300 ausgeführt und zu Branntwein verbraucht 
werben. Auch Getreide, befonders Mais wird in großer Menge gebaut, ebenfo vortreffliches 
Gemüfe, Obſt, Gartenfrüchte und viel Hanf. Die Waldumgen bededen etwa 20 D.-M. und 
kieferm Holz, Terpentin, Theer u. ſ. w. Rindvieh, beſonders aber Schafe werden in großer 
Menge gezogen, und außerdem ift die Dienenzucht, die Seefalzbereitung und die Fifcherei von 
Belang. Das Departement treibt ausgebreiteten Handel und einträglichen Aderbau und unter- 
hält auch eine anfchnliche gewerbliche Induftrie, namentlich große Werften zum Bau von 
Handelsjchiffen, Fabriken zur Bereitung von Nahrungsmitteln für Seefahrer, für Terpentin, 
Theer und Harz, Zuder, Glas, Fayence, ſowie Gerberei, Ziegelbrennerei, Töpferei, Weberei 
und Spinnerei, auch mehrere Eifenhütten. Der Schwerpunkt der Induftrie und des Handele 
fiegt in der Hauptſtadt Bordeaur (ſ. d.). Das Departement bildet die Diöcefe des Erzbifchofs 
von Bordeaux, zerfällt in die ſechs Arrondiffements Bordeaur, Blaye, Lesparre, Libourne, 
Bazas und La Heole und zählt 48 Cantone mit 547 Gemeinden. Die in den Heiden gelege- 
nen Ortſchaften find arm und ohne Belang, während an den Ufern der G., wo die itppigften 
Weinhügel fi Hinziehen, eine Menge blühender Städte, Fleden und Dörfer liegen. 
Girondiſten (Girondins) hieß in der Franzöfifchen Revolution eine Partei gemäßigter 
Republilaner, deren Geſchichte und Schidfal ein vielfeitiges polit. Intereffe darbietet. Als 
im Oct. 1791 die Gefeggebende Berfammlung zufammentrat, wählte da8 Depart. Gironde zu 
Abgeordneten die Advocaten Bergniaud, Guadet, Genfonne, Grangeneuve und den jungen 
Kaufmann Ducos, die ſämmtlich in der Berfammlung durch ihr Rednertalent und ihre repu- 
blilaniſchen Grundfäge bald großen Einfluß gewannen. Mit ihnen verbanden ſich die Partei 
Briſſol's und der Anhang Roland's; auch jchloffen fich ihnen viele Häupter des Eentrunis 
an, wie Condorcet, Fauchet, Lafource, Isnard, Kerfaint und Henri Lariviere. Das parla- 
mentariſche Uebergewicht der ©. richtete fid) anfangs gegen die reactionäre Politif des Hofs, 
fodag der König fich genöthigt ſah, die gemäßigtern, Roland, Dumouriez, Elaviere und Ser- 
van, zu Miniftern zu wählen. Einen Augenblid ſchien der Hof mit der Majorität der Kammer 
ausgeföhnt. Als aber die ©. das geheime Einverftändnig des Hofs mit dem äußern Feinde 
bemerkten, griffen fie zu Gegenmaßregeln und decretirten die Verbannung aller wiberfpenftigen 
Briefter und die Bildung eines Lagers von 20000 Mann Milizen aus allen Departements 
in der Nähe von Paris. Der König verweigerte die ginge u, diefer Decrete und entlick 
das girondiftifche Minifterium, was den Aufftand vom 20. Juni 1792 zur Folge hatte, den 
die G. wenigſtens nicht verhinderten. Indeß fahen die Häupter, wie Guadet, Genfonne, 
Briffot u. a., ein, daß durch das Andringen zügellofer Bolfsgewalt nicht nur ihr Einfluß, fon 
dern auch die gefetgliche Ordnung und die Berfaffung Überhaupt gefährdet feien. Cie traten 
daher mit dem Hofe in Unterhandlung und boten dem Könige ihre Unterftügung unter ber 
Bedingung an, daß er fortan conftitutionell regiere. Allein der Aufftand vom 10. Aug., wel» 
chem die Bartei Roland und der Girondift Barbarour mit feinen marfeiller Banden großen 
Sorſchub geleiftet, machte dem Königthum und allen Unterhandlungen ein Ende. Die ©. 
traten nun wieder an die Spitze der Verwaltung, hatten aber ihren Einfluß auf den Gang der 
Kevolution am die von den Safobinern geleitete parifer Gemeinde verloren. Ihr Talent bes 
berichte zwar noch die Berfanmlung; die Bolfsbewegungen aber, namentlich die Metzeleien 
vom 1. und 2. Sept., vermochten fie nicht zu verhindern. Nachdem die Zufammenberufung 
bes Convents 21- Sept. 1792 allen Parteien eine veränderte Stellung gegeben, erfchienen die 
6 * 


84 Girondiften 


©. in verftärkter Anzahl und begaben fi, aus dem linken Centrum auf die äufßerfte Rechte, 
Die Bergpartei zählte in den 24 Abgeordneten der parifer Gemeinde die wüthendften Nevo« 
(utionäre und Vollshäupter, die durch Kühnheit und Fanatismus erfegten, was ihnen an Zahl 
und Talent abging. Dennoch eröffneten die ©. ben Kampf, indem fie die Beftrafung der Sep⸗ 
tembermänner forderten und dadurch Robespierre, Marat und Danton gefährdeten. Lafource 
machte zugleich den Vorſchlag, daß fi) ber Gonvent, um feinen Mitgliedern Sicherheit und 
feinen Beſchlüſſen Achtung zu verfchaffen, mit einer aus den Milizen aller Departements ges 
bildeten Garde umgeben folle. Diefer Vorfchlag war gegen die Herrfchaft des parijer Volle 
berechnet und erregte die ganze Wuth bes Berges. Robespierre befchuldigte die G. des Föde- 
ralismus, und diefe Hagten ihn an, daß er burd; den Pöbel zur Dictatur gelangen wolle. Um 
fi von dem Verdachte des Royalismus zu reinigen, ſchlugen die ©. die Verhaftung des Her- 
3098 von Drleans und die Todesftrafe für alle Emigranten und Royaliſten vor. Hiermit 
hatten fie das erfte Zugeftändniß gemacht und ihre Selbftändigfeit aufgegeben. Der Proceß 
des Königs bewies noch mehr, daß fie ungeachtet ihrer Majorität der moralifchen Gewalt des 
Bergs und der Demokratie erlegen waren. Sie wagten nicht offen fiir das Leben des Könige 
zu fämpfen, fondern ftimmten größtentheils für deſſen Tod, um ihn dann durch eine Appella- 
tion ans Volk zu retten. Diefer Appel au peuple, ben Bergniaud, nachdem er für bem 
Tod geftimmt, durch eine hinreißende Rebe unterftügte, wurde in einer vierten Abſtimmung 
verworfen, und die ©. fahen ſich num mit einem Schlage vor allen Parteien blosgeftellt. Den- 
noch wagten fie im Febr. 1793 Marat mit einer Anklage auf Aufrubrftiftung zu bedrohen. 
Marat vereinigte fich hierauf mit den wilthendften Häuptern ber Cordeliers und Yafobiner zu 
einer Berfchwörung, welche die Ermordung der ganzen Majorität im Convente bezwedte. Die 
Emeute follte 10. März ausbrechen; die ©. verhinderten fie aber, indem fie fich bewaffneten. 
Doch die Verfchworenen benußten nun die Unfälle der Nordarmee, den Abfall Dumouriez’ 
und den Aufftand der Royaliften, um das Volk gegen die ©. in Bewegung zu fegen. Am 
8. April erfchien zum erften mal eine Deputation ber parifer Gemeinde vor der Verſammlung 
und forderte die Biene bes Conventa von 22 Mitgliedern. Diefes Ereigniß entzündete 
den wüthendſten Parteihaber. Robespierre befchuldigte die Häupter feiner Gegner des Ber» 
raths; die ©. legten dagegen die Beweife von Marat’8 Verſchwörung vor und erwirkten 
13. Upril beffen Anklage. Am 15. und 18. wiederholten zahlreiche Deputationen ihre For« 
berung vor der Berfammlung, und als Marat freigefprochen worden war, trug ihn der Pöbel 
im Triumph in die Verſammlung. 

Die Discuffion der neuen, von Condorcet entworfenen Verfaſſung ſchien inde die Parteien 
dom Kampfe abzulenken. Erſt ald Guadet bei den Beſtimmungen über Aufruhr die Unter- 
driidung der revolutionären Municipalitäten der Hauptftadt verlangte und die G. die Bildung 
einer Commiffion von 12 Mitgliedern auf der Stelle durchſetzten, die fortan die Complote der 
Haupttadt überwachen follte, brach der Sturm von neuem los. Die aus G. zufammengefeßte 
Commiſſion machte den Anfang mit der Verhaftung Hebert's (f. d.), des ausfchweifendften 
Revolutionärs der Gemeinde. Vom 25. Mai an erfchienen nun täglich Volksdeputationen 
vor dem Convente, welche die Freilaffung Hebert’s, die Unterdrüdung der Commiffion und die 
Ausftogung der ©. beantragten. Zugleich bereiteten Marat und Nobespierre einen allgemei— 
nen Aufftand der Sectionen vor. Am 31. Mai, als im Convente der Tumult aufs höchfte 
geftiegen, trat ein neuer Pöbelhaufe vor die Schranken und forderte die Anklage der &., wäh« 
rend Henriot, der Kommandant der Sangculotten, den Sitzungspalaſt mit feinen Kanonen um— 
ftellt Hielt. Noch widerftand der Convent durch die Beredfamkeit Guadet's und Bergniaud's; 
nur die Abſchaffung der Commiffion wurde gebilligt. Die meiften ©. kamen aber num nicht 
mehr in die Verſammlung. Als 1. Juni das Boll am frühen Morgen wieder erfchien und der 
Chemiker Haffenfrag die Forderungen wiederholte, verfprad) der Convent, den Wohlfahrtsaus- 
ſchuß zu Rathe zu ziehen. Am folgenden Tage machte Barere im Namen des Ausichuffes den 
©. den Vorſchlag, daß fie fich zur Herftellung der Ruhe freiwillig aus der Berfammlung aus« 
Schließen möchten, wogegen aber Lanjuinais und Barbaroux heftig proteftirten. Unterdeß hatte 
Henriot mit feiner Artillerie ben Palaft befett, und als fich die Deputirten zerftreuen wollten, 
wurden fie zur Rücklehr in den Saal gezwungen. Couthon, nachdem er die Berathung fir 
frei erklärt, Tieß num ein Decret durchfegen, das 30 ©. und die Dinifter Claviere und Lebrun 
mit vorläufigen Hausarreſt belegte. 73 Mitglieder des Convents legten gegen dieſe Gewalt« 
that ſogleich Proteftation ein. Der größte Theil der ©. aber hatte fich ſchon in die Provinzen 
gerettet. In ben Depart. Eure, Calvados und der frühern Bretagne erhob ſich zu ihren 
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Gunſten das Bolt, und unter der Leitung des an der Küfte von Cherbourg commandirenden 
Generals Wimpfen bildete fich eine fog. föderaliftifche Armee, welche die Republit aus den Hän⸗ 
ben des parifer Pöbels retten wollte. Auch zu Lyon, Marfeille und Bordeaur zeigten fich für 
die Sache der ©. Bewegungen. Die Tätigkeit des Convents, der 9. Juli die aufgeftandenen 
Departements außer dem Geſetz erklärte, verhinderte jedoch den Fortgang der Infurrection. 
Am 20. Juli nahm die Revolutionsarmee Befig von Caen, dem Hauptorte der Infurgenten, 
worauf die Abgeordneten des Convents an der Spige der Sansculotten in die iibrigen Stäbte 
drangen und ihre furchtbaren Züchtigungen begannen. Indeß verzögerte der Convent den 
Proceß gegen die gefangenen G., um die Schuld aller Vorgänge auf ihr Haupt wälzen zu 
können. Erft 3. Det. mußte Amar als Organ des Wohlfagrtsausfchuffes dariiber Bericht er- 
ftatten. Er klagte die ©. der Berfchwörung gegen die Republik mit Ludwig XVI., mit den 
Royaliften, mit bem Herzoge von Drleans, mit Yafayette und dem Minifter Pitt an und for« 
derte die Aechtung der Entflohenen fowie der 73 Deputirten, welche proteftirt hatten, und die 
Anklage ber 23 Öefangenen vor dem Revolutionstribunal. Der Konvent bewilligte diefen An- 
trag. Das blutige Schaufpiel begann 7. Oct. mit der Hinrichtung des geächteten, zu Paris 
entdeften Deputirten Gorfas. Am 24. wurde der Proceß vor dem Tribunal eröffnet. Die 
Ankläger waren Männer wie Pache, Chabot, Hebert, Fabre d’Eglantine. Die ©. verthei« 
digten ſich aber fo gründlich, daß der Convent am 30. einfchreiten und die Schliefung der 
Unterfuchung decretiren mußte. Noch in der Nacht wurden nun Briffot, Vergniaud, Gen« 
fonne, Ducos, Fonfrede, Lacaze, Lafource, Balaze, Sillery, Fauchet, Duperret, Carra, Lehardy, 
Duchätel, Gardien, Boileau, Beauvais, Vigee, Duprat, Mainvielle und Antiboul zum Tode 
verurtheilt und außer Balaze, der ſich bei Anhörung des Urtheils erdolchte, guillotinirt. In 
republifanifcher Begeifterung fangen fie auf dem Wege nad) dem Greveplage die Marfeillaife 
und ftarben einen heldenmüthigen Tod. Später wurden noch in Paris Couftard, Manuel, 
Euffy, Noel, Kerfaint, Rabaut-Saint-Etienne, Bernard und Mazuyer guillotinirt. Zu Bor- 
deaug beftiegen das Schaffot Biroteau, Grangeneuve, Guadet, Salles, Barbarour; zu Brives 
Lidon und Chambon; zu Perigueur Balady; zu Rochelle Dedjezeaun. Rebecqui erfäufte fich zu 
Marfeille; Petion und Buzot erbolchten fich, und Condorcet vergiftete ſich. Roland erftach fich, 
nachdem feine Frau auf dem Schaffot geftorben war. Ein Jahr vier Monate fpäter, nach dent 
Sturze der Schredensherrfchaft, traten die Geächteten, darunter die Girondiften Lanjuinais, 
Defermon, Ponteconlant, Louvet, Isnard und Lariviere, in ben Konvent wieder ein. Ein zwar 
meift wahrheitögetreues, doch vielfach ausgeſchmücktes Gemälde gibt Lamartine in der «Histoire 
des Girondins» (8 Bde., Par. 1847; deutfch, 8 Bde., Lpz. 1847— 48). Vgl. Guabet, «Les 
Girondins» (2 Bde., Par. 1861). 

Giſele (Nilol. Dietr.), Förderer des deutfchen Gefchmads im 18. Jahrh., wurde 2. April 
1724 zu Cſoba unweit Günz in Niederungarn geboren, wohin fein Vater als evang. Pfarrer 
gegangen war. Mit feiner Mutter fam cr nad) dem Tode des Vaters nad) Hamburg, wo er 
fa das Wohlwollen von Brodes und Hagedorn erwarb. Von 1745 an ſtudirte er in Leipzig 
Theologie, und feit 1748 lebte er als Erzieher in Hannover und Braunfhweig. Mit 3. 4. 
Schlegel fette er die von Cramer begonnenen «Neuen bremifchen Beiträge» unter dem Titel 
«Sammlung vermifcdhter Schriften» bis 1754 fort. 1753 wurde er Prediger zu Trautenftein 
im Braunfchweigifchen, im nächften Jahr Oberhofprediger in Quedlinburg und 1760 Super» 
intendent zu Sondershaufen, wo er 23. Febr. 1765 ftarb. G., dem Klopftod im zweiten Liede 
feines «Wingolf» ein Denkmal fette, war fein origineller Dichter, aber ein Mann von Bil» 
dung und Gefhmad. In feinen Gedichten verband er mit funftlofer Leichtigkeit des Ausdrude 
eine gefällige Moral und ein inniges Gefühl für Religion und Freundfchaft. Auch feine er- 
zählenden Dichtungen empfahlen ſich durch eine reine, fließende Verfification. Uebrigens erwarb 
er ſich mehr durch feine Verbindung mit begabten literarifchen Männern als durch eigene Pro- 
ductionen einen Namen. Nad) feinem Tode wurden feine «Poetifchen Werke» (Braunfchw. 
1767) von feinem freunde Gärtner herausgegeben. — Au guft Ludwig Ehriftian ©., 
des vorigen zweiter Sohn, geb. 21. Yuli 1756 zu Dueblinburg, geft. 17. April 1832 zu 
Braunfchweig als dän. Etats- und braunfchweig-bevernfcher Hofrath, hat ſich durch eine 
Reihe Erzählungen und poetifcher Arbeiten ebenfalls in der Literatur einen Namen erworben. 
Zu feinen Boefien gehören die Idyllen «Gemälde ländlicher Glüdfeligkeit» (Lpz. 1791), die 
er gemeinfchaftlih mit feinem Bruder verfaßte. Letzterer, Otto ©., geb. 4. Febr. 1763 
zu Sondershaufen, war bie 1836 geiftlicher Infpector und Conſiſtorialrath zu Ebeleben im 
Sondershaufenfchen und ftarb 10. Juni 1838 zu Keula. — Ein Urenkel von Nitol. Dietr. ©. 
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iſt Heinrich Ludwig Robert ©,, geb. zu Marienwerder 15. Yan. 1827, älteſter Sohn des 
1857 zu Breslau ald Regierungsrat verftorbenen G. 2. Friedrich ©. Derfelbe erhielt feine 
Symmafialbildung in Pofen und Breslau und widmete fich feit 1846 erft zu Breslau und 
Halle theologifchen, feit 1848 aber zu Breslau philof. und Hiftor. Studien. Sodann begann 
er feine literarifche Thätigkeit mit dem anonymen Romane «Moderne Titanen » (3 Thle., 
Lpz. 1850; 2. Aufl. 1853), der, obfchon eine Jugendarbeit, doc Beachtung fand. Bon feinen 
nächftfolgenden Nomanen, «Kleine Welt und große Welt» (3 Thle., Lpz. 1853), «Carriere» 
(2 Bde., Lpz. 1853) und «Pfarr-Röschen» (2 Bde., Brem. 1851; 2. Aufl. 1854), hat be— 
fonders der letztere G.'s Ruf als Novellift begründet. Seine fpätern Werke, «D. L. Brook» 
(2 Bde., Lpz. 1862) und «Käthcheno (4 Bde., Bresl. 1864) behandeln Eonflicte des modernen 
Geſellſchaftslebens. Als dramatischer Dichter hat fi) ©. in «Yohannes Rathenow, Birger- 
meifter von Berlin» (Lpz. 1854), «Die beiden Caglioftro» (Lpz. 1857), «Morig von Sad)- 
fen» (Lpz. 1860) und «Pucifer» (Ppz. 1860) bekundet. Hieran reihen ſich die «Dramatifchen 
Bilder aus deutfcher Gefcichte» (Ppz. 1865), drei Dramen, welche Stoffe aus den Bildungs- 
anfängen des preuß. Staatslebens behandeln. 

iöfra (Karl), befannt durch fein Wirken im öfterr: Reichsrath, geb. 29. Jan. 1820 zu 
Mähriſch-Trübau, erhielt im älterlichen Haufe eine durchaus deutſche Erzichung. Erſt auf 
der Piariftenfchule zu Triibau, dann auf dem Gymnaſium zu Brünn vorbereitet, bezog er 
1837 die Univerfität zu Wien, wo er fid) dem Studium der Rechte widmete. Bereits 1840 
erwarb er ſich die philof., 1843 die jurift. Doctorwitrde. Noch bevor er die leßtere erlangt 
hatte, ward ihm für zwei Semefter die Supplirung der Lehrkanzel der Gefchichte an der Uni— 
verfität übertragen. 1844 trat ©. bei der damaligen Hoffammer-Procnratur in den Staats— 
dienft und die Rechtspraxis, und kurz darauf wurde er auch zum Affiftenten und 1846 zum 
fupplivenden Profeſſor fir die Lehrkanzeln der Staatswiſſenſchaften und polit. Verwaltung an 
ber Univerfität berufen. In den Müärztagen 1848 war er unter den Mitgliedern des alabe- 
mifchen Lehrförpers, weldje fi) der Bewegung zuwandten. Er veranlaßte und leitete 13. März 
die Bewaffnung der Studenten, organifirte darauf die akademiſche Legion und griff überhaupt 
in die Tagesereigniffe jener Zeit ein. Befonders ftand er bei der Studentenfchaft in hohem 
Anfehen und ward von diefer mit den andern Depntirten zum VBorparlament nad) Frank— 
furt a. M. entfandt. Zur Deutſchen Nationalverfammlung in drei Wahlbezirken gewählt, ge— 
hörte er der Fraction des Wiirtembergerhofd an und nahın an den Verhandlungen bis zur 
Ueberfiedelung nah Stuttgart lebhaften Antheil. Gegen Ende 1850 kehrte ©. nad) Defter- 
reich zurück, wo er fi 10 3. lang vergeblid) um Erlangung der Advocatur bemühte. Erſt 
im Det. 1860 ward er zur derfelben zugelaffen, jedoch nicht in Wien, fondern in Brünn, Er 
erwarb fich hier bald in hohem Grade das öffentliche Vertrauen und einen ausgedehnten Be— 
rufsfreis. Infolge des Umſchwungs der öffentlichen Berhältniffe wurde er ſchon nach wenigen 
Monaten in den Gemeindeausfhuß der Stadt, dann fiir Brünn in den Pandtag, aus diefem 
in das Abgeordnetenhaus des Reichsraths und in den Landesausfhuß gewählt. Im mähr. 
Landtage trat er an der Spitze der deutjcj-liberalen und groföjterr. Partei den Beftrebungen 
der flaw. und feudalen Fractionen mit Entſchiedenheit und Erfolg entgegen. Auch im Reichs— 
rath war er der Führer der großöjterr. Partei und einer der erſten Redner des Haufes. Stets 
bekundete er ſich als mannhaften Vertreter aller freifinnigen Ydeen der Zeit. In allen wich— 
tigen Fragen, welche im Haufe zur Sprache kamen ober von ihm felbft vorgebracht wurden, 
trat er als Nedner auf. Auch war er Verfafjer und Berichterftatter der fämmtlihen Adreſſen 
des Abgeordnetenhaufes. Bejonderes Aufjchen erregten unter anderm feine Reden, die er 1865 
als Mitglied des Finanzausſchuſſes fowie ald Referent iiber das Militärbudget und iiber die 
jchlesw. = holftein. Frage hielt. 

Gitſchin (Jitin), die Hauptſtadt des Gitfchiner Kreifes (54 Q.-M. und 334897 Kivil- 
einwohner im 3. 1857) in Böhmen, an der Cydlina, Sit des Kreigvorftehers und eines Be— 
zirlsamts, eines Kreis- und eines Bezirkögerichts, einer Finanzbezirksdirection und anderer 
Behörden, beſteht aus der eigentlichen Stadt und vier Vorftädten, hat (1857) 5715 €. (ohne 
Militär), ein ehemaliges Jefuitencollegium, das jegt als Militärkaferne benugt wird, ein Gym— 
nafium, eine Haupt» und Unterrealfchule und ſtarke Getreidemürkte. Die ſchöne Pfarrkirche der 
Stadt ift nad) dem Mufter der Walljahrtsfirche zu San-Jago de Kompoftella in Spanien 
erbaut. ©. war einft die Haupt- und Nefidenzftadt des Herzogthums Friedland. Als Wallen- 
ftein 1627 den Ort zur Reſidenz erhob, zählte derfelbe kaum 200 efende, mit Schindeln gedeckte 
Söiuferz; doch feiner Thätigkeit und insbefondere dem reichen Unterftitgungen, die er bauluftigen 
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und unternehmenden Leuten zufommen ließ, gelang es, den unanfehnlichen Flecken bald in ein 
ftattliches, wohlhabendes Städtchen umzuwandeln, welches er durch einen 1630 erbauten pradht- 
vollen Palaft zierte. Im der nahen Waldiger Kartauſe wurden 1636 feine Gebeine beigefekt; 
doch 1639 fendete der ſchwed. General Baner den Kopf und die rechte Hand des Helden nad 
Schweden. Darauf blieben die Ueberrefte deffelben 100 9. lang unbeachtet, bis Graf Bincenz 
von Waldftein diefelben in fein Erbbegräbnig zu Münchengräg verfegte. 

Gitterbrüden gehören zur Klaſſe der Trägerbrüden, d. 5. derjenigen Britden, deren 

Fahrbahn von geradlinigen, mit ihren Enden auf Pfeilern ruhenden Holz- oder Eifenconftruc- 
tionen (Trägern) geftügt wird, im Gegenfage zu den Bogenbriden und Hängebrüden. Die 
©itterträger (einer zu jeder Seite der Brüde) find gitterförmig aus fchrägen, ſich durchkreu- 
zenden Hölzern (Bohlen) oder Eifenfcyienen zufammengefegte Wände, dienen zugleich ald Ge— 
länder und haben oft eine beträchtliche Höhe. Durch den Amerifaner Town tft diefe Eon- 
firuetiongart zuerft im Brückenbau angewendet worden, und man findet, wegen ihrer großen 
Tragfähigkeit und Dauerhaftigfeit, fehr viele Eifenbahnbriden nach deffen Syftem mit man- 
cherlei Abänderungen, fowol in Holz als in Schmiedeeifen, ausgeführt. Zu den großartigften 
Beifpielen gehören die Aheinbrüden bei Köln und Kehl, die Nogatbriide bei Marienburg, bie 
Weichſelbrücke bei Dirſchau u. a. 
Giulio Romano oder Julius Romanus, eigentlih Giulio Pippi, berühmter Maler, 
Schüler Rafacl’s, wurde in Nom 1492 geboren. Er war ein rüftiger, kecker Geift von leichter, 
mitunter leichtfertiger Hand, der in der Malerei von allen durch Rafael eröffneten Bahnen ſich 
am liebften der antifen Welt zumandte, zur religiöfen Malerei aber faft gar nicht in Beziehung 
ftand und fchlieglich neben der Berwilderung im Stil der Schnellmalerei anheimfiel. Außer- 
den that ex fich auch in der Baufunft hervor und ſchuf prächtige Schlöffer und Billen. Den 
Weiterbau der St.» Petersticche, der ihm nach dem Tode von Sangallo angetragen wurde, 
lehnte er indeß ab. Rafael muß als der gute Genius feines frühern Künftlerlebens angefehen 
werben. An mehrern von deffen wichtigen Werken hatte er großen Antheil, fo an der heiligen 
Familie im Louvre, an der Krönung Mariä und an der Transfiguration im Batican; auch an 
den Rafael'ſchen Fresken in den Loggien und Stangen des Vatican und im Farneſe'ſchen Palaft 
find mehrere große Partien von feiner Hand oder unter feiner Leitung ausgeführt. Zu feinen 
frühern jelbftändigen Werken, die noch Rafael'ſche Einwirkung erkennen laffen, gehören die 
maleriſchen und decorativen Ausfhmildungen der Villen Madama und Lante, welche er beide 
felbft erbaut hatte, jene jetzt fehr verändert, aber wie fie unter G.'s Hand hervorging von fehr 
edelm, faft majeftätifchem Ausdrud. Außer feinen Tafelbildern früherer Zeit ift als Hauptwert 
die Steinigung des heil. Stephan auf dem Hochaltar der nad) diefem Heiligen benannten Kirche 
zu Genua anzuführen, das in der Farbe an die Transfiguration erinnert. Ein jehr befanntes 
und beliebtes Bild aus der erften Zeit feiner Selbftändigkeit ift eine heilige Familie (in Dres- 
den), welche die Mutter im Begriff zeigt, das Kind zu waſchen. Das Kind fteht in einem 
Beden, und der Keine Johannes begießt es ſcherzend mit Waffer. Nach Rafael's Tode ver- 
wilderte ©. mehr und mehr in feinen Schöpfungen. Namentlid) tritt dies hervor, als er 
vier Jahre fpäter dem Rufe des Marchefe Federigo Gonzaga nad; Mantua folgte, wo er ſich 
num auch nicht mehr den Muftern der Antite gegenüber befand. In Mantua führte er eine 
Menge von Kirchen und Paläften auf, leitete deren reiche Decoration, [hmüdte fie mit großen 
Fresken und verfanmelte zu dem Zwecke eine große Anzahl von Schülern um fi. Für feinen 
freigebigen Gönner erbaute er dem berühmten Palazzo del Te, den er mit einer Fülle von Ge⸗ 
mälden (Sturz der Giganten, Liebesgeſchichten der Götter, Amor und Pſyche) zierte. In 
diefen Bildern findet fich ein phantaftifches, wildes Element neben einer Auffaffung, welche dem 
Gemeinen fehr nahe kommt. Es tritt Gleichgiltigkeit gegen die edle Form und prunfende 
Darftellung bei felbft nichtsfagendem Inhalt hervor. In einem befondern Zimmer ftellte er 
den Triumphzug des deutjchen Kaifers Sigismund dar (geſtochen von Bartoli). Was er hier 
gemalt hatte, konnte er, als Kaifer Karl V. Dantua beſuchte, in Wirklichkeit in Scene fegen, 
indem er die ganze äußere Entfaltung der Feſtlichkeiten leitete. Bleibender als die zu dieſem 
Zwede errichteten Decorationen waren die Verſchönerungen, welche die Stadt unter ſeiner 
architeltoniſchen Hand erfuhr. Dieſe bauliche Wirkſamleit dehnte ſich ſogar über die ganze 
Lombardei aus. ©. ftarb 1546. Marc Anton hat viele feiner Entwürfe geſtochen. 

Ginnti oder Giunta, in Spanien Iunti, Junta oder Juncta, auch Zonta ge» 
nannt, eine berühmte alte Buchdruderfamilie, ſtammte nicht aus Lyon, wie man behauptet bat, 
fondern aus Florenz, wo fie ſchon 1332 urkundlich vorfommt und 1489 mitteld Decrets zum 
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Range einer Patricierfamilie erhoben wurde. Seit dem Ende bes 15. Jahrh. erſcheinen bie G. 
als Buchhändler und Buchdrucker zu Venedig, zu Florenz, fpäter zu Lyon, endlich zu Burgos, 
Salamanca und Madrid. Die ältefte ihrer Officinen fcheint die zu Venedig zu fein, geftiftet 
durch Luca Antonio ©., der um 1480 aus Florenz nad) Venedig überficdelte, anfangs, 
1482 — 98, nur Buchhhändlergefchäfte betrieb, feit 1499 aber eine eigene Officin befaß, deren 
erftes Product «J. Mar. Politiani constitutiones ordinis Carmelitarum» find. Seine legten 
Drude find von 1537, dem Jahre feines Todes. Unter der Firma Haeredes L. A. de Giunta 
ging die Druderei nad) feinem Tode fort, zunächſt unter der Leitung feines Sohnes, Tonı» 
majo ©., deffen Druderei 1557 abbrannte. Die Heredi di Zommafo ©. kommen 1644— 
48 als Theilhaber des Handlungshaufes Fr. Baba vor, und der legte Drud ber venet. Offtcin 
der ©. fcheint von 1657 zu fein. Die venet. Giuntinen, blo® auf den Erwerb berechnet, 
ohne dabei einen höhern wilfenfchaftlichen Zwed zu verfolgen, unterfcheiden ſich durch nichts 
von denen der damaligen Officinen Benedigs und ftehen in Hinficht auf Typen und Papier 
tief unter den befjern der Manucci und des Giolito. Pergamentdrude fcheinen die venetianifchen 
G. gar nicht gegeben zu haben; griechifche fehr wenige. Die Ausgabe des Cicero von Victorius 
(1534—37) ift faft ihr einziger bedeutender Drud, Nicht ohne Werth find indeß ihre Miffal« 
drude. — Filippo G.e, des Bruders Luca Antonio’s, Sohn, Filippo ©., geb. 1450, be- 
gründete in feiner Baterftadt Florenz ebenfalls eine Druderei, aus ber als erfter Berfuch «Zenobü, 
proverbia» (1497) mit der Schrift des 1488 erfchienenen florentiner Homer hervorgingen. Nach 
dem Tode Filippo's, geft. 16. Sept. 1517, fetten zunächft feine Söhne, Benedetto ©. und 
Bernardo G., dann deren Erben die Officin unter abwechfelnder Leitung fort. Der legte 
Drud der florentiner Officin ſcheinen Buonarotti's «Rime» (1623) zu fein. Die Typen der- 
felben an fich brauchen die Bergleihung mit denen der Manucci nicht zu fcheuen und bitrften 
in Hinfiht der Curfiv fogar den Vorzug verdienen; nur an Mannichfaltigkeit möchten fie 
denen der Manucci etwas nachftchen, gleichwie fie von den Aldinen in Hinficht auf Papier, 
Schwärze und Enjemble des Druds übertroffen werden. Uebrigens hat die Horentiner Officin 
aud) Großpapiere und mehrere fchöne Pergamentdrude geliefert. Wahrſcheinlich ift, daß die ©. 
in Florenz eine Schriftgieherei befaßen, aus der fich gleichzeitige florentiner Druder verforgten. 
Durch ein fonderbares Gefchid find die Giuntinen weniger befannt; doc) haben die genauer 
unterfuchten Ausgaben ital. Schriftfteller, die aus ihrer Officin hervorgingen, erwiefen, welche 
weſentliche Ausftattungen diefelben durch die Öelehrten gewannen, mit denen fich die ©. ebenſo 
wie die Manucci zu umgeben verftanden. — Weniger gilt diefes Lob den Leiftungen ber Iyoner 
Dfficin, geftiftet durch Brancesco G.'s Sohn, Jacopo de ©. aus Florenz, der nod) 1519 zu 
Benedig vorkommt, feit 1520 aber zu Lyon erfcheint, anfangs blo8 als Verleger, feit 1527 
aber auch als Druder. Nach feinen Tode (1548) fegten feine Erben thätig da8 Gewerbe 
fort, von dem noch 1592 fi) Spuren finden. — Nicht leicht zu entwirren ift das Berhält- 
niß, welches zwifchen dem ital. und den jpan. Officinen und unter diefen letztern felbft ftatt« 
fand. Zu Burgos drudte Juan Junta 1526, 1528 und 1551, und Filippo Junta, 
vielleicht Eine Perfon mit dem florentiner Filippo dem Jüngern, von 1582 — 93; zu Sala» 
manca 1534—52. Juan de Junta (allem Anjcheine nach eine und diefelbe Perfon mit 
dem Juan Junta von Burgos), und 1582 Luca Junta, zu Madrid 1595 Giulio ©., der 
27. Jan. 1618 ftarb, und dann Thomas Yunta oder Junti 1594—1624, ber feit 1622 
als fönigl, Buchdrucker auftritt. 

Giurgewo (rumän. Shurfha), die Hauptftadt des Kreifes Vladſchta in der Walachei, 
linka an der Donau gegenüber von Ruſtſchul und 8 M. ſüdſüdweſtlich vun Bulareft gelegen, 
ift der Sig der Kreisbehörden und eines Gerichtshofs erfter Inftanz und hat mehrere Kirchen, 
eine Normalfchule und eine Quarantäneanftalt. Bis 1829 war die Stadt eine ftarfe türk. 
Geltung; gegenwärtig hat fie nur noch auf der mit ihr durch eine Brüde verbundenen Donau 
infel Slobodſe ein feftes Schloß. ©. ift einer der wichtigften Yandungspläge der Dampf 
ſchiffe, gleihfam der Hafen von Bufareft, und ein Stapelplag für den walach. Donauhanbel, 
der hier mehr und mehr fteigt und einer großen Zukunft entgegengeht. Die Einwohnerzahl, 
in frühern Zeiten beträchtlicher, war 1856 auf 8000 herabgefunten, feitdem aber vermehrte 
fie fich ſehr raſch, ſodaß fie 1865 über 11000 gefchägt wurde. Ungeachtet des lebhaften Ber- 
lehrs und des ftarken Zufluffes von fremden ift die Stadt noch ebenfo ſchmuzig und unan« 
fehnlich wie früher. Nur am Fluß liegt ein neuer und eleganter Stadttheil; fonft fieht man - 
meift nur Lchmhütten. Der Ort wurde 1416 von Sultan Mohammed I. erbaut, 1594 durch 
den walach. Hospodar Michael erobert, Bei ihm erfochten 27. Oct. 1595 diefer und Sigmund 
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Bathory einen großen Sieg über Sinan- Pafcha, worauf ®. abermals erobert ward. Am 
97. Gebr. 1770 wurde die Stadt von den Ruffen unter Stoffen nad; der Niederlage Tfchelebi« 
Baiha’s erftürmt und verbrannt. Im März 1771 ging fie unter Ohlitz abermals durch Ca— 
piulation an die Ruffen über, einige Donate fpäter wieder an die Türken, von denen fie jedoch 
3, Rov. geräumt wurde, ungeachtet ihres Siegeö gegen den General Effen. Am 30. Mai 
1772 wurde zu ©. ein Waffenftillftand gefchloffen, und 3. Febr. 1773 befiegte Romanow hier 
den Seriasker. Die Defterreicher belagerten die Stadt im Juni 1790 und fchloffen hier 
19. Sept. 1790 einen Waffenftilftand mit der Pforte. 1807 erfochten die Ruffen unter Mi— 
helfons einen Sieg über die Türken und zwangen ©. 1. April 1809 zur Eapitulation. Auch 
27. Sept. 1810 ergab ſich die Stadt an die Ruffen. 1811 fand hier ein Friedenscongreß 

ischen beiden Mächten ftatt, welcher im Winter auf 1812 nad) Bufareft verlegt wurbe. 

ch 1822 wurbe die Stadt von den Ruffen belagert forwie 1828 unter Geismar. Am 11. Nov. 
1829 räumten fie die Türken und fchleiften die Werke. Im Herbft 1853 beſetzten fie die 
Ruffen, fonnten aber im Nov. den Stromübergang der Türken nicht hindern. Nachdem die 
Türken durch das Gefecht vom 5. Febr. 1854 zum Rüchzug genöthigt worden, räumten die 
Ruffen 12. Juni die Stadt, die bald darauf die Türken befetten. Yın 7. Juli 1854 fchlug 
Omer ⸗Paſcha bei ©. die Ruffen unter Soimonow zuritd. 

Ginfti (Giuſeppe), der bedeutendfte fatirifche und polit. Dichter des modernen Stalien, 
geb. 9. Mai 1809 in dem Flecken Monfummano zwiſchen Florenz und Pescia, widmete ſich, 
auf den Gymmafium zu Biftoja fiir die Univerfität Piſa vorgebildet, nad dem Wunfche feines 
Baterd gegen feine Neigung dem Studium der Rechte. Nach erlangtem Doctorgrad begab er 
fih nach Florenz und arbeitete einige Zeit unter der Leitung bes Advocaten und fpätern Yuftiz- 
minifters Capoquadri. Aber mehr und mehr überzeugte er fich felbft und mit ihm feine freunde 
und Angehörigen, daß er nicht für diefen Stand gefchaffen fei. Zu feiner Abneigung gegen bie 
Advocatenpraris fam feine ſchwache Gefundheit; zugleich machte eine unglückliche Liebe auf fein 
ohnehin zur Melancholie neigendes Temperament einen unauslöfchlichen Eindruck. Einzig mit 
feinen Dichtungen und der Pflege feines leidenden Körpers befchäftigt, lebte er zurückgezogen 
wur im perfönfichen Umgang oder Briefwechfel mit mehrern der bedeutendften Zeitgenoffen, 
als Manzoni, d’Azeglio und vor allen feinem Freunde Capponi. Schon 1835 circulirte in 
zahlreichen Abichriften ein Gedicht von ihm («Il Dies irae») auf den Tod Kaifer franz’ I. So 
kühn und frei hatte fich feit langer Zeit niemand in Italien von ben Feſſeln der Furcht, des 
Borurtheils und des Herlommens in Inhalt und Form loszumachen gewagt und gewußt. Raſch 
folgten, im ähnlichem Sinne gefchrieben, «Insulto», die «Legge penale per gl’ Impiegati» 
(1835), gegen die bureaufratifchen Uebergriffe gerichtet, und «Lo Stivale» (1836), worin er 
die nationale Unabhängigkeit Italiens verherrlichte. Letzteres geſchah aud) in «Incoronazione » 
(1838), während « Vestizione d’un cavaliere » (1839) eine bittere Satire auf die Drbdens- 
und Titelfucht ift. Auffehen machte befonders «Girella» (1840), worin er bie polit. Renegaten 
und die Grundfatlofen geifelte. Bald waren G.'s Poefien die gelefenften von den Alpen bis 
zum Yetna, che nur fein Name genannt oder ein einzige® feiner Gedichte gedrudt war. In 
dem nächſten Jahren dichtete er unter anderm «Bello » und «Scritta» (beide 1841), ferner 
«Reuma d’un cantante» und «I Brindisi» (1843), in denen er die Nachahmungsfucht für 
franz. Weſen und ultramontane Sitten geifelte; «Gli umanitari» (1841) und «Gli immobili 
ed i semoventi» (1841) gegen die humanitariſchen und focialiftiihen Utopiften; «La terra 
de' morti» (1841) gegen Yamartine. Als ©. ſich in den Bädern von Yivorno (Sommer 1844) 
befand, erfchien ohne fein Vorwiſſen eime ſchlechte und verfälfchte Ausgabe feiner Gedichte 
(«Poesie d’un Italiano»), fodaß er ſich genöthigt ſah, felbft eine Ausgabe feiner « Versi» (Baftia 
1845) zu veranftalten. Im demfelben Yahre dichtete er «Il papato di Prete Pero» und wäh- 
rend eines Randaufenthalts in Colle di Val d'Elſa befchrieb er im «Gingillino» ben Lebenslauf 
eines toscan. Bureaufraten von der Wiege bis zum Grabe. Dem gemäßigten Piberalismus 
huldigend, ſchleuderte er die Blige feiner Satire gegen das Yunge Italien. Als nad) der 
Thronbeſteigung Pius’ IX. eine neue Aera fr Italien zu beginnen ſchien, machten unter an« 
berm all congresso de’ Birriv und die «Spettri del 4 Settembre» viel Auffehen. 1848 
zweimal zum Mitgliede der toscan. Deputirtenfammer erwählt, fprad ©. wenig, aber immer 
treffend und fernig. Im Sommer 1849 zog er fich, ſchwer frank, nad) den Bädern von Bia- 

io zuriidl und ftarb 31. März 1850 im Palafte Gino Capponi’s in Florenz. ©. ift un- 
freitig der bebeitendfte ital. Dichter der neuern Zeit. Seine polit. und ſatiriſchen Poeſien 
verdanken ihre große Wirkung, die fie auf den Geift der Nation ausübten, jedoch nicht allein 
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ihrem Inhalt, ſondern wenigſtens zum Theil auch der genialen Kühnheit, mit welcher er die 
toscan. Vollsſprache für feine dichteriſchen Zwecke ausgebeutet und die akademiſchen Traditior 
nen durchbrochen hat. Eine volljtändigere Samınlung von G.'s «Versi» (Flor. 1852) umfaßt 
im ganzen 87 Gedichte, darunter aud) «San-Ambrogio» und «Il Re Travicello», zwei feiner 
bedeutendften. Diefelbe wurde ſofort confiscirt; dod) erfchien einige Jahre darauf (1856) eine 
zweite in Baftia, welcher feit 1859 noch andere, aus dem Nachlaß ftark vermehrte, gefolgt find. 
Auch find feit feinem Tode fein Briefwechfel und eine Sprichwörterſammlung erſchienen. Einige 
feiner Dichtungen hat Paul Heyfe ind Deutfche übertragen. Bgl. Horner, «The Tuscan poet 
Giusseppe G. and his times» (Pond. 1864). 

Gizeh oder Giſeh, ein größerer, früher von den Mamluken befeftigter Ort, jet Haupt- 
ftabt der gleichnamigen Provinz und daher Sit eines Mudhir, liegt auf dem Iinfen Nilufer, 
Alt Kairo gegenüber. Es ift der Yandungsplag fiir alle Reifenden, die von Kairo aus die 
großen Pyramiden befuchen, daher diefe die Pyramiden von ©. genannt zu werden pflegen, 
obgleid fie noch) 1 ftarfe M., während der Ueberſchwemmung, wo der Weg ben weit ausweichen« 
den Dämmen durd; die Thalebene folgt, über 2 M. davon entfernt find und daher paſſender 
nad) dem an ihrem Fuße liegenden Dorfe Kafr-el-Batran bezeichnet würden. 

Glacis Heigt bei Feſtungen die flache Abdachung der äuferften Bruftwehr vor dem Ges 
deckten Wege, welche fi in das Feld verliert und den Graben von außen her det. Weil 
diefe Anſchüttung dem Belagerer das Defilement feiner Angriffsarbeiten erleichtert, ſchlug 
Carnot vor, den Abhang des G. umgekehrt einwärts fallen zu laſſen (glacis en contre-pente). 
Andere wollten das ©. ſchmäler machen und mit einer Böſchung abftürzen (glacis coupe). 
Doch find diefe Vorſchläge als wenig vorteilhaft nicht zur Anwendung gekommen. Das ©. 
wird im Frieden viel mit Bäumen bepflanzt, welche bei drohenden Angriff umgehauen werden, 
damit das ©. von der Feftung wirkſam zu beftreichen ift. Ihre ftehenbleibenden Wurzeln er« 
ſchweren die Augriffsarbeiten des Feindes. 

Gladbad) oder Mönchen-G., blühende Fabrifftadt im gleichnamigen Kreife des Negie- 
rungsbezirks Diffeldorf in der preuß. Aheinprovinz, liegt an der Nierd und der von Ruhrort 
und Diüffeldorf nad Aachen führenden Eifenbahn gegen 2%, M. von Krefeld und ebenfo weit 
von Neuß entfernt. Die Stadt ift Sit des Landrathsamts, eines Handels-, Friedend- und 
Gewerbegerichts forwie einer Handelskammer und eines Gewerberaths, und zählte 3. Dec. 
1864 bereitd 18681 E. 1840 hatte ©. erft 2775 E., eine Zahl, die ſich bis 1846 auf 
3577, bis 1852 auf 4083, bis 1855 auf 4398 erhöhte. Seitdem wuchs jedoch die Einwoh— 
nerzahl bis 1858 raſch auf 13965, bis 1861 auf 17074. Diefes erftaunlich ſchnelle Wache» 
thum der Bevölferungsziffer während des legten Jahrzehnts fteht in gleichem Verhältniß zu 
dem Auffhwunge der großen Induftrie. Gegenwärtig ift der Ort einer der Hauptpläße der 
rheinländ, Manufacturtgätigfeit. Zu den wefentlichen Zweigen diefer induftrielen Production 
gehören befonders Halbwollwaaren, Baummwolljpinnerei, Baummwollweberei, Seibenfabrifation, 
Bandınanufactur und Damaftıweberei, nebft Bleicherei, Appretur, Zeugdruderei und ben übri— 
gen Nebengewerben der Zertilinduftrie. Bedeutend find zu ©. aud) die Gerberei, Tabadfabri- 
kation, Mafchinenbau u. ſ. w. In der Umgegend wird viel Flachs gebaut. Mit der Induſtrie 
find auch Handel und Berfehr zu hoher Blüte gediehen. Die Stadt ift übrigens ein fehr alter 
Drt, der ſchon zu den Zeiten Karls d. Gr. genannt wird und früher eine berühmte Benedic- 
tinerabtei befaß, die 972 durd) Erzbifchof Gero von Köln geftiftet ward. An dem inbuftriellen 
und mercantilen Aufſchwunge der Stadt ©. haben auch fat alle übrigen Orte des Kreijes 
G. mehr oder minder Antheil genommen. Der Kreis zählte 3. Dec. 1864 auf nur 4,5 Q.⸗M. 
die ungewöhnlich ftarte Bevölkerung von 85086 Seelen, was eine Dichtigkeit von 19120 auf 
die Geviertmeile ergibt. In den übrigen Städten des Kreifes vermehrte ſich feit 1855 die Ein- 
wohnerzahl in Vierſen von 7379 auf 15134, in Rheydt von 4944 auf 11417, in Oden— 
kirchen von 1616 auf 7354, in Dahlen von 1639 auf 6137. Die Gegenftände der Fabrik— 
thätigkeit diefer Orte fowie überhaupt des Kreifes find diefelben wie in der Stadt &. — Eine 
andere Stadt ©., im Herzogthum Berg und deshalb zum Unterfchied von Mönchen-G. gemühn- 
ih Bergiſch-G. genannt, Tiegt im Kreife Mülheim des Regterungsbezirts Köln, 3'/, St. 
oſtnordöſtlich der Stadt Köln. Diefelbe zählt 5548 E. (3. Dec. 1864, gegen 3142 im I. 1855) 
und ift ebenfalls ein gewerbfleigiger Ort, der unter anderm eine Streichgarnfpinnerei ſowie Fa- 
brifen fir Papier und Zündhütchen befigt. 1 St. davon liegt das Dorf Bensberg mit 900 €. 
und einem großen, 256 Zimmer umfaffenden, 1710 vom Kurfitrften von der Pfalz erbauten 
Schloſſ es unter der preuß. Negierung zu einem Cadettenhaus eingerichtet worden ift. 
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Gladiatoren, von gladius, d. i. das Schwert, hießen bei den Nömern die Fechter, welche 
in Kampffpielen miteinander kämpften. Der Gebraud) ftanınıte aus Etrurien her, wo der- 
gleichen Kämpfe urfprünglich bei Peichenfeiern an die Stelle von Menſchenopfern getreten zu 
jein jcheinen; doc) war er aud) fonft in Italien verbreitet, namentlich in Capua eifrig gepflegt. 
Im Rom gaben zuerft 265 v. Chr. Marcus und Decimus Brutus bei der Beftattung ihres 
Baters das Schaufpiel von Gladiatorenfämpfen (munus gladiatorium); bald wurden fie häu— 
figer, auch ohne ſolchen Anlaf, und von Nom aus in den Provinzen eingeführt. Im dent legten 
Yahrhundert der Republik und in der Kaiferzeit gehörten fie zu den Luftbarkeiten des Volks, 
bie es leidenschaftlich liebte, und die ihn von Magiftraten, namentlicd) den Aedilen und Kaifern, 
inımer verjchwenderifcher dargeboten wurden. 183 v. Chr. fümpften bei einer Beftattung 
120 Mann. Diefe Zahl gebot Auguftus, auch bei den zwei Spielen, die jährlid) von Prätoren 
beforgt werden follten, nicht zu überfchreiten; aber ſchon vorher waren weit größere Maflen 
aufgetreten, und dies fteigerte ſich noch unter den folgenden Kaiſern, unter denen Caligula, 
Claudius, Nero, aud) Trajan und Hadrian, namentlih Commodus, der felbft ald Gladiator 
auftrat, dırrch ihre Neigung zu diefen Kämpfen befannt find. Unter Trajan wurden 123 Tage 
lang Oladiatoren= und Thierfämpfe, die oft mit jenen verbunden waren, gehalten, bei denen 
man 11000 Thiere tödtete und 10000 ©. kämpften. Gordian ließ in 12 Spielen, die er als 
Aedil gab, nie unter 150 Paare, mehrmals 600 auftreten. In ber ältern Zeit war der ges 
wöhnliche Drt für diefe Echaufpiele das Forum, bei Beftattungen wurde jedoch auch ummittels 
bar vor dem Scheiterhaufen durch jog. Bustuarüi gefänpft; fpäter errichtete man Amphitheater. 
Die G. waren in ber Regel Sklaven, vorzüglich Kriegsgefangene. In Scharen (familiae) 
wurden fie in Rom und andern Städten, befonders zu Capua und Ravenna, in eigenen An« 
falten (Audi gladiatorii) unterhalten und geübt, denen Auffeher (lanistae) vorftanden, die theil® 
ein Gewerbe aus der Bermiethung oder dem Verlauf von G. machten, theil® im Dienfte reicher 
Römer ftanden, welchen in den Parteifämpfen der Republik der Befig von vielen G. nicht blos 
für Spiele wichtig war. So führten Clodius und Milo durch ihre ©. ihren Streit; fo hielt 
Caſar zu Capua eine Menge, vielleicht 5000 ©., gegen die Pornpejus zu Anfang des Bürger: 
triegs Mafregeln ergriff. Unter den G. wurden mannichfache Arten nad) der Weife der Bes 
wahnung, des Kampfes u. |. w. unterfchieden. Die Spiele wurden vorher durch Libelli befaunt 
gemacht, begannen gewöhnlich mit ftumpfen Waffen, dann griff man zu den fcharfen Waffen 
und fämpfte auf Leben und Tod. Doch konnte ber Schwerverwundete durch den Willen des Volks 
und des Kaiſers, auch des Eigenthümers, an die er ſich wendete, vor dem Todesftreic gerettet 
werden. Siegreiche ©. erhielten Belognungen, 3.8. Palmen und Geld; lang verfuchte wurden 
vom Boll, Kaifer oder Herrn mit einen Rappier (rudis) befchenkt und damit fernern Dienftes 
enthoben, worauf fie dann ihre Waffen im Tempel des Hercules aufzuhängen pflegten. In-der 
Kunft waren Gladiatorenfämpfe vorzugsweife Gegenftand von Wand - und Grabmalereien; 
in Statuen dagegen fcheinen bei ben —— G. nicht dargeſtellt worden zu ſein. 
Cladislus, Schwertel, nannte Pinne eine zur 3. Klaſſe, 3. Ordnung, feines Syſtems 
und zur Familie der Irideen gehörende Pflanzengattung, weil deren Arten fchwertförmige 
Dlätter befigen. Es find Knollengewächſe mit übereinandergeftellten, von braunen Faſerhüllen 
umgebenen Knollen, einfachen, am Grunde beblätterten Ir und nad) einer Seite gerich- 
teten Blüten, welche eine endftändige Achre bilden und am Grunde von drei ſcheidigen Ded- 
blättern umgeben find. Jede Blüte beſteht aus einem unterftändigen Fruchtfnoten, ſechs un- 
gleich) großen, am Grunde in eine kurze Röhre verwachſenen Perigonblättern, die eine faft 
gweilippige, trichterförmige Blume bilden, drei langgeftielten Staubgefäßen und einem faden- 
förmigen Griffel mit drei bfumenblattartigen Narben. Die Frucht ift eine häutige, dreifantige, 
vielfamige Kapfel. Die Arten diefer Gattung wachſen der Mehrzahl nad) in Südafrika, die 
übrigen in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres und in Europa. Unter den legtern 
wird G. communis L., unter bem Namen Siegwurz befannt, fehr häufig als Zierpflanze in 
den Gärten cultivirt. Die Blumen find fhön purpurroth. Diefe Art wählt wild auf ſum— 
pfigen Wiefen in Süd- und DOfteuropa, auf Corfica und hin und wieder aud) in Deutſchland. 
Ihr nahe verwandt ift der in Deutſchland häufiger vorfommende G. palustris Gand., deffen 
Blumen etwas Heiner find. Die Knollen beider und anderer europ. Arten waren früher unter 
dem Ranıen Allermannsharnifch und runde Siegwurz (Radix Victorialis rotundae) 
in medic. Gebrauch. Unter den ſüdafrik. Arten gibt e8 mehrere mit großen prachtvollen Blu- 
men, Dahin gehören G. cardinalis Ant. mit ſcharlachrothen, und G. psittacinus Hook. mit 
rothbraun und gelbgrün gefledten Blumen, welche beide zu beliebten Zierpflanzen geworden 


92 Gladftone 


find. Ihre Knollen werden im Frithling gelegt, im Herbft aus dem Boden genommen’ und 
den Winter über an einem froftfreien Orte aufbewahrt. 

Gladftone Wiliam Ewart), engl. Staatsmann, ift der Sohn Sir John ©.'s, eines reichen 
Kaufherrn in Liverpool, wo er 29. Dec. 1809 geboren wurde. Er erhielt feine erfte Erziehung 
zu Eton, vollendete feine Studien mit großer Auszeichnung zu Orford und trat, nachdem er 
einen Ausflug nad dem Continent gemacht, 1833 ald Abgeordneter für Newark ins Barla- 
ment. Sein bürgerlicher Urfprung, feine claffifche Bildung, feine confervative Gefinnung und 
das Talent, das er in der Behandlung praktifcher Fragen zeigte, erinnerten ältere Mitglieder 
bes Unterhaufes an die Jugend Peel's. Letzterer erfannte auch mit richtigem Blid den Nuten, 
den ©. feiner Partei bringen fonnte, und ernannte ihn während feines kurzen Minifteriung 
Dec. 1834 zum Lord bes Schages und bald darauf an die Stelle des bei den Wahlen durd)- 
gefallenen Stuart-Wortley zum Unterftaatsfecretär fitr die Colonien. Die Abdankung Peel’s 
im April 1835 brachte aud) ©. um fein Amt und er gehörte von num an zur Oppofition. Bon 
tiefen veligiöfen Ueberzeugungen durchdrungen, ſchloß er fich zugleich der fog. pufeyitifchen 
Bewegung an und veröffentlichte zwei Werke: «The State in its relation with the Church » 
(Zond. 1838) und «Church principles considered in their results» (Lond. 1840), in welchen er 
für die Hochkirche in die Schranfen trat. Als Perl 1841 von neuen: das Staatsruber ergriff, 
ward ©, Vicepräfident des Handelsamts, in welder Stellung er, da fein Chef, Lord Ripon, 
in der Peerskammer faß, die Handelspolitif der Regierung im Unterhaufe verteidigen mußte. 
Er nn ſich diefer, unter den damaligen Umftänden höchſt ſchwierigen Aufgabe mit un— 
gemeiner Gewandtheit und fonnte in der That für Peel's rechte Hand gelten. Im Mai 1843 
ward er baher Prüfident des Handelsamts und Mitglied des Cabinets, legte jedoch im Febr. 
1845 fein Amt nieder, um nicht fiir die Maynooth-Dotation ftimmen zu mülfen, da er na 
den in feinen Schriften ausgeſprochenen Grundfägen die Fundirung geiftlicher Anftalten * 
die weltliche Regierung nicht billigen konnte. Sein freundſchaftliches Verhältniß mit Peel 
wurde hierdurch keineswegs getrübt; er nahm vielmehr bereits im Dec. 1845 die Ernennung 
zum Staatsſecretär für die Colonien an, verlor aber zugleich den Sitz für Newark und konnte 
daher in dem großen Freihandelskampfe nicht mitwirken, der bald darauf ausgefochten wurde. 
Nachdem er indeſſen mit Peel im Juli 1846 vom Miniſterium zurückgetreten, wurde ihm bei 
den Wahlen von 1847 die Auszeichnung zutheil, zum Vertreter der Univerſität Oxford aus— 
erfehen zur werben. Im Herbft 1850 unternahm er eine Reife nad) Italien, von der er durch 
eine Einladung Lord Stanley’s, an dem von legterm im Febr. 1851 projectirten Miniſterium 
teilzunehmen, zurückgerufen wurde; doch zerfchlug fich diefe Combination an der Weigerung 
Stanley’s, den Protectionismus aufzugeben, welche G. veranlaßte, die angefnüpften Unter- 
handlungen abzubrechen. Hierauf veröffentlichte er fein Schreiben an Lord Aberbeen über die 
polit. Berfolgungen in Neapel, welches außerordentliches Auffehen machte und von Lord Pal- 
merſton an alle Höfe Europas verſaudt wurde, Eine Frucht feines Aufenthalts in Italien war 
auch die Heberfegung von Farin!’ Werk über die neuere röm. Gefdjichte («History of the Ro- 
ınan state», 3 Bde., Lond. 1851— 52). Das unterdeffen zu Stande gefommene Torymini- 
fterium fand nunmehr an ©. einen entfchiedenen Gegner, und bie finanziellen Kenntniffe wie 
die glänzende Beredſamkeit, die er in einer Nede gegen das von D’Isracli vorgelegte Budget 
entwidelte, Hatten feine Ernennung zum Kanzler der Schaglammer in dem am Schluß des I. 
1852 gebildeten Cabinet Aberdeen zur Folge. In diefer Stellung ſuchte er zunächſt Erfparniffe 
einzuführen, fah ſich aber hierin durch den Krieg mit Rußland unterbrochen, für den er ſich 
keineswegs begeiftert zeigte. Um die Kampfluft des Volls zu mäßigen, ftellte er den Grundſatz 
auf, daß man die Kriegsmittel nicht durch Anleihen, fondern durd) Steuern beſchaffen müffe, 
erregte aber dadurch eine Misftimmung, welche durch die Unfälle in der Krim gefteigert wurde 
und nad) dem Ritdtritt Aberdeen’s im Jan. 1855 auch den feinigen herbeiführte. In feiner 
unfreiwilligen Muße befchäftigte er ſich jet mit gelehrten Arbeiten, die er fpäter unter dem 
Titel «Studies on Homer and the Homeric age» (3 Bde., Orf. 1858) erfcheinen lie, wäh- 
rend er ſich dem Minifterium Palmerfton gegenüber ziemlich abwehrend verhielt und der Man- 
hefterpartei näher trat, deren handelspolit. Grundfäge er theilte und für deren Friedens- 
theorien ee Sympathie enıpfand. Mit ihr ftimmte er 1857 gegen ben Chinefifchen Krieg und 
fecundirte Milner-Gibfon 1858 in dem Antrag, der den Sturz Palmerfton’s zur Wirkung hatte. 
Auch jegt wurden ihm von dem neuen Torpminifterium Anerbietungen gemacht, denen er in« 
fofern nachgab, daß er fid) Ian. 1859 in außerordentlicher Miſſion als Lord » Obercommiffar 
nach den Yonifchen Infeln ſchicken ließ, um die dort entftandenen Zerwürfniffe zu ſchlichten. 


Trotz des Enthuſiasmus, mit dem er ald Berehrer der griedh. Sprache und Nationalität von 
ber Bevölkerung empfangen ward, überzeugte ex fi) bald, daß eine Ausföhnung mit England 
unmöglid; und eine Trennung fitr beide Theile das Erfprießlichfte fei, welche Anficht, wegen 
ber er von der Preſſe mancherlei Anfechtungen erdulden mußte, auch fchließlic bei den engl. 
Staatsmännern durchdrang. Seine Verbindung mit den Tories blieb jedoch ohne weitere Fol- 
gen, und als Palmerfton 15. Juni 1859 von neuem das Minifterium übernahm, trat ©. 
wieder in feine frühere Stellung als Kanzler der Schagfammer ein. Seine finanziellen Maf- 
regeln waren feitdem von den glüdlichften Refultaten begleitet, während er auch in Fragen ber 
allgemeinen Politik fich immer mehr von den confervativen Anfchauungen feiner Jugend eman- 
eipirte und nach und nad} dahin Fam, für das Liberalfte Mitglied einer liberalen Regierung zu 
gelten. Im der Seffion von 1864 fprad) er ſich für eine Erweiterung des Wahlrechts aus, 
bie von den Forderungen der Radicalen faum abwich, und 1865 erklärte er ſich fogar, im 
Widerſpruch mit feinen einftigen hochlirchlichen Tendenzen, für eine Reform der iriſchen Eyi- 
feopalfirche. Hiermit war fein Bruch mit der Univerfität Oxford befiegelt, die ihm bei ber 
Neuwahl im Yuli 1865 einen orthodoren Bewerber vorzog, worauf ©. ſogleich von Siid- 
Lancafhire mit Acclamation zum Abgeordneten gewählt wurde. Nach dem Tode Balmerfton’s 
fiel ihm auch die Führung des Unterhaufes und fomit die einflugreichfte Stellung in dem 
von Ruſſell neugebildeten Minifterium zu. Obwol nicht eigentlich populär, erfreut ſich ©. 
wegen feines rechtlichen Charakters, feiner vielfeitigen Talente und feiner hinreigenden Bered⸗ 
ſamkeit eines Hohen Anſehens. 

Glagolitza oder Slagola (d. i. Wort, Buchſtabe) heift ein altflaw., den Gegenfag 
zu dem chrilliichen (dev Kyrilliga) bildendes Alphabet, über deffen Urfprung, Alter und Ber- 
breitung noch manches Dunkel herrfcht. Unzweifelhaft war baffelbe für die altflowenifche 
Sprache beftimmt und Hatte feinen Urjprung bei den pannonifchen Slowenen, von denen es 
nad der Befegung Pannoniend durch die * Veroan gegen Ende des 9. Jahrh. zu dem öft« 
licher, in der heutigen Bulgarei wohnenden Slowenen gelangte. »-Mit bem Chriſtenthum und 
ber altflowenifchen Kirchenfprache verbreitete ſich auch die ©. von dort aus zu den Kroaten, 
nicht aber zu der farantanifchen Abtheilung der Slowenen, welche von Deutjchland aus chri— 
Kianifirt wurden. In der Bulgarei erlofch nad) einigen Yahrhunderten der Gebraud) des 
glagolitifchen Alphabets. Bei den Kroaten, welche dafjelbe ihrer Mundart accommobirt hat« 
ten, erhielt es ſich jeboch trog des Widerſtrebens der fath. Geiftlichkeit bis auf neuere Zeit 
im firchlichen Gebrauch. Auch wurde eine Anzahl von Büchern nicht blos geiftlichen, fon« 
dern auch weltlichen Inhalts zu Venedig, namentlich aber in Rom, bis gegen das Ende bes 
18. Jahrh. mit glagolitifchen Buchſtaben gedrudt. Das ältefte und wichtigfte glagolitifche 
Denkmal ift der «Glagolita Clozianus» aus dem 11. Yahrh., dem Grafen Kloz gehörig 
und von Kopitar (Wien 1836) herausgegeben. In Rußland, bei den Serben und feit dem 
13. Jahrh. felbft in Böhmen war die ©. befannt und wurde zu Büchern in firchenflaw., nie 
aber zu ſolchen in den Volloſprachen benutzt. Der Name ©. ift erft feit dem 16. Jahrh. ges 
bräuchlich. Bis dahin benannte man die Schrift nach dem heil. Hieronymus, dem die front. 
Tradition fiir deren Erfinder ausgab. Vgl. außer den Arbeiten von Dobner, Dobrowſti, 
Schafarik, I. Grimm, Preis, Jirecek u. a. befonders Miklofih in Erfch und Gruber's aAll- 
gemeiner Encytlopädier (1. Sect., Bd. 71, Lpz. 1860). 

Glamorgan, fübl. Grafſchaft des Fürſtenthums Wales, zwifhen Monmouth, Brednod, 
Caermarthen und dem Briftolfanal gelegen, hat ein Areal von 37Y/, D.-M,. Die buchten⸗ 
reiche Hafenküfte ift mehrere Meilen landeinwärts eben, überaus fruchtbar und mild. Dahinter 
fteigt allmählich Hügelland auf, das an der Grenze 2000 F. Höhe erreicht und in die Brecon« 
fette übergeht. Zahlreiche Flüßchen geben einen mannichfaltigen Wechſel von Thälern und 
Waflerfällen. Feldbau, Schaf» und Rindviehzucht find lohnend, aber der Hauptreichthum bes 
fteht in den Mineralien. ©. bildet einen der bedeutendften Bergwerksbezirke Großbritanniens 
und ift der Mittelpunkt des Steinfohlen- und eifenhaltigen Gebiets, welches Südwales durch- 
zieht. Der Ertrag des großen Kohlenfeldes von Swanfea hat fid) in neuerer Zeit außerordent« 
lich gefteigert (jährlich gegen 4 Mil. Tons), und troß des eigenen fehr ftarken Verbrauchs in 
den Defen, Eifenjchmelzen w. ſ. w. werden ungeheuere Ladungen biefer « Welsh coals», bie fich 
ganz befonders für Dampfmafchinen eignen, verfendet. Diefer bergmännifche und Hilttenbetrieb 
und der Danbelsverfehr bringen dem Lande das regte Leben und großen Wohlſtand und fteigern 
die Zunahme der Bevölferung von Jahr zu Jahr. 1840 betrug biefelbe 173500, 1850 ſchon 
240000, 1860 an 317752 Seelen. Die Hauptftadt iſt Cardiff (ſ. d.) mit dem Hafen Pen⸗ 
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narth. Sie iſt durch eine Eiſenbahn und durch den Cardiff- oder Glamorgankanal mit den 
Steinkohlengruben und Eiſenwerken von Merthyr-Tydvil am obern Taff verbunden, wel— 
ches ſeit einem Jahrhunderte aus einem elenden Dorf zu dem volkreichſten Orte der Grafſchaft 
(als Parlamentsborough mit 83875 E. im J. 1860) emporgewachſen iſt. Um Merthyr liegen 
— Eiſenwerke, wie Dowlais u. ſ. w., welche zuſammen jührlich an 540000 Tons 

oheiſen erzeugen. Der Haupterwerb des Eiſenſchmelzens wird vervollſtändigt durch das 
Schmelzen des ausländiſchen Kupfers und das Belegen des Eiſens mit Zinn. Die bedeu- 
tendfte Stabt und der Hauptjechafen ift der Parlanentsborough Swanfea an der Mündung 
bes Tawe, neu und gut gebaut, mit Werften, Seebad, einer Bank, Theater und andern anfehn- 
lichen Gebäuden und 41606 €. Die Stadt benutzt ihren Hafen zum Vertrieb der Erzengnifje 
ihrer Brauereien, Brennereien, Gerbereien und Seifenfiedereien, ihrer Eifen-, Meffing- und 
Fayencewaaren wie zur Berfciffung der Producte der mit Kupferhütten und Mühlen, Meſ— 
fingwerfen, Eifenhütten, Schmieden und Steinlohlengruben überfäcten Umgegend. Der Swanfea- 
kanal geht im Thale des Tawe aufwärts zu den Gruben und Eifenwerken von Hennoyad Bre— 
con, mit einer Eifenbahn zu den Bergwerken von Llanfaraley. Der Biſchofsſitz Llandaff ift 
jetst ein Dorf am Taff, welches mit Kirchſpiel 6518 E. zählt. Die 1120 erbaute ftolze Kathe— 
drale ift 1861 reftaurirt worden. 

Glanzgras, f. Phalaris. 

Glarus, der 7. Canton der Schweiz, von St.- Gallen, Bündten, Uri und Schwyz ums 
grenzt, 8 St. lang und 5'/, St. breit, hat auf einen Flächenraum von 12,417 Q.-M. eine 
Bevölkerung von 33363 E., die mit Ausnahme von 5827 Katholiken der reform. Kirche an- 
gehören. Das Land befteht meift aus hohen Gebirgen, die zum Theil, wie der Tödi, Kiften- 
berg, Hausjtod und Glärniſch, mit ewigem Schnee bededt und von einem Hauptthale, drei 
Nebenthälern und mehrern Heinen Thälern durchfchnitten find. Der ganze Canton gehört zum 
Rheingebiet und bereinigt feine Gewäffer in der Pinth, die unterhalb des Fledens Mollis durch 
den Ejcherfanal (f. Eſcher von der Linth) in den zum Theil zu ©. gehörenden Wallen» 
ftädterfce geführt wird. Der Canton umjchließt auch den Klönthalerfee und andere Hleinere 
und hat mehrere Mineralquellen, unter denen die Schwefelquelle bei Stachelberg beſonders be= 
kannt ift. In den Thälern wird viel Obſt, auch Pfirfiche, zahme Kaftanien, Walnüffe und 
etwas Wein gezogen. Ein großer Theil der Bevölkerung, namentlich der reformirten, nährt fid) 
durch Induftrie, befonders durch Fabrifate von Baummwollzeugen. Neben fehr wohlhabenden 
Fabrikanten gibt e8 in dem wenig fruchtbaren Canton auch eine zahlreiche arme Bevölkerung. 
Als Beförderungsmittel des Handels wurde 1852 eine Banf gegriindet. Der zwedmäßigen 
Sorge für die Unterftügung armer Auswanderungsluftigen verdanken die drei glarner Gemein» 
ben Neu⸗G., Bilten und Neu-Elm im nordamerit. Staate Wisconfin ihre Entftehung. 

In frühefter Zeit bald zu Nhätien, bald zu Schwaben gerechnet, von deutfchen Anfiedlern 
bevölfert, war fpäter ein Theil von ©. das Eigenthum des Frauenſtifts Sedingen; doch fcheint 
eine Zahl freier Familien vor dem übrigen Volke ausgezeichnet getvefen zu fein. Dem nahen 
Frauenftifte Schäunis gehörte die untere Gegend des Kantons. An Defterreich abgetreten und 
von den neuen Herren hart gehalten, neigte die Mehrheit der Bevölferung zu den Eidgenoffen; 
boch genofjen die Glarner faft 100 9. lang nicht die vollen Rechte der übrigen Schweizer. 
Durch die ruhmvollen Siege bei Näfels in den J. 1352 und 1388 erlämpften fie ſich die 
Unabhängigkeit von Defterreih, worauf auch das Stift Sedingen die Beſchränkung oder Ab⸗ 
löfung feiner Gerechtſame fich gefallen laffen mußte. Auch erhielten die Glarner nah dem 
alten Ziricherkriege einen beffern Bundesvertrag mit den übrigen fieben damaligen Orten. 
1517 kauften fie die Herrfchaft Werdenberg, das einzige Unterthanenland, daß fie befaßen, und 
in weldjen fie 1525 und 1721 Aufjtände gegen ihre Gewalt befämpfen mußten. Nach der 
Reformation, der fich der größere Theil der Bevölkerung angefchlofjen hatte, fonderten ſich 
Neformirte und Katholiken für die meiften innern Angelegenheiten in zwei Verwaltungen ab, 
blieben jedoch ein Canton; eine Theilung, aus der fchon früh, befonders aber gegen Ende bes 
18. Jahrh. mannichfache Ziwiftigkeiten entjprangen. In den Revolutionokriegen wurbe ber 
Canton 1799 namentlich durch Sumorow’s Nitdzug heimgeſucht, und nur ungern bequemte 
ex fic, der neuen Verfaſſung einer Helvetifchen Republit. Nach der Reftauration wurden die 
frühern Berhältniffe durch die Verfaffung vom 21. Juni 1814 in der Hauptfache Hergeftellt. 
Hiernach galten wieder für Neformirte und Katholifen getrenntes Recht, Gericht und Verwal- 
tung. Unter der gemeinfamen Landesgemeinde und Regierung gab es noch eine befondere reform. 
und fath. Landesgemeinde, und manche wichtigen Befugniffe, wie 5. B. die Ernennung bes 
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Landammanns, waren zwifchen beiben Theilen gleich getheilt. Aber bei dem wachſenden Ueber- 
gewichte der Reformirten nicht nur hinfichtlich der Zahl, fondern auch in Hinficht der Bildung 
und des Befiges, wonach die Katholiken nicht viel über ein Funfzigftel zu den finanziellen Bes 
bitefniffen de8 Cantons beitrugen, mußten die Misftände diefer Verhältniffe immer mehr em— 
pfunden werden. E8 wurde daher 2. Det. 1836 eine neue Verfaſſung von der reform. Bevöl- 
ferung angenommen, ber ſich endlich auch die Katholiken fitgten, nachdem der von einem Theile 
ihrer Priefterfchaft genährte Widerftand durch die förmliche Fosfagung des Kantons vom Bis- 
thunsverbande mit Chur ſowie durch gerichtliche Entfernung einiger widerfpenftiger Geift- 
lichen vom Seelforgeramte gebrochen war. Nach der Berfaffung von 1836, die 1842 revidirt, 
jedoch nur in wenigen Punften abgeändert wurde, bilden alle Activbiirger vom 18. 9. an bie 
regelmäßig im Jahre einmal zu verfammelnde Landesgemeinde, als die fouderäne Behörde, die 
nach freier Discuffion die vom dreifachen Landrath begutachteten Borfchläge beftätigt, verwirft 
oder abändert. Diefer dreifache, aus 117 Mitgliedern beftehende Landrath hat in der Haupt« 
fache die Beftimmung, die der Pandesgemeinde vorzulegenden Gegenftände vorzubereiten. Die 
vollziehende Gewalt fteht einem in mehrere Commiffionen getheilten Rathe von 45 Mitgliedern 
und einer Standescommiffion von 9 Mitgliedern, mit einem Landanımann an der Spite, zu. 
Die richterliche Gewalt ift von der vollziehenden genau getrennt. Auch das Gemeindeweſen ift 

ut regulirt. Die polit. Trennung der Confeffionen, denen jedoch unter Staatsaufficht die 
Be ihrer confeffionellen Angelegenheiten überlaffen bleibt, ift verfchwunden. Die Ver: 
waltung ift öffentlich, dic Preßfreiheit garantirt, der Erwerb des Bürgerrechts und die Nieder- 
laffung möglichft erleichtert. Ein fühlbar gewordener Misftand ift indeß die übergroße Zahl 
der Behörden und Beantten. — Der Hauptort des Eantons und Berfammlungsort der Landes» 
gemeinde ift die Stadt ©. mit 4797 E. und zahlreichen Baummwollimanufacturen. Am 
10. Mai 1861 zerftörte eine Feuersbrunſt 500 Gebäude (von 700). Doc; erholte ſich der 
Drt, von der ganzen Schweiz kräftig unterftütt, fehr bald wieder. Vgl. Heer, «Der Canton 
©.» (St.- Gallen 1846). 

Glas ift eine durch Schmelzung bereitete chem. Verbindung von Kiefelerde mit Kali oder 
Natron, welche außerdem nod) Kalk oder Bleioryd und öfters verfchiedene andere Metalloryde 
(letstere bald als zufällige Verunreinigungen, bald als abfichtliche Zufäge) enthält. Es erfcheint 
farblos oder mannichfaltig gefärbt, durchſichtig, durchjcheinend oder undurchſichtig, jederzeit 
aber hart, fpröde, nur in ftarfer Rothglühhige fchmelzbar, im Waffer unauflöstich, felbft den 
ſtarken Säuren (mit Ausnahme der Flußfäure) in hohem Grade widerftchend. Die Haupt- 
gattungen des ©, find: Kryſtallglas, bleiorydhaltig, ſtark Mingend, höchſt farblos und durd)- 
fihtig; Spiegelglas, ebenfo volllommen in Farblofigkeit und Durchſichtigkeit, aber ohne (allen- 
falls mit fehr wenig) Bleioryd, und deshalb härter; weißes ©., wozu das jog. Schleifglas und 
Kreideglas ſowie das Crownglas (f. d.) gehören; halbweißes, mit einem merflihen Stid) ins 
Grünliche oder Bläuliche, zu gewöhnlichen Gefäßen und Fenfterfcheiben; halbgrünes, ſtark 
grünlich, zu Arzneiflafchen u. dgl., auch fchlechten Fenftertafeln; grünes, von dunfelgrüner 
oder geibbrauner Farbe, zu Weinflafchen (daher Bonteillenglas genannt). Als befondere Arten 
verdienen noch hervorgehoben zu werden: das Flintglas (f. d.) zu optifchen Gebrauche, vom 
Kryftallglafe durch höhern Gehalt an Bleioryd verfchieden; der Straß, ein leicht ſchmelzbares, 
höchſt farblofes und ducchfichtiges, im ftärkften Grade bleiorybhaltiges G., welches gefchliffen 
die unechten oder fünftlihen Diamanten darftellt; endlich die feinen farbigen Gläſer, melde 
durch Verſetzung der farblofen mit Metalloryden u. f. w. entftehen. (S. Glasfluß.) Die 
Waaren, welche aus ©. verfertigt werden, find befanntlich äußerft mannichfaltig; man unter— 
fcheidet hauptfächlich Hohlglas (alle Arten von Gefäßen) und Tafelglas (Henftertafeln und 
Spiegelgläfer). Außerdem aber find zu erwähnen die maffiven gepreften oder gegoffenen Ar- 
tifef, die optifchen ©läfer (zu Fernröhren, Brillen, Mikroſtopen, auch Brenngläfer), die Glas: 
perlen und Glaskrrallen, Glasknöpfe u. ſ. w. 

Die Glasbereitung oder Hyalurgie ift ein Zweig der technifchen Chemie und in neuerer 
Zeit fer vervolllommnet worden. Die Sage läßt -phöniz. Kaufleute das ©. erfinden. So viel 
ift gewiß, daß die Sidonier zuerft in der Kunft, ©. zu machen, berühmt wurden. Von ihnen 
lernten es die Aegypter kennen, welche diefe Kunft vervollfommneten und felbft fchon gefärbtes 
©. zu verfertigen wußten. Nach der Eroberung Yegyptens durch die Römer wurde das Glas⸗ 
machen auch in Italien bekannt, und ſchon um die Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. fertigte man 
hier in Glashütten Geſchirre und manderlei Geräthe aus ©., felbft Tafelglas. Dieſes rd- 
mifche G., befonders das aus der Officina vitraria beim Circus Flaminins fol das alerandri- 
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niſche übertroffen, namentlich das Eingießen heißer Flüſſigkleiten ertragen haben und äußerſt 
billig geweſen ſein. Gegenwärtig ſteht die Glasmacherkunſt beſonders in England auf einer 
hohen Stufe der Vollkommenheit. Demnächſt hat Böhmen die meiſten und berühmteſten Glae— 
fabrifen, welche ſowol vorzüglichftes Kruftallglas als namentlich feine farbige Gläſer von un- 
itbertroffener Schönheit liefern. Auch Frankreich fabrieirt fehr ſchönes Kryftallglas ſowie 
(gleich, Belgien und Rußland) ausgezeichnete Spiegelgläfer. Das venetianifche 6. bat viel 
von feinem alten Ruhme verloren, obwol in und bei Benedig (Murano) noch mandje eigen: 
thilmliche bunte Glaewaaren recht zu Haufe find. 

Die Fabrikation der Glaswaaren überhaupt zerfällt in die Bereitung der Glasmaſſe durch 
Zuſammenſchmelzen der Zutaten und in die Berarbeitung derfelben, d. h. die Geftaltung zu 
den umendlich verfchiedenen Gegenftänden, welche daraus herzuftellen find. Diefe beiden Ar- 
beitszweige werden in unmittelbarem Zufammenhange miteinander ausgeübt, da (gewiffe Boll- 
endungs= und Berfchönerungsprocefie, wie das Schleifen, Bemalen u. ſ. w., faft allein abgerech⸗ 
net) die Bearbeitung erfordert, da da8 ©. entweder flüffig oder mindeſtens noch glühend weich 
fei, und demnach in größter Nähe des Schmelzofens vorgenommen werden muß, fobald bie 
Maſſe gehörig reingefchmolzen ift. Die Hauptgrundlage aller Glasgattungen ift Kiefelerbe 
(in Geftalt von Sand, Quarz, zum Straß fogar Bergkryftall, dagegen zum ordinären Bou« 
teillenglafe theilweife Lehm oder Töpferthon); die iibrigen Materialien find theils Flußmittel, 
welche das Schmelzen der Kiefelerde bewirken (Pottafche, Soda, Kochſalz, Glauberſalz, Holz. 
afche, Kalt, Kreide, Bleiglätte, Mennige), theils Entfärbungsmittel für farblofe Gläſer (Sal 
peter, Braunftein, Arfenit, Smalte), theil® endlich färbende Subftanzen für die kunftfarbigen 
Glasgattungen. Das nad) gehörigem Verhältniß bereitete Gemenge ber Zuthaten heißt der 
Glasſatz; wenn daffelbe (wie auf einigen Glashütten noch üblich) durch eine vorläufige 
Glühung zufammengefintert, gefrittet ift, Heißt es Fritte, nad) vollendetem Schmelzen aber 
Schmelze. Die Schmelzung "gefchieht in dem mit Holz, Steintohlen, Torf oder brennbarem 
Safe geheizten Glasofen, worin mehrere aus fenerfeftem Thon gemachte große Schmelztiegel 
(Glashäfen), jeder 120—600 Pfd. Sat faflend, aufgeftellt find, und dauert 12 — 30 St. 
Nachdem hierauf die Verarbeitung ftattgefunden Hat, werben bie noch ſchwachglühenden Gegen- 
ftände in einen Kühlofen zu langfamer Abkühlung gebracht, weil fie fonft zerfpringen oder 
wenigften® außerordentlich zerbrechlich werben würden. Zafelglas (einfchlieklich des Spiegel 
glafes) ift entweder geblafenes oder gegoſſenes; zu erfterm wird eine Portion zähflüffiger 
Ölasmaffe mittels der Glasmacerpfeife zu einem hohlen Cylinder aufgeblafen, ben man 
nachher der Länge nad) öffnet und in einem Stredofen flach ausbreitet. Das Mondglas iſt 
eine befondere Art, welche in kreisrunden Scheiben verfertigt wird. Das Gießen ber diden 
Tafeln gefchieht auf einer großen maffiven Platte von Meffing, Bronze oder Gußeifen. Zur 
Darftellung der Hohlgläfer dient gleichfalls die fchon erwähnte Pfeife mit Hülfe verfchiedener 
Nebenwerkzeuge, oft aud unter Anwendung metallener Formen, welche Geftalt und Größe ber 
Gegenftände genau beftimmen. Statt das ©. in Formen aufzublafen, fann man es auch im 
biefelben gießen und darin durch Preffen die Ausbildung vollenden; auf diefe Weife entftehen die 
gegoflenen Glaswaaren mit oft reichen, aber nie ſehr ſcharf ausgeführten Meliefverzierungen. 

Die Kunft des Glasfchleifens hat die Herftellung fehr glatter und glängender Flächen 
oder erhabener wie vertiefter Verzierungen auf Olaswaaren zum Zwecke. Diefelbe umfaft das 
Schleifen und Poliren des Tafelglafes (zu Spiegeln u. f. w.), das Facettiren der umechten 
Edelſteine und der Glasfteine zu Kronleuchterbehüngen, das Schleifen, Schneiden und Gravi— 
ren ber Verzierungen auf gläfernen Gefäßen u. dgl., endlich das Schleifen der optifchen (Con- 
ver= und Concav⸗) Gläfer auf fog. Schleiffhalen von Meffing. Als Scleifmittel für ©. 
gebraucht man Sanbdfteine, Sand, Schmirgel, zum Poliven Zinnoryd (Zinnafche), Eifenoryd 
(Kolkothar), Zinforyd, Bimsfteinpulver, Tripel. Diefe verfchiedenen pulverigen Subftanzen 
werden beim Schleifen verzierter Gläſer auf große und Heine Scheiben von Metall oder Hol 
getragen, welche mittels einer drehbanlartigen Vorrichtung iu ſchnelle Drehung verfegt find. 
Mit Flußſäure laffen ſich Zeichnungen in G. ägen, theild zur unmittelbaren Verzierung, theils 
behufs des Abdruds auf Papier (Glasdrud, Hyalographie). 

Glasfluß nennt man den durch verſchiedene Zufäge gefärbten und dadurch öfters auch un» 
durchſichtig gemachten Glasſatz. (S. Glas.) Nach dem davon zu machenden Gebrauche zer⸗ 
fallen die Glasflüſſe in zwei Klaſſen, nämlich in diejenigen, aus denen Tafelglas oder Gefäße 
geformt werben follen, und in diejenigen, welche man zu Abdrücken erhabener oder vertiefter 
©egenftände oder zur Nachahmung von Edelfteinen verwenden will (Glaspaften). Nach 
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dieſer Eintheilung richtet fi die Grundlage, welcher man ſich zu den Glasflüffen bedient, 
da die fürbenden Stoffe bei beiden diejelben und faft ohne Ausnahme Metalloryde find. Zu 
Zafelglas und zu Gefäßen kann man einen gewöhnlichen Glasſatz oder auch Kryftallglas an» 
wenden. Letzteres iſt indeß beffer, da es wegen der größern Lichtbrechung brillantere Farben 
gibt, eine geringere Menge Farbeſtoff bei gleicher Intenfität der Farbe verlangt und leichtflüf- 
figer ift. Nur für einzelne Farben ift gemeines Glas beffer. Die Grundlage muß immer mög- 
fit farblos fein. Die fürbenden Stoffe werden mit dem Glasſatze gefchmolzen. Zu den 
Slaspaften bedient man fic eines möglichjt bleifreien, durch Borarzufag leichtflüſſig gemachten 
Glaſes, das nad) feinem Erfinder Straf genannt wird. Auch die fog. Ueberfanggläfer 
gehören hierher, deren man ſich bedient, wo die eigentlichen Glasflüffe, wie z. B. das durch 
Gold und Kupferorydul hervorgebrachte Roth, in diden Lagen zu dunkel werben würden. Durch 
ftellenweifes Aus» oder Diinnerfchleifen des Ueberfangs laſſen fich weiße oder hellergefürbte 
Berzierungen anbringen. Was die färbenden Stoffe betrifft, fo erhält man Blau durch Kobalt- 
oryd oder Smalte, Gelb durch Chlorfilber oder Antimon oder ein Gemiſch von beiden. Kohle 
gibt die Nuancen vom Honiggelb bi8 Gelbbraun; Grün gibt ein Zufag von Chromoryd, Kupfer⸗ 
oryd oder eine Mifchung von Blau und Gelb. Roth erlangt man durch Kupferorydul, dem 
zuweilen noch etwas Zinnoryd zugefeßt wird; mehr ſcharlachroth wird das Glas durch Schwefel» 
kupfer. Karmoijin und Nubinroth wird durd; Gold nad) verfciedenen Berfahrungsarten 
erzeugt. Violett erlangt man durch Braunftein; ein Zufag von fehr wenig Smalte zieht die 
Farbe zum Amethyft; viel Smalte gibt dann Granatfarbe oder Braun. Schwarz erhält man 
durch Zufaß einer Miſchung von Braunftein, Smalte, Eifenorydul und Kupferorydul; milch- 
weiß wird das Glas durd) einen Zufag von phosphorfaurem Kalk oder von Zinn» und Bleioryd. 
Bom Email (f. d.) ünterjcheidet fid) der ©. wefentlic nur in den Mifhungsverhältnifien. 
Glasgow, den Range nad) die zweite, der Bolfsmenge, dem Umfang, der Induftrie und 
der Ausdehnung des Handels nad) die erfte Stadt Schottlands, der Hauptort der Graf- 
ſchaft Yanark oder Clydesdale, Municipalftadt, Parlamentsborough und Biſchofsſitz, mit dem 
9, M. oftwärts entfernten Edinburgh durch einen Kanal und eine Eifenbahn verbunden, 
in einem fruchtbaren Thale am Clyde, 4"), M. von defjen Mündung gelegen, bejteht aus 
ber Alt» und Neuftadt und mehrern Vorftädten. Die legtern und der untere Theil der Alt 
ftadt, theilweife ärmlich und ſchmuzig, von Kohlenraudy und Erhalationen chem. und anderer 
Fabriken oft bis zum Erftiden erfüllt, machen mit ihren Meinen, armfeligen Häufern und 
ihrer zerlunpten Bevölferung einen widrigen Eindrud. Schon höher und Iuftiger Tiegt der 
Stadttheil der großen neuen Börfe mit fhön gebauten, breiten und fauber gehaltenen, von 
Rauch faft ganz freien Etrafen. Anmuthiger ift die noch Höher gelegene Neuftadt mit breiten 
Strafen, aus Duadern erbauten Häufern und fchönen Squares. Unter den öffentlichen 
Gebäuden verdient befondere Beachtung die prächtige Hauptlirche, welche 1133 — 1433 ger 
baut wurde. Außer diefer hat ©. nod) 140 gottesdienftliche Gebäude, darunter jeit 1815 
eine fehr fchöne kath. Kirche. Ferner find bemerkenswerth: die Univerfitätsgebäude, das königl. 
Krankenhaus für 12—1500 Kranke, ein trefflich eingerichtetes Irrenhaus, das öffentliche Ge— 
fängnig mit einer Säulenhalle, ähnlich dem Parthenon in Athen, das Magdalenenfpital, die 
Börje mit einer korinth. Eäulenhalle, die 1811 erbaute Sternwarte und die Reitſchule. Alle 
diefe Gebäude wurden faft insgefammt von Stark nad) antiten Muftern erbaut. Außerdem 
bat ©. viele Ehrendenkmäler bedeutender Perfönlichkeiten. So der 142 F. hohe Obelisk zum 
Andenken Nelfon’s, ein Obelist mit der Statue des Reformators Knox, die Bildfäulen Walter 
Ecott’s, des Generals Moore, James Watt's, Robert Peel's, die Reiterſtatue der Königin 
Bictoria, die Wellington’s und Wilhelm’s II. Die fhönften Kaufläden zeigt die Buchanan- 
ſtraße. Unter den weit. Vorftädten ift Blythwood der pracdjtvolle Sit der Handelsariftofratie 
mit deu -Selvin Grove, dem großen Öffentlichen Weftend-Part. Im N. Liegt Port Dundas 
mit großen Waarenhäufern am Beden des Monkland-Kanals, der unterhalb der Stadt in ben 
Clyde geht. Der füdl. Theil der Stadt it eben und hat meift gerade, ſich rechtwinlelig fchnei- 
dende Strafen, den Queens-Park und die 1830 von der Kaufmannfchaft angelegte Nekro— 
polis. Zwei Waflerleitungen, von denen die eine bis Loch-Katrine, 5,2 DM. im N., reicht, ver 
fchen ©. täglid) mit 24 Mill. Gallons Waſſer. Die Stadt iſt für den Handel äußerſt ginftig 
gelegen. In der Nähe der reichen Eteinfoplengruben und Eiſenwerle von Lanarkſhire und dem 
angrenzenden Reufrewſhire, ſteht fie durd) den Clyde mit dem Atlantifchen Meere und mit der 
Nordjee durch den Elydefanal und den Fluß Forth in Verbindung fowie durch Eifenbahnen 
Eonverjations»Lerilon. Eifte Auflage. VL 7 
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mit Edinburgh, Lanark, Paisley, Greenock, Perth, Dunfermline, Dundee u. ſ. w. Ihr leb⸗ 
hafter Handel mit Nordamerika und Weſtindien begann gleich nad) der Union 1707 und be— 
wirkte ihr raſches Emporfteigen. Seitdem hat fi die Einfuhr von Colonialwaaren und die 
Ausfuhr von Steintohlen und eigenen Fabrifaten zu immer größerer Bebeutendheit gefteigert, 
ſodaß ©. mit Recht fr den Haupthandelsplag Schottlands gilt. Früher konnten die größten 
Schiffe nicht bis an die Kais der Stadt gelangen, fondern mußten wegen der Untiefen des 
Clyde bei der zur Grafſchaft Renfrew gehörigen Stadt Port Glasgow, 31, M. ımWNW,, 
töfchen. Jetzt ift der Clyde für Schiffe von 18 F. Tiefgang fahrbar. Die großartige Fabrik- 
thätigfeit, welche ©. feit Mitte des vorigen Jahrhundert entwidelt hat, überbietet hinſichtlich 
ihrer Mannichfaltigkeit die aller andern brit. Städte. ©. vereinigt die Baumwollfpinneret und 
Weberei von Manchefter, die gedrudten Calicots von Rancafhire, die Wollftoffe von Norwich, 
die Shawls und Muffeline von Frankreich, die Seidenfabrifen und Spinnereien von Maccles- 
field, die Flachsſpinnereien von Irland, die Teppiche von Kidderminfter, die Eifen- und Ma» 
fchinenfabriten von Wolverhampton und Birmingham, die Steingut- und Glasfabriken von 
Staffordihire und Newcaftle und den Schiffbau von London. Ferner find hier bebeutende 
Branntweinbrennereien und Bierbrauereien, große chem. Fabriken (darunter die St.-Rollors 
Works, die größten der Welt, die 16 Acres einnehmen), Fürbereien, Gerbereien, Papierfabris 
ken, Meffingwerke, Yabrifen fiir Segeltuh, Seilerwaaren u. f. w. In ©. wurde 1793 ber 
erſte Berfuch mit dem Cartwright'ſchen Dampfwebeftuhl gemacht. Schon 1845 zählte nıan 
1,800000 Spindeln und 1854 bereits 27000 Mafchinenftühle, die jährlich im Durchſchnitt 
700000 Yards Baummollzenge lieferten, und außerdem nod) viele Taufende von Handivebes 
fühlen in der Stadt und deren Umgebung. Der jährliche Baummollbebarf wird auf 50 Mil. 
Pfd. geſchätzt. 1860 beſaß ©. 660 Seeſchiffe (darunter 163 Dampfer) von 212028 Tons, 
und der Gehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe betrug 279566 Tons im ausländischen, 
1,141103 im Kitftenhandel. Der Werth der erportirten brit. Probucte belief fich auf 5,499208 
Bid.St., wovon auf Baumwollwaaren 2,162343, auf Leinenwaaren 276858, auf Wollmaaren 
168842, auf Mafchinen 276968, auf Eifen 614374 Pfd. St. entfielen. Die großartige Er- 
weiterung ber Handels» und Fabrikthätigkeit in den letzten Jahrzehnten erflärt das ganz un« 
gewöhnliche Anwachſen der Häufermaffe und der Bevölkerung. Die Einwohnerzahl betrug 
1801 noch 77385, war 1821 auf 127043, 1841 auf 274324, 1861 auf 394864 geftiegen 
und wurbe für die Mitte des I. 1865 auf 423723 berechnet. Außer feiner Induftrie hat ©. 
auch bedeutende wiffenfchaftliche Anftalten aufzumeifen. Die Univerfität, welche durchſchnittlich 
1200 Studirende zählt, wurde 1450 von König Jakob II. und dem Bischof Turnbull geftiftet 
und befigt, wie Edinburgh, eine den deutfchen Univerfitäten ähnliche Einrichtung. In neuern 
Zeiten wurde fie befonders durch die Bermächtniffe John Anderfon’s und Wil. Hunter’s fehr 
erweitert. In der von Anderſon 1796 gegründeten alabemifchen Anftalt werden fitr die, welche 
ſich nicht zu Gelehrten bilden wollen, fowie für Frauen Vorlefungen über Naturwiffenfchaften 
gehalten und in einer befondern Klaſſe auch Handwerker in jenen Wiſſenſchaften unterrichtet. 
Hunter vermachte der Univerfität fein Mufeum, das nicht allein alle Arten Naturalien, anatom. 
Präparate und Münzen, fondern auch feine ganze Bücher- und Handfchriftenfammlung und 
eine Menge Driginalgemälde der erjten Meiſter enthält. Das ganze Vermächtniß Hunter’s 
wird auf 150000 Pfd. St. geſchätzt und ift in einem prächtigen und gefchmadvollen Gebäude 
anfgeftellt. Außerdem bat ©. ein Schullehrerfeminar, eine Arzneifchule, eine Lateinfchule, eine 
Runftalademie, eine große Bibeldruderei, feit 1819 einen herrlichen Botanifchen Garten, ver⸗ 
fehiebene gelehrte Gefellfchaften, 18 literarifch-wiffenfchaftliche Inftitute (darunter Anderfonian- 
Inftitution, mit 9000 Mitgliedern und einer Bibliothek von 40000 Bänden), eine werthvolle 
Sammlung alter Gemälde, der Stabt von M'Clellan gefchentt, u. f. w. 

Glasmalerei ift die Kunft, durchſichtige Farben und Umviffe durch Einfchmelzung auf 
das Glas itberzutragen, ober ganze Bilder aus Stitden farbigen Glaſes zufammenzufesen. 
Entweder wird die Malerei auf einer farblofen Glastafel ausgeführt, welche dann nur flein 
fein fann und einen Schmud fiir das Cabinet abgibt, oder es werben Glasplatten won verfchie= 
bener Größe durch Bleieinfafjungen miteinander verbunden und die Schattirung mit Schwarz 
hineingemalt, wodurd) größere Compofitionen möglich werben, oder endlich, e8 wird ein farbiges 
Glas an das andersfarbige geichmolzen (von ihm «itberfangen», wie der technifche Ausdruck 
lautet) und die beabfichtigte Wirkung weiter durch Ausjchleifen mit Schmirgel bewirkt. Die 
Glasſtücke werden möglichft nad den in der Compofition vorhandenen Umriſſen zugefchnitten, 
»amit die dunkeln Bleilinien mit diefen zufammenfallen. Schon Hieraus ergibt ſich die Noth— 
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wenbigkeit einer ftrengern Stiliſtik fr die monumentale G., weiter aber aus der Anordnung 
der Sproffen und Querbänder, welche dem ganzen Fenſter Feftigkeit geben follen, und denen 
ſich die Compofition fo einfügen muß, baf fie durch diefelben möglichft wenig geftört und unter- 
brochen wird. Die ©. war einer der bedeutendften Kunftzweige des Mitttelalters und ift höchſt 
wahrfcheinlic, eine deutjche Erfindung. Vielleicht ift man bei Anlaß der Moſaikarbeit, melde 
im frühern Mittelalter fortwährend in Uebung blieb, darauf gefommen; auch find die älteften 
Slasgemälde in der That reine Glasmoſaiken, d. 5. Umriffe in Blei, welche von farbigen, 
durchfichtigen Gläſern ausgefiillt werden. Die erften Glasgemälde, welche erwähnt werden, 
befanden fic in dem bair. Klofter Tegernſee; fie ftanımten aus der letzten Zeit des 10. Jahrh. 
Durch deutjche Meifter verbreitete fich diefe Kuuft in der Folge durch das ganze Abendland, 
faßte jedoch im Süden weniger Fuß als im Norden. Aus dem 11. und 12. Yahrh., der Zeit 
des roman. Stils, ift ums nur äußerſt weniges erhalten, 3. B. mehrere Fenſter des Doms von * 
Augsburg, des ftrasburger Miünfters, der Kunibertsfirche in Köln; dagegen hat die zweite 
Hälfte des 13. Yahrh. und die erfte des folgenden, alfo die Zeit der höchſten Blüte des goth. 
Bauftils, zahllofe Denkmäler zurückgelaſſen, z. B. die Kaiferbilder im ftrasburger Münſter, 
die meiften Fenfter der Dome in Rheims, Amiens und Oppenheim, der Elifabethentirche in 
Marburg u. f. w., ſowie die Chorfenfter des fölner Doms. Denn die Gothif, welche die Mauer— 
maſſe in Fenſter auflöft, gibt dadurch der ©. ſchon mehr Gebiet, als ihr die nur mäßig großen 
Rundbogenfenfter des roman. Stil8 einräumen. Die meiften der frühern gemalten Fenſter 
ftellen reiche, bunte Teppiche dar, vor welchen unter überaus prächtigen Baldadyinen Heilige, 
Propheten, Könige u. f. w. in ernfter ftatuarifcher Haltung ftehen. Auf eigentliche Compofi- 
tionen in großem Maßſtabe ließ man fid) damals nicht ein; ftreng ſchieden die hohen Fenfter- 
ftäbe Figur von Figur. Nur in den untern Fenftern, meift von zierlichen, zuweilen ſehr ſchönen 
Arabesten eingefaßt, zeigen fich Heine gefchichtliche Darftellungen, welche durch die fchwere, 
derbe Bleieinfaffung ein ziemlich mühfeliges Anfehen bekommen. Sie ftellen meift Scenen aus 
ber Gefchichte Chrifti und der Drtöheiligen vor, während die obern Fenfter häufig die Könige 
bon Ifrael als Vorfahren Ehrifti enthalten. Bon den Farben ift befonders das dunkle Rubin- 
roth durch feinen tiefen, fenrigen Glanz ausgezeichnet. 

Mit dem Ende des 14. und dem 15. Yahrh. werben die Denfmäler immer zahlreicher, 
und aus dieſer Zeit ftanımen die Fenſter der Frauenkirche in Yübek und die des Doms zu Flo— 
venz, wahrjcheinfich beide von demfelben Meifter Francesco Livi aus Gambaffi, der ſich von 
Jugend auf in Lübeck aufgehalten hatte. Die Kirchen in Nürnberg verdanken einen Theil ihres 
Schmuds der dortigen Glasmalerfamilie der Hirſchvogel. Auch die Schweiz ift reich an Ölasge- 
mälden jener Zeit, obwol die Neformation und noch mehr die ihr folgende künftlerifche Indiffe- 
venz Unzähliges zerftört haben. Höchſt mafjenhaft tritt die ©. in England auf, wo fie iiberhaupt 
fi) jo feft eingewurzelt hatte, daß aud) in den letzten Jahrhunderten doc) wenigftens die Technil 
nie ganz verloren ging. Das glanzvollite Denkmal der ©. des Mittelalter8 befindet fid) in 
Deutjchland; es find die Fenfter des nördl. Seitenfchiffs im Dom zu Köln vom 9. 1509, 
Hier zeigen fid) am deutlichiten die ungeheuern Fortſchritte der Technik, wenn man die Fenfter 
des Chor, die vor 1322 gearbeitet wurden, damit vergleicht. Auch ficht man, wie mit der 
übrigen Malerei auch die ©. ein Streben nad) Darftellung der Wirklichfeit angenommen hat, 
welches fich nicht blos in einer fräftigern Charakteriftit der Figuren ausjpridht, fondern auch 
zw freier, bewegter Compofition fortjchreitet und ftatt des Teppichgrundes einen reichen archi— 
teftonifchen oder landfchaftlichen Hintergrund entfaltet. Für die Zeiten nad) der Reformation 
waren Frankreich und die Niederlande die wichtigſten Gegenden für die G., während felbit das 
fath. Deutſchland fie mehr und mehr vernadjläfligte, nacgdem kurz zuvor noch Ditrer und Hols 
bein Zeichnungen zu diefem Zwecke gefertigt hatten, Auf der Grenze zwijchen dem mittelalter- 
lichen und dem modernen claffischen Stile, der auch hier eindrang, ftehen die herrlichen Glas— 
gemälde in den Chorkapellen des Minfters zu Freiburg i. Br. und die des Doms zu Me, 
um 1530, fowie diejenigen mehrerer Kirchen in Paris und die iu der großen nördl. Neben- 
fapelle der Gudulaficche in Brüffel. Letztere, welche zumal durch ihre ardjiteftonifchen Hinter 
gründe im reichften und ebelften Renaiffancegefhmad berühmt find und dem brabant. Maler 
Rogier van der Wende zugefchrieben werden, bilden durd; große Mäßigung des Tons ben 
Uebergang zu der legten Epodje diefer Kunft. Yortan ftellen ſich nämlich die Glasmaler die 
Aufgabe, ſich möglichft der Oelmalerei zu nähern und diefelbe in Compofition und Narbe nad)» 
zuahmen. Diefer Epoche des Misverftandes gehören ſchon die berühmten franz. Sflasmaler 
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Henriet, geb. zu Chaͤlons an der Marne 1551, und Monier von Blois an; in den Rieder- 
landen die Brüder Dirk und Wouter Crabeth, die Meifter der Glasgemälde in der St.-Iahne- 
fire zu Gouda, die Glasmaler der Floris’fhen Schule und U. Diepenbeede, weldyer felbft 
Eompofitionen feines Lehrers Rubens auf Glas übertrug. Als man ſich endlich von der Un- 
möglichkeit, die Effecte und die Beleuchtung des Delgemäldes auf Glas anzuwenden, über- 
zeugt hatte, gab man die G. mehr und mehr preis, bis fie im 18. Yahrh., von der Mode 
verdrängt, faft ganz aufhörte. Nur in England wurde fie, jedoch meift von ausländifchen 
Künftlern, fortgetrieben; unter Jakob I. ftiftete ein Niederländer, Bernd. von Linge, den man 
als den Bater der neuern ©. anjehen kann, eine Schule, die fich bis auf die Gegenwart erhielt. 
Namentlich zeichneten fi) ald Glasmaler aus Eginton zu Birmingham, Wolfgang Baum- 
gärtner aus Kufitein in Tirol, geft. 1761, und der gleichzeitige Jouffroy. In Deutfchland 
erftand die G. erjt im 19. Jahrh. wieder, namentlich durch die Bemühungen Mohn's in Dres- 
den, Scheinert's in Meißen, Wilh. Vörtel's in Dresden und hauptfählih Mid. Sigm. 
Frans aus Nürnberg, der zuerft die Glasſchmelzmalerei wieder emporzubringen verfuchte. 
Durch diefen ließ König Ludwig von Baiern die Fenſter des Doms in Negensburg mit ©. 
verjehen. Sehr bald erftand nun zu München eine eigene Anftalt für diefen Kunftzweig, welche 
unter der Peitung von Gärtner und von Heß und unter der Infpection von Ainmüller (f. d.) 
bald Fräftig emporblühte. Die größten Aufgaben wurden unternommen, die neunzchn 52 %. 
hohen Fenſter für die Kirche in der Vorſtadt Au bei Miinchen, die vier großen Fenſter, welche 
König Ludwig in den kölner Dom ftiftete, u. f. w. Im Nitrnberg werden in der Anftalt der 
Familie Kellner gute Sadjen gearbeitet. Die Seiteufapellen des Mitnfters zu Freiburg i. Br. 
ſchmückte Helmfe mit einer Reihenfolge Heiner Darftellungen aus Dürer's Paſſion. Aud) 
in Berlin und Wien find Anftalten für G. Außerhalb Deutfchland erfreut fi) Capronnier 
in Brüffel eines namhaften Rufs. Die Kathedrale dafelbft hat Arbeiten aus feiner Werk- 
ftatt. Für die ©. in Franfreid) find die Arbeiten der Anftalt zu Sevres von Bedeutung. Die 
fünftlerifche Richtung, welche hier befolgt wird, ift bie naturaliftifch > malerifche. Gehaltener 
und ftilvoller find die Bilder von Thevenot in Paris. Noch bedeutender und bie erfte Stelle 
franzöfifcher ©. einnehmend find die Malereien in St.- Vincent de Paul zu Paris, welche 
Marächal in Met fertigte, deſſen Anftalt zugleich mit der münchener in techniſcher und künft- 
lerifcher Hinficht die größten Berdienfte in der Ausilbung der ©. hat. Bgl. Schmithals, «Die 
©. der Alten» (Lemgo 1826); Geffert, «Gefchichte der ©.» (Stuttg. und Tüb. 1839); ber- 
felbe, «Die Kunft auf Glas zu malen» (Stuttg. 1842); Yafteyrie, «Histoire de la peinture 
sur verre d’aprös des monuments en France» (Par. 1838— 56, Fol., mit 110 colorirten 
Tafeln); Warrington, «The history of stained glass» (Fond. 1850); Levy, «Histoire de la 
peinture sur verre, particulierement en Belgique» (Brüff. 1853 fg.); Wadernagel, «Ge- 
fhichte der deutfchen ©.» (Lpz. 1855). 

Glafur Heift der dünne glasartige Ueberzug irdener Gefäße, der denfelben Glanz gibt und 
das Durchdringen von Flüffigkeiten verhindert. Man kann dazu vielerlei Mineralſubſtanzen 
nehmen, welche entweder für ſich ſchmelzbar genug find oder durch geeignete Zufäge leicht flüſſig 
werden. Durch Kupferafche werden die ©. grün, durch Manganoryd braun, durch Mennige 
gelb, durch Smalte blau u. f. w. gefärbt. Um die Mineralien zu ©. zu verbraudyen, werden | 
fie fein gerieben, gemengt und entiveder ohne weitere® angewendet oder vorläufig zu Glas ge- 
ſchmolzen, in Kuchen gegoſſen und abermals fein gemahlen. Die gewöhnliche ©. der Zöpfer ; 
befteht aus einem Gemenge von feingeriebener Bleiglätte und feinem Sande oder Lehm. Dies } 
felbe kann aber unter gewiſſen Umftänden fehr fhädlic werden, wenn der Bleigehalt zu groß 
oder die Aufſchmelzuug ſchlecht erfolgt iſt. So leicht es indeß ift, für das ſchwer ſchmelzbare 
Porzellan und Steingut, die auch höhere Preiſe haben, bleifreie G. darzuſtellen, ſo ſchwer iſt dies 
für Töpferwaaren; alle bleifreien G. find nämlich ſchwer ſchmelzbar und theuerer als Bleiglafur. 
Am geeignetſten erſcheinen noch Hohofenſchlacken, die man zu Kirchenlamitz in Baiern, und 
gewiſſe leicht ſchmelzbare Thone, die man zu Pulsnitz in Sachſen anwendet. Ungebrannte 
Waaren erhalten blos eine trockene G., die darin beſteht, daß man dieſelben mit Thonwaſſer 
befeuchtet und dann mit dem Glaſurpulver beſtreut; gebrannte Waaren aber werden mit naſſet 
©. überzogen, indem man fie in die mit Waſſer aufgelöſte Glaſurmaſſe eintaucht oder diefelbe 
mit einem Pinſel überträgt und, nachdem ſie an der Luft getrocknet ſind, zum zweiten mal in 
den Brennofen bringt und fie darin ſolange erhält, bis die Glaſurmaſſe geſchmolzen ift und auf; 
der Oberfläche einen glänzenden Ueberzug gebildet hat. 

Glaßbrenner (Adolf), Humoriftiicher und fatirifcher Schriftfteller geb. 27. März 1810 
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in Berlin, widmete ſich, auf bortigen Gymnaſien vorgebildet, aus Nüdficht auf die VBerhält- 
nifle feiner Aeltern dem Kaufmannsftande, fiir welchen er jedoch feinen innern Beruf beſaß. 
Schon früh zu poetifcher Thätigkeit geneigt, gab er fich in freien Stunden literarifcher Be— 
ſchäftigung hin, deren Producte beld ihren Weg in die berliner Yournale fanden. Schon 1831 
redigirte ©. die Zeitjchrift «Don Quixotey. Die Nachficht, welche ihm der Dichter Langbein 
ale Genfor angedeihen ließ, gewann feinen polit. Witen einen großen Leſerkreis, veranlafte 
aber 1833 die Unterdrückung des Blattes durd den Minifter von Brenn. Nunmehr fchuf fich 
©. unter dem Namen Adolf Brennglas einen ganz neuen Literaturzweig in den befannten 
Heften, «Berlin wie es ift und trinft» (33 Hefte, Berl. u. Lpz. 1832—50, theilweife vielfach 
aufgelegt) und «Buntes Berlin» (12 Hefte, Berl. 1837—42) und wurde damit der Begründer 
der modernen humoriſtiſchen berliner Bolfsliteratur. Diefe Schilderungen waren ein glüd- 
licher Wurf, theils weil fie treue Bilder aus dem berliner Leben in typifchsfeften Geftalten vor- 
führten, theils weil fie in unfceinbarer Form vielen Gedanken Ausdrud gaben, weldye damals 
im Zufammenhange und in nüchternen Ernft auszufprecdhen polizeilic unmöglich geweſen 
wäre, Berwandte Arbeiten von ©, find «Leben und Treiben der feinen Welt» (Lpz. 1834) 
und «Berliner Bolfsleben» (3 Bde., Lpz. 1848). Die Frucht eines fiebenmonatlichen Aufent- 
halts in Wien 1835 waren die anonymen «Bilder und Träume aus Wien» (2 Bde, Lpz. 
1836), welche vom Bundestag verboten wurden. 1840 verheirathete fid) ©. mit der Schau- 
fpielerin Adele Peroni, mit welcher er 1841 infolge ihres Tebenslänglichen Engagements nad) 
Neu⸗Strelitz zog. Hier ſchrieb er feine «Berbotenen Lieder» (Zür. 1843), die in der dritten 
und vierten Auflage (Wien 1864) den Titel «Gedichte von ©.» erhielten, und das komiſche Epos 
«Neuer Reineke der Fuchs⸗ (Lpz. 1845 u. Öfter). Diefe beiden Werke G.’s find von höherer Be- 
deutung und ftellen ihn in die Reihe der vorzüglichiten fatirifchen Dichter der Deutfchen. 1848 
wurde G. Führer und Mittelpunkt der demokratifchen Partei in Medlenburg-Strelig, wobei 
er fi jedoch von communiftifcher Richtung und allen Gewaltichritten fern zu halten bemüht 
war. Dennod, fah er fid) 1850 des Landes verwiefen. Er lebte hierauf in Hamburg, bis 
er 1858 wieder nach Berlin zurüdfehrte, wo er feitdem die Redaction der «Berliner Mon- 
tagspoft» führt. Bon feinen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Komifcher Volls— 
talender» (Hamb. 1846 — 66); «Die verkehrte Welt» (5. Aufl., Berl. 1865), ein fatirifches 
Gedicht; «Raipar der Menfch» (Hamb. 1850), ein Luftfpiel; « Komifche Taufendundeine 
Radt» (Hamb. 1852). Hierzu kommen die Kinderfchriften «Lachende Kinder», «Sprechende 
Thiere⸗ und «Die Infel Marzipan», welche mehrfad) aufgelegt worden find. 

Glätte, f. Bleiglätte. 

Glatteis entiteht, wenn nach Heftigem Froſte Thaumetter mit einem gelinden Regen ein- 
kritt. Die atmoſphäriſche Luft nimmt nämlich beim Thauwetter die durch; Winde herbeige- 
führte Wärme zuerft, da8 Steinpflafter und der gefrorene Erdboden dagegen fpäter an, ſodaß 
der Kegen feine Wärme an jenes wie an diefen verliert und zu Eis wird. 

Glas, eine zur preuß. Provinz Schleſien gehörige Grafſchaft, welche gegenwärtig die Kreife 

Glatz, Habelſch werdt und Neurode des Regierungsbezirls Breslau umfaßt und 1864 auf 
29, D,-M. 164140 E. meift fath. Confeſſion zählte, hatte in der ältern Zeit verfchiebene 
Dberberren, namentlich auch die Könige von Böhmen. Yadijlaw, König von Ungarn und 
Böhmen, geftattete 1453 dem damaligen Statthalter, nachmaligen König Georg Podiebrad, die 
Herrſchaft ©. von Wilhelm von Leuchtenberg einzulöfen, und Kaifer Friedrich III. erhob die. 
felbe 1462 zu Gunften der Söhne Podiebrad's zu einer Graffchaft. Als letztere ihre Be— 
figungen theilten, kam 1472 die Grafſchaft an Heinrich den eltern, Herzog zu Miünfterberg 
und Franfenftein, deſſen Söhne fie jedoch an ihren Schwager, den Grafen Albredjt von Har- 
degg, verfauften. Nachdem fie feit Graf Chriftoph von Hardegg 1534 unterpfändlich raſch 
von einer Hand im die andere übergegangen, brachte König Ferdinand diefelbe 1561 wie» 
der an die Krone Böhmen, bei der fie blieb, bis König Friedrid) II. fie zugleich mit Schleſien 
1742 eroberte und den Befig derfelben zuerft im Frieden zu Breslau und dann 1763 auch 
im Hubertusburger Frieden, obgleich die Defterreicher ſich derfelben 1760 wieder bemächtigt 
hatten, beftätigt erhielt. Der wiener Hof machte zwar bei den Unterhandlungen des letzt 
genannten Friedens Verſuche, ©. zu behalten, und erbot ſich, dafiir Yändereien und Geld zu 
geben; Friedrich aber wollte diefen militärifc wichtigen Punkt um feinen Preis hergeben, wes- 
halb die Defterreicher fic) endlic zur Abtretung entfchliegen mußten. Doch ift das Yand nod) 
68 auf den heutigen Tag Mdlic mit Böhmen verbunden, indem es zum Sprengel des Erz. 
Kiofs von Prag gehört. Vgl. Wedekind, «Geſchichte der Grafſchaft ©.» (Neurode 1857). 
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Die Graffchaft G., das verbindende Glied zwijchen den eigentlichen Sudeten (f. d.) und 
dem Niefengebirge (f. d.), bildet einen vieredigen, gegen Schlefien, Böhmen und Mähren rings 
ummwallten Gebirgskeſſel, das Slayer Hochland, im defien geogr. Bereich auch ein Theil 
von Böhmen mit Braunau hineinreicht. Ueberhaupt ift das Ländchen im Vergleich zu den 
übrigen weſtl. Gebirgsdiftrieten Schlefiens weiter nad) Böhmen hineingeriikt und von diefem 
aus auch durch bequemere Päffe zugänglicher als von der fchlef. Seite. Die Randgebirge find 
im DO. das Reichenfteiner oder Schleſiſche Orenzgebirge und jenfeit des Neiſſedurchbruchs das 
Eulengebirge, im N. das Schweidniger Bergland, im W. das Heufcheuer- und jenfeit des 
Paffes von Nachod das Habelfchwerdter Gebirge, im ©. das überall von Eintiefungen um— 
gebene Glatzer Schneegebirge, ber höchſte Theil des Gebirgsganzen, mit dem 4448 F. 
hohen, nur vier Monate fchneefreien Großen oder Glatzer Schneeberg, ber ald Wafler- 
[cheide zwifchen Dftfee und Schwarzem Meer Quellbäche der Mard) und der Glatzer Neiffe 
entfenbet. Der centrale Glatzer Gebirgsteffel bildet ein im Mittel 1000 F. hohes Hügelplateau, 
welches, von dem obern Laufe der Glatzer Neifie und ihren zahlreicdyen Nebenflüffen bes 
wäffert, mehr zur Viehzucht als zum Ackerbau geeignet und reich) an Mineralquellen (Reinerz, 
Cudowa, Lande u. a.), Steinfohlen und Holz ift. Der induftrielle Betrieb, Yeinenfpinnerei 
und Weberei, Baummwollfpinnerei und Glasfabrifation, hat ſich in neuerer Zeit fehr gehoben, 
Der Kreis ©., von welchem feit 1855 der Kreis Neurode (5,94 Q.⸗M.) abgezweigt ift, zählt 
(1864) auf 9,55 Q.-M. 60400 E. Zu ihm gehören die drei Städte G., Neinerz und Lewin, 
Die Hauptftadt ©. (böhm. Kladſto), eine ftarfe Feftung, Liegt 10%, M. im SSW. von 
Breslau, auf dem Linken Ufer der Neiffe, zwifchen den Mündungen der Biela und Steina und 
erhebt fich in ihrem alten Theile mit einigen Straßen und unanjehnlichen Häufern den Schloß— 
und Citadellenberg hinan, in deſſen Felsmaffen die Feſtungswerke gejprengt find. Oben fteht 
das Schloß oder die alte Feftung, die wieder im die obere und die untere zerfällt. Das obere 
Schloß, in der ganzen Grafſchaft ſichtbar, liegt 1072 F. über dem Meere, und von dem Thurm 
bes fafemattirten Donjon, in 1117 F. Seehöhe, überfchaut man das ganze Land, Nachdem 
Preußen in den Befig von ©. gelommen, wurden die alten Feſtungswerke verftärkt und 
gegenüber auf dem rechten Ufer der Neiffe, jenfeit der Borftadt, die neue Feſtung auf dem 
Scäferberge angelegt. Das Neiffethal kann unter Wafler gefegt werden. Auf beiden Fluß— 
ufern befindet fich vor der Stadt noch ein aus einzelnen, theil® geſchloſſenen, theils offenen 
Werlen beftchendes befeftigtes Lager, welches die Beſchießung der Stadt von den nahen Höhen 
hindern und zugleich eine Stellung für etwa 6— 10000 Dann gewähren fol, Die Stadt 
zählt (1864) 11664 €. (mit Einfluß von 2074 Mann Militär), ift Sig eines Kreis— 
gerichts, eines Kommandanten, eines Gewerberaths und eines Tandwirthfchaftlichen Vereins 
und hat eine evang. und drei fath. Kirchen, darunter die fehr alte Stadtpfarrlicche mit Orab- 
mälern fchlef. Herzoge und einem wunderthätigen Marienbilde; ferner zwei Nonnenklöfter, ein 
fönigl. Fath. Gymnaſium und ein Militärlazareth. Es beftehen Fabriken für Tuch, Plüſch, 
Bänder, Holzwaaren und Rofenfränze u. f. w., Leinen= und Damaftweberei, Zeugdruderei 
und bedeutende Branntweinbrennerei. ©. wurde mehrfach belagert und erobert, fo auch im 
Dreißigjährigen Kriege. Im Schleſiſchen Kriege wurde es 1742 durch Capitulation ben 
Preußen übergeben. Im Siebenjährigen Kriege nahm Loudon 1760 die Eitabelle durch Ueber- 
rumpelung. Auch 1807 war ©., obgleich e8 durch feinen Kommandanten, den Grafen Gögen, 
tapfer vertheidigt wurde, nahe daran, von den Baiern und Würtembergern, die jchon das der» 
ſchanzte Lager geſtürmt hatten, genommen zu werben, als der Friede zu Tilfit erfolgte. 

Glanbe (in religiöfer Beziehung) ift ein Wort, welches von alters her in fo verſchiedenem 
Sinne genommen wurde, daß infolge deffen auch das Urtheil über den religöfen und fittlichen 
Werth des ©. fehr verfchieden ausfallen mußte. Glauben, eigentlich gelauben (goth. galaubjan) 
bedeutet urfprünglich: die Berantwortlichkeit fiir etwas mit übernehmen, für etwas mit ein« 
treten, alfo in Beziehung auf eine Berfon, fid) auf ihre Zuverläfjigkeit verlafien, ihr Vertrauen 
ſchenken und fitr fie eintreten. Sehr nahe verwandt ift die Bedeutung des griech. Worts pistis 
und des lateinischen fides, welches gleichzeitig die Treue oder Zuverläffigkeit einer Perfon und das 
um ihrer Zuverläffigfeit willen ihr gefchenkte Vertrauen bedeuten. Ganz denfelden Sinn hat 
das Wort urfprünglic, auf religiöjen Gebiete, wo es ebenfo wol die Zuverläffigkeit Gottes und 
des göttlichen Heilswillens als die vertrauensvolle Hingabe an die göttliche Heilsordnung be= 
deutet. Der ©. ift alfo urfprünglich nichts Theoretifches, fondern etwas Vraktifches, keine 
irgendwie geartete Form des Wiffens, fondern ein auf innere reigiössfittliche Erfahrung ge« 
gründeter Antrieb zur religiögsfittlichen Thätigfeit. Nur infofern, als der göttliche Heilswille 


— nn —— 


Glanbe 108 


dem DMenfchen irgendwie auch äußerlich fund wird, Fnüpft der ©. an diefes Aeußere an und 
erhält durch dafjelbe feine nähere Beftimmtheit. So heißt im Neuen Teftament, befonders in 
den Banlinifhen Schriften, ©. fpeciell jo viel als riftlicher ©. oder fromme Zuverſicht auf 
die Verläßlichkeit des von Gott in Chriftus offenbarten Heilswegs. Diefe Zuverſicht im all» 
gemeinen durch das Vertrauen auf Gott und feine Führungen, fpeciell durch die Borausfegung 
einer thatfächlich erfolgten göttlichen Offenbarung vermittelt, wurzelt doch fubjectiv in einer 
innern Gemiith8gewißheit, wobei das innerlich bereits Gewißgewordene die Bürgſchaft über- 
nimmt teils fitr die vertrauensvolle Annahme eines äußerlich Dargebotenen, mit welcher es der 
G. wagt, theils fir die Hoffnung auf ein Künftiges, noch nicht in bie unmittelbare Gegenwart 
Eingetretenes, auf deſſen Eintreten aber der Gläubige fi um defjentwillen, was ihm ſchon 
perfönlicde Gewißheit geworden ift, verläßt. Aber weil der ©. feine gefhichtliche Beftimmtheit 
(feinen «pofitiven» Gehalt) immer nur innerhalb einer gefchichtlichen Gemeinschaft und mittels 
geichichtliher Thatjachen, welche man für wahr Hält, empfängt, fo lag es nahe, diefes «Für- 
wahrhalten» in dem Begriff des ©. felbft mit aufzunehmen und demfelben fo ein theoretifches 
Element von an fich zufälligem, aber für das fromme Bewußtjein der Glieder einer beftimmten 
Glaubensgemeinſchaft unentbehrlich geachtetem Inhalte zuzugefellen. Schon im Neuen Tefta- 
ment fpielt diefes Fürwahrhalten in die Bedeutung des G. mehr oder minder hinein, und hat 
da und dort, 3. B. im Briefe bes Jacobus, das eigentlich fittlichereligiöfe Wefen des ©. der- 
geftalt verdrängt, daß felbft ben Teufeln ein ©. zugefchrieben werden konnte; ja bisweilen wird 
©. fogar geradezu ſchon von dem objectiv » gejchichtlichen Gehalt der hriftl. Lehrüberlieferung 
gebraucht, durch deren Bermittelung ber ©. überhaupt erft feine concrete Beftummtheit als 
chriſtlicher ©. erhielt. Im diefer doppelten Bedeutung wurde das Wort ©? bereits in ber 
älteften Kirche gebraucht, fubjectiv ald Annahme der pofltiven Yehrverfündigung über das in 
Chriſtus erfchienene Heil, objectiv als diefe Lehrverkündigung felbft im Unterfchiede von jüd. 
und heidniſchen Meinungen. Als danach bie Gnoftiker (f. d.) von der gefchichtlichen Lehrüber- 
lieferung der Kirche zu dem tiefern fpeculativen Verftändniffe durch Darlegung ber in ihr 
enthaltenen allgemein geiftigen Wahrheiten fortfchreiten wollten, begann auch unter ben firdjlich- 
gefinnten Lehrern der Streit über das Berhältnig von Glauben und Wiffen, wobei die philo- 
fophric, gebildeten unter ihnen (befonders die Alerandriner Clemens und Drigenes) letzteres 
als die höhere Stufe betrachteten, wogegen andere, wie Irenäus und Zertullian, vor allem bie 
Unverfehrtheit der Kicchlichen Lehrüberlieferung gegen fpeculative Berflüchtigungen zu fichern 
fuchten. Immer allgemeiner wurde e8 feitdem, den ©. ausfchlieflich oder vorzugsweife als 
hiſtoriſchen G., nicht ala Zuftimmung zur firchlichen Lehre und als demüthige Unterwerfung 
unter deren Autorität zu faflen. ©. hieß ſeitdem objectiv die Kirchenlehre, fubjectiv Fürwahr- 
halten derfelben auf Grund der Anerkennung ihres ſchlechthin verbindlichen Anfehens, und 
ſchon Auguſtin konnte e8 ausiprechen, daf er auch dem Evangelium nicht glauben würde, wenn 
ihn nicht die Autorität der Kirche hierzu bewöge. Die Auguftinifchen Säge: fides praecedit 
intellectum (ader ©. geht dem Willen vorher») und eredo ut intelligam («ich glaube zuerft, 
um danach zum Wiſſen zu gelangen»), blieben auch für die mittelalterliche Theologie allgemein 
gültig. Auch die von Abälard gegen das VBorangehen des ©. vor dem Wiffen angeregten Zweifel 
follten nur dem wiſſenſchaftlichen Zwede dienen, das Recht ber kirchlichen Autorität durch 
Unterfuhung zu rechtfertigen, keineswegs dajlelbe wanfend zu machen. Der ©. blieb für das 
ganze fat. Meittelalter firhlicher Autoritätsglaube, und die Scholaftif, weit entfernt an dem» 
felben zu rütteln, wollte nur durch ein nachträglich angeftelltes, freilich überaus ſcharfſinniges 
Rehenerempel das vorausgegebene Facit des lirchlichen Dogmas herausbringen. Freilich aber 
ſchloß auch ſchon der Verſuch, den «Ölauben» wiſſenſchaftlich zu begreifen, eine Bedrohung der 
Kirhlichen Autorität in fih, da legtere nur geſichert erfchien, wenn jede Forſchung über die 
Wahrheit des Dogmas unterſagt wurde. Dies hatte der heil. Bernhard im Streite wider Abälard 
richtig herausgefühlt, ohne jedoch die Entwickelung des ſcholaſtiſchen Denkens aufhalten zu können. 
Gerade die Scholaſtik hat mehr, als man gewöhnlich zugibt, zu der Erſchütterung des kirchlichen 
Autoritätsglaubens mitgewirkt, wie angelegen fie es fi) auch fein ließ, denſelben zu befeſtigen. 
Die Reformation, als eine von Grund aus religiöfe, nicht wiffenfchaftliche Bewegung, ging 

auf die urfpriinglichen Örundlagen des G. im menſchlichen Gemüthe zurüd, indem fie perfönliche 
Heilsgewißheit jedes einzelnen verlangte, und fand den eutſprechenden Ausdrud ihres frommen 
Bewußtſeins in dem Paulinifhen Begriff vom G. und in der tiefjinnigen Baulinifchen Lehre von 
der Rechtfertigung aus dem G. allein, die freilich, folange man unter dem ©. nur Fürwahrhalten 
fei es der bibliſchen, fei es der kirchlichen Lehre, verfteht, jede fittliche Beurtgeilung des Menfchen 
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anszufchließen ſcheint. Der ©. iſt dem Proteſtantismus daher vorzugsweiſe vertrauensvolle Zu⸗ 
verſicht (ducia). Das Zurüdgehen auf das Subject und fein religisſes Bedürfnig hatte dem 
tirchlichen Autoritätsprincip ein Ende gemacht, aber die Nothwendigkeit, die gefunde Entwide- 
fung des religiöfen Lebens zu fihern, und willfürlichen Phantaftereien die Thür zu verſchließen, 
mehr noch die gefchichtliche Geftalt des reformatorifhen ©. felbft als umerfchittterlidyes Ber- 
trauen auf das durch Ehrifti Sühnopfertod uns erworbene Heil nöthigte ſchon Luther zu engerm 
Anſchluſſe an den Schriftbuchftaben, und die ſchweiz. Reformatoren famen zu demfelben Reful- 
tate, durch ihr energifches Streben ausſchließlich das göttliche Wort (als ſolches aber galt ber 
Reformationszeit ohne weiteres bie Heilige Schrift) in Lehre und Leben zur Herrfchaft zu brin- 
gen. So ward der reformatorifche Herzensglaube in feiner beftimmten Ausprägung durch den 
unbedingten «Schriftglauben» beftimmt, und letterer wurbe als unbedingte Beugung der Ber» 
nunft unter das göttlich eingegebene Bibelwort ein Hauptbeftandtheil de8 ©. im altprot. Sinne 
überhaupt. Schon hierdurch waren in den Glaubensbegriff der Proteftanten verfciedenartige 
Elemente gekommen. Als nun gar das Dringen auf «reine Lehre» (urfprünglicd) war darunter 
die Befreiung ber Predigt des a Evangeliums» von menfchlichen Berunftaltungen gemeint) 
immer mehr zu einem Gewichtlegen auf Correctheit des lirchlichen Dogmas wurde, in welchen 
man allein das reine Gotteswort unverfälſcht aufgefaßt zu haben überzeugt war, ſank der re 
formatorifche Glaubensbegriff immer tiefer zu einem ganz ähnlichen Autorität@glauben wie in 
ber fath. Kirche herab. Die sreine Lehre» ward die Hauptſache, zu deren Ausmittelung eine 
nene Scholaſtik unter Lutheranern wie unter Neformirten entftand. Als erfte Reaction gegen 
diefe äußere Lehr- und Belenntniggerechtigkeit betonten feit Ende des 17. und Anfang des 
18. Jahrh. Pketiften, Herrnhuter, Methodiften u. a. den lebendigen Herzensglauben, nad) der 
Deife des Zeitalter, im gefühliger Ueberfchwenglichkeit. Die Aufflärung unterſuchte darauf 
bie firchliche Glaubenslehre Punkt für Punkt, gab ein Stüd nad) dem andern davon auf und 
entbedte, der ©, fei überhaupt geringer als das Wiffen zu achten, fei nur Fiirwahrhalten ans 
fubjectiven, nicht wie diejes, aus objectiven Gründen. Bei diefem Nefultat blieb der Rationa« 
lismus ftehen, daher ihm natürlich die Grundlehre der Neformation von der Rechtfertigung 
aus dem ©. ein Aergerniß war, während den Supernaturaliften der ©. gar zu einem fire 
wahrhalten der biblifchen Wundergefhichten, ohme welche das Chriſtenthum nichts Eigen» 
thümliches befäße, herabſank. 

Schleiermacher bezeichnet auch hier den Beginn einer neuen Epoche. Wie er zuerſt die 
verſchütteten Quellen ber Religion im « unmittelbaren Selbſtbewußtſein » oder im Gefühl 
wieder aufgrub, fo war ihm der ©. felbft eine Beflimmtheit des religiöfen Gefühls, gleich 
bedeutend mit Frömmigkeit. Seine pofitiv hriftl. Geftalt erhält er durch Jeſum von Naza- 
reth, auf welchen der Chriſt alle Kräftigung feines frommen Bewußtſeins als auf den ſchlecht- 
hin volllommenen und feligen Urheber zurüdführt. Aber diefen « chriftl. Glauben » weiß 
Schleiermacher im Einklang mit dem philof. Bewußtſein der Zeit zu entwideln und alles, was 
letzterm zuwider war in Bibel» und Kirchenlehre, durch ſcharfe Kritit zu zerftören. Die ein- 
feitige Beſchränkung des ©. auf das Gefühl und das Binden deffelben an den hiſtor. Chriſtus 
als an feinen fchlechthin weſentlichen Gehalt, veranlaften freilic, eine nene Neaction, welche 
anfangs als ſchlichter « Bibelglaube» mit dogmatifcher Weitherzigfeit, danach als orthodore Be- 
lenntnißgerechtigleit mit confeffionellem Streiteifer auftrat. Erſtere Richtung nannte fid) die 
egläubiger, und aungläubig» die, welche in rationaliftifcher Weife das biblifche Chriſtenthum 
auf eine Bernunftreligion reduciren wollte, wobei es der fubjectiven Meinung überlaffen blich, 
Männer wie Schleiermacher zu den Gläubigen oder zu den Ungläubigen zu zählen. Lehzterer ur« 
teilte über den fubjectiven ©. überhaupt fehr geringſchätzig und hob dafiir die objectiv göttliche 
Kirhenanftalt und das objective Credo der Kirche, an dem man nicht rütteln dürfe, hervor. 
Neben beiden Richtungen her ging eine philof. und hiftor. Kritif, welche den Autoritätsglauben 
und feinen überlieferten Inhalt in jeder feiner Formen, der biblijchen wie der firchlich-orthodoren, 
als unhaltbar erwies, Hatte die Hegel’fche Philoſophie, ähnlic wie die alte Gnofis, den « Glau— 
ben» als die Form der Borftellung zum Begriffe erhoben, eben damit aber in die Form des 
Wiffens aufzuheben gefucht, jo bemerkte Strauß, daf mit der alten Form auch der alte Inhalt 
abhanden komme, und die Baur'ſche Kritik der neuteftamentlichen Bücher Lehrte diefelben immer 
ſicherer als geſchichtliche Urkunde echt menſchlichen Urfprungs über den Entwidelungsgang der 
chriſtl. Urzeit erfennen, womit die alte Vorftellung vom Kanon (f. d.) in fich zufammenbrad). 
Indeſſen ift der neuern freien Theologie Schleiermacher's Entdedtung unverloren geblieben. 
Religion und Dogma forgfältiger als Hegel und Strauß unterfcheidend, fucht fie auch im ©. 
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feinen ewigen religiöfen Gehalt von feiner geſchichtlichen Beſtimmtheit zu ſondern, was Schleier⸗ 
macher wol in Bezug auf einzelne Gefchichtöthatfachen angebahnt, aber nicht durchgeführt hat. 
Das Leſſing'ſche Wort, daß zufällige Gefchichtswahrheiten niemals zur Grundlage nothwendiger 
Glaubenswahrheiten gemacht werden können, wieder aufnehmend, weift fie alles Gefchichtliche 
im Chriſtenthum der Hiftorijchen, alles Dogmatifche der philof. Kritik zu, deren Grundjäge den 
«Thatfachen» der Bibel und den Lehren der Kirche gegenüber feine andern fein fünnen als auf 
außerreligiöfem Gebiet. Die Nothwendigkeit gefhichtlicher Bermittelung wird dabei, wie auf 
allen Gebieten des Geifteslebens, aljo auch auf dem religiöfen, rüchhaltslos anerkannt, die 
einzige Stellung der Perfon Chriſti auferdem durch den Hinweis auf die wefentliche Bedeutung 
der Perfönlichkeit gerade auf religiöfem Gebiete genügend gerechtfertigt, aber Gegenftand des 
©. im firengen Sinne fünnen auf diefem Standpunkte nur die ewigen geiftigen Ordnungen 
Gottes fein, die vernünftig »fittliche Ordnung der Welt iiberhaupt und die in Chriftus offen- 
barte Heilsordnung, oder die Ordnungen der vollendeten Erlöjungsreligion insbefondere. So— 
fern aber gerade nad) diefer Anficht mit dem Begriffe des ©. als der auf innere religiöfe 
Gewißheit gegründeten zuverfichtlihen Hingabe an die ewige göttliche Heilsordnung volllom⸗ 
mener Ernſt gemacht wird, ift es auch für fie nur ber ©., welcher felig macht oder uns mit dem 
Bewußtſein unferer Berföhnung mit Gott erfüllt. Dagegen ift e8 nur eine niedere finnliche 
Form des G., wenn derfelbe von dem Fürwahrhalten äußerer Thatfachen, Wundererzählungen 
u. f. w. abhängig gemacht wird, obwol neuerdings wieder die Orthoboren aller Fractionen 
fammt der Mehrzahl der Vermittelungstheologen eifrig behaupten, daß das Weſen des chrift- 
lichen ©. mit jenem Fürwahrhalten jtche und falle. In der Gegenwart iſt diefer Gegenſatz 
namentlich im Streite wider Schentel (f. d.) zu Tage getreten, doch wird nicht blos die deutjche 
und ſchweiz., fondern aud) die franz. und holländ. evang. Kirche von demfelben Kampfe bewegt. 
In Frankreich find es befonders die Kehren von Colant (f. d.), Coquerel (f. d.) und Reville 
(f. d.) gewejen, welche den Widerfpruch der «DOrthodoren» oder, wie fie fich ſelbſt nennen, der 
«Gläubigen» herausgefordert und Iettere zu der noch neuerdings von Guizot fehr lebhaft ver- 
fochtenen Behauptung veranlagt haben, daß das Wefen des hriftlichen ©. chen das «Ueber» 
natürliche» (le surnaturel), d. h. das den Naturzufammenhang durchbrechende Wunder fei. 
Unter den theol, Blättern Deutſchlands hat ſich nächft der Hengſtenberg'ſchen Kirchenzeitung 
namentlich die «Neue evang. Kirchenzeitung» zum Organe diefer «Gläubigen» gemacht, und 
die freiewe Nichtung als aungläubig» verdächtigt. Natürlich fällt e8 aber der letztern ebenſo 
wenig, wie fie dem «Slauben» den Abjchied geben will, ein, das Uebernatürliche zu leugnen, 
obwol fie letzteres nicht außerhalb, fondern eben nur in den unfichtbaren und überſinnlichen 
göttlichen Ordnungen zu erbliden vermag. 

Glaubenseid (professio fidei, sc. Romanae, Tridentinae) heißt in der kath. Kirche das 
Slaubensbelenntnig, welches alle Geiftlichen und afademifchen Lehrer bei Uebernahme ihrer 
Aemter, wie alle zu diefer Kirche Uebertretenden feierlich ablegen müſſen. Die Formel diefes 
Eides ift in den Lindern, welche die Decrete ber Tridentinifchen Kirchenverfammlung ohne 
Einſchränkung angenommen haben, ganz diefelbe, wie fie Papft Pius IV. nad) den Beſchlüſſen 
diefes Conciliums abgefagt und durch die Bulle vom 13. Nov. 1564 eingeführt hat. Weil 
fie befonder8 zur Anerkennung des Papftes als Statthalter Chrifti verpflichtet, ift fie ein 
borzügliches Mittel gewefen, das durch eine freiere Politik der Fürften gefunfene Anfehen des 
Papftes aufrecht zu erhalten. In Frankreich), wo die Beſchlüſſe des Tridentiner Conciliums 
nicht angenommen wurden, erhielt der ©. für die Priefter eigentHümliche Aenderungen. Mit 
dem in der Mevolution von der franz. Geiftlichkeit geforderten Conſtitutions - oder Bürgereide 
vertrug fid) der ©. durchaus nicht; um demfelben nicht untreu zu werden, wanderten viele Prie— 
ſter aus oder legten ihre geiftlichen Aemter nieder. Die belg. und lütticher Priefter halfen ſich 
auf Befcheid des Papftes Pius VIL dadurd), daß fie ftatt des eigentlichen Bürgereides ſchworen, 
nichts zu thun, was gegen die franz. Conftitution wäre; das Concordat vom 15. Juli 1801 traf 
auch in diefem Punkte einen Diittelweg. Mit dem G. ift der Feudalitätseid, den die Bi— 
fhöfe beim Antritte ihres Amts dem Papſte zu leiften Haben, nicht zu verwechſeln. In der 
prot, Kirche hat man, obwol im Widerfpruc mit den Grundfägen berfelben, ſchon im Nefor- 
mationgzeitalter auf Veranlaffung von innern Lehrftreitigfeiten angefangen, Geiftliche, Lehrer 
und Kirchendiener (oft ſogar ſämmtliche öffentliche Beamte) auf die öffentlichen Belenntniffe 
zu verpflichten. Diefe Verpflichtung, anfangs in der Form von Namensunterfchriften, nahm in 
der Folge den Charakter eines fürmlichen ©. an, welcher feit dem 18. Jahrh. befonders als 
Schutzwehr gegen das Ueberhandnehmen freierer kirchlicher Anfichten benugt wurde. Geit 





106 Glanbensfreiheit Glauchau 


Ende bes vorigen Jahrhunderts hat man in vielen Lündern durch Abänderung der Eidesfor— 
meln eine Befeitigung des Gewiſſenszwangs zu erzielen oder, wo die alten Formeln beftchen 
blieben, wenigftens durch lare Auslegung derfelben zu helfen gefucht. Indefien bot die äußer- 
Lich, meift unerfhüttert gebliebene «Rechtöbeftändigkeito der alten Belenntniffe (mit wel her fich 
die Kationaliften durch Fünftliche Mentalrefervationen abzufinden fuchten) der neuerwachten 
DOrthoborie eine bequeme Handhabe, die alten Eidesformeln in ihrer ganzen Strenge wicder 
geltend zu machen und gegen «Vrriehrer» und «Fegern gelegentlich, wie in Medlenburg und 
Preußen, mit Abfegungen vorzugehen. Nur in fehr wenigen Gegenden, z. B. im Canton Züri), 
bat die Berpflichtungsformel eine Faſſung erhalten, weldye auch für die freicfte Richtung, wenn 
fie iiberhaupt nur noch auf chrifil. Boden fteht, unverfänglich ift, wogegen anderwärts, z. B. 
im Königreic; Sachen, noch immer eine Form des Religionseides beftcht, mit welcher fich ehr— 
licherweife nur die allerftrengfte Orthodoxie einverftehen fann. Die Verwerflichkeit des ©. auf 
prot. Boden ift längft erfchöpfend erwiefen und die Aufhebung oder doch wefcntliche Umgeftal- 
tung deſſelben gefordert worden, wie denn in der That eine, fei es eibliche, ſei es fonftwie ver» 
bindliche Verpflichtung auf die alten Belenntniſſe oder aud) nur auf den Bibelbuchftaben gegen 
die Grundfäge des Proteftantismus verftößt. Cine Abhilfe ift aber auch hier wie auderwärts 
nur von einer freien Kirchenverfaffung auf der Grundlage des Gemeindcprincips zu erwarten. 

Glaubensfreiheit, j. Gewijfensfreiheit. 

Glauberfalz, Glauber's Wunderfalz oder ſchwefelſaures Natron wurde 1658 vom Arzte 
und Alchemiften Johann Rudolf Glauber (geb. 1604 zu Karlsſtadt, geft. 1668 zu 
Anfterdam) unter dem Namen Sal mirabile Glauberi zuerft bejchrieben. Es bildet große farb» 
lofe Säulen, welche einen kühlend-bittern Gefchmad befigen, an trodener Luft zu einem weißen 
Pulver zerfallen und fich bei gewöhnlicher Temperatur in zwei Iheilen Wafler löjen. In 
100 Theilen befteht e8 aus 19,36 Natron, 24,51 Schwefelfäure und 55,85 Waſſer. In der 
Natur findet ſich das ©. kryſtalliſirt waflerfrei als Thenardit, in Verbindung mit Gips ale 
Glauberit, ferner in bedeutender Menge in dem Waſſer einiger Seen Ruflands, in vielen 
Mineralwäfjern, jo in dem farlsbader, pilllnaer, epfomer und faibfchiiger Waſſer, in ben 
meiften Salzfolen und im Meerwaſſer. In einigen Ländern wittert es aus der Erde, 3. B. 
in ben eintrodnenden Seen der Ararescbene, bei Bahia» Blanca in Sidamerifa, in Tirol zus 
gleich mit Gips und Steinfalz, umd ebenfo findet es fich als Fryftallinifche Auswitterung an 
alten Mauern, an denen e8 durch Zerſetzung von Kochſalz mit Gips entfteht. Man erhält c# 
in ben chem. Fabriken häufig ald Nebenproduct bei der Bereitung der Salzfäure, der Gal- 
peterfäure aus Chilefalpeter und des Salmials. Schr bedeutende Mengen ftelt man ans 
dem Pfannenftein und der Mutterlauge der Salinen dar. In neuerer Zeit gewinnt man es 
auch im fühl. Frankreich aus dem Meerwaſſer. Das G. wird als abführendes Mittel an- 
gewandt und dient im großer Menge zur Darftellung der Soba und des Ultramarins. 

Glauchau, blühende Habrikftadt im Königreich Sachen, zum Sreisdirectiondbezicke 
Zwidau gehörig, liegt 3 St. nördlid von Zwidau und 7 St. weitlic von Chemnitz an der 
Zwidaner Mulde und ift Sig der Gefammtbehörden des Haufes Cchönburg (f. d.), nämlich 
ber Gefammtlanzlei, des Gejammtconfiftoriums und des Chegerichts, ferner einer Superin« 
tendentur für den vorder- und hinterglauchauer Bezirk, eines Bezirlsgerichts mit Handelsgericht, 
eines Haupfjteueramts und anderer Behörden. Die Stadt hatte 1834 nur 6292 €.; 1858 
war die Zahl auf 14357, 1861 auf 16586, 1864 auf 19296 angewachſen. Schon feit der 
Mitte diefes Jahrhunderts ift ©. nächſt Chemnig die bedeutendfte Fabrikſtadt Sachſens und 
für die Fabrikation von mwollenen und halbwollenen Stoffen einer der wichtigſten Pläge von 
ganz Deutſchland. Obſchon in der Stadt felbft an 12000 Webftühle gehen, genügen biefe 
doch nicht den Aufträgen, weldye die zahlreichen großen Firmen zu realifiren haben, ſodaß noch 
eine bedeutende Anzahl von Webern im Boigtlande und Baiern fiir G. arbeiten. 1865 wur« 
den Kleiberftoffe im Werte von 15 Mil. Then. ausgeführt. In Verbindung mit der Web- 
induftrie beftehen zahlreiche und zum Theil großartige Färbereien, Bleihen, Appreturanftalten 
und Drudereien. Währe.id zu G. 1804 nur 300 Webermeifter mit 80 Gefellen arbeiteten, war 
1865 die Zahl derfelben auf 2000 Meijter und 1500 Gefellen geftiegen. In gleichem Ber- 
hältnig find aud) Handel und Verkehr gewachſen. Eifenbahuverbindungen beftehen vermittels 
der ſächſ. Weitlichen Staatsbahn mit Chemnitz, Zwidau und Werdau; eine foldye mit Penig 
und den übrigen Muldenftädten war 1865 projectirt. Außer guteingerichteten Vollsſchulen 
befigt die Stadt auch eine höhere Webfchule und eine zahlreich bejuchte Realſchule. Ferner be 
ſtehen ein Waifenhaus und ein Stadttranfenhaus. Bon hiſtor. Merkwürdigkeiten find nur zu 
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nennen das umfangreiche Schloß, deſſen hinterer Theil in mehrern Baufragmenten auf dae 
12. Jahrh. hinweiſt, und die Gottesaderfirche, in welche mehreres Alterthitmliche aus dem ches 
maligen Nifolaiflofter gebracht worden ift. Die eigentliche Stadtkirche, in Sreugesform, 1104 
erbaut, wurde 1712 in Aſche gelegt, ſodaß nur ein Theil von dem alten Bau ftehen blieb, 
1494 wurde in ©. ber berühmte Mineralog Agricola (f. d.) geboren. 

Glanukos hieß ein Fifcher aus der Seeftadt Anthedon in Bdotien, welcher das Schiff Argo 
gebaut, den Zug der Argonauten als Steuermann mitgemacht haben, bei einem Gefechte der- 
felben ing Meer geftitrzt und hierauf ein Meergott geworben fein fol. Nach andern hatte ©, 
einft Fische, die er gefangen, gefchlachtet und auf Hafen gelegt; aber plötzlich wurden biefelben 
wieder lebendig tınd fprangen ins Meer. Hierüber in Erftaunen gefegt, foftete er die Kräuter, 
auf denen die Fiſche gelegen, und ſogleich ftürzte er fich ebenfalls ins Meer. Hier machten ihn 
Dfeanos und Tethys zu einen wahrfagenden Meergott. Außerdem wird viel von feinen Liebes⸗ 
verhältniffen erzählt, namentlich werden als feine Geliebten Ariadne, Skylla und Hydne, die 
Tochter des Tauchers Skyllos, angeführt. In der Wahrfagelunft fol er jo vorzüglich geweſen 
fein, daß felbft Apollo fein Schüler wurde. Dargeftellt wurde er als Greis mit firuppigem 
Haar und Bart, mit in die Höhe gefriimmtem Schuppenfhwanz und mit einem Seegewächs 
in der Linfen. Der röm. Mime Plancus ftellte nad) Bellejus Paterculus den Dämon auf der 
Bühne fo dar, daß er, blaugefärbt und nadt, das Haupt mit Rohr ummwunden, auf den Knien 
rubend, einen langen Schwanz nadjfchleppte. 

Gleditschia nannte Linne zur Erinnerung an den Profeffor der Botanik Gleditſch in Leipzig 
eine zur 17. Klaſſe feines Syſtems und zur Familie der Schmetterlingsblütler gehörige Gat- 
tung aftat. und norbamerif. Bäume, welche ſich durch ftarke, oft verzweigte Dornen und präch— 
tige, aus paarig oder boppeltpaarig gefiederten Blättern befiehende Belaubung auszeichnen. 
Dagegen find die Blüten Klein und unfcheinbar, in blattwinkelftändige Träubchen geordnet, die 

Hilfen jedoch fehr groß und vielfamig. Die befanntefte Art ift G. triacanthos L. aus Norb« 
amerika, welche bei und wie in ganz Mittel» und namentlich Südeuropa häufig ald Zierbaum 
angepflanzt und Ehriftus-Afazie genannt zu werben pflegt, weil der Glaube allgemein ver⸗ 
breitet iſt, daß die langen, flarfen, dreitheiligen, verzweigten, glänzendbbraunen Dornen diefes 
Baumes das Material zu der Dornenfrone Chriſti geliefert Hätten, was fchon wegen der Hei- 
mat diefer Art unmöglich ift. In feinem Vaterlande erreicht diefer Baum eine Höhe von 60 
und mehr Fuß und eine umfangreiche, prächtige Krone. Seine ſchwertförmigen, etwas gedreh- 
ten, fußlangen und über 1 Zoll breiten, glänzendbraunen Hülfen befigen inwendig unvolltoms 
mene Ouerfcheidewände und mit etwas Brei angefüllte Fächer. In Nordamerika bereitet man 
aus dieſem Fruchtbrei ein beraufchendes Getränf. 
Gleihartig, ſ. Homogen. 
Gleihen ift der Name einer Burg in Thüringen, zwifchen Gotha umd Arnſtadt, oder 
bielmehr einer Gruppe von drei Burgen, welche auf drei im Dreieck liegenden Bergkegeln 
ftehen. Bon Diefen Burgen ift die Wachſenburg, die feit dem 11. Yahrh. dem Stifte Here- 
feld, fpäter den Grafen von Käfernburg und Schwarzburg, feit 1366 aber den Pandesherren 
zugehörte und gegenwärtig mit bem gothaifchen Amte Ichtershaufen vereinigt ift, am beften er- 
balten. Die weftlich davon im malerischen Trümmern liegende Burg Mühlberg war feit 
Ende des 11. Jahrh. im Befig der Grafen und Herren diefes Namens. Nach ihrem Abfterben 
teilten fi) in den Nachlaß Kurmainz und Erfurt, unter deren Herrfchaft noch lange mehrere 
Burgmannsfamilien, namentlich die von Hellbach, als Ganerben die Burg innehatten. Gegen- 
wärtig bildet fie eine zum Regierungsbezirk und reife Erfurt gehörige, rings von gothaiſchem 
Gebiete unfchloffene Enclave, Die eigentlihe Burg ©., aud) das Wandersleber Schloß 
genannt, nördlich von der legtern und gegemvärtig ebenfalls zum Kreife Erfurt gehörig, von der 
uur noch ein Flügel im leiblichen Zuftande erhalten, war der Hauptfig der ehemaligen Grafen 
von G., welche an ben beiden andern Schlöffern feinen Antheil hatten. Diefe altgräfl. Fa- 
milte nannte fich vor dem Ende des 12. Jahrh. nach ihrer Stammmbefigung Tonna und gehörte 
zu den Biergrafen Thüringens, indem fie einen der vier Dingftühle diefes Landes, den zu 
Gotha, zu verwalten hatte. Frühzeitig entwidelten die Orafen von G., obſchon es ihnen nie 
elang, ſich der landesherrl. Obergewalt gänzlich zu entziehen, eine anfehnliche Macht an 
Fand und Leuten, ſodaß fie ſowol der Geſchichte als der Sage reichen Stoff lieferten. In den 
Bereic der letztern gehört namentlich die oft wiederholte Sage von jenem Grafen von ©,, 
weldher, im BPaläftina gefangen, von einer jungen Türkin befreit, diefelbe mit fi genommen 
und mit Erlaubniß deö Papftes neben feiner frühern Gemahlin geehelicht haben fol. Durd 
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mehrfache Verzweigungen in die Gleichenſteiniſche, Blankenhainiſche, Tonnaiſche und andere 
Nebenlinien und durch Erbſonderungen ſchwächten die Grafen ihren Güterbeſitz. Beſonders 
gingen auf dieſe Weiſe ihre bedeutenden Herrſchaften auf dem Eichsfeld, wo fie eine Zeit lang 
das Gaugrafenamt verwaltet hatten, 1294 dem Haufe verloren. Erſt der legte Graf, Hans 
Ludwig, vereinigte wieder alle frühern mit den nem hinzugefommenen Befigungen feines Haufes, 
welche theils beim Reiche, theils bei Fulda, Herofeld, Gandersheim, Kırrmainz, Paderborn, 
Minfter und den ſächſ. Fürften zu Fehn gingen, Im —— männlicher Nachkommen · 
ſchaft ſchloß der Graf unter Garantie der ſüchſ. Fürften mehrere Erbverträge mit verwandten 
Häufern, denen zufolge nad) feinem Ableben 1630, jedoch nicht ohne Schwierigkeit von feiten 
des Kurfürftentgums Mainz und mehrerer Prätendenten, die Öraffchaften Spiegelberg und Pyr- 
mont, welche auf dem Reichstage durch einen befondern Geſandten vertreten wurben, und bie 
Stammherrfhaft Tonna, welche dann 1677 der Herzog von Sachſen-Gotha erfaufte, am die 
Grafen von Walded; die fog. obere Graffhaft G. (Ohrdruf, Wechmar u. ſ. w.) an die Grafen 
von Hohenlohe, deren Nachkommen fie noch gegenwärtig unter fachf.egoth. Hoheit befigen; bie 
ſächſ. Lehen der untern Graffhaft G. (Günthersleben u. f. w.) an das Haus Echwarzburg 
famen. Die heimgefallenen kurmainzifchen Lehen aber (Blanfenhain, Nieberfranichfeld und das 
Schloß ©.) wurden an die Grafen von Hatfeld-Tradjenberg verliehen, nad) deren Aueſterben 
1794 fie wiederum an Mainz zurückkamen, bis fie infolge der neuern Zeitereigniffe an Preußen 
und Sachjfen-Weimar abgetreten wurden. Vgl. Hellbad) 8 «Archiv der Graffhaft ©.» (Altenb. 
1805) und defielben «Hiſtor. Nachrichten von den Bergfdlöffern &., Mühlberg und Wachfen- 
burg» (Erf. 1802). — Die beiden Gleihenfhlöffer bei Göttingen ftehen mit den ©. in 
Thüringen in Feinerlei Beziehung. 

Gleichgewicht Heißt urfprünglic der Zuftand der Ruhe, welcher bei einer Wage durch 
zwei an derjelben aufgehangene Körper erzeugt wird, deren Gewichte in einem beftimmten Ver» 
hältniffe zueinander ftehen; dann überhaupt der Zuftand der Ruhe, der durch zwei oder mehrere 
einander entgegenwirfende Kräfte hervorgebracht wird, von denen jede bie vereinigte Wirkung 
aller iibrigen ganz aufhebt oder vernichtet. Man unterfcheidet ein dauerndes oder ftabiles, ein 
augenblidliches oder labiles und ein indifferentes ©. Im erftern Falle befindet fich der Echwer- 
punft des unterftütten Körpers fenfrecht unter dem Unterftükungspunfte, wie 3. B. bei einem 
hängenden Gegenftande; im zweiten alle befindet fich der Schwerpunkt fenfrecht über dem 
Unterftitgungspunfte, wie 3. B. bei einer forgfam auf ihrem untern Ende balancirten Stange; 
im dritten alle endlich liegt der Schwerpunft im Unterftiigungspunfte felbft, wie etwa bei 
einer Scheibe, welche von einem, durch ihren Mittelpunkt geftedten Stifte unterftügt wird. Der 
Sat vom ftabilen ©. findet unter anderm Anwendung bei der Conftruction der ſog. Cardanis 
hen Aufhängung fir Schiffelampen und Shiffsfompaffe und ift von befonderer Wichtigfeit 
für die Theorie der Wage. Den Theil der Mechanik, der fich mit den Bedingungen befchäftigt, 
unter denen bei feften, flüffigen oder luftförmigen Körpern ©. ftattfindet, nennt man Statik 
(f.d.); er dient der Bewegungelehre (Dynamit) als nothiwendige Vorbereitung und’ Grund» 
lage. — Ueber das ©. der Staaten f. Bolitifches Gleichgewicht. 

Gleichheit ift das Verhältniß, vermöge deffen von zweierlei irgendeiner Art daſſelbe gilt. 
So fpricht man von ©. der Dinge, wenn fie diefelben Eigenfchaften haben, von ©. der Be 
griffe, wenn fie durch diefelben Merkmale gedacht werben (f. Identität), von G. zweier Flä- 
hen, wenn fie diefelbe Größe haben u. |. w. Wenn man von der ©. aller Menfchen fpridht, 
fo ift damit nicht gefagt, daß alle Menſchen in körperlicher oder geiftiger Hinficht glei) find; 
es zeigen fich bei denfelben vielmehr die größten phyſiſchen, geiftigen und moraliſchen Ungleich- 
heiten. Nur von der geſellſchaftlichen G. und der G. vor dem Gefeg kann in diefem Falle 
die Rebe fein. Gefellfchaftlihe G. nennt man dasjenige Verhältniß der zu einer Geſellſchaft 
gehörigen Perfonen, vermöge deſſen fie gleiche Rechte und Pflichten Haben. So find alle die- 
jenigen gleich, welche einem freien Berein beitreten, und mit vollem Recht fordert man aud) 
von dem modernen Staat, daß er die ©, aller feiner Bürger in feine Grundgefege aufnimmt 
und nicht einzelne Klaffen derfelben durch Privilegien und Vorrechte über die andern ftellt, 
andere Klaſſen aber herabdrüdt. Schon das ältere Naturrecht ftitgte ya ben Begriff der 
©., indem e8 denfelben zur Beftimmung der erften Grundbegriffe des Rechts benutzte. Aber 
erft zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution ward die G. aller förmlich proclamirt, freilich in 
einer Weife, welche die fchlimmften Folgen haben und bald eine Reaction hervorrufen mußte, 
Daß dennoch ſeitdem die Gleichheitsidee große Fortſchritte gemacht Hat, ift unzweifelhaft. Eine 
Menge früher beftandener Ungleichheiten, welchen jede vernünftige Bafis fehlte, find bereits 
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geſchwunden. Allgemein anerkannt ift die Forderung der ©. vor dem Geſetz. Jeder Staats-⸗ 
bürger ſoll den Schuß der Geſetze gleihmäßig genießen und diefen gleichmäßig unterthan fein. 
Ale Berfaffungen haben ihn deshalb auch in fic, aufgenommen und feierlich fanctionirt, und 
jede Verlegung deffelben gilt mit Necht als ein Beweis, daß der Staat, welcher fie zuläßt, noch 
uicht auf dem Boden des Nechtsftants fteht. 
Gleichniß nennt man jene Art der Gedankenbezeichnung, vermöge deren eine Vorftellung 
durch eine andere veranſchaulicht, mithin ein Bild in einem Gegenbilde vorgeftellt wird. 
(5. Tropen.) Dede ſolche Uebertragung feßt eine Bergleihung voraus, deren Weſen darin 
befteht, daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verſchieden, aber ähnlich aufjtellt. Der 
Unterfchied zwiichen Metapher (f. d.) und BVergleihung im engern Sinne ift, daß in der 
Metapher das Hauptbild in dem Gegenbilde untergeht, in der Vergleichung aber beide neben« 
einander beftchen, und das Gegenbild nur dazu dient, das Hauptbild mehr Hervorzuheben. Me— 
taphorijch jagt man 3. B. von einer Jungfrau: die Rofen ihrer Wangen blühen; in der Bere 
gleihung aber würde dieſes jo ausgedrüdt werden: ein ſchönes Incarnat überzieht die Wangen 
der Jungfrau, ähnlich dem fanften Roth der blühenden Roſe. Aus der Metapher entjteht 
durch die weitere Ausführung die Allegorie (f. d.), aus der Vergleichung das ©. oder die Pa- 
rabel (f. d.). Dasjenige, worin im ©. Bild und Gegenbild zujammentreffen, heißt der Ver— 
gleihungspunkt oder auch das Dritte der Vergleichung (tertium comparationis). 
Gleichung nennt man in der Algebra eine Verbindung zweier verfchiedener Ausdrüde fir 
diefelbe Größe. Die beiden durch das Zeichen der Gleichheit (=) getrennten Ausdrücke heißen 
die Theile oder Seiten, feltener die Glieder, die durch die Zeichen + und — verbundenen 
Größen aber, woraus jeder Theil befteht, die Glieder, feltener die Säte der ©. Enthält eine 
G. nur bekannte, durch beftimmte Zahlen oder Buchſtaben ausgebrüdte Größen, und beruht 
ihre Richtigkeit nur auf der Bedeutung der darin vorfommenden algebraifchen Zeichen, fo heißt 
fie eine analytifche ©.; enthält fie aber eine oder mehrere unbelannte Größen, die mit den 
legten Buchjtaben des Alphabets bezeichnet zu werden pflegen, ſodaß ihre Nichtigkeit durch den 
Werth diefer Größen, fowie umgekehrt diefer durch jene bedingt ift, fo Heißt fie eine alge- 
braiſche G. Eine ©. ber legtern Art, in welcher alle befannte Größen durch Ziffern aus— 
gebrüdt find, Heißt eine numerifhe ©. Eine algebraifche ©. auflöfen heißt den Werth der 
darin vorkommenden unbefannten Größen beftimmen. Sind mehrere unbefannte Größen vor— 
handen, fo müſſen zu ihrer Beftimmung auch mehrere und zwar ebenfo viele ©. gegeben fein, 
welche voneinander völlig verſchieden fein müffen und fich nicht widerfprechen dürfen; wenn 
weniger ©. als unbelannte Größen vorhanden find, fo nennt man bie Aufgabe oder aud) die ©. 
unbejtimmt, und den letern entjprechen dann unzählige Werthe der unbefannten Größen, von 
denen jo viele willfiirlich angenommen werben können, als ©. fehlen. Sind mehr ©, als nöthig 
gegeben, fo ift es unmöglich, die unbefannten Größen fo zu beftinnmen, daß allen ©. zugleich Ges 
nüge geleiftet wird. Die G. mit einer unbelannten Größe theilt man hinſichtlich der höchſten 
Potenz derfelben, weldye nad) Entfernung aller diefe Größen enthaltenden Nenner darin vor— 
lommt, in ©. des erften Grades oder einfache, des zweiten Grades oder quadratifche, des drit- 
ten Grades oder kubiſche, des vierten Grades u. f. w.; eine quadratifche oder höhere ©. Tann 
wieder entweder rein fein, wenn fie nur eine einzige Potenz der Unbekannten enthält, oder un« 
rein (vermifcht), wenn fie zwei oder mehrere Potenzen der Unbelannten enthält. Jede höhere 
©. hat mehrere und zwar fo viele Wurzeln, d. i. Werthe der unbefannten Größe, als der 
größte in ihr vorkommende Erponent diefer Größe Einheiten enthält. Doch können 2, 4, 6 
u. f. w. (immer eine gerade Zahl) diefer Wurzeln imaginäre Größen fein. Nur bis zum vier» 
ten Grade lafjen ſich die höhern ©. allgemein und direct auflöfen ; die ©. höherer Orade können 
blos, wenn fie numeriſch find, und felbft dann nur annähernd, jedoch mit jedem verlangten 
Grade von Genauigkeit aufgelöft werden. Die Auflöfung der höhern ©. bildet einen der in» 
tereffanteften und ſchwierigſten Gegenftände der Analyfis (f. d.), um weldyen ſich in der neuern 
Zeit namentlich Gauß, Lagrange, Cauchy und Fourier verdient gemacht haben. Die Aufs 
löfung der ©. des eriten und zweiten Grades bietet dagegen gar feine Schwierigkeiten dar und 
gibt ein unfchägbares Mittel zur Löfung der mannichfaltigften und verwideltften Aufgaben ab. 
Gleim (Joh. Wild. Ludw.), gewöhnlich Vater ©. genannt, deutfcher Dichter, geb. zu Erms- 
leben im Halberftädtifchen 2. April 1719, fand nad) feines Baters Tode 1735 in Wernigerode, 
wo er die Schule befuchte, die zu feiner Subfiftenz nöthige Unterftügung und ftubirte fodann 
unter manchen Entbehrungen in Halle. Als Hauslehrer in dem Haufe eines Oberften von 
Schulz in Potsdam lernte ihn Prinz Wilhelm, der Sohn des Markgrafen zu Brandendburg« 





110 Gleiwitz Gletſcher 


Schwedt, kennen und nahm ihn als Secretär in ſeine Dienſte. In dieſer Zeit machte er die 
Bekanntſchaft Ewald Chriſtian von Kleiſt's, der ſehr bald ſein vertrauteſter Freund wurde und 
bis zu feinem Tode blieb. Der zweite ſchleſ. Krieg trennte 1744 die Freunde und raubte G. 
feinen wohlwollenden Befchüiter, der vor Prag fiel. Im folgenden Jahre wurde er Secretär 
des Alten Deffauer; da er fid) aber mit deſſen rauhem Charakter nicht befreunden konnte, gab 
er diefe Stelle auf und lebte dann einige Jahre in Berlin unter mancherlei gefcheiterten Planen 
zu anderweitiger Verforgung, bis ev 1747 als Domfecretär nad) Halberftadt berufen wurde, 
Bon hier aus knüpfte er mit allen Männern, welche an der Spige der poetifchen Entwidelung 
in Deutſchland ftanden, oder bei denen er poetifches Genie ahnte, Verbindungen an; überhaupt 
war Freundſchaft fein Lebenselement. Dagegen verheirathete er ſich nie; fein Hausweſen beforgte 
feine geiftreiche Nichte, Sophie Dorothea G., weldye unter dem Namen Gleminde häufig 
befungen worden ift. Nach Friedrich's IL. Tode wurde G.'s Enthufiasmus fiir den großen 
König zur glühenden Baterlandsliebe. Die Franzöftfche Hevolution erfitllte ihn mit Grauſen. 
Unaufhörlich predigte ex den Deutjchen Einigkeit und Kampf auf Yeben und Tod für die Ret— 
tung des Baterlandes. Zwei Jahre vor feinem Ende erblindete er auf beiden Augen; doc) auch 
nod) in der Dunkelheit feiner Tage nahm er an den großen Begebenheiten den lebendigſten An— 
theil. Er ftarb 18. Febr. 1803. Seiner Anordnung gemäß wurde er in feinem Garten bei 
Halberjtadt begraben. Klopſtock's Dde, die feinen Namen trägt, hat ihm feiner Berfönlichfeit 
nach treu und unvergeßlich gezeichnet. Gleich fein erfter «Verfuch in fcherzhaften Liedern» (Berl. 
1744—45) wurde mit Enthuſiasmus aufgenommen, obgleich feine anakreontiſche Poeſie nicht 
felten in eine etwas fade Tündelei ausartet. Es folgten feine «Lieder ernfter Art», «aFabeln» 
und «Romanzen», in welchen legtern er indeß den Ton der Romanze verfehlte. Das Bor: 
trefflichjte aber find feine «Kriegslieder» (Berl. 1778), welche er unter dem Namen und im 
Charakter eines preuß. Grenadiers fang, und die in Ton, Schwung, Kraft und lebendiger Ans 
ordnung fid) weit iiber feine übrigen Productionen erheben. Als Menſchenfreund im ebelften 
Sinne des Worts fang er «Halladat, oder das rothe Bud» (Halberft. 1774). Seine «Fabeln 
und Erzählungen, goldene Sprüche und Lieder für Kinder» wurden von Körte herausgegeben 
(Halberft. 1810), der auch «G.'s Leben aus feinen Briefen und Schriften» (Halberft. 1811) 
und deſſen «Sänmmtliche Werke» (7 Bde., Halberft. 1811—13) herausgab, zu welchen die 
Zeitgedidhte von 1789— 1803 als Ergänzungsband (Lpz. 1841) hinzukamen. Bol. noch aufer 
den Mittheilungen H. Pröhle's befonders H. Marggraff in Eric und Gruber's «Allgemeiner 
Encyklopädie» (Sect. 1, Bd. 69, Lpz. 1859). 

Gleiwitz, Hauptftadt und Garnifonsplag des Kreifes Toft-Gleiwig im Regierungsbezirk 
Dppeln der preuß. Provinz Schlefien, 8%, M. in SD. von Oppeln, an der Eifenbahn, in 
einem freundlichen Thale der Klodnit gelegen, ift Sit eines Kreisgerichts, eines königl. Hütten- 
und Hüttgerichtsamts, einer Banfcommandite, einer Handelsfammer und eines Gewerberaths. 
Der Ort hat zwei fath., eine evang. Kirche, eine Synagoge, ein Nonnenlofter, ein fat. Gym⸗ 
nafium und (1864) ohne 333 Militärangehörige 11451 E., welche Garnfpinnerei, Weberei, 
Leim- und Leberfabrifation betreiben. Außerdem zieht die Bevölkerung ihren Erwerb aus einer 
großartigen Mafchinenfabrif ſowie aus den großen und widjtigen Eifenhittenwerfen, Schlei⸗— 
fereien, Emaillivwerten u. f. w., weldje hier von der Regierung unterhalten werden. Die 
fönigl. Eifengießerei zu Alt-G., einen Y, St. entfernten Dorfe, liefert die vortrefflichften 
Arbeiten. ©. ift der Hauptfig des oberfchlef. Berg und Hitttenwefens, aber der Mittel- 
punkt der unterirdifchen Schäge ift bei der Kreisſtadt Beuthen (mit 12852 €.) oder dem 
näherliegenden königl. Hüttenanıt der Königshittte, wo fich auf engem Raume an 80 Hoh— 
öfen, über 30 Zinfhütten, mannichfache Steinkohlengruben, Eoafsöfen, Walzwerke und Eiſen— 
gießereien befinden. Zur Verführung der Bergwerksproducte ift hauptſächlich der von der 
Klodnig gefpeifte, 7 M. lange Klodnigfanal beftimmt, der zum Theil unter der Erbe 
durch einen gewölbten Steintohlenftollen hindurch führt und bei Kofel in die Oder geht. Der 
Kreis Toſt-G. zählt auf 16,59 Q.-M. 79104 E. und hat die vier Städte: G., Prise 
kretſcham, Toſt und Kieferftädtel. 

letſcher. Das Wort G. wird im mehrfacher Bedeutung gebraucht. Im allgemeinften 
Sinne nennt man zuweilen fo die hohen, von ewigem Schnee und Eis bedeckten Gebirgsgipfel; 
im engern Sinne und z. B. in den Alpen berfteht man aber darunter nur die Eismaſſen, 
welche ſich von den ſchneebedeckten Gipfeln. aus in Thäler und Schluchten herabziehen. Die ©. 
in diefer engern, von der Wiffenfchaft aufgenommenen Bedeutung entftehen durch in Schluchten 
und Thäler hinabgedrängte Firnmaffen. (S. Firn.) Durd das Herabjenten der Hochſchnee— 
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ober Firnmaſſen in Vertiefungen drücken fich die einzelnen, zugleich von Thauwaſſer durch⸗ 
zogenen Eistheilchen immer feſter aneinander und bilden endlich durch wiederholtes Zuſammen— 
frieren compactes Eis, Gletſchereis, welches indeß doch nicht ganz ſo dicht und hontogen iſt 
als das gewöhnliche, unmittelbar aus Waſſer entſtandene Eis, ſondern ſich durch unzählige 
Haarſpalten und kleine Bläschen auszeichnet, von denen es nach allen Richtungen durchzogen 
wird. Den Gefegen der Schwere folgend und von oben gedrängt, gleiten oder fließen dieſe 
Gletſchereismaſſen beftändig tiefer im die Thäler hinab, oft weit unter die Region des ewigen 
Schnees. Auf diefen Wege find fie aber natürlich einem beftändigen Abfchmelzen unterworfen, 
und ihre Ausdehnung nad) Dide und Pänge, ihr Hinabreichen in die Thäler ift daher das 
Kefultat einer Ausgleichung diefer beiden Wirkungen, d. 5. fie wachſen fo lange, bis der Proceß 
des Aufthauens dem des Vorriidens da8 Gleichgewicht Hält. In fehr Falten und fchnecreichen 
Jahren pflegen daher die meiften oder alle ©. nad) Dide und Fänge zu wachfen, fie ſchieben 
igre untern Enden weiter als gewöhnlich vor; in warmen und trodenen Jahren ſchwinden fie 
bagegen und ihre untern Enden weichen etwas zurüd, Dabei hat num aber auch noch die be- 
fondere Lage der ©. durch die herrichende Windrichtung einen Einfluß, weshalb in manchen 
Jahren einige ©. etwas zunehmen, andere abnehmen, noch andere gleich groß bleiben können, 
Auf diefe Eisftröme fallen oft von den Thalgehängen herab Steinblöde und Schuttmaffen, 
welche an den Rändern derfelben die fog. Moränen bilden. Da das Eis ſich ftets, wenn 
auch laugſam, thalabwärts bewegt, fo trägt es auch diefe Steine und Schuttwälle mit thal- 
abwärts, und wo zivei ©. ſich vereinigen, da bilden nothwendig ihre Seitenmoränen auf dem 
vereinigten G. eine Mittelmoräne, welche ebenfalls in ihrer mittlern Page bis zum untern 
Ende fortgetragen wird. Zuweilen zählt man auf dem untern Theile eines G. mehrere ſolche 
Mittelmoränen und fann daraus erfennen, daß er aus der Verbindung mehrerer ©. entitan- 
den it. Am untern Ende jelbjt häufen ſich die Felsblöde und Schuttmaffen ganz befonders an 
und bilden eine Endmoräne, welche zuweilen die Höhe von mehrern hundert Fuß erreicht. 
In diefer Endmoräne vereinigen fi) nach und nad) Steinmaffen aus allen Theilen des Thals 
oder der Thäler, in die der ©. mit feinen Berzweigungen Hineinreicht. 
Manche G. erreichen die Länge von mehr ald 2 M., fo der untere Aargletſcher im Berner 
Dberland, und in ihrer obern Kegion eine Die von mehr ald 1000 F. Am untern Ende 
ſtrömt zumeilen im Sommer ein Bad) hervor und bildet dann meiften® eine weite Eißgrotte, 
ein Eisthor, deſſen Inneres fich durch die ſchöne blaue Färbung des Eifes auszeichnet, die 
fih auch in allen den tiefen Spalten zeigt, von denen die G. oft durchzogen find. Fällt iiber 
diefe Spalten friſcher Schnee, fo werden fie dadurch oft unfichtbar und dann fiir Wanderer 
fehr gefährlich. Aus den Epalten bläft auch zuweilen ein eisfalter Wind, welcher feine Eis— 
teilen mit fich führt und jo den Anblid eines Schneegeſtöbers hervorbringen fann. Diefe 
Erſcheinung nennt man Gletſchergebläſe. Erheben ſich auf der Gletſcheroberfläche einzelne 
große Steinblöde auf Eisftielen, indem das umgebende Eis ftärfer abſchmilzt als das durch 
den Stein gegen die Sonnenftrahlen gefchüßte, jo nennt man dies Gletſchertiſche. Durch 
vielfache Zerſpaltung wird oft die ganze Oberfläche zerriffen, und mächtige Eiszaden und Eis— 
nadeln ragen auf ihr empor. Erreicht das untere Ende eines ©. bei feinem Vorrücken einen 
untern Felsabhang, fo bildet fid) ein Sletfcherfturz, eine Eislavine, welche oft große Ver— 
wüſtungen anrichtet. Die ©. der Alpen reichen oft bis zwifchen üppige Wälder und Weiden 
hinab, in Batagonien und auf Spitbergen reichen fie bi in das Meer. Es haben die ©. in 
den verfchiedenen Ländern auch verfchiedene Namen erhalten. In Graubünden nennt man fie 
Bader, in Tirol Ferner oder Firne, in Salzburg und Kärnten Kees, in den ital. Alpen 
Bedretto, in Savoyen und Dauphine Glacier und Glaciere, in Island Jökul. 

Seit dem berühmten Alpenforfher R. B. Saufjure haben ſich neuerlich mit dem Stu— 
diem der G. ganz befonders von Charpentier, Hugi, Agaffiz, Forbes, Tyndall, bie Gebrüder 
Schlagintweit und Studer beſchäftigt. Dadurd) ijt nad) umd nad) erfannt worden, daß die 
dortbewegung der ©. ſich am meisten einem jehr langfamen Fliegen vergleichen läßt, wenn 
auch zuweilen das Öleiten auf der Bodenfläche und Ausdehnung durd) in Epalten gefrierendes 
Bafler ebenfalls mitwirken mögen. Zugleich hat man ficher erfannt, daß die Verbreitung und 
Dicke aller ©. in den Alpen in einer der hiltor. Zeit vorangegangenen, aber geologifd) neuen - 
Periode eine viel größere geweſen fein muß als jet, da man ihre Wirkungen, beftehend in Ab— 
ſchleifung der Felsoberfläche (Gletſcher- oder Eisſchliff) und Moränentheilen, deutlich bis an 
die Abhänge der Juralbette verfolgen kann. Vgl. außer den Werken der Gebrüder Schlagintweit 
(.d.), Studer’8, der verſchiedenen Alpenvereine, befonders Agaſſiz, «Systeme glaciere» (Par. 
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1848); Forbes, «Travels through tne Alps» (Pond. 1843; deutſch von Leonhard, Stuttg. 
1845); Cotta, «Geol. Bilder» (Lpz. 1852); Mouffon, «Die ©. der VYebtzeit» (Zür. 1854). 

Gliederthiere (Articulata, Arthropoda) nenut man eine außerordentlich zahlreiche Abthei · 
fung der wirbellofen Thiere, deren fymmetrifcher, meift geftredter Körper aus Ringen befteht, 
welche zu ungleichwerthigen Abtheilungen (Kopf, Kopfbruft, Bruft, Hinterleib) fid) vereinigen. 
Die Körperbebedung diefer Thiere befteht aus einer harten Haut, die von einem bejondern 
Stoffe, CHitin genannt, gebildet wird; die Muskeln fegen fid) an der Yunenfeite der von der 
Haut gebildeten hohlen, ring- oder ftabförmigen, ineinandergelenkten Hebel an. An den Körper» 
ringen figen gegliederte Anhänge, die bald als eigentliche Füße, bald als Fühler, Kauwerlzeuge 
oder Flügel ausgebildet find, und zwar je nad) den einzelnen Klaſſen in fehr verſchiedener 
Weife. Das Nervenfyften befteht in einer über dem Schlunde in dem Kopfe gelegenen größern 
Nervenmaffe, einem Ringe, welder den Schlund umgibt, und einer Kette von Nervenknoten, 
die auf der Bauchfeite in der Mittellinie fich Hinzieht und durd) Längsfäden verbunden ift, 
Die Sinnesorgane find meift fehr entwidelt, befonders häufig machen fi) zuſammengeſetzte 
Augen bemerklih. Der Kreislauf ift infofern unvollftändig, als meift nur ein an der Rücken— 
feite gelegenes Herz ohne Gefäße eriftirt, und niemals ein vollftändiges Syſtem zum Herzen 
rückführender Gefäße ausgebildet ift. Die Athmung findet entweder durch die äußere Körpers 
oberfläche oder durch befondere Organe, Kiemen oder Luftröhren, ftatt. Die Kauwerkzeuge 
wirken ftet3 von ben Seiten her gegeneinander; der Darın hat faft immer zwei Deffnungen, 
Mund und After. Die Gefchlecdhter find meiſtens getrennt, doch findet aud) Hermaphroditismus 
und ungefchlechtige Zeugung in Ausnahmefällen ſtatt. Der Dotter fteht bei der Entwidelung 
des Jungen in dem Ei auf der Rüdenfeite des Jungen; meift kann man Yarven- und häufig 
auch Buppenzuftände bei der weitern freien Ausbildung unterfcheiden. Man trennt die ©., 
welche vielleicht drei Viertheile der geſammten Artenzahl des Thierreichs umfaſſen, im brei 
Hauptflaffen, zu denen noch eine zweifelhafte Abtheilung kommt, nämlich Kruftenthiere 
(Crustacea), mit zwei Fühlerpaaren und mehr als vier Fußpaaren, mit Gliedmaßen an bem 
Hinterleibe und bald getrennten, bald mit der Kopfbruft verfchmolzenem Kopfe; Spinnen— 
thiere (Arachnida), ohne getrennten Kopf, ohne eigentliche Fühler, die zu Kiefern umge— 
wandelt find, meift mit vier Fußpaaren; Infelten oder Kerfe (Insecta), mit getrenntem 
Kopf, Bruft und Hinterleib, einem Fühlerpaar, drei Fußpaaren, die an der untern Seite, 
und meift mit einem oder zwei Flügelpaaren, die an der obern Seite der Bruft angeheftet find, 
ohne Gliedmaßen am Hinterleibe. Die hinfichtlich ihrer Stellung zweifelgafte Abtheilung wird 
von ben Taufendfitjern (Myriapoda) gebildet, welche nur ein Fühlerpaar, getrennten Kopf 
und Athemwerkzeuge wie die Infelten befigen, dagegen durd) die große Anzahl von mit Fuß— 
paaren beſetzten Ningen fich den Kruftenthieren anſchließen, fodaß man fie bald mit der einen, 
bald mit der andern Klaſſe vereinigt hat. 

Gliedſchwamm oder weiße Gelenkgeſchwulſt (Fungus oder Tumor albus articu- 
lorum), zuweilen auch, weil am häufigften das Kniegelenf davon ergriffen wird, weiße Knie» 
geſchwulſt genannt, fommt an allen Gelenken vor. Diefes furdhtbare Uchel beginnt meiſt 
mit einem Gefühl von Schwere und Spannung in dem erkrankten Gelenk, welches nad) und 
nach mit einer unter der Haut liegenden, ſchwammig anzufühlenden Geſchwulſt umgeben wird, 
Dazu gefellen ſich heftiger Schmerz und Hige in der afficirten Stelle, auferdem Allgemeins 
leiden des Körpers, Fieber und Schwäche. Der unter den Gelenk liegende Theil magert ab, 
bis die Haut iiber der Gefhwulft roth und blau wird, wo er dann durch Zufammendrüdung 
der das Blut zurüdführenden Gefäße waſſerſüchtig anfchwillt. Bricht endlich die Geſchwulſt 
auf, fo ergießt fich Eiter in Menge, der bald durd Eintritt von Luft in die Eiterhöhle zur 
üibelriechenden Jauche wird, und das ganze Knochengelenk nebſt den Kapfelbändern wird auf 
diefe Weife zerftört. Dabei wird der Krauke durch ſchleichendes Fieber, Schweiße, Scylaflofig- 
feit und große Schmerzen auf den höchſten Grad der Erſchöpfung gebracht, bis endlich der 
Tod, manchmal freilich erft nad) langen Leiden, erfolgt. Der ©. befällt mehr Frauen ale 
Männer, meift zwifchen dem 30. und 60. J., obwol aud) das jugendliche Alter, namentlich 
Kinder von 2—5 J. nicht davon verfchont bleibt. Strophulöfe und gichtifche Anlage, fyphi- 
litiſche und florbutische Dyskrafie disponiren vorzüglic zu diefer Krankyeit; äußere Beſchä— 
digungen oder Erkältungen des Gelents fowie Unterdrüdungen gewohnter Abjonderungen 
bringen meift das Uebel zum Ausbruch. Selten ift eine Heilung möglich, da der Kranke ſelbſt 
im Anfange die Krankheit nicht achtet, und wenn er dann den Arzt zu Nathe zicht, bereits die 
Mittel nicht mehr Hinreichen, um das Uebel zu heben. Das Befte, was fid) dann noch erreichen 
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laßt, iſt Heilung mit zurüdbleibender Gelenlſteifigkeit. Oft iſt ſelbſt die Amputation des Glie— 
des nöthig, obwol auch dieſe nicht immer vermag, das Leben des Kranken zu erhalten. 

Glimmer ift ein Mineral, welches in fedjsfeitigen Tafeln Iryftallifirt, gewöhnlich aber 

aur blätterige oder ſchuppige Anhäufungen bildet. Derfelbe fpaltet ganz befonders leicht nad 
einer beftimmten Richtung und lann danach in fehr dünne, biegfame Blätter getheilt werben. 
Er zeigt auf diefen Spaltungsfläden einen faft metalliichen Glanz. Seine Farbe ift filber- 
weiß, braun, ſchwarz, goldgelb, grün oder roth, im dünnen Blättchen ift er durchſichtig. 
Seine Härte und ſein Gewicht ſind gering. Er iſt ſehr allgemein verbreitet als Gemengiheil 
vieler Felsarten, ſeltener auf Lagern, Neſtern und Gängen. Der Mineralog unterſcheidet 
optiſch zweiachſigen und einachſigen G. Der durchſichtige und in großen Tafeln vorlommende 
©. dient in Peru und Sibirien zu Fenſterſcheiben; auch braucht man ihn zur Conſtruction der 
Kompaghäuschen, zu Laternen u. ſ. w. — Der Glimmerſchiefer ift eine aus Quarz und 
©. beftehende fchieferige Felsart. Sein Gefüge ift bald did-, bald dünnſchieferig, theils gerade, 
theil8 wellenförmig gebogen. Er enthält oft viel andere Mineralien als accefjorifche Beſtand⸗ 
theile, geht in Gneis, Thonſchiefer, Hornbiendefchiefer u. f. w. über und ift in Gebirgsgegen« 
den oft fehr verbreitet. Der dünnfchieferige Glimmerfchiefer wird zum Dachdecken, der did« 
fhieferige als Bauftein, als Geftellftein in Hohöfen u. f. w. angewendet. 

Glinka (Fedor Nikolajewitfh), ruff. Schriftfteller, geb. 1788 im Gouvernement Smos 
Ienst, wurde, nachdem er im Gadettencorps feine Vorbildung erhalten hatte, Dffizier und 
machte 1805 den dfterr. Yeldzug mit. Seine Vorliebe für literariſche Beſchäftigungen bewog 
in, feinen Abfchied zu nehmen, worauf er fich auf fein Landgut im Smolensliſchen zuriidzog 
und ſich ganz den Wiſſenſchaften widmete. Im Kriege mit Frankreich 1812 trat er wieder in 
das Heer ein und nahm als Adjutant des Grafen Miloradowitich, fpäter in der Garde an ben 
Teldzügen der Ruſſen bi8 1814 theil. Dann wurde er als Oberft dem zum Militärgouverneur 
von Petersburg ernannten Miloradowitſch beigeordnet. Nachher in geheime Verbindungen ver« 
widelt, wurde er 1826 nad) Petroſawodſt verwiefen, jeboch ald Collegienrath befchäftigt und 
durfte fpäter nach Petersburg zurüdtehren, wo er feitdem als Wirkl. Staatsrath lebt. ©. ge- 
hört zu dem beften militärischen Schriftftellern Rußlands. Befondere Beachtung verdienen feine 

«Briefe eines ruff. Offizierd über die Feldzüge von 1805—6 und 1812 — 15» (8 Bbe,, 
Most. 1815— 16); ferner das Hiftor. Gemälde «Chmjelnizki, oder das befreite Kleinrußland⸗ 
(2 Dde., Petersb. 1818) und die «Otscherki Borodinskawo srashenija» (Most. 1839). Auch 
als Dichter ift ©. von Bedeutung; am entfchiedenften fpricht fich fein Talent aus in dem befchrei« 
benden Gedicht «Karelija ili satotschenije Märfy Joannowny» («Sarelien, oder die Gefcngen- 
Schaft ber Martha dohannowna», Peter8b.1830), das viele reizende nordifche Naturfchilderungen 
enthält, und in der poetifchen Paraphrafe bes Buches «Hiob» (Petersb. 1859), einer Frucht 
ber reinften religiöfen Begeifterung. — Seine Gattin, Awdotja Pawlowna ©., geb. 
1795 aus ber Familie Kutufow, geft. zu Twer 7. Aug. 1863, ift gleichfalls in der ruff. Fite- 
ratur durch ihre Ueberſetzung von Schiller’8 «Lied von ber Glode» (Most. 1832) fowie durch 
zahlreiche Novellen und Erbauungsfchriften befannt. — Sergij Nikol ajewitſch ©., älterer 
Bruder des vorigen, geb. 1774 im Gouvernement Smolensk, trat in die ruff. Armee und nahm 
1799 ald Major feinen Abſchied, worauf er fi) in Moskau neben literarifchen Arbeiten mit 
der Ausbildung junger Leute befhäftigte. Beſonders hat er ſich als Jugendſchriftſteller einen 
Namen erworben. Beliebt wurden feine «Ruſſ. Gefchichte für die Jugend» (10 Bde., Most, 
1817—19; 2. Aufl. 1822) und feine «Pektitre fir Kinder» (12 Bde., Most. 1821). Bon 
1808—21 gab ©. den «Russkij Wjestnik» heraus, in welchem wichtige Materialien zur ruff. 
Gedichte ſich finden, und befchrieb das Leben Suworow's (2 Thle. Most. 1819). Auch 
dichtete er mehrere Dramen und überfegte Young’s «Nachtgebanken». Er ftarb 1847 in Mos« 
far. — Michail Iwanowitſch G., Neffe des vorigen, ber berühmtefte ruff. Componift, 
wurde 1. Juni 1804 auf dem Gute feines Vaters Nompfpasfloje im Gouvernement Smolenst 
geboren. In Peterburg erzogen, fand er hier unter der Leitung Karl Meyer's Gelegenheit, 
feine mufifalifchen Talente zu entwideln. Bon 1830— 34 bereifte er Italien und trat nad} 
feiner Rückkehr mit der Oper «Das Leben fitr den Zaren» («Shisn sa Zarjä») auf, die, 9. Dec, 
1836 in Betersburg zum erften mal gegeben, mit enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen wurde 
md ihm die Ernennung zum laiſerl. Hoffapellmeifter eintrug. Doch legte er ſchon 1839 biefe 
Stelle nieder und unternahn, über den geringen Erfolg einer zweiten Dper, «Ruslan und 
Fudmilla» (1842), misvergnügt, große Reifen in Deuffhland, Frankreich und Spanien, von 
Gonverfations» Leriton. Eifte Auflage. VI. 8 
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denen er nad) längerm Aufenthalt in Warfchan erft 1851 nach Petersburg zurückkehrte. Hier 
gab er eine Sammlung von Romanzen heraus, die er theild nach nationalruſſ., theil® nach 
fpan. und poln. Weifen componirt hatte, und bie zu feinen anziehendften Arbeiten gehören. Im 
April 1856 begab er fich nach Berlin, um unter Dehn die alte Kirchenmuſik zu ftudiren, und 
ftarb dort 15. Febr. 1857. Er wurde auf dem Friedhof des Alexander-Newskij-Kloſters in 
Petersburg neben Krylow, Shukowſtij und Karamfin begraben. — Dmitry Grigorje» 
witfh ©., früher ruff. Gefchäftsträger in Berlin und Frankfurt, feit 1857 Oefandter in 
Brafilien, trat als Schriftjteler im ‚Gebiete der Rechtsphilofophie mit der «Esquisse d’une 
thöorie du droit naturel» (Berl. 1835) auf, der er die gehaltvolle «Philosophie du droit, ou 
explication des rapports sociaux» (Par. 1842; 2. Aufl., Brüſſ. und Lpz. 1862) folgen ließ. 

Globus nennt man in der Geographie und Aftronomie eine drehbare künftliche Kugel, auf 
beren Oberfläche, wenn es ein Erdglobus, bie bedeutendften Länder und Derter der Erbe, 
wenn es ein Himmelsglobus, die wichtigften Sternbilder und Sterne, außerdem die vor» 
nehmften Kreife, die man ſich auf der Erde und am Himmel gezogen denkt, verzeichnet find, 
ſodaß eine folche Kugel als Nahahınung oder Bild der wirflihen Erd» und Himmelskugel 
zur Berfinnlihung der wirklichen oder fheinbaren Bewegungen derfelben fowie zur Erlangung 
einer Kenntniß dev Sterne dienen fann. Einen Erdglobus befaß ſchon Ptolemäus, wie aus 
deffen «Almageft» hervorgeht. Auch Himmelskugeln kannten die Alten, und Archimedes ſowol 
als Krates follen dergleichen gehabt haben; erfterer wenigftens ein Planetarium. Die beiden 
älteften Globen, welche auf uns gekommen, find arab. Urfprungs. Der eine, vom I. 1225, 
wird im Mufeum des Cardinals Borgia zu Belletri, der andere im mathem. Salon zu Dres- 
den aufbewahrt. Im 16. Jahrh. wendeten Regiomontanus, Apianus, Gerh. Mercator u. a. 
großen Fleiß auf die Berfertigung folder Inftrumente, Die gefchägteften der alten Globen 
find die ‚von Blaeu (f. d.) in Anıfterdam und dem Franciscanermönd Coronelli in Venedig 
(gef. 1718). Der letere verfertigte 1683 für Ludwig XIV. einen Erbglobus von 12 F. 
— und ſpäter eine Himmelskugel von derſelben Größe. Der berühmteſte G. iſt der 
fog. Gottorp, welchen Herzog Friedrich von Holſtein 1656 — 64 durch Adam Olearius und 
den Mechaniker Andr. Buſch aus Limburg ausführen und in Gottorp aufftellen ließ, der ſich 
aber feit 1713 in Petersburg befindet. Derfelbe ift von Kupferbfech und die Geftirne find auf 
demjelben durch Heine Löcher dargeftellt. Gegenwärtig fest man allgemein die großen Globen, 
welche unbequem und foftjpielig, den Heinen nad), durch welche man, wenn fie richtig ausge— 
führt, die gleichen Zwede erreichen fann. Durch die im 18. Jahrh. insbefondere in Nürnberg 
von Ludw. Andrei und Homann errichteten Officinen von Himmels- und Erbfugeln wurden 
diefelben bald, namentlich in Deutfchland, fehr verbreitet. In der neuern Zeit zeichneten fich 
die 1775 von Lalande, 1780 von Meffier in Paris, befonders aber die von Rode beforgten 
Himmelsgloben aus, welche letztere feit 1790 zu Nürnberg, fpäter auch in Berlin verfertigt 
wurden und ſich durch Genauigkeit und Schönheit des Stichs empfahlen. Sehr brauchbare 
Globen von verfchiebener Größe, auch Reliefgloben werden in Deutfchland, namentlich in 
Leipzig, Weimar, Berlin und Wien verfertigt. Wegen der Schtwierigfeiten, welche die Kugel 
für die Ausführung darbietet, hat man ftatt derfelben bisweilen andere Körper gewählt, nament- 
ch den Segel. Sternfegel lieferten 3. B. Zimmermann 1692 und Funk in Leipzig 1777; doch 
find fie wenig in Gebraud; gekommen. Eine eigenthiimliche und folofjale Art von Erdgloben 
ift dag Georama, ein hohler ©., in derjen Innerm Galerien angebracht find, von denen 
aus man die auf der Oberfläche in erhabener Arbeit und colorirt dargeftellten Länder, Berge, 
Meere, Flüffe u. ſ. w. gleihfam umgefehrt erblidt. Einen ſolchen ftellte unter anderm 1851 
Wyld in London auf in einem Maßſtabe von 1 Zoll auf 10 engl. M. 

Gloden werden zum Gebraud) auf Thürmen, an Hausthüren und innern Klingelzilgen 
ſtets aus einer Mifhung von Kupfer und Zinn gegoffen, welche man deshalb Glodenmetall 
oder Glockengut, auch Glockenſpeiſe nennt und am beften aus 80 Theilen Kupfer und 
20 Theilen Zinn zufanmenfegt. Gußeiferne Zhurmgloden find ein unvollfommmenes, daher 
jelten angewendetes Surrogat; dagegen haben neuerlich die gußftählernen aus dem wejtfäl. 
Stahlwerke zu Bochum großen Ruf erworben. Tifchflingeln werden oft aus Meſſing, mit 
Antimon verfegtem Zinn, auch Neufilber und felbft Silber angefertigt. Daß man in ältern 
Zeiten dem Thurmglodenmetalle öfter Silber beigemifcht habe, um feinen Klang zu erhöhen, 
ift ein Irrthum; in ber That nut eine folche Beimifhung zu dem gedachten Zwede durchaus 
nichts, Große ©. werden in Lehmformen, Heine in Sandformen gegoffen, Viehgloden aus 
Eiſenblech mittel Kupfer zufammengelöthet. Die Volllommenheit einer Glocke wird nicht nur 
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durch die Beſchaffenheit des dazu gebrauchten Metalls, ſondern ſehr weſentlich auch durch ihre 
Form und das Verhältniß ihrer Höhe, Weite und Dicke begründet, in welcher Beziehung dem 
Glockengieß er beftimmte, aus der Erfahrumg abgeleitete und durch die Wiffenfchaft beftätigte 
Regeln gegeben find. Der Ton einer Glocke ift deſto höher, je Heiner fie ift; für ein vierftim- 
miges Öeläute, welches den reinen Accord von Grundton, Terz, Duinte und Dctave angibt, 
verhalten fich die Durchmelfer der G. wie die Zahlen 30, 24, 20, 15, die Schweren nahezu 
wie die Zahlen 8O, 41, 24, 10. — Schon im früheften Altertum bediente man fich der Cym- 
bein, Schellen und Hanbklingeln zu religiöfen Gebräuchen. Namentlich weiß man, daß in 
Aegypten das Dfirisfeft durch Glodenfpiel verfündigt wurde, daß Aaron und die Hohenpriefter 
der Juden am Saume des langen ſeidenen Oberfleides goldene Glockchen trugen, und daß in 
Athen ſich die Priefter der Cybele bei ihren Opfern ber 6. bedienten. Man nannte fie tintin- 
nabula, und Sueton berichtet, daß Auguft eine folche vor dein Tempel des Jupiter aufhängen 
fieß. In der chriftl. Kirche bediente man fich der ©., die Gemeinden zu verſammeln, welche 
man frilher durch Fäufer und fpäter durd das Zufammenfchlagen mit Bretern zufammenrief. 
Baulinus, Bischof zu Nola in Campanien, foll im 4. Yahrh. zuerft den Gebrauch der Kirchen⸗ 
gloden aus Slodengut eingeführt haben, und daher follen fic auch die lat. Namen der Glocke, 
Campana und Nola, fchreiben. Schon im 6. Yahrh. waren fie in einigen Klöftern gebräuchlich; 
um 550 wurben fie in —— eingeführt. Papſt Sabinian, geſt. 605, verordnete zuerſt, 
daß alle Stunden durch Glocenſchläge angezeigt würden, um die Horae canonicae, d. i. bie 
Sing- und Betſtunden, beſſer abwarten zu können. Als 610 Chlotar die Stadt Sens belagerte, 
wurden die G. geläutet, worüber diefer fo erfchraf, daß er die Belagerung aufhob. 680 wur- 
ben fie in England beim Gottesdienfte eingeführt. Im Morgenlande famen fie im 9. Jahrh. 
und in der Schweiz und in Deutfchland zu Anfange des 11. Jahrh. in Gebrauch. Sie wurden 
gewöhnlich auf den Kirchthürmen im Glodenftupl, zum Theil aber auch auf eigens dazu 
erbauten Glockenth ürmen aufgehangen. Erfterer wird gewöhnlich aus eichenem Holze ger 
fertigt, darf mit den Mauern bes Thurmes in feiner Berbindung ftehen und gehört überhaupt 
zu den Meifterftücden der Zimmerkunft. Unter die größten ©. gehört die des Kreml zu Mos- 
tau, 4320 Etr. ſchwer, welche beim Brande 1737 herunterfiel und jett ganz in die Erde ge- 
funten Üt; ferner die auf dem Thurme Iwan Weliki dafelbft, 1000 Etr. fchwer und 1819 
gegofien; die auf dem neittlern Domthurme zu Olmütz in Mähren, 358 Etr. ſchwer; die zu 
Dien, 354 Er. ihwer; die auf Notre» Dame zu Paris, 340 Etr. ſchwer; die große Glode 
Maris gloriosa in Erfurt, 275 Etr. ſchwer. Die in Nordamerifa und aud in England nicht 
ganz feltenen Stahlftabgeläute, die fich durch Wohlfeilheit und Leichtigkeit auszeichnen, 
haben in Deutfchland keinen Eingang gefunden, da ihr Ton zwar angenehm, aber nicht weit 
genug vernehmbar ift. Bol. Otte, «Gflodenkunde» (Lpz. 1858). 
[ume, f. Campanula. j 
Glodenfpiele find eine Erfindung des Mittelalters und häufig auf Thürmen mit ber 
Schlaguhr in Berbindung gebradjt. Das erfte Olodenfpiel foll 1487 zu Aloft in den Nieder- 
landen verfertigt worden fein. Einige ©. beftehen aus Walzen und fpielen fortwährend ein 
und daſſelbe Stüd, oder auch, je nachdem jene gewechfelt werden, mehrere Stüde; andere aus 
einer Art Tangenten, welche die Glocken berühren und nad) Art eines Klaviers gefpielt werden 
Finnen, jeboch nicht mit den Fingern, fondern mit der Fauſt, welche, um den Schlag auf die 
Tafte mit der gehörigen Kraft thum zu können, einen ledernen Ueberzug erhält. So ſchwierig 
auch die Behandlung ift, fo Hat es doch Glockenſpieler gegeben, welche dreiftimmige Säge auszu⸗ 
führen, ja felbft Laufer und Zriller herauszubringen wußten. Berühmte Glodenfpieler waren 
Scheppen zu Löwen und Pottheff, Slodenfpieler auf dem Rathhausthurme zu Amſterdam, um 
die Mitte des 18. Jahrh. — Als Regifter in den Orgeln war das Glodenfpiel fonft unter 
dem Namen Cymbel befannt. Ein für das Glodenfpiel geſetztes Mufikftitid heißt Carillon, 
tie das Glockenſpiel felbft. Auch nennt man ein der Harmonifa ähnliches, aus Porzellan- 
ſchalen und Bechern zufammengefegtes Inftrument ein Glodenfpiel. 

Glodentanfe. Die in der kath. Kirche noch jetzt gebräuchliche ©. ift erft feit dem 8. Jahrh. 
üblich geworden, wie aus mehrern Capitularien Karl's b. Or. erhellt. Eben darin liegt aud 
der Betveis, daß fie nicht im 10. Jahrh. durch die Päpfte Johann XII. und XII. eingeführt 
werde, objchon es richtig ift, daß beide G. vollzogen haben, namentlih Yohann XIII. die 
große Glode der Laterankirche zu Rom getauft Hat (968). Die Eeremonie der ©. ift nicht 
überall gleich, weſentlich aber kommt fie darauf hinaus, daß fie unter dem Gefange des Mi- 
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ſerere und des 28. Pſalme ftattfindet, wobei die Glocke mit geweihtem Waſſer, das unter dem 
Ausfprechen der Taufformel mit Salz gemifcht worden ift, befprengt, mit heil. Dele gefalbt, 
mit Kreuzen verfehen und die Taufformel felbft ausgefprochen wird. Die Glode erhält eine 
heil. Perfon als Pathen und wird nad) ihrem Namen genannt. Die Reformatoren erhoben 
ſich mit Nahdrud gegen die G. als eine der hriftl. Religion und Kirche unziemliche Handlung, 
und auch die deutfchen Neichsftände fprachen fich in den fog. Hundert Beſchwerden, welche fie 
dem Pegaten von Hadrian VI., Franz Cheregatus, auf dem zweiten Reichstage zu Nürnberg 
(1522 — 23) übergaben, in ftarfen Worten gegen fie aus. Noch in den Symbolifchen Büchern 
wird fie als eine nicht zu duldende, dem Sakramente der Taufe zur Schmach gereichende 
Handlung bezeichnet. Die prot. Kirche kennt nur den Gebrauch, daß bei der Einführung 
neuer Glocken eine kirchliche Feier ftattfindet, welche die Gemeinde auf die Bedeutung der 
Glocken fir die Kirche hinweift. 

Glockner oder Großglockner, eine auf der Grenze zwifchen Tirol, Kärnten und Ober- 
öfterreich in der unter dem Namen ber Tauern befannten Centralfette der Norifchen Alpen 
auffteigende Hochgebirgsmafje, hat nad) der frühern Generalftabsaufnahme eine Höhe von 
11991 %., nad) den barometrifchen Mefjungen von A. und H. Schlagintweit aber von-12158 
F., wonach er die Ortelesfpige um 100 F. überragen und der höchſte Berg Deutſchlands und 
des öfterr. Kaiferftaats fein würde. Eine neuere trigonometrifche Defjung durch Norbert Bauer 
ergab jedoch nur 12008 %., wovon die noch fpätere barometrifche Defjung von Keil nur wenig 
abweicht (12018 %.). Danach wäre der ©. der dritthöchfte Berg der öfterr. Monarchie und 
ganz Deutſchlands und wird überragt von der Ortelesfpige um 248, vom Monte-Zebrn um 
171 F. Im Olodnerftod, dem Culminationspunft der Norifchen Alpen, tritt gegen D. die 
wahre Großartigfeit ber Alpen zum legten male auf, nämlich impofante, hohe, ausgebehnte 
Gletſcher, prallige Felswände, Fülle der Wafferfälle, bedeutende Höhenlage der Thalanfünge 
und ſchwere Zugänglichkeit der Hochmaffen. Die erfte Befteigung gelang 1800, und feitdem 
wurde diefelbe befonders in neuerer Zeit öfter wiederholt, und zwar von dem Färntifchen Dorft 
Deiligenblut aus. 

Slogan ‚ auh Großglogau zum Unterſchied von Oberglogau in Oberfchlefien, Stadt 
und Feftung zweiten Ranges in Niederfchlefien fowie Hauptort eines Kreiſes des Regierungs- 
bezirls Liegnig, am Linken Ufer der Oder, ift Sig eines Landrathsamts und eines Appellationg- 
gerichts und zählt 17697 E. (3. Dec. 1864) ohne die 4060 Mann ftarke Garnifon (nebft 
den Militärangehörigen). Die Stadt hat zwei evang. und drei fath. Kirchen (darumter der 
Dom auf einer Oderinfel), ein neues Rathhaus und ein Schönes Schloß. Bon höhern Unter- 
richtsanftalten befigt ©. ein lath. und ein evang. Gymnaſium. Die Gewerbthätigkeit der Bes 
wohner erftredt fi) auf Tuch, Watte, Siegellad, Tabad u. f. w.; auch beftehen eine Rüben- 
zuderfabrif und mehrere Brauereien. Die Buchhandlung von Flemming hat einen bedeutenden 
Landfartenverlag. Handel und Oderfciffahrt find ziemlich lebhaft, desgleichen bie Wollmärfte. 
Durch Zweigbahnen ift ©. fowol mit der Nieberfchlefifch-märkifchen (Anſchluß Hansdorf) als 
der Oberfchlefifchen (über Liffa) Bahn verbunden. Ehedem war ©. Hauptitadt des Fürften- 
thums ©,, welches der dritte Sohn des nieberfchlef. Herzogs Heinrich II. oder des Frommen, 
Konrad II, in dem Theilungsvertrage von 1252 erhielt. Es begriff damals den ganzen nörbl. 
Theil von Niederfchlefien oder ©., Sagan und Kroffen in fi. Durch den Herzog Konrad, der 
viele deutſche Coloniften ind Land zog, wurde die Stabt anfehnlich erweitert und mit deut- 
ſchem Rechte begabt. Sein Sohn, Herzog Heinrich III., erweiterte fein Beſitzthum durch Er- 
werbung des größten Theils des Fürſtenthums Breslau ; doch zerfiel der anjehnliche Länder 
complex unter defjen Söhnen 1309 wieder in vier Theile. Die damals von Przemiſlaw 
geftiftete Speciallinie ©. ftarb mit demfelben 1331 wieder aus, worauf bie beiden andern 
glogauifchen Speciallinien, die von Sagan und von Steinau, das Land, jedod nunmehr unter 
böhm. Hoheit, getheilt in Befig nahmen, Das nunmehr unter Herzog Heinrich IV. neugebil- 
dete Herzogthum ©. wurde bald wieder in mehrere Theile zerfplittert, deren Fürſten jedoch 
bis 1476 ſämmtlich abftarben, worauf nad) langen Streitigkeiten 1481 ber Herzog Johann 
don Sagan mit G., jedoch mit Ausnahme von Schwiebus, Züllichau und Kroffen, bie an den 
Kurfitrften Albrecht Achilles von Brandenburg famen, belehnt wurde. Mit dem gewaltthätigen 
Sohne deffelben, Yohann II., der 1489 feiner Länder verluftig wurde, farb der piaftiiche 
Stamın der Herzoge von ©. völlig aus, und feit 1506 hörte ©. auf, ein eigenes Herzogthum 
in dem böhm. Schlefien zu bilden. Im der legten Periode der piaftifchen Fürften, 1329 — 
1481, war die Stadt ©. getheilt und gehörte Halb den Herzogen von Teſchen, halb den Be- 
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ſitzern des Fürſtenthums. Während der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Kriegs ſpielte ſie 
eine bedeutende Rolle. 1741 nahm ſie in der Nacht vom 9. zum 10. März Friedrich II. durch 
Sturm ein und ließ ſie nun noch ſtärker befeſtigen. Nach der Schlacht von Jena 1806 wurde 
G. von den würtemb. Truppen unter Vandamme und Seckendorf berennt und von dem preuß. 
Commandanten von Reinhard nach geringem Wibderftande übergeben. Seitdem blicb es von 
ben Franzoſen bejegt bis zum 14. April 1814, wo e8 an Preußen zurückfiel. Der Kreis 
©. zählt auf 17,24 D.-M. eine Civilbevölferung von 76174 E. In demfelben liegt noch die 
Etadt Boltwig, mit 3 Kirchen und 2608 E. — Die Stadt Dberglogau gehört zum Kreife 
Reuftadt des Regierungsbezirks Oppeln, liegt an der Hogenplog und zählt 4549 E. 
Gloggnitz oder Glodnig, alter Marktflecken und Hauptort eines Bezirks im Sreife 
Unter- Wienerwald in Niederöfterreich, liegt an der Schwarza und der von Wien nad) Trieft 
führenden Südbahn. Der Ort zählt 1900 €. und hat von induftriellen Etabliffements eine 
Bleiweißfabrif, zwei Hammerwerke, zwei Steinbriiche, ein k. f. Blaufarbenwerk und eine große 
ärarifche Gußfpiegelfabrit. In der Nähe befinden fi; Steinlohlengruben., Das romantisch 
gelegene Schloß war früher (bi8 1803) eine Benedictinerabtei. Die fehenswerthe Kirche ent- 
häft gute Gemälde, die Gruft jowie Denkmäler der Familie Wurmbrand feit 1265. Dom 
Thurme der Kirche genicht man eine reizende Ausficht. Zwifchen G. und Mürzzufchlag über- 
fteigt die Sübbahn in einer Meereshöhe von 3122 %. den Semmering (f. d.). 1 St. vom 
Flecken und ebenfalls an der Bahn Liegt die große ärarifche Papierfabrit Schlöglmühl. 

Gloria Heißt in der kath. Kirche der Hymnus, der mit den Worten «Gloria in excelsis 
Deo» beginnt und mit Ausnahme der gefchloffenen Zeiten nach dem Introitus jeder Meffe 
angeftimmt wird. Er gründet ſich auf Luc. 2, 14 und ift ſchon früh, man weiß nicht von wen 
und warın, in feine gegenwärtige Form gebracht worden. Zum Unterfchiede von dem «Gloria 

patri, filio et spiritui sancto in secula seculorum», das die alte Kirche am Schluffe ihrer 
Pfalmen und Wechfelgefänge anftimmte, wurde er auch die große Dorologie genannt. 
Glorie, ſ. Heiligenfchein. 
Gloſſe heißt die Erllärung eines unbekannten oder dunkeln, beſonders veralteten Worts, 
daher Gloſſator der Erklärer ſolcher Wörter und Gloſſarium eine Sammlung folder 
Erklärungen. In der Dichtung nennt man ©. eine eigene Gattung von Gedichten, die aus 
der jpan. und portug. Poefie auch in die deutjche übergegangen ift. Das Gedidjt fängt mit 
einem Thema in zwei, drei, vier oder mehr Verſen an, welche in ebenfo viel Strophen weiter 
ausgeführt werben, die mit einem der Verſe des Themas der Reihe nad) fließen. U. W. und 
F. Schlegel, welche dieſe zierliche und kunftreiche Gedichtgattung unter den Deutfchen zuerft 
verfucht haben, nennen fie auch Variationen. — Eine andere Bedeutung hat G. in der Nechts« 
wiſſenſchaft. Als im 11. Jahrh. in den Rechtsbüchern Yuftinian’s eine neue Duelle rechtlicher 
Kenntniffe und eines Syſtems gefeglicher Ordnung eröffnet worden war, deren Bedürfniß von 
den europ. Bölfern lebhaft empfunden wurde, beftanden die erften wiffenfchaftlichen Bemühungen 
in der Erläuterung diefer Bücher durch Erklärungen oder ©., die in den Abfchriften teils zwis 
fchen die Zeilen (glossae interlineares), theild auf den Nand (glossae marginales) gejchrieben 
wurden, Der erjte Bearbeiter in diefer Manier war Irnerius, geft. vor 1140; feine näch— 
fien und berühmteften Nachfolger waren die vier Doctoren Bulgarus, Martinus Gofia und 
Hugo und Jacobs de Porta Ravennate, Accurſius (f. d.) brachte die ©. feiner Vorgänger 
im ein Ganzes (Glossa magistralis seu ordinata), welches num allgemein und ausfchließend im 
Gebrauch kam. Diefe ©. ift auch in den gloffirten Ausgaben des Corpus juris abgedrudt. 
Die Gloffatoren gewannen ein ſolches Anfehen, daß diejenigen Stüde des röm. Rechts, welche 
fie nicht mit ihren Erläuterungen verfahen, auch feine Gültigkeit Hatten, nad) dem Sage: Quic- 
quid non agnoscit glossa, nec agnoseit curia, Nad) Accurfius machte die ariftotelifche Phi- 
loſephie ihren Einfluß auf die Rechtswiffenfchaft geltend, die nun eine mehr dialektifche Richtung 
befam, bis im 16. Jahrh. wieder die philol.=antiquarifche Behandlung vorherrſchend wurde, 
Bie das röm. Recht wurden auch andere Rechtsbücher des Mittelalters, das päpftl. Recht 
(Deeretum und Deeretales), die Lehnrechtsgewohnheiten und in Deutjchland der «Sachſen⸗ 
fpiegel» gloffirt und erft durch die ©. ins Leben eingeführt. — 

Gloüceſter oder Gloceſter, Grafſchaft Weſtenglands mit dem Titel eines Herzogthums, 
umfaßt mit Worceſter das untere breite und fruchtbare Thal der Severn, hat ein Areal von 
9, D..M., wovon etwa 55 auf Ackerbau, Wiefen und Weiden fommen, und wird ſchon von 
Ratır in den Gebirgs-, den Thal- und den Walddiftrict getheilt. Der erftere oder Cotswold⸗ 
Vitrict begreift Die Hügel diefes Namens und reicht, auf der Wafferfcheide zwifchen der Severn 
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und der Themſe, von Chipping-Camden bis Bath, hat ein lühles Klima, einen leichten, von 
Natur nicht fruchtbaren, aber bei gehöriger Beftellung doch hinlänglich lohnenden Boden und 
gute Weiden für zahllofe Schafheerden. Der Eulminationspunkt ift der 1064 F. Hohe Cleeve⸗ 
Hill nordöftlich von Cheltenham. Der Thaldiftrict umfaft das Niederland längs der Severn 
von der Nordgrenze bis Briftol. Der Walddiftrict, benannt nad) dem ehemals größern, aber 
immer noch mit Bauholz beftandenen Forest of Dean (zum Theil der Krone gehörig), umfaßt 
das Fand weftlich von der Severn bis ©. und dann im W. des Ledden bis zur Grenze von 
Hereford und bietet neben Holz auch Eifen und Steinfohlen dar. Die wichtigften Flüffe find 
die Severn und der untere Avon. Am fruchtbarſten und grasreichſten find die Thäler. Dieſe 
nähren, namentlich das Berfeleythal, die Kühe, aus deren Milch die beliebten Gloucefter- 
fäfe bereitet werden. Auch Obſt gibt es in Fülle. Jedes Pachtgut hat feinen Obftgarten 
und preßt Eider und Perry (Aepfel- und Birnwein). Zu der einträglichen Landwirthſchaft 
tritt miannichfaltige Gewerb⸗ und Fabrikthätigfeit. G. gehört zu dem ſüdl. Manufacturdiftrict 
Englands. 1861 wurden an 2,300000 Tons Steinfohlen zu Tage gefördert und 26458 Tons 
Roheiſen erzeugt. Es beftchen zahlreiche und großartige Yabrifen, hauptfählih in Wolle, 
Baumwolle und Flachs; dann aber aud) in Metallwaaren. Stroud ift der Mittelpunkt der 
Drte, wo Tuch und Feinwollwaaren gewebt werden; Briftol (f. d.) und feine Umgegend ar- 
beitet in Zinn, Meffing und Glas. 6. verfertigt Nadeln; Cheltenham verfammelt an feiner 
Mineralquelle die vornehme Welt; Tewkesbury mit feiner berühmten Klofterruine unterhält 
Baummollftrumpfweberei, Nageljchmieden, Gerbereien, Malz⸗ und Senfhandel; Eirencefter ift 
durch feine röm. Alterthümer berühmt. Die Grafſchaft zählt 485770 E. und ſchickt 4 Ub- 
geordnete in das Parlament, 11 andere die genannten 6 Städte. Der Hauptort G., Mu— 
nicipalftadt, Barlamentsborough und Biſchofsſitz, 22 M. weſtlich von London, an der Eifenbahn, 
auf einer fanften Anhöhe am linfen Ufer der überbrüdten Severn gelegen, bie hier die große 
Alney-Inſel bildet, ift im ganzen gut bebaut. Zu den audgezeichnetften Gebäuden gehört die’ 
1047 gegründete und im 13. Jahrh. vollendete Kathedrale, eine der ſchönſten Kirchen Englands, 
mit einem 80 %. hohen Fenfter voll der prachtvollſten Glasmalereien und mit den Grab— 
mälern zweier Söhne Wilhelm's des Eroberer, Eduard's II., des Biſchofs Warburton, Jenner's, 
Flaxman's u. a. Undere merkwürdige Gebäude find die Shire-Hall für die Alfifen, das mit 
einem Koftenaufwande von 40000 Pfd. St. erbaute Gefängnif, das Theater des Caſino und 
das Krankenhaus. ©. hat außerdem drei Pateinfchulen, ein Irrenhaus, ein Arbeitshaus, eine 
öffentliche Badeanſtalt und zählt 16512 E., deren Hauptnahrungszweige Nadelfabrikation, 
Glockengießerei, Seifenfiederet und Fabrikation von Mefferfchmiedewaaren find. Auch betreibt 
man Fiſcherei und Handel, welcher durch ben für Seeſchiffe bis ©. aufwärts hinreichend tiefen 
Berkeleykanal und deffen Verbindung mit dem Briftolfanal, den Theme» Severnfanal, den 
Stroubwaterfanal fowie durd) Eifenbahnen bedeutend gefördert wird. Der Hafen der Stadt ift 
mit Kais und einem Dod verjehen. 1860 beſaß die Stadt 344 Schiffe von 16702 Tons. G., 
die röm. Station Glevum, fpäter Castra Claudia, erhielt von König Johann die Rechte eines 
Dorough und war ehemals befeftigt. Unter Eduard I. fahte das hier 1272 gehaltene Parlament 
die Gloucefterftatuten ab. Heinrich IH. wurde Hier gefrönt; Richard II. nahm den Titel eines 
Herzogs von G. an. Durd) die Belagerung von 1643 wurde ein Theil der Kirchen zerftört. 
Unter denen, welche den Titel Grafen und Herzoge von ©. geführt haben, find die 
denfwürdigften: Robert, Graf von ©,, ein natitrliher Sohn Heinrich's L., der im Bürger- 
friege 1139 zu Gunften feiner Schwefter, Mathilde, den wichtigen Sieg bei Lincoln über 
Stephan von Blois erfocht, letern gefangen nahm, nachher aber jelbft in Gefangenschaft ge= 
rieth und 1146 ftarb. — Gilbert de Clare, Graf von ©. und Hertford, focht in 
der Schlacht bei Lewes an der Seite Simon Montfort's, Grafen von Leicefter, bes Schwa- 
ger's Heinrich's III., der fid) gegen diefen empört hatte. Nachher zerfiel er mit dem Grafen, 
befreite den Kronprinzen Eduard aus deffen Haft, ftellte ſich an die Spige der fönigl. Partei 
und flug 1265 ben Grafen bei Evesham, wo derfelbe blieb. Einen fpätern erfolglofen Auf- 
ftand büßte er mit 20000 Mark. In Abwefenheit Eduard's wurde er von Heinrich II. kurz 
vor beffen Tode zum Reichsverweſer ernannt und ftarb 1295. Sein einziger Sohn, Gilbert, 
Graf von ©., dem er mit der Prinzeffin Johanna, Tochter Eduard’ I., erzeugt hatte, fiel 
1313 in der Schladht von Bannodburn. — Thomas von Woodftod, Herzog don ©, 
jüngfter Sohn Eduard's III., geb. 7. Yan. 1355, heirathete Eleonor Bohun, ältefte Tochter 
Humphrey's, Grafen von Hereford, Eſſer und Nortbampton, welche ihm reiche Güter und 
die Würde eines Großconnetable von England zubrachte. Bon feinem Neffen Nichard II. 


Glover lud 119 


1377 zum Grafen von Budingham und 1385 zum Herzog von G. erhoben, ward er fpäter auf 
Beranftaltung deffelben nad; Calais entführt und dort Sept. 1397 ermordet. — Humphrey, 
Herzog von ©., der jüngfte Sohn Heinrich's IV. aus feiner Ehe mit der zweiten Tochter 
Humphrey Bohun’s, wurde nad) dem Tode feines Bruders, Heinrich's V., 1422 mit dem 
Herzoge von Bedford Bormund über defjen Sohn, Heinrich VI., und während jener ben Krieg 
in Frankreich führte, Reichsverwefer in England und, nad) Bedford's Tode, 1435 alleiniger 
Bormund. Seine Bermählung 1425 mit Jacqueline von Holland, von der er ſich 1430 fcheiden 
ließ, veranlafßte Streitigkeiten mit Burgund, und fobald Heinrich VI. fi mit Margarethe von 
Anjou vermählt, benußte dies der Bischof von Wincefter, um gemeinſchaftlich mit Margarethe 
und des Königs Günftling, dem Herzog von Suffolk, ©. zu ftürzen. Er wurde 1446 bes 
Hochverraths angeflagt und tags nad) feiner Verhaftung todt im Bette gefunden. — Richard, 
Herzog von ©., beftieg 1483 als Richard ILL. (ſ. d.) den engl. Thron. — William Henry, 
Herzog von ©., geb. 25. Nov. 1743, der dritte Sohn Friedrich's, Prinzen von Wales, ein 
Bruder Georg’s III. und durch königl. Proclamation 1764 zum Herzog von ©. ernannt, ſchloß 
1766 mit der verwitweten Gräfin von Waldegrave eine geheime, im Parlament lebhaft be» 
fprodhene Ehe und ftarb 25. Aug. 1805. — Deſſen Sohn, William Frederid, Herzog 
von G., geb. zu Rom 15. Jan. 1776, zeichnete fid) im Feldzug von 1799 in Holland aus 
und vermählte fid) 1816 mit der Prinzeffin Marie, Tochter Georg's ILL, blieb deſſenungeachtet 
bei ber Oppofition, befonders im Proceß der Königin Karoline, ging aber fpäter zu den Tories 
über und ftarb finderlos zu Bagfhot- Park 30. Nov. 1834. 

Glover (Rich.), engl. Dichter, geb. zu London 1712, verband mit feinen Handelegefchäf- 
ten literarifche, befonders griech. Studien und ſchrieb ſchon im 16. 3. ein Lobgedicht auf New- 
ton und 1737 «Leonidas», ein damals mit großem Beifall aufgenommenes Heldengedicht in 
neun Gefängen, wovon 1770 eine völlig umgearbeitete und mit drei Oefängen vermehrte Aus- 
gabe erſchien (deutjch von Ebert, Hamb. 1778). Obwol nicht ohne ſchöne Einzelheiten, ift 
daffelbe ganz in dem zwar correcten, aber falten Stil jener Zeit gehalten. Als Fortſetzung 

Kinterließ ©. bei feinem Tode, 25. Nov. 1785, ein anderes, viel ſchwächeres Epos, «The 
Atheniad», in 30 Gefängen (3 Bde., Lond. 1788). Außerdem befigt die Literatur von ihm 
ein Gedicht, «London, or the progress of commerce» (Yond. 1739), eine nod) jetzt gefchägte 
Ballade, « Admiral Hosier’s ghost » (Fond. 1740), zwei Trauerfpiele, «Boadicea» (Yond. 1758) 
und «Medea» (Fond. 1761), und einen Auszug feines Tagebuchs, «Memoirs of a celebrated 
literary and political character» (Lond. 1814). Auf Grund der darin ausgefprodenen Ans 
fihten haben einige in ihm den Verfaffer der Briefe des Yunius (ſ. d.) erbliden wollen. 

Gloxinia, von Heritier zu Ehren des elfaffer Botanifers Gloxin benannte Pflanzengattung 
aus der 14. Maffe, 2. Ordnung, des Linne’jchen Syftems und der Yamilie der Gesneriaceen, 
Ihre Arten, pereunirende Kräuter und Sträucher des tropifchen Amerika, haben faftige Stengel, 
gegenftändige und kreuzweiſe geftellte, einfache Blätter und große, ſchöne, Tanggeftielte, oft 
bängende Blüten, welche aus einem fünffpaltigen oder fünftheiligen, an feiner Baſis mit dem 
Fruchtknoten zufammenhängenden Kelch und einer trichter- oder glodenförmigen, am Orunde 
böderigen oder gefpornten Blumenkrone mit aufgeblafener Röhre und ansgebreitetem, ungleich) 
fünflappigem, faft zweilippigem Saume beftchen. Aus dem meift von fünf Honigdrüfen umge⸗ 
benen Fruchtknoten, welcher einen fadenförmigen Griffel mit faſt trichterförmiger Narbe trägt, 
entwickelt ſich eine einfächerige, zweikllappige, vielſamige Kapſel. Die Gloxinien gehören zu den 
ſchönſten Zierpflanzen der warmen und temperirten Gewächshäuſer ſowie ber Zimmer. Sie 
verlangen Heideboden, im Sommer reichliche, im Winter ſehr mäßige Bewäſſerung und viel 

Licht, und Laffen ſich Leicht durch abgeſchnittene Blätter, die man in einen Topf mit ber Schnitt · 
fläche ſteckt und bewurzeln läßt, vermehren, Solche Töpfe müſſen warm fiehen und mit einer 
Glasglode bededt werden. Die Glorinien blühen während des Sommers reihlid, und bieten 
mit ihren ſchönen dunkelgrünen, unterfeits oft * gefärbten Blättern und traubig oder 

riedig gruppirten Blüten, deren Blumenkronen bald blaß- bis azurblau, bald violett, bald 
rofen- oder purpurroth, bald bunt gefärbt find, einen prächtigen Anblid dar. Die ſchönſten 

Arten find G. guttata, G. hirsuta, G. speciosa und G. maculata, alle aus Braſilien. 

Glud (Chriſtoph Willibald), einer der berühmteſten deutſchen Componiſten, geb. 2. Juli 
1714 zu Weidenwang bei Neumarkt in der Oberpfalz, war der Sohn eines Forftmanns. ALS 
dreijähriges Kind kam er mit dem Vater nach Böhmen, wo er an verſchiedenen Orten (in 
Eiſenberg, Kommotau, Kamnitz und zuletzt in Prag) ſeine wiſſenſchaftliche und erſte muſikaliſche 
Erjiehung erhielt. 1736 ging er von Prag nad) Wien, und hier, im fürſtl. Lobtowig’jchen 
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Hauſe, hörte ihn der lombard. Fürſt Melzi ſingen und Violoncello ſpielen. Melzi intereſſirte 
ſich fir ihm und nahm ihn mit nach Mailand, wo er ihn zur höhern Compoſitionsausbil- 
dung dem damals berühmten Giovanni Battifta Sammartint übergab. In Mailand fchrieb 
©. 1741 feine erfte Oper, «Artaserse», die er auch aufführen jah. Derjelben folgten bis 
1745 noch fieben andere für verfchiedene ital. Bühnen, die ihm einen guten Ruf und fogar 
den Auftrag eintrugen, für London eine Oper zu componiren, Noch 1745 begab er ſich dahin, 
und das Jahr darauf fam die Oper «La Caduta de’ Giganti» zur Auffiihrung, ohne jedoch 
fonderlich zu gefallen. Beflern Erfolg Hatte die fhon in Italien aufgeführte, aber theilweife 
abgeänderte Oper «Artamene». Gegen Ende 1746 kehrte ©. nad} dem Continent zurüd und 
fand in Dresden eine Anftellung in der kurfürftl. Kapelle. Indeß verlieh er Dresden bald 
wieder, indem ihn der Tod feines Vaters und Erbfchaftsangelegenheiten in feine Heimat 
zurückriefen. 1748 wandte ſich ©. nad) Wien, wo er fid) nun dauernd nieberließ, und von 
wo ihn nur Reifen zur Aufführung feiner Werke zeitweilig entfernten. Die erfte Dper, welche 
er in ber Raiferftadt auf die Bühne brachte, war «Semiramide riconosciuta» (1748). Dann 
folgten in Nom und Neapel «Telemacco» und «La Clemenza di Tito» (1750 und 1751), 
darauf in Wien mehrere Gelegenheitsopern, endlich in Nom 1755 «Il Trionfo di Camillo» 
und «Antigono», infolge deren er vom Papfte den Orden vom Goldenen Sporn erhielt. Bon 
da ab fchrieb er fi) auch Ritter von ©. Bis ins I. 1762 lieferte er für Wien und Italien 
noch verſchiedene Dpern, von denen zuletzt in Bologna «Il Trionfo di Clelia» aufgeführt wurbe. 
Inzwiſchen war er zu der Ueberzeugung gelangt, daß nod) ganz andere und viel höhere Wir- 
kungen erzielt werden könnten, wenn man von der fhablonenhaften Einrichtung und Befchaffen- 
heit der ital. Libretti, wie fie namentlich feit Metaftafio ftabil geworden, abgehen und fich 
entfchließen wollte, neben dem Lyrifchen aud) das Dramatifche mehr in Betracht zu ziehen. Er 
theilte feine Gedanken hierüber feinem Freunde, dem dichterifch begabten Naniero von Calza— 
bigi mit, der mit Eifer auf des Tonſetzers Ideen einging und ihm den nad) der neugewonnenen 
Anfhaunngsweife gearbeiteten Operntert « Orfeo ed Euridice» zur Verfügung ftellte. ©. 
componirte diefen Text, und 1762 wurde die Oper in Wien zuerft gegeben. Ihr folgten 1769 
«Alceste» und 1772 «Paride ed Elena», ebenfalls von Calzabigi in jenem Sinne gedichtet. 
Diefe drei Reformopern mit ihren einfacher und knapper gehaltenen Arien, forgfältig decla= 
mirten Recitativen und ihrer tiefern Charakterifirung hatten anfänglic) nicht den allgemeinen 
und durchgreifenden Erfolg, den Dichter und Componift erwartet Haben mochten, und e8 war 
©. vorläufig noch nicht vergönnt, ausfchlieglic, auf der Bahn des neuen Syſtems zu verharren, 
wie er denn neben den angegebenen drei Opern noch mehr als eine alten Scjlages componiren 
mußte (3. B. «Eziov, «La Corona», «Aristeo»). Vielleicht hätte er mit feinen reformiftifchen 
Beftrebungen, ba fie feinen günftigen Boden zu finden fchienen, ganz und gar innegehalten, 
wenn ihn nicht der Bailli du Rollet, damals bei der franz. Geſandtſchaft in Wien angeftellt, 
auf Paris als auf den Drt aufmerffam gemacht, wo feine Tendenzen, im weſentlichen eine 
Weiterbildung und Vervollkommnung der von der franz. Oper verfolgten, die meifte Ausficht 
auf erfolgreiche Berwirklihung haben wirden. ©. berieth fi nun mit du Rollet über die 
Umgeftaltung von Racine’8 «Iphigenie en Aulide» zum Operntert, welche auch von du Rollet 
ins Werk geſetzt wurde. Nachdem letzterer noch in Paris die vorbereitenden Schritte bei ber 
Direction der Großen Oper gethan, ging ©. im Spätfommer 1773 felbft nad) der franz. 
Hauptftadt, wo es ihm nad) Befeitigung vieler Schwierigkeiten endlid) gelang, 14. Febr. 1774 
«Iphigenie» zur erſten Aufführung zu bringen. Der Erfolg, der erjt nad) der zweiten Auf- 
führung vollftändig hervortrat, blieb nicht ohne Widerſpruch. Diefer kam von zwei Geiten: 
von den Anhängern der auf der Großen Oper noch immer herrfchenden Schule Lulli’8 und 
Rameau's und von den Vertretern der italien, Weife. Den Angriffen beider Parteien in der 
Journaliſtik ftellte ſich als Vertheidiger G.'s namentlich der Abbe Arnaud gegenüber. ©. 
felbft, um feinen Erfolg zu ſichern, bearbeitete rafc) «Orphee et Euridice», welche Dper im 
Aug. 1774 mit großem Succeß aufgeführt wurde. Sodann ließ er 1775 «L’arbre enchantee» 
und «La Cythöre assiögsen» folgen, jedoch mit geringerm Old, und endlich gab er 1776 noch 
eine Neubcarbeitung der «Alceste», zur der du Rollet ebenfalls den Tert beforgt hatte. Dar: 
auf ging ©. wieder nad) Wien zurück und war hier eben befchäftigt, die Quinault'ſchen Opern 
«Roland» und «Armide» in Muſik zu fegen, als er erfuhr, daß feine Gegner aus dem ital. 
Lager den berühmten Piceinni nad) Paris gerufen hatten, der ihm, ebenfalls mit der Oper 
«Roland», aber von Marmontel bearbeitet, als Rival entgegentreten follte. Darüber erbittert, 
erließ ©, in der «Annee litteraire» von 1776 einen Brief an feinen Freund du Nollet, in 
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dem er fich heftig über das Berfahren feiner Gegner beffagte und zugleich Piccinni in ziemlich 
wegwerfender und hochmüthiger Weife behandelte. Das war das Signal zu einem heißen lite 
rarifchen Kampfe. Es bildeten fich zwei Parteien, die Gludiften, an deren Spite Suard und 
ber Ubbe Arnauld ftanden, und die Piccinniften, bei denen Marmontel, Laharpe, Ginguene 
u. a. m. als Borlämpfer thätig waren. Der Streit rief eine zahllofe Menge von Journals 
artifeln, Bamphleten und Epigrammen hervor und dauerte mehrere Jahre. Jedes neue Werk, 
das ©. oder fein Nebenbuhler Biccinni lieferten, fachte den Kanıpf immer wieder von neuem 
an. Im Sept. 1777 kam G.'s «Armide» zur Aufführung, wurde aber nur fühl aufgenom- 
men und fand erft jpäter gerechtere Würdigung. Dagegen feierte Piccinnt mit feinem «Roland» 
(G. hatte den feinigen liegen laffen) 1778 einen glänzenden Triumph. Im Mai 1779 wurde 
G.'s «Iphigenie en Tauride» gegeben und entzücte ganz Paris. Mit diefem erhabenen Meifter- 
werfe war num G.'s Superiorität befiegelt. Weder der nur geringe Erfolg, den 5 Monate 
fpäter fein «Echo et Narcisse» fand, noch Piccinni's «Iphigenie en Tauride», durch welche 
des deutfchen Meifters Werk überboten oder doc) wenigstens paralyfirt werden follte, konnten 
den Ruhm jchmälern, den ©, in der franz. Hauptftadt ſich erfämpft hatte. Seit 1780 begann 
G.'s Geſundheit zu wanken, und feit 1784 befonders hatte er öfters Schlaganfälle. Ein folder 
Anfall war e8 auch, der 15. Nov. 1787 in Wien feinen Tod herbeiführte. 1755 hatte er den 
Titel eines k. f. Kapellmeifters und 1774 den eines Hof-Kompofiteurs erhalten. Außer feinen 
Opern componirte ©. nur noch einige Pfalmen, Sinfonien und Lieder. Vgl. Schmid, «Chri« 
ftoph Wilibald Ritter von ©.» (Lpz. 1854). 

Gliück (Chriſtian Friedr. von), ein um das Studium des röm. Rechts Höchft verdienter Ge- 
fehrter, geb. 1. Juli 1755 zu Halle, widmete fich feit 1771 auf der Univerfität dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft und begann 1777 Borlejungen zu halten. 1784 folgte er dem Rufe 
als ord. Brofeffor der Rechte nach) Erlangen, wo er 1790 Hofrath, 1809 Senior der Yuriften« 
facultät und 1820 Geh. Hofrath wurde und 20. San. 1831 ftarb. ©. war ebenfo ausgezeich- 
net ala Menſch wie als Gelehrter. Scine Schriften, welche gründliches Quellenftudium und 
forgfältige Compilation beurfunden, haben ihm ein ungemeines Anſehen verfchafft. Seine 

«Ausführliche Erläuterung der Pandelten» (Bd. 1— 34, Erl. 1796 —1830; fortgefegt von 
Müplenbrud, Bd. 35—43, 1831—43, dann von Fein, Bd. 44 u. 45, 1851 —53; mehrere 
Bände in 2. Aufl, 1841 fg.) ift ein Denkmal deutichen Fleißes, dem in diefem Yache die 
neuere Zeit nichts Aehnliches an die Seite zu ftellen vermag. Auferdem find zu erwähnen 
feine e Hermeneutiſch· ſyſtematiſche Erörterung der Lehre von der Inteftaterbfolgen (Erl. 1803; 
2. Aufl. 1822) und das «Handbuc) des neueften röm. Privatrechts» (Erf. 1812). 
Glüdsburg, Marktfleden im Ämte und 1%, M. nordöftlic von Flensburg, im Herzog« 
tum Schleswig, unweit der Flensburger Föhrde gelegen, hat (1864) 777 E. und ein großes, 
impofantes Schloß, das 1582 von Herzog Johann erbaut wurde und der feit Anfang des 
17. Jahrh. beftehenden herzogl., jetzt fönigl. Linie HolſteinSonderburg-Glücksburg den Namen 
gab. Das Schloß war bis 1864 Befitsthum des Königs und wurde vom dieſem öfters als 
Sommerrefidenz benngt. 1815 erhielt der Herzog Decazes (f. d.) wegen Verwandtſchaft mit 
bem berzogl. Haufe Holftein-G. vom König von Dänemark den Titel eines Herzogs von ©. 
Einft lag hier das reiche Rye- oder Ruge- oder Ruhekloſter de8 Bernhardinerordens. Daſſelbe 
fam 1544 an König Chriftian IIL, 1582 an Johann den Jüngern, Bruder des Könige Friede 
rich II., der e8 abbrechen und in das Schloß verwandeln lich. 
Glüdipiele, f. Hazardfpiele. 
Glüdjtadt, in moraftiger Gegend am Ausfluffe des Rhin in die Elbe, 6,2 M. unterhalb 
Altona und 2,2 M. im SEW, von Itchoe gelegen, ehemals Feſtung, ift als Eig der oberjten 
Behörden gewiſſermaßen die Hauptitadt des Herzogthums Holftein, insbefondere des ehemaligen 
lönigl. Theils deffelben, weshalb die fünigl, Yinie der Herzoge von Holſtein im Gegenſatze zu 
der herzogl. oder gottorpifchen Linie befonders auf den deutſchen Reichstagen ſich Holftein- 
Glüdjtadt nannte. Der Ort zählt (1864) 5018 E., ift der Ei des Dbergerichts, des 
Dberconfiftoriums und anderer Landesbehörden, hat eine Kirche mit guten Gemälden, eine fath. 
Rapelle, eine Gelehrtenfhule (1630 gegründet, feit 1815 Staatsanftalt, 1865 den preuß. 
Gymnaſien gleichgeitellt) und verſchiedene andere gute Schulanſtalten fowie eine Armenarbeits- 
eufalt, ein Zucht und ein Werkhaus. Der gegen 200 Schiffe faſſende Hafen ift durch zwei 
Molen geficdyert und mit einer zum Ueberladen der Waaren beſtimmten Pferdebahn verfchen. 
Mit Trinfwaffer, das in Cifternen gefammelt und künſtlich gereinigt wird, ift die Stadt schlecht 
verfehen. Die Einwohner unterhalten bürgerliche Gewerbe und treiben anſehnliche Schiffahrt 
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und lebhaften Handel ſowie auch Fiſchfang. Die Stadt wurde 1620 durch König Chriſtian IV. 
von Dänemark in der fog. Wildniß angelegt, befeftigt und mit befondern Handelsprivilegien 
ausgeftattet, um einen Theil des Hamburger Handels dahin zu ziehen, was nicht wenig zu ihrem 
fchnellen Aufblühen beitrug. Auch brachte es ihr vielen Nugen, daß fie 1623 zum Stapelplag 
ber ieländ. Waaren erflärt, und daß 1630 den portug. Juden und im folgenden Jahre ben 
Mennoniten geftattet wurde, ſich dafelbft niederzulaffen und Handel und Gewerbe zu treiben. 
Die Errichtung der dän. Elbzolllammer 1630 verwidelte den König in eine Fehde mit bem 
Hamburgern, welche ihm hier belagerten; aber erft 1645 hob er den Zoll auf. Im Dreißig- 
jährigen Kriege wurde ©. von den Raiferlichen unter Aldringer 1627 und 1628 unter Tilly 
15 Wochen lang gegen Nanzau vergeblich belagert, ſowie e8 auch Torftenfon’s Einfall im 
Winter 1645—44 widerftand. Am 15. Dec. 1813 wurde die Stadt vom General von Boyen 
blofirt und von einer engl. Brigg bombardirt, worauf fie 5. Yan. 1814 an die Berbiindeten 
capitulirte; doch kam es noch in demfelben Jahre wieder an Dänemark. Die Feſtungswerle 
wurden 1815 gefchleift. Napoleon I. hegte den Plan, ©. in einen Kriegshafen zu verwandeln; 
doch blieb e8 bei den Entwürfen, 

Glühen wird die Erfcheinung des Leuchtens genannt, welche man an ftarferhigten Kör« 
pern bemerkt, und welche eben eine Folge von ihrer Erhigung ift. Die Temperatur, bei welcher 
das ©. aufängt, ift nicht genau beftinnmt, fcheint aber ungefähr 400— 440° nach dem Neau« 
mur’schen Thermometer zu betragen und für alle feften Körper diefelbe zu fein. Die Farbe des 
Lichts, welches glühende Körper entwideln, ift nach deren Natur und nach dem Hitzgrade ver- 
ſchieden. Meiftens ift die zuerft auftretende Farbe rothhraun, und biefe geht bei fteigender Er- 
hitzung allmählich in Kirfchroth, Hellroth, Gelbroth, Weißgelb und Weiß über. Die zwei Haupt« 
abftufungen der Glühhitze unterfcheidet man deshalb durch die Benennungen Rothglühen 
und Weifglühen (Roth- und Weifglühhige). — Glühfpan wird die Oxydkruſte genannt, 
welche fich auf der Oberfläche geglühter Metalle bildet und welche 3. B. beim Eifen als Ham⸗ 
merjchlag allgemein bekannt ift. — Glühherde und Glühofen find Heizanlagen, in welchen 
Metalle zum G. erhigt werden, unter andern das Eifen bei feiner Ausarbeitung zu Stäben, 
bei der Draht und Blechfabrifation. In der Regel ift deren Bau fo einzurichten, daß die Luft 
möglichft wenig Zutritt zu den ins ©. gebrachten Körpern hat, fofern nämlich eine nachtheilige 
Beränderung (Orydation) durch den Sauerftoff der Luft hervorgebracht werden würde. 

Glühende Kugeln, ſ. Brandgefchoffe. 

Glühwurm nennt man im allgemeinen mehrere Inſekten, welche die Eigenſchaft theifen, 
daß fie durch phosphorifches Licht im Dunkeln leuchten. Es ift befonders die Gruppe der 
Leuchtkäfer (Lampyrida), die in Amerika durch; zahlreiche und große Arten ſich auszeichnet, 
welche diefe Eigenfchaft befigt. Won der Gattung Johanniswürmchen (Lampyris) kennt 
man in Deutjchland zwei Arten, eine größere (L. noctiluca), bei welcher das Männchen kaum 
lenchtet, und eine kleinere (L. splendidula), wo das fliegende Männchen ebenfo ſtark leuchtet als 
das Weibchen, und die fonjt auch nod) das Merkwürdige hat, daß das ungeflügelte, an bunfeln, 
grafigen Orten fi aufhaltende Weibchen dem Männchen ganz unähnlich, larvenartig ift. Das 
ſchöne bläulichweiße Licht des Johanniswürmchens fonımt aus den zwei vorlegten Ringen des 
Bauchs, melde auch am Tage durch eine gelbliche Färbung auegezeichnet find. Die gelblich 
weiße leuchtende Subftanz ift in zwei Meinen Säden unter den Ringen eingefchloffen und be» 
fteht aus durchfichtigen Zellen, die von vielen Luftröhren durchzogen find. Die nähere Urfache 
des Leuchten ift noch nicht hinlänglich aufgeffärt. Bringt man jene Sädchen unter Wafler, 
fo leuchten fie wol 48 Et. lang ununterbrochen fort. Außer diefen beiden Arten gibt es noch 
viele verwandte Gattungen bei uns, die aber mur fehr ſchwach leuchten. Im tropischen Ame— 
rifa leben viele Arten von Springfäfern (Elater), die ale am Bruftfchilde zwei heller gefärbte 
Flecken tragen, aus welchen des Nachts ein fehr ſtarkes Licht ausftrömt. Borzüglich ift der 
Cucujo (Elater noctilucus) berühmt, der in der Regenzeit zu Taufenden herumfliegt. Frauen 
und Kinder ſchmücken ſich in Cuba und Merico mit diefen lebendig angereihten, wie Brillanten 
glänzenden Käfern. Der ſurinamiſche Laternenträger leuchtet keineswegs, wie man ehedem 
fabelte, und das Licht der Feueraſſel (Scolopendra electrica) und einiger Naupen wird felten 
und dann nur als unbeftimmter Schein bemerkt. 

Glycerin oder Delfüh. Die meiften Fette (. d.) enthalten einen eigenthümlichen Körper, 
das Lipyloxyd, das fich bei der Berfeifung der fette mit Waffer verbindet und als ©. oder 
Oelſüß ausſcheidet. Man erhält e8 am leichteften, wenn man Wett mit Bleioryd und Waſſer 
derjeift und die wäfjerige Flüſſigkeit, nachdem fie mit Kohle entfärbt worden ift, vorfichtig ver= 
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bampft. In den Stearinfäure-Fabrilen kann das ©. leicht ald Nebenprobuct erhalten werben. 
Es erfcheint im reinen Zuftande als eine firupartige', farblofe Flüffigfeit, die ohne Geruch ift, 
zuckerſüß ſchmeckt und fich bei ftarkem Erhigen unter Bildung einer flüchtigen Subftanz, des 
Acroleins, zerjegt. Der unangenehme Geruch eines ausgeblafenen Zalglichts hat in ber 
Bildung des Acroleins feinen Grund. Das ©. hat neuerdings verfchiebene nützliche Anwen⸗ 
dungen gefunden, vorziiglich als Zufag zu feinen Seifen (Ölycerinfeife), welche dadurch geeignet 
werden, die Haut weich und geſchmeidig zu erhalten, und aud) unvermifcht als Zoiletteartifel. 

Elycine nannte Linne eine zur 17. Klaffe feines Syftems und zur Familie der Schmetter- 
lingsblütler gehörende Gattung afiat. und amerik. Schlinggewächfe, weil deren Wurzeln einen 
zuderartig füßen Geſchmack befigen. Später ift biefe Gattung auf wenige oftind. und meric. 
Arten, welche bei uns nur im warmen und temperirten Haufe gedeihen, befchränft worden, 
indem man aus den übrigen Arten mehrere eigene Gattungen gebildet bat. Alle find peren- 
nirende oder Holzgewächſe mit fchlingenden Stengeln, dreizähligen oder gefiederten Blättern 
und end= oder achfelftändigen Blütentrauben. Die berühntefte Art ift die gegenwärtig zur 
Gattung Wisteria gerechnete G. sinensis Curt., eine in Japan und China wildwadjfende, bei 
uns im Freien aushaltende und fchon feit längerer Zeit häufig zur Zierde cultivirte holzige 
Schlingpflanze mit äußerft wohlriechenden, blauen, in lange, dichte, hängende Trauben geftellten 
Blumen, welche, an Stangen und Geländern gezogen, ungemein ſchöne Gruppen und Feſtons 
bilden. Sie läßt fich leicht durch Abfenker vermehren. 

Glyeyrrhiza, d. h. Süßwurzel, nannte Linne eine zur 17. Klaffe feines Syftems und zur 
Familie der Schmetterlingsblütler gehörende Gattung perennivender Kräuter, weil deren hol» 
ziger und knolliger Wurzelftod Zuder enthält und deshalb ſüß ſchmeckt. Unter den wenigen in 
den Mittelmeerländern, Ungarn, Aſien und Siidamerifa wachſenden Arten ift die befanntefte 
das Süßholz, G. glabra L., eine in Südeuropa und dem Orient wild vorlommende und 
dort wie auch anderwärts (3. B. bei Bamberg) im großen angebaute Staube, deren Wurzel- 
ftod in Heine Stückchen gefchnitten einen Hauptbeftandtheil fat jedes Bruſtthees bildet und zu— 
gleich den Rufrezien» oder Lakrizenſaft Liefert. Diefe Pflanze treibt aus ihrem ftarfen, 
fentrecht im Boden ftehenden Wurzeljtod zahlreiche, fehr weit ftreichende, horizontale Ausläufer 
und 1—2 %. hohe, meift einfache, mit fahlen, unpaarig gefiederten, etwas Feberigen Blättern 
befegte Stengel, welche aus den Winkeln der obern Blätter geftielte Trauben Heiner, ſchmuzig 
Iilafarbener Blüten hervorbringen, aus denen fich gerade, zufammengedrüdte, glatte, mehr: 
ſamige Hilfen entwideln. Sowol der volllommen holzige Wurzelftod als defjen unterirdische 
Ausläufer kommen unter dem Namen Radix Liquiritiae glabrae s. hispanicae in den Handel. 
Durch Auslochen der frifchen, in Stüde geſchnittenen Wurzelftöde und Wurzeln und Abdam- 
pfen des Decocts in kupfernen Keffeln über freiem Feuer bis zur Ertractdide wird der rohe 
Lakrizenſaft, Succus Liquiritiae erudus, bereitet, welcher in Stangen geformt in den Handel 
kommt und zum medic. Gebrauch durch Auflöfen in kaltem Waſſer gereinigt wird, Der meifte 
rohe Lakrizenfaft kommt aus Spanien, Frankreich, Eicilien, Calabrien und Griechenland, wo 
große Fabriken beftehen. Sein Hauptbeftandtheil ift der Süßholzzuder oder das Glycyr— 
rhizin, eine nicht kryſtalliſirbare, Hellgelbliche, gummiartige, im Waſſer und Alkohol Leicht lös— 
bare, aber nicht gärungsfähige Subftanz von widerlich ſüßem Geſchmack. Außerdem enthält 
die Süßholzwurzel ein braunes, ſcharfſchmeckendes Harz, Eiweiß, Stärkemehl, Gummi, Aspa- 
ragin, Ertractivftoff u. a. m. In der Heilfunde wird der gereinigte Lakrizenfaft namentlich 
bei fatarrhalifchen Leiden als den Huftenreiz milderndes Mittel angewendet. Außer G. glabra 
wird auch die in Ungarn und im ſüdöſtl. Europa wachſende G. echinata L., welche ſich von der 
vorigen Art namentlich durch die furzen, Länglichen, ein» bis zweifamigen, äußerlich weichſtache— 
ligen Hilfen unterfcheidet, benugt. Ihr Wurzelftod, welcher weniger Glycyrrhizin enthält, 
fommt als Radix Liquiritiae rossicae s. mundatae in meift gefhälten Stüden in den Handel. 

Glyptik Heißt die Kunft, in Metall oder Stein zu graben oder zu ftechen, und Glypto— 
graphie die Befchreibung der gefchnittenen Steine. (S. Steinfhneidefunft.) Glypto— 
thef bezeichnet demnach eigentlid nur eine Sammlung gefchnittener Steine. Die Glyptothek 
in München (f. d.) umfaßt jedoch vorzugsweife Denkmäler der alten Plaftik. 

Gmelin (Joh. Georg), einer der größten Pflanzenkenner feiner Zeit, geb. zu Tübingen 
12. Juni 1709, war der Sohn des fiir feine Zeit ausgezeichneten Chemifers Johann Gcorg 
©. (geb. 1674, geft. 1728). Nachdem er in Tübingen ftudirt, wandte er fih 1727 nad) Pe- 
tersburg, wo er bei der Alademie der Wiffenfchaften fehr thätig war und 1731 ord. Profeilor 
der Chemie und der Naturgefchichte wurde. Auf kaiſerl. Befehl ging er 1733 in Degleitung 
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Delisle's, Müller's und Behring’s nad) Sibirien, um diefes Land genauer zu unterfucdhen, von 
welcher befchwerlichen Reife er erft 1743 zurückkehrte. Hierauf machte er 1747 eine Reife 
nad; feinem Vaterlande, nahm dann feine Entlaffung und wurbe 1749 ord. Profeflor ber Bo— 
tanik und Chemie zu Tübingen, wo er 20. Mai 1755 ftarb. Seine «Flora Sibirica» (heransg. 
von Pallas, 4 Bde., Petersb. 1749—70) und die VBefchreibung feiner «Reifen durch Sibi— 
rien» (4 Bde., Petersb. 1742) find feine Hauptwerte. — Philipp Friedrich G., Bruder 
des vorigen, geb. 19. Aug. 1721 zu Tübingen, ftudirte daſelbſt Medicin und befuchte dann 
mehrere deutfche, holländ. und engl. Aademien. Er habilitirte ſich 1744 in Tübingen, wurde 
hier zugleich Stadtphyſikus, 1750 außerord. Profeffor der Medicin und nad) feines Bruders 
Tode 1755 ord. Profefjor der Botanik und Chemie. Er ftarb 9. Mai 1768. Im der Chemie 
und Botanik befaß er ausgezeichnete Kenntnife, wie in der Naturgefchichte überhaupt. Auch 
veröffentlichte er viele hem., botan. und medic. Schriften. — Johann Friedrich ©., Sohn 
des vorigen, geb. 8. Aug. 1748 zu Tübingen, geft. 1. Nov. 1804 als Profeffor der Medicin 
und Chemie zu Göttingen, war einer der vicljeitigften und fruchtbarften Naturforſcher des 
vorigen Jahrhunderts. Die von ihm beforgte 13. Ausgabe des Linne'ſchen «Systema plan- 
tarum» war für die Zeitgenoffen unentbehrlich. Außerdem verfaßte er nod) viele naturwiffen- 
Ichaftliche und medic. Schriften. — Ehriftian Gottlieb ©., Bruder des vorigen, geb. 
3. Nov. 1749 zu Tübingen, geft. 1818 als Profeffor der Rechte dafelbit, fchrieb unter anderm 
«Die Ordnung der Gläubiger bei dem Gantproceß» (4. Aufl., Ulm 1793). — Chriftian 
von G., der Sohn des jüngern Joh. Georg ©., geb. 23. Yan. 1750 zu Tübingen, Profefjor 
der Rechte erft zu Erlangen, dann zu Tübingen, wo er 6. Juni 1823 ftarb, hat ſich ebenfalls 
als gelehrter Juriſt einen geadhteten Namen erworben. Sein Bruder, Eberhard ©., geb. 
zu Tübingen 1. Mai 1751, geft. 1809 als Phyſikus zu Heilbronn, ift als einer der erſten 
Anhänger des thierifchen Magnetismus befannt. — Samuel Gottlieb ©,, ein Neffe von 
Joh. Georg und Phil. Friedr., geb. 23. Juni 1743 zu Tübingen als Sohn des dortigen, als 
Chemiker befannten Arztes und Apothefers Johann Konrad ©. (geb. 1702, geft. 1759), 
erwarb fich daſelbſt 1763 die medic. Doctorwitrde. Er bereifte fodann Holland und Yranl- 
reich und folgte 1767 einem Rufe an die Afademie zu Petersburg. Im nächſten Jahre trat 
er mit Pallas, Gitldenftädt und Lapuchin eine naturhiftor. Reife dur Rußland an, Na— 
mentlich bereifte er 1769 die weftl. Seite de8 Don, 1770 und 1771 die perf. Provinzen an 
der ſüdl. umd ſüdweſtl. Seite des Kaspifchen Meeres, 1772 die Gegenden an der Wolga und 
1773 die Dftfeite des Kaspifchen Meeres. Auf der Rückreiſe wurde er 1774 von dem Shan 
der Chaitafen feftgenommen und ftarb zu Achmetfent 27. Juli. Seine wigtigften Schriften find 
feine «Historia fucorum» (Peter8b. 1768) und feine «Reifen duch Rußland» (4Bde., Petersb. 
1770— 84). — Ferdinand Gottlieb von ©., ein Neffe des vorigen, geb. 10. März 
1782 zu Tübingen, two er auch feine alademifchen Studien machte und 1802 die Doctorwürde 
erlangte, bereifte Deutfchland, Ungarn, Italien und Frankreich, wurde 1805 außerord. und 
1810 ord. Profeffor der Naturgefhichte und Medicin zu Tübingen und ftarb 21. Dec. 1848. 
Er hat ſich befonders um die allgemeine Pathologie verdient gemacht. Seine befannteften 
Schriften find: «Allgemeine Pathologie des menfchlichen Körpers» (2. Aufl., Stuttg. 1821); 
«Allgemeine Therapie der Krankheiten des Menfchen» (Tüb. 1830); «Kritik der Principien 
der Homöopathie» (Tüb. 1835). — Chriftian Gottlob ©., Bruder des vorigen, geb. 
12. Dct. 1792 zu Tübingen, bereifte 1814—18 Franfreih, Norddeutichland, Schweden, 
Norwegen und England und wurde hierauf Profeffor der Chemie und Pharmacie zu Tü— 
bingen, wo er 13. Mai 1860 ftarb. Er zählte zu dem bebeutendften Chemifern feiner Zeit 
und hat viele Schüler Hinterlaffen. Außer zahlreichen Einzelforfchungen veröffentlichte er die 
«Einleitung in die Chemie» (2Bde., Tüb. 1833—37). — Leopold ©., Sohn des göttinger 
Profeffors Joh. Friedr. G., geb. 2. Aug. 1788 zu Göttingen, widmete fich ebenfalls dem. 
und medic. Studien zu Göttingen, Tübingen und Wien, Im Herbft 1813 Habilitirte er ſich 
zu Heidelberg, wo er 1814 zum auferord,, 1817 zum ord. Profeffor der Chemie aufrüdte. 
In der Folgezeit wurde er Hofrath, Geh. Hofrath, Nitter des Zähringer Löwenordens und im 
Frühjahr 1851 bei Gelegenheit feiner Emeritirung Geheimvath. Er ftarb 13. April 1853 
zu Heidelberg. Seinen Auf als einer der verdienteften neuern deutfchen Chemiler begründete 
©. vor allem durch fein «aHandbuch der theoretifchen Chemie» (2 Bde, Frankf. 1817—19; 
4. Aufl., vollendet von Schloßberger und Lift, Heidelb. 1841—55), zu welchem feitdem Lift, 
Rochleder, Kraut u. a. Yortfegungen geliefert haben, Wichtige Veiträge zur organischen 
Chemie lieferte ©. gemeinfchaftlic mit Tiedemann in «Verſuche über die Wege, auf melden 
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Subftanzen aus bein Magen und Darmlanale in das Blut gelangen» (Heidelb. 1820) und 
«Die Verdauung» (2 Bde., Heidelb. 1826 — 27). Sonft ift noch G.s «Verſuch eines neuen 
chem. Mineralfyftems» (Heidelb. 1825) zu nennen. — Wilhelm Friedrich G. ein ausge« 
zeichneter Kupferftecher, wurde geboren zu Badenweiler i. Br. 1745 und ftarb in Rom 1821. 
Seine vielen großen und forgfältig gearbeiteten Kupferftiche gehören zu dem Gediegenften, was 
der Grabftichel hervorgebracht Hat, und blos in einigen fpätern Productionen bemerkt man 
eine harte und zu ftarfe Betonung einzelner Stellen. Auch lieferte er viele ſchöne Sepiazeich- 
nungen. Unter anderm erfand er eine Maſchine für Kupferftecher, die feiner Combinations- 
abe Ehre macht. Sein Bruder, Karl Ehriftian G., geb. zu Badenweiler, bad. Hof» und 
ebicinalrath, Director des Botanifchen Gartens und des Naturaliencabinets, Profeſſor 
der Naturgefchichte und der Botanik zu Karlsruhe, wo er 1837 ftarb, ift als Verfaffer der 
«Flora Badensis» (4 Bde., Karlsr. 1805— 26) und der «Gemeinnügigen Naturgefchichten 
(2. Aufl. Manh. 1839) befannt. 

Gmünd oder Schwäbiſch-G., ehemalige Reichsſtadt in Schwaben, jet Hauptort eines 
Dberamtsbezirts (4,73 D.-M, mit 26904 E.) im witrtemb. Jartkreife, 6,5 M. im SO. von 
Stuttgart, an der Eifenbahn nad) Nördlingen, in dem reizenden und fruchtbaren Thale ber 
von einer fhönen Brüde überfpannten Rems, hat 8298 E. (im Mittelalter gegen 18000). 
Die Stadt trägt mit ihren Kirchen, Thirmen, Ringmauern u. |. w. noch das Gepräge einer 
in alter Zeit wohlbefeftigten, bedeutenden Reichsſtadt. Unter den ſechs Kirchen find befonders 
merkwürdig die reichgeſchmückte St.» Fohanniskirche, die Heiligfreuz= und die St.» Peonharde- 
firhe,. Die auferhald der Stadt auf einer Anhöhe gelegene, theilmeife in Felfen gehauene 
Salvatorsfirche ift eine fehr befuchte Wallfahrtsftätte. Von den vielen Kapellen beftehen nur 
noch die zu St.» Yofeph und Herrgottsruhe, und die Gebäude der 1803 eingezogenen Klöfter 
werben zu andern Zweden benutt. Es befinden fi in ©. eine Latein-, eine Real-, eine Zeichen« 
und eine Gewerbefchufe, ein kath. Scyullehrerfeminar, eine königl. Taubftummen- und Blinden- 
anftalt, ein Blindenafyl, eine bedeutende Irrenanftalt unter der Keitung der Barmherzigen 
Schweftern, zwei Hospitäler, ein mufterhaftes Zuchthaus (in dem ehemaligen, 1240 erbauten 
Dominicanerfrauenkloſter Gotteszell). Handel und Gewerbfleiß, im Mittelalter in Hoher Blüte, 
ſanken feit Anfang des 17. Jahrh. mehr und mehr, haben fich aber in neuerer Zeit wieder fehr 
gehoben. Neben Obftzucht, Aderbau und Hopfenbau herrfcht eine Iebhafte Gewerbsthätigkeit, 
befonders in Fabrikation von cifelirten und gravirten Gold- und Gilberwaaren, von Kupfer», 
Bronze» und Meffingwaaren, Sinderfpielzeng, Wachsarbeiten, Tabak, Mobilien, Tabletterie- 
und andern Holzſchnitzer- und Dredjslerwaaren, Seiden- und Halbfeidenmweberei. Auch beftehen 
viele Mühlwerke, Leimfiederei, Gerberei und überhaupt viel Kleingewerbe. Die Stadt hat 
ſchöne Spaziergänge und Gefelfchaftsgärten. Eine Stunde im SW. erheben ſich zwifchen dem 
Hohenftaufen und dem Stuiffen majeftätifch bie zwei Kuppen des Nechberges, die eine mit 
einer Wallfahrtöficche, die andere mit dem altehrwirdigen Schloffe Rechberg oder Hohen— 
rehberg, ber Stammburg der Grafen von Nechberg, in deren Herrſchaft viel Schnig- und 
Drechslerarbeiten, z. B. die fog. Ulmer Pfeifenköpfe aus Flaſerholz, verfertigt werden. ©. 
hieß ſonſt Kaiſersreuth und machte fich nach dem Ausfterben des hohenftaufifchen Haufes 
reihsfrei. Ungeachtet der innern Fehden zwifchen Adel und Bürgern, die felbft noch zu An« 
fange des 18. Jahrh. fich erneuten, erhielt e8 ſich feine Selbftändigfeit, bis es infolge des 
— — 1803 an Würtemberg kam. 

munden, Hauptort des gleichnamigen Bezirls im Hausruckviertel Oberöſterreichs, durch 
eine Abzweigung der öſterr. Weſtbahn mit Linz und Wien verbunden, liegt an dem Ausfluſſe 
der Traum und dem Nordende des Traun- oder Gmundenerſees und dem faſt ſenkrecht aus 
dieſem emporjteigenden, 5500 F. hohen Traunftein. Die Stadt ift Sit der Bezirfsbehörden 
fowie der vereinten Salz» und Forftdirection für Oberöfterreich und zählt 5623 €. (1857), 
die fich viel mit Fifcherei und Schiffahrt befchäftigen. Unter den Gebäuden zeichnen fich aus 
die Pfarrkirche mit einem trefflich gefchnigten Hochaltar Schwanthaler's aus Nied, das Rath— 
haus, das Handeldamtshaus, das Bauamt, das Spital, zwei Klöfter und das Salzoberamt 
mit Lenoble's Salinenmodellfammlung. G. zählt zu den fchönftgelegenen Städten Defterreiche. 
Bom Ealvarienberge aus hat man eine herrliche Ausficht über den See und die Nachbarhöhen. 
In der Nähe der Stadt Tiegen die Schlöffer Ebenzweier und Ort, letteres im See felbft und 
durch eine 400 F. lange Briide mit dem Lande verbunden. Dampfer fegen ©. in Berbin- 
dung mit dem Dorfe Ebenfee am Sitdufer, wo ein großartiges Sied- und Pfannhaus ſich ber 
findet, und wohin die Sole von Iſchl und Halfftatt mittels hölzerner Nöhren geleitet wird. 
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Gnadau, ein Marktfleden im Kreiſe Kalbe des preuß. Regierungsbezirls Magdeburg, 
unweit der Dagdeburg-Veipziger Eifenbahn, 2,7 M. von Magdeburg gelegen, hat 700 E. und 
ift eine Herrnhuter-Colonie, die 1767 gegründet wurde. Die von außen und innen reinlichen 
Häufer find in Form eines Bieredö gebaut und mit Bäumen umpflanzt. Die Bewohner treiben 
mit Wollzeugen, Strümpfen, Lichtern, Seife, Blech- und ladirten Waaren und andern Gegen- 
ftänden herrnhutiſcher Inbuftrie einen nicht umbedeutenden Handel, namentlich aber find die 
Teuerfprigen, Handfchuhe und die Badwaaren (Gnadauer Brezeln) diefes induftriöfen Orts 
befannt. Auch werben die meiften Schriften der Britdergemeine daſelbſt gedrudt. 

Gnade nennt man diejenige Güte der Höhern gegen die Niedern, der Herren gegen die 
Diener, zu deren Erweifungen beftimmte VBerbindlichkeiten nicht vorhanden find, Man unter- 
fheidet ©. als wohlwollende Gefinnung (gratia affectiva) und ©. ald wohlwollende That 
(gratis effectiva). Namentlich heißt die Güte des Regenten ©., nad) welcher er vom Geſetz 
ausgeſprochene Strafen mildern oder ganz erlaffen fan. (S. Begnadigung.) Uebergetragen 
auf Gott ift ©. die göttliche Güte, fofern fie an dem Menfchen ohne deffen zuvortommendes 
Berdienft ſich wirkfam erweift, insbefondere ihn von Sünde und Schuld befreit und mit ſich 
verföhnt. Da vermöge der unbedingten Abhängigkeit des endlichen Geifte® von dem gött— 
lichen Geifte alles Gute, was dem Menfchen zutheil wird, auf göttlicher Mitteilung beruht, 
fo gehört im weitern Sinne jede Förderung des leiblichen wie des geiftlichen Lebens für die 
religiöfe Betrachtung unter den Geſichtspunkt der freien göttlichen ©. Im engern Sinne pflegt 
man unter ©, diejenige göttliche Urjachlichkeit zu verftehen, welche ben Menſchen in das rechte 
religiöfe Verhältniß zu Gott einſetzt und zur religiögsfittlichen Lebensvollendung führt. Sofern 
nämlich der zur Erfenntniß der fittlichen Drdnungen Gottes oder des göttlichen Geſetzes her— 
angereifte Menſch den Widerſpruch feines thatfähhlichen Zuftandes mit dem vom Geſetze gefor⸗ 
berten oder feine Sündigfeit einräumen muß, ſich felbft aber durchaus unfähig findet, dem 
Geſetze aus eigener Kraft zu genigen, fo fieht er ſich genöthigt, alles Heil ausschließlich von 
ber göttlichen Thätigfeit gu erwarten. Alle Verſöhnung des Herzens mit Gott und alle diefer 
Verſöhnung entquellenden fittlichen Kräfte führt der Fromme daher allein auf die underdiente 
göttliche ©. zurüd, während er an dem auf fich felbft geftellten, gottentfremdeten Menfchen 
nichts ald Sünde und Elend entdeden kann. Diefen Gegenſatz von Sünde und ©. gibt na= 
mentlic der Kriftl. Frömmigkeit ihr eigenthümliches Gepräge und bedingt für diefelbe den 
Unterſchied des «Werkebundes» und des «Gnadenbundes», oder der Gefegesreligion und der 
Erlöfungsreligion. Was nun an fi) im Wefen des Geiftes und feinem Entwidelungsgange 
begründet ift: der Fortſchritt von der Knechtfchaft des endlichen Subjects unter dem Geſetz 
und der Sünde zu freier, gottverföhnter und gotterfüllter Geiftigkeit (Gotteskindſchaft), ftellt 
ſich der religiöfen VBorftellung in der Form von äußern Borgängen dar. Wie daher die immer 
zugleich felbftverfchuldete Sündhaftigkeit des natürlichen Menfchen auf eine äußere Gefchichts- 
thatfacje (den Siindenfall), das immer zugleih mit dem Bewußtfein der Sünde erwachende 
Bewußtjein des göttlichen Geſetzes auf äußerlich den Menfchen kundgethane Gebote und Ver— 
bote zuritdgeführt wird, fo erſcheint auch die göttliche Gnadenwirffamfeit in der Form von 
äußern, übernatürlichen Einwirkungen des göttlichen Geiftes, welche an äußere göttliche Ver— 
anftaltungen zum Heile der Menfchen ſich anknüpfen. Auf Grund diefer Borftellungen hat fi 
die Firdjliche Lehre von der G. und den Gnadenwirkungen (operationes gratiae) entwidelt. 

Schon die Predigt des Apoſtels Paulus bewegt ſich um den Gedanken, daß bei der gleichen 
Sünbdhaftigkeit von Yuden und Heiden und bei’ der allgemeinen Unmöglichkeit fiir die Men» 
ſchen, durch Werke des Geſetzes gerecht zu werden, die Nechtfertigung und fittliche Erneuerung 
des Sünders allein durch die G., näher auf dem mittel8 Ehrifti Tod und Auferftchung durd) 
freie göttliche ©. dem Glauben angebotenen Heilswege erfolgen könne. Die ältern Kirchen« 
lehrer knüpften die Wirkjamfeit der göttlichen G. noch beftimmter an die Wunderkraft der 
Taufe, welcher von feiten des Menfchen die gläubige Aufnahme der kirchlicher Lehrüberliefe— 
rung entſprechen müffe, behaupteten dagegen eine Mitwirkung der auch durd) den Sündenfall 
nicht völlig verloren gegangenen natürlichen Kräfte des Menjchen zum Werke der Belchrung. 
(S. Synergismus.) Erſt Auguftinus ftellte im Streite mit Pelagius die Lehre auf, daß 
der dur Adam's Fall völlig verderbte und aller Freiheit zum Guten verluftig gegangene 
Menſch allein durch die umwiderftehlich wirkende ©. (gratia irresistibilis) befehrt werde, ſo— 
baf der ya Geiſt ohne ale Mitwirkung von feiten des Menfchen das Werk der Wieder⸗ 

eburt in ber Seele anfatıge, fortführe und vollende. Auch der Glaube erfchien auf diefem 
tandpunkte außfchlieglic als ein Werk der göttlichen G. Da aber nad) der Erfahrung nur 
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der kleinere Theil des Menfchengefchlechts befehrt wurde, fo behauptete Auguftinus weiter, daß 
Gott nad) feinem freien Willen die Menfchen, welche er zur Seligkeit vorherbeftimmt habe 
(Prädeftination), auswähle und fie durch die ©. bekehre. Diejes Auswählen (electio) nannte 
man die Gnadenwahl. Trotz des großen Unjehens, welches Auguſtin in der lat. Kirche ge— 
noß, blieb doch in ihr der Synergismus die herrfchende VBorftellung. Doch war man darüber, 
wie viel die G. thun müffe und der Menfch mitwirken könne, nicht einerlei Meinung. Manche 
lehrten, der Menſch habe die Kraft, feine Belehrung anzufangen, könne fie aber ohne Hülfe der 
©. nicht zu Stande bringen und erhalten. Diefe nannte man Semipelagianer. Andere 
lehrten, der Menſch Habe keine Kraft, die Belehrung anzufangen, was die ©. allein thun müffe, 
er könne aber dann zur Vollendung mitwirken. So der Scholaftifer Thomas von Aquino (geft. 
1274), defien Lehre der Orden der Dominicaner feithielt und vertheidigte. Da jedoch ein folgen- 
ber Scholaftifer, Duns Scotus (geft. 1308), wieder ſemipelagianiſch lehrte und diefem die Fran— 
ciscaner folgten, fo entjtand zwifchen beiden Orden ein langer und heftiger Streit über die ©, 

Die Reformatoren fahen ſich aus religiöfem Bedürfnig genöthigt, des Auguftinus Bor- 
ftellung von Erbfiinde und ©. völlig wieder aufzunehmen. In feiner Schrift «De servo 
arbitrio» vertheidigte Luther gegen Erasmus die Lehre von der abfoluten Unfreiheit des 
Menſchen und von der alles allein wirkenden ©. in ihrer fchroffiten Geftalt, und der «Steine 
Katechismus» (Art, 3) erklärt ganz mit Uuguftinus: «Ich glaube, dag ich nicht aus eigener 
Bernunft und Kraft an Jeſum Chriftum glauben oder zu ihm kommen kann, fondern ber 
Heilige Geiſt hat mich durch das Evangelium berufen, mit feinen Gaben erleuchtet und 
im rechten Glauben geheiliget und erhalten.» Diefelbe Lehre liegt auch der Augsburgifchen 
Confeſſion von 1530 zu Grunde. Später aber milderte Melanchthon diefelbe im fittlichen 
Intereffe und behauptete wenigftens eine Fähigkeit des natürlichen Menfchen, die G. anzu— 
nehmen oder abzulehnen. Die Eoncordienformel (f. d.) wies jedoch diefe Milderung des 
firengen Auguftinismus zuriid und ſetzte feft, daß der natürliche Menſch, folange ihn die ©. 
nicht befehrt habe, derjelben nur widerftreben könne, in der Belehrung ſelbſt aber ſich ſchlecht— 
bin paſſiv verhalte. Nur eine fog. «bürgerliche Gerechtigkeit» geftand fie ihm zu, d. h. die Zähig« 
feit, grobe Sünden, weldye das Geſetz verbietet, zu meiden, jedoch nicht aus Liebe zu Gott 
und zum Guten. Diefe Lchre blieb innerhalb der luth. Kirche die herrjchende. Der Wibder- 
ſpruch, daß der Menfch aus eigener Kraft die ©. nicht annehmen fönne, diefelbe aber beffen- 
ungeachtet nicht ummiderftehlich wirfe, wurde von der luth. Dogmatik nur Fünftlich durch die 
Behauptung verdedt, daß dem natürlichen Menfchen wenigſtens freiftehe, die Predigt des gött« 
lichen Wortes fleißig zu hören und die kirchlichen Sakramente zu gebrauchen, durch welche 
Mittel (Gnadenmittel) der Heilige Geift infoweit unfehlbar wirke, daß der Menſch die Frei— 
heit zurüderhalte, die ©. anzunehmen oder abzulehnen. Namentlicd wurde die Wirkfamfeit 
der Taufe als eine magische Wiederherftellung der Freiheit zum Guten befchrieben. Die reform, 
Kirche dagegen hielt an dem confequenten Auguftinismus, namentlic auch an dem Sage von 
der Ummiderftehlichfeit der Gnadenwirkfamteit feit. Im Zufammenhange mit diefem religiöfen 
Determinismus entwidelten die Reformirten die Tchre von der Gnadenwahl oder Prädeſtina— 
tion bis zu dem Satze, daß Gott den Sündenfall und die Erlöfung durch feinen unwandelbaren 
Willen ewig verordnet, dagegen nur eine beftimmte Anzahl von PBerfonen in Chriftus erwählt 
babe, denen er ald «Gefäße der ©.» den beharrlichen Glauben und die ewige Seligkeit ſchenkt, 
wogegen die übrige Maffe als « Gefäße des Zorns» in ihren Sünden belaffen und gerechter Weife 
ewig verdammt wird. Auch Luther und die älteften Lutheraner waren Anhänger der Prädeſti— 
nation, die erft Melandhthon im Zufammenhange mit feinem Synergismus fpäter zu mildern 
ſuchte. Noch die Comcorbienformel lehrt die Prädeftination, obwol fie zugleich die Unwider« 
ftehlichkeit der ©. verwarf und die ernftliche Abficht Gottes, diefelbe allen Menſchen zutheil 
werden zu lafjen (gratia universalis), behauptete. Später wurde es jedoch in der luth. Dog— 
matif ganz allgemein, die Wirkfamkeit der ©. ausfchlieflich an den Gebrauch der Gnaden— 
mittel zu knüpfen und die Abhängigkeit der Gnadenwahl von dem vorhergefehenen künftigen 
Glauben der Erwählten zu behaupten, Aehnlich Iehrten die Arminianer (f. d.) in der reform. 
Kirche, wogegen die Synode zu Dordrecht den ftrengen Calvinismus kirchlich fanctionirte, 
In der röm.sfath. Kirche wurde zu Trident feftgefetzt, der Menfch müſſe durch die ©. zur Be— 
fehrung disponirt werden, könne aber dann dazu mitwirken. Da indeß die Dominicaner ihre 
frühere Lehre feithielten, die Jeſuiten aber fynergiftifch lehrten, fo entjtand dariiber zwifchen 
beiden ein langer Streit, zu deffen Erledigung der Papſt Clemens VII. 1598 die Congregatio 
de auxiliis gratiae niederjegte, die aber feine Entjcheidung ausſprach. Der Streit entbrannte 
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aufs neue in frankreich und den Niederlanden durch das von dem Bifchof Janſen (f. d.) von 
Mpern gefchriebene und nad) feinem Tode befannt gewordene Buch « Augustinus » (1638), 
worin die ftrenge Theorie Auguſtin's vorgetragen war, die vielen Beifall fand, aber von dem 
Jeſuiten heftig beftritten wurde, denen endlich der Papft recht gab. 

Die neuere Entwidelung der prot. Theologie hat auch die ehren von der ©. und Gnaden« 
wahl vielfad) umgeftaltet. Während die Supranaturaliften fynergiftifch lehrten, die Rationa- 
liſten aber die Wirkfamfeit der G. zu einer leeren Formel herabbrüdten und im Grunde die 
unverlorene Fähigkeit des Menfchen, fich felbft zu beffern, behaupteten, befchrieb Schleiermacher 
die Gnadenwirkſamkeit als die mit der Vollendung der Schöpfung zufammenfallende Herftel« 
lung fündlofer VBolltommenheit und Seligkeit, welche in Chrifto in urbildlicher Vollendung er— 
fchienen fei, mittel® des von Ehriftus ausgehenden Geifteslebens aber in der Gemeinfchaft der 
Gläubigen annäherungsweife verwirklicht werde. Die aus dem Gefammtleben der Sünde her= 
ausgenommenen Ehriften werden mittels des Glaubens an Chrifti Perfon in ein neues Ges 
fanmtleben eingepflanzt, in welchem das göttliche Leben das herrfchende Princip, die Sünde 
aber immer mehr im Verſchwinden begriffen ift. Die Onadenwahl befchrieb Schleiermadher 
als eine zwar unbedingte, aber auf alle ohne Ausnahme fich erftredende. Die neuere Bermittes 
lungstheologie hat diefe Schleiermadjerf hen Gedanken mit den ältern kirchlichen Vorftellungen 
von der Erbſünde, der übernatürlichen Geifteswirkfamkeit und der wunderbaren Kraft des 
göttlichen Worts und der Sakramente nothdürftig auszugleichen gefucht, Hinfichtlich der Prüde- 
ftination aber meist. fynergiftisch gelehrt oder doc) die Erwählung vom vorhergefehenen Gebrauch 
der Gnadenmittel abhängig gemacht. Die Inconfequenzen diefer Theorie führten auch hier 
nur zu einer Wiederherftellung der altorthoboren Lehren von der ©. Dagegen hat die freiere 
Theologie zum Theil unter dem Einfluffe der neuern, insbefondere Hegel'ſchen Philofophie, aber 
zugleich die Schleiermacher'ſchen Gedanken felbftändig mweiterbildend, bie göttliche Guadenwirk— 
jamfeit al8 die gefchichtlic, fich verwirklichende ewige Heilsordnung Gottes befchricben, welche 
den Menſchen durch das Bewußtfein der Sünde und die Knechtichaft unter dem Gefete hin— 
durch zur Anerkennung der geiftlichen Hülflofigfeit des endlichen Subjects und zur unbedingten 
Hingabe des Herzens an den göttlichen Liebewillen führt, wie er in Chriftus gefchichtlic, offen- 
bart und im der chriftl. Kirche verfündigt und abgebildet wird. Ye nad dem Maße der ge- 
wirkten fubjectiven Empfänglichkeit verwirklicht fic die göttliche ©. an den Völkern und Indi- 
viduen, indem fie von der Erfenntniß der allgemeinen fittlidhen Drdnungen Gottes zur Er- 
fenntniß feiner Heilsordnung und, bei gläubiger Hingabe an die an und in ihnen wirkende 
Macht des unendlichen göttlichen Geiftes, zum Bewußtſein ihrer Verſöhnung mit Gott und 
zum Leben in Gott geführt werben. 

Gnadenfraut, ſ. Gratiola. 

Gnaphälium, von Linne benannte Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe, 2. Ordnung, des 
Serualfyftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, befteht aus 
perennirenden umd einjährigen, mehr oder weniger weißfilzigen Kräutern, mit ſchmalen Blät- 
tern und Kleinen, trugdolbig, büfchelig, rißpen= oder ährenförmig angeordneten Blütenförbchen, 
deren Hüllfhuppen trodenhäntig und oft gefärbt find. Bon ben fehr Heinen Blüten find die 
äußern weiblich, die übrigen zwitterlich, alle röhrenförmig. Die Heinen walzigen haben einen 
baarigen oder feberigen Pappus. Im neuerer Zeit hat man aus diefer Pinne’fchen Gattung 
mehrere Öattungen gemacht und den Namen G. auf diejenigen Arten befchränft, bei denen bie 
weiblichen Randblüten in mehrern Reihen ftehen. Zu diefen gehören das in unfern Wäldern 
häufig vorfommende G. silvaticum L. mit ruthenförmigen Stengeln und glänzendbraunen 
Hüllſchuppen an den ährenförmig angeordneten Blütenkörbchen, und das auf feuchtem Sand— 
boden als Unkraut wachfende G. uliginosum L. mit weißwolligen, niederliegenden Stengeln 
und Fleinen, braunen, büſchelig gruppirten Blütenkörbchen. Andere Gnaphalien Linné's zeich- 
nen ſich durch die prächtig gold» oder fchmefelgelben Hüllſchuppen, ihre trugdoldig angeord= 
neten Blütenkörbchen ſowie dadurch aus, daf bei ihnen bie weiblichen Randblüten nur in eine 
Reihe geftellt find oder ganz fehlen. Diefe bilden die Gattung Helichryson. (S. Immor- 
telle.) Zu der jegigen Gattung Antennaria, welche zweihänfige Blütenkörbchen und an 
der Spitze verdeckte Pappushaare beſitzt, gehört das befannte Katzen pfötchen (G. dioicum 
L.), weldjes in faft ganz Europa auf trodenen, fonnigen Hitgeln und Bergen wächft und bald 
rojen« oder purpurrothe, bald weiße Hüllſchuppen an feinen gebitfchelten Blütenkörbchen hat. 
Legtere waren früher als Flores Gnaphalü s. Pedis cati officinel. Auch die eigentlichen 
Gnaphalien galten wegen ihrer bittern Stoffe als Mittel gegen Dysenterie, woher der Name 
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Ruhrkraut kommt, den das Volk denfelben in manchen Gegenden beilegt. Ebenfalls zu G. 
rechnete Linne auch das berühmte Edelweiß der Alpen (G. Leontopodium L.), welches jett 
eine eigene Gattung (Leontopodium alpinum Jacqu.) bildet. Diefe, auf fchroffen Felfen der 
Kalkalpen an oft ſchwer zugänglichen Plägen wachſende Pflanze, nächft den Alpenrofen viel- 
feicht das bei den Bewohnern und Befuchern der Alpen belicbtefte Gewächs, unterſcheidet fi 
von den übrigen Onaphalien durd; einen fternförmig ausgebreiteten Kranz fchneeweiß - filziger 
Dedblätter um bie dicht zufammengefnäuelten Blütenkörbchen, welche bräunliche Blüten ent« 
halten, ſowie dadurch, daß die im Centrum der Körbchen ſich entwidelnden tauben Früchtchen 
einen haarigen, die fruchtbaren einen faft federigen Pappus haben. Die ganze Pflanze ift weiß- 
wolligefilzig und läßt fich fehr gut trodnen. In unfere Gärten verpflanzt, hält fie zwar aus, 
wird aber mit jedem Jahre grüner, indem ber Filz ſich mehr und mehr verliert. 

Gneditfcd (Nikolai Jwanowitſch), ruff. Dichter, geb. 1784 zu Poltawa, erhielt feine erfte 
Bildung im dortigen Seminar und nad) deſſen Aufhebung im Charkowſchen Collegium. Bon 
1800—3 ftudirte er zu Moskau, wo Merfljatow ruff. Yiteratur vortrug; von 1803 — 17 
diente er im Minifterium der Vollsaufflärung, mußte aber wegen Förperlicher Leiden dieſe 
Stellung aufgeben. Weder die Mineralbäder bei Mosfau noch im Kaufafus, nod) die See- 
bäber von Odeſſa vermochten e8, feinen von Natur krankhaften Körper zu ftärken. Er ftarb zu 
Petersburg 15. Febr. 1833. Am berühmteften wurde ©. durch feine gediegene Ucberfegung 
ber aYliade» in ruf). Herameter (Petersb. 1829; 3. Aufl. 1860), die ein durchaus claffifches 
Gepräge hat, und an die er 18%. feines Lebens wandte. Der von ihm gefchaffene Herameter 
ift an Yebendigkeit, Gefchmeidigkeit und Ausdrud ein Muftervers; außerordentlich viel trug 
außerdem das Werk zur Bereicherung der Sprache vermittel8 der dem Griechischen nachgebil— 
beten neuen Wörter bei. Bon den iibrigen Arbeiten G.'s find zu nennen: die Ueberfegung von 
Shakſpeare's «Lear» und von Voltaire’8 «Tancred», fowie das originelle Gedicht «Roshdenie 
Homera» («Die Geburt Homer’&»), die «Prostonarödnyja pjesni nyneschnych Grekow» 
(«Volkslieder der modernen Griechen») und die herrliche Idylle «Rybäaki» («Die Fischer»), _ 
die an das Schönfte erinnert, was das claffische Alterthum im diefem Genre darbietet. 

Gneis, auch Gneiß oder Gneus gefchrieben, ift ein kryſtalliniſch-ſchieferiges Gemenge 
aus Feldfpat, Duarz und Glimmer. Diefes Geftein unterfcjeidet fid) vom Granit nur durch 
fein fhieferiges Gefüge. Dan kennt jedoch fehr viele Varietäten des G. je nad dem Vorherr— 
jchen bes einen oder des andern Gemengtheils, der befondern Art der Tertur, der allgemeinen 
Färbung u. f. w. Außer in Granit bildet das Geftein auch Uebergänge in Glimmerſchiefer, 
jchieferigen Protogin, fchieferigen Syenit und fchieferigen Granulit oder Weißftein. Der ©. 
enthält außer feinen wejentlichen Gemengtheilen fehr oft auch nod andere Mineralien acceffo« 
rifch, fo namentlich; Turmalin, Granat, Andalufit u. dgl. Am häufigften tritt er in Gebirgs— 
gegenden auf, die zuweilen, wie 3. B. das Erzgebirge, vorherrichend aus ihm und aus Olimmer- 
fchiefer beftehen. Oft wird er von Erzgängen durchfegt. Man rechnet ihn zu den älteften 
Gefteinen der Erde, Werner zählt ihn zu den Urgebirgsarten; doch halten ihn die meiften 
Geologen gegenwärtig theils fr eim mietamorphifches, theils für ein eruptives Geftein. Der 
Name ftammt von Freiberg, wo die Bergleute urfprünglich nur das zerfegte Nebengeftein ihrer 
Gänge ©. nannten. Diefe Bezeichnung ift fpäter auf das frijche Geftein übergetragen worden 
und gegenwärtig bei den Gcologen aller Länder eingeführt. Neuerlich unterfcheidet man befon« 
ders zwei Hauptvarietäten des G., die am meiften durch ihren ungleichen Gehalt an Kiefelfänre 
verfchieden find, gewöhnlich aber auch durch ihre Färbung. Aus legterem Grunde nennt man 
den Hiefelfäureärmern grauen ©., und den Hiefelfäurereichern roten G. oder Öneißit. 
Der letztere verhält ſich fehr oft ganz wie Granit und gehört dann zu den eruptiven Gefteinen. 

Gneifenau (Aug., Graf Neithardt von), preuß. Generalfeldmarſchall, geb. 27. Oct. 1760 
u Schilda im preuß. Herzogthum Sadjfen, war der Eohn eines ſächſ. Artillerielteutenant von 

eithardt, dem die Gattin in den Krieg gefolgt war. Diefe blieb in Schilda zuriid und ftarb bald, 
während der Bater im Felde ftand. Der Knabe wurde von fremden Leuten aufgenommen, hütete 
die Gänfe und ging barfuß zur Schule, bis er, 9 I. alt, von feinem mütterlichen Großvater, dem 
Artillerie-Oberftlieutenant Müller in Würzburg, der erft jetzt Kenntniß von feinem Dafein er 
hielt, abgeholt wurde. Er erhielt nun in Würzburg feine Erziehung und ging nad) dem Tode des 
Großvaters, 1777, auf die Univerfität zu Erfurt, wo er mit feinem Vater zufammentraf, der, 
zuletzt öfter. Offizier, feinen Abfchied genommen, als kurmainziſcher Baumeifter eine Anftellung 
gefunden und fic) wieber verheivathet hatte. Das Verhältnig war aber nicht günftig, und nächit 
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der Luft zum Soldatenſtande veranlagte Geldnoth den jungen Neithardt, in öfterr. Dienfte zu 
gehen. Aus diefen trat er 1780 in den Dienft des Markgrafen Alexander von Ansbach- Baireuth 
und wurde 1782 Offizier unter dem Namen Neithardt von G., nad) dem Gute in Defterreid) 
genannt, das bis zur Neligionsverfolgung feiner Familie gehört Hatte. Noch in bemfelben Yahre 

ing er mit den Erfagtruppen fitr die bei Yorktown gefangenen marfgräfl. Reginenter nad) 

merifa, fam dort zwar nicht zum Kampfe, da der Friede 1783 erfolgte, gewann aber bei feinem 
Scharfblick Anschauungen über das Kriegswefen, den Vollskrieg, die Borziige eines Volksheeres 
und eine von Terrain und Unftänden gebetene veränderte Kriegführung und Taktik; Ideen, 
welche er Später fo großartig zur Ausführung bringen lonnte. Nach feiner Nüdkehr ſuchte er 
bald eine Anftellung in der preuß. Armee nad) und wurde 1786 von Friedrich d. Or. in deſſen 
Suite aufgenommen, dann aber in eins der nenerrichteten leichten Negimenter (Freiregimenter) 
verfest, welche Friedrich Wilhelm IT. in Füfiltere verwandelte. ©. wurde 1790 Etabsfapitän, 
marſchirte 1793 nad) Polen und wohnte dem Feldzuge von 1794 bei. In dem folgenden Gar- 
nifonleben bis 1806 widmete er ſich militärifchen und polit. Studien und einer glüdlichen 
Häuslichkeit. Im Kriege von 1806, deffen Unglüd er vorausfah, wurden zuerft feine Talente 
"bemerkt. Zum Major ernannt, erhielt er eine Brigade von vier in Litauen neuorganifirten Res 
fervebataillonen. Im März 1807 wurde er von Königsberg nad) Danzig und von dort im 
April an Stelle des alten, ſchwachen Lucadou nad) Kolberg als Kommandant gefhidt. Er 
ſchlug durch zweckmäßige Anftalten alle Angriffe des Feindes zuriid und hielt im glänzender 
Bertheidigung, auch durch Ausfälle und Gegenarbeiten, trog fürchterlihen Bombardentents 
die Feſtung bis zum Zilfiter Frieden. Noch während der Belagerung war er zum Oberft- 
fientenant befördert worden; nach dem Frieden berief ihn der König in die Neorganifations- 
Commiſſion und ernannte ihn im Sept. 1807 zum Chef des Ingenieurcorps. ©. entwidelte 
nun, mit den ausgezeichnetften Männern in Verbindung, eine große Thätigkeit fiir die Wicders 
geburt des Staats. 1809 wurde er zum Oberften befördert; aber von der franz. Partei vers 
bächtigt und fein Heil mehr ſehend, erbat er feinen Abjchied, den er aud) für die Dauer des 
Friedens erhielt. Er trat nun Reifen nad) England, Schweden und Rußland an und wurde 
vielfach zu wichtigen geheimen Sendungen gebraudt. Bei der Erhebung 1813 kehrte er aus 
England zurüd, wurde al8 Generalmajor und Generalguartiermeifter des Blücher'jchen Corps 
angeftellt und nach Scharnhorſt's Tode Chef des Generalſtabs. In diefer Stellung hatte er 
den größten Antheii an den Erfolgen der Befreiungskriege. In feltenem Einverftändniffe mit 
feinem DOberfeldgerrn drängte feine Fenerfeele immer zur That, für welche er dann die ges 
nialjten und zugleich befonnenften Operationspläne entwarf: fo 1813 nad) dem Waffenitill- 
ftande bei dem Zaudern des Kronprinzen von Schweden, fo 1814 in Frankreich gegen Schwar- 
zenberg's Anfichten. Nach der Schladht von Leipzig wurde er Generallicutenant. Nach dem 
Parifer Frieden erhob ihn der König in den Grafenftand und geftattete ihm, fic eine Domüne 
von 10000 Thlrn. jährlicher Einkünfte auszuwählen. 1815 war er wieder Chef des Bliicher’- 
ſchen Generaljtabs. Er ordnete den Rückzug nad) der Schlacht bei Ligny fo, daß die Armee 
zwei Tage darauf durch ihr unerwartetes Erfcheinen die Schlacht bei Waterloo entſchied, und 
bewirkte durch die raſche Verfolgung, welche er «mit dem letten Hauch von Menſchen und 
Pferden» (fein Bericht) leitete, daß diefer Sieg zu einem der glänzendften in der neuern Ge— 
fhichte ward. Als befondere Auszeichnung wurde ihm neben der Ernennung zum General der 
Infanterie die Decoration des Schwarzen Adlerordens ertheilt, welche in Napolcon’s erbeutetem 
Wagen gefunden worden war. Nach dem zweiten Einzuge in Paris nahm er theil an der Ab» 
ſchließung des Friedens und wurde zum commandirenden General des rhein. Armeecorps er⸗ 
nannt. Hierauf begleitete er VBlüccher nach England. Schon 1816 fühlte er indeß theils aus 
Geſundheitsrüchſichten, theils aus polit. Gründen ſich bewogen, feinen Abfchied zu fordern, der 
ihm fiir die Dauer des Friedens gewährt wurde. Nach Kalckreuth's Tode ernannte ihn der 
König 1818 zum Gouverneur von Berlin und Mitglied des Staatsrat) und 1825 zum Ge» 
neralfeldmarſchall. Im März 1831 wurde ihn, als der poln. Infurrectionskrieg der preuf. 
Örenze fid) näherte, der Dberbefchl der vier öſtl. preuß. Armeccorps anvertraut. Er ftarb 
bort an der Cholera in der Nacht vom 23. auf den 24. Aug. 1831 zu Pofen. Mit den um— 
faſſendſten Kenntniffen und allen kriegeriſchen Eigenſchaften eines großen Feldherrn vereinigte 
©. die lichenswiürdigfte Bejcheidenheit und Menſchenfreundlichkeit, und fein ritterlicher Cha- 
rafter, feine feine gejellige Bildung umd feine Tugenden als Familienvater erwarben ihn die 
allgemeinfte Achtung und Yicbe, Er gehört bem ganzen deutjchen Volke an, wie feine Biographie 
bon Perg (Bd. 1 und 2, Berl, 1864— 65) treffend jagt. 
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Gueiſt (Rudolf), polit. Charakter und ausgezeichneter Rechtsgelehrter, geb. 13. Aug. 
1816 zu Berlin, befuchte das Gymnaſium zu Eisleben und widmete ſich feit 1833 zu Berlin 
jerift. Studien. Nadydem er die Staatöprüfungen beftanden umd ſich die jurift. Doctorwürde 
erworben, begann er 1839 feine akademiſche Yaufbahn als Privatdocent der Rechte, woneben 
er jedoch feit 1841 erft als Affeffor, dann als Hillfsrichter beim Kammergericht, fpäter bei dem 
Dbertribunal in der jurift. Praxis thätig war. Von einer größern Neife durd) Italien, Franf- 
reich und England zurückgekehrt, ward er 1844 zum außerord. Profefjor ernannt. Er las 
liber röm. echt, Criminalrecht umd Proceß fowie über öffentliches Gericjtsverfahren und 
Schwurgerichte. Als Schriftfteller trat er zu jener Zeit unter anderm mit den Arbeiten über 
aDie formellen Verträge des nenern röm. Obligationenredhts» (Berl. 1845) und «Die Bil- 
dung der Geſchworenengerichte in Deutſchland» (Berl. 1849) auf. Neben feiner Wirkfamteit 
als Richter und akademiſcher Lehrer war er aud) als Etadtverordneter in den berliner Coms 
munalangelegenheiten thätig. Bei den Wahlen zur preuß. Nationalverfammlung 1848 fowie 
zur aufgelöften Zweiten Kammer unterlag er nur mit wenigen Stimmen gegen Joh. Ja— 
coby. Mit Beginn der Reaction 1849 trat er von feiner richterlichen Stellung zurüd, um 
feinem Lehramt fowie ausgedehnten Studien über öffentliches Recht zu leben, Da fid) in dem 
Berfaffungsftreite jener Zeit beide Parteien auf das Beifpiel Englands beriefen, fühlte fid) ©. 
zu öffentlichen und vielbefuchten Borlefungen über die Berfafjungsgefchichte Englands und das 
heutige engl, Staatsrecht veranlaft. Als Ergebniß feiner eingehenden Studien über diefen 
Segenftand erfchien zunächſt eine Heinere Echrift über «Adel und Ritterſchaft in England» 
(Berl. 1853), welcher nad) einigen Jahren die umfaffende Darſtellung «Das heutige engl. Ber» 
fafjungs- und Verwaltungsrecht» (Bd. 1u.2, Berl. 1857—60; 2. Aufl. 1863), fein Haupt» 
werk, folgte. Der erfte Theil defielben enthält die Gefchichte und heutige Geftalt der Aemter 
in England, der zweite die Geſchichte umd heutige Geſtalt des engl, Selfgovernment; der 
dritte, noch nicht veröffentlichte Theil wird die Parlamentsverfaffung nad) ihren rechtlicdyen, 
coniniunalen und gefelljchaftlidyen Grundlagen, ihrer heutigen Geſtalt und dem Verhältniß des 
Parlament! zum Organismus der Verwaltung behandeln. Dabei umfaßt das Werk eingehende 
Unterfuchungen über die verfchiedene Entwidelung der engl., deutfchen und franz. Verhältniſſe 
überhaupt. Die Grundlage der engl. Freiheit weift ©. im Selfgovernment nad. Zur wei» 
tern Ausführung der von ihm gewonnenen Anſchauungen über die deutfchen Berhältniffe, ins⸗ 
befondere über die Berfalfung und Verwaltung Preußens fend er bald Gelegenheit ald Mit- 
glich des Abgeordnetenhauſes, in welchem er 1859—61 für Stettin, feit den Neuwahlen von 
1862 für den Kreis Mansfeld ſaß und als eines der Häupter des linken Centrums fowie als 
Hedner eine hervorragende Thätigkeit entwidelte. Namentlid; waren es die Verhandlungen 
über die Neorganifation der preuß. Armee und die damit verfnüpfte Budgetfrage, an weldyen 
er fic) von Anfang an in Wort und Schrift auf das lebhaftefte betgeiligte. Mit Klarheit und 
Schärfe erörterte er vor allem die ftaatörechtliche Seite diefer Angelegenheit. Am 12. Sept. 
1862 erklärte er fich im einer bedeutenden Rede für die Ablehnung der durch jene Umgeftal- 
tung bewirkten Koften, fuchte aber auch in einer Heinen Schrift («Die Lage der preuß. Heeres» 
organifation am 29. Sept. 1862, nebſt einem Zufag iiber die Landwehr», Berl. 1862) den 
Weg zu einer Einigung mit der Negierung aufzuweifen. Auch in den Eigungen der folgenden 
Jahre war G. einer der erſten Redner der liberalen Majorität im Abgeordnetenhaufe, zeigte fid) 
jedoch dabei fortwährend bemüht, die Möglichkeit fricdlicher Berftändigung bis zum Aeußerſten 
offen zu erhalten. Yın Sommer 1864 erregte er als Bertheidiger im großen Polenproceffe die 
öffentliche Aufmerkſamkeit. In der Seffion des Landtags von 1865 war fein Wirken wiederum 
der Militärfrage zugewandt, über welde er 5. Mai abermals eine glänzende Rede hielt. 
(S. Preußen.) Seit 1860 Mitglied des ftündigen Ausſchuſſes des deutſchen Yuriftentags, 
veröffentlichte ©. für denfelben ein Gutachten über die Frage: «Soll der Nichter auch über die 
Frage zu befinden haben, ob ein Geſetz verfafjungsmäßig zu Stande gelommen» (1, bis 3. Aufl., 
Berl. 1863). Bon feinen übrigen Ehriften find noch hervorzuheben: « Das engl. Grunde 
fteuerfyftenı» (Berl. 1854), «Die Gejchichte des Eclfgovernment in England» (Berl. 1863), 
eine Ergänzung zum zweiten Theil jeines Werts über engl. Berfaffung und Berwaltung, und 
das alustitutionum et regularum juris Romanı Syntagma» (Berl. 1858). 

Guefen (pol. Gniezno), Kreisftadt im Regierungsbezirk Bromberg der preuß. Provinz 
Pojen, liegt 6'/, M. ojtnordöftlich der Stadt Pofen an der Wrzesnia zwifchen Hitgeln und 
Seen und zählt (3. Dec. 1864, ohne die 1100 M. ftarte Garniſon) 8940 E., von denen 
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tiber die Hälfte Polen und mehr als der vierte Theil Juden find. Außer einer evang. Kirche 
und einer Synagoge befigt die Stadt 10 kath. Kirchen, darunter die alterthünliche Kathedrale 
mit den Gebeinen des heil. Adalbert. ©. gilt fiir die ältefte Stadt im Lande der Polen und 
wurde der Sage nad) von Lech gegründet. Im Mittelalter war fie eine Zeit lang Reſidenz 
und bis 1320 Krönungsort der Könige. Seit dem I. 1000 ift ©. Sig eines Erzbifchofs, der 
als Primas und erfter Reichsſtand von Polen bei Thronvacanzen Reichsverweſer bis zur neuen 
Wahl war. Noch jetzt führt der Erzbifchof des Großherzogthums Poſen den Titel eines Erz 
biſchofs von ©. und Pofen, obgleid) derfelbe gegenwärtig zu Pofen refidirt. Doch befindet ſich 
zu ©. nod) ein reichdotirtes Domkapitel, das Mietropolitangericht und das Priefterfeminar der 
Erzdiöcefe. Das Gymnaſium der Stadt ift fimultan. Die Gewerbthätigkeit der Bewohner 
beſchränkt fi, auf etwas Tuch- und Leinweberei fowie auf Branntweinbrennerei. Bon Wich— 
tigkeit find jedoch die Pferde= und Viehmärkte der Stadt. Der Kreis ©. zählte 1864 auf 
23,34 Q.⸗M. nur 58048 E. Zu demfelben gehören noch die Heinen Städte Klecko mit 1695, 
Witlowo mit 1595, Tſcherniejewo mit 1445, Powidz mit 1338, Kiſchlowo mit 636, Mielzyn 
mit 509 und Zydowo mit 400 E. 

Gnidos, ſ. Knidos. 

Gnome (griech.) heißt die ſchon bei den älteſten Völkern des Orients vorlommende Art 
furzer, finnreih und oft bildlich ausgedrüdter Sprüche, weldye irgendeine Bemerkung, eine 
Erfahrung, eine Regel oder einen Grundfag enthalten. Solde ©. find die Sprüche Salomo’s 
und ebenfo zum großen Theil das Buch Sirach. Viele Jeſu beigelegte ©. enthalten die Evan- 
gelien, befonders die VBergpredigt bei Matthäus. Auch die ind., arab. und perf, Literatur ift 
reih an ©. Unter Odin's Namen hat die Saemundifche Edda trefflihe Eprüche diefer Art 
aus dem Norden aufbewahrt. In Griechenland blühte die gnomiſche Dichtkunſt im 
6. Jahrh. v. Chr. zur Zeit der bürgerlichen Zerwürfniffe. Denkſprüche und Lehren für das 
öffentliche und für das Privatleben wurden von den griech. Gnomendichtern oder, wie die neuere 
Zeit fie nannte, den Gnomikern, in elegifchen Diftichen vorgetragen und fo dem Gedächtniß 
überliefert. Die berühmteften unter diefen Dichtern waren Solon, Theognis, Pholylides, Si- 
monides, Pythagoras und Kenophanes aus Kolophon. Unter den Sammlungen der gried). 
Gnomendichter ift die von Drelli (2 Bde., Zür. 1819— 21) hervorzuheben. Die Lateinifchen 
G., unter denen die «Distichan des Dionyfius Cato (f. d.) obenan ftehen, wurden von Zichuffe 
(Epz. 1790) gefammelt. Zu den ©. gehören auch die deutfchen, durch Kraft und Anſchau— 
lichkeit ausgezeichneten Priameln (f. d.) des 14. und 15. Jahrh. 

Gnomen, Erd= oder Berggeifter, find in der neuern Dämonologie Elementargeifter, 
die dem Reiche der Erde vorftehen, in deren Schofe wohnen und dafelbft die metalliſchen Schäge 
bewadhen. Sie nehmen in der magischen Hierarchie die legte Nangftufe ein, indem ihnen Die 
Salamander (Feuer), Elfen (Luft) und Undinen (Waffer) vorangehen. Die deutſche Mytho— 
logie faßt unter dem Namen der ©. alle die Gefchöpfe der Unterwelt zuſammen, die unter den 
verfchiedenften und mwechjelndften Namen in der VBoltsfage auftreten. Es gehören dahin bie 
Bergmännden und andere Spufgeftalten der Bergmannsfagen, die Kobolde, Heimchen, die 
Pilwize (in Baiern), die Querliche (in Thüringen), die Schrate und Schretel, die Unholde, 
Wichtel u. f. w. Auch der irische Pud und die Brownies find ©. Weitaus das volfsthiin- 
lichſte aller diefer Wefen ift der Rübezahl (f. d.) des Niefengebirgs. Allen gemeinſchaftlich ift 
die Heine, zwerghafte Geſtalt, durch welche fie in der Mythologie den Gegenfat zu den Rieſen 
bilden. Sie find fowol männlichen als weiblichen Geſchlechts und fünnen die mannichfachſten 
Geſtalten annehmen, ſich bald ſchön, bald häßlich zeigen. Doc) find die männlichen urfprüng- 
lich und für gewöhnlich, häßlich, die weiblichen (Önomiden) meift fehr fchön. Die ©. haben 
bie Kraft, den Menfchen übel und wohl zu thun, wobei jedoch die erftere Seite gewöhnlich im 
Uebergewicht ſteht. Die Gabe der Weiffagung und die Kenntniß geheimer Naturfräfte im 
Stein» und Pflanzenreiche ift ihnen größtenteils verliehen. Cie find ein ganz eigenes, ab» 
gefchloffenes Volk, mit eigener Sprache, die das Echo bildet. Ob die ©. dem Ehriftenthum 
feindlich find oder nicht, läßt ficd) nicht ausmachen. Nach einigen Sagen fliehen fie vor dem 
Glockenton, nad) andern halten fie unter der Erde oder in Kirchenruinen ihren Gottesdienft. 

Guomon, |. Sonnenuhr. 

Gnoſis und Guoftifer, Gnofis Heißt im allgemeinen fo viel wie höhere Erkenntniß im 
Gegenfage zur populären, auf den Buchftaben der NReligionsurkunden gegründeten religiöfen 
Borftellungsform, Da ein ſolcher Unterfchied jederzeit geltend gemacht zu werden pflegt, wo 
die Mutorität der Religionsurkunden noch feftgehalten, das philof. Bewußtfein aber dem durch 
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den Wortfinn derfelben umgrenzten Gedankenkreiſe entwachfen ift, fo fann man von einer heflen., 
einer jüld. und einer chriftl. Gnoſis ſprechen, deren äußeres Merkmal die allegorifche Auslegung 
der heiligen Urkunden ift. Nach dem Borgange der Stoifer und platonifirenden Eklekliker, 
welche ihre philof. Ideen in bie Schriften der alten Dichter, des Homer, Hefiod ır. f. w., hin⸗ 
eindeuteten, legten die helleniftifch gebildeten Juden der alerandrinifchen Schule das Alte Te— 
ftament allegorifch) aus, Auch für die Chriſten blieben die Schriften des Alten Teftaments 
religiöfe Autorität. Aber ſchon Paulus fah fich gendthigt, die Aufhebung des Geſetzes in 
Ehriftus und das Evangelium von der freien, Juden und Heiden ohne Unterfchied umfafjenden 
göttlichen Gnade durd) apneumatifche Ausdentung» altteftamentlicher Stellen zu begritnden. Die 
Berfaffer des Hebrüerbriefs und des ſog. Barnabasbriefs gingen auf diefem Wege noch weiter. 
Als aber im Laufe des 2. Jahrh. das Chriftenthum in Berührung trat mit der griech. Philo- 
fophie und fich auch vor diefer als die Vollendung aller Gottesoffenbarung zu legitimiren fuchte, 
befchäftigte fich die Gnoſis nicht blos mit der allegorifchen Ausdeutung des Alten Teftanents, 
fondern fuchte auch die apoftolifche Ueberlicferung felbft mit den philof. Ideen der Zeit in Ein- 
Hang zu fegen. Schon die fog. Upologeten, noch mehr aber die alerandrinischen Kirchenlehrer 
verfuchten dies, und letztere unterfchieden Piftis (Glauben) und Gnofis (Wiffen) als die niedere 
und die höhere Stufe religiöfer Erkenntniß. Angeregt wurden fie hierbei durch cine Reihe von 
tieffinnigen aber phantaftifchen und den hriftl. Ber Schwer bedrohenden Syftemen, 
welche in der Kirchengefchichte den Namen der gnoftifchen im engern Sinne führen, und deren 
«häretifche» Gnoſis jene alerandrinifchen Theologen durch eine «Fatholifche», die kirchliche 
Glaubensregel fefthaltende zu verdrängen fuchten. Diefe häretifche Gnofis, gewöhnlich Gnoſti— 
cismus genannt, ging urfprünglich von einem verwandten Streben aus. Mit Zubülfenahme 
fosmogonifcher Speculationen und orient. Mythologie fuchten die älteften Gnoſtiker die ab- 
folute Bedeutung der chriſtl. Religion vornehmlich im Unterfchiede vom Judenthum feftzuftellen 
und dadurch das Chriftenthum nicht blos als Höchftes Heilsprincip, fondern auch als abjolutes 
Weltprincip zu erweifen. Der Gedankenkreis diefer Gnoftifer bewegte fi urfprünglich fat 
ausschließlich um die altteftamentliche Religionsgefchichte, deren allegorifche Deutung zugleid) 
den Scjlüffel bieten follte, um die tiefften Srobleme über Weltfhöpfung, Weltentwidelung und 
Weltvollendung, über Urfprung, Fall und Erlöfung des endlichen Geiftes zu Löfen. Ye mehr 
aber die Speculation bei diefem Unternehmen ihrer eigenen Kraft ſich bewußt ward, defto größeres 
Gewicht ward auf das Wiffen als foldjes gelegt. Die Wiffenden oder Gnoftifer, wie fie fid) 
felbft nannten, meinten eben in diefem ihrem Wiffen zugleich die Bürgfchaft ihrer höhern Ab- 
funft, im Unterſchiede von dem gemeinen Gläubigen, zu finden, und die ganze Weltentwidelung 
ſchien für fie nur darauf hinanszulaufen, den auserwählten pneumatifchen Samen zur Gnoſis 
und damit zum Bewußtfein feines wahren göttlichen Wefens zu führen. Auch das Wefen der 
Erlöfung ward immer ausfchlieglicher in die Mitteilung diefer höhern Erkenntniß gefet, und 
die gefchichtlichen Heilsthatfachen, welche die Kirche glaubte, verflüchtigten ſich zu bloßen Zeichen 
und Bildern für die Gefchichte der Befreiung des Geiftesmenfchen aus der Herrfchaft der Ma- 
terie und materieller Gewalten. Die mytholog. Darftellung diefer geiftigen Gefchichte war dem 
Zeitalter iiberhaupt unentbehrlich, aber das Hereinziehen heidnifcher VBorftellungen bedrohte bald 
felbft die Grundlage des jüd.chriftl. Dffenbarungsglaubens. Um die wejentliche Neuheit des 
Chriſtenthums zu begründen, wurde der höchfte Gott von dem Weltſchöpfer und Gefetgeber 
unterfchieden und leßterer als ein untergeordnetes, ja als ein feindfeliges Wefen befchrieben, 
welches die der obern Welt entftammten Geiſter gewaltfam an feine Herrfchaft zu feffeln fuchte, 
bis die Erfcheinung eines höhern Geiftes, Chriftus, das Mittel ward, die Geiſtesmenſchen durch 
Mittheilung der Önofis zu erlöfen. Da die dualiftifche Entgegenfegung von Geift und Ma— 
terie feine wirkliche Menſchwerdung Chrifti zu geftatten fchien, fo wurde bald gelehrt, daß 
Ehriftus nur einen Scheinförper angenommen habe und fcheinbar gefreuzigt worden fei, bald 
daß er fich nur zeitweilig mit dem Menſchen Jeſus verbunden habe. Mit befonderer Borliebe 
aber vertieften fich die Gnoftifer in die Geheimniffe der «obern Welt», welche fie, angeregt 
durch alte losmogoniſche Ideen, als eine gegliederte Vielheit (Pleroma) von Geiſtesweſen 
(Aeonen) befchrieben, die aus dem unbefannten, unſichtbaren Urgotte oder Urgrund Hervors 
gegangen (emanirt) feien. Die Entftehung der materiellen Welt und der fie beherrichenden 
niedern Mächte ward meiftend durch einen Fall eines untergeordneten Weſens aus der obern 
Welt, zuweilen aud) durd) einen Lichtraub erflärt, und die Bildung des Sternenhimmels (des 
«Oris des Mitte») und der irdifchen Welt als eine Nachahmung des obern Pleroma durd) bie 
untern Mächte, um die gefallenen Geiſtesfunken unten zu feffeln, befchrieben, 
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Im einzelnen find diefe gnoftifchen Lehren überaus mannichfach ausgeftaltet, daher eine 
Menge gnoftifcher Syfteme entjtanden, deren eins immer das andere durch noch tiefere Erfennt« 
niß der himmlischen Dinge zu überbieten fuchte. Die älteften uns befaunten Syſteme find die 
des Kerinth, des Menander, des Saturnin und der vielgegliederten Ophitenſekte. Ihren Höhe« 
punkt erreichte die Gnofis unter dem Einfluffe grich. Philofophie durd die Syiteme des Va— 
Ientin und der Bafilidianer. Die alten kosmogoniſchen und aftralen Traditionen find hier durch 
ftoifche und platonijche Ideen zu einer mytholog. Geſchichte der Entwickelung des Geiſtes über- 
haupt verflärt, der gemeinkicchliche Boden aber fo griindlich aufgegeben, dag die Gnoſtiker ald 
«Pnenmatiter» alleın fi) im Befige des Heils wähnen und auf die einfach Gläubigen als 
«Piyciter», die nur zu einem beſchrünkten Grade der Seligkeit beftinmt find, herunterfehen, 
Neben der altteftamentlichen Neligionsgefhichte wurden von ihnen auch die Ausipriiche Jeſu 
und die neuteftamentlihen Schriften, foweit fie diefelben anerfaunten, allegorifcd) gedeutet. Ira 
legten Stadium der gnoftifchen Bewegung wurde zwar der Gegenſatz zwiſchen Piftis und 
Gnoſis wieder gemildert, die gnoſtiſche Grundanſchauung aber nicht aufgegeben und die mythiſche 
Einkleidung der Gedanfen eher noch weiter ind Phantaftifhe ausgefponnen. Die ältere orient, 
Gnoſis verjuchte in der Lehre des Marcion mit einer Art von philof. Ausdentung der paulis 
nischen Ideen zugleich eine Art von Kirchenreform, und hat es wenigjten® zu einer vielverbreites 
ten Sefte gebracht, während die helleniftiichen Önoftiker fat nur Schulen gegründet haben, 
Späterhin verf—hmolzen die Marcioniten mit den Manichäern (f. d.) und pflanzten ihre Ideen 
bis tief ing Mittelalter fort. Die kath. Kirche, welche im Kampfe mit dem Gnoſticismus zuerft 
eine feſtere Form erhielt, hat denfelben natürlic) in allen feinen Geſtalten eifrig beftritten, ohne 
ſich jedoch feiner Einflüffe völlig erwehren zu können. Vgl. Neander, «Genetiſche Entwidelung 
der vornehmften gnoſtiſchen Syjteme» (Berl. 1818); Matter, «Histoire critique du Gnosti- 
cisme» (2. Aufl., 3 Bde., Par. 1843); Baur, «Die Hriftl. Gnojis» (Tüb. 1835); Lipfiug, 
in Erſch und Gruber's «Allgemeiner Encyflopüdie» (Sect. 1, Bd. 71, Lpz. 1860). 

nu (Catoblepas) nenut man eine Heine, aus drei Arten (C. Gnu, taurina und Gorgon) 
zufammengefegte Gruppe der Antilopenfamilie von der Größe des gemeinen Efels, welche in 
ihrem Aeußern merkwirdigerweife das Mittel zwischen Pferd und Ochfen hält, indem das G. 
dem erftern durch die allgemeinen Umriffe, den Hals und die Mähne, dem letern aber durd) den 
Kopf und die Hörner gleicht. Die Hörner, welche beide Geſchlechter befigen, krümmen ſich erft 
vorn über die Augen herab und ftreben dann empor und zurück. Die erwähnten Arten unters 
fcheiden fi) befonders durd die Größe und die Farbe der Mähnen und der Haarbüſchel am 
Schwanze und dem Kopfe, welche den Thieren ein grimmiges Anjehen geben. Die ©. leben 
heerdenweife in Sübafrifa vom Caplande bis zum Aequator, find vorfichtig, ſchnell und wild, 
und auc gezähmte erwachſene Thiere zeigen nicht felten Anfälle von Wuth oder boshafter 
Laune. Man macht auf daffelbe Häufig Yagd, weil fein Fleiſch als ſchmackhhaftes Wildpret ge» 
ſchätzt iſt. In Menagerien find in neuern Zeiten zahme ©. häufig in Europa gezeigt worden; 
gegenwärtig hat man deren fat in allen Thiergärten, 

Goa, eine portug. Befigung mit dem Titel eines Fürſtenthums, an der Weſtkliſte Vorder« 


indiens zwifchen den brit. Küftengebieten Konfan und Kanara gelegen, zählte 1858 auf 68,6 | 


D.-M. 363788 E., darunter zwei Drittel zur röm.«Fath. Kirche fich befennende Hindu, Ca— 


ftiri (Creolen) und Meftizen, aber nur wenige Europäer. Die Haupterzeugniffe des Landes ) 


find Reis, Pfeffer, Kokos- und Betelnüſſe, Salz in großer Menge. Die öffentlichen Einkünfte 
im Betrage von etwa 72000 Pfd. St. decken nicht die Koften der Verwaltung. Unter den 
3300 Bewaffneten befinden ſich etwa 400 Europäer. Das Gebiet G., welches aus ſechs In— 
jeln und den Provinzen Salcete und Bardez beftcht, bildet den Hauptbeftandtheil des portug. 
Generalgoupernements Indien, zu welden noch Diu (f. d.) und Damäo (im N. von 
Bombay) mit zufammen 4,45 Q.⸗M. und 44808 E. gehören, umd das der letste Reſt ift des 
einft bei weiten grögern Vicefönigreich® Indien. Die gegenwärtige Hanptitadt Pangam, 


Pandſchim (Porto Pangi) oder Billa nova de ©. (Neu-G.), Sig des Generalgouver- | 
neurs, des Erzbiſchofs und des oberften Gerichtshofs, liegt auf einer flachen, fandigen, durch 
einen Meeresarm (in welchen bei Agoada der Mandava mündet) infelartig gebildeten Küſten⸗ 
ftrede und wird durch einen 900 3. langen Danımweg mit Alt-G. verbunden. Die wohlgebaute | 


Stadt hat einen außerordentlich ſchönen Hafen, aber gegenwärtig einen nur noch geringen Han- 
del und zählt 9—10000 E., welche berühmte Urakbrennereien unterhalten. Alt-G., öftlich 
bon der neuen Stadt und höher auf dem vom Mandava und zwei Meeresarmen umfaßten 
Iufellande gelegen, wurde 1510 von Albuquerque erobert und zur Hauptjtadt des portug. 
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Bicelönigreichd Indien beftimmt. Schr bald zog der Drt den Handel von Calicut und andern 
Küftenftädten am fi, wurde 1559 der Sig des Vicekönigs und Erzbifchof-Primas von Portu⸗ 
giefifch> Indien und ftieg zu einer kaum glaublichen Macht, Wohlhabeneit und Pracht. Die 
Stadt hatte ohne die VBorftädte an 1%, M. Umfang, zählte 200000 E., war nach dem Meere 
hin ftark befeftigt und befaß viele großartige Gebäude, namentlich einen prachtvollen Palaft 
des Vicefönigs, einen beriichtigten Inquifitionspalaft, große Pagerhäufer, berühmte Bazars, 
zahlreiche Kirchen und Klöfter, ein mufterhaft eingerichtetes Hospital u. ſ. w. Der befeftigte 
Hafen, der für den geräumigften und fchönften Indiens galt, war, befonders feitdem die Portu— 
giefen 1641 Malakka verloren hatten, der Mittelpunkt ihre8 großartigen indifchen Handels, 
Unter dem Vicekönig von ©. ftand alles, was die Portugiefen vom Cap der guten Hoffnung 
bis Macao in China befaßen, und die Macht des Inquifitionsgeridhts in ©. (das nad) mehr» 
fachen Einfhränfungen erſt 1815 aufgehoben wurde) erftredte fi, über alle Bortugiefen in 
Indien und die eingeborenen Ehriften, aufgenommen den Bicefönig, ben Erzbifchof- Primas 
und deffen Bicar. Aber der Glanz war fchon nad) 150 3. verſchwunden, größtentheils durch 
das Treiben der Yefuiten und der Iuquifition, durch die unvorfichtige Vermischung mit den 
niedrigften Kaften und die Berlufte der indifchen Befigungen an die Holländer und Engländer. 
Den Berfall der Stadt vollendete die zunehmende Berfchlechterung des Klimas und eine Seuche, 
welche im Anfang des 18. Jahrh. ausbrach und die Einwohner zur Auswanderung und 
Gritndung der neuen Stadt trieb. 1753 verlegte der Bicefönig (ein Albuquerque) feine Reſi— 
benz nad) Bangani. Bald nachher wurden die Jeſuiten vertrieben und ihre Kirchen und Klöſter 
zeritört. Das alte ©. ift nur noch ein Haufen wüſter Ruinen mit etwa 30 erhaltenen und 
meift nur von Geiftlihen, Mönchen und Nonnen bewohnten Gebäuden, verfallenen Klöftern 
und Kirchen, darunter die weitläufige Kathedrale, 

Gobelins, berühmte Tapeten, die ihren Namen von Scan Gobelin haben, einem Färber 
in Wolle, der um bie Mitte des 15. Jahrh. an dem Bache Bievre bei Paris eine Färberei 
anlegte und in kurzer Zeit ein beträchtliches Vermögen erwarb. Sein Sohn Philibert und 
feine Eufel arbeiteten mit gleichem Erfolg, und ihr Grundeigenthum wurde fo groß und ihre 
Birma fo berühmt, daß ihr Name auf die vorftädtiiche Gegend, wo ihre Fabrifgebäude lagen, 
und fogar auf den durchfliegenden Bad überging, ber noch jetzt La riviere des G. heißt. 
Ihre Nachfolger, die Canaye, befchränften ſich nicht anf Wollfärberei, fondern verbanden 
damit aud) die Tapetenweberei nad) der in Brabant üblichen Weife. An ihre Stelle kam 
1655 ein Holländer, Namens Gluck, welder die Scharladhjfärberei auf holländ. Art nad) 
Frankreich bradjte. Die Schönheit feiner Fabrikate erregte die Aufnterffanfeit des Minifters 
Golbert, der alle Arten von Mannfacturen in Frankreich zu befördern fuchte, und auf Anrathen 
feines Premierminifters entſchloß fi) Ludwig XIV. zum Ankauf der Orundftiide, wo 1662 
das jegige Manufacturgebäude errichtet wırrde. Man baute nebenan Wohnungen für Künſtler 
und Arbeiter, eröffnete Bijouterie-, Uhrmacherei-, Tifchlerei=, Bildhauerei», Marketeriewerk- 
ftätten, machte die Anftalt zu einer königl. Manufactur und übertrug 1667 die Leitung ber» 
felben dem erften Hofmaler Lebrun, war aber 1694 aus öfonomifchen Rücdfichten genöthigt, 
alle diefe Werkftätten zu fchliegen, und verfertigte feitdem nur noch Tapeten. Die hohen Preife 
und die Langſamkeit der Arbeit machten es unmöglich, daß diefe Manufactur in faufmännijcher 
Hinfiht von Wichtigkeit werden konnte; fie wurde aber als rühmlich für Frankreich angejehen 
und auf Staatsfoften betrieben. Die nad) franz. Driginalgemälden und Copien berühmter ital, 
Meifterwerke ausgeführten Tapeten dienten zur Ausſchmückung der königl. Reſidenzſchlöſſer 
oder wurden zu Ehrengefchenfen an auswärtige Höfe, fremde Geſandte, hohe Staatsbeamte 
u. f. w. verwendet. Die nachfolgenden Regierungen betrachteten die Anftalt aus demjelben 
Gefichtspunfte und erhielten fie nad) herkömmlicher Weife in Beſtand. 

Gegenwärtig befinden ſich in der Anftalt 40 Tapetenweber, die einen jährlichen Gehalt 
von 1800— 2200 Frs. beziehen und ein nad) den größern oder geringern Schwierigkleiten 
des Machwerks beftimmtes Minimum Arbeit liefern mitffen. Man darf ſich jedoch darunter 
feine gewöhnlichen Fabrikarbeiter vorftellen, fondern eigentliche Kunſtweber, die von ihren 
Kinderjahren an zur diefer mühfamen und künſtlichen Tapeteniwirferei angelernt und in ihren 
alten Tagen vom Staate penfionirt werden. Abgefehen vom Weben der Tapeten, verrichten 
fie felbft alles zur Fabrikation Mitgehörige. Sie flechten die Scherung (chaine, Fette), ſpan— 
nen diefelbe auf den Webeſtuhl, paufen das Gemälde, übertragen die Paufe auf die Scherung 
und wählen die nöthigen Wollforten. Beim Weben figt der Arbeiter zwifchen dem Webeſtuhl 
und dem machzuwirfenden Borbilde, das Geficht nach der Lichtjeite hingewendet und das Ar« 
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beitsgeftell zwiſchen ihm und den Fenftern des Atelier hingefegt. Die als Einfhlag dienende 
Wolle Hat er, auf Heine Spulen gewidelt, in einem Korbe neben fid) liegen. Die Fäden find 
von allen möglichen Farben und Echattirungen, die fo nahe aufeinanderfolgen, daß nur ein 
geübtes Auge fie unterfcheiden kann, und man muß die Tapeten ganz in der Nähe befehen, 
wenn man die Stelle finden will, wo eine Farbe in die andere übergeht. Der Gobelinsweber 
wirkt immer nur auf einer Meinen Stelle, und e8 können daher zwei, oft drei Arbeiter zugleich 
an derfelben Tapete wirken, nur an verfchiedenen Stellen. Sobald die Farbe wechſelt, bricht 
er den Faden ab und fucht unter den andern Farbenſpulen eine neue, welche die entfprechende 
Farbe Hat, und fängt mit diefer zu wirken an. Er ficht feine Arbeit nur auf der verfehrten 
Seite, muß daher feinen Pla verlaffen und vor den Webeftuhl treten, um die ganze oder theil— 
weife Haltung zu beurtheilen und etwaige Nachbeſſerungen vorzunehmen. Weil er im Durch— 
ſchnitt täglich nur etwa 10 Duadratzoll fertig macht und die nachzuwebende Stelle des Ur- 
bildes beftändig anſieht, fo entgeht ihm matürlich fein auch noch fo leife angebeuteter Zug bei 
feiner Arbeit, und man findet darin oft die feinften Lichter mit derfelben Beſtimmtheit und 
Genauigkeit wie im ausgeführteften Delgemälde hingefegt, wobei die gewebte Copie durd) die 
glänzenden Farben der Wolle ein fo prächtiges Anfehen erhält, daß damit auf den erften An— 
blick felbft das befte Original ausgeftochen wird. Drei bis vier Yahre find aud) dem fleigigften 
und gefchidteften Weber zur Ausführung eines gewirften Gemäldes mittlerer Größe nöthig. 
Es gibt zweierlei Gobelinstapeten: die hochlitzigen (haute-lisse) und die niederligigen (basse- 
lisse). Jene find die eben befchriebenen, und dabei fteht die Kette fenfrecht. Bei der niederligigen 
Tapetenwirkerei ift die Kette, wie bei der gewöhnlichen Weberei, Horizontal gefpannt. Diefe letz— 
tere Art der Tapetenweberei liefert weniger ſchöne Stüde und wird jetzt nicht mehr betrieben. 
Eine andere Manufactur, die viel Aehnlichkeit mit den ©. hat, nämlich die 1604 von 
Maria von Medici geftiftete und ebenfalls für Rechnung der Regierung betriebene Teppic)- 
wirferei, zuerft im Louvre einquartiert, fpäter nach Chaillot verlegt in eine Seifenflederei, 
woher der Name Savonnerie kommt, unter dem fie befannt ift, wurde 1826 mit den ©. ver- 
einigt. Die Scherung der Savonnerieteppiche fteht fenfrecht wie bei den Gobelinstapeten, ift 
aber doppelt. Jeder zehnte Faden ift von den neum andern verfchieden; diefe zehnten Fäden 
entfprechen den auf den Modell abpunktirten Umrißlinien und bilden die correfpondirenden 
Duadrate. Die Teppichweber haben auf der Scherung feine andere Zeichnung zur Richtſchnur 
beim Wirken; fie arbeiten auf der rechten Seite, den Ritden nad) der Fichtfeite hingewandt, 
und figen vor den Webeftuhl wie vor dem Mufter, das ein wenig iiber ihrem Kopfe angebracht 
und in horizontalen Streifen an der Figenftange befeftigt ift. Sie wirken, nad) Art der Sammt- 
weber, Nadeln mit hinein, die von der Dice eines Strohhalms und an emem Ende flach und 
ſcharf find, fobaß fie beim Herauszichen die Fäden des Einfchlags aufſchneiden und Plüfch 
machen, der nachher mit einer Schere glattgefchoren wird. Der bei den Savonnerieteppichen 
angewandte Wollfaden befteht gewöhnlich aus fech®, manchmal aus neun Füdchen von ver= 
ſchiedenen, aber beinahe gleichen und untereinander übereinftimmenden Farbentönen. Die Ver— 
bindung diefer Nuancen verlangt eine ganz befondere Geſchicklichkeit Hinfichtlicd, des Colorits 
bon feiten bes Arbeiter, der mit ſolchen Wollfädchen wie der Maler mit dem Pinfel zeichnet, 
aber nur punktweife an einer Kleinen, nicht iiber 3 Quadratlinien Flächenraum einnehmenden 
Stelle zu Werke geht und, je nach der Beichaffenheit des Mufters, zu fehr bedeutenden Re— 
fultat gelangt. Die Savonnerieteppiche, ſehr did und wollig, übertreffen die perf. Teppiche in 
der Bolllommenheit der Zeichnung und Farbe, in der Weichheit, Yeinheit und Stärke des Ge— 
webs; fie erfordern bisweilen 5—10 I. Arbeit und foften 60—150000 Frs. Diefe Teppich- 
weber, 37 an der Zahl, werben ganz ebenfo gehalten wie die Tapetenwirker, d. h. von Jugend 
auf zu ihrer Urbeit erzogen, jährlich befoldet und am Ende als Staatspenfionäre angefehen. 
Außer der ſog. Galerie der ©., einer Sammlung alter Tapeten, die in drei Sälen 
hängt, und dem großen Magazin, wo die in einzelnen Bündeln gewidelte Wolle reihenweife 
liegt, enthält die Manufactur mehrere Säle zum Unterricht der Arbeiter im Zeichnen und 
Weben und ein Atelier für das Anftücden. Auswärtige Zöglinge in ziemlicher Anzahl haben 
Zutritt zum Curſus der Zeichenfchule, welcher die Anfangsgründe des Zeichnens, das Studium 
nad) der Antike und dem lebenden Modell begreift. Einige Schüler lernen aud) das Paftell- 
und Delmalen. Das Atelier fiir das Anſtücken befchäftigt fiinf Perfonen. Ihre Arbeit befteht 
barin, die einzelnen, auf dem Webeftuhl fertig gemachten Theile der Tapeten oder Teppiche zu 
bereinigen oder zufammenzuftüden, die zerriffenen, zerlöcherten oder von den Würmern zerfrefje- 
nen Stellen auszubefjern u. ſ. w. Der Anftüder macht mit der Nadel, was der Weber mit 
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der Spule thut. Endlich iſt mit der Gobelinsmanufactur ein Atelier fiir Wollfärberei ver 
bunden, unter der Direction des berühmten Chemiker Chevreul, der jedes Jahr einen öffent« 
fichen Lehreurfus iiber angewandte Chemie und alle zwei Jahre einen andern über Farben« 
contrafte hält. Bgl. Tacordaire, «Notice historique sur les manufactures imperiales de 
tapisseries des G. et de tapis de la Savonnerie» (Par. 1853). 

Gobi oder Kobi ift der mongol., Schamo, d. h. Sandmeer, der hinef. Name für das 
centrale Steppen= und Wilftenplateau Oftafiens, das ſich in nordöftl. Richtung zwifchen 36 — 
48° nördl. Br. und 99—136° öftl. L., oder vom füdl. Tarimzufluß Jurang-Chaſch bei Kho- 
tan oder Eltjchi bis zum Örenzgebirge der Mandfchurei erftredt, alfo das öftl. Turfan (Kleine 
Bucharei) und die Mongolei durchzieht. Gewöhnlich verftcht man darunter nur den nordöftl., 
zur eigentlichen Mongolei gehörigen Theil. Diefes weite, wol 40000 Q.-M. umfaffende Ge= 
biet bildet weder eine durchweg er Ebene nod) eine völlige Sand = oder Steinwüſte, 
vielmehr treten drei verſchiedene Yandftriche gefondert hervor. Der nördl. und der ſüdl. Strid), 
mit einer Seehöhe von 4— 5000 %., haben feften Steppenboden, vielfach) gegliederte Berg- 
ketten und Hiigelreihen, welche Futtergräfer und Gefträuche tragen. Nur diefe beiden Regionen 
nennen die Mongolen ©. Die tiefer gelegene Mitte zwifchen beiden Gürteln, eine in der 
Mongolei 50— 100, im Mittel TOM. breite, von durchbrochenen Felswänden eingefaßte 
Rinne von nur 2400 F. Meercshöhe ift eine völlige Sand» und Steinwüfte, die eigentliche 
Schamo, wahrſcheinlich der Grund eines frühern Binnenmeeres, deffen Boden übrigens nicht 
aus Flugſand, jondern aus einem mit Ealztheilen gefchwängerten Sande befteht, hier und da 
von Rohrarten und Salzpflanzen bededt, auch von Meinen Salzſeen durchzogen. Je mehr 
man fi) von der Mitte nach den Seiten des Beckens wendet, defto mehr verfchwindet der 
Sand, und der Boden ift entweder mit Steintrümmern und Gefchieben, meift Porphyr und 

Yaspis, auf große Streden auch mit Chalcedon, Karneol und Achaten bedeckt, zwifchen denen 
nur niedrige, ftrauchartige Pflanzen vereinzelt hervorfommen, oder er befteht aus feitem Lehm 
mit leichtem Salzanflug, theils ganz nadt, theils mit niedrigen Salzpflanzen bewachſen. Im 
ganzen aber hat das Yand im N. und S. der Rinne den Charakter einer Steppe mit unab- 
jehbaren Weiden. Ebenfo ditrftig wie die Flora ift auc) die Fauna der G. Der Dichiggetai, 
das wilde Schaf Argali, Antilopen und Hamfter find die bemerfenswertheften Thiere. Weite 
Wohnfige finden ſich in dem ganzen Steppengebiete nicht. Nur Nomadenftämme, hauptfächlich 
Mongolen, die hier ihre eigentliche Heimat haben, durchziehen es mit ihren Heerden, welche 
Futterfräuter in Fülle, felbjt im Winter unter dem Schnee finden. Bäume fehlen gänzlich, 
ſodaß die Nomaden während des Winters, der ebenfo jchneidend falt, rauh und ftürmifch wie 
der Sommer brüdend Heiß ift, allein auf den Viehdünger als Brennmaterial angewiefen find. 
Auf den Routen, welche durch die ©. führen, finden ſich Brunnen, oft fehr ſpärlich mit Waffer 
verjehen, in der Regel verwahrloft und monatelang gefroren. Die Kenntniß der ©. befchränft 
fich Lediglich auf die wenigen Karavanenmwege, die feit Jahrhunderten den Verkehr zwifchen 
China und dem Norden Afiens vermitteln und im neuerer Zeit die befondere Aufmerkſamkeit 
der rufl. Regierung in Anfpruch genommen haben. Die Hauptftraße ift die von Kiachta und 
Maimatſchin über Urga und Kalgang oder Tian-tfia-Feu nad) Peking. Die älteften Berichte find 
bie des Jeſuitenpaters Gerbillon von feinen acht Miffionsreifen 1688 — 98, des Holländers 
Ides 1692— 94, des Lorenz Lange, der im Auftrage Peter’s d. Gr. nad) Peking reifte. Dem 
Schließen fich an die Reifeberichte Zimbowfti’8 (1819 und 1821), des ruff. Botanikers von Bunge 
und Aflronomen von Fuchs (1830— 31) und, 30 9. fpäter, des Engländers Grant. 
Gödingk (Leop. Friedr. Günther von), ein deutfcher Dichter, geb. 13. Juli 1748 zu Grö— 
ningen im Halberftädtifchen, befuchte das Pädagogium zu Halle, wo er fic mit feinen Freunde 
und Landsmann ©. U. Bürger gemeinfchaftlich in der Dichtkunft verfuchte, und ftudirte auf 
der Univerfität die Rechte. Dann wurde er Keferendar bei der Kriegs- und Domänenkam— 
wer in Halberftabt, 1770 Kanzleidirector zu Ellrich im Hohenfteinifhen, 1786 Kriegs— 
und Domänenrath bei der Kammer zu Magdeburg, 1788 königl. Commiffar und Land- und 
Steuerrath zu Wernigerode, 1793 Geh. Finanzrath in Berlin und 1802 Geheimrath des 
Fürften von — * zu Fulda. Seit 1789 von Friedrich Wilhelm LI. in den Adelſtand 
erhoben, ſchrieb er ſich ſeitdem: von G. auf Dalborf und Günthersdorf. Später zog er fid 
aus den öffentlichen Leben zurüd und hielt fich erft in Berlin, dann zu Wartenberg in Schle- 
fin auf, wo er die Güter der jüngften Prinzefjin von Kurland verwaltete und 18. Febr. 1828 
farb, Unter feinen «Gedichten» (3 Bde., Frankf. 1780—82; neue Aufl., 4 Bde., 1818) er» 
langten befonber® die poetifchen Epifteln, die zwar etwas geſchwätzig breit, aber voll gefunder 
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Moral, Gefühl und leichten, angenehmen Tons find, namentlich die «An Brig» und «An 
meinen Bebienten», die größte Popularität. Viele feiner « Sinngedichte » (Halberft. 1772; 
2. Aufl. 1778) und fatirifchen Fabeln zeichnen ſich durch damals noch feltene polit. Anſpie— 
{ungen und fürnigen Freimuth und feine felbft von Wieland hochgeſtellten «Lieder ziveier Lies 
benden» (Lpz. 1777; 3. Aufl. 1819) durch Zartheit und Innigkeit des Gefühls und Neinheit 
der Sprache aus. Auch gab er Ramler's «Poetifche Werke» (4 Bde, Berl. 1817), Nicolai’s 
aLeben und literarijchen —*88 (Berl, 1820) und Bretſchneider's «Reife nad) London und 
Barisn (Berl. 1817) heraus, 

Godaweri, eigentlich Godamari (engl. Godavary), der Hauptftrom von Dekan und 
der größte Fluß der vorderind. Halbinfel überhaupt, entipringt in etwa 3000 F. Seehöhe, 
ungefähr 20 M. im NND. von Bombay auf den Welt» hats oberhalb Naffid, nur 10— 
11 M. vom Arabifchen Deere, hat im allgemeinen eine oftfüdöftl. Richtung und als Platcau- 
ftrom einen furzen Ober», dagegen langen Mittellauf. Seine directe Yänge beträgt 97, feine 
Stromentwidelung 190 M., fein Stromgebiet 5800 Q.-M. Bei Polaweram, etwa 20 M. 
vom Bengalischen Meerbufen, durchbricht er die Oſt-Ghats in einer langen, 1400 F. breiten 
Schludjt, deren gewaltige Steilwände auch nicht einem Fußpfad Naum lafjen, die aber fo geringe 
Neigung hat, daß fie die Schiffahrt erlaubt. Dberhalb diefer Schlucht tritt der Fluß in der 
Negenzeit weithin itber feine flachen Ufer und läßt den fruchtbarjten Schlamm zurüd. Im 
Tieflande der Küſte theilt er fi) unterhalb Radſchamandri in zwei die Infel Nagaram ein« 
ſchließende Hauptarnıe, den füdlichen oder Narfipurfluß, der in die Bucht von Narfipur fällt, und 
den füböftlichen oder den eigentlichen G., ber bei der Sandbant Godawary-Point oder Gordivar- 
Spige mündet. Im Bereiche des Deltas finden jedoch aud) nod) weitere Verzweigungen ftatt, 
Unter diefen tritt befonders eine nordöftliche, der Koringafluß, hervor, mit Waffer für Schiffe 
von 10—12 F. Tiefgang, während der Narfipurfluß nur folhe von 8—9 F. zuläßt. Große 
Schiffe müſſen fi) wegen der Sandbänfe von der Deltafüfte entfernt halten. Die zahlreichen 
Werder des Fluſſes enthalten ausgezeichneten Boden für Tabad, die Ufer ſchwarze Danımerde 
(jog. Cotton » Ground), die Küſte felbft jandigen Boden mit Kokos und Palmyra. Die bedeu— 
tendften Nebenflüffe, fänmtlich dein Plateau angehörig, find rechts der Mandſchira, links der 
Dudna mit dem Ghurk Purna, der wichtige Pranhita, der aus der Wain⸗(Wenwa-) Ganga und 
der Wurdah (Waradah) mit der Pain -Ganga entfteht, der Indrawati und der Siwari oder 
Sivry. Der Schiffbarmachung des ©. und feiner Nebenflüffe fir Dampfboote haben die Briten 
neuerdings, befonders im Intereffe der Baummollausfuhr, größere Aufmerkſamleit gefchenft. 

Gopdegifel, der zweite Sohn des Königs Gundioch von Burgund, erhielt nad) feines Ba» 
ter Tode, um 470, das Gebiet, woraus fpäter die Franche-Comte und die anjtogenden Can» 
tone der franz. Schweiz fich bildeten. Mit feinem ältern Bruder Gundebald, der die beiden 
jüngften Brüder ihres Erbtheils beraubt hatte, wußte er fid) anfangs in ein gutes Vernehmen 
zu fegen; ald aber die Uebermacht deifelben ihn beforgt machte, knüpfte er insgeheim mit dem 
Tranfenkönige Chlodwig eine Berbindung und gab fo den erften Auſtoß zu dem Untergange 
feines Haufes. In dem durch ihn veranlaßten Kriege zwifchen den Burgundern und Franken 
verschaffte er durch offenen Abfall von feinem Bruder den legtern ben entjcheidenden Sieg bei 
Dijon 500. Doch erntete er nicht dem gehofften Lohn, indem der getäufchte Gundebald ſich furz 
darauf mit den Franfen verglich, um freie Hand zu haben, den brüderlichen Verrath zu rächen. 
Mit einer fränf, Schar ſchloß ſich nun ©. in Vienne ein. Bei Erftürmung der Stadt wurde 
er in einer Kirche, in welche er geflüchtet war, getödtet, worauf Gundebald, gejt. 516, als 
Aleinherrfcher noch einmal, wennfchon nur für kurze Zeit, den Glauz des altburgund. Na— 
tionalfönigreichs herftellte. — G. hieß auch der erfte befannte König der Bandalen. Derfelbe 
führte die Bandalen 406 auf Anregung feines Stammgenoſſen, des weftrön, Reichsverweſers 
Stilicho, aus ihren Wohnfigen in Pannonien gen Welten, wurde aber am Rhein von den 
Franken angegriffen und nebſt 20000 der Seinigen erfchlagen, worauf Gunderich den Ober» 
befehl übernahm und mit Hülfe der Alanen und Sueven den Eintritt in Gallien erzwang. 

Gödele (Karl), bekannt durch feine Arbeiten zur Geſchichte der deutfchen Literatur, geb, 
15. April 1814 zu Celle, ftudirte, in Ilfeld vorgebifdet, in Göttingen bis 1838 Philologie. 
Seitdem lebte er in Celle, fpäter in Hannover, feit 1859 in Göttingen, mit literariſchen Ar- 
beiten befchäftigt. Au dem öffentlichen Leben und der polit. Tagesprefje betheiligte er fid) in 
den Dewegungsjahren jeit 1848 in ftreng conftitutionellem Sinne. Seine literariſche Thätig« 
keit begann er unter dem Namen Karl Stahl mit dem wirnderlichen Drama «König Kodrug, 
eine Misgeburt der Zeit» (Ppz. 1839), welches ein Ausdrud der damals verbreiteten Mis— 
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flimmung war, und mit feinen, frifch gezeichneten «Novellen» (elle 1841), denen ein «No» 
vellen » Alınanad) » (Hannov. 1842) folgte. Später wandte fi ©. der deutſchen Fiteratur« 
geſchichte zu und lieferte zumächft auf diefen Gebiete eine Reihe von Monographien und 
Sammlungen, die durch ſorgſame Kritif und gef hmadvolle Behandlung einen hervorragenden 
und bleibenden Werth befigen. Dahin gehören «Knigge's Leben und Schriften» (Hannov. 
1844); «Bamphilus Gengenbach⸗ (Hannov. 1856) und «Every-Man, Homulus und Helaftus» 
(Hannov, 1865); ferner die literarhiſtor. Chreftonathien: «Deutfchlands Dichter von 1813— 
43» (Hannod. 1844), «Elf Bücher deutſcher Dichtung von Sch. Brandt bis auf die Gegen- 
wart» (2 Bde., Lpz. 1849) und «Deutſche Dichtung im Mittelalter» (Hannov. 1854). Sein 
Hauptwerk bildet der ungemein reichhaltige und fleißig gearbeitete « Grundriß zur Geſchichte der 
deutſchen Dihtunge (Bd. 1 und 2, Dresd. 1859 — 62; Bd. 3, Heft 1, 1863), aus welchem 
a&vethe und Schiller » (Dresd. 1860) befonders abgedrudt find. Auch lieferte G. die Bio- 
graphien und Einleitungen zu den fluttgarter Ausgaben der deutfchen Claſſiler (1865 fg.). Mit 
Tittmann begann er die «Bibliothek deutfcher Dichter des 16. Jahrh.» (Lpz. 1866 fg.). 

Goderid, f. Ripon (Frederick John Robinfon, Viscount G., Graf von). 

Godesberg, Pfarrdorf und Eifenbahnftation im Regierungsbezirk Köln der preuß. Mhein- 
probinz, am linfen Rheinufer, O,o M. oberhalb Bonn, mit 1200 E., hat eine der Königin von 
Preußen gehörige ſchöne Burgruine auf einem 275 3. Hohen Bergkegel, ftattliche Privatgebäude 
kölner, elberfelder und Erefelder Kauflente und eine 1857 im byzant. Stil auf Koften eines 
Privatmannes aufgeführte evang. Kirche. Das Schloß G. wurde vom Erzbifchof Dietrid, von 
Köln 1208 —13 aus dem Material der als Ruine nod) jest neben der Burg vorhandenen 
uralten Micjaclisfapelle erbaut. 1582 war e8 der Zufluchtsort des abgefegten Erzbijchofs 
Gebhard, der e8 einer holländ. Beſatzung anvertraute; doc ſchon 1583 wurde es von feinen 
Nachfolger eingenommen und dabei fehr befchädigt. Indeß diente es noch im Dreißigjährigen 
Kriege abwechſelnd den Schweden und Kaiſerlichen zum Schuß, bis es fpäter die Franzofen 
faft ganz demolirten. Nur der fchöne, 100 F. hohe Schlofthurm ift ganz unverfehrt geblieben 
und gewährt von feiner Plateforme eine reizende Ausficht auf das Siebengebirge und einen 
großen Theil des Rheinthals. ©. wird deshalb von Fremden und Einheimischen ſtark befucht. 
Außerdem befindet fich in der Nähe der Draitſchbrunnen oder « Sauerbrunnen», ein 
ſchwach altalifch-falinifches Stahlwaffer, mit Bade- und Trinfanftalt, Gartenanlagen und an- 
bern Einrichtungen eines Bergnügungsorts. Der Gefundbrunnen war ſchon den Römern be= 
kannt. Bgl. Hundshagen, «Der Heilbrunnen und Badeort ©. bei Bonn a. NH.» (Köln 1833). 

Godolin, eigentlih Goudelin oder Goudouli (Pierre de), der ausgezeichnetfte der 
languedocſchen Dichter, geb. 1579 zu Zouloufe, ftudirte die Rechte und wurde noch fehr jung- 
Advocat; doch eine unbezwingliche Neigung zur Poefie, die durch das Lefen der röm. Dichter 
noch) gefteigert wurde, zog ihn fehr bald von feinen amtlichen Befchäftigungen ab.- Ne 
fchon vor feiner Zeit der nordfranz. Dialekt zur franz. Schriftfprache geworden, jo war bo 
die Herrſchaft deffelben im ſüdl. Frankreich noch feinesiwegs entfchieden, und da die langue d’oc, 
bie dortige Vollsſprache, bei weitem wohltönender, Hangvoller und vocalreicher war, jo wählte 
©. die letztere für feine Gedichte. Unter denfelben befinden fich äußerſt anmuthige Liebeslieder, 
zarte Idyllen, fein fpottende Epigramme, ein Chaut-royal in nordfranz. Sprache, der in den 
Jeux floraux den Preis erhielt, und eine Ode auf Heinrich's IV. Tod, die ein unübertreffliches 
Meifterwerk if. Diefe Dichtungen wurden nicht nur von G.'s Landsleuten mit Beifall auf- 
genommen, fondern auch ind Italieniſche und Spanifche mehrmals überfegt. Da er in ber 
Jugend fein ganzes Vermögen durchgebradht hatte und in Noth kam, fo bejchloß die Bürger— 
Schaft feiner Baterftadt, ihn auf Koften des öffentlichen Schages zu erhalten. Als er fein Ende 
nahe fühlte, ging er in das Karmeliterflofter, wo er 10. Sept. 1649 ftarb. Außer den ältern 
Ausgaben feiner Werke (Touloufe 1648 und 1693) ift eine neuere von Cayla und Paul 
(Touloufe 1843 und 1853) vorhanden. 

Godoy, ſ. Alcudia (Manuel de G., Herzog von). 

God sare the King! d. h. Gott erhalte den König! ift der Nefrain und die Benennung des 
berühmten engl. Volksliedes, deffen Urfprung im Dunkeln Tiegt. Am wahrſcheinlichſten ijt die 
Angabe, daß der engl. Dichter Harry Carey, der ein natürlicher Sohn des Grafen von Ha— 
lifar war und 1744 ſich erſchoß, Text und Melodie gemacht habe, daß er aber, da er ber 
Kunft des Sapes unfundig gewefen, ſich an Harrington, nad) andern an Smith, Häubel’s 
Schreiber, gewendet habe, um feinen rohen Entwurf verbeffern und den Baß hinzufügen zu 
laſſen. Bermuthlich iſt aus diefem Tegteru Umftande die Sage entftanden, daß die Melodie 
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des Liedes von Händel herrühre. Es wurde, wie es fcheint, zum erften mal 1745 im «Gentle- 
man’s Magazine» bald nad) der Landung ded Prätendenten mit der Melodie befannt gemacht, 
und nachdem es Arne, der Componift des Volksliedes «Rule Britannia», anf die Bühne 
gebracht hatte, ein beliebtes Volkslied. Die Melodie bildeten feitdem verfchiedene Kitnftler aus, 
doch der Rhythmus ift noch der urfpriingliche, objchon er durd) die Namensveränderungen, 
welche die Thronbefteigung Wilhelm’s IV. und dann Victoria's (feit welcher das Lied «God 
save the Queen» heißt) mit ſich brachte, einigermaßen modificirt worden ift. Einige meinen, 
daß das Lied in der älteften Lesart gelautet Habe: «God save great James our King», d. 6. 
Gott fegne unfern großen König Jakob; daß es urfprünglich für Jakob's IT. fath. Kapelle ge= 
dichtet und gefegt worden fei, daß aber niemand nad) Jakob's Falle es zu fingen gewagt habe, 
bi8 man es 60 9. fpäter der neuen Dynaftie angepaßt, indem man «James» in «Georgen 
verwandelte. Andere fchreiben die Compoſition deffelben John Bull zu, der 1563 geboren, 
1591 Drganift in der Kapelle der Königin Elifabeth war, 1596 Profeffor der Muſik in 
Greſham College und unter Jakob I. Kammermufifus wurde, 1613 England verließ und 
nach Lübeck ging, wo er 1622 ftarb. 

Godünow, ehemals ein angefehenes Gefchlecht in Rußland, tatarifcher Abftanımung. — 
Am berühmteften ift Boris Feodorowitſch ©., geb. 1552, der feine Jugend am Hofe 
de8 Zaren Iwan IV. oder des Schredlichen verlebte und von diefem in den Beirath berufen 
wurde, den derfelbe für feinen geiſtesſchwachen Sohn Feodor I. einfegte. Während Feodor's 
Regierung war ©., deffen Schwefter Irina der Zar zur Gemahlin hatte, ber Lenker des ganzen 
Reihe. Mit großem Herrfchertalent begabt, verfchlagen und Hug, erhob er die Macht Ruß— 
lands; er vollendete die Unterwerfung Sibiriens, fuchte das Reich gegen die Tataren, bie 
damals vor Moskau eine große Niederlage erlitten, duch Schugwälle zu fichern und bemühte 
fi, daffelbe mit dem civilifirten Europa in Verbindung zu bringen. Nachdem Feodor ohne 
Erben geftorben war, beitieg ©. nad) langer Weigerung auf Bitten der Bojaren und fämmt« 
licher Einwohner von Moskau 21. Febr. 1598 den ruff. Thron. Auch jetzt führte er feinen 
Plan, Rußland zu heben, fräftig weiter fort, eröffnete den Seefahrern, namentlich der Hanfa, 
den Zutritt in feinem Reiche und hatte fogar im Sinne, in Mosfau eine Univerfität zu gründen. 
Aber feine Strenge gegen Böllerei, manche Neuerungen, befonders die Aufhebung des Frei— 
zügigfeitsrecht8 der Bauern, und die Hinneigung zu den Fremden erregten Unwillen, und fo 
fand der erfte falfche Demetrius (f. d.) fehr leicht Glauben. Er war 1604 in Rußland ein- 
gedrungen, und bereits hatte fich ein Theil des ſüdl. Rußlands für ihm erflärt, als ©. 
13. April 1605 plöglich ftarb. Der ruff. Dichter Pufchfin benuste diefen Stoff zu einen in 
‚ Rußland fehr gefchägten Drama (deutſch, Lpz. 1853, und von Bodenftedt in Puſchkin's 
«Werken», Bd. 3, Berl. 1855). — G.'s Sohn, Feodor ©., geb. 1589, der nad) des Vaters 
Tode zum Zaren ausgerufen wurde, mußte infolge des Verraths des Heerführers Peter Bas- 
manow nad) einer Regierung von zwei Monaten dem falfchen Demetrius weichen und ftarb 
10. Juni 1605 eines gewaltjamen Todes. 

Godwin (Will.), ein geiftreicher engl. Schriftfteller, geb. 3. März 1756 zu Wisbeach in 
der Graffchaft Cambridge und gebildet in der Fehranftalt der Diffenters zu Horton bei London, 
wurde 1778 Prediger, gab aber 1782 feine Stelle auf und lebte von 1783 an in London, 
wo er unter dem Minifterium Grey eine Heine Anftelung erhielt und 7. April 1836 ftarb. 
Seine erfte Schrift waren die «Sketches of history in six sermons» (Pond. 1784), der fehr 
bald «The political events of the United Provinces» und nad) nıchrjähriger Zurüdgezogen- 
heit fein «Inquiry concerning political justice» (Lond. 1793; 3. Aufl., 2 Bde., 1798) folgten, 
der vieles Auffehen erregte. Nicht minder bemerkbar machte er fich durch die philof. Romane 
«Caleb Williams» (3 Bde., Lond. 1794; neue Aufl. 1854), «Saint-Leon» (4 Bde., Lond. 
1799), «Fleetwood» (3 Bde., Lond. 1805), «Mandeville» (3 Bde., Edinb. 1817) und 
aCloudesley» (3 Bde., Yond. 1830), wovon namentlich der erfigenannte fich ebenfo fehr durch 
fpannendes Intereffe als durch tieffinnige Keflerion auszeichnet. 1797 heirathete er die durch 
ihre Schrift für Emancipation der Frauen und die Theilnahme, welche fie der Franzöftjchen 
Revolution fchenkte, befannte Mary Wollftonecraft, deren polit. und fociale Anfichten er theilte, 
die aber ſchon im erften Wochenbette ftarb. Einige Jahre nachher verheivathete er fich zum 
zweiten mal und fing ein Buchhändlergefchäft in London an; hauptfächlich verlegte er Kinder- 
ſchriften, die er meift felbft unter dem Namen Edward Baldwin fchrieb. Unter feinen übrigen 
Werken find hervorzuheben: «History of the life and age of Geoffrey Chaucer» (2 Bde., Yond. 
1803; 2. Aufl, 4 ®de., 1804); «Lives of Edward and John Phillips, nephews and pupils 
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of Milton» (Pond. 1815); «Inquiry concerning the power of increase in the numbers of 
mankind» (Pond. 1821), worin er gegen Malthus' Anfichten auftrat; «History of the Com- 
monwealth of England from its commencement to the restoration of Charles II.» (4 Bbe,, 
Lond. 1824 — 28); «Thoughts on man, his nature, productions and discoveries» (Xond, 
1831), die einen Schag geiftreicher Bemerkungen und reifer Lebenserfahrungen enthalten. 

Goes (Damião de), ein berühmter portug. Diplomat und Hiftorifer, geb. 1501 in der 
Bila de Alempuez, fam im neunten Jahre an ben Hof des Königs Dom Manoel, um fid) nad} 
damaliger Sitte den Wiffenfchaften zu widmen, und wurde hier Hofjunfer. König Yohann II. 
ernannte ihn 1523 zu feinem Gefchäftsträger in Flandern, wo er im Auftrage des Infanten 
Dom Fernando den Stammbaum der Könige von Portugal von Noah bis auf Manoel durch 
die berühmteften Maler in Brügge ausmalen ließ. Später wurde er an den Hof des Könige 
Sigismund von Polen nad; Wilna, aud) nad) Dänemark und Schweden gefendet, 1533 aber 
zurüdberufen und als Schagmeifter bei der Caſa da India angeftellt, welche Stelle er jedoch 
bei feiner Anfunft ablehnte. Hierauf lebte er ſechs Jahre in Padua ganz den Studien, dann 
fehrte er nad) Flandern zurüd. In Dtalien hatte er am Hofe Papſt Paul's III. eine fehr gute 
Aufnahme gefunden; auch befuchte er die Höfe Karl’s V. und defjen Bruders Ferdinand fowie 
die zu Paris und London. Als Löwen, fein gewöhnlicher Aufenthaltsort, 1542 von den Fran- 
zojen belagert wurde, wußte er durch eine Kriegslift die Feinde zu bewegen, die Belagerung 
aufzubeben, wurde aber dafiir fpäter von dem Franzoſen gefangen genommen und erjt nad) 
neunmonatlicher Haft gegen ein anfehnliches Löfegeld wieder freigegeben. 1544 abermals ins 
Baterland zurüdberufen, erhielt er zwei Yahre darauf das Amt als Archivar beim Staats: 
archiv. Wahrfcheinlich wurde er 1571 feiner Stelle als Ardjivar und aller feiner Güter 
durch Berurtheilung der Inquifition verluftig und hierauf ins Kloſter Batalha verwiefen. Sein 
Todesjahr ift unficher; fo viel aber ift gewiß, daß er in feinem eigenen Haufe, worin er Arreft 

hatte, tobt gefunden wurde. Außer vielen lat. Schriften hinterließ er in portug. Sprache bie 
beiden Chroniken des Könige Dom Manoel und des Prinzen Dom Joäo, ein Nobiltarium 
der Familien des Reichs und eine Ueberfegung von Cicero's «Cato major». 

Goes (Hugo van der), ein berühmter niederländ. Maler, Schüler und Nachfolger des 
Yan van Eyd, Ueber feine Lebensumftände wei man wenig Sicheres. Gent fcheint der Haupt« 
Schauplatz feiner Tätigkeit gewefen zu fein. Dort, heit es, habe er unter andern die Ge— 
fchichte der Hugen Abigail jo Schön in Del auf die Mauer im Haufe des Bürgers Jakob Wey- 
tens gemalt, daß biefer ihm die ſchöne Tochter zur Frau gab, deren Abbild er in der Abigail 
vorgeftellt hatte. Aus Schmerz über den Tod diefer geliebten Lebensgefährtin foll er ins Klo— 
fter von Rodendale bei Briffel gegangen und dort als Kanonikus gejtorben fein. Sein Haupt» 
bild befindet ſich in der Kirche Sta.- Maria Nuova in Florenz und ftellt die Geburt Chriſti 
mit den anbetenden Hirten und einer Engelögruppe darüber dar; auf den Seitenflügeln lebens— 
große Heilige. In den Uffizien befindet fid) eine thronende Madonna zwiſchen muficirenden 
Engeln; in der Pinakothek zu Münden ein Yohannes in waldiger Felsgegend neben einer 
Duelle, mit Namen des Malers und der Jahreszahl 1472. Ihm zugefchrieben und allerdings 
and) jeinem Stile entſprechend find die Bilder der Innenfeiten des großen Reliquienfchrantes 
im Dome von Aachen. Unter den Bildern des berliner Mufeums, die von ihm herrühren 
follen, ift ein Bece homo das merkwürdigſte in Bezug auf techniſche Vollendung, aber unſchön 
in der profaifchen Auffafiung körperlichen Leidens. Diefes beſchränkte Schönheitsgefühl bei 
aller Trefflichkeit der Ausführung felbft der Nebendinge ift für ©. charalteriſtiſch. 

Goez (Iof. Franz, Freiherr von), deutſcher Maler, geb. 28. Febr. 1754 zu Hermann- 
fladt in Siebenbürgen, wo fein Vater als Oberftlientenant in Oarnifon ftand, war früher beim 
Hoffriegsrathe in Wien und dann beim Yuftizdepartement angeftellt, ohne fid) dadurch dem 
Studium der Malerkunſt entfremden zu laſſen. Nachdem der Tod feines Vaters ıhn in den 
Beig eines Meinen Vermögens gefetst hatte, verließ er den Staatsdienſt und wendete fih, um 
ganz feiner Kunſt zu leben, nad) Minden. Hier gab er 1784 einen Cyklus von Abbildungen 
der Peidenfchaften für Kunft- und Schaufpielfreunde nad) der von ihm zu einem Melodrama 
mgewanbelten Bürger'ſchen Ballade « Lenardo und Blandine» in 160 radirten Blättern 

feraus. Auch malte er den Surfürften von Baiern, Karl Theodor, ben Scaufpieler Scröber 

als Hamlet umb Später ben Papft Pius VI., als diefer kurze Zeit fid) in Augsburg aufpielt. 

Seine « Exercices d’imagination de differents caractöres et formes humaines» enthalten 

it ländliche und charakteriftifche Scenen, die er meifterhaft aufzufaflen verſtand. Auf den 

Berda ht daß er mit dem IMuminatenorden in Verbindung ftehe, mußte er im Jan. 1791 
[4 
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München verlaſſen, und begab ide Regensburg, wo ex feine Unfchuld im einer Meinen 
Schrift darthat. Obfchon er von München, wo man den Ungrund jener Beſchuldigung, die 
auf einer Namensverwechfelung beruhte, eingefehen Hatte, eine Einladung zur Rücklehr erhielt, 
blieb er doc; fortan in Regensburg, wo er 16. Sept. 1815 ftarb. Er malte fowol in Del ala 
in Gouache, in welcher Manier er das meifte leiftete. 

Gog und Magog find die Namen eines fabelhaften Fürften und Volls, wider die der 
Prophet Ezechiel Kap. 38 und 39 weiffagt. Er ftellt fie als von Norden herlommend bar 
und verfündigt ihnen bei igrem Einfalle in Ifrael völlige Vernichtung. Auch bei arab. Edhrift« 
ftellern und in der Offenb. Joh. 20, s werden Gog und Magog erwähnt, doch hier fo, daß 
ed blos Volksname iſt. Man hat den Namen mit dem der Maffageten in Verbindung ge» 
bracht. — Gog und Magog heißen aud) die beiden fteinernen Niefenfiguren im großen 
Saale von Guildhall in der City von London, bie der Sage zufolge den Sieg eines ſächſ. 
Niefen über einen Niefen von Cornwallis verfinnlichen follen, jedenfalls Sriegerfiguren, da 
beide gepanzert und mit Echwertern umgürtet find, ein Kranz von Eichenlaub um das Haupt 
der einen, ein Porberfrang um das Haupt der andern, Wahrſcheinlich datiren fie aus der 
Römerzeit und jollen ein Denkmal der von den Briten erlangten Gleichſtellung mit den Rö— 
mern fein. Bei der jährlichen Einführung des Lord-Mayor, 9. Nov., begleiten cbenfo genaunte 
pappene, grotesk ausftaffirte und von Männern getragene Nachbildungen den Zug. 

Gogol: Janowftij (Nikolai Waſſiljewitſch), einer der begabteften ruff. Didjter, geb. 1808 
im Dorfe Waffiljerfa im Gouvernement Poltawa, erhielt von feinem Vater, einem nicht gerade 
fehr bemittelten Gutsbefiger, aber großen Freunde der dramatiſchen Kunft, die erften Änwei— 
fungen in ber Declamation und der mimifchen Darftellung, trat ſchon als Schüler im Gym 
nafium des Fürften Besborodfo ald Schriftiteller und Schaufpieler auf und verfuchte, Anfang 
1829 in Petersburg angelommen, beim Theater aufgenommen zu werden. Da jedoch fein 
erſtes Debut erfolglos blieb, beſchloß er in das Ausland zu gehen, kam aber wegen Mangel 
an Geld nur bis Hamburg. Nachdem er fi) wieder in Peteröhurg eine Zeit lang durd)ge» 
[lagen und aud) eine Anftellung in einem Minifterialdepartement bald aufgegeben hatte, 
wurde ihm endlich durch Vermittelung Pletnew’s, des damaligen Infpectors des Patriotiſchen 
Inftituts, im März 1831 die Oberlehrerftelle der Geſchichte an diefer Anftalt zuteil. Zugleich 
wurde er durch Pletnew mit Delmwig und Puſchklin befannt, die ſich für feine erften literariſchen 
Berfuche intereffirten. Eine Profeffur der allgemeinen Gefchichte, die er durd; Umwarow 1834 
an der petersburger Univerfität erhielt, befleidete er blo8 anderthalb Jahre, worauf er in das 
Ausland ging. Meift Ichte er in Italien, namentlich in Nom, kehrte dann nach Rußland 
zurüd und ftarb, in religiöfe Schwermuth verfunfen, 4. März 1852 zu Moskau. Die Haupt 
ftärfe G.'s befteht in der voltsthümlichen Auffaſſung und Humoriftiihen Schilderung der fitt- 
lichen Zuftände feines Vaterlandes. Indem fein Talent von dem herzlichen Spaße zur erniten 
Komik, von diefer zum tiefen Humor übergeht, hat es drei Entwidelungsftufen aufzuweijen. 
Zur erften gehören die «Abende auf dem Meierhof unweit Difanfa» (2 Bde., Petersb. 1832), 
EC chöpfungen eines entfchiedenen und feurigen, aber jungen, noch nicht feiten Talents. Als 
Schilderungen des Heinruff. Lebens find fie ſämmtlich von hohem ethnogr. Werthe. Die zweite 
Entwidelungöftufe charalteriſirt aMirgorod» (1834), Erzählungen voller Poefie, die cbenfo 
durch die Kraft der Grundidee als die treffliche Durdführung der Charaktere feſſeln. Unter 
denfelben behauptet «Taras Bulba» (deutſch nad) Biardot von Bode, Ppz. 1846) die erfte Stelle. 
Die dritte Periode feiner Dichtung beginnt mit dem Luſtſpiel «Revisor» (deutſch von Vie» 
dert, Berl. 1854), weldes die Befchränftheit und Gorruption der ruff. Beamtenwelt ver» 
anfhauliht, und endigt mit den «Todten Seelen» (deutſch von Löwenſtein, Lpz. 1846), einen 
fatirijch»Fonuifchen Zeitgemälde, welches die Misbräuche, die Vorurtheile, das rohe materielle 
Leben der Bewohner der Provinz und die damit verbundene Engherzigkeit derfelben mit außer⸗ 
ordentlicher, freilich nur zu oft in Cynismus ausartender Wahrheit darſtellt. Außer dem Ger 
nannten wurde noch mehreres don ©. in der «Ruſſ. Novellen» (2 Bde., Lpz. 1846) und in 
Ruſſ. Leben und Dichten» (23.1851) ins Deutſche überfegt. Gefammelt erichienen die Werte 
©.’8 in ſechs Bänden (Most. 1856 — 57) und in vier Bänden (Most. 1862). 

Göhrde, ein 4 D.-M. großer wildreicher Eichen» und Buchenwald im Amte Dannenberg 
(nördlich von Hitader) des hannov. Fürftentgums Lüneburg, ift berühmt durch den Eieg der 
Berbündeten unter Walmoden über die franz. Divifion Pecheux 16. Sept. 1813, wobri ſich 
das Lützow'ſche Corps betheiligte und zum erften mal in Deutſchland die Congreviſchen Raketen 
in Anwendung kamen, Das dafige fürftl, Schloß gleiches Namens, auf weldyem 1700 Herzog 
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Georg von Celle mit König Karl XIL von Schweden und den Generalftaaten Hollands ein 
Bündniß gegen Friedrich IV, von Dänemark ſchloß, ließ der König Ernft Aüguft von Han« 
over wieberherftellen und wählte c8 häufig während ber Yagdzeit zu feinem Aufenthalt. 

Gold, das edelfte unter den Metallen, befigt eine eigenthůmliche lebhaft gelbe Farbe, welche 
hiervon ihren Namen goldgelb empfangen hat, und nimmt durch Poliren einen hohen Glanz 
an. Seine Elafticität ift nicht bedeutend, daher e8 wenig Klang bat; an Härte fteht es dem 
Eilber nach, geht aber den Blei und Zinn vor; an Dehnbarkeit übertrifft es alle andern Me- 
talle; fein fpecififches Gewicht beträgt 19,3 bis 19,6; es ſchmilzt bei Weißglühhitze, ohne ſich 
zu verflüchtigen. Chlor und Königswaffer find feine Auflöfungsmittel, während es von Sal— 
peterfäure, Salzfäure, Schwefelfäure nicht angegriffen wird. In Beriifrung mit der Luft 
zeigt es volllommene Unveränderlichkeit. Alles dies gilt von dem ©. in feinem reinen, under» 
mifchten Zuftande, wie es regelmäßig nicht zur Verwendung kommt, weil man ihm, um cs 
härter, fteifer, der Abnutung widerftchender zu machen, allgemein Kupfer oder Silber, oder 
Kupfer und Eilber zugleich zufegt. Dieſes legirte ©. büßt hierdurch allerdings die ſchöne 
Soldfarbe ein, allein die Kunft verfteht e8, den daraus gearbeiteten Gegenftänden durch das 
Färben (Behandlung mit einem Gemiſch aus Kochſalz, Salpeter und Salzfäure, Goldfarbe 
genannt) oberflächlich das hohe Gelb des reinen ©. zu ertheilen. Der Gehalt des Iegirten ©, 
an wirklichem ©. (der Feingehalt) wird nad Zaufendtheilen oder nad Karat und Grän aus: 
gedrüdt, wobei man die Mark in 24 Karat, das Karat in 12 Grän theilt. Zu beffern Ar- 
beiten pflegt man in Deutfchland 14farätiges oder noch feineres ©. anzuwenden, welches alfo 
583 Taufendtheile oder darüber hält. Um für Schmuckſachen ©. von verfciedenen Farben 
berzuftellen, bedient man fich verfcjiedener Mifchungen deffelben; fo entfteht rothes G. durch 
ſehr ftarfen Kupferzuſatz, grünes und blaßgelbes durch verſchiedene Mengen Eilber, graues 
und bfaues durd; Stahl. Die Goldprobe ift das Verfahren, den Feingehalt des legirten ©. 
zu erforfchen. Dazır ift die Stricdyprobe (da8 Streichen auf dem Probirfteine) fehr wenig ge» 
eignet; richtige Refultate gibt nur das Kupelliren, wobei eine Heine, genau getvogene Menge 
mit Blei auf einer Kapelle (Gefäß in Form eines abgeftumpften Kegels) eingefchmolzen, das 
gebildete Bleioxyd nebft dem orydirten Kupfer von der Kapelle eingefogen, das zuritdbleibende 
filberhaltige Metall mit Salpeterfäure behandelt und das hiervon umaufgelöfte reine ©. wieder 
gewogen wird, Unter deu chem. Verbindungen des ©. mit nichtmetallifchen Stoffen ift die wid)- 
tigfte das Chlorgold oder Goldfalz, weldyes durch Auflöfen reinen ©. in Königswaffer und 
Abdunften als gelbe kryſtalliniſche Maſſe entfteht. Aus der Auflöfung deffelben in Waffer 
wird durch Eifenvitriol metallifches ©. als braunes Pulver, durch Ammoniak das Knallgold, 
durch Zinnauflöfung der Goldpurpur niedergefchlagen, welcher letztere die ſchönſte purpur« 
rothe Farbe für die Porzellanmalerei darbietet, 

Das Vorkommen des ©. in der Natur ift nicht fehr mannichfaltig, denn dieſes Metall 
findet fich ftets in regulinifcher Geftalt, und zwar mit mehr oder weniger von andern Metallen, 
immer aber mit Silber verbunden, als gediegen ©., welches theil® in Bergwerfen, einges 
fprengt in Quarz, Schwefelkies (GoldFies), Brauneifenftein, Dleiglanz u. f. w. (Berggold), 
theils förner= und felbft Hümpchenweife im Sande der Flüſſe und in dem von Flüffen aufs 
geſchwemmten lodern Lande (Waſchgold) auftritt. Der bei weiten größte Theil alles ges 
wonnenen ©. ift Wafchgold, welches davon feinen Namen hat, daß es durh Schlämmen 
(Waſchen) aus dem Sande u. f. w. abgefondert wird. Das Berggold wird aus den Erzen, 
worin es ſtets nur zu geringem Antheil enthalten ift, mit dem Eilber zugleich, in Geſtalt gold— 
haltigen (güldiſchen) Silbers abgefchieden, wobei die zur Darftellung des Silbers üblichen Pro- 
ceffe in Anwendung fommen, Die fhließliche Arbeit ift alsdann die Trennung des G. vom 
Eilber, die Goldſcheidung, welde durch Kochen mit Schwefelfäure bewirkt wirb. Diefe 
Säure löft Silber und ebenfalls vorhandenes Kupfer auf, läßt aber das G. als Pulver zurüd, 
Die Hauptfundorte des G. find gegenwärtig die Goldwäfchereien in einigen Theilen Nord» 
amerifas (Californien, Britifh- Columbia), Auftralien und Rußland (namentlich Sibirien), 
gegen welche das Erträgnif des übrigen Amerifa (Merico, Brafilien, Peru u. ſ. w.), Afrikas 
und der nichtruff. Theile Aſiens fehr zuridtritt, jenes aller europ. Länder zufanmengenommen 
aber völlig unbedeutend iſt. Für das J. 1861 wurde die Goldausbeute der enrop. Staaten 
angegeben wie folgt: Defterreich (namentlid Siebenbürgen und Ungarn) 3176 Zollpfund, Groß: 
Britannien 200, Frankreich 153, Sachſen 42, Preußen 8, Hannover 8 Zollpfund, Rhein und 
Donau find in geringem Grade goldführend, ihr Ertrag ift ganz unerheblich. In Rußland 
wurden von 1751— 1851 überhaupt 696772 Zollpfund G. gewonnen; neuerlich ſcheint die 
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Production ım nonehmen zu fein, denn fie betrug 1847: 61035, 1853: 46945, 1862: 41770 
Zollpfund. Mexico lieferte unter der fpan. Herrfchaft viel mehr ©. als in neuerer Zeit, wo 
man die jährliche Menge durchſchnittlich auf etiva 2000 Zollpfund anfchlägt. Der nördl. Theil 
Amerikas hat den größten Goldreichthum in Californien (feit 1848) und Britif- Columbia 
oder Neucaledonien (feit 1856) aufgeſchloſſen; aber aud in Neufchottland wird ©. gewonnen. 
Das Feftland von Auftralien Liefert (feit 1851) ebenfo beträchtliche Goldmengen aus ben 
Colonien Neufüdwales und Bictoria; in Neufeeland ift gleichfalls ©. entdedt. Die Zahlen- 
angaben iiber den Betrag der californifchen und auftral. Goldernten beruhen größtentheils auf 
ziepilich unfichern Schägungen und ftimmen wenig miteinander überein. Californien lieferte 
1848 etwa 23400 Zollpfund, und die jährliche Ausbeute ftieg raſch bis 1853 auf 205800 Zoll- 
pfund, erhielt fid) einige Fahre ungefähr in diefer Höhe, ſank aber fortwährend und foll 1863 
nicht mehr als 104500 Zollpfund erreicht haben. Die auftral. Colonie Victoria hat vom 1. Oct. 
1851 bis 1. Oct. 1861 insgefanmt 1,627476 Zollpfund ©. im Werthe von 104,649728 
Pd. St. ausgeführt; Neufitdwales in 10 I. (1851— 60) 204100 Zollpfund im Werthe vom 
11,683857 ®fd. St., davon allein 1860 für 1,876049 Pfd. St. In weld hohem Maße 
die vorhandene Goldmenge durch die Beiträge von Californien und Auftralien angewachſen ift, 
gibt folgende Schägung der jährlichen Goldausbringung auf der ganzen Erde für verſchiedene 
Zeitpunkte zu erkennen. Es wird diefelbe nämlich angefchlagen: für das 3.1500 auf 1120, für 
1600 auf 3740, für 1700 auf 14970, fitr 1750 auf 42100, fiir 1800 auf 47700, für 1846 
auf 89800, fiir 1850 auf 207240, für 1855 auf 508400, für 1863 auf 800000 Zollpfunb, 
Zu der Summe des J. 1855, welche einen Werth von 233 Mil. Thlr. Courant repräfentirt, 
wären von Californien 210470, Auftralien 208130, Nufland 51450, von fonftigen Ländern 
38350 Zollpfund beigetragen worden. 

Bekannt find die zahlreichen Anwendungen des G., namentlich zu Münzen. So haben 
in den fieben Jahren 1848 — 54 Großbritannien fir 35,369045 Pfd. St., Frankreich für 
1297,872780 Fr8., die nordamerif. Vereinsſtaaten für 271,534194 Dollars, Rußland für 
133,154146 Rubel, Preußen für 5,496137Y, Thlr. Louisdor Goldmünzen gefchlagen. Fer— 
ner wird es verwendet zu Schmuchwaaren und Purusgegenftänden aller Art, welche der Gold = 
arbeiter oder Goldſchmied (felten durch Guß, meift aus Blech und Draht) verfertigt; zu 
den feinen, beim Bergolden auf Holz, Leder u. f. w. angewenbeten Blätthen (Blattgold), 
welche der Goldſchläger jo zart herftellt, daß fie oft nur Hooo bis Yzooo eines Millimeters 
did find und 2—2Y, Gramm 1 Quadratmeter Fläche bededen; zur Bereitung des Maler» 
oder Mufcelgoldes (durd) Zerreiben der Abfälle von der Goldfchlägerei); zu der Gold— 
plattirung und den mannichfaltigen Arten der Bergoldung auf Metallen, Glas, Porzellan 
u. f. w., im befondern auch zum Ueberziehen der äuferft feinen Silber- und Kupferdrähte, 
welche unter der Benennung echte und unechte Golddrähte vorkommen und meift in geplät- 
tetem Zuftande (als Lahn) zum Bewideln oder Ueberfpinnen von Seidenfäden angewendet 
werden, wodurd) die fog. Goldgefpinfte zum Stiden, zum Weben der goldenen Treſſen 
u. ſ. w. entftehen; zu einigen Arzneimitteln; endlich zum Ausfüllen Hohler Stellen an Zähnen, 
wozu die zahnärztliche Kunft neuerlich den in Nordamerika erfundenen Goldſchwamm ge— 
braucht, höchſt lockeres, metallifches ©., welches durch; gelinden Drud und Neibung zu einer 
refigenben compacten Maffe wird. Bgl. Marchand, «Das G.» (Lpz. 1852). 

oldaft (Melchior), genannt von Heimingsfeld, deutfcher Publicift und Hiftoriker, geb, 
6. Yan. 1576 zu Espen bei Bifchoffszell in der Schweiz, ftudirte zu Ingolftadt und Altdorf 
bie Rechte, mußte aber wegen Armuth 1598 die Univerfität verlafen und ging, nachdem er 
ſich eine Zeit fang in der franz. Schweiz umhergetrieben, als Secretär des Herzogs von Bouillon 
nad) Heidelberg und Franffurt a. M. 1604 wurde er Hofmeifter eines Freiherrn von Hohen« 
far, trieb fich aber bald wieder in der Schweiz umher und kehrte 1606 nad) Frankfurt zurück, 
wo er nun mit Schriftftellevei und Correcturen, oft bei Waller und Brot, mühfelig fein Leben 
friftete. Seinen Bewerbungen um eine Anftelung ftanden mehrere Gelehrte, wie Scioppins, 
Lipfius u. a., die er in feinen Schriften beleidigt hatte, entgegen, und wenn er dennoch einmal 
fein Ziel erreicht zu haben ſchien, ließ ihn fein unfteter Sinn feine fefte Stellung faffen. So 
wurde er 1611 ſachſen⸗weimar. Rath, verließ aber ſchon 1615 diefe Stellung gegen einen Auf 
als heſſ. Hiftoriograph. 1625 privatifirte er wieder in Frankfurt; in der Folge trat er als 
kaiferl. und kurtrierſcher Math bei mehrern Miffionen auf. Zulegt war er in beflen-darmftäbt. 
Dienften und ftarb 1635 als Kanzler der Univerfität zu Gießen. Sein unftetes Leben und 
feine Armu he die Folge davon war, zwangen ihn zu vielerlei fchriftftelerifchen Arbeiten, 
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die nicht immer das Gepräge ber Gediegenheit trugen, und in denen er ſich zuweilen fogar biplo- 
riatiſche Erdichtungen zu Schulden fommen ließ. Doc; find deffenungeachtet die meiften feiner 
Schriften ausgezeichnet durch neue Forſchungen auf dem Gebiete der mittelalterfichen Gefchichte 
und des Staatsrechts; fo die «Scriptores rerum Suevicarum» (franff. 1605); «Scriptores 
rerum Alemannicarum» (3 Bde., Franff. 1606; neue YAusg., 1730); «Constitutionum im- 
perialium collectio» (4 Bde., Franff. 1607; nene Ausg., 1713). Auch gab er Pirkheimer’s 
und de Thou's Schriften von neuem heraus. 

Goldan, ehedem ein Dorf im Canton Schwyz, zwifchen dem Rigi und dem Nuffiberge, 
Y., Et. füdlich von Arth gelegen, ift durch feinen traurigen Untergang denfwilrdig geworden. 
Durch anhaltenden Regen und Erweihung der mergelichten Einlagerung der Nagelflue war 
nämfid; 1806 die Epite des 4878 F. hohen Nuffi- oder Roßbergs abgelodert worden und 
fürzte 2. Sept. gegen 5 Uhr abends nad, Südweften in das Thal hinab. In wenigen Mi« 
auten waren die Dörfer G., Bufingen, Röthen und Lowerz gänzlich verfchüttet, ein Theil des 
Lowerzerſees ausgefüllt und durch plötliches Uebertreten des Waſſers das Land bi nad 
Seewen hin verheert. Zwei Kirchen, 111 Wohnhäufer, 220 Scheunen und Ställe mit vielem 
Bieh und 433 Menfhen wurden unter Erdſchutt und Felstrümmern begraben. Nur wenige 
von den Bewohnern, welche der Zufall im Augenblide des Bergfturzes von der Unglücksſtätte 
entfernt gehalten, konnten das nadte Leben retten. Der Schaden an Gebäuden, Wiefen und 
Wäldern betrurg über 2 Mill. Fl. Auch wurde eine zahlreiche Geſellſchaft Neifender, welche 
im Begriffe ftand, ben Rigi zu befteigen, an der goldauer Brüde vom Verderben ereilt. 
Mitten in diefer jetzt zum Theil mit Gras und Moos überwachſenen Steinwüfte mit 100— 
200 F. hohen Trümmerhügeln, durch welche die Landſtraße von Arth nad Schwyz führt, hat 
man 1849 auf einer Anhöhe eine Kapelle errichtet. 

Goldberg, Kreisftadt im Negierungsbezirt Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, an der 

Katzbach, 2%, M. füdweſtlich von Liegnig, hoch und romantifch gelegen, iſt alterthümlich ge» 
bant und hat eine fath. und eine evang. Kirche, die ſchon um 1212 gegründete Kirche zum heil, 
Michael und Unfererlichenfrauen. Die Stadt zählt (1864) 6856 E., welche bedeutende Tuch— 
manufactur, Handſchuhfabrikation, Strumpfwirkereien, Färbercien, Branntweinbrennercien 
und höchſt ergiebigen Dbftbau unterhalten. Der Drt verdankt feinen Urfprung und Nanıen 
den ſchon in frühefter Zeit bebauten Goldgruben, die zu Anfang des 12. Jahrh. wöchentlich, 
150 Pfd. reines Gold gelicfert haben follen, 1241 in der Tatarenſchlacht bei Piegnig 600 
Bergfnappen verloren und im Huffitenfrieg gänzlich eingingen, ohne daß fie trog mehrfacher, 
felbjt im neuerer Zeit von der Negierung unterftügter Berfuche wieder in Aufnahme gebracht 
werden fonnten. Nachdem die Stadt 1241 von den Tataren, 1334 von der Peft und 1428 
von den Huffiten ſchwer heimgefucht worden, ſchlug Herzog Heinrich X. von Brieg (1441— 
54), der Stifter der Seitenlinie Brieg-⸗G., die aber ſchon mit ihm wieder ausftarb, dafelbft 
feine Nefidenz auf. 1523 ftiftete Herzog Friedrich II. in ©. die einft fo berühmte Edjule, 
weldye befonders zu Anfang des 17. Jahrh. unter dem Nector Valentin Trogendorf in hoher 
Blüte ftand und unter andern Wallenftein feine erfte Bildung gab. Im Dreißigjährigen Kriege 
hatte die Stadt von den Sachſen, Kaiferlichen und den Schweden viel zu leiden. 1813 fand hier 
27. Mai zwiſchen den Franzofen unter Macdonald und der ruff. Nachhut unter Wittgenftein 
und 23. Aug. ein Treffen zwiſchen Macdonald und Blücher ftatt. Der Kreis .-Haynau 
zählt (1864) auf 11,04 D.-M. 50430 E., wovon 39069 auf das platte Land, die übrigen 
auf die zwei Städte G. und Haynau fommen. — ©. heifit aud) eine Stadt im Grofherzog- 
tum Medlenburg- Schwerin, 3Y, M. in SSW. von Güſtrow, am Goldbergerfee und 
an der Mildenig gelegen. Der Ort ift Sit eines Domänenamts, zählt 2697 E. und hat eine 
alte Kirche, eine Synagoge, eine Stahlquelle und Badeanftalt, eine Bürger» und Gewerbes 
ſchule, drei Brennereien, Bierbrauereien, Strohhut» und Tabadsfabrif. Vgl. Beder, «Nad- 
rihten über das Stahlbad G.» (Goldb. 1862). 

Goldene Aıe oder Güldene Aue, eine größtentheils zum Kreife Sangerhaufen im preuß. 
Negierungsbezirt Merfeburg, HeinerntHeils zum hannov. Antheil der Grafſchaft Hohenſtein ge⸗ 
hörige, durch ihre Fruchtbarkeit berühmte, breite Thalebene, welche geographiſch die beſtimmt 
und deutlich marfirte Grenze zwifchen Thüringen und dem Harze bildet, aber zu erftern ges 

rechnet wird. Die Thalebene zieht als eine tiefeingefenkte Spalte von 534—443 F. Seehöhe 
jwifchen den Borbergen des Harzes im N. und dem Zuge des Kyfihäufer und der Schmilde 
in ©. in weftöftl. Richtung von Nordhaufen bis Bennungen, von der Helme durchfloſſen. 
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Die bebeutendften Ortfchaften find die Städtchen Heringen, Relbra und Roßla. Die Thal- 
ebene wurde fehr früh cultivirt, weil hier zu Memleben und Wallhaufen die Kaifer aus dem 
fächf. Haufe ihren Lieblingsaufentgalt hatten. Im weitern Sinn wird unter Goldener Aue die 
Landfchaft von Nordhaufen bis Freiburg an der Unftrut und noch weiter verftanden. 

Goldene Bulle heißt vorzugsweife das berühmte deutſche Reichegeſetz, welches Kaifer 
Karl IV. auf dem Reichstage zu Nürnberg 1356 mit ben Ständen entwarf und am Weihnachts- 
fefte deffelben Jahres auf einem großen NReichs- und Hoftage feierlich berathen ließ. Daffelbe 
enthält in 30 Kapiteln Borfchriften hauptſächlich iiber die Kurfitrften und ihre Vorrechte, be- 
fonders über die des Königs von Böhmen, über die Kaiferwahl und Kaiferfrönung, über Miün- 
zen und Zölle; hinfichtlic, der Fehden, die es befchränfen, und über bie Städte, deren fernere 
Machtvergrößerung auf Koften der Fürften und Landesherren es verhindern follte. Die Gol- 
bene Bulle war bis zur Aufhebung des Deutfchen Reichs eins der wichtigften Berfaflungs- 
geſetze. Das befanntefte Driginal derfelben ift das zu Frankfurt a. M. aufbewahrte. Gedrudt 
wurde fie zuerft zu Nürnberg 1474. 

Goldenes gem, f. Konftantinopel. 

Goldenes Kalb. Mit diefem Namen wurde in der luth. Bibelüberfegung das goldene 
oder vergoldete Stierbild bezeichnet, unter welchem bie alten Iſraeliten Jehovah zu verehren 
pflegten, und deffen Eultus feit der Trennung der Reiche durch Jerobeam zur offictellen Form 
des Gottesdienftes erhoben wurde. Der fpätern Anſchauung erfchienen die beiden Stierbilder 
Gottes zu Dan und Bethel ala Gößenbilder, doch haben die Propheten erft ſehr allmählich 
die bildlofe Verehrung Jehovah's durchgefegt. Ob das Verbot, ſich ein Bildniß bon Gott 
zu machen, ſchon von Mofes felbft herrühre, muß ebenfo zweifelhaft bleiben, als die geſchicht- 
fiche Grundlage der Erzählung, daß Aaron fon in der Wilfte auf Verlangen des Volls ein 

oldenes Kalb errichtet Habe. Wenn hier feine Zurückverlegung fpäterer Berhältniffe in ältere 
Reiten vorliegt, jo fcheint die Annahme mandjes für fich zu haben, daß hier unter dem goldenen 
Kalbe eine Nachbildung des ägypt. Apis zu verftchen fer, obwol ber Stiercultus Jehovah's 
auch fonft in den femit. Naturreligionen Berallelen findet und möglicherweife bis in die No- 
madenzeit Ifraels hinaufreichen könnte. 

Goldener Schmitt Heißt die Eintheilung einer Linie, wonach fich ihre beiden Theile (a und 
b) fo untereinander verhalten, wie der größere von ihnen (b) zu der ganzen Linie (a4 b), nad) 
der Formel a:b—=b:a+b. Der goldene Schnitt wurde von ben Pythagoräern als ein Ber- 
hältniß entdeckt, welches bei der Eonftruction des Fünfecks (f. d.) zum Borfchein kommt, und ihm 
gleich diefem eine myſtiſche Bedeutung beigelegt. Die Philofophen des Mittelalters ſetzten den 
goldenen Schnitt irrigerweife mit der Gravitationskraft in Verbindung. Neuerdings hat Zei- 
fing in ihm ein Gefeg der Aeſthetik aufgewiefen in Beziehung auf den Bau des menſchlichen 
Körpers, bei deffen Länge vom Scheitel bis zur Sohle der Eintheilungspunft nad dem gol« 
denen Schnitt in bie Gegend ber Taille oder Rippengrenze füllt. Bgl. Zeifing «Neue Lehre 
von ben Proportionen bed menfchlichen Körpers» (Lpz. 1854). Die Proportion bes goldenen 
Schnitts ift in ganzen Zahlen nicht volllommen, wol aber annäherungsweife ausdrüdbar durch 
die Proportionen 3:5, 5:8, 8:13, 13:21 m. f. w., welche man antrifft in der Reihe 
1, 1,2, 3, 5, 8, 18, 21, 34 u. f. w., in welcher das folgende Glied immer durch Addition 
der beiden vorhergehenden Glieder zu einander gewonnen wird. Da diefe Reihe zugleich das 
Schimper'ſche Geſetz der Blattitellung an den Gewächſen enthält, fo wird es wahrjcheinlich, 
daß aud) bei der Drganifation der Gewüchſe das Geſetz des goldenen Schnitts in mitwirlender 
Function ftehen mag. 

Goldener Sporn Heißt ein päpftl. Orden, deſſen Stiftung nicht genau befannt ift, ge= 
wöhnlich aber dem Papſte Baul III. zugefchrieben wird. Die Ritter des Ordens, font «Tate- 
ranifche Hofpfalzgrafen» genannt, Heigen jet «Hitter ber goldenen Miliz» (Auratae militiae 
equites). Auch die Prälaten des oberften päpftl. Gerichtshofs, die apoftolifchen Nuntien und das 
Haus Sforza-Cefarini hatten von Paul IL. das Privilegium erhalten, Ritter diefes Drdens 
zu ernennen, doc) war bei den erjten beiden die Zahl auf zwei Perſonen beſchränkt. Papft Ore- 
gor XVI. entzog dem genannten Haufe das Privilegium (Nov. 1841) und beſtimmte wegen des 
Misbrauchs, der mit der Ertheilung des Ordens getrieben worden war, die Zahl der gefammten 
Drbensglieder auf 300. Das Ordenskreuz, das an einem rothen Bande getragen wird, befteht 
in einem goldenen und weiß-emaillirten Malteferkreuze; an den beiden Spigen des untern Theils 
it ein Heiner goldener Sporn befejtigt. Erſt Benebict XIV. gab dem Ordenskreuze diefe Form. 

Goldenes Vlies, 5. Vlies. 
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Goldene Zahl nennt man die Periode von 19 8., nad) deren Ablanf die Neumonde und 
ebenfo die übrigen Monbphafen wieder auf diefelben Tage des Sonuenjahres fallen. Das erfte 
Zahr diefer Periode ift das, in welchem der Neumond auf den 1. Jan. fällt, und feine Gol« 
bene Zahl ift 1. Um fie für jedes gegebene Jahr zu finden, abdire man 1 zur Jahreszahl 
und bividire die Summe durd 19, fo iſt ber Reſt die Goldene Zahl. Bleibt Fein Reſt übrig, 
fo ift es 19 felbft. Für 1866 erhält man fo die Goldene Zahl 5. Allerdings ift das Zu- 
treffen nicht aftronomifc genau, da der Moudlauf verfchiedene Ungleichheiten hat und die Pe— 
riode fich nur auf den mittlern Mondlauf bezieht; fie kann aber gleichwol zu einer beiläufig 
richtigen Vorausbeſtimmung der Finfterniffe dienen. 

oldenes Zeitalter. In den Mythologien der meiften Bölfer und Neligionen findet ſich 
bie Sage von einer beſſern Zeit, wo bie Erde Gemeingut der Menſchen war und von felbft 
alles zu einem heitern Genußleben Nöthige hervorbrachte, wo Mil und Honig floffen, reißende 
Thiere noch friedlich unter den übrigen Gefchöpfen hauften, wo der unfchuldige Menſch noch 
nicht durch Eigennug, Eitelfeit und andere Lafter und Leidenfchaften entartet war, eine Sagt, 
welcher die tiefeingewwurzelte Anficht zu Grunde Tiegt, daß die Welt durch fortfchreitende Eul- 
tur immer mehr verfchlechtert werde, und daß die Menſchen bei ihrem urfprünglichen einfachen, 
Yatriarchalifchen Leben, zu dem fie durchaus wieder zurüdfchren müßten, ſich glüdlicher be+ 
funden hätten. Die Griechen und Römer festen diefes Goldene Zeitalter unter die Herrfchaft 
des Saturnus, und viele ihrer Dichter, wie Hefiod in feinen «Werken und Tagen», Aratus, 
Doid und befonders Birgil in ber claffijchen Stelle des erften Buchs feiner «Georgica», haben 
diefen poetifchen Stoff trefflich benutzt und die ftufenweife VBerfchlechterung der Belt als fül- 
bernes, ehernes und eiſernes Zeitalter bezeichnet, nicht ohme die troftreiche VBerheigung, daß der 
Urzuftand der Dinge dereimft wieberfehren werde. In der altteftamentlicen Sage vom Para- 
diefe fpricht fich ein ähnlicher Gebante aus; ebenfo in den meffianischen Hoffnungen der Juden, 
aus welchen im Mittelalter bie hiliaftifchen Schwärmereien unter den Chriſten Hervorgingen. 
Auch in dem german, Mythenkreiſe ſpielt das Goldene Zeitalter eine vorzügliche Rolle. 

Goldfiſch (Cyprinus auratus) heit eine Meine, urfprünglid in China heimiſche Art echter 
Karpfen, die durch ihre prachtvolle golbrothe Färbung fehr beliebt und Zimmer- und Bafjin- 
fifch geworden ift. Im der Heimat foll der ©. tiber 1 3. Länge erreichen, bei uns bleibt er 
meiften® bei 6 Zoll Länge ftehen. Er pflanzt fi in allen Beden mit ftehendem Wafjer, worin 
Karpfen und Scyleihen gedeihen können, fehr leicht fort, variirt vielfach in der Färbung, ſodaß 
es gefledte, braune und filberweiße gibt, umb läßt fich in Heinen Olasgefüßen halten, wo man 
nur öfter das Waſſer wechſeln mud ihn mit weißen Oblaten oder weißen Brot von Zeit zu 
Zeit füttern muß. Sein Fleiſch fol ſehr gut ſchmechken. 

—— f. Gulden. 

Goldfäfer nennt man ſehr verſchiedene Käferarten, die ſich meift durch einen grünen ober 
brämilichen Goldglanz auszeichnen und eine ſehr verfchicdene Holle der menſchlichen Delono- 
mie gegenüber fpielen. Nützlich ift durch feine unabläffige Jagd auf andere Käfer, Raupen, 
Aderfchneden, Regenwürmer der zu dem fleifchfreffenden Laufläfern gehörende Goldlauf- 
fäfer (Carabus auratus), auch Feuerſtähler oder Gärtner genannt. Er ift lang, ſchmal, hod)- 
beinig, Länft fehr fchmell und läßt beim Ergreifen einen braunen, ftinfenden Saft ausfließen. 
Kaum ſchädlich find die zur Maifäferfamilie gehörigen breiten und diden Golbblumenkäfer 
(Cetonia aurata), breit und did, hinten quer abgeftugt, die meift in Blumen figen, deren Saft 
und Blütenftaub fie leden und derem Engerlingen ähnliche Larven in Mulm und faulem Holz, 
befonders gern auch in Ameifenhaufen leben. Unbedingt ſchädlich endlic) find die Goldlaub- 
fäfer (Chrysomela), eine artenreiche Gattung furzer, meift ftark- und hochgewölbter Käfer mit 
kurzen, ſchwachen, nur viergliederigen Füßen und meift prachtvollem Goldglanze, deren Larven 
ebenfo wie die Käfer befonders Wlätter und junge grüne Pflangentheile frefien und durch 
maffenhaftes Auftreten oft fehr zerftörend wirken. Der Erdfloh (j. d.) bildet eine durch feine 
Sprungbeine ausgezeicdynete Gruppe in dieſer Familie. 

Goldküſte (engl. Gold Coast, franz. Cötes d’Or), ein Landſtrich des nördl. oder obern 
Guinea in Weftafrifa, welcher, zwifchen der Elfenbein» oder Zahnküfte im W. und der fog. 
Sklavenküſte im D. gelegen, nad) der ältern Annahme vom Cap der Drei Spigen oftwärts bie 
zur Mündung des Volta, nad) der neuern vom Affinie oder Großbafjamfluffe bis iiber den 
Bolta und das Cap St.-Paul hinaus etwa 70 M. weit ſich erftredt. Das Land ift an der 
am Welt» und Dftende mehrfach eingebuchten und lagunenreichen, fonft aber einförmigen Küfte 
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flach, fandig, nur hier und da felfig, zum Theil ungefund. Pandeinwärts zeigt fi) der Boden 
hügelig und überaus fruchtbar, in dem noch wenig befannten Hintergrumde von waldreichen 
Bergketten durchzogen. Seiner der Flüſſe bietet eine brauchbare Waflerftrage in das Junere. 
Den Namen hat das Land von dent Golde, welches nebſt Palmöl, Elfenbein und andern Ers 
zeugniffen Guincas das Haupthandelsproduct abgibt, und das urfprünglich die Anficdelungen 
der Bortugiefen, die der fie verdrängenden Holländer, der Briten, Dünen und felbjt der Bran« 
denbarger hervorgerufen Hat. Der Goldreichthum zeigte fid) indeß früher wie jegt leineswegs 
fo bedeutend, und die Europäer fanden vielmehr eine ergiebige Quelle des Gewinns im Skla— 
venhandel. Seit dem Berfall dieſes Handels ift auch die ©. in miercantiler Hinſicht fehr ges 
funfen, fodaß die Engländer aus ihren Befigungen nur geringe Bortheile ziehen, während den 
Holländern der Unterhalt ihrer Colonien fogar bedeutende Koften verurſacht. 1806 gab e# 
zwiſchen Axim und Akra 10 brit,, 15 holländ. und 4 dän. Forts und Handelsfactoreien, die 
jet der Mehrzahl nad) aufgegeben find und in Ruinen zerfallen. Die Eingeborenen find 
Neger, die meift zu den Volke der Ajchanti (f. d.) gehören. Bon den Heinen Negerreicdhen der 
Küfte find die bedeutendften Arim, Ahanta, Fauti und Akra. Die wichtigften Punkte der Küjte 
find von W. gegen D.: Grand-Baſſam und Fort Affinie an den Mündungslagunen 
der gleihnamigen Flüſſe, gewöhnlic zur Zahnküfte gerechnet, beide den Franzoſen gehörig, 
wichtige Goldmärkte und Ausfuhrorte für Palnöl und Elfenbein; das Cap und brit. Yort 
Apollonia, das holländ. Fort Arim oder Sanct- Anthony in fruchtbarer Gegend an ber 
Woeftfeite des Caps der Drei Epigen und nahe dem Ancobra oder Echlangenfluß. Weiter- 
hin das verfallene Hort Hollandia, 1683 vom großen Kurfürften von Brandenburg unter 
dem Namen Groß» Friedrihsburg im Lande Ahanta (f. d.) gegründet; dann die Ruinen dee 
brandenburg. Forts Dorothea, von den Holländern Accoda (Acquada) genannt. Etwas 
weiterhin das brit. Fort und Städten Dircove an einer ſchönen Hafenbucht, mit 1200 E. 
und wichtigem Handel; ferner das vortheilhaft gelegene, aber aufgegebene Hort Boutry (ehe= 
mald brandenburgifcd)) u. ſ. w. Im Lande Warſaw die Stadt Commenda mit 3000 E. und 
aufgegebenen Niederlafjungen der Engländer und Holländer; weiterhin ber aus den 1482 von 
den Portugiefen erbauten Fort hervorgegangene Hauptort der Holländer, Elmina (f. d.), mit 
20000 E. und dem ftärkjten Fort der ganzen Hüfte. ine kurze Strede weiter öſtlich, im 
Lande Fanti, folgt Cape-Coaft-Eaftle (j. d.), der Hauptort der Engländer; ſodann die 
Ruine des holläud. Forts Naffau auf dem Felſen Mouri; Anumabo, ein engl. Fort nebſt 
Stadt von 4000 E.; die Stadt Winnebah, wo die Engländer früher ein Hort hatten, Jeuſeit 
des Fluſſes Sakumofio, in Lande Alra, liegt die ärmliche Hauptftadt Akra mit 6000 E. und 
dem Schönen engl. Fort Oraevecoeur nebft gleichnamiger Stadt. Ganz nahe folgt Chri— 
ftiansborg, eine Etadt mit 6000 E. und einem Fort, welches, 1659 von den Portugiefen 
angelegt, 1694 von den Dänen verftärkt wurde und deren Hauptort an der ©. bildete. Dieſer 
Ort und das etwas öſtlicher 1734 erbaute Fort Frie densbur g (Freedensborg) oder Ningo 
nebjt den benachbarten Factoreien und Dörfern Prampram, Teſſing, Temma, Ningua, Bonny, 
Labodei u. ſ. w. wurde von der Dänifch-Weftindifchen Compagnie 1754 der dän. Negierung 
überlafjen und von diefer Eude 1849 mit den noch öjtlidyern Befigungen an England ver— 
kauft. Etwa 6 M. öſtlich von Friedensburg mündet der Srau (Schriau) oder Nio-BVolta, 
an deſſen Mündung die Stadt Adda mit 3000 E. und mit dem 1783 von den Dänen cr» 
bauten Fort Kongenftein (Königftein) liegt. Pebteres wurde mit dem jenfeit de8 Cap St.-Paul 
auf einer Laguneninſel gelegenen und chemals ftarkbevölferten Orte Kettu oder Quitta 
und dem dieſem gegemüberliegenden Fort Prinzenſtein (Prindjenftein) 1849 ebenfalls von 
den Dünen an England überlajlen. 

Goldlad, f. Cheiranthus. 

Goldöni (Carlo), der berühmteſte ital. Luſtſpieldichter des 18. Jahrh., geb. 1707 zu 
Bencdig, zeigte ſchon in fritgefter Jugend entſchiedene Neigung für das Theater, und im Alter 
von kaum acht Jahren dichtete er bereits cine Komödie, die zu großen Hoffnungen berechtigte. 
Nachdem er feine Ingendjahre fehr unftet in Perugia, Rimini und Chioggia verlcht, entſchloß 
er fid endlich zum Studium der Rechte, dem er erft zu Venedig, dann zu Pavia, jedod) nur 
oberflächlich und unter Zerftrenungen oblag. Wegen eines ſatiriſchen Gedichts aus Pavia der= 
trieben, mußte er feitden infolge leichtjinniger Etreiche öfter feinen Aufentgalt ändern, big er 
als Sceretär zu dem Vicekanzler des Criminalgeridts in Chioggia fanı, dem er 1729 nad) 
Feltre folgte. Neben feiner Berufsthätigkeit blieb er jedoch eifrig der dramatiſchen Kunft zu= 
gewandt. Er richtete für das Liebhabertheater im Palafte des Gouverneurs zu Feltre einige 
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Opern Metaſtaſio's zur Aufführung ohne Muſik ein und ſchrieb auch zwei Luſtſpiele, die ebenſo 
viel Beifall fanden als fein Spiel. Der Tod feines Vaters, der feine Familie in mislichen 
Umftänden hinterließ, führte ©. zu dem Entſchluß, feine jurift. Studien nochmals ernſtlich 
aufzunehmen. Er disputirte in Padıra und ging hieranf nad) Venedig, um zu prafticiren, 
Durd) ein übereilt gegebenes Eheverfprechen in große Eorge verfegt, verlich er aber Venedig 
wieder und wanderte bi8 1736 unftet herum, bis er ſich in Genua mit der Tochter eines Notare 
verehelichte und aufs neue nad) Venedig zog, wo er num dasjenige Fach dramatifcher Dichtung 
zu cultiviren anfing, in weldjem er fid) auszeidjnen follte, das der Charakter» und Eittenftiide, 
worin Moliere ihm Borbild war. Er trat hierdurch in einen Kampf gegen die hergebrachte 
Form der jog. Commedia dell’ arte, der ertemporirten Harlefinaden und Mastenftüde, in 
welchem er nach endlofen Anftrengungen zufetst Sieger blieb. Sein Leben behielt iibrigens den 
unfteten Charakter. Bald hielt er ſich mit feiner Familie in Bologna, in Modena, Rimini, 
Siena, bald in Pifa und Mantua auf, bald als Advocat prafticirend, bald für eine Schaufpicler 
geſellſchaft THeaterftiide dichtend. In Paris, wohin er 1761 gezogen war, und wo er mit feinen 
Stüden Beifall fand, erhielt er durd) die Dauphine die Stelle eines Lehrers der ital. Sprache 
bei den Töchtern Ludwig's XV., fpäter ein Jahrgehalt, das ihm durch die Nevolution verloren 
ging. Erft 7. Yan. 1793 wurde ihm auf Chenier’8 Antrag durch ein Decret des National 
condents das Yahrgehalt wieder zuerfannt, al8 er ſchon auf dem Sterbebette lag. Er ftarb 
8. Jan. 1793. ©. hat 150 Stüde gefchrichen. Wenn auch nicht zu leugnen, daß er bei einer 
folhen Fruchtbarkeit oft flüchtig gearbeitet, fo hat er doch die Hauptzüge des Nationalcharakters 
feiner Zeit treu aufgefaßt und iſt deshalb der Liebling des Volks geblieben. Seine Sprade if 
nachläſſig, dabei aber doch natürlicher und wahrer als die aller fpätern Komiker. Unter feinen 
Stücken find die, in welchen er, dem Volksgeſchmack nachgebend, nod) die nationalen Masten 
mit mundartlicher Sprache beibehält, die ergötzlichſten. Manche feiner Stüde haben aud) in 
Ucberfegimgen und Bearbeitungen auf der deutfchen Bühne Glüd gemacht wegen des Reich» 
thums an guten Einfällen und komiſchen Eituationen. Unter den vielen Ausgaben der Werte 
G.'e ift die von Venedig (44 Bde., 1788 und 1794) die vollftändigfte, die von Florenz 
(53 Bde., 1827) die geſchmackvollſte. Auswahlen von G.'s Stücken haben Montucei (4 Bde., 
293.1828) und Brosdocimi (Trieft 1858) gegeben. Eine deutſche Ucberfegung der Werfe hat 
Saal (11 Brr., Lpz. 1767—69) verſucht. Denkwürdigkeiten zur Geſchichte feines Lebens und 
des Theaters (3 Bde., 1784— 87; deutſch von Schatz, Gotha 1788) ſchrieb ©. in franz. 
Sprache, in weldjer er auch einige Luſtſpiele dichtete, wovon das cine, «Le bourru bienfaisanto», 
1771 in Fontaineblean und Paris mit großem Beifall gegeben wurde. Zu feinen heftigften Geg— 
nern gehörte Gozzi (f. d.), der im Eifer fiir die Commedia dell’ arte den Berdränger der Mas: 
fen auf der Scene mit Epigrammen und Impromptus verfolgte. Vgl. die Biographien G.'s 
von Garrer (3 Bde., Bened. 1824), Calvi (Mail. 1826) und Meneghezzi (Mail. 1827). 

Goldregen, f. Cytisus. 

Goldruthe, Boltsname der Arten der zu der Familie der Compofiten, Abtheilung der 
Corymbiferen gehörenden Pflanzengattung Solidägo L., weldje aus perennirenden Kräutern 
mit ruthenförmigen, reichbeblätterten Stengeln, einfadyen ganzen Blättern und traubig oder 
rispig angeordneten Bliütenkörbchen voll goldgelber Röhren- und Zungenblüten beſteht, die der 
Mehrzahl nach in den Vereinigten Staaten Nordamerifas und in Canada zu Haufe jind. In 
Deutſchland wächſt mır eine Art wild, die gemeine ©., S. Virga aurea L, eine der hänfigften 
Bald» und Gebiraspflanzen, mit lanzettförmigen Blättern und ziemlich großen, in eine lodere 
Traube geftellten Blütenförbchen. Sie war früher als Herba Virgaureae officinel. Yon den 
fehr zahlreichen amerif. Arten werden mehrere häufig al8 Ziergewächſe des freien Landes culti— 
birt, beſonders S. canadensis L, deren Meine Bliltenkörbchen in eine did)te, pyramidale Rispe 
geftellt find. Diefe Art lommt hin und wieder auch verwildert vor. Alle ©. befigen einen 
ziegelfchuppigen Hüllkelch, 5—15 in eine Reihe geftelte Strahlblüten und mit einem haarigen 
Pappns verjchene Früchtchen. Die Eulturarten laffen fid) durch Zertheilung der Stöde leicht 
vermehren und beanſpruchen feine befoudere Pflege. 

Goldſchlägerei, ſ. Blattgold. 

Goldjchmiedeknuſt begreift drei Kunftinduftriefäher: Goldſchmiede-, Bijoutier- und In⸗ 
welierkunſt, Die, objchon fie einerlei Beftinnmung haben und auch meiften® von denfelben Künſt⸗ 
lern abwedjfelnd oder zufammen betrieben werden, doch untereinander verschieden find. Unter 
©. verfteht man jetst blos Bearbeitung des Goldes und Eilbers mit ſcharfen Werkzeugen, 
Vungen und Meißel, womit fi nad) Umftänden auch Siegen in Fornen, Emailliven u. f. w. 
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verbindet, für Anfertigung von Statuen, Reliefs und Geräthſchaften zum öffentlichen und 
häuslichen Gebrauch. Vormals aber, wo die edeln Metalle nicht fo itberreihlic, vorhanden 
waren, bearbeiteten die Goldſchmiede auch Kupfer, Zinn und andere gemeine Metalle ebenfo 
wie Gold und Silber, und zwar, wie ſchon das Wort Gefchmeide befagt, auf dem Wege des 
Schmiedens. Die Metallplatten wurden mit dem Hammer gefchlagen, jodaß fie die verlangte 
Form erhielten und auf ihrer Oberfläche Figuren und Ornamente in Relief ausdrüdten. Dieſes 
Verfahren, die fog. gehämmerte oder getriebene Arbeit, reicht ins hohe Alterthum hin— 
auf. Im Mittelalter wurden die ſchönen Goldſchmiedewerke ftets durd) den Hammer getrieben 
und blos nacjher mit dent Meißel überarbeitet. Cellini (f. d.), in feinem Handbuche der G., 
meldet, daß diefe Fabrikationsweiſe zur feiner Zeit bei den Goldfchmieden in Italien und Frank 
reich allgemein üblich war. Er felbft auch gebrauchte Feine andere bei der Verfertigung von 
Statuetten und Prachtgeräthen in Gold und Silber, und pflegte nur einige Anſetzſtücke zu 
gießen. Die Bijoutierfunft bearbeitet, wie die G., edle Metalle, ſchmilzt, treibt, cifelirt 
diefelben und verfertigt daraus für die Launen und Bebitrfniffe der menſchlichen Eitelkeit allerlei 
Pusfachen, bei welchen das Material freilich koftbar, das Machwerk aber noch koſtbarer ift. 
Um die Pracht des Schmuds zu erhöhen, kommen zu Gold und Silber Gemmen und Email 
hinzu, aber immer nur als Nebenfache, als beiläufige Zuthat. Dagegen fpielen die Gemmen 
die Hauptrolle in der Juwelierkunſt, die ſich mit dem Schleifen und Faſſen der Edelfteine 
abgibt, wobei das Metall einen untergeordneten Rang einnimmt. | 

Diefe drei Kunſtgewerke, zumal die beiden erftern, reichen ins höchfte Altertfum hinauf. 
Alle Völker, die über die Erde hingegangen und darauf Spuren und Namen zuritdgelaffen, 
faunten in einem gewiffen Grabe bie Kunft, Gold und Silber zu bearbeiten. Doch find im 
ganzen nur fehr wenige Denkmäler derfelben auf die Nachwelt gelommen. Selbft aus dem 
clafſiſchen Altertum ift unfer Befig von Reſten eigentliher ©. unverhältnigmäßig gering. 
Indeffen zeigt fi, wie in allen ihren andern Productionen, aud) in diefen autifen Kleinodien 
der feine Geſchmack der Griechen, deren Zauberhände felbft den Kleinkram der Mode und den 
Spieltand der Kofetterie in große und ſchöue Kunftgebilde verwandeln. Während die Bijouterie- 
fabrifation im Altertfum den höchſten Grad der Vollkommenheit erreichte, blieb die Juwelierfuuft 
auf der Stufe der Kindheit. Die Alten, wie noch heute die Drientalen, wußten bie Edelſteine 
nur auf grobe, runde Art, zu fog. Spigfteinen, zu fchleifen, wobei diefe ihre Hauptvorzüge, bie 
leuchtende Kraft und Wirkung, einbüßen. Die Griechen ließen bein Faſſen der Edelſteine ge- 
wöhnlich das künſtleriſch bearbeitete Metal vorherrſchen und Materialien von koftbarernı in» 
nerm Werth bei ihrem Goldſchmuck überhaupt nur nebenbei und in geringer Quantität zur 
Anwendung kommen. Erſt in der röm. Berfallzeit zeigte fich der Gemmenlurus. Der Prunk mit 
Steinen wurde eine von den charakteriftiichen Eigenheiten des neugriech. Coſtüms und Haus- 
halts am kaiferl. Hofe in Konftantinopel und ging aud) in die moderne ©, über, die in Byzanz 
ihren Anfang nahm oder wenigftens ihren fpeciellen Charalter erhielt. Die wenigen Ueberrefte 
rönm, Coldarbeiten aus dem 4. und 5. Yahrh. hriftl. Zeitrechnung verrathen noch keinen eige⸗ 
nen Stil, ſondern ein weiteres Nachbilden herkömmlicher antiler Mufter. Dagegen erhält jeit 
Konſtantin's Negierung die ©. in Byzanz einen neuen Glanz und Charakter von den foftbaren 
Steinen, die, reliefartig in Kapfeln aufgefegt, ald Hauptfchinud angewandt und mit Gravirung, 
Filigranwerk, Niellen, Damascirung, getriebener Arbeit und Email verbunden wurden. 

Das oſtröm. Kaiferreich übte bedeutenden Einfluß auf die Gefhmadsrichtung der neuen 
Herren der weftl. Welt, und aus Konftantinopel famen die reichen Kunftinduftrieerzeugniffe, die 
im Abendlande Vorbilder für einheimifche Arbeiten abgaben. Die fräntifche G. der merovin« 
gifchen Periode liefert die älteften Beifpiele des verwilderten und mit Barbarismen verfegten 
byzant. Stils. In der farolingifchen Zeit ergriff den Klerus eine wahre Leidenfchaft fiir Gold- 
ſchmiederei. Nach dem Borgange Juſtinian's in Konftantinopel errichtete man damals ganze 
Altäre in foftbaren Materialen fowie aud) die darunter befindliche Müärtyrergruft, den dariiber 
angebrachten Säulenbaldahin und das davor Hinlaufende Geländer, Standbilder, Lampen 
und Leuchter von Gold und Silber ſchmückten diefed Geländer, und hohe Candelaber ftanden 
um den Altarbaldachin, von dem in der Mitte das Hoftiengefäß oder ein Kreuz und Weih- 
kronen herabhingen. Meßlelche, Körbe, Rauchfäſſer und andere Eultusgeräthichaften, alle aus 
edeln Metallen verfertigt, von anſehnlichem Gewicht und mit reichem Beſatz von Edelſteinen, 
bildeten das Zugehör der goldenen ud filbernen Architektur. Trotz ſolches Reichthums darf man 
aber eine mehr oder minder große Abnahme der Technik als charakteriftifch fir die Producte 
der abendländ. Kuuftinduftrie in der Zeit von Karl d. Gr. bis zum 3. 1000 annehmen. Erſt 
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von da an gewinnt dieſe Induſtrie einen andern Charakter und eine neue Richtung, welche 
bie Grundlage der rhein. oder kölniſchen Schule wurde, aus deren Werkftätten am Ende des 
12. Jahrh. treffliche Goldſchmiedearbeiten hervorgingen. Vorzüglich geſchickt bewieſen ſich die 
Meifter jener neuen Schule in der Anfertigung ftattlicher Religuienfchreine, von weldyen der 
koftbarfte, der Reliquienkaften der heil, drei Könige, im Dom zu Köln aufbewahrt ift und 
manche andere nod) in kölnifchen Kirchen vorhanden find. Der Keliquienfchrein mit ben Ge— 
beinen Karl's d. Gr. und ber Schrein mit den großen Reliquien im Domſchatz zu Aachen be» 
zeugen die anhaltende Tüchtigkeit des rhein. Goldſchmiedegewerks im 13. Jahrh. und bilden 
gleichfam den Abſchluß der Neliquienbehälter von größern Sea el wozu die roman, und 
feüßgoth. Bauformen im allgemeinen die Compofitionsmotive hergaben, aber frei verarbeitet 
find. Hämmern und Gießen, Stampfen und Eifeliren, Filigran und Email, Graviren und 
Nielliren, Edelfteine, Gold, Silber, Elfenbein u. f. w. verbinden fi) dabei mit einem Ge- 
ſchmack, der fie, ungeachtet der daran manchmal bemerfbaren barbarifchen und mittelmäßigen 
Technik, zu koftbaren Mufterwerten macht. Wenn Deutſchland im 14. und 15. Jahrh. wenig 
ftatwarifche Goldſchmiedewerle von größerm Umfang hervorbradhte, fo zeigte es fich dafiir fehr 
fruchtbar und geſchickt in ber Fabrilkation MHeinerer Kirchengeräthſchaften, Abendmahlskelche, 
Monſtranzen, Ciborien, Crucifixe, Leuchter, Weihrauchfäſſer, Meßbüchereinbände, die nicht 
mehr den ſtrengen, aber etwas ſchweren roman. Stil, ſondern den zierlichern Charafter der 
ausgebildeten Gothik an ſich tragen. 

In Frankreich hatte bie ©. zu Anfang des 12. Jahrh. an Suger, Abt von St.» Denis 
und Reichöregent unter Ludwig VIL, einen eifrigen Beförderer gefunden, und in den nächſt- 
folgenden Jahrhunderten wurde diefe Lurusinduftrie in Paris, —* „Montpellier, Arras 
mit ausnehmendem Erfolg betrieben. Allein von jenen Arbeiten exiſtirt nur noch wenig und 
darunter nichts vorzüglich Bedeutendes. Vielleicht noch ärmer an Goldſchmiedewerken bes 
frühern Mittelalters ift Ytalien, obſchon hier zu jener Zeit fehr viel derartiges verfertigt wurbe. 
Seit dem Ende des 13. Jahrh. hatte fic die dortige ©. an die Bildhauerei enge angefchloffen 
und gleichſam damit identificirt. Lorenzo Ghiberti, Audrea Verrochio, Antonio Pollajuolo, 
Domenico Ghirlandajo und andere große Künftler des 15. Jahrh. befchäftigten fich mit dieſem 
Kunftinduftriezwweige, und es darf nicht befrembden, ihm um bdiefe Zeit auf den höchſten Grab 
der Bolllommenheit gebracht zu fehen. Das 16. Yahrh. zählte unter den Goldſchmieden Ita- 
fiens keine fo gewichtigen Meiſter mehr, und wenn die großen BildHauer jener Zeit noch Modelle 
für die Luxusgewerbe lieferten, fo betrieb doch feiner die ©. als fein eigentliches Handwerk. Eine 
Ausnahme davon macht nur Benvenuto Eellini, der nanıhaftefte von allen bamaligen Gold» 
ſchmieden. Seine Anwefenheit zu Paris (1540—45) verſchaffte hier dem ital. Renaiffanceftil 
ſchnellen Eingang, und die franz. Goldfchmiede verfertigten in diefem neumodiſchen Gefhmad 
vortreffliche Stüde. Gleichzeitig drang der ital. Stileinfluß aud nad) Deutichland. Hier 
waren im Beginn des 16. Jahrh. Nürnberg und Augsburg Centralpunfte der ©., und fpäter 
tieferten Dresden, Frankfurt a. M. und Köln ebenfalls geſchickte Goldſchmiede. Um die Mitte 
des 16. Jahrh. werden die Producte der deutfchen ©. den ital. Arbeiten in allem, was bie 
Behandlung der Figuren, Reliefs umd Ornamente angeht, fo ähnlich, daß man fie ſchwer 
voneinander unterfcheiden könnte, ohne die Form der Gefäße, die faft immer ein Gepräge von 
Eigenthümlichkeit behielt. Das klirchliche Prachtgeräth verlor um dieſe Zeit in Deutſchland 
wie in Frankreich den eigenthümlic) ftrengen Charakter, den es im Mittelalter hatte, erhicht aber 
dafür in Form und Verzierung den Aufdrud einer feltenen weltlichen Eleganz. 

In der erften Hälfte des 17. Jahrh. fam in Frankreich für den ital. Geſchmack der fpa- 
nifhe auf. Etwas Schwulft begann an die Stelle der frühern Feinheit und Zierlichkeit zu 
treten. Die Zeichnung der Figuren und Ornamente verlor ihre Schärfe und Schlankhait, 
wurde ftumpfer, weicher, aufgedimfener, und obſchon die damaligen Goldſchmiede noch vor« 
trefflich ausgeführte Werke lieferten, kann man doc) behaupten, daß unter jenem Einfluffe die 
Kumft von ihrer Höhe herabſank. Mit Ludwig XIV. verfchwinden die Mannichfaltigfeit ber 
Berzierung und die Feinheiten des Machwerls vor einer erufthaftern, auf Grandioſes und 
Majeſtätiſches ausgehenden Kunſt. Nunmehr iſt Cellini ganz vergeſſen, und Bernini gibt den 
Ton an. Eine ſtrenge Regel verdrängt die fpielende Laune, und man kommt wieder zu ſteifern 
Formen, wo nichts an die naive Sinnesweife des Mittelalters noch an die Fine Phantafie der 
Renaiffance erinnert. Dem Monarchen zu Gefallen entwickelte die G., wenn auch nicht ihre 
ganze Bollfommmenpeit, doc) ihre ganze Herrlichfeit. Man verfertigte aus Gold und Silber nicht 
blos prächtiges Tafelgefchirr, fondern eigentliche Zimmergeräthfchaften, Tiſche, große Gandelaber 
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und Seſſel mit Relief- und Figurenfhmud. Der Hofmaler Lebrun lieferte dazu die Zeiche 
nungen. Claude Ballin und Pierre Germain, die tächtigften Goldſchmiede jener Zeit, bejorgten 
die Ausführung diefer Prachtwerke, die in der Finanznoth (1688) eingefchmMolzen wurden. 
Seitdem riß Frankreich in allen Kunftgewerben die Rolle an fich, weldje Italien im 16. Jahrh. 
gefpielt hatte. Der franz. Geſchmack verbreitete fid) über ganz Europa. Sogar Italien ent« 
fagte im Beginn des 18. Jahrh. dem reizenden Stil, worin feine großen Goldſchmiede des 
15. und 16, Jahrh. ihre bewundernswilrdigen Meifterwwerfe ausgeprägt hatten. Deutſchland, 
das ihnen mehr ald glücklich nachgeeifert, war vielleicht von allen Ländern dasjenige, wo man 
am meiften von den Kunfttraditionen der Renaiſſance abging. Einige deutſche Goldſchmiede 
behielten jedoch in ihrer Praris die Traditionen guter Kunjtepochen bis ins 18. Jahr). Rai— 
mund Falz (geft. 1703) verfertigte hübſche Medaillons und Reliefs zur Ausihmüdung fog. 
Kunſtſchränke. 3. U. Thelot in Augsburg hinterließ cifelirte Sachen von erheblichem Berdienft, 
und der Reichtum, der Gefhmad und die reine Zeichnung feiner Compofitionen erivarben 
ihm großen Ruf. 9. M. Dinglinger (geft. 1731), zu feiner Zeit ein gewaltiger Goldſchmied, 
verlegte 1702 feinen Wohnfig nach Dresden und arbeitete faft nur noch für den Kurfürften von 
Sachſen. Schon am Ende der Regierung Ludwig's XIV. zeigt ſich bei den franz. Goldſchmieden 
da8 Streben nad) ungezwungener Auffaffung, verbunden mit dem Hange zu Frummen und ge» 
brochenen Linien, der bald alles Maß überſchreiten jollte. Hatte man jonft zu wenig gewagt, 
fo wagte man jetzt zu viel. Die Verirrungen Borromini's wurden maß« und ftilgebend, und 
unter dem Vorwande, von dem Schweren und Schwülftigen abzulommen, verficl man ins 
Manierirt-Gejchweifte und Bizarr-Geſchnörlelte. Claude Ballin und Thomas Germain thaten 
fi) damals befonders hervor. Der letztere arbeitete für alle Fürſten und Fürſtinnen feiner 
Zeit. Die 1748 unter dem Titel «Elements d’orfevrerie» von ihm veröffentlichte Mufter» 
ſammlung, jetzt ein fehr feltenes Buch, gibt den genauejten Maßſtab für fein Ideal, das, bei 
allem Kraufen und Berzwidten, noch leidlich erfcheint gegen die Ausgelafjenheiten in den ſpä— 
tern Sammlungen ber tonangebenden Ardjiteften und Modellzeichner Juſte Aurele Meiſſonnier 
und Gilles Marie Oppenord, welche das eigentliche Nocaille- oder Nococo-Öenre aufbrachten. 
Unter Ludwig XVI. bewerfftelligte fi in Frankreich zwiſchen der willkürlich ſchaltenden 
Laune und dem wicder erwachenden Eruft für beffere Mufter eine Ausgleichung. Vortreffliches 
Machwerk, feine Cifelirung, immer enthaltfamer werdende Ornamentif, eine gewifje magere, 
aber nicht misfällige Eleganz waren charafteriftifche Abzeichen der franzöfifchen G. um 1789. 
So wenig auch während der erjten Jahre der Revolution in Gold und Silber gearbeitet wor« 
den, die Erzeugniffe jener Zeit verrathen ein immer entſchiedeneres Zurüdgehen auf den antiken 
Stil, der unter dem Directorium förmlich Mode und zu Anfang des 19. Jahrh. unbedingt 
vorherrichend wurde, Die namhafteſten parifer Goldſchmiede des erften franz. Kaiſerreichs 
waren Augufte, der ältere Odiot und Biennais. Freilich würde gegemwärtig feine von ihren 
Productionen eine ftrenge Prüfung aushalten. Cie zeigen bei ihrer angeblichen Nachahmung 
der Antile Formenfteifgeit, Profiltrodenpeit, eifige Kälte. Mit der Neftauration kam mehr 
Leben und Bewegung in alle Gebiete der Kunftinduftrie. Unter den Goldſchmieden wie unter 
den Schriftjtellern gab e8 zwei Parteien. Die einen blieben der antifijirenden Formenftrenge 
und Schmuckloſigkeit getreu, womit fie fpäter den reichen und foliden Charakter der englifchen 
©. zu verbinden ſuchten; andere bildeten fid) mit Anleihen aus dem Mittelalter, der Nenaif- 
fance und dem vorigen Yahrhundert eine Art Originalität und veranlagten das Auffommen 
der neuen efleftiihen Schule. Man umfaßte mittelalterliche Naivetät, Nenaiffance-Delicateffe, 
Rococo-Niedlichkeit, nahm hier ein Detail, dort ein Handwerksverfahren heraus, gelangte aber 
mit ſolchem Bermengen der Stil- und Arbeitsgattungen keineswegs zu glücklichen Nefultaten. 
Wieder andere hingegen, wie Froment-Vleurice (geft. 1855), Morel (geft. 1861), Rudolph, 
Maurice Mayer u. ſ. w., bewiefen ſich kälter und mäßiger in ihrem überall umſchauenden 
Studium und fcifteten nad) 1830, wenn auch nichts Originelles, doc) vieles ſehr Achtbare. 
Die Firdlihe ©. Hat gegenwärtig an Poufjielque-Nufand und Didron ihre Dauptrepräjens 
tanten, von welchen der Iegtere bei Berfertigung kirchlicher Prachtgeräthe die Typen des 13. und 
14. Jahrh. vorzugsweife zum Mufter nimmt. Bon allen parifer Goldjcmicdefabrifen die wich» 
tigfte ijt die Birma Chrijtofle u. Comp. Zu den Gijelirern erften Nanges für die Ausarbei« 
tung funftreicher Goldſchmiedewerle Heiner wie großer Dimenfion gehören A. Bechte und die 
Gebrüder U. und J. Fanniere, die fi) ihre uFagon» felbft ſchaffen. Meiftens arbeiten die 
Goldſchmiede heutzutage nad) Modellen und Muftervorlagen von Bildhauern uud Induftries 
jeichnern, Kein jpecieller Stil darakterifirt die Heutige parifer Runftinduftrie, und in den Werke 
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der Goldfchmiede wie im Geſchmack des Publitums Kerrfcht die größte Mannichfaltig- 
keit. Aus dein 18. Dahrh. ift der Stil Ludwig's XV. abgefonımen, und der Stil Ludwig!s X VI. 
fängt an unmodifch zu werden. Was die Renaiffance betrifft, fo hat fie gar fein Anfchen mehr. 
Die Zeit Ludwig's XIV., wo das Decorationswefen eine feltene Breite und Pracht entwidelt, 
wand das clafjische Alterthum mit feiner mufterhaften Formenreinheit ftchen jet allein in gleicher 

In England wird man nad) verfchiedenen Richtungen hingezogen. Das dortige goldene 
und füberne Tafelgefhirr, von jeher ſehr forgfältig behandelt, ift ausgezeichnet durch die Di» 
menfion der Stücke und die Schwere der Form, die durch etwas Mächtiges und Ariftofratifches 
gehoben wird. Das Gepräge einer foliden Pracht ann man diefen Goldfchmicbearbeiten nicht 
abſprechen, fir welche ſich die traditionellen Typen des 17. Jahrh. in Eugland verewigt zu 
haben feinen. Neben folhen Prachtgeräthen des häuslichen Gebrauchs bejteht eine G., die 
feit 1848 von parijer Künftlern, namentlid) von Vechte und Morel, nad) London hingebradjt 
wurde, und die allerlei Bhantaficftiide, zumal große, aufs reichfte mit getriebenen und cifelirten 
Bildwerken geſchmückte Schilde producirt. In Prenfen fteht man in den Kunft» und Luruss 
Handwerken dem claſſiſchen Altertyum noch näher als der Nenaijjance, aber die dortigen Gold» 
ſchmiedearbeiten erfcheinen zuweilen etwas ſchwer und in den Formen complicirt. In Rußland 
ft das Chaos und eine babylonifche Stilverwirrung heimijch. Das Byzantinifche in geringem 
Mafe, Türkifches, Berfifches, engl. Nenaiffance (was man in England Elizabethian style 
nennt) und vorzüglich Rococo bilden dafelbft ein Gemengfel, wobei fid) etwas Originale un- 
möglicd, unterfcheiden läßt. Vgl. aufer den Werken von Arneth (f. d.) und Bod (j. d.) be 
fonders Labarte, «Histoire des arts industriels au moyen äge et à lépoque de la renais- 
sance» (2 Bde., Par. 1864); Barbet de Jouy, «Les gemmes et joyaux de la couronne au 
Musee du Louvre» (Par. 1865 fg.). 

Goldſmith (Diiver), einer der anmuthigften engl. Dichter, geb. 10. Nov. 1728 zu Pallas 
oder Pallice in der iriichen Grafſchaft Fongford, war der Eohn eines Landgeiftlichen, der ihn, 
als Berwandte die often dazu hergaben, 1745 nad) Dublin ſchickte, um Theologie zu ftus 
diren. Eine Ohrfeige von feinem Pehrer trich ihn ans der Stadt; der Hunger brachte ihn zurüd, 
und nachdem er 1749 promovirt und fid) dann als Hofmeifter verfucht hatte, ging er 1752 
nad, Edinburgh, um ſich zum Arzte anszubilden. Infolge unvorfichtiger Bürgſchaft mußte ex 
nach Leyden entweichen, vo er fid) ein Jahr hindurd) befonders mit Chemie und Anatomie be» 
jchäftigte und hierauf, von Geld entblößt, den Eniſchluß faßte, auf Reifen zu gehen. Sein 
lötenfpiel half ihm durch Flandern, Frankreich und Deutſchland nad) der Edyweiz, wo er 
einen Theil feines Gedichto «The Traveller» ſchrieb und in Genf Führer eines jungen Eng» 
länder& wurde, den er aber wegen feines Geizes in Marfeille verlich. Bon dort wendete er 
fit) nad) Italien umd fol in Padua Doctor der Medicin geworden fein. 1756 nad England 
zurüdgefehrt, trat er bei einem Apotheler ala Gehiilfe ein, bis ein Univerfitätsfreund ihn er» 
muthigte, in London als praltiſcher Arzt aufzutreten. Ohne Praxis und ohne Geld, bemühte 
er ſich ummfonft, eine Stelle ala Schiffschirurg zu erlangen, und verband ſich daher mit Griffith, 
dem Herausgeber der «Monthly Review», von dem er fid) aber ſchon nad acht Dlonaten 
trennte. Nachdem er fein «Enquiry into the present state of polite learnıng in Europe» 
(Lond. 1759) hatte erfcheinen laſſen, verfolgte er nun ansjchlichtich die ſchriftſtelleriſche Lauf- 

bahn, auf der cr ſich großen Ruhm, aber nur kärglichen Unterhalt gewann. Unter anderm 
lieg er feine Chineſiſchen Briefe, die dann unter dem Titel «The eitizen of the world» (Pond. 
1762) erfchienen, im «Public Ledger» abdruden. Um diefelbe Zeit vollendete er feinen «Tra- 
vellers (Pond. 1765), dem die «Letters on English history» (Pond. 1765), «The vicar of 
Wakefieldo (Lond. 1766 n. öfter; deutfch von Bode, Lpz. 1776; von Eufemihl, Lpz. 1841; 
von Delsnig, 3. Aufl., Lpz. 1851), fein erftes Theaterftiid «The good-natured man» (Pond. 
1767), das Gedicht «The deserted village» (Pond. 1770; dentfc von Biirde, Brest. 1802), 
die «History of England» (Lond. 1772; deutſch von Schröchh, 2 Bde., Lpz. 1774—76) und 
«Ruman history» (Lond. 1770; deutſch von Kofegarten, 4 Bde., Lpz. 1795— 1802, und 
von Stahel, 2 Bde., 4. Aufl, Wiürzb. 1835), fein zweites vortrefiliches Luftfpiel «She stoops 
to conquer» (Lond. 1773), die «History of Greece» (2 Bde., Lond. 1773) und die unvoll» 
endet geblichene « History of animated nature» nad) Buffon (8 Bde., Lond. 1774; neue Ausg. 
von Turton, 6 Bde., Fond. 1818) folgten. Er war mit dem Plane zu einem allgemeinen 
Börterbuche der Kiinfte und Wiſſenſchaften befchäftigt, als er 4. April 1774 ftarb. Der Preis 
unter den profaijchen Dichtungen G.'s gebührt ohne Zweifel feinem «Vicar of Wakefield», 
inem Roman, der ein Lieblingsbuch der ganzen civilifirten Welt geworden ift. Zwar fällt es dem 
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firengen Kritiker nicht fchiwer, manche Mängel und Nachläffigkeiten im Anlage und Plan wie in 
Zeichnung der Charaktere zu entdeden, doch läßt ber meift glücklich getroffene Erzählungston, 
verbunden mit ber aus der Sphäre des täglichen Lebens gegriffenen und darum defto allgemeimer 
intereffirenden Haupthandlung felbft, diefelben fiir den gefeffelten Lefer faft unbemerkt. ©, war 
ein kindlich-liebenswürdiger, edelmithiger Charakter; außer einer harınlofen Eitelkeit war fein 
größter Fehler ein genialer Leichtfinn, der ihn im taufend Berlegenheiten ſtürzte. Wafhingten 

Irving, der aud) feine «Miscellaneous works» herausgab (4 Bde., Bar. 1825), hat eine an= 
ziehende Biographie von ihm gefchrieben (Pond. 1849). Das reiche, von Prior im «Life of Oliver 
G.» (2 Bbe., Lond. 1837; 2. Ausg. 1848) gefammelte biographifche Material wurde in Forfter’s 
«Life and times of Oliver G.» (Lond. 1848; 3. Ausg. 1862) gefchidt verarbeitet. 

Goldwährung, f. Münze und Münzweſen. 

Golesco (Nikolaus), rumänifcher Staatsmann, geb. 1810 zu Campu · Longu in der Wa- 
lachei aus einer Bojarenfamilie, erhielt feine Erziehung zu Genf in der Töpffer'ſchen Anftalt 
und fehrte * Vollendung feiner Studien 1829 in bie Walachei zurück. Hier trat er in das 
einheintifche Militär und wurde Oberft und Adjutant des Hospodars Alerander Ghika. Spä- 
ter widmete er fi dem Civildienfte und bekleidete unter dem Fürſten Bibesco verfchiedene 
höhere Eivil- und Militärftellen. Im der waladjifchen Revolution von 1848 führte ©. eine 
Hauptrolle und war einige Monate hindurdy oberfter Leiter ſämmtlicher Angelegenheiten des 
Fürftentfums. Als 25. Sept. deffelben Jahres der türk. Seneral Fuad-Paſcha durd die Be— 
fegung Bukareſts der Interimsregierung ein Ende machte, entzog fi) ©. der Berfolgung, 
indem er nach Defterreich entwich. Don da wandte,er fich nad) Paris, wo er fortan lebte. 
Erft nach dent parifer Friedensfchluffe von 1856 ſah er den Bann vom ſich genommen. Er 
fehrte im Yuli 1857 in die Walachei zuriid und wurde von der patriotifchen Partei mit Jubel 
empfangen. Die Stadt Bulareft wählte ihn mit großer Majorität in den Divan ad hoc, der 
21. Oct. die Bereinigung der beiden Donaufürftenthümer unter der Regierung eines gewähl · 
ten Fürſten ausſprach. ©. verfah in diefer Berfammlung das Amt des Bicepräfidenten. Unter 
dem Fürſten Cuſa übernahm G. zuerjt das Minifterium: des‘ Innern, fpäter das Kriegsmini- 
fterium, ſchied jedoch 1861 aus dem Cabiuet, weil er ſich mit der Bolitif Cuſa's im Wider» 
ſpruch befand. Geitden gehörte er zur Auferften Oppofition und betheiligte fi) aud) im Aug. 
1865 an ber polit. Bewegung, die gänzlich fruchtlos blieb. Als Patriot ift ©. der Vertreter 
eines einheitlichen Rumänien, neigt jedoch im übrigen zur Bojarenariftofratie. — Stephan 
G., des vorigen Bruder, geb. 1809, erhielt feine Ausbildung ebenfalls in Genf, trat ſodann 
in vaterländiſchen Militärdienft und verfah unter dem Fürſten Bibesco mehrere Höhere Eivil- 
ämter. Much betheiligte er fich, gleich feinem Bruder, an der Revolution von 1848, ſodaß er 
nit diefem nad) Frankreich in die Verbannung gehen mußte. Nach der Rüdlehr wirkte er als 
Abgeordneter in dem Divan ad hoc und übernahm fodann das Amt eines Präfidenten der 
volfswirthfchaftlich = finanziellen Eentralcommiffion, das er 1861 niederlegte: — Alerander 
Georg G. ein Couſin der vorigen, geb. 1819 zu Bulareft, unternahm langjährige Bildungs- 
reifen im Auslande und that fich dann nach der Rückkehr ins Vaterland als ein vorzüglicher 
Ingenieur hervor. Auch er betheifigte fich lebhaft an ben Ereigniffen von 1848 und ging dann 
mit feinen Vettern nad) Paris, wo er ſich durch Veröffentlichung des Werkes «De l’abolition 
du servage dans les principautös danubiennes» (1856) befannt machte. 1857 war er Mit- 
glied des Divans ad hoc. 

Golf (ital. und fpan. Golfo, franz. Golfe, engl. Gulf) bezeichnet große und Heine Mecr- 
bufen, auch folche von größtem Maßſtabe, die als befondere Meercötheile, ald Binnenmeere 
angefehen werden. So heifit das Adriatiſche Meer aud) ©. von Venedig, und in Amerifa ver⸗ 
fteht man unter ©. vorzugsweife den Meerbufen von Merico. Daher auch die Benennung 
Golfitrom für die aus dem letztern hervortretende Meeresitrömung. 

Golfitrom, aud wol Floridaſtrom, heißt eine nad) dem Golf von Merico als ihrem 
Entftegungsorte benannte, ganz eigenthümliche Strömung im Atlantiſchen Ocean, die groß- 
artigfte und merkwürdigſte Waflerflut der Erde, welche fir die Nautif, die Entiwidelung 
unferer phyſik. Kenntniß des Dceans forwie fitr die meteorolog. und klimatiſchen Berhältuiffe ber 
von ihr beeinflußten Infeln und Küftenländer von der eingreifendften Bedeutung ſich erwerft. 
Derfelbe ift ein fortwährender, majeftätifcher Strom warmen Waſſers, der reigender ſich be= 
wegt als der Miffiffippi und Amazonas, deffen Ufer und Grund aus kaltem Waſſer beiteht 
und defjen Ausgangspunkt im Mericanifchen Golf, deffen Mitndung in dem Arktifchen Meere 
liegt. Die in jenem Golf durch die Aequatorial oder Weftftrömung des Atlantifchen Oceans 
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(f. d:) zufammengeführte Waffermaffe drängt ſich oftwärts zwifchen Cuba und Florida (f. d.) 
durch die Floridaſtraße, wendet fih dann, von ben Bahamainfeln zuricdgeworfen, zwifchen 
diefer umd der Halbinfel Florida nerdwärts umd ift hier in den Engen (Narrows) zwijchen 
Cap Florida und den Bemini-Infelm, wo der Raum durd) die Fowenflippen ımd die Bemini— 
riffe auf 32 Seemeilen (8 deutfche M.) befchränft wird, fo zufammengepreft, daß fie eine 
Bermehrung der mittlern Gefhwindigkeit von 4 Seemeilen in der Stunde erlangt, indem fie 
96 derfelben in 24 Stunden zurifclegt, und diefe Geſchwindigleit behält der dahinraufchende 
Strom während des Laufes durch den übrigen Theil des Floridafanals, Ueber der Ausmin- 
dung in den offenen Dcean, unter 28° nördl. Br., zwiſchen Cap Cañaveral und bem Nordende 
der Kleinen Bahamabant, bis zum 31° nördl. Br. beträgt die Geſchwindigkeit 3”/, Seemeilen 
in der Stunde. Diefe Beftimmumgen gelten jedoch nur von dem centralen Strid; des Stroms; 
an ben Rändern ift die Geſchwindigkeit infolge der Frictiom weit ſchwächer. Der Strom behält 
feine nördl. Richtung bei, bis er durch die vorfpringende Küfte Carolinas nach NO. abgelentt 
wird. Dis dahin zeigen feine Gewäſſer eine tiefblaue Indigofarbe und grenzen fich fo ſcharf ab, 
daß man die Linie, auf welcher fie das gewöhnliche Meer berühren, mit dem Auge verfolgen 
fann. Während der ©, bei feiner Mundung aus dem Floridakanal eine Breite von 50 See» 
meilen hat, ertveitert er fich weiterhin fo, daß er unter 32° 47’ nördl. Br., Charlefton gegenüber, 
65, und unter 35° 14"/,’ nörbl. Br., dem gefährlichen Cap Hatteras gegenüber, 75 Ser- 
meilen breit wird. Un diefem Cap, auf deffen Höhe der Strom eine mittlere Geſchwindigkeit 
von 3 Seemeilen in ber Stunde hat, wendet fid) die Küfte nad) N., und die Folge davon ift, 
daß der imnere, b. 5. dem Feftlande zugefchrte Hand des G., ſich mehr im diefer Richtung 
ausdehnt, während die Hauptmaffe ihre vorige Richtung in beträchtlicher Strede beibehält. 
Sobald der Strom bei feiner nördl. Ausbreitung auf die Nantudet-, Georged« und Neufund« 
fandbänte ftößt, wird er im ben offenen Ocean Hin abgelenft. In der Nähe der Banf von 
Neufundland begegnet er der arktifchen Strömung mit den Eismaſſen aus hohem Norden, 
welche unter ihm hin ihren Weg nad) ©. fortfegt, wie die Eisberge beweifen, die quer durch 
ihm hindurch) fortgetrieben werden. Durch den Rand jener Bänke, der urplötlich mehrere tau> 
fend Fuß abftürzt, wird nad) gewöhnlicher Anficht der G. nad) O. abgelenkt, und diefe Rich— 
tung behält er auf eine Strede von 1200 Seemeilen, während dabei die Breite immer mehr 
zunimmt, die fcharfe Begrenzung nad) und nad) aufhört und die Gefchwindigfeit almäpli 

auf 2 Seemeilen in der Stunde herabfinft. Der Weg des G. durch den Dccan ändert Pi 
etwas nad) den Jahreszeiten, nad welchen aud) der Grad der Gefchwindigfeit und der Tem- 
peratur wechfelt. Die Grenze feines Nordarmes liegt bei feinen Durdigange durch den Me— 
ridian des neufundländ. Cap Race (33° 58’ weftl. 2. von Ferro) im Winter zwiſchen 40 und 
41°, im Sept. dagegen, two die See am wärmften, zwiſchen 45 und 46° nördl. Br. Es 
ſchwankt alfo die Waffermufde, im welcher er von den Carolinaftaaten nad) NO. flieht, im 
Meere him umb her, Der gegen Neufundland hinreichende Theil wird im Winter nad) ©. ge— 
ſchoben, weil das kalte Waſſer der Polarftrömung (aretic counter stream), welches den 
Raum zwiſchen ihm und der Oftfüfte Nordamerikas ausfüllt, bei der Abkühlung zum Gefrier» 
punft hin ſich ausdehnt und ſich Play fchafft, was nur durch ein Wegichieben des G. möglich 
ift. Aber auch an der äußern, gegen den Occan gefehrten Kante des ©. zeigt fich faft überall 
eine Gegenftrömung, deren Geſchwindigkeit von der Richtung des Windes und defjen größerer 
oder geringerer Kraft befchleunigt oder verzögert wird, Dieſe Öegenftrömung, im ganzen nur 
ſchwach, wird als Gegenwirbel des ©. betrachtet, der dadurch entftcht, daß letzterer durd) 
feine Krümmung in der Gegend der Azoren viel Wafler anhäuft, das ſüdweſtwärts längs der 
Bermudainſeln nad) den Bahamas zurückkehrt. Noch ehe nämlich der ©. die Azoren, bis zu 
welchen er von Florida an (nad) Rennel's Berechnung) etwa 2000 Seemeilen in 78 Tagen 
zurücklegt, erreicht hat, breitet er fich ftrahlenförnig in dem Nordatlantifchen Ocean aus. Der 
norböftl, Arm wendet ſich periodifch als vom Winde erregte oder verftärkte Driftftrönung 
(drift from the Golf stream) theils nach dem Meere zwijchen Großbritannien und Island 
und verläuft fid) an den Küſten des nördl. Norwegen, theils nad) dem Meerbuſen von Biscaya, 
von wo er unter den Namen Rennelsſtrom in Nordweftrichtung gegen Irland geht. Ein 
Theil wendet ſich oftwärts durch die Meerenge von Gibraltar in das Mittelmeer. Der Haupt- 
firom aber geht gegen SD. nad; Madeira, dann ſüdwärts über die Canariſchen Infeln hin— 
aus längs der Weitkifte Nordafrifas hin (North African current) und biegt teils oſtwärts 
in den Golf von Guinea ein, wo er ald Öuineaftrömung (Guinea current) längſt der Küfte 
dicht meben der gegen W. gerichteten mittlern Aequatorialftrömung Hinfließt, theils frümmt 
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er ſich vorher, etwa unter 20° nördl. Br., gegen SW. nad) den Capperdiſchen Inſeln und 
geht von diefen weſtwärts in den nördl. Arın der Aequatorialftrömung über, um zum Saraibi= 
fchen Meere zurüczufliegen. Es befchreibt alfo das Waſſer des ©. einen Kreislauf, und inner- 
halb diefes ungeheuern Waſſerwirbels liegt das Sargaffomeer, jene Hunderte von Meilen 
lange Strede von Seegras, defjen Mafje nod) unabläffig durch den vom ©. an jeine Grenze 
abgefegten Tang vermehrt wird. 

Durd) den ©. wird eine erftaunlihe Menge warmen Wnfjers, das fich in dem Karaibifchen 
und Mexicaniſchen Meere unter dem Einflufje einer tropifchen Sonne wie in einem Keffel in 
hohem Grade erhigt, in Regionen getragen, welche nad) ihrer geogr. Yage viel niedrigern 
Temperaturen angehören. Während der ©. an feinem Urfprung innerhalb des Mericanifchen 
Golfs die höchfte Temperatur, nämlich; 24° R. hat, d. h. etwa 4° mehr als das Meer jelbft, 
zeigt er fic) auf der Höhe von Cap Hatteras, ja felbft an der Neufundlandbanf an einen 
Wintertage 8,3° bis 13,3° R. wärmer als das Seitenwaffer und hat nad) einem Laufe von 
2000 Seemeilen, den er von Florida bis zu den weftlicdhjten Azoren zurüdlegt, noch immer 
gegen 18° R. Würme, d. 5. etwa 3/, bis 4"/,° höhere Temperatur als der ftromfreie Ocean. 
Selbſt wenn das Strommaffer, wie es fehr häufig gefchieht, an den weftl. Geftaden Europas 
anlangt, behauptet e8 nod) eine Wärme von 2,81° R. iiber der Oceantemperatur, obwol es 
dabei von feinem Urfprunge an einen Weg von mehr ald 4000 Seemeilen durdjlänft, wozu 
es nicht weniger als 5°/, Monate Zeit braucht. Die Fläche des warmen Waffers zwifchen den 
weftl. Azoren und der Küſte Nordamerikas erjtredt fid) in die Fänge bis iiber 2000 Seemeiten, 
hat an ihrer öftl. Seite, zwifchen 33 oder 34 und 45° nördl. Br., eine mittlere Breite von 
350, an der Woeftfeite von 160—170 Seemeilen, und ihr Flächeninhalt überbietet den des 
Mittelländiſchen Meeres. Die über diefer ungeheuern Fläche warmen Waſſers lagernde er» 
wärmte Luft veranlagt als zuriidtehrender Südweftpaffat das ausgezeichnet milde Klima der 
Weſt- und Nordwefttiiten Europas. Der Kegel nad) findet fid) das wärmfte Wafjer des ©. 
an der Oberfläche oder doc; nahe derfelben, und das Thermometer zeigt, daß es, obwol nod) 
immer wärmer ald die oceanischen Sceitengewäfler, nad) unten allmählich immer kälter wird. 
Den Meeresgrund ſcheint das warme Waffer nirgends zu erreichen. Ueberall liegt zwiſchen 
ihm und der feften Erdrinde eine Schicht Falten Waffers, welches als cin ſehr ſchlechter Wärme— 
leiter cben bewirkt, daß feine Temperatur nicht ſchnell finkt. Ohne diefen Umftand würde dein 
weſtl. Europa nichts von der jenen Gegenden entführten Wärme zugute fommen. Uebrigens 
zeigt der ©. nicht in feiner ganzen Breite gleiche Temperatur. Bielmehr befteht er in feinem 
Berlauf längs der amerif. Küſte aus mehrern parallelen Bändern, die auf den falten Waſſern 
ber Polarftrömung ruhen und von denselben umgeben find. Das wärnfte Band, die Achſe 
des ©, genannt, hat unmittelbar an feiner Weftfeite den Fälteften Streifen (the cold wall). 
Ob diefe merkwürdige Erſcheinung der Bänder von relativ höherer und niedrigerer Temperas 
tur (die Differenz iſt 5— 6° Rt.) eine Folge der Konfiguration der Küſte und des Scebodeng, 
oder ob fie durch davon unabhängige phyſik. Geſetze bedingt ift, darüber find die Anfichten 
nod) verjchieden. Man jollte erwarten, daß der ©. von den Serfahrern, weldye aus Weftindien 
oder den nordamerik. Häfen nach Europa jegeln, zur Beichleunigung und Abkürzung ihrer 
Fahrt anfgefucht wiirde. Allein derfelbe wird, als ein «Sturm» und Wetterfönig» des Atlan— 
tiſchen Oceans von jenen wie.von den aus Europa fommenden Schiffern vielmehr gefürchtet, 
theil8 weil er, insbefondere zwifchen Amerika und den Azoren, im Bereich furchtbarer Stürme 
läuft, theil$ weil er die Schiffe Schnell aus ihrer Bahn führt und c$ ſchwer ift, fid) von ihm 
loszumachen. Nicht mehr fern von der amerik. Kifte werden die Schiffe durd; Falte Nordiveit» 
ſtürme inner wieder in den ©. zurildgeworfen. Daher war, che man alle Berhältniffe diejer 
Gegenden genau fannte und die Schwierigkeiten nod) nicht zu vermeiden verftand, eine Fahrt 
von Europa nach Amerika faft immer eine gefährliche. 

Die Frage, wie der G. entftche, hat die Wiffenfchaft ſchon lange beichäftigt, aber erft durch 
neuere Horfchungen wird einiges Licht auf dies Problem geworfen. Der Mifjifjippi fann den 
©. nicht, wie man friiher annahm, hervorbringen, da das Volumen Wafjer, welches diejer 
Fluß in den Mericanifchen Golf ausſchüttet, noch nicht "/,ono von dem ift, welches als G. aus 
demſelben entweicdht. Ueberdies iſt das Wafier des ©. falzig, das des Miſſiſſippi ſüß, und man 
vergaß, daß gerade fo viel Ealz, ald durd) den G. aus dem Golf von Mexico entfernt wird, in 
denjelben wieder durch einen andern Kanal eihdringen muß, denn font müßte derfelbe im Laufe 
der Zeit cin Süßwaſſerbecken werden. Auch Franklin's Anficht, wonach der ©. der Abfluß deso 
durch die Paſſatwinde in das Karaibische und Mericanifche Meer getricbenen und zu einem 
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böhern Riveau aufgeftauten Waſſers fei, kann nicht als Urfache diefer Strönung angenommen 
werden, weil eine ſolche Erhebung ber Waffermaffen zu bedeutend fein müßte, um ein Hinabs 
fliegen des G. quer durch den Ocean bis zu den Azoren und den Weftgeftaden Europas zu 
veranlafjen. Diaury nimmt als eine ber Urfachen der Gefchwindigfeit des ©. die durch größern 
Salzgehalt vermehrte Dichtigleit ſeiner Waſſermaſſen an, wodurch dieſelben vermöge ihres 
grögern Druds durch die Oeffnung des Floridafanals in den Ocean mittels einer Art «fprigen« 
der Kraft⸗ hinausgeſchleudert werden und auf igrem Wege, ſich mit dem weniger falzigen und 
daher ſpecifiſch leichtern Waſſer der nördt. Zone ind Sleichgewicht zu fegen, wegen der ver- 
mehrten Cohäfionskraft der fehr falzigen Waſſertheilchen einer Vermiſchung mit dem Ocean 
widerftreben. Es fünnen aber die Ajfinitäten, welche fid) in diefem Widerftreben offenbaren, 
wie Maury ſelbſt fagt, gemeinfchaftliche Nefultate der galvanifchen Eigenſchaft, der höhern 
peratur und des größern Salzgehalts des ©. fein. folge der wegen des größern Salz« 
gehalts ftärkern AdHäfion feiner Waffertheilchen und des wegen der höhern Temperatur ger 
ringern Gewichts muß das Wafler des Stroms ſelbſt ein höheres Niveau haben, und zwar 
ergibt die Berechnung, daf die Achſe des G. faſt 2 F. höher fiegt al8 die daranftofenden Ger 
wäfler des Oceans. Seine Oberfläche muß aljo eine Neigung nad; beiden Seiten haben, wie 
ein flaches Dad), und auf dieſem muß das Waffer von der Firft feitwärts berabfließen. Des⸗ 
Halb jcheint es am Rande aufzuwallen und ſchäumt hier und da gleich einem Wafjerfalle. In 
der That ſchwimmt ein Boot, das ein von ©. nad) N. fahrendes Schiff dort ausfett, entweder 
nach D. oder nach W. Treibholz und Seetang oder «Golfkrant», welches in Menge längs 
des öftl. Randes des ©. ſchwimmt, findet fich nie auf der Weftfeite, wenn e8 von O. gekommen 
ift, weil e8 nicht über deu Berg ſchwimmen kann, wol aber gelangen fehwimmende Körper von 
dem Mericanifchen Golf oder aus Weltindien nad) Europa. Den ©. nahe an feiner florida- 
niſchen Enge eutdedte zuerft Antonio de Alaminos, der Pilot des Ponce de Leon, 22. April 1513. 
Auf allen Karten des 16. und 17. Jahrh. heißt er Canal de Bahama, und unter diefem Namen 
bejchrieb ihn 1600 Herrera. Die Entdedungen und Anfiedelungen der Oftfüfte Nordamerifas 
um 17. und 18. Jahrh. Haben nichts Erhebliches zur genauern Kenntniß deffelben beigetragen. 
Es war dem Haren VBerftande Benjamin Franklin’s aufbehalten, die Eigenfchaften und Be— 
sichungen des Stroms zu beleuchten. Auch war Franklin ver erfte, welcher die Benennung ©. 
ammendete. Seitdem ift er fortwährend Segenftand ver Unterfuchung gewefen. 

Golgätha oder Golgotha, d. h. Schaͤdel, nad) anderer Deutung Schädelftätte, hie der 
etwas erhöhte Richtplatz der Juden an der Nordweftfeite Jeruſalens außerhalb der Stadt, wo 
Iefus gefreuzigt und begraben wurde. Auf der durch die Kradition bezeichneten Stelle ließ 
Helena, die Diutter Kaifer Konſtantin's d. Gr., im 4. Jahrh. die Kirche des heil. Grabes erbauen. 
Gegenwärtig liegt die Grabfirche innerhalb der alten Ningmaner der Stadt, und es ift troß 
neuerer Bertheidigungen noch immer fehr zweifelhaft, ob fie wirklich auf der Stelle des alten ©. 
ſteht. — In kath. Ländern nennt man jede Erhöhung und Kapelle, wo ein Kreuz oder, in Bes 

ziehung auf die Kreuzigung Chrifti zwifchen den beiden Schächern, drei Kreuze aufgepflanzt find, 
und wohin man in der Faſtenzeit wallfahrtet, Calvarienberg (vom lat. calvaria, Schädel). 
Goliath ift der Name jenes philiftäifchen Niefen aus Gath, von deffen Zweifanpfe mit 
David im erften Buche Samuelis (Kap. 17) berichtet wird. Als das Heer der Philifter in 
Yudäa eingefallen war und zwifchen Socho und Aſeka ſich gelagert hatte, trat G., dem die auge 
Ihmiüdende Erzählung eine Länge von 6%, Ellen und ein 5000 Sekel ſchweres Panzerhemd 
zuſchreibt, vor die Fronte und forderte einen der Ifraeliten auf, mit ihm zu kämpfen. Niemand 
wagte dem Kampf aufer David. Diefer, durchaus nicht Mein, da ihm der große Saul feine 
Nüftung anbot, bewaffnete ſich nur mit feinem Hirtenftabe und feiner Hirtenfchleuder nebſt 
fünf glatten Steinen und traf mit einem der letern die Stivn des prahlenden G., der zu Bo- 
den fanf und dann von David enthauptet wurde. Die Folge diefes fiegreichen Kampfes war 
die Flucht der Philifter und ihre Verfolgung bis Ekron. 
Golkonda ift der Nume einer Feftung und Nuinenftätte in dem ehemaligen gleichnamigen 
Königreiche Dekans in Oftindien, dem brit. Schutzſtaate des Nizam, 1%, M. weftlic von 
deffen Hauptftadt Hyderabad (f. d.). Die Feſtung, auf einem Granitgrat gelegen, fehr ſtark 
und gut erhalten, aber von den umliegenden Höhen beherrſcht, wird als Staatsgefängnif und 
als Shatfanımer des Nizam ſcharf bewacht. Nur 1800 F. von ihr ftehen auf wüſtem Felſen- 
grunde, Schon fehr verfallen, die 18 großartigen granitenen Maufoleen der Könige aus der 
Butab- Schaf - Dypnaftie, mit ftattlichen Kuppeln und Zinnen, zum Theil mit fchönfarbigen 
Porzelanziegeln gedeckt und vielfach mit weißgefchriebenen Koranſprüchen auf gläuzendblauem 


158 Golowin Goltz (Geſchlecht) 


Grunde geſchmückt. An jedes Mauſoleum ſchließt ſich eine Moſchee, ehemals von zahlreichen 
Prieſtern bedient, welche auch täglich die Armen der Nachbarſchaft zu ſpeiſen hatten. Der 
Bark der Umgegend mit feinen Fontainen, die Teppiche im Innern der Gänge und die reichen 
Draperien ber Sartophage find verfchwunden. ©. war früher durch feine Diamanten berühmt, 
ſodaß man die Hochebene von Hyderabad auch wol das Diamantenplateau genannt hat. Aber 
die Diamanten wurden in ©, felbft nur gefchnitten und polirt; der Fundort war Partijal 
(Parteall), ein verfallener Ort in einer Parcelle an der Südgrenze des Nizamgebiets. 

Golowin, ruſſ. Bojarengeſchlecht, am im 15. Jahrh. aus der Krim nad) Moslau, wo es 
am Zarenhof in hohem Unfehen ftand. Fedor Alexejewitſch ©., geb. 1650, ſchloß 27. Ang. 
1689 den Bertrag von Nertſchinsk mit China ab, war 1698 Mitglied der Geſandtſchaft an 
bie europ. Höfe, der ſich Peter d. ©. incognito anfchloß, und wurde 1702 von Kaiſer Leo- 
pold I. in den Reichsgrafenftand erhoben. Er ftarb als Feldmarſchall, General- Abmiral und 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 20. Aug. 1706. — Iwan G., geb. 1816, findirte 
in Berlin und Heidelberg und trat bann beim ruſſ. Miniſterium des Auswärtigen in Dienft. 
Als Schriftfteller verfuchte er fich zuerft in der «Pojesdka w’ Schweziu » (Petersb. 1840), 
in ber er einen Ausflug nad Schweden beſchrieb. Da er fid) von dem Minifter Nefjelrode 
zurüdgefegt glaubte, fo nahın er 1843 feinen Abfchied und begab ſich ins Ausland, mo er von 
nun an eine lebhafte Polemik gegen die ruff. Regierung und namentlich gegen die fog. deutfche 
Partei führte. Großes Auffehen erregte feine «Russie sous Nicolas I» (Brüffel 1845), nad) 
deren Erjcheinen er auf ewige Zeiten aus Rußland verbannt wurde. Nachdem er fi eine 
Zeit lang in Deutfchland und Frankreich aufgehalten und feine «Types et caractöres russes» 
(2 Bbe., Lpz. 1847) und «M&moires d'un prötre russe» (Lpz. 1849) veröffentlicht hatte, ging 
er nad) „Italien, wo er 1851 —52 das „Journal de Turin» herausgab, und 1853 nad 
Amerila, wo er fir die «Tribune» und andere Blätter ſchrieb. Nach Europa zurückgekehrt, 
ließ er »Stars and stripes, or American impressions» (Lond. 1855) erfcheinen, in denen er 
ein keineswegs fchmeichelhaftes Bild der amerif. Zuftände entwarf, und begann dann die Her« 
ausgabe einer Zeitfchrift in engl., franz., deutfcher und ruſſ. Sprache, «Russian and U. 8. 
Correspondence» (1856), bie aber bald einging. Bon feinen jpätern Schriften find «Hi- 
stoire d’Alexandre I» (%pz. 1859), «Histoire de Pierre I» (%pz. 1861), «La Russie depuis 
Alexandre le Bien -intentionns» (%pz. 1859) und in ruff. Sprache eine « Geſchichte der 
Franzöfifchen Revolution» (2pz. 1860) und « Deutſchland und Deutfche» (Lpz. 1860) zu 
nennen, die neben manchen pifanten Einzelnheiten eine große Oberflächlichkeit und Mangel an 
wiffenfchaftlicher Bildung verrathen. In letter Zeit Ichte ©. meiftens in Paris, wo er 1863 
eine Flugſchrift über die poln. Frage veröffentlichte. 

olownin (Waffilii Mihailowitfh), rufj. Seefahrer, geb. 29. Sept. 1776 zu Rijafan, 

erhielt feine Erziehung im Seecadettencorps zu Kronſtadt und diente dann als Freiwilliger in 
der engl. Flotte, mit der er an mehrern Kriegszügen gegen die Franzoſen theilnahm. Nach 
Rußland zurücdberufen, warb er 1806 mit dem Rang eines Kapitän» Lieutenant zum Come 
manbeur der Sloop Diana ernannt, weldye eine Reife um die Welt und zur Unterſuchung ber 
Küften des norböftl. Aſien und nordweftl. Amerika unternehmen follte. Auf diefer Expedition 
fam er auch nad) Japan, wo ihn die Regierung verrätherifch überfallen und 2 9. (1811 — 
13) gefangen halten ließ, bis er durch feinen Gefährten Ricord befreit wurde. Eine Befchrei- 
bung feiner Gefangenschaft, die er nach feiner Rückkehr veröffentlichte, ift in die meiften europ. 
Sprachen überjegt worden (deutſch von Schulz, Lpz. 1817); außerdem erfchien von ihm noch 
ein Bericht über den erften Theil feiner Reife und die Aufnahme der Kurilifchen Yufeln (Pe— 
tersb. 1819). Eine zweite Weltumfegelung führte er auf der Corvette Kamtſchatka 1817—19 
aus, die er gleichfalls befchrieben hat (2 Bde., Petersb. 1822). Er ftarb ald VBice- Admiral 
und Öeneral- Intendant der ruſſ. Marine 12. Yuli 1831 zu Petersburg. Eine Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Werke, zu der auch eine Gefchichte der Schiffbrüche gehört, wurde 1864 von 
feinem Sohn in fünf Bänden veranftaltet. — Der Sohn, Alerander Waffiljewitidh G., 
wurde mit den Großfürften Konftantin erzogen, den er auf feinen Neifen durch Europa und 
den Drient begleitete, und an dejlen reformatorifchen Beftrebungen er eifrigen Antheil nahın. 
1859 warb er zum Geheimrath und Staatsjecretär, 6. Yan, 1862 aber zum Unterrichts- 
minifter ernannt, in welcher Stellung er fid) um die Reorganifation des ruff. Schulweſens 
große Berdienfte erworben hat. 

Goltz (von der), ein gegenwärtig im fämmtlichen Provinzen des preuß. Staats und mit 
einem Zweige aud) in dem Niederlanden blühendes, theils freiherrl., theils gräfl. Geſchlecht, 
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welches feinen Urfprung anf den Grafen Andreas von Dienheim zurüdführt. Letzterer kam 
1123 nad) Polen, wo er unter andern auch die Herrfchaft Golczewo erheirathete, die auf ſei⸗ 
nen Sohn Yohann vererbte. Gegen Ende des 13. Sahrh. ließ fi Arnold von der ©. in Pom⸗ 
mern und den Marken nieder und ftiftete durch feine beiden Söhne die beiden Hauptlinien des 
Geicjleihts, die ältere (Weihe) von Reppow und bie jüngere (fchiwarze) von Wuhrow. Bon er- 
fterer zweigten fich zu Anfang des 15. Jahrh. das nunmehr erlofchene Haus Nisczyk, um 1550 
das Haus Gieſen, gegen Ende des 16. Yahrh. das Haus Brogen und zu Anfang des 17. Jahrh. 
Die Häufer Heinrichsdorf und Sortlad ab. Zweige der Hauptlinie Wuhrom find die beiden Häu⸗ 
fer Curtow (feit Mitte des 15. Jahrh.) und Clausdorf (feit Ende des 16. Jahrh.). Im der 
zweiten Hälfte des 17. und dem erften Jahrzehnten des 18. Yahrh. erlangten ſämmtliche damals 
blühende Linien die Freiherrnwürde. Bon König Friedrich Wilhelm IL. von Preußen wurden 
im Sept. 1786 zwei Zweige der clausdorfer, im Nov. defielben Jahres zwei ber heinridjsdorfer, 
im Yan. 1787 und Mai 1789 zwei Glieder des fortlader Haufes in den Grafenftand erhoben, 
Aus dem Gefchlechte find viele bedeutende Männer, namentlich Militärs, hervorgegangen. 
Freiherr Günther von der ©. war kaiſerl. Generaliffimus und Statthalter von Böhmen zur 
Zeit Kaifer Ferdinand’s II., der ihn in dem Fürftenftand erheben wollte. Freiherr Joachim 
Rüdiger von der ©. (geb. 1623, geft. 1683) war franz. Marechal de Kamp, kurbrandenb. 
General der Infanterie, dän. Feldmarfchallientenant, kurſächſ. Generalfeldmarichall ur. f. w. 
und betheiligte fic beinahe an allen Kriegen feiner Zeit, unter anderm auch bei der Entfegung 
don Wien gegen die Türken. Freiherr Konrad von der ©., geb. 1705 zu Parſow in Bom- 
mern, zeichnete fi) ald Diplomat und Militär, befonders nach dem Regierungsantritt Fried» 
rich'a d. Gr. aus. Als Generalmajor trug er wefentlich zum Siege des Königs im Treffen bei 
Soor bei, und im Nov. 1745 fchlug er an der Spike einer Eavalcriebrigade bei Hennersdorf 
vier fächl. Reiterregimenter in die Flucht. Er ftarb 4. Aug. 1747. Er war einer der Ber- 
trauten Friedrich's d. Gr., der feine Kenntniffe hochfchägte und ein eigenes «Bloge» auf ihn 
verfaßte, das in der Akademie vorgelefen werden mußte. Auch auf Rauch's Denkmal des 
Großen Königs ift ©. in ganzer Figur dargeftellt. Freiherr Karl Franz don der G., 
geft. 1804, preuß. Generallieutenant der Cavalerie und Geh. Stants- und Kriegdminifter, 
zeichnete fich als Militär fowol im Siebenjährigen Kriege, namentlic, bei Zorndorf, als aud) 
fpäter in den Revolutionsfriegen aus. Gegenwärtig blüht das Haus in ſechs Linien, von denen 
die Linie zu Heinrichsdorf gräflich, die Linien Brogen, Gieſen und Euriow freiherrlich find, 
während fid die Linie Sortlad in ſechs Zweige, einen gräflichen (Sortlad) und fünf freiherr- 
liche (Leiffinen, Fingatten, Domnau, Mertensdorf, Groß-Lauth), die Linie Clausborf aber in 
zwei Aeſte, einen ältern freiherrlichen (mit den Unterabtheilungen Schellin, Pagdanzig und 
Consobruch) und einen jüngern gräflichen teilt. Der Linie Heinrichsborf gehörte an Graf 
Karl Alerander von der ©., geb. 1747 in Südpreußen, geft. 1817 als preuß. Oeneral« 
lieutenant. Derfelbe hatte fich zu den Zeiten Friedrich's d. Gr. in Siebenjährigen und Bairi- 
ſchen Erbfolgelkriege, unter defien Nachfolger als Diplomat zu Betersdurg ausgezeichnet. Er 
hinterließ einen Sohn, den Grafen Heinrich von ber G. geb. 8. Duni 1775, geft. 13. Det. 
1822 ald Generallieutenant und preuß. Oefandter zu Paris, welcher Bater des gegenwärtigen 
Hauptes der heinrich®dorfer Linie war, des Grafen Karl von der G., geb. 12. April 1815, 
preuß. Generalmajor, Commandenr der 14. Cavaleriebrigade und Flügeladjutant bes Königs. 
Der Bruder diefes letttern, Graf Robert Heinrich Ludwig von der G., geb. 6. Juni 
1817, widmete fi) der diplomatifchen Laufbahn, wurde Pegationsrath und ging 1855 erft als 
Miniferrefident, dann als außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter nad) 
Athen. Im Febr. 1859 fiedelte er in gleicher Eigenfchaft nad) Konftantinopel über, wo er Ge— 
Tegenheit fand, zu Gunften der von den Drufen 1860 verfolgten Ehriften zu wirken. Geit 
17. Ian. 1863 ift er als preuß. Botfchafter am kaiſerl. Hofe zu Paris thätig, wo er feither 
mit großem Geſchick die Intereffen der preuß. Regierung vertreten hat. Dem gräfl, Zweige 
bes Haufes Sortlad entfprang Graf Auguft Friedrich Ferdinand von der G. ein nam- 
bafter preuß. Staatsinann, geb. 20. Juli 1765 zu Dresden. Nachdem er in Leipzig und Franf- 
furt a. O. ftubirt, trat er 1787 in preuß. Staatedienft und wurde 1788 Geh. Yegationsrath in 
Warſchau, 1791 Gefandter in Kopenhagen, 1793 in Mainz. Nach feiner Abberufung von da 
erhielt er 1797 eine Sendung nad) Stodholm. Seit 1802 Gefandter in Petersburg, folgte er 
1807 dem Kaifer von Rußland in das Hauptquartier und itbernahm hierauf, da Napoleon bei 
den Friedbensunterhandlungen zu Tilſit die Zuziehung des Minifters von Hardenberg verweigerte, 
die Leitung des Auswärtigen, worauf er gemeinfchaftlich mit dem Grafen von Kaldreuth den 
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Frieden zu Tilſit abſchloß. Infolge der neuen Organiſation des preuß. Miniſteriums wurde er 
ſodann Geh. Staats- und Conferenzminiſter und betheiligte ſich als folder unmittelbar an der 
Feftftellung der VBerhältniffe zwifchen Preußen und Frankreich im 9. 1812. Beim Beginn des 
Befreiungsfricgs blieb er als Präfident der Negierungscommiffion in Berlin. Als nad) den erften 
Parifer Frieden Hardenberg die Leitung des Auswärtigen wicder übernahm, wurde G. Dberhofs 
marſchall, hierauf 1816 Gejandter anı Bundestage und 1817 Staatsrath. Nach feiner Abberu« 
fung vom Bunbestage 1824 trat er wieder ald Oberhofmarſchall ein. Er ftarb 17. Yan, 1832. 

Goltz (Bogumil), ausgezeichnet als Sittenfchilderer und Lebensphilofoph, geb. 20. März 
1801 aus einer deutſchen Yamilie zu Warfchau, wo fein Bater damals Stadtgerichtsdirector 
war, fam 1808 mit einer befreundeten Familie nad) Königsberg und befuchte dafelbit das 
Kneiphöf'ſche Gymnaſium. Nachdem er feine weitere Bildung erft unter Obhut eines Land⸗ 
pfarrers in der Nähe von Marienwerder, dann auf dem Gymnaſium zu Marienwerder und 
zulegt wiederum auf dem zu Königsberg erhalten, erlernte er feit 1817 auf dein poln. Amte 
Ciechocin bei Thorn die Landwirthſchaft. Ein inneres Bedürfniß nad) wiſſenſchaftlicher Aus- 
bildung führte ihn 1822 auf die Univerfität Breslau, wo er ſich in die theol. Facultät ein= 
fchreiben ließ, aber nur philof. und philol. Borlefungen hörte. 1823 erfaufte er das Gut 
Liſſowo an der poln. Grenze einige Meilen von Thorn und verheirathete fid, mit der Tochter 
eines preuß. Offizier, hatte aber als Landwirth mannichfadyes Unglüd. Er gab den Guts- 
befig auf und übernahm Pahtungen in Polen und Preußen. Nachdem er aud) hiervon 2 
wieder zurüdgezogen, wandte er fi) mit dem geringen Vermögen, das er gerettet, 1850 na 
dein Heinen Städtchen Gollub, wo er ſeitdem philof., Hiftor. und äſthetiſchen Etudien lebte. 
1847 fiedelte er nad; Thorn über. Auf Neifen in Polen, Deutſchland, Frankreich, England, 
Stalien und Aegypten, zuletzt in der Provence und Algerien erweiterte ©. den Geſichtskreis 
für feine Studien über den Menfchen und die Menſchheit. Die Ergebniffe derjelben legte er 
feit 1847 in einer Reihe ge.soder Schriften dar, die feinen Namen befannt und geachtet mach» 
ten. Dem «Bud, der Kindheit» (Hranff. 1847; 2 Aufl., Berl. 1854) folgten «Deutſche Ente 
artung in der lichtfreundlichen und modernen Lebensart» (Franff. 1847), «Das Menſchen- 
dafein in feinen weltewigen Zügen und Zeidyer» (2 Bde., Erf. 1850), «Ein Jugendlichen. 
Biographiſches Idyll aus Weftpreußen» (3 Bde., Lpz. 1852; 2. Aufl., 4 Bdd).. 1865) und 
«Ein Kleinftädter in Aegypten» (Berl. 1853). Ein Werk von großer Originalität und blei— 
bendem Werth ift namentlich «Der Menſch and die Leute» (5 Hefte, Berl. 1858), in welchem 
er ticferfaßte und fcharfgezeichnete Bilder der Naffen und Völker entwirft. An daffelbe ſchließen 
ſich «Die Deutfchen» (3 Bde., Berl. 1860), Siadien zur Geſchichte und Charakteriſtik des 
deutfchen Genius, an. Als Früchte feines Stubiums des Menſchen veröffentlichte er afcigen« 
blätter» (3 Bde., Berl. 1861— 62), «Zur Charafteriftif und Naturgeſchichte der. Frauen» 
(Berl. 1859; 2. Aufl. 1863), «Typen der Geſellſchaft⸗ (2 Vde., Grünberg 1860; 3. Aufl. 
1864) und «Die Bildung und die Gebildeten» (2 Bde., Berl. 1864). ©. ift eine durchaus 
eigenthünliche, kräftige Natur. Gegenüber den Schattenfeiten unferer gegenwärtigen Eultur» 
verhältniſſe ſtrebt er insbefondere eine neue Kinderzucdht und dadurch ein neues geiftiges Leben 
der Menjchheit an. Seine Schilderungen und Erzählungen, namentlich wo diefe Selbſterlebtes 
enthalten, find wahr und Icbendig. Bei Entwidelung feiner Ideen gibt ſich jedoch nicht felten 
Mangel an Fünftlerifcher Abrundung und innerer Delonomie fund, fodaß feine Darjtellung 
durch eine Fülle oft ungeordneter Gedankenmaſſen erdriidend wirkt. Denuod) gewähren feine 
Schriften aud) auf dieſem Gebiete viel Treffendes, Schönes und Anregendes. Dbwol durd)= 
aus eine ideale Nichtung verfolgend, ſchöpft er feine Philofophie und Poeſie aus den Details 
des wirklichen Lebens. Doch fühlt er ſich nur durd) das ſympathiſch berührt, was ihm in nature 
wüchſiger Kraft und Derbheit entgegentritt. 

Goltzius (Hendrik), berühmter holländ. Kupferftecher, wurde 1558 zu Mülebrecht geboren, 
wo fein Bater als gefchidter Glasmaler Ichte. Diefem bei feinem Geſchäft zu Helfen, war die 
erſte künſtleriſche Bethätigung des jungen G. Epäter, als fein Bater nad) Deutſchland zichen 
mußte, kam er zu Meifter Leonhard in Harlem in die Lehre, wo fid) bald feine Fähigkeiten 
glänzend entwidelten, Dann trat er, 21 9. alt, mit einer Ältern Witwe in die Ehe. Ihr 
Bermögen fette ihn in den Stand, eine gute Kupferdruderei anzulegen; der Eohn, den fie 
ihm zubrachte, Jakob Matham, wurde fein eifrigfter Schüler. Er entwidelte eine ſehr ange— 
ftrengte Tätigkeit, die aber, verbunden mit dem Sefiigl des Misverhältnifjes zwiichen feinen 
und feiner Frau Pebensalter, Gemilth und Gejundheit jo ſehr angriff, daß er in feinem 24.3. 
eine längere Reife durch Deutjchland und Italien unternehmen mußte. Died that er, der 
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fchon itberall hin zu großem Ruhm und Ruf gelangt war, unter frembem Namen und ver- 
Heidet. Die Reife fräftigte ihn, Er beobachtete viel und fharf unterwegs und war unermüd— 
fich im Zeichnen und Studiren. Aber nad) Haufe zuriidgefchrt, fränfelte er von neuem und 
konnte nur durd) die forgfältigfte Pflege geftärkt und zu großen Arbeiten fähig gemacht werden, 
Er ftarb 1. Yan. 1617. ©. brachte die Kupferftecherei, was die Technik anbetrifft, auf eine 
bedeutend Höhere Stufe, ja fie wurde durch ihn erft recht eine eigenthümliche Kunſt. Freilich ift 
der geiftige Gehalt feiner Werke gering, und man thut ihm faunı Unrecht, wenn man fagt, ihm 
fei das innerfte Heiligthum der Kunſt ſtets verfchloffen geblieben. Doch hat wol eben diejer 
Unftand günftig auf die um fo mehr ungehinderte Ausbildung der, Technik gewirft, 

Gomariften oder Sontraremonftranten, f. Arninianer. 

Gomes (João Baptijta), einer ber beften portug. Tragifer der neuern Zeit, geb. zu Porto, 
erlernte die Handlung und war Buchhalter in einem größern Handlungshaufe. Im diefer 
Stellung dichtete er die Tragödie «Nova Castro» (Inez de Caftro), durch welche allein er ber 
riihmt geworden if. Das Stüd kam zu Anfange diefes Jahrhunderts auf die Bühne und 
wurde das Lieblingsjtiid der Nation. Dieſe Tragödie ift unverkennbar eine Jugendarbeit, aber 
eine in der That vielverfprechende und fchon dadurch epochemachend, daß der Dichter die 
franz. = claffifchen Feſſeln abichüttelte und wieder mehr dem Nationalgeifte folgte, Ins Fran— 
zöfifche wurde fie von Ferd. Denis in den «Chefs-d’oeuvre du tlıeätre portugais » (Par. 
1823) und ins Deutfche von Wittich (Ppz. 1841) übertragen. Außer jener Driginaltragödie 
bat man von ihm metrifche Ueberfegungen ber franz. Tragödien «Fayel» von d’Arnand, und 
«Die Maccabäer» von Pamotte. Der Dichter ftarb 20. Dec. 1803, zu früh, um die auf ihn 
gejegten Hoffnungen erfüllen zu können. 

Gömör, Comitat im bdieffeitigen Theißkreis des Königreich Ungarn, hat einen Flächen— 
raum von 74%, D.-M. Der Boden ift größtentheifs (durch Zweige der Karpaten) gebirgig. 
Der bedeutendite Berg ift ber Königsberg von etwa 5000 F. Höhe. Die bei dem Dorfe Agtelek 
(. d.) befindliche Tropfiteinhöhle it eine ber merfwürdigiten Europas. G. wird nad} allen 
Richtungen von fchiffbaren Gewäſſern durchſchnitten, unter denen namentlich die in die Zips 
füigrenden Flüffe Hernad und Gölnicz, der Gran- und der Sajöfluß hervorzuheben find, welche 
zur Belebung der Gewerbe» ei viel beitragen. Der Aderbau ift wegen des 
gebirgigen Bodens nicht ſehr bedeutfam; deſto ausgebehnter aber ift die Obftcultur, der Berg— 
bau und die durch trefjliche Weiden begünftigte Biehzucht, Die Erzeugniffe der legtern gehören 
zu den beften in Ungarn und bilden einen fehr gewinnbringenden Handelsartifel. Betrefſs dee 
Mineralreichthums gehört ©. zu dem gefegnetften Comitaten; an Eifenerzen ift es das reichfte, 
daher auch zahlreiche Eifenhämmer und Eifengiegereien beftehen. Unter den übrigen Induftrie» 
zweigen des fehr gewerbthätigen Comitats find namentlich, hervorzuheben die Bapierfabrifation, 
deren Producte ſich großen Abfages erfreuen, die Berfertigung von Feinwand und von Töpfer« 
waaren ſowie die Glasfabrifation in Kofawa. Die Bevölkerung beläuft fi (1857) auf 159293 
Eeelen, von denen 80719 der magyar., 75612 der ſlaw. (ſlowaliſchen), 360 der deutſchen 
. Nationalität angehören; die übrigen find Juden, Zigeuner und etliche Armenier. Die prot. 
Religion (und zwar meift das luth. Bekenntniß) ift vorwiegend, indem zu derfelben 93359 
Bewohner gehören; die Katholiken haben einen Bifchof zu Nofenau, der größten Stadt des 
Comitats (mit 5053 E.). Der Hauptort ift der Fleden Rima-Szombath (Grof-Steffels- 
dorf) mit 4098 E. Uecberhaupt zählt das Comitat 6 Städte, I Märkte und 257 Dörfer. 

Gomphröna, Linne'sche Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 2. Ordnung, des Serual« 
foftenns und der Familie der AUmarantaceen. Ihre Arten, Kräuter oder Halbfträuder der 
Tropenländer haben oft gegliederte Stengel, meift gegenftändige Blätter und in dichte Aehren 
oder Köpfchen guftellte Zwitterblüten. Letztere find von drei trodenhäutigen, gefärbten Ded» 
bfättern umgeben und beftchen aus einem ebenfalls trodenhäntigen und gefärbten fünftheiligen 
Berigon, fünf am Grunde verwachſenen Staubgefäßen mit dreitheiligen Filamenten und einem 
Truchtfnoten mit figenden Narben, woraus fid) eine einfantige, vom Perigon umfchloffene, nicht 
aufipringende Hautfrucht entwidelt. Eine Art diefer Schönen Gattung, G. globösa L., ein ein« 
jähriges Kraut aus Oftindien mit jehr äftigem, wiederholt gabeltheiligem, gegliedertem Etengel, 
Länglichen oder eiförmigen, weichhaarigen Blättern und glänzend purpurrothen Blütenföpfchen 
wird häufig unter dem Namen Kugelamarant als Fierpflanze in Blumentöpfen, wol aud) im 
freien Yande gezogen. Dean kennt von ihr Abarten mit weißen, fleifchfarbenen und gejchedten 
Blüten. Die ausdanernden und ftraucigen, meift brajilion. Arten find Warnıhauspflangen. 
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Gondar, die Hauptftadt des Reichs Amhara und neuerdings wieder, wie in frühern Zeie 
ten, die Hauptftadt von ganz Abyfjinien, Sig des Erzbiſchofs oder Abuna und öfters Sig des 
Königs oder Negus, Liegt in dem paradicfifchen Gefilde der wafler-, Fräuter- und heerdenreichen 
Landſchaft Dembea, fait 7000 F. über dem Meere, 5— 6 M. nördlich vom Tzanafer, auf 
einem etwa 1000 %. über deffen Spiegel erhabenen Hitgel, der gegen ©. vorfpringt und fteil 
abfällt. Die einzelnen Theile der Stadt find durd; weite und wüſte Streden und Trümmers 
geftein voneinander getrennt, und das Ganze bildet ein Gewirr von Gaſſen und kleinen Häu- 
fern, mit zahlreichen Heden, Büſchen, Baumgruppen und Kirhenhainen. Befonders merfwürdig 
ift der auf der Höhe des Bergrüdens liegende Gimb oder Beit-Negus (Königshaus), das große, 
von den Portugiefen im 16. Jahrh. erbaute Schloß der abyſſin. Kaifer, ein Conglomerat von 
in verjchiedenen Bauftilen aufgeführten Paläften, deren Mafje mit Thürmen, Kuppeln und 
Zinnen hellſchimmernd aus dem dunfeln Grün hervorfchaut und von fern wohlerhalten zu fein 
fcheint, aber nur aus den Keften früiherer Größe und Pracht beftcht. Die einft blühenden 
Gärten des Scloffes find theilweife undurchdringliche Wildnif, die Schlupfwinkel wilder 
Thiere. Der Haupttheil der Stadt liegt im S. und SW. des Schloffes, auf der Höhe des 
Berges und im Thale (Chors) der Gaha. An dem dieſem Thale zugewandten Bergabhange 
fteht das Haus des Erzbifchofs von Abyffinien; im Thale jelbft, am Fuße des füdl. Berg- 
randes, das dichtbewohnte Mohammedanerviertel (Islam=Beit), jenfeits auf einem Hiigel, am 
rechten Ufer der Gaha, das Yudenviertel (Falaſcha-Beit). Im diefen und allen andern Stadt- 
theilen find die Straßen ſämmtlich fehr eng, krumm, fteil und ſchmuzig, fat ohne Ausnahme 
durch Scharfe Triimmerftüde vulkaniſchen Gefteins unterbrochen und unprafticabel. Die Häufer, 
wmeift gut aud Steinen gebaut, find niedrige, nur zum Theil zweiftödige, cylindrifche Thürme 
mit einem ſtumpf⸗kegelförmigen Schilf- oder Strohdach; nur wenige Gebäude haben Dächer in 
Giebelform. Ehemals fol &. 60— 80000 E. gehabt haben, nad) Steudner's Schäkung 
im 3. 1862 zählt es höchftens noch 7000. Dennoch hat c8 44 Kirchen mit ungefähr 1200 
Geiſtlichen, außerdem zahlreihe Mönche und Nonnen. Die Kirchen ftchen in weiten Hainen 
Schöner Juniperusbäume in den verfchiedenen Stadtvierteln zerftreut. Alle find rund gebaut, 
mit fegelförmigem Strohdach, deffen Nand, von Holzpfeilern getragen, einen offenen, ringe 
förmigen bededten Gang bildet, der Aufenthalt für die Frguen, während das freisförmige 
Innere nur für Männer zugänglich ift. Auch die Juden (ſ. Falaſcha) und Mohammedaner 
haben ihre Gotteshäufer und üben tm ganzen ziemlich ungehindert ihre Religion. Neben dent 
rohen Klerus bilden eine bedeutende Zunft die Debterah oder Schriftgelehrten, zu deren Ausbil- 
dung berfchiedene Specialſchulen (für Kirchengeſang, Poeſie, Jurisprudenz, Kalenderrehnung, 
für das Alte Teftament u. ſ. w.) beftehen. Die Mehrzahl der Bewohner find Kaufleute, welche 
zwifchen Godfham und Damot einerfeits, Maffaua und Suafın andererjeits den Verkehr ver- 
mitteln. In ©. felbft werden Sleiderftoffe aus Baumwolle, Schmuckſachen und andere Gold- 
arbeiteriwaaren, Pergament, Sättel, geflochtene Sonnenfhirme, Eßtiſche und andere Flechtwaaren 
verfertigt. Man zahlt zu ©. mit Gold, Maria-Therefiathalern und wegfteinartigen Salzftüden, 

der gewöhnlichen Scheidemünze, die am Alelbadfee in der Taltalebene gefchnitten wird. 

ondeln heißen vorzugsweife die Barken auf den Kanälen in Venedig. Cie find flach, 
etwa 30 F. lang, 4 F. breit und ganz ſchwarz 2 gb ; aud) die in der Mitte befindliche 
Hütte ift mit ſchwarzem Tuch beffeidet. Bunte G. waren nur den Dogen und ben fremden 
Geſandten geftattet. Bekannt find die Barcarolen (f. d.), die meift improvifirten Gefänge der 
Barfenführer oder Gondolieri. 

Gnnfaloniere hieß ehedem in mehrern ital. Freiftaaten, 3. B. in Lucca, Bologna und 
Florenz, das Oberhaupt derfelben. Dauer und Berhältniffe des Amts waren verſchieden. In 
Florenz wurde der ©. aus den das Stadtregiment führenden Familien des höhern Bürger— 
ftandes gewählt. Derſelbe verwaltete fein Ant, welches ein Ehrenamt war, nur zwei Monate 
nacheinander und fonnte erft nach ſechs Jahren von neuem erwählt werden. Der Titel blieb 
in Toscana den Bitrgermeiftern bis zur Herftcllung des Königreichs Italien. — ©. des päpſt- 
lihen Stuhls war fonft ein Titel der Farneſe als Herzoge von Parnıa. 

Göngora y Argote (Luis de), fpan. Dichter, geb. 11. Juni 1561 zu Cordova, bezog, 
15 9. alt, die Umiverfität zu Salamanca, um die Nechte zu ftudiren. Schon damals verfaßte 
er ben größten Theil feiner erotifchen Gedichte, Nomanzen und ſatiriſchen Letrillen, worin ſich 
fein Genius am frifcheften ausfpricht. Freilich vernadjläffigte er dabei, fic, zum Staatsdienfte 
vorzubereiten, zu welchem ihn feine vornehme Geburt berief. So fah er fich genöthigt, im 
45. 3. in den geiftlichen Stand zu treten und fic mit einer Pfriinde an der Kathedrale von 
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Cordova zu begnügen. Zwar wurde er fpäter zum Ehrentaplan Philipp’s II. ernannt und 
in die Reſidenz berufen; doc war er bereits im After zu weit vorgerüdt, um ſich noch höher 
emporzufchwingen. Durch Krankheit genöthigt, den Hof zu verlaffen, ftarb G. in feiner Bater- 
ftadt 24. Mai 1627. Dan muß in der Beurtheilung feines dichterifchen Wirkens zwei Pe- 
vioden unterfcheiden. In der erften oder Yugendperiode überließ er fic) noch ganz feinem Ge— 
nius und dem Geifte feiner Nation. Seine Lieder und Nomanzen aus diefer Zeit find noch 
im alten Nationalftil und gehören, befonders die burlesk-witzigen und fauftifch-fatirifchen, unter 
die vortrefflichften diefer Gattungen. Doch wollte er alle feine Vorgänger überbieten, Neues, 
Unerhörtes leiften und einen Stil von höherer Bildung (estilo culto) in die ernfthafte Poefie 
einführen. In diefer Abſicht dichtete er den «Polifemo», die «Soledades» und die Fabeln von 
Pyramus und THisbe, Producte des Pedantismus und des Ungeſchmacks, überladen mit Bil- 
dern und mythologiſchen Anfpielungen, in einem gefuchtedunfeln Stile und einer fo gezwungenen, 
dem Altclaffifhen nachgebildeten Sprache, daf er eine befondere Interpunction dazu erfinden 
mußte. Gerade aber hierdurch wurde er epochemachend und der Stifter einer neuen Schule, 
ber nad) ihm genannten Gongoriften oder Eulteroniften. Diefer fog. Gongorismus 
wirkte, wie der gleichzeitige, ijm fehr analoge Marinismus in der ital. Poefie, weil fie die Folge 
einer krankhaften Zeitrichtung waren, fo anftedend, daß ſelbſt die frühern Gegner derfelben und 
noch lange auch die beften Köpfe nicht ganz frei davon blicben. Mehrere feiner Schüler com« 
mentirten die Werke ihres Meifterd; doc) diefe Commentare find noch gefchmadlofer. Die 
ältefte Ausgabe der Werte G.'s ift die von 3. Lopez de Vicuña (Madr. 1627); vollftändiger 
ift die von Gonzalo de Florez y Cordoba (Madr. 1633). Eine gute Auswahl der befjern Ge— 
dichte gab Ramon Fernandez in feiner «Coleccion» (Madr. 1789) heraus. Einige der Ro» 
manzen wurden von 9. ©. Jacobi ins Deutfche überſetzt (Halle 1767). 
önner (Nil. Thaddäus von), deutfcher Rechtsgelehrter und Publicift, geb. 18. Dec. 1764 
zu Bamberg, erhielt teils hier, theils auf der Univerfität zu Göttingen feine wiffenfchaftliche 
Bildung. Nach der Rückkehr in feine Baterftadt wurde er hier 1790 Hof» und Regierungsrath 
und zugleich der Commiſſion zur Abfaffung eines Strafgeſetzbuchs beigegeben. 1792 erfolgte 
feine Ernennung zum ord. Profeffor der Pandekten, dann zum Profeffor des Staatsrechts. Als 
fürftbifchöfl. Commifjar und Hofamts-Conferenzrath ward er 1796 zur Beilegung eines 170jäh— 
rigen Streits mit der Krone Preußen nad) Nürnberg entfendet und nad; feiner Rückkehr 1797 
zum zweiten Hoflammer» Confulenten ernannt. 1799 folgte er dem Rufe als Profeffor des 
Staatsrechts an die Univerfität zu Ingolftadt, mit der er 1800 nad) Landshut verfegt und deren 
beftändiger Brofanzler er 1804 wurde, Später aber lenkte er ganz in bie praftifche Yaufbahn ein. 
Er wurde zunächſt 1811 als Mitglied der Commiſſion zur Ausarbeitung des neuen bair. Geſetz⸗ 
buch nah) München berufen, 1812 Director des Appellationsgerichts im Iſarkreiſe, 1813 in 
den Abeljtand erhoben, 1815 Geh. Yuftizreferendar, 1817 Geheinmath und dann Staatsrath. 
Wie bei dem erften Landtage 1819, fo war er auch auf dem zweiten fehr thätig. Als Stifter 
der philof.»jurift. Schule übernahm er an der neuen Univerfität Minden das Lchramt der 
philof. Rechtswiſſenſchaft. Er ftarb zu Minden 18. April 1827. Im literarischer Beziehung 
bat er fic während feines afademifchen Wirken® befonders durch Herausgabe «Auserlefener 
Rechtsfälle» (4 Bbe., Landsh. 1801—5), durch fein «Handbuch des gemeinen Procefjes» 
(4 Bde., Erlang. 1804—5), das «Deutſche Staatsrecht⸗ (Landsh. 1804) und das «Archiv 
fitr die Gefeggebung und Reform des jurift. Studiums» (4 Bde., Landsh. 1808 — 14) aus⸗ 
ezeichnet. Seine ſpätern, nicht minder ſchätzbaren Werke wurden meiſt durch ſeine legislative 
—— hervorgerufen, fo fein aEntwurf eines Geſetzbuchs über das gerichtliche Verfahren 
in bitrgerlichen Rechtsfaiyen» (3 Abth., Erlang. 1815— 17), der «Commentar über das Hy— 
pothefengefegbuch für Baiern» (2 Bde, Mind). 1823 — 24) und jeine im Verein mit Schmidt⸗ 
iein herausgegebenen «Jahrbücher der Gefeggebung und Rechtspflege im Königreich Baiern» 
(3 Bde., Erf. 1818 — 20). 

Gonfalvo von Cordova (Hernandez) oder auch Aguilar, mit bem Beinamen Gran ca- 
pitano, d. i. der große Feldherr, wurde 1453 zu Montilla bei Cordova geboren und focht ſchon 
als 15jähriger Aüngling unter feinem Vater Don Diego ©. gegen die Mauren in Granada. 
Im portug. Kriege diente er für Caſtilien unter Alonſo de Cardenas und bewies im ber Schlacht 
bei Albuera vorzüglicye Tapferkeit. Der * Krieg von Öranada war die Schule, in welder 
er die Kriegswiffenſchaft volftändig lernte. Obgleich er damals noch feine Hohen Stellen be- 
Heidete, fo zeigte er doch bei verjchiedenen Gelegenheiten, namentlich bei der Eianahme von 
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Tajara, Mora und Monte-Frio, fo auferordentliche Kriegekunde und Tapferfeit und vollzog 
das Gefchäft der Unterhandlung mit dem mauriſchen Könige Boabdil wegen der Uebergabe von 
Granada auf fo gewandte Weife, daß die fpan. Herrfcher ihm einen lebenslänglichen Gehalt 
und einen großen Pandbefit in dem eroberten Gebiete bewilligten, Hierauf wählte ihn Ferdi 
nand der Katholische zum Anführer des Heinen Heeres von 5600 Mann, das er feinem Vetter, 
dem Könige Ferdinand von Neapel, gegen die Franzoſen zu Hülfe fandte. ©. eroberte in 
weniger als einem Jahre mit feinen befchränften Hilfsmitteln den größten Theil des König- 
reichs und erhielt deshalb den Beinamen des Gran capitano, vertrieb hierauf, mit König Fer— 
dinand vereint, von Atella aus die Franzoſen vollends aus Italien und kehrte, nachdem er nod) 
dem Papfte das von den Franzofen befegte Dftia wieder erobert und von Ferdinand's Nach— 
folger, Friedrich, eine reiche Befigung in den Abruzzen und den Namen einc® Herzogs von 
San-Angelo erhalten hatte, im Aug. 1498 nad) Spanien zurüd. Als fodann der fpan. und 
der franz. Hof in einem zu Granada 11. Nov. 1500 vollzogenen Bertrage zur Theilung des 
Königreichs Neapel fich vereinigt hatten, ging ©. abermals mit einem Corps von 4300 Daun 
dahin ab, anfcheinend zum Beiftand der Benetianer gegen die Türken, Er eroberte von den 
Türken Zante und Gephalonia und gab fie den Benetianern zuriid. Dann aber landete er auf 
Eicilien, befeßte Neapel und Calabrien und verlangte von den Franzoſen, denen fich der König 
in die Arne geworfen, auch dem Bertrage gemäß Capitanata und Bafilicata. Als jedod) letztere 
bie Auslieferung diefer Gebiete verweigerten, fam es zum Kriege, der mit abwechſelndem Gtüd 
geführt wurde, bis ©. durd) den Sieg feines Unterfeldherrn Fernando de Andrada bei Semi— 
nara 21. April 1503 und durch einen noch entjceidendern, von ihm felbjt erfochtenen bei 
Gerignola 28. April 1503 fid) außer Calabrien nicht nur in den Befig von Abruzzo und 
Apulien fete, fondern auch die Hauptftadt Neapel einnahm. Durd) die nun folgende Be. 
lagerung von Galta gewann Pudwig XI. Zeit fi aufs neue zu rüften. Mit einem Heere 
bon etwa 30000 Mann erfchienen die Franzofen gegen Ende 1503 in Italien G. gegenüber, 
ber mit feinen 12000 Mann vor diefer Uebermacht fich zuriicziehen, die Belagerung von 
Gaẽta aufheben und die ganze nördl. Gegend des Garigliano dem Feind überlaffen mußte, 
Er bezog ein feftes Lager in der Nähe von San-⸗Germand, von wo aus er die Franzoſen ber 
unruhigte, bi8 er, hinlänglich verftärkt, fie überfiel und 29. Dec. 1503 am arigliano einen 
volljtändigen Sieg errang. Das franz. Heer wurde faft ganz vernichtet, die Feſtung Gakta 
fiel und der Befig von Neapel war für die Spanier gefichert. König Ferdinand verlich dem 
Sieger das Herzogthum Sefa und ernannte ihn zum Vicekönig von Neapel, wo er fich bald 
die Yiebe des Volkes erwarb. Aber durd) fein Glück hatte ſich ©. auch Feinde zugezogen, bie 
es bei Ferdinand dahin brachten, daß er endlich von feinem Poften abberufen wurde. Er fah 
fih nun am Hofe Ferdinand's vernadjläffigt und feinen Einfluß immer mehr ſchwinden. Mis« 
vergnilgt darüber, verband er fich mit dem Connetable von Cajtilien gegen den König, der 
aber dem Ausbruche eines Aufftandes durch kluge Maßregeln zuvorfam. ©. begab ſich hierauf 
anf feine Güter in Oranada, Der Zwift mit dem Könige, der im ganzen große Edjonung 
gegen den alten Helden zeigte, fchien fic endlich zur Verſöhnung zu neigen, als ©. auf den 
Antrag des Papftes und der Pigue von Ferdinand Befchl erhielt, das Commando über das 
gegen die Franzoſen agirende Heer in Ytalien zu übernehmen, Ehe es jedoch dazu fam, ereilte 
ihn der Tod 2. Dec. 1515 in Granada. 

Gonzäga, ein altes ital. Fürftengefchleht, das feinen Urfprung vom Kaifer Pothar her» 
leitet. Den langen Streit mit der Familie Bonacofji (Benacorfi) um die Herrfchaft in Man— 
tua endigte Ludovico ©. 14. Aug. 1328 durd) Ermordung Paſſerino's de’ Bonacoffi und 
Bertreibung von deffen Anhängern. Der nunmehrige Gapitano von Mantua, Pudovico L, 
vom Kaifer Ludwig dem Baier beftätigt und zum faiferl, Vicar ernannt, erwarb auf diefe 
Weife feinem Haufe die Herrfchaft iiber Mantua, in deren Befig daffelbe, feit 1432 unter dem 
marfgräfl. und feit 1530 unter dem herzogl. Titel, bis 1707 verblieb, Durch Ludovico's III. 
Söhne, Federico, Giovanni Francesco und Ridolfo, theilte fid) das Haus ©, in drei Pinien, 
Don Federico ftanmten die Markgrafen von Diantua ab, die 1530 unter Karl V. zu Her 
zogen erhoben wurden und 1726 ausjtarben; von Giovanni Francesco und Nidolfo die 
Herzoge von Sabioneta und Caftiglione, deren Fürſtenthümer der Kaifer 1692 einzog. Die 
Linie von Guaftalla, durch Ferrante ©., Gouverneur des Herzogthums Mailand für Karl N. 
geitiftet, erlofd) 1746. Die merkwürdigſten Glieder diefer Familie find Ludovico's I, Eohn 
Guido, der, da Filippino finderlos ſchon 1358 ftarb, 1360 der zweite Capitano von Diane 
tua wurde. Guido’ jüngfter Bruder Petrino oder Feldrino if der Stammdater der 
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Grafen von Novellara, welche 1728 ausftarben. Nach Guido regierten Ludovico I., 1369— 
82, Francesco, 1382— 1407, Giovanni Francesco, 1407— 44, der fid) um Kaifer 
Sigismund fehr verdient machte und dafür zum Markgrafen von Mantua ernannt wurde; 
Ludovico III, 1444— 78, wegen feiner glüdlicdyen Kämpfe als General der Florentiner 
und Benetianer gegen die Ungläubigen «der Türke» genannt; Federico L, 1478— 84, 
Francesco II., 1484 — 1519, Oberbefehlshaber des verbiindeten ital. Heeres in der Schlacht 
bei Fornovo (am Taro) gegen Karl VIII von Frankreich; Federico II, der von Karl V. 
25. März 1530 zum Herzog von Mantua erhoben und 1536 mit der Markgrafſchaft Mont- 
ferrat belegnt wurde, Würden, die er auf feine Nachkommen vererbte; Frances co IIL, 
1540— 50, Öuglielmo, deffen Bruder, 1550— 87, VBincenzio I, 1587— 1611, der 
Mantıa befeftigte und in den ungar, Striegen gegen bie Türken ſich auszeichnete; und deſſen 
drei Söhne Francesco IV., 1611—12, Fernando IV., 1612— 26, und Bincenzio IL, 
1626— 27. Mit legterm erlofch die ältere Linie. Der nächfte Erbe wäre der Herzog von 
Nevers, Karl I, gewefen, aber Ferdinand U. von Guaftalla machte Anfprüche auf die ganze 
Erbſchaft, Herzog Karl Emanuel von Savoyen auf Montferrat. In dem hierüiber ausgebrod)e- 
nen mantızanifchen Erbfolgefriege unterftügten Frankreich, Venedig und der Papft den Herzog 
von Nevers, Spanien und Defterreich den Herzog von Savoyen. Yu dem 1631 abgefchloffenen 
Frieden exhielt der Herzog von Mevers die Belchnung mit Mantua und Montferrat. Auf 
Karl 1. folgte 1637 deffen Enkel Karl II, denn Karl II. war bereits bei Lebzeiten des 
Baters geftorben. Karl's II. Schweftern waren Maria ©., geft. 1667, vermählt mit dem 
Könige Wladiflam IV. und dann mit deffen Bruder, dem Könige Johann Kaſimir von Polen, 
und Anna ©,, die Öemahlin des Pfalzgrafen Eduard am Rhein, die eine Zeit lang am franz. 

Hofe eine bedeutende Rolle fpielte, zu Paris 1684 ftarb und fehr anziehende «Me&moires» 
* (Xond, und Par. 1686) hinterließ. Karl II. ftarb 1665. Sein Sohn und Nachfolger, 
Karl IV., geft. 1708, nahm in Mantıra franz. Oarnifon ein und trat im Spaniſchen Erb» 
folgefriege auf Frankreichs Seite. Deshalb erklärte Kaiſer Joſeph I. ihn in die Reichsacht, 
worauf Savoyen Montferrat und Defterreid, das Herzogthfum Mantua in Befig nahmen und 
darin mittels Vertrags zwifchen Defterreid, und Frankreich von 1707 beflätigt wurden. Die 
der Nebenlinie gehörigen Erbgüter, die Herzogthümer Guaftalla, Solferino und Sabioneta 
uud das Fürftentgum Caftiglione, nahm die Kaiferin Maria Therefia nad) des Herzogs Filippo 
Tode gegen eine jährliche Apanage von 10000 FI. an einen Nebenverwandten, den Prinzen 
Luigi di ©, Die Pinie von Cafligfione befteht noch heute im öfterr. Italien. Ein fog. 
Ulerander G., wie man glaubt ein Pole Namens Murzinowffi, hat in den vierziger Jahren 
und Später die Preffe vielfach mit geträumten Anfprüchen an Mantua befchäftigt, bis er vor 
den parifer Gerichten ein Ende nahm. 

Goodall (Frederick), engl. Dialer, ift 17. Sept. 1822 in London geboren. Er begann 
feine künftlerifchen Studien im Alter von 13 3. unter der Leitung feines Baters, Edward G., 
eines rühmlich bekannten Kupferftechers. Schon 1836 ward ihm von der Society of Arts 
eine Medaille für eine Efizze von Lambeth- Palace zuerkannt, und bald darauf erhielt er von 
demſelben Berein einen Preis für fein erſtes Delgemälde: die Leiche eines Bergmanns, bei 
Badellicht gefunden. Im Sept. 1838 befuchte er die Normandie und fchrte mit einem Portes 
feuile voll Zeichnungen nad; England zurüd, worauf die Fönigl. Akademie in der Austellung 
von 1839 ein Gemälde von ihm aufnahm: franz. Soldaten, in einer Schenfe trinfend, im 
welchem ſich jenes Talent für die Auffaffung populärer Zitge offenbart, welches ©. fpäter 
ausgebildet und entwidelt hat. Er unternahm alljährlich Ausflüge nad der Bretagne und 
andern Theilen Frankreichs, in Wales und in Irland, um Sujets zu feinen Kunſtwerken zu 
fuchen, von denen viele ſehr belicht geworben find. Wir nennen darunter: Das Dorffeft (1847), 
das Zigeunerlager, der Tram des Soldaten, Hunt the slipper, das Poftbureau, die Aufpflan- 
zung des Maibaums (1851) und die Schaufel (1854). Größere Reifen nad) Italien 1857 und 
nach Aegypten 1859 lieferten ihm reicjliches Material zu fernern Arbeiten, wovon nament« 
lich die Rücktehr der Pilger aus Mefta (1862) und das Palınfeft (1863) Beifall fanden. 

Goole, Marktſtadt in der engl. Grafſchaft Hork, 4 M. im SSOD. von York und 5 M. 
im WB. von Hull, am redjten Ufer des ſchiffbaren Oufe, 124 M. oberhalb feiner Mündung 
in den Humber gelegen und durch Eifenbahn mit Leeds, Wakeſield u. f. w. verbiumden, war 
vor kaum zwei Jahrzehnten noch ein Dorf, ift aber jet ein fehr bedeutender Handelshafen mit 
5850 €. Es verdanft feinen Aufſchwung der mächtigen Aire- and Calder-Company, weldje, 
mittels der Wafferducte von Leeds und Wakefield in Befig der Binnenjchiffahrt auf dem Wire 
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und Calder, e8 dein Orte möglich machte, eine von Hull unabhängige Verbindung mit dem 
Meere zu erlangen. Die Stadt hat zwei prächtige Dods für Segelſchiffe, Dampfboote und 
Barken, von denen ber feit 1851 erbaute zu den ausgezeichnetften Englands gehört; ferner 
große Speicher, Schiffswerfte, Eifengiegerei, Segeltudjfabrifen, Korndampfmühlen, Fabriken 
von Adergeräthen u. ſ. w. 1860 gehörten zu ihr 555 Schiffe von 36326 Tons. Mit Ant- 
werpen, Rotterdam und Dünkirchen fteht ©. in regelmäßiger Dampffchiffahrtsverbindung. 

Göpel nennt man eine Winde mit verticalem, Haspel eine Winde mit horizontalem Well» 
baume. Beide beftchen aus einem Eylinder, durch den fenkrecht daraufitchende Stäbe einge: 
lafien werden, mittel® deren man den Eylinder drehen fann. Sind diefe Stäbe lang, fo ift 
eine geringe Kraft, welche am Ende diefer Stäbe angebracht wird, ausreichend, den Cylinder 
zu drehen und dadurch ein Seil oder eine Kette um ihn aufzuwinden, mittel$ deren ſich fehr 
große Paften in die Höhe geben laffen. Archimedes fol beide Mafchinen, wenn nicht erfunden, 
doch fehr vervollfommmnet haben. Ye nach der Kraft, die man dabei anwendet, unterfcheidet man 
Handgöpel, Pferdegäpel, Windgöpel, Waffergöpel und Dampfgöpel. Jetzt bedient man ſich 
ihrer befonders im Bergbau; der Pferdegöpel auch, um von der ftehenden Welle aus durch 
Räderwerk Mafchinen in Bewegung zu fegen. Zum Betriebe landwirthichaftlicher Mafchinen 
(Dreſchmaſchinen u. f. w.) baut man oft transportable G. Zur Zeit der Griechen und Römer 
wurden ©. im Kriege gebraucht, um Wurfmaſchinen, Katapulte u. dgl. zu fpannen. 

Göppert (Hein. 433 verdienter Botaniker und Paläontolog, geb. 25. Juli 1800 zu 
Sprottau, beſuchte 1812—13 das Gymnaſium zu Glogau und 1813—16 das Leopoldinum 
in Breslau, wo ihn die erwachte Vorliebe zn den Naturwiſſenſchaften, insbefondere zur Bo— 
tanif, veranlaßte, die Pharmacie als künftigen Beruf zu wählen. Er widmete fid leßterer erft 
zu Sprottau, dann zu Neiffe und bezog nad) furzem Befuc des Gymnafiums zu Neiffe im 
Herbit 1821 die Umiverfität Breslau, feit 1824 auch Berlin, um Medicin zu fludiren. Nach— 
dem er 1825 promovirt und 1826 Breslau zu feinem Aufenthalt gewählt, Habilitirte er ſich 
im Sept. 1827 mit der fhägbaren Unterfucdung «De acidi hydrocyaniei vi in plantas» 
(Brest. 1827) an der dortigen Univerfität fiir Medicin und Botanik und übernahm 1830 
das Lehramt der medic.-Hirurgifchen Inftitutionen an der medic.cdjirurgifchen Lehranftalt, das 
er bis zu deren Auflöfung (1850) bekleidete. Inzwifchen 1831 zum auferord., 1839 zum 
ord. Profeſſor der Botanik an der Univerfität ernannt, erftredten fich feine VBorlefungen ſowol 
auf feine Fachwiſſenſchaft als aud auf das Gebiet der Arzneimittellehre und Pharmakologie. 
1852 erhielt er da8 Directorat des Botanischen Gartens und 1355 den Titel eines Geh. 
Medicinalraths. G. Hat fid) um alle Zweige der Pflanzenkunde verdient gemacht. Vorzüg— 
liches Leiftete er insbefondere auf dem Gebiete der phyfiol. und comparativ-anatom. Botanif, 
wor allem aber mit feinen Forſchungen über die foffile Flora, denen er feit 1834 den größten 
Theil feiner Zeit widmete. Außer zahlreichen Beiträgen zu Zeit: und Gefellfchaftsichriften, 
wie insbefondere den «Berhandlungen» der ſchleſ. Geſellſchaft für vaterländifche Cultur, find 
von feinen frühern Schriften beſonders hervorzuheben: «Ueber die Wärmeentwidelung in den 
Pflanzen» (Bresl. 1830) und «lleber Wärmeentwidelung in den lebenden Pflanzen» (Wien 
1832); alleber die chem. Gegengifte» (2. Aufl., Brest. 1843). Die Ergebniffe comparativer 
anatom. Unterfuchungen enthalten unter anderm «De coniferarum structura anatomica » 
(Bresl. 1844), «lleber das Ueberwallen der Tannenftöde» (Bonn 1842) und «Die foffilen 
Eoniferen verglichen mit denen der Yettwelt» (Harl. 1850, mit 58 Tafeln). Seine Arbeiten 
über die fofjile Flora begann G. mit Abhandlungen über die Bildung und Befchaffenheit der 
Berfteinerungen (1836 und 1837), über die Blüten im foffilen Zuftande (1837), über bie 
Berbreitungsverhältniffe foffiler Pflanzen in den älteften Schichten (1837) u. ſ. w. Denfelben 
ſchloſſen ſich an die Werke: «Ueber die foffilen Farrnkräutero (Bresl. 1836), die Abhandlung 
über die Entjtehung der Steinfohlen aus Pflanzen (Düffeld. 1848, mit 23 Tafeln), «lleber 
die Beichaffenheit der foffilen Steinkohlenflora in verfchiedenen Steinfohlenablagerungen eines 
und befjelben Hevierd» (mit Beinert, Leyden 1849). Die Kunde der Tertiärflora wurde von 
G. unter anderm in den «Beiträgen zur Zertiärflora Schlefiens» (Kaff. 1852), «Die Ter- 
tiärflora von Schoßnitz in Schlefien» (Görl. 1855), «Die Tertiärflora auf der Infel Java» 
(HGaag 1855) bearbeitet. Später famen noch Hinzu: «Ueber die foffile Flora der filurischen, 
der bevonifchen und untern Kohlenformation» (Jena 1860) und «Die fofjile Flora der Per— 
mifchen Formation» (Kaff. 1864 fg.). Eine Zufammenftellung aller bis 1850 befannter foffiler 
Pflanzen mit vollftändiger Synonymil lieferte er in Bronn’s «Index palaeontologicus» (2 Bbe,, 
Stuttg. 1848— 50). Mehrere der erwähnten Schriften haben Preife erhalten. Unter ©.'s 
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Leitung wurde der Botaniſche Garten zu Breslau zu einem Muſterinſtitut erhoben. Die Ein« 
richtung deffelben befchrieb er in «Der Königl. Botanifche Garten in Breslau» (Görl. 1857). 
Ueber das 1850 von ihm errichtete Botanische Muſeum berichtete er in der Schrift «lleber 
botan. Mufeen» (Görl.1856). ©. felbft befigt Sammlungen filr die foffile Flora, wie fle von 
feiner des In- und Auslandes übertroffen werden. 

Gordiännd Heiken drei röm. Kaifer. Marcus Antonius ©. I, aus angefehenem Ge⸗ 
ſchlecht, ſenatoriſchen Standes, ausgezeichnet durch literarifche Bildung, bekleidete, nachdem er 
als Aedil dem Bolfe Gladiatorenfpiele mit verfchwenderifcher Pracht gegeben hatte und Prätor 
geweſen war, das Conſulat zweimal, unter Caracalla und Alerander Severus. Durch den 
letstern wurde er Proconful der Provinz Afrifa. Seine Berwaltung erwarb ihm die Liebe der 
Provinzialen, und als der graufame Procurator des Kaifers Mariminus durch Berfchworene 
ermordet worden, riefen diefe 238 n. Chr. den ſchon 8Ojährigen ©. mit feinem Sohne und Le— 
gaten, Marcus Antonius ©. IL, als Kaifer aus. Der röm. Senat erfannte beide an und er— 
flärte den in Pannonien abwefenden Mariminus für einen Feind. Aber durch Capellianus, den 
Statthalter von Mauritanien, wurde ©. II. vor Karthago gefchlagen und fiel, 46 3. alt; ©. 1. 
tödtete fich auf dieſe Nachricht felbft, nachdem er wenig über einen Monat Kaifer geweſen. 
Sein nod) unmündiger Enkel, vermuthlich von einer Tochter, Marcus Antonius ©. IIL, 
wurde num in Nom auf Verlangen des Volls den beiden gegen Mariminus gewählten Kaifern 
Pupienus Marimus und Balbinus als Cäjar beigegeben und noch in demfelben Yahre, nach— 
dem ſowol jener ald die beiden letztern durch ihre eigenen Soldaten gefallen waren, von den 
Prätorianern zum Auguftus erhoben. Geleitet von feinem vortrefflichen Schwiegervater Mi— 
fitheus, der Präfectus der Prätorianer wurde, zog er 242 nad) Ajien gegen die Berfer, die 
unter Sapor Mefopotamien eingenommen und in Syrien eingefallen waren. Antiochia, das 
fie bedrohten, wurde von ©. entjegt, die Perfer mußten aus Syrien und über den Euphrat 
zurücweichen, und ſchon bereitete ſich G. zu einem Einfall in ihr Land, als Mifitheus ftarb. 
Der Araber Philippus, der an des legtern Stelle trat, erregte die Unzufriedenheit des Heeres 
gegen ©., wurde ihm zum Collegen gegeben und ließ ihn zu Anfange des I. 244 ermorden, 
um ſich felbit des Throns zu bemächtigen. 

Gordinm, das nachherige Fuliopolis, eine Stadt in Galatien, erhielt ihren Namen-von 
ihrem Erbauer Gordius, einem phrygifchen Landmann, der zufolge eines Ausſpruchs des 
Drafels zu Delphi auf den Thron von Phrygien gelangte. Als nämlich bei einer Empörung 
die Phrygier durch Abgefandte das Drafel wegen eines neuen Königs befragten, beftimmte 
daffelbe hierzu denjenigen, der bei ihrer Nücktehr ihnen auf einem Wagen begegnen wiirde, um 
den Tempel des Iupiter zu befuchen. Died war Gordius. Aus Dankbarkeit weihte derfelbe 
nachher dem Jupiter einen Tempel in der von ihm erbauten Stadt G., wo er auch feinen 
Wagen aufitellte, an deffen Deichſel er einen fo fünftlichen Knoten knüpfte, dak das Drafel dem 
jenigen die Herrfchaft der Welt verkündete, der diefen zu löfen vermöge. Alexander d. Gr., 
als er nad) G. fam, Löfte die Aufgabe dadurd, daß er diefen jog. Gordifchen Knoten mit 
dem Schwert zerhieb. 

Gordon, ein altes Schott. Gefcjlecht, deffen Urfprung in Dunkel gehüllt iſt. Wahrfchein- 
lich kamen die ©. mit Wilhelm dem Eroberer aus der Normandie nad, England und ließen 
ſich fpäter in der ſchott. Grafſchaft Berwid nieder. Die Hauptlinie ftarb ſchon mit Adam 
G., Ritter von Huntley, aus, der 1402 in der Schlacht von Homildon fiel. Seine ein= 
zige Tochter heirathete Alerander Seton, Urentel des Chriftal Seton, eines Gefährten von 
Wallace und Bruce, defjen Nachlommen den Namen der Mutter fortführten, und von denen 
die fpätern Herzoge von G. abftammen. Die gegenwärtigen Grafen von Aberbeen haben ihren 
Ursprung nicht aus diefer weiblichen Linie, fondern führten ihn auf einen männlichen Seiten- 
zweig zuriid, deſſen Stifter der 1445 in der Schlacht zu Arbroath gefalene Patrid ©. war. 
Nächſt den Douglas hatten früher die ©. von Huntley durd) ihre Verbindungen und Reid)» 
thümer in Schottland das größte Gewicht; fie waren eifrige Katholifen und Yakobiten und bes 
theiligten fich jehr lebhaft an den Religionsfriegen und den dynaftifchen Kämpfen der Stuarts. — 
George ©., vierter Graf von Huntley, erhielt 1546 die Witrde eines Kanzler von Schott= 
land und bot als folcher alles auf, um die Verbreitung der Kirchenreformation zu unterdrücken. 
Später faßte er den Entſchluß, fih gewaltfam der Königin Maria zu bemächtigen und bies 
jelbe mit feinem Sohne zu vermählen, weshalb er von Murray gefangen genommen und 
28. Oct. 1562 erdroffelt wurde. — Ein Enkel deffelben, George 6, Margquisvon Hunt» 
Ley, vereinigte fich 1594 mit vielen andern Großen zur Ausrottung des Proteftantismug, 
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ſchlug den gegen die Menterer abgeſchickten Grafen Argyle, murde aber fpäter bezwungen und 
verbannt. Nachdem er 1596 zurücdgefchrt, veränderte er felbft feinen Glauben und ftarb 
1635. — Unter Karl I. verloren drei ©. das Leben für die Sad)e der Stuarts. Eir George 
©. wurde 1644 zu Edinburgh enthauptet; gleiches Schidjal hatte George, zweiter Marquis 
bon Huntley, 30. März 1649; deflen Sohn George Biscount ©, fiel 1645 zu Alford an 
ber Epite der königl. Neiterei. Während der Revolution von 1688 hielt George G., der 
1684 zum Herzoge von ©. ernannt worden, das Schloß zu Edinburgh mit Katholiken zu 
Bunften Jakob's Il. befegt und übergab erft die Feſte, nachdem er in die äuferfte Noth ge— 
rathen war. — In ben jafobitifchen Empörungen von 1715 und 1745 blicben die ©. eben» 
falls den Stuarts treu, unterwarfen ſich jedoch nach der Schladjt zu Eulloden der neuen Dy— 
naftie. — Patrid G., geb. 1635, trat um die Mitte des 17. Yahrh. in die Dienſte des 
Zaren Alerei von Rußland, in deffen Armee er die europ. Taktik einführte, Als Vertrauter 
Peter's I. beförderte er die Thronrevolution von 1689, leitete dann 1696 den Krieg gegen die 
Türken und ftarb 9. Dec. 1699. Das von ihm hinterlaffene Tagebud) (2 Vde., Mosk. und 
Petersb. 1849—50) Mt für die ruff. Geſchichte von hoher Wichtigkeit. — Ford George G., 
geb. 19. Dec. 1750, der Sohn des dritten Herzogs Cosıno George, ift befannt als der An— 
ftifter des großen Aufruhrs von 1780 in den Straßen von London. Früher Secoffizier, machte 
er fid) im Parlament durch) den Heftigften Eifer gegen den Papismus bemerkbar und ftiftete in« 
folge der 1778 den Katholiken bewilligten Toferanzbill eine prot. Affociation. Eine von ihm 
dem Parlamente 2. Iuni 1780 überreichte Bittfchrift um Aufhebung der Bill wurde verwor— 
fen, worauf der Vöbel in verfchiedenen Stadttheilen die Zerftörung der Wohnungen und Ka— 
pellen der Katholiken begann. Am 6. zogen die Aufrührer nach Newgate, ftedten die öffent» 
lichen Gebäude in Brand und befreiten 300 Gefangene. Am folgenden Tage wurden die 
Sefängniffe von Kings-Bench und Fleet erbrochen und angeftedt, eine Menge Häufer einges 
üjchert, aud) ein Angriff auf die Bank und das Zollamt gemadt. In der Nadıt brannte 
London an 36 Punkten. Erft am 8. lich nad) unbegreiflihem Zaubern die Regierung den 
Aufitand durch 15000 Mann Truppen dänpfen. G. wurde verhaftet und vor Gericht des 
Hochverraths angeklagt, aber auf Erskine's Verteidigung freigefprocdhen, weil e8 nicht ungeſetz- 
lid war, Petitionen in Maſſe zu überreichen. Bon dem Erzbifchof von Canterbury 1786 
wegen Schmähungen ercommumicirt, ging er nad) Frankreich, wo er 1788 wegen eines Panı- 
phlets gegen die Königin zu fünf Jahren Gefängniß verurtheilt wurde, Er entfloh deshalb 
nad) Holland und foll hier zum Moſaismus übergetreten fein. Später ließ ihn die Negierung 
zu Birmingham feftnehmen und nad) Newgate bringen, wo er 1. Dec. 1793 ftarb, — Mit 
George, fünftem Herzoge von G., geb. 1. Febr. 1770, geft. als brit. General 28. Mai 
1836, erloſch die männliche Linie der Herzoge von G. Der Titel eined Marquis von Huntley 
und Grafen von Enzie ging an den Örafen George von Aboyne (geb. 28. Juni 1761) über, 
der von Lord Charles G., einem jüngern Sohne des 1649 hingerichteten Marquis, abſtammte 
und vor der Revolution von 1789 am franz. Hofe unter dem Namen Lord Strathaven bes 
kannt war, Er ftarb zu Pondon 17. Juni 1853 und hatte feinen Sohn, Charles ©., zum 
Nachfolger, nad) deffen Tode, 18. Scpt. 1863, fein ältefter Sohn, Charles G., geb. 5. März 
1847, den Titel eines Marquis von Huntley erbte. — Sir Robert G., ausgezeichneter 
Diplomat, Bruder des Grafen von Aberdeen, geb. 1791, ftudirte zu Oxford und wurde 1810 
als Attadje bei der Geſandtſchaft in Perſien angeftellt. In der Folge war er Legationsfecretür 
im Haag und in Wien und ward 1826 Gefandter in Brafilien. 1828 ging er als Botſchafter 
nad) Konftantinopel, wo er die durch die Schlacht von Navarin unterbrochenen freundicafts 
lichen Beziehungen Englands mit der Pforte wicderherftellte. Durd, das Whigminiftertum 
abberufen, blieb er längere Zeit außer Tyätigfeit, bis ihn Sir Robert Peel im Oct. 1841 zum 
Borfchafter in Wien ernannte. Er wirkte hier im Sinne ber Politik ſeines Bruders, nad 
deffen Nitdtritt 1846 er durd) Ford Ponfonby erfegt wurde. Nach feiner Heimat zurüdges 
fchrt, ſtarb er plöglicd) zu Balmoral bei Aberdeen 8. Oct. 1847. 

Gore (Gatherine), engl. Schriftſtellerin, 1799 in der Grafſchaft Nottingham geboren, 
war die Tochter des Weinhändlerd Moody und 1823 an Kapitän Arthur ©. verheirathet, der 
im Nov. 1845 zu Brüſſel ſtarb. Mit reichem Wig, einem ungewöhnlichen Darftellungetalent 
und nicht geringer Erfindungsgabe ausgeftattet, widmete fie ihre Kräfte vorzugsweife dena 
Genre des fog. faihionablen Romans, in dem fie eine grenzenlofe Fruchtbarkeit entiwidelte, 
Bon ihrer erften Erzählung «Theresa Marchmont» (1823) bis zur legten, «The two aristo- 
cracies» (1859), ließ fie nicht weniger als TO Werke in etiwa 200 Bänden erfcheinen, die ein 
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treues Bild von dem Leben und Treiben der höhern Klaffen Englands geben und daher troß 
ihres ephemeren Charakter ein gewiſſes culturhiftor. Intereffe befigen. Zu ihren beffern Pros 
ducten gehören «Women as they are» (1830), «Mothers and daughters» (1831), «Mra. 
Armytage» (1835), «Cecil» (1845), «The days we live in» (1853) und «Mammon» 
(1855). Das meifte wurde aud) in das Deutfche überfegt. Im dramatifchen Fade fchrieb 
fie «The Bond» (1824), die Luftfpiele «Lords and commoners» und «The school of coquet- 
tes» (1831), das hiftor. Drama «Dacre of the South» (1841) u. a. m. Anlage fir Mufil 
und Compofition bewies fie in den Melodien zur Burns’ «And ye shall walk in silk attire» 
und andern Liedern, die beliebte Bolfsweifen geworden find. In ihren legten Jahren erblindet, 
ftarb fie zu Pinwood in Hampfhire 29. Yan. 1861. 

Görgei (Artur), nächſt Koffuth der hervorragendfte Charakter der ungar. Revolution, 
geb. 5. ehr. 1818 zu Toporcz im Zipfer Eomitate Oberungarns, entfchied fi dem Wunfche 
feines Vaters gemäß 1832 fir den Soldatenftand und trat als Cadet des 60. Linien-Infans 
terieregiment8 in die Pionniercorps-Schule zu Tuln. Nach Beendigung des vierjährigen Curfus 
fehrte er im Herbſt 1836 im jenes Regiment zurüd. Im Sommer 1837 gelang es feinem 
Bater, G.'s Aufnahme in die königl. ungar. adeliche Leibgarde zu erwirlen, worauf er im Früh— 
jahr 1842 dem Palatinal» Hufarenregimente als Dberlieutenant zugetheilt ward. Nach dem 
Tode des Vaters trat er 1845 aus der Armee und ging nad) Prag, wo er den theoretifch-praf- 
tifchen Eurfus für Chemie an der Univerfität durchmachte. Im März 1848 wandte er fi 
fodann nad) Peſth, indem er hier bei dem Umſchwunge der Dinge eine Anftellung als Lehrer 
der Chemie in Ausfiht nahm. Damals ſchrieb er auch eine Abhandlung «lleber die feiten 
flüchtigen fetten Säuren des Kolosnufölsn, welche in den «Sigungsberichten» (1848, Heft 3) 
der wiener Alademie zum Drud gelangte. Daneben verfolgte G. aufmerkſam die Wendungen 
der ungar. Ungelegenheiten. Als die Unvermeidlichkeit eines Kampfs Hervorleuchtete, trat er 
als Hauptmann unter die Honveds ein. Zum Major avancirt, wurde er beim Anmarfch des 
Banus Jellachich nach der Inſel Cſepel disponirt, wo er 2. Det. 1848 den Grafen Eugen 
Zichh, welcher mit Depeſchen vom Ban aufgefangen worden, ftandrechtlich Hinrichten ließ. Die 
Energie und das Talent, die er allenthalben an den Tag legte, bewogen die Leiter der Be— 
wegung, ihm mit dem Grade eines Dberft zur Armee Moga’s zu entjenden, welche ſchon einige 
Zeit, ohne die Örenze zu überfchreiten, unthätig an ber Leitha ftand. ©. erklärte ſich aber aus 
militärischen Rückſichten ebenfalls gegen die Grenzüberfchreitung. ALS dennoch gemäß des 
Reihstagsbefchluffes vom 17. Det. diefer Schritt gefchah und infolge der fchledyten Dispofi- 
tionen Moga's die Schlacht bei Schwechat verloren ging, wurde an deffen Stelle ©. mit dem 
Dbercommandorbekraut und zugleich zum General ernannt. Er begann hierauf, dem zufammen» 
gerafften Landſturme mistrauend, eine ftrenge Ausmufterung des Heeres, blieb aber wider Er- 
warten und Wunfch der ungar. Regierung unthätig ftehen, zog ſich fogar, als Windiſchgrätz 
16. Dec. 1848 den Einmarſch begann, feinen eigenen Anfichten folgend, über Raab nad) Peſth 
zuriid und räumte dann felbft die ungar. Hauptftabt. Unterwegs erlie er zu Waiten 2. Ian. 
1849 die befannte «Erklärung der obern Donanarmee», eine Yoyalitätserflärung, in welcher 
er die ungar. Monarchie und die von Ferdinand V. fanctionirte Verfaffung zu vertheidigen ver= 
ſprach. Nach der Theilung der Armee führte er hierauf mit der einen Abtheilung die wichtige 
Aufgabe, durch feinen Nitdzug in die Bergftädte den Feind don der fürzeften Pinie nad Der 
bregzin, dem einftweiligen Negierungsfige, abzuloden, in befriebigendfter Weife aus. Während 
dieſes Zugs wurde er in fortwährendem Stampfe mit ben weit überlegenen Streitfräften unter 
Schlid und Nugent zwar mehrmals gefchlagen und in die Enge gebrängt, doch wußte er ſich 
immer im offenen Felde zu halten und eröffnete fich endlich durch die Erftürmung des Bergs 
Drangisfo einen Weg zu der in die THeiügegend vorgerüdten andern Abtheilung der Armee. 
Das Mistrauen des Landesvertheidigungsausſchuſſes und der Negierung gegen G., nament- 
lid) feit der waigener Proclamation, hatte die Uebertragung des Obercommmandos an den Polen 
Dembinfti (Anfang Febr. 1849) zur Folge. Im feinem Ehrgeize tief verlegt, äußerte ſich G.'s 
Groll zunächſt bei Kapolna (26. bis 28. Febr.), wo er mit feinem Corps zu fpät eintraf, fodaß 
die von Dembinffi geleitete Schlacht wenigftens umentfchicden blieb. Diefer Unftand fowie 
aud) die unglüdlichen Dispofitionen, die Dembinffi für den darauffolgenden Rüdzug Hinter 
die Thei traf, hatten die Üchertragung des Oberbefehis an Vetter zur Folge, der aber denfelben 
Anfang April an G. als den rangälteften General abtrat. Der nun folgende Aprilfeldzug lie» 
ferte in einer ununterbrodenen Reihe von Siegen, wie zu Gödöllö (7. April), Waigen (9. April), 
Nagy-Sarlo (19, April), der Entfegung von Komorn (24. April), der Schlacht bei Acs ober 
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Waitzen (28. April), wodurch Welden zum Rüdzug nad Presburg genöthigt ward, glänzende 
Beweife für G.'s Feldherrntalente. Anftatt jedoch jetzt offenfiv gegen bie öfterr. Grenze vor— 
zudringen, wendete er fich nach Ofen, welches die Defterreicher unter Hengi noch befegt hielten, 
und nahm nad) dreimvöchentlicher Belagerung 21. Mai die ofener Feſte durch Sturm. Die 
Wiürde eines Feldmarſchalls, die ihm Koffuth zum Lohne bot, lehnte ©. ab, aber er übernahm 
das Portefeuille de8 Kriegs im Minifterium Szemere. Hierdurch ſchon gab er zu erfennen, 
daß er äußerlich mit der Unabhängigfeitserflärung vom 14. April in Einflang handelte, wenn 
ihm diefe auch misfällig war und er nur eine Gelegenheit erwartete, diefelbe rückgüngig zu 
maden. Während ©., wie es fcheint, durch unüberfteigliche Hinderniffe genöthigt, nad) der 
Einnahnte von Dfen drei Wochen unthätig verftreichen ließ, waren die Ruſſen infolge bes 
Interventionsvertrags mit Oeſterreich von mehrern Seiten her in Ungarn eingedrungen. ©. hielt 
von jest an einen Widerftand gegen die vereinigten öfterr.ruff. Streitkräfte für unmöglich und 
verlangte von Koffuth, um ſich wenigftens noch an Defterreich rächen zu können, baß er die 
Ruſſen ungehindert in das Land dringen laffe und alle ungar. Streitfräfte nach Komorn be= 
rufe. Als aber Koſſuth, in der Hoffnung einer Gegenintervention des Weſtens, einftweilige 
Eoncentrirung ſämmtlicher Streitkräfte hinter der Theiß verlangte, und auch ©. den Befehl 
erhielt, mit der Hauptarmee Komorn zu verlaffen, befchloß er, diefem Befehle nicht zu gehordyen 
und allein gegen die Defterreicher zu operiren. Die Regierung übertrug infolge diefes Un— 
gehorſams den Oberbefchl zwar an Mefzaros und Dembinſti, doch proteftirte das Armeecorps 
G.'s gegen die Abberufung feines Conımandanten. Die Regierung gab zur Hälfte nad) und 
überließ ©. das Obercommando unter der Bedingung, daß er fofort von Komorn aufbrecdhe 
und ihr in die Theißgegend folge. Durch das weitere VBordringen der Ruſſen von der Haupt— 
ftadt und dem Regierungsfige Szegedin abgefchnitten, wagte ©. 11. Juli 1849 nod) die eine 
Schlacht bei Komorn, erlitt aber eine Niederlage, mußte fi in die Feftung Komorn zurück— 
ziehen und endlidy 13. Juli den Abmarſch nad) der Theif beginnen. Die Ruſſen folgten, ohne 
daß fie ihm wirklich erreichten, bis er endlich), durch die Niederlage Nagy» Sandor’s bei Des 
breczin (2. Aug.) bedeutend geſchwächt, 8. Aug. in Arad eintraf, wohin fich bereits die Re— 
gierung geflüchtet hatte. Dembinſti, ftatt ſich friegsminifteriellem Befchle gemäß ebenfalls 
nad) Arad zurüdzuzichen, hatte ſich nad) der feindlichen Feftung Temesvar gewendet und hier 
9. Aug. eine völlige Niederlage erlitten. Die officiele Kunde von derfelben traf 10. Aug. in 
Arad ein. Schon vorher hatte G., auf die Unmöglichkeit einer Fortſetzung des Kampfes hin- 
weifend, gegenüber Koſſuth erflärt, daß er, falls fid) die Niederlage Dembinſtki's beftätige, fofort 
die Waffen ftreden werde. Zugleich hatte, namentlich auf G.'s Drängen, die ungar. Kegierung 
den Beſchluß gefaßt, dem Kaifer von Nufland die ungar. Krone anzutragen, und ©., der mit 
den Ruſſen ſchon feit dem 21. Juli in Verbindung getreten war, follte mit der Ausführung 
des Beſchluſſes betraut werden. Unter folhen Umftänden nun richtete ©. an Koſſuth, welcher 
gegen die Waffenftredung feinen Widerfprud) erhob, aber fie felbft zu vollführen feine Neigung 
zeigte, die Forderung, in aller Form abzudanken und ihn die höchfte Gewalt zu übertragen. 
Am 11. Aug. erhielt ©. die Dictatur, und am 13. Aug. ergab er ſich bei dem Fleden Vilagos 
mit 20000 Mann Infanterie, 2000 Mann Cavalerie und 130 Geſchützen den Ruſſen unter 
Rüdiger auf Gnade und Ungnade. (S. Ungarn.) ©. felbft wurde nad) feiner Ergebung 
begnadigt und in Klagenfurt internirt, wo er ſeitdem als Privatmann lebte, Aus feinen, fir 
die Geſchichte der ungar. Nevolution fehr wichtigen Memoiren, die unter dem Titel «Mein Leben 
und Wirken in Ungarn in den J. 1848 und 1849» (2 Bde., Lpz. 1852) erjchienen, geht her- 
vor, daß der eigentliche Act der Waffenftredung bei Bilagos kein Werk des Verraths war, da 
er mit Willen und Willen Koſſuth's und der Regierung vollzogen wurde. 

Gorgias, ein griech. Sophift und Nhetor zur Zeit des Sokrates, gebürtig aus Leontini in 
Sicilien, angeblich ein Schüler des Eimpedofles, hielt fi) namentlid) in Athen auf und wurde 


von Plato in einem befondern Dialog verherrlicht, der feinen Namen trägt. Er ftarb nad) 398 .. 
v. Chr. und fol 107 3. alt geworden fein, Bon ihm find noch zwei Reden vorhanden, das Lob 
der Helena und die Vertheidigung des Palamedes, deren Echtheit jedoch von einigen bezweifelt Ir 
worden ift. Sie find wenn aud) in etwas fteifem, doch in Hinficht des Periodenbaues und des 


Ausdruds gefälligem Stile abgefaßt und in den Sammlungen der griech. Nedner abgedrudt. 


Gorgo, bei Homer ein gefpenftifches, tödlichen Schreden einjagendes Ungethiim, welches 
in der Unterwelt wohnte und ein befonders grauenvolles Haupt hatte. Während bei Homer, ..“ 
wie auch bei Euripides, der fie von der Exde geboren werden und von der Athene erlegen läßt, °* 
nur von einer ©, die Rede ift, kommt bei Hefiod fchon die Dreizahl der Gorgonen vor, Stheino ..| 
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ober Stheno, Euryale und Meduſa, Töchter des Phorkys und der Keto, daher and) Phorkiden 
genannt, deren Aufenthalt er in den weitl. Ocean verfegt; nach Spätern, wie Herodot und 
andere, ift ihr Wohnfig Libyen. Sie werden dargeftellt mit Schlangen gegilrtet, welche ihre 
Köpfe in die Höhe ftreden, mit den Zungen fchlagen und die Zähne wegen. Aefchylus befchreibt 
fie als geflügelte Jungfrauen mit ehernen Klauen und ungeheuern Zähnen und außerdem mit 
zwei Schlangen um den Leib ftatt des Gürtels. Bon ihnen war Medufa, vorzugsweife ©. ge 
nannt, die furchtbarſte, deren fchlangenhaariges Haupt auf der Aegis und dem Helm der Athene 
gewefen und verfteinernde Kraft gehabt haben fol. Nach fpäterer Sage war Medufa fehr 
ſchön und allein unter den drei Schweftern ſterblich, weshalb ihr auch Perfeus den Kopf ab— 
ſchlagen konnte. Aus ihrem früher von Pofeidon befruchteten Blute entfprangen, als ihr Per- 
ſeus den Kopf abſchlug, Chryfaor und Pegafos. Diefer Kopf fpielt in der Mythe die bedeu- 
tendfte Rolle; er verfteinerte alles, wovon er erblidt oder berithrt wurde. Ueber die Deutung 
der Mythe find ſchon von den Alten verfchiedene Anfichten aufgeftellt worden, von denen jedoch 
feine als durchaus befriedigend hervorgehoben zu werben verdient. 

Gorilla (Troglodytes gorilla) heißt die größte und furchtbarfte Art der menfchenähnlichen 
Affen, die wahrſcheinlich ſchon dem farthaginenfifchen Admiral Hanno befannt war, aber erft 
1847 von dem Mifjionar Savage in den Wäldern am Gabunfluffe wieder entdedt wurde. 
Das erwachlene Männchen erreicht die volle Höhe eines Mannes, ift aber ungleich breiter in 
den Schultern (bis 3 F.), und namentlich find feine Arme ungemein kräftig und muskulös. Der 
männliche ©. ift mit feinem fammartig gewölbten Naden, der fic in einem hohen Rift auf dem 
Schädel fortfegt, den von hohen Knochenbogen umgebenen Augen, der platten Nafe und der 
vorjpringenden Schnauze, aus weldyer ein furchtbares Gebiß mit fcharfen Edzähnen hervor— 
fletfcht, den gewaltigen, mit dien Daumen verjehenen Händen und der ſchwarzen Behaarung, 
die auf dent Naden fast zu einer fträubenden Mähne fich verlängert, eins der ſcheußlichſten 
Geſchöpfe, das man fich vorftellen fann. Dem Weibchen fehlen der Scheitelfanm und die dor» 
jpringenden Edzähne; die Schnauze fteht weniger vor, die Knochenringe der Augen treten zu— 
rüd, e8 fieht außerordentlich menfchenähnlich aus. Der ©. lebt in den dichten Wäldern feiner 
Heimat in Familien, aus Männchen, Weibchen und ein bis zwei Jungen beftehend, nährt fich 
von Früchten, Eiern und jungen Vögeln und gilt ben Eingeborenen als der furdhtbarfte Gegner. 
Er Hlettert zwar auf Bäume, auf denen er auch fchläft, geht aber meift an der Erde, und zwar 
auf allen Bieren, felten aufrecht. Er wehrt fi mit Händen und Zähnen. In der neuern Zeit 
find viele Häute und Skelete von ©. nach Europa gelommen, doc) ift e8 noch nicht gelungen, 
eins von ben gefangenen Zungen herüberzubringen. Sie fterben alle nad) einigen Tagen Ge— 
fangenfchaft in ungezähmter Wuth. Die genauere, durch Owen, Duvernoy, Hurley und an- 
dere Anatomen angejtellte Unterſuchung hat nachgewieſen, daß der ©. durch den Bau feiner 
Gliedmaßen, befonders feiner Hände und Füße, fowie des Bedens der menfchenägnlichite Affe 
ift, während der Drang durch den Bau des Gehirns, der Schimpanfe durch denjenigen des 
Schädels und der Zähne dem Menfchen näher fteht. 

Gorkum oder Gorindem, Stadt, ftarke Feſtung und Hauptort eines Gerichtsbezirks 
in ber niederländ. Provinz Südholland, 3 M. öſtlich von Dordredit, an der Mitndung ber 
Linge in die Merwe, mit 9200 E., die ſtarken Getreide-, Hanf- und VBichhandel treiben, Der 
Ort befigt, außer dem Arfenal, dem Bulvermagazin und den Kafernen, dem Yuftisgebäude, 
dem neuen Zellengefängniß und dem Stadthaufe, eine fehenswerthe, große Kirche mit dem 
Grabmale der Herren van Arkel, welche in frühern Zeiten die Bewohner des Fiſcherdorfs 
Wolfort Hierher verpflanzten. Im dem Haufe von Daetjelar fand Hugo Grotius nad) feiner 
Flucht aus dem benachbarten Fort Yoeveftein zuerft Aufnahme. Die Stadt wurde oft durd) 
Ueberſchwemmungen heimgeſucht und war eine der erften, welche die Meergenfen 1572 den 
Spaniern abnahmen. 1672 hinderte General Würz die Eroberung der Stadt durch die Fran— 
zojen. 1787 wurde fie von den Preußen, 1795 durch bie Franzoſen erobert, und 20. Febr. 
1814 ergab fie ſich den Verbündeten, 

Görlig, Kreisftadt im Regierungsbezirk Liegnitz der preuß. Provinz Schlefien, die zweite 
der ehemaligen Sechsſtädte des Markgrafthums Dberlaufig, am Linken Ufer der Neiffe gelegen, 
eine Hauptjtation der Sächſ.-ſchleſ. Eiſenbahn, ift Sig eines Landrathsamts, eines Kreisge— 
richts und einer Superintendentur und zählte 3. Dec. 1864 einfchliehlid) der 792 Mann ftarfen 
Garnifon 31499 E. (1831 nur 8000, 1843 bereits 15200, 1855: 23326). Die anfehnliche 
und gutgebaute Stadt war mit Mauern und Thorthürmen umgeben, bie gegenwärtig bis auf 
wenige Reſte abgetragen find. Unter den acht evang. Kirchen zeichnet ſich befonders aus die 
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große, Ihöne Hauptfirche zu St.» Peter und Paul (aus dem 15. Jahrh.), vor welcher 1508 
ber Ablagkrämer Tezel fein Wefen trieb, mit einer trefflichen Orgel und fehr großer Glode, 
Sonft find von bemerkenswerthen Bauwerken nod) hervorzuheben: die Frauenfirde (1450— 
90 erbaut) mit ſchönem durchbrochenem Portal und Chor; die 1853 vollendete neue kath. 
Kirche; das Kathhaus mit bem Wappen des Königs Matthias von Ungarn und einer merhvire 
digen Steintreppe; die alte Baftei Kaifertrug, zur Hauptwache eingerichtet; das Etändehaus 
inmitten fchöner Anlagen; das 1851 erbaute ftädtifche Theater; das 1856 im goth. Stil aufe 
geführte Gymnaſialgebäude; die 1500 F. lange und 120 F. hohe Eiſenbahnbrücke auf 32 
Bogen; der Bahnhof, u. f. w. Eine Hauptmerfwirdigfeit ift die Nachbildung des Heiligen 
Grabes zu Yerufalen, welches ſich vor dem Nifolaithor auf einem Hitgel bei der Heinen Kirche 
zum Heiligen Kreuz befindet. Der fromme Etifter diefes Denkmals, Georg Emmerich, geb. 
1422, nachmals Bürgermeifter zu G., geft. 1507, einer der wohlhabendften Männer feiner 
Zeit, weshalb ihn Luther fcherzweife den görliger König nannte, reifte 1465 und 1476, be— 
gleitet von einigen Künftlern, nad) Jeruſalem, ließ das erfte mal das Heilige Grab genau 
ausmeſſen und, nachdem er bei feiner Baterftadt einen Play gefunden zu haben glaubte, welcher 
mit dem, auf welchem ſich das Heilige Grab zu Yerufalem befand, einige Aehnlichkeit hatte, 
den zur Anlegung eines ſolchen Gebäudes entworfenen Riß bei der zweiten Wallfahrt genau 
berichtigen. Nach erhaltener Erlaubnig des Bifchofs von Meißen, Johann's V., wurde fein 
Plan durch den Baumeifter Blafins Bohrer von 1480 — 89 ausgeführt. Nachkommen des 
Stifters haben von Zeit zu Zeit die nöthig gewordenen Verbefferungen beforgt. Die Kirchhöfe 
der Stadt enthalten manches bedeutenden Mannes Grab, wie 3. B. Jalob Böhme's, der zu 
©. jeit 1594 an der Neiffebrüde als Schuhmacher wohnte. Won höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen zu ©. außer dem Gymnaſium noch eine höhere Bürgerſchule und eine Provinziale 
gewerbſchule. Ein reges geiftiges Leben befunden der naturwiffenfchaftliche Verein und vor 
allem die 1778 begründete, 1790 neugeftaltete Oberlaufiger Gefellfchaft der Wifjenfchaften, 
welche eine anfehnliche Bibliothek nebft Sammlungen von Kunſtſachen, Münzen und Natus 
ralien befigt und, außer einer Zeitfhrift, and) einige fchägbare Werke zur Geſchichte der Lauſitz 
herausgegeben hat. Schon feit Jahrhunderten ift G. eine als Commun fehr reich begiterte, 
und in feiner Bevölferung wohlhabende und gewerbfleigige Etadt. Unter den Gegenftänden 
der Induftrie fteht die Tuchfabrifation und Kammgarnſpinnerei nebft den Nebengewerben 
(Färbereien, Appreturen u. |. w.) obenan, Dancben werden befonders noch viel Leinen- und 
Wollwaaren, Tabak und Leber fabricirt. Der fehr lebhafte und in ftetem Wachsthum bes 
griffene Handel, der ſich befonders auf die Producte der ftädtifchen: Induftrie und Getreide 
erftredt, wird durch eine Handelsfammer, einen Gewerberath und eine Bankcommandite unters 
ftügt. ©. war ſchon zu Ende des 12. Yahrh. eine ftarfe Feftung. 1303 wurde der Stadt 
durch die Markgrafen von Brandenburg magdeburgifches Hecht zutheil. Ihre Blüte entfaltete 
fie unter König Yohann von Böhmen und Kaifer Karl IV., welche fie mit koftbaren Privilegien 
begabten. Letzterer bildete aus G. und einem anfehnlichen Gebiete ein eigenes Fürftenthum 
diefes Namens und gab daffelbe feinem Sohne Yohann, der aber, feinem bürgerfreundlichen 
Bater fehr unähnlich, die Görlitzer zur Unzufriedenheit reizte, fodaß fie ihn 1390 verjagten. 
In die bald darauf beginnenden langdauernden Religionszwifte wurde ©., als zu Böhmen ge» 
hörig, unmittelbar verwidelt. Welche wichtige Stellung es hierbei einnahm, ergibt ſich aus 
ber großen Buße, welche im Schmallaldifchen Kriege der Kaifer der Stadt auferlegte. Diefelbe 
verlor nicht nur 25 Dorffchaften, fondern auch ihr ſämmtliches Rüſtzeug nebft Dlunition und 
mußte außerdem eine anfchnliche Summe zahlen. Bon diefem Edjlage konnte ſich ©. nicht 
wieder recht erholen, wiewol ihm im der Folge, und namentlic, feitdem es im Prager Frieden 
von 1635 an Sachſen gekommen, manche Beginftigung zutheil wurde, Am 7. Sept. 1757 
fand in der Nähe der Etadt ein Treffen zwifchen Preußen und Defterreichern ftatt, in welchem 
Friedrich d. Gr. den General von Winterfeld verlor. 1815 fiel die Stadt mit einem großen 
Theil der Oberlaufis an Preußen. Seit der Entwidelung des Zollvereins, befonders aber feit 
Herftellung der Sächſ.«ſchleſ. Eiſenbahn hat G. cine neue Wlütezeit begonnen. Yu der Nähe 
liegt ifolirt die Pandstrone, ein 1304 F. hoher fegelförmiger Granit» und Bafaltberg, der 
früher eine 1402 zerftörte Naubburg trug und eine trefjlicye Ansficht gewährt. Bol. Büſching, 
«Alterthiimer der Stadt ©.» (Görl. 1825); Neumann, «Geſchichte von G.» (Görl. 1850) 
und «Wegweifer durch ©.» (Görl. 1850). Im Kreiſe ©., der auf 16,1 Q,-M. 77103 E. 
zähft, Tiegt noch die Stadt Reichenbach mit 1378 €, 

roftiza (Don Emanuel Eduardo de), Diplomat und Luftfpieldichter, wide 13. Nov, 
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1790 zum Veraernz geboren, wo fein Bater, ein befannter fpan. General, Gouverneur war. 
1815 trat er zuerft zu Madrid als Yuftipieldichter auf, wo feine nachher fo berühmt gewor« 
denen Komödien «Indulgencia para todos», «Don Dieguito», «Las costumbres de antafio» 
und «Tal cual para cual» bald nadjeinander aufgeführt und mit fleigendem Beifall aufge 
nommen wurden. Als ein eifriger Anhänger der Conftitution von 1820 mußte er nad) der 
Neftauration von 1823 nad) England auswandern. Dort fuchten ihn feine Pandslente, die Mexi⸗— 
caner, auf, um ſich feiner Talente bei ihren Unterhandlungen mit den europ. Höfen zu bedienen, 
von weldyen fie ihre Unabhängigkeit anerfannt wünſchten. ©. vertrat in der That ihr Intereffe 
mit ſolcher Gefchidlichkeit in Preußen, Holland und andern Ländern, daß er wenige Jahre 
danach zu ihrem Botfchafter in Pondon ernannt und zweimal im gleicher Eigenſchaft nad) Paris 
gefandt wurde, wo er einen Handels» und Allianztractat mit der franz. Regierung abfchloß. 
Inmitten diefer wichtigen diplomatischen Arbeiten benugte er die Mufeftunden zur Abfaffung 
eines neuen Luſtſpiels, feiner fo beliebt gewordenen Komödie «Contigo pan y cebolla», welche 
für fein beftes Stück gilt, und der Ecribe die Idee zu dem Vaudeville «Une chaumiöre et 
son coeur» entnahm, Später Ichrte er nad; Merico zurüd, wo er die Stelle eines Staats- 
raths befleidete und die Direction des dortigen Theaters übernahm, für welches er mehrere 
Puftfpiele ſchrieb. Eine Auswahl feiner frühern dramatischen Arbeiten erfchien unter dem Titel 
«Teatro escogido» (2 Bde., Brüff. 1825). Er hat ſich zunächft nad) dem jüngern Moratin 
gebildet, den er jedoch am Lebendigkeit und Wig übertrifft, während er in Hinfidht auf Sprache 
und Versbau gleich jenem für ein claſſiſches Muſter gilt. 

Görres (dat. Iof. von), deutfcher Gelehrter und Publiciſt, geb. zu Koblenz 25. Jan. 1776, 
wurde, nachdem er feinen Gymnaſialcurſus vollendet, durd; den Ausbruch des Kriegs mit Frans 
reich an dem Beſuch der Univerfität behindert. Wie alle feurigen Köpfe dieſer Zeit, wendete auch 
er fich zu den Ideen, welche die Franzöſiſche Revolution hervorgerufen hatten, Er zeigte Redner— 
talent in Clubs und Bollsverfammiungen; auch fchrieb er ein Yournal, « Das rothe Blatt», das 
ganz ben Stempel feines polit. Charakters trug. Seine Unparteilichkeit gegen alle öffentlichen 
Perfonen, fein verjtändiges und zugleich kraftvolles Auftreten fowie feine Uneigennügigfeit ge- 
wannen ihm alle Herzen, Als ſich inde der damalige Kurfürft von Heſſen in einem Aufſatze 
beleidigt glaubte, wurde das Blatt unterdrüdt, das aber unter dem Titel «»Rübezahl im blauen 
Oewande» wieder auflebte, bis es ©. felbft aufgab. Im Nov. 1799 ward ©. an der Spitze 
einer Deputation nad) Paris gefendet, um die Bereinigung der NhHeingegenden mit Frankreich 
nachzuſuchen. In Paris war aber die Revolution des 18. Brumaire eingetreten, ſodaß die De— 
putation nicht einmal zu einer Andienz beim Erften Conful gelangen konnte. Nach der Rüd- 
tehr von Paris war ©. das öffentliche Leben fo zuwider geworden, daß er die Stelle eines 
Lehrers der Naturgefchichte und Phyſil bei der Secundärfchule in Koblenz annahm. In diefer 
Beit fchrieb er «Aphorismen über die Kunſto (Kobl. 1802); «Aphorismen über Organonomie» 
(Kobl. 1802); «Erpofition der Phyfiologie» (Kobl. 1805); «Aphorismen über Organologie» 
(Bd. 1, Franff. 1805); «Glaube und Wiffen» (Mind). 1806). 1806 ging er nad) Heidel- 
berg, wo er durch feinen geiftreichen Vortrag viele Zuhörer fand. Mit Brentano und Arnim 
gab er die «Einfiedlerzeitung» heraus. Hierauf ließ er «Die deutſchen Vollsbücher⸗ (Heidelb. 
1807) erfcheinen. Nachdem er 1808 nad) Koblenz zurüicgefehrt war, wo man ihm feine Tehrer- 
ſtelle offen gehalten hatte, lieferte er Beweiſe feines Studiums der perf. Sprache in der «Mythen» 
gefchichte der afiat. Welt» (2 Vde., Heidelb. 1810). Auch die Pocfie des Dlittelalters beſchäf— 
tigte ihm und führte ihm zu finnreichen Kombinationen, wie fie in der Einleitung zu feiner 
Ausgabe des «Pohengrin» (Heidelb. 1813) vorliegen. Die Wendung ber Kriegsbegebenheiten 
in Rußland fachte in ihm den gefunfenen Muth wieder an, Zur Erwedung des deutjchen 
Sinnes, befonders in den Rheingegenden, gab er feit 1814 den «Rhein, Mercur» heraus, ein 
Blatt, wie man es in Deutſchland noch nicht gefchen hatte, Als dajjelbe im Febr. 1816 ver- 
boten wurde, ging er mit feiner Familie wieder nad) Heidelberg; fpäter lehrte er nad) Koblenz 
zurikf, In diefer Zeit erfchienen feine «Altdeutſchen Volks und Meifterlieder» (Franff. 1817). 
Durch den Generalgouverneur des Mittelrhein, Yuftus Gruner, wurde er zum Director des 
Öffentlichen Unterrichts in defien Gouvernement ernannt. Nachdem er indeß fchon durd eine 
1818 von ihm verfaßte und dem Staatskanzler von Hardenberg übergebene Adreſſe den Un— 
willen der preuß. Regierung erregt hatte, gab er diefer durch feine Schrift « Deutſchland und 
die evolution» (Kobl. 1820) Veranlaſſung zu dem Befehl, ihn auf eine Feftung zu bringen, 
©. floh deshalb nad) Frankreich, lebte einige Zeit in Etrasburg und begab ſich dann nad) der 
Schweiz. Im diefer Zeit erichien von ihm «Das Heldenbuch von Iran aus dem Schah⸗Nameh 
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bes Firdüfi» (2 Bde., Berl. 1820), eine Bearbeitung des alten Gedichts für deutſche Leſer. 
In bilderreicher, zum Theil dunkler Sprache jchrieb er fodann «Europa und bie Revolution» 
(Stnttg.1821); «In Sachen der Rheinprovinz und in eigener Angelegenheit» (Stuttg. 1822); 
«Die heilige Allianz und die Bölfer auf dem Congreß zu Verona» (Stuttg. 1822). In Frant« 
furt a. M. verfaßte er «Emanuel Swedenborg, feine Bifionen und fein Verhältniß zur Kirche» 
(Speier 1827). 1827 wurde er Brofeffor an der Univerfität zu Münden. Die kölner Wirren 
gaben ihm Beranlaflung zur Herausgabe des vielbefprochenen Werks «Athanafius» (Negensb. 
1837; 4. Aufl. 1838), womit er in die Bewegung der Zeit mächtig eingriff. Er reizte da— 
dur) in ſolchem Maße feine Gegner, daß ihm öffentlich der Borwurf gemad)t wurde, er habe 
friiher mit zitgellofem Hohne die Kirche überhaupt verfolgt und fei dann umgefchlagen in ein 
fanatifches Streben fir das willlürlich erjchaffene Wahnbild einer Kirche. Zugleich, auch be- 
gann er 1838 die «Hiftor.=polit. Blätter», in welche er felbft eine große Anzahl in ihrer Art 
vorzüglicher Artikel Lieferte. Bon feinen fpätern Schriften find noch hervorzuheben: « Die 
Triarier H. Leo, PB. Marheinefe und K. Bruno» (Negensb. 1838); «Die hriftl. Myjtit» 
(4 Bde., Regensb. 1836— 42); «Kirche und Staat nad) Ablauf der fülner Irrung» (Weißenb. 
1842). Zu Gunften des fülner Dombaucs ſchrieb er «Der fülner Dom und der ftrasburger 
Minfter» (Münch. 1844); durch «Die Wallfahrt nach Trier» (Regensb. 1845) griff er mit 
entſcheidender Sprache in die Zeitbewwegung ein. 1845 zum Mitglied der münchener Akademie 
ernannt, veröffentlichte er die Abhandlungen über «Die Yaphetiden und ihre gemeinfame Heimat 
Armenien» (Mind. 1844) und «Die drei Grundwurzeln des celt. Stammes in Oallien» 
(Münd. 1845). Letztere Schriften find als Vorarbeiten einer umfaffenden «Welt» und 
Menſchengeſchichtey zu betrachten, an deren Ausführung er durch den Tod, der 29. Ian. 1848 
erfolgte, verhindert wurde. ©. war einer der geiftvollften und eigenthümlichſten Publiciften 
Deutichlands, deffen ſtarke Seite eine unerfchöpfliche Ironie gegen den modernen Beamtenftaat 
und deifen künſtliche Dreffur ift. Wo er aud) im Gebiete der Politik, Geſchichte und Mytho- 
logie umherfchweifte, er war durch und durch Komantifer geblieben, der wol ftoßweife an» 
zuregen verftand, den aber der Traum der Vergangenheit nicht zur Haren Auffaflung der 
Gegenwart gelangen ließ und es ihm unmöglich machte, an diefe Gegenwart dauernd anzu— 
fnüpfen. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften (8 Bde, Münch. 1854— 60) wurde von 
Marie ©. veranftaltet. — Guido ©., Sohn des vorigen, geb. 28. Mai 1805 zu Koblenz, 
führte nad) dem Tode feines Vaters in deffen Geifte die Redaction der «Hiftor.»polit. Blätter» 
allein fort und machte fich fonft namentlich als Yugendfchriftfteller im Legendenfad und als 
Dichter befannt. Bon feinen Arbeiten find zu nennen: «Die Jungfrau von Orleans» (Regensb. 
1834; 2. Aufl.1835); «Schön Röslein» (Münch. 1838), ein Märchen nit Zeichnungen vom 
Grafen Pocci; aFeftlalender in Bildern und Liedern» (mit Pocct und andern, 3 Bde., Mind). 
1835— 39); «Das Leben der heil. Cäcilia» (Mind). 1843), in drei Geſängen, gedichtet zu 
Albano 1842; «Marienlieder» (Mind). 1842; 2. Aufl. 1844); «Gedichte» (Münch. 1844); 
«Der hürnene Siegfried und fein Kampf mit dem Dradjen» (Schaffh. 1843), mit Fithogra- 
phien nach Kaulbach. Große Verbreitung erhielten die Gedichte: «Die Gottesfahrt nad) Trier 
und des Teufels Landfturm» (Sobl. 1844) und «Die arme Pilgerin zum heiligen Node » 
(Kobl. 1846); Heftweife als Zeitfchrift mit Iluftrationen erfchien « Das deutſche Hausbuch » 
(Bd. 1—2, Mind). 1846 — 47). ©. ftarb 14. Yuli 1852. 

Gortihalow, eine ruff. Familie, weldye durch den heil. Michael von Tfchernigow (ermor= 
det 1246), von Rurik und Wladimir d. Gr. abftammt. Firft Peter ©., Wojewode von 
Smolenst, vertheidigte in Gemeinfchaft mit dem Bojaren Schein diefe Stadt 1609—11 zwei 
Jahre lang gegen Sigismund II. von Polen, bis fie von diefem mit Sturm erobert wurde. — 
Fürft Dmitri ©., geb. 1756, ein gefchägter ruff. Dichter, ſchrieb Dden, Satiren und poetifche 
Epifteln und ftarb 1824. — Fürft Alerander ©., geb. 1764, diente unter feinen Oheim 
Suworow in der Türkei und Polen, zeigte beim Sturm von Praga große Tapferkeit und 
ward 1798 Generallientenant. Im Feldzuge von 1799 commandirte er unter Korſakow in 
der Schlacht von Zürich, ward alsdann Militärgouverneur von Wyborg und erhielt 1807 
ben Befehl eines Truppentheils in der Bennigfen’schen Armee, womit er den Marfchall Lannes 
bei Heilsberg zuriidwarf und in der Schlacht von Friedland den rechten Flügel bildete. 
1812 ward er an der Stelle Barclay de Tolly's Dirigent des Kriegsminifteriums, welches 
Amt er bis zur Beendigung des Kriegs befleidete, wo er zum General der Infanterie und 
Mitglied des Reichsraths ernannt wurde. Er ftarb 1817. — Fürft Andrej G. kämpfte 
1799 als Generalmajor unter Sumworow in Ytalien, commandirte 1812 eine Grenadier- 
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divifion und wurde bei Borodino verwundet. Im den Feldzügen von 1813 und 1814 filhrte 
er das 1. Infanteriecorps und that fich namentlich in den Schladyten von Leipzig und Paris 
hervor. 1819 ward er General der Infanterie, zog ſich 1828 aus dem activen Dienfte zurüd 
und ftarb 27. Febr. 1855 zu Moslau. — Peter ©., ein Sohn Dmitri’s, geb. um 1790, 
wachte die Feldzüge in Deutfchland und Frankreich mit, focht dann im Kaukaſus unter Jer- 
molow und ward 1826 Generalquartiermeifter der Wittgenftein’fchen Armee. Bei der Ueber- 
ſchreitung des Balfan 1829 befehligte er eine Infanteriedivifion, ſchlug ein türk. Corps bei 
Aidos und ſchloß die Präliminarien des Vertrags von Adrianopel ab. Er wurde hierauf zum 
Senerallieutenant, 1839 zum Generalgouverneur des weftl. Sibirien und 1843 zum Öeneral 
der Infanterie erhoben. Im Yan. 1851 nahm er feine Entlafjung, trat jedoch nad) dem 
Ausbruch der Drientkriegs wieder in Dienft und ward an die Spige des 6. Armeecorps ges 
ftellt, mit welchem er an den Schlachten von der Alma und Inferman theilnahm. Im Frühe 
jahr 1855 legte er fein Commando nieder und wurde zum Mitglied des Neicherath3 fowie 
1858 zum Inhaber des Regiments Wladimir ernannt. — Michail G., Bruder des vorigen, 
geb. 1792, trat 1807 als Junker bei der Gardeartillerie ein, diente 1810 gegen die Perfer, 
1812— 15 im Kriege gegen Napoleon und ftieg 1824 zum Generalmajor. Im Türkenkriege 
von 1828 leitete er als Staböchef des Rudſewitſch'ſchen (nachher Kraffowfty’schen) Corps den 
Ubergang über die Donau und 1829 die Belagerungen von Siliftria und Schumla. Im 
poln. Feldzuge 1831 war er Stabschef des Grafen Pahlen, wurbe bei Grochow verwundet 
und für die dort bewiefene Tapferkeit zum Generallieutenant befördert. Als Befehlshaber der 
gefammten Artillerie zeichnete er fich bei Oftrolenfa und befonders im Sturm von Warſchau 
aus und ward nad) dem Nitektritt des Grafen Toll Chef des Generalftabs der activen Armee, 
welchen Poften er über 20 I. hindurch verwaltete, nachdem er 1843 noch zum General ter 
Artillerie umd 1846 zum Militärgonverneur von Warfchau ernannt worden. An dem ungar. 
Kriege nahm er 1849 hervorragenden Antheil und wohnte 1852 als Repräfentant der ruf]. 
Armee dem Leichenbegängnig Wellington’s in London bei. Mit einem Heere von 60000 
Mann überfchritt er im Juli 1853 den Pruth und befegte die Moldau und Walachei, ging 
dann im März 1854 über die Donau, mußte aber die Belagerung von Siliftria aufheben und 
jeine Truppen nad) der ruff. Grenze zuriidführen. Im März 1855 übernahm er den Ober» 
befegl im der Krim, fehlug 18. Juni einen Hauptangriff der Alliierten zuritd, unterlag aber 
16. Ang. an der Tſchernaja und räumte 8. Sept. nad} einem mörderifchen Kampfe den ſüdl. 
Theil von Sewaftopol, behauptete fich jedoch den Demonftrationen Peliſſier's gegenüber auf 
der Nordfeite und rettete dadurch die Krim für Rußland. Im Febr. 1856 erſetzte er Paffe- 
witſch als Oberbefehlshaber der Erften Armee und Statthalter von Polen, wo er ein milderes 
Regiment einzuführen fuchte, was indeß den Conflict zwifchen den Truppen und der Bevölfe- 
zung 27. Febr. 1861 und die blutigen Scenen vom 8. April nicht verhindern fonnte, Die 
Aufregung diefer Lage und die Schwierigkeiten feiner Stellung hatten auf die von Wunden 
und Strapazen erichütterte Gefundheit G.'s den verberblichften Einfluß; nad) kurzer Krankheit 
machte ein Lungenfchlag feinem Leben 30. Mai 1861 ein Ende. Seinem leiten Wunfche zu- 
folge ward feine Leiche nad) Sewaſtopol gebracht, um dort neben feinen bei der Vertheidigung 
diefer Feſte gefallenen Kameraden ihre Auheftätte zu finden. — Alerander Midailo- 
witſch ©., geb. 1798, empfing feine Erziehung im Lyceum zu Zarskoje -Selo, wo er der 
Studiengenofie Puſchlin's war. Er widmete ſich dem diplomatifchen Face, war 1824 Lega- 
tionsjecretär in London, 1830 Gefchäftsträger in Florenz und feit 1832 Botſchaftsrath in 
Bien, in welcher Stellung er bei der Kränflichfeit und öftern Abweſenheit Tatiſchtſchew's Ger 
legenheit Hatte, in die wichtigiten Unterhandlungen einzugreifen. Im Herbft 1841 ward er 
Geſandter in Stuttgart, wo er die Bermählung der Groffürftin Olga mit dem Kronprinzen 
von Würtemberg einleitete und dafilr 1846 den Charakter eines Geheimraths erhielt. Anfang 
1850 wurde er mit Beibehaltung feines bisherigen Poſtens zum ruff. Bevollmächtigten am 
reactivirten deutſchen Bundestage und 1854 zum auferordentlichen Gefandten in Wien er» 
nannt. Hier vertrat er Rußland während der ganzen Zeit des Orientkriegs und legte eine 
diplomatiſche Geſchicklichkeit und eine Eharakterſtärke an den Tag, die Alexander II. veranlaßten, 
ihn im April 1856 zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten zu erheben. Als Anhänger 
eines franz. Bündniſſes begleitete er den Kaifer 1857 zu der Zufammenkunft mit Napoleon III. 
in Stuttgart, wirkte zur Zeit des ital. Kriegs im Interefle Frankreichs gegen Oeſterreich 
und vereitelte 1860 die von dem Kaiſer Franz Joſeph verſuchte Annäherung an Rußland. 
Der Aufftand in Polen 1863 gab ihm Gelegenheit, in dem Schriftwechfel mit den Weſtmächten 
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eine Energie zu entfalten, die ihm in feinem Vaterlande eine außerordentliche Popularität 
verichaffte. Seit April 1862 führt ©. den Titel eines Reichs -BVicefanzlers. Aus feiner Ehe 
mit einer Prinzeffin Urufjow hat er zwei Söhne, wovon der ältere, Michail, geb. 1840, 
als ruſſ. Legationsfecretär in London, der jüngere, Konftantin, geb. 1842, als Beamter im 
auswärtigen Minifterium zu Petersburg angeftellt ift. 

Gört (eigentlich von Schlig, genannt von Görtz) ein altes deutſches Nittergefchlecht 
im Budjenlande (Buchonia) an der Fulda, wo e8 die fpäter reichsunmittelbare Herrſchaft 
Schlitz (früher Slitelfe) befaß, nad) welcher es fi) von Anfang an nannte. Bereits gegen Ende 
des 11. Jahrh. laffen ſich urkundlich die beiden Brüder Dito und Arminold von Slitelſe nach— 
weisen, welche als Begründer zweier Linien des Hauſes, der von Schenfenwald und von Birfen- 
wald, erfcheinen. Die erftere ftarb 1510 aus. Die letztere war zu Anfang des 14. Yahrh. be= 
reitd wieder im vier Zweige gefpalten, welche jedoch allmählich bi8 auf den der Herren von 
Göritz (Görg) erlofchen. Letztern Beinamen führten zuerft die Brüder Eimon und Heinrid von 
Scdlig, die um 1374 lebten. Bon deren Nachkommen war 1548 nur ein einziger am Leben, 
Friedrich von Schlitz, genannt von G., geft. 1560, der durd) feinen Enkel Wilhelm VBalthafar, 
geft. nad) 1608, der Stammwater der noch blühenden Linien des Hauſes wurde. Drei Söhne 
bes leßtgenannten Hinterließen Nachkommen. Während die des jüngften derfelben, Georg Eit- 
tig’s, bereits 1704 wieder ausftarben, begründeten Otto und Yoh. Volpert zwei befondere Li- 
nien. Otto Hartmann von G., geft. 1670 als Geheimrath und Statthalter zu Darmftadt, 
war der Bater von Georg Sittig U. von G., der 1720 als heſſ.-kaſſel. Generalmajor ftarb, 
und von Phil. Friedrich von G., geft. 1695 als Domherr zu Halberftadt. Sohn des legtern 
war Georg Heinrid von G., der als Geheimrath und Hofmarfhall in holjtein. Dienften 
ftand, als er 1706 eine Sendung an König Karl XII. von Scyweden erhielt, der ſich damals 
in Sadıjen befand. Er erwarb fid) bei diefer Gelegenheit da8 Bertrauen des Schwedenkönigs, 
trat in deſſen Dienfte und wurde erft Finanz-⸗, dann Premterminifter. ©. begleitete Karl XIL 
auf faft allen Kriegszügen und wurde zu den ſchwierigſten diplomatischen Sendungen verwendet. 
Er jegte Flotte und Armee in guten Stand, bradjte aber Schweden durch feine finanziellen 
Mafregeln in die größte Münzverwirrung. Eben war er 1718 im Begriff, die Präliminarien 
des von ihm ſehr gewünfchten allgemeinen Friedens zu fchließen, als er während der Reife 
zum König, auf der Infel Aland, deſſen vor Friedrichshall erfolgten Tod erfuhr. Auf Befehl 
der Thronfolgerin Ulrike Eleonore verhaftet, wurde G. nad; Stodholm gebracht, von einer 
Eommiffion verurteilt und 28. Febr. (oder 8. März) 1719 enthauptet. Die Anklage befagte, 
er habe den König Karl dem Senate und allen Collegien verhaßt gemacht, ihm zu verderblichen 
Unternehmungen verleitet, befonders zu dem Einfale in Norwegen, ſchlechte Minze eingeführt 
und die ihm anvertrauten Sunmen übel verwaltet. Der obenerwähnte Johann Volpert, geft. 
1677, ift der Ahnherr der beiden noch blühenden gräfl. Linien. Bon feinen Söhnen ward 
Johann Friedrid von ©., geb. 1644, geft. 1699, Hefj.»kafjel. Geheimrath und Kammer» 
präjident, 1677 in den Neichsfreiherrnftand erhoben, während beffen Bruder, Friedrich 
Wilhelm von ©., geb. 4. Juni 1647, geft. 26. Sept. 1728 als kurbraunſchw. Premiere 
minifter, Kammer und Kriegspräfident, Oberhofmarſchall und Plenipotentiar bei der Krönung 
Karl's VI., 1726 die reichsgräfl. Würde erhielt. Die Nachkonmen Johann Friedrich's ftarben 
1724 aus; die beiden Söhne Friedrich, Wilhelm’s, Yohann und Ernft Auguft, find die Be: 
gründer der beiden gräfl. Linien zu Schlig und zu Rittmarshaufen. Der Linie zu Schlitz, 
die jeit 1829 das Prädicat Erlaucht führt, gehörten an: Graf Karl Friedrid) von ©., geb. 
1733, geft. 1797 als preuß. General der Cavalerie, und defjen Bruder, Graf Joh. Euftach 
von ©. (j. d.). Ein Neffe der beiden legtern, Graf Karl Heinrich von ©., geb. 2. Nov. 
1752, geit. 10. Dec. 1826, war ſächſ. Geheimrath und Bundestagegefandter; deffen Enkel, 
Graf Karlvon ©., geb. 15. Febr. 1822, ift großherzogl. hefj. Generalmajor und feit 21. Jar. 
1864 außerordentliher Öefandter und bevollmächtigter Minifter zu Berlin, Hannover, Dres- 
den und Schwerin. Die zweite gräfl. Linie, infolge Verheirathung mit der Erbtodhter des 
Haufes Wrisberg feit 1737 ©.-Wrisberg zubenannt, wird gegenwärtig durd) den Grafen 
Plato von ©., geb. 24. Mai 1816, vertreten. 

Görtz (oh. Euſtach, Graf von Schlitz, genannt von), preuß. Staatsinann, geb. 5. April 
1737 zu Schlitz im Großherzogthum Heffen, befuchte da8 Carolinum zu Braunſchweig und 
bildete jic zu Yeyden und Strasburg. Nachdem er bei der Negierung zu Weimar und feit 
1756 bei der zu Gotha angejtellt gewefen, folgte er 1761 der Einladung der Herzogin Amalia 
von Sachſen-Weimar, die Erziehung ihrer Söhne, des nachmaligen Großherzogs Karl Auguft 
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und des Prinzen Konftantin, zu übernehmen. 14 9. lang unterzog er ſich diefem Geſchäfte mit 
Erfolg und begleitete feine Zöglinge nad) Jena, Karlsruhe und Paris. Drei Monate vor dem 
Regierungsantritte Karl Anguft’8 wurde er 1775 unter Anerkennung feiner Verdienſte der 
Stelle als Erzieher enthoben. Nachher begleitete er den Herzog zu defien Bermählung und war 
kurze Zeit Oberftgofmeifter der jungen Herzogin. Hierauf lebte er ohne Anftellung, bis ihn 
1778 der König Friedrich II, von Preußen zu feinem geheimen Gefhäftsträger in München 
und Zweibrücken erwählte. Hier hatte er die Aufgabe, die Abtretung eines Theil von Baiern 
an Defterreich, im welche nach des Kurfürften Marimilian Yofeph Tode (1777) der Kurfürft 
von der Pfalz, Karl Theodor, bereits eingewilligt, zu verhindern. In der That gelang es ihm, 
ben Herzog Karl von Zweibrüden zur Proteftation gegen die Theilung zu bewegen, was den 
Bairifhen Erbfolgefrieg (ſ. d.) zur Folge hatte. Hierauf wurde er von Friedrich IL. zum 
Wirkl. Staatsminifter und Grand maitre de la garderobe erhoben. Kaum aber war er in 
Berlin angelangt, als er zum Gefandten beim Kaifer von Rußland ernannt wurde, In dieſer 
Eigenſchaft Iebte er ſechs Yahre am ruff. Hofe, und nur mit Mühe erlangte er 1785 feine Ab- 
berufung. Als nach Friedrich's II. Tode die Unruhen der Patriotenpartei in Holland aus- 
braden, wurde er von Wilhelm IL. zur Beilegung berfelben dahin entfendet. Doch vermochte 
er ben Umſtänden nad) nichts auszurichten. Im Aug. 1788 wurde er Reichstagsgefandter in 
Kegensburg, welchen Poſten er mit Auszeichnung bis 1806 befleidete. In diefer Zeit wohnte 
er dem Raſtadter Friedenscongreſſe und der zur Vollziehung des Luneviller Friedens in Regens— 
burg zufammengetretenen außerordentlihen Reichsdeputation bei. Nach dem Tilfiter Frieden 
nahm er feine Entlafjung und begab ſich nad) Regensburg, wo er 7. Aug. 1821 ftarb. Unter 
feinen Schriften find zu erwähnen: «Memoire ou precis historique sur la neutralit& arme» 
(Baf. 1801); «Me&moires et actes authientiques relatifs aux negociations qui ont précédèé 
le partage de la Pologne» (Weim. 1810); «Memoire historique de la negociation en 1778» 
(Frankf. 1812). Aus feinen Hinterlaffenen Papieren erfchienen «Hiftor. und polit. Denkwür— 
bigfeiten» (2 Bde., Stuttg. 1827— 28). 
Görz und Gradisfa, gefürftete Grafſchaft und Kronland der öfterr. Monarchie, ift mit 
der Markgraffhaft Iftrien und der Stadt Trieft zu einem Berwaltungsgebiete, dem fog. 
Küftenlande, vereinigt. Das Land ift größtentheils gebirgig, wird von verfchiedenen Küften« 
flüffen, unter denen der Iſonzo der bedeutendfte, durchzogen und zählt (1857, ohne Militär) 
auf 53,55 Q.⸗M. eine Bevölkerung von 185943 E., die fich faft ausschließlich zur kath. Kirche 
befennen und (mit Ausnahme von etwa 2000 Deutfchen und 400 Yuden) zu fieben Zehntel 
dem ſlaw. und zu drei Zehntel dem ital. = friaulifchen Stamme angehören. Sie bewohnen 
5 Städte, 9 Fleden und 465 Dörfer. Landwirthſchaft ift der Hauptuahrungszweig, im Süden 
insbefondere Weinbau und Seidenzudt. Die Induftrie concentrirt fi) in der Stadt Görz und 
in der Umgebung des Dorfes Haidenfchaft, ift jedoch von feiner größern Bedeutung. Das Land 
zerfällt in den Stadtbezirk Görz und in 12 Bezirke, deren leitende polit. Behörden, die Bezirks- 
ämter, der Statthalterei in Trieft unterftehen. Obſchon Görz und Gradisfa in adminijtrativer 
Beziegung nur einen Beitandtheil eines größern Berwaltungsgebiets bildet, hat e8 doch feinen 
befondern Landtag, welcher (nad) der Yandesorbnung von 26. Febr. 1861) aus dem Fürſt- 
Erzbifchofe von Görz, 6 Abgeordneten des großen Grundbefiges, 7 Abgeordneten der Städte, 
Märkte und der Handeld- und Gewerbefammer und 8 Abgeordneten der Yandgemeinden zus 
fammengefegt ift und über kaiferl. Einberufung in der Regel jährlich einmal fich zu Görz 
verfammelt. Das Land gehörte in frühefter Zeit zu Illyricum, deſſen Schickſale es theilte, bis 
es im 11. Yahrh. von Kaifer Heinrich IV. zur Grafichaft erhoben und den Grafen von Tirol 
en wurde, die e8 bald mit Tirol vereint, bald getrennt regierten. Graf Main- 
hard theilte feine Befigungen, und von feinen Söhnen pflanzte Mainharb IV. den tiroli« 
fen, Albrecht IL den görzifhen Namen fort. 1500 ftarb Graf Leonhard von Görz ohne 
männliche Erben, worauf Kaiſer Marimilian I. infolge von Verträgen aus den J. 1361 umb 
1486 die ohnehin fchon verpfändete Grafichaft in Befiy nahm. Seitdem blieb Görz bei dem 
Öfterr. Haufe. 1809 wurde es zwar an Frankreich abgetreten, durch die Schlußacte des Wiener 
Gongrefies (1815) fiel e8 aber wieder an Defterreich zuriid. Als Görzer Kreis verleibte man 
es dem triefter Berwaltungsgebiete ein, mit welchem es auch nach Wicbererlangung feines alten 
Titels « Gefürſtete Graffaft» (1849) verbunden blieb. Bol. Morelli di Schönfeld, «Istoria 
della contea di Gorizia» (4 Bde. Gorz 1853 — 56). — Die Hauptitadt Görz liegt freund- 
lich am Ionzo in einer frudjtbaren Ebene und zählt (1857) 13297 €. Sie ift der Sig eine® 
Eonverfationd » Lezilon. Elite Auflage. VII. 12 
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Erzbiſchofs, eines Kreisgerichts, Bezirlsamts, Hauptfteneramts und anderer Behörden ſowie 
einer Handels und Gewerbefammer. Die ausgezeichnetften Gebäude find: die Domfirche mit 
einem fchönen Sacrarium und dem Denfmale des legten Grafen von Görz; die ehemalige 
Iefnitenkirche neben dem vormaligen Yefuitencollegium, das jet al® Kaferne dient; das Pand- 
haus und das Municipalitätsgebäube, das Klofter. der Barmherzigen Brüder, das gef hmad- 
volle Theater, der Biſchofshof nebſt Garten, die Palais der einheimifchen Adelsgeſchlechter 
D’Orzon, Thun, Formentini u. f. w. Die Stadt hat ein erzbifchöfl. theol. Centralſeminar, 
ein Gymnaſium, eine Oberrealichule, ein Taubftummeninftitut, eine Aderbaugefellichaft, einen 
Philharmoniſchen Verein, ein Handelscafino und vier Klöfter. An induſtriellen Etabliffements 
beftehen eine Zuderraffinerie, Kofoglios, Leder», Leinwand und Seidenzeugfabrifen, mit deren 
Producten fowie auch mit gefponnener Seide, getrodneten Früchten, Wein und Holzwaaren 
ein lebhafter Handel getrieben wird. 1836 wählte der durch die Yulirevolution ans Frankreich 
vertriebene ältere Zweig der Bourbons Görz zu feinem Aufenthaltsort. Um 6. Nov. 1837 
ftarb daſelbſt König Karl X. (f. d.), der in dem oberhalb der Stadt belegenen Franciscaner- 
Hofter Caſtagnavizza begraben liegt. 

Göſchel (Karl Friedr.), namhafter philof. Schriftfteller, geb. 7. Dct. 1784 zu Langen- 
falza in Thüringen, befuchte feit 1800 das Gymnafinm zu Gotha und widmete ſich feit 1803 
zu Leipzig dem Studium der Rechte. 1807 lieh er fic als Advocat in feiner Baterftadt nieder, 
die ihm 1811 zum Mitglied des Rathe erwählte. Nachdem er 1815 in diefer Stellung an 
Preußen übergegangen, folgte er 1818 einem Hufe als Oberlandesgerichtsrath nach Naumburg. 
1834 fiedelte er als Hilfsarbeiter im Yuftizininifterium nach Berlin über, wurde dafelbit 1837 
Geh. Yuftizrath, 1839 Mitglieb des Dber-Cenfurcollegiums und 1843 bes Ober-Cenfurgerichts. 
1845 zum Mitglied des Staatsraths berufen, erhielt er noch in demfelben Jahre die Präfident- 
Schaft des Conſiſtoriums fir die Provinz Sachſen mit dem Range eines Oberpräfidenten. Als 
eifriger Vertheidiger der Eoncorbienformel und der luth. Confiftorialverfaffung, konnte feine 
fichliche Amtsthätigkeit in der Provinz Sachſen, der alten Heimat des Rationalismus, nur 
geringe Sympathien finden. Nachdem er im Juni 1848 feine Entlaffung erhalten, lebte er 
einige Zeit zur Halle und nahm dann 1849 feinen Wohnfig zu Berlin. 1861 ſiedelte er nad 
Naumburg über, wo er 22. Sept. 1862 ftarb. G.'s literarifche Thätigkeit begann mit einer 
«Chronik der Stadt Yangenfalzga» (2 Bde., Yangenf. 1818; Yortfegung, 2 Bde., 1842—43). 
Doc erft feit feiner Verfegung nad Naumburg entwidelte er die wilfenfchaftliche Thätigkeit, 
welche feinem Namen in der Gefchichte ber Philofophie eine Stelle gefichert hat. Nachdem er 
anonym «Läcilius und Dctavius, oder Geſpräche über die vornehmften Einwendungen gegen 
die hriftl. Wahrheit» (Berl. 1828) veröffentlicht, trat er in den «Aphorismen über Nicht- 
wiſſen und abjolutes Willen im Verhältniß zum chriſtl. Glaubensbefenntnig» (Berl. 1829) 
zuerft als Anhänger und Bertheidiger ber Philofophie Hegel's auf, indem er die Ueberein- 
ftimmung derfelben mit dem chriftl, Glauben darzuthun fuchte. ©. galt feitdem für einen der 
gründlichften Kenner und geiftreichften Vertreter der Hegel'ſchen Philofophie. Außer der Schrift 
«Der Monismus des Gedankens» (Naumb. 1832) veröffentlichte er ferner «Hegel und feine 
Zeit, mit Rüdficht auf Goethe» (Berl. 1832), in welchen Werke er auch bei Goethe riftl. 
Gefinnung nachzuweiſen fuchte. Als nach dem Tode Hegel's deffen Schule fi in Parteien 
fpaltete, ward &. mit in diefe Gegenſätze hineingezogen und als Hauptvertreter der fog. rechten 
Seite der Hegel’fchen Schule betrachtet. An den Streitigkeiten über die perfönliche Unfterb- 
lichkeit des Individuums nahm er theil durch die Schriften: «Von den Beweiſen für die 
Unfterblichfeit der menfchlichen Seele im Lichte der fpeculativen Philofophie» (Berl. 1835) 
und «Die ficbenfältige Ofterfrage» (Berl. 1836). Diefelben religiöfen und theol. Intereffen 
durchdringen zum großen Theile auch die Schriften, in welchen er fich vorzugsieife auf dem 
Gebiete der Nechtswifjenfchaft bewegt. Hierher gehören: «Zerftreute Blätter aus den Hand- 
und Hülfsacten eines Yuriften» (3 Bbe., Erf. und Schleufingen 1832 — 42); «Der Eid nad) 
feinem Principe, Begriffe und Gebrauche» (Berl. 1837); «Das Particularrecht im Verhält- 
niffe zum gemeinen Rechte und der jurift. Pantheisnus» (Berl. 1837). G.’8 «Beiträge zur 
fpeculativen Philofophie von Gott, dem Menſchen und den Gottmenfchen» (Verl. 1838) ftan- 
den zu der Bewegung in Beziehung, welche Strauß’ «Leben Zefu» erregt hatte. Seine An- 
fichten über Goethe und deſſen Berhältniß zum hriftl. Glauben entwidelte er nochmals in den 
«Unterhaltungen zur Schilderung Goethe'ſcher Dicht- und Denkweifen (3 Bde, Schleuf. 1834— 
38). Auch als einen gründlichen Kenner Dante’s, deffen Dichtungen er jedoch als eine Art von 
aid ‘ı in gläubiger Verehrung betrachtete, bewies er fich in mehrern Schriften, wie be— 
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ſonders «Aus Dante Alighieri's göttlicher Komödie. Bon den göttlichen Dingen in menſchlicher 
Sprache zu einem fröhlichen Ausganger (Naumb. 1834) und «Dante Alighieri's Unterweifung 
über Weltfchöpfung und Weltordnung» (Berl, 1842). Unter den Schriften aus feiner legten 
Lebensperiode ift «Die Eoncorbienformel nad) ihrer Geſchichte, Lehre und kirchlichen Bedeu 
tung» (%p3. 1858) hervorzuheben. Bgl. Schmieder,«Karl Friedrich ©.» (Berl. 1863). 
Göſchen (Georg Zoachim), verbienter deutfcher Buchhändler, geb. 1753 (getauft 22. April) 
zu Bremen, erlernte in der Cramer'ſchen Buchhandlung daſelbſt den Buchhandel, conditionirte 
hierauf 13 I. lang bei Siegfr. Leberecht Erufius in Leipzig und leitete dann, einiges fehon fitr 
eigene Rechnung drudend, drei Jahre hindurch die Gelehrtenbuchhandlung in Deffau. 1784 
gründete er in Leipzig ein eigenes Geſchäft, welches er bald durch feine Verbindungen mit den 
damals berühmteſten deutſchen Schriftftellern zu einer der angefehenften Berlagshandlungen 
Deutſchlands erhob. Der Einfluß, den ©. durch feine Thätigfeit und feine Verlagsunterneh- 
mungen auf das Goldene Zeitalter unferer Literatur erwarb, darf nicht gering angefchlagen 
werden. Goethes Schriften (8 Bde., bis 1790), Klopftod, Schiller, Wieland, Jünger, 
fland, Stolberg, Böttiger, Alringer, Seume, Woltmann, Apel, Friedrich Laun, F. Kind, 
Miüllner, Houwald u. a. erfchienen in G.'s Verlag und gingen aus feiner in Grimma mufterhaft 
eingerichteten Officin in für jene Zeit eleganter Ausftattung hervor. Seine Pradjtausgaben 
von Wieland’8 «Sämmtlihen Werken» (36 Bde., 1794— 1802; «Supplemente», 6 Bde., 
1798), mit Kupfern, von Heyne's Homer und Griesbach's Neuem Teftantent gehören zu ben 
beiten Leiſtungen der deutjchen Typographie. Wenn aud) in G.'s Verlag die äfthetifche Rich— 
tung vorherrfchte, fo ſchloß er doch keineswegs die eigentlichen Wiſſenſchaften aus, wie denn 
die Werte von Hufeland, Charpentier, Gottfried Schütz, F. A. Wolf, Griesbach, Sturz, Rofen- 
müller, Albers, Gottſchalk, Marezoll u. ſ. mw. die Bieljeitigfeit feines Strebens befunden. 
©. ſelbſt jchrieb außer mehrern Auffägen fir Zeitfchriften das Luftipiel « Zweimal fterben 
macht Unfug» (Lpz. 1800) und anonym den Roman «Johann's Reife» (Rpz. 1793). Auch 
redigirte er eine Wochenfchrift « Die Sonntagsftunden» (Lpz. 1813) fowie « Amerika dar- 
geftellt durch fich felbft» (3 Bde., %p3.1818—20). 1823 übergab ©. die Buchdruckerei feinem 
älteften Sohne Karl Friedr. G., der bereits eim eigenes Verlagsgefchäft unter der Firma 
Göfhen-Beyer in Grimma errichtet hatte, aber ſchon 1824 eine andere Beftimmung erwählte, 
©. jelbft ftarb 5. April 1828 in Grimma, worauf die Verlagshandlung unter Leitung des jüng- 
ften Sohnes Herrmann Julius ©. für Rechnung der Erben fortgeführt wurde, bis fie 1838 durch 
Kauf an die 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung in Stuttgart überging. Bgl. Lorenz, «Zur Erinne- 
rung an ©. J. Göfhen» (Grimma 1861). — Ein dritter Sohn, Wilhelm Heinrid G., 
wurde 1814 Mitbegründer und Affocie des Haufes Frühling und Göfchen in London, jett als 
angefehenes Bankhaus in der mercantilifchen Welt bekannt. Ex gab jeit 1863 die Leitung der 
Geſchäfte auf und lebt ſeitdem als Privatmann zu Oberlößnig bei Dresden. Durch Begründung 
zweier bedeutender Stipendien fitr die Fitrftenfchulen in Grimma (1860) und in Meißen (1865), 
erfteres zu feines Vaters Gedächtniß, Hat er auch fich ein bleibendes Andenken geftiftet. Sein 
Sohn, Georg Joachim G., Affocie von Frühling und Göfchen in London und einer der Di- 
rectoren der Bank von England, wurde 1864 don der City zu einem ihrer Vertreter im Unter- 
hauſe gewählt und trat 1865 als Vicepräfident des Handelsbureau in das Minifterium. 
Goöfchen (Joh. Friedr. Ludwig), einer der tüchtigften Kenner des röm. Nechts, geb. zu 
Königsberg 16. Febr. 1778, empfing feine VBorbildung auf der Domſchule zu Magdeburg, 
worauf er in Königsberg und 1796—98 in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft ftudirte. Durch 
Neigung jedoch den naturwiſſenſchaftlichen Studien zugewendet, verließ er die Univerfität, um 
fich ganz der Chemie und Phyſik zu widmen und diefe mit der praktifchen Erlernung der Yand- 
wirthichaft zu verbinden. Nachdem er ſich einige Zeit auf den bei Helmftedt gelegenen Gütern 
des Grafen von Veltheim aufgehalten, erwarb er 1800 in ber Nähe feiner Baterftadt ein 
Landgut, das er aber nicht zu behaupten vermochte. Nach kurzem Aufenthalte in Magdeburg 
ging er nad) Berlin und wendete fid) dort unter Savigny's und Niebuhr's Leitung mit ſolchem 
Eifer den röm.-retlihen Studien zu, daß er, der erfte, von der neugeftifteten Univerfität zu 
Berlin 1811 die Doctorwürde empfangen und alsbald zum außerord., zwei Yahre jpäter zum 
orb. Profeſſor ernannt werden fonnte. 1816 wurde er durch die Pönigl. Afademie ber Wiffen- 
ſchaften auf Savigny's Antrag mit Belter nad) Verona gefandt, um bort die von Niebuhr 
entdeetten Schätze auszubeuten. Diefer Reife verdankt man die zuerft (Berl. 1820) ohne, dann 
vielfach verbeffert und mit G.'s Namen (Berl. 1825) erſchienene Ausgabe der Inſtitutionen 
12 * 
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des Gajus. 1822 folgte er einem Rufe ald Hofrath und ord. Profeffor der Rechte nach Gbt- 
fingen, wo er für die gründliche Behandlung des röm. Rechts mit großem Erfolg wirkte, 
Ueberhaupt war das akademische Lehramt der Kreis, in welchem fi) ©. vorzugsweife beivegte, 
und feine Schriften, die Abhandlungen in Hugo's «Civiliſtiſchem Magazin» und in ber von 
ihm gemeinfchaftlich mit Savigny und fpäter aud) mit Klenze herausgegebenen « Zeitjchrift filr 
gefchichtliche Nechtewifienfchaft» abgerechnet, find als Hülfsmittel beim Vortrage zu betrachten. 
So namentlich fein « Grundriß zu Pandelten-Vorlefungen» (2 Abth. Gött.1827—31). Seine 
von Erzleben herausgegebenen «Borlefungen über das gemeine Eivilrcht» (3 Bde. in 5 Abth., 
Gött. 1838 — 40; 2. Aufl. 1843 — 44) zeichnen fich durch tiefe Anfchauung des Rechts und 
mufterhafte Klarheit aus. Beſchäftigt mit der dritten Ausgabe des Gajus fiir das «Corpus 
juris antijustinianei», die Böcding (Bonn 1841) vollendete, ftarb ev 24. Sept. 1837. 
Gofen, die aus dem Alten Teftament bekannte Landfchaft Unterägyptens, in welcher bie 
Kinder Yfraels ihre Heerden weideten, ift in der oſtwärts von Zagazig und Tell Bafcht, den 
Ruinen von Bubaftus (ſ. d.), fich öffnenden Bodenſenke zu fuchen, welche ber von der franz. 
Sueztanal» Compagnie vom Nil aus nach dem Iſthmus von Suez geleitete (1861 — 62 bis 
zum Timſah- oder Krofodilfee bei Igmailia und 1864 bis Suez fortgeführte) Süßwaſſerkanal 
durchſchneidet. Die Landichaft heißt Wadi Tumeilat oder ſchlechthin El-Wadi, «das Thal», 
und enthält eine Reihe Ruinen beträchtlicher Städte, die an dem uralten, von Nil nad) dem 
Kothen Meer fitgrenden Kanale lagen. Gegen das Yahr 1825 wurde das Yand von Mehemed— 
Alt unter Eultur gebracht, indem er in dem alten Bette des Kanals von Arfinoe den El— 
Wadikanal herftellte, 8OO Sakias zur Bewäfferung bauen ließ und den Maulbeerbaum fowie 
die Seidenzucht aus Syrien einführte. El-Wadi erhob ſich zu erfreulicher Blüte, führte 
Weizen, Reis, Seide in beträchtlicher Menge aus und hatte eine hriftl. Colonie von etwa 
1000 Seelen, verfiel aber fpäter durch ſchlechte Regierung. Doch verfpricht das alte ©. aufs 
neue zu erblühen unter der Verwaltung jener Compagnie, weldye das Wadi fiir 1,997000 
Frs. aus dem Nachlaß des Prinzen El-Hami gefauft hat. Etwa 13 M. im NO. von Slairo, 
10, M. im NNW. von Suez und 2M. im W. von Ismailia geht der Süßwaſſerkanal 
nördlich an dem fiſchreichen Maxamaſee vorbei nach dem Heinen Ort El-Maxama und zu der 
Kuinenftätte Tell-el-Maskuta, die neuerdings ihren alten Namen Ramſes wieder erhalten hat, 
weil man annimmt, daß ed hier war, wo fid) Joſeph's Vater und Brüder im Lande ©. anficdel- 
ten (1 Moſ. 47, 11) und von wo ihre Nachlommen den Auszug nad) Kanaan (2 Moſ. 12, ar) 
antraten. Aber das damals abefte Land» Aegyptens ift gegenwärtig noch eine Sandwüſte. 
Goslar, ehemals freie Reichsſtadt, jet zur hannov. Yanddroftei Hildesheim gehörig, am 
nördl. Fuße des Rammelsbergs und an der Gofe gelegen, Sig des zwifchen Hannover und 
Braunſchweig gemeinfchaftlichen fog. Communionbergamts, ift alterthümlich gebaut und zählt 
8200 E. Zu ihren Merkwirbdigkeiten gehören: die 1844 abgebrannte, feitdem aber völlig 
wieberhergeftellte Marktkirche mit dem reichen ftädtifchen Archiv und .einer fiir das Neforma- 
tiongzeitalter wichtigen Bibliothel; das Kathhaus mit dem Huldigungsfaale und verfchiedenen 
AltertHümern; die Kaiferworth mit acht Standbildern deutfcher Kaifer; ber feſte Zwingerthurm 
mit 21 5. biden Mauern; das Saiferhaus, ein Nebengebäude der 1288 abgebrannten kaiſerl. 
Burg, jett ein Kornmagazin, nebft der Doppelfapelle zu St.-Ulrici; bie —* des Kloſters 
Neuwerk, ein hervorragendes Denkmal des roman. Bauſtils. Der ehrwürdige Dom des 1040 
durch Heinrich II. von der Harzburg hierher verlegten Simon» und Judasſtifts wurde 1820 
bis auf eine Kapelle abgebrochen, im welcher ſich unter andern Alterthitmern ber angebliche 
Altar des Krodo befindet. Die Bevölkerung betreibt Bergbau im Rammelsberge, defjen filber- 
reiche Erze zu vier Siebentel fiir Hannover und zu drei Siebentel fiir Braunſchweig in den 
Hüttenwerken an der Dder und Örane verarbeitet werden, beutet Schieferbriiche aus, welche feit 
Jahrhunderten Norddeutſchland mit Schiefer verforgen, und unterhält außerdem Branntwein- 
brennerei, Fruchthandel und einige Yabrifen. An Stelle der früher zu ©. gebrauten berühmten 
Goſe ift in neuerer Zeit ein gefchättes Lagerbier getreten. 1865 wurde die Stadt durch einen 
Schienenftrang nach Bienenburg mit dem norddeutfchen Eifenbahnneg verbunden. Seit 1862 
unterhält zu ö. der fog. Naturarzt Yampe eine vielbefuchte Kräuterheilanftalt. Seinen Ur- 
fprung verdankt ©. Heinrich I. um 920; unter Dtto L wurde 968 ber Bergbau begonnen 
und mit ſolchem Erfolge durch eine fränf. Colonie betrieben, da die Stadt raſch emporblühte. 
Die ſächſ. und fränk. Kaifer weilten oft in ©. und hielten hier (fo 1009 und 1015) glänzende 
Reichstage. Heinrich II. und der Hier geborene Heinrich IV. hegten fir die Stadt eine be- 
ce Vorliebe. Bei des legtern Anweſenheit 1063 kam es zwijchen dem Biſchofe von Hildes- 
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heim und dem Abte von Fulda wegen Rangftreitigkeiten zu dem fog. Goslarfchen Blut- 
bade, dem ſelbſt der Kaifer nicht zu wehren vermochte. Die Goslarfhen Statuten 
(Berausg. von Göfchen, Berl. 1840), um 1350 entworfen, erlangten vielerorten Geltung, 
und die Bedeutung der Stadt wuchs noch, als fie um biefelbe Zeit dem Hanſabunde beitrat. 
Nachdem die Reformation bereit 1521 Eingang gefunden, wurde bald darauf die Stabt wegen 
Zerftörung bes Georgenflofters in die Reichsacht erflärt und von Herzog Heinrich dem Jüngern 
von Braunfchweig, ber diefelbe zu vollftreden beauftragt war, 1552 zu einem höchſt nachthei⸗ 
ligen Vergleiche gezwungen. Im Dreißigjährigen Kriege wurde ©. 1625 erfolglos belagert, 
1632 aber von den Schweden befegt und ſtark gebrandfchagt. Durch mehrmalige Feners- 
brünfte, namentlich 1780, ſowie durch eine fehlechte Verwaltung des Stadiweſens von ihrer 
frühern Höhe ganz herabgelommen, fiel fie 1802 an Preußen, 1807 an das Königreic, Weft« 
falen und 1814 an Hannover. Bgl. Erufius, «Gefchichte von G.» (Gosl. 1842— 43), «©. 
am Harz, die vormalige faiferl. freie Reichsftadt, fonft und jetzto (Gosl. 1863). 

Gosport, feite Hafenftadt in der engl. Graffchaft Hampfhire oder Southampton, weftlich 
gegenüber von Portsmouth (f. d.) gelegen und mit diefem durch eine fliegende Britde ſowie 
durd) Eifenbahnen mit Southampton, Winchefter und Salisbury verbunden, ift eine im ganzen 
no junge Stabt mit 7789 E. (1861). Die am Hafen liegende Bäderei, Brauerei und Pro— 
biantmagazine der Marine fanımt den damit verbundenen Gewerben begründen die Wohl« 
habenheit des Orts. In der Nähe befindet ſich das große Haslar-Hospital. 

Goſſec (Frangois Joſ.), franz. Tonfeger, geb. zu Vergnies (einem Dorfe im Hennegan) 
17. Jan. 1733, erhielt feine erfte mufifalifche Bildung als Chorknabe an der Kathedrale von 
Antwerpen und ging 1751, nachdem er im Biolinfpielen und in der Compofition fich Fertigkeit 
erworben, nach Paris. Hier trat er zuerft als Vorfpieler in die Privatlapelle des reichen . 
Seneralpachters La Popeliniere und fchrieb in diefer Stellung (um 1754) die erften Sin» 
fonien im eigentlihen Sinne, welde Frankreich aufzumweifen hatte. Einige Jahre fpäter ging 
er ald Mufikdirector in die Dienfte des Prinzen von Conti. Nachdem er unter anderm feine 
erften Duartette und fein berühmt geworbenes Requiem componirt, begann er 1764 mit 
der Operette «Le faux lord» für die Bühne zu arbeiten. Seine nachfolgenden Sachen auf 
dieſem Gebiete (3.8. «Les pöcheurs», «Toinon et Toinette», «Sabinus», «Thesse», «Hylas 
et Sylvie», «La reprise de Toulon») weiſen ihm einen ehrenvollen Plag unter Frankreichs 
dramatischen Tonjegern an. 1770 errichtete ©. ein Fiebhaber-Concert, bei dem ber berühmte 
Chevalier von St.» Georges ald Borgeiger wirkte. Für diefes Inftitut fchrieb er verfchiedene 
feiner größern Sinfonien und machte e8 iiberhaupt durch feine Bemühungen zum eigentlichen 
Ausgangspunkt für die Bervolllommnung der Orchefter-Erecutirung in Frankreich. Sehr ver 
dienftlich wirkte er auch durch feine Direction der Concerts spirituels, die er 1773 übernahm 
und in Gemeinjchaft mit Gavinits und Ledue 4 9. lang fithrte. 1784 erhielt er die Ober« 
leitung der nad; feinem Plane vom Baron von Bretenil gegründeten Ecole de chant et de 
döclamation, des erſten Keims zu dem nachherigen Confervatorium der Mufit, nach beffen 
Errichtung 1795 er eine der Infpectorftellen und fpäter eine Profeffur der Compofition erhielt. 
Inzwiſchen hatte ihm die Revolution ein neues Feld der muſikaliſchen Thätigkeit eröffnet, indem 
er zu vielen der patriotifchen Feſte und Feierlichkeiten, welche die verfchiedenen Phafen der 
Staatsummälzung im Gefolge hatten, die Muſilen ſchrieb, welche meift großen Enthufiasmus 
erregten. Seine Thätigfeit am Confervatorium, die fich auch durch die Betheiligung an ber 
Herftellung verfchiedener Lehrbitcher diefer Anftalt, 3. B. der Gefangfchule, des Solfege- Werts, 
äußerte, war unermüdlich und währte bis 1815, wo er in Penfion trat. Seitdem zog er 
fi iiberhaupt mehr und mehr von der Kunft zurüd und lebte ftill in Paſſy, bis er dafelbft 
16. Febr. 1829 ftarb. ©. war Mitglied der Akadentie und lieferte außer dem obenerwähnten 
Requiem noch vieles andere fehr Werthvolle für die Kirche, 

Gofzezynfti (Severin), poln. Dichter, geb. 1806 in der Ufraine, empfing den erften Schule 
unterricht in Human, die höhere Ausbildung auf der Univerfität Warfchau. Die düftere Natur 
feiner Heimat, das kriegeriſche Steppenleben der einft freien Kofaden, die wehmüthigen Sagen 
und Lieder des Volls, die blutigen hiftor. Erinnerungen der zwei legten Jahrhunderte regten 
frühzeitig feinen Dichtergeift auf. Die Leltüre Byron's gab neue Nahrung und das Auftreten 

Michewicz' die mational-tomantifCe Richtung. ©. gewann fo alsbald einen ber gefeiertjten 
Nanten in ber Glanzperiode der national>poln. Dichtkunft. Er ift durchweg originell, ebenfo 
in der Erfindung mie ın dem Ausdrud, feine Charakter ”, Lebens - und Naturfchilderungen 
And meifterhaft,, aber ber Geift feiner Dichtungen ift im ganzen wild, leidenſchaftlich, finfter, 
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grauenhaft und halb roh, wie feine Heimat. So erſcheint er namentlich in den erſten «Pyris 
ſchen Gedichten» und in feiner bedeutendften, nach Volkstradition gedichteten größern epiichen 
Erzählung «Zamek Kaniowski» («Das Schloß zu Kaniow», Warſch. 1828). Beim Ausbruch 
der poln. Revolution gehörte er zu denjenigen, die 29. Nov. 1830 den Groffürften Konftantin 
im Belvedere überfielen. Er trat fodann im die Reihen der Baterlandsvertheidiger, und oft er— 
ſchallten feine feurigen Sricgsgefänge in den Lagern und während der Angriffe. Nachdem 
Polen unterlegen, verließ er das Baterland und lebte feitdem bald in der Schweiz, bald in 
Frankreich. Hier fchrieb er in Profa mehrere gelungene Erzählungen, als «Oda», «Straszny 
strzeleo» und «Kröl zamcezyska», überfette den Oſſian und gab drei Bändchen Hevolutions- 
lieber unter dem Titel «Trzy struny» heraus, die alle den frühern leidenfchaftlichen Geift 
athmen. Später machte fid) bei ©. eine bedeutende innere Wandlung geltend. Er zeigte ſich 
mild, religiös, indem er, Mickiewicz folgend, fi) der Towianſti'ſchen myftifch-religiöfen Sefte 
anſchloß. Auch hörte er zu dichten auf. Nachdem jedoch diefe Sekte in den Bewegungen von 
1848 wieder zu Grunde gegangen, trat er aufs neue als Schriftfteller auf. In einer neuen 
Ausgabe feiner «Dzieta» (3 Bde., Bresl. 1852) veröffentlichte er mehrere neue Dichtungen. 
Dafelbft findet fi) aud eins feiner ältern Gedichte abgedrudt, «Sobötkan, in dem fich viele 
ſchone Schilderungen befinden. Seine neuern Gedichte find Schöpfungen älterer Erinnerungen; 
fein Geift fcheint durch die äußern und innern Lebensſtürme gebrochen. 

Goßmann (Friederike), bekannte deutſche Schaufpiclerin, geb. 23. März 1838 zu Würze 
burg, iſt die Tochter de8 auch ald Dichter befannten Joh. Bapt. G., Profeffors am Gyme 
naſium dafelbft, und der ihrerzeit al® Dpern=, fpüter als Concertfängerin berühmten Dohanna 
Conſtantia, geb. Weinzierl. Friederike verlor ihre Mutter in früheſter Kindheit. Sie erhielt 
durch ihren Vater, ber bald nah) München überfiedelte, eine gute Erziehung, lernte Sprachen 
und Mufit und war zur Gouvernante beftimmt. Indeſſen entwidelte fie ſchon zeitig eine 
befondere Neigung für die dramatische Kunft, und der Vater gab, trog Widerftrebens von 
feiten Anverwandter, den Wiinfchen der Tochter nad. Diefelbe erhielt bei Konftanze Dahn, 
der bair. Hofichaufpielerin, Unterricht in der Declamation und debutirte bereitd 1853 an ber 
Seite ihrer Lehrerin als Leonie in Scribe'8 «Damenfriegn. Der Erfolg, den fie in Minden 
erzielte, verhalf ihr nad) furzem Aufenthalt zu Würzburz 1854 zu einem einjährigen Engage» 
ment an der Bühne in Königsberg, nach deffen Ablauf fie als Mitglied der Geſellſchaft Haffel’s 
einen Sommer in mehrern Provinzialftädten Preußens in den verjchiedenften Rollenfächern 
auftrat. Ihren Ruf begründete fid) jedod) die Küinftlerin während des Winters von 1854 auf 
1855 zu Elbing, wo fie den ungewöhnlichften Beifall erntete und viele ihrer Rollen, mit denen 
fie nachher fo große Erfolge errang, wie die Sabine in der «Cinfalt vom Lande», Evchen im 
«Verwunſchenen Prinzen», Karoline in «Ic bleibe ledig» u. f. w., eutitanden. Nach einem 
kurzen Aufenthalt in Danzig verbrachte fie den Eommer 1855 zu Berlin, wo fie zu Charlotte 
Birh- Pfeiffer in nähere Beziehungen trat. Im Herbft deffelben Jahres ging fie an das Thalia- 
theater nad) Hamburg, an deffen Nepertoire fid) ihr Talent während-eincs anderthalbjährigen 
Engagements erjt nad) der Richtung Herausbildete, in der es fid) fpäter durch die Mifchung 
von originellem Humor und rührendem Ernft zu einer hervorragenden Epecialität entwidelt 
hat. Im Mai 1857 folgte Friederike einem Nufe an das Hofburgtheater nach Wien, auf 
welchen fie das Jahr vorher auf das beifälligfte gaftirt hatte und 7. Mai 1857 als Sabine 
ihre Antrittsrolle jpielte. Schon nad) wenigen Vorftellungen war die Künftlerin der Lichling 
bes Publiftums, Mit der «Grillen, welche Frau Birch» Pfeiffer eigens für fie gefchrieben, er— 
regte fie ben größten Enthuſiasmus. Auch ihre Gaftfpiele auf andern deutichen Bühnen waren 
von außerordentlicher Anerkennung begleitet. Nachdem fie 7. März 1861 mit der «Grillen 
von der wiener Hofbühne Abjichied genommen, vermählte fie fi) 10. März mit Anton, Frei— 
herr von Profefh-Dften und verlebte mit diefem die nächſte Zeit in Konftantinopel. Seit 
1862 betrat fie jedoch die Bühne von neuem und feierte mit ihren Gaftfpielen zu Miinchen, 
Stuttgart, Petersburg, Gotha und andern Orten Triumphe. Als Darftellerin ift Friederike 
©. einzig in ihrem Fache. IHr Spiel ift voll Naivetät und voll Lebenswahrheit in jedem Zuge. 
Begünftigt durch Talent, Geift und Anmuth ihrer äußern Erfcheinung, wirft fie durch ihren 
funfenfprühenden drolligen Humor, durch zierliche Schelmerei, Gemüthewärme und liebens- 
wiürdige Ausgelafjenheit bewältigend auf das Publikum. 

Gotha, die Haupt» und Kefidenzitadt des Herzogthums Sachſen-G., eine der fchönften 
Städte Thüringens, Liegt amı nördl, Fuße des Thüringerwaldes in höchſt anmuthiger Gegend 
auf einer Hochebene an der Leine, Sie ift Sig der Abtheilung des Staatsminifteriums für das 
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Herzogthum G., des ee. für das Gefammtherzogthum, der Generalſuperiuten⸗ 
dentur fowie eines Kreisgerichts, eines Landrathsamts, eines Stadtgerichts, eines Juftizamts und 
anderer Behörden und zählt 17955 E. (3. Dec. 1864). Der Drt befteht aus der eigentlichen 
Stadt und vier Borftädten und hat ſchöne, regelmäßige Straßen und anfehnliche Pläge. Auf 
einer Anhöhe erhebt fic das ftattliche Reſidenzſchloß Friedenſtein, das von Herzog Ernft dem 
Grommen 1640—43 an der Stelle des infolge der Grumbach'ſchen Händel gefchleiften Grim- 
menfteins erbaut wurde. Es befinden ſich in demfelben eine geräumige Kirche mit fürftl. Erb— 
begräbniß, die Localitäten der obern Yandesbehörden und das Mufeum. Im Parke ruhen anf 
einer Inſel die Gebeine Herzog Ernſt's U. und feiner vier Söhne fowie der Herzogin Karoline, 
ber Gemahlin des Herzogs Auguft. Die öſtlich vom Park neuerbaute, mit guten Inftrumenten 
ausgerüftete Sternwarte, das Theater auf dem Echofsplatz und der herzogl. Marftall gehören 
zu G.s ſchönſten Gebäuden. Das Heine Palais an der Ohrdrufer Straße enthält eine werth« 
volle Sammlung neuer Gemälde. Das dem Drangeriegarten gegenüberliegende Luſtſchloß Fries 
drichsthal ift im altfranz. Stil erbaut. Die anſehnlichſten Kirchen der Stadt find die Marga- 
rethenkiche mit den Grüften Ernſt's des Frommen, feiner Gemahlin und Kinder und die 
Auguftinerkicche mit einem großen Altarbilde von Emil Jakobs, der auch die fath. Bonifactus« 
ficche mit einigen Gemälden gefhmüdt hat. Das erwähnte Mufeum wurde in feinen Haupt« 
theilen von Exnft dein Frommen begründet und von allen Nachfolgern deffelben vermehrt. Es 
umfaßt zunächſt bie Bibliothel, welche iiber 200000 Bände, 1600 alte Drude und über 6000 
Handfchriften (darunter 2500 arabijche und 400 perfifche und türkifche) zählt; dag Münz- 
cabinet mit 60000 Münzen, 14000 mionnetifchen Mitnzabdritden und 9000 Münzabbil 
dungen; das Kunftcabinet, das 5000 Nummern feltener Koftbarkeiten, werthvoller Kunſtwerke 
und Alterthitmer enthält, während das daranftogende Chineſiſche Cabinet zu den reichften feiner 
Urt gehört. Die Gemäldegalerie zählt TOO Bilder, die Kupferftihlammlung 50000 Kupfer- 
ſtiche und Holzfchuitte, die Sammlung von Gipsabgüffen antifer und neuerer plaſtiſcher Kunfte 
werke 400 Nummern. Die 23000 Nummern ftarte Conchylienſammlung bildet einen Haupts 
theil des Naturaliencabinets, Diefe Sammlungen, mit Ausnahme der Bibliothek und dee 
Münzcabinets, follen in einem großartigen Gebäude (Mufeum) aufgeftellt werden, welches 
1865 im Bau begriffen war. An höhern Unterrichtsanftalten befigt ©. ein feit Jahrhunderten 
berühmtes Gymnaſium, das neuerdings mit der Realſchule verbunden wurde, eine neue Bürger» 
ſchule, eine höhere Töchterfchule (in dem ehemaligen Haufe des Lucas Cranach am Markte), 
ein Schullehrerfeminar, eine Handelsſchule und eine Gewerbſchule. Unter den gemeinnigigen 
Inſtituten genießen die von E. W. Arnoldi begründeten Lebens- und Feuerverſicherungsbanken 
für Deutfchland eines europ. Nufs. Daneben beftehen die 24. Juni 1856 conceffionirte 
Sothaifche Privatbant mit 4 Mil. Tplen. Grundkapital und die Gewerbebanf. G. ift einer 
der lebhafteften Handels» und Speditionspläge Thüringens. Unter den zahlreichen induftriellen 
Etabliffements ift die Juſtus Perthes'ſche Geographiſche Anftalt das bebeutendfte und berühm- 
tefte. Mit diefer ftehen eine große Anzahl von Öeehrten, Künftlern und Arbeitern, eine Kupfer— 
druderei, eine lithographiſche Anftalt, mehrere Kartenilluminiranftalten und eine Berlagshand- 
lung in Berbindung. Der Buchhandel ift durch ſechs Firmen vertreten. Sonft erftredt ſich die 
Gewerbthätigkeit auf die Fabrikation von Porzellan, Tabak, Zuder, Farben, Defen, buntem 
Bapier, Tapeten, Feder, Schuhmadjerwaaren, geräucherten Fleiſchwaaren (berühmte Cervelat« 
würfte) fowie von Maſchinen, mechan. Apparaten, Fortepianos und andern muſikaliſchen In= 
ftrumenten. Handel und Induftrie fowie überhaupt der Wohlſtand der Stadt haben befonders 
feit Eröffnung der Thüringer Eifenbahn rafch zugenommen. Der Fremdenbeſuch mehrt ſich 
von Jahr zu Yahr. G. wird ſchon um 900 genannt. Im 12. Jahrh. fam die Stadt au die 
Landgrafen von Thüringen, 1247 an die Markgrafen von Meißen und bei der Theilung 1485 
an den Kurfürften Exnft. 1524 wurde die Neformation eingeführt. Nachmals fiel Stadt und 
Land an Eruft den Frommen, der ©. zu feiner Nefidenz erhob. Das Herzogthum ©. bildet 
die größere Hälfte des Herzogthums Sachſen -Koburg-G. (f. d.), umfaßt 25,54 D.:M,, zählt 
116561 €. (3. Dec. 1864) und zerfällt in adminiftrativer Beziehung in drei Yandrathsanıts« 
bezirke (G., Ohrdruf, Waltershaufen) und zwei Juſtizamtsbezirke (Nazza und Bolfenroda), 
welche in Bezug auf Rechtspflege insgefammt 13, vom Kreisgeriht ©. dependirende Yuftiz- 
ämter bilden. Bgl. Galletti, «Befchreibung und Geſchichte des Herzogthums und der Stadt 
©.» (2. Aufl., Gotha 1817); «©. und jeine Umgebungen » (Gotha 1851); Bube, «Das 
herzogl. Kunftcabinet zu ©.» (2. Aufl., Gotha 1854); Kühne, «Beiträge zur Geſchichte der 
Entwidelung der focialen Zuftände der Stadt und des Herzogthums ©.» (Gotha 1862). 
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Göthakanal oder Götakanal, der bebeutendfte und wichtigfte Kanal Schwedens, der 
längfte Europas, zur Verbindung der Dftfee und Norbfee auf Betrieb des Grafen Bogislav 
von Platen durch eine Gefellfchaft mit Unterftügung bes Staats 1810— 32 mit einem Koften» 
auftwande von etwa 13%/, Mil. Thlr. Reichemünze (5,150000 preuß. Thlr.) Hergeftellt, zer⸗ 
fällt in zwei durch den Wetterfee getheilte Linien, die Öfter- und weſtergöthiſche. (S. Goth- 
land.) Die erftere beginnt an der Dftfee und zwar am Meerbufen Slätbalen bei dem Gute 
Mem unweit Söderköping, ift 12,65 M. lang, wovon 6,72 auf den wirklichen Kanal, 5,93 auf 
Landfeen kommen, und fteigt in 33 Senk- und 4 beftimmenden Schleufen durd die Sen 
Asplängen (81 F. hoch), Roxen (100 F.) und Boren (214 $.) hinauf in den Wetterfre 
(272 $.). Die weftergöthifche Section beginnt am Weftufer des Wetterfecs bei der Eentral- 
feftung Karlsborg, ift 8,59 M. lang, wovon 5 auf die wirkliche Kanallinie kommen, führt durch 
das Ködefund in den Bottenfee, dann hinauf in den See Wilen (284,11 F.), den höchften Punkt 
bes ganzen Kanalſyſtems, und das Baffin diefer Section, und ſodann mittels einer beftimmen- 
den und 19 Senkſchleuſen hinab in den 135 F. über dem Meer gelegenen Wenerfee. Beide 
Linien zufammen betragen mit Einfluß der Scen 25,72 M., wovon 11,72 M. auf den wirt- 
lichen, theils gegrabenen, theils gefprengten Kanal entfallen. Derfelbe ift überall 10 F. tief, 
am Boden 48, am Wafferfpiegel gewöhnlich 90 3. breit. Die Schleufen von behauenen Granit- 
quadern find-120 F. lang und 24 5. breit. An 34 Brüden von eigenthümlicher Eonftruction, 
darunter 8 eiferne, führen die Landſtraßen über den Kanal, der bei biefen 25 %. breit ift. Die 
ganze Linie zählt 19 einfache Culverts, 2 mit doppelten und 1 mit vierfacdhen Gewölben, 
18 Boden», 7 Seiten» und 2 Wiefenbewäfjerungsabflüffe, 11 Stemmpforten mit 21 Thor- 
flügeln, 19 Baſſins mit Laftadien und 3 Neparationsdods. Als ein Ganzes mit dem ©. bil« 
dend find auch die zur Umgehung von Wafferfällen angelegten Kanäle an der Göthaelf zu 
betrachten, namentlich der Karlsgraben bei Wenersborg (O,s M. lang mit 2 Schleufen), der 
neue Trolhättalanal (O,as M. lang, mit 11 Schleufen), der kurze Kanal bei Aferftröm und ber 
Kanal bei Ström (4000 F. lang, mit 2 Schleufen) neben dem 9 F. hohen Wafferfall zwifchen 
dem Gute Ström und dem Fleden Lilla-Edet. Durd) diefe Wafferbauten, in Berbindung mit 
den genannten Seen, namentlich auch der über 16 DM. langen Fahrbahn des Wenerſees und 
der Göthaelf, wird durch ganz Gothland, durch die ſchönſten und reichften Provinzen Schwe— 
bens, ein bequemer Waſſerweg zwifchen der Nordfee und Dftfee Hergeftellt, der 54 M. lang ift 
und, indem er etwa 200 M. Ufer von Landfeen nebft den daranliegenden Städten, zahlreichen 
Heinern Ortfchaften, Eifenhütten und Gütern mit dem Meere in Verbindung fegt, für den 
Binnenverlehr Schwedens die größte Bedeutung hat. 

Gothaner nannte man die Abgeordneten der ehemaligen Mehrheit der deutſchen National- 
verfammlung, die nad) dem Scheitern der in Frankfurt befchloffenen Verfaſſung am 26. bie 
28. Juni 1849 in ©. zufammenfamen und ſich dahin vereinigten, den von Preußen angebote» 
nen Entwurf vom 28. Mai zu unterftügen und fih an den Wahlen zum nächften Reichstag 
zu betheiligen. Die beiden Gagern, Dahlmann, Bederath, Bejeler, Dudwig, Graf Giech, 
I. Grimm, Baffermann, Mathy, R. Mohl, Soiron, Simfon, Rieffer, Waitz, Wydenbrugk u. a. 
betheiligten fid) an diefen Befchlüffen. Nach dem Scheitern der preuß.-deutſchen Union verlor 
die Bezeichnung ©. ihren urfprünglichen Sinn, und man pflegte ſeitdem alle diejenigen fo zu 
benennen, bie, dem conftitutioncllen Liberalismus zugethan, als polit. Ziel für Deutfchland eine 
bundesftaatliche Berfaffung mit parlamentarifchen Formen und preuß. Erecutive erftreben. 

Goethe (oh. Wolfgang von), eins der größten Dichtergenies aller Zeiten, geb. 28. Aug. 
1749 zu Frankfurt a. M., wo fein Vater, Doctor der Rechte und Faiferl. Rath, in angefehenen 
Berhältniffen und, obfchon ohne Amt, in nicht ungünftigen Glüdsumftänden lebte, Mehr als 
bei jedem andern Dichter laſſen fi) in G.'s Werken, Dichtungen, Forſchungen und Anfichten 
bei aller Objectivität, in welche ſie der Form nad) gefaßt find, fubjective Stimmungen und un« 
mittelbare Pcbensrefultate erkennen, indem G., von Yugend auf fiir jederlei Eindrud überaus 
empfänglich, der durch) die Berührungen mit der Kunft, der Wiffenfchaft und dem äußern Les 
ben in ihm erzeugten Gürungen und Kämpfe dadurch Herr zu werden fuchte, daß er fie feiner 
fubjectiven Stimmung und diefe jenen als fünftlerifche Aufgabe gegenüberftellte und die innere 
Empfindung feinem äußerlihen Geftaltungstrieb ai Er ftellte fogar das Princip auf, 
daß alle Gedichte Gelegenheitsgedichte in umfaffenderm Sinne des Worts fein mitten, d. h. 
wirklich Erlebtes müſſe die Beranlaffung und den Stoff dazu hergeben. Daher erflärt ſich, 
daß bei G. wie in gleichem Grade bei feinem andern deutſchen Dichter, eine durchaus befric- 
digende harmonische Verſchmelzung zwifchen Form und Inhalt, Gedanke und Ausführung 
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wahrzunehmen ift. In fpäterer Zeit erfcheinen fogar die Kunftmeifterfchaft und, technifche Boll- 
endung bei ihm überwiegend, und die Ruhe und Objectivität der Form, worin ein zuweilen 
hochſt peinlicher und tragifcher Febensconflict von ihm verkörpert wird, laſſen nicht felten einen 
faſt ſchmerzhaften Eindrud in demjenigen zurüd, der ſich nicht darauf verfteht, einen angftvollen 
Inhalt über der Keinlichkeit und Delicateffe der Darftellung zu vergefien. Es behalten daher 
diejenigen fcheinbar Recht, welche ©. nicht in feiner Totalität und erftaunenswerthen Wirkfanz- 
keit aufzufaffen, ſondern ihren Aerger nur an feiner fpätern, tragische gefellfchaftliche Eonflicte 
faft befchönigenden Kunftrichtung, die man den G.'ſchen Indifferentismus genannt hat, auszu- 
laffen pflegen. Auf fo einfeitige Weife läßt ſich indeg ©. nicht widerlegen, am wenigften bes 
feitigen und dem Gedächtniß der deutfchen Nation entrüden. Dan verkennt, welche Stürme 
in ©. mädtig fein mußten, che diefe Windftille in ihm und feinem Wirken Plag nahın; wie 
tief er die Gebrechen der menſchlichen Gefellfchaft und der bitrgerlichen Einrichtungen empfand 
und in wie mächtigen Darftellungen, die einen faft unermeßlicden Einfluß auf das Leben und 
die Literatur der Deutfchen ausübten, er fie zur Sprache brachte; wie er als entjchloffener 
Redner und Prophet offen darlegte, was feine Zeitgenofjen nur dumpf empfanden. Infofern 
aber die Dichtungen und wiffenfhaftlichen Arbeiten G.'s, welche in ihrer Reichhaltigkeit und 
Mannichfaltigkeit die Erzeugniffe einer ganzen fortlaufenden Generation zu fein fcheinen und 
boc wieder organiſch und individuell einheitlich miteinander verbunden und durch einen gemein» 
famen Typus geftempelt find, fi) als unmittelbare Ergüffe feines geiftigen wie als Abdrud 
feines äußern Lebens barftellen, wird es zuvörderſt nothwendig, fein Leben und feine Probuc- 
tionen in ihrem Zufammenhange ins Auge zu fallen. Seine durch meifterhafte Anordnung 
und einfach«claffifche Darftellung ausgezeichnete Selbftbiographie, wie die Mittheilungen, welche 
ihm zumächft Stehende über fein Wefen, feine Erfcheinung und Lebensordnung gemacht haben, 
beweifen aufs deutlichfte, daß e8 G., wie feinem andern Dichter in demfelben Grabe, darauf 
anfam und allmählich gelungen ift, fein äußeres und inneres Leben nad) Ueberwältigung, Be— 
ſchwichtigung und theilweifer VBerheimlichung der Gemitthsftürme und Affecte in ein durchaus 
harmoniſches Gleichgewicht zu fegen und fo felbft in feinem irdifchen Dafein gleihfam ein 
Meiſterſtück der Lebenskunſt aufzuftellen. 

Die Selbftbiographie G.'s legt dar, wie des Vaters Liebe fiir Kunft und Literatur, der 
Mutter zarte Liebe und bei aller gefunden Kraft poctifch bewegliche Natur, eine würdige Häus- 
fiche Umgebung fowie die Vaterſtadt mit ihren Monumenten und Sehenswürdigkeiten, das 
rege Leben ber jährlich wiederkehrenden Meffen und die Pracht bei Joſeph's II. Krönung zum 
röm. König anregend und begeifternd fchon auf das Gemüth des Knaben wirkten, der durch 
fchnelles Ergreifen, Verarbeiten und Fefthalten fehr bald dem Unterricht entwuchs. Unter fol- 
hen Umftänden hatte er fein achtes Yahr angetreten, als der ihm ebenfalld mächtig anregende 
Siebenjährige Krieg ausbrach. Bald fand er Gelegenheit, fein KunfturtHeil zu üben und zu 
zeigen, indem bei der Beſetzung Frankfurts durch die Franzoſen Graf Thorane, franz. Dffi- 
zier, der im Haufe von G.'s Aeltern fein Quartier nahm, für ihn Neigung faßte. Der kunft- 
liebende Franzofe befchäftigte mehrere Maler, unter andern Seefag von Darnıftadt, und bald 
entwidelte ©, fo viel Gefhmad und Urtheil, daß er auch wol feine Meinung abgeben burfte; 
ja er befchrieb in einem Auffage zwölf Bilder, welche die Geſchichte Joſeph's darftellen follten, 
von denen auch einige ausgeführt wurden. Ein anderer Gewinn für ©. war, daß er das 
Branzöfifche praftifch Ternte, und daß fein Sinn für das Theater durch den Beſuch eines in 
Frankfurt errichteten franz. Theaters gewedt und gereinigt wurde. Sole Anregungen wirkten 
vielfach auf fein dichterifches Bermögen, fpeciell aber die Lektüre der damals epochemachenden 
Klopſtock'ſchen Meffiade. Mit den Fahren entwidelte fi immer mehr die Umniverfalität feines 
Geiftes. Zeichnen, Mufit, Sprachkunde, Unterfuchung natürlicher Gegenftände, das Hebräiſche 
und die damit verbundene Kenntniß der Bibel, endlich eigene poetifche Berfuche bejchäftigten 
ihm abwechfelnd, Liegen ihm jedoch noch hinlänglich Zeit, praktifche Erfahrungen zu erwerben, 
namentlich indem er die Beforgung mancher Gefchäfte fiir feinen Vater iibernahm. Cine zarte, 
durch Nebenumftände höchſt unangenehm endende Jugendliebe ließ in feinem bei aller Reizbar- 
feit nachhalti en Gemüth einen fo tiefen Eindruck zurück, daß wir dieſes Bild echter Mädchen» 
haftigfeit, 3. B. als Märchen im «Egmont», im «Fauft» felbft bis auf den Namen (Gretchen) 
in feinen Dichtungen immer wiederfehren fehen. Obgleich ihm diefer Sturm ber erften Leiden- 
haft Schlaf, Ruhe und Gefundheit raubte, fühlte er fich doch nach feiner Genefung zu höherer 
Selbftändigkeit erhoben. Mit größerm Eifer bereitete er fi num auf bie Afademie vor und 
ging nach dem Willen feines Baters Michaelis 1765 nad Peipzig, wo 19. Det. feine Inferips 
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tion als Stubent der Nechte bei der Univerfität erfolgte. Indeß waren e8 von den Profefforen 
nur Ernefti und Gellert, denen ſich feine befondere Aufmerkfamkeit zumandte, und auch von 
einem fejten Studienplan war bald nicht mehr die Rebe. In dem philof. Borlefungen kam 
es ihm wunderlich vor, daß er die Geiftesoperationen, die er von Yugend auf mit größter Be- 
quemlichfeit verrichtet, fo vereinzeln und gleichfam zerftören follte, um den rechten Gebrauch 
davon einzufehen. Mit den juridiſchen Collegien ging e8 bald ebenfo, und fhon damals gewann 
er die Anficht, die er nachher in einer Scene des «Fauſto jo meifterhaft, gefchildert hat. 

In Leipzig, wo zu diefer Zeit Gottſched noch nicht allen Einfluß’ verloren hatte, war die 
Borliebe für franz. Mufter herrſchend, die Aeſthetik in den unberufenften Händen und in den 
Berhältniffen ringsum nichts, was die Phantafie eines Dichters hätte befruchten können. Da— 
her fuchte ſich ©. einen feftern Boden, und jo begann diejenige Richtung, von der er fein 
ganzes Leben hindurch nicht abweichen konnte, indem er das, was ihn erfreute oder quälte oder 
fonft befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht verwandelte, um ſowol feine Begriffe von den äußern 
Dingen zu berichtigen als fi im Innern zu beruhigen. Die Gabe hierzu war niemand 
nöthiger als ihm, den feine Natur aus einem Aeußerſten ind andere warf. Alles, was von 
ihm befannt geworden, find daher gleichſam nur Bruchftiide einer großen Beichte, welche ſeine 
Biographie volljtändig macht. So entjtand im jener Zeit «Die Laune des DBerliebten», ein 
dramatifches Stückchen, welches zwar noch dem fchäferlichen Geſchmacke der Gellert'ſchen Pe— 
riode huldigt, ſich aber doch durch eine gewiſſe raſche Bewegung und einen muthwilligen Ton 
auszeichnet, übrigens, wie G. ſelbſt geſteht, eine Situation enthält, die er ſich ſelbſt zu einer 
quälenden und belehrenden Buße behandelt habe. Inzwiſchen hatte G. bei aller Jugend ſchon 
manche Erfahrungen gemacht, und namentlich bot ihm ſein Aufenthalt zu Leipzig, dem er in 
ſeiner Selbſtbiographie einen der intereſſanteſten Abſchnitte gewidmet, nicht minder wie das 
Treiben ſeiner Vaterſtadt vielfache Gelegenheit zu der Wahrnehmung, wie Religion, Sitte, 
Geſetz, Stand und Verhältniſſe nur die Oberfläche des ſtädtiſchen Daſeins beherrſchten, ſodaß 
alles im Aeußern reinlich und anſtändig, im Innern aber deſto wüſter ſei. Um der durch dieſe 
Beobachtung veranlaßten düftern Stimmung Herr zu werden, entwarf er mehrere Schaufpiele, 
von denen jedoch nur «Die Mitfchuldigen» fertig wurden. Die fpielende Form, in welde hier 
ein verlegender moralifcher Fall gekleidet ift, hat etwas Herbes und Schneidendes, wenn man 
bedenkt, daß ein mit einem fo tiefen Scharfblid für die verborgenen Schwächen der Geſellſchaft 
begabter und noch fo junger Mann ficdh diefen faulen Zuftänden gegenüber ‚auf feinen tragi— 
Shen Standpunkt der Betrachtung erheben konnte oder wollte. Der Eindrud wird indefjen 
wieder gemildert, wenn man G.'s Bildungsgang und Eigenthümlicjkeit wie überhaupt ben 
fittlihen und intellectuellen Zuftand jener Zeit erwägt. Doc war der Aufenthalt in Leipzig 
ein großer Gewinn fiir ©., indem das regfame Leben um ihn her feinen praltiſchen Blid 
ſchärfte, die oft Heinlichen, aber anfpruchsvoll heuchlerifchen Verhältniſſe ihn zu einem ver— 
wegenen Humor ftahelten, womit er fich über die Gewöhnlichkeit hinwegzuſetzen wußte, und 
fein etwas ungeregeltes Leben ihn in Gemüthszuſtände verſetzte, welche ihn zur ſcharfen Selbft« 
betrachtung, zum Nachdenken iiber die tiefen und dunfeln Räthſel des eigenen wie des menſch— 
lichen Lebens überhaupt anregten und nöthigten. Durch Defer wurde er in Leipzig auf ein 
ernfteres Studium der Kunft und Kunftgefchichte geleitet und bei einem Ausflug nad; Dresden 
durch da8 Anfchauen der dortigen Kunftfchäge fein artiftifcher Sinn höher belebt. Cr fing ſo— 
gar an, fich felbft im Kupferftechen zu verfuhen. Durch manche diätetifche Unbefonnenheit 
zog er fich indeß eine Krankheit zu, von welcher er kaum genefen war, als er, durch Erfahrung 
und Beobachtung gereift, Michaelis 1768 Yeipzig verließ. Seine geftörte Gefundheit, bie 
auch im älterlichen Haufe nicht fogleich wicber ins Gleichgewicht gelangte, führte ihn zu einem 
neuen wichtigen Durchgangspunkt feines Lebens, indent er fich auf das Studium von allerlei 
mpftifchschemifchzalchemiftifchen Werfen legte, auch eine neue, auf den Neuplatonismus gegrüns 
dete Religion ftiften wollte. Man erkennt hierin den natürlichen Gegenfag zu feinem Leben in 
Leipzig, einen nothiwendigen Gärungsproceß, nad) deſſen Abklärung feine Betradhtungsweife 
eine mehr inmerliche und gemithvollere werden follte, als fie bis dahin und namentlich in 
Leipzig gewefen war. Im Etrasburg, wohin er ging, um feine juridiſchen Studien zu volle 
enden, machte er nicht diefe, fondern Chemie und Anatomie und den Beſuch des Klinikums zu 
feiner Lieblings und Hauptaufgabe. Um fo wohlthätiger und folgenreicher wirkte auf ihn die 
Berbindung mit Herder (ſ. d.). Ueberhaupt ging jegt in feinen äfthetifchen Anfichten eine voll« 
fommene Umwandlung vor; feine Vorliebe für das Franzöfifche, welche noch in Leipzig fort« 
dauernd Nahrung gefunden hatte, verlor fich jeltfam genug hier an der franz. Grenze, Shal- 
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Ipeare und Rouffeau, die got. Baufunft, das altdeutſche derbe und treuherzige Weſen des 
Hans Sachs begannen auf ihn mächtig zu wirken. Das von ihm felbft mit hinreigender Wärme 
zeſchilderte Piebesverhältnig mit Friederile Brion in Sefenheim, das von fpätern Vorfchern in 
widerwärtiger Weife breit getreten ift, erfrifchte und vertiefte fein Gemüthsleben. Allen eng- 
gerzigen, blos conventionellen Forderungen erflärte er den Krieg, und fo wurde er im bie fog. 
Sturm- und Drangperiode mit hineingeriffen, von deren Uebertreibungen und Gefchmadlofig- 
feiten jeboch fein Fünftlerifcher Sinn ſich in felbftändig überragender Weife freihielt. Nach 
feiner Promotion 6. Aug. 1771 kehrte er in das Vaterhaus zurück und ging dann nad) Wep- 
far, wo er die Äußere Anregung empfing, welche die in feinem «Werther» niedergelegten innern 
Kämpfe zur poetischen Geftaltung kommen ließ. Won beiden Orten aus knüpfte er zahlreiche 
geiftig anregende Verbindungen an, jo namentlich mit feinem Landsmann Klinger, mit Merd 
in Darmftadt, F. H. Jacobi in Pempelfort, der Familie La Roche und Lavater; aud) feine 
thätige Theilnahme an den «Frankfurter gelehrten Anzeigen» fällt in diefe Zeit. Nach feiner 
Rückkehr im Herbft 1772 nad Frankfurt gab er anonym den Auffag von deutfcher Baufunft 
und zwei Flugſchriften theol. Inhalts heraus, nachdem fchon früher (1770) fein Freund Breit— 
kopf in Leipzig die erfte Liederſammlung, ebenfalls anonym, publicirt hatte. Doch Ienkten erft 
fein «Gög» (zuerft 1773, dann Frankf. 1774) und fein «Werther» (Lpz. 1774), die ebenfalls 
ohne den Namen des Verfaffers erfchienen, die Aufmerkjanteit von ganz Deutfchland auf ihn. 
Diefe beiden Erftlingswerfe entzündeten, fo wenig e8 ihnen an Neidern und Anfeindern fehlte, 
ein heiliges Feuer auf dem Herde ber Literatur, um welches ſich alle Anhänger der heran- 
nahenden neuen Ordnung der literarifchen Dinge ſcharten. Der Erbprinz von Sadjfen- 
Beinar, Karl Auguft, machte auf einer Reife G.'s perfönliche Belanntfchaft und Iud ihn, ale 
er 1775 die Regierung angetreten hatte, an feinen Hof ein. G., der kurz vorher mit den 
Brüdern Stolberg eine Reife in die Schweiz gemacht hatte, folgte diefer Einladung und fam 
7. Nov. 1775 in Weimar an. Er wurde 1776 Geh. Yegationsrath mit Sig und Stimme im 
Geheimratgscollegium und 1779 Wirkl. Geheimrath. Hierauf bereifte er in Gefellfchaft des 
Herzogs zum zweiten mal die Schweiz. Nachdem er 1782 Kanımerpräfident und geadelt wor« 
den war, reifte er 1786 nad) Ytalien, wo er vorzugsweiſe in Rom bis 1788 verweilte. Der 
Aufentgalt daſelbſt förderte feine Kunftbildung durch Anſchauung, Umgang und praftifche 
Hebung. «Iphigenia» fam hier zur Reife, «Egmont» wurde vollendet und «Taffo» entworfen. 
Auch machte er in Rom die Belanntichaft des Schweizer Heinrich Meyer, der bis zu feinem 
Tode ihm als treuer Freund und Gehülfe im Gebiete der Kunftkritif und Kunſtgeſchichte zur 
Seite ftand. 1792 wohnte er in Begleitung feines Herzog8 dem Feldzuge in der Champagne 
bei. Er vermählte fich 19. Det. 1806 mit Chriftiane Bulpius (geft. 6. Juni 1816), mit wel» 
her er ſchon feit 1788 in vertrautem Umgange gelebt hatte, und lieh fi) feit 1809 der vegel- 
mäßigen Theilnahme an den Staatögefchäften entheben. Auch von der Leitung des Theaters 
trat er zurüd, al8 der «Hund des Aubry» aufgeführt werden follte. 1815 wurde er zum 
erften Staatsminifter ernannt. Nach den Tode des Herzogs Karl Auguft Iebte er feit 1828 
zuriidgezogen von Staatsgefchäften, abwechfelnd in Jena, Weimar und Dornburg, beglüdt durch 
das heiterſte Alter und im Befige der Achtung des gebildeten Europa, unausgefegt den Studien 
der Natur und feinen literarifchen Arbeiten, bis er zu Weimar 22. März 1832 ftarb. Seine 
Leiche ruht in dem fürftl. Erbbegräbniß. Seine Büſte, Trippel’s Meiſterwerk, ziert die wei— 
marifche Bibliothef, wo auch die Koloſſalbüſte von David aufgeftellt ift. Frankfurt Hat feinem 
Mitbiirger in der von Schwanthaler entworfenen, von Stiglmayer gegofienen Statue das 
Ihönfte Denkmal gefegt. Bon Rietſchel's Meifterhand rührt das 1857 in Weimar aufgeftellte 
.-Schiller-Monument her. Unter den zahlreichen Vildniffen G.'s find nur wenige, die einer 
Erwähnung werth find: die Stahlftiche von Mayer und Neyher nad) dem jugendlichen Bilde 
von Day, der große Stich von Yips, der von Thomas Wright nad) Dawe, die Lithographie 
nah Stieler und das von Sichling geftochene Bild aus dem Öreifenalter nad) Sebbers. 
Diefe Perioden des äufern Lebens G.'s hängen mit den Perioden feines Dichterlebens 
aufs innigfte zufammen. In diefem unterfcheidet man deren füglid) drei, die man die ſenti— 
mentale Kraftperiode, die ideale und die auf das Ichrhaft Bedeutfame gerichtete nennen Tann. 
«Gögn, ein Drama voll treuherziger altdeutfcher Einfalt, aber and, altdeutſcher Kraft und 
Rernhaftigkeit, und der ſchwärmeriſche, leidenſchaftlich fentimentale «Werther» waren e8, welche 
in der erſten Periode allgemeines Staunen und allgemeine Bewunderung erregten. Unleugbar 
hatte der Dichter bei «Werther» und «Cögn, wie fpäter bei vielen andern Werfen, etwas vor 
ich, woran er fich hielt, dort das Schidjal des jungen Jeruſalem (Werther's Lotte, Charlotte 
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Buff, verehel. Hofräthin Keſtner, geft. als Witwe 16. Jan. 1828), hier die Selbfibiographie 
des männlichen Götz. Dennod) zeigt fich feine Erfindungsgabe felbft in diefen beiden Schriften 
auf eine merkwürdige Weife. Es fcheint, als fei alles aus unmittelbarer Anfhauung ober 
Empfindung in Einem Guffe hingeftrömt, mehr ein Naturgewächs als ein Werk der Kunft, 
und von dem gegebenen Stoffe laſſen die Werfe felbft nichts ahnen. Das protcusartige Talent 
G.'s, ſich leicht in die Zuftände anderer zu finden und ihr Dafein mitzuempfinden, ließ ihn 
freilich aud; manchen Misgriff thun, fo in der Höchft fchwächlich » fentimentalen «Stellar, im 
«Clavigo», obgleich es diefem letztern Stüde an wirffamen Situationen, Intereffe der Hand» 
lung und Tiefe des Gefühls nicht fehlt, Später im «Groffophta» und andern kleinen Luftfpie- 
len, in weldjen aber die Wahrheit der Charakteriftif anzuerkennen ift. Um fo reiner, gefühls- 
inniger erfcheint in diefer Periode ©. in feinen Liedern und Romanzen, in denen zuerjt wieder 
der verflungene Vollston herrfcht. Oft erfcheinen fie fo Hingehaucht, fo in leifen Melodien 
zitternd, daß es unmöglich wäre, ihren Reiz zu definiren. Betrachtet man alles von ihm in 
diefer Lebensperiode Geſchaffene genauer, fo fieht man, daß es vollsmäßig war, und daß er 
die Deutfchheit, für welche Leſſing bereits männlich gekämpft Hatte, glüdlicher erreichte als die 
um jene Zeiten auflebenden neuen Barden. Diefes Volksmäßige konnte aber nur als Oppoſi— 
tion gegen das Herfömmliche durchgeführt werden. Erklärlich ift e8 daher, daß jener verwegene 
Humor, der fic dem Augenblid überlegen fühlt, befonders Fräftig hervortritt, und daß ſich das 
Natürlichkeitsprincip hier und da zu weit geltend machte. 

Nach «Götz» und «Werther» verfloffen 12 J., ohne daß man von ©. viel Bedeutendes ver- 
nommen hätte. Defto größer war die Ueberrafchung, als er wieder auftrat. Man muß indeß 
nicht glauben, als ob alle Werfe, die um diefe Zeit erfchienen, aud) Werke dieſer neuen Periode 
wären. Bielmehr fand zwifchen diefer und der erften Periode ein Mittelzuftand ftatt, in welchem 
G. durch Ironie fi) felbft reinigte und die ftreitenden Kräfte feines entzweiten Wefens mildernd 
zur Harmonie ftimmte, In diefen Zwifchenzuftand gehören unftreitig mehrere fomifche und ſati— 
rifche Erzeugniffe, unter andern der «Triumph der Empfindfamkeit» (1777). Mit ihnen trat 
er aus der Befangenheit des vorigen Zeitalters und erhob fich auf einen höhern Standpunft. 
Spielend ergögte er fi) da oft noch an dem Leben und Treiben unter ihm, 3. B. im « Jahrmarkt 
zu Plundersweilern» (1774), worin er dem Leben die heitere Seite abgewann. Durd) diefes 
Stadium objecktver Weltanſchauung trat er dem Gebiete der reinen Echönheit immer näher, 
jener Ydealität, welche als die ſchöne goldene Frucht feiner ital. Reife erfcheint. Zwar war ein 
Entwurf der «Iphigenia» in rhythmiſcher Profa Schon aus früherer Zeit vorhanden, auch ein 
zwei Acte umfaffender Entwurf zum «Taſſos, aber die vollendete Form, in welcher fie ung jegt 
entgegentreten, verdanken fie der harmonischen Stimmung, die fich feinem Gemüth unter dem 
ital. Simmel mittheilte. Der unvergleichliche Zauber der Sprache, die Melodie des dranıa- 
tischen Bambus in beiden Stüden find bisjetzt unerreicht geblieben. Die einfache Conftruction 
ohne alle putzſüchtige Ornamentif wirft Hier allein. Zugleich ift in beiden Dramen mit Erfolg 
die Aufgabe, die fid) nur ein Meifter ftelen konnte, gelöft worden, nämlich die dramatischen 
Conflicte mit Berfhmähung aller äußern Handlung auf dem rein-pfychol. Gebiete fi) aus- 
Kämpfen zu laffen und die Handlung allein in die Charaktere zu verlogen. Im «ZTaffo» laffen 
ſich wol auch Eindrücke, welche er in feiner Stellung zum weimar. Hof empfangen Hatte, nicht 
verfennen. Diefer Periode der Neife und Ydealität gehören außer dem «Egmont», worin oft 
eine fehr gefunde Realität in den Volksſcenen die ideale Haltung des Ganzen durchbricht, noch 
bie beiden Hauptiverfe «Wilhelm Dleifter» (1794— 96) und «Hermann und Dorothea» (1797) 
an. Im «Wilhelm Meifter», in welchem fymbolifch = freimaurerifche Tendenzen und die Hu— 
manitätsideen des vorigen Jahrhunderts ſich nicht verfennen laffen, fpiegelt ſich jene Univer- 
falität des G.'ſchen Geiftes, welche noch großartiger im «Fauſto, der weniger einer beftimmten 
Periode als dem ganzen Leben G.'s angehört, zur Erfcheinung kommt. Das Höchſte und 
Tiefſte, das Lieblichfte und Rührendſte, was eine menſchliche Bruft bewegen kann, ift in «Fauſto 
niedergelegt, durdjdrungen von der tiefiten Poeſie. Das Flache und Alltägliche mußte hier 
ebenjo wol als das eg und Erhabene feine Stelle finden, und es ift fiir den «Fauft» eine 
Nothwendigkeit, daß alle Lebensperioden des Dichters ſich darin berühren. Etwas Gleiches 
lann feine Nation diefer Dichtung entgegenftellen, welche, weil fie wie feine andere in gleichem 
Maße das Ungeniigen des modernen Seiftes an ſich felbft und den fortdauernden Kampf ziwi- 
ſchen den Anforderungen des Materialismus und denen des Spiritualismus zur Anſchauung 
bringt, das eigentliche moderne Weltgebicht geworden ift. Gerade darum, weil es in feinem 
innerften Kerne deutſcher gefühlt und gedacht ift als fonft ein poetifches Erzeugniß der deut- 
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ſchen Nation, hat es eine fosınopolitifche Stellung und Bedeutung gewonnen. Die geheimniße 
volle Tiefe diefes großartigen Gedicht veranlaßte auch zahlreiche voneinander abweichende 
Auslegungen und bie entgegengefegteften Anfichten itber baffelbe. Der erfte Stoff zu «Hermann 
und Dorothea» ift dem Buche «Ausführliche Hiftorie der Emigranten oder vertriebenen Lu— 
theraner aus dem Erzbistfume Salzburg» (Lpz. 1732) mit Hiftor. Treue entlchnt, zugleich 
aber durch die Veränderung des gefchichtlichen Hintergrundes und bie geiftige und gemüthliche 
Belebung des tobten Materials die ſchöpferiſchſte Dichterfraft erprobt, welche in Verbindung 
mit Homerifcher Einfachheit diefem Gedichte vielleicht den höchſten allgemein-menfchlichen Werth 
unter allen Dichtungen G.'s verleiht. 

Gegen das Ende der zweiten Periode feines Dichterlebens gab G. mit den «Xenien» (1796), 
in denen fein Humor ſich in feiner ganzen Ueberlegenheit fiegreich entfaltete, die Lofung zu 
einer neuen Sraftperiode. Die enge Berbindung, in die er feit 1794 mit Schiller trat, eine 
Berbindung, itber welche der Fury vor feinem Tode erſchienene «Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und ©. in den J. 1794 —1805» willfommene Aufſchlüſſe gibt, war nicht ohne Einfluß ge- 
blieben. Gleichwol konnte es fcheinen, als fei die fchaffende Kraft in ihm nicht mehr diefelbe 
wie früher. Er überſetzte Voltaire's «Mahomet» und «Tancred», und nur in einigen Ro— 
manzen und Liedern fchien die alte Eigenthümfichkeit und Fülle aufs neue aufzutauchen. Seine 
«Eugenie» (1804), mit der e8 auf eine Trilogie abgefehen war, wurde nicht vollendet und Tieß 
die Menge kalt, ungeachtet fie in formeller Hinficht unftreitig zu dem vollendetften Werfen bes 
Meifters gehört. Dagegen erfchien er in der neuen Bearbeitung des «TFanft» (1808) und den 
«Wahlverwandtichaften» (1809) ganz wieder als der reiche fchöpferifche Geift von ehedem. 
Unftreitig gehört leterer Roman ber ompofttion und Darftellung nad) zu dem Trefflichiten, 
was die deutfche Literatur in diefer Gattung befitt, und mit Unrecht hat man feinen fittlidhen 
Werth darum angezweifelt, weil zwifchen dem tragifchen Inhalt und der ganz objectiv- leiden- 
fchaftslofen Darftellung ein Widerfpruch ftattzufinden Scheint, während dod) gerade die Dar- 
ftelung das GSittengefeg als ein itber jede leidenfchaftliche Aufwallung erhabenes hinftellt. 
Insbeſondere verdient hier noch erwähnt zu werben feine Selbftbiographie «Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit» (1811), im welcher er fich mit Offenheit, Wahrheit und Redlichkeit 
ausſprach und nicht nur fich felbft, fondern auch feine Zeit mit wunderbarer Treue zeichnete, 
Biel leiftete ©. in diefer Periode auch für die bildenden Kiünfte, fiir Schaufpielfunft und fitr 
Naturbeobachtung, in Hinficht auf bildende Künſte und Schaufpieltunft nicht blos als Schrift- 
fteller, fondern aud) ermunternd und fördernd. Wichtig waren in diefer Hinficht die weimari« 
fchen Kunftausftellungen und das weimarifche Theater, Pflanzichulen der Kunft, wie fie nur 
bei G.'s Marimen und liberaler Gefinnung gedeihen konnten. Vielfach hat ©. durch dies 
alles, bald felbft ausfiihrend, bald anregend, durch Lehre und Beifpiel auf feine Nation ge— 
wirft. Daß er nicht itberall das Höchfte erreicht hat und mand)es verfehlt haben mag, fann 
ihm nicht zum Vorwurf gereichen. 

Die Werke G.'8 aus feiner legten Lebensperiode haben zur tiefern Erkenntniß feines Geiftes 
wejentlich beigetragen. Der Dichtung und Darftellung gehören unter ihnen an ber «Wejtöftl, 
Divan» (1819) und der erfte Band des Romans «Wilhelm Meiſter's Wanderjahre» (1821). 
Schon diefe zwei Bücher enthaften vieles, was rein belehrend zu nennen ift, bie letztern aber find 
weder in Beziehung auf den Inhalt noch auf die Fünftlerifche, mehrmals umgearbeitete Form zur 
Bollendung gediehen. Noch mehr Febhaftes findet fich in dem, was zur Fortſetzung der Fcbens- 
erinnerungen des Dichters gegeben worden ift, demnächſt auch in einzelnen Gedichten, welche als 
heitere Unterbrechungen des ernftern Vortrags die rein wiffenfchaftlichen Werke zieren. Der 
Zwed diefer letztern Werte ift Kunft- und Naturftubium. G.'s wiffenfchaftliche Tätigkeit hatte 
während der letztern Jahre tiber die fchaffende und darftellende das Uebergewicht gewonnen. 
Die dahin einfchlagenden Werke find reich an Auffchlüffen über Gegenftände des objectiven 
Wiſſens und enthalten zugleich, Aufllärungen über die tiefe Natur ihres Berfaffers. Bemühungen 
fir Optif und Farbenlehre, für die Erklärung der Erfcheinungen des Lichts, fiir Mineralogie, 
Geognofie und Botanik, für Anatomie, Phyfiologie und Aftronomie, fiir Wetterfunde und für 
manche den genannten fich anfchliegende Gegenftände regten für alle diefe Wiſſenſchaften zahl— 
reiche neue und fruchtbare Gedanken an, wenn auch ihre pofitiven Ergebniffe nur theilweife An— 
erfennung bei den Fachgelehrten fanden. Im allen feinen lettern Werfen, den Fünftlerifchen wie 
den wiffenfchaftlichen, zeigt ſich ©. in wachſender Uebereinftimmung mit dem Leben und mit ben 
Gegenftänden des Wiens. VBorzugsweife der bildenden Kunft gewidmet waren die Zeitfchriften 
«Die Bropyläen» (mit H. Meyer herausgegeben 1798—1800) und «Kunft und Altertfum» 
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(1816— 28), in denen ältere und neue Werke zu fortwährender Anregung für ng Schd- 
pfungen gleicher Art befprodyen wurden. Endlich am Borabend feines legten Geburtstags 
vollendete er den zweiten Theil des aFauſto, jene von dem erften Theil allerdings wunderlich 
genug abftechende Dichtung voll geheimnißvoller Allegorien, mythifcher Berfappungen und An- 
fpielungen, aber meifterlid) in Sprache und Rhythmus und fo reich an einzelnen Schönheiten 
und originellen Anfchauungen, daß man einer in fo fpätem Lebensalter noch fo Icbendig fid) 
äußernden Dichterfraft feine Bewunderung nicht verfagen kann. 

©. gehört zu den wenigen bevorzugten Sterblichen, denen es gelang, ſich und ihr Leben fo 
zu fagen bis auf den letzten Pinfelftrich zu vollenden, und bei denen felbft das Höhere Alter im 
Buche ihres Lebens kein leeres Blatt zu nennen ift. Wie man feine Erfcheinung im Alter mit 
der eines olympifchen Jupiter verglich, fo verglich felbft ein Hufeland den jugendlichen ©. mit 
einem Apollo, indem er noch 1833 in feinem «Journal für praftifche Heiltunde» geftand, daß 
er nie eine ſolche Vereinigung phyfischer und geiftiger Bolllommenheit und Schönheit in einem 
Manne erblidt habe als gegen das J. 1776 hin in ©. Das Attribut «dämonifh», welches 
G. auferordentlichen Geiftern zu erteilen liebte, paßt auf ihn und feinen Einfluß, den er in 
engern und weitern Streifen ausübte, volllonmen, und wenn er da, wo ihm eine Perfönlichkeit 
oder Erfheinung als etwas Fremdartiged gegenübertrat, durch Kälte und Ruhe zugleich im— 
poniren und abftogen konnte, fo kam auf der andern Seite nichts dem Zauber gleich, womit er 
die Herzen und Geifter derer zu feffeln wußte, welche fein Wefen in irgendeinem Punkte an- 
genehm berithrten. Seine humane Öefinnung wuchs aber mit den Yahren, und e8 war ihm 
Herzensfache, fich felbft mit dem ihm anfangs Fremdartigen und Läftigen oder, wie er e8 in feiner 
milden Weife felbft nennt, mit dem ihm Unbegreiflichen dur Prüfung und Combination aus- 
zuföhnen. Sein Berhältniß zu Schiller, den er anfangs in Fühler Ruhe fern hielt, dem cr fich 
aber, nachdem er ſich mit ihm verftändigt, aufs innigfte hingab, ift davon Zeugniß, und fo ent= 
ftand jenes Beifpiel freundſchaftlicher Syinpathie und wechfelfeitiger Einwirkung, wie es nir= 

ends erhabener gefunden werben fann, und wie es zwifchen zwei Dichtern, welche fich in die 

iebe ihrer Nation zu theilen hatten und demnach vielen für Rivalen galten, unter feinem Volke 
und zu feiner Zeit in fo uneigennütiger Weife ftattgefunden hat. Dieſes wohlthuende Ver— 
hältniß, die Leerheit, welche ©. feit Schiller'8 Tode in feinem Herzen fpürte, die rührenden 
Worte, die er an das traurige Ereiguiß von Schiller’ Tod knüpfte, beweifen mehr als alles 
für dag Gemüth, welches G., wenn auc unter etwas abgemefjener, conventioneller äußerer 
Form, wirklich beſaß. 

Phänomenartig und ohne Beiſpiel erſcheint die Mannichfaltigleit und Beweglichkeit des 
G.'ſchen Geiſtes, der, wohin er ſich auch wendete, Muftergültiges ſchuf. Die Lyrik baute er 
an von der leichteften, fröhlichjten Gattung bis zum gefühlteften —8* bis zur erhabenſten und 
gedanlenreichſten Ode. Er dichtete Elegien im Sinne der Alten und Neuen; Romanzen und 
Balladen, bald naiv und lieblich, bald ſchaurig und furchtbar; Idyllen vol Innigfeit und Ge— 
fühl; bald fchälernde, bald wigige Epigramme und Gnomen und Sinngedichte voll erhabener 
oder praftifcher Tebensweisheit. Das Drama bearbeitete er in allen Formen und Gattungen, 
die innerhalb diefes Gebiets ala möglich gedacht werden können, ebenfo das Epos von ber idyl« 
liſchen Gattung an bis zur erhabenen in dem Bruchſtück feiner unvollendeten «Achilleis». Den 
beutfchen, auf die höhere gefellichaftliche Bildung berechneten Roman begründete er zuerft. Der 
Aeſthetik, die von jest an ald Bollenderin des Lebens und der Poeſie erfchien, wies er eine neue 
Bahn an, und wenn in feinen Nachfolgern das Princip, die Aeſthetik Habe mit der Sittlichkeit 
gar nichts zu thun, zu einem wahrhaften Despotismus gelangte, fo ift hieran ©. am wenigften 
ſchuld. Vielmehr erfcheinen feine äftgetifchen Anfichten und die Art, wie er fie praktiſch in 
feinen Dichtungen anwendet, nur als ein durchaus nothiwendiger Rückſchlag gegen den ftarren 
Rigorismus, womit früher die Alleinherrfchaft einer engherzigen, die Schönheit ausfchliegenden 
Moral behauptet wurde. Was durch ihm die beutfche Sprache, namentlich die früher einerfeits 
geſetzloſe, andererſeits in ftarre Ceremonien eingezwängte deutſche Profa gewonnen hat, ift un— 
beredjenbar. In feinem Alter finden wir ihm immer noch mit Glück thätig auf dem Gebiete 
der literarifchen und artiftifchen Kritik, und namentlich weifen feine Beftrebungen für Begrün- 
dung einer Weltliteratur auf eine Zufunft hin, die fich gegen den Schluß feines Lebens nur 
noch in fpärlichen Symptomen ankitndigte. Auch fann man ihm nicht vorwerfen, daß er bei 
diefem Streben antinational verfahren fei, da er vielmehr entfchieden ausſprach, zur Vermitt« 
lerin diefer Weltliteratur fei keine andere fo geſchickt und berufen als die deutfche Literatur und 
der deutſche, alles in ſich aufnehmende, verarbeitende und verföhnende Geiſt. Um diefe Welt- 
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kiteratur zu begründen, horchte er im höhern Alter mit einer faft ängftlichen Spannung auf 
die Stimmen des Auslandes hin, welche über deutfche Fiteratur ſich wohlwollend äußerten; 
mit demſelben Eifer fuchte er die Deutfchen mit allen Erfcheinungen befannt zu machen, welche 
ihm für die meueften geiftigen Entwidelungen des Auslandes die harafteriftifchften und wich⸗ 
tigften zu fein ſchienen. Allerdings war er zulegt gegen die Talente des Auslandes gerechter 
als gegen die einheimifchen; doch blieb die Siinde, die Entwidelungen des deutſchen National- 
geiftes überhaupt zu verfennen und nur gegen das Ausland und das Altertfum, nicht aber 
gegen die Heimat fosmopolitifch gefinnt zu fein, erft feinen Berehrern und Nachfolgern in 
der Fiterarifchen Hegemonie vorbehalten. Auch feine Indifferenz gegen die polit. Entwicke— 
lungen der Zeit hat man ihm zum Vorwurf gemacht, ohne dabei die Ridficht, welche ein fo 
gewaltiger und um die vaterländifche Literatur fo unermeßlich verdienter Mann in Anfprud 
zu nehmen hat, fowie feine Eigenthitmlicjkeit, Bildung und Stellung gelten zu laſſen. Gewiß 
begegnet man bei ihm häufig einer freiern umd weniger engherzigen Anficht polit. Dinge als 
bei vielen feiner Gegner, welche ſich das Raifonnement über die Politit zum täglichen Ge— 
häft gemacht haben. Was endlich ©. fir phyſik. und naturwiffenfchaftliche Forſchungen, bes 
fonders aber fiir die Theorie der Farbenlehre und die Lehre vom Urtypus der Pflanzen» und 
Thierwelt oder die Morphologie gethan, ift, wenn auch im einzelnen nicht überall ftichhaltig 
oder dem Princip nad) widerlegt, doch ftets finnreich, belebend und anregend und namentlich 
auf die wilfenfchaftliche Methode nicht ohme wohlthätigen Einfluß geblieben. 

Bon der mächtigen Wirkung, welche ©. im In- und Auslande geitbt, gibt einen Begriff 
die umfangreiche Literatur, welche fich itber ihm fchon während feines Lebens, noch mehr aber 
nad) feinem Tode aufgehäuft hat. Abgefehen von einzelnen glänzenden Ausnahmen, fteht indeß 
der Umfang diefer G.-Literatur mit ihrem Gehalte in umgefehrtem Berhältniffe. Auch ihm 
hat es nicht an Gegnern gefehlt. So beim Beginn feiner Laufbahn der philiftröfe F. Nicolai, 
fpäter aus verletzter Eitelfeit Kotzebue und der pietiftifch-verdrehte Puſtkuchen, in neuerer Zeit 
W. Menzel und Börne, deffen geiftreiche Einfeitigkeit jedoch menigftens ehrlich war. Auch 
Gervinns hat in der Beurtheilung G.'s einen ganz gerechten Standpunft nicht einzunehmen 
vermocht. Weit mehr als diefe Beurtheiler hat aber die Schar unberufener Anbeter ver- 
ſchuldet, die jedes feiner Worte faft wie eine göttliche Offenbarung verehrten, feinen Mangel 
an feinen Werken erfennen wollten und ihn wol gar durch Herabfetung anderer Geifter, na» 
mentlich Schiller's, zu ehren gedachten. Diefe Schuld hat namentlich Riemer auf fich geladen. 
Andere Berehrer G.'s fpürten, ftatt in die Tiefe feines Geiftes einzudringen, zufälligen Aeußer— 
fichfeiten feines Lebensganges mit Rleinlichkeit nad) und legten auf werthlofe Nebenfachen ein 
übermäßiges Gewicht. Im diefer Richtung bewegen fich namentlich manche fonft werthvolle 
Studien H. Düntzer's. Endlich bemühten fich auch tendenziöſe, in beftimmten philof. oder 
theol. Syftemen befangene Schriftfteller, ihre Anfichten in G.'s Werken wiederzufinden. Als 
Hauptvertreter diefes Verfahrens ift GBfchel zu bezeichnen. 

Zu den Schriften, welche über G.'s Innerſtes Anffchluß geben, gehören vor allem bie 
verſchiedenen aBriefwechfeln: aus den früheften Zeiten mit dem Leipziger Freunden und Freun⸗ 
dinnen (herausg. von O. Jahn, Lpz. 1849), mit Herder («Aus Herder’s Nachlaßy, Bd. 1, 
Franff. 1856), mit Lotte («G. und Werther», Sfittg. 1854), mit Frau don Stein (herausg. 
von Schill, 3 Bde, Weim. 1848— 51), mit Lavater (Lpz. 1833), F. H. Jacobi (Ppz. 
1846), Merd (in den drei Wagner’schen Sammlungen, Darmft. 1835 und 1838 und Lpz. 
1847), mit der Gräfin Stolberg (Lpz. 1839). Hierher gehören auch die von Schöll heraus» 
gegebenen «Briefe und Auffäge» (Weim. 1846). Aus den Yiinglingsjahren bis ins Greifen» 
after erſtredt fich die Correfpondenz mit Knebel (2 Bde, Lpz. 1851) und mit dem Herzog 
Karl Auguft (fehr mangelhafte Ausgabe, 2 Bde., Lpz. 1863). Noch bei G.'s Lebzeiten 
erfchien, von ihm felbft herausgegeben und mit einer Zufchrift an König Ludwig von Baiern 
begleitet, ber aBriefmechfel mit Schiller» (6 Thle., Stuttg. 1828 und 1829), deffen neue Aus» 
gabe (2 Bbe., Stuttg. 1856) zwar einige Lücken der frühern ausfüllt, aber der werthvollen 
Dedication entbehrt. Auch den Briefwechfel mit Zelter, den Zeitraum von 1796— 1832 
umfaffend (6 Bde., Berl. 1833 — 35), hatte ©. felbft zum Drud vorbereitet. Noch find zu 
erwähnen bie der fpätern Zeit angehörenden Briefwechfel mit dem Staatsrath Schulg (Lpz. 
1853), mit Graf Reinhard (Stuttg. 1850) und befonders der mit Sulpiz Boifferee (2 Bde., 
Stuttg. 1862). An den G.'ſchen Briefen, die Bettina von Arnim in ihrem geift- und poefie- 
vollen «Briefwechfel mit einem Kinder (3 Bde, Berl. 1335) veröffentlichte, hat diefe Dich- 
terin ‚größern Antheil als ©. felbft. Aus der faft unitberfehbaren Literatur über ©. verdienen 
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vor allem hervorgehoben zu werden: die «Mittheilungen» von Riemer (2 Bbe., Berl. 1841), 
Edermann’s «Gefpräde mit ©.» (Bd. 1 und 2, Lpz. 1836; Bd. 3, Magdeb. 1848), Joh. 
Fall's «®. aus perfönlihem Umgange bargeftellt» (Kpz. 1832; 3. Aufl.1856), Abelen, «©. in 
ben 9. 1771—1775» (Hannov. 1861), Diezmann, «©. und die luftige Zeit in Weimar» (Lpz. 
1857). Die neuefte, werthvolle Bereicherung verdankt die Goethe⸗Literatur W. Freiherrn von 
Biedermann, der in «G. und Leipzig» (2 Bde., Lpz. 1865) auch viele bisher ungebrudte Briefe 
von ©. mittheilte. Eine Menge Heinerer Correfpondenzen, einzelner Briefe, Gedichte, Aüffäge 
find in Zeitſchriften, Taſchenbüchern, Memoiren u. ſ. w. zerftreut. Diefe finden ſich nebft 
fänmtlichen Gefammt« und Einzelansgaben der G.'ſchen Werke jorgfältig nachgewiefen in dem 
«Neuen Verzeihnig einer G.-Bibliothek 1769— 1861» von ©. Hirzel in Leipzig. In den 
in ihrer Art einzigen Sammlungen deffelben werden neben einem Schag von mehrern hundert 
G.'ſchen Autographen auch das ältefte Liederbuch G.'s in dem handſchriftlichen Erenıplar, das 
er feiner Friedrile Defer fchenkte, und das Manufeript der «Mitfchuldigen», das Friedrile 
Brion in Sefenheim beſaß, aufbewahrt. — Gefammtausgaben von G.'s Werken erfchienen 
zuerft in 12 Bänden (Stuttg. 1806— 8), dann in 20 Bänden (Stuttg. 1815— 19), eine 
Ausgabe letter Hand in 60 Bänden (Stuttg. 1827—42), in 3 Bänden in Hochquart (Stuttg. 
1836—47), in 40 Bänden (Stuttg. 1840), in 30 Bänden (Stuttg. 1850 und 1857). Seine 
diefer Ausgaben genügt in Abficht auf Kritik und Correctheit auch nur dem befcheidenften An⸗ 
fprüchen. Auch eine Biographie G.'s, die fein inneres und Äußeres Leben ganz erfchöpfend 
darftellte, gehört noch zu den ungelöften Aufgaben. Verſuche machten H. Döring (Wein. 1828 
u. öfter), Viehoff (3 Bde., Stuttg. 1847; 3. Aufl., 4 Bde., 1858), Schäfer (2 Bde., Brem. 
1851; 2. Aufl. 1858), Spieß (MWiesb. 1854). Einen gedrängten Abriß bietet Gödele im 
feinem «Grundriß zur Geſchichte der deutfchen Dichtung» (Hannov. 1859). Berdiente Ans 
erfennung fand auch in Deutfchland des Engländers Lewes «Life and works of G.» (2 Bde., 
Lond. 1855; 2. Aufl. 1864; Lpz. 1858; 2. Aufl. 1864; deutfch von Freſe, 2 Bde., Berl. 
1857). Faft alle Schriften G.'s haben eine eigene Literatur, die zahlreichfte « Fauft» (vgl. 
Peter, «Literatur der Fauftfager, 2. Aufl., Lpz. 1851) und «Werther», der zur Zeit feines 
Erfcheinens vielfach nachgeahmt, parodirt, verfegert und verherrlicht wurde. (Vgl. Appell, 
«Merther und feine Zeit», 2. Aufl., Lpz. 1865.) Ueber «Hermann und Dorothea» fchrieb 
Wilhelm von Humboldt ein eigenes Werk (Braunſchw. 1799); über da8 Ilmenauer Gedicht 
BR. Ubelen («Ein Stüd aus G.'s Leben», Berl. 1845), über «Wilhelm Mleifter» Grego- 
rovius (Königsb. 1849), über die «Iphigenia» D. Jahn u. f. w. Biehoff und Dünger (f. d.) 
haben Erläuterungen zu den Gedichten, letzterer außerdem zu faft allen Werken G.'s heraus- 
gegeben. ©. hat faft noch mehr als Schiller den Ruhm deutſchen Geiftes und deutjcher Poefie 
im Auslande begründet. Vom «MWerther» gibt e8 gegen 20 franz. Ueberfegungen (die neueſte 
von Fournier, Par. 1865), mehrere englifche, italienifche, fpanifche, ſchwediſche, ruſſiſche, 
polnische. Noch zahlreicher find die Meberfegungen des «Fauftv, namentlich in England (die 
nenefte von Martin, Edinb. 1865). Schon 1799 überfette Walter Scott den «Götzu. Bon 
«Wilhelm Meeifter» gibt e8 eine engl. Ueberfegung von Carlyle. Ueber G.'s Kunftfanmlungen 
(beftehend in Handzeichnungen, Kupferftihen, Delgemälden, gejchnittenen Steinen, Bronzen, 
Münzen, Majolica, Mineralien u. ſ. w.%ab fein fundiger Secretär Schuchardt einen forg- 
fältig gearbeiteten Katalog (3 Bde., Jena 1848 —49) heraus, 

G. der einzige Sohn und das ältefte Kind bürgerlicher Aeltern, ftanımte väterlicherfeits 
aus Artern in Thitringen. Friedr. Georg ©., Sohn des Huffhmieds Hans Ehriftian ©. zu 
Artern, geb. dafelbft 7. Sept. 1657, kam als Schneidergefell nad) Frankfurt a. M., wo er 
1687 Bürger wurde und fi) 1705 in zweiter Ehe mit der ebenfalls verwitweten Frau Cor— 
nelia Schellhorn, geb. Walther (geb. 1668, geit. 26. März 1754), der wohlhabenden Ber 
figerin des Gafthofs «Zum Weidenhofr, vermählte und als Gafthalter 13. Febr. 1730 ver- 
ftarb. Sein Sohn, Yohann Kaspar ©. (getauft 27. Juli 1710, geft. 27. Mai 1782), 
feit 1742 kaiſerl. Rath, war der Bater des großen Dichters. Derfelbe vermählte fid) 20. Aug. 
1748 mit Katharina Elifabeth Tertor (getauft 19. Febr. 1731, geft. 13. Sept. 1808), einer 
ber vier Töchter Joh. Wolfgang Textor's (geb. 12. Dec. 1693 zu Frankfurt), der 6. Febr. 
1771 als Doctor der Rechte, F. k. Wirkt. Gcheimrath und Stadtſchultheiß zu Frankfurt ftarb, 
und deffen Bater, Yoh. Wolfgang Tertor (geb. 1638 zu Nauenftein im Hohenlohifchen, geft. 
27. Dec. 1701), feit 1691 Confulent und erfter Syndikus zu Frankfurt war. Eine Schwefter 
von G.'s Mutter, Johanna Maria, verheiratete fid) 1751 mit dem Kaufmann G. U. Dielber, 
befien Enkel der Arzt Georg C. F. Melber (geb. 1816) zu Frankfurt ifl. ©.’ Schwefter, 
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Cornelia Friederike Chriſtiane, geb. 7. Dec. 1750, vermählte ſich 1. Rob. 1773 mit Joh. Georg 
Schloſſer (f. d.), ftarb aber ſchon 8. Juni 1777 im Wochenbette ihrer zweiten Tochter. — G.ẽ* 
einziger Sohn, Julius Auguft Walther von ©., geb. 25. Dec. 1788 zu Weimar, ftarb 
als großherzogl. ſüchſ. Kanmerherr und Geh. Kammerrath 27. Dct. 1830 auf einer Reife 
durch Stalien zu Rom; feine Gemahlin, Ottilie von ©., geb. Freiin von Pogwiſch, lebte ala 
Witwe früher zu Weimar, darauf in Wien. Bon ihren drei Kindern, den Enteln ©.'s, ftarb 
das jüngfte, Alma von G., im noch nicht vollendeten 16. Lebensjahre 29. Sept. 1844 zu 
Bien am Typhus. Bon ben beiden Söhnen hat fi) Walther Wolfgang von ©. der 
Mufit gewidmet. Er ftudirte diefelbe zu Leipzig unter Mendelsfohn und Weinlig fowie bei 
Loewe in Stettin und begab fich zu letter künftlerifcher Ausbildung nach Wien, wo er feit- 
bem lebte. Mehrere feiner Compoſitionen, namentlic) fiir den Gefang, find durch den Drud 
veröffentlicht. Sein jüngerer Bruder, Wolfgang Marimilian von ©,, ftudirte zu Bonn, 
Berlin, Jena und Heidelberg die Rechte und erlangte in leterer Stadt mit ber Schrift «De 
fragmento Vegoiae» bie jurijt. Doctorwürde. Nachdem er in ber breitheiligen Schrift «Der 
Menfh und die elementarifche Natur» (Stuttg. und Tüb. 1848) als Philofoph, Yurift und 
Dichter zugleich aufgetreten, veröffentlichte er noch eine größere Dichtung «Erlinde» (2. Aufl, 
Stuttg. und Tüb. 1851) und eine Sammlung lyriſcher «Gedichte» (Stutig. und Tüb. 1851). 
Er lebt als Privatmann in Wien. . 

Gothen, ein german. Bolt, welches ſchon im 4. Jahrh. dv. Chr. in den Kiüftenländern im 
Süden der Dftfee wohnte, wo fie auch noch im 1. Jahrh. unferer Zeitrechnung bei Plinius 
und Ptolemäus unter dem Namen ber Gutonen oder Guthones im Dften der Weichfel erwähnt 
werden. Sonſt wird des Volls in der Geſchichte nicht weiter gedacht, bi im zweiten Drittel 
des 3. Jahrh. ©. im Norden ber untern Donau erfcheinen, wo fie bald mit den Nömern in feind« 
liche Berührung lamen. Obgleich) fie von den fpätern röm. Geſchichtſchreibern öfter mit dem 
Namen der Geten (j. d.) belegt werben, fo ftehen fie doch zu diefem Volle in feiner nähern Bes 
ziehung. Im röm. Gebiet brachen die ©. zuerft 237 n. Chr. ein. Raifer Decius fiel, nad- 
dem fie Thrazien verwüjtet hatten, in Möfien gegen fie 251; fein Nachfolger Gallus erlaufte 
den Frieden. Aber ſchon unter Balerian, 247—260, begannen ihre Züge zur See, an denen 
auch andere Bölfer, farmatifche, wie die Boranen, und germanifche, wie die Heruler, theil» 
nahmen. Damals wurde auf der Nordfüfte Kleinafiens Pityus und Trapezunt von ihnen vers 
wüſtet. Bei einem zweiten Zuge erlitten Chalcedon, Nilomedia und Nicäa am Bosporus und 
der Propontis das gleiche Schidjal. Unter Gallienus fuhren fie mit 1000 Sciffen in den 
Archipelagus, plünderten Athen, Korinth, Argos, Sparta und verwüfteten das Yand. Noch 
flärker erfchienen fie 269, wo fie ihre Fahrt bis Rhodus und Kreta ausdehnten, dann Mace» 
donien und Thrazien verwiüfteten, bis fie bei Naifjus in Obermöfien Kaifer Claudius befiegte, 
Aurelianus trieb fie hierauf iiber die Donau zurüd, überließ ihnen aber Dacien. Seitdem 
hörten ihre Seezüge auf, und erft 321 überfchritten fie wieder die Donau, die fie von den Rö— 
mern ſchied. Kaiſer Konjtantin ſchlug fie damals zurück; auch rächte er fpäter die Hilfe, die 
fie dem Licinius gegen ihm geleiftet, durch einen Einfall in ihr Land. Er ſchloß Frieden mit 
ihnen, wie päter Balens 369, nachdem diefer fie, weil fie feinen Gegner Prokopius unterftügt, 
von 367 an befämpft hatte. Im diefen Zeiten begann das Chriftenthum, und zwar die Lehre 
der Arianer, bei ihnen, zuerft unter den german. Völfern, Wurzel zu faflen. Ihnen übertrug 
um 370 Bifchof Ulfilas (ſ. d.) die Bibel in ihre Sprache, die er zuerft in Schrift auffaßte, 
und erwarb ſich dadurd um die Verbreitung und Befeftigung des Chriſtenthums bei feinem 
Bolte wie um deſſen Bildung unt Gefittung unvergängliches Verbienft. 

Zwei Theile des goth. Volls treten feit diefer Zeit hervor: die Terwingen oder Weftgothen 
(Bifigoten) mit dem Nebenvolf der Thaifalen, das fie fpäter auch nad) Gallien begleitete, 
von der Donau bis zu den Karpaten und dem Dujeſtr itber das öftl. Ungarn, Siebenbürgen, 
die Walachei, Moldau und Beſſarabien ausgebreitet, und im füdl. Rußland zwiſchen Dujeſtr 
und Don die Grentungen oder Oftgothen (Auftrogothen). Der König der legtern, Ermanrid), 
aus dem Königsgefchlecht der Amaler, gerrfchte über beide Theile, und weit ins innere Ruß⸗ 
fand hinein waren ihm andere Völker unterworfen, als fein goth. Reich 375 der furchtbare 
Andrang der Hunnen traf und zertrümmerte. Ermanrid, 110 3. alt, töbtete ſich felbit; fein 
Nachfolger, Withimir, fiel in der Schlacht. Die Weftgothen, gedrängt von ihren öftl. Stamms« 

enofjen, wichen damals, ein Theil unter Athanarid) ins Gebirge, ein anderer, 200000 waffen- 
äfige Männer mit Weib und Kind, unter Fridigern und Alaviv über die Donau nad) Nieder- 
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möften. Sie baten Kaifer Balens um Land; die harte und ſchimpfliche Behandlung aber, bie 
ihnen bei der Anfiebelung von den röm. Befehlshabern Lupicinus und Marimus widerfuhr, 
reiste fie zur Empörung. Goth. Heerhaufen, bie in röm. Solde ftanden, auch oſtgoth. Scharen 
unter Safrad) und Alatheus, die von den Römern abgewiefen worden waren, fließen zu ihnen. 
Im der großen Schlacht bei Adrianopel, 9. Aug. 378, fiel Balens gegen fie. Weit und breit 
verheerten fie nım das Land und blieben Herren in Möften und Thrazien, nachdem Athanarich, 
der fich jetzt mit ihnen vereinte, fich friedlich mit Theodofius d. Gr. vertragen hatte. 40000 
traten in röm. Dienft. Alarich (f. d.), aus dem Königsgefchlecht der Balden, vereinte bie 
Stämme, die nad, Athanarich's Tode verfchiedenen Anführern fi auſchloſſen, unter feiner 
Herrſchaft; er brach den Vertrag 395, und feine Heerzüge, welche bie ganze Hämushalbinfel 
trafen, richteten fich 402 gegen Dtalien. Alarich ftarb, nachdem er in Italien feit 408 feften 
Fuß gefaßt, bald nach der Eroberung von Rom 410. Sein Schwager Athaulf führ® bas 
Bolt 412 ins fübl. Gallien, dann, nachdem er des Kaiſers Honorius Schwefter, Placidia, 414 
geheirathet, nad) Spanien, wo er nad) ber Einnahme von Barcelona 415 ermordet wurde. 
Sigerich, ein Feind der Balten, der nach ihm fich bie Herrfchaft anmaßte, wurde ſchon nad 
fieben Tagen erfchlagen und dafilr Wallia erhoben, der in Spanien die Alanen, Bandalen 
und Sueven glücklich befämpfte, die letztern in die nordweſtl. Gebirge zurüddrängte und zum 
Dan von den Römern einen Theil von Aquitanien erhielt, wo nun Toloſa (Touloufe) ber 
Hauptfig des Weftgothifchen Reichs wurde, das Theodorich I., der 451 gegen Attila fieg- 
weich auf den Catalauniſchen Feldern feinen Tod fand, und defien Sohn Thorismund befeftig- 
ten. Den letztern ließ fein Bruder Theodorich IL, diefen fein Bruder Eurich ermorden, der 
bie That durch eine weife und fräftige Regierung, 466—84, fühnte, zuerft Geſetze des Volle 
aufzeichnen ließ, das Reich in Gallien bis zur Loire und Rhöne, dann an der Küfte (Provence) 
bis an Italien erweiterte; Arelate (Arles) wurde fein Sig. Nach ihm verlor Alarich UI., der 
für feine röm. UntertHanen einen Auszug röm. Rechts hatte zufammenftellen laſſen (Breviarium 
Alaricianum), gegen den mit ben Burgunbdern verbünbeten Franken Chlodwig (f. d.) 507 in der 
Schlacht von Bougle bei Poitiers das Leben und ben größten Theil des gallifchen Landes. 
Durch den Oftgothen Theodorich, feinen Schwiegervater, der bie Provence mit Arles dem 
eigenen Reiche einverleibte, wurde Septimanien (Languedoc und Rouſſillon) den Weftgothe ge» 
rettet, über die zunächft unter des Dftgothen Theudes Vormundſchaft Amalarich, Alarich's 
Sohn, herrſchte. Mit deffen Tod gegen die Franken, 531, erloſch das alte Königsgefchlecht 
ber Balten. Die Herrfchaft wurde von da an durch Wahl, die häufig innere Zerrüttung ver- 
anlaßte, zuerft an Theudes übertragen. Unterftügt von einer byzant. Flotte, fiegte 554 Athana- 
gild über Agila, der fich des Throns bemächtigt hatte; aber auf der ſüdl. Küſte von Kartha- 
gena bis Lagos fetsten ſich die Griechen feft und behaupteten fi. Leovigild herrfchte mächtig 
von 569— 86. Derjelbe war fiegreich gegen die Basconer (in Biscaya und Navarra), beren 
viele vor ihm über die Pyrenäen flüchteten (in die Gascogne), und unterbrüdte mit Gewalt ben 
Aufftand der Anhänger des kath. Glaubens, ber in der röm. Zeit in Spanien verbreitet wor- 
den war, und der jet auch bei ben arianifchen ©. allmählich Eingang fand. Sein Sohn Her» 
menegild, ber fi jenem zugewandt, wurbe in Sevilla nach zweijähriger Belagerung gefangen. 
ALS er auf der Flucht aus feinem Verbannungsort Valencia ergriffen worden war und dem 
fath. Glauben nicht aufgeben mochte, Ließ ihn der Vater hinrichten. Die Sueven, die ihn unter 
fügt hatten, wurden 585 unterworfen, die Burgunder aus Septimanien vertrieben. Reovigild’s 
zweiter Sohn, Reccared, ber dem Vater 586 folgte, nahm mit G. und Sueven den kath. Olau- 
ben an. Unter feiner und feiner Nachfolger ruhiger Regierung erfolgte nun raſch die Ber- 
ihmelzung der german. mit der roman, Bevölferung des Landes, deren lat. Sprache bas 
Gothiſche unterlag, ſodaß jene in der fpan. Sprache, die ſich fpäter allmählich bildete, unend- 
lic überwog. Reccafuinth, 649—72, vollendete die feit Eurich begonnene Aufzeichnung der Ger 
fege. Das Geſetzbuch Forum judicum (Lex Visigothorum) enthielt, lateiniſch gefchrieben, ein 
gemeinſames Necht für die G. und röm. Provinzialen; unter dem Namen Fuero juzgo wurbe 
es im 13. Jahr. ins Spaniſche überfegt und bildet die Grundlage des ſpan. Rechts. Durch 
die Gewalt der Großen und die Uebermacht, welche die Bifchöfe auch in weltlichen Dingen er— 
fangten und in ihren Concilien zu Toledo ausübten, wurde das Reich innerlich ſchwach, wenn 
es auch 616 durch Eroberung der Nordſpitze von Afrika (wo Septum, jetzt Ceuta) und 624 
durch Bertreibung der Griechen aus den ſüdſpan. Küftenländern noch erweitert worden war. 
Vach dem Tode des Könige Witiza 710 riefen deffen Söhne, die durch Roderich's Wahl vom 
Throne ausgefhloffen waren, durch Witiza's Bruder, Oppas, Erzbiſchof von Sevilla, und 


Gothen 195 


feinen Schwager Julian, Grafen zu Septum, die Araber aus Afrifa herüber. Muſa, der 
Statthalter des Ommajadiſchen Khalifen Walid, fandte feinen Feldherrn Tarif. Diefer fiegte 
in dem neuntägigen Rampfe bei Xerez de la Frontera im Juli 711, in welchem Roderich felbft 
fiel und der Untergang des Weftgothifchen Reichs entfchieden wurde. Die Eroberung des Lan⸗ 
bes vollendete dann Muſa felbft 713, bis auf Galicien und Afturien, wo viele ©. unter Pelayo- 
eine Zuflucht fanden; doch wurde auch Galicien diefen 734 entriffen; nur Afturien, wo Gijou 
fein Sig war, blieb frei von der Herrfchaft der Araber. (S. Spanien.) 

Die Oftgothen fchloffen fich bis auf die Scharen, bie ſich mit den Weftgothen vereint 
hatten, den Hunnen an, nachdem ihnen unter Ybathius Theodoſius 386 den Uebergang über 
die Donaumindungen verwehrt hatte. Nach dem Sturze Attila's, deffen Heereszug fie gefolgt 
waren, wohnten fie in Pannonien (Ungarn, fitdlich der Donau), von wo fie häufig in Noricum 
und in das byzant. Reich einfielen, unter drei Brüdern, Walamir, Theodemir, Widimir, aus 
dem Stamme der Amaler, und wiberftanden den Angriffen der Hunnen fowie 470 der gegen 
fie vereinigten Sueven, Alemannen und der nördlich von der Donan wohnenden Sarmaten, 
Sfiren und Rugier. Nach Walamir’s Tode führte Widimir die Seinen nad) Italien. Er ftarb 
anf dem Zuge. Seinen gleichnamigen Sohn bewog Kaifer Glycerius 473, fich den Weftgothen 
anzufchliegen. Bon Theodemir hatte Kaifer Leo 460 den Frieden erfauft; fein Sohn Theodo- 
rich, der fich als König, feit 475, den Beinamen des Großen erwarb, wurbe am byzant. Hofe 
erzogen. Als er von da zurüdgelehrt war, brach Theodemir, ber bald nachher ftarb, mit ihm 
in das byzant. Reich ein. Macedonien und Theffalten wurden von den Dfigothen verwüſtet; 
daranf erhielten fie Site in Dber- und Niebermöfien neben denjenigen Weftgothen, die hier 
und in Thrazien von früherher zurüdgeblicben waren und fich unter dem Namen Kleinere 
©. (Gothi minores, auch Möfogothen) bis ins 6. Jahrh. erhielten. Beide Völker und ihre 
Fürſten, die beide den Namen Theodorich trugen, fuchte die Politik des byzant. Kaifers Zeno 
zu entzweien. Da dies nur unvollkommen gelang, veranlafte Zeno 488 den oftgoth. Theodorich 
mit feinem Volke, dem ſich die Rugier anfchloffen, nad) Italien zu ziehen, wo Ddoacer herrſchte. 
Die Gepiden, die ihnen bei Sirmium den Weg verlegten, wurden zurüdgeworfen. Odoacer 
wurde 489 erft bei Aquileja, bann bei Berona, 490 an der Adda gefchlagen; doch hielt er ſich, 
während Theodorich Italien und Sicilien einnahm, in Navenna bis 493, wo er ſich ergab und 
ermorbet wurde, Auch die Herrfchaft in den Donauländern, die fein Bruder Honulf fir ihn 
verwaltete, kam jetzt größtentheils an Theodorich, deffen Keich außer Italien und Sicilien Pan— 
nonien, Savien (das Land an der Sau), Dalmatien, einen Theil von Noricum, das hohe Rhü— 
tien und feit 507 auch die Provence umfaßte. Die Oberhoheit des Kaifers Anaftafius, die 
Theodorich anerkannte, Tief ihn unbeſchränkt. Sein Ruhm und Einfluß reichte weit über bie 
german. Welt, und von Ravenna oder Verona aus ordnete er, der König der ©. und Italer, 
wie er feldft fich nannte, die innern Berhältniffe mit weifer Schonung des Beftehenden, mit 
Adıtung vor röm. Bildung, zugleich aber bedacht, feine ©., deren 200000 Krieger ein Drittel 
bes ital. Bodens erhalten hatten, in ihrem arianifchen Glauben, ihrer german. Sitte und 
Tapferkeit rein zu bewahren. Italien blühte, auch in feinem Aderbau, unter ihm wicder auf; 
für die Entfcheidung der Rechtsftreite zwischen ©. und Italern wurde 500 das Edietum Theo- 
dorici erlaffen, Nach feinem Tode, 526, führte feine Tochter Amalafuintha fr ihren minder- 
jährigen Sohn Athalarich die Negierung; als diefer 534 geftorben, ließ Theodat, ihr Better, 
fie umbringen. Da fandte Kaiſer Yuftinian den Belifar aus, Italien wieder zu erobern. Theodat 
wurde, als diefer in Unteritalien vordrang, von feinem Heere abgeſetzt und erfchlagen, nachdem 
Bitiges 536 zum König erhoben worden war. Die kath. Italer neigten fi den Griechen zu. 
Nom und Ariminum gingen den ©. verloren und wurden von Vitiges vergebens belagert, da» 
gegen nahm Braias, deſſen Neffe, Mailand ein, das abgefallen war, und verwüſtete es 539. 
Bitiges hatte durch die Abtretung der Provence an die Franken unzuverläffige Bundesgenoflen 
erfauft, die unter dem auftrafifcen Theodebert Italien durchzogen und fid) dann am Süd— 
abhang der Alpen feftfetten. Beſſer gelang der Verſuch, den König der Perfer, Chosroes, zum 
Einfall ins byzant. Gebiet zu bewegen. Yuftinian, erjchredt, bot den Frieden, aber Belifar 
verwarf ihn, verſchmähte auch bie — die ihm die G. antrugen, drängte den Vitiges nach 
Ravenna und führte ihm nach Einnahme der Stadt 540 gefangen mit ſich nad) Konſtantinopel. 
Die G., die in Oberitalien noch unbefiegt waren, wählten nun ben Ildibad und nad; deſſen 
Tode den edeln Totilas, der in Trevifo befehligte, zum König. Das Land war bald wieder ge- 
wonnen, doch widerftanden die großen Städte, Nom wurde von Totilas lange belagert, endlich 
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546 durch Liſt genommen, bald aber wieder von Belifar gewonnen, der, 544 nad Italien ges 
ſchickt, ohne Hinlängliche Macht ſich bis 549 nur zu behaupten, aber keine Entſcheidung herbei« 
zuführen vermochte. Diefe brachte erft Narfes, von Zuftinian, der Totilas’ Friedensanträge 
verwarf, 552 mit einem großen Heere gefendet, das namentlich aus Hunnen, Herulern und 
Longobarden beftand. Bei Zaginä, zwifchen Gubbio und Nocera, im Apennin kam es zur 
Schlacht, in der Narfes fiegte und Totilad tödlich verwundet wurde. Tejas, den die ©. zu 
feinem Nachfolger wählten, ging nad) Unteritalien, um Cuma, wo des Totilas Echäge lagen, 
zu entfegen; gegen ihn z0g von Rom, das nun zum fechsten mal im goth. Kriege eingenomnten 
war, Narfes. Diefer gewann ben Anführer der goth. Flotte, fodag Tejas aus Mangel an 
Zufuhr die gute Stellung, die er am Veſuv genommen, verlaffen und weiter ins Gebirge dringen 
mußte. Auch nachdem Zejas lämpfend gefallen war, fetten feine Krieger die Schlacht fort; 
am dritten Tage erlangten die nod) übrig waren freien Abzug. Eine ihrer Scharen ricf hier 
auf von Pavia aus zwei Herzoge ber Alemannen zu Hülfe; diefe verwüfteten Italien, bis Narfes 
fie 554 bei Capua befiegte, der indeß die meiften feften Pläge eingenommen hatte. 555 ergaben 
ſich ihm 7000 ©. in Conza; der goth. Anführer Bidin wurde nod) 556 geicjlagen und damit 
der Krieg beendet. Viele ©. famen in Kriegsdienft nach Byzanz, andere wanderten aus nad 
Rhätien und Noricum; die, welche namentlich in Toscana zuriüdblieben, verfchwanden unter 
ber librigen Bevölkerung. 

An dem Schwarzen Meere waren von alters her Oftgothen fiten geblieben, bie fog. te- 
traritifhen G., in der Krim und am Kuban, wo fie zu Yuftinian’s Zeit mit den uturguri« 
hen Hunnen verbitndet erjcheinen. Reſte von ihnen feinen fic, in den Gebirgen der Krim 
biö in das 16. Jahrh. erhalten zu haben. Mehrere andere öftl. Völker waren den ©. nah und 
unmittelbar verwandt und werden daher jet gewöhnlich unter dem Namen ber gothiſchen 
Vöolker zufammengefaßt. Unzweifelhaft dahin gehören die Baftarnen, Peuciner, Gepiden, 
Nugier, Heruler, Avionen, Bandalen, welche jedoch ſümmtlich wie die ©. untergegangen find 
und nicht einmal unter gewechjelten Namen fortdbauern. Zwiſchen dem Pontus und der Dftfee 
an MWeichjel und Donau, wo fie ihre Sitze hatten, haben ſich Slawen und Ungarn eingedrängt. 
Die Sage, daß die G. aus Skandinavien, wo auch ein Volk der ©. erfcheint, von dem Göth- 
land in Schweden feinen Namen erhielt, nad) den Süden vorgebrungen feien, ift hiſtoriſch un« 
haltbar. Ueber die Sprache der ©. f. Deutfhe Sprade. Bol. Manfo, «Geſchichte des 
oftgoth. Reichs in Italien» (Bresl. 1824); Aſchbach, « Geſchichte der Weftgothen» (Frankf. 
1827); Rofenftein, «Öefchichte der Weſtgothen in Gallien» (Berl. 1859); Krafft, «Slirchen« 
gefhichte ber german. Völfer» (Bd. 1, Berl. 1854); Beffel in Erſch und Gruber’ «Ulges 
meine Enchllopädie» (Sect. 1, Bd. 75, Lpz. 1862). 

Gothenburg ((hwed. Göteborg oder Götheborg), Seeftadt, Bifhofsfig und Hauptort 
der ſchwed. Provinz Göteborgs- und Bohuelän (f. d.) in Weftgothland, 2 M. von der Küſte 
bes Kattegat, im öftl. Mündungsarme der Göthaelf (in den hier von D. her der Mölndal und 
Sefwa münden) und der Infel Hifingen gegenüber in romantifcher Gegend gelegen, zeigt fich 
von hübfchen Promenaden und Villen umgeben und wird durch die 61, M. lange Weftbahn mit 
Stodholm fowie durch den Göthafanal (f. d.) für Seefahrzeuge mit Söderföping an der Oftfet 
verbunden. Der Drt ift die am fchönften gebaute und nach Stodholm bie größte, volfreichfte 
und bebeutendfte Stadt Schwedens. Regelmäßig und großartig in der Unlage, gefhmadvoll 
in den einzelnen Bauwerken, von holländ. Neinlichkeit, macht fie einen fehr günftigen Eindruck. 
Jede bedeutendere Straße ift von einem Sciffahrtsfanal durchſchnitten, und 19 maffive und 
verſchiedene hölzerne Brüden überfpannen dieſe Kanäle. Straßen und Pläte werben mit Gas 
erleuchtet, den großen Marktplatz ziert feit 1854 die Statue Guſtav Adolf's. Die Stadt hat 
einen Dom (1802 angelegt), eine Garnifon und feit 1745 eine beutfche Kirche. Andere be 
beutendere Gebäube find die Nefidenz des Tandeshauptmanns, einft König Karl X. gehörig, 
ber 1660 hier ftarb, das Rathhaus, das Zeughaus, das prächtige Badehaus, die großen Ma— 
gazine, der Bahnhof. ©. beſitzt ein 1648 geftiftetes Gymnaſium mit Bibliothek, eine Societät 
ber Wiffenfhaften, ein Naturhiftorifches Mufeum, eine Handwerkerfchule (das Chalmer'ſche 
Inftitut), eine Navigationd- und eine Militärfchule, ein Handelsinftitut, eine Bank, mehrere 
Wohlthätigkeits und Krankenanftalten. Die Zahl der Einwohner, unter denen fich feit alter 
Zeit aus ES peculationsgeift viele Fremden, befonders Engländer und Deutſche, angefiedelt haben, 
belief fi 1805 auf 12490, 1865 dagegen auf 43346, ohne die zum Theil weitläufigen Vor— 
ftädte, mit welchen die Stadt weit über 50000 Seelen zählen würde, Alles zeugt in ©. von 
Wohlſtand und raftlofem Fortſchreiten. Handel und Schiffahrt find die Hauptnahrungs;weige. 
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Wegen ber günftigen Page und des trefflichen, faft inımer eiefreien Hafens wird die Stadt ſchon 
in nächfter Zeit den erften Rang unter den ſchwed. Handelsplägen einnehmen. 1862 befaß 
die Stadt 120 Segeljciffe von 18454 Commerzlaft Tragfähigkeit und 22 Dampfer von 
876 Pferdefraft. 1863 liefen 2137 Schiffe ein und 1845 Schiffe aus. Mit Malmö, Stod« 
holm, Chriftiania, Kopenhagen, Hamburg, London und Hull fteht ©. im regelmäßigen Dampf- 
ſchiffahrtsverlehr. Außer dem Handel find aud) von Bedeutung die Manufacturen von Segel« 
tuch, Tauwerk und Leber, die Schiffswerfte und mechan. Werkftätten. Auch fabricirt man 
Tabad, Zuder, Porter, Branntwein, Liqueur, Effig und unterhält Baummollfpinnerei und 
Kattumdruderei. Die Fischerei, nantentlich der Heringefang von ©. und von Göteborgs» und 
Bohuslän Überhaupt, war früher außerordentlich wichtig. Zu Anfang des 19. Jahrh. ver- 
fiegte diefe ergiebige Nahrungsquelle faft gänzlich, und erft neuerdings hat fich der Heringsfang 
wieder etwas gehoben. Ehemals war ©. ftark befeftigt, aber 1806 wurden die Werke gefchleift. 
Bon der alten wichtigen Feftung Oamla- (Alt-)Elfsborg, die man 1660 fchleifte, iſt kaum 
no eine Spur vorhanden. Der Eingang zum Hafen wird fcheinbar vertheidigt durch die 
1646 — 54 auf einer Felſeninſel erbaute Feftung Neu- oder Nya-Elfsborg. Schon Guftav 
Bafa erkannte die Wichtigkeit eines Hafenplages in diefer Gegend und fuchte die */, M. ſüdlich, 
auf Hifingen gelegene alte Stabt Nya-Lödöfe in Aufnahme zu bringen, die fpäter als Gamla- 
ſtad (Altftadt) zu ©, geredjnet ward. Karl IX. legte 1607 ein ©. auf Hifingen, im Kirchfpiel 
Zundby, an, das aber 1611 und 1612 die Dünen eroberten und zerftörten. Guſtav Adolf 
gründete dann 1618 ©, an der jegigen Stelle, und durch feine wie feiner Nachfolger Privi« 
legien blühte die Stabt raſch empor, ungeachtet zahlreicher Fenersbrünfte. Reichstage Hielt 
man zu ©. 1658 und 1660, auf welchem lettern Karl X. erkrankte und ftarb. Im Sommer 
1676 wurde bie Stabt von dem norweg. Statthalter Güldenlöwe belagert. Die 1731 hier 
errichtete und 1746 erneuerte Dftindifche Compagnie löſte ſich 1317, nachdem fie ihre Zah» 
lungen eingeftellt, auf. 1808 hielt vom 17. Mai bis 3. Yuli die brit. Hülfserpebition ans 
Yarmouth unter Lord Cathcart, General Moore und Admiral Saumarez die Stadt bejett. 

Gothifher Bauftil, ſ. Baukunſt. 

Gothland, Göthaland, Gotland oder Oötland, auch Götha Nike oder das Go— 
thiſche Reich genannt, ber ſüdlichſte ber drei Haupttheile bes Königreihs Schweden, zwiſchen 
bem eigentlichen Schweden oder Svea Nike im N., der Oftfee im D. und S., der Nordfee (Sund, 
Kattegat und Stagerrad) im W. gelegen, ift der fchönfte, reichfte und bevölkertſte Beftandtheil 
des Königreichs und zählt (1. Yan. 1865) auf 1784,40 D.-M. (wovon 242,14 auf die Ge» 
wäffer fommen) 2,387775 E. Das Land zerfällt in Oftgothland (jet Oftergötlands- oder 
Linföpingslän), Weftgothland oder Weftergötland (jet Staraborgs- oder Maricftabslän, 
Eifsborgs» oder Wenersborgslän nebft Dalsland und dem füdlichften Theile von Götheborge- 
und Bohuslän), Smäland (jet Kronobergs- oder Werid-, Yonföpings- und Calınarlän), die 
Infeln Dland (zu Calmarlän gehörig) und Gottland (Wishylän); ferner Blefingen (Carle- 
tronalän), Schonen (Malmd- und Chriftianftadslän), Halland (Halmftadslän). Die drei lebten. 
Landſchaften werden auch wol Südgothland genannt fowie Smäland, Gottland und Oland 
mit dem eigentlichen Oftgothland zufammen ald Oftgothland im weitern Sinne bezeichnet. 

Gott, Im Wefen des Menfchengeiftes liegt das Bedürfniß begritmdet, von der thatfächlich 
wahrgenommenen Abhängigkeit des Menfchen von ben Kräften der Natur (oder bei höherer 
Entwidelung auch von den Mächten der Gefchichte) auf einen letzten geiftigen Grund diefer 
Abhängigkeit zurüdzugehen. Wie daher ſchon der Naturmenfc in den ihn umgebenden Mächten 
bes Naturlebens ein in denſelben nur erfcheinendes Geiftiges ahnt, das er nad) dem Maße 
feiner eigenen geiftigen Entwidelung mit Eigenschaften ausftattet, die er der Analogie de# 
Menfchengeiftes entnimmt, fo gewinnt der Glaube an diefe höhere Macht mit dem fortſchrei— 
tenden Selbft- und Weltbewußtſein des Menfchen immer reichern und tiefern Inhalt. Auf der 
unterften Stufe wird diefe Macht eben nur als Macht gewußt mit mehr geahnten als ger 
dachten geiftigen Prädicaten, bei fortfchreitender Entwidelung als Intelligenz und zulegt als 
Bile. Inden der Menſch ſich fanımt der ihn umgebenden Welt von diefem Höhern abhängig 
fühlt und fic für verpflichtet erkennt ihm zu huldigen, wird die urfprüngliche Scheu vor dem 
geheimnigvoll waltenden Leben in der Natur zum Gottesglauben. Der Urjprung des Glau⸗ 
bens an G. ift weder eine bewußte Reflerion noch eine willfütrliche Satung, fondern ber not. 

wendige Drang bed endlichen Geiftes überhaupt, das im Endlichen ſich offenbarende Unendliche 
zu ſuchen, anzuerkennen und fid, vor ihm zu beugen. Der Fortſchritt vom ſinnlich - natür⸗- 
[hen zum vernünftig-fittlichen Leben gibt diefem Drange feine nähere Beftimmtheit, der 
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frommen Erhebung ihre concrete Geflalt und ihren Tebendigen Inhalt. Macht, Intelligenz 
und Wille bleiben in den verfchiebenften Formen der religiöfen Vorftellung bie geiftigen 
Grundfategorien, im welche der Menfch feinen Gottesbegriff faßt. Mit der Entwidelung bes 
religiöfen Bewußtfeins als ſolchen darf die der religiöfen Vorſtellung oder des theoretijchen 
Sottesbewußtfeins wicht verwechjelt werben, obwol beide aufs engfte zufammenhängen, Der 
religiöfe Gehalt des Oottesglaubens Tann auf fehr verfchiedenen Stufen der religiöfen Ber- 
ftellung der nämliche fein. Das Göttliche ift für das fromme Gefühl eins und daffelbe, möge 
es die Vorftellung nun in eine Bielheit von Einzelwefen zerfplittern oder zur Erlenntniß der 
Einheit ©.8 fortgefchritten fein, möge fie daffelbe in der Form eines perfönlichen Wefens 
ober als unperfünliche Macht, Weisheit und Güte auffaffen. Die Andacht vereint, was bie 
Borftellung trennt. Aber da das Gottesbewußtſein, obwol im tiefften Innern des Menſchen 
begründet, immer von außen her angeregt wird, fo fteht ©. dem Menfchen zuerft in ber 
Form der Einzelheit äußerlich gegenüber, ehe er als der nicht blos außer ung, fondern aud) in 
ung ſich offenbarende Duell des eigenen Geiſteslebens erlannt wird. Zunächft find es einzelne 
befonders mächtige Eindritde des äußern Lebens, an denen dem Menſchen die Ahnung eines 
Göttlihen erwacht. Das Naturleben wird unbewußt zum Sinnbilde des göttlichen Lebens felbft, 
aber noch malt die ungeordnete Phantafie die Göttergeftalten ins Ungeheuere, und wunderlich 
fließt eine Vorftellung in die andere. Erft wenn das Denken zur Anerkennung einer natür« 
lichen und ſittlichen Ordnung der Dinge hindurchgedrungen ift, erhält der Gottesglaube be= 
ftimmtere Geftalt. Der Monotheismus (f. d.) ift nie und nirgends die urfprüngliche Form 
der Religion, man müßte e8 denn Monotheismus nennen wollen, wenn ein Wilder zufällig 
Mur Einen‘ Fetifch verehrt. Gegenüber der Armuth und Verworrenheit der älteften Vor— 
ftellungen ift die gegliederte Bielheit des griech. Götterhimmels ein Fortſchritt, zu dem ſich das 
hellen. Bolt ſelbſt erſt durch eine lange Entwidelung emporſchwang. Aber der Polytheismus, 
der das Göttliche in feiner befondern Erfcheinungsform feftgält, Hat in ſich felbft einen Trieb, 
die Einheit in ber Vielheit zu fuchen, der, fobald das Leben ſich mit fittlichem Gehalte erfüllt, 
immer beſtimmter monotheiftifche Elemente in fid) aufnimmt. Bei aller Mannichfaltigkeit der 
geiftigen Güter ift doc) bie fittliche Drbnung nur Eine. Die griech. Philofophie Hat diefe Einheit 
geſucht und in ihrer Weife auszubrüden geftrebt, obwol fie entweder in den polytheiftifchen 
Vorausfegungen des Volksglaubens befangen blieb, oder feinen religiöfen Gehalt verflüchtigte. 
Denn der Polytheismus ift der Stufe der Naturreligion weſentlich und fann nur, wo dieſe 
principiell verlafjen, gründlich befeitigt werden. Gefchichtlich hat fid) dieſer Umſchwung im Bes 
wußtſein des ifrael, Volls vollzogen. Die ſcharfe Entgegenfegung des Geiſtes und der Natur 
hat hier zum Glauben an den einen überweltlichen und übernatürlicen ©. gefithrt, defien reine 
Geiſtigkeit freilich erft allmählich anerkannt ward und für das Vollsbewußtfein noch lange 
durch widerſprechende Reminiſcenzen an das altſemitiſche Heidenthum verdunkelt blieb. Aber 
die abſtracte Faſſung des Gottesbegriffs ließ ©. ſelbſt nur als ein dem Menſchen äußerlich 
gegenüberftehendes Einzelweſen erſcheinen und miſchte in die ewigen göttlichen Ordnungen viel 
Zufäliges, Wilfürlihes und Endliches ein. Das religiöfe Verhältniß auf diefer Stufe war 
ein äußerliches Bundesverhältniß, das bei der peinlichen Öefepesfrönmigteit, welche dem Juben- 
thume eigen war, immer mehr zu einem Knechtsverhältniſſe entartete, 

Erft das Chriſtenthum hat durch den Glauben an den «himmlifchen Vater», mit dem der 
«Sohn» fic) eins wußte, und durch die Ibee der Gotteskindſchaft das religiöfe Bewußtſein der 
Menſchheit vollendet. Der auferweltliche ©. offenbarte ſich im eigenen Innern des Menſchen 
als verföhnende Liebe. Das theoretifche Gottesbewußtfein in Gemäßheit des neuen religiöjen 
Bewußtfeinsgehaltes auszugeftalten, ift bie Aufgabe der chriſtl. Theologie und Philoſophie ge- 
worden, die bis heute noch nicht vollendet if. Die kirchliche Dreieinigkeitslehre ift die unter 
dem Einfluffe der antiken Weltanfhauung und PhHilofophie ausgeprägte Faſſung des eigen- 
thümlichen religiöfen Gehalts des Chriſtenthums: der unendliche ©. als liebender Vater der 
Menfcen, in feiner Weſensfülle offenbar im Sohn und mit feiner Geiſtesmacht wirffam gegen» 
twärtig in allen Gläubigen. Wenn die herrſchende Theologie dabei eine Dreiheit göttlicher 
«Perjonen» verftand, fo ward die Einheit und Abfolutheit des geiftigen Weſens G.s nur um 
fo energifcher betont, Aber diefes göttliche Wefen warb überwiegend unter der von den Platoni= 
fern entlchnten Kategorie des veinen beftimmungslofen Seins gefaßt, mit welcher bie concreten 
Beſtimmungen der firhlichen Dreieinigfeitölehre übel genug zufammenftimmten. Daß der 
eine ©. felbt lebendiger eingeitlicher Wille fei, ward mehr vom frommem Gefühle geglaubt, 
als wiſſenſchaftlich begründet. Daher die unperfönliche Faſſung des Göttlichen (neuerdings 
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gewöhnlich als Pantheisnus [f. d.] bezeichnet) bei Philoſophen und Myſtilern Anklang fand 
und den hriftl. Gottesglanben felbft bald mit Verſenkung in die abfolute «Subftanz», bald mit 
Berflüchtigung zur abfoluten «Idee» zu bedrohen fchien. Die altjcholaftifche Ausführung ber 
Gotteslehre, von ber luth. Dogmatik und der Wolff'ſchen PHilofophie (im 18. Jahrh.) nur 
noch beftimmter vollendet, ftellte die Widerſprüche bes altkirchlichen Gottesbegriffs nur um fo 
fchärfer ins Liht. Daher die Aufklärung nach Befeitigung der Trinitätsidee zu ber farblofen 
und troß ihrer Leerheit noch widerfprechenden Borftellung «des höchſten Weſens⸗, d. h. eines 
überweltlichen, aber in die Welt nicht eingreifenden Einzelwefens, fortfhritt und in Demonftra- 
tionen für bie Eriftenz deffelben und deſſen vornehmfte «Eigenfchaften» als «Beweife für das 
Dafein ©.8» fi abmühte. Das Ungenügende aller biefer Berftandesbeweife bedte Kant auf, 
ohne die Borftellung des allervolllommenften Eingelwefens, für die er jelbft im fittlichen Be— 
wußtfein des Menfchen eine neue Stüge fuchte, zu verlaffen. Um fo mächtiger machte ſich der 
Einfluß Spinoza’s feit Ende des vorigen Jahrhunderts geltend. Leffing und Herder erinnerten 
an ihn, Schleiermacher, Schelling und Fichte in feiner fpätern Zeit fuchten feine Lehre, bie Lehre 
von ber abfoluten Subftanz, weiter zu bilden. Für Schleiermacher war ©. bie abfolute, in 
ſich felbft einfache und beftimmungslofe Kaufalität alles natürlichen und geiftigen Gefchehens; 
Fichte befchrieb ihn als die moralifche Weltordnung, Schelling als die ewig fich felbft aus der 
Beftimmungslofigkeit der reinen «Indiffereny» zu beftimmten, immer höher organifirtem Leben 
fi) ausgebärende Natur; Hegel endlich als die abfolute Bernunftibee, welche in der Natur 
ſich ihrer felbft entäußert, um im der endlichen Geifterwelt als abfoluter Geift zu ſich felbft 
zurüdzufehren. Diefes, dem religiöfen Gefühl entfprechende Wort «Gott» ſchien Hinter dem 
philof. Ausdrud das «Abfolute» faft völlig zu verſchwinden. 

Gegen die Bedrohung des religiöfen Intereffes, welches ein perfünliches Verhältniß zu ©. 
verlangt und biefen nur als abfoluten, über ben Weltlauf erhabenen, aber in ihm fi, wirlſam 
erweifenden Willen verftehen kann, fetten fich Theologen und «theiftifche» Philofopgen zur 
Wehre. Die mit Hegel’fchen Flittern neuverzierte altlicchliche Dreieinigfeitslchre ward von den 
einen, eine ſtark vermenfchlichende Faſſung des Gottesbegriffs, welche fogar die Behauptung 
einer allmählichen Entftehung und Vervollklommnung ©.8 nicht ſcheute, don dem andern, die 
einfache Rücklehr zu ben altorthodoren Beſtimmungen von ben dritten empfohlen. Auch für die 
unbedingte Unzufäffigfeit jeder nähern Beftimmung bes göttlichen Wefens, alfo fiir das Ver— 
harren auf dem Standpunkt eines umvermittelten Glaubens, erhoben fi geachtete Stimmen. 
Die neuere «pantheiftiichen Philofophie ift bisher mehr aus einem Gefühle innerer Ungenüige 
zurüdgedrängt als wiffenfchaftlich überwunden worden. Das Philofophiren war aus der Mode 
gefommen, und die «firche» hatte zu fpeculativen Fragen Feine Zeit. Nur in der Stille ar- 
beiteten einzelne Denker an dem großen Problem, bie Forderungen ber «modernen Welt: 
anfhaunng» mit dem frommen Bebürfnif des Ehriften zu verföhnen. Die VBorftellung eines 
«außerweltlicen» G., welcher, mehr oder minder als ein ins Ungeheuere gefteigerter Menſch 
gedacht, von außen her die Welt in Bewegung fett und, wenn er will, eingreift in ihren Ver- 
lauf, fann dem heutigen Standpunkte des Erfennens nicht mehr genügen. Die Abfolutheit G.s 
ann nicht als willfürliche Macht, die Ordnungen der Welt zu durchbrechen, fonbern nur als 
in biefen Ordnungen felbft ſich bethätigend begriffen werben. Auch bie lebendige Geiftigkeit 
G.s, feine Intelligenz und feinen Liebewillen in die Kategorien des endlichen Geifteslebeng zu 
faflen, hat feine faft unüberwindlichen Schwierigkeiten, die bei jedem Berfuche, G.s Eigenfchaf- 
ten näher zu beftimmen, zu Tage treten. Dennod kann ber Menſch davon nicht ablaffen, ſich 
das Weſen G.s nad) der Analogie des eigenen Wefens vorftellig zu machen, und findet ein 
Recht dazu in der Erkenntniß, baf der endliche Geift eben als Geift die Offenbarung des un- 
endlichen ift. Bor allem das religiöfe Bedürfniß verlangt einen Iebendigen ©., zu dem wir beten 
können, dem ber Betende vertrauensvoll wie Ich und Du gegenübertritt. Leere Abftractionen 
bringen diefes Bedürfniß niemals zum Schweigen. Die Speculation hat das Recht defjelben 
anzuerfennen, nicht tobt zu reden, aber auch auf ihrem eigenen Rechte zu beftehen, die mehr 
oder minder mit finnlichen Elementen behaftete VBorftellungsform in die Form des Gebanfens zu 
erheben. Die Aufgabe indeß, ben wirklichen religiöfen Erfahrungsgehalt ohne Verkümmerung 
oder Verfälſchung philoſophiſch zu beweifen, wird immer nur annäherungsweife gelingen. 

Gotter (Friedr. Wilh.), deutfcher Dichter, geb. 3. Sept. 1746 zu Gotha, empfing eine 
ſehr forgfältige Bildung und verfuchte ſich ſchon als Knabe im Heinen dramatifchen Stücken in 
franz. Spradye. In Göttingen, wo er 1763 die Nechte ftudirte, machte er die Befanntfchaft 
des Schaufpielers Edhof und ftiftete dafelbft ein Gejellfchaftstheater. Schon 1766 wurde ex 
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als Archivar zu Gotha angeftellt; 1767 ging er als Legationsfecretär nad; Wetzlar. Im näd- 
ften Jahre begleitete er zwei junge Edelleute auf die Univerfität zu Göttingen, wo er mit Boie 
den «Mufenalmanach» begründete. 1769 kehrte er nach Gotha und 1770 auf feinen Boften 
nad; Wetzlar zurild, wo der Umgang mit Goethe, Yerufalem und andern gebildeten jungen 
Männern anf ihn fehr vortheilhaft einwirkte. Nachdem er 1771 als Geh. Secretär zu Gotha 
angeftellt worden, nnternahm er 1774 eine Erholungsreife nad Lyon und lernte hier das 
franz. Theater näher kennen, fiir das er vom jeher eine große Vorliebe gehegt hatte. Im ben 
nächſten 12 9. nach feiner Rücklehr Lieferte er feine erften dramatifchen Arbeiten, zw welchen 
er befonders durch die trefflichen Schaufpieler am Hoftheater zu Gotha angeregt wurde. Auch 
befaß er felbft ausgezeichnetes Schaufpiclertalent und die Gabe des Improviſirens in einem 
feltenen Grabe. Er ftarb zu Gotha 18. März 1797. Ein in den neuern Literaturen wohl« 
erfahrener Dann, fchöpfte ©. durchaus an keinem nationalen Duell, Befonders waren es 
bie franz. Dichter, deren geglättete Zierlichkeit und Versmacherei er zu erreichen ftrebte, daher 
auch feine Vorliebe für den Alerandriner. Er verfuchte fi in allen Gattungen ber dbrama- 
tifchen Kunft, im Trauerfpiel wie im Luftfpiel, im Singfpiel und in der Poſſe. Seine übrigen 
Poefien im Fache der Epiftel, des Liedes, der Erzählung und Elegie zeichnen fid) durch reinen, 
gebildeten Ausbrud zarter und edler Gefühle, ſchallhafte Laune und gefüllige Lebensphiloſophie 
aus, ohne daß man ihnen einen tiefern poetifchen oder philof. Werth zugeftchen könnte. Bon 
ihm erfchienen a Gedichte⸗ (2 Bde., Gotha 1787— 88); «Eingfpiele» (Bd. 1, Gotha 1778); 
«Scaufpieles (Gotha 1795) und einzelne theatralifche Arbeiten, meift Ucherfegungen, unter 
denen aMedeas» durch Benda's Mufif am meiften befannt wurde, nad) feinem Tode ein dritter 
Band feiner «Gedichten, auch unter dem Titel «»Nachlaß⸗ (Gotha 1802). 

Götterbaum, f. Ailantus. 

Gottesfriede, Treuga Dei’oder Trewa Dei, von dem deutfchen Worte Treu, nannte 
man im Mittelalter die Befchränfung der Fehden, weldye von der Kirche ausging, um ein 
Uebel, welches fie nicht ausrotten konnte, zu mildern. Kraft des ©. follte eigentlich jede Ge- 
waltthat, namentlich jedes Sich-Recht⸗-Verſchaffen durch Waffen verpönt fein. Doc begnigte 
man fi) vorerft, wenigftens an den Tagen der Woche, welche durd; den Tod und die Aufe 
erftehung des Erlöfers geheiligt waren, von Donnerftag Abend bis Montag früh, jede Fehde zu 
unterfagen und den, ber in diefer Zeit Gewaltthätigfeiten übte, mit dem Bann zu bedrohen. 
Anfangs blos durch Lehre und Gewohnheit eingeführt, und zwar zuerft in Aquitanien um 1033 
und fodann in Sidfrankreih und Burgund, wurde der ©. dann auf Concilien des 11. und 
12. Jahrh. mitteld ausdrüdlicher Satzungen beftätigt und eingefhärft. Später dehnte man 
denfelben auch auf den Donnerftag aus fowie auf die Zeit vom erjten Wdventfonntage bis zum 
Feſte der Erfcheinung Chriſti, vom Aſchermttwoch bis zum Montag nad) Trinitatis, auf die 
Duatenıber, Marien= und Apofteltage u. ſ. w. Auch wurden Kirchen, Klöfter, Hospitäler und 
Sottesäder, Geiftliche, Aderleute auf dem Felde uud überhaupt ale Wehrlofen fowie bejonders 
noch auf dem Concil zu Clermont die Kreuzfahrer in den ©. eingefchloffen. Die häufigen Ver— 
legungen des ©., wie die Klagen auf ben Concilien und bei den alten Chroniften beweifen, ver 
anlaßten endlich die deutfchen Kaifer, durch bürgerliche Geſetze der in das fog. Fauſtrecht (f. d.) 
ausgearteten Fchdeluft Schranken zu fegen, Vgl. Kludhohn, «Geſchichte des ©.» (Lpz. 1857). 

Gottesläjterung, ſ. Blasphemie. 

Gottesurtheil, |. Ordalien. 

Gottfried von Bonillon, Herzog von Nieberlotgringen, geb. 1061, war der ältefte Sohn 
bes Grafen Euſtach II. von Boulogne und Ida's, der Schwefter Gottfrich’8 des Budligen, 
Herzogs don Niederlothringen, welchem letztern er 1076 in der Regierung des Herzogthums 
folgte. Das Herzogthum Bouillon erhielt er als eine von der Grafſchaft Ardenne abgeriffene 
Herrſchaft zum Geſchenk. Der Ruf feiner Heldenthaten im Kampfe für Kaiſer Heinrid) IV. 
in Deutſchland und in Italien, vorzüglich in der Schlacht bei Merfeburg gegen den Herzog 
Rudolf von Schwaben und bei der Eroberung Noms, veranlaßte 1095 feine Wahl zu einen 
ber Hauptanführer der Kreuzritter, mit denen er, nachdem er Bouillou zur Beftreitung der 
"often 1095 an den Bifchof von Lüttich verpfändet hatte, im Frühjahre 1096 in Begleitung 
feiner Brüder Euftad) und Balduin den Kreuzzug antrat. Nachdem er den Kaifer Alerius 
Kommenus gezwungen, ihm die Wege nach dem Drient zu Öffnen, und ihm dafiir, daß dere 
felbe ſich verpflichtete, da8 Heer der Kreuzfahrer mit Lebensmitteln zu verfchen, alle den Un« 
gläubigen zu entreigenden Pläge verſprochen hatte, rückte er im Orient ein und eroberte fchr 
bald Nicäa und 1098 Antiochia. Alerius jedoch, unzufrieden, daß die Kreuzfahrer in der Nähe 
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Konftantinopels geplündert Hatten, kam feinen Verpflichtungen nicht nach, und fo gefchah es, 
daß ©. mit feinem Heere, in Antiochia belagert, in die üußerſte Noth gerieth. Da wurde auf 
bie Anzeige eines provenzal. Geiftlichen, welcher eine Offenbarung vorgab, die Heilige Lanze 
aufgefunden, Dies belebte den Muth der Kreuzfahrer dergeftalt, daß fie die Türken zurüd« 
ſchlugen und einen glänzenden Sieg erfochten. Nach fünfwöchentlicher Belagerung eroberten 
fie 19. Juli 1099 Jeruſalem, wo alle Ungläubigen niedergemegelt wurben, indem G., deffen 
Sanftmuth feiner Tapferkeit glich, vergebens der Wuth feines Heeres Einhalt zu thun bemüht 
war. Acht Tage darauf erwählten ihn die Häupter des Heeres zum König von Ierufalent. 
Allein der fromme G. «wollte nie an dem Orte eine Krone tragen, wo Chriftus mit Dornen 
gefrönt worden»; ebenfo lehnte er den Königstitel ab und begnügte fi mit dem Titel eines 
Herzogs und Sachwalters des Heiligen Grabes. Als der Sultan von Aegypten erfuhr, daß 
die 300000 Kreuzfahrer, die Antiochia erobert, auf 20000 zuſammengeſchmolzen wären, rüdte 
er mit einem Heere von 400000 Mann gegen diefelben. Doch ©. griff dafjelbe in der Ebene 
von Asfalon an, und der Sieg, ben er Hier erfocht, fette ihm, einige wenige Pläge ausgenam«- 
men, in ben Befit des ganzen Gelobten Landes. Jetzt bemühte er fi), den neuen Staat zu 
organifiren. Er fette einen Patriarchen ein, ftiftete zwei Domkapitel, erbaute ein Klofter in 
dem Thale Yofaphat und ließ Gefete entwerfen. Doch ſchon 18. Juli 1100 ftarb er. Seinen 
Leichnam beftattete man auf dem Calvarienberge neben dem Grabe des Erlöfers. Auf eine 
witrdige Weife preift dieſen Fürften, den die Geſchichte als ein Mufter der Frömmigkeit, 
Zapferfeit und aller Herrfchertugenden darftellt, Tafjo in feinem «Befreiten Ierufalem». 
Gottfried von Straßburg, von den namhaften Dichtern der mittelhochdeutfchen Zeit 
neben Walther von der Bogelweide der begabtefte, führt feinen Zunamen von der alten elfaffi- 
ſchen Reichsſtadt. Ob er eins ift mit dem in einer Urkunde König Philipp’s vom 18. Juni 1207 
als Zeugen unterzeichneten «Godofredus Rodelarius (d. i. Notar, Edjreiber) de Argentina», 
mag dahingeftellt bleiben. Gewiß jedoch ift, daß er gelehrte Bildung genoffen hatte und dem 
Bürgerftande angehörte, indem er nie «Herr» (miles), fondern ſtets nur mit dem bürgerlichen 
gelehrten Prädicat «Meifter» (magister) von feinen Zeitgenoffen genannt wird. Den «Triftan», 
fein Hauptwerk, über welchem er ftarb, nachdem er über zwei Drittel der Sage in faft 20000 
Berfen erzählt, dichtete er um 1207—10, noch bei Lebzeiten Hartmann’s von Aue (f. d.), dem 
er den bichterifchen Ehrenkranz ebenfo bereitwillig zuerfannte, als cr ihn dem Wolfram von 
Eſchenbach (f. d.), auf deffen Parcival er anfpielt, entfcdjieden verweigerte, Die Sage von 
Triftan und Iſolde ift eine der wenigen, die allen Völkern des Abendlandes befannt war und 
don allen mit gleicher Fiebe aufgenommen und bearbeitet wurde, Schon vor 1170 hatte Eil- 
hart von Oberge, ein nieder» oder mitteldeutfcher Ritter, diefelbe nad) einem franz. Gedichte 
deutfch erzählt. Einer andern, gleichfalls franzöfifchen, Leider verlorenen Quelle folgte ©., der 
als Berfafjer den Thomas von Britanien (d. i. Bretagne) nennt, der aljo nicht mit dem 
fabelhaften brit. Thomas von Erceldoune, auf den fid) der von Walter Scott herausgegebene 
altengl. «Triftan» beruft, zu verwechſeln iſt. G.'s unvollendetes Gedicht fand zwei Fortſetzer 
in Ulrid) von Türheim, um 1240, der in trodener Art ſich begnügt, die Gefchichte zu Ende zu 
bringen, und am Schluſſe des 13. Jahrh. in Heinrich von Fribere (Freiberg im ſächſ. Erz- 
gebirge), der, dichterifch begabter, fich nicht ohne Erfolg G.'s Stil zu nähern fuchte. Außer 
dem «Triftan» find von ©. nur einige Iyrifche Gedichte übrig, denn der «Pobgefang auf 
Epriftus und Maria» ift ihm untergefchoben. ©. war ein geborener Dichter und zugleich, 
mehr als irgendeiner feiner Zeitgenoffen, Künftler. Er befaß eine lebhafte Phantafie, Wig und 
Humor neben fanfter Weichheit der Empfindung und eine bewunderungswürdige Kenntniß des 
menfchlichen Herzens, kurz alle Eigenfchaften, die den großen Dichter ausmachen. Redegewal- 
tig wie fein zweiter, ift feine Darftellung, ftrahlend im glängendften Schmude, ein unerreichtes 
Meufter, und auch den Vers und Keim handhabte er mit einer Reinheit und Vollendung, wie 
fie faum jemals wiederfchren wird. G.'s «Triftan» darf in jeder Beziehung als der Glanz— 
punkt der höfifchen Poefie bezeichnet werden. Seine Nachahmer im Stil und die einzigen 
Dichter, die im Laufe des 13. Jahrh. noch Nennenswerthes Leifteten, waren Konrad Flecke, 
Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg. G.'s Werke mit dem beiden Fortfegungen des 
«Triftan » wurden von von der Hagen (2 Bde., Bresl. 1823), der aTriftan» mit Ulrich’s 
Fortfegung von Groote (Berl. 1821) und von Mafmann (Ppz. 1843) herausgegeben. Eine 
des Dichters wilrdige neue Ausgabe von R. Bechſtein wird in den «Deutſchen Claſſikern des 
Mittelalters. Herausgegeben von Franz Pfeiffer» (Lpz., Brodhaus) erfcheinen. Ucberfegungen 
lieferten Kurt (Stuttg. 1844, mit hinzugedichtetem Schluß) und Simrod (2 Bde., Lpz. 1866). 
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Gotthard, f. Sanct-Gottharb. 

Gotthelf (Seremias), |. Bitius (Mibert). — 

Göttingen, eine der freundlichſten Städte Niederſachſens, in einem fruchtbaren und an⸗ 

enehmen Thale, an einem Kanal der Leine und am Fuße des Hainbergs, gehört zur hannov. 
—8 Hildesheim, iſt Sig des Obergerichts für das Fürſtenthum G., einer General · 
Superintendentur, eines Amts und Amtsgerichts und zählt 12674 E. (3. Dec. 1864). Die 
Stadt befteht aus drei Theilen, Hat einen mit Lindenalleen befegten, zur Promenade dienenden 
Mall und vor den Thoren freundliche Anlagen, in denen fi ein Denkmal Bürger's befindet, 
Der ftattliche Neumarkt ift mit dem ehernen Standbilde Wilhelm's IV. (von Bandel) geſchmückt. 
Unter den fünf evang. Kirchen find die Jalobikirche und die Univerfitätsficche die anſehnlichſten. 
Die Reformirten, Katholiken und Juden befigen ebenfalls ihre Gotteshäuſer. Die ſchönſten 
Gebäude find die der Univerfität und der dazu gehörigen Inſtitute. Außer der Univerſität 
befteht zu ©. noch ein fehr befuchtes Gymnaſium mit befondern Realklaffen. Die ehemalige, 
1784 von dem Superintendenten Wagemann geftiftete Induftriefhule war lange Zeit Diufter- 
anftalt in Deutfchland. Auch fehlt es nit an wohlthätigen Stiftungen für Waifen, Arme 
und Kranke, darunter das große Ernft- Auguft- Hospital. Die Fabrikthätigleit G.s ift nicht 
unbebeutend. Hauptgegenftände derfelben find Tuch- und Wollwaaren, Leder, Tabad, phyfit. 
und optifche Inftrumente, Bürftenwaaren, Buntpapier u. f. w. Berühmt find die göttinger 
Mettwürfte. Seit Herftellung (1854) der Eifenbahnverbindung mit Kafjel und Hannover 
haben Induſtrie und Handel einen fihtbaren Aufſchwung genommen. 

Die Univerfität zu G. eine der berühmteften Deutſchlands, ift nicht nur für Hannover, 
fondern aud) für Braunfhweig (früher auch für Nafjau) Landesuniverſität. Cie wurde von 
König Georg U. (daher Georgia Augusta) 1734 begründet, 17. Sept. 1737 eingeweiht und 
gebieh unter der befondern Fürforge des Minifters Freiherrn von Mündhaufen raſch zu 
hoher Blüte. Unter den wiffenfchaftlichen Anftalten, die mit derjelben verbunden find, fteht 
die Bibliothel obenan, die zu den vorzüglichften Deutfchlands gehört und fich nicht nur durch 
die Größe ihres Büchervorrathe (400000 Bde. und 5000 Handſchriften), fondern aud) durch 
ihre vorzügliche Anordnung auszeichnet. Die mit der Univerfität verbundene, 1750 auf 
Albrecht von Haller's Anregung geftiftete und 1770 zwedmäßiger eingerichtete Societät der 
Wiffenjchaften befteht aus einer mathen., phyfifal, und hiſtor. Klaffe. Diefelbe gibt « Abhand⸗ 
lungen» ihrer Mitglieder heraus und läßt unter ihrer Aufficht die «Göttinger gelehrten Ans 
zeigen», das ältefte der nod) beftehenden wiffenfchaftlich-kritifchen Literaturblätter Deutfchlande, 
erſcheinen. Sonft gehören zur Univerfität das 1773 angelegte Mufeum, welches außer der 
Naturalienfanmlung aud eine beträchtliche Münzfammlung und eine Sammlung von Mo« 
bellen aller Urt in großer Bollftändigkeit enthält. In der neuen Aula wird neben einer geringen 
Anzahl älterer Delgemälde eine reichhaltige, wohlgeordnete Kupferftihfammlung aufbewahrt. 
Auch find die Anfänge einer Sammlung von Gipsabgüffen nad) Antifen vorhanden. Nächſtdem 
ftehen mit der Univerfität in Verbindung: ein Predigerfeminar, theol. Nepetentencollegium, 
Paftoralinftitut, ein philol., feit 1850 auch ein mathem.⸗phyſikal. Seminar; ein hirurgifches, 
ein Accoudir- und ein Krankenhospital; ein Botanifcher und Delonomifcher Garten; ein ſchönes 
anatom. Theater, ein Krankenhaus und ein Hinifches Inftitut; eine Thierarzneifchule; ein chem. 
Laboratorium; ein mit großem Aufwanbe 1842 geftiftetes phyfiol. Cabinet; ein phyfifal. und 
mathem. Inftrumentenapparat, ein Obfervatorium; feit 1851 auch eine landwirthſchaftliche 
Aladenie mit der Verfuchsanftalt zu Weende. Laufende von jungen Männern aus allen Län- 
dern Europas haben auf der Univerfität zu ©. ihre Bildung erhalten, die von jeher viele Aus« 
länder anzog. Früh jchon zeichnete fie ſich durch die Bielfeitigfeit der Vorlefungen, vorzüglich 
in ber philof. Facultät, aus. Diefe Richtung verdankt fie zunächft dem Freiheren von Münch— 
haufen, ihrem erften Curator, dann einzelnen trefflihen Männern, die in gleichem Geiſte die 
Angelegenheiten derfelben Ienkten, wie Joh. Matth. Geöner, Ch. ©. Heyne, Käftner, Joh. 
Tob. Mayer, Lichtenberg, Schlözer, Spittler, Gatterer, Pütter, Eichhorn (Bater und Sohn) 
u. a. Dazu wirkte noch die Liberalität der Regierung, welche im ganzen niemals das wifjen- 
ſchaftliche Forſchen und Streben beſchränlte. Trotz einzelner Störungen durch Studenten« 
unruhen (1790, 1806 und 1818) und die Kriegsjahre belief ſich 1823 die Zahl der Studenten 
auf 1547. Diefelbe betrug 1831 noch 1123, ald bie Frequenz infolge der Unruhen diefes 
Jahres einen harten Stoß erlitt, fodaß im Sommerfemefter 1834 nur 860 Stubirende infcri« 
birt waren. Indeß konnte fid) die Univerfität ©. immer noch rühmen, einen auserlefenen 
Berein großer Gelehrter und ausgezeichneter Lehrer zu befigen, wie Blumenbach, Dahlmann, 
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Diffen, Ewald, Gauß, Gervinns, Giefeler, Göfchen, bie Gebrüder Hal. und Wild. Grimm, 
Hausmann, Heeren, Herbart, Himly, Hugo, Langenbeck, Liüde, Mitfcherlih, Mühlenbruch, 
Difr. Müller, Siebold, Stromeyer u. a. ALS fie im Sept. 1837 ihr neues prachtvolles Ge⸗ 
büubde einweihte und zugleich ihr Hundertjähriges Stiftungsjubiläunt feierte, fchien eine neue 
glanzvelle Hera fir fie anzuheben. Doc durch die in bemfelben Jahre erfolgte Vertreibung 
der fieben Profefjoren, Albrecht, Dahlmann, Ewald, Gervinus, Gebrüder Grimm und Wild. 
Weber, weil diefe gegen bie einfeitige Aufhebung der Verfaſſung von 1833 zu proteftiren ſich 
gedrungen gefühlt hatten, forwie auch 1840 durch den Tod O. Miüller’s erlitt die Univerfität 
wieder einen empfindlichen Stoß, von dem fie ſich nur allmählich erhalte. Das 9. 1848 führte 
von ben Vertriebenen Ewald und W. Weber wieder zuriid; auch bewies ber König Ernft Auguft 
gegen Ende feines Lebens eine erhöhte Theilnahme an den Angelegenheiten der Univerfität. 
Die Regierung feines Nachfolgers war eifrig beftrebt, die Georgia Augusta aufs neue zu 
heben, wie bie neneingerichteten und umgeftalteten Inftitute, zumal die neuen Zreibhäufer, das 
chem. Laboratorium und das 1865 vollendete ſchöne Aubitoriengebäude befunden. Ende 1864 
lehrten an der Hochfchule 118 Vrofefforen, Docenten und Eprercitienmeifter; bie Zahl ber 
Studirenden betrug in biefer Zeit über 700. Unter ben Profefforem zählen Männer wie 
Benfey, Eurtius, Ewald, Griſebach, Hafle, Henle, Kraut, Loge, Ribbentrop, Riemann, H. 
Ritter, Sauppe, Thöl, Waitz, Wöhler, Zachariä zu den erften Namen in ihrer Wiffenfchaft. 
Bol. Pütter, «Verſuch einer afademifchen Gelchrtengefdjichte der Univerfität zu ©.» (2 Bde., 
Gött. 1765— 88; fortgefeht von Saalfeld, Hannov. 1820, und von Defterley, Gött. 1838); 
Unger, «©. und die Georgia Augusta» (Gött. 1861). 

G. wird ſchon im 10. Jahrh. genannt und erhielt durch Pfalzgraf Heinrih und Kaifer 
Otto IV. ftädtifche Gerechtfame, welche Dtto das Kind 1232 und Herzog Albrecht 1288 be- 
ftätigten. 1286—1463 war der Drt Haupt» und Refibenzftadt des nach ihm benannten 
braunfhiw.»Lüneburg. Fürſtenthums und ftand als ein wichtiges Glied der Hanfa befonders 
wegen feiner Tuche und anderer Manufacturwaaren in großen Anfehen. Seit 1531 wurden 
die Firchlichen Verhältniffe im Geifte der Reformation geändert. Im Dreißigjährigen Kriege 
hatte die Stadt viel zu leiden. Nach einer 7. Juli 1626 begonnenen Belagerung befam fie 
2. Aug. Tilly in feine Gewalt, und fie blich über fünf Yahre in Händen der Kaiferlichen, bis 
fie im Febr. 1632 wieder an bie Schweden unter dem Herzog Wilhelm von Weimar über» 
ging. Infolge diefer Ereigniffe ins äufßerfte Elend verfunken, gelangte die Stadt erft wieder 
durch die Stiftung der Umiverfität zu Wohlftand. Vgl. Rößler, «G., Umriffe einer Beſchrei⸗ 
bung und Geſchichte der Stadt» (Gött. 1854). 

Göttinger Dichterbund heißt ein 12. Sept. 1772 im Dorfe Wehnde bei Göttingen ge- 
ſtifteter Bund junger, in Göttingen ftudirender Dichter, die, wie verſchiedenartig fie auch fonft 
waren, in ihrer Verehrung file Klopſtock's vaterländifche Dichtung zufammenftimmten und dem 
franz. Wefen entgegenftanden. Diefem Bunde gehörten namentlih an: Boie, Hölty, I. M. 
Miller, die Grafen Chriftian und Friedr. von Stolberg, Voß, Leifewig u. a. Bürger ftand 
ihm nahe, ohne eigentliches Mitglied zu fein. Sein Organ war ber göttinger Mufenalmanadı. 
Den Ramen Hainbund, mit dem der Bund aud) genannt wird, haben die Bundesglieber felbft, 
wie es fcheint, nicht gebraucht, umd es ift nicht befannt, von wem und wann er aufgebracht 
worden iſt. Vgl. Prugß, «Der Gdttinger Dichterbund» (Lpz. 1841). 

Gottland, ſchwed. Gotland, die größte Infel der eigentlichen Oftfee, 12 M. von der 
ſchwed. Küſte entfernt und von der Infel Oland durch ein 8 M. breites, höchſtens 50 Klafter 
tiefes Meer getrennt, bildet mit den Heinen, fie umgebenden Eilanden ein eigenes Stift und 
Län, Wisby⸗ oder G.-Lün genannt, welches auf 57,06 D.-M. (movon 5,03 auf die Gewäſſer 
kommen) 52777 €. (1. Jan. 1865) zählt. Sie ift ein ebenes, nur 8O—150 F., in einzelnen 
Hügeln etwas höher und meift mit fteilen Küſten aus dem Wafjerfpiegel emporfteigendes Kall- 
plateau, mit mildem Klima, welches felbft die Walnuß und die Maulbeere gedeihen läßt, mit 
fruchtbarem Boden, mit einer Menge der Infel ausfchlieglic eigenthitmlichen Pflanzen und 
ausgedehnten Wäldern, befonders von Fichten, deren Holz wegen feiner Dichtigkeit und Feftig- 
feit berühmt ift. Der Aderbau hat in neuerer Zeit außerordentliche Fortſchritte gemacht durch 
Einführung einer rationellen Wirthichaft und durch Austrodnung bedeutender Cümpfe. Dan 
gewinnt Getreide, Hitlfenfriichte, viel Kartoffeln; der Gartenbau ift allgemein, die Viehzucht, 
außer der allgemein und mit Eifer betriebenen Schafzudt, unbedeutend. Fiſcherei, Robben» 
flag, Jagd auf Seevögel, Steinhauen und Kalkbrennerei find Erwerbzweige von Wichtigkeit, 
Handel und Schiffahrt lebhaft, die Induftrie und Handwerke auf einer niedrigen Stufe. Die 
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Sitten und Gebräuche der Gottländer, ja fogar ihre Berfaffung und Bewehrung find von 
denen im ilbrigen Schweden verfchieden. Edelhöfe fehlen; die Häufer find felbft auf dem Lande 
faft alle von Stein, fogar die Bauerhäufer zierlih. ©. hat feine eigene Miliz, die nur zur 
Bertheidignng der Infel verwendet werden darf; fie beftcht aus 21 Compagnien und zählt 
ohne Offiziere und Beamte 8500 Mann Infanterie und 236 Artilleriften. Der Hauptort iſt 
die an der Weftküfte gelegene Stadt Wisby (f. d.). Unter den zahlreichen Häfen ift der jegt 
befeftigte Stite« oder Slitöhamn (an der Oftküfte) der befte in der ganzen Oſtſee. Die Infel 
—— ſeit der älteſten Zeit zu Schweden, und zwar zu Gothland, hatte eigene Könige, eigenes 

andrecht, ſpäter den Titel einer Grafſchaft. Bon 1361 — 16465 war fie mit einigen Unter« 
brechungen bänifch. 1392 wurde ein Theil derfelben nebft Wisby von den Bitalianern in Beſitz 
genommen, denen fie einen fichern Haltpunft und Schlupfwinkel für ihre Räubereien bot. Auch 
ihre Begünftiger, Herzog Yohann II. von Medienburg (1393) und Erid) (1397), nahmen an 
diefer Occupation theil. Als legterer 1397 geftorben, verpfändete fein Bater, Schwedens ver- 
triebener König, Albrecht von Medienburg, feinen Antheil an den Deutfchen Orden. Diefer 
eroberte unter dem Hochmeifter Konrad von Yungingen die ganze Infel 1398, trat fie aber 
1408 an die Unionsfönigin Margaretha wieder ab. Nach der Auflöfung der Kalmarifchen 
Union fuchte fie Karl VILI. den Dänen zu entreißen. Dieſe behaupteten ſich aber in ihrem 
Befig bis 1645, mo fie in Gemäßheit des Friedens zu Brömfebro an Schweden zurüdgegeben 
wurde. Nur nod einmal, 1676— 79, kam fie wieder an Dänemark, 

Göttling (Karl Wild.), einer der verdienteften deutfchen Philologen und Alterthumsforfcher, 
geb. 19. Yan. 1793 zu Jena, befuchte das Gymnaſium zu Weimar und begann dann auf der 
Univerfität feiner Baterfladt das Studium der Philologie, welches er, nachdem er 1814 im Corps 
der freiwilligen fachf.-weimarifchen Zäger den Feldzug mitgemacht, zu Berlin unter Wolf, Bödh 
und Buttmann fortfegte. Hierauf lehrte er einige Jahre am Gymnaſium zu Rudoljtadt und 
ging dann 1819 als Director des Gymnaſiums nach Neumied, nahm jedoch ſchon 1821 feine 
Entlaffung. Nachdem er zuvor eine Reife nad) Paris unternommen, kehrte er nad) Jena zurüd, 
wo er außerord. Profefjor der Philologie und 1826 Univerfitätsbibliothefar wurde. 1828 machte 
er eine Reife durd) Italien und nad) Eicilien. Seitdem nahmen feine Studien und Borlefungen 
eine befondere Bezichung auf die röm. und griech. Antiquitäten. Ein Ruf zum Nectorat der 
Landesfhule Pforta 1831 vermochte ihm dem akademischen Leben nicht untrew zu machen. 
©oethe, der ihm ſtets ein beſonderes Wohlwollen bewiefen, fchrieb ihm damals: ver habe jchr 
wohl gethan, ſich nicht zum Abt in jenem Klofter machen zu laffen.» Hierauf wurde er 1832 
ord. Profeſſor und 1842 Geh. Hofrath. 1840 reifte er nad) Griechenland, von wo er über 
Stalien zurüdkehrte, 1846 und 1847 nad) England und Frankreich und 1852 abermals nad) 
Griechenland. Unter G.'s wifjenfchaftlichen Arbeiten find befonders hervorzuheben zunächft 
die Ausgaben der «Politica» (Jena 1824) und der «Deconomica» (Jena 1830) des Arifto- 
teles fowie die der Gedichte des Hefiod in der « Bibliotheca graeca» von Jacobs und Noft 
(Gotha 1831; 2. Aufl. 1843), denen fich fpäter die «Gefchichte der röm. Staatsverfaffung 
bis auf Cäfar’s Tod» (Halle 1840) anſchloß. In feiner «Allgemeinen Lehre vom Accent in 
ber griedh. Spradhe» (Yena 1835) hat er einen ſchätzbaren Beitrag zur griech. Sprachlehre, in 
·Fünfzehn röm. Urkunden» (Halle 1845) einen folchen zur röm. Epigraphif geliefert. Einen 
intereflanten Oegenftand behandelte er in der archäol.-hiftor. Abhandlung «Thusnelda, Armi- 
nius’ Gemahlin, und ihr Sohn Thumelicus in gleichzeitigen Bildniffen nachgewiefen » (Iena 
1843; 2. Aufl. 1856). Zwei feiner Schriften aus frühern Jahren, «lleber das Geſchichtliche 
im Nibelungenlicde» (Nubdolft. 1814) und «Nibelungen und Ghibellinen» (Rudolſt. 1817), 
waren für ihre Zeit nicht ohne Bedeutung. Ein Theil feiner zahlreichen afademifchen Gelegen- 
heitsfchriften und Beiträge zu Fachjournalen hat er in «Oefammelte Abhandlungen aus dem 
claſſiſchen Altertfum» (Bd. 1, Halle 1851; Bd. 2, Mind), 1864) zufammengeftellt. ©, ver- 
bindet Bielfeitigfeit mit Gründlichkeit, hat die Gabe einer guten und Haren Darftellung und 
ift durchaus felbftändig in feinen Forſchungen. 

Gottorf oder Gottorp (fat. Castrum Gothorum), ein berühmtes, weitläufiges Schloß 
im Herzogthum, Schleswig, an der Nordiweftfeite ber Hauptftabt Schleswig zwifchen den Stadt« 
theilen Friedrichsberg und Lollfus auf einer Infel der Schley gelegen und durch zwei Dämme 
mit der Stadt verbunden, wurde 1159 — 61 neu erbaut als Nefidenz des Biſchofs, der bis 
dahin das ’/, St. nordwärtd gelegene, damals zerftörte alte Schloß Grofgottorf bewohnt 
hatte und das neue bis 1268 befaß, wo e8 Herzog Erich als ftarke Feſtung durch Tauſch an fich 
brachte. Nachher war es feit 1544— 1713, wo es König Friedrich IV. in Beſitz nahm, die 
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Refidenz der Herzoge von Holftein-Ödttorp. Als feſter Ort war es im Mittelalter und fpäter 
häufig Kriegsſchauplatz. Wegen feiner Schäge und Seltenheiten hatte das Schloß einft einen 
enrop. Ruf und wurde auch häufig von Geographen wegen des Gottorf’schen Globus beſucht. 
Mit der Beraubung des Haufes Holftein-Gottorp verblid) der Glanz des Scyloffes. Die große 
Gottorf’jche Bibliothel, 1606 von Herzog Yohann Adolf angelegt, fam 1749 nad) Kopenhagen. 
Nachdem 1850 die leisten Koftbarkeiten und Seltenheiten weggeführt worden, verwandelte man 
die Feftungswälle in Gärten, den Park in einen Erercirplag und das Schloß felbft in eine 
Kaſerne. Nach dem Schloffe benannt ift das Amt ©., welches 16 D.-M. umfaft, in 9 Har« 
den mit 28 Kirchfpielen zerfällt und gegen 60000 €. zählt. 

Gottſchall (Rudolf), deutſcher Dichter und Literarhiftorifer, geb. 30. Sept. 1823 in 
Breslau, von wo ihn die Dienftverhältniffe feines Vaters, eines preuß. Artillerieoffiziers, früh 
nad) Mainz und Koblenz führten. Schon auf ben dortigen Gymnaſien fanden die von feiner 
Mutter genährten Anfänge dichterifcher Thätigfeit Anerkennung. Seit 1841 fludirte ©. in 
Königsberg die Rechte. Seiner lebhaften Betheiligung an der damaligen liberalen Bewegung 
Dftpreußens gab er in zwei Gedichtſammlungen, «Lieder der Gegenwart» (2. Aufl., Königsb. 
1842) und «Genfurfliihtlinger (2. Aufl., Zürih und Winterthur 1843), beide anonym er« 
fhienen, Ausdrud. Die jugendliche Friſche, mit weldyer der Mobeton des polit. Liedes bes 
handelt war, erwarben dem jungen Dichter rafch einen glänzenden Namen innerhalb ber Partei. 
Ein findentifches Charivari mit polit. Färbung führte fein consilium abeundi herbei, ein Jahr 
fpäter feine Berweifung von der Univerfität Breslau. Nach längerm Aufenthalte bei dem ihm 
befreundeten Grafen Reichenbach, wo er fein Drama «Nobespierren vollendete, wurbe ihm die 
Fortſetzung feiner Studien in Berlin geftattet; 1846 promovirte er in Königsberg als Doctor 
der Rechte. Sein Plan ſich zu Habilitiren, fcheiterte an der Yorderung des Minifters Eichhorn, 
daß er binnen Jahresfriſt Beweife veränderter Gefinnung beibringen folle. Seitdem widmete 
ſich ©. gänzlich der Literatur und Kunft, nebenbei hielt er in der fönigsberger ſtädtiſchen Nef« 
fource polit. Borträge. Der dortige Theaterdirector Woltersborff übertrug ihm die dramatur⸗ 
gifche Leitung feiner Bühne. Im diefer Stellung fchrieb er die mehrfach mit Beifall gegebenen 
Dramen « Die Blinde von Alcara» und «Lord Byron»; auf Baifon’s Veranlaſſung drama 
tifirte er aus der hamburgiſchen Geſchichte «Hieronymus Snitger». Bon feinen Dramen «Die 
Drarjeillaifer und afyerdinand von Schill» wurde das Letztere nad) verdienter günftiger Aufs 
nahme im Spätherbft 1850 von der Polizei in Berlin und Breslau von der Bühne verbannt. 
Andere dramatifche Arbeiten von ©. find «Die Rofe vom Kaufafus» und unter allen aus 
jener Epodje die bedeutendfte «Lamıbertine von Mericourts. Legtere und «Schill» erfchienen 
gebrudt (Hamb. 1850 und 1851); ebenfo G.'s «Gedichte (Hamıb. 1849). Mit «Die Oöt« 
tin» (Hamb. 1852), eine Art von weiblicher Fauftiade, in welcher noch einmal die meijten 
fritgern Töne in einer zum Theil glänzenden Inftrumentation angefchlagen werben, ſchloß ©. 
feine erjte, mehr oder weniger von der Tendenz durchdrungene Sturm- und Drangperiode ab, 
Den Weg einer objectiven Darftellungsweife, zum Theil mit anerfannten Borzügen epifchen 
Stils, betrat er in « Carlo Zeno« (Berl. 1853). Diefen beiden Werken gebührt einer ber her» 
vorragendften Pläge unter den neueſten epifchen Dichtungen. ©. nahm 1853 wiederum feinen 
Wohnfig in Breslau, wo er feinen Studien und Arbeiten lebte. Letztere erftredten ſich aud) 
anf Literaturgefchichte und Poetik. Seine « Deutſche Nationalliteratur in der erften Hälfte des 
19. Jahr.» (2 Bde., Bresl. 1853; 2. Aufl., 3 Bde., 1861) ergriff, namentlich gegenüber der 
einfeitigen Auffaffung Julian Schmidt’s, Partei zu Gunften der jüingern Production und eines 
«modernen», in Form und Geift den Ideen des Jahrhunderts huldigenden literarifchen Prin« 
cips, deſſen äftgetifche Berechtigung er nach allen Eeiten in feiner «Poetit» (Brest. 1858) 
durchzuführen fuchte. Im feinen «Neuen Gedichten» (Bresl. 1858), denen man große Form⸗ 
vollendung nachrühmen muß, ift der Verſuch bemerfenswerth, die antiten Odenſtrophen zu 
reimen. Gleichzeitig dichtete er mehrere Luftfpiele und Trauerfpiele, von denen einzelne über 
die meiften deutfchen Bühnen gingen, andere nur in engern Kreifen Kritik und Publikum bes 
fchäftigten. Am meiften Glüd machte das Luftfpiel Pitt und For», welches, 1864 in bas 
Repertoire ber wiener Hofburg aufgenommen, zu ben Lieblingsftüden der Wiener gehört. 
«Mazeppa», vielleicht das gehaltvollite Drama G.'s, kam 1858 unter anderm am bresbner 
softheater zur Aufführung. Bon den Luftfpielen find noch zu erwähnen: «Die Diplomaten», 
«Die Welt des Schwindel»; von den Zrauerfpielen: «Der Nabob», « König Karl All», 

«Ratyarina Howard». Eine Sammlung feiner «Dramatifchen Werke» erſcheint feit 1865 zu 
Leipzig. 1862 verließ er Breslau, um die Redaction der aOſtdeutſchen Zeitung» in Pojen zu 
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übernehmen, trat aber noch in bemfelben Jahre wieder von dieſer zurück. Ex hatte die Tendenz 
einer humanen Berföhnung der Nationalitäten mit Eifer ergriffen, doc) erwiefen ſich die Um- 
ftände nach allen Seiten hin der Berwirflichung derfelben ungünftig. Nachdem er 1863 eine 
Reife nach Itafien gemacht, die er im lebendigen Skizzen befchrieben (a Reiſebuch nad) Italien», 
Bresl. 1864), folgte er 1864 einem Rufe der Firma F. U. Brodhaus in Leipzig zur Ueber 
nahme der Redaction der « Blätter filr literarifche Unterhaltung» und der Neuen Folge von 
alinfere Zeit». In demfelben Jahre wurde er vom Großherzog von Weimar zum Hofrath 
ernannt. ©. ift ein reichbegabtes dichterifches Talent voll frischer Kraft und lebendiger Phan« 
tafie, Gedankenreichthum und vielfeitiger Bildung. Seiner literarhiftorifchen und kritiſchen 
Thätigkeit verdankt die jüngere Literatur manche fruchtbare Anregung. 

Gottfehed (Joh. Ehriftoph), ein um bie deutfche Literatur und Sprache hochverdienter 
Gelehrter, geb. 2. Febr. 1700 zu Judithenlirch bei Königsberg in Preußen, erhielt durch feie 
nen Bater, einen Prediger, den erſten Unterricht in Sprachen und Wiſſenſchaften und bezog 
bereits 1714 die Univerjität zu Königsberg, wo er das theol. Studium, für welches er beftinumt 
war, fehr bald gegen das der Vhilofophie, der ſchönen Wiſſenſchaften und Sprachen aufgab, 
übrigens auch Gedichte und einige Abhandlungen philof. Inhalts druden ließ. Um dem Mili- 
tärbienfte in Preußen zu entgehen, flüchtete ec 1724 nach Leipzig, wo der berühmte Polyhiftor 
J. B. Mende ihm die Erziehung feines Sohnes anvertraute, 1725 begann er Borlefungen 
über die Schönen Wilfenfchaften zu halten, in denen er ben damaligen, durch ben Lohenftein’- 
ſchen Schwulft verderbten Geſchmack befämpfte und dafür die Alten und deren vermeintliche 
Nachfolger, die Franzofen, als Mufter empfahl. Die damals fehr einflußreiche Poetifche Ge⸗ 
ſellſchaft zu Leipzig, welche ihn 1726 zu ihrem Senior wählte, wurbe im folgenden Yahre von 
ihm ın bie noch gegenmwürtig, wenn auch unter andern Formen beftehende Deutfche Geſellſchaft 
verwandelt; boch entfagte er fpäter derfelben und ftiftete dafür eine neue, welche er die Gejell- 
ſchaft der freien Kiünfte nannte, 1730 wurde er auferord. Profeſſor der Philofophie und 
Dichtkunſt und 1734 ord. Profeffor der Logik und Metaphyſik. Er ftarb ald Decempir der 
Univerfität und als Senior der philof. Facultät und des Großen Fürftencollegiums 12. Dec. 
1766. ©. galt und gilt zum Theil noch als Repräſentant aller und jeder Pebanterie; doch 
hat ex auch feine großen Verdienſte um bie deutfche Literatur gehabt, zu beren gerechter 
Würdigung eine genauere Kenntniß des damaligen Zuftandes der deutjchen Literatur erfor- 
derlich ift. Die Poefie war durch Hofmannswaldau und Lohenftein einerfeits und Chr. Weife 
anbererfeit8 und deren Nachfolger zu einer wahren Hexenlüche von ungefunden Ueber- 
treibungen und gefchmadlofen Roheiten geworben; die deutſche Profa war in einen Wuft ber 
unerträglichften Unarten und Plumpheiten ausgeartet, wogegen ihr kokettirter Aufputz von 
allerlei Phrafen und Worten aus fremden Sprachen, befonders der franzöfifchen, nur um 
fo närrifcher abftah. Auf der Bühne fpufte der fonft brauchbare und ehrliche deutfche Hans- 
wurſt, deſſen Komik jedoch nur in Gefräßigkeit, im Prügeln und Sichprügelnlaffen und in 
Zweideutigfeiten der gemeinften Art beftand. Aus den Muftern der Alten Gefchmadsregeln 
abzuleiten oder auf die Erzeugniffe der ältern deutfchen Literatur als bedeutfame Literar-hiftor. 
Duellen zurüdzugehen, fiel faum jemand mehr ein. Zu einer Rabicalcur fiir diefe Uebelftände 
war niemand geeigneter als ein fo vollfommen nitchterner, phantafielofer, aber mit ſcharfem 
Berftand und kritiſchem Bewußtſein ausgeftatteter Gelehrter wie ©., defien eigentliches Ver» 
dienft darin beftand, zuerft eine Art kritiſchen und polemifch raifonnirenden Verfahrens ein« 
zuführen und, wenn auch den Gefchmad felbft nicht wefentlich zu veredeln und zu verbeflern, 
doc) die Hauptfächlichften Hinderniffe hinwegzuräumen, welche fich der Verbreitung eines edfern 
und feinern Gefhmads in Deutfchland entgegenftellten. Dan hat öfters bedauert, auch wol 
lächerlich gemadjt, daß ©. 1737 in Gemeinfchaft mit der von ihm protegirten Schaufpielerin 
Frau Karol. Neuber durch eine förmlich feierliche Handlung den Hanswurft von der Bühne 
vertrieb. Allein es galt vor allem, die Bühne aus ihrem erbarmenswerthen Zuftande, im 
welchem fie nur für die Hefe des Volks geniegbar war, dadurch einer beffern Zukunft entgegen» 
zuführen, daß man fie wenigftens von ihrem alten Schmuz fäuberte und das Princip des An« 
ftands für fie geltend machte. Mit Glück befämpfte er auch das damals wuchernde geſchmack- 
lofe Dpernwefen, gegen weldjes das höhere recitirende Drama lange Zeit nicht auflommen 
fonnte, Ebenſo erfolgreich zeigte fich der Eifer, womit er neben Thomafius und Wolf, deſſen 
Anhänger ©. in Sachen der Philofophie war, fir den Gebrauch der deutfchen Sprache das 
Wort führte und file die Ausbildung und Reinhaltung der hochdeutſchen Schriftfpradhe und 
fir ihre Verbreitung im kath. Süddentſchland wirkte. Unterſtützt wurde feine Thätigfeit durch 
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die umfaflendften Titerarifchen Berbindungen, bie ihm an faft allen beutfchen Univerfitäten, 
vielen Höfen m. f. w. umntittelbaren Einfluß verfchafften. Zugleich entzündete fih an feinen 
Einfeitigkeiten der nothwendige Gegenſatz, indem zuerft die Schweizer Bodmer und DBreitinger 
gegen jeine Parteilichkeit fir die franz. Regelmäßigkeit und Correctheit befonder$ durch die 
Empfehlung engl. Dichter, namentlich Milton’s, zu Felde zogen. So geſchah e# freilich, daß 
bei dem Schwunge, den bie vaterländifche Dichtkunſt und Kritit nahmen, der in feiner Ein- 
feitigkeit verharrende ©. Niederlage auf Niederlage erlitt, und daß feine Autorität noch vor 
feinen Tode faft gänzlich gebrochen war. Eine gewiffe fiterarhifter. Bedeutſamkeit wird man 
jedoch G.'s Zeitſchriften «Die vernünftigen ZTadlerinnen» (2 Bde., 1725 fg.), «Beiträge zur 
fritifchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poefie und Beredfamfeit» (8 Bde., Lpz. 1732—44), 
«Neuer Bücherfaal der ſchönen Wiffenfchaften und freien Künfte» (10 Bde, Lpz. 1745—54) 
und «Das Neuefte aus der anmuthigen Gelehrfamkeit» (12 Bde., Lpz. 1751— 62) nicht ab» 
Iprechen können. Bon feinen verjchiedenen Sammelwerken ift der «Möthige Vorrath zur Ge— 
ſchichte ber deutfchen dramatischen Dichtlunſt von 1450 an» (2 Bde., Lpz. 1757 — 65) noch 
jetzt umentbehrlih. «Die deutiche Schaubühne nad) den Regeln und Erempeln der Alten» 
(6 Bbe., Lpz. 1741 —45; neue Aufl. 1746— 50) enthält an Ucherfegungen und Driginal- 
arbeiten das Bebentendfte, was während G.'s literarifcher Dictatur für das deutfche Drama 
geleiftet wurbe, und führte mehrere tüchtige Kräfte, 3.8.9. E. Schlegel, in die Deffent- 
lichkeit ein. Bon wefentlicher Bedeutung und ihrerzeit nicht geringem Werth waren G.'s 
verschiedene Lehrbücher: «Berfuch einer kritiſchen Dichtlunft» (Ypz. 1730; 4. Aufl. 1751); 
«Ausführliche Redetunfts» (Lpz. 1728; 5. Aufl. 1759); «Deutfche Sprachkunft» (Lpz. 1748; 
6. Aufl. 1776). Außerdem gab er «Reben» (Lpz. 1749), «Gedichten (Lpz. 1736; neue Aufl., 
2 Bde., 1751), zahlreiche Ueberfegungen, 3. B. von Bayle's «Wörterbuch», und ältere und 
neuere Werke anderer Berfaffer heraus. Am meiften fchadete er ſich durch feine eigenen poeti- 
ſchen Berfuche, unter denen namentlich das Trauerfpiel «Der jterbende Cato», welches nicht 
weniger als 10 Auflagen erlebte, als abfchredendes Beifpiel der wäſſerigſten und poefielofeften 
Gorrectheit gelten kann. Vgl. Danzel, «©. und feine Zeit» (Lpz. 1848). — Seine Gattin, 
Luiſe Adelgunde Bictoria, geb. Kulmus, geb. zu Danzig 11. April 1713, feit 1729 
mit ©. in Briefwechjel, verheirathet feit 1735, geft. zu Leipzig 26. Juni 1762, ftand ihm in 
feinen literariſch⸗kritiſchen Beftrebungen weſentlich bei, iiberfah ihn aber in vielen Stitden und 
war isberhaupt eine durch Geift und Gelehrfamkeit ausgezeichnete Fran. Sie ſprach das Fran⸗ 
zöſiſche fertig, beſaß in der Geographie und Geſchichte ausgebreitete Kenntniſſe und im Zeichnen 
und in der Tonlunſt ſeltene Fertigkeit, lernte auch noch nach ihrer Verheirathung das Lateiniſche 
und Griechiſche, ohne darüber ihre häuslichen Pflichten zu vernachläffigen. Ihre Bearbeitungen 
ans fremden Sprachen, ihre Trauerfpiele, hierunter « Panthea», und ihre Luftfpiele, worunter 
ſich «Die Hausfranzöfin » durch gefälligen Dialog bemerkbar macht, wollen zwar wenig be— 
deuten, indeß verdienen ihre von ihrer Freundin, Frau von Runkel, herausgegebenen «Briefe» 
(3 Bde., Dresd. 1771) des anziehenden Inhalts wegen noch immer gelejen zu werben. 
Gottſchee, Hauptftadt des gleichnamigen Bezirlsamts des öfterr. Herzogthums Krain, am 
Rieſebach, inmitten des Gottfheerlandes gelegen, einer Herrfchaft, die feit 1644 als Öraf- 
Schaft, jeıt 1791 als Herzogthum den Fürſten von Auersperg gehört. Die Mehrzahl der Be- 
völferung dieſes 12,5 Q.⸗M. großen Ländchens bilden die Gottfcheer, ein deutfcher Stanım 
von 20000 Seelen. Ihre Urältern waren 300 fränk.»-thüring. Familien, welche, zur Be- 
firafung eines Aufruhrs in fehr früher Zeit aus Deutſchland verwiefen, hier mitten unter 
Slawen in einem rings von Bergen umfchloffenen Thale ſich anfiedelten. Obſchon fie flam. 
Kleidung und Gebräuche angenommen, fo haben fie fich doch ziemlich undermifcht erhalten und 
eine eigene Mundart, ein verborbenes Deutfch, bewahrt. Sie fertigen Leinwand, Holz- und 
Zöpferwaaren, treiben namentlich Haufirhandel und wandern oft jahrelang in der Fremde 
unzher, ehe fie wieder nach der Heimat zurüdfehren. Der Hauptort ift die von ihnen gegrün- 
dete Stadt ©. mit etwa 1000 E. und einem Schloffe der Fürſten von Auersperg. 
Göttweih, berühmte Benedictinerabtei in Niederöfterreich, unweit der drei Städte Mau— 
tern, Steier und Krems an der Donau gelegen, wurde 1072 von Bifchof Altmann von Pafjau 
geftiftet und fam fehr bald zu fo bedeutendem Reichthum, daß fie das Stift zum Fingenden 
Piennige Hieß. Sie ftand früher unter dem Biſchof von Paffau, gehört aber jet zur Diöcefe 
von St.- Pölten. Wie im Mittelalter wegen der literarifchen Thätigfeit der Mönche, fo ift fie 
noch gegenwärtig wegen ihrer bedeutenden Bibliothek und der ſchönen Sammlungen von Mine— 
talien, Munzen, Rupferftichen, die fie befigt, in großem Rufe. Nachdem fie 1718 abgebrannt, 
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wurde fie im folgenden Jahre wieder aufgebaut. Berühmt ift das von Gottfried don Beſſel, 
eigentlich aber von Franz Joſ. von Hahn bearbeitete « Chronicon Gottwicense» (2 Bde, 
Tegernfee 1732), durch welches zuerft eine lichtvollere Bearbeitung der Geographie Deutjd- 
Lands mit Berüdfichtigung der fucceffiven Territorialveränderungen angebahnt wurde. 

Götz von Berlichingen, ſ. Berlichingen. 

Got (Joh. Nik.), deutſcher Dichter, geb. 9. Juli 1721 zu Worms, ftudirte feit 1739 Theo⸗ 
logie zu Halle, wo ihn gleiche Neigung mit Uz und Gleim befreundete. Seit 1742 Hauslehrer 
bei dem Freiherrn von Kaldreuter, Commandanten von Emden, wurde er 1744 durch die ver» 
witwete Gräfin von Strahlenheim als Sclofprebiger nad; Forbach in Lothringen berufen. 
Zugleich, Führer der in franz. Dienften ftehenden Enfel der Gräfin, lebte er abwechſelnd in 
Saarlouis, Met und Strasburg und begleitete fobann feine Zöglinge 1746 auf die Alade⸗ 
mie nad) Lunevilie. 1747 wurde er Feldprediger bei dem Negimente Royal-Allemand, fodann 
Bfarrer zu Hornbach im Zweibrüdiſchen, 1754 Oberpfarrer und Infpector in Meifenheim 
und 1761 Pfarrer und Confiftorialaffeffor in Winterburg. Dafelbft verblieb er auch, nachdem 
Winterburg 1766 an Baben-Durlad) übergegangen, ald Guperintendent der evang.«luth. 
Kirchen und Schulen des Oberamts Kirchberg und der Aemter Winterburg und Sprendlingen, 
bis er 4. Nov. 1781 dafelbft ſtarb. Am beiten gelang ©. das fcherzhafte und empfindungd« 
volle Lied, welches finnliche Freuden und Leiden ſchildert; doch Lieferte er auch mehrere gute 
Oden, Elegien, Idyllen, poetifche Erzählungen und Sinngedichte. Die Hauptvorzüge feiner 
lyriſchen Arbeiten, denen es freilich an Tiefe fehlt, beftehen in zarter Empfindung und Sinnig⸗ 
keit, in Melodie des Berfes und Reinheit und Correctheit der Sprache. Mit Ausnahme der 
frühern Gedichte, welche er theils im Anhange zu feiner mit Ilgen's Beihilfe gearbeiteten 
Ueberfegung des Anafreon (Frankf. 1746), theild in einer anonym herausgegebenen Samm⸗ 
fung («Gedichte eines Wormfers», o. D. 1752) veröffentlicht hat, find feine Dichtungen bei 
feinen Lebzeiten nur zerftreut in verſchiedenen Zeitfchriften, Anthologien u. dgl., und zwar 
ſämmtlich ohne feinen Namen erfchienen. Sein geſammter dichterifcher Nachlaß wurbe, ©. 
Willen gemäß, feinem Freunde Ramler übergeben, der ihm unter dem Titel «Bermifchte Ge⸗ 
dichte von G.» (3 Bde. Manh.1785) in einer Auswahl herausgab, wobei ſich jedoch Ramler 
manche Veränderungen erlaubte. Vgl. J. H. Voß, «Ueber ©. und Ramler. Kritiſche Briefe» 
(Manh. 1809). Außer der metriſchen Ueberſetzung Anakreon's und der Sappho find von G. 
auch profaifche Uebertragungen von Greſſet's aVert-Vert» (1752) und Montesquieu's a Tem⸗ 
pel zu Gnidos⸗ (1759) anonym erſchienen. 

Götzen (Joh. Graf von), Yaiferl. General im Dreißigjährigen Kriege, aus einer nieder» 
fächf. Adelsfamilie ftanımend, geb. 1599, nahm 1615 böhm., dann als Oberftlieutenant mans» 
feldifche Dienfte und trat 1625 zu dem Kaiferlichen über. Bon Wallenftein wurde er zum 
Dberften und zum Statthalter von Rügen ernannt. Der Kaiſer erhob ihn 1633 in ben Frei⸗ 
herrn= und 1635, nachdem er bei Nördlingen mit dem rechten Flügel den Sieg entſchieden, 
in den Grafenftand. 1636 wurde ihm das Commando der bisher von dem Grafen Gronsfeld 
geführten Armee — mit der er den Landgrafen Wilhelm von Heſſen aus Weſtfalen 
vertrieb. Im folgenden Jahre ſchloß er, mit Hatzfeld vereinigt, den General Baner bei Tor⸗ 
gau ein, dem er, nachdem derſelbe durchgebrochen, bis nad) Pommern verfolgte. Unglüclich 
operirte er 1638 gegen ben Herzog Bernhard von Weimar, der Breiſach belagerte. Seine 
Armee wurde vernichtet und er deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt, jedoch 1641 freigefpro- 
hen. Nachdem er 1643 wieder an die Spige ber faiferl. Truppen in Schlefien getreten war, 
fäuberte er das Fand von den Schweden und focht dann 1644 gegen den Fürften Raloczi in 
Ungarn und Siebenbürgen. Als Torftenfon in Böhmen einfiel, wurde ©. dahin berufen und 
blieb 24. Fehr. 1645 in der Schlacht von Jankowitz. Er war der Stammpater einer in Böh- 
men und Schleſien reihbegüterten Familie. 

Gouadjemalerei heißt diejenige Art Malerei, bei welcher man bie Farben, mit deftillir« 
tem oder filtrirtem Regenwaſſer und Gummi verfegt, ald Dedfarben aufträgt, fodaß man den 
Grund des Papiers völlig mit der Farbe zudedt und die Lichter aufhöht. Zu diefem Behufe 
werben die meiften Yarben mit ber ſchweren dedenbden weißen Farbe vermifcht. Man tibt diefe 
Malerei in Miniatur, auf Elfenbein und Pergament und auf Papier hauptſächlich zu land» 
ſchaftlichen Darſtellungen, auch zu Blumen, bei welchen man ſich jedoch häufiger der Halb— 
gouache bedient, inden: man den Grund des Papiers, fei er weiß oder mit einem Ton gefärbt, 
etwas hervorfchen läßt und zur Umgebung benugt. Die ©. wird nad) derfelben einfachen Mes 
thode geübt wie die Temperamalerei. 
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Gouda (ſpr. Gauda), Holländ. auch Ter Gouwe (d. h. an der Gouwe), eine anſehnliche Stadt 
in der niederländ. Provinz Südholland, 2°/, M. im NO. von Rotterdam, an den durch Schiff⸗- 
fahrt und Handel belebten holländ. Mifel und Gouwe, zählt (1865) 15352 E., die Handel 
mit ©etreide, Butter und Käſe forwie mit Feingarn treiben und Topfwaarenfabrifation, bes» 
gleichen Genevrebrennerei unterhalten. Die einft berühmten Thonpfeifenfabrifen, welche das Ma- 
terial aus Namur und der Gegend von Koblenz beziehen, find bedeutend (von 300 bis auf 54) 
in Abnahme gekommen. Dagegen gibt es in ©. und in der Nähe, namentlich bei dem Dorfe 
Moor, noch fehr bedeutende Ziegelbrennereien, für deren «Stlinfers» das Material der Schlamm 
im Bette der Mffel liefert. Die Stadt hat den größten Marftplag in Holland. Ihr beriihme« 
teftes Gebäude ift die reform. oder St.-Janskirche (Groote Kerk), ausgezeichnet durd) ihre 
Größe, prächtige Bauart, herrliche Orgel, ihr Glockenſpiel und ihre Glasmalercien von wun« 
derbarer Farbenpracht, welche von verjchiedenen Künftlern, befonders unter Philipp IT. und 
Margaretha von Defterreich feit 1555 und bis 1603 von den Brüdern Dirk und Wouter 
Crabeth, ausgeführt wurden. Die Kirche enthält die Stadtbibliothek mit vielen Foftbaren und 
feltenen Werken. Befonders bemerfenswerth find außerdem nod) das ſchöne Rathhaus mit goth. 
Vagade auf den Marktplatz, das 1862 verlaffene Correctionshans für Weiber, das ftädtifche 
Öymmafium, die großen Kafernen, das St.-Satharinahospital, der Schaufpiel- und Concert— 
faal, das Butterhaus mit der ftädtifchen Zeichenfchule und dem Cantonalgericht. 

Gondimel (Stande), ein ausgezeichneter Tonfeger des 16. Jahrh., geb. in der Franche— 
Conité, wahrscheinlich um 1510. Von feiner Jugend» und Bildungsgefchidjte weiß man nichts, 
Jedenfalls aber hat er außer der mufitalifchen auch eine fehr tüchtige wiſſenſchaftliche Schule 
gehabt, wie feine in gutem Latein gefchriebenen und an feinen Freund Paulus Meliffus ger 
richteten Briefe beweifen, die diefer in den «Schediasmatum Reliquiae» hat abdruden laſſen. 
In feinen erften Mannesjahren war er in Rom, wo er furz vor 1540 eine Muſiſſchule errichtet 
hatte, in welcher unter andern ber nachgehends fo berühmte Paleftrina feinen Unterricht genof. 
1555 findet man ihn in Paris, mit Nicolas Du Chemin zum Betrieb einer Notendruderei 
afjocürt. Epäter ging er vom Fath. zum reform. Neligionsbefenntnig über und hielt ſich in 
Lyon auf, wo er in der Bartholomäusnadt 1572 mit den übrigen Ealviniften getödtet und 
fein Leichnam in den Nhöne geworfen wurde. Gedrudt find von G. Meffen, Motetten, geift« 
liche und weltliche mehrftinmige Lieder. Unter den legtern befinden ſich auch die in Mufik 
geſetzten Oden des Horaz. Ferner componirte er in Motettenforn die Pfalmen David’s (Par. 
1562) und die häufig mit dieſem Werke verwechfelten vierftimmigen und viel einfacher ge— 
haltenen Pjalmen in der Ucberfetung von Marot und Beza (1565). Aus diefen find auch 
mehrere Melodien, welche noch Heutzutage in den prot. Kirchen gefungen werden, 3. B. der 
Choral «Herr Gott, dich loben wir». 

Gough (HugH Gough, Baron und Biscount), engl. Feldherr, ift der Sohn von George 
©. auf Woodstown in der Grafſchaft Limerick, wo er 3.Nov. 1779 geboren wurde. Schon 1794 
trat er im die Armee ein, diente 1795 bei der Eroberung des Caps der guten Hoffnung und 
dann in Weftindien bei dem Angriff auf Puerto-Nico, in Sta. Lucia und bei der Einnahme 
von Surinam. 1809 wurde er nad; Epanien beordert und commandirte das 87. Regiment 
in den Schlachten von Talavera, Baroſſa, Vittoria und Nivelle fowie bei den Belagerungen 
von Cadiz und Tarifa. Nachdem er 1830 zum Generalmajor avancirt und Inhaber des 99. 
Regiments geworden war, erhielt ev 1841 das Commando der nad) China beftimmten Trup— 
pen, wo er 25. Mai das chinef. Heer aufs Haupt flug und den Gouverneur von Karton 
zum Abfchluß einer Capitulation nöthigte. Hierauf ging er im Aug. von Hongfong unter 
Segel, landete in Amoy, welches er nad) furzem Widerftande eroberte, befegte 30. Sept. bie 
Inſel Tſchuſan und im Det. Tidinghat und Ningpo. Eein Whn war das Großlreuz des 
Bathordens und die Beförderung zum Oenerallieutenant. Am 15. März 1842 ſchlug ©. 
die Chinefen unter Yihling bei Tjefig mit ungeheuerm Verluft, während er felbft nur 3 Todte 
und 20 Verwundete zählte, und nachdem er 7. Mai Ningpo verlaffen, bemächtigte er fid) am 18. 
ber großen Stadt Tſchapu, foreirte den Eingang des Yangetfe, befegte 19. Juni Schanghai 
und erftürmte 21. Juli das von den Tataren hartnädig vertheidigte Tſchin-kiang-fu. Vor Nans 
fing angefommen, bereitete er fi) 9. Aug. zum Angriff, al® er die Nachricht von dem durch 
Pottinger abgefchloffenen Waffenftillftande erhielt, dem der Sriede mit China folgte. ©. wurde 
im Dec. 1842 zum Baronet erhoben und mit dem Obercommando in Indien betraut. Seine 
erſte Wafjenthat war hier gegen die Mahratten gerichtet, die er 29. Dec. 1843 bei Maharajpoor 
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angriff, in die Flucht trieb und zur Unterwerfung zwang. Noch glänzendere Lorbern erwarb 
er ſich in dem Kriege mit den Sikhs. Am 18. Dec. 1845 ſchlug er dieſe in ber blutigen 
Schlacht von Moodkee, erftiicnte 21. Dec. mit 17000 Mann das von 50000 Mann vertheis 
digte verfchanzte Lager bei Ferozeſhah und bradjte endlich dem Feinde 10. Febr. 1846 bei 
Sobraon eine vollftändige Niederlage bei. Am 22. Febr. zog er in Lahore ein. ©. erhielt den 
Dank des Parlaments und wurde 7. Upril 1846 unter dem Titel Lord ©. von Zjdjin-Fiangsfu 
in China und Maharajpoor und dem Setledfch in Oftindien zum Peer erhoben. Im Herbft 
1848 rüfteten fich indeß die Silhs abermals und fielen in das brit. Territorium ein. ©. traf 
21. Nov. zu Seharum bei der Armee ein und ging nad) einigen Scharmügeln über ben 
Tſchenab. Am 13. Ian. 1849 lieferte er die blutige Schladht von Chillianwallah, im der die 
Engländer zwar das Schlachtfeld behaupteten, aber fo geſchwächt wurden, daß fie den Feind 
nicht verfolgen fonnten. Die Anordnungen G.'s erregten in England heftigen Tadel, und die 
Direction der Dftindifchen Compagnie befchloß, ihm das Commando zu nehmen und es dem 
General Napier zu itbertragen. Allein ſchon 21. Febr. hatte ©, die Sikhs bei Gujerat wicder 
angegriffen und fie nad) hartnädiger Gegenwehr faft aufgericben. Bon allen Seiten umzingelt, 
legte der Neft ihres Heeres 11. März die Waffen nieder. Die Folge diefer Siege war die 
Einverleibung des Pendſchab mit dem brit.=oftind. Reiche. G. ward 4. Juni 1849 zum Vis— 
count ©. von Gujerat und der Stadt Fimerid erhoben. Nachdem er den Oberbefehl der Armee 
feinem Nachfolger übergeben, kehrte er nad) Europa zurüd, wo er eine Penfion von 2000 
Pfd. St., den Patrick-Orden und 9. Nov. 1862 den Feldmarſchallsrang erhielt. 

Gonjon (Ican), der vorziiglichfte franz. Bildhauer im 16. Jahrh., von dem man nur 
weiß, daß er 1555 — 62 zu Paris am Louvbre befchäftigt war. Ort und Zeit feiner Geburt 
wie feine Lebensumftände find unbekannt. Seine fünftlerifche Ausbildung verdanfte er wol 
Italien, denn fein Stil hat mit dem florentinifchen mehr Verwandtfchaft als mit jedem andern, 
Man trifft in feinen Werfen diefelben Principien und denfelben Geſchmack der Zeichnung wie 
in den Gemälden des Primaticcio und Bronzino. Aber durchaus fein fklavifcher Nachahmer, 
wußte ©, durch geiftreiche Verbindung des antikifirenden Stils mit dem florent. Nenaiffance» 
ftil einen ihm eigenthitmlich angehörenden zu fchaffen. Die Grazie feiner Figuren ift voll Lieb— 
reiz, Würde und Orofartigfeit. Mannichfaltig in Stellungen und Bewegungen, gibt er ihnen 
Ammer eine Weichheit und Zierlichkeit, die fie durch einige Incorrectheiten, 3. B. die überfchlanten 
Berhältniffe, nicht verlieren. Obwol er fi in den Gewändern am meijten von antifen Stil 
entfernt und diefe oft auf eine fiir Malerei mehr als für Bildhauerei geeignete Art angeordnet 
find, fo weiß er fie doch zierlich anzulegen; ihr Faltenwurf ift glüclich und paßt gut zu den 
Umriffen der Figuren. Geſchicklichkeit des Machwerks, Weinheit der Behandlung, zumal des 
flachen Reliefs, Zartheit der Vollendung find Vorzüge, die G. in hohem Grade beſaß. Doc) 
wäre bei ſolchen Verdienften etwas weniger Manier und mehr Einfachheit zu wilnfchen. Sein 
Meiſterwerk ıft im Louvre, im Saal der Hundert Schweizer. Die vier Karyatiden, die hier die 
Mufifantentribiine tragen, find ein treffliches Mufter monumentaler Eculptur. Die Marmor» 
ftatue der ruhenden Diana, urfprünglic zu einem Brunnen im Schloſſe Anet gehörend, jetst 
im Louvre, hat in der Stellung etwas Gezwungenes. In den feinen Kopfe diefer Statue mit 
flachliegenden Augen von halbgefchloffenen, verliebtem Ausdrud glaubte man früher ohne 
Grund das Porträt der berühmten Diana von Poitiers, Maitreffe Heinvich’s IT., zu erkennen, 
Ganz vorzüglich bewährt ſich der Meifter an den Reliefs der Fontaine des Innocents, von 
denen drei in das Mufeum bes Louvre verfegt find. Die Seenymphen und die auf Delphinen 
teitenden fchäfernden Liebesgötter erinnern an die zierlichften Figuren der Farneſina. Die 
fonft gangbare Sage, dag ©. am Morgen der Bartholomäusnacht 1572 erfchojfen worden, 
als er im Louvre auf feinem Gerüſt arbeitete, ift ganz unverbürgt. Vgl. «Oeuvre de Jean G.», 
un Umriß geftochen von Reveil (90 Platten, Bar. 1844). 

Goulburn (Henry), engl. Staatsmann, geb. in London 1784 aus einer Familie, welche 
bedeutende Pflanzungen in Weftindien befigt. Er trat frühzeitig ins Parlament, verheirathete 
ſich mit einer Tochter des Lord Nofeby und ward vom Minifter Berceval, der in ihm den Ge— 
ſchäftsmann erkannte, im Febr. 1810 zum Unterftaatsfecretär des Innern ernannt, welchen 
Poften er im Aug. 1812 mit dem eines Unterftantsfecretärs fir die Kolonien vertaufchte. Im 
Dec. 1821 ward er Staatsfecretür für Irland und ſchloß fi dann dem Herzog von Welling« 
ton an, in deſſen Cabinet er 1828— 30 das Amt des Kanzlers der Schatzkammer bekleidete, 
in welchem er fic als guter Financier zeigte und fr die Emancipation der Katholiken ftimmte, 
die er früher befämpft Hatte. Unter dem kurzen Minifterium Peel, vom Dec. 1834 big April 
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1835, war ©. Staatsfecretär des Innern. In der Seffion von 1839 wurde er zum Sprecher 
des Unterhaufes von den Konfervativen vorgefchlagen, unterlag aber gegen Shaw Lefevre, der 
317 Stimmen für fi zählte, während ©. nur 299 hatte. Als Peel im Sept. 1841 von 
neuem an die Spige der Negierung trat, ward ©. zum zweiten mal Kanzler der Schatfan- 
mer. Er hatte in diefer Stellung das Berdienft, die Finanzreform⸗Ideen feines Chefs ausführen 
zu helfen, dem er übrigens in feinen handelspolit. Wandlungen nicht ohne Aufopferung frü— 
berer Ueberzeugungen folgte. Er legte auch mit ihm im Juli 1846 fein Amt nieder. Als 
perjönlicher Freund Peel's war ©, in feinen legten Augenbliden um ihn, fungirte als einer 
feiner Teftamentsvolljtreder und dankte dem Parlament fir die deffen Andenken erwiejenen 
Ehren. Nachdem er in den legten Jahren an den polit. Berhandlungen nur wenig theilgenom- 
men, ftarb er auf feinen Yandjig Beechworth-Houſe 12. Yan. 1856. 

Gounod (Charles Frangois), einer der hervorragendften franz. Componiften neuefter Zeit, 

geb. zu Paris 17. Juni 1818, erhielt feine Ausbildung in der Compofition auf dem Confer- 
vatorium feiner Baterftadt, vornehmlich durch Halevy, Reicha und Leſueur. 1839 wurde ihm 
der große Compofitionspreis zuerkannt, vermöge deſſen er ald Stipendiat der Regierung nad) 
Kom ging. Hier befchäftigte er fich eifrig mit dem Studium der ältern ital. Kirchenmufif, und 
feine Vorliebe für diefen Zweig der Kunft ließ ihn fogar in ein Priefterfeninar treten, wo er 
fi, eine Zeit lang mit der Idee trug, felbit die Weihen zu nehmen. Nachdem er 18-43 wieder 
nad Paris zurücgelehrt, wurde er Mufildirector an der Kirche der Missions etrangeres, be= 
kleidete diefe Stelle jech8 Yahre lang und machte ſich während diefer Zeit durch verſchiedene 
firhliche Compofitionen einen geachteten Namen. 1851 fah er ſich den Zugang zur Großen 
Oper eröffnet durch feine «Sappho», welche aber bei ihrer Aufführung feinen bedeutenden Er— 
folg Hatte. Seine nächſte mufifalifch-bramatifche Production waren die Chöre zu Ponfard’s 
Tragödie aUlysse» (1852). Dann folgte 1854 die Oper «La nonne sanglante», welche ſich 
auf der Bühne nicht zu halten vermochte, und 1858 «Le medecin malgré luis. Den erjten 
wahrhaft großen und nachhaltigen Erfolg hatte er 1859 mit «Faust», der in der That auch 
bisjetzt ah fein Hauptwerk betrachtet werden muß und auch in Deutfchland platgegriffen hat, 
trotg der heftigen Protefte gegen das Tertbuc) als eine Berunglimpfung des Goethe'ſchen «Fauft». 
Bon GE Opern feit 1860 find zu nennen: «La Colombe» (fiir Baden-Baden componirt), 
«La reine de Saba» und «Mireille», welche indeß ohne große Wirkung geblieben find. Außer 
den dramatischen und kirchlichen Sachen hat er auch noch einige Einfonien, Cantaten und 
feinere Vocalſachen geliefert. G.'s Hauptvorzüge beftehen im einem fehr entwidelten Kunft« 
derſtande und in einer geiftvollen und durchaus meifterhaften Verwendung aller technifchen 
Runftmittel. Seine Erfindung dagegen fteht nicht immer auf der Höhe der mufifalifchen Ein- 
bildungskraft und ift fogar mitunter von Banalitäten nicht frei. 

Gourgaud (Gaspard, Baron), franz. General, geb. 14. Sept. 1783 zu Verſailles, 
wurde, 16 3. alt, in die Polytechnifche Schule aufgenommen, fam 2 3. fpäter in die Artilleries 
Schule zu Chälons und trat 1802 als Unterlieutenant in die Artillerie. Er machte die Feld— 
jüge von 1805, 1806 und 1807 mit, wurde bei Aufterlig ſchwer verwundet, erwarb ſich bei 
Pultusf das Kreuz der Ehrenlegion und ftieg bald nachher zum Kapitän. Dann zeichnete ex 
fi in Spanien und im öfterr. Kriege von 1809 aus und wirrde 1811 nad) Danzig gefendet, 
un den Zuftand diefes Platzes und feine Stärke für den Fall eines Kriegs mit Rußland zu 
unterfudyen. Infolge jeines Berichts nahm ihn der Kaifer unter feine Ordonnanzoffiziere. 
G., von nun am beftändig in der Umgebung Napoleon’s, begleitete diefen auf dem Feldzuge 
nach Rußland, wo er bei Smolensk verwundet wurde, der Schlacht an der Moskwa beimohnte 
und in Moskau felbft der erſte war, der in den Kreml eindrang und dajelbft 5000 Etr. Pulver 
ent deckte, welche die Flamme beinahe ſchon erreichte. Diefer Dienft wurde mit dem Barons— 
titel belohnt. Auf dem Rückzuge aus Rußland zum Stabsoffizier (Chef d’escadron) ernannt, 
ducchſchwamm G. mit feinem Pferde zweimal die Bereszina, um das gegenüberliegende Ufer 
zu tecognofciren. Als Napoleon das Heer verlieh, beauftragte er G., von Wilna fofort nad) 
Paris zu kommen und über die Lage der Armee zu berichten. Der Kaifer ſchuf damals fitr ihn 
die Stelle des erſten Ordonnanzoffizierd, und als folcher blieb er bei deffen Perfon während 
der Feldzüige von 1813 und 1814. In Frankreich rettete er nod) einmal dem Kaiſer das Leben, 
als diefer nach der Schlacht von Brienne, abends 10 Uhr, auf dem Rückwege nad) feinem 
Hauptquartier unverfehens von einem Kofadentrupp angefallen wurde. Zum Oberften bes 
fördert, wurde ©. Anfang März mit zwei Bataillonen der alten Garde und drei Escadronen 
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entfenbet und nahın Rheims, was jedoch durch die Niederlage von Laon ohne Folgen bfieb. Nach 
dem Einzuge der Verbündeten in Paris blicb ©. beim Kaifer, den er erft zu Fontainebleau 
verließ. Ludwig XVII. nahm ihn, wie alle Orbonnanzoffiziere, in ſeine Garde-du-Corps und 
ernannte ihn zum Chef des Generalſtabes der Artillerie der 1. Militärdivifion. Bei der Nüd- 
fehr Napoleon's von Elba übernahn er wieder feinen Poften bei diefen, wurde zum General und 
Adjutanten ernannt, kämpfte bei Waterloo und begleitete den Kaiſer fodann nach Rochefort, von 
wo er defjen Brief dem Prinz Negenten nad) England bradjte. Zulegt, als Napoleon die Offi- 
ziere, die ihn nad) St.- Helena begleiten durften, auf drei Perſonen befchränfen mußte, wurde 
G. mit dazu erwählt. Er lebte mehrere Jahre auf St.» Helena, bis ihn Misverhältniffe mit 
Montholon beivogen, Longwood zu verlaffen. ©. zog fi) nad; England zurüd, von wo er bie 
Kaifer von Rußland und Defterreid, fir Napoleon zu intereffiren fuchte und die Kaiferin 
Marie Luife beſchwor, Schritte zu thun, um der Gefangenschaft ihres Gemahls ein Ende zu 
machen. Inzwifchen hatte er feinen «Rscit de la campagne de 1815» (Par. 1818) veröffent- 
licht. Nach feiner Rückkehr nad) Frankreich 1821 gab er mit dem General Montholon die 
«Memoires de Napoleon & Ste.-Helöne» (8 Bde., Par. 1823) heraus. Außerdem fchrieb er 
ein «Examen critique» der «Histoire de la grande armee» des Generals Sigur, welche 
Schrift ein Duell zwifchen den beiden Generalen veranlaßte. Auch jah er fid mit Walter 
Scott wegen defien Geſchichte Napoleon’s in eine literarifche Fehde verwidelt. Nach der Juli— 
revolution 1830 trat er wieder in activen Dienft, wurde zum Commandanten der Artillerie 
von Paris und Bincennes und 1832 zum Adjutanten des Königs ernannt, 1835 zum Oenerals 
Lieutenant befördert. 1840 gehörte er zu der Commiffion, weldye Napoleon’s Ajche von St. 
Helena abholte. Bei der Revolution von 1848 aus der Lifte der disponibeln Generale geftrichen, 
wurde er nach den Juniereigniſſen von der 1. Legion der parifer Nationalgarde zum Dberften 
und 1849 als Abgeordneter in die Legislative Berfanumlung gewählt. Nachdem ihm nod) der 
EStaatsftreic vom 2. Dec. 1851 alle feine Functionen geraubt, ftarb er 25. Yuli 1852. 

Gourmand bezeichnet im Franzöfifcen einen Mann, der gern viel und gut,ißt, einen 
ZTafelfreund. Wer aber mehr auf ledere und föftliche als auf fette und reichliche Bifjen Hält 
und das Eſſen gleichjam in künſtleriſchem Sinne betreibt, der eigentliche Feinſchmecker, Heißt 
Gourmet. Beide haben übrigens miteinander gemein, daß fie blos den Leib zum Maßſtab 
der Glücfeligkeit nehmen. Die edle Schlund» oder Maulfunft (art de la gueule, wie Mon— 
taigne fie nennt) ift eine Folge ver- und überfeinerter Bildung. Homer's und Oſſian's Helden 
hatten feinen Begriff davon. Erft mit der allgemeinern Verbreitung des Luxus- und Welt» 
verfehrs konnten fich echte Tafelhelden ausbilden, und das weltbeherrfchende Rom follte Bei- 
fpiele der raffinirteften Schwelgerei von fo ungeheuern Zügen hervorbringen, ald Paris, der 
nachherige erite Sit folcher Charaktere, oder fonft eine Hauptftadt der nenern Welt nicht wieder 
gefehen hat. Man muß bei den alten Schriftftellern Iefen, was alles in die Küche röm. Praffer 
hineinfam, Obgleich in Paris die große und vornehme Welt an dem Gefchäft der ſog. un« 
edeln Sinne immer nod) lebhaftern Antheil nimmt ald anderswo, fo bleibt die neueſte franz. 
Ueppigfeit doc) weit zurücd hinter dem unüberfchwenglichen und unerfchöpflichen Neichtyum 
der Römer aus den Zeiten, die fich jetst die Parifer in jeder Niidjicht zu ihrem Muſter vor- 
gejetst zu haben feinen. Denn in unferm jetigen Europa forgt ein mannichfach veränderter 
Zuftand der Dinge fchon fr eine gewifje Mittelmäßigkeit ſelbſt in Thorheiten, ſodaß edle Eifer 
und Praffer von Profeffion, wie fie in Paris zur Zeit des erjten Kaiſerreichs nod) vorfamen, 
gleich Halben Alterthitmlichkeiten erfcheinen. Der nach folhem Unterricht Begierige mag den 
von dem wigigften Feinſchmecker Grimod de Lareyniere abgefaßten «Almanach des Gourmands» 
(8 Bde., Par. 1803— 12) zur Hand nehmen, wo er alles fyftematifch nad) den Yahreszeiten 
und Monaten aufgeführt und mit lehrreichen Bemerkungen und Anleitungen wie mit unters 
haltenden Anekdoten über die berühmteften ©. alter und neuerer Zeit begleitet findet. Von 
demfelben Berfaffer hat man auch einen «Manuel des Amphitryons» (Par. 1808) fr ſchnell 
hervorgewachjene neue Reiche, die mit ausgefucht feinen und Eoftbaren Diners ihren unverhoff« 
ten Glücksumſtänden Ehre machen wollen. 

Gouverneur (franz.) heit der oberfte Mititärbefehlshaber einer Haupt= und Nefidenz- 
ftadt oder einer Feftung erſten Ranges. Derſelbe hat einen Gouvernementsſtab, beftehend 
aus einem Adjutanten, Plagmajor (bei Feſtungen Artillerie» und Ingeniemroffizier von Platz), 
Garnifonsauditenr, Stabsarzt und anderm Perfonal. Der Wirkungskreis eins G. umfaßt 
die allgemeinen Garnifonderhältniffe, den Wachtdienft, die Aufrechterhaltung der Ordnung, 
Stilung von Unruhen und bei Feftungen die Vertheidigung im Kriege, ©. ift auch der Titel 
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des Statthalter einer Provinz oder einer Colonie, welche danach oft Gouvernkwment heift, 
wie früher in Frankreich und noch jegt in Rußland. In den Einzelftaaten der nordamerik. 
Union heißt ©. (Governor) der höchſte Staatebeamte, dem verfaffungsmäßig die vollziehende 
Gewalt übertragen ift. Die ©. werden überall durch die qualificirten Wähler des Volle er- 
nannt, mit Ausnahme von Sübdcarolina, wo bisher die beiden Häufer der Volfsvertretung den 
G. wählten. Im einer großen Anzahl der Staaten gibt e8 auch einen Bicegouvernenr 
(Lieutenant Governor), der gewöhnlich ex officio den Vorſitz im Senate führt. — Erzieher 
vornehmer Knaben und in gleichem Sinne die nächſten Auffeher der Zöglinge in einigen Mi« 
litärerziefungsanftalten werden ebenfall® ©. genannt. 

Gouvion (Louis), Marquis de Saint»Eyr, ſ. Saint-Eyr. 

Gower (John), älterer engl. Dichter, aus einer ſehr alten, wahrfcheinlich von Allan ©., 
Herrn von Stittenham in Morkfhire zur Zeit der normann. Eroberung, ftanımenden Familie, 
war 1325, alfo noch vor Chaucer (f. d.) geboren und, wie diefer, ein Anhänger des Herzogs 
von Pancaiter, Yohann von Gaunt. Dan hat von ihm ein poetifches Werk in drei Theilen, 
welche die Titel «Speculum meditantis», «Vox clamantis» und «Confessio amantis» führen, 
und wovon nur der letzte in engl. Sprache gefchrieben ift. Gebrudt wurde e8 zum erften mal 
von Garton 1493; eine neue Ausgabe mit einer Lebensbefchreibung G.'s und einem Gloſſar 
beforgte Reinhold Pauli (3 Bde., Lond. 1857). Sein Gegenftand ift die Liebe, in metaphy—⸗ 
ſiſcher und rhetoriſcher Weife dargeftellt, und obwol in dichteriſchem Werth nicht mit den 
«Canterbury tales» zu vergleichen, findet man darin doch öftere Spuren lebhaften Gefühls 
und richtigen Urtheils. Chaucer nennt ihn den amoralifchen Gower» und Shakſpeare läßt ihn 
feinen «Perikles» als Chorus einführen. Er ftarb 1408, nachdem er einige Jahre zuvor erblindet 
war. — Derfelben Familie, die fich übrigens in nemerer Zeit durch ihren Reichthum und ihre 
glänzenden Verbindungen ausgezeichnet hat, gehören noch an: Sir John G., Bannerträger 
des Prinzen Eduard in der Schladht von Tewkesbury 4. Mai 1471. Er wurde mit feinem 
Herrn gefangen genommen und von den Siegern hingerichtet. Ein Rachkomme defjelben, Sir 
Thomas ©. von Stittenham, erhielt 1620 von Jakob I. die Würde eines Baronets. Deflen 
Enkel, Sir William ©., erbte die anfehnlichen Güter feines Oheims, Sir Richard Levefon 
auf Trentham, und nannte fich nad ihm Levefon-G. Er heirathete Lady Jane Granpille, 
Tochter des Grafen von Bath und eine der Erbinnen diefer reichen Familie, worauf fein Sohn 
John 1703 zum Baron ©. von Stittenham erhoben wurde. Lord ©. ftarb im Sept. 1709, 
von feiner Oattin, Tochter des Herzogs von Rutland, einen Sohn John Hinterlaffend, welcher 
eine Tochter de8 Herzogs von Kingfton zur Frau hatte, 1742 zum Großfiegelbewahrer, 1746 
zum Biscount Trentyam und Grafen 8. ernannt ward und 25. Dec. 1754 ftarb. Sein älte- 
fter Sohn, Granville, geb. 1721, ward 1747 Parlamentsmitglied für Weltminfter, nachher 
Großfiegelbewahrer, Oberlammerherr, Präfident des Geh. Raths und fpielte eine bedeutende 
Rolle in den Parteifämpfen jener Zeit. 1786 erhielt er den Titel eines Marquis von Stafford 
und ftarb 26. Oct. 1803. Durch feine Heirath mit der Schwefter des Herzogs von Bridgewater, 
die ihm feinen Nachfolger, George Granville(ſ. Sutherland), gebar, erwarb die Familie 
G. jpäter einen Theil der unermeßlichen Beſitzungen diefes Haufes. Aus feiner zweiten Ehe 
mit einer Tochter des Grafen von Galloway entiprang der nachherige Graf Granville (f. d.). 

Goya (Francisco), fpan. Maler und Kupferftecher, geb. 31. März 1746 zu Fuendetodos 
in Aragonien, wurde auf das Zureden eines Mönchs, der ihn zufällig mit einer Kohle einen 
Eſel an die Wand zeichnen ſah, zu einem Maler in die Lehre gethan, ging fodann auf Reifen, 
ftudirte eine Zeit lang in Nom und kehrte nad) Spanien zurüd, wo er in Madrid ſchnelles 
Glück machte. Er wurde Ginftling des Königs Karl IV., der ihn 1789 zum Kanımermaler 
und 1799 zum erften Hofmaler ernannte. Auch bei der Königin war er wohl aufgenommen 
und erfreute fich der Bewunderung und Freundfchaft der Großen am Hofe. Er führte, wie 
Hubens, van Dyd, Belasquez, einen glänzenden Haushalt und befaß in der Nähe von 
Madrid ein köſtliches Landhaus, wo er Feſte gab und fein Atelier hatte. G. malte viel, 
Kirchenbilder, Allegorien, Porträts, Genreftüde, aber feine Gemälde find keineswegs fein ge» 
gründetfter Anfprud) auf Nachſtuhm. Seine Zeichnung ift ſchülerhaft und auffallend incorrect, 
die Bewegung jedod) immer erfaßt und fräftig gegeben; feine Farbe, trübe und blaß, fcheint 
wie umflort; aber der mit fo barbarifchen Darftellungsmitteln hervorgebrachte Eindrud ift oft 
wahr und lebendig. Bor allem hat ©. ſich als Kupferftecher ausgezeichnet. Seine Behandlung 
Hat Aehnlichkeit mit der Rembrandt'ſchen und befteht in der Verbindung von Aquatinta» und 
YUetsmanier, wobei manchmal noch der Grabſtichel nachhilft. Vorherrſchend ift in feinen Come 
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pofitionen ei allgemeines Dunkel, woraus ſcharf einfallende Schlaglichter die Figuren hervor- 
fpringen laffen. Als Caricaturzeichner erinnert er an feinen Borgänger: feine Komik hat nichts 
von franz. oder engl. Art, fondern etwas Deutſches, d. h. Phantaſtiſches. Es find Caricaturen 
im Hoffmann’schen Genre, wo ſich eine überreizte, faft an Wahnfinn ſtreifende Phantafie immer 
in Kritik und Satire hineinmifcht, und die oft bis zum Schauerlichen und Schredlichen gehen. 
Man fühlt ſich in eine unerhörte, unmögliche und doch wirkliche Welt verjegt. Die Menſchen 
fchen aus wie Hyänen, Eulen, Kagen, Ejel, Schweine oder Nilpferde, find aber bei aller beftiali- 
ſchen Fragenhaftigkeit von menſchlichem Weſen durchdrungen, fo unmerklich ift darin Reelles 
und Phantaſtiſches verſchmolzen. ©. iſt großartig und gemein, tragiſch mitten im Hohn- 
gelächter der Hölle. Blutiges Spiel, faljche Liebe, witer Aberglaube, nächtlicher Mord, 
Pfaffen- und Banditenwirthſchaft, Hexen- und Zigeunerleben, das ganze alte Spanien hat in 
ihm feinen Darfteller gefunden. Sein in jeder Hinficht bedeutendftes Werl, dem er hauptjäd- 
lich den auswärtigen Ruf verdankt, find die «Phantafieftide» (Caprichos), eine Folge von 
80 Blättern aus den 3. 1793 — 96. Außerdem find folgende Sammlungen radirter Blätter 
bemerkenswerth: die «Stiergefechte» (Tauromaquia), 33 Blätter; die «Kriegsleidens (Desa- 
stros de la guerra), 80 Blätter, fhauderhafte Bilder des Jammers, der nad) der Abdanfung 
Karl’s IV. und Ferdinand's über Spanien hereinbrad; die «Sprichwörter » (Proverbios), 
18 Blätter. Am Ende feines langen Lebens arbeitete ©. nod) Lithographien. Es find Epifoden 
aus Stiergefechten, und man verjpürt in diefen flüchtigen Skizzen von der Hand eines fchon 
längft tauben und beinahe blinden Greifes noch Funken von Jugendfeuer. ©. ftarb zu Bor— 
deaur 16. März 1828. Die Kallographie des madrider Muſeums befigt den größten Theil 
feiner Kupferplatten und macht davon für den Kunfthandel neue Abdrüde. Bol. Brunet, 
«Etude sur Francisco G., sa vie et ses travaux» (Par. 1865). 

Goyaz, eine der innern Provinzen Brafiliens, im N. an Gräo Para, im D. an Ma- 
ranhäo, Piauhy, Bahia und Minas Geraes, im ©. an letzteres und Säo-Paulo, im W. an 
Matto Groſſo grenzend, hat ein Areal von 13594 Q.M. (nad) andern 17400), zählt aber 
faum 180000 E. Zu beiden Seiten ihres großen Hauptfluffes Tocantins (f. d.) ausgebreitet 
und weftwärts bis zu deffen Nebenfluß Araguay, der die Grenze bildet, oftwärts bis zur Waf- 
ferfcheide zwifchen dem Tocantinsgebiet einerfeits und des San- Francisco, Paranahyba und 
Maranhäo andererfeits, im S. aber bis zum obern Parana und deffen Nebenflüffen Parana- 
hyba und Rio-Pardo ausgedehnt, wird die Provinz theils an der Dftgrenze, theils in ihrem fitdl. 
Theile von höhern Bergketten berührt oder durchzogen, dort von ber Serra do Paranan und an« 
bern, hier von ber Serra-Seiadn oder Coyapo n.f.w. Im ganzen aber gehört G. dem Tafellande 
Brafiliend an, das meift mit Gras und Bufchwerk, den fog. Catingas und Carasquenos, be- 
det ift. Die Bergflächen oder Campos bieten ganz vortreffliche Weidepläge dar, daher auch 
Viehzucht, befonders Schafzucht, einen Hauptnahrungszmeig abgibt. Schöne Wälder find vor— 
handen, aber nicht gleichmäßig iiber das ganze Land vertheilt, am ausgedehnteften im W. Die 
Dodencultur ift fehr zurüd, wenn auch nicht in dem Maße, wie in ben noch weftlichern Ge- 
bieten. In den fehr zahlreichen Thälern, aber aud) in andern Pandestheilen ift der Boden 
fruchtbar und dann die Plantage- und übrige Feldarbeit reichlich lohnend. Ungeheuere Strecken 
des Landes find völlig menfchenleere Wüſten. Die meiften Anfiedler finden ſich an den Ufern 
des Tocantins, und unter ihnen bilden die Baqueiros oder Viehbeſitzer die höchſte Schicht der 
Sefellfchaft, die in dem vom Küſtenverkehr abgefchloffenen, landwirthſchaftlich und induftriell 
vernachläffigten Lande ohne Straßen, Kanäle, bedeutendere Städte u. ſ. w. geiftig aufer- 
ordentlich niedrig fteht. Bis 1748 ein Diftrict der Provinz Säo-Paulo, ift ©. berühmt, aber 
eben deshalb Iandwirthichaftlich vernachläffigt worden durch feine freilich größtenteils er— 
Ihöpften Goldminen und durch die Diamanten, die Hauptfächlich in den aus den Stakolumit- 
gebirgen ftrömenden Flüffen vorfommen. Den Namen hat das Land von einem jet erlofchenen 
Indianerſtamm, den Goyäs. Die Zahl der nod) vorhandenen Indianer überfteigt kaum 20000. 
Unter ihnen find die im N. wohnenden hriftl. Chavantes bemerfenswerth, ein großer, ftarker, 
aber häßlicher Menſchenſchlag. Die nichtbefehrten Chavantes find Menjcjenfreffer. Die 
Hauptftadt ©,, früher Billa Boa genannt und erft 1739 an Stelle des Dorfes St.-Anna 
erbaut, nördlid) von der Serra-Hourada, am goldfihhrenden Araguayzufluß Vermelho, unmeit 
vom füblichften Quellfluß des Tocantins gelegen, ift Sig der Regierung und eines Biſchofs. 
Der Drt ift eine der ſchönſten Städte Brafiliens, mit hübfchen Kirchen und reinlichen Straßen, 
großen Plägen, gutgebauten einftöcigen Häufern und 8000 €. Nur 2M. in WSW. von G. am 
Araguayzufluß Rio-Claro, liegt der Ort Claro, ein Hauptfundort von Gold und Diamanten. 


Goyen Gozlan 215 


Goyen (Ian van), holländ. Landſchaftsmaler, geb. 13. Jan. zu Leyden 1596, geft. im 
Daag 1656, lernte die Malerei bei verſchiedenen Meiftern, zulegt bei Jeſaias van der Velde zu 
Harlem, Er malte Landſchaften und Anſichten von Holland, hauptſächlich die Ufer der Flüſſe 
und Kanäle mit vielen Figuren und Kähnen, in der ferne ein Städtchen oder Dorf, mit aus— 
nehmender Wahrheit und Leichtigkeit. Seine ziemlich verbreiteten Werke find ungleich aus— 
geführt; bald fleißig und gründlich, bald leicht und ffizzenhaft, aber immer geiftreich behandelt. 
Dbgleich fie in der Farbe verloren haben, werden fie doch noch überall, hauptſächlich in den 
Niederlanden, fehr hoch gefchägt. Er ift einer der Begründer der eigentlichen holländ. Land» 
fchaftsmalerei und intereſſirt ftet® durch unmittelbare Naturwahrheit. Doc) verfchwindet er 
neben Ruysdael, welcher in der Poefie der Auffaffung und in der Technik bald darauf das 
Höchfte in diefer Richtung Leiftete. 

Goeze (oh. Melchior), ein unter dem Namen des Zionswächters zu feiner Zeit befannter 

polemifirender Theolog, zugleich auch Bibliograph, geb. zu Halberftadt 16. Det. 1717, ſtu— 
dirte zu Jena und Halle, wurde 1741 Prediger zu Afcherslceben, 1750 zu Magdeburg und 
1755 Hauptpaftor au der Satharinenfirche zu Hamburg, wo er 19, Mai 1786 ftarb. Ins« 
bejoudere hatte er ein wachſames Auge auf alle diejenigen, welche Aufllärung zu befördern 
fuchten. Darumı mußten auch fein Helldenfender College Ulberti in Hamburg, Bahrdt, Baſe— 
dow, A. F. Büſching, Goethe (wegen «Werther's Leiden»), Fefling und Semler ganz befonders 
feine Kampfluſt empfinden. Er hat viel gefchrieben, namentlich Predigten und Streitichriften, 
bie aber mit Hecht vergeffen find. Sein «Verſuch einer Hiftorie der gedrudten niederſächſ. 
Bibeln vom 3. 1470— 1621» (Halle 1775) und andere bibliogr. Arbeiten haben indeß auch 
heute noch ihren Werth. Seine Neigung, in jeder von der feinigen abweichenden theol. Anficht 
Socinianismus zu wittern und dagegen zu warnen, gab zu mancher lächerlichen Aneldote Ver— 
enlaffung und zog ihm den Spottnamen bes Inquifitors oder des Papftes von Hamburg zu. 
Bol. Röpe, «3. M. ©. Eine Rettung» (Hamb. 1860); Boden, «Yeffing und ©.» (Lpz. und 
Heidelb. 1862). — oh. Auguft Ephraim ©., der Bruder des vorigen, geb. zu Halberftabdt 
28. Mai 1731, geſt. 27. Juni 1793 als Hofdiafonus der Etiftsficche zu Quedlinburg, nahın 
an den Streitigfeiten feines ältern Bruders feinen weitern Antheil, als daß er deufelben vor 
Ausbrühen unmäßiger Hige warnte. Schon über 40 9. alt, wurde er durch zufällige Ver- 
ſuche mit dem Mifrojfop veranlaft, fich den Naturwifjenfchaften zu widmen, und mad)te barin 
ſolche Fortſchritte, daß er bald unter die vorzüglichften Naturhiftorifer Deutichlands damaliger 
Zeit gezählt wurde. Er war ein Mann von feltener Thätigkeit; mit einer glüdlichen Beurthei— 
lungskraft verband er ein äußerft treues Gedächtniß und eine ungemeine Yebhaftigfeit des Geiſtes. 
Unter feinen gelehrten Werken ift der «Verſuch einer Naturgefchichte der Eingeweidewürner 
thierifcher Körper» (Deff. 1782), welchem jpäter ein «Nachtrag» (Lpz. 1800) folgte, zu er 
wähnen. Nächſtdem trug er durch Bolkefchriften, wie «Nützliches Ullerleiv (6 Bde, Halle 
1785— 88), «Natur, Menſchenleben und VBorfehung» (6 Bde, Halle 1789 — 92) u. ſ. w., 
außerordentlich viel dazu bei, daß der Glaube an übernatürliche Ereigniffe und verjährte Bor- 
urtheile im Reiche der Natur mehr und mehr im Volke ſchwanden. 

Gozlau (Leon), franz. Romanfchriftfteller und Theaterdichter, geb. 21. Sept. 1806 zu 
Marfeille, Sohn eines reichen Rheders, der plöglich fein Vermögen verlor, mußte fein Schul- 
bildung abbrechen und ging, 18 I. alt, nad) Algier und von da nach dem Senegal, wo er 
ohne befondern Erfolg Küſtenhandel trieb, Nach der Rücklehr in feine Vaterftadt erhielt er 
eine Lehrerftelle am Gymnaſium und ergänzte nun beim Unterrichten anderer feine eigenen 
mangelhaft gebliebenen Kenntniſſe. 1828 wandte er fich nach Paris, das Manufcript feiner 
Gedichte mit ſich führend. Er trat, um feinen Unterhalt zu erwerben, als Commis in eine 
Buchhandlung und erlangte durch; feinen Landsmann und Gönner Mery die Unterbringung 
feiner erften fchriftftellerifchen Arbeiten im Journal «L’Incorruptible», von dem er zum «Fi- 
garo» und «Corsaire» ilberging, wobei er allmählich Novellen und Romane zu jchreiben 
begann. Diefen beiden Lieblingsgattungen der heutigen fchönen Literatur ſich vorzugsweife 
wibmend, veröffentlid)te er allmählich: «Le notaire de Chantilly» (1836); «Les Meandres» 
(1837), eine Novellenſammlung; «Le mödecin du Pecg» (1839), ein Charafterroman; «Ari- 
stide Froissard» (1843), ein ercentrifcher Roman; «Les chäteaux de France» (4 Bde., 
1844) u. f. w. In ben 3. 1848 — 56 verdoppelte ſich feine Fruchtbarkeit, und es erſchienen 
von ihm «Le dragon rouge», «Les nuits du Pöre Lachaise», «Histoire de 130 femmes», 
«La comtesse de Brennes», «La famille Lambert» u. ſ. w. Außer feinen Romanen, Er« 

zäflungen und Novellen dichtete er viele Stüde fiir die Bithne, Dramen und Vaudevilles: «La 
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main droite et la main gauche» (1842), «Le lion empaillö», «Une tempete dans un 
verre d’eau», «Un cheveu blond», «Le gäteau des reines», «La famille Lambert » 
(1848— 58). Als Stilift gehört ©. feiner fehr reinen Schule an. Er fchreibt jehr gewandt 
und geiftreich, bringt aber in feine Darftellung zu viel Flimmer und Flitter. 

Goyi (Gasparo, Graf), berühmter ital. Schriftfteller, geb. zu Venedig 4. Dec. 1713, fühlte 
fi) von früher Jugend an, da fein Charakter zum Schwärmerifchen hinneigte, durch Petrarca’8 
Dichtungen angezogen, die er, nachdem er mit der Dichterin Luife Bergalli befannt geworben 
war, nadyzuahmen Antrieb fand. Nach feiner Verbindung mit ihr übernahm er, von ihr dazu 
veranlaft, das Theater San-Angelo, wodurch jedoch Berwidelungen herbeigeführt wurden, die 
am Ende, obfchon feine Gattin ſich allein mit dem Geſchäfte der Direction befaßte, für ihn fo 
(äftig wurden, daß er den Entſchluß faßte, fich um jeden Preis Ruhe zu verſchaffen. Er bezog 
in aller Stille eine abgelegene Wohnung und vergrub fid) dafelbft zwifchen feine Biicher. Einige 
dramatische Arbeiten, die er veröffentlichte, fanden nur getheilten Beifall, defto mehr Aufſehen 
erregten feine moralifchen und fritifchen Abhandlungen und die «Gazzetta Veneta», welde er 
faft ganz allein fchrieb. Bald galt er fir einen der ausgezeicjnetften Kritiker und den reinften 
und cleganteften Stiliften Italiens. Yortwährend kämpfte er aber auch gegen den zu feiner 
Zeit in Italien immer mehr fid) verbreitenden ſchlechten Gefhmad. Nachdem er längere Zeit 
das Amt eines Cenſors und Auffehers über die Drudereien in Venedig verwaltet, erhielt ex 
1774 einen Ruf nach Padua, um dort einen Plan zur Reform der Univerfität zu entwerfen. 
In Paris ftürzte er ſich in einem Fieberanfalle 1778 in den unter feinen Fenſtern fließenden 
Kanal, wurde jedoch gerettet. Nachher lebte er wieder einige Zeit in Venedig und ftarb zu 
Padua 26. Dec. 1786. Als Kritiker zeichnete er fich durch Tiefe und Schärfe des Urtheils 
wie durch Unparteilichfeit und Befcheidenheit aus. Sein «Giudizio degli antichi poeti sopra 
la moderna censura di Dante etc.» (Vened. 1758) ift in diefer Hinficht ein wahres Mufter. 
Die berühmteften feiner iibrigen Schriften find: «Osservatore Veneto periodico » (Vened. 
1768; neue Aufl., 2 Bde., Mail. 1827), «Sermoni», «Dialoghi di Luciano», «Lettere 
famigliari» (Bened. 1755; neue Aufl., 2 Bde, 1808). Auch lieferte er eine Nachahmung der 
Boileau'ſchen Satiren in ital. Sprache. Unter den Ausgaben feiner «Opere» find die vom 
Benedig (22 Bde., 1812), Padua (16 Bde., 1818 — 26) und Bergamo (20 Bde., 1825 — 
29) hervorzuheben. Zur Ergänzung dienen «Alcuni scritti di Gasp. G.» und «Racconti di 
Gasp, G.» (Bened. 1830). 

Gozzi (Carlo, Graf), ital. Luftfpieldichter, der Bruder des vorigen, geb. zu Venedig 1722, 
hatte ſich ſehr früh den Geift der toscan. Sprache angeeignet und machte davon in burlesfen 
Gedichten den erften Gebrauch. Die zerrütteten Vermögensumftände feiner Familie nöthigten 
ihn, in feinem 16. 9. Kriegädienfte zu nehmen, wodurd er in feinen Studien unterbrochen 
wurde, die er jedoch mit neuem Cifer verfolgte, als er 3 9. nachher wicder nach Venedig 
zurüdfehrte. Der allgemeine Beifall, den Chiari's ſchlechte dramatiſche Machwerke fanden, 
veizte ihn zum Kampfe wider diefe Gefhmadlofigkeit. Bald griff er auch Goldoni (f. d.) an, 
der an der Verdrängung der alten Commedia dell’ arte arbeitete, Einen gewaltigen Aufruhr 
erregte feine «Tartana degli influssi per l'anno bisestile» (1757), gegen welche Goldoni in 
einem großen Gedichte in Terzinen auftrat, ſich aber nur neuen Spott von feiten G.'s zuzog. 
Diefe Streitigkeiten führten ©. auf eine neue Gattung von Luftfpielen, die nach Willkür rein 
phantaſtiſch fein oder fich mit den Pfeilen der Satire bewaffnen konnten. Sacchi, der treffliche 
Harlefin Italiens, und feine in der Commedia dell’ arte ausgezeichnete Gefellſchaft waren 
durch Goldoni dem Untergange nahe gebracht. G. machte ihre Sache zu der feinigen und 
ichrich feit 1761 umentgeltlicy für fie. Statt aus dem bürgerlichen Leben fchöpfte G. den 
Stoff zu feinen dramatischen Arbeiten aus den Feenmärchen. Unter denfelben ift in Deutfch» 
land befonders «Turandot, Prinzeffin von China» durch Schiller’8 Bearbeitung für die deutfche 
Bühne befannt geworden. Alle feine Stüde find auf den Effect berechnet, von feder Anlage, 
phantaftisch und nur ſtizzenhaft ausgeführt. Sie fagten dem damaligen Gefhmade der Ita- 
liener zu, konnten ſich aber nicht lange halten. Nachdem in der Gefellfchaft Sacchi Uneinig« 
keiten entjtanden, infolge deren mehrere Mitglieder fich trennten, trat unter andern 1771 auch 
eine neue Schaufpielerin, Signora Ricci, in die Gefellfchaft, die ©. bald dergeftalt für ſich 
gewann, daß er, um ihr tragifche Nollen, die ihr am meiften zufagten, zu verfchaffen, die Rich— 
tung, welche er früher angenommen hatte, verließ und franz. und andere Stüde zu überfegen 
begann. Er jelbjt veranftaltete eine Gefantntausgabe feiner Werte (10 Bde., Vened. 1792). 
Seine theatraliihen Werke wurden von Werthes ins Deutjche übertragen (5 Bde., Bern 1795); 
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feine Märchen von Streckfuß nachgebildet (Berl. 1805). Er ftarb 4. April 1806. Ueber 
feinen Charakter und feine fchriftftellerifchen Leiftungen geben feine «Memorie inutili della 
vita di Carlo G.» (3 Bde., Bened. 1797) treffliche Auffchlüffe. 

603350, von den Alten Gaulos genannt, eine brit. Infel im Mittelländifchen Meere, fcheint 
in äÄltefter Zeit mit Malta, wovon es jetzt durch eine Y, M. breite Meerenge getrennt ift, zur 
fammengehangen zu haben und allmählich durch Erdrevolutionen auf die gegenwärtige Größe 
von 1,71ı Q.⸗M. reducirt worden zu fein. Wie hierdurch und wegen ihrer Producte, nament« 
ih der auf dem nahen Fungusfelfen wachſenden bfutjtillenden Schwämme, für den Natur- 
biftorifer, fo ift fie wegen ihrer Ueberrefte phöniz. Eultur (Cyllopenmauern) und fpäterer röm. 
Dentmale fir den Altertfumsfreund von hohem Intereffe. Nicht weniger beacdhtenswerth er— 
Scheint fie aber aud wegen ihrer gegenwärtigen trefflichen Eultur, wodurd fie im Stande ift, 
17000 €. hinlänglich zu ernähren. Die Infel erzeugt viel Getreide, Baummolle und Bich, 
darumter befonders eine Art großer Efel, und hat wegen ihrer beiden Häfen auch eine commer- 
jielle und nautifche Wichtigleit. Der Hauptort der Infel, in der Mitte derfelben, ift der Flecken 
Rabato mit dem 535 F. hoch gelegenen Caſtle-Rabato. An der Südküſte liegt das ftarfe 
Fort Chambray, Sommerfits des Gouverneurs, An der Nord» und der Oſtküſte befinden 
fi Batterien. Das in der Meerenge zwifchen ©. und Malta gelegene Eiland Comino 
(Kümmelinfel), durch weldje die Meerenge in den Nord» und Südkanal getheilt wird, hat an 
der Süboftfpige ebenfalls eine Batterie und gehört einem einzigen Befiger, der danach Pfalz- 
graf von Comino heißt. Diefes Eiland ſcheint ebenfalls gewaltiam von Malta abgeriffen zu 
fein. Nahe weſtlich dabei erhebt fi der Felfen Cominotto, und im O. der Meerenge breitet 
fi) die Ball's Bank aus, die zum Theil nur 8 und 9 Faden Tiefe hat. 

Gozzöli (Benozzo), ein ausgezeichneter toscan. Maler, fcheint eigentlich Benozzo di 
Leſe geheigen zu haben. Er wurde um 1400 zu Florenz geboren und gehört unter die zahl⸗ 
reihen Kiinftler des 15. Jahrh., welche die toscan. Malerei zu der herrlichen Blüte brachten, 
die fi in Leonardo da Vinci und Michel Angelo fo glänzend entfaltete. Mit ziemlicher Ge- 
wißheit darf man wol annehmen, daß er ein Schiller Fieſole's gewefen; doch folgte er feinem 

Meter nicht in deffen frommer und andächtiger Weife, jondern fchilderte, von einem fröhlichen 
Naturell getrieben, biblifche Gegenftände im heiterften Gewande des ihn umgebenden Yebens, 

In der Kunft, eine Geſchichte mit einem Reichthum licblicher Motive zu ſchmücken und in der 
Neigung, feine Figuren mit itppigen Landſchaften und prachtvollen Gebäuden zu umgeben, 
ift er gewiffermaßen feinen flandr. Zeitgenoffen zu vergleichen, ja man kann wol fagen, daß er 
juerft von allen ital, Malern es gewagt habe, feinen Figuren einen reichen landſchaftlichen 
oder culturgefchichtlichen Hintergrund zu geben. Er ift in Zeichnung und Farbe gewandter 
als Fieſole, aber weniger gründlich als Mafaccio, den er jedoch in der Gewohnheit nachahmt, 
feine Gemälde mit Bildniffen von Zeitgenofjen za füllen. Seine Hauptwerfe befinden ſich im 
Palaft Niccardi zu Florenz, wo er an den Wänden einer Stapelle den Zug der heiligen brei 
Könige und auf dem Altarblatt, welches aber jett im Befig des Königs von Baiern ift, die 
Anbetung malte, und im Canıpo-Santo zu Pifa, das er mit 23 großen Bildern aus dem 
Alten Teftamente von der reichſten Erfindung und der anmuthigften Lebendigkeit der Charaktere 
und Bewegungen verziert hat. Das erfte derfelben, Noah's Weinlefe, malte er 1469, das 
legte, die Königin von Saba, 1485, ſodaß er 16 9. an diefen Werfen gearbeitet hat. Cr 
fheint 1485 geftorben zu fein. 

Graal, |. Oral. 

Grabbe (Chriſtian Dietr.), dramatifcher Dichter, 14. Dec. 1801 zu Detmold geboren, 
wo jein Bater Zucthaus- und Peihbankverwalter war. So empfing G. ſchon früh trlibe Ein» 
drüde, die durch eine nachläſſige oder verkehrte Erziehung noch gejteigert wurden. Dod) warf er 
fid) mit großem Fleiß auf die Wiffenfchaften und jtudirte in Yeipzig und feit 1821 in Berlin die 
Rechte; auch verkehrte er viel mit geiftreichen Männern und Dichtern, in Leipzig mit A. Wendt, 
im Berlin mit Heine und F. von Ucchtrig; in Dresden fuchte er dann an Tied ſich anzuschließen. 
Während er aber alle auf der einen Seite durch feine Öenialität anzog, ftieß er fie auf der an» 
dern durch feine unliebenswürdigen perfönlichen Eigenſchaften ab. Cyniſch im Genuß, forcirt 
in feiner Genialität, rathlos iiber fich felbft, bejchloß er Schaufpieler zu werden, wozu ihm 
jede Anlage fehlte, warf fid) dann wieder in Detmold mit großem Eifer auf jurift. Studien, 
wurde hier als Negimentsauditeur angeftellt und heirathete die Tochter feines frühern Gön— 
ners, des Archivraths Cloftermeier. Für häusliches Glück nicht gefchaffen, zerrüttete er fein 
eigenes Dafein und das feiner Frau immer mehr, glaubte plöglich zum Soldaten geboren zu 
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fein und reichte ein Geſuch um eine Hauptmannsitelle ein, erhielt aber einen Verweis wegen 
Bernahläffigung feiner Dienftgefchäfte ala Auditeur und endlich Halb mit, halb gegen feinen 
Willen feine Entlaffung. Mit feiner Frau, der Welt und fich felbft zerfallen, begab er fi 
auf eine Einladung Immermann's nad) Diffeldorf, fette jedod; auch hier fein Tavernenleben 
fort, verfanf in den tiefften Cynismus und flüchtete endlich mit den Reſten feirtes aufgelöften 
Körpers nad) feiner Vaterftadt, wo er in den Armen der mit ihm wieder verfühnten Gattin 
12. Sept. 1836 ftarb. Schon in feinen 19. Lebensjahre dichtete er fein Drama «Der Herzog 
von Gothland», worin er nad) der Seite des Wilden, Häflichen und Unmwahren hin mehr aus— 
fchweifte, als je ein Dichter gethan hat, zugleich) aber eine Fülle von Genialität und ein origi- 
nelles dramatifches Talent bekundete, Seine «Dramatifchen Dichtungen» (2 Bde., Franff. 
1827) enthalten fowol diefe Tragödie, die in gewiffen Sinne als der eigentliche Maßſtab für 
fein Talent wie für feine Berirrungen gelten darf, als auch die mislungene und ſchwächliche 
Tragödie «Nanette und Marieo; ferner das mit köſtlichem Humor und reihem Wig ausgeftattete 
Luftipiel «Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung», ein theilweife ansgeführtes, theil- 
weife in großartigen Zügen ffizzirtes hiftor. TZrauerfpiel « Dlarius und Sulla» und eine Abhand— 
fung über die Shaffpeare-Manie. Er fchrieb ferner das kühn componirte dramatische Gedicht 
«Don Yuan und Fauft» (Franff. 1829), die Hohenftaufentragödien «Friedrich Barbarofja» 
und «Heinrich VI.» (Franff. 1829 — 30), «Napoleon, oder die Hundert Tage» (Frankf. 1831), 
bas dramatifche, Iuftjpielartig gefaßte Märchen «Ajchenbrödel» (Düſſeld. 1835), die in kräf— 
tigen Tableaux hingeftellte Tragödie «Hannibal» (Ditfjeld. 1835) und die ſchon von Ermattung 
des Geiftes vielfach zetgende « Hermannsichlacht» (Düffeld. 1838), die mit einer etwas ein- 
feitig, aber warm gefchriebenen biographifchen Einleitung von E. Duller begleitet wurde, Seine 
Broſchüre «Das Theater zu Düffeldorf, mit Rückblicken auf die übrige deutſche Schaubühne» 
(Ditjfeld. 1835) zeugt von feiner geringen literar-hiftor. Umficht und feinem Mangel an kriti— 
ſchem Scharffinn. Nirgends hat G., deſſen Stüde in Compofition und Charakteriftit von 
vornherein auf die Bühne, wie fie ift, Verzicht leiften, ein zartes Gefühl und Iyrifchen Schmelz 
offenbart; feine Verfification ift Häufig ſchleppend, feine Sprache oft troden, feine Charakteriftif 
unwahr, der geſammte Bau unfünftlerifch. Dagegen find fie überaus reich an einzelnen genialen 
Zügen und originellen Gedanken und Wendungen. Die Gefchichte und die hiftor. Charaktere 
find darin oft in großem Sinne und mit Geift aufgefaßt und alle Partien, die einen ftarken 
kräftigen Farbenauftrag erlauben, mit harakteriftifcher Energie ausgearbeitet. Ueberdies zeichnen 
ſich feine in Profa gefchriebenen Dramen, 3. B. «Hannibal», durd) eine fernige Sprache aus, 

Gräben vor Feftungen und Feldſchanzen Haben den Zwed, die Annäherung des Feindes 
zur Erfteigung der Bruftwehr zu erjchweren; zugleich Liefern fie die zum Wall erforderliche 
Erde. Bei Feftungen ift der ©. 24— 32 F. tief und 60—120 %. breit, auch, wenn bie 
Drtslage fid) dazu eignet, mit 5—6 F. Waſſer angefüllt, das durch Schußfallen und fteinerne 
Dämme, Bären genannt, in ber gehörigen Höhe erhalten wird, Neicht dazu die Wafjermaffe 
nicht aus, fo fann in der Mitte des trodenen ©. eine Cunette (Cuvette, Kteffelgraben) gezogen wer- 
den, 10—18 F. breit, mit wenigftens 6 F. («militärifcher») Waffertiefe. Die innere Abdachung 
des ©. heißt die Escarpe (ſ. d.), die äußere die Kontrescarpe. Beide werden, um die Feftungs- 
werke ſturmfrei zu machen, gewöhnlich mit Mauerwerk (feltener mit Holz) beffeidet, wodurch 
fie fteiler geböfcht fein lönnen. Die ©. der Feldfchanzen müffen wenigftens 6 F. tief und nie 

"unter 12—18 F. breit fein. Die Grabenvertheidigung ift in einer belagerten Yeftung von 
großer Wichtigkeit, weil fie, zwedmäßig ausgeführt, den Sturm auf die Breſche ungemein 
ſchwierig macht. Sie wird bewirkt durch Seitenbeftreihung, da der im ©. angelangte Feind 
von der Bruſtwehr aus nicht mehr bejchoffen werden kann (ſich im todten Winkel befindet). 
Niedere Flanken, Caponnieren, auch die Fauffe- Braye dienen dazu. Weniger zwedmäßig ift 
die an Stelle der leßtern von Vauban eingeführte Grabenfdere (tenaille), ein Außenwerk 
vor der Courtine, das entweder aus zwei in einem ftumpfen eingehenden Winkel zufanmen- 
ftogenden Linien oder Facen befteht (einfache Grabenfchere), oder zwei Facen, zwei kurze Flan- 
ten und eine Courtine hat (verſtärkte Grabenfchere). 

Grabfeld, ein großer Gau oder vielmehr eine Landfchaft Frankens, zwifchen dem Thü— 
ringerwald, dem Vogelsgebirge, Speffart und Obermain, zerfiel in das weſtliche ©. oder die 
fog. Buchonia, mit den Hauptorten Fulda und Hersfeld, und in das öftliche G., welches außer 
dem eigentlichen Gau G. und den darin enthaltenen Untergauen Banzgau, Hafgau und Ba— 
ringgau auch noch die zugewandten Gaue Zullifeld und Saalgau, welche die beiden Haupt- 
theile de8 ©. voneinander fcheiden, Weringau und Gozfeld umfaßte, Der Name des ©. 
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fommt zuerft 739 vor, und es ftand daffelbe feitden faft immer unter der Aufficht mehrerer 
einander theil® bei, theils untergeorbneter Grafen, von denen ſich namentlich im 8. und zu 
Anfange des 9. Jahrh. die dem agilolfingifchen Herzogsftamme entfproffenen im öftlichen ©. 
hervorthaten. Neben diefen erhoben fid unter den legten Karolingern die Bopponen (Bor- 
fahren der Grafen von Henneberg) als Grafen des Tullifeldes und abwechjelnd auch des G.; 
doch waren nod mehrmals mächtigere Orafengefchlechter Hier vorherrfchend, wie z. B. bie 
Babenberger zu Unfang des 10. Jahrh., die konradingiſchen Grafen feit Mitte des 10. Jahrh., 
die Markgrafen von Schweinfurt feit Anfang des 11. Jahrh., nad) deren Abfterben (1057) 
eine Erbtochter die grabfeldifchen Befigungen diefes Haufes an den herzogl. meranifchen Stamm 
brachte, ſowie wiederum in der Mitte des 12. Yahrh. jene Güter durch Heirath an einen Graf 
Poppo von Henneberg famen. Sonach hatten ſich hier frühzeitig felbftändige Territorien ger 
bildet, und das Hochſtift Bamberg, welchem die Gaugerichtsbarkeit itber das ©. verlichen war, 
fonnte nie mit einem allgemeinen Grafen- oder Gaugericht durchdringen. Uebrigens hatten 
außer Bamberg auch Würzburg, die Stifter Fulda und Hersfeld, welche beide das gefanmte 
weftliche ©. einnahmen, die Klöfter Banz und mehrere andere geiftliche Stiftungen nad) und 
nad) bedeutende Stüde des ©. in ihre Immunität gezogen, Neben den mächtigen hennebergifchen 
Grafen aber zeichneten ſich durch größere felbftändige Territorien aus die Grafen von Wildberg, 
Wolfsbach und Rieneck, die Dynaften von Trimberg und viele Edle (die nachherige Reichsritter— 
Schaft), welche ſämmtlich durch die nach Abgang der Hohenftaufen erfolgte Auflöfung des Herzog- 
thums Franken zu noch größerer Unabhängigkeit gelangten. Ungeachtet diefes vielgeftaltigen 
dynaftifchen Waltens hat fich doc; gerade im G. manches aus der frühern Gauverfaffung bis auf 
neuere Zeit erhalten. Vgl. Genfler, «Geſchichte des Gaues ©.» (2 Bde., Kob. 1801—3). 
Grabow (Wilhelm), bekannt durch feine Wirkſamkeit im preuß. Abgeordnnetenhaufe, geb. 
15. April 1802 zu Prenzlau, erwuchs nach dem frühen Ableben feines Vaters, eines wohlhabens 
den Kaufmanns, unter der ſorgſamen Leitung der Mutter und widmete fi, nachdem er auf dem 
Gymuaſium zu Prenzlau feine Borbildung erlangt, 1821 dem Rechtsſtudium auf der berliner 
Univerfität. Nach dreijährigem Studium trat er zunächſt bei dem berliner Stadtgericht ale 
Auscenltator, darauf bei dem Kammergericht als Neferendar ein, beftand das dritte Eramen und 
wurde hiernach wieder dem berliner Stadtgericht als Aſſeſſor zugetheilt. Den Erfolgen, welche er 
namentlich als Inquirent erlangte, verdankte er feine Erhebung zum Yuftiz- und Stadtgerichts« 
rath. 1836 ward er als Hofgerichtsrath und Univerfitätsrichter nad) Greifswald befördert, zog 
ſich aber, als ihn feine Vaterſtadt 1838 zum Oberbitrgermeifter wählte, von dem Juſtizfache ganz 
zuriid und gewann fowol bei der Leitung der ftädtifchen Angelegenheiten als bei den märkifchen 
‚ Kreis und Provinziallandtagen, denen er von 1841—47 als Deputirter angehörte, die ihn fo 
auszeichnende Sicherheit und parlamentarische Erfahrung. Dem auf Grund des Patents vom 
3. Febr. 1847 zufammengetretenen Vereinigten Landtage gehörte ©. als Mitglied der zweiten 
Eurie an, und er bethätigte hier gleich feine Gabe der Bermittelung, indem er den Anſchauungen 
der Altfiberalen, daß jenes Patent den Ständen geringere Befugniffe einräume als die damals 
noch zu Recht beftchende Gefeggebung von 1815 und 1823, in der Form einer Petition Eins 
gang verfchaffte, nachdem von Binde und 137 rheinländ., weitfäl. und preuß. Abgeordnete mit 
dem Borjchlag eines bezüglichen Proteftes auf großen Widerftand geftogen waren. Am Schluſſe 
des Landtags ward ©. in die Staatsſchuldencommiſſion und in den Ausschuß zur Berathung 
des Strafgefegbudys erwählt. Bei dem zweiten Zufammentritt des Vereinigten Yandtags im 
April 1848 hatte er an dem Geſetze über das allgemeine Wahlrecht vorzüglichen Antheil, 
Der Nationalverfanmlung gehörte ©. wiederum fir Prenzlau an. Er hielt fid) hier mit den 
Altconftitutionellen zum rechten Centrum und ward an Milde's Stelle nad) deffen Uebergang 
in das Minijterium erfter Präfident des Haufes, legte aber im Det., als die Linke durch den 
Gang der Ereigniffe in den Vordergrund gelangte, den Borfig und bald darauf aud) fein Man— 
dat nieder. Die octrogirte VBerfaffung vom 5. Dec. 1848 nahm ©. mit an und trat daher im 
Frühjahr 1849 in die Zweite Kammer, deren Präfidiun ihm zutgeil wurde. Als aber diefe 
Kammer 27. April aufgelöft, ein neues Wahlgefeg unter Zugrundelegung des Dreillaſſen- 
ſyſtems octroyirt und auf gleichem Wege die Kreis» und Provinziallandtage wicberhergeftellt 
wurden, proteftirte er dagegen. Die Regierung verweigerte hierauf 1850 ber Wahl G.'s zum 
Dberbürgermeifter von Magdeburg und fpäter feiner Berufung ald Iebenslänglicher Ober— 
bürgermeifter von Prenzlau die Betätigung und ließ nur feine Neuwahl auf 12 I. beftehen, 
Als 1858 mit Einfegung der Regentſchaft die liberalen Erwartungen ſich frifd belebten und 
die conftitutionelle Partei in der Sigungsperiode von 1859 — 61 wieder beftimmend eingriff, 
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ward G. unter Simfon’s Präfidium erfter Vicepräfident. Während jedoch Simfon und von 
Binde wie früher jede Beziehung zu der demofratifchen Linken von fi) wiefen, bewies ©, 
durch die Annäherung am die Linke fein Berftändnig fir die allgemeine Aenderung der Ber» 
bältniffe. Seine Thätigfeit für eine Berfchmelzung der verfchiedenen liberalen Fractionen ward 
zu Anfang des 3. 1862 durch feine mit größter Mehrheit vollzogene Wahl zum Präfidenten 
des Abgeordnetenhaufes anerkannt. Auch bei dem Wicderzufammentritt des Landtags 19. Mai 
1862 gelangte ©. aufs neue zum Präfidium, und es vollzog fich zugleich die engjte Verbindung 
ber liberalen Elemente, indem Vincke mit wenigen Anhängern in den Hintergrund trat und 
die nunmehr Grabow'ſche Fraction in der einen ortfchrittspartei aufging. Bei dem immer 
tiefern Zerwiürfniß, in welches die Negierung mit dem Abgeordnetenhaufe wegen der Dlilitärs 
organifation geriet, fand ©. reichlid, Gelegenheit, feine Umficht und Erfahrung als Prä- 
fident des Haufes zu bethätigen. Die Achtungsbeweife, welche ihm 3. Yan. 1863 aus Anlaß 
feines 25jährigen Amtejubiläums zutheil wurden, galten nicht blos dem Oberbürgermeifter, 
fondern namentlich dem bewährten Volksvertreter. Als folder bewies ſich ©. auch auf den 
14. Yan, und 9. Nov. 1863 fowie 14. Yan, 1865 zufammengetretenen Yandtagen, die er als 
jedesmal wiedergewählter Präjident des Abgeordnetenhaufcs mit Proteften wider die budget 
lofe Regierung eröffnete. 

Grabonfti, der Name vieler adelicher und gräfl. Familien in Polen, unter welchen mehrere 
hohe Beanıte und Wiirdenträger. Im neuerer Zeit hat fi als Schriftftelleer Michael G., 
geb. 1810 im Gouvernement Kiew, einen bedeutenden Ruf erworben. Seine Bildung erhielt 
er in Warfchau, wo er fid) an dem Kampfe der Nomantifer gegen den damals in Polen herr« 
ſchenden Claſſicismus betheiligte und feine erjten fchriftftellerischen Verſuche, «Betrachtungen 
über die poln, Literatur» und aUkrainiſche Melodien», herausgab. Durch die Revolution von 
1831 in diefer Thätigkeit unterbrochen, trat er erft nad) jahrelangem Schweigen mit feinen 
literarifchen Briefen unter dem Titel «Literatura i krytyka» (3 Bde, Wilna 1837 — 40) 
hervor, welche durch ihren leichten, unterhaltenden Stil gefielen, obwol ihnen die wifjenfchaft- 
liche Orundlage fehlt. Eine ähnliche Sammlung von kritijch-literarischen Abhandlungen, «Kor- 
respondencya literacka» (2 Bde.) folgte 1841—42, der fid) 1849 eine Fortſetzung anſchloß. 
Bon bleibenderm Werth find feine Hijtor. Romane, die er zuerft unter dem angenommenen 
Namen Eduard Tarfza veröffentlichte, namentlid) «Koliszezyzna i Stepy» (Wilna 1838), 
eine tragische Epifode aus der Gedichte der Ukraine, dann «Stannica Hulajpolska» (5 Bde., 
Wilna 1845) und «Zamied w stepach» (Warſch. 1862). Die ſchwächſte diefer Arbeiten ift 
«Taikury» (4 Bde, Wilna 1845); «Pan starosta Kaniowski» (Wilna 1856) blieb unvoll« 
endet. Ferner publicirte ©. die interefjanten Denkmäler des poln. Vollslebens, «Pamietniki 
domowe», beforgte die Herausgabe der von dem Grafen Przezdziecki geſammelten Materialien 
zur Geſchichte Polens (2 Bde, Wilna 1843—44) und ließ 1847 fein höchſt beachtenswerthes 
Werk über «Die alte und heutige Ukraine» erfcheinen, in welchem er die Grabhügel und andere 
im Gonvernement Kiew befindliche Alterthümer beſchrieb. Ein aufrichtiger Patriot, glaubte ©. 
dem Intereffe feines Vaterlandes aud) unter rufj. Herrfchaft dienen zu fünnen. Bald nad) dem 
im Jan. 1863 ausgebrochenen Aufftande nahm er an Korzeniowſti's Stelle das Amt eines 
Generaldirectors des Cultus und öffentlichen Unterrichts im Königreich, Polen an, fah jedoch 
in kurzer Zeit ein, daß bei den traurigen Zuftänden des Landes an eine erfpriehliche Wirkfamteit 
für ihn nicht zu denken fei. Der Gram über diefe Zuftände und die Angriffe, denen er als 
ruf. Beamter von feiten feiner Landsleute ausgefegt war, verkürzten fein Leben. Er ftarb in 
Warſchau 18. Nov. 1863. 

Grabjtichel find Geräthe, deren ſich die Kupferftecher, Holzfchneider und Etempelfchneider 
und andere Metallarbeiter bedienen, um mittels derfelben Linien und Zeichnungen erhaben 
oder vertieft auf einer Holz oder Metallfläche auszuarbeiten. Solche ©. find Meine, gehärtete 
Stahlftäbe von verjchiedener Geſtalt, welche an dem fehneidenden Ende fo zugefchliffen find, 
daß fie entweder eine Schneide oder eine Spitze mit daranliegenden Schneiden bilden. Ihre 
Größe und Geftalt vichtet ſich nad} den Arbeiten, welche man damit hervorbringen will, Ges 
wöhnlic find fie —5 Zoll lang. Ihrer Geftalt nad; heißen fie, abgefehen von dem gemeinen 
G., Mefferzeiger, Spitsftichel, Flachſtichel, Polftichel, Nundftichel, zwei-, drei« und vierfpigige 
Bunftirftichel u. |. w. Sie werden vom beften Stahl gefertigt, gehärtet und ftrohgelb angelaffen. 
Zum Gebraud) kommen fie in kurze hölzerne Hefte, welche man in der hohlen Hand hält. 

Grabwespen oder Mordwespen (Fossores) nennt man eine zahlreiche Familie meift 
ſehr Schlanker Wespen, die fi durch eine ganz befondere Lebensweife auszeichnen, Cie bauew 
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meiſt nur höchft einfache Neſter, gewöhnlich aus einem Gange im Sande oder in ber Erbe be— 
ftehend, an deſſen Grunde eine Zelle für eine einzige Larve, felten fiir mehrere, ſich befindet, 
In dieſe Zellen tragen num bie ©. lebende Beute ein, jede nad) ihrer Art, die einen Naupen, 
andere Käfer, Spinnen u. f. w., und man fann faft behaupten, daß jeder häufig vorkommenden 
Imfeltengattung eine Grabwespenart entſpricht. Die Beute wird von der Wespe, oft erft nach 
hartem Kampfe, überwältigt und durch einen Stich fo gelähmt, daß alle Bewegungen aufhören, 
das Leben aber noch wie in tiefem Schlafe tage- und wochenlang fortdauert. Verſuche von 
Faivre haben nachgewieſen, dag man auch durch fünftliche Verwundung des Hauptnerven- 
knotens einen folchen Zuftand hervorrufen fann. Das bewußtloſe und gelähmte Thier wird 
num bon ber Grabwespe gepadt und in die Höhle gefcjleift, wo fo viel Opfer angehäuft wer- 
den, als die fußlofe, dem Ei entjchlüpfende Larve zu ihrer Nahrung bis zur Verpuppung 
nöthig hat. Dit dies gefchehen, fo fchlicht die Mutter den Gang und legt einen neuen an. 
Durch diefe merkwürdige Induftrie werden die befonders an fonnigen Orten oft fehr häufigen 
G. dem Menschen nügliche Thiere. 

Gracchnus (Tiberius und Gajus Sempronius), zwei Brüder, deren auf die Neform des 
röm. Staats gerichtete Beftrebungen in der röm. Berfaffungsgefhichte von hoher Wichtigkeit 
find, indem mit den durd) ihre Geſetzvorſchläge (Leges Semproniae) veranlaften fog. Grac— 
Hifhen Unruhen der Kampf zwifchen den Parteien der Optimaten und Popularen beginnt, 
durch welchen die Auflöfung der Republik und nach einem Jahrhundert ihr Uebergang in die 
Monarchie herbeigeführt wurde. Die Grachen gehörten dem alten pfebejifchen Geſchlecht der 
Sempronii an. Ihr Vater, Tiberins Sempronius ©., ein im Kriegs» und Staatsleben 
tilchtiger, ftreng confervativer Dann, der das Confulat zweimal und die Cenfur befleidet hatte, 
war frith geftorben; die Mutter Cornelia, die Tochter des Publius Cornelius Scipio Afri— 
canus des Aeltern, eine hochbedeutende Frau, bildete durch forgfältige Erziehung die trefflichen 
Gemüths- und Geiftesanlagen ihrer Söhne aus. Tiberius G. der ältere von diefen (geb. 163 
vd. Chr.), that feine erften Kriegsdienfte als 17jähriger Jüngling unter dem Gatten feiner 
Schweſter, Publius Cornelius Ecipio dem Jüngern, im Kriege gegen Karthago, 146 v. Chr., 
und begleitete nachher 137 als Quäſtor den Lucius Hoftilius Mancinus bei feiner unglüdlichen 
Unternehmung gegen Numantia. Bald nad) feiner Niüdkehr faßte er den von feinem Schwieger— 
vater Appins Claudius und einigen andern edeln Männern der Nobilität gebilligten Plan, 
dem Misverhältniß zwiſchen Reicdyen und Arnıen und damit einem Hauptgebredjen des Staats 
badurd) entgegenzumwirken, daß die Zahl freier Grundbefiger wieder vermehrt und fo zugleich 
ber Aderbau in Italien wieder eniporgebradht würde. Deshalb trat er 133 als Volfstribun 
mit feinem efegvorfchlag, der im wejentlichen eine Erneuerung des alten, längft überfchrittenen 
Geſetzes des Lucius Licinius Stolo war, hervor: Niemand folle mehr als 500 Morgen vom 
röm. Staatsland befigen, doc; follten fir jeden Hausjohn noch 250 Morgen geftattet fein; 
was über diefes Maß hinaus im Beſitz einzelner fei, folle ihnen, nad) Befinden gegen Entſchä— 
bigung, entzogen, in Parcellen von je 30 Morgen getheilt und den ärmern Bürgern als un- 
veräußerliches Eigenthum(alfo eine Art Erbpad)t) gegen eine mäßige Abgabe zugewiefen werden. 
Obwol diefes Geſetz Fein Privateigenthum verlegte, fondern nur auf den Ager publicus, dag 
Land, welches vom Staat dem Befig einzelner, aber unter ftetem Vorbehalt des Eigenthung, 
überlaſſen worden war, bezog, fo erregte es doch dem Heftigften Widerftand der Optimaten, die 

roße Streden Staatslandes, die fie durch ihre EHaven bebauen ließen, an ſich gebracht Hatten. 
—* durch eine Verletzung der geſetzlichen Formen, indem er ſeinen aus wirklicher Ueberzeugung 
die Anſichten der Optimatenpartei vertretenden Amtögenoſſen Marcus Octavius, der ſein Veto 
gegen den Geſetzvorſchlag einlegte, durd) das Volk feines Amtes entjegen lieh, vermochte Ti— 
berius ©. den Eieg zu erringen. Das Geſetz ging felbft ohne die mildernden Zufäge des erften 
Vorſchlags durch; mit feiner Ausfiihrung wurden Tiberius und Gajus ©. und Appius Clau- 
ding beauftragt. Da ſich aber Tiberius nun, dem gefeglichen Herkommen zuwider, aud) für 
das nächite Jahr ums Tribunat bewarb und neue populäre Geſetzesvorſchläge vorbereitcte, brach 
der Haf der Optimaten in offene Gewaltthat aus. Am Tage der Tribunenwahl folgten, nad): 
dem der Eonful Bublius Mucius Ecüvola ſich geweigert hatte, den ©., den man des Strebens 
nad) der fönigl. Gewalt befchuldigte, fofort tödten zu Laffen, die verfanmelten Senatoren dem 
Aufruf des gewefenen Confuls Publius Scipio Nafica und ftürmten, mit Snitteln bewaffnet, 
auf die gerade nicht zahlreiche Gegenpartei los. Im Handgemenge wurde Tiberius ©. am 
Abhange des Capitols mit 300 feiner Anhänger erſchlagen. Dennod) ging die Adervertheilung, 
freilich tHeils durch) den Widerftand, den fie fand, theils durch die Schwierigkeit der Ausführung 
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nur langfam fort; an des Tiberius Stelle wurde Publius Craſſus Mucianus, nad) deffen 
und des Appius Claudius Tode Marcus Fulvius Flaccus und Gajus Papirius Carbo ge- 
wählt. Der letztere brachte al8 Tribun 131 das Gefe in Borfchlag, es folle Wiederwahl der 
Tribunen geftattet fein, da8 fpäter, nachdem der jüngere Ecipio, eine der ſtärkſten Stüßen der 
DOptimatenpartei, 129 ermordet worden war, auch wirklich durchging. Des Flaccus Vorſchlag, 
den Bundesgenofjen das Bürgerrecht zu gewähren, wurde jedoch 125 noch befeitigt. 123 
aber trat Gajus ©. (geb. 153), der von 126— 24 in Sardinien Quäſtor gewefen und 
nun Tribun geworden war, auf, entfchloffen, die Wege feines Bruders, den er an Talenten, 
befonderd am feuriger Beredſamkeit, wie auch an, Charakter und leidenfchaftlicher Heftigfeit 
weit übertraf, zu verfolgen und zugleich feinen Tod zu rächen. Durch die Ernenerung und 
Scyärfung des Adergefeges (Lex agraria) und durch ein neues Geſetz, das billigen Getreide- 
verfauf durd) den Staat an das Volt (Lex frumentaria) anordnete, gewann er vom Volk das 
Tribunat auch für das nächſte Jahr, das I. 122. Während feines Tribunats brachte er in 
der Volksverſammlung, auf welche er einen faft monarchiſchen Einfluß ausübte, eine Reihe von 
Geſetzen durch, durch welche die Härte des Militärdienftes gemildert, die Todesftrafe möglihft 
befchränft, der Willkür des Senats bei der Vertheilung der Provinzen geftenert, endlich die 
richterlichen Functionen, die bisher in den Händen der Senatoren geweſen waren, den Mit- 
gliedern des Kitterftandes übertragen wurden. Dagegen fcheiterte auch jett wieder der von 
Gajus G. in Gemeinschaft mit feinem Collegen Marcus Fulvius Flaccus gemachte VBorfchlag, 
die Bundesgenoffen zu Bürgern zu machen, und entfremdete dem ©. viele feiner Anhänger 
unter den Altbürgern; feine Bemühungen, dieſe durch Anlegung von Colonien zu gewinnen, 
reichten nicht aus, als ihn fein Amtsgenoffe Marens Livius Drufus im Dienfte des Senats 
weit itberbot. Auch feine Entfernung von Rom, um die neuangelegte Colonie Junonia-Kar- 
thago einzurichten, wußten feine Gegner dazu zu benugen, feinen Anhang zu ſchwächen. So 
wurde er für das 3. 121 nicht wieder zum Tribun, dagegen fein entfchiedener Feind Lucius 
Opimius zum Conſul erwählt. Diefer rief, nachden bei den von ihm im capitolinifchen Tem- 
pel dargebrachten Opfer ein Lictor, der die Gracchaner als efchlechte Bitrger» hinwegwies, 
von einem derfelben getödtet worden war, die ganze Optimatenpartei zu den Waffen, und als 
die unter der Führung des Flaccus im Tempel der Diana auf dem Aoentinifchen Berge ver— 
Ihanzte Volkspartei (G. war nur widerwillig und unbewaffnet mitgezogen) die geforderte. un« 
bedingte Ergebung verweigerte, ließ er das Zeichen zum Angriff auf den Aventin geben und 
zugleich jedem, der vor Beginn des Kampfes das Lager der Gegner verlaffen würde, Straf- 
loſigkeit zufichern, eine Mafregel, wodurch die Neihen der Volkspartei fich rafch Tichteten. Bon 
den Zuritdbleibenden wurden gegen 250 Dann, darunter Flaceus, der ſich in einem Haufe 
verſteckt Hatte, getödtet; dem G. gelang e8 durch die Aufopferung einiger feiner Freunde, auf 
das rechte Ufer des Tiber zu entfommen, wo man tags darauf im Haine der Furrina feinen 
Leichnam, daneben den eines treuen Sklaven, der wahrfcheinlich auf Befehl feines Herrn erft 
diefen, dann fich felbft getödtet hatte, auffand. Die Leichen der Getödteten wurden im den 
Fluß geworfen; von den Anhängern des G., deffen Andenken officiell geächtet ward, aber nur 
um fo lebendiger im Herzen der Volkspartei fortlebte, wurden gegen 3000 mit Todesitrafen be= 
fegt und aus ihrem confiscirten Vermögen auf dem Forum ein neuer glänzender Tempel der 
Concordia (Eintracht) errichtet. Vgl. W. Nitzſch, «Die Grachen und ihre Vorgänger» (Berl. 
1847); Mommfen, «Römifche Gefchichte» (Bd. 2). 

Gracian (Baltafar), fpan. Profaift, geb. gegen das Ende des 16. Jahrh. zu Calataynd, 
einer Stadt in Aragonien, ein Jeſuit, war erft Sector des Collegium zu Tarragona und wurde 
dann nach Tarazona verfett, wo er 1658 ftarb. Er ftand wegen feines Geiftes und feiner 
Kenntniffe in hohem Anfehen und in Verbindung mit den ausgezeichnetften aragonefifchen Ge— 
lehrten, vorziiglid) mit dem berühnten Numismatifer Don Bicencio Yuan de Yaftanofa, der 
mehrere feiner Werke herausgab, und erfreute fich der Protection des Vicekönigs von Aragonien, 
Don Francisco Maria Carafa, Herzogs von Nodyera. In der Geſchichte der fpan. National- 
literatur ift er dadurd) merhvürdig geworden, daß er der Göngora in ungebundener Rede, der 
Einführer des estilo culto in die Proja wurde. Geiſtreich und wigig, wie Gongora, aber eben 
fo eitel und begierig, Neues und Unerhörtes zu fchaffen, Huldigte auch er dem franfhaften Zeit» 
geſchmacke am Spigfindig- Dunkeln, Affectirt-Pretiöfen und Gefchmadlos-Pedantifchen. Er 
ſchrieb nicht nur mehrere moralifch=-philof. und theol. Werke in dieſem Stile, wie das feiner« 
zeit fo beriihmt gewordene «Criticon», ein allegorifch = didaktifches Gemälde des menſchlichen 
Lebens, eingetheilt in Krifen (erisis) und in Romanform eingekleidet; ferner das nicht minder 
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hochgeprieſene «Oräculo manual», eine Sanımlung von Lebensregeln; «El discreto», eine Aus- 
einanderfegung der Eigenjchaften eines höfifch-gebildeten Mannes; «El heree», eine Anleitung, 
ein Held zu werden; «El politico Don Fernando el Catölico», einen Panegyricus auf diefen 
König, und «El comulgatorio», ein Communionbuch; fondern brachte fogar diefe neue Kunft 
in ein förmliches Syftem und gab eine eigene Anleitung zu diefem estilo eulto heraus unter 
dem nicht minder affectirten Titel «La agudeza, y arte de ingenio». So wurde er durch 
Lehre und Beifpiel das Haupt der profaifchen Gongoriften, und feine « Kunft, geiftreich zu 
denfen und zu fchreiben» blieb faft durch das ganze 17. Jahrh. das Geſetzbuch des Mode— 
geihmads. Er fand nicht nur in Spanien viele Nahahmer, fondern auch in Italien, Franl- 
reih und Deutſchland wurden feine Werke durch Ueberfegungen verbreitet. Schopenhauer’s 
Uebertragung des « Hanborafel» gab Frauenftädt (Kpz. 1862) heraus. Eine Sammlung der 
beliebteften der Werke G.'s erjchien im zwei Ouartbänden (Madr. 1664 u. öfter). Mit Aus— 
nahme des Communionbuchs gab er alle feine mehr weltlichen Schriften unter dem Namen feines 
Bruders Lorenzo ©. heraus, weshalb ihm oft fälfchlich diefer Taufname beigelegt worden ift. 
Grad nennt man einen der gleichen Theile, in weldye ein Ganzes abgetheilt wird. In der 
Mathematik wird der Umfang jedes Kreiſes in 360 ©. eingeteilt. Die abjolute Größe eines 
G. aber hängt von der Größe des Halbmeflers ab und fann alfo nur in Beziehung auf diefen 
beftunmt werben. Da man die Winkel durch Kreisbogen mift, welche auf der Spige von einem 
Schenkel zum andern befchrieben werben, fo gibt man die Größe der Winkel ebenfalls nad) ©. an. 
Ein rechter Winkel hat 90 ©., d. 5. feine beiden Schenkel umfaffen den vierten Theil eines 
aus feiner Spite als Mittelpunkt befchriebenen Kreifes. Jeder ©. (7) wird in 60 Minuten (’), 
jede Minute in 60 Secunden (”) und jede Secunde in 60 Tertien ("”) getheilt. Alle mathem. 
und aftronom. Inftrumente, mit welchen Winkel gemefjen werden, wie das Aftrolabium, der 
Quadrant, Sertant, Transporteur u. a., haben diefe Eintheilung, und ebenfo werden alle 
Kreife, welche man in der Vorftellung um die Himmelskugel und um die Erde zieht, 3. B. der 
Aequator, die Mittagskreife, die Efliptit, die Parallelkreife, die Scheitelkreife, der Hori« 
jont u. |. w., in ©. getheilt. Etwas anderes ift die Abtheilung in ©. bei phyfil, Injtrumen- 
ten, z. B. bei Barometern (f. d.) und Thermometern (f. d.). 
tadation Heißt überhaupt fo viel ald Steigerung. In der Redekunſt verftceht man unter 
©. das allmähliche Fortfchreiten der Gedanken nad) dem innern Berhältniffe ihrer Bedeutung 
umd ihres Gewichts, wodurd die Theilnahme des Hörers ftufenweife gefteigert und fo eine 
lebendigere Wirkung der Rede erzielt wird. Geſchieht diejes aufwärts, ſodaß man von dem 
Schwächern zu dem Stärkern geht, fo heißt dies Klimay oder auch vorzugsweife G.; folgen 
aber die Borftellungen in abfteigender Ordnung aufeinander, fo nennt man dies Antillimar. 
In den bildenden Künften zeigt fich die ©. in der Anordnung der Gegenftände, in den formen, 
Charakteren, Bewegungen, Falten der Bekleidung und in der Abftufung der Farbe. Nur durch 
die richtige ©. befommt in einem Kunſtwerk jeder Theil deffelben feine volle Bedeutung. 
Gradiren Heift das Salzwaffer oder die Sole von einem Theil des Waflergehalts be— 
freien, damit dadurch der Aufwand beim Salzfieden vermindert werde. 8 ift dies eine ſehr 
wichtige Vorarbeit bei der Salzgewinnung aus allen denjenigen Solen, welche nicht gefättigt 
find, d. h. welche mehr Waffer enthalten als zur Auflöfung des vorhandenen Salzes durchaus 
erfordert wird. Der Zwer läßt ſich auf zweierlei Art erreichen: 1) indem man die Cole der 
Gefrierlälte ausſetzt und das fich bildende, wenig Salztheile enthaltende Eis abjondert (Eis— 
gradirung); 2) indem man fo viel Waffer ald möglich ohne künſtliche Erwärmung durch den 
an der Luft von felbft vor fich gehenden VBerdunftungsproceß wegtreibt. Letzteres ift die ge— 
wöhnlihe Gradirungsart, und fie gefchieht auf dreifache Weiſe, entweder fo, daß man die 
Sole in großen Behältern ganz ruhig, nur der Sonnenwärme ausgeſetzt, ftehen läßt (Sonnen- 
gradirung); oder daß man fie über große fchiefliegende, der Luft und Sonnenwärme ausgefegte 
Flächen langſam Hinfliegen läßt (Pritſchen oder Tafelgradirung, auch Dachgradirung) ; oder 
daß man diefelbe aus hochgeftellten Behältern durch gehörig dazu eingerichtete und der freien, 
von Morgen mach Abend oder umgekehrt ftreichenden Luft ausgeſetzte Reiſerwände herabtröpfeln 
läßt (Tröpfelgradirung, Dorngradirung). Die Tröpfelgradirung, als die allgemein verbreitetfte, 
wird in den fog. Gradirhäufern vorgenommen, länglich vieredigen, bedachten und unbedach- 
ten, aus Holz erbauten Gebäuden, deren Giebel nad; Mittag und Mitternacht ftehen müſſen. 
Gradisfa, Städtchen und Hauptort des gleichnamigen Bezirks des öfterr. Kronlandes 
Görz und G., liegt am Yonzo an der venet. Grenze, hat ein Bezirla- und Steneramt und 
(1857) 2660 E., die Seidenfpinnerei treiben. Die alte Citadelle ift in ein Gefängniß ums» 
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geftaltet worden. G. war der Hauptort der ehemaligen Reichsgrafſchaft er. Namens, 
welche Kaiſer Ferdinand III. 1641 den Fürften Eggenberg verlieh. Nach Austerben diefee 
Haufes 1717 kam diefelbe an die Grafen von Althann. — Alt-Gradiska oder O-Gra— 
disfa, Marktfleten und Feftung in dem Froat.-flawon. Militärgrenzgebiet, mit 1500 E., Tiegt 
links an der Cave, gegenüber der türk. Feftung Barbir oder Türkiſch-G. in Bosnien und 
füdweftlich von dem djterr. Marktfleden Neu-G. oder Uj-G., dem Stabeorte des Oradis- 
faner Negiments, mit 1580 €. (1857). 

Gradmeflungen nennt man die Meffungen von Breitengraden, genauer von größern 
oder Heinern Bogen eines Erdmeridians, zum Behuf einer Beftimmung der Größe und dann 
auch der Geftalt der Erde. Genau einen Grad, weder mehr nod) weniger, zu meſſen, ift nicht 
gut ausführbar, aber aud) nicht nöthig, denn wenn man die Länge eines Bogens und zugleid 
fein Verhältniß zum ganzen Kreisumfang, d. i. die Anzahl der Grade, Minuten u. |. w., bie 
in ihm enthalten find, kennt, fo ergibt fid) daraus fofort die Länge eines einzelnen Grades 
fowol als des ganzen Kreisumfangs. Einen eigentlichen Meridianbogen zu meffen, d. h. bei 
der Mefiung genau in der Richtung von Süden nad; Norden oder umgekehrt zu bleiben, iſt 
auch nicht gut thunlich; es hat aber feine große Schwierigkeit, einen nicht genau im dieſer 
Nichtung liegenden Bogen auf den Meridian zu reduciren, d. h. aus der Länge deffelben bie 
eines entfprechenden Meridianbogens zu beftimmen, Die ältefte Beftimmung ſcheint die von 
Eratofthenes zu fein, welder um 250 v. Chr. den zwiſchen Syene und Ulerandria liegenden 
Bogen, der nad) ihm den 50. Theil des ganzen Erdumfangs beträgt, was in der That faft 
genau richtig ift, nad) den Neifcberichten der Karavanen zu 5000 Stadien annahm. Pofido- 
nius, ein Zeitgenoffe des Cicero, fchägte die Entfernung von Alerandria und Rhodus (nad) 
ihm 7%, Grad, was zu viel ift) gleichfalls zu 5000 Stadien. Ir beiden Fällen wiffen wir 
freilich nicht genau, wie groß das gemeinte Etadium war. Eine eigentliche Meffung ordnete 
zuerft der Khalif Al-Mamum um 827 n. Chr. an; zwei Abtheilungen von Mathematifern 
maßen in der Wüſte Singar am Nrabifchen Meerbufen einen Grad, den die eine 56, die 
andere 56%, arab. M., deren Größe wir aber auch nicht genau kennen, lang fand. Sieben 
Jahrhunderte fpäter, 1525, maß der Arzt Fernel einen Breitengrad zwifchen Paris und 
Amiens mitteld der Umdrehungen eines Wagenrads und beftimmte ihn, wie angegeben wird, 
zu 57070 Toiſen, was fehr genau fein würde. Der holländ. Geometer Snellius zeigte zuexft, 
wie man die Länge des gefuchten Bogens durch Verbindung mehrerer Dreiede finden könne, 
maß 1615 einen Bogen von 1° 11%,’ zwifchen Alfınaar und Bergen-op-Zoom und beſtimmte 
daraus die Länge eines Grades zu 28500 rhein. Nuthen oder 55021 Toifen (zu Hein). Im 
Auftrage der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris maß der Geometer Picard 1669 und 
1670 cinen 1° 22° 58" betragenden Bogen füdlid von Amiens und beſtimmte die Länge des 
Grades zu 57060 Toifen. Eine von ihm vorgefchlagene umfafjendere Mefjung durd) ganz 
Frankreich im Meridiane von Paris wurde durch Caffini und De Lahire 1680 angefangen 
und nach längerer Unterbrehung 1700 fortgefegt. Aus der damals ſüdlich von Paris ans 
geftellten Meffung ergab fid) die Größe eines Grades zu 57097 Toiſen, dagegen aus der 
zwifhen Paris und Dünkirchen ausgeführten zu 56960 Toiſen, wonach alfo die Grade nad) 
den Polen zu abzunchmen fchienen, was mit Newton's Theorie von der Geftalt der Erde im 
directen Widerfpruche ftand und vielfache Zweifel an der Nichtigkeit derfelben, dadurd) aber 
einen langen und heftigen Streit hervorrief. Um demfelben ein Ende zu machen, ordnete die 
franz. Regierung zwei G. an, die eine unter dem Aequator, die andere unter dem nördl. Polar- 
freife. Die erfte führten Bouguer und Condamine feit 1735 in Peru, die letztere Maupertuis, 
Clairaut u. a. feit 1736 in Lappland aus, Die Größe eines Grades wurde unter dem Aequator 
gleich 56753, unter dem Polarkreife glei 57437 Toiſen gefunden, wodurch aljo der gedachte 
Streit zu Gunften der Newton'ſchen Theorie gefchlichtet war. Alle fpäter angeftellten ©. 
haben die Zunahme der Breitengrabe vom Aequator nad) den Polen zu beftätigt, und zwar 
nicht nur auf der nördlichen, fondern auch auf der ſüdl. Halbkugel, wo Pacaille eine folche 
1750 an der Südſpitze von Afrifa ausführte. Bei weiten die ausgedehnteften find die neuere 
franz., die oftind. und die große ruſſ.- norweg. Gradmeſſung. Die erftere hatte die genaue 
Beltimmung des Meter oder der Einheit des neufranz. Längenmaßes, die dem zehnmilllonſten 
Theile eines zwifchen dem Acquator und einem Pole enthaltenen Meridianbogens gleid) fein 
follte, zum Zweck und wurde von 1792 an durch Delambre, Mechain, Biot und Arago aus« 
geführt. Der gemeffene Bogen erftredt fid) von Dünfirchen bis zur Baleariſchen Infel For- 
wentera, beträgt 12° 22° 13” und hat eine Länge von 705189 Toifen. Die oftind. Grade 
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meffung ftellte Major Lambton feit 1802 an. Sie umfaßt einen noch größern Bogen von faft 
16 Grad. Die ruffifche endlich, reicht von Fuglenäs am Eismeere bis Nekraſowla an der 
Donau und umfaßt 25%, Grad. Unter den frühern ©. verdienen noch die pennfylvanifche, 
von Maſon und Diron 1764 ausgeführt, die englifche von Roy und Mudge umd die neue 
ſchwediſche unter dem Polarkreife, zur Berichtigung der von Maupertuis gefundenen Refultate 
1801 —3 von Spanberg und andern angeftellt, ihrer Genauigkeit wegen erwähnt zu werden. 
In der neuern Zeit find Breitengradmeffungen von Struve in Rußland und Finland, von 
Schumacher in Holftein und von Gauß in Hannover unternommen worden. Auch Meffungen 
von Längengraden oder genaner von Paralleltreisbogen können zur Beftimmung der Größe 
und Geftalt der Erbe dienen, wenn man die geogr. Breite des Parallelkreifes, dem fie an— 
gehören, und die Längendifferenz der Endpunfte des gemeflenen Bogens genau kennt; aber die 
letztere Beftimmung hat fo große Schwierigkeiten, daß die Breitengradmeffungen für ungleich 
leichter und zwedmäßiger zu halten find. Indeß haben fich in meuefter Zeit die Schwierig» 
kiter der Pängenbeftimmung durch Anwendung der eleftrifchen Telegraphie und andere Mittel 
jeht vermindert, und eine große, vom Atlantifchen Dccan bis zum Ural reichende Parallel- 
meffung ift gegenwärtig im Werke. Eine ganz vollftändige Kenntuiß der Geftalt unfers Erb» 
förper ift überhaupt erft dann zu erwarten, wenn man Breiten- und Pängengradmeflungen 
in genüigender Anzahl befigen und miteinander verbinden wird. Bon den wenigen angeftellten 
Längengradmeffungen find zu nennen die von Gaffini und Maraldi 1733 — 34 in Frankreich 
im Parallelfreife von Paris ausgeführte, die weit genauere von Caſſini de Thury und Pacaille 
1740 gleichfalls in Frankreich, zwifchen Aix und Cette vorgenommtene und die zwiſchen Ma— 
rennes und Genf von Nicollet, Pictet u. a. angeftellte. An die legtere Meffung fchließt fich 
der durch Plana und Carlini in Italien gemeffene Bogen an. 

Graduäle Heißt in der kath. Kirche der kurze Zwiichengefang, welcher bei der Meſſe nad 
dem Borlefen der Epiftel gefungen wird, während der Priefter fi auf den Stufen (gradus) 
des Altars oder vor dem Lefepult befindet. 

Gradus ad Parnassum, wörtlih: Stufe zum Parnaf, nennt man ein lat. Wörterbuch mit 
Angabe der Quantität jedes Worts, unter Hinzufiigung der gleichbedeutenden Worte, paffenden 
Berwörter und poetischen Ausdritde, zum Gebrauch der Schiller bei den Uebungen im Berfe- 
machen. Den erften «Gradus ad Parnassum» (Köln 1702 u. öfter), welchen Titel man fpäter 

beibehielt, arbeitete der Iefuit Paul Aler. In neuerer Zeit vervolllommneie denfelben Sintenis 
(2 Bor, Züllichau 1814; 4. Aufl. von Friedemann, 23.1842; 5. Aufl., von Koch, Lpz. 1860). 

Gräen heißen bei Hefiod die zwei Töchter des Phorkys und der Keto, Namens Pephredo 
und Enyo, ſchönwangig, aber greishaarig von Geburt an. Nach Spätern gab es drei ©., 
melde bei dem Scholiaften des Apollonius Nhodius Pemphredo oder Bephrido, Ento und 
Jäno heißen. Sie beſaßen alle drei zufammen nur ein Auge und einen Zahn, der aber die 
Größe von tem Hauer eines Ebers hatte, wußten allein nur den Weg zu den Gorgonen und 
bewachten bie Waffen, womit die Medufa allein getödtet werben konnte. Die Mythe derjelben 
hat mit der der Gorgonen gleichen Urfprung. 

Graf (Tatinifirt grafio, nad) einigen von grau, senior, nad) andern von angelſächſiſchen 
gerefa, Gefährte, Begleiter des Königs, obwol der Name fränf. Urſprungs it, ſpäter nad) 
einem fchon im Römerreiche vorkommenden Amtstitel Comes) ift die Benennung verfchiedener 
Amts: und Nangverhältniffe, welche in ihrer Entwidelung einen tiefgreifenden Einfluß anf das 
deutiche Staats- und Rechtsleben geiibt haben. Nach dem im 5. Jahrh. aufgezeichneten fali- 
ſchen Gefetse erfcheint der ©. als über einen Gau (f. d.) gefegter, vom König nad; Willfür ge— 
mwählter Beamter, welcher anftatt des alten, von Volke ernannten Gauvorftandes die Erecutid- 
gewalt Handhabt, vor Gericht ladet, die unter Leitung des Thunginus oder Centenarius (fpäter 
Schultheiß) gefundenen Urtheile vollſtreckt und den öffentlichen Frieden aufrecht erhält. Mit dem 
Steigen der königl. Macht wird ihm auch der Vorſitz im Gerichte, unter Herabfetung des Gen- 
tenarius (weiterhin auch Gentgraf) zum rechtsfundigen Beiftande und ritgepflichtigen Beamten 
mit Gerichtsbarkeit in geringern Sachen, ferner die Abnahme des Huldigungseides, der Schuh 
über die Kirche und mitleidswerthe Perfonen, die Führung des allgemeinen Aufgebots (Hrer- 
banne), die Erhebung der königl. Einkünfte und die Aufjicht über die fönigl. Villen anvertraut. 
Zur Stellvertretung bei Abwefenheit oder jonftigen Behinderungsfällen jteht ihm ein Vicarius 
(woraus im der Folge der burgund, Viguier entitanden it) zur Seite, wie denn der ©. einzelne 
Geſchäfte auch befondern Bertrauensperjonen (missi eomitis) übertragen kann. Als Eintom- 
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men empfängt der ©. einen Untheil an dem gerichtlichen Strafgeldern, freiwillige Geſchenke 
von den Gaueingefeffenen und vom Könige fowie die Nutznießung eines für die lebenslängliche 
Amtsdauer verliehenen Landbeſitzes. Diefe Verbindung de8 Grundbefites mit dem Amte führte 
allmählich zu einer gänzlichen Umgeftaltung des Berhältnifjes. Auch eine andere, die Folgezeit 
überwuchernde Erfcheinung zeigte fich jetzt ſchon im Keime, indem nicht nur Kirchengut durch 
Ernennung von ©. zu Aebten (abbates — comites) fäcularifirt, fondern Bifchöfe und Aebte zu- 
gleich mit dem Grafenamte betraut wurden. Auch zwei damalige Hofbeamte führen den Gra- 
fennamen. Dem Stallgrafen (Comes stabuli, woraus der franz. Connetable und der engl. 
Constabel hervorgingen) oder Marfchall ftand mit der Aufficht über den Marftall die Führung 
des königl. Dienftgefolges zu; der Pfalzgraf aber (Comes palatii, Comes palatinus) unter: 
ftüte den König bei der Handhabung der höhern Gerichtsbarkeit. Endlich erfcheinen ziemlich 
oft, aber für jet noch ohne Grafennamen, außerordentliche Commiffare des Könige, Send- 
boten, Missi regis, welchen befondere Gefchäfte aufgetragen werben, al8: bie geftörte Ordnung 
einer Provinz herzuftellen, aufriihrerifche Große zu beftrafen, Gehorſam gegen neue Steuern 
zu erreichen und Befchwerden wegen Amtsmisbrauchs von feiten der ©. abzuftellen. 

Unter Karl Martell begann fich ein neues Verhältnig zu bilden, das Seniorat, weld)es 
von der Regierung begünftigt wurde, weil es, zunächft noch ohne Nachtheil für das Königthum, 
die Orafengewalt beſchränkte. Man geftattete nämlich angefehenen Privaten, fid) ein Gefolge 
freier Männer zu bilden, das aber vom G. mit aufgeboten und im Falle der Verhinderung des 
Senior (daher Seigneur) geführt ward. Durch Karl d. Gr. wurde die Eintheiling in Gra- 
fenfprengel (Gaue), befonders nad) der Demüthigung der Nationalherzoge, über das ganze 
Reich ausgedehnt. Der Stellvertreter des ©. hieß anfangs noch Vicarius, feit dem 9. Jahrh. 
findet fi) aber daneben, befonders in den mittägigen Provinzen, die Benennung Vicecomes 
(woraus die franz. Vicomtes, die ital. Visconti). Aus den Missi regis bildete Karl in den 
Sendgrafen zum Zwede ber einheitlichen Leitung und zur Befchränfung der hier und da 
fhon übergreifenden Grafengewalt ein regelmäßiges Amt mit beftinnmten Gefchäftstkreife. 
Letzterer umfaßte hauptfächlich die Oberaufficht über die Erfüllung der Heerdienftpflict und 
Einziehung der Gelder, mit denen man fid) vom Heerbann Löfte, manchmal das Aufgebot der 
Senioren mit Uebergehung des ©., ferner die Erledigung von Appellationen und Bejchwerden 
hinfichtlid) der gräfl. Amtsführung mit dem Rechte, deshalb ben ©, bei dem Könige anzuzeigen, 
die Aufficht über die Verwaltung der königl. und geiftlichen Güter und die Erhebung der königl. 
Einkünfte, endlich die Beforgung allgemeiner Provinzialangelegenheiten, in welcher Abficht der 
Sendgraf Provinziallandtage abhielt, auf denen die Bekanntmachung der Gefege und deren 
Annahme durch die Landesgemeinde erfolgte. Eine andere Schöpfung Karl’s d. Gr. ift die 
der grenzenbewahrenden Marfgrafen. 

Dadurch, daß aud) die Gaugrafen ein Gefolge annehmen, auf diefe Weije eigene Haus- 
truppen bilden und mit ihrer Amtseigenjchaft die eines Senior verbinden konnten, hatten fie 
jedoch ihre Stellung bereits bergejtalt verftärkt, daß fie die Gaueingeſeſſenen wie Dienftleute 
zu behandeln anfingen, ihnen allerlei Abgaben und Leiftungen zumutheten und das Recht dazu 
ſchon unter Karl d. Gr. als Herfommen geltend machten. Die wefentlichfte Veränderung er» 
fuhr aber ihr Landbefig. Außer den mit dem Grafenamte verbundenen Gütern befaßen nüm— 
lic) die ©. Häufig auch Beneficien, d. h. Güter, an denen ihnen auf Lebenszeit des Verleihers, 
alfo des Königs, die Nutznießung zuftand. Noch im 8. Jahrh. werden diefe Gitter von der 
Graffchaft umterfchieden, welche als ein Amt den Namen honor führte, aber feit der Mitte 
des 9. Jahrh. trat die Rüchſicht auf jene Dotation dergeftalt in den Vordergrund, daß Graf- 
Ichaften wie andere Krongüter verliehen umd die Ausdriüide honor und beneficium gleichbe- 
deutend wurden. Längere Zeit an die Inhaber derfelben Grafſchaft verliehene Beneflcien gingen 
dabei in deren regelmäßigen Beitand über. Auf diefe Weije bildete fich ein oft umfänglicher 
Landbefig, welcher einem großen Theile der fpätern, von der Gaugraffchaft völlig verfchiedenen 
Grafſchaften zur Grundlage diente. 

Unter den ſächſ. und zweiten fränk. Kaifern erfolgte die Vergebung von Gütern mit der 
Grafſchaft und andern Lönigl. Rechten an geiftliche Stiftungen in immer größerer Ausdehnung, 
indem zum frommen Eifer der polit. Grundfag kam, den weltlichen Adel durch die Geiftlichkeit 
in Schach zu halten. Die geiftlihen Stellen waren nämlich noch bei jeder Befegung leicht in 
ergebene Hand zu bringen, während fich die Uebertragung der weltlichen Aemter und des damit 
verbundenen Beſitzes auf Kinder und Verwandte der Vorgänger fchon in dem Capitulare 
Kart’ "ahlen von 877 als Regel anerkaunt findet und allmählich immer mehr in ein, wenn 
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auch befchränftes, Erbrecht überging. Zu den Bisthiimern gehörten bereits bedeutende, wenn 
auch nicht immer zuſammenhängende, mit pflichtigen Hinterfaffen befette Güter, Wenn nun 
die Bischöfe mit der Grafſchaft auch die Gerichtsbarkeit über die dazwischen wohnenden Freien 
und die Selbftwahl der Kirdjenvögte erlangten, fo bildeten fie fi), was zuerft der Biſchof von 
Würzburg im 11. Jahrh. erreichte, ein völlig gefchloffenes Territorium, Die weltlichen Großen 
wurden durch dieſes Beifpiel zu gleichem Streben veranlaft. Nicht felten brachten ©. oder 
auch Fürften mehrere Grafſchaften in eine Hand zufammen, und fo gefchah es denn, daß die 
alte Gaueintheilung gänzlich verfiel und ſchon feit dem 11. Jahrh. die Lage eines Guts nad) 
ber Grafſchaft bezeichnet wurde. Unter Grafſchaften verftand man aber jet nicht mehr Aem— 
ter, fondern Bezirke, deren geiftlichen oder erblichen Befigern gewiffe Rechte und darunter als 
befonderes Hoheitsrecht die Gerichtsbarkeit ald Zubehör des Grund und Bodens zukam. 

Dod) befagen bei weitem nicht alle feit bem 11. Yahrh. vorkommenden ©. eine erblid) ge— 
worbene Gaugrafſchaft, fondern e8 gingen unter den legten fränk. und den ſchwäb. Kaifern eine 
Menge neuer Grafſchaften aus dreifachem Urfprunge hervor. Zuerft verliehen nämlich die 
geiftlichen und weltlichen Fürſten an freie Herren Grafenrechte über deren eigene Herrſchaft, 
die fie wol noch mit anfehnlichen Lehen vermehrten, wenn ihnen der Herr feine Befigungen zu 
Lehen aufgetragen hatte. Werner erimirte der Kaifer einzelne Herrfchaften und lieh ihnen ben 
Grafenbaun, jelbit ohne daß diefelben dem Reiche zu Lehen aufgetragen worden waren. End» 
Lich lichen wol aud) die Gaugrafen mit befondern Dingftätten verbundene Bicegraffchaften 
aus. Ihrer Zufammenfegung nad) waren alfo diefe neuern Graffchaften aus fehr verfchiedenen 
Stüden hervorgegangen, theils aus Allod, theils aus Lehn, und fonnten Zubehörungen ver— 
jchiedener alter Amtsſprengel umfaſſen; fie galten aber als ein Ganzes, weil fie erbliches Be— 
ſitzthum deffelben Herrn waren. Daher nennen ſich die ©. feit den 11. Yahrh. nur nad) ihrem 
Hauptgute. Gegen Ende des 15. Jahrh. nehmen auch die freien Herren, welche ohne Theil» 
nahme am öffentlichen Dienfte die Reichsfreiheit ihrer größern Befigungen behauptet hatten, 
den Orafentitel an, um fi) von dem inzwijchen aus den Kitterbürtigen hervorgegangenen 
niedern Adel zu unterfcheiden. Die ©. neuern Ursprungs, die ihre Würde nicht unmittelbar 
vom Kaiſer herleiteten, erhalten die Belchnung mit dem Gerichte als Afterlehn von ihrem 
Lehnshern, die Belehnung mit dem Banne aber noch unmittelbar vom Könige. Doch vers 
walten fie gleich den vormaligen Gaugrafen das Richteramt uicht mehr perfönlich, fondern 
durch für jede Mealftätte befonders beftellte Beamte, Im Gegenſatze zu diefen Lehnsgrafen 
hießen die Verwalter des alten, wenn aud) noch jo fehr durd) Erenitionen geſchmälerten Reichs— 
amtes (die wirklichen Gaugrafen) feit dem 12. Jahrh. Yandgrafen (Comites provinciales), 
und als fie fpäter von der herzogl. Gewalt frei wurden, zäglten ihre Graffhaften, da fie 
als Reichsbeamte wie die Herzoge den Heerbann hatten, zu den Fahnenlehen und fie felbft zu 
dem Fürftenftande. Die Fürften aber bilden num die erfte, aus den Herzogen, Mark-, Pfalz: 
und Landgrafen beftehende Klaſſe der Neichsftände, während die G., welche nur ein ter 
lehn befaßen, und die freien Herren die zweite Klaffe ausmachen. Was die Pfalzgrafen 
anlangt, fo waren dergleichen den neuerftandenen Herzogen anfangs als Hofrichter und fönigl. 
Bertrauensmänner zur Seite geſetzt worden, bie fich aber hinterdrein, wenn die Pfalzgrafichaft 
nicht, wie in Sachſen, zum leeren Titel herabſank, in gewöhnliche, mit ihrem Lehne prunfende 
Reichsvafallen verwandelten. Die hervorragendfte Stellung unter ihnen behauptete der Pfalz- 
graf am Rhein nicht nur durch großen Befig, fondern weil er als Hofrichter und bei Behin- 
derungsfällen Stellvertreter des Kaiſers ein wirkliches Reichsamt fortbefleidete. Anderwärts 
war die richterliche Thätigkeit der Pfalzgrafen theils auf die Hofrichter an dem verfchiedenen 
Malftätten, theils auf die verfchiedenen Landesherren übergegangen, Die Landeshoheit über 
Fürſtenthümer und Graffchaften lieh fi) ihrem Urfprunge nad) eigentlich nicht theilen, da ein 
Amt nicht zerlegt werden darf. Wie aber derartige Befigungen, die aus einer Vereinigung 
mehrerer Aemter hervorgegangen waren, wieder in ihre urfprünglichen Bejtandtheile gefpalten 
werden konnten, fo wurden allmählich, je mehr fich die Erinnerung an das Amtsverhältniß 
verlor, Fürftenthümer und Grafſchaften aud) gi folden Fällen unter mehrere Erben getheilt, 
wo fie urfprünglicd; nur aus Einem Amte beftanden. 

Seit den 13. Jahrh. erfuhren zwar die Nechte der verfchiedenen großen und Heinen Herren 
in Deutfchland eine fo bedeutende Ausdehnung, daß im 17. Jahrh. fogar die reichsritterjchaft- 
lichen Grundherren in den Befig der meiften Yandeshoheitsrcchte über ihre Hinterfaffen gelaug- 
ten, aber die Standesverhältniffe blieben im wefentlichen unverändert. Denn objchon die Kaijer 
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feit Karl IV., unter Annahme eines in Frankreich fchon länger üblichen Brauche, Adelsbriefe 
ertheilten und den Grafen- und Fürſtentitel verliehen, fo befreiten diefe Erhebungen doch 
weder PBerfonen noch Güter von der Pandeshoheit und gewährten auch feine Reichsſtandſchaft. 
(S. Fürſt.) Die ältern, reiheftändifchen, aber nicht gefürfteten ©. ſtimmten indeffen feit bem 
Aufange des 15. Jahrh. nicht einzeln, fondern nad) Curien (Bänfen), deren anfangs zwei vor— 
handen waren, bie wetterauifche umd die fchwäbifche, zu denen jedoch 1640 eine fränk. und 
1653 eine weftfäl. Grafenbanf hinzufam, Mit den Mediatiſirungen im erften Viertel des 
19. Yahrh. Hörte endlich die Souveränetät diefer ©. und Herren völlig auf. 

Die Burggrafen, denen neben dem Befehle über eine Burg aud) eine gewiffe Gerichts- 
barkeit übertragen zu fein pflegte, gehören zu feiner einzelnen der bisher abgehandelten Katego— 
rien, weil ihr Amt nad) Urſprung und Ausdehnung fehr verfchieden fein fonnte, Co war z. B. 
der Burggraf zu Magdeburg ursprünglich ein Vicegraf des Markgrafen, der zu Nürnberg 
aber ein Reichsvogt. Nur in einem Theile Deutſchlands, in Weftfalen und dem angrenzen- 
den Sadjjenlande, hatte fich, begünftigt durch die Zerfplitterung des Befitsftandes, ein Heft ber 
alten farolingifchen Einrichtungen bis zum Ende des Mittelalters erhalten und eigenthümlich 
ausgebildet in den Freigrafen und Gografen des Femgerichts (f. d.), von denen bie erftern 
wie die alten Gaugrafen den vom Kaiſer verliehenen Blutbann und die Gerichtsbarkeit über 
Freie und Eigenthum ausübten, die letern aber ohne kaiſerl. Belehnung richteten und erft all- 
mählich alle Sachen an ſich zogen, die nicht gegen Freie anhängig gemacht wurden. Endlich 
gab es Berhältniffe, die von den ordentlichen Gerichten des Landesherrn erimirt waren, wozu 
unter andern alle Gemeindefachen gehörten, d. h. alle Sachen, weldye blos Gemeinheitsrechte 
oder die Aufrehthaltung der guten Ordnung in den Gemeinden oder in Gefellfchaftsverbän- 
ben betrafen. Diefe mußten gebracht werden in den Städten vor den Rath, in den Landge- 
meinden vor den Schultheißen und in andern Gemeinde» oder Geſellſchaftsverbindungen vor 
einen gewählten Richter, welcher ebenfalls ©. genannt wurde. Dahin gehören z. B. die 
Holz», Salze, Hall», Deih-, Mühl und Wafjergrafen und der Hansgraf (Vor- 
ftand bes Handelsgerichts, von Hanfa abgeleitet) zu Negensburg. Im gar keiner Beziehung 
zu den eigentlichen Pfalzgrafen ftehen die feit dem 14. Yahrh. vortommenden Hofpfalzgra- 
fen (Comites sacri palatii Lateranensis). Es ift dies vielmehr ein aus der röm. Hof— 
ordnung entlehnter Titel für eine völlig neue Art von Beamten, denen die Ausübung einzelner 
faiferl. Rechte theils in befonderm Auftrage, theils mit eigener freier Verfiigung übergeben 
wurde. Es gehörten dahin die Ertheilung von Wappenbriefen, akademiſchen Würden und 
Ehren, die Ereirung von Notarien, die Krönung von Dichtern und die Legitimation unchelicher 
Kinder. Ihre Geſammtvollmacht, das fog. große Comitiv, wurde auch Reichsſtänden und 
fogar Privatperfonen verlichen und ſchloß die Berechtigung ein, einen Theil derfelben, das 
Heine Comitiv, auf andere zu übertragen. Auch felbft zur bloßen Bezeichnung eines Vorftchers 
ohne alle richterliche Befugnig findet fid endlich das Wort ©. gebraucht in dem ehemaligen 
kurbair. Spielgrafen, dem Vorfteher der Hofmufif. 

Gräfe (Heinr.), verdienter deuffcher Pädagog, geb. 3. März; 1802 zu Buttftädt, befuchte 
feit 1815 das Gymnaſium zu Weimar und mwidınete ſich feit 1820 zu Sena erft mathem., dann 
theol. Studien. Nachdem er feit 1823 als Kollaborator an der Stadtlirche und Hillfslchrer 
am Gynmafium zu Weimar thätig gewefen, ging er 1825 als Nector der Stadtſchule nad) 
Jena, die er zur Bürgerſchule umgeftaltete. Durd einige Schriften über Schulweſen fowie 
die Zeitfchrift «Die deutfche Schulen, welche, von der Gciftlichkeit angefeindet, in Defterreich 
und Preußen verboten, nad) zwei Yahren wieber eingehen mußte, hatte ex feinen Namen in 
der Schulwelt vortheilhaft befannt gemacht. 1840 erhielt er zu Jena den Charakter als Bür- 
gerfchul-Divector und wurde zugleich zum außerord. Profeffor an der Univerfität ernannt. 1842 
als Nector der Bürgerſchule nad) Kaffel berufen, leitete er 1843 die neue Organifation des 
Bürgerfchulwefens, übernahm dann die Divection der von ihm eingerichteten Realſchule und 
übte ale Mitglied der Schulcommiſſion überhaupt einen bedeutenden Einfluß auf das geſammte 
ſtädtiſche Schulwefen aus. Im Sommer 1848 ward G., ber das Vertrauen der kurheſſ. 
Vollsſchullehrer befaß, von dem damaligen Dinifterium mit den Vorarbeiten für die einzu- 
leitenden Reformen im Real-, Birger- und Vollsſchulweſen des Landes beauftragt und Anfang 
1849 zum Mitglied der neuerrichteten Oberſchulcommiſſion ernannt. Seit Ofiern 1849 Hatte ex 
auch dem polit. Angelegenheiten öffentlich feine nähere Theilnahme zugewendet und war im 
Juli zum Abgeordneten für die Ständeverfanmlung gewählt worden, wo er fich der demofra- 
tifchen Linken anſchloß. Mit Haffenpflug’s Eintritt in das Minifterium im Febr. 1850 hörte 
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feine unmittelbare Wirkfamteit für das Schufwefen des Landes auf, da die Oberfchulcommiffion 
aufgelöft wurde. Im Sommer 1850 abermals fitr die Ständeverfammlung gewählt, blieb er 
in den folgenreichen Sigungen vom 31. Aug. mit einem vermittelnden Antrage in Betreff der 
Steuerverwilligung in der Minorität. Sodann in dem bleibenden Iandftändifchen Ausſchuß 
gewählt, nahm er an allen Acten deffelben feit dem 2. Sept. gegenitber den fog. September« 
verordnungen theil. Anfang März 1851 drang er entfchieden auf Anklage Haffenpflug’s, 
wurde aber ſchon 3. März zunächft wegen feiner Schrift «Der Verfaſſungskampf in Kurbeffen» 
(2p3. 1851), fodanı aber hauptfüchlich wegen feiner Thätigfeit im landftändifchen Ausſchuſſe 
durch das permanente Kriegsgericht zur Unterfuchung gezogen. Im Herbft 1851 von der In« 
fpection der Freifchulen entbuuden und aus der Stadtſchulcommiſſion entlaffen, erfolgte 19. 
Gebr. 1852 feine Berurtheilung zu dreijähriger Feftungsftrafe ſowie zur Entlaffung von feinem 
Amte. Da fid) ©. nad) Wiedererlangung feiner Freiheit mit einer neuen polit. Anklage be» 
droht fah, ging er 1853 nad) Genf und errichtete dafelbft eine Erziehungsanftalt. Doch folgte 
er bereits 1855 einem Rufe nah Bremen, wo er jeitdem die von ihm organifirte höhere Bilr- 
gerſchule Leitete. Unter G.'s pädagogifhen Schriften find die «Allgemeine Pädagogik» (2 Bde., 
%p3. 1845) und die «Deutjche Voltsfchule» (3 Thle., Lpz. 1847) die bedeutendften. Sonft 
find noch hervorzuheben: « Naturgefchichte der drei Reiche » (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1841); 
«Seometrifhe Anfhauungsichre» (3. Aufl., Lpz. 1850); «Allgemeine Sammlung von Auf- 
gaben aus der bitrgerlichen, faufmännifchen u. |. w. Rechenkunſto (Lpz. 1852; 2. Aufl. 1865; 
«Reſultate und Ausrechnungen» dazu, Lpz. 1852; 2. Aufl. 1865). 

Gräfe (Karl Ferd. von), ausgezeichneter Chirurg, geb. 8. März 1787 in Warfchau, 
ftubirte zu Halle und Leipzig Medicin und wurde bereits 1807 Leibarzt des Herzogs Alerius 
von Anhalt-Bernburg zu Ballenftedt, in welcher Stellung er unter anderm das Alerisbad im 
Seltethale begritndete. 1811 folgte er einem Rufe als Profeffor der Chirurgie und Director 
der chirurgifchen Klinik nach Berlin. Im Beginn der Befreiungskriege wurde er 1813 als 
Divifiond-Generaldirurgus mit der Adminiftration der Militärheilanftalten Berlins, ſodann 
aber mit der Infpection des ganzen Yazarethiwefens zwifchen der Weichfel und Wefer beauftragt, 
wozu 1815 noch die Aufficht Über die Yazarethe bis an den Rhein, im Großherzogtjum Nieber- 
rhein und im den Niederlanden fam. Nach beendigtem Kriege trat er wieder als Profeſſor ein, 
wurde Mitglied der wiffenfchaftlichen Deputation im Minijterium der geiftlichen, Unterrichts» 
und Medicinalangelegenheiten, der Ober-Eraminationsconmiffion, Generalftabsarzt der Armee 
mit dem ange eines Oberſten und Mitdirector des Friedrih-Wilhelms-Inftituts und der 
mebicinifch« hirurgifchen Akademie. Er ftarb 4. Yuli 1840 plöglic; zu Hannover, wohin er 
fich zu einer Uugenoperation des Kronprinzen begeben hatte. ©. zählte zu den berühmteften 
und um die Wiffenfchaft verdienteften Wundärzten neuerer Zeit. Mehrere Inftrumente und 
Dperationdmethoden wurden von ihm neu erfunden, andere, wie 3. B. die Rhinoplaſtik, von 
ihm verbeffert. Der hirurgifche Unterricht in Deutjchland, friiher Fehr vernadjläffigt, verdankt 
ihm zum großen Theil feine beffere Geftaltung. Unter feinen größern Schriften find vorzüg— 
lich zu nennen: « Angiektaſie, ein Beitrag zur rationellen Cur und Erfenntniß der Gefäß— 
ausdehnungen» (2pz. 1808); «Normen für die Ablöfung großer Oliedmaßen» (Lpz. 1812); 
«Rhinoplaftit» (Berl. 1818); «Die epibemifch » contagiöfe Augenblennorchöe Aegyptens » 
(Berl. 1823); «Zahresberichte über das Hinifch>cirurgifc-augenärztliche Inftitut der Univer- 
fität zu Berlin» (Berl. 1817 — 34). Mit Ph. von Walther redigirte er feit 1820 das « Jour- 
nal fiir Chirurgie und Angenheiltunder. — Sein Sohn, Albredit von G., geb. 1828 zu 
Berlin, ftudirte dafelbft feit 1843 Medicin und lebte, nachdem er promovirt und die Erlaub- 
niß zur ärztlichen Praris erlangt, feit Herbft 1848 drei Jahre hindurd auf Reifen, befonders 
zu Prag, Wien und Paris. Bon den allgemeinen phyfiol., pathol.-anaton. und lliniſchen 
Studien wandte er ſich mehr und mehr ophthalmologiſchen zu, für welche er beſonders zu Paris 
in den Kliniken von Sichel und Desmarres Gelegenheit zu Beobachtungen und praktiſchen 
Uebungen fand. Nach feiner Rückkehr nach Berlin errichtete G. zunächſt eine private Poltklinit, 
welcher fich bald eine ftationäve Klinik anfchloß. 1853 wurde er Docent an der Univerfität 
und 1856 auferord. Profeffor. ©. zählt feitdem zu den glüclichften und berühmteften Augen» 
Arzten Deutſchlands. Die meiften feiner Abhandlungen hat er in dem von ihm 1854 begrün« 
deten, feit 1855 von ihm mit Arlt und Donders gemeinfchaftlich fortgeführten «Archiv für 
———— niedergelegt. 

räfenberg, ein Meines Dorf im öſterr. Schleſien, zum Bezirksamt von Freiwaldan ge⸗ 
Hörig und Y, M. von dieſem Städtchen gelegen, iſt berilhmt wegen der dafelbft feit 1826 von 
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Bincenz Prießnig (geb. 5. Oct. 1799, geft. 28. Nov. 1851) ausgeiibten Wafferheilmethode, 
Das Dorf felbft ift eine Kolonie des Stüdtchens Freiwaldau, liegt 1200 %. über der Dftfee 
und hat ein rauhes Klima mit dürftiger Vegetation. Es zieht fi) vom Thale aus an dem 
Gräfenberge hinauf ungefähr bis zur Mitte der Höhe defielben und ſchließt auf diefer mit den 
Häufern der Badeanftalt. Hinter diefen Häufern fteigt der 3000 F. hohe Berg unter dem 
Namen Hirfchbadlamm weiter empor, und von diefem Theile des Bergs kommt das zum Babe 
benugte Waſſer herab. In der Mitte diefer neuen Erhebung ftehen die zu Douchen eingerichteten 
Häuschen, während in den darunterliegenden Badegebäuden fich die Hanptanftalten befinden, 
die ziemlich diefelben wie in andern Bädern find. Die Wohnungen fir die Badegäfte (jährlich 
500—1000) find theils in den Badegebäuden, theil® in den am Bergesabhange Tiegenden 
Häufern, theils in Freiwaldau, wo früher aud) eine Wafjerheilanftalt beftand. 

Graff (Aut.), einer der berühmteften Porträtmaler feiner Zeit, geb. 1736 zu Winterthur 
in der Schweiz, genoß den Unterricht Joh. Ulrich Schellenberg’8 und ging nad) Beendigung 
feiner Lehrzeit nach 1756 nad) Augsburg. Als ihn dort die Malerzunft in feiner Beſchäfti— 
gung hinderte, fuchte er diefe als Gehülfe des Hofmalerd Schneider in Ansbach. Während er 
in diefer Stellung über ein Jahr lang nur das Bildniß des großen Preußenkönigs zu copiren 
hatte, war er bemüht, fi daneben au den Bildern von Rigaud und Kuzetzky in der Galerie des 
Schloſſes in feiner Kunft zu vervollfonimnen. Seine fpätere Rückkehr nad) Augsburg und eine 
Reife nad) München, wo er mit Niedinger befannt wurde und die Schleisheimer Galerie ftudirte, 
gaben ihm zu unausgefegter Thätigkeit im Bildnißfache Gelegenheit. Der Auf, den er dadurch 
begritndete, führte ihn durd) Hagedorn als Hofmaler nad) Dresden, wo er an der Afademie bald 
Mitglied wurde. Er entwidelte in diefer Stellung eine enorme Thätigfeit. Ganze Galerien 
berühmter Männer, unter diefen eine befondere Sammlung deutjcher Gelehrten für den Buch— 
händler Neich, gingen aus feiner Hand hervor. Nach feinen Aufzeichnungen lieferte er 1655 
Gemälde (über 400 Copien mitgerechnet), 322 Zeihnungen mit Silberftift und noch einige 
Landfchaften in Del. Die Eopien malte er, weil er nur mit dem Pinfel in der Hand richtig 
zu fehen meinte. Bein Porträtiren übte er den Grundfag, einige Zeit vorher mit feinen Ori— 
ginalen Umgang zu haben, um den Charakter und das Individuelle der Erſcheinung beffer 
fennen zu lernen und zu treffen. In der That verftand er das fo Aufgenommtene mit Geift 
und in tüchtiger Zeichnung und lebenswahrer Färbung wiederzugeben. Die vorzitglichften 
deutſchen Kupferftecher, Miller, Lips, Baufe u. a., haben nach ihm geftochen. Mit dem letztern 
verband ihn innige Freundſchaft. Die Akademien zu Wien und München zählten ihn zu ihren 
Mitgliedern. Er ftarb 1813. — Sein Sohn Karl Anton ©., geb. zu Dresden 1774, geft. 
dafelbft 9. März 1832, erlernte die Landſchaftsmalerei bei Zingg in Dresden und bildete fich 
auf Reiſen in der Echweiz und Italien zu einen tüchtigen Vertreter feines Faches aus, dem 
befonders die Gebirgsnatur vortrefflich gelang. Er wurde als vielfeitig gebildeter Künftler, der 
auc in der Mufif zu Haufe war, und als ein Mann von edelm Charakter gefchägt. 

Graff (Eberh. Gottlieb), ein verdienter deutfcher Spradjforfcher, geb. 10. März 1780 zu Ef« 
bing in Preußen, ftudirte feit 1797 zu Königsberg, wurde 1802 als Lehrer in Jenkau, 1805 am 
Gymnaſium zu Elbing, 1810 als Regierungs- und Schulrath zu Marienwerder angeftellt und 
1814 als foldjer nad) Arensberg, dann nad) Koblenz verfegt. Unter dem Freiherrn von Stein 
verfaßte er 1813 den Aufruf an die Medlenburger zu den Waffen, der zugleich Aufhebung 
der Leibeigenfchaft verhieß. Seine pädagogischen Anfichten legte er in der Schrift «Die füir 
die Einführung eines erziehenden Unterrichts nothiwendige Umwandlung der Schulen» (Arensb. 
1817; 2. Aufl, Lpz. 1818) nieder. Nachdem er feinen bisherigen Wirfungsfreis 1820 auf- 
gegeben, wurde er 1824 an ber Univerfität zu Königsberg als Profeffor der deutſchen Sprache 
angeftellt, in deren Hiftor. Studium er namentlid) dur Grimm’s «Grammatil» und Lach— 
mann's Umgang gefördert worden war. Seine Forſchungen richteten fich vornehmlich auf die 
Sprache und Literatur der althochdeutſchen Periode; er faßte den Plan, ein Wörterbuch der- 
jelben herauszugeben, und machte, nachdem feine Schrift «cher die althochdeutfchen Präpofi- 
tionen» (Königsb. 1824) erfchienen war, von der Regierung unterftügt, zur Auffuchung und 
Benugung von Quellen 1825 —27 eine Reife durch Deutfchland, Frankreich, die Schiweiz 
und Italien. Bon den Denkmälern fir ältere deutfche Sprache und Fiteratur, die er auffand, 
gab er in der «Diutisfa» (3 Bde., Stuttg. und Titb. 1826 —29) theils durch Abdriide, 
theils durch Beichreibung und Nachweiſung Kunde. Mit Genehmigung der Regierung Tebte 
ex feit 1830 in Berlin feinen Arbeiten, namentlich der Ausarbeitung des Wörterbuchs ge- 
widmet, das durch die Unterftügung des damaligen Kronprinzen und der Akademie der Wiffen- 
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haften, deren Mitglied ©. war, feit 1834 unter dem Titel «Althochdeutſcher Sprachſchatzo 
in Berlin in Drud erfchien und, nachdem er 18. Dct. 1841 geftorben, aus feinen Vorarbeiten 
mit dem fechsten Bande (Berl. 1844) durch Mafmann befchloffen wurde. Letzterer fügte als 
fiebenten Band (Berl. 1846) einen alphabetifchen Inder hinzu. Außerdem verdanken wir ©. 
eine Ausgabe von Otfried's Evangelienharmonie (Königsb. 1831); ferner die Ausgaben der 
althochdeutſchen Meberfegungen und Erläuterungen von zwei Ariftotelifchen Abhandlungen, von 
Boẽthius und von Marcianus Capella (ſämmtlich Berl. 1837), ſowie der «Deutfchen Inter- 
Linearverfionen der Pfalnen» (Quedlinb. 1838). Auch ſchrieb G. über die «Theorie ber 
ſchwachen Declination» (Berl. 1836). 

Graffigny (Frangoife d’IMembourg-d’Apponconrt de), franz. Schriftftelerin, wurde zu 
Nancy 1694 geboren. Ihr Bater war Militär, früher Adjutant des Marſchalls Boufflers 
und dann in Dienften des Herzogs von Lothringen; ihre Mutter eine Nichte des berühmten 
Callot. Sehr jung verheirathete fie fi) mit Frangois Hugues de G., Kammerherrn des Her- 
zogs von Lothringen. Nachdem fie fich von diefem feiner Moheit und Unwürdigkeit wegen 
hatte fcheiden laſſen, fam fie in Gefelfchaft der Mademoiſelle de Guife, nachherigen Herzogin 
von Richelieu, nad; Paris. Zwar hatte man auf ihre Erziehung wenig Sorgfalt verwendet; 
allein mit trefflichen Anlagen, Scharfblid und Schönheitsgefühl ausgerüftet, konnte fie es 
wagen, ald Schriftftellerin aufzutreten. Ungetheilten Beifall fanden ihre «Lettres d'une P6- 
ruvienne» (Bar. 1747 u. öfter; am beften 2 Bde., Par. 1798 und 1826— 32), die mit 
Montesquien’8 «Lettres persanes» wetteifern, von Longchamp im franz. Berfe gebracht und 
ins Englifche, Italienische, Spanifche und Deutfche (Berl. 1801) überfegt wurden. Für das 
Theater ſchrieb fie da8 Drama « Cenie» (Par. 1751 u. öfter) und «La fille d’Aristide», 
das 1758 zur Aufführung fam. Sie ftarb zu Paris 12. Dec. 1758. Eine Samnılung ihrer 
Werke erfchien zu Paris (4 Bde., 1788 u. öfter). Ihr nachgelaffenes Werk «Vie privee de 
Voltaire et de Madame Duchätelet» gab Dubois de Carrouge (Par. 1820) heraus, 

Grafitröm (Andreas Abraham), ſchwed. Dichter, geb. 10. Jan. 1790 in Sundsvall, 
ftudirte in Upfala, promovirte dafelbft 1815 und wurde 1819 Docent, 1820 Amanuenfis bei 
der Bibliothek, 1321 Lehrer an der Kriegsafademie auf Carlberg bei Stodholm. Nachdem 
er 1830 zum ©eiftlichen ordinirt worden, übernahm er 1832 das Amt als Lector der Ge- 
ſchichte an Gymnaſium zu Hernöfand, ftieg 1833 zum Profeffor empor und wurde endlich 
1835 Baftor in Umeä, wo er feitdem verblieb. Bon 1840— 50 war er viermal ald Bevoll- 
mächtigter beim Reichsſstage in Stodholm thätig. Er ftarb im Herbft 1865. Als Iyrifcher 
Dichter trat G. zuerft in verfchiedenen Kalendern und Zeitjchriften auf. Selbftändig gab er 
dann heraus «Skalde-Försök » (2 Thle., Stodh. 1826—32), «Sänger frän Norrland» (2 Thle., 
Stodh. 1841— 48) und «Julliljor» (2, Aufl., Stodh. 1852), welche Dichtungen beſonders 
wegen der darin enthaltenen Naturbefchreibungen großen Beifall fanden und ihm 1839 einen 
Plat unter den 18 Mitgliedern der Schwedifhen Akademie verfcjafften. Auch wurde ©. zum 
Doctor der Theologie ernannt. Religiöfen Inhalts find feine « Christelige tänkespräk » 
(Stodh. 1855). Außerdem hat er den Text gefchrieben zu dem fchönen Kupferwerfe «Eitt är i 
Sverige» (Stodh. 1828 fg.), herausgegeben von Forſell, gezeichnet von I. G. Sandberg, das 
die Trachten und Sitten des ſchwed. Bauernftandes und die gefchichtlich merkwürdigen Orts 
fchaften des Landes darftellt. Auch itberfegte er Grillparzer's «Sappho» (Stockh. 1833) und 
Rühs' «Maria Eleonora» (Stodh. 1825) ind Schwediſche. 

Graham, ſchott. Familie, nennt als ihren Ahnherrn den caledonifchen Helden Graeme, 
der 404 das Heer Fergus’ II. befehligte und Statthalter von Schottland während der Minder— 
jährigfeit Eugen's II. war. 420 brad) er mit feinen wilden Scharen durch die große Mauer, 
die der röm. Kaifer Severus zwifchen den Flüffen Clyde und Forth hatte erbauen laffen, und 
die feitdem im fhott. Volle den Namen Graeme’s dyke führt. Diefe Genealogie ift allerdings 
etwas mythiſch; jo viel ift jedoch) gewiß, daß die ©. zu den älteften Familien Schottlands ge— 
hören. Sie befaßen im 12. Yahrh. große Ländereien um Dumbarton und Stirling. Sir 
John ©. oder Graeme, der treue Freund des berühnten Wallace, fiel 1298 in der Schlacht 
von Falkirk. Sir David G. von Montroje geriety mit dem König David Bruce 1346 bei 
Durham in Gefangenschaft. Deffen Sohn, Patrid G, hatte in zweiter Che Egidia Stuart, 
Nichte König Robert's II., zur Frau, mit der er vier Söhne zeugte, von denen der ältefte, 
Robert G., Graf von Strathern wurde und Großvater Sir Nobert G.'s, der 1437 König 
Jalob I. erınordete, fowie Ahnherr der G.'s von Est und Netherby in Cumberland war. Der 
Sohn Patrid’s aus erfter Ehe, Sir William G., Schwiegerſohn Robert's TII., war Groß» 
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dater von Batrid G., der, Mitglied der Megentfchaft während der Minderjährigkeit Jalob's IL, 
1445 zum Baron G. erhoben wurde und 1465 ftarb, und deffen Enfel William, Lord G., 
den Titel eines Grafen von Montrofe erhielt. (S. Montrofe.) Der dritte Sohn Sir William 
©.3, Robert, war Urältervater des berühmten Feldherrn der Stuarts, John ©. von 
Claverhouſe. 1643 geboren, erlernte diefer das Kriegshandwert unter Eonde und machte 
fich bald ebenfo fehr durch mıilitärifches Talent als durch unerfchrodene Tapferkeit bemerklich. 
1679 befehligte er ein Neitercorps gegen die Covenanter, erlitt zwar bei Loubon- Hill eine 
Niederlage, trug aber das meifte zum Siege von Bothwell» Bridge bei und verfolgte nachher 
den überwundenen Feind mit fhonungslofer Graufamfeit. Yalob IL ernannte ihn zum Bis— 
count Dundee. Seine Rathſchläge hätten diefen unglüdlidyen Fürften vielleicht noch gerettet; 
nad) der Flucht deffelben jammelte ©. in den Hochlanden eine Armee, mit der er die Rechte 
der entthronten Königsfamilie geltend machen wollte, griff dem weit ftärfern General Maday 
bei Killicranfie an und fiel 17. Juli 1689. Vgl. Napier, «Memorials and letters illustra- 
tive of the life and times of G.» (Edinb. 1859). — Bon dem fünften Sohn Sir William 
8.3, William, ſtammt das Gejchlecht der G. von Balgowan. Thomas G., Ford Lyne— 
doc, einer der ausgezeichnetiten engl. Generale neuerer Zeit, war der Cohn Thomas G.'s 
auf Balgowan und einer Tochter des Grafen von Hopetoun und wurde 1750 geboren. Er 
lebte bis zu feinem 42, 3. als einfacher Landedelmann; um den Kummer über den Tod feiner 
Gattin zu zerfireuen, ſchloß er id) dem Corps des Generals D’Hara an und diente 1793 als 
Breimwilliger bei Toulon. Nach Schottland zurüdgefehrt, warb er auf eigene Koften ein Ba- 
tailon, deſſen Commando er mit Oberftenrang erhielt. Die Feldzüge in Ytalien 1796 und 
1797 machte er bei der öfterr, Armee unter Wurmfer mit und commandirte alddann die Blo- 
lade von Malta, welches ſich im Sept. 1800 nad) einer zweijährigen Belagerung ergab. 
1808 diente er unter Sir John Moore in Spanien und ward 1810 enerallieutenant. Am 
5. März 1811 beftand ©, gegen den Marſchall Victor dag Treffen von Baroffa, wofilr er 
den Dank des Parlaments erhielt. Bei Bittoria befehligte er den linken Flügel. Im Yan. 
1814 landete er mit 10000 Mann in Holland, lieferte in Verbindung mit dem preuß. Gene» 
ral Thümen das glüdlicye Gefecht bei Merihem und unternahm 8. März 1814 einen Sturm 
auf Bergen-op=Zoont, wurde aber zurüdgefchlagen, nachdem feine Truppen ſchon in die Stadt 
eingedrungen waren. Im Mai 1814 ward er ald Lord Lynedod) von Balgowan zum Peer 
erhoben und 1821 zum Generalzen» Chef befördert. Er ftarb zu London 18. Dec. 1843. 
Die G.'s von Esk und Netherby haben gleichfalls nıehrere ausgezeichnete Männer hervor« 
gebracht. Sir Richard ©. auf Est, geb. 1648, war Gefandter Bars U. in Frankreich, er- 
hielt 1680 den Titel eines Viscount Prefton und bekleidete unter Jakob IL das Amt eines 
Staatsfecretärd. Nach der evolution von 1688 ward er im Tower gefangen gehalten und 
1691 des Hochverraths ſchuldig befunden, von Wilhelm III. aber begnadigt. Während feiner 
Haft überfegte er Boithius’ «De consolatione philosophiae» meifterhaft ins Englifche. Er 
ftarb 1695. Die Peerage erlofch mit dem dritten Viscount 1739, die Gitter des Hauſes aber 
gingen nad) dem Willen der Yady Widdrington, Tochter Richard's, an die ©. von Netherby 
über, die im Dec. 1782 den Baronettitel erhielten. — Sir Janıes Robert George G., 
Baronct, auf Netherby in Cumberlaud, bekannter Staatsmann und Parlamentsredner, wurde 
1. Juni 1792 geboren, ftudirte in Cambridge und bereifte dann den Continent, wo er als 
Stellvertreter des engl. Sefandten in Sicilien Gelegenheit hatte, in die Verhandlungen einzu« 
greifen, bie den Abfall Murat's von Napoleon herbeiführten. Er trat zuerft 1818 fiir Hull, 
1820 für Carlisle ins Parlament, befiegte 1830 in der Grafſchaft Cumberland die bis dahin 
almächtige Toryfamilie Lowther und übernahm kurz darauf im Miniſterium Grey den Poften 
eines erften Lord der Admiralität. Er führte große VBerbefferungen in der Verwaltung des 
Seeweſens ein, deffen Koften er um eine Mill. Pfd. St. verminderte. Als Beainter wie als 
Redner zeigte cr bedeutende Fähigkeiten und gehörte damals zu den Stügen der Whigpartei. 
Namentlich machte er ſich um den Erfolg der Neformbill verdient. Der Entſchluß eines Theile 
feiner Collegen, auch mit der Staatskirche in Irland Reformen vorzunehmen, veranlaßte jedoch 
©. 1834 fid) von ihnen zu trennen. Von num an näherte er fi inumer wicht den Conferva- 
tiven, verlor dadurch 1837 feinen Sit fir Cumberland, wogegen er 1838 durch Bermittelung 
der Tories für Pembroke gewählt wurde und ein polit. Glaubensbelenntniß veröffentlicjte, in 
welchen er fich ald einen Bertheidiger der prot. Religion, einen Gegner aller fernern Ermwei« 
terungen des Wahlrechts und einen Freund des Schußzolls erklärte. Im Sept. 1841 trat er 
als Staatsfecretär des Innern in das Minifterium Peel und half im diefer Eigenfchaft das 


Grahanı (Thomas) Gral 233 


Handelsfyſtei einfiihren, das dem Schutzzoll ein Ende machte. Die Deffnung der Brieffchaf- 
ten Mazzini's (1844), durch welche die öfterr. Regierung Kunde von dem Unternehmen der 
Brüder Banbiera erhielt, rief einen Sturm des Unwillens gegen ©. hervor und warf einen 
Schatten auf feinen Ruf, von dem er ſich nie wieder ganz erholte. Die Auflöfung des Mini- 
ſteriums Peel im Yuli 1846 führte auch den Rücktritt G.'s herbei. Mit feinen bisherigen 
Parteigenofjen zerfallen, konnte er bei den allgemeinen Wahlen von 1847 nur durch die Ver— 
wendung des Örafen de Grey zum Vertreter der Stadt Ripon ernannt werden. Seine polit. 
Anfihten erlitten unterdeflen, befonders nach dem Tode Peel’s, immer größere Modificationen. 
Früher eifriger Proteftant, widerfete er fi) in der Seffion von 1851 mit vieler Energie der 
eiftlichen Titelbill und ſprach fic) in einer Wahlrede an die Bürger von Garlisle für eine neue 
rear und bedingungsweife für das Ballot aus, worauf im Yuli 1852 feine Er- 
wählung fiir diefe Stadt erfolgte. Im Coalitionsminifterium Aberdeen-Ruffell ward er im Dec. 
1852 abermals an die Spige der Admiralität geftellt; doch gelang es ihm nicht, die öffentliche 
Meinung durch feine Leiſtungen während des Drientkriegd zu befriedigen, und er mußte im 
debr. 1855 dor dem von Roebuck beantragten Unterfuchungscomite zurüdtreten. Obwol er feit« 
dem eine einflußreiche Stellung im Parlament behauptete, nahm er an ben Regierungsgefchäjten 
keinen fernern Antheil und fehnte auch die Einladung Yord Palmerfton’s ab, in das von dem- 
felben 1859 gebildete Cabinet einzutreten. Er ftarb auf feinem Landfig Netherby 25. Oct. 1861. 
Graham (Thomas), verdienftvoller Chemiker, geb. zu Glasgow 20. Dec. 1805, ftudirte 
auf der Univerfität feiner Baterftadt, promopirte 1826 und fette dann feine Studien in Edin- 
burgh fort. Nach Glasgow zurüchgekehrt, errichtete er hier ein Laboratorium für chem. Unter» 
fuhungen und wurde bald darauf zum Profeffor der Chemie an der Anderfonian Inftitution 
erwählt. Diefe Stellung beffeidete er bis 1837, wo er in gleicher Eigenſchaft an die Univer- 
fität in London berufen wurde. Unter den zahlreichen Entdefungen, die feinen Namen berühmt 
machten, ift die über die Entwidelung der Gafe zu bemerken, für welche er 1834 den von der 
Royal-Eociety in Edinburgh ausgefegten Preis erhielt; ferner die Unterfuchungen über die 
Bildung der PHosphate und anderer Salze (1836), iiber die Verbreitung der Flüffigkeiten 
(1851 und 1861) und über die osmotiſche Kraft (1854). Höchft wichtig waren aud) feine Be- 
obachtungen über die fchlagenden Wetter in den Stohlengruben bei Newcaftle, die er 1848 im 
Anftrage der Regierung anftellte. Seine meiften Abhandlungen find in den «Philosophical 
Transactions» und den Memoiren der londoner Chemical Society enthalten; ein anerkannt 
claffifches Werk find feine « Elements of chemistry» (neue Aufl., 2 Bde., Lond. 1865; deutjch 
don Dito, 3. Aufl., Braunſchw. 1857). Im Febr. 1855 ward ©. an der Etille Herſchel's zu 
dem Amt eines Master of the Mint (Director des fönigl. Münzweſens) erhoben, infolge wel⸗ 
der Ernennung er feine Profeffur niederlegte. 
Gral (von dem altfranz. Worte greal, provenzal. grazal, mittellat. gradalis gebildet) 
bedeutet Schitffel, Gefäß, Trinkfchale. An diefen Namen knüpfte ſich im Mittelalter ein be 
fonderer Sagenkreis. Der Heilige ©. ift die Schüffel, daraus Chriftus bei der Stiftung des 
Abendmahls mit feinen Jüngern gefpeift hat; er befteht aus einem Yaspis, dem edeln Steine, 
von deſſen Kraft der Phönix aus der Afche fich verjiingt, deffen öfterer Unblid Gefundheit und 
200jäfrige Jugend verleiht. In bemfelben Gefüge hat Joſeph von Arimathia das Blut aus 
den Wunden Ehrifti aufgefangen. Engel haben ihn vor alter Zeit zur Erde gebracht und an« 
fänglich felbft bewahrt; fpäter fam er unter die Obhut der Templeifen, einer Genoſſenſchaft 
auserwählter Ritter, die einem Könige unterftanden und ihn in einer tempelartigen Burg auf 
dem unnahbaren Berge Mont-Salvage bewachten und verehrten. Die Sage von ihn ift ur« 
fprünglich fpan. Urfprungs und jcheint ſich aus einem Zuſammenfluß arab., jüd. und riftl. 
Elemente, unter Mitwirkung von Zeitereigniffen, nanıentlich der Kämpfe der Mauren und 
Epriften in Spanien und der Stiftung des Templerordens gebildet zu haben. Guiot von Pro- 
vins aus Nordfrankreich, auch als Iyrifcher und didaktifcher Dichter befannt, der die Gralsſage 
um 1180 in einem verlorenen franz. Gedichte behandelte, nannte als feine Quellen die Schrift 
eines Mauren Tlegetami, die er zu Toledo will gefunden haben, und eine lat. Chronik von . 
Anjou. Schon vor ihm, nad) 1170, Hatte fi) der berühmte und fruchtbare Chretien von 
Troies derfelben bemädhtigt und fie mit den Sagen von Artus und der Tafelrunde in Berbin- 
dung gebracht. Im die deutfche Poefie wurde die Sage vom heiligen ©. zuerft durd, Wolfram 
von Eſchenbach (f. d.) eingeführt; feine Quelle war Guiot's Werk, aus dem er die Gefchichten 
von Barzival und Ziturel ausſchied und umdichtete, ob mit der freien dichteriſchen Selbftändig- 
keit, die man am ihm fo fehr rühmt und bewundert, wird immer fraglicher. In weiterer Aus» 
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führung, aber mehr äußerlicher Auffaffung behandelte die Gralfage fpäter, um 1270, ber 
Dichter des jüngern Titurel, der, nachdem auch die Sage von Lohengrin fid) angefchloffen, ſelbſt 
vielleicht noch) die Beziehung auf den Priefterlönig Johannes einfitgte, inden er zu dieſem den 
G., der nad) ben ältern Dichtern wieder zum Himmel emporgefchwebt war, wandern läßt. 
Bgl. Uhland, «Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Sage» (Bd. 1, Stuttg. 1865). 

Gramineen, ſ. Gräſer. 

Grammatik, ſ. Sprachlehre. 

Gramme iſt die nominelle Einheit des Gewichts in Frankreich, welche die ehemaligen Gros 
oder Quentchen erſetzt, und es werden daraus durch Multiplication ober Divifion alle größern 
und kleinern Gewichte gemacht, jene griechiſch, dieſe lateiniſch benaunt; fo iſt das Decagramme 
= 10 G.; das Hectogramme = 100 ©.; das Kilogramme = 1000 G.; das Myria— 
gramme = 10000 ©.; das Decigramme = Yo G.; das Eentigramme = Yo G., 
und dag Milligramme — Yooo G. Die factifche Gerwichtseinheit ift das Kilogramm, 
welches — 2 deutſche Zollpfd. 

Grammont, eine Adelsfamilie aus Hochburgund (Franche-Comte), Zweig des erlofchenen 
Haufes Granges, die nicht mit dem aus Südfrankreich ftammenden Geſchlecht Gramont (f. d.) 
zu verwechfeln ift. Die ©. führen ihren Namen von einer zwiſchen Vefoul und Montbeliard ge- 
legenen Herrfchaft, die ein Herr von Oranges im 13. Yahrh. erwarb, und die 1656 von König 
Philipp IV. von Spanien zur Graffchaft erhoben wurde. Mit der France Comte gelangten 
die ©. und ihre Befigungen 1678 an Frankreich, wo fie fi) unter Ludwig XIV. im Kriege- 
bienfte hervorthaten und bei Hofe großes Anfehen gewanuen. Das dem Stammgute benadj= 
barte Landgut Villerferel wurde 1718 zum Marguifat erhoben zu Gunften Michel de G.'s, 
GSenerallieutenants im Dienfte Ludwig’ XIV., der ihn fchr ſchätzte. Ein älterer Bruder 
Michel's bekleidete damals ebenfalls diefen Hohen militärischen Poften und war Oberbefchle- 
haber in der Franche-Comte. Auch der Sohn Michel’s, Pierre de G. ftarb 1795 als General« 
lientenant. Noch größere Popularität wie im Felde erwarben fih die ©. im Dienfte ber 
Kirche, indem drei Mitglieder der Familie ald Erzbifchöfe von Befancon ruhmvoll ihren tiber 
die ganze Franche-Comtäé ſich erftredenden Sprengel verwalteten. Es waren dies: Untoine 
Pierre de ©., geft. 1698; Frangois Joſeph, geft. 1717, Bruder des genannten Michel; An— 
toine Pierre, der letztern Neffe, neft. 1754. Der Marquis Theodule de G., geb. 1766, geft. 
1841, Schwager Lafayette's, deſſen polit. Ucberzeugung er theilte, machte ſich als Kammer- 
beputirter burd) Bertretung bes Conftitutionalismus befannt. Sein Eohn Ferdinand, Mar- 
quis de G., geb. 6. Juni 1805, befannte ſich feit 1837 ald Kammerdeputirter ebenfalls zu 
den Principien des Liberalismus und ftimmte jtets mit der Oppofition. In ber Nationalver: 
fammlung von 1848 hielt er fi zur Rechten. Bei den Wahlen zur Legislativen unterlag er, 
und erft feit 1852 gelangte er als Kegierungscandidat wieder in die Kammer, wo er fid) als 
Anhänger Napoleon’s II. erwies, 

Gramont, ein altes franz. Adelsgefchlecht, weldes nad) der Burg ©. (fpan. Agramunt) 
in der ſüdfranz. Yandjchaft Bigorre (Depart. Hoc Pyrenäen) feinen Namen führt und im 
15. Jahrh. ſich in zwei Zweige theilte, von denen der eine in der Dauphine eine zweite Heimat 
fand, während der erfte in der erften Hälfte des 16. Yahrh. im Mannesftamm erlofh. Die 
Erbtochter des Haufes G., Claire von G., vermählte ſich 1525 mit Menaud von Aure, Vie 
comte von Alter‘, deffen Nachkommen nun Wappen und Namen ber ©. annahınen. Antoine 
von G., der Sohn Menaud’s, vertrat anfangs mannhaft die Hugenotten, wandte ſich fpäter 
aber wieder dem Katholicismus zu. Die Oattin feines Sohnes Philibert (geft. 1580) war 
Diana von Andouing, die unter dem Namen der «fchönen Corifonde» befannte Jugendgeliebte 
Heinrih’8 IV. Der Sohn Philibert's, Antoine, Graf von G., geft. 1644, zeichnete fich 
feinerzeit als Krieger aus umd wurde 13. Dec. 1643 zum Herzog und Pair erhoben. Bon 
feinen Söhnen gehörte Philibert, Graf von ©., geb. 1621, zu den berühmteſten feines 
Geſchlechts. Er focht frühzeitig als Freiwilliger unter Conde's und Turenne's Fahnen und 
that ſich, befonders im holländ. Kriege, durch fein ritterliches Wefen hervor, welches ihn ebenfo 
untauglid) zum Befehlshaber wie zu diplomatifchen Unterhandlungen machte. Während des 
Friedens ſuchte er in Liebesabenteuern Beſchäftigung, wurde aber infolge beffen, daß er einft 
feinem Fönigl. Mitbewerber den Rang ablief, verbannt. Er begab ſich nad; England, wo er 
an dem leichtfertigen Hofe Karl's II. durch Geift, Liebenswürdigfeit und glückliches Spiel fich 
Ruf und badurd) eine reiche Gemahlin erwarb. Wie aus feinen, von feinem Schwager Ha- 
milton herausgegebenen « Memoiren» hervorgeht, war ©. der vollendetfte Pebemann feiner 
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Zeit, fodaß fein Freund und Meifter Saint-Evremont, deffen raffinirten Epikuräismus er fich 
zur Lebensrichtfchnur gewählt hatte, ihm bewunderte und feiner Schule als Vorbild empfahl. 
G. erreichte im ununterbrochenen Genuſſe jeglicher Freuden ein Alter von 86 J. und ftarb 
1707. Sein Bruder, Anton IT. von ©., geb. 1604, zeichnete fich unter den Regierungen 
Ludwig's XI. und Ludwig's XIV. als Diplomat und Feldherr aus und wurde 1641 zum 
Marſchall von Frankreich erhoben. Sodann warb zu feinen Gunften 1663 das Herzogthum ©. 
errichtet. Auch er hatte «Memoiren» Hinterlaffen, die fpäter von bem jüngften feiner Söhne 
herausgegeben (2 Bde., Bar. 1716) wurden. Legterer, Antoine lV. Charles, geft. 25. Oct. 
1720, fuccedirte dem Vater im Herzogthume. Deſſen Sohn und Nachfolger war Herzog An— 
toine V. von G., welcher befonders während der Hegentichaft de8 Herzogs von Orleans 
eine wichtige Rolle ſpielte. Er erhielt im Febr. 1724 den Marſchallsſtab, ftarb aber ſchon 
16. Sept. 1725. Seine beiden Söhne, Antoine Louis Armant, Herzog von G., geb. 
20. März 1688, feit 1734 Generallieutenant, geft. 16. Mai 1741, und Fouis von ©,, 
geb. 29. Mai 1689, vor Fontenoi 11. Mai 1745 durch eine Kanonenfugel getöbtet, haben 
ſich als Militärs einen Namen erworben, Der letztere wurde noch einige Stunden vor feinem 
Tode Marfchall von Frankreich. Der ältefte feiner beiden Söhne, Antoine Antonin, Her- 
zog von G., geb. 17. April 1722, geſt. 1801, vermählte fich in zweiter Ehe 1759 mit Bea» 
trir von Choiſeul, die 1770 in den Fall ihres Bruders, des Miniſters, verwickelt wurde und 1792 
unter der Ouillotine ftarb. Einer feiner Enkel, Antoine Öenevitve Heraclius Age— 
nor, Herzog von ©., geb. 7. Juni 1789 auf dem Schloffe zu Berfailles, wurde bald nad 
feiner Geburt von feinen Aeltern mit ins Ausland geführt. Er diente fchon feit 1802 als 
Dffizier in der engl. Armee und trat in intime Beziehungen zu den franz. Prinzen, nament⸗ 
lich zum Herzog von Angouleme, deffen Flügeladjutant er nach der Reftauration der Bourbond 
wurde. Nach der Julirevolution von 1830 lebte er einige Yahre im Auslande, kehrte aber 
1833 nad Franfreid) zurücd, wo er fi) den Orleans näherte. Er ftarb 3. März 1854. Am 
Hofe der Altern Bourbons galt er als ein Mufter der Eleganz und des Geſchmacks. Der 
ältefte feiner drei Söhne, Antoine Alfred Agenor, Herzog von ©., bis zum Tode des 
Baterd Herzog von Guiche genannt, geb. 14. Aug. 1819 zu Paris, erhielt dafelbft feine Aus— 
bildung auf der Polytechniſchen Schule und trat 1840 als Artillerielieutenant in die Armee, 
nahm aber noch in demfelben Jahre feinen Abſchied. Nach der Februarrevolution von 1848 
ſchloß er fich dem Prinzen Ludwig Napoleon an, deffen befonderes Vertrauen er ſeitdem ge— 
noß. 1852 ging er als franz. Gefandter nach Stuttgart, 1853 in gleicher Eigenſchaft nad} 
Zurin und im Aug. 1857 als Botjchafter nad) Rom. Seit 4. Nov. 1861 ift er als franz. 
Botſchafter am Hofe zu Wien thätig. 
ran ala Goldgewicht ift fo viel ala Loth; als Apothelergewicht Y/z, eines Scrupels 
und Y,, einer Drachme. Das Grän als Probirgewicht ift in Deutfchland für Gold Y/,, 
Karat, für Silber Loth oder Y,, Pfenniggewicht, iiberhaupt aber Y/y5, einer Marl. 
Gran (ungar. Esztergom), Komitat im dieffeitigen Donaukreis des Königreiche Ungarn, 
mit einem Flaͤchenraum von 19,95 Q.-M., ift zu gleichen Theilen an beiden Donauufern 
vertheilt und, wiewol eins der Heinften, doch eins der fhönften und gefegnetften Comitate 
des Landes. Namentlich find Aderbau und Obftzucht bedeutend, vom deren Erzeugniſſen auch 
ein beträchtlicher Theil ausgeführt wird. Das Haupterzeugniß G.s ift aber der Wein, ber an 
Bitte umd Kraft beinahe dem Nefmelyer gleichfommt. Bon den 67265 E. (1857) find der 
Nationalität nach mehr als vier Fitnftheile Ungarn, die übrigen Deutfche und Slawen. Die 
Eonfeffion ift bei weitem überwiegend katholiſch. — Hauptort des Comitats ift die Fönigl. Frei- 
ftadt G., am rechten Donauufer in angenehmer Gegend gelegen. Sie zerfällt in die königl. 
Freiftadt, in die bifchöfl. oder Wafferftadt und in die St. Thomasvorftadt. Die zwei erft- 
genannten Stadttheile find an ſchönen Gebäuden, offentlichen Plägen und namentlich gefhmad- 
vollen Kirchen reich. Die bedeutendfte Zierde G.s ift die ganz nad) der röm. Petersficche 
angelegte Bafilifa, deren Bau 1821 nad) dem Plane des Architekten Kühnel von Pakh begann, 
und die 31. Aug. 1856 eingeweiht wurde. Cie ift die fhönfte Kirdye in ganz Ungarn und 
eins der großartigften firchlichen Gebäude Europas. Gelegen auf dem Feſtungsberge, erreicht 
fie eine Fänge von 336, eine Breite von 156 und eine Höhe von 61 F.; über ihre Mitte er- 
hebt fich eine Kuppel von 250 Klafter Höhe, deren Dad) von 24—30 F. hohen Säulen ge- 
tragen wird. Im glänzend ausgeftatteten Innern find befonders die Fresko-Malereien der 
Kuppel, das Hochaltarblatt (Mariä Himmelfahrt) vom Venetianer Grigoletti (dad größte Del- 
gemälde der Welt, 40 F. hoch, 20 F. breit) und die St.-Stephansfapelle mit ſchönen Marmor- 
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Monumenten nambaft zu machen. Großartig ift auch die mit der Kirche verbundene Gruft, 
und höchſt merfwürdig die Schaplammer. ©. ift Sit eines Erzbifchofs, welcher zugleich 
Primas des Königreichs Ungarn ift und den Fürftentitel führt, fowie der Comitatsbehörden. 
Außer der Bafilifa find die andgezeichnetften Gebäude der Palaſt des Primas, die Palais 
der Domberren, das Comitats- und Stadthaus. G. befigt ein höheres geiftliches Seminar, 
eine theol. Pchranftalt, ein Gymmafium, eine Unterrealfchule, ein Benedictiner- und ein 
Franciecanerklofter. Die Bewohner, (1857) 11215 an der Zahl, befchäftigen ſich vorzugsweiſe 
mit Ader- und Weinbau; Handel und Gewerbe find nicht bedeutend, wiewol die Lage des 
Orts denfelben fehr förderlich; wäre, ©. ift eine der älteften Städte Ungarns und war im 
10. Yahrh. Nefidenz des ungar. Fürften Geifa, wo auch fein Cohn, [päter der erfte ungar. 
König, St.» Stephan, 979 geboren und 1000 zum Chriſtenthum befehrt wurde. Durch eine 
Schiffbrücke ift ©. mit dem am linken Donauufer gelegenen Markte Pärkäny verbunden, und 
als Theil der Freiftadt wird der am rechten Donauufer belegene Markt Sanct-Georgen- 
feld (mit 1800 €.) angefehen. 

Granäda, eins der zur Krone Caftilien gehörenden Königreiche Spaniens von 520 Q.⸗M. 
mit (1864) 1,279800 E., zerfällt feit 1833 im die drei Provinzen ©. (232,1 Q.-M. mit 
468123 E.), Almeria (155,2 O.-M. mit 338649 E.) und Malaga (132,7 Q.-M. mit 
473028 E.). Es umfaßt den größten Theil Oberandalufiens, d. i. des Gebirgslandes von 
G. oder der granadinifchen Bergterraffe. (S. Spanien.) Das Gebiet des frühern König— 
reichs ©. war zur Zeit der Römer ein Theil der Provinz Bätica. Nach der Eroberung der- 
felben durch die Araber gehörte e8 anfangs zum Königreich Corbova; feit 1238 aber, nachdem 
durch das fiegreiche Vordringen der hriftl. Waffen der Kreis der maurifchen Befigungen fid) 
immer mehr berengt, bildete es ein felbftändiges manrifches Königreich unter der Dynaſtie der 
Alhamaren. Das Reid) umfaßte zur Zeit feiner größten Ausdehnung 33 Bezirke, ebenfo viele 
größere und 97 Heinere Städte, zählte 3 Mill. E. und ftellte 100000 Krieger ins Feld. Der 
fruchtbare und fleißig beftellte Boden nährte vollfommen diefe große Menge Bewohner, und 
außer Südfrüihten und Getreide, Wein und Dliven war vorzüglich Seide der Hauptgegenftand 
eines einträglichen Handels, der befonderd mit Italien getrieben wurde, Schon feit 1246, wo 
auch Jaen abgetreten ward, mußten die Könige von ©. caftil. Hoheit anerfennen und Tribut 
zahlen. Als Diulei-Abul-Hazen bei der von ihm 1476 nachgeſuchten Erneuerung des Waffen- 
ſtillſtandes die Fortentrichtung der Abgabe verweigerte, ja ſogar Zahara, eine den Spaniern 
gehörige Heine befeftigte Stadt Andalufiens, 1481 durd; Ueberfall eroberte, begann 1481 zwi— 
fchen den Beherrfchern von G. und Ferdinand dem Katholifchen ein effjähriger Krieg, der nad) 
ſchrittweiſer Eroberung der einzelnen Gebietstheile und nach Befiegung des legten maurifchen 
Königs Abu-Abdallah el-Zaquir (Boabdil) 2. Jan. 1492 mit der Einnahme der Stadt ©. und 
der Bernichtung der Herrfchaft der Mauren in Spanien überhaupt endigte. Vgl. Wafhington 
Ixving, «Chronicle of the conquest of G.» (2 Bde., Fond. 1829); Lafuente y Alcantara, «Hi- 
storia de G.» (4 Bde, Granada 1843); Miller, «Die legten Zeiten von ©.» (Mind. 1863). 

Granada, die Hauptftadt der gleichnamigen fpan. Provinz und ganz Hochandaluſiens, 
eine Ciudad von 67428 €. (1860), liegt ungemein reizend amı Fuße der Sierra-Nevada in 
2200 3. Seehöhe, anf der Nordfeite des Kenil (Jenil) und zu beiden Seiten des ihm von O. 
her zufließenden reißenden Darro, in der Mitte der fruchtbaren Bega de ©., die zwei Jahr« 
hunderte lang fo beriihmt als Kampfplag der maurifchen und hriftl. Ritterfchaft war. Zur 
Zeit der maurifchen Herrſchaft hatte die Stadt 4 St. im Umfange und 200000 E., deren 
Zahl fi, als allmählich die Flüchtlinge aus den übrigen, von den Ehriften bedrängten mauri— 
hen Befigungen dahinzogen, auf 400000 erhöht haben fol. Es beftanden 50 gelehrte Schu- 
Ien, 70 Bibliotheken, unzählige Mofcheen, Bäder u. f. w. Die Stadt war von einer mit 1030 
Thürmen verfehenen Mauer umfchloffen, von der noch Refte vorhanden. Die jegige Stadt 
liegt auf und zwifchen zwei Hügeln, von denen der öftliche zwifchen dem Xenil und dem Darro 
den maurischen Königspalaft, die weltberühmte Alhambra (f. d.), und die nach ihr benannte 
Borftadt trägt. Um den Alhambrahitgel zieht fich die Stadt terraffenartig anfteigend in Form 
eined Halbmondes herum und fendet ihre Vorſtädte noch weit in die von üppiger Vegetation 
erfilllten Thäler der beiden Flüſſe hinaus, Am Abhang des zweiten Hilgels liegt der Albaycin, 
ber ältefte, jet meift von den ärmern Klaſſen, befonders von Zigeunern bewohnte und viele 
Höhlen enthaltende Stadttheil, wo vor Erbauung der Alhambra das Schloß (Alcazar) der 
maurifchen Emire und der erften Könige von G. fand. Am Fuße des Albaycin, der durch 
feine terraffenartige age und feine weißen, meift von Gärten, Eypreffen und Weinlauben um- 
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zingten Häufer einen fehr anmuthigen Anbliddarbietet, ziehen fich zu beiden Seiten des Darro, ber 
die Alhambra und einen großen Theil der Stadt mit Trinfvaffer verficht, die ftattlichen Häufer- 
reihen der Alcazaba, wo früher der mauriſche Adel wohnte. An diefe ſchließt fich im W. die 
eigentliche Stadt, ganz in der Ebene gelegen, von dem hier großentheils itberdedten Darro 
durchſchnitten und von den weitläufigen Borftädten Elvira nnd Autequerela umfchloffen. Das . 
jegige ©. befteht aus einem Labyrinth von engen, krummen, unebenen Gaffen, bietet jedoch 
mit feinen zahllofen Thürmen, Kuppeln und der ftolz über dem Ganzen thronenden Alhambra 
von allen Seiten einen impofanten Anblid. Die ältern Bauten haben nod) ein halbmauriſches 
Anfehen. Ganz im mauriſchen Stil renovirt ift der chemalige Bazar oder die Alcayceria, 
weldye mebjt dem benachbarten Zacatin, der befcbteften Straße, nod) jet das Centrum bes 
freilich nicht mehr bedeutenden Verkehrs ift. Der ſchönſte Play ift die Bivarrambla, jegt Con» 
fitutionsplag, auf welchem die Volköfeite der Mauren, fpäter die Autos de FE der Chriften 
Rattfanden. ©. it Wafjenplag erften Rangs, Sit eines Generallapitäns, eines Erzbifchofs, 
eines Dbergerihts und einer Univerfität und hat neben der Kathedrale 23 Pfarrfirchen, 18 
Nonnen» und 20 ehemalige Mönchsklöſter, 10 Hospitäler, 1 erzbifchöfl. Palaſt, 1 Theater, 
1 Stiergefecht-ECircus, viele Gafthöfe und Cafes u. ſ. w. Die Induſtrie und der Handel find 
ganz unbedeutend. Das merhwürdigfte Gebäude nächſt der Alhambra ift die Kathedrale, ein 
mit Marmor ausgefhmücdter Prachtbau florent. Stils, mit den Grabmälern Ferdinand’s IL 
und Jſabella's, Philipp's I. und der Yohanna der Wahnfinnigen (der Aeltern Karl's V.). 
Außer der jeit 1531 beftchenden Univerjität befigt ©. ein Iuftituto, eine Normalfchule, eine 
Runftfchule und ſechs Collegien. Auch hat die Stadt eine Bibliothef, ein ſunſtmuſeum und eine 
Delonomifche Gejelfchaft. Die Bega de ©. hat über 7 Leguas Umfang und birgt außer zahl« 
lofen Landhäuſern und einen Weilern 38 blühende Ortichaften mit mehr als 40000 E., dar— 
unter aud) die Ciudad Santa- Fe, mit 4357 E., am XZenil 2 St. unterhalb ©. gelegen, ein 
regelmäßig gebauter Drt mit ftattlichen Häufern und fchöner Kirche. ©. wurde unter dem Namen 
Garnath 724 von Urabern aus Damaskus gegriindet bei der Ruine des von ihnen zerftörten 
Biſchofsſitzes Illiberis oder Eliberis, an deffen Namen noch die Borftadt Elvira erinnert. 

tanat iſt ein Mineral, welches in Rhomben-Dodekaẽdern Fryftallifirt, auch in Körnern und 
derb vortommt, von blut», colombin» und bräunlich-rother (vother oder edler, orient. ober 
bohmiſcher ©., Almandin und Pyrop, Karfunkel), wein» und honiggelber (gelber &., Topa- 
zolith), oliven⸗, lauch⸗ und berggritner (grüner G., Allochroit, Aplom und Groffular), röthlich- 
und leberbrauner (brauner ©., Zirkongranat, Kolophonit und Pechgranat) und endlich fammt- 
ſchwarzer Farbe (ſchwarzer G., Melanit). Derfelbe hat Glas- und Fettglanz, ift mehr oder 
weniger durchlichtig, durchicheinend oder undurchfichtig, im Bruce mufchelig und erfcheint, 
fehr allgemein verbreitet, als wejentlicher oder doch mehr oder weniger bezeichnender Ocmeng« 
theil vieler älterer Feldarten fowie auf Gängen und Lagern. Er befteht aus Thonerde, Kiefel- 
erde, Eiſen und Manganoryd, Zalferde und Kalk; ift härter als Feldſpat und wird durch 
Reiben pofitiv elektrifch. Die ©., welche man in röm. Ruinen häufig findet und in früherer 
Zeit als Heilmittel empfahl, dienten als Edelfteine. Zu Ningfteinen u. f. w. eignen ſich vor« 
züglich die grönländifchen und die oſtindiſchen ©., welchen zuweilen große Reinheit und überaus 
fchöne Färbung eigen ift. Ans den größern fteiermärktfchen und tiroler ©. werden Tabatieren 
und andere Yurusartifel gejchliffen. Die Oranatkörner, welche befonders in Böhmen häufig 
vorkommen umd auch bei Tharand in Sachſen, weshalb diefer Ort früher den Namen Granaten 
führte, gefunden werden, benutt man zu Hals- und Armfchmud, zu Ohrgehängen u. ſ. w. 
Die geringern ©. dienen ftatt des Smirgels als Schleifpulver; die braunen und grünen geben 
einen Zufchlag beim Eiſenſchmelzen. 

Grauate oder Granatbaum (Punica Granatum L.) ift die Hauptart einer Gattung, 
welche zugleich eine befondere Heine Familie, die Granateen, bildet, die den Myrtengewädh- 
fen, vom denen fie fich durch die Frucht und die nichtpumktirten Blätter weſentlich unterfcheidet, 
zunächſt verwandt it. Der Granatbaum findet fich angepflanzt und verwildert im ſildl. Eu— 
ropa, im nördl. Afrika und dem ganzen wärmern Ajien und Amerika; feine eigentliche Heimat 
ſcheint Kleinafien und Armenien zu fein. Des cultivirten Granatbaums erwähnen ſchon die 
älteften Schriftfteller der Perfer und Hebräer; mehrere Orte Paläftinas waren nad) ihn be» 
nannt. Der Granatbaum erreicht felten iiber 20 F. Höhe; er hat einen ſehr äftigen, mit roth» 
grauer Rinde bededten Stamm, vierfantige Zweige, gegenftändige, länglich-lanzettförmige, 

glänzend hellgrüne Blätter und prachtvoll fcharlachrothe (felten weiße oder, in Gärten, gelb» 
liche) Blüten, welche auf kurzen Stielen feit gebitfchelt in den Blattachfeln am Ende ber Zweige 
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fliehen. Jede Blüte befteht aus einem glodigen, mit dem unterftändigen Fruchtknoten verfvach- 
fenen, fleifhigen, ſcharlachrothen Kelch, in deffen Schlunde die zahlreichen gelben Staubgefüße 
eingefügt find, und fünf bis acht dünnhäutigen, ebenfo gefärbten Blumenblättern. In Deutjch- 
land nur feiner ſchönen Blüten wegen cultivirt, liefert er unter einem günftigern Himmel eine 
apfelgroße Frucht, den Granatapfel, die äußerlich lederartig und innen durch eine horizontale 
Wand in eine obere und untere Kammer geteilt ift, von denen die obere fünf bis neun und 
die untere nur drei Fächer enthält. Auf der äußerlich, blaß- oder grünlichroth gefärbten Frucht 
bleibt der Kelch ftets als ein Fronenartiger Anhang ftehen. In den Fächern der Frucht liegen 
zahllofe Samen reihenweife angeordnet jo dicht beifammen, daß ihre faftigebreiige, forallenartig 
glänzende, durchfichtige Außenhülle durch den gegenfeitigen Drud fantig erfcheint. Diefe Hülle 
it bald füß, bald fäuerlich und wird als Obft oder zur Bereitung Fühlender Getränfe benugt. 
Die ftark zufanmenziehende Schale der Früchte, die Blüten und die Rinde dienen theils in der 
Medicin, theil$ zum erben. Die Wurzelrinde (Cortex radicis Granatorum) gibt ein gutes 
Mittel gegen den Bandwurm ab; die getrodnete lederartige Schale der Früchte (Cortex Gra- 
natorum) wird zu demfelben Zweck benutzt. Auch die herb⸗ und zufammenziehend fchmedenden 
Kerne gelten für anthelminthifh. — Öranatapfel (Balausta), die Frucht der ©., ift das 
Symbol der Fruchtbarkeit bei den Völkern des Alterthums, bei welchen er überhaupt in hohen 
Anfehen ftand. Er war dem Dienfte der Juno und der Proferpina eigen, Dem jüd. Pricfter- 
thume dient er ald Zeichen der Einheit; hier findet er fich ald Verzierung im Heiligtfume unb 
am Kleide des Hohenpriefterd. Die Heraldik kennt ihm als Wappenbild in vielfachen Be— 
ziehungen. Als redendes Wappenbild erfcheint er bei der Stadt Granada in Spanien. 
Granaten heißen Hohlgefchoffe, welche aus glatten Granatfanonen, aus langen und kurzen 
Haubigen fowie aus gezogenen Kanonen gefchoffen werden. Diefelben theilen ſich hiernach in 
fugelförmige G., die aus den genannten glatten Gefchügen zur Anwendung fommen, und in 
ſpitzgeſchoßförmige ©., welche man aus gezogenen Kanonen fchießt. Die fugelförmigen ©. 
gleichen in der Hauptfache den Bomben (f. d.) und zerfallen in verfchiedene Arten. Es gibt 
Spiegel» oder Handgranaten (fo genannt, weil fie früher von den Grenadieren aus freier 
Hand geworfen wurden), Heine Hohlkugeln von nicht ganz 3 Zoll Durchmeſſer, die man ent- 
weder einzeln aus fog. Schaftmörfern jchießt, oder in größerer Zahl (25—30 Stüd) aus 
5Opfündigen oder Steinmörfern mit Hülfe eines hölzernen, in der Achfe durchbohrten Hebe- 
ſpiegels wirft. Ferner gibt e8 Hanbmörfergranaten (die man eigentlich Bomben nennen mitßte) 
von der Größe einer 12pfündigen Vollkugel, die aus Handmörfern geworfen werden. Außer- 
dem hat man: 12pfüindige G., etiwa 8 Pfd. ſchwer, die man aus 12pfüindigen Kanonen ſchießt; 
7pfündige ©. für 24pfündige kurze Kanonen und Tpfündige lange und kurze Haubigen, deren 
Durchmeſſer 5,5 Zol und deren Gewicht 15 Pfd. beträgt; 25pfilndige ©. für 25pfündige 
Haubigen, mit 8,5 Zoll Durchmefjer und etiwa 60 Pfd. ſchwer; 5Opfilndige ©. für 5Opfün- 
dige Haubigen, mit 10"/, Zoll Durchmeffer und etwa 120 Pfd. ſchwer. Die Zünder diefer 
®. gleichen den Bombenzitudern, und ihre Brennzeit ift daher für die größte Flugweite be» 
rechnet. Nur die der 25pfündigen und 5Opfiindigen G., die ausſchließlich im Feſtungskriege 
dienen, find gewöhnlich tenıpirbar, d. h. fo eingerichtet, daß man ihre Brennzeit einer bes 
ſtimmten Entfernung anpaffen fann. Um bei den Seldgranaten flahgefpannte Flugbahnen zu 
erhalten, alfo die Treffficherheit zu erhöhen, polt man fie, d. h. beftimmt und bezeichnet die 
Lage ihres Schwerpuntts. Man kann hierdurch den Seitenabweichungen begegnen, indem 
man den Schwerpunkt im Rohr genau in die verticale Schußebene legt, oder aud), indem man 
den Schwerpunkt nad) oben verlegt, eine Notation der G. von unten nad) oben erzeugen, welche 
deren Flugbahn erheblich abfladht, mithin den beftrichenen Raum vergrößert. Es ift dies be- 
fonders vorteilhaft für die aus Kanonen gefchoffenen Feldgranaten, die man deshalb fogar 
abſichtlich ercentrifch gießt, fodag der Mittelpunkt der ganzen Kugel und der des innern Hohl- 
raums nicht zufammen«, alfo Mittel» und Schwerpunft der ©. redjt auseinanderfallen. Um— 
gekehrt fan man aud) durch Legung des Schwerpunfts nach unten eine ftärker gefrümmte 
Flugbahn erzeugen, wenn e8 darauf anfommt, die ©. über eine Dedung fort und womöglich) 
zum Liegenbleiben und Erepiven im Ziel zu bringen. Die ©. der gezogenen Kanonen find 
cylindrosogival, d. h. fie haben die äußere Geftalt der Spitz- oder Langgefchoffe. In der Ge- 
ſchoßſpitze befindet fi) ein Mundloch für den Zünder, darumter der längliche Hohlraum zur 
Aufnahme der Pulverjprengladung, welche entweder durch das Mundloch oder durd) ein im 
Boden des Kerns befindliches Fülloch eingebracht wird, das man dann durch eine Boden— 
ſchraube fließt. Während bei den fugelförmigen ©. die Sapfäule des Zünders dadurch 
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Teuer fängt, daß die glühendheißgen Pulvergafe durch den Epielraum des glatten Nohrs nad) 
vorn dringen, fo ift dies bei den Spitfugeln der gezogenen Kanonen allenfalls nur bei Vorder⸗ 
fadung möglich, dagegen gar nicht bei Hinterladung, wo jeder Spielraum im gezogenen Rohre 
fehlt. Man muß deshalb in legterm Falle zu eigenthümlichen Zündeinrichtungen greifen. Die 
üblichften find die fog. Concuffionszünder, die der Hauptfache nad) in der die Spite fchliegen- 
den Mundfchraube eine Zündmaſſe haben, dahinter einen mit einer Spike verfehenen Bolzen, 
welcher, folange das Geſchoß im Rohr fic bewegt, durch einen vorgeftedten Dorn an feiner 
Stelle feitgehalten wird. Der Bolzen gewinnt die Geſchwindigkeit der fliegenden G., berührt 
mithin die Zündmaffe nicht, obgleich der Vorſteckdorn infolge der Rotation der ©. auferhalb 
des Rohrs fortfliegt. Sobald aber die Bewegung der ©. nur einen Moment gehemmt oder 
verlangfamt wird, wie dies beim Einſchlagen ins Ziel oder bei Auffchlag auf den Boden ges 
ſchieht, fo fährt der Bolzen in die Zündmaffe hinein und entzündet diefe, welche ihr Feuer 
der Sprengladbung mittheilt und fo das Geſchoß zum Erepiren bringt. Zünder diefer Art (bei 
fugelförmigen ©. aus glatten Röhren wegen der bereits im Nohr eintretenden Rotation und 
der Anschläge des Geſchoſſes an die Seitenwände ganz unanwendbar) gewähren den Bortheil, 
daß jeder Treffer durd) das fofort eintretende Erepiren der ©. höchſt wirkſam wird. Crepirt 
die ©. in der Bewegung, fo fliegen fänmtlihe Sprengftide vorwärts, wirken alfo fartätfchen- 
artig, daher jede Spitgranate auch eine fhrapnelartige Wirkung haben fann. 

Gran:Chaco (Ei-), d. h. großes Jagdgebiet, auch Chaco Gualamba oder fchlechthin 
El-Ehaco (richtiger Chacu), ıft der Geſammtname für die noch wenig befannten weiten Ebe- 
nen (Llanos) im centralen Siüdamerifa. Der Staat Bolivia, deffen freilich nicht unbeftrittene 
Grenze der Paralleltreis von etwa 20° füdl. Br. gegen den Staat Baraguay bildet, befügt 
gegenwärtig dem nördl. Theil des Chaco von unbeftimmter Arealgröße. Paraguay dagegen 
hat den ganzen mittleren Theil, der zwifchen dem Paraguay und Vermejo liegt, vom Pilcomayo 
quer durchfchnitten wird und zu 9303 D.-M. angegeben wird. Der füdl. Abfchnitt zwifchen 
dem Vermejo, Parana, Salado und den Staaten Santa-fe, Santiago und Tucuman gehört 
unbeftritten zu Argentina und fol 6667 D.-M. einnehmen. Der zwifchen dem Pilcomayo 
und Bermejo gelegene Theil, forwie früher auch der imN. und D. des Pilcomayo bis zum Pa— 
raguay gelegene, führt den fpeciellen Namen Ylanos de Manzo, nad) dem Kapitän Andres 
Manzo, der nad) langen Streite den ganzen centralen Theil des Chaco zur Colonifation er- 
hielt. Der bolivianifche Chaco geht in die Llanos de Santa-Eruz über, deren füdl. Theil nad) 
dem Namen der durch die Miffionen am befannteften gewordenen Bölferfchaft diefes Gebiets 
Llanos de Chiquilos heit, und der den Chaco in unmittelbare Verbindung mit den nördl. 
Llanos de Öuarayos und de Moros fett. Die Ebenen von Chiquitos, in der Wafferfcheide 
des Amazonas» und La-Plata-Gebicts gelegen, bilden einen ganz eigenthilmlichen Abjchnitt der 
großen centralen Pongitudinalebene Südamerikas, indem fie großentheild mit weiten Siimpfen 
und flachen Seen bededt, zur Regenzeit faft ganz überſchwemmt find und wie ein großes Cen- 
tralrefervoir die Waller zum Amazonas» und La» Plata= Gebiete überfliegen laffen. Weiter 
gegen ©., in dem auferhalb der tropischen Negen gelegenen Theile, nimmt der Chaco einen 
andern Charakter an, indem diefe Gegend eher durch Mangel als durch Ueberfluß an Waffer 
leidet. Nur längs den Flüffen Pilcomayo und Vermejo gibt es eine Zone, die periodiſch durch 
den ungeheuern Waflerzufchuß der obern, einer nördlichern Zone angehörigen Zuflüffe über- 
ſchwemmt wird. Hier ift der Boden auferordentlic, fruchtbar, die Ebene von der iippigften 
Begetation bededt, und an den Flußufern finden fid) Bäume von feltener Größe. Ausgedehnter 
als diefe Zone (Zona anegadiza) find indeß die von der Ueberſchwemmung nichterreichten Yand- 
Reiche. Die Llanos de Manzo, ziwifchen dem Pilcomayo und Bermejo, erhalten von Anfang 
Nov, bis Ende Febr. etwas Regen und find daher während eines Theils des Jahres mit guter 
Weide bededt. Die innern Theile jedoch, dem tropifchen Regen entrüdt, zeigen ſich als fterile 
Salz« und Sandflächen, die nur Cactusvegetation tragen. Der füdl. oder argentinische Theil 
des Chaco galt bisher fiir eine vegetationslofe Sand» und Salzwüfte. Nach neuern Ermitte— 
(ungen find aber aud) hier die von den Flüffen erreichten Landftriche von den andern zu unter- 
Scheiben, Die bewäfferten Striche dehnen fi) namentlich) am Vermejo aus, der bis auf 30 M. 
weit feitwärts aus feinem Bette übertritt. In diefer theilweife ſehr fruchtbaren Ueberſchwem⸗— 
mungszone wechjelt Waldung mit fetten Wiefengrinden, die baumartige Oräfer tragen. Längs 
dem Barana findet fich eine Menge Kleiner Bäche und Ströme, welche diefe Uferlandfchaft zu 
einer der ſchönſten und fruchtbarften diefes Theils von Sidamerifa machen. Allein der Große 
Chaco ift weder hier noch weiter im N. cultivirt. Wilde Horden Indianer durchziehen die 
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weiten Ebenen, die ein trauriges Bild der Verbdung und blutiger Scenen geben. Die wenigen 
Stämme, welche durch die frühern Jeſuitenmiſſionen feßhaft gemacht worden, fcheinen bereits 
wieder in völlige VBerwilderung zuridgefallen zır fein. Im argentinischen Chaco ſchätzt man 
die Zahl der Indianer auf 30 — 40000, die meift längs den Ufern der großen Flüffe wohnen. 

Granden (fpan. Grandes) hießen im caftilifchen Reiche feit dem 13. Jahrh. die Vor« 
nehmften des hohen Adels oder der fog. reichen Leute (Ricos hombres), zu denen aufer dem 
Berwandten des königl. Haufes alle die durch Güterreichthum und Ahnen ausgezeichneten 
Männer aus den Ricos hombres gerechnet wurden, welchen der König dur Ertheilung des 
Banners das Necht gegeben hatte, eigene Söldner zu werben. Die ©, vererbten ihre Würde 
auf ihre Nachkommen und theilten alle Borrechte des hohen Adels. Sie beſaßen gewiffe Fönigl. 
Lehen, wofür fie den König, neben einer verhältnigmäßigen Anzahl von Lanzen, deren jede aus 
einem Ritter mit vier bis fünf gerüfteten Leuten beftand, zum Kriegsdienft verpflichtet waren, 
und konnten diefe Lehen nur in gemwiffen, gefetzlich beftimmten Fällen verlieren. Auch waren fie 
frei von Steuern, burften ohne befondern Auftrag des Königs vor feinen bürgerlichen oder 
peinlichen Richter gefordert werben und fonnten fanımt ihren VBafallen ungehindert das Reich 
verlafjen, um einem andern Fürſten felbft gegen ihren Lehnsherrn zu dienen, ohne daß es ihnen 
als Hocverrath angerechnet wurde. Außer biefen allgemeinen Borrechten des hohen Adels 
und dem Anfpruche auf die erften Staatswürden ftanden ihnen noch andere Auszeichnungen 
zu, worunter befonders das Recht gehörte, bei allen öffentlichen Handlungen in Gegenwart bes 
Königs mit deſſen Erlaubnig das Haupt zu bededen, ein Vorrecht, welches fie mit den fog. 
Titulados, den Herzogen und Grafen, theilten. Der König redete den ©. mit mi primo, 
d. i. mein Better, an, während er einen andern vom hohen Abel nur mit mi pariente, d. i. mein 
Berwandter, anredete. In den Reichsverſammlungen faßen fie unmittelbar nad) den Prälaten 
und vor den Titulados. Sie hatten freien Zutritt in den Palaft und die Gemächer des Königs 
und bei feierlichen Handlungen in der königl. Kapelle ihre Plätze zunächſt am Altare. Ihre 
Gemahlinnen theilten die äußern Vorrechte der Grandenwürde, und die Königin ftand vor ihnen 
von ihren: Site auf, fie zu enıpfangen. Durch Ferdinand und Iſabella wurde unter der Lei— 
tung des kraftvollen Rimenes die Macht des Lehnadels gebrochen, ſodaß am Ende des 15. Jahrh. 
mit den Vorrechten der G. auch die des hohen Adels faft ganz befeitigt waren. Ferdinand's 
Nachfolger, Karl V., der e8 doch fiir nöthig erachtete, einige von ben Großen des Reichs fich 
zu verbinden und andere für die wichtigen Dienfte, welche fie ihm geleiftet, zu belohnen, machte 
ans dem unabhängigen Lehnadel einen abhängigen Hofadel. Allmählich entftanden nun drei 
Klaſſen der ©. Den ©. der erften Klaſſe befahl der König, fich zur bedecken, che fie ihn an— 
geredet hatten; die der zweiten Klaſſe erhielten diefen Befehl, fobald fie geredet hatten, und 
hörten des Königs Antwort mit bededtem Haupte; die der dritten Klaſſe empfingen erft, nach« 
dem fie ded Königs Antiwort vernommen, den Befehl, fich zu bedecken. Alle ©. führten ben 
Titel Excellenz, und vor allen mußten die Schildwachen präfentiren. Die drei Klaffen blieben; 
doch die Rangunterfchiede veralteten allmählih. Unter der Regierung Joſeph Bonaparte's 
‚und durch die Revolution wurde die Grandenwürde gänzlich aufgehoben, in den nachfolgenden 
Reſtaurationen aber wieberhergeftellt, jedoch ohne befondere wefentliche Vorzüge. Vgl. Hopf in 
— Gruber's «Allgemeiner Encyklopädie- (Sect. 1, Bd. 79, Lpz. 1865). 

randſon oder Granſon, der Hauptort des ſich amphitheatraliſch von den reizenden 
Ufern des Neuenburgerſees bis an die Gipfel des Jura erhebenden Diſtricts gleiches Namens 
im ſchweiz. Canton Waadt, mit einem Meinen Hafen am See, worin ein Fels fteht, der zur 
Nömerzeit dem Neptun geheiligt war, bat 1426 E, und wird von einem alten feften Schloffe 
beherrſcht, welches einft der Sig der in der Schhweizergefchichte befannten Freiherren von 
G. war. Nach dem Ausjterben derfelben 1397 erbte das Haus Chälons die Herrichaft ©. 
und behielt fie biß zum burgund. Kriege, ıwo das Schloß 1476 von den Eidgenofien erobert, 
bald darauf aber von Karl dem Kühnen wieder eingenommen wurde, der gegen fein gegebenes 
Wort die Beſatzung von 500 Bernern zum Theil erhängen, zum Theil ertränfen ließ. Ju— 
folge diefes wurde drei Tage naher, 3. März 1476, bei Motiere im Fürftenthume Neuf- 
hätel, 1 M. von ©., jene Schlacht geliefert, in welcher 20000 Schweizer dat 70000 Mann 
ftarfe Burgund. Kriegsheer gänzlid) zu Grunde richteten. 

Grandville (Ignace Yidore Gerard, genannt), franz. Charakter- und Garicaturzeichner, 
geb. 13. Sept. 1803 zu Nancy, empfing von feinem Bater, einem Miniaturmaler, den erften 
Unterricht im Zeichnen, ging 1820 nad; Paris und befuczte hier die Ateliers des Miniatur 
mare Manfion und des Genremalers H. Yecomte. Indeß lag e8 nicht in der originellen Art 
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feines Talents, der Spur eines Meiſters zu folgen, und die Naturgabe eines fein und ſcharf 
beobachtenden Geiſtes, das erwachende Bewußtſein feiner Stärke, vor allem vielleicht die Noth— 
wendigfeiten des Lebens drängten ihn zum Produciren. Er ließ den Pinfel liegen, griff zum 
Zeichenftift und veröffentlichte feine erften Lithographifchen Blätter: «Les tribulations de la 
petite propriet&», «Les plaisirs de tout äge», «La sibylie des salons» fowie eine Art Todten- 
tanz, in welchem die zarteften und feltenften Borzitge feines Geiftes hervortraten. Doc gelangte 
er exit zu entjchiedener Berühmtheit, ald er 1828 die «Mötamorphoses du jour» erſcheinen 
Tieß, eine Folge von mehr als 70 Scenen, wo die Perfonen von Körper Menſchen, von Geſicht 
Thiere find und höchſt fomifch die Gebrechen, Lächerlichkeiten und Lafterhaftigfeiten unferer 
Zeit vorftellen. Diefe lebendigen Heinen Compoſitionen, wo hinter dem Anfchein von Gut« 
müthigfeit eine fo ftrenge Kritif hervorbricht, offenbarten dem Publikum einen Meifter in einem 
anfpruchslofen Genre. Nunmehr von Berlegern und Zeitungsdirectoren geſucht, wurde ©. 
Mitarbeiter an dem artiftifchen Theil mehrerer Zeitfchriften, «La Silhouette», «L’Artiste», 
aLa Caricature», «Le Charivariv. Einen fehr populären Namen machten ihm feine polit. 
Spottbilder. Nie hatte bisher die Caricatur in Frankreich fo fcharfe Pfeile abgedrüdt und ſich 
mit folcher Kedheit und Erbitterung in die polit. Gefchichte hineingemifcht; erft in feinen Hän- 
den erhielt fie die Wichtigkeit und Wirkung des Pamphlets. Er entwidelte dabei eine wunder- 
bare Fruchtbarkeit und fteigerte die Ironie bis zur Höhe juvenalifcher Satire. Es find wenige 
hiftor. Umftände damaliger Zeit, die er nicht mit feinen ftechenden Anfpielungen berührt hätte. 
In diefer Hinficht gewinnt die Reihenfolge feiner polit. Caricaturen einen hohen Grad von 
Intereſſe und bildet in ihrer Art ein wahrhaftes Geſchichtsdenkmal. Bon den Journalen ging 
©, zu den Büchern, als man das fog. Illuſtriren wieder aufleben ließ. Er lieferte Zeichnungen 
zu Prachtausgaben der Fabeln Lafontaine's, der Lieder Beranger’s, der beriihmten Romane von 
Swift und Foe, «Öulliver» und «Robinfon» und des befannten franz. Sittenromans «J&röme 
Paturot». Bon feiner unermüdlichen Einbildungsfraft angetrieben, brachte er e8 bis zum 
Derfertigen ganzer Bilderbücher eigener Erfindung, als «Les scönes de la vie privee et pu- 
blique des animaux», «Les cent proverbes», «Les petites misöres de la vie humaine», 
«L’autre monde» und «Les fleurs animees», wohei der Tert völlig Nebenfache ift. Die Ge- 
diegenheit, Sauberkeit und forgfame Eorrectheit feines Machwerks find ebenjo lobenswerth als 
die Gewifjenhaftigkeit und die bedachtſame Geſchicklichkeit feiner Compoſitionen. Selbſt unter 
feinen Scheinbar leichtfertigften und flüichtigft Hingeworfenen Zeichnungen ift Feine, die nicht mit 
dem ernften Vorſatz, die ganze VBolllommenheit, welche der Gegenftand vertrug, zu erreichen, 
erdacht und gearbeitet wäre. Allmählich zeigten fich jedoch infolge ſolcher allzu abftracten 
Geiftesfpannung bei ©. Symptome einer Geifteszerrüttung, die, anfangs gelafien und weh» 
müthig, bald einen folhen Charakter annahm, dag man ihn feiner Familie entreißen und nad) 
dem Krankenhaufe in Vanves bei Paris bringen mußte, wo er, nad) drei Tagen und drei 
Nächten eines fchredlichen Todestampfes, 17. März 1847 verſchied. 

Granier de Cafjagnac (Adolppe Granier, genannt), franz. Publiciit, geb. 1808 zu 
Bergelle im Gerd» Departement, ging, nad) tüchtigen Schuljtudien auf dem Gymnaſium zu 
Touloufe und einigen Berfuchen literarifcher Polemik in fübfranz. Journalen, 1832 nad) 
Paris, ergriff fehr Higig die Sache des Romantismus und wurde unter Victor Hugo's Aus 
fpicien Mitarbeiter des «Journal des Döbats» und der «Revue de Paris». Das Barſche 
und Biffige feiner Kritik misfiel dem Altern Bertin, war aber eine Empfehlung bei E. de Gi- 
rardin, der ihn für die «Presse» anwarb. Hier lieferte er anfangs literarifche Artikel und 
erregte Aufmerkfamfeit durch feine Ausfälle gegen Racine, bevor er fich in bie Politik mifchte. 
Das Eingehen des minifteriellen Journals «Le Globe», deſſen Mitarbeiter er war, bewog ihn, 
ein neues ultra = confervatives Blatt, «L’Epoque», zu ftiften, das eine Zeitlang gewaltigen 
Lärm machte (1845). Nach der Februarrevolution floffen angeblich aus feiner Weder die hef- 
tigften Artikel in dem reactionären Journal aL’Assemblee nationale». 1850 übernahm er die 
Redaction des «Pouvoir», wurde nachher ordentlicher Mitarbeiter bed «Constitutionnel» und 
temporärer Nedacteur bes officiellen Tageblatts «Le Pays». Seine eifrig unterthänige Stim- 
mung für die nad dem Staatsftreich eingetretene Regierung bewirkte, daß er im Gers -De⸗ 
partement als officieller Kandidat für den Geſetzgebenden Körper vorgeftellt und auch 1852, 
1857 und 1864 zum Wbgeordneten gewählt wurde. Außer feinen Yournalauffägen veröffent- 
lichte ©. folgende Werke: «Histoire des classes ouvriäres et des classes bourgeoises» (Par. 
1837); «Histoire des classes nobles et des classes anoblies» (Par. 1840); «Histoire des 
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causes de la rövolution frangaiser (4 Bbe., Bar. 1850); «Histoire du directoire» (3 Bde., 
Bar. 1851—56); «Histoire de la chute de Louis-Philippe, de la revolution de fövrier et 
du rötablissement de l’empire» (4 Bde., Bar. 1857); «Les Girondins et les massacres de 
septembre» (Par. 1860) u. ſ. w. Es find dies ſämmtlich hiſtor. Stegreifarbeiten, bei denen 
fi, trotz fließender Leichtigkeit und Fraftvoller Farbe der Darftellung, die Mangelhaftigkeit 
der Forſchung und die parteiiſche Strenge des Urtheild bemerklich machen. 

Granitus (griech. Graneikos), ein fleiner Fluß im nordweftl. Theile Borberafiens, der von 
ber Nordfeite des Berges Ida her zu der Propontis flicht, wo weftlid, von feiner Mündung 
die Stadt Priapos lag, und jegt den Namen Kodſcha-ſu trägt. Berühmt ift der Fluß dadurd), 
daß Alerander d. Or., nachdem er ilber den Hellespont gefegt, an ihm feinen erften Sieg auf 
bein Zuge gegen die Berfer im Mai 334 v. Chr. erfocht, da die perf. Satrapen von Yonien, 
Lydien und dem hellespontifchen Phrygien und der Rhodier Memmon, der Führer der griech. 
Soldner, der vergeblich gerathen hatte, Alerander durch Verwüſtung des Landes zum Rüdzug 
zu nöthigen, ihm dem Uebergang ftreitig machten. | 

Granit ijt ein Iryftallinifch-kürniges Gemenge aus Feldfpat, Duarz und Glimmer, 
welches ungemein häufig als Geitein auftritt und fomit einen fehr wefentlichen Antheil an der 
Zuſammenſetzung der feften Erdfrufte nimmt. Man unterfcheidet verfciedene Arten von G., 
fo 3. B. außer dem gewöhnlichſten, deſſen einzelne Beftandtheile etwa von der Größe einer 
Erbje find, fehr feinkörnigen ©., wozu der fog. Wiener Pflafterftein gehört; fchr grobförnigen 
©. (auch Niefengranit genannt); porphyrartigen ©., in deſſen gewöhnlicher Hauptmaffe ver⸗ 
einzelte große Feldſpatkryſtalle inne liegen; Schriftgranit, in welchem Feldſpat und Quarz 
fo miteinander verwachſen find, daß der letztere bei einer gewilfen Bruchrichtung die Form 
von Schriftzeichen nadjahmt, während der Glimmer beinahe ganz fehlt. Viele 6. enthalten 
außer ihren normalen (wefentlicdyen) Beftandtheilen auch noch andere accefforifche, 3. B. Oranat, 
Zurmalin, Andalufit, Magneteijenerz u. dgl. Durch Annahme von Schiefertertur geht der ©. 
in Gneis (f. d.) iiber, durch Aufnahme von Hornbiende in Syenit (f. d.). Der ©. pflegt am 
häufigften in Gcbirgsgegenden aufzutreten, und fehr oft bildet er gleichſam den innern Kern 
der Gebirge; von den großen Maſſen deſſelben laufen aber häufig gangartige Berzweigungen 
aus, Werner betradjtet den ©. als das ältefte Geſtein der Erde, als welches er gewiffermagen 
den Kern derfelben, die Unterlage aller andern Gefteine bilde. Er ift nad) ihm die wichtigfte 
der Urgebirgsarten. Später hat man ſich jedoch) überzeugt, daß ©. in verfchiedenen Perioden 
als Eruptivgefteine ans dem Erdinnern emiporgepreit worden find, wie denn überhaupt der 
Begriff von Urgebirgsarten von den Geologen ganz aufgegeben worden iſt. Echon in früher 
Zeit diente der G., namentlid) der ägnptifche rothe, zu Kunſtwerken der verfchicdenften Art, die 
in der Hegel nicht polirt wurden. So beftehen die Nunenfteine der alten Nordländer aus 
wenig oder gar nicht zugehauenen Granitblöden. Gegenwärtig verwendet man den ©., obwol 
derfelbe eine vortreffliche Politur annimmt, im ganzen feltener, weil die Bearbeitung fehr mith« 
fam iſt; indeß zerjägt und polirt man die Blöde und Geſchiebe der ſchönen Granitabände- 
rungen, beſonders des Schriftgranits, zu Tifchplatten u. f. w. Auch als Material zum Bau 
von Häufern, Brüden, Wafjerleitungen, zum Pflaftern von Straßen ſowie zu Zapfenlagern, 
Bußfteinen auf Meſſingwerken u. f. w. wird er häufig benugt. Große Oranitblöde dienen 
oft als Fußgeſtelle koloſſaler Säufen; auch werben fie zunveilen zu den Säulen felbft verwendet, 
wie 3. B. in der Iſaalskirche zu Petersburg. Cine fehr ſchöne finländ. Granitvarictät, aus 
welcher 3. B. die Alerandersfäule in Petersburg beftcht, wird Nappafivi genannt. 

Granius ift der Name mehrerer röm. Schriftfteller, über deren Leben und Werke noch 
mandherlei Zweifel obwalten. Der befanntefte unter ihnen war bisher ©. Flaceus, cin bes 
rühmter Rechtsgelehrter, der zur Zeit des Cäfar lebte. Außer diefem wird auch ein Geſchicht- 
Ihreiber ©. Licinianus genannt, von defjen Werke über die Geſchichte Noms 1853 ein aus 
13 Blättern beftehendes Fragment von Perg in einem zweimal refcribirten, aus dem Marien- 
Hofter in der Nitrifchen Wiifte ftammenden fyr. Palimpfeft des Britifhen Mufeuns entdedt, 
don demfelben und feinem Eohne Karl Perg entziffert und von legterm mit Facfimile (Berl. 
1857) herausgegeben wurde. Eine fritifche Bearbeitung veröffentlichten hierauf (Bonn 1858) 
fieben bonner Bhilologen. Der Berfaffer, der in der Handfchrift felbft genannt ift, war fein 
Zeitgenoſſe Salluſt's, wie Perg annimmt, jondern lebte im 1. Jahrh. der Kaiferzeit. Madvig 
hält das Werk, das feinem Inhalte nad) nicht gerade fehr hoch zu ſchätzen ift, für ein Ercerpt 
des 3. oder 4. Jahr). Mommjen hat dafjelbe bereits in feiner «Nöm. Geſchichte⸗ benugt. 

Granne (Arista) heißt im der botan. Kunſtſprache eine borftenförmige Verlängerung an 
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Dlattorganen und Blütenftielen, welche meift durch das Nachaußentreten eines Blattnerven 
(Gefägbitndels) veranlaft wird. So haben mandje Arten der Hauhechelgattung (Ononis) bes 
grannte Blütenfticle, die Storchfchnäbel (Gerania) begrannte Kelchblätter u. f. w. Befonders 
häufig kommen aber dergleichen Organe bei ben Gräfern (f. d.) an der äußern Kronenfpelze vor. 
Bier ift die ©. bald end», bald rüdenftändig, d. h. entfpringt entweder aus ber Spige oder 
von der Außen(Rücden-Jfläche ber Kronenfpelze. Sie ift ferner gerade oder gefnidt, in letzterm 
Galle oft in ihrem untern Theil feilartig gedreht, glatt oder fcharf, kahl oder federartig behaart 
(4. B. bei Marien«, Febergras oder Steinflachs), kurz oder lang (bis fußlang und darüber bei 
verfchiedenen Stipaarten). Bei manchen Gräfern mit begrannten Blüten ift die ©. fo fteif 
und fpig, daß fie ſich durch die Kleider und durch die Haut der Thiere bohrt. Dergleichen 
Oräfer können höchſt läftig und, wenigftens im blühenden Zuftande, nicht als Futter benugt 
werden. Ueberhaupt liebt das Vieh die langbegrannten Gräfer zur Blütezeit nicht. 

Grant (Sir James Hope), engl. General, ift der fünfte Sohn des Francis ©. auf Kil⸗ 
grafton in Perthfhire und wurde 1808 geboren, Er trat ſchon 1826 als Cornet in die Armee, 
diente 1840—42 in dem Kriege gegen China und ward dann nad) Indien verjegt. Zum 
Major aufgerückt, Fümpfte er in der Schlacht von Sobraon, 10. Febr. 1846, mit großer Aus- 
zeichnung, befehligte das 9. Dragonerregiment in den Feldzitgen von 1848—49 und avankcirte 
7. Juni 1849 zum Oberftlientenant. Seine Beförderung zum Oberften erfolgte 28. Nov. 
1854. Der indifche Aufftand gab ihm viclfache Gelegenheit zur Auszeihnung. An der Epige 
eines fliegenden Corps jchlug er die Rebellen 10. Dec. 1857 am Dichamna, eritiirmte 23. Febr. 
1858 die Feſtung Mingundſch, vernichtete 23. März die Schar des Radſcha Dſchadſchlal⸗ 
Eingh bei Kari und erfocht 13. Juni einen glänzenden Sieg zu Nawalgandſch bei Lucknow, 
worauf er 29. Juli Fyzabad beſetzte. Mit der Avantgarde Lord Clyde's überjchritt er hier« 
auf 25. Nov. die Öogra und trieb die Reſte der Infurgenten über die Grenze von Nepal. 
Diefen Erfolgen verdantte er die Ernennung zum Oeneralmajor, das Commandeurkreuz des 
Bathordens und den Huf eines ber tüchtigften Führer der indijchen Armee. Als daher zur 
Genugthuung file die den Engländern im Peiho zugefügte Niederlage ein neuer Zug gegen 
China beſchloſſen wurde, erhielt ©. das Dbercommando der Landungstruppen. Nach Erobes 
zung der Tangtu:orts bejegte er 25. Aug. 1860 Tienetfin, ſchlug 18. Sept. das Tatarenheer 
bei Hofo-tfchuang, am 21. zum zweiten mal bei Yan⸗tſchang und rüdte 13. Det. fiegreich in 
Peling ein. Der hier von Lord Elgin gefchloffene Friede fegte den weitern Operationen ein 
Biel. ©. empfing den Dank beider Häufer des Parlaments und ward 1861 zum Oberbefehls- 
haber in Madras ernannt, welchen Poften er 1865 verließ, um das Amt eines General ⸗Quartier⸗ 
meiſters der brit. Armee zu übernehmen. — Francis G., älterer Bruder des vorigen, geb. 1803, 
feit 1851 Mitglied der königl. Alademie in London, ift einer der berühmteften engl. Porträt 
maler. Bon feinen Arbeiten find die Bildniffe Macaulay's, D’Isracli’s, Landſeer's, ber Lords 
Derby, Palmerfton, Ruffel, Clyde und ein treffliches Porträt feines Bruders zu nennen. 

Grant (Ulyſſes Sidney), amerik. Feldherr, geb. 27. April 1822 in Mount» Pleafant 
(Stermont» County) im Staate Ohio, trat in feinem 17. 3. in die militärijche Akademie von 
Beitpoint und verließ diefelbe als Liextenant im 4. Vereinigten-Staaten-Infanterteregintent, 
welches damals an der weftl. Grenze von Miſſouri ftand und ein Yahr fpäter nad Teras 
verlegt wurde. ©. nahın jomit am meric. Kriege von Anfang an theil, und zwar zuerft unter 
General Taylor, wohnte allen Gefehten von Balo- Alto bis zum Sturm von Monterey bei 
und zog fpäter, mit feinem Regiment dem General Scott zugetheilt, mit diefem in die Haupt- 
ftadt ein. Noch während des Kriegs wurde er wegen tapfern Verhaltens bei Molina bel Rey 
und Chapultepec zum Brevet- Kapitän ernannt. Nah dem Frieden fam fein Regiment nad) 
Dregon, wo er im Aug. 1853 ein Patent feiner Charge erhielt. Ende Juli 1854 nahm er 
jedod; feinen Abſchied und lich ſich zunädjft in St.-Fonis in Miffouri nieder, wo er fid) vergeblid) 
um eine Stellung als ftädtijcher Ingenieur bemühte und dann eine Zeit lang als Geometer 
arbeitete, Da er hierbei feine Rechnung nicht fand, übernahm er die Bewirthichaftung einer 
Farın in der Nähe von St.-Louis, gab aber aud) diefe bald wieder auf und trat 1859 in das 
Leder» und Gerbergejchäft feines Vaters in Helena in Ilinois. Bein Ausbrud) des Bürger- 
friegs bot G. dem Gouverneur Mates von Illinois feine Dienfte an, fand aber erft 15. Juni 
1861 als Oberſt des 21. Illinoiſer Freiwilligen ⸗Regiments Verwendung. Zunächſt diente er 
in Rord-Carolina, ohne zum Zuſammenſtoß mit einem Feinde zu fommen. Im Aug. wurde 
ex zum Brigade-General ernannt und nad) Cairo am Zufammenfluß des Ohio mit dem 
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Miffiffippi geſchickt, wo es galt, die zweifelhaften Staaten Kentudy und Tenneſſee nieder 
zubalten und womöglich dem Feinde zu nehmen. Er bemächtigte fich fofort des wichtigen Pa- 
ducah am Einfluß des Tenneſſee in den Ohio, erlitt jedoch bei Belmont, einer gleichfalls wich⸗ 
tigen Pofition des Feindes am Miffiffippi, gegenüber Columbus, eine Niederlage und mußte 
ſich mit Verluſt wieber zurüdziehen. Dagegen erfolgte aus der Wegnahme von Paducah bie 
Einnahme von Fort Henry am Tenneſſee (6. Febr. 1862) und Fort Donelfon am Cumber- 
land (16. Febr.), wobei 10000 Gefangene, 40 Kanonen und große Munitionsvorräthe in feine 
Hände fielen. ©. ward zum Generalmajor in der Freuvilligen- Armee ernannt und fuchte num 
weiter vorzubringen, fah ſich aber 6. April 1862 bei Pittsburg -Landing (in dem nordöftlich- 
ften Zipfel des Staats Miffiffippt) gefhlagen, weil er die Anfunft.des Generals Buell nicht 
abgewartet hatte. Erſt am folgenden Tage, nachdem er ſich mit Buell vereinigt, vermochte ex 
ben Feind mit Verluft wieder zurüdzutreiben. Halled übernahm nun den Oberbefehl, ließ in— 
def den Feind bei Korinth entwifchen und wurde deshalb wieder abberufen. ©. trat jet an 
bie Spite der Weft- Tennefjee- Armee, in welcher Stellung er im Sept. und Det. 1862 die 
Schlachten bei Yula und Eorinth gewann. Sein Departement umfaßte das ganze Miffiffippi- 
gebiet bis Vicksburg, deſſen ftarke Werke den Fluß verfperrten, und das genommen werden 
mußte, wenn bie Bee die mächtige Verkehrsader wieder ganz in ihre Gewalt 
bringen wollte. ©. nahm den wichtigen Play 4. Juli 1863. Die Operationen, welche endlich 
zu dieſem Siege führten, dauerten länger als ein halbes Jahr und bilden durch die Kühn— 
heit ihrer Conception und bie Beharrlichkeit ihrer Ausführung eine glänzende Stelle in ber 
Geſchichte des amerif. Bürgerkriegs. Durch den Hall von Vidsburg war der Seceffion bie 
Grundſtütze gebrochen. ©. wurde zum Generalmajor in der Bereinigten-Staaten-Armee er- 
nannt und trat nad) der Niederlage Nofecranz' bei Chicamauga (Sept. 1863) an die Spige 
der unter dem Namen Miffiffippi» Departement vereinigten Armeen des Cumberland, Ohie 
und Kentudys. Seine Corpscommandanten waren Sherman, Thomas, Hoofer und Burnfide. 
Durch Rofecranz' Niederlage war Gefahr vorhanden, daß die Bundestruppen von ihrer Ber- 
bindung mit Nafhville abgefchnitten und in Chattanooga zur Uebergabe gezwungen wirben; 
es galt alſo zunächſt den Feind zu dislociren. G. vertrieb denfelben in den Gefechten vom 
23. bi8 25. Nov. 1863 aus den Chattanooga beherrfchenden Höhenzügen von Miffionary- 
Ridge und Loolout-Mountain und zwang ihn zum Rüdzug auf Dalton in Georgia. Daburd) 
wurde zugleich Burnfide in Ofttenneffee gerettet, den Longftreet in Knorville belagerte; Sen» 
tudy und Zenneffee waren gefichert und Georgia ſowie der ganze Südoften des Seceffions- 
gebiets im Rüden bedroht. Kongreß und Präfident erwiefen ſich 2. März 1864 dem fieg- 
reihen Feldheren durch Ernennung zum Öenerallieutenant (fo viel wie etwa Marſchall) und 
Oberbefehlshaber aller Armeen dankbar. Sherman trat infolge defjen an G.s Stelle in 
Georgia, und diefer übernahm im Frühjahr 1864 das Dbercommando der Potomac-Armee, mit 
welcher er 3. Mai den Feldzug gegen Richmond eröffnete. Lee, der feindliche General, beftritt 
jeden Zoll des Bodens, und der im ganzen elfmonatliche Feldzug war einer der blutigften und 
hartnädigften aller Zeiten. Nach den unentfchiebenen Schlahten in der Wildniß (5. Mai) und 
bei Spottfylvania = Courthoufe (10. Mai) flanfirte ©. den Feind und drang 29. Mai über 
den Pamunfey vor, Am 30, griff Lee wieder an, um die Linie des Chicahominy zu behaupten, 
richtete aber nicht3 aus, und ©., obgleich einige Tage fpäter (3. Yuni) bei Cold-Harbor ge= 
Schlagen, gelang es, 14. Juni feine Armee iiber den Jamesfluß zu werfen, Lee's Dislocirungs» 
verfuche 18. Juni zurüdzufchlagen und die Yeldoperationen mit der Belagerung von Peters- 
burg und Richmond zu fliegen. Es verging kaum ein Tag ohne Gefechte und Berlufte auf 
beiden Seiten. Erſt 3. April 1865 ergaben fich beide Plätze, und 9. April fiel Lee mit den 
Reften feiner Armee dem Sieger bei Appomator-Courthaufe in Virginien in die Hände, womit 
ber Krieg fein Ende erreicht hatte. Mit dem Frieden nahm ©. ald Obergeneral aller ameril. 
Armeen fein Hauptquartier in Wafhington. 

Grannlation nennen die Aerzte alle Körnchen ähnlichen Gebilde des Körpers; vorzugs- 
weife fpricht man aber von Oranulationen bei den Gefchiwitren, bei einer gewiſſen Form der 
Augenentzündung und bei gewiffen frankgaften Veränderungen innerer Organe. Die ganze 
Fläche eines Geſchwürs befteht aus Ovanulationen, den wachſenden Schlingen der feinften 
Gefäße, welche mit dem neugebildeten, ben Eiter gebenden Gewebe, das jpäter die fertige Narbe 
barftellt, überzogen find. Das Ausfehen diefer Oranulationen läßt einen Schluß zu auf die 
Beſchaffenheit des Geſchwürs. Die gefunden Granulationen find fleifchroth, mit einer dünnen 
Schicht gelben, rahmartigen Eiters bededt und füllen in rafchem Wachsthum den Subftanz« 
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verfuft aus. Haben die Oranulationen das Niveau der umgebenden Theile erreicht, fo über 
ziehen fte fih in ben meiften Fällen mit Haut; in andern Fällen wuchern fie über das Niveau 
empor (wildes Fleiſch) und müſſen dann durch einen Drudverband oder durch ätende Sub⸗ 
ftanzen (Höllenftein, Kupfervitriof) im ihrem Wachsthum aufgehalten werden. Werden die über 
das Niveau emporragenden Gefchwilrsgranulationen von ihrer Umgebung eingefchnürt, wie 
es 3. D. bei ben fog. eingewachfenen Nägeln ber Fall, fo ift das Geſchwür in feiner Heilung 
behindert, und man muß den Oranulationen durch Wegfchneiden der Umgebung (3. B. Be— 
Schneiden des Nagels) Pla machen, ehe man den Drudverband anlegt. Das Geſchwür be 
findet fich in feinem guten Zuftande, wenn die Granulationen blaß und fchlaff ausfehen und 
mit einem binnen, grauen Eiter bededt find. Oft tritt diefe Befchaffenheit auf, wenn die all- 
gemeine Gefundheit des Kranken geftört ift; in andern Fällen hat diefe fchlechte Beſchaffenheit 
ihren Grund in rein drtlichen Dingen und kann durch Reizmittel, feuchtwarme Ueberſchläge 
u. ſ. w. gehoben werben. Wegen der freien Lage der zarten Blutgefäße bluten die Granula- 
tionen fehr leicht und mitffen daher vor Verletzungen gefchüigt werden. Bei ber granulirten 
Augenentzündung treten die Heinen Drüfenbläschen (Follikel), welche in der Augenbindes 
baut verborgen liegen, ftark hervor und geben biefer ein körniges Anfehen (ſtrachomatöſe Augen« 
entzündung). Die gewöhnlichen Fälle ftelen nur eine leichte Erfranfung dar; bei der bös— 
artigen granulöfen Augenentziindung, wie fie namentlich Häufig in Kafernen, in Pagern u. f. w. 
auftritt, geht das Auge im fehr vielen Fällen verloren. Auf der weichen Hirnhaut bilden fid) 
fehr häufig warzenartige Auswilchfe, die einzeln oder im traubenartigen Bündeln die harte 
Hirnhaut durchbohren und felbft in der knöchernen Scädelbede Vertiefungen und Löcher 
machen, die Bachionifhen Oranulationen. Diefelben treten meift erft nad) der Ge— 
ſchlechtsreife auf, brauchen Yahre zum Wachsthum und find ohme Bedeutung für die Gefund» 
heit. Namentlich bei Säufern nimmt die Oberfläche der Leber durch Schwund eines Theils 
ihrer Gewebselemente eine höderige Beſchaffenheit an, ſodaß es ausficht, als ob die Oberfläche 
aus lauter Heinen, den Köpfen von Scuhzweden ähnlichen Hödern zufammengefegt wäre 
(Schuhzwedenleber). Ein folcher, der granulirten Leber ähnlicher Zuftand fommt aud) an 
der Niere vor. Diefe Gewebsveränderungen find gleichbedeutend mit bem Untergang der Drite 
fen; fie find unheilbar und führen früher oder fpäter zum Tode. 

Granvella (Ant. Perrenot, Cardinal von), Staatsminifter Karl’s V. und Philipp's IL, 
einer der gewandteften Diplomaten des 16. Jahrh., geb. 20. Aug. 1517 zu Ornans in Burs 
gund, ein Sohn Nicolas Perrenot G.'s, welcher Reichsfiegelbewahrer Karl’s V. war, 
ftudirte anfangs zu Padua die Nechte, dann Theologie zu Löwen und wurde darauf von feinem 
Bater in die Staatsgefchäfte eingeführt. Ex ſprach fieben Sprachen mit ausgezeichneter Fer⸗ 
tigkeit und war mit feltenem Scharfblid und unermübdeter Geduld ausgeftattet. Dabei von ein« 
nehmender Geftalt und gefälligen Sitten, folgte er ganz feinem Chrgeize, bem feine Würde im 
Staate zu hoch erfchien. Im 23. 9. zum Bischof von Arras ernannt, begleitete er feinen 
Bater auf den Reichstag nad) Worms und Regensburg, wo aber beide fid vergebens be— 
mühten, die Neligionsftreitigfeiten beizulegen. Auch wohnte er dem Tridentinifchen Concil bei, 
das er file den Krieg gegen Frankreich zu ftimmen fuchte. Nach der Schladyt bei Mühlberg 
leitete er die Friedensverhandlungen; doc; benahm er ſich hierbei unredlic), indem er die dem 
Pandgrafen Philipp von Heffen zugeficherte Freiheit nicht gewährte. Zu gleicher Beit lich er 
Konftanz den Proteftanten durch Ueberfall entreigen und wurde hierauf 1550 Staatsrath und 
Neichsfiegelbewahrer. Als der Kaifer 1552, vom Kurfürften Morig von Sachſen in Tirol 
überfallen, von Innsbrud bei Nacht in einer Sänfte entfloh, war e8 G., der ihn mit eingelegter 
Lanze begleitete. Die Abſchließung des Paſſauer Vertrags machte feiner Gewandtheit große 
Ehre. Auf eine des Gegenftandes würdige Weife beantwortete er 1556 in Philipp's Auftrage 
die Rede, welche Karl V. bei feiner Abdankung vor den flandr. Ständen hielt. Als nad) dem 
Frieden zwifchen Franfreich und Spanien zu Chätean- Cambrefis, den ©. unterhandelt und 
1559 unterzeichnet hatte, Philipp die bereits höchſt unzufriedenen Niederlande der Margaretha 
von Parma als Statthalterin übergab, ernannte er ©. zu deren Minifter. Auf diefem Poften 
mußte ihm der Haß des Volls treffen, welches alle ftrengen Maßregeln ihm zur Laſt legte, 
während feine Feinde bei Philipp vorgaben, daß feine Schwäche und Milde die Fortſchritte 
der neuen Lchre förderten, Philipp aber kannte die Talente feines Minifters beffer und er- 
nannte ihm zum Erzbifchof von Mecheln. In diefer Stellung erwarb er fid) durch feinen Eifer 
für die Wiederberufung des Tridentinifchen Conciliums und die Unterdrüdung des Bajanismus 
den Cardinalshut. Seine Feinde liefen indeß micht ab, ihn mit Anllagen zu verfolgen; fie 
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wußten auch Margaretha gegen ihn einzunehmen, und ſo ertheilie ihm endlich 1564 Philipp 
den Befehl, in die Franche · Comtt zurüdzufehren. Bald eriannte indeß Margaretha ihren 
Fehler, ſich eines fo treuen Minifters beraubt zu haben; doch vergebens fuchte fie ihn 2 
Rückehr zu bewegen. ©. verlebte nun einige Jahre unter Stubien und im Umgange mit Ge⸗ 
{chrten. Dann wohnte er dem Konclave bei, weldyes Pius V. zum Bapft erwählte; auch ſchloß 
er im Auftrage Philipp's 1570 zu Rom das Bündnig Spaniens mit dem Papft und den 
Benetianern gegen die Turken. Als legtere Neapel bedrohten, wurde er al® Vicefönig dahin 
gefandt. Er traf dafelbft unter den ſchwierigſten Berhältniffen die zwedmaßigſten Verthei⸗ 
digungsmaßregeln und forgte durch trefiliche Verordnungen für den Innern Wohlſtand des 
Landes, bis er 1575 mit dem Titel eines Präfidenten des höchſten Raths von Italien und 
Caſtilien in den Staatörath berufen wurde. Später unterhandelte er die Bereinigung Bor» 
tugals mit Spanien. Auch brachte er die Verbindung der Infantin Katharina mit dem Herzoge 
von Savoyen zu Stande, durch die er Frankreichs Plane auf Mailand zunichte madjte, und 
die deshalb als ein Meifterftüd feiner Bolitit betrachtet werden fan. 1584 wurde er zum 
Erzbifchof von Befangon erhoben. ©. ftarb zu Madrid 21. Sept. 1586. Eine umfangreiche 
Sammlung wichtiger Papiere von ihm wirb in der Vibliothel zu Befangon aufbewahrt. Bol. 
Gerladje, «Philippe II et G.» (Brüff. 1842). 

Granville (Öranville Levefon-Gower, Graf), engl. Diplomat, war ber jüngfte Sohn ©, 
Marquis von Stafford (f. Gower), und 12. Oct. 1773 geboren. 1793 trat er für Lichfield 
ins Parlament, und Pitt, der eine hohe Meinung von feinen Kalenten hatte, ernannte ihn 
1800 zum Lord des Schages, in welcher Stellung ex bis 1802 verblich, wo er ſich zugleich 
mit feinem Gönner zuridzog. Als diefer 1804 wieder ans Ruder trat, fandte er ©. ala 
Auferordentlichen Gefandten nad) Rußland, um den Vertrag abzufchlichen, welder den Feld⸗ 
zug von Auſterlitz herbeiführte. Im Nov. 1813 erhielt ©. eine Sendung nad) dem Haag, 
wurde 1815 zum Biscount und Peer erhoben und mit dem wichtigen Amte eines Botichafterd 
in Paris betraut. Im diefem Poften erwarb er fich während einer Reihe von Jahren die Zu- 
friedenheit feiner Negierung in fo hohem Grade, daß Georg IV. ihm 1825 das Großkreuz des 
Bathordens fchidte; da er jedoch den polit. Grundfägen Canning's huldigte, fo wurde er 1828 
von Wellington abberufen. Das Minifterium Grey fandte ihn 1830 wieder nad) Baris, wo 
er das gute Einvernehmen mit der neuen franz. Regierung unterhielt, bis er endlich 1841 nad) 
dem Antritt Peel's durch Lord Cowley erfetst wurde, Er war unterdeſſen (1833) zum Baron 
Levefon und Grafen ©. erhoben worden. Sein Tod erfolgte zu London 7. Jan. 1846. Bon 
feiner Gemahlin, Lady Harriet Eliz. Cavendifh, Tochter des fünften Herzogs von Devonfhire, 
hinterlie er mehrere Kinder. — Sein ältefter Sohn, ranville George Leveſon-Gower, 
©raf ©., ward 11. Mai 1815 geboren, verbradjte feine Kindheit in Paris und ftudirte dann 
in Orford. Er wurde hierauf feinem Vater als Attadje beigegeben, 1837 für Morpeth ins 
Parlament gewählt und 1839 zum Unterftaatsjecretär im auswärtigen Amt ernannt, welchen 
Poſten er 1841 durch ben Nüdtritt ber Whige verlor. Als diefe Juli 1846 wicder ind Aut 
traten, erhielt ©., der kurz vorher die Peerage geerbt hatte, bie Stelle eines Oberjägermeifters 
(Master of the buckhounds), die er im Mai 1848 mit der eines Bicepräfidenten des Handels⸗ 
amts vertaufchte. Der ihm übertragene Borfig im Nathe der Fönigl. Commiffion für bie 
Weltinduftricausftellung von 1851 machte feinen Namen in weitern Kreifen bekannt. Als er 
daher im Dec. 1851 beim Ausfcheiden Lord Palmerſton's zum Miniſter der auswärtigen Ans 
gelegenheiten ernannt wurde, fand diefe Wahl trog der ihm vorgeworfenen Unerfahrenheit und 
der unleugbaren Schwierigkeit, der Nachfolger eines fo bedeutenden Staatsmannes wie der 
Abgetretene zu werben, eine nicht ungünftige Aufnahme. ©. redjtfertigte die von ihm gehegten 
Erwartungen durch die Feſtigkeit, mit der er, die Politik feines Vorgängers verfolgend, in 
der Flüchtlingsfrage den Sontinentalmächten gegenüber auftrat, während er durch offenes 
Entgegenfommen die mit dem Vereinigten Staaten entftandenen Mishelligkeiten beizulegen 
wußte. Allein ſchon 22. Febr. 1852 nahm bei dem Falle des Whigminiſteriums G. mit jei« 
nen Collegen feine Entlafjung. Im dem von Aberdeen gebildeten Coalitionsminifterium warb 
er Jan. 1853 Präfident des Geh. Raths, welches Amt er aud) feit 1855 unter Palmerjton 
fortführte. Im Ang. 1856 begab er ſich nad) Mostau, um als Botſchafter Englands der 
Krönung Alerander's IL beizuwohnen. In den Sturz Palmerfton’s, Febr. 1858, verrvidelt, 

lehrte er mit ihm 1859 in feinen frügern Poften zurüd und übernahm fpäter aud) den Vorſitz 
in der Commiſſion für die internationale Ausftellung von 1862. Obwol nicht ohne Talent 
für das Öffentliche Leben, ift ©. eher Hofmann und Diplomat ald eigentlicher Staatsmann, 


Graphit Gräfer 247 


Im Dberhaufe Haben fein verſöhnlicher Charakter, feine eleganten Formen und feine weitvere 
igten Gamilienverbindungen ihm bedeutenden Einfluß verfchafft. 
raphit oder Reigblei ift ein ſchwarzgraucs, metallglängendes, leichtes, fchlüpfrig an« 
zufühlendes, fehr weiches und daher ſtark abfürbendes und mit dem Meſſer zu fchneidendes 
Mineral, weldyes weſentlich nur aus Kohlenftoff befteht, jedoch faft immer durch eingemengtes 
Eifen, oft auch durch Kiefelerde, Thonerde, Kalk verunreinigt erfcheint. Der reinfte ©. ift der 
von Borromdale in der engl. Grafſchaft Cumberland und der aus Eibirien. Weniger rein 
iommt er in Baiern, Böhmen, Sachſen, der Faufig, Steiermarf, Salzburg, Tirol, Italien, 
Spanien, Norwegen u. f. w. vor. Die Hauptanwendung des ©. befteht im defien Verarbei— 
tung zu DBleiftiften (f. d.). Mit Thon vermifcht bildet er die Maſſe der ſchwarzen (Paſſauer 
ober Ipfer) Echmelztiegel, in Leinölfirnis angerieben eine vortreffliche und vielgebraudhte 
Auſtreichfarbe (Diamantfarbe), Minder erhebliche Benutzungen find die ald Schmiermittel zur 
Berminderung ber Reibung bei Maſchinen, zum Schwärzen ber eifernen Etubenöfen und an« 
derer grober Öußeifenwaaren, zum Ueberzichen der aus Gips, Holz, Guttapercha und andern 
Nichtleitern der Elektricität beftcheuden Formen fir die Oalvanoplaftit, u. f. w. In den Eifen- 
hohöfen und aus fehr kohlenftoffreichen Noheifen, wenn diefes nah dem Schmelzen höchſt 
langſam erfaltet, ſcheiden fich oft in Dienge grauſchwarze Blättchen ab, welche chemiſch mit dem 
©. übereinſtimmen und daher Hohofengraphit, fünftlicher ©. genannt werden. 

Gräjer nennt man im gewöhnlichen Leben ale Pflanzen mit ditnnen, ſchlanken, unverzweigten 
Stengeln, langen, [malen Blättern und Heinen, unfcheinbaren Blüten, in der Botanif dagegen 
die Pflanzen zweier monofotyler Familien, der Oramineen und der Eyperaceen. (S. Cypern⸗ 
gräfer.) Die Öramineen, echten oder Süßgräſer bilden eine große, über die ganze Erde 
verbreitete, aus ungefähr 250 Gattungen mit mehr ald 2000 Arten beftchende Pflanzenfamilie. 
Sie find teils einjährige, theils, und zwar der Mehrzahl nad), perennirende Pilanzen, manche 
auch Holzgewächſe (die baumartigen ©. der Tropen, zu denen die Banıbusarten gehören). Erftere 
befigen ſiets eine Zaſerwurzel, die übrigen bald bitfchelige und faferige, bald friechende, oft ge- 
gliederte oder Inotige, mit viclen Faferwurzeln befegte Wurzelftöde. Die oberirdifchen Stengel, 
Halme genannt, find bei den einheimifchen ©. in der Regel unverzweigt, bei denen der wärımern 
Länder, zumal bei den baumartigen, dagegen äftig, übrigens ftets fnotig, mit entfernt ſtehenden 
Knoten und gewöhnlich hohlen, felten marfigen Intermedien, am Grunde oft fnieförmig gebogen 

amd aufjteigend. Die abwechfelnd zweizeilig geftellten, meift fchmalen und langen Blätter be- 
figen eine, deu Halm vollkommen umſchließende, aber auf der dem Blattſaume gegenüberliegen« 
den Eeite aufgefhligte Ecjeide, welche rings um den zunächſt unter dem Blatt befindlichen 
Kuoten angewachſen ift und als ein ſchneidiger Blattftiel betrachtet werden muß. Da, wo der 
Blattſaum ſich von diefer Scheide abgrenzt, ift quer über die obere Fläche deffelben ein zartes, 
farblofes, oft im zwei oder mehrere Yappen gefpaltenes, bald langes, bald kurzes Häutchen 
gefpannt, das Blatthäutchen (ligula), ein den ©. eigenthümliches Organ. Seltener be— 
findet fid) am diefer Etelle eine Duerreihe von Haaren oder Haarbüſcheln. Die Ränder ber 
Blätter find bei manden ©. (3. B. beim Schilf, beim Glanzgras) ſchneidend ſcharf, ſodaß 
man ſich an ihnen verwunden fann. Dies rührt vom mikroſtopiſchen Zaden aus Kiefelerde her, 
mit welchen die Blattränder befegt find. Ueberhanpt zeichnen ſich die ©. durch ihren reichlichen 
Gehalt an Sliefelerde aus, den fie in der Oberhaut ihrer Halnıe und Blätter befigen, ein Um— 
ftand, der es erflärlic, macht, daß die Senſen und Eidyeln beim Mähen der Wiefen und Ge— 
treidefelder ftumpf werden. Diefer Gehalt an Kiefelerde mehrt fi in dem Mae, als die 
Graspflanze älter wird, und nimmt befonder® nad der Blittezeit ilberhand. Da mit diefer 
fuecefjiven Vermehrung der Kieſelerde eine Verminderung des die Oranıineen ebenfalls ſehr 
auszeichnenden Zuder» und Edjleimgehalts verbunden ift, diefe beiden Subſtanzen aber die 
Nahtrhaftigkeit des Graſes als Viehfutter bedingen, fo liegt ed auf der Hand, daß die G. nad 
der Blütezeit viel weniger Nährftoffe enthalten als vorher, und dafj es demgemäß unrationcl 
und unpraftifch iſt, die Wicfen, wie es fo oft geſchieht, fpät, erft um Mitte oder Ende Juni, zu 
mähen. An der Epige des Halmes befindet ſich ftets der Blütenftand, weldyer als Achre (f. d.) 
oder Rispe (f. d.), Seltener al® zufammengezogene ährenförmige Riope (Nispenähre) auftritt 
(3. B. beim Fuhsihwanz» und Timotheegras). Bei der edıten Grasähre (spica composita) 
find zu beiden Eeiten der die Aehre durdyziehenden Epindel (der unmittelbaren Verlängerung 
des Halmes) Ausschnitte, in denen die Aehrchen figen. Die fehr einfach gebauten Blüten der 
©. ftegen nämlich nur höchſt felten einzeln (3. B. beim Borſtengras, Nardus strieta); gewöhn« 
lich find zwei oder mehrere zu einen Aehrchen vereinigt, das im Grunde ftetö von zwei gleich⸗ 
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geftalteten, aber oft ungleich großen, concaven Dedblättern, Kelchfpelzen oder Balg genannt, 
umfcloffen wird, Wenn zwifchen diefen beiden Kelchfpelzen ſich blos eine Blüte befindet, fo 
betrachtet man dies als ein einblütiges Aehrchen. Selten kommt nur eine Kelchſpelze vor (fo bei 
den Lolcharten, Lolium). Die Grasblüte felbft befteht ebenfalls aus zwei fich gegenfeitig umfaf= 
fenden Spelzen, den Kronen- oder Bliütenfpelzen. Die äußere oder untere Kronenſpelze ift 
immer concad oder einfach zufammengefaltet (dann am Nitden gefielt), fpig oder ftumpf, wol 
auch an der Spitze zwei⸗ oder dreizadig, grannenlos ober begrannt. (S. Granne.) Die in« 
nere oder obere, ſtets viel zarter gebaute Kronenfpelze ift der Länge nach doppelt gefaltet, nur 
höchſt jelten begrannt und vor dem Aufblühen von der äußern Kronenfpelze gänzlich um— 
ſchloſſen. Zwifchen diefen beiden Spelzen, von denen bisweilen die innere fehlt, befinden fich in 
allen Zwitterblüten der ©. die Gefchlechtsorgane, umgeben von einigen faftigen Schüppchen, 
welche man als Andeutungen einer Blütenhülle (eines Perigons) zu betrachten pflegt. In der 
Regel find drei (felten fech® oder gar vier) Staubgefäße mit langen, haarfeinen Trägern und 
quer aufliegenden, an beiden Enden zweifpaltigen Beuteln vorhanden. Der einzige oberftän- 
dige Fruchtknoten enthält blos ein Hängendes Ei und trägt zwei kurze, in eine feber- oder 
pinfelförmige Narbe auslaufende Griffel. Aus dem Fruchtknoten entwidelt ſich eine Heine 
Frucht, deren zarte Außenfchale innig mit ber Oberhaut des darin befindlichen Samens ver- 
wachjen ift, und die nicht jelten von den verhärteten Kronenſpelzen feft umfchloffen wird (Schal« 
frucht, 3. B. bei dem Hafer und der Gerfte). Der in der Frucht befindliche Same enthält einen 
großen Eiweifförper (Mehlkörper), dem der Heine Keimling feitlich angedrückt erfcheint. Die 
G. find eine der wichtigften und nützlichſten Pflanzenfamilien der Erde. Zu ihnen gehören 
alle unfere Getreidearten (mit Ausnahme des Buchweizens oder Heidelorns), eine Menge wid)» 
tiger Yutterpflanzen (z. B. das Timotheegras, das engl. und franz. Raigras, der Wiejen« 
ſchwingel, Olatthafer, Goldhafer, das Wiefenrispengras, der Fuchsſchwanz u. ſ. w.). Wegen 
ihres gefelligen Borlommens bededen fie große Flächen (zumal in Rußland und Nordamerika: 
die Orasfteppen und Savannen) und bilden den Hauptbeftandtheil der Wiefen. Sehr wenige 
Arten ausgenommen, enthalten fie feine giftigen oder fonft fhädlichen Stoffe. In Deutjd- 
land kommt nur ein giftiges Gras vor, der Taumellolch. Verſchiedene große ©. ber wärmern 
Gegenden mit marfigen Halmen liefern Zuder (befonders das eigentliche Zuckerrohr und die 
Zudermohrhirfe oder das Durragras); andere enthalten arzneiliche, heilfame Stoffe in ihren 
Wurzelftöden (fo die gemeine Quecke, Triticum repens); noch andere, namentlich oftindijche, 
in Halm und Wurzel gewürzhafte Subftanzen. Der aromatifche Wurzelftod des in Bengalen 
wachſenden Andropogon Iwarancusa gilt für ein Mittel gegen die Cholera, Die großen ©. 
mit harten oder Holzigen Halmen finden mancherlei technifche Verwendung. So dient das 
gemeine Schilfrohr, wie bekannt, bei dem Bewerfen der Wände und Zinmerdeden, zu Matten 
und Dächern, das in Südeuropa wachfende, eigentliche fpan. Mohr (Arundo Donax) zu Ein- 
zäunungen, Dächern, Hütten und mandherlei Flechtwerk, der Bambus zu Stöden, Häufern, 
Brücken und Zäunen u. ſ. w. Mande fonft wenig nutbare G. werden wichtig, weil fie im 
loſen Sande gedeihen und denfelben mittels ihrer Wurzelftöde befeftigen, Dies gilt nament- 
(id) vom Sandrohr (Psamma arenaria) und dem Sandhafer (Elymus arenarius), weld)e des- 
halb an den Küften von Preußen, Dänemark und Schweden, auch von Holland, im großen 
Maßitabe auf den Dünen angebaut werden. 

Graslilie, ſ. Anthericum. 

Grasmüde nennt man eine Gruppe der Singvögelgattung Sänger (Sylvia). Die hier 
her gehörigen Arten tragen insgefammt ein anſpruchsloſes Kleid und laffen äußerlich zwiſchen 
den Geſchlechtern faum einen Unterfchied bemerken, Sie haben oberhalb graues oder bräun— 
lichgraues Gefieder, fräftige, gefchildete, die Mittelzehe an Länge etwas übertreffende Läufe 
und find lebhafte Vögel, die in Gärten und Gebüſchen vorzugsweife von Inſelten, Ungeziefer, 
weichen Beeren und Samen leben. Unter ihnen ift in Deutjchland befonders die Garten— 
grasmücke (S. hortensis) als Singvogel fehr gefchägt, da fie einen zwar nicht fehr Lauten, 
aber recht angenehmen, flötenden Geſang befitt. Das Männchen ift oberſeits bräunlich » afch- 
grau, von der Kehle bis zum Bauche ſchmuzigweiß, und die äußern Schwingfedern find ein» 
farbig afchgrau. In Italien ift diefer Vogel nur wegen feines Fleiſches gefhägt und wird 
dort häufig auf die Märkte großer Städte gebracht. Schr ähnlich ift die Dorngrasmüde 
(S. einerea), aber durch die gelblichweie Färbung der Unterfeite und durd) die roftröthliche 
Einfafjung der äußern Schwing- und Steuerfedern unterfchicden. Auch fie findet ſich allent- 
halben in Deutſchland und-gilt in England, Frankreich und Oberitalien für gemein. Ihr Ge— 


Grasnelte Gräfe 249 


fang ift ebenfalls angenehm, Die Möndsgrasmüde (S. atricapilla) ift allgemein unter dem 
Ramen Plattmönch befannt und als Sänger fehr gefchägt. Die beim Männdyen ſchwarze, 
beim Weibchen roftbraune Kopfplatte läßt fie leicht unterfcheiden. Sie läßt fich leicht im Bauer 
balten und fingt von Weihnachten bis zum Sommer. 

Grasnelte, ſ. Armeria. 

Graſſe (lat. Grassa), Haupttadt eines gleichnamigen Arrondiffements, das früher zum franz. 
Depart. Bar gehörte, 1861 aber dem Depart. Seealpen einverleibt wurde. Der Ort, 4,, M. 
im WBSW. von Nizza, 1,3 M. vom Mittelmeer und 1000 F. über demfelben gelegen, breitet fich 
ampbitheatralifch am Südabhang eines Berges aus, von dem aus eine reiche Quelle bie Stadt 
und ihre ſchönen Fontainen ſowie die reichen Gärten und Wiefen der Umgebung mit Wafler 
verſieht. ©. zählt 12015 E. und ift im ganzen gut gebaut, hat aber enge, frumme und fteile 
Straßen und keine befonders ausgezeichnete öffentliche Gebäude, dagegen eine ſchöne Promenade 
mit einem Marmorobelisfen und herrlicher Ausfiht. Das Stadthaus ift die ehemalige bifchöfl. 
Refidenz, bie Parochialfirche mit zwei Felſenkrypien die frühere Kathedrale. Die alte Kapelle 
6t.-Sauveur oder St.-Hilaire, lange Zeit für einen frühern Iupitertempel gehalten, ftammt 
aus dem 11. Jahrh. und ift in ein Pulverdepot verwandelt. Die Kapelle eines der drei vor- 
bandenen Hospitäler enthält drei Gemälde von Rubens. Bon ben mittelalterlichen Befeftigungen 
fteht nur noch ein Thurm. ©. ift der Sit eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Handels— 
und eines Friedendgerichts, einer Aderbau- und einer Gewerbefammer, befitt eine Börfe, ein 
Theater, ein Communalcollege, ein Kleines Seminar, ein Zellengefängniß und eine öffentliche 
Bibliothel von 10000 Bänden, mit fehr werthvollen, aus der Abtei der Lerinischen Infeln 
fammenden Manufcripten, die erft neuerdings von Lafteyrie in einem Winkel des Nathhaufes 
entdeckt worden find. Die Bevölkerung cultivirt wohlriechende Pflanzen, wie Drangen, Jas— 
min, Rofen, Heliotrop, Tuberofen u. f. w., und fabricirt berühmte Efjenzen und PBarfumerien, 
für welche ©. nächſt Paris der wichtigfte Ort in Frankreich if. Ferner werden Olivenöl, 
Seife, Liqueure, trodene Früchte zur Ausfuhr bereitet und Bienenzucht, Gerberei und Seiden- 
fpinnerei betrieben. Lebhaft ift auch der Handel mit den eigenen und den Landesproducten, 
namentlich aber mit Del und Parfumerien. Der Erport beträgt jährlich 11, der Import 
5 Mil, Frs. Nach der Tradition ift G. 585 von Juden aus Sardinien gegründet, die hier 
das Ehriftenthum angenommen haben follen. Im 11. Jahrh. war es noch ein Heiner Ort, 
erhob fich aber durch blühenden Handel bald zu einer der wichtigften Städte der Provence. 
Bon 1252 bis 1789 war es Bifchofsfig, den Innocenz IV. von Antibes hierher verlegte, und 
feit 1570 Hauptort einer eigenen Pandvogtei. Im 12. und 14. Jahrh. von afrif, Seeräubern, 
1536 bei Annäherung Karl’s V. von den Einwohnern felbft zerftört, wurde e8 an feiner jetigen 
Stelle wieder aufgebaut, fiel 1589 in die Hände der’ Piguiften umd des Herzogs von Savoyen, 
befreite fi) aber vier Jahre fpäter wieder. 1707 belagerten e8 Prinz Eugen und der Herzog 
von Savoyen, wurden aber von den Franzofen vertrieben. 

Gräffe (Joh. Georg Theodor), ausgezeichneter Bibliograph und Literarhiftorifer, geb. 
13. Jan, 1814 zu Grimma, erhielt feine Bildung auf der dortigen Fürſtenſchule, an welcher 
fein Bater Joh. Gottlob G. (geft. 1827) Profeffor war, und widmete ſich feit 1832 in Leipzig 
unter Hermann dem Studium der Philologie. Da der Verſuch, fi) in Halle zu Habilitiren, 
auf Schwierigkeiten ftieß, wandte er fid) nad) Dresden, wo er einige Jahre fpäter Collaborator 
an der Kreuzſchule, dancben 1843 Privatbibliothelar des Königs Friedrich) Auguft II. wurde. 
Nachdem er 1848 als Imfpector des Miinzcabinets in Staatsdienfte übergetreten, erfolgte 
1852 feine Ernennung zum Director der Porzellan» und Gefäßſammlung, welche Stellung 
er 1864 mit der eines zweiten Directors des Grünen Gewölbes vertaufchte. Inzwiſchen hatte 
er 1853 auch den Hofrathötitel erhalten. Seinen Ruf als Literarhiftorifer und Bibliograph 
begründete ©. durch fein «Lehrbuch der allgemeinen Literaturgejchichten, von welchem der erfte 
Band die Alte Welt (2 Thle. Dresd. u. Lpz. 1837 — 38), der zweite (3 Thle., 1839 —43) 
bas Mittelalter, der dritte (3 Thle, 1852 — 58) die neue Zeit, ein vierter (1859) die Re— 
gifter zu fämmtlichen Abtheilungen umfaßt. Die außerordentliche Fülle bibliogr. Nachweifungen 
und die unüberfehbare Mafje des zufammengetragenen Stoffs machen diefes Werk zu einem in 
feiner Art einzigen Documente deutfchen Sanımlerfleiges. Eine fürzere Bearbeitung defjelben 
Stoffe gab ©. im «Handbuch der allgemeinen Literaturgefchichte» (4 Bde., Dresd. 1844 — 50), 
welchem fich ein «Leitfaden der allgemeinen Literaturgefchichter (Magdeb. u. Lpz. 1864; 3. Aufl. 
1860) auſchloß. G.'s zweites Hauptwerk ift der «Tresor de livres rares et precieux» (6 Bde., 
Dreöd. 1858 — 66), das trotz mancherlei Mängel im einzelnen ein würdiges Seitenſtück zu 
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den Werken von Ebert und Brunet bildet. Kleinere bibliogr. Arbeiten find bie «Bibliothece 
magican» (Ppz. 1843) und die «Bibliotheca psychologican (?pz. 1845). Nicht geringes Ber» 
dienft hat fih ©. auch durd feine Forfchungen auf dem Gebiete der Sagenkunde erworben, 
Außer der Ucberfegung der «Gesta Romanorum» (2 Bde., Dresd. 1842) und ber Fritifchen 
Ausgabe der «Legenda aurea» des Jacobus a Boragine (Dresb. 1846) gehören demſelben 
an die Unterfuhungen über «Die Sage vom Ewigen Juden» (Dresd. 1844) und «Die Sage 
vom Ritter Tanhäufer» (Dresd. 1846; 2. Aufl. 1860) fowie die «Beiträge zur Literatur umb 
Sage des Mittelalterd» (Dresd. 1850). Diefen reihen ſich an der aSagenſchatz des König- 
reiche Sadjfen» (Dresb. 1854 — 55), die in Gemeinſchaft mit Asbjörnfen veranftaltete Mär- 
Henfammlung «Nord und Gild» (Dres. 1858) fowie die drei anonym erſchienenen, aber mit 
vielem Beifall aufgenommenen Schriften « Jügerbrevier» (Dresd. 1857), «Dägerhörnlein» 
(Dresd, 1861) und «Des deutſchen Landmanns Practica» (Dresd. 1858). Durd) feine fpä- 
tern amtlichen Stellungen veranlaßt, veröffentlichte G. außerdem ein « Handbud der alten 
Numismatik⸗ (Lpz. 1882 —55), die «Beiträge zur Geſchichte der Gefägbildnerei, Porzellan- 
fabrifation u. f. w.» (Dresd. 1853) und den «Guide de l’amateur de porcelaines et de po- 
teries» (Dresd. 1864), drei Schriften, welche von Sachkennern fehr gefchägt werden. Auch 
G.'s «Orbis latinus» (Dresd. 1861) ift ein fehr brauchbares Bud). 

Graffi (Joſeph), Vorträtmaler, geb. 1756 zu Udine, machte feine erften Kunſtſtudien im 
der wiener Akademie. Der Umftand, daß ihm bei der Verleihung eines Reifeftipendiums Füger, 
der nachmalige Director der Afademie, vorgezogen wurde, veranlaßte ihn, nad) Warſchau zu 
gehen, wo er, mit Aufträgen in Porträts überhäuft, große Summen fi) erwarb, die er aber 
bei einem Bankrott 1793 wicder einbüßte. In der Revolution von 1793 ſchützte ihn vor ber 
Muth des Pöbels, der in Erfahrung gebracht Hatte, daß er ruſſ. Generale porträtirt habe, ein 
Bildniß Koſciuſzko's, infolge deffen er auch Päſſe nad) Wien erhielt. Hierauf folgte er einer 
Einladung der Herzogl. kurländ. Familie nad) Sagan und dann nad) Löbichau und Dresden, 
Hier wurde er 1799 als Profeffor an der Akademie angeftellt. Bald darauf fam er in Ber» 
bindung mit dem Herzog Auguft von Eadjfen» Gotha, deſſen phantaftifchen Werken er feinen 
Pinfel lich, und der ihm dafiir reichlich lohnte, auch zum Geh. Legationsrath ernannte. 1816 
feiner Profeffur in Dresden enthoben, ging er unter dem Titel eines Etudiendirectors für die 
in Italien ftudirenden Sadjfen nad) Hau, wo er aber ohne allen Einfluß blieb. Ex kehrte 
1821 nad) Dresden zuritd, wo er 7. Yan. 1838 ftarb. Ecine Porträts gehören zu ben vor⸗ 
züglichften der neuern Zeit, namentlid) in Hinficht der treffenden Aehnlichkeit. 

Gräter (Friedrich David), um nordische Altertgumstunde höchſt verdient, geb. 22. April 
1768 in der damaligen Reichsſtadt Schwäbiſch-Hall, war feit 1789 am Gymnaſium feiner 
Baterftadt angeftcllt und wurde 1818 Nector des Gymnaſiums zu Ulm und fpäter zugleich 
Pädagogarch der gelehrten Schulen des Donaukreifee. Nachdem er ſich 1827 hatte in Huhes 
ftand verfegen fafjen, ftarb er zu Schorndorf in Würtemberg 2. Aug. 1830. Zur Herausgabe 
feiner «Nordifchen Blumen» (Lpz. 1789) wurde er vorzugemeife durch Edjlözer veranlaft, 
ber in feiner aAllgemeinen nordifchen Gefdjichte» über nordiſche Mythologie und Dichtkunft 
fehr irrige Anſichten dargelegt hatte. Der allgemeine Beifall, mit weldyem man biefe Schrift 
aufnahm, veranlaßte ihn, mit C. ©. Bödh ein allgemeines literarisches Magazin fir die 
deutſche und nordijche Vorzeit zu begründen, das zuerft unter dem Titel «Bragur» (3 Bde., 
Lpz. 1791 — 94) erſchien, und das er dann mit Häflein unter dem Titel «Braga und Her« 
noden (4 Bde., Lpz. 1796 — 1802; nebft «Allgemeines Nepertorium» von Heinze, %pz. 
1804) fortfegte. 1812 begann er die Alterthumszeitung «Ddina und Teutona» (Bd. 1, 
Bresl.), an deren Stelle dann die Zeitfchrift «Iduna und Hermode» (4 Bde, Bresl. 1812— 
16) trat. Zur weitern Verbreitung des nordifcen Sprach- und Alterthumsſtudiums ftiftete er 
1822 zu Ulm die Gefelfchaft der Dänenfreunde an der Donau, Uuter feinen übrigen Schriften 
find zu erwähnen die Ueberfegung von Suhm's «Geſchichte der nordischen Fabelzeit» (%pz. 
1804) und «Zerftreute Blätter» (2 Bde., Ulm 1822 — 24). 

Gratiänus (Franciscus), der Sammler des fog. Decretum Gratiani, geb. zu Chiufa 
in Toscana, war Camaldulenfermönd im Klofter San- Felice zu Bologna. Er vollendete 
1150 die nach ihm benannte Sammlung von firchenrechtlichen Vorſchriften, an welden er die 
aus den frühern Rechtsſammlungen geſchöpften Beſtimmungen in eine felbftgewählte Drd« 
numg brachte und durch Deductionen und Aufftellung von Kechttprincipien verband. Das 
Ganze theilte er in drei Theile; der erfte, aus 101 Diſtinctionen bejtehend, handelt nad) einer 
allgemeinen Einleitung die Lehre von den kirchlichen Berfonen und Aemtern ab; im zweiten, 
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ber 36 Nechtsfälle (causae) umfaßt, die wieder in einzelne ragen (quaestiones) oder Kanones 
zerfallen, folgt die Lehre von der Kirchengewalt, hauptſächlich von der kirchlichen Geridjtsbar- 
keit und dem gerichtlichen Verfahren; im dritten Theile endlich, der aus 5 Diftinctionen bes 
fteht, die Lehre von den Neligionshandlungen und deren Liturgie, befonders von den Sakra⸗ 
menten. Die von den fpätern Erklärern des Werts an den Rand gefchriebenen Parallelftellen 
find Häufig in den Tert übergegangen und heißen nad) ihrem erfben Urheber Baucapalca Paleä. 
Die Sammlung des ©., welche anfangs den Namen «Concordantia discordantium canonum» 
führte, machte fehr ſchnell Glück und wurde namentlich infolge ihrer Anwendung auf Univer- 
fitäten zum ©efegbuc)e. Unter dem Namen des Decretum Gratiani bildet fie den erften Theil 
de® «Corpus juris canonici». 

Gratiöla nannte Linne, nad der unter dem Namen Gnadenkraut, Gotteögnaben« 
fraut in Deutfchland und Schweden bekannten Pflanze (G. ofücinalis), eine zur 14. Klaffe, 
2. Ordnung, des Serualfyftems und zur Familie der Ecrophularineen gehörende Pflanzen- 
gattung, deren Arten, lauter Kräuter, vorzugsweife in Oftindien, dem tropifchen Nordamerika 
und Neubolland vorkommen. Das gemeine Gnadenkraut (Purgirtraut, Armemannsfraut 
u. ſ. w.), welches in faſt ganz Europa in Gräben, im naffen Uferfies von Flüſſen, auf fumpfigen 
Triften wächſt, hat einen fangen, kriechenden, dünnwalzigen, vielfach verzweigten, gegliederten 
und befchuppten Wurzelftod, aus dem aufiteigende, vierfantige, äftige, mit kreuzweis - gegen« 
ſtändigen, fanzettförmigen, gefägten Blättern befegte Stengel entipringen, die in fait allen 
Blattwinkeln einzelnftchende, geftielte Blüten tragen. Diefelben beitchen aus einen fünfblätte 
tigen Kelch, einer röhrigen Blumenkrone mit außen gelber, fein ſchwarzgeſtrichelter Röhre und 
ausgebreitetem, ungleich vierlappigem, zweilippigem, weißem Eaume. Die Frucht ift eine zweis 
Happige, vielfamige Kapfel. Das Gnadenkraut ift eine gefährliche, draſtiſch -purgirend und 
brechenerregend wirfende Gift-, aber zugleich auch eine wegen ihrer angeblidyen Heilfräfte beim 
Volke in hoher Achtung ftehende Arzneipflanze. In der Diedicin wendet man blos die Blätter 
(Herba Gratiolae) an. Ablochungen derjelben werden in ſchwachen Gaben innerlich, in grögern 
unter Klyſtiere gemischt gegeben, und zwar bei Etörungen der Menftruation, Hämorrhoiden, 
weißem Fluß, Waflerfucht, Witrmern, atonisher Gicht. Zu große Gaben (befonders der 
Wurzel) können fehr bedenkliche Zufälle, heftige Kolik, Darmentzündung, ftarfe anhaltende 
Diarrhöe und bei Frauen die filrd)terlichite, mit Delirien verbundene Nymphomanie veranlaffen. 
Dei zufälligen Vergiftungen mit Onadenfraut ift weiter nichts zu thun, al$ die an und für ſich 
vorhandene Neigung zum Erbrechen durd Trinken von warmen Wajjer möglichſt zu befördern. 

Grattan (denry), berühmter iriſcher Redner, war der Sohn eines Advocaten in Dublin, 
wo er 1750 geboren wurde. 1775 unter den Aufpicien des patriotiſchen Yord Charlemont ins 
irifche Parlament gewählt, ftand er bald an der Epige der Dppojition, der ed 1782 gelang, 
die Widerrufung der Acte von 1721, welche Irland von der engl. Legislative abhängig machte, 
zu erwirken. Das iriſche Parlanıent votirte ihm dafiir eine Nationalbelohnung von 50000 
PP. Et. Weniger glüdlich war er mit der Emancipation der Katholiken, die er, obwol felbft 
aufrichtig proteftantijch, mit Energie und umermüdlichen Eifer befürwortete. Der Vicelönig, 
Graf Fitzwilliam, der feinen Anſichten beiftimmte, wurde von der Negierung feines Amtes ent · 
hoben, und bald darauf brach die Rebellion aus (1798), die einen fo unheilvollen Einfluß auf 
Irland hatte. Bol Schmerz zog ſich ©. von der Oeffentlichkeit zurüd, aus der er mur hervor⸗ 
trat, um 1800 die Union mit England zu bekümpfen, die aber trog feiner Bemühungen durch» 
geſetzt wurde. 1805 ward er fiir den Flecken Dialton und 1806 für Dublin ins brit, Untere 
haus gewählt. Auch hier verfocht er unerichroden die freiiinnigen Grundſätze, zu denen er fi 
während feines ganzen Lebens befannte, und namentlich die kath. Emancipatıon. Dod) farb 
er in Pondon 14. Mai 1820, ohne das Ziel feiner Anjtrengungen erreicht zu haben, und ward 
in der Weftminfterabtei begraben. Eeine Keden wurden von feinem Sohn gefammelt (4 Bde., 
Lond. 1822), weldyer aud) «Life and times of Henry G.» (5 Bde., Lond. 1839 —45) heraus⸗ 
gab. — Der Sohn, Henry G., geb. um 1790, wurde gleichfalls 1826 für Dublin ind Par» 
lament gewählt, unterlag aber 1830 gegen den Tory-Candidaten Frederid Shaw. Seit 1832 
war er Vertreter der Grafichaft Meath und machte ſich 1851 im Unterhaufe durch die Heftige 
keit feines Widerftandes gegen die Ecelesiastical Titles- Bill bemerflid). Er ſtarb 16. Juli 
1859. — Zu derſelben Familie gehörte Thomas Colley G., geb. 1796, Verfaſſer der im 
Genre der Reiſebilder ausgezeichneten «Highways and byways» (8 Bde., Lond. 1823—27) 
ſowie der hiitor. Romane «The heiress ot Bruges» (3 Bde., Fond. 1828), «Jacqueline of 
Holland» (3 Bde., Lond. 1830) und «Agnes of Mansleld» (3 Bde., Lond. 1836), die ihrer 
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zeit beifällig aufgenommen wurden. Bon 1839—48 war er brit. Conful in Bofton uud ver= 
öffentlichte auf Grund feiner dortigen Erlebniffe ein Werk «Civilized America» (2 Bde., Lond. 
1859), worin er die amerik. Zuftände in fehr ſchwarzen Farben ſchilderte. Eine Art Auto- 
biographie gab er in «Beaten patha and those who trod them» (2 Bde., Zond. 1862). Kurz 
vor feinem Tode, der 4. Juli 1864 zu London erfolgte, ließ er noch eine Flugſchrift erfcheinen, 
in der er die engl. Regierung zur Anerkennung der conföderirten Staaten aufforderte. | 
Grat oder Öraz, früher aud) Grätz gefchrieben, die Hauptftabt Steiermarks, Liegt in einem 
weiten, fruchtbaren und mit Naturfchönheiten reicht ausgeftatteten Thale an der Mur und der 
Wien-Triefter Eifenbahn. Die Stadt ift Sit des Statthalters für das Kronland, des Dberlandes= 
gerichts für Steiermark, Kärnten und Krain, des Landesgerichts und anderer Behörden ſowie 
des Fürftbifchofs von Sedan mit feinem Kapitel und Seminar und zühlt (1865) an 70000 €. 
(1857: 63176), darunter an 1200 Evangeliſche und 150 Juden. Die eigentliche Stadt liegt 
auf dem linken Ufer der Fluffes, iiber welchen vier Brüden, darunter zwei Kettenbrücken, führen, 
rings um den ehemals ftarkbefeftigten Schloßberg, der in neuerer Zeit durch die Bemühungen 
des Feldzeugmeifters Baron Welden in fchöne Barlanlagen mit entzüdender Rundſchau um«- 
gewandelt worden ift. Bor dem fog. Schweizerhaufe erhebt fich feit 1859 Welden's ehernes 
Standbild, modellirt von Hans Gaſſer. An den Schloßberg reihen fid) die Anlagen des Gla- 
cis, mit einer Marmorbüſte Schiller’s. Die alten, die Stadt einengenden Baftionen find auıf 
Betrieb des Statthalter Grafen Strafoldo faft durchgängig gefallen und haben modernen 
Bauten Pla gemacht. ©. befigt 22 fath., 1 evang. Kirche und feit 1865 aud; 1 Synagoge, 
außerdem noch 10 Klöfter. Darunter verdient befondere Auszeichnung der von Kaifer Fried— 
rich II. erbaute got. Dom mit guten Altarblättern, neuen Olasmalereien und einem merk- 
würdigen Reliquienfchrein. Das angebaute Maufoleum des Kaifers Ferdinand II. imponirt 
durch eine reiche Bagade. Die Stadtpfarrkirche beſitzt ein Altarbild von Tintoretto. Andere 
merkwürdige Gebäude find: das Landhaus, in weldyem nad) der Verfaſſung vom 26. Febr. 
1861 der ſteiermärk. Landtag alljährlicd) tagt; die faiferl. Burg, das Nathhaus, das Palais 
bed Erzherzogs Johann (feit defjen Tode in Befit feines Sohnes, des Grafen von Meran), das 
landſchaftliche Theater am Franzensplat (feit 1851 mit dem von Marcheſi entworfenen ehernen 
Standbild des Kaifers Franz I.) und der Circus (neuerdings zum Thalia-Theater umgeftaltet). 
An der Spite der wiſſenſchaftlichen Anftalten ©. fteht die 1827 reftaurirte und im Nov. 
1863 mit einer vierten (medic.) Facultät vervollftändigte Karl» Franzens-Univerfität, die be— 
fonders von Stubdirenden ital. Nationalität aus Venetien, Friaul, dem Küftenlande und Dal« 
matien befucht wird. An die Univerfität reiht fi) das Joanneum, von Erzherzog Johann 1810 
angeregt, welches theils reiches Landesmuſeum mit einer berühmten Dineralienfammlung, an- 
fehnlicher Bibliothek (55000 Bde.), Botaniſchem Garten, Minz- und Antifencabinet u. |. w., 
theils technifche Hochſchule (1866 nach dem Muſter des eidgenöffifchen Polytechnicums reorga- 
nifirt) ift. Außerdem beftehen von höhern Unterrichtsanftalten ein jehr ftark befuchtes Gymna—⸗ 
ſium (in den Händen des Abmonter Benedictinerftifts), eine vor kurzem aus Privatmitteln 
begründete Handelsalademie, eine landfchaftliche Oberrealfchule u. ſ. w. Die ftändifche Genälde- 
galerie ift von feiner großen Bedeutung. Die Humanitätsanftalten (Kranken, Siedyen-, Gebär- 
und Findelhäuſer, Irrenanftalt, Taubftummeninftitut u. ſ. w.) find zahlreich und wohl botirt. 
Unter den wiffenfchaftlihen, gemeinnütigen und fünftlerifchen Vereinen entwideln befonders 
die Landwirthichaftsgefellichaft und der Induſtrie- und Gewerbeverein (beide mit eigenen Fad)- 
zeitfchriften), der geognoft.«montanift. Verein, der Mufikverein, die in den legten Jahrzehnten 
entftandenen Männergefang- und Turnvereine große Thätigkeit. Es erfcheinen zu ©. drei tüg» 
liche polit. Zeitungen im deutfcher Sprache. Handel und Induftrie waren bisher ohne Bedeutung. 
Seit Eröffnung der G.-Köflacher Kohlenbahn nimmt jeboch die Anzahl der Fabrilanlagen rafd) 
zu. Viele penfionirte Beamte und Offiziere pflegen zu ©. ihren Aufenthalt zu nehmen. Der 
Fremdenzuzug wächft von Jahr zu Yahr, angezogen durch die herrlichen und mannichfaltigen 
Umgebungen der Stadt. Die befuchteften Punkte derfelben find: ber Hilmerteih, Maria-Grün, 
Maria-Troft, das Kaltbad Radegund, Eggenberg, Thal, das Britnnel bei St.-Martin, Tobel- 
bad u. ſ. w. Bol. Schreiner, «Hiftor.dtatift.topogr. Gemälde der Stadt ©. und ihrer Um— 
gebung» (Grat 1843); Weidmann, «Illuſtrirter Fremdenführer durch ©.» (Grat 1856). 
ram ift die durch Verdünnung oder durch Verſetzung mit Weiß aus dem Schwarz ent- 
ftehende Farbe, welche in verfchiedenen Abftufungen als hellgrau, dunfelgrau, fchwarzgrau er» 
fcheint, von Meinen Beimifchungen anderer Farben (blau, gelb, roth, braun, grün) mannichfach 
nuancirt wird und danach die entfprechenden Namen blaugrau oder bläulihgrau, gelblichgrau, 
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röthlichgrau, bräunlichgran, grünlichgran erhält, auch nach mehrern grauen Naturgegenftän« 
den charakteriftifch benannt wird, wie perlgrau, eifengrau, ftahlgrau, bleigrau, ſchiefergrau, 
aſchgrau, mausgrau, rauchgrau. Die Färbefunft erzeugt graue Farbentöne der verſchiedenſten 
Art mittels derfelden Materialien, welche zum Schwarzfärben dienen, jedoch mit mehr oder we⸗ 
niger verbüinnten Farbebrühen und oft unter Zufat anderer (blauer, gelber, rother) Farbeſtoffe. 

Graubünden oder Graubiündten (franz. Grisons, roman. Grischun, ital. Grigioni), ber 
größte Canton der Schweiz, hat ein Areal von 127,3 O,.:M. und grenzt einerfeits an die Can- 
tone Teffin, Uri, Glarus und St.-Gallen, andererfeits an Liechtenftein, Tirol und Italien. Das 
ganze Land ift mit Gebirgen bededt, die entweder in Gruppen mächtige Bergftöde oder auch 
zufammenhängende Ketten bilden, zwijchen denen meift fehr enge Thäler fih hindurchwinden. 
Demfelben gehören an ber öftl. Theil des Gotthard-Gebirges, der Sitdabfall der Schwyzer 
Alpen, ein Theil der Adula- und Sureta-Alpen, bie gefammten SelvrettasAlpen, der Nord- 
abfall der Bernina-Alpen und die ſüdl. Theile ber Vorarlberger Alpen. Diefe ehemals unter 
dem gemeinfamen Namen der Rhätifchen Alpen zufammengefaßten Alpenglieder haben einen 
eigenthümlichen großartigen und wilden Charafter und übertreffen an Pracht der Schnee- 
häupter und an malerifcher Bildung der Thäler die meiften übrigen Theile der Alpenwelt. In 
der Bernina», Selvretta=, Adula- und Tödigruppe fteigen zahlreiche Gipfel zu einer Höhe von 
10—12000 F. auf und beinahe 300, zum Theil fehr mächtige Gletſcher ſenken fi, von ihnen 
herab. Der größte Theil des Cantons umfaßt das Gebiet der Aheinquellfliffe. Den öftlichern 
Theil bildet das Thal des Dbern Inn, und im ©. gehören zwei Thäler (Calanca und Mi- 
focco) zum Ticino, das ber obern Maira (Bregaglia) und des Pofchiavo zur Abba, endlich 
das vom Rom durchfloffene Münfterthal zur Etſch. Größere Seen befigt der Canton nicht, 
wol aber viele Kleinere, faft in jedem Hochthal. Viele derfelben find Eisfeen, welche ben größten 
Theil des Jahres zugefroren bleiben. Das Klima ift je nad) Höhenlage und Thalrichtung fehr 
verjchieden. Die jildl., nad) Italien hin mündenden Thäler zeigen auch ganz ital. Charakter; 
andere, in größerer Meereshöhe gelegene Thalfchaften, wie Engadin, Avers, Aheinwald, haben 
nur einen kurzen Sommer und einen faft achtmonatlichen Winter. Bon nugbaren Geftenen 
briht man Plattenfchiefer, grauen und bunten Marmor, Gips, Alabaſter, Kalt und Lavez⸗ 
ftein, Serpentin. Erze finden ſich in großer Dienge, befonders Eifen, Blei, Zink, auch Kupfer, 
Silder und Gold; doch ift gegenwärtig nur ein Eifenbergmwerk in Betrieb. Sehr reich ift ©. 
an Mineralquellen, von denen der Sauerbrunnen von St.-Morit und die Salz. und Sauer- 
quellen von Tarasp europ. Ruf haben. Befuchte Bäder finden fich auch noch zu Fideris, 
Serneus, Alvaneu, Peiden, St.-Bernhardin u. ſ. w. Obgleich fic) die Waldbeftände infolge 
des frühern Mangels an jeder Forftcultur jehr vermindert haben, bilden die Waldungen, meift 
Nadelholz, doch auch aus Buchen, Eichen und vereinzelten Linden, Ahorn und Ulmen bejtehend, 
immer noch einen Hauptreihthum des Landes. Sonſt find noch bie wichtigften Producte des 
Pflanzenreichs Mais, Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Hirfe, Kartoffeln, Hanf, Flachs, Tabad 
(in Brufio). Ferner ausgezeichnetes Obft, Kaftanien in Bergell und Miſor, und ein guter 
Dein, wie namentlich) im untern Rheinthale (Malans) und im Mifor. An Jagdwild findet 
man im Hochgebirge die Gemfe, die in newerer Zeit wieder ziemlich zahlreich auftritt, und das 
Murmelthier. Der Steinbod ift ausgeftorben, dagegen hauft noch vereinzelt der Bär in Seiten» 
thälern des Unterengadin. Die Bäche und Seen liefern treffliche Forellen. 

Die Zahl der Bewohner ©.8 betrug 1. Yan. 1860: 90947, fodaß nur 714 auf die Qua- 
dratmeile entfallen. Davon waren 39945 Katholiken, die übrigen Reformirte. Urſprünglich 
ſprachen alle Bewohner des Cantons romanifh. Erft vor etwa 600 9. famen deutſche Ein- 
wanderer ins Land, und ſeitdem hat fich auch die deutfche Sprache fchrittweife weiter ver- 
breitet. Doc ift nod; immer der größte Theil der Bevölkerung romanifh. Anfang 1861 
ſprachen 12435 €. das Italienifche und 57924 das Churwälſche oder Romaniſche (f. d.), 
während nur 40763 deutfchen Stammes waren. Haupterwerbsquellen find die Viehzucht und 
Alpenwirthfchaft. Die Induftrie ift unbedeutend; eigentliche Fabriken finden ſich faft nur zu 
Chur. Biele Graubitndner, befonders aus dem Engadin, wandern in das Ausland, ſuchen 
ſich dort als Zuderbäder, Kaffeewirthe u. dgl. Reichthum zu erwerben und fehren dann in 
ihre Heimat zurüd. Der Handel ift wegen des bedeutenden Tranfits von Wichtigkeit, obgleich 
die Eifenbahn jest erſt bis Chur reicht und die Lukmanierbahn zur Verbindung mit Italien 
noch ein Project ift. Die Ausfuhr von Landesproducten hat einen Werth von 6Y, Mill., bie 
Einfuhr an Colonial- und Induftriewaaren einen folchen von 8 Mill. Frs. 

Der Canton ©, bildet ein einziges Hochland, beftehenb aus zwei großen Hauptthäfern mit 
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vielen Querthäfern. Das erfte ift das Oberrheinthal, welches am Gotthard beginnt und ſich 
über die Grenzen des Landes hinaus bis nad) dem Bodenfee zieht. Seine bewohnten Neben- 
thäler find Tavetfch, Medels, Summir, Lugnez (mit Bals) und Savien. Bei Reidyenan, wo 
der Hinter- und Vorderrhein ihr Wafler vereinigen, zweigt das Hinterrheinthal ab, das am 
Adula entfpringt, aus den drei Thalftufen Rheinwald, Schams, Domleſchg und Heinzenberg 
befteht und bei Andeer das Seitenthal von Ferera und Avers, der höchſte in Ortſchaften be— 
wohnte Theil ©.8, aufnimmt. Der Spaltung des obern Rheinthals entſpricht aud) der durch 
dafjelbe führende große und wichtige, feit 1820 erbaute Straßenzug. Derfelbe beginnt bei 
Chur und fpaltet fich bei Reichenau im zwei Hauptarme. Der eine führt zwifchen Domleſchg 
und Heinzenberg durch die großartige Paffage der Via mala (zwiſchen Thuſis und Zilis) in 
das idylliſche SchamfertHal und zieht fich dann aufwärts zum Dorfe Eplitgen, wo ſich die 
Straße in zwei Arme gabelt, vom denen der eine über den Eplügenpaß nad) Chiavenna in 
alien ſich hinabzieht, während der andere (feit 1824) zum Dorfe Hinterrhein anffteigt, um 
über den St.»-Bernhardin durch das Mifoccothal nach Bellinzona im Teffin zu führen. Der 
zweite Hauptarım der großen Straße zicht (feit 1864 al® Poftftraße) von Reichenau das Bor« 
derrheinthal aufwärts über Ilanz und Difentis durch das Tavetfcherthal über den Oberalppaß 
zur Gotthardsſtraße, mit der er bei Andermatt zufammentrifft. Bei Thufis, dem Hauptorte 
des Domlefchgthales, des fruchtbarften und mildeften des ganzen Cantons, mündet durch die 
Thalenge des Schynpaffes das Albulathal in das des Hinterrhein. Das Thal der Albula 
fpaltet ſich wiederum in drei Thäler: der Oberhalbftein mit der Etrafe über den Julier nad) 
dem Oberengadin (Silvaplana); das eigentliche Albulathal mit Bergün, durch welche die 1865 
vollendete Boftftrage nach Ponte im Dberengadin führt; endlich das Davoferthal, welches noch 
feine Poſtſtraße befigt. Bei Chur (f. d.) münden nod) das Churwaldener- und das vom Pleſ⸗ 
fur durchftrömte Schanfigthal in das Hauptthal des Rhein. Weiter abwärts bei Malans 
zweigt ſich von letzterm noch das wald» und weidenreiche, vom Landquart bewäflerte Thal des 
Prättigau (mit dem Hauptorte Schiers) ab, das fein oberes Ende an den gletſcherbelaſteten 
Höhen des gewaltigen Eclvrettaftods findet. Seitenthäler defjelben find linka Balzeina und 
Bal Daro, rechts das Thal von Seewis und Ganei an der majeftätifchen Scefaplana, das 
Schuderfer-, St.» Antonier» und Schlapinthal, Sardasfa und Vereina. Nur einfame Berg» 
pfade führen hier teils nach dem Montafun, theil® nad) dem Unterengadin. Das zweite große 
Längenthal ©.8 ift das des Inn oder des Engadin (f. d.), durch die Querſchwelle des Maloja 
vom fildl., nad) Chiavenna ausmündenden Bergell getrennt. Andere nad) ©. ſich öffnende 
Thäler find das Miünfterthal, das Poſchiavothal an der Südfeite des Bernina und des Mifor 
mit Calanca. Ganz abfeits nad) Tirol hinein führt das Thal von Samnaun. Im ganzen umfaßt 
©. 150 Heinere und größere Thäler, die oft durch umzugängliche Gebirgswände voneinander 
getrennt find, und diefe phufifche Befchaffenheit des Pandes hat fichtlicdyen Einflxß auch auf die 
Geſtaltung der polit. Berhältniffe gehabt und der Erhaltung einer fehr ausgedehnten Autonomie 
der Gemeinden gegenüber einer ſchwachen Eentralgeivalt Vorſchub gethan. Auch erflärt fic mit 
daraus, warum das erft in der neuern Zeit rafcher voranfchreitende ©. ſowol in intellectueller 
als ökonomischer Beziehung fehr lange auf der Stufe der Meinen Urcantone zuritdgeblieben iſt. 

Es gibt mandyerlei mehr oder minder wahrfcheinfiche Vermuthungen über die etrusfifche 
Abftammung der Urbewohner des Landes (Hohenrhätiens), das nur ein Theil des viel weiter 
gegen O. und N. ausgedehnten alten Rhätien war. An diefen Namen erinnert noch jett das 
urafte, höchſt malerifch und romantiſch oberhalb Chur am Rhein gelegene Schloß Rhäzüms. 
Nad) harten Kämpfen unterwarfen ſich die Nömer, aus deren Anfiedelungen nod) vicle Na« 
men herzuleiten find, das ſchwer zugängliche Land. Die Franken, als Sieger der Oftgothen, 
achteten weniger auf diefe entfernten Gegenden; doch ließen fich im Laufe der Jahrhunderte 
zwiſchen den frühern Einwohnern aud) deutiche Stämme in dem durch den Vertrag von Verdun 
843 mit Deutfchland verbundenen Lande nieder. Als die königl. Gewalt zu erſchlaffen anfing, 
erhoben ſich vicle felbftändige weltliche Herren neben dem alten Biſchofeſitze zu Chur und der 
Abtei zu Difentis, Der Misbrauch der Feudalität und das ungebundene Fauſtrecht weckten 
in einzelnen Thälern den Freiheitsjinn und veranlaßten fiir wechſelſeitigen Schutz die Bind- 
niffe gebietender Herren mit freien Männern. So legte die Bereinigung zu Trung 1424 den 
Grund zum Obern oder Grauen Bunde und damit zur Errichtung des rhätifchen Freiftaats; 
1425 entjtand der Chur» oder Gotteshausbund und 1435 der Schngerichtenbund, die alle 
drei 1471 im eine Bereinigung traten. Die von den Bundnern im Schwabenfriege 1499 be= 
währte Heldentraft gab dem Bolte einen Namen in der Geſchichte und brachte es mit den Eid« 
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genoffen in mähere Berbindbung. Die Reformation fand frühzeitig (1521) Eingang. 1526 
erflärte der Bundestag zu Davos Religionsfreiheit, und 1529 trat die erfte rhätiſche Synode 
zaſammen. Schon früher, 1512, hatten die Bündner von Mailand die Orafjchaften Veltlin, 
Chiabenna und Bormio erobert und durch diefe erft 1797 durch Bonaparte wieder mit Italien 
bereinigtem welſchen Befigungen manche ötonomijche Bortheile errungen. Doch gab diefer Er⸗ 
werb jchom in der erften Hälfte des 16. Jahrh. Veranlafjung zu Zwiefpalt — den drei 
Bünden. Die Zerwürfniſſe erneuerten ſich in der erſten Hälfte des 17. Jahrh., als öſterr. 
und jpan. Truppen das Land verwüſteten und die Hilfe der Franzoſen oft teuer zu ftehen 
tam. Die von Frankreich ausgeſprochene Bereinigung mit der Helvetiſchen Republit 1798 
wiberfirebte dem Unabhängigkeitsjinne dev Mehrheit und rief Reibungen hervor, brachte aber 
zugleich die einzelnen Beftandtgeile in nähere Verbindung und bereitete den Eintritt G.a, als 
bes 15. Cantons, in die Eidgenofienfchaft vor, der 1803 erfolgte. Nach der Reftauration gab 
fi der Canton 11. Nov. 1814 eine Berfaffung, auf deren Örundlage 19. Juni 1820 eine 
neue Conftitution mit folgenden Hauptbeftimmungen eingeführt wurde: Eintheilung der drei 
Bünde im polit. Beziehung in acht Hochgerichte und in Gerichte. Die fouveräne Gewalt fteht 
ben Gemeinderäthen und Gemeinden zu, die über die vom Großen Mathe ihnen vorgelegten 
bürgerlichen Geſetze, Staatsverträge, Bündniffe und Steuererhöhungen in letter Inftanz ent 
ſcheiden. Der Große Rath beftcht aus 65 Mitgliedern, die von den Bürgern der Gerichte 
und Hocgerichte aus den Bürgern des Bundes, dem fie angehören, gewählt werden. Eine 
Standescommilfion won 9 Mitgliedern, 3 aus jedem Bunde, bereitet die dem Großrathe 
borzulegenden Gejchäfte vor, und ein Seiner Rath von 3 Mitgliedern beforgt die laufenden 
Regierungsgeichäfte. Die Hochgerichte und Gerichte erwählen ihre Obrigfeiten zur Berwal- 
tung der miebern Polizei, ihrer Yuftiz und des Gemeindeweſens. An der Spige der Zuftiz fteht 
an Santond-Appellationsgericht. Im der Mitte der ſchweiz. Conföderation bildet demnach ©, 
nad) feiner eigenthünlichen Verfaſſung einen befondern Bundesjtaat, eine Eidgenofjenfhaft in 
Heinerm Maßftabe. Um den Mängeln der allzu weit getriebenen Decentralifation, womit aud) 
bie be Zahl der Beamten zufammenhängt, nach und nad; zu fteuern, hatte fic in ber 
neuen Zeit ein aus den achtbarſten Männern beftchender Reformverein gebildet, und zum 
Theil feinen Bemühungen gelang endlich die Durchführung einiger heilfamer Reformen, 
Zwar tonnte die hemmende Beitinunung, daß jede Berfaffungsänderung zu ihrer Gültigkeit 
ber Zuftimmung von zwei Drittheilen der Gemeindeſtimmen bedirfe, auch bei der Berfaffungs- 
rediſion von 1850 nicht befeitigt werden. Dagegen kam eine veränderte Gerichtsorganifation 
u Stande, indem Kreißgerichte an die Stelle der Hochgerichte und Gerichte traten; der frühere 
feinere Kath wurde in eine Regierung mit ausgedehntern und beflimmter begrenzten Befug- 
niffen verwandelt. Der Canton ward in 14 Bezirke und dieſe im Kreife eingeteilt, welche 
Einteilung auch dem jegigen Wahlınodus, ftatt der frühern Wahlen nad Hochgerichten und 
Gerichten, zu Grunde liegt. Trog des hartnädigen Widerftandes des ultramoentanen Klerus 
geſchah ſeitdem auch manches Erfpriegliche fir die Berbejjerung des Schulweſens durch Be- 
gründung eines aus Reformirten und Katholiken gebildeten gemeinfchaftlichen Erziehungsraths, 
durd.Errichtueng einer Cantonoſchule und Lehrerfeminars für beide Confeſſionen fowie durd) 
derbefierte Stellung der Schullchrer. Vgl. Nöder und Tſcharner, «Der Canton ©.» (Bb. 1, 
Et.-Ballen 1838); Lehmann, «Die Republit ©.» (2 Bde, Magdeb. 1797); Planta, «Die 
kesten Wirren des Freiſtaats der drei Bilnde» (Chur 1857); Mohr, «Archiv filr die Ge- 
fhichte der Republit ©.» (Chur 1848 fg.); Theobald, «Das Bündtner Oberland» (Chur 
1861) und «Naturbilder aus den rhätifchen Alpen» (Chur 1860). 

Graudenz (poln. Grudziadz), Kreisftadt und Feſtung im weftpreuß, Regierungsbezirk 
Marienwerder, am rechten Ufer der Weichjel, über welche eine 2700 F. lange Schiffbrüde 
führt, 4 M. im SSW. von Marienwerder und 8%, M. im NND. von Thorn gelegen, hat 
eine evang. und fünf kath. Kirchen, ein 1635 geftifteted Nonnenflofter, eine Provinzial-Gewerbes 
ſchule, eine ftädtifche Realſchule, ein kath. Scyullchrerfeminar (früher Defuitencollegium), ein 
edang. Seminar für Lehrerinnen und Erzieherinnen (Brivatinftitut), eine Provinzial-Befferungs« 
und Strafanftalt und ein Militärfazareth. Die Stadt zählte 1864 mit Einfluß von 2484 
Miltärangehörigen 13274 E., welde Tuchmanufactur, Woll- und Baumwollweberei, Strunpfe 
wirferei, Bieh ⸗ und befonders Getreidehandel, Tabadsbau und Schiffahrt treiben. Bereits im 
11. Yahrh. befand ſich in der Gegend von ©. eine Feſte der Preußen, Groded oder Grudeck, 
welche Boleſlaw II. von Polen 1064, obgleich Sieger in einer Schlacht, vergeblich angriff. 
Nachdem der Deutfche Orden fich im Culmer Lande feftgefegt hatte, baute er 1231 cine Burg, 
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welche von den Preußen 1242 zerftört, aber fpäter wieder aufgeführt wurde. Bei biefer ward 
1299 die Stadt Grudenz nad) deutfcher Weife erbaut, die 1454 der preuß. Städtebund, 1461 
der Orden und 29. Aug. 1659 die Polen im ſchwed. Kriege eroberten. Faſt Y/, M. nördlich 
bon der Stadt liegt impofant am fteilen Weichfelufer auf einer Anhöhe bie Feftung ©., welde 
König Friedrich II. nach dem von ihm felbft entworfenen Plane 1770—76 anlegen ließ. Sie 
befteht nur aus bombenfeften Kafematten, Kafernen und andern Militärgebäuben. Nachdem 
bie Franzoſen 16. Nov. 1806 die Feftung vergeblich zur Uebergabe aufgefordert, befegten fie 
11. Febr. 1807 bie Stadt und beſchoſſen feit 28. Mai die Feſtung, die aber mit ruhmwürdiger 
Tapferkeit von Courbiere bis zum Tilſiter Frieden vertheidigt wurde. Der Kreis ©. zählt 
(1864) auf 15,511 O.-M. 56267 E., von denen 39093 auf dem platten Lande, die tibrigen 
in den drei Städten ©., Leffen (2197) und Rehden (1724) wohnten. 

Graue Brüder und Schweftern ift der gemeinfame Name, den die Barmherzigen Brüber 
und Schweftern (f. d.) und mehrere ähnliche Verbrüderungen wegen ihrer grauen Tracht füh« 
ren. Inöbefondere heißen Graue Schweftern (Soeurs grises) die von Bincentius de Paula 
und der Witwe Legras 1634 zur Krankenpflege vereinigten Filles de charité. Außerdem wer- 
den auch die Laienbrüder bes Eiftercienferordeng Graue Brüder genannt. 

Graun (Karl Heinr.), beutfcher Componift, geb. 1701 zu Wahrenbrüd in Sadjfen, befuchte 
feit 1713 die Krenzfchule zu Dresden, wo er vom Cantor Grundig in der Vocalmuſik und 
vom Drganift Pezold auf dem Klavier unterrichtet wurde, unter der Anleitung des Kapell- 
meiſters Schmidt die Compofition ftubirte und durch fleifiges Selbftubium und den Beſuch 
ber Dpern feinen Gefchmad bildete. Nachdem er 1720 die Schule verlaffen, begann er für 
die Kirche zu componiren. 1725 erhielt er die Stelle eines Tenoriften zu Braunfchweig. Da 
die von ihm componirten und feinen Rollen eingelegten Arien den größten Beifall fanden, 
wurde er fehr bald zum Bicelapellmeifter ernannt. Sein Ruf veranlafte den Kronprinzen 
von Preußen, nachmaligen König Friedrich IL, ihn 1735 bei feiner Kapelle zu Aheinsberg als 
Kanımerfänger anzuftellen, wo er fehr viele Cantaten fchrieb. Als der Prinz 1740 den Thron 
beftieg, ernannte er ©. zu feinem Kapellmeifter und fchidte ihn nach Italien, um fitr bie neu 
zu errichtende Dper die nöthigen Sänger und Sängerinnen zu engagiren. Nach feiner Rüd- 
kehr war er ununterbrochen mit Compoſitonen für die Oper befchäftigt. Er ftarb zu Berlin 
8. Aug. 1759. Als Sänger war er am ausgezeichnetften in dem Vortrage bed Adagio, wie- 
wol er auch kräftige Partien mit Gefhmad und Leichtigkeit vortrug. Seine erften ompofi- 
tionen waren Motetten für die Kreuzſchule in Dresden, dann fehrieb er fir den Cantor Rein 
holdt eine Menge Kirchenftüde. Die Zahl feiner Werke, die er in Braunfchweig, Rheinsberg 
und Berlin componirte, ift jehr groß, und es find darunter allein gegen 3O Opern, bie ihrer 
zeit nebft den Haſſe'ſchen wefentlich zur Förderung des Opernftils beitrugen. Seine Mufit zu 
Ramler's Pafjionsoratorium «Der Tod Jeſus gilt allgemein für ein Meiſterwerk, beſonders 
wegen der Kecitative und Chöre. 

Graupen nenut man die von ihrer Hilfe befreiten und mehr oder weniger fugelig abge 
rundeten Körner der Gerfte (feltener des Weizens), welche zu Suppen u. f. w. fowie zur Der 
reitung eines als Getränk für Kranke dienenden fchleimigen Abfudes (Graupenjchleim, Gerften« 
ſchleim) angewendet werden. Die Graupenmithle, welche zur Verfertigung der ©. beftimmt 
ift, enthält nur einen Muhlſtein, uud diefer (auf verticaler oder horizontaler Achſe befeftigt) if 
mit einer ringförmigen Hille von Neibeifenblechen umfchloffen, innerhalb weldjer er fi ſchnell 
umdreht. Indem die Körner zwiſchen dieſem Ringe und dem Umkreiſe des Steins herumge⸗ 
trieben werden, erleiden fie eine rollende Bewegung und dabei mittels Abreibung die beabſich⸗ 
tigte Beränderung der Geftalt. Die Bearbeitung ift fo lange fortzufegen oder fo oft zu wieder 
holen, bis die ©. Hlein genug find. Da dies bei den feinften Sorten (Berlgraupen) zu viel 
Abgang an Mehl herbeiführt, fo bereitet man dieſe gewöhnlich nicht aus ganzer Gerfte, fondern 
zerbricht letztere vorläufig auf einer eigenen Mafchine in Stüde, wonach ein Gerftenkorn zwei 
oder mehrere Öraupenkörner Liefert. 

Grauwade nannte man urfprünglich einen feinförnigen grauen Sandſtein oder fanbigen 
Schiefer; da diefer aber befonders charalteriſtiſch ift für die älteften Flötzbildungen des mittlern 
Europa, fo ift der Name dann als Formationsbezeihnung benutt worden für diejenigen Ab⸗ 
lagerungen gefcjichteter und Berfteinerungen führender Gefteine, welche man früher nicht ganz 
paffend Uebergangsgebirge oder Tranfitionsgebirge nannte. Es find das bie äkteften 
Derfteinerungen enthaltenden Sedimentärgebilde der Erbe. Sie beftehen in Deutſchland vor- 
herrſchend aus einem Wechſel von Thonſchiefer, Grauwackenſchiefer und Graumwadenfandftein; 
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untergeorbnmet treten dazwiſchen auf: Kalkftein, Dolomit, Kiefelfchiefer, Mlaunfchiefer, Eifen- 
fteinlager u. ſ. w. Der Harz, der öftl. Theil des Thüringerwaldes bi® zum Erzgebirge und 
das rhein. Schiefergebiet zwifchen Bingen und Bonn beftehen faft ganz aus foldyen Graumaden« 
bidungen, häufig durchſetzt von Grlinfteinen und zumeilen auch von Graniten, Porphyren und 
Bafalten. Im weitl. England, wo ebenfalls die Graumwadengebilde fehr mächtig entwidelt find, 
ift e8 zuerft gelungen, beftimmte Abtheilungen in denfelben zu erfennen, welche ſowol durch 
ijre Berfteinerungen als auch durch die Gefteine, aus denen fie beſtehen, harakterifirt find. 
Murdifon mannte die obere diefer Abtheilungen, welche vorzugsweife in Devonfhire verbreitet 
fl, bevonifches Syſtem, die zunächft darunter folgende nach dem alten Königreich der Si— 
furier filurifhes Syftem und unterfchied anfangs aud) noch eine unterfte Abtheilung als 
cambrifches Syftem. Diefe Abtheilungen oder Formationen, vom denen die obere zugleich 
den Old-red-sandstone ber engl. Geologen umfaßt, hat man mit Hilfe der Verfteine- 
rumgen dann auch in Deutfchland, Frankreich, Rußland, Skandinavien und Nordamerika nad)» 
gewiefen. Techniſch wichtig ift die Oraumwadenbildung befonders durd) den häufig darin auf- 
tretenden Dach» und Tafelſchiefer, durch die Kalkitein-, Eifenftein- und Alaunfchieferlager und 
dur die Erzgänge, von welchen fie häufig burchfegt wird, namentlich am Harz, im Nafjauifchen 
und im ſüdweſtl. Böhmen. 

Graramen heißt int jurift.=technifchen Sinne hauptſächlich die in den Appellationen über 
dad Ürtheil der vorhergehenden Inftanzen erhobene Befchwerde. Gravamina wurden nament- 
ih im ältern Staatsrechte die Bejchwerben der Landftände über Yuftiz» und andere Gebrechen 
genannt, daher manche ältere Gejege unter dem Collectivnamen «Resolutio gravaminum» 
(Erledigung der Landesgebrechen) ergingen. Insbefondere nannte man Gravamina nationis 
Germanicae feit dem 14. Yahrh. alle Befchwerden des deutfchen Volls über Beeinträchtigung 
von ſeiten des Papftes; Hundert derfelben wurden 1522 dem Papfte überfendet. Diefe find in 
demfelben Jahre zu Nürnberg im Drud erfcdhienen. . 

Gravelines (vlämifh Gravelinghe, hochdeutſch Gravelingen, d. 5. Grafengraben, 

weil dort Graf Theoderich von Flandern einen Kanal graben ließ), eine fefte Seeſtadt im franz. 
Nord- Departement, 2,7 M. im SW. von Dünfirhen, unfern der Miindung Ya, hat einen 
Heinen, nur zur Zeit der Flut zugänglichen Handels» und Fifcherhafen mit einem Leuchtthurm 
auf dem Heinen Fort Philipp, einen fchönen Markt, große Kaſerne und Magazine, eine Kirche 
aus dem 16. Yahrh. und ein modernes Stadthaus. Die Stadt zählt 6428 E., welche Sciff- 
bau, Ausrüftung zum Herings- und andern Fischfang fowie Fifchfalzerei betreiben, aud) Salz- 
raffinerie, Segel» und Leinenfabrikation, Dampffchneide- und Dampfimehlmühlen unterhalten. 
Außerdem befteht Handel mit eigenen und Pandesproducten, namentlich mit Käfe, Butter und 
Eiern nad) London, Einfuhr von Salz, Baumaterialien, Fäffern, Holz und Holzftäben aus 
Skandinavien. 1861 liefen im auswärtigen Handel zwar nur 13, im Kiüftenhandel aber 727 
Schiffe von 45423 Tonnen Gehalt ein. Der Drt wurde 1066 vom Grafen Theoderich von 
Flandern angelegt, 1383 von den Engländern unter dem Biſchof von Norwich erobert und 
berheert, und gelangte 1405 an den Herzog von Burgund. Die Friedensunterhandlungen mit 
England fanden Hier 28. Juni bis 10. Sept. 1439 ftatt. 1526 erhielt ©. durch Kaifer Karl V. 
ein feftes Schloß, welches in den folgenden Kriegen wieder zerftört wurde. Berühmtheit er- 
langte e8 durch den denkwürdigen Gieg der Spanier unter Egmond über die Franzoſen unter 
Marfhal Tromes 13. Yuli 1558. 1644 wurde die Stabt von den Franzofen, 1652 nad 
69tägiger Belagerung vom Erzherzog Leopold, 1658 abermals von ben Franzoſen erobert. 
Nachdem e8 im Pyrenäifchen Frieden an Frankreich überlafjen worden, ließ ed Ludwig XIV. 
durch Bauban near befeitigen. 

rävell (Marin. Karl Friedr. Wilh.), befannt als Schriftfteller ſowie durch feine Theil- 

nahme an den Öffentlichen Angelegenheiten Deutfchlands, geb. 28. April 1781 zu Belgard in 
Bommern, ftudirte zu Halle die Rechte und wurde 1803 Regimentdquartiermeifter in ber 
wefifäl. Füfilierbrigade, 1805 Affeffor beim Kammergericht zu Berlin und dann bei ber Re— 
gierung zu Plock. Durd) den Aufftand der Polen 1806 vertrieben, lebte er erft auf feinem 
Heinen Gute zu Storlow, dann als Advocat zu Kotbus, wo er als Juſtizbeamter in ſächſ. Dienfte 
trat, die er jeboc 1811 wieder mit preußischen zu Soldin und Stargard vertaufchte. Wäh- 
tend des — — diente er anfangs in der pommerſchen Landwehr als Adjutant des 
ommandirenden Generals, dann als Brigadeadjutant beim bergiſchen Truppencorps, welches 
jut Blokade von Mainz verwandt wurde. Nachdem er 1815 feinen Abſchied vom Militär 
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genommen, führte er im preuß. Juſtiz - und Bermaltungsbienft ein wechſelvolles Leben, indem 
er wiederholt mit der Regierung in Streit gerieth, öfter verfegt, einmal fuspendirt, endlich 
1837 penftonirt wurde. Eeine Eonflicte mit der Regierung hat er jelbft in mehrern Schriften, 
wie «Neueſte Behandlung eines preuß. Staatöbeamten» (2 Bde., Lpz. 1818) und die uGe- 
fchichte meines Austritts aus dem Staatedienfte» (2 Bde., Jena 1837) dargelegt. Die fräf- 
tige Bertheidigung der Gerechtſame der Standesherrfchaft Muskau wie noch zweier anderer 
Herrſchaften, deren Generalverwaltung er mad) feiner Suspenfion (1820) itbernommten, ver« 
wickelte ihn in mehrere Procefje mit den Behörden. Eeit 1837 lebte ©. in Lübben den Wiffen- 
fchaften und feiner Familie und nahm auch an der durch die Lichtfreunde hervorgerufenen fird)- 
lichen Bewegung lebhaften Antheil. Später fiedelte er nach Frankfurt a. d. D. iiber, von wo ihn 
das I. 1848 als Deputirten in die franffurter Nationalverfammliung bradjte. Hier bezeichnete 
er in feinen Reden die in der Mehrheit herrfchende Leidenfchaftlichfeit und Maflofigfeit, das 
gänzliche Abfehen von dem gefchichtlich Borhandenen, die Ucberfchreitung der in den Boll« 
machten ertheilten Ermächtigung und die Huldigung einer ſchrankenloſen Bollsfonveränetät 
underholen als die Klippen, an denen das deutſche Verfaſſungswerk fcheitern müfſſe. Diefe 
Anfichten wurden nicht blo8 Veranlaſſung zu vielfahen Anfeindungen G.'s, fondern erregten 
fogar in der Sitzung vom 24. Sept. 1848 einen förmlichen Sturm. Nach dem Niüdtritt des 
Minifteriums Gagern ward ©. 16. Mai 1849 vom Reichsverweſer mit der Bildung eines 
neuen Minifteriums beauftragt, an deſſen Spige er die der Eentralgewalt zuftehende Befugniß 
und Negierungsgewalt aufrecht zu erhalten fuchte, bis auch er mit dem Rücktritt des Reichs⸗ 
verweſers fein Amt niederlegte. Er lebte ſeitdem zuriidgezogen zu Franffurt a. d. DO. und 
ftarb 29. Sept. 1860 zu Dresden. Als Schriftfteller hat ©. eine fehr umfaffende und viele 
feitige Thätigfeit entwidelt. Namentlich veröffentlichte er eine Reihe von Schriften ſowol über 
preuß. und deutfches Recht als auch iiber Berwaltung, und unter denfelben haben die «Comes 
mentare» zu ben preuß. Ereditgefegen (4 Bbe., Berl. 1813—20) und zu der Allgemeinen 
Gerichtsordnung für die prenß. Staaten (6 Bde., Erf. 1825— 31) Antorität erlangt. Im 
weitern Streifen befannt wurde befonders fein Werk «Der Menjch» (Berl. 1815; 4. Aufl. 1839), 
welchen: fpäter « Der Bürger » (Berl. 1822) und «Der Regent» (2 Bde., Stuttg. 1823) 
folgten. Hierzu kommen zahlreiche freimaurerifche und polit. Slugfchriften, darımter «Mein 
Slaubensbelenntnif, angehend den polit. Zuftand Deutſchlands»(Frankf. 1849) fowie eine 
Reihe religiöfer und theol. Abhandlungen, wie 5. B. « Briefe an Emilie iiber die Fortdauer 
unferer Gefühle nach dem Tode⸗ (Lpz. 1819), « Proteftantismus und Rirchenglanbe» (Glog. 
1843), die «Religion Jeſu Ehrifti und das Chriftentgumn» (Halle 1845), «Die Kirche, Ur- 
fprung und Bedeutung des deutfchen Worts» (Görl. 1856). 

Öravefande (Wild. Jak. van 's), Philofoph und Mathematiker, geb. 27. Sept. 1688 zu 
Herzogenbuſch in Holland, ftudirte in Leyden anfangs die Rechte, wendete fich aber fehr bald 
den phyſik. und mathen. Wiffenichaften zu. Schon feine erfte Echrift, «Der Verſuch über die 
Perfpectiver, die er in feinem 19. 3. herausgab, erregte Auffchen nnd erwarb ihm die größten 
Lobſprüche Bernoulli’s. Im Vereine mit mehrern jungen Gelehrten gab er dann 1713 — 22 
das «Journal litteraire » herand, welches in Peyden ala «Journal de la r&publique des 
lettres» bis 1736 fortgefettt wurde. Namentlic, waren es G.'s Beiträge, die demſelben einen 
- Ruf verfchafften, inden feine mathem. Abhandlungen den Mathematiker ebenfo wie feine Be— 
trachtungen über die Freiheit den Philofophen intereffirten. Nachdem er feit 1715 als Se 
eretär bei der Gefandtichaft in London fungirt, wurde er 1717 Profeffor der Mathematik und 
Aftronomie und fpäter (1734) aud der Philofophie in Leyden, mo er 28, Febr. 1742 ftarb. 
©. befaß einen ungemein fcharfen und umfafjenden Geift; fo fonnte er 3. B., während mehrere 
Menſchen um ihn herum fprachen, die verwideltiten mathem. Aufgaben löfen. Obfchon er 
Newton fehr Hoch achtete, ließ er fich doch nicht abhalten, Leibniz in den Punkten beizupflichten, 
wo derſelbe mit Recht in feinen Anſichten von jenem abwich. In der Bhilofophie mwiderjegte 
er ſich insbefondere der von Spinoza und Hobbes aufgeftellten fataliftiichen Lehre von der 
Borherbeitimmung. Seine berühmteften Schriften find: « Physices elementa mathematica 
experimentis confirmata» (2 Bde., Leyd. 1720; 2. Aufl. 1743); «Philosophine Newtonianae 
institutiones » (2 Bde,, Peyd. 1723; 2. Aufl. 1766). Seine « Oeuvres philosophiques et 
mathsmatiques» gab Allemand (2 Bde., Amfterd. 1774) heraus, 

Gravesend, eine belebte Municipalftadt in der engl. Grafſchaft Kent, am fitbl. Ufer der 
Themſe, 4%, M. unterhalb London, an der London-Öravesend« oder Nord-Sent-Bahn, hat im 

Stadttheile enge und krumme Etraßen, aber ſchöne Gebäude in den Vorjtädten nad) 
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B. und nach O., wo ſich Milton als Badeort auszeichnet. Der Ort beſitzt ein Stadthaus, 
ein literarisches Inſtitut und, infolge des beſonders Sonntags ſehr ſtarken Beſuchs und des 
Berlehrs der hier mit den Dampficiffen vom Eontinent Anfoınmenden und Abreifenden, zahl« 
reiche Theehäufer, öffentliche Gärten, Hotels u. f.w. Die 18782 E. find großentheils Schif- 
fer, Schiffbauer, Kaltarbeiter und Fischer. Unterhalb der Stadt liegt New-Tavern-Fort unb 
gegenüber Tilbury- sort. Noch weiter unterhalb vertheidigen zwei Forts, jedes von 50 ſchwe⸗ 
ren Kanonen, und zwei ſchwimmende Batterien den Eingang in die Theniſe. ©. gilt als End» 
punkt des londoner Hafens und ijt der Sammelpunft der großen, in See gehenden Kauffahrer. 
Diefe beiden Umſtände geben ihm mehr Bedeutung als die Seebäder, an denen das Seewaſſer 
wenig theil hat, die aber im Sommer von London aus ftark befucht werden. Es werden alle 
Schiffe von den hier ftationirten Zollbeamten unterfucht. Die Umgegend verficht London mit 
vortrefjlichen Gemüfen, namentlidy mit gutem Spargel. Früher gingen jährlich von ©. und 
don iiber 200 bededte fahrzeuge (Fishing smaks) auf den Fiſchfang aus, um die Haupt« 
ſtadt mit frifchen Fischen zu verjorgen; doch hat diefer Erwerbszweig jeit der Anlage von Eifen» 
bahnen von London nad) den verfchiedenen Kilftenorten fehr abgenommen. 

Graviren heißt in allgemeinen das Ausgraben von Schrift oder Zeichnungen auf Flächen 
von Metall oder andern Stoffen. Es befteht mithin im Herausfchneiden oder iiberhaupt Weg» 
uehmen mehr oder weniger feiner Theilchen, wie die Hervorbringung der beabjichtigten Ver— 
tiefungen oder Erhöhungen erfordert, und hierzu dienen in einzelnen Fällen Heine Meißel, Fei— 
len, Bunzen u. ſ. w., hauptſächlich aber verjchiedene Arten von Grabfticheln (f. d.). Nach deu 
mannichfaltigen Zweden der Öravirung und nach der fchr verjchiedenen Art der Gegenſtände, 
welche dieſer Bearbeitung unterworfen werden, begreift die Öravirfunft ſehr viele Zweige, 
Der Arbeiter, deſſen Beihäftigung das ©. ift, wird im allgemeinen Graveur genannt. Die 
Gravirungen zerfallen in ſolche, welche zur Bezeichnung oder Verzierung dienen, und in ſolche 
zum Abdrud oder Abguß in weichern Maffen fowie zum Drud mit Farben. Von der erjtern 
Urt it dad G. auf Gold» und Silberarbeiten, Gewehrläufen, Gewehrichlöflern, Säbel» und 
Degenflingen u. f. w.; das ©. von Zahlen, Buchftaben und ganzen Aufichriften auf metalle— 
nen Initrumenten, Uhren u. ſ. w. (dad Geſchäft des Schriftitechers); das G. der Yinienein- 
theilungen auf mathem. Inftrumenten, wozu in der Regel Theilmaſchinen angewendet werden ; 

das Nachgraviren gegoſſener Arbeiten (f. Ciſeliren); das ©. in Horn, Schildpatt, Elfen 

bein, Perlmutter mit einer feinen Etahlipite, in Glas mittels des Diamants, in weiche Edel— 

oder Halbedelfteine mit Grabfticheln von Achat, und in Edelfteine, Glasfluſſe, Kryitallglas 
mit feinen metallenen Stiften oder Rädchen, auf welche gepulverter Ecymirgel getragen wird. 
(S. Steiuſchneidekunſt.) Unter die zweite Art find zu rechnen: der Kupfer», Stahl» und 
Steinftich; die Form ⸗ und Holzichneidefunit; das Schneiden meſſingener Bignetten u. dgl. zum 
directen Abdruck in der Buchdruckerpreſſe, fowie der Stempel zum Druden mit Farbe und zum 
Bergolden anf Leder u. ſ. w.; das Schneiden der Buchdruckerſchriften; das Siegelftechen und 
die Berfertigung der Brägftenpel zu Mitnzen und Medaillen. — Gravirmaſchinen gibt 
es von verſchie dener Urt, namentlich die Liniir-⸗, Schraffire oder Kupferſtechmaſchinen zum ©. 
erader, bogenförmiger oder geicjlängelter Pinten in Kupfer und lithographifchen Stein, die 

ollasmaſchinen (ſ. Eollas-Manier), die Mafchinen zur Herjtelung von Kelieigravirungen 
behufs Anfertigeing der Prägſtempel. Auch die Guillochirmaſchinen gehören hierher, wie denn 
überhaupt das Guillochiren (f. d.) nur ein G. durch mechan. Vorrichtung if. 

Gravitation oder allgemeine Schwere nennt man die gegenjeitige Anziehung der 
Beltförper. Schon Kepler juchte nach einer Kraft, welche die Planeten in ihren Bahnen um 
die Sonne feſtzuhalten vermöchte, und der ſchott. Aſtronom Horror glaubte die irdiſche Schwere 
bis in die weiteiten Fernen wirfend und lich durch eime von der Erde ausgehende Emanation 
den Mord auf diefelbe Weife um die Erde fiihren, wie diefe Kraft einen auf ihrer Oberfläche 
geworienen Stein in feiner Bahn führt. Ebenjo nahm auch ſchon Borelli eine Anzichung an 
zwiichen dem Hauptförper und feinen Planeten fowie zwiſchen diefen legterm und ihren Mon— 
den, welche diejelben in ihren Bahnen erhielt. Doch erft Newton gelang c8, die Nee der allge 
weinen Anzichung oder allgemeinen Schwere in ihrer ganzen Allgemeinheit aufzufaffen und 
re Wirkungen nicht nur in den Räumen des Hinmels, fondern auch in den Erſcheinungen 
auf unferer Erde felbit mit aller Beftinmtheit im einzelnen nadyzuweifen. Newton fand, daf 
ale materiellen Theilchen ſich gegenfeitig anziehen, daß diefe Kraft ſtets der Maſſe der ſich 
gegenfeitig anzichenden Körper proportional iſt, daß diefe Anzichung fi) auf jede auch noch 
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fo große Entfernung erftredt und ihrer Stärke nach mit dem Quadrat ber Entfernungen der 
fid) anziehenden Körper in umgefehrten Berhältniffen fieht, fobaß alfo, wenn die Entfernung 
zweier Körper auf das Doppelte, Dreifahe und Bierfache vernichrt wird, bie zwifchen ihnen 
ftattfindende Anziehung im erften Falle nur ein Viertel, im zweiten ein Neuntel, im dritten eim 
Sechzehntel ihrer anfänglichen Stärke beträgt. Diefe Kraft ift es, welche die Planeten und 
Kometen in ihren Bahnen um bie Sonne, den Mond in feiner Bahn um die Erbe, bie übrigen 
Nebenplaneten in ihren Bahnen um ihre betreffenden Hauptplaneten erhält und auf der Erbe 
alle Körper gegen die Erde zu fallen nöthigt, fobald fie ihrer Unterſtützung beraubt und ſich 
felbft iiberlaffen find. Indeß reicht diefes Gefeg der ©. allein noch nicht hin, die gedachten 
Frummlinigen Bewegungen zu erflären; denn wenn auf die Planeten feine andere Kraft wirkte, 
fo würden fie fi) in gerader Linie der Sonne nühern und endlich auf diefe ftürzen. Es muß 
daher noch eine zweite Kraft geben, welche jedem Planeten im Anfang feiner Bewegung (ohne 
Zweifel im Augenblid feiner Entftehung) einen ſeitwärts gerichteten Stoß ertheilte, der ihn 
ohne die Wirkung ber anziehenden Kraft der Sonne in gerader Linie forttreiben würde. Beide 
Kräfte, der augenblicliche geradlinige Stoß oder die aus der Bewegung hervorgehende Tangen- 
tialfraft und bie fortwährend wirkende, nach der Eonne gerichtete Anziehung oder Eentralfraft 
vereinigt, bringen die krummlinige und zwar elliptifche Bahn hervor, die wir an den Planeten 
beobachten. Die Natırr der krummen Linien, in welchen fie fid) bewegen, ift durch das oben 
angeführte Gejeß, nad) welchem die Centralfraft wirft, bedingt. Da nämlich die Eentralfraft 
in umgekehrtem Berhältniffe des Quadrats ber Entfernung wächſt und abnimmt, fo muß die 
Bewegung, wie Newton nachgewieſen hat, nothivendig in einem Kegelfchnitte ftattfinden; ob 
berfelbe eine Parabel oder Hyperbel, oder, wie bei den Haupt- und Nebenplaneten, wahrjchein- 
lich auch bei allen Kometen, eine Ellipfe ift, hängt von der Größe der Tangentialfraft ab. Durch 
die Entdeckung bes Geſetzes der ©., vielleicht des wichtigften und allgemeinften aller befannten 
Naturgefege, wurde Newton der Schöpfer der phyfiichen Aftronomie, d. h. desjenigen Theile 
derfelben, der es mit Erforjchung der gegenfeitigen Einwirkung der Himmelskörper und ber 
ihren Bewegungen zu Grunde liegenden Kräfte zu thun hat. Durch diefe ©. gelangte Newton 
auch zu der Erklärung der Geſtalt unferer Erde, der Differenz der Schwere unter den verſchie— 
denen Breitengraben auf der Oberfläche der Erde, ber Erfcheinungen der Ebbe und Flut, der 
Präceffion der Nachtgleichen u. f. w. 

Grävins (30h. Georg), eigentlih Gräfe, Philolog und Kritiker, geb. 29. Jan. 1632 
zu Naumburg an der Saale, erhielt feine erfte Bildung in Pforta und ftudirte dann in Leipzig 
die Rechte, fühlte fi jedocd, mehr von den philol. Wilienfchaften angezogen. Eine Reife, die 
er in Gefchäften feines Vaters nad Oftfriesland machte, entſchied über feinen Lebensberuf. 
Durch Gronov veranlaft, widmete er ſich in Deventer humaniftifchen Studien. Unter Blondel 
und Morus fette er dann in Amfterdam diefelben fort, bis er 1656 einen Auf als Profefior 
mach Duisburg erhielt. Zwei Jahre darauf übernahm er nad den Wunfche Gronov's befien 
Stelle am Gymnaſium zu Deventer. Nachdem er 1661 als Profefjor der Geſchichte nad 
Utrecht gegangen, ftieg fein Ruhm immer höher, und Leyden fowol als Amfterdam, der Kur- 
fürft von der Pfalz wie die Republik Venedig für Padua und wiederholt auch der berliner 
Hof waren virgebens bemüht, ihn fiir fic zu gewinnen. Wilhelın IH. von England ernannte 
ihn zu feinem Hiftoriographen, und auch Ludwig XIV. von frankreich bewies ihm durd) ein 
anfehnliches Gejchent feine Achtung. Er ftarb zu Utrecht 11. Yan. 1703. Als gründlichen 
und, was zu feiner Zeit felten war, zugleich al8 eleganten Sprachforfcher bewährte er ſich in 
den Ausgaben des Hefiod, Cicero, Catull, Tibull, Broperz, Yuftin, Sueton, Florus, Cäfar 
und anderer Claſſiker. Rühmliche Zeugniffe feines ungemeinen Fleißes find fein «Thesaurus 
antiquitatum Romanarum» (12 Bde., Utr. 1694— 99) und der nad} feinem Tode von Bur- 
mann beendete «Thesaurus antiquitatum et historiarum Italiae» (45 Bde., Leyd. 1704— 
25). Sein Leben beſchrieb Burmann (Leyd. 1703). 

Gray (Thom.), engl. Dichter, geb. zu London 26. Dec. 1716, gebildet auf der Eton- 
Schule und zu Cambridge, wo er die Rechte fiudirte, begleitete dann feinen Jugendfreund Ho— 
race Walpole auf deſſen Reife durch Frankreich und Ytalien, trennte fich aber von ihm im 
Keggio und Fehrte 1741 allein nad) England zurüd. Er lebte feitden meift in Cambridge, 
ward 1768 Profeffor der neuern Sprachen und Geſchichte an der dortigen Univerfität und 
ftarb daſelbſt 30. Juli 1771. Seine in alle neuern Sprachen, ins Deutfche von Gotter, Kofe- 
garten und Seume überfegte «Elegie auf einem Kirchhofer, die er 1749 vollendete, hat ihn im 
die Reihe der beften Lyriker geftellt und ihm den Beinamen des brit. Pindar gegeben. Seine 
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abrigen Gedichte, darunter auch ein lateiniſches («De principiis cogitandi», 1742), find theils 
Oden, al® «The progress of poesy», an die Eton-Schule, die Rhapſodie «The bard», theils 
Hymnen, 3. B. an das Unglüd u. f. w., alle reich an Bildern, voll Glut des Colorits und 
Harmonie des Bersbaues. Leber feine Reife in Italien hinterließ er intereffante Briefe, Eine 
vollftändige Ausgabe feiner Werke beforgte fein Freund Mafon (4 Bde., Dort 1778), deffen 
Eorrefpondenz mit ©. von Mitford veröffentlicht wurde (Lond. 1853). Bon den fpätern 
Ausgaben der Gedichte G.'s ift die von Gilfillan (Edinb. 1855) zu nennen. 

razie, das lat. gratia, bezeichnet in den Schönen Künften diejenigen Eigenfhaften, durch 
welche ein Gegenftand einen mwohlgefälligen Eindrud fanfterer Art macht, vornehmlich aber 
das Schöne in Bewegung und Ausdrud. Die deutfche Sprache hat dafitr die Wörter Reiz, 
Anmuth, Lieblichkeit, Liebreiz, Holdfeligkeit als eine Stufenfolge von Ausdrüden verwandter 
Empfindungen, deren einer ſich über den andern erhebt. Ein Haupterforderniß der ©. ift die 
Unbefangenheit und Unabfichtlichkeit. Wo die Abſicht durchblidt, entflieht bie ©., und es be- 
ginnt die Koketterie und Affectation. 

Grazien (lat. Gratiae), die röm. Bezeichnung der von den Griechen Charites (in der 
Einzahl Charis) genannten göttlichen Wefen, welche als Perfonification der Anmuth, Heiter- 
feit und Lieblichkeit in der Natur wie im Menſchenleben zu betrachten find. Die Homerifche 
Poeſie Hat fie noch in unbeftimmter Mehrzahl aufgefaßt (eine der ajüngern Chariten» wird in 
der ins Bafithea genannt), bei Hefiod aber ift (wahrfcheinfich nad) der Cultſage von Or⸗ 
homenos in Böotien, wo fie einen jehr alten Tempel hatten und unter dem Bilde roher, an⸗ 
geblih vom Himmel gefallener Steine verehrt wurden) ihre Zahl auf drei firirt: Aglaia, 
Euphroſyne und Thalia, Töchter des Zeus und der Eurynome. Diefe Zahl und Benen» 
nung ift dann die allgemein übliche in der ‘Poefle und der bildenden Kunſt geworden, welde 
fetstere fie in älterer Beit beffeidet, jpäter ganz nadt in jungfräulid) ſchlanken Formen, meift 
mit verfchlungenen Armen zu einer Gruppe vereinigt, darftellte. Doc wurden in einigen 
Gegenden Griechenlands, abweichend von der gewöhnlichen Tradition, nur zwei Chariten ver- 
ehrt; fo in Sparta, wo fie Kleta und Phaenna, und in Athen, wo fie Auxe und Hege- 
mone genannt wurden. In Rom find die G. niemals Gegenftand religiöfer Verehrung ge— 
wefen, jondern nur nad) griech. Vorbildern von Dichtern und Kiünftlern gefeiert worden. + 

Greconrt (Jean Bapt. Joſ. Villaret de), einer der frivolften franz. Dichter, geb. 1683 

zu Tours, wurde als der jüngfte unter mehrern Brüdern für den geiftlihen Stand beftimnit, 
ftudirte zu Paris und erhielt fchon 1697 ein Kanonikat an der Kirche St.- Martin in feiner 
Baterftadt. Obfchon er nachher als Prediger durch feine mehr ſatiriſchen als moralifchen Vor— 
träge vielen Beifall fand, vermochte er doc) der Theologie keinen Gefhmad abzugewinnen, da 
die äußere Rülckſicht auf Anftand, welche fein Amt forderte, ihm unerträglich ſchien. Er ging 
deshalb als Abbe nad) Paris, wo er ald Schöngeift und witiger Kopf jehr bald Eingang in 
den erften Häufern fand und fid) unter anderm die Gunſt des Marſchalls d’Ejtrees zu erwer- 
ben wußte. Der Marſchall nahm ihn mit fich nach dem Schloffe Beret in Bretagne, welches 
dem Herzog von Aiguillon gehörte, wo er nun, in allen Genüffen fchwelgend, fein irdifches 
Paradies fant. Die Zigellofigfeit feines Lebens ift in feinen poetiſchen Schriften abgefpiegelt, 
die aus 91 Contes und einer Menge meift mittelmäßiger und höchft ſchmuziger Epifteln, Fa— 
bein, Epigramme und Chanfons fowie aus einem wider den Jeſuitenorden gerichteten Gedichte 
«Philotanus» beftchen, welches fpäter in das Pateinifche überfett wurde. Wenn man aud) 
mehrern Erzählungen leichte Anlage und feine epigrammatifche Ausführung zugeftehen muß, 
fp können fie doc) hinfichtlich ihres Inhalts nur für vollendete Wüſtlinge als Lektüre dienen. 
Ein ausgezeichnetes Talent hatte ©. als Borlefer. Er ftarb zu Tours 2. April 1743. Seine 
Werke find öfter gedrudt (Par. 1747; 2 Bde., Amfterd. 1759; 4 Bde., Par. 1796; 8 Bde., 
Suremb. 1802; deutſch, 2 Bde., Berl. 1796); doch find allen Ausgaben einzelne Poefien bei 
gegeben, die man G. fälfchlicherweife untergeſchoben hat. 

Greenod, einer der bedeutendften Seepläge Schottlands, Marktftadt, Parlamentsborough 
und Station für Kriegsschiffe in der Grafſchaft Renfrew, 3Y, M. im WNW. von Paisley, am 
Aeftuar des hier 1 M. breiten Clyde, M. unterhalb Port-Glasgow und an der Eifenbahn 
Schön gelegen, ift zwar er: regelmäßig, aber fonft gut gebaut und zählt 42098 E. Die Stadt 
hat einen guten, jetzt für Schiffe jeder Größe zugänglichen Hafen, treffliche Dods, Werfte, ein 
ſchönes Zollhaus und andere ausgezeichnete Gebäude, zahlreiche Bilen und in der Umgebung 
eine 2/, M. Tange Wafferleitung. 1838 wurde dem hier geborenen James Watt, dem Erfinder 
der Dampfmafcine, eine Marmorftatue errichtet. G. befist 26 Kirchen und Kapellen, ein 
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Stadthaus, verichiedene Wopfthätigkeitsanftalten, eine Lateinifhe Schule, eine Stadtbibfiothef 
von. 10000 Bänden und cin Handwerferinftitut. In dem nahen Gebirge hat man einen See 
von 468"/, Morgen gefchaffen und deſſen Waller längs der Berge, in 520 F. Höhe über den 
Eiyde, 1", M. weit fortgeleitet, bis es fich in der Nähe der Stadt in Wafferfällen ergieft, wo 
es über 20 Werke treibt. Es beftehen in ©. zahlreiche Zuderraffinerien, Eifengießereien, Ma- 
fhinenbauanftalten, Spinnereien, desgleihen Schiffbau (namentlich in eifernen Schiffen), 
Segeltuchfabrifation, Seilerbahnen, Gerbereien, Fabriken für Schuh- und Sattlerwaaren, für 
Seife ımd Lichter. Bedeutend ift auch noch immer die Heringsfiicherei, während der Betrich 
des Walfiichfangs aufgehört hat. Wichtiger jedoch als der Fiſchfang ift die Rhederei und der 
Handel. 1860 gehörten zum Hafen 418 Schiffe von 81783 Tonnen Tragfähigkeit. Der 
Tonnengehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe betrug 214047 Tonnen im ausländifchen, 
und 270375 Tonnen im Küjtenhandel, Der Werth der ausgeführten brit. Broducte belief fich 
auf 577702 Pd. St. Unter der Einfuhr befanden ſich 1,221748 Pfd. Rohzuder und 20773 
Salons Spirituofen. Nur %, M. im W. liegt an der Mündung des Clyde der Fleden 
Gourod mit 2076 E. und einen Seebad. Der Etadt gegenüber, in der Graffhaft Dum- 
barton, Liegt rechts am Clyde der Badeort Helensburgh mit 4613 E., kalten und warnıen 
Seebüdern, und weiter nordwärts auf der Halbinfel Nofeneath, die von den Meerbufen Loch 
Long und Gare Loc gebildet wird, das Dorf Roſeneath mit dem modernen Schloß des 
Grafen von Argyli, zahlreichen Landjigen und den rauhen Hochgebirgen im Hintergrunde. 
Greenwich, Stadt und Parlamentsborougf in ber engl. Graffchaft Kent, am fildl. Ufer 
ber Themſe und an der Eifenbahn, 1 M. unterhalb London, zu welchem es jest als Vorſtadt 
gerechnet wird, zählt (1861) in dem Kirchſpiel 40002, im Bezirke dagegen, der auch Deptforb 
und Woolwich umfaßt, 139286 E. Der Ort ift befonders wegen feiner Sternwarte und bes 
großen Hospitals fiir verftimmelte oder durch das Alter invalid gewordene Seeleute berühmt. 
Das Gebäude, in welchem das Hospital fid) befindet, wurde von Kart IT. — als 
königl. Palaſt angelegt und erſt von Wilhelm III. zum Seehospital beſtimmt und darauf von 
den Königinnen Maria, Wilhelm’s III. Gemahlin, und Anna weiter ausgebaut. Durch eine 
Terraſſe von ber Themfe getrennt, ganz von Sandftein aufgeführt, mit vier Säufenportalen, 
befteht e8 aus vier abgejonderten viercdigen Höfen und Palaft-Quarres, welche die Namen der 
Regenten führen, unter denen fie gebaut wurden. Die Anzahl der hier unterhaltenen Dia» 
trojeninvaliden im Haufe (In-Pensioners), urfprünglich auf 300 beflimmt, ift jegt auf 3000 
geftiegen, die der Invaliden außer dem Haufe (Out-Pensioners) auf 32000. Lettere erhalten 
eine jährliche Unterftügung von 4— 27 Pfd. St. Mit dem Hauptgebäude, das mit feinen 
zwei Domen, Colonnaden, feiner großen Halle oder Galerie von Seegemälden, feinem ſchönen 
Park mit Wiefen und alten Linden feinesgleichen in Europa nicht hat, ftchen ein Krankenhaus, 
das Schulgebäude und Waifenhaus für Matrofenfinder (Royal Naval Asylum) in Verbin— 
bung. Letzteres, 1801 geftiftet, unterhält 8OO Kinder. Die iiber 910000 Thlr. betragenden 
Einkünfte diefer großartigen Anftalten fliegen theils aus wohlthätigen Stiftungen, theils aus 
Staatsmitteln und dem Ertrage der confiscirten ändereien des Grafen von Derwentwater. Die 
1675 von Karl IL im Park zu ©. unter 51° 28’ 38” nördl. Dr. erbaute Nationalfternwarte 
ift mit den ausgezeichnetiten Inftrumenten ausgerüftet umd fteht unter der Verwaltung des 
Abmiralitätscollegiums. Ueber diefelbe, nicht über Ferro, ziehen die Engländer und nad) ihrem 
Borgange die Seekarten überhaupt ihren erſten Meridian, d. 5. fie rechnen von dem Punkte 
aus, wo das Mittagsfernrohr des greenwicher Obfervatoriums fteht, die geogr. Längen der Erd- 
oberflähen, was einen Unterfchicd von 17° 39° 46” gegen Ferro beträgt. Auf dem freien 
Plage vor dem Hospital ftcht die Marmorftatue Georg's U. Außer der von Wren 1718 
erbauten Hauptkirche hat G. auch Kirchen für Diffidenten, ein literarifches Yuftitut, eine Frei— 
schule, zwei Spitäler, ein ſchwimmendes Hospital für Seeleute aller Nationen im alten Kriegs— 
Schiffe Dreadnought. Bedeutende Schiffswerfte, Mafchinenfabrifation, Seilerbahnen und Eifen- 
gießeret befchäftigen viele Hände. Eine Wafferleitung verficht die Stadt mit gutem Waſſer, 
und zahlreiche Landhäufer beleben die Umgebung. Südlich vom Parke liegt der zu ©. gehörige 
Ort Bladheath mit einem literarifchen Inftitut, mehrern milden Stiftungen (Morden’8 Col» 
fege für verarmte Kaufleute) und zahlreichen Landfigen londoner Gefchäftslente. Die Eifenbapn 
von London nad) ©. führt mit einem langen, auf 878 Bogen ruhenden, riefigen Viaduct, der 
über die Straßen und- Hänfer von Southwark, einen Stadttheile Londons, hoch emporragt, 
nad) ©. Seit Inli 1849 ift diefe berühmte Bahn vollendet und geht als Yondon-Gravesend- 
Railway oder Nord-Fent-Railway ither Gravesend (f. d.) nach Dorchefter und Chatham. 
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Greffiers Heißen in Frankreich die Beamten der Gerichtölanzleien (grefies), beftehend aus 
einem vom Staatsoberhaupt ernannten Vorfteher (greffier en chef) und zwei bis vier, auf 
Vorſchlag des Vorftchere vom Gericht vereideten und dom jenem befoldeten Gehiilfen (com- 
mis grefhiers). Es liegt diefen ©. ob, die Kegiftrande (le röle) über den Einlauf der Proceſſe 
zu halten, in den Gerihtöfigungen das Protokoll zu führen, die Bibliothef des Gerichts und 
die Acten aufzubewahren und die Urtheile nad) deren Originale auf Verlangen der Parteien 
auszufertigen. Außerdem leiten fie die Handfchriftenvergleihung durch Sadjverftändige und 
die Verhandlungen fowol über eine vom Gericht erforderte Birgfchaftsleiftung als itber die 
Ablehnung eines Richters. Die greffiers en chef brauchen nicht ftudirt, fondern nur längere 
Zeit als Gehülfen auf einer Kanzlei die nöthige Uebung ſich angeeignet zu haben. 

Gregoire (Henri Graf), Biſchof von Blois, ein fehr einflußreiher Mann der Franzd- 
ſiſchen evolution, geb. 4. Dec. 1750 zu Beho unweit Luneville, war der Sohn unbenrittelter 
Landleute. Schon vor Ausbrud) der Revolution machte er ſich durch einen von der Akademie 

Met 1783 gefrönten «Essai sur la reg6neration des Juifsn (Met 1789) befannt. Ale 
reich zu Einberniesnil in Lothringen wurde er von der Geiftlichleit des Bezirts Nancy 
1789 zum Abgeordneten für die Conftituirende VBerfammlung gewählt, wo er fehr bald eine 
lebhafte Thätigkeit entwidelte. Bon den Gemeinden des Sprengels Blois nad) den neuen Ger 
fegen über die Kirchenverfaffung zum Bischof ernannt, war er der erfte, der den Bürgereid 
leitete. Schon nad) der Flucht Fudivig's XVI 1791 hatte ©. in ber Nationalverfammlung 
darauf angetragen, den König zur Verantwortung zu ziehen. ALS Abgeordneter im Convent 
trug er 1792 durd) eine heftige Rede, in der er die Gefchichte der Könige das Märtyrerbuch 
der Bölfer nannte, viel zu dein Befchluffe bei, der die Königswürde abjchaffte und die Republik 
gründete,” Nachdem er von einer Sendung, weldye die Bereinigung Eavoyens mit Frankreich 
bezwedte, zurückgelehrt, nahm er wieder lebhaften Antheil an den Verhandlungen des Convents 
und wor befonders in dem Ausſchuſſe für den öffentlichen Unterricht thätig. Mit Eifer wider- 
fegte er fich der Zerftörungsfucht, die in der Schredenszeit gegen Kunftdenfmale witthete. Um 
die Wiffenfchaft und die technifche Cultur erwarb er ſich dadurd) Verdienfte, daß er die Errich- 
tung des Längenbureau und des Gonfervatoriums der Fünfte und Handwerke veranlafite. Als 

Gobel, der conftitutionelle Biſchof von Paris, und andere Geiftliche im Eonvente das Chriften- 
thum abſchworen, erflärte er fich gegen fie und berief ſich auf die durch das Staatsgrundgeſetz 
verbürgte Freiheit des Gottesdienfted, Nach der Auflöfung des Eonvents wurde ©. Mitglich 
des Raths der Fünfhundert und nach dem 18. Brumaire fam er in den Geſetzgebenden Körper. 
Nach dem Abſchluſſe des Concordats, zu dem er durch feine Nathfchläge beitrug, mußte er auf 
Befehl des Papites fein biſchöfl. Amt niederlegen. Später wurde er Mitglied des Erhaltungs- 
fenats und erhielt den Grafentitel. Mad) dem Sturze des Kaifers entwidelte er in der Schrift 
«De la constitution frangaise de l’an 1814» (Par. 1814; 4. Aufl. 1819) die Grundfäge, 
auf welchen die conftitutionelle Freiheit beruhen milſſe. Nach Napoleon’s Rückkehr gab er ale 
Mitglied des Inſtituts feine Stimme gegen die Wiederherftellung des Kaiferreichs. 1819 wurde 
er vom Depart. Iſere in die Kammer gewählt. Die Royaliften geriethen baritber in die heftigfte 
Bewegung, und e8 gelang ihnen, feine Ansjchliegung durchzufegen. Seitdem lebte er sn der 
Beihäftigung mit den Wifjenfchaften. ©. ftarb 28. Mai 1831 zu Auteuil bei Paris, Außer 
den bereits angeführten Werfen G.'s verdienen nody Erwähnung: «Histoire des sectes reli- 
gieuses» (2 Bde., Par. 1810; 2. Aufl., 5 Bde., 1828); «Histoire du mariage des prötres 
en France» (Par. 1826); «De la traitö et de l’esclavage des noirs et des blancs» (Par. 
1815); «De la litterature des nögres» (Par. 1808; deutich, Tüb. 1809); «Essai historique 
sur les libert&s de l'öglise gallicane» (Par.1818; 2. Aufl. 1826); «De l’influence du chris- 
tianisme sur la condition des femmes» (Par. 1821). Bon Wichtigkeit find feine «Memoi- 
ress, welche Carnot mit einer biographifchen Notiz (Par. 1839) herausgab. 

Gregor ift der Name von 16 Päpften. ©. 1. (f. d.) oder der Große, regierte 590— 
604. — ©. I, 715— 31, befämpfte das Bilderverbot Leo des Ifanriers, kettete Winfried’s 
Thätigleit an das Intereffe des röm. Stuhls und hatte bie Freude, daß König Offa von Mercia 
den Denarius Petri einführte. — ©. Ul. 731—41, ernannte Bonifaz zum Erzbifchof und 
apoftolischen Bicar und fegte den Kampf feines Vorgängers gegen die Bilderfeinde fort. — 
6. ıy., 827— 43, wollte zwijchen Ludwig dem Frommen und feinen Söhnen enticheiden und 
beftätigte Ansgar als Erzbifchof von Hamburg. — ©. vJ., früher Bruno, der Vetter Kaifer 
Dito'3 III, wurde durch diefen 996 zum Papſte gemacht und fette theils die Wiederperftellung 
des Erzbiſchofs Arnulf von Rheims, theils die Scheidung des Königs Robert von feiner Ge⸗ 
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mahlin Bertha durch, ftarb aber 999. — ©. Vl., vorher Johannes oder Öratianus, beivog 
1044 Benedict IX. und Syivefter III. durch Geld, die päpftl. Würde ihm allein zu überlaffen, 
wurde jedoch 1046 von Kaiſer Heinric) III. abgefegt. — G. VII. (f. d.) regierte 1073— 85. — 
6. (vll), früher Burdinus, Erzbifchof von Braga, wurde 1118 von ber faiferl. Partei als 
Gegenpapſt Gelafins’ II. erwählt, konnte fich indeg nicht behaupten. — G. VIII. war ein ge⸗ 
mäßigter, friedliebender Mann, der im Dct. 1187 gewählt, ſchon im Dec. deffelben Jahres 
ftarb. — ©. IX, 1227—41, ein Nepote Innocenz’ III., überbot diefen noch an Heftigfeit und 
Ungeftiim im Kampfe gegen Friedrich II. und ernannte die Dominicaner zu beftändigen päpftl. 
Imquifitoren. — G.X., 1271— 76, fuchte auf dem allgemeinen Concil zu Lyon 1274 die cr= 
Taltete Begeifterung fitr einen neuen Kreuzzug anzufachen und eine Bereinigung mit der griech. 
Kirche zu erzielen, jedoch ohne Erfolg. Auch, feine Beftimmungen über jchnellere Papſtwahl 
blieben für die nächſte Folgezeit unwirlſam. Dagegen fand er in Rudolf von Habsburg einen 
gehorfamen Sohn der Kirche. — G. X., 1370—78, ging auf die Mahnung der heil. Brigitta 
und Katharina von Siena 1377 von Avignon nad) Rom zurüd, vermochte aber weder dadurch 
noch durch Bannbullen feine Rechte in Italien herzuftellen. Er war e8 auch, der 1373 vierzehn 
Artikel des «Sachfenfpiegel» verdammte. — G. XU., Angelo Corrario, 1406 zur Zeit des 
Schisma von den röm. Cardinälen zum Papft erwählt, wußte die Beilegung der Kirdyenfpal- 
tung unter allerlei Borwänden zu hindern. Deshalb zu Pifa 1409 abgefegt, konnte er doch 
erft von der Kirchenverfammlung zu Konftanz bewogen werden abzudanten. Er ftarb 1417 
als Kardinalbifchof von Porto und Legat der Marf Ancona. — G. XIII. vorher Buoncom- 
pagno, regierte 1572— 85, machte fich ald Reformator des Kalenders und durch die verbeflerte 
Ausgabe des «Corpus juris canonici» verdient, feierte aber auch die parifer Bluthochzeit durch 
ein Danffeft und durch Prägung einer Münze. — G. XIV., vorher Nicolo Sfondrati, ein 
Freund der franz. Ligue, regierte 5. Dec. 1590 bis 15. Oct. 1591. — ©. XV., vorher Lu—⸗ 
bovifi, regierte 1621— 23, ftiftete 1622 die Congregatio de propaganda fide, jchlichtete 
den Streit über die unbefledte Empfängnig Mariä durch einen Machtſpruch und führte das 
noch a bei der Papſtwahl übliche Ceremoniell ein. — G. XVI. (f. d.) regierte von 1831—46. 
regor I, oder der Große, einer der einflußreichften Päpfte, ſtammte aus einer Sena- 
torenfanlie und wurde um 540 geboren. Das Amt eines röm, Prätors, zu dem er fid) auf⸗ 
Ihwang, vertaufchte er im 40. Lebensjahre mit dem Slofterleben, wurde jedoch ſchon unter 
Pelagins II. röm. Diafon, hierauf päpftl, Gefandter in Konftantinopel, dann Abt eines von 
ihm felbft in Rom gegründeten Klofters und zuletzt 590 röm. Bifchof. Er ftarb 604. Auf 
dem Stuhle Petri Hat er mehr als irgendein früherer röm. Bischof zur Begründung des päpftt. 
Anſehens beigetragen. Die Anſprüche des röm. Stuhls auf die höchfte Peitung der Kirche hat 
er meift in maßvoller Form und nur feinem Rivalen, dem Patriarchen von Konjtantinopel, 
gegeniiber mit Heftigkeit geltend gemacht; als letzterer fich den Titel eines ökumenischen Biſchofs 
eigelegt hatte, nannte er fich felbft mit ftolzer Befcheidenheit den Knecht der Knechte Gottes. 
Die polit. ſchwierigen Berhältniffe feit dem Einfall der Longobarden in Italien hat er mit 
Klugheit benugt, um die polit. Unabhängigkeit des röm. Stuhls vom Kaiſerthum vorzubereiten. 
Gleichzeitig fuchte er die german. Staaten an Rom zu knüpfen und durch Begründung der 
angelſächſiſchen Miffion das Firchliche Machtgebiet zu erweitern. Auch als Kirchenlehrer war 
G. von Bedeutung, indem er die Auguftinifchen Lehrfäe von der Gnade in das Mittelalter 
hinüberleitete und die finnliche Geftaltung des Cultus, welche nachmals Herrfchend wurde, vor 
bereitete. Zwar erklärte er ſich noch gegen die Bilderverehrung‘, zugleich aber förderte er die 
Anfihten vom Meßopfer und Fegfeuer fowie den Heiligen» und Neliquiendienft. Bon ihm 
rührt die Abendwmahlsliturgie her, die noch gegenwärtig in der röm.-kath. Kirche gebräuchlic) 
iſt; auch machte er fi um den Kirchengeſang durch Gründung einer Sängerfhule in om 
verdient. Die mittelalterliche Sage, daß er die palatinifche Bibliothek verbrannt habe, mag eine 
Folgerung fein, die man aus feiner Abneigung gegen claffifche Studien zog. Unter feinen 
Werken (4 Bde, Bar. 1705) find nüchſt den Briefen die «Moralia, sive expositiones in Jo- 
bum», eine moralifche Auslegung des Buchs Hiob, und die «Dialogi, sive de vita et mira- 
culis patrum Italicorum», welde viele Wundergefchichten enthalten, bie wichtigften. Bar. 
Lau, «Öregor I. nad) Leben und Lehre» (Rpz. 1845); Pfahler, «Gregor d. Gr. und feine 
Zeit» (Bd. 1, Franff. 1853). 
Gregor YIL, ‚eigentlich Hildebrand, Papft von 1073— 85, geb. gegen 1020 im Ge— 
biet von Soana, vielleicht zu Roanco, nach einigen der Sohn eines Zimmermanns, nad) anderir . 
von edler Abkunft, wurde in Mon erzogen, trat früh, aber umgern in den Orden Benedicke, 


Gregor VL 265 


verließ das Klofter fehr bald wieder und lebte dann im ber vertrauteften Verbindung mit bem 
Erzbifchof Laurentius von Amalfi. Er folgte dem von Heinrich III. entfegten Gregor VI. in 
die Verbannung, trat dann als Mönd in das Kloſter zu Clugny und kehrte mit Leo IX. nad) 
Rom zurück, wo er feitden, anfangs im Hintergrunde, fpäter ald Eardinal, eine bedeutende 
Rolle fpielte, bis er nach Alexander's II. Tode, am 22. April 1073, den päpftl. Stuhl beftieg. 
Bas er längft vorzubereiten bemüht gewefen war, fuchte er nun mit dem raftlofeften Eifer aus- 
zuführen, die Verwirklichung des ber Zeit vorfchtwebenden theofratifchen Reals, der unbebing- 
ten Herrjchaft der Kirche über den Staat und des Papſtthums tiber die Kirche. Schon 1074 
erließ er das Verbot ber Prieſterehe (f. Cölibat), im folgenden Jahre das Decret, in welchem 
er allen Geiftlichen bei Strafe des Verluftes ihrer Aemter verbot, die Imveftitur (f. d.) aus 
der Hand eines Laien zu empfangen, und alle Laien mit dem Bann bedrohte, die einem Geiſt⸗ 
fichen die Inveftitur zu ertheilen wagen wirben. Als der Kaiſer Heinrid) IV. (f. d.) diefen 
Anfprüchen gegenüber bie alten echte des Königthums geltend machte, wußte ©. die Hän- 
bef, in welche derfelbe befonders mit den ſüchſ. Ständen verwidelt war, für feinen Zwed zu 
benugen. Noch 1075 ſprach er das vorläufige Entfegungsurtheil über mehrere deutſche 
Bischöfe, welche ihre Aemter vom Kaifer angenonımen hatten, und den fürmlichen Bann tiber 
fünf kaiſerl. Räthe aus, welche bei diefer Sache betheiligt gewefen fein follten. Da aber der 
Raifer die Käthe nur für den Augenblid entließ und der Bifchöfe fi annahın, lud ihn ©. 
1076 zur Verantwortung vor eine Synode nad) Rom. Heinrich IV. ließ dagegen durch eine 
Synode zu Worms das Abfegungsurtgeil über den Papſt ausfprechen, worauf dieſer fofort 
den Raifer in den Bann that. Sehr bald fah indeß Heinrich IV. ganz Oberbeutfchland gegen 
ſich im Aufſtande, gerade zu einer Zeit, da die Sachſen in Nieberbeutichland den Krieg gegen 
ihn erneuerten. Als darauf die im Dct. 1076 zu Tribur verfammelten Filrften den Beſchluß 
faßten, zu einer neuen Kaiſerwahl zu fchreiten, wenn Heinrich nicht binnen Yahresfrift die Los— 
fprehung vom Bann erlangt hätte, fah fich diefer genöthigt, felbft nad; Italien zu eilen, wo 
er, nachdem er zu Canoſſa vom 25. bis zum 28. Yan. 1077 einer demüthigenden firchlichen 
Buße ſich unterzogen hatte, die Abfolution erlangte. Hierauf ließ Heinrich, nachdem fid) feine 
Freunde wieder um ihm gefammelt hatten und ber Gegenkaifer Rudolf von Schwaben von ihm 
befiegt worben war, den Papft auf einer Synode zu Briren 1080 abfeten und einen Gegen— 
papft, Clemens III., wählen; raſch eilte er nad) Rom und nahm es 1084 ein. Der in der 
Engelöburg belagerte G. wurde zwar durch den Herzog Robert Guiscard befreit; doch infolge 
eines Aufftandes der Römer felbft mußte er nad) Salerno entweichen, wo er 25. Mai 1085 
farb. Eine große Stüte der Macht G.'s war die Markgräfin Mathilde, welche er beftinmte, 
ihre bedeutenden Befizungen dem röm. Stuhle zu vermachen. Um iiber G.'s Charakter richtig 
zu urtheilen, muß man ihn mit dem Maße feiner Zeit meffen. Die theofratifchen Ideen find von 
ihm nicht willfürlich erfonnen worden, fondern waren die Form, in welcher den frömmſten und 
ernfteften Männern des Mittelalters die Aufgabe aller Gefittung, die Herrichaft des Geiſtes 
über die rohe Gewalt, allein der Verwirklichung fähig ſchien. Daß die Kirche, d. 5. nad) da— 
maligen Begriffen der Klerus, die alleinige Trägerin der ewigen Idee, die fichtbare Stellver- 
treterin Gottes auf Erden fei, war felbft den Gegnern ©.’8 ebenfo wenig zweifelhaft als bie 
Rothivendigkeit, die Firchliche Hierarchie umter einem einzigen Oberhanpte mit göttliher Boll» 
macht zufammenzufaffen. Streitig war nur die Ausdehnung der kirchlichen und päpftl. Gewalt 
auf das polit. Gebiet und die Grenzbeſtimmung zwifchen Kirchlichem und Bolitifchem fowie 
das Recht des doch auch mit einem gewiffen geiftlichen Charakter befleideten Kaiſerthums. Da 
jedoch die felbftändige fittliche Aufgabe des Staats aud) von den Gegnern mehr geahnt ala 
erfannt wurde, und fitr die moderne Staatsidee die mittelalterliche Welt lange noch nicht veif 
war, fo war auf G.'s Seite die größere Conſequenz nnd trotz zeitweiligen Unterliegens der . 
nethivendige Sieg. Yu ihm verkörperte ſich eben der religiös-fittliche Gedanke des Mittelalters. 
Dennoch ift nicht zu leugnen, daß ©. nichts weniger als ein fledenlofer Repräfentant diefcs 
Gedankens war. Leidenfchaftlichkeit, Hinterlift und fchlaue Berechnungslunſt waren mehr noch 
als der ihm oft im übertriebenem Maße vorgeworfene perfönliche Ehrgeiz Grundzilge feincs 
Charakters. In den Mitteln zur Durdjführung feiner Ybeen war er nicht wähleriſch, in ber 
bald ftrengern, bald larern Anwendung feiner Grundſätze ebenfo oft durch perfönliche Neigung 
oder Abneigung als durch polit. Erwägungen beftimmt. An Glaubenöftreitigfeiten, die zu feiner 
Zeit überhaupt faum hervortraten, betheiligte er ſich faft ger nicht; in dem Abendmahlsftreite . 
zwiſchen Berengar und Lanfrane nahm er eher fitr jenen Partei, obwolderfelbe der ftrengern Rid)- 
tung als Ketzer galt. Um das mit der griech. Kirche beftehende Schiöma kümmerte er ſich nicht, 
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mehr aber um das Kloſterweſen, fiir welches er unter dem Namen Religio quadrata (qua- 
driga, quatradura) eine aus vier Maffen beftehende Berfafjung gab, bie ſich befonder# in 
Deutſchland verbreitete; die erfte Klaſſe umfaßte die eigentlichen Mönche, die zweite die Laicn- 
brüder oder Converfen, die dritte die wirklichen Nonnen, die vierte die Laienſchweſtern. Bon 
ihm haben wir noch die fog. aRegistri sive epistolarum libri XI», von benen jedoch das zehnte 
fehlt, und die feine Grundfäge kurz darftellenden aXXVII Dictatus», welche entweber von 
einem feiner Verchrer herrühren oder den Index capitulorum einer vom ihm gehaltenen Sy- 
node ausmachen. Bgl. Voigt, «Hildebrand als Papſt ©. VII. und fein Zeitalter» (2. Aufl,, 
2 Bde., Weim. 1846); Floto, «Heinrich IV. und fein Zeitalter» (2 Bde., Stuttg. 1855 —57); 
Sfrörer, «©. der Eiebente» (7 Bde., Schaffh. 1859— 61, Kegifterband 1864). 

Gregor XYL, Bapft von 1831 —46, nad) feinem Yamiliennamen Mauro Capellari, 
wurde 18. Sept. 1765 zu Belluno im Benetianifchen geboren. Früh trat er in den Camal- 
dulenferorben und zeichnete ſich durch feine Gelehrſamleit fo aus, daß er zum Generalvicar 
defjelben ermählt wurde. 1825 ernannte ihm Leo XII. zum Cardinal, fodann zum Präfecteu 
der Congregatio de propaganda fide; auch benußte er ihn bei Abjchliegung eines Concor- 
dats mit den Niederlanden. Unter Pius VIII. leitete er die Verhandlung mit der preuß. Re- 
gierung über die Gemifchten Ehen nnd verfaßte das berühmt gewordene päpſtl. Breve vom 
25. März 1830, angeblicd) auch die beigefiigte Inftruction an die Bifchöfe, nad) welcher bie 
Priefter nur dann die firchliche Einfegnung vornehmen follten, wenn die Zuficherung gegeben 
fei, alle Kinder der kath. Kirche zuzuführen. Wider Erwarten 2. Febr. 1831 zum Papft ge- 
wählt, nahm er zu Ehren des Stifters der Propaganda den Nanıen G. XVI. an. Seine Re— 
gierung follte nad) innen und außen eine vielbewegte werben. Gleich anfangs rief die allge 
meine Gärung der Zeit auch im Kirchenftaate Aufjtände hervor, durch die fein Stuhl fo Heftig 
erfchiittert wurde, daß derfelbe durch die vereinigte Macht von Defterreich und Frankreich ficher- 
geftellt werden mußte. Statt die Bewegungen durch die fehr nöthigen und vom ihm verheigenen 
Reformen in der Staatsverwaltung zu befhwicdtigen, unterdrücdte er fie auf den Kath der 
Cardinäle Bernetti und Albani durd) öfterr. Waffen, erließ harte Strafedicte und ftellte nadh- 
mals jo wenige Misbräuche ab, daß er fich die Herzen bes Volls entfremdete, ja er rief jelbft 
bie Inguifition in Sardinien wieder in das Peben (1832). Dazu kamen dann die firchlichen 
Zerwürfniffe mit Portugal und Spanien, die infolge polit. Umwälzungen alle Verbindung 
mit Rom abbrachen und jelbftändig veformirten, worliber fi ©, in Confiftorium (30. Sept. 
1833) bitter beflagte. Später traten die Collifionen mit Preußen twegen Abführung der Erj- 
biſchöfe Drofte-Bifchering und Dunin und mit Rußland wegen der Rückkehr von 3 Mil. 
Unirter in ben Schos der gried).-fath. Kirche ein. Bei diefen Ereignifjen ftimmte ©. in den 
in den Yahren 1838— 39 erlafjenen Allocutionen der Form nad) nur Klagen an, der Sache 
nac) aber erneuerte er bie hierardjifchen Anſprüche der Vorzeit. Starres Feſthalten an dem 
erclufiven Dogma, tiefe Abneigung gegen die freie Wiſſenſchaft uud die liberalen Zeitideen, 
eine Empfindlichkeit, dic Angriffe auf die Kirche da zu fehen glaubte, wo nur wohlbegrindete 
Rechte geltend gemacht wurden, das alles gibt fich in der Vergrößerung des Index expur- 
gatorius durch G., in feinem Verfahren gegen Hermes und deffen Edjule, in feinen Breven 
und Allocutionen, wie in feinem Encyclicum an die Bifchöfe, Kapitel und Geiftlichen in der 
» Schweiz iiber die fog. badener Conferenzartifel und über die Klofterauffebung im Yargau 
aufs deutlichjte und. Charakteriftijch für den Geift, von dem ©. ſich leiten ließ, ift es auch, 
daß er cin Yubiläum ausſchrieb (1832), die Benedictiner in Baiern wieder einführte (1835), 
Pallien an den Patriarchen von Antiochien und die Metropoliten von Air, Lemberg, Köln 
und Salzburg austheilte (1836), zur Abwendung der Cholera die Häupter des Petrus und 
Paulus in Kom öffentlich ausftellen ließ (1837), eine neue Kanonifation vornahm (1839), 
Öffentliche Gebete fitr den firchlichen Zuftand Spaniens anordnete und gegen die Bibelgefell- 
ſchaften energifc) ſich ausſprach (8. Mai 1844). Die Zuneigung, welche er gleich im Aufange 
feiner Regierung den Jeſuiten bewies, hat namentlich in Frankreich und in der Schweiz ihre 
Früchte getragen. Beränderte VBerhältniffe führten fpäter zu einer für ©. nicht unvortheilhaften 
Ausgleichung mit der preuß. Regierung, auch die lirchliche Verbindung mit Portugal und Spa- 
nien wurde wiederhergeftellt. ©. ftarb 1. Juni 1846 und hatte Pins IX. (f. d.) zum Nachfolger. 

Gregor von Nazianz, der Theolog genannt, ein griech. Kirchenvater, geb. 328 zu Azian- 
308 bei Nazianz in Kappadocien, erhielt von feiner Mutter Nouna eine treffliche Erziehung. 
Nachdem er in Athen ftudirt und durch die Schriften des Drigenes fid) ausgebildet hatte, ging 

mit feinem Qugendfreunde Baſilius in die Wüfte und Iebte hier mehrere Jahre, alle An- 
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erbietungen des Kaifers Julian verſchmähend, bis ihn Baflfius, der unterdeß Bifchof von Cuſarea 

eworden war, 371 bewog, Bifhof von Saflına zu werden. Später wurde er Gehülfe feines 

aters, welcher Biſchof von Nazianz war, zog ſich aber nach defien Tode nad) Selencia zuritd 
umd ging fodann nad) Konftantinopel. Hier wirkte er gegen die Arianer für Anerfennung der 
Gottheit Ehrifti, erwarb fic, dadurch den Beinamen des Theologen und wurde 380 vom Kai— 
fer Theodoſius zum Bifchof der Reichshauptſtadt ernannt. An der definitiven Verurtheilung 
ber Arianer auf der Kirchenverfammlung zu Konftantinopel (381) nahm er einen hervorragen- 
ben Antheil, jah fi) aber bald veranlaßt, fein Amt niederzulegen und ging num wieder im bie 
Wüften Kappadociens, wo er 390 ftarb. ©. ift mehr als Prunkredner denn als Kirchenlehrer 
bedeutend, aber fein Eifer fir die Orthodoxie wie für praftifches Chriftentgum nad) dem mön- 
chiſchen Gefchmade der Zeit hat ihm größeres Anſehen verfchafft, als der innere Werth feiner ' 
Schriften vermocht hätte. Man hat von ihn Neden, Gedichte und Briefe, die Morellins 
(2 Bde., Bar. 1630) herausgegeben. Vgl. Ullmann, «G. von Nazianz» (Darınft. 1825). 

Gregor von Nyfia, einer der berühmteften griech. Kirchenväter, geb. zu Nyfia in Kappa- 
bocien, war der jüngere Bruder Bafilius’ d. Gr. Als gelehrter Verteidiger des nicäifchen 
Glaubensbekenntniſſes fpielte er auch auf dem zweiten öfumenifchen Eoncil eine hervorragende 
Rolle und ftarb 394 als Bischof feiner Baterftabt. Als Theolog ift er nächft Drigenes, dem 
er an fpeculativem Geifte wie durch feine wiffenfchaftlichen Ueberzengungen amt meiften ver- 
wandt war, ber bedeutendfte unter den Lehrern der griech. Kirche. Die befte Ausgabe feiner 
Werke, die dogmatifchen, polemifchen, homiletifchen und afcetifchen Inhalts find, beforgte Mo- 
rellius (3 Bde, Par. 1615—18). Eine neue- Ausgabe hat Dehler begonnen (Bd. 1, Halle 
1865). Pol. Rupp, «G.'s von Nyffa Leben und Meinungen» (Lpz. 1834). 

Gregor Thaumaturgos (d. h. Wunderthäter), ein griech. Kirchenlehrer, hieß urſprünglich 
Theodorus und murde zu Neocäſarea von heidnifchen Aeltern geboren, nach dem frühen Tode 
feines Baters 231 aber fiir das Chriftenthum gewonnen, in dieſes jedoch erft durch achtjährigen 
Umgang mit Origenes tiefer eingeweiht. Nachdem er in feine Baterftabt zurückgekehrt und 
244 zum Bifchof erhoben worden war, wirkte er eifrig fiir Ausbreitung des Chriftenthums im 
Pontus. Den Namen des «Wunbderthäters» hat er erft vom ber gläubigen Nachwelt erhalten. 
Sein Tod füllt um das J. 270. Im feiner theol. Richtung ſchloß er fich dem Drigenes an. 
Seine Schriften, unter diefen eine Paraphrafe des Prediger Salomo und eine fanonifche 
Epiftel über Kirchenzucht, gab gricchifch und lateinifch G. Voffins heraus (Mainz 1604). 

Gregor von Tours, fränk. Geſchichtſchreiber, geb. in der Auvergne zwifchen 529 und 
543, gehörte einen fenatorifchen, d. i. adelichen Geſchlechte an und hieß eigentlic, Gregoriue 
Florentius. Er wurde 573 Bifchof von Tours und ftarb 17, Nov. 594. Ausgezeichnet 
durch Bildung, chriſtlich-frommen Sinn, Milde und Feftigfeit des Charakters, ftand er bei 
den fränf. Königen Siegbert, dem Gemahl Brunehilde's, bei Guntram und Childebert IL. 
in hohem Anſehen und vertheidigte bie Intereffen der Kirche ftandhaft gegen Ehilperich und 
Fredegunde. Sein Hauptwerk ift die «Sefchichte der Franken», in 10 Büchern lateinifch vom 
firchlichen Standpunfte aus gefchrieben, namentlich fiir die Gefchichte feiner Zeit eine Duelle, 
beren Wichtigkeit der im ihr ſich kundgebende Wunderglaube feinen Eintrag thut. Am beften 
herausgegeben wurde dafjelbe von Bert in den «Monumenta Germaniae historica»; eine 
beutfche Ueberfegung lieferte Gtefebrecht (2®de., Berl.1849—51). Außerdem ſchrieb er Ge— 
fhichten von Märtyrern, von den Wundern des heil. Martin u. f. w., die er felbft unter der 
Benennung aVIl libri miraculorum» zufanmenfaßte, und in einem Buche «Vitae patrum» 
das Leben mehrerer frommer galliicher Geiftlichen. Seine Werke wurden von Ch. Ruinart 
(Par. 1699) heransgegeben. Vgl. Loebell, «G. von Tours und feine Zeit» (Lpz. 1839). 

Gregorianer, |. Brüder des gemeinfamen Lebens. 

Gregorovius (Ferdinand), namhafter deutscher Gefchichtjchreiber und Dichter, geb. 19. Jan, 
1821 zu Neidenburg auf den alten Schloß der Deutjchritter, in welchem fein Bater als Di- 
rector des Kreisgerichts feinen Wohnfig hatte, wurde auf dem Gymnaſium zu Gumbinnen 
vorbereitet und bezog 1838 die Univerfität Königsberg, wo er fi dem Studium ber Theologie 
und Philofophie widmete. Nach Vollendung des gewöhnlichen alademifchen Eurfus leiſtete er 
jedoch auf die theol. Faufbahn Verzicht und wandte fi), feiner Neigung folgend, der Poefte 
und Gefchichte zu. Nachdem er feit 1841 fchriftftellerifch auf dem Gebiete der Belletriftif 
thätig geweſen und unter anderm aWerdomar und Wladislaw aus der Wilſte Romantik» 
(2 Thfe., Königsb. 1845) veröffentlicht hatte, Tief er feine erſte bedeutendere Arbeit: «Goethe'6 
Wilhelm Meifter in feinen focialiftifchen Elententen» (Königsb. 1849) erfcheinen, in welcher 
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er nicht nur ein tiefes Verftändniß des großen Dichters, jondern zugleich auch eine eigenthüns 
liche Auffaffung des modernen Lebens überhaupt befundete. Zwei Meinere Arbeiten: «Die' Idee 
bes Polenthums» (Königsb. 1848) und die «Polen: und Magyarenlieder» (Königsb. 1849) 
waren zu Gunſten jener Nationen Zwei Jahre fpäter erfchien fein geiftvolles Wert 
aDer Tod des Tiberius» (Königsb. 1851), dem fich faft gleichzeitig die «Geſchichte des röm. 
Kaifers Hadrian und feiner Zeit» (Königsb. 1851) anſchloß. Im Frühjahr 1852 ging ©. 
nach Italien, das er feitdem vielfach durchwanderte und in feinen natürlichen wie focialen und 
polit. Berhältniffen vielfeitig fennen lernte. Einen Theil der Ergebniffe feiner Studien und Be- 
obachtungen theilte er mit in: «Corfica» (2 Bde., Stuttg. 1854), «Figuren. Geſchichte, Leben 
und Scenerie aus Italien» (2. Aufl., Lpz. 1865), «Lateinifche Sommer» (Ppz. 1863) und 
«Siciliana. Wanderungen in Neapel und Eicilien» (2. Aufl., 2p3.1865). Diefe Arbeiten, von 
benen die drei letgenannten auch unter dem gemeinfamen Titel «Wanderjahre in Italien» 
erjchienen find, gehören zu dem Beſten, was in neuerer Zeit über Italien gefchrieben worden. 
Auch eine größere Dichtung, die er in Italien verfaßt, das idyllifche Epos «Euphorion» (Lpz. 
1858), athmet ital. Luft und ift vom Geifte des Altertfums durchweht. Außerdem lieferte er 
eine gelungene Uebertragung der aLieber des Giovanni Meli von Palerıno» (Lpz. 1666). Neben 
ber Poeſie befchäftigten indef ©. in Italien Hauptfächlich ernfte hiſtor. Arbeiten, namentlich 
über die Gefchichte Roms. Außer der kleinern Schrift « Die Grabmäler der röm. Päpfte » 
(2p3.1857) erfchien als reife Frucht derfelben die «Gefchichte der Stadt Kom im Mittelalter» 
(Bd. 1—5, Stuttg. 1859 — 65), ein Werk, das nach Inhalt und Form zu den vorzüglichften 
Leiftungen ber neuern Gefchichtfchreibung zählt. 

Greif Heißt ein fabelhaftes Thier des Alterthums, welches, nad) der Sage an Größe und 
Stärke einem Löwen gleich, mit vier Krallenfüßen, zwei Flügeln und dem krummen Schnabel 
eines Raubvogels verfehen, jedenfalls dem Driente feine Entftehung verdankt, von dba in den 
Decident gelommen uud in den Kunftgebraud übergegangen ift. Die ©. erfcheinen häufig 
auf den älteften irdenen Gefäßen neben ähnlichen Phantafiegebilden und werden zuerft von 
Ariftens um 560 dv. Chr. als Wächter des Goldes im tiefen Norden Europas, in Scythien, 
im feten Kampfe mit den einäugigen Arimaspen (f. d.) erwähnt. Nach andern Erzählungen 
ift das Vaterland der ©, Indien, wo fie der Sonne heilig und ebenfalls Wächter der Gold- 
gruben find. Bon Herder und andern werden fie mit des Mofes Cherubim verglichen. Der 
G. kommt häufig als heraldifche Figur vor. 

Greifswald, Univerfitäts-, Handels- und Kreisftadt im Regierungsbezirk Stralfund der 
preuß. Provinz Pommern, liegt am ſchiffbaren Fluſſe Rick (früher Hilda), der 1 Et. unter- 
halb in den Rügener oder Greifswalder Bodden, einen Bufen der Oftfee, mündet, ift Sig 
eines Appellationsgerichts, eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts ſowie zweier Superinten= 
denten und zählt 17540 E. (3. Dec. 1864, ohne die 630 Mann ftarfe Garnifon). Die Stadt 
ift im ganzen regelmäßig gebaut. Unter den drei Kirchen ift die Hauptfirche zu St.-Nitolai 
mit einem 310 F. hohen, durch feine Bauart merkwürdigen Thurme, vielen Gemälden und 
werthvoller Bibliothek hervorzuheben. Am Markt ftehen das Rathhaus mit inhaltreihem Ardiv 
und mehrere goth. Giebelhäufer aus dem 15. Jahrh. Die Univerfität ward 1456 befonders 
dur) die Thätigkeit des greifswaldifchen Biürgermeifters, Heinrich Rubenow, vom Herzoge 
Wratiſlaw IX. von Pomniern geftiftet und zu diefem Zwecke an der Nitolaifirche ein Dom— 
fapitel errichtet, bei welcem die Stellen durch Profefforen befett wurden. Während des Ein- 
dringens der futh. Lehre in Pommern gerieth die Univerfität in Verfall, warb aber 1539 durch 
Herzog Philipp von Pommern als proteftantifche wiederhergeftellt. Herzog Ernft Ludwig er- 
baute 1591 ein neues Univerfitätsgebäube filr fie, und Herzog Bogiflam XIV. ſchenlte ihr 
1634 einen großen Theil der Eldenaiſchen Kloftergüter, aus deren Einkünften fie noch jet 
ihren ganzen Unterhalt bezieht. 1747 ward das Erneftinifche Univerfitätsgebäube abgebrochen 
und das noch jett ftehende aufgeführt. Unter der preuß. Herrjchaft errichtete man 1834 auf 
bem Univerfitätsgute Eldena (f. d.) eine mit der Univerfität verbundene Akademie der Staats» 
wirthſchaft und Landwirthſchaft. Seit der 400jährigen Jubelfeier (1856) wurden Gebäude 
für die Anatomie, die Klinif und das chem. Laboratorium im gejchmadvollen Rohbau fowie 
auf dem Rubenowplatze vor der Univerfität unter Stüler's Leitung ein Denkmal (mit neun 
Bildwerken, darunter Hubenow, Bugenhagen, Mevius und E, M. Arndt, der 1802 —12 
zu ©. lehrte) errichtet. Im Sommer 1865 betrug bie Zahl der alademifchen Lehrer 52, bie 
der Studirenden 363. Zwei Drittheile der Befucher gehören der medic. Facultät an, welche 
unter Bardeleben, Schulge, Laurer, Budge, Grobe u, ſ. w. eines vorzüglichen Rufs genießt. 
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Die Univerfitätsbibliothek ift im meuefter Zeit fehr vermehrt worden und zählt etwa 100000 
Bände. Vgl. Koſegarten, «Geſchichte der Univerfität ©.» (2 Thle. Greifsw. 1856). Sonſt 
beftehen zu ©. von böhern Unterrichtsauſtalten no ein Gymnaſium, eine Realjchule und 
eine Hanbelöichranftalt. Die greifswalder Abtheilung der Gefellichaft fiir pommerſche Ge- 
fhihte und Alterthümer hat eine achtenswerthe Thätigkeit (Kofegarten, Scildener, von 
Hagenow) entwidelt. Die neuere Kunft pflegt der 1841 geftiftete Kunftverein. Stadt wie 
Univerfität haben einen fehr bedeutenden Orundbefig. Die Fabrikinduſtrie Liefert Mafchinen, 
Del, Papier, Tabad; auch beftehen zu ©. ein nicht unmwichtiges Salzwerk und Anftalten zum 
Einfalzen und Räuchern von Heringen u. f. w. Eine Haupterwerböquelle der Bewohner bil- 
den jedoch der Handel und die Schiffahrt. Die Stadt felbft befizt 64 eigene Seeſchiffe, welche 
beſonders pommerfches Getreide nach England, Holland und Frankreich führen und außer- 
dem Frachtfahrt im Mittelmeer, nad) Odeſſa, Konftantinopel, Alerandria und überhaupt nad) 
allen Welttheilen treiben. Der in jüngfter Zeit nengebaute und beträchtlich vergrößerte Ha- 
fen befindet fi anı Ausflug des Kid in ben Bodden zu Wyk, einem Pfarrdorfe mit 1700 €. 
Letzterm gegenüber: liegen das erwähnte Univerfitätsgut Eldena und die Trümmer des im 
jährigen Kriege zerftörten Klofters Hilda, auch Eldena genannt, deſſen Abt die Stadt ©. 
um 1245 anlegte und mit niederſächſ. Handwerkern und Kaufleuten bevölterte. Diefelbe erhielt 
1250 vom pommerſchen Herzog Wratiflaw III, die Lübifsche Stadtverfafjung und das lübiſche 
Recht, nahm dann raſch zu und befand fich feit ungefähr 1270 in Verbindung mit den wen- 
diſchen Hanfeftädten, nämlich Stralfund, Roftod, Wismar, Lübeck. Sie nahm theil an den 
Kriegen, welche diefe Städte gegen die Könige von Dänemark und Norwegen führten: 1284 
gegen König Erik Magnusfon, 1312 gegen den König Erit Menved. In den J. 1326 und 
1327 führten ©. und Stralfund den Krieg gegen die Fürften von Mecklenburg, welche ſich 
des erlebigten Fürſtenthums Rügen bemächtigen wollten. Die Städte bewirkten, daf jenes 
Fürſtenthum an die Herzoge von Pommern fiel. 1451 erhielt ©. durch feinen hochverdienten 
Bürgermeifter Heinr. Rubenow feine Berfaffung in 17 Statuten, die, wenn aud) nad) der Re— 
formation in einigen Theilen 1651 überarbeitet und ins Hochdeutfche übertragen, noch jet zu 
Recht befteht. Im 15. umd 16. Yahrh. nahm ©. an Wohlftand zu, aber feit dem Dreifig- 
jährigen Kriege gerieth es in Verfall. Im Nov. 1627 befette das Wallenftein’sche Kriegsvoll 
die Stadt, befeftigte fie mit Wällen, Gräben und Baftionen und behauptete fie bis in den Juni 
1631, wo die Schweden einzogen. Durch den Weftfälifchen Frieden 1648 kam die Stadt mit 
dem übrigen weil, Pommern an Schweden. Seitdem blieb die Stadt den Angriffen ber 
brandenb. Surfürften ausgefegt. Im Sept. 1659 ſtürmte Kurfürft Friebrid) Wilhelm ©. 
zweimal und ſchoß einen Theil der Stadt in Brand, vermochte aber nicht fie einzunehmen. Im 
Nov. 1678 rüdte der Hurfürft abermals ver die Stadt, verbrannte wieder einen Theil der- 
felben und eroberte fie, mußte fie aber im Friedensſchluſſe an Schweden zurüdgeben. Im Nor» 
diſchen Kriege warb die Stadt feit 1711 durch die Ruſſen, Polen und Sachſen befegt und 
während deren Anweſenheit 1714 durch eine verheerende Feuerobrunſt verwüſtet. Seit der 
Mitte des 18. Jahrh. erholte fie fich unter der milden ſchwed. Herrſchaft allmählich wieder, 
und die Seefahrt unter ſchwed. Flagge nahm zu. Sie fam 1815 mit dem ganzen Schwediſch- 
Pommern an Preußen. Seit 1864 ift ©. durch Eifenbahn mit Stettin, Stralfund und Wol- 
gaft verbunden. Der Kreis G. hat ein Areal von 18,23 Q.⸗M., zählt 55728 E. und begreift 
außer G. noch bie Seeftadt Wolgaft (f. d.) und bie beiden fleinern Städte Laſſan an ber 
Beene mit 2598, und Giltzkow mit 1998 E. Bol. Gefterding, «Beitrag zur Gefchichte der 
Stadt G.» (3 Bde., Greifsw. 1827— 29); Pyl, «Heinr. Rubenow» (Greifsw. 1864); Berg- 
haus, aLandbuch der Provinz Pommern» (Bd. 4, Anklam 1865). 

Greis. Auf das körperliche und geiftige Wacsthum und auf die Zeit der vollften Kraft« 
entwidelung folgt bei jebem belebten Wefen eine Periode des Berfalls, in welchen: alle Fähigkeiten 
allmäglich wieder erlöfchen, das Greiſenthum (senium). &8 ift dies bie Zeit, wo die, auch geringe, 
Abnugung des Körpers größer ift als der Erſatz für das Verbrauchte, die Ernährung. Mit 
Beſtimmtheit läßt ſich nicht angeben, wann das ©reifenalter bei dem einzelnen beginnt, da biefer 
Zeitpunkt je nach der Individualität in weiten Grenzen ſchwankt. Auch laſſen fich hierfitr feine 
beftimmten einzelnen körperlichen Beränderungen als Merkmale angeben, und nur bei der Frau 
bezeichnet das Ausbleiben der Menftruation das Ende der Blütezeit. Doc, tritt der Mann 
—— dem 45. und 60. J., bie Frau zwiſchen dem 40. und 55. 9. in das Greiſenalter. 

i Säufern und abgelebten Subjecten tritt das Greifenthum fchon früher auf. Das Ueber- 
wiegen der Rüdbildung (Involution) über die Ernährung macht fic an allen Organen geltend, 
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Das Gehirn atrophirt, es tritt Gehirnſchwund und an die Stelle des Feilen cine größere 
Menge Gehirnflüffigkeit (Gehirnwaſſerſucht) ein. Dem entfprechend leiden auch die geiftigen 
Fähigkeiten. Das Gedächtniß wird unſicher, einzelne Erinnerungen ſchwinden ganz, während 
andere mit Hartnädigfeit feftgehalten und mit Vorliebe gepflegt werden. Die Aufnahme neuer 
Wiffensgegenftände und neuer Ideen ift geihwächt, bie Kombination erlahmt, der geiftige Im« 
halt wird nicht mehr beherrfcht, das Urtheil von vorgefagten Meinungen beeinflußt. Daher die 
geiftige Stunipfheit und der Eigenfinn der Alten, bie Schwatzhaftigkeit und Reizbarkeit, dic Bor« 
liebe fiir Bergangenes (die goldene Zeit), die mangelhafte Aufmerkſamkeit für äußere Berhält« 
niſſe, endlich der Blödfinn, der in hohem Alter eintritt. Der Gehirnſchwund dieponirt außerdem 
zu Erfranfungen des Gehirns, zu wirklichen Geiftesfranfheiten, zu Blutungen in das Gehirn 
und feine Häute (Apoplerien, Gehirnfchläge). Im gleicher Weife wie das Gehirn leidet audy 
das übrige Nervenfyftem. Die Sinnesorgane werden jtumpf (hebetudo), es ftellt fih Echwers» 
hörigkeit und felbft Taubheit ein. Das Auge wird fernfichtig, weil die Accommodation geſchwächt 
und die lichtbrechenden Medien verändert werben, Nicht felten bildet fich aud) graner Etaar 
aus, und im Umkreiſe der Hornhaut zeigt fich ein gelblicher Ring verfetteter Zellen (Greiſen⸗ 
bogen, arcus senilis). Bon den Kreislaufsorganen leiden namentlich das Herz und die Schlag— 
adern. Eigentliche Herzfchler find nicht gerade häufig, aber die innere Ausleidung de8 Herzens 
umd der Klappenapparat verfettet und wird ftarr. Der Puls ift nicht mehr fo häufig wie im 
Mannesalter und härter. Die Arterien werden durch die Verfettung brüchig und zerreißen 
leichter, namentlich an den durch Gewebsſchwund dafilr geeignet gewordenen Stellen (im Ge— 
hirn) und unter Berhältniffen, welche bei jungen Leuten feine Gefahr haben (3. B. beim Er« 
brechen, bei ſtarkem Preffen während der Kothentleerung). Auch nehmen die Arterien einen 
mehr gewundenen ald geftredten Berlauf an, was namentlich an den freier liegenden Arterien, 
wie z. B. den Schläfenarterien, leicht fihtbar ift. Die Blutadern ſchlängeln ſich gleichfalls, 
und zwar nicht blos an ben tiefer gelegenen Stellen, wie den Beinen (Kranıpfadern, varices). 
Eine allgemeine Folge diefer Gefäßveründerungen find meift Blutftodungen und leichte Gerin« 
nung des Bluts in den Gefäßen, welche wieder Wafferfuchten, Gefchwitre, Brand (Alters= 
brand) nach fich ziehen. Die Lungen atrophiren, das Lungengewebe wird fchlaff, die Bronchien 
erweitern fi, und es treten fomit Athnmungsbefchwerden (Aſthma) ein, die namentlic, bei 
Katarrh Heftig find. Yungenkatarrhe und Pungenentzündungen find im Alter häufiger als im 
der Jugend, die Katarrhe hartnädiger, die Yungenentzündungen fcheinbar nicht fchr ſchwer, 
aber viel gefährlicher. Die Verdauung mindert ji, der Stuhlgang ift träge, die Leber fchwin« 
det und die Gallenfecretion wird geringer, aber häufig fommt es zur Bildung von Sallenfteinen. 
Dagegen verjchrwinden die Hämorrhoiden wegen der Blutarmuth. Die Nieren fchrunpfen ein 
(granuliren), ohne daß die Harnabfonderung weſentlich geftört au fein brand)t. Bei der Frau 
beginnt mit dem Eintritt des Alters die Periode unregelmäßig zu werden und endlid) ganz 
aufzuhören, eine Ummandfung, die häufig mit großen Beſchwerden verfnüipft ift und gewöhn- 
lich nur von fräftigen Frauen leicht überftanden wird. Dem fchlichen ſich Atrophie der Eierſtöcke 
und ähnliche Veränderungen der Gebärmutter an. Der Mann kann noch bis in ein hohes 
Alter fruchtbar bleiben, obwol in der Regel auch bei ihm die Gejchlechtsthätigfeit abnimmt, 
die Neigung zur Ausübung derfelben erlifcht und bei lebhafter Unterhaltung der Eintritt 
des gänzlichen Abſterbens befchleunigt wird. Die Vorfteherdrüfe wird größer, wodurch Stö— 
rungen im Harnlaffen herbeigeführt werben und die Erfchlaffung der Harnblaſenmuskulatur 
unterftügt wird. Häufig gejellen fi dann Biafenfatarrhe und Steinbildung dazu. Die Be— 
wegungsorgane leiden gleichfalls. Die Muskeln werden ſchwächer, die Glieder jteif, ihre Bes 
wegungen (aud) die der Zunge) unficher. Die Knochen brechen im Greifenalter leichter als in 
frühern Lebensperioden. Als ein Zeichen des Dantiederliegens der ganzen Ernährung (maras- 
mus) ijt das Ergranen fowie das Ausfallen der Haare zu betrachten, wiewol dies nicht immer 
eintritt, auch fich oft bei jugendlichen Individuen zeigt, ohne dag es das Greifenthum anzeigt 
(Hier oft infolge von Erblichkeit). Das Fett ſchwindet im Greifenalter, die Hauf wird welt und 
rungelig, bei den Frauen ſchwinden die Brüfte. Der ©. vermag natürlich viel weniger Ans 
firengung zu ertragen als der Mann; es tritt im gefunden und fvanten Zuftande viel leichter 
Erjhöpfung ein. Blutverlujte find gefährlich, weil fie nicht ſchnell genug erſetzt werden; Hun« 
ger äußert viel rafcher Folgen, weil der Körper fein oder nur geringes Aushilfsmaterial be» 
fügt. Krankheiten des Öreifenalterg verlaufen fchleihender und langfamer. Gemütheéaffecte 
wirken viel heftiger ein, woraus fich erllärt, weshalb alte Lente oft nach dem Tode des Gatten 
raſch hinfiechen umd fterben. Krankheiten, welche das Alter vorzugsweife heimfuchen, find Bruft- 
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entzündung, Hirnſchläge (Apoplerien), Krebs, geiftige Störungen. Dagegen wirb es von 
Hautkrankheiten faft ganz verfchont, etwa nur von den judenden und den fchwärenden (häufig 
imfolge der mangelnden Reinlichkeit) heimgefucht. Die acuten (fieberhaften) Krankheiten, wie 
Mafern, Scharlach, Boden, ferner Typhus, befallen das Alter nur höchſt ausnahmsweiſe. Das 
Sieber der ©. hat einen milden Charalter. 

Greiz, die Haupt» und Refidenzftadt des Fürſtenthums Neuß ältere Linie, liegt im reis - 
zender Gegend an der Weißen Elſter, nahe der ſächſ. Grenze, 2 Et. in NW. von Reichenbach, 
iſt Sig der Landesbehörden (im dem auf einem ringsum freiftehenden Felsberge erbauten 
Schloſſe) jowie eines Juſtizamts und zählt 11047 E. (gegen 5785 im 3. 1834 und 10036 
im 3. 1861). Außer der Stabt- und Scyloßfirche verdienen von Bauwerken noch befon» 
dere Erwähnung das ftattliche Nefidenzichlog des Fürſten mit Park (im welchem ein Sommer: 
palaid) und das 1841 erbaute goth. Rathhaus. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen im 
®. das Gymnaſium und das Schullehrerfeminar für das Fürſtenthum fowie eine Fort— 
bildungsfchule für Handwerker. Die ziemlich bedeutende Induftrie erftredt fich vorzugemeife 
auf Wollwaaren, Tibets, halbwollene und halbfeidene Stoffe, Deden, Schleier u. ſ. w., 
dann auch auf Kammgarnſpinnerei, Baummollweberei, Färberei, Gerberei, Brauerei, Etwa 
70 Fabrifanten beziehen mit ihren Artikeln die leipziger Meſſen. Der Handel wird durch ein 
Filial der Weimarifchen Bank unterftiigt. Seit Nov. 1865 ift ©. durch Zweigbahn mit der 
ſächſ. Weftlichen Staatsbahn in Berbindung gefegt. — Das Fürftentyum ©., das Befig- 
thum der ältern Linie des Haufes Neuß (f. d.), zählte 3. Dec. 1864 auf 6,5 D.:M. 
43924 E., zerfällt in zwei Yuftizämter (©. und Burgk) und einen Vogteibezirk (Zeulen- 
oda) und umfaßt aufer G. nod) die Stadt Zeulenroda und 28 Dörfer. Das Gebiet, wor« 
ans daffelbe entftanden, war ein altvogteiliches Beſitzthum, kam bei der Theilung zwifchen 
den Söhnen Heinrich’8 des Reichen an das Haus Weida, doch fchon 1240 durch Tauſch 
an den Geraifchen Zweig und in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrh. an das Haus Plauen, 
beffen bald darauf fich abzweigende jüngere oder fog. Reufifche Linie bei der Erbtheilung 
unter andern Stüden den Haupttheil diefes Gebiets mit der Stadt ©. erhielt. Dieje Linie 
ſpaltete ſich mit der Zeit verfchiedentlich, ſodaß ©. bald zu diefer, bald zu jener Landesportion 
geichlagen, immer jedoch als der Hanptpunft der Reußiſchen Linie betrachtet wurde. Nach- 
dem 1528 die ſammtlichen, anfehnlich vergrößerten reufifchen Befigungen durch Abfterben 
der übrigen Nebenlinien wieder unter Einen Herrn vereinigt waren, wurden fie von neuem im 
der nächſten Generation dergeftalt getheilt, daß die ältere Nebenlinie Untergreiz, die mittlere 
Dbergreiz und die jüngere Gera erhielt. Als jedoch, nachdem die mittlere wieder ausgeftorben, 
infolge des Erbanfalls der Lande der abgeftorbenen ältern oder burgeräf. Hauptlinie von Plauen 
eine neue Theilung zwiſchen der äftern und jlingern Reußiſchen Linie 1597 zu Stande fam, 
erhielt jene G. (Dber- und Untergreiz), einen Theil der Pflege Reichenfels und die durch das 
Ichleizer Gebiet von jenem Haupttheil getrennte Herrfchaft Burg, welche Stüde zufammen, 
nachdem fie noch mehrfach, unter Nebenlinien getheilt und endlic, 1768 wieder vereinigt worden 
waren, das gegenwärtige Fürſtenthum ©. bilden. 

Grenada, eine der Kleinen Antillen in Weltindien, zum brit. Gouvernement Barbabors 
oder der Windward-Infeln gehörig, zählt (1862) auf 6'/, Q.⸗M. 32984 E., darunter wenig 
über 300 Weiße gegenüber den Farbigen (freigegebene Sklaven u. |. w.). Die Inſel wurde 
1498 von Columbus entdett und 1650 von Martinique aus durch Franzoſen bevölfert, die 
nach und nad) die Ureinwohner, die Karaiben, gänzlich verdrängten. G. ift großentheils ges 
birgig, im St.-Katharinenberg in der Mitte 3000 F. hoch, enthält aber auch dort höchſt Frucht» 
bare Thäler. Etwa filnf Achtel des Bodens befinden fid) in Gultur, und man erzeugt Zuder, 
Rum, Cacao, Baunwolle, aud) etwas Kaffee, Tabad umd Indigo. Die Ausfuhr belief ſich 
1862 auf 87861, die Einfuhr auf 112519 Pid. St. die öffentlicdye Einnahme auf 18397, bie 
Ausgabe auf 17571 Pfd. St. 1762 wurde die Inſel von den Engländern erobert, die fie auch 
im Frieden von 1763 behielten. Hauptſtadt und Ei des Untergonverneurs ift Öeorgetomn 
mit 4000 E., geräumigen Hafen (einem der beften Weftindiens) und dem fort St.Georg. — 
Die zwiſchen ©. und St.-Bincent liegenden Grenadinen oder Örenadillen find meift un« 
bewohnte, niedrige und wafjerlofe Felseilande, erzengen aber etwas Baumwolle und Zuder. 

renadiere waren urſprünglich die zum Werfen der Handgranaten beftimumten Leute ber 
Infanterie, davon anfangs Öranatiere genannt. Der fchwed. Oberft Yars Kagge führte 
fie zuerft bei der VBertheidigung von Regensburg 1634 ein. Es waren urſprünglich Freiwillige. 
Da ſich aber diefe nicht immer fanden, fo wurden bei jeder Compagnie einige erlefene Leute 
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dazu beftinmt. Als der Gebrauch; der Handgranaten im 18. Jahrh. abfanı, 309 man die ®. 
als tüchtige Mannfhaft in befondere Compagnien zufammen; jedes Bataillon erhielt eine 
Compagnie. Sie bildeten fo die Kerntruppe der Infanterie und mwurben nachher in ben 
deutfchen Heeren, von zwei umb zwei Regimentern zufammenftoßend, in Bataillone formirt, 
anfangs nur im Kriege, fpäter bleibend. Im der franz. Armee hat jedoch jedes Bataillon 
Linieninfanterie feine Grenadiercompagnie behalten. In Rußland beiteht ein abgefondertes 
Grenadiercorps. In Preußen wurden die nach der Reduction von 1807 noch gebliebenen ſechs 
Örenadierbataillone 1814 zu den beiden, dem Gardecorps einverleibten Negimentern Kaifer 
Ulerander und Kaifer Franz formirt, aus denen bei der Reorganifation 1859 noch zivei 
nene Öarbegrenadierregimenter gebildet worden find. Außerdem erhielten die 12 älteften In— 
fanterieregimenter die Benennung ©. 

Grenelle, ehemals ein Dorf bei Paris, ift jegt ein Theil vom 15. Arrondiffement der 
Hauptftabt. Das Feld von ©. (Plaine de G.), ein brachliegendes Blachfeld zwifchen dem alten 
Dorf und der Seine, diente fonft als Stelle für die Vollſtreckung militärischer Erecutionen. 
Jetzt ift e8 größtentheils mit Häufern bebaut und in eine Ländliche Vorſtadt umgefchaffen. 
Nahe dabei liegt die Strafe von G., aus der erften franz. Revolution durch ein fcheußliches 
Gemetzel befannt, welches die polit. Parteien einander wechſelsweiſe zumaßen, deſſen Schuld 
aber nad) den meiften Ausfprüchen wol auf die der Yafobiner fiel. In neuerer Zeit wird ©. 
häufig genannt und von Fremden befucht wegen des artefilchen Brunnens, der hier gebohrt 
worden. Anfang 1834 begann der Ingenieur Mulot die Arbeit, und fieben Jahre nachher 
fprang das Waffer in fo reichlicher Maſſe hervor, daß es eine Art Ueberſchwemmung verur- 
ſachte, Man hatte durch die ungeheuere Kreidefchicht, worauf Paris liegt, 547 Meter tief 
(3"/, mal bie Höhe des ftrasburger Miinftertfurms) hinabbohren müſſen. Der Brunnen lie- 
fert alle 24 Stunden ein Wafferguantum von 1 Mill. Fiter. 

Grenoble, fefte Hauptftadt des franz. Depart. Here und der ehemaligen Provinz Dauphine, 
ein alter und großer Ort in einem ſchönen, von hohen Bergen eingefchloffenen Thalbeden, an 
der Eifenbahn und der hier zweifach überbrückten Iſere, 656 F. Über dem Meere gelegen, wird 
von diefem Fluffe in zwei ungleiche Theile gefpalten. Der Stadttheil St.- Laurent auf dem 
rechten Ufer Liegt zwifchen dem Fluffe und dem Mont-Rachais eingeengt und befteht faft nur 
aus einer breiten Strafe, der andere, Pa Bonne, der das linfe, mit prächtigen Kais gezierte Ufer 
einnimmt, hat ſchöne und forgfältig gehaltene Strafen. ©. ift eine Feſtung erften Rangs, welche 
das Iſerethal vollfommen beherrfcht und deren Werke vom General Haro 1832—36 mit einem 
Aufwand von 16 Mill. Fre. erneuert wurden. Bon lettern hat man bie herrlichfte Ausficht auf 
bie Thäler der Ifere und des in der Nähe mlündenden Drac (die Alpen der Dauphine). Auch 
befigt ©. fchöne Promenaden, Kais, Boulevards, und die Umgebung gewährt eine Menge 
intereffanter Ausflugspunfte, darumter die berühmte Chartreufe (f. d.). Unter den Gebäuden 
find bemerfenswerth die oft reftaurirte Kirche St.-Faurent aus dem 11. oder 12. Yahrh., mit 
einer ältern merkwürdigen Krypte, die Kirche Notre-Dame aus dem 10.— 11. Jahrh., aber 
Conftructionen aus allen Perioden des goth. und roman. Stils aufweifend, die Marienkirche 
bes Urfulinerinnenklofters, die Kirche St.- Andre aus dem 13. Yahrh., mit dem Grabe des 
Ritters Bayard, der Yuftizpalaft an der Stelle des alten Schloffes des Dauphin, von Ludwig XI. 
erbaut, von Ludwig XII. und Karl IX. reftanrirt und von Lesdiguieres, dem berühmten Gou- 
verneur der Dauphine, erweitert. ©. ift der Hauptort der 22. Militärdivifion, Eig eines 
Bischofs, eines Faiferl. Appellpofs, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Aſſiſenhofes, eines 
Handeld- und dreier Friedensgerichte, einer Univerfitätsalabemie von drei Facultäten mit 16 
Lehrftühlen. Außer diefer Akademie hat der Ort ein faiferl. Lyceum, eine Artilleriefchule, ein 
bifchöfl. theol. Seminar, ein Kleines Seminar, eine medic. Mittelfchule, ein Lehrerfeminar 
ſowie einen Normalcurs fitr Lehrerinnen, eine Taubftummen » Lehranftalt, eine Zeichen- und 
Baufchule, einen Botanischen Garten, eine öffentliche Bibliothek von 80000 Bänden und 1200 
foftbaren Manufcripten nebft einem Münz⸗ und Antiquitätencabinet, ein Theater, eine Gemälde⸗ 
gallerie, verfchiedene Mufeen und gemeinnügige oder gelehrte Geſellſchaften verſchiedener Art. 
Außerdem beftehen hier große Kafernen, ein Correctionshaus, ein Irrenhaus, ein Militärhospi- 
tal, ein Berforgungshaus und andere Wohlthätigkeitsanftalten. Die Stadt zählt 34726 E. und 
ift der Mittelpunkt einer bedeutenden Handfchuhfabrikation, in welcher fie ſelbſt in 85 Fabriken 
15— 1600 Arbeiter und 800 Näherinnen befchäftigt und jährlich fiir 16—17 Mil. Fre. 
Waaren liefert. Außerdem bereitet man berühmte feine Liqueure, namentlich den gefchägten 
Ratafla (Gewürgbranntwein), und fabricirt Hüte, Uhren, Seide und Geidenbänder, chem. 
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Broducte, unterhält auch Papier» und Zuderfabrifen, Eifenhütten u. ſ. w. Die fchiffbare Ifere 
und die Eifenbagnen nad) yon, Genf und Chambery unterftügen einen bedeutenden Handel 
wit Hanf, Eifen, Holz und den eigenen Fabrikaten. Die Bantfiliale (in einem fchönen Ges 
bäude) machte 1862 für 35 Mil. Fre. Gefchäfte. ©., urfprünglid) eine Stadt der Allobroger, 
Namens Eularo, erhielt von den Römern 288 neue Mauern und wurde von Kaiſer Oratian 
379 unter dem Namen Oratianopolis bedeutend erweitert. Nod) im 4. Yahrh. Bifchofsfig, 
kam es im 5. Jahrh. an die Burgunder, im 6. Jahrh. an die Franken, fpäter an die Grafen 
der Dauphine, welche die weltliche Gerichtsbarkeit Lange mit dem Biſchof theilten. 1453 fiel 
es an die Krone, Ludwig XI. errichtete dafelbft ein Parlament. ©. war die erfte bedeutende 
Stadt, welde im März 1815 Napoleon die Thore öffnete, mußte aber 9. Juli 1815 nad 
dreitägiger Belagerung an die Defterreicher capituliren. 
rendille, eins der bedeutendften engl. Adelsgefchlechter, war ſchon unter Heinrich I. in 
der Grafſchaft Buclingham anfäfjig, blieb aber mehrere Jahrhunderte in der Dunfelheit des 
Landjunkerthums, bis es durch die Heirat Richard G.'s, Parlamentsmitglieds für Andover 
(geit. 17. Febr. 1724), mit Hefter, Tochter Sir Richard Temple's, zu großem Reichthume 
und polit. Wichtigkeit gelangte. Die Witwe Richard G.'e erbte nämlich nad) dem Tode ihres 
Bruders Richard Temple, Viscount Cobham, 1749 feine Titel und Güter (worunter das 
Schloß Stowe) und wurde bald darauf zur Gräfin Temple erhoben. Sie ftarb 6. Oct. 1752. 
Ihr ältefter Sohn, Richard ©., Oraf Temple, war 1757 Großſiegelbewahrer und zeich— 
nete ſich in den polit. Kämpfen jener Zeit erft als der freund, dann als der Gegner Chatham’s 
aus, der feine Schwefter Hefter G. geheirathet hatte. Bon einigen wird ihm die Autorſchaft 
der Briefe des Yunius (f. d.) zugefchrieben. Er ftarb finderlos 11. Sept. 1779. — George 
G., Bruder des letztgenaunten, Miniſter Georg's III., geb. 14. Oct. 1712, erhielt feine 
wiſſenſchaftliche Bildung zu Cambridge, wo er ſich durch mathem. Kenntniffe auszeichnete, und 
trat im Alter von 25 I. mit Erfolg ald Sachwalter auf. Nach einer ausgezeichneten parla— 
mentariſchen Laufbahn, in der er fich der Negierung ſtets ergeben zeigte, famı er 1744 in das 
Admiralitätsamt, wurde 1747 Lord des Schatzes und 1762 nad) verſchiedenen Dienftjtufen 
eriter Lord der Admiralität. Mit der Thronbefteigung Georg's II. erhob fid) ©. zu einer 
wichtigen polit. Rolle. Er folgte im April 1763 dem Lord Bute ald Haupt des Minifteriums, 
Im diefer Stellung wurde er, wahrſcheinlich unter Bute's fortdauerndem Einfluß, der Urheber 
der Stempeltare, die den erften Widerftand der nordamerif. Colonien hervorrief. Auch fam 
unter feiner Verwaltung das Gefeg über das Verfahren bei ftreitigen Wahlen (Greuville act) 
zu Stande. Infolge der amerif. Händel trat er 1765 fein Amt an den Marquis von Roding» 
ham ab und ſchrieb zur Rechtfertigung feiner Verwaltung «Considerations on the commerce 
and finances of England, etc.» (ond. 1765). Er ftarb 13. Nov. 1770. Bgl. «Grenville 
papers» (4 Bde., Yond. 1852 — 53). — Thomas G., der zweite Sohn des vorigen, geb. 
31. Dec. 1755, trat, nachdem er feine Studien vollendet, fiir die Stadt Budingham, wo die 
Wahl von feiner Familie abhing, ins Parlament, mußte aber 1784 diefen Sig aufgeben, weil 
feinen Verwandten die enge Berbindung misfiel, in der er mit Fox und den Whigs ftand, die 
Ihn 1782 nad) Paris faudten, um mit Franklin und Vergennes zu unterhandeln, und ihn 
fpäter zum Generalgouverneur von Indien ernennen wollten. Ext 1790 gelang es ihm, feine 
Wahl zu Abingdon durchzuſetzen, worauf er, mit feiner Familie wieder außgeföhnt, 1794 von 
neuem für Budingham ins Parlament trat. Seit 1798 Mitglied des Geh. Raths, erhielt er 
den Auftrag, den preuß. Hof zu einer neuen Verbindung gegen die franz. Nepublif zu bewegen. 
Er ſchiffte fich zu diefem Zwede im ftrengen Winter von 1799 ein, litt aber bei Neuwerk 
Schiffbruch und konnte nur mit Mühe fein Peben und feine Depefchen retten. Durch diefe 
Verzögerung war ihm Sieyes, der franz. Abgefandte, in Berlin zuvorgelommen, fodaß feine 
Sendung durchaus keinen Erfolg hatte. In dem von feinem Bruder 1806 gebildeten Cabinet 
war er erft Präfident des indijchen Amts, dann erjter Lord der Admiralität, z0g ſich aber 
1807 mit ihm zurid, indem er ebenfalls die Emancipation der Katholilen unterjtügte, Geit 
diefer Zeit erfchien er nur dreimal im Unterhaufe, um bei wichtigen Fragen mitzuftinmen, legte 
1818 auch feinen Parlamentsfig nieder und widmete den Reſt feines langen Lebens feinen 
Büchern, feinen Freunden und der Wohlthätigkeit. Er ftarb 17. Dec. 1846, nachdem er feine 
boftbare, aus 20239 Bänden beftehende Bibliothek, an der er 70 I. geſammelt, dem Britifchen 
Muſeum vermacht hatte. — Bill. Wyndham, Lord G, der dritte Sohn George G.'s, geb. 
25. Oct. 1759, ftwdirte, zu Eton und Ogford tüchtig vorbereitet, in London die Rechte. Nacd- 
Sonverfations»Lerifon. Elfte Auflage. VII. 18 
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dem er 1782 ins Unterhaus getreten, ging ex mit feinem älteften Bruder, dem Grafen Temple, 
nachherigen Marquis von Budingham (f. d.), der um diefe Zeit Lord⸗Lieutenant in Irland ges 
worden, als deflen Secretär nad) Irland. Schon ein Jahr darauf verſchaffte ihm Pitt das 
Amt eines Generalzahlmeifters der Armee, wodurd er in nahe Berührung mit der Regierung 
fam. Seine gründliche Kenntniß der Parlamentsverfaffung veranlaßte 1789 feine Wahl zum 
Sprecher bes Unterhaufes. Im folgenden Yahre ward er zum Staatsfecretär des Innern mit 
der Pairswürde ernannt und übernahm 1791 das Minifterium des Auswärtigen, in welcher 
Stellung er den Leidenfchaftlichften Haß gegen die Franzöfifche Revolution zu Tage legte. Nach 
der Hinrichtung Ludwig's XVI. gab er dem franz. Gefandten, Marquis von Chauvelin, fo- 
gleich den Befehl zur Abreife, und der Unterhändler Maret durfte nicht einmal feine De— 
peſchen überreichen. Der Ausbruch des Kriegs und die unverföhnliche Politik, die das Cabinet 
gegen Frankreich entwidelte, waren faft mehr das Wert G.'s als feines Collegen Pitt. Wol 
weniger, weil fi der König gegen die Emancipation der Katholifen erklärte, als weil fich die 
öffentliche Meinung gänzlich gegen feine Politik ausfprach, trat er 1801 mit Pitt aus dem 
Minifterium. Nach Pitt’8 Tode näherte er fich mit den übrigen gemäßigten Tories den 
Whigs; ſchon zuvor hatte er ſich mit For verbunden, deffen Grundfäge er früher verabfcheute, 
Durd) ihn wurde er bewogen, an dem berühmten Coalitionsminifterium von 1806 theilzuneh- 
men, an deſſen Spige er ſogar trat. Gleich nad) or’ Tode war indeß in dieſem, aus fo ver- 
ſchiedenen Elementen zufammengefegten Cabinet über die Unterhandlungen mit Frankreich Un» 
einigfeit ausgebrochen. Da überdies ©. mit Lord Howid (f. Grey) ſich für die Abfchaffung 
des Teſteides und die Emancipation der Katholiten erklärte, fo erfolgte 1807 die Auflöfung 
der ganzen Verwaltung. Wiederholt zum Eintritt ins Minifterium veranlaßt, wa® er aber 
ablehnte, befchränfte ©, fortan feine Theilnahıne am öffentlichen Leben auf die Wirkfamkeit im 
Dberhaufe, wo er großen Einfluß übte, ohne gerade ein bedeutendes Rednertalent zu befigen. 
Er ftarb 12. Jan. 1834 kinderlos auf feinem Landfige Dropmore in Bucks. 1800 veranftaltete 
er zu Orford auf feine und feiner Brüder Koften eine mit Anmerkungen verfchene Ausgabe 
des Homter, der er in feinen legten Jahren eine Ausgabe des Horaz folgen ließ, die aber nicht 
in den Buchhandel gekommen ift. Er gab 1804 die Briefe des Grafen Chatham an feinen 
Neffen Thomas Pitt Heraus; auch lieferte er in feinen «Nugae metricae» (1806) Ueberfegungen 
altengl., ital. und griech. Gedichte. Bei Gelegenheit feiner Wahl zum Kanzler der Univerfität 
Drford (1809) ließ er eine Schrift erfcheinen, worin er die Hochſchule in Rückſicht der Ber- 
treibung des Philoſophen Lode vertheidigte; auch gab er zu gleicher Zeit fein vielbefprochenes 
Sendfchreiben über die Emancipation der Katholiken heraus. 
Greſham (Sir Thom.), der Gründer der londoner Börfe, geb. zu London 1519, war der 
—— Sohn des Sir Richard G., eines ausgezeichneten Geſchäftsmannes. Er erhielt zu 
ambridge eine wiffenfchaftliche Bildung, erlernte hierauf bei feinem Bruder die Kaufmann« 
haft und erwarb ſich bald durch umfaffende Unternehmungen ein großes Vermögen. Wie 
fein Bater unter der Regierung Heinrich's VIII, fo leiftete er den Königinnen Maria und 
Elifabeth bei Geldoperationen die wichtigften Dienfte. Durch feine Bemühungen kamen die 
Wuchergeſchäfte außer Gebraud und die Anleihen der Krone wurden fortan im Lande voll» 
zogen. Die Königin Elifabeth, die G. befonders fchägte und oft in polit. Dingen um Rath 
fragte, nannte ihn den «Königlichen Kaufmann» und erhob ihn 1559 zum Ritter. In feinen 
fürftlich eingerichteten Haufe bewirthete er gewöhnlich die Säfte des Hofs. Als ein Denkmal 
feines Reichthums und Edelmuth8 gründete er 1566 auf feine Koften die Börfe zu London. 
Wann der Bau, bei welchem die Börfe zu Antwerpen zum Mufter diente, eigentlich vollendet 
worden ſei, ift unbekannt; doch fpeifte 23. Yan. 1570 die Königin bei G., befuchte dann das 
neue Gebäude und lieh es unter Trompetenfchall als die «Königliche Börfe» ausrufen. Schon 
1666 wurde diefe Börfe ein Raub der Flammen. Das an derfelben Stelle in größerm Maf- 
ftabe, doch in derfelben Form errichtete neue Gebäude brannte 10. Yan. 1838 ab, worauf 
1842 — 44 ebendafelbft die jegige Börfe erbaut ward, die mit der Bildfäule G.'s geſchmückt 
if. ©. ftarb 21. Nov. 1579 mit Hinterlaffung einer einzigen natürlichen Tochter. In feinem 
Wohnhauſe wurde zufolge feines Teftaments ein wiſſenſchaftliches Collegium errichtet. Jeder 
der fieben Lehrer follte freie Wohnung und jährlich 50 Pfd. St. aus den Einkünften des Bör— 
fengebäudes erhalten. Im 17. Jahrh. war diefes Collegium, das in allen Fächern ausgezeich- 
nete Lehrer befaß, fehr befucht; im 18. Jahrh. jedoch gerieth die Stiftung in Verfall. 1768 
kaufte die Regierung das Haus G.'s, das feiner Beftimmung nicht mehr entiprach, und vere 
legte das Collegium in die Börfe. Der Gehalt der Lehrer wurde dabei auf 100 Pd. St. er- 
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höht und denſelben durch eine Parlamentsacte das Heirathen geſtattet. Nach dem Brande von 
1838 errichtete man für dieſes Inſtitut wieder ein eigenes Gebäude, das den Namen G.-College 
führt und 1843 eröffnet wurde. 

Greſſet (Jean Bapt. Louis de), franz. Dichter, geb. 29. Aug. 1709 zu Amiens, ftudirte bei 
ben Jeſuiten und trat in feinem 16.9. in ihren Orden. Darauf wurde er nach Paris gefchidt, 
wo er im College Louis⸗le⸗Grand feine Bildung vollendete und einige Zeit Nepetent war. In 
feinem 24. 3. ſchrieb er fein fo berühmt gewordenes Märchen oder komijches Epos «Vert- 
Vert», die Dönffee eines Papagaien. «Le caröme impromptu» und «Le lutrin vivant», 
zwei geiftreihe Täündeleien, «La Chartreuse» und «Les ombres», zwei treffliche Epifteln, 
fowie einiges andere, das dem «Vert-Vert» in kurzer Zeit folgte, machte dem jungen Dichter 
ſchnell berühmt, der unterdeß als Profefjor nad) Tours verfegt worden war. Doch die fröm- 
melnde Schweiter eines mächtigen Miniſters hatte an dent freien Tone jener Poeſien Aerger— 
niß genommen und verflagte ©, bei feinen Obern, die ihn zur Strafe als Profeſſor nad) La— 
fleche ſchickten. Hier fchrieb er unter anderm feine weniger ausgezeichneten poetifchen Epifteln 
«A ma Muse» und «Au pere Bougeant » fowie das Meifterftiid «Epitre à ma soeur sur 
ma convalescence». Da ſich ©. in Lafleche nicht gefiel, fuchte er um Berfegung nad, und 
da ihm dieſe verweigert wurbe, fo trat er, 26 J. alt, aus dem Orden, gegen ben er aber fpäter 
ftet8 Dankbarkeit bewährte, wie 3. B. fein «Adieux aux Jesuites» bewies. Hierauf ging er 
nach Paris, wo er bald der Liebling der beften Gefellichaften wurde. Auch die Alademie nahm 
ihn 1748 zu ihrem Mitgliede auf. Bald darauf wandte er fich jedoch nach Amiens, gründete hier 
1750 die Atademie, verheirathete ſich und lebte auf einem Landgute nahe bei der Stadt. Nach 
langer Abwefenheit von Paris hielt er als Director der Alademie einen «Discours de l'in- 
fluence des moeurs sur le langage», der ihm Tadel und große Misbilligung zuzog. 1774 
wurde er gewählt, Ludwig XVI. im Namen der Akademie zu feiner Thronbefteigung Glüd zu 
wünſchen. Bei diefer Gelegenheit las er ein Gedicht, «Le parrain magnifiquen, vor, das erft 
1810 im Drud erſchien. Bon Ludwig XVI. wurde er in den Adelſtand erhoben. ©. ftarb in 
feiner Vaterftadt 16. Juni 1777. Außer den bereits genannten Werken hat er auch mehrere 
Theaterftiide, « Edouard» (1740), «Sidney» (1745), «Le möchant» (1747) u. f. w. ge- 
krefert, die, mit Ausnahme des legten, wenig ausgezeichnet find. In fpätern Yahren wurde ©, 
fehr religiös gefinnt und fprach ſich ftreng über feine frühern Arbeiten aus, weshalb ihm Boltatre 
heftig zürnte. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke beforgte Renouard (3 Bde., Par.1811). 
Der «Vert-Vert» wurde von J. N. Götz ins Deutfche überfegt (Karldr. 1752). Vgl. Cayrol, 
«Essai historique sur la vie et les ouvrages de G.» (2 Bde., Bar. 1845). 

Gretna= Green, ein Dorf in der ſchott. Grafſchaft Dumfries, das wegen feiner nahen 
Lage an der engl. Grenze ein Zufluchtsort derer wurde, die ohne Zuftimmung ihrer Aeltern 
und Vormünder eine Ehe eingehen wollten. In Schottland nämlich gilt noch das alte kanoniſche 
Recht, nad) welchem jede Eheerflärung zweier Perſonen vor einem Priefter, Friedensrichter, 
Notar oder andern unverwerflichen Zeugen als eine vollzogene Ehe augefehen wird. Als diefes 
Geſetz unter der Regierung Georg's II. fir England aufgehoben wurde, wendeten fid) die, welche 
ohne Einwilligung ihrer Familie eine gewiflermagen vom Gefege geheiligte Verbindung ſchließen 
wollten, nad) Schottland, befonders nad) ©. und dem nahen Pfarrdorfe Springfield. Zufällig 
war der Friedensrichter des erftgenannten Orts, vor dem bie meiften Eheerflärungen abgelegt 
wurden, ein Grobſchmied, weshalb die Meinung entftand, als habe der Schmied in ©. ein be- 
fonderes Privilegium, dergleichen Ehen zu Schließen. Wol ebenfo oft wurde aber das Ehegelöbniß 
auch vor dem Pfarrer von Springfield abgelegt, der gewöhnlich vor Zeugen im Gaſthofe noch 
das Kirchengebet verlas. Dieſer Pfarrer hieß Dav. Laing, nach deſſen Tode ihm ſein Sohn im 
Amte folgte. Bis 1833 fanden jährlich mehrere hundert ſolcher Heirathen ſtatt; ſeitdem nahmen 
fie infolge eines Geſetzes, welches alle heimlichen Trauungen mit Strafe belegte, ab, betrugen 
aber noch immer gegen 100 des Jahres, bis endlich durch eine Parlamentsacte vom 29. Juli 
1856 alle in diefer Weife gefchloffene Ehen vom 1. Yan. 1857 an für ungültig erflärt wurden, 
Auf den Regiftern von ©. trifft man viele glänzende und berühmte Namen, wie den Grafen 
von Weftmoreland, Lord Ellenborough, Sheridan, den Lordfanzler Ersline u. ſ. w. Im neuerer 
Zeit ließen ſich unter anderm 7. Mai 1837 der Prinz von Capua, Bruder Ferdinand’ IL. von 
Neapel, mit einer fehönen Irländerin, Miß Penelope Smith, und 5. Nov. 1845 der Hufaren« 
rittmeifter Ibbetſon mit Fady Adela Villiers, Tochter des Örafen von Jerſey und Schwefter 
der Fürſtin Efterhazy, in ©. trauen. 

18* 
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Gretry (Andre Erneſt Modeſte), berühmter franz. Componiſt, geb. zu Lüttich 11. Febr. 1741, 
erhielt als Chorknabe an der Kirche St.-Denis den erften mufifalifchen Unterricht und wurde dann 
durch den Organiften Renefin und den Kapellmeifter Moreau weiter gefördert. Sodann ging 
er, mit einem Stipendium vom lütticher Domkapitel verfehen, zur Vollendung feiner Bildung 
nah Rom. Hier ftudirte er unter der Leitung Caſali's die höhere Compofition, ſchrieb einige 
ital, Scenen und Sinfonien, die man mit Beifall aufnahm, und lieferte für das Theater Alı- 
berti das Intermezzo «La Vendemiatrice », welches ebenfalls gefiel. Anfang 1767 wandte 
er ſich nad) Genf, wo er beinahe ein Jahr lang blieb, Unterricht ertheilte und durch die günftig 
aufgenommene Oper «Isabelle et Gertrude» weitere Fortſchritte auf der Bühne machte, Sein 
nächſtes Ziel war Paris, wo indef feine muſikaliſch-dramatiſche Thätigkeit, auf die fein ganzer 
Ehrgeiz gerichtet war, anfangs nicht recht in Fluß kommen wollte. Er mußte lange auf einen 
Operntert warten, und als er foldien in den «Mariages samnites» erhalten und componirt 
hatte, gelangte das Wert, in den Proben als untüchtig befunden, nicht zur Aufführung. Erft 
fpäter kam e8 in einer Umarbeitung noch auf die Bühne. Durch die Vermittelung des ſchwed. 
Geſandten, Grafen von Ereuß, überließ ihm endlich Marmontel das Libretto «Le Huron», 
welche im Aug. 1768 aufgeführte Oper großen Erfolg hatte. Ihr folgten unter glei) bei» 
fülliger Aufnahme « Lucile» und «Le tableau parlant», denen ſich bi ins J. 1803 unter 
Steigerung feines Ruhms noch gegen 50 anfchloffen. Aus diefer Reihe find Hervorzuheben: 
«Les deux avares», «Z&mire et Azor», «L’ami de la maison», «La rosiere de Salency», 
aLa fausse magiev, «L’amant jaloux», «Les événements impr&vus», « Aucassin et Nico- 
lette», «Richard Coeur-de-Lion», «La caravane du Caire», «Panurge», «Anacr&on chez 
Polycrate», «Raoul Barbe-Bleue» u. ſ. w. So weit Anmuth und Frifche, lebendiges Gefühl 
und Geift reichen, hat ©. Vortreffliches geleiftet; für das Große und Tiefbedeutende reichte 
feine Kraft nicht aus. In der That war darum auch die komiſche Dper und wol auch nod) die 
semi-seria das Feld feines eigentlichen Wirfens, während er in der großen und ernften Oper 
immer falt und erzwungen geblieben ift. Das beweifen unter anderm die Opern «Cephale et 
Procris», «Andromaque», «Aspasie», «Denys le tyran». Die Laufbahn G.'s war reid) an 
Ehren und materiellen Bortheilen. Die Stadt Paris gab einer Straße feinen Namen, und 
feine Bitfte wurde noch bei feinen Lebzeiten im Yoyer der großen Oper, feine Statue im Veſti— 
bul der Opera-Comique aufgeftellt. Auch war er Mitglied der franz. Akademie der Künfte. 
Bei der Gründung des Confervatoriums erhielt er eine von den Infpectorftellen, die er aber 
nur kurze Zeit bekleidete. Die leßten Jahre feines Lebens verbradhte ©. zumeift auf Rouſſeau's 
Eremitage zu Montmorency, die er käuflich an ſich gebracht hatte. Hier ftarb er 24. Sept. 
1813. Sein Herz wurde fpäter in einem befondern Denkmal zu Lüttich beigefegt, aud) ward 
1842 dafelbft feine bronzene Statue aufgeftellt. Außer feinen Opern publicirte er einige Com— 
pofitionen für Kirche und Kammer. Auch als Schriftiteller trat ©. auf, indem er wenig ge= 
haltreiche «M&moires ou essais sur la musique» (2. Aufl., 3 Bde., Par. 1789; deutſch von 
Spazier, Lpz. 1800) und fpäter ein werthlofes polit. Werk veröffentlichte. Seine Tod)ter, 
Lucile ©., geb. zu Paris um 1770, geft. dafelbft 1793, trat als Componiftin mit den Ope- 
retten «Le mariage d’Antonie» und «Toinette et Louis» auf. 

Gretſch (Nikolaus), ruf. Schriftfteller, geb. 14. Aug. 1787 zu Peteröburg, erhielt feine 
erſte Bildung in der Yunferfchule, wendete ſich aber dann der wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
zu, nachdem er ſich dafür im Pädagogifchen Inftitut vorbereitet hatte. Er war 1809 — 13 
Oberlehrer der ruf. Literatur an der deutſchen Hauptfchule zu St.-Petri und 1813—16 am 
peteröburger Gymnaſium, bereifte 1817 im Auftrage der Regierung Deutſchland und Frank 
reich, um die Lancaſter'ſche Unterrichtsmethode zu fludiren, und führte diefelbe nad) feiner 
Rücklehr in den Schulen der colonifirten Truppen, in den Regimentsfchulen der Garde und in 
den Schulen des Findelhaufes ein. 1829 wurde er zum Staatsrath erhoben und in dem Mi— 
nifterium des Innern angeftellt, deffen Yournal er gründete. Schon fehr jung fing er an, fich 
mit literarischen Arbeiten zu befchäftigen. Sein erfter Verſuch war eine Ueberſetzung des Buchs 
« Deutſchland in feiner tiefften Erniedrigung» (1806), wegen deſſen Palm erſchoſſen wurde. 
Bon 1808—11 erfchienen feine Vorarbeiten in der ruff. Grammatik, beftehend in Declinations- 
und Conjugationstabellen. Im Sept. 1812 gründete er die Wochenfchrift «Der Sohn des 
Baterlandeso, die einen großen Erfolg Hatte, und die er bi8 1838 redigirte. Eeit dem 1. Jan. 
1825 gab er alsdann mit Bulgarin (f. d.) die Zeitung «Söwernaja Ptschelä» («Die nordijche 
Biene») heraus, bei deren Nedaction ihn jpäter ein Sohn, Alerei ©. (geb. 1814), unterſtützte, 
der aber ſchon 20. März 1850 ftarb. Sein verbienftlichftes Werk ift das «Handbuch der ruff. 
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fiteratur» (4 Bde., Petersb. 1819— 22; 3. Aufl. 1844), das nebft den Proben aus ben 
beiten ruff. Profaiften und Dichtern eine Rhetorik und Poetik fowie eine kurze Geſchichte der 
ruff. Literatur enthält, welche letztere in Otto's «Pehrbud; der ruff. Literatur» (Lpz. 1837) 
überjegt wurde. Auch feine «Ausführliche ruff. Spracdjlehre» (Petersb. 1827; 2. Aufl., 1830; 
franz. von Reiff, 2 Bde., Petersb. 1828) und feine «Praftifche ruff. Grammatik» (Petersb. 
1827) find von Wichtigkeit. Einen Auszug aus diefen Grammatifen gab er unter dem Titel 
«Örundregeln ber ruff. Spradjlchren, der von Oldecop deutfch (1830; 10. Aufl., Karlsruhe 
1843) bearbeitet wurde. Ferner lieferte er eine «Praktische Anleitung zur Erlernung ber ruff. 
Epradje» (1832 u. öfter), eine «Patein. Grammatik für Auffen» (2 Bde., Petersb. 1854) u. a. 
Seinem unbedbeutenden Romane «Ausflug eines Ruſſen nad) Deutſchlando (1831; deutfch von 
Eurot, Lpz. 1831) folgte «Die ſchwarze Frau» (1834; deutſch von Schultz, 4 Bde., Lpz. 
1837), eine mislungene Nahahmung der Hoffmann’fchen Erzählungen. 1834 übernahm er als 
Hauptredacteur die Ausarbeitung des ruff. Converſations-Lexikon und führte das Werk bis 
zur Hälfte des fichenten Bandes aus. Nachher war er and) mit dem General Seddeler einer 
der Redacteure des Militär-Lerifon. Seine zu wiederholten malen, theilweife nicht ohne polit. 
Zweck unternommenen Reifen befchrieb er in «Reifebriefen aus England, Frankreich und Deutfc)- 
land» (3 Bde., Petersb. 1838) und «Briefen von einer Reife nach Deutfchland und Italien» 
(3 Bde., Petersb. 1843). Auch feine in Petersburg gehaltenen «Vorlefungen über ruff. Lite- 
ratur» erſchienen im Druck (2 Bde., Petersb. 1841). 1840 führte er in Deutfchland eine 
literarifche Fehde mit dem Verfaſſer der «Fiterarifchen Bilder aus Nufland», und 1843 Tief 
er eine Beleuchtung von Cuſtine's Werk «La Russie en 1839» (deutfc von Kotebue, 2. Aufl., 
Heidelb. 1844) erfcheinen. Sein 5Ojähriges Yubiläum wurde 8. Yan. 1855 mit großer 
Veierlichfeit begangen. Im Yan. 1860 zog er fid) von der Leitung der «Nordifchen Biene » 
zurüd, ‚blieb aber noch immer fchriftftellerifch und als Mitglied des wiſſenſchaftlichen Comite 
bein Unterrichtsminifterium thätig und erhielt 1863 den Titel eines Geheimraths. 

Grey, berühmtes Adelsgefchlecht, welches auf kurze Zeit den engl. Thron einnahur, ſoll 
von Rollo, einem Kammerherrn Robert’8, Herzogs von der Normandie, abftammen, der das 
Schloß Eroy in der Picardie zum Lehn erhielt und fid) daher Seigneur de Croy nannte. Einer 
feiner Nachkommen begleitete Wilhelm den Eroberer nad) England, wo der Name ſich im Lauf 
der Zeit in Grey (auch bisweilen Gray gefchrieben) verwandelte. Henry de ©. erhielt von 
Richard I, die Fändereien von Turroc in Effer. Deffen Enkel, Reginald, ward als Lord 
G. de Ruthyn 1322 ins Oberhaus berufen und hinterließ zwei Eöhne, John und Edward. 
Letzterer heirathete die Erbin des dorh Ferrers de Groby, welchen Titel er annahm. John G., 
Lord Ferrers de Groby, fiel 1460 in der Schlacht von St.-Albans, worauf feine Witwe, 
Elifabeth Woodville, Tochter des Grafen Rivers und Yacqueline’8 von Puremburg, verwits 
weten Herzogin don Bedford, fich in zweiter Ehe mit König Eduard IV. vermählte, dem fie 
Eduard V. und die Prinzeffin Elifabeth, Gemahlin Heinrich’8 VII., gebar. Bon ihrem erften 
Gatten Hatte fie zwei Söhne, deren ältefter, Thomas ©,, 1471 zum Grafen von Hun- 
tingdon und 1475 zum Marquis von Dorfet erhoben wurde, Er wirkte für die Thronbefteigung 
Heinrich's VII. und ftarb 10. April 1501. Sein Enkel, Henry G., dritter Marquis von 
Dorfet, heirathete Frances Brandon, Tochter de8 Herzogs von Suffolf und Maria Tudor's, 
der Witwe Ludwig's XII. von Franfreid) und Tochter Heinrich’8 VIL, und wurbe 1551 nad) 
dem Tode feines Schwiegervaters zum Herzog von Euffolf ernannt. Seine Tochter, Lady Jane 
©.(f. d.), beftieg auf einige Tage den engl. Thron, wurde aber zum Tode verurtheilt und 
12. Febr. 1554 enthauptet. Ihr Gatte und ihr Vater hatten daffelbe Schidfal. Der Bruder 
des Herzogs von Euffolt, Lord John G., pflanzte das Geſchlecht fort. Sein Enkel, Henry 
Lord ©. of Groby, ward 1628 zum Grafen von Stamford erhoben. Er befehligte auf 
feiten des Parlaments gegen Karl I. 1644 und ftarb 1673. Sein ältefter Sohn, Thomas 
Ford ©., der vor ihm ftarb, gehörte ebenfalls zur Volkspartei und war einer der Richter 
Karl's J. Bon deffen Bruder John ftammt George Harry ©., Graf von Stamforb und 
von Warrington, geb. 7. Ian. 1827. — Der ältere Sohn Reginald's, Lord G.'s de Ruthyn, 
John G., war Ahnherr der Pords G. de Wilton, die mit Thomas, der in die Verſchwö— 
rung Raleigh's verwickelt ward und 1614 fein Leben im Tower endete, ausjtarben, umd der 
Grafen von Kent (1465). Henry G., Graf von Kent, warb 1706 zum Marquis und 1710 
zum Herzog von Kent erhoben, ftarb aber 1740 ohne männliche Erben. Seine Urenkelin, 
Amabel, Tochter des Grafen von Hardwide und Witwe Lord Polwarth's, ward 1816 zur 
Gräfin dt ©. erhoben, welder Titel mad) ihrem Tode 4. Mai 1833 an ihren Neffen Thomas 
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Philip Nobinfon, Lord Grantham, überging, der den Familiennamen De Grey ans 
nahm. Deffen Orofvater, Sir Thomas Robinjon, war ein Nachkomme William Kobin- 
fon’s, Kaufmanns und Lord-Mayors von York 1581, befleidete nacheinander die Aenıter eines 
Staatsfecretärs und Generalpoftmeifters, ward 1761 Lord Grantham und ftarb 1770. Sein 
Sohn Thomas, zweiter Lord Grantham, war 1771 Gefandter in Madrid, 1782 Staats« 
fecretär des Auswärtigen, ſchloß 1783 die Präliminarien des Friedens mit Frankreich und 
ftarb 20. Juli 1786. — Thomas Philip, Grafde ©., geb. 8. Dec, 1781, war 1834 — 
35 erfter Lord der Admiralität, 1841 — 44 Vicelönig von Irland und ftarb 14. Nov. 1859 
zu London. Er war Präfident des Inftituts der brit. Architekten, Mitglied der Royal Society, 
der Society of Antiquaries und anderer gelehrter Vereine. Bon feinen fcriftftellerifchen Ar» 
beiten ift eine 1853 erfchienene Lebensſkizze feines vieljährigen Freundes, des Herzogs von 
Wellington, befannt. Als Grafde ©. folgte ihm fein Neffe, George Frederick Samuel 
Robinfon, Graf von Ripon, geb. 24. Oct. 1827, früher als Lord Goderich Parlaments= 
mitglied für Yorkſhire, der 1859 zum Unterftaatsfecretär und 1863 zum Staatsfecretär fir 
das Kricgsdepartement im Minifterium Palmerfton ernannt wurde. 

Grey (Jane), Königin von England, geb. 1537, war durch ihre Mutter, Frances Bran- 
don, Marquife von Dorfet, die Enkelin der Herzogin Maria von Suffolt, der Witwe Lud⸗ 
wig's XII. von Frankreich, und die Urenfelin König Heinrich's VIL von England. Der junge 
König Eduard VI., Sohn und Nachfolger Heinrich's VIIL., hatte die Succeffionsacte feines 
Baterd gegen den Willen des Staatsraths willfürlich geändert, feine beiden Schweftern, bie 
nachherigen Königinnen Maria und Elifabeth, als illegitime Sprößlinge von ber Thronfolge 
ausgefchloffen und die junge Johanna G., die er als entjchiedene Proteftantin kannte, zu feiner 
Nachfolgerin teftamentarifh ernannt. Dudley, der Herzog von Northumberland, war ber 
Urheber jener Veränderung. Diefer herrfchfüichtige Dann hatte feine Gewalt durch den 
Sturz und die Hinrichtung des Protector Somerfet gegründet. Er vermählte nun, während 
er bie Ausfchliegung der beiden nächſten Thronerbinnen betrieb, feinen jüngften Sohn, Yorb 
Builford Dudley, mit Johanna ©., erhob deren Bater Dorfet zum Herzoge von Suffolf und 
fnipfte an die Verbindung mit diefer Familie die ehrgeizigften Entwürfe. Als Eduard VL 
6. Juli 1553 geftorben, eilte Nortgumberland zu feiner Schwiegertocdhter und kündigte der— 
jelben die Thronbefteigung an. Yohanna, die ſich bisher mit claffischen und geiftlichen Studien 
beichäftigt, feine Kenntnig von Politik und keinen Ehrgeiz befaß, weigerte fi) anfangs, ihre 
befcheidene Lage zu verlaffen; erſt durch die dringendften Vorftellungen ihrer nächſten Verwandten 
bewogen, willigte fie unter Thränen im die plögliche Erhebung. Sie wurde hierauf nad; London 
in ben Tower, den gewöhnlichen Aufenthaltsort der Könige vor ihrer Krönung, geführt und 
ließ fih 10. Juli 1553 zu London und in der Umgegend als Königin ausrufen. Indeß hatte 
es Nortdumberland, der jonft alle Mafregeln aufs klügſte getroffen, nicht dahin bringen können, 
die Prinzeffin Maria in feine Gewalt zu bekommen. Er berief diefelbe zwar nad) dem brei 
Tage verheimlichten Tode des Königs unter dem Vorwande nad; London, daß fie ihrem todt« 
kranken Bruder beiftehen möchte, aber von dem Grafen Arundel gewarnt, kehrte diefelbe eiligft 
nad Kenning- Hall in Norfolk zurück. Hier fchrieb fie an den Staatsrath, verſprach eine all- 
gemeine Amneftie und forderte den Adel zu ihrer Unterftügung auf. Die Flotte erklärte fi 
jogleid) für Maria und felbjt die Proteftanten traten unter Zuficherung freier Religionsübung 
auf ihre Seite. Ein von Northumberland zuſammengezogenes Truppencorps von ungefähr 
10000 Dann lief ſchon am erften Tage des Ausrüdens auseinander, und der Herzog ſah ſich 
zur Unthätigfeit verurtheilt und gerieth in die drohendfte Lage. Die Staatsräthe machten ſich 
diefen Umſtand fogleich zu Nute, um das Joch des verhaßten Emporlönmlings abzufchüt« 
teln. Sie hielten 19. Yuli 1553 im Haufe des Grafen Pembrofe einen Rath, in welchem fie 
die Prinzeffin Maria als Königin auszurufen befchloffen, und führten dies aud) auf der Stelle 
in Berbindung mit den oberften Magiftratsperfonen von London unter dem allgemeinen Jubel 
des Dolls aus. Auch der Herzog von Suffolf leiftete feinen Widerftand und öffnete den Lower. 
Johanna aber legte noch an demfelben Tage freiwillig die Krone nieder, die fie faum zehn Tage 
unter taufend Aengſten getragen hatte, und zog fich ind Privatleben zuriid. Maria befahl ſo— 
gleich) die Verhaftung Northumberland's und feines Anhangs, und zugleich wurden Suffolf, 
jeine Tochter Yohanna und deren Gemahl in den Tower gefegt. Northumberland mußte als 
Anftifter Schon 22. Aug. das Schaffot befteigen, während Suffolk einſtweilen die Freiheit er= 
hielt. Zwar wurde bald darauf der Johanna ©. und ihrem Gemahl das Urtheil gefprochen, 
aber zur Zeit noch ohne die Abficht, es zu volftreden; beide befagen nicht einmal das zur 
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Hinrichtung erforderliche Alter von 17 9., umd überdies fchien die Königin die edle Johanna 
ſchonen zu wollen. Die Theilnahme des Herzogs von Suffolk an der ofjenen Empörung des 
Thomas Wyat gegen die Königin im Febr. 1554 brachte jedoch eine fchleunige Wendung 
in das Schidfal Johanna's und ihres Gemahls. Maria, überhaupt in düftere Stimmung 
verfunfen und zu Blutbefehlen geneigt, glaubte es num ihrer Sicherheit ſchuldig zu fein, die 
Nebenbuhlerin aus dem Wege zu fchaffen. Sie ließ Johanna drei Tage Zeit, um fi auf 
den Tod vorzubereiten, und ſchickte ihr einen lath. Geiftlichen, der vergeblich alles anwendete, 
fie zur Beränderung ihres Glaubens zu bewegen. Da man beforgte, daß ihre Jugend, Schön⸗ 
Heit und Unjchuld das Mitleid des Volks erregen könnten, fo erging der Befehl, fie innerhalb 
des Zower binzurichten. Der 12. Febr. 1554 wurde zur Hinrichtung Johanna's und Guil- 
forb’s beftimmt. Um ſich und ihrem Gemahl, den fie zärtlich lichte, die Feftigfeit zu bewahren, 
weigerte fie fi, am verhängnißvollen Tage von ihm Abfchied zu nehmen. Auch war fie fo 
ſtark, daß fie feiner Enthauptung und der Zurüdführung feiner Leiche aus dem Fenſter ihres 
Gefängniffes zuſehen konnte. Mit gleichen Muthe beftieg fie 1 St. darauf das Blutgerüft, 
erklärte den Umſtehenden, ihr Berbrechen beftehe darin, daß fie die Krone nicht ftandhaft genug 
ausgejchlagen habe, und legte ſodann mit großer Ruhe ihr Haupt auf den Blod, Fünf Tage 
darauf wurde ihr Bater hingerichtet. Bgl. Harris Nicolas, «Memoirs and remains of Lady 
Jane G.» (neue Aufl., Yond. 1832). Das Schidfal Johanna's wurde von mehrern Dichtern 
für dramatische Darftelung, von Delaroche aber in neuefter Zeit zu einem Gemälde benugt. 
Grey (auf Chillingham und Howid), eine feit dem 13. Jahrh. in NortHumberland anfäffige 
Familie. Sir John ©., der 1372 lebte, war Vater Sir Thomas ©.’ von Ehillingham, 
der eine Tochter John Mombray’s, Herzogs von Norfolk, heirathete und 1402 ftarb. Deffen 
ältefter Sohn, John, ward zum Grafen von Tankerville in der Normandie erhoben. Yon dem 
zweiten, Thomas, ftammten die 1706 erlofchenen Lords G. of Werke und Sir Edward ©, 
auf Howid (geft. 1632), deſſen Ururenfel, Henry, 1746 die Würde eines Baronet erhielt. 
Des lettern vierter Sohn war Sir Charles G., geb. 1729, der früh in Militärdienfte trat, 
fi, als Adjutant des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig im Siebenjährigen Kriege auszeich— 
nete, hierauf in Amerifa diente und 1782 Öenerallieutenant ward. 1794 zum Oberbefehls— 
haber in Weftindien ernannt, eroberte er im Verein mit Admiral Jervis einen großen Theil der 
franz. Beſitzungen in den Antillen und wurbe 1801 zum Lord ©. von Howid, 1806 zum 
Biscount Howid und Grafen ©. erhoben. Er ftarb 14. Nov, 1807. — Sein ältefter Cohn, 
Charles ©., berühmter Staatsmann und Minifter, ward 13. März 1764 auf dem Fa- 
milienfige Fallowden bei Alnwid in Northumberland geboren. Nachdem er zu Eton und Cam— 
bridge mit Erfolg feine Studien vollendet, machte er mit 18 I. die gewöhnliche Bildungsreife 
auf dem Feftlande und trat dann, 22 9. alt, als Abgeordneter der Grafſchaft Nortgumber« 
land ins Parlament. Obwol feine Familie der Torypartei angehörte, zogen ihn feine Grund» 
fäge alsbald zu den Whigs, deren Häupter, wie Burke, Sheridan, For, eine mächtige Oppofition 
gegen den jungen Minifter Pitt unterhielten. Die Verbindungen der Whigs mit dem Prinzen 
von Wales, nachherigem König Georg IV., brachten aud) den ariſtokratiſch-gewandten, aber 
ſittlich firengen ©. in deffen Nähe. Er befürwortete die Bezahlung der Echulden defjelben, 
ſprach zu des Prinzen Gunften in der Regentfchaftsfrage, erniedrigte fi) jedody nie zum 
Schmeichler und Höfling, was auf feine fpätere Laufbahn einen Hemmenden Einfluß Hatte. 
Als die Franzöfifche Revolution Zwiefpalt in die Neihen der Whigs trug, indem Burfe mit 
den Gemäßigtern die Politit Pitt's verftärkte, während ber demokratiſch gefinnte or in der 
Dppofition verharrte, befand fi) G. unter der Heinen Zahl Freunde, die ſich dem legtern 
anſchloſſen. Er ftiftete, um ſich der Leitung des aufgeregten Vollsgeiſtes zu bemächtigen, mit 
Erskine, Lauderdale, Whitbread u. a. die Gefellfchaft der Volksfreunde, deren ausgeſprochener 
Zwed eine mäßige Parlamentsreform war. Schon 1793 bradjte er einen darauf bezüglichen 
Plan vor; vier Jahre darauf entwidelte er den Entwurf nod) vollftändiger, der fid) von dem 
fpätern dadurch unterfchied, daß er auf dreijährige Parlamente antrug. Die Motion wurde 
aber mit einer Majorität von 149 Stimmen verworfen. Diefe vergeblichen Anftrengungen 
im Bolfeintereffe ermüdeten ganz befonders G., der überdies in feinen Grundfägen fein Des 
wokrat war und die polit. Linie der alten Whigs eigentlich niemals überfchritt. Als ſich 1806 
nad dem Tode Pitt's die Parteien näherten, nahm G., der bei der Erhebung feines Vaters 
zum Grafen den Titel als Lord Howid erhalten hatte, an dem berühmten «Miniſterium ber 
Zalente» theil. Er trat anfangs als erfter Lord der Admiralität ein und übernahm dann nad) 
For’ Tode das Departement des Auswärtigen. In diefer Stellung legte er 1807 einen Ent- 
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wurf zur Abfchaffung des Tefteides und zur vollftändigen Emancipation der Katholifen vor, 
der an dem Widerftand des Königs fcheiterte und die Auflöfung des Minifteriums zur Folge 
hatte. ©. verlor fogar feinen Barlamentsfig für Northumberland. Da er aber von feinen: 
Bater im Nov. 1807 den rafentitel erbte, fo trat er in das Oberhaus, wo er num feine 
weniger glänzende und hinreißende al8 kräftige und überzeugende Beredfamkeit zu entfalten 
begann. Als 1810 der unheilbare Wahnfinn des Königs ausbrad), ſprach er fitr die Regent— 
fchaft de8 Prinzen, obfchon er längft mit demfelben in das gefpanntefte Verhältniß getreten war. 
Schon mehrmals hatte man ihn zur Theilnahme an der Verwaltung, jedod) vergebens, zu be— 
wegen verſucht. Nach der Ermordung Perceval’8 1812 wurde er wiederum zur Bildung eine 
neuen Minifteriums im Sinne feiner polit. Grundfäge eingeladen ; doc} die Unterhandlungen 
zerſchlugen fic), als der Prinz Megent die Befegung der erften Hofänter nad) den Willen der 
Minifter nicht zugeftehen wollte. Während der 18. J., die ©. num ohne alle Theilnahme an 
ber Berwaltung zubradjte, fette er mit wenig Ausnahmen feinen Kampf gegen ben ftarren 
Zoryismus fort. Befonders heftig widerſetzte er fid) 1816 der Erneuerung der Fremdenbill 
und 1817 der Suspendirung der Habeas-Corpus-Acte. Im Procefje der Königin übernahm 
er mit cbenfo viel Wärme als Mäßigung die Bertheidigung derfelben. Als nad; dem Tode 
Liverpool’8 Canning feine Verwaltung begann, verweigerte er bemfelben, wol faum aus Ueber- 
zengung al8 vielmehr aus verlegtem Stolz, die Unterftügung, erflärte fi fogar im Dberhaufe 
für die Aufrechthaltung der ariftofratifchen Privilegien und ließ den befannten Ausruf fallen, 
daß wer mit feinen Standesgenoffen feben und fterben» wolle. Indeß war e8 ©. noch be= 
ſchieden, in der Politif Englands eine neue Epoche zu beginnen und eine große Mafregel durch— 
zuführen, für die er im räftigen Mannesalter vergebens geftrebt hatte. Zu Anfange des 3.1830 
hatte Lord Nuffel die Parlamentsreform wieder vor das Haus gebradjt, aber ohne Erfolg. 
Da fich jedoch bei der Thronbefteigung Wilhelm's IV. die Unzufriedenheit des Volks mit der 
Toryverwaltung drohend äußerte und die Minifter im Parlamente die Majorität verloren, 
fo wurde ©., deffen Rechtlichkeit und Mäfigung befannt waren, 16. Nov. 1830 als erfter Lord 
des Schatzes an die Spige eined neuen, aus den Whigs gebildeten Minifteriums geftellt. Er 
begann feine Berwaltung, indem er die Parlamentsreform vor die Häufer brachte. Nach einem 
langen, harten, ſchwankenden Kampfe, in welchem er mit feinen Collegen große Energie an den 
Tag legte, wurde endlich der Sieg im Juni 1832 errungen. (S. Örofbritannien.) Die 
Annahme der Reformbill fteigerte jedoch die Schwierigfeiten des Cabinets um fo mehr, als die 
Bolkspartei ihre Ansprüche auf Reformen erweiterte. G., als der Vertreter der alten Whigs, 
gerieth dadurch in eine fchwanfende Etcllung, der er bald zum Opfer werden mußte. Da fi) 
auch der Agitator D’Connell gegen G. erklärte und unter feinen eigenen Collegen Streitig« 
feiten ausbrachen, fo legte er 9. Yuli 1834 fein Amt nieder. Seiner Verwaltung folgte das 
Dinifterium Melbourne, dem er feine Unterftügung nicht verfagte. Nach längerm Schweigen 
berfuchte ©. 1836, bei Gelegenheit der irifchen Deunicipalbill, mit dem Herzog von Richmond 
im Dberhaufe eine Bermittelungspartei herzuftellen, was ihm jedoch nicht gelang. Seit diefer 
Zeit überlich der greife, hochgeachtete Staatsinann den polit. Kampfplat den jüingern Gliedern 
feiner Partei, Er ftarb 17. Yuli 1845. Sein Leben beſchrieb fein jüngerer Sohn George 
(«Life and opinions of the second Earl G.», Lond. 1861). — Henry George, dritter Graf 
©., der älteſte Sohn des vorigen, früher als Lord Howid befannt, wurde 28. Dec. 1802 
geboren. Nachdem er in Cambridge ftudirt hatte, trat er 1829 für Winchelſea und fpäter für 
Northumberland ins Unterhaus, befleidete unter dem Minifterium feines Vaters 1830 — 33 
das Amt eines Unterftaatsfecretärs der Kolonien und war dann bis zur Entlaſſung des Mi- 
nifteriums Melbourne im Nov. 1834 Unterftaatsfecretär des Innern. Beim Wicdereintritt der 
Whigs 1835 ward er Kriegsfecretär mit einem Ei im Cabinet, welches Amt er 1839 nicder« 
legte. Bei den Öeneralwahlen im Sommer 1841 fiel er in Northumberland durch, ward aber 
gleich) darauf fiir Sunderland gewählt und ſtimmte 1842 in der Minorität für den BVilliers’- 
chen Antrag auf Abſchaffung der Kornzölle. Nad) dem Siege des Freihandeld und dem Eturze 
des Minifteriums Peel trat Lord Howid, der feinem Bater unterdeffen als Graf ©. gefolgt 
war, im Juli 1846 als Staatsfecretär fiir die Kolonien ing Minifterium Ruſſell. Er zeigte 
auf diefem Poften bedeutendes Talent, namentlid) als Redner, machte fic) aber durch Eigenfinn 
und Hodymuth ſehr unbeliebt und zog ſich befonders durch fein Benehmen gegen die Coloniften 
am Gap der guten Hoffnung und durch die unglückliche Führung des Kaffernfriegs allgemeinen 
Tadel zu. Eo war er mit am dem Falle des Cabinets Ruſſell im Febr. 1852 ſchuld, nad) 
welchem er unter dem Titel «Colouial policy of Lord J. Russell’s administration» (2 Bde,, 
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Lond. 1853) eine Bertheidigung feiner Politik herausgab. Einen Antrag, in das Minifterium 
Palmerſton's zu treten, Ichnte er fpäter ab und machte namentlich gegen den Krieg mit Ruf- 
land die Heftigfte Oppofition. Seine ziemlich confervativen Anfichten über parlamentarifd)e 
Regierung und Wahlreform legte er in ber Schrift «Parliamentary government considered 
in reference to Reform» (neue Ausg., Pond. 1864) nieder. — Sir George ©., Better 
des vorigen, Neffe des zweiten Grafen, ward 11. Mai 1799 zu Gibraltar geboren, wo fein 
Bater Marinecommilfar war, ftudirte die Rechte und trat 1826 als Barrifter auf. 1832 für 
Devonport ins Parlament gewählt, erhielt er im Juli 1834 das Amt eines Unterftaatsfecretärd 
für die Colonien, welches er im April 1835, nad) dem Wicdereintritt des Miniftertums Mel- 
bourne, zum zweiten mal übernahm. Im Febr. 1839 ward er Judge Advocate - General 
(Öeneralauditeur) und im Yuni 1841 Kanzler des Herzogthums Lancafter und Cabinets- 
minifter. Schon im Aug. ergriff jedoch Peel das Staatsruder, und ©. legte feine Etelle 
nieder. Unter Ruſſell war er vom Juli 1846 bis zum Febr. 1852 Staatsfecretär des Innern 
und erwarb fich als ſolcher durch feine Kenntniffe und feinen humanen Charakter Adıtung. 
Im Minifterium Aberdeen wurde er 1854 Staatsfecretär für die Colonien und war dann 
unter Balmerfton 1855 — 58 abermal® Minifter des Innern. Bei der Neubildung des Ca- 
binets Palmerfton im Juni 1859 trat er anfangs al8 Kanzler des Herzogthums Yancafter 
ein, tehrte aber fon 1861 auf feinen alten Poften zurüd. — Sir John ©., ausgezeich— 
neter Öeneral, geb. 1785, diente unter Wellington in Epanien und bei Waterloo, erhielt dann 
ein Commando in Indien, ward 1838 Generalmajor und ſchlug 28. Dec. 1843 bei Punniar 
mit 2000 Mann ein Heer von 12000 Maharatten, wodurd er viel zur Unterwerfung diejes 
Volls beitrug. 1850 ward er Oberbefehlshaber in Bombay, kehrte aber 1852 wegen eine® 
Schlaganfalls nach Europa zurüd und ftarb 19. Febr. 1856. — Sir George ©., Gouver- 
neue von Neufecland, ward nad) dem Tode feines Vaters geboren, der als Oberftlieutenant 
beim Sturm von Badajoz 7. April 1812 fiel. Er erhielt feine Erziehung in der Militär- 
afademie zu Sandhurft und trat 1829 in die brit. Armee, in der er zum Hauptmann ftieg. 
Bon 1837 — 39 unternahm er Entdedungsreifen in das Innere von Auftralien, die er in 
aJournals of two expeditions in N. W. and Western Australia» (2 Bde., Yond. 1841) be- 
ſchrieb. 1841 wurde er zum Gouverneur von Sibdauftralien und 1845 zum Gouverneur von 
Neufeeland ernannt, wo er durch feine emergifchen Mafregeln die eingeborenen Häuptlinge 
1846 zur Unterwerfung nöthigte. Nach England zurüdgekehrt, veröffentlichte er hier feine 
intereffante «Polynesian mythology» (Yond. 1855) und begab fi 1854 als Gouverneur 
nad) dem Cap der guten Hoffnung, von welchem Poften er 1861 abermals nad; Neufeeland 
verfegt wurde, in der Hoffnung, daß es feiner Erfahrung und feiner Drtsfenntniß gelingen 
werde, bie neuerdings mit den Maoris entftandenen Streitigkeiten zu ſchlichten. Bor feiner 
Abreife von Afrifa (Fan. 1862) ſchenkte er feine koſtbare Sammlung von Büchern und Hand- 
fhriften, deren Katalog der deutfche Gelehrte Bleek Herausgegeben hat («Library of Sir George 
G.», 2 Bde., Capetown 1858), der Öffentlichen Bibliothek der Capftadt. 

Gribeauval (Jean Bapt. Vaquette de), franz. Ingenieur und Artilleriegeneral, geb. 
15. Sept. 1715 zu Amiens, trat 1732 in die franz. Artillerie und erhielt 1752 als Kapitän 
von b’Argenfon den Auftrag, nad) Berlin zu reifen, um über die von Friedrich II. eingeführte 
feihte Negimentsartillerie Bericht zu erftatten. Diefen Auftrag vollführte G. trefflich und 
überreichte außerdem einige wichtige Abhandlungen über neue Erfindungen in der Artillerie 
und den Zuftand der Grenzen und Feſtungen der Länder, die er bereit hatte. 1757 zum 
Dberftlieutenant befördert, trat er bald darauf in öfterr. Dienfte und wurde hier General 
und Commandant des Artillerie» und Minenrcorps. Vorzugsweiſe feinen Anordnungen bei der 
Belagerung von Glatz 1760 ift die Eroberung diefes wichtigen Plages zu danfen. ©. ftellte 
ein eigenes Syftem des Mineurfricgs auf, welches er in Schweidnig 1762 als Ingenicur 
gegen Friedrich II., der die Belagerung  diefer Feſtung in eigener Perfon leitete, wirffam zur 
Anwendung brachte. Friedrich ließ nad) Belidor’s Methode verfahren, allein G.'s treffliche 
Gegenanftalten vereitelten jeden Erfolg. Der König gedachte ſchon, 63 Tage nad) Eröffnung 
der Trancheen, die Belagerung aufzuheben, als eine Bombe das Pulvermagazin eines Forts 
in die Luft fprengte, ſodaß eine Brefche entftand und die Defterreiher capituliren mußten. 
G. follte als Gefangener feinem Fönigl. Gegner vorgeftellt werden, der zwar zuerft den Dann, 
deffen Syftem das jeinige überwunden hatte, nicht fchen wollte, ihn aber bald an feine Tafel 
jog und mit den gercchteften Lobſprüchen bechrte. Die Kaiferin Maria Therefia aber ernannte 
©. zum Feldmarjchallieutenant. Nach geſchloſſenem Frieden fehrte G. nad) Frankreich zurüd, 
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wo er ſich noch vielfach um das Genie-, Fortifications- und Artilleriewefen verdient machte. 
Er wurde zunähft Marechal-de-Camp und Generalinfpector der Artillerie, 1765 General- 
Lieutenant, fiel aber nachher eine Zeit lang in Ungnade, Ludwig XVI. ernannte ihn 1776 zum 
Gouverneur des großen Arfenals. Er ftarb 9. Mai 1789. 

Gribojedow (Alerander Sergijewitſch), ruff. Dichter und Dipfomat, geb. 16. Ian. 1795 
in Moskau, trat früh in das ruff. Heer und ward in dem Minifterium ber auswärtigen Ange- 
legenheiten in Petersburg angeftellt, als ihn ein Duell nöthigte, fi) nach dem Kaufafus zu 
begeben. Gereizt durch mandherlei Kränkungen, die er in der vornehmen Gefelfchaft erfahren 
zu haben meinte, verfaßte er während feines erften Aufenthalts in Afien, nachdem er ſchon in 
feiner Jugend, vertraut mit der deutfchen, franz. und engl. Piteratur, einige Theaterftüde ge— 
fchrieben hatte, fein berühinteftes Puftfpiel unter dem ſchwer zu überfegenden Titel «Gore ot 
umä» (deutſch von Knorring, Neval 1831, und von Bertram, Lpz. 1853), in welchem ©. in 
geiftvoller, forntwollendeter Weife mit ſcharfem Wit und beißender Satire die Thorheiten und 
ſittlichen Gebrechen der höhern Kreife in Rußland jchildert. Bon feinen Landsleuten wurbe es 
mit Begeifterung aufgenommen, obgleich es einer wahrhaft dramatifchen Handlung entbehrt 
und weit cher ald ein Nahmen zu feinen tiefgenialen Charafterzeichnungen denn als ein bra= 
matiſches Gedicht anzufehen ift. Neun Jahre lang war das Werk nur als Dlanufcript im 
Umlauf, da ©. wegen der Angriffe auf alle ruff. Zuftände es nicht für rathſam hielt, daffelbe 
in die Hände ber Cenfur zu legen, und erft nad) des Dichters Tode fam es mit ausbrüdlicher 
Erlaubniß des Kaifers und mad) vorhergegangener Entfernung einiger mislichiger Stellen 
(1832) in Drud und auf die Bühne. ©. hatte in dem Verdachte geftanden, der Verſchwörung 
vom 26. Dec. 1825 angehört zu haben. Nachdem er fi) Hiervon in Petersburg gereinigt 
hatte, wurde er 1828 in Anerkennung feiner Talente und wegen feiner gründlichen Kenntniß 
ber perf. Spradje als Gefandter an den Hof von Tcheran geſchickt, hicy aber ſchon 12. Febr. 
1829 bei einem Bollsauflauf nebft allen andern dafelbft wohnenden Nuffen ermordet. Seine 
Werke erfcienen gefammelt in Petersburg in Smirdin's Ausgabe der ruff. Claffifer (1854) 
und vollftändiger in Berlin (1860). Vgl. «G. i jewo sotschinenija» (Petersb. 1858). 

Griechenland (geographifch-ftatiftifch). Das alte Griechenland nad; feinem hiftor.» 
geogr. Begriffe, oder Hellas im weitern Sinne, wird von der Halbinfel gebildet, die, ſüdlich 
bon Macedonien und Illyrien, vom 40.° bis zum 36.° nördl. Br. zwiſchen dem Aegäifchen 
Meere im O. und dem Joniſchen im W., d. 5. zwifchen dem 37.° und 42.° öftl. 2. ſich in der 
Nichtung von N. nad) ©. in das Mittelländifche Meer hinein erftredt. Diefe Halbinfel ift 
durchaus Gebirgsland, d. h. die Gebirge erfcheinen im weſentlichen nicht ald Begrenzung der 
Ebenen, fondern die Thäler und Ebenen als Furchen oder vertiefte Beden zwiſchen den Ge— 
birgsmaffen oder ald Küftenebenen, die fic, meift durd) Anfchwenmung an den Flußmündungen 
gebildet, an dem Fuß der Gebirge angefetst haben. Berhältnigmäßig häufig find die rings von 
Nandgebirgen umfchloffenen, daher, weil die einftrömenden Gewäſſer feinen ausreichenden Ab- 
fluß Haben, zum Theil von Landfeen bededten Tiefebenen, wie fie in größerer Ausdehnung im 
innern Theflalien, Böotien und Aetolien, in geringerm Umfange mehrfad), befonders in Epirus 
und Arkadien erfceinen. Der Charakter de8 Gebirgsſyſtems, das in den höchſten Gipfeln 
des Pindos, Parnafjos und Taygetos ſich bis zur Höhe von 7000— 7500 Fuß erhebt, ift 
ganz der der übrigen Gebirge der illyrifchen Halbinfel: wie diefe beftcht es hauptſächlich aus 
Kalkftein, der in ſchroffen Formen emporfteigt, große Einfenfungen, Höhlen und Thalfeffel 
bildet, feltener weite Thalflächen und große Längenthäler. Augenſcheinlich Hat fich dieſes Ge— 
birge und mit ihm das ganze Land nebft den fümmtlichen umliegenden Infeln durch fchnelle 
Erhebung aus dem Meere gebildet. Diefes beweift die große Zerklüftung deffelben und fein 
häufiges und fchroffes Hineintreten ins Dieer, wodurd) eine Menge Landzungen und Meer- 
bujen eutftchen, fowie die vulfanifchen Spuren, die ſich vereinzelt auf dem Feſtlande, häufiger 
auf dem dafjelbe umgebenden Infeln (von denen einzelne, wie Melos, Kimolos und Thera ganz 
vulfanifch find) vorfinden. Infolge feiner Bodengeftaltung zerfällt ©. in drei Haupttheile: 
das continentale ©., den faft eine vollfonmene Infel bildenden Peloponnes und die beide um— 
gebenden Infeln. Das erftere oder Hellas im engern Sinne wird hauptfächlich von einem 
Gebirgszuge begründet, der, mit den illyriſchen Gebirgen zufammenhängend, das Land in der 
Nichtung von N. nad) ©. durdjzieht, mannichfache Seitenketten bis ind Meer hinein aus» 
jendend, verjchiedene Halbinjeln und Meerbufen bildet, zulegt im S. nad) dem Meerbufen 
von Korinth und nad) dem Saronifchen ſich abdacht und nur durd) einen fchmalen und nie= 
drigen Felsdamm, den fog. Iſthmus oder die Landenge von Korinth, mit den Gebirgen des 
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Peloponnes zufammenhängt. Hierdurch entftcht eine dreifache Gliederung des continentalen G. 
Der erwähnte, von N, herfommende Gebirgszug, welcher mit feinem Eintritte in G. den Na- 
men Pindos annimmt, entjendet hier fogleich zwei Eeitenketten: nad) O. die Kambunifchen 
Berge, weldje, im Olympos endigend, Thefjalien von Macedonien trennen, und nad W, die 
Kerauniſchen Berge, welche, in das Akrokerauniſche VBorgebirge beim heutigen Meerbufen von 
Avlona auslaufend, Epirus von Alyrien fheiden. Daun geht der Pindos ziemlich genau in 
der Mitte des Landes und in der Richtung von N. nad) ©. bis zum 39.° nördl. Br., wo er 
die Kette des Othrys nach D. ausfendet, die hier im die Landzunge zwijchen dem Malifchen 
Meerbufen (dem heutigen Bufen von Zeituni) und dem Pagajäifchen (dem heutigen Bufen von 
Bolo) ausläuft. Die nordöftlichiten Berzweigungen des Othrys begegnen den weitl. Ausläufern 
bes Pelion, der wieder durch eine Reihe niedriger Hügel im N. mit dem dem Olympos gegen- 
überliegenden Oſſa zufammenhängt, ſodaß ein großer Thalfeffel entfteht, der, vom Peneus durd- 
frömt, defjen Gewäſſern nur einen engen Ausgang zwijchen Olympos und Oſſa gewährt. 
Auf der entgegengefegten weſtl. Seite des Pindos dagegen tritt dad Joniſche Meer unter dem⸗ 
felben Breitengrad wie der Othrys im Meerbufen von Ambrakia (jet dem von Arta) tief in 
das Land hinein und begrenzt jo nebft den nad) dem Pindos fich zichenden, im Altertyum wie 
in der neuern Zeit mit feinem Geſammtnamen bezeichneten Bergzügen, die im Tymphreftos 
endigen, die ſüdl. Seite des weftlic, vom Pindos gelegenen Hodjlandes. Südlich aber vom 
Ausgangspunkte des Othrys wendet ſich die Hauptlette des Pindos, nachdem fie ſüdweſtlich 
nad) dem Heutigen Buſen von Patras zu einen Geitenzweig gefendet, der mit den gegenüber« 
liegenden Bergen Alarnaniens das Flußthal des Acheloos (des heutigen Aspropotamo) bildet, 
ſüdöſtlich und fpaltet fi) in zwei Ketten, in die des Deta und in die des Parnafjos mit dem 
Heliton, von denen die erftere mit dem Othrys das Thal des Spercheios (de8 heutigen Hellada), 
dann aber vom Engpaß von Thermopylä an dem norböftl. Abhang des mittlern ©. nad} ber 
Meerenge von Euböa bildet, während die leßtere, der Parnaffos mit dem Helifon, den Süd— 
abhang des mittlern ©. nad) dem Korinthifchen Meerbufen und mit der öſtl. Fortſetzung der 
Detakette ein Binnenthal bildet, das des Kephiſſos (des heutigen Mavronero), der ſich in den 
Kopaisjee (den heutigen See von Topolia) ergießt. Südöftlich von diefem Binnenthal treten die 
beiden Bergfetten wieder zufammen und verjperren dem Kopaisſee fo den Ausflug ing Meer, 
dann gehen fie in den Kithäron und Barnes iiber und dachen fich endlich im Brilettos, Hymettos 
umd dem Lauriongebirge, in der Südoſtſpitze des mittlern G., im Borgebirge Sunium (dem 
heutigen Gap Colonna) endigend, füdöjtlic, nad) dem Aegäifchen Meere, ſüdweſtlich im Aegaleos 
und Korydallos nad) dem Saroniſchen Bufen (jetzt der von Aegina genannt) ab, während fie 
weiter wejtlich durch die Gerania mit dem Felsrücken des Iſthmus von Korinth ſich verbinden. 
Auf diefe Weife haben wir zwifchen den Kambuniſchen Bergen, dem Pindos, dem Othrys, 
Pelion und Oſſa Thefjalien; ihm weftlich gegenüber zwijchen den Keraunifchen Gebirgen, bem 
Pindos und dem Ambrafifchen Buſen nebjt den daranftogenden Gebirgen Epirus und fildlich 
bavon das mittfere G. mit den Landjchaften Alarnanien, Yetolien, Doris, dem öſtl. und weftl. 
Lokris, Pholis, Böotien, Megaris und Attifa. 

Der andere Haupttheil G.s, der Beloponnes, ift ebenfalls faft durchaus Gebirgsland. Den 
Mittelpunkt defielben bildet ein Hochland (Arkadien), defien Nandgebirge im N. und W. in 
den Landfchaften Achaja und Elis in terrafjenförmigen Stufen zu den ebenen Küftenfäumen 
berabfteigen, im D. und ©. dagegen ſich in felbftändigen Vergfetten fortjegen und dadurd 
vier befondere Halbinfeln (die argolifche, die öſtlichere und weftlichere laloniſche und die meſſe⸗ 
niſche) bilden, wolche dem Peloponnes feine eigenthünilich ausgezadte Geſtalt, die ſchon alte Geo— 
graphen mit ber des Blattes einer Platane verglichen haben, geben. Den dritten Haupttheil 
6.5 bifden die Infeln, welche theils in unmittelbarer Nähe, theils in größerer Herne um ©. 
berumliegen. Zu den erjtern gehören unter andern die Joniſchen Infeln im W. mit Kythera, 
dem heutigen Cerigo, im ©.; Hydra und Spezzia, Aegina und Salamis, Euböa im D. ; au 
den fegtern Kreta, das heutige Candia, und die ſämmtlichen Infeln des Archipelagus, ins- 
befondere die Eyfladen und Sporaden. Neben den Gebirgen und dem Meere ſpielen die Flüſſe 
eine unbedeutende Rolle in der Bodengeſtaltung G.s, da feiner von ihnen eigentlich ſchiffbar 
ift und die große Mehrzahl bloße, in der Regenzeit mächtig anſchwellende, im Sommer gänz« 
lic, austroduende Gießbäche find. Außer den ſchon angeführten, dem Peneiog, Spercheios, 
Acheloos und Kephiſſos, find nur noch der Eurotas, Alpheios und Pamiſos im Peloponnes 
zu erwähnen. Der gefammte Flächeninhalt G.s in der oben angenommenen Ausdehnung be» 
trägt ungefähr 1600 O.-M., wovon 973 auf das Feſtland, ziemlich 400 auf den Peloponnes, 
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ber Reſt auf die Infeln fommen. Das Klima G.8 ift bei der verfchiedenen Höhe des Landes 
fehr verſchieden; während es in den hohen Gebirgsgegenden fehr rauh, zeigt es fich in den nie= 
dern und tiefern Gegenden fehr mild, und zwifchen beiden äußerſten Bunkten gibt es eine Menge 
Abftufungen in der Mitte. Im ganzen kann man fagen, daß das griech. Klima etwas fülter 
ift als das der weftl., unter gleichem Breitengrade liegenden Länder des Mittelländifchen 
Meeres. Doc kennt man in den ticfern Gegenden feinen eigentlichen Winter mit Eis und 
Schnee, er beftcht blos in einer Regenzeit, während in den Eomimermonaten, von Anfang Yunt 
bis Ende Auguft, außer in den höchften Gebirgen, fein Tropfen Regen fällt und immerwährend 
der reinfte Himmel herrfcht. Daher kommt es, daß Trodenheit das griech. Klima, Dürre den 
griech. Boden charakterifirt, umd daß im Sommer faft alle Vegetation verdorrt und die meiften 
Flüßchen austrodnen. Nur der Thau erhält die Vegetation dann noch in etwas, umd nur bie 
regelmäßig täglich abwechſelnden Land- und Seewinde mäßigen die Hige, die in ben von 
Randgebirgen umſchloſſenen Keſſelthälern, wohin diefe nicht dringen können, faft unerträglich 
ift. Dagegen behauptet der griech. Himmel überall feinen alten Ruhm, und nirgends in glei— 
der Breite gewahrt man eine durchfichtigere, trodenere Luft, eine tiefere Bläue des Himmels 
und größern Glanz der Farben an den Gegenftänden und in den Luftrefleren. Nicht minder 
Schön ift das in mannichfaltigen Bufen das Yand durchfurchende und die beften Häfen bildende 
Meer. Was die Flora und die Fauna ©.8 betrifft, fo haben fie feine hervorftechenden Eigen» 
thiimlichkeiten und fommen im allgemeinen ganz mit denen des Bedens des Mitteländijchen 
Meeres, insbefondere denen von Italien und Spanien fiberein. Im oryktologiſcher Beziehung 
find außer den jet nicht mehr ertragsfähigen Silbergruben des attifchen Yauriongebirges und 
der Inſel Siphnos befouders die zahlreichen Marmorbrüche hervorzuheben, von denen die des 
aitiſchen Brileffos (Penteliton) und der Infel Baros den beften weißen, die des attifchen Hy— 
mettos und bei Karyſtos auf Euböa bläulichen (marmo cipollino), die am Cap Tänaron in 
Lafonien rothen (rosso antico), die auf der Infel Tenos grün und ſchwarzgefleckten (verde 
antico) Marmor liefern. 

Dean ficht alfo in ©. einen Erdſtrich von dem ansgeprägteften geogr. Charafter, burch 
hohe Gebirge gegen das Ausland abgefchlofjen und im ſich felbjt getrennt, dagegen durch die 
das Land überall umgebende See unter feinen eigenen Theilen und mit dem Auslande verbun« 
den, auf einer Etelle gelegen, die nicht geeigneter fein konnte, um einen Bermittelungspuntt 
zwifchen den Qulturftaaten de8 Orients und Occidents zu bilden, mit einer ſchönen, nicht 
üppigen Natur und mit den verfcjiedenartigften klimatiſchen nnd Bodenverhältnifien, vorherr⸗ 
ſchend aber folchen, die ein Leben im Freien begünftigen. Die Riidwirfung fo beftimmter Ver— 
hältniffe mußte auf den Charakter des das Land bewohnenden Volls eine jchr ausgeſprochene 
fein; und dies wird auch durch den ganzen Entwidelungsgang der Cultur des griech. Volks 
im Altertum beftätigt. Zwei Perioden unterfcheiden ſich in diefer Entwidelung deutlid) : die 
Periode der heroifchen und die der hiftor. Zeit. Gemeinfam bewahren beide den Grundcharakter 
bes grichh. Volks, dafjelbe Geltendmachen der Perfönlichkeit, denjelben auf das Aeußere geriche 
teten Sinn, der fid) in feiner Auffaffung, verftändiger Beurtheilung und gefchidter Behand» 
lung der äußern Gegenftände und Berhältniffe ausſpricht, diefelbe ſinnlich geitaltende Phan— 
tafie und denfelben Sinn für ſinnliche Schönheit. Ebenfo geht als eine Folge der von der 
Natur gegebenen Berhältniffe durch beide Berioden ber Grundzug der Trennung der einzelnen 
Etämme und Staaten fowie der mannidjfaltigften Verſchiedenheit ihrer Eulturftufen. Nicht 
minder ſpricht ſich in beiden gemeinfam die vorherrfchende Neigung der Griechen zum Leben 
auf der See, zu Eccabentenern und Scezüigen aus, und theils infolge der Natur des Landes, 
theil8 infolge des angeborenen Volkscharakters diefelbe Mäpigkeit im Genuß von Epeifen umd 
Getränken (wovon nur einige Stämme, wie die Thefjaler und Böoter, in Bezug auf das Trinken 
and) die Argiver eine unriihmliche Ausnahme madten), verbunden mit einer großen Neigung 
zum heitern Lebensgenuß. So finden wir in beiden Perioden eine Menge kleiner Etaaten, 
nur durch gemeinfame Sitte gegen außen verbunden, im Innern aber fid) häufig befriegend 
und unterjochend. Wir finden den Glauben an diefelben Oottheiten und einen finnlicdy-heitern 
Cultus; Monogamie, aber nicht mit gleicher Berechtigung des Weibes, und Geſtattung von 
Beiſchläferinnen; das Princip der perfönlichen Freiheit bei den Freigeborenen und eine Neigung 
zu einer liberalen Geſtaltung des Yebens, welche mehr den Genuß als die Arbeit ſucht. Doch 
fehr verjchieden modificiren ficd) diefe Grundzüge in den beiden Perioden. Als unterfcheidens 
bes Merkmal zwifchen beiden muß gelten, daß in der heroiſchen Zeit alle jene Grumdeigen- 
thitmlichteiten noch unbewußt im Charakter des Volls ruhten und durch gewijle herföümm.iche 
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Gebräuche und fittliche Zuftände gebunden waren. So finden wir in ber äfteften Zeit im 
öffentlichen wie privaten Verhältniffen durchgehends den patriarhalifchen Zuftand, in dem ſich 
die einzelnen Organe des Staats und der Familie noch nicht gefondert zeigen, noch nicht bes 
fondere Rechte erworben haben. Daher das Beftehen von Königen, die gemeinfchaftlich mit 
den Uelteften und Angefehenen des Volls nad) altem Brauch die öffentlichen Angelegenheiten 
ordnen, Recht fpredjen und den Befehl im Kriege führen; daher der Mangel aller Gliederung 
und Verſchiedenheit der Nechte der Freigeborenen und die einzige Unterſcheidung des Volls in 
Freie und im Leibeigene, welde aus Unterjohung und Gefangennehmung hervorgegangen 
waren. In privatlicer Beziehung aber finden wir ein unbedingtes VBorwiegen des Familien⸗ 
lebens, fomit eine größere Bedeutung der Frauen und ihres Einflufjes auf das ganze Leben, 
bie Dejorgung aller häuslichen Geſchäfte durch die Frauen, die größte Heiligkeit aller Berhält« 
niffe der Pictät, ſowol zwifchen dem Menfchen und der Gottheit ald auch zwifchen den Men- 
ſchen jelbft, insbefondere den Verwandten. Ferner ein patriarchalifches Verhältniß zwifchen 
Herren und Knechten, die ausgedehntefte Gaftfreundfchaft und eine nod) ziemlich niedrige Stufe 
der Entwidelung der Gewerbe und Künfte, durch welche eine nicht unbedeutende Abhängigkeit 
von den im diefer Beziehung weiter fortgefchrittenen Bölfern des Ditens, befonders den Phöni« 
ziern, bedingt wird. Betrachtet man dagegen den Zuftand der Griechen in der hiſtor. Zeit, fo 
tritt im Gegenſatze zu der heroifchen Zeit und noch mehr zu der Cultur der afiat. Völker als 
harakteriftiiches Moment eine ungemeine Bewußtheit auf, die ſich in allen Verhältniſſen des 
Lebens und in allen Bethätigungen des Gelfted ausfpricht und nur durch refigiöfe Ueber- 
lieferungen gemäßigt wird. Wir ſehen vor allem in öffentlicher Beziehung eine bewußte Ent- 
widelung, bie, wie vorzüglich in Sparta, häufig bis zur carifirteften Abfichtlichkeit fich fteigert. 
Faſt aller Einfluß des Familienlebens auf das öffentliche Hat aufgehört, und die öffentlichen 
Berhältniffe find es, welche das ganze Leben bejtimmen. Daher das Verſchwinden aller Häus- 
Lichleit und bie Abnahme aller damit in Berbindung ftehenden fittlichen und gemüthlichen Ber- 
bältniffe; die niedrigere Stellung des Weibes, das jet als blos beftimmt zum Kinderzeugen 
angefehen wird, und dafür das Emporkommen ber Hetären und der Knabenliebe, welche das 
heroiſche Zeitalter nicht fannte. Ebenſo haben ſich die Berhältniffe der Individuen zur Deffent- 
lichkeit nad) Herkunft, Geburtsort und Beruf aufs mannichfaltigfte in dem einzelnen Staaten 
gegliedert. Wir finden eine ganze Stufenleiter von ftreng beftinmten Berechtigungen (Adeliche 
und Öemeinfreie, Bol» und Halbbürger, Schutverwandte und Hinterfaffen, Leibeigene und 
Sklaven), welche das polit. Bewußtfein nad) und nad) aus den urfprünglichen Berhältnifjen 
ber Urbevölferung und der eingedrungenen Eroberer ober der hinzugefommenen Einwanderer 
ausgebildet Hat, und welche hinwiederum die größte Mannicjfaltigkeit der Staatöverfaflungen 
zur Folge gehabt haben. Bon der entſchiedenſten Dligardjie bis zur zügellofeften Demofratie 
findet man Verfaffungen in allen Abftufungen, je nachdem das eine oder das andere Element 
im Staate überwiegend war. Nirgends hat überhaupt die Staatskunſt in abſichtlicher Geftal« 
tung ber Berfaffungen ſich mehr verfucht als in den griedh. Staaten. Mit der Mannichfaltig- 
keit der ſtaatsrechtlichen Gefeggebung mußte auch die Entwidelung ber privatrehtlichen Hand 
in Hand gehen, obſchon diefe in ©. lange nicht zu der Bedeutung gelangte wie in Rom, aus 
dem Grunde, weil das öffentliche Leben ganz das Privatleben verſchlungen hatte, weil der 
Mann nicht blos im, fondern auch für den Staat lebte. Der wefentliche Unterfdjied aber bes 
öffentlichen Lebens der Hiftor. Periode ift der, daß Hier die monardjifch» patriarchalifche Re— 
gierungsweife allgemein der republifanifchen Pla gemacht hat, und zwar dem Weſen nad) 
auch da, wo Könige noch dem Namen nad) beftanden, wie in Sparta. In Literatur, Kunft 
und Religion finden wir natürlid) in diefer Periode dem griech. Geift zu einer hohen Stufe 
und zu großem individuellen Oeftaltungsreichtgum entwidelt. Während im Privatleben das 
häusliche Leben verfinft, treten die Gewerbe immer mehr auseinander. Die liberalen Gewerbe, 
die ein Freigeborener treiben darf, fcheiden ſich von denen, welche nur von Sklaven geübt wers 
den dürfen. Diefer Unterfchied war indefjen nad) dem Eulturzuftande der einzelnen Staaten 
ſchwankend. In denen, wo die polit. Intereffen allen andern vorftanden, wie in Eparta, war 
es am Ende dahin gefommen, dag nur Jagd» umd Kriegsübung und die Beſchäftigung mit 
dem Staat und den Mufenfünften eines edeln Vollbürgers fiir würdig galten. Durch ſolche 
Steigerung des focialen Zuftands der Freien mußte die Yage der Peibeigenen und Sklaven defto 
mehr herabgebrüdt werden. Das früher patriarchalifche Verhältniß zwijchen Freien und Un— 
freien verjhwand in den entwideltern Staaten faft ganz und machte einer Kluft Play, die bei 
der fteigenden Vermehrung der Sklaven und der Abnahme der freien endlich eine gänzliche 
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Umgeftaltung der focialen Verhältniffe zur Folge hatte. Wie durd die Berfchiedenheit der 
Berfaffungen in polit., fo hatte fic) auch durch die Verfchiedenheit der Lebens- und Gewerbe» 
weife in fittlicher und focialer Beziehung eine große Mannicjfaltigfeit herausgebildet. Co 
finden wir Staaten, in denen das Hirtenleben vorwaltete und die auf dem einfachen Cultur— 
ftandpuntte defjelden geblieben waren, wie Arkadien ; andere, bie vorzugsweife Aderbaur trieben, 
wie Theffalien; noch andere, in denen der Handel das Hauptgewerbe war, wie Korinth; wieder 
andere, welche ſich zu Kriegerſtaaten ausgebildet hatten, wie vorzugsweife Sparta. Bei den 
meiften waren jedoch diefe Verhältniffe gemischt. Wo, wie in Athen und in den meiften In— 
feln und Seeftaaten, diefe Miſchung den lebhafteften Verkehr und die wohlthätigfte Reibung 
hervorbrachte, da gelangte die griech. Eultur zur fchönften Blüte. Wo dagegen Abgefchloffen- 
heit und einförmige Lebensweife, wie im innern Peloponnes und Nordgriechenland, herrſchten, 
und wo überdies noch der Einfluß der barbarifchen Bölfer und die Mifchung mit ihnen nad)- 
theilig wirkte, wie namentlich in Epirus, da blieb fie am meiften zurüd und gab einen fchroffen 
Gegenfag ab zu jener hohen Entwidelung. Vgl. Mannert, «Geographie des nördlichen G., 
des Peloponnes und der Infeln des Arcipelagus» (Lpz. 1822); Krufe, «Hellas» (2 Bde., 
Lpz. 1825— 27); Hoffmann, «G. umd die Griechen» (Fpz. 1841); Bobrik, «G. in altgeogr. 
Beziehung» (Lpz. 1842); Burfian, «Geographie von ©.» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Das gegenwärtige Königreich Griechenland bejteht aus dem ſüdlichern Theile ber oben 
bejchriebenen griech. Halbinfel (Mittelgriechenlapd nebft den ſüdlichſten Streifen Theſſaliens und 
dem Peloponnes), den fog. Joniſchen Infeln (feit 1863) und den der Oſtküſte G.8 näher 
liegenden Infeln des Aegäiſchen Meeres (Eyfladen, ein Theil der füdl. Sporaden, Euböa und 
die nördl. Sporaden). Im N. wird es durch eine vom Golf von Arta oftwärts über das 
Dihrysgebirge bis zum Meerbufen von Volo etwa unter 39° nördl. Br. gezogene, ziemlich 
gerade Linie von den türf. Provinzen Albanien und Theffalien geſchieden; an allen übrigen 
Seiten ift e8 vom Meere begrenzt. Das Ganze hat (mit Einfluß der Joniſchen Infeln) ein 
Areal von 947,10 D.-M., wovon 900,5 auf das ältere Königreich, 47,34 auf die Joniſchen 
Infeln kommen. Abgefehen von den legtern, iſt das Königreich in zehn Nomen oder Noms 
archien (Kreiſe oder Departements) eingeteilt: Attifa und Böotien, Euböa, Phthiotis und Pho- 
fis, Alarnanien und Yetolien, Argolis und Korinth, Arkadien, Yalonien, Mefienien, Achaja 
und Elis, Eyfladen. Diefe Nomen zerfallen in 49 Eparchien (Bezirke oder Arrondiſſements) 
und jede derfelben in eine Anzahl von Demen (Gemeinden). Im allgemeinen gehört ©. eben 
nicht zu den fruchtbarften Ländern Südenropas. Von der gefammten Oberfläche (nit Aus— 
ſchluß der Joniſchen Infeln) mögen etwa 350 Q.⸗M. (42 Proc.) zum Aderbau nugbar fein; 
180 Q.⸗M. find bewaldet; der Reſt fällt auf Unland, wie Berge, Felfen und Gewäſſer. Bon 
den 350 D.-M. culturfähigen Bodens find jedoch in Hellas und Morea noch kaum 40 Proc. 
wirklich bebaut, während auf den Infeln kaum 7 Proc. des ertragsfähigen Bodens der Bear- 
beitung entbehren. Schon diefe Zahlen beweisen, wie Aderbau und fonftige Bodenbenugung 
in ©. nod) ſehr daniederliegen. Selbſt in gefegneten Yahren wird nicht genug Getreide pro- 
ducirt, um den Bedarf der feineswegs dichten Bevölkerung zu deden, und man muß jährlich 
namhafte Mengen von Weizen aus dem Auslande, vornehmlich; aus den ruf. Häfen des 
Schwarzen Meeres beziehen. Eine Haupturfache der unzureicdhenden landwirthſchaftlichen 
Production befteht nebft dem Mangel an Bewäfferung in dem ſchlechten Zuftande der Vieh— 
zucht, namentlich in der geringen Ausdehnung der Rinder» und Pferdezucht. Dagegen erwei— 
fen fich die Heerden von Ziegen und Schafen für die innern gebirgigen Landestheile von der 
größten Wichtigkeit. Von fonftigen Zweigen der phufifchen Eultur find nur nod) der Wein», 
Korinthen» und Dlivenbau hervorzuheben. Wein wird viel gebaut, befonders auf den Infeln, 
wo die beiten Sorten der Griechiſchen Weine (f. d.) wachfen. Die Korinthen bilden den wich» 
tigften und eigentlichen Stapelartifel des griech). Yandbaues; fie werden feit der Verwaltung des 
Grafen Kapodiftrins auf ausgedehnten Pflanzungen gewonnen. Der Korinthenhandel war bis 
1821 ausjchlieglic in den Händen öfterr. Kaufleute, die jährlich auf 30 — 40 Fahrzeugen 
aus den Häfen von Patras und VBoftizza in Achaja ungefähr 20 Mil. Pfd. Korinthen nad) 
Trieſt führten, von wo aus Defterreic, Deutſchland und felbft England mit diefer Frucht ver— 
jehen wurden. Während der griech. Revolution und nad) derfelben kam diefer einträgliche 
Handelszweig ganz in die Hände engl. Speculanten, und nur geringe Quantitäten gelangten 
auf den triefter Markt. Erſt feit 1847 verkaufen mehrere Grundbefiger ihre Producte ohne 
Zwiſchenhändler oder verjchiden fie auf eigene Rechnung theils nad) England, theils nad} Tricft. 
Seit dein Anfange der funfziger Jahre ift infolge der Traubenkrankheit, welche manche Befiger 
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fogar zur Ausrottung ihrer Korinthenpflanzungen veranlaßt hat, der Ertrag biefes Handels» 
zweigs etwas gefunfen.” Die Dlivenhaine haben während des Unabhängigkeitsfriegs fehr ge» 
litten; doch zählte man ſchon 1842 wiederum 7— 800000 Bäume, von denen vier Siebentel 
Staats-, drei Siebentel Privateigentgum waren. Die durch das Klima begitnftigte Seiden- 
eultur, welche in ©. einft eine wichtige Duelle des Wohlftands bildete, aber durch Vernichtung 
bes größten Theil der Maulbeerbäume während des Befreiungstriegs fehr herabgefommen 
war, ift jegt namentlich auf den Infeln wieder im Aufblühen begriffen. Auch einige Baum— 
tolle wird gewonnen, bie indeflen nicht von fonderlicyer Qualität ift und größtentheils in den 
Fabriken von Patras und DOftgriehenland verbraucht wird. ferner baut man verfchiedene 
Arten von Sitdfrücchten, wie Citronen, Orangen und namentlich Feigen. Der Anbau des 
Krapps ift gegen früherhin fehr gefunfen; dagegen gewinnt der Anbau von Tabad (der befte 
wächſt in Argolis) durch Steigerung des einheimischen Verbrauchs und Nachfrage für die Ans» 
fuhr jährlich an Ausdehnung. Infolge der ſchlechten Forſtwirthſchaft Haben die Wälder G.s 
fehr abgenommen, und auf die Hegung der vorhandenen wirft die nomadifirend getriebene 
Viehzucht fortwährend verderblid) ein. Am bedeutenditen find die Wälder noch im Innern don 
Morea. Der Gewinn von Knoppern nimmt ab mit der zunehmenden Auswanderung der Hir- 
ten Alarnaniens auf türk. Gebiet. Die Bienenzucht ift eine nidyt unbedeutende Ertragsquelle 
des Landes. Der griech., namentlich der attifche Honig behauptet noch feinen alten Ruhm; 
das Wachs wird zum größten Theile im Lande verbraucht. Sehr bedeutend ift die Fifcherer 
an den Küften und Infeln. Der Bergbau wird nur in fehr Heinem Maßſtabe getrieben, ob» 
gleich die Gebirge nicht arm an Metallen find, namentlich an Eifen, Blei und Kupfer (die Silber» 
abern des attifchen Lauriongebirgs find fchon feit dem Beginn unferer Zeitrechnung erſchöpft), 
und man auch Braunktohlen, 3. B. bei Kumi auf Euböa, ſowie guten Meerfchanm (bei Theben 
in Böotien), verfchiedene Salze und treffliche Thonarten findet. Das wichtigfte mineralifche 
Product bleibt aber der Marmor, namentlich der attifche des Pentelifon und der von Paros, 
ber in nenefter Zeit wieder mannichfach und mit Vorliebe von Bildhauern verwendet wird und 
der Inſel eine reiche Ertragsquelle zu bieten verfpricht. Auch die Gewerbthätigkeit G.s hat 
nur eine fehr geringe Ausdehnung. Mit Ausnahme einiger weniger Fabriken befittt das Land 
gar keine größere Induftrie, fodaß die jährliche Einfuhr von ausländifchen Fabrikaten die Aus- 
fuhr griech. Boden= und Induftrieerzeugniffe um eine namhafte Summe überfteigt: 1861 er- 
reichte die Einfuhr den Werth von 47,914036 Drachmen, die Ausfuhr nur 28,107135 Drad)« 
men. Am regften ift die Gewerbthätigfeit noch auf den Infeln, die überhaupt in allen Zweigen 
ber Eultur dem Feftlande vorangefchritten und insbefondere auch der Hauptfit des Handels 
und der Schiffahrt find. So hatten die Joniſchen Infeln allein 1863 eine Einfuhr im Betrag 
von 1,232220 Pfd. St., eine Ausfuhr von 930556 Pfd. St. Handel und Schiffahrt bilden 
überhaupt den blühendften Theil der ganzen griech. Nationalthätigkeit, und obwol fie durch den 
Unabhängigfeitätrieg die fchwerften Schläge erlitten hatten, haben fie fich doch bei der natio— 
nalen Neigung der Griechen zu diefer Thätigfeit trog mannichfaher äußerer Hinderniffe wieder 
rafc gehoben. Am Ende des I. 1861 beitand die griech. Handelsmarine aus 4153 Fahr- 
zeugen mit 255977 Tonnen Gehalt und 23243 Seeleuten. Außer ihren eigenen Schiffen 
bemannen griech. Seeleute, die durch Gewandtheit und Brauchbarkeit rühmlichſt befannt find, 
auch viele fremde Schiffe im Mittelmeer, und der Nhedereibetrieb im Ardipelagus und an 
den benachbarten Küſten ift größtentheild in ihren Händen. Die wichtigften Gegenftände bes 
rieh. Ausfuhr» und Eigenhandels find: Korinthen, Wein, Dlivenöl, rohe Seide und andere 
Kohiloffe, Eingeführt dagegen werden vorzitglich: Getreide, andere Nahrungsmittel, Colonial« 
waaren, Eifen, Manufacturartitel und Fabrikate aller Art. Die Haupthandelspläge find 
(abgefehen von den Zonifchen Infeln) Hermupolis auf Syra, der Hafen Piräens bei Athen, 
Nauplia, Kalamata und Patras. Unter ihnen ift Hermupolis durch feine günftige Lage der 
Knotenpunkt der Dampfichiffahrtsverbindung zwifchen der Levante und Europa, der wichtigſte 
Stapelplat europ. Fabrifate für ©. und Kleinafien und der wichtigfte Handelsort des ganzen 
Königreic® geworden. Der Waarenvertrieb von ben Häfen in das Innere des Landes wird 
bedeutend erjchwert durch den Mangel an guten Fahrftraßen und an öffentlicher Sicherheit, 
wogegen fitr den Seeverfehr durch ein wohleingerichtetes Lootſenweſen und Leuchtfenerfyften 
befier geforgt it. Ein fehr wichtiges Beförderungsmittel des Verkehrs bildet bie endlid) 1841 
ins Peben getretene Banf zu Athen, 
Die Zahl der Bewohner beträgt (nach dem Cenſus von 1861) filr das ältere Königreich 
(one die Fonifchen Infeln) 1,096810 Seelen, wovon 318535 auf das Feftland, 552414 auf 
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den Peloponnes, 225861 auf die Infeln lommen. Die Bevölferung der Yonifchen Infeln 
beträgt nad) der officiellen Angabe vom 3.1864 228531 Seelen. Außer der Hauptftadt Athen, 
die (1861) 41298 €. zählt, find die volfreichften Städte: Hermupolis mit etwa 20000, Naus 
plia, Hydra und Patras, jede mit etwa 15000 E. Der Abftammung nad) beftehen die Bes 
wohner der Königreichs ©. zum größten Theil aus Neugriechen (f. d.) und Albanefen (f. Al- 
banien), welche legtern befonders in Böotien, Attika, Argolis und auf den Infeln Hydra und 
Spezzia ben Hauptftod der Bevölkerung bilden; ferner aus Walachen (meift nomabifirenden 
Hirten), wenigen Armeniern (ungefähr 30000) und nod) wenigern Europäern und Juden 
(ungefähr 500). Bon den Türken find nur einzelne zurüdgeblieben. Die Gefittung der Be- 
wohner des Landes fteht im ganzen troß einzelner Ausnahmen in den Handelsplägen und der 
Hauptftadt Athen noch auf einer niedrigen Stufe, und wie fie wenig Sinn für ſtaatliche Ord— 
nung zeigen, jo beweifen fie fid) im ganzen auch fpröde gegen europ. Eultur und eigenfinnig 
an ihren halbbarbarifchen Eigentgümlichkeiten hangend. Die beiden herrjchenden Völker, die 
Neugriehen und Albanefen, zeichnen fich gleihmäßig durch leichte Faſſungskraft, Klugheit, 
Detrichfa.nfeit im Handel und Wandel, Gaſtfreundſchaft, Mäßigkeit und Sparjauıkit aus, 
Eigenschaften die freilich dur; Unzuverläffigfeit, Wanfelmuth, Aberglauben und Habfucht ge- 
trübt werden. Näuberei zur See wie zu Lande gelten noch immer in der Bollsimeinung als 
nihtijchändende Gewerbe. Mit Ausnahme von etwa 24000 Anhängern des röm.-fath. Ritus, 
die vorzugsweife auf den Infeln und in den größern Geeplägen des Feſtlandes leben, einen 
Erzbifchof zu Naxos und drei Bifchöfe zu Syra, Tinos und Santorin haben, gehört die Be- 
völferung des Königreichs der orthodoren griech. Kirche an, welche früher unter dem Patriar« 
hen von Konftantinopel ftand, feit 1833 aber Fraft des Befchluffes der Nationalfynode zu 
Nauplia ſich von dbemfelben losſagte und unabhängig von einer permanenten Heiligen Synode 
verwaltet wird, bie aus fünf Bifhöfen und einem Negierungsbeamten befteht und fid) ftets in 
ber Nefidenz des Königs befindet. Das ganze Land ift gegenwärtig in zehn bifchöfl. Sprengel 
eingetheilt und die Geiftlicheit gegen früher an Zahl und Befig fehr gemindert. Schon 1820 
wurden 320 Klöfter aufgehoben, 1830 die Nonnenflöfter auf 30 vermindert und viele Kirchen- 
güter eingezogen. Dejjenungeachtet ift die Geiftlichkeit immer noch fehr zahlreich und (wenigftens 
die höhere) im Befig großen Grundeigenthums, während die niedere, befonders die Dorfpfarrer, 
auf ein äußerft geringes Einkommen befhränft ift. Diefelbe bildet, fo unglaublich dürftig 
auch zum Theil ihre Bildung ift, einen von der Nation fehr hoch geadhteten Stand. Treuer 
und eifriger als das griechiiche hängt überhaupt kein Volk feiner Kirche an. Dem Einfluffe der 
Kirche ift e8 aber auch zuzufchreiben, daß die griech. Nationalität in einer faft viertehalbhundert- 
jährigen Knechtſchaft nicht völlig zu Grunde gegangen. 

Das Königreid ©. bildet durd) die Verfafjung von 1844 eine conftitutionelle Monarchie. 
Die Hauptbeftimmungen der Berfafjung find: Die orthodore Kirche ift Staatsreligion, alle 
andern Religionen find geduldet; die griech. Nationallicche ift adminiftrativ felbftändig, doch 
dogmatiſch mit der großen-orient.»orthoboren Kirche verbunden. Alle Griechen haben gleiche 
Rechte und Pflichten. Blos griech. Bürger find zu Staatsämtern fühig. Die perfönliche Frei— 
heit ift unantaftbar; nur nad) dem Geſetz kann jemand verfolgt, verhaftet und gerichtet werben. 
Petitionsreht, Rede» und Preffreiheit fowie das Briefgeheimniß find gewährleiftet. Allge— 
meine Bermögensconfiscation, Sklaverei und Folter find verboten. König, Abgeorbneten- 
fammer und Senat üben gemeinfchaftlich die gefegebende Gewalt und haben gegenfeitig die 
Initiative; der König aber allein übt durch feine Miniſter die vollzieheude Gewalt. Derjelbe 
ift unverletlich, dagegen find die Minifter verantwortlid. Der König ernennt und entläßt bie 
Minifter und Staatsdiener, ift oberfter Befehlshaber der Kriegsmacht, ſchließt alle Verträge 
ab, bejtätigt und publicirt die Gefege, beruft, vertagt, fuspendirt, ſchließt die Kammerfeffionen, 
Löft die Abgeordnetenfammer auf und Hat das Begnadigungsrecht. Doc kann er Adelstitel 
u. ſ. w. weder verleihen noch geftatten, daß fie von auswärt? angenommen werden. Die 
Krone ift in gerader Linie erblich; jeder Thronfolger muß der griech. Kirche angehören. Der 
König hat die Berfaffung zu bejhwören; im Erledigungsfalle des Throns wird derjelbe durch 
neue Wahl befegt. Alljährlich find die Kammern zu berufen. Die Sigungen bderfelben find 
in, der Regel öffentlich und Abgeordnete und Senatoren unverletzlich; auch ift ihnen ausdrücklich 
Sprechfreiheit gewährt. Die Abgeordneten werden auf drei Jahre gewählt, mitffen 30 9. alt 
und gried). Bürger fein. Die Senatoren werden vom König auf Lebenszeit ernannt, müſſen 
griec). Bürger, anſäſſig, 40 3. alt fein und fid) in einer beftimmten Art ausgezeichnet haben. 
Die königl. Prinzen treten vom 18. 9. an in die Senatorenlammer. Die Abgeordnetenlammer 


Griechenland (geihichtlich) 289 


farnn die Meinifter beim Senat verflagen. Sämmtliche Richter, vom Könige auf Lebenszeit 
ernannt, find nur durch Urtel und Recht abfegbar; Ausnahmejuſtiz ift verboten, die Rechtöver— 
waltung öffentlich und die Gefchworenen find beibehalten. Die Rechtspflege wird durch Schieds-, 
Friedens-, Bezirks - und Criminalgerichte und in höchſter Inftanz vom Areopag in Athen ge« 
übt. Nächft dem Strafgefeß vom 30. Dec. 1833, dem Gefeg über das Strafverfahren vom 
22. März 1834, der Gerichts» und Notariatsordnung vom 2, Febr. 1834 und ber Civil- 
grocehordnung vom 14. April 1834 gelten noch das beftchende Gewohnheitsrecht und da 
franz. Handelsgefegbuh. Die griech. Finanzen befanden fich ſchon bei der Begründung des 
Königreichs in einem bedenflichen und zerrütteten Zuftande, der durch die neuern Ereigniffe 
nur noch troftlofer geworden ift. Der Betrag der Staatsſchuld wurde 1860 folgendermaßen 
angegeben: Etaatsanleihe von 1832, durch die drei Schugmächte (England, Frankreich und 
Rußland) garantirt, nebit den Vorſchüſſen der drei Schutzmächte: 110,586805 Drachmen. 
Schuld an Baiern: 1,529333 Fl., außerdem einige andere, nicht näher befannte Schuldpoften. 
Die jährliche Vermehrung der Schuld beträgt 3,300000 Dramen. Endlich hat vom Oct. 
1862 bis Juli 1864 die athenifche Bank dem Staate 9,000000 Drachmen gegen VBerpfän- 
dung beftimmter Staatseinfünfte gelichen. Das Budget für 1862 fette die Einnahmen auf 
circa 22,000000, die Ausgaben auf 24,785797 Dramen feft. Seit der Revolution (Oct. 
1862) ift das Deficit noch weit jchlimmer geworden. Die innere Berwaltung des Landes ift 
nach den feit 1838 mehrfach geänderten Gouvernements und Untergouvernement®, den oben 
erwähnten Nomardien und Epardjien geordnet. Die Armee befand fich nad; der Revolution 
von 1862, die durchaus eine Militärrevolution war, in einem Zuſtande ziemlicher Auf- 
föjung. 1861 mar der Beitand des regulären Heeres 10911 Mann. Neuerdings geht man 
mit dem Plane um, ein Milizigftem nad dem Mufter der fchmeiz. Wehrverfaflung einzu- 
führen. Die Kriegsmarine befteht aus 32 Schiffen von 735 Pferdefraft mit 182 Kanonen; 
der Sollitand der Marinemannfhaft für 1863 war 1070 Mann. Berhältnigmäßig am 
meiften ift feit der Begründung des Königreichs fir das Unterrichtswefen gefchehen, obgleich 
freilich die Thätigkeit der Regierung aud) hierin weit hinter dem, was fie bei der großen Bil« 
dungsfähigfeit des Volls hätte leiften Fönnen und follen, zurücdgeblieben ift. Die im Mat 1837 
eröffnete Univerfität Athen (früher «DOtto-Univerfität», jetzt «Griechiiche Nationaluniverfitäte 
genannt) wurde im Studienjahre 1863,64 von 1080 Studenten (852 aus dem Königreiche, 
228 aus den türf. Provinzen) befucht und zählte 36 ord. und 13 auferord. Profefloren, 2 Ho⸗ 
norarprofefforen und 11 Privatdocenten. Gymnaſien beftehen (abgefehen von den Joniſchen 
Infeln) zu Athen, Nauplia, Tripolisa, Patras, Syra und Lamia; ferner eine Bildungsanftalt 
für junge Theologen (nad) ihrem Stifter die Rhizariſche Schule genannt), eine Polytechnifche 
Scyule, eine Militärafademie und eine höhere Töchterfchule (Arſalion nad) ihrem Gründer 
genannt) in Athen, Schiffahrtsichulen in Nauplia und Syra. Ferner finden fich auch in den 
Heinern Städten Secundärfchulen, in denen das Altgriechifche gelehrt wird (fog. Hellenifche 
Schulen), und in allen Städten fowie in den größern Dörfern Voltsichulen nad) dem Syitem 
des wechjelfeitigen Unterrichts (ſog. Allilodidaktiſche Schulen). Vgl. außer den zahlreichen ältern 
und neuern Reiſewerken über G.: Kind, «Beiträge zur befiern Kenntnif des neuern ©» (Neuft. 
1831); Cammerer, «Hiftor.-ftatift.-topogr. Beichreibung des Königreichs ©.» (Kempt. 1834); 
Thierſch, «De l’etat actuel de la Grece» (2 Bde., Yp3. 1834); Maurer, «Das griech. Volk in 
Öffentlicher, firchlicher und privatredhtlicher Beziehung» (Heidelb. 1835); Strong, «Greece as 
a kingdom» (Lond. 1842); Brandis, «Mittheilungen über ©.» (3 Bde., Lpz. 1842); Roß, 
«Erinnerungen und Mittheilungen aus ©.» (herausg. von O. Yahn, Berl. 1863). 
Griehenland (geihichtlich). A. Erfte Hauptepoche: von den älteften Zeiten bie 
zur rsmiſchen Herrſchaft. Die Anfänge der Gefchichte des griech. Volks find von einem 
Dunkel bededt, in welches zuerft nur durch die vergleichende Sprachforſchung, dann durch 
die fritifche Prüfung der Stamm» und Heldenfagen der verfchiedenen Zweige der griech. Na— 
tion ein immerhin ziemlich jpärliches Licht gebracht werden fann. Aber auch fr die Zeiten, 
aus melden jchon mehr hiſtoriſche, Freilich noch mit Eagenftoff reichlich gemifchte Erinnerungen 
im Bewußtfein des Volks ſich erhalten hatten, für die Zeiten der großen Wanderungen, fehlt 
es une noch an der Grundbedingung einer ftreng hiftor. Vorftellung, an einer irgendivie he 
glaubigten Chronologie, indem die von ältern und neuern Chronographen dafitr aufgeftellten 
chronol. Anfäge und Syſteme durchaus auf ziemlich willkürlichen Kombinationen beruhen. Erft 
bon dem Zeitpunfte an, wo uns fchriftliche Aufzeichnungen gleichzeitiger Ereigniſſe einen feften 
Eonverfation®-Lerilon. Elfte Auflage. VII. 19 
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Anhaltepunkt für die hronol. Firirung der Begebenheiten geben, d. 5. von der erſten gezählten 
Olympiade (776 v. Chr.) an, fann von einer Geſchichte G.s im ftrengern Sinne des Wortes 
bie Rede fein, und bei der Kärglichkeit jener Aufzeichnungen aus den beiden erjten Jahrhunderten 
der Olympiadenrechnung ift diefelbe immer noch in den meiften Einzelheiten vielfach unficher. 

Bis zum Beginn der Olympiadenrehnung. Die Griechen oder Hellenen find 
ein Zweig der großen indogerman. oder ariſchen Bölferfamilie, alfo mit Indern, Jraniern, 
Stalifern, Germanen, Celten, Litauern und Slawen Einem Urſtamm entfproffen und mit 
ihnen in uralten Zeiten in gemeinfamen Wohnjigen vereinigt, wo fie ſchon einen gewiſſen 
Grad der Eultur erreicht Hatten. Die Bildung der Familie und der Berwandtichaftsgrade, 
die Entwidelung des Hirtenlebens, die Anfänge des Ackerbaues und des Hiltten- und Häufer- 
baues, auch ſchon die Ausbildung gewiffer religiöfer Ydeen, wie die perſönliche Auffaffung der 
Naturerfcheinungen, insbefondere die Verehrung des himmlischen Lichts (Tagelichts) als einer 
Gottheit, gehören, wie die vergleichende Sprach und Mythenforfchung gezeigt hat, diefer Zeit 
bes gemeinjchaftlichen Lebens der Indogermanen an. Nach der Trennung der einzelnen Stänme 
blieb dann der griech. Zweig noch längere Zeit mit dem italifchen als gräco»italifcher Volks— 
ſtamm im gemeinfchaftlichen Wohnfigen, vielleicht im Hoclande Armeniens, verbunden und 
entwicelte die aus den Urfigen mitgebrachten Anfänge der Eultur weiter. Die Ausbildung des 
Aderbaues dur Anbau verfchiedener Arten von Getreide und Hülfenfritchten, von Del und 
Wein, die Feſtſetzung eines Grundplans fiir die Anlage des Haufes, die Aufſtellung gewifjer 
Flächenmaße, die Anfänge des Schiffbaues, des Mauer- und Burgenbaues, der Fabrikation 
von Waffen und andern Utenfilien, endlich die Bildung einer durchaus auf der Familie und 
ihrer Erweiterung, dem Geſchlecht, beruhenden polit. Gemeinfchaft in der Form ber patriarcha» 
then Monarchie find Errungenjchaften diefer gräcositalifchen Periode. Mit der wahrſcheinlich 
durch die allmählich beginnende Wanderung nad Europa hinüber veranlaßten Trennung der 
beiden Stämme beginnt das Sonderleben, die jelbftändige Eriftenz der griech. Nation, bie fid) 
freilich damals ſchwerlich als ein einheitliches Volk fühlte und ſich daher auch noch lange Zeit 
fpäter mit feinem gemeinfamen Namen bezeichnete, während wir bei den Stalifern einen ges 
wiß auf alte Erinnerung zurüdgehenden Gefammtnamen für ihren griech. Bruderftanım finden: 
Gräci (woraus unfer «Öriehen»), ein Name, der bei den Griechen felbft uns nur als die 
ſchon früh verfchollene Bezeichnung eines einzelnen Stammes (deffelben, dem auch urſprünglich 
der Name Hellenen angehörte) erfcheint. Mit einem andern Gefammtnamen werden die Grie— 
hen (und neben ihnen auch andere vorderafiat. Völker) von den Drientalen (Ariern wie Semiten) 
bezeichnet: Yavan (im der Bölfertafel der Genefis ein Sohn des Japhet), d. h. Yonier, befannt» 
fid) der Stammesnante eines bedeutenden Bruchtheil® der griech. Nation, offenbar desjenigen, 
der die früheften und lebhafteften Beziehungen zu den Bewohnern des öftlichern Aften, beſon⸗ 
ders zu den Semiten, hatte, 

In ©. felbft, in welches jedenfalls die verfchiedenen Stämme der griech. Nation nicht 
gleichzeitig, fondern nacheinander in ziemlich Langen Zwifchenräumen eingewandert find, finden 
wir in mehrern Landfchaften, wie in Theffalien, Epirus, Böotien, Attifa, der Nordfüfte des 
Peloponnes (Aegialeia, dem fpätern Achaja), dem ſüdl. Argolis und Arkadien, als ältefte Bes 
wohner die Pelasger, ein Aderbau treibendes und Städte mit feften Burgen (Pariffen) gritndens 
des Volt, das jeine Götter noch ohne beftimmte Namen und ohne anthropomorphiiche Bilder 
verehrte. Aus dem Umſtande, daß einige Nefte diefes alten Volks, die ſich noch in fpätern Zeiten 
auf der thrafifchen Halbinfel Challidike und am Hellespont erhalten hatten, eine barbarifche, 
d. h. den damaligen Griechen unverftändliche Sprache redeten, darf man keineswegs folgern, 
daß jene alten Pelasger ein ungriedh., etwa gar ein femit. Stamm gewejen feien. Vielmehr 
feinen fie, wie ſchon alte Gefchichtfchreiber annahmen, urfpringlich mit den Joniern identisch, 
d, h. derjenige Theil des ioniſchen Stammes gewejen zu fein, der am früheften aus Aſien nad) 
Europa herüberzog und hier längere Zeit auf einer niedrigern Eulturftufe ftehen blieb, während 
die in Afien zurückgebliebenen Stammesgenoffen dur den Verkehr mit andern Völterfchaften 
Aliens in ihrer Entwidelung fo fortgefchritten waren, daß fie, als aud) fie nach ©. heriiber- 
zogen, ihre alten Stammesgenoffen nicht mehr als ebenbürtig betrachteten und in die Stellung 
von Unterworfenen (wie dies namentlich für Theſſalien und Attika überliefert ift) herabdrückten. 
Ein zweiter Stamm, den wir in alten Zeiten über verfchiedene Landſchaften G.s verbreitet 
finden, find die Leleger, zuerſt im ſüdl. Kleinafien feßhaft, wo fie durch die ſemit. Karer zum 
Theil unterworfen, zum Theil vertrieben wurden. Sie zogen nach Weiten und fetsten fich in ver« 
ſchiedenen Landſchaften des mittleren ©. (in Lofris, Aetolien, Afarnanien und Megaris) und 
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des Peloponnes (in Lakonien, Meffenten und Elis) feft, wo wir fie zum Theil noch fpäter unter 
dem Namen der Ueolier (dev urfprünglich”einem in Theſſalien jerhaften, von da durch die von 
Epirus aus eindringenden Theſſaler nad) Böotien getriebenen Volke, da8 vielleicht zum Stamme 
der Leleger gehörte, zufam) finden. Bedeutender als diefe, im Fortſchritt der Gefchichte bald 
anz in den Hintergrund tretenden Stämme ift für die Entwicelung des griech. Staat und 
Gufturlebens der Stamm der Achäer, den wir zuerft im ſüdl. Theſſalien (der Landſchaft 
Phthiotis) und im Thale des Spercjeios am Fuße des Detagebirges, dann auch im Peloponnes 
finden, wo er namentlich im öftlichern Theile, in Argolis und Lakonien, unter Herrfchern ans dem 
Haufe der Belopiden mächtige Reiche ftiftete. Die theſſaliſchen Achäer erfcheinen zu einer polit. 
Gemeinschaft verbunden mit den Myrmidonen und Hellenen, welche letztere, wahricheinlich 
bauptfächlich durch ihre Friegerifche Tüchtigfeit, allmählich ein jo bedeutendes Uebergewicht iiber 
die Nachbarvölfer, mit denen fie ſchon frühzeitig zu einer völferrechtlichen und religiöfen Ge— 
meinschaft, dem fog. Amphiktyonenbunde (f. d.) vereinigt waren, erlangten, daß ihr Stammes— 
name zum gemeinfamen Namen aller griech. Völkerſchaften wurde. Endlich finden wir ebenfalls 
in Theffalien den in Hinficht feiner Cultur zwar nicht bedeutenden, aber kriegerifch titchtigen 
Stamm der Dorier, der zuerft am Pindos und am Fuße des Olympos und Oſſa ſich feit- 
gefetst hatte, dam aber weiter nad) Süden zog und hier in dem ſchmalen Hochthale zwischen 
Deta und Parnaß durch Vertreibung des Stanımes der Dryoper neue Wohnſitze gewann. 
Neben diefen griech. Stämmen haben ſich auch ungriechifche auf dem Boden G.s feitgefett 
und mannichfache Eulturelemente den Griechen zugeführt: fo die Pierifchen Thraker, die Träger 
ber Geſangskunſt und des Mufencultes, die wir namentlich in den Yandfchaften Phokis und 
Böotien in größern Maffen ſeßhaft finden; Phrygier (vom denen die Sage das achäiiche Für— 
ftenhaus der Pelopiden ableitet), die Pfleger der Flötenmuſik; Phönifer, die an verſchiedenen 
Bunkten der griech. Küften Handelscomptoire und Niederlaffungen zur Ausbeutung der natür— 
lichen Hülfsquellen des Landes, befonders zu Purpurfiſcherei und Bergbau, anfegten und dem 
Griechen die Anfänge verfchiedener Handwerfe und Künfte, die Buchftabenfchrift (wenn diefe 
nicht vielleicht durch Vermittelung eines vorderaftat. Volks, wie etwa der Phryger, zunächſt den 
Griechen Kleinafiend und von diefen dann erft ihren weftlichern Stammesgenoſſen mitgetheilt 
worden ift) und manche religiöfe Elemente, wie namentlic) den Cult der Aphrodite, zubrachten; 
endlich Karer, die ich auf den meiften Infeln bes Urchipels, auf der Eitdojtküfte von Argolis 
und an der Küfte von Megara feitfegten, um von da aus als Piraten das Meer unficher zu 
machen, bis ihnen dieſes Handwerk durch die erfte Seemacht, welche auf griech. Boden fich er 
erhob, das Reich des (jagenhaften) Minos auf der Infel Kreta, gelegt wurde, Was dagegen 
von angeblichen ägypt. Einwanderungen in ©. (Argos, Attifa) berichtet wird, beruht theils 
auf fpäterer faljcher Combination, theils auf abfichtlicher Fälfchung. Bei dem fortwährenden 
Hin» und Herwogen der verfchiedenen Stämme konnten natürlicy zumächft feine irgend mäch— 
tigen Staaten entjtehen; jeder Stamm fuchte dem Boden nur fo viel abzugewwinnen, als er zum 
Lebensunterhalt brauchte, immer gewärtig, aus feinen Sigen vertrieben zu werden; Sicherheit 
des Berfehrs beftand nicht, weder zu Waſſer noch zu Lande. Die älteften Städte wurden daher, 
um vor plöglidjen Ueberfällen gefichert zu fein, in einiger Entfernung von der Küfte angelegt 
und mit jtarken Burgen (Afropolen), die als Zuflucht für Menfchen und Heerden dienen fonn» 
ten, verſehen; fo Tiryns, Argos, Diyfenae, Athen, Megara, Theben, Dodona u. a. Aber 
nachdem allmählich die Stämme in ihren Wohnfiten fich gleichfam confolidirt hatten, nachdem 
durch die kretiſche Seemacht dem Unweſen der Piraten ein Ende gemacht worden war, ers 
hoben fich mächtigere Staaten, wie die der Minyer in Theffalien und Böotien (Orchomenos), ber 
Jonier in Attila (wo die Sage den Thefeus als Gründer eines Einheiteftants aus 12 Kleinen 
Stadtjtaaten kennt) und der Adjäer im Peloponnes, und bald vereinigten ſich auch mehrere 
Staaten umter der Führung eines mächtigern zu größern überſeeiſchen Expeditionen, wie ſolche 
unzweifelhaft den Hijtor. Kern der Sagen vom Argonantenzuge (j. d.) und vom Trojanifchen 
Kriege (f. Troja) bilden. Auch die internationalen Verhältniffe der griech. Staaten unter— 
einander wurden nad) humanern Örundjägen geregelt durch Bildung fog. Amphiftyonien, d. h. 
Bündniffe benachbarter Staaten, welche in dem Heiligthum einer Gottheit, unter deren Schuß die 
Satungen des Bundes geftellt wurden, einen veligiöfen Mittelpunkt hatten, wie die theſſaliſch— 
delphiſche Amphiktyonie, die angefehenfte und einflußreichite von allen, im Tempel der Demeter 
zu Unthela in den Thermopplen und im Tempel des Apollon in Delphi, die Amphiktyonie der 
ioniſchen Staaten im Heiligtäum des Apollon auf der Inſel Delos, der Bund mehrerer (meift 
19 * 
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peloponnefifcher) Seeftaaten im Tempel des Poſeidon auf der Infel Kalaureia. Bon den innern 
polit. und ſocialen Verhältniſſen diefer, befonders der achäiſchen, Staaten geben uns die Ho- 
meriichen Gedichte ein wol ziemlich getreues Bild; denn wenn diefelben auch geraume Zeit 
fpäter, nach der dorifchen Wanderung, entftanden find, fo find fie doc) unter den nad) Klein- 
aften übergefiedelten Angehörigen eben jener Staaten und im Nachklange älterer Lieder ge- 
dichtet. Danad) war die Regierungsform durchgängig die monarchiſche. An der Spige jedes 
Staates ftand ein dem angefehenften Gefchlechte, das feinen Urfprung gewöhnlich auf eine 
Gottheit zurüdführte, entfprofiener König, deſſen Würde erblid) war; er war Heerführer im 
Kriege und hatte im Frieden Hecht zu fprechen und gewiſſe Opfer für da® ganze Volf, wie der 
Hausherr für feine Familie, darzubringen. Seine Obliegenheiten übte er aber nicht allein als 
abjoluter Herricher aus, fondern immer unter Mitwirkung der Häupter der angejeheniten Fa— 
milien, der Edeln, die feinen Rath bildeten, welcher fich in der Kegel in der Behaufung des 
Könige beim Mahle, womit immer ein Opfer verbunden war, verfammelte. Ber befonders 
wichtigen Fragen wird auch die Gemeinde zur Volksverfammlung berufen; in derfelben fprechen 
aber nur die Edeln, das Volk gibt nur feinen Beifall oder fein Misfallen zu erkennen, eine Ab— 
ftimmung findet nicht ftatt. Der fremde ift rechtlos, nur durd) die Scheu vor den Göttern vor 
Verletzung geſchützt; ebenfo die unfreie Dienerfcaft, Sklaven und Sflavinnen, deren es wenig- 
ftens in den Häufern der Herricher eine ziemlich bedeutende Zahl gab. Ucberhaupt ift das Recht 
in diefer Zeit noch nicht in beftimmte Formeln, Gefete, firirt, jondern aufs engfte mit den reli« 
giöſen Anfchauungen verbunden: Recht und Sitte fallen noch zufammen. Faſt alle Vergehen, 
auch Mord und Todtichlag, können durch eine Buße an den Verletten oder feine Rechtsnach— 
folger abgefauft werden. 

Die meiften grieh. Staaten wurden heftig erjchüttert oder auch ganz zertriimmert durch 
bie Wanderungen, welche neue, rohere, aber fräftigere Völker herzuführten, durch welche neue 
polit. Geftaltungen, die freilich vielfach an das Frühere anfnüpften, entitanden. Der erite An- 
ſtoß zu diefen gewöhnlich als die dorische Wanderung oder auch als Rückkehr der Herafliden 
(f. d.) bezeichneten Ummälzungen fam von Nordweften her, indem der urjprünglic in Thes— 
protien (in Epirus) ſeßhafte Stamm der Theſſaler gegen Dften über den Pindog in die fpäter 
nach ihnen Theflalten genannte Yandichaft zog und die bisherigen Bewohner derjelben theils zu 
hörigen Bauern (Peneften) machte, theil® zur Auswanderung nöthigte; namentlich) zeg der 
Stamm der äolischen Böoter füdwärts bis nach der in ihrer geogr. Geftaltung Theſſalien fehr 
ähnlichen Landſchaft, welche von ihnen den Namen Böotien erhielt. Diefe Bewegung gab wol 
auch den am Deta ſitzenden Doriern den Anſtoß, nad Süden vorwärts zu dringen, und zwar 
follen fie nad) der Tradition in einem großen Heerhaufen unter führung der drei Söhne dee 
Ariſtomachos, Temenos, Kresphontes und Ariftodemos, durch Aetolien, wo ſich ihnen Oxylos 
mit einer Schar Xetolier als Wegweifer angefchlofien habe, und über den korinth. Meerbufen 
nad dem Peloponnes gezogen fein, wo fie durch eine einzige Schlacht, in weldyer Tiſamenos, 
ber Sohn des Dreftes, gefallen fei, den grönten Theil der Halbinjel gewonnen und durchs Los 
unter fich getheilt hätten; dem Temenos fei Argos, dem Kresphontes Meffenien, den Söhnen 
des unterwegs verftorbenen Ariftodemos, Euryſthenes umd Profles, Lakonien zugefallen; dem 
Drylos habe man für feine Führung und feinen Beiftand im Kampfe die Landſchaft Elis itber- 
laſſen. Diefe Tradition leidet aber an ftarfen innern Unwahrſcheinlichkeiten und fteht auch mit 
mannichfachen Localſagen der Peloponnefier jelbft in Widerfpruch, ſodaß wir fie als eine durch 
die epiſche Poefie mit dichterifcher Willkür zurechtgemacdhte bezeichnen müflen. In Wahrheit 
find die Eroberer offenbar in verfchiedenen Abtheilungen im Peloponnes eingedrungen. Die 
ftärfjte Schar ſcheint von Wetolien aus über die Meerenge von Rhion nad Achaja und Elis, 
von da, am Fluſſe Alpheios aufwärts, nach dem ſüdl. Arkadien gezogen zu fein, wo ihr die 
tapfern Bergbewohner Widerftand leifteten. Infolge deſſen theilte fie ſich wahrjcheinlich in zwei 
Heerhaufen, deren einer mit leichter Mühe die friedlichen Einwohner der reichen Ebenen Mef- 
ſeniens unterwarf, während der andere, dem Laufe des Eurotas folgend, fid) an der Stelle, wo 
dann die Stadt Sparta fich erhob, feſtſetzte und von hier aus erjt nad) langen und hartnädigen 
Kämpfen die achätfche Bevölkerung unterwarf, die, foweit fie nicht auswanderte, theils zu min— 
derberechtigten Ummvohnern (Periöfen), theils, wol infolge mehrfacher Aufſtandsverſuche, zu 
keibeigenen Bauern (Heloten) gemacht wurde. Eine andere Schar der Dorier unternahm ihren 
Eroberungszug gegen die Halbinfel offenbar zu Schiffe und fette fih am zwei verſchiedenen 
Punkten der Küſte von Argolis feft: an der Südküſte beim fog. Temenion, von wo fie nach 
längerm Kampfe die Stadt Argos gewann und von diefer aus allmählich, meift auf gütlichem 
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Wege, die Heinern Staaten der Landſchaft dorifirte, und an der Norboftküfte auf dem Hügel 
Solygeios, von wo aus fie Korinth, gewiß fchon damals eine reiche Handelsitadt, eroberte, 
Die nächfte Folge diefer Eroberungen war eine ſtarke Auswanderung, befonders der angejehen« 
ften Gefchlechter der alten Bevölkerung aus den eroberten Staaten. Die Ausgewanderten 
festen fich zum größern Theil in der nörblichften Landſchaft des Peloponnes, die von ihnen den 
Namen Adhaja erhielt, feit und nöthigten wieder die ältere tonijche Bevölterung dieſer Land» 
ichaft, über den Iſthmus zu den ſtammberwandten Athenern zu flüchten; ein anderer Theil 
verlieh den Peloponnes ganz und zog in Verbindung mit Angehörigen anderer Stämme unter 
Führung von Fürften aus dem Stamme der Pelopiden gen Often, wo fie auf der Hüfte des 
uördl. Kleinaſien und auf der Inſel Lesbos ſich anfiedelten (äolifhe Colonien). Bon Korinth 
aus verfuchten die Dorier auch nach dem mittlern ©. vorzudringen. Es gelang ihnen, die kleine 
Landichaft Megaris ſich zu unterwerfen; aber ihre Verfuche zur Eroberung Attitas fcheiterten 
an dem heldenmithigen Widerftande der Athener. Die Sage läßt in diefen Kämpfen den legten 
attifchen König, Kodros, den Heldentod fterben, worauf anftatt eines Königs ein auf Lebenszeit 
gewählter Archon aus dem Geſchlechte des Kodros an die Spige des Staats geftellt woörden 
fein ſoll. Bald nad) diefer Zurückweiſung der Dorier zogen dann zahlreiche ioniſche Scharen, 
ebenfalls mit abentenerluftigen Genoffen aus andern Stämmen vermiſcht, aus dem armen und 
wenig fruchtbaren Attifa nach den reichen Gefilden Kleinafiens hinüber, wo fie, wahrſcheinlich 
mit Unterftügung von Stammesgenoſſen, die fie dort ſchon vorfanden, 12 Städte griindeten, 
welche unter fich zu einem Bunde (der ioniſchen Dodefapolis) zufammentraten: Miletos, Myus 
und Priene an der Küfte von Karien, Epheios, Kolophon, Yebedos, Teos, Klazomenä, Phokäa 
und Erythrä an der Küfte von Lydien, und Samos und Chios auf den gleichnamigen Inſeln. 
Dieſe ionifchen Colonien, denen fich frühzeitig das urfprünglich üolifche Smyrna anſchloß, ers 
reichten bald eine hohe Stufe der Macht und Eultur; fie wurden die Ausgangspunfte neuer 
Eoloniegründungen, wie namentlich die Milefier vom Beginn der folgenden Periode an an der 
Propontis und an den Küſten des Schwarzen Meeres Handeldniederlaffungen gründeten; in 
ihnen entwickelte ſich auch zuerft die epiſche Poefie (Homer) zu hoher Blüte. Auch die Dorier 
betheiligten fich endlich an diefen Seezügen nach den Küften Kleinafiens, indem fie, hauptſächlich 
von Argolis aus, die jog. doriiche Herapolis, d. h. jech$ zu einem Bunde vereinigte Städte 
(Halikarnaffos und Knidos auf der kariſchen Küfte, Kos auf der Injel diefes Namens, und 
Jalyſos, Kameiros und Lindos auf der Infel Rhodos) gründeten. 

Bon den dorifchen Staaten im Peloponnes war jahrhundertelang Argos der mächtigfte . 
und blühendfte. In Meffenien hatten die Dorier ſich mehr als irgendwo jonft mit den ältern 
Einwohnern verfhmolzen und unter dem Einfluß der reichen, üppigen Yandesnatur ihren Fries 
gerifchen Charakter mehr und mehr zurüdtreten laffen; ihr Herrſcherhaus ſchloß fih eng an 
die Stämme des ſüdl. Arkadien an. In Sparta waren, wahrjcheinlich infolge der langen 
Kämpfe mit der achäiichen Bevölkerung, bedeutende Unordnungen und Parteifämpfe zwiichen 
den Doriern felbft eingetreten, denen erft durch die (vom der gewöhnlichen Chronologie auf 884 
angefegte) Oefeggebung des Lykurgos (f. d.) ein Ende gemacht wurde, welche die Berfaflung 
und Sitte der Epartaner in der Weiſe regelte, daß das Individuum gänzlich dem Staate 
untergeordnet, die Macht und Größe des Staats ald der einzige Zwed des ganzen Lebens 
der Bürger hingeftellt wurde. j 

Bon der erften gezählten Olympiade bis zum Beginn der Perjerfriege 
(776 — 500 v. Chr.). Die in Olympia (f. d.), einer kleinen Ebene der Yandichaft Pijatis, 
alle vier Jahre zu Ehren des Zeus gefeierten Olympischen Feitipiele, deren Oriindung tief in die 
mythiſche Zeit hinein verlegt wird, hatten fchon in der vorigen Periode, hauptſächlich durch die 
officielle Theilnahme Spartas an der Feftfeier, eine große Bedeutung für die Entwidelung des 
nationalen Lebens zumächft der peloponneſiſchen Griechen erlangt. Infolge deſſen wurde, wahre 
ſcheinlich bei einer neuen Anordnung derfelben, befchloflen, die Namen der Sieger im Wettlauf 
(der älteften und urfprünglich einzigen Gattung von Wettfämpfen) Ihriftlih aufzuzeichnen, 
was zuerft im 9. 776 vor unferer Zeitrehnung mit dem Namen des Eleers Koroibos gefchah, 
ein Ereigniß von der höchſten Wichtigkeit, da diefe Listen der Olympionifen den erſten chronol. 
Anhalt fitr die griech. Gefchichte geben. Die Hauptcharafterzüge der Periode, die wir von bie 
ſem Ereigniß an datiren, bilden die Ausbreitung der Griechen nad Oſten wie nach Welten 
durch Gründung zahlreicher Colonien; das Auftauchen und der Sturz der Tyrannenherrichaft 
in den meiften griech. Staaten; endlich das Emporiteigen von Sparta zur Führerfchaft (Hege— 
more) Über die andern grich. Staaten. Was zunächſt die Colonien anlangt, jo fällt in den 
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Anfang diefer Periode, ins 8. und 7. Jahrh. v. Chr., die Gründung der zahlreichen Handele- 
niederlaffungen der Milefier an der Propontis und den Geftaden des Schwarzen Meeres (Aby- 
dos, Lampſakos, Kyzikos, Kardia, Apollonia, Odeſſos, Tomi, Iſtros, Tyras, Olbia, Sinope, 
Phaſis, Pantifapaion) und die mehrerer bedeutender Colonien in denjelben Gegenden von 
Megara (Chaltedon, Byzantion, Selymbria und Mefembria), ferner die Befiedelung der thra- 
tiſchen Halbinfel Challidike von den euböifchen Städten Chalfis und Eretria aus; endlich die 
Anlage griedh. Städte in Unteritalien und auf Sicilien, ein Unternehmen, an weldem ſich 
die verfchiebenften griech. Staaten betheiligten. So wurde 743 Rhegion von Challidiern 
und Mefjeniern, 735 Naxos auf Sicilien von Chalfis, 734 Syrakus von Korinth, 728 das 
ſieil. Megara (Hybläa) von den Megarern in Hellas, 721 Sybaris von den Achäern, 710 
Kroton von denfelben, 708 Tarent von Sparta, 690 Gela (auf Sicilien) von Rhodos und 
Kreta, 673 Lokri (mit dem Beinamen Epizephyrii von der Lage der Stadt am Borgebirge 
Zephyrion) von dem weſtl. (ogolifchen) Lofrern gegründet, und mehrere diefer Städte, wie Naros 
und Syrakus, fandten wieder neue Colonien aus, ſodaß das griech. Element bald in biefen 
Gegenden völlig zur Herrſchaft gelangte. Ya fogar auf der Nordküfte Afrikas wurde von einer 
Schar fühner Seefahrer von der Infel Thera aus unter Führung des Dattos um 630 eine 
griech. Stadt, Kyrene, begründet, die bald der Mittelpunkt eines blühenden Reichs wurde, und 
das alte Wunderland Aegypten, das fich fo lange Zeit hindurch gegen das Ausland abge» 
fchloffen hatte, wurde durch den mit Hülfe griech. Söldner auf den Thron gelangten König 
Pſammetich (670) den Griechen nicht nur zu freiem Verkehr, fondern auch zur Niederlafjung, 
wenigftens in einigen Küftenitäbten, eröffnet. 

Mit diefer gewaltigen Entwidelung des griech. Elements nach außen war natürlich auch 
ein mächtiger Aufſchwung im Innern verbunden, der zu bedeutenden Umgeftaltungen nanıentlich 
in den polit. Berhältniffen führte. In dem meiften gried). Staaten (nur Sparta und Argos 
bilden eine Ausnahme davon; doch fcheint in dem letztern feit dem Tode des Pheidon, weldyer 
um 748 die ganze Landſchaft Argolis unter feinem Scepter vereinigt hatte, das Königthun zu 
einer bloßen Form herabgefunfen zu fein) wurde die monarchifche Staateforım aufgehoben und 
machte der ariftofratifchen oder oligardjifchen Pla, welche alle polit. Macht und den größten 
Theil des Orundbefiges in den Händen einer größern oder geringern Anzahl altadelicher 
(eupatridifcher) Gefchlechter concentrirte. In Athen wurde die anfangs lebenslängliche Amts- 
dauer des Archon 752 auf 10 9. befchränft, 683 aber ein Collegium von neun Archonten 
. (die natürlich nur aus den Eupatriden gewählt wurden) mit eimjähriger Amtsdauer an bie 
Spike des Staats geftellt. In Korinth war jahrhundertelang die Negierung in den Händen 
Eines Gefchlechts, des der Bakchiaden, deſſen Mitglieder in ftarrer Ereluftvität fi nur unter» - 
einander verheiratheten. Der Drud, den ſolche herrfchende Geſchlechter auf die übrige Bürger- 
ſchaft ausübten, in&befondere auch die Härte, womit fie gegen arme Schuldner einjhhritten, er— 
regte in vielen Staaten eine heftige Unzufriedenheit der Maſſe des Volks, welche dann meift 
Männer von hervorragendem Talent, gewöhnlicd; Mitglieder der Ariftofratie felbft, die aus 
irgendweldhem Grunde mit ihren Standesgenoffen zerfallen waren, zur Befriedigung ihres 
perfönlichen Ehrgeizes ausbeuteten, indem fie fid) an die Spige der Unzufriedenen ftellten und, 
nachdem fie mit Hilfe derfelben die beftehende Verfaſſung umgeftürzt, fich jelbft zu Allein- 
herrſchern (Tyrannen) aufwarfen und mit Hilfe von Miethstruppen diefe Herrfchaft behaup- 
teten. Einige diefer Tyrannen vererbten fie auch auf Kinder und Kindeskinder, fo Orthagoras, 
der um 670 in der gewerbreicdhen Stadt Sifyon fich der Herrfchaft bemächtigte, die bis zum 
Tode des Kleiſthenes (570) bei feiner Familie blieb; fo Kypfelos, der 655 nach Vertrei- 
bung der Balchiaden die Regierung von Korinth gewann, die er 30 J. lang bis zu feinem 
Zode behauptete und feinem Sohne Periandros übergab, der fie 40 3. lang führte; erſt deſſen 
Nachfolger, Pfammetichos, wurde im dritten Jahre feiner Herrichaft vertrieben und eine ge— 
mäßigt ariftofratifche Berfaffung eingeführt, wie wir fie in vielen Staaten nad) Vertreibung 
ber Tyrannen al8 Uebergang zur Demokratie finden. Die Entwidelung diefer legtern können 
wir noch näher in dem Staate verfolgen, der fchon gegen das Ende diefer Peviode neben Sparta 
entjchieden in den Vordergrund der griech. Gejchichte tritt: im Athen. Hier hatte ſich, etwa um 
620, die Herrfchende Klaſſe felbft genöthigt gefehen, durd) einen aus ihrer Mitte, Dralon (j. d.), 
eine Aufzeichnung des beftehenden Gewohnheitsrechts vornehmen zu Laffen, um dem Volle wenige 
ſtens einige Oarantie gegen die Willkür der Gerichte zu geben; allein diefer Zweck war durch 
die übermäßige Härte der als Gefege aufgeftellten Beſtimmungen vereitelt worden. Kurz dar: 
auf juchte ein ehrgeiziger Dann, Kylon, der Schwiegerjohn des Theagenes, welcher einige Zeit 
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vorher ſich in Megara zum Tyrannen aufgeworfen hatte, ſich der atheniſchen Burg und damit 
der Herrſchaft über die Stadt zu bemächtigen; allein der Verſuch misglückte, und die Mitglieder 
der Ariftofratie, befonders das Geflecht der Allmäoniden, nahmen, nachdem Kylon felbft 
entfommmen war, in ebenfo treulofer als graufamer Weife an feinen Anhängern Rache. In» 
folge defien wurde der Staat jahrelang durch die heftigften Parteifämpfe zerrüttet, bis 594 eim 
durch Mäfigung und polit. Klugheit ausgezeichneter Eupatride, Colon (f. d.), zum Archon ges 
wählt und mit außerordentliher Vollmacht zur Schlichtung der Wirren durch Erlaffung einer 
neuen Berfaffung und Gefetgebung betraut wurde. Derjelbe ſuchte, nachdem er zunächſt durch 
mehrere Finanzmaßregeln (die fog. Seiſachtheia) die drüdende Lage der ärmern, befiglofen 
Klaſſe erleichtert Hatte, durch eine neue Gintheilung der Bürger nach VBermögensflafjen, welche 
das Maß der polit. Rechte und Pflichten nad; dem Grundbefig regelte (Timokratie), eine rich" 
tige Miſchung des ariftofratifchen und demokratiſchen Elements herbeizuführen. Allein feine 
Berfaffung, die ben einen nicht weit genug, ben andern zu weit ging, vermochte nicht, dem Staate 
auf die Dauer den fFrieden wiederzugeben ; die Kämpfe zwijchen den drei Parteien, den Ber 
wohnern der Ebene (Pediäer), des Kitftenlandes (Paralier) und des Hodlandes (Diakrier), 
brachen von nenem aus, und der Führer der lettern, Peififtratos, nachdem er ſich durch Lift 
eine bewaffnete Leibwache verfchafit, bemächtigte fich mit Hilfe derfelben der Tyrannis (560). 
Zweimal durch die Coalition feiner Gegner vertrieben, kehrte er beidemale als Eieger zurüd 
and behauptete fich bis zu feinem Tode (527) in der Herrfchaft, die er im wefentlichen zum 
Beiten des Staats führte, indem er namentlich der Gewerbthätigfeit Athens einen bedeu- 
tenden Aufihmwung gab. Sein Sohn Hippias folgte ihm in der Regierung, wurde aber, als 
er infolge der Ermordung feines Bruders Hipparchos durch Harmodios und Ariftogeiton (514) 
hart und gewaltthätig auftrat, 510 mir Hülfe der Spartaner vertrieben und zog ſich zuerft nad) 
Sigeion in Troas, dann an den per. Hof zurüd. In Athen gelangte num zunächit wieder bie 
atiftofratifche Partei ans Ruder; allein ein hervorragendes Mitglied derjelben, der Altmäonibe 
Kleifthenes, erfannte die Unmöglichkeit, daß eine ariftokratifche Herrichaft irgendwie Beftand 
haben könnte, und gab dem Staate eine neue, feſte Organifation auf Grundlage der Soloni— 
ſchen Berfaffung, die er in manden Punkten in mehr demokratiihem Sinne umbildete. Zwar 
wurde er auf Betrieb feines Gegners Iſagoras, der den fpartan. König Kleomenes für ſich zu 
gewinnen gewußt hatte, aus Athen vertrieben, aber vom Volke bald zurücdgerufen, und als ein 
Deer aus Beloponnefiern, Thebanern und Chalfidiern in Attifa einbrad), um dem Yande wider 
feinen Willen eine Berfafjung, die es dem Einfluffe Sparta zugänglich machen follte, aufe 
zuzwingen, triumphirte das Glück Athens und der Muth feiner Bürger über die drohende Ge— 
fahr: das peloponnefifche Heer Löfte fic, auf Veranlaſſung der Korinther, welche die allzu große 
Machterweiterung Spartas fürchteten, auf, die Thebaner und Ehalfidier aber wurden von den 
Athenern gefchlagen, Chalkis ſelbſt erobert und fein Gebiet unter atheniſche Bürger vertheilt. 
Diefer Sieg erfilllte die Athener mit hohem Selbftgefiigl, und als die Thebaner ſich mit den 
Bewohnern von Aegina, das, feitdem es ſich von feiner Mutterftadt Epidauros emancipirt hatte, 
bie erfte Seemacht von Hellas geworden war, verbündeten, da richtete auch Athen fein Augen- 
merf auf die See; es wandte alle feine Mittel daran, ſich eine flotte zu bauen, und begann 
fühnen Muths mit Aegina einen Kampf, der freilich erft fpäter zur Entjcheidung kam. 

Weit früher fchon ala Athen erhob ſich Sparta, wenn man fo fagen darf, zum Range 
einer hellenifchen Großmacht. Durch die Reformen der Lykurgiſchen Verfaſſung innerlich ge- 
häftigt, fuchte es nım feine Herrfchaft nad) aufen über die Grenzen Lakoniens aus;ubreiten, 
und zwar war es befonders das reihe und fruchtbare Nahbarland Mefjenien, das feine Blide 
auf fi) zog. Durch zwei langdauernde und blutige Kriege, welche durd) die Dichtung ver- 

errlicht, aber freilich auch vielfach ausgefchmiüdt wurden, gelang es den Spartanern, fich ganz 
effenien zu unterwerfen. Der erfte diefer beiden Mefjenifchen Kriege wurde nad) der ge- 
wöhnlichen Chronologie 743 durch die fpartan. Könige Alkamenes und Theopompos mit dem 
Ueberfall der meflenischen Stadt Ampheia eröffnet. Die Mefjenier zogen ſich nach zwei un« 
entfchiedenen Schlachten auf den befeftigten Gipfel des Berges Ithome und feifteten hier bis zum 
9. 724 Widerftand, wo fie, nachdem ihe König Ariftodemos ſich felbft den Tod gegeben, die 
Feſte und damit das ganze Land den Spartanern übergaben; die Bewohner wurden, foweit fie 
nicht ihre Heimat verließen, zu leibeigener Bauern (Heloten) gemacht. Aber 685 erhoben fie 
fi; unter Führung des Heldenmüthigen Ariftomenes gegen ihre Unterdrüder und zogen fich 
nach Berluft einer Schlacht in die an der Grenze Arkadiens gelegene Bergfeftung Eira zuritd, 
die fie bis zum 9. 668 hielten; die durch Verrath herbeigeführte Eroberung derjelben befiegelte 
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fir Jahrhunderte die Knechtichaft Meſſeniens. Eine weitere Ausbreitung ihres Gebiets gelang 
den Spartanern im Nordoften, wo fie die urfprünglich den Argivern gehörige Landſchaft Ky— 
nuria nach langen und harten Kämpfen diefen entriffen und dadurch Argos, das bis dahin der 
erfte Staat der Halbinfel geweien, factifch (denn rechtlich hat Argos die Führerichaft Epartas 
nie anerfannt) zum zweiten herabdrüdten. Endlich verfuchten fie ſich aud) an ihren nördl. Grenz— 
nachbarn, den Arfadiern, mußten aber infolge des tapfern Widerftandes, bejonders von feiten 
Tegeas, ſich mit einer unbebeutenden Gebietserweiterung im obern Eurotasthale und mit einer 
für die Tegeaten durchaus ehrenvollen Bundesgenoſſenſchaft begnügen (554). 

Auch in Hinficht auf Literatur und Kunft ift diefe Periode eine Zeit des rafchen Fortfchritte 
und Aufblühens. Die epifche Dichtung zwar verftummt allmählich, aber an ihre Stelle tritt die 
Lyrik in den mannichfachften Formen: bei den Zoniern als Elegie (Kallinoe, Dimnermos, Solon) 
und Yambendichtung (Archilochoe, Simonides von Amorgos, Hipponar), bei den Aeoliern als 
Lyrik im engern Sinne, Dichtung der Liebe, der Freundſchaft und des heitern Lebensgenuſſes 
(Sappho, Alkaios, Anafreon), bei den Doriern endlich als choriſche Lyrik, die in enger Ver— 
bindung mit Muſik und Tanzkunſt (Orcheftif) den Ruhm der Götter und Menjchen an den 
öffentlichen Feften verherrlichte (Stefichoros, Ibykos, Simonides von Keos, Pindar). Aus einer 
befondern Gattung diefer horifchen Lyrif, dem von Arion aus Lesbos erfundenen Dithyrams 
bos, entwidelte fi) dann in Attifa die dramatifche Poeſie, jpeciel die Tragödie, die am Ende 
diefer Periode eben aus ihren erften Anfängen heraustrat. Auch die profaijche Literatur be— 
ginnt jet, und zwar zunächſt bei den im geiftiger Beziehung am mweiteften vorgefchrittenen Jo— 
niern Kleinaſiens. Aus dürftigen Aufzeichnungen von Namen und Thatjachen entwidelt ſich 
eine freilich noch ziemlich elementare Gefchichtichreibung (Logographen), und philoſ. Denker 
fangen an, ihre Ideen über die Entftchung der Welt aus irgendeinem Urelemente, die einige 
einem Kreife von Schülern nur mündlich mittheilten (Thales, Pythagoras), ſchriftlich auf» 
zuzeichnen (Anarimenes, Pherefydes). Auch die bildende Kunft erhebt fi) von den blos hand» 
werfsmäßigen Anfängen im Dienfte der Religion zu höherer Bedeutung. Stattliche Tempel in 
den beiden Hauptbauftilen, dem dorifchen und ionifchen, werden allerorten, in manchen Städten 
von fehr bedeutendem Umfange (wie die Tempel ber Artemis in Ephefos, der Hera auf Samos, 
des Diympifchen Zeus in Athen) errichtet und mit Sculpturen in Relief in den Metopen und 
Giebelfeldern verziert. Götterbilder werden zunächſt in Thon und in Holz, dann in Erz, 
befonders jeit der Ausbildung des Erzguffes durch Rhoikos und Theodoros auf der Inſel 
Samos, und in Marmor (deffen Bearbeitung von den griech. Infeln, befonders von Chios 
ausging) gebildet. Auch fängt man ſchon an, hervorragende Menjchen, namentlich die Sieger 
in den Olympifchen Spielen, durch Errichtung von Statuen zu ehren. Die Malerei endlich, 
die lange Zeit nur als Dienerin der Gefäßbildnerei in den großen Töpferwerkftätten von Ko— 
rinth und Athen geübt worden ift, beginnt, ſich von diefen Feſſeln zu befreien und als ſelb— 
ftändige Kunft aufzutreten. 

Bon den Perferfriegen bis zum Ende des Peloponneſiſchen Kriegs (500— 
404 v. Chr.). Bis zum Beginn diefer Periode der eigentlichen Blütezeit G.s hatte es den 
Griechen an einer äußern Veranlaffung gefehlt, die wirklich vorhandenen Elemente der Nas 
tionaleinheit (wohin die heiligen Feitgemeinfchaften und Kampfſpiele zu Olympia, auf dem 
forinthifchen Iſthmus, in Delphi und in Nemea, die gemeinfamen Götter, Heroen und Drafel, 
das allgemein gültige Gaftrecht und die Anfänge polit. Bundesgemeinfchaft zu rechnen find) 
zu einer zwedmäßigen Vereinigung der getrennten Staaten zu nugen. Eine jolhe Veranlaſ— 
fung gab erft die Gefahr, welche die Perferkriege allen Griechen auf gleiche Weife brachten. 
Wenn wir aud in diefem Kampfe Sparta und Athen ald VBorkümpfer erbliden, fo ſchloſſen fich 
doch die meiften übrigen Staaten (mit Ausnahme von Argos, das aus Eiferfucht gegen die 
Führerfhaft Spartas ſich von der nationalen Sache fernhielt, von Böotien, Thelfalien, der 
Infel Korkyra u. a.) an, fobaß man eine dauernde Bereinigung der Nation hätte erwarten 
dürfen, wenn nicht der glitliche Ausgang der Berferkriege jelbit neue Spannung zwiſchen jenen 
Hauptftaaten veranlaßt hätte. Beim Beginn derfelben befaß Sparta, mit welchem fchon außer 
Argos alle Staaten im Peloponnes und einige jenfeit des Iſthmus in Bundesgenoffenicaft 
ftanden, eine unbeftreitbare Ueberlegenheit an äußern Mitteln; Athen dagegen war durch die 
Uebermadht des Geiſtes in Vortheil. Das grieh. Mutterland, welches mit Perfien ſelbſt nie 
in unmittelbare Berührung gekommen war, wurde durch feine Pflanzftädte in Kleinafien in den 
Kampf verwidelt, welchen dieje feit länger als einem halben Jahrhundert mit wenig Glück gegen 
bie perf. Gewaltherrſchaft gekämpft Hatten. Ariftagoras von Milet war, als er um Beſchützung 
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der ionifchen Städte nachſuchte, von Sparta falt zurückgewieſen worden. Die Athener, welche 
ihm Gehör ſchenkten, landeten vereint mit ben Eretriern in Kleinafien und zerftörten 499 v. Chr. 
mit den Joniern das blühende Sardes, den Sig des perſ. Statthalters Artaphernes. Der Berfer- 
tönig Darius, über diefe Gewaltthat mit Recht erbittert, ließ zunüchſt die Städte Kleinafiens 
und die Infeln, welche fi) an dem Aufftande betheiligt hatten, durch feine Feldherren unter- 
werfen und züchtigen; dann richtete er feinen Zorn gegen G. Obſchon fein erfter Zug in Thra— 
zien 492 gänzlich mislang, ließ er die griedh. Staaten durch Herolde zur Unterwerfung auf: 
fordern und, da Athen und Sparta nicht darauf achteten, ein gewaltiges Heer unter Datis und 
Artaphernes gegen ©. aufbrechen. In der erften Beſtürzung fügten ſich namentlich die Inſel— 
ftaaten der unvermeidlich jcheinenden Knechtſchaft; aber die Athener allein, one die Unterjtügung 
Spartas abzuwarten, ſchlugen, nur von 1000 Bürgern der böotiichen Stadt Platää unterftütst, 
unter bes Miltiades Anführung in der Ebene von Marathon 12. Sept. 490 das übermüthige, 
weit überlegene Heer der Feinde, die fie zur Rückkehr nad) Aſien zwangen. An die Spige des 
Staats trat der gerechte Arijtides, der indeh 483 durch den Oftracismus verbannt wurde, wor⸗ 
auf Themiftofle® die Yeitung der Öffentlichen Angelegenheiten übernahm und mit richtigem Blick 
für das zunächſt Nothiwendige die Athener veranlafte, zunächſt alle Kräfte auf die Hebung ihrer 
Seemacht zu verwenden, denn der Perſerkönig Zerxes machte zur Unterwerfung G.s die furdt- 
barften Anftalten. Ein ungeheueres Heer ließ er nad) Thrazien überjegen und bis an die Eng- 
päfle von Thermopylä vorrüden, wo demfelben Leonidas mit einer Heinen Spartanerſchär 
widerftand, aber 6. Juli 480 mit den Seinen den Heldentod ftarb. Auch die Bundesflotte 
mußte fich nach zweitägigem Kampfe beim VBorgebirge Artemifion zurücziehen und Athen jelbit, 
deflen Bewohner fich, mit Ausnahme einiger ftarrföpfigen Greife, nad) der Infel Salami (die 
Weiber und Kinder nad) Troizen) zurücdgezogen hatten, wurde verbrannt. Doch Themiſtokles 
brach durch die enticheidende Seejchlacht bei Salamis 5. Oct. 480, infolge deren Xerres jelbit 
nach Aſien gurüdging, die Macht der Perfer, worauf die von dem vereinigten Öriechenheere unter 
Anführung des Spartanerfönigs Paufanias gegen Mardonius gewonnene Schladt bei Platää 
23. Sept. 479 und die gleichzeitige Verbrennung der perf. Flotte beim VBorgebirge Mykale die 
Befreiung G.s vollendeten. Als nächite und wichtigfte Folgen der Perferkriege fann man die 
Schnelle Entwidelung der athenifchen Seemacht und die dadurch veranlafte Stellung Athens an 
der Epige eines mächtigen Bundes, deifen Mitglieder aus Bundesgenofjen mehr und mehr zu 
tributpflichtigen Unterthanen Athens herabgedrüdt wurden, betrachten. Vorzüglich von The— 
miftofles kräftig erfaßt und mit Beharrlichkeit verwirklicht, wurde die Idee der Secherrfchaft 
die Grundlage der polit. Größe Athens. In kurzer Zeit übertraf e8 nicht nur feine mächtigſten 
Nebenbuhler, Aegina, Korinth und Korkyra, wenige Jahre nad) der Schlacht bei Platää ſah 
es fich auch überhaupt als den erſten Staat in G. anerfannt, während Sparta, vorzüglich durd) 
des Pauſanias Uebermuth, felbit feine bisherigen Bundesgenoflen von ſich abwendig machte. 
Dieſes führte nach und nach zur heillofeften Feindichaft zwifchen beiden Staaten und beſtimmte 
die Parteiftellung des übrigen ©. beim Ausbruch des Peloponnefiichen Kriegs. In der erjten 
Zeit nach dem Rückzuge der Perfer aus ©. ſelbſt waren die Griechen, namentlich die Athener, 
noch durch die Fortſetzung des Kriegs zum Schug der Heinafiat. Städte in Anſpruch genommen, 
wober nach des Themiſtokles Verbannung bejonders Kimon fid) jehr thätig zeigte; 466 ſchlug 
er die Perfer zu Wafler und zu Yande am Fluſſe Eurgmedon in Pamphylien, und als nad) 
längerer Unterbrechung 449 der Krieg wieder aufgenommen worden war, gewann er nod) einen 
Doppelfieg bei Salamis auf Kypros, wobei er jelbjt feinen Tod fand. Seitdem hörte der Kampf 
gegen Perſien wenigſtens thatſächlich für lange Zeit auf, wenn aud) der Abſchluß eines förm— 
lichen Friedens (des ſog. Kimonifchen) ſehr zweifelhaft ift. Inzwifchen hatte Spartas Eiferjucht 
auf Athens wachſende Macht im Mutterlande zu bedenklihen Händeln geführt, weldye wahr» 
fcheinlich jet ſchon ernftere Folgen gehabt Haben würden, wenn nicht die Spartaner durch einen 
gefährlichen Helotenaufitand in Mefjenien (dritter meſſeniſcher Krieg 464—55) zunächſt im 
Peloponnes zurüdgehalten worden wären; jedoch fuchten fie wenigftens mittelbar durch geheime 
und offene Theilnahme an den Heinen Fehden Athens mit den Bundesgenojjen, mit Thaſos, 
Aegina, Korinth und Epidauros, Athens Macht zu ſchwächen. Ya 457 erſchien ein peloponz 
nefisches Heer unter Führung der Spartaner in Mittelgriehenland, zunächſt um die Bewohner 
der Heinen Landſchaft Doris gegen die Phoker zu unterjtügen, und als ihm auf dem Rückwege 
in Böotien ein athenifches Heer entgegentrat, wurde daſſelbe bei Tanagra geſchlagen. Jedoch 
erhoften fich die Athener bald wieder von diefer Niederlage, denn fie fielen ſchon 456 wieder in 
Böotien ein und bejiegten die Böotier bei Dinophyta, worauf dieje ſowie die Phofer und opun— 
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tiſchen Lokrer dem atheniſchen Bunde beitraten. In demſelben Jahre wurde Aegina zur Unter» 
werfung gezwungen, und der kühne Tolmides unternahm einen Seezug um den Peloponnes, 
wobei er die fpartanifchen Sciffswerften in Gytheion verbrannte und die Infeln Zakynthos 
und Kephallenia für den athenischen Bund gewann. 455 erlitt dagegen Athen einen ſchweren 
Schlag durch Vernichtung des Heeres und der Flotte, melde es nad) Aegypten zur Unter- 
ftügung des Ynaros, der ſich gegen den Perferfönig empört, gefandt hatte. 450 wurde durch 
Vermittelung des Kimon ein fünfjähriger Waffenftillitand zwiſchen Athen und Sparta ab» 
gefchloffen, aber fchon 448 wurden durch den fog. Heiligen Krieg, worin Sparta auf der Geite 
Delphis, Athen auf der Seite der Phoker ftand, die Yeindfeligkeiten erneuert. Die Reibungen 
dauerten ſeitdem fort, und nur einigen glüdlichen Unternehmungen ber Athener, die Euböa und 
Megara wiedereroberten, noch mehr aber der Klugheit des Perikles, weldyer den herannahenden 
Sturm wol vorausfah, war e8 zu danken, daß ſich die Spartaner 445 nochmals zu einem 
30jährigen Waffenftillftande bewegen ließen, der aber auch ſchon 14 3. fpäter durd) den Aus— 
bruch des Peloponnefiichen Kriegs gebrochen wurde. Als die wichtigften Veränderungen für 
die Berfafjung der beiden Hauptftaaten in diefer Zeit find die fteigende Gewalt der Ephoren 
gegenüber den Königen in Sparta und die immer entjchiedenere Entwidelung der demofratijchen 
Staatsform in Athen zu betrachten, die durch Ariftides nad) der Schlacht bei Platüd angebahnt, 
hauptjächlich durch Perikles und Ephialtes weitergeführt wurde. 

Das größte Glück für Athen war e8 unftreitig, daß gerade jegt ein Mann wie Perifles 
(f. d.), welcher feinem Zeitalter den Namen gegeben hat, den Willen des Volls zu leiten wußte. 
Durd) die perf. Beute und durch die Beiträge der Bundesgenoffen, welche eigentlich ganz 
Staatseigenthum wurden, nachdem Perikles die VBerfegung des Bundesſchatzes von Delos nad) 
Athen bewirkt hatte, war diefes in den Beſitz eines unermeßlichen öffentlichen Reichthums ges 
kommen, von befjen zwedmäßiger Verwendung der Ruhm und die Größe des Staats fitr die 
Zufunft abding. Ohne irgendetwas zu vernadjläffigen, was Athen die durch feine Seemacht ges 
wonnene polit. Vorherrfchaft fichern fonnte, gelang es Perilles während 4Ojähriger Verwaltung 
dem Sinne und der Thätigkeit der Athener jene herrliche Richtung auf die VBervolllommmung 
der Kunft und die Veredlung des geiftigen Yebens zu geben, welche diefe Glanzperiode des 
griech). Alterthums auszeichnet. Wenn auch ſchon früher in andern Theilen G.8 der Grund 
zu einer eigenthlimlichen Ausbildung der bildenden und redenden Künſte gelegt war, wie z. B. 
durch die Kunſtſchulen zu Korinth, Eifyon und auf Aegina, fo war es doch für ihre vollendete 
Entwidelung entfcheidend, daß ſich ihnen gleichſam ein Mittelpunkt in einem Staate darbot, in 
weldem ein großartiges polit. Leben, eine vieljeitige geiftige Thätigkeit und ein unermeßlicher 
Reichthum an äußern Mitteln in diefem Grade vereint waren. Die Malerei befam zuerjt durch 
die großen hiftor. Darftellungen des Polygnotos von Thaſos und feiner Schüler in der Poikile 
und dem Theſeion in Athen und in der Yesche zu Delphi eine höhere fünftlerifche Weihe und 
nationale Bedeutung; andere Kitnftler, wie Apollodor von Athen, Zeuris von Derafleia, Par: 
rhafios von Ephefos, bildeten fie dann in Hinficht auf Feinheit der Zeichnung und Glanz der 
Farben weiter aus. Die Bankunft feierte in den Bauten eines Iltinos und Mincfikles auf ber 
Akropolis zu Athen (Parthenon und Propyläen) ihre ſchönſten Trinmphe. Ebenfo erreichte die 
Bildhauerkunft in den Werken des Pheidias ihre höchſte Vollendung, und neben und nad} ben 
feinigen waren es die Edyöpfungen eines Myron, Altamenes, Sfopas u. a., welche Athen auch 
auf diefem Gebiete den erften Nang verichafften; höchſtens konnte ſich noch Argos mit feinem 
Meifter Polykleitos mit ihm meſſen. Aehnliche Berhältniffe gelten für die redenden Künfte, 
welche ebenfalls in Athen ihre Schönfte Pflege und höchſte Bolendung erhielten. (S. Grie— 
hifcde Literatur.) Was die Sophiften Gorgias, Protagoras und Parmenides für die Feſt— 
jtellung beftimmterer Denfformen und die Harere Aeuferung des Gedachten gethan hatten, 
befam eine weit erhabenere Ausbildung in der Philofophie des Atheners Eofrates, welche dann 
wieder am meiften dazu beitrug, im dem Feuergeiſte des Plato jene unvergänglicdye Friſche der 
Jugend mit der männlidyen Schärfe des Verftandes zu paaren, durch weldye ung in feinen 
Werken Ideal und Wahrheit in jo ſchönem Vereine erſcheinen. (S. Griechiſche Philofo- 
phie.) Während Aeſchylos, Sophofles, Euripides und Ariftophancs in der dramatiſchen Kunſt 
das Vollendetfte leifteten, vervollfonmmnete Herodot, als Geſchichtſchreiber der Perferkriege, die 
formlofe Proſa der Sophiſten und Yogographen, die fodann in dem Werke des Thulydides 
über den Peloponnefischen Krieg ihre edelite und vollendetfte Geſtalt erreichte. Mit ihr zugleich 
bildet fich die Kunft der freien Rede als faft ausfchlichendes Eigenthum der Athener, und wenn 
die Glanzperiode der öffentlichen Beredſamkeit auch in eine Zeit gehört, wo fie die legte ſchwache 
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Waffe gegen den gänzlichen Verfall des Staats ſein mußte, ſo gedieh ſie doch auch ſchon jetzt 
durch große Staatsmänner, wie Perikles, und ausgezeichnete Redner, wie Antiphon, Ando- 
fides und bald darauf Lyſias, zu großer Vollendung. Freilich darf man dabei nicht vergeſſen, 
daß fich in derfelben Zeit, wo Athen in politischer und geiftiger Beziehung an der Epite von 
Hellas ftand, aud) die Seine des Verderbens entwidelten, welches G.8 Blütezeit zu einer Schnell 
vorübergehenden Erſcheinung gemacht hat. Stolz durd das fchnelle Glück des Siege, begniigte 
ſich Athen bald nicht mehr, für die freiheit des Vaterlandes zu kämpfen, fondern es wollte 
durch Eroberung herrſchen und durch Herrfchaft glänzen. Ein folches Streben aber hatte keine 
Grenze, und wenn es fich zunächft auch blos darin äußerte, daß Athens Bundesgenoffen, na- 
mentlich die, welche ihre Selbſtändigkeit noch mit den Waffen zu retten gedachten, wie Thafos, 
Samos und Naros, nad) und nad} in ein höchft drückendes Verhältnif der Abhängigkeit verfett 
wurden, fo hielt doc; ſelbſt Perifles die Alleinherrfchaft für den Höchften Ruhm feines Vater- 
landes und Spartas Sturz fir das Hauptmittel, jenes Ziel zu erreichen. 

Der Peloponnefifche Krieg, in welchem die Gegenfäge zwifchen dorifcher und ionifcher 
Eigenthiinslichkeit am beftimmteften hervortreten, vereitelte diefen Plan. Bene Gegenſätze 
wurden gleihfam repräfentirt durd; die dorifch=fpartanifche und die ionifch= attifche Bundes⸗ 
genoſſenſchaft, an welchen faft ganz ©. theilnahm. Die Stärke der erftern beruhte auf der 
Landmacht, während die letztere durch die Ueberlegenheit zur See alles zu erreichen hoffte. Schon 
diefe Ungleichheit der Waffen gab dem Kampfe jenen Charakter eines Vernichtungskriegs, wel- 
her erſt durch die Erſchöpfung der Kämpfenden nad) 27jähriger Fehde beendigt werden konnte. 
Der Krieg begann 431 v. Chr., zunächſt veranlaft durch die Händel der Korkyräer und Ko— 
rinther um Epidamnos, an welchen Athen als Bundesgenoffe der erſtern theilnahm, und nächft- 
dem durch den Abfall Potidäas, welches als korinth. Pflanzftadt ficd) der Bundesgenoflenfchaft 
mit Athen zu entziehen fuchte, aber nad) unglüdlihen Kampfe von neuem in drückende Ab- 
hüngigfeit verfiel. Korinth, hierdurch auf das höchſte erbittert, veranlafte eine Bundesver— 
fammlung der Peloponnefier zu Sparta, und obgleich hier athenifche Geſandte und die 
gemäßigte Partei der Spartaner für friedliche Entjcheidung Sprachen, fo drangen doch die frie- 
geriſch Gefinnten durch und erflärten dad Benehmen der Athener für einen Bruch des 30jäh- 
rigen Waffenftilftandes. Nocmalige Unterhandlungen wurden blos angelnüpft, um Zeit zur 
Rüſtung zu gewinnen. Die erften Jahre vergingen ohne Entfcheidung unter gegenfeitigen Ein» 
fällen und Berheerungszügen. Während die Spartaner das offene Yand von Attila hart be 
drängten, fuchten die Athener die feindlichen Kiüftenftriche im Peloponnes und in Lokris mit 
ihren Schiffen heim. Die wenigen Vortheile, welche die Athener hier gewannen, wurden weit 
durch das Misgeſchick aufgewogen, welches eine furchtbare Peft und des Perikles Tod 429 
über Athen brachten. Mit gebrochenem Muthe und ohne beftimmten Plan wurde der Krieg 
unter der Leitung felbftfüchtiger Demagogen und zaghafter Feldherren, des Kleon und Nifias, 
fortgeführt. Parteitämpfe im Innern fteigerten die gegenfeitige Erbitterung im Kriege zu jener 
Unmenſchlichkeit, welche bereits 427 das abgefallene Mitylene durch die Athener und das durd) 
lange Belagerung zur Uebergabe gezwungene Platää von den Epartanern erfahren mußten, 
während in Korkyra die Volkspartei mit Hülfe der Athener in heillofer Bürgerfehde einen blu— 
tigen Sieg durch die völlige Vernichtung der den Spartanern befreundeten Ariftofraten errang 
(425). Dabei wurde fiir die endliche Entfcheidung des Kampfes nichts gewonnen. Einige Siege 
ber Athener 426 und namentlich der Unfall der Pacedämonier bei Sphafteria an ber Küſte 
von Mefienien 425 bewogen bie legtern, den Athenern einen ehrenvollen Frieden zu bieten; 
allein Kleon's Ungeftiim vereitelte die Hoffnungen, welche die friebliebende Partei an diefe 
günſtige Gelegenheit Mnitpfte. Vielmehr fteigerten die ſichtliche Schwäche der Spartaner und 
einige leicht errumgene Bortheile, wie die Einnahme der Infel Kythera, den Uchermuth ber 
Athener, zumal da ihr Glüd auch einen Theil der fpartanifchen Bundesgenoffen, wie nament- 
Lich einige böotifche Städte, ihmen geneigt machte. Erft als der ſpartauiſche Feldherr Brafidas 
mit vieler Klugheit den Kriegsihauplag nad) den Küſten von Thrazien und Macedonien ver» 
fegte, um Athens Macht durch den Berluſt feiner Pflanzftädte zu ſchwächen, und in kurzer 
Zeit fich mehrere jener Städte für Eparta erflärten, verftanden fid) die Athener zu einem ein- 
jährigen Waffenftillftande (423), weldyer bald darauf, zunächft auf Veranlaffung eines fir bie 
Aihener unglüdlichen Treffens bei Anıphipolis (422), in welchem fowol Kleon als Brafidas 
fielen, unter des Nikias VBermittefung Ende März 421 in einem 5Ojährigen Frieden und 
Bündnif verwandelt wurde. Allein diefer Friede ohne Zuftimmung der mädhtigften Bundes- 
genofjen Spartas (der Böotier, Korintder und Megarer) abgeſchloſſen, konnte ſchon deshalb 
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nicht von Dauer fein, weil die Ausführung der Bedingungen zu neuen Händeln führte, und 
weil in Athen Alkibiades, der 420 an die Spitze des Staats trat, nur in der Fortſetzung des 
Kriegs Befriedigung feines Ehrgeizes zu finden hoffte. Er brachte ein Bündniß zwifchen Athen, 
Argos, Elis und Mantineia zu Stande, das die fruchtbarſten Keime zu neuen Berwidelungen 
zwiſchen Sparta und Athen enthielt. Zwar vergingen beinahe fieben Yahre, ehe beide Staaten 
wieder in unmittelbare feindliche Berührung kamen; allein ihre Theilnahme an den Händeln 
der Bundesgenoffen in diefer Zeit war fo offen und abſichtlich, daß man fich wol ſchwerlich 
über den Gang der Ereigniffe in der nächſten Zukunft täufchen konnte. Der Plan des Alfibia- 
des, mit Hülfe der Argiver die Herrjchaft Athens auch über den Peloponnes auszudehnen, war 
faum durch einen entjcheidenden Sieg der Spartaner über die Argiver bei Mantineia 418 
vereitelt worden, als die Athener die doriiche Injel Melos eroberten (416) und mit graufamer 
Härte gegen die Bewohner verfuhren. 415 veranlaßte dann das hauptſächlich durch Alkibiades 
befürwortete Hülfegefuch der Egeftaner auf Sicilien gegen Selinus und Syrafus die Athener 
zu dem unglüdjeligen Zuge nad) Sicilien, weldyer in weniger als drei Jahren den Kern der 
athenifchen Kriegsmacht vernichtete und Sparta auch zur See eine entfchiedene Ueberlegenheit 
verfchaffte. Der unmittelbar darauf erfolgte Abfall feiner mächtigjten Bundesgenofjen nöthigte 
Athen abermals zu einem ſehr erfchöpfenden Bundesgenoffenkriege, während Sparta durch ein 
Bündniß mit Tiffaphernes, dem perf. Satrapen in Kleinafien, wenigjtens feine materielle 
Ueberlegenheit erweiterte. Zwar kämpfte Athen nicht ohne glüdlichen Erfolg gegen die Abge- 
fallenen und gewann durd) die Rückkehr des Alfibiades, der fich, um einer Anklage wegen Re— 
ligionsverlegung zu entgehen, 415 zunächſt nad) Sparta, dann zu Tiffaphernes geflüchtet hatte, 
neue Hoffnung. Da jedoch begterer fein Erfcheinen und den Abſchluß eines Gegenbündniſſes 
mit Tilfaphernes von der Annahme einer oligarchifchen Verfaſſung in Athen und auf Samos, 
wo damals die Athener ihre Macht in jenen Gegenden concentrirt hatten, abhängig machte, 
fo konnte e8 nicht fehlen, daß ein heilloſer Parteikampf zwifchen Oligarhen und Demokraten 
im Innern beider Staaten ausbrad), der das ohnedies ſchon geſchwächte Athen nur noch mehr 
zerrüttete. Aber trog der Niederlage bei Eretria und des abermaligen Abfall von Eubba 
(411) erhob ſich die finkende Kraft Athens nochmals zu unerwarteter Höhe infolge der Her— 
ftellung der Demofratie. Drei glänzende Seefiege der Athener unter Alkibiades im Hellespont 
beim Borgebirge Kynosſema, bei Abydos und bei Kyzikos in den 3. 411— 408, welche die 
Wiedereroberung von Byzantion und Chalkedon und der meiften Städte in Thrazien zur Folge 
hatten, liegen für Athen eine fiegreiche Entfcheidung hoffen, als dur) das Mistrauen der 
Athener und infolge deifen, daß der athenifche Unterbefehlshaber Antiochos bei Notion unweit 
Epheſus durch den fpartanifchen Feldherrn Lyſander (ſ. d.) zurückgeſchlagen wurde, Alfıbiades 
407 des Oberbefehls entſetzt wurde. An ſeine Stelle traten nun 10 Strategen, Konon an 
der Spitze. Noch einmal ſiegte dieſer in der mörderiſchen Seeſchlacht bei den Aeginuſiſchen 
Inſeln (406); aber kaum hatte des Kallikratidas Tod den Lyſander wieder an die Spitze der 
peloponneſiſchen Seemacht gebracht, als die Schlacht bei Aegos-Potamoi im Aug. 405 mit 
einem mal Athens letzte Hoffnungen vereitelte. Von allen Bundesgenoſſen verlaſſen und 
durch die Peloponneſier zu Lande und zu Waſſer belagert, von einigen ſeiner eigenen Bürger 
(Theramenes und ſeinen Genoſſen) verrathen, mußte Athen im April 404 ſich nach energiſchem 
Widerſtande ergeben. Lyſander ließ unter Kriegsmuſik die Mauern der überwundenen Stadt 
niederreißen; alle Schiffe, bis auf zwölf, wurden dem Sieger übergeben, und Athen erhielt 
als gezwungener Bundesgenoſſe Spartas an der Stelle der alten Demokratie die Oligarchie 
der ſog. Dreißig Tyrannen. 

Vom Peloponneſiſchen Kriege bis zur Schlacht bei Chäronea (404— 338 
v. Chr.). Den Hauptinhalt dieſes Zeitraums bildet die allmähliche Auflöſung des innern 
Staatslebens der einzelnen Staaten durch eine Reihe unnatiftlicher Berhältniffe, unter wels 
chen die beften Kräfte des griech. Bolts im Kampfe gegen den hereinbredyenden Verfall nutz— 
[08 zu Grunde gingen. Spartas Hegemonie mußte nicht allein für die Unterworfenen höchft 
drückend werden, jondern brachte das Yand auch ſelbſt in eine feiner frühern Art und Sitte 
ganz fremde Stellung, deren nadhtheilige Folgen ſich nur zu bald in einer völligen Entartung 
des altfpartanifchen Yebens im Staate und in der Familie äußerten. Je mehr man auch 
jegt noch, bei völlig veränderten VBerhältniffen, an den alten Formen fefthielt, defto zerjtören- 
der wirkte der neue Geift, der nach und nach dem Volke der Spartaner alle Haltung benahm 
und namentlich feine Herrichaft in G. ſchwankend, unficher und für die Dauer unmöglich 
machte. Die zum Theil blutige Einführung der Oligarchie in allen griech. Staaten durch 
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Lyfander brachte die Unterdrüdten zum Widerftande der Verzweiflung, welchem Sparta felbft 
auf der Höhe jeiner Macht nicht gewachſen war. Zunächſt ftürzten athenifche Ausgewan— 
derte von der demokratiſchen Partei unter des Thrafybulos Führung 403 die achtmonatliche 
Schredensherrichaft der Dreißig Tyrannen in Athen und ftellten nach Erlaß einer allge 
meinen Anneftie die Demokratie wieder her. Die Erneuerung des Kampfes gegen Perfien, 
zu welcher ſich Sparta durd die Bitten der von Tiffaphernes bedrängten gried. Städte 
Kleinafiens genöthigt ſah, veranlaftte mehrere bedeutendere griech. Staaten, Theben, Korinth 
und Argos, zu offener Feindichaft gegen Sparta. Denn als die Macht der Perfer durch des 
Thimbron, Derfyllidas und vorzüglich des Ageſilaos Siege in die äufßerfte Gefahr fam, fah 
Tithrauftes, der Nachfolger des Ziffaphernes, das einzige Mittel der Rettung in einem Kriege 
jener Staaten gegen Sparta, wozu er willig perj. Geld bot. Grenzftreitigfeiten zwifchen den 
opuntifchen Lokrern und den Pholern wurden von den Thebanern benugt, als Bundesgenofien 
der erftern offen gegen Sparta aufzutreten, welches den Phokern Hülfsvölker ſchickte. Allein 
was Theben zunächſt durch die fiegreiche Schlacht bei Haltartos, in welcher Yyfander fiel (395) 
und den furz darauf erfochtenen Seefieg des Athenieniers Konon bei Knidos gewann, ging ſo— 
gleich wieder durch des aus Afien herbeigeeilten Agefilaos Sieg bei Koroneia (394) verloren. 
Mehr NachtHeil brachte den Spartanern Konon’s Entichloffenheit, der 393 in Attila landete 
und mit perf. Gelde die Mauern wiederherftellte, weldye Athen mit dem Pirieus verbanden. 
Der Krieg, deflen Mittelpunkt nun Korinth wurde (daher gewöhnlich der Korinthifche Krieg ger 
nannt), 309 fich mit wechielnden Erfolgen der Spartaner und der Verbündeten hin bis zum 
3. 387, in welchem die Spartaner durch ihren Abgefandten Antalfidas den fog. Antalkidifchen 
Frieden abſchloſſen, in welchem beftimmt wurde, daß die hellenifchen Städte in Aſien und 
die Inſel Kypros fortan dem Perjerfönige unterthan, die übrigen grich. Staaten aber ſämmt— 
lich politifch jelbftändig (autonom) fein follten. Sparta, dem die Ausführung des Friedens in 
©. übertragen wurde, erhielt dadurch wenigftens noch einige Anerkennung feiner Hegemonie. 
Die Art aber, wie es die ihm durch dem Frieden auerfannte Gewalt misbraudjte, namentlich 
die Unterwerfung und theilweife Zerftörung Mantineias (385) und der Zug nad) Thrazien, 
um Olynths Macht zu brechen (382), mußte die übrigen Staaten doppelt empören. Die ver: 
rätheriiche Einnahme der thebaniichen Burg Kadmeia durch den Spartaner Phöbidas (382) 
und die drei Yahre darauf erfolgte Vertreibung der fpartanifchen Befagung durch die nadı 
Theben zurüdgefehrten Demokraten unter Pelopidas gaben das Zeichen zum allgemeinen Auf— 
ftande gegen Sparta, an deffen Spige Theben auf furze Zeit eine unerwartete Kraft entwidelte. 

Vorzüglich durch die Seemacht der Athener unterftügt, zeigte Theben (f. d.) gleich anfangs 
eine entichiedene Leberlegenheit, welche es jelbft dann noch behauptete, als die übrigen griech. 
Staaten 371 mit Sparta Frieden ſchloſſen. Die Schlacht bei Leuktra, in weldyer die Thebaner 
unter Epaminondas' (f. d.) Führung die Spartaner aufs Haupt ſchlugen (371), der Aufbau 
Mantineias, die Gründung von Megalopolis, die Wiederherftellung der Unabhängigkeit von 
Meflenien, endlich die fiegreiche Schlacht bei Mantineia 362 waren die Glanzpunkte in Thebens 
kurzer Heldenzeit. Der legtern Schlacht folgte zwar der Abſchluß eines allgemeinen Friedens, 
allein Sparta weigerte ſich, demfelben beizutreten, weil es die Unabhängigkeit Meffeniens nicht 
anerkennen wollte. Athen gewann zwar 358 die Inſel Euböa wieder, gab aber dann durch 
den dreijährigen (357 —355) Krieg gegen einige abgefallene Bundesgenofien (Chios, Byzanz, 
Rhodos und Kos), welcher mit ber Freigebung derjelben endigte, feiner Seemacht einen ſchwe— 
ren Stoß. Gleich darauf, 355, brad) der neunjährige fog. Heilige Krieg aus, welcher, an ſich 
ſchon in jeder Beziehung unheilbringend, vorzüglich G.s verhängnißvolles Geſchick erfüllte, 
weil feine endliche Entſcheidung der erfte Schritt zur Begründung der macedon. Uebermadht 
in G. war. König Philipp (f. d.) von Macedonien hatte um diefe Zeit faum fein väterliches 
Reich vom Rande des Verderbens gerettet, ald er feine Blicke nach aufen richtete und, um fich 
zunächit die Verbindung mit dem Meere zu fichern, ungeachtet eines Freundſchaftsbündniſſes 
mit Athen die atheniichen Bundesitädte an der thrazifchen Küſte, Amphipolis, Pydna, Potidäa, 
Krenides (Philippi) befegte und endlich 348 auch das mächtige Olynth eroberte und zerftörte. 
Obgleich er früher als Bundesgenoffe der Iheffalier an den Thermopylen, 352 v. Chr., durch 
die Athener zuriidgebrängt worden war, hatte er doch feineswege den Plan, feine Herrichaft 
auch iiber ©. auszudehnen, aufgegeben, fondern ergriff jet die Gelegenheit, ihn auszuführen, 
welche ihm die Hülfe fuchenden Thebaner boten, um fo bereitwilliger, je mehr er ſich bereits 
durch feine Beftehungen den Erfolg einer folden Unternehmung gefichert hatte. Faſt ohne 
Schwertſtreich zog er in PhHofis ein, zwang die Amphiktyonen, die Selbitändigfeit der wegen 
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Frevel am Heiligthume des Apollo angeklagten Phoker durch Rechtsſpruch aufzuheben, und 
nahm die denſelben zuſtehenden zwei Stimmen im Amphiktyonenbunde für ſich ſelbſt in Anſpruch. 
Seine Abſichten waren ſeitdem offenkundig, und wenn er auch noch einige Zeit den Schein 
widerrechtlicher Gewaltthat dadurch zu meiden ſuchte, daß er ſeine Waffen wieder nach Norden 
wendete, ſo nöthigte er doch endlich durch ſein Auftreten die Athener, Thebaner und deren 
Verbündete, ſich mit den Waffen in der Hand ihm entgegenzuſtellen. Angeblich blos infolge 
einer Aufforderung der Amphiktyonen, einen Frebel der Lokrer in Amphiſſa am delphiſchen 
Heiligthum zu beftrafen, zog er (339) zum zweiten mal in ©. ein. Die Zerftörung von Am— 
phiffa und die Befegung von Elateia in Phokis war das Borfpiel der Schlacht bei Chäronen 
(338), in welcher Athen und Theben mit Korinthern, Achäern, Euböern, Megarenfern, Leuka— 
diern und Korkyräern vergebens die Selbftändigfeit der Griechen zu retten fuchten. Philipp 
von Macedonien, von den Hellenen auf einer Nationalverſammlung in Korinth zum Führer 
gegen Perfien ernamnt, ſchrieb fortan den Beſiegten Geſetze vor. 

Unter macedonifcher Herrfhaft (von der Scylaht bei Chäronca bis zur Unter- 
jochung der Griechen durd) die Römer, 338 —146 v. Chr.). Das Schickſal G.s war jett ganz 
an das des macedon. Reichs gefniipft. So wenig wie Sparta® Hegemonie beruhte Macedoniend 
Herrſchaft in ©. auf natürlichen und feiten Grundlagen. Nicht das Volk der Macedonier, 
fondern die Berfönlichkeit Philipp's hatte ©. befiegt, und fo war fchon deshalb die Herrfchaft 
derjelben dem Wechjel unterworfen, weldjer nad) und nad) felbft den macedon. Königsthron 
untergrub. Philipp wußte beinahe mehr durch Klugheit als durch Gewalt die Griechen in Ab» 
hängigfeit zu erhalten. Als er 336 unerwartet ftarb, genügte das bloße Erfcheinen Alexander's 
d. Ör., die in ©. entftandene Bewegung zu unterdrüden: er wurde auf einer allgemeinen Ver— 
ſammlung auf dem Iſthmus ebenfalls, freilich unter dem Widerſpruch Spartas, zum Führer 
der Hellenen gegen Perfien ernannt. Als kurz darauf das Gerücht von Alerander’8 Tode bei 
einem Zuge gegen die Triballer einige griech. Staaten abermals zum Abfall brachte, mußte 
Thebens Untergang den Griechen zeigen, was Widerftand für die Zukunft zu eriwarten habe. 
Gleichwol machte diefe Mahnung wenig Eindruck. Als Alerander durd) die Schlacht bei Gau— 
gamcela 331 Perfiens Macht gebrochen, dagegen Thrazien im Aufftande begriffen war, glaubte 
der junge König Agis von Sparta, unterftügt von den Eleern, Achäern und Arkadiern, wenig- 
ftens den Peloponnes der Herrſchaft Macedoniens entziehen zu können. Ein heldenmüthiger, 
aber unglüdlicher Kampf bei Megalopolis gegen die Uebermacht des fchnell herbeigeeilten Statt» 
halters von Macedonien, Antipater, vernichtete 330 abermals die Hoffnungen der Griechen, 
die fi) fortan ruhig verhielten, bis Ulerander’8 unerwarteter Tod 323 von neuem faft ganz 
G. in Bewegung brachte. Athen, durch Alexander's Gunft wieder zur einiger Blüte gelangt, 
trat diefcs mal am die Spige des Aufftandes, und Leofthenes führte das Heer, welches dem 
Antipater zum zweiten mal die Spige bieten follte. Nach mehrern ſiegreichen Gefechten fiel 
Leofthencs bei der Belagerung von Lamia, wo Antipater mit den Trümmern feines Heeres 
Schutz gefucht hatte. Das Bundesheer, welches des Leofthenes Nachfolger Antiphilos nicht 
mehr zuſammenhalten fonnte, mußte die Einfchliegung Lamias aufgeben und wurde von dem 
durch Leonnatos und Krateros verftärkten Antipater bei Krannon geſchlagen (322); die ver- 
bindeten Staaten unterwarfen ſich einzeln, meift unter milden Bedingungen, dem Sieger; nur 
Athen wurde härter behandelt: es mußte feine Berfaffung ändern und eine macedon. Befatung 
aufnehnen. Die Berwirrung aber, weldye Alerander’8 Tod in Macedonien und Afien vers 
anlafte, ging auch auf ©. über. Nach Antipater’8 Tode 318 ftritten deffen Sohn Kaffander 
und deſſen Statthalter Polyjperhon um die Herrichaft über G. Kaffander machte fich zum 
Herrn von Athen, wo an feiner Stelle Demetrios von Phaleron zehn Jahre unter demofratis 
chen Formen waltete. Auch in dem übrigen ©. behielt Kaffander die Oberhand. Er ftellte 
315 Theben her, gründete an der Stelle des faft vernichteten Potidäa Kaffandria, gewann 
Argos uud die meſſeniſchen Städte und erhielt felbft nach einem unglücdlichen Kampfe gegen 
Antigonos, welcher von Afien aus Polyſperchon's Partei unterftügte, in dem allgemeinen 
Frieden zwischen Alexander's Feldherren 311 die Herrfchaft in Macedonien zuerkannt, wäh. 
rend in demjelben Frieden den Griechen die Freiheit verbürgt wurde. Allein der Umftand, 
daß nun alle Theilhaber an dem zerjtücelten macedon. Reiche als Befchüter diefer Freiheit 
ihren Einfluß geltend machen wollten, brachte nur neues Misgefchi über G. Denn wäh— 
vend Kaſſander die meiften Städte init macedon. Truppen befegte, und Ptolemüos, des Lagos 
Sohn, Sityon und Korinth 308 einnahm, erfchien des Antigonos Sohn, Demetrios Polior- 
ketes, als Derkünder der Freiheit zu Athen, vertrieb 307 den Demetriod von Phaleron und 
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empfing als Herfteller der Demokratie die unumfchränkte Herrichaft und die gemeinften Schmeis 
heleien der Athener. Auch Sikyon, Korinth, Megara und die meiften achäiſchen Städte er« 
lannten feine Herrfchaft an. Seine Rücklehr nad) Aſien und die unglitdlihe Schlacht bei 
Ipſos (300), welche feinem Vater Antigonos das Leben, ihm die meiften afiat. Befigungen 
foftete, eg ihm auch die griech. Städte und vor allen Athen abwwendig. Schnell wurde zwar 
der größte Theil des Peloponnes und felbft Athen wieder gewonnen. Allein da Demetrios 294 
fi) des Thrones von Macedonien bemächtigte, fo wurde er von diefer Seite in Verhältniffe 
verwidelt, unter denen er ©. bald aus den Augen verlieren mußte. Athen wurde 287 durch 
Dfympiodoros von der macedon. Befagung befreit, während Ptolemäos in dem iibrigen ©. 
entfcheidendes Uchergewicht gewann, und fo fah ſich Demetrius, durch den griech. Krieg gegen 
Lyſimachos, Seleufos, Ptolemäos und Pyrrhos erſchöpft und endlich von feinem Heere ver 
laffen, genöthigt nad) Aſien zu entfliehen, two er 283 als Sefangener des Seleufos ftarb. Schnell 
nacheinander bemächtigten fich ſeitdem Pyrrhos von Epirus, Lyſimachos, Seleufos und Pto— 
lemäos Keraunos des macedon. Thrond und wenigſtens theilweife der Herrfchaft in G. Der 
Einfall celtiſcher Horden unter Brennus 279 brachte den größten Theil der Griechen noch 
einmal zum unerwarteter Bereinigung, und ihre Siege an den Thermopplen, am Deta und am 
Parnaſſos waren der Thaten wirdig, welche man von ihren Vorfahren rühmte. Jedoch ſchwand 
die Einigfeit mit der Gefahr; nur Sparta und Athen zeigten fich tüchtig im Kampfe gegen 
Pyrrhos von Epirus, welcher, vom Glück des Siegs getrieben, aud) G. 274 zu erobern gedachte. 
Sein Tod (272) brachte Antigonos Gonatas, des Demetrios Poliorfetes Cohn, wieder auf 
den Thron von Macedonien, der nad) langem Kampfe ſich Athens bemächtigte (262) und 
fich durch die Einnahme von Korinth auch im Peloponnes einigen Einfluß ſicherte. Uebrigens 
wäre wahrſcheinlich fchon jetzt, wo in den meiften Staaten entweder Tyrannen oder ein zügel— 
fofer Vollswille herrfchten, alles der gänzlichen Auflöfung entgegengegangen, wenn nicht die 
wiederauflebenden Bündniſſe der achäiſchen und der ätolifchen Städte den legten Beſtrebungen 
der Griechen für die Rettung der Freiheit einigen Halt und Nichtung gegeben hätten. 

Der Achäiſche Bund, 280 v. Chr. durch die vier Städte Dyme, Paträ, Tritäa und 
Pharä erneuert, umfaßte bald nicht nur alle altachäifchen Bundesftädte, fondern erhielt auch 
nad außen, vorzüglich unter der Leitung des Aratos aus Sifyon (251— 213), durch den 
Beitritt von Sikyon, Korinth, Megara, Epidauros, Trözene, Megalopolis, Argos, Hermione 
und Phlius bedeutenden Zuwachs; mit Athen, das mit Hilfe des Aratos 229 fid) der mace- 
doniſchen Beſatzung entledigte, ftand er im Freundfchaftsverhältnig. Der Zwed des Bun- 
des, ©. von der Herrfchaft Macedoniens zu befreien, wurde indeß bald nad) feiner Wieder: 
belebung dadurch vereitelt, daß er mit dem Aetolifchen Städtebunde, der nm diefelbe 
Zeit feine größte Ausdehnung erhielt, und bald auch mit Sparta, welches die Erweiterung des 
achaiſchen Einfluffes im Peloponnes nur mit Ummillen ertrug, in offene Feindſchaft gerieth. 
Sparta, um diefe Zeit durch den mislungenen Verſuch des Königs Agis IV., dem zunehmenden 
Berfall der alten Sitte durch Herftellung der Lykurgiſchen Berfaffung Einhalt zu thun, im 
Innern heftig erfchüttert (244— 41), befam durch Kleomenes III., der nad) den Siegen über 
die Achäer am Lyläon und bei Megalopolis (226) des Agis Plane wenigftens zum Theil aus: 
führte, neue Kraft, welche es durch dem fortgefetten Krieg gegen die Achäer zu ftählen fuchte. 
Als nun Kleomenes ſchnell nacheinander die vorzüglichſten Städte der Achäer, dann Korinth, 
Argos, Mantineia u. f. w. einnahm, zog es Aratos vor, ftatt den ihm von Kleomenes gebotenen 
fhimpflichen Frieden anzunehmen, mit Antigonos Dofon, König von Macedonien, in Ver— 
bindung zu treten. Sobald diefer 223 im Peloponnes erſchien, wendete ſich Spartas Glück. 
Alle eroberten Pläte fielen in kurzer Zeit in die Hände der Macedonier, und wenn aud) des 
Kleomenes fühner Schlag gegen Megalopolis und fein abermaliges Eindringen in Argolis die 
Macht Spartas wieder zu heben fchien, fo entfchied doch die Schlacht bei Sellaſia in Yafonien 
(221) abermals Macedoniens Herrichaft über G. Die Achäer wurden mit den Epiroten, 
Phokern, Böotiern, Atarnanen und Theffaliern zu einem unter der Oberhoheit Macedoniens 
ftehenden Bunde vereinigt; Spartas Verhältniß zu Macedonien wurde durd) ein befonderes 
Bündniß feftgeftellt. Nachdem aber der Nachfolger des Antigonos, der erft 17jährige Philipp V., 
ben Thron beftiegen hatte, brad) der Krieg zwifcen den Adäern und Aetoliern 217 von neuem 
aus. Die Achäer, von Macedonien unterjtütt, waren in diefem weſentlich in Form von Raub» 
zügen geführten Kriege im Vortheil; aber Philipp beendigte den Krieg raſch, um gegen die 
Römer, die er fid) durd) den Abſchluß eines Bündniffes mit Hannibal zu ersitterten Feinden 
gemacht hatte, freie Hand zu haben, 
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Die Römer hatten ſich um dieſe Zeit, durch die Händel des Demetrios von Pharos mit 
ber Königin einiger illyr. Küſtenſtriche, Teuta, herbeigezogen, bereite in Illyrien und auf 
Korkyra feftgefegt und waren für die Unterdrüdung der illyr. Seeräuber von den Korinthern 
mit einem Ehrenplate bei den Nemeifchen Spielen befchenkt worden. Dies gefhah etwa 10 9. 
früher, als Demetrios von Pharos, durch Hannibal’ Siege ermuthigt, den mit den Römern 
gefchloffenen Frieden brach und Philipp zur Theilnahme am Kriege bewog, den diefer nad) der 
Niederlage bei Apollonta 214 nur mit Hannibal vereint fortführen zu können glaubte. Drei 
Jahre jpäter, nachdem im Peloponnes die gegenfeitige Erbitterung, vorzüglich auf Philipp's 
Betrieb, zu den blutigften Auftritten im Innern der Staaten geführt und der Achäifche Bund 
an Aratos feine kräftigfte Stüge verloren Hatte, fchloffen die Römer 211 Bundesgemeinſchaft 
mit den Aetoliern gegen Philipp. Sie befegten Zafynthos und einige arfananifche Städte, und 
nun traten auch die Spartaner, Meffenier und Eleer dem röm. Bündniffe bei. Solange indef 
die Römer noch anderwärts zu fehr befchäftigt waren, ſchwankte der Sieg zwifchen der röm. 
und der macedon. Partei, und felbft die Achäer gewannen unter Philopömen durch einen mör- 
deriichen Sieg über die Spartaner bet Mantineia wieder ein entichiedenes Uebergewicht im 
Peloponnes. Gleichwol ſchrieb in dem zwifchen Philipp V. und Rom 205 zu Phönike in Epi- 
zus abgejchloffenen Frieden der röm. Konful Sempronius die Bedingungen vor. Klagen der 
Griechen bei den Nömern über Verlegung diefes Friedens durch Philipp gaben Veranlaſſung 
zur Kriegserflärung des röm. Senats gegen Macedonien. Die Schlacht bei Zama, die Kar— 
thagoe Macht brad), gab 200 Rom freie Hand gegen Philipp und feine griech. Bundes: 
genoffen. Als 198 der Conful Titus Duinctius Flaminius in ©. erſchien, traten zuerft die 
Epiroten, dann auch die meiften ahätfchen Städte zur röm. Bundesgenoffenfchaft, und als 
Philipp kurz darauf es für fhimpflicher Hielt, den ihm von Rom gebotenen Frieden anzu— 
nehmen, ald im Entjcheidungsfampfe das Aeußerſte zu wagen, vernichtete die Schlacht bei 
Kynosfephalä 197 die Herrichaft Macedoniens über ©. Im Frieden (196) wurden die griech. 
Staaten für frei erflärt und dieſe freiheit ihnen durd) röm. Herolde bei der Freier der Iſthmi— 
chen Spiele verkündet. Nom konnte feitdem feine Herrfchaft in ©. um fo leichter befeftigen, 
je klüger es die Intereffen der verfchtedenen Staaten zu theilen und die hieraus entftandenen 
Fehden zu benugen wußte. So geichah es im Kriege der Hetolier und des Königs Antiochus TI. 
von Syrien gegen Rom und die Achäer, welcher 189 die Unterwerfung der Wetolier zur Folge 
hatte; fo in dem der Achäer gegen Nabie, den Herrfcher von Sparta, weldyer 188 mit der 
gänzlichen Vernichtung der altfpartan. Nationalität endete; fo endlich im legten Vernichtungs— 
fampfe des Achäifchen Bundes, welcher, durch Kallitrates bereit8 an Rom verrathen, in den 
Krieg zwifchen Rom und dem legten König von Macedonien verwidelt wurde. Macedon. Ge— 
finnung verdächtig, wurden 167 taufend der angefehenften Achäer nad) Rom geführt und 
unter dem Vorwande weiterer Unterſuchung in 17jähriger Gefangenschaft gehalten. Unterdeß 
gaben neue Händel in G., namentlich der Raubzug der Athener nad) Oropos 151 und Grenz- 
ftreitigfeiten zwifchen Achäern und Yaledämoniern 149, welche durch röm. Schiedsrichter ge- 
chlichtet werden mußten, Veranlaffung zu förmlicher Auflöfung des Achäiſchen Bundes, indem 
ein Senatsbeſchluß 148 Korinth, Argos, Sparta, Orchomenos und Herafleia am Deta die 
fernere Theilnahme an demfelben verbot. Bon Kritolaos zur Unzeit begeiftert, beſchloß hierauf 
der Reft der achäifchen Bundesftädte 147 einen Kampf auf Leben oder Tod gegen Rom und 
Sparta. Auch Rom that jetzt fait nothgedrungen die legten entjcheidenden Schritte. Nachdem 
die Achäer bei Skarphea durch Metellus 147 gänzlich geichlagen worden waren, vollendete 
des Mummius Sieg im Thale Leukopetra bei Korinth .146 v. Chr. und die hierauf erfolgte 
Zerftörung dieſer Stadt den Untergang der griech. Freiheit. 

B. Zweite Hauptepodhe. Bom Beginn der röm. Herrſchaft bis zum Unter: 
gange des byzantinifhen Reichs. Mit den Siegen des Metellus und Mummius beginnt 
die zweite Hauptepoche der Gefchichte G.8, während welcher das Land einen Theil des rönr., 
reſp. byzant. Reichs bildete, bis zum Untergange des letztern und der endlichen Unterjochung 
G.s durch die Osmanen, zu Ende des 15. Jahrh. Unmittelbar nach der Zerftörung von Ko— 
rinth wurde G. von Mummius und einer Senatscommiffion von zehn Mitgliedern für Rom 
in Befit genommen und der Aufjicht des röm. Statthalters von Macedonien unterftelt (eine 
eigene Provinz Achaja mit befonderm Statthalter wurde erft durch Auguftus conftituirt), eine 
Tributzahlung an Rom eingeführt, die Bundesverfaffungen von Achaja, Phofis und Böotien 
aufgehoben. Doch wenige Jahre nachher lieh fich der röm. Senat vorzüglich durd; des Ge— 
Ihichtichreibers Polybios Vermittelung beftimmen, feine ftrengen Beſchlüſſe in Betreff G.s 
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zu mildern. Die den einzelnen Staaten auferlegten, zum Theil fehr bedeutenden Tributzahr 
lungen wurden erlaflen und die Bundesverfammfungen wieder geftattet. Bon den Römern und 
durd) befondere Verhältniſſe begünftigt, hoben fich einige Orte bald wieder zu hoher äußerer 
Blüte. Delos, ſchon an ſich fir den Handel glüdlich gelegen, gewann jet vorzüglich dadurch, 
daß ſich faft der ganze Handel des zerftörten Korinth ihm zumwendete. , Athen behielt wenigftens 
ber Form nad) feine freie Berfaffung und erhielt nicht nur mehrere feiner frühern auswärtigen 
Befigungen zurüd, fondern auch das Gebiet von Haliartos in Böotien ald Gejchent der Römer. 
Aber nad) und nach gerieth es infolge theil® der Sklavenaufſtände in Attila um 133, befon- 
ders aber feiner offenen Theilnahme an dem Kriege des Mithridate gegen Nom in kläglichen 
Berfall. Nächſt Athen hatten fid) aud) die Achäer, Lakedämonier und Böotier, des röm. 
Druds müde, für Mithridates erklärt und ihn durch Hülfsvölfer in der Schladht bei Chü- 
ronea (86) gegen die Römer unterftügt; doch waren fie bei Sulla's Erfcheinen ſogleich wieder 
zur Unterwürfigkeit zurüdgefehrt. Athen dagegen, welches durch die Tolllühnheit des als Ge— 
waltherrjcher fchaltenden Ariftion (Athenion) bis zum verzweifeltften Widerftande getrieben 
wurde, mußte feinen Abfall ſchwer bien. Bon Sulla mit Sturm genommen, wurde ed am 
1. Dlärz 86 der Schauplag eines furchtbaren Blutbades und einer mehrtägigen Plünderung, 
erhielt jedoch nicht nur feine freiheit und feine frühern Befigungen, fondern aud) die von Mi— 
thridates ihm gefchenkte, freilich durd; den Raubzug diefes Königs kläglich verwüſtete Infel 
Delos zurüd. Der Hafen Piräus, in welchem fid) des Mithridates Feldherr Archelaos noch 
einige Zeit gegen Sulla hielt, wurde nad) Abzug deffelben gänzlich zerftört, wenige Tage vor 
der Schlacht bei Chäroneia, welche aufs neue die Unterwerfung von ganz ©. unter die röm. 
Herrſchaft entfchied. Auch Theben mußte den Zorn des Siegers ſchwer empfinden, indem es 
die Hälfte feines Gebiets verlor, um Sulla die Mittel zu gewähren, ben Tempelraub der 
Römer zu Olympia und Delphi zu erfegen. Dagegen befamen andere Städte, wie Elatea in 
Photis, für die Standhaftigkeit, womit fie fich geweigert, Mithridates zu unterftügen, Steuer- 
freiheit und Selbftändigkeit. Kaum war der Mithridatiſche Krieg vorliber, fo wurde ©. mehr 
als jedes andere Land von den cilicifchen Seeräubern heimgefucht, welche nach der Auflöfung 
der Flotte des Mithridates in ganzen Scharen das Mittelländifche Meer beunruhigten. Sie 
fetsten fich nicht allein auf einigen Yufeln, wie Sanıos, Samothrafe u. f. w., feſt, fendern 
drangen ſelbſt ins Feftland ein und pliinderten vorzugsweife die an werthvollen Weihgeſchenlen 
noch reihen Tempelfhäge, wie den Tempel der Demeter zu Hermione, des Asflepios bei 
Epidauros, des Pofeidon auf dem Iſthmus, auf dem Borgebirge Tänaron und auf der Infel 
Kalauria, des Apollon am VBorgebirge Actium und der Hera in Argos. Pompejus beficgte fie 
endlich und gab ihnen an verjchiedenen Orten des bereits verödeten Feſtlandes, z.B. in Dyme 
in Achaja, fefte Wohnfige. Athen, welches ſich durch die Freigebigkeit des Titus Pomponius 
Atticus wieder zu erholen begann, wurde auch von Pompejus fehr ausgezeichnet, aber kurze 
Zeit darauf, gleich dem übrigen G., mit in den Bürgerkrieg zwiſchen Cäfar und Pompejus 
verwidelt. Obgleich durch hartnädigen Widerftand zum Zorne gereizt, verzieh Cäſar als 
Sieger dennoch den Athenern und gewährte ihnen felbft beträchtliche Summen zur Verſchö⸗ 
nerung ihrer Stadt. Megara war die einzige Stadt, welche ihren unzeitigen Widerſtand mit 
der beinahe gänzlichen Vernichtung ihrer Bewohner büßen mußte; dagegen erhielten die Theffa- 
lier zum Lohn treuer Hilfe röm. Freiheit. Korinth wurde, nachdem es mehr als 100 J. im 
Trümmern gelegen, im I. 44 neu aufgebaut und gewann ald Colonia Laus Julia Corinthus 
wenigftens einen Schimmer ihres ehemaligen Glanzes wieder. 

Die Bewegungen, welche Cäfar’s Ermordung veranlaßte, gingen auch auf Achaja über. 
Brutus und Caffius wurden zu Athen als Befreier aufgenommen und gefeiert, und als fie bei 
Philippi 42 gegen Antonius und Octavian kämpften, trat ein großer Theil der Griechen zu ihnen 
iiber. Antonius übte ald Sieger namentlich) gegen Athen Großmuth; deögleihen Octavian nad) 
der Schlacht bei Actium (31); doch verlor es den Beſitz von Eretria und Aegina fowie das Recht 
das attifche Bürgerrecht für Geld zu ertheilen. Dagegen hatte ſich der Peloponnes, vor allem 
Sparta, für die bei Actium geleiftete Hülfe der befondern Gunſt des Kaiſers zu erfreuen. Sparta 
erhielt die Infel Kythera zurüd, einige mefjenifche Städte und ben Vorfig bei den fünfjährigen 
Feſtſpielen auf dem Vorgebirge Actium, weldye zum Andenken des Siegs dem altiſchen Apollo 
geweiht wurden; jedoch wurden die früher von Periöfen der Spartaner bewohnten lafedämoni« 
ſchen Städte jegt als Städte der Eleutherolafonen felbftändig gemacht. Paträ, wegen feiner 
Lage für den Berfehr mit dem Weften von Wichtigkeit, wurde anſehnlich erweitert, mit einer 

Gonverfationd-Leriton. Elſte Auflage. VA. 20 


306 Griechenland (geſchichtlich) 


röm. Colonie beſetzt und für frei erflärt. Das auf der Südſpitze von Epirus new angelegte 
Nitopolis erhielt röm. und griech. Bevölferung und wurde als freie Stadt in den Amphil⸗ 
tyonenbund aufgenommen, zu deffen Verſammlungen es gleich den Theffalern und Macedoniern 
fünf Vertreter fchidte. Dagegen verfam das übrige ©. mehr und mehr. Ganze Landfhaften, 
namentlich im nörblichen ö. wie Epirus, Wlarnanien, Aetolien und Lofris, waren faft ent- 
völfert; die einft mächtigften Städte, wie Theben, Yariffa, Megalopolis u. f. w., boten faum 
noch den Schatten ihrer ehemaligen Größe dar; in Lakedämonien und Arkadien war die Hälfte 
der einft bewohnten Drte untergegangen. Einzelne Begünftigungen der Nachfolger des Kaifers 
Auguftus, wie fie namentlich Athen erfuhr, waren blos das Erzeugniß zufälliger Launen umd 
trugen durchaus nichts dazu bei, den völligen Verfall alter Sitte und Kraft abzuwenden. Nero 
verfündete noch einmal den Griechen die freiheit bei der Feier ber Iſthmiſchen Spiele, hielt ſich 
aber zugleich berechtigt, die an Kunſtwerken reichften Orte G.s, befonders Delphi, Olympia 
und die Afropolis von Athen, in der ſchamloſeſten Weife zu plündern. Veſpaſian nahm auch diefe 
gehaltlofe Freiheit wieder zurück und fo erfcheinen fpäter nur noch einzelne Städte, wie Athen, 
Thespiä, Tanagra und Pharfalos, mit alten freien Berfaffungsformen. Für das wohlthätige 
Balten des Trajan in ©. fpricht der Umftand, daß die Gricchen ihm gemeinfchaftlich ein Denf- 
mal in Olympia errichteten. Der größte Wohlthäter aber für ©. itberhaupt und fiir Athen 
insbefondere war Habdrian, der, für griech. Kunft und Literatur begeiftert, das Land öfters be- 
ſuchte und überall ftattliche Denkmäler feiner Freigcbigfeit zurückließ. Darin mwetteiferte mit 
ihm ein reicher Privatmann, Herodes Atticus aus Marathon, der unter feiner und feiner 
Nachfolger Regierung Athen und andere griech. Städte mit Kunftwerfen ſchmückte. Die An- 
tonine befchränften fich darauf, einigen unbedeutenden Orten das nutzloſe Geſchenk der fog. 
Freiheit zu machen. Unter ihrer Regierung bereifte Panfanias aus Magnefia G., von deſſen 
Zuftänden, befonders im Bezug auf die noch fehr zahlreichen Kunſtwerke, er uns in feiner 
Reifebefchreibung ein intereffantes Bild Hinterlaffen Hat. Je mehr nach diefer Zeit der ganze 
Organismus des röm. Staats felbft in Verfall gerieth, defto unbeftimmter, regellofer und 
in mancher Beziehung drüdender wurde die Provinzialverwaltung. Unter röm. Einfluffe 
waren aud) grich. Kunft und Wiffenfchaft allmählich entartet: mit Gewalt nad) Rom ver- 
pflanzt, verloren beide ihre höhere Bedeutung und die freie Entwidelung. Die Philofophie und 
die Redekunſt fanfen zu nichtiger Sophiftif herab, weldje man im Zeitalter der Antonine als 
höchſtes Reſultat menfchlicher Geiftesthätigkeit pries, und verfiegten endlich völlig in den 
Schulen der Khetoren zu Rom, Athen und Alerandria. Die bildende Kunft, obgleich von Kaifern 
wie Hadrian, und Privatleuten wie Herodes Atticus fehr begitnftigt und gepflegt, verlor mehr 
und mehr ihren felbftändigen idealen Charakter und ſank in demfelben Berhältniffe, in welchem 
der Sinn für ihre höhere Bedeutung und die Außern Mittel zur ihrer Erhaltung, Talent und 
Thätigfeit der Kitnftler von Gefchlecht zu Geſchlecht abnahmen. Ueberhaupt gewann das 
Leben in G. während diefer Zeit eine andere Geftalt. Mit der alten Eitte ſchwand auch der 
Glaube an die alten Götter und Heroen; die Tempel und Altäre verwaiften, die Orakel ver: 
ftummten. Daffelbe Bolf, das vordem durch die Werke eines Aeſchylos, Eopholles und Euri« 
pides begeiftert wurde, fing jegt an, am Thiergefechten und Gladiatorenfänpfen Gefchmad zu 
finden. Zwar verherrlichte man noch durch jährliche Fefte die großen Tage und die Helden ber 
Borzeit; allein das auflebende Gefchleht gewann dadurch die verlorene Kraft der Väter nicht 
wieder, fondern ergab ſich immer mehr den entnervenden Sinnengenüffen eines ſchwelgeriſchen 
Lebens, welches den legten Wohlftand der griech. Städte untergrub, nad) und nad) eine völlige 
Verarmung zur Folge hatte und faft alles Beſitzthum in die Hände röm. Wucherer brachte. 
So ftand es um G., als es zum erften mal von den Gothen Heimgefucht wurde. Schon 
unter Caracalla, um 215 n. Chr., hatten an der Grenze Daciens feindliche Berührungen 
zwiſchen Oothen und Römern ftattgefunden. Unter Philippus Arabs verheerten fie ganz Da- 
cien und Decius fiel im Kampfe gegen fie in Möfien 251; nur ein entfcheidender Sieg bes 
röm. Befehlshabers in Möfien, Yemilianus, über einen aus Gothen, Herulern und andern 
barbarifchen Stämmen gemifchten Haufen rettete 253 das bedrohte G. Die fich fteigermde 
Gefahr mahnte die Griechen, felbft an ihre BertHeidigung zu denken. Ein griech. Bundesheer 
wurde an die Thermopplen geſchickt; die Athener ftellten ihre Befeſtigungswerke, die Pelo— 
ponnefier die verfallene Schugmauer auf dem Iſthmus wieder her. Unter diefen Vorberei- 
fungen vergingen bie nächſten Yahre ruhig, da die Barbaren ihre Verheerungsziige jetzt vor— 
zugöweife nach Syrien und Kleinafien richteten. Erſt 267 unter Gallienus drangen fie ins 
Aegäiſche Meer, befegten mehrere Infeln, landeten auf dem grich. Feftlande, ftedten mehrere 
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Städte, wie Korinth, Eparta, Argos und Tegea, in Brand und eroberten felbft das befeftigte 
Athen. Theils durch ein Heer der Athener, welches ſich unter Dexippus, des Geſchichtſchrei— 
bers, Führung unweit der Stadt in den Hinterhalt gelegt Hatte, theils durch röm. Cohorten 
im nördlichen ©. und in Illyrien, theil$ and; dur) das röm. Geſchwader im Aegäifchen Dieere 
wurden fie in die Flucht gefchlagen und faft gänzlich aufgericeben. Doc ſchon im folgenden 
Jahre machten fie vom Pontus Eurinus aus einen neuen Einfall in G. Seit der Niederlage 
bei Naiffus in Obermöfien durch Kaifer Claudius (270) befchränften fi) die Heerziige der— 
felben auf die nördl. Provinzen Thrazien, Möfien und Macebonien. Kaifer Aurelianıs trat 
ihnen 274 Dacien jenfeit der Donau als zinspflichtigen Unterthanen ab. Im ganzen 4. Jahrh. 
wurde ©. nicht weiter von Barbaren heimgefucht; dagegen blieb es im Innern nicht frei von 
der Bewegung, welche in diefer Zeit das Römerreich erfchütterte. 

Das Ehriftenthum, welches bald nad) feinem Entftehen duch Paulus nad Athen und 
Korinth gebracht worden war, ſcheint anfangs in G. nur geringe Fortjchritte gemacht zu haben. 
Bildeten ſich auch im Laufe des 1. und 2. Zahrh. einige Chriftengemeinden, fo erhielten fie 
wenigften® feine bedeutende Ausdehnung, und erft nad) der Mitte des 2. Jahrh. finden ſich 
Spuren von Ehriftenverfolgungen in den größern Gemeinden zu Theſſalonike, Lariffa, Athen, 
Korinth, Sparta, auf Kreta und Cypern. Das von Konſtantin d. Gr. 312 zu Mediolanım 
erlaffene allgemeine Duldungsedict brachte auch den Chriftengemeinden in Achaja freiheit der 
Religionsübung, ohne daß dadurd) die VBerehrer der alten Götter, welche hier viclleicht noch 
am zahlreichften waren, zur Annahme des Chriftenthums geziwungen worden wären. Daß 
jedoch um diefe Zeit die Chriftengemeinden in ©. ſchon zu den bedeutendern gehörten, beweift 
die Gegenwart mehrerer ahäifcher Biſchöfe auf dem Concil zu Nicäa (325), defjen Glaubens» 
artikel von allen gricch. Chriften angenommen wurden, ein Umſtand, der vorzüglich deshalb 
von Wichtigkeit war, weil er nicht wenig zur ruhigen Entwidelung der hriftl. Kirche in ©. 
beigetragen hat. (S. Griechiſche Kirche.) Wie Konjtantin die Provinz Achaja, nament- 
lich Athen begünftigte, fo hatte diefes fich auch der befondern Gunft feiner Nachfolger zu er- 
freuen, deren ftrenge Gefege gegen die Heiden hier nur wenig Anwendung gefunden zu haben 
ſcheinen. Wenigſtens jcheint der Umftand, dag Kaijer Julian den Plan der Wiederherftellung 
des Heidenthums vorzugsweife in Adaja durchzuführen fuchte, noch für die Menge geheimer 
und offener Anhänger deffelben zu fprechen. Zum Theil in Athen erzogen und durch griech. 
Wiſſenſchaft gebildet, wurde Julian, nachdem er feine Abfichten offen erflärt hatte, faft von 
allen grich. Städten mit Jubel empfangen; im Bertrauen auf feine Berheißung wurden zu 
Athen die Tempel der alten Götter wieder geöffnet, ihre Altäre wieder errichtet, Dpfer dar- 
gebradjt und Fefte gefeiert in alter Weife. Als der Tod des Konftantins dem Kaifer Julian 
völlig freie Hand ließ, erhielt in furzer Zeit das griech. Leben noch einmal anfcheinend den alten 
Stanz, welcher über das Gefchid der Zukunft nur um fo trauriger täuſchte. Nach Julian's 
unerwartetem Tode 363 verſchwand diefe erzwungene Herrlichkeit um fo ſchneller, je weniger 
feine unmittelbaren Nachfolger, Jovianus, Valentinianus und Balens, Neigung zeigten, Adjaja 
ferner nad) den Planen Yulian’s zu begünftigen. Das Heidenthum, obgleich noch geduldet, 
wich immer mehr der überzeugenden Kraft des Chriftenthums. Jedoch hatten weder die ftrengen 
Berordnungen des Kaiſers Theodofins, welcher 396 die heibnifchen Priefter ihrer Privilegien 
und Nechte beraubte umd kurz nachher die Zerflörung der Heidnifchen Tempel gebot, nod) die 
ähnlichen Beftimmungen feiner Nachfolger, des Arkadius und Honorius und des jüngern Theo- 
dofins, die völlige Austilgung des Heidenthums zur Folge; erft im Anfang oder um die Mitte 
des 6. Jahrh. wurden die athenifchen Tempel in chriſtl. Kirchen umgewandelt, und erft gegen 
Ende beffelben Jahrhunderts die Schulen von Athen, der letzte Zufluchtsort des Heidenthums, 
durch ein Edict des Kaifers Yuftinian gänzlich geſchloſſen. Im den entlegenen Teilen ©.8 
erhielt ſich aber auch) ſelbſt jet noch der heidniſche Cultus, wie z. B. unter den Mainoten, 
welche erft unter Kaifer Bafilius im 9. Jahrh. zum Chriftentgum befehrt wurden. 

Inzwifchen waren die Gothen infolge des Einbruchs der Hunnen in Europa 376 in Mö— 
fien eingefallen, wo ihnen Kaiſer Valens Land angewiefen hatte. Als aber Balens infolge ihrer 

Raubzüge nad) Thrazien ihnen mit Heeresmacht entgegengezogen und in der Schlacht bei 

Adrianopel (378) gefchlagen und getöbtet worden war, überzogen fie Theffalien und Epirus. 

Judeß wurden die füdlihern Landichaften G.s damals durch die Hugen Mafregeln des Prä— 

fecten von Achaja, Theodorus, vor ihnen gejichert und der Kaiſer Theodoſius wußte jie durch 

Klugheit und Entjchloffenheit in ihre Grenzen jurückzuweiſen. Sein Tod aber war das Zeichen 
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zum allgemeinen Aufſtande der Barbaren. Alarich, von den verrätherifchen Planen bes Ru« 
finus, des Verwalters bes öftl. Reichs, unterftügt, ftand an der Spitze des Heeres, welches 
ungehindert in ©. einbrach. Noch vor Ausgang des 3. 395 erſchien er vor Ronftantinopel, 
wendete fi dann durch Thrazien und Macedonien nad) TIhefjalien, gewann die Thermopylen 
durch Berrath und verwüſtete Lokris, Phokis und Böotien. Athen ließ er, wahrfcheinlic durch 
eine Geldfumme befriedigt, unverfehrt; dagegen zerftörte er Eleufis und Megara, brang in den 
Peloponnes ein, nahm Korinth, Argos, Sparta und alle Drte, die dazwifchen lagen, und ver« 
heerte faft die ganze Halbinfel mit Feuer und Schwert. Im folgenden Yahre durch ben aus 
Italien herbeigeeilten Stilicho nad) Norden zurüdgedrängt, verwüftete er auf dem Rüdzuge 
noch Yetolien und Afarnanien, fette fi im Hoclande von Epirus feit und wurde 398 vom 
Kaifer Arcadius zum Statthalter des öftl. Illyrien, welches damals auch die Provinz Adjaja 
umfaßte, ernannt, eine Stellung, in der er fich bis zu feinem zweiten Zuge nad Ytalicn (408) 
behauptete. Ein großer Theil Achajas blieb wahrfcheinlich ſchon damals wüſte liegen. Nur 
die bedeutendern Städte, wie Korinth, Sparta, Argos, erhoben fid, wieder aus ihren Trüm—⸗ 
mern; die Maſſe der Bevölferung drängte fid) immer mehr in den Geeftädten zufanmen. Eine 
lange Ruhe geftattete indeß den Erfchöpften einige Erholung. Des Hunnenfönigs Attila (f. d.) 
Heerzug durch das ojtröm. Reich (441) berührte Achaja faft gar nicht. Auch die fpätern 
Berheerungszüge ber Oftgothen unter Theodorich (475) erftredten fic blos bis in das nördl. 
Theſſalien, während bie räuberifchen Einfälle der Bandalen unter Genferih von Süden her 
(466) nur einzelne Städte an den Küſten von Yllyrien, Epirus, Mittelgriechenland und dem 
Peloponnes betroffen haben mögen. Der Bulgarenfturm unter Kaifer Anaftafius drängte nur 
einzelne Haufen der bereit in Macedonien und Epirus angefefjenen Barbaren, namentlid) 517, 
bis an die Thermopylen. Erſt unter Kaiſer Yuftinian I. wurde G. 540 wieder durch einen 
Barbarenhaufen, defien Stern aus Slawen beftand, erreicht und bis zum Iſthmus ausgeplündert. 
Durch denfelben Kaifer aber wurden die Befejtigungswerfe einer großen Anzahl grieh. Städte 
wiederhergeftellt; ihm verdankt auch ©. einen neuen hochwichtigen Induftriezweig: den Geiben- 
bau. 558 drang eine Horde Hunnen bid zu den Thermopylen vor. Noch weiter kamen 578 
bie Slawen, welche bisjegt ruhig an der untern Donau gefeflen hatten. In Heinen Abtheilungen 
mögen fie ſich vieleicht ſchon damals in einigen entvölferten Gegenden G.s feftgefegt haben. 
Eine freiere Entwidelung nad) Süden hin befamen fie jedoch erft, als unter Kaiſer Heraflius 
626 die Macht der Avaren gebrodyen worden war und bie Slawenftänme der Kroaten und 
Serben auf Beranlafjung defjelben Kaiſers Dalmatien, Dardanien, Illyrien und Obermöfien 
bis an die Grenze von Epirus befegt hatten, zumal da fic) um diefe Zeit aud) weiter öftlich, in 
Niedermdfien und in der ehemaligen Landſchaft Dacia Ripenfis, eine völlig flaw. Bevölkerung 
feftfetste. Jedoch wurden größere Wanderungen der Slawen nad) Süden hin aud) jet noch 
theils durch die Händel mit den byzant. Kaifern, theils durch den Einbrud) der Bulgaren unter 
Konftantinus III. Pogonatus 678 verhindert; nur ein Heiner Theil der von den Bulgaren be— 
drängten Slawen erhielt in Macedonien von Yuftinian II. 687 fefte Wohnfige. 

Unter äußerer Ruhe hatte unterdeflen ©. im Innern manche Ungeftaltung erfahren. Durch 
die Theilung des Römerreichs unter die Söhne des Theodofius, bei weldher ganz G., ald Theil 
ber Didcefe Macedonien, dem öſtl. Reiche verblieb, wurde in der Verwaltung diefer Provinz 
zwar zunächjt feine wefentliche Veränderung herbeigeführt; allein das achäiſche Proconfulat, 
welches wenigjtens bis um die Mitte des 5. Yahrh. erwähnt wird, ſank feit Alarich's Bar- 
barenherrfchaft immer mehr und wurde wahrſcheinlich kurze Zeit darauf in die Strategien von 
Hellas, dem Peloponnes, Nikopolis und den Injeln des Aegäiſchen Meeres aufgelöft. Der 
Name Achaja verfchwindet nun nach und nad ganz. Bon den alten Stadtverfaflungen ers 
hielten fich hier und ba nod) einige Trümmer, weldye dem Municipalwefen der fpätern Jahr» 
hunderte zur Grundlage dienen mochten, während die Berfafjung der Kirche eine immer bes 
ftimmtere Ausbildung bekam. Für das letztere zeugt vorzüglich der Aufftand der Griechen 727 
infolge bed Verbots des Vilderdienftes. Das hierdurch veranlafte verwegene Unternehmen der 
Bewohner des griech. Feſtlandes und der Cykladifchen Infeln, durch einen Gerzug nad) Kon» 
ftantinopel den Kaiſer zu entjegen, endigte zwar mit einer ſchimpflichen Niederlage, beweift aber 
doch, daß die Bewohner G.s um diefe Zeit wieder zu einigem Wohlftand und felbft zu einer 
gewiljen geiftigen Straft gelangt waren. Mehr nod als durch den Zug nad) Konftantinopel 
wurde biefe durch die furchtbare Peft gebrochen, weldye 746 — 47 in G. wüthete. Noch war 
diefe nicht vorüber, als fi, die Einfälle der Slawen erneuerten, weldje, von den Bulgaren ges 
drängt, jegt ungehindert ganz ©, durchzogen, den Iſthmus überfchritten und fi in mehrern 
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Theilen des Peloponnes, namentlicd; am Fuße des Tangetus, feftfetsten. Thatſache ift, daß feit 
diefer Zeit neben den griech. oder romäiſchen Stadtgemeinden in dem offenen Lande law. Ge— 
meinweſen entftanden, welche fih unter eigenthitmliher Stammverfaffung nach und nad} zu 
befondern Diftrieten (Zupanien) verbanden und anfangs in friedlichem Verkehr von griech, 
Eitte, Art und Sprade viel annahmen, dann aber, bei weiterer Ausbreitung ihrer Nicder- 
laffungen und ihrer Macht, zu den griech. Städten in ein feindliche Verhältniß traten. Sie 
wurden endlich nach hartnädigem Kampfe von den Byzantinern unterworfen, nahmen das 
Chriſtenthum an und betrachteten fich als zinspflichtige Unterthanen des Kaifers von Konſtanti— 
nopel. Der erfte förmliche Heerzug gegen die Slawen in ©. von Konftantinopel aus gefchah 
unter der Kaiſerin Irene dur Staurafios 783. Neue Aufftände der Slawen fanden zu An— 
fange des 9. Yahrh. ftatt, vorzüglich nachdem fi) 823 die Saragenen auf Kreta, das feitdem 
Candia genannt wurde, feitgefett hatten, die num ebenfalls ©. heimfuchten. Kaifer Michael II. 
ſoll um die Mitte des 9. Yahrh. ſämmtliche Slawen bis auf die zwei Stämme der Milenger 
und Ezeriten am Taygetus (Pentebaktylos), welche ſich freiwillig zu Tribut verftanden, unters 
worfen haben. Nur noch einmal kam es um 930 zu Händeln mit den Milengern und Ezeri« 
ten, während bie Slawen des Binnenlandes längft die Oberherrfchaft von Konftantinopel an= 
erfannt, unter Kaiſer Bafiliins (867— 86) das ChHriftenthum angenommen und immer mehr 
mit der griech. oder romäifchen Bevölkerung zu einem Ganzen fid) vereinigt hatten. 

Diefe Bereinigung war aber fir ©. felbft von dem größten Nugen. Cine große Lebendig- 
feit in den verfchiedenen Zweigen menſchlicher Betriebſamleit erzeugte bald, namentlich in dem 
Seeftädten bes Peloponnes, einen anfehnlichen Wohlftand, und felbt die polit. Verwaltung der 
ganzen Provinz ©., welche dantald mit Einfluß von Epirus, Theffalien und der Infeln in 
fieben Themen zerfiel, fcheint fich vor der der übrigen Provinzen aufs vortheilhaftefte aus— 
gezeichnet zu Haben. Für zweckmäßige Bertheidigungsanftalten auf dem Feftlande zeugen na= 
mentlih die mislungenen Berfuche der Sarazenen, fi) dafelbft feftzufegen. Schon unter 
Raifer Bafilius um 867 hatten fie fich vergeblich gegen die ilyrifchen Seeftädte und die Infel 
Euböa verſucht. Als fie jpäter in mehrern Gegenden des Peloponnes, bei Paträ, Korinth und 
Methone landeten, wurden fie auch hier mit bedeutendem Berlufte zurüdgefchlagen. Seitdem 
beunruhigten fie faft nur die Infeln, bis ihnen die Einnahme von Samos unter Kaifer Leo VI. 
886 wieder einige Ueberlegenheit im jener Gegend gab, worauf fie 896 Demetrias im nördlichen 
G., 901 Lemnos und 904 das damals ſehr wohlhabende Theſſalonich eroberten. Doch fehr bald 
fanf ihre Macht wieder, und 961 verloren fie jelbft Kreta. Dagegen erreichte im 10. Yahrh. der 
Bulgarenfturm, welcher feit langer Zeit ſchon Macedonien und Thrazien beunruhigt hatte, auch 
G. Schon 933 nahmen die Bulgaren Nikopolis ein, bildeten hier eine bulgarische Colonie, vers 
hielten fich dann aber lange Zeit ruhig und erkannten jelbft 971—75 gezwungen bie byzant.. 
Oberherrſchaft an. Erft 978 erneuerten fie ihre Heerzüge nad) Sitden, drangen verwüftend in 
Theffalien ein und pliinderten Larifja völlig aus. Mehrere ungliidliche Feldzüge des Kaifers 
Bafilius UI. (987—89) gegen fie gaben ihnen nur um fo mehr VBeranlaffung zu neuen Unter- 
nehmungen. 995 drangen fie zum zweiten mal in Theffalien ein, überjcdjritten den Peneios und 
durchzogen Böotien, Attifa und einen Theil des Peloponnes. Beim Rückzuge erlitten fie jedoch 
eine vollftändige Niederlage, worauf Thefjalien von ihnen gänzlid) befreit wurde, während in dem 
weſtl. Küftenftriche von Nifopolis bis Dyrrhachium die früher begründete Bulgarergolonie ver— 
blieb, toelche fowie ganz Bulgarien 1019 dem Byzantinifchen Reiche einverleibt wurde. Ein ſpä— 
terer Aufſtand der Bulgaren 1040 brachte dem Wohlftande der Griechen nur wenig Nachtheil. 

Härter wurde G. ohne Zweifel durch die Heerfahrten der Normannen betroffen. Unter dem 
Borwande, dem vertriebenen Kaifer Michael VII. (PBarapinakes) wieder zum Throne zu ver— 
helfen, erſchien Robert Guiscard 1080 mit Heeresmacht an der Küfte von Epirus, befeßte 
einige Infeln, eroberte die wichtigen Küftenftädte Aulon und Dyrrhachium und von hier aus 
das Binnenland bie in die Gegend von Theſſalonich. Als er durch die Berhältniffe in Ita— 
lien zur Rückkehr genöthigt war, ſetzte fein Sohn Bohemund die Eroberungen fort, bis auch 
er nad; einem unglüdlichen Angriffe auf Lariſſa durch VBerrath zum Rüchzuge fid) genöthigt 
ſah, der den Verluſt fänmtlicher Eroberungen zur Folge hatte. Bei einer zweiten Heerfahrt 
1084 gewannen die Normannen zwar nochmals Korkyra, Aulon und Buthrotum; allein ine 
folge des plötzlichen Todes Guiscard’8 mußten fie ſchon zu Anfange des folgenden Jahres ihre 
fänmtlihen Eroberungen wieder aufgeben. Auch hatte der Heerzug, welden Bohemund zur 
Zeit des erften Kreuzzugs als Fürft von Tarent unternahm, nur eine vorübergehende Befegung 
don Dyrrhachium und der Umgegend zur Folge, und erft 1146 brachte der König Roger von 
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Sicilien dem eigentlichen G. durch feinen Heerzug nad Oſten bleibende Gefahr. Die Veran. 
laſſung dazu gaben mislungene Unterhandlungen, weldye Roger wegen ber rg a | feines 
Sohnes mit einer Fürftin aus dem Kaiferhaufe der Komnenen angetnüpft hatte. Bon Korkyra 
aus umfegelte er die Küften des Peloponnes, machte einen vergeblichen Angriff auf Monem- 
bafia, eroberte und plünderte aber Korinth, das als Sitz des Statthalters des Peloponnes 
fehr wohlhabend geworden war, und Theben. Jedoch jcheint ſich G. von diefem Schlage ſchnell 
wieder erholt zu haben, da ungefähr 20 3. fpäter Korinth und Theben wieder in voller Blitte 
waren. Neben den alten Eimvohnern beförderten die Judengemeinden in den größern Städten 
Induſtrie und Handel, melde namentlich durch die feit dem Beginn der Kreuzzüge häufigern 
Berbindungen mit dem Abendlande gehoben wurden. Man kann annehmen, daß ©. in ber 
zweiten Hälfte des 12. Jahrh. zu den wohlhabendſten Theilen des Byzantinifchen Reiche ge- 
hörte, und daß es vielleicht jchon damals im Fortfchreiten der Bildung mit dem übrigen Europa 
gleichen Edjritt gehalten haben mwitrde, wenn nicht die Frankenſtürme des 13. Jahrh. den neuen 
Wohlſtand nod) in der Periode feiner jugendlihen Entwidelung wieder vernichtet hätten. Denn 
G. fing um diefe Zeit an, ſich felbft politifch immer meir vom Byzantiniſchen Reiche abzulöfen, 
und wahrfcheinlich hätten ſich hier, mie in Italien, einheimische Fürſtenthümer gebildet, wenn 
nicht die Eroberungen ber Franken andere Verhältnifie herbeigeführt. Nad der Erftürmung 
von Konftantinopel 1204 erhielt der Markgraf Bonifacius von Montferrat Theflalonid und 
die Umgegend mit dem Titel eines Könige. Bon Theſſalonich aus begann er nun feine Er- 
oberungszüge, befegte in furzer Zeit ganz Macedonien, drang in Theſſalien ein, ſchlug an ben 
Thermopylen das griedy. Heer unter Sguros und zog faft ohne Schwertftreich in Theben unb 
Athen ein, worauf and) Enbbda feine Oberherrſchaft freiwillig anerfannte. Sein Plan, in 
Morea, wie feit dem Anfang des 13. Jahrh. der Peloponnes genannt wurde, einzubringen, 
fcheiterte an den Mauern von Korinth und Nauplia, welche von Leo Sguros mit bem glüd- 
lichſten Erfolge vertheidigt wurden. Nach einer langen vergeblichen Belagerung riefen ihm bie 
unterdeffen im Norden eingetretenen Berhältniffe nad) Macedonien zuritd, wo er fur barauf 
1207 im Kampfe gegen die Bulgaren feinen Tod fand. Jedoch bewahrte dies Moreag nicht 
vor der Herrfchaft der fränf. Ritter; denn fon im Mai 1205 war Wilhelm von Champlitte, 
aus dem Haufe der Grafen von Champagne, mit einer Schar fränf, Ritter bei Patras ges 
Iandet, hatte diefe Stadt befet, von hier aus fchnell nadjeinander Andravida (in Elis), Korinth 
und Argos bis auf die ftark befeftigten Burgen erobert und nicht nur von dem nach Mace- 
bonien zurüdfchrenden Bonifacius die Lehnsherrlichkeit über die in Böotien und Attika be- 
——— Fürſtenthümer, ſondern auch die Anerkennung als Herr von Morea von feiten der 

täbte und Grundbeſitzer in Elis und Meffenien erhalten. Eine ſiegreiche Schlacht gegen ein 
aus griech. und flaw. Bewohnern des Binnenlandes gebildetes Heer bei dem Olivenwalde von 
Kondura entichied 1205 die Herrfchaft der Franken über den weftl. Theil Morcas bis zu dem 
Fuße des Tangetus. Als Familienverhältniſſe Champlitte bald nachher zur Rückkehr nad 
Frankreich nöthigten, vertheilte er daß eroberte Land auf einer allgemeinen Verfammlung zu 
Andravida nad; fränk. Weife als Lehen unter die mit ihm eingewanderten Ritter. Dem Gott: 
fried von Billehardouin übertrug er als feinem Stellvertreter die Oberlehnsherrſchaft bis zu 
der Zeit, wo er einen neuen Statthalter aus feiner Familie nad) Diorea ſchicken werde, unter 
der ausdrieflichen Beſtimmung, daß fie demſelben erblich verbleiben folle, falls diefes nicht vor 
Ablauf eines Jahres gefchehe. Zur Erhaltung und Verteidigung des Landes wurde nach fränt. 
Teudalgefegen der Heerbann eingeführt und als Grundlage redjtlicher Entſcheidungen bas 
Gefegbuc der Alfifen von Jeruſalem angenommen. Im geiftlichen Dingen dagegen befamen 
mit der Einführung des abendländ. Ritus bald das Fanonijche Recht und die Entſcheidung bes 
röm. Stuhls vorherrichende Geltung. 

Nachdem Gottfried von Billchardouin durch fortgefetgte Eroberung und kluge Behandlung 
der Unterworfenen feine Macht erweitert und befeftigt hatte, fonnte er den Plan, für ſich und 
fein Haus die Oberherrfchaft von Morca zu behaupten, um fo leichter ausfithren, je mehr er 
dafiir Empfänglichkeit bei den Rittern und felbft unter den einheimischen Archontenfamilien fand. 
Durch Lift wußte er den von Champlitte nad) Morea abgeſchickten Ritter Robert über den be- 
ftünmten Termin eines Jahres zurüczuhalten, legte ihm, nachdem derfelbe endlich angelangt, 
die mit Champfitte abgefchlofienen Verträge vor und wurde hierauf durch den Ausfpruch der 
Ritter zum Oberherrn von Morea erklärt. Er ftarb, allgemein betrauert, vor 1216. Sein 
erjigeborener Sohn, Gottfried IL., wurde nad) feiner Vermählung mit der Tochter des Lat. 
Kaifers zu Konftantinopel, Peter von Courtenay, in den Fürftenftand erhoben; doch als Fürſt 
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von Achaja trat er in Lehnspflicht gegen ben Kaifer. Dit der Geiftlichkeit in Händel verwidelt, 
fah er ſich dadurch an kräftiger Yortjegung des Kriegs gehindert und ftarb in der Blüte feiner 
Jahre. Erft fein ihm in der Herrfchaft folgender Bruder Wilhelm ergriff wieder die Waffen 
gegen bie noch nicht unterworfenen Moreoten, eroberte die Burgen von Korinth und Argos, 
Nauplia und Monembafta und machte ſich die Bewohner der Maina unterthänig. Dagegen 
wurde er in ilble Händel mit feinen Lehnsträgern außerhalb Moreas, mit dem durch die Mark— 
rafen von Montferrat eingefeten Großherrn (Megaskyr) von Athen, Otho de Laroche, dem 
arfgrafen von Bobonita in Böotien und ben Dynaften von Eubda (Negroponte), verwidelt, 
welche jedoch mit der abermaligen Anerkennung feiner Oberherrfchaft endigten. Der Grof- 
herr von Athen erhielt bei diefer Gelegenheit den Titel eines Herzogs, der auch feinen Nach— 
folgern biß zum Untergange der Frankenherrſchaft in ©. verblieb. Schlimmere Folgen für 
Wilhelm hatte fein Antheil an den Kriegen des Despoten von Epirus gegen den Wieder— 
herfteller des byzant. Kaiferthums, Michael VII. Paläologos. Er fiel (1259) in die Ge— 
fangenfchaft des legtern und mußte durch die Abtretung der drei wichtigen Pläge Monembafia, 
Maina und Miftra feine Freiheit und die Herrfchaft itber Morea erfaufen (1263). Noch 
mehr verlor er in einem furz darauf zur Wiedereroberung der abgetretenen Städte unflug be- 
gonnenen Kriege. Da um diefelbe Zeit der aus Konſtantinopel entflohene letzte lat. Kaifer, Bal: 
duin II., dem Könige von Sicilien, Karl von Anjou, in der Hoffnung, mit deffen Hilfe das 
verlorene Neich wieder zu erobern, die Dberlehnäherrfchaft iiber Morea abgetreten hatte, fo 
wurden auch von diefer Seite Anfprüche erhoben, welche erft nad, Wilhelm's Tode durd) die 
Vermählung feiner Tochter Yfabella mit Karl's Sohn, Philipp, Ausgleihung fanden. Als 
Lehn des Königreich Sicilien verblieb Hierauf: das durch das Vorbringen der von den Ein- 
geborenen unterftügten Byzantiner immer mehr ſchwindende Fürſtenthum Achaja noch bis gegen 
die Mitte des folgenden Yahrhunderts den Nachkommen der Habella Billehardouin, welche fid) 
nach Philipp's Tode noch zweimal, mit Florens von Hennegau und Philipp von Sovoyen, 
verheirathet hatte, ein Umftand, welcher fpäter den Herzogen von Savoyen gleichfalls Verau— 
laffung gab, Anfprüche auf das Fürſtenthum Achaja zu erheben. 1364 ftarb der legte Fürft 
von Achaja, Robert von Tarent, der aber nie gewagt hatte, fein Fürſtenthum zu betreten. 
Das Herzogthum Athen blieb bis gegen das Ende des 13. Yahrh. Eigenthum der Familie 
Laroche, kam dann durch Berheirathung Ifabella’s, der Tochter Wilhelm’s, des Iegten Herzogs 
aus diefer Familie, mit Hugo, Graf von Brienne, an deren Sohn, Walther von Brienne, in 
beffen Familie e8 blieb, bis es zu Anfang des 14. Jahrh. in die Gewalt der Catalonier fiel. 
Im nördlichen ©. Hatte der frühzeitige Tod des Markgrafen Bonifacius von Montferrat, 
als König von Theffalonich, 1207, gleich anfangs die Herrfchaft der Franken ſehr ſchwankend 
gemadjt. Der lat. Kaifer, Heinrich von Flandern, fah ſich genöthigt, einen Heerzug nad) Theffa- 
lonich zu unternehmen, um dem Nachfolger des Bonifacius, Demetrius, die ihm von feinem 
ältern Bruder ftreitig gemachte Herrfchaft zu ſichern. Auch der Despot von Epirus, Michael, 
welcher um diefe Zeit in einem unglitdlichen Kriege gegen Benedig Dyrrhachium verloren hatte, 
trat bald nachher mit dem Kaifer im ein Freundſchaftsbündniß, hielt diefes aber nicht lange 
und ernannte, ganz dem Bertrage mit dem Kaifer, defjen Bruder Euftatio nad) Michael's Tode 
die Herrſchaft in Epirus befommen follte, zuwider, feinen eigenen Bruder Theodor zu feinem 
Nachfolger, welcher am Kaiferhofe von Nicha lebte. Theodor breitete in kurzer Zeit feine Herr- 
fchaft vorzüglich nad) Norden hin aus. Er trieb die Bulgaren zurüd, ſchlug die vereinte Macht 
des Fürften von Achaja und des Herzogs von Athen in Thefialien, welches Hierauf ganz in 
feine Gewalt fiel, drang dann in Macedonien ein, eroberte Theſſalonich und Tieß ſich in der 
dafigen Kathedrale zum Kaiſer frönen, worauf er das Deöpotat von Epirus an Michael Ange 
lus abgab, welcher kurz darauf (1226) die Beftätigung von dem Kaiſer von Nicäa erhielt. 
1230 verlor jedoch Theodor wieder den größten Theil feiner Eroberungen im Kriege gegen bie 
Bulgaren, die auch faft ganz Epirus einnahmen. Blos Theſſalonich verblieb dem Sohne Theo- 
dor's, Johann, wurde aber auch bald nachher vom Kaiſer von Nicäa, Yohannes Dukas Bata- 
328, erobert, welcher es als Despotat feines Kaiſerthums Johann noch ferner überließ. Des 
Vatazes Nachfolger, Michael Paläologos, machte ſich durch die Wiedereroberung von Epirus 
zum Herrn des nördlichen G., welches feitdem wieder einen Theil des Byzantiniſchen Reiche 
ausmadhte, bis es im folgenden Jahrhundert erft durch die Albanier, dann durch die Türken 
zum größten Theil erobert wurde. 
Die Infeln des Archipels, welche theils ſchon früher, theils bei der Begründung des lat. 
Kaiſerthums von den Benetianern befegt worden waren, wurden kurz darauf von Seeräubern 


312 Griechenland (geſchichtlich) 


fo jehr bedrängt, daß der Senat zu Venedig nicht allein auf Staatsfoften eine Flotte zur Siche- 
rung feiner Küften im Aegäifchen Meere ausrüftete, fondern auch im allgemeinen 1207 die Er- 
(aubniß ertheilte, daß die Nobili und alle, welchen dazu bie Mittel zu Gebote ftänden, auf ihre 
Koften Seezüge nad) dem Archipel machen könnten, und zwar mit dem vorläufigen Zugeftänd- 
niß, daß ihnen ihre Eroberungen als erbliche Lehen unter der Sonveränctät der Republik vers 
bleiben follten. Die auf Koften des Staats ausgerüftete Flotte eroberte zuerft Korfu, mel 

damals von einem genuefifchen Freibeuter, Leo Beterani, befegt war, gründete dafelbft eine 
Colonie, worunter fich zehn der angefehenften Geſchlechter der Republik befanden, beſetzte dann 
die mefjenifchen Hafenftädte Modon und Koron und vollendete die Colonifation von Candia, 
welches Bonifacius von Montferrat gegen Theffalonich an Benedig abgetreten hatte. Inzwi— 
chen Hatte fich auch; das Aegäiſche Meer mit Heinen Geſchwadern der venet. Edeln gefüllt, 
welche mit glüdlichem Erfolge die Eroberung der Heinern Infeln verfuchten. So wurde 
Marino Dandolo Herr von Andros, Andrea Ghizi von Tenos, Mykonos, Skyros und Sko— 
pelos, Philofales Navagero von Lesbos, Pietro Giuftiniani und Domenico Michiele von Zea 
und ein gewilfer Francesco Herr von Cephalonia und Zante, die er der Souveränetät Bene« 
digs dadurch entzog, daß er dem Fürften von Achaja den Lehnseid Leiftete. Der mächtigfte von 
allen wurde jedoch Marko Sanudo, welcher das reiche Naros befette, ftark befeftigte, die Ein» 
wohner duch Aufrehthaltung des griech. Glaubens für fi gewann, mit ihrer Hülfe feine 
Herrfchaft iiber Paros, Antiparos, Santorin, Anaphe, Kimolos, Milo, Siphnos, Jos und 
Polyfandro ausdehnte, ſich von Venedig Iosfagte und endlich vom Kaiſer zu Konſtantinopel als 
unabhängiger Herzog des Archipels anerkannt wurde, Nach feinem Tode (1220) erhielten fich 
feine Nadjfommen auf dem Throne bis um die Mitte de 14. Yahrh., wo die Herzogswürde 
durch Meuchelmord auf die Familie Crispo überging. Im diefer vererbte fie ſich fort bis 1566, 
wo der letzte derfelben, Yacopo Crispo, durch Sultan Selim U. abgefegt und das Herzogthum 
einem aus Antwerpen nad) Konftantinopel geflüchteten Juden, Don Joſeph Nafi, übergeben 
wurde; erft nad) deifen Tode (1579) kam e8 unter die unmittelbare Herrfchaft der Pforte, 
Dagegen war die Herrjchaft der venet. Nobili auf den iibrigen Infeln zum Theil nur von 
kurzer Dauer, da Vatazes von Nicäa aus jchon feit 1247 wieder mehrere der Infeln, wie 
Lesbos, Mitylene, Chios, Samos, Ikaria und Kos, mit feinem Reiche vereinigte. Uebrigens 
bedarf e8 wol kaum der Andeutung, daß die Herrſchaft der Abendländer in G. eine der tran- 
rigften Perioden feiner Geſchichte bildet. Die materielle Kraft des Landes wurde durd) bie 
Eroberungskriege, die Habſucht und die unaufhörlichen Fehden der Ritter faft ganz erfchöpft, 
während das gewaltfane Aufdringen fremder Sitte, Art und Sprache ſowie die Einführung 
des abendländ. Cultus den Bewohnern nad) und nad) alle moralifche Haltung beuahmen. 

Zu Anfang des 14. Yahrh. war ganz G., mit Ausnahme der Nefte des Fürſtenthums 
Achaja, des HerzogtHums Athen und einiger fränf, Infelftaaten, wieder mit dem Byzantini— 
hen Reiche vereinigt. Die Despotate von Theſſalien und Epirus, weldje den größten Theil 
des nördlichen ©. umfaßten, und die Diftricte des Peloponnes, welche die Fürften von Achaja 
an Michael Paläologos abgetreten hatten, wurden als Reichslehen den kaiſerl. Prinzen zur 
Apanage überlaffen. Epirus und Theffalien blieben bis zum Tode Andronifus’ des Jüngern 
1341 in der Familie des erften Despoten Michael. Während der Unruhen, welche der Tod 
diefes Kaifers und die Ufurpation des Johann Kantaluzenos veranlaßte, fiel der Kral von Ser- 
bien, Stephan Dufhan, in Macedonien ein, eroberte beinahe ganz Epirus und Thefjalien, 
nahın den Kaifertitel an und übertrug die Herrſchaft über Theffalien und Epirus einem feiner 
Feldherren, Prolupus, während er Aetolien und Alarnanien als befonderes Despotat feinem 
Bruder Simon überließ. Diefer fuchte nach Stephan’s und des Prolupus Tode fic) des ganzen 
Reichs zu bemädhtigen, verlor aber dabei fein Despotat, welches ein Grieche aus Afarnanien, 
Nicephorus, der Stephan’s Witwe geheirathet hatte, behauptete, biß er in einer Schlacht gegen 
die Albaneſen blieb, welche um diefe Zeit ihre Macht nad Süden hin ausbreiteten und zunächft 
Hetolien und Afarnanien befegten. Diefe fämpften, befonders unter ihren Anführern Balza 
und Spata, ruhmdol, wenn auch mit wechfelndem Glüd in Epirus gegen die immer weiter 
vordringenden Türken, bis fie nach langem Widerftande 1432 ber Uebermacht derfelben unter 
Murad IT. und Bajazet I. weichen mußten. Nur ein Meiner Theil der Epiroten behauptete nach 
diefer Zeit unter des heldenmüthigen Standerbeg Führung noch einige Jahrzehnte eine ehren⸗ 
volle Unabhängigkeit, bis gänzliche Erſchöpfung und der plögliche Tod dieſes Seiden auch diefen 
Theil von Epirus 1467 zur leichten Beute der Osmanen machten, unter deren Herrſchaft es 
bald in traurige Nichtigkeit verſank. 
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Gleiches Schichſal hatte nad; mannichfachen Drangfalen und öfterm Wechfel feiner Be— 
berrfcher das Herzogthum Athen. Der dritte und Ice Herzog aus dem Haufe Brienne erlag 
im Kampfe gegen die Catalonier, welche ald Miethstruppen des Kaifers Andronikus bes Acl- 
ten gegen bie Türken zu Anfang bes 14. Jahrh. im Byzantinifchen Reiche Eingang gefunden 
hatten, durch die auf Befehl des Kaifers zu Adrianopel ftattgefundene Hinrichtung ihres Füh— 
ters, Roger de Laflor, zum Aufftande gereizt worben waren und hierauf unter dem Namen der 
großen Compagnie» das Reich plündernd durchzogen. Nach einem vergeblichen Angriffe auf 
Thefjalonich fielen fie in Theffalien ein und gingen dann durch Böotien nad) Attifa, wo fie 
anfangs als Miethvölfer des Herzogs dienten, der mit ihrer Hülfe Korinth, Argos und mehrere 
andere Feftungen Moreas eroberte, nachher aber, nicht zufrieden mit dem ihnen zugeftandenen 
Antheile an den Eroberungen, ihre Waffen gegen den Herzog felbft wendeten, ber in einer 
Schlacht am See Kopais in Böotien (1312) Herzogthum und Leben verlor, worauf fie einen 
ihrer Führer, Roger Deslau aus Rouffillon, zum Herzog ernannten. Während feiner Regie— 
rung breiteten fie allerdings ihre Macht noch weiter aus; doch nad} feinem Tode fahen fie ſich 
durch die Menge Prütendenten veranlaft, das Herzogthum an den König Friedrich) von Si— 
ciften abzutreten, welcher e8 während des 14. Yahrh. durch feine Statthalter verwalten ließ. 
Noch vor Ausgang diefes Yahrhunderts indeß wurden die Catalonier von dem Florentiner 
Rainerio (Sherio) Acciajuofi, welcher um diefe Zeit Korinth, Argos und Boftiga befaß, in einer 
entfcheidenden Schlacht gefchlagen und mußten 1386 Athen und Theben an den Sieger ab« 
treten, der 1394 von Ladislaus, dem Könige von Neapel, die Ernennung zum Herzog bon 
Athen erhielt. Bei feinem Tode vermadhte Kainerio das von den Türken ſchon hartbedrängte 
Athen den Benetianern, aber fein natürlicher Sohn Antonio, der blos die väterlichen Befigungen 
in Böotien erhalten hatte, nahm es fogleich in Befig, den er durd) ein Bündniß mit Murad I. 
fiherte. Als er nach langer und frieblicher Regierung ohme männliche Nachkommen ftarb, fo 
bemächtigte g einer feiner Verwandten, Nerio II., der Herrschaft in Athen, welche ihm dann 
wieder einige Zeit lang don feinem Bruder Antonio II. ftreitig gemacht wurde, während die 
Türken 1435 Theben und alle böotifchen Befigungen des Haufes Acciajuoli befegten. Nach 
Nerio's IL. Tode führfe deffen Witwe eine Zeit lang im Namen ihres unmündigen Sohnes die 
Regierung, bis der Sultan ben in feinem Gefolge erzogenen Sohn Untonio’8 II., Francesco, 
als Statthalter nad; Athen fandte. ALS diefer aber die Witwe feines Oheims tödten ließ, be= 
nugte Sultan Mohanımed II. diefen Vorwand, feindlich gegen ihn aufzutreten. Ein türk. Heer 
unter Omar erſchien vor Athen, zwang den Herzog nad) einem heldenmiüthigen Widerftande 
zur Capitulation und vereinigte da® ganze Herzogthum 1456 mit dem Osmanischen Reiche, 
1464 beſetzten zwar die Benetianer unter Victor Capello durch einen ſchnellen Ueberfall Athen 
noch einmal, verloren es aber ebenfo fchnell wieder an die Osmanen, denen e8 hierauf bi zu 
den jpätern venet. Kriegen unterthan blieb. 

Um diefelbe Zeit wurde auch die Unterwerfung von Morea durd; die Türken vollendet, wo 
bas fränk. Fürſtenthum Achaja und die byzant. Despotate zu Korinth und Lakedämon ihre 
Himmerliche Eriftenz gefriftet hatten. Das Fürſtenthum Achaja war nad) dem Tode Robert's 
von Tarent ald Vermächtniß an deffen Gemahlin, Marie von Bourbon, bei deren Tode an 
Herzog Ludwig von Bourbon gelommen, welcher e8 an verfchiedene Heine Fürften in Morea 
vererbte. Indeſſen hatte aber aud) das Haus Savoyen feine Anſprüche auf Achaja erhoben 
und Marie von Bretagne, die Witwe Jakob's von Savoyen, Fürften von Piemont, ohne weis 
teres zu Gunſten des Großmeiſters der Johanniter zu Derufalem, Zohann Ferdinand von He« 
rebia, über das ganze Fürſtenthum verfügt. Mit den Venetianern vereint, verſuchte diefer 
die Herrſchaft den Byzantinern und den in immer größern Maffen eindringenden Türken ftreitig 
zu machen, gewann auch wirklich Patras, mußte e8 aber bald nad} einer unglitdlihen Schlacht, 
bei welcher er in Oefangenfchaft fiel, als Kaufpreis feines Lebens wieder aufgeben. Die Pie— 
montefen machten zwar fpäter noch einige Berfuche, ſich in Morea feftzufegen ; allein der wach— 
fenden Macht der Dsmanen, welche die einzelnen Theile des Fürſtenthumse mit leichter Mühe 
gewannen, konnten fie nur mit großem Nachtheil die Spige bieten. Am längſten hielten ſich 
die Despotate von Korinth und Lakedämon. Eigene Schwäche hatte den Despoten Theodor 
bewogen, Argos an die Benetianer und Korinth und Lakedämon an den Großmeifter der Jo— 
banniter abzutreten. Allein da diefer Vertrag den Einwohnern nicht genehm war und Theodor 
mac der Niederlage Bajazet's I. bei Anchra 1402 für feine eigene Erhaltung neue Hoffnung 
Ichöpfte, fo übernahm er felbft wieder die Herrfchaft, welche dann auf feinen Neffen, Theodor, 
und von diefem auf Konftantin Paläologos überging, der fie als Kaifer feinen beiden Brüdern, 
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Demetrius und Thomas, überließ, von denen ber eine zu Mifthra, der andere zu Korinth res 
fidirte. Nach dem Falle von Konftantinopel erfauften beide den fernern Beſitz ihrer Despotate 
durch einen fchimpflichen Tribut an den Sultan, welcher kurz darauf unter dem Vorwande, fie 
gegen die Augriffe der von den byzant. Kaifern in großen Maſſen in der Halbinfel angeficdelten 
Albanefen zu ſchützen, ein Truppencorps nad) Morea fchidte. Unglücklicherweiſe Liegen fid) die 
beiden Despoten durch das Gericht einer Koalition der Fürften des Abendlandes gegen die 
Dsmanen verleiten, eine feindliche Stellung gegen den Sultan anzunchmen und ihm den vers 
ſprochenen Tribut vorzuenthalten. Sogleich 309g Mohammed IT. felbft in Morea ein, bejegte Ko» 
rinth, verwiüftete das Innere der Halbinfel und nöthigte 1457 die flüchtig gewordenen Despoten 
zu einem fchimpflichen Bertrage, dem zufolge fie dein Sieger feine Eroberungen lafjen mußten. 
Nur noch drei Yahre behaupteten fie eine kümmerliche Herrſchaft. Eine abermalige Verweige— 
rung des Tributs bewog Mohammed zu einer zweiten Heerfahrt nad) Morea. Demetrius unter- 
warf fich auf die erfte Aufforderung, während Thomas nur mit den Waffen in der Hand nad) 
und nach Achaja, Elis, Arladia und Lakedämon aufgab und ſich noch über ein Jahr in einer 
Heinen Feſtung an der Weftküfte hielt, die er erft in der äußerften Noth verlich, um in Italien 
Schuß zu ſuchen. So fiel 1460 ganz Morca mit Ausnahme der von Venetianern noch be 
fetten Seefeftungen und der unzugänglicjiten Oebirgsgegenden in die Ocwalt der Osmanen. 

Nicht fo Leicht war die Eroberung der venet. Befigungen und der Infeln des Urdjipels. 
Schon 1461 verwiiftete Omar die Gegend von Pepanto und griff Modon und Koron an, wähs 
rend Joſuah, ein anderer Feldherr Mohammed’s, Argos durd) Berrath gewann. 1463 ritfteten 
hierauf die Benetianer eine Flotte unter Aloifio Loredano, welche 15000 Mann Landtruppen 
unter Bertoldo d’Efte zur Belagerung von Argos führte, das nad) furzem Widerftande fiel. 
Mit der Seemacht vereint, ftellte Efte hierauf die Schugmauer bei Heramilion auf dem 
Iſthmus Her und ſchickte dann eine Abtheilung feines Heeres in das Innere von Morea, um 
fich gegen Miftra und Leondari zu verſuchen, während er felbft mit der Hauptmacht Korinth 
belagerte. Sein Tod unter den Mauern diejer Stadt hatte die Aufhebung der Belagerung zur 
Volge, worauf ſich der Krieg blos auf gegenfeitige Berwitftungszüge beſchränkte. Ebenſo ver» 
ging das folgende Jahr mit einigen nutzloſen Angriffen der Venetianer auf Mitylene, welches 
die Osmanen 1461 beſetzt hatten, und auf Miftra; erft im Frühjahre 1464 gab der Nach— 
folger Loredano's, Bictor Capello, den Unternehmungen im Uegäifchen Meere mehr Nachdruck; 
er befegte jhnell nacheinander Eubda, Larfus im Golf von Salonidi, Imbros und felbft Athen, 
verlor aber bei einem unglüdlicyen Angriff auf Patras den beften Theil feiner Macht. Diefer 
Umftand umd die Kriege der Osmanen in Epirus verhinderten in den nächſten drei Jahren die 
kräftige Fortfegung des Kriegs. Erft nad) dem Frieden mit den Gebirgsvölfern in Epirus 
wendete der Sultan feine ganze Macht wieder gegen Venedig, nahm Euböa und fing ſogleich 
Unterhandlungen wegen eines Friedens an, der endlich 1479 zu Stande kam. Elf Jahre fpäter 
erneuerte Bajazet II. den Krieg und eroberte innerhalb zweier Jahre Lepanto, Modon, Koron, 
und Navarin, während er noch zwei Yahre vergebens aufwendete, um die legten Befigungen 
der Denetianer in Morea, Nauplia und Monembafia mit feinem Reiche zu vereinigen. 1503 
wurde ein Friede unter der Bedingung abgefchloffen, daß beiden Theilen die gemachten Er— 
oberungen, welche fich auf feiten Venedigs blos auf Cephalonia und einige Heinere Infeln im 
Hegäifchen Meere befchränkten, verbleiben follten. Daß aber diefer Friede nicht von Dauer 
war, beweifen die fortwährenden Händel zwifchen beiden Mächten in der folgenden Zeit, im 
welche auch erſt die Unterwerfung der Infeln des Archipels füllt. 

C. Dritte Hauptepodhe: vom Beginn der Türkenherrſchaft bis zum Ende 
des Unabhängigkeitsfanpfes. Mit dem Frieden zwifchen der Pforte und den Venetia— 
nern 1503 war die Herrfchaft der Pforte in ©. entfchieden, und die türf, Art und Weife im 
den Öffentlichen wie in den Privatverhältnifien fingen an, die Reſte europ. Eivilifation nad) 
und nad) zu verdrängen. Das Berhältnig der Griechen zu ihren türk. Herrfchern war ans 
fangs fein fo drüdfendes wie fpäterhin; namentlich litt ©. bis zum Tode Soliman’s L. weit 
weniger von der türk. Unterjocdyung als dadurch, dag es der Zankapfel zwifchen der Pforte und 
den abendländ. Seemächten war. Die noch felbftändigen oder den Benetianern unterworfenen 
Theile ©.8 wurden in mehrern glüdlichen Kriegen feit 1522 von den Türken unterworfen. 
1540 wurden Nauplia und Monembafia ihnen übergeben. Mit dem 1573 abgefchlofjenen 
Frieden, der den Benetianern nur noch einige Feftungen auf der albanefifchen Küſte, Candia 
und die Joniſchen Infeln ließ, war die Unterwerfung G.s unter die Türken vollendet. Es 
wurde nun völlig zur tür, Provinz, der ein Beglerbeg vorftand; nach ooman. Weife war diefe 
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wieder in mehrere Sandſchals getheilt, von denen das von Morea, von einem Paſcha ver« 
waltet, unter welchem mehrere Wojwoden ftanden, das bebeutendfte war. Dody blieb ben Un« 
terworfenen wenigftens eine Art von Gemeinbeverfaffung unter felbftgewählten Ortsvorftehern 
(Archonten oder Demogeronten). Bei den Eyfladen begnügte fich bie forte anfangs mit einem 
beftimmten jährlichen Tribut. Jedoch ftörten hier die häufigen Angriffe der Malteferritter die 
Pforte fehr bald in ihrem ruhigen Befig. Die Folge davon war, daß bie Infeln factiſch un- 
abhängig blieben und nur dann einen geringen Tribut zahlten, wenn der Kapudan-Pafcha mit 
feiner ganzen flotte, ihm einzutreiben, im Megäifchen Meere erfchien. Ein neuer Krieg der 
Türken mit den Venetianern von 1645— 69 brachte auch Candia in die Gewalt der erftern. 
Dafür waren die Venetianer in ihrem nächften Sriege von 1687— 99 defto glüdlicher, der 
ihnen den Befig von Morea erwarb, wo fie im Furzer Zeit durch Anlegung von Bauwerken, 
durch Beförderung bes Aderbaues, Weinbaues und der Seidenzucht ſowie durch die Einfüh- 
rung einer geordneten Verwaltung vieles thaten. Doch ſchon durch den Türkenkrieg von 1715 
verloren fie Morea wieder und mußten es im Paſſarowiczer Frieden (1718) ben Türken ab- 
treten. So war ©. wieder ganz türfifch und wurde in Pafchalits eingetheilt, dem Rumeli-— 
Baleffi (Örofrichter von Numelien) untergeordnet, während 31 Inſeln des Aegäifchen Meeres 
dem Namen nad) zum größten Theile dem Kapudan-Paſcha und andern türf. Beamten zur 
Berwaltung oder vielmehr Nutznießung überlaffen waren. Diefes Verwaltungsſyſtem wurde 
bald, hauptſächlich infolge der innern Ohnmacht der Pforte, fehr drüdend. Sie mußte fi 
mit dem jährlichen Tribut begnügen, den die Statthalter einfendeten, ohne auf die Art und 
Weiſe, wie er eingetrieben und das ganze Land verwaltet wurde, einigen Einfluß zu befigen. 
Nimmt man hierzu noch bie Käuflichkeit und den häufigen Wechfel in den Beamtenftellen ſowie 
die Willtitr in Erhöhung der Abgaben umd die despotifche Weife ihrer Eintreibung, fo darf 
man fid) nicht wundern, wenn bald ein ſchreckliches Ausſaugungsſyſtem in der Berwaltung bes 
Landes herrfchend wurde. Theils hierdurch, theils durd) den Umftand, daß der größte Theil 
des Grundeigenthums in die Hände ber Türken gefallen war, trat eine völlige Lühmung in der 
productiven Tätigkeit des Pandes ein, die allein in dem den Griechen überlaffen geblichenen 
Handel ein Correctiv» und fpäter ein Heilmittel fand. Am beften waren noch die Infeln daran, 
bie, entfernt von ihren Statthaltern und unmittelbar unter eigenen Obrigfeiten ftehend, nicht 
einzelnen Bedrückungen ausgefegt waren und mit der Entrichtung eines jährlichen Tributs im 
ganzen (zuſammen ungefähr 300000 Piafter) davonfamen. Unter fo bewandten Umftänden 
würde bie Nationalität der Griechen nach und nad) wol zu Grunde gegangen fein, wenn nicht 
zwei Inftitute fic erhalten hätten: die griech. Religion und Kirche und ihre felbftändige Ge- 
meindeverfaflung. Die Religion gab den Griechen noch den einzigen ibeellen Schwung, der 
fie mit Muth zur Ertragung ihres unglüdlichen Lofes und mit Hoffnung auf die Zukunft er- 
füllte; die Kirche allein, die eine Art Gerichtsbarkeit iiber ihre Religionsgenofien behalten 
—— nahm ſich noch durch den Patriarchen und die Heilige Synode zu Konſtantinopel der 

echte derſelben der Pforte gegenüber an, und ſie allein bildete einen Mittelpunkt der Nation 
und übte einen Einfluß auf die innern Angelegenheiten berfelben aus, der um fo größer war, 
als geiftliche und weltliche Elemente ſich in demfelben vereinigten. Die Gemeindeverfaffung 
der Griechen aber unter eigenen Primaten erweckte unter ihnen den Geift der Gelbftregierung 
und Selbjtändigfeit, verhinderte ihre polit. Vermiſchung mit den Türken und gewährte die 
Grundlage zu einem fpätern polit. Organismus. Für die Erhaltung und Förderung des Un— 
abhängigfeitsjinnes wirkten befonders aud) die fog. Armatolen (f. d.) und mehr nod) die in 
den fchwer zugänglichen Berggegenden einen fortwährenden Kleinkrieg gegen die Unterdrüder 
führenden Klephthen, während in den, den Dienften der Pforte fi) widmenden Fanarioten 
(f. d.) eine mit europ. Bildung, aber auch mit allen Ränken der Diplomatie und des Hof- 
lebens vertraute Adelsklaſſe fi) ausbildete. Höchſt vortheilhaft wirkten auf die Hebung der 
Bildung ber Griechen das im Laufe des 13. Jahrh. überall in ©. ſich entwidelnde Streben 
nach Unterricht und die Ausbreitung des griech. Handels. Bon griech. Handelshäufern ging 
auch die Gründung der erften griech). Bildungsanftalten in der Türkei felbft aus, die, anfangs 
zwar durch die Titrken fehr befchränkt, gegen Ende des 18. Yahrh. durch den Schutz Rup- 
lands fich immer mehr zu erweitern begannen. 

Rußland, durd, das mächtige Band der orthodoren Kirche mit den Griechen verbunden, 
wurde ſchon feit Peter d. Gr. von denfelben immer mehr als ihr natürlicher Befchüger, von 
dem ihre Befreiung ausgehen werde, betrachtet. Entſcheidend wurde der ruff. Einfluß auf ©. 
aber erft durch die Kaiferin Katharina IL, die den ſchon lange in Rußland gehegten Plan einer 
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Eroberung G.s zuerft zu verwirklichen ſuchte. Schon gedachte diefelbe ernftlich an die Aus- 
führung zu gehen, als ihr die Pforte zuvorfam und 1768 ben Krieg erflärte. Rußland fette 
nun alles in Bewegung, um die Griechen zu einem Aufftande zu beivegen. Dod) anfangs wollte 
es dem mit der Bearbeitung bderfelben beauftragten ruff. Sendling Pappadopulos nicht recht da» 
mit gelingen, und erft als ein Theil ber ruſſ. Seeerpebition, die von Kronftadt nach dem Mittel 
meere gejandt worden war, unter Feodor Orlow 28. Febr. 1770 bei Bitylo in Lalonien landete 
und mehrere Orte einnahm, erhoben fich die Griechen in Morea und felbft im nördlichen G., 
namentlich in Miffolunghi und auf den Infeln. Allein bald nahm die Sache eine traurige 
Wendung; denn die von der Pforte angerworbenen Albanefen erobrrten Miffolunghi, wo fie 
alle Männer niedermadten, und brachten den Ruſſen in Morea eine Niederlage bei, infolge 
deren die türk,-albanefifche Soldatesta aufs furchtbarfte gegen die verlaffenen Griechen haufte: 
8000 Albanefen durchzogen pliindernd und mordend Morea, hieben das ruff. Belagerunge- 
corps vor Mobon nieder und eilten dann gegen Navarin. Hier verlor Feodor Orlow bie Faf- 
fung, fchiffte ſich übereilt mit den Keften feiner Yandungstruppen ein und überließ die Griechen 
ihrem Schickſale. Auch die Vernichtung der türk, Flotte durch Aleris Orlow bei Tfchesme hatte 
durchaus feine bleibenden Folgen für Ö. So war bie ganze Unternehmung zur Befreiung G.s 
verfehlt, und einige Stipulationen in dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche (1774) zu Gunſten 
ber Griechen (Amneſtie, Religionsfreipeit und Freiziigigkeit) waren das einzige Ergebniß der- 
felben. Allein die Pforte war nicht im Stande, diefe Bedingungen zu halten; denn die Albas 
neferbanden, welche Morea wieder der tür. Herrfchaft unterworfen hatten, fpotteten diefer 
nun jelbft und fahen ſich als Herren des Yandes an, das neun Jahre lang ihrem furdtbaren 
Treiben preisgegeben blieb, bis die Pforte endlich Mafregeln ergriff und Haſſan-Paſcha die 
Albanejen 10. Suni 1779 bei Tripolizza faft gänzlich aufrieb. Das furchtbar verwüſtete ©, 
erhielt dadurd) wenigftens Ruhe, die ihm erlaubte, durch Wiederbelebung des Verkehrs ſich 
nad) und nad; wieder zu erholen. In dem bald darauf von neuem zwischen Rußland und der 
Pforte ausgebrochenen Kriege wurden die Sulioten und Chimarioten in Epirus, die ohnedies 
mit Ali⸗Tepelenli, Paſcha von Yanina, in einen Kampf auf Yeben und Tod verwidelt waren, 
von ruſſ. Sendlingen gegen bie Türken aufgewiegelt. Deffenungeadhtet von den Ruſſen im 
Frieden von Jaſſy 9. Jan. 1792 wieder im Stich gelaffen, mußten fie auf eigene Hand den 
Krieg fortführen, der noch in demfelben Yahre mit Erringung ihrer Unabhängigfeit von Alis 
Pafcha endete. Der einzige Bortheil, weldyen die Griechen vom Frieden von Jaſſh hatten, war 
die Beftätigung der ihnen im Frieden von Kutſchuk-Kainardſche bewilligten Vortheile und die 
Beftimmung, daß fie freie Schiffahrt unter ruff. Flagge treiben durften. 

Während der num folgenden Zeit der Ruhe nahm der Handel G.s einen außerordentlichen 
Aufſchwung, befonders auf den weniger bedrückten Inſeln. Biele griech. Schulen, fowol in 
den griech. Städten der Türkei felbjt als auch im fidherern Auslande, wurden begründet. Auch 
verfehlte die durd) ganz Europa gehende große polit. Bewegung nicht, auf die Griechen ihren 
Einfluß zu äußern und den Gedanken an die Befreiung vom türf. Jod) mit verftärfter Energie 
zu weden. Männer, wie Aler. Maurokordatos der Aeltere, Aler. Mpfilantis der Aeltere, Ans 
thimos, Gazis und vor allen Konftantin Nhigas aus Pherä in Theffalien, der Dichter der 
Freiheitslieder, von dem die erfte Idee des Geheimbundes der Hetäria ausging, ergriffen diefen 
Gedanken mit einer Wärme, die ſchon damals die glängenditen Erfolge verfprochen haben 
würde, wenn man mit mehr Vorſicht zu Werke gegangen wäre. Allein die Hinrichtung bes 
von ber öjterr. Polizei am die Türken ausgelieferten Rhigas (1798) vereitelte vorderhand 
die Plane zur Befreiung G.s. Bald darauf brach ein neuer Krieg zwischen Ali-Paſcha und 
den Sulioten aus, der, ebenfo von Greueln, Treuloſigkeiten und Schandthaten wie von den 
heldenmüthigften und aufopferndften Handlungen erfüllt, mehrere Jahre hindurd) dauerte und 
1803 mit fat vollftändiger Bernihtung der Eulioten und der völligen Unterwerfung ganz 
Albaniens unter die Herrſchaft Ali-Paſcha's endigte. Die noch übrigen Sufioten flüchteten 
unter Photos Tzavella's Führung nad, Parga, und erft 1814 fehrte ein Theil derfelben in die 
Heimat zurüd. Auch von feinen übrigen Gegnern wußte Ali-Paſcha einen nad) dem andern 
zu ftürgen, ſodaß er 1810 Herr fait des ganzen nördlichen G. war und felbft in Morea Fuß 
gefaßt hatte. Das widerftrebende Gardili mußte feine Standhaftigkeit 1812 mit der Vernich— 
tung aller feiner Bewohner büßen und nur das Felfenneft Parga Hielt fi) tapfer bis 1819. Se 
ungünftiger ſich jo die Verhältniffe für das griech. Volt geftalteten, deſto erfreulicher waren die 
Fortſchritte, die e8 in feiner innern Entwidelung machte. In Verbindung mit den fortwährend 
an Zahl und Bedeutung wachſenden Unterrichtsanftalten entwidelte ſich eine eigene neugricch. 
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Nationalliteratur, welche, ber Befreiung G.s vorarbeitend, bald eine Hohe polit. Bedeutung 
erhielt und zur Stiftung der Gejelljchaft der «Philomufen» in Athen führte (1814). Dabei 
war ber griech. Handel fortwährend im Steigen, und ſchon 1813 belief ſich die griech. Han« 
deldmarine auf 600 zum Theil gutbewaffnete Schiffe mit etwa 2000 Seeleuten. Hier bildete 
ſich eine Pflanzſchule für die einftigen Seekriege, gleichwie die in ihr Vaterland zurückkehrenden 
Griechen, welche in den franz., engl. und ruff. Heeren gedient hatten, militärifchen Geift fowie 
beftinnmtere Ideen über ihren Zuftand und die Mittel zu feiner Verbefjerung nach ©. ver— 
pflanzten. Am meiften aber wurde die Erhebung des Volls vorbereitet durch den dem ital. 
geheimen Geſellſchaften verwandten Geheimbund der Hetärie (f. d.), der am Ende des 9. 1814 
in Odeſſa, damals dem Mittelpunkte griech. Reichthums und Nationalfinnes, unter Leuten des 
Kaufmannsjtandes geftiftet wurde, aber leider von Anfang an das Gepräge der Täufchung 
und Füge trug. Mittelbare Beranlaffung zu derfelben gab jedenfalls der Wiener Kongreß, 
der die Erwartungen der Griechen auf eine Verbefferung ihres Lojes täufchte, ſodaß fie nun 
ihre Befreiung mit eigenen Mitteln verfuchen mußten. Mit großer Schnelligkeit verbreitete 
ſich die Hetärie über ©. felbft wie über alle Handelspläge Europas und Aſiens, in denen ſich 
Griechen niebergelafjen hatten. Schon 1817 gehörten alle griech. Primaten von Bedeutung 
fowie die vorzüglichften Armatolen und Klephthen zu ihr, und faft in jeder Gemeinde zählte fie 
Anhänger. Mit jedem Tage nahm die Gärung unter den Griechen zu. Die Klephthen des 
nördlichen G., insbefondere die Sulioten, die von dem durch ein Erecutionsheer der Pforte 
bedrängten Ali-Pafcha zuriüdgerufen worden waren, glaubten in einer Verbindung mit diefem 
ihre Plane am bejten in Ausführung bringen zu können. Schon hatte eine im Nov. 1820 ge- 
haltene Hetäriftenverfammlung zu Bojtiga Vorbereitungen zum Losbredyen getroffen, ſchließlich 
aber die Anficht gewonnen, daß die Zeit noch nicht geeignet fei, als der 1. Febr. 1821 er- 
folgte Tod bes Hospobars der Walachei, Aler. Sugo’s, den Aufftand ganz unerwartet zum 
Ausbruch, brachte. Georgafis, walad). Oberft, einer der thätigften Hetäriften, dem Aler. Ypfi- 
lantis der Yingere, das damalige Haupt ber Hetäria, aufgetragen, bie Walachen zum Auf— 
ftande vorzubereiten, gedachte näntlic; bie Gelegenheit zu benugen und fandte fogleid nad) dem 
Tode des Hospodars den Walachen Theodor Wladimiresto mit 180 Mann in die Heine Was 
lachei, um fie in Aufjtand zu bringen. Allein diefer verfolgte ganz andere Abfichten. Er ver- 
ſprach dem Landvolle Befreiung vom Drud der griech. Fürften und Bojaren, verfammelte 
dadurch eine große Maſſe Panduren und rüdte mit diefen nad) Bulareft, in keiner andern 
Abficht, ald um das Hospodarat für fi mit Gewalt zu erzwingen. Ppfilantis, der von dieſer 
Wendung bed Aufftandes feine Ahnung hatte, ging auf die Kunde davon ſogleich über ben 
Pruth und rüdte 6. März in Jafiy ein, wo er alle Griechen gegen die Türken unter die Waf- 
fen rief und mit einem Meinen Heere, das allmählich bis auf 3000 Mann anwuchs und beffen 
Kern die fog. heilige Schar», eine Anzahl von Freiheit begeifterten griech. Jünglingen, bils 
dete, nad) Kolentina vor Bufareft zog. Allein der Widerftand, dem diefes Unternehmen bei den 
walach. Bojaren fand, die Desavouirung defjelben durch Rußland, die Unfchlüffigkeit, Plan- 
loſigkeit, Berkchrtheit und Kraftlofigkeit, mit der Ypſilantis bafjelbe betrieb, Liegen baffelbe 
fcheitern. Sobald die Türken eingerüdt, wurden die Infurgenten geſchlagen und Galacz und 
Bukareſt genonmen, worauf die Schlacht bei Dragaſchan (19. Juni) das Heer und bie Hoff- 
nungen der Infurgenten in der Walachei vernichtete. In der Moldau hielten ſich diefelben noch 
einige Zeit; allein mit der Niederlage bei Stuleni 26. Juni und dem Tode des heldenmüthigen 
Georgalis im Kloſter Seffa 20. Sept. 1821 war aud) hier die Unterwerfung entjchieden. 
Inzwiſchen war 4. April 1821 der Aufftand aud) in Morea ausgebrochen, vorzüglich vom 
Erzbifchof von Patras, Germanos, und defien beiden Freunden, Andreas Zalmis aus Ka-— 
lavryta und Andr. Lontos aus Voſtitza, befördert und geleitet. Anfangs ging alles glücklich 
von ftatten. Im miehrern Gefechten fiegten die Infurgenten, deren Hauptanführer Theod. Ko— 
Lofotronis und Petros Mauromichalis waren, nahmen mehrere Städte ein und bildeten im 
Kalamata eine proviforifche Regierung unter dem Namen des Senats von Meffenien, der 
9. April feine Sigungen eröffnete und den Aufftand zu organifiren begann. Doch fon im 
der zweiten Hälfte des April und Anfang Mai ergriffen die Türken wieder die Dffenfive, 
drängten die Griechen an mehrern Punkten zurüd, bemächtigten fi) der Stäbte Patras, Vo— 
ſtitza und Argos und verwüfteten die erftern beiden aufs furchtbarfte mit Feuer und Schwert. 
Indeß erhoben mehrere Siege den Muth der Griechen in Morca aufs neue, und bie vom 
Senat ernannte provijorische Negierungscommiffion verjuchte der Verwaltung des inſurgirten 
Landes eine geordnetere Geftalt zu geben. Zu gleicher Zeit war auch auf den Infeln der Aufe 
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ſtand ausgebrochen. Noch im Laufe des April erflärten ſich Spezzia, Pſara und Hydra für 
unabhängig, und ein Geſchwader der Inſurgenten unter Tombaſis gewann die übrigen Inſeln 
des Archipels mit Ausnahme von Chioe fiir den Aufſtand. Im nordweſtlichen ©. befeſtigten 
die Sulioten ihre neuen Eroberungen, und im nordöftfichen waren Lois, Böotien, Eubda, 
Attila im vollen Aufftande, Athen genommen und die türk. Befagung in der Akropolis blolixt. 
Selbft über die Thermophlen hinaus erftredte fich der Aufftand; in Magnefia und Macedo— 
nien fahen fich die Türken angegriffen. Anfangs war bie Pforte über Art und Umfang des 
Aufftandes ziemlich im Unklaren, bis das Eintreffen der Nachrichten von ber Erhebung der 
riechen in Morea und die Entdedung einer Verſchwörung in Konftantinopel felbft, der zufolge 
die Flotte und das Zeughaus in Brand geſteckt werden ſollte, ihr die Augen öffnete. Furdt- 
bare, vom türk. Pöbel ausgeübte Mekeleien in den von den Griechen bevölferten Theilen des 
Reichs, vorzüglich in Konftantinopel, Smyrna und auf Cypern und Kreta, die gegen brei 
Donate bauerten und hauptfächlich die Angefchenern trafen, waren die Folge diejer Entdedung, 
Metzeleien, welche zu hejtigen Reclamationen von feiten des ruff. Geſandten in Konftantinopel 
und endlich zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwijchen Rufland und der Pforte 
führten. Unterdeß machte der Aufftand zu Waffer und zu Yande Fortfhritte. Die Flotte des 
grieh. Admirals Tombafis ſchlug die türkifche bei Mitylene 8. Juni, während ein anderes 
grieh. Geſchwader Miffolunghi und Anatolito und dadurch Aetolien und Alarnanien zum 
Aufftande bewog. Um diefelbe Zeit, gegen Ende Juni 1821, kam Demetrius Mpfilantis nad) 
Morea, mit deffen Ankunft freilich der Zwiefpalt unter den griech. Anfiigrern begann, Das 
mals befaßen die Türken in Morea nur noch neun Feftungen, von denen in der nädjften Zeit 
Navarin und Monembafta durch apitulation und Tripoliga durch blutige Erftürmung in bie 
Hände der Griechen fielen. Allein ſchon gegen Ende 1821 nahm die Sache derfelben eine 
ungünftige Wendung; die Angriffe auf Patras und Nauplia mislangen gänzlich, wofür nur 
die Gapitulation von Afroforinth (22. Yan. 1822) einigen Erfag gewährte, und Unordnung, 
Mangel und Muthlofigkeit nahmen überhand. Im nordweftlichen G. griff der Aufftand nicht 
jo ſchnell um fi, da hier Kurfchid-Pafcha, der Befehlshaber des gegen Ali-Pafcha beſtimmten 
türf, Corps, trog der Tapferkeit der Sulioten unter Marcus Bozzaris eine entfchiedene Ueber- 
legenheit behauptete und nad) mehrern vergeblichen Angriffen die Sulioten am Ende des Jahres 
in eine entfchieden defenfive Lage bradje. Im norböftlichen ©. ging es den Infurgenten noch 
ſchlimmer. Hier verloren fie ſchon im Mai furz nacheinander Livadien und Theben und fonn- 
ten nicht verhindern, daß die Halbinfel Magnefia genommen und verwüftet wurde. Much der 
Aufftand der Mönche des Athos und der macedon. Klephthen mislang völlig und endigte mit 
der gänzlichen Unterwerfung der aufgeftandenen Halbinfel Challidike. 

Der Schluß des erften Jahres des griech. Treiheitsfampfs gewährte demnach keine glän« 
zenden Ergebniffe und noch weniger ermuthigende Ausfichten; denn weder ein Heer, nod) ein 
öffentlicher Schag, noch ein Haupt, welches den Aufftand zu beherrfchen und zu leiten fähig 
gewejen wäre, waren vorhanden, und auch die von Demetrius Mpfilantis zufammenberufene 
Rationalverfammlung, die unter dem Vorfige von Al. Maurokordatos anfangs in Argos, dann 
ia Piada in ber Nähe von Epidauros tagte, vermochte diefen Mangel nicht zu erfegen. Dazu 
hatten fi Rußland und Dejterreich förmlich gegen den Aufftand erklärt; Frankreich bewahrte 
eine firenge Neutralität; England zeigte ſich wegen der Yonifchen Infeln geradezu feindfelig. 
Schlimmer aber ald alle diefe mislichen Umftände war die nnter den Griechen felbft immer 
mehr um fich greifende Zwietracht, welche Hauptfächlic aus der Unbotmäßigfeit der verjchie- 
denen Anführer im Kriege entftand, vom denen jeder eigenmächtig nur auf feine Hand handeln 
wollte. Infolge davon verfchwand die Möglichkeit einer fyftematijchen Leitung des Aufftandes 
und einer Entwidelung der Hülfsmittel des Landes immer mehr, und es erftand dagegen jener 
Geift der Intrigue und Selbſtfucht, weldyer zu Abfonderungen, gegenfeitigen Berfolgungen 
aller Art, jelbft zu Bürgerkrieg und Verrätherei führte und in den folgenden Jahren das Land 
in die volllommenfte Anarchie warf. So fam es, daß das von der Nationalverfammlung an« 
genommene und zu Anfang des J. 1822 promulgirte Grundgefeg, befannt unter dem Namen 
«Organiſches Geſetz von Epibauros», das in 107 Artikeln zwar fehr freifinnige, aber filr die 
Bildungsftufe des griech. Volla zum Theil unanmwendbare Beftimmungen enthielt, ohne Wirt» 
jamfcit und die danach eingefegte Negierung von fiinf Mitgliedern, mit Maurolordatos an der 
Epige, ohne Einfluß blieb. So kam es ferner, daß die im März 1823 zu Aftros eröffnete 
zweite Nationalverfammlung nur die Zwietracht unter den Häuptern des Aufftandes offenbarte. 
Die Militärpartei, an deren Spige Kolofotronis, Ypfilantis und Odyſſeus ftanden, wollte 
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eine unbedingte Diilitärherrfchaft eingeführt wiffen. Indeß fcheiterte fie mit dieſem Plane, da 
die entgegengefeßte Partei der Primaten, an deren Spike Betros Mauromidalis und Mauro- 
lordatos ftanden, bie ftärfere war und es durchſetzte, daß der erftere zum Präfidenten, ber 
Ietstere zum Secretär ber bei der Auflöfung der Berfammlung (11. April) neuernannten Re= 
gierung beftellt wurde. Was bie Kriegsoperationen anlangt, fo mußten die Griechen unter 
ſolchen Umftänden in den 9. 1822 und 1823 eher Rüdfchritte als Fortfchritte machen. In 
Morea, wo Kolokotronis den Oberbefehl führte, ging es noch am beften. Zwar fügte diefer 
ſchon damals der Sache des Aufitandes durch feine Herrfchfucht und Habgier wefentliche Nach- 
theile zu; doch waren feiner Energie die Siege iiber Dramali, der mit einem gewaltigen Heer 
von Theflalien her über den Ifthmus gezogen war, die Einnahme von Nauplia (1822) und 
bie von Korinth (1823) zu danken. Im nordweftlichen &. mußte Miffolunghi (f. d.) im Laufe 
diefer beiden Yahre zwei harte Belagerungen beftehen. Die Sulioten, die nad Ali-Paſcha's 
Tode den Krieg rüftig anf ihre Hand gegen den übermächtigen Serastier Kturſchid-Paſcha 
fortſetzten, erlitten bei Peta 16. Yuli 1822 eine völlige Niederlage, in der das aus Männern 
aller europ. Völker gebildete, von dem Genueſen Dania befehligte Philhellenen-Bataillon feinen 
Untergang fand, und fahen ſich genöthigt, mit Weib und Kind nach den Yonifchen Infeln über— 
zufiedeln. Erſt im folgenden Jahre vermochten fie durch die Vernichtung der Vorhut des Heers 
des Serasfier Muftapha bei Karpenifi (20. Aug.) diefe Scharte einigermaßen auszumegen, 
bezahlten aber den Sieg wit dem Berlufte ihres Anführers Markus Bozzaris. In Macedo- 
nien und Theflalien ging es noch fchlechter, denn hier verloren die Griechen alles Terrain; 
bagegen operirte im öftlichen ©. der zweidentige Ddyffeus mit ziemlichem Glüd. Unter anderm 
fiel auch die athenifche Afropolis 21. Juni 1822 durch Eapitulation in die Hände der Griechen, 
die fich bei diefer Gelegenheit den ſchändlichſten Treubruch gegen die abziehenden Belagerten 
zu Schulden kommen liegen. Faſt durchaus fiegreich war dagegen in diefen beiden Jahren bie 
rieh. Seemacht unter Miaulis, Die türk. Flotte vermochte, in mehrern Gefechten von 
iaulis gefchlagen, durchaus nicht das offene Meer gegen ihm zu behaupten; und wenn es 
auch dem Kapudan-Paſcha Kara-Alt im April 1822 gelang, ſich Chios zu bemächtigen, das er 
auf die graufamfte Weife verwilſtete, fo wurde diefer Sieg doch aufs glänzendfte in der Nacht 
vom 18. zum 19. Juni 1822 durch die Vernichtung der tür, Wlotte in der Meerenge von 
Chios von Kanaris gerächt. 

Zu Ende des I. 1823 war es zwifchen ben beiden Parteien, an deren Spike Kolofotronis 
mit den ‚meiften Heerführern und Mauroforbatos mit der Mehrzahl der Primaten und ber 
Mitglieder des gefeßgebenden Körpers einander gegenüberftanden, zun völligen Bruche ge- 
fommen, der zu Händeln, Gehorfamsverweigerungen, Staatsftreichen und Gewaltfamteiten 
verfchiedener Art, zuletst zum völligen Bürgerkrieg führte. Zu diefer innern Zerritttung kam 
noch die ſchlimme Stellung G.s zu den europ. Großmächten, indem die Geſandtſchaft, welche 
die Griechen an den Congreß von Verona ſchickten, infolge des Einfluffes Metternich's dort 
fein Gehör fand. Dafür erhob ſich um biefe Zeit die öffentliche Meinung um fo energiſcher 
zu Ounften der Griechen. In Dentichland, England, Frankreich u. ſ. w. bildeten ſich Vereine 
zur Unterftügung der Griechen, deren Mittelpunkt feit Herbft 1825 Genf durch die unermübd- 
liche Thätigfeit des Bankiers Eynard wurde. Philhellenifche Freifchaarenzitge wurden organi» 
firt, denen fich auch einzelne angefehene Männer, wie vor allen Lord Byron, anfchloffen. Eine 
erfte Folge diefer ginftigen Stimmung war der 21. Febr. 1824 in Fondon zu Stande gefon- 
mene Abſchluß einer griech. Anleihe von 800000 Pfd. St., deren wirklicher Ertrag ſich frei⸗ 
(ich, unter Abzug von 56%, Proc., nur auf 348000 Pfd. St. belief. Allein alle diefe Unter: 
ftütgungen verfchwanden vor der Gefahr, die von einer andern Seite her drohte. Ibrahim⸗Paſcha, 
von der Pforte zum Pafcha von Morea ernannt, war nämlich, Anfang Juni von Alerandria 
mit einer Flotte von 30 Fregatten, mehrern Heinern Kriegs- und 150 Transportfchiffen nebft 
22000 Mann Landungstruppen gegen die Griechen ausgelaufen, Zwar gelang es Miaulis, 
ſowol den Kapudan-Pafcha, der Pfara mit Feuer und Schwert verheert hatte, ald auch Ibra- 
him⸗Paſcha nach mehrern für = glüdtichen Gefechten zum Rückzuge zu zwingen, jenen nad) 
den Dardanellen, biefen nach Candia, welches, nachdem es fich mehrere Jahre im Aufftande 
befinden, jetzt durch die VBerrätherei ber Sphalioten den Türken überliefert wurde. Allein im 
nächiten Yahre (1825) war es ben Griechen troß der größern Einigkeit, die durch das ener- 
gifche Auftreten der Regierung unter der Präfidentfchaft des Hydrioten Konburiotis hergeftellt 
wurde, und den größern Mitteln, die ihnen aus dem Abfchluffe einer neuen Anleihe in London 
entfprangen, nicht mehr möglich, die ägypt. Uebermacht von ©. abzuhalten. Ibrahim landete 
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24. Febr. 1825 bei Modon, nahm bald Navarin und war am Ende des Jahres trog aller 
Anftrengungen der Öriechen Herr von faft ganz Morea, das er nun furchtbar verheerte. Hier⸗ 
auf wendete er fich gegen Miffolunghi, welches er im Vereine mit dem von Norden her operi- 
renden Redſchid-Paſcha trog ber heldenmüthigften Vertheidigung Ende April 1826 einnahm. 
Der Krieg begann jegt einen immer füirchterlichern Charakter anzunehmen. Ibrahim Pafcha 
fchidte die Griechen als Sklaven in ganzen Schiffsladungen nad) Aegypten, verwüftete alles, 
wohin er dringen fonnte, und im Herbfte war Morea eine Einöde. Redſchid-Paſcha wendete 
fi) darauf nad) Oftgriechenland, das er faft ganz unterwarf, und wo er ungeachtet der größten 
- Auftrengungen der Griechen 17. Aug. Athen mit Sturm nahm und die Afropolis belagerte. 
Die innere Zerrüttung unter den Griechen war damals auf den höchſten Punkt geftiegen. Ueber: 
all fehlte es an Geld; bie Infeln trennten fi vom Feftlande und gaben ſich dem Seeraube 
bin; die Flotte lag aus Mangel an Unterhalt unthätig; die Truppenhäuptlinge wurden die 
Plage des Landes und die Regierung durch fie von Nauplia nad) Aegina vertrieben. 

Zwar fchien die Ankunft des Ford Cochrane eine Ausgleichung der Parteien auf der im 
Frühjahre 1827 in Trözene wieder zuſammengetretenen Nationalverfammlung bewirken zu 
wollen. Dan ernannte den Lord einftinmig zum Oberbefehlshaber der griech. Seemacht und 
einen andern Philhellenen, Sir Richard Church, zu dem des Landheeres, endlich den Grafen 
3. U. Kapodiſtrias (f. d.) 11. April auf fieben Yahre zum Regenten des griech. Freiſtaats, 
bis zu defjen Ankunft eine Negierungscommiffton die Leitung der Gefchäfte führen follte. Allein 
diefe Hebereinftimmung dauerte nicht lange, und bald trat die alte Zwietracht, jet noch dazu 
durch die Eiferfucht der griech. Häuptlinge gegen die angeftellten Ausländer geftachelt, wieder 
ein. Die Eiferſucht war ed auch hauptſächlich, welche alle die vielen Anftrengungen, die zum 
Entſatze der Afropolis von Athen gemacht wurden, vereitelte und noch zulegt das Misglüden 
der großen, vom General Church zu diefem Zwede unternommenen Operation herbeiführte: 
7. Juni 1827 ward bie Akropolis den Türken eingeräumt. So ſchien denn ©., das bis auf die 
Infeln und einige Punkte in Morea wieder in der Gewalt der Türken lag, ganz verloren, als 
auf einmal fein Schidjal eine Wendung zum Beffern nahm. Die Verlängerung des Kampfes 
mußte nämlich) die europ. Großmächte am Ende wider Willen zur Einmifchung bewegen, damit 
er nicht zu Zerwürfniffen im europ. Staatenfyftem felbft führte. Auf die Länge wäre einem 
Einfchreiten Ruflands, das dieſem ein großes Uebergewicht im Drient gegeben hätte, nicht 
vorzubeugen geweſen. Damit died nicht einfeitig geſchähe, eröffnete England Unterhandlungen 
in Betersburg, die bereits 4. April 1826 zur Unterzeichnung eines Protofols führten, in 
welchem die beiden Mächte über eine gemeinfame, der Pforte anzubietende Bermittelung zur 
Pacifiation G.s üibereinfamen auf der Bafis, dag ©. zu einem, völlige Gewiſſens- und Handels: 
freiheit genießenden, aber der Pforte tributpflichtigen und unter ihrer Oberhoheit ftehenden 
Bafallenftaate mit felbftgewählten Obrigkeiten gemacht werben follte, Diefes Protofoll, deſſen 
Abſchluß Metternich ganz außer Faſſung brachte, blieb anfangs ohne weitere Ergebnifje. Allein 
das völlige Nichteingehen der Pforte auf daſſelbe, insbefondere ihr Ultimatum vom 9. Yuni 
1827, welches jederlei Einmifchung der auswärtigen Mächte aufs beftimmtefte ablehnte, ver- 
anlaßte die Unterzeichnung ded Londoner Vertrags vom 6. Yuli 1827 zwifchen Rußland, 
England und Frankreich, der in feinem erften Artikel beftimmte, daß die drei Mächte gemein- 
ſchaftlich der Pforte ihre Bermittelung zur Verſöhnung mit ©. anbieten und zugleich fofortigen 
Daffenftillftand verlangen würden: die übrigen Artikel waren im wefentlichen Wiederholungen 
ber Feltfegungen des Petersburger Protofolls. Infolge davon ertheilten die drei Mächte den 
Admiralen ihrer im Mittelmeere ftationirten Flotten den Befehl, jeder Truppenfendung aus 
Aegypten nad ©. ſich zu widerfegen, Feindfeligkeiten jebocd nur dann zu beginnen, wenn 
die Türken den Durchgang erzwingen wollten. Durch eine eigenthünmliche Berkettung der Um— 
ftände fam es indeß ſchon 20. Dct. 1827 zur Schlacht von Navarin, in welcher die türk,-ägypt. 
Flotte vernichtet wurde. Die zweideutige Art, mit der die vermittelnden Mächte diefes «Teidige 
Ereigniß» betrachteten, bewirkte jedoch, daß die Pforte fogleich wieder eine hohe Sprache an- 
nahın, und insbefondere die Unterwerfung der Moreoten verlangte. Da die Oefandten ber 
drei Mächte ſich hierüber in keine Unterhandlungen einlaffen konnten, fo verließen fie Konftan= 
tinopel 8. Dec. 1827. In ©. felbft ermuthigte der Sieg von Navarin das Bolf wieder, ohne 
daß er jedoch), infolge des Mangels an einer ftarken Negierung, dem Lande materielle Vortheile 
oder auch nur Erleichterung gebradjt Hätte. Endlid) fam 2. Febr. 1828 der lang erwartete 
Graf Kapodiftrias in Nauplia an, in deffen Hände die Regierungscommiffion zu Aegina die 
ausibende Gewalt nun niederlegte, Jetzt galt es, die innere Organiſation des jungen Staats 
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und feine äußere polit. Stellung auf einen feften Fuß zu bringen.- Das legtere hatte feine 
großen Schwierigkeiten, befonder® wegen Rußland, das bald nad) der Schlacht von Navarin 
eine eigenthümliche Stellung einnahın und ein Yahr darauf den Krieg gegen die Pforte erflärte, 
der die Entfcheidung von G.s Schickſal um zwei Yahre hinaus verfchob. 

D. Vierte Hauptepoche: das Königreih Griechenland. Kapodiftrias machte 
den fortwährenden innern Kämpfen für den Augenblick ein Ende, Er umgab ſich mit einem 
Staatsrath (Panhellenion) von 27 Mitgliedern und begann die Militär und Civilverwaltung 
des Landes zu organifiren. Der Krrieg ward jetzt beendigt; ein Feldzug Church's im weftlichen 
©. endete im Mai 1829 mit der Wicdereinnahme von Miſſolunghi. Schon vorher hatte ein 
franz. Pacificationscorps von 14000 Mann unter General Maifon, das 29. Aug. 1828 bei 
Navarin gelandet war, den Ibrahim-Paſcha zur Räumung Moreas (Det. 1828) gezivungen, 
und auch die letzten türf. Feftungsgarnifonen mußten abziehen. Die Mädjte nahmen Morea 
und die Infeln durch den Vertrag vom 16. Nov. 1828 unter ihre Garantie. Zu größerer 
Sicherheit blieb eine franz. Divifion von 5000 Mann im Lande, bis fie 1833 durd) bakr. 
Truppen abgelöft wurde. Die Nationalverfammlung, welche 23. Juli bis 18. Aug. 1829 in 
Argos tagte, beftätigte die erecutive Gewalt. An die Stelle des Panhellenion trat ein Senat, 
deſſen Mitglieder faft ausſchließlich durch den Präfidenten ernannt wurden. So ward eine 
monarchifche Ordnung der Dinge angebahnt, und bald darauf wurde ©. durch das Protofoll 
vom 3. Febr. 1830 der in London zur Regulirung der griech. Angelegenheiten verſammelten 
Conferenz der drei Mächte zu einen fouveränen Königreich erklärt und feine Grenze feitgefegt; 
die Pforte trat dieſem Protokoll 24. April bei. Zunächſt ward die gried). Krone dem Prinzen 
Leopold von Sahjfen-Koburg- Gotha, nachmaligen König der Belgier, angetragen. Diefer aber 
ließ ſich von Kapodiftrias einen Bericht über die dortigen Zuftäude erftatten und lehnte infolge 
deffen ab (21. Mai). Der Ausbrud) der franz. Yulirevolution und ihre Nachtwirkungen führten 
eine längere Unterbredjung der Londoner Conferenz herbei, während ſich inzwifchen die Dinge 
in ©. immer ſchlimmer geftalteten. Kapodiftrias hatte gewiß den Willen, eine befjere Ordnung 
im Innern fchaffen zu wollen, aber die Art und Weife, wie er verfuhr, erregte Anſtoß. Man 
hat ihn damals und fpäter für ein Werkzeug Rußlands erflärt, das im Auftrage des peters« 
burger Cabinets eine Ruffification G.s durchführen ſollte. Eine Hare Einſicht in diefe Der: 
häftniffe liegt noch T vor, aber jedenfalls ift fo viel gewiß, daf Kapodiftras, in das bureau- 
Fratifcheabfolutiftifche Negierungsfyftem Rußlands eingelebt, daffelbe nad) ©. zu verpflanzen 
bemüht war. Der demokratiſche Geift der Selbftregierung, welcher während der Türken— 
herrfchaft durch die freie Gemeindeverfaffung rege gehalten und während des Freiheitslampfs 
allerdings beinahe in Anarchie ausgeartet war, jchien dem ruff. Exminiſter unverftändlich und 
gefährlich. Alfo war er beflifien, eine ſtrenge abjolutiftifche Ordnung einzuführen. Das Recht 
der Gemeindebehörden wurde beſchränkt, die Nationalverfanmlung aufgelöft und jahrelang 
feine neue berufen. Die regulären Truppen (Taltifer) wurden verftärkt, während man bie 
Freifharen (Palikaren) ohne jede Fürſorge laufen lich, ſodaß diefe, von der bittern Noth ge 
zwungen, ſich zum Theil in die Gebirge warfen und Räuberbanden bildeten. Die Mehrzahl 
der einflugreichften Häuptlinge ward beleidigt, indem man zugleich Verwandte und dienftwillige 
Creaturen bevorzugte. Namentlich mußte aud) die allerdings unvermeidlihe Durchführung 
eines regelmäßigen Steuerfpftems in einen Lande, wo man dies nidht gewohnt war, viel Uns 
zufricbenheit erregen. AU diefe Verhältniffe machten fi) aud unter den fpätern Regierungen, 
welche auf demfelben bureaufratifchen Wege fortfuhren, ſchwer fühlbar; jedoch Kapodiftrias 
erfuhr die erſte volle Schärfe der Oppofition. Zugleid) zeigte der Präftdent eine allerdings be— 
denfliche Hinneigung zu Rußland, die ſich aber wol aus feiner Vergangenheit erflären läßt, 
ohne dag man ihn darum als ein fürmliches ruſſ. Werkzeug betrachten dürfte. Das ruſſ. 
Cabinet bewies ſich ihm auch fehr freundlich und vertheidigte fein Regierungsſyſtem in diplo- 
matiſchen Noten gegen den Tadel der Weſtmächte. Die Folge von alledem war, daß Eugland 
und Frankreich, eiferfüchtig auf den fteigenden Einfluß Rußlands, der Negierung des Kapo— 
diftriaß entgegemarbeiteten, und fremde Intriguen reizten in ©. das unzufriedene Bolt noch 
mehr auf. Am Ende kam es zum offenen Bruch. Schon 1830 empörten fid) die Mainoten; 
bald kündigten auch Hydra und andere Infeln den Gchorfam auf und beftellten eine proviforifche 
Negierung (Ian. 1831), welche den Schuß Frankreichs anrief. Ein förmlicher Bürgerkrieg 
begann. Der bydriotifche Admiral Miaulis erſchien 30. Juli auf der Rhede von Poros und 
bemächtigte fic der abgetafelten gricch. Flotte. Kapodiſtrias fandte Truppen gegen ihn und 
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nahın die Hilfe des ruff. Admirals, der im Archipelagus ftationirte, in Anfprud. In diefer 
verzweifelten Zage, und weil er fütrchtete, die Flotte möge den Ruſſen in die Hände fallen, Tief 
Miaulis 13. Aug. ſämmtliche 28 griech. Kriegsfahrzeuge in Brand fteden und vernichtete fo 
die ganze griech. Seemacht; er felbft entfam nach Hydra. Unter jo ſchlimmen Berhältnifjen 
ſuchte Kapodiftrias einzulenken und berief die Nationalverſammlung; aber ehe diefe nod) zufam« 
mentrat, fiel er felbft ala Opfer der Privatrache des Geſchlechts Mauromichalis (9. Oct.). Die 
Nationalverfammlung beftellte nun 20. Dec. 1831 in Nauplia feinen Bruder Auguftin Kapo- 
diftrias zum proviforifchen Präfidenten; aber dagegen conftituirte fid) eine rumeliotifche Na- 
tionalverfanımlung in Perachore und ernannte eine Gegenregierung unter Kolettis. Diefe 
erhielt nad) mehrern Monaten des Bürgerkriegs die Oberhand, Am 2. April zogen ihre 
Truppen in Argos ein, und Auguftin Kapodiftrias fah ſich von feinen Offizieren verlaffen, 
worauf er fein Amt niederlegte und (9. April) nad) Korfu entfloh. Doch feine Partei unter 
Kololotronis feste ihre Uıntriebe fort, und erft nad) langen Händeln gelang es, den Frieden 
ſcheinbar wiederherzuftellen, indem eine Regierungscommiffion von ficben Mitgliedern aus beiden 
Parteien aufgeftellt ward. Doc; fehlte e8 auch dann nicht an Friedensftörungen und Gewalt» 
thaten, wobei die Eiferfucht der fremden diplomatifchen Refidenten einen Theil der Schuld trug. 

Inzwifchen war der Vertrag vom 7. Mai 1832 zwifchen G., den drei Mächten und 
Baiern abgefchloffen worden, durch welchen der Prinz Dtto von Baiern förmlid) zum König 
von ©. beſtimmt, bis zu defjen Volljährigkeit eine Regentſchaft angeordnet, die Garantie einer 
Anleihe von 6O Mill. Frs. von feiten der drei Mächte ausgeſprochen und von Baiern die 
baldige Abjendung der Negentfchaft und eines Truppencorps von 3500 Mann verfprochen 
wurde, worauf 8. Aug. die einftimmige Ernennung des Königs Otto durch die neueröffnete 
Natienalverfammmlung in Nauplia erfolgte. Am 6. Oct. kam in Minden die Ernennung der 
aus dem Grafen von Armansperg, dem General von Heidegger und dem Staatsrathe von 
Maurer zufanmengefegten Negentfchaft, weldyer der Geh. Legationsrath von Abel als Gehülfe 
beigegeben war, zu Stande, Am 30. Yan. 1833 langte diefelbe mit dem jungen Slönige 
Dtto I. vor Nauplia an; doch landete fie erft 6. Febr., nad) Ausichiffung der mitgebrachten 
bair.. Truppen. Die energifhen Maßregeln der Regentſchaft bewirften fehr bald die Beruhi— 
ging des Landes, alle feften Pläge wurden ohne Weigerung den bair. Truppen eingeräumt 
und die Palifaren durch Zuſammenziehung auf beftimmte Sammelpläge unſchädlich gemacht. 
Ein förmliches Minifterium wurde nun errichtet, Generalgouverneure für Morea, Livadien 
und den Ardjipel ernannt, drei Centralgerichtshöfe gegründet und ©. ganz auf occidentalifchen 
Fuß organifirt. Nur die Klephthen im Norden 64 fowie die Mainoten wollten fid) nicht 
fügen und ſetzten ihre Naubzüge und andere Unbotmäßigfeiten fort. Gegen legtere bedurfte 
28 einer Expedition der bair. Truppen 1834; die erftern wurden durch Anlegung von Blod- 
häufern an der Nordgrenze und durch eine Expedition 1835 gebändigt. So ſehr aber aud) 
die Regentſchaft fi) bemühte, durch wohltgärige Maßregeln und Einrichtungen aller Art den 
Zuftand des Landes zu Heben, ruhte doc, die Partei Kapodiftrias’ nit. In März 1834 
wurde eine Berfhwörung zum Umfturze der Negentjchaft entdedt, die für Kolofotronis und 
Kolliopulos die Berurtheilung zu 2Ojährigen Gefängniß zur Folge hatte. Im derfelben Zeit 
trat ©. mit der Pforte wieder in diplomatische Verbindung, während die firdliche mit dem 
Patriarchen in Konftantinopel durch Errichtung eines eigenen griech. Synod gelöft wurde, 
Noch im Laufe de8 3. 1834 Fehrten alle bair. Truppen nad) ihrer Heimat zurück, und audere, 
in Baiern angeworbene traten an deren Stelle, während zu gleicher Zeit griech. regelmäßige 
Truppen gebildet wurden. Die Zwietracht, die fid) gleid anfangs in der Regentſchaft ges 
zeigt, führte gegen Ende 1834 zum förmlichen Zerwürfniß, welcdes der König von Baiern 
dadurch befeitigte, daß er von Maurer und von Abel, die ſich um die jurift. und adminiſtrative 
Geſetzgebung und Organifation des jungen Staats große Verdienfte erworben hatten, zuriide 
rief und durch Kobell und Greiner erfetzte. 

Nachdem 10. Yan. 1835 die fünigl, Nefidenz von Nauplia nach Athen verlegt worden 
war, übernahm 1. Juni defjelben Jahres der volljährig gewordene König Dtto die Negierung 
felbft. Der Graf Urmansperg ward zum Kanzler ernannt, die iibrigen Mitglieder der Kegent= 
ſchaft lehrten nad) Baiern zurück; Kololotronis und Kolliopulos wurden bei dieſer Gelegenheit 
begnadigt und in Freiheit geſetzt. Abgeſehen von der Expedition gegen die halsſtarrigen Kleph— 
then, verfloffen die 3. 1835 und 1836 in Nude, ſodaß es möglich wurde, der Organijation 
des Staats Aufmerlſamleit zu widmen. Obſchon das Minifterium Armansperg, gleich der 
Regentſchaft, den Fehler beging, die Regierung zu fehr nad) occidentalifc) »bureaufratijchem 
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Zuſchnitt zu modeln, fo würden diefe Misgriffe doch nad) und nad) ausgeglichen worben fein, 
wenn nicht den innern Gärungsftoffen von außen her ſich andere feindfelige Elemente zugeſellt 
hätten. Diefe beftanden in der wachſenden Rivalität der Schutzmächte um den Einfluß in ©. 
zur Durchführung ihrer eigennügigen Abſichten, die bei Rußland geradezu darauf hinauszus 
gehen ſchienen, jede Befeftigung eines geordneten Zuftands fo viel wie möglich zu verhindern. 
Das Mittel dazu war bei allen drei Mächten, ſich eine Partei im Lande zu gewinnen, und es 
gab fo eine ruſſ., engl. und franz. Partei. Zudem hatte fid) im Innern des Landes durd) die 
Anftellung fo vieler Deutſchen im Eivil- und Militärdienfte ein neues Element der Zwietradht 
entwidelt, und der Fremdenhaß, insbefondere gegen die Deutjchen, rief noch eine fog. nationale 
Partei hervor. Zeither war mit Armansperg der engl. Einfluß iberwiegend geweſen. Die 
Feinde dieſes Miniſters, ſowol an den Höfen der Großmächte als in ©. und Baiern, wußten 
aber die Reife des Königs Otto behufs feiner VBermählung mit der Prinzefin Amalia von 
Oldenburg (22. Nov. 1836) zu benugen, und es gefchah, day König Dito bei feiner Anwefen- 
heit in Baiern den dortigen Regierungspräfidenten von Rudhart zum Nachfolger Armand« 
perg’8 wählte. Derfelbe traf mit dem König und beffen junger Gemahlin 14. Febr. 1837 im 
Piräus ein und wurde zum Präfidenten eines neuen Minifteriums ernannt. Trotz des beften 
Willens vermochte er ſich jedoch nicht Tange zu Halten. Seine Abhängigkeit vom bair, Hofe 
machte ihm am Ende alle Parteien in ©, zum Feinde. Dazu fehlte ihm das Haupthülfs— 
mittel, dad Geld, indem Nufland wie Frankreich die Auszahlung der dritten Serie der Anlcihe 
verweigerten. Rudhart mußte Schon im Dec. 1837 abtreten, und ein fog. nationales Minifte- 
rium, nit Zographos an der Spige, übernahm bie oberfte Leitung. 

Trog der Nationalität dieſes Miniſteriums, die fid) vorzüglid) in der Entlafjung der an« 
geworbenen deutjchen Truppen und der meiften deutſchen Beamten offenbarte, gelang es dem⸗ 
felben nicht, die Regierung zu befeftigen und die Finanzen zu regeln. Im Gegentheil nahmen 
die Umtriebe und die Kühnheit der Parteien in dem Maße zu, wie das Anſehen der Regierung 
ſchwand. Die Verſchwörung der Philorthodoren Geſellſchaft ging auf nichts anderes aus, als 
unter dem Scheine der Aufredjthaltzng der bedrohten griech. Kirche ©. ganz unter die Vor— 
mundfhaft Rußlands zu bringen, wo nicht gar die gegemwärtige Negierung zu ftürzen und 
nebenbei die Chriften in der Türkei zu infurgiren. Die Umſtände, weldye die Entdedung dieſer 
Berfhwörung (1840), an deren Spige U. Kapodiſtrias und Stammatopulos ftanden, beglei— 
teten, bewirkten die Ernennung eines nenen Minifterimms. Wiewol fich unter diefem die mate- 
riellen Jutereſſen des Landes günftiger geftalteten, war es doch nicht im Stande, der drohenden 
Bewegung Einhalt zu thun, welche die orient. Frage eben damals in ©. hervorricf, Dian 
wollte aus der Lage der Dinge Nutzen zichen und gegen die Pjorte felbft den Krieg auf eigene 
Dand eröffnen; dem aufjtändifchen Candia ward möglichſt Vorſchub geleistet. Dazu mehrte ſich 
der Haß gegen das bair, Regiment, dem man hauptſächlich die unfriegerifche und unnationale 
Haltung der Negierung zufchrieb.‘ In beider Hinficht wurde die Aufregung auf alle mögliche 
Weiſe von der ruſſ. oder fog. Papiftifchen Partei gepflegt. Die nädjite Folge davon waren außer 
fortwährendem Schwanken der Regierung, das ſich vorzüglich in häufigen Miniſterwechſeln fund« 
gab, kriegeriſche Mafregeln, weldye die Türkei zur Sicherung ihres Gebiets und ihrer Anſprüche 
1841 ergriff. Durch diplomatifches Einfchhreiten der Großmächte wurden dieſe kriegeriſchen 
Wallungen zwar befeitigt, zugleich aber auch der friegsluftigen Partei in ©. alle Ausſichten auf 
Erfolg genommen. Das mehrte die Misſtimmung, und es bedurfte nur einer äußern Ver— 
anlaffung, um fie zum Ausbruche zu bringen. Diefe wurde durd) die finanzielle Page gegeben, 

Die von den drei Schutzmächten garantirte Anleihe von 60 Mil. Free. war nach und 
nad) verausgabt worden, ohne daß 18 der Negierung gelungen, ſich Hiülfsquellen zu eröffnen, 
welche die Zinfen und die Tilgung jener Anleihe zu dedfen vermocht hätten. Statt vor allem 
die aus jener Anleihe herfliegenden Summen zur Hebung der matericlien Wohlfahrt des Lane 
des zu verwenden, wurden fie zur Unterhaltung eines für die Eigenthümlichkeit des Staats 
gar nicht pafjenden compflicirten Berwaltungsmehanismus und einer Menge anderer frucht- 
lofer Einrichtungen jorwie zur Durchführung eines koftfpieligen Kriegswefens und Patronats 
der Regierung verfchlendert. Durch diejes Berfahren war es endlich dahin gelommen, daß der 
Negierung alle Mittel fehlten, fowol um ihrer Verpflichtung in Betreff der Anleihe, als aud) 
um den mannichfachen Anfprüchen im Junern zu genügen. Ale Parteien ſtimmten darin 
überein, bie Negierung als eine unnationale darzujtellen und die Vertreibung der renden, 
d. h. der Deutjchen, fowie die Einführung einer Berfafjung zu verlangen. Die periodijd)e 
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Preſſe begann faſt offen die Revolution zu predigen, und außerdem organiſirte ſich unter dem 
Einfluſſe des ruſſ. Geſandten Katalazy eine förmliche Verſchwörung. Ueberhaupt war die 
Napiſtiſche oder ruſſ. Partei die thätigſte von allen; fie ſetzte ale polit. und mehr noch religiöfen 
Sympathien und Antipathien des Volls in Bervegung und arbeitete auf nichts Geringeres hin, 
als auf einen Umfturz der Regierung und einen Wechſel der Dynaftie. Diefes Treiben wurbe 
durch die gefliffentliche Veröffentlichung einer Note des ruff. Gabinets vom 7. März 1843 
gleihfam autorifirt. In der Note ward nämlich die griech. Regierung aus Anlaß der Nicht» 
bezahlung der fälligen Zinfen aufs fchonungslofefte wegen ihres ganzen Verfahrens bloßgeftellt. 
Auch Frankreich) und England zeigten ſich mit dem bair. Einfluffe in der griech. Regierung 
nichts weniger als zufrieden. So fam denn in London von feiten der drei Schugmächte ein 
Protokoll und infolge deſſen eine Collectivnote zu Stande, welche dem König Otto 5. Sept. 
1843 überreicht umd worin Anweifung der einträglichiten Steuern zur Dedung der Zinfen 
und Tilgung der Anleihe, Entfernung aller renden aus dem griech. Staatedienfte und Zu- 
fanımenberufung einer Nationalverfammlung verlangt wurden. 

Jetzt, als die Unzufriedenheit aller drei Schutzmächte mit der Megierung hervortrat, zögerte 
aud die Verſchwörung nicht, die Sache zur Entſcheidung zu bringen. In der Nacht zum 
15. Sept. 1843 brad) in Athen der Aufſtand aus, der aufs planmäßigfte, die Truppen an 
ber Spige, unter der Leitung Kalergis’ und Mafryjannis’ in einem Tage zu Ende geführt 
wurde. Der König fah ſich gezwungen, fein Minifterium zu entlaffen und ein neues, fog. 
nationales, mit dem rufjisch gefinnten Metaras an der Epige, anzunehmen, die Einberufung 
einer Nationalverfammlung behufs der Entwerfung einer Conftitution zu decretiren und alle 
im Staatsdienfte befindlichen Fremden zu entlaffen. In polit. Hinficht hatte die Revolution 
ganz andere Folgen, als die Napiftifche Partei eigentlich beabfichtigte. Denn ftatt eine Mb» 
dankung des Königs herbeizuführen, bewirkte fie die Einführung einer Conftitution, welche im 
Grunde nichts weniger als der eigentliche Zweck diefer Partei war, fondern derjelben nur als 
Maske fir ihre andern Abfichten diente. So ging die Frucht der Revolution für Rußland 
verloren, und es mußte fih Juni 1844 bequemen, die Borgänge in ©. fürmlicd) anzuerkennen. 
Dies hatten bereits im Dct. 1843 ———— England gethan, welchen überhaupt der 
conſtitutionelle und gemäßigte Ausgang der Revolution zuzuſchreiben war, und die dadurch 
ſowie durch ihre Bemühungen, den neuen Zuſtand zu befeſtigen, Rußlands Einfluß, wenig- 
ftens vorderhand, überflügelten. Erft als die Vorfälle in ©. ſich als unabänderliche Thatſache 
darftellten, wurden fie auch von Defterreich und Baiern anerkannt. Schon die Wahlen zur 
Nationalverfammlung führten indeffen zu den gefährlichften Zerwürfniffen und Parteifämpfen 
fowol im Bolfe wie im Schoſe der neuen Regierung felbft. Noch heftiger wurde der Streit 
in der 20. Nov. 1843 eröffneten Nationalverfammlung, und nur der Anwefenheit engl. und 
franz. Kriegsschiffe im Piräus und der Anwendung engl. und franz. Geldes mochte es zuzu— 
Schreiben fein, daß eine Verfaffung zu Stande fam, welche nicht im Sinne hierarchiſcher und 
ultrademofratifcher Grundfäge, die gerade von der Napiftifchen Partei begitnftigt wurden, ab- 
gefaßt war. Die Berfaffung beftimmte die Rechte und Wirkungsweife der Staatsgewalten 
faft ganz nad) den damals in Frankreich Herrfchenden ftaatsrechtlichen Grundſätzen. Am 
30. März 1844 wurde fie vom König beſchworen und die Nationalverfammlung aufgelöft. 
Gleich darauf erfolgte eine Spaltung in dem Minifterium. Die ruff. Elemente, Metaras an 
der Spige, mußten ausfcheiden, und vorzüglich unter engl. Einfluffe kam 11. April das neue 
Minifterium Maurofordutos zu Stande. Rau aber war es eingefegt, fo begann auch bie 
beftigfte Oppofition gegen boffelbe. Bon der zügellofeften Yournalpolemif kam e8 bald zu 
Aufftänden, zuerft im Laufe des Mai in Hydra und der Maina, welche gütlich beigelegt wur- 
den; dagegen konnte der in Eubba Haufende Kriziotis nur durd) engl. und franz. Kriegsſchiffe 
gegen Ende Mai zur Unterwerfung vermocht werden. Der Aufftand von Grivas in Afarna- 
nien, Anfang uni, wurde nur dadurch gedämpft, daß man Grivas durch Verfprechungen nach 
Athen lodte, wo man ihn verhaften wollte, von wo er aber auf einem franz. Kriegsfchiffe nach 
Alerandria flüchtete. Am drohendften jedoch war der Aufftand, der 23. Juni in Athen felbft 
ausbrach und nur durch das energijche Einfchreiten von Kalergis mit der bewaffneten Macht 
gedämpft ward. Die Haupturheber aller diefer Unruhen waren die Palifarenhäuptlinge, die 
an der Geptemberrevolution fehr tätigen Antheil genommen hatten in der Hoffnung, ihre alte 
Herrfchaft wieder zu erlangen. Unter ſolchen Umftänden wurden die Wahlen zur bevorftehenden 
erften Seffion der Kammern begonnen und in der größten Aufregung, ja felbft in Begleitung 
der fchreiendften Unorbnungen und Gewaltthätigkeiten fortgefegt. In der Hauptftadt kam es 
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dabei 16. Aug. zu großem Tumulte, der einzig durch das perfönliche Einfchreiten des Königs bes 
ſchwichtigt werden konnte, Die Folge davon war der Sturz des Minifteriums Maurolordatos 
und der Nidtritt des Gouverneurs von Athen, Kalergis, diefes Haupturhebers der September- 
revolution, der, weil es ihm wirklich um die Eonftitution, alfo auch um die Autorität dg8 Ges 
feges zu thun war, jet vom Volke ebenfo gef hmäht und verfolgt als früher vergöttert wurde. 
Das neue, 18. Aug. 1844 ernannte Minifterium war aus Verbindung der franz. und 
uff. Bartei hervorgegangen, indem Kolettis das Präfidium und Metaras das Minifterium 
der Finanzen und Marine übernahm. Die Balitarenhäuptlinge triumphirten; fogar Grivas 
wurde zurüdberufen und wie ein Wohlthäter des Volks in Athen enıpfangen; aber im Lande 
nahm die Anarchie immer mehr überhand. In dem Minifterium befand fd indeffen ein Dann 
von hervorragender polit. Begabung, Kolettis, der wenigftens die Fähigkeit hatte, diefen troft- 
fofen Zuftänden abzuhelfen. Er trat mit Gefegen über die Ordnung der Finanzen, die ad« 
miniftrative Eintheilung des Landes, das Gerichtswefen, den Zehnten hervor, fand aber freilich 
weder bei feinen Collegen noch bei der nengebildeten Landesvertretung die nöthige Unterftügung. 
Was befonders die Stellung des Dinifteriums erjchwerte, war die auswärtige Politif, Kolettis 
fuchte, geftügt auf die franz. Diplomatie, ©. von dem brit. und ruff. Einfluß zugleich zu eman- 
eipiren, erwedte fid) aber dadurd) nur um fo unverföhnlicher die Feindſchaft beider Mächte, 
Rußland Hatte in Kolettis' Collegen, Metaras, einen Vertreter feiner Intereffen; England be— 
nuste feine Schuldforderungen, um das hitlflofe Yand zu drängen und zu ängftigen. Der erft 
verhalten Zwieſpalt im Minifterium felbft, ziwiichen Solettis und Metaras, brad) im Sommer 
1845 in offene Entzweiung aus; zulegt mußte Metaras (Auguſt) zurüdtreten. Damit war 
freilich das Minifterium in fich einiger geworden; aber die Feindſchaft der ruff. und brit. Po- 
litik wuchs in dem Verhältniß, wie ſich Kolettis immer offener auf Franfreid) ftügte und der 
franz. Geſandte Piscatory den übermwiegendften Einfluß übte. Zwar waren die Wahlen zu 
der Reichsverſammlung günftig ausgefallen, und eine im Febr. 1846 eingetretene Minifter- 
modification verſtärkte Kolettis’ Einfluß; aber die Unordnungen und Räubereien dauerten fort, 
der Zuſtand der Yuftiz und der öffentlidyen Sicherheit war und blieb kläglich. Die wiederholten 
Forderungen Ruflands und Englands um Bezahlung der rüdftändigen Termine trugen na— 
türlich aud) das Ihrige dazu bei, die Agonie des finanziell und politiſch gleid) tief zerrütteten 
Landes zu fteigern. Das 9. 1847 brachte endlich die Krifis. In der Nationalverfammlung 
entſpann ſich ein Kampf iiber die Herftellung der finanziellen Ordnung. Der Plan der Kegie- 
rung war gewefen, ein neues Steuerfyften einzuführen, das an die Stelle des Verpachtens die 
directe Erhebung der Grundfteuer und des Zchnten feste; aber fie war mit diefem Entwurfe ge» 
fcheitert und fchritt deshalb zu einer Auflöfung der Kammern. Während diefe innere Agitation 
das Land bewegte und wie gewöhnlich zu allerlei Ruheftörungen und Schilderhebungen den 
Anlaß gab, drohte ein auswärtiges Zerwiürfniß der peinlichſten Art die ganze Eriftenz des 
Staats zu erſchüttern. Der türk. Gefandte in Athen, Muffurus (felbft ein geborener Grieche 
und. mit dem Bertreter Großbritanniens, Sir Edmund Pyons, in enger Verbindung), der» 
meigerte dem Oberften Karatafjos, Adjutanten des Königs, der bei den Unruhen von 1841 als 
Bandenchef eine verdüchtige Holle gefpielt, den Paß zu einer Neife nad) Konftantinopel. Der 
König nahm die Weigerung als eine perfönliche Kränkung auf und äußerte fich bei dem nächften 
Hofball (25. Jan.) unwillig gegen Muffurus. Diefer verlangte, nachdem er die Sache an die 
Pforte berichtet, ausgedehnte Oenugthuung, und als diefe verweigert ward, reifte er (Febr.) ab. 
Bergebens ſuchte König Otto durch ein verföhnlicheg Schreiben an den Sultan das Zerwürfniß 
beizulegen. Der Sultan antwortete freundlich, aber ausweichend. Die Pforte blieb bei ihrer 
Forderung, daß der Minifter des Auswärtigen dem nach Athen zurückkehrenden Muffurus fein 
Bedauern über den Vorfall ausdrüden follte. Als Kolettis wenigftend die Sendung eines an» 
dern Botjchafters an Muffurus’ Stelle verlangte, brach die türf. Regierung die diplomatischen 
Beziehungen mit ©. (April) ab. Nur Frankreich ftand entfchieden auf griech. Seite, England 
ebenfo entjchieden auf türfifcher, während Rußland und Defterreich die griech. Regierung zur 
Nachgiebigkeit zu ſtimmen fuchte. Mitten in diefen Wirren ftarb Kolettis (12. Sept.), und an 
feiner Stelle warb Tzavellas Minifterpräfident. Nun fand-der Zwift mit der Türkei (Dec. 1847) 
feine Löſung, indem Muſſurus nad) Athen zurückehrte und die verlangte Genugthuung erhielt. 
Inzwiſchen war das Berhältnig zu England immer peinlicher geworden. Die Gelder, welde 
G. nicht zu bezahlen vermodjte, wurden immer lebhafter und ſchonungsloſer von ber brit. Diplo- 
matie gefordert. Natürlich waren diefe verhältnigmäßig geringen Summen nur der Vorwand. 
Lord Palmerfton’s Groll galt der franz. Politik, welche ihm damals in Spanien bei den Hei- 
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rathen des Königshaufes einen Vorfprung abgewonnen Hatte, und bie nun auch in Athen den 
größten Einfluß ausübte, Im einer Note vom 4. Oct. 1847 bezeichnete Palmerfton das Sy— 
ftem bes verjtorbenen Sofettis als ein gottloſes, als ein Syſtem der Ungefeglicdjkeit, Corruption, 
Gewalt, Ungerechtigkeit und Tyrannci, und fügte Hinzu: da dies Syſtem aud) nad) Kolettis’ 
Tode fortdauere, fo fei e8 Har, da es aus andern Einflüſſen hervorgegangen und von ſolchen 
gehalten werde. Die grieh. Negierung beantwortete diefe Anklageſchrift ebenfalls in Ieb- 
haften Tone, was mit ihrer gleichzeitigen Nachgiebigkeit gegen die Pforte feltfam contraftirte. 
Aber infolge der Februarrevolution von 1848 wurde die Stellung des Minifterinms Tzavellas, 
das ſich vorwiegend auf Frankreich geftügt hatte, unhaltbar; es trat 20. März ab, um einem 
neuem Cabinet unter Konduriotis Play zu machen. Died Minifterium war theils bein franz., 
theil® dem ruſſ. Einfluß ergeben; der englifche blieb ausgefchloffen. Ebenfo gefchah es bei dem 
folgenden Coalitionsminifterium unter Borfig des Admirals Kanaris, das unter verfchiedenen 
Miodificationen fi) vom Det. 1848 bis Dec. 1849 behauptete, wo wieder ein neues Gabinct 
unter Kriejis die Leitung übernahm. Alle diefe Veränderungen blieben übrigens ohne Bedeu— 
tung für die innern Berhältniffe, indem bie Perfonen zwar wechfelten, aber die Dinge keine 
Beränderung dadurd; erlitten. Die finanzielle Lage verſchlechterte fich immer mehr, und die 
Parteifämpfe im Reichstage fowie die Nugeftörungen im Lande dauerten mit geringen Unter- 
brechungen in alter Weife fort. 
Die Differenzen mit Großbritannien hatten während der großen europ. Berwidelungen 
geruht; das Verhältniß war indeß, aud als Sir Edmund Lyons 1849 ©. verlich, kein 
freundliches geworden. Bei Gelegenheit der Unruhen auf den Donifchen Infeln machten die 
Engländer den Griechen den Vorwurf eines Einverftändniffes mit den Rebellen. Noch übler 
nahm e8 das londoner Cabinet auf, daß der ruff. Einfluß in Athen immer mehr wuchs. End- 
lid) griff Lord Palmerfton gewaltfam durch. Am 11. Yan. 1850 zeigte fich die engl. Flotte 
im Mittelmeer unter Biccadmiral Parker im Piräus. Wenige Tage nachher (15. Yan.) er- 
ſchien der Admiral mit dem engl. Gefandten Wyfe und überbrachte als Begehren der brit. 
Regierung eine Neihe von Entihädigungsforderungen für angebliche Verlegungen brit. Unter 
thanen, namentlich) eines Juden Pacifico, für deffen Berluft bei einem Pöbelauflanf (1847) 
800000 Drachmen verlangt wurden. Auch follten die Injeln Elaphonifi und Eapienza ab» 
getreten werden. Würden die Forderungen nicht binnen 24 St. bewilligt, fo werde der Admiral 
fofort Zwangsmaßregeln eintreten laffen. Das Minifterium holte die Gutachten der Nechte- 
verftändigen ein und erklärte die Forderungen fiir ungerecht; auch boten die Vertreter Franf- 
reichs und Rußlands ihre Bermittelung an. Edjon am 19. begannen die Blofademafregeln 
des brit. Geſchwaders, und griech. Kauffahrer und Kriegsichiffe wurden aufgebradht. Der 
griech. Regierung blieb nichts übrig, als gegen die Gewaltthat zu proteftiren; fie fandte nach 
Paris, Wien und Petersburg, um die Hilfe der Schutzmächte anzurufen. Unterdeß wurden 
die Blolademaßregelu fortgefegt und gefteigert; ſchon bis gegen Mitte Schr. waren ungefähr 200 
griech. Schiffe in den Hafen von Salamis zufammengefd)leppt. Vergebens erklärte (20. Febr.) 
der franz. Geſandte, es fei die VBermittelung feiner Negierung angenommen. Der Vertreter 
Englands verficherte dagegen, keine Inftructionen zu haben, und die Blokade dauerte fort. Erſt 
2. März ward die Blofade auf unbeſtimmte Zeit eingeftellt; aber die Schiffe wurden nicht 
außgeliefert, und die engl. Politit machte Miene, mit neuen Forderungen hervorzutreten. In 
diefer Ungewißheit der Yage ftodte natürlich aller Verkehr, und die materiellen Rückwirkungen 
waren fo ſchlimm, als ob die Blokade in aller Strenge fortgedauert hätte. Zwar gab Rußland 
energiſche Erklärungen ab gegen das Verfahren Paluerfton’s, und aud) in England felbft regt: 
fid) eine ſtarke Oppofition dagegen; aber ©. blieb unter dem Drucke der Gewalt, zumal Frant- 
reichs Bermittelung einen ziemlich weitausfchenden Charakter annahm. Endlich machte der 
franz. Geſandte, Baron Gros, Vermittelungsvorfchläge, die aber England verwarf. Vor 
neuem ward fr den 25. April mit der Blofade gedroht, wenn die grich. Negierung fich mich 
der auf 330000 Drachmen ermäßigten Forderung unterwerfe. ©. war aufer Stande, bir 
Folgen der Gewaltmaßregeln länger zu ertragen; es fügte ſich. Jetzt ward die Blofade (End 
April) aufgehoben, und es blieb nur noch Eins übrig: die fpecielle Ermittelung der einzelnen 
beit. Forderungen, wobei ſich dann erwies, wie grundlos und leichtfertig einzelne derfelben ger 
wejen waren. Im Gegenfat zu dem brit. Verfahren erflärte Rußland, fo lange bis ſich ©. 
von den Folgen der Zwangsmaßregelu und des harten Winters erholt haben wilrde, auf die 
Zahlung des ihm zuftchenden Autheils an dein Anlehen verzichten zu wollen. 
Die innern Zuflände waren indeſſen nichts weniger als tröftlich. Hatte zwar dem gemeir- 
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famen Feind gegenüber das Getreibe der Factionen nachgelaſſen, fo trat die finanzielle und 
abminiftrative Zerrüttung des Landes um fo mehr in den Vordergrund. Die Traubenfranfheit 
1852 und ein Erdbeben 1853 richteten großen Schaden an. Auch das alte Treiben räube- 
riſcher Banden dauerte namentlich im Peloponnes fort. Doc; wurden zwei wichtige Anger 
legenheiten friedlich erledigt: die griech. Landeskirche war feit dem Freiheitskriege factifch 
unabhängig von dem Patriarchat in Konſtantinopel, unter dem fie früher geftanden hatte. Die 
Verfaſſung von 1843 hatte das Berhältniß fanctionirt, und nad) langen Berhandlungen Hatte 
auch der Patriarch) in einem Vertrag (Tomos) vom Sept. 1850 die firhliche Unabhängigkeit 
G.s anerlannt. Aber nun focht der gelchrte Theolog Pharmakibis in feiner Schrift « Anti— 
Tomos» diefen Vertrag als überflüfjig, unnig und zwedwidrig an und fand zahlreichen An- 
hang (die jog. Antitomiften). Noch lebhafter warb die Discufjion, als das Minifterium zu 
Anfang 1852 einen Öefegentwurf über die Organifation der griech. Landeskirche vorlegte, 
wonach die oberfte firchliche Autorität im dem Heiligen Synod «unter ber Souveränetät des 
Königs» ruhen jollte. Namentlich die Napiftifche oder ruſſ. Partei befämpfte diefe Beftimmung, 
indent fie als oftenfibeln Vorwand den Umftand benugte, daß König Dtto dem röm.-kath, Be— 
kenntniß angehörte, Im demfelben Sinne predigte ein fanatifcher Mönch, Chriftophoros Papu— 
laki, und fuchte die Bevölkerung der Maina aufzumwiegeln. Zwar belegte der Synod dieſen 
Fanatifer mit den Bann, und die Regierung ließ Truppen marſchiren; doch dauerte es längere 
Zeit, bis er verhaftet und in ein Klofter gefperrt wurde. Am Ende gab die Negierung nad) 
und ließ die anftößige Claufel aus dem Gefegentwurf fallen. So kam im Herbit 1852 das 
Geſetz zu Stande, wonad) der Heilige Synod, welcher in Athen feinen Sig hat, völlig autonom 
bfeiben fol. Doch milſſen die Mitglieder fowie alle Bischöfe dein König Treue ſchwören, und 
die Sigungen werden von einem Fönigl. Commiffar überwacht, ohne deffen Anwesenheit und 
Unterfchrift fein Beſchluß gefetsliche Gültigkeit hat. In demfelben Jahr warb auch die Thron- 
folge geregelt. Die Conftitution von 1843 hatte bereits feſtgeſetzt, daß die Nachfolger des 
Königs Otto fi) zur Landeskirche bekennen müßten, und ein Protofoll der drei Schutzmächte 
zu London 20. Nov. 1852 beftätigte nunmehr diefe Stipulation. Da König Dtto kinderlos 
geblieben war und fein (im Gemäßheit des Tractats vom 7. Mai 1832) nächſtberechtigter 
Bruder Luitpold von Baiern den Religionswechſel definitiv verweigerte, fo wurden durd) Fa— 
milienvertrag die Erbfolgerechte auf den dritten Bruder, Prinz Adalbert, iibertragen, der ſich 
aber vorbehielt, erit bei feiner eventuellen Thronbefteigung zur griech. Kirche überzutreten. 
Dei dem wiederholten Ausbrud) der orient. Frage 1853 ward aud) ©. mit Hineingezogen. 
Seit der Pacific Angelegenheit von 1850 hatte England durch feine rüdjichtslofe Gewalt» 
thätigfeit, Frankreich durch feine Yauheit hier faft alle Sympathien eingebüßt; man warf ſich 
ganz in die Arme Rußlands, welches weder Geld noch diplomatische Künſte fparte, um fid) 
populär zu machen. Eo war es natürlich, daß beim Beginn des ruff.-türk. Kriegs die Griechen 
fid; auf Nußlands Seite ftellten. Dan glaubte, daß die lette Stunde des Osmanischen Reiché 
geſchlagen, und hoffte bei diefer Gelegenheit eine wefentliche Territorialvergrößerung, vielleicht 
gar eine Wiederherftellung des byzant. Kaiſerthums zu erlangen. Grich. Agenten, Offiziere 
und Freiſcharen gingen nad) Theffalien, Macedonien und Epirus, um dort den Aufitand zu 
organifiren. Es folgten Sendungen von Kriegsbedarf und Geld. ALS die türk. Geſandtſchaft 
in Athen deshalb reclamirte, gab die griech. Regierung eine abweifende Antivort, worauf der 
diplomatische Verkehr beiderjeits abgebrochen wurde. Die Pforte befahl fogar, daß alle griech. 
Unterthanen und Schiffe binnen 14 Tagen das türk. Gebiet verlaffen follten (März und April 
1854). Da fhritten Frankreich) und England als Bundesgenoffen der Türkei und Schuß. 
mächte G.s ein. Nachdem eine gemeinſame ftrenge Note vom 20. April wirkungélos geblieben, 
erſchien eine alliirte Flotte vor dem Piräus, und eine franz. Divifion von 2000 Dann unter 
General Forey bemächtigte fich dieſes Hafens fowie der griech. Kriegsiciffe (26.Mai). Tags 
darauf (27. Mai) bewilligte König Otto alle Forderungen der Weſtmächte und verfprach un« 
bedingte Neutralität. Das Minifterium Kriejis wurde entlaffen, und ein neues Cabinet unter 
Maurofordatos und Kalergis trat an die Stelle, worauf das gute Einverftändnii mit der Türke 
wicderhergeftellt ward. So mußte G. während des Orientkriegs 1854—56 Frieden halten, 
um fo mehr, da die Occupation des Piräus fortdauerte; doc, hatten die Weftmächte durch 
diefe neue Gewaltmaßregel ſich freilich keine Sympathien erwerben fünnen. Sogar das fünigl. 
Hans verhchlte feine Unzufriedenheit nicht. Das weſtmächtlich gefinnte Minijterium Mauro» 
fordatos ward bald durch eine Hofintrige geftityzt umd durch ein anderes (Oct. 1855) unter 
dem Borfig von Bulgaris erfett. Unterdei geftalteten ſich die innern Zuftände G.s immer 
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trauriger. Infolge des Kriegs ſtockten Handel und Schiffahrt, die Finanzen waren aufs 
äußerfte zerrüttet, und die Banden, welche vergebens auf Ruhm und Beute in einem Türfen- 
krieg gehofft hatten, trieben nun im Binnenland ihr räuberiſches Unweſen. Dazu richtete die 
Cholera 1854 große Verheerungen an. Auf dem Parifer Friedenscongreß famen denn aud) 
die griech. Verhältniffe zur Sprache, und die Weftmächte erflärten, dag die Occupation nicht 
eher aufhören fünne, bis ©. folide Garantien für die Aufrchterhaltung einer zufricdenftellenden 
Drdnung der Dinge gegeben habe. Erſt nad längern Verhandlungen und nachdem die griech. 
Regierung die beiten Zufagen gegeben, räumten die Dccupationstruppen den Piräus (27. Febr. 
1857). Zugleich ward eine Commiſſion der drei Schugmächte eingefegt, um die finanzielle 
Lage des Königreichs zu unterfuchen, namentlich mit Rückſicht auf jene Schuld von 6O Mill. 
Frs., weldye 1832 unter der Garantie der drei Mächte angelichen war und bisher von diefen 
allein hatte verzinft und amortifirt werden müffen, ohne daß G. das Geringfte beigeftenert. 
Nach langen Berathungen fam die Commifjion zu dem Nefultat, dag ©. fehr wol im Stande 
ſei, jährlich eine Sunmte von 900000 Dradymen zur Tilgung diefer Schuld zu bezahlen. 
Die griech. Regierung erflärte fi im Nov. 1859 mit diefer Neclamation im Princip einver« 
ftanden und übernahmim Juni 1860 die entfprechende Berpflichtung. In der That entwidelte 
fich jedoch die Sadje ganz anders, G. konnte nur einmal (1861) Zahlung leiften, und fo war 
die 60-Milfionen-Schuld, einfchlieglich der Zinfen und anderweitiger Vorſchüſſe der Schutz— 
mächte, bis ins 3. 1865 auf mindeftens 115 Mill. Drachmen angewachſen, wozu nad) einer 
Schätzung noch 87 Mill. anderweitiger Schulden famen; alfo im ganzen eine Staatsfchuld 
von 202 Mil. Dradymen. 

Die nächſten Jahre verliefen ohne bemerkenswerthe Ereiguiffe. Das Cabinet behauptete 
fi, nur daß Bulgaris zurücdtrat und das Präfidium dann auf Miaulis überging. Die alten 
Parteien waren einigermaßen in Auflöfung gerathen. Das Königshaus Hatte durch feine Hal— 
tung während der Occupation eine vorübergehende Popularität getvonnen, und fo ward das 
25jährige Jubiläum des Königs Otto in Athen im Febr. 1858 mit großen Feftlichfeiten bes 
gangen, wozu auch der eventuelle Thronfolger Prinz Adalbert von Baiern erfchien. Während 
des ital. Kriegs von 1859 blicb G. auf den übereinftinmenden Nath der drei Schugmächte 
neutral und ruhig. Doc) zeigte das Volk lebhafte Sympathien für Italien, und die Negierung 
erfuhr wegen ihrer Haltung wiederholte Angriffe in der Preſſe und der Nationalverfammlung, 
wodurch mehrfache Modificationen des Minifteriums veranlagt wurden. Auch die Neuwahlen 
im Herbſt 1859 gaben Feine ſichere minifterielle Majorität, und fo erfolgte 28. Nov. 1860 
nad) wiederholten Neibungen eine Auflöfung der Deputirtenfammer. Seitdem vorlor das 
Minifterium Miaulis und das Königshaus den leiten Neft von Popularität. Zwar gelang 
es mit Aufwendung aller Regierungsmittel, die Wahl einer gefügigen Majorität durchzuſetzen. 
Allein die Entdedung einer Militärverſchwörung in Athen im Juni 1861 und der Mordverfuch 
des Studenten Ariſtides Drufios gegen die Königin (18. Sept. 1861) zeigten, wie gereizt die 
Stimmung war, und zu alledem kam nod) die Agitation auf Einverleibung der Joniſchen Infeln, 

Die Yonifchen Infeln waren durch die Wiener Verträge als eine felbftändige Republik 
unter dem Protectorat der Krit. Krone conftituirt worden; nad) der Berfaffung von 1817 
hatten fie eine Geſetzgebende Berfammlung und einen Senat, der die vollziehende Gewalt aus« 
übte; aber die Militärhoheit, die Oberaufficht und thatſächlich die ganze Regierung war in dem 
Händen des engl. Lord-Obercommiffariue. Gegen diefe Fremdherrichaft hatte fid) längft eine 
nationale Oppofition erhoben, welche eine Bereinigung mit dem Königreich ©. auftrebte, die 
ſog. Rhizoſpaten (Hadicalen). Im Sept. 1848 und wieder im Sommer 1849 kam es förmlich 
zum Aufjtand, den jedoch der Lord» Obercommiffar Sir Henry Ward mit äuferfter Strenge 
unterbrüdte. Dann erfolgten durch Decret vom 22. Dec. 1851 einige liberale Verfaffungs- 
reformen, ohne daß darum die Stimmung beffer geworden wäre. Schon während des Orient 
kriegs erneuerte die parlamentarische Oppofition ihre Angriffe gegen das Protectorat, ſodaß 
der neue Lord» Obercommiffar Sir John Young 1857 beim Londoner Cabinet beantragte: 
England möge die Vereinigung der Infeln mit ©. bewilligen und nur Korfu und Paxo als 
Colonien und Militärpoften fir fich behalten. Zu Anfang 1859 fandte darauf die engl. Re— 
gierung den als griechenfreundlich befannten Sladftone als außerordentlihen Commiſſar, um 
die Zuftände dev Joniſchen Infeln zu unterfuchen und zugleich in Athen zu reclamiren wegen 
der Aufmunterung, welche griech. Agenten und Zeitungen den Rhizoſpaten angedeihen ließen. 
Diefe Gelegenheit benugten die Yonier zu lauten Demonftrationen. Gladftone ward mit Pe- 
titionen um Anfhebung des Protectorats überjchüttet, ſodaß er diefelben endlich energifch zu« 
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rüdweifen mußte, Trogdem votirte nunmehr auch die Geſetzgebende Verſammlung einftimmig 
eine Erflärung, daß das ionifche Volt den Anflug an ©. wünfche (27. Ian. 1859). Auf 
den ftreng abweifenden Beſcheid aus London antwortete die Gefegebende Verſammlung ihrer: 
feit8 mit einer Ablehnung der engl. Vorſchläge zu einer liberalen Berfaffungsreform. Die 
Berfammlung ward dann durch Gladſtone's Amtsnachfolger, Sir Henry Storks, vertagt. In 
der Seffion vom März 1861 wiederholte ſich derfelbe Eonflict zwifchen der VBerfannmlung und 
dem Lorb-DObercommiffar. Die Sache fam damals auch im brit. Parlament zur Sprache, und 
die Minifter erklärten dort: England werde das Protectorat verföhnlich, aber entſchieden anf- 
—* erhalten. Natürlich hatte man in ©. dieſen ganzen Verlauf der Dinge mit größter Theil- 
nahme verfolgt und die ionische Oppofition unter der Hand foweit möglich unterftügt; num 
bot fich endlich Gelegenheit zu einer offenen Kundgebung. Bei der Debatte im brit. Unterhaus 
hatte Gladſtone verfihert, daß die Griechen felbjt den Anſchluß der Joniſchen Iufeln nicht 
wünfchten. In der griech. Nationalverfannung erfolgte deshalb eine Interpellation, welche 
das Minifterium Miaulis 14. Juni 1861 dahin beantwortete: «Es fei wol faum jemand in 
G., der eine foldye Wiedervereinigung nicht wünſche, aber die griech. Negierung dürfe diefem 
Bunfc feinen Ausdrud geben aus ſchuldiger Achtung gegen eine Macht, die ſich fortwährend 
als Wohlthäterin G.8 erweifen. Auf die grieh. Sympathien geftügt, wiederholte daß ioniſche 
Parlament in der nächften Eeffion nochmals den «unwandelbaren Wunſch des Volls nad) 
einer Bereinigung mit dem freien ©.» und befchloß, feine Erklärung vom 27. Jan. 1859 zu 
erneuern und diejelbe fowol an die brit. Krone wie aud) an die übrigen Grogmächte und Ita— 
lien zu überfenden (23. Mai 1862). 

Um diefelbe Zeit begann in G. die Kataftrophe, welche einen Wechfel der Dynaftie herbei« 
führte. Der Hof von Athen konnte fid über die allgemeine Verftimmung nicht länger täufchen. 
Namentlich beunruhigend waren die rüdfichtslofen Zeichen der Sympathien fiir den Könige» 
mörder Drufios, der zwar zum Tode verurteilt, aber zu lebenslänglicher Feftungsftrafe be— 
gnadigt wurde. So beſchloß König Otto einzulenken und übertrug im Yan. 1862 dem Admiral 
Kanaris die Bildung eines neuen Minifteriums. Das Programm aber, in welchem Kanaris 
und feine polit. Freunde ein ſtreng conftitutionelles Regiment, Befeitigung der Hofcamarilla, 
neue Deputirtenwahlen, Organifation einer Nationalgarde, liberales Preggefeg u. ſ. w. for- 
dberten, erhielt am Ende nicht die königl. Zuftimmung, und das Minifterium Miaulis trat 
1. Gebr. wieder ein. Wenige Tage darauf (13. Febr.) empörte ſich die Garnijon von Nauplia 
und beftellte eine proviforifche Regierung, welche in ihrer Proclamation vom 14. Febr. einen 
fiberalen Syſtemwechſel ſowie Einberufung einer Nationalverfanmlung forderte. Doc; gelang 
e8 diefem Aufjtand nicht, weiter um ſich zu greifen. Eine Verſchwörung in Athen ward redt- 
zeitig entdeckt. Das Heer, der Heilige Synod und die Kammern erflärten fich für die Regie- 
rung, und einige Meine Echilderhebungen in Syra, Naxos u. ſ. w. wurden fofort unterdrüdt. 
Bald war Nauplia ringsum von königl. Truppen eingefchloffen. Die Aufjtändifchen boten 
ihre Unterwerfung an unter der Bedingung allgemeiner Amneſtie. Als dies abgefchlagen warb, 
leifteten fie tapfern Widerftand, und erft nad) einer förmlichen Belagerung mußte die Stadt 
20. April capituliren. Die Rädelsführer entlamen an Bord fremder Kriegsſchiffe. Der König 
begann nun endlich die volle Schwierigkeit der Situation zu würdigen und benugte feinen Sieg 
mit Milde. Dan erließ eine Anıneftie, die nur wenige Schuldige ausnahın, und machte ver- 
ſchiedene liberale Eonceffionen. Das Cabinet Miaulis wurde entlaffen, und das neue Mini- 
fterium unter dem VBorfig von Kolofotronis verfprad; ein aufrichtiges conftitutionelles Regiment 
(8. Juni). Dennod ging die revolutionäre Gärung im ftillen vorwärts, und als König Otto 
mit feiner Gemahlin 13. Oct. Athen verlaffen hatte, um eine Rundreife im Peloponnes an- 
zutreten, fand ein zweiter Ausbruch ftatt. Zuerft erhob 19. Det. General Theodor Grivas in 
Bonizza (Afarnanten) die Fahne des Aufruhrs; 20. Det. folgte die Stadt Patras (Achaja) 
unter Anführung des Benizalo Rufos. Endlich gab am Abend des 22. Det. in Athen der 
Offizier Bapadiamantopulos das Signal. Das Militär fraternifirte mit dem Bolt, und nad) 
wenigen Stunden hatte die Revolution gejiegt. Der Plagcommandant des Piräus fam im 
Handgenienge um, fonft fielen nur wenig Opfer. Tags darauf (23. Oct.) conftituirte ſich in 
hen eine Proviforifche Regierung, in welcher außer zwei hochbejahrten Helden des Freiheits- 
kriege, Demetrios Bulgaris und Admiral Konftantin Ranaris, auch Kufos von Patras einen 
Sig erhielt. Ihr erſtes Decret verfügte die Entfegung des Königs Otto und die Einberufung 
einer conftitwirenden Nationalverfammlung. In der folgenden Nacht langte das Königspaar 
an Bord der griech. Dampffregatte Amalia wieder vor dem Piräus an. Die Nachricht ven 
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den Vorgängen in Bonizza und Patras hatten den König in Kalamata (Meſſene) erreicht, und 
diefer hatte fofort die Rückreiſe nach Athen angetreten. Dennoch traf er zu fpät ein. Die 
Proviforifche Negierung war bereits allgemein anerkannt, und fogar die Schiffsinannfhaft 
zeigte meuteriſche Geſinnung. So ließ der König bei der Infel Salanıis anlegen, wo das 
diplomatifche Corps aus Athen zu ihm an Bord fam. Auf den Rath der Gefandten gab er 
feine Sache verloren und entſchloß fih, auf einem engl. Schiff nad) Deutſchland zurüdzu- 
fehren. Im einer Proclamation vom 24. Dct. 1862 nahm er Abfchied von G. nad) einer faft 
3Ojährigen Regierung. Doc; ließ er ſich nicht zu einer förmlichen Abdanfung herbei; vielmehr 
wahrte ausdrüdlich die bair. Dynaftie ihre Anſprüche auf den griech. Thron durch wiederholte 
Proteſte (12. April und 17. Yuni 1863). 

Die griech. Revolution erregte in der diplomatischen Welt große Unruhe. Zwar die Be- 
forgniß, daß die Bewegung nunmehr fofort nach den grich. Provinzen der Türkei und dem 
Joniſchen Infeln hinibergreifen würde, bewahrheitete fid) nicht; dagegen erwachte die Eifer» 
fucht der drei Schutzmüchte, als e8 ſich nun um die Wiederbefegung des griech. Throns handelte, 
Zuerft ward der Herzog von Leuchtenberg als Candidat genannt, der wegen feines griech. 
Keligionsbelenntnijfes befonders geeignet erſchien. Dazu war bderfelbe fowol mit dem ruff. 
wie mit dem franz. Saiferhaufe verwandt, und beide unterftügten ihn. Dagegen ward von 
engl. Seite unter der Hand Prinz Alfred von Großbritannien vorgefchlagen und zugleid) die 
Abtretung der Joniſchen Iufeln in Ausficht geftellt. Died gab den Ausſchlag. Am 1. Dec. 
hatte ein Decret der Proviforischen Negierung die fofortige Wahl eines Königs, und zwar unter 
Anwendung des allgemeinen Stinmmrechts, angeordnet. Ber der Abſtimmung 5.—12. Dee. 
erhielt dann Prinz Alfred 230016 Stimmen, während im ganzen 240701 Stimmen abges 
geben wurden, Diefe Candidatur war indeß nicht ernftlich gemeint; England Hatte ſchon vorher 
Unterhandlungen mit Frankreich und Rußland eröffnet und beantragt, daß die Beſtimmungen 
der Verträge von 1830 und 1832, wonad) fein Prinz der drei Schugmädhte den griedy. Thron 
befteigen fol, aufrecht erhalten würden. Dan .cinigte ſich bald, fowol die Candidatur des 
Prinzen Alfred wie die des Herzogs von Leuchtenberg fallen zu laſſen, was bereit8 13. Dec. in 
Athen amtlich notificirt wurde. Darauf überreichte der engl. Geſandte Elliot 24. Dec. 1862 
ber griech. Negierung ein Memorandum, wonad) filr den Fall, daß ein Souverän gewählt 
würde, gegen welchen fein wohlbegründeter Einwand zu erheben fei, die Krone England fi 
bereit erkläre, auf das Protectorat über die Joniſchen Inſeln zu verzichten und deren Vereinigung 
mit ©. zu bewirfen. Allein e8 zeigten ſich große Schwicrigkeiten, einen andern Sandidaten für 
die gricd). Krone ausfindig zu machen. Der Herzog von Aumale (Drleans), der Titularlönig 
Ferdinand von Portugal und defjen Better, der regierende Herzog Ernft von Sachſen-Koburg— 
Gotha, lehnten nacheinander ab, bis endlich die Schutzmächte fid) über den Prinzen Chriftian 
Wilhelm Ferdinand Adolf Georg von Dänemark einigten und die Wahl defjelben (23. März 
1863) befüirworteten. Unterde war nad) ciner ftürmifchen Wahlbewegung bereits 22. Dec. 
1862 die conftituirende Verſammlung in Athen eröffnet worden und hatte die Abfegung deö 
Königs Dtto und der bair. Dynaftie beftätigt (16. Fehr. 1863). Auch hatte die Verſammlung 
nad dem Rücktritt der Proviſoriſchen Negierung 21. Febr. befchloffen, bis weiter die Regie— 
rungögewalt jelbft durch ein Minifterium auszuüben. Die Mittheilung der Schutzmächte vom 
23. März mard mit freude entgegengenommen, Demgemäß wählte die Verſammlung 30. März 
einftimmig Georg I. (f. d.) zum König von ©. und entfandte eine Deputation an ihn nad) 
Kopenhagen. Seine legitimen Nachkommen ſollten fich zur griech. Landesfirche bekennen. Ein 
weites Decret der Berfammlung (1. April) verfündigte den heifen Wunſch des griech. Volks 
nad) einer Vereinigung der Yonifchen Injeln mit ©. und fprad) den Dank aus für die wohl» 
meinenden Abfichten Englands. Doc; verzögerte fid) die endliche Erledigung diefer Befchlüffe 
und Wünſche nod) lange; das Proviforium dauerte ein ganzes Jahr und war eine fehr ftür« 
mifche Zeit. In der Nationalverfgmmlung fämpften die confervative und die radicale Partei, 
und das don ihr eingefegte Minifterium erlitt Schnell verſchiedene Modificationen, inden der 
Borfig von Balbis auf Kyrialos und dann auf Rufos itberging. Die Nude der Hauptftadt 
ward im Febr., April und Mai durd Tumufte und Aufitände geftört. Bon 30. Juni bis 
2. Yuli beftand ein förmlicher Straßenkampf. Soldaten und Volk wurden durch ein zügel« 
loſes Clubweſen demoralifirt, und wiederholt mußten die fremden Kriegsiciffe zum Schuß der 
griech). Bank Maunſchaften ans Land jegen. In den Provinzen ging ed in ähnlicher Weife Her. 
Bergebens mahnte die Diplomatie zur Ordnung und Mäfigung; die radicale Partei gewann 
immer mehr die Oberhand. So wurden Ende Juli alle polit. Berurtheilten, ſelbſt Drufios, 
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begnadigt; dagegen entzog ein anderer Beſchluß der Nationalverfammlung vom 17. Det. ben 
Mitgliedern des vormaligen Minifteriums Miaulis auf 10 9. alle polit. Rechte. 

Inzwifchen war die griech. Krone durch einen zwijchen den drei Schugmächten und Dänemark 
abgejchloffenen Tractat vom 13. Juli 1863 förmlich auf Georg I. übertragen worden. Am 30. 
Det. landete der junge König, begleitet von feinem Nathgeber, dem dän. Kammerherrn Grafen 
Sponneck, im Piräus und hielt feinen Einzug in Athen. Tags darauf leiftete er vor der Na— 
tionalverfammlung den Eid auf die Berfaffung und übernahm damit (31. Det.) die Regierung. 
Nun ward die Vereinigung der Joniſchen Infeln mit ©. vollzogen. Die tonifche Bevölferung 
war dem Berlauf der griech. Nevolution mit lebhaftefter Teilnahme gefolgt und hatte feit Be- 
kanntwerdung der engl, Intentionen in Adreſſen und Bollsverfanmlungen ihren frühern Wunfch 
immer twieber vorgetragen. Namentlich gaben die Deputirten der einzelnen Infeln im Febr. 
und April 1863 in diefem Sinne Erklärungen ab. Nachdem zunächſt die Schutzmächte ſich 
über diefe Mafregel verftändigt (26. Juni), ward ein ionisches Parlament ad hoc berufen, 
welches am 5. Oct. einftinnmig den Anſchluß an ©. votirte. Da aber das brit. Protectorat 
auf einem Tractat der fünf Großmächte beruhte, fo war auch deren Zuftimmung erforderlich, 
die durd) den Vertrag vom 14. Nov. 1863 erfolgte, in welchem unter andern die immer⸗ 
währende Neutralität ſämmtlicher Joniſcher Infeln fowie die Schleifung der dortigen Feftungs- 
werfe ftipulirt ward. Auf die Reclamationen ©.8 fanden weitere Verhandlungen ftatt. Die 
Großmächte beiwilligten einige Modificationen, und fo fam ein neuer Tractat zwifchen den 
Schutzmächten und ©. (Pondon 29. März 1864) zu Stande, welcher blos die Infeln Korfu 
und Paro neutralifirte und die Schleifung der Feſtungswerke mit Stillſchweigen überging. 
Andere läſtige Bedingungen blicben ftchen, wodurch indbefondere die handelspolit. Verſchmel⸗ 
zung der Infeln mit dem Königreich auf lange Zeit hHinausgefchoben ward. Trotzdem erfolgte 
25. April die Natification des Vertrags allerfeits, worauf 28. Mai der bisherige Lord-Ober- 
commifjar, Sir Henry Storks, die Joniſchen Infeln an den königl. grich. Commiffarius Thra⸗ 
fybulos Zaimis überlieferte und griech. Truppen die Citadelle von Korfu befegten. Gleich 
darauf kam König Georg felbft, um die Huldigung der Infeln (6. — 24. Juni) entgegenzu- 
nehmen. Ende Juli 1864 traten die BO tonifchen Abgeordneten in die griech. Nationalver» 
ſanmilung ein, womit die polit. Vereinigung vollendet war. 

Die innern Zuftände G.8 blieben indeß fortwährend in wilder Gärung, und die Stellung 
des Königs Georg zeigte ſich ebenfo ſchwierig wie unficher. Zunächſt verfuchte er fich auf die 
radicale Partei zu ſtützen und beftellte 6. Nov. 1863 ein Minifterium unter dem Borfig von 
Bulgaria, welches aber bald unter ſich uneins und infolge deffen geftürzt wurde. Ein neues 
Cabinet unter Admiral Kanaris behanptete ſich nur wenige Wochen, vom 18. März bie 28. 
April 1864. Es folgte eine Art Fufionsminifterium unter Balbis und darauf im Aug. 1864 
ein modificirtes Minifterium Kanaris. Die Berhandlungen der conftituirenden Verſammlung 
feit Aug. 1864 über eine Nevifion der Verfaffung zogen fich fort und fort in die Länge, bis eine 
tategoriſche Botſchaft des Königs 19. Det. zur Befchleunigung mahnte. Der Senat wurde ab» 
geſchafft, ſodaß die gefeggebende Gewalt künftig in einer einzigen Kammer von Deputirten be» 
ruhte. Dagegen wurde auf die Forderung bes Königs die Errichtung eines Staatsraths bewil- 
ligt. Auch den Beſchluß, welcher den Mitgliedern des vormaligen Miniſteriums Miaulis auf 
10 $. alle polit. Rechte entzog, hob man 22. Det. wieder auf. Am Ende ward die Zwietracht 
fo groß, daß die Oppofition unter Proteft austrat, und nachdem König Georg 28. Nov. 1864 
die revidirte Verfaſſung unterzeichnet und befchworen hatte, Löfte ſich die conftituirende National- 
verſamnmlung auf, ohne daß fie förmlich gefchloffen wurde. Seitdem folgte dem Minifterium 
Kanaris im März 1865 ein Minifterium Komunduros, dieſem im Nov. ein Minifterium Deli- 
georgis im Amte. Die erfte Seſſion der neugewählten Deputirtenlammer ward 9, Juni er- 
öffnet. Graf Sponned in feiner Stellung als perfünlicher und unverantwortlicher Rathgeber des 
Königs erfuhr jo wiederholte und lebhafte Angriffe, da er zu Ende Nov. 1865 ©. verlieh. 

Fiteratur. Unter den Werken über die Geſchichte des alten ©. find außer den ältern 
Arbeiten der Engländer Goldfmith, Gillies und Mitford befonders hervorzuheben: Thirlwall, 
«History of Greece» (8 Bde., Pond. 1835 — 38); Grote, «History of Greece» (12 Bde., 
Lond. 1846— 55; 4. Aufl., 8 Bde, 1864; dentjch von Meißner, 6 Bde., Lpz. 1850—57; 
Negifter 1859); Kortiim, «Geſchichte G.s von der Urzeit bis zum Untergange des Achäifchen 
Bundes» (3 Bde., Heidelb. 1854); Dunder, «Geſchichte der Griechen» (Bd. 1 u. 2, Berl, 
1856 —57; 2. Aufl. 1860); E. Curtius, «Griech. Gefchichte» (Bd. 1 u. 2, Berl. 1857— 
62; 2. Aufl. 1864 fg.); Hemmeberger, «Griech. Gefhichte in Biographien» (Hildburgb. 1864); 
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D. Miller, «Gefchichte hellenifcher Stämme und Städte» (3 Bde., Berl. 1820— 24; 2. Aufl, 
von Schneidewin, 1844); Droyfen, «Geſchichte Alerander’s d. Gr.» (Berl. 1833) und «Ges 
fhichte des Hellenismus» (2 Bde., Hamb. 1836— 43); Finlay, «History of Greece under 
the Romans» (Pond. 1843; 2. Aufl. 1857). Die Geſchichte G.8 im Mittelalter behandelten: 
Zinkeifen, «Geſchichte G.8 vom Anfange gefhichtlicher Kunde bis auf unfere Tage» (4 Bde., 
Lpz. 1832 — 40); Fallmerayer, «Geſchichte der Halbinfel Morca während des Mittelalters» 
(2 Bde., Stuttg. u. Tiib. 1830 — 36); Finlay, «History of Greece from its conquest by 
the Crusaders to its conquest by the Turks» (Pond. 1851; deutſch von Reiching, Tüb. 
1853) und «History of the Greek and Byzantine empires» (2 Bde., Yond. 1853 — 54). 
Die neuere Zeit bearbeitete fFinlay in «History of Greece under the Othoman and Venetian 
dominion » (2ond. 1854). Außer den Werfen von Emerfon, Pouqueville, Rizos Nerulos, 
Sutzo, Gordon n. f. w. iiber den Befreiungsfampf, veröffentlichte auch Finlay eine «History 
of the Greek revolution » (Edinb. 1861). Dem ſchließen fi an Zinfeifen, «Geſchichte der 
griech. Revolution» (in deffen «Geſchichte G.s⸗, Bd. 3 u. 4, Lpz. 1840); Trikupis, „Ioropia 
eng Eidrvinnc enavasıraaosn (4 Bde, Lond. 1853— 57); Gervinus, «Geſchichte dc# 
19. ei Bd. 4, Lpz. 1859 — 60). 

Griechiſche Alterthiimer. Mit diefem Namen bezeichnet man, gemäß der durd) dem 
Sprachgebrauch dem vieldentigen Worte Alterthiimer (f. d.) gegebenen Bedeutung, and 
eine einzelne Disciplin der Alterthumewiſſenſchaft, über deren Begriff und Umfang freili 
die Anfichten der competenteften Fachmäünner vielfach auseinandergehen. Während in frühern 
Zeiten, wo man über gelehrte Gegenftände überhaupt und über die das claffische Alterthum 
betreffenden insbefondere durchaus lateinifch fhrieb, die antiquitates ein ziemlich willfürliches 
Aggregat disparater Notizen aus verfchiedenen Gebieten des Alterthums umfaßten (wie z. B. 
Pfeiffer, «Libri IV antiquitatum graecarum gentilium, sacrarum, politicarum, militarium 
et oeconomicarum», Königab. und Lpz. 1689, 2. Aufl. 1707, und das große Sammelwerk von 
Dat. Gronov, «Thesaurus antiquitatum graecarum», Leyd. 1694— 1702, in 13 Foliobänden, 
nebft der Fortſetzung von Polenus, Vened. 1735), ftellte Fr. U. Wolf, der Begründer einer 
foftematifchen Gliederung der Alterthumswiſſenſchaft, die er dadurch erft zu dem Range ciner 
felbftändigen Wiffenfchaft erhoben hat, die Alterthümer als eine befondere Disciplin der Alter 
thumswiſſenſchaft auf, welche der alten Gefchichte parallel ftche, aber mehr die innern Berhält« 
niffe der alten Völker ins Ange zu faffen habe. Als die Aufgabe diefer Disciplin bezeichnete er 
die Darftellung der Berfaflungen und Zuftände der beiden clafjischen Völker, die mit hiftor. 
Sinne und nad) hiftor. Methode zu erfolgen habe. Diefe Auffaffung ift im weſentlichen feſt— 
gehalten worden von E, Fr. Hermann in feinem «Lehrbuch der gricd). Antiquitäten» (Bd. 1, 
«Lehrbuch der griedh. Staatsalterthümer ans dem Standpunfte der Gefchichte», 4. Aufl., Heidelb. 
1855; Bd. 2, «Lehrbuch der gottesbienftlichen Alterthüimer der Griechen», 2. Aufl., bearbeitet 
von Start, 1858; Bd. 3, «Lehrbuch der griech. Privatalterthiimer », 1852). Als gemein» 
ſchaftliches Princip diefer drei Theile bezeichnet Hermann die hiftor. Reproduction antifer Zu« 
fände; als die Anfgabe der ganzen Disciplin: ein urfundliches Bild der Mittel und Formen 
zu geben, wodurch Öriechenland in feinen einzelnen Theilen und Zeiten die Pebensbedingungen 
eines Bolts als menfchlicher und fittlicher Gemeinschaft nad) Maßgabe feiner äußern und innern 
Eigenthümlichkeiten verwirklicht hat. Man hat gegen diefe Definition mit Recht eingewendet, 
daß diefelbe nicht zutreffend, weil fie zu weit und unbeſtimmt ift; denn bie hiftor. Reproduction 
antifer Zuftände ift die Aufgabe der Alterthumswiſſenſchaft überhaupt, nicht nur einer ein» 
zelnen Disciplin derfelben, und zu den Mitteln und Kormen, wodurch Griedjenland die Lebens— 
bedingungen eines Volls als menfhlicher und ſittlicher Gemeinſchaft nad) Maßgabe feiner 
äußern und innern Eigenthümlichkeit verwirklicht hat, gehören doch jedenfalls aud) Literatur 
und Kunft. Daher haben andere Gelehrte den Begriff der griech. Alterthümer theils weiter, 
theild enger gefaßt, als es Fr. A. Wolf und C. Fr. Hermann thun. Die erftere Auffaffung 
wird hauptſächlich vertreten durch A. Böchh, welcher die Alterthitmer als feine befondere, den 
andern coordinirte Disciplin betrachtet, fondern diefelben, wenn die Bezeichnung einen Sinn 
haben folle, als gleichbedeutend mit der Alterthumswiſſenſchaft überhaupt erflärt, fodaß die 
griech. Alterthümer den gefammten materiellen Stoff der Philologie (mit Ausſchluß der blos 
formalen Disciplinen, der Kritik und Hermeneutif), ſoweit diefe das griech. Altertum zum 
Segenftand hat, umfaffen und ihre Aufgabe eben in der hiſtor. Reproduction des gefammten 
Lebens der alten Griechen, nad) feiner äußern wie innern, praftifchen und theoretifchen Seite 
und ald Manifeftation des eigenthümlichen griech. Volksgeiſtes, beftcht. In gleichem Sinne 
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bat W. Wachsmuth in feiner « Hellenifchen Alterthumslunde aus dem Gefichtspunfte des Staats» 
(2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1844) nad) einer einfeitenden Ueberficht über die Wohnfige und Beftand- 
theile der helleniſchen Nation eine vollftändige Darftellung des gefammten Eulturlebens der 
Griechen im Altertum gegeben. Die engere Auffaffung dagegen, wonach die griech. Alterthümer 
eine einzelne Disciplin ber Wiffenfchaft vom griech. Alterthume bilden, deren Aufgabe die Dar- 
ftellung der ftantlichen und gefelfchaftlichen Zuftände und Verhältniffe des griech. Volls mit 
Einfluß des Religionswefens (hauptſächlich nad) feiner äußerlichen Seite, als Eultus), aber 
mit Ausschluß der Aenferlichkeiten des Privatleben ift, hat in der neueſten Zeit ihren beften 
Bertreter gefunden in Schömann, deflen «rich. Alterthüimer» (2. Aufl., 2 Bde, Berl.1861) 
als das brauchbarfte Handbuch diefer Disciplin auch für weitere ſtreiſe bezeichnet werden können. 

In ganz andern Sinne gebraudt man das Wort Alterthümer, wenn man von Alterthiimer- 
ſammlungen (Mufeen) u. dgl. ſpricht. Dann verfteht man darunter die Ueberrefte der künſt— 
leriſchen, reſp. handwerksmäßigen Tätigkeit eines Volle in alter Zeit, aljo Baudenkmäler, 
plaftifche Were (Statuen und Reliefs) in Stein (befonders Marmor), Erz, Thon, Elfenbein, 
Knochen u. dgl, Gemälde (aus dem griech. Altertfum nur auf Thongefähen erhalten), gefchnit- 
tene Steine, Münzen, endlich Geräthichaften aller Art. Bon den griech. Alterthiimern in diefem 
Sinne find nur die Bauwerke, ſoweit fie der Zerftörung durch Menſchenhände oder durch den 
Zahn der Zeit entgangen find, meift noch am ihrem urfprünglichen Standorte erhalten und auch 
diefe vielfach ihres plaftifchen Schmucks (Reliefs in den Metopen und auf fortlaufenden Friefen 
und Statuengruppen im den Giebelfeldern der Tempel) entkleidet; die plaftiichen Werfe und die 
bemalten Thongefäße find in den Mufeen geſammelt, refp. zerftreut. Co groß aud) die Zahl 
ber —55* wie Privatfaunmlungen antiker Kunſtwerke in allen Hauptſtädten Europas, fo 
ift doch die Zahl derjenigen, welche echt griech. Werke von einiger Bedeutung aufzumeifen haben, 
eine verhältnigmäßig geringe. Zu nennen find Hier außer der öffentlichen Sammlung im 
Thefenstempel und der archäol. Gefellfchaft (vorläufig im Univerfitätsgeväude untergebracht) 
in Athen das Britifche Mufeum (f. d.) in London, das unter allen Sammlungen der Welt den 
größten Reichthum an echt griedh. Denkmälern, darunter Werte erften Rangs aufzuweifen hat, 
der reihen Sammlung bemalter Thongefähe nicht zu gedenken; das Muſeum des Louvre in Paris 
(Sculpturen von Olyınpia und von Aſſos in Troas, Statuen wie die Aphrodite von Melos u.a., 
ZTerracotten und bemalte Bafen); die Sammlung der Eremitage in Petersburg (Denkmäler aller 
Art aus der Krim, befonders von Kertſch, dem alten Pantikapaion); die Glyptothek in München 
(Giebelgruppen des Tempels von Aegina; Statue des fog. Ylioneus u. a.) und die Bafen- 
ſammlung der Pinakothek dafelbft, mit der die Bafenfammlungen von Berlin und Wien wett- 
eifern; endlic) das Mufeum zu Palermo, das in den Metopen der Tempel von Selinus kunft- 
hiftorifch äußerſt wichtige Nefte der älteften griech. Plaftit Siciliens bewahrt. Dagegen find 
die fonft jo äußerft reichhaltigen Mufeen der Hauptftädte Italiens, befonders Noms, Neapels 
und Florenz', abgefehen von den bemalten Thongefäßen, arm an Werfen echt griech. Kunft, 
d. h. an folchen, die in den Zeiten der nationalen Selbftänbigfeit Griechenlands gearbeitet find. 
Eine gute Ueberficht der wichtigften noch erhaltenen Kunftdentmäler des griech. Alterthums 
fowie der bebeutendern Sammlungen findet man in D. Müller's «Handbuch der Archäologie 
der Kunft» (3. Aufl. mit Zufägen von Welder, Bresl. 1848). 

ehr Arditektur, ſ. Baukunſt. 

Griechiſches Feuer. Schon die älteſten Schriftſteller ſprechen von der wunderbaren Wir 
fung des Griechiſchen Feuers. Alle Verſuche aber, die wahren Beſtandtheile deſſelben zu ent ⸗ 
beden, find vergeblich geweſen; doch läßt ſich ſchließen, daß daſſelbe aus Salpeter, Schwefel, 
Pech und Harz beſtanden habe, die mit brennbaren Oelen (Bergöl, Naphtha) zuſammengeſchmolzen 
wurden. &8 ſoll das Griechiſche Feuer bei der Entladung zunächſt einen dicken Rauch entwickelt 
haben, dem ein Knall und bald darauf die Flamme folgte. Einem Berichte nach ſoll es ſogar 
aus ehernen Röhren Steinkugeln geſchleudert haben. Als Erfinder und Verbreiter deſſelben in 
Griechenland wird Kallinikos aus Heliopolis um 668 genannt. Mit Erfolg wendete namentlich 
Faifer Konftantin IV. Pogonatus 678 das Griechifche Feuer gegen die Araber an, die Konftan- 
tinopel angriffen. Derfelbe verbranute die arab. Schiffe, da der Stoff die Eigenfchaft beſaß, aud) 
unter dem Waſſer fortzubrennen. Auch Kaifer Alexius hat e8 gegen die Pifaner gebraucht. 
Nachdem die Griechen 400 3. lang in dem alleinigen Befig des Geheimniffes gewefen, wurde 
es auch den Sarazenen verrathen, welche fich deffelben gegen die Chriften in den Kreuzzüigen 
bedienten, 3. B. bei Damiette. Im 14. Yahrh. verfchwand das Griechische Feuer, und an feine 
Stelle trat das Schiehpulver. 
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Griechiſches Kaiſerthum, ſ. Byzautiniſches Reid. 

Griechiſche Kirche oder, wie fie ſich ſelbſt nennt, Drientaliſch-orthodoxe Kirche, 
heißt derjenige Theil der Chriſtenheit, welcher in Lehre, kirchlicher Verfaſſung und Sitte an bie 
erften fieben ökumenischen Concilien fich Hält und die fpätern Weiterbildungen in Lehre, Ge— 
bräuchen und Verfafjungsformen der abendländ. ober röm.sfath. Kirche, vor allem die Auto- 
rität des röm. Papftthums verwirft. Der von dem Abendlande abweichende orient. Charakter, 
indbefondere die Abneigung des Morgenlandes gegen alle Neuerungen in Dogma und Sitte, 
die Gründung eines neuen Rom in Konftantinopel, die polit. Trennung des röm. Reichs in 
das griech. und das lat. Kaiſerthum, die auf den Kirchenverfammlungen zu Konftantinopel 381 
und zu Chalcedon 451 durchgefetste Erhebung des Biſchofs zu Konftantinopel zum zweiten Ba- 
triarchen der Ehriftenheit, die Eiferfucht deffelben gegen die anwachjende Macht des Patriardjen 
von Rom, alles dies zuſammen hatte jchon längſt eine Entfremdung zwifchen Morgenland und 
Abendland veranlaßt, noch ehe es zu fürmlicher Trennung kam. Die erfte, wenn auch nur zeit» 
weilige Kirchenfpaltung war veranlaft durch ein vom griech. Kaifer Zeno 482 gegebenes und 
den ftreng chalcedonenſiſch gefinnten Yateinern anftößiges Edict, das jog. Henotilon. Der Pa— 
triarch Felix U, zu Rom fprad über die Batriarchen zu Konftantinopel und zu Alcrandria, 
welche die vornehmften Werkzeuge des Henotifons gemwejen waren, 484 den Bannflud aus, 
wodurch die Kirchengemeinjchaft mit den Morgenlande factiich aufgehoben wurde. Der röm 
Patriarch Hormisdas konnte zwar infolge der veränderten Geſinnungen des Faiferl. Hofs 519 
die Wiedervereinigung der griech. Kirche mit der Lateinifchen erzwingen; allein diefe ohnehin nicht 
fefte Verbindung wurde ſchon infolge des Zrullanifchen Concil® vom 3. 692 loderer und nadı« 
mals durch die röm. Bannflicche gegen die Bilderftürmer unter den Griechen 733 und gegen den 
Patriarchen Photius zu Konftantinopel 862 wieder aufgelöft. Uebrigens erwedte noch um biefe 
Zeit die Bermehrung des griech. Kirchengebiets durch die neubelchrten Bulgaren den Neid des 
Papftes, der um fo üibermüthiger gegen die Griechen verfuhr, da er ſich von der Oberherrſchaft 
der griech. Kaifer losgemacht und an dem neuen fränf,»-röm. Kaifer einen fihern Schuß ge: 
wonnen hatte. Photius dagegen machte den Lateinern die Willkiir zum Borwurfe, mit der fie 
in der Trinitätslehre fchriftwidrig das Ausgehen des Heiligen Geiftes vom Sohne behaupteten, 
daß fie durch Einfchaltung diefer Behauptung das nicäifche Symbolum verfälfchten, den Pric- 
ftern die Ehe verböten, das von einem Prieftrr ertheilte Chrisma für ungültig erklärten und 
Sonnabends, amı jüid. Sabbat, fafteten. Insbefondere befchwerte er fi, über die Anmaßung 
bes Tapftes, der fich zum Oberherrn über die ganze Chriftenheit aufwerfen und auch die gried). 
Patriarchen als feine Untergebenen behandeln wollte. Die zweimal vom Bapfte errungene 
Abſetzung des Photius fiellte die Kirchengemeinfchaft der Griechen mit den Lateinern nur 
äußerlich wieder her. Die feindlichen Berührungen dauerten fort, und als der Patriarch zu 
Konjtantinopel, Michael Eerularius, 1053 die Lateiner außer in ben von Photius gerügten 
Punkten auch wegen des Gebrauchs des ungefäuerten Brotes bein Abendmahl, wegen des Ges 
nußes erjtidter Thiere,. wegen des Berbots der Ehe fr die Geiftlichkeit aufs neue angriff, 
Papft leo IX. ihn aber dagegen excommunicirte, fo kam e8 24. Juli 1054 zur vollftändigen umd 
bleibenden Trennung (Schisma) der griech. von der lat. Kirche, indem Leo's Legaten, Humbert 
und Petrus, die Ercommunicationsurfunde in der Sophienkirche zu Konſtantinopel vorlafen und 
niederlegten. Alle Berfuche, welche feitdem teils die von Kreuzfahrern und Mohammedanern 
gleich bedrängten griech. Kaifer, um fich den Beiftand abendländ. Fürſten zu fichern, theils die 
Päpfte, um den Orient wieder in ihr Kirchengebiet zu ziehen, zur Vereinigung machten, jchei- 
terten entweder an den päpftl. Anfprüchen oder an der Ungunſt, die fie beim Wolfe fanden, 

Während die fath. Kirche unter Gregor VIL und dann mittels der ſcholaſtiſchen Philo- 
fophie üußerlih und innerlich fi) fortbildete, blieb die griech. Kirche bei dem mit Johannes 
Chryſorrhoas aus Damaskus ſchon 730 abgeſchloſſenen Lehrbegriffe und ihrer alten Kirchen- 
verfafjung ftehen. Die Eroberung Konftantinopels durch die Kreuzfahrer und Benetianer 1204 
und die harten Bedriidungen, welche die Griechen von diefen und den päpftl. Yegaten erdulden 
mußten, konnten ihre Erbitterung nur vermehren. Obgleich der gried). Kaifer Michael VIII. 
Paläologus, der 1261 Konftantinopel wiedererobert hatte, den Primat des Papſtes an- 
erfennen und durch feinen Geſandten und einige ihm ergebene griech. Geiftliche die Glaubens: 
trennung auf der Kirchenverfammlung zu Lyon 1274 abſchwören wollte, auch 1277 zur 
Befeftigung des Vereins mit den Lateinern eine Synode zu Konftantinopel halten lieh, wider- 
fetste ſich doch die Maſſe der griech. Geiftlichkeit dieſem Schritte. Nachdem Papſt Martin IV. 
1281 den Kaiſer Michael aus polit. Beweggründen in den Bann gethan hatte, ftellten die 
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1283 und 1285 zu Konſtantinopel von den griech. Biſchöfen gehaltenen Synoden die alte Lehre 
und die Abjonderung der griech. Kirche von der lateinischen wieder her. Den legten Verſuch 
eimer Bereinigung machte der von den Zürfen aufs äußerfte bedrängte grieh. Kaiſer Jo— 
hannes VI. Paläologus auf der 1438 zu Ferrara und im folgenden Yahre zu Florenz unter 
dem Borfig Papft Eugen’s IV. gehaltenen Kirchenverſammlung; allein die griech. Geiftlichkeit 
wie dad Volk verwarfen diefelbe. Seit der Eroberung Konftantinopels durch die Türken 1453 
hatten die Bemühungen der röm.-kath. Kirche, fich die gricchifche zu unterwerfen, nur den 
Erfolg, einzelne Gemeinden in Italien, wohin ſich viele Griechen vor den Türken geflüchtet, 
in Ungarn, Galizien, Bolen und Litauen gegen das Zugeftändniß der Priefterche und des 
Abendmahls unter beiderlei Geftalt unter die Hoheit des Papſtes zu bringen. Sie find umter 
dem Namen Unirte Griechen befannt. Die Unterhandlungen, welche zuerft der Patriarch 
Yofeph von Stonftantirtopel durch die Sendung des Diafonus Demetrius Myfus nad Witten- 
berg (1558), dann die, welche die tilbinger Theologen Jak. Andreä und Martin Erufius, unter- 
fügt von dem Oefandtichaftsprediger Stephan Gerlach, 1576— 81 mit dem Patriarchen 
deremias von Konjtantinopel wegen eines Anfchluffes der griech. Kirche an die proteftantifche 
pflogen, führten zu feinem Refultate, dba man ſich liber die Grundlehren nicht einigen konnte. 

Zum Gebiete der griech. Kirche gehörten bis in das 7. Jahrh., außer Oftillyrien, dem eigent» 
fihen Griedjenland mit Morea und dem Archipel, auch Kleinafien, Syrien mit Baläftina, 
Arabien, Aegypten und zahlreiche Gemeinden in Meſopotamien und Perfien. Allein durch 
die Eroberungen Mohammed’8 und feiner Nachfolger verlor fie feit 630 faft alle ihre Brovinzen 
in Aſien und Afrika, und felbft in Europa wurde die Zahl ihrer Anhänger durd) die Türken 
im 35. Yahrh. beträchtlich vermindert. Auf der andern Geite fielen ihr jedoch mehrere flaw. 
Bölterfchaften und befonders die Nuffen zu, welche der Großfürft Wladimir der Heilige 988 
zue Annahme des grieh.= hrijtl. Glaubens nöthigte. Zu den vier Patriarchen von Konftan- 
tinopel, Alerandria, Antiodia und Jeruſalem lam feit 1589 der zu Mosfau als fünfter. Die 
griech. Kirche, die jetzt ganz eigentlich im Königreich Griechenland und in Rußland herrfct, 
verdankt den Ruſſen ihr eigentliche® und einziges fymbolifches Buch. Nachdem nämlich der 
gelehrte Patriarch Eyrillus Lukaris zu Konftantinopel die in feinem Glaubensbekenntniß 
(1629) merfbare Annäherung an den Calvinismus 1638 mit dem Leben gebüßt hatte, wurde 
1642 von dem Metropoliten Pet. Mogilas zu Kiew eine Darftellung des Glaubens abgefaßt, 
weiche er felbft zwar als die « Darftellung des Glaubens der Rufen» bezeichnete, die dann aber, 
nad) ihrer Unterzeichnung von den Patriarchen zu Konftantinopel, Alerandria und Antiochia, 
von ben Metropoliten zu Ancyra, Lariffa, Chalcedon, Adrianopel, Berrhön, Rhodus, Me- 
thynna, Yafedämon und Chios, wie auch von 13 Dfficialen auf der Synode zu Konftantinopel 
(1643), als wahrer Lehrbegriff der griech. Kirche den Titel erhielt: «Drthodores Glaubens- 
befenntniß der kath. und apoftolifchen morgenländ. Kirche.» Der Patriardy von Jeruſalem, 
Nectarius, fanctionirte diefe Schrift von neuem (1662); aber erft durch die von Dofitheus, 
Patriarchen von Yerufalem, in diefer Stadt gehaltene Synode (1672) wurde fie zum Symbol 
erhoben. Sie führt and) den Titel «Katechismus der Ruffen», wurde wiederholt gedrudt und 
1722 auf Befehl Peter's d. Er. von dem heil. Synod herausgegeben (deutfch von Friſch, 
Franff. und Lpz. 1727). Außerdem gewann aud) die Confeffion des Gennadius (Franff. 
1583) ein nicht unbedeutendes kirchliches Anſehen. Neben diefen Belenutnißfchriften werden 
noch einige andere genannt (von Metrophanes, Kritopulos, Dofitheus), die aber nur als Privat- 
befenntniffe anzujehen find. 

Die griech. Kirche erkennt, wie die fatholifche, als Duelle des Glaubens die Bibel (mit Aus- 
nahme der Apofryphen) und die Tradition an, unter welcher letztern fie ſolche Lehren verfteht, 
welche die Apoftel blos mündlich vorgetragen und die gried). Rirchenväter, befonders Bafilius, 
Gregor von Razianz, Chryfoftomus und Yohannes Chryforrhoag, wie aud) die fieben erften 
allgemeinen Kirchenderſammlungen beftätigt haben. Den Patriarchen und Synoden unterjagt 
fie, neue Lehrſätze aufzuftellen; die firchlich geltenden aber find ihr jo nothwendig, daf fie ohne 
Berluft der Seligleit nicht abgeleugnet werden können. Ganz eigenthümlich ift ihr im Dogma 
von der Trinität die der ältern Lehrweiſe freilich entfprechende Lehre, daß der Heilige Geift nur 
dom Bater ansgehe, wodurd) fie von den Katholiken und Proteflanten abweicht. Leber das 
Berhältniß zwiſchen Natur und Gnade denkt fie ſemipelagianiſch, kennt baher auch feine Prä- 
deftination. Wie die fath. Kirche nimmt fie ſieben Satramente an: Taufe, Chrisma, Abend- 
mahl mit vorhergehender Ohrenbeichte, Buße, Prieftertyum, Ehe und legte Oclung. Doch hat 
fie das Eigene, daß fie bei der Taufe dreimaliges Eintauchen des ganzen Körpers ins Waljer 
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zur völligen Reinigung von der Erbfünde für nothwendig Hält und das Chrioma (Firmung) 
als die Vollendung der Taufe gleich damit verbindet; ferner daß fie beim Abendmahle zwar 
die Transfubftanttation, aud) da Mefopfer, aber nicht die Anbetung der Hoftte lehrt und 
überdies vorfchreibt, daß das Brot gefänert, der Wein nach orient. Weife mit Wafjer vermifcht. 
und beide Geftalten jederinann, auch den Kindern in den Mafe gereicht werden, daß der Com, 
municant das Brot gebrochen in einem mit dent Weine gefüllten Löffel erhält. Endlich geftattet 
fie allen ihren Geiftlichen, mit Ausnahme der Kloftergeiftlichen und der aus ihnen zu.wählenden 
höhern Geiftlichkeit bis zum Biſchof herab, die Ehe mit einer Yungfrau, unterfagt dagegen bie - 
Ehe mit einer Witwe fowie eine zweite Ehe, weshalb verwitwete Geiftliche ihre Pfarrännter im 
der Regel nicht beibehalten, fondern als Hierononachi in ein Klofter gehen. Die Ehe ber Laien 
Löft fi im Falle des Ehebruchs. Hinfichtlich der verbotenen Grade der Verwandtſchaft, be : 
ſonders der geiftlichen Verwandtſchaft zwiſchen Pathen und Gevattern, Mt fie fehr ftreng; eine 
vierte Ehe ift felbft den Paien nicht geftattet. Bon der kath. Kirche unterfcheidet fie ſich auch 
dadurd), da fie mit dem Heiligen Dele nicht nur Sterbende, fondern auch Kranke falben läßt, 
daß fie das Fegfeuer ſammt der Lehre von den überschitffigen BVerdienften der Heiligen, 
den Indulgenzen und den Ablaf fir Lebende verwirft. Nur Air Berftorbene wird auf An« 
fuchen und zur Beruhigung ihrer Hinterlaffenen ein gebrudter Ablaf gegeben. Sie erlennt | 
weder den Primat des Bapftes noch irgendeinen fichtbaren Stellvertreter Ehrifti auf Erden an ı 
und dufdet feine gefchnigten, ausgehauenen oder gegoflenen Bilder Heiliger Berfonen und Gegen⸗ 
ftände. Die Bilder Chrifti, der Jungfrau Maria umd der Heiligen, weldje in Kirchen und - 
Privathäufern Gegenftände der refigiöfen Verehrung fein follen, dürfen nur platt gentalt und - 
höchstens mit Edelfteinen ansgelegt fein; doch macht die rufj. Kirche Hierin eine Ausnahme 
und ſchmückt ihre Altäre mit plaftifchen Kumftwerken. In Hinficht der Anrufung der Heiligen, 
befonders der Mutter Gottes, und der Verehrung von Reliquien, heiligen Gräbern und Kreuzen 
theilt fie ganz die Anfichten der röm.sfath. Kicche; dem Belreuzen im Namen Jeſu mift fie cine» 
zauberifcd) = fegensreiche Kraft bei. Was die Bußübungen anlangt, fo Hält fie vornehmlich viel 
vom Faften, beobachtet Died weit ftrenger als die röm. Kirche und erlaubt während deffelben nur» 
Früchte, Kräuter, Brot und Fische zu effen. Außer den vier großen jährlichen Faften, nämlich 
den 40 Tagen vor DOftern, der Zeit von Pfingften bis zum Tage Petri und Pauli 29. Juni, 
dem Muttergottesfaften vom 1. bis 15. Aug. und den Apoftel-Philippusfaften von 15. Nov.- 
bis Weihnachten, wozu nod) das Faften am Tage der Enthauptung Johannis und der Kreuze‘ 
erhöhung kommt, find Mittwoch und Freitag die wöchentlichen Faſttage. Ihr Gottesdienft- 
bleibt faft ganz bei äußern Gebräuchen ftehen; die Predigt ift vernadhläffigt. Im der Türkei 
und in Öricchenland predigen nur die höhern Geiftlichen. Im Rußland, wo unter dem Zar: 
Alerei im 17. Jahr). das Predigen fogar ſtreng verboten war, und anderwärts im griech, Ges) 
meinden wird die eigentliche Predigt durch das Vorlefen alter Homilien erfetst. Dede Gemeinde 
hat ein beftinnmtes Sängerdjor, welches Hymnen und Pfalmen fingt; die Gemeinden felbft aber! 
fingen nicht, und die Inftrumentalmufit ift ganz vom griech. Gottesdienft ansgefchloffen. "Die: 
Liturgie befteht übrigens aufer ber Meffe, welche ald die Hauptſache betrachtet und’ an den 
ar a Zagen nur einmal vor Sonnenaufgang gehalten wird, im Vorleſen von 
hriftitellen, Gebeten und Heiltgenfegenden und im Herfagen des Glaubensbelenrttniffes oder: 
von Sprüchen, welche der Piturg oder Priefter anfängt und die Gemeinde im Chor fortfegt 
und beendigt. Beim Oottesdienfte fteht mıan und ftitgt fich dabei zur Erleichterung auf eine 
Art Krüde; nur bei der Feier des Pfingftfeftes niet ıman nieder. Beim Gebete wendet man: 
fi) nad) Often. Eine allgemeine Kirchenfprache ift nicht vorgefchrieben, bei den verſchiedenen 
Bölfern wird vielmehr die Nationalfprache angewendet. Die Mlöfter folgen mehrerntheils der 
frengen Regel des Heil. Bafilius. Der griech. Abt Heißt Higumenos, die Uebtiffin Higumene. 
Der Abt eines Kloſiers, unter deffen Aufficht mehrere andere ftehen, filhrt den Titel Archi⸗ 
wandrit und hat den Rang gleich nach den Biſchöfen. Berühmt iſt die Möncherepublit auf 
dem Berge Athos. Die Nonnen befhäftigen ſich mit Handarbeiten und Krankenpflege, aufer- 
dem auch mit Unterricht; ihnen fteht ein Delonomos vor, ber mindeftens ein Alter von 80 &. 
haben muß und das Recht übt, ben Veichtvater des Kloſters zu wählen und die Wahl der 
Aebtiffin, bie durch den Convent vollzogen wird, zu leiten. Die niedere Geiftlichkeit- beſteht 
aus Fiturgen, Borlefern, Sängern, Hypodiafonen und Diafonen, aus Prieftern, Popen und 
Protopopen, welche die erften Geiftlichen an Haupt- und Kathedrallirchen find. Meiter al 
zum Protopopen lönnen es Liturgen und Priefter nicht bringen, denn die Bifchöfe werden 
aus ben Ktloftergeiftlichen gewählt, und aus den Biſchöfen die Erzbiſchöfe, Metropoliten und 
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Patriarchen. Die Geiſtlichen tragen Bärte und lange Gewänder von ſchwarzer, brauner, 
vioketter und blauer Farbe, 

Bezüglich der Kirchenverfafiung in Rußland (f. d.), fo. wurde die Vatriarchenwürde vom 
Moslan, welche der Patriarch Riton (geft. 1681) angeblich gemisbraucdht hatte, 1702 durch 
Beter d. Or. aufgehoben, der dann 1721 das ganze Kirchenregiment feines Reichs einem 
Collegium von Biſchofen und weltlichen Räthen unterwarf, welches «das heilige dirigirende 
Eynod» heißt, und dem anfangs Mostau, nachher Vetersburg zum Eig angewiefen wurde. Die 
griech. Kirche unter Hoheit der Pforte und unter öjterr. Herrſchaft (in der Bulowina, Eieben- 
bitrgen, dem Banat und Elawonien) ift faft ganz der älteften Berfajjung treu geblieben. Die 
Wirden der Patriarchen zu Konftantinopel, Alerandria, Antiohien und Ierufalen beftchen 
noch; doch nur der erfte hat das alte Anfchen der ehemaligen Erzbiſchöfe von Konſtantinopel. 
Er führt als bkumeniſcher Patriarch auf den aus den Patriarchen, einer Anzahl Vetropoliten 
und Biſchöfe und zwölf vornehmen Griechen weltlichen Standes gebildeten heiligen Eynod zu 
Konftantinopel den Borjig und übt durch fie im ganzen türk. Reiche die obere geiftliche Ge⸗ 
richtsbarkeit über die Griechen aus. Die kirchliche Abhängigkeit des Metropoliten in den öſterr. 
Staaten von Patriardien von Konftantinopel ift nur nominell. Die iibrigen drei Patriarchen 
haben, da fich die Bewohner ihrer Sprengel faft alle zum Mohammedanismus befeunen, einer 
fehr geringen Wirkungstreis. Im Königreiche Griechenland (f. d.) hat fich die Kirche von dem 
Patriarchen zu Konftantinopel infolge der polit. Trennung von der Pforte durch den Ausſpruch 
einer Berfammlung von Metropoliten und Biſchöfen zu Nauplia und Eyra (1833) losgefagt 
und ihre Berwaltung zum Zwede felbitändiger Entwidelung einer vom Könige einzufcgenden 
permanenten Eynode übertragen. Die polit. Umtriche, welche auch auf eine Wicdervereinigung 
mit dem Patriarchen von Konftantinopel Hin arbeiteten, brachten bedeutende Verwickelungen 
in Griechenland hervor, bis endlicd nad) der Revolution von 1843 ein beſſerer Zuftand an« 
gebahnt wurde. Nachdem in der Berfafjung von 1844 ausdrildlich erflärt worden war, daß 
die Kirche von Griechenland mit der grichifchen zu Konftantinopel nach Geift und Dogma 
unzertrennlich verbunden und nur ftaatsrchtlich von feterer, unter der Oberleitung des hei⸗ 
figen Synod, getrennt fei, erfolgte endlich 1850 ihre bisher verweigerte Anerkennung von 
dem Patriarchen und den Erzbifhöfen von Konftantinopel in Beziehung auf Unabhängigkeit 
und Selbſtändigkeit. Vieles gefchah in Griechenland, um die Kirche innerlich zu befeitigen und 
ausjubilden, namentlich durch die Förderung der Wiffenfchaftlichkeit im geiſtlichen Etande, 
durch die Gründung von Bollsſchulen, Seminarien für Lchrer und Edyulinipectionen ; doch 
die polit. Unordnung des Landes legte hier viele Hindernifle in den Weg. Dazu kam noch 
der zwifchen der griech. und röm. Kirche beftehende Haß, der fich namentlich noch 1848 im 
greller Weije fund gab, als damals Pius IX. in einem Encyelicum an fänmtliche Glieder ber 
miorgenländ. Kirche aud) eine Vereinigung der gricd). Kirche mit der römischen herbeizuführen 
fuchte. Auch das Verhältniß zu den Proteftanten ift neuerdings durch die Zudringlichkeit engl. 
und amerif. Mifjionare vielfad) getrübt worden. Das ftrenge Feityalten am Alten, nament» 
Lich in der gricch.-ruſſ. Kirche, gab zur Entftchung vieler Sekten Beranlafiung. Schon im 
14. Jahrh. fonderte ſich die Partei der Strigolniken aus Haß gegen die Geiſtlichkeit ab, wurde 
aber, weil fie font nichts Eigenthitmliches hatte, bald wieder zerftreut. Dafjelbe thaten um 
1666 die Raskolniken (j. d.), die ſich aber jegt zum Theil wieder an die orthodore Kirche an« 
geſchloſſen Haben. BVertrichene Raskolniken, weldye ſich unter Philipp Puftojwiät in Pitauen 
und Oſtpreußen niederliegen, gründeten die Sekte der Philipponen (f. d.). Weiter als dicle 
entfernen fid) von Glanben der griech. Kirche die Duchoborzen (f. d.), mit denen die unpopis 
fchen Rufien oder fogenannten ruf. Juden im Gouvernement Archangel und Katharinoflam, 
welche die Preieinigkeit und die Taufe verwerfen und weder Priefter noch Kirdyen haben, Achn» 
lichkeit zu haben fcheinen. Hierher gehören ferner die in großer Anzahl über Rußland verbreis 
teten Pomoranen und die diefen verwandten Kapitonier, die Eubotnifi und die unter den Do— 
nischen Koſacken ſehr zahlreichen Schtſchelnili. Die Zahl der Eektirer jeder Art, die durch die 
Nadyläjjigkeit und Ungeſchicklichkeit der Geiftlichen wie durd) den verehrten Eifer der Miſſionart 
erhalten wird, hat nıan für das rufj. Reich auf 5 Mil. geihägt. Ein großer Theil Eibirient 
und der Donijchen Koſacken foll zu einer oder der andern Eckte gebören. Vgl. Schmitt, «Di 
morgenländ. griech.⸗ruſſ. Kirche» (Mainz 1827); deſſelben «Kritiſche Geſchichte der neugriech 
und ruſſ. Kirhe» (Mainz 1840); Brühl, «Ruſſ. Etudien zu Theologie und Geſchichte— 
(Münfter 1857); «L’eglise orthodoxe d’Orient» (Athen 1853). 
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Griechiſche Literatur. Wie die griech. Gefchichte überhaupt, jo beginnt auch die der griech. 
Literatur mit einer vorhifter. Periode, welche fic, bis zum Anfang der Olyınpiadenrechnung 
erftrect, die aber wieder in zwei Epochen, die vorhomerifche und die Homerifch- heſiodiſche, ge» 
fondert werben kann. Aus der fog. vorhomerifchen, d. h. aus der der Entjtefung der Home- 
rifchen Gedichte vorausliegenden Zeit, ift und weder irgendein Titerarifches Denkmal erhalten 
noch der Name irgendeiner literarifchen Perſönlichkeit befannt; denn die Namen der angeblich 
älteften Sänger und Dichter, wie der Thraler Orpheus, Mufaios, Eumolpos, Thamyris, des 
Lykiers Olen, des Kreters Chryfothemis, des Delphers Philammon, bes Attilers Pamphos u. a., 
find durchaus mythiſch, und die Gedichte, welche im Altertfum unter ihren Namen gingen und 
bruchſtückweiſe aud) auf uns gelommen find, find durchaus apofryph und großentheils abfichtliche 
Fülſchungen. Doch läßt ſich aus diefen Namen und andern Spuren der Sage mit Sicherheit 
folgern, daß frühzeitig bei mehrern griech. Stämmen, vor allen aber bei den fog. pierifchen 
Thrakern, welche aus der Landſchaft Pierien (am nörbl. Fuße des Olympos) nad) Mittelgriehen- 
land vorgedrungen waren, Poefie im Dienfte der Religion geübt wurde. Hymnen zu Ehren 
der Götter, auch Päane genannt (befonders im Cult bes Apollon), Brautgefänge (Hymenäen), 
Klaggeſänge, befonders um Verftorbene, bildeten die Hauptformen diejer älteften religiöfen 
Boefie, neben der frühzeitig eine weltliche, d. h. eine volfsmäßige Poefie der Sage, entftand, 
welche in furzen Liedern das Andenken an nationale Helden und Ereigniffe bewahrte und da- 
mit zugleich dem Volke, fpeciel dem Stande ber Edeln, Vorbilder für das eigene Leben und 
Handeln aufftellte. Diefe Lieder wurden ebenfo wie die religiöfen zur Begleitung der Zither ge- 
fungen, aber nicht an Götterfeften, fondern an den Höfen der Fürſten bei fröhlichen Mahl- 
zeiten. Aus dieſen Anfängen entwidelte fi dann nad) den Stürmen der Wanderzeit bei den 
Yoniern Kleinafiens die große nationale Heldendichtung, deren belichtefter Gegenftand die Sagen 
von den Kämpfen der Griechen vor Troja uud den Fahrten der nad) der Zerftörung Trojas 
heimkehrenden Helden bildeten. Als den Repräfentanten diefer ioniſchen Heldendichtumg, die 
allmählic, die fürzern Pieder zu größern und planmäßiger angelegten Compofitionen erweiterte, 
betrachteten die Alten den Homeros (f. d.). Diefem fteht gegenüber als Repräfentant einer an 
Charakter und Heimat verfchiedenen Dichtgattung Hefiodos (f. d.), welcher die befonders in 
Böotien geübte religiös -didaktifche Nichtung der Poeſie (Theogonie, Werke und Tage, d. h. 
Lebens» und Hausregeln fiir den täglichen Gebrandı) vertritt. Beim Vortrag diefer Gedichte 
verſchwand allmählich die mufifalifche Begleitung und an die Stelle des Geſangs trat die reci= 
tirende Declamation durd) die fog. Rhapſoden, welche theils blos die ältern Lieder fortpflanzten, 
teils Eigenes, namentlich Fortfeßungen und vermittelnde Uebergänge zwifchen einzelnen Liedern 
zum Behuf de8 Vortrags Hinzudichteten. Der Rhythmus aller diefer Dichtungen ift der daf- 
tylifche, der Vers ber fog. epifche Heranıeter. 

In der zweiten Periode, die fi) vom Anfang der gezählten Olympiaden bis zum Ende der 
Berferfriege erftredt, wurde zunächſt die epifche Dichtung fortgefetst, aber fie herrſcht nicht mehr 
vor und beſtimmt nicht mehr den Charakter der gefammten literarifchen Production, wie dies 
in der vorhergehenden Periode der Fall war. An die Homerifche Heldendichtung ſchließen fich 
die fog. Cykliſchen Dichter (f. d.) an, durch deren zum Theil fehr umfangreiche Compofitionen 
allmählich der ganze weite Kreis der Heldenfage und ein Theil der Götterfage poetiſch ver« 
werthet wurde. Die Hefiodifche Poeſie findet in genealog. Dichtungen, welche die Ereigniffe der 
Götter- und Heldenfage an einzelne hervorragende mythiſche Perfönlichkeiten und ihre Nach- 
kommenſchaft anfnitpfen (wie befonders die gewöhnlich dem Hefiod felbft beigelegten Kataloge, 
d. h. Verzeichniffe fterblicher Frauen, weldje mit Göttern oder Heroen Kinder erzeugt hatten, 
das ſog. Naupaktifche Gedicht, die Dichtungen des Eumelos von Korinth, Afios von Samos, 
Peifandros von Rhodos u. a.) und in ben myſtiſch-theol. Gedichten der fog. Orphiker, deren 
Haupt der am Hofe des Peififtratos und feiner Söhne in Athen lebende Onomafritos war, ihre 
Fortfegung. Endlich fing man aud) an, die Refultate philof. Speculation in ber Form der 
epischen Dichtung zu behandeln (Kenophanes von Kolophon). Aber durch die polit. Umgeftal= 
tungen, den Uebergang der alten Monarchien in republifanifche Staaten, wodurch ein ftärferes 
Hervortreten des einzelnen mit feinen Anfichten und Empfindungen, eine lebhaftere Theilnahme 
der Bürger an den öffentlichen Angelegenheiten bedingt ward, wird aud) eine neue Gattung der 
Poeſie hervorgerufen, die Lyrik im mweiteften Sinne, in welcher die Subjectivität des Dichtens, 
der in der epiſchen Dichtung völlig Hinter feinen Stoff zurücktrat, ſich nad) den verfchieden- 
ften Seiten hin geltend macht, daher auch auf dieſem Gebiete, gegenüber der Gleichmüßigkeit 
der epifchen Production, eine fehr große Mannichfaltigkeit der Gattungen hervortritt. Zuerft 
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entwickelt fich bei den Joniern Kleinaflens, ben Uebergang vom Epos zur eigentlichen Lyrik bil» 
dend, bie elegifche Poefie, welche im Diftichon, der Verbindung des Herameters mit dem Pen« 
tameter, befjen Erfindung gewöhnlich dem Kallinos von Ephefos, von andern dem Archilochos 
von Paros zugeſchrieben wird, hen Anfang der Strophenbildung aufweift. Ihrem Inhalte 
nad) waren dieſe meift zur Begleitung der Flöte vorgetragenen Dichtungen theils politifch- 
friegerifch, zum Kampfe fürs Vaterland anfeuernd (Kallinos, Archilochos, der Spartaner Tyr- 
taio8), theils gaben fie ben Empfindungen der Liebe, des heitern Lebensgenuſſes wie der weh» 
müthigen Trauer über die Kürze und Vergänglichkeit des Menfchenlebens Ausdrud (Mimnermos 
von Rolophon), teils enthielten fie allgemeine Lehren (Gnomen) fowie praftifche Negeln für die 
verſchiedenſten Berhältniffe des öffentlichen und häuslichen Lebens (Solon von Athen, Theognis 
von Megara, Phokylides von Milet u. a.). Auch die fog. ficben Weifen, zu denen Solon ſelbſt 
gerechnet wird, verdanken diefen Namen Hauptfächlich ſolchen gnomifchen Dichtungen oder 
furzen Sernfprüchen, in denen fi) eine gefunde praltifche Lebensweisheit ausprägte. Eine 
Nebengattung ber Elegie war die hauptfächlich zu heftigem perfönlichem Spott gebrauchte 
jambifche Poefie, ebenfalls ein Product des ioniſchen Vollsgeiſtes, welche zuerjt durch Archi— 
lochos ihre fünftlerifche Ausbildung erhielt, dann von Simonides von Umorgos auf allgemei- 
nere Stoffe (3. B. ECharakteriftil der Weiber) angewandt, von Hipponar aus Ephefos wieder 
zu heftigen Schmähungen gegen einzelne ihm verfeindete Perfönlichkeiten benugt wurde. In 
diefen iambifchen Dichtungen finden wir auch (bei Archilochos und Simonides) die erften Ver⸗ 
ſuche in der Thierfabel; der gewöhnlich als Erfinder diefer Gattung bezeichnete Aefopus (f. d.) 
ift aber eine ganz fagenhafte Perfönlichkeit. 

Die Lyrik im engern Sinne, deren Ausbildung mit der Entwidelung der griech. Muſik im 
engern Zufammenhange fteht, theilt fich in zwei Hauptgattungen: die melifche, welche von den 
Aeoliern, und die horifche, welche von den Doriern hauptfächlich gepflegt wurde. Die melifche 
Lyrik ift die Poeſie Heiterer Gefelligkeit und frohen Lebensgenuſſes, aber auch des tiefften, feu- 
rigften Gefühlslebens. Ihre Erzeugniffe find faft durchgängig Heinere Lieder in kurzen, meift 
vierzeiligen Strophen, größtenteils (mit Ausnahme etwa der Öymenäen und Epithalamien, 
db. h. der Braut» umd Hochzeitslieber) von einzelnen PBerfonen zur Zither vorgetragen; ihr 
Hauptſitz ift die Infel Lesbos, wo, nachdem Terpander von Antiffa die Zithermuſik vervoll« 
Sommmet hatte, ber leidenschaftlich ungeftiime Altäos von Mitylene und die ſchwärmeriſch be» 
geifterte Sappho von Ereſos diefe Dichtgattung zur höchften Blüte brachten; ihrem Vorbilde 
folgte bann der Jonier Anakreon von Teos, in deſſen keichten, heitern Liedern auch der rauhere 
äolifche Dialekt, der im Melos herrfcht, durch Beimiſchung ioniſcher Formen gemildert erfcheint. 
Die Producte der horifchen Lyrik wurden von Chören unter tanzartigen Bewegungen zur Be— 
gleitung von Saiten» und Blasinftrumenten hauptfächlic an öffentlichen Feſten vorgetragen, 
woburd ſowol ihre funftreichere Form als auch ihr ernfterer, zum Theil geradezu religiöfer 
Charakter bedingt wurde. In beiden Beziehungen fteht der erfte Bertreter diefer Dichtgattung, 
Altınan in Sparta, noch der äolifchen Melik näher; aber Stefihhoros von Himera auf Sicilien 
führte Strophen von größerm Umfang und mannichfaherm Wechfel der Rhythmen fowie die 
Gliederung der Gedichte in Strophe, Antiftrophe und Epodos ein und gab diefen feinen Chor» 
gefängen durch Verwerthung mythiſcher Stoffe einen dem Epos verwandten Inhalt, während 
Ioykos von Rhegion die horifche Form zum Ausdrud der Empfindungen leidenfchaftlicher 
Liebe anmwandte. IHre höchite Vollendung nad) Form und Inhalt und einen gewiljermaßen 
univerfalen Charakter erreichte dann diefe choriſche Lyrik am Ende diefer und am Anfange der 
folgenden Periode durch Meifter, wie Simonides von Julis auf Keos, deffen Neffen, Balchhy - 
Lides, befonders aber durch Pindaros von Theben, deſſen Epinifien (Öefänge zur Berherrlihung 
der Sieger in den großen Nationalfpielen) für und die einzigen Mufter diefer ganzen Didt- 
gattung find. Eine befonders fruchtbare Entwidelung hat ein befonderer Zweig der choriſchen 
Lyrik durchgemacht, der Dithyrambos (f. d.). Urfprünglich ein vollsthümliches Lied zum Preife 
des Dionyfos, wurde er durch den Lesbier Arion in Korinth künſtleriſch ausgebildet zu einer 
unter Flötenbegleitung von einem fog. cpklifchen Chor (50 Mann), deſſen Mitglieder häufig 
als Satyre vermummt auftraten (daher tragische Chöre, d. i. Chöre von Böden, genannt), vor ⸗ 
getragenen Darftellung der Schidfale und Leiden des Gottes. Durch andere Dichter, wie Laſos 
von Hermione, Simonides und Pindaros, wurde dann die Beſchränkung des Inhalts auf den 
Mytheukreis des Dionyſos aufgehoben, der rhythmiſchen und muſilaliſchen Form durch größere 
Freiheit und Mannichfaltigkeit dev Rhythmen und reichere Juſtrumentalbegleituug ein höherer 
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Glanz und zugleich dem ſprachlichen Ausbrud höherer Schwung gegeben. Daneben aber fchuf 
der Attiker Thespis (unter Peififtrato®) eine ganz nene Dichtgattung, indem er dem dithyranı« 
bifhen Chor einen einzelnen gegemüberftellte, der Wechjelgefänge mit dem Chor umd Zwie⸗ 
eſpräche mit dem Führer deffelben hielt. Da diefer einzelne nicht nur eine, fondern mehrere 
rfönlichkeiten hintereinander (mit Hitlfe verſchiedener Mäsfen) repräfentirte, alfo ala Schau⸗ 
ſpieler in verfchiedenen Rollen auftrat, fo wurde dadurch die mimetifche Darftellung einer von 
mehrern Berfonen ausgeführten Handlung (Drama) ermöglicht, bie fi) von den Geſängen dep 
ChHors wie ein hiftor. Gemälde von feinem Hintergrund abhob. Weil in den erften Berſuchen 
in diefer von den Athenern mit Beifall begrüften umd bafd als Schum der öffentlichen Dio- 
nnfosfefte aufgenommenen Gattung die Chöre noch als Satyre erſchienen, fo wurde dieſelbe 
auch Tragodia (Gefang der Böde, d. i. der Eatyre) genannt und trug demgemäß einen mehr 
beitern, ausgelaſſenen Gharafter; aber allmählich erhob fie fich zu immer höherer Witrde und 
tieferm Gent, befonders nachdem Pratinas das Satyrdrama als eine befondere Gattung, ale 
ein burleskes Nachſpiel von der ernitern, mythiſche Etoffe aller Art behandelnden Tragödie ge— 
ſchieden hatte. Phrynichos wagte ſich bereits an die Behandlung Hiftorifcher, der Zeitgefchichte 
angehöriger Etoffe (Eroberung von Milet durch die Perſer und Eieg der Hellenen fiber die 
Berfer bei Ealamie), und Aefchyloe, deſſen Thätigkeit freilich Hauptfächlich der folgenden Periode 
angehört, brachte durch die trilogiſche Compofition (Berfnüpfung dreier Tragödien durch Zu— 
fammenhang der darin behandelten Begebenheiten oder wenigften® durch Gemeinfamfeit des 
poetiſchen Grundgedankene zu einem größern Ganzen), durch Kühnheit und Erhabenheit des 
Ausdruds, Reichthum der nınfitalifchen Form uud glänzende Ausftattung der Bühne (wofilr 
die Errichtung eines ftehenden Theater in Athen um 500 v. Chr. von Wichtigkeit war) und 
der Schauſpieler (deren Zahl er auf zwei vermehrte) die Tragödie fhon ihrer Bollendung nahe. 

Aus dem Cult des Dionyfos entwidelte fi) and die andere Hauptgattung des Dranras, 
die Komödie. An den ländlichen Feten der Weinlefe und des Kelterns wurden feit alfer Zeit 
Unrzüge vermummter Perfonen gehalten, bei denen der Phallos, das Eymbol der zeugenden 
Naturkraft, eine Hauptrolle fpielte und dabei ansgelafiene Lieder, oft mit perfönlichem Epott 
gegen einzelne Perfonen gewürzt, gefungen. Solche Aufzüge und Gefänge, Komoi genaunt, 
waren befonders in Megara üblich, von wo fie, angeblich durch Sufarion von Tripodistos, nach 
Artika Herübergebracht wurden. Kitnftleriich ausgebildet wurden fie zu einer befondern, Komodia 
genannten Dichtungsgattung zuerft in Eicilien am Hofe des Hieron durch Epicharmos aus 
deim ficitifchen (Hybläifchen) Diegara und deſſen Nachahmer Phormis, deren Komödien theils 
Traveftien von Götterfagen, theils Charafterbilder ans dem Volksleben enthielten. 

Endlich gehören in Biefe Beriode auch die Anfänge der profaifchen Darſtellung, welche 
durch den immer weiter ſich verbreitenden Gebraud der anfangs nur zit kurzen officielien 
Aufzeichnungen verwendeten Schrift fowie durch die Einführung eines zum Bücherfchreiben 
bequemen Materials, des ägypt. Papyrus, vorbereitet worden war. Auch auf dieſem Gebiete 
gingen die Jonier den übrigen Griechen voran. Unter ihnen lebten die fog. Yogographen (Kad- 
mos, Dionyſios und Hekatäos von Milet, Charon von Lampfatos, Pherekydes von Yeros, in 
Athen Ichend, Kanthos aus Eardes u. a.), deren, noch ohne Scheidung des mythiſchen und 
hiſtor. Elements, Familien-⸗, Städte und Stannugefchichten behandelnde Schriften die Anfänge 
der Hiftoriographie bilden, Jonier waren auch die erſten, welche philoſ. phyſiol. Eperulationen 
über die Entſtehung der Welt fchriftlich aufzeichneten (Pherefydes von Eyros, Anarimander 
und Anarintenes von Vlilet). 

Die dritte Periode der grich. Literatur, vom Ende der Perferkriege bis zum Tode Alcran- 
der’ d. Ör., lann man füglich als die attifche bezeichnen, denn Athen ift während derfelben in 
nod) höherm Grade als in polit. und künſtleriſcher Hinſicht der Mittel und Brennpuuft aller 
literariſchen Beſtrebungen und Peiftungen. Eie iſt aber zugleich andy die clafjische Periode im 
höchſten Einne, deun während derfelben find hauptſächlich jene Schriftwerke entitanden, welche 
als für ale Zeiten muſtergültig zu betrachten find. Anf den Gebiete der Poeſie ift es vor 
allenı das Drama, das jegt in den Bordergrumd tritt und alle andern Dichtgattungen weit: im 
den Chatten ftellt. Die Tragödie durdläuft unter den Händen der drei großen Meter 
Aeſchylos, Sophofles und Euripides die Etufenfeiter ihrer Entwidelung von grogartigem Ernſt 
und würdevoller Erhabeuheit zu maßvoller, rein menſchlicher Schönheit und endlich zur er» 
fchittternden Darftellung der gewaltigiten Leidenfhaften in rhetoriſch geſchmücktem Ausdruck. 

Neben diefem glänzenden Dreigeftirn erfcheinen zahlreiche Eterne zweiten Wange, wie Adyäos 
bon Eretria (befonderd auch in dem von Acfchylos mit großartigem Humor behandelten, unter 
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feinen Radjfolgern mehr und mehr in den Hintergrumb tretenden Eatyrfviel bedeutend), Ion 
bon Chios, Agathon und fpäter der durchaus rhetorifch gefärbte Theodeltes von Phaſelis und 
ber —— für die Lektüre, nicht für die Bühne dichtende Chäremon. Die Kunſt der trar 
iſchen Schauſpieler feiert in den Zeiten Philipp's und Alerander’s von Maccdonien ihre höch⸗ 
fen Triumphe, artet aber freilich bald in ein-nach Effect haſchendes Virtuoſenthum aus, weldyes 
die Zufchaner den Cuhalt der Dichtung über den individuellen Leiftungen der Darſteller ver 
gie zu machen fuht. Die Komödie wird, während fie bei den Doriern Eiciliens feine weitere 
Hege findet und fpäter durch die die poctifche Form abftreifenden Mimen der Eyrakufaner 
Eophron und Tenarchos erfegt wird, im Attila durch Chionides und Magnes aus einem ins 
provijirten ländlichen Epiel zu einer literarischen Runftform erhoben und erreicht ſchnell durch 
bie Schöpfungen des Kratinos, Eupolis und Ariſtophanes ihre höchſte Vollendung: Cie ift der 
ungezügeltſte Ausdrud des athenifchen Volksgeiſtes, wie er ſich unter der reinen Demofratie 
entwickelt hatte, reich an glänzenden, wenn auch oft ſchmuzigem Wise und fühner Phantafie, 
voller Barteileidenfchaft, ein Werkzeug der beftigiten polit. und literarifchen Polemik, aber zur 
gleich cin volgültiges Zeugniß des alle Schichten der athenifchen Geſellſchaft durchdringenden 
xegen Intereſſes an allen öffentlichen Angelegenheiten. Als nad) dem Ende des Peloponn.fiichen 
Kriege die Macht Athens und damit die alte Thatkraft des athenijchen Volls gebrodyen, das 
frühere großartige polit. Leben verſchwunden war, bildete fich eine neue Form der Komödie, die 
ſog. mittlere Komödie, in welcher das polit. Intereſſe ganz in den Hintergrund tritt und neben 
literariſchem Klatſch parodifche Behandlung von Götterfagen und Charafterfchilderungen aus 
dem Privatleben den Hauptinhalt der aucd äußerlich (durch Verſchwinden der Chorgejänge) 
unanfehnlicher gewordenen Stückt bilden. Unter dem ſehr zahlreichen Dichtern diefer Oattung 
find Antiphanes, Eubulos, Anarandrides und Alcyis hervorzuheben. Eine neue Geſtalt erhielt 
die Komödie endlich am Ende diefer Veriode durch Menander und Philemon und deren Zeit 
geuoſſen und Nacyjolger (Diphilos, Apollodoros, Philippides, Poſeidippos u. a.). Dieſe uns 
aus den Nahbildungen röm. Dichter (Plautus und Terentius) befannte neuere Komödie ftellt 
in kunjtvoll verwidelter Handlung (Intriguenfiüde) harakteriftiiche Figuren aus den mittlern 
nnd niedern Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft (polternde und gutmüthige Väter, leichtjinnige 
Söhue, verſchmitzte Sklaven, Örifetten, Edywaroger, militärische Prahlhänſe u. dgl.) in typie 
ſchen Charaltermasken mit feiner Beobadjtungsgabe, nicht ohne eine gewiſſe moraliſche Für— 
:bung dar. Bon den iibrigen Dichtgattungen ijt die eigentliche Lyrik jegt fait ganz auf den 
Dithyrambos bejchränft, der neben dem Drama ſich in hohem Anjchen behauptet. Derjelbe 
- nimmt im Wetteifer mit der Tragödie mehr und mehr einen durchaus mimetifchen Charakter au, 
‚and. zugleich erreicht das muſilaliſche Element dabei unter der Pflege ausgezeichneter Muſiker, 
wie Melannipides, Philorenos und Timotheos, eine Höhe virtuojenhafter Ausbildung, weldye 
‚den Yuhalt hinter der Form zuritdtreten läßt. Die Elegie wird eifrig teils ale Nebenſache 
von den Tragddiendichtern (Aeſchylos, Sophokles, Son von Chios), ja aud) von Philojophen 
(Platon. und Ariftoteles), theils als Hanptſache von andern Dichtern (Dionyjios Chalfus, 
Gueno® vou Paros, Kritiad) gepflegt. Das Epos endlich erſcheint teils als küuſtleriſche, 
reſp. fünftliche Nachahmung der alten volfsnägigen Eagenpocjie (Panyajis von Halifarnajjos, 
Ghörilos von Samos, Autimachos von Kolophon), theils ala Mittel der Darſtellung und 
‚Berbreitung philoj., befonders naturphilof. Ideen nad) dem Mufter des Kenophance (philoſ. 
Yehrgedichte des Parmenides und Empedolles), theils endlich als Parodie des alten Bolfscpos, 
indem die würdevolle epiiche Form mit beabfichtigtem komischen Gontraft fir die Bchaudlung 
niedriger und genteiner Gegenftände verwendet wird (Degenon von Thajos, Matron aus Pitana 
in Wiyjien, Arcyeitratos aus Gela auf Eicilien). 
- Neben die Poeſie tritt in diefer Periode volllommen ebenbitrtig die Profa. Die Orof- 
‚Ahaten der Befrciungsfämpfe gegen die Perſer lieferten der Geſchichtſchreibung einen bedeus 
tenden nationalen Stoff, den Herodotoe, der «Bater der Geſchichtey, in Verbindung mit der 
Geſchichte und Sittenſchilderung der hiſtoriſch bedeutenden Böller Aſiens und der Acgypter in 
‚ ebenfo anziehender als lehrreicher Darftellung behandelte, während Hellanilos von Mitylene, 
Damajtes von Eigeion u. a. noch auf der von den ältern Pogographen betretenen Bahn genca« 
logiſch · chronologiſcher Stammgeſchichten fortgingen. Dann gab Thulydides in feiner (unvoll⸗ 
endeten) ·Geſchichte des Peloponneſiſchen Kriegs⸗, an welche ſich Fortſetzungen von Zenophon 
and andern auſchloſſen, das erſie Muſter einer mit hiſtor. Kritik ausgeführten polit. Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Die Geſchichte Perſiens wurde durch Kteſias von Knidos (der aus officiellen Quellen 
jchopfie, aber ohne die nöthige Kritik), die Siciliens durch Philiſtos und Athanas von Syralus 
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behaudelt. Am Ende dieſer Periode traten mehrere Hiſtoriker auf, welche, in den Schulen der 
Rhetoren, befonders des Iſokrates gebildet, durch Anwendung ber rhetorifchen Kunft auf die Ge— 
ſchichtſchreibung einen neuen hiftor. Stil ſchufen; fo Theopompos von Chios, der Verfaſſer einer 
Fortſetzung des Werkes des Thukydides und einer durch zahlreiche Digreffionen zu bedeutendem 
Umfange erweiterten «Gedichte Bhilipp’s von Macedonien», und Ephoros von Kyme, deſſen 
Wert das erjte und in der griech. Literatur einzige Beifpiel einer allgemeinen Weltgeſchichte war. 
Die Berebjamkeit, hervorgerufen durch das Bedürfniß überzeugender Rede in ben Bollsver- 
fammlungen und Gerichten, wurde nun zu einer nach feften Regeln geübten Kunft ansgebilbet, 
deren erfte Lehrer in Athen die Syrakufaner Korar und Tifias, dann die fog. Sophiſten (f. d.) 
waren. Seit ben Ende des Peloponnefifchen Kriegs bis zum Untergange der Selbftändigkeit 
Athens traten dann eine Reihe hervorragender Männer theils felbft ala Redner bei polit. wie 
gerichtlichen Berhandlungen, theils als Lehrer der Redekunſt und Verfaſſer von Anklage» 
oder Bertheidigungsreden auf, unter denen folgende zehn als die bedeutendften zu nennen find: 
Antiphon, Andolides, Lyſias, Iſokrates, Iſäoe, Lykurgos, Hyperides, Demofthenes, Aeſchines, 
Deinarchos. Auf dem Gebiete der Philoſophie endlich wurde durch die Schüller des Sokrates 
die Form des Dialogs in die Literatur eingeführt und durch Platon zur höchſten Vollendung 
gebracht, während Ariftoteles, der univerfellfte Geift des Alterthums, der faft alle Zweige des 
menschlichen Wiflens behandelte, diefelbe nur für feine populären Schriften beibehielt, objchon 
er fonft die ftreng wifjenfchaftliche, ſyſtematiſche Darftellungsweife, in welcher die Form gegen 
den Inhalt zurictritt, wählte. Auf dem mehr praftifchen Gebiete der wiffenfchaftlihen Thä- 
tigfeit find Dippofrates, der Begründer einer wiffenfchaftlichen Arzneifunde, die Mathematiker 
Archytas von Tarent und Meton von Athen, ber Aftronom Eudoxos von Knibos hervorzuheben. 

Die vierte Periode der griech. Literatur, vom Tode Alerander’s bis auf Auguftus, kann 
man die alerandrinifche ober helleniftifche nennen, denn Alerandria, die großartige Schöpfung 
Alerander’s, ift jet, dank dem wiſſenſchaftlichen Eifer der erften Fürften aus dem Haufe der 
Btolemäer, welche in der berühmten Alerandrinifchen Bibliothek einen Eentralpunkt gelehrter 
Studien aller Art ſchufen, der Hauptfig aller literarifchen Beftrebungen ; aber der eigentliche 
national= hellenifche Charakter der Literatur geht verloren und fie nimmt ftatt deffen den fog. 
helleniftiichen an, durch welchen fie freilich zu der Stellung einer Weltliteratur fic, erhoben Hat, 
Die nämlid) in den auf den Trümmern des Perferreiches nach Alexander's Tode begründeten 
griech. »orient. Staaten die griech. Sprache die officielle, wurde num auch die griech. Literatur 
ein Eigenthum aller Gebildeten überhaupt, ohne Unterſchied der Nationalität. Die Schrift- 
fteller ſchrieben nicht mehr für ihre Stammgenoffen, fondern fir den weiten Kreis der Gebil- 
beten, die der Bücher» und Hofſprache (denn diefe Stellung nahm jest die griech. Sprache 
außerhalb Griechenland ein) mächtig waren. Dies prägte der ganzen Piteratur von jest an 
einen gelehrten Charakter auf, der aber die Ummittelbarkeit der Production weſentlich beein 
trädtigte. (S. Alerandrinifches Zeitalter.) Auf dem Gebiete der Poeſie geht faft alle 
Production von der gelchrten Befchäftigung mit den Werken der ältern Dichter, die jegt mehr 
umd mehr mit philol. Methode behandelt werden, aus; fo die epiichen Dichtungen des Rho- 
diers Apollonios und des Kreters Rhianos, die Pehrgedichte des Aratos und Nifandros, die 
Elegien und Hymnen des Kallimachos, Alerander von Aetolien, Parthenios, Hermefianar u. a,, 
und die Tragddien und Satyrfpiele der gewöhnlich unter dem Namen des Siebengeftirng (Pleias) 
zufammengefaßten Dichter: Homer von Byzanz, Sofitheos, Lykophron (von dem noch ein äufjerft 
‚gelehrtes und dunfles Gedicht «Alerandra», ein Zwitterding zwifchen Epos und Drama, in 
1474 iambifchen Trimetern erhalten ift), Alerandros, Philistos, Sofiphanes und Dionyfiades, 
neben denen als eine jeltfame, aber für diefe Zeit, wo überhaupt die Juden in die griech. Pite- 
ratur eintreten, charalteriſtiſche Erfcheinung der jüd. Tragifer Ezechiel Erwähnung verdient, 
In der Komödie weht noch, wenigftens im Anfang diefer Periode, ein frifcherer Geift in den 
Schöpfungen der neuern attijchen Komödie. Eine Neufchöpfung war die bufolifche Poeſie des 
Theofritos und feiner Nahahmer Bion und Moschos, welde in Heinen epifchen Bildern 
(Iöpllia) das Leben der ficilifchen Hirten mit frifcher Naturwahrheit fchildert, daneben aud) 
Scenen aus dem Bolsleben der Städte zeichnet, deren dramatische Lebendigkeit troß der epi⸗ 
ſchen Form an die Mimen des Sophron erinnert. Das Entſtehen einer ſolchen Dichtgattung 
erllärt ſich leicht in einer Zeit wie die alexandriniſche, die von Einfachheit und Naturlichkeü 
fo weit entfernt war und daher auf fünftlichem Wege fi in eine recht naturwilchſige Um⸗ 
gebung zu verſetzen liebte. Aus derſelben Blaſirtheit, wenn man fo ſagen darf, erflärt ſich auch 
das Wohlgefallen diefer Zeit an parodifchen Dichtungen aller Art (die Sillen des Timon von 
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Phlius, bie Kinäden des Sotades und des Alerandros von Aetolien, bie Satiren in Profa 
mit eingeftreuten Berfen ded Dienippos und des Melenger von Gadara) ſowie an dem fein zu» 
gefpigten Epigramm, das von jegt an die beliebtefte und am eifrigften gepflegte Tichtgattung 
wird. Der ſchon erwähnte Meleager von Gadara fammelte zuerft eine größere Anzahl folcher 
Blüten zu einem «Franz». (S. Anthologie.) 

Die profaifche Yiteratur diefes Zeitalters trägt, wenigſtens fomweit fie von Aleranbria und 
feinen gelchrten Anftalten ausgeht, den Charakter der Polymathie, einer die verfchiebenften 
Zweige des menschlichen Wiffens in foftematifcher Gliederung umfaffenden Gelehrſamkeit. Der 
befte Bertreter diefer Richtung ift Eratofthenes, der fich felbft den Namen des «Philologos» 
beilegte, der Begründer der wiffenfchaftlichen Geographie, zugleich aber and) hervorragend als 
Sprad)- und Altertfumsforfcher. Bon den einzelnen Wiffenfchaften find es befonders die Gram⸗ 
matif und die Mathematik, welche in Alerandria die gewaltigften Fortfchritte machten; jene 
wurde geradezu erſt mit Hülfe der Kritit und Erklärung der Werke der ältern Dichter, vor 
allen des Homer, dur; Männer wie Ariftophanes von Byzanz, Zenodotos, Ariftarchos und 
deflen Gegner Krates in Pergamos gefchaffen. Die Mathematik aber, bie bisher nur als ein 
Zweig der PhHilofophie betrieben worden war, wurde durch eine ganze Anzahl von Geiftern 
erften Ranges (Euflides, Archimedes, Ktefibios, Heron, die Aftronomen Ariftardjos von Samos 
und Hipparchos von Nicäa, der Harmonifer Ariftorenos) raſch ans den Elementen zu bedeuten- 
der wiffenfchaftlicher Höhe erhoben und durch die Anwendung auf Mechanik, Aftronomie, Optif, 
Mufil zur größten praftifchen Bedeutung gebracht. In der Naturgefchichte wurde durch Theo- 
phraft, der ſich eng an die Arbeiten feines Meifters Ariftoteles anjhloß, in der Medicin durch 
Herophilos von Challedon und Erafiftratos von der Inſel Keos, bie zwei erften großen Anatomen 
des Alterthums, beide Begründer eigener medic. Schulen, Bebeutendes geleiftet. Die Philo- 
fophie fand im den gefchloffenen Schulen der Alademiler und Peripatetifer, der Stoifer und 
Epilurder und der Skeptiker eifrige und allfeitige Pflege; Athen blieb auch in biefer fowie in 
der folgenden Periode ihr Hauptfig; ebenfo für die Rhetorik, d. 5. die Theorie der im ihrer 
praktifchen Bedeutung mit dem Untergange der griech. Freiheit ganz in ben Hintergrund treten» 
den Beredſamkeit (Anarimenes von Yampfalos, Demetrios von Phalerä, Thraſimachos von 
Chalkedon u. a.). Der Geſchichtſchreibung lieferten zunächft die Feldzüge Alerander’s, ber 
von zahlreichen wifjenfchaftlich gebildeten Männern begleitet wurde, einen reichen und vielfad) 
ausgebeuteten Stoff, und auch in ber Folgezeit wurbe beſonders die zeitgenöffifche Geſchichte 
eifrig behandelt. Es ift und nur Ein Denkmal der Hiftoriographie diefer Periode erhalten in 
dem großen, bei weitem nicht vollftändig auf uns gelommenen Geſchichtswerke des Polybios 
von Megalopolis, welches den völligen Untergang ber polit. Freiheit Griechenlands und den 
mächtigen Aufſchwung Roms in der Zeit von Anfang des zweiten Punifchen Kriegs bis zum 
Sturz des macedon. Königthums mit ſtaatsmänniſchem Geifte fchildert, Neben ihm verdient 
noch Timäos von Tauromenion, der Berfaffer einer (verlorenen) Geſchichte Siciliens, Erwäh- 
nung, weil er zuerft die Nechnung nad) Olympiaden in die Geſchichtſchreibung eingeführt hat. 
Fir die Chronologie ift die auf einem Stein erhaltene fog. Parifche Marmorchronik von Wid)- 
tigkeit. Endlich ift auch noch der Periegeten zu gebenfen, d. 5. der Verfaſſer von Keifebefchrei- 
dungen mit befonderer Rüdſicht auf die künſtleriſch und Hiftorifd wichtigen Denkmäler der 
verfchiedenen Landſchaften Griechenlands (Diodor von Athen, Polemon, Heliodoros). 

In der fünften Periode, von Auguftus bis Yuftinian, tritt die griech. Literatur ganz in 
den Dienft des röm. Weltreichs. Nom wird der Mittelpunkt der Wifjenfchaft wie der Kunft, 
daher auch der Sammelplat der griech. Schriftfteller, die fi mehr und mehr dem Geſchmack 
ihrer Herren, insbefondere des den Ton angebenden faiferl. Hofs, fügen müflen; daneben 
bleibt noch Athen eine Art hohe Schule für PHilofophie und Rhetorik, bis durch die Schließung 
feiner Schulen durch Yuftinian auch der letzte Schimmer des alten Glanzes der heidniſch- 
griech. Bildung erliicht. Die Poeſie war, abgefehen von dem leichten Spiel der Epigramme, 
in den beiden erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung faft ganz verfchtwunden ; in ber Profa 
aber trat, ähnlich wie in der bildenden Kunft diefer Zeit, durch engen Auſchluß an bie claffi- 
ſchen Mufter eine Art Neftauration ein, durch welche freilich die eigentlich productive Kraft 
mehr und mehr verfiegte. Den Vorrang behaupten zunächſt bie Hiftoriographie und die Rhe— 
torit. Auf jenem Felde finden wir Männer thätig wie Diodoros von Sicilien, Nifolaos von 
Damaskus, Strabon (befannter ald Verfafler eines großen, noch erhaltenen geogr. Werks), 
Dionyfios von Halitarnafjos, Flavius Joſephus, Plutarchos, Flavius Arrianus, Appianus, 
Eaffins Dion, Herodianus, Zofimos. Die Theorie der Beredfanıkeit und des rhetorifchen Stils 
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behandeln der fchon erwähnte Dionyfios von Halilarnaſſos, Cäcilins von Kale Alte in Eicifien, 
Apollodoros von Pergamon, Theodoros von Gadara (beide Gründer befonderer rhetoriſcher 
Schulen, die fi nad) ihren Meiftern Apollodorei und. Theodorei nannten), Hermogenes von 
Tarſos, Alcrandros von Troas, Ponginos, Apfines, Aphthonios, Theon u. a. Aus der haben 
Bedeutung, welche der rhetorifchen Bildung in diefer Zeit allgemein beigelegt wurde, entwidelte 
ſich feit dem 2. Jahrh. n. Chr. die Schule der fog. (neuern) Eophijten, geiitreihe Männer, ; 
welche in allen für literarifche Intereflen empfänglichen Etädten des röm. Reiche um u 
und als cine Art Improvifatoren in Proſa Vorträge über die verfchiedenften Gegeuſtände hielten 
als Muſter des guten Geſchmacks und glänzender geiftreicher Darſtellung. So hoch auch im 
dieſer Beziehung Männer wie Aelius Ariſtides, Dion Chryſoſiomos, Marimus von Tyros, 
Flavius Philoftratos u. a. zu ſchätzen find, fo bedingte doch die ganze Richtung ein völliges 
Ucberwiegen der Form über den Stoff, das mehr und mehr zu blogen geiſtreichen Spielereien 
führte. Der hervorragendfte Geiſt in dieſem ganzen Streife iſt ohne Zweifel Lulianos, der bie , 
von dem üppigen Unkraut des Aberglaubens überwucherte Religion feiner Zeit fowie die viel» 
fad) in hohle Phrafenmadjerei außgeartete, an die Höfe und am die Tafeln der Reichen ſich 
drängende Philofophie, die hanptfählic durch die Schulen der Cyniker, Stoiler md Epi- 
furäer vertreten wurde, mit beißendem Epotte verfolgte. An die Sophiſtil ſchloſſen ſich an die 
Romanſchriftſteller, die als eine Art Erfag fiir das verflungene Epos ihren Leſern theils wun» 
derbare und abenteuerliche, teils idylliſch- zärtliche Geſchichten darboten (Parthenios, Jam ⸗ 
blichos, Antanins Diogenes, Heliodoros, Longos, Zenophon von Epheſos, Achilles Tatiog, 
Chariton u. a.), die Mythographen (Apollodoros) und die Sammler von Anchvoten (Claus | 
dins Aclianus) und von gelchrten Notizen aller Art (Atheuäos, Joh. Etobäos); and der Fe» 
rieget Pauſanias, der Verfaſſer einer Neifchbefchreibung durch Gricchenland, mag hier feinen 
Play finden. Ernftere Studien finden wir auf dem Felde der Grammatif und Eregefe der 
ältern Echriftfteller, befonder# der Dichter, worim auch jett noch Alcyandria mit feiner Biblio- 
thef den erften Rang behauptete (Didymos, Apollonios, Apion, Tryphon, Diogenianos, Ni« 
fanor, Apollonios Dyekolos, Aclins Herodianos, Ammonios u. a.), dann in der Mathematilk 
nnd Atronomie, die ebenfalls vorzugeweife in Alcrandria gepflegt wurden (Thron, Claudius. | 
Ptolemäns, Nikomachos von Geraſa, Diophantos, Kleomedes, Pappos u. a,), endlich auf dem 
Gebiete der Arzueitunde (Dioskorides, Rufus von Ephejos, Arctüoe, Eoranos, Galenos, Dris 
bafios, Aetios). Eeit dem Ende des 2. und dem Aufange des 3. Jahrh. treten auch die erficn- 
chriſtl. Schriftſteller auf, denen allerdings ſchon durch die gricchifch ſchreibenden Inden einiger 
maßen vorgearbeitet worden war; ihrer Polemik gegenüber verſuchte das Heidenthum fich mew. 
zu kräftigen und zu verjiingen durch die myſtiſch -theoſophiſchen E peculationen der Nenpythar - 
goräcr und Neuplatouiker. Seit dem 4. Jahrh. gelangt zwar das Chriftentgum zur Herrſchaft, 
allein die Literatur bewahrt nod) geraume Zeit den heidnijchen Charafter; ja es tritt mody ame ı 
Anfange des 5. Jahrh. eine neue Schule mytholog. Epifer auf, an deren Epige Nonnos von 
Panopolis in Acgypten fteht, ein Dichter mit ilppiger Phantajie, bombaftiidyer Sprache uud 
firenger Technik des Versbaues, aber freilich ohne geftattende Kraft. Kälter und Ichlofer find 
feine Pandslcute Tryphiodoros und Koluthos fowie der wol etwas ältere Quintus von Emyrna} 
Die ſechste und legte Periode der griech. Literatur, von Yujlinian bis zum Untergang des 
Byzantiniſchen Reiche, ift zwar die längfte, aber weitaus die unerfreulichſte und dürrfte. Nie 
nur die Productivität des Schaffens ift verjiegt, ſondern auch die Kuuſt der Daritellung, der Stil 
iſt verſchwunden; ein neuer, unclafjischer Geift tritt in die formen der frühern Zeit ein. Die 
Literatur ift jegt weſentlich chriſtlich, das Etudium der Bibel wirkt auf alle Zweige rin, die | 
claſſiſchen Etudien werden fait aneſchließlich von Geiſtlichen gepflegt und fait nur zu propädeuti» 
ſchen Zwecken. Zugleich iſt die Literatur diefer Zeit höſiſch, was von Verſemachercien noch 
verübt wird (von wirklicher Dichtung iſt feine Rede mehr), dient faſt aueſchließlich panegyriſchen 
Zweden; auch die Geſchichtſchreibung und die bombajftiiche, aber öde Rhetorik wird weſentlich 
vom Kaiferhofe aus commandirt. Löblich ift mod) das Beftreben, aus dem mehr umd mehr 
hereinbrechenden Verfall möglichit viele, wenn auch freilich möglichſt Meine Brocken der alten 
Gelehrſamkeit zu retten, das fid) in der Anfertigung von Handbüchern und Ercerpten nller Art 
(Photios der Batriard), Kaifer Kouſtautinos Porphyrogennetos), Anthologien (Konſtantinos 
K:phrlas, Maximus Planudes), Lexika (Suidas, Eudolia, Thomas Dlagifter, Etymologica) 
und Commentaren befonders zu den clafjüichen Dichtern, bei deuen freilich die Wortfülle meiſt 
in ſtarkem Misverhältniß zu der Düritigkeit des Inhalts ftcht (Eujtarhios, Tzetzes, Moſcho- 
pulos) zeigt. Für uns find außer diejen, als Materialienſammlungen allerdings vielfach 


Griechiſche Malerei | Griechiſche Mufit 345 


wichtigen Werken nur noch etwa bie Hiftorifer vom Bedeutung, an deren Hand wir die Geſchichte 
des Neichs von Yuftinian bis zur Eroberung Konitantinopels verfolgen fünnen. (S. Byzau- 
tiner.) Bol. Schöll, «Geſchichte der griech. Literatur» (deutſch von Schwartze und Pinder, 
2 Bde, Berl. 1828—30); Bernhardy, «Grundrig der griech. Literature (Bd. 1, 3. Bearbei⸗ 
tung, Halle 1861; Bd. 2, Thl. 1 u. 2, 2. Bearbeitung, 1856—59); O. Müller, «Geſchichte 
der griech. Literatur bis auf das Zeitalter Alerander's d. Or.» (herausg. von E. Miller, 2 Bde, 
2: Aufl. Bresl. 1857); Mure, «A critical history of the language and literature of ancient 
Greece» (5 Bde., Lond. 1850—57); Munf, «Gefchichte der griech. Piteratur» (2 Bbe., 2. Aufl, 
Berl. 186263); Nicolai, «Geſchichte der gricch. Literatur» (Bd. 1, Magdeb. 1865). 
Gricchiſche Malerei, [. Malerei. 
Griechiſche Muſik. Die erhaltenen Schriften des Ariftorenus, Ptolemäus, Alypins, Boẽ 
thins und anderer mufitalifcher Theoretifer unterrichten ums von der Theorie der Mufit bei den 
alten Griechen ebenfo ausführlich, al® wir von der praftifchen Ausübung ihrer Muſik nur durch 
weirige Fragnıente von Melodien, melde zu Dden ımd Hymnen des Pindar, Dionyfins und 
Meſomedes gehören, eine höchſt unvollſtändige Kunde haben. Diefe wenigen Fragmente jedoch, 
welche mit dem Charakter des Gregorianifchen Kirchengefanges einige VBerwandtfchaft zeigen, _ 
haben ſich durch die Forſchungen von Bödh und Bellermann mit Wahrfcheinlichkeit als echt 
heraugsgeftellt. Bol. Bellermann, « Die Hymnen des Dionyjins und Meſomedes. Tert und, 
Metodien nach Hanbfchriften u. f. m.» (Berl. 1840). Eie zeigen ftellenweife fehr melodiöfe Wen«. 
dungen, enthalten aber von einem harmonischen Contrapumft cbenfo wenig irgendeine Epur, al® _ 
eine ſolche in den Echriften der Theoretifer vorkommt, weshalb es als gewiß anzufehen if, daß 
eine Harmonif ini modernen Einne eines drei⸗ und mehrſtimmigen — in eben dem Grade 
erſt eine Erfindung chriſtl. Zeitalter geweſen iſt, wie z. B. in der Dichtkunſt die gereimten Bere» -· 
maße, oder in der Architektur ber Spitzbogen. Nur muß man zwiſchen der modernen, wefentlich 
auf den beiden Dreiflängen beruhenden Harmonik und dem Zufammenflange einfacher Intervalle, _ 
wie der Quinte oder Quarte, wohl unterſcheiden. Harmonische Zweillänge (symphona genannt) 
wären den Alten befaunt; doch kann ihr zweiſtimmiger Tonfag nur wenig künſtleriſch geweſen 
fein, weil fonft die Theoretifer dariiber ſchwerlich ein gänzliches Stillſchweigen beobadhtet hätten. . 
Um ſo reichhaltiger ansgebildet war bet ihnen die Theorie der mielodifchen Octavengänge (har- - 
monias genannt), deren fie ficben unterſchieden. Denn unferer Durtonleiter, welche ihnen unter | 
dem Namen der Lydiſchen Dctave, und unferer Molltonleiter, welche ihnen unter dem Nanıen der 
Hypodoriſchen Octave befannt war, ftellten ſie noch fünf andere zur Seite. Dieſe ficben Octaven 
bildeten das alte fog. Heptachord oder veränderlich" Eyften, entipredjend den Untertaften unferer 
heutigem Klaviaturen in folgender Weife: 1) Pydird,, c—c (unfer Dur), 2) Phrygiſch, d—d, 
3) Doriſch, e—e, 4) Hypolydiſch, If, 5) Hypophrygiſch, g—g, 6) Hypodoriid, a—a 
(unſer Moll), 7) Mirolydiih, b—h. Dieſe ſchöne Grundlage des alten Tonſyſtems von cbenfo 
reicher und manmicyfaltiger als im ſich Marer und faßlicher Natur, weldye bis im die älteften 
betaunten Urfpringe, mämfich bis auf Terpander (im 650 v. Chr.) nnd PBolymneftus (um 
700 v. Chr.) zuritddatirt, wurde aber allmählich mit fo viel überflüffigem Wuft, fteriler Ge- 
Ichrfamfeit und falfchen Snbtilitäten belaftet, dag die Theorie der griech. Muſik lange Zeit 
hindurch für ein uneutwirrbares Chno® von Abjtrufitäten gegolten hat. Die Urſache dicfer - 
Michelligkeiten war die durch Pythagoras (um 540 v. Chr.) gemadjte Erfindung der mathe, 
ZTohmefjung, welche ſich mit jenem ältern, in die Prayis bereits eingelcbten heptadjordijchen 
Syſtem auseinanderzufegen hatte ımd dabei, wegen gewifler, dem ftrengen Tonmag wider | 
firebender Incorrectheiten in der dem alten Syſtem anhaftenden Notenbezeichnung, zu ihm in 
ein ſchiefes Verhältniß gerieth. Nadydeni Pythagoras vermöge der Yängennaße einer lönenden 
E aite die Detave als das Verhältniß von 1:2, die Quinte von 2:3, die Onarte von 3:4 
und den Ganzton von 8:9 beſtimmt hatte, conftruirte man an der Hand diefer Tonmaße auf 
theaxetifcye Art eine einzige normale Grundtonleiter, das fog. unveränderlice Syſtem, und 
reconftrnirte nun zugleich, durch eine Umlegung diefer theoretischen Normaltonleiter in 12, den 
Halbtönen einer Dctave entiprechende Lagen, jenes ältere praftiiche Eyftem einer einzigen ver⸗ 
änderlichen Orundoctave anf eine höchſt ſcharfſinnige Art. Aus diefer künſtlichen Neconftruction 
entiprangen bie 15 fünftlichen Tonarten der fpätern Theoretiker nebft allın ihren chromatiſchen 
undenharmouiſchen Wunderlichkeiten und Epiclereien, wie fie fowol in den Notenregiftern dee 
Alypins als amd bei den übrigen Muſikern, insbefondere bei PBtolemäus, mit ferupulöfer 
Genauigkeit überliefert find. Diefes alles war nur geichrter Schulkram und für die praftifche 
Diufit der Alten ohne Bedeutung. Die tyeoretifche Normaltonleiter aber wurde in Teirachorde 





346 Griechiſche Mythologie Griechiſche oder helleniſche Philofophie 


Schluffe der tieffte (A) als der hinzugenommene Ton (Proslambanomenos), welcher zu Plato’s 
Zeit (um 400 v. Chr.) noch nicht in das Syſtem aufgenommen geweſen fein ſoll. Die mufifalifchen 
Inftrumente der Griechen waren theils Feiern oder Zithern, worunter überhaupt alle Arten 
von Saiteninftrumenten verftanden wurden, auch die Harfen; theils Flöten, womit gewöhnlich 
Blattflöten oder Clarinetten gemeint find, obwol aud) unfere Querflöte (unter dem Namen der 
Libyfchen) bekannt, aber nicht gefchägt war; endlich verfchiedene Arten von Blchinftrumenten, 
wie Trompeten und Hörner. Die Virtuofität auf den Saiteninftrumenten fowol ald den Cla— 
rinetten ftieg fchon frith zu großer Höhe. Schon zu den Zeiten des Pythagoras wurden mit 
dem bloßen Spiele diefer Inftrumente ohne Geſangbegleitung bei den Pythiſchen Spielen Preife 
gewonnen. Alle Eaiteninftrumente waren mit Darmjaiten beſpannt; aud) kannte man die Ge— 
binde an den langhalfigen Saiteninftrumenten, ähnlich wie bei unfern Guitarren; die Clarinetten 
waren mit Löchern und Klappen wohl verſehen. Metallfaiten fommen im ganzen Altertum 
ebenfo wenig vor als irgendeine Art von Etreichinftrumenten. Orgelartige Inftrumente mit 
Klaviaturen fcheint es unter dem unbeftimmten und vieldeutigen Namen der Magadis ſchon 
früh gegeben zu haben ; dod) finden wir ihre deutliche Spur zuerft in der von Archimedes (um 
250 v. Chr.) conftruirten und mit einer Klaviatur verfehenen Wafferorgel, welche, von Ktefi- 
bius (um 140 v. Chr.) vervollkommnet, fich fpäter zum Lichlingsinftrument der röm. Kaiſer 
aufſchwang, bis fie vom 4. Jahrh. n. Chr. an durch die unterdeljen zu größerer Volllommen— 
heit gebradyte Windorgel, der Orgel des chriſtl. Gottesdienftes, verdrängt wurde. Vgl. Drie- 
berg, « Wörterbud) der griech. Mufit» (Berl. 1835); Bellermann, «Die Tonleitern und 
Mufitnoten der Griechen » (Berl. 1847); Bortlage, «Das muſilaliſche Eyftem der Griechen 
in feiner Urgeftalt, aus den Tonleitern des Alypius» (Lpz. 1847); Weftphal, « Harmonif und 
Melopdie ber Griechen» (Lpz. 1863). 

Griechiſche Mythologie, ſ. Mythologie. 

Griechiſche oder hellenifhe Philofophie nennt man die Gefammtheit aller der Ber 
ſuche, die unter den alten Griechen gemacht worden find, die Aufgaben der Philofophie zu 
löfen und dieſe felbft fyftematifch auszubilden. Die Gefchichte derfelben ift ſowol fpecicll für 
die Philofophie wie für dem allgemeinen Gang der menjchlichen Eultur von befonderm In« 
terefle, weil bei dieſem reichbegabten Volke nicht nur die Anfänge der philof. Speculation felb- 
fändig Hervortreten, fondern ſich auch in der Entwidelung derfelben eine verhältnißmäßig 
große Stetigkeit zu erkennen gibt, und weil die Erzeugniffe des philof. Denkens unter den 
Griechen faft auf alle Wiffenfchaften nod) immer fortwirken. Bei einer allgemeinen Ueberficht 
des Entwidelungegangs der Philofophie bei den Griechen fondern ſich leicht drei Perioden. 
Die erfte Periode, die von Thales bis zu den Sophiften reicht, ungefähr 600—400 v. Chr., 
umſchließt die Zeit, in welcher fich die Philofophie einestheils aus mythifch-poctifchen, kosmo⸗ 
goniſchen und theogonifchen Anfichten zu der Frage nad) den allgemeinen Gründen der Er- 
ſcheinungewelt, anberntheil aus der Unmittelbarkeit fittlich-religiöfer Geſinnungen zu ethifchen 
Reflerionen zu erheben anfing. Im ber erftern Beziehung ift es das Schaufpiel der Berände- 
rung fammt der Frage nad; dem, was den Veränderungen der Ginnenwelt zu Grunde liege, 
was einerfeit8 in der ionifchen Schule bei den fog. Phyfiologen Thales, Anarimander und 
Anarimenes, andererfeit in der ital. Echule bei den Pythagoräern die erſten Berfuche eines 
fpeculativen. Denkens hervorrief. Während die Jonier den Grund der Erſcheinungswelt im 
Principe des Stoffs (Wafler, Luft oder einem umbeftimmten Elemente) fuchten, hielten fich die 
Pythagoräer (1. Pythagoras) umgekehrt an das Princip der Form und behaupteten, daß 
die Zahlen, worunter überhaupt die mathem. Berhältniffe verftanden wurden, die legten Gründe 
der Dinge feien. Hierauf richtete fich die Aufmerkjamteit auf die Begriffe, durch welche die 
Delt gedacht wird, und Hier trat nun auf ber einen Seite der Begriff des Werdens, auf der 
andern der des Seins hervor. Der Gegenfat zwifchen beiden prägte ſich in den Anfichten des 
Heraffit, der das Sein dem Werden, und der Eleaten, welche das Werden dem Sein opferten, 
fo ſcharf wie möglich aus, und diefer Gegenfag wurde das eigentlich bewegende Princip für 
die fpätern Syfteme, Bei den fog. jtingern Phyfiologen, Empedolles, Anaragoras, Diogenes 
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von Apollonia, und den Urhebern des Atomismus, Leufipp und Demokrit, obwol fie auf ver« 
ſchiedene Weife die Stoffe und Kräfte beftimmten, welche der Welt zu Grunde liegen, läßt fich 
ein Einfluß der eleatifchen Lehre nicht verfennen, und diefe früheften vorſokratiſchen Verſuche 
repräfentiren zufanmengenommen ziemlich vollftändig die Orundvorausfegungen, welche über 
die Natur der Dinge überhaupt möglic, find. Ob es etwas gebe, was in dem Wechfel un« 
veränderlich beharre, oder nicht, ob das Realprincip der Dinge nur eins fei oder viele, ob bie 
Beränderung in das eigene Wefen der Dinge eindringe, oder jich blos auf wechſelnde Verbin⸗ 
dungen zurüdführen laffe, ob neben ben Urftoffen noch Urfräfte angenommen werden müffen, 
ob beide getrennt oder bereinigt eriftiren, ob die Kräfte blos blindwirkende Naturfräfte oder 
bewußtvoll wirfende intelligente Kräfte feien, alle diefe Meinungen finden unter den genannten 
Dentern ihre Bertreter. Im Gegenfage zu diefen dogmatifchen Verſuchen endlich beſchließen 
bie erfte Periode die Sophiften (f. d.), welche dadurch, daß fie cbenfo wol das Wiffen wie die 
religiöfen und ethifchen Ueberzeugungen in bloße fubjective Meinungen aufzulöfen fuchten, die 
Beranlajjung zu dem neuen Auffchtwunge wurden, melden die Philofophie durch Sofrates 
(f. d.) und feine Schüler erhielt. Indem nämlich Sokrates ein regelmäßiges Verfahren mit 
Begriffen als die wefentliche Methode der Philofophie Lehrte und übte und in ber Anwendung 
diefes Verfahrens auf fittliche Ueberzeugungen das Gebiet der Philofophie über die Grenzen 
der frühern, vorzugsweife naturphilof. Verſuche hinaus erweiterte, beginnt vom ihm bie zweite 
Periode (400 — 300 v. Ehr.), die Zeit der vollendetften Erzeugniffe der griech. Philofophie. 
Die von Sofrates ausgeftreuten Keime entwidelten ſich zunüchſt fragmentarifch, zum Theil 
mit großen Abweichungen von dem Geiſte feiner Lehre, in dem fog. Meinern ſokratiſchen 
Schulen, der cyrenaifchen, der cynifchen und ber megarifchen; bei weitem umfafjender fobann, 
eigenthümlicher und mit Benugung auch der vorfofratiichen Syfteme bei Plato (f. d.), der die 
von Sokrates geübte Methode wiſſenſchaftlicher Begriffsentwidelung zuerft auf das ganze Ge- 
biet der PhHilofophie ausbehnte und dadurch der Urheber der Unterfcheidung zwiſchen Dialektik, 
Phyſik und Ethik wurde. Diefelbe fyftematifche Bollftändigkeit findet fich bei feinem Schüler 
Ariftoteles, der wol der umfaffendfte Geift des ganzen Alterthums war, und defien philof. Leh— 
ven (f. Ariftotelifche Philoſophie) einen Einfluß auf fpätere Yahrtaufende hatten wie die 
keines andern Denkers. Während nun die Gefchichte der Philofophie bis auf Plato eine zu 
immer tiefer eingehenden und umfaffendern Unterfuchungen fortjchreitende Reihe fpeculativer 
Berſuche darftellt, Ariftoteles dagegen die Geſammtheit der bis dahin mehr ober weniger be- 
ftimmt ausgebildeten Denkweiſen zu einer Art Abſchluß brachte und zugleich bie Maffe der 
don ihm ausgeprägten Begriffsbeftimmungen in das überaus reiche empirische Material, wel- 
ches ihm zu Gebote ftand, verarbeitete, beginnt nad) ihm bei abnehmender Spannung des ſpe⸗ 
eulativen Denkens die dritte Periode. Diefe enthält in theoretifcher Hinficht den Verfall, indem 
an die Stelle des erfinderifchen Fortfchritts theils eine bloße Reproduction fritherer Lehrſyſteme, 
theils eine Menge zum Theil unfruchtbarer Streitigkeiten über ungelöfte Probleme trat; dod) 
war dieſer Verfall begleitet von einer Hebung des praftifchen Bewußtſeins in den Philofophen, 
welche fich mehr als früher der Kluft bewußt wurden, die ihren fosmopolit. Humanismus von 
einem in allen Sitten und Imftitutionen particulariftiichen und nationalen Vollsleben trennte, 
und infolge deſſen in der Philofophie noch mehr ein neues Princip des Lebens als der Wifien- 
ſchaft aufjtellten. Diefes praftifche Bewußtfein, welches in ber Perfon des Sokrates und ber 
Heinern ſolratiſchen Schulen feinen vorbereitenden Ausdrud gefunden hatte, Fam zur Herrichaft 
in den beiden Schulen, welche num die angefehenften wurden, der ſtoiſchen (ſ. Stoicismus), 
durch welche die cyniſche fortgefett und zu wiffenfchaftlicher Vollendung erhoben wurde, und 
der epiluräifchen (f. Epikur), in welcher die cyrenaifche ihre Fortſetzung und Bervolllomm- 
nung fand, und führte zulegt vermöge eines die Ston mit Plato, Ariftoteles und Pythagoras 
vermittelnden Eklektieismus der meuplatonifchen Richtung zu (f. Neuplatonifer), deren 
Streben war, alle jpeculativen Kräfte zu einer legten Gejammtanftrengung aufzuraffen, um 
dem Umfichgreifen des pofitiven Chriftentgums entgegen ein allgemeines humaniſtiſches Bil— 
dungscentrum für fommende Menfchenalter zu gründen. Mit diefer Schule, welche nad) 
einem 100jährigen heißen Kampfe durch die fieghafte Keligion des kommenden Weltalters 
zuerft zu Boden geworfen, dann als ein untergeorbnetes Bildungsmittel angeeignet wurde, 
endigte die dritte Periode. Dabei entwidelte fi im Gegenfag zu der dogmatiſchen Richtung 
dieſes praktifchen Humanismus eine gejchärfte Stepfis, anfangs in ©eftalt des fleptifchen 
Probabilismus, welchen die jüngere Akademie in ihren Streitigkeiten mit den Stoifern über 
die Möglichkeit des Willens ausbildete (f. Arcefilans und Karneades), fpäter in Geſtalt 
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des durch Aeneſidemus und Eertus Empiricus in eine förmliche Methode gebrachten Pyrrhos 
nisınus, welcher alle Wiffenfchaft für unſicher erkürk KCTudlich veränderte fi zu Ende der 
letzten Periode der Charakter der Philofophie auch durch marche äußere Einflüffe, durch die 
Berpflanzung der Philofopgie zu den Nömern und deren Ichhafter, jedoch mehrentheils obere 
flächlicher Theilnahme an den Angelegenheiten derſelben, durch manche vom Neuplatonismus 
angeeignete orient. Vorſtellungen, durd; die Ueberwanderung des Mittelpunfts der Gelchre 
ſamleit von Athen nad) Alerandrien und Rom, endlich durch die Vermiſchung platoniſcher und 
riftl. Lehrſätze. Daher zeigt ſich ber reine Charakter der griech. Philoſophie auf feiner Höhe 
ald einer begrifjlichen und idealiftifchen Methodik nur in der zweiten Periode, insbefondere bei 
Plato zu der Zeit, wo die Sokratiker durch ihr perfönliches Auftreten bereits die dritte Periode 
eines praftifchen Humanismus anbahnten, Ariftoteles aber vermöge feiner empiriftiichen Ten« 
denz auf die Fülle der Leiftungen der erften Periode von vorherrſchend phyſiol. Charakter mit 
genialer Beherrfhung ihres ganzen Materials zurüdgriff. Vgl. außer den Werken über die 
Geſchichte der Philofophie überhaupt: Brandis, «Handbuch der Geſchichte der gricch. -röm, 
Philofophie» (3 Thle., Berl. 1835 — 60); derfelbe, « Geſchichte der Entwidelungen der griech. 
Philoſophie⸗ (2 Bde., Berl. 1862 — 64); Ritter und Preller, «Historia philosophiae Graeoo- 
Romanae ex fontium locis contexta» (2. Aufl., Gotha 1857); Zeller, «Die Philofophie der 
— in ihrer gefhichtlichen Entwidelung» (2. Aufl., 3 Thle., Tüb. und Lpz. 1856 — 65). 
riechiſche ſ. Bildhauerkünſt. 
Gricchiſche Sprache. Die grich. Sprache iſt eins der bedeutendſten Glieder des indo ⸗ 
german. Sprachſtammes, von deſſen ilbrigen Gliedern das Latein in engerer Verwandtſchaft zu 
ihr ſteht, einer Verwandtſchaft, die nicht, wie man früher that, aus ſpäterer Einwirkung dee 
Griechiſchen auf das Latein zu erflären ift, fondern, wie namentlich die Erforſchung der ſelb⸗ 
ftändig neben dem Latein ftchenden altitalifhen Sprachen gelchrt hat, auf urfpritnglicher Iden⸗ 
tität beruht, d. h. Latein und Grichifch find nur verſchiedene Zweige eines und deſſelben Sprach- 
aftes, der fir und verdorrt ift. Die von manchen belichte Bezeichnung diefer gemeinfamen 
Urfpradje der grich. und italifchen Stämme ald « Prelasgifch» ift bei dem tiefen Dunkel, welches 
über dem ethnogr. Verhältuiſſe der Pelasger liegt, durchaus unficher und wilfürlih. Cowie 
bie gräcositalifche, fo liegt audy die gemeinfame Urfprache der gricd. Stämme jenfeit der Gren⸗ 
zen gejchichtlicher wie fagenhafter Tradition; vielmehr tritt uns das griech. Voll von Anfang 
an in verfchicdene Etänme gefpalten entgegen, von denen jeder feinen befondern Dialckt ſpricht. 
Die Verſchiedenheit diefer Dialekte ift feine radicale, fondern zeigt jich hauptſächlich im dex 
Berichiedenheit der Ausſprache der Elemente und der Formation. Edjon die Alten unter 
ſchieden nur vier Hauptdialekte: den äoliſchen, dorifchen, ioniſchen und attifchen, die aber von 
einigen auf zwei Orundformen zurüdgeführt wurden: die rauhere und alterthümlichere äoliſch- 
dorijche und die weichere und flüfjigere ionifch-attifche Form, Men dies auch in Hinficht auf 
den Orundcharafter der Dialckte richtig ift, jo zeigt und doch die genauere hiſtor. Betrachtung 
eine weit größere Mannichfaltigkeit der griech. Dialekte. Eo werden zunächſt unter den Na— 
men des äoliſchen Dialckt8 eine ganze Anzahl Mundarten mit unter ſich fchr abweichenden 
Laut- und Formationdgefegen zufammengefaßt, die wir zum größten Theil nur aus Infchriften 
lennen (Theſſaliſch, Böotiſch, Lokrifch, Eleiſch, Arkadifch, Leobiſch) und weldye nur das gemeine 
fame Kennzeichen haben, daß fie, der Fortbildung der übrigen Diolefte gegenilber, auf einer 
frilhern Etufe der Lautentwidelung ftehen geblieben find. Aber auch innerhalb des dorifchen 
und ioniſchen Dialets finden wir nicht unbeträchtliche locale und tenıporale Verſchiedeuheiten. 
So unterfchied man dem Pocale nach das peloponneſiſche Dorifch (wieder mit den verſchiedenen 
Nuancen des lakoniſchen, argivischen und megarifchen), das afianische, das Fretifche (mit fchr 
eigenthilmlichen Formen) und das itafifch« ſiciliſche Doriſch; der Zeit nach das Altdoriſche uud 
Neudoriſche. Auch im dem Dialeft der Yonier Kleinafiens waren vier wefentlich verſchiedent 
Nuaneirungen bemerkbar: der Dialekt der Yonier in Karien, der Jonier in Pydien, der der 
Chier und Erythräer und der der Samier; ferner wird zwischen altioniich und neuioniſch untere 
ſchieden, ebenfo wie zwiſchen altattifcy und neuattiſch. In der Literatur nun tritt feiner dieſer 
Dialekte ganz rein, d. h. fo wie er im Munde des Bolls lebte, jondern in künſtleriſcher Ber- 
edlung auf, al3 eine auf der Baſis des topiichen Dialekts aufgebaute Kunjtform. Zuerfi war 
66 der Dialekt der Heinajiat. Yonier, der in joldyer Weife durd; das Homeriſche Epos rine Aus- 
bildung erhielt, weldye für dag Epos zu allen Zeiten gültig blicb (epiicher oder poctiſcher Dias 
Ictt). Derjelbe bildete zunächſt andy die Grundlage der Sprache der lyriſchen Poefie, dic ſich 
in der Elegie noch ziemlid) genau an die Epradye des Epos, nur mit Bermeiduug der dere 
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alteten und frembdartig erfcheinenden Formen, in der iambifchen Dichtung näher an die wirkliche 
Bolksſprache auſchloß; die äoliſchen Meliker bildeten den lesbisch-äofifchen Dialekt künſtleriſch 
aus; die chorifche Lyrik bildete fich wicder eine nene Kunftfprache auf der Bafis des epifchen 
Dialekte mit ftarker dorifcher Färbung, wozu in der höchſten Ausbildung der Pyrif, bei Pindar, 
noch, manche Aeolisnsen, zum Theil im Zuſammenhang mit dem mufifalifcen Charakter der 
Lieder, hinzukamen. Am deutlichften aber tritt da8 Conventionelle in der Wahl der Eprad» 
und Dialeftformen im attifchen Drama hervor: hier Herrfcht in den diafogifchen Partien der 
altattiſche Diafekt, aber mit Beimiſchung vieler Ausdride der Dichterfprache, die im gewöhn« 
fichen Leben nicht in Gebrauch waren; diefe dichterifche Beigabe wird ftärfer in den anapäjti« 
ſchen Erüden; in den melifchen endlich Thor- und Bühnengefängen) erhält die Sprache eine 
der doriſchen Lyrik verwandte, aber leichtere dorifche Färbung. Auch in der Proſa ift gewiß 
weder der zuerft fir profaifche Darftcllung verwandte neuioniſche (Herodotos, Hippofrates) noch 
det bald allgemein Herrfchende attiſche Dialeft (aftattifch bei Thufydides umd dem Redner Anti« 
phon, das jüngere Attifch bei Platon, Xenophon und den andern Rednern) genau der Sprache 
des Bolls nachgebildet, fondern kiinftlerifch veredelt. ALS feit Alexander d. Or. das Griechiſche 
Hof: und zugleich Weltſprache geworden war, da bildete man filr die Profa (denn die Poeſie 
Hielt an den fog. poctifchen Dialekt feit) eine Art Bücherſprache, die fog. Koine, deren Grund» 
tage die Eprache der nuſtergültigen attiſchen Schriftſteller war; daneben entftanden aber auch 
infolge der Stellung der gricch. Epradje als allgemeines Berkchrönittel zwifchen den Eroberern 
und den Beſiegten neue Volksdialelte, di- man als die helleniftifchen bezeichnen faun, deren 
enteinfame Grundlage der niacedon. Dialekt bildete. Während wir nun unter der röm. 
errichaft in der Piteratur wenigften® theilweife, namentlich bei den fog. neuern Eoppiften 
(1. Griechiſche Literatur) einen ängftlichen Purismus, eine ituftliche Wiederbelebung dee 
reinen Atticismus finden, gerieth die Bollaſprache unter dem Einfluffe zunächſt der Römer, dann, 
feit dem 4. Jahrh. n. Chr., anderer barbarifcher Bölfer mehr uud nıchr in Verfall: es bildete 
ſich in Byzanz wie im eigentlichen Oriechenland eine von der Schriftſprache weit abweidyende, 
in Hinſicht der Formen wie der Syntax verfünmerte Vulgärſprache, die noch jet als «Nen« 
griechiſch⸗ in Munde des gricch. Volls lebt. (s. Neugriechiſche Sprade und Fiteratur.) 
Bas den äftpetifchen Charakter der griech. Epradje anlangt, fo ift ein erfter Vorzug der- 
felben, daß fie eine durchaus nationafe, vom gried). Volke ohne Beeinfluffung durch ein fremdes 
Bol felbftäudig ausgebildete ift; auch hat fie die Eigenthilmlichkeit, dem, was fie aus fremden, 
Epradyen aufgenonmen (3. B. einzelnen perf. Wörtern) durchaus ihr eigene Gepräge aufzus 
driiden, Werner ift fie reich an Wurzeln und änferft bildfam für Zufanmenfegung wie für die 
Ableitung. Auch ihr Reichthum an grammatifchen Formen ift bedeutend, wenn fie auch darin 
ältern Eprahbildungen, wie den Sanskrit und Zend, weit nachſteht. Unilbertroffen aber ift 
fie in ihrem für die Ausbildung einer kunſtvollen Eyntar bejonders widhtigen Reichthum an 
Partikeln, durch welche fie die mannichfachſten Beziehungen und Nuancirungen der Begriffe 
feiht und auſchaulich ausdrüden kann. Weiter befigt fie einen großen Wohlflang fowol in 
inſicht der einzelnen Paute als auch in Hinficht des Tonfalles, welcher letztere Vorzug haupt: 
ächlich der Ausbildung der Sprache durch die Pocfie zuzufchreiben ift, da der alterthiimliche 
äoliſche Dialeft diefelbe Einförmigkeit der Betonung (fait durchgängig auf der vorlegten Eilbe 
der Wörter) zeigt wie das Latein. Endlich fehlt 8 der griech. Epradje aud) nicht an Kraft 
und Würde, weun fie auch in diefer Beziehung hinter ihrer fat. Schweſter etwas zurüditcht, 
por welcher fie dafiir größere Flüffigfeit und Beweglichkeit voraus hat. 
Die Schriftzeichen zur Bezeichnung ihrer Paute haben die Griechen ohme Zweifel von den 
Höniziern (angeblid) durch den miythiichen Kadı:os) erhalten; ob unmittelbar oder mittelbar 
(etwa durch die Phryger oder einen andern vortrajiat. Volksftanım), ift ungewig. Nach der 
Angabe der Alten foll diefes älteſte (ſog. Kadmeiſche) Alphabet nur 16 Buchſtaben enthalten 
haben und die iibrigen von den Griechen felbit, zuerjt von den (mythifchen) Palamedes, daun 
von den Dichtern Simonides und Epicharmos, Hinzugefügt worden fein. Allein es ift aus 
innern wie äußern Gründen höchſt wahrſcheinlich, daß die Griechen das volljtändige phöniz. 
Alphabet von 22 Buchſtaben als Ganzes überfommen und dazu ſogleich als 23. Buchſtaben 
das Y (Ypsilon) zugefügt. Cinige diefer Zeichen (da8 Vav oder Digamma, Koppa und San) 
tamen frühzeitig außer Gebrauch und erhielten fid) nur focal in einigen Diafeften; dagegen 
wurden bald die Zeichen P (Phi) und X (Chi), welche wir Schon in dem altattifchen Alphabet 
finden, hinzu erfunden.” Bei den Joniern kamen dann die Heiden W (Psi) und 2 (langes O) 
fowie die Verwendung des früher als Haudjlaut benugten H zur Bezeichnung des langen E 
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(Eta) hinzu, und fo entitand das ionifche Alphabet von 24 Buchſtaben, das 403 v. Chr. auch 
in Athen officiell eingeführt wurde und feitdein im allgemeinen Gebrauche blieb. Was bie 
Formen der Buchftaben anlangt, fo haben diefelben im Laufe der Zeiten mannichfache Berände- 
rungen durchgemacht; doch bedienten fich die Alten durchaus nur der ſog. großen Buchſtaben 
(Majuskelfchrift), die fog. Heinen (Minuskel) fommen erft feit dem 8. Jahrh. n. Chr. in dem 
Handjchriften vor, während eine Art Eurfivfchrift (flüchtige Majuskel) für gefhäftliche Zwede 
ſchon gegen Ende des 2. Jahrh. v. Chr. in Alerandria ausgebildet ward. Die Bezeichnung der 
Hauche (Spiritus) und Betonung (Accente) wurde durch den alerandrinifchen Grammatiker 
Ariftophanes von Byzanz (um 200 v. Chr.) wahrfcheinlich zum Behuf des Unterrichts von 
Ausländern im Griechischen erfunden, ift aber im Alterthum ſelbſt weder in Infchriften nod) 
in Büchern gebräudjlich geworden. 

Die Anfänge einer grammatifchen Behandlung der grieh. Sprache durch Aufſtellung gewiffer 
grammatifcher Kategorien und Feftfegung einiger technifcher Ausdrüde finden wir bei einigen 
Sophiften (befonders Protagoras), bei Platon und in erweitertem Maße bei Ariftoteles (Rhetoril 
und Boetik). Dann bejchäftigten ſich befonders die Stoiker eifrig mit ſprachphiloſ. Erörterungen 
und fchufen eine fait vollftändige grammatifche Terminologie. Das Berdienft aber der Be— 
gründung der Grammatik als einer wiffenfhaftlihen Disciplin gebührt den alerandrinifchen 
Gelehrten, unter denen namentlich Ariftophanes von Byzanz und Ariſtarchos (um 150 v. Chr.) 
hervorzuheben find: der letztere ftellte als leitenden Gefichtspunft für die Erfenntniß der gram— 
matifchen Geſetze die Analogie auf und geriet dadurd in einen Principienftreit mit Krates, 
dem Haupte der Pergamenifchen Schule, der die Anomalie als Grundſatz fefthielt, ein Streit, 
aus dem Ariftarchos entſchieden ald Sieger hervorging. Seine Schüler (Ariftarcheer) bauten 
auf dent von ihm gelegten Grunde weiter. Einer derjelben, Dionyfios der Thrafer, verfaßte das 
erfte fyftematifche Lehrgebäube der Grammatik, welches fitr die folgenden Zeiten eine claffifche 
Geltung fi bewahrte. Auch die Lerifographie wurde zunächſt durd) Anfertigung von Special« 
wörterbüchern und Sammlungen feltener und ſchwieriger Ausdrüde (Oloffarien) in Aleran- 
dria begründet. Diefe Studien wurden in der röm. Kaiferzeit eifrig fortgeſetzt und bildeten 
dann fpäter einen Hauptgegenftand ber literarifchen Thätigfeit der Byzantiner, deren gramma- 
tische Leiftungen fich freilid) im wefentlichen auf Commentare zu der Grammatik des Diony- 
fios von Thrazien befchränfen, während fie in Hinficht auf Lerilographie durch Anfertigung 
großer Sprach- und Sachwörterbücher (Etymologica, Heſychius, Photios, Suidas, Zonaras 
u. a.) ſich bleibende Berdienfte um die wenn auch nur bruchftiidenweife Erhaltung der alten 
Gelehrſamkeit erworben haben, 

Das weitl. Europa verdankt die Kenntniß der griech. Sprache und Literatur hauptfächlich 
den griech. Gelehrten, welche feit dem Ende des 14. Jahrh. meift als Flüchtlinge nad) Italien 
kamen und fi) an den dortigen Hauptfigen der wieder auflebenden clajjifchen Studien (Florenz 
und Rom) als Lehrer niederließen. Hervorzuheben find unter diefen namentlid) Manuel Chryſo— 
loras, Theodoros Gaza und Konftantin Laskaris, der Verfaſſer einer griech, Grammatik (erfte 
Ausgabe Mail. 1476; der erfte griech. Drud), die jahrgundertelang die Grundlage aller Lehr⸗ 
bücher diefes Fachs gebildet Hat. In Deutſchland und den Niederlanden wurde das Studium 
des Griechischen begründet durch Reuchlin, Erasmus und Melanchthon, denen aud) die Ein» 
führung diefer Sprache in den Lehrplan der gelehrten Schulen, wenn auch zunächſt in fehr bes 
ſchränltem Maße, verdankt wird. In der Folgezeit hat ſich namentlich die holländ. Schule bes 
Hemſterhuys und Baldenaer um die Erweiterung der Kenntniß des Griechiſchen durch forg« 
fältige Beobachtung des griech. Sprachgebrauchs im einzelnen verdient gemacht. Eine gritnd« 
liche Reform der Behandlung der griech. Grammatik im philof. Geifte erfolgte durch Gottfried 
Hermann (f. d.), befonders in feinem epochemachenden Werke «De emendanda ratione Graecae 
grammaticae» (Lp}. 1801) fowie in feinen Anmerkungen zu Viger's Schrift «De praecipuis 
graecae linguae idiotismis» (4. Ausg., Lpz. 1834). Neben ihm hat fich befonders Lobeck (f. d.) 
durch zahlreiche gelehrte Arbeiten um die griech. Formen- und Wortbildungslehre verdient ge- 
macht. Seitdem find zahlreiche Bearbeitungen der griech. Grammatik, zum Theil mit bedeuten- 
den Fortſchritten im einzelnen, erſchienen, unter denen nur die größern Grammatifen von 
Yuttmann (2. Aufl., mit Zufägen von Lobed, 2 Bde., Berl. 1830—39, nur die Formenlehre 
enthaltend) und Matthiä (3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1835), die treffliche «Griech. Sprachlehre 
für Schulen» von Kritger (3. Aufl., Berl. 1852) und Bernhardy's «Wiffenfchaftliche Syntar 
der gried). Sprache (Berl, 1829) hervorgehoben fein mögen, Neuerdings ift durch die Anwen⸗ 
dung ber Refultate der vergleichenden Spradhwillenfchaft auf das Gricchiſche die Formenlehre 
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und Etymologie diefer Sprache weſentlich gefördert worden, befonders nad) dem erften kühnen 
Berfuche Benfey’s in dem «Griech. Wurzelleriton» (2 Bde., Berl. 1839), durch ©. Eurtius 
in der «Crieh. Schulgrammatil» (6. Aufl., Prag 1864) und den «Grundzügen der griech. 
Etymologie» (2. Aufl., Lpz. 1865). Für die Kenntniß der griech. Dialekte ıft das Werk von 
Ahrens «De dialectis graecae linguae» (2 Bde., Gött.1839— 43), für die der griech, Bulgär- 
ſprache Mullach's «Grammatik der griech. Bulgärfpradhe» (Berl. 1856) hervorzugeben. 

Die Orundlage der neuern griech. Ferifographie bildet des H. Stephanus « Thesaurus 
linguse graecae», welcher neuerdings durch eine Anzahl Gelehrter (E. B. Hafe, 2. und 
W. Dindorf u. a.) eine dem jegigen Standpunfte der Wiſſenſchaft entjprechende Neugeftaltung 
(8 Bbe., Par. 1831—63) erhalten hat. Das vollftändigfte griech.deutſche Wörterbuch ift 
das «Handwörterbuch der griech. Sprachen, begründet von Fr. Baffow, neu bearbeitet und 
zeitgemäß umgeftaltet von Roſt, Palm, Kreufler, Keil, Peter und Benfeler (2 Bde, in 4 Abth., 
Lpz. 1841—57); daneben find die von Jackobitz und Seiler (2 Bde. in 4 Abth., Lpz. 1839— 
46) und von Pape (2. Aufl., 2 Bde., Braunfchw. 1850; dazu als 3. Bd. «Wörterbuch der 
griech. Eigennamen», 3. Aufl., bearbeitet von Benfeler, 1863 fg., und ald 4. Bd. «Deutſch- 
griech. Wörterbuch», 2. Aufl., bearbeitet von Sengebuſch, 1850), endlich die Schulwörterbiicher 
von Benfeler (Kpz. 1359) und Schenkl (Wien 1859) zu erwähnen. 

Griechiſche Weine. Früher weithin durch die ganze Welt berühmt, haben in der Neuzeit 
die Weino Griechenlands ſtets mehr und mehr von ihrem Hufe verloren, wiewol ihre Produc- 
tionsntenge außerordentlich zugenommen hat und in fteter Zunahme begriffen ift. Vor den Be— 
freiungstriegen waren nur 25000 Morgen mit Wein bebaut, gegenwärtig find 700000 Morgen 
für deffen Eultur im Königreich Griechenland beftimmt. Der Ertrag beläuft fid) etwa auf 
650000 Bareli (609000 preuß. Eimer). Man zählt im Königreich) (ohne die Joniſchen In— 
feln) nicht weniger als 276 verfchiedene einheimische Sorten, die beften auf den Infeln. Unter 
der Herrſchaft der Benetianer lieferten Candia und Eypern für ganz Europa die feinern Def- 
fertweine. Faſt in ganz Griechenland ift der Boden der Weincultur außerordentlich günftig. 
Auf dem Feftlande beftehen die meiften der vielen Bergketten aus Kalkftein, und auf denjenigen 
Inſeln, weldje wegen ihrer Fruchtbarkeit im allgemeinen und der Vorzüglichkeit ihrer Weine 
berühmt geworden find, 3. B. Chios, Tenedos, Candia, Zante, kommt dafjelbe Geftein häufig 
dor; auf andern, deren Weine gleich berühmt find, 3. B. Lesbos, Naros, Santorin, find die 
Gebirge vulfanifchen Urfprungs. Die Mannichfaltigkeit des Klimas und ausgezeichneter Lagen, 
welche die Hochländer darbieten, geben der Beichaffenheit der griech. Weine eine auferorbent« 
liche Berfchiedenheit. Im vielen Gegenden wird übrigens noch heute ber Weinbau mit Einficht 
betrieben; im allgemeinen aber ift die Bereitung und Behandlung des Weines fehr ſchlecht. 
In der jeigen wie in dem frühern Zeiten gehören die griech. Weine zu ben überfiigen. Die 
auf Cypern und Tenedos bereiteten, der rothe Wein von Lesbos und der weiße Musfatwein 
von Smyrna wetteifern mit dem fettejten Weinen Ungarns. Indeſſen werden auf mehrern 
Inſeln, 3. B. Ithala, Cephalonia, Candia und Cypern, and) viele trodene Weine gebaut, 
welche unter gehöriger Sorgfalt fic) zur Ausfuhr eignen. Auf der Infel Zante wird ein Wein 
aus der forinth. Traube bereitet, welcher dem Tokaier nichts nachgibt. Die berühmieſten gried). 
Weine find: der Malvafier von Canea auf Candia, am Bergabhange des Ida gebaut; der 
Commanderiawein auf Cypern, anfangs roth, fpäter bräunlich; der weiße Cypermuskat, ein 
trefflicher Deſſertwein, der nur, wie alle griech. Weine, leicht den Geſchmack der innen mit Pech 
bedeckten Schläuche, worin fie aufberwahrt werden, annimmt; der weiße Vino santo von der 
Infel Santorin, der vorzüglichſte von allen, faft ausfchlieglich nad) Rußland verfendet; bie 
Liqueurweine vom Helifon; die Weine der Infeln Stopelos, Myloni, Andros, Corfu, Cepha- 
lonia, Theali, Zante, Cerigo, Chios und Tenedos. Die von den Alten herſtammende Ge- 
wohnheit, bei der Geburt eines Kindes große Gefäße voll Wein in die Erde zu graben, um 
diefen erft bei der Hochzeit deffelben herauszunehmen und zu trinken, herrfcht nod) allenthalben 
in Griechenland. Solche vergrabene Weine erhalten mit der Zeit den ausgezeichnetiten Ges 
ſchmack, und da bei den Hochzeiten meift etwas davon übrigbleibt, fo kommen einige davon in 
den Handel, wo fie fehr geſucht find. 

Griepenterl (Robert), deutſcher Dichter und äſthetiſcher Schriftfteller, geb. 4. Mai 1810 
in Hofwyi in der Schweiz, wo fein Bater Friedrich Karl ©. (geb. 10. Dec. 1782 zu Peine, 
geft. 6. April 1849 als Brofeffor am Carolinum zu Braunſchweig), bekannt durch ein aLehr⸗ 
buch der Heithetito (2 Bde., Braunſchw. 1827) und ein «Lehrbuch der Logik⸗ (2. Aufl., Helmft. 
1831), damals Lehrer war. Nach Beendigung feiner Studien lebte ©. mit literariſchen Ar— 
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beiten beſchäftigt zu Braunſchweig, wo er 1839 Lehrer der Literatur und Aeſthetik am Caro» 
linum, fpäter Beöfeffor der deutfchen Sprache und Literatur an der Cadettenanftalt wurde. 
Als Echriftfteller trat er zuerft mit «Bilder griech. Borzeit» (Berl. 1833) auf, denen ein 
Gedicht «Die firtinifche Madonna» (Braunfchw. 1834) fowie Uchertragungen des «König 
Debipus» (Berl. 1833) und der «Antigone» (Braunfchw. 1842) folgten. Mit der Novelle 
«Das Mufiffeft oder die Beethovener» (Vpz. 1838; 2. Aufl. 1841) und den Abhandlungen 
«Ritter Berlioz in Braunfchweig» (Braunfchw. 1843) und «Die Oper der Gegenwart» (Ppj. 
1847) firchte er eine ideale Neugeftaltung der Tonkunſt an. Eein literarhiftor.«kritijches Wert 
«Der Kunftgenius ber deutfchen Literatur im legten Jahrhundert» (Ppz. 1846) zeichnet ſich 
durch Ideenreichthum aus. Das meiste Anffchen unter G.'s Werten machten jedoch die beiden 
Trauerfpiele «Marimilian Robespierre» (1. und 2. Aufl., Brem. 1851) und «Die Giron« 
diften» (Brem. 1852), zwei Etüde, welche der Dichter jelbft vor ihrer Aufführung an vielen 
Drten öffentlich vorlas, und die das Interefie der Kritik und des Publitums vielfach erregten. 
G. wollte in diefen Dramen die welthiftor. Etoffe durch ihre eigene Kraft wirken laffen und 
ſomit ein Stüd Geſchichte dDramatijiren, wobei es ihm natürlich nicht gelingen konnte, feinen 
Werfen den Stempel von eigentlichen Kunſtwerken aufzudrücken. Doch ift denfelben eine groß- 
artige Auffaffung des Stoffs, Formgewandtheit und fraftvolle Sprache nicht abzufprechen. 
Bon feinen fpätern dramatiichen Arbeiten find noch die Schaufpiele aYdeal und Welt» (Weim. 
1855) und «Auf der hohen Kaft» (Freiberg 1861), beide auf vielen deutjchen Bühnen aufge 
führt, und das Drama «Auf St.-Helena» (Hanıb. 1862) hervorzuheben. 

Gries heißt das auf den Mühlen zu Meinen Körnchen zermalnte, durch Beuteln von 
Kleie fowie von ftaubförmigen Teilen (Mehl) gereinigte Getreide, welches entweber direct zur 
Epeife benutzt oder durch ferneres Berniahlen in feines Mehl (Grie omehl im Gegenfag zu 
dem unmittelbar aus dem ganzen Korne gemahlenen) umgewandelt wird. Man bereitet ©. 
hauptſächlich aus Weizen, aber aud) aus Yuchweizen, Mais und Weis. 

Gries (oh. Dietrich), ausgezeichneter deutſcher Ucberfeger, geb. 7. Febr. 1775 zu Ham⸗ 
&urg, wo fein Bater Ecnator war, befuchte zwar das dafige Johanneum, wurde aber gegen 
feine Neigung im 17. 3. fiir den Kaufmannsſtand beftimmt und erhielt erft fpäter die Er: 
laubniß, fi) den Etudien widmen zu dürfen. 1795 bezog er die Univerfität zu Jena, um die 
Rechte zu ftudiren. Doch felichte ihn diefes Etudinm weniger als feine Neigung zur Dicht. 
funft, welche feine frithere Deufifleidenfchaft in den Hintergrund gedrängt hatte. Der Beifall, 
welchen einige feiner Lieder bei A. W. von Edjlegel, der damals in Jena Ichte, fanden, er- 
munterte ihn zu größern Berfuchen. Einer derfelben, «Phadton», wurde Veranlafjung zu ©.’ 
Belkanntſchaft mit Schiller, der dieſes Gedicht für den «Mufenalmanadj» von 1798 verlangte 
und von diefer Zeit an den Berfaller feiner Freundſchaft würdigte. Auch Wieland, Goethe 
und Herder gaben demfelben viele Beweife freundſchaftlichen Wohlwollens. Nachdem G. den 
Eommer 1798 in Dresden verlebt, wo er den Entſchluß fahte, da8 «Befreite Ierufalen» im 
Bersmaße des Driginals zu überfegen, kehrte er in Begleitung Schelling's, deſſen Freund- 
ſchaft er in Dresden fid) erwarb, nad) Jena zurüd und ging fodann nad) Göttingen, wo er 
ein Jahr hauptfächlic, dem Hechtsftudium widmete. Nachdem er 1800 in Jena die juridiſche 
Doctorwürde erlangt, gedachte er ſich in Weglar, Wien und Regensburg mit dem Neich&pros 
cefle näher befannt zu machen, als nad) kurzem Aufenthalt in Weglar der Wiederausbruch dee 
Kriegs ihn veranlafte, nach Jena zurüdzufchren, wo günftige Bamilienverhältnifje ihn in den 
Etand festen, fortan ganz feiner Neigung zu leben. Vom Großherzog von Sachſen » Weimar 
wurde er zum Hofrath ernannt. Epäter lebte er in Weimar, dann in Be wo er 9. Febr. 
1842 ftarb. Seine erften Ucberfegungen waren Taſſo's «Befreites Icrufalen» (2 Bde, Jena 
1800—3; 6. Aufl. 1844) und Arioſto's « Raſender Noland » (4 Bde., Jena 1804 — 8; 
4. Aufl., 5 Bde., Lpz. 1851). Diefen folgten Calderon's «Schauſpieleo (7 Bde., Berl. 1815 — 
26; 2. Aufl., 8 Bde, Berl. 1840— 41; Euppl., Berl. 1850), Forteguerri's «Richardett⸗ 
(2 Bde., Stuttg. 1831— 32) und Boyardo’s «Berlichter Roland» (3 Bde., Etuttg. 1835 — 
37). Seine eigenen Gedichte und Meinern Ucberfegungen erſchienen gefammelt unter dem Titel 
aebdichte und poctifche Ucherfegungenn (Etuttg. 1829). Als Ueberſetzer aus dem Epanifchen 
fand ©. zwar Nebenbuhler; in feinen Ucberfegungen aus dem Italienifchen ift er aber nur von 
toenigen erreicht worden. Vgl. «Aus dem Leben von 9. Tictrich ©.» (Lpz. 1855). 

riesbady (Joh. Jal.), Ereget und bibliſcher Kritiker, geb. zu Butzbach im Großherzog- 
thum Heſſen 4. Yan. 1745, bejuchte das Gymnaſium zu Sranffurt und ftudirte jeit 1762 auf 
den Univerjitäten zu Tübingen, Halle und Leipzig. Entſchloſſen, fid) ganz der Kritik des neue 
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teftamentlichen Tertes zu widmen, unternahm er 1769 und 1770 eine gelehrte Reife durch 
Deutjchland, Holland, England und Frankreich, Nach der Rückkehr trat er 1771 in Halle 
als alademifcher Lehrer auf und wurde hier zwei Jahre darauf auferord. Profeſſor. Mit Eifer 
verfolgte ex jetzt den Gedanken einer neuen Ausgabe des Neuen Teftaments. Seiner «Synopsis 
evangeliorum» (2 Bbe., Halle 1774— 75; 3. Aufl. 1809) lich er jehr bald die Ausgabe bes 
ganzen Neuen Teftaments (2 Bde., Halle 1775— 77; 2. Aufl, 1796 —1806; 3. Aufl, 
herausg. von D. Schulz, Bd. 1, Berl. 1827) folgen, welche als die erfte eigentlich kritiſche 
Ausgabe der neuteftamentlichen Schriften zu betrachten ift. Schon 1776 folgte ex dem Rufe 
als ord. Profeffor nad) Yena, wo er 1777 Doctor der Theologie wurde, über 30 9. ſegens⸗ 
reich wirkte und als Geh. Kirchenrath und erjter Profefjor der Theologie 24. Mär; 1812 
ſtarb. Nächſt Eregefe und den dazu gehörigen Hülfswiffenfchaften waren es befonders feine 
fichengefhichtlichen Vorlefungen, durch die er fic) großen Auf erwarb. Durch die «Populäre 
Dogmatilo (Jena 1779; 4. Aufl 1789) fuchte er der damaligen Neuerungsſucht mit weifer 
Mäßigung Schranken zu fegen. Außerdem find noch «Symbolae criticae ad supplendas et 
eorrigendas varias lectiones N. T.» (2 Bbe., Halle 1785—93) und «Commentarius criticug 
in textum N. T.» (2 Bde., Jena 1798—1811) zu erwähnen, Seine «Opuscula academica» 
gab Gabler (2 Bde., Jena 1824—25) heraus. Sein Leben haben Köthe (Jena 1812), Augufti 
(Berl. 1812) und Eichftäbt (Jena 1815) bejchrieben. 

Grillen oder Grabheuſchrecken (Grylloidea) nennt man eine zahlreiche Familie der 
Heufchreden (f. d.), die ſich durch einen fehr breiten Kopf mit vorgequollenen Augen, jehr lange, 
fadenförmige Fühler und meift fchlecht ausgebildete Sprungbeine auszeichnen, während ihre 
Vorderfüße oft zu Grabfüßen verdidt find. Sie graben ſich unterirdifche Gänge, zirpen durch 
Reiben der Flügeldedfen fehr laut, vor ihren Löchern figend, und find biffige, zünkiſche Thiere, 
die von Pflanzenftoffen leben. Am befannteften 2 bei ung zwei Arten, die Feldgrille 
(Grylius campestris), oft in Unzahl an fonnigen Rafenhalden und förmlich. betäubend durch 
ihr unleidliches Zirpen, und die Hausgrille oder das Heimen (Gryllus domesticus), 
das in warmen Häufern, an warmen Orten (Ofen, Badofen, Keffel, Herd) ſich Löcher in bie 
Mauern gräbt, nachts hervorfommt, unleidlich zirpt und ſich befonders von mehligen Sub» 
ftanzen nährt. Man vertilgt die Heimchen durch Offenlaſſen der Räume bei ftrenger Kälte, 
Berftreichen der Gänge, Einfprigen von heißem Waller, fängt fie in Sädchen oder Flafchen 
nut Mehl und Zuder oder vergiftet fie mit Malz, das man mit etwas Arfenik kocht. 

Grillparzer (Franz), einer ber namhafteſien dramatiſchen Dichter Deutjchlands, geb. 
15. Ian. 1791 zu Wien ald Sohn eines geadhteten Advocaten, ward nad) Beendigung feiner 
jurift. Studien 1811 Erzieher in einem gräfl. Haufe und trat hierauf 1813 bei der k. k. all- 

emeinen Hofkammer in den Staatsdienft. 1824 rüdte er zum Hofconcipiften, 1833 zum 
Archiobirector bei der Hoflammer auf. 1856 auf fein Anſuchen in den Ruheftand verſetzt, er= 
hielt er bei diefer Gelegenheit den Hofratgstitel. Im April 1861 erfolgte feine Ernennung 
zum lebenslänglichen Reichsrath. Bereits 1847 war er in die Alademie ber Wifjenfchaften 
aufgenommen worden. G.s im ganzen geräufchlofes Leben wurde nur durch einige größere 
Reifen, wie 1819 durch Italien, 1826 und 1847 durch Deutfchland und 1843 nad) ons 
ftantinopel und Griechenland, unterbrochen. Schon in feinen jüngern Jahren zeigte er befons 
dere Neigung für die Dihtkunft, doc) gelangte damals nichts von feinen Arbeiten zum Drud, 
Als dramatischer Dichter trat er zuerft mit feiner «Ahnfrau» (Wien 1816; 6. Aufl. 1844) 
vor die Deffentlichkeit, einer zur Gattung der Schidjalstragädien gehörigen Dichtung, welche 
feinen Namen bald in ganz Deutfchland befannt machte. Obgleich er mit diefem Stüd, worin 
er das fataliftifche Element, deſſen ſich Zac. Werner und Müllner in ihren Dramen bedient, 
vollends in das Geſpenſtiſche hinabzog und den Menſchen zum willenloſen Werkzeuge eines 
Spuls made, die Scidjaldtragödie T ni ging carrifirte und, ohne es zu beabſichtigen, 
weſentlich dazu beitrug, dieſelbe in Verruf zu bringen, fo wirkte daſſelbe doch unwilllürlich 
durch die bewegliche, weiche und melodiöſe ihriſche Sprache wie durch das Erſchütternde ein 
zelner Situationen. Denjelben romantishen Zug befunden auch G.s Dramen «Sappho» 
(Wien 1819; 4. Aufl. 1856) und «Das goldene Vlies» (Wien 1822), von deſſen drei Ab⸗ 
theilungen beſonders die «Medea» durch das meiſterhafte Spiel der Sophie Schröder ſich 
längere Zeit auf der Bühne erhielt. Beide Stüde zeichnen ſich durch viele Schönheiten im 
einzelnen, befonders durch Adel der Form aus, aber es treten die Inrifche Sentimentalität und 
der rhetorifche Pathos, die in ihnen herrfchen, in Widerfpruc) zu ben antiken Stoffen. Daf- 
Converſationa·dcexiton. Elfte Auſlage. VII. 23 
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ſelbe gilt im ganzen auch von der Tragödie «Des Meeres und der Liebe Wellens (Wien 
1840), eine Bearbeitung der Sage von Hero und Leander, die jonft durch Zartheit, Einfad- 
heit und plaſtiſche Schönheit anfpridt. Bielleicht die bedeutendfte Production G.s ift das 
hiſtor. Trauerfpiel « König Ottokar's Glück und Ende» (Wien 1825; 2. Aufl. 1852). Uns 
geachtet der auch Hier vorherrfchenden lyriſch ſentimentalen Richtung und des Mangels an 
Hiftorifch gezeichneten Charakteren, zeigt ſich doch diefes Trauerſpiel ald ein im ganzen dom 
dramatijcheın Leben durchdrungenes Wert, Ueberdies veröffentlichte er noch das Trauerſpiel 
«Ein treuer Diener feines Herrn» (Wien 1830), das wenig gelungene Luftfpiel «Wehe dem, 
der Tügt» (Wien 1840) und das dramatifche Märchen «Der Traum, ein Leben» (Wien 1840). 
Mit letsterm Stüde, wie auch fonft vielfach in feiner ganzen Art zu dichten, erinnert ©. an 
Salderon. Auch hat man von ihm eine hübfche Novelle, «Der Spielmann» (in Mailath'8 
«Iris» fie 1840), fowie einzelne fchöne (yrifche und epigrammatifche Poeſien. Sein Gedicht 
«Radepfy» ward 1848 in Deutſch-Oeſterreich mit Enthuſiasmus aufgenommen. 

Grimaldi ift nächſt den Fieschi, Doria und Spinola die vierte der zum alten Adel ge- 
rechneten Familien Genuas. Ihr gehörte feit 98O die in fpätern Zeiten zu einem Fürſtenthum 
erhobene Herrſchaft Monaco, und nebft den Fieschi fpielte fie in Genuas Geſchichte ftets eine 
große Rolle, während beide Familien zu ben Guelfen gehörten. Reiche Befigungen in Franf- 
reich und Italien vermehrten ihren Einfluß. Durch den Vertrag von Peronne von 1641 fam 
Monaco unter franz. Protection, und als die Befigungen der G. ın Mailand und Neapel durd) 
die Spanier eingezogen wurden, entjchädigte Ludwig XIV. die Familie durch die Verleihung 
des Herzogthums Valentinois und des Marquifats Baur. Die männliche Linie von Monaco 
erloſch mit Antonio ©. 26. Febr. 1731, der bereit 1715 Balentinois an feinen Schwieger- 
fohn ZJacq. Franc. Leonard de Goyon- Matignon abtrat, welcher ihm dann aud) in Monaco 
folgte und den Namen G. annahm, — Raimundo ©. war ber erfte Genueſe, der bie 
Kriegsflagge feiner Republik jenfeit der Meerenge von Gibraltar führte. Zu Ounften Philipp's 
des Schönen von Frankreich während eines Streits mit den Flamändern fegelte ©, als Ad- 
miral von Frankreich; 1304 mit 16 genuef. Galeren und 20 franz. Schiffen nad) Zeeland, 
wo er den Grafen Guy von Flandern, der die feindliche, an 80 Schiffe ftarfe Seemacht be- 
fehligte, fchlug und gefangen nahm. — Antonio ©. zeichnete fich im der erften Hälfte des 
14. Yahrh. gleichfalls im Seedienfte aus. Gegen die Catalonier anfangs glüdlid, wurde er 
von denfelben im Bunde mit Venedig fo gefchlagen, dag Genua fid) unter den Schuß der 
mailänd. Visconti begeben mußte. — Giovanni ©. machte fid) durd den Sieg berühmt, 
den er 23. Mai 1431 über den venet. Admiral Nic. Trevifani auf dem Po davontrug, ob» 
fhon Carmagnola, der berühmteſte General jener Zeit, mit einer anſehnlichen Landmacht am 
Ufer des Fluſſes (3 Miglien unterhalb Cremona) zum Beiftande des venet. Admirals bereit 
war. — Domenico Ö., der 1592 als Cardinal, Erzbifchof und Bicelegat von Avignon ftarb, 
hatte, ehe er diefe hohen Würden erhielt, unter Pius V. die Oberaufſicht über die Galeren 
des Kirchenftaats und wohnte 1571, obfchon bereits Bifchof, unter Don Yuan d’Auftria und 
Marc Anton Colonna der Seeſchlacht von Pepanto bei, in welcher er fich durd) feinen Muth 
auszeichnete. — Sein Neffe, Geronimo ©., geb. 1597 zu Genua, wurde im 28. 9. zum 
Bicelegaten der Romagna, dann zum Bifchof von Albano und Gouverneur von Rom ernannt. 
Urban VIIL fandte ihn als Nuntius nad) Deutſchland und Frankreich, und die guten Dienjte, 
die er hier dem röm. Hofe erwies, erwarben ihm 1643 den Cardinalshut. Aus Dankbarkeit 
befhüste ©. nad) Urban’s Tode deffen Familie und lud dadurch den Zorn des Papſtes In- 
nocenz X. auf ſich, der, folange er lebte, die Bulle nicht unterzeichnete, durch welche G. zum 
Erzbifchof von Air ernannt war. Erft unter des Innocenz Nacjfolger, Alerander VIL, konnte 
er 1655 fein neues Amt antreten, in welchem er die Sitten der ihm untergebenen Geiftlichen 
zu beffern bemüht war. Auch gründete er in Air ein Seminarium für Geiftlihe und ein 
Hospital für Arme, Er ftarb in Yir 4. Nov. 1685. — In Wiffenfchaft und Kunft zeichneten 
fi) mehrere ©. aus, die indeß nicht zu der gedachten genuef. Familie gehören. Giacomo G., 
geit. 1623, brachte als Auffeher des Archivs der Petersficche in Rom große Ordnung in das 
Ganze diefer foftbaren Sammlung. Auch verfuchte er die unter Paul V. aufgefundenen alten 
Inſchriften zu erflären. — Giovanni Francesco ©., geb. 1606, geft. zu Rom 1680, 
nad) feiner Geburtsftadt Bolognefe ©. genannt, war Maler, Architekt und Kupferftecher. In 
ber Malerei hatte er ſich Correggio zum Vorbild gewählt. Vom Cardinal Mazarin nad 
Paris gerufen, malte er mehrere Fresken im Louvre. Unter Papſt Innocenz X. verzierte er 
ben Vatiean und Duirinal mit Fresten. — Francesco Maria G., geb. in Bologna 1613, 
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geſt. 1663, ein Jeſuit, zeichnete ſich als Mathematiter aus. Unter anderm ſchrieb er die 
aPhysicomathesis de lumine, coloribus et iride aliisque annexis» (2 Bde., Bologna 1665), 
welche Newton bei feiner Lehre vom Lichte zu Grunde legte. — Francesco ©., Zeſuit, geft. 
1738, machte ſich als bukolifcher und dramatifcher Dichter befannt. — Conftantino G., 
geb. 1667 in Neapel, geft. 1750, ein Polyhiftor, wurde insbefondere berühmt durd) feinen 
Streit mit den Benedictinern, die er wegen ihres Angriffs auf Carteſius in einer bittern Gegen- 
fchrift züchtigte. — Francesco Antonio ©., geft. in Neapel 1784, lieferte mehrere ge— 
fchichtliche Werke über Neapel. — In Neapel blühen noch die Ceva G. Marcheſi di Pietra- 
catella, Mehrere Familien G. beanfpruchen Abftanımung von der berühmten genuefifchen. 

Grimm (Friedr. Melhior, Baron), ein geiftreiher Mann, der während feines langen 
Aufenthalts in Paris mit den ausgezeichnetiten zeitgenöffifchen Perfönlichkeiten in naher Ver— 
bindung ftand, war zu Regensburg 25. Dec, 1723 geboren und erhielt durch feine obwol 
armen Weltern eine jehr forgfältige Erziehung. Nachdem er feine Studien beendigt und für 
fein Trauerfpiel «Banife» Spott und Tadel in reihem Maße eingeerntet, begleitete er den 
jungen Grafen von Schönberg, nadjmaligen kurſächſ. Conferenzminifter, auf die Umiverfität zu 
Leipzig und jodann nad) Paris. Hier wurde er Vorlefer des damaligen Erbprinzen von Sadhjfen- 
Gotha. Allein diefe Stelle war mehr chrend als lohnend, und ©. befand ſich in fehr be= 
ſchränkter Lage, als ihn Roufjeau fennen lernte, mit dem er gleiche Neigung für die Muſik 
theilte. Durch diefen wurde er bei Diderot, dem Baron Holbady, der Frau vun Epinay und 
andern durch Geift und Geburt ausgezeichneten Perfonen eingeführt, und itberall gelang es 
ihm, ſich in Gunſt zu fegen. Als Secretär des Grafen riefen, Neffen des Marſchalls von 
Sachſen, fam er noch mehr in die vornehmern Gefellfchaften, wo er ſich befonders den Frauen 
durch feines und gewandtes Weſen ſowie durch äußere Eleganz zu empfehlen fuchte. Als die 
Ankunft der ital. Bouffons in Paris alle Kenner und Freunde der Mufil in zwei Parteien 
jpaltete, erflärte ſich ©. entſchieden für diefe. Er fchrich bei diefer Gelegenheit eine Meine Bro» 
ſchüre voll Geift, Wig und Geſchmack, «Le petit prophöte de Boemischbroda» (Par. 1753), 
und als die Gegner darauf zu antworten verfuchten, ſchlug er fie durch feine «Lettre sur la 
musique frangaise» aus dem Felde. Nach des Grafen riefen Tode wurde er Secretär des 
Herzogs von Orleans. Damals fing er an, literarifche Bulletins für mehrere deutfche Fürften 
zu fchreiben, welche von allen Erſcheinungen der franz. Literatur jener Zeit die geiftreichften 
Analyfen enthielten, und bei deren Abfajjung ihm befonders der Abbe Haynal und Diderot 
behülflich gewefen fein follen. Auch nachdem er 1776 zum Baron und vom Herzoge von Gotha 
zu deſſen bevollmächtigtem Miniſter am franz. Hof ernannt worden war, fegte er feine litera- 
rifchen Correfpondenzen fort. Nach dem Ausbruch der Revolution begab er ich nach Gotha, 
wo ihn 1795 die Raiferin Katharina von Rußland zum Staatsrath und zu ihrem bevollmäd)- 
tigten Minifter in Hamburg ernannte, welchen Poften er bekleidete, bis eine Krankheit, infolge 
deren er ein Auge verlor, ihn nöthigte, feine Entlaffung zu nehmen. Er ging hierauf wieber 
nad) Gotha, wo er 19. Dec. 1807 ftarb. Nach feinem Tode erfchien feine «Correspondance 
littöraire, philosophique et critique» (16 Bbe., Par. 1812; Supplement von Barbier, Par. 
1814; neue vervolljtändigte Ausgabe, 15 Bde., Par. 1829; deutfch im Auszuge, 2 Bde., 
Brandenb. 1820— 23), weldje eine vollftändige Gefchichte der franz. Literatur von 1753 —90 
bildet und ſprachlich wie durch glänzende und pifante Urtheile ſich auszeichnet. 

Grimm (Jak. Ludw.), unter den Sprachforſchern aller Zeiten einer der größten, unter 
den Germaniften der ausgezeichnetfte, der Gründer der deutjchen Sprach- und Altertfums- 
wiffenfchaft, wurde 4. Jan. 1785 zu Hanau geboren und erhielt feinen erften Unterricht durch 
den Präceptor Zinkhan zu Steinau an der Straße, feine weitere Bildung auf dem Lyceum zu 
Kaſſel. Seit 1802 ftudirte er fodann zu Marburg die Rechte. 1805 folgte er einer Einladung 
feines Lehrers Savigny nad) Paris, dem er dort bei literarifchen Arbeiten half. Nach der 
Rücklehr nad) Heſſen wurde er 1806 Kriegsſecretär. Die Muße, welche ihm fein läſtiges Amt 
ſparſam gönnte, widmete er dem Studium der Literatur und der Dichtkunft des Mittelalter, 
dem er fich fchon in Paris zugewendet hatte. Nach Begritudung des Königreichs Weitfalen 
erhielt ©. auf Johannes von Müller's Empfehlung 1808 die Aufficht über die ſchon vom 
Kurfürften angelegte Bibliothek zu Wilpelmshöhe und wurde fpäter noch daneben Staatsraths- 
auditor, ließ jedod) deshalb in den begonnenen Forſchungen nicht nad). Bei des Kurfitrften 
Rückkehr folgte er 1814 dem heff. Gefandten als Secretär in das Hauptquartier der Ver⸗ 
biindeten, auch fpäter nach Paris und zum Congreß nad) Wien, wo er bis Juni 1815 ver⸗ 
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weilte. Einen Monat darauf wurde er im Auftrage der preuß. Regierung nochmals nach Paris 
geſandt, um die aus verſchiedenen Gegenden dort zuſammengebrachten Handſchriften zu er» 
mitteln und zuridzufordern, und daneben hatte er aud) einige Gefchäfte des Kurfürften zu be— 
forgen. Nach Vollziehung diefer Aufträge wurde ©., entſchloſſen die öffentliche Laufbahn zu 
verlafien, 1816 als zweiter Bibliothelar in Kaffel angeftellt, wo er nun bei der ihm gewor— 
denen Ruhe eine Reihe von Jahren feinen Studien eifrig obzuliegen und die Früchte derjelben 
dem Publikum allmählich vorzulegen Gelegenheit fand. Als 1829 nach Völkel's, des erften 
Bibliothekars Tode, der kurheſſ. Hiftoriograph Rommel die erfte Stelle an der Bibliothek er» 
hielt, fühlte fi) ©. durch die Zurüdjegung gefränft und nahm 1830 den Auf als Profeffor 
und Bibliothefar nad) Göttingen an. Hier hielt er fieben Yahre hindurch Borlefungen über 
deutfche Sprache, Rechtsalterthümer und Geſchichte der Literatur. Einer der fieben Profefforen, 
die 1837 gegen Aufhebung des Staatsgrundgefeges Einfpradhe thaten, wurde er im Dec. feines 
Amts entjett und mit Dahlmann und Gervinus des Landes verwiefen. Die nächſten Jahre 
lebte er in Zurückgezogenheit zu Kaffel, bis er 1841 nad) Berlin berufen wurde, wo er als 
Mitglied der Akademie zugleich auch Borlefungen zu halten berechtigt war, von welchen Rechte 
er jedoch nur in den erften Jahren Gebraud) machte. Zweimal zum Vorfigenden der Germa- 
niftenverfammlungen, zu Frankfurt 1846, zu Lübeck 1847, gewählt, faß er 1848 in ber 
Nationakverfammlung zu Frankfurt und tagte 1849 mit zu Gotha. Wie bei diefen und andern 
Selegenheiten in feinem öffentlichen Wirken und Reden, fo zeigte er fi auch in allen feinen 
wifjenfchaftlichen Beftrebungen durchdrungen von der edelften VBaterlandsliche, dem lauterften 
Sinn für Recht und Wahrheit. Seine Forfchungen find nanıentlicd darauf gerichtet, das 
geiftige Leben des deutjchen Volls, wie es fid) in deffen Sprache, in feinem alten Recht und 
Slauben, in feiner Sitte und Dichtung fundgegeben, an fi und in feinen Beziehungen zu 
andern Bölfern gefhichtlich zu ergründen und darzulegen. Durch feine leider unvollendet ge« 
bliebene aDeutſche Grammatik» (Bd. 1, Gött. 1819; 3. Aufl. 1840 [nur die Vofale ent» 
haltend); Bd. 2 —4, 1826 — 37) hat ©. recht eigentlich nicht blos die hiftor. Grammatik der 
deutfchen Sprache, fondern die hiftor. Sprachforſchung überhaupt begründet. Andere Richtungen 
bes geiftigen Lebens des deutjchen Volls verfolgte er in den noch unübertroffenen Werken: 
«Deutſche Nechtsalterthiimer» (Gött. 1828; 2. Aufl. 1854) und «Deutſche Mythologie» 
(Gött. 1835; 2. Aufl. 1844). Im feiner aGefchichte der deutſchen Sprache» (2 Bde., Lpz. 
1848; 2. Aufl. 1853), unftreitig einem der bedeutendften Werke, welche auf dem Gebiet der 
beutfchen Sprach» und Geſchichtsforſchung erfchienen, gab er Geſichtspunkte an die Hand, die 
fite die Auffaffung deutfcher Geſchichte vielfach ungeftaltend wirkten. Ein Quellenwerf erften 
Ranges für die Gefchichte des deutjchen Rechts ift die Sammlung deutſcher «Weisthiimer » 
(Bd. 1—4, Gött. 1840 — 63), die in einem nod) zu erwartenden fünften Bande ihren Ab- 
ſchluß finden fol. Zahlreiche befondere Unterfucjungen legte er in Haupt's «Zeitſchrift für 
deutjches Alterthum», in Pfeiffer’8 «Germania» und den «Abhandlungen» der Berliner Aka— 
bemie nieder. Diefe legtern nebft einer Reihe anderer zerftreuter Auffäge erfcheinen neuerdings 
in einer auf drei Bände berechneten Gefammtausgabe: «Kleinere Schriften» (Bd. 1, «Reden 
und Abhandlungen», Berl. 1864; Bd. 2, «Abhandlungen zur Mythologie und Sittenktunden», 
Berl. 1865). Bon feinen übrigen Schriften und Ausgaben alter Sprach- und Literaturdenk- 
möäler find noch zu nennen: «lleber den altdeutfchen Meeiftergefang» (Gött. 1811), «Irmen- 
ftraße und Irmenfäule» (Wien 1815), «Silva de romances viejos» (Wien 1815), eine 
althochdeutſche Interlinearverfion lat. Kirchenhymnen («Hymnorum veteris ecclesiae XXVI 
interpretatio Theotisca » (Gött. 1840), die angelfähf. Dichtungen « Andreas und Elene » 
(Kafjel 1840), im Verein mit Schmeller die «Lateiniſchen Gedichte des 10. und 11. Sahrh.» 
(Gött. 1838), darunter namentlich der «Waltharius manu fortisn. Im «Neinhart Fuchs» 
(Berl. 1834) gab G. den mittelhochdeutichen Reinhart, den mittelniederländ. Neinaert nebft 
andern kleinern deutfchen und lat. Gedichten der mittelalterlichen Thierfabel heraus, mit 
einer wichtigen Einleitung über die Entfaltung des wunderbaren Wefens der legtern. Hierzu 
folgte fpäter eine Ergänzung «Sendfchreiben an K. Lachmann. Ueber Reinhart Fuchs» (Lpz. 
1840). Alle Werke G.'s zeugen von eingm mächtigen, Maffen bezwingenden Fleiß, großartiger 
Gelehrjamteit, tiefbringendem, ordnendem Berftand, von fiherm Gefühl für den Gang Hiftor. 
Entwidelung und vom friſcheſten, ebenfo kräftigen als zarten Sinn, ohne weldjen es niemals 
gelingt, die Heimlichkeiten des Sprachgeiſtes zu ergründen. Gemeinſchaftlich mit feinem Bruder 
Wilhelm ©. (f. d.) gab er heraus: «Die beiden älteften deutfchen Gedichte, das Lied von 
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Wälder» (3 Bbe., Kaffel und Franff, 1813 —16); «Der arme Heinrich» von Hartmann von 
der Aue (Berl, 1815); «Lieder der alten Edda» (Bd. 1, Berl.1815); «Jriſche Elfenmärchen» 
(Cpz. 1826). Zwei weitere, in Verbindung mit feinem Bruder herausgegebene Werke, die von 
weitgreifendfter Wirkung waren und eine Menge ähnlicher Schriften hervorriefen, find: aKin—⸗ 
der⸗ und Hausmärchen» (3 Bde., Berl. 18312—22 u. öfter) und «Deutjche Sagen» (2 Bde., 
Berl. 1816— 18; neue Aufl. 1865). Am Abend feines Lebens vereinigte er ſich noch einmal 
mit feinem Bruder zu einer gemeinfamen Arbeit, dem «Deutfchen Wörterbuch» (®p3.1852 fg.), 
welches den gefammten neuhochdeutſchen Sprachſchatz von Luther bis Goethe umfaſſen jollte 
und, wenn vollendet, dem fo verdienftlichen Wirken beider wiirde die Krone aufgefett haben. 
Doch follte ihnen die Vollendung nicht mehr vergönnt fein. Er ftarb 20. Sept. 1863 zu Ber- 
lin, wenige Jahre nach Wilhelm G., nachdem das Wörterbuch nur bis zur erften Lieferung 
des vierten Bandes gediehen war. Daffelbe wird feitdem durch Hildebrand und Weigand fort» 
gefegt. Seine Selbftbiographie, zuerft abgebrudt in Juſti's «Örundlage zu einer heff. Ge— 
lehrtengeſchichtes (Marb. 1831), fteht aud) in feinen aKleinern Schriften» (Bb. 1). 

Grimm (Wilh. Karl), ausgezeichneter Germanift, der Bruder des vorigen, geb. 24. Febr. 
1786 zu Hanau, befuchte mit feinen Bruder das Lyceum zu Kaffel und ging, um ſich gleich- 
falls der Nechtswifienfchaft zu widnten, 1804 auf die Univerfität zu Marburg. Seine Jugend 
trübte eine langwierige gefährliche Krankheit, von der er nur langfam feit 1809 genas. Er 
wurde 1814 als Secretär bei der Bibliothek zu Kaffel angeftellt und ging mit feinem Bruder 
1830 nad) Göttingen, wo er Unterbibliothefar und 1835 außerord. Profeffor in der philof. 
Facultät wurde. Auch er gehörte zu den Sieben, welche gegen die Aufhebung des Staats- 
grumdgefeges fi vermahrten und wurde deshalb feines Dienftes entlaffen, durfte aber in Göt- 
fingen noch verweilen bi8 im Dct. 1838, wo er ſich nach Kaffel zu feinem Bruder begab, mit 
dem zugleic, er 1841 einem Rufe nad) Berlin folgte. Hier ftarb er 16. Dec. 1859. Ein 
echter Geiftesgenofje feines Bruders und mit ihm in häuslichen und amtlichen Berhältniffen 
wie durch gleiches wilfenschaftliches Streben innig verbunden, hat er feine Forſchungen nament- 
lich der Poeſie des deutjchen Mittelalters zugewendet. Dahin gehören feine Ausgaben des 
«Grade Ruodolf» (Gött. 1828; 2. Aufl. 1844), Bruchftüde eines Gedichte des 12. Yahrh.; 
des «Hildebrandslicdgn (Gött. 1830); des «Freidanko (Gött. 1834; 2. Ausg. 1860); des 
«Nofengarten» (Gött. 1836); des «Molandslieds» (Gött. 1838); des «MWernher vom Nieder- 
rhein» (Gött. 1839); der «Goldenen Schmieden (Berl. 1840) und des «Silvefter» von Konrad 
von Würzburg (Gött. 1341); de8 «Athis von Prophilias» (Berl. 1846; Nachtrag, Gött. 
1852); ber «Altdeutichen Gefpräce» (2 Abth., Berl. 1851). «Altdän. Heldenlieder» gab 
er in einer Ueberſetzung (Heidelb. 1811) heraus, dann eine Unterfucdung «lleber deutſche 
Runen» (Gött. 1821). Sein Hauptwerk ift «Die deutfche Heldenfage» (Gött. 1829), eine 
fleißige, mit feinem Sinne angelegte Sammlung der Zeugniffe für diefelbe, mit einer Abhand« 
lung über ihren Urfprung und ihre Fortbildung. Mit der «Exhortatio ad plebem christia- 
nam» (Berl. 1848) verbunden ift eine Abhandlung über die «Glossae Cassellanae», welche 
zu den älteften Denfmälern der deutfchen Sprache gehören, fowie eine andere «lleber die Be- 
deutung der deutfchen Fingernamen». Sonft find nod) zu erwähnen die gelehrte Unterfuchung 
itber «Die Sage vom Ursprung der Chriftusbilder » (Berl. 1843); die Abhandlung «Leber 
Freidanko (Berl. 1850; Nachtrag 1 u. 2, Gött. 1852 — 55). Eine Reihe anderer Schriften 
gab er in Verbindung mit feinem Bruder Jakob ©. (f. d.) heraus. Eine weit minder großartig 
angelegte Natur als jein Bruder, zeichnen fich feine Arbeiten mehr durch liebevolle Hingabe, 
enifigen Fleiß, faubere Ausführung und poetifches Berftändniß aus. Seine Selbftbiographie 
befindet fi wie die des Bruders in dem Werke von Yufti. — Sein Sohn, Herman ©,, 
geb. 6. Yan. 1828 zu Kaffel, ftubirte 1846 —49 zu Berlin und Bonn die Rechte, wandte 
fich aber in der Folge mehr philol. und hiftor. Studien zu. Als Schriftfteller trat er zuerft 
mit dem Drama «Armin» (Ppz. 1851) dor die Oeffentlichkeit, welchem nad) einiger Zeit die 
Dichtung «Traum und Erwachen» (Berl. 1854) und das Trauerfpiel «Demetrius» (Lpz. 
1854) folgten. Seine «Novellen» (Berl. 1856; 2. Aufl. 1862) zeichnen ſich durch feltene 
Schönheit und maßvolle Eleganz ber Form aus. Im den «Effays» (Hannod, 1859) und ben 
«Neuen Ejfays» (Berl. 1865) veröffentlichte er eine Reihe geiftvoller Studien über Perfonen 
und Gegenftände der Literatur und Kunft. G.'s Hauptwerk bildet jedoch das «Leben Michel 
angelo’8» (2 Bde., Hannov. 1860— 63; 2. Aufl. 1864), welches zu den vorzüglichiten funjt- 
geſchichtlichen Leiſtungen der neuern Zeit gehört. Seit 1865 gibt er die Zeitfchrift aUeber 
Künftler und Kunjtwerkeo zu Berlin heraus, wo er als Privatmann lebt. 
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Grimm (Ludw. Emil), deutfcher Maler und Kupferftecher, dritter Bruder des vorigen, 
geb. 1790 zu Hanau, fam 1808 nad) München zu Karl Heß, unter deffen Leitung er bald 
mit der Nadirnadel Tüchtiges Teiftete. Nachdem er 1813 am Befreiungskriege theilgenommen, 
Ichte er in Kaffel und München, im Frühjahr und Sommer 1817 in Italien, worauf er wie- 
derum einige Monate in Miinchen arbeitete, bis er ficd) Anfang 1818 in feiner Heimat nieder⸗ 
lieh. 1832 wurde er Profeffor an ber Malerafademie zu Kaſſel. ©. hat über 100 Blätter 
radirt, eigene Compofitionen, Landſchaften, Thiere, Figuren und Köpfe; namentlich aber reihen 
n feine Porträts (darumter Luther und Melanchthon nad) 2. Cranach) unter die beften Künſtler 
feines Fachs. Die meiften feiner Radirungen befinden fi im Befig der Kunftlichhaber; eine 
Sammlung von 36 Blättern erfchien 1823, eine andere von 30 Blättern 1854 zu Kaflel. 
Unter feinen Delbildern bietet namentlich eine Madonna, in einer Landichaft auf dem Raſen 
figend, ausgezeichnete Schönheiten. Andere Gemälde, meift religiöfe Gegenftände, finden ſich 
in den Privatgalerien des Kurfürften von Heffen. ©. ftarb 4. April 1863 zu Kaffel. 

Grimm (Aug. Theodor von), geiftvoller ruſſ. Schriftfteller, geb. 1806 zu Stabt- Ilm im 
Schwarzburgifchen von unbemittelten Aeltern, erhielt, bereits in feinem fiebenten Jahre vermaift, 
feine Erziehung im Haufe der Großältern zu Arnftadt. Auf dem dortigen Gymnaſium vorbereitet, 
bezog er 1822 die Univerfität Jena, wo er fid) anfangs der Medicin widmete, bald aber ber 
Philofophie und Geſchichte zuwandte. Nachdem er feine Studien zu Halle und Berlin voll« 
endet, begab er ſich 1827 ohne beſtimmte Abficht nad) Petersburg zu einem Oheim, ber ſich 
dort bis zum Wirkt, Geheimrath emporgefhwungen. Bier betrieb er mit Eifer und Erfolg 
das Studium der franz., engl. und ruff. Sprache und befchäftigte fid) Daneben auch mit Aftros 
nomie, Ein deutſches Gedicht, welches er bei der Geburt des Groffürften Konftantin veröffente 
lichte und das ungewöhnlichen Beifall fand, machte feinen Namen vortheilhaft bekannt, fodaß er 
1829 eine der Richtung feiner Studien angemeffene Stellung als Lehrer an der Muralt'ſchen 
Erziehungsanftalt in Peter&burg erhielt. 1832 begleitete ©. die Gräfin Wielhorſky auf einer 
Reiſe nad) Deutſchland, Frankreich, Italien und der Schweiz und blieb fodann in Nom zurüd, 
um ſich in das Studium des claſſiſchen Altertyums zu vertiefen. Die Ergebniffe deffelben legte 
er in verfchiedenen deutjchen und ruſſ. Zeitfchriften nieder. 1833 wandte er fid) infolge ver— 
fchiedener ehrenvoller Aufträge nad) Petersburg zurüd und begleitete fodann den Sohn des 
Neichslanzlers Grafen Nefielrode auf einer Reiſe an die größern Höfe Deutfchlands, nad 
London, Paris, Madrid und Liſſabon. Hierauf leitete er feit 1835 als Studiendirector den 
Unterricht des Großfürften Konftantin fowie feit 1838 auch den der frühverftorbenen Croft 
fürftin Alerandrine, Ausgedehnte Reifen mit dem Groffürften nahmen die 9. 1845—47 in 
Anspruch. ©. befucjte das ganze europ. Rußland und die faufaf. Yänder, hielt fid) längere Zeit 
in Konftantinopel auf, bereifte dann Syrien und, nach einem längern Aufenthalt in Griechen» 
land, das Gebiet von Algier. Mit der VBermählung des Großfürſten Konftantin 1847 hörten 
G.'s Functionen als Studiendirector auf. Der Kaifer ernannte ihn zum Staatsrath mit dem 
Prädicat Ercellenz und verlich ihm das Comthurkreuz des Wladimirordens, womit die Er- 
hebung in den erblichen Adeljtand des Reichs verknüpft war. Gleichzeitig übernahm G. die 
Erziehung der beiden jiingern Großfürſten Michael und Nikolaus, die er bis 1852 behielt. 
Eude diefes Yahres zog er ſich nad) Dresden zurück, wo er fich literarifch befchäftigte und unter 
andern «Wanderungen nad) Siüdoften» (3 Bde., Berl. 1855—56) veröffentlichte. 1858 ging 
er abermals nad) Petersburg und übernahm Hier die Erziehung der Kinder des Kaifers Alcran- 
der IL., die er, nad} dein Auftrage des Kaifers, ganz in europ. Geifte geftaltete. Hierüber mit 
der nationalruff. Hofpartei in Mishelligkeiten verwidelt, nahmen dieſe noch zu, als er 1858 
ben Roman «Die Fürftin der fiebenten Werft» (deutich, 2 Bde., Lpz. 1858; 2. Aufl. 1861) 
veröffentlichte, in welchem die ruſſ. Zuftände, insbefondere der petersburger Adel, eine fcharfe 
Beleuchtung erfuhren. Obſchon von der kaiſerl. Familie felbft geftitgt, nahm er doc) nad) dem 
Tode der Kaiferin-Mutter (Nov. 1860) als Erzieher feine Entlafjung und wandte fid) nad 
Berlin, wo er feine literarifche Thätigfeit wieder aufnahm. 

Grimma, Stadt im Kreisdirectionsbezirke Leipzig des Königreichs Sachſen, 31/, M. füd- 
öftlid) von Leipzig am Linken Ufer der Mulde und der Yeipzige Dresdener Secundärbahn reizend 
in einem Thalkeſſel gelegen, ift Sig einer Amtshauptmannfchaft, eines Gerichtsamts ſowie 
einer Superintendentur und zählt (1864) 5933 E. Die Stadt hat ein freundliches Anfchen. 
Unter den öffentlichen Gebäuden find das königl. Schloß (in welchem jett das Gerichtsamt, 
Schulrentamt und die Bezirksfteuereinnahme untergebradjt) und das alterthümliche Rathhaus 
bemertenswerth. Bon den vier Kirchen wurden die Klofterficche 1841, die Frauenlirche 1837 
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zeftaurirt. Am befannteften ift ©. durch feine Fürftenfchule (Ulustre Moldanum). Diefelbe 
wurde hier 1550, nachdem ihre Gründung zu Dierfeburg (1543) durch den dortigen Biſchof 
verhindert worden, in dem ehemaligen Auguftiner-Eremitenflofter errichtet und 14. Sept. bef- 
felben Yahres eingeweiht. Sie hatte früher 85 theild Frei-, theils Koftftellen, die feit dem 
Neubau der Gebäude (1821—28) auf 120 und feit 1841 auf 126 vermehrt find. Die 
Schulbibliothek ift 6000 Bände ftarl. Sonſt beftehen zu ©. noch ein Schullehrerfeminar 
(feit 1838), eine Knabenſchule mit Progymnafium, eine Mädchenfchule und eine Armenfchule, 
Im Mittelalter Hatte ©. als Handelsftadt eine ungleich, größere Bedeutung als gegenwärtig. 
Der früher fehr beträchtliche Holzhandel hat ganz aufgehört und das Stapelrcht der Stadt 
feinen Werth völlig verloren. Das ſonſt jo blühende Fabrifwefen in Tuch, Flanell, Strumpf- 
waaren, Kattun und Zwirn fowie die Fabrikation der thönernen Pfeifen, die weit verführt 
wurden, famen ebenfalld gänzlich in Verfall, Haupterwerbsquellen ber Bewohner find gegen- 
wärtig Aderbau und der in jüngfter Zeit Iebhafter gewordene Handwerksbetrieb (Schuhmacher⸗ 
arbeiten, Filzwaaren u. f. w.). Von umfangreihern Etabliffements beftehen drei Leinwand» 
drudereien und eine Garnbleiche. Auch hat die Stadt zwei anfehnliche Buchhandlungen. Die 
Buchdruderei von Göſchen (f. d.) war in ben legten Jahrzehnten des 18. und den erften des 
19. Jahrh. eine ber geadhtetften Deutjchlandse. Der Fremdenbeſuch, befonders von Leipzig aus, 
hat in jüngfter Zeit fehr zugenommen und wird fid) nad) Eröffnung der Strede Borsdorf-©. 
der Leipzig Dresdener Secundärbahn (Frühjahr 1866) noch bedeutend vermehren. Die merk« 
würbdigften Punkte in der Nähe der Stadt find das ehemalige Klofter Nimbſchen (jet ein zur 
Fürſtenſchule gehöriges Vorwerk), in welchem Katharina von Bora (f. d.) als Nonne lebte, 
und die fhöngelegenen Orte Döben, mit anſehnlichem Schloß und 681 E. (nad) einigen die 
Burg Dewin, wo Albrecht der Stolze feinen Bater Otto den Reichen gefangen hielt), und 
Hohnftädt mit 336 E., befannt aus der Lebensgeſchichte Seume's und Göſchen's. Die 
Golzermühle iſt eine große Papierfabrif, Eifengieherei und Maſchinenbauanſtalt. G. kommt 
bereit3 1065 urkundlich als Stadt vor und war bis ind 14. Yahrh. herab Mittelpunkt des 
fächf. Handels, namentlich zufolge der durch die Stadt führenden Hauptftraße aus Polen, 
Schleſien und der Faufig nad) Thüringen. Seit der Erbauung des Schlofjes, das ſchon 1200 
ftand, aber 1390 vergrößert wurde (auf demfelben ward 1443 Albrecht der Beherzte, Ah 
herr des fühl. Königshaufes, geboren), hielten die Markgrafen von Meißen und nachmaligen 
Kurfürften bis ins 16. Yahrh. öfters in ©. ihren Hof. Auch wurden hier einige Yandtage 
gehalten. Die Reformation fand 1520 Eingang. Am 17. Juli 1531 kam zu ©. der Schied 
in den Streitigkeiten zwifchen den beiden ſächſ. Linien über Lehns-, Münz- und Bergfachen zu 
Stande, der unter dem Namen des Grimmaiſchen Machtſpruchs befannt if, Bgl. Lorenz, 
«Die Stadt ©. im Königreih Sachen» (Lpz. 1856 — 60). 

Grimmelshaufen (Hans Jakob Chriſtoph von), der Verfaſſer des berühmten Romans 
«Simpliciffimus», geb. um 1625 zu Gelnhaufen, that in feiner Jugend Kriegsdienfte. Später 
ftand er in den Dienften des Bifchofs von Strasburg, und in feinen legten Lebensjahren war 
er Schultheig von Renchen am bad. Schwarzwald, wo er, allgemeiner Achtung ſich erfreuend, 
17. Aug. 1676 ftarb. Sein wahrer Name ift erft in neuerer Zeit durch Echtermeyer und in» 
befondere durch Paſſow nachgewieſen worden. Als Schriftiteller nannte er ſich faft in jeder 
Schrift anders, nad Art und Weife Fiſchart's, theild mit erfundenen, theils anagrammatifchen 
Namen: E. B. Samuel Greifufohn von Hirfchfeld, German Schleifheim von Sulzfort, Phi- 
larchus Groſſus von Trommenheim, Signeur Meßmahl, Michael Rehulin von Sehmdtorff, 
Emil Staimfels von Grafensholm u. ſ. w. Seinen Wohnort Nenchen veränderte er in Ahein- 
nec, Cernheim, Hercinen. ©. ftand ſchon im reifen Dannesalter, als er ſich der Schriftjtellerei 
zumanbdte. Gein erfted Buch, «Der fliegende Wandersinann», erfchien 1659. Dieſem folgte 
raſch eine große Reihe von Satiren, Heinern Erzählungen und Novellen und größern Romanen. 
Die Satiren find im Ton und Geifte Moſcheroſch's (f. d.) gehalten. Nur «Der ſatiriſche Pil- 
gram» (1666) und «Der zweiföpfigte Ratio status» (1670) zeigen die geſchraubte Sprache 
der Zeit, während alle übrigen vollsmäßig find, fo «Die verkehrte Welt» (1672), die «Traums 
geſchicht von mir und dir» (1660). In andern behandelt er nationale Fragen. Im «Der 
ftolze Melcher» (1672) und im «Rathftitbel Plutonis» (1672) geifelt er die Nachahmungs- 
fucht der Deutfchen, in «Des weltberufenen Simpliciffimi Pralerei und Gepräng mit feinem 
Teutſchen Michel» die Sprachmengerei. Ein edjtes Vollsbüchlein im beften Sinne ift «Der 
erfte Bärenhäuter» (1670). Alle feine Schriften aber wurden übertroffen durd) den oft aufge» 
legten und mit Recht berühmt gewordenen Roman «Abenteuerliher Simplicius Simpliciffimus, 
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d. i. Lebensbeſchreibung eines einfältigen, wunderlichen und feltfanen Baganten, Namens Mel- 
chior Sternfels von Fuchshain. Von German Schleifheim von Eulzfort» (Mömpelgard 1669 
u. öfter). Neuere Abdrücke und Ausgaben beforgten Wolff (2. Aufl., Lpz. 1851), Keller (2 Bde., 
Stuttg. 1852) und Kurz. Erneuerungen erſchienen von Wagenfeil (Lpz. 1785), von Hafen 
(Magdeb. 1810), von Bülow (Lpz. 1836), von Wolff (Ppz. 1848). Diefer Roman, wenn aud) 
zuweilen bem Geifte der Zeit gemäß in Derbheit übergehend, zeichnet ſich durch naiven Wig, 
treuherzige Kraft, geſchickte phantafievolfe Anordnung vortheilhaft aus. Er ift ein treues Lebens⸗ 
gemälde der bunten abentenerlichen und grenelvollen Zeiten des Dreifigjährigen Kriegs und 
überhaupt die erfrenlichfte Literarifche Erfcheinung des ganzen 17. Jahrh. Geſammtausgaben 
der Schriften G.'s erfchienen von 1683—1713 ſechs. Neuere find die von Keller (4 Bde., 
Stuttg. 1852 —62) und von Kurz (4 Bde., ?pz.1863—64), eine mit literarifchen Einleitungen 
und Anmerkungen reich ausgeftattete, in jeder Beziehung mufterhafte Arbeit. 

Grimsby, eigentlih Great-Örimsby, Seehafen, Mimicipalftadt und Parlaments- 
borough in der engl. Grafſchaft Lincoln, 8,7 M. in NO. von Lincoln, an der Mündung des 
Humber gelegen und durch Eifenbahn mit Lincoln, London, Mancheſter und Sheffield verbunden, 
hat in der weftl. Altftadt enge und frumme, in der Neuftadt dagegen breite Straßen. Letztere 
liegt an dem feit 1849 neugebauten, großartigen Hafen, der fitr Schiffe jeder Art zugänglid) ift. 
Sein Flußbaffin ift 15, die Dods find 25 Ucres groß und die Kais 3600 F. lang. ©. zählt 
11067 €. (im Bezirke 15060), Hat eine große Hauptlirche, ein Stadthaus, ein Gefängnif, 
eine Lateinfchule und ein Handwerkerinftitut; ferner Schiffswerfte, Seilerbahnen, Getreide- 
und Knochenmühlen, Oerbereien, Ziegelbrennereien und Bierbrauereien. Bebeutender aber als 
die Induftrie ift der Handel, Die Stadt fteht in regelmäßiger Dampfbootverbindung mit Hull 
und Hanıburg und wird zugleic, von den zahlreichen Dampfbooten berührt, die von Hull nad) 
den verfchiedenen Oſt- und Nordfechäfen gehen. 1860 befaß fie 160 Schiffe von 8604 Tong, 
darımter 4 Dampfer. Der Tonnengehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe betrug 276791 
Tone im ausländifchen und 49924 im Küftenhandel, der Werth der erportirten brit. Producte 
789895 Pfd. St. ©. war fchon in alter Zeit ein blithender, reicher Ort, der bereits im 
14. Yahrh. unter Eduard II. 11 Schiffe zur Belagerung von Calais jtellte. Spüter wurde es 
don Hull überflügelt und ift erft in neuerer Zeit wieder durd) feinen neuen Hafen emporgelome« 
men, fodaß ſich die Einwohnerzahl feit 1841 um das Dreifache vermehrt hat. Am 31. Ang. 
1809 Iandete hier der Herzog von Braunſchweig-Oels. 

Grimfel (die), 6695 5. hoher Pak am öftl. Ende der Berner Alpen, 3°/, M. im SSO. 
von Meyringen, an der Grenze der ſchweiz. Kantone Bern und Wallis, im O. der Aargletſcher, 
im S®. des Nhönegletfchers und im W. der Furca, führt aus dem obern Aar- oder Hasli= 
thale in das Thal des Rhöne. In erfterm liegt 5780 F. innerhalb des Grimfelgrundes, 
eines öden, rauhen Bergfefjeld mit einem Heinen See, das Grimfelhaus oder Grimſelhos— 
piz, urfprünglic) eine wohlthätige Stiftung der Yandichaft Hasli, die fiir Wanderer bei wilden 
Wetter eine Zufluchtsftätte und einen Ruhepunkt für die den Käſehandel aus der Schweiz nad) 
Italien vermittelnden Säumer bildete. Gegenwärtig ijt das alte fteinerne Gebäude durch den 
außerordentlichen Zonriftenverfehr zu einem Gafthof geworden. Derfelbe hatte unter feinem 
frühern Pächter und Spittler (Wirth) Zybad Berühmtheit erlangt, weil die bedeutenditen 
Naturforscher der dreiiger und vierziger Jahre für meteorolog. Beobadjtungen hier ihr Quar— 
tier gufzufchlagen pflegten. Zybach ließ jedody, um eine Erweiterung und Verbeſſerung des 
Haufes zu erzwingen, daffelbe 6. Nov. 1852 in Brand fteden, wofür er harte Strafe erlitt. 
Das ausgebrannte Gebäude wurde 1855 neu aufgeführt, aber um nichts comfortabler einge» 
richtet. Der Weg im Aarthal führt durch eine graufige Felſenwildniß, und noch eine Stunde 
dom Hospiz windet fid) der Pfad aufwärts durd) nadtes, zerriffenes Geftein und erreicht mit 
6695 F. die Hauseck- oder Paßhöhe der G., auf deren Kamm der Y, St. im Umfang 
mefjende und 9 Monate im Zahre zugefrorene Todtenfee fich befindet. Gegen SW. führt 
ein Pfad zum Sleinen und zum Großen Sidelhorn (von 8554 und 8660 F. Höhe) mit 
herrlicher Ausficht. Sitdwärts geht ein Arm nad) Obergeftelen im Yarthal (4174 F.); oft 
wärts ſenkt fic ein anderer Arın längs der fteilen, mit Matten und Alpenrofen bededten Halde 
Mayenwand (1500 F. hoch) hinab zum Rhönegletſcher und führt dann weiter über die Furca 
zur St.Gotthardſtraße. Der Todtenfee hat feinen Namen davon, daß in ihm bei einem im 
Mittelalter zwiichen den Bernern und Wallifern, dann 1799 zwifchen den Defterreichern und 
Franzoſen vorgefallenen Kampfe viele Streiter ihren Tod fanden. 

Grind oder Schorf nennt man die Krufte, welche fid) auf verletsten Stellen der äußern 
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Haut ober der Schleimhäute durch Eintrodnung des ausgetretenen Blutes oder der ausgeſchwitz⸗ 
ten Blutflüffigkeit bildet und nicht ſelten auch Fett und Schüppchen der Oberhaut einſchließt. 
Die Farbe des ©. ift honiggelb oder braunroth bis ſchwarzbraun; feine Dide ift ſehr verfchie- 
den, fie kann bis zu michrern Linien betragen. Der ©. haftet anfangs der Stelle, auf welder 
er fich gebildet, feft an, ſodaß die Entfernung deſſelben eine neue Verlegung bewirkt; allmählich 
wird er aber loderer und fällt anlegt ganz oder ftitdweife ab, nachdem die von ihm bededte 
Hautftelle entweder geheilt ift oder fi in ein Geſchwür verwandelt hat. Die Verlegung, auf 
melde die Grindbildung folgt, fann entweder durch eine äußere Verwundung herbeigeführt 
oder die Folge einer Hautfrankheit fein, weshalb man den Namen ©. aud) zur Bezeichnung 
mander Hautkrankheiten gebraucht, bei denen Grindbildung ftattfindet, wie Kopfgrind, Kleien« 
grind, näffender Grind u. f. w. 

Grindelwald, eigentlich Gydis dorf, ein Dorf im ſchweiz. Canton Bern, in gerader Linie 
3 M. in SO. von Interlafen und im W. von Meyringen, 3220 F. über dem Deere, in majeftä« 
tifcher Umgebung am Bergelbach gelegen, ift als Centralpunft der großen Route durd) das Ber- 
ner Oberland fehr befucht und als Heimat der beften Bergführer wohl bekannt. Der Ort befteht 
aus zerftreuten Hübfchen Häufern, hat mehrere Hotels und zählt etwa 2900 E., die von Senn- 
wirthichaft, Fremdenverkehr und Bereitung von Orindelwalder Kirſchwaſſer leben, das als 
Stärkungsmittel allen Fußreifenden der Schweiz empfohlen wird. Das berühmte Grindel- 
waldthal ift von der Schwarzen Lütſchine durchfloffen, die an der Kleinen Scheidegg (im 
DSD. vom Dorfe G.) entipringt, das Wergisthal durhraufcht, von SD. her durch Abflüffe 
der Srindelwaldgletfcher und von NO. her durd) den am Bergfattel der Hasli» oder Großen 
Scheidegg entftehenden Bergelbach verftärkt wird, gegen W. ftrömt und 2/, St. von ©. bei 
den Ort Zmweilütfchinen mit der von ©. her aus dem Lauterbrunnenthal kommenden Weißen 
Lutſchine fic vereinigt, um nun unter dem Namen Lütſchine durch ein weiteres Thal nordwärts 
in das Südweftende des Brienzerfees zu fließen. Das Grindelwaldtgal ift 4 St. lang und 
Y, St. breit, hat guten Wiefengrund und ſchöne Matten mit unzähligen Hütten und Häufern 
und wird überragt im S. vom Wellhorn (9840 F.), von der wol 5000 F. emporftarrenden Spite 
des Wetterhorns (11412 F.), der Riefenpyramide des Schredhorns (12568), dem Mettenberg 
(9800 $.), Biefchergrat (11390 F.), Mönch (12609 3.) und Eiger (12260 F.), im N. vom 
Faulhorn (8260 3.) und andern Bergen. Eine Stunde fidöftlich vom Dorfe ©. fenken ſich 
zu beiden Seiten des Mettenbergs die beiden Grindelwaldgletfcher herab. Der obere 
ift befonder# dadurch intereffant, daß er einer der am tiefften (an der Front 3940 %. über dem 
Meere) herabhängenden unter allen Gletſchern, ſodaß perennivend bewohnte Häufer, ja fogar 
Kirſchbäume in feiner unmittelbaren Nähe ſtehen. Sein Eistunnel und Gletſcherthor find ohne 
Gefahr zu betreten. Der Kleine oder Untere Örindelwaldgleticher, wegen feines bequemen Zus 
gangs auch der Damengletfcher genannt, wird wegen des ſog. Eismeers viel befucht, zu 
welchem man am Mettenberg hinan längs zerflüfteten Felspartien nad) 2)/, St. Wanderung 
gelangt. Es ift ein vom Mettenberg, dem Kleinen Schredhorn, dem Grauhorn und Biejcher- 
grat umfchloffener gewaltiger Firn» und Gletſchercircus mit mächtigen Gletſchernadeln und 
pradhtvoller Eisarditectur. 

Grippe oder Influenza nennt man ben epibemifchen und, wie alle Infectionskrankheiten, 
unter fieberhaften, ſchweren Allgemeinerfeinungen (Hinfälligkeit, Kopfſchmerz, Appetitverluft) 
einhergehenden Katarrh der Luftwege. In der Art ihres Auftretens und ihrer Verbreitung 
und der fir einfache Katarrhe ungewöhnlich fchweren Erkrankung hat die ©. viel Aehnliches 
mit den fieberhaften Hautausfchlägen (3. B. dem Scharlach). Mit Unrecht nennt man ©. 
auch jeden nichteptdemifchen, von feiner Infection abhängigen Katarrh, wenn er nur heftig 
auftritt und hartnädig ift. Im diefen Fällen ſpricht man wol aud) von gaftrifcher ©., wenn 
fi zu dem Katarrh der Luftwwege ein Darmlatarrh gefellt. Die ©. ift bei uns nur von Zeit 
zu Zeit erfchienen. Die dee Epidemie, welche 1732 Europa von Oſten nad) Welten (alfo 
in der Richtung wie die Cholera) durchzog, befiel gewiß die Hälfte der Bevölkerung. Nicht fo 
bedeutend waren die Epidemien von 1800 und 1835. An fich ift die ©. feine ſchwere Er- 
kranfung. Sie wird hauptfählih nur Kindern, Greifen und fonft ſchwächlichen Individuen 
gefährlich, weil ſich bei diefen der Katarrh leicht zur katarrhaliſchen Lungenentzündung fteigert. 
Die Behandlung befchränft ſich auf Bettlage, Diät und die übrigen, bei fieberhaften Kranf« 
Beiten und bei Katarrhen üblihen Maßregeln. 

Grifebad) (Aug. Heinr. Nud.), deuticher Naturforscher und Neifender, geb. 17. April 
1814 zu Hannover, widmete fi) 1832—35 zu Öttingen, 1835—37 zu Berlin neben 
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medic. Studien auf erſterer Univerfität unter Meyer, Schrader und Bariling, auf letzterer 
unter Kunth und Meyen mit befonderer Vorliebe der Botanif, Nachdem er 1836 zu Berlin 
die medic. Doctorwürde erworben, und ſich Michaelis 1837 zu Göttingen als Privatdocent 
habilitirt, unternahm er mit Unterftügung der hannov. Regierung 1839 eine wiffenfchaftliche 
Reife durch die Türkei, auf welcher er namentlich Bithynien, Thrazien, Macedonien und Als 
banien in naturhiftor. Beziehung durchforfchte. In ähnlicher Weife bereifte ©. 1842 Nor» 
wegen und 1850 die Pyrenäen. Schon 1841 wurde er zum außerord., 1847 zum ord. Pro- 
feſſor an der Univerfität ernannt. 1860 erhielt er den Hofrathötitel. Als Ergebniffe feiner 
Reifen und Studien find außer der «Meife durch Rumelien und nad) Bruffa» (2 Bde., Gött. 
1841) und zahlreichen, beſonders pflanzengeogr. Abhandlungen zu nennen: «Spicilegium Flo- 
rae Rumelicae» (2 Bde., Braunfchw. 1843— 45); «Genera et species Gentianearum » 
(Stuttg. 1839); «Ueber die Bildung des ZTorfs in den Emsimooren» (Gött. 1846); «Die 
Begetationslinien des nordweftl. Deutfchland» (Gött. 1846); «Die geogr. Verbreitung der 
Hieracien» (Gött. 1852). Diefen folgten « Syjtematifche Bemerkungen über die Pflanzen« 
fammlungen Philippi's und Lechler's im ſüdl. Chile und an der Magcllansftrafe» (Gött. 1854); 
«Syftematifche Unterfuchungen über die Vegetation der Karaiben» (Gött. 1857); «Erläutes 
rungen ausgewählter Pflanzen des tropifchen Amerifa» (Gött. 1860); «Flora of British 
Westindian Islands» (2 Bde., Lond, 1859 — 64); «Die geogr. Verbreitung der Pflanzen 
Weftindiens» (Gött. 1865). Zum Gebrauch für alademifche Vorleſungen verfaßte er einen 
«Grundriß der fyftematifchen Botanif» (Gött. 1854). 1840— 52 gab ©. ſchätzbare «Be- 
richte» (12 Thle., Berl. 1841— 53) über die Fortfchritte der Pflangengeographie und botan, 
Syſtematik heraus, zweier Disciplinen, um die er ſich felbft die größten Verdienſte erworben. 

Grifeldis ift die Heldin eines mittelalterlihen Vollsbuchs, deſſen Heimat wahrſcheinlich 
Stalien ift. Als armes Köhlermädchen wird ©. von dem Markgrafen Walther von Saluzzo 
zur Gemahlin gewählt, von diefem aber ihre Demuth und ihr Gehorſam auf die härteften 
Proben bis zu fcheinbarer Verſtoßung geftellt; als fie alle fiegreid) beftanden, erfolgt die Ver— 
fühnung. Sie ift in diefer Sage die Duldungsfähigkeit und Entfagung des Liebenden Weibes in 
ihrem höchften, ja übertriebenen Grade dargeftellt. Als Novelle, der übrigens eine gefchichtliche 
Thatfache zu Grunde liegen foll, finden wir diefen Stoff zuerft in Boccaccio’8 « Decamerone» 
(X, 10) bearbeitet; Petrarca überfegte fie 1373 ins Lateinifche; im 15. Jahrh. war fie fchon 
in Deutſchland weit verbreitet. In Paris wurde fie 1393 zu einem Myſterium in Verſen, in 
England («The patient Grissel», 1599) fowie von Hans Sachs in Deutfchland 1546 dra= 
matifch bearbeitet. Das alte deutſche Vollsbuch, aud) «Markgraf Walther» überfchrichen, 
ift neuerdings mehr oder weniger treu wicdergegeben in Schwab's «Bud, der ſchönſten Ge— 
ihichten und Sagen» (3. Aufl., Stuttg. 1847), Marbach's « Vollsbüchern » (Heft 1, Lpz. 
1838) und Simrock's «Deutſchen Volksbüchern (6. Bd., Franff. a. M. 1847). Ungleich 
befannter als das Volksbuch ift jedocd, das Drama «Grifeldiss von Friedrih Halm (Münch— 
Bellinghaufen), in welchen der Stoff mit bedeutenden Abänderungen behandelt ift. 

Grijette ift der Name für eine Klafje parifer Mädchen, Näherinnen, Putzmacherinnen 
u. f. w., die auf Arbeit gehen, dabei aber mit jungen Leuten, Studenten, Kaufmannsdienern 
u. ſ. w., ein Berhältnig haben und in einer Art Gewiſſensehe leben. Mit der überhandneh— 
menden Berfeinerung, die allenthalben hindringt, ift die parifer ©., wie die madrider Manola, 
in ihrer typischen Geftalt abhanden gekommen. Sie eriftirt noch, aber ihres urjprünglichen 
Charakters ledig; fie Hat nicht mehr ihre einfache, fchlichte Tracht und verjchenft auch nicht 
mehr die Blume ihrer Liebe. Sonſt bildeten die G. die niedliche, perimanente Staffage im 
Fürembourggarten und in den Tanzgärten der Banlieue; gegenwärtig find fie faum von Lo» 
retten (f. d.) zu unterfcheiden. In der Theaterfpracje bezeichnet ınan mit G. das Fach der 
Soubretten (f. d.), infofern diefe mit anmuthig und nedifc) fofettem Wefen aud) den Cha— 
rakter der Selbftfucht und der Ränkeſchmiederei verbinden. 

Grifi (Giulia), ausgezeichnete ital. Sängerin, geb. zu Mailand 28. Juli 1811, machte 
ihre Gefangsftudien bei Giacomelli in Bologna, nachdem fie in ihrer Vaterftadt und in einem 
Klofter zu Florenz, wo fie einige Jahre Erziehung genoß, den erſten Mufikunterricht erhalten 
hatte. In Bologna war es aud), wo fie 1828 ihr erſtes theatralifches Debut machte. Dann 
fang fie in Florenz, Pifa und Mailand, in legterer Stadt noch von den Rathſchlägen der Pafta 
und des Componiften Marliani unterjtügt, und 1832 fam fie zum erjten mal nach Paris. 
Hier gründete ſich eigentlich erft ihr Ruhm als tragifche Sängerin, der, von Jahr zu Jahr 
zunehmend, ein europäifcher wurde. Zu Paris blieb fie auch vorzugsweife engagirt, obſchon 
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fie eine längere Reihe von Jahren hindurch zu jeder Saifon London befuchte. Ihre Stimmittel 
hatten ſchon ziemlich abgenommen, als fie mit dem Tenoriſten Mario noch 1854 eine Kunft« 
reife nad) Nordamerita machte. 1859 fang fie fogar noch in Madrid. Sie zog fid) dann nad 
London zurüd, wo fie mit dem erwähnten Dario verheirathet lebte. Schon 1836 war fie eine 
kurze Ehe mit dem Franzofen Gerard de Melch eingegangen. Die Borzüglichkeit ihrer Schule, 
die Oroßartigkeit ihrer Öefangs- und Actionsmanier, verbunden mit einer wahrhaft claſſiſchen 
Schönheit des Gefihts und der Geſtalt, rechtfertigten den Ruhm, den die ©. allenthalben 
bavontrug. — Ihre ältere Schwefter, Giuditta ©., geb. 1805 zu Mailand, war ebenfalls 
eine treffliche Sängerin. Sie machte ihre Studien auf dem Confervatorium ihrer Vaterſtadt 
bei Minoja und Banderali, errang fich etwa feit 1823 in Ytalien und aud) in Wien Erfolge 
und war dann 1832 an der Ytaltenifchen Oper zu Paris engagirt. Doch ſchon das Jahr 
darauf verlich fie die Bühne, indem fie ſich mit dem mailänder Grafen Barni verheirathete. 
Sie ftarb 1. Mai 1840 zu Robecto in der lombard. Provinz Podi. — Die berühmte Tänzerin 
Carlotta ©. ift eine Coufine der beiden vorgenannten und in dem iftrifchen Dorfe Vifinida 
um 1821 geboren. Ihr hauptfählichfter Lehrer war der befannte Choreograph Parrot, mit 
dem fie fich auch fpäter verheirathete. Ihren Ruf erwarb fie fid) vornchmlich in den vierziger 
Jahren zu Paris, wo fie engagirt war. Eine Schwefter von ihr, Erneftina ©,, geb. 1818 
zu Mailand, hat ſich auf ital. Bühnen ald Sängerin Ruf erworben. 

Grochöw, ein Dorf in Polen, M. dftlicd) von der Weichjel und der warfchauer Vor⸗ 
ftadt Praga, an einem Defile und einem Erlengehölz, ift kriegsgeſchichtlich bemerkenswerth 
nicht fowol wegen des Gefechts vom 23. April 1809, in weldem die Polen unter Ponia— 
towjfi die Defterreicher befiegten, die unter dem Erzherzog Ferdinand zur Beſetzung des Herzog— 
thums Warfchau eingefallen waren, als durch eine Reihe der blutigften Gefechte der neuern 
Kriegsgefchichte, die vom 19. bis 25. Febr. 1831 bei ©. ſelbſt fowie bei dem Y, M. öftlicher 
gelegenen Wirthshaufe Wapr und dem mehr gegen N. gelegenen Dorfe Bialolenfa zwifchen 
der poln. Hauptarınee und den Ruſſen unter Feldmarſchall Diebitſch geliefert wurden und 
legterm, nad) feinem eigenen Berichte, 8000 Dann kofteten. Bei Wavr wurde Diebitſch 
19. Febr. von Chlopicki, bei G. am 20. von Skrzynecki, bei Bialolenfa 24. und 25. die Divifion 
Schachowſti von Krukowiecki gefchlagen. Die Hauptſchlacht wurde 25. Febr. bei ©. und bes 
fonders in und um das Erlengehölz geliefert und von Diebitſch abgebrochen, der fich mit feiner 
dreimal ftärtern Armee in die Waldung zurüdzog, während auch die Polen unter Skrzynecki 
und Chlopichi auf Praga zurüdgingen, die Bertheidigung des Brüdenfopfs dem General 
Malachowſli überliegen und ihre Stellung auf dem linken Weichfelufer nahmen. 

Gröden, Grödnerthal oder Bal-Öherdeina (ital. Valle Gardena), ein herrliches, 
vom Grödnerbadhe von D. gegen W. durchfloſſenes, 3 St. langes und bei Kollman im NO. 
von Bozen mündendes Seitenthal des Etſchzufluſſes Eifak im jegigen Brigener Kreife Tirols, im 
S. von der ſchönen und vielbefuchten Seifjeralp begrenzt, mit dem 3500 F. über dem Meere 
gelegenen Hauptorte Sanct-Ulrich (Urtefchei oder Ortifeit), ift durch feine merhvilrdigen, 
den Dnaderfandfteinen der Sächſiſchen Schweiz ähnlichen Dolomitfelfen fowie befonders aud) 
durch feine Bewohner, etwa 5000 in fieben Gemeinden, merfwürdig, welde, wie die Bevöl- 
ferung des nordöftl. Ennebergerthales, einen roman. oder ladiniſchen Dialeft ſprechen und ſich 
hauptfüchlich von Bildſchnitzerei und Spitzenllöppelei ernähren. Die Bildſchnitzerei begann 
hier 1703 Johann de Mez, der ſich ſo zum Wohlthäter ſeines heimatlichen Thales machte. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts verbreitete ſich dieſe Kunſt in allen Gemeinden des 
Thales. Junge Grödener gingen feitdem mit ihren Holzfiguren nad) Italien, Spanien, Por⸗ 
tugal, Deutſchland, den Niederlanden u. ſ. w., und in den ſiebziger Jahren ließ ſich Peter 
Wellponer fogar in Merico nieder. Später begaben ſich andere nach Neuyork und Philadelphia 
und begründeten Niederlagen von grödener Erzeugniffen und zugleid von andern Handels⸗ 
artikeln. Gegenwärtig liegt der ganze Verſchleiß der Schnitzereien in den Händen weniger 
Berleger, die alle Handelsmäßige Vermittelung mit dem Auslande beforgen, während in der 
Heimat die Schniger zu Fabritarbeitern herabgefunfen find. Seit 1856 jteht das Thal durch 
eine fahrbare Straße mit dem Eiſalthal in Verbindung. Vgl. Steub, «Drei Sommer in 
Tirol» (2 Bde, Mind. 1846); «G., der Grödner und feine Spraden (Bozen 1864). 

Groduo, ein Gouvernement Weſtrußlande, früher ein Theil Yitauens, hat ein Arcal dom 
691,91 DQ.-M. mit (1864) 894194 E. und zerfällt in die neum Kreife G., Bjalyftof, Bielsk, 
Kolryn, Stonim, Wolkowysl, Sotolfa, Brzesc-Litewjfji und Pruſ hany. Das Land ift im ganzen 
flady und gehört im SD. zum Weichfel-, im N. zum Niemen», im SO. zum Diyjeprgebiete, 
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Im die Weichfel fließt der Bug mit der Lesna und Muchawiza und der Narew mit der Koluna 
und Narewfa; in den Niemen die Schtſchara und Zelwa; in den Dujeprzufluß Prſchipietz er« 
gießt fich die Yafiolda. Unter den zahlreichen Seen find die bedeutendften der Sporowlo⸗, Bielos 
und Bobrowizlofee. Im Süden befinden ſich noch viele Moräfte, von denen mehrere bereits durch 
Entwäfjerung in gute Viehweiden verwandelt find. Bern von den Flüſſen ift der Boden leicht 
und jandig, im iibrigen thonig und im allgemeinen fruchtbar. Haupterzeugniffe find Gerfte, Ges 
mitfe, Obft, Flachs, Hanf, Hopfen, Bau» und Brennholz. Wildpret gibt e8 in Menge; in den 
ausgedehnten Forften Haufen Wildfchweine, Wölfe, Bären, Luchſe. In der berühmten Bialo- 
wiczer Heide (f. d.) gibt e8 noch Auerochſen. Man mäftet viel Schlachtvieh, zieht gute Schafe 
und viele Bienen. Tuch-, Hut-, Papier» und Leberfabrifation find die Hauptzweige der Yır 
duftrie; Getreide, Vieh, Wolle, Leder, Hopfen, Honig und Wachs die vornehmften Gegenftände 
ber Ausfuhr. Die Bewohner find Rußniaken, Litauer und Polen und bekennen ſich meift zur 
röm.stath. Stiche; dod) gibt e8 auch Griechen und Juden dafelbft. Die Hauptftadt G., an 
ber Eifenbahn, auf einer Anhöhe rechts am Niemen gelegen, hat 20241 E. (1861), größten« 
theils Juden, zwölf Kirchen, darunter eine Iutherifche, ſechs Klöfter, einige Synagogen und zwei 
Schlöffer, mehrere verfallene Paläſte alter Titauifcher Familien, ein Gymnaſium mit einer 
adelihen Benfionsanftalt und eine weltliche Pfarrſchule. Es beftehen einige Fabriken in Tuch, 
Seide und Gewehren und ein einträglicher Handel, der faft ganz in den Händen der Juden ift 
und durch den Flußhafen fowie durd) hier abgehaltene Jahrmärkte und Meſſen gefördert wir. 
©. ift ein alter Drt, der im Mittelalter unter dem Namen Garthe und Garthin vorkommt und 
in der Kriegsgefchichte fehr oft genannt wird. Noch 1655 vermwüfteten die Ruſſen den Ort. 
Seit 1673 follte ©. der Sit des je dritten poln. Reichstags fein, was jedod) 1685 fowie 
1752—84 unterblicb. Zu ©. unterfchrieben auf dem Reichstage von 1793 die poln. Reichs— 
ftände bie zweite Theilung Polens und legte 25.Nov.1795 StanislausAuguft die Krone nieder. 

Groen van Prinfterer (G.), niederländ. Staatsmann, Geſchichtſchreiber und Pubticift, 
geb. 1801 zu Voorburg, erhielt feine Gymmnafialbildung im Haag und machte feine jurift, 
Studien zu Leyden, wo er aud) 1823 promovirte. Bei letzterer Gelegenheit veröffentlichte er 
die beiden Schriften «De prosopographia platonica» (Peyd, 1823) und «De juris Justinianei 
praestantia» (Leyd. 1823). Seit diefer Zeit widmete fid) ©. vorzugsweife hiſtor. und polit. 
Studien, als deren erfte Frucht er «Verspreide Geschriften» (Theil 1, Haag 1826) erfcheinen 
ließ. 1829 berief ihn König Wilhelm I. als Cabinetsfecretär in feine unmittelbare Nähe, zu einer 
Zeit, wo ſich der niederländ. Staat in einer ſehr bedenklichen Lage befand. Von der Thätigfeit 
G.'s legt unter anderm die Zeitfchrift «Nederlandsche Gedachten» Zeugniß ab, welche er re= 
bigirte und aud) größtentheils ſelbſt ſchrieb. Schon damals vertrat er in der Politik eine 
hriftl.» geſchichtliche Richtung, indem er einestheils im Staats- und Volfsleben die großen 
Hriftl. Principien und Wahrheiten anerkannt und befolgt wiffen wollte, anderntheil® den Grund» 
ſatz aufjtellte, daß der Staat bei feiner Entwidelung den hiftor. Zufammenhang innehalte und, 
auf gejegmäßigem und hiftor. Wege fortichreitend, die Erinnerung feiner Geſchichte immer be— 
wahre. 1833 auf fein Anfuchen feines Amts enthoben, widmete fih ©. in der Folgezeit 
(1834— 42) umfangreichen hiftor. Forſchungen, al8 deren Frucht die «Archives, ou corre- 
spondance inedite de la maison d’Orange-Nassau» (Serie 1, 10 Bde.; Serie 2, Bd. 1—5, 
Leyd. 1835—64) erfchienen. Mit diefem Werke hat G. nicht nur eine neue reiche Quelle für 
die Geſchichte der Niederlande wie für die Geſchichte Europas im 16. und 17. Jahr. über: 
haupt eröffnet, fondern fich auch durch die gediegenen und inhaltreidyen «Prolögomenes» einen 
ehrenvollen Plag unter den Geſchichtſchreibern der Neuzeit gefichert. Gleichzeitig gab er ein 
«Handboek der geschiedenis van het Vaderland» in zwei Theilen heraus. Während biefer 
Arbeiten beteiligte er fich lebhaft am den polit. und firchlichen Tagesfragen und ſchrieb unter 
anderm 1840, ald man auf Abänderung der Verfaſſung drang, «Bijdrage tot herziening der 
groundwet in nederlandschen zin». In demfelben Jahre zum Abgeordneten erwählt, ver— 
theidigte ©. mit Kraft die conftitutionelle Monarchie und ſprach fir Gewiffensfreiheit, Selb- 
ftändigfeit der Kirche, Berantwortlichkeit der Minifter und firenge Handhabung der Berfaffung. 
Seine polit. Grundgedanken entwidelte er fpäter in dem Werfe « Ongeloof en Revolutie » 
(Haag 1847). Als in den 3. 1848 und 1849 auch in den Niederlanden die Staatsverfaffung 
eine Umgeftaltung erfuhr, griff er mit mehrern tüchtigen Slugfchriften (wie « Verscheidenheden 
van staatsregt en politiek» und «Groundwets herziening en eensgezindheid») in die Be— 
wegung ein. Nacd Einführung der VBoltswahlen wurde er aud) 1849 zum Abgeordneten in 
die Zweite Kammer gewählt, wo er feinen Sitz beinahe ununterbrochen behielt, bis er denfelben 
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im April 1865 freiwillig aufgab. Mit Confequenz vertheidigte er während diefer Zeit in Re— 
den und Schriften das monarchiſche Princip, die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat fowie 
die individuellen und nationalen Freiheiten, befämpfte aber die revolutionären Tendenzen. 
1850—55 gab er faft ganz allein die polit. Zeitung «Der Nederlander» heraus. Außer den 
zahlreichen Flugſchriften veröffentlichte er Sammlungen feiner parlamentarifchen Reden, und 
in neuerer Zeit fuchte er insbefondere auch auf die kirchlichen Angelegenheiten der Niederlande 
fowie auf das Unterrichtsweſen Einfluß zu üben. 

Grog, ein Getränk aus Rum oder Arrak mit heigem Waffer und auch wol Zuder. In Eng- 
land wurde e8 1740 unter der Schiffsmannſchaft eingeführt, damit bie Matrofen ſich nicht in 
Branntwein betrinfen follten. Unter gleichem Namen kommt aud) wol ein ftärkeres Getränk vor, 
welches aus Champagnerwein und Arrak mit Zuder verfertigt und durch Muskatnuß gewürzt ift. 

Groitzſch, Stadt im Kreisdirectionsbezirt Leipzig des Königreichs Sachſen, zum Gerid)ts- 
amt Pegau gehörig, liegt 5/, Et. im ©. von Leipzig und nur %/, St. ſüdweſtlich von Pegau ent» 
fernt an der Schwennike und zählt 3178 €. (3. Dec. 1864; gegen 2450 im 9. 1858). Die 
Haupterwerbsquelle des Orts außer dem Aderbau bildet die Schuhmacdherei, namentlich die 
Fabrikation von Papufchen und Pantoffeln, die an 200 Meifter befchäftigt und ihre Producte 
über Leipzig bis in den Orient verführt. Ein hiefiger, im 17. Jahrh. in türk. Gefangenſchaft 
gerathener Einwohner Namens Meyer foll zuerft diefen Erwerbszweig hierher verpflanzt haben. 
Der Ort wird bereits im 11. Jahrh. ald Stadt erwähnt und war ber Etammort der Grafen 
von G., unter benen Graf Wiprecht und fein Sohn Heinrid) ſich einen berühmten Namen er- 
worben haben. Nach des letztern Tode erhielt der Markgraf Konrad von Meißen die Graf- 
fchaft. Die dafige alte Burg, welche der Kaifer Heinrich V. 1113 vergebens belagerte, erhielt 
1270 der Abt von Pegau, der fie ald Raubſchloß von Grund aus zerſtören ließ. 

Grolman (Karl Ludw. Wilh. von), Yurift und Staatsmann, geb. 23. Juli 1775 zu 
Gießen, wo fein Bater als landgräflich heſſen-darmſtädtiſcher Geh. Regierungsrat Mit 
glied der Provinzialregierung war, erhielt feine Bildung auf dem Gymnafium und der Uni— 
verfität dafelbft, wo er fich dem Studium der Rechte widmete, befuchte dann einige Zeit bie 
Univerfität Erlangen und habilitirte ſich 1795 in Gießen, wo er 1798 auferord., 1800 orb. 
Profeſſor der Rechte wurde, 1804 den Charakter eines Ober-Appellationsgerichtsrath8 und im 
Dec. 1815 die Kanzlerwürde der Univerfität erhielt. Nachdem er feit 1816 in Darınjtadt den 
Vorſitz bei der mit Abfafjung eines neuen Gefegbuchs für das Großherzogthum Heffen beauf- 
tragten Commiffion geführt hatte, wurde er 1819 bei der Krankheit des Staatsminiſters Frei⸗ 
herrn von Fichtenberg zum Mitglied des Staatöminifteriums und nach dem Ableben deffelben 
zum Staatsminifter ernannt. Als folder leitete er alle Zweige der Staatöverwaltung, das 
Militärwefen ausgenommen, bis zur neuen Organifation der oberften Staatsbehörden 1824, 
worauf er das Departement des Innern und der Yuftiz übernahm und Präfident der vereinten 
Minifterien wurde. Er ftarb 14. Febr. 1829. Sowol der Staat wie bie Univerfität verdanken 
ihm fehr viel. Seine widtigften Werke find: « Orundfäge der Criminalrechtswiſſenſchaft » 
(Gieß. 1798; 4. Aufl. 1826); «lleber die Begründung des Strafrechts und der Strafgefe- 
gebung» (Gieß. 1799), worin er gegen Feuerbach und andere Gegner der Präventionstheorie 
den Beweis zu führen verfuchte, daß derfelben keineswegs die praftifche Anwendung abgehe; 
«Theorie des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Rechtsftreitigkeiten» (Gieß. 1800; 4. Aufl. 
1820), fein Hauptwerk, und das «Handbud) über den Code Napoldon » (Bd. 1—3, Gieß. 
1810—12), welches infolge der polit. Veränderungen in Deutſchland gegen Ende 1813 nicht 
weiter fortgefetst wurde. Unter feinen Heinern Schriften ift zu nennen der «Verſuch einer Ent- 
widelung der rechtlichen Natur des Ausſpielgeſchüfts⸗ (Gieß. 1797) und die Schrift «Ueber 
olographe und myftifche Teftamente (Gieß. 1814). Außerdem gab er theils allein, theils mit 
andern Gelehrten mehrere jurift. Journale heraus. 

Grolman (Heinr. Dietr. von), ehemaliger preußifcher Geh. Obertribunalpräfident, geb. 
zu Bodum 31. Dec. 1740, war ein Sohn Chriftoph Dietrich G.'s, der ald Director der 
Regierung in Kleve 12. Febr. 1784 ftarb. Er erhielt feine Schulbildung zu Kleve, ftubirte 
1759—62 in Halle und Göttingen die Rechte und fing dann feine praftijche jurift. Yaufbahn 
bei der Regierung in Kleve an, worauf er 1765 Kammergerihtsrath in Berlin und fpäter 
Bupillenrath wurde. In der Schule Friedrich's d. Gr. gebildet und deſſen Ideen über bie 
Nothiwendigkeit eines nationalen Geſetzbuchs theilend, zählte er ſchon in jener Zeit unter ben 
ausgezeichnetften Nechtsgelehrten Preußens. 1787 als Geh. Yuftizrath zum Mitgliede ber 
Gefetzcommiſſion ernannt, war er bei Ausarbeitung des Allgemeinen Landrechts einer ber 
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thätigften Redactoren. 1793 wurde er zum Geh. Obertribunalrath und 1804 zum Präfldenten 
des Geh. Obertribun3 befördert. Bei Einrichtung des Staatsraths 1817 wurde er zum 
Mitgliede deffelben ernannt. Er hatte 67 I. lang unermüdlich gewirkt, als er ſich endlich 1833 
wegen Schwädje des Geſichts und Gehörs genöthigt fah, feine Entlaffung aus dem Staats. 
dienfte zu nehmen. Seitdem lebte er im Kreiſe feiner Familie, bis er, ein faft 100jähriger 
Greis, 21. Det. 1840 farb. 

Grolman (Karl Wilh. Georg von), preuß. General, der Sohn des vorigen, geb. zu Berlin 
30. Zuli 1777, trat, 14 9. alt, in das Infanterieregiment von Möllendorf, in welchem er 
1795 Offizier und 1804 als Premierlientenant Injpectionsadjutant Möllendorf's wurde. 
Beim Ausbruch des Kriegs 1806 war er Staböfapitän; nad) der Schladht bei Yena wurde er 
von dem commanbdirenden General, Fürften von Hohenlohe, ohne eigentliche Anftellung zu ver⸗ 
ſchiedenen Aufträgen verwendet. Durch eine Sendung mit Berichten an den König entging er 
der Capitulation von Prenzlau und kam glüdlich zur Armee nad Oftpreußen. Hier wurde 
er beim Generalftabe des L'Eſtocq'ſchen Corps angeftellt und 1807 für feine ausgezeichneten 
Dienfte bei Heilsberg zum Major befördert. Nach dem Tilfiter Frieden hatte er ald Director 
ber erften Divifion des allgemeinen Sriegsdepartements an den Arbeiten zur Reorganifation des 
Heeres großen Antheil. 1809 nahm er feinen Abfchied, um in öſterr. Kriegsdienfte zu treten. 
Im Generalftabe Kienmayer's machte er den Feldzug defjelben in Franken und Sadjfen mit. 
Nach abgefchloffenem Frieden ging er über Schweden und England nad) Spanien, um an ben 
fpan. Befreiungsfriege theilzunehmen. Im Frühjahr 1810 traf er in Cadiz ein, und bald 
daranf wurde er bei einem Fremdenbataillon angeftellt, da8 er bald thatſächlich, ftatt deflen 
Commandenrs, führte. Er avancirte zum Oberftlieutenant, wurde aber 1812 bei der Er- 
oberung von Valencia von den Franzoſen gefangen genommen und nad) Frankreich transpor- 
tirt. Nachdem er fi) aus der Gefangenfchaft befreit und die fchweiz. Grenze erreicht hatte, 
reifte er umter dem Namen eines ehemaligen öfterr. Ofſiziers Richter nah Deutichland zu 
feinem Schwager, dem Freiheren von Rotenhan in Franken. Hier nahm er den Namen von 
Gerlach an und bezog als Student die Univerfität Iena. In der That hörte er einige Vor— 
lefungen; als aber die Nachricht von dem Nitdzuge der Franzofen aus Rußland eintraf, fehrte 
er fofort in fein Vaterland zuritd. Wegener Anmefenheit der Franzofen mußte er ſich indes 
noch verborgen halten. Als der König nad) Breslau abgegangen war, folgte ihm ©. nad) 
Schleſien, wo er ebenfalls noch verborgen lebte, bis endlich das Bündniß zwifchen Preußen 
und Rußland zu Stande fam. Sofort trat er wieder ald Major beim Generalftab ein, in 
welcher Eigenfchaft er au den Schlachten von Fitgen und Bauten fowie an dem Gefechte bei 
Haynan theilnahm. Nach dem Waffenftillftande wurde er bei dem 2. Armeecorps unter Kleift 
als Generalftabsoffizier angeftellt und zugleich zum Oberftlieutenant befördert. In der Schlacht 
bei Kulm durch einen Schuß in die Hüfte ſchwer verwundet, wohnte er, inzwischen zum Oberſten 
adancirt, dennoch wieder der Schlacht bei Leipzig bei. Beim 2. Armeecorps machte er dann 
den Feldzug von 1814 bis zum Parifer Frieden mit. Am 30. Mai wurde er zum General» 
major ernannt und 29. Aug. zum Director des zweiten Departements im Kriegsminiſterium. 
Beim Ausbruch des Kriegs 1815 kam er ald Öeneralguartiermeifter zu der Armee des Firften 
Blücher, wo er neben Oneifenau in der Heeresleitung vorzüglich mitwirkte. Nach den zweiten 
Barijer Frieden trat er in das Kriegsminifterium zuriid, wo er dem Öeneralftabe feine jetzige 
Drganifation gab. Nach dem Ausscheiden des Kriegsminifters von Boyen fand er fid) 1819 
ebenfalls veranlaft, feinen Abfchied zu nehmen. Er faufte ſich als Gutsbefiger in der Niedere 
laufig an und lebte dort, bis er 1825 als Generallieutenant und Commandeur der 9. Divifion 
(in Glogau) wieder in Dienfte trat. 1832 wurde er interimiftifch und drei Yahre fpäter de= 
finitiv zum commandirenden General des im Großherzogthum Pofen ftehenden 5. Arımeecorpe 
ernannt und 1837 zum General der Infanterie befördert. Er ftarb in Pofen 15. Sept. 1843. 
Die «Geſchichte des Feldzugs von 1815 in den Niederlanden und Franfreih» (2 Bde., Berl. 
1837—38) ſowie die «Geſchichte des Feldzugs von 1814 im dem dftl. und nördl. Frankreich 
bis zur Einnahme von Paris» (3 Thle. in 4 Bdn., Berl. 1842) find nad) G.'s Materialien 
und unter feiner Leitung von feinem Adjutanten, dem Oberftlieutenant von Damit verfaßt. — 
Wilhelm Heinrih von G., der jüngere Bruder des vorigen, geb. zu Berlin 28. Febr. 
1781, ftudirte 1798 — 1800 zu Göttingen und zu Halle die Rechte. Er wurde 1801 Aus— 
eultator beim Stadtgericht in Berlin, 1802 Referendar beim Landgericht dafelbft, 1804 Affefior 
bei der damaligen Regierung in Marienwerder, 1806 Regierungsrath, 1808 Kammergerichts- 
“hin Berlin und 1810 zugleich Mitglieb des turmärkifchen Pupillencollegiums. Beim Aus- 


Gröningen (Provinz) Gröningen (Stadt) 367 


bruch des Kriegs 1813 von der berliner Commiffion zur Organifirung der Landwehr zum 
Major und Commander des 1. Bataillons des 4. kurmärliſchen Yandmwehr-Infanterieregiments 
ernannt, welches bem 4. Armeecorps zugetheilt wurde, gab er mit demfelben den Impuls zur 
Entſcheidung im Treffen bei Hagelsberg und war dann bei der Blofade von Magdeburg und 
Weſel. Nachdem die Landwehr im Juli 1814 nad) Berlin zuritdgefehrt, legte er feine militä» 
riſche Charge nieder und trat wieder in feinen Poften als Kammergerichtsrath ein. Als jedoch 
1815 ber Krieg von neuem ausbrach, übernahm er wieder das Commando feines Landwehr⸗ 
bataillond, das noch zeitig genug auf dem Kriegsſchauplatze eintraf, um beim 3. Armeecorps 
unter dem Befehle des Generals von Thielmann an der Schlacht bei Tleurus und an dem 
Gefechte bei Wavre tätigen Antheil zu nehmen. Befonders bei der Vertheidigung von Wapre 
18. und 19. Juni zeichnete ſich ©. an der Spite feines Landwehrbataillons fo aus, daß ihm 
als Anerkennung das Eiferne Kreuz erfter Klaſſe verliehen wurde. Nach dem zweiten Pariſer 
Frieden trat er 1816 wieder in fein Dienftverhältnig beim Kammergericht in Berlin zurid; 
doch bald darauf wurde er zum Vicepräfidenten des Dberlandesgerichts in Kleve ernannt. Drei 
Jahre darauf kam er in das damals beftcehende Minifterium zur Revifion der Gefekgebung in 
Berlin. Nach Auflöfung deffelben wurde er 1821 Vicepräfident des Oberlandesgerichts zu 
Berlin. Nachdem er vier Yahre lang dem Eriminalfenate vorgeftanden, wurde er Präfident 
des Inftructionsfenats, 1836 des Oberappellationsfenats, im Det. 1840 Kammergerichtd- 
Chefprüfident und im Dec, deflelben Yahres Wirkl. Geheimrath und Mitglied des Staatsraths. 
Im Sommer 1845 nahm er feinen Abfchied. Er ftarb 1. Yan. 1856. 

Gröningen (holländ. Groningen), die nordöftlichfte Provinz des Königreich ber Nieder« 
(ande, grenzt im N. an die Nordfee, im W. an Friesland, im ©. an Drenthe, im O. an den 
Dollart, die Ems und an das hannov. DOftfriesland und zählt (1865) auf 42,55 D.-M. 
221794 E. Dider Kleiboden mit trefflihem Ader- und Wiefenland bildet den nördl., Sand» 
und Torfboden dem ſüdl. Theil. Der Sumpfboden im SO. (f. Bourtanger Moor) ift 
jetzt größtenteils troden gelegt und urbar gemacht. Starke Deiche und Schleufen (Zylen) be» 
[hüten die Küfte gegen die Gewalt der Meereswoge. Die Polder längs des Dollart, die 
Madden und das Kietdiep nehmen 2,55 Q.⸗M., die 20 Seen aber nur 0,2 A.⸗M. ein. ©. 
hat feine Flüffe, fondern nur Meine Stromrinnen, die aus Drenthe kommen und kanalifirt 
find; dagegen ift e8 reich an Fahrten und Kanälen, unter denen der Stadsfanal und das Dam- 
fter Diep von der Hauptftadt nach Delfzyl bemerkenswerth. Das Klima, hauptſächlich an der 
Küfte, ift feucht und veränderlich, ſodaß Yieberepidemien oft ftarke Verwüſtungen anrichten. 
Die Einwohner, faft durchweg frief. Abkunft und, mit Ausnahme einer Anzahl Mennoniten 
und elf kath, Gemeinden, der reform. Kirche angehörig, betreiben hauptfächlic, mit großem Er- 
folge Aderbau und Viehzucht, die gefchätte Pferde und Rinder liefert. Auch ift Hühnerzucht 
und Eierhandel fehr bedeutend in der Gegend von Wefterwold. Nächſt der Landwirthſchaft 
bildet der Schiffbau das Haupterwerbsmittel der Bewohner. Im 9. 1861 zählte man in 23 
Gemeinden 103 Werften, welche 72 Seefchiffe (im I. 1857 dagegen 109) von 8593 Tonnen 
bauten. Die Handelsflotte der Provinz beftand aus 971 Schiffen von 108722 Tonnen Ge» 
halt. Die übrige Induftrie, foweit fie fich nicht auf Pandwirthfcjaft und Schiffbau bezieht, ift 
nur in ber Hauptftadt ©. von Belang. Der Handel mit den Landesproducten, namentlich mit 
Getreide, ift bedeutend. Die Haupthäfen find die Hauptftadt ©. und Delfzyl. Hafer wird 
bauptjächlich nach Belgien, Frankreich und England, Kohlſamen nad) den beiden erften Yän- 
dern, Eier und Butter meift nad) England ausgeführt. Die Yandbauer, unter ihnen befonders 
die Delfaatbauer, find durch eine befondere Art von Erbpadht reicher oder doch wohlhabender 
als irgendwo in der Welt. Gute Hauseinrichtungen find überall zu finden. Auf den Märkten 
zeigen die Landleute, die vorwiegend Eigenhänbdler, eine überrafchende Eleganz in ihren male» 
rifchen und auffallenden Coſtiimen. Die Provinz zerfällt in die 3 Gerichtsbezirte G., Appin- 
gadanı und Winfchoten mit 7 Cantonalgerichten und 57 Gemeinden. 

Gröningen, die Hauptftadt der gleichnamigen niebderländ. Provinz und der bedeutendſte 
Drt im N. des Königreich der Niederlande, am Nordende des Hügelzugs Hondsrug (Hunds« 
rüden) gelegen, ift mittels des durch den Zufammenfluß der drentheichen Ya und Hunfe ge 
bildeten, für große Seeſchiffe fahrbaren Reitdiep mit der Nordfee verbunden und wirb, außer 
durch die eigenen, 1598 von Cochoorn erbauten ftarfen Feftungswerke, noch durch eine St. 
im ©. von demfelben Ingenieur angelegte Fortificationslinie vertheidigt. Die Stadt ift regel- 
mäßig gebaut und hat breite Straßen und. bedeutende öffentliche Pläge, darunter den Breiten 
Markt (700-8. lang und 420 F. breit), einen der größten des Königreichs, ſowie eine ſchöne, 
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mit Bäumen bepflanzte Gracht (Graben) mit 18 fteinernen Britden, unter denen fich architek— 
tonifch die Boteringebrüde auszeichnet. Zu den Hauptgebäuden zählt die reform. Martinikirche 
mit einem 333 %. hohen Thurme (vom 3. 1627), dein höchſten in den Niederlanden, mit einer 
ausgezeichneten Drgel von Agricola und mehrern Dentmälern. Sodann find zu erwähnen das 
1810 neu hergeftellte Rathhaus mit einem Minzcabinet, die-fath. Broederkerk mit zwei fchönen 
Altarblättern, da8 Ommelander Haus, die Negierungs- und Yuftisgebäude, die 1850 neu er= 
baute Univerfität, das 1790 gegründete Taubftummeninftitut am Ochſenmarkt nıit dem davor» 
ftehenden Marmormonumente feines Stifters Guyot. Die Stadt befigt eine Menge wiffen- 
fchaftlicher und Wohlthätigkeitsanftalten. Die 1614 gegründete Univerfität (21 Profefforen 
und etwa 200 Studenten) hat eine Bibliothef, eine Sternwarte, einen Botanifchen Garten, ein 
Mufeum für Naturgefchichte, ein Eabinet für german. Alterthiimer, ein anatomifches Theater 
und ein Nosocomium academicum, welches zugleich Krankenhaus ber Stadt und der Provinz 
ift. Ferner beftehen in ©. ein Gymnafium, die Akademie Minerva mit fhönen Sammlungen 
von Gemälden, Zeichnungen u. f. w., mehrere Gefellfchaften für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Säulen für Landwirthfchaft und für Schiffahrt und ein Lehrerfeminar. ©. zählt (1. Yan. 
1865) 38299 E., darunter iiber 6000 Katholiken. 1861 hatte e8 345 Fabriken und In— 
duftrieanftalten mit 1460 Arbeitern, darunter 40 Möbel: und Spiegelfabrifen, 1 Maſchinen— 
flahsipinnerei, 33 Gold» und Silberfchmiedereien, 77 Grob», Anfer- und Ofenſchmieden, 
41 Tabacks- und Cigarrenfabrifen, 7 Schneide-, 32 Del-, Getreide- und andere Mühlen, 
1 Eifengießeret, 1 Kutfchenfabrif, außerdem Buch- und Steindrudereien, Bürftenfabrifen, 
Färbereien und Wollfämmereien. Die Stadt treibt aus ihrem Hafen ftarfen Handel mit 
Weizen, Gerfte, Delfaat und Butter. Im J. 1861 liefen 441 Schiffe ein und 484 aus. ©, 
wird fchon im 9. Jahrh. zur Zeit feiner Berheerung durch die Normannen ein durch Handel 
und Reichtum blühender Ort genannt. Das Gröningerland gehörte anfangs zu Friesland 
und theilte deſſen Schidjale; feit dem 10. Jahrh. wurde e8 von kaiſerl. Vögten regiert, bie 
feit dem 11. Jahrh. den Titel Burggrafen von ©. führten. Dazu war ©. eine freie Reichs— 
fowie fpäter (feit 1282) eine Hanjeftadt. Gegen die Anfprüche des Biſchofs von Utrecht ver« 
theidigte ſich ©. im 12. und 13. Jahrh. tapfer und dehnte allmählich feine Gewalt aud) itber 
Friesland aus, während die Ommelande, d. h. das Gröningerland ohne die Hauptftabt, fich 
dem Biſchof unterwarfen. Als Marimilian I. 1498 die Erbftatthalterfchaft über ©. und Fried- 
land dem Herzog Albrecht von Sachſen verlieh, unterwarf ſich G. dem Bifchof. Als es aber 
von Albrecht's Sohn, Herzog Georg von Sadjjen, 1505 belagert wurde, begab e# fid) 1506 
in den Schuß Ezard's von Oftfriesland, dann, vom Kaifer geächtet und abermals von Herzog 
Georg belagert, 1514 in den Schuß des Herzogs Karl von Geldern. Diefer erhielt 1515 
Stadt und Yand von Kaiſer Karl V. zu Zehn, ben fid) beide 8. Juni 1536 unterwarfen, Im 
niederländ. Unabhängigfeitöfriege wurde die Stadt 1568 von Ludwig von Naffau vergebeng 
belagert. 1579 trat fie der Utredhter Union bei und hatte in den J. 1580, 1581, 1589, 
1590 und 1591 Belagerungen zu beftehen, bis fie 22. Juli 1594 von Morig von Dranien 
erobert und dauernd mit der niederländ. Republik vereinigt wurde. Eine befonders merfwür« 
dige Belagerung hielt fie 1672 gegen die miünfterifchen und Eölnifchen Truppen unter dem 
friegerifchen Bischof Bernhard Galen von Münfter aus. Vgl. Lorgion, «Geschiedkundige 
beschrijving der stad G.» (2 Bde., Gröning. 1856 — 57). 

Grönland, das ausgedehntefte Nordpolarland, ift nicht, wie man früher annahm, eine 
Halbinfel des amerif. Feſtlandes oder ein infelreicher, durd; Eismaffe dichtverbundener Ar- 
* ſondern eine gegen S. ſchmal zulaufende rieſige Inſel, die zwiſchen dem Atlantiſchen 

cean im O., der Davisſtraße, der Baffinsbai, dem Smithsſund und Kennedyskanal im 
W. hingebreitet liegt und von ihrer Südſpitze, dem Kap Farewell (von 59° 48’ nördl. Br. 
bis über 82°) 300 M. und noch weiter (ihre Nordgrenze iſt völlig unbekannt) polwärts hinauf⸗ 
reiht. Das Areal der Inſel bis zum 80. Parallelkreis iſt auf 35738 D.-M. berechnet. Das 
Dftgeftade, infolge des fortfchreitenden Anwachſens der Eismaffen faft unnahbar und völlig 
unwirthbar, ift bis zum Egede's- und Nothen Fjord (65Y,° nördl. Br.) ald «König Fried- 
rich's VI. Küfteo wohlbefannt, dann als Egede's Land bis 70° weniger, vom Scoresbyfund 
bis 75° als ein vielfad) eingebuchteter Küftenzug wieder mehr, weiter nordwärts bis gegen 79° 
als eine etwas nah) D. austretende Anfchwellung unter dem Namen Edamsland in ihren 
Conturen ziemlich befannt. Die Weftküfte, in ftetem Sinken begriffen, ift bis gegen 79° genau, 
bis 81° 10’ im allgemeinen befannt. Das Innere G.8, das von N. gegen ©. von einem ber 
ON "näher gerüdten Wafferfcheiderüden durchzogen wird, ift ein Tafelland, von Gebirgen 
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umfäumt, die in mauerähnlichen- Wällen aus dem Meere auffteigen, in Nadeln und Pyras 
miben ober in parallelen Terraffen (wechjelsweife von Schnee oder nadten Felfen) enden und 
nur hin und wieder einen fchmalen Küſtenſaum übriglaffen. Der Eisüberzug ift fo dicht 
(1000 $. und dariiber mädjtig), daß die Oberfläche des Plateau als ein einziger ungeheuerer 
Gletſcher angefehen werben kann, der überall die Neigung zeigt, feinen Rand nad) W. über 
den Küftenfaum oder das Meer vorzufchieben. Bon dem völlig unter Eis vergrabenen Bin- 
nenlande ift das Außenland oder Borland, ber allein zugängliche, bewohnte und bebaute 
Theil G.s, zu unterfcheiden. Diefes befteht aus dem 4—5 oder 8—10, zum Theil 10 — 
20 M. breiten Küftenfaume mit einem labyrinthiſchen Gürtel von Halbinfeln, tHeilweife 10— 
20 M. langen Fjorden und zahllofen Infeln und Klippen. Den bei weitem größten Raum 
des Küftenlandes nehmen Bergmaffen mit Hochebenen und zwifchenliegenden Thälern ein, 
den Reſt niedriges Bergland mit Grasweiden, eigentliches Flachland nur wenige Quadrate 
meilen. Die Felfen find Sandftein, durchfegt von Trappgängen, metamorphiiche Schiefer, 
Gneis und Granit, legterer im ©. vorherrſchend. Das einzige Mineral von Wichtigkeit ift 
der Kryolith. Der Weich» oder Zopfitein wird zur Fertigung von Kochgeſchirren benugt. 
Neuerdings hat man bei Yoifät am Arfutfjord Zinngänge gefunden, zugleich mit Blei-, 
Kupfer-, Zint-, Eifen- und Molybdänerzen, mit Kryolith, Flußſpat, Zirkon u. ſ. w. Auch 
finden ſich bei Godthaab dunkler Bergkryſtall und Rauchtopafe ſowie gewöhnliche Granaten, 
im N, auch Steinfoglen. Die größte Höhe von 5500 — 6000 F. erreicht die Küfte in Nord- 
grönland, während die Höhe im ©. in der Regel nur 4— 5000 F. beträgt. Selbft die Süb- 
küſte ift in einer gewiffen Höhe mit Schnee bededt, der nur ab und zu verfchwindet, oder mit 
beftändigen Schnee» und Eismaffen. Neuerdings hat man filr ©. bis zum 73.° nördl. Br., 
bis wohin das bän. Anfiedelungsgebiet reichty das gletfcherlofe Gebiet der Weftküfte auf 2200, _ 
das der Dftfüfte auf etwa 700, das eisbebedte Binnenland auf 14000 O.-M. veranſchlagt. 
Obgleich ein beträchtlicher Theil im ©. des Polarkreifes Liegt, ift das Klima durchaus arktifch, 
die Kälte bedeutender als in andern Ländern gleicher Breite, überdies auf der Oſtküſte, die faſt 
ganz von Eisbergen gejperrt, weit firenger als auf ber Weftküfte. Die Extreme der Winter 
fälte und Sommerwärme gibt man auf legterer im allgemeinen zu — 32 und + 12° R. an. 
Das Klima im W. ift im wefentlichen ein Küftenklima, fehr abhängig von den Winden und 
dem Treibeiß der Davisftraße und Baffinsbai. Eine Folge der großen Temperaturunterfchiede 
in verfchiebenen Luftichichten find die zu jeder Zeit beobachteten Luftfpiegelungen; häufig find 
auch Nordlichter, Ringe um Sonne und Mond, Nebenfonnen u. f. w. Der Hauptabfluß bes 
atmofphärifchen Niederfchlags, der im Innern fällt, gefchieht durch große Quellen, die unter 
dem Rande des Eifes an den Stellen hervorlommen, wo dafjelbe and Meer reicht. Sonft find 
dauernde Quellen faft unbefannt. Auf der Infel Onartok hat man eine ſolche von 32° R. 
Wärme gefunden. Flüſſe und Pandfeen fehlen nicht, find aber Hein. 

Dem arftifchen Charakter des Landes entfpricht feine fpärliche Vegetation und dürftige 
Thierwelt. Beide kommen im allgemeinen mit der isländifchen überein. An einigen geborges 
nen Stellen in Südgrönland, befonders längs der Nänder der Fjorde, gibt es Wieſen und 
Weiden, aber die Gräfer find viel weniger mannichfaltig als auf Island. Es wachſen Sträu- 
cher mit Beeren, krautartige Gewächſe, darunter das Löffellraut, Zwergweiden, Fichten, 
Birken, Erlen und Buchen von wenigen Fuß Höhe. Weiter im Norden — ſich die 
holzigen Pflanzen, ſelbſt die Weide und der Wachholder, dicht am Boden hin, die Thalfurchen 
find von Moofen und Sumpfpflanzen bedeckt, die dunkeln Felſen mit düſtern, unter dem Schnee 
fortwachſenden Flechten überzogen oder auch volllommen bloß von jeder Vegetation. G. iſt 
daher auch höchſt arm an Landſäugethieren und Landvögeln, von denen nur der Hund, das 
Renthier, der weiße Bär, der weiße Hafe und Polarfuchs fowie eine Taubenart und Schnee 
hühner erwähnenswerth. Zahlreicher find die Seefäugethiere und Waffervögel, am zahlreichften 
aber die Fiſche, welche mit dem Renthiere, den Robben und Eidergänfen hauptjächlich den 
Bewohnern die Mittel der Eriftenz und die Ausfuhrproducte liefern, als: Fiſchbein, Thran, 
Robben», Fuchs⸗, Bären- und Renthierfele, Eiderdunen, Narwalhörner u. f. w. Die 
Grönländer find ein Stamm ber Familie der Eslimos (f. d.), mit ber fie alle Eigenthiim- 
Lichkeiten theilen. Ihre Anfiedelungen finden fich an der Weſtküſte bis Prubhoeland am Smiths- 
fund (78° 20’ nörbl. Br.). Wie jene find fie ein Fifchervolf, das es nicht einmal bis zur 
Zähmung des Renthiers gebracht hat und größtentheils noch Heidnifch if. Nur in der Nähe 
der bän. Niederlaffungen und fo weit fic der Einfluß der Mifjionare erftredt, find fie Chriften 
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und civiliſirter geworden. Ihre Zahl beläuft ſich auf 20 — 25000 Seelen, wovon ungefähr 
9640 in den dän.⸗luth. und den herrnhutiſchen Miſſionen leben. Obwol ſchmuzig und von 
niedriger Geſittung, find fie doch gutartig, ohne grobe Lafter, ftolz, thätig und voll Mutterwitz. 
Ihre Wohnungen beftchen im Winter in engen, fteinernen, mit Erde bededten, blos mit einem 
niedrigen Eingange verfchenen Hütten, tie wahre Kloafen nnd vol Ungezicfer find, im Som— 
mer aber aus Zelten, Zur Nahrung dienen hauptſächlich Thran und Secthiere aller Art, Der 
Fiſchfang, den fie in Kähnen aus Fiſchbein und Nobbenfell mittels Harpunen geſchickt betrei« 
ben, ift ihre Hauptbeſchäftigung; weniger lichen fie die Jagd. Außer den dän. Nicderlaffungen 


leben fie ohne allen gefellihaftlidyen Verband. Ihre Epradje, Karalit genannt, if ein Dialekt 


des Estimoifchen und wurde von Egede und von Kleinſchmidt (Berl. 1851) grammatifch be» 
handelt. Ihr höchſtes Wefen heißt Eilla (die Luft oder der Himmel), das alles leitet und den 
Menſchen je nad) ihren Handlungen gnädig oder ungnädig ift; andere göttliche Wefen find 
Malina und ihr Bruder Alminga (Sonne und Mond), unter denen der Ecchundsfang ftcht. 
Außerdem haben fie eine Menge Luft», Meer-, Feuers, Berge, Kriege», Wind» und Wetter: 
geijter; der mächtigfte unter denfelben ift der gute Geiſt Torngarfuf, deſſen Frau die Ecethiere 
in ihrer Gewalt hat. Verehrung beweifen fie ihren Gottheiten nicht, auch feiern fie nur ein 
Feſt, das Eonuenfeit, 22. Dec., durd; Edywaus, Geſang und Tanz. Eonft it ihre Religion 
durch dem allergröbften Aberglauben, der durd) ihre Zauberer und Wahrſager, Angefots ger 
nannt, unterhalten wird, ausgezeichnet. 

G. wurde ſchon fehr friih durch die Efandinavier entdeckt. Nachdem das Land nm 870 
(nad) andern 876 oder 877) von Gunnbjörn, einem auf der Fahrt nach Island durch Sturm 
weit nad) Weften verſchlagenen norweg. Scemann, gefehen, aber nidjt betreten worden, wurde 
es 985 von einem wegen Todtſchlags geächteten Hsländer, Erif dem Nothen, wirklich entdedt, 


Derſelbe bradjte an der Oſtküſte zwei Winter zu, umfchiffte zur Eommerszeit aber Cap Fare- 


well ſowie eine Strede der Weſtküſte und fchrte dann 985 nad) Island zurüd. Er gab den 
neuen Sande den Namen Grünland, um Auswanderer anzuloden. Wirklich liefen nod) 985, 
15 3. nad) der Ausbreitung des Chriftentyums auf Island, 25 Fahrzeuge mit ihm aus, vou 


‚denen aber nur 14 das «Grüne Yand» erreichten. Seitdem wurde dajjelbe durch Isländer 


und andere Efandinavier mehr und mehr colonifirt. Die von Erik uud deſſen Eöhnen (von 
denen Leif um 1000 andy Helluland, Markland und Binland entdeckte) gegründeten Anſiede— 
lungen zerfielen in zwei Bezirke, die Beftrie und Eyftribygd, oder Wejt- und Oſtbau. Um das 
3. 1000 zählte man ſchon 190 Wohnſitze und mehrere Alöiter, und jpäter errichtete man zu 
Gardar in der Gegend des jegigen Frederikshaab einen Biſchofsſitz. 1264 wurde ©. in polıt. 
Hinſicht volljtändig mit Norwegen vereinigt. Zur Zeit des legten Biſchofs Alf, 1349 oder 
1379, gab es in der Weſtbygd 4 Kirchen und 310 Höfe oder Farıns, in der Oftbygd 2 Städte, 
1 Kathedrale, 11 andere Kirchen, 3 oder 4 Klöſter und 190 Höfe. Allein die Blüte diefer 
Niederlafjungen dauerte nur bis zur Mitte des 14. Zahrh., wo fic allmählich ans der Geſchichte 
verſchwinden. Die legte Erwähnung gefcjicht in einem 1408 vom legten Biſchof auegeſtellten 
Documente. Die Urſachen des Verfalls find in der Cimvirfung der Handelsmonopole, den 
Cinfällen der Eskimos oder Efrälinger 1349 oder 1379 und in den Berheerungen einer ihres 
Ausgangspunfte nad) unbekannten feindlichen Flotte um 1418, keineswegs aber, wie man ge— 
meint hat, in einer plöglichen Veränderung des Klimas zu fuchen. Im 15. Jahrh. mögen uoc 
Reſte der Colonie vorhanden gewefen fein, aber unter den Etürmen der Reformation und der 
geänderten Dynaftie hatte man G. im Diutterlande vergefjen, Die Expeditionen von 1585, 
1606, 1636, 1654 und 1670, welche die Könige von Dänemark ausjandten, um die Colonie 
wieder aufzufinden, blieben erfolglos. Im I. 1578 will Frobiſher einen Theil von G. geſehen 
haben. 1587 befuhr Davis die Wejtfüjte bis 75°; 1607 Hudſon bis 73, uud 1616 Baifin 
bis 78° nördl. Br., ohne dag etwas von einer europ. Niederlafjung befannt geworden. wäre. 
Erſt 1727 gelang es unter Friedrich IV. von Dänemark, nadydem Hans Egede (j. d.) fid) 1721 
ber verwilderten Esktimos wieder angenommen und die Nieverlafjung Godhaab (Gute Hoif: 
nung) gegründet, auf der Weſtküſte feiten Fu zu fafien. Seitdem wurden, bejonders nadydean 
1733 aud) die Herrnhuter ibre Miſſionen hierhergejandt, mehrere Niederlafjungen, im ganzen 
13, gegründet, wobei fid) die Coloniſten durch die amerif. und europ. Walfiſchfänger weſentuch 
gefördert ſahen. Nachktommen der Normänuer hat man bisjegt nirgends gefunden, wol aber an 
viclen Etellen ganz unzweifelhafte Epuren ihres frühern Dajeins an der Weſtküſte, wie Ruuen 
und Grabjteine mit Runen- und isländ. Schrift aus dem 12. Jahrh., lange Reihen von Särgen 
wit Skeleten, die Ruinen einer einfachen, geſchmackvollen Kirche u. ſ. w. Die Oſtküſte G.s cr» 
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forichte früher Scoresby von 69° 10’ bis 74° 30’, und 1829— 30 der Däne Graah bis 
65° 45° nördf. Br. Legterer fam zu dem Reſultat, dag die Oſtbygd ebenfalls auf der Süd⸗ 
weſtlüſte gelegen haben miiſſe, und dies ijt neuerdings zur Gewißheit geworden, Der alte 
Oſtbau, der als der wichtigfte und angebautefte Theil des frühern Golonialgebiets geichildert 
wird, iſt der füdlichfte des jetzigen Diſtricts Yulianchaab; er ftich bei dem Cap Herjufsnäg, 
jegt Itigeit (60° nördl. Br.), mit dem Weftbau zuſammen. 
Die 13 dän. Colonien werden durd) das Nord-Etrömsfjord unter 67° 20’ nördl. Br. in 
bie zwei Infpectorate von Sid» und Nordgrönland getheilt. Beide zuſammen hatten 1805 
eine Bevölkerung von 6046, 1855 von 9892 E., darunter 248 Europäcr. Tür das 9. 1860 
werden 9880 E. überhaupt, für 1863 nur 9491 Eingeborene (Estimos und Miſchlinge) an« 
gegeben. Dede Colonie ftcht unter cinem Verwalter mit Unterbeamten und Handwerkern und 
wird nad) ihrem Hauptort benannt. Außerdem gibt e8 eine Menge Meiner Handelspläge oder 
Außenſtellen zur Erleichterung det Waarenaustaufches mit den Grönländern. Das ſüdl. 
Injpectorat umfaßt folgende ſechs Diftricte: Yulianchaab, von Gap Farcwell 35 M. nord» 
wärts, mit dent gleichnamigen Orte und den herrnhutiſchen Mifjionsftationen Friedrichsthal 
(jeit 1824) und Lichtenau (feit 1774); Fredexikshaab mit dem gleichnamigen Orte; Fiskernäs 
mit der Brüdergemeinde Lichtenfels (feit 1758); Godhaab mit der gleidinamigen Colonie am 
Baalsfluß (feit 1721) und dem Mifjioneplage Neu-Herrnhut (feit 1733), dem größten Orte 
Ges, in dem cin Seminar und feit 1857 eine Heine Buch- und Eteindruderei beftcht; Suk— 
fertoppen, mit gleichnamigem Hauptorte, und cbenfo Holitcensborg. Das nördl. Infpectorat 
jerfällt in die ficben Golonialdiftricte: Egedesminde mit dän. Mifjionsjtätte; Chriftianshaab 
(feit 1734); Jakobéhavn (jeit 1741) mit einen Seminar; Godhavn mit dem gleichnamigen 
Dafenplag auf der Yufel Disco; Ritenbenk (feit 1755); Omenaf, die productivfte der Colo— 
nien, reich an Eteinfohlen und Jagdproducten, mit dän. Miſſioneplatz; Upernivif (feit 1771), 
faft ebenſo productiv, mit dän. Mijjionsjtätte und dem Injelplage Upernivik, der nördlichiten 
Anficdelung (72° 48’ nördl. Br.). Der Handel, vorzugsweife Taufchhandel, wird von einer 
zu Kopenhagen befindlidyen fünigl, Direction auf Rechnung der dän. Negierung betrieben und 
liefert durchſchnittlich im Jahre einen Ueberſchuß von 30000 Reichsbentthalern. Auer den 
vielen Polarreifen und den Werfen der beiden Egede vgl. Cranz, «Hiſtorie von ©.» (2 Bde., 
Barby und Lpz. 1765— 70); Ecoresby, «Tagebud) einer Neife nad) der Oſtküſte von G.» 
(deutſch von riet, Hamb. 1825); Graah, «Reife til Öftfyften of ©.» (Kopenh. 1832); Rink, 
«©. geographisf og ſtatiſtiok bejfrevet» (2 Bde., Kopenh. 1852 — 57; deutjd), Stuttg. 1860). 
an (oh. Friedr.), einer der berühmteften Altertgumsforjcher, geb. 8. Ecpt. 1611 
zu Hamburg, ftudirte zu Peipzig, Jena und Altdorf, hielt fid) daun einige Zeit in Holland und 
England auf und bereite hierauf Frankreich und Italien. 1643 wurde er Profefior der Ge— 
ſchichte und Beredjamkeit zu Deventer. Nach Dan. Heinſius' Tode ging er 1658 an dejien 
Stelle nad) Peyden, wo er 28. Dec. 1671 ftarb. Er verband mit ausgebreiteten Kenntnifjen 
unermüdeten Fleiß und liebenswürdige Peutfeligfeit. Seine Ausgaben des Livius, Etatins, 
Yuftinus, Tacitus, Gellius, Phädrus, Seneca, Ealluftins, Plinius, Plautus u. a. fowie feine 
«Observationes» (ncucfte Ausg. von Frotſcher, Lpz. 1831) jind vol der fharfjinnigften und 
wichtigſten Berbefferungen, und feir «Commentarius de sestertiis» (Devent. 1643; Leyd. 
1691) zeigt vom feiner gründlichen Kenntnig der röm. Epradje und Alterthiiner; aud) feine 
Ausgabe des Hugo Örotins: «De jure belli et pacis», ift wegen der Anmerkungen gefdjägt. — " 
Jakob G., fein Eohn, geb. 20. Det. 1645 zu Deventer, ftudirte theils hier, theils zu Leyden 
und hielt ſich aud) einige Zeit zu Oxford und Cambridge auf. Hierauf wurde ihn eine Lehrers 
ftelle in Piſa übertragen, die er 1679 mit der Profeſſur der ſchönen Wiſſenſchaften zu Leyden 
dertaufchte, wo er jpäter Geograph der Univerfität wurde und 21. Dct. 1716 ftarb. Er war 
ein ebenjo gelchrter als fleigiger Kritifer. Auer dem Polybius (1670) gab er aud) den Hero» 
bot, Cicero und Anmianus Marcellinus forwie den ſchätzbaren « Thesaurus antiquitatum 
Graecorum» (13 Bde., Leyd. 1697— 1702) und die Sammlungen des Grävius herans, 
Wegen feiner Shmähungen aber gegen andere verdiente Männer wurde er in ſehr unanges 
nehme Etreitigkeiten verwidelt. — Abraham ©., der ältefte Sohn des legtern, geb. zn Leyden 
1694, geſt. als Univerſitätebibliothekar daſelbſt 17. Aug. 1775, hat ſich durch feine Ausgaben 
des Juftin, Pomponius Mela und Tacitus ebenfalls als einen guten Philologen bewährt. — 
Johann Friedrid G., der Bruder des vorigen, geb. 10. März 1690 zu Peyden, geft. 
als Rathsherr zu Yeyden 1760, ftand als Botaniker in ausgebreitetem Rufe und ſchrieb cine 
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«Flora Virginica» (Leyd. 1743) und «Flora orientalis» (Leyd. 1755). — Lorenz Theo» 
dor ©., des letztern Sohn, geb. 1730, geft. ebenfalls als Rathsherr zu Leyden 1778, gab 
das «Museum ichthyologicum» (Leyd. 1754—56), «Zoophylacium Gronovianumn» (Leyd. 
1763 — 81) und die «Bibliotheca regni animalis» (Leyd. 1760) heraus. 

Gros (Ant. Scan, Baron), einer der ausgezeichnetften Hiftorienmaler Frankreichs, geb. 
16. März 1771 zu Paris, war ein Schüler David's und befand ſich in Italien, als bie franz. 
Heere bafelbft einrücten. Mit Leidenſchaft ber Hiftorienmalerei zugetfan, mußte er dennoch 
feines Unterhaltes wegen fid) mit Diniaturmalerei befchäftigen. Durch Zufall Bonaparte vor: 


geſtellt, ergriff ©. den Moment, ihn zu porträtiren, und um fid) als Hiftorienmaler zu bewähren, 


malte er ihn 1796 als Sieger von Arcole. Sein Gemälde gefiel Bonaparte, der ihn hierauf 
an der Commiffion theilnehmen Ließ, welche fir Franfreih in Italien Kunftwerfe auszuwählen 
beauftragt war. ©. fehnte fi) nad) bedeutenderer künftlerifcher Thätigkeit, aber außer einem 
Bilde des Erften Conſuls zu Pferde für Mailand (1802) wollte fi) lange nichts darbieten, 
Rang unter den Meiftern feines Fachs erhielt er erft 1804 durch fein Bild ber Peitkranten 
u Jaffa, welches den Ruf feiner Genialität begründete, Demfelben folgten die Schlacht von 
bufir und dann Napoleon’s Beſuch auf dem Schladhtfelde von Eylau, ein auf des Kaifers 
Befehl ausgeführtes Wer, das in der Charakteriftif groß, aber in ben Effecten übertrieben und, 
wie viele Bilder diefes Künftlers, in den Farben unangenehm ift. Nach ber Rüdlehr ber 
Bourbons wählte G. zunächſt Gegenftände der frühern Zeiten zur Darftellung, und fein 
Franz I. und Karl V. in der Kirche von St.-Denis gehören zu ben werthvollften Leitungen der 
neuen franz. Kunſt. Beinahe mislungen kann man dagegen feine Abreife König Ludwig's XVII. 
in ber Nadjt vom 20. März 1815 nennen, obfchon diefes Bild einen auferordentlichen Ein» 
drud auf den Beſchauer macht, fowie feine Einfchiffung der Herzogin von Angouleme im Hafen 
von Pauliac 2. April 1815. Hierauf malte er einige Bildniffe, unter denen das bes Generals 
Lafalle mit deſſen Gemahlin fowie das des Mebailleurs Galle berühmt geworben find. In der 
Heinern Ruppel der Genovevafirche zu Paris führte er fpäter in Folofjalen Geftalten mit Del- 
farben auf Kreidegrund die Huldigung der vier Dynaftien Frankreichs gegen bie Schußheilige 
des Landes aus, wofür ihm Karl X. den Titel eines Baron verlieh. ©. ftarb zu Paris 27. Juni 
1835 durch Selbftmord. Er hat nichts mehr gefchaffen, was fein früheres Bild, bie Peft in Jaffa, 
erreicht oder übertroffen hätte, wird aber immer als einer der bebeutenditen franz. Hiftorienmaler 
gelten durch die Kraft des Ausdruds und die dramatifche Bewegung feiner Scenen. Im Colorit 
befriedigt er im Vergleich mit ben Leiftungen der fog. romantifchen Schule nirgends. 

Gros (Pierre le), ein ausgezeichneter Bildhauer, wurde 1656 zu Paris geboren und an- 
fänglich von feinem Vater, der Profeffor an der Alademie war, unterrichtet. Er erhielt, 20.9. 
alt, mit einem Relief (Noah, der in die Arche zieht) den Preis, demzufolge er als Penfionär 
nah Rom ging. Eben war bort von den Jeſuiten, welche den Hauptaltar der Kirche des 
heil. Ignaz zieren wollten, eine Preisbewerbung eröffnet worden. G., ber wegen feiner Jugend 
Ausſchließung davon fürdhtete, trat mit einer Arbeit, die angeblich von einem Genueſer ber- 
rührte, in bie Schranfen und gewann den Preis. Dann lieferte er das unter dem Namen ber 
Berllärung Ludwig's von Gonzaga berühmte Basrelief im Collegio Romano. Es folgte die 
Statue des heil. Stanislaus von Koſtka auf dem Sterbebette, welche troß der baroden Idee, 
Körper, Gewand und Bett von verfchiebenfarbigem Marmor herzuftellen, eine vorzitgliche Ar« 
beit ift. Nachdem er noch mehrere andere Werke vollendet Hatte, ging er nach Paris zurid, 
wo er bei der Verzierung des Hotels Erozat und ber Gärten von Berfailles thätig war. Da 
er aber mit feinen Leiftungen weder den vollen erwarteten Beifall noch auch den Eintritt in die 
Akademie erlangen konnte, ging er wieder nad) Rom zurück, wo er bis an feinen Tod blieb, ber 
1719 erfolgte. Er fertigte noch viele Arbeiten in Italien, welches ihn mehr als fein Vaterland 
ſchätzte. Wir führen als die vorzügli—hern an: ein Basrelief aus der Gefchichte des Tobias in 
Monte del Pietä, die Statue des Cardinals Caſanata in der Minerva und fein Grabmal in 
San-Ciovanni, dann das Maufoleum von Pins IV. in Sta.-Maria Maggiore. In Turin gilt 
feine Marmorftatue der heil. Therefia in der Karmeliterkirche als ein vorzüglich ſchönes Wert. 
Dei der Beurtheilung von ©.’ Arbeiten darf nicht überfehen werben, daß er noch vor der Zeit des 
Rüdblids auf die Antike und des energifchen Studiums berfelben lebte. Der techniſchen Behand- 
lung legte die damalige Zeit alles Verdienſt bei; Hierin leiſtete ©. viel, edle Einfachheit aber und 
Naturwahrheit find feinen Figuren fern, wurden aud) damals nicht von dem Künftler gefordert. 

Groſchen nannte man im Mittelalter alle dien Münzen oder Pfennige, im Öegenfage 
der Hohlmünzen oder Bracteaten (f. d.). Nach der Meinung einiger entftand der Name aus 
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bem lat. grossus, Andere leiten ihn von dem Kreuze (cros, croix) her, welches auf den älteften 
G. ſich findet. Die erften G. wurden im 13. Jahrh. in Böhmen und Sachſen nad} der franz. 
Zurnofe (gros Tournois) geprägt. Sie waren von feinem Silber, und es gingen 60 auf die 
Mark, Im 16. Yahrh. wurde der ©. allgemein in Deutfchland verbreitet und nun ein all« 
gemeiner Minzname, den man durch einen Beifag näher bezeichnete; e8 gab Breiter, Spig-, 
Marien-, Fürften-, Engeld-, Weiß» und andere ©., theils nad) dem Gepräge, theils nad) ben 
Münzherren u. f. w. benannt. In der Münzkunde nannte man alle Heinern Silbermünzen 
unter Y, Reichsthaler ©. und die Sammlungen derfelben Grofchencabinete. Der ©. als 
fpätere deutjche Silbermiünge im Werthe von 12 Pfennigen ift meift an der Bezeichnung feines 
Werths, 24 einen Reichöthaler, zu erkennen; der Conventionsgrofchen nach dem Konventions- 
fuße von 1763 ausgeprägt und mit 320 eine feine Mark bezeichnet. Infolge der Minz- 
condention der Staaten des Zollvereins ift an bie Stelle deſſelben der Bereinsgrofchen, hier 
Silber-, dort Neugrofchen genannt, getreten, deren 30 auf den Courantthaler gehen. In 
Preußen u. ſ. w. hat der Silbergrofhen 12, in Sadjfen, Sachjfen » Altenburg und Sachſen⸗ 
Gotha der Neugrofchen 10 Pfennige, Unter den franzöfifchen ©. (gros) find befonders durch 
ihre Stempel ausgezeichnet der gros Tournois der Stadt Tours, der gros & la fleur de lys 
(Liliengrofchen) und der gros & la couronne, 

Grofaventurcontract nennt man im Seehandel einen Bertrag, zufolge deſſen ein Dar» 
lehn zu einer überfeeifchen Unternehmung gegeben wird, weldjes, falls das Schiff verunglüdt, 
nicht zurüdgefordert werben kann. Die Zinfen für ein folches Darlehn find natürlich hoch, weil 
fie zugleich die Prämie für die Uebernahme der Gefahr in ſich ſchließen; doch fann der Dar» 
feiher auf das vorgefchoffene Kapital Berficherung erheben. Jener Vertrag war im Alterthum 
und namentlich in den Zeiten der röm. Weltherrfchaft fehr gewöhnlich und wurde foenus nau- 
ticum genannt. Verwandt ift die Bodmerei (f. d.), zu welcher jeboch gewöhnlich exft ein 
Seeſchaden die Beranlaffung gibt. — Orofaventurhandel heißt der Handel desjenigen, 
welcher aus Mangel an eigenen Mitteln in der vorgedachten Weife ein Kapital erborgt und 
dafür Waaren kauft, mit denen er zur See geht, um ſie an überfeeifchen Plägen den Eonfumens 
ten ſelbſt zu verfaufen. Der Unternehmer heißt Aventurier. Derfelbe fann natürlich immer 
nod billige Preiſe ftellen, da die Waare nicht mit den Profitanfprüchen vieler Zwiſchenper⸗ 
fonen belaftet ift. Der Großaventurhandel befchränft fich in feinen Zielorten auf ſolche Yänder, 
in denen der Verlauf in Heinen Partien vor dem Großhandel befondere VBortheile gewährt, wie 
dies z. B. in mandjen Theilen Oſtindiens und der Levante ber Fall ift. 

ÖGrofbeeren, ein Dorf im Regierungsbezirk Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, 
2 M. von Berlin, ift durch die Schlacht vom 23. Aug. 1813 merkwürdig geworden. Nach 
Ablauf des Waffenftillftands 17. Aug. 1813 wollte Napoleon eine rafche Dffenfive gegen Ber- 
fin führen, während er felbft gegen die Hauptarmee der Verbündeten, die er in Schlefien fuchte, 
zog. Zur Dedungs Berlins ftand in der Mark die Nordarmee unter dem Kronprinzen von 
Schweden, aus dem 3. und 4, preuß. Armeecorps (Bülow und Tauengien), ben ruſſ. Corps 
unter Woronzow, Wintingerode und Czernitſchew und 22000 Schweden zufammengefegt. Das 
franz., durch Würtemberger, Baiern, Heflen- Darnıftädter und vorzüglich Sachſen verftärkte 
Heer unter Dudinot beftand aus dem 4., 7. und 12. Corps (Bertrand, Reynier und Oudinot) 
und dem 3. Cavaleriecorps (Herzog von Padıra), im ganzen etwa 80000 Mann ftarf. Davouft 
von Hamburg und General Girard von Magdeburg aus follten Oudinot's Operation gegen 
Berlin unterftitgen. Am 19. Aug. überfchritt Oudinot die ſächſ. Grenze, erzwang ſich in einer 
Reihe von Gefechten den Uebergang der Defiles des Sumpflandes, das mit einer Kette von 
Seen und Heinern Gewäffern eine ftarfe Bertheidigungslinie bildet, und veranlaßte den Kron⸗ 
prinzen von Schweden 22. Aug. feine Armee zuſammenzuziehen. Er wollte Berlin preis» 
geben, Bülow erflärte aber, dag er ihm nicht Über die Spree folgen werde, bis eine Schlacht 
zum. Schuge von Berlin geſchlagen ſei. Die Armee nahm jetzt Stellung, die Ruſſen auf dem 
rechten, die Preußen auf dem linken Flügel, die Schweden im Centrum. Am 23. fette ſich 
Dubdinot in Marſch, das 4. Corps gegen Blanfenfelde, wo Tauentzien ftand, das 7. auf ©, 
das von einem Vorpoften-Detachement Bilow’s befegt war, das 12. war weiter linls zurüd. 
An eine Schlacht glaubten beide Armeen nicht. Bei Blanfenfelde entjpann fih zuerft ein 
Gefecht, das gegen 2 Uhr von Bertrand abgebrochen wurde, da das 7. Corps noch immer nit 
erfchien. Dies (zwei ſüchſ. und eine franz. Divifton) kam endlich an und warf das preuß. 
Detachement aus G. Dudinot befahl, die Bivuals zu beziehen. Billow aber befchloß, gegen den 
Befehl des Kronprinzen von Schweden, den Angriff und rückte von Heinersborf, unter ftrömen« 
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dem Regen, mit feinen vier Brigaden, etwa 31000 Mann ftarf, gegen ©. vor, zahlreiche Ars 
tillerie an der Epige. Der erfte Kanonenſchuß allarmirte den Feind. Dudinot, auf die Mit 
twirfung der andern Corps rechnend, wollte feine Stellung behaupten, obgleich, das 7. Corps 
nur 20000 Mann zählte. Die Edyladjt begann um 6 Uhr Abends mit einem Geſchützkampf, 
dann griff die Infanterie G., den Bindmihlenberg und das Gehölz neben bem Dorfe an.. Die 
2. ſächſ. Divijion (Eahr) vertheidigte die Pofition mit der größten Tapferkeit. Als fie der Ueber⸗ 
macht wich, befahl Oudinot der franz. Diviſion, fie zu unterftügen; diefe ergriff aber die Flucht 
und wurde zum Theil nody von der preuß. Cavalerie, mweldye aus dem brennenden ©. hervor» 
brach, niedergehauen. Die ſächſ. Cavaleriebrigade attafirte muthig, ohne jedoch das Gefecht ber 
zuftellen, die 1. ſächſ. Divifion (Pecog) ftand zu entfernt und konnte nur nod) den Rückzug deden. 
Yu der ſchon eingebrocdyenen Dunkelheit traf piöglich noch eine franz. Reitermaſſe ein; die 
nüchſten preuß. Negimenter ftürzten fogleich anf diefelbe, alles gericth durcheinander, und der 
ganze Schwarni, au 2000 Pferde im geftredten Lauf, braufte mitten durd) die preuf. Infanterie, 
bis die Verfolgung nachließ. Auch ein Theil des 12. Corps war jener Cavalerie gefolgt, zog 
fid) aber im Finftern wieder zurüd. Bon den Ruſſen und Schweden hatten nur je eine Batterie 
an der Schlacht theilgenommen, dennoch maßte ſich der Kronprinz von Edyweden den-Ruhm 
an, Berlin gerettet zu haben. Bol. Köhn von Jasfi, «Die Schlacht von G.» (Berl. 1863). 
Großbritannien und Irland (geographiich-ftatiftiich). « Vereinigtes Königreich von Groß« 
britaunien und Irland » (United Kingdom of Great Britain and Ireland) ift gegenwärtig 
der officielle Name fiir das geſammte brit. Neid. Großbritannien felbit bezeichnet eigeutlich 
nur die große, in England (f. d.), Wales (f. d.) und Schottland (f. d.) zerfallende Juſel, im 
welchem Einne der Ausdrud Britannia (f. d.) ſchon bei den alten claſſiſchen E chriftitellern 
erfcheint. Zu dem ungleichen Inſelpaar gehören 1127 Heinere Nachbarinſeln. Hiervon find 
unter den zu England geredneten die bedeutenditen: Angleſey, Mau, Wight, die zahlreichen 
Scilly- und die Normanniſchen oder Kanalinfeln an der Hüfte der Normandie. Zu Schottland 
gehören die Hebriden- oder Weſtern-Juſeln, die Infeln am Clydebuſen, unter denen bejonderg 
Arran, Bute, Isla, Jura, ferner die 49 Orkney- oder Orfadeninfeln, endlich am nördlich- 
ften die 117 Shetlandsinjeln. Irland hat zwar 196 Infeln, aber keine bedeutende anfiegen, 
Die Lage diefer in Europa größten Infelgruppe ift eine für maritime Entwidelung abjolut 
günftige. Im D. das Deutfche Meer und was von deutfchem Handels» und iiberhaupt Cul⸗ 
turlcben in daſſelbe mündet, im ©. das nur durch den Kanal geſchiedene roman. Etaaten« 
gebiet mit feiner Beweglichkeit, im W. der Atlantifche Decan, abgegrenzt durch das lang 
hingeſtreckte Amerika, gebietet ©., volitändig losgelöft und frei in feinen Beziehungen, über 
alle Seeſtraßen des ganzen Erdballs. Dazu find feine Kiften von 8IO M. Länge (Irland 
hat 303 Di.) gehörig organifirt, tief eingefchnitten, ohne feljig und gefährlich zu fein. Troy 
ihrer Page zwiichen 50 und 59° nordl. Br. befigt die Injel ©. dennoch cin ſehr gemäßigtes 
Klima, weldyes dem des mittlern Deutschland an Milde gleichktommt, an Gleichmäßigkeit und 
Feuchtigkeit daſſelbe bei weiten übertrifft. Im dem anliegenden Irland ift die Temperatur 
durchſchnittlich viel niedriger. Die Hauptinfel ©., weldye von Irland durd) das Iriſche Meer 
getrennt wird, erſtreckt fi) von 19%, — 11%,° öftl. 2. und von 49%, —58%,° nördl. Br, 
mit einer Längenausdehnuug von 132 M., von dem Cap Dunnet gegen die Orkaden hin oder 
den Cap Wrath) in der ſchott. Grafſchaft Eutherland bis zum Gap Yizard in Eitdweitenglaud 
am Kanal, mit der größten Breite von TO M. zwifdyen Gap Paudsend (ziemlich, weitlic von 
dem genannten Cap Yizard) und North-Forcland in Kent. Die geringite Breite beträgt, wenn 
man die nördl. Zujpigung Edjottlands außer Betracht laſſen will, in Nordenglaud zwiichen 
dem Eolwaybujen und Tynemouth unweit Newcaftfe nur 14 und in Edjottland zwiichen dent 
Clyde- und Horthbufen gar nur 6Y/,M. Das ganze Neid) aber, eine der beiden größten Groß⸗ 
mächte, erjtredt jid) iiber alle Welttheile. Außer der infularen Hauptmaſſe umfaßt es in Europa 
nod) einige der bedentenditen See- und Dandelspunfte, in Ajien den ſchönſten, von Naturreich- 
thum überflichenden Theil, in Afrifa wichtige Küftenftriherund Inſeln, in Anftralien nur zum 
Theil fiher begrenzte, gold» und vichreiche Flächen, in Nordamerika ungemejjene Yanditreden, 
in Weſtindien die Mehrzahl der Inſeln. Nach nur oberflächlicher Schätzung (wobei Yabradar 
und die Hudjonsbai » Fünder mit 120000 D.«M. nicht in Betracht gezogen find) ergibt ſich 
ein Flächenraum von mehr als 254000 geogr. D.:M. Davon kommen auf das eigentliche ©. 
4233,20 Q.-M., nämlich auf England 2395,%, auf Wales 347,58 (auf beide aljo 2743,18), 
auf die unter befonderer Verwaltung ftchenden Islands in the British Seas, d. i, Man 
und die Kaualinjeln, 16,65, auf Edjottland und feine Juſeln 1473,57 D.-M. Hierzu nun 
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noch Irland mit 1529,30 Q.- Di, gerechnet, ergibt ſich fiir das ganze Vereinigte Königreich, 
ohne alle Befigungen und Gotonien, ein Arcal von 5762, Q.-M. In Europa gehören 
anßerdem, nachdem 1863 die Joniſchen Iufeln an das Königreich Griechenland abgetreten 
worden, zu ©. noch Helgoland, Gibraltar und Malta mit Gozzo, zuſammen nur 6,8: D.-M., 
aber durd) ihre Lage ſtrategiſch und commerziell ſehr widjtige Gebiete, Die Bodenbildung G.s 
iſt ziemlidy genan nad) den beiden Königreichen England und Edjottland unterfcicden und 
nad) diefen zu charafterifiren. Im allgemeinen hat man recht, zu fagen, daß England cin 
Hitgelland, Schottland cin Hochland und Irland ein Flachland fei; doch hat England im 
wert. Theile bedentendere Gebirgshöhen. Die Bodenerhebung bringt mit fi, daß fait alle 
Flüſſe in G., wenn and) einen furzen Lauf, fo doch gehörige Tiefe haben und fchon von fich 
ſelbſt und noch mehr durch menſchliche Hilfe ſchiffbar find; die gewöhnlich bedeutend erweiter« 
ten Miündungen bilden natürliche Häfen. Eo koumt es, dag ©. und Irland weit mehr Häfen 
anjmeijen ald das nahe Frankreich an feiner atlantifcyen Küſte und mit fünftlidyer Nachhilfe; 
es finden ſich dort gegen 100 größere Häfen fiir Kriegsſchiffe und Handelsſchiffe erſten Nanges 
und anferden gegen 500 Rheden. Unter den natürlidy kurzen Flüſſen find in Irland der 
Shaunon mit 48,5 M., in ©. die Theniſe mit 46,6 M. Pünge die größten, lettere der wich— 
tigite. Bon verhältnißmäßig größerer Dimenfion find die Seen Englands, Edjottlands und 
Irlands, und wo überhaupt die Verbindung von Flug, See und Meer für Handel und In— 
duſtrie wichtig fein konnte, iſt mit Umſicht und Nachdruck dafiir geforgt worden. Im allge» 
meinen vereinigt das Reich im ſich die wunderbarfte Fülle von polit, und commerzielen Lebens— 
bedingungen, wie fie noch nie ein anderes befejien hat. Die Naturfräfte ganz entgegengeickter 
Zonen dienen hier einem feiner Har bewußten Willen, welcher gleichmäßig die Negierenden und 
das Bolt durchdringt; ©. iſt geiftig und materiell das prädeftinirte Weltreid). 

Bevölkerungsverhältniſſe. Ueber die Bevölkerung ©.8 liefern die von dem Etatifli« 
ſchen Burcau heransgegebenen «Tables of revenue, population, commerce» genitgende, auf 
den jeit dem Parlanentsbefchlug von 1801 alle zehn Jahre ftattfindenden Volkszählungen ber 
ruhende Angaben. Ecit Jahren hat diefelbe trotz der Auswanderungen raſch zugenommen, und 
zwar in dem Zeitramm von I801— 61 in England und Wales um 121 Proc., auf Man und 
den Ranalinfeln um 72, im Ecjottland um 90, im ganzen aber doc) nur um 78 Proc., inden ſich 
feit 1841—61 file Irland eine Abnahme von 31 Proc. ergibt. Nach dem Cenſus vom 8. April 
1861 zählte England 18,954444 E., Wales 1,111780 (beide aljo 20,066224), Dian md 
die Kanalinſeln 143447, Schottland 3,062294, mithin ganz G. 23,271965, dazu Irland 
5,798967, aljo das ganze Vereinigte Königreich 29,070020 E., ungeredjnet die 250356 
nicht ortsanweſenden Eoldaten und Matroſen, durch weldye die Geſammtzahl auf 29,321288 
(gegen 27,745949 im 9. 1851) erhöht wird. Fiir die Dekade 1851—61 betrug die Zus 
nahme in ©. allein 11 Proc. (2,312488 E.), und zwar in England und Walcs 12 Proc, 
(2,1386 15 €.), in Edjottland 6 Proc. (173552 E.); dagegen belief ſich die Bevölkerung Ir— 
lands 1841, wo fie ihr Maximum erreicht hatte, auf 8,175124, 1851 auf 6,55238G, und 
1861 auf 5,798967, ſant aljo in der erften Defade um 19 Proc. (1,622738 E.), in der zwei⸗ 
ten um abermals 12 Proc. (753419 E.). Mad) neuern Berechnungen hat 1864 England mit 
Wales 20,774308, Schottland 3,118701, ganz ©. aljo 23,893009 E. Hat die Bevölkerung 
Irlands nicht weiter abgenonumen, jo ergibt ſich ald Totalſumme 29,691976, ungerechnet die 
Bevölkerung von Malta, Gibraltar und Helgoland, mit 143970, 16643 und etwa 2170 E. 
Die Bevölferungsdichtigkeit ift im dem einzeluen Kronländern fehr verjdjieden. 1861 lebten 
anf einer Onadratmeile in England 7914, in Wales 3195, in Schottland 2077, in Irland 
. 3792 (1841 dagegen 5346) E. Aber auch in den einzelnen Öraficaften eines jeden diefer 
Länder herrſcht große Verſchiedenheit, je nadydem Landwirthſchaft oder Industrie und Stein— 
kohlenbergban die Hanpterwerbszweige find. Während in dem legtern die Bevölkerung fort 
und fort jteigt, nimmt ſie in dem erftern ab. In keinem Lande lebt verhältnißmäßig ein fo 
großer Theil der Bevölkerung in Etädten wie in G.; and) bejügt fein Land jo viele große 
Stüdte und im feinem, Nordamerika ausgenommen, wachſen fie in jelcdyer Ausdehnung. Im 
Bereinigten Königreich gibt es (1861) 15 Etädte von mehr ald 100000 E. (11 in Fugland, 
je 2 in Schottland und Irland) und 68 (davon 57 in England und Walet, 7 in Edjottlaud, 
4 in Irland) von 20— 100000 E. Dieje Etädte zuſammen zählen 8,789531 E. oder 30 Proc. 
der Geſammtbebölkerung. Aber jchon 1851 kamen in G. allein (ohne Irland) 10,556288 E. 
anj die 815 Erädte, dagegen 10,403189 auf das platte Yand, ſodaß aljo ſchon damals cine 
größere Etadt- als Yandbevölferung vorhanden war. 
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Der Abftammung nad) zerfällt die ganze Einwohnerfchaft des vereinigten Königreichs im 
yoei große Stämme, den germanifchen umd den celtifchen. Der letztere, der jegt völlig unterjochte 
und zurüctretende, ift der ältere. Er befteht aus zwer einander nahe zu rüdenden Familien, der 
der Kymren oder Briten und der der Erfen oder Gaelen. Die Walifer und die Bewohner von 
Cornwall gehören der erftern celtifchen familie an; fie Haben ihre Verwandten in der Bretagne, 
Die gaelifche Familie zerfällt im die beiden Zweige der Erſen in Irland und ber Gaclen in 
Schottland, auf der Infel Man und dem Hebriden. Zahlenangaben über bie Stärke ber Na- 
tionalitäten fehlen gänzlich. Aber ohne Zweifel bilden die überwiegende Mehrheit der Gefanmt- 
bevölferung die german. Engländer. Zunächft hervorgegangen nad dem Sturze der Römer« 
berrichaft aus der Mifchung von Angelſachſen und Standinaviern, find fie weiterhin fehr 
glüdlicy mit den franz. Normannen verfegt worden, ſodaß ein wohltemperirtes Miſchvolk dar- 
aus fi hat entwideln können. Uebrigens find die einzelnen Nationalitäten nicht auf die nad 
ihnen benannten Länder beſchränkt. Im neuerer Zeit find viele Taufende von Irländern im 
England eingewanbert. Bon 1841—51 ftieg dort die Zahl der in Irland Geborenen von 
289404 auf 519869, und 1865 ward fie auf 750000 gefchägt, wobei die Nachlommen diefer 
Irländer ausgejchlofien, da ber Cenſus nur den Geburtsort berüdfichtigt. In Schottland leben 
(1861) 207367 Irländer und 47449 Engländer, und in Irland ſprachen nur irifch 163275, 
irifch und zugleich engliſch 942261 Menfchen oder beziehungsweife 2,5 und 16,3 Proc, der 
Bevölferung. Schotten lebten ſchon 1851 über 130000 in England und Wales. Nach einem 
Parlamentsbericht vom 5. Febr. 1864 lebten 1861 in ©, 84090 Ausländer, oder mit Aus- 
nahme derer aus den Vereinigten Staaten, 76229. Unter ihnen nehmen bie Deutſchen den 
erften Rang ein; boch wird deren Zahl gewöhnlich zu hoch geſchätzt. Die Zahl der im Auslande 
lebenden brit. Unterthanen beträgt, ungerechnet die in den Eolonien, in Nordamerifa und Dft« 
indien befindlichen, 67969. Die brit. Bevölferung Oftindiens betrug, nadj freilich mangelhaften 
Angaben der dortigen Regierung, 125379 Seelen, wobei das damals 85008 Mann ftarfe brit. 
Heer mitgezählt ift. Nach dem Cenfus von 1860 befanden ſich in den nordamerif. Bereing- 
ftaaten über 2%, Mil. urfprüngliche «Unterthanen der Königin von ©.», darunter 477455 
geborene Engländer, 108518 Schottländer, 1,611304 Irländer und 249970 Canadier. 

Der fittliche Charakter des ganzen Volks iſt höchſt achtungswerth. Ungeachtet des großen 
Lurus und des wachfenden Reichthums ift die Unficherheit der Perfon und des Vermögens 
immer geringer geworben; Zunahme der Verbrechen zeigt ſich merkwürdigerweiſe nicht da, 
wo dichte Bevölkerung und gefteigerte Induftrie, fondern da wo die Bevölferung dünner und 
Handarbeit, bejonders ländliche, vorwiegend ift. So war von 1801—51 bie Bub ber Ver⸗ 
brechen in Irland auf das Siebenfache (auf 24634), in Schottland auf das Sechsfache (auf 
4001), in England und Wales auf das Fünffache (auf 27960) geftiegen und betrug im 
erftern Lande 3,74, im zweiten 1,3s, im dritten 1,55 pro Mille der Bevölkerung. Seitdem hat, 
beſonders als 1855 bie Friedensrichter ermächtigt wurden, Heine Vergehen, welche früher 
vor die Afifen famen, ſummariſch zu beftrafen, in den officielen Tabellen der Criminalfälle 
eine merfliche Abnahme ftattgefunden. Die Zahl derfelben betrug 1861 in Irland 5586, in 
Schottland 3229, in England und Wales 16724, oder O,s3, 1,05 und O,ss pro Mille der 
Bevöllerung. Im jährlichen Durchſchnitt der Periode 1857 —60 zählte man in England 
und Wales 18231, in Schottland 3595, in Irland 6192 Verbrechen und Vergehen ober 
0,93, 1,16 und 1,04 pro Mille ber Bevölkerung. Summarifc) zu Gefängnif verurtheilt wur⸗ 
den in England und Wales 58658 (2,99 pro Mille), in Irland 22969 (3,55 pro Mille). 
Ueber Schottland enthalten die Tabellen nichts. Diefe Angaben der Criminalftatiftit umfaffen 
allerdings nicht die Geſammtzahl der begangenen Berbreden. In England allein erhielt 
1859 die Polizei von 54893 Verbrechen Nachricht, aber nur 16674 wurden gerichtlich ver- 
handelt. 1860 fand der Eoroner, daß in England und Wales 268 Mordthaten begangen 
worden, aber nur 48 Perfonen wurden des Mordes angeflagt und nur an 12 das Lodes- 
urtheil vollzogen. In dem dichtbevölferten Habrifgegenden kommen mehr uneheliche Geburten 
vor als in den ſchwachbevöllerten. In England und Wales wurde das Verhältniß der unche- 
lichen zu den ehelichen Geburten im 3.1830 wie 1 zu 18, im 9. 1845 wie 1 zu 16 und im 
3. 1860 wie 1 zu 14,4 (im London wie 1 zu 22,5), in Schottland wie 1 zu 10,5 angegeben. 
Doch werden bie Geburtsregifter fo nachläſſig geführt, da hierauf kein Gewicht zu legen. 

Gegen andere Länder ift im ganzen der Bolkswohltand G.8 bedeutend, und c# ſtellt ſich 
damit in Verbindung ein Sterblchkeitsverhältniß heraus, fo günſtig wie in feinem andern 
Lande, Norwegen und Schweden ausgenommen. In England und Wales ift diefes Ber 
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hältniß, mit Ausfchluß der Todtgeborenen, in dem Zeitraum 1855 — 60 wie 1 zu 47,5, in 
Schottland wie 1 zu 47,3; für Irland liegen feine Angaben vor. In demfelben Zeitraume 
fanıen in England und Wales auf 120,7, in Schottland auf 150,3 Lebende eine Heirath. Diele 
Zahlen liefern den ſchlagendſten Beweis für das Wohlleben nicht bloß der Reichen, fondern 
aud) aller andern. Die mächtigen Berhältniffe der Iuduftrie und des Handels bringen e8 aber 
mit fi, daß dennoch das Armenwefen in großartigen Proportionen hervortritt, namentlich 
in den legten Jahrzehnten, wo die maffenhafte Einwanderung der Irländer eine bedeutende 
Eoncurrenz der Arbeitskräfte in England hervorrief, und neuerdings infolge der Baummolltrifen. 
Der gefährlichen Entwidelung des Proletariats wird indeß hier mehr als anderwärts durch 
die Gemeinden, ben Staat und Privatvereine vorgebeugt. Schon im Zeitalter der Königin 
Elifabeth, in welchem die Größe der brit. Zukunft gleichjam vorzudt, wurde durch das Geſetz 
der Poor rates den Gemeinden auferlegt, für ihre Armen zu forgen. Das feit 1661 in Eng» 
land beftehende Armengeſetz ift durch die Poor law amendment act vom 14. Aug. 1834 aud) 
für Schottland, befonder8 aber durch die Poor law extension act fiir Irland vom 8. Juni 
1847 erweitert worden. Während in Schottland die Verwaltung des Armenweſens den Kir⸗ 
henbeamten gehört, und ein Poor-Law-Board zu Edinburgh dafiir die oberfte Behörde bildet, 
ftehen in England, deſſen Syftem feit 1838 im allgemeinen auch in Irland herrfcht, die von 
der Krone ernannten Boor-Law-Commiffioners an der Spitze. Jedes Kirchſpiel hat für feine 
Armen zu forgen. Kleinere Kirchſpiele find in Armenbezirfe oder Unions vereinigt, die ein ge- 
meinfames Armen» oder Arbeitshaus (Union-Workhouse) unterhalten. Die Armen werden 
entweder in diefe Arbeitshäufer aufgenommen (in-door relief), oder fie erhalten gelegentliche 
Unterftügung in ihren eigenen Wohnungen (out-door relief). Die Zahl der Armen war im 
Durchſchnitt während des Jahrzehnts 1850—60 in England und Wales 892000, in Schott- 
fand 121000, in Irland 96000, oder bezüglich 4,6, 4,4 und 1,5 Proc. der Bevölkerung. 
Die Zahl der Armen hat in jenem Jahrzehnt in England und Wales um 10, in Schottland 
um 25 Proc. zugenommen, in Irland dagegen um 60 Proc. abgenommen. Da in jener Zeit 
ber Zuwachs der Bevölkerung in England 12, in Schottland 6 Proc. betrug, dagegen in Irland 
die Abnahme derfelben 12 Proc. war, jo läßt fich diefes Verhältniß wohl erflären. Im Laufe ber 
I. 1850—60 wurden im ganzen 67,341000 Pfd. St. auf die Armen verwendet, und zwar 
in England und Wales 54,767000, in Schottland 5,918000, in Irland 6,656000, ſodaß 
durdhfchnittlic auf den Kopf der Bevölkerung jährlih 5Y/,, 31,2 und 2"/, Schill. kamen. 
1863 wurben 1,079382 Arme unterftügt mit einem Aufwande von 6,527036 Pfd. St., 
449511 Pd. St. mehr als 1862. Der Staat fpendet jährlich 95000 Pfd. St. fir milde 
Zwede, einfchlieglich 20000 Pd. St. für das Greenwich Hospital für alte Seeleute. Biel 
wirken indeß Private und Vereine. Ju London allein gibt es 320 milde Stiftungen und Ge— 
jellfchaften mit einer Jahreseinnahme von mehr ald 522500 Pfd. St., wozu noch 92 Spitäler 
und Dispenfaried mit 300000 Pd. St. Einkünften fommen. Nach dem Medical Directory 
gibt es 322 Spitäler mit 28930 Betten (in England und Wales 230 mit 20600, in Schott« 
fand 27 mit 2930, in Irland 65 mit 5400 Betten), in welchen jährlic, etwa 190000 Kranke 
aufgenommen werden. Sehr zahlreich find auch die VBerforgungshäufer (Alms Houses) für 
Altersſchwache, die Waifenhäufer, Blinden- und Taubftummenanftalten fowie die befondern 
Geſellſchaften und milden Stiftungen zum Schug der Frauen, für Dienftboten, für gefallene 
Mädchen u, |. w. Auffallend groß und faft in fteter Zunahme begriffen zeigt fich die Er der 
Irrfinnigen. 1860 befanden ſich in den für Arme beſtimmten öffentlichen und Privatafylen 
30580 Irrfinnige, und zwar 19715 in England und Wales, 5226 in Schottland und 5639 
in Irland. In den 15 9. vom 1. Jan. 1849 bis 1. Jan. 1864 ftieg in den Irrenhäufern 
von England und Wales die Zahl der Pfleglinge von 14560 auf 28285, die der Armen unter 
ihnen von 10801 auf 22958. Mit Hinzurechnung von 16410 Irren, welche ſich nicht in bee 
fondern Irrenhäufern befanden, ftieg die Zahl fiir das I. 1864 auf 44695, ohne diejenigen, 
welche fich durch Geheimhaltung der Zählung entzogen. Belannt ift als Nationalkrankheit der 
Engländer der Spieen (f. d.). Die fchredlichen Schilderungen des Armenelends in ©., wie 
man fie ey aeg waren im allgemeinen übertrieben und galten, ſoweit fie begründet, 
hauptſächlich für Irland, das früher allerdings rüdfichtlih der Armuth in gleicher Höhe mit 
einigen Gegenden von Preußiſch Schlefien und dem ſüchſ. Erzgebirge ftand und zum Theil 
noch fteht. Die brit. Auswanderung erfcheint als die großartigfte, welche die Welt je gefehen. 
Bon 1815 bis 8. April 1861 find 5,137837 Perfonen aus dem Vereinigten Königreiche 
ausgewandert, von welchen 3,097970 (60,30 Proc.) nad) ben Vereinigten Staaten, 1,209228 
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(23,53 Proc.) nach Britifh-Nordamerifa, 731963 (14,25 Proc.) nad; Auftralien und Neu» 
feeland, 98676 (1,93 Proc.) nad) andern Ländern gingen. Bon diefer Geſammtzahl konnen 
1,672156 auf die J. 1815 — 46, dagegen 3,465681 auf 1846— 61. Das Maximum er» 
reichte das Jahrzehnt 1851 bis 8. April 1861, nämlich 2,249355 (im diefem wiederum das 
J. 1852, nämlich 368764) Perfonen, darunter 1,230986 Irländer, 649210 Engläuder, 
183627 Scdjottländer und 194532 Ausländer. 1861 wanderten 91977, im 3. 1862 bereit®- 
wieder 121214 und 1863 jogar 225758 Perfonen aus, 1864 aber nur 208900. Der Haupts 
ansıwanderimgsort ift Liverpool. Zur Förderung der Emigration haben ſich befonders ſeit 1848 
viele größere Bereine gebildet. Die Negierung begünſtigt im allgemeinen die Auswanderung 
nad) den Colonien, ſodaß brit. Wefen fid in allen Theilen der Erde verbreitet. 

Mas die Eintheilung der Bevölkerung nach der Beſchäftigung betrifft, fo beitand 1831 
fiir ganz ©. das Verhältniß noch in folgender Weife: 31,51 Proc. befchäftigten ſich mit Ader- 
bau, 39,65 mit Handel und 39,65 mit Manufactur und Fabrifation, mit Eonftigem 28,34. 
Es wendeten fich aber in den folgenden Yahren immer mehr Kräfte vom Aderban dem Handel 
und der Induſtrie zu, ſodaß fich bereits 1841 dieſes Verhältniſt ergab: in England und Wales 
Aderban 25,55 Proc., Handel und Mannfacturen 43,ca, fonftig 31,27; in Edjottlaud 27,a8, 
46,60 und 25,52; fir ©. überhaupt 25,93, 43,53 umd 30,5. Im G. und den zugehörigen 
Injeln (mit Ausſchluß Irlands) trieben Aderbau 1941: 1,499278 Berjonen, wovon auf 
England und Wales 1,261448, auf Schottland, Man, Jerſey u. f. w. 237830 fanıen. Yu 
Irland jedoch beſchäftigten ſich noch 974788 von 1,472787 Familien mit Aderbau. Im J. 
1851, feit welchem die Erhebung nach einen veränderten Syſteme geſchieht, zählte mıan in ©, 
1) mit Aderban und Viehzucht Beſchäftigte 2,490330; 2) mit Bearbeitung von Pflanzen«, 
Thier- und verichiedenen Etoffen 2,770221; 3) mit Gewinnung und Bearbeitung von Mine⸗ 
ralien 946204; 4) mit Handel 309461 Perſonen. Unter 100000 E. gehörten zur erjten 
Klaſſe, 11643 in England und Weles, 13240 in Schottland und 22600 in Irland; zur 
zweiten beziiglich 13156, 15087 und 5300; zur dritten 4674, 3913 und 1100; zur vierten 
1190, 939 und 1200. 

Die Theilung der Bevölkerung nad Ständen ift tief mit der Engliſchen Verfaſſung (f. d.) 
verwadjien und hat hier eine ganz andere Bedeutung ald anderwärts; geſetzlich erijtiren ſolche 
Unterschiede eigentlich gar nicht, aber die Sitte hält fie chrfurchtsvoll feſt. Dieſes Moment drückt 
denn and) dem handeltreibenden brit. Etaate einen von dem der nordamerif. Union total verjdjier 
denen Charakter auf. Alles bewegt ſich um das unterwerfende Gefühl der Pflicht und das edle, 
auf jich ſtolze Selbſtbewußtſein, und dies hat fich im ſich jelbit fo gewaltig entwidelt, auf alle 
wachſenden äußern Dimenfionen hiniibergedehnt, dag eine große Einheit im brit. Weſen liegt, 
die ſchroff der ſich aus allen Nationalitäten refrutirenden Größe Nordamerikas gegenüberiteht. 

Phyſiſche Cultur. Die Pandwirthichaft, welche 1851 nicht weniger ald 2,490330 E. 
oder 24 Proc. der arbeitenden Bevölkerung bejchäftigte, nimmt der Juduſtrie gegenüber eine 
fehr bedeutende Etellung ein, und in der Wirklichkeit it auch die engl. Landwirthſchaft muſter⸗ 
gültig für alle Welt geworden. Drei Fünftel der Oberfläche ©.8 und Irlands und der Yır- 
feln dienen ihr theild unmittelbar, theild al8 Weiden und Wieſen. Der brit. Erfindungsgeijt 
und praftiiche Sinn hat aud) hier feine Berhätigung gefunden, und c8 wird von deu Öjll., 
noch nicht urbar gemad)ten Yandjtrefen (Fens) jährlicd mehr und mehr für die Cultur ges 
wonnen. In G. beruhen die Eigenthumsverhältniſſe des Bodens noch auf den alten Feudal⸗ 
gejegen. Der Gutsbeſitzer erhält fein Pand entweder von der Krone als Freiſaſſe (Freeliolder), 
zahlt einen Erbzins als Copyholder, oder er ift nur Pächter (Leaseholder). Pachtgüter oder 
Farms zählt man in England und Wales 225318 von einer durchſchnittlichen Größe von 
111 Acres (mur 771 find iiber 1000 Acres groß), in Schottland 56650 von durchſchnitt⸗ 
th 74, in Irland 593400 von durdjfchnittlich 34 Acres Größe. In letzterm Pande it 
hauptſächlich infolge der Zerſtückelung des Wodens und des Feityaltens am Beralteten die 
Bewirthichaftung zurücgeblichen. In Wales herrſcht die Bichzicht vor. In Schottland wird 
der Aderbau nur in den ſüdlichern Gegenden in ausgedehnten Maßſtabe betrieben, und man 
nimmt an, dag die Schotten den Engländer im Aderbau vorans jind, dagegen vom diejem im 
der Viehzucht übertrojfen werden. Unter allen Oetreidearten ijt die wichtigite in England der 
Weizen, in Schottlaud der Hafer. In Irland gedeihen Weizen und Gerjte des fenchten Klimas 
wegen weniger gut als Hafer, und Kartoffeln bilden dajetbjt noch immer die Dauptnahrung 
der Bewohner. In Mitteljahren it der Ertrag des Aderlandes im Vereinigten Königreich, nad) 
Abzug des Saatkorus, etwa 15,300000 Duarterd Weizen, 16,900000 Baier, 11,860000 
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Gerſte, 460000 Roggen (zuſammen alfo 41,460000 Quarters Getreide); ferner 2,230000 
Dvarters Bohnen und Erbſen, 6,800000 Tous Kartoffeln, 37,4000C0 Tons Turnips, 
1,530000 Tons Mangold» und Nunfelrüben, 2,300000 Tons Widen und Naps, 503000 
Etr. Hopfen, 6,175000 Etr. Gemitfetogl u. f. w., 342000 Etr. Flachs, 10,800000 Tous 
Klee und Heu. Der Geſammtwerth diefer Producte wird gefhätt anf 180 Mil. Pid. St. 
Durch forgfältige Behandlung des Bodens, durch Mufterwirthfchaften, durch die Bemühungen 
ökonomischer Vereine fteigert fi) der Bodenertrag fortwährend. Dennoch bedarf das Yand bei 
der dichten und großentheil® mit Induftrie und Handel befchäftigten Bevölkerung jährlich eine 
bedeutende Getreide« und Mehlzufuhr von auferhalb, namentlich an Weizen, da Weißbrol faft 
ausſchließlich genoſſen wird. Die Abſchaffung des feit 1773 eingeführten Getreidezolls, der 
1846 ermäßigt und 1. Febr. 1849 ganz aufgehoben wurde, hat rüdjichtlich der Getreideeinfuhr 
eine fiefgreifende, aber doch fiir das Ganze heiljame Beränderung bewirkt, indem die freie Ein» 
fnhr die Pächter zwar fehr hart traf, dagegen der Nation, beſonders dem großen Theil der 
arbeitenden Klaffen, jehr zugute kommt. Kurz vor der Zollermäßigung betrug die jährliche 
Setreidezufuhr 5 Mill., fodann aber an 19 Mill. Pid.St. Seit 1863 hat indeß (nad) einem 
Bericht vom Aug. 1865) die Weizen» und Mehlzufuhr ftetig abgenommen, und zwar haupts 
fächlidy durd) das Ausbleiben der Einfuhr aus den Vereinigten Staaten Nordamerilas. 

Mit dem Aderban hält die Bichzucht gleichen Schritt; ja man fchenkt ihrer Entwickelung faft 
mehr Aufmerkjamkeit als jenem und fucht fie beionders durd; großartigen Auban von Futtere 
fräutern zu heben. Ueber den Bichftand liegen die neuern Angaben aus den drei Königreichen 
vor fiir England und Wales von 1855, für Schottland von 1857 und fiir Irland von 1860. 
Danad) war in jenem Jahre die Anzahl der Rinder ſammt Milchkühen und Kälbern in Enge 
fand und Wales 3,423000, in Schottlaud 1,013000, in Irland 3,599235 ; die der Schafe bea 
zügfich 18,45 1000, 5,950000, 3,537846 ; die der Schweine 2,364000, 152000, 1,268590; 
die der Pferde und Maufthiere 821661, 195347, 620938. In Irland hat feit 1851 zwar 
die Bevölkerung ab», dagegen der Biehitand bedeutend zugenommen, ein Beweis des wachjenden 
Wohlſtandes. Im J. 1860 hatte der Beftand der oben aufgefüihrten Thiergattungen eineu 
Werth von 33,339603 Pd. Et., dagegen 1851, mit Einrechnung der Ejel, Ziegen und Gt» 
flügel, von 27,737393 Pd. Et. In ©. hat der Vichftand einen Werth von wenigitens 104 
Mitl., und der Werth des jährlich im Vereinigten Königreich abgeichlachteten Viehes beträgt 
wahridjeinlid 46 Mill. Pfd. St. Trogden bedarf ©. bei dem gefteigerten Fleiſchverbrauch eine 
bedeutende Zufuhr von Edyladhtvich. Die Einfuhr aus Irlaud, welche 1861 aus 334304 
Dcien und Kühen, 24360 Kälbern, 407426 Schafen und 358187 Schweinen beftand, reicht 
nicht aus. Im 3. 1860 hatte die fremde Einfuhr von Nahrungsmitteln aus dem Thicrreiche 
einen Werth von 11,296892 Pd. Et. 

Dir Fiſchfang wird bei dem Fiichreichthum der Seen und Flüſſe und der Nähe des die 
brit. Injeln umſchlingenden Meeres in großer Ausdehnung getrieben, ift jedod) am den Hüften 
in offener Ece natürlic, bedeutender als im den Pandgewällern. Bon großer Wichtigkeit it der 
Seringefang. Im 9. 1850 wurden 770698 Faß Heringe eingepöfelt, geräuchert oder ges 
fatzen; 1860 in Ecdyottland und Man allein 681193 Faß. Nächſtdem ift der Fang von Ka— 
beljaus, Leuge nnd Rothaugen (bakes) der widhtigite, deſſen Ertrag ſich ebenjo auf 105491 
and 120027 Faß belief. 1860 war der jährliche Werth der Privatfiichereien in England 
-16000, in Scjottland 54000 PP. Et. In Schottland nnd Dan waren 13179 Boote von 
105607 Tons mit 45242 Männern und Knaben in der See- und Küſſtenſiſcherei befchäftigt, 
wid der Werth der präparirten Heringe belief fi) auf 1,259800 Bid. Et. In Irland wid» 
meten ſich 1861 der Küſtenſiſchereci 12035 Boote mit 44868 Männern und 3858 Knaben. 
Der brit. Walfiſchfang hat gegen frühere Zeiten, wo er (1750— 1824) durd) hohe Prämien 
unterſtützt wurde, bedeutend abgenommen; im der Eüdfce wurde er 1860 gar nicht mehr bes 
trieben. Dagegen iſt der Anfternfang an dem Küſten von England und Walcs von Bedeutung, 
und bejonders in Irland ſucht man die Aufternzudjt immer mehr auszudehnen. 

Die Baldımgen der brit. Juſeln waren in alten Zeiten fehr ausgedehnt, wurden aber 
allmählich jaſt günzlich ausgerottet. Nur in dem fchott. Hochlande finden fid) noch große Ur— 
wälder; in Gugland und Irland aber find die vorhandenen Wälder (woods) meiſt Anpflan- 
zungen aus neuerer Seit. Uebrigens liefert England mehr Nutzholz, ald man bei der geringen 
Ausdehnung des Waldlandes erwarten jollte, da zahlreiche Bäume iiber die Felder und Wieſen 
zeritreur jtehen. Die engl. Eiche, die amı beiten in Kent, Euijer und Eurrey gedeiht, wird noch 
immer als Schiffsbauholz jeder ansländijchen vorgezogen. Die Holzeinfuhr hat ſich jeit der 


380 Großbritannien und Irland (geographifch- ftatiftifch) 


im März 1860 erfolgten Aufhebung des Zolls vermehrt und betrug in den breit folgenden 
Yahren durchſchnittlich 3 Mil. Load (à 50 Kubilf.), während fie ſich in den fieben vorher- 
gehenden Jahren faum auf 2°/, Mill. ftellte. 

Der brit. Bergbau fteht in vielen einzelnen Beziehungen weit über dem aller andern 
Länder, befonders durch feine directe Beziehung zur Induftrie und zum Handel, Nicht an 
ideln Metallen ift das Land reich, fondern an ſolchen Mineralien, die zur Ausfuhr auffor- 
dern. Bor allem ift ©. unermeßlich reich an den ergiebigften Steinlohlenlagern, welche zugleich 
auch das werthvollſte Product liefern. Sie umfaffen einen Flächenraum von 557, D.-M., 
wovon 387,53 auf bituminöfe und 174,97 auf nichtbitumindfe Kohlen entfallen. Die ausge» 
dehnteften und reichften Lager befigt England, wo fich auch die ältefte befannte Grube, die von 
Nemwcaftle, aus dem I. 1252, befindet. Schon 1851 waren 220000 Bergleute allein in ben 
Kohlengruben des Vereinigten Königreichs befchäftigt; ihre Zahl ift feitbem mit der ungeheuern 
Steigerung der Production fehr geftiegen. Während 1854 die 2397 in Betrieb ftehenden 
Gruben eine Ausbeute von 64,661401 Tons (& 20 Er.) gaben, lieferten 1860 die 3009 
Gruben, von denen 383 in Wales (850531 Zone), 427 in Schottland (10,900500 Tons) 
und 73 in Irland (119425 Tons) eröffnet waren, bereits 81,042698 Tons, 1861 aber 
3052 Gruben 83,635214 Tons. 1863 wurden 86,292215 Tons im Werthe von 20,572954 
Pd. St. und 1864 aus 3268 Gruben bereitd 92,787875 Tons im Werthe von 23,197966 
Pfd. St. gewonnen. Der Erport von Kohlen nad) ausländifchen Häfen ftieg in dem Zeit» 
raume 1854— 64 von 7,006949 auf 8,800420 Tons (525208 Tons mehr als 1863). Die 
Hanptabnehmer von Kohlen find Frankreich, Norbdeutichland, Italien, die Türkei, Griechen» 
land, Skandinavien, Spanien und Portugal, Rußland u. f. w. Aber man kann jagen, daß 
G. die ganze Welt mit feinem fchägbaren Brennmaterial verfieht. Der Berbraud) im Lande, 
in Yabriken, auf Eifenbahnen, auf Dampfſchiffen, im Haushalt ift ungeheuer. 

Nächſt den Steinkohlen ift das Eifen das wichtigfte Bergbauprobuct, worin ©. ebenfalls 
allen andern Ländern voranfteht. Die Ausbeutung deffelben hat fchon jehr früh begonnen, und 
eö finden fich bereits Eifenwerke aus der Zeit vor Wilhelm dem Eroberer vor. Die mächtige 
Production begann jedoch erft, feitdem man 1740 das (bereits durch den Grafen Dudley 1604 
srfundene) Verfahren anwandte, Eifenerz mit Steinfohlen zu ſchmelzen. 1740 gewann man 
auf 35 Hohöfen 17350 Tons Roheifen, 1802 erft 170000, 1823 bereits 443066 Tons. 
1860 waren 582 Hohöfen in Thätigfeit und erzeugten aus 8,024206 Tons Eifenerzen (im 
Werthe von 2,466929 Pfd. St.) nicht weniger als 3,826752 Tons Roheifen, wovon 613169 
auf Wales, 969025 auf Schottland, alles übrige auf England fam. 1864 förberte man aus 
fämmtlichen brit. Schadhten 10,054890 Tons Eiſenerze. Diefe Erze wurden auf 612 Hohöfen 
in 4,767951 Tons Roheifen (d. i. 85,359020 Etr.) verwandelt, von welchen 469951 außer 
Landes gingen, der große Reſt aber feinen Weg in 127 Eifenhütten fand, um dort in 6267 
Pubddelöfen und 718 Walzwerken weitere Metamorphofen durchzumachen. Die Kupferproduction 
concentrirt fi} in den 192 Minen des füdweitlichiten Theils Englands (Cornwall und Devon), 
während die übrigen Theile bes Bereinigten Königreich® deren nur 30 aufzuweifen haben. 
Die Production belief fi 1864 auf 214604 Tons Erz, welche 13302 Tons reines Metall 
lieferten. Dies vermag aber den Bedarf des Pandes nicht zu decken, und es wurden in jenem 
Jahre (größtentheild aus Chile) 67283 Tons Kupfererz, 26018 Tons Kupferkönig, 10015 
Tons Saufupfer und 24924 Tons Kupferbarren eingeführt. Zinn wurde ſchon von den Phö- 
niziern aus England ausgeführt. Diefes Metall kommt in Cornwall und Devon vor und, 
obwol feit Yahrtaufenden von Menſchenhänden ausgebeutet, fcheint der Reichthum der dortigen 
Minen nichts weniger als zur Neige zu gehen. Die Ausbeute an Zinn 1864, reichlicher als 
alle frühern, belief fi auf 15211 Tons Erz, welche 10108 Tons reines Zinn ergaben. Der 
Marktertrag blieb jedoch um 38000 Pfd. St. hinter bem des I. 1863 zurück, der (bei 15157 
Tons Erz) 963983 Pfd. St. betrug. Auch Blei wird in Derbyfhire feit der Zeit der Römer 
ausgebeutet, und im 13. Jahrh. wurde folches auch in Wales und an andern Orten entdedt. 
Das Bleierz ift häufig filberhaltig (in Cornwall 40 Unzen Silber auf 1 Tonne), und feit der 
Einführung eines verbefjerten Verfahrens Lohnt es fih, Silber aus folhem Erz darzuftellen. 
Außerdem kommen in Cornwall und Chefhire auch Silbererze vor. Der Ertrag aller Blei— 
bergwerke belief fid) 1864 auf 94433 Tons Erz, meift Bleiglanz, welche 91283 Tons reines 
Blei und dazu 641088 Unzen Silber ergaben. Zinkerze werden in Devon, Cornwall, Derby, 
Eumberland, Wales, auf Man und in Irland gewonnen, und 1864 förderte man 15047 Tone 
Erz, die 4040 Tons Zink ergaben. Bon Eifen- oder Schwefelfies, dem wegen feines Schwefel« 
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gehalts von den Soda- und Schwefelfäurefabriten gefuchten Erze, gewann man 1860 in 
Irland und Cornwall 131669 Tons im MWerthe von 84139 Pfd. St.; 1864 dagegen nur 
94458 Tons. Außerdem werden Arfenit-, Mangan-, Antimonerze und Nidel zu Tage ge- 
fördert. Gold ift in Cornwall, Devon, Schottland und Irland entdedt worben, aber in zu 
geringen Mengen, um bie Gewinnung zu lohnen. Erſt neuerdings hat man in ben Elogan- 
bergen von Merionethihire in Wales eine goldhaltige Duarzader aufgefunden und eine Ge- 
felichaft zur Anlegung eines Bergwerks gebildet. Die Erträge waren 1864 in fünf Minen 
2336 Tons Erz, die 2887 Unzen Gold im Werthe von 9991 Pfd. St. ergaben. Der Ge» 
fammtwerth der aus ben Erzen gewonnenen reinen Metalle jeder Art funmirte fi 1864 
auf 15,281869 Pfb. St. Fügt man Hierzu noch 1%/, Mil. Pfd. St. ala Werth der aufer 
den Kohlen producirten erdigen Mineralien (fiir welche 1863 die Summe von 1,975000 Pb. 
St. angegeben wurbe) und 23,197868 Pfb. St. für die Kohlenausbeutung, fo erhält man für 
1864 bie Summe von 39,979837 Pfd. St. für fünmtliche Mineralerzeugniffe des Vereinigten 
Konigreichs. Eine befondere Hervorhebung verdienen hierbei noch Englands Steinfalzlager und 
Salzquellen, die ihrer Ergiebigkeit nach zu den bebeutendften Europas gehören. 

Techniſche Eultur. Jener Mineralreichtgum, befonders aber die Steinkohle, bildet die 
gediegene Örundlage ber brit. Inbuftrie. Die Blüte derfelben entwidelte ſich feit der Erfindung 
der Dampfmafcine und der Spimnmafchine. Ungeachtet ber reichen Commmunicationsmittel 
haben ſich doch in England und Wales beftimmte Indbuftrierihtungen an beftinnmte Drtjchaften 
gebunden. Die Baumwoll⸗, Woll-, Leinen» und Seidenmanufactur haftet an den nörbl. Graf⸗ 
ſchaften, die durch Wafjerftraßen und Häfen fr rafchen Handelsumſatz disponirt find. Die 
mittlern Diftricte zeichnen ſich aus durch Mafchinenbau, Stahl- und Eijfenwaarenfabrifation ; 
fie befigen die großartigen Minerallager. Auch das ſüdl. Schottland nimmt feit längerer Zeit 
ben regften Antheil an verfchiedenen Zweigen des Manufactur- und Fabrilweſens, fowie einige 
Theile Irlands, namentlich die Grafjhaft Antrim mit Belfaft. Die Erzeugniffe des brit. Ge⸗ 
merbfleißes zeichneten fich feither mehr durch ihre Gitte und Wohlfeilheit als durch den Ge— 
fhmad der Mufter aus. In legterer Zeit jedoch ift darin eine merkliche Befferung eingetreten, 
Unter allen Induftriezweigen nimmt die Tertilinduftrie, die Herftellung von Tuch, Zeugen, 
armen u. f. w. aus Wolle, Baummolle, Seide, Flachs, Hanf und Yute in Spinn- und Web» 
fabriten den erften Rang ein. 1861 zählte man 6309 Fabriken mit 36,450028 Spindeln, 
490864 medhan. Stühlen und 771047 Arbeitern, ungerechnet 69 Strumpfwaarenfabrifen 
mit 4487 Arbeitern. Bon 775534 Arbeitern waren 467261 weiblichen Gefchlechts und 59593 
Kinder unter 13 9. (darunter wieder 34288 Mädchen). Die Pferdefraft der Dampfmafchinen 
fänmtlicher Fabriken bezifferte fic mit 375294 und hatte feit 1850 um 256 Proc., die Zahl 
der Arbeiter aber um 36 Proc. zugenommen. 

Die Baumwollinduftrie hat erft feit Erfindung der Spinning-Ienny (1767) ihren bei- 
fpiellos großartigen Auffhwung genommen. 1766 ſchätzte man den Werth aller Baummoll- 
fabrifate anf 600000 Pfd. St., 1846 auf 36 Mill., 1860 auf 80 Mil. Pfd. St. Der Ber- 
brauch von Rohſtoff belief fich 1743 auf 1,091418 Pfd., 1840 bereits auf 528,142743 und 
1860 auf 1140,501251 Pfd. (nad) Abzug von 250,428541 Pfd., die wieder ausgeführt 
wurden). Dan zählte 1861 im ganzen 2887 Baummollfabrifen (davon 163 in Schottland, 
nur 9 in Irland) mit 30,387467 Spindeln (1,915398 in Schottland, 119944 in Irland), 
390992 mechan. Webftühle (30110 in Schottland, 1757 in Irland), 294230 Pferdefraft 
(19970 in Schottland, 1190 in Irland) und 451569 Arbeitern (41237 in Schottland, 2734 
in Irland). Unter diefen Arbeitern waren 269013 weiblichen Geſchlechts und 39788 Kinder 
unter 13 9. Außerdem arbeiten aber noch mindeftens 150000 Weber, Spinner u. f. w. außer- 
halb der Fabriken, die Laufende ungerechnet, welche mit Anfertigung der Mafchinen befchäftigt 
waren. In Lancafhire und Chefhire, den Hauptfigen der engl. Baummollinduftrie, befanden 
fih 2191 Fabrifen mit 24,903645 Spindeln, 339449 mechan. Stühlen und 356507 Ar- 
beitern, Manchefter allein Liefert im Durchſchnitt jährlih für 70 Mid. Pfd. St. Baumwoll- 
erzeugniffe. Den flörenden Einfluß, welchen der nordamerif. Biürgerfrieg auf die Baummoll- 
indaftrie ausübte, erfennt man daraus, daß in den genannten Graffchaften im April 1862 von 
350000 Arbeitern nur 92000 volle Zeit arbeiteten, 200000 nur zwei bis fünf Tage wöchent- 
lich befchäftigt waren und 58000 ganz ftill ftanden. Im Jan. 1863 waren in den Baumwoll⸗ 
biftricten von den 529000 Arbeitern 245718 arbeitslos und 163928 arbeiteten «kurze Zeit». 
Der wöchentliche Berluft an Lohn betrug 168000 Pfd. St., und aus den Unterftiigungsfonds 
wurden 64000 Pfd. St. gezahlt. Im Juli deffelben Jahres waren von 540468 Arbeitern 
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180729 ohne Arbeit und 125097 arbeiteten afurze Zeit». Die Einfuhr roher Baumwolle be» 
lief jid) 1860 noch auf 12,419096 Etr., 1861 auf 11,223078 Gtr., 1862 nur auf 4,678333 
Gtr. (wovon 3,505897 aus Dftindien famen), 1863 bereits wicder auf 5,978422 Etr. In 
ben nächſten Jahren nahm die Baumwolleinfuhr im ganzen wieder zu. Dieſelbe belief ſich in 
den erften fechs Monaten von 1864 auf 3,546968 Ctr. (gegen 2,134230 des Vorjahres) und 
1865 in demfelben Zeitraum auf 3,108853 Etr. Den Geſammitwerth der verfertigten Banın» 
wollartifel fchägte man 1860 auf 80 Mill. Pfd. Et. Die Ausfuhr 1848 betrug 22,681200 
Pd. Et., dagegen in den drei Yahren von 1860—62 (ohne die Etrumpfiwaaren) refp. 
56,8583000, 50,805746 und 39,923861 Ph. Et. 

Die Vollfabrifation ift in ©. uralt, aber trog der alten Schutzzölle und anderer Geſetze 
dauerte es Jahrhunderte, che es gelang, feinere Tücher zu produciren. Diefe Kunft verdantt 
England den Blämen, welche 1668 einwanderten. Bereits 1785 wurden die erſten Dia» 
ſchinen erfunden, aber erft 1807 hob man das Geſetz gegen deren Gebrauch auf. Bis 1825 
durfte brit. Wolle nicht ausgefilhrt werden, und feit 1844 find die Einfuhrzölle auf ans: 
ländiſche aufgehoben. Früher kam die meiste Wolle aus Spanien. Diefe wurde dann von der 
dentſchen verdrängt, welche ihrerfeitS wieder der auſtraliſchen Platz machen mußte, wiewol die 
deutſche noch immer die vorzitglichere ijt. 1860 gab es fir Woll«, Halbwoll- (Worited«) und 
Strumpfwaaren 2280 Fabriken mit 3,471781 Spindeln, 64818 medjan. Mebftühlen und 
178533 Arbeitern, darunter 94116 weiblidyen Geſchlechts und 15147 Kinder unter 13 I. 
Außerdem arbeiteten viele zu Haufe, und die Zahl der mit Wollmannfactur Beſchäftigten iiber» 
ſtieg wahrſcheinlich 320000. Der Hauptfig der Wolinduftrie iſt Yorkſhire. Nächſtdem kommen 
die engl. Grafſchaften Glouceſter, Wilts, Pancajter, Leicefter und Nordwales; in Edyottlaud 
Lanart, Roxburgh, Sclfirt und Clackmannan. Leeds und der Weiten Englands zeidyiren ſich 
durch ihre vorzüglichen Tuche ans, Huddersfield durch Wolldeden, Bradford durch Worſted, 
Halifar nnd Nordiwales durch Flancle, Leicefter und Schottland durch Strumpfwaaren. Der 
Geſammtwerth aller Wollfabrifate wird auf 34 Mill. Pd. Et. jährlich veranſchlagt. Es wer- 
den verbraucht 117,635000 Pfd. ausländische und 140,000000 Pi. brit. Wolle, jene auf 
8,744000, dieje anf 8,800000 Pid. Et. berechnet; außerdem 70,000000 Pid. Shoddy oder 
wollene Lunipen (1,100000 Pfd. Et.), etwa fir 360000 Pd. Et. Baumwolle und für 
2), Mill. Pd. Et. Fürbeftoffe, Del und Seife. Der Werth der Ausfuhr von Wollwaaren 
belief ji) 1783 auf 3,544160 Pd. Et., 1802 auf 7,321012, 1844 auf 9,163000, 1860 
auf 16,000548 Pd. Et., ſank aber 1861 auf 14,687315 Pid. Et., 1863 auf 14,402202 
Pd. Et. Hierzu famen zur Ausfuhr in letzterm Jahre nod) 32,480145 Pfd. wollene Garue. 
Eingeführt wurden im I. 1860 an. Schaf- und Lamnwolle 145,501654 Pid., 1861 nur 
143,884514, dagegen 1862 bereits 168,854213 Pid., wozu nod) 3,106759 Pid. Alpaca« 
und andere Wollforten fowie 20,097280 Pd. Shoddy hinzufamen. 1863 ftieg der Import 
auf 174,094062 Pfd. Schaf- und Lammwolle, 3,402582 Pfd. Alpaca- und andere Wolle, 
wozu 22,097280 Pd. Yumpen famen. Bon der importirten Wolle wurden 1860 brit. Co— 
lonialwolle von Scyafen und Lämmern 25,854041 Pid. und fremde Wolle 4,882662 Pd. 
ausgefiihrt; cbenfo 1861 bezüglich 44,748508 und 9,576962 Pfd., 1862: 37,441617 und 
10,653811 Pfd. (ungeredynet 25871 Pfd. Alpacawolle). Dagegen ward 1863 der Geſammit— 
erport von Wolle jeder Art auf 63,926817 Pd. angegeben. 

Die Leinwandinduftrie hat ihre Hauptfige in den irländ. Grafichaften Antrim mit Bel» 
fat, Down, Armagh, Tyrone, in den fchott. Aberdeen, Bife und Forfar uud im nördl. 
England, in Yorkſhire und Pancafhire. In Irland fuchte man während des 18. Yahrh. dieje 
Judnſtrie durch Prämienertheilung zu heben, aber das großartige, alle andern Länder über— 
flünelnde Anfblühen derfelben begann erft feit der Erfindung der Flachsſpinnmaſchine. 1861 
zählte man Hanf, Flachs und Jute zu Leinwand, Zeugen und Garnen verarbeitende Maſchi— 
nen 440 (darımter 143 in England und Wales, 192 in Edyottland und 105 in Irland) mit 
1,252236 Spindeln (vefp. 345192, 312239 und 594805), 15345 mechan. Stühle (rejp. 
2161, 8518 und 4666) und 94003 Arbeiter. Auer dieſen Habrifarbeitern find aber nod) 
Zanfende zu Hanje befchäftigt. Schon 1851 gab e8 98300 Leinwandweber in G. und wenig» 
ftens 160000 in Irland. Yährlidy werden etwa 3,290000 Etr. Flachs verbraudtt. Aber nur 
ein Meiner Theil davon wird im Lande jelbit erzeugt, das 1862 im ganzen nur 149888 Vlorgen 
Blachsfelder hatte. Die Einfichr iſt daher beträchtlich umd hatte 1862 einen Werth von 
4,693923 Pid. Et., wovon auf Rußland und Preußen 3,526343, auf Holland 392394, auf 
Belgien 490696, auf andere Länder 234495 Pfd. Et. kauen. Der Werth aller Peinenwaaren 
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wirb auf 15 DM. Pfd. Et. veranfchlagt, wovon jährlih 6—6Y, Mil. auf den Export Tone 
men. Die Mufjelinftiderei hatte 1856 ihren Glanzpunft erreicht. Sie beſchäftigte damals 
205000 Perfonen in Irland und 27000 in Schottland, welche einen Jahreslohn von 700000 
Fid. Et. bezogen. 1861 waren nur nod 85000 Perfonen in diefer Iuduftrie befchäftigt. 

Die Scidenfabrifation wurde im 14. Jahrh. in England eingeführt, durd) franz. Ein« 
wanderer 1665 verbejiert, allein Schugzoll und andere Einfchränfungen bewirkten, da die 
Dualität diefer Babrifate bis 1825 eine nur geringe blieb. Seitdem hob fie fid) aber beden- 
tend durd) Einführung der Dacquard-Etühle, die Peel'ſchen Zolländerungen und die chiueſ. 
Zufuhr, ſodaß fie mit andern Ländern auf dem Weltmarkte zu concurriren vermochte und mau 
1860 ſelbſt die Aufhebung aller Einfuhrzöle auf fremde Seidenwaaren wagen konnte. Ihre 
Hauptpläge find Cheſhire (Macclesficld), Lancafpire (Mancheſter), Derby, Warwid (Coventry 
für Bänder) und Eifer, aber nicht mehr, wie früher, die Spitalsſielde in Yondon. 1861 zühlte 
man 771 Babrifen in Seide (davon 8 in Schottland und 2 in Irland) mit 1,338544 E pindeln, 
10709 mechan. Etühlen, 7050 Pferdetraft und 52429 Arbeitern. Dlan beredynete die jährliche 
Berarbeitung von Rohſeide auf 6 Mil. Pid. im Werth von 7,813000 Pid. St. einſchließlich 
der zu Fertigung von Halbfeidenzeugen nöthigen, und veranjdjlagte den Werth aller Fabri— 
fate auf 12 Mill., die Ausfuhr auf 2 Did. Pfd. Et. 1862 betrug die Einfuhr von Rohſeide 
10,295268 Bid. (wovon 9,094959 aus China, Oftindien und Aegypten), an gedrehter Seide 
104779 Pfd., an breiten Etoffen aus Europa 1,475715 Pfd., an Ecidenbaud 793209, an 
Plüfch für Hüte 88111 Pid., an Ecidenmanufacten aus Fudien 199422 Etiid. 1863 ſtieg 
der Sport nur theilweife höber, und die Ausfuhr betrug an monlinirter Ecide 939470 Pfd., 
an Ecidenftofien für 1,418479 Pd. Et., an Halbfeidenjtofjen für 229288 Pd. Et. 

In der Bearbeitung der Metalle zeichnete fih) England von jeher aus. Alle Arten von 
Metaflivaaren, vom rohen Gußeiſen bis zu den feinften Etahl= und Ooldarbeiten, werden 
in größter Menge und Güte prodneirt. Hauptfige diefer Buduftvie find Birmingham und 
Sheffield mit ihren Umgegenden, Pancafhire und Theile von Schottland, namentlid) Glasgow, 
Dampfmafdyinen und andere Maſchinen werden augerdem in den meiften größern Orten her— 
geſtellt. London zeichnet fich durch feine Schloſſer-⸗, Buwelierarbeiten und, wie Coventry, 
durdy ſeine Uhren aus. Die Kupferſchmiede haben ihren Hauptfig in Südwales. Jährlich 
verbrauchen die Fabrifen 27/, Dill. Tonnen Eifen im Werth von 9 Mill. Pd. Et., aufer- 
dem fir 7 Mid. Pd. Et. Kupfer, Blei, Zinn, Zink und andere Metalle. Der Werth der 
jährlich produeirten Waaren wird auf 50 Mill. Pd. Et. veranfdjlagt, wovon fiir 20 Dill. 
ins Ausland gehen. 1863 wurden allein für 7,683568 Pid. Ct. Duincaillerie- und Meſſer- 
ſchmiedwaaren, für 4,365023 Pfd. Et. Dampf» und andere Maſchinen, fir 440037 Pd. Et. 
Schienen, fir 462670 Pd. Et. Uhren, Bijouterie- und plattirte Waaren ausgeführt. 

Auch die Pederfabrifation ift von großer Wichtigkeit. Mit Zubereitung und Berarbeitung 
des Peders find gegen 350000 Perjonen beſchäftigt. Jährlich verbraudgen die Gerber außer 
dein reichlicen Product des Inlandes noch 8 Mill. Ctr. ausländiſches Leder im Werth von 
2 Mil. Bid. St., und den Geſaumtwerth aller Federwaaren ſchätzt man auf 16 Mill. Pid. Et. 
jährlich. Die Berfertigung von irdenen Waaren befchäftigt iiber 40000 Perſonen. Bon vor: 
züglicher Site und Schönheit find die in dem Töpferbezirk von Etafjordihire Hergeftellten 
Waaren. Die Porzellanfabrifation, deren Hanptjise Derby, Worcefter, Colcbrod: Dale und 
Pondon find, hat nenerdings bedeutende Fortichritte gemadjt. Der Werth aller irdenen Waa— 
ren beträgt etwa 3 Mill. Pid. Et., und 1363 ſtieg der Werth der Ausfuhr auf 1,334275 
Fr. Et. Die Glasfabrifation Englands verdankt ıhre erften Erfolge ital. und franz. Cine 
wanderern. Die erite Epiegelglasjabrit wurde bei Liverpool 1773 errichtet. Das meiſte 
Kron- und Flaſchenglas liefern Newcaftleson« Tyne uud South-Shielde. Die Glasfabrifen 
am Tyne, Wear und Tees liefern jährlid) iiber 50 Mill. Glasflaſchen, und fünf Sechstel des 
im ganzen Königreic, prodmeirten Feuſterglaſes kommt ans der Fabrik von James Hartley, 
dem Mayor von Sutherland. Flint» und Epiegelglas wird bei Liverpool, in Birmingham, 
Newcaſtle, Dudley, Briftol, Pondon und einigen andern Orten fabricirt. In Schottland ij 
Glasgow der Hauptſitz der Slasjabrifation. Der Werth der ganzen Production fberjleigt 
2 Mid. Pid. Er. Die Zahl der PBapierfabrifen hat fidy gegen früher verringert, aber die 
Quantität der Production gleichwol raſch gehoben. 1860 gab es 306 Papiermühlen in Eng» 
land und Wales, 52 in Edyottland, 26 in Irland, die zujammen 18000 Arbeiter ber 
ſchäftigten und 223,575285 Pid. Papier lieferten. Bierbrauereien zählte man 1861 ın 
England und Wales 39450, in Schottlaud 255, in Irland 119. Viele derjelben find im 
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großartigften Maßſtabe angelegt. London ift berühmt fir Porter, Edinburgh und Burton-on- 
Trent fiir Ale, Dublin für Stout. Der Verbrauch an Bier hat nicht im Verhältniß zur Be— 
völferung zugenommen. Schon 1799 wurden 36/, Mil. Buſhels Malz verfteuert, jest kaum 
8 Mil. mehr. Im allem werden jährlich über 20 Mill. Faß & 36 Gallons gebraut, ein- 
Schließlich des Hausgebrauten Biere. 1863 famen 499518 Faß zur Ausfuhr. Auch im Ge— 
braud) von Spirituofen macht ſich ein Abnehmen bemerflih. In England ift Gin (Genever) 
das Nationalgetränf, in Schottland und Irland Whisky. 1860 gab es 276 Branntwein- 
brennereien (125 in Schottland, 16 in England, 35 in Irland) und 158 Deftillateure (rec- 
tifiers). Man gewann im ganzen 28,289731 Gallons, dagegen 1861 nur 23,942733, aber 
1862 wieder 24,966960 Gallons, von denen Schottland allein 13,113384, Irland nur 
4,301539 Tieferte, und wovon im ganzen 18,836187 Gallons im Lande conſumirt wurden 
(10,458892 in England und Wales, 4,400271 in Schottland, 3,977024 in Irland), wäh- 
rend der Verbrauch im 9. 1860 ſich auf 21,873384 Gallons belaufen hatte. Aus den Brenne- 
zeien declarirte man 1862 zur zollfreien Ausfuhr 1,402454 Gallons. Dagegen wurben 1863 
nicht weniger als 4,071960 Gallons ausgeführt. 

Berlcehrsmittel. Für die Berwerthung der großartigen Natur- und Induftrieprobuc- 
tion, zumächft für den fie bedingenden auferordentlichen Binnenverkehr, ift durch ebenfo groß- 
artige Communicationsmittel geforgt und wird von Regierung und Volt noch fortdauernd 
geforgt. Befonders das eigentliche England zeichnet fic in diefer Beziehung ans. Dort und 
in Wales hatten 1860 die Highways oder öffentlichen Landftraken eine Länge von 22560 M. 
(104000 Miles), die Turnpife-Roads oder Chauffeen 5206 M., auf deren Erhaltung jähr- 
lich gegen 3 Mill. Pfd. St. verwandt werden. Schottland namentlich hat ganz vorzügliche 
Straßen, und zwar Highways 3134, Turnpife-Roads 1232 M. und auferdem 287 M. 
Militär- und Parlamentsftragen, die zum Theil auf Staatskoſten gebant und durch vom Par- 
lament ernannte Commiffare verwaltet werden. Sonft fällt Bau und Erhaltung der Strafen 
in ©. den Gemeinden der Graffchaften anheim. Irland hat ungefähr 1100 M. Straßen, 
theils Turnpite-Roabs, die ſchlecht, theils gewöhnliche Fahrwege, Kreuzſtraßen genannt, bie 
vortrefflich find. England ift die Urfprungsftätte der Eifenbahnen, und kein Land hat mehr 
davon aufzumeifen ala das Vereinigte Königreich. Alle nur irgend bedeutende Küſtenpunkte 
und Dinnenftädte find durch Bahnen untereinander verbunden. Auch kann ©. in Bezug auf 
bie Kühnheit und Großartigfeit feiner Bahnen den Vergleich mit jedem Lande aushalten; ja 
es ift hierin cbenfalls den andern Ländern vorangegangen. Pferdebahnen beftchen in Shrop- 
ſhire und Südwales fchon feit 1797, aber die erſte mit einem Dampfwagen befahrene wurde 
erft 1830 eröffnet zwifchen Manchefter und Liverpool. Seit dieſer Zeit bat das Eifenbahn- 
foftem einen vafchen Auffchwung genommen. Alle Bahnen find in den Händen von Privat- 
geſellſchaften, und durchſchnittlich Foftet die engl. Meile 31633 Pfd. St., d. i. die geogr. Meile 
983066 Thlr. 1860 waren im Betrich in England und Wales 1645, in Schottland 322, in 
Irland 296, zufammen 2263 M. (10433 Miles). Die Gefammtzahl der Locomotiven betrug 
5801, ber Perfonenwagen 15076, ber Güterwagen 180574, der beförberten Paffagiere (ohne 
49894 Abonnenten) 163,435814, der auf den Bahnen befchäftigten Perfonen 156000, die 
Länge der zurüdgelegten Meilen 22,156982 (102,243686 Miles). Die Summe der Ein- 
nahme belief fi auf 27,748536, die der Betriebstoften auf 13,187368 Pfd. St. Am 31. Der. 
1863 dagegen betrug die Fänge ſämmtlicher befahrenen Bahnen ſchon 2672M.(12322 Miles), 
die der zurüdgelegten Meilen 25,291144 (116,592161 Miles), die Zahl der Paffagiere, un- 
gerechnet 64391 Abonnementsbillets, 204,635075 (24,206004 mehr als im 9.1862). Die 
Einnahme belief ſich auf 31,156397 Mil. Pfd. St. Die Kanalbauten wurden erft durch bie 
Acte von 1755 begründet, infolge deren der Sankey -Brook-Kanal begonnen ward, dem ber 
Bridgewater-Sanal folgte. Gleichwol ift die Ausdehnung der brit. Kanäle bedeutender als in 
irgendeinem Lande Europas, die Niederlande ausgenommen. Ihre Fänge beträgt in England 
und Wales über 543 M. (über 2500 Miles), in Schottland 32,5 M., in Irland 75 M. Die 
Kanäle find mit wenigen Ausnahmen, fo der Caledonia-⸗Kanal, auf Privatkoften erbaut. Das 
Actienfapital fünmtlicher Kanäle im I. 1858 war 13,053696 Pfd. Et. für England und 
Wales, 722228 Pd. St. fir Schottland und Irland; die Dividende betrug etiwa 3%, Proc. 
Sandel und Schiffahrt. Für Handel und Schiffahrt find alle Anlagen und Mittel G.s 
im audgebehnteften Maße benugt und entwidelt worden, ſodaß es feine Vorgänger im Weltver- 
fehr, die Holländer und Spanier, vollftändig überfliigelt hat. Durch ©. ift der Begriff des 
Welthandel zuerft in das Praktifche überfegt und fammt feinen univerfalen Eonfequenzen 
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ausgeführt worden. Begründet wurde er durch die befannte Navigationsacte Crommell’s vom 
9. Dct. 1651, welche ©. fofort die ungehenerften VBortheile zuführte, aber auch natürlich manche 
Misverhältniffe veranlaffen mußte. Diefen fuchte man zu begegnen durch die feit 1735 einge» 
richteten Waarenhäufer (warehouses), bis durd; die Schiffahrtsgefete von 1824 die Acte bedeu⸗ 
tende Modificationen erfuhr und 1849 zur größten Beängftigung kurzfichtiger Patrioten ganz 
aufgehoben wurde. Aber mittlerweile war ©. ganz erzogen worden, ſodaß es an die Procla- 
mation vollftändiger Freihandelsprincipien gehen konnte, die es freilich in der Wirklichkeit nad) 
dem Maße der gegebenen Umftände abzugrenzen weiß. Die Zahl der Handelsfchiffe vermehrt 
fid) in erftaunlicher Progreffion, und die verfchiedenen Werften entwideln die größte Thätigfeit. 
Der Schiffbau, ein fehr bedeutender Zweig der Induftrie und auch fiir das Ausland thätig, 
wird namentlich an der Themfe, am Humber, Wear, Clyde, Merſey und Severn betrieben. 1862 
wurden 1268 Segel» und 204 Dampfſchiffe von refp. 272404 und 68469 Tons Gehalt er- 
baut. Aber alljährlich gehen an den Küften der brit. Infeln zahlreiche Schiffe durdy Sturnt zu 
Grunde. So verzeichnet das Schiffbruchsregifter von 1864 nicht weniger als 1714 größere 
Unglüdsfälle. Unter den verunglückten Schiffen waren 1434 britiſche; von 5— 6000 gefähr« 
deten Menfchen famen nur 516 um. Die Rettungsboote, deren 180 vorhanden, und bie 
Nafetenapparate in 243 Stationen bewährten in jenem Yahre mehr als je ihre heilfame 
Wirkjamkeit. Die Zahl der Leuchtthürme ift 171 in England und Wales, 113 in Schottland 
und 73 in Irland; die der Peuchtichiffe bezüglich 41, 1 und 5. Unter den erftern find Meifter« 
werke der Baufunft, wie der berühmte Bell-Rod (f. d.) und Eddyftone unmeit Plymouth. Auch 
ift hier die Thätigfeit des brit. Hydrographifchen Amtes zu erwähnen, welches ſich durch nau— 
tifche Aufnahmen in allen Theilen der Erde um die Handelsfhiffahrt die größten Berdienfte 
erworben hat. Großartig wie der Handel ©.8 find natürlich auch feine Flotte und feine 
Schiffahrts-, namentlid) feine Dampffciffahrtsverbindungen mit den Colonien und den Aus- 
ande. Es beftehen gegen 40 Compagnien fir die verfchiedenen Padetboote, Poſt- und ander« 
weitigen Dampfichifflinien, welche alle Meere durchkreuzen, die Küften aller Erdtheile berühren. 
Bemerfenswerth ift auch die Ucberlandepoft, welche G. mit Alerandrien, Suez, Wen und Boms 
bay in Verbindung fest. Zwei Berfuche, Irland durch ein unterfeeifches Telegraphenkabel mit 
Amerika zu verbinden, waren bis Frühjahr 1866 mislungen. 

Die Handelsflotte des Vereinigten Königreichs beftand 31. Dec. 1863 mit Einfluß der 
Flußdampfer und Küftenfahrer aus 28637 Schiffen von 5,308073 Tone, darımter 2298 
Dampfer von 594861 Tons. Ohne die Flußdampfer zählte man indeß nur 19575 Segel« 
und 1120 Dampficiffe von refp. 4,283528 und 511754 Tons. Zur obiger Gefammtzahl 
famen noch 11510 Schiffe von 1,291355 Tons in den Colonien und Oſtindien. Mithin 
fuhren 1863 unter brit. Flagge 40147 Schiffe von 6,619428 Tons. Im Küftenhandel, an 
welchem ſich feit 1854 auch ausländifhe Schiffe beteiligen können, und in welchem eine große 
Menge von Fahrzeugen nit dem Transport von vielen Millionen Tons Kohlen befchäftigt find, 
liefen 1862 nicht weniger als 155344 Schiffe von 17,571353 Tons ein, nänlid 123576 
brit. Segel- und 31359 brit. Dampfichiffe von refp. 9,468653 und 8,030027 Tons, außer⸗ 
dem ausländifche Segel- und 3 Dampfſchiffe von refp. 71608 und 1065 Tone. Im übers 
feeifchen Verkehr hat ſich die Schiffahrtsbewegung der brit. Häfen feit einigen Yahrzehnten im 
größten Maßſtabe gefteigert. So liefen 1836 nur 14347 brit. und 7131 ausländiſche Schiffe 
von 2,505473 und 988899 Tons ein. 1863 dagegen Tiefen ein 30151 brit. und 24857 
fremde Schiffe von 8,4350146 und 4,825917 Tong, unter erſtern 8107, unter legtern 1581 
Dampfer, jene von 2,934251, dieſe von 524028 Tons; aus liefen 29933 brit, und 25450 
fremde Schiffe, von 8,589246 und 4,893424 Ton, unter erftern 7650, unter legtern 1223 
Dampffciffe, jene von 2,833918, diefe von 497426 Tons. Die ganze Sciffsbewegung be 
trug alfo 110311 Schiffe von 26,748733 Tons. Der Umftand, daß ©. den fremden Schif⸗ 
fen Zutritt zu feinen Häfen geftattete, führte allmählich eine Verminderung der brit. Sciff- 
fahrt in den einheimifchen Häfen herbei; doch nahm dafür dev Berfehr in den fremden Häfen 
zu, und fpäter verringerte fic auch wieder die Zahl der fremden Schiffe gegenüber den briti« 
fen. 1860 erreichte das Berhältniß der fremden Schiffe zu den einheimifchen feinen Höhe- 
punkt, nämlich (die Schiffe in Ballaft abgeredjnet) 41,53 Proc.; 1861 ſank es auf 40,50, 1862 
auf 37,3 Proc. Es ift hierbei die bedeutende Stellung hervorzuheben, welche bie Handelsſchiffe 
Dentfchlands, namentlich) Norddeutichlands einnehmen. Nach dem Tonnengehalt der unter 
eigener Flagge eingelaufenen Schiffe nahm Deutſchland mit 832268 Tons (A392 Schiffen) den 
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erften Rang ein (Preußen allein mit 387549 Tons und 2021 Schiffen); dann folgten die 
Bereinigten Staaten mit 601826 Tons (750 große Schiffe); Frankreich mit 578708 Tons 
(5716 meift Heine Schiffe); Schweden mit 403909, Norwegen mit 397401, Rufland mit 
375494, Niederlande mit 259499 Tons u. ſ. w. 

Der brit. Handel erftredt ſich recht eigentlich als Welthandel über alle Theile der Erde. 
Stine rafche Zunahme in den Testen Jahren ift ein Zeugniß des wachſenden Wohfftandes 
der Bevölkerung und muß zum Theil der Befeitigung aller Schranken des freien Verkehrs 
zugefchrieben werden. Seit 1848 hat fid) der Waarenumfag mehr als verdoppelt. Der wirt- 
liche Werth der allgemeinen, d. h. der aud) den Tranfit einfchliegenden Gefammteinfuhr belief 
fid) 1854 auf 152,389053 Pfd. St., 1862 auf 225,716976 Pfd. St., wovon 160,433725 
auf die fremden Länder, 65,283251 auf Oftindien und bie brit. Colonien entfielen; 1863 ftieg 
er auf 248,980942 Pd. St. Die Gefammtansfuhr, welche fowol die brit. als aud) die wie⸗ 
derum erportirten fremden und Colonialproducte (nicht aber die Ausfuhr edler Metalle) in ſich 
fchließt, belief ſich 1854 auf 115,821092 Pfd. St., dagegen 1862 auf 166,168134 Pfd. St., 
wovon 120,752145 auf die fremden Länder und 45,423903 auf die Colonien famen, Der 
Merth des Imports edler Metalle, gemünzt und in Barren, betrug an Gold 19,903704, au 
Silber 11,752772 Pfd. St., die Ausfuhr an Gold 16,011963, an Silber 13,314228 Pid. 
St. Der Werth der Ausfuhr brit. Erzengniffe belief fid) 1848 noch auf 57,786876 Pb. St., 
1854 jchon auf 97,184726 und 1862 bereits auf 124,137812 Pfd. St., wovon auf die frem- 
den Länder 82,153140, auf die brit. Befitungen 41,984672 Pfd. St. entfielen. 1863 fticg 
diefe Ausfuhr der brit. Erzeugniffe um 18 Proc. höher und erreichte die enorme Summe von 
146,489768 Pfd. St., wovon die Colonien und Dftindien etwa Y, beanfpruchten. Im 9. 
1864 erhob ſich die Einfuhr auf 274,863924, die Ausfuhr auf 160,436302 Pfd. St. Unter 
den Einfuhrartifeln, befonders aus den Colonien, befinden fich viele, weldye man mit Vortheil 
wieder ausführt. So wurden 3. B. 1863 eingeführt 117,354329 Pfd. Kaffee, 136,806319 
Pfd. Thee, 14,471078 Pd. Pfeffer, 9,592965 Pfd. Cacao, 55,122048 Pfd. roher und ver» 
arbeiteter Tabad und 11,731979 Etr. Zuder (roher, raffinirter und Melaffe). Aus diefer Ein» 
fuhr und den frühern Beftänden führte man in demfelben Jahre wieder aus: 71,385233 Pfd. 
Kaffee, 26,219654 Pfd. Thee, 10,911684 Pfd. Pfeffer, 6,156100 Pfd. Cacao, 12,514859 
Pfd. Tabak und Eigarren und 496885 Etr. Zuder. Der inländische Confum belief ſich 1863 
auf 32,986116 Pfd. Kaffee, 85,206779 Pfd. Thee, 4,339389 Pfd. Pfeffer, 4,106468 Pfd. 
Cacao, 3761,616240 Pfd. Tabak und Cigarren und 10,650051 Etr. Zuder. Von der Ein- 
und Ausfuhr von Baumwolle, Wolle und andern Nohftoffen für die Fabriken war ſchon oben die 
Rede. Handel und Schiffahrt werden durch eine große Anzahl von Handelsgefellfchaften geför— 
dert, unter denen früher die jetzt aufgehobene Dftindifche Compagnie die erjte Stelle einnahm. 
Bon ähnlicher polit. Wichtigkeit ift die Hudſonsbai-Geſellſchaft. Für den innern Verkehr ift das 
fo viel verfannte Irland von großer Wichtigkeit, und Liverpool verdankt feine Blüte zum größten 
Theil diefen Handelsbezichungen. Irland führt nad) England Getreide, Mehl, Bieh, Fleifch und 
Butter aus. Den Mittelpunkt des ganzen Geldverkehrs bildet die berühmte Bank von England 
in London, welche die ältefte und zugleich mächtigfte aller brit. Banker ift. (S. Banken.) 

Colonialwefen. Durd) feine Handels- und Induftrieintereffen find die ausländijchen 
und überſeeiſchen Pofitionen G.8 nothiwendig beftimmt. Durch fie ift die auswärtige Politik 
der Regierung weſentlich bedingt, und alles, was durd) diefe von irgendwelden Beitrebungen 
im Auslande gefördert wird, hat dies dem Zufanmenftinnmen mit G.8 Iutereffen zu danken. 
Die ausländifchen Befigungen G.s in Europa find alle bedeutende maritime Punkte. Cs 
find folgende: Helgoland (f. d.), Gibraltar (j. d.) und Malta (f. d.) mit Gozzo. Das brit. 
Colonialweſen hat feinesgleichen nicht; in manchen Stücken ift e8 dem altrömijchen verwandt. 
Nach officiellen Angaben Hatten im J. 1862 die fänmtlichen brit. Colonien und Befigungen 
außerhalb Europas ein Areal von 204413 geogr. D.-M. mit 152,378361 E. Davon ent- 
fallen auf das unmittelbare Neichsgebiet Dftindien nebft Ceylon, Yabuan und Hongfong 
48419 geogr. D.-M. mit 145,477947 E., auf die nordamerif. Colonien Canada, Neu: 
braunſchweig, Neufchottland, Prinz- Edwards-Iunfeln, Neufundland und Britifh Columbia 
24429 D.-M. mit 3,298352 E., auf Bermuda, Weftindien, Hondurastüfte, Guiana und 
Falklandsinſeln 5160 Q.-M. mit 1,129265 E., auf die afrif. Colonien 5953 O.: Mt. mit 
1,136666 E. und auf Auftralien 121452 D.-M, mit 1,336131 €. Rechnet man zu diefer 
tiefenhaften Ländermaffe die in der officiellen Angabe nicht aufgeführten Gebiete, nämlich 
Britiſch-Kaffraria mit 235 Q.-M, und 81353 E., die Bancouver« Infel mit 658 Q.M. 


Großbritannien und Irland (geographiſch - ftatiftifch) 387 


und 23000 E., Labrador und die Hudfonbai- Lande mit 120000 D.-M. und 160000 €., 
welche, nicht colonifirt und äußerft dünn bevölfert, dem brit. Reiche wenig, aber immerhin doch 
ebenfo viel Nuten bringen wie dem ruff. Reiche feine Polarländer, ferner die Schugftaaten in 
Dftindien mit 20500 O.-M. und 37,600000 €., und das nidjtcolonifirte, aber dod) großen« 
theils colonifirbare Innere Auftraliens mit 12802 DO.-M., endlich das Mutterland und die 
enrop. Befigungen mit 5769 O.-M. und nahezu 30 Mil. E., fo fteigt der Umfang des brit. 
Reichs zu der ungehenern Größe von 374377 Q.-M. mit nahezu 220 Mill. E. Daffelbe 
bfeibt alfo Hinter dem Ländercoloß des ruff. Reichs, das mit feinem amerif. Gebiete 394249 
D.:M. und 74 Mill. E. umfaßt, kaum um 20000 O.-M. zurüd, überbietet aber deſſen 
Bollsmenge um das Dreifache. 

Die Berwaltung. eines fo ausgedehnten Colonialgebiets ift natürlich fehr verwidelt. Die 
Colonien (plantations and settlements) wie die übrigen Befigungen (Her Majesty’s colonial 
possessions) find von der Krone abhängig, jegt aud), wie ſchon früher Ceylon, das Gebiet 
der 1858 aufgehobenen Oftindifchen Compagnie. Ale Colonialgefchäfte beforgt der dazu be— 
ftinnmte Staatsfecretär (Secretary of state for the colonies). Die Angelegenheiten des oftind. 
Reichs werden jeboch jet von einem befondern Staatsfecretär fiir Indien verfehen. Die 
Berfaffungen der Eolonien find meiftens der des Mutterlandes nachgebildet. An der Spike 
fiehen Generalgouverneure (in Djtindien und Canada), oder Gouderneure und Dberbefehls- 
haber (in Malta, Gibraltar, Barbadoes, Antigua, Trinidad, Capland, Ceylon und Hongkong), 
oder Generalfapitäne und Gouverneuresen» Chef (Neu-Siüdwales, Queensland, Süd- und 
BVeitauftralien, Victoria, Tasmania und Neujeeland), oder bloße Gouverneure und Lieutenant» 
Governors. In einem lofern Verhältniß zur Krone befindet fi das Gebiet der Hudfonsbai- 
Länder wegen der Privilegien der Hudfoasbai-Gefelfchaft. Der Gouverneur vertritt die Krone 
und wird vom ihr ernannt. Diefem zur Seite ftcht ein Rath und eine gejeggebende Berfamm« 
fang, Teßtere von den Einwohnern erwählt. Mehrere von England eroberte Eolonien und 
Befigungen (Malta, Helgoland, St.-Lucia, Trinidad, Britiſch-Guiana, Ceylon, Mauritius) 
haben ihre alte Berfaffung beibehalten und ftehen direct unter der Königin und ihrem Gehei— 
men Staatsrath. Gibraltar, Ajcenfion und Britifch-Kaffraria haben Militärgouverneure, und 
die Anfiedelungen an der Wejtfüfte Afrikas werden durch Acte des brit. Parlaments regulirt. 
GStrafcolonien (penal settlements) gibt e8 feit 1858 nicht mehr; nur die Ueberfiebelung einer 
geringen Zahl Sträflinge (convicts) nad) Bermuda befteht noch. Das Mutterland befchwert 
die Colonien nicht nur nicht, fondern zahlt and) den größten Theil der für die Bertheidigung 
derfelben nöthigen Truppen und theilweife die Einkünfte der Öoudernenre und anderer Beamten. 
Nur die in Dftindien ftehenden Truppen wurden ftets aus den Nevenuen des Landes bezaflt. 
G. hat oft bedeutende Ausgaben file die Colonien gemacht. Diefelben beliefen fi) 1847—48 
auf 3,804138 Pfd. St.; dagegen waren 1862 die Einnahmen (mit Einfluß von Malta, 
Gibraltar und den Joniſchen Yufeln) 57,945509, die Ausgaben 58,345320 Pfd. St., ſodaß 
nur ein Ausfall von 399811 Pfd. St. vorhanden. 1860 war die Geſammtſchuld der Colo- 
nten 127,538300 Pfd. St., wovon 100,377081 auf das oftind. Neich, 14,232502 auf 
Nordamerifa und 10,678584 Pfd. St. auf Auftralien famen. 1862 war die Geſammtſchuld 
auf 142,701000 Pfd. St. angewachſen. Auf der andern Seite ift aber der Gewinn und der 
Bortheil für die commerzielle und induftrielle Entwidelung des Reichs unberechenbar, und die 
Größe der Induftrie und des Verkehrs wurzelt In dem glüdlichen Verhältniß, daß ſich zwifchen 
der Einfuhr der Roh- und Colonialproducte und der Ausfuhr brit. Induftrieerzeugniffe die 
überſeeiſche Schiffahrt bewegen fan. 1862 belief fi der Werth der Einfuhr in allen Co— 
lonien und Beſitzungen (einſchließlich noch der Yonifchen Infeln, aber ohne Honglong) auf 
108,267167, der der Ausfuhr auf 94,829880 Pfd. St. 1863 erreichten beide eine nie da- 
geweſene Höhe: die Einfuhr 116,375000, die Ausfuhr 113,534000 Pb. St. 

Kirchliche Berhältniffe. Die Kirche hat im Leben des brit. Volks eine ftarfe und be- 
deutende Stellung. Als nad) der Reftauration der Stuart3 die Epiffopallicche (f. Anglika— 
nifhe Kirche) als Staatsfirche fir England und Irland volftändig wieder eingefegt war, 
erhielt die Presbyterianiſche Kirche daffelbe Recht für Schottland. Der Katholicismus blieb bis 
in die neuere Zeit ohme Berechtigung, und von feiten der Regierung zeigte man ſich noch ftrenger 
gegen ihn, als man nad) dem Sturze der Stuarts in ihm einen gefährlichen Anhänger des 
alten Königshauſes oder gar einen Revolutionär argwöhnte. Fiir die prot. Diffenters, die von 
der Staatäfirdye Abweichenden, fand die Toleranz einen wohlthätigen Ansdrud in den Edict 
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Wilhelm's III. von 1689. Gegenwärtig herrſcht im Vereinigten Königreich volllommne Reli- 
giondfreiheit. Seit 1828 können Diffenters ins Parlament gewählt werden; 1829 erhiel« 
ten die Katholiken gleiche Nechte mit ihren prot. Mitbürgern; 1858 wurden diefe Rechte 
auch auf die Juden ausgedehnt. Doc) find Katholiten noch immer von einigen der höchften 
Staatsftellen ausgefchloffen. Jeſuiten dürfen gefetzlich nicht im Lande weilen, und Klöſter für 
Männer find eingefchräntt. Die 4 Erzbifchöfe und 36 Biſchöfe der Staatskirche haben jeit 
alter Zeit Sig und Stimme im Oberhaufe. Die Dotation derjelben von feiten des Staats ift 
glänzend, dagegen befinden fid) die niedern Geiftlichen in einer fümmerlichen Lage. Der Primas 
des ganzen Reichs ift der Erzbifchof von Canterbury, Primas von England der von Vorl, 
Außerdem gibt es nod) einen Erzbifchof von Dublin und einen von Armagh, welcher legtere 
jedod) keinen Sig im Oberhauſe hat. Bon den 36 Bischöfen fommen auf England und Wales 26. 
Bon denfelben gehören zum Erzbisthum Canterbury 20: London, Windefter, Bangor, Bath 
and Wells, Glouceſter and Briftol, Chichefter, Ely, Ereter, Hereford, Llandaff, Yichfield and 
Coventry, Lincoln, Norwich, Oxford, Peterborough, Rocheſter, Salisbury, St.= Ajaph, 
St.» Davids, Worcefter; zum Erzbisthum York 6: Durham, Earlisle, Chefter, Mancheſter, 
Nipon, Sodor and Man. Außerdem ftehen unter dem erftern die Colonialbisthümer, deren es 
zur Zeit über 20 gibt. Irland hat 2 anglikaniſche Erzbiſchöfe mit 10 Biſchöfen. Unter dem 
Erzbifchhof von Armagh and Clogher ftehen die von Meath, Kilmore, Derry, Tuam, Down; 
unter dem von Dublin and Kildare die von Killaloe, Ofjory, Cafhel, Limerid, Cort. Im 
Parlament figen für Irland immer nur ein Erzbifchof und drei Biſchöfe. In Schottland tft die 
Church of Scotland oder die der Presbyterianer (j. d.) die allgemeine Landeskirche. Diefelbe 
bezieht den Zehnten, doc; gehört ihr gegenwärtig die Majorität des Volls nicht mehr an, 
In den 1023 Kirchfpielen wirken etwa 1030 Geiftliche. Es bilden 6—34 Kirchſpiele ein 
Presbyterium, 2 oder mehrere Presbyterien eine Synode. Die oberfte kirchliche Bchörde ift 
die Oeneral» Affembly, die jährlich in Edinburgh zufammentritt und aus 386 von den Pres- 
byterien und Univerfitäten gewählten Geiftlicden und Laien befteht. Die Weigerung, den Ge— 
meinden bei der Wahl der Geiftlichen eine Stimme zu geben, hat 1843 zur Stiftung der 
Freien Kirche (Free Church oder Kirk) gefiihrt, welche 889 Gemeinden in 71 Presbyterien 
und 17 Synoden bilden. Getrennt von der Anglitanifchen Kirche befteht die jchott. = bijcyöfl. 
Kirche mit 7 Biſchöfen und 130 Kirchen. Die Katholiten Englands, am zahlreichſten in Yan- 
cafhire, Middlefer und Yorkſhire, ftehen unter dem Erzbifchof von Weftminfter und 12 Bi— 
Ihöfen in Southwark, Hexham, Beverley, Liverpool, Salford, Shrewsbury, Newport, Elifton, 
Plymouth, Nottingham, Birmingham und Northampton. Diefe Wiirdenträger find jedody vom 
Staate nicht anerkannt. Die Katholiken haben in neuerer Zeit bedeutend an Zahl zugenonmen, 
und felbft Geiftliche der Staatskirche find zu ihnen ütbergetreten; ihren Hauptzuwachs verdanfen 
fie jedoch der Einwanderung von Irländern. 1824 hatten fie in England und Wales nur 
372 Kirchen, 1851 bereits 570, und 1864 befaßen fie 907, die von 1267 Prieftern bedient 
wurden, überdies 11 Seminare, 17 Manns- und 74 Frauenklöſter. In Schottland ge= 
hören etiwa 275000 €. (9 Proc. der Bevölkerung) zur kath. Eonfeffion, die hier 3 Biſchöfe, 
178 Geiftliche und 191 Kirchen zählt. Im Irland, welches 1861 gegenüber den 678661 
Anhängern der Anglitanifchen Kirche (Established Church) und 594977 prot. Difjenterg 
4,490583 Katholiken zählte, ftehen die leßtern, die große Mehrzahl der Bevöllerung, unter 
den 4 Erzbifchöfen zu Armagh, Dublin, Caſhel und Tuam und 29 Biſchöfen, 1036 Geift- 
lichen, 1491 Hülfs- und 502 Ordertsgeiftlichen. Klöfter find 294 vorhanden. Vom Staate 
wird für kath. Zwede nur die Summe von 26360 Pfd. St. zu Gunften des Mainooth-College, 
eines Priefterfeminars von 520 Studenten, geliefert. Außerdem gehören zur kath. Kirche des 
Bereinigten Königreich® die Erzbifchöfe von Malta und Rhodos, Halifar in Neuſchottland, 
Quebec in Canada, Sidney in Auftralien und Spanifh» Port auf Trinidad in Weſtindien. 
1861 waren vorhanden Angehörige der Staatslirche 17,126700 (59 Broc.), Presbyterianer 
und Diffenters 6,169500 (21 Broc.), Katholiken 5,695100 (19°/, Proc.) und Juden 40500. 
Unter den zahlreichen Selten der Diffenters find die Wesleyaniſchen Methodiften, die Indepen- 
benten, die Taufgefinnten (Baptiften) und die Ealviniftifchen Methodijten die bedeutendfter. 
Allen Schichten des Volls ift ein tiefes und lebendiges Intereffe für Religion und Kirche ein- 
geprägt. Nirgends beftehen fo viele Gefellfchaften zur Verbreitung des Chriftentyums und 
jog. hriftl. Kenntnifje (Christian knowledge) als in G., und es haben diefe zahlreichen reli- 
giöfen Geſellſchaften auch ſehr bedeutende Mittel, 

Unterrichtswefen. Das Schulweien, insbefondere das Volkoſchulweſen, ift in ©. als 
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vernachläffigt zu bezeichnen. Daß dafiir im ganzen fo wenig gefchehen, beruht auf zwei Grün 
den. Zunächſt hielt die comfervative Richtung brit. Wefens an den ererbten Bildungsformen 
mit Hartnädigfeit feft, ſodaß hier die großen Tortichritte der modernen Pädagogik und Wifjen- 
fchaft wenig Wirkung äußerten; fodann aber wandte man lieber jegliche Thätigkeit dem un« 
mittelbar Praftijchen zu. So lam es, daf 1818 weit über die Hälfte der Kinder (9,4) ohne 
allen Unterricht in dem gebildetiten Theil des brit. Reichs, in England und Wales, aufwuch— 
fen, und 1846 genoß noch ziemlich ein Drittel der fchulfähigen Kinder nicht den einfachiten 
Unterricht. 1861 gingen, obgleich ſeitdem fehr viel geichehen, nur etwa 13 Proc. der Bevöl- 
ferung, Kleinkinderſchulen ausgeſchloſſen, in die Schule. Der erfte jährliche Beitrag, ben bie 
Regierung zur Errichtung von Schulhäufern (in aid to the erection of school houses) an 
die National» Society und Britiih and Foreign Society gewährte, leiftete fie 1833 mit der 
Summe von 20000 Pd. St. 1839 erhöhte fic diefe Summe auf 30000 Pfd. St., deren 
Berwaltung nun auf den Vollserziehungsausſchuß der Armenbehörde (Committee of council 
on education of the Poor Law Board) iberging. Die Negierungsbeiträge fiir das Volks— 
ſchulweſen des Bereinigten Königreichs fteigertem fich feitdem mehr und mehr und beliefen fich 
im 3. 1849 auf 125000, im 3. 1850 bereit auf 230000, im J. 1860 fogar.auf 746920 
Bid. St. fir ©. und 288000 Pfd. St. für Irland. 1865 hatte fich die Geſammtſumme für 
G. und Irland auf 1,018661 Pfd. St. erhöht. An eine wirkliche Neugeftaltung des Vollks— 
und Armenjchulwefens dachte man erft feit 1846, indem man das erwähnte Committee of 
Eonneil on Education damit beauftragte. Seminare und Normaljcyulen wurden nun, zum 
Theil nach deutſchem Mufter, gegriindet; Städte und Privatperfonen beeilten fich, Sonntags- 
und Elementarſchulen zu fördern. Ueberall läßt ſich feitdem wenigftens ein Fortſchritt bemerken, 
und der praftijche Sinn ift aud) auf diefem Felde auf gute Aushülfsmittel gekommen. Aus 
England famen nicht nur die Lancafterfchulen, jondern auch die Entwidelung des Sonntags» 
umd Abendſchulweſens. Nirgends gibt es fo viele Vereine für Volksbildung überhaupt als in 
G. In England und Wales werden die Schulen theild von der Gemeinde, theild von Schulge- 
ſellſchaften unterhalten. Biele derjelben find dotirt, und unter ben dotirten nehmen einige der 
Grammar-Schools, d. h. folder, in denen die alten Sprachen gelehrt werden, einen hervor- 
ragenden Rang ein. Unter legtern find die Colleges zu Eton, Winchefter, Weftminfter, Rugby, 
Harrow und einige in London befonders hervorzuheben. In ihnen wird für die höhern Klaſſen 
der Gefellichaft das: gelehrt, was die gewöhnlichen Akademien den Mitteljtänden bieten, und fie 
vertreten gewiffermaßen die deutſchen Gymnaſien. Die Zahl der Privatſchulen ift ſehr be» 
deutend. Es beftehen 34 Schullehrerfenuinare, die meiftens vom Staate unterftitgt werden; 
auch eine Privatgejellichaft, College of Preceptors, ertheilt Diplome. Jede öffentliche Schule 
in ©. hat auf Unterftügung vom Staate Anſpruch, aber niemand ift gezwungen, fein Kind in 
die Schule zu ſchicken. Auch fteht e8 jedermann frei, eine Schule zu gründen und nad) belie- 
bigem Syſtem darin zu lehren. Der Lehrcurfus in den Volksichulen in England und Wales 
beſchränkt fich in der Kegel auf Religion, Lefen, Rechnen und Schreiben. Ebenfo ift der Schuls 
bejuch fehr unregelmäßig; 17 Proc. aller Scyultinder gehen jährlich weniger ald 50 Tage, 
sur 18'/, Proc. über 200 Tage in die Schule, und nur 28 Proc. der Schuljugend hat das 
10. Lebensjahr zurüdgelegt. In Schottland ift feit 1696 jede Gemeinde gehalten, eine Schule 
zu errichten; zu diefen Gemeindefchulen find aber in neuerer Zeit zahlreiche Privatſchulen relie 
giöſer Geſellſchaften gelommen. Der Schulbefuc) ift regelmäßiger als in England und der 
Unterricht erfolgreicher. In Irland beftehen jeit 1845 Nationaljchulen, die vom Staat unter» 
halten werden; 83 Proc. der Schüler find katholiſch. Konfeffioneller Religionsunterricht wird 
in diefen Schulen nicht ertheilt. 

Die Univerfitäten ©.8 ftammen zum Theil aus uralter Zeit. In England beftehen folche 
zu Drford, Cambridge, Durham und London, in Schottland zu Edinburgh, Glasgow, Aber- 
deen und St. Andrews, in Irland zwei zu Dublin, Die zwei älteften von allen, Oxford und 
Cambridge, haben ihre mittelalterliche Conftitution faft ganz bewahrt. Diefelben zählen zu— 
ſammen 64 Profefjoren und 3000 Studenten. Bon ihrem Jahreseinlommen von 834303 
Pd. St. erhalten 41 Rectoren der Collegien 31000, 988 Fellows 206790 und 378 Beamte 
32915 Pfd. St. Ihre 1476 Pfründen haben einen Werth von 299800, ihre 1186 Stipendien 
einen Werth von 19420 Pfd. St. Die Univerfität zu Durham, 1845 gegründet (25 Fellows, 
8 Profejjoren und Yehrer und etwa 50 Studenten), ift unbedeutend. Die londoner Univerfität 
erhielt 1836 das Recht, Diplome auszuftellen, und befteht aus dem 1828 von ber liberalen 
Bartei (Lord Brougham, John Nuffel u. a.) auf Actien gegründeten Univerfity: College mit 
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41 Profefioren und dem von den Hochtories umd der höchften Geiftlichkeit geftifteten klerikalen 
Kings-College mit 45 Profefforen. Der Lehrcurfus ift hier viel ausgebehnter und praktischer 
als auf den ältern Umiverfitäten Englands, die nichts von den deutjchen Hochſchulen befigen, 
Legtern nähern ſich Schon mehr durch ihre freifinnigen Einrichtungen die vier ſchott. Univer- 
jitäten mit 90 Profefforen und etwa 3000 Studenten. Das Trinity-College zu Dublin, 1591 
eröffnet, hat 27 Profefforen, 35 Fellows, 800 Studenten und eine Yahreseinnahme von 
64000 Pfd. St. Die Ducens-Univerfity, 1849 gegründet, jteht allen ohne Nüdficht auf religiöfe 
Confeſſion offen. Die dazu gehörigen Colleges in Belfaft, Galway und Cork haben zufanımen 
60 Profefforen und wurden 1861 von 615 Stubenten befucht, von denen faft der dritte Theil 
Tatholifch war. An Specialfchulen ift ©. im Vergleich zu Deutfchland arm, Eine Fachbildung 
fann man auf den engl. Univerfitäten mit Ausnahme der zu London nicht erlangen, obgleich 
alle ein Diplom als Doctor der Medicin ertheilen. Es beftehen daher in Yondon und in den 
größern Städten medic. Schulen, von denen mehrere Ausgezeichnetes leiften; in London allein 
12 mit 1100 Studenten, im übrigen England 10, in Schottland aufer den Univerfitäten 2, 
in Irland 4. Nechtsgelehrte erhalten auf den Univerfitäten nur eine Borbildung, ihre Fach— 
bildung bei einem Yuriften, zu dem fie in die Pehre gehen. Nach beftandenem Eramen werben fie 
in einer jurift. Corporation als Notare (Attorneys) oder Advocaten (Barristers) aufgenommen. 
Mititärfchulen fiir Offiziere beſtehen zu Farnborough (Hants) und Woolwich, eine Seeafademie 
zu Portsmouth, eine Schule für Yandwirtde nur zu Cirencefter, daneben aber etiva 160 Acker⸗ 
bauſchulen mit 3000 Schülern. Outeingerichtete polytechnifche Schulen gibt e8 nicht; ihre 
Stelle wird nur fehr mangelhaft durch Privatgeſellſchaften erjett, welche dahin einſchlagende 
Borträge halten laffen. Eine Gewerbefchufe wurde neuerdings in Sheffield gegründet, und 
unter Yeitung der Abtheilung für Wiffenfhaft und Kunft (Science and art department) 
de3 Comite für Erziehungswefen find eine Anzahl Lehranftalten ind Leben gerufen worden, 
die mit der Zeit Erfpriefliches zu leiten verfprechen. 1861 beftanden 8 Science-Schulen 
(wobei 2 Bergbaufchulen), 11 Navigations- und 76 Zeichenfchulen. Großartig und einzig 
in feiner Art ift das Britifche Mufeum (f. d.). Berbunden mit dem genannten Departement 
find das Geologische Diufeum mit Bergbaufchule und dem. Laboratorium, die ſchott. und iriſchen 
Sewerbeinufeen (wo regelmäßige Vorträge gehalten werden), bie zoolog. und botan. Gärten. 
Fir Heranbildung von Künſtlern forgt die Akademie der Kiinfte zu London und der Kunft« 
verein zu Edinburgh. Kunftvereine veranlaflen jährlich die Austellung und Berlofung von 
Kunftwerken. Auch gibt e8 in London eine Akademie der Mufil. Die zahlreichen Literary- 
und Med)anic » Inftitutions, die ſich im faft jeder Stadt befinden, befiten gewöhnlich eine gute 
Bibliothek, ein Leſezimmer mit Zeitungen, Klaſſen für neuere Sprachen u. |. w. Die Zahl der 
gelehrten Gefellfchaften ift fehr groß. Allgemein für Förderung der Künfte und Wiſſenſchaften 
wirken die Royal-Societies von London (die ältefte und berühmtefte, 1600 geftiftet), von Edin« 
burgh und Dublin, die irifche Akademie der Wiffenfchaften, die fog. Noyal-Inftitutions zu Lon⸗ 
don, Manchefter und Truro. Bei den jog. Philofophical Societies ift e8 mehr auf Fortbildung 
der eigenen Mitglieder als auf Förderung der Wiffenfchaft abgefehen. Außerdem gibt es Vereine 
für Pflege focialer Wilfenfchaft, fiir Geographie zu London (die großartigite Societät ihrer 
Art), für Statiftit zu London, Manchefter und Dublin, fiir Geologie zu London, Penzance, 
Manchefter, Edinburgh und Dublin, für Naturgefchichte, Botanik, Zoologie, Archäologie u.f. w. 
Obſchon durch diefe und andere gelehrte Gefellfchaften viel gefchiceht, können fie den Mangel 
an guteingerichteten höhern Vehranftaltem nicht erjegen. 

Land- und Seemadt. Die Landmacht und die Seemacht, welche der Politif des weit» 
gegliederten Reichs Nachdruck verleihen und fein Beftehen in einer faft um den ganzen Erdfreis 
feftgefchloffenen Kette ſichern jollen, ftehen zueinander in einem ungleichen Berhältnig. Die Land— 
macht erfcheint fehr untergeordnet. Das brit. Reich hat eine überaus glücliche infulare Lage, 
welche ihm den ungeheuern Aufwand, den continentale Staaten z. B. auf Feſtungscordons ver- 
wenden miffen, zu gutem Theil erfpart. Das Kriegsweſen fteht unter Leitung des Staatsjecretärg 
für Krieg und des Oberbefchlshabere. Der erftere hat die allgemeine Verwaltung in Händen, 
und unter feiner Leitung ftehen 17 Bureaux. Der Iettere ift für die Disciplin und Ausbildung 
der Armee verantwortlich, und ımter ihm ftehen ein Generaladjutant und ein Oeneralquartier» 
meifter. Ohne Einwilligung des Parlaments fann eine ftehende Armee nicht unterhalten wer=- 
den. Diefe Einwilligung wird in dem Mutiny-Act gegeben, deſſen Bewilligung von Jahr zu 
Jahr erfolgt, und der die numerifhe Stärke der Armee, Anordnungen über Nefrutirumg, 
Disciplin u, |. w. enthält. Die Offiziere erhalten von dem König ein Patent (commission), Wit 
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Ausnahme der Artillerie und der Ingenieure find die Offizierftellen noch immer käuflich; doch 
werden bei befonderm Verdienſte Patente gratis ertheilt. Im Felde hört der Stellenverlauf 
auf. Die Rekrutirung gefchieht ausſchließlich durch freiwillige Werbung. Die Dienftzeit ift 
auf 10—12 3. feftgeftellt. Die Eimreihung von Sträflingen in die Armee hat längft aufge 
hört. Armee und Volk fteht fich in G. nicht ſchroff gegenüber. Der Soldat trägt außer Dienft 
feine Waffen. Er ift der Eivilbehörde Gehorſam ſchuldig, und nur fir Disciplinarvergehen 
wird er vor ein Kriegsgericht geftellt, deffen Urtheil ein Civilbeamter revidirt. Das Vereinigte 
Königreich wird in Militärbezirke eingetheilt. Die Hauptquartiere derfelben find Wincheſter, 
Dover, Portsmouth, Devonport, Edinburgh, Dublin, Cork und The Eurragh in Kildare; 
jedes wird von einem enerallieutenant oder Generalmajor befehligt. Die Garnifonen von 
Chatham und Woolwich fowie die ftehenden Lager zu Alderfhott, Shornclffe, Colcheſter und 
auf dem Eurragh haben befonbere Befehlshaber. Nach dem Budgetentwurfe fiir 1865 — 66 
war der Stand der regelmäßigen ftehenden Armee folgender: der Generalftab 101 Mann; 
regimentirte Truppen 132409 Mann; Depots der indiſchen Regimenter im Vereinigten König« 
reih 9109 Mann; Armeeanftalten 553 Mann; Bildungsanftalten 305 Mann; zufammen 
142477 Mann, darnnter 7406 Offiziere, 13735 Signaliften, Tambours u. |. w. und 121336 
Soldaten. Dazır famen 71044 Mann europ. Truppen in Oftindien, worunter 3645 Offiziere, 
5377 Signaliften u. |. w. ımd 62022 Soldaten, während der Stand ber oftind. eingeborenen 
Truppen im Jan. 1862 fid) auf 111112 Mann in 156 Regimentern belief. Bon der ganzen 
Armee ftanden aber in ©. und Irland jelbft nur 43— 50000 Mann. In dem jährfichen 
Armeebudget wird außerdem noch fiir Truppenförper ber Auxiliary forces vorgejehen. Unter 
denfelben nimmt die Miliz den erften Rang ein. Diefelbe befteht aus geworbener, einerercirter 
und dann entlaffener Mannſchaft, die aber zu fünf Jahren Dienft innerhalb des Vereinigten 
Königreich® verpflichtet ift, fobald fie einberufen wird. Die Einberufung behufs der Ucbungen 
geſchieht jährlich im Frieden auf die Zeit von nicht weniger ald 21 und nicht mehr als 56 
Tagen. Löhnung, Kleidung, Waffen und Ausrüftung find mit der der Linie gleich und werden 
in den Regimentsdepots vorräthig gehalten, in welchen aud) die ftändigen Cadres garniſo— 
niren, beftehend aus 290 Offizieren, 4780 Unteroffizieren und Inftructoren. Die gefammte 
Miliz beftand 1864 aus 135 Bataillonen Infanterie und 29 Bataillonen Artillerie mit 3507 
Dffizieren, 5462 Unteroffizieren und 120000 Soldaten, zufammen 128969 Mann, welche 
einen Yahresaufwand von 783783 Pfd. St. erforderten. Die zweite Stelle in den Auxiliar— 
truppen nimmt die Meomanry=-Cavalry ein. Diefelbe beftcht aus den jungen Pächtern und 
Landbefigern, die ihre eigenen Pferde halten und während der jährlich adjt Tage dauernden 
Uebungszeit Löhnung für fid) und das Pferd und außerdem jährlid 3 Pfd. St. für Uniform 
erhalten. Auch find fie von der Pferdeftener befreit. Die Geſammtſtärke ihrer 46 Regimenter 
ift 14037 Mann. Sodann folgt das Freimilligencorps (Volunteer-Corps), das erjt 1859 in 
G. (nicht in Irland) ins Leben getreten und raſch in Aufnahme gekommen ift. Seine Ge— 
fammtftärfe beträgt etwa 165000 Mann, Cavalerie und Artillerie, Genie und Schützen, 
welche letztere die iiberwiegende Mehrzahl bilden. Ferner gehören unter diefe Auriliartruuppen 
die Penfionäre (Enrolled Pensioners), die fi) unter den mit Nuhegehalt entlaffenen Soldaten 
rekrutiren, unter militärifcher Organifation ftchen und ſich jährlich, an zwölf Tagen üben. 
Ihre Zahl ift 14491 Dann. Außerdem befteht eine Armecreferve, ebenfalls 1859 ins Leben 
getreten und aus Eoldaten beftehend, die wenigftens 5 3. gedient haben und fid) zu einer 
Dienftzeit von 21 — 24 3. verpflichten. Dafür erhalten bdiefelben jährlich 4 Pd. St., alle 
72. eine Uniform und während der 14tägigen Uchungszeit die Löhnung regulärer Truppen, 
Nach vollendetem 55. Yebensjahr treten fie in die Neihe der Penfionäre über. Endlich beftcht 
in Irland ein militärisch organifirtes und bewaffnetes Polizeicorps (Constabulary) von 12400 
Mann und 358 Pferden. Das Armee Unterrichtswefen befindet fic unter Aufſicht eines 
Military Council of Education von filnf Offizieren. Zu Sandhurft (in Berks) beftcht eine 
Mititärfchule für Infanterie, Cavalerie und für Stabsoffiziere. Eine Kriegsalademie befindet 
fich zu Woolwid für Artillerie und Ingenieure, eine praftifche Ingenieurſchule zu Chatham. 
Es beftehen ferner Centralſchießſchulen zu Fleetwood und Hythe, für Artillerie zu Shoeburyneß, 
eine Schule fiir Militärärzte zu Chatham. Das Militärafyl zu Chelfea und die Hibernians 
School zu Dublin find für Invaliden und Erziefung von Soldatenkindern beftimmt. Neben 
dem großartigen Arjenal zu Woolwich befindet fic ein Heineres zu Portsmouth, cin Labora— 
torium zu Devonport. Berühmt ift die Gewehrfabrit zu Enfield. Die großartigften Bes 
feftigungen find neuerdings bei Portsmouth, Plymouth, Penibrofe, Portland, Dover, an der 
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Themſemündung und bei Cork in Angriff genommen worden. Ihre Vollendung einſchließlich 
der Urmirung mit 3731 Kanonen foll 11,850000 Pid. St. erfordern, und 70500 Dann 
werden in bombenfeften Räumen Unterfommen finden, Kleinere Feſtungswerke befinden fich zu 
Harwich, an der Südküſte von Kent, am Eingang des Merfey und des Clyde, am Caledoni- 
ſchen Kanal, auf Wight, bei Dublin und an vielen audern Küſtenpunkten. 

Impofanter ift die brit. Seemacht, die glorreiche Waffe und der Stolz des brit. Bolfe. 
Lange vor Gründung einer Marine durch den Staat bejaß ©. ſchon in den Fahrzeugen der 
Privatleute eine Art Seemacht, die nötigenfalls in die Dienfte des Königs gegen Sold und 
Miethe trat. Der König, der das erfte Regierungsſchiff bauen ließ, war Heinrich VIL.; ge= 
gründet aber wurde die Seemacht durch die Bemühungen der Königin Elifabeth, befonders 
Spanien gegenüber. Doch beitand am Ende ihrer Regierung die Kriegsmarine nur aus 42 
Schiffen von 17000 Tons. Factiſch und principiell hob fie fich unter Crommell, der ihr die Rich— 
tung für immer anwies. Cromwell hinterließ 150 Schiffe, Yafob II. 173 Schiffe von 101892 
Tons und 6930 Kanonen. 1760 bejtand die Flotte aus 412 Schiffen von 321104 Tons und 
war mit 70000 Matrofen und Marinefoldaten bemannt; die Jahresausgaben betrugen damals 
5,611508 Pid. St. 1815 war die Flotte zu 778 Schiffen herangewachſen (darunter 243 mit 
mehr al8 50 Kanonen) und hatte eine Bemannung von 90000 Mann, Die Koften beliefen fich in 
dieſem Yahre auf 17,032700 Pfd. St. Die erftaunliche Entfaltung der Marine im 19. Jahrh. 
erfolgte theil8 wegen der umfangreichen überjeeifchen Befigungen, theild wegen der commer= 
ziellen und induftriellen Interefjen, war aber nur möglich infolge der überraſchenden Fort- 
ſchritte der Technik und Maſchinenbaukunſt. Auch auf bein Meere trat die Dampftraft mit 
ihrem alle8 verändernden und jteigernden Einfluffe auf. Nad) der Navy-Liſt vom Juli 1864 
zählte man zu diefer Zeit im ganzen 429 Kriegsichiffe mit 9732 Kanonen. Davon waren 
361 flotte Dampfer von zufammen 123265 Pferdefraft und mit 9032 Kanonen, und 30 im 
Bau begriffene von 14057 Pferdefraft. Darunter befanden ſich 65 große Dampfer (3 im 
Bau) von 60—121 Kanonen (Schiffe 1., 2. und 3. Kaffe), 85 mittelgroße Dampfer (12 im 
Bau) von 20—60 Kanonen (4., 5. und 6. Klafje), 55 Heinere Dampfer (2 im Bau) von 
10—19 Kanonen, 149 von weniger ald 10 Kanonen (12 im Bau) und 37 ohne Kanonen 
(1 im Bau). Hierzu famen 38 Segelidiffe, darunter 1 von 97, 2 von 70—79, 1 von 
40—47, 8 von 20—28 Kunonen u. ſ. w. Die Segelſchiffe hatten zufammen 700 Geſchütze. 
Außerdem waren nod) vorhanden 130 Dampffanonenboote und 119 Schiffe für den Hafendienft, 
ſodaß die Gefammtzahl der Fahrzeuge 678 betrug. Die Zahl der Panzerfchiffe betrug im Juni 
1865: 31 (darunter 4 nod) im Bau), die der Schwimmenden Batterien 5. Die Bemannung 
der Kriegsflotte beftand 1864 aus etwa 39000 Matrojen (seamen) und 18000 Seefoldaten 
(mariners), einfhlichlih 527 Offiziere. Dazu famen nod) 6500 Schiffsjungen an Bord und 
2500 auf den Schulſchiffen, ſowie 10009 Mann Küſtenwache, ſodaß im ganzen die Marine 
76000 Mann zählte. Außerdem befteht eine Reſerve von 15300 Mann, welche der Handels- 
flotte angehören und gegen eine Vergütung jährlich 21 Tage auf Kriegsſchiffen einerercirt 
werden. Die Seearjenale befinden fid) zu Deptford, Woolwich, Chatham, Sheerneß, Ports- 
mouth, Devonport und Pembroke, und es arbeiten in ihnen gegen 18000 Menſchen, objchon 
viele Schiffe von Privatunternehmern gebaut werden. Hauptitationspunfte der Marine in G. 
und Irland find Woolwic, Portsmouth, Devonport, Nore (Themſemündung), Cork und der 
Kanal, fiir welchen ein eigenes Geſchwader beiteht. Auswärtige Stationen find vorhanden für 
das Mittelmeer, Nordamerika und Weftindien, die Sidfee, Südoſtküſte von Amerika, China, 
Auftralien, Oftindien und das Cap der guten Hoffnung. Die Berwaltung der Seemadht ift 
dem Admiralitätsamt anvertraut, einem Collegium, beftehend aus dem Erften Lord der Adıni- 
ralität als Dirigenten, der zugleich Cabinetsmitglied ift, und vier bis fünf Lord⸗Commiſſaren. 
Wenigſtens zwei dieſer Beamten müſſen Seeleute fein. Die ganze Marine zerfällt in drei 
große Abtheilungen, die rothe, weiße und blaue (red, white and blue), welche auch in diefer 
Neihe rangiren. Die Seemacht fteht in jeder Beziehung vor der Landmacht. Eigentliche 
Dildungsanftalten gibt e8 für den Seemann wenige. Die bedeutendften find die beiden Royale 
Naval-Colleges zu Yondon und Portsmouth; aber das ganze Meer wird als eine folche ange» 
fehen. Für die ausgedienten Seeleute und deren Angehörige ift in großartigfter Weije gejorgt, 
befonders durch das Royal-Hospital von Greenwich, welches feit 1694 befteht, aber 1865 eine 
ganz neue Organifation erhielt; ferner durch das benadybarte Royal-Naval-Afylum feit 1801; 
durch die Royal-Naval-School feit 1833 und das Trinity Hospital, beide zu Deptford; durch 
die Royal Naval-Female-School zu Richmond; durch die Weit-India-Naval-School zu Blad- 
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wall (London). Das Parlament forgt fortwährend für Erhaltung und Gritndung guter Häfen, 
für Anlegung von Leuchtthürmen n. ſ. w. durd Bewilligung wahrhaft koloffaler Summen. 
Finanzen. Allen diefen großartigen Berhältniffen find auch die Proportionen der brit. 
Finanzen angemeſſen. Das Budget vom 31. März 1864 bis ebendahin 1865 wies folgende 
Hauptdaten auf: Die Geſamnmtſumme der wirklichen Einnahmen belief fih auf 73,481986 
Pd. St. (gegen 56,935023 im J. 1843), beftehend aus folgenden Boften: Zölle 23,202000, 
Acciſe 19,428320, Stempelgefülle 9,542645, Eintommenſteuer 9,409870, Grundſteuer 
3,290620, Pojten 5,137080, Domänen 478310, Berjchiedenes 2,993141 Pfd. St. Die 
Geſammtſumme der wirklichen Ausgaben dagegen betrug 70,250755 Pfd. St. und beftand 
aus folgenden Poften: Zinfen der Staatsſchuld 26,369400 Pfd. St., Eivillifte und Penfionen 
877080, Diplomatie, Zuftiz u. f. 1. 1,025330, Armee und Miliz 14,382670, Flotte 10,898250, 
Poftpadetdienit 905300, Eivildienft 7,432325, Erhebungstoften 6,080000, Fortificationen 
620000, Verſchiedenes 1,660400 Pfd. St. Die brit. Staatoſchuld zeigt eine riefenhafte und in 
ihrer Art einzige Höhe. Sie entftand und vermehrte ſich im wefentlichen immer nur aus Einem 
Grunde, dem Kriege. Zur Zeit der legten engl. Revolution (1689) belief fie fi auf 664263 
Pfd. St. Kapital mit einer jährlichen Zinsfumme von 39855 Pfd. St. Unter Wilhelm III. 
wurde fie um 15,729439 Pd. St. vermehrt. Die Königin Anna fand fie in der Höhe von 
16,394702 Pfd. St. vor und vermehrte fie während ihrer Hegierung (der Spaniſche Erb- 
folgefrieg kojtete England 69 Mill.) abermals um 37,750661 Pfd. St.; die Zinslaft belief 
fi) bereits auf 3,300000 Pfd. St. Unter Georg I. erfolgte die Abtragung von 2,053128 
Pfd. St., ſodaß Georg IL eine Schuld von 52,092235 Pd. St. vorfand. Bis zum Parijer 
Frieden 1763 war die Schuld großentheils infolge der Unterftügung Friedrich's IL. im Sieben— 
jährigen Kriege bis auf 146,682844 Pfd. St. angewachſen. Diefelbe verringerte ſich während 
ber folgenden Friedenszeit um 10,739793 Pfd. St. und betrug beim Ausbruch des nordamerik. 
Unabhängigfeitötriegg 135,943051 Pfd. St. Diefer Krieg veranlafte neue Anleihen im Bes 
trage von 102,541819 Pid. St., und beim Friedensfhluß (1783) hatte die Staatsſchuld 
eine Höhe von 238,484870 Pfd. St. erreicht. Bis 1793 erfolgte eine Verminderung von 
4,751261 Pfd. St. Während der Sriege mit Frankreich zur Zeit der Revolution und Na- 
poleon’s I. folgte Anleihe auf Anleihe unter den drüdendften Bedingungen, und die geſammte 
Schuldvermehrung betrug in diefer Periode, nad) Abzug der amortifirten Summe, nicht we— 
niger als 601,500343 Pfd. St. (über 4000 Mi. Thlr.). Diefe enorme Höhe der Schuld 
wurde zum Theil durch die an die Continentalmächte gezahlten Subfidiengelder veranlaft. 
Die ſchwebende Schuld belief fid) 1815 auf 58 Mill., und fiir den 5. Jan. 1817 wurde die 
ganze fundirte Schuld zu 840,850491 Pfd. St. berechnet, zu deren Berzinfung 32,014941 
Pd. St. erforderlicd) waren. ©. ift jedod) die einzige europ. Großmacht, welche ihre Staats» 
ſchuld in der langen Friedensperiode nad) 1815, wenn auch nur in mäßigen Berhältniffen, faft 
beftänbdig zu verringern wußte. Es gab lange Zeit nur zwei Ausnahmefälle, und zwar beide 
höchſt ehrenhafte. Im 3. 1835 wurden 20 Mill. aufgenommen, um die Negerfflaven in den 
Golonien von ihren Eigenthümern Ioszufaufen, und 1847 wieder 10 Mill. zur Linderung ber 
Hungersnoth in Irland. Der Drientkrieg 1854 —56 nöthigte zu neuen Anleihen, und ob» 
gleich man, im Gegenfage zu Frankreich, den Bedarf jo viel möglich durch die Erhöhung der 
Auflagen zu deden juchte, ftieg die Schuldvermehrung doch auf 41 Mill., nämlich 26 Mill. 
conjolidirte Schuld, 7 Mill. Schatsobligationen und 8 Mil. Schagfcheine, wozu eine bedeu- 
tende Menge Leibrenten fommen,. Während aber die Kriege von 1792—1815 die Staatsſchuld 
um.mehr als 600 Mill. Kapital mit einer jährlichen Zinslaft von 20, theilweife 30 Mill. ver- 
größerten, follen die 41 Mi. Schulden vom Krimkriege nad) 16 I. vollftändig getilgt fein. Am 
31. März 1865 betrug die gefammte fundirte Schuld 775,768295 Pid. St., die nichtfundirte 
10,742500 Pfd. St.; zur Berzinfung derfelben waren 26,369398 Pfd. St. erforderlich. 
Drden, Wappen, Flagge. In ©. beftehen ſechs Kitterorden: 1) der von Eduard III. 
1347 geftiftete Hofenbandorben (ſ. d.); 2) ber Diftelorden (f. d.); 3) der irländ, Orden des heil, 
Batrid, 1782 von Georg II. geftiftet; 4) der Orden des Sterns von Indien, 1861 von der 
Königin Victoria begründet für Perfonen, die ſich um Indien verdient gemacht, 5) der Bath» 
Drden (f. d.); 6) der Maltefer-Ritter-Orden von Sanct-Michael und Sanct-Georg, der für 
Berbienfte im Mittelmeer verliehen wird. Das Wappen befteht aus einem Haupt» und Herz. 
ſchild. Jedes hat vier Felder. Im erften und vierten ftehen in rother Umgebung bie drei gol« 
denen Leoparden von England ; im zweiten, das auf goldenem Grunde eine doppelte Einfafjung 
mit untergelegten Lilien hat, der aufgerichtete rothe Löwe von Schottland; im dritten die gol« 
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dene Davidsharfe mit filbernen Saiten in blauem Felde wegen Irland. Der von einer Königs- 
frone bedeckte Herzichild zeigt rechts die beiden goldenen Löwen des Herzogthums Braunfchweig 
in Roth, links in einem goldenen Felde mit rothen Herzen beftreut den blauen Löwen von Lines 
burg und das fpringende ſächſ. weiße Roß in blauer Umgebung. Das Hauptſchild bededt die 
fönigl. Krone von England mit dem darüberftehenden goldenen gefrönten Löwen. Das große 
blaue Band des Hofenbandordens mit der Devife: «Honi soit qui mal y pense» umgibt den 
Schild, und unter ihm Liegen die beiden Zweige, welche die engl. Nofe, die fchott. Diftel und 
den irifchen Klee in fi vereinigen und mit der Devife der Krone: «Dieu et mon droit» um« 
ſchlungen find. Schildhalter find ein gefrönter Löwe und ein Einhorn. Die Unionsflagge des 
Bereinigten Königreichs (Union Jack) ift aus den Kreuzen des Sanct-Georg, Sanct-Andreas 
und Sanct-Patrick, als den engl., Schott. und iriſchen Ritterorden zuſammengeſetzt und zeigt 
die drei Farben roth, blau, weiß. 

Bgl. über die geogr. und ftatift. Verhältniſſe G.8 außer dem jährlich erfcheinenden Staats» 
handbuche («The Royal Calendar for England, Scotland, Ireland and the colonies»): Mac 
Culloch, «A statistical account of the British empire» (Pond. 1837; 4. Aufl. 1854); Moreau 
de Jonnts, «Statistique de la Grand-Bretagne et de l’Irelande» (2 Bde., Par. 1837 fg.); 
Porter, «The progress of the nation» (3 Bde., Lond. 1836—38; 2. Ausg. 1847; 3. Ausg. 
1851); «Journal of the Statistical society of London» (Lond. 1838—65); Faucher, aEng= 
land in feinen foctalen und commerziellen Inftitutionen» (aus dem Franzöfifchen von Seybt, 
2 Bde., Lpz. 1846); Höfken, «Englands Zuftände, Politit und Machtentwidelung» (2 Bde., 
2p3.1846); Meidinger, «Das brit. Reich in Europa» (%p3.1851); Macarthy, «The physical 
and historical geography of the British empire» (2. Ausg., Pond. 1859); Lawfon, «The geo- 
graphy of the British empire» (?ond. 1861); Ranıfay, «The physical geology and geography 
of Great Britain» (2. Aufl., Yond. 1864); Hughes, «The geography of British history: a 
geographical description of the British Islands of successive periods» (Pond. 1863). 

Großbritannien (gefhichtlih). G. (Great-Britain) ift der pofit. Name für die unter der 
Regierung Jakob's J. vereinigten Neiche von England (f. d.) und Schottland (ſ. d.). England 
war unter dem Namen Britannien (f. d.) gegen 400 I. eine Provinz des röm, Reichs. Doc) 
feit dem Anfange des 4. Jahrh. n. Chr. konnten die röm. Kaifer ihre Herrfchaft über das 
entlegene Land nur mit Mühe noc gegen andere celt. Völkerſtämme, gegen die Picten und 
Scoten in Irland und Schottland, behaupten. Endlicd) un 430 zogen ſich die Römer gänzlid) 
aus Britannien zurück und überließen die Bevölkerung ihrem Schickſale. Das Land war nun 
Jahrzehnte der Schanplat pictifcher und feotifcher Berwüftung. In diefen Wirren rief Bor- 
tigern, ein angefehener Fürft im Süden, gegen die wilden Stämme des Nordens Krieger von 
den Küften Norddentichlands zu Hilfe. Der Cage nad) erſchienen 449 in Britennien auf 
drei Schiffen die Söhne des füchf. Heerführers Witigil, Hengift und Horfa, denen zahlreiche 
Haufen von Sachſen, Angeln, Jüten folgten. Diefe Ausländer, nachdem fie die Picten umd 
Scoten zurüdgetrieben, ſetzten ſich feft und überwältigten aud) die Briten. Cin Theil der Te» 
tern floh in die unzugänglichen Gegenden des Hentigen Wales (f. d.), ein auderer fegte nad) 
Armorica in Frankreich) über, das davon den Namen Bretagne (f. d.) erhickt; die wenigften 
blieben unter dem Joche der Eieger. So wurde Britannien, in welchem itbrigens fon vor 
Cäſar's Zeiten deutſche Völkerſchaften, namentlicd von Belgien aus, fich angefiebelt haben 
mögen, nad) Sitte, Sprache, Berfaffung und Bevölkerung germanifch, und das ſich bildende 
Volk erhielt von den letzten Ankömmlingen den Namen der Angeln, (S. Angelfadfen.) 

Bon der Begründung derangelfähfifhen Königreiche bis zur Throne 
befteigung des Haufes Anjon, 460 — 1154. Unter den german, Heerführern bildeten 
ſich num fieben Heine Königreiche: Kent, Euffer, Weller, Eifer, Northumbrien, Oftangeln und 
Mercien, die im erften Viertel des 9. Jahrh. von Egbert, einem Könige von Weller, zu einer 
erblichen Monarchie, Anglien oder England, vereinigt wurden. Schon umter feinen nächften 
Nachfolgern erlitt das Reich häufig zerftörende Einfälle von den Normannen aus Däne— 
mark und Norwegen, die fich fogar in Northumberland feftfegten. Ein Enfel Egbert’s, Alfred 
d. Gr. (f. d.), 871—901, bezwang endlich unter heftigen Kämpfen die Eindringlinge, richtete 
altjächf. Verfaſſung und Recht wieder auf und erhob das Reich in blühenden Zuftand. Das 
Yand genoß jeßt der äußern Ruhe, bis unter König Ethelred II., 979— 1016, die Dänen 
ipre Einfälle fchredlicher als je wiederholten. Das Neich war umter ſchwachen Fürſten in die 
tramigfte Berfaffung gerathen. Die Geiftlichfeit beherrfchte den Hof, die Mönche fogen das 
of aus, die Orafen in den Provinzen hatten ihre Statthalterichaften erblich gemacht und 
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regierten unumfchränft. Der König mußte jährlich den Abzug der Dänen durd) große Sum 
wen, das fog. Danegeld, das ald Grundſteuer erhoben wurde, erfaufen, und dennoch blicben 
ganze Schwärme der Fremdlinge zurück und fegten fic im den Provinzen feft. Ethelred machte 
den Berfuch, fich diefer Güſte 1002 durch ein allgemeines Blutbad zu entledigen. Diefe That 
aber bewog den dän. König Sven zu neuen Einfällen, die 1013 mit ber völligen Eroberung 
Englands endeten, Eihelred floh zu feinem Schwager, dem Herzoge von der Normandie, fchrte 
aber 1014, nachdem Sven geftorben, auf den Thron zurüd. Nad) feinem Tode, 1016, be= 
bauptete Sven's Eohu, Knut der Große (f. d.), die engl. Krone gegen den ſächſ. Negenten« 
ftamın und heirathete zur Befeſtigung feiner Macht Emma, Ethelred’3 Witwe. Als deffen 
Söhne, Harald, 1039, und Harthafnut, 1041, kinderlos geftorben, riefen die engl. Großen 
einen Sohn Ethelred’8 und Emma’s, Eduard den Belenner, auf den Thron. Diefer ſchwache, 
gutmüthige Fürſt hatte während der langen Verbannung am Hofe feines Oheims in der Nor« 
mandie gelebt und begünftigte darum feine normann. Freunde in dem Maße, daf die engl. 
Großen fid) häufig empörten. Bei feinem Tode, 5. Yan. 1066, wußte ſich der mächtige Graf 
Harald, Statthalter von Weller, der Krone zu bemächtigen. Angeblich Hatte jedoch König Eduard 
dem Herzog Wilhelm von der Normandie (f. Wilhelm der Eroberer), feinem Freunde 
und Verwandten, die Nachfolge in England zugefichert. Derjelbe erfchien 29. Sept. 1066 
mit 60000 Normannen an der Küſte von Suffer, fchlug und tödtete Harald 14. Oct. in der 
Schlacht bei Haftings und ließ fid) von den Großen al8 König von England anerkennen. 

Mit der Thronbefteigung des Haufes Normandie ging England der größten Umwandlung 
entgegen. Zwar beftätigte Wilhelm das unter Eduard gefammmelte gemeine Recht der Angels 
ſachſen, führte aber zur Befeftigung feiner polit. Macht das Lehnsweſen ein. Der freie Orund« 
befig wurde dadurch anfgehoben und alles Eigenthum an bie Krone gefettet; 700 große Nitter« 
Ichen, Baronien, wurden errichtet und blos an Normannen vertheilt; auch die geiftlichen 
Befigungen mußten in das Feudalſyſtem treten. Bon den mehr ald 60000 Unterlehen kamen 
nur wenige in die Hände der engl. Thane. Dem fühl. Wefen begegnete man überdies mit 
Beratung und führte die Sitten und Sprache Frankreichs bei Hofe und felbit in den öffent« 
lihen Verhandlungen ein. Um der fönigl. Yagdluft zu genügen, wurde der blühendjte, 30000 
Acres umfafjende Strich des Landes in Wald verwandelt und ein granfames Jagd» und Forft« 
gefeg eingeführt. Nicht num die Engländer, fondern felbft die Normannen erhoben gegen diefe 
und andere Bedrüdungen mehrfache Aufjtände, die mit ſchrecklicher Härte und der Verwüſtung 
von Städten und Gegenden beftraft wurden. Die Berbindung Englands mit der Normandie 
konnte kaum als ein Zuwachs polit. Macht gelten, da fid) Jahrhunderte hindurch die wiithends 
ften Kümpfe in der königl. Familie und mit Frankreich daran fnüpften, Während des Erobes 
vers ältefter Sohn, Robert, die Normandie behanptete, eignete ſich der zweite als Wilhelm II., 
1087— 1100, die engl. Krone zu. Die Eroberungsjucht diefes Königs ftürzte England in 
drücdende Kriege; auch verfette der Inveftiturftreit mit dem Papfte und dem Biſchof Anfelm 
das Reich in mancherlei Zerwilrfniffe. Nach dem Tode Wilhelm's II. beftieg dejfen jüngerer 
Bruder, Heinrih I., 1100— 35, den Thron. Da er die Nechte Robert's ufurpirte, fuchte 
er ſich bei den Großen durch eine Art Wahlcapitulation belicht zu machen. Dieje unter 
dem Namen ber Charta libertatum befannte Acte enthielt die Betätigung der öffentlichen 
Nechte aus der Zeit Eduard's und Wilhelm's des Erobererd und wird als die erfte Orundlage 
der engl. Berfaffung angefehen. Nach mehrjährigem Familienkriege kam die Normandie 1106 
wieder an die engl. Krone zuritd und wurde auch glücklich gegen Ludwig VI. von Frankreich 
behauptet. Während das Yehnswefen eine firengere Ausbildung erhicht, verſchwanden immer 
mehr die altnationalen Elentente, befonders die angelſächſ. Sprache. Nad) langen Widerftreite 
wurde endlich dem Papfte Pajchalis II. das Inveſtiturrecht in der engl. Kirche zugeftanden, 
ohne jedoch der königl. Macht viel zu vergeben. Die Nachfolge hatte Heinrich feiner Tochter 
Mathilde zugedacht, die in zweiter Ehe mit Gottfricd Plantagenet, Orafen von Anjou, ver 
mählt war. Indeß ſchwang ſich Stephan, 1135 —54, der jüngfte Cohn einer Schweiter 
Heinrich's und des Grafen von Blois, auf den Thron, wodurch England in blutige Bürger« 
kriege verwicelt wurde, zu denen ſich die Einfälle der Schotten, ein Aufjtand der Walifer und 
heftige Zwietracht zwifchen König und Klerus gefellten. Als Ufurpator mußte Stephan der 
Zügellofigkeit der Großen vieles nachſehen und ſchmähliche Privilegien bewilligen, die das nie— 
dere, kaum der Sflaverci entronnene Volk wieder in Knechtſchaft brachten. 1153 erfchien endlich 
MatHildens und des Grafen von Anjou Sohn, Heinrid), in England und machte die Rechte 
feiner Mutter fo nachdrücklich geltend, dag ihn Stephan zum Nachfolger erklären mußte. 
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Unter dem Haufe Anjou, 1154— 1485. Heinrich II. (f. d.), 1154— 89, der erfte 
König aus dem Haufe Plantagenet (j. d.) oder Anjou, fand das Reich den Baronen preis- 
gegeben. Durch feine große Hausmacht, die den dritten Theil von Frankreich umfaßte, ver— 
mochte er indeß das Fönigl. Anfehen Herzuftellen. Er verjegte der Feudalwirthſchaft einen 
tödlichen Stoß, indem er den Großen freiftellte, die Yehndienfte durch eine Geldleiftung (Scuta- 
gium) abzulaufen. Hiermit erhielt die Krone die Mittel und das Recht, ein ftehendes un— 
abhängiges Heer zu werben, wozu man damals gewöhnlich, niederländ. Abenteurer, bie fog. 
Brabanzonen, herbeizog. Die Rechtspflege unterlag während diefer glänzenden Regierung 
einer gänzlichen Umgeftaltung. Das Reich wurde in ſechs Gerichtsbezirke getheilt und der 
königl. Gerichtshof zur höchſten Inftanz in allen Fällen erhoben; auch führte Heinrich II. die 
Alfifen ein und unterdrüdte die Oottesurtheile.. Die Städte und das Corporationdiwejen 
nahmen durch die Ertheilung wichtiger Privilegien den mädhtigften Aufihwung. 1164 ſuchte 
Heinrich II. die geiftliche Macht vermitteld der berühmten Conjtitution von Elarendon zu be- 
ſchränken, worüber er mit Thom. Bedet (ſ. d.) zerfiel. Die innern Zerrüttungen Irlands be- 
nuste er, um dieſes Land 1171 zu unterwerfen und ihm engl. Inftitutionen zu geben. Seitdem 
nannten ſich die engl. Könige Herren von Irland. Die Mangelgaftigkeit ftaatsrechtlicher Be- 
ſtimmungen über die Thronfolge und Familienfpaltungen ftörten zwar die Ruhe des Reichs 
und entzündeten mehrmals den Bürgerkrieg, wozu Ludwig VII. von Franfreih und König 
Wilhelm von Schottland nicht wenig beitrugen; doch wurde leßterer 1173 überwunden und 
gefangen und erhielt feine Krone nur als engl. Lehn zurüd. Schon unter Heinrich's Cohn 
und Nachfolger, Richard I. (f. d.), genannt Yömwenherz, 1189— 99, begann indeß der Aufe 
ſchwung des Reichs wieder zu ſinken. Richard verſchaffte ſich die Mittel zu feinem Kreuzzuge 
durch die fchnödeiten und graufamften Erpreffungen. Mit dem Negierungsantritte Johann's 
ohne Land (f. d.), 1199— 1216, der ſchon während der Abwejenheit Richard's, feines Bru⸗ 
ders, einen Verſuch zur Thronufurpation gemacht Hatte, ging an Frankreich die Normandie, 
Anjou, Maine u. ſ. w. verloren. Schottland mußte jedod die engl. Oberhoheit wieder an— 
exlennen. Zufolge der Streitigkeiten, in welche Johann mit den Papfte Innocenz III. gerieth, 
belegte derfelbe dad Land mit dem Interdict und verfchenkte die engl. Krone an den König von 
Frankreich. Um ſich nit ans Volt zu wenden, unterwarf ji Johann dem Papfte und erhielt 
England uud Irland gegen einen jährlichen Zins von 1000 Mark als päpftl. Lehn zurüd. 
Durch diefe ſchmähliche Politik empört, erzwangen die Großen 19. Juni 1215 vom Könige 
bie Magna Charta (f. d.), einen Freibrief, der als die Grundlage des öffentlichen Rechts und 
der Nationalfreiheit in England angeſehen wird. Die Charte enthielt zwar nichts als die Be— 
ftätigung der frühern gefeglichen Bejtunmungen über die Grenzen ber königl. Gewalt und 
fonnte darum feine andern als die Freiheiten des Feudalſtaats gewähren. Wie fehr aber 
bie Könige geneigt waren, diefe Charte zu brechen, beweiſt der Unftand, daß jie 3Omal be= 
ftätigt wurde. Auch Johann ließ fid) einen Monat jpäter vom Papjte des Freibriefs entbinden 
und führte dadurch einen innern Krieg herbei, in welchem die Volfspartei dem Kronprinzen 
Ludwig von Frankreich, Sohn Philipp’s IL, die Krone anbot. Ludwig erfchien hierauf mit 
einem Deere, eroberte den größten Theil von England, verlor aber nad) dem Tode Yohann’s 
allen Anhang. Die Großen ſchraken jegt vor ciner Verbindung mit Frankreich zurüd und 
unterftügten den Grafen Penibrofe, der den Zitel eines Protector annahm und den neun— 
jährigen Sohn Johann's, Heinrich ILL, 1216— 72, auf den Thron jegte, deffen Jugend die 
Barone zu einem wüjten, gewaltthätigen Treiben benugten. Nad) mehrern Eoftjpieligen Ver— 
fuchen, die Provinzen in Frankreich wieder zu gewinnen, wurde Heinrich III. 1242 in der 
Schlacht von Taillebourg von Ludwig IX. gefchlagen und mußte auf die Landſchaften diefjeit 
ber Garonne verzichten. Diefe Unfälle, die Berlegungen der Charte, -die Verſchwendung und 
Erpreffung des Hofs, die ſchmählichen Schagungen des Papjtes Gregor IX. riefen unter Au— 
leitung des Grafen Montfort von Leicefter einen Aufftand hervor, in weldjem 1258 der König 
bie orforder Provifionen, eine Erweiterung der Charte, bejhwören mußte. Zugleich wurde 
eine Commiſſion von 24 Baronen eingefegt, die den Staat reformiren follte, ftatt deſſen aber 
bie Regierung an fi) ri. Der Papft aber entband den König des Eides, was neue Unruhen 
bervorrief. Während Llewellyn, Fürft von Wales, mit 30000 Dann in England eindrang, 
ſammelte auch Teicefter wieder ein Heer und nahm 1264 den König mit dem Kronprinzen in 
ber Schlacht bei Lewes gefangen. Der Prinz entlam jedoch, z0g feine Anhänger zufammen 
und machte 1265 durd) den Sieg bei Evesham dev Baronenherrichaft für immer ein Ende. 

_ Die ruhmvolle Regierung Eduard's 1. (f. d.), 1272—1307, begann mit der Unterwerfung 
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von Wales, das 1283 förmlich mit England vereinigt wurde. Das Ausfterben des fchott. 
Königshaufes gab Eduard I. zuerft Beranlaffung zur Einmifhung in die Angelegenheiten 
Schottlands. Er jprad 1292 dem Yohann Baliol unter Anerkennung engl. Oberhoheit bie 
Krone zu, reizte aber denfelben zur Empörung und beugte die Schotten endlich nad) langen 
furchtbaren Kämpfen unter Will. Wallace (f. d.) durch die Schlacht bei Fallirk 1299 in das 
engl, Joch. Höchſt bedeutend war aber auch diefe Regierungsepoche für die innere Entwides 
fung. Gegen die grenzenlofe Unficherheit des Eigentums und ber Berfon wurde eine ftrenge 
Landespolizei angeordnet. Geſetzgebung und Rechtspflege bildeten fich aus, die Friedensgerichte 
entftanden umd die fünigl. Bank (Court of King’s Bench) erhielt eine fo ausgedehnte Wirk— 
famteit, daß der Adel auch den legten Reſt von Territorialhoheit verlor. Die Einkünfte des 
Feudalſtaats reichten ſchon längft nicht Hin, die Bebürfniffe der Krone zu deden; außerordent- 
liche Subfidienbewilligungen machten aber die Könige von den Baronen ſtets abhängig. 
Eduard I. zog deshalb nach dem Vorgang Leicefter’8 zum Reichsconvent oder zum Parlamente 
auch ftäbtifche Abgeordnete, die nothwendig den Großen das Gegengewicht halten und die 
önigl. Macht ftärken mußten. 1292 erſchien darauf ein förmliches Geſetz, daß von nun an 
jede Grafſchaft zwei freie Grundbefiger (knights), die den Heinen Abel, die Gentry, vertraten, 
jede Stadt und jeder Flecken aber ebenfalls zwei Abgeordnete, mit Hinlänglicher Bollmadht ihrer 
Eon ftituenten verfehen, ins Parlament fenden follte. Diefe wichtige Veränderung führte den 
dritten Stand ins Staatöleben ein und war der Anfang des Unterhaufes. Die Städte, deren 
Zahl mit den Burgfleden (boroughs) ſich damals auf 120 belief, fahen dies anfangs als eine 
Faft an. Obgleich das Parlament namhafte Summen bewilligte, fo fuhr der König doch 
fort, das bewegliche Eigenthum willkürlich zu befteuern, und dies führte 1297 zu einer Er— 
meiterung der Eharte, indem die Beftimmmug aufgenommen wurde, daß feine Steuern ohne 
Zuftimmung der bitrgerlicden Abgeordneten mehr erhoben werden durften. Endlich erzwang 
man auch 1300 die Aufhebung der ftrengen Forſtgeſetze oder der Charta de foresta. Unter 
dem ſchwachen Eduard 11. (f. d.), 1307 —27, der bei feinem Regierungsantritte die Parla- 
mentsverfafjung beſchwor, verſuchten die Barone nochmals ihre alte polit. Macht wieder zu 
erlangen, was ſedoch bei der gänzlich veränderten Staatslage nicht gelang. And) ging der Ein- 
fluß in Schottland verloren, indem fid) dort Robert Bruce (f. d.) zum König emporſchwang. 
Unter der Fräftigen Regierung Eduard's II. (f. d.), 1327—77, mußte Schottland 1334 die 
engl. Oberhoheit wieder anerkennen; ein Verſuch, die Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, endete 
1346 durch die Schlacht bei Nevilcroß mit der gänzlichen Unterjochung der Schotten und einer 
elfjährigen Gefangenschaft ihres Könige David Bruce. 1339 brachen die Succeſſionskriege 
Ebuard's II. mit dem Haufe Balois aus. (S. Frankreich.) Diefe Kriege, die Frankreich 
zur Wüſte machten und große Opfer an Geld und Menjchen koſteten, endeten vor ber Hand 
bei dem Tode Eduard's III. und feines Sohnes Eduard (f. d.), des Schwarzen’ Prinzen, mit 
dem Verluſte aller engl. Befigungen in Frankreich bis auf die Pläge Guisnes und Calais. 
Indeß beförderten die Finanzverlegenheiten des Königs während des Kampfes die Befeftigung 
und Ausbildung der Verfaſſung. Eduard verfammelte in dem halben Jahrhunderte das Par- 
lament 7Omal und befchwor die Charte 20mal. In der erften Zeit feiner Regierung waren 
auf der Berſammlung die Gemeinen noch getrennt von der Gentry und den Großen. Bald 
aber vereinigte fich die entry der Grafſchaften mit der ſtüdtiſchen Deputation, und aus biefer 
Berbindung ging 1343 das erfte Unterhaus hervor, das fogleid dem König gegenüber ala 
gefeggebender Körper auftrat. Der alte Reichsconvent, in dem die Barone und Prälaten als 
die unmittelbaren Lehnsträger der Krone (peers), aber durd) Berufung aud) andere angejehene 
Herren faßen, verwandelte fi hiermit in das Oberhans, dem das Privilegium blieb, den höch- 
ften Gerichtshof des Reichs zu bilden. Auf das Parlament geftügt, vermochten nun die Könige 
den Schagungen der Papſte entgegenzutreten, die damals aus England fünfmal mehr Abgaben 
als der König felbft bezogen. Schon unter diefer Regierung wurde der Lehnstribut ohne Wider 
rede abgefchafft. Ein noch gefährlicherer Feind entftand dem Papfte zu jener Zeit in dem or« 
forder Doctor Wicliffe (f. d.), der mit feinen Anhängern, den Lollharden, die Kirdenreformation 
vorbereitete. Bon 1362 an hoben die Engländer aud) in den öffentlichen Verhandlungen aus 
Haf gegen Frankreich die franz. Sprache auf, womit die Ausbildung der noch äußerft rohen 
Mutterfprache ihren Anfang nahm. 

Nach Eduard's III. Tode beftieg deſſen Enkel, Richard IL (f. d.), 1377—99, den Thron. 
Die Gewalt des Lehnsadels war zwar geſchwücht, dafiir traten aber die Umtriebe ber Prinzen 
des Haufes hervor. Die Oheime des Königs, die Herzoge von Lancafter, York und Glouceſter, 
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riffen dem ſchwachen Fürften die Regierungsgewalt aus den Händen, felbft nachdem er mündig 
geworden, und ftürzten durch ihre Zwietracht und Habſucht das Reich in die ärgite Zerrüttung. 
Dabei erfchöpften fortgefeßte Kriege mit Frankreich und Schottland das Volt, ſodaß 1381 die 
boppelt gedrüdten Bauern in den ſüdl. Graffchaften unter einem Hufſchmied, Wat Tyler, zu 
den Waffen griffen und das Yand furchtbar verhcerten. Wie fpäter in Deutfchland, fo mifchten 
fid) auch hier religiöfe Elemente, die Schwärmereien der Yollyarden, ein. Der Sohn des ver- 
forbenen Herzogs von Pancafter, Herzog Heinrich von Hereford, benugte den Unmuth des 
Bolts, ftellte fi) 1399 an die Spige der Unzufriedenen und nahm den König 20. Ang. ges 
fangen. Am 30. Sept. ſprach hierauf das Parlament Heinrich mit Ucbergehung eines näher 
Berechtigten, ded Orafen von March, die Krone zu. Die Regierung Heinrich's IV. (f. d.), 
1399— 1413, begann mit zahllofen Berihwörungen und Empörungen, zu denen fich die de— 
mofratifchen Bewegungen der Lollharden gefellten. Da das Haus Yancafter nur durch die 
Beihilfe de8 Parlaments den Thron ufurpirt, fo benugten die Gemeinen die Gelegenheit, ihre 
Nechte auszudehnen und zu befeftigen. Die Wahlordnung des Unterhaufcs wurde gegen die Ein— 
wirkungen des Hof feitgeftellt, die Unverletslichkeit feiner Dlitglieder ausgeſprochen und dem» 
felben die Einficht in die Verwendung der Gelder geftattet. Die Gemeinen machten dafür dem 
Könige den bezeichnenden Vorſchlag, die Güter der Geiftlichkeit, die den dritten Theil des Bo- 
dens befaß, einzuziehen, was jedoch Heinrich noch nicht wagte. Sein Cohn und Nachfolger 
Heinrid) V. (f. d.), 1413 — 22, beichlof, die Elemente der Unzufriedenheit nad) außen abzu- 
lenken, und erneuerte deshalb 1415 die Anfprüche Eduard's III. auf den franz. Thron. Die 
innern errüttungen, denen Frankreich unter ber Negierung des wahnfinnigen Königs Karl VL 
preißgegeben, begünftigten dag Waffenglück der Engländer, und fchon 1420 wurde Heinrich V. 
von der burgund. Partei die Regentſchaft und die Nachfolge auf dem Throne von Frankreich 
zugefprochen. Heinrich VI., 1422—61, erbte im Alter von neun Monaten jowol die engl. 
Krone wie die Anfpriche auf Frankreich. Er wurde 1430 zu Paris gefrönt. Allein bei dem 
Erwachen des franz. Nationalgefühls und der Beharrlichkeit König Karl's VII. gingen allmählich 
fänmtliche Eroberungen der Engländer in frankreich verloren; 1453 war nur noch Galais in 
ihren Händen. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs, die Charalterſchwäche des Königs, die 
Ränke der Königin Margarethe von Anjou und ihrer Ginftlinge riefen Verwirrung umd große 
Unzufriedenheit im Volle hervor. Der Herzog Richard von Work, deſſen Haus ein näheres 
Anrecht auf den Thron befaßt, benugte diefe Stimmung, fammelte feine Anhänger und begann 
mit dem Hofe blutige Händel. Der dreifiigjährige Succeflionsfrieg ziwiichen den beiden Häu— 
fern Dorf und Lancafter, der fog. Kampf der Weißen mit der Nothen Hofe (f. d.), war hiermit 
eröffnet. Am 10. Juli 1460 nahm der Herzog den König in der Schlacht bei Northampton 
gefangen und ließ fi vom Parlamente zum Protector des Reichs ernennen, Die Königin 
jedoch fammelte ein neues Heer und ſchlug umd tödtete Nichard von York 30. Dec. in dem 
Treffen bei Wakefield, worauf der Sohn Richard's, Graf Eduard von March, die Anſprüche 
des Vaters weiter verfolgte und endlich mit Bewilligung des Parlaments 4. März 1461 als 
Eduard IV. (f. d.) zum Könige ausgerufen wurde, Deffenungeachtet wütheten Krieg, Em— 
pörung und das Schwert des Henlers fort. Die Großen, der blutigen Negierung müde, ſchar— 
ten fid) 1470 um den mädjtigen Orafen von Warmwid, vertrieben den König und fegten dem im 
Tower [hmachtenden Heinrich VI. von neuem auf den Thron, der jedoch fchon nad) einigen 
Monaten feinem Nebenbuhler wieder Plag madyen mußte. Nach Eduard's Tode wurde zwar 
fein zwölfjähriger Sohn Eduard V. ohne Widerſtaud als König ausgerufen, aber der Oheim 
deflelben, Herzog Richard von Gloucejter, den man zum Protector erwählt hatte, wußte fich 
durch Liſt und Kühnheit des Throns alsbald zu bemächtigen und lich die Fönigl. Prinzen im 
Juni 1483 im Tower heimlich ermorden. Die blutige Ufurpation geſchah jo ſchnell, dag fich 
weder das Volk noch die Großen dagegen aufzulehnen vermochten, befonders da dag ein« 
gejchücdhterte Parlament mit der Veränderung zufrieden war. Indeß übernahm, von dern 
Wunſche des Volks unterjtügt, Heinrich Tudor, Graf von Richmond, von mütterlidyer Seite 
aus dem Haufe Yancafter, das Amt des Rächers und die Holle eines Prätendenten. Derfelbe 
landete 6. Aug. 1485 mit 2000 Franzoſen in Südwales, zog die Unzufriedenen an ſich un) 
liberwand und tödtete den König Richard III. (f. d.) 22. Aug. im Treffen bei Bosworth. Mit 
Hichard endete das Haus Plantagenet, das England fo viele große Männer gegeben. 

Unter dem Haufe Tudor, 1485 — 1603. Als Heinridy VII. (f. d.), 1485— 1500, 
ber crfte König aus dem Haufe Tudor (f. d.), den Thron beftieg, fehnte ſich das Volk nach 
Ruhe und einer friedlichen Entfaltung des bitrgerlichen Lebens. Der König benugte diele 
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Stimmung nicht nur zur Befeftigung feiner Dynaftie, fondern auch zur Erweiterung der fönigl. 
Gewalt, Die Macht des Adels war in den langen Kriegen völlig gebrodyen worden. Das 
Bürgerthum Hatte aber im Unterhaufe eine wenn auch noch ſchwankende polit. Stellung er— 
langt, und fortan begann ſich die fünigl. Politit gegen das mächtige Aufjtreben diefes Volfs- 
organs zu wenden. Um fi) vom Parlamente fo viel als möglich, unabhängig zu machen, führte 
Heinrich zuvörderſt die ſtrengſte Dekonomie in dem öffentlihen Haushalte ein, Aus gleichem 
Grunde brachte er ein Statut zu Stande, nad) welchen die Verfügung über den Thron für 
alle Zeiten vom Könige ausgehen jollte. Auch wurde ein auferordentlicher Gerichtshof, die 
Sternfammer, errichtet, der ohne Zuziehung von Gejchworenen Unterfuhung und Bejtrafung 
in allen Fällen, welche die Krone und den Fiscus betrafen, verhängen konnte. Der Adel mußte 
ſich gefallen laſſen, daß die Dienftleiftungen der Bauern, die im Laufe der Zeit faft ſämmtlich 
perſönlich frei geworben waren, bedeutend befchränft wurden. Nur die Güter der Geiftlichkeit 
befaßen damals noch Leibeigene. Heinrich) VIIL (f. d.), 1509—47, ein geborener Tyrann, 
verfolgte diefe auf Schwächung des Parlaments und des Adels beredjnete Politik feines Vaters 
mit größerer Kühnheit und verwandelte während feiner Regierung, freilich von den Umftänden 
begünftigt, die alte Feudalmonarchie in eine völlige Despotie. Die Verwickelungen der europ, 
Politik, die Kriege zwifchen dem Haufe Balois und Habsburg un Ytalien riefen auch England 
mehrmals auf den Kriegsfchauplag; doc geſchah dies mehr nad) den perfönlichen Neigungen 
des Königs als im Interefje der Nation, Gänzlich fruchtlos waren troß des Sieges bei Flod— 
den die Bemühungen der engl. Politik, das durch feine Verbindungen mit Frankreich gefähr- 
lihe Schottland von England abhängig zu machen. Um der fortwährend unruhigen Bevölle— 
rung Irlands mehr Achtung vor der Krone einzuflößen, wurde daffelbe 1542 zu einem felb- 
ftändigen Königreiche erhoben. Weit verhängnigvoller geftaltete fi) die Negierung Heinrich's 
im Innern. Nachdem er den großen Schatz feines Vaters verſchwendet, begann er mit dem 
Minifter Wolfey (f. d.) die Unterwerfung des Parlaments, Dem Unterhaufe wurde verboten, 
über andere Dinge als Geldleiftungen zu verhandeln, und die Widerfpenftigen erlitten die 
gefetzlofeften Mishandlungen. Das graufame, blutige Berfahren des Königs in feinem Privat- 
leben wie in den öffentlichen Berhältniffen ſchüchterte das Parlament allmählich in dem Grade 
ein, daß es ſich endlich 1539 zu einer Acte bequemte, vermöge welcher alle Edicte des Königs, 
bie dem Staatsrathe vorgelegen, volle Gefegestraft haben follten. Der ſchweigende Gehorſam 
bei diefer Zertriimmernug dev öffentlichen Freiheit läßt fid) nur daraus erklären, daß die Nation 
damals durd) das Eindringen der Kirchenreformation in feindliche Parteien getheilt war, die 
über dem religiöfen Kampfe das polit. Interefje vergaßen. Heinrich VIIL, der ſich ſonſt als 
eifriger Katholik gezeigt, wußte auch die kirchliche Bewegung zu feinen Privatabfichten wie zur 
Erweiterung der königl. Gewalt zu beuugen. Nachdem er während feiner Zerwürfniſſe mut 
dem Papite die für ihre Eriftenz zitternde Geiftlichkeit 1531 zu dem Bekenntniſſe genöthigt, daß 
der König der Protector der engl. Kirche fei, mußte 1534 das Parlament ein Gefeg erlaffen, 
nad welchem alle Zahlungen und Appellationen an den päpftl. Stuhl verboten, die Keger- 
gefege zuriidgenommen, die Berfammlungen der Geiftlichkeit unterfagt und die Biſchofswahlen 
der Krone zugeiprochen wurden. Je mehr ſich Heinrich VII. in feiner Eheſcheidungsſache mit 
dem Papfte überwarf, defto rafcher und gewaltfamer durfte jid) aud) das Reformationswerk 
entwideln. Schon 1534 beftätigte ein Parlamentsbeſchluß die kirchliche Suprematie des Kö— 
nigs, und 1536 — 38 fand die Aufhebung aller Klöfter und die Confiscation der Kloftergüiter 
ftatt. Diefe jähen Umwälzungen verlegten indeß die bürgerlichen wie die religiöfen Interefien 
und riefen mehrere gefährliche Aufjtände hervor, die, mit furchtbarer Strenge unterdrüdt, den 
fönigl. Abfolutismus nur ſtärkten. Defjenungead)tet verabſcheute Heinrich VIII. den Protes 
ftantismus, ſowol nad feiner Ueberzeugung wie nad) feiner Politif. Er fuchte daher die hier 
archiſche Organifation der Kirche zu erhalten und ließ dem Parlamente 1539 ſechs Glaubens— 
artikel unterbreiten, die von nun an die allgemeine Nichtichnur in Glaubensſachen bilden 
follten. Wer nach diefen Artiteln gegen die Gegenwart Chrijti im Ubendmahle, gegen das 
Cölibat, die Mefje, die Obhrenbeichte u. ſ. w. ſprach oder ſchrieb, wurde mit den härteften 
Strafen bedroht. Das Parlament gab aud) diefer despotiicen Mafregel feine Zuſtimmung, 
und wie gegen die Katholiken, fo wurde jet auch gegen die Proteftanten mit Feuer und Schwert 
verfahren. Erſt als Heinrich's VI, neunjähriger Sohn aus der Ehe mit Johanna Seymour, 
Eduard VL, 1547—53, den Thron bejtieg, hörten unter der Verwaltung des Protectord 
Somerjet, eines Oheims des Königs, diefe furdhtbaren Bedrüdungen auf. Der Erzbiſchof 
Eranmer gewann jet wieder Einfluß. Der röm. Cultus verlor ſich aus den Kirchen, und die 
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Berfolgungen wurden eingeſtellt. Auch gab der Protector 1547 dem Parlamente deſſen volle 
Gewalt zurid, das ſich auch fofort beeilte, die ſechs Artikel aufzuheben. Ungeachtet diefer mil» 
ben Regierung war aber das Reich auf allen Punkten von ben bedenflichften Empörungen 
heimgefucht. Der hohe Adel, der ohnedies ſchon den ganzen Grundbeſitz in feinen Händen 
hielt, hatte auch meiftentheils die Kirchengüter erworben und die Aecker bei der fteigenden Nach- 
frage nad) engl. Wolle in Weideland für die Schafheerden verwandelt. Zaufende von aus- 
gefetsten Pächtern und Bauern vereinigten ſich jett, durchzogen die Provinzen und verübten die 
ſchrecklichſten Verwüſtungen. In diefen Wirren verdrängte der Herzog von Northumberland 
den Herzog von Somerjet aus der Protectorwiürde und begann zur Befeftigung feines Anſehens 
die Berfolgung der Katholiken. Um der ungeheuern Berwirrung auf dem — zu 
ſteuern, entwarf endlich Cranmer mit dem Biſchof Ridley den Lehrbegriff der biſchöfl. Kirche 
in 42 Artikeln. Nachdem dieſelben von der dem Proteſtantismus zugeneigten Geiſtlichkeit be» 
gutachtet worden, erhob ſie das Parlament 1552 zum Staatsgeſetz und erklärte zugleich bie 
Priefterehe für rechtmäßig. Der Herzog von Northumberland hatte dem jungen König zu be= 
reden gewußt, durch eine willfürliche Acte feine Schweftern, Maria und Elifabeth, von der 
Thronfolge auszuſchließen und eine weitläufige Verwandte, Yane Grey (f. d.), eine eifrige 
Proteftantin und die Schwiegertochter Northumberland’s, zur Nachfolgerin zu erflären. Als 
jedoch Eduard ftarb, fand Maria (f.d.), 1553—58, die Tochter Heinrichs VILL mit Katharina 
von Uragonien, wenig Widerftand, ihr Thronrecht geltend zu machen. Als eine fanatifche Be 
fennerin der alten Kirche begann Maria fogleich eine kirchliche Reaction, die nad) ihrer Ver- 
mählung mit dem Prinzen Philipp von Epanien in förmliches Wüthen ansartete. Die prot. 
Biſchöfe wurden ins Gefängniß geworfen, die Ketzergeſetze hergeftellt, der kath. Gottesdienft 
und die Abgaben an den Papft wieder eingeführt. Ueberdies errichteten die Bifchöfe Gardiner 
(f. d.) und Bonner eine Ketzercommiſſion nach Art der fpan. Inquiſition, womit die fchred- 
lichften Berfolgungen der Proteftanten begannen; mehr als 200 Perfonen, darunter die ver 
dienteften Männer, mußten den Feuertod fterben. Das Parlament, in welchem der Hof den 
Katholiken die Oberhand verfchafft hatte, duldete diefe Greuel, trat aber fehr entfchieden auf, 
als die Königin Subfidien begehrte, um den Kaiſer im Kriege gegen Frankreich zu unterftiigen. 
Dennod; begann Maria 1557 diefen Krieg und verlor 1558 Calais, die legte Befigung Eng» 
lands auf franz. Boden. 

Der Tod Maria’s und die Thronbefteigung ihrer Stiefidjwefter, der prot. Efifabeth (f. d.), 
1558— 1603, erfüllte den größern Theil des Volls mit Freude. Der kirchliche Zuftand des 
Landes, wie er unter Eduard VI. geweſen, wurde hergeftellt, die Geiftlichkeit, die Staat#beamten 
und Parlamentsmitglicder mußten den fog. Supremateid leiften, und alle Widerfpenftigen 
wurben aus ihren Aemtern entfernt. Das an Despotismus gewöhnte Parlament erhielt wäh— 
rend diefer Negierung ebenfo wenig eine Ausbildung. Die ftrengfte Sparſamkeit im Staats» 
haushalte machte die Königin aud in Hinficht der Finanzen von dem Parlament unabhängig; 
die Subfidien, die während ber 45 9. geleiftet wurden, beliefen ſich kaum auf 3 Mil. Pd. St. 
Eine ſolche Politit mußte zu den größten Uebelftänden führen, denn die laufenden Staats: 
einnahmen betrugen ungefähr eine halbe Million. Es wurden daher vom Volke Darlehen 
erpreßt, der Handel mit Zöllen befchwert, ungefetliche Leiftungen einzelnen aufgelegt und 
Dienfte mit ſchädlichen Monopolen auf den Handel belohnt. Auch die Unabhängigkeit der 
Rechtspflege unterlag bei Elifabeth argen Verlegungen. Die Sternfammer dehnte ihre Gewalt 
über alles aus, was nicht gerade ins bürgerliche Recht flug; die fog. Hohe Commiffion 
(High commission) richtete Ketzereien und kirchliche Vergehen, und den Kriegsgerichten wur« 
den jelbft Prefvergehen unterworfen. Deffenungeadhtet litt das Volk unter Eliſabeth's Des- 
potismus weniger als unter dem ihres Vaters, da fie fonft eifrig beforgt war, den Wohlftand 
und die materiellen Kräfte der Nation zu entfalten. Der Aufſchwung, den damals nad) der 
geijtigen Krifis das praftifche Feben der Engländer nahm, war für die Zufunft entſcheidend. 
Der Aderbau erhob fich zu hoher Blüte. Das Manufacturwefen, in welchem bisher die Eng« 
länder den Deutjchen und Niederländern, mit Ausnahme der Berfertigung von Wollzeugen, 
nachſtanden, nahm einen reifenden Fortgang; ed begann die Production in Metall und Seibe. 
Der auswärtige Handel entfaltete fi mit der Schiffahrt. Kühne Seemänner, wie Drake, 
Frobiſher, Davis u. a., bahnten den Handelsichiffen den Weg durch alle Meere. Nebft dem 
Ichhaftejten Verlehre mit Rußland begannen die Verbindungen mit der Pevante und mit Dft- 
indien. Am 31. Dec. 1600 ertheilte die Königin der Dftindifchen Compagnie (f. d.) den 
erften Freibrief. Die auswärtige Politik befand ſich im Einflange mit dem Interefje und ber 
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veränderten Richtung der Nation; alle Beftrebungen waren gegen Spanien, ben Verfechter des 
KatHolicismus und den Beherricher der Meere, gerichtet. Nach der Zerftörung der jpan. Ar« 
maba (f. d.) 1588 gewannen die Engländer plöglic, das größte Gelbftvertrauen. Zahlreiche 
Erpeditionen gegen die fpan. Flotten und Häfen in allen Meeren wurden mit Glück unter 
nommen und unermehliche Schäge erbeutet. In der traurigften Lage hingegen befand fid das 
an England gelettete Irland. Ein engl. Parlamentsbeſchluß hatte dafelbft die biſchöfl. Kirche 
eingeführt und das Kirchenvermögen zu Gunften des neuen Klerus confiscirt, während faft 
die ganze Bevölkerung katholiſch blieb. Nach mehrern vom Papſte und Philipp II. angeftifteten 
Empörungen erhob 1595 Hugh D’Neale, Graf von Tyrone, einen allgemeinen Aufitand der 
Irländer, der erft 1602 blutig unterdrüdt wurde. Das Berhältnif Englands zu Schottland, 
wo die Politik Eliſabeth's und ihre Eingriffe in die Regierung, in die Kirchenrefornation und 
in die Angelegenheiten der Familie Stuart die größten VBerwirrungen hervorgerufen, begann 
fich jet zum Bortheile beider Yänder auf einntal friedlich zu Löfen. 

Unter den Stuarts, 1603— 88. Eliſabeth Hatte den Sohn der Maria Stuart, Jas 
tob VI. von Schottland, der in weiblicyer Linie von Heinrich VII. abftanımte, zum Nachfolger 
in England ernannt, und diefer vereinigte nım als Jalob I. (ſ. d.), 1603— 25, ſämmitliche 
drei Kronen unter dem Titel eines Königs von G. und Irland anf feinem Haupte. Ob» 
ſchon die Engländer die Thronbefteigung des Haufes Stuart (ſ. d.) in Riüdficht auf Schott 
Land gern fahen, fo verweigerte doc) das engl. Parlament 1606 die von Bacon befiirwortete 
Berfchmelzung beider Reiche zu einer Nationalvertretung und Berwaltung. Jakob I. war fein 
Tyrann, aber ein pedantifcher Gelehrter; er beſaß fehr hohe Begriffe von den königl. Präro— 
gativen und befand ſich deshalb ganz im Oegenfage zu der Stimmung des engl. Volls, das 
nad) fo viel Despotismus die königl. Gewalt im ihre gefeglichen Schranken zurückzuweiſen ges 
dachte. Die religiöfen Wirren hatten die Parteien gebildet und die Charaktere befeftigt; das 
entfaltete bitrgerliche Intereffe verlangte Schug vor willkürlichen Eingriffen. VBornehmlic, aber 
war die zahlreiche Religionspartei der Puritaner (j. d.) zu einem feiten Widerftande gegen 
firchlichen und polit. Despotismus gerüftet. Dieje erniten, ſchwärmeriſch-frommen Männer 
hingen der presbyterianifchen Kirchenverfafiung an und betrachteten das Biſchofthum mit der 
tönigl. Suprematie als einen Greuel; nad) ihren republikaniſchen Sitten und Grundſätzen 
mußte ihnen nicht minder alle weltliche Knechtſchaft verhaßt fein. Jalob I, wandte fi dagegen 
mit Entfchiedenheit der biſchöfl. Kirche zu, die feinen polit. Grundjägen entſprach, duldete die 
Katholiken, verfolgte aber die Buritaner. Die Jeſuiten, die fi) von der Thronveränderung 
viel Hoffnung gemacht, ftifteten 1605 die fog. Pulververfchwörung (f. d.) an, die nicht nur 
gegen den König, fondern auch gegen das puritanifche Unterhaus gerichtet war. Dieje Ums 
triebe hatten zuvörderft neben dem Supremateide die Einführung eines Treueids (Oath of al- 
legiance) zur Folge, den jeder Geiftliche und feit 1610 aud) jeder Beamte ſchwören mußte. Die 
erjten ernitlichen Zerwürfniffe zwifchen dem Könige und dem Parlamente traten 1613 ein, 
Der König verlangte Geld, und die Gemeinen wollten e8 nicht eher bewilligen, bis die Be— 
fchwerden des Volts gehört ſeien. Da Yafob L dieſes Anfinnen als eine Berlegung feiner 
BPrärogative anſah und nicht nachgab, jo mag man ihm feitdem die Eubfidien äußerſt ſpärlich zu, 
was bei der Verſchwendung des Hofs um fo empfindlicher fein mußte. Die willkürlichen Taxen 
und Erpreffungen aller Art, zu denen er nun feine Zuflucht nahm, wedten allmählich die unver« 
ſöhnlichſte Erbitterung des Volls; feine Verbindung mit Epanten aber und die Ölcichgültigfeit, 
womit er zufah, wie fein Schwiegerjohn, der prot. Kurfürft Friedrich von der Pfalz, dem 
Katholicismus erlag, brachten ihn in Verachtung. Nicht minder aufgeregt waren aber aud) 
die presbpterianifchen Schotten, indem ihnen Jakob L. die biſchöfl. Würde aufgezwungen und 
1617 das dortige Parlament kraft feiner fönigl. Prärogative veraulaßt hatte, eine Beründes 
rung im Eultus zu Gunſten der Epiſkopalkirche eintreten zu laſſen. Hierzu gefellte ſich der 
drohende Zuftand Irlands. Jakob I. hatte den Eutſchluß gefaßt, die Berfühnung diefes Yandes 
durch polit. Reformen, zunächſt durch die volle Befreiung der Perfon ınd des Eigenthums, 
berzuftellen. Er hob deshalb das Lehusverhältniß der Großen mit ihren Hinterſaſſen auf, 
wodurch die legtern allerdings freie Männer gleich) den Engländern wurden. Die willfürliche 
Weife, in der man die Mafregel durchiegte, erregte jedoch Unzufriedenheit und eine Em— 
pörung, die durch Waffengewalt unterdrücdt werden mußte. Det begann der König ohne 
Beachtung des irländ. Parlaments jene Confiscationen des Grundbefiges, bie noch gegen- 
wärtig gleic; einem Bluche auf dem Lande haften. In dem nördl. Provinzen zog er gegen 
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2 Mill. Acres von den Ländereien der Großen ein, und die ganze Provinz Ulfter wurde engl. 
Eoloniften übergeben. Im diefe Zeit des innern Zerwirfniffes fällt die eigentliche Gründung 
der engl, Colonien in Nordamerifa. Schon unter Elifabeth hatte dafelbft Walter Raleigh die 
erfte Colonie, Birginien, geftiftet, die jedod; wegen Mangel an Menſchen und Mitteln eingehen 
mußte. Das vermehrte Handelsintereffe, die Fortſchritle des Seeweiens, namentlich aber die 
Keligionsverfolgungen führten jetzt zahlreiche Auswanderer in diefe unermeßlichen Gebiete, die 
einen wachſenden Handel mit Pelzwerf und Tabad mit dem Mutterlande eröffneten. 

Jakob's I. Sohn und Nadjfolger, Karl I. (ſ. d.), 1625— 49, theilte ganz die Grundfäge 
bes Vaters. Engländer und Schotten hegten Mistrauen gegen ihn, weil man ihn des Katho— 
licismus verdächtigte. Das Parlament verweigerte ihm gleich anfangs hinlängliche Geld» 
bewilligungen und forderte die Abftellung ber Nationalbefchwerden. Karl I., der gleich feinem 
Bater ein ſolches Verfahren für eine Verlegung der Lönigl, Prärogative hielt, griff fortan zu 
freiwilligen Anleihen, Benevolencen, zu Erpreffungen aller Art, befonders aber zu ungefeglichen 
Abgaben. In diefer feindfeligen Stellung zur Nation begann er Krieg mit Spanien und mit 
Frankreich, gerieth aber durd die Rüſtungen und die Verlufte vor Rochelle 1627 in fo tiefe 
Finanznoth, daß er endlich nachgeben und dem Parlament 1628 gegen bedeutende Subfidien 
die Petition of rights bewilligen mußte, die nun zu Öunften der Unverleglichkeit des Privat- 
eigenthums erweitert und dadurd das wichtigſte Grundgeſetz der engl. Berfaffung wurde. 
Wie wenig indeß der König geneigt war, das Recht des Parlaments zu achten, bewies er im 
folgenden Yahre, indem er die Verſammlung mitten in den wichtigften Arbeiten vol Zorn auf- 
bob, weil fie ihm die willfürliche Erhebung des Pfund» und Tonnengeldes verweigerte, Hierauf 
regierte er 11 9. ohne Parlament; in Staatsjahen war Thomas Wentworth, Graf von 
Strafford, in Kircheuſachen der Erzbiſchof Yaud fein erfter Minijter. Die eigenmächtig ver- 
bängten Steuern wurden während diefer Zeit von den Widerfpenftigen mit Militärgewalt 
eingetrieben, und um der Gewalt einen geſetzlichen Anftrich zu verleihen, mußten die Richter 
der Sternkammer erflären, daß der König zu diefem Verfahren berechtigt fei. Eine folche 
gänzliche Verlegung des Rechtsgefühls machte die Verfühnung zwiſchen Volt und Thron un— 
möglich; eine allgemeine tiefe Gärung, wie fie großen polit. Ausbrüchen voranzugehen pflegt, 
bemächtigte fich aller Stände. Der Sturm brad) indeß auf einem Punfte los, wo man es 
nicht erwartete. Der König fuchte in Schottland dem ihm verhaften Presbyterianismus aus« 
zurotten und drang dem Lande 1637 eine von Laud verfertigte Yiturgie auf, die mit der eng- 
liſch-biſchöflichen übereinſtimmte. Da fi die Schotten über diefe Tyrannei vergeblich be— 
ſchwerten, fo fegten fie 1638 zu Edinburgh eine revolutionäre Regierung ein, deren erftes 
Geſchäft es war, den ſog. Covenant zu entwerfen, eine Acte, die das alte Olaubensbelenntniß 
der Presbyterianer vom 3. 1530 enthielt und von dem ganzen Volke angenommen wurde. 
Nach vergeblichen Unterhandlungen griffen endlich beide Parteien zu den Waffen. Die Schotten 
rückten in England ein, ſchlugen die fönigl. Truppen im Aug. 1640 an der Tyne und ſchloſſen 
mit den engl. Peers einen Vertrag, in welchem die Ausgleichung des Streits dem engl. Par— 
lamente anheimgeftelt wurde. Diejes Parlament wurde 3. Nov. 1640 eröffnet. Außer den 
perfönlichen Anhängern des Hofes waren alle Mitglieder der beiden Häufer für die Aufhebung 
des rechtswidrigen Zuftands und Unterfuhung der Nationalbefchwerden gejtimmt. Die Ge: 
meinen begannen zuvörderft mit der gerichtlichen Verfolgung der Minifter, von denen fpüter 
Laud und Strafford hingerichtet wurden, und erflärten zugleich alle Beamten, weldye die 
Öewaltbefehle dev Negierung ausgeführt, für Delinquenten, die ihre Schuld durd) hohe Geld— 
ftrafen büßen mußten. Das königl. Anſehen erlitt dadurch einen harten Schlag. Karl I. Hatte 
bei diefen entjchiedenen Auftreten des Parlaments fo fehr den Muth verloren, daß er nicht 
nur ein Öcfeg, in welchem die Daner des Parlaments auf drei Jahre beftinmt war, beftätigte, 
fondern aud im Mai 1641 feine Zuſtimmung zu der Unauflöslichkeit de8 Parlaments cab. 
Die revolutionäre Regierung war hiermit begründet. Nachdem die Hohe Commiſſion, die 
Sternlammer und das verhaßte Schiffsgeld abgefchafft worden, brachte aud) das Parlament 
7. Aug. 1641 einen Frieden mit den Schotten zu Stande, den man jo lange verzögert hatte, 
um aus der Anweſenheit der ſchott. Armee Nugen zu ziehen. Die Schotten empfingen «ine 
Bergittung von 300000 Pd. St., der Covenant behielt feine Gültigkeit, und die Barlamınte 
fämmtlicher drei Reihe mußten eine allgemeine Amneſtie befhwören. Kaum war diefe Ange: 
legenheit befeitigt, als in Irland eine furchtbare Verſchwörung losbrach, die auf den Gung 
der Ereignifle mächtig wirkte. Die Eingeborenen diefes Landes benugten die Wirren, um >a# 
engl. Joch abzuidjüitteln, und griffen 23. Det. 1641 unter den Anführern Roger More ımt 
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DMeale zu den Waffen. Gegen 40000 prot. Engländer wurben auf den verfchiedenen Bunkten 
ber Infel in wenig Tagen graufam ermordet. Der König jah fich bei diefer Nachricht ge» 
nöthigt, die Aufjicht über das empörte Irland dem engl. Parlamente zu übergeben, da er feine 
Mittel befaß, ein Heer auszurüften. Das Parlament warb nun Truppen, leerte die Zeug— 
bäufer, hütete fid) aber wohl, die Streitfräfte nad) Irland zu fenden, inden der Hof und die 
hohe Geiftlichkeit offenbar au eine gewaltfame Reaction dachten. Nachdem es im Dec. 1641 
zwifchen dem Parlamente und dem Könige über die Ausfchliegung der Biſchöfe aus dem Ober- 
haufe zum heftigen Streit gefommen, zog ſich der Hof nach York zurück, verfammelte den Adel 
um ſich und rüftete fi) zum Bürgerfriege, der auch im Sommer 1642 begann und anfangs 
mit abwechfelnden Glück geführt wurde, indem es den Fönigl. Truppen an Mitteln, dem Heere 
des Parlaments an Uebung fehlte. Im Juni 1643 jchloffen auch die Schotten, die bisher 
Zufchauer geblieben, mit dem engl. Parlamente einen Vertrag, nad) welchem zwar das König» 
thum, aber aud) die Bolfsfreiheiten und die reform. Kirche in allen drei Reichen aufrecht er— 
halten werden follten. Die presbyteriauifche Kirchenverfaffung wurde hierauf auch in England 
eingeführt, und im Jan. 1644 verband fi) ein anſehnliches [hott. Corps mit der Parlaments- 
armee. Der König hatte feine Armee ebenfalls zu ftärken gejucht, indem er bie ihm ergebenen 
Beers und Gemeinen zu einem Parlamente nach York zufammenrief. Ungeachtet ihm jedoch 
Adel und Geiftlichkeit große Opfer brachten, war es doc) nicht möglich, den Kampf gegen das 
von der Volksmaſſe unterftügte Parlament mit Erfolg fortzuführen, Am 2. Juli 1644 er- 
litten die Königlichen unter dem Prinzen Ruprecht, Sohn des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, 
die große Niederlage bei Marftonmoor. Nur die Zwietracht, die im Heere des Parlaments 
und in diefem felbft auszubrechen begann, verhinderte vorderhand den gänzlichen Untergang 
des Königs. Im Parlament und in der Armee trat jet eine an Zahl noch ſchwache Partei 
hervor, deren Anhänger unter dem Namen der Independenten bie polit. und lirchlichen Um— 
wandlungen viel weiter zu treiben gedachten als die große Menge oder bie jog. Presbyterianer. 
Die Independenten verwarfen nicht nur jedes Glaubensbelenntniß und jeden Cultus, fondern 
aud) das Königthum und dem Unterfchied der Stände. Oliver Cromwell (f. d.), Vane, Fiennes 
und St. John waren die Häupter der Partei. Nachdem diefe Männer die Grafen Efier, 
Mandefter, Warwid, Denbigh und andere entſchieden presbyterianifche Offiziere vom Heere 
entfernt hatten, mußte Fairfar den Oberbefehl übernehmen, und der Öenerallieutenant Crom-— 
well hatte num freie Hand, den Soldaten jenen religiöfen und polit. Fanatismus einzuimpfen, 
der ihm felbft befeelte. Mit diefer furchtbaren Armee wurden die Königlichen 14. Yuni 1645 
bei Naſeby vollſtändig geichlagen, ſodaß ſich noch im Laufe des Jahres ihre einzelnen Corps 
auflöften und die feften Pläte in die Hände der Sieger fielen. Karl J. floh im Mai 1646 zu 
den Schotten und wurde im Jan. 1647 an das engl. Parlament gegen die Auszahlung rüd- 
ftändiger Subfldien ausgeliefert. 

Mit des Königs Gefangennahime war eigentlich der Bürgerkrieg beendet. Das Parlament 
fuchte jetzt das Heer zu befeitigen; allein diefes organifirte fich auf Crommell’8 Betrich zum Wider: 
ſtande und bejegte plöglich 6. Aug. 1647 mit Verlegung aller Gefege London. Der Fana— 
tismus, der ſich im Heere entwidelte, war furchtbar; eine neue religiöfe Sekte, bie Levellers 
oder Gleichmacher, wurde der Disciplin fo gefährlich, daß fie Cromwell blutig unterdrüdte. 
Das Heer hatte ſich des Königs zu bemächtigen gewußt und unterhandelte mit ihm über bie 
Reftitution des Throns; allein der Umftand, daß Karl I. die Garantien für die Straflofigfeit 
ber Dffiziere verweigerte, vereitelte die Uebereinkunft und wedte den wüthendſten Haß des 
Heeres. Der Untergang des Königs war nun befchloffen. Im Jan. 1648 mußte das von Militär- 
gewalt und ben Independenten beherrfchte Parlament jede fernere Untexhandlung mit dem Könige 
für Hochverrath erklären. Verſchiedene Provinzen und aud) die Sihotten griffen auf dieſen 
drohenden Beſchluß zu den Waffen. Während Cromwell gegen die letztern zu Felde z0g, benußte 
das Parlament die Freiheit und trat mit dem Könige nochmals in Unterhandlungen, die fid) 
aber durch die theol. Bedenklichkeiten Karl's I. verzögerten. Cromwell gewann dadurch Zeit, 
durch den Obergeneral Fairfar 2. Dec. London mit einem ftarfen Corps wieder befegen zu lafien. 
Am 6. Dec. überfielen zwei Regimenter unter Oberft Pride die Berfammlung; 47 Parlaments- 
glieder von ber Partei der Presbyterianer wurden ind Gefängniß geworfen, 96 andere aber 
ausgeftoßen, ſodaß das Unterhaus etwa aus 60 der wüthendften Independenten beftand. Bor 
biefes jog. Rumpfparlament brachten num die Offiziere den Proceß des Königs. Da die 16 
Peers des Oberhaufes die Anklagebill verwarfen, jo wurde aus Independenten eine Commiſſion 
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von 133 Mitgliedern niebergefett, die ben König 27. Yan. 1649 als Tyrannen und Hochver ⸗ 
räther zum Tode verurtheilte. Karl I. ftarb 30. Jan. auf dem Schaffot, nicht minder das Opfer 
feiner eigenen Unflugheit als einer fanatifchen Soldatesta und des weitichauenden Cromwell. 
Die Militärherrfchaft war nun begritndet; das Dberhaus wurde aufgehoben, ein Staat- 
rath von 41 Perfonen eingefegt, darunter die hohen Offiziere, und 7. Febr. 1649 durd) Par- 
famentsbefhluß die fönigl. Witrde abgefhafft. Das Parlament follte die ſouverüne Macht der 
nenen Republit üben. Das Augenmerk der Gewalthaber richtete-fic, zuerft auf das ganz ver- 
nadhjläffigte Irland, wo der Marquis von Drmond die Sadje des Königs bisher aufrecht er« 
halten hatte. Da die Irländer im Begriff ftanden, den Prinzen von Wales als Karl II. zum 
Könige zu nehmen, fo ging Cromwell als Lord -Lieutenant im Sept. 1649 nad Irland und 
erftichte die Bewegung in Blut. Auch die Schotten, denen das Weſen der Independenten misfiel, 
traten mit Karl Il. in Unterhandlung und fetten ihm, nachdem er den Covenant beſchworen 
und bedeutende polit. Zugeftändniffe gemacht, im Juni 1650 die fchott. Krone auf. Das engl. 
Barlament ernannte hierauf den fiegreichen Cromwell zum Dberbefehlshaber aller republikani— 
ſchen Streitkräfte, und diefer fiel mit einem auserlefenen Corps in Schottland ein, ſchlug die 
Schotten 3. Sept. 1650 bei Dunbar und ein Jahr fpäter Karl II., der in England eingebrochen 
war, in ber Schlacht bei Worcefter. Schottland wurde nun ganz als eroberte Provinz be- 
handelt; e8 mußte ſich mit der Republik vereinigen, durfte aber feine Nepräfentanten ins Par» 
lament zu London fenden. Ein gleiches Schidfal erlitt Irland, wo Ireton und nad) defien 
Tode Ludlow die Unterwerfung vollendeten. Auch die amerif. Colonien erfannten die Republik 
an, und viele europ. Mächte bewarben fi um die Freundfchaft des reichen und mächtigen 
Staats, der von einfachen, bitrgerlichen Männern mit bewurderungswiürdiger Kraft regiert 
wurde. Da die Niederlande fir den flüchtigen Karl II. Partei zu nehmen fchienen, fo entjpann 
ſich mit denfelben ein Zwift, der im Oct. 1651 auf Cromwell's und St.Johu's Betrieb den 
Erlaf der urfprünglich nur gegen den mieberländ. Handel gerichteten Navigationsacte (f. d.) zur 
Folge hatte. Im Mai des folgenden Jahres brach hierauf der fürmliche Krieg aus, in welchem 
Blake den Ruhm und die Größe ber engl. Seemacht begründete. Indeß blieb da8 Barlament 
ungeachtet feiner glüclichen Thätigfeit dem Volke ein Gegenftand des Mistrauens, weil die 
Parlamentöglieber auch jehr eifrig auf die perfönliche Befeftigung ihrer Macht bedacht waren. 
Erommell ließ daher das Parlament in einer Adreffe auffordern, nun endlich auseinander- 
zugehen, um aud andern die Theilnahme an der Beforgung des allgemeinen Beften möglich 
zu machen, und ald die Deputirten darauf mit Hochverrathsproceſſen drohten, erſchien er 
20. April 1653 in Begleitung von Soldaten im Sigungsjaale und trieb die Berfammlung 
ohne weitere® «zur Ehre Gottes» auseinander. Das Bolt empfand diefe abfcheuliche Gewalt» 
that nicht, fondern hielt dieſen Act der Militärdictatur für den Anfang der öffentlichen Freiheit. 
Zufolge eines Befchluffes des Kriegsrath8 wurden num 144 Perſonen berufen, die fi) 4. Juli 
zur Ausübung ber gefegebenden Gewalt auf 15 Monate verfammeln mußten. Diefer Con— 
vent, nad einem Mitgliede das Barebone-Barlament genannt, beftand aus einem Haufen un« 
wiffender Schwärmer, dem Bobenjage des Fanatiomus. Als derfelbe die Conſtituirung der 
Republik mit der Errichtung des Geſetzes Mofis beginnen wollte, trieb ihn Cromwell 12. Dec, 
wieder auseinander. Der Kriegsrath entwarf num ein Regierungsinftrument, das Cromwell 
mit der Gewalt eines conftitutionellen Königs zum Protector der Republik auf Lebenszeit er- 
Märte. Nachdem er 5. April 1654 mit den Niederlanden Frieden gefchloffen, verfammelte 
Erommell ein neues Parlament, das nach dem Inftrument aus 400 Engländern, 30 Schotten 
und 30 Irländern beftand, Töfte e8 aber nach kaum fünf Monaten ebenfalls auf, da es bie 
Gewalt des Protectors zu unterfuchen begann. Hierauf entwidelte ſich ein furchtbares Be— 
drückungsſyſtem. Den notorifchen Royaliften wurde der zehnte Theil ihres Vermögens genom⸗ 
men, ganz England aber in 12 Bezirke getheilt und im jedem derſelben ein Militärgouverneur 
eingefegt, der die Civil- und Militärangelegenheiten willkürlich verwaltete. Diefe fog. General» 
majors, insgeſammt Ereaturen des Protector, erhoben die Steuern, zogen die Güter ber 
Verdächtigen ein und vollzogen nad Gutdünken Erecutionen. Um die Aufmerkfamteit der 
Nation nach aufen zu lenken, begann Cromwell in Verbindung mit Frankreich 1655 einen 
Krieg gegen Spanien, in welchem die Engländer Jamaica und im Juni 1658 Dünlirchen 
eroberten. Dennoch wurde die Unzufriedenheit bes Volls gegen die Dictatur immer lauter, zumal 
da Cromwell aus bem zweiten Barlamente, das er im Sept. 1656 verſammelt, 160 Presby- 
terianer und firenge Republikaner durch Militärgewalt hatte ausſchließen laſſen. Diefe ver- 
ſtümmelte Verſammlung trug Cromwell im März 1657 die Rönigsfrone an, und als fie ber» 
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felbe nicht anzunehmen wagte, wurde ein neues Regierungsinftrament verfaßt, in welchem ber 
Protector das Recht erhielt, feinen Nachfolger zu ernennen. Diefe neue Berfafjung ordnete 
auch die Errichtung eines Oberhaufes an, in welchem bie höhern Offiziere ihren Plag nahmen. 
Als aber das Parlament nad) den Beftimmungen des Inftruments die 160 ausgefchloffenen 
Mitglieder aufnehmen wollte, wurde es plöglid von dem zornigen Protector aufgehoben. 
Diefes Verfahren erbitterte alle Parteien und verlegte alle Intereffen. Die Republilaner ente 
fernten fi und dachten auf eine neue Revolution; die Royaliften organifirten einen allgemeinen 
Aufftand durch alle Provinzen, und felbft das Heer zeigte heftige Unzufriedenheit. Dabei befand 
fi Schottland in einer drohenden Stimmung und konnte nur durch eine ftarke Armee ab» 
gehalten werden, feine Unabhängigkeit herzuftellen. Das umglüdliche Irland aber lag fo gänz⸗ 
lich zertrüimmert, daß fein verzweifelter Haß gegen ben Protector wenig gefährlich fein konnte, 
Gegen 40000 junge fampffähige Männer hatten nad) der Unterwerfung ihr Vaterland verlaffen 
müffen; ganze Provinzen waren den Katholifen und Royaliften entriffen und engl. Soldaten 
und Coloniften übergeben worden. Endlich hatte Cromwell jogar den Plan gefaßt, die ganze 
wifche Bevölferung an dem rechten Ufer des Shannon zufammenzudrängen, was jedoch bei 
aller Schonungsloſigkeit nicht gelungen war. 

Cromwell erlebte den Ausbruch der allgemeinen Gärung nicht; er ftarb 3. Sept. 1658, 
and der Staatörath beftätigte feinen ſchwachen, unfähigen Sohn Richard in der Protectorwürde. 
Kaum Hatte derfelbe das Parlament berufen, als fich die Befehlshaber der Armee gegen ihn 
und das Parlament vereinigten und 25. Mai 1659 Richard’ Abdankung erzwangen. Die Ge» 
nerale Fleetwood, Yambert und Desborougb bemächtigten fich der höchften Stellen und fetten, 
um der Militärdespotie Dauer zu geben, eine Sicherheitdcommiffion (Committee of safety) 
ein, welche die Regierung führen mußte. Diefer Anardie, der das Volt mit Staunen und 
Empörung zufah, machte endlich die unerwartete Dazwifchenkunft des Generals Mont (f. d.) 
ein Ende. Derfelbe war in Schottland Statthalter, hatte insgeheim den Entſchluß gefaßt, 
Karl II. auf den Thron zu fegen, und zog num unter ben Glüdwünfchen der Bevölkerung mit 
einem auserlefenen Corps von 6000 Mann der Hauptftadt zu. Am 3. Febr. 1660 befetste er 
ohne Schwertichlag London, wo er das Rumpfparlament verjammelt fand. Monk verftändigte 
fi zwar mit demfelben, fette aber 21. Febr. die 1648 vertriebenen presbpterianifchen Mit« 
glieder wieder ein, wodurd die Independenten das Uebergewicht verloren und zur Entfernung 
bewogen wurden. Diefes Parlament hob ſogleich den gegen die Familie Stuart gerichteten 
Eid auf, wählte einen Staatdrath von 31 dem Könige ergebenen Perfonen und Iöfte ſich 
17. März auf, nachdem e8 ein neues Parlament zum 25. April zufammenberufen. Die An- 
bänger der Independenten im Heere wagten gegen den entfeflelten Vollswillen nicht® zu unters 
nehmen, zumal da die Truppen gänzlich zerftreut waren. Das neue Parlament trat hierauf 
mit Karl IL, in Unterhandlung, und nachdem derfelbe von Breda aus eine allgemeine Aınneftie, 
vollloınmene Gewifjensfreiheit und die Achtung erworbener Rechte verfprochen, wurde er 
8. Mai zu London als König aller drei Reiche ausgerufen. Da alle Parteien und Stände der 
Anarchie und des Militärdespotismus müde waren, fo erregte die Reſtauration einen allge 
meinen und aufrichtigen Yubel. Das Parlament, das alle zum Nachtheile der königl. Würde 
ergangenen Verordnungen aufgehoben, hatte jogar vergefjen, die fchwanlenden Grenzen der 
fönigl. Gewalt, um die man geftritten, für immer feftzufegen. Der Grund zu neuen Kämpfen 
und einer neuen, dem Volksintereſſe günftigern Revolution war dadurch gelegt. So wenig aud) 
die brit. Infel durch die Ummälzung in ftaatsrechtlicher Hinficht gewonnen hatte, fo war doch 
der Aufihwung in ihren innern Verhältniffen unermeßlih. Die fchroffen Unterſchiede der 
Nationalitäten, Stände und Sitten waren durch das Emporftreben ber demokratifchen Elemente 
gemildert und verfchmolzen worden, und der leidenſchaftliche Kampf um das öffentliche Intereffe 
hatte die polit. Energie der Nation unendlich gewedt und gefeftigt. Mit dem Hervortreten 
eines allgemeinen Staatslebens hatte ſich aber auch nothwendig der Staatshaushalt erweitert. 
Die öffentlichen Einkünfte beliefen ſich bei Cromwell's Tode auf 2 Mill. Pfd. St. und reichten 
kaum hin, die Bebürfniffe der vereinigten Republik zu beftreiten. 

Die Reftauration verfuhr anfangs nicht ohne Mäßigung. Nur etwa zehn Hauptanftifter 
der Hinrichtung Karl’s I. wurden am Leben geftraft. Das Heer mußte auseinandergehen, und 
die Liturgie und das Epiffopat wurden unter gelinden Maßregeln wieder eingeführt. Schottland 
erhielt ferne polit. Selbftändigfeit zurüd, freilich um das Land beffer zu zügeln. Der königl. 
Sommiffar Middleton bewog das fchott. Parlament, durch die fog. Refcifforyacte alle feit 
1633 gegen König und Kirche befchloffenen Berorbnungen aufzuheben, wodurch zum Entſetzen 
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der Presbyterianer der Covenant abgefhafft und das Biſchẽothum eingeführt wurde, Das neue 
engl. Parlament von 1661, im welchem die Royaliften ſich die Mehrheit verſchafft hatten, 
bewies ſich indeß underföhnlic. Nachdem es die Biſchöfe ins Oberhaus zurüdberufen und bie 
fog. Corporationsacte gegeben, bie auch die ftädtifchen Aemter den Presbyterianern und Repu⸗ 
blifanern entriß, ſetzte es 1662 die berüchtigte Gleichförmigleitsacte (Act of uniformity) durch. 
Diefes verhaßte Inftitut, das die engl. Geiftlichkeit zum eidlichen Belenntniffe ber hochlirch⸗ 
lichen Glaubensartikel zwang, brachte die alten Verfolgungsgefege der Eliſabeth gegen bie 
Nonconformilten wieder in volle Kraft und warf die Nation aufs neue in religiöfe Zerrüttung. 
An einem Tage legten 2000 Presbyterianer ihre geiftlichen Aemter nieder. Der Kanzler Ela- 
rendon (f. d.) war der Hauptbeförderer diefer Verfolgung. Zugleich erhob ſich am Hofe der 
Katholicismus in drohender Weife und begann ſich in die innere und äußere Politif zu mifchen. 
Katholische Sympathien, das Geldintereſſe und geheime Ummälzungsplane trieben den König 
in die Hände Ludwig's XIV. von Frankreich, der fogar 1662 fiir 5 Mil. Livres Dunkirchen 
wieder an ſich brachte. Die gleichen Beweggründe führten Karl IL 1664 zu dem unpolit. 
Kriege mit den prot. Niederlanden, der 21. Juli 1667 mit dem Frieden zu Breda endete. 
Der Abfchluß der prot. Tripleallianz 1668 zwiſchen England, Schweden und den Niederlanden 
diente wol einigermaßen zur Beruhigung des für den Proteftantismus beforgten Volls, allein 
in der Mitte des 9.1669 trat plöglich das berüchtigte, an Ludwig XIV. verfaufte, unter dem 
Namen Cabal (f. d.) befannte Minifterium zufammen, das mit dem Bruder des Königs, dem 
Herzoge von York, die Einführung des Katholicismus und die Herftellung des abjoluten Throns 
planmäßig verfolgte. Einem geheimen Bündniffe mit Franfreich zufolge wurde 1672 der Krieg 
mit den Niederlanden ohne Grund wieder erneuert, doch fchon im Febr. 1674 von feiten Eng* 
lands nad erlittenen Niederlagen beigelegt. Unterdeſſen waren aud) die heftigften Kämpfe 
zwifchen dem Parlamente und der Cabal ausgebrodyen. Der König fah fi) in der Seffion 
von 1673 genöthigt, ein im Intereſſe des Katholicismus erlaffenes Toleranzedict aufzuheben 
und dem Bolfe die berühmte Teitacte zu bewilligen, nach welcher alle im Staate und der Armee 
Angeftellten ſchwören mußten, daß fie nicht an die Transfubftantiation im Abendmahle glaub» 
ten. Die Katholiken, fogar der öffentlich iibergetretene Herzog von Mork, legten ihre Aemter 
nieder, und die Cabal mußte auseinandergehen. Ein gewiljer Titus Dates, allerdings ein der» 
ächtlicher Menſch, machte jegt vor dem Parlamente Ausjagen über eine kath. Verſchwörung, 
welche die Ermordung des Königs und die Thronerhebung des Herzogs von Nork zum Zwed 
haben follte. Unter dem Eindrud diefer Enthilllungen wagte das Unterhaus den Borjchlag, 
den Herzog von Mork der Nachfolge für verlujtig zu erklären, was an der Feſtigkeit des Königs 
und der Lords fcheiterte. Ehe der König jedoch Zeit hatte, da8 Parlament aufzulöfen, brachte 
bafjelbe noch 1679 die Habeas-Corpus-Acte (f. d.) zu Stande, wodurch die perfönliche Frei— 
heit eines jeden vor den willtürlichen Berfolgungen des Hofe gerettet wurde. Diefe Maßregel 
war um fo nothwendiger, als mit dem J. 1680 der Hof die Maste abwarf und ohne Parla- 
ment eine furchtbare katholiſch-royaliſtiſche Reaction begann. Der Herzog von Hork ergriff 
für feinen ſchwachen Bruder die Regierung, umd es ergingen zuvörderſt eine Menge Verord» 
nungen, welche bie freiheit der Gerichte verlegten, die Presbpterianer gleich polit. Verbrechern 
behandelten und die Stadt London wie viele andere Etädte ihrer felbjtändigen Verwaltung und 
Privilegien beraubten. Wirfliche und erfundene Verſchwörungen gegen den Hof wurden ent» 
dedt und Schuldige und Unſchuldige, wie Lord Ruſſell und Algernon Eidney, unter ffandal- 
vollen Procejien zum Tode verurtheilt. 

In diefe Zeit des ärgiten Parteihaders fällt der Gebraud der Parteinamen Whig und 
Zory. Whigs (f. d.) wurden von ihren Gegnern die Anhänger des Proteftantismus und der 
Berfalfung genannt, während die Beförderer der Hofpolitif den Namen der Torics (}. d.) em= 
pfingen. Allmählic jedoch ſchränkte ſich die Bezeichnung auf die beiden mur mehr oder weniger 
confervativen Adelsparteien ein, die abwechſelnd nad) der Gunft des Hofs oder der Stimnung 
bes Parlaments die Staatsverwaltung leiteten. Die blutigen Berfolgungen in den letzten Re: 
gierungsjahren Karl's IT. hatten die Whigs jo eingeſchüchtert, daß fie fid) der Thronbefteigung 
Jalob's II. (f. d.) im Febr. 1685 nicht zu widerfegen wagten. Ein von dem Herzog von 
Monmoutb, natürlichem Sohn Karl's II., verfuchter Aufitand ward unterdrüdt und graujam 
beftraft, wodurch der König ermuthigt wurde, jeine Plane zu enthillen. Das Parlament mußte 
auseinandergehen, die Geſetze gegen die Katholifen wurden juspendirt und der fath. Qultus 
nebſt Biſchöfen und Yefuiten öffentlich eingeführt. Endlich drang der König 1687 den Schot— 
ten, ein Jahr ſpäter den Engländern eine Zoleranzacte auf, die den Katholiken gleiche Rechte 
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mit den Mitgliedern der Staatslirhe gewährte. Diefe Acte ſollte die Reactionsmaßregeln 
legitimiren und das Bolf zu einem allgemeinen Uebertritt in die päpftl. Kirche vorbereiten. Die 
Spannung, der Haß und die Verwirrung, welche diefe Mafregeln hervorriefen, waren grenzen: 
los. Selbft die Hoffnung, daß mit dem Thronwechfel der kath. Einfluß fallen werde, fchien 
vernichtet, denn 1688 wurde ein Kronprinz geboren, ben jedoch das Volk allgemein für ein 
untergefchobenes Kind hielt. Die prot. Töchter Jalob's, von denen die ältere, Maria, an den 
Erbftatthalter der Niederlande, den Prinzen Wilhelm von Dranien, die andere, Anna, an 
Georg von Dänemark verheirathet war, verloren hiermit die Ausficht auf die Thronfolge. 
Diefer Umftand bewog endlich den Prinzen von Dranien, an den fich die prot. Parteien Längft 
gewendet hatten, 5. Nov. 1688 mit 500 Schiffen und 15000 Mann zu Torbay zu lan— 
den, um für die Rechte feiner Gemahlin einzufchreiten. Nach einigem Zögern fielen ihm nicht 
nur das Volf, fondern auch das Heer und die Flotte mit Enthufiasmus zu. Schon 18. Der. 
z0g er ohne Schwertitreid) zu Yondon ein, während der von allen verlaffene König aus dem 
Lande flichen mußte, Wilhelm übernahm nun nad) dem Willen der Peers die Regentfchaft 
und rief das legte Parlament Karls II. zufammen, das über den Thron entfcheiden follte. 
Diefes Parlament, nachdem e8 Jakob II. des Throns verluftig erflärt, ſprach der Prinzeffin 
Maria nebft ihrem Gemahl 13. Febr. 1689 die Krone zu, doch mit der Beftimmung, daf 
Wilhelm die Regierung führen und daß nach beider unbeerbten Tode die Prinzeffin Anna 
folgen folle. Zugleich aber mußte Wilhelm ein Gefeg beftätigen, das unter dem Namen der 
Declaration of rights die genaueften Beftimmungen über die Orenzen der fönigl. Gewalt ent— 
hielt und feitdem als der Grundpfeiler der brit. VBolfsfreiheit betrachtet wird. Auch die fchott. 
Nationalconvention ließ Wilhelm 11. April zum König ausrufen, doc mit der Bedingung, 
daß das Epiſkopat, das Supremat und das Patronatsrecht des Königs fir immer abgefchafft 
würde. Jetzt erft, nach diefer zweiten Kataſtrophe, war die Revolution gefchloffen, das öffent- 
liche Recht aufgerichtet und eine friedliche Ausföhnung der religiöfen Intereſſen angebahnt. 
Seit der Thronbefteigung Wilhelm’s II. von Dranien bis zum Tode 
Anna’s, 1689— 1714. Der große Einfluß, den mit Wilhelm III. (f. d.) die Whigs auf 
die Staatsregierung erhielten, erbitterte die Zories ganz bejonders und vermehrte die An— 
hänger bes vertriebenen Königs, die fog. Dalobiten. Im Parlament fam 1689 die große To» 
leranzacte zu Stande, die allen Diffenters (ſ. d.) außer den Socinianern Duldung geftattete; 
zwar waren auch die Katholifen ausgenommen, doc) wurden fie nicht mehr verfolgt. In die 
fer Situng ging auch eine Kornbill dur, vermöge welcher die Getreideausfuhr bei gewiffen 
Preifen erlaubt und durch Prämien befördert wurde. Endlid) trat eine große Finanzverände- 
rung ein, indem man die Civillifte für immer von den andern Staatsausgaben trennte und 
dem Könige auf Lebenszeit 700000 Pfd. St. bewilligte. Boll und König richteten num ihre 
Aufmerkfamteit nad) außen. Frankreich war unter den Stuarts der Nebenbuhler Englands 
zur See geworden, und Ludwig XIV. bedrohte durch feine Eroberungspolitif das brit. Interefle 
und unterſtützte Jakob II. Ehe jedoch Wilhelm IIT. im Verein mit dem Kaifer und den Nieder« 
landen den Krieg beginnen konnte, landete Jakob II. mit 5000 Franzofen in Irland und unter 
warf die ganze Infel. Nur mit großer Mühe wurden endlich die Irländer, nachdem ihnen 
der Marfchall Schomberg 30. Juni 1690 die große Niederlage am Boynefluffe bereitet, im 
Det. 1691 zur Anerkennung Wilhelm’s III. bewogen, unter der Bedingung, daß ihnen freie 
Religionsübung wie unter Karl IL. verftattet wilrde. England fonnte jegt den Kampf gegen 
Tranfreich zur See und in den Niederlanden zugleich beginnen. Der Friede zu Ryswijk, dem 
das erfchöpfte Frankreich im Sept. 1697 fchliegen mußte, war jedoch mehr eine perfönliche 
Genugthuung des Königs als ein den ungeheuern Unftrengungen angemefjener Nationalvor- 
theil, ſodaß fich das Volk fehr unzufrieden bezeigte. Das Parlament juchte darum die königl. 
Gewalt noch mehr zu befchränfen; ſchon 1694 hatte es die Einführung dreijähriger Parlamente 
durchgeſetzt, jetst mußte auch das Landheer als das Werkzeug der Despotie auf 10000 Mann 
bherabgefegt werden. Indefien war der Haß der Ration gegen Ludwig XIV. zu groß, als daß 
der König bei der Erneuerung des Kampfes um die fpan. Erbfolge nicht hätte auf die Unter- 
ftügung des Parlaments rechnen follen. Wilhelm ftarb unter den Vorbereitungen des Kriegs 
und hinterließ die Demitthigung Frankreichs feiner Schwägerin, der Königin Unna (ſ. d.), 
1702— 14, mit deren Negierungsantritt die brit. Waffen den Kampf in den Niederlanden, in 
Deutichland und in Spanien zugleich und zwar unter glängendem Erfolg eröffneten. Unter» 
deſſen lam auch eine wichtige innere Veränderung, die völlige Bereinigung Schottlands (f.d.), 
das fih unter jafobitifchem Einfluß bereits fehr unabhängig geftellt, mit England zu Stande. 
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Die beiderfeitigen Parlamente entwarfen eine Unionsacte, die 1. Mai 1707 in Kraft trat. 
Beide Länder wurden hiernach unter dem Namen ©. zu einem Königreich mit gemeinfamer 
Legislative vereinigt. Wiewol Schottland feit diefem Berfrage reißende Fortſchritte in der 
Entwidelung feiner Nationalkräfte machte, war die Union doch den zahlreichen Jakobiten ver⸗ 

aft, ſodaß Frankreich diefe Stimmung benugte und den Prätendenten Jakob IIL, der ben 
des Ritters St.» Georg annahm, im März 1708 mit bedeutender Streitmadjt einen 
Landungsverfud) an der fchott. Küſte machen lich. Der Admiral Byng verhinderte jedoch den 
gefährlichen Anfchlag. Während bisher alle Friedensverſuche gejcheitert waren, trat ein Er- 
eigniß ein, das für den Augenblid die brit. Politik gänzlich veränderte. Durch eine Hofcabale 
fiel die Familie Marlborough (f. d.) und mit ihr die ganze Whigpartei bei der Königin in 
Ungnade. Die Berwaltung des Grafen Godolphin mußte 1710 einem Torpminifterium Platz 
machen, deffen Hauptperfonen Harley, Graf von Orford, und St.- John, Biscount Boling- 
brofe, waren. Auch ein neues Parlament wurde berufen, in welchem die Tories das Ueber- 
gewicht erhielten. Am 11. April n. St. 1713 wurde demnächſt zu Utrecht der Friede mit 
Frankreich gefchlofien, 13. Juli mit Spanien. ©, erhielt von Frankreich die Hudjonsbai, einen 
Antheil von St.-Ehriftoph, ganz Neufchottland und Neufundland und die Anerkennung der 
prot. Thronfolge; Spanien mußte Gibraltar und Minorca aufgeben und den Affientovertrag 
beftätigen. Außerdem lag die franz. Seemacht in Trümmern, während die brit. Marine zu 
Ende des Kriegs 232 große Schiffe mit 9954 Kanonen und 54000 der tüchtigften Seeleute 
zählte. ©. war feitden der Beherrfcher der Meere; fein Handel, feine Induftrie, jein Colonial⸗ 
weſen nahmen einen unermeßlichen Aufſchwung. 

Unter dem Haufe Hannover big zur Thronbefteigung der Königin Victoria, 
1714— 1837. Nad) Anna’s Tode beftieg, der prot. Succeffionsacte von 1701 gemäß, welche 
die brit. Krone den prot. Nachkommen Jakob's I. zuficherte, der Kurfürft von Hannover als 
Georg I. (f. d.) 1714— 27, den brit. Thron. Die Tories mußten jegt wieder den Whigs Play 
machen, Stanhope und Walpole traten an die Spige der Verwaltung, und das alte Minifterium 
wurde wegen des Utrechter Friedensabfchluffes, zur Genugthuung der öffentlidyen Stimme, zu 
ftrenger Rechenschaft gezogen. Diefe Maßregel vermehrte den jakobitifchen Anhang; im nördf. 
England zeigten fich drohende Unruhen; in Schottland erhob der Graf Marr an der Epite 
von 15000 Yafobiten die Fahne des Aufruhrs, und im Dec. 1715 landete fogar dafelbit der 
Prätendent in Perfon und ließ fid) als König von Schottland ausrufen. Alle diefe Anſtren— 
gungen, bei denen das kath. Intereſſe die Hauptrolle fpielte, wurden indeffen durch die Bereit- 
willigteit des Parlaments zunichte gemacht und dienten nur dazu, die Partei völlig zu erdrüden 
und die mit dem Nationalintereffe verbundene Dynaftie zu befeftigen. Da fi) während des 
Aufruhrs das Parlament fo ergeben gezeigt, fo fette der Hof, allerdings unter großem Wider- 
ftande, 1716 eine Ucte durch, nach welcher das gegenwärtige und jedes folgende Parlament bie 
Dauer von fieben Zahren haben follte. Dieſes wichtige Geſetz verlieh der Gefegebung einen 
feften Charakter und trug zugleich zur Abhängigkeit der Krone von der Volfsvertretung wefent- 
lich bei. Nach Beilegung der Zerwürfniffe mit Spanien nahm die brit. Politik vorderhand an 
ben auswärtigen Berwidelungen nur einen friedlichen Antheil, denn die Staatsfchuld belief ſich 
ſchon auf 54 Mill. Pfd. St., weldye die verfchiedenen Handelscompagnien vorgefchoffen hatten. 
Im April 1720 erhielt die Sidfeecompagnie vom Parlament die Erlaubniß, die ganze Staats» 
ſchuld unter gewiffen Bedingungen an ſich zu bringen und zu diefem Zwecke Actien auf die 
Unternehmungen der Compagnie in der Südſee zu creiren. Diefe Actien ftiegen bald durch 
den Schwindel, der ſich des Volks bemächtigte, von 130 auf 1000 Pfd. St., fanfen aber and) 
ebenfo fchnell, fodag eine allgemeine Zerrüttung und Verwirrung der bürgerlichen Verhältniſſe 
bie Folge davon war. Mit dem Antritt Georg’8 II. (f. d.), 1727—60, ging in der Stellung 
der Parteien keine Veränderung vor. Die Whigs waren eifrig bedacht, den Frieden zu er- 
halten; doch mußte das Minifterium 1739 wegen verletster Handelsinterefjen einen Krieg mit 
Spanien beginnen, der jedoch von beiden Seiten mit geringem Erfolge geführt wurde. Endlich 
rief der Öfterr. Erbfolgeftreit au) ©., als Gemwährleifter der Bragmatifchen Sanction, unter 
die Waffen. Nachdem man Maria Therefia längere Zeit durch Subfidien unterftiigt, wurde 
infolge einer Minifterialveränderung, wobei Walpole abtrat und erft Wilmington und Earteret, 
dann Pelham und Nemwcaftle die Regierung übernahmen, der Krieg an Frankreich förmlich er- 
Märt. Während der König in Perfon bie vereinigten Briten und Deutfchen zu Lande mit Glück 
befehligte, ſchlug 22. Febr. 1744 die brit. Flotte die franzöfifche bei Toulon. Frankreich ver: 
fuchte noch in demfelben Yahre, mit einer ftarken Flotte, auf der fich der jüngere Prätendent, 
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Karl Eduard (f. d.), der Enkel Jalob's II., befand, in Schottland zu landen, was jedoch mis— 
glückte. Doc) gelang e8 dem jungen Abenteurer, im Yuli 1745 Schottland zu betreten und 
die bortigen Jakobiten zu einem Aufftande zu bewegen, ber den drohendften Charakter annahm, 
ba das Fand von Truppen entblößt war. Der Herzog von Eumberland, ber ſoeben gegen den 
Marſchall von Sachſen die Schlacht von Fontenoy verloren hatte, mußte mit einem ftarfen 
Corps aus den Niederlanden herbeieilen und machte der Empörung 27. April 1746 durch den 
Eieg bei Eulloben ein Ende. Im Frieden, den ©. mit Frankreich 18. Det. 1748 zu Aachen 
fchloß, gaben fich beide Theile die Eroberungen zurüd. Kaum hatten inbeffen die beiden Feinde 
die Waffen aus der Hand gelegt, als die Feindfeligfeiten, erft ohne Kriegserflärung, an den 
Grenzen Neufchottlands wieder ausbrachen. Bald kämpfte G. wieder in Oſt- und Weftindien, 
zugleich aber auch in Deutfchland mit Preußen vereint meift fiegreich gegen Frankreich. 
Georg III. (f. d.), 1760—1820, mit dem die wichtigfte Regierungsepoche in der brit. Ge- 
fchichte beginnt, erbte diefen Krieg von feinem Großvater und endete ihn 10. Febr. 1763 durch 
ben vortheilhaften Frieden zu Paris. ©. erhielt von Frankreich Canada, das Cap Breton, bie 
Infeln St.-Bincent, Dominica, Tabago, von den Spaniern aber Florida und wichtige Han« 
delsrechte. In der Zeit des Siebenjährigen Kriegs begannen aud) die unermeßlichen Erobe— 
rungen ber Briten in Oftindien, wo Lord Clive die Umwälzungen in Bengalen benugte, um 
ber Dftindifchen Compagnie die drei Reiche Bengalen, Behar und Drifja zu unterwerfen. 
Ströme von Reichthümern floffen durch diefes Ereigniß ind Mutterland, die auf die Ausbrei- 
tung des bürgerlichen Verkehrs, auf Induftrie und Handel mädjtig wirkten. Indeſſen änderten 
diefe Privatvortheile die Finanzzerrüttung nicht, in welche der Staat feit dem Kriege verſunken 
war. Die öffentliche Schuld belief fi) auf 146 Mill., und befonder® äuferte das Bolf Un- 
willen, daß man den Frieden mit Frankreich nicht mehr auf deſſen Koften geſchloſſen Hatte, wie 
es Chatham, der von 1756—61 die Verwaltung führte, beabfichtigte. In diefer Lage fiel das 
Minifterium Grenville auf den Gedanken, ſich in den nordamerik. Colonien nene Hülfsquellen 
zu eröffnen; unter anderm erhöhte man die Eingangszölle und beſchloß die Einführung einer 
Stempeltare. Diefe Schatungen waren zwar nicht drüdend, allein die nördl. Colonien be— 
faßen ebenjo viel Unabhängigkeitsfinn als Reichthum; fie hatten bisher gefetzlich auf ihren 
Provinzialverfanmlungen das Recht der Selbftbefteuerung geübt und wieſen die willkürliche 
Behandlung mit Entrüftung von fi. Alle patriotifchen und freifinnigen Männer des Mutter» 
landes billigten diefen Widerftand, denn man fiirchtete, die Regierung möchte aus der Unter- 
drückung der Kolonien die Kraft zur Unterdrüdung der brit. Berfaffung ſchöpfen. Die Mini« 
fterien Orenville, Rodingham, Grafton ſcheiterten hintereinander an diefer frage, bis im Yan. 
1770 North an die Spige der Geſchäfte trat, der alle Taren fallen ließ, außer dem Theezoll, 
welcher mit großer Hartnädigfeit feftgehalten wurde. Die Erbitterung und die Gewaltthat 
ftiegen nun von beiden Seiten. Am 4. Sept. 1774 trat zu Philadelphia ein Congreß der 
Eolonien zufammen, der die Waareneinfuhr aus dem Mutterlande und Weftindien verbot. 
Auf diefe Maßregeln rüfteten fich beide Parteien, und als der Congreß 4. Yuli 1776 die 
Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten ausſprach, hatte der Kampf ſchon und zwar 
anfcheinend fir da8 Mutterland fiegreic, begonnen. Das Verhältniß änderte fid) jedoch, als 
bie Eolonien ihre Kräfte entfalteten und 1778 ein engeres Bündniß mit Frankreich fchloffen, 
das jetzt die Gelegenheit zu einem Rachekrieg ergriff und 1779 auch Spanien zur Theilnahme 
bewog. Ueberdied waren die nordifchen Seemächte zum Schug ihres Handel zu einer bewaff- 
neten Neutralität zufanmengetreten, und das londoner Cabinet zeigte fich darüber fo erbittert, 
daß es auch Holland den Krieg anfündigte, als dieſes fic dem Bunde anſchließen wollte. So 
groß aber auch die Hilfsquellen ©.8 waren, fo vermochte es doch den Kampf gegen die faft 
fänmtlich vereinigten Seemächte nicht allein fortzuführen. North mußte im März 1782 bie 
Verwaltung an Rodingham abgeben, dem jedod ſchon im Juli Shelburne folgte. Letzterer 
bradjte 30. Nov. 1782 mit den Colonien einen Separatfrieden zu Stande, der denfelben die 
völlige Unabhängigkeit ficherte, und im Sept. 1783 wurde zu Berfailles der allgemeine Friede 
geſchioſſen, in welchem G. an Frankreich Tabago und Goree, St.-Pierre und Miquelon, an 
Spanien aber Florida und Minorca abtrat. Mitten unter diefen auswärtigen Anftrengungen 
hatte ©. aber auch im Innern Gefahren zu beftehen. Gleich den Colonien erhob ſich 1779 
Srland, forderte Religions- und Handelsfreiheit und bewaffnete fi in Maffe, angeblid) zur 
AUbwehrung einer franz. Invafion. Das Parlament mußte endlich 1782, nachdem die Minifter 
den Sturm vergeblich durch Handelsbegünftigungen zu beſchwören gefucht, die Acte von 1720 
aufheben, vermöge welcher das irländ. Parlament den Beichlüffen des englifchen unterworfen 
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war. Zugleich wurde die Gewalt des Statthalters eingefhränft und Irland dadurch politiſch 
felbftändiger. Unruhen anderer Art durchzudten England und Schottland. Die durch eine 
Parlamentsacte von 1778 ben Katholiken gewährten Erleichterungen, in denen das Volk eine 
Beeinträchtigung der prot. Religion erblidte, riefen 1780 zu London einen fürchterlichen Pöbel- 
aufftand hervor. Nicht minder aber erregte auch der verfailler Friedensſchluß den Unwillen 
des Volls, felbft des Parlaments. Der unglüdliche, mit feltener Berblendung geführte Krieg 
hatte die Staatsſchuld auf 238 Mill. gefteigert. Wiewol man bald einfah, daß der Handel 
durch den Verluſt der Eolonien keineswegs gelitten, fo drückte doch dieſe Schuldenlaft furcht- 
bar, und zubem waren im Frieden alle in den Colonien gelegenen Güter der brit. Unterthanen, 
der ſog. —— preisgegeben worden. Unter dieſen Verhältniſſen mußte Shelburne im 
Dec. 1783 die Verwaltung an Pitt (f. d.) abtreten, der nun lange Zeit und unter den größten 
Ereigniffen das Staatsruder führte. 

Während des Friedens, den jet das brit. Neich wenige Yahre genoß, tauchten im Parla- 
ment, wo die Whigs, an ihrer Spite For (f. d.) und Burke (f. d.), eine glänzende Oppofition 
führten, eine Menge polit. und philantHropifcher Reformgedanken auf, die fogleich verſchwan— 
den, als die Ideen und Ereignifje der Franzöſiſchen Revolution auch mächtige Sympathien im 
brit. Volke erwedten. Beide Adelsparteien, die Whigs und die Tories, die mit einer Berändes 
rung der ariftofratifchen Staatsverfaffung ihre polit. und gefelichaftlihe Stellung würden 
verloren Haben, verbanden ſich alabald zur Bekämpfung des demofratifchen Geiftes im Innern 
und nad) außen. Die Hinrichtung Ludwig's XVI. gab das Zeichen zum Losbrechen. Der 
franz. Gefandte wurde auf dieſe Nachricht aus London verwiejen, und der franz. Convent er- 
Härte 1. Febr. 1793 ©., den Niederlanden und Epanien zugleid; den Krieg. Der Kampf 
begann in den Niederlanden, wo die Engländer das Schidfal der Verbündeten theilten, und 
auf allen Meeren, wo die brit. Seemacht ihr Uebergewicht behauptete. Zur Unterdrüdung 
der innern Gärungen willigte das Parlament in die Guspenfion der Habeas- Corpus - Xcte, 
in bie Fremdenbill und andere Ausnahmegefege. Indeſſen fchloffen Preußen und Spanien 
fhon 1795 den Separatfrieden; Ießteres trat fogar mit der Bataviſchen Republik zu Frank— 
reich. Defterreich entfernte ſich 1797 durch den Frieden von Campo-Formio vom Kriegsſchau— 
plate, und die brit. Macht fah fi) bald in völliger Bereinzelung. Dazu kamen drohende innere 
Unfälle. Auf der Kanalflotte brach eine Empörung aus, die fich felbft den indifchen Flotten 
mittheilte; das Bolt wurde von Theuerung und Hunger geplagt; die Bank von England ftellte 
ihre Zahlungen ein. Wenn aud in diefer Page der Sieg Nelfon’s 1. bis 3. Aug. 1798 bei 
Abulir (f. d.) die Schreden der franz. Expedition nad) Aegypten milderte, fo lich doch gerade 
jest der aufgeregte Zuftand des unglücklichen Irland alles befürchten. Schon feit längerer 
Zeit Hatte ſich dafelbft eine große kath. Union iiber das Land verbreitet, die mit Hitlfe Frank— 
reichs die Herrfchaft der Engländer zu brechen beabfichtigte. Nachdem bereits mehrere franz." 
Erpeditionen gejcheitert, entſchloß fic) die Negierung, die Union zu entwaffnen und die Anführer 
zu beftrafen, was mehrere Monate hindurch den greulichften Bürgerkrieg hervorrief. Diefe 
Vorgänge nöthigten die Regierung und das Parlament endlich zu einem entfheidenden Schritt, 
der unter weniger drohenden Umftänden nicht möglich gewefen fein witrde. Irland wurde im 
Herbft 1800 durd; eine Acte der beiden Parlamente mit ©. völlig vereinigt; 28 irländ. Lords 
nebft 4 Biſchöfen follten hiernach ins brit. Oberhaus, 100 Deputirte ins Unterhaus treten; 
jeder Verlehr follte fortan frei, jedes Necht gleich fein. Den fieben Achteln der kath. Bevöffe- 
rung half diefe Veränderung nichts, da fie mittels des Tefteides ohne polit. Rechte blieben. 

Unterdeß hatte ©. ganz Europa zum Bundesgenoffen gegen Frankreich erhalten. Die Fort: 
fhritte der Franzofen riefen Defterreih, Rußland, die deutfchen Fürften unter die Waffen, 
und 1799 ging fogar eine ruſſ.-brit. Erpedition unter dem Herzog von Morf nad) Holland 
ab, die jedoch wenig Erfolg Hatte. Alle diefe Anftrengungen bewirkten nur die um fo fchnellere 
Erhebung des Feindes. Kaiſer und Reich ſchloſſen ſchon 1801 den Frieden von Luneville, 
dem der mit Meapel folgte, und ©. befand ſich wieder allein. Deffenungeachtet verwarf e8 die 
Briebensbedingungen des mächtigen Gegners und fah fogar den Neutralitätsvertrag, dem 
Rufland, Schweden und Dänemark zur Sicherung ihres Handels vor brit. Gewaltthaten 
fchlofien, als eine Kriegserflärung an. Nelfon mußte deshalb 1801 den Durchgang durch 
den Sund erlänpfen und in die DOftfee vordringen; inzwifchen aber befette Preußen Han» 
nover, Diefe Zerwürfnifje endeten indeg mit der Thronbefteigung des Kaiſers Alerander. 
Das brit. Cabinet ſchloß im Juni 1801 mit Rufland einen Schiffahrtsvertrag, dem bald 
Schweden und Dänemark beitraten, und aud in Rückſicht Frankreichs fing ed an, Friebene- 
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gedanken zu hegen. Zwar hatte der brit. Hanbel bisher keineswegs gelitten, allein die Staats- 
ſchulden waren unter Pitt's Verwaltung von 238 auf 528, die jährlichen Abgaben von 12 
auf 34 Mill. Pfd. St. geftiegen. Um den Friedensſchluß zu erleichtern, trat Pitt im März 
1801 das Minifterium an Addington (Sidmouth) ab, und diefer bradjte endlich 27. März 
1802 ben Frieden von Amiens zu Stande. Alle Eroberumgen, mit Ausnahme der Infeln 
Trinidad und Ceylon, wurden an Frankreich, Holland und Spanien zurüdgegeben. Nur die 
Noth Hatte diefen Frieden dietirt; die Briten empfanden bald das furchtbare Uebergewicht 
Frankreichs auf dem Continente, das ihnen alle europ. Häfen zu verjchließen drohte; das Bolt, 
das Parlament, die Ariftofratie und die Minifter erfannten, daß nicht mehr ein polit. Grund» 
faß, ſondern der Weltverfehr und die Eriftenz des Reichs in Frage ftänden. Schon 16. Mai 
1803 wurde deshalb unter dem Beifall aller Barteien der Krieg an Frankreich wieder erflärt. 
Die Feindfeligkeiten begannen jedoch ohne große Erfolge, da die ganze brit. Macht im Kanal 
concentrirt wurde, um einer beabfichtigten Yandung auf England zu begegnen. Das energie 
loſe Deinifterium Addington mußte im Dat 1804 abdanken, und Pitt ergriff wieder das Ruder 
ber Verwaltung. Derjelbe erklärte fogleich an das heimlich mit Frankreich verbundene Spa- 
nien ben Krieg und brachte im April 1805 mit Rußland ein Bündniß zu Stande, während 
die Friedensanträge Napoleon's zurückgewieſen wurden. Das brit. Reid) beſaß Anfang 1805 
eine Marine von 907 größern Sriegsfahrzeugen, von denen die geringften mehr als 10 Ka— 
nonen führten; die Zahl der Matroſen betrug 165000 Mann, die europ. Landmacht außer 
der Miliz; 143000 Streiter. Die Unterhaltung einer fo impofanten Macht fteigerte bie Staats— 
bedürfniſſe auf eine ſchwindelnde Höhe, ſodaß fic Pitt im der mislichften Lage befand. Die 
Einnahmen für das I. 1806 waren auf 54, die Ausgaben auf 76 Mil. Pid. St. berechnet. 
Während im Aug. 1805 endlich auch Defterreihh und Schweden dem rujf.=brit. Bündniffe 
beitraten und der gewaltige Kampf begann, zerftörte Relſon die fpan. = franz. Flotte 21. Oct. 
1805 bei Trafalgar (f. d.). Allein diefer große Sieg wog die Niederlage der Verbündeten 
im öfterr. Feldzuge nicht auf, und Frankreich ftand nad) dem Frieden zu Presburg (26. Dec, 
1805) dem Inſelreiche drohender gegenüber als je. G. bedurfte wenigftens der Erholung. 
Das neue Minifterium, das nad) Pitt's Tode im Jan. 1806 zufanmengetreten war, eröffnete 
daher fogleich Friedensunterhandlungen, die fich jedoch zum großen Nachtheile der brit. Sache 
wieder zerfchlugen. Der unglüdliche Kanıpf Preußens und Rußlands gegen Frankreich, der 
im Juli 1807 mit dem Frieden zu Tilſit endete, die Auflöfung des Deutjchen Reichs und bie 
Errichtung des Rheinbundes, endlich die Einigung Ruflands mit Frankreich entzogen der 
brit. Macht alle Unterftiittung auf dem Feſtlande. Um ſich wenigftens die Pforte zu erhalten, 
mußte der Admiral Dudworth im Febr. 1807 eine drohende Demonftration in den Darda- 
nellen unternehmen, was jedoch das Gegentheil bewirkte. Aus gleichem Grunde erſchien im 
Sept. 1807 unter Gambier eine engl. Flotte im Sunde, bombardirte Kopenhagen und führte 
die bän. Flotte davon. Dieſes Verfahren hatte die Kriegserflärung Rußlands und Dänemarks 
zur Folge, die jedocd) mit der Wegnahme einer ruſſ. Escadre und der Eroberung der dän. Co» 
lonien beantwortet wurde. ©. war jet, Portugal und Schweden ausgenommen, von allen 
europ. Häfen ausgeſchloſſen und vermochte der allgemeinen Sperre nur einen großartigen 
Schmuggelhandel entgegenzufegen. Aus diefem Grunde mußte der Kampf, jo groß auch die 
Dpfer waren, fortgejet werden. Bon 1806 bis in den März 1807 hatte Lord Grenville das 
Staatsruder geführt; ihm folgte das Miniftertun Portland, in welchen Canning (f. d.) mit 
Energie das Auswärtige leitete. 

Das neue Cabinet ſuchte jet das brit. Intereffe an die Pyrenäiſche Halbinfel zu knüpfen, 
die ebenfalls der Politik und den Waffen Frankreichs verfallen war. Den Aufftand der Spa- 
nier benugend, ſchickte e8 ein engl, Truppencorps unter Arthur Wellesley, dem nachherigen 
Herzog von Wellington (f. d.), nad) Portugal, ein anderes unter Moore nad; Spanien, wäh. 
rend der Krieg Napoleon’s mit Defterreich 1809 eine Schwächung der franz. Streitkräfte auf 
ber Halbinfel zur Folge hatte, wodurch Wellesley in Verbindung mit den infurgirten Spaniern 
bald ein bedeutendes Uebergewicht erhielt. Allein der Friede zu Wien im Dct. 1809 hob Na- 
poleon und Frankreich wieder auf den Gipfel der Macht. Das Continentalfyften (f. d.), dem 
ſich durch die Thronrevolution Schweden angefchloffen, konnte num dem Anfchein nad) fitr im« 
mer und mit der größten Strenge aufrecht erhalten werben. Ueberdies neigte ſich auch das brit. 
Waffenglück auf der Pyrendiſchen Halbinfel zu Ende; gegen Ende 1810 waren die brit. Trup⸗ 
pen auf Cadiz und Liſſabon beihränft. Nur zur See behauptete ©. fortwährend feine mächtige 
Stellung, denn Frankreich verlor in diefer Zeit feine fümmtlichen Colonien. Die Perfonal- 
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deränderungen in ber höchften Staatsfphäre feit 1809 hatten Feine Veränderung in der Friege- 
rifchen Politik zur Folge. Nach Portland’8 Tode im Dec. übernahm Perceval die Verwaltung, 
und infolge des unheilbaren Wahnfinns Georg’s III. erhielt 1811 der Prinz von Wales bie 
Regentſchaft, erft mit eingefchränfter, im Febr. 1812 mit voller fönigl. Gewalt. Bei diefem 
Wechſel hatten die Whigs gehofft, ans Nuder zu kommen; allein der Negent wandte ſich wider 
Erwarten den Tories zu und berief nad; Perceval’8 Ermordung im Mai 1812 den Lord Piver- 
pool an die Spige des Minifteriums, in welchem Caftlereagh (f. d.) die Feitung des Auswär- 
tigen erhielt. Vielleicht hätten bei der fteigenden innern Noth die Anftrengungen G.s dennoch 
dem Waffenglüde Napoleon's weichen müffen, wäre nicht der Conflict zwifchen Napoleon 
und Alerander eingetreten. Der riefenhafte Kampf Napoleon’s, den er 1812 mit Rußland be= 
gann, führte den Wendepunft herbei, ben die brit. Politif unter fieberhaften Anftrengungen 
bisher vergeblich erftrebt hatte. Nad) dem Rückzuge von Mosfau bot das Cabinet von Fon» 
don alles auf, die gebeugten Mächte des Feftlandes zum gemeinfamen Bunde gegen Napoleon 
zu bewegen. Der allgemeine Kampf wurde mit brit. Subfidien begonnen und unter dem 
Drängen der brit. Diplomatie auf den Boden Frankreichs felbft verlegt. Endlich ſah ©. 
im Frieden zu Paris (30. Mai 1814) feine Bemühungen mit mehr al® glängendem Erfolge 
gekrönt. Napoleon und die Revolution waren geftürzt; Frankreich war überwältigt und auf 
lange Zeit gedemüthigt; alle Deere, alle Häfen und Küften ftanden den brit. Segeln wieder 
offen; feine Frage der europ. Politik fonnte mehr gegen den Willen und gegen das Intereſſe 
des Inſelreichs behandelt werden. Die Gebietserweiterung, die ©., abgefchen von den Erobe— 
rungen auf dem indifchen Feftlande, durd) den Frieden erlangte, war ungeheuer. Frankreich 
mußte Malta, Tabago, Ste.-Lucie, Jole⸗-de-France und die Schhellen, Holland aber Demerary, 
Efiequibo, Berbice, das Cap der guten Hoffnung und ganz Eeylon, Dänemark Helgoland ab» 
treten. Auch wurden die Zonifchen Infeln unter brit. Protectorat geftellt. Die Rückkehr Na» 
poleon’8 brachte ©. feine andern Vortheile als den Ruhm von Waterloo. Der allgemeine 
Friede führte endlich aud) zur Beilegung der Feindfeligkeiten mit den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, die ſich feit 1812 den Gewalttaten widerſetzt hatten, welche brit. Schiffe gegen 
die Neutralen übten. Der Krieg war von beiden Seiten mit wechfelndem Erfolg geführt wor» 
den, und ber Friede wurde definitiv Ende 1814 zu Gent geſchloſſen. 

Wie mächtig au ©. aus dem riefenhaften Kampfe hervorgegangen, wie unerfchöpflich fich 
feine Hülfsquellen bewiefen hatten, fo trat doch nad) dem Frieden auch im Schoſe ber brit. 
Bevölkerung ein tiefes fociales Uebel hervor, das Elend und die Armuth der Maffen. Die 
Nationalfchuld war während der Kriege auf die Summe von mehr ald 800 Mil. Pfd. St. 
angewachſen, und die Laft diefer Schuld drücdte zumeift die niedern Klaffen. Misernten fteiger- 
ten den durch die eingeführten Klorngefege fchon an ſich fünftlich erhöhten Preis des Getreides. 
Endlich hatte die Continentalfperre auch eine erhöhte induftrielle Thätigfeit auf dem Feſtlande 
hervorgerufen, und die brit. Waaren, die in ungeheuerer Menge erzeugt wurden, fanden 
keinen genügenden Abfag. Stürmifche Voltsverfammlungen, Zufanmenrottungen und Gewalt» 
thätigfeiten der hungernden Proletarier waren an der Tagesordnung, und die Toryregierung 
vermochte dieſen Erfcheinungen nichts entgegenzufegen als Außerkraftfegung der Habens- 
Eorpus-Acte, Beſchränkung der Preife und Verbote der Berfammlungen und des Tragens von 
Waffen. Eine Bolfsverfanmlung der Fabrikarbeiter zu Mancheſter 16. Aug. 1818 ließen 
die Minifter durch Militärgewalt auseinandertreiben, wobei mehrere hundert Menſchen das 
Leben verloren. Diefe That rief den gewaltigften Haß der Arbeiter gegen die Tories und felbft 
drohende Aufregung im Mittelftande hervor. Man entdedte fogar eine von einen gewiflen 
Thiſtlewood geleitete Verſchwörung, die den Zwed hatte, die Minifter 13. Febr. 1820 zu er- 
morbden. In diefer Gärung beftieg Georg IV. (f. d.) 29. Yan. 1820 den Thron. Während 
ber Scheidungsproceh mit feiner Gemahlin Karoline von Braunfchweig die Bollsaufregung und 
den Haß gegen den Hof und die Minifter nur fteigerte, drohten die Berwidelungen, welche 
die Revolutionen in Spanien, Neapel, Griechenland hervorriefen, auch die äußere Ruhe zu 
gefährden. Die Tories waren der Eontinentalpolitif treu geblieben, weil fie in der Befeftigung 
des legitimen Princips auch die Befeftigung der brit. Ariſtokratie ſahen. Nach Eaftlereagh’s 
Tode 12. Aug. 1822 aber übernahm Canning das Minifterium des Auswärtigen, was eine 
ginztich Beränderung ber auswärtigen Politit zur Folge hatte. Canning ftellte fortan den 

inmifhungsgelüften der Continentalmächte das Princip der Nichtintervention entgegen, ſuchte, 
wiewol vergeblich, das Einrüden der Franzofen in Spanien zur Unterdrüdung der Ber- 
foffung zu verhindern, leitete die Anerkennung Griechenlands ein und erflärte 1. Jan. 1825 
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die Anerkennung ber ſüdamerik. Freiſtaaten. Auch in der innern Politik zeigte fi eine Ans 
näherung an die Wünſche und Bedürfniffe des Volks. Schon während des Kriegs war der 
Sflavenhandel verboten worden; 1824 brachte endlich der Minifter ein Gefet zu Stande, in 
welchem diefer Handel mit der Strafe des Seeraubs bedroht wurde. Die Sflaven-Emancipation 
war damit vorbereitet. Mit Eifer fuchten Canning und Huefiffon den Aufichwung des Hans 
dels und eine Herabjegung der Steuern zu bewirken, fodaß die Ruhe im Volke allmählich 
eintrat. Eine furchtbare Handelskrifis, die durch Actienfchwindel und den Verkehr mit den 
füdamerif. Staaten herbeigeführt worden war, ging unter diefen Umftänden ohne Störung 
vorüber, befonders da 1826 bie Herabfegung des Getreidezolls bei fteigenden Preifen gelang. 
Indeß blieb der Zuftand Irlands, wo befonders die polit. Gebrechen die Noth der Bevölkerung 
zu fteigern fchienen, fortwährend drohend und erregte die Theilnahme aller Gemäßigten. Schon 
nad) dem Frieden hatte Daniel O'Connell (f. d.) unter den Irländern eine fath. Affociation 
geftiftet, deren nächſter Zwed es war, die verfprochene, aber von den Tories verweigerte Eman⸗ 
eipation der Katholiken von polit. Nechtlofigkeit durchzufegen. Auch Canning wagte 1824 
beim Parlanıente einen Verſuch, fah aber feine Bill an dem Widerftande der Lords fcheitern. 
Um fo größer waren die Erwartungen der Irländer, als fich Piverpool im April 1827 zurüd- 
zog und Canning als erfter Minifter feine Stelle einnahm. Die Veränderung bewirkte zu 
vörderft den Austritt Wellington’s, Bathurſt's, Peel's u. a., und Canning bildete ein neues 
Minifterium, in welches auch ber Herzog von Clarence, der künftige Thronerbe, als Chef des 
Seeweſens eintrat. Während die Lords gegen das neue Minifterium einen Sturm erhoben 
und fogleich die Beichränfung der Korneinfuhr durchſetzten, wurde daffelbe vom Lande als der 
Borläufer großer Reformen begrüßt. Vorderhand wurden diefe Reformen vertagt, indem 
Canning, nachdem er 6. Yuli 1827 mit Franfreich und Rußland den Vertrag über die Be» 
freiung Griechenlands gefchloffen, im Aug. ftarb. Lord Goderich übernahm nun die Verwal» 
tung, mußte diefelbe jedoch infolge von Verwidelungen, in die ihn die portug. Angelegenheiten 
und die Schlacht von Navarin brachten, fchon im Jan. 1828 niederlegen, worauf Wellington 
ein Minifterium bildete, in dem Beel (f. d.) die Oberhand erhielt. Schon die ohnmächtige Po- 
litik, die diefes Cabinet in den gried). »türf. Angelegenheiten fowie in Portugal verfolgte, wo 
Don Miguel nad) dem Abzuge eines von Canning hingefandten brit. Truppencorps den Thron 
und die Berfaffung umſtürzte, veranlafte Ausbrüche der Unzufriedenheit. Bei der Nachricht 
von dem Miniſterwechſel gerieth aber Irland, das jetzt nicht Meformen, fondern neue Ber 
drüdungen erwartete, in die größte Bervegung. Die fath. Affociation, die fi aufgelöft, trat 
wieder zufammen, während auch die Proteftanten fog. Drange-Logen und Braunſchweig-Clubs 
bildeten. In diefer gefährlichen Lage befchlog Wellington, um eine größere Ausdehnung ber 
Mafregel durch feine Gegner zu verhindern, die Emancipation der Katholiken einzuleiten. Im 
Febr. 1829 mußte Peel im Parlamente zuerft auf die Aufhebung des Tefteides antragen, und 
nadjdem er biefe erlangt, brachte er eine Bill ein, die unter der Bedingung eined Treueides den 
Katholiken polit. Nechtsgleichheit wenigftens infofern gewährte, als fie von nun an in das Par» 
fament treten konnten. Diefe Bil, nur unter dem Heftigften Widerftande und der Erbitterung 
der Toried angenommen, vermochte zwar das irländ, Elend durchaus nicht zu mildern, erwedte 
aber die Hoffnungen und Beftrebungen fir weitere Reformen in allen Schic)ten des Volks. Bes 
fonders war die uralte, von der Zeit überwucherte Parlamentsverfaffung fchon feit Pitt her 
ein Gegenftand vielfältiger Reformplane gewefen. Im Unterhaufe erichienen zwar die Abges 
orbneten der Ortſchaften und Grafichaften und übten fogar das Steuerbewilligungsrecht auss 
ſchließlich, allein die Art der Wahl und der Zufammenfegung war fo ausgeartet, daf eigentlich 
das Bolf alle Einwirkung auf die Gefeßgebung verloren hatte. Wollte das Bolt feinen Willen 
bei wichtigen Mafregeln zu erkennen geben, fo mußte es fich zu Petitionen, zur Preſſe, zu 
imponirenden Berfammlungen wenden, die der Negierung leicht Gelegenheit gaben, die Sadje 
durch die Anwendung beftehender Gefege zu verhindern. In den Graffchaften waren bie 
Wahlen ganz der Ariftofratie anheimgefallen. Der hohe Adel benutzte hier ald ausſchließlicher 
Örundbefiger und Inhaber der höchſten Provinzialämter feinen Einfluß, um die jüngern Söhne 
oder feine Anhänger ins Unterhaus wählen zu laffen; die Parlamentsftellen waren auf diefe 
Weiſe in manden Familien faft erblich geworden. Bon den Städten waren viele ber bebeu- 
tendften gar nicht vertreten, während andere, die mit der Zeit zu geringen Burgfleden (rotten 
boroughs) herabgefunfen, einen oder mehrere Abgeordnete ins Parlantent fandten. Ueberdies 
hing die Bevölterung in den einen Städten und Flecken gewöhnlich von einem Territorial- 
heren ab, der die Parlamentsftellen nad Gutdünken verleihen oder verkaufen fonnte. Der 
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Einfluß der Ariftotratie war dadurch allmählich fo weit gediehen, daß von den 513 Parlamente- 
mitgliedern, bie England und Wales abſchidten, nur etwa 70 aus unabhängigen Wahlen hervor- 
gingen. Diefe und noch andere misbräuchliche Einflüffe machten es nur möglich, daß die Tory- 
verwaltung die Majorität im Unterhaufe befaß, objchon fie den Volke äußerft verhaft war. 

Die Whigs, die während ihrer langen oppofitionellen Stellung überhaupt demokratischer 
geworden, verbanden fich jetzt mit den Stimmführern des Volks, um die Parlamentsreforn, 
namentlich die Reform des Wahlgefetges durchzuführen. Diefe Berbindung erſchien indeß nur 
als eine vorübergehende. Während die Whigs als Theil der Ariſtokratie nur die Abſchaffung 
der ſchreiendſten Misbräuche im Auge hatten, betrieb ſchon jetzt eine zahlreiche Volkspartei die 
radicale Umgeftaltung des Unterhaufes. Man forderte jährliche Parlamente, allgemeines Wahl- 
recht, geheime Abftimmung u. ſ. w. und fah jelbft die8 nur als die Grundlage fernerer Ver— 
änderungen an. Die Bewegung, in welche allmählich das Land durch die auf großen Volls— 
verfammlungen verhandelte Reformfrage gerieth, war gewaltig. Nachdem das Parlament im 
Febr. 1830 eröffnet worden, brachte Ford Ruſſell (f. d.) am 23. im Unterhaufe den Vorſchlag 
zu einer Parlamentsreform ein, der zwar mit 23 Stimmen verworfen wurde, wobei fid) aber 
deutlich zeigte, daß neue Anftrengungen micht vergeblich fein würden. Die Aufregung im 
Volle iiber die Berwerfung der Motion war fo groß, daß die Minifter die Ruhe vergeblich) 
durch Abſchaffung drüdender Abgaben auf Lebensmittel herzuftellen fuchten. D’Connell aber, 
der feinen Sig im Parlamente nad) der Emancipation genommen, trat während diefer Be- 
wegung mit dem Vorfchlage hervor, zur Verbefferung der Lage Irlands die Unionsacte aufe 
zubeben. Die Repeal-Affociation in Irland nahm Hiermit ihren Anfang. Inmitten diefer allge 
meinen Bewegung ftarb 26. Juni 1830 Georg IV., und fein Bruder, der Herzog von Clarence, 
der feinen bisherigen Grundfägen nad) der Reform nicht abgeneigt fein konnte, beftieg als 
Wilhelm IV. (f. d.) den Thron. Gegen Erwarten blieb Wellington am Staatsruder; jedod) 
erfolgte die Anerkennung des Yulithrons in Frankreich, und diefes Zugeftändniß an die Volfs- 
fache wirfte vortheilhaft auf die Stimmung des Yandes. Nachdem das Parlament 2. Nov. 
1830 eröffnet worden, zeigte ſich fogleich bei der Discuffion über die Civilliſte entſchiedene 
Abneigung gegen das Minifterium, ſodaß daffelbe 16. Nov. abdanfte. Der König übertrug 
Grey (f. d.), einem gemäßigten aber feften Whig, die Zufammenfegung des Cabinets, in das nun 
Palmerfton, Brougham, Melbourne, Auffell, Althorp eintraten. Schon 3. Febr. 1831 brachte 
hierauf Grey einen Entwurf fir die Parlamentsreform vor die Häufer, der zwar fpäter feinen 
weſentlichen Grundzügen nach durchging, diesmal aber nad; einer langen, heftigen Discuffion 
verworfen wurde. Die Minifter wollten jegt abdanken; allein der König ſchlug dies aus und 
löfte das Parlament 22. April auf, Nach dem bemegteften Wahlkampfe, der je gefiihrt wurde, 
und in dem die Volkspartei die Oberhand erhielt, wurbe die Reformbill 4. Juli wieder vor 
das neue Haus gebradht und 21. Sept., nachdem fie einige Berbefferungen erhalten, mit einer 
Mehrheit von 109 Stimmen angenommen. Das Oberhaus jedoch verwarf die Bill 7. Oct., 
was die wildefte Aufregung, unter anderm einen heftigen Aufitand zu Briftol, hervorbrachte. 
Zu London bildete fi) im Nov. 1831 unter Burdett’8 Vorfige eine fog. National Affociation, 
die alle andern polit. Bereine zufanımenfaßte, aber ihres drohenden Charakters wegen von der 
Regierung verboten wurde. Nach einer längern Vertagung, während welcher man mit den 
gemäßigten Tories unterhandelt hatte, trat das Parlament im Dec. wieder zuſammen. Die 
dem Unterhaufe wieder mit wenigen Veränderungen vorgelegte Reformbill ging 23. März 
1832 zum ztveiten mal mit der Mehrheit von 116 Stimmen duch. Da indeß die Lords ihren 
Widerſtand fortfegten, fo gaben die Minifter ihre Entlaffung. Wellington mußte jet ver 
ſuchen, ein Cabinet zu bilden, erflärte aber 15. Mai, daß ihm dies unmöglich fei, worauf die 
Whigs ihre Stellen wieder einnahmen. Unter der drohendften Haltung des Volls nahmen 
nun endlich auch 4. Juni die Lords im Oberhauſe die Bill an; am 7. wurde diefelbe durd) 
die Genehmigung des Königs zum Staatsgefetz erhoben. Die Zahl der Wähler wurde durd) 
die Reform auf eine Million erhöht; 56 verrottete Fleden verloren das Wahlrecht; in den 
Grafſchaften erhiekten dafjelbe alle Iebenslänglichen Freibefiger (Freeholders) mit 10 Pfd. St. 
reiner Rente, alle Laßbeſitzer (Copyholders) und alle Pächter auf 20 3. mit 50 Pfd. St. Rente. 
Wer in Städten Haus-, Fenſter- und Armenfteuer zahlte und von feiner Wohnung eine Micthe 
von wenigitens 10 Pfd. St. entrichtete, durfte ebenfalls das Wahlrecht üben. 

Die Whigs wären wol gern bei diefer einflußreichen, aber immer fehr mäßigen Reform 
ftehen geblieben, allein die Reformer aus dem Volke, die Radicalen, die den Sieg eigentlich, 
mönlid) gemasht Hatten, wollten num erft die Berbefferungen in den überlebten Theilen dee 
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Etaatdorganismus beginnen. Die Minifter fahen daher der Auflöfung des alten und ber 
Eröffnung des neuen, nad) der verbefferten Wahlordnung zum erften mal zufammenberufenen 
Parlaments mit Beforgniß entgegen. Die Sigungen begannen 5. Febr. 1833, und der 
ſchlimme Zuftand Irlands trat ſogleich in den Vordergrund. Es hatten fich dafelbft unter 
den Katholiken Vereine gebildet, die den bifchöfl. Geiftlichen den Kirchenzehnten ſyſtematiſch 
verweigerten und durch mancherlei Gewaltthätigfeiten die Zehntberechtigten fogar abhielten, 
ihre Forderungen gerichtlich geltend zu machen. Diefe und andere Gefeglofigfeiten beftunnten 
Grey, die fog. irische Zwangsbill einzubringen, die dem Lord» Lieutenant von Irland in ge= 
willen Fällen die Anwendung des Kriegsrechts zugeftand. Selbft mehrere Minifter waren mit 
diefer Mafregel nicht einverftanden; die Bil ging jedoch unter lebhaften Widerjpruche durch. 
Um indeg die Gemüther zu befänftigen, brachte hierauf das Minifterium die fog. irifche Kir— 
chenrefornibill vor die Häufer, nad; welcher die Kirchenfteuer aufgehoben, die Einkünfte aller 
Pründen herabgefett, der Grundbefig der Bisthümer verpadhtet, die unnöthigen Bifchofsfige 
und Kirchen aber abgefhafft werden follten. Die Bill, die das Intereffe der Anglikaniſchen 
Kirche weſentlich verlegte, ward deſſenungeachtet mit einigen Veränderungen in beiden Häufern 
angenommen. Noch weniger Auſtoß fand die Aufhebung des Privilegiums der Oftindifchen 
Compagnie; e8 wurde beichloffen, daß der Handel nad) Indien und China in Zufunft frei und 
die Ueberficdelung brit. Unterthanen in die oftind. Länder unbeſchränkt fein follte. Die Mi- 
nijter brachten jeßt einen Vorſchlag, die fog. Zehntbill, vor das Haus, nach welchem die 
Zehnten in England und Irland in eine Geldabgabe verwandelt wurden, die nicht der Pächter, 
jondern der Grundbefiger tragen follte. Die Ueberſchüſſe aus der Verwendung bes irifchen 
Kirhenvermögens aber follten nad) diefer Bil zu gemeinnigigen Zweden, befonders im Schul- 
und Armenmwefen verwendet werden, Diefe legtere Beftimmung, die fog. Appropriationsclaufel, 
erregte großes Misfallen nicht nur bei den Tories, fondern auch bei den Proteftanten über» 
haupt; felbft unter den Diiniftern hatte fie Anftoß gefunden, Als Grey nun überdies ver- 
nahm, daß einige Mitglieder des Cabinets auf ihre Hand mit D’Connell in Rüdjicht der 
Zwangsbill in Unterhandlung getreten, trat er misvergnügt 19. Yuli 1834 zurück und Lord 
Melbourne (j. d.) an die Spige des Cabinets. Der Charakter des Minifteriums war dadurch 
nicht geändert worden; nur fiel die Zwangsbill weg. Am 16. Aug., nachdem das Unterhaus die 
Zehntbill angenommen, das Oberhaus fie aber verworfen hatte, wurde das ftürmifche Parla— 
ment vertagt. Die Tories benugten die Zwifchenzeit, um das Volk gegen die Miniſter einzu- 
nehmen, indem fie Beforgniffe über die Verbindungen des Cabinets mit O’Connell zu erregen 
fuchten. Der König wurde durch diefe Berdächtigungen in der That fo in Schreden gefetzt, 
daß er 14. Nov. 1834 das Minifterium plöglicd) entließ. Peel mußte num, da die gemäßigten 
Whigs Feine Verbindung eingehen mochten, ein Tory⸗Cabinet bilden, Auch das Parlament war 
30. Dec. aufgelöft worden; allein als das neue 19, Febr. 1835 eröffnet wurde, zeigte es ſich 
fogleih), dag das Minifterium die Majorität und das Vertrauen des Haufe nicht beſaß. 
Mehrere freifinnige Vorfchläge Peel's, wie die Aufhebung der geiftlichen Yocalgerichte und die 
Befreiung der Diffenters von ftaatsfirhlichen Trauzwang, wurden angenommen. Als jedoch 
bei der Discuffion über eine zweite Zehntbill Lord Ruſſell die Beifügung der Appropriationg- 
claufel beantragte und das Amendement nad) dem heftigiten Kampfe der Tories durchging, 
legten die Minijter im April ihre Aemter wieder nieder. Der König nahm feine Zuflucht zu 
Melbourne, der das Cabinet aus feinen frühern Collegen reorganifirte. Das Minifterium 
ſchöpfte nun aus dem Betragen des Unterhaufes Muth, eine äuferft wichtige Maßregel vor 
das Parlament zu bringen. In England nämlich, befand ſich die ftädtifche Verwaltung in ber 
traurigften Verfaſſung. Die Magiftrate ergänzten ſich gewöhnlich felbft, legten den Ein- 
wohnern willfürliche Abgaben auf und vertraten denfelben den Weg zum Bürgerrecht. Ruſſell 
brachte eine Bill ein, nach welcher die ftädtifchen Beamten aus freier Wahl hervorgehen und 
jeder das ftädtifche Wahlrecht üben follte, der Steuern bezahlte. Im Unterhaufe ging das 
Geſetz ohne bedeutenden Widerfprud) durch, während die Yords das alte Unweſen als Stiige 
der Ariftofratie betradjteten und die Bill durch allerlei Ummvege zu verkümmern fuchten. 
Endlich wurde diefe Bill, nachdem das Volf die Heftigften Demonftrationen gemacht und mit 
Abfhaffung des Oberhauſes gedroht hatte, im Nov. angenommen. Zur Zuftunmung einer 
dritten Zehntbill, die im Unterhaufe mit der Appropriationsclaufel ſchon durchgegangen, konnten 
indeß die Yords nicht beiwogen werden. Obſchon die Toried mit großem Eifer dahın ftrebten, 
das Minifterium beun Volke als mit den Katholiten verfchworen darzuftellen, fo zeigte doch die 
Barlamentsfeifion von 1836, daß die Whigs im allgemeinen noch das Zutrauen des Volks und 
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ihrer Stimmführer befaßen, obſchon die meiften kräftigere Mafregeln verlangten. Nachdem 
tm Unterhanfe ein Antrag auf Unterbrüdung der Orangiſten-Logen, deren Umtriebe ſich fogar 
gegen den Thron richteten, durchgegangen, brachte Ruſſell eine Reformbill für die irländ, 
Städte ein, deren Berfaffung und Verwaltung noch viel tiefer als die der englifchen daniederlag. 
Die Lords zeigten ſich gegen diefe Bill, welche mit der fiir England wefentlic) ütbereinftimmte, 
böchft feindfelig, ımd nad) langen Debatten mußten endlich die Dinifter fie fallen laſſen. Am hef⸗ 
tigften erhob fich der Sturm gegen den Gang der auswärtigen Politik. Schon 22. April 1834 
nämlich war zwifchen England, Frankreich, Spanien und Portugal die Duadrupleallianz zu 
Stande gekommen, am den beftchenden Zuftand der Byrenäifchen Halbinfel gegen die Abfichten 
bes Don Carlos und Dom Miguel’8 zu ſchützen. Jetzt erhielt fogar der Oberft Evans bie 
Erlaubniß, für den Dienft der conftitutionellen Regierung Epaniens eine engl. Yegion anzu» 
werben, worin die Tories eine Berleugnung des legitimen Princips erblidten. Die Situngen 
des Parlaments von 1837 begannen wieder mit Berhandlungen über die irländ. Angelegen- 
heiten. Das Armengefeg, das Ruffel für Irland einbradjte, wurde zwar von beiden Häufern 
mit großer Stimmenmehrheit angenommen, um fo heftiger entbrannte aber nochmals ber 
Kampf um die Städtebill und die irifche Zehntbill. Als die Spannung aufs Höchfte geftiegen, 
ftarb der König Wilhelm IV., welches Ereigniß den Streit für den Augenblid unterbrüdte, 
Unter der Königin Bictoria, feit 1837. Die Thronbefteigung der 18jährigen Kö— 
nigin Victoria (f. d.), 20. Juni 1837, erfolgte fomit unter fehr fchwierigen Verhältniffen. Die 
fiberalen Parteien fnüpften an die Thronveränderung günftige Erwertungen, da man ziemlich 
affgemein annahm, daß die Königin whigiftifchen Anfichten huldige. Die alten Parteien hatten 
infolge der großen Veränderungen der jüngften Zeit, namentlich der Katholifenemancipation und 
der Neformbill, wefentliche Veränderungen erlitten. Es gab weder Whigs noch Tories mehr im 
alten Sinn des Worts, wol aber hatten neue Parteinuancen in der Bevölkerung und im Parla- 
ment einen unbeftrittenen Einfluß erlangt. Das whigiftifche Cabinet, das die neue Königin 
vorfand, fügte fich im Unterhaus auf eine combinirte Mehrheit, die nur zum Theil aus alten 
Whigs beftand. Diejelbe war anderntheil® zufammengefegt aus Anhängern eines vorgefchrittes 
nen Liberalismus, wie er allmählich im bürgerlichen Mittelftand, in den großen Städten und 
Fabriffigen Boden gewonnen hatte, aus ſog. Nadicalen, die auf ein ausgedehntes demokratiſches 
Stimmrecht und Parlamente von kürzerer Dauer hinarbeiteten, und aus der irifhen Schar 
unter O'Connell, der für ihre Zwecke zunächft die Whigregierung ein paffendes Werkzeug ſchien. 
Gegenüber diefer, in ihren Elementen verschiedenen Partei waren aud) die Tories nicht die alten 
geblieben. Mit Widerftreben hatten fie fid) die tiefeingreifenden Veränderungen der Berfaflung 
gefallen laffen, waren aber entjchloffen, gegen jede weitere Nachgiebigkeit an das demokratiſche 
Princip, an die bürgerliche Geldmacht, an Irland energifch anzulämpfen. Ein Mann aus 
dem Bürgerftande, Sir Robert Peel, übte jedoch) bezeichnenderweife iiber diefe, jet unter dem 
Namen ber Confervativen hervortretende Partei ein weifes Lenferamt. Die neuen Wahlen, 
die infolge des Regierungswechfeld vorgenommen werden mußten, verftärkten die confervative 
Partei. Während die großen Städte Englands, während Schottland und Irland überwiegend 
im Sinne der liberalen und radicalen Schattirungen wählten, fielen die Wahlen der engl. 
Graffchaften großentheils gegen das Minifterium aus, und deffen Mehrheit war in dem neuen 
Parlament, das die Königin 19. Nov. 1837 eröffnete, noch geringer und ſchwankender als 
zuvor. Inzwifchen waren aus Berwidelungen der frühern Jahre der Regierung große Ver— 
legenheiten erwachfen. In Canada (f. d.) war e8 von Zerwürfnifien zwifhen dem Mutterlande 
umd dem dortigen Parlanıent zum offenen gewaltfamen Bruche gelommen, und nationale und 
religiöfe Antipathien wirkten mit. Das Minifterium erhielt die Genehmigung zu außerorbent- 
lihyen Maf;regeln, namentlich zur Suspenfion der VBerfaffung und zur Abfendung des Grafen 
Durham als Commiffar mit ausgedehnten Vollmachten. Graf Durham verfuhr feit Mai 
1838 mit Energie und Gefchid; aber die Parteitaktif der Oppofition benutte gleihtwoL feine 
Amtsführung zu einer Niederlage des Minifteriums. Daß er die Führer des Aufſtandes ver- 
bannte, gab dem Lord Brougham im Oberhaus Anlaß zu einem Antrag (Aug. 1838), dem 
die Lords zuftimmten und infolge beffen dem Grafen Durham eine Ueberfchreitung feiner Woll- 
machten vorgeworfen ward. Erbittert dankte Durham ab und ſprach feine Misjtimmung über 
die Schwäche des Minifteriums, das ihn nicht zu ſchützen vermocht, unumwunden aus. Hatte 
ſchon diefe erfte Angelegenheit die geringe Stärke der Regierung enthüllt, fo trugen die iriſchen 
Berhältniffe nody mehr dazu bei, ihre Schwäche an den Tag zu legen. Wiewol fie aus den 
frither ſchon fruchtlos eingebrachten Entwürfen, welche ein billigeres Verhältniß zwifchen der 
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engl. Hochlirche und der fath. Bevöllerung in Irland herſtellen ſollten, diejenigen Beſſimmungen 
wegließ, die den Tories und dem Anglikanismus beſonders misfällig waren, fo ſtieß fie doch auch 
bei den neuen Vorſchlägen auf Widerjtand, und es gelang ihr nur, die irische Zehntbill in ihrem 
Sinne durchzubringen. Gleichzeitig erwuchs der Negierung von einer andern Eeite her eine 
Gefahr ganz entgegengefegten Urfprungs. Es hatte fic eine änferfte Fraction von Nadicalen 
abgefondert, die in der von ihnen aufgejtellten «Boltscyarte» (j. Chartismus) allgemeines 
Wahlrecht, geheime Abſtimmung, jährliche Parlamente u. ſ. w. verlangte und eine unverfennbare 
Berwandtichaft mit den modernen radicalen und focialiftifchen Tendenzen an den Tag legte. Die 
Partei agitirte feit Herbft 1838 in Verſammlungen, brachte Riefenpetitionen zu Etande, bericf 
zu Anfang des 9. 1839 einen fog. Nationalconvent nad) London und fuchte ſich durd) die Ars 
beiterbevölferung der Fabrikjtädte zu verftärten, Indeß ſah die Bewegung drohender aus, als fie 
in der That war. Die im Sommer 1839 entftandenen Unruhen wurden ohne Mühe unterdrüdt, 
und die Führer Froſt, Williams und Jones konnten vor Gericht geftellt und deportirt werden. 
Aud) in der auswärtigen Politif gelang es der Regierung, einen glüdlihen Schlag zu führen, 
Die bereitö in vielen Meinen Anläffen hervorbrechende Nivalität engl. und rufj. Politik im 
Drient führte jett zu einem gewaltiamen Zuſammenſtoß, als der Edyah von Perſien, unters 
ftüigt von den Filrften von Kabul und Kandahar, und ohne Zweifel aufgeftachelt von der ruſſ. 
Diplomatie, Herat bedrohte und den Engländern Gelegenheit gab, im Frühjahr 1839 durd) 
den fiegreichen Zug nad) Afghanijtan diefen Anschlag gegen ihre oftind. Herrſchaft zu vereitelu. 
Gleichwol ging die Regierung der neuen, im Febr. 1839 eröffneten Parlamentsjcjjion unter 
wenig erfreulichen Aufpicien entgegen. Löſte fid) and) der drohende Chartiftenfturu glücklich) 
auf, fo blicben body alte Schwierigkeiten unerledigt: Irland war eine bleibende Berlegeuheit, 
die Finanzen und die Nahrungsverhältwifie wenig günftig, die Vichrheit im Parlamente gering 
und durch den Abfall der Kadicalen zweifelhaft. Die Yamaicabill gab den Anftog zur Kriſis. 
Differenzen zwifchen der Geſetzgebung des Vlutterlandes, welche 1834 die Eflaverci (I. d.) der 
Neger aufgehoben Hatte, und den Pilanzerinterefjen von Jamaica drohten dort einen ähnlichen 
Bruch; hervorzurufen wie früher in Canada. Das Minifterium ſchlug daher vor, die Berfajlung 
der Colonie auf einige Jahre zu fuspendiren. Dem widerfegte ſich die toryiftiiche wie die radi— 
cale Dppofition, und es gelang den Minijtern (6. Mai) nur, eine Mehrzahl von fünf Etimmen 
im Unterhaufe zu erlangen (294 gegen 289). Die Minijter gaben daher ihre Entlajjung cin, und 
die Königin berief Wellington und Peel, um eine neue Verwaltung zu bilden. Aber das Vers 
langen Peel's, die Königin folle aus ihrer Umgebung und ihrem Hofjtaat die den Whigfamilien 
angehörigen Perſonen entfernen, machte den Verſuch fcheitern, und das alte Miniſterium über» 
nahın wieder die Geſchäfte. Nur ging an Lord John Ruſſell, ftatt des austretenden Lord Gleuelg, 
das Colonialdepartement über, während für das Innere Yord Normanby, für den Krieg der 
hochbegabte Dlacaulay eintrat. Ohne weitere Niederlage kam dann dad Minijterium über die 
Sefjion, indem die Jamaicabill in der modificirten Form, worin fie nun vorgelegt ward, durd)» 
ging. Das I. 1840 ward mit der Ankündigung eröffuet, daß die Königin ſich wit dem Prinzen 
Albert von Sachſen⸗Koburg vermählen werde, und die Bermählung 10. Febr. vollzogen. Vian 
nahm die Heirath mit großer Befriedigung auf, zumal als (Nov. 1840) die Königin von einer 
Brinzeffin entbunden ward. Das öffentliche Interefje ward jedod) bald vorzugeweije von den 
auswärtigen Angelegenheiten in Anſpruch genommen. England hatte mit Rußland, Defter- 
reich und Preußen den Bertrag vom 15. Juli 1840 geichlojien, wodurch die Zerwürfniſſe 
zwiſchen der Pforte und dem Paſcha von Aegypten ihre definitive Erledigung finden follten, 
Franfreichs Weigerung, den Bedingungen beizutreten, hatte den Abſchluß des Vertrags ohne 
Franfreid) zur Folge. Da Mehemed-Ali widerftrebte, fid) den Bedinguugen zu fügen, jandte 
England raſch ein Geſchwader nad) Eyrien, das, verjtärft durd) türk. uud öſterr. Streitkräfte, 
im Sept. dort landete und die Provinz unterwarf. Frankreichs Kriegsdrohungen und Kür 
ftungen lamen zu fpät. War demnach in diefer Angelegenheit der Triumph der brit. Folitit 
volljtändig, fo hatte dod) zur Stärkung der Pojition des Minijteriums im Innern diefer äußere 
Erfolg nicht beigetragen; dies zeigten die Parlamentsverhandlungen der 26. Yan. eröjjneten 
Seſſion von 1841. Der Einflug der Conjervativen im Parlamente und außerhalb war ges 
wachſen und bereitete der Negierung eine Niederlage nach der andern. Edjon bei der Debatte 
iiber die auswärtige Politik und der Verhandlung ded Armengefeged drohte dem Miniſterium 
eine Niederlage; bei der Bill über das iriiche Wahlrecht blich es in der Minorität. Der ganze 
Kampf der Parteien conceutrirte ſich aber almählidy in einer Frage, die zu einem Gardinal- 
Gonnerfations-Leriton. Gifte Auflage. vu. 27 
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punlte der innern Politik ©.8 wurde: der Frage um die Kornzölle. Schon 1838 hatte ſich 
zn. in Manchefter und unter Richard Cobden's Anregung ein Verein (ſ. Unti« 

ornlamw-Reague) gebildet, welcher auf die Erfchütterung des beftehenden Schutzzollſyſtenis 
und namentlich der Kornzölle hinarbeitete. Bon der Ariftofratie und dem ländlichen Grund« 
befig, dem bie Kornzölle zugute famen, heftig angefeindet, hatte der Verein in dem Uebergang 
zum Freihandel und dem freien Eingang der Lebensmittel den Weg bezeichnet, auf welchem bie 
fintenden Staatseinnahmen zu heben, den arbeitenden Klaffen wohlfeilere Lebensmittel zu fchaf- 
fen und die Concurrenz der Induftrie mit dem Ausland. zu fördern ſei. Theils durch bie wach- 
fende finanzielle Berlegenheit vorwärts gedrängt, theild vom ber Hoffnung gehoben, im den 
Gegnern der Kornzölle eine Berftärfung zu finden, kündigte nun das Minifterium feinen Ent- 
ſchluß an (April 1841), die Frage über die Kornzollgefeßgebung vor das Parlament zu bringen 
und eine Abänderung der beftchenden Geſetze vorzubereiten. Bei der Zuderzolldebatte kam bie 
inhaltſchwere Angelegenheit zum erften mal zur Entjcheidung. Das Minifterium ward aber 
nit 317 gegen 281 Stimmen gefchlagen. Die Whigs jchienen immer noch von der Agitation 
der Anti-ornzollmänner Hülfe zu erwarten und blieben auf ihren Minifterfigen; aber auch die 
zahlreichen Gegner waren ungemein rührig, und eine Motion Sir Robert Peel's, adie Mi- 
nifter befäßen das Vertrauen im Haufe der Gemeinen nicht», warb am 5. Juni nur mit einer 
Stimme Majorität (312 gegen 311 Stimmen) abgelehnt. Auch jet noch bedachten ſich die 
Whigs, ihre Pläge den Tories zu räumen, und fehritten (23. Juni) zu einer Parlamentsauf- 
löfung. Die unter Peel fehr gut organifirte confervative Partei fiegte indefjen in den Wahlen, 
und als das neue Parlament am 19. Aug. 1841 zufanmentrat, zeigte ſich gleich bei der Adreß ⸗ 
bebatte das Ucbergewicht der Oppofition. Mit anfehnlicher Majorität ward im Unterhaufe 
die minifterielle Adreffe abgelehnt; jetzt endlich gaben die Minifter ihre Entlajfung ein, 

Am 1. Sept. 1841 war das neue Cabinet gebildet. Peel führte den Borfig; die Herzoge 
von Wellington und Budingham, die Lords Lyndhurft, Stanley, Aberdeen und Sir James 
Graham waren deffen bedentendfte Mitglieder. Nach Erledigung der dringendften finanziellen 
Angelegenheiten ward das Parlament ſchon im Dct. vertagt; das Minifterium verfparte feine 
Tpätigkeit auf bie künftige Seffion. In welcher Richtung diefe Thätigkeit gehen werde, Lich 
der umverhohlene Argwohn der ftarren Tories und des beforgten Landadels gegen Peel bereits 
erwarten. Der berühmte Chef der Confervativen hatte bei einem Theil feiner Partei das Ber- 
trauen verloren, weil er fid) der Nothwendigkeit einer Reform der finanziellen und öfonomi- 
ſchen Politik des Pandes nicht verfcjloß. Als unmittelbar vor dem Zufammentritt des auf den 
3. Febr. 1842 einberufenen Parlaments der Herzog von Budingham, der fchroffe Repräfen- 
tant der beftchenden Kornzollgefege, aus dem Cabinet austrat, war es nicht mehr zweifelhaft, 
daß Peel die Initiative ergreifen würde zu der Umgeftaltung der Schutzzollpolitik. Am 9. Febr. 
trat er mit dem Borfchlag vor das Unterhaus, die bioherige Geſetzgebung dahin zu modificiren, 
daß die Zollfäge ermäßigt (ftatt des Marimums von 35 Schilling 8 Pence nur 20 Schilling) 
und das Princip einer gleitenden Scala der Zollfäge beibehalten würde. Der Vorſchlag fand 
anf den verſchiedenen Seiten Heftige Oppofition. Der toryiftifche Grundbeſitz ſah darin den 
Berrath feiner Intereffen; die Whigs und die Cobden'ſche Partei fahen nur unzureichende 
Maßregeln. Gleichwol wurden nad hartem Kampfe alle entgegengefetten Anträge der ent- 
ſchiedenen Freihändler wie der Protectioniften abgeworfen und die Bill angenommen, War 
von diefer Beränderung für die Dauer eine fehr bedeutende Erleichterung in den materiellen 
Berhältniffen des Bolts zu erwarten, fo mußte doch noch mehr gefchehen, um das Misver- 
bältwiß in den Einnahmen und Ausgaben auszugleichen, dem wachſenden Deficit abzubelfen 
und dem Handel wie der Induftrie wieder den nöthigen Aufihwung zu geben. In diefem 
Sinne flug Peel 11. März vor, das Deficit durch eine Einfommenfteuer von ungefähr 
3 Proc. zu deden. Die indirecten Steuern follten, wie eine weitere Bill beftummte, nicht mur 
nicht erhöht, fondern herabgefetst werden, Alle den Verkehr nur ftörenden Zölle follten befei= 
tigt, die allzu Hohen Schutzzölle herabgeſetzt und der ganze Zolltarif im Sinne gemäßigter 
Breihandelsgrundfäge reformirt werden. Ungeachtet der Oppofition, die zum Theil am hef- 
tigften von den bisherigen Anhängern Peel's ausging, wurden fänmtliche Vorſchläge angenom- 
men. Für die verlorenen Stimmen ber Toric fand der Premierminifter in der Unterftügung 
vieler Whigs Erfag. Inzwiſchen vegten ſich die Chartiſten von neuem und überbradhten (Mai) 
in einer Rieſenpetition dem Parlamente ihre Forderungen. Diefelben fanden einen ſtarken Riid- 
halt in der Gärung der Habrikarbeiter, die durch die mercantile Krifis, durch den Stillſtand 
ber Gewerbe und die hohen Preife der Lebensmittel genährt war. 
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Während die confervative Verwaltung in den innern Zufländen durch die Reformen von 
1842 eine Wendung zum Beſſern anbahnte, ſuchte fie auch die Berwidclungen in der auswür⸗ 
tigen Politik zu Löfen. Bon ihren Vorgängern hatte fie ein gejpanntes Verhältniß mit Nord« 
amerifa und Frankreich, zwei große Kriege in Ehina und Dftindien geerbt. Mit Nordamerika 
waren Grenzftreitigfeiten ausgebrochen, die feit der Wegnahme eines amerif. Schuuggelichifis 
und ber Verhaftung Mac Leod's durch die Nordamerifaner (1841) einen ſehr gereizten Cha» 
ralter annahmen, aber_jetzt durch bie Convention vom 9. Aug. 1842 beigelegt wurden. Mit 
Frankreich war die durch den Yulivertrag veranlaßte Spannung nod nicht ausgeglichen, und 
die Weigerung der franz. Regierung, ben an 20. Dec. 1841 von den Großmächten abge 
fchloffenen Vertrag wegen der Unterbrüdung des Sklavenhanbels und des Durchſuchungsrechts 
ber Schiffe zu ratificiren, war nur eine Rückwirkung bes Zerwilrfniffes vom vorigen Jahre. 
Mit China hatte die alte Differenz wegen des Opiumhandels und des immer mehr ſich ein» 
niftenden brit. Handels fchon feit 1839 zu Streitigkeiten geführt, die feit 1840 zu einem fürn 
lichen Kriege zwifchen England und dem Himmlifchen Reiche erwuchſen. (S. China.) Letzteres 
eniſchloß ſich doc; erft, nachdem Gough an der Spite des Landheeres und Admiral Barker 
als Befehlshaber der Flotte den Krieg mit Macht geführt, ernftlich zum Frieden (26. Aug. 
1842). Die Infel Hongkong warb abgetreten, 21 Mil. Dollars Kriegsentfchädigung wurben 
bezahlt, die Infeln Tſchu⸗ſan und Koslang-hu als Unterpfänder inzwifchen befcgt, die Handels- 
beziehungen georbnet und den Engländern die Häfen Kanton, Amoy, Ning-po, Schang⸗ hai 
und Fu⸗tſcheu⸗fu geöffnet. Gleichzeitig mit der Botjchaft von diefem Frieden kam die Nachricht 
nad; England, daß auch der Krieg mit den Afghanen fein Ende gefunden. Der raſche Erfolg, 
ben der Bug nad Afghaniftan 1839 gebracht, hatte die Engländer dort über ihre Stellung 
und Macht verbiendet: fie glaubten fi Herren des Landes und wurben bie forglofen Opfer 
einer furchtbaren Verſchwörung der Afghanen, die fie Nov. 1841 überrafchte. Durch perfide 
Unterhandlungen bethört, Tießen fie fi, ftatt ben äufßerften Widerftand zu verfuchen, freien 
Abzug mit fiherm Geleit verfprechen und räumten im Yan. 1842 Kabul, um das ganze Heer 
das Opfer des Klimas und der Entbehrungen wie ber treulofen Blutgier der fanatifirten Be» 
wohner werben zu laſſen. Der neue Gouverneur, Lord Ellenborough, der dem mhigiftifchen 
Lord Audland gefolgt war, entfchloß fich mit Widerftreben zu dem Rachezug, den im Sommer 
1842 die Generale Bollod und Nott unternahmen. Die Afghanen wurden gefchlagen, ihre 
Städte verwüftet und die noch lebenden Oefangenen befreit. Man hielt diefe Bergeltung für 
ar und verließ im Oct. wieder dad verwüſtete und im Innern zerrüttete Land. 

o glinftig im allgemeinen die Erfolge des erften Yahres der neuen Berwaltung geweſen, 
die Stellung Peel's umd feiner Collegen war beim Herannahen der Sefjion von 1843 dod) 
nicht weniger als leicht und forgenloß zu nennen. Durch die Reformen von 1842 war in die 
ftarren Berhältniffe ein Fluß und eine Gärung gekommen, die bald über die Regierung hin- 
auszugehen drohte. Auch in der kirchlichen Welt regten ſich merkwürdige Bewegungen. Die 
Fatholifirende Richtung eines Theils der anglikanifchen Geiftlichleit (ſ. Bufeyismus) griff 
um ſich; in Schottland erfolgte ein Bruch zwifchen der Staatsfirdje und den Nonintrufioniften. 
Die Hauptſchwierigkeit erwuchs aber der Regierung in Irland. Vom erften Augenblid an, 
wo das Toryminifterium am die Spige ber Gefchäfte getreten, hatte Daniel O'Connell die 
Agitation für die Trennung Irlands von England durch Repealvereine und Berfammlungen 
mit wirklich großartiger Ruͤhrigkeit und demagogifcher Kunft aufgenommen und der Regierung 
eine mit bewunderungswilrdiger Sicherheit von ihm geleitete und beherrſchte Maffenbewegung 
entgegengeftellt. Auch in England felbft zeigten ſich feltfame Gärungen. In Südwales rottete 
fi) das Bolt zufammen und machte zerftörende Streifziige gegen Zollftätten und Mauthhäufer. 
Am 2. Febr. 1843 ward das Parlament eröffnet. Gleich anfangs traten die ölonomiſchen 
Berhältniffe in den VBordergrumd. Peel gab die Erklärung, daf er nad) den gegenwärtig ihm 
vorliegenden Erfahrungen keine Aenderung der in der vorigen Sefjion angenommenen Ge» 
fetge beabfichtige; die Oppofition verfuchte vergeblich dagegen anzutämpfen. Ein Antrag Lord 
Howick's (Grey), die Nothftände des Pandes zu unterfuchen, ward mit anſehnlicher Mehrheit 
verworfen. Gleiches Schidjal Hatten die freihändlerifchen Anträge, die Villiers und Lord John 
Nuffell auf Beſchränkung und Abſchaffung der Kornzölle ftelten. Inzwiſchen wurden bie 
irifchen Dinge immer drohender. O'Connell hielt Verſammlungen von Hunderttaufenden und 
griff die Regierung in feinen Reden mit einer Leidenjchaft an, die einen gewaltfanen Conflict 
als unvermeidlich, erfcheinen ließ. Die Regierung gab die Erklärung, fie werde die Union 
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zwifchen Irland und G. unter allen Umftänden aufrecht erhalten, und nahm Maßregeln, 
diefer Erflärung Nahdrud za geben. Als die Bewegung trogdem fortdauerte, ward O' Connell 
mit einer Anzahl feiner Freunde wegen Verfhwörung in Unklageftand verſetzt (Det.). Auch 
die auswärtige Politif wurde in der gegen Ende Aug. beendigten Barlamentsfigung Gegen« 
ſtand der Debatte. Lord Ellenborougg’s Berwüftungszug nad Afghaniftan, feine feltfame 
Proclamation in Bezug auf die Tempelpforten von Somnath wurden heftig angegriffen; aber 
bie äußere Macht in Dftindien erhielt durdy neue Eroberungsziüge beträchtlichen Zuwachs. 
Der Zug nad) Sind, die Eiege Napier’s (17. Fehr. und 24. März 1843), die Unterwerfung 
dieſes Landes erweiterten die angloindifche Herrſchaft in einer Weife, welche die kaufmännische 
Bedächtigkeit über die Confequenzen ber Ellenborough'ſchen Verwaltung ſchon jegt anfing be» 
forgt zu madjen. Nad; allen andern Richtungen hin waren die Beziehungen der brit. Politik 
friedlich. Auch zu Frankreich fchien fich zufolge Lord Aberdeen's Erflärungen im Parlament 
das Verhältniß wicberherzuftellen, wenngleich bie Politit Frankreichs auf der Pyrendiſchen 
Halbinfel und der Sturz Espartero's den brit. Interefien und Wünſchen völlig widerfprad. 
Die beiden Höfe wenigftens ftanden in fehr freundlichem Einvernehmen, wie der Beſuch der 
Königin in Frankreich bewies (Sept.), ben Ludwig Philipp im Herbft 1844 durd) eine Reiſe 
nad Fondon erwiberte, 
AL 1. Febr. 1844 die neue Seffion des Parlaments eröffnet ward, hatten die Dinge cin 
ünſtigeres Auſehen als ein Jahr zuvor. Die Einnahmen hatten zugenommen, der Handel 
Bob fid) wieder, und die irifche Gärung hatte feit der Anklage gegen O'Conuell merklich nad)» 
gelaffen, wenngleich ſchon jet vorauszufchen war, daß der Procch gegen den Agitator höch - 
ſtens die Bedeutung einer Schredmaßregel haben würde. Im der That wurde nad) wiederholter 
Bertagung zwar ein Schuldig gegen ben Agitator ansgefprochen, aber als das Urtheil jchlich« 
lich zur Revifion ins Oberhaus am, caffirte man ed dort (Sept.) wegen Formfehlern, und die 
Regierung verzichtete auf eine Wiederaufnahme des Proceſſes. Nächſt den irijchen Berhält- 
niffen ward die Angelegenheit der Kornzölle oder, im weitern Sinne, die Frage, ob Protection 
oder Freihandel, immer mehr der Angelpunkt der innern Politit, Zwar verwarf das Uuters 
haus den Antrag, den Cobden 12. März auf völlige Aufhebung der Kornzölle ftellte, noch 
mit 224 gegen 133 Stimmen, und and als Billierd (Juni) den Angriff auf die Korngeſetze 
erneuerte, konute Peel unter der Zuftimmung der Mehrheit feine Erklärung wiederholen: 
baf die Regierung die Korngeſetze in ihrer gegenwärtigen Geſtalt aufredjt zu haften gedenfe, 
Über es blich unverkennbar, daß die Bedeutung der Agitation gegen die Zölle nicht nur aufer» 
halb des Parlaments mit jedem Tage zunahm, fondern aud) die freihäudleriſchen Meinungen 
im Unterhaufe immer mehr Boden gewannen. Es löften fid) die alten Parteien immer mehr 
auf, und die Zeit war nicht mehr fern, wo Peel fid) nad) einer neuen Majorität umſehen 
mußte. Schon bei der Berathung der Fabrifbill, wo der philanthropijche Lord Aſhley (ſpäter 
Graf Shaftesbury) den Antrag auf Herabjegung der Arbeitszeit zu 10 Et. durchſetzte, zeigte 
es fi), daß das Minifterium die frühere fefte Majorität zu verlieren begann. Yude ging 
Peel unverdroffen feinen Weg der finanziellen und ölonomifchen Reformen. Die wichtigfte 
Veränderung biefer Art war die von ihm eingebrachte Bankbill, welche der übermäßigen Cmits 
tirung bed Papiergeldes Schranken fette und eim beſtimmtes gefegliches Berhältnig des auszu⸗ 
gebenden Papiergeldes zu den vorhandenen Baarmitteln herzuſtellen ſuchte. Die Bil zur Er» 
mäßigung der Zuderzölle und Zulaffung alles aus freier Arbeit gewonnenen Zuders gegen 
einen Differentialzoll zu Gunſten der brit. Pflanger war nicht nur bedeutſam als ein weiterer 
bedädhtiger Schritt auf der Bahn des Freihandels, fondern c8 zeigte fid) auch in der Nieder» 
lage, die dad Minifterium durch die Annahıne eines Antrags auf geringere Zölle erfitt, wie 
fehr bereits die Stellung der Negierung fid) im Unterhaufe verändert habe. Im übrigen ver 
lief die Scffion ruhig. Nur die Entdeckung, dag Eir 9. Graham aus Gefälligfeit gegen die 
öfterr. Regierung von einem alten Geſetze Gebrauch machte, um das Bricfgeheimmnig zu vers 
legen, gab zu Tebhaften Erörterungen Anlaß. Am 5. Sept. ward das Parlament geſchloſſen. 
In der auswärtigen Politif wirkte immer noch die Verſtimmung nad), die feit 1840 an bie 
Stelle der frühern Freundſchaft zwifchen England und Frankreich getreten war. Bei verfchie« 
denen Anläfjen trat dies hervor. Eo bei der Eimmifchung Frankreichs auf Dtaheiti, bei defien 
Differenzen mit Maroflo und der Ausdehnung franz. Einfluffes in Nordafrifa. Doch gelang 
«8, ben drohenden Conflict, der ſich namentlich au die Pritchard'ſche Angelegenheit gekuüpft 
hatte, glücklich abzuwenden, Eine beinerfenswerthe Veränderung trat im der Leitung der oftind. 
Angelegenheiten ein. Die kriegeriſche Verwaltung Ellenborough's hatte im Dec. 1843 einen 
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glüdlihen Zug gegen den Bezirk Gwalior im nörbl. Hindoftan unternonmen, und die Maha- 
ratten waren in. den Schlachten bei Maharadjchpur und Punniar (29. Dec.) geſchlagen wor⸗ 
den, Aber chen diefe Friegerifche und offenfive Neigung des Gouverneurs von Dftindien, zu= 
fammengenonmen mit der vernadjläfjigten und durch Nepotismus bezeichneten Ciwilverwaltung, 
veranlafte das Directorium der Dftindifchen Compagnie, von einem Rechte Gebraud) zu 
machen, das ihm geſetzlich zuſtand. Es berief (April 1844) den Lord Ellenborough ab, cın 
Act, der augerordentliche Senſation machte, aber von der Negierung vollzogen werden mußte, 
Hardinge ward Ellenborough's Nadıfolger. 

Das 3. 1845 vollendete die innere Auflöfung der bisherigen Parteien und bercitete den 
Umſchwung vor, der im Sommer des folgenden Jahres eintrat. Was Peel in diefer Sef- 
fion durchſetzte, geſchah meift ſchon mit Hilfe feiner frühern polit. Gegner, während die 
alte, von ihm früher geleitete conjervative Partei ihrer völligen Epaltung und Unigeftaltun 
entgegenging. Die Umftände, unter denen das Parlament zufammentrat, waren eine 
günftiger al& die der frühern Yahre. Die materielle Noth hatte nachgelaffen; die Einnahmen 
hoben ſich und die Früchte der öfonomifchen Neformen äußerten ſich nad) allen Seiten hin in 
fehr aufmunternder Weiſe. Ale die Hebel mercantilifher Wohlfahrt, großartige Berkchre- 
beſchleunigung, Eifenbahnen, Bortoermäßigung u. f. w., waren feit den letzten Jahren erft recht 
wirfjan geworden. Damit hatte aber auch die wachjende Macht des induftricllen und mercan- 
tiliſchen Factors in der Nation gleichen Schritt gehalten und trug von Tag zu Tag nıchr dazu 
bei, den Sieg der Principien zu bejchleunigen, denen Peel bisher nur langfam und faft mit 
Miderftreben nachgegeben hatte. Eben darum war es bezeichnend, daß er jet unverhohlener als 
je mit der Durdyführung der Plane hervortrat, die bisher ausſchließlich und vorzugsweife von 
den Whigs und Liberalen verfochten worden waren. Eo ward die 4. Febr. 1345 eröffnete 
Seſſion dyarakterijtijcherweife damit begonnen, daß Peel eine Bill vorbradhte, wonad) das kath, 
Erminar zu Maynooth in Irland, bisher kümmerlich dotirt und obwol die einzige Staats- 
anftalt diejer Art, doch in Mäglichem Abftande zu dem üppigen Uebermaße der Auglifanijchen 
Kirche, eine größere Dotation aus Staatsmitteln erhalten ſollte. Der Vorſchlag rief die ganze 
Erbitterung alttoryiftiicher und anglikaniſcher Engherzigkeit hervor. Es entftand eine förmlich 
Agitation, an der ſich Hochkirchler und Diſſenters mit gleicher Heftigfeit betheiligten, und das 
Diinifterium vermochte nur mit Hilfe der Oppofition zu fiegen. Als 18. April die ziveite 
Lefung der Bil mit 323 gegen 176 Stimmen befchloffen ward, erwies fid) die bisherige Mas 
jorität ſchon als aufgelöjt. Peel Hatte feine Abficht nur durdjfegen Können durd) den Beiftand 
von 163 Whigs und Liberalen, die jet für ihn ſtimmten. Die kirchliche Agitation fand neue 
Nahrung, als das Dlinifterium (9. Mai) mit dem Vorſchlage Hervortrat, drei Collegien für 
den höhern Unterricht röm.-kath. Laien zu errichten, ohne daß bei dem darin zu ertheilenden 
Religionsunterricht eine Einmiſchung der Staats- oder Kirchenbehörde ftattfinden folle. Um 
dieſer Mafregel willen war ſchon vor Eröffnung der Seſſion Gladftone aus dem Cabinet aus- 
getreten, und als nun der Vorſchlag erfolgte, vereinigten ſich anglifanifche und kath. VBigoterie, 
Hochkirchenmäuner und O'Connell, zu einem heftigen Eturme gegen die als gottlos verſchriene 
Mafregel. Gleichwol ward die Bil mit großer Mehrheit angenommen. Schärfer nod) zeigte 
fi) die veränderte Parteiftcllung in den materiellen Fragen. Die Ergebnifje des letzten Stcche 
nungsjahre® waren günftig und wiefen einen bedeutenden Ertrag der Einkommentare nad). 
Peel's Vorſchlag ging auf eine weitere dreijährige Bewilligung der Einkommenſteuer, da die 
Ausgaben für Heer und Flotte ſich wol im nächſten Yahre nicht mindern wilrden, wol aber 
eine neue Reduction der Zölle in feinem Plane lag. Er ſchlug nämfic) eine neue Verminderung 
der Zuderzölle, die völlige Abfhaffung der Ausfuhrzölle und eine beträchtliche Meduction der 
Zölle auf Nohftoffe vor, die in den Fabriken verarbeitet würden. Bon 813 im Tarif aufge 
führten Artifeln follten 430 vom Zoll befreit werden, darunter namentlich die rohe Bauın« 
wolle. Auch dicfe Borjdjläge, von den Toric und den Grundbejigern mit Widerftrcben auf 

enommen, fanden die Ichhaftefte Unterftügung in der bisherigen Oppofition und gingen mit 
ihrer Hülfe durd). Unterdeffen rief der Miswachs der Kartoffeln in Irland eine furdjtbare 
Hungersnoth hervor. Unruhen grauenhafter Art, Plünderungen und Todtſchlag gingen dort 
im Gefolge einer wirfliden Hungerpeft, welche die ärmere Bevölkerung ergriffen hatte. Jetzt 
erft gelangte die Agitation gegen die Kornzölle zu dem Gipfel ihres Einfluſſes. Die Führer 
der alten Whigpartei felbft, wie namentlich Lord John Ruſſell, ſchloſſen fic in öffentlichen Er» 
Härungen rückhaltslos der Richtung an, die bisjegt von Cobden und deſſen Partei verfolgt 
worden war. Eir Robert Peel füglte die unvermeidliche Nothwendigkeit, den legten entjcheiden« 
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den Schritt zu thun; aber je näher er bem völligen Uebergange zum Freihandelsſyſtem kam, 
befto ftärfer wurde der Riß zwifchen ihm und feiner Partei, ein Riß, der fich jet auch im 
Minifterium felbft geltend machte. Schon in den letzten Wochen des 3. 1845 ſchien eine Auf- 
löfung des Cabinets unvermeiblih. Am 10. Dec. ward das Land durch die Botſchaft üiber« 
rafcht, das Minifterium Peel Habe feine Entlaffung gegeben und Lord John Ruſſell ſei mit der 
Bildung einer neuen Verwaltung beauftragt. Aber die Schwierigkeiten waren für den Chef 
der alten Whigs nicht geringer als für Perl. Bon der einen Seite brängte man auf ein Coa« 
Titionsminifterium, von der andern forderte man ganz confequent die Zuziehung Cobden's und 
deffen Partei im die neue Verwaltung, und Nuffell Tonnte fo wenig wie Peel auf die volle und 
unbebingte Unterftiigung feiner frühern Partei zählen. Am 20. Dec. gab er feine Miffion 
zurüd, und Peel reconftitwirte num fein Cabinet, indem Lord Stanley (jpäter Graf Derby) 
aus» und Öladftone wieder eintrat. Am 21. Ian. 1846 eröffnete die Königin das Parlament. 
Peel erflärte gleich bei der Adreibebatte, daß ihm die Erfahrungen der letzten Yahre die Ueber- 
zeugung von der Unhaltbarkeit des Schutzzollſyſtems beigebracht hätten. Am 27. Yan. entwidelte 
er im Unterhaufe feinen Plan. Eine Reihe von Zöllen follten weiter ermäßigt, andere ganz 
abgeichafft werden; die Lebensmittel follten mit Ausnahme des Getreides freie Einfuhr haben. 
Für Getreide ſchlug er eine niedrige gleitende Scala vor, und nad) brei Yahren follten die Zölle 
dafiir ganz aufhören. Wie der Grundbefig fid) das Opfer der Getreibezölle zumuthen follte, fo 
verlangte er von der Induftrie, daß fie auf ben Zolfchur für Fabrilate aus Baumwolle, Wolle 
und Flachs verzichte. Der Grundbefig follte burd Erleichterung von mancher Bürde entfchädigt 
werden, während die Induftrie in dem allmählichen Siege der Treihandelsgrundfäge reichen Er⸗ 
fat finden würde. Der Vorfchlag vollendete die Auflöfung der alten Torppartei. Während ein 
Theil in das Lager des Freihandels überging und mit den Whigs und mit Cobden eine gemein« 
ſame Bolitif verfolgte, erhob ficd) von einem andern Theile der Tories die heftigfte und leiden- 
Icaftlichfte Agitation gegen den ehemaligen Führer. Am 9. Febr. begann die merkwürdige und 
riefenhafte Berhandlung über die Peel'ſchen Vorſchläge. Erft 27. Febr. ging fie zu Ende, und 
Peel's Vorſchlag, iiber feinen Plan in Comite zu gehen, ward mit 337 gegen 240 Stimmen 
angenommen. Auch die zweite Lefung der Kornbill warb 28. März mit einer Majorität von 
88 Stimmen befchloffen und die Abänderungsvorfchläge fämmtlic verworfen, bie theils von 
den Protectioniften ausgingen, theils auf eine fofortige Abſchaffung aller Getreidezölle drangen. 
Raſcher und unter geringerm Wiberftande wurden bie vorgeſchlagenen Tarifänderungen ges 
nehmigt. Auch im Öberfaufe, wo man anfangs die Berwerfung gefürchtet hatte, warb die 
Kornbill unter dem Einfluß Wellington’s zur Berathung zugelafjen, 29. Mai mit 211 gegen 
104 Stimmen bie zweite Leſung beſchloſſen und die protectioniftifchen Amendements, die man 
bei der Comiteberathung vorbradhte, zurücgewiefen. Ungeachtet biefer Erfolge und der Popu— 
larität, die ihur die Durchſetzung der großen ölononifchen Reform erworben, ward die perſön⸗ 
liche Stellung Peel's von Tag zu Tag peinlicher. Den bittern Angriffen ber Protectioniften, 
namentlid) D'Ssraeli's, Bentind’s, fortwährend ausgefett, konnte er natürlich auf die Freund⸗ 
ſchaft feiner vieljährigen Gegner nicht zählen. So betrachtete man denn feine nahe Abdankung 
als etwas Unvermeidliches und zweifelte nicht, daß er dem erften gebotenen Anlaß dazu be> 
nugen werde, Diefer Anlaß ward die irische Zwangsbill, welche zum Schu von Leben und 
Eigenthum Ausnahmemaßregeln und Befchränkungen der individuellen Freiheit vorfchlug und 
von den Whigs und Nadicalen ebenſo wie von bem irifchen Abgeordneten angefochten warb. 
Am 25. Junt ward die zweite Leſung der Bill mit 292 gegen 219 Stimmen abgelehnt und 
damit der Rücktritt Peel's entſchieden. 

Auch die auswärtigen Verhältniſſe befanden ſich beim Rücktritt des Toryminiſteriums in 
einem ſehr wohlgeordneten Zuſtande, wenngleich die überwiegende Wichtigkeit der Peel'ſchen 
Berwaltung vorzugsweife in den großartigen innern Reformen zu fuchen war. Die alte Span- 
nung mit Frankreich war nad) und nad) einen freundlichern Verhältniß gewichen, und beide 
Cabinete Handelten namentlich gegenüber der Argentinifchen Nepublit wieder gemeinfam und 
einträhtig. Auch die noch unerledigte VBermählungsangelegenheit in Spanien fchien damals 
noch eine gemeinfchaftliche Pöfung zu erhalten. Mit Nordamerika war eine bedrohliche Diffe- 
renz wegen der gegenfeitigen Anſprüche an das Dregongebiet ausgebrochen, fand aber durch 
einen Vergleich über die beiberfeitigen Orenzen und Berechtigungen ihre friedliche Erledigung 
(Juni 1846). Die glänzendfte Partie der auswärtigen Angelegenheiten war der Fortfchritt 
der brit. Waffen in Oftindien. Die tapfern und wilden Gifhs machten (Dec. 1845) einen 

In das Brit.» indifche Gebiet, und bei ihrer Tapferkeit, ihrem Fanatismus, ihren wahr- 
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fcheinlichen Einverftändniffen in Indien konnte biefer Angriff dem indobrit. Reiche verderblich 
werden. Der blutige Sieg bei Sobraon (10, Febr. 1846) drängte jedod) die Silhs vollftändig 
über den Setledſch zurüd und erleichterte ben Briten den Einmarſch ins Pendſchab. Unter den 
Mauern von Lahore angelangt, erzwangen fle den Frieden, welcher die Abtretung des Landes 
zwiſchen dem Setledſch und Beas gewährte. » 

Das neue Whigminifterium war 3. Juli 1846 gebildet. Premierminifter wurde Lord John 
Ruſſell, Präfident des Staatsraths der Marquis von Lansdowne, Siegelbewahrer Graf Minto, 
Lord-Ranzler Lord Cottenham, Staatsfecretär des Innern Sir G. Grey, Staatöfecretär der 
Eolonien Graf Grey, Staatsfecretär des Answärtigen Lord Palmerfion, Schaplanzler Sir 
CH. Wood. Mit Ausnahme des Herzogs von Wellington, ber ben Oberbefehl über das Heer 
behielt, beftand alfo bie Berwaltung überwiegend aus denfelben Elementen, die fünf Jahre zuvor 
das Staatsruber ſchwächlich genug geleitet, bis im Sept. 1841 die ſtarle Haud Peel's fie er- 
fette. Ihre Lage war jetzt infofern nicht günftiger geworben, als fie fich einem Parlament 
gegenüber fanden, auf deſſen Mehrheit nur dann zu zählen war, wenn ihr alter Gegner Perl 
fie aufrichtig unterftitte. Der alte Whigismus war weniger mehr eine mächtige Partei als 
eine ausgebreitete Familiencoterie, und ber vorgefchrittene Liberalismus mit vadicaler Färbung 
fowie auch die Manchefterfchule unter Eobden durften von den alten Whigs nicht mehr ald 
zuverläffige Alliirte betrachtet werden. Bunächft freilich beftand bei allen Parteien, die enragir- 
ten Protectioniften ausgenommen, der aufrichtige Wunſch, dem neuen Cabinet keine Schwierig« 
feiten zu bereiten; aber fchon erhoben ſich Berwidelungen fo außerordentlicher Art, wie fie feit 
fange keinen Minifterium in den Weg getreten waren. Irland drohte diesmal für die Whigs 
der Knotenpunkt unlösbarer Schwierigkeiten zu werben. Die Repealbewegung zivar hatte ihre 
Schärfe verloren, O'Connell trat gemäßigter auf als je und überwarf ſich deshalb mit dem 
Jungen Irland, das gern an die Stelle der Agitation die offene Revolution gefetst hätte; allein 
die Lage blieb äuferft bedenklich. Der Miswachs, der einen großen Theil von Europa heim- 
fuchte, äußerte in Irland die furchtbarften Wirkungen. Bald ftieg die Zahl der Armen, welche 
die Regierung zu ernähren ober zu befchäftigen hatte, auf eine Halbe Million, und alle beftependen 
Geſetze reichten nicht aus, um dieſe beifpiellofe Noth einigermaßen zu lindern. Das 19. Ian. 
1847 eröffnete Parlament genehmigte die vorläufige Suspendirung der Getreide und Schiffe 
fahrtösgefege und eine Reihe anderer Mafregeln, die dem Elende in Irland begegnen follten. 
Auch der früher befämpfte Plan, durch Staatsanleihen den Bau von Eifenbahnen zu unters 
ftitgen, wurde von dem Minifterium in etwas modificirter Geftalt aufgenommen und durch— 
geführt. Im ganzen bewilligte das Parlament gegen 10 Mil. Pfd. Et. an Unterftügungen. 
Zır derfelben Zeit, wo diefe materielle Krifis Irlands alle andern polit. Fragen abforbirte, war 
der große iriſche Agitator auf einer Neife nad) Rom 15. Mai in Oenua aus dem Leben 
gefchteden. Die Repealbewegung hatte damit ihren wefentlichen Halt verloren. 

Die auswärtige Politit des Whigeabinets geftaltete ſich nicht jo friedlich und glänzend wie 
die der Vorgänger. Die fpan. Heirathsangelegenheit wurde der Anlaß, welcher die freundfiche 
Berbindumg zwiſchen den beiden Cabineten von London und Paris völlig auflöfte. Nachdem 
es Ludwig Philipp gelungen (Aug. 1846), die fpan. Doppelheirath abzuſchließen, klagte man 
in England über Perfidie und Verrath, und Lord Palmerfton fuchte nicht nur mit förmlichen 
Proteften den Erfolg der franz. Politit in Spanien zu durchkreuzen, fondern er bemühte ſich 
auch, wiewol vergeblich, die öftt. Mächte gegen Ludwig Philipp in Bewegung zu bringen. Der 
Brud), der ſich in diplomatischen Actenftüden wie in der Preffe kundgab, ftörte felbft das bie» 
herige Verhältniß der beiden Höfe, während Palmerfton felbft nicht unterließ, fpäter in ber 
ital. umd im der ſchweiz. Sache an Frankreich Vergeltung zu üben. In demfelben Augenblide, 
wo mit Frankreich die lebhafteften Erörterungen ftattfanden, nahmen bie öftl. Mächte die Ein» 
verleibung Kralaus vor (Nov. 1846) und zwangen dadurch Balmerfton, auch nad) diefer Seite 
hin einen freilich unfruchtbaren Proteft zu erlaſſen. 

Indeſſen war nad) dem Schluffe der Sefjion (23. Juli 1847) die Zeit der allgemeinen 
Wahlen gelommen. Die Protectioniften blieben in einer, jedoch nicht beträchtlichen Minderheit; 
die Peeliten bildeten eine einflugreiche Mittelpartei, während die verbundenen Whigs, Liberalen 
und Radicalen im ganzen eine Majorität von einigen 30 Stunmen zählten und fogar. die 
Shartiften in O’Eonnor ihren Vertreter erhielten. Unter dem Cindrude der noch fortdauern- 
ben iriſchen Noth und Anarchie und einer ungewöhnlichen Stodung des Handels und der In« 
duftrie, wie fie in der Negel im Gefolge materieller Krifen eintritt, kam 23. Nov. 1847 das 
neue Parlament zujammen. Es geſchah in demſelben Augenblide, ald Balmerfton einen bedeuts 
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famen Sieg in der auswärtigen Bolitif errungen hatte. Während Frankreich und bie dftf, Müchte 
entſchloſſen ſchienen, in dem Conflict zwifchen der ſchweiz. Tagſatzung und dem Sonderbumde 
zu interveniren, hatte Palınerfton dem geſchickt entgegenzuwirlen gewußt und die Schweizer zur 
raſchen Entſcheidung gedrängt. ALS dieſe erfolgt und der Sonderbund aufgelöft war (Novem- 
ber), fahen die übrigen Großmächte fid) gezwungen, den Gedanken einer — aufzu · 
geben. Hatte Palmerſton hier der franz., num mit Oeſterreich, Preußen und Rußland ver⸗ 
bündeten Bolitif eine empfindliche Edylappe bereitet, fo ſuchte er gleichzeitig durdy die Sendung 
des Pord Minto nad) Ytalien der öſterr. und franz. Diplomatie entgegenzuwirlen und bie dort 
im Fluſſe begriffene Bewegung für polit. und nationale Reform zu ermuutern. 

Die Berathung de8 Parlaments befchäftigte ſich zunächft mit den beiden brennenden Fragen 
des Tages: die materielle Krijis und Irland, Auch in den engl. Fabrildiſtricten war die Noth 
und Arbeitslojigkeit furchtbar; die Bankrotte häuften fid); der Zafluß baaren Geldes ftodte. 
Es wurden zuvörderit nad) dem Autrage der Regierung in beiden Häufern Ausſchüſſe nieder 
gefett, um die Gründe der Kriſis zu unterfuchen. Für Irland geſchah inzwifchen weiter nidjts 
als die Erlajjung einer Bill, die gegen die furdptbare Zunahme der Berbredjen gerichtet war. 
Nadydem die Bill 9. Dec, zum zweiten mal gelefen worden, wurde elf Tage fpäter das Parla- 
ment vertagt. Als c8 3. Febr. 1848 wieder znfammentrat, waren es borzugsweife die finanziellen 
Angelegenheiten, die feine Tätigkeit in Anfpruch nahmen. Der Ausfall in den öffentlichen 
Einnahmen, eine natürliche Folge der Geſchäftsſtokung, und die Schwierigkeit einer Ber 
minderung der Ausgaben veranlaßten das Minifterium, eine Erhöhung der Einlonumenfteuer 
um zwei Procent vorzuſchlagen. Aber im Parlamente und außerhalb deſſelben entitand gegen 
bie Bermehrung diejer unpopulären Eteuer ein joldyer Eturm, dag das Minifterium fic ver 
anlage ſah (Eude Febr.), die vorgeſchlagene Mapregel wieder zurüdzunchnen. Der Wider 
ftaud richtete fid) indefjen mehr gegen das Princip der Steuer überhaupt als gegen den gefor⸗ 
derten Betrag, und es foftete große Mühe, aud) nur die bisher erhobene Steuer auf weitere 
drei Jahre genehmigt zu fehen, 

Während diejer Berhandlungen war der ungeheuere Umſchwung auf dem Continent ein» 
getreten, der ſich an die Ereignifje der Februarrevolution von 1848 anknüpfte. Als die erften 
Botſchaften aus Frankreich kamen, erflärte Ruſſell auf eine Anfrage Hume's im Unterhanfe 
(23. Sehr.) unter lauten Beifall, dag die Negierung fid) von jeder Einmiſchung fern Halten 
und es der franz. Nation völlig überlafjen werde, die Negierungsform zu wählen, die fie wolle. 
Aber wie nahe lag der Gedanke, zumal bei der herrſchenden materiellen Noth und der furdt- 
baren Kriſis in Irland, dag die Wevolution, die das ganze Feſtland erjdjüitterte, auch ©. 
ergreifen konnte. Du der That war der Rückſchlag fühlbar; aber es bewährten ſich die brit. 
Inſtitutionen und der verjtändig- progrefjive Geift des Volls und feiner Lenker niemals glän- 
zender als inmitten diefer allgemeinen Erfchütterung. In den erften Tagen des März braden 
in Glasgow, in Maucheſter und andern Orten Pöbelunruhen aus, die rajd) unterdrüdt waren. 
Indeß regten jid) aud) die Chartiften, und der irische Nepealverein kündigte Verſammlungen 
an, um die unverzügliche Aufhebung der Union zu erzwingen. Die Chartiften hielten in London, 
Birmingham, Sheffield und andern Orten Maffenverfanmmlungen mit unvertennbar vepubli» 
Tanijcyer Tendenz und, was das Bedenklichſte ſchien, näherten jid) der drohend anwachjenden 
Nepealbewegung mit dem Zivede gegenfeitiger Berftändigung. Nachdem die Führer der Char- 
tijten in einem ſog. Nationalconvent zufammengetreten und ihre revolutionäre Tendenz unver 
hohlen an den Tag gelegt hatten, beſchloſſen fie 10. April die angeblich) mit Milionen Unter 
Schriften bededte Petition, welche ihre demokratiſch-ſocialiſtiſchen Forderungen enthielt, in 
einem Maffenaufzug dem Parlamente zu überbringen. Man beforgte, es werde dies der Aus 
fang einer gewaltſamen Edjilderhebung werden, und traf dagegen Borfichtsmaßregeln ; aber 
der Zug verlief ruhig, und die Maſſen felbit ließen fid) von ihren Führern dazu bewegen, den 
Gedanken aufzugeben, mit der Petition felbft bis vor die Parlamentspforten vorzudringen. 
Weder der Bertreter der Chartiften im Parlament, O’Connor, noch Reynolds, Eturge n. a., 
welche die Maſſen leiteten, entſprachen wit ihren Thateu den drohenden und wilden Reden, 
die voransgegangen waren. Das Minijterinm fegte dagegen mit großer Majorität ein Geſch 
zur größern Sicherſtellung der Krone und Kegierung und eine Fremdenbill durch, fing au 
gegen die wachſeude Nepealbewegung in Irland einzufcjreiten und leitete ſchon im April gegen 
dad Zunge Irlaud, das offen zur Posreigung der Yufel und zum Bunde mit Frankreich auf 
gefordert hatte (Mitchell, Meagher und D’Brien), den Hochverrathsproceß cin. Am 18. ui 
ficlte dann and) der Yord-Etatthalter Clarendon die irijche Hauptjtadt, die Etädte Cork und 
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Batörford und mehrere Grafſchaften unter die Ausnahmegeſetze. Man hatte die Anzeichen, 
daß eine weitverbreitete Berfchwörung ihrem Ausbruche nahe und Dublin felbft als Mittel- 
punkt auserfchen fei. Wenige Tage jpäter ward auf den Vorſchlag des Minifteriums faft ein 
ftimmig von beiden Häufern die Suspendirung der Habeas-Eorpus-Xcte für Irland befchloffen. 
Als fodann nad) allen diefen Mafregeln der Abwehr Smith O’Brien 29. Juli mit ben Waffen 
in: ber Hand einen offenen Aufftand verfuchte und es zu einem biutigen Zufammenftoß fam, 
hatte die Regierung das Spiel gewonnen. Die ganze pomphaft angekündigte irifche Erhebung 
berpuffte wirkungslos; die Hauptführer wurben (Det.) zum Tode verurtheilt, diefe Etrafe 
jebod) in Deportation umgewandelt. Auch die hartiftifchen Bewegungen nahmen ein ſchwüch⸗ 
liches Ende. Theilo der pafjive Widerftand der Bevölkerung, theils die gefelichen Mittel, 
beren bie Regierung ſich bediente, reichten hin, die Gefahr zu paralyfiren. 

Während diefer innern Wirren ftand die in den Testen Jahren begonnene Reformbeivegung 
nicht ftill. Die freigändlerifche Agitation hatte bereit? 1847 auch die alten Schiffahrtögefege 
angegriffen. Nachdem eine unfafjende Unterfuhung der dahin einfchlagenden Berhältnifie 
dorgenonmen worden, trat die Negierung (15. Mai 1848) mit dem Antrage hervor, bie be» 
ſtehenden Geſetze dahin abzuändern, daf mit Ausnahme der Fischerei und der Küftenfahrt alle 
jene Beftunmungen wegfallen follten, welche die Einführung afiat., afrif. und amerif. Producte 
ans einem enrop. Hafen nach England bisher nur engl. Schiffen geftatteten, wobet jedoch ber 
Degierung das Recht vorbehalten wurde, Ausnahmebeftimmungen fr diejenigen Länder ein« 
treten zu laffen, welche engl. Echiffe nachtheilig behandelten. Es erhob ſich gegen diefen Vor⸗ 
ſchlag derfelde Widerftand der Protectioniften, der die frühern freihändleriſchen Mafregeln 
befämpft hatte. Als jedoch die Frage im Unterhaus zur Verhandlung fam, warb das protec⸗ 
tiomiftifche Amendbement mit anſehnlicher Majorität verworfen. Die ſchließliche Berathung zog 
fid) bio im die folgende Seffion hinaus. Nicht fo glüdlidy ging e8 mit einem Reformverſuch 
anderer Art. Das Minifterium hatte aus Anlaß von Rothſchild's Wahl in der City einen 
Vorſchlag eingebracht (Dec. 1847), ber den Juden den Eintritt ind Parlament möglich machen 
follte. Das Unterhaus nahm die Bill in allen drei Lefungen an; das Oberhaus aber verwarf 
fie (24. Mai) mit 125 gegen 96 Stimmen. Während fo das Minifterium mit feinem Kampfe 
gegen das öfonomifche und kirchliche Monopolfyftem an den Tories Gegner fand, genitgte c8 
anbererfeit® ebenſo wenig den Radicalreformern, die unter Cobden einen Reformverein griln« 
deten (April) und fich beftimmter von den Whigs abfonderten, zumal feit Ruſſell (23. Mai) 
im Unterhaus ſich gegen die Hume'ſchen Aeformanträge ausgefprochen hatte, welche Ermwei- 
terung bes Stimmrechts, Abſtimmung durch Kugelung, dreijährige Parlamente und eine andere 
Bertheilung der Repräfentation verlangten. Ruſſell gab zwar zu, was er früher geleugnet, 
ba die Neformbill Berbefferungen bedürfe; aber er befämpfte die Vorfchläge, die mit 351 
gegen 84 Stimmen verworfen wurden. Das Deficit in den Finanzen ward nad) Zurüdnahme 
einer Erhöhung ber Einkommenftener durch eim Anlehen gededt. 

Auf die auswärtige Politik wirkte natürlich der große polit. Umſchwung der europ. Dinge 
vielfältig zuriid. Mit Frankreich, deſſen republifanifche Regierung in England den natilr- 
lichſten Verbündeten erblidte, geftaltete fid) das Berhältniß viel freundlicher als in den letzten 
Jahren Ludwig Philipp's. Sowol die Regierungen, die bis zum Juniaufſtand dauerten, als 
Kavaignac’s Dictatur lenlten ganz in bie Wege ber brit. Bolitif ein. Dagegen warb das Ver⸗ 
hältnig zu Oefterreich ein anderes. Seit Lord Minto’3 Sendung hatte Palmerfton eine un» 
verhohlene Vorliebe fr die ital. Bewegung an den Tag gelegt und in Neapel wie in Sardinien 
und Nom durch feine Diplomatie in diefem Sinne wirken laffen. Nach dem Nüdzuge der Oeſter⸗ 
reicher aus Mailand wirkte die engl. Politik offen für die Vergrößerung Sardiniens, und nur 
die Verblendung der lombard. Barteimänner hinderte damals die Abtretung der Lombardei, 
zu der man ſich im Wien bereits verftanden hatte. Den toryiſtiſchen Ueberlieferungen wider- 
ſprach dieſe Politik durchaus, und ſchon damals ward diefe Thätigkeit in Italien Gegenſtand 
heftiger Angriffe, die D’Isracli gegen Palmerſton richtete (16. Aug.). Der Umſchwung der 
Dinge in Italien zu Gunften der Neftauration bot noch geeignetere Waffen zum Angriff, zumal 
ſich nicht leugnen ließ, daß die Palmerſton'ſche Politit dort vielfach ein doppelfinniges Spiel 
geipielt habe. Gegen Deutſchland verhielt fid, das Whigminifterium zumächft zumartend, cine 
Stellung, die es auch anfangs in der ſchleswig - holſtein. Angelegenheit einzuhalten ſchien. 

Die lange Sefjion, die erft 5. Sept. gefchloffen wurde, hatte eine der wichtigften Angelegen« 
heiten unerledigt gelafien, die Schiffahrtsgeſetze. Es verblieb diefe Aufgabe der neuen Sitzung, 
bie 1. Fehr. 1849 eröffnet ward, Das Dlinifterinm mußte gleich anfangs mit den Borfchlägen 
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hervortreten, fir Irland neue Unterftügungsgelder zu bewilligen und zugleich bie Suspen- 
. birung der Habens-Corpus:Acte noch fortbauern zu laffen. War gegen diefe Maßregeln eime 
bedeutende Oppofition nicht zu erwarten, fo drohte dagegen von einer andern Seite ein heftiger 
Sturm. Die Protectioniftenpartei hatte fid) ermannt und bie fortdauernde materielle Krifis 
in ihrem Sinne geſchickt ansgebeutet. Ihr rebefertiger Führer war jegt D’Israeli im Unter 
haufe, während Lord Stanley im Haufe der Lords die Oppofition gegen das Minifterium leitete, 
Die auswärtige Politit war für fie ein erwünſchter Stoff, das freihändlerifche Miniſterium 
anzugreifen. Die Spannung mit Defterreic), die Niederlage ber Palmerſton'ſchen Politik im 
Stalien, der Etifettenftreit mit Spanien, der bie momentane Abreife der Gefandten zur Folge 
hatte, die trotz Palmerfton’s Bermittelung noch ungelöfte deutfch-dän. Frage, das alles gab 
Anlaß genug, mit fcharfer Polemik dem Minifterium entgegenzutreten. Das ganze Interefie 
eoncentrirte ſich allmählich in der Frage der Schiffahrtögefege, deren Abjchaffung das Mi- 
niſterium zienilich in derfelben Weife und nur mit einer Erweiterung zu Gunften der Küften- 
fahrt vorſchlug, wie in der vergangenen Seffion. Die Informationen, bie das Minifteriumg 
von auswärtigen Staaten eingezogen über etwa zu erwartende Gegenfeitigkeit, lauteten günftig; 
gleihwol fdjien es diesmal fchwieriger als im vorigen Jahre, die Bill durchzuſetzen. Selbſt 
im Unterhaufe ging (12. März) die zweite Lefung nur mit 266 gegen 210 Stimmen durch, 
und ungefähr mit gleicher Majorität ward die Bill 21. April zum dritten mal gelefen. Aber 
im Oberhaus ſchien die Annahme ernftlic) zweifelhaft, und wur die Ausficht auf die Unmög- 
fichfeit eines Toryminiftertums war es wol, was im Haufe ber Lords eine fnappe Majorität 
für die minifteriele Bil zu Stande bradite. 

Die Eofonialverwaltung des Minifteriums war von —* an ein Gegenſtand lebhafter 
Angriffe der Oppoſition geweſen; fie trug fein Bedenken, dem Lord Grey Unfähigkeit vorzu⸗ 
werfen. Um fo ungelegener kam dem Cabinet die Botjchaft, daß es in der Eapcolonie zu gären 
beginne und in Canada ber alte Raſſenkampf zwifchen Franzofen und Sachſen vorn neucm ent» 
brenne, Es fam 25. April 1849 in Diontreal zu einem förmlichen Aufruhr, wobei der Gou⸗ 
vernenr Lord Elgin inſultirt und das Barlamentsgebäude von dem fanatifirten Pöbel in Ajche 
gelegt ward. Bedrohlicher noch fahen die Dinge in Ajien aus. Schon im Frühjahr 1848 
waren im Pendihab Symptome einer neuen Erhebung gegen bie brit. Herrfchaft zu Tage 
gelommen. Eine Abtheilung Engländer, die nah Multan gezogen und von dem dortigen tribu⸗ 
tären Fürſten Mulradſch fcheinbar freundlich aufgenommen worden war, ward überfallen und 
abgefchnitten (April), und es zeigte fich, daß man jett fo wenig als früher auf die Treue ver 
Sikhs bauen dürfe. Der Aufftand wurde durch fie verftärft und der Beſitz von Lahore jelbft 
zweifelhaft. In der That entdeckte man dort eine Verſchwörung (Mai 1848), die auf die Er» 
mordung der engl. Offiziere ausging und nur durch raſche ftrenge Maßregeln im Keime erftidt 
ward. Indeß ſchlugen die Briten die Aufjtändifchen bei Multan in zwei Treffen (am 18. Juni 
und 1. Juli) und hemmten fo die weitere Ausbreitung der Empörung. Aber in Multan felbft 
behauptete ſich Mulradſch, und die Belagerung mußte unter furchtbaren Strapazen, die das 
Klima auferlegte, ausgeführt werden. Diejelbe machte feine Fortjchritte trog aller blutigen 
Gefechte; vielmehr zwang der Abfall eines Häuptlings der Silhs das brit. Heer (Sept.) zum 
Rückzug mit Berluft feiner Vorräthe. Dieſer Unfall Hob die Hoffnungen der wiberfpenfligen 
Stämme von neuem, und es fchien eine ataftrophe wie die von San. 1842 bevorzuftehen. 
Mit wechſelndem Erfolge fämpfte man im Nov. am Fluſſe Tſchenab. Der Oberbefehlshaber 
Lord Gough, der jet das Heer felbit führte, erlangte erft Bortheile, wurde aber dann 22. Nov. 
bei Ranugpur mit Berluft namentlich Höherer Offiziere zurüdgefchlagen, und erft im Dec, 
gelang es, den Tſchenab zu überfchreiten. Während die Feftung Multan belagert ward mib 
endlid) am 22. Yan. 1849 fiel, kam es am Dſchilum (Hydaspes) bei Chilianwallah zu einer 
blutigen Schlacht zwifchen dem brit. Hauptheer und den Sifys (13. Ian.). Sie blieb unent- 
ſchieden und erhöhte nur den Muth der Silhs, die ſich gleichzeitig durch Verrath der Feſtung 
Attod bemächtigten. Nun endlich ward man im Dlutterlande ernftlic) beforgt. Dan befchloß 
(Deärz) nicht nur Berftärkungen zu fenden, fondern auch den Oberbefehlshaber Gough burd) 
Eir Charles Napier zu erfegen, deifen Entzweiung mit der Oftindifchen Compagnie die Urſache 
feiner Entfernung gewefen war. Bevor indeß der neue Befehlshaber eingetroffen, hatte Gough 
21. Febr. das überlegene Heer der Sikhs bei Öuzerate völlig gefchlagen, fich ihres Lagers, ihres 
Geſchittzes und ihrer Vorräthe bemächtigt und damit den Wiberftand gebrochen, Ss folgten 
der Schlacht Unterwerfungsanträge, und Ford Gough ward nach feiner Rücktehr ins Mutter» 
>> durch ein Dankvotum des Parlaments fir feine Abberufung entfchädigt. 
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Die europ. Politit nahm einen weniger günftigen Verlauf. Die Reftauration in Italien, 
die Ueberwältigung Sarbiniens, bie Intervention der Franzofen und Defterreicher im Kirchen⸗ 
flaat waren Niederlagen ber Palmerſton'ſchen Politik, Auch in Ungarn Hatte die brit. Diplomatie 
eine antiöfterr. Stellung eingenommen, und es war daher fir fie ein empfindlicher Schlag, als 
durch die Hülfe der Ruffen im Aug. 1849 bie Infurrection niebergeworfen ward. Für die 
Magyaren regte fid) in dem liberalen Theile der brit. Bevölkerung eine lebhafte Agitation, die 
fid) mächtig fteigerte, als bie biutigen Mafregeln von Arad folgten. Man vergaß dabei nur, 
daß 5 den gleichzeitigen Unruhen auf den Yonifchen Infeln die brit. Regierung nicht anders 
verfuhr als General Haynan, und daß fie dem durch die Unklugheit des Gouverneurs Tor⸗ 
rington in Ecylon Hervorgerufenen Aufjtand mit ebenjo graufanier Härte unterdrüdt hatte, 

Am 31. Yan. ward die Parlamentsfeffion von 1850 eröffnet. Die Thronrede fonnte die 
Beflerung ber materiellen Shftände rühmen, die Wiederherftellung der Habens- Corpus» Acte 
in Irland verfiinden und die Hoffnung ausfpredhen, daß die Abänderung der Sciffahrte- 
geſetze die erwartete günftige Wirkung auf den öffentlichen Verkehr üben werde. Im der That 
waren ftatt ber gefürchteten Nachteile ſchon jetzt überall die Vortheile freien Verlehrs fichtbar, 
und ber Finanzminifter konnte dem Parlament ankündigen, daß die Einkünfte einen Ueberſchuß 
von 2 Mill. Pfd. St. ergäben, während die Armenftener um 400000 Pfd. St. geringer fei 
als im vergangenen Jahre. Bedenklicher fahen die auswärtigen Berhältniffe aus. Zu den vor- 
handenen Spanmmgen war durch die Angelegenheit der ungar, Flüchtlinge ein Zerwilrfniß 
zwifchen Rußland und Oeſterreich einerfeits und der Zitrfei andererfeits entitanden, in welchem 
England auf feiten der Pforte gegen die beiden dftl. Großmächte ftand. Die ſchlimmſte Ber 
woidelung bereitete ſich aber bie Heftigkeit und Leidenſchaft Lord Palmerfton’s ſelbſt. Im Ian. 
1850 nämlich erſchien plöglich ein engl. Gefchwader unter Parker vor Athen, um Genug⸗ 
thuung für alte Forderungen zu verlangen, unter welchen die bedeutendfte die Entſchädigung 
für einen unter engl. Schug ftehenden portug. Juden Pacifico war, deſſen Wohnung bei einem 
Pöbelauflanf bemolirt worden, Auf die Erklärung ber griech. Negierung, daß fie die geftellten 
Forderungen nicht als gültig anzuertennen vermöge, erfolgte die Blokade ſämmitlicher gried), 
Häfen. Griechenland konnte nur proteftiren gegen eine fo ſchmählich misbrauchte Uebermacht; 
die Geſandten der andern Staaten misbilligten in mehr oder minder entfchiedenen Zone das 
brit. Berfahren. Mochten auch die polit. Motive anderswo liegen als in den, wie ſich nachher 
auswies, nicht einmal durchaus begründeten Forderungen, jedenfall war dies brutale Bes 

innen gegen einen ſchwachen Staat das Mittel nicht, brit. Anfehen und brit. Einfluß zu heben, 
ährend frankreich feine Vermittelung anbot, die denn aud) angenommen warb, erließ Ruß» 
land (19. Febr.) eine faft drohende Note an die brit. Negierung, die nicht verfchlte, große 
Senfation in ©. zumaden. Erft um die Mitte Febr. wurde infolge des franz. Bermittclimgse 
amerbieten® der Befehl zur Einftellung der Blokade nad; Griechenland geſchidt. Die Sache 
zog ſich indeß Lange hinaus und führte zu lebhaften Erörterungen mit Fraukreich, die fogar die 
momentane Abreife des franz. Gefandten von London zur Folge hatten (Mai), Es lich ſich 
erwarten, daß alles dies zum Sturme gegen das Whigminifterium von deſſen Gegnern eifrig 
witrde benutzt werben. Die ganze Reftanrationspolitit anf dem Feſtlande wirkte gegen ben ihr 
widerwärtigen engl. Minifter des Auswärtigen; die Tories und Protectioniften hielten aber 
diefen Anlaß fir geeignet, die ohnehin ſchon erſchiltterte Whigverwaltung vollends zu ſtilr⸗ 
zen. Nach verfchiedenen Plänkeleien ward ein Hauptangriff ausgeführt, indem Lord Stanley 
17. Juni im Oberhaufe den Antrag ftellte, das Verfahren in Griechenland zu misbilligen. 
Der Antrag ward mit 169 gegen 132 Stimmen angenommen. Das Minifterium entſchloß 
ſich indeß nad) diefer Niederlage nicht zum Rücktritt, fondern Hoffte im Unterhaufe eine an» 
dere Entfcheidung zu erlangen. In der That fah man dort in dem Sturme gegen Palmerfton 
eine Intrigue des Auslands und der feftländifchen Neaction und fühlte ſich dadurch un fo 
mehr aufgefordert, Partei für ihm zu nehmen, Roebuck ftellte ald Antwort auf die Abjtim« 
mung des Oberhaufes den Antrag, das Haus ber Öemeinen follte feine förmliche Billigung 
ber Balmerflon’schen Politik ausfprechen, und diefer Antrag ward nad) einer glänzenden Debatte, 
in welcher auch Peel ſich gegen das Minifterium erflärte, Balmerfton aber feine Sache ganz 
als die nationale darzuftellen fuchte, mit 310 gegen 254 Stimmen angenommen (29, Juni). 
Die eine Rückwirkung hatte jedod) dad Botum des Dberhanfes, daß Lord Palmerſton in einer 
andern Sache um fo eifriger bemüht war, aus feiner Ifolirung heraus und im ein innigered 
Berhältnig mit ben Grogmächten zu treten, Durd die Unterzeichnung der Protofolle vom 
4. Juli und 2. Aug., die zu London in der. fchleswig -holftein. Sache aufgeftellt wurden, war 
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er der ruff. Politik ganz zu Dienfter. Er opferte Schleswig, um den Eindrud der gricch. 
Differenzen zu verwifchen. 

Ueberhaupt blieb trog des Bertranensootume der Gemeinen die Schwäche des Minifteriums 
unverkennbar. Die Angreifbarkeit der äußern Politif wirfte auf die innern Angelegenheiten 
zurüd, und das Cabinet erlitt eine Menge von Meinen Niederlagen, die feine Macht ftnfen» 
weife zerbrödeln mußten. Gleich im Anfang der Eefjion (21. Febr.) ward cin Antrag D’I8- 
raeli's auf Unterftiigung der aderbauenden Klaſſen nur mit der geringen Majorität von 273 
gegen 252 Stimmen verworfen. Kurz nachher blieb bei Beratung der Stempelbill das Minis 
fterium mit 29 Stimmen in der Minderheit, und im Oberhaus wurden mehrmals oppofitionclle 
Anträge nur mit der Inappen Majorität von einer Stimme abgelehnt. Ein fehr empfindlicher 
Schlag fir das Minifterium war aber der unglitdliche Tod Eir Nobert Peel's (3. Juli). Ders 
felbe Hatte zwar wenige Tage zuvor gegen Balmerfton’s Politit geſprochen und geſſimmt, aber 
auch aufs entfchiedenfte die Billigung der innern Berwaltung der Whigs anegefprodyen, ſodaß 
mit ihm das Minifterium eine feiner beften Stützen, die liberaf-confervative Partei des Landes 
aber den fähigften Mann verlor, der ihre Sache zum Ziele führen konnte. Demnach ſchloß 
(15. Aug.) die Seffion des Parlaments unter mislichen Aufpicien, zu welchen fid) bald nene 
Berlegenheiten gefellten. Die Anweſenheit de8 Generals Haynan in Pondon und deflen Beſuch 
in der Barclay’jchen Brauerei führte zu Mishandlungen des bjterr. Feldherrn (4. Ecpt.) und 
fteigerte, da Lord Palmerfton zögerte, Oenugthuung zu geben, das gefpannte Verhältniß zu 
Defterreich, gegen deſſen Politik in Deutfchland, nanıentlich gegen den Plan eines Gefanmts 
eintrittd in den Deutfchen Bund, gleichzeitig England fid) entſchieden auflchnte. Cine ganz 
unerwartete Schrierigkeit erwuchs dem Whigminifterinm von feiten der röm.sfath. Kirche. Ein 
Breve des Papftes creirte in ©. eine Reihe von kath. Bisthiimern und ernannte den Cardinal 
Wifeman zum Erzbifchof von Weftminfter, Der Eindrud diefes Schrittes war anferordentlid). 
Es regte ſich unter Geiftlichen nnd Laien mit einem mal die alte Abneigung und das eingewurs 
zelte Mistrauen gegen Nom. Der alte Ruf «No popery!» übte wieder feine aufregende Wirs 
fung, und es kam zu einem Sturm von Verſammlungen, Adrefien, und Proteften, dem Ruſſell 
nicht befjer glaubte entfprechen zu fönnen, als indem er in einem oftenfiblen Briefe an den 
Biſchof von Durham ſich in den ſtärkſten Ausdrücden über die päpftl. Anmaßung auslicß. 

Unter diefen Berhältniffen ward 4. Fehr. 1851 das Parlament eröffnet. Die gitnjtigfte 
Seite der öffentlichen Verwaltung war das fortjchreitende materielle Behagen. Die Staats— 
einkünfte zeigten 2 Mill. Pfd. St. Ueberſchuß über die Ausgaben, und zu gleicher Zeit gab 
fi, Irland ausgenommen, eine zunehmende Berbefferung in der Page der arbeitenden Klaſſen 
fund. Aber diefe materiellen Fragen traten in den Hintergrund vor der lirchlichen Aufregung, 
die durch die Mafregel Roms hervorgerufen war. Schon 7. Febr. legte Ruſſell eine Bill 
wegen der geiftlichen Titel vor, deren wefentlicher Inhalt dahin ging, einmal die Annahıne 
biſchöfl. Titel allen nicht zur Staatsfirdje gehörigen Geiſtlichen zu verbieten, dann alle Ver— 
mächtniffe und Schenkungen an foldye Perfonen fiir null und nichtig zu erflären. Obwol die 
erfte Leſung mit 395 gegen 63 Etimmen genchmigt ward, lichen ſich dod) die Berlegenheiten 
leicht erkennen, welche der Borfchlag dem Miniſterium bereiten wirde. Dem liberalen Anhange 
beffelben, ja felbft vielen Peeliten that die Bill zu viel; in den Augen der eifrigen Proteftanten 
war fie zu wenig. Bon den übrigen Borfchlägen, womit die Negierung hervortrat, war die 
Bil, weldye den Juden den Eintritt ins Parlament geftatten follte, die bemerkenswertheſte. 
Schon feit mehrern Sefjionen ſchleppte fich diefe Angelegenheit durch beide Häufer, um jchlich® 
lich im Oberhaufe ihr Grab zu finden. Die City hatte wiederholt den Baron Rothſchild ind 
Parlament gewählt, und diefer verfuchte aud) jet, feinen Eig einzunehmen; aber da er auf die 
alte Eidesformel nicht ſchwören konnte, mußte er da8 Haus wicder verlaffen. Bei der wachſen⸗ 
den Schwäche ded Minifterinns durfte D’Ieracli, der Wortführer der Protectioniften im 
Unterhaufe, hoffen, daffelbe durch die Erneuerung feines ſchutzzöllneriſchen Antrags zu flürzen, 
In der That ward der Antrag 24. Febr. nur mit 281 gegen 267 Etimmen abgelehnt, was 
für das freihändferifche Cabinet einer Niederlage gleich kam. Ruſſell fühlte die und dachte au 
feinen Rückzug, wäre e8 auch nur, um der zerrijjenen Majorität mehr Disciplin anzugewöhnen, 
Als daher 20. Febr. ein Antrag Lode King's anf gleiches Wahlrecht der engl. und waliſiſchen 
Grafſchaften mit den Städten tro des miniſteriellen Widerſpruchs im Unterhaufe durchging, 
gab Ruſſell feine Entlaſſung. Es folgte eine Kriſis, die mit dem Wiedereintritt des Miniſte— 
riums endigte, da es Lord Stanley, dem Protectioniſtenführer, nad) wiederholten Verſuchen 
nicht gelungen war, ein haltbares Minifterium zu bilden und Männer wie Öladjtone und andere 


Großbritannien (gefchichttich) 429 


hereinzurzichen. Am 3. März trat Ruſſell die Geſchäfte wieder an, Er legte nun die Titelbill 
in modificirter Form vor, jodaß nicht mehr übrigblich als das Verbot der geiftlichen Titel, und 
dad Minifterium mußte jept erfahren, dag ihm zum Trog einige verjchärfende Amendements 
durchgeſetzt wurden. Auch das von ihm dargelegte, dann zurüdgezogene und im verbeſſerter 
Form eingebradhte Budget machte einen ungünftigen Eindruck. Es enthielt zwar die Abſchaf- 
fung der Fenſterſteuer, ftellte jedod; die Beibehaltung der Einlommenſteuer fet, deren Fort⸗ 
erhebung aber nur auf ein Jahr zugelafien wurde. 

Inzwiſchen war die Politit durd) eine andere große Angelegenheit in den Hintergrund ge 
drängt: durd die Juduſtricausſtellung aller Nationen, die 1. Mai 1851 zu London eröffnet 
wurde. Schon feit Herbit 1849 mar der Gedanke, den hauptſächlich Prinz Albert angeregt, 
mit engl. Veharrlichkeit verfolgt, die umfafiendften Vorbereitungen getroffen und durdy Barton 
das riefige Ausftellungsgebäude, der fog. Olaspalaft, erbaut worden, um die Werke der In⸗ 
duftrie und Kunſt aller Nationen der Welt darin aufzunchnien. Eo begann denn feit Mai 
dieſe friedliche Völkerwanderung aus allen Welttgeilen nad) London, um den Triumph bürgers 
lichen Fleißes mitzufeiern. Ueber 6 Mill. Beſucher waren bis zum Schluffe der Ausftellung 
(15. Oct.) durd) den Glaspalaſt gewandert, und die verhältnigmäßig geringe Eingangegebühr 
derfelben reichte hin, nicht nur alle Kojten des Unternehmens zu deden und dem bedeutendften 
fremden und einheimischen Ausftelern Prämien zu ertheilen, fondern es bfich noch ein beträcht« 
licher Ueberſchuß. Das von Ultratories und Oeguern der induftriellen und bürgerlichen Macht 
heftig angefochtene Unternehmen endete fo durchaus zur Ehre und Befriedigung derer, bie den 
tiefenhaften Plan gefaßt und mit brit. Zähigkeit ausgeführt hatten. 

Während diefer Zeit hatten auf den ganzen Feſtlaude faft ohne Ausnahme die öffentlichen 
Angelegenheiten eine Wendung genommen, die den Tendenzen Lord Palmerſton's geradezu cute 
gegenftsud, und der Vorwurf, er habe England ijolirt, war in diefem Sinne begründet. Zwar 
fette er es durch, dag die in der Türkei internirten ungar, Flüchtlinge, namentlich Koſſuth, 
freigelafjen wurden; dagegen war für ihn der Ausgang des Etreitö wegen Pacific eine ſchwere 
Nicderlage. Die Bermittelungscommifjion ertaunte legterm als Entjdjädigung 150 Pd. St. 
zu, und darum hatte der Miniſter beinahe einen europ. Krieg herbeigeführt. Augleid) faın e8 
mit Neapel fajt zum diplomatischen Bruch. Pord Palmerſton hatte die Briefe Gladſtone's über 
die Mapregeln der ncapolit. Regierung auf diplomatijchen Wege verfenden fafjen, was einen 
zienilich gereizten Notenwechſel zwiſchen beiden Etaaten veranlaßte, der indeffen ohne weitere 
Folgen blieb. Juzwiſchen war Kofjuth frei geworden und auf feiner Ueberfahrt nach Amerika 
25. Oct. in Southampton gelandet. Die liberalen und radicalen Parteien benußten feine An= 
weſenheit zu ftürmifchen Demonftrationen. Der ungar. Agitator jelbft ging mit Takt in die 
Denfungsweije der Engländer ein und verfehlte nicht, die Huldigungen, die man ihm brachte, 
zu einem Kreuzzug gegen den continentalen Abjolutisinus auszubeuten. Auch Lord Palmerfton 
wollte die Gelegenheit nicht eutſchlüpfen laffen, feinem Zorn über die Politik der öftl. Mächte 
Luft zu machen. Einer radicalen Depntation, die ihm für feine Berwendung für Kofjuth dantte, 
gab er eine Antwort, die allerdings mit einem friedlichen uud freundlichen Berhältniß zu Defter- 
reich nnd Rußland unverträglid) ſchien. 

Dies alles trug natürlich nicht dazu bei, die Stellung des Miniſteriums, das kaum über 
die legte Seſſion hiuweggekommen war, zu verbefjern; man fühlte, daß eine Uenderung noth« 
wendig fe. Da ward die polit. Welt 24. Dec. durdy die Nachricht überraſcht, Lord Pal« 
merjton habe fein Portefenille niedergelegt und Graf Granville zum Nachfolger erhalten, Es 
ſchien kaum zweifelhaft, da die Art, wie Palmerſton die auswärtigen Berhältniffe leitete, 
namentlic, aud) feine Eigenmächtigkeit gegenüber feinen Collegen, der Negierung längft zur 
Laft gewefen. Jetzt kam cin Aulaß ſich jeiner zu entledigen. Der Staatsjtreid), den Ludwig 
Napolcon 2. Dec. geführt, war von Lord Palmerjton in einer perfönlicdyen Unterredung mit 
dem franz. Geſandten freundlich begrüßt worden, ohne daß er mit dem Minifterium und ber 
Krone dariiber berathen hatte. Ruſſell beuugte dicd, um den unbequemen Collegen aus dem 
Gabiuet hinauszudrängen. Zur Verſtärkung der Negierung diente freilich auch dies nicht, 
Balmerfton war bei einem Theil der vorgeſchritteuen Liberalen eben wegen feines Zerwürf—- 
niſſes mit den abjoluten Mächten populär und ald parlamentarische Größe von unzweifel- 
bafter Bedeutung, wie Nuſſell bald erfahren follte. Am 3. Gebr. 1852 ward die neue Geffion 
eröjjnet. Die Throurede beflagte die wieder zunehmende Gärung in Irland und ſprach ſich für 
ein jtetiges Feſthalten an der Friedenspolitif ans. Als Vorſchläge waren hauptſächlich ange» 
tuudigt: VBerbejjerungen in der Nechtöpflege und eine Bill zur Erweiterung ded Wahlrechts. 
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Die günftigfte Seite ber Berwaltung war and) diesmal die Finanzlage, Die Thronrede durfte 
rühmen, daß die freihändlerifche Politik nicht allein feinen Ausfall im Staatseinlommen, fon- 
dern vielmehr eine zunehmende Erleichterung der Bevölferung zur Folge gehabt habe. Gleich» 
wol fchien die längere Dauer des Mimifteriums faum zu erwarten. Die Bil zur Erweiterung 
des Wahlrechts theilte das Schidfal vieler Ruſſell'ſchen Vorſchläge; fie genügte den Kadical- 
reformern nicht und erfchien den Tories doc; als eine Gefährdung der confervativen Interefien. 
Zugleich Hatte der Umſchwung der Dinge in Frankreich einen Kriegsaların hervorgerufen, dem 
das Minifterium dadurch nachgab, daß es eine Bill zur Errichtung einer Miliz für den Schug 
des Landes einbradjte. Lord Palmerfton unterftütte zwar die Bill, brachte aber (20. Febr.) 
ein erweiterndes Amendement ein, das ungeachtet der minifteriellen Einſprache mit geringer 
Mehrheit angenommen ward. Yet nahm Ruſſell ſammt feinen Eollegen den Rücktritt, mit 
underhohlenem Mismuth über feine eigene Partei, deren Lauheit ihm geftürzt hatte. 

Es gelang dem Lord Stanley (feit dem Tode feines Baters Graf Derby) diesmal beffer 
als ein Zahr zuvor, ein Minifterium zu conftituiren. Im der neuen Verwaltung, bie rein 
toryiftifch zufammengefegt war, nahm er felbft die Stelle eines erften Lords der Schagfammer 
ein. Graf Lonsdale wurde Präfident dea Geheimen Raths, Sir Ed. Sugden Lord» Kanzler, 
Lord Salisbury Pord-Giegelbewahrer. Graf Malmesbury übernahm das Auswärtige, Wal- 
pole das Innere, der Herzog von Northumberland die Marine, Sir John Palington bie 
Colonialverwaltung, Lord Manners die öffentlichen Arbeiten, D’Isracli die Finanzen, Major 
Beresford das Kriegswefen. Lord Eglinton ward Statthalter von Irland, Herrics Präfident 
des indifchen Controlamts, Henley Handelsminifter, Graf Hardwicke Generalpoftmeijter, Am 
27. Schr. gab das neue Minifterium ein Programm über feine Politik, in dem Graf Derby 
Brieden mit dem Ausland und ftrenge Erfilllung der völferrechtlichen Berpflidytungen, nameut» 
lich auch in Bezug auf die polit. Flüchtlinge, an die Spitze ftellte. Derfelbe tabelte bie Alar- 
miften, aber er erklärte, die beffere Organijation der Miliz nad) bem Borgange des abgetrete- 
nen Minifteriums in die Hand nehmen zu wollen. Die Wahlreform follte auf ſich beruhen, 
bie Juſtizreform vollendet werben. Was die Korngeſetze anbelange, Habe er nodj feine frühern 
Ücherzeugungen, aber die Nation folle über die Frage entfcheiden. Diefe Erklärung genügte 
freilich um fo weniger, als ſich bald zeigte, daß die minifteriellen Kundgebungen in und außer 
dem Parlament, foweit fie die Schutzollfrage betrafen, nicht durchaus aufrichtig waren. Darum 
begann auch wieber die frühere freihändlerifche Agitation. Die Anti» Cornlaw-League ward 
von Eobden erneuert, Berfammlungen wurden gehalten, Vorbereitungen zu der Parlaments- 
auflöfung getroffen, die als unvermeidlich erfhien, da die Regierung im Unterhaufe in offen- 
berer Minderheit fich befand und nur bem Zwiefpalt der liberalen Parteien ihr Dafein ver» 
dankte. Mit Recht war man auf die Darlegung der Finanzpolitik de Miniſteriums gefpannt. 
Es durfte als der größte Triumph filr das Freihandelsſyſtem betrachtet werben, daß D’IHracli, 
feit Jahren deffen rührigfter Gegner auf der Oppofitionsbank, nun ald Schatzlanzler nichts 
Beſſeres vorzufchlagen wußte als die Fortfegung des bisherigen Verfahrens (30. April) und in 
einer glänzenden Rede die erfreulichen Ergebniffe der Neformen von 1846 eingeftchen mußte. 
In der That hatten die materiellen Zuftände fich durchaus gebefjert, die arbeitenden Klaffen in 
Nahrung, Kleidung, Wohnung überall beträchtliche Fortſchritte gemadht. 

Die Colonialverhältniffe übernahm das Minifterium Derby in ziemlich kritiſchem Zuftande. 
Am Cap Hatten die Kaffern feit Jahren Feindfeligkeiten geübt, bis e8 Ende 1850 zum fürm« 
lichen Kriege kam, ben der Oouverneur Sir Henry Smith mit fo wenig Glüd führte, daß er 
noch unter Ruſſell abberufen und durch General Cathcart erfegt wurde. Inzwiſchen machten 
die aus England angelommenen Berftärlungen e8 den Gouverneur möglich, befiere Erfolge 
zu erringen (Yan. 1852), und unter der energifchen Leitung feines Nachfolger nahm der 
Krieg eine günftige Wendung. Während in den Gebieten der Ojtindifchen Compagnie, Heine 
Störungen des Friedens ausgenommen, ein Nuhepunkt eingetreten war, fammelte ſich Stoff 
zu einem Conflict mit Birma. Die Birmanen hatten im Widerſpruch mit den frühern Ber- 
trägen von 1826 Handel und Verkehr der Engländer geftört und namentlich der Gouverneur 
von Hangın fi) auch Befchädigungen einzelner brit. Unterthanen zu Schulden fommen lafjen. 
Der Gonverneur von Oftindien, Ford Dalhoufie, forderte (Dec. 1851) Genugthuung und cx« 
hielt von feiten der Birmanen auch freundliche Zuficherungen, aber nur, um Zeit zu Criegs⸗ 
rüftungen zu gewinnen. Im Frühjahr brachen dann die Feindfeligfeiten los. Ein brit. Corps 
griff, unterftiigt von einem Gefchwader, die Stadt Nangun an und erftürmte fie 14. April. 
Auch Martaban ward genommen, die ganze Provinz Pegu beſetzt und das birmanifhe Heer 
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nach Ava zurüdgemworfen. Im Juli 1852 erfolgte die erwartete Aufldfung des Parlaments, 
und man ſchritt fofort zu den neuen Wahlen, die namentlich in Irland nicht ohme arge Tumulte 
abgmgen. Ihr Ausfall zeigten daß das Minifterium zwar einige Stimmen gewonnen habe, 
aber nicht genug, um ihm die Majorität zu fichern. Ein Berluft für daſſelbe war auch der 
Tod des alten Wellington (14. Sept.), ber in mancher Hinficht mäßigend auf die Parteien 
eingewirft hatte, Unter diefen Umftänden konnte die von Lord Derby nach Eröffnung des 
neuen Parlaments abgegebene Erklürung, daß er fich bei der Entſcheidung des Pandes zu 
Sunſten des Freihandels beruhigen werde, nur wenig nugen. Die Finanzvorlagen D’Israclı's 
wurben 16. Dec. mit einer Mehrheit von 19 Stimmen abgelehnt, und nad) einer kaum zehn- 
monaflichen Verwaltung mußte das Toryminifterium feine Entlaffung nehmen. 

Die Regierung, die an feine Stelle trat, war aus ben verſchiedenen Parteien zufammen- 
eſetzt, die fich zum Sturze Lord Derby's verbunden hatten. Die Beeliten waren durch den 
remier, Lord Aberdeen, den Colonialminifter Herzog von Nemcaftle, den Chef der Admira- 

Ität Graham, den Präfidenten des Handeldamts Carbivell, den Kriegsfecretär Sidney Her 
bert vertreten; die Whigs durch Ruffell, der als Staatsfecretär für das Auswärtige eintrat, 
welches Amt er jedoch bald an Clarendon abgab, um die Präfibentfchaft des Staatsrat zu 
übernehmen; ferner durch Lord Lansdowne, Sir Charles Wood, Lord Granville, ben Herzog von 
Arghle; die Radicalen durch Molesworth und Baines. Lord Palmerfton, dem man das Aus- 
twärtige nicht von neuen anvertrauen modjte, iibernahm das Minifterium des Innern. Raum 
jemals waren in einer Regierung fo viele bedeutende Staatsmänner vereinigt, und das Zus 
ſammenwirken folcher Kräfte erregte begründete Hoffnungen. Am 10. Febr. 1853 verfamntelte 
fi) das Parlament wieder, das ſich zuntichſt mit Verbeſſerungen im Yuftizwefen und im Unter« 
richtofach befchäftigen folkte; die Wahlreform wurde auf das nächte Jahr vertagt. In dem 
von Gladſtone (18. April) vorgelegten Budget wurden die Einkünfte auf 53, die Ausgaben 
auf 52 Mill. Pfd. Et. veranschlagt; die Einfommenfteuer wollte er fürs erfte beibehalten, aber 
unter allmählicher Ermäßigung bis 1860 ganz eingehen laffen; die Taxen auf Seife und auf 
Lebensverficherungen wollte er abfchaffen, andere, wie die auf Thee, Zuder und Kaffee, herab» 
fegen und die auf Zeitungsannoncen auf die Hälfte reduciren. Um die Tilgung der Staats- 
ſchuld anzubahnen und einftweilen die Zinfenlaft zu vermindern, kündigte er die Creirung von 
Schatzkammer -Obligationen zu 2°/, und 3 Proc. an. Unter heftigem Widerftande von feiten 
der Korypartei, die fid) befonder® gegen die Einfommenftener richtete, wurden ſämmtliche Bor- 
fchläge angenommen; nur die Herabfegung der Annoncenfteuer um die Hälfte wurde auf Antrag 
Milner-Gibfon’s (1. Juli) in die gänzliche a berfelben umgewandelt. Auch von den 
Colonien gingen befriedigende Nachrichten ein. Der Kaffernkrieg ward durch die Unterwerfung 
des Hänptlings Sandilli (9. März) beendet, und obgleich der König von Ada fic feinen fürm- 
lichen Friedensſchluß gefallen ließ, fo willigte er doch im die Abtretung von Pegu, die freie 
Schiffahrt auf dem Iramaddy und die Auslieferung der gefangen gehaltenen brit. Unter- 
thanen, wodurd der Kampf mit den Birmanen (30. Juli) zum thatfächlichen und fir ©. 
höchſt vortHeilhaften Abſchluß kam. 

Aber ſchon thürmten ſich im Orient Wolfen auf, die dem Coalitionsminiſterium verderb» 
lich werden ſollten. Die verhängnigvolle Miſſion Fürft Menſchikow's brachte ganz Europa in 
Aufregung, und Napoleon III. benutte die Gelegenheit, um ſich dem engl. Cabinet zu nähern 
und eõ zu gemeinfamem Handeln aufzufordern. Das Vertrauen Aberdeen's zu der Mäßigung 
des Kaifers Nikolaus war jedoch unerſchütterlich; noch 25. April erflärte Clarendon auf die 
Interpellationen im Oberhaufe, daß feine Gefahr für den europ. Frieden vorhanden. Nur auf 
Andringen Lord Stratford’8 erhielt das brit. Gefchwader im Mittelmeere die Unweifung, nad) 
der Befifabai zu fegeln, und während die Nuffen den Pruth überfchritten und Monate in un⸗ 
fruchtbaren Unterhandlungen vergingen, ward das Parlament (20. Aug.) mit einer Thronrebe 
gefchloffen, in weldyer die Hoffnung auf einen friedlichen und ehrenvollen Austrag des Berwürfe 
niffes ausgefprodyen wurde. Das Minifterium war in ſich feloft gefpalten; die Mehrheit, die 
Beeliten an der Spitze, wollte den Frieden um jeden Preis erhalten, die Minderheit glaubte den 
Krieg am beften durch ein fräftiges Auftreten zu verhüten oder, wenn er unvermeidlich wäre, 
ihn zur Vernichtung des ruff. Uebergewichts in Europa und zur Sicherung Indiens gegen mos- 
towiliſche Eroberungspläne benugen zu müffen. Unterdefien gingen die Ereigniffe ihren unauf- 
haltfamıen Gang. Die Berwerfung der wiener Note führte die Kriegserflärung der Pforte gegen 
Hufland und die Einfahrt der engl.-franz. Flotte in die Dardanellen (1. Nov.) herbei, welche 
durch den Ueberfall von Sinope beantwortet wurde. Die Nachricht von diejer Kataſtrophe 
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erregte in England einen Sturm ber Entrüftung; noch immer zögerte aber das Minifterium, 
bis fein Widerftand durch den gedrohten Austritt Palmerfton’s (16. Dec.) und den Drud der 
öffentlichen Meinung überwunden ward. Die Flotten der Weſtpiächte erhielten Befchl, in das 
Schwarze Meer einzulaufen und die Ruſſen in ihre Häfen zuridzumweifen, ein Armeecorps 
ward zur Einfhiffung nach dem Drient zufanımengezogen, und die Anträge Napolcon’s auf 
Abſchluß eines förmlichen Bündniſſes fanden endlich eine entgegentommende Aufnahme. 

So begann das 3. 1854 unter friegerifchen Zurüftungen, wie fie England in diefer Aus— 
behnung feit 40 I. nicht gefannt hatte. Das Parlament wurde (31. Yan.) mit der Anlün« 
digung eröffnet, daß die Friedensausfichten faft verſchwunden feien, uud daß die Regierung 
im Hinblid auf die drohende Page eine Bermehrung der Land- und Scemadjt für unerläß- 
lich halte, zu der fie die Mittel von der Vollsvertretung fordern werde. Die Stimmung im 
Lande war eine gehobene; nur die Manchefterpartei ſprach noch für den Frieden, namentlich 
Cobden. Bereits 12. März ward ein Vertrag mit Franfreid und ber Pforte geſchloſſen, in 
welchem die Weſtmächte fich verpflichteten, der Türkei gegen das Zugeftändnig der Gleich— 
berechtigung für deren hriftl. Unterthanen Hilfstruppen zur Aufrechthaltung ihrer Integrität 
zu ftellen, nad) Beendigung bes Kriegs aber alle während deffelben befegten Punkte zu räumen, 
Das hierauf an Rußland geftellte Ultimatum blieb unbeantwortet, und 28. März erfolgte die 
Kriegserflärung. Durch einen befondern, 10. April mit Frankreich abgefchloffenen Vertrag 
wurden fodbann die nähern Zwede des Kriegs präcifirt und Orundlagen feftgefegt, welche bie 
Rülckkehr ähnlicher Berwidelungen für die Zukunft verhüten follten, Indeſſen blieben die erften 
Erfolge weit hinter den ungeduldigen Erwartungen des Volls zurüd. Die zu den activen 
Dperationen gegen die Ruſſen beftimmte engl. Armee unter dem Oberbefehl Lord Naglan’g, 
von der cin Theil zur Unterdrüdung der repplutionären Bewegung in Griechenland verwendet 
werden mußte, blich exft am Bosporus, dann bei Barna regungslos fichen, während die Cho- 
Iera ihre Reihen lichtete und die Disciplin unter der erzwungenen Unthätigfeit zu leiden begann. 
Das von den Nuffen belagerte Siliftria rettete nicht die Dazwiſchenkunft der Allürten, fondern 
bie hartnädige Vertheidigung der türk. Garnifon und die drohende Stellung Oeſterreichs, und 
ber dem Feinde dur) das Bombardement von Odeſſa (22. April) zugefügte Schaden ward 
durch den Berluft der Dampffregatte Tiger aufgewogen. Auch der Feldzug in ber Ditfee, den 
ber Admiral Napier mit einer emphatifchen Proclamation eingeleitet hatte, verlief ohne ent⸗ 
fheidende Unternehmungen. Weder gegen Kronftadt nod) gegen Eweaborg wurde ein Angriff 
gewagt, und die Eroberung von Bomarjund (16. Aug.) konnte fiir die getäufchte Hoffnung auf 
glänzendere Siege nicht entſchädigen. Es war fein Wunder, daß unter diefen Umftänden ein 
Gefühl des Mismuths im engl. Publikum überhandnahm, das von der Prefje getheilt und ge— 
nährt wurde. Schon die Finanzmaßregeln Gladſtone's hatten nicht geringe Unzufriedenheit 
erregt. Um die Staatsſchuld nicht durch eine Anleihe zu vermehren, verdoppelte er die Ein» 
kommenſteuer umd dehnte fie auf die Meinen Gewerbetreibenden und überhaupt auf alle aus, 
die eine Einnahme von 100 Pfd. St. befaßen, was man der Abficht zufcjrieb, der Nation den 
Krieg zu verleiden, der von Überdeen und deſſen Gefinnungsgenofien wider Willen geführt 
würde. Auch die Zurüdzichung der Ruſſell'ſchen Heformbill (11. April) unter dem Borwande, 
daß man in einem Augenblid, wo die Aufmerkſamkeit durch die auswärtigen Verhältniſſe in 
Anſpruch genommen fer, fid) nicht mit organischen Veränderungen im Innern befchäftigen 
lönne, diente nicht dazır, das Volt mit den Maßregeln der Regierung ausjuföhnen. 

Un der öffentlichen Meinung Genüge zu leiften, wurbe endlich die Expedition nad) der 
Krim befchloffen. Die Schladht an der Alma (20. Sept.) erregte allgemeinen Jubel, noch 
größern die berufene Depeiche über den Fall von Sewaftopol, die ſich nur zu bald als eine 
großartige Myftification auswies. Statt einen rafchen Angriff gegen die von der Pandfeite 
faft wehrlofe Feftung zu verfuchen, begannen die alliirten Feldherren eine regelmäßige Be— 
lagerung, die ſich mehr und mehr in die Länge zog und nad) der glorreichen, aber blutigen 
Schlacht von Inkerman (5. Nov.) völlig ins Stoden gerieth. Allmählich verbreiteten fich 
trübe Gerüchte über den Zuftand der Armee. Der herannahende Winter bereitete den Trup⸗ 
pen die ſchwerſten Leiden; Cholera und Typhus richteten furchtbare Verheerungen an. Es 
erhoben ſich bittere Klagen über die ſchlechte Einrichtung des Verpflegungsweiens und die 
Mangelhaftigkeit der ganzen Sriegsverwaltung, welche in der 12, Dec. einberufenen Sefjion 
des Parlaments einen Widerhall fanden. Die von dem Minifterium vorgelegte Bil, die 
ed zur Anwerbung von remdenlegionen ermächtigen follte, erhöhte die Misjtinmung; man 
erblidte in ihr ein ſchmachvolles Geftändnig der Schwädle, und nur nad) heftigem Wider» 
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fpruch fonnte fie mit 173 gegen 135 Stimmen durchgeſetzt werden. Vor allem richteten ſich 
die Anklagen gegen den Herzog von Neiwcaftle, der das neugejchaffene Kriegsminiſterium itber« 
nommen und dafür die Verwaltung der Colonien’an Sir George Grey abgegeben hatte; feiner 
Unfähigkeit legte man die traurige Yage der Krimarmee zur Laft, von der immer unheilvollere 
Berichte nach England drangen. Da brachte Roebud (Yan. 1855), vielleicht von Palmerfton 
angeftachelt, einen Antrag auf Niederfegung einer Commiffion zur Unterſuchung der Kriegs— 
verwaltung ein, der die Sprengung des Miniſteriums zur Folge hatte. Zuerft trat Ruſſell 
aus, der ſich dem Antrage nicht widerfegen mochte, und die von ihm gemachten Enthüllungen 
zwangen auc Aberdeen (1. Yebr.), feine Entlafjung einzureichen. Da Lord Derby fi außer 
Stande erffärte, ein Miniftertum zu bilden, fo blieb der Königin nichts übrig, als im Ein- 
Hange mit der VBollsftimme das Staatsruder an Palmerfton zu übertragen. Das bisher von 
Palmerfton verwaltete Departement des Innern ging an Grey über, während Ruſſell fi zur 
Annahme des Colonialminifteriums bewegen ließ. Schatzkanzler wurde jet (28. Febr.) Sir 
George Lewis, Kriegsminifter Lord Panmure, Chef der Admiralität Wood, Präfident des 
Indischen Amts Bernon Smith, Handeldminifter Lord Stanley von Alderley. Die Hoffnung 
auf eine energifchere Leitung des Kriegs belebte den Muth des Volle. Mit Sardinien wurde 
(17. März) ein Bündniß gefchloffen, das ein Hülfscorps von 15000 Piemontefen zur Ver— 
fügung ber Weftmächte ftellte; zur Befeftigung des cherzlichen Einvernehmens» mit Frankreich 
diente der Beſuch Kaifer Napoleon’s in England, wo diefer mit überſchwenglichem Enthufias- 
mus empfangen wurde, und der Gegenbeſuch der Königin Victoria in Paris. Inzwijchen trat 
unter den Aufpicien Defterreichs (15. März) eine Friedensconferenz in Wien zuſammen, auf 
der Lord Ruſſell als engl. Bevollmächtigter erſchien, aber durch feine den Ruſſen ug 
Zugeftändniffe die öffentliche Meinung fo gegen ſich aufbrachte, daß er ganz aus dem Mi— 
niſterium fcheiden mußte. Ihm folgte als Solonialfzcretär Molesworth und, nad) deſſen bald 
darauf erfolgtem Tode, Pabouchere. Die vom Parlament angeordnete Unterfudyung über bie 
Militärverwaltung verlief im Sande, wie Palmerfton richtig vorausgefehen hatte; weder 
Whigs noch Tories hatten Luft, an einem Syſteme zu rütteln, das mit dem Intereſſen ber 
Ariftofratie verwachlen war. 

Auf dem Kriegsihauplag vor Sewaftopol ging es indeffen nod) immer nicht vorwärts, 
Das im April unternommene mehrtägige Bombardement hatte feinen Erfolg, und der troß 
der Bedenken Lord Raglan's auf fpecielle Anordnung des franz. Kaiſers ausgeführte Sturm 
(18. Juni) wurde mit ſchwerem Verluſt zurüdgefchlagen. Wenige Tage nachher farb der greife 
Raglan. Sein Nachfolger Simpſon konnte neben dem energifchen Peliffier nur eine unterge- 
ordnete Rolle fpielen, und als die ruff. Zwingburg ſchließlich (8. Sept.) den Waffen der Ber- 
bünbeten erlag, mußten die Engländer den Hauptruhm durch die Franzofen davontragen fehen, 
welche den Malakow erſtürmten, während ihr eigener Angriff auf den Redan mislang. Be— 
friedigender für den Nationalſtolz waren die Unternehmungen im Aſowſchen Meer, das von 
einer leichten Escadre unter dem jüngern Lyons occupirt wurde, welche unermeßliche, von den 
Ruſſen aufgefpeicherte Borräthe vernichtete und die Communicationen der ruſſ. Armee be 
drohte. In der Oſtſee bejchränkten fich die Operationen hingegen auf die Blofade der Häfen, 
da die Beſchießung von Sweaborg (8. bis 10. Aug.) ohne weitere Folgen blieb. Bei alledem 
fchienen die Refultate des Feldzugs nicht ungünſtig. Das Hauptbollwerf des Feindes war ge- 
fallen, und feine frampfhaften Anftrengungen verriethen die innere Erfchöpfung, während das 
engl. Heer fid) von dem Ungemach des vergangenen Winters vollftändig erholt hatte und bie 
in Deutſchland, Italien, der Schweiz, fogar in Amerifa angeworbenen Fremdenlegionen nad) 
und nad) auf dem Kriegsſchauplatz eintrafen. Freilich hatten diefe Anwerbungen ein Zerwitrf- 
niß mit den Vereinigten Staaten hervorgerufen, das nad) einer gereizten Correfpondenz zur 
Ausmweifung des brit. Gefandten Crampton führte. Diefe Beleidigung blieb ungeahndet, da 
man es in dieſem Wugenblid nicht zum Bruch mit der mächtigen Republik kommen lafjen 
fonnte, mit der ©. noch 1854 einen für feine amerif, Colonien fehr gitnftigen Handelsver⸗ 
trag, den fog. Reciprocitätstractat, gefchloffen hatte. Unterdeffen traf die Regierung Ans 
ftalten, ihre Krimarmee bis zum Frühling auf 70000 Mann zu bringen und einen Theil 
derfelben nad) Afien überzufilhren, wo die Rufjen bis dahin glücklich operirt und Kars genom« 
nen hatten; mit verftärkten Mitteln follte auch eine dritte Erpedition nach der Oſtſee unter 
nommen werden. Alles fchien eine fräftige Fortſetzung des Kriegs zu verfpredhen, als man 
zur allgemeinen Ueberraſchung vernahm, dag durch Bermittelung des wiener Hofe (16. Dec.) 
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Friebensvorfchläge an Rußland ergangen und von dieſem als Unterhandlungsbafls acceptirt 

fein, Schon im Oct. Hatten fich Defterreich und Franfreid) darüber verftändigt. Raifer Ra- 

poleon hatte feinen Zwed erreicht, feine Stellung in Europa war befeftigt, die Koalition 

zerfprengt, die feinen Oheim geftürzt hatte, und er fah feinen Grund, den Krieg bis zur Zer⸗ 
trümmerung Rußlands zu verfolgen, die vorzugsweife den Engländern zugute gelommen wäre. 

Wohl oder itbel mußte Lord Palmerfton fich fügen, da er ohne Frankreich nichts andrichten 

fonnte und nach den beftimmten Erklärungen Napoleon’s fein Widerfpruch nur die Yfolirung 

Englands bewirkt hätte. So trat denn 25. Febr. 1856 der Congreß in Paris zuſammen, und 

30. März wurde der Friedensvertrag unterzeichnet. 

Der plögliche Abbruch des Kriegs rief in England ein peinliches Gefühl hervor. Bon 
allen betheiligten Mächten hatte es am wenigften Urſache gehabt, den Frieden herbeizuwünſchen; 
fein Handel hatte faum gelitten, fein Credit war ungeſchwächt, und in einem neuen Feldzuge 
durfte es hoffen, entfcheidendere Erfolge als in den frühern davonzutragen und feine etwas 
compromittirte militärifche Ehre wiederherzuftellen. Zudem mußte e8 ſich fagen, daß ber 
eigentliche Zweck des Kriegs verfehlt und daß die orient. Frage nicht einmal für die Gegenwart, 
gefchweige denn fir die Zukunft gelöft jet. In der That entftanden fogleid, neue Berwidelungen 
über die in dem parifer Vertrage vorgefchriebene Rectification der ruff.»türk. Grenze, die ſich 
da® ganze J. 1856 hindurch fortzogen. Der präbominirende Einflug Ruflands in Europa 
war zwar befeitigt, aber an feine Stelle trat das Uebergewicht Frankreichs, das für den Nach- 
barftaat noch gefährlicher erfchien, zumal da Napoleon II. Miene machte, die Politik von Tilfit 
wieder aufzunchmen und eine Alltanz mit dem bisherigen Gegner anzubahnen. Im Hinblid 
auf eine ſolche Eventualität war die Annäherung der brit. Regierung an Oeſterreich, trotz 
der zweideutigen Haltung diefer Macht während des legten Kriegs, natürlich. Ir Parlament 
gab der Friede zu ftürmifchen Debatten Anlaß, aus denen jedoch Palmerfton als Sieger 
hervorging, da er in diefer Frage auch von der Manchefterpartei unterftiigt wurde, In der 
Politik bemühte er fi), das Gleichgewicht Dadurch zu erhalten, daß er wechſelsweiſe mit allen 
Parteien liebäugelte, wobei ſich allerdings feine große Maßregel durchfegen, fein neuer Fort⸗ 
jchritt begründen ließ. Die Wahlreform wurde von einer Seffion zur andern verſchoben; nur 
auf der Bahn des Freihandels ging man fräftig vorwärts, indem nad und nad auch bie 
legten Feſſeln abgeftreift wurden, die auf dem mercantilen Verkehr Lafteten. Ueberhaupt nah» 
men Handel, Gewerbfleig und induftrielle Unternehmungen aller Urt nad) dein Frieden einen 
außerordentlichen Auffhwung. Aus den Goldlagern der auftraf. Colonien ftrömten Schäße 
nad) den Mutterlande. Durch die nach dem Vorgange Amerikas mit Japan zu Stande ge- 
braten Handelsverträge (14. Det. 1854 und 18. Oct. 1855) wurde and) diefes Infelreich 
dem brit. Unternehmungsgeift geöffnet. 

Unterdeffen bereiteten ich im fernen Oſten neue und wichtige Ereigniffe vor. In Indien 
fchloß ber Generalgouverneur Dalhoufie feine energifche und glüdliche Verwaltung durch die 
verhängnigvolle Annerion von Audh (7. Febr. 1856) und erhielt Ford Canning zum Nach— 
folger. Perfien, das die brit. Macht durch die Verwidelungen in Europa gelähmt glaubte, 
wollte die Gelegenheit wahrnehmen, um feine längſt gehegten Abfichten auf Herat auszuführen. 
Ohne Ritdfiht auf die mit ©. eingegangenen Verpflichtungen ließ der Schah feine Truppen 
gegen diefe Stadt vorrüden, deren Einwohner fie ihm nach kurzer Belagerung (Oct.) über- 
lieferten. Nicht mit Unvecht ſah man hinter dieſem Unternehmen ruff. Einflüffe, und um 
die fir die Sicherheit des Angloindifchen Reichs fo nothwendige Unabhängigkeit Afghaniftans 
aufrecht zu erhalten, wurde eine Expedition nach dem Perfifchen Meerbuſen abgefandt, die zu- 
nächſt Abufchehr befegte. Noch ernfter waren die Mispelligkeiten, die mit dem chineſ. Neiche 
entftanden, und die durch eine geringfügige Urſache, die Wegnahme einer unter brit. Flagge 
fegelnden Lorcha, veranlagt wurden. Da der chineſ. Statthalter Yeh die verlangte Geuugthuung 
verweigerte, fo ließ der engl. Admiral Seymour mitten im Frieden die Stadt Kanton zu wieder« 
holten malen (22. Dct. und 3. Nov.) bombardiren, zerftörte ihre Feſtungswerke und vernichtete 
bie chineſ. Flotte. Taufende von Menſchenleben und Eigenthum im Werth von mehrern Mil: 
lionen gingen hierbei zu Grunde. 

Ein jo gewaltfames Auftreten in einer Sache, in welcher die brit. Behörden wenigftens 
nicht unbedingt im Rechte waren, erregte allgemeines Auffehen. In der Parlamentsfefflon 
von 1857, welde 3. ehr. zufammentrat, fliegen die Mafregeln der Regierung auf heftige 
Dppofition. Inzwifchen konnte aber Lord Palmerfton die bevorftehende glückliche Beendigung 
des perſ. Kriegs melden. Durd) die Einnahme von Abuſchehr eingefchiichtert, auf welche dir 
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jür die Engländer jiegreichen Treffen bei Boroodſchun (5. Febr.) und Kuſchab (8. Febr.) 
folgten, hatte der Schah einen Bevollmächtigten nad) Paris gefickt, um dort mit dem Ge- 
fandten Englands einen Friedensfchluß zu verhandeln. Auch die Schwierigkeiten wegen Aus- 
führung des ruff.stürf. Bertrags, welche einen Augenblid den Wiederausbruc; des Kriegs ber 
fürchten ließen, waren durch das 6. Dan. umterzeichnete Protofoll gefchlichtet und die Spannung 
mit den Bereinigten Staaten durch die Ernennung Lord Napier’s zu dem erledigten Gefandt- 
ſchaftspoſten in Wafhington gehoben worden. So blieb nur noch die chineſ. Angelegenheit, die 
zu einem Angriff auf die Regierung benutzt werden konnte, wobei die verfchiedenften Parteien, 
Tories, Radicale, Peeliten und der im Unterhaufe noch immer einflußreiche Ruffell mitwirften. 
Cobden gab dem Premier geradezu ſchuld, daß er den Streit mit China abfichtlich herbeigeführt 
habe, um bie durch den underhofften Ausgang des orient. Conflicts getäufchte Kriegsluſt des 
Volls zu befriedigen und deſſen Aufmerkjamkeit von innern Reformen abzulenken. Ein von 
Cobden beantragtes Tadelsvotum im Unterhaufe (3. März) wurde mit einer Majorität von 19 
Stimmen angenommen. Allein Ford Balmerfton war nicht gemeint, fich mit fo leichter Mühe 
aus dem Sattel heben zu laffen; ftatt abzudanken, löſte ev das Parlament auf und appellirte 
an das Bolt, das ſtets mit einer energifchen, wenn auch rüdfichtslofen Politik zu fympathifiren 
pflegt. Der Ausfall der Wahlen zeigte, daß er ſich nicht geirrt habe. Die Oppofition erlitt 
eine beifpiellofe Niederlage: 175 Mitglieber wurden aus dem Parlament ausgefchloffen, unter 
ihnen die populärften Führer der Manchefterpartei, Cobden, Bright und Milner- Gibfon, 
deren Wahl erft fpäter in andern Diftricten ftattfand. Die Confervativen hatten 91 Site 
verloren, die Peeliten 12, die ungeheuere Mehrheit des neuen Unterhaufes beftand aus Ber⸗ 
ehrern und Anhängern Palmerſton's. 

Dei Eröffnung der neuen Seſſion (7. Mai) konnte die Regierung den am 4. Mär; erfolg- 
ten Friedensſchluß mit Perfien ankündigen, das ficd) zur Räumung von Herat verpflichtete. In 
der Zwifchenzeit bis zur Ratification durch den Schah (14. April) waren zwar die militäri« 
ſchen Operationen fortgefegt und Mohammera genommen worden (26. März), doc} hatte der 
brit. Obergeneral, Sir James Dutram, Befehl erhalten, die Feindfeligkeiten einzuftellen,. Bon 
Indien wurde weber in der Thronrede noch in den Verhandlungen gefprochen, und doch 
waren dort ſchon Ruheftörungen und Meutereien vorgefallen, bie in einem furchtbaren Auf: 
ſtande gipfeln ſollten. Beranlaffung oder Borwand dazu gaben theils religiöfe Aufhetzereien, 
indem man die eingeborenen Truppen glauben machte, daß die von ihnen gebrauchten Patronen 
mit Schweinsfett (den Mohammedanern ein Greuel) oder Kuhfett (den Hindus Heilig) ber 
ftricden feien, theils die Einverleibung von Audh, welche diefes Königreich unter die directe 
Herrſchaft der Dftindifchen Compagnie bradıte. Am 10. Mai empörte fid) das in Mirut 
ftattonirte Sipahiregiment, ftedte da8 europ. Quartier in Brand, ermordete Weiber und Kinder 
und ſchoß bie herbeieilenden Offiziere nieder. In Delhi, wo nod) ein Sprößling ber einft 
glanzpollen Tinurs-Dynaftie refidirte, wiederholten fich die Scenen von Mirut in größerm Maß- 
ftabe: die furchtbarſten Greuelthaten wurden begangen, alle Europäer niedergemegelt, ber Erbe 
bes Großmoguls zum König ausgerufen. Aehnliche Mentereien brachen an: vielen Punkten 
Bengalens aus, an andern mußten die Regimenter entwaffnet und entlaffen werden; fchon Ende 
Juni fonnte man fagen, die bengalifche Armee eriftive nicht mehr. Als diefe Hiobspoften nach 
England gelangten, ward ohne Verzug der bewährte Sir Eolin Campbell zum Oberbefehlshaber 
in Indien ernannt, und was von Truppen zur Verfilgung ftand, ging in größern und kleinern 
AbtHeilungen auf Transportichiffen nad) Bombay und Kalfutta ab. Binnen zwei Monaten 
wurden fat 22000 Mann eingefchifft; mit Erlaubniß des Sultans und des Pafchas von 
Aegypten zogen engl. Soldaten auf dem Landwege über Alerandrien und Suez nad) dein be— 
drohten Reiche. Alle Blicke waren voll Angft und Spannung auf Oftindien gerichtet, mo die 
Heinen engl. Garnifonen fid) mit Mühe gegen die Uebermacht behaupteten; die von den Auf— 
rührern verübten Grauſamkeiten entflammten die Gemüther zur wildeften Rache. Nach dem 
Eintreffen der erften Verſtärkungen verbefjerte fi) jedoch die Lage, Delhi ward nad) einem 
fechstägigen Sturm erobert (20. Sept.) und Lucknow, die Hanptftadt Audhs, von Campbell und 
Havelod entſetzt; doc mußte diefe Stadt am Schluffe des Feldzugs wieder aufgegeben werben. 
Auf die Kriegsoperationen gegen China übten diefe Ereigniffe natürlich einen lähmenden Ein- 
flug. Eine bereits im März mit Lord Elgin nad) Kanton abgefandte Land» und Seemadt 
wurde unterwegs angehalten, um in Indien verwendet zu werden, und erft gegen Ende des 
Jahres Tonnte fie nach ihrem urfprüngfichen Beftimmungsort abgehen. 
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Auch auf die polit, Stellung G.s in Europa hatte der indifche Aufftand eine nachtheilige 
Wirkung. Um mit Frankreich auf gutem Fuße zu bleiben, mußte man den Wibderftand gegen 
die Bereinigung der Donaufürftenthitmer fallen laffen, gegen welche die engl. Regierung an- 
fangs im Intereſſe der Pforte lebhaft proteftirt hatte. Während der Beſuch Napoleon’s III. 
bei der Königin Victoria in Osborne (7. Aug.) den Freundfchaftsbund zwifchen den beiden 
Mächten zu erneuern fchien, dem der langjährige Gefandte in Konftantinopel, Yord Stratforb de 
Redcliffe, zum Opfer gebracht wurde, verftärfte andererfeitS die bald darauf eintretende Zu- 
fammenfunft des franz. Kaifers mit Alerander II. in Stuttgart die Befürchtungen, welche die 
Annäherung Franfreihs an Rußland in der orient. Frage veranlaften. Außerdem wurde noch 
das Fand durch die große Geld» und Handelscalamität erfchüttert, die fi) von Amerifa aus 
über Europa verbreitete. Die Bank von England erhöhte 5. Nov. 1857 ihren Discont auf 
9, vier Tage fpäter auf 10 Proc.; die Regierung fah ſich genöthigt, die Charter der Bank zu 
fuspendiren (12. Nov.) und diefes Inftitut zur Emiffion von Noten über die geſetzmäßige Grenze 
hinaus zu ermächtigen. Im ganzen verlief jedoch für England infolge der Tüichtigfeit feines 
volfswirthichaftlichen Organismus die Handelskriſis noch leidlih. Ein Verſuch, die Alte und 
Neue Welt durch ein ımterfeeifches Telegraphenkabel zu vereinigen, fcheiterte (11. Aug.) zwar fürs 
erfte, Schloß aber die Hoffnung auf fünftiges Gelingen nicht aus. Dagegen fand das von Frank— 
reich betriebene Project einer Kanalifirung des Iſthmus von Suez in England wenig Beifall, da 
man darin eine neue Gefahr fiir die Herrfchaft in Indien erblidte, gegen die man ſich einft- 
weilen durch die Befeßung ber Infel Perim im Nothen Meer (14. Febr.) zu fichern ſuchte. 

Das 28. Aug. 1857 gefchloffene Parlament warb 3. Dec. wieder eröffnet. Im ber 
Thronrede meldete die Königin die völlige Ausführung des Friedensvertrags mit Perfien und 
die erfreuliche Wendung der Dinge in Indien, fündigte eine Indemnitätsbill wegen Suspen- 
fion der Bankgefege an (welche auch Tags barauf vom Unterhaufe bewilligt wurde) und ver- 
ſprach die VBorlegung eines Geſetzes über Parlamentsreform. Legtere war Lord PBalmerfton 
offenbar wider Willen und Ueberzeugung aufgebrängt worden; auch beeilte er fich Feincsiwege 
mit der Vorlage. Ein unüberlegter Schritt war die Berufung des durch einen flanbalöfen 
Proceß bekannten Marquis von Clanricarde in das Cabinet (26. Dec.), die felbft von PBal- 
merfton’8 ergebenften Anhängern misbilligt wurde. Indeſſen ahnte niemand, daß der Eturz 
bes allmächtigen Miniſters fo nahe fei, und noch viel weniger, daß er von Paris aus werde 
bewirkt werden. Das Attentat Orfini’s auf Napoleon III. war es, das den Anlaf zu diefer 
Kataftrophe gab. Da die Schuldigen aus England gefommen waren, fo ftellte die franz. Re- 
gierung in einer Note vom 20. Jan. 1858 das Anfinnen, die polit. Flüchtlinge fitnftig ftrenger 
zu überwachen ober gar aus dem Lande zu entfernen. Auf eine Adreſſe des Gemeinberaths 
der londoner Eity erwiderte der franz. Gefandte Perfigny (25. Jan.), entweder gebe es in Eng- 
land Gefetze, nach denen Berfchwörungen gegen das Leben fremder Monarchen beftraft würden, 
und die man dann anzumenden habe, ober e8 gebe Feine, in welchem alle die brit. Nation fi 
beeilen follte, die Lücke in ihrer Geſetzgebung auszufüllen. Anfangs fchienen diefe Forderungen 
fowol der Regierung als der öffentlichen Meinung nicht unbillig. Lord Palmerfton brachte die 
fog. Mordverſchwörungsbill vor das Parlament, die von den Tories unterftügt und 9. Febr. 
in erfter Lefung mit der großen Majorität von 299 gegen 90 Stimmen angenommen wurde. 
Ein franz. Slüchtling, der Arzt Bernard, der mit Orfini in naher Verbindung geftanden, ward 
vor Gericht geladen, gleichſam um an diefem praftifchen Beifpiel das von Perfigny geftellte 
Dilemma zu erproben, indem die Engländer felbft nicht ficher waren, wie weit die beftehenden 
Geſetze reichten. Indeſſen wurde mit jeder neuen Mafregel, zu der man in Paris griff, die 
öffentliche Meinung in England immer aufgeregter, wozu die Hemmung des Keifeverkehrs mit 
Tranfreich durch firenge Pafordnnngen und die drohenden Militäradreffen, die in dem offir 
ciellen «Moniteur» Aufnahme gefunden, das Yhrige beitrugen. Man kündigte Bollsverfanm- 
lungen an, und eine allgemeine Bewegung fchien loszubrechen, ald das Parlament dem nahen: 
den Sturm durd) ein unerwartete Botum zuvorfam. Am 19. Febr. trat während der weitern 
Berathung jener Bil Milner- Gibfon mit dem Antrage auf, das Haus wolle fein Bedauern 
darüber ausdrüden, daß auf die franz. Note vom 20. Yan. von feiten der Regierung feine Ant- 
wort ergangen fei. Lord Ruſſell unterjtügte den Antrag. Die Confervativen, denen bisher das 
Berfahren der Regierung ganz recht geweſen, ließen diefe jet im Stich, und der Antrag ging 
mit 234 gegen 215 Stimmen durch. Hiermit war nicht allein der Bill, fondern auch dem 
Minifterium der Todesftoß gegeben. Lord Palmerfton reichte feine Entlaffung ein (20, Febr.), 
und auf die Aufforderung der Königin erflärte ſich Derbh fofort bereit, das Minifterium zu 
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übernehmen. Seine eigene Partei war zwar im Unterhaufe in entfchiedener Minorität, aber 
in Berbindung mit den Mandeftermännern und den misvergnügten Radicalen durfte er ſchon 
hoffen, der Balmerfton- Partei die Spige zu bieten. Im das neue Minifterium traten die Mit- 
glieder des Cabinets von 1852: D'Israeli ala Schaglanzler, Lord Malmesbury als Staats- 
fecretär fir das Auswärtige, Walpole als Minifter des Innern, Henley als Chef des Hans» 
delsamts, Pakington als erfter Lord der Admiralität, Lord John Manners als Obercommiffar 
der Wälder und Forften, der Marquis von Salisbury als Präfident des Geheimen Raths, 
Graf Hardwide als Siegelbewahrer, denen fich Lord Ellenborough als Präfident der indifchen 
Eontrole und der General Beel als Kriegsminifter anſchloſſen. Colonialminifter wurde Lord 
Stanley, der Sohn Derby’s, Kanzler Sir F. Thefiger mit dem Titel Lord Chelmsford. Die 
Statthalterfchaft Irlands erhielt wieder der durch feine frühere Berwaltung diefes Königreichs 
beliebt gewordene Lord Eglinton. 

Es fam num zubörderft darauf an, die franz. Streitfrage, der das Minifterium feine Er— 
hebung verdankte, im Sinne der Bollsmeinung zu erledigen, ohne dadurch die Spannung mit 
dem Napoleonismus aufs Aeuferfte zu treiben. Eine Depefche Lord Malmesbury’s an den engl. 
Botjchafter in Paris, Lord Cowley, erflärte (4. März) einige Stellen in der Note vom 20. Jan. 
feien übler Auslegung fähig; die engl. Regierung ſei überzeugt, dag man darüber beruhigende 
Erklärungen geben werde. Diefe Erflärungen erfolgten deun auch wirflich in einer Depefche 
des franz. Minifters Walewski an Perfigny vom 11. März, mit dem Beifügen, e8 werde am 
beften fein, eine Discuffion, die zu nichts führen könne, abzubrechen. Hiermit war in der 
That die diplomatifche Verhandlung zu Ende. Perfigny wurde abberufen und der Marſchall 
Peliffier zu feinem Nachfolger ernannt, was ınan vielfach als eine Drohung betrachtete. Der 
Proceß gegen Bernard hattte inzwifchen feinen von den polit. Wechſelfüllen ungehemmten Fort« 
gang. Die große Jury fand die Anklage auf Felonie gegründet und verwies ben Angeſchul— 
digten vor die Feine oder eigentliche Yury, vor der die Verhandlungen am 12. April unter 
Vorſitz des Oberrichters Campbell begannen. Die Vertheidigung wurde von einem der poput= 
lärften londoner Advocaten, Edwin James, geführt, der in einer feurigen Rebe die polit. Be— 
deutung des Proceffes hervorhob und ihn als einen Berfuch darftellte, das Aſylrecht Englands 
zu beſchränken. Unter lautem Beifall des Publitums fprachen die Gefchworenen (17. April) 
ihr Nichtfchuldig aus, worauf die Regierung von der weitern Berfolgung Bernarb’s abftand. 
Auch zwei Buchhändler, Truefove und Tchorzerffi, die wegen Herausgabe von Schriften ver- 
klagt worben, bie den Königsmord gepredigt, wurden 22. —* freigeſprochen. So verlief die 
Flüchtlingsfrage, die auf beiden Seiten des Kanals eine ſo heftige Aufregung hervorgerufen 
hatte, in nichts; weder war an der engl. Fremdengeſetzgebung etwas geändert, noch irgend- 
jemand wegen feines Thuns zur Strafe gezogen worden. 

In der auswärtigen Politif fuchte das Toryminiſterium die alten freundfchaftlichen Be- 
ziehungen zu den Oftmächten wieder anzuknüpfen. Durch die Bermählung der Prinzek-Royal 
mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen (25. Yan. 1858) war bereits ein inniges Ber» 
hältniß mit dem berliner Hofe eingeleitet, und auch an Rußland fchien jegt eine Annäherung 
ftattzufinden. Gegen Neapel, welches bei Aufbringung des fardin. Dampfers Cagliari zwei 
auf demfelben dienende engl. Ingenieure gefangen genommen hatte, benahm man fich höchft 
entfchieden und zwang den König Ferdinand (23. Juni), den Cagliari an England auszuliefern, 
damit dieſes das Schiff der fardin. Regierung zurüdftelle. Die Ermordung des engl. Vice» 
confuls in Dſchidda (15. Juni) wurde durch die Befchiegung diefer fanatiſchen Stadt gerächt. 
Die Streitigkeiten, welche mit den Vereinigten Staaten über das Durchſuchungsrecht der des 
SHavenhandels verdächtigen Schiffe entftanden, erledigte Lord Derby dadurd), daß er auf 
diefes Necht der amerik. Flagge gegenüber verzichtete. Der chineſ. Krieg hatte ſchon vor fei- 
nem Regierungsantritt eine günftige Wendung genommen, Die Erpebition Lord Elgin's hatte 
fich endlich in Bewegung gefegt, und auch Frankreich fandte Schiffe und Mannfchaften fowie 
einen Unterhändfer in der Berfon des Baron Gros nad) Kanton, um wegen alter Bejchwerden 
Genugthuung zu fordern. Da Neh das Ultimatum der Weftmächte unbeachtet Tieß, fo lan- 
deten 28. Dec, 1857 einige taufend Engländer und Franzofen vor Kanton, begannen das 
Bombardement und erftürmten Tags darauf mit geringem Berluft die Stadt. Yeh felbft ge- 
rieth in engl. Gefangenſchaft und warb nad) Kalkutta gebracht, Pikwei aber zum Gouverneur 
von Kanton ernannt, mit dem Tatarengeneral als Gehülfen und einem engl.» franz. Rath zur 
Seite. Ford Elgin ging 3. März 1858 nad) Norden ab, um ſich direct beim Kaifer Gehör 
zu fchaffen, ließ, da die Chineſen ſich den ihnen geftellten Bedingungen noch immer nicht filgen 
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wollten, 20. Mai die Takuforts einnehmen und erfchien ant 26. vor Tien⸗ tſin. Hierdurch 
eingeſchüchtert, entſchloß fi der Himmelsfohn zur Nachgiebigkeit, und am 26. Juni 1858 
ward der Friede zwifchen China einerfeits und England und Frankreich anbererfeits unter- 
zeichnet, wodurch dem europ. Handel fech® neue Häfen eröffnet und den fremden Gefandten 
der Zutritt in Peking geftattet wurde. Außerdem verfprachen die Chinefen an G. 8 Mill, an 
Franfreih 4 Mill. Dollars als Entſchädigung file die Kriegskoſten zu zahlen, bi® zu beren 
Entrihtung Kanton von den Truppen der Weftmächte befetst bleiben follte. Die Ereigniffe in 
Indien nahmen einen nicht minder günftigen Verlauf. Seit Delhis Fall lag das ganze Ge: 
wicht des Aufftandes in Audh und feiner Hauptftadt. Diefe letstere dauernd zu bezwingen, 
rüdte Sir Colin Canıpbell mit einer Arnıce von 25000 Mann und zahlreicher Artillerie von 
Alumbagh heran. An den Tagen des 10. bis 19. März 1858 wurden die Haupttheile Luckuows 
mit Sturm genommen; was nicht niebergemacht ward, furchte aus der Stadt zu entweichen und 
fi im Norden, in Rohilfand und an der Grenze von Nepal, zu fanımeln. Die Ucberrefte des 
Rebellenheeres dort aufzufuchen und ihre neuen verfchanzten Punkte zu erftiirmen, fowie die 
aufgeftandene Bevölferung Audhs zu entwwaffnen und zu verfühnen, war von nun an bie weitere, 
no immer fchwierige Aufgabe. Cine drohende Proclamation Lord Canning's (14. März) 
verhängte gegen die Tolukdars oder Grundbeſitzer bie Eonfiscation ihrer fämmtlichen Gitter, 
ließ jedoch den Neuigen, die zu ihrer Pflicht zurücktehrten, Hoffnung auf Erhaltung ihres Be- 
figes. In der That beruhigten ſich die Gemüther allmählich, und die Unterwerfung ging lang 
fam, aber ficher von ftatten. Sir Colin Campbell beſetzte (7. Mai) auch Barilly und fäuberte 
dadurch Rohilkand von dem Feinde, während Sir Hugh Rofe Dſchanſi einnahm und den von 
ben Sipahis vertriebenen Maharadſchah von Gwalior in feine Hauptftadt zurüdführte. . Der- 
eblich fuchten die Häupter der Infurgenten Hilfe und Rettung bei Nepal, dem einzigen indi- 
hen Staat, welcher noch einen Schein von Selbftändigleit bewahrte: der Regent von Nepal, 
Dſchung-Bahadur, ſchloß im Gegentheil ein Bündniß mit den Engländern. 
gene Strafandrohung Lord Canning's hatte in England einen Zwifchenfall herbeigeführt, 
der dem Minifterium beinahe feine Eriftenz gefoftet hätte, aber zulett mit einem Triumph 
für dafjelbe endete. Trotz der Erregung der Genüther in England fand eine fo maflen- 
bafte Confiscation, wie fie in jenem Decret ausgefprocdyen wurde, nicht unbedingten Bei- 
fall, und ber Borfigende im indifchen Amt, Lord Ellenborough, verurteilte das Verfahren 
des Generalgouverneurs in einer Depefche, in der er gewiſſermaßen die Sache der Toluldars 
führte und diefe als Unterdrückte, welche das Ihrige vertheidigten, darjtchte. Die Vorlegung 
diefer Depefche im Parlament (7. Mai) gab den Anhängern Palmerfton’s eine willlommene 
Oelegenheit zum Angriff auf das Minifterium; man behauptete nicht mit Unrecht, daß bie 
Öffentliche Misbilligung einer von dem Statthalter getroffenen Mafregel den Aufftand er: 
mutbigen und die Autorität der Negierung in Indien untergraben müffe. Im Oberhaufe be- 
antragte Lord Shaftesbury, der Schwiegerfohn Lady Palmerfton’s, im Unterhauſe Cardwell ein 
Tadelsvotum. Um das Minifterium zu retten, brachte Ellenborough ſich felbft zum Opfer, 
indem er in ber Oberhausfigung vom 11. Mai erklärte, er allein ſei der Schuldige, der bie 
Publication des Schreibens veranlaßt, und er habe feine Demiffion erbeten und erhalten. Da- 
mit war dem Kampfe gegen das Minifterium von Anfang an die Kraft benommen, Lord 
Shaftesbury drang mit feinem Antrage im Oberhauſe nicht durch, und im Unterhaufe wurbe 
bie ähnliche Cardwell'ſche Motion nad, langwieriger Debatte (21. Mai) zurüdgezogen, ba 
inzwifcen aus Indien eingegangene Berichte ſchon die Modification des fraglichen Erlaffes 
meldeten. Nachdem das Torpcabinet diefe gefährliche Probe beftanden, fchien feine Dauer. ge- 
fiherter und feine Wirkſamkeit erleichtert. Während der berühmte Rovellift Sir Edward Bulwer- 
Lytton als Colonialfecretär eintrat, übernahm Lord Stanley an Ellenborough’s Statt die 
Leitung der indischen Angelegenheiten und führte den von ihm nach Verwerfung einer früßern 
DIN vorgelegten Plan zur Neorganifation Indiens glüdlic) durch. Nach demfelben follte die 
Herrfchaft der Oftindifchen Compagnie aufhören, der Directorenhof abgefhafft und au feiner 
Stelle ein von der Krone zu ernennender und dem Parlament verantwrtlicher Minifter mit 
einem Nath von 15 Mitgliedern eingefegt werden; die indifche Armee follte aus eingeborenen 
und europ. Truppen beftehen, letztere den königl. Truppen ganz gleichgeftellt fein. Am 8. Juli 
wurde dieſes Geſetz vom Unterhaufe, am legten Tage der Seffion, 2. Aug., vom Oberhaufe 
angenommen. Kurz vorher hatte das Minifterium durch den Ausgang der Yudenfrage eine 
rfe Niederlage erlitten. Die Zulaffung der Inden ins Parlament war abermals von ben 
eer® unter eifriger Mitwirkung Lord Derby’s mit einer Mehrheit von 34 Stimmen verworfen 
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werben. Die Oppofition im Unterhauſe wollte fich eine ſolche Hintanfegung ihrer Bejchlüffe 
nicht länger gefallen laſſen; fie machte den Borfchlag, dem Oberhaufe offen ben Krieg am er- 
tlären und den Baron Rothſchild ald Bertreter der City durch einfache Refolution bes Haufes 
zuzulaffen. Als Lord Derby dieſe Gefahr vor ſich ſah, entfchloß er fich zum Nachgeben. Man 
brachte eine neue Eidesbill im Oberhaufe ein, welche die Zulaffung der Juden möglich machte, 
und zu deren Annahıne fich die Lords bequemen mußten, worauf Rothſchild feinen Sig im 
Unterhaufe noch vor Ende der Seffion (26. Yuli) einnahm. 

Nach dem Scyluffe des Parlaments trat die Königin (4. Aug.) eine Reife nach Cherbourg 
an, die als Erwiderung auf den Beſuch Napoleon’s III. in Osborne gelten und zugleich dazu 
dienen follte, die infolge der Ylüchtlingsangelegenheit entjtandene Spannung zwiſchen Frant- 
reich und ©. vollends zu befeitigen. In der geflifjentlichen Entfaltung der franz. Seemacht, 
welche ber Kaifer in Cherbourg veranftaltete, lag inbeffen eine Art von Drohung, die weder 
der Königin noch dem engl. Bolfe entgehen konnte. Ueberhaupt gelang es den Toryminiſtern 
nicht, ſich mit dem franz. Kaiſer auf jo guten Fuß zu ftellen als ihre Vorgänger. Napoleon 
hielt e8 vielmehr fiir zwedmäßiger, feine Verbindung mit Palmerfton aufrecht zu halten und mit 
dieſem auf den Sturz der Tories hinzuarbeiten, weil er ohne Zweifel in Palmerfton einen zu. 
verläffigern Gehülfen zur Ausführung feiner weitfhauenden Plane fah. Die Lords Palmerfton 
und Clarendon erhielten jogar Einladungen zu den kaiſerl. Hoffeften in Compicgne, bei welcher 
Gelegenheit fie angeblich bi8 zu einem gewifjen Punkte in die Projecte eingeweiht wurden, die 
1859 vor die Deffentlichkeit traten. Eine auffallende Nücfichtslofigkeit gegen die Regierung 
Lord Derby's legte Napoleon in feinem Streite mit Portugal wegen der Wegnahme des franz. 
Sklavenſchiffs Charlesset-George an den Tag. Er verwarf nicht nur den Antrag, daß Frank⸗ 
reich fein mehr als zweifelhaftes Recht einem Schiedsgericht unterwerfen möchte, fondern be» 
ftand auch darauf, daß die portug. Regierung das Schiff ausliefere und Schadenerfat leiſte. 
Bon der brit. Regierung ohne den Schutz gelaffen, zu dem dieſe nach den Berträgen verpflichtet 
war, mußte der Hof von Liſſabon ſich fügen (25. Dct.), und dies z0g dem Minijterium Derby 
denfelben Borwurf ſchwächlicher Nachgiebigkeit gegen Frankreich zn, dem Palmerfton erlegen 
war. Im Innern machte die zunehmende Reformbewegung der Regierung jchwere Sorgen. Be— 
friedigender waren die finanziellen Zuftände; von der vorjährigen Krifis blieb faum eine Spur 
zurüd, und Handel und Induftrie nahmen von neuem einen lebhaften Aufſchwung. Der zweite 
zur Legung des transatlantifchen Kabels gemachte Verſuch wurde anfdjeinend von dem boll- 
ftändigften Erfolge gekrönt. Am 16. Aug. 1858 taufchten die Königin von England und der 
Präfident der Bereinigten Staaten Telegramme aus, und alles war voll Jubel über das glüd- 
lich vollendete Wert; nach wenigen Tagen trat jeboch eine Störung in ber Berbindung ein, und 
bis zum 3. Sept. hatte diefe ganz aufgehört. Weniger beftechend für die Einbildungskraft, aber 
vielleicht von noch größerer praftifdyer Wichtigkeit waren die Vorbereitungen zur Herftellung 
telegraphifcher Communicationen mit Indien, wie denn der aflat. Kontinent für die Staate- 
und Handelsmaht G.s eine immer höhere Bedeutung gewann, Nach Abſchluß des Friedens 
von Zien-tfin war Lord Elgin nad) Yapan vorgedrungen, wo man ſich die Vorgänge im“ 
Mittelreiche zur Warnung dienen ließ. Die japan. Regierung ging mit Lord Elgin 27. Ang. 
1858 einen neuen Vertrag ein, der dem Handel und den Unterthanen Englands umfalfende 
Borrechte verlich und aud) die Nefidenz eines brit. Gefandten in Jeddo bewilligte. Den Böl- 
fern Hinduftans wurde 1. Nov. das Manifeft verkündet, das den Uebergang der Regierung 
von der Compagnie an bie Königin anzeigte. Allen Aufftändifchen, welche bis zum Yan. 1859 
zu ihrer Pflicht zurückkehrten, ward, falls fie an der Ermordung brit. Unterthanen nicht un- 
mittelbaren Antheil genommen, eine volljtändige Amneſtie zugefichert. 

Die Barlamentsfeffion von 1859 wurde 3. Febr. eröffnet. In der Zwijchenzeit war bie 
Regierumg bemüht gewefen, die durch die Nationalitätöbeftrebungen Italiens angefachte Be— 
wegung auf den Yonifchen Infeln durch die Sendung Gladſtone's zu beſchwichtigen, die aber 
feinen andern Erfolg hatte, als daß die Jonier fich noch entfchiedener für die Bereinigung mit 
dem ſtammverwandten Griechenland ausfprachen. In England hatte unterdefjen die Reform» 
agitation eine bedenkliche Höhe erreicht, namentlich feitden Bright kurz vor dem Zufammentritt 
de8 Parlaments mit dein Entwurf einer Reformbill hervorgetreten, die das Uebergewicht ber 
Demokratie fihern mußte. Unter diefen Umftänden entſchloß ſich das Minifterium, feinerfeits 
(28. Febr.) eine Bil einzubringen, welche der Vollsmeinung zwar mit einigen Conceſſionen 
entgegentommen, zugleich aber den zu weit gehenden Forderungen einen Riegel vorfchieben follte. 
Hiernach wurde der Wahlcenjus in den Grafichaften auf 10 Pfd. St. ermäßigt, wie bies 


TE 2 No 


440 Großbritannien (geſchichtlich) 


wiederholt im Unterhaufe auf Antrag Tode King's beichloffen, im Oberhaufe jedoch verworfen 
worden war. Für die Städte wollte man eine Erweiterung des Wahlred)ts hauptſächlich da- 
durch bewirken, daß diefes Recht allen denen ertheilt würde, welche eine beftimmte Summe in 
den Sparkaſſen hätten oder Einfünfte aus öffentlichen Fonds bezögen. Um endlid) eine größere 
Gleichmäßigleit in den Wahldiftricten zu erzielen, follten 16 der Meinften und verrufenften 
Boroughs, welche bisher noch zwei Stimmen hatten, genöthigt werben, je eine derjelben auf 
die Städte und volfreichern Grafichaften zu übertragen. Obwol diefer Plan manche Berbefle- 
rungen enthielt, fo wurde er doch von der Oppofition höchſt ungiünftig aufgenowmen. Die 
Whigs, die im Grunde einer durchgreifenden Reform ebenfo wenig hold waren als die Tories, 
vereinigten fich mit den Radicalen, um die miniſterielle Bill gemeinfam zu verurtheifen. Auch 
bei der eigenen Partei fand diefelbe nicht durchgehends Beifall, und es lam darüber zu einem 
Zwiefpalt im Cabinet, der den Rüdtritt Walpole's und Henley's herbeiführte, welche durch 
Sotheron-Eftcourt und Ford Donoughmore erfegt wurden. Am 21. März beantragte Lord 
Sohn Ruſſell die Erklärung, dag die Reformbill den Forderungen des Yandes nicht entſpreche; 
ihm fchloffen fi) von den Radicalen Milner-Gilfon, Bright, For, von den Peeliten Graham 
und Herbert an, während Palmerfton eine wohlberechnete Neutralität beobachtete. Sieben 
Sigungen hindurd) dauerte der parlamentarifche Kampf, bis er (31. März) durch die Annahme 
der Ruffel’fchen Motion mit einer Mehrheit von 39 Stimmen entfchieden wurde. Einen Augen— 
blid glaubte man, das Minifterium werde abdanfen; ftatt deffen verfündete Derby (4. April) 
im Oberhaufe und D'ſSsraeli im Unterhaufe die Auflöfung des Parlaments. 

Diefer Schritt rief eine um fo größere Aufregung hervor, als inzwifchen aud) die aus- 
wärtige Politif des Minifteriums bedrohliche Verwidelungen in Ausficht ftellte. Bei den erften 
Anzeichen des Conflicts zwifchen Oeſterreich und Frankreich in der ital. Frage hatte die Re— 
gierung zwar eine völlige Unparteilichkeit zur Schau getragen und in Wien wie in Paris glei 
eifrig zu vermitteln gefucht; aber aus den Aeußerungen der Minifter im Parlament ließ ſich 
deutlich erfennen, daß fie mehr auf Defterreichs als auf Italiens Seite ftand, während im 
Bolf eine Leidenfchaftliche Begeifterung fiir die Sache der ital. Freiheit plaggriff. In der That 
diente die Abfendung Lord Cowley's nad) Wien, die das öſterr. Cabinet von einem Bruche mit 
Frankreich zurüdhalten follte, nur dazu, daffelbe in der Hoffnung auf engl. Beiftand zu beſtärken. 
ALS jest Defterreich fein Ultimatum an Sardinien ftellte, warf fi) Ford Malmesbury in der 
Testen Stunde noch einmal zwifchen die feindlihen Parteien, indem er von neuem die Ber: 
mittelung G.s auf Grund der Cowley'ſchen Verhandlungen antrug, wofern die drei ftreitenden 
Mächte gleichzeitig entwaffnen oder fi) im Statusquo halten wollten. Napoleon II. Ichnte 
dies ab, und Malmesbury’s Bemühen hatte keine andere Folge, als daß Defterreich für die 
Eröffnung feiner Operationen drei foftbare Tage verlor. Erſt nad) dem Einmarſch der Defter- 
reicher in Piemont (29. April) nahmen die ungeſchickten Vermittelungsverfuche der brit. Mi- 
nifter ein Ende. Die umfaffenden Seerüftungen, welche die Regierung nunmehr anordnete, 
die Berftärfung der Mittelmeerflotte, die Erklärung Lord Derby’s, daß England ſich gezwungen 
fehen könne, Trieft mit den Waffen zu vertheidigen, der Aufruf zur Bildung von Freicorps, 
felbft die Neutralitätsproclamation (13. Mai), der man eine für Defterreich günflige Deutung 
gab, alles dies hielt das im Publikum Herrfchende Mistrauen gegen die Abfichten der Minifter 
wach und übte auf die Neuwahlen eine für fie nacjtHeilige Wirkung aus. Die Furcht, wider 
ihren Willen in einen Krieg zur Aufrechthaltung des europ. Abſolutismus verftridt zu werden, 
bewog die Radicalen, ihren Argwohn gegen Lord Palmerſton fahren zu laffen, zumal diefer 
die bündigften Zuficherungen in Betreff der Neformangelegenheit ertheilte, und da inzwifchen 
auch Ruſſell fid) mit feinem Tangjährigen Nebenbuhler ausgeföhnt hatte, jo ftand beim Zuſam— 
mentritt det neuen Parlaments (7. Juni) eine Coalition fämmtlicher liberaler Fractionen dem 
eonfervativen Minifterium und feinen Anhängern gegenüber. Die Thronrede verhieh ftrenge 
Neutralität und ftellte das Einbringen einer neuen Reformbill in das Belieben des Parla- 
ments, aber gleich bei Vorlegung des Adreßentwurfs im Unterhaufe beantragte Yord Harting- 
ton nad) Uebereinfunft mit den Führern der Whigs ein Amendement, des Inhalts, daß die 
gegenwärtige Negierung das Bertrauen des Haufes nicht verdiene. D’Isracli vertheidigte 
ſich und feine Collegen mit der ihm eigenen Gewandtheit; bei der Abftimmung über das 
Amendement erlärten fic jedoch 323 Mitglieder fir, 310 gegen dafjelbe, wonad die 
Minifter in einer Minorität von 13 Stimmen verblieben. Nicht ohne Zögern unterwarf 
fid) Lord Derby diefem Ausſpruch, aber trog der geringen Ueberzahl feiner Gegner mußte er 
einem fo directen Mistranensvotum weichen. Am 11. Juni 1859 zeigte er im Oberhaufe den 
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Rücktritt des Minifteriums an; ein gleiches that D’Israeli im Unterhaufe, Die Königin be- 
rief Lord Granpille, um mit ihm über die Bildung eines neuen Minifteriums Raths zu pflegen, 
und bdiefer wies auf Palmerfton Hin, welcher der Königin fobann eine Cabinetscombination 
vorlegte, in der er felbft die Stelle des Premierminifters, Ruſſell das Minifterium des Aus: 
wärtigen übernahm, während die übrigen Aemter an Whigs, Peeliten und Radicale vertheilt 
werden follten. Schagfanzler wurde Gladftone, Minifter des Innern Sir ©. Lewis, des 
Kriegs Sidney Herbert, der Colonien der Herzog von Newcaftle, fir Indien Sir Ch. Wood, 
Präfident des Geh. Raths Lord Granville, Groffiegelbewahrer der Herzog von Argyle, Chef 
der Admiralität der Herzog von Somerfet, Oberfecretär für Irland Cardwell. Die Kanzler: 
würde erhielt der Ford» Dberrichter Campbell. Zum Handelsminifter war Cobden beftimmt, 
ber fi damals in Amerika befand; da er ſich jedoch bei feiner Rückkunft weigerte, die ihm 
zugedachte Stellung anzunehnien, fo wurde fie an Milner-Gibfon übertragen. Mit dem Ein- 
tritt Palmerſton's machte fich fogleich eine Annäherung an Frankreich bemerkbar. Von einer 
Diverfion im Adriatifchen Meere zum Schuge Triefts war feine Rede mehr, und man ver— 
einigte fic fogar mit Rußland, um dem preuß. Hofe von einem Einfchreiten zu Gunften Defter- 
reichs abzurathen. Der Vertrag von BVillafranca zerftreute zwar bald darauf alle weitern 
Kriegsbefürchtungen, brachte aber fonft durch den Einblick, den er in die Napoleonifche Politik 
gewährte, in England einen peinlichen Eindrud hervor. Die Parlamentsfeffion war unter- 
deffen zu weit vorgerüdt, um ſich noch vor ihrem Schluffe (13. Aug.) mit der Wahlreforin 
befchäftigen zu können, und Ießtere wurde deshalb bis zum mächften Jahre verfchoben. 

Die Nahrichten aus Indien meldeten das völlige Erlöfchen des Aufftandes. Die kläg— 
lichen Ueberrefte der Infurgenten verbargen ſich in den Dſchangels oder unterwarfen fich den 
Engländern auf Gnade und Ungnade; ihr tüchtigſter Anführer, Tantia Topi, endete am Gal- 
gen. Noch nie war eine fo furchtbare Empörung mit fo gewaltiger Energie und jo ſchonungs— 
Iofer Härte niedergefchlagen, nod) nie die Ueberlegenheit europ. Kriegsfunft über die regelloje 
Tapferkeit der Afiaten glänzender bethätigt worden. In England wurde ſchon 1. Mai 1859 
ein Dankfeft für Beendigung der Rebellion abgehalten; ein ähnliches fand auf Anordnung 
Lord Eanning’s, der jet den Titel eines Vicefönigs führte, 28. Yuli in Indien ftatt. Biel 
weniger erfreulich lauteten die Berichte, die aus China einliefen. Den Gefandten Englands 
und Frankreichs, die fi) dem Bertrage von Tienstfin gemäß nad) Peking begaben, wurde die 
Einfahrt in den Peiho verweigert, und als fie diefe erzwingen wollten, wurde das fie beglei— 
tende Geſchwader (25. Juni 1859) mit einem Verluſte von drei Kanonenbooten und 450 Mann 
an Todten und Verwundeten zurüdgefchlagen. Eine ſolche Niederlage durfte nicht ungerädht 
bleiben, und man fah ſich mithin plöglic am Vorabend eines neuen chineſ. Kriege. Noch 
ernfter fchien fich ein Zerwürfnig zu geftalten, das mit den Vereinigten Staaten wegen ber 
Infel San- Juan entftand, welche von beiden Nationen beanſprucht wurde, und die befonders 
deshalb wichtig ift, weil fie den Eingang zum Frafer-River in Britifh-Columbien bildet. Die 
eigenmächtige Beſetzung diefer Juſel durch den amerif. General Harney (27. Yuli) gab zu 
lebhaften Reclamationen Anlaß; doc) berufigte man ſich wieder, als die amerif. Regierung 
ihren General abrief und Neigung zeigte, die Sache durch einen friedlichen Vergleich zu 
ſchlichten. Die Frage über das Befigredht der Bai- Infeln an den Küften von Honduras, die 
gleichfal8 zu öftern Neibungen mit den Vereinigten Staaten geführt Hatte, wurde durch den 
28. Nov. 1859 geſchloſſenen Tractat erledigt, der die Infeln als Theile der Republif Honduras 
anerkannte. Mit großer Beſorgniß blidte England auf den Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
Spanien und Maroffo, der leicht feine Stellung in Gibraltar gefährden konnte, und die Re- 
gierung wurbe von der Preffe dringend aufgefordert, durch energiſches Einfchreiten der Aus- 
führung der fpan. Eroberungsplane zuvorzufommen. Indeß erklärte da8 madrider Cabinet 
(29. Oct. 1859), daß es feinen Punkt befegen werde, der die freie Schiffahrt des Mittelländis 
ſchen Meeres beeinträchtigen könnte, und da auch Frankreich Intereffe für Spanien zeigte, fo 
mußte England feinen Widerfpruc; gegen die Expedition aufgeben. Um jebod; die finanziellen 
Berlegenheiten Spaniens zu erhöhen, trat die brit. Regierung plöglich mit einer Schuldforde⸗ 
rung von 56 Mill. Realen für Waffen und Munition hervor, welche zur Zeit der Karliften- 
kriege geliefert worden, indem fie andeutete, daß, da man Geld genug zu einem koftfpieligen 
Feldzuge gegen Marolfo habe, man auch im Stande fein müffe, alte Schulden zu bezahlen. 
Spanien ftellte zwar die Schuld nicht in Abrede, proteftirte indeß gegen die Höhe der genann- 
ten Summe und erlangte dadurch, daß England feine Forderung auf 47 Mill. ermäßigte, 
welche auch 10. Febr. 1860 an den brit. Gefandten in Madrid eingehändigt wurden. 
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Das unheimliche Geftigl, welches fi) des engl. Publitums feit dem trieben von Bille- 
ren bemächtigt hatte, erhielt durch das Auftreten Frankreichs in der marofl. Frage neue 
ahrung. Hierzu famen noch die Gerüchte von der bevorftehenden Einverleibung Saboyens 
und Nizza und die fortgefegten Rüftungen in den franz. Seehäfen, welche die Engländer in 
einen panifchen Schreden verfeßten. Ueberall bildeten ſich freiwillige Schügencorps, um ber 
befitrchteten Invafion die Spitze zu bieten, und felbft ein von Napoleon III. vorgefchlagener 
Handelövertrag, auf den die Thronrede bei Eröffnung ber Sefjion von 1860 (24. Yan.) mit 
befonderer Genugthuung hindeutete, und der ganz dazu gerignet fchien, die freundfcaftlichen 
Beziehungen zwifchen beiden Ländern fefter zu knüpfen, vermochte nicht, die allgemeine Aufregung 
zu beſchwichtigen. In der That gab die Annerion von Savoyen und Nizza, die durch eine 
franz. Depefche vom 15. März angezeigt wurde, zu ziemlich gereizten Erflärungen von feiten ber 
brit. Regierung Anlaß. Lord John Ruſſell bezeichnete diefelbe in feiner Antwort als eine offen- 
bare Berlegung der wiener Verträge und verkündete in öffentlicher Parlamentsfigung, daß das 
herzliche Einvernehmen mit Frankreich zu Ende fei, und dag man genöthigt fein werde, ſich nad 
andern Allianzen umzufehen. Dieſe Erklärung und die heftigen Reden einzelner Parlamente: 
mitglieder, namentlich Roebuck's, blieben indeß ohne weitere folgen, und der Siegeszug Gari- 
baldi’s in Sicilien, bei welchem dic engl. Flotte cine mehr ald pafjive Rolle fpielte, nahm bald 
das allgemeine Intereſſe fo ausichließlich in Anſpruch, daß alles andere darüber vergeſſen warde. 
Unter folden Umftänden fand die neue Reformbill, weldye endlich (1. März) von Ruſſell vor- 
gelegt ward, weder inner noch außerhalb des Parlaments die erwartete Theilnahıne, Die Bil 
beſchränkte fi) darauf, den Wahlcenfus in den Städten auf 6 Pfd. St., in den Ländlichen 
Diftrieten auf 10 Pd. St. herabzufegen und die Vertretung der größern Grafſchaften und 
Städte auf Koſten der Heinern Ortſchaften zu verftärken, von weldyen 25 je einen Abgeordneten 
auf jene übertragen follten. Es war dies eine Art von Compromiß zwifchen der verunglitdten 
Bill des Toryminiſteriums und dem großartigen Reformpları Bright’s, und man bezmwedte 
hauptſüchlich, das Stimmrecht auf die arbeitenden Klaffen auszudehnen, während das bisherige 
Bertretungsfyftem im ganzen unverändert bleiben und nur einige ber ärgften Misjtände befeitigt 
werden follten. Aber felbft in diefer Form erfchien der Entwurf den Confervativen und zum 
Theil aud) den Whigs als eine bedenkliche Neuerung. Man fchrie über eine Amerifanifirung der 
engl. Berfaffung, über die Einführung der Maffenherrfchaft, an der die freiheit des franz. 
Volls zu Grunde gegangen fei. Nur langfam und unter fortwährenden Kämpfen bewegte fi 
bie Bill durch das Unterhaus, Ein 7. Juni eingebrachter Bertagungsantrag wurbe zwar mit 
21 Stimmen Mehrheit abgewiefen, aber wenige Tage darauf (11. Juni) kündigte Ruſſell an, 
daf er in Anbetracht der ungünftigen Berhältniffe ſich genöthigt fehe, die Bil fir diefe Seffion 
zurüdzuziehen, um fie zu gelegenerer Zeit wieder vorzulegen. Der alljährlich vorgebrachte 
Antrag um Einführung des Ballot war ſchon vorher, diesmal mit großer Majorität (254 
gegen 147 Stimmen) verworfen worden, Für die Hadicalen war diefer Ausgang der Reform: 
angelegenheit, dem fic vorzugsweiſe der zweideutigen Haltung Palmerſton's zufchrieben, ein 
ſchwerer Schlag. Zum Troſt gereichte ihnen nur der glitdliche Abſchluß des Handelsvertragt 
mit Frankreich, in dem fie mit Hecht einen Sieg des Friedensprincips und der Freihandels⸗ 
politit erblidten. Der von Cowley und Cobden in Paris unterzeichnete und 4. ehr. 1860 
von beiden Staaten ratificirte Vertrag, deffen Gültigkeit fürs erfte auf 10 Jahre beftinmt 
wurde, fegte im Interefje Englands eine Reduction des franz. Tarifs für Eifen, Steinkohlen, 
baummollene Fabrilate u. ſ. w. auf 30 und fpäter auf 25 Proc. von Werthe fefl, wogegen Eng- 
land feine Zölle auf franz. Weine und Seidenzenge ermäßigte. Auch die finanziellen Vorlagen 
Gladſtone's, deren Hauptzug in der von der öffentlichen Meinung längft geforderten Aufhebung 
der Papierftener beftand, trugen dazu bei, die liberale Partei mit der Negierung zu verföhnen. 
Bon feiten der Coufervativen umd eines Theils der Preſſe, namentlich der «Times», bie ihr 
journaliftifches Monopol dadurch geführdet jah, ftieß jene Steueraufpebung auf Heftigen Wider- 
fand. Man wandte ein, daß die Finanzlage nicht danach angethan fei, einen jo bedeutenden 
Ausfall in den Staatseinkünften zu vertragen, und daß, wenn die Umftäude wirklich einen 
Steuererlaß geftatteten, e8 zwedmäßiger wäre, die für die befigenden Klaffen fo drückende Ein- 
fommenfteuer herabzufegen. Nur mit einer Mehrheit von 10 Stimmen konnte die Abſchaf— 
fung der Papierfteuer (8. Mai) im Unterhaufe durchgejet werben, im Oberhaufe aber wurde 
fie bei der zweiten Berlefung (21. Mai) mit 193 gegen 104 Stimmen abgelehnt. Diefes 
Auftreten der Pairslammer, das einem Eingriff in das den Gemeinen zuftchende Stener- 
bewilligungsrecht gleichtam, führte im Unterhaufe zu lebhaften Erörterungen, und man beforgte 
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ihon einen Bruch zwifchen den beiden parfamentarifchen Factoren; indefjen begnügte man ſich 
ſchließlich auf den Borſchlag Palmerfton’s (6. Juli) mit der Aufftellung von Refolutionen, 
welche die ansfchliegliche Berechtigung des Bollshaufes in Bezug auf Geldbills ausjprachen. 
Dem Minifterium mochte der Beſchluß des Oberhaufes im Grunde nicht unlich gewefen fein, 
ba fich infolge bes chineſ. Kriegs und anderer unvorbergejehener Ausgaben ein Deficit von 
2,/, Mil. im Staatsbudget herausftellte, welches jet zum Theil durch den Ertrag der Bapier- 
fteuer gebedt werden konnte. Der Yuvafionspanif nachgebend oder fie benugend, forderte 
BPalmerfton and) die Bewilligung eines Credits von 10 Mill. Pfd. in jährlichen Raten von 
2 Mil. zur Befeftigung der Arfenale und Ariegswerften, der ihm bereitwillig gewährt wurde. 

Im der auswärtigen Politik ftand die moralifche Unterftügung, welche die engl. Regierung 
ben Einheitöbeftrebungen Italiens Leiftete, mit den Gefühlen der Nation in vollftändigem Ein- 
Fang. Die orient. frage erhielt wieder durch, das von den Drufen unter den Chriſten in 
Syrien angerichtete Blutbad eine bedrohliche Wendung. Zum Schuß der hriftl. Bevölferung 
wurden engf., franz. und ruſſ. Kriegsſchiffe mad) Beirut gefandt, uud obwol G. die Pacificirung 
Syriens den türk. Behörden zu überlafjen wünſchte, mußte e8 feine Zuſtimmung zu der von 
ben Bertretern der Großmüchte in Paris (3. Aug. 1860) gefchloffenen Uebereinkunft geben, 
welche die zeitweilige Occupation jenes Landes durch cin franz. Truppencorps feſtſetzte. Die Lei 
tung bes Kriegs gegen China wurde abermals von England dem Grafen Elgin, von Frankreich 
dem Baron Gros anvertraut; die beiderfeitigen Flotten commanbdirten die Admirale Hope und 
Charner, die Pandungstruppen die Generale Grant und Montanban. Au 31. Juli 1860 er- 
reichte die allürte Erpedition den Peiho und eroberte 21. Aug. die Tahıforts, worauf die Ehinefen 
fi zu Unterhandfungen herbeiließen, die in Tienstfin eröffnet wurben. Da aber dieſe zu feinem 
Ergebniß führten, fo begannen die Feindſeligkeiten von neuem und endeten (13. Det.) mit der 
Bejegung von Peling durch die verbündeten Truppen. So entjchiedene Erfolge mußten den 
Widerftand der dyinef. Regierung brechen. Am 24. Oct. wurde ber Friede unterzeichnet, durch 
welchen der Vertrag von 1858 beitätigt, die Halbinfel Kaulung an England abgetreten und 
den Alltirten eine Kriegsentſchädigung von 8 Mill. Taels zugefprodyen ward. Am 5. Nov. 
fand fodann die Näumung von Peling ftatt, wogegen Tien=tjin bis zur Auszahlung der ver- 
abredeten Eumme in den Händen der Anglo-Franzoſen verbleiben follte. Während fo der 
Kriegsfturm im fernen Oſten beſchworen wurde, brachen in Neufeeland Feindfeligleiten mit den 
Eingeborenen aus, die fich eine Reihe von Jahren hinziehen follten und mit einer Niederlage der 
Engländer im Waitarathale (27. Juni) begannen. Biel befricdigender geftalteten ſich die Be— 
ziehungen zu ben Vereinigten Staaten, mit denen fi) ©. in jeder Weife auf guten Fuß zu ftellen 
ſuchte. Der Prinz von Wales, der im Aug. 1860 eine Rundreiſe durd) die engl. Befigungen 
in Nordamterifa unternahm, befuchte (3. Det.) auf Einladung des Präfidenten Wafhington und 
wınde ſowol dort als in Neuyork mit großer Auszeichnung empfangen. Auch mit Frankreich 
trat, von dem gemeinfamen Erfolg ber Waffen in China begünftigt, ein freundfchaftlicheres Ber- 
hältniß ein, wozu die Zufanmenkunft der Beherrfcher von Rußland, Defterreich und Preußen 
in Warfchau und die von diefen Mächten gegen Dtalien eingenommene Stellung beitrug. 

Die zu Anfang des I. 1861 in Amerifa ausgebrochene Krife follte jedoch bald alle andern 
Imtereffen in den Hintergrund drängen. Erregte der unvermeidlich jcheinende Zufanmenfturz 
der ſtolzen Republik bei der brit. Ariftofratie eine gewiffe Schadenfreube, jo gab doch anderer- 
feits die Einwirkung der Krife anf den Baummollhandel, dem ein großer Theil der Arbeiter: 
bevöfferung Englands feinen Unterhalt verdankt, zu ernften Befürchtungen Beranlaffung. In 
der von der Königin bei Wicdereröffnung des Parlaments (5. Febr.) gehaltenen Thronrede 
beflagte diefe die Wirren in einem Yande, das mit ©. in fo vielfacher Berührung ftche, und 
verhieß firengfte Neutralität. Der Parlamentsreform war in der Thronrede zum erſten mal 
feit mehrern Seffionen mit feinem Worte gedadht. In der Berathung iiber die Antwortsadreffe 
brachte White diefen Gegenftand zur Sprache und ftellte ein darauf bezitgliches Amendement. 
Ruffell entgegnete, dag das Minifterium es nicht filr zwedmäßig gehalten habe, mit einer 
Mafregel wieder aufzutreten, zu deren Durchführung bei der gegenwärtigen Stimmung des 
Daufes feine Ausficht fei; daß es von dem Volke abhänge, jede ihm beliebige Reform ins Wert 
zu fegen, fobald es den dazu nöthigen Drud ausübe, und daß, folange dies nicht gefchehe, mıan 
annehmen milſſe, daß bie jegige Betretung, tro ihrer unleugbaren Mängel, genüge. Diefe 
Erklärung rief eine vernichtende Kritik von feiten Bright's hervor, welcher an die von dem 
Minifteen bei ihren Amtsantritt gemachten Berfprechungen erinnerte und fie des Berraths an 
der Tiberafen Sache zieh. Dies hinderte jedoch nicht, daß das Reform-Amendement mit über⸗ 
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mwältigender Majorität verworfen wurbe, und daß auch der von dem unermüblichen Lode King 
wieberum eingebrachte Antrag wegen Herabſetzung des Wahlcenfus in den Grafjchaften in der 
zweiten Yefung (13. März) mit 248 gegen 229 Stimmen durchfiel. Ein ähnliches Schidfal 
hatte die von Baines vorgejchlagene Ermäßigung des ftädtifchen Eenfus auf 6 Pfd. St. Die 
einzige Berbefferung, welche in der parlamentarijchen Vertretung erzielt werden konnte, beftand 
darin, daß bie ber Beftechlichkeit überführten Fleden Subbury und St.» Albans ihres Wapl- 
rechts verluftig erflärt und die dadurch erledigten vier Stimmen auf das Weftriding von Yort- 
fire, Oft-Lancafhire und die Stadt Birkenhead übertragen wurden. Die von Trelawneh 
beantragte Abjhaffung der Kirchenfteuer fand bei den Anhängern der Staatöfirche den entfchie- 
benften Widerfpruc und wurde, als ſich bei der Abftimmung über die dritte Leſung (19. Juni) 
Stimmengleihheit ergab, durd) das casting vote des Sprechers befeitigt. 

Das von Gladftone (15. April) vorgelegte Budget wies eine erfreuliche Befferung der 
finanziellen Lage nad. Die Ausgaben beliefen fich zwar nod) immer auf 7O Mill. Pfd., wurden 
aber von den Einnahmen, wobei allerdings die erjte Hate der chineſ. Eontribution in Rechnung 
fam, um faft 2 Mill. überftiegen, und ber Minifter fonnte daher nicht allein die definitive Auf- 
hebung der Papierfteuer vorſchlagen, fondern auch den befigenden Klaſſen durch die Reduction 
der Einfommenfteuer von 10 auf 9 Pence entgegenlonmen. Damit bie erfigenannte Maß— 
regel nicht von neuem an der Oppofition bes Oberhaufes fcheiterte, wurden diesinal die Finanz- 
vorlagen den Lords nicht mehr in einzelnen Pofitionen, jondern in einer Gefammtbill unter- 
breitet, was fich jene, obwol nicht ohne laute Protefte, doch ſchließlich (7. Juni) auf den Rath 
Lord Derby’s, der den Conflict mit dem Unterhaufe nicht aufs Aeußerſte treiben wollte, gefallen 
liegen. Ihr Verſuch, einen größern Einfluß in Geldbewilligungsfragen zu gewinnen, hatte 
mithin nur dazu gedient, die Befugniffe des Unterhaufes zu erweitern und bie der Pairskammer 
auf ein Minimum herabzudrüden. Im Perfonal des Minifteriums traten im Laufe der Sef- 
fion durch den Tod Lord Campbell's und den Rüdtritt Herbert’8 einige Veränderungen ein. 
Den Kanzlerpoften erhielt der bisherige Generalanwalt Sir Richard Bethell, der als Lord 
Weſtbury ins Oberhaus berufen wurde, und von deffen Thätigkeit man eine Reorganifirung 
des fehr im argen liegenden Yuftizwefens erwartete, Kriegsminifter ward Lewis, dem Sir 
George Grey als Staatsfecretär für das Innere folgte, während Cardwell zum Kanzler des 
Herzogthums Lancafter und Sir Robert Peel, der ältefte Sohn des berühmten Staatsmanns, 
zum Oberjecretär für Irland ernannt wurde. Bebeutfamer für die Stellung des Minifteriums 
war der Entſchluß Ruſſell's, fi mit der Grafenwürbe ins Oberhaus verfegen zu laffen und die 
Leitung des Unterhaufes ganz an Palmerjton abzutreten. Nach der Bertagung des Parlaments 
(6. Aug.) unternahm die Königin in Begleitung ihres Gemahls eine Reife nad) Irland, von 
dem man meinte, daß es einer beffern Zukunft entgegengehe, obſchon die Misftände noch im« 
mer nicht gehoben waren und aus der im April beendeten Volkszählung fich eine Verminderung 
ber Bevölkerung in 10 9. um faft 800000 Seelen ergab, die hauptfählih durd, Auswande- 
rung nad Amerika entftanden war, 

Die Politik der Regierung in Betreff Italiens hatte den Confervativen im Dber- wie im 
Unterhaufe Stoff zu den heftigften Angriffen geliefert, erfreute ſich aber nad} wie vor der Bil- 
ligung des Volls und der Preffe. England war die erfte Macht, welche das neue Königreich 
Stalien (29. Mai 1861) anerkannte, Trotz feines Sträubens hatte ſich das brit. Cabinet in 
die Verlängerung ber franz. Occupation von Syrien bis zum 5. Juni 1861 fügen müffen, 
und man beforgte, daß die Franzoſen auch den neuen Termin nicht innehalten würden; doch 
erwies fich dies als unbegründet, indem die franz. Truppen das Land zur beftimmten Frift 
räumten und die Verwaltung befjelben der türk. Regierung unter Auffiht einer internationalen 
Kommiffion überliegen. Mit immer größerer Spannung verfolgte man unterdeffen den Lauf 
ber Ereigniffe in den Vereinigten Staaten. Die Blofade der Südhäfen durch die Bundesflotte 
traf den engl. Handel in empfindlichfter Weife; andererſeits erregte die Erflärung Englands, 
welche den abgefallenen Staaten die Rechte eines friegführenden Theils gewährte, die tieffte 
Berftimmung bei der Regierung und dem Bolf des Nordens, die durch bie unfreundliche 
Sprache der engl. Preffe und die Abjendung eines Truppencorps nad) Canada vermehrt wurde. 
Zugleich gab das durch die Beeinträchtigung brit, Unterthanen in Mexico veranlaßte Vorgehen 
Englands gegen diefe Republik und die in London (31. Dct. 1861) mit Frankreich und Spanien 
geſchloſſene Convention, nach der die Forderungen der drei Mächte an die meric, Regierung 
nöthigenfalls mit Waffengewalt durchgefegt werden follten, dem Verdachte Raum, daß man die 
Lage der Union benugen wolle, um fich in die Angelegenheiten Amerikas einzumifchen. Durd) 
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einen unerwarteten Zwifchenfall nahm die Sache plötzlich eine drohende Wendung. Der engl. 
Poftdampfer Trent, auf welchem ſich die nad) Europa beftimmten Commiffare der Südſtaaten, 
Mafon und Slidell, befanden, wurde (8. Nov.) im Kanal von Bahama von der amerif. Kriegs— 
corvette San Yacinto unter Commando des Kapitän Wilfes angehalten, der die Commiffare 
verhaftete und fie gefangen nad; Neuyork brachte. Die Nachricht von diefer Gemwaltthat rief 
in England ungeheuere Entrüftung hervor, die von den Anhängern des Südens geſchürt wurde. 
Der engl. Gefandte in Wafhington, Lord Lyons, erhielt fofort Befehl, die Auslieferung ber 
Gefangenen und Genugthuung für den der brit. Flagge wiberfahrenen Schimpf zu verlangen, 
und eine mit Landungstruppen verfehene Flotte wurde in aller Eile nad) der amerif. Kitfte 
beordert, um diefe Forderungen zu unterftügen. Einen Augenblid fchien der Krieg undermeid- 
Lich, da fich die öffentliche Meinung in Amerika entfchieden zu Gunften des Kapitän Wilfes 
ausſprach. Allein die Regierung des Präftdenten Lincoln fah ein, daß ein Bruch mit England 
unter den gegenwärtigen Umftänden den Ruin der Union herbeiführen fünnte, und als Ant« 
wort auf die von Lorb Lyons (23. Dec.) überreichte Depeche desavouirte fie den Act ihres 
Dffizierd und gab die Gefangenen frei. Der friedliche Ausgang des Conflicts war zum Theil 
dem Einfluffe des Prinzen Albert zu verdanken, der e8 dahin gebracht Hatte, baf die Anſprüche 
Englands in einer nicht zu fchroffen und den Nationalftolz der Amerikaner verlegenden Form 
geftellt wurden. Es war dies der legte Dienft, den der Prinz feinem Adoptivvaterlande und 
der Sadje der Menfchheit leiftete. Derfelbe ftarb 14. Dec. 1861 nad) kurzer Krankheit, zur 
grenzenlofen Trauer der Königin und aufrichtig von der brit. Nation beflagt, die feinen Tugen- 
den erft jet die gebührende Anerkennung zutheil werden ließ. 

Unterdeß begann das Ausbleiben der Baumwolle eine fühlbare Wirkung auf die engl. In— 
duftrie auszuüben. Zwar bemühte man fi, die fehlende Zufuhr aus Amerika durch Ber» 
ftärkung der Production in Indien und andern Lündern zu erjegen, aber in der Zwiſchenzeit 
mußten viele Fabriken ihre Thätigkeit einftellen und ihre Arbeiter entlaffen, die ſich dem 
Hungertode preisgegeben fahen. Zur Linderung des Uebels wurde in der Parlamentsjeffion 
von 1862 eine Bill eingebracht, welche die Armencommifjionen ermächtigte, den Nothleidenden 
mit pecuniärer Unterftügung unter die Arme zu greifen und die dazu nöthigen Mittel durch 
Anleihen zu erheben. Auch die Privatwohlthätigkeit blieb nicht zuriid. Bon allen Seiten floffen 
Beiträge ein, und die Ariftofratie des Geldes und der Geburt mwetteiferte in dem Beftreben, die 
Lage der ohne ihre Schuld an den Bettelftab gebrachten Arbeiterbevölferung zu erleichtern. 
Die offenen und heimlichen Anhänger der amerik. Conföderirten benugten die Gelegenheit, um 
mit Borfchlägen aufzutreten, welche theils die Nichtanerfennung der gegen die Südhäfen der« 
hängten Blofade, theils die directe Anerkennung der Confüberation bezwedten; aber obwol das 
Minifterium der Bundesregierung nichts weniger als freundlic) gefinnt war, fo hielt dafjelbe 
es doch nicht für gerathen, auf ſolche Anträge einzugehen. Der Verſuch, eine Agitation in 
diefer Richtung in den Fabrildiſtricten anzufachen, jcheiterte an dem gefunden Sinne der Ar« 
beiter, welche ihre Leiden mit Geduld ertrugen und ſich ftandhaft weigerten, im Intereffe einer 
Sache zu wirken, deren freiheitöfeindliche Tendenz fie wohl zu erfennen wußten. In ſchlagendem 
Coniraſt zu diefer Heroifchen Selbftverfagung ftand das Benehmen der Torypartei im Parla« 
ment, die gerade in diefem Augenblid eine Verſchürfung der Jagdgeſetze durchfegte, welche durch 
die Gewalt, die fie der ländlichen Polizei über des Wilddiebftahls verdächtige Individuen ein« 
räumte, einen ernftlichen Eingriff in die von dem engl. Volt fo hoch gehaltene perfönliche Freiheit 
bildete. Die ſchon vom Prinzen Albert vorbereitete zweite Weltinduftrie-Ausftellung (1. Mai bis 
1. Nov.) fand, wie die erfte, maffenhaften Zuſpruch, ftand aber doch in ihrem Gefammterfolge 
Hinter jener zurück, da ſich der Mangel eines leitenden Gedankens nur zu fühlbar machte. 

Die von England mit Franfreid) und Spanien verabrebete Intervention in Merico hatte 
inzwifchen einen feltfamen Ausgang genommen. Nach Ankunft einer brit. Escadre in Beracruz 
(6. Jan. 1862) war der Einmarſch in das Innere bes Landes befchloffen worden, und man ge 
dachte zunächft nad; Orizaba vorzurüden. Aber bald überzeugten ſich ſowol Spanien als Eng- 
land, daß der franz. Kaiſer mit Planen umgehe, die der urſprünglich mit der Expedition ver- 
bundenen Abficht fremd waren und zu unabjehbaren Verwidelungen führen tonnten. Zwiſchen 
dem fpan. General Prim und dem meric. Bevollmächtigten Doblado kam demnad) zu La ©o- 
ledad (19. Febr.) eine Convention zu Stande, welche die Räumung des Landes in Ausficht 
ftellte und von der engl, Regierung gebilligt wurde, während Frankreich ſich mit Lebhaftigleit 
dagegen erflärte. Der von dem engl. Gefandten Wüfe zu Puebla (28. April) gefchlofiene Ber» 
trag, durch den ſich die Mericaner zur theilweifen Anerkennung der von brit. Unterthanen 
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gemachten Öelbforberungen verftanden, wurbe ziwar nicht ratificirt, aber deffenungeadhtet ver- 
hießen erft bie engl., dann auch die fpan. Truppen Merico, und beide Staaten traten factiſch 
von dem Unternehmen zurüd. Ein folder Schritt mußte dem franz. Kaifer tief verlegen, dad) 
enthielt er fich, feinem Mismuth Ausdrud zu geben, da er der fernern Mitwirlung ©.8 in 
den transatlantifchen Angelegenheiten bedurfte. Am 30.Dct. 1862 erließ ber Minifter Drouyn 
de P’HuY8 eine Aufforderung an die Höfe von London und Petersburg, fid) mit Frankreich zu 
einer Bermittelung zur Beendigung des Bürgerkriegs in Amerika zu verbinden, die im Hinter» 
runde eine bewaffnete Einmiſchung durchſchimmern ließ. Der Borfchlag war für das brit. 
abinet höchſt verführerifch, Derfelbe gewährte die Möglichkeit, einen Zuftand zu befeitigen, 
der der engl. Induftrie die Pebensadern unterband und fie mit einer Sataftrophe bedrohte, 
während zugleich die aus einer ſolchen Intervention nothwendig hervorgehende Trennung der 
Union in zwei feindliche oder rivalifirende Hälften England von den Beforgniffen befreite, 
welche die fteigende Macht der jugendfräftigen Republik ihm ſchon längſt für feine Befigungen 
auf dem amerif. Continent einflößte. Andererfeits fchien es jedoch bedenklich, die Entwürfe 
Napoleon’s in Amerika zu fördern, die leicht für Englands Weltjtellung noch gefährlicher wer- 
den konnten als das Lebergewicht der Vereinigten Staaten. Da überdies der peter&burger Hof 
das Anfinnen Frankreichs entſchieden von fich wies, fo lag die Bermuthung nahe, daß Rußland 
den Aıgenblid wahrnehmen witrde, wo die Weftmächte jenfeit des Oceans befchäftigt, um feine 
traditionellen Plane im Drient zu verfolgen, zumal da die in Griechenland ausgebrochenen 
Unruhen ihm hierzu eine erwitnfchte Gelegenheit boten. In der Antwortsnote Ford Rufjel’s 
vom 13. Nov. wurde daher der Antrag des franz. Minifters in Höflichen Worten abgelehnt. 
Die Revolution in Griechenland, weldye dem König Dtto den Thron foftete (24. Oct. 
1862), bewirkte einen Umſchwung im der orient. Politit Englands, Dan befürchtete nicht 
ohne Grund, dag die Griechen den Prinzen von Leuchtenberg, einen Neffen des ruff. Kaifers, 
zum König ansrufen würden, und um dieſer Eventualität zuvorzulonmmen, entſchloß man 
fi nicht allein, die bisher wenig frenndfchaftliche Haltung gegen Griechenland aufzugeben, 
fondern ihm auch ein territoriales Opfer zu bringen. Bon brit. Agenten wurde unter der 
Hand auegeftreut, daß, wenn die Griechen eine dem brit. Cabinet genehme Wahl träfen, 
dieſes geneigt fein würde, den jo lange vergeblich, kundgegebenen Nationalitätsbeftrebungen 
der Jonier Rückſicht zu ſchenken und in ihren Anſchluß an den gried). Staat zu willigen. 
Die Griechen mochten wol die Abjicht merken, fäumten aber nicht, von der günftigen Con— 
junctur Nugen zu ziehen, und um England ganz auf ihre Seite zu bringen, trugen fie dem 
Prinzen Alfred, den zweiten Sohne der Königin Victoria, die Krone ihres Yandes an. Ein 
ſolches Anerbieten konnte freilich nicht angenommen werden, ba ed mit den Beſtimmungen bes 
Vertrags im Widerſpruch ftand, durch welchen fid) die Schutzmächte gegenfeitig verpflichtet 
hatten, feinen Prinzen ihres Haufes auf den griech. Thron zu erheben; indeß hielt es nicht 
ſchwer, einen andern, dem brit. Intereffe zufagenden Candidaten zu finden. Der Prinz von 
Wales hatte ſich mit der Prinzeffin Alerandra, der Tochter des durch den Londoner Tractat 
vom 8. Mai 1852 zum Thronerben von Dänemark erklärten Prinzen Chriftian von Glücsburg, 
verlobt, und der zweiter Bruder diefer Prinzeffin, der Prinz Georg, ward nun zum Könige von 
Griechenland vorgefchlagen und auch 30. März 1863 von der Nationalverfammlung einftinmig 
gewählt. Als Lohn für diefe Wilfährigfeit gab England förmlich) feine Bereitwilligkeit zu erfen- 
nen, dem Protectorat der Joniſchen Infeln zu entfagen und diefelben an Griechenland abzutreten. 
Im brit. Parlament war man mit diefer Transaction nicht durchweg einverftanden; man 
jah darin eine Schwächung der maritimen Stellung Englands in der Levante, einen Präcedenz- 
fall, auf den ſich Spanien in Bezug auf Gibraltar berufen könnte. Auch Defterreich erhob 
Bedenken, die begreiflicherweife von der Türkei getheilt wurden. Doch verhinderte dies nicht, 
daß (26. Duni) eine Uebereinkunft zwifchen den drei Schugmächten zu Stande fan, welche die 
definitive Berzichtleiftung ©. auf die Joniſchen Infeln und ihre Einverleibung in Griechenland 
feftfegte, und der 14. Nov. 1863 die übrigen Theilnehmer an den Wiener Verträgen beitraten. 
Die Aufmerffamteit war bereits von diefer Angelegenheit durch den Aufftand in Polen abge- 
lenkt worden, der im Publifum Englands lebhaftes Mitgefühl erregte. Schon 2. März 1863 
hatte Ruffell eine Depefche an Ford Napier, den brit. Gejandten in Peteröburg, erlaffen, in 
der er eine Amneſtie und Wiederherftellung der Berfaffung von 1815 anempfahl, und in Ber- 
bindung mit Frankreich und Defterreich legte er fodann (17. Juni) der ruff. Regierung einen 
Entwurf vor, der in ſechs Punkten die Grundlagen einer Berftändigung mit der poln. Nation 
enthielt. Die Preſſe führte eine drohende Sprache. Im der londoner Guildhall wie in vielen 
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Städten Englands wurden enthuſiaſtiſche Meetings zu Gunften der Polen gehalten, und man 
unterftitte fogar poln. und ruff. Flüchtlinge in der Ausrüftung eines Schiffe, das den Auf- 
fländifchen bewaffneten Zuzug bringen follte, dem aber die ruff. Kreuzer die Landung ver⸗ 
wehrten. Im Unterhaufe flug Hennefiy eine Adreſſe an die Königin vor, welche die Ber» 
wirkung der ruſſ. Anrechte auf Boten ausſprach und vielfache Unterftügung fand, aber gegen 
die Autorität Palmerfton’s nicht durchdringen konnte, der das Haus erfuchte, die Sache in den 
Händen der Regierung zu laſſen. Die Verwerfung ber ſechs Punkte durch Rußland ſtellte 
biefer die Alternative zwifchen einem Rückzuge und einem Krieg; fie entfchloß fich zu erfterm. 
Im einer Rote vom 11. Aug. gab Ruſſell fein Bedauern über die Nicgtannahme feiner wohl: 
gemeinten Rathſchläge zu erfennen und machte Rußland fir die Folgen verantwortlid. Der 
ruff. Minifter Gortſchakow erflärte in ironifchem Ton, daß er die Berantwortlichkeit aunehme, 
und mit einer legten, ziemlich Meinlauten Rückäußerung des brit. Staatsjecretär®(20. Oct.) 
ſchloß die Eorrefpondenz, in welcher England eine ſchwere diplomatifche Niederlage erlitten 
hatte. Diefelbe wurde allerdings von Frankreich getheilt und mußte für den Kaifer Napoleon um 
fo empfindlicher fein, als er felbft bereit gewejen war, es aufs Aeußerſte ankommen zu lafjen, 
wenn er auf die Mitwirkung Englands hätte rechnen fönnen. Um fowol die polnische als andere 
noch ſchwebende Fragen in einer die Franzoſen befriedigenden Weife zu erledigen, trat jetzt Na- 
poleon mit der Nee eines curop. Congreſſes hervor, der in Paris tagen follte. Die übrigen 
Mächte waren jedoch dem Plan nicht günftig, und die fategorifche Zurückweiſung defjelben durd) 
England (25. Nov. 1863) erzeugte von neuem eine tiefe Verftimmung zwiſchen beiden Cabineten. 

Die Freundſchaft mit Italien wurde durch den Abfchluß eines fiir England vorteilhaften 
Handelsvertrage (6. Aug. 1863) noch enger gefnüpft. Dagegen blieben die Beziehungen zu ben 
Bereinigten Staaten noch immer gefpannt. Die Ausrüftung von Piratenfchiffen in engl. Häfen, 
die umter conföderirter Flagge ber amerik. Schiffahrt erheblichen NachtHeil zufügten, gab zu 
lebhaften Reclamationen feitens der Bundesregierung Anlaß, welche zwar von dem brit. Mini- 
ſterium nicht für begründet erfannt wurden, aber doc; zur Folge hatten, daß man gegen fernere 
Berfuche diefer Art einfhritt. Mit Brafilien entftand ein Conflict wegen der Plünderung 
eines an der Küſte von Rio-Örande gefcheiterten brit. Fahrzeugs und der Beleidigung einiger 
brit. Marineoffiziere durch die brafilian. Behörden. Für erftere wurde Entſchädigung, für letztere 
Genugthuung verlangt, und da der Hof von Rio-Paneiro beides verweigerte, jo wurden fünf 
brafilian. Schiffe in Befclag genommen, was den Abbruch der diplomatischen Verbindungen 
zwifchen den beiden Regierungen verurfachte. Während man das wanfende chineſ. Reich, defjen 
gänzliche Auflöfung die Handelspolit. Intereffen Englands gefährdete, durch ein Hülfscorps zu 
ſtützen fuchte, gab in Japan die Ermordung eines brit. Keifenden zu ernften Berwidelungen 
Anlaß, die das Bombardement der Stadt Kagofima durch das Geſchwader unter Admiral 
Küper (15. Aug.) herbeiführten. Der Krieg in Neuſeeland, der in der leisten Zeit eingefchlums- 
mert war, erhielt durch die plötliche Schilderhebung ber Eingeborenen (4. Mai) neuerdings 
eine beunrubigende Wendung, und obgleich die engl. —— bei Taranali (25. Juni) und am 
Wailatofluß (20. Nov.) Vortheile errangen, fo vermochten fie doch nicht, den hartnädigen 
BWiderftand der Maoris zu bezwingen. Auch mit den Aſhantis kam es durch dic Unbefonnen» 
heit des Gouverneurs der Goldküfte zu einem Kriege, im welchem die Engländer, ohne einen 
Feind gefehen zu haben, durd; Himatifche Krankheiten bedeutende Verluſte erlitten. 

Die innern Berhältniffe des Landes waren im ganzen befriedigend. Trotz des Nothftandes 
in den Fabrifdiftricten, der fogar hier und da zu Unruhen führte, nahm der Handel und nament- 
lich die Entwidelung des Kapitald einen immer größern Auffhwung, und im Laufe des 9. 
1863 traten nicht weniger ald 263 neue Actiengefellfchaften mit einem Orundfapital von 
144 Mill, Pfd. St. ins Leben. Die Staatsrevenuen wiejen beträchtliche Ueberſchüſſe nad, und 
die Einkommenſteuer konnte abermals um 2 Pence ermäßigt werden. Nur in Irland herrfchte 
noch der Geift der Anarchie und des Neligionshaffes, der in den tummltuarifchen Auftritten zu 
Belfaft (14. Yuli) feinen Ausdrud fand. Durch den Tod Sir ©. Lewis (13. April) wurde bas 
Bortefesille des Kriegsdepartements erledigt, welches dem Grafen De Grey⸗Ripon zutheil ward, 
und in Imdien ftarb (20. Nov.) der erft fürzlich zum Bicefönig ernannte Ford Eigin, der den 
im Sipahianfftande bewährten Sir 3. Latorence zum Nachfolger erhielt. Die Bermählung des 
Prinzen von Wales mit der Prinzeffin Alerandra fand (10. März) unter großen Freuden— 
bezeugungen ftatt, und 8. Jan. 1864 wurde dem jungen Paar der erfte Sohn geboren. 

Die Barlamentsfefflon von 1864 eröffnete (4. Febr.) unter den Beforgniffen, zu bemen 
da@ Borgehen der deutſchen Mächte gegen Dänemark Beranlaflung gab. Schon zu Lebzeiten 
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Friedrich's VII. war die engl. Diplomatie mit Bergleichsanträgen hervorgetreten, die jedoch 
wirfungslos blieben. Noch viel eifriger zu Gunften Dänemarks zeigte fie ſich feit der Thron- 
befteigung Chriftian’s IX. -Ihr Hauptaugenmerk war die Aufrechthaltung des Londoner Trac- 
tats, dem die jegt mit England fo engverbundene glüdsburger Dynaftie die Krone verdantte, 
und deffen Mitunterzeichner Lord Ruſſell zu einer gemeinfamen Intervention zu bewegen fuchte, 
Da aber weder Frankreich noch Rußland Hierauf eingingen, fo mußte fich der brit. Minifter 
auf die Fortfegung feiner diplomatifchen Bemühungen befchränfen, im denen er eine unermüd⸗ 
liche, aber erfolglofe Thätigkeit entwidelte. Zwar gelang e8 ihm, nad) den erften Siegen des 
öfterr.«preuß. Deeres eine Friedensconferenz in London (25. April 1864) zu Stande zu bringen, 
auf welcher er felbft als erfter Bevollmächtigter Englands erfchien, während Lord Claren- 
don, der kurz vorher einen durch dem Nüdtritt des Herzogs von Newcaftle erledigten Sig 
im Cabinet erhalten, als zweiter fungirte. Allein fein Vorſchlag einer Theilung Schleswig 
fcheiterte an den undereinbaren Anfprüchen der friegführenden Staaten, und 22. Junt ging 
die Conferenz refultatlos auseinander. Einen Angenblid fchien es, als ob nun England activ 
fie Dänemark einfchreiten werde, wozu es gewifjermaßen verpflichtet war, da eine von Yord 
Palmerfton im Parlament gethane Aeuferung, dag im Fall eines Angriffs die Dänen nicht 
allein ftehen witrden, diefe ohne Zweifel zum Kriege gegen die beutichen Mächte ermuthigt 
hatte. Das engl. Volt nahm lebhaft für die Dünen Partet; für ihre VBerwundeten wurden 
Sammlungen veranftaltet, an deren Spite fich die erften Perſonen des Landes ftellten, und 
die Preffe wetteiferte in Verherrlichung dün. Tapferkeit und in leidenſchaftlichen Ausfällen 
gegen Deutſchland. Zur Vermehrung der öffentlichen Aufregung trugen die Gerüchte von 
Zerwürfniſſen in der königl. Familie bei, in der die Dänenfreundlichen Gefinnungen des Prin- 
zen von Wales dem deutfchen Sympathien feiner Mutter entgegenftanden, die jogar der Popu- 
larität der einft allverehrten Königin, welche ſchon darunter Litt, daß fie fich jeit dem Tode 
ihres Gemahls ganz von der Deffentlichkeit zuritdgezogen hatte, einen ernften Stoß gaben. Zu 
einem Kriege aber, der den Intereffen und Traditionen Englands geradezu widerſprach, konnte 
man fid) denn doch nicht entfchliegen. Um die beutfchen Mächte einzufhüchtern, wurde eine 
Demonftration durch die vereinigten Ylotten Englands und Frankreichs vorgejchlagen, wovon 
erftere ſchon Befehl erhalten hatte, fich zur Abfahrt nach der Dftfee fertig zu machen, Da jedoch 
Kaifer Napoleon, ber noch wegen der Berwerfung feines Congreßprojects grollte, dieſes An- 
finnen entjchteden ablehnte, fo ftand man von weitern Interventionsverfudhen ab, und unter 
Borlegung der Eonferenzacten erklärten Ruffel und Palmerfton (27. Yuni) vor beiden Häufern 
des Parlaments, daß England in feiner Neutralität beharren würde. Es war dies eine offen- 
bare Niederlage der engl. Politik, welche den Nationaljtolz aufs tieffte Fränken mußte. Um 
diefe zum Sturz des Miniſteriums zu benugen, beantragte die Oppofition im Parlament den 
Ausspruch, dag, während die von der Regierung befolgte Handlungsweije verfehlt habe, die 
Aufrehthaltung der Integrität und Unabhängigkeit Dänemarks zu fördern, fie geeignet fei, den 
gerechten Einfluß ©.8 auf die Rathfchlüffe Europas zu ſchmälern und dadurch die Bürgfchaften 
für den Frieden zu vermindern. Dieſes Tadelsvotum, welches im Dberhaufe durch Malmes- 
bury, im Unterhaufe durch D'ſsraeli eingebracht wurde, ging im jenem mit einer Mehrheit vom 
9 Stimmen durch, wurde jedoch in diefem, wo man ziwar aud) von dem Benehmen der Minifter 
nicht jehr erbaut, aber ihnen doch dafiir dankbar war, daß fie den Frieden bewahrt hatten, 
und keinenfalls ein Torpminifterium ans Ruder kommen laffer wollte, durch ein Amendement 
Kinglale's beſeitigt, nach welchem das Haus feine Genugthuung darüber ausfprad), daß man 
Ihrer Majeftät gerathen habe, fich der bewaffneten Intervention in dem Kriege zwifchen Däne- 
mark und den beutfchen Mächten zu enthalten. Das Amendement gelangte mit 313 gegen 295 
Stimmen zur Annahme. Das Minifterium Palmerfton war hiermit gerettet, aber die Schlappe, 
welche es auf diplomatifchem Felde erlitten, mußte feinen Ruf nur noch mehr beeinträchtigen. 

Die einheimifchen Angelegenheiten boten wenig Benterfenswerthes dar. Die Keform- 
anträge von Lode King und Baines, der Antrag auf Einführung des Ballot, wurden, wie 
früher, mit mehr oder minder bedeutenden Majoritäten verworfen, aber dicsmal nicht, ohne 
eine Erflärung Gladſtone's dervorzurufen, in welcher er das Wahlrecht für jeden Staatsbürger 
in Anſpruch nahm, und welde ihn als den Dann der Zukunft bezeichnete. Das 300jährige 
Shafjpeare- Jubiläum wurde 23. April 1864 zu Stratford mit großem Gepränge gefeiert, war 
aber als Nationalfeft im ganzen verfehlt. Außerordentliche Theilnapme erregte der Befuch 
Garibaldi's, der 3. April in Southampton landete und in London, wo er ald Gaft des Her- 
3098 von Sutherland vermeilte, das Bitrgerrecht der City empfing. Nach einer Zufanmen- 
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lunft mit dem Prinzen von Wales fchiffte er fich jedoch, fchon 27. April wieder nad feinem 
Felſeneiland ein, zum Misvergntigen des Bolls, das die Abkürzung feines Aufenthalts diplo- 
matiſchen Rückſichten in Bezug auf die eben eröffnete Konferenz zufchrieb. Die Ucberfpeculation 
des vorigen Jahres rief abermals eine Geldkrife hervor. Zweimal mußte die Bank von Eng- 
land ihren Discont auf 9 Proc. erhöhen; doch ftellte fi nad) und nad) das Gleichgewicht 
wieber her, und die momentane Stodung ſchien dem Verkehr nur einen neuen und mächtigen 
Impuls zu verleihen. Aus Indien ging die Nachricht von dem Ausbruch eines Kriegs in 
Bhutan ein, der mit abwechjelndem Glück geführt wurde. In Neufeeland ward der Angriff 
des engl. Corps unter General Cameron auf das Maoripah bei Tauranga mit ſchwerem Ver⸗ 
luft zurüdgefchlagen; nachdem die Engländer jedod) bis auf 10000 Dann verftärkt worden, 
befetsten fie diefes Fort und brachten (21. Yuni) den Eingeborenen eine bedeutende Niederlage 
bei. Der Plan zu einer Conföderation der brit. Kolonien in Nordamerika wurde von dem 
engl. Staatsmännern im Hinblid auf die Gefahren, welche den dortigen Befigungen G.s nad) 
Deendigung des Bürgerkriegs in den Bereinigten Staaten drohen künnten, beifällig aufger 
nommen, obgleich man es ſich nicht verbarg, daß dies der erfte Schritt zu ihrer gänzlichen Los⸗ 
reigung vom Mutterlande fein werde. 

Das 3. 1865 begann inmitten der polit. Windftille, die auf die Aufregung des dän. Kriegs 
gefolgt war. Am Staatsruder ftand noch immer der Sijährige Palmerſton, aber von feiner 
gerühmten Energie war faum eine Spur mehr vorhanden, und er fchien nur von dem Ver—⸗ 
langen befeelt, ben Heft feiner langen ftaatsmännifchen Laufbahn in Ruhe und Frieden zu ver— 
leben. Auch das Parlament, bas 7. Febr. zu feiner fiebenten Seffion zufammentrat, war 
altersſchwach geworden und ging miüden Schrittes feiner Auflöfung entgegen. Bon wichtigen 
reformatoriſchen Mafregeln war keine Rede. Die ftereotype Bill zur Herabfegung des Wahle 
cenfus in den Städten wurde zwar wiederum vorgelegt, aber wie gewöhnlich, diesmal (8. Mai) 
mit einer Mehrheit von nicht weniger als 74 Stimmen, abgelehnt. Ein von Heunefiy einge 
bradjter Antrag auf Unterſuchung des in Irland herrſchenden Nothftandes ſcheiterte ebenfalls 
an dem Optimismus des Parlaments, das ſich gern durch die Berfiherungen Sir R. Peel's, 
daß in Irland alles vortrefflich ftehe, beruhigen ließ. Die von Monfell (21. März) verlangte 
Gleichſtellung der Katholiten durch Mobificirung des ihnen durch die Emancipationsacte von 
1829 auferlegten Eides zum Schutze der Staatöfirche ging zwar im Unterhaufe durch, wurde 
aber im Oberhauſe auf Andringen Lord Derby’s verworfen, was fir die bevorftchenden Wah— 
len von Bedeutung war, da es die aus Berwandtichaft der polit. Aufchauungen in Bezug auf 
Dtalien hervorgegangene Coalition zwifchen den Tories und dem irischen Katholifen ſprengte. 
Wahrhaft glänzend waren die von Öladftone .entwidelten finanziellen Zuftände zu nennen: feit 
1862 hatte das Budget einen ftetigen Ueberſchuß aufzuweifen, der zu Steuererleichterungen 
und zur Tilgung der Nationalfchuld verwendet wurde. Die zuerft 1842 wieder eingeführte 
und zweimal verdoppelte Einfommenfteuer war 1863 auf 7, 1864 auf 6 Pence herabgeſetzt 
worden und ward jet um ein Drittel, die Theefteuer aber um die Hälfte ermäßigt. Ueberhaupt 
hatte man feit 1861 gegen 14 Mill. Pfd. St. an Steuern abgeſchafft, obwol die Schöpfung 
einer Banzerflotte, die Einführung einer verbefferten Artillerie und die zum Schutz der Küflen 
und Arſenale angelegten Befeftigungen ungeheuere Summen verfchlangen. Die Verträge mit 
Frankreich und Italien, mit China, Japan und Siam hatten dem engl. Handel neue Abjag- 
quellen eröffnet, und felbft der durch die amerif. Wirren verurfachte Ausfall in dem für die 
engl. Manufacturen unentbehrlichen Rohproduct hatte den Aufſchwung der Induftrie nur 
vorübergehend zu hemmen vermocht. So waren allerdings materielle Erfolge während der 
Eriftenz des Parlaments erzielt worden, das endlid) 6. Yuli 1865 andeinanderging. Zur 
Berbeflerung ber polit. Inftitutionen, zur Hebung des moralifchen Anfehens der brit, Nation 
hatte es wenig oder nichts beigetragen. In mehr als einem Zweige des Staatslcbens machte 
ſich eine bedenkliche Erſchlaffung bemerkbar. Die Gebrechen des engl. Rechtsweſens waren 
durch den Proceß gegen franz Miller und namentlich durch die Berurtheilung des nachher 
als unschuldig erfannten Dtalieners Bolizzoni zu Zage getreten, und der Nepotismus, diefer 
Krebsſchaden des engl. VBerwaltungsipftens, war durch den höchften richterlichen Beamten im 
Lande, den Lord⸗Kanzler Weftbury, in fo anſtößiger Weife geiibt worden, daß ein Ausbruch 
des öffentlichen Unmillens ihn vom Amte trieb, Daß es aber England aud) jegt nicht an rei« 
nen und edeln Charakteren fehle, bewies Richard Cobden, deſſen Tod (2. April 1865) im 
ganzen Lande ſchmerzlich empfunden und aud) von feinen polit. Gegnern beflagt wurbe. 
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Der Schluß des Bürgerkriegs in Amerika verfette die brit. Negierung, welche Neutralität 
verfprochen, aber der Verlegung derfelben durch ihre Unterthanen nicht inımer energifc genug 
gefteuert hatte, in eine fchwierige Lage. Man ſuchte fi) zwar in die Umftände zu fchiden. Die 
Breffe fchlug einen verföhnlichern Ton an, im Parlament verftummten die Ausfälle gegen ben 
Norden, und auf die Nachricht von der Ermordung bes Präfidenten Lincoln vereinigte man 
fich zu einer Beileidsadreffe am die amerik. Nation; aber trotzdem konnte die Befitrchtung nicht 
unterbrüct werden, daß die Wiederbelebung und Erſtarkung ber Union die Machtftellung 
Englands auf dem amerif. Continent gefährden und auch auf die europ. Berhältniffe einen 
Rückſchlag ausüben dürfte. Das um diefe Zeit erneute Unternehmen, eine telegraphiiche Ber- 
bindung zwifchen der Alten und Neuen Welt herzuftellen, und die Kälte, mit der das Mis- 
lingen deffelben (Aug.), im Gegenſatz zu dem frühern VBerfuche, in Amerifa aufgenommen 
wurde, dienten nur dazır, die Spannung zwifchen den beiden ftammverwandten Völkern noch 
ſchürfer hervortreten zu laffen. Unter diefen Umftänden fchien es wichtiger als je, das in den 
legten Jahren gefchwächte freundfchaftliche Einvernehmen mit Frankreich zu befeftigen, und 
der gegenfeitige Befuch der engl. und franz. Flotte in den Häfen von Cherbourg und Ports- 
mouth konnte als eine Demonftration gegen etwaige Gelüfte der Vereinigten Staaten, bie 
Monroe=Doctrin zur Geltung zu bringen, betrachtet werden. Die Beziehungen zu dem beut« 
[hen Großmächten Hatten ſich feit dem Mislingen der Londoner Conferenz nur wenig ge— 
beffert. Mit dem Zollverein wurde (30. Mat) ein Handelövertrag gejchloffen, dem ein in 
Saftein (16. Aug.) unterzeichneter Schiffahrtsvertrag mit Preußen folgte. Dies verhinderte 
jedoch nicht, baf fich Lord Ruſſell in einem Rundichreiben an die engl. Diplomaten vom 
14. Sept. in herben Worten über die proviforifche Erledigung der ſchlesw.- holftein. Frage 
durch die falzburger Convention äußerte. Das Borgehen der Ruſſen in Eentralafien rief ernft» 
liche Beforgniffe fiir die Sicherheit des indobrit. Reiches hervor, welche die Erflärungen des 
peteröburger Hofs faum zu befchwichtigen vermochten. Der Aufruhr in Neufeeland fchien fich 
durch die Unterwerfung eines der vornehmften Häuptlinge, des fog. Maorifönigs, feinem Ende 
zu nähern, doch währten die Kämpfe noch immer fort. Auch in Bhutan wurbe ber Krieg 
unter zweifelhaften Erfolge fortgefett, und in Abyffinien entftand durch die Gefchäftigkeit des 
Eonfuls Cameron ein Zerwürfniß, das zur Einterferung des Confuls und der engl. Mij- 
flonare Beranlaffung gab. Dagegen wurde durch die Bermittelung des Tiffaboner Hofes der 
Conflict mit Brafilien ausgeglichen. 

Die Parlamentswahlen fanden im Juli 1865 unter reger Betheiligung der Parteien ftatt 
und hatten im ganzen ein für die Liberalen günftiges Ergebnif, indem man deren Gewinn auf 
20—25 Stimmen berechnete. Bon ihren Koryphäen fiel nur Gladſtone, der bisher die Uni- 
verfität Oxford vertreten hatte, und deffen allmählich geroonnene freifinnige Auſchauungen in 
Staat und Kirche ſchon längft von den Mitgliedern diefer gekehrten Körperfchaft mit Unmuth 
betrachtet wurden, bei der Neuwahl durch, für weldyes Misgefhid ihn indeß die Ernennung 
zum Abgeordneten für Lancafhire tröftete. Bei der fortwährenden Kränklichkeit Palmer- 
fton’8 lag der Gedanke einer Veränderung in Minifterium nahe, in welchen Falle, wenn nicht 
die Premierfchaft, jo doch die Leitung des Unterhaufes dem genialen Schatzkanzler zufallen 
mußte. Das neue Barlament wurde 15. Aug. pro forma eröffnet, aber gleich daranf bis zum 
1. Nov. vertagt. Nicht geringe Beftürzung erregte der Ausbruch einer angeblic, aus Ruf- 
land eingefchleppten Ninderpeft, zu der ſich bald auch eine Krankheit unter den Schafen gefellte, 
was die ſchon fehr hohen Preife der Lebensurittel noch erheblich fteigerte. In Irland nöthigte 
da® Umfichgreifen des Fenianismus, einer weitverzweigten revolutionären Genoſſenſchaft, die: 
wahrfcheinlic, unter den in Amerika eingewanderten Irländern entytanden war und ſich jeden- 
falls mit der Hoffnung auf Beiftand von Amerifa aus fehmeichelte, die engl. Behörden zu 
ernſtlichem Einfchreiten. In der Nacht zum 15. Sept. befegte die bubliner Polizei die Druderei 
des «Irish People», des Hauptwochenblatts der Fenier, und verhaftete dafelbjt einige zwanzig 
Perfonen, bei welcher Gelegenheit Waffen und compromittirende Documente aufgefunden wur— 
den. Auch au andern Punkten Irlands wurden Berhaftungen vorgenommen und in der Graf- 
ſchaft Cork ein Waffenverbot erlaffen, während die Kanalflotte an der Weftküfte der Infel 
erfchien, um dem gerüchtweife aus Amerita erwarteten Zuzug aufzufangen. Die Unterfuhung 
begaun 30. Sept. vor dem Polizeigericht in Dublin, welches die Anklage auf Hochverrath be- 
gründet fand und die Beſchuldigten vor die Affifen verwies. Der Auslaffung des Staats- 
anwalts zufolge hatte die Verſchwörung einen focialiftifchen Charakter; die Nevolution follte 
durch eine allgemeine Niedermegelung der befigenden Klaſſen eingeleitet und das Eigenthum 
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derjelben unter das Bolt vertheilt werden. Die zur Ausführung dieſes Anjchlags vo: handenen 
Mittel waren indeß ganz und gar unzulänglich. 

Mit dem Tode Lord Palmerfton's, 18. Oct. 1865, trat eine neue Wendung im engl. 
Staatöleben ein. In der Premierwürde folgte ihm Ruſſell, das Portefeuille des Auswärtigen 
erhielt Elarendon; Gladftone blieb Finanzminifter, Durch die Ernennung Göfchen’s zum 
Bicepräfidenten des Handelsamts und Fortescue's zum Oberfecretär von Irland wurden den 
Minifterium frifche Kräfte zugeführt und fernere Modificationen deffelben im liberalen Sinne 
eingeleitet. Hiermit kam die Parlamentsreform wieder in den Vordergrund. Eine Reihe von 
Kundgebungen, welche die Stimme des Volls im diefer Beziehung darlegen follten, ward durch 
ein Meeting in Bradford eröffnet, dem ähnliche in Birmingham, Bladburn, Halifar, Rodjdale 
und London felbit folgten, John Bright erklärte, daß er zu der neuen Regierung volles Ver— 
trauen habe, und daß dom ihr, wenn auch Feine vadicale, jo doch eine billigen Anforderungen 
entfprechende Berbeflerung des Vertretungsfyftend zu erwarten ſei. Noch vor ihrer völligen 
Reconftitwirung wurden indeß ber Regierung nicht geringe Berlegenheiten durd) den Ausbruch 
eines Negeraufitandes auf der Inſel Jamaica (11. Oct.) bereitet, der zwar bald, aber mit fo 
biutiger Strenge unterdrüdt ward, daß ein Schrei der Entrüftung durch ganz Europa ertönte. 
Auch das Minifterinm misbilligte das Verfahren des Gouverneurs Eyre und verfprad) eine 
forgfültige Unterfuhung, zu welchem Behuf eine befondere Commiffion unter Borfig des Ge— 
nerals Storks eingefetst wurde, der. zugleich Eyre in der Berwaltung Jamaicas ablöfte. Er— 
frenlicher war die Kunde von dem Abſchluß eines Friedens mit Bhutan (13. Nov.), deffen 
Bedingungen jedoch vielfachen Tadel erregten. Nach langwierigen Berhandlungen kam aud) 
(16. Dec.) ein für England fehr günftiger Handelövertrag mit Defterreich zu Stande. Die 
Sitzungen der Specialjury, welche den Fenierproceß zu führen hatte, wurden 27. Nov. in 
Dublin unter auferordentlichen Vorſichtsmaßregeln eröffnet. Kurz vorher war das angebliche 
Haupt der Verſchwörung, James Stephens, offenbar unter Connivenz feiner Wärter aus dem 
Gefängniß entfprungen, was die Gerüchte von der Verbreitung des Fenianismus unter ben 
Regierungsbeamten zu beftätigen fchien. Bon den übrigen Angeflagten wurden Luby und 
O'Leary, die Herausgeber des «Irish People», zu 2Ojähriger Zwangsarbeit, D’Donovan fogar 
zu lebenslänglicdher, andere zu geringern Strafen verurtheilt. Weitere Gerichtsverhandlungen 
und Berurtheilungen fanden in Cork ftatt. Indeſſen währte die Aufregung in Irland fort, 
und noch 14. Yan. 1866 mußte Stadt und Grafſchaft Dublin in Ausnahmezuftand erklärt 
werben, damit die Behörde Hausfuchungen nad Waffen, die in großer Menge verftedt fein 
follten, anftellen könne. Im nördl, Wales kam e8 gleichfalls auf Beranlaffung eines Strike 
unter den Berglenten zu Nuheftörungen, welche die Abjendung von Truppen nöthig machten. 
Unter ſolchen Umftänden trat endlich (1. Febr.) das neue Parlanıent zufammen. 

Literatur. Die wichtigiten Onellen fiir die Geſchichtſchreibung älterer Zeit find, außer 
den Chroniken des Nennius und des Gildas (beide herausg. von San- Marte, Berl. 1844), 
unftreitig Beda’s (j. d.) «Historia ecclesiastica gentis Anglorum» und die «Anglo-Saxon 
chroniele» (herausg. von Thorpe, 2 Bde., Lond. 1860). Beide Werke bilden zum großen 
Theil die Quelle und Grundlage jpäterer Chroniften, wie des Aethelweard, Simeon bon 
Durhanı, Florenz von Worceiter, Heinrich von Huntingdon, Roger von Hoveden, Alfred von 
Beverley', Ingulf u. a. Nicht ohne Bedeutung find die Schriften («De gestis regum Anglo- 
rum», allistoria novella» und «De gestis pontificum») des Wilhelm von Malmesbury, geft. 
1141; ferner Roger von Wendover’s gewöhnlich dem Matthäus Paris zugefchriebene «Flores 
historiae» (englifd) von Giles, 2 Bde., Lond. 1849), die urfprünglich normann,-franz., von 
Robert de Brunne ins Englifche überfegte Neimchronit des Peter Yangtoft (herausg. von 
Hearne, 2 Bde., Oxf. 1725) u. f. w. Braudybare Sammlungen engl. Geſchichtsquellen find 
Savile's « Rerum Anglicarum seriptores post Bedam praecipui » (Lond. 1596; Franff. 
1601), zu welchen Canıden « Supplementa » (Franff. 1603) lieferte, und Gale's «Historiae 
Briticae, Saxonicae, Anglodanicae scriptores XV» (Oxf. 1691). In neuefter Zeit haben fid) 
namentlich die Englijh » Hiftorical- Society (geftiftet 1836) und die Camden» Society (geftiftet 
1838) fowie die von der Negierung beftellte Necord - Commiffion hervorgethan. Bon der 
Sammlung von « British and foreign state papers » waren bis 1865 ſchon 43 Bünde er- 
Schienen. Wichtige Sammelwerke find auch Dugdale's und Dodsworth's «Monasticum Angli- 
canum» (3 Bde, Yond. 1655 — 73), fortgefegt in Stevens’ «History of ancient ahbeys» 
(3 Thle., Lond. 1722— 23) und vermehrt herausgegeben vom Ellis, Caley und Bandinell 
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(8 Bde., Pond. 1813), Wilfins’ «Concilia Magnae Britanniae et Hiberniae» (5 Bde., Lond. 
1737), Thorpe's «Ancient laws and institutes of England» (Pond. 1840) und deſſen «Diplo- 
matarium Anglicum aevi Saxonici» (Lond. 1865). 

Unter den Bearbeitungen der Geichichte find befonders hervorzuheben: Rapin de Thoy⸗ 
ra®, «Histoire d’Angleterre» (2. Aufl., 9 Bde., Haag 1733; deutfch von Baumgarten mit 
Lamartiniere'8 und Marc's Fortſetzungen, 11 Bde., Halle 1755); Hume, «History of Eng- 
land» (6 Bde., Pond. 1754— 61; Prachtausgabe von Bowyer, 10 Bbe., Lond. 1806; deutſch, 
6 Bde., Bresl. und Lpz. 1762), die bi zum Tode Georg's II. von Smollett (zuſammen 
15 Bde., Lond. 1811; neue Aufl., 8 Bde., Fond. 1865), bis zum Frieden von 1783 von 
Adolphus (4. Aufl., 3 Bde., Lond. 1817) und von Yones in feiner «History of England 
during the reign of George III.» (3 Bde., Lond. 1825) fortgejeßt wurde; ferner Henry, 
«History of Great-Britain» (6 Bde., Edinb. 1771—93; mit Laing's Fortſetzung, 12 Bde, 
Lond. 1814); Heinrih, «Gefchichte von England» (4 Bde., Lpz. 1806—10); Bertrand de 
Mollevilfe, «Histoire d’Angleterre» (6 Bde., Par, 1815); Lingard, «History of England» 
(8 Bde. in 4. u. 14 Bde. in 8., Lond. 1818—31; 5. Aufl., 10 Bde., Lond. 1849; deutſch 
von Salis und Berly, Frankf. 1827 — 33); Madintofh und Bell, «History of England» 
(3 Bde., Lond. 1830) in Lardner's «Cabinet Cyclopaedia» ; Yappenberg, «Geſchichte von Eng⸗ 
land» (Bd. 1u.2, Hamb. 1834—37; fortgefetst von Pauli, Bd. 3—4, Gotha 1853— 55); 
Macgregor, «History of the British empire» (4 Bbe., Yond. 1831 — 52); Keightley, «His- 
tory of England» (deutfch von Demmiler, 2 Bde, Hamb. 1846—47); Hallam, «Constitu- 
tional history of England» (7. Aufl., 3 Bde., Fond. 1856), und May, «Constitutional his- 
tory of England from 1760 to 1860» (2. Aufl, 2 Bde., Yond. 1865); Ereafy, «Rise and 
progress of the English constitution» (7. Aufl., Lond. 1863); Agnes Stridland, «Lives of 
the Queens of England» (12 Bbe., Lond. 1840—48; neue Aufl., 6 Bde., Cambr. 1864—65). 
Bon Specialwerlen find noch befonders namhaft zu machen: Kemble, «Codex diplomatieus 
aevi Saxonici» (6 Bde., Pond. 1838—48) und «The Saxons in England» (2 Bde., Pond. 
1849; deutſch von Brandes, 2 Bde., Lpz. 1853); Turner, «History of the Anglo-Saxons» 
(2 Bde., Lond. 1799— 1805; 6. Aufl., 3 Bde., Lond. 1852); Palgrave, «Rise and progress 
of the Englislı commonwealth. Anglo-Saxon period» (2 Bde., Lond. 1832); James, «His- 
tory of England in the time of the Romans, Saxons, Danes and Normans» (Lond. 1851); 
Haigh, «Conquest of Britain by the Saxons» (Lond. 1861); Pauli, «Leben des Könige 
Alfred» (Berl, 1851); Vaughan, «Revolutions in English history» (2 Bde., Lond. 1861); 
Thierry, «Histoire de la conquöte de l’Angleterre par les Normands» (7. Aufl., 4 Bde., Par. 
1842); Turner, «History of England from the Norman conquest to 1500» (3 Bbde., Pond. 
1814; 5Bde., 1824); derfelbe, «Modern history of England, part I, reign of Henry VII.» 
(2ond.1826; 2Bde., 1828), und «Modern history of England, part II, reigns of Edward VL, 
Mary and Elizabeth» (Xond. 1829; 2 Bbde., 1830); Froude, «History of England from the 
fall of Wolsey to the death of Elizabeth» (8Bbe., Yond. 1856— 63); Eduard Graf von Cla⸗ 
rendon, «History of the rebellion and civil wars in England» (7 Bbe., Orf. 1849); Brodie, 
«History of tlıe British empire from the accession of Charles I. to the restoration» (4 Bde., 
Edinb. 1827); Madintofg, «History of the revolution in England in 1688» (?ond. 1834); 
Guizot, «Histoire de la revolution d’Angleterre» (4. Aufl., 2 Bbde., Par. 1850; deutjch, 
2 Bde,, Jena 1844); derfelbe, «Pourquoi la revolution d’Angleterre a-t-elle reussi?» (Bar. 
1850; beutjch, Lpz. 1860); Dahlmann, «Geſchichte der engl. Revolution»(6. Aufl., Lpz. 1863); 
Merle d’Aubigne, «Le Protecteur, ou la republique d’Angleterre aux temps de Cromwell» 
(Par. 1849); Macpherfon, «History of Great Britain from the restoration of Charles IL 
to the accession of the house of Hanover» (Lond. 1775); Macaulay, «History of England 
from the accession of James II.» (5 Bde., Yond. 1848—61; deutſch von Bülau, 4 Bbe., Lpz. 
1849—52; Bb. 5, deutſch von Stromberg, 1861); Lord Etanhope, «History of England 
from the peace of Utrecht » (3. Aufl., 7 Bde., Lond. 1853); Maſſey, «History of Eng- 
land during the reign of George III.» (4 Bde., Lond.1861—65); Martineau, « History 
of England during the thirty years’ peace» (2 Bbe., Lond. 1849 — 50); Roebud, «History 
of the Whig ministry of 1830» (2 Bbe., Lond. 1852). 

Größe wird gewöhnlich erklärt als das, was einer Vermehrung oder Verminderung fähig 
iſt. Da aber Vermehrung oder Verminderung felbft ſchon Größenbegriffe find, fo zieht ſich ber 
allgemeine Begriff der G. in eine Art metaphöfifchen Dunkels zurüd. Deutlich ift dabei fo 
viel, daß jede ©, auf der Zufammenfaffung eines gleichartigen Mannichfaltigen beruft, Des« 
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halb ift jede ©. relativ; was verglichen mit einem Kleinern groß ift, erfcheint verglichen mit 
einem noch Größern Mein. Die wichtigſten Arten der ©. find die Zahlgrößen und bie 
Raumgrößen. Der Begriff ver ©. läßt ſich aber nicht nur auf alles anwenden, was der 
Bermehrung ober Verminderung fähig ift, fondern auch auf alles, was der Dauer und ver« 
fchiedenen Gradbeftimmungen unterliegt. In der legtern Beziehung unterfcheidet man inten« 
five Größen von protenfiden und ertenfiven Größen; doch erkennen die meiften Ma« 
thematifer die erftern nicht als Größen im eigentlichen Sinn an. Allgemein unterfcheidet man 
ftetige oder zufammmenhängende und unftetige oder nicht zufammenhängende Größen; zu 
jenen gehören alle Raum» und Zeitgrößen, zu diefen alle zühlbaren Dinge. Die Wiſſenſchaft 
von der Beſtimmung nicht der Größen felbft, fondern ihrer Berhäftniffe ift die Mathematik, 
Alle wirklich gegebenen Größen find endliche; gleichwol befteht der Begriff der unendlichen 
©. überall, wo fich zeigen läßt, daß für die Conftruction einer ©. eine beftimmte enbliche 
Grenze nicht nachgewiefen werden kann; daher fowol das Unendlich-Große als das Unendlich“ 
Kleine. Beide würden fein Gegenftand der Rechnung fein können, wenn es auf die Beitime 
mung der Größen felbjt und nicht auf die ihrer Verhältniſſe anfäme. 

Gropenhain, oder Hain, Stadt im Kreisdirections- Bezirk Dresden des Königreichs 
Sachſen, an der Röder, ift Sit eines Gerichtsamts und einer Superintendentur und zählt 
9122 €, (1864, gegen 8497 im 9. 1858), deren Erwerbsquelle hauptſächlich in der fehr 
anfehnlichen Fabrikinduftrie befteht, die fi) vorzugsweife auf Wollfpinnerei, Kattun⸗ und 
Zuchfabrilation erftredt. In G. wurden 1743 das Sächfifche oder Hainer Grün und ber 
Blaue Karmin oder das Sächſiſche Blau durd den Advocaten I. Chr. Barth erfunden. Die 
anfehnlichen Gebäude mehrerer jehr bedeutender Etabliffements tragen wefentlich dazu bei, das 
wroderne Ausfehen der Stadt zu erhöhen, das fie infolge des regelmäßigen Aufbaues nach dem 
Drande von 1744 gewonnen hat. Bon öffentlichen Bauwerken find außer der 1748 voll- 
endeten Haupt» und Frauenkirche die Knabenfchule (feit 1840) und die Mädchenſchule (feit 
1835) zu erwähnen. Sonft beftehen hier noch eine Fabrikſchule (feit 1824), eine gewerbliche 
Sonntagsfchule (feit 1830) und eine Kleinkinder» Bewahranftalt (feit 1839). Letztere beide 
Inftitute wurden von dem um die Stadt hodjverdienten Rentamtmann Karl. Benj. Preusker 
errichtet. Neuerdings hat G. hübſche Anlagen und Gasbeleuchtung ſowie ein neues Armen- 
“ Haus und eine Kaferne erhalten. Auch wurde 1863 von einer Actiengefellfchaft eine Zweig« 
bahn nach Prieftewig zum Anjchluß an die Feipzige Dresdner Bahn erbant. Die Stadt wird 
als foldye ſchon im 10. Jahrh. erwähnt und war im Mittelalter, wo fie zu Böhmen gehörte, 
ſtark befeftigt. Nachdem fie an Meigen gelommen, refidirten in dem dafigen Schloffe zuweilen 
die Brüder Friedrich und Diezmann. 1312 fam fie auf vier Jahre an Brandenburg. Als 
1540 das bafige Nonnenklofter aufgehoben werben jollte, ftedten die Nonnen daffelbe der Sage 
nach 6. Juli in Brand. Es brannten damals drei Biertheile der Stadt nebft dem Schloſſe 
ab, welches letstere wieder aufgebaut wurde und jett als Fabrifgebäude dient. Abgefehen von 
den Fehden des Mittelalters, den Verwüſtungen durch die Huffiten 1429, litt die Stadt be— 
ſonders im Dreißigjährigen, im Siebenjährigen Kriege und noch mehr 1706 im Schwediſchen 
Kriege. Die größte Noth brachte aber der Brand vom 8. Juli 1744, bei dem nur 43 Häufer 
verſchont blieben. Am 16. Mai 1813 kam es in ©. zu einem Gefechte mit den Franzofen. 

roſſẽto, die Hauptitadt der gleichnamigen Provinz des Königreichs Italien, früher des 
Compartimenio Groffetano, des füdlichiten und wegen der ungefunden Maremmen (f. d.) 
merfreufichften des chemaligen Großherzogthums Toscana, liegt inmitten der Maremma 
Groſſetana, unweit vom rechten Ufer des Ombrone, 2 M. von deffen Mündung und in ber 
Nähe der Küftenbahn von Livorno. Der Ort ift Sig eines Bisthums, hat eine großartige 
Kathedrale mit einer Schönen Façade aus vielfarbigem Marmor und eine Parochiallirche. Dem 
völligen Mangel an Trinkwaſſer Hilft feit 1833 cin Bohrbrunnen von ungeheuerer Tiefe (an= 
— 3773 F.) ab. Nahe bei der Stadt beginnt der große Sumpf von Caſtiglione della 
escaja, der 21, M. weitwärts bis zum Küftenorte Caftiglione reicht. ©. zählt faum 3000, 
mit dem Gemeindebezirt 6582 €. (1862), von denen früher im Sommer wegen der verpefteten 
Luft nur 3—400 zurückblieben. Durch die in neuerer Zeit mit großem Erfolge fortfchreitenden 
Entfumpfungsarbeiten ift die Stadt wohnlicher und lebendiger geworden. Manufactur und 
Feldbau find indeß noch von geringer Bedeutung. — Die Provinz ©. zählt auf 80,; D.-M. 
100626 €. und ift mit 1250 Seelen auf 1 O.-M. die mindeftbevölferte des ganzen König« 
reichs Italien, Sie zerfällt in 6 Mandamenti und 20 Gemeinden. 
Großfürft war früher der Titel fowol der Beherrfcher von Dioslau und mehrerer anderer 
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fouveräner Fürften Rußlauds, z. B. der von Kiew und Nowgorod, wie aud ber Beherrfcher 

bon Litauen und daher nachmals der Könige von Polen. Gegenwärtig führt der Kaifer von 

Rußland den Titel eines Großfürſten von Smolenst, Litauen, Bolhynien, Pobolien und fin- 

fand; außerdem kommit derjelbe in Verbindung mit dem Prädicat Kaiferliche Hoheit allen 

Prinzen und Prinzeffinnen des laiſerl. Haufes zu. Bon den übrigen Negenten führt nur noch 

der Kaifer von Defterreich den Titel als Großfürft, nämlich von Siebenbürgen, das 1765 

durch Maria Therefia zum Gropfürftentgum erhoben wurde. 

Großgloduer, ſ. Ölodner. 

Großgörſchen, ein Dorf im preuß. Regierungsbezirk Dierfeburg, ſüdlich von Liigen, wurde 
durch die Schladjt von 2. Mai 1813 berühmt, die man jedoch, weniger richtig, nad) der in 
der Nähe liegenden Heinen Stadt Fügen (f. d.) zu benennen pflegt. 

Großgriehenland (fat. Graecia magna oder major) it eine ohne Zweifel in Italien felbft 
aufgelommene, erjt bei röm. und fpätern griech. Schriftſtellern gebräuchliche Bezeichnung des 
untern Italien foweit dafjelbe von griech. Anfiedlern bewohnt war. Der Umfang und die Aus: 
dehnung dieſer Benennung ift ziemlich ſchwanklend und wechjelnd. Vorzugsweiſe und im engften 
Sinne ſcheint man die am Tarentiniſchen Meerbufen und zunächft ſüdlich davon gelegenen 

riech. Pflanzftädte Tarentum, Metapontum, Herallea (Siris), Sybaris, Kroton, Kaulonta, 
—* und Rhegium darunter verſtanden zu haben. Dann werden aber aud) die Städte an ber 
Weſtküſte, wie Neapolis, Cumä, Pofeidonia (Päftum) u. a., und überhaupt alle griech. Pflanz: 
ftädte des füdlichern Italien darunter begriffen; ja von einigen wurde bie Bezeichnung fogar 
auch auf die griech. Kolonien auf Sicilien ausgedehnt. Die ältefte unter diefen Colonien war 
Eumä, deffen Gründung (von Euböa aus) noch in die mytHifche Zeit gefetzt wird. Bon den 
übrigen find die meiften im Paufe des 8. Jahrh. v. Chr. gegründet worden, und zivar waren 
die Öründer teils doriſche Staaten, wie Sparta (Tarent), Korinth (Syrafus) und Megara 
(das ſicil. Megara), theild Yonier von Eubda (außer dem ſchon erwähnten Cumä Neapolis, 
Dicäarchia, Ahegion, Naros auf Sicilien u. a.), theils Achäer (Proton, Sybaris, Meta- 
pont u. a.), theils Lokrer (Locri). Nicht wenige diefer Pilanzftädte gründeten ihrerfeits wieder 
neue Unfiedelungen, wie eine beträchtliche Anzahl ſicil. Städte von Eyrafus, Pofeidonia von 
Sybaris, Derakleia von Tarent, Kaulonia, Pandofia und Terina von Kroton begründet waren. 
Viele diefer Städte gelangten frühzeitig zu großer Madjt und bedeutendem Reichthum, der in 
manchen arge Ueppigkeit und Schwelgerei Hervorrief (Sybaris, Tarent). Die bildende Kunft 
ftand in ihnen in Hoher Blüte, wie die Weberrefte der Tenipel von Pofeidonia und Metapont 
fowie von Syrafus, Selinus und andern Städten auf Sicilien zeigen. Auch in der Piteratur 
und Wiffenfhaft nehmen fie eine anfehnliche Stelle ein, wie namentlich eine der bedentendften 

Erſcheinungen der griech. Eulturgefchichte, der philof.=polit. Bund der Pythagoräer, Unteritalien 
angehört. Seit der Unterwerfung Unteritaliens durch die Römer (272 dv. Chr.) drang auch in 
dieſe griech. Städte mehr und mehr das röm. Element ein, doch erhielt fich daneben das griechifche 
und zum Theil aud) das altitalifche (osliſche) in Sprache und Sitte bis in die röm. Kaiferzeit. 

roßherzog. Die Großherzoge fichen im Range zwifchen den Königen und Herzogen; 
fie führen das Prädicat Königliche Hoheit. Der Herzog von Florenz, Cofimo I. de’ Medici, 
war der erfte Regent, der ſich 1569 von Papſt Pius V. ben Titel ©. verleihen ließ, ohne 
jedod dafiir die Faiferl. Beftätigung zu gewinnen, die erft fein Sohn und Nachfolger Franz 

1575 infolge feiner Bermählung mit ber Schweiter Kaifer Maximilian's IT, erlangte. Das 
Prädicat Königliche Hoheit wurde mit diefem Titel 1699 verbunden, und von Florenz ging 
derfelbe auf Toscana über. Napoleon ſchuf einen zweiten G., als er 1806 Murat das Herzog- 
thum Berg verlieh, worauf aud) der Landgraf von Heffen- Darnıftadt und der Kurfürft von 
Baden infolge ihres Beitritts zum NHeinbunde als fouveräne Fitrften diefen Titel annahmen. 
Gegenwärtig führen denfelben nach den Beftimmungen deg Wiener Eongrefjes (außer dem aus 
Toscana vertriebenen Zweige des Haufes Habsburg-Lothringen) die Negenten von Heffen- 
Darmſtadt und Baden, von Sadjfen - Weimar, Medlenburg: Schwerin, Medlenburg »Strelig 
und Dfdenburg (dev legtere nahm ihm erft 1829 wirklich an) fowie neben ihren andern Titeln 
der König von Preußen als G. vom Niederrhein und Pofen, der König der Niederlande als 
G. von Yuremburg und der Kurfürft von Heffen als ©. von Fulda. 

Großmann (Chriftian Gottlob Leberecht), verdienter Theolog, geb. 9. Nov. 1783 zu 
Priefnig im Altenburgifchen, wo fein Vater Pfarrer war, erhielt jeine Borbildung in Schul» 
pforta und ftudirte feit 1802 Theologie zu Jena. Infolge der Kriegsunrußen, die 1806 eine 
traten, gab er den Plan auf, ſich zu habilitiren. Nachdem er den Einwohnern von Prießniß, 
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die in den grundlofen Berbacht gekommen, burchpaffirende Franzofen ermordet zu haben, und 
deshalb ſämmtlich erfchoffen werden follten, durch feine Unerfchrodenheit das eben gerettet, 
wurde er 1808 feinem Bater fubftituirt. Seit 1811 wirkte ev als Pfarrer in Gröbig bei 
Weißenfels, bis er 1822 als Dialonus und Profeffor nah Schulpforta itberfiedelte. 1823 ging 
er ald General-Superintendent und Hofprediger nad} Altenburg, von wo er 1829 als General- 
Superintendent und Profeffor der Theologie nach Leipzig berufen ward. Hier entfaltete er feit- 
dem unter vielfeitigen Berufsgefchäften eine höchſt fruchtbare Thätigfeit, bis er 29. Juni 1857 
ftarb. Seit 1833 Mitglied der Erften Kammer in der ſächſ. Ständeverfannnlung, zeigte er 
ſich Hier wie anderwärts als einen warmen und fräftigen Vertreter der Sache des Fortſchritts 
fowie als muthigen Vorkämpfer für die Selbftändigfeit der Kirche. Auch hat er zur Gründung 
und zum Gedeihen der Guftav-Adolf-Stiftung (f. d.) weſentlich beigetragen. In wiſſenſchaft- 
licher Beziehung war ©, einer der gründlichften Kenner des Philo und der alexandriniſch-jüd. 
PHilofophie, wie unter anderm feine «Quaestiones Philoneae» (2 Thle., Lpz. 1829) und bie 
Abhandlungen «De Judaeorum disciplina arcani» (2 Thle., Lpz. 1833 — 34) und «De phi- 
losophia Sadducaeorum» (3 Thle., Lpz. 1836 — 38) befunden. Sonft ift außer vielen ein- 
zelnen, zum Theil vorzüglichen Predigten noch die Schrift «Ueber die Reformation der prot. 
Kirhenverfafjung» (Lpz. 1833) zu nennen. Sein Sohn, Adolf Bernhard Karl G. geb. 
2. März 1817 in Gröbig, feit 1846 Pfarrer zu Püchau bei Wurzen, hat ſich ebenfalls um 
die Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung verdient gemacht. 

Großmann (Guftav Friedr. Wilh.), Schaufpieler und Schaufpieldichter, geb. zu Berlin 
1746, genoß eine tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung und war bereits preuß. Regationsfecretär 
in Danzig, als er den Entſchluß faßte, ſich ganz der Echaufpiellunft zu widmen, und 1774 
nach Berlin ging. Bon hier aus folgte er 1779 dem Rufe des Kurfürften Marimilian zu 
Köln an deflen Hof nad) Bonn, um mit Helmuth die dortige Bühne zu leiten. 1784 gründete 
er eine neue Gefellichaft, mit welcher er mehrere Orte, zuletst Hannover, befuchte, wo er 1796 
ftarb. ©. war von Geftalt unanſehnlich, aber in gewilfen Rollen fehr tüchtig. Als Director 
zeichnete er ſich durch die gründlichfte theoretifche und praltiſche Bühnenkenntniß aus. Dabei 
befaß er die feinfte weltmännische Bildung und einen äußerſt regfamen Geift, der ihn nament« 
lich zu einer jo lebhaft ausgeſprochenen Theilnahme an den Ideen der Franzöſiſchen Revolution 
hinriß, daß er 1795 in einen merkwürdigen Proceß verwidelt und zu einer ſechsmonatlichen 
Haft verurtheilt wurde. Am meiften Erfolg hatte unter feinen Stüden das Familiengemälde 
«Nicht mehr als ſechs Schüffeln » (1780). Außerdem wurden das Trauerjpiel «Wilhelmine 
von Blondheim» (1775), die Schaufpiele «Die Fenersbrunft» (1773) und « Übelheid von 
Beltheim» (1780) und das Luftjpiel « Henriette» (1783) ihrerzeit mit vielem Beifall ge- 
geben. — Seine Öattin, Karoline Sophie Augufte, * Hartmann, geb. zu Gotha 
1742, geſt. 1784, durch ihren frühern Gatten, Flittner, Mutter der berühmten Friederike 
Bethmann (f. d.), leitete zwar mit ©. die Directionsgefchäfte, doch trat fie nur furze Zeit 
ſelbſt als Schaufpielerin auf. 

Großmogul nannte man die Herrfcher der von Babur, einem Urenkel Tanıerlan’s, in 
Dftindien um 1526 gegründeten mohammed. Dynaftie wegen ihrer Abkunft von den Mon» 
golen. Die Herrfcher felbft führten den perſ. Titel Schah, wie denn auch das Perſiſche ihre 
Hof- und Regierungsſprache war. Die berühmteften Herrfcher waren, nächſt Babur, Afbar 
und Aureng-Zeyb. Nach und nad) ſah die Dynaftie ihr großes Reich zerfallen, und Schah 
Alum Il. verlor endlich mit der Einnahme von Delhi 1803 durch die Engländer auch den 
legten Reft deflelben und fam völlig in die Gewalt diejer feiner Gegner. Man ließ indeß die 
Dynaftie der G. der äußern Form nad) unter der Oberhoheit der Oftindifchen Compagnie 
beftehen, gab ihr einen Jahrgehalt, einige Ländereien ſowie die Hofehren und wies ihr Delhi 
zur Refidenz an. Erft die Betheiligung des G. und feiner Yamilie an der Rebellion von 
1857 und namentlich an den in Delgi verübten Graufamkeiten gegen die Europäer bradjte 
der Familie Babur und ihrer Stellung den Untergang. Nach der Eroberung bes Refidenz- 
palaftes zu Delhi 20. Sept. 1857 warb ber flüchtige G., ein YOjähriger Greis, ergriffen und 
durch ein engl. Kriegsgericht zur Kettenftrafe und Verbannung nad) Rangun verurtheilt, wo 
er bald ftarb. Außerdem wurden feine Söhne, Eufel, im ganzen 24 ©lieder der Familie, 
als Theilnehmer am Aufjtande von den Engländern hingerichtet. 

Großpenfionär, ſ. Penſionär. 

Großpolen hieß der nordöſtl., ebene, im ganzen ſehr fruchtbare Theil des ehemaligen 
poln. Reichs; e8 war die Kronlandfchaft deffelben umd wurde zuerft von den poln. Herzogen 
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beherrſcht. Das eigentliche ©. bejiand aus den Wojwodſchaften Poſen, Gueſen, Kaliſch, 
Sieradz, Lenczie und dem Lande Wielun, dann wurde aber aud) Kujawien, Plock, Mafowien, 
Rama, feldft das Herzogthum Preußen mit Ermeland, Pomerellen und dem Lande Culm dazu 

erechnet. Im Gegenfage von ©. umfaßt Kleinpolen die übrigen fübweftl. Theile des poln. 
Deich, im engern Sinne nur die Wojwodſchaften Kralau, Sendomir und Lublin, im weitern 
aber auch Podladhien, die Rus (das jetzige Galizien), Podolien und Volhynien. 

Großrußland, die mittlere und Hauptmaffe des europ. Rußland, reicht vom Eis- und 
Weißen Meer bis zur Ukraine und umfaßt 19 Gouvernements, die zufammen ein Areal von 
etwa 39000 Q.⸗M. mit einer Bevölkerung (1864) von 22,854601 Seelen zählen. Der nord« 
ruſſ. Landrücken fcheidet das nördliche und das ſüdliche ©. Das nördliche umfaßt die Wald» 
und Zundragebiete der Betfchora, des Mefen, der Dwina, des Dnegafees, des Seengebiets im 
W. des Weißen Meeres und die Halbinfel Kola und hat ohne Nowaja-Semlja ein Arcal von 
23520 O.-M. (die drei Gouvernements Archangel, Dlonez und Wologda) mit 1,555558 E., 
welche aus Finnen, Pappen, Samojeden, Syrjänen und Ruſſen beftehen. Ueber 10000 Q.-M. 
des ungeheuern Länderraums find uncultivirbares Unland, gegen 13000 D.-M. Waldflädhe, 
240 O.-M. Wiejen- und Weideland, 280 D.-M. Eulturboden. Am ruff. Landrüden baut man 
Roggen, Hanf, Flachs und Hopfen mit Vortheil, im füdl. Archangel aber gibt die Gerfte nur 
das dritte Korn. Schiffbau und Holzverarbeitung, Theerjchtwelerei und Kohlenbrennerei find 
die wichtigften Gewerbe. Die Hauptverkehrsader ift die Divina. Im ganzen Gebiete fommen 
etwa 66 Menfchen auf 1 D.-M.; in Wologda leben 135, in Dlonez 125 und in Archangel 
aur 20 Menfhen auf 1D.-M. Das füdlihe ©., im Gebiet hauptſächlich der Wolga und 
Ola, theilweife des Don und Dnjepr, umfaßt die 16 Goubernements Nowgorod, Pſkow 
Plestow), Mostau, Twer, Jaroſlaw, Koftroma, Wladimir, Niſchnij-Nowgorod, Rjaſan, 
Zula, Kaluga, Smolenst, Drel, Kurs, Woronefh, Tambow, die zuſammen auf 15491 
D.:M. 21,299043 E. zählen. Es iſt der bevölfertfte Theil des ruff. Reichs und Hauptfig 
der Großruſſen, unter welche ftrichweife Finnen und Deutſche gemischt find., Im ganzen Ge- 
biete wohnen 1380 Menfchen auf 1 DO.-M. Diefer Theil von ©., in vielem Betracht ber 
wichtigfte des Reichs, enthält in feinen mittlern Gouvernements die Hauptfige der ruff. Ma- 
nufactur= und Gewerbsthätigleit. Die 9 innerften Gouvernements bilden den eigentlichen Stern 
des alten Großfürftentyums Moskau oder des Mosfowitifchen Reichs, um den fich nad) und 
nad) die übrigen Theile Rußlands angelegt haben. 

Großvezier, j. Bezier. 

Großwardein (ungar. Nagyväarad), Hauptort der Biharer Gefpanfchaft in Oberungarn, 
in einer fchönen Ebene an bem Körösfluffe, in früherer Zeit Feftung, befteht aus dem eigent« 
lichen ©. und den drei Städten Barad-Blafi, Värad-Velencze und Baralja. Die beiden 
Domlirchen, von denen eine die Reliquien des Heil. Ladiſſaw enthält, der neue biſchöfl. Palaſt 
und das Comitatshaus mit dem neuerbauten, nach dem pennfylvanifchen Syftem eingerichteten, 
150 Zellen haltenden Gefängnif find die vorzüglichften Gebäude. ©. ift der Sig eines römifch- 
und eines griech.-Fath. Bifchofs, der Comitats- und anderer Behörden und hat eine theol. 
Lehranftalt, eine Nechtsalademie, ein Gymnaſium und vier Klöſter. Die 22443 Seelen (1857, 
ohne Militär) ftarke, größtentheils magyar. Bevölkerung betreibt verfchiedene Gewerbe (be= 
beutende Töpferei) und Landwirthſchaft (befonders Weinbau). Merwirdig find die im der 
Nähe befindlichen Marmorbrüce und die 1 M. von G. bei dem Dorfe Hajö liegenden fog. 
bifchöflichen oder felicianifchen Bäder. Zu ©. wurde 24. Febr. 1538 zwiſchen Ferdinand I. 
und Johann Zapolya Frieden gejchloffen. 1556 kam die Stadt an Siebenbürgen. 1598 wurde 
fie von den Türken vergebens belagert, 1660 aber eingenommen und durch den Vasvärer Frie- 
den dieſen überlaffen. Erſt 1692 gelangte fie wieber an die Defterreicher. Als im Laufe ber 
Revolution von 1848—49 die ungar. Regierung nad) Debregzin fliichtete, wurden Banfnoten- 
preſſe, Gewehrfabrif, Archive u. f. mw. nad) dem nur 6 M. entfernten ©. verlegt und biefes 
derart zur zweiten Hauptſtadt des Landes improvifirt. 

Grote (George), engl. Hiftorifer, Staatsmann und Bankier, ſtammt aus einer deutſchen 
Familie und wurde 1794 zu Clayhill bei Bedlenham in Kent geboren. Sein Großvater grün» 
bete in Verbindung mit George Prescott das Bankierhaus in London, welches noch unter diefer 
Firma befteht. Der junge ©. wart in der Charterhonfe- Schule erzogen und trat in feinem 
16. 3. in das Eontor feines Baters ein. Seine Mußezeit widmete er Literarifchen Befchäf- 
tigungen unb veröffentlichte 1821 eine anonyme Flugfchrift, die gegen Sir James Madin- 
toſh'a «Essay on parliamentary reform » gerichtet war. In der Folge fchrieb er ein Meines 
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Wert «On the essentials of parliamentary reform» und nahm eifrigen Antheil an ber pofit, 
Bewegung von 1830— 31. Er ſchloß fich der radicalen Partei an und wurde im Dec. 1832 
von der Stadt Pondon ins Parlament gewählt. Hier ftellte er ſich befonders die Einführung 
des Ballots zur Aufgabe, die er alljährlich beantragte und mit den jchärfften Logifchen Beweis— 
gründen motivirte, Doch gelang es ihm nicht, den Widerftand der onfervativen und eines 
großen Theiles der Whigs zu befeitigen. Bon feinen fruchtloſen Beftrebungen ermübdet, legte er 
1841 fein Mandat nieder, um fid) ganz der Ausarbeitung feiner «History of Greece» (12 Bde., 
Lond. 1846 — 55; 4. Aufl., 8 Bde., 1864; deutſch von Meifpner, 6 Bde., Lpz. 1851— 57) 
zu widmen, bie er bereit8 1823 begonnen hatte. Dieſes Werk fichert ihm einen ehrenvollen 
Plat in der ſchon fo reichen Hiftor. Fiteratur Englands. Es verbindet gründliche Gelchrfamkeit 
mit praftifchem Blick und freifinnigem Urtheil und läßt in diefer Beziehung die ältern Arbeiten 
von Gillied und Mitford weit hinter fih. Nach Vollendung diefer Arbeit wendete er ſich vor« 
zugsweife dem Studium der griech. Philofophie zu, deffen Früchte er in «Plato and the other 
companions of Socrates» (3 Bde., Fond. 1864) niederlegte. 

Grotejend (Georg Friedr.), Philolog und Altertgumsforjcher, geb. 9. Yuni 1775 zu 
Minden, widmete fid, jeit 1795 zu Göttingen unter Heyne, Tychſen und Heeren philol. Stur 
dien und wurde bereits 1797 Collaborator an der Stabtjchule daſelbſt. Seit 1803 wirkte 
er erft ald Prorector, dann als Conrector am Gymnaſium zu Frankfurt a, M., bis er 1821 
als Director des Lyceums nad) Hannover berufen ward. Seit 1849 in den Ruheftand ver- 
fegt, ftarb er dafelbft 15. Dec. 1853. Bon G.'s frühern Schriften find beſonders hervorzu⸗ 
heben: «Unfangsgründe der deutfchen Profodien (Gieß. 1815); die gänzliche Umarbeitung der 
Wenck'ſchen grögern «Lat. Grammatik» (2 Bde., 4. Aufl., Franff. 1823—24) und die «Kleine 
lat. Schulgranmatil» (2. Aufl., Frankf. 1826). Borzüglid, aber begründete er feinen fite- 
rariſchen Ruf durch die Erfolge, welche feine 1802 begonnenen Berfuche in der Entzifferung 
ber perfepolitanifchen Keilichriften erlangten, Die erjten Andeutungen darüber, auf denen 
dann Laffen, Burnouf, Behr u. a. die Entzifferung weiter fügrten, theilte er mit in Heeren's 
«Ideen über Politit, den Verkehr und den Handel der Alten Welt». Später veröffentlichte 
er a Neue Beiträge zur Erläuterung der perfepolitanifchen Keilfchrift» (Hannov. 1837), denen 
eine Reihe von Abhandlungen iiber babylonifche und afiyr.Keilinfchriften folgten. G.'s Unter- 
ſuchungen über altitalifhe Sprachen und Geographie waren für ihre Zeit ebenfalls von Wich- 
tigfeit. Dahin gehören befonders die «Rudimenta linguae umbrieaes (8 Hefte, Hannov. 
1835 —38), «Rudimenta linguae oscae» (Hannov. 1838) und «Zur Geographie und Ges 
fchichte von Altitafien» (5 Hefte, Hannov. 1840— 42). Auch war e8 G., der zuerft in der 
Borrede zu Wagenfeld’8 Auszuge aus Sanduniathon’s (f. d.) «Urgefcichte der Phönizier» 
(Hannov. 1836) auf diefen literarifchen Betrug aufmerffam machte. — Friedrid Auguft 
G., ein Verwandter des vorigen, geb. 12. Dec. 1798 zu Ilefeld, ftudirte zu Göttingen und 
wirkte feit-1821 als Lehrer am Pädagogium zu Ilefeld. 1831 wurde er Director des Gym⸗ 
nafiums zu Göttingen, two er 1835 aud) eine außerord. Profefiur an der Univerfität erhielt, 
aber ſchon 25. Febr. 1836 ſtarb. Seine Hauptwerke find «Ausführliche Grammatik der lat. 
Sprache» (2 Bde., Hannov. 1829—30) und «Lat. Schulgrammatit» (Hannov. 1832; 2. Aufl, 
von Krüger, 2 Bde, Hannov. 1842). Seine «Materialien zu lat. Stilübungen» und fein «Pat. 
Elementarbuch» wurden mehrfach aufgelegt. Sonft find von feinen Schriften noch die «Grund» 
züge einer neuen Sattheorie» (Hannov. 1827) zu nennen, 

Groten (in der Mehrzahl Grot; die niederdeutſche Form für das hochdeutſche Grofchen) 
heißt eine ältere filberne Scheibemünze der Niederlande und des nordweſtl. Deutſchland. Seit 
1857 find Grot nur noch in Bremen üblich, wo der Thaler in 72 Grot, der G. in 5 Schwa⸗ 
ren zerfällt und auch halbe Grotenftüde in Kupfer ausgemlnzt werben. Der Werth eines G. 
ift ſomit Y,, Thlr. in Gold oder 4%, preuß. Pfennige. In Oldenburg wurden vor 1857 eben« 
falls Orotenftiide (& 5 Schwaren) geprägt, im Werthe von Y,, Thlr. im 16:Thalerfuße oder 
von 42/ preuß. Pfennigen. Seit 1857 ift der Werth der cireulirenden Grotenſtücke auf 5 Schwas» 
en oder %, Sgr. feftgefegt. In Hamburg ift der ©. vlämifch oder Pfennig vlämiſch 
(= Yıs Schill. vlämiſch) eine Rehnungsmünze, die bei einigen Preisftellungen bisweilen noch 
angewandt wird und 5, Bankmark oder Schill. Bankvaluta bebeutet. In den Niederlan- 
den wird der ©. vlämiſch (Groot vlaamsch) — "/,, Fl. niederl. Courant geredynet. 

Grotesl nennt man das Zerrbild, das Närrifh-Seltfame, das Widerſinnige einer unge» 
zügelten Phantafie. Infofern etwas derart mit Abficht und Freiheit in der Kunft dargeftellt 
wird, gehört es zu ber Gattung des Komifchen, und zwar des niedern Komiſchen. In den Werfen 
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der Malerei pflegt man phantaftijche Verzierungen als Grotesken zu bezeichnen, die nicht 
mit der Arabeske (f. d.) zu verwechjeln find. Das fog. Groteskkomiſche findet vornehmlich 
in der theatralifchen Tanzlunft und der dramatifchen Komik feine Anwendung. Das Wort 
grotest ftammt vom ital. grotta, weil man in den Trümmern bes Palaftes des Titus zu Nom, 
welche den Namen Grotte führten, allerlei phantaftifche Bilder fand. 

Groth (Klaus), bekannt als Dichter in plattdenticher Sprache, geb. 24. April 1819 zu 
Heide in der holftein. Landſchaft Dithmarſchen, beſuchte das Schullehrerfeniinar zu Tondern 
und erhielt bann eine Stellung als Mädchenlehrer in feinem Geburtsorte. Seine Mußeftun« 
den benußte er zu philof., mathem, und naturwiſſenſchaftlichen Studien, 1847 nahm er feinen 
Abfchied, um ſich fiir das höhere Schulfach vorzubereiten. Doch feine Plane wurden durch 
eine Krankheit geftört, die ihm möthigte, zur Wicderherftellung feiner Gefundheit fi nach Fe⸗ 
mern zu wenden. Während eines fehsjährigen Aufenthalts auf diefer Inſel, den er ganz auf 
feine innere Gemüthswelt angewiefen und ſtillen Naturbetradhtungen lebend verbrachte, ver- 
faßte er die meiften feiner Gedichte. Im Aug. 1853 begab ſich ©. nad) Kiel, bereifte fpäter 
Deutfchland und die Schweiz und nahm dann, nach einem längern Aufenthalt zu Bonn, feinen 
Wohnfig zu Dresden, von wo er 1858 wieder nad) Kiel überfiedelte, Den Ruf als Dichter 
begründete er vor allem durch feinen «a Qnidborn» (Hamb. 1853; 9. Aufl. 1864; mit Ilu— 
ftrationen von Spedter, Hamb.. 1856) und die «VBertelln» (2 Bde, Kiel 1855— 59), zwei 
Werke, ia denen er das Leben feiner Landsleute, der Dithmarſchen, vieleicht mit noch treuerm 
und unverfälfchterm Pinfel als Hebel das oberländifche Bolt von Baden ſchildert. Unter den 
Gedichten, welche der «Duidborn» enthält, verdienen insbefondere die Hleinern, rein lyriſchen 
den Preis, die, aus der Tiefe der Empfindung wie reine Naturlaute emporguellend, weiche 
Sehnjucht, füge Wehmuth und Ticbendes Gedenken zum Gegenftand haben. Die «Bertelln» 
find eine Reihe von Dorfgefchichten, die fich durch die einfachfte Lebenswahrheit auszeichnen. 
In der Handhabung der plattdeutfchen Sprache bekundet ©. eine Meifterfchaft und Sicherheit 
wie vor ihm fein anderer Dialektdichter. Da die Borziige feiner Poefien zum Theil von Ma» 
terial der Sprache unzertrennlich find, fo vermögen felbft die beffern Uebertragungen ins Hoch— 
deutfche, wie die des «Duicdborn » von Winterfeld (Berl. 1854) und Hoffmann (Braunfchw. 
1856) und die ber «Bertelln» von Winterfeld (Berl. 1855) und Otto (Braunfhw. 1856) 
nicht, diefelben mit ihrem ganzen Zauber wiederzugeben. Eine Sammlung hochdeutſcher Ge— 
dichte («Hundert Blätter», Hamb. 1854), die ©. dein « Duidborn » folgen Tief, erfcheinen 
minder gelungen. Bon feinen übrigen Werfen in plattdeutfcher Sprache verdienen nod) «Boer 
de Gvern» (Lpz. 1858), Kinderreime mit Illuſtrationen von L. Richter, und die umfangreichere 
Dichtung «Rothgeter-Meifter Lamp en fin Dochder (Hamb. 1862) befondere Hervorhebung. 
In den «Briefen über Hochdeutſch und Niederbeutfch» (Kiel 1858), die fonft manche gute und 
feine Bemerkung enthalten, tritt ©. für das Anrecht des Plattdeutfchen als deutfche Schrift: 
ſprache in die Schranfen. 

rotind (Hugo) oder de Groot, ein ausgezeichneter Gelehrter und Staatsmann, geb. 
zu Delft 10. April 1583, ftammte aus einer edeln Familie, erhielt eine treffliche Erziehung und 
erwarb fich fchon in feinem 15. 9. die jurift. Doctorwürde. Das Jahr darauf begleitete er 
den Großpenſionär Oldenbarneveldt ald Geſaudten nad) Frankreich, wo er fi) durd) feinen 
Geiſt und fein Betragen den Beifall Heinrich's IV. erwarb. Nach feiner Rückkehr begann ex 
zu prafticiren und wurde 1607 Generalfiscal und 1613 Rathöpenfionär in Rotterdam. Da— 
mals beunruhigten die Angelegenheiten der Remonſtranten und ihrer Gegner Holland. Dfben- 
barneveldt war der Beſchützer der erftern, und G. unterftütste denfelben durch feine Schriften 
und fein Anjehen. Dies verwidelte beide in den Proceß, infolge deſſen Dfdenbarneveldt 1619 
enthauptet, ©. felbft aber zu Icbenslänglicher Gefangenfchaft auf dem Schloffe Fövenftein ver» 
urtheilt wurde. Aus diefer befreite ihn feine Gemahlin, die in einer Bücherkifte fi) ins Ges 
fängniß bringen ließ, mit ihm bie Kleider wechfelte und im Gefängniß blieb, während er in 
der Kifte verborgen hinausgebracht wurde. Ihre That rührte felbft die geftrengen Herren, die, 
nachdem man die Lift erfannt, fie in Freiheit ſetzen ließe... ©. irrte hierauf einige Zeit in den 
fath. Niederlanden umher, flüchtete fi, dann nad) Frankreich und erhielt von Ludwig XII. 
eine Penfion von 3000 Livres; doch Nichelieu, dem er nicht genug ſchmeichelte, wußte ihn wie- 
der zu entfernen, und 1631 wurde felbft feine Penfion eingezogen. Das Wohlwollen, welches 
ihm der Prinz Sriebrich Heinrich von Oranien in einen Briefe gezeigt, bewog ihn, in fein 
Vaterland zurüdzufchren; allein feine Feinde bewirkten, daß er zu ewiger Verbannung ver« 
urtheilt wurde. In Hamburg, wohin er ſich zumächft wendete, fuchten die Könige von Düne» 
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mark, Polen und Spanien ihn in ihre Staaten zu ziehen. Der Schutz, den der Kanzler Oren« 
ftierna ihm zuficherte, und die Neigung der Königin Ehriftine für Gelehrfamkeit beſtimmten 
ihn indeß, 1631 ſchwed. Dienfte anzunehmen. Als Staatsrat und Gefandter am franz. Hofe, 
1635 —45, erwarb er fic allgemeine Achtung. Auf der Rückkehr nah Schweben iiber Hol« 
land fand er in Amfterdam den ausgezeichnetften Empfang; ebenfo günftig wurbe er in Schwe— 
den don der Königin aufgenommen. Dennoch nahm er feine Entlaffung, um nad) Holland 
zurückzulehren. Bei der Reiſe wurde er durch einen Sturm nad) Pommern verfchlagen unb 
erkrankte zu Roſtock, wo er 28. Aug. 1645 ftarb. ©. verband mit den Talenten bes gewanb- 
tejten Staatsmanns eine tiefe und ausgebreitete Gelehrfamfeit. Er war ein gründlicher Theolog 
und treffliher Ereget, ein ausgezeichneter Humanift, ſcharfſinniger Philoſoph und Yurift und 
ein mit den Quellen der Geſchichte vertrauter Hiftorifer. Seine Schriften haben auf die Bil- 
dung eines reifern Geſchmacks und auf Verbreitung einer aufgeflärten und milden Dentart 
in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten einen entſchiedenen Einfluß gehabt. Seine metriſchen 
Ueberfegungen der Griechen zeugen von großem Dichtergeifte; er war einer der beften neuern 
lat. Dichter und hat fid) auch in holländ. Berfen verfucht. Insbeſondere wurde die Philofophie 
der Rechtswiſſenſchaft durch feine Werke über das Natur-, Staats» und Völkerrecht gefördert. 
Zuerft erfchien von ihn das «Mare liberum », worin er die Freiheit des holländ. Handels nad) 
Dftindien vertheidigte. Sein Hauptwerk aber ift «De jure balli et pacis» (Par. 1625 u. öfter; 
von Gocceji, 3 Bde., Brest. 1744—48), weldjes den Grund zu einer neuen Wiffenfchaft legte 
und für lange Yahre der Coder des Bölferredjts wurde. Zu erwähnen find ferner feine «An- 
nales et historiae de rebus Belgicis» (Amfterd. 1657); «Annotationes in V. T.» (3 Bde., 
Par. 1644; berausg. von Döderlein, 3 Bde, Halle 1774— 75); «Annotationes in N. T.» 
(2 Bde., Amſterd. 1641— 46; neue Aufl, Halle 1768); das Bud) «De veritate religionis 
christianae» (Amſterd. 1662), die befte Apologie des Chriftentgums im neuerer Zeit; feine 
«Po&mata» (Leyd. 1617) und «Epistolae ineditae» (Harl. 1806). Bol. aufer den Bio- 
graphien von Luden (Berl. 1806), Butler (Lond. 1327) und de Bries (Amſterd. 1827) die 
Schriften von Ereuzer («Luther und Hugo ©.», Heidelb. 1846) und Hartenftein («Darftel- 
lung der Nechtsphilofophie des Hugo ©.», Lpz. 1850). 

Grouchy (Emanuel, Marquis von), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu Paris 
23. Det. 1766, trat 1781 im die Artillerie, wurde dann zur Cavalerie verfegt und 1786 
Dffizier in der Garde-du« Corps. Den conftitutionellen Grundſätzen zugeneigt, trat er beim 
Ausbrud) der Revolution in die Linie und war 1792 Oberſt des Dragonerregiments Conde, 
Schon im Sept. beffelben Jahres wurde er zum Brigadegeneral in der Alpenarmee befördert, 
und 1794 kämpfte er gegen die VBendeer. Als Abelicher mußte er dann feine Stelle niederlegen, 
erhielt jedoch diefelbe nad) dem 9. Thermidor wieder zurüd. Im Yuni 1795 zum Divifions- 
general ernannt, kämpfte er in der Küſtenarmee des Generals Hoche. 1798 befehligte er unter 
Joubert eine Divifion der ital. Armee. Er organifirte nad) der Uebergabe Piemonts die Pro- 
viforifche Regierung, trat 1799 unter Moreau's Dberbefehl, flug 14. Juni den General 
Bellegarde bei Alefjandria und wurde in ber Schladht bei Novi ſchwer verwundet und ge- 
fangen, aber 1800 wieder ausgewechfelt. Im Feldzuge von 1800 rief ihn Moreau zur Rhein- 
armee, wo er ſich befonders in der Schladht bei Hohenlinden auszeichnete. Nach dem Luneviller 
Frieden wurde er zum Oeneralinfpector der Eavalerie ernannt. Wegen der Theilnahme, bie 
er Moreau bezeigte, ficl er bei Napoleon in Ungnade, ſodaß er ohne Beförderung blieb. Im 
Kriege mit Preußen fchlug er 26. Oct. 1806 die preuß. Gavalerie bei Zehdenik und zeichnete 
ſich dann bei Lübeck, cbenfo 1807 gegen die Ruſſen bei Fylau und Friedland aus, wo er eine 
ſchwere Wunde erhielt. Nach kurzem Dienft in Spanien 1808 wurde er 1809 zur ital. Armee 
unter dem Prinzen Eugen verfegt, an befjen Feldzuge in Dtalien und Ungarn er theilnahm, bier 
14. Juni am Treffen bei Raab. Nachden er zur Hauptarmee Napoleon’s geſtoßen, führte er 
auf dem rechten Flügel die gefanmte Neiterei Über die Donan zur Schladht von Wagram und 
half diefelbe bei der großen Umgehung entfcheiden. Napoleon ernannte ihn dafür zum General« 
oberft der Jäger und Grofoffizier des Reichs. Im ruff. Feldzuge von 1812 befehligte ©. 
eins der drei Cavaleriecorps. Auch an der Moskwa trug er wefentlich zum Siege bei, indem 
er die Wegnahme der großen Redoute unterftüßte. Hier wurde er zugleich mit feinem Sohne 
verwundet. Auf dem Rückzuge vertraute ihın Napoleon den Befehl über das aus Offizieren 
gebildete Bataillon sacre. Im Feldzuge von 1813 blieb ©. ohne Anftellung, da ihm der 
Kaifer das Commando eines Armeecorps verweigerte. Erft ald die Berbiindeten in Frankreich 
eindrangen, übernahm er wieder ein Cavaleriecorps, wurde aber 7. März bei Craonne fchwer 
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verwundet. Nach ber Reftauration wurde er verbannt, durfte jedoch im Yan. 1815 zuritd« 
lehren. Da er feine Anftellung erhielt, ergriff er bei ber Rückkehr Napoleon’s deffen Partei 
und erhielt die Marfchallgwilrde und das Commando der Alpenarmee. Zur großen Urmee 
berufen, mußte ex den Oberbefehl über die efervecavalerie übernehmen. Nach der Schlacht 
bei Ligny follte er am folgenden Tage mit 34000 Mann und 100 Kanonen den Rüdzug 
bes preuß. Heeres unter Blücher verfolgen. Allein Blücher Hatte fic bereits mit drei Corps 
zur Verbindung mit Wellington in Marſch gefegt, und ©, ftieß nur auf den General Thiel- 
mann, den er 18. Juni bei Wavre angriff. Man hat ©. die Schuld an der Niederlage von 
Waterloo aufbiirden wollen, weil er, den Kanonendonner von Waterloo vernehmend und von 
feinen Generalen aufgefordert, nach diefer Richtung aufzubrechen, dennoch auf Wavre mar« 
ſchirt ift. Er glaubte ſich an die bejtimmten Befehle des Kaifers halten zu müſſen. Wenn ex 
aber auch dem Rath feiner Generale, befonders Gerard’s (f. d.) gefolgt wäre, würde er zu fpät 
auf das Schlachtfeld gelommen fein und an der Entjcheidung nichts geändert haben. Ohne 
alle Inſtruction gelaffen, ohne daß ihm eine einzige Ordonnanz zuging, zog er ſich nach feinem 
Siege bei Wavre, als er die Nachricht von der Niederlage von Waterloo erhielt, auf Namur 
zurüd. Nachdem er die Abdankung des Kaifers erfahren, rief er Napoleon IL. zum Kaifer 
aus und ſchickte die Eavalerie zur Aufnahme der Heerestriimmer auf Laon und Soifjons vor, 
während er mit der Infanterie auf Rheims zog. Bon der Proviforifchen Regierung zum Ober- 
befehlehaber. aller Corps der großen Armee ernannt, wendete er ſich nad) Soiſſons und führte 
nad) des Kriegsminifters Davouft Befehl das noch 45000 Mann ftarfe Heer unter die Mauern 
von Paris zurüd. Als die Unterhandlungen begannen, legte er das Commando fogleich nieder 
und zog fid) gänzlich zurüd. Abermals verbannt, ging er nad) Nordamerika, erhielt aber 1819 
die Erlaubniß zur Rückkehr und lebte feitdem als disponibler General auf feinem Gute Ferriere 
bei Caen. Nach der Yulirevolution vom Depart. Allier in die Sammer gewählt, wirkte er für 
das Intereffe der neuen Dynaftie. Sein Marfchalldgrad wurde 1831 anerfannt und er 1832 
zum Bair erhoben. ©. ftarb 29. Mai 1847 auf einer Reife zu St.-Etienne. 

Gribel (Joh. Konr.), nürnberger Vollsdichter, wurde zu Nürnberg 3. Juli 1736 gebo- 
ren. Hier lebte er nachmals als Stadtflafchner (Klempner) und Harnifhmacher. Auch be= 
ſchüftigte er fich nebenbei viel mit fünftlichen mechan. Arbeiten, die zum großen Theil nad) 
Stalien gelommen find. Er ftarb zu Nürnberg 8. März 1809. Im feinen «Gedichten im 
nürnberger Mundart» (3 Bbe., Nürnb. 1802; 4. Aufl. 1823—25) und «Correfpondenz und 
Briefe in nürnberger Diundart» (Nürnb. 1808) zeigte er einige Geiftesverwandtfchaft mit 
Hans Sachs, ohne jedoch diefen an Probuctivität und Fülle des Humors zu erreichen, Ges 
taden und gefunden Sinnes, natürlich und ſcharf blidend, faßte er feinen Gegenftand einfach 
und flar auf, wählte meift Stoffe aus der bürgerlichen und bäuerlichen Sphäre, wußte die ver» 
ſchiedenen Verhältniffe des Lebens, namentlich die feiner Baterftadt, anmuthig und lebendig 
darzuftellen und warb daher von großer localer Bedeutung. Am gelungenften find feine Ge» 
dichte rein lomiſchen Charakters. Eine Sammlung feiner «Sänmmtlicdhen Werke» erſchien zu 
Nürnberg (3 Dde., 1835). Eine neue treffliche Ausgabe derfelben mit grammatifalifcher Skizze 
und Gloſſar hat Frommann (3 Bde, Nürnb. 1857) beforgt. 

Grubenban nennt man jede zu bergmännifchen Zweden gemachte Eingrabung unter die 
Erboberflähe. Es gibt dreierlei Arten G., nämlich Schachte, Stollen und eigentliche Abbaue, 
woran ſich dann auch noch bie fteinbruchartigen Tagebaue anreihen. Ein Schadt ift ein pris- 
matifcher oder ein cylindrifcher Raum, deſſen Achſe entweber eine ftarfe Neigung gegen den 
Horizont Hat ober ſenkrecht fteht. Seine Weite beträgt nie unter 27 Zoll, zuweilen aber 20— 
30 3.; die Tiefe kann ſehr verfchieden fein. Sobald ein Schacht eröffnet ift, find Vorrichtungen 
u treffen zur Ausförderung der gewonnenen Maifen, zur Herausſchaffung des eindringenden 

aflers und zum Hinabfteigen in denfelben (Anfahren). Zu Iegterm Zwecke dienen gewöhn- 
lid) Leitern, Fahrten genannt, oder fog. Fahrkünſte, welche von Maſchinen in Bewegung geſetzt 
werden. Ein Stollen, eine Strede dagegen ift ein prismatifcher oder elliptifcher Raum, 
deſſen Lungenachſe der Horizontale nahe ift, und man unterfcheidet deu zu Tage ober bis an 
bie Gebirgsoberfläche ausgehenden Stollen von der nicht zu Tage ausgehenden Strede. Beide 
find gewöhnlich Y, Lachter weit und über 1 Lachter hoch. Bei denſelben find ebenfalls Vor⸗ 
richtungen zum Gehen (Fahren), zur Förderung der gewonnenen Maffeu und zum Abfluffe des 
Waſſers. Abbaue oder Weitungen heigen die Räume, die der Bergmann durch Gewin- 
nung der nutzbaren Foſſilien bildet. Wenn man vermuthen darf, daß in einer Gegend Lager- 
Rätten nugbarer Foſſilien vorhanden find, fo muß man fie zubörderft durch tollen» ober 
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Thahtförmige Berfuhbaue (Röoſchen oder Schürfe), oder durch Bohren mit dem Erbbohrer 
unterfuchen (ausrichten). Iſt bie gefchehen, fo fehreitet man zum Abbaue ober eigentlichen 
Grubenbetriebe. Man unterfcheidet auch wol ©. über Tage und ©. unter Tage. Die 
erftern, die Tage-, Pingen- oder Steinbrudhsbaue find die einfachften, indem man nur 
bie über der Pagerftätte liegende Dammerde u. f. w. wegninmt und dann flufenweife nieber« 
geht, um das Nachſtürzen der Wände zu verhindern. Die unterirdifchen, eigentlichen ©. find 
fehr verſchieden. Gänge werden gewöhnlich durch Stroßen oder durch Förftenbaue ge— 
wonnen (abgebaut). Bei erftern nimmt man von einem Schachte aus die Erze in der Sohle 
ſtufenweiſe weg, ſodaß der Anbau wie eine Treppe ausfieht. Bei den Förftenbauen findet dns 
Entgegengefette ftatt, indem das Erz von einem Stollen oder einer Strede in der Förfte (Dede) 
ftufenmweife weggenommen wird. Mächtige Gänge baut man z. B. in Ungarn durch den fog. 
Duerbau ab, indem man längs dem Streichen des Ganges am oder im liegenden (d. i. untern) 
Nebengeftein eine Strede treibt und von biefer rechtwinkelig das Erz abbaut. It man in einer 
Etage fertig, fo geht man höher, nachdem die abgebauten Räume mit taubem Gefteine verſetzt 
find. Schr mächtige Lager und Stöde werben durch den fog. Stockwerksbau abgebaut, 
indem man in verfchiedenen Stodwerken die Erze oder das Steinfalz u. f. w. in großen Wei- 
tungen gewinnt, die man fo weit und fo hoch macht, als es nur bie Fejtigkeit der Erze oder 
Geſteinmaſſe geftattet. Die Stockwerksbaue, 3. B. zu Wieliczta in Galizien, in Rammelsberge 
am Harz, zu Altenberg in Sachſen (eingeftürzt) u. f. w., find die großartiaften. Steinkohlen⸗ 
flöge werben gewöhnlich durch den fog. Pfeilerbau abgebaut. Man treibt nämlich längs dem 
Streichen des Flötzes und an deſſen tiefftem Punkte eine Strede und von dieſer ab in gewiffen 
Entfernungen voneinander andere Streden, entweder nad) den: Fallen des Flöges, aljo rechte 
winkelig auf der Grundftrede, ober nad) einer diagonalen Richtung. Diefe werden wiederum 
von Streden burchfchnitten, die mit der Grundftrede parallel laufen, fodaß das ganze Flög in 
Pfeiler abgetheilt erfcheint, die man dann von hinten nad) vorn zu wegnimmt. Doch ift dies nur 
eine Art des fehr mannichfachen Steinfoglen-Bergbaus. Auf ganz eigenthümliche Weife gewinnt 
man in den öfterr. und bair. Salzbergwerfen das Steinfalz. Gold», Platin» und Zinnförner 
werden aus Sand und Dammerde mitteld der Seifenwerke gewonnen, d. 5. ausgewaſchen. 
Dei der Gewinnung der Foffilten ift der Bergmann mannichfaltigen Gefahren ausgeſetzt. 
Die Felsarten, in denen er arbeitet, beftchen nicht immer aus einem zufammenhängenden Gan- 
zen, fondern find nad) verfchiedenen Richtungen gefpalten, und jeben Augenblid drohen Stilde 
davon fich loszureißen; auch muß er zuweilen durd Sand und Schlamm, durd) fog. ſchwim— 
mendes Gebirge, dringen. Der Bergmann ift daher genöthigt, wenn die Wände und Deden 
nicht von felbft ftehen, fie durch Zimmerung oder Mauerung zu unterftügen. Der Gruben— 
ausbau ift aber einer der ſchwierigſten und verwideltften Theile der Bergbaufunde. Im fehr 
engen Streden wird ferner durch Athmen, Pulverdampf und Lampe (Grubenlicht) die Luft 
verdorben; daſſelbe gefchieht durch die Erze oder Kohlen und die dadurch entwidelten Arfenik« 
und Schwefeldämpfe und andere irrefpirable Gasarten (Böfe Wetter) und brennende Luftarten 
(Scylagende Wetter), die durch Erplofion Gefahr bringen. (S. Grubengas.) Deshalb ift 
es nothwendig, in den unterirdifchen Näumen eine fortwährende Circulation der Luft (der 
Wetter) zu unterhalten, wodurch die Atmofphäre ohne Unterlaß erneuert wird. Das Ganze 
der Mittel, welche man zur Herporbringung diefer Wirkung anwendet, bildet das, was man 
die Wetterlöfung der Bergwerfe nennt. Die anzuwendenden Mittel find entweder natür« 
liche Luftftrömungen, welche durch die verfchiedene Dichtigkeit der Luft unter und über Tage 
—— werden, oder es find künſtliche Vorrichtungen, durch welche den wetternöthigen 
auen friſche Luft zugeblaſen und die verdorbene von ihnen weggeſogen wird. Eine Sidyer- 
heitslampe gegen die Gefahren der ſchlagenden Wetter erfand der engl. Chemiker Davy. Die 
Lichtflamme ift bei derfelben mit einem ringsum verfchloffenen Eylinder von der feinften Metall« 
gaze umgeben, fodaß der Bergmann mit diefer Lampe ohne Gefahr die mit den fürchterlichen 
ſchlagenden Wettern angefüllten ©. betreten darf. Ein anderer Feind des Bergmanns und feiner 
Arbeit und eins der größten Hinderniffe im Bergbau find die in den Geſteinsklilften vorhan⸗ 
denen und unaufhörlich in die Baue dringenden Waſſer. Mit der Fortichaffung derfelben be 
ſchäftigt fich ein anderer wichtiger Theil der Bergbaukunde, nämlich, die Wafferhaltun ia 
Die Wafler werben entweder auf den Waſſerlöſungs- oder fog. Erbftollen abgeleitet, od 
mittels Kübeln oder Tonnen durch die Schachte, oder mittels Saug » und Drudpumpen herauss 
gefchafft. Mit der Förderung der gewonnenen Erze, Steinfoplen n. |. w. aus den Gruben zn 
Zage und nach den PVocwerten und Hütten bejchäftigt fich die Hörderungsichre. Auf 
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Stollen und Strecken gefchieht die Förderung mitteld Schlitten, Lauflarren und Hunden, d. h. 
drei= oder vierräderigen Wagen, deren Räder auf hölzernen oder eifernen Geſtängen, welche 
legtere man auch Eifenbahnen oder Schienenwege nennt, laufen, und die eine fehr verfchieden- 
artige Einrichtung haben. In den Schachten wird bie Förderung entweder durch Haspel, durch 
Göpel oder durch andere Mafchinen bewerfftelligt. Bgl. Delius, « Anleitung zur Bergbaufunjt» 
(2 Bde., 2. Aufl., Wien 1806); Gätzſchmann, «Bergbaufunft» (3 Bde., Freiberg 184660). 

rubeugas, eine aus Koblenftoff und Waſſerſtoff beftehende Gasart, die ſich in der Natur 
ftetS dort bildet, wo organifche Subftanzen bei Gegenwart von Waffer verweien. Es findet 
fich daher in ftchenden Gewäffern, die einen moraftigen Boden haben, und fteigt in großen 
Blaſen von dem Grunde auf die Oberfläche des Waſſers empor. In weit bebeutenderer Menge 
bildet e8 fich in Steinfohlenlagern durch eine langſam fortfchreitende freiwillige Zerfegung der 
Steintohlen. Im einigen Gruben ſammelt e8 fich oft in den unterirdiſchen Höhlungen in fo 
beträchtlicher Menge an und ift nicht felten jo ſtark darin comprimirt, daß es ſich Bahn bricht, 
wenn die Grubenarbeiten foldyen Räumen zu nahe fommen. Das ©. mengt fid) in den Gru— 
ben (f. Grubenbau) mit der atmofphärifchen Luft und bildet die fog. Schlagenden Wetter, 
die beim Entzünden heftig detoniren und oft zu großen Unglüdsfällen Beranlafjung geben. Das 
G., das feines Vorlommens in den Süimpfen wegen aud) den Namen Sumpfgas führt, findet 
fih aud) in großer Menge in dem aus Steinfohlen dargeftellten Teuchtgas. Außer diefem 
eigentlichen ©. entivideln fic) in den Gruben oft noch andere der Gefundheit nachtheilige Gas— 
arten, die der Bergmann allgemein Schlechte Wetter zu nennen pflegt. 

Grubenhagen, ein zur hannov. Landdroſtei Hildesheim gehöriges, zwifchen Braunfchweig, 
Preußen und andern hannov. Theilen gelegenes Fitrftentgum von 15 Q.-M.., erhielt feinen 
Namen von dem feit 1521 wüſt liegenden Schloffe ©. unweit Eimbed, welches Herzog Al— 
breit von Brannjchweig- Wolfenbüttel 1270 den darauf geſeſſenen Ganerben entriß und in 
eine Nefidenz verwandelte. Die danach benannte braunfchw.-molfenbitteljche Linie entftand 
durch die Yandestheilung der drei Söhne Albrecht's 1286, der zufolge Heinrich der Wunber- 
liche Theile der friühern Grafſchaften Norbheim, Katlenburg, Scarzfeld und Lauterberg er: 
hielt, nämlich zu dem Scloffe ©. Schloß und Stadt Eimbed fowie den davon abgelegenen 
Harzdiftricet mit Dfterode, Herzberg, Andreasberg, Klausthal, Altenau und Elbingerode. In 
diefes Gebiet, zu welchem bis 1366 auch das feit 1815 wiederum mit dem Fürſtenthum ©. 
vereinigte nördl. Eichsfeld gehörte, theilten ſich fpäter mehrere Nebenlinien, die jedoch in der 
Mitte des 15. Jahrh. wieder erlofchen. Als 1596 mit dem Herzog Philipp IL der gruben- 
hagenſche Zweig abging, nahm Heinrich Julius von BraunfchweigeWolfenbüttel von dem Lande 
Beſitz. Dagegen erhoben aber die drei braunſchw.-lüneburg. Linien Einfpriiche, fetten dieſe 
1617 durch, und fo fam G., welches fortwährend eigens beim Neichdtage vertreten wurde, an 
die Linie Braunſchweig-Lüneburg⸗Celle, die ihre Miterben abfand und beim Ausfterben 1705 
ihr gefanmtes Beſitzthum an das hannov. Haus vererbte. 

Gruber (Ioh. Gottfr.), verdienter deutſcher Schriftfteller und Gelehrter, geb. 29. Nov, 
1774 zu Naumburg an der Saale, befuchte die dortige Stadtfchule und ftudirte feit 1792 zu 
Leipzig anfangs vorzugsweife Philofophie, Philologie und Gefchichte, ſpäter auch Mathematik 
und Naturwifienfchaften. 1797 nahm er eine Hofmeifterftelle in Rußland an, doch mußte er 
infolge der Berordnungen Kaiſer Paul's L gegen die fremden ſogleich wieder zurückkehren. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in Göttingen wandte er fid) aufs neue nad} Leipzig, wo er die 
Schriften «Ueber die Beftimmung des Menfchen» (Zi. u. Lpz. 1800; 2. Aufl. 1809) und 
aBerfuch einer pragmatifchen Anthropologie» (Lpz. 1803) veröffentlichte und fich neben funft- 
biftorifchen und archäologischen befonders mit äfthetischen Studien befchäftigte. Nachdem er fich 
1803 in Jena habilitirt, war er eine Zeit lang bei der Redaction der von Eichftädt begründeten 
iteraturzeitung thätig und gab mit Danz die «Charakteriftit Herder's» (Lpz. 1805) heraus. 
Bald darauf fiedelte er nach Weimar itber, wo er zu Herder, Goethe und Wieland in nähere Be- 
ziehungen trat. Namentlich wandte ihm der letztere feine Gumft fo entjchieden zu, daß er ihn 
zu feinem Biographen beftimmte und darauf vorbereitete. Während jeines Aufenthalts in 
Weimar erſchienen von G. «Gedichte des menſchlichen Gefchlehts aus dem Gefichtspunfte 
der Huntanitüt» (2 Bde., Lpz. 1806), « Wörterbuch der Aeſthetik und Archäologie» (Bd. 1, 
Wein. 1810) und «Wörterbuch der altclaffischen Deythologie» (3 Bde., Weim. 1810 — 15). 
Nachdem er 1810 kurze Zeit in der Nähe feiner Vaterſtadt verlebt, wo er feine zerftrenten 
Gedichte und Erzählungen fanmelte, die er dann unter dem Titel «Sophia’s Lieblingsftunden» 
Rp OT1) erfcheinen ließ, ging er nad; Dresden. Durch Reinhard's Verwenden erhielt er 
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1811 eine Profeffur an ber Univerſuät zu Wittenberg. Doch übernahm cr das Ephorat 
über die nach Leipzig verwiefenen wittenberger Studirenden, und hier betheiligte er ſich am 
« Eonverfationd»Lerifon » und bearbeitete « Wieland's Leben» (2 Bde, Lpz. 1815 — 16). 
Nach der Schlacht bei Peipzig wurde ihm der Auftrag, in Blücher’s Hauptquartier zu reifen, 
um bie im Befchlag genommene Bibliothek der Univerfität Wittenberg zu retten, was ihm 
auch volllommen gelang. Nach der Theilung Sachſens ſandte ihm der alademifche Senat nad) 
Berlin, um wegen ber Bereinigung der Univerfität Wittenberg mit der zu Halle zu unterhan» 
dein. Gegen Ende 1815 trat ©. die Profeffur der Philofophie in Halle an. Mit Erich (f. d.) 
verband er fich mach Hufeland's Tode zur Herausgabe der « Allgemeinen Encyflopädie der 
Biffenfchaften und Künfte», deren erfte Section er nad) Erſch's Tode vom 18. Bande an 
allein weiter führte. Auch wurde er an Erſch's Stelle Mitherausgeber der «Allgemeinen Lite» 
raturzeitung». Auf Göſchen's Veranlaffung beforgte er die Ausgabe von Wieland’s «Sämmt« 
lichen Werfen» (1818 — 28), der er eine neue vollftändigere Biographie des Dichters beifligte. 
Außerdem übernahm er die dritte Ausgabe der aSynonymilk der dentfchen Sprache» von Eber- 
hard und Maaf (6 Bbe., Halle 1826 — 30), die ihm gehattvolle Bereicherungen verbankt. Auch 
vollendete er nad) Herausgabe der «Oden Klopftod’8» (2 Bbe., Lpz. 1831) die von Jacobs 
begonnene Schrift «Aug. Herm. Niemeyer. Zur Erinnerung an deffen Leben und Wirken» 
(Halle 1831). Mit der Biographie feines Freundes Lafontaine (Halle 1833) beſchloß ©. bie 
Reihe feiner befondern Schriften, indem er die Thätigkeit feiner legten Lebensjahre ausfchließ- 
lich der «Encyklopäbie» und der «Piteraturzeitung» zumandte. Er ftarb 7. Aug. 1851. 
Gruithuifen (Franz von Paula), deutfcher Aftronom und Naturforfcher, geb. 19. März 
1774 auf dem Schloffe Haltenberg am Lech, erhielt eine nur mangelhafte Bildung, erlernte 
die Chirurgie und nahm 1788 in der fterr. Armee als Feldchirurg Dienfte. Später holte er 
die Lücken in feiner Bildung nach und findirte von 1801 an in Landshut Philofophie und Me- 
bicin. Bald nad) feiner Promotion wurbe er 1808 Lehrer der Naturkunde an der landärzt« 
lichen Schule zu München und 1826 orb. Profeffor der Aftronontie an der Univerfität dafelbft. 
Uuter feinen philof. und aftron, Schriften find als die wichtigften zu erwähnen: « Anthropologie» 
(Mind. 1810); «Drganozoonomie» (Mind. 1811); «Ueber dieNatur der Kometen» (Münch. 
1811); «Beiträge zur Phyſiognoſie und Eantognofie» (Mind. 1812); «Naturgefchichte bes 
geftirnten Himmels» (Mind). 1836); « Kritif der neueften Theorien der Erde» (Landsh. 1838); 
«Neue einfache trigonometr. Methode, bie Höhen ber Berge zu meffen, ohne fie zu befteigen » 
(Münd. 1842). Außerdem gab er die «Nnalekten für Erd- und Himmelsfunde» (Mind. 
1828—31) heraus, die er feit 1832 als «Menue Analeften u. ſ. w.» fortfegte; ebenfo feit 1838 
ein aNaturwijjenschaftlich -aftron. Zahrbucy». Im größern Publitum machte fein Auffay in 
Kaſtner's « Archiv» tiber die « Entdeckung vieler deutlicher Spuren der Mondbewohner, be= 
fonders eines foloffalen Kunftgebäubdes derfelben» vieles Aufſehen, nachdem er ſchon 1821 in 
den «Ücten» der Leopoldinifchen Akademie feine «Selenognoftifhen Fragmente» veröffentlicht 
hatte. Ihm gebührt die Ehre, zuerft und lange vor Eiviale ein Inftrument, um den Stein in 
der Harnblaſe zu zerbrödeln, angegeben zu haben, und die Franzöſiſche Akademie erfannte ihm 
dafür fpüter einen Preis von 1000 Frs. zu. Seine frühern Arbeiten in der Phyfiologie, 
namentlich feine mikroſtopiſchen Unterſuchungen, find nicht ohne Werth, feinen aftron. Arbeiten 
ſieht man den Mangel einer ſcharfen mathem. Methode allzı: fehr an. ©. ftarb 21. Juni 1852. 
Grumbach (Wild. von), ein frünk. Edelmann aus einem alten, im 17. Jahrh. ausgeftor- 
benen Geſchlechte, geb. 1503, wurde durch die Unruhen befannt, die er im Dentfchen Reich 
erregte, und die gewöhnlich die Grumbach'ſchen Händel genannt werden. Schon in feiner 
Jugend foll ©. einen fühnen, rachſüchtigen und thatfräftigen Charakter gezeigt haben. ‚In den 
Kriegen Kaifer Karl’s V. erwarb er fi den Ruhm eines tapfern Neiterhauptmanne. Ale 
1540 der Oheim feiner Frau, Konrad von Bibra, Bischof von Wiirzburg wurde, gelangte ©., 
deffen Güter meiſt in dem Stifte gelegen waren, an diefem geiftlichen Hofe zu großem Einfluffe 
und an die Spite der Geſchäfte. Nach Konrad's Tode 1544 zerficl er jedoch mit defjen Nach— 
folger, Melchior von Zobel, über die Vollftredung des Teſtaments und begab fi), in feinen 
Rechten vielfach gefränft, in die Dienfte des Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulmbadh, 
der ihn zum Statthalter feines Landes erhob. In dieſer Stellung erwarb fi G. das höchſte 
Bertrauen feines Herrn und großen Einfluß auf deſſen friegerifche Unternehmungen. Gewiß 
nicht ohne feinen Rath übte der Markgraf während der Friedensunterhandlungen zu Paffau 
Erpreffungen an dem Stifte Würzburg, wobei ©. den Bermittler fpielte und 21. Mai 1552 
auch in feinem eigenen Interefle einen Vergleich mit dem Stifte herbeiführte. G. erhielt hier 
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nach in Rüdficht feiner frühern Anſprüche mehrere Stiftsgüter, eine Geldſumme und die Er⸗ 
laubniß, den Markgrafen unbeſchadet feines VBafallenverhältnifies zu Würzburg fernerhim zu 
dienen. Diefer Bertrag wurde indeß vom Biſchof nicht gehalten, und der Markgraf felbft 
wendete fich deshalb an den Kaiſer, der die Aufrechthaltung des Bertrags, wenn auch nur 
milndlih, ausſprach. Da fich aber der Biſchof an diefen Ausjpruch nicht kehrte, vielmehr gegen 
die Beſitzthümer G.'s allerlet Feindfeligleiten verübte, fo zauderte legterer nicht, feinen Herrn, 
den Markgrafen, zu der Raubfehde gegen Nürnberg, Bamberg und Würzburg zu bewegen, bie 
unter dem Namen des Markgräflichen Kriegs belannt ift und 1554 die Aechtung und den Unter« 
gang des Markgrafen Albrecht Herbeiführte. ©., die Seele diefer Zwifte, wußte ſich zwar vor 
bein Achtsmandate zu retten, verlor aber alle feine Güter in Würzburg. Am 15. April 1558 
wurde der Biſchof Melchior auf offener Straße zu Würzburg von einer Rotte Unbefannter 
angefallen und getöbtet. Wahrfcheinlich hatte ©. diefen Anfchlag eingeleitet, obfhon es kaum 
in feiner Abficht Liegen konnte, den Bifchof tödten zu laflen, da e8 ihm nur darum zu thun fein 
mußte, denfelben in feine Gewalt zu bringen. Während ber neue Bifchof, Friedrich von Wiers- 
berg, einen fir die Urheber des Attentats gefährlichen Proceß einleitete, arbeitete ©. an kühnen 
weitläufigen Plänen, deren Ausführung den polit. Zuftand des Deutfchen Reichs gänzlich um« 
gewandelt haben wilrde. Er trat mit dem Üdel verjchiedener Kreife, befonder® aber mit dem 
fränfifchen in Verbindung und fuchte denfelben für den Gedanken zu gewinnen, die Herrſchaft 
der großen Zerritorialherren im Reiche zu brechen und mit den Waffen in der Hand die dteichs⸗ 
unmittelbarkeit der ganzen Ritterſchaft wieberherzuftellen. Indeſſen wagten es nur einige, in 
den markgräfl. Kriege compromittirte Edellente, Wild. von Stein, Ernft von Mandelsfohe, 
Albrecht von Rofenberg, Jobſt von Zebtwig und mehrere Abenteurer, fi mit ©. näher zu 
bereinigen, obfchon eigentlich die Stimmung des Adel durch ganz Deutjchland diefem Projecte 
nicht ungünftig war. Um einen mächtigern Rüdhalt zu haben, machte fi) ©. aud) an die Her- 
zoge zu Sachſen Erneftinifcher Linie und fand befonders bei Johann Friedrid dem Mittlern 
Eingang, der den Verluſt der fächf. Kurwürde und die Demiithigung feines Haufes nicht ver- 
ſchmerzen konnte. Zunächſt aber fuchte ſich ©. durch eine fühne That in den Befig feiner Güter 
zu fegen und das Zutrauen des Adels zu erweden. Er verſammelte mit Mandelsloge und 
Stein einen Haufen von 800 Reitern und 500 Mann Fußvolk, überficl mit diefer Schar 
4. Dct. 1563 die Stadt Wilrzburg und erzwang von dem geflüchteten Bischof einen Vertrag, 
in welchem er und feine Genoſſen ihre eingezogenen Güter zurüderhielten und außerdem durch 
bedeutende Geldfunmen entjhädigt wurden. Der Bifchof erklärte jedoch nach G.'s Abzuge den 
Vertrag für erzwungen und wirkte beim Kaifer gegen denfelben ein Achtsmandat aus, das auch 
nicht aufgehoben wurde, obſchon ©. 1564 feine Sache auf dem Deputationstage zu Worms 
mit Glück und Eifer vertheidigte. Um fo fefter fchloß fi nun ©. an Yohann Friedris an. Er 
3 mit feinem Anhange nad) Gotha und ſuchte hier in Verbindung mit dem Kanzler Chriſtian 
rück den Herzog ernitlich für die Umwälzungsplane zu intereffiren. Nicht ohne Einverftänd« 
niß mit dem franz. Hofe, von weldem G. den Titel eines Reiteroberſt der Krone Franfreich 
erhalten, machten beide dem Herzoge nicht nur zur Wiedererlangung der Kurwürde, fondern 
fogar auf die deutfche Kaiſerkrone Hoffnung und bebienten ſich felbft ſchmählicher Gaufeleien, 
um das Gemüth des Leichtgläubigen Fürften zu beftriden. So mußte ein verzüdter Bauer, 
Hänfel Schönborn aus Hundshaufen, der Engelfeher genannt, dem Herzoge feine Erhebung 
auf den Kaiſerthron prophezeien, Die Anfchläge, welche die Berfchwörer auf die Perſon des 
Kurfitrften Auguft von Sachſen machten, fcheinen denjelben endlich zum Einfchreiten bewogen 
zu haben. Nachdem er den Herzog vergeblicd) zur Entfernung der Friedensſtörer aufgefordert, 
wendete er fi) an den Kaifer Marimilian IL, der auf dem Reichstage von 1566 die Acht gegen 
G. und feinen Anhang verfchärfte und dem Herzoge die Entfernung der Geächteten aufgab. 
Da der Herzog weder diefem Befehle noch den Bitten feiner Freunde Gchör gab, fondern feine 
Abfichten und Anftulten zur Eroberung der Kurwürde immer deutlicher Hervortreten lich, wurde 
12. Dec. 1566 die Reichsacht über ihn gleichfalls verhängt und die Erecution derjelben dem 
Kurfürften Auguft übertragen. Letzterer rüdte nod) zu Weihnachten 1566 vor das ftark- 
befejtigte Gotha und nahm die Stadt nad) einer harten Belagerung 13. April 1567 durch Ca— 
pitulation mit den Bürgern ein, die fich des Negiments bemächtigt und in einem Aufftande dem 
G.ſchen Anhang gefangen genommen hatten. Während man den gefangenen Herzog nach Wien 
abfilhrte, wurde G. und der Kanzler Brüd durch ein Urtheil des Kurfürften 17. April lebendig 
geviertheilt, die übrigen Haupttheilnehmer aber enthauptet. ©. ftarb mit großer Standhaftig- 
"od war felbft nicht durch die graufanıften Martern der Folter zu bewegen, feine pofit. 
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Plane und meitgreifenden Berbindungen im ganzen Umfange zu enthillen. Aus Quellen 
geihöpfte Darftellungen der G. ſchen Händel enthalten Schulze's « Elifabeth, Herzogin zu 
Eadjien» (Gotha 1832) ſowie Voigt's Auffag «©. und feine Häudel» im «Hiſtor. Tafchene 
buch» (1846 und 1847). Romantiſch behandelte den Stoff Bechſtein in feinem «Grumbade 
(3 Bde., Hildburgh. und Dein. 1839). 

Grün, die aus Blau und Gelb zufammengefete Farbe, welche nach den verfchiedenen Abe 
flufungen ihrer Intenfität als blaßgrün, licht» oder hellgrün, dunkelgrün, nad) dem Vorwalten 
der einen oder andern Örundfarbe ald gelbgrün, gelblihgrün, bläulichgrün, blaugriin, nad) 
der Achnlichfeit mıit der Farbe gewilfer Natur» oder Kunfterzeugniffe als grasgriin, piftazien« 
grün, zeifiggrün, erbfengrün, apfelgrün, fpangrün, lauchgriin, fmaragdgrün, olivengriün u. |. w. 
bezeicdynet wird. Die zum Malen und Anjtreicen dienenden griinen Farben werden theils aus 
Blau und Gelb gemifcht (wie z. B. der grüne Zinnober aus Berlinerblau und Chromgelb), theils 
find fie Stoffe von felbftändig grüner Farbe, wie Berggrün, Grünerde (Veroueſer Grin), 
Chromgrün, Ehweinfurter Grin, grünes Ultramarin, Eaftgrün. Einige diefer Farbeftoffe, 
wie z. B. das Echyweinfurter Grün, find wegen ihres Gchalts an Arſenik (ſ. d.) nur mit 
äußerfter Borjicht zu verwenden. Im der Färbekunft erzeugt man die grünen Töne fat immer 
durch zweimaliges Ausfärben, zuerft mit Gelb, dann mit Blau, oder umgekehrt; denn es ift, 
anfer dein wenig gebrauchten Anilingrün, fein hier anwendbarer Farbeſtoff befaunt, welcher 
für ſich allein ein bragchbarcd ©. gäbe. . 

Grün (Anaftafins), ſ. Auersperg (Anton Aler., Graf von). 

Grünberg, Kreisftadt im Negierungsbezirt Piegnig der preuß. Provinz Schleſien, ur 
fprünglic von geringem Umfange, aber durd vier weitläufige Vorftädte erweitert, zählt 
10581 E. Der ſchön gelegene und fehr betrichfame Ort ift namentlich befannt durch feinen 
in der Umgegend erzeugten Wein, der ehedem wenigſtens ſehr fauer, doch aber ftark berauſchend 
war und wegen der Miſchung von rothen und weigen Trauben meift feine Mare Farbe hatte. 
Diefer Weinbau, defjen 700jähriger Beftand im Det. 1850 hier gefeiert wurde, hat ſich in» 
bei; durch veredelte Eultur und beffere Behandlung fowie durch die Weinbereitung ſehr bedeu« 
tend gehoben. Befonders wird gegenwärtig ein ftarfer Handel mit Grünberger Champagner 
getrieben. 1858 lieferte der Ort 58000 Eimer Wein. Außerdem find Obſtbau und fchr ans 
ſehnliche Tuchfabrikation wichtige Nahrungszweige des Orts, wozu noch Etrohhute, Leder⸗ 
und Tabacksfabrikation, Zeugdruckerei, Mühlenbetrieb und lebhafter Handel fonımen. Die 
Etadt hat eine evang. und eine kath. Kirche, eine ftädtiiche Realſchule (feit 1853), einen Ges 
werbe: und einen Gartenbauverein fowie eine Kinderrettungsanftalt. Der Kreie ©. zäylt 
(1864) auf 15,9: Q.-M. 50679 E., wovon 38517 auf das platte Pand, die übrigen auf 
bie drei Etädte G., Deutic)- Wartenberg (974) und Rothenburg a. d. D. (607) konnen. 

Grnud (ratio) im logiſchen Einne des Worts bedeutet einen Vegriff oder Öcdanfen, ine 
fofern in demfelben die Nothwendigkeit liegt, einen zweiten Gedanken (die Folge, consequentia) 
für wahr und richtig anzuerfennen. Das Verhältniß zwiſchen ©. und Folge ift mithin das 
der Abhängigkeit des Gedachten voneinander. Diefe Abhängigkeit fiir einen beftinnmten Ge⸗ 
danken nachweiſen, heißt ihm begründen; diejenigen Gedanken, welche von einem andern ab» 
bängen, entwideln, heißt folgern. Der Satz des zureichenden G. (principium rationis suffi- 
eientis): See nichts ohne G., ift der Ausdrud der Gewißheit, dan unfere Gedanken und 
Erlenntniſſe ohne Beziehung auf ihre Gründe zuſammenhangslos und haltlos ſein würden. 
Eine ſtrengere Begründung nennt man eine Demonſtration oder einen Beweis (ſ. d.). Da 
fein Beweis rildwärts ins Unendliche gehen kann, fo geht alle Begrüudung von Begriffen oder 
Sätzen aus, die felbjt feiner Begründung bedürfen oder, genauer ausgedrüdt, die feine weitere 
Begründung zulaffen, als die Nachweifung von der Undenfbarkeit ihres Gegentheils. Ein jol- 
cher Begriff oder Ea heißt Orundbegriff oder Örundfag, aud) Atiom oder Brincip, 
Dean unterfcheidet Erkenntnißgründe, welche über die Nichtigkeit der Erkenntniſſe entſcheiden, 
don Realgründen oder Urſachen, welche den Lauf der Ereigniſſe bedingen, und unter den Real⸗ 
ründen wiederum zwiſchen den blindwirlenden oder mechaniſchen und den teleologiſchen oder 
ee Jedoch dienen die Erkenntniggründe den Realgründen ummer mut zu ihrer 
legten Unterlage und find infofern felbft mit unter die legten Nealgründe zu zählen, was vor 
allem von den allgemeinen Grundgeſetzen alles Denkens und Auſchauens gilt. Von den voll» 
ftändigen Gründen find zu unterfcheiden die Bedingungen oder unvolljtändigen Grunde, derem 
Mangel zwar genügt, eine Folge zu vereiteln, deren Segung aber noch nicht, fie hervorzubringen. 
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Ariftoteles unterfchieb vier Arten der Gründe: 1) den Erfenntnißgrund (den Begriff), 2) den 
materiellen ©. (den Stoff), 3) den ©. der Bewegung (die Kraft), 4) den Finalgrund (dem 
Zwed). Schopenhauer ift zu einer ähnlichen Biertheilung zurüdgefehrt. Vgl. Schopeuhauer, 
elleber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden ©.» (3. Aufl., Lpz. 1864). 
Grundeigenthum. Wie der einzelne Menſch, fo ift aud) das Volk vielfältig von äußern 
Einflüffen, Kräften und Bedingungen abhängig. Die bleibendften Einflüffe auf Leben und 
Charafter eines Volls jtammen aus dem Boden, dem Lande und deffen Eigenfchaften. Es ift 
ferner der Boden die große Werkftätte des Landbaues, dieſes wichtigen Zweig® der wirthidaft- 
lichen Thätigleit, diefer Grundlage alles gebeiplichen Wohlftandse. In Zeiten und Ländern, 
wo ſich Betriebſamkeit und Reichthum wefentlich in dem Landbau concentriren, ift das G. die 
vorherrfchende Duelle der Macht. Es war dies vornehmlich im Mittelalter, wo es die Mittel 
darbot, ein ſtets gerüftetes Gefolge kriegsfertiger Anhänger zu erhalten, und eben deshalb der 
Bundamentalverfaffung des Mittelalters, dem Lehnwefen, zu einer Grundlage diente. Das G. 
ift aber audy aus andern Gründen in polit. Theorien gezogen worben, die zum Theil praktiſch 
wurden. Das Bolf ift Inhaber des Gebiet? und in feinem Namen übt bie Regierung die aus 
diefer Thatfache fließenden Rechte aus. Im Namen des Volks ift die Regierung die höchſte 
Eigenthümerin des Staatsgebiets, ſammt allem, was es in ſich faht. Darin liegt aber keines⸗ 
wegs ein wahres Privateigenthum der einzelnen Theile des Grund und Bodens, weshalb auch 
bei den neuern Völkern die Eroberung nur die Herrfcherrechte über das Gebiet, nicht aber, wie 
es bei den Völlern des Alterthums und theilweife noch des frühern Mittelalters der Fall war, 
das private ©. von dem einen Volle auf das andere überträgt. Die Rechte der Staatsgewalt 
über das ©., Geſetze darüber zu geben, es zu überwachen, feine rechtlichen Verhältniffe im all- 
gemeinen zu ordnen und im bejondern zu entfcheiden, feine Früchte, ja es felbft in Befteuerung 
und Erpropriation fir öffentliche Zmwede in Anſpruch zu nehmen, fließen ausſchließlich aus 
dem Zwede des Staats und find nur feinetwillen und nur, wo er wahrhaft eintritt, dem Staate 
zuftändig. Gleichwol hat man, ftatt die Rechte des Staats über den Boden aus dem Herr- 
jcherredjte abzuleiten, vielmehr das Herrfcherredht von einem Eigenthume am ganzen Lande 
abgeleitet, da8 man den Fürſten zufchrieb, die doch nicht die einzigen, fondern nur die größ- 
ten Orundbefiger waren und dadurch zur Gewalt gelangten. Dennoch ift jines irrthümlich 
borausgejegte allgemeine Landeigenthum die Grundlage des patrimonialen Etaats, des Terri- 
torial» oder landesherrl. Eyftems, das lange Zeit in Deutjchland gegolten, fi) nod) in man- 
hen Ausdrüden, Formen, Gefegen und Einrichtungen ausſpricht und auch feine theoretifchen 
Anhänger gefunden hat. Die legtern namentlich dehnten dabei eine zufällige einzelne Erſchei— 
nung zu einer allgemeinen aus und wollten dem Etaate etwas zu Grunde legen, was erft in 
dem Staate entjtehen konnte. Sie präfumirten ein allgemeines Eigenthum herrſchender Fa- 
milien am ganzen Pande und leiteten nun alle fpätern Unterthänigfeitsverhältniffe aus den Be- 
dingungen ab, unter denen das übrige Bolt von jenen Eigenthiimern in das Land gelaffen 
worden fei. Das ift in der That in vielen einzelnen Fällen der Urfprung von im Innern der 
Staaten aufgefommenen privatrechtlihen Grundlaften; aber die Annahme, daß dies dem öffent« 
lichen Rechte des Volls zu Grunde gelegen, bleibt eine ebenfo grelle, den gefchichtlichen That- 
fachen zumwiderlaufende Fiction, wie der Staatdurvertrag einer entgegengefegten Echule. Außer 
dem Staate gibt es fein Eigenthum, fondern nur Befig. Ein der Uebermacht der Mehrzahl 
unantaftbares Eigenthum konnte nur im Staate erworben werden, folglich nicht defien Grund 
fein. Wie aber ſchon bei der oberften Würde in den german. Staaten das ©. ein hochwichtiges 
Moment war, fo wiederholte ſich dies natürlich) auch auf den mittlern und untern Etufen, bei 
Landſtandſchaft, Beamtenthum, Obrigkeit. Zum Theil daraus ſtammt noch die Bedeutung, die 
aud) in neuern Berfaffungen dem ©. beigelegt wird, wiewol hier aud) anderweitige, auf den Ein« 
fluß der Pebensverhältnifie und Stellungen, auf die Gefichtspunfte und Strebungen der Mens 
fhen gegründete Anfichten mitwirken, fofern man nämlich die unabhängige Stellung und freiere 
Muße der größern Grundherren und den vergleichungsweife feitern Verband aller Grundeigen⸗ 
thüner mit dem Etaate ſowie den confervativen Sinn des Landvolfs in Anſchlag bringt. 
Etwas davon lag aud; in gewiſſen Auffaffungen jener erwähnten Lehren. Man ftellte den 
Staat als einen urfprünglichen Verein von Örundeigenthümern dar, nad) deren Bedlirfniſſen 
alle Einrichtungen bemefjen gewefen wären, die den rechten, achtbaren Kern des Volts ge⸗ 
bildet hätten, und zu denen die ſich allmählich einfindende unſichere Maſſe Nichtanſäſſiger in 
Unterorduung ſich befunden hätte, bis fie allmählich ſtark genug geworden, den Charakter des 
aats nicht zu deſſen und des Volls Vortheil zu ändern. Dieſe Anſchauung ift nicht blos von 
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Reactionären, fie ift aud) von Männern wie Juſtus Möfer gehegt worden. Obſchon fie fi 
in ihrer behaupteten Allgemeinheit ats falſch erweift, fo hat fie doch auch für gewiſſe Zeiten und 
Länder ihr Wahres; ja fie hat e& heute noch in den fog. Banerdörfern und deren allmählichem 
Ucbergang in Dörfer mit gemifchter Einwohnerſchaft. Günzlich unhiftorifch ift jene Anfhauung 
in der Annahme, daß fie den urfprünglichen Zuftand darftele. Denn nicht blos die Berichte 
ber Römer von den Germanen erzählen uns von einem Gefanmteigenthum des Etammes an 
Grund und Boden, das mir gemeinfchaftlichenm Betriebe des Yandbaucs verbunden geweſen fei, 
fondern auch die alten Weisthitmer und Volkérechte find voll von Zeichen des langen Kampfes 
zwifchen Wald und Weide einerfeit und dem Acker andererfeits, und zeigen, daß der Aderbau 
fid) gewiffermaßen erft einfchleichen und ſich vieles gefallen laffen mußte für das Recht, an ges 
fiherter Stelle fein Wefen zu treiben. Viele Grundlaften, Triftrechte, das gezwungene Brache— 
laffen u. dgl. ſind noch Nachwirkungen diefes Zuftandes und die Gemeinheiten auf den Dörfern 
in Deutſchland die letzteu Refte des alten Gefammteigenthums der Marfgenofjenfchaft. Aber 
wichtig muß doc; auch der Unterfchied gewefen fein, den der Privatbetrieb des Aderbaues im 
Vergleich zu der Geſammtwirthſchaft herausftellte, mächtig der Einfluß auf das Intereſſe der 
einzelnen wie auf ihr Gewicht fürs Ganze, daß es dem Aderbau gelang, im Laufe weniger 
Yahrhunderte überall durchzudringen und fich endlich wirklich zum beftimmenden Grundver= 
hältniß zn madjen. Denn das ift er geworden und durch die längfte Zeit des Mittelalters die 
wefentlichfte Duelle des Volkswohlſtands und der Einzelmadht und die Grundlage der öffent« 
lichen Injtitute und der privaten Nechte geblieben, bis erft in neuern Zeiten in größerer Aus» 
dehnung Handel und Induftrie, Kunſt und Wiffenfchaft, die im Mittelalter an einzelne Städte 
und Etände gebunden waren, fi mit gleicher Bedeutjamfeit und Berechtigung und in viele 
facher Durdydringung und Wechſelwirkung neben ihm erhoben, Jedenfalls zeigt ſich aber in 
jener machtvollen Erhebung des Yandbaues der hohe Einfluß des Privateigenthums auf das 
menfchliche Streben und feine Erfolge. In der That auch fonnte ſich diefer Einfluß nirgends 
wirffamer zeigen als im Yandbau, der in fo vielen Fällen die darauf gewendeten Anftrengungen 
nur langfam und allmählich vergütet, und wo der nur vorübergehende Befig allen Grund hat, 
nur von der Oberfläche abzufchöpfen, während derjenige, der gewiß ift, fein Gut für fich unt feine 
Nachfommen zu bewahren, oder doch das gutgehaltene, das verbefferte Gut entſprechend ver= 
werthen zu fönnen, es mit Sicherheit wagen fann, Mühe und Kapital in den Boden zu wenden, 

Die Agrarverfafjung des Mittelalters ſicherte das Privateigenthum des Bodens und legte 
hohes Gewicht auf die Formen feiner Ucbertragung, überhaupt auf die Eicherheit der Befig- 
fitel und aller Nedytöverhältniffe des G., das fie vielfach unter die Gewähr der Gemeinde 
ftelte. Den Betrieb der Wirthſchaft auf dem einzelnen Bodentheile beengte fie durch mans 
cherlei den Boden belaftende und den Verkehr mit ihm und auf ihm erfchwerende Berhältniffe, 
die man nicht zunächſt um des Bodens und feiner Bebanung willen, fondern im Intereſſe Bes 
zechtigter, oder als eine damals leichtere Form der Beftenerung Belafteter, oder im damaligen 
Intereffe des ganzen Standes auferlegte. Freiheit des ©. gewährte diefe Agrarverfaflung 
nicht; vielmehr vermehrte fie die Theilung, beſchränkte die Veräußerung, die Freiheit bei der 
Bererbung, die Berpfändung, befchwerte den Boden mit vielerlei Dienftbarfeiten, und zwar nicht 
blo@ paffiven, fondern aud) activen, den Fronen, mit Bannrechten, Zehnten, Gefällen aller 
Art. Dafür hatte fie ein anderes, im Intereffe der Grundeigenthilimer und rildwirtend des 
Landbaues und des Etaats erfaßtes Ziel im Ange: die Eicherung der Orundeigenthümer gegen 
Verfall und Nothftand. Ihr Abfehen ging darauf, in den Örundeigenthümern fortwährend 
einen Grundftamm in günftigen Berhältniffen befindlicher, jedenfalld vor dem Proletariat ge— 
fiherter Volksgenoſſen zu erhalten. Eie wollte einen reichen Grundadel, einen ftarken Bauern» 
ftand und feine Proletarier auf dem Lande. Sie fah weniger auf die Blüte de8 Gewerbszweigs 
als auf den Wohlftand feiner Angehörigen. Ein Hauptaugenmert war bei ihr die Erhaltung 
des Guts in derjelben Familie, und aud) das erfahte fie weniger, weil es Intereffe am Gute 
und Bertrautheit mit ihm beförderte, ald um der Familie felbft willen. Es gehören in diefe 
Agrarverfaffung bie fidveicommiflarifchen Einrichtungen des Lehnweſens für den Adel, die Ges 
ſchloſſenheit der Gitter, die Vererbung derfelben an den älteften oder jüngsten Cohn mit großer 
Bevorzugung defjelben bei der Erbfolge, der gutsherrliche Conſens bei Beräußerungen, Ber: 
pfändungen u. f. w., häufig ein Necht des Gutäheren, unter den Erben zu wählen, das Brr- 
bot der Berpfündung über einen gewiſſen Betrag, die den ftabilen Charakter des Pandbaucs 
befeftigenden Gemeinheiten, das Vorherrſchen der Naturalleijtungen u. |. w. Dieſe Berfafjung 
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hielt fi, folange die Gutsherren und Bauern wefentficd die gleichen Intereffen hatten und 
beshalb zufanmengingen, folange Etaat und Grundherren die Bauern nicht mit Eteuern und 
Laſten aller Art belegten, folange die jüngern Kinder theils im Sriegerleben, theils im Dienfte 
ber Kirche Abzug und Erfag für dad Geopferte fanden, folange der ganze Haushalt des Staats 
und die ganze Wirthſchaft der Nation noch den Charakter der Einfachheit bewahrten und der 
Speculationsgeijt nicht bis zum Landbau drang. Als aber Handel und Anduftrie ſich gleich« 
berechtigt neben den Landbau fegten, als die Staatslaften gewaltig anwuchſen, das Krieger 
gewerbe ſich in eine allgemeine Militärpflicht verwandelte, nad) deren Übleiftung man zu den 
bürgerlichen Gewerben zurüdftrebt, das ganze Leben Lünftlicher und verwidelter wurde, bie 
alte Einfachheit der Lebensverhältniffe ſchwand, da konnte ſich aud) jene alte Verfaſſung nicht 
mehr halten, und was Segen gewefen war, wurde jet drüdend. Die ungleiche Erbfolge er— 
fhien ald ungerecht, indem man die gleiche Erbfolge in den andern, num nicht minder wich. 
tigen Beſitzthümern danchen fah. Die Beſchränkungen des Verfügungsrechts über das G. 
wurden befchwerlich und fhädlich, ald das Kapital in andern Erwerbszweigen ein freieres und 
lohnenderes Feld fand. Die zurüicdgefegten Geſchwiſter ſahen jet mit Neid auf den begünftig« 
ten Bruder und trafen auswärts eine größere Concurrenz der Gewerbsbevölkerung, zu der 
allein fie jetzt übertreten konnten; fie fanden daheim im Nothfall eine weniger bereite Zuflucht, 
und Neid und Berbitterung verzwifteten die Fanıilien. Der von Steuern und Laſten gedrückte 
Landınann mußte, wenn er nicht ins äußerfte Elend verfinfen wollte, darauf denken, feinem 
Boden den möglichſt höchſten Ertrag abzugewinnen, und dazır fehlte ihm die Freiheit des Vers 
fehrs und des Gebarens mit dem Boden. Auch der größere Grundherr lernte rechnen, und 
indem feine polit. Bevorzugung nad) und nad) gefchwächt wurde, fing er an, aufs Geld zu 
denken und fand fich darin mannichfach beengt und behindert. Endlich brauchte der Etaat eine 
größere Fruchtmaſſe zur Ernährung feiner Bevölkerung und grögern Reichthum des Volks zur 
Beftreitung feiner Bedürfniffe. Deshalb fanden die aud) von der polit. und focialen Seite ge— 
nährten Etrebungen in dem wirthſchaftlichen Gebiete Unterftügung, und das Ziel der Zeit— 
bewegung ging auf Freigebung des Verkehrs mit Grund und Boden und auf Befreiung des 
Bodens von jeinen Laſten und Fefjeln. Dan forderte und erhielt auch zum Theil Freiheit der 
Dismembrationen, Outsarrondirung, Aufhebung des Lehnweſens, der Majorate und Fidei— 
commiſſe, Theilung der Öemeinheiten, gleiche Erbfolge, Freiheit der Veräußerung, der Ver— 
pfändung, hauptſächlich Ablöſung der dem Boden aufliegenden Orunblaften, der Fronen, 
Zehnten, Hutungs- und Triftgerechtigkeiten, Dienftbarkeiten aller Art, Zinfen, Lieferungen, 
Gefälle. Dean forderte die Initiative der Ablöfung (das Provocationsrccht) für beide Theile, 
für die Berechtigten und Verpflichteten, ging von dem Orundfage aus, daß dem Berchhtigten 
ber bisher bezogene Vortheil unter großer Erleichterung des Verpflichteten, aber in anderer 
Born, durch Zandabtretung, Kapital oder fefte Geldrente gefichert werden könne, zumal aud) 
ber Berechtigte durch die Fronen und Triftrechte in feinem Wirthfchaftsbetriche fchr beengt 
und an Stabilität gebunden war, und erleichterte die Sache aud) vom Etaate aus durhh directe 
Zuſchüſſe, wie in Baden durch Errichtung von Landescreditfaffen, in Kurheflen, in Sachſen von 
Landrentenbanfen u. f. w. Hier und da wurden freilich die Verpflichtungen der Bauern den 
größern Örundbefigern gegenüber einfach aufgehoben, indem man die Laſten als in ungerecht— 
fertigter Weife eingeführt bezeichnete. Im ganzen ift man aber dod) in Deutſchland nicht auf 
bie Leges agrariae der Alten gelonmmen, fowenig wie auf die der Natur der Dinge und nanıent» 
lich den Devölterungsgefegen widerftrebende gleiche Verteilung des Grund und Bodens, die 
auch im Alterthum oft verfucht worden, aber nic Beftand hatte. (S. Agrariſche Geſetze.) 
Ging die alte Berfaffung auf Sicherheit, fo ging die neue auf freiheit. Faßte jene den 
Wohlſtand der Geſchäftstreibenden, fo faßte diefe die Blüte des Geſchäftszweigs ins Auge. 
Auch letztere hat Klagen und Befdywerden in ihrem Gefolge gehabt, und freilich; war eine Ne— 
action des Eonderinterefles gegen fie zu erwarten. Man klagie in manchen Gegenden Über ein« 
getretene Bodenzertriimmerung, welche den Verfall des Landbaues und das Verſchwinden des 
Danernftandes zur Folge gehabt, über zu fchnelle Veränderung der Befiger, Verarmung fonft 
wohlgefchiener Familien, über die Verwandlung des Aders in Waare, über das ſchlimme Spiel 
des Güterwuchers. Hauptſächlich fand man vielfach eine drüdende Ueberſchuldung der Güter 
und behauptete, der Bauer fei aus der Vormundſchaft des Grundherrn in die viel drüdendere 
Abhäugigkeit von dem Gläubiger gerathen, Indeß waren und find diefe lagen meift örtliche 
und durch anderweite Umſtände oder Mängel begründete, Außerdem befindet man fid) in diefen 
Beziehungen noch immer in einer Zeit des Uebergangs. Weun fi im allgemeinen Verkehre ein 
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rechtes Gleichgewicht feftftellt, wenn Staato und Gemeindeverfaffung, Hypothefen» und fonftige 
Sejeggebung ihre Pflicht thun, fo werden immer allfeitiger die Bortheile der neuen Freiheit 
bervortreten, ihre Gefahren vermieden werden, und ed wird ſich eine Berfaffung anbahnen, 
welche die Borziige der nenern, natürlichern und der allgemeinen Nechtsanficht der Zeit ent» 
aa Agrarverfafjung nad allen Seiten hin überzeugend hervorrreten lüßt. 
rundeis, f. Eis. 

Grundentlaftung, ſ. Ablöfung der Grundlaften und Grundlaſten. 

Gruudlaften, aud) Reallaften, find im weiteften Sinne alle diejenigen dauernden Laſten, 
welche auf einem Örundftüde ruhen, und die der Beſitzer deffelben als ſolcher zu tragen hat. 
In diefer Ausdehnung des Begriffs gehören dahin aud) die auf dem Grundbefig ruhenden 
Steuern, Realjteuern, 3. B. die Orunditeuer und die Staatd» und Gemeindefronen. Faßt man 
den Begriff der ©. aber enger, fo fallen darunter nur diejenigen Paften, bei welchen von einem 
Steuerverhältniffe nicht die Rebe ift, fondern welche, aus andern Berhältniffen entiprungen, 
von dem Eigenthiimer des Grundſtücks zum Vortheil einer gewiſſen berechtigten Perfon, einer 
phyſiſchen oder moralifchen (orporation), dauernd geleiftet werden. Iſt eine phyſiſche Perfon 
berechtigt, jo knüpft fic) deren Beredjtigung entweder an den Befig eines Amtes oder eines 
Grundſtücks. Der Urfprung diefer ©. ift ein fehr verfchiedenartiger. Ein Theil derfelben 
wurde, wie es jcheint, bei Eroberungen von den Siegern den befiegten Grundbeſitzern auferlegt. 
Ein anderer Theil ftammt aus dem Pehnsverhältnife her und beftcht aus Peiftungen, welche 
der Pehnsmann zu Öunften des Lehnsherrn, des eigentlichen Grundbefigers, bei Empfang des 
Lehns übernahm. Ein dritter Theil wurde freien Bauern, als man fie zwang, ihr Eigenthum 
zu Lehn zu nehmen, oder indem man fie ihrer freien Etellung beraubte, widerrechtlich auf⸗ 
gebürdet. Wieder ein anderer Theil hat fich aus in ©. umgewandelten Abgaben und freiwilli 
im Wege des Nentenverfaufs übernommenen Nenten und Naturalleiftungen entwidelt. Noch 
ein anderer Theil beftcht aus den Zehnten, welche die Grundbeſitzer von ihren Erzeugniffen an 
die Kirche abgeben mußten. Aber auch hiermit ift der Urfprung aller ©. noch nicht dargelegt, 
und es erfcheint aud) ald unmöglich, ihn gegenwärtig noch in allen Fällen genau feftitellen 
zu wollen, nadjdem die anfänglich vorhandenen Eigenthümlichfeiten der verfchiedenen Arten 
von ©. im Laufe der Jahrhunderte völlig verwifcht worden find, Was die einzelnen ©, be 
trifit, jo find fie theils Fronen, theils Zehnten, theils Gülten und Grumdzinfen, theil® Dienft« 
barkeiten, theil®, wie die Paudemien, unbeftimmte, nur bei gewiſſen fällen eintretende Feiftungen. 
Unter Fronen (Herrenfronen) verfteht man gemeine körperliche, theilweife mit Hilfe des Ge— 
fpanns zu bewirfende Dienfte, zu welchen der Eigenthiimer eines Grundſtücks zu Gunſten des 
Berechtigten in gewilfen, regelmäßig wiederkehrenden Fällen und bei beftimmten Beranlaffungen 
verpflichtet iſt. Zehnten find degegen nad) dem Rohertrage der Yandwirthfchaft und der Neben» 

ewerbe ſich richtende, mithin von Yahr zu Jahr veränderliche Abgaben, während man unter 
ülten feftbeftimmte, aljährlih in einem gewiffen Zeitpunkt fällige Abgaben von Früchten, 

Bedervieh, Eiern, Butter u. ſ. w. begreift. Alle diefe Arten von G., namentlich aber die Fronen 
und Zehnten, find für die Landwirthſchaft höchſt nachtheilig und verhindern ihre gedeihliche 
Entwicelung, welche aud) von den auf Orundftüden haftenden, von mandjen indeß nicht als ©. 
angejehenen Dienftbarkeiten (Servituten), wie namentlich; den auf Aderland, Wiefe und Wald 
haftenden Weiderccht, ſchwer beeinträchtigt wird. Bon dem Augenblide an, wo man der Land- 
wirthſchaft allgemeiner als früher eine hohe Bedeutung beizulegen anfing und der Staatewirthe 
ſchaft die Aufgabe zufchrieb, im Intereſſe der Allgemeinheit das Aufblühen der Landwirthſchaft 
in jeder Weife zu fördern, begannen daher auch die Beftrebungen, fie von den G. unter möglichfter 
Schonung der Interefjen der Berechtigten zu befreien, mindeftens aber die Naturalleiftungen 
feit zu beftimmen und in Geldrenten umzuwandeln. (S. Ablöfung der Grundlajten.) 
Auch wo noch vielfach ©. ſich erhalten, hat doch in der Kegel die Geſetzgebung dafiir Sorge 
getragen, daß nicht neue G., namentlich unablösbare, entſtehen können. Es läßt ſich daher, 
da faſt überall die Verpflichteten die Ablöſung der noch beſteheuden G. hervorrufen können, 
erwarten, daß auch der legte Reſt derſelben bald vollſtändig verſchwunden fein wird, 

Grundrechte nannte man in der polit. Bewegung von 1848 diejenigen Nechte und Frei— 
heiten der Staatsbürger, welche man als die Grundlage und Vorbedingung eines freiern Zu: 
ftandes des allgemeinen Staats» oder Volkslebens anjchen zu müſſen glaubte, alfo ungefähr 
dafielbe, was die Engländer in ihrer Magna Charta, ihrer Petition of rights und Bill of rights 
befigen, die Franzofen in ihrer erften Revolution «Allgemeine DMenfchenredhte» (Droits de 
l’'homme) nannten, die Nordameritaner ebenfalls als einen wefentlichen Theil in ihre Bundes: 
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verfaffung und in die einzelnen Staatenverfaffungen aufnahmen, und was theilweife ſchon faft 
alle neuern Berfaffungen des europ. Feftlandes enthielten. Dag man an eine ſolche Feſtſtellung 
der allgemeinen Rechte zuerft und vor allem Hand anlegte, erflärt fid) aus den frühern polit, 
Zuftänden Deutſchlands. So enthielten alle 1848 neuentftehenden Berfafjungen und Ber» 
faffungsentwirfe deutfcher Staaten fogenannte G., oder wie man es fonft nannte. Am wichtig. 
ften waren die von der Deutſchen Nationalverfammlung zu Frankfurt befchloffenen und von der 
Gentralgewalt als Reichögefeg verfündeten ©. des deutfchen Volks. Sie wurden in den 
ſämmtlichen deutſchen Einzelftaaten mit Ausnahme Defterreihs, Preußens, Baierns, Han« 
novers und einiger der Heinften als Gefeg anerkannt, zum Theil nicht ohne Kampf zwifchen 
ber Bolfsvertretung und der auf Modificationen einzelner Punkte dringenden Regierungen, 
Diefe ©. follten, wie e8 in dem Eingange hieß, dem beutichen Volke gewährleiftet fein und 
unter dem Schute der Reichsgewalt und des Reichsgerichts ftehen. Sie follten den Verfaſſungen 
ber beutfchen Einzelftaaten zur Norm dienen, und keine Berfafjung oder Gefeggebung eines 
deutſchen Einzelſtaats follte diefelben je aufheben oder befchränfen können. Zugleich beftimmte 
das fie verfündende Neichögefeg in einer beigefügten Einführungsverordnung, weldye von dieſen 
©. ohne weitere® in Kraft zu treten hätten, welche dagegen durch) befondere Acte der Speciaf« 
gefetgebung ins eben einzuführen wären. Die durch die ©. allen Deutjchen gewährleifteten 
Nechte waren im wefentlichen folgende: Ein allgemeines deutſches Staatsbürgerredht, verbunden 
nit dem Rechte, an jedem Drte des Reichsgebiets ſich aufhalten, Liegenschaften erwerben, Ges 
werbe betreiben und das Bürgerrecht erlangen zu können, liberhaupt den Angehörigen des be« 
treffenden Staats gleichgeftellt zu fein; die Aufhebung der Etrafe des bürgerlichen Todes; 
Auswanderungsfreiheit und Schug der Auswandernden feitens des Reichs; Gleichheit vor dem 
Geſetze mit Aufhebung aller Standesvorrechte und Standesunterfchiede; gleiche Wehrpflicht 
für alle und gleiches Necht aller zu Staatsäntern; Freiheit der Perſon und Sicherheit gegen 
willkürliche Verhaftung; Abfchaffung der Todes- und der Leibesſtrafen; Unverleglichkeit der 
Wohnung, des Briefgeheimniffes; Freiheit der Prefie, des Glaubens, des Cultus; Selbjtän- 
digkeit der Religionsgeſellſchaften; Civilehe; Freiheit der Wiffenfchaft und ihrer Lehrer; Untere 
ridhtöfreiheit, aber auc) allgemeine VBolfserziehung unter Aufjicht und Mithilfe des Staats; 
Recht der Bitte und Befchwerde fowie Berfammlungsredt; Garantie des Eigenthums und der 
freien Verfügung darüber, jedoch mit Aufhebung der Fideicommiſſe und Beſchränkung ber 
Liegenschaften in Todter Hand; Befeitigung aller noch beftehenden Nefte des Feudalweſens, 
theils mit, theils ohne Entihädigung; unabhängige und für alle gleiche Rechtspflege ſowie 
Öffentlich miindfiches Verfahren; Schwurgerichte in Straffachen, Entfcheidung durch ſach— 
fundige Richter, foweit thunlich, bei Eiviljtreitigkeiten; gänzliche Trennung der Verwaltung 
von der Yuftiz; freie Gemeinde» und Yandesverfaffungen; Gleichberechtigung der nichtdeutichen 
Stämme im Gebraud) ihrer Sprachen; endlich die Zuficherung eines wirtfamen Schutzes für 
jeden deutfchen Staatsbürger in der Fremde. Als nach dem Scheitern des deutſchen Ver— 
faffungswerts Preußen die Bildung eines Reichs im Wege des Vertrags mit andern deutfchen 
Regierungen unternahm, Iegte e8 den Entwurf einer Berfaflung vor, in welchem bie deutschen 
©. mit einigen Aenderungen wieder aufgenommen waren. Die Aenderungen betrafen nament« 
Lich: den Wegfall der Punkte wegen Abfchaffung des Adels, der Todesjtrafe, Aufhebung 
des Jagdrechts auf fremder Flur ohne Entſchädigung, ſodann befchränfende Beſtimmungen im 
Bezug auf Preß- und Glaubensfreigeit, Petitions- und Vereinsrecht, dad Recht der Veräuße— 
rung und Bertheilung von Grundeigentum. Die oetroyirte Berfaflung für Preußen vom 
5. Dec. 1848 behielt ebenfalls unter dem Titel «Rechte der Preußen» die meiften jener Frei- 
heitögarantien bei, welche die Märzbewegung als allgemeine Forderungen der Zeit proclamirt 
hatte. Ein großer Theil davon ift feitdem theils mit Zuftimmung der Kanımern, theild ohne 
diefe auf dem Verordnungswege befeitigt oder weſentlich mobdificirt worden. Die allgemeinen 
beutfchen G. wurden in mehrern Ländern, wo man fie angenommen, ing Veben geführt. Anders 
wärts blieben fie auf dem Papier ftehen, oder e8 ward von manchen Regierungen, je weiter 
man ſich der Zeit und dem Geifte nad) von dem J. 1848 entfernte, offen ausgejprochen, daß 
man weder verpflichtet noch gefonnen fei, die ©. in ihrer urfprünglichen Geftalt durchzuführen. 
Nachdem endlich der frühere Bundestag wieder ins Leben getreten, hob derfelbe durch einen 
Beſchluß vom 23. Aug. 1851 die von der Nationalverfammlung dem deutſchen Volke ertheilten 
©. förmlich auf und verfiigte, daß diefelben allerwärts, wo fie eingeführt, wieder außer Kraft 
zu fegen, dafern fie aber inzwijchen ſchon in die Lamdesgefeggebungen felbit übergegangen, 
wenigſtens infoweit zu revidiren feien, daß nichts mit den Grundgejegen des Bundes Under⸗ 
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trägfiches ftehen bleibe. Infolge dieſes Bundesbeſchluſſes ift allmählich, in allen deutfchen Staa⸗ 
ten, wo die Einführung der Grundrechte erfolgt war, deren Wiederaufpebung, bezichentlich 
Reviſion vorgenommen worden, hier und da mit Einftinmmung der Stände, anderwärts ohne 
diefe und zum Theil gegen deren entfchiedenen Proteft. 

Grundriß nennt man die graphifche Darftellung der Grundfläche eines Körpers. So ift 
3. B. der ©, eines Würfels ein Duadrat, eines Kegels ein Kreis, eines Prisma oder einer Pyras 
mide ein Dreied, Viered oder Bieled. Im engern Sinne verfteht man unter ©. die Dar— 
flellung der Grundfläche eines Gebäudes oder einer Maſchine, der, ftrenggenonimen, nur eine 
von den Umfangslinien eingefhloffene Fläche bildet. Um aber eine genauere Einficht des 
Gebäudes un. f. w. zu erlangen, ſchiebt man dem ©. einen horizontalen Durchſchnitt unter, 
deflen Ebene etwas über der Grundfläche liegt, und erlangt dadurch den Bortheil, die Ber- 
theilung des Raumes der Grundfläche, 3. B. die Abtheilungen eines Gebäudes, einzelner Ma— 
fchinentgeile u, ſ. w., mit darftellen zu können. Wälfchlid nennt man zuweilen auch obere 
Anfichten der Mafchinen G., bei denen fich die Theile nicht mehr durchfchnitten, fondern mit 
ihrer vollen plaſtiſchen Oberfläche zeigen. 

Grundjag, f. Grund und Darime, 

Grundſteuer ift eine fehr alte, bei den Finanzmännern beliebte Steuergattung, die nament« 
fich früher den größten Theil der Steuereinfünfte lieferte und auch jegt nod) in vielen Etaaten 
in bedeutender Höhe erhoben wird. Als Grund davon muß angejehen werden, daß ſich diefe 
Steuer an ein Object heftet, welches nicht verborgen, tiber das feine Täuſchung verbreitet 
werben fann, und das dem Staate ein ficheres, nicht entziehbares Pfand für den Steuerpfliche 
tigen bietet. Deshalb jah man auch bald von dem Pflichtigen eigentlich ganz ab und betrachtete 
vielmehr das Grundftiid als belaftet. Man beftenerte diejes je nad) feinem reinen oder rohen, 
oder, was das Widhtigfte, nad; feinem natürlichen Ertrage, d. h. nad) dem, den es bei land» 
üblicher guter Bewirthſchaftung bringen mußte, und kümmerte ſich nicht darum, in weldyen 
Berhältniffen fein Befiger ftand. Da nun der Ertrag des Grundeigenthums weniger wechiel- 
voll al8 der irgendeines andern Gejchäfts ift, denn die Berfchiedenheiten des Ernteertrags der 
einzelnen Jahre gleichen fi) in nicht zu langen Durdjichnittzeiten aus, da ferner die dem 
Boden anfliegende Steuerlaft in der Hegel als gleichbleibend betrachtet werden konnte, wie 
benn jahrhundertelang wol eine allmähliche Erhöhung, aber feine Berminderung ftattgefunden 
bat, und doch auch Erhöhung und Verminderung immer im Berhältniffe zu dem urjprüngs 
lichen Anfchlage der einzelnen Güter eintraten: jo verwuchs die G. mit den Boden, wurde bei 
Kauf und Verkauf der Gitter in Anfchlag gebracht, ihr Kapitalbetrag vom Preife abgezogen, 
und hörte damit auf, eine Steuer zu fein. Diefelbe verwandelte fid) in eine Kapitalvermin— 
derung fir den, dem die Steuer oder die Erhöhung zuerft aufgelegt wurde. Der nächſte Er— 
werber gab um fo viel weniger für das Gut, ald durd) die Steuer verzinft wurde, Er fonnte 
nun nicht eigentlich, fagen, daß er befteuert witrde; denn ohne die Steuer hätte er das Kapital 
nicht mehr gehabt, was er jegt vom Kaufpreife zuriüdbehalten und nutzen founte, oder hätte 
ein entfprechendes Kapital aufborgen und dem Gläubiger verzinfen müffen, Deshalb hat man, 
obwol mıan anerkennen mußte, daß die ©. vielfach ungleich vertheilt, aud) behauptet, alle 
Grundfteuer» Regulirung fei überflüffig und der Verkehr beforge diefe Ausgleihung weit 
befier. Indeß ganz ift dem doch nicht jo. Denn theils kommt diefe Ausgleihung des Verkehrs 
bei allen Erhöhungen der ©. oder auferordentlichen, etwa in Kriegszeiten auftretenden Be— 
laftungen, bei denen dann natürlich die Ungleichheit um fo ſchmerzlicher empfunden wird, nicht 
zu Hülfe; theils ift die Steuer eine eiferne, unabwälzbare Laſt, während das durd) fie erfparte 
Kapital verloren gehen, das in ihrer Ermangelung Aufzuborgende oder Mehrverwendete aufe 
gefpart werden kann. Wären aber auch alle jene ausgleichenden Wirfungen des Verkehrs 
wahr, und könnten fie von dem Käufer eines Guts recht wohl berechnet werden, fo wird doch 
derfelbe Mann diefe Wirkungen fehr ſchnell vergefien, wenn er die Steuer zahlen muß, und er 
wird immer eine Ungerechtigkeit darin fehen, wenn fein Nachbar von dem gleichen Gute weniger 
Steuern zahlt als er. Was aber die Ausgleihung der ©. betrifft, fo ift fie eine außerordent⸗ 
lich fchwierige und niemals volljtändig durdjzuführen. So hat z. B. die in Preußen erfolgte 
nene Örundjteuer- Veranlagung viel Zeit, Kräfte und Geld in Anfprud; genommen, und 
doch kann niemand behaupten, dag dadurd) eine völlige Gleichmäßigkeit erzielt worden ſei. 
Bielmehr ftellten fich alsbald außerordentliche Berfchiedenheiten heraus, weldye mit der forte 
fhreitenden Entwidelung der Landwirthichaft und den allgemeiner werdenden Verbeflerungen 
des Bodens durch Drainage, Diingung, Bodenmifhung, jowie durch andere Berpältnifie, 3. B. 
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Wege: und Eifenbahnanlagen, nur noch zunehmen mußten. Es ift daher ſchon oft die Be» 
feitigung der ©. angeftrebt worden, zumal diefelbe da, wo man eine Kinkommenſteuer durch- 
geführt, als eine Art derfelben deshalb unzuläffig erſcheint, weil fie das Eintomnen des Grund⸗ 
beiigers, ebenfo wie die Gewerbeftener das Eintommen des Gewerbtreibenden, einer nochmaligen, 
mithin doppelten Befteuerung unterwirft. Außerdem fpricht gegen die ©. der Umſtand, daß 
fie fir längere Perioden unverändert bleiben muß, indem, wie erwähnt, die Beranlagung große 
Schwierigkeiten und Koften verurfadht und die Umarbeitung der Katafter (ſ. d.), auf Gruud 
welcher die Befteuerung erfolgt, nur nach langen Zwiſchenräumen vorgenommen werden fan. 
Was die Katafter felbjt betrifft, fo ift bei ihrer Aufftellung weder ver Kaufpreis, noch dre 
Badıtrente, noch der rohe, noch der wirkliche Ertrag, fondern der bei ordnungsmäßiger Be— 
wirthichaftung zu erzielende durchſchnittliche Reinertrag zu Grunde zu legen. Bei der Er» 
mittelung defjelben kommen aber Größe des Grundftüds, natürliche oder durch Bearbeitung 
erhöhte Güte der Scholle, em. Zujammenfegung des Erdreichs, Lage (in Gründen, an Ans 
höhen, in der Ebene, der Sonne oder den Winden und der Kälte ausgejegt u. f. w.) in Des 
iracht, und ferner find die Wirthſchaftsloſten, die durch die Entfernung von den Wirthſchafts- 
gebäuden entjtchenden Vorauslagen, der Arbeitslohn des Tandarbeiters, die Preife der Werke 
zeuge, Gcräthe, Wagen, Geſpanne und anderer Hausthiere, die Örundlaften, die Nähe der 
Märkte und Abfagorte u. f. w. zu berüdjichtigen, aljo jo viele verfcdjiedene und mannichfach 
complicirte Factoren und Berhältniffe in Rechnung zu ftellen, daß dagegen die oft als fchr 
ſchwierig und fat undurdführbar bezeichnete Einfhägung zur Einfonmenftener als ein jehr 
leichte Wert erfcheinen mug. Um fo auffallender könnte es erfcheinen, daß die Phyfiofraten 
(j. d.) nur die an dem Grund und Boden haftende Steuer ald berechtigt und zuläffig anjehen 
wollten. Diefelben vermochten indeß nur um deswegen feine andere anzuerkennen, weil ihnen 
nur die Beichäftigung mit dem Aderbau productiv, jede andere aber fteril erfchien. 

Grundton oder Hauptton ift zunächſt derjenige Ton eines Accords, auf dem der terzen⸗ 
weife Aufbau deffelben ſich erhebt, zu dem alfo die übrigen Intervalle des Dreiflangs im Ver— 
hältniß von Terz und Quinte, die ded.Eeptimen-Accords im Verhältniß von Terz, Quinte und 
Septime erfcjeinen. Bei den Umkehrungen der Accorde kann der G. feine Etelle als ticjiter 
Ton mit einem der über ihm liegenden Accord» Intervalle vertaufchen, ohne darum fein Weſen 
als Grund- oder Hauptton aufzugeben. — ©. nennt man ferner denjenigen Ton einer Tonart, 
auf welchen deren diatonifche Dur» oder Moll-Ecala errichtet wird. In diefem Einne wird der 
©. auch Tonika genannt. — Endlich Heijt ©. der Ton in einem Tonſtücke, deſſen harte oder 
weiche Tonleiter die Hauptgrundlage dejfelben ausmacht. Vorzuziehen ift hier die Benennung 
Tonifa, um diefen ©. der Haupttonart des Tonfages von den Grundtönen der verſchiedenen 
Nebentonarten, in welche modulirt wird, zu unterſcheiden. 

Grundtvig (Nikolai Frederit Severin), ein als Dichter, Gefhichtichreiber und Theolog 
ausgezeichneter Düne, geb. 8. Sept. 1783 zu Udby auf Seeland, wo fein Vater Pfarrer war, 
verlebte feine Zugendjahre in den Heidegegenden des ſüdl. Zütland und kam, nachdem er zwei 
Jahre das Oymnafium zu Yarhuus bejucht, 1800 auf die Univerfität nad) Kopenhagen, wo 
er jid) bi8 1803 theol. Studien widmete. 1805 ward er Hauslehrer auf Langeland; dann er» 
teilte er an einer Schule zu Kopenhagen Geſchichtsunterricht. In diefe Zeit fallen feine erften 
bedeutendern literarijchen Arbeiten, «Nordens Mythologie» (Kopenh. 1808) und das geniale 
epiſch · dramatiſche Werk «Dptrin af Kämpelivets Undergang i Nord» (2 Bde., Kopenh. 1809; 
2. Aufl. 1861). Inzwifchen neigte G. mehr und uchr der geiftlichen Laufbahn zu, erregte aber 
Schon mit feiner Probepredigt «Hoi er Herren ord forjoundet af hans huus» (1810) bei dem 
geiftlichen Behörden heftigen Anjtoß. 1811—13 vicarirte er bei feinem Vater, und in den 
nädjjtfolgenden Jahren predigte er öfter in Kopenhagen mit immer fteigendem Beifall von feiten 
des Volks, während ſich ihm die Geiftlichkeit fortwährend ſehr abhold zeigte. Dabei entwidelte 
er eine ungemein rege und vielfeitige literarifche Tätigkeit. Es erfchien fein »Kort begreb af 
Berdenströnifen (Kopenh. 1812), welcher eine bedeutende Bewegung in Dänemark hervorrief; 
ferner « Koädlinger» (1816), eine Sanımlung patriotifcher Poeſien; «Rocstilde-Riim» (1814), 
eine poetische Berherrlihung der dän. Geſchichte nach den Sagen und Caro; endlich die Ueber— 
tragung des Caro und des Snorro (6 Bde., 1818— 22). Seine literariiche Muße unter 
brach 1821 die Anftellung ald Prediger in Präftde, von wo ihm der König 1822 troß des 
Diderftandes der Geiftlichteit ald zweiten Prediger an der Exlöfersfirche nad) Kopenhagen be» 
rief. Stine frühern Vorträge erfchienen in der Sammlung «Bibelfte Prädikener efter Tidens 
Tarv og Feilighed» (1816); eine fpätere veranftaftete er unter dem Titel sChriftelig Söndags⸗ 
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bog» (3 Bde. 1826— 30; 2. Aufl. 1859). Durch feinen «Proteft der Kirche wider Profeflor 
laufen » (1825), worin er dejjen Schrift « Catholicismens og Proteftantisuiens Kirkefor⸗ 
fatning, Läre og Ritus» angriff, zog er fich eine Anklage von feiten des letztern zu, die ihn 
veranlafite, 1826 feine Stelle niederzulegen. In diefer Zeit begründete er mit Rudelbach die 
«Theologift Maanedsffrift» (13 Bde., 1825 — 28). Außer der Veröffentlichung feiner Mei» 
nern hiftor.»poetifchen Arbeiten «Kong Harald og Ansgar» (1826) und «Ströniferiim» (1829) 
befchäftigte ihn damals eine zweite Bearbeitung von «Nordens Mythologie» (Kopenh. 1832), 
welcher ein ausführliches « Haandbog i Berdenshiftorien» (« Dfdtiden og Middelalderen », 
2 Bde., 1833 — 37; «Nypaard» Tiden», Bd. 1 u. 2, 1842—43) folgte. Ferner erſchien 
von ihm «Sangvärk til den danfte Kirte» (Bd. 1, 1837), eine fehr bedeutende Sammlung 
geiftlicher Lieder, und «Nordifte Sınaadigte» (1838), worin er auf nordifches Helden- und 
Süngerleben Bezüglicyes zufammenfaßte. Seit 1839 Prediger an dem Hospital Bartou in 
Kopenhagen, betheiligte er fi) auch energisch an dem polit. Peben, befonders als Mitglied 
der grundgefeggebenden Reichstags und des Folkething. Er ftand hier meift auf feiten der 
bemofratifchen Oppofition und fämpfte fiir bürgerliche und religiöfe Freiheit. In der Anges 
fegenheit der Herzogthiinter bewies er ſich als heftiger Gegner Deutſchlands, obſchon fich fpäter 
feine Anficht gemäßigter geftaltete, wie die Schrift «Die Berföhnung mit Deutfcland» (1861) 
bewies. Eigenthümlich find G.'s theol. und kirchliche Anfchanungen, die in Dänemark eine 
nachhaltige Bewegung hervorgerufen. Hiernach bilden die Sakramente den Mittelpunft des 
Gottesdienftes, und das apoftolifche Symbolum, die Saframentiworte und das Baterunfer, als 
durch Tradition von Chriſtus auf und gefommen, find die einzige wahre und unabänderliche 
Grundlage der hriftl. Kirche. (Bgl. Hanfen, « Wefen und Bedentung des Grundtvigianis- 
mus», Kiel 1863). Das Organ G.'s und feiner Anhänger ift die «Danffe Kirketidende», in 
welcher er auch Schon feit Yahren für die fog. «Volkskirchey und vorläufig für die Aufhebung 
des Gebundenjeing der Gemeinde an den Ortspfarrer kämpfte. Auch für die Umgeftaltung 
des Volksunterrichts trat er öffentlich in die Schranken. 1855 begründete er mit Unterſtützung 
feiner Anhänger und Verehrer zu Mearielyft bei Kopenhagen eine «Volkshochſchules in feinem 
Sinne. Seine Kanzelreden gehören zu den vorzügfichften der neuern dän. Literatur, und feine 
geiftlihen Poefien ftchen hoch Über denen feiner dün. Zeitgenoffen. 

Grundwafler. Wenn man in erdigen oder fandigen (nicjt felfigen) Boden ein Pod) gräbt, 
fo ftößt man endlich auf eine Schicht Waffer, welches fich nicht verläuft und fi beim Aus— 
fhöpfen fofort wieder anfammelt. Diefes Waffer, das unfere Brunnen fpeift, Heißt das 
©. (in Baiern auch Higl oder Hidl). Demfelben ift durch Mar Pettentofer in Miinchen, 
welcher bisjegt allein genaue Beobachtungen darüber angeftellt hat, ein mädjtiger Einfluß auf 
die Entwidelung der (epidemifchen) Infectionsfranfheiten, alfo auf den Gefundheitszuftand der 
ganzen Bevölkerung, zugemwiefen worden. Das G. hält nicht immer denfelben Stand ein, 
es fällt und ſteigt mit den Dahreszeiten, und zwar fo, daß e8 in der Regel in Mai, Juni und 
Juli am höchften, Ende des Jahres und Anfang des nächſten am tiefften fteht. Ebenfo fome 
men beträchtliche Schwankungen des Grundwafferftandes im Berlauf längerer Zeiträume, 
ganzer Yahrgänge vor. Wiewol das ©. zırlegt aus dem Negenwaffer entfteht, fo zeigt doch 
der Stand deſſelben feine unmittelbare Uebereinftimmung mit der an dem Beobadjtungsorte 

efallenen Regenmenge. And) ift der Grundmaflerftand unabhängig von dem Stande des 
Maflers benachbarter Flüffe, Bäche, Seen u. ſ. w., wenn der Brunnenfpiegel über den Fluß- 
fpiegel u. |. w. liegt. Der Grundwafferftand folgt ziemlich gleichmäßig allen Bodenerhebungen, 
und in einem hitgeligen Terrain wird man das ©. zu derfelben Zeit an verfchiedenen Stellen 
ziemlich gleid) tief unter der Bodenoberfläche antreffen. Doc) fließt das ©. aus den höher ge- 
fegenen Stellen langfam nad) den tiefern, ſodaß es an erftern früher fällt als an den Icgtern. 
Genteffen wird der Stand des ©. durch die Beſtimmung der Höhe des Waſſerſpiegels von 
Brunnen, die entweder tvenig benutzt werden, oder deren Spiegel ſich auch bei ftarfer Benugung 
nicht ändert. Man nimmt entweder die Einfaffung des Brunnens oder einen in den Brunnen» 
ſchacht eingeſchlagenen Nagel als Nullpunkt an und mißt die Entfernung derfelben vom Bruns 
nenfpiegel etwa alle 14 Tage. Ueber die Beziehung des Grundwafferftandes zu dem Ausbrechen 
epidemiſcher Krankheiten weiß man mit Beftimmtheit, daß ein Ort, in welchem das ©. einen 
hohen Stand hatte und von diefen weit zurüdging, die zum Auftreten der Cholera (und des 
Typhus) geeigneten Berhältniffe darbietet, wenn auferden noch andere Bedingungen (die Durd)- 
tränfung des lodern Bodens mit Dingftoffen und die Einfdjleppung des Krankheitskeins) cr 
füllt find. Dagegen werden die Orte von der Cholera (und dem Typhus) verichont, in welchen 
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das ©. immer einen tiefen Stand bewahrt hat. Die Kenntni vom Stande des G., aljo ber 
Höhe des Waflers unter dem Boden, an den einzelnen Orten ift daher nicht nur ebenſo wichtig, 
fondern für die Gefundheitöverhältniffe noch bei weiten wichtiger als die Kenntnig von der 
Erhebung eines Drtes über dem Meeresfpiegel, die Kenntniß der Regenmenge, der Barometer» 
und Thermometerfhwanktungen u. dgl. — Die Bergleute nennen ©. das Wafler, welches fich 
an den tiefften Stellen der Grubenbaue, unter bem Niveau des tiefften Stollens, anfanımelt, 
Daſſelbe kann nur durch künftlihe Vorrichtungen befeitigt werden. 

Grineifen (Karl), ein auch als Dichter und Kunfthiftorifer befannter Theolog und Kanzel- 
rebner, geb. 17. Yan. 1802 zu Stuttgart ald Sohn des 1831 verftorbenen Dberregierungs« 
ratha Karl Chriftian Heinr. ©., des erften Herausgebers des «Morgenblattes», von welchem 
auch die Liebe zur bildenden Kunft und zur Poefie auf ihn vererbte. Nachdem er feine Gym« 
nafialbildung in der Baterftadt erhalten, widmete er ſich feit 1819 zu Tübingen theol. Studien, 
die er zu Berlin unter dem Einfluffe Schleiermadjer'8 beendete. 1825 wurde ©. Hoflaplan 
und Feldprediger der königl. Garden, 1831 zugleich Infpector der Vollsſchulen, 1835 Ober- 
confiftorialrath und Hofprediger, 1845 Oberhofprediger in Stuttgart. Literarifch machte er ſich 
zuerft in weitern Streifen durd) eine Sammlung von «Liedern» (Stuttg. 1823) bekannt, die 
ihm einen ehrenvollen Pla unter den Dichtern ber Schwäbiſchen Schule ſicherten. Mehrere 
feiner Poefien, welche Stoffe ber vaterländifchen Gefchicte zum Gegenftande haben, wurden 
Volkslieder. Unter feinen Arbeiten, welche der Kritik und Geſchichte der Kunft angehören, find, 
außer mehrern trefflichen Abhandlungen im «Kunftblatt» des «Morgenblattcs», feine Mono—⸗ 
graphie «Niclaus Manuel, Leben und Werke eines Malers und Dichters, Kriegers, Staats« 
manns und Neformators im 16. Yahrh.» (Stuttg. 1837) umd die mit Mauch herausgegebene 
Schrift «elllms Kunftleben im Mittelalter» (Ulm 1840, mit Rupfern) zu nennen. früher er— 
fhienen die Schriften «Ueber bildliche Darftellung der Gottheit» (Stuttg. 1828), «lleber das 
Sittliche der bildenden Kunft bei den Griechen» (Lpz. 1833) und «Die altgried). Bronze des 
Tux'ſchen Cabinets in Tübingen» (Stuttg. u. Tüb. 1835). Seine Bielfeitigkeit befähigte ihn 
auch ganz befonders, bei der Revifion der Liturgie und zunächſt der Gcefangbücher in Wiirtems 
berg mitzuwirken, wie er dies in feiner Schrift « Ueber Gefangbudysform » (Stuttg. 1839) 
befundete. Als vorziiglicher Kanzelrebner zeigte fi) ©. in den anonym erfchienenen «Predigten 
für die Gebildeten in der Gemeinde» (Stuttg. 1835) und die Sammlung feiner in der Hofe 
firche gehaltenen «Predigten» (Stuttg. 1842) fowie in einer Anzahl von Eafualreden. Sehr 
verbreitet ift fein «CHriftliches Handbud) in Gebeten und Liedern» (5. Aufl., Stuttg. 1859). 

Grüneifenftein, auch Kraurit oder Allnaudit genannt, beftcht aus phospherfanrem 
Eifenoryd mit etwas Waſſer. Derfelbe bildet traubige oder nierenförmige Aggregate mit radial« 
faferiger Tertur, die gewöhnlich auf Brauneifenftein auffigen und als Umbildungen aus dem 
felben angefehen werden. Da die Anweſenheit von Phosporfäure jeden Eifenftein für die tech— 
nische Benugung verfchlechtert, fo ift natürlich auch der ©. von den Bergleuten nicht gern gefehen. 

Gruner (Chriftian Gottfr.), ein berühmter deutfcher Arzt, geb. 8. Nov. 1744 zu Sagan, 
erhielt in ber dafigen Stadtjchule und feit 1762 auf dem Gymnaſium zu Görlig feine alade— 
mifche Borbildung und bezog 1765 die Univerfität zu Leipzig, wo er nad) feines Vaters Willen 
Theologie ftudirte, aber, als diefer geftorben, fich der Medicin widmete. Nachdem er 1769 zu 
Halle promovirt, kehrte er in feine Vaterftadt zurüd und lebte dort als praftifcher Arzt, bis er 
1773 einem Rufe nad) Jena als Profefjor der Botanik folgte, wo er 1776 zum Hofrath und 
1791 von dem Herzog von Sadjfen-Foburg zum Geh. Hofrath und Feibarzt ernannt wurde, 
In diefer Stellung ftarb er 4. Dec. 1815. Die Zahl feiner größern Werfe, welche fid) faft 
über alle Fächer der Medicin verbreiten, beläuft fi auf mehr als 50, unter benen nur der 
«Aphrodisiacus» (Jena 1789), die «Bibliothek der alten Aerzte in Ueberfegungen und Aus— 
zügen» (2 Bde., Lpz. 1780 — 82), «Semiotice generalis» (Halle 1775) und «Censura lihro- 
rum Hippocratis» (Bresl. 1772) zu erwähnen find. Mit feltener Gelehrſamkeit und Viele 
feitigfeit verband ©. eine außerordentliche Klarheit und Tiefe, und ungeachtet feiner gründfichen 
Theorie war er dennoch ein praftifcher Gelehrter und fand erft dann in feiner Wiſſenſchaft 
volle Befriedigung, wenn fie ind Leben eingriff. 

Gruner (Wilpelm Heinr. Ludw.), ausgezeichneter Kupferftecher, geb. 24. Fehr. 1801 zu 
Dresden, widmete fich feit 1815 anfänglic, unter Leitung Klingner’8 und nad) deffen Tode 
auf der Akademie der Decorationsmalerei, ging aber nach einiger Zeit zur Kupferftecherfunft 
über, in ver G. €. Krüger fein erfter Lehrer war. Nach einem kurzen Aufenthalte in Prag, 
wo er ich am Führich anſchloß, wandte er fich nach Leipzig, wo ihn einige Buchhändler ber 


Grüner Donnerstag Gruuert (90h. Aug.) 475 


ihäftigten. Seinem Wunſche, Stalin zu befuchen, konnte er erft im Frühjahr 1825 (Haupt- 
ſachlich durch bie tätige Förderung des funftfinnigen Finanzraths Canıpe) genügen. Auf feiner 
Hinreife hielt er ſich jedoch monatelang mit Arbeiten in Prag, Nürnberg und Wien auf, ſodaß 
er erft zu Ende des Jahres nad Mailand gelangte, wo er an der Akademie unter Longhi und 
BP. Anderloni feine Studien ernftlid begann. Ein Stich nad einem Gemälde von Belasquez 
(fpan. Hirt, im Befig von H. Brodhaus) erwarb ihm den Beifall der dresdener Kunftbehörden 
und ein Keifeftipendium zunächſt auf zwei Jahre, dann auf längere Zeit. 1828 trat ©. eine 
Reife nad) dem ſüdl. Frankreich an, die fich aber bi nach Madrid erftredte, wo er den Meifter- 
werten im königl. Mufeum ein dreimonatliches Studium widmete und zu gleicher Zeit viele 
Bildniffe in Kreide und Farben nad) der Natur arbeitete. 1832 machte er einen Beſuch in 
feinem Baterlande und vollendete hier den Stich des Porträts von Mengs. Sodann ging er 
nad, England und Schottland, wo ihn befonderd Diadonnen nad) Rafael jowie bie Ausjegung 
Mofis aus den Sammlungen zu Blenheim und des Herzogs von Devonfhire befchäftigten. 
Nach feiner Rückkehr nad) Italien verweilte er in Mailand und Brescia und flach das Por« 
trät des Giulio de! Medici, des Moſes nad) Diurillo, dad Pax Vobiscum nad) Rafael's Bilde 
beim Grafen P. Tofi und anderes. 1837 wandte er ſich nad) Rom, wo er hauptjächlich nach 
Marc Antonio ftudirte. Er fertigte hier die Platten zu «I mosaici della capella Chigi» (Rom 
1839) und zu den Fresken im Saale des Heliodor, fowie die Tafeln des Atlas zu Pallavant’s 
«Rafael von Urbino» (1839). Auch ſtach er mehreres nad) Dverbed. 1841 reifte ©. aber« 
mals nad; England, um Zeichnungen nad) den Rafael’ichen Cartons in Hamptoncourt in ber 
Größe des Driginals auszuführen. Nachdem er hier das Prachtwert «Decorations and stuc- 
eoes of churches and palaces of Italy» (Bar. u. Pond. 1844; 2. verm. Ausg. 1854, 56 Tafeln 
in Groffol.) herausgegeben, ward ihm der Auftrag, den Pavillon im Garten des Budinghams- 
Balaftes im Stil der Ytaliener des 16. Jahrh. auszufchmiiden, deſſen Decorationen er dann 
auf Wunsch der Königin in einem Kupferwerke (mit Tert von Mrs. Jameſon, Lond. 1846, 
15 BL. in Fol.) veröffentlichte. Hierauf jtach er zu Yondon die Platten zu «I freschi nella cap- 
pella della villa Magliana» (mit Tert von Blatner, Pond. 1847, 5 Tafeln Fol.), ftellte im Auf» 
trage der Regierung das ausgezeichnete Prachtwert « Specimens of ornamental art» (Fond, 
1850, 80 Bl. in Großfol.) zuſammen und veröffentlichte in der Folgezeit nod) die Werke «The 
caryatides from the Stanza dell’ Eliodoro in the Vatican» (Pond, 1852, 16 BI, Fol.) und 
«Lo Scaflale; or, Presses in the sacristy of the church of Sta. Maria delle Grazie at Milan» 
(Lond. 1859-60, 31 Tafeln Fol.). Daneben arbeitete er aud) einzelne Blätter, fo unter 
anderm den fchlafenden Nitter (nach Nafael’8 Bild in der Nationalgalerie), Chriſtus am Del« 
berge nach Rafael, die Almofenvertheilung des heil. Lorenz (aus der Fieſolekapelle im Vatican), 
das Diplom fiir den großen Preis der Induftrieausftellung (1851) u. ſ. w. Zu gleicher Zeit 
ſtach und dirigirte er die Kupferatlanten zu Layard's Werken iiber Ninive. 1854—56 leitete 
er die Decoration des neuerbauten Flügels von Budingham- Palace fowie 1855 —56 auf 
die Anlage der Gärten und die ganze innere Ausſchmückung des Schlofjes Osborne. Nachdem 
G. in England noch den Stid) der Madonna de’ Angidei aus Blenheim beendet, folgte er einem 
Rufe an das Mufeum zu Dresden, wo er auch 1858 Profefjor der Kupferſtichkunſt an ber 
Alademie wurde. Um diefe Zeit veröffentlichte er da8 Prachtwerk « Die Basreliefs an der 
Borberfeite des Doms zu Orvieto» (mit Tert von E. Braun, Lpz. 1858, 83 Bl. in Fol.). 
Später begann er den Stich der Rafael'ſchen Tapeten fowie ein Kupferwerk über das Grüne 
Gewölbe zu Dresden. Für den engl. Hof lieferte er 1860 die Decorationen zu dem Mauſo— 
leum der Herzogin von Kent und 1861 die Entwürfe zu einem Maufoleum für den Prinzen 
Albert, die 1865 in einem Prachtbau in Ausführung begriffen waren. 

Grüner Donnerstag, ſ. Donnerstag. 

Grunert (Joh. Aug.), einer der verdienteften Mathematiker Deutſchlands, geb, 7. Febr, 
1797 zu Halle, ftudirte feit 1815 auf der dortigen Univerfität, fpäter zu Göttingen Mathe— 
matif und erwarb fi) 1820 in feiner Vaterftadt die philof. Doctorwürde, Oſtern 1821 
ging er ald Lehrer der Mathematif und Phyfit an das Gymnafium in Torgau, wo er aud) 
nebenbei durch Kraufened als Lehrer der Mathematif an der Kriegsſchule der 6. Divifion und 
als Mitglied einer militärifchen Eraminationscommifjion angeftellt ward. Nachdem er 1827 
zum Profeflor ernannt worden, übernahm er 1828 ein Lehramt am Gymmafium und ber 
Saldern'ſchen höhern Bürgerfchule zu Brandenburg, von wo er 1833 als ord. Profeflor der 
Mathematik nach Greifswald berufen wurde. Hier erhielt er aud) 1838 den geſammten theo« 
retiſchen und praftifchen mathen. Unterricht an der Akademie zu Eldena übertragen. Aus ©.'s 
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vielfeitiger Unterrichtsthätigfeit erklärt fi die Entftehung vicler feiner Schrifteu, wie des 
wLchrbud)s der Kegeljchnitte» (Lpz. 1824), der «Etatif fefter Körper» (Halle 1826), der «Cie» 
mente der Differential» und Integralrehnung» (2 Thle., Ppz. 1837), des «Leitfaden für den 
erften Unterricht in der höhern Analyfis» (Ppz. 1838), der «Elemente der analytiichen Geo» 
mietrien (2 Thle., Lpz. 1839); ferner der gefhägten Lehrbücher der Mathematik für die obern 
(4 Bde., 4. Aufl., Brandend. 1864) und die mittlern Klaſſen (2 Bde., 5. Aufl., Brandenb, 
1862) höherer Pehranftalten fowie de «Lehrbucdhs der Mathematik und Phyfit» (3 Thle. in 
6 Bon., Lpz. 1841 — 51) fiir ftaats- und landwirthſchaftliche Ychranftalten und Kameraliſten. 
Unter feinen Schriften, welche neue Unterſuchungen oder beffere Begriindung der Wiſſenſchaft 
zum Oegenftande Haben, find befonders hervorzuheben: «Sphäroidiſche Trigonometrie» (Berl, 
1833); «Elemente der ebenen, fphärifchen und fphäroidifchen Trigonometrie in analytischer 
Darftellung» (Ppz. 1837); aVerſuch einer neuen Methode zur Beſtimmung der Polyöhe bei 
geodätiichen Mejlungen» (Lpz. 1844); alleber die mittlere Entfernung einer Figur von eincın 
Punkte oder über die fog. mittlere Entfernung des Aders vom Hofe» (Greifsw. 1848); «Beis 
träge zur reinen und angewandten Mathematif» (2 Bde, Brandenb. 1840); « Analytijche 
Geometrie der Ebene und des Raumes für polare Coordinatenfyftene» (Greifsw. 1857). ©.s 
«Torodromifche Trigonometrie» (Ppz. 1849) nebit der Abhandlung «De area trianguli loxo- 
dromici in superficie ellypsoidis» (Öreifsw. 1856) find wichtige Beiträge zur Nautik. Nicht 
minder bedeutend find auch die «Beiträge zur meteorolog. Optif und zu verwandten Wifjen- 
ſchaftens (Tl. 1, Lpz. 1850) und die «Dptifchen Unterjucdungen» (Bd. 1—3, Lpz. 1846 — 
51). Klügel's «Mathem. Wörterbuch» (5 Bde., Lpz. 1803 — 31) wurde von ©. zu Eude 
geführt und durch «Supplemente» (2 Bde., Lpz. 1833 — 36) vervollftändigt. Biele Abhand— 
Inngen G.'s finden ſich in mathem. und phylifal. Zeitichriften, den «Abhandlungen» der wiener 
Atademie, befonders auch in dem von ihm feit 1841 herausgegebenen «Archiv für Mathematik 
und Phnfit» und den «Aftronomischen Nachrichten». 

Grunert (Karl), einer der namhafteſten deutfchen Ecjaufpieler, geb. 16. Jan. 1810 zu 
Leipzig, war für das Studium der Theologie beftimmt und beſuchte bis in fein 18. 9. die 
Thomasſchule feiner Baterftadt. Als Schaufpieler verfuchte er ſich zuerft einige Monate lang 
bei einer Wandertruppe in den ſächſ. Städten Waldenburg und Glauchau. 1832 fam er nad 
Augsburg, von wo er fi) 1833 nad) Freiburg i. Br. wandte, Als das dortige Theater in den 
Bejig der Stadt überging, wurde ©, vom Magiftrat zum Director defjelben erwählt. Seinen 
Auf als Schaufpieler begründete er zu Hannover, wo er 1835 — 42 am Hofthrater unter Hols 
bein’s Leitung als erfter Charafterdarfteller und Oberregiffeur wirkte. Seit 1843 war er am 
Stadttheater zu Hamburg engagirt, von wo aus er feinen Namen durch Gaſtſpiele, befonders 
auf den Hoftheatern zu Wien, Minden, Berlin, Stuttgart u. |. w. aud) in weitern Kreiſen 
befannt machte. 1846 erhielt ©. ein lebenslänglid)es Engagement am Hoftheater zu Stuttgart, 
wo er feitdem ununterbrochen gewirkt hat. An der Theilnahme an den großen Muftervor- 
ftellungen 1854 zu München, zu denen er eingeladen war, wurde er durd) die Einſprache des 
Königs Wilhelm von Wilrteniberg behindert. Auch feine Ueberficdelung an das Hoftheater nad 
Münden 1857 fam nicht zu Stande, da ihm die Entlaffung nicht bewilligt ward. 1864 trat 
©. mit dem Stadtrathe zu Leipzig wegen Uebernahme des dortigen Stadttheater in Unter 
handlungen, die fi) jedoch kurz vor Abſchluß des Vertrags wicder zerſchlugen. ©. zählt zu den 
dorziiglichften Charakterdarftelleen Deutſchlande. Erin Nollenkreis ift fehr umfallend. Vor— 
treffliche® Leiftet er befonders in der Darftellung der Helden und Charaktere Shakſpeare's 
(Nicyard III., Macbeth, König Lear, Shylod, Jago, Falftaff), Goethe's (Mephiftopheles, Alba, 
Carlos im «Clavigo⸗, Antonio im «Taſſo⸗»), Schiller’ 8 (Wallenftein, Philipp IL, Franz Moor), 
Leffing’s (Nathan, Marinclli, Ddoardo) und Iffland's (Dberförfter). Er ift derjenige deutjche 
Schauſpieler, welcher die Traditionen der «alten Schaufpiclfunfte, wie Sophie Schröder und 
Eßlair fie pflegten, lebendig erhielt. Ruf genießen auch G.'s declamatorische Vorträge (Schil— 
ler's a®lode») und dramatiſche Borlefungen. 1857 ertheilte ihm die Univerfität Tübingen 
die philof. Doctorwürbe. Außer lyriſchen Gedichten und verfchiedenen Auffägen hat G. wenig 
druden laſſen. Seine literariſche Thätigkeit im dramatischen Fach beſchränkt fid) auf Einrich— 
tungen älterer Stüde für die Bühne, denen ſich neuerdings eine neue Ueberſetzung und Be» 
arbeitung von Moliere’8 «ZTartufe» (Stuttg. 1865) angeſchloſſen hat. 

Grünes Borgebirge (Cabo verde) nennt man den an der Weſtküſte von Afrika zwifchen dem 
Gambia - und dem Senegalftrome, unter 14° 53’ 5" nördl. Br. und 0° 6' 53” öftl. L., ins Meer 
weit hineinragenden Gebirgsvorfprung, welcher zugleich die weftlichfte Spitze Afrikas bildet. 
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einen Namen hat daſſelbe von den Wäldern, welche dem Entdeder deffelben, dem Portugieſen 
Dom Fernandez, 1443 an deffen Küfte im nie gefehener Ueppigfeit entgegentraten. Unifegelt 
wurde das Cap 1445 vom Portugiefen Cadamoſto. Wichtiger als das Vorgebirge felbft find die 
in der Nähe deffelben liegenden Gapverdifchen Injeln (f. d.) oder Infeln des Grünen VBorgebirges, 

Grünewald (Matthias), ein ausgezeichneter Dialer aus der Blütezeit der ältern deutichen 
Kunft, von deſſen Lebensumſtänden man mit Beftimmtheit nur weiß, daß er vor 1472 geboren 
war und 1529 noch in rüftiger Tyätigfeit ftand. Als fein Geburtsort wird mit einiger Wahr« 
jcheinlichkeit Franffurt a, M. angenommen. Aſchaffenburg fcheint er zum Hauptfig feiner 
Kunftübung gewählt und hier vorzugeweife für den Kardinal Albrecht von Brandenburg, Kurs 
fürften von Mainz, gearbeitet zu haben. Den letztern hat er häufig als Etifter auf feinen 
grogen Altarwerfen angebradjt. Obwol die bedeutenden Kunfticäge der Stiftskirche größtens 
theils zerftreut worden, hat doc, Aſchaffenburg noch gegenwärtig werthvolle Arbeiten von ©. 
Zu feinen vorzüglichiten Werken gehört ein reicher Altarfchrein in der Marienfirche zu Halle, 
an welchem aud) Lukas Cranach mitgeholfen hat. Andere Bilder von ihm befinden fid) in der 
Pinakothek zu München, im Belvedere zu Wien, in der Et.-Annafirche zu Annaberg, in ber 
Diarienfirche zu Lübeck u. f. w. Die von ihn herrührenden koftbaren Gemälde im Dome zu 
Mainz wurden von den Schweden geraubt und gingen im Meere unter. ©. erfcheint in feinen 
Werken al8 wiürdiger Nebenbuhler der bedeutendften feiner Zeitgenoffen. Fehlt ihm auch die 
geiftige Tiefe Dürer's, jo ilbertrifft er diefen dod) bisweilen an Örofartigkeit der Auffaſſung 
und Neinheit der Form. Als hoher Vorzug vor dem meiften feiner Deitküinftler ift ihm anzus 
rechnen, daß er bei Darftellung de8 Gemeinen, Böfen vor der Caricatur fid) zu bavahren wußte 
und die Grenzen des Wirklihen, Menfclichen niemals verlief. ©. mit in die Meihe der 
Bormfchneider zu zählen, ift fein Grund vorhanden. 

Grimme, ein in Oeſterreich, Naſſau und den Niederlanden begütertes Grafengefchlccht, 
welches feinen Urjprung auf die Herren von Hemricourt in den lütticher Landen zurückführt. 
Letztere blühten dort fchon im 12. Jahr). Den Namen G. nahm zuerft Anton von Heniris 
court, Herr zu Mozet, an, der die Herrſchaft ©. (im wallonifchen Theile des Herzogthums 
Puremburg) von feiner Mutter erbte und 1558 ftarb. Nikolaus Franz Hemriconrt de 
Mozet, Graf und Herr von ©., geb. 25. Dec. 1701, geft. 15. Febr. 1751 als Wirkt, 
Seheimrath und Generals Feldzeugmeifter, ftand bei Kaifer Franz I. in hoher Gunft, folgte 
denfelben nad) Wien und wurde 14. April 1747 mit feiner ganzen Familie in den Reichs— 
grafenftand erhoben. Eein Bruder, Graf Philipp Anton I. von ©., geb. 26. Nov. 1702, geſt. 
17. Mai 1753, ift der nächfte Ahnherr der beiden, noch gegenwärtig blühenden Linien des 
Haufes, der öſterreichiſchen und der niederländifchen, welche durd; feine Enkel begründet wur— 
den. Stifter der Defterreihifchen Pinie war Graf Philipp Ferdinand Wilhelm 
von G.-Princhard. Derfelbe wurde 15. Mai 1762 zu Dresden geboren und trat 1782 
in kaiſerl. Militärdienfte. Als fähiger Offizier 1794 zum Flügeladjutanten des Kaiſers Franz 
ernannt, ftieg er im Feldzuge von 1797 zum Oberſt und Oeneraladjutanten des Erzherzogs 
Karl, der ihn ſeitdem großes Vertrauen bewies. 1800 avancirte ©. zum Oeneralmajor und 
erwarb ſich befonders 10. Mai durch die Vertheidigung von Kempten, von welcher die Erhal⸗ 
tung der tiroler Päſſe ſowie die Verbindung mit der bſterr. Hauptarmee bei Meumingen ab⸗ 
hing, militäriſchen Ruhm. Nach der Schlacht bei Hohenlinden, an der er ebenfalls Autheil 
nahnı, ſchloß er 15. Dec. 1800 den Waffenſtillſtand ab, welcher dem Luneviller Frieden vor« 
ausging. Als 1804 unter dem Erzherzoge Karl die Neorganifation der Armee begann, wurde 
©. Vorftand von defien eigener Kanzler im Hoftriegerathe und hatte in diefer Etellung einem 
weſentlichen Antheil an den großen militärischen Neformen und Umgeftaltungen. 1806 zum 
Inhaber des 3. Ulanenregiments ernannt, ftieg er 1808 zum Feldmarfchallieutenant und ent« 
wickelte 1809 als Chef der Kanzlei des Generaliffimus eine umfaffende Thätigfeit. Nach 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes von Znaim ſchied G. aus dem activen Dieuſt und übernahm 
die Etelle eines Oberſthofmeiſters beim Erzherzog Karl, die er bis zu deffen Tode (1847) be 
Heidete. 1827 wurde er Öeneral der Gavalerie, 1836 Wirkt. Geheinirath. Seit 1847 in 
den Ruheſtand getreten, ftarb er hodjbejahrt zu Wien 26. Jan. 1854. — Eein einziger Sohn 
iſt Karl Ludwig, Graf von ©, geb. 25. Aug. 1808 zu Wien. Derfelbe trat 1828 al® 
Lieutenant in das Ulanenregiment feines Vaters, wurde 1838 Major, 1842 Dberftlientenant, 
1843 Oberft und zugleich Vorſtand des Hofftaats beim Erzherzog Stephan, 1847 aber Oberft« 
bofmeifter und Wirkt. Gcheimrath. Im Sept. 1848 gelangte er in gleiche Etellung bei dem 
damaligen Erzherzoge, nachmaligen Kaifer Franz Doſeph, in deſſen Nähe er ſeitdem verblich. 
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Nach deffen Thronbefteigung 1848 zum Generalmajor und erften Generalabjutanten des Kai⸗ 
fers, Generaladjutanten der Armee und Borftand der neubegritndeten kaiſerl. Militär-Central- 
fanzlei ernannt, gewann ©. einen entfcheidenden Einfluß auf alle Angelegenheiten bes dfterr. 
Heeres. 1849 erfolgte feine Ernennung zum Chef ber neuerridhteten Leibgarde-Gensdarmerie 
und 1850 zum Feldmarfchallieutenant. Auch in manchen polit. fragen glaubte man feine 
Einwirkung vorausfegen zu ditrfen. Nach dem Kriege in Italien legte er im Aug. 1859, unter 
gleichzeitiger Ernennung zum Oberftftallmeifter, die Generaladjutantur nieder und trat aus 
dem damit verbundenen Wirkungskreiſe. Doch behielt er die Stelle ald Kapitän der Peibgarde- 
Genddarmerie. 1865 wurde er Inhaber des 1. Uianenregiments, deflen Rechte ihm bereits 
feit 15 9. übertragen waren. ©. ift feit 16. Mai 1831 mit einer Tochter des Fitrften Jo— 
bann von Trauttmansborff- Weinsberg vermählt, aus welcher Ehe ſechs Kinder entfprangen, 
darunter drei Söhne, die als Offiziere in der Armee dienen. — Stifter der Niederländi- 
[hen Linie bes Haufes war Joſeph Carlomann Graf Hemricourt von ©., geb. 
20. Febr. 1769 zu Dresden. Derfelbe diente ebenfall8 in der öfterr. Armee, war dann Geſandter 
am dän. Hofe und wurde auf dem Schlachtfelde von Aspern zum Generalmajor ernannt. 1818 
erhielt er in den Niederlanden den Grad eines Generallieutenants und verfah nun bis 1842 
bie Stelle eines niederländ. Geſandten am Deutfchen Bundestage. Später lebte er auf dem 
Rheinberg bei Eltville, wo er 7. Oct. 1853 ftarb. 

Grünfpan oder Spangriün befteht aus bafifchen Verbindungen des Kurpferorydes mit 
Eifigfäure, die man in Weinländern (hauptſächlich Frankreich) durch E dichten der Weintreftern 
mit metallifchem Kupfer darftellt. Durch die Einwirfung der in den Treftern enthaltenen Effig- 
fäure auf das Kupfer bildet ſich der G. Er erfcheint im Handel als eine grüne oder griinlic)« 
blaue Maffe, in der häufig Reſte der Trauben und Kämme enthalten find. Man benugt ihn 
als Farbematerial. Der Iryftallifirte ©. befteht aus neutralem, effigfaurem Kupferoxyd und 
wird erhalten, wenn man den franzöfifchen ©. in Effig auflöft und fryjtallifiren läßt. Der grüne 
Ueberzug, der ſich auf kupfernen oder meffingenen Gefäßen bildet und im gewöhnlichen Reben 
©. heißt, ift fein effigfaures, fondern kohlenfaures Kupferoryd. Alle Arten $. find ſtarke Gifte. 

Grünftein ift die allgemeine Bezeichnung für eine Gruppe eruptiver Gefteine, welche weient- 
ih aus Feldfpat und Hornblende oder Augit gemengt find, und die im frifchen Zuftande eine 
vorherrſchend grüne Färbung zeigen. Diefe Gemenge find deutlich kryſtalliniſch-körnig, porphyr= 
artig oder dicht, dabei manchmal auch noch ſchieferig, blafig oder mandelfteinartig. Die deutlich 
Iryftallinifch gemengten ©. unterfcheidet mar ald Diabas, wenn fie aus Feldſpat und Augit 
mit etwas Chlorit beftehen; dagegen ald Diorit, wenn fie wefentlic, aus Feldfpat und Horn- 
blende gemengt find. Die dichten und dann undeutlich gemengten hat man Aphanit genannt. 
Im weitern Sinne werden zu den ©. auch noch Gabbro, Euphodit u. dgl. Geſteine gerechnet. 

Gruppe wird in der bildenden Kunft die Zuſammenſtellung mehrerer Figuren zu einem 
größern, in fi zufammenhängenden Ganzen genannt. Die Art diefes Zufammenftellens nennt 
man Öruppiren, und es ift far, daß Deutlichkeit und Ueberfichtlichteit da® Grundgeſetz aller 
fünftlerifchen Gruppirung fein mitffen. Daher die Erfcheinung, daß in der ältern Malerei meijt 
eine pyramidale Anordnung der zufammengeftellten Einzelfiguren auftritt. Im engern Einne 
wird die Bezeichnung als G. meift der Zufammenftellung plaftifcher Figuren vorbehalten. Die 
©. der Plaftif ift zunächft aus dem ardjiteftonischen Bedürfnig hervorgegangen, das Giebel- 
dreied mit erläuterndem und ſchmückendem Bildwerf zu füllen; fodann find auch ſolche cytliſche 
Eompofitionen in der freien, von der Architektur losgelöften Plaſtik entftanden. Die ältefte Kunſt 
liebte der größern Deutlichkeit und Ueberfichtlichfeit halber in ihrer plaftifchen Gruppenbildung 
meift fteif-fyumetrifche Anordnung; erft die ausgebildetere Kunft wagte zu freierer Yebendigfeit 
und Ungezwungenpeit fortzufchreiten. Die Verſchiedenheit in der Anordnung der Giebelgruppe 
der Aegineten (}. Aeginetifche Knnft) und der Anordnung der Parthenons- und Niobegruppe 
ift die Berfchiedenheit der alterthümlich gebundenen und der frei vollendeten Kunft. Immer aber 
muß ſich die plaftifche Kunft bewußt bleiben, daß auch fie nody durchaus innerhalb der Etil- 
geſetze der Plaftik fteht; d. h. jede Einzelfigur muß trog ihrer Einreihung in ein größeres Ganzes 
feft und ſelbſtändig in fich felbft ruhen, aud) als Einzelfigur ein in fid) Mares und abgeichlofjenes 
Bert fein. Gibt die plaftifche ©. diefe Eigenftändigfeit der Einzelfigur auf, fo tritt fie aus dem 
Gebiet der Plaſtik heraus und verirrt ſich in das Maleriſche, ein Fehler, dem die griech⸗röm. 
Plaſtik niemals, dagegen ſehr oft die Plaſtik des Mittelalters und der Renaiſſance verfällt. 

Gruppe (Dtto öriedr.), deuticher Philofoph, Dichter und AltertHumsforfcher, geb. 15. April 
1804 Danzig, Sohn eines Kaufmanns, bejuchte das dortige Gymnaſium und ging 1825 
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nad; Berlin, wo er ſich philof., daneben aber auch naturwiflenfchaftlichen und altdeutſchen 
Studien wibmete. Da ihm wegen Oppofition gegen die herrfchende Hegel’fche Philofophie die 
DPocentenlaufbahn verichloffen blich, entfchädigte er fich durch fchriftftellerifche Thätigkeit. Be— 
fonders fanden feine Kunftfrititen Anerkennung und machten ihn feit 1830 zum ftehenden Mit- 
arbeiter der «Allgemeinen preuß. Stantözeitung», feit 1835 zum Redacteur des Feuilletons 
derjelben. In den I. 1842 und 1843 arbeitete er im Minifterium der geiftlichen Angelegen- 
beiten, bis er 1844 zum außerord. Profeffor in der philof. Facultät zu Berlin ernannt wurde. 
1863 ward er zugleich zum beftändigen Secretär der fünigl. Alademie der Künfte ernannt. 
Nachdem ©. bereits in der Schrift «Antäus» (Berl. 1831) einen entfchiedenen Angriff auf 
das Syſtem Hegel’8 unternommen, fprach er fich in «Wendepunkt der Bhilofophie im 19. Jahrh.⸗ 
(Berl. 1834) und «Gegenwart und Zukunft der Philofophie in Deutfchland» (Berl. 1855) 
gegen die jpeculative Philofophie und die philof. Syiteme überhaupt aus. Als Früchte feiner 
geihichtsphilof. Studien find zu nennen die Unterfuhungen «lleber die Fragmente des Archy— 
ta8» (Berl. 1841), in denen er alle auf uns gekommenen Reſte diefes Denkers für unedt 
erflärt, und «Die kosmiſchen Syfteme der Griechen» (Berl. 1851). Diefen reihen fich an die 
äjthetifch-Eritifchen Arbeiten: «Ariadne. Die tragifche Kunft der Griechen in ihrer Entwidelung 
und ihrem Zufammenhange mit der Boltspoefiev (Berl. 1834), «Die röm. Elegie» (2 Bbe., 
Lpz. 1838) und «lleber die Theogonie des Hefiod» (Berl. 1841). In dem Werke «Minos» 
Epz. 1859) behandelt er, die Beitrebungen von Buttmann, Näfe, Beerltamp, ©. Hermann, 
Lahmann und Meineke zufammenfafiend und fortführend, die Interpolationen in den röm. 
Dichtern, in&befondere bei Horaz, Birgil und Dvid. Als Dichter befundet ©. ein nicht un— 
bedeutendes Zalent fiir die epifche Poefie. Im feinen « Gedichten » (Berl. 1835) findet ſich 
manc)e Hargerundete, anmuthig ausgeführte Ballade. Auch in den größern Dichtungen: «Kö- 
nigin Bertha» (Berl. 1848), «Theudelinde» (Berl. 1849), der Trilogie «Kaifer Karlo (Berl. 
1852), «Firdufi» (Stuttg. 1856) und den drei biblischen Gefängen «Huth, Tobias, Sulanıith» 
(Berl. 1857) offenbart fid) eine befondere Begabung für Erzählung und Darftellung. Unter 
feinen dramatifchen Arbeiten find die Trauerfpiele «Dito von Witteldbach» (Berl. 1860) und 
aDemetrius» (Berl. 1861), eine Ausführung der Schiller'fchen Fragmente, hervorzuheben. 
Zu dem von ihm 1850—55 herausgegebenen «Deutfchen Mufenalınanady» haben die be- 
beutendften Dichter unferer Zeit Beiträge geliefert. Seinem antholog. Sammelwerfe «Der 
deutjche Did)terwald» (3 Bde., Berl. 1849) ließ ©. neuerdings ein auf vier Bände berechnetes 
literarhiftor.<tritifches Werk, «Leben und Werke deutfcher Dichter» (Bd. 1 u.2, Berl. 1864— 
65), folgen. Bon feinen übrigen Werken find noch «Reinhold Lenz, Leben und Werken (Berl. 
1861) fowie die «Deutſche Ueberfegerfunft» (Hann. 1858) hervorzuheben, 

Grufia oder Grufien, f. Georgien. 

Gruß, ſ. Begrüßung. 

Gruter (Janus), ein um bie röm. Literatur vielfach verdienter Gelehrter, geb. 3. Dec. 
1560 zu Antwerpen, wurde von feiner Mutter, einer fehr gelehrten Fran, in den alten Spra⸗ 
den unteriwiefen, ftudirte dann zu Cambridge und Leyden und erhielt Hierauf die Profeſſur der 
Geſchichte zu Wittenberg, die er jedoch, weil er die Concordienformel nicht unterzeichnen wollte, 
wieder aufgeben mußte. Später lehrte er zu Noftod und zulett zu Heidelberg, wo er 1602 
zugleich Bibliothefar wurde, Nach Eroberung der Etadt 1622 und dem Berlufte feiner an« 
fehnlichen Bibliothek flüchtete er auf ein nahe gelegenes Landgut und ftarb dafelbft 20. Sept. 
1627. ©. wirfte namentlich) für das Studium der Kritif und Epigraphik, wobei ihm ein eiferner 
Fleiß, große Beleſenheit und Scharfſinn zu ftatten famen. Nicht ohne Werth ift feine Samm- 
fung der. beften fritifchen und antiquarifchen Abhandlungen des 16. Jahrh., die er unter 
bem Titel «Lampas sive fax artium liberalium » (7 Bde., Frankf. 1602; 4 Bde., Flor. 
1737 —51) herausgab. Bor allem aber verdient Erwähnung fein großes Inſchriftenwerk 
«Inscriptiones antiquae totius orbis Romanorum» (2 Bde., Heidelb. 1603), welches fpäter 
von Gudius, Grävius und Burmann wieder herausgegeben wurbe (4 Bde., Amfterd. 1707). 
Außerdem gab er mehrere lat. Claſſiker heraus, 

Griütli oder Rütli (eigentlic) Riedli, Kleines Ried), eine Bergwieſe mit Bäumen und 
Häuschen im ſchweiz. Canton Uri, 1%, M. im NNW. von Altorf und 1 M. im SW. von 
Schwyz, am weftl. Geftade des Urnerſees oder des ſüdlichſten Arms des Vierwaldftätterfees, 
640 $. über dem Secipiegel, am Nordoftabhang des 5933 F. hohen Seelisberger Kulm und 
näher im SD. vom Badcort Sceelisberg (mit 606 E. und dem ausſichtsreichen Curhauſe 
Sonuenberg) gelegen, aber nur zu Kahn erreichbar, iſt berühmt als Wiege der ſchweiz. VBolls- 
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freiheit. Hier war es nad) der Tradition, wo in der Nacht vom 7. zum 8. Nov. 1307 Staufe 
facher von Eteinen (Schwyz), Wulther Biirft von Attinghaufen (Uri) und Arnold an der 
Halden aus dem Melchthal (Unterwalden) mit 30 Geſinnungsgenoſſen den Schweizerbund bes 
ſchworen. An der Etelle, wo nad) der Vollsmeinung die erjten Eidgenoffen ftanden, fprudelt 
eine Quelle. Damit ſich nicht die Gafthofsfpeculation der clafjischen Stelle bemächtige, faufte 
1858 die Schweizeriſche gemeinnigige Geſellſchaft nad) einer bei der Jugend veranlaßten Geld« 
fammfung dem Befiger das ganze Grundſtück für 55000 Frs. ab, ſodaß es jegt ein unver« 
änßerliches Nationaleigenthum ift. Nur %/, M, nördlicher, dem ſchwyzer Hafenplag Brunnen 
gegenüber, ragt aus den Waſſer der Mythenjteim hervor, eine einzelne Felſenſäule mit der 
Inschrift: «Dem Sänger Tell’, Friedrich Schiller, die Urcantone. 1860». 

Grüße befteht aus gefchrotenem, von Kleie befreitenı Getreide und ift vom Gries (f. d.) 
dadurch verſchieden, daß ihre Körner gröber find. Man bereitet die ©. von Hafer und Bud;- 
weizen, ſeltener aus Gerfte. - 

Gryphius (Andr.), ausgezeichneter deutfcher Dichter des 17. Jahrh., geb. 11. Dct. 1616 
zu Großglogau in Schlefien, befuchte feit 1631 das Gymnaſium zu Görlig, dann die Schule 
zu Ologau und, von beiden durch) den Krieg vertrieben, die zu Frauſtadt, und ging 1634 nad 
Danzig, von wo er:nad) vollendeten Studien 1636 in bie Heimat zurückkehrte. Der kaiferl, 
Pfalzgraf Georg von Schönborn, im deſſen Haufe er Lehrer wurde, krönte ihn 1637 zum 
Dichter und ertheilte ihm einen Adelsbrief, den aber weder ©. noch feine Nachlommen benutzt 
haben. Nach feines Gönners Tode, wahricheinlich durch ein Vermächtniß deffelben unterftigt, 
ging er 1633 nad) Leyden, wo er ſechs Yahre lebte. Hierauf bereifte er zwei Jahre hindurch 
mit einem jungen Pommer Franfreih und Italien, lebte dann ein Jahr in Etrasburg und 
kehrte 1647 nach Frauftadt zurüd. Nachdem er mehrere Anträge zu afademifchen Pehrftellen 
abgelehnt, wurde er 1650 Syndikus des Fürftentgums Slogan, welches Amt er in auegezciche 
neter Weife verwaltete. Er ftarb zu Ologau, mitten in einer Berfammlung des Landesaus— 
ſchuſſes vom Schlag getroffen, 16. Juli 1664. Als Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft 
bie ©. der Unjterblihe. Schon in frühefter Jugend von Herben Unglücksfällen, fpäter von 
beutefitchtigen Feinden und ränfevollen Neidern verfolgt, durch die Unruhen und Echreden 
des Kriegs hin und her geſcheucht, in Holland von körperlichen Leiden ſchwer heimgeſucht, ſodaß 
er felbit jagt, es fer ihm fein Tag ohne Angft befchert gewefen, nährte er im fi) einen Geiſt 
ber Schwermuth, des Tiefjinnd und der Herbheit, der ſich aud) in feinen Dichtungen wider: 
fpiegelt. Diefe Stimmung wurde noch gefteigert durch den ſchmerzlichen Antheil, den er, einer 
der wahrhafteften Patrioten feiner Zeit, an den gerrütteten, verwilderten und gedrüdten Ver— 
hältnijjen des deutfchen Vaterlandes nahm. Tiefe, nur in der Religion Troft findende Mes 
laucholie, gepaart mit Imnigfeit und euer, Spricht ſich namentlich in feinen lyriſchen Dich— 
tungen, in den Gonetten und « Kicchhofsgedanfen» aus, während er in Epigrammen und 
Satiren die Schwächen und Thorheiten feiner Zeit mannhaft geifelte. Ueberall, auch in feinen 
geiftlihen Dden, zeichnet er ſich vor den meiften feiner Zeitgenoffen durch den Ernft und den 
Schwung feiner Oefinnung und wahre Empfindung aus. Wenn er aber im lyriſchen Gebiete 
an Flemming und Opig glüdlice Nebenbuhler hatte, fo fteht er im 17. Jahrh. unter dem 
Deutſchen unerreicht als dramatischer Dichter da und fann als Vater des kunftmäßigen Traner— 
ſpiels in Deutſchland betrachtet werden. Eeine Tragddien «Leo Arminius» (1646), «Kathar 
rina von Georgien» (1647), «Cardenio und Celinde», «Papinianus» (1659) find, obgleich 
theilweije in der Nachahmung Seneca’8 und des Niederländers Bondel befangen und in Gräß« 
lichkeiten und Abenteuerlichkeiten ausartend, doch Dichtungen von eigenthiimlicher Größe, vol 
Phantafie und Ehwung der Eprache, und zeichnen ſich durch ein wahrhaft tragifchet Element 
aus, das erft bei feinen vielen Nachahmern, hierunter Pohenftein, als widerwärtige Caricatur 
erſcheint. In feinem «Carolus Etuartus» (1649, überarbeitet 1663) ift wenigitens der Ver— 
ſuch, ein zu feiner Zeit noch frifches hiſtor. Factum zu dramatifiren, anerfennenswertd. Wo 
aber die Dichtung erlahmt, ſpricht ung bei ©. noch immer die tüdjtige mannhafte Geſinnung 
an. Viel höher als die in Alerandrinern und andern Reimverfen gefchriebenen und mit Chören 
verſehenen funftmäßigen Tragödien jtehen feine in Proſa gefchrichenen, echt vollsmäßigen, ganz 
aus dem Leben der Zeit geſchöpften Luſtſpiele, die ausgezeichnetften dramatifchen Dichtungen 
bes Yahrhunderts: «Peter Equenz», welchem die Iuftige Epifode aus Shalſpeare's «Eommer= 
nacdtstvaum » mittelbar zu Grunde liegt, «Horribilicribrifar » und «Die geliebte Dornrofe», 
welches letztere, in fchlef. Dialekt gefchriebene Scherzſpiel mit einem kunſtmäßigen Eingipiel, 

Das verliebte Öefpenjt», verflochten ift, wie derartige Miſchſpiele damals beliebt waren. Auch 
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ſchrieb er Feſtſpiele, bearbeitete mehrere Dramen aus dem Holländifchen, Stalienifchen und 
Franzdfifhen und dichtete in lat. Sprache ein religiöfes Epos «Der Delberg ». ©. leiftete 
bei allen Mängeln zu einer Zeit, wo Deutfchland noch feine eigentliche Bühne befaß und alles 
in pedantiſchem Schulzwange erftarrt war, wahrhaft Unglaubliches. Ueberdies verftand er elf 
Spracden, hielt in Leyden während feines dortigen fechsjährigen Aufenthalts über PhHilofophie, 
Poeſie, Mathematik, Aftronomie, Anatomie, Chiromantik, Phyfiognomie, Geographie und 
röm. Antiquitäten Vorträge, weshalb er faft mehr durch feine gelehrten Kenntniffe als durch 
feine poetifchen Leiftungen bei ben Zeitgenoffen befannt war. Ziemlich vollftändige, aber un« 
correcte Ausgaben feiner Dichtungen erfchienen zu Breslau 1657, Leipzig 1663 und, vom 
Ehriftian ©. beforgt, zu Breslau und Leipzig 1698; doch find einige Werke nur einzeln ge« 
drudt. Eine Auswahl feiner Iyrifchen Gedichte befindet fich in W. Müller's «Bibliothek deut- 
fcher Dichter des 17. Jahrh.» (Bd. 2, Lpz. 1822). «Das verliebte Gefpenft» und «Die geliebte 
Dornrofe» find von Palm (Bresl. 1855) neu herausgegeben und das «Olivetum» (Delberg) 
hat Strehlle (Wein. 1862) überfegt. Studien über ihn enthalten Bredow's «Nachgelafjene 
- Schriften» (Bresl. 1816 u. 1823), durch die vorzüglich wieder die Aufmerfamkeit auf ihn ges 
richtet wurde. Bol. Klopp, «U. ©. als Dramatiker» (Osnabr. 1851); Herrmann, «lleber 
A. ©.» (Ppz. 1851); Strehlle, «Leben und Schriften des A. ©.» im « Archiv fiir das 
Studium der neuern Spraden» (Bd. 22). — Sein ältefter Sohn, Ehriftian ©., geb. 
29. Sept. 1649 zu Frauftadt, geft. 6. März 1706 als Bibliothelar, Profeffor und Hector 
des Magdalenen-Gymnafiums zu Breslau, als Iyrifcher Dichter von geringem Werth, fchrieb 
«Poetiſche Wälder» (Franff. 1698; 3. Aufl. 1718). Tüchtiger find feine wiſſenſchaftlichen 
Ürbeiten, 3. B. « Kurzer Entwurf der geiftlichen und weltlichen Ritterorden» (Lpz. 1697; 
1709); «Gebädhtnißfchriften» (Lpz. 1702). 

Guachäro oder Fettvogel, Steatornis caripensis von Humboldt genannt, eine dem 
füdamerik. Feftlande und einigen weſtind. Infeln eigenthümlich angehörige Bogelgattung, ift 
von der Größe einer gewöhnlichen Henne und bildet ein merfwirdiges Beifpiel eines Nacht 
vogels, der fi von Früchten und hartem Gefüme nährt, obgleich die Bildung des Schnabel, 
der Füße und des Gefieders ihn in die unmittelbare Nähe der infeltenfreffenden Nachtſchwal—⸗ 
ben oder Biegenmelfer ftellt. Er fcheut das Tageslicht und findet fi) unter der natürlichen 
Brücke von Pandi bei Bogota in Neugrenada und in den Höhlen von Guadeloupe und Trini« 
bad, in unglaublicher Menge aber in der dımleln, nad) ihm benannten Guacharohöhle im 
Thale von Caripe bei Cumana in Benezuela. Das Eingangsthor diefer merkwürdigen Fels- 
grotte, 72 F. hoch, erhält durch dem majeftätifchen Pflanzenwuchs des tropifchen Landes einen 
ganz eigenthümlichen Charakter. Im Innern niften an der Dede in der Höhe von 50—60 F. 
Zaufende von G., welche die Höhle nur bei Anbruch der Nacht, befonders bei Mondenſchein, 
verlafjen, um Körner zu fuchen. Ueber alle Borftellung geht der Lärm, ben die Vögel, zumal 
wenn fie vom adeljchein der Eindringenden erfchredt werden, in dem finftern Theile der 
Grotte machen und der, von den Feldwänden zuridgemworfen, im Grunde derfelben widerhallt. 
Jährlich um Johannis ftogen die Indianer mit Stangen den größten Theil der Nefter herab 
und tödten die Bögel zu Taufenden. Die zu Boden fallenden Jungen werben ſogleich aus— 
gew eidet. Man fchmilzt das Bruftfett aus und verbraucht es allgemein ftatt bes Oels und 
der Butter zum Brennen und Eſſen. 

Guadalarära oder Guadalajara, Hauptitadt der gleichnamigen Provinz (228,5 Q.⸗M. 
mit 209973 €.) in Spanien, eine Ciudad von 6533 E., auf einer kahlen Anhöhe, amt linken 
Ufer des Henares, an der aragonifchen Hauptftraße und der Dftbahn, 7 M. im NO. von 
Madrid gelegen, hat eine fchöne neue Steinbrüde, zehn Kirchen, fieben Nonnen und ſechs ehe⸗ 
malige Möndsklöfter, eine fönigl. Tuchfabrif, den großen Balaft der Herzoge von Infantado 
und in einem Kloftergebäude eine Akademie fiir Ingenienroffiziere, zu welcher auch das ches 
malige Sranciscanerklofter mit dem Erbbegräbniffe der genannten Herzoge gehört. Diefes Bes 
gräbniß, dem Pantheon des Escorial nacdjgebildet, wurde 1696 —1728 mit einem Aufwande 
von, Mil. Thlr. erbaut. Die Umgegend erzeugt viel Getreide, etwas Del und Wein. 
Das Thal des Henares ift Hier und weiter aufwärts fehr malerifch. Die Stadt hieß im Alter- 
tum Arriaca und ward 714 ben Gothen von den Arabern entriffen, welche den Ort Wabi’l- 
Hadſcharrah nannten und ihn 1081 an König Alfons I. von Eaftilien verloren. 

Suadalarära, Hauptftadt des Staats oder des. Departements Zalisco (Jalisco) in Merice 
ſowie der frühern fpan. Intendanz ©. in Neugalicia, ift 66 M. im NW. von der Stadt Merico, 
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in dem fruchtbaren Thale von Atemarac und in der Nähe vieler Silbergruben gelegen. Der 
Drt wurde 1542 gegründet, ift feit 1863 Sit eines Erzbifchofs und zählte im I. 1800 nur 
19500, 1841 46804, 1865 etwa 70000 €. Die Stabt, hübſch gebaut, mit geraden, breiten 
und gutgepflafterten Straßen und theilweife gefhmadvollen, doch meift einftödigen Häufern, 
befigt 14 große Pläge, viele Springbrunnen, die durch eine 3 St. lange Wafferleitung gefpeift 
werden, einen prachtvollen Regierungspalaft, eine erzbifchöfl. Reſidenz und mehrere andere 
flattliche Gebäude, darunter die Minze vom 9. 1814. Außer der großartigen und reichen 
Kathedrale, deren zwei Thurmkuppeln 1818 durd; Erdbeben einftürzten, gibt es noch andere 
zum Theil fehr ſchöne Kirchen, wie die des Franciscaner- und des Auguftinerklofters, im ganzen 
elf Klöjter, ein Priefterfeminar mit 13 Lehrftühlen, eine ärmlich dotirte Univerfität in einem 
ehemaligen Yefuitencollegium mit etwa 730 Studirenden, eine höhere Schule, eine Akademie 
für Malerei, Zeichentunft, Sculptur und Architeltur und mehrere Klofterfchulen. Bemerkeng- 
werth ift auch das große Hospital Belen oder San» Miguel, die gejchmadvoll eingerichteten 
Bazars oder Portales (Bogengänge), bie den Klöftern gehören und von diefen vermiethet 
werden, und die fchönen Promenaden. Unbebeutend ift das Theater. Die Einwohner find 
größtentheild Gold- und Silberfchmiede, Holz-, Eifen-, Schildkrotwaaren- und Lederarbeiter, 
Hutmacher, Gerber, Weber und Kattundruder. In der Nähe, bei der Britde Ealderon, ſchlug 
Calleja 17. Ian, 1811 die Infurgenten unter Hidalgo. 

Gnadalquivir (arab. Wad-al-kebir, d. h. der Große Fluß), ber Baetis der Alten, unter 
den fiinf Hauptftrömen Spaniens der kürzefte, aber nad) dem Ebro der wichtigfte, weil er einen 
langen und, durch die Zuflüffe aus dem Hochlande von Oranada verftärkt, einen fehr wafler- 
reihen Unterlauf hat und daher befjer als alle andern Flüffe des Landes ſich für die Schiff- 
fahrt eignet. Der ©. entipringt an dem DOftabhange ber Sierra de Cazorla in ber Provinz 
Daen, fließt in einem wilden Gebirgsthal erft nach NO., dann nach N., wendet ſich aber nahe 
bei dem berühmten Wallfahrtsort Nueftra Senhora de Fuenfanta nach W. und tritt bald darauf 
aus dem Gebirge in das obere Guadalquivirbecken ein. In diefem fließt er, verftärkt durch den 
Guadiana-Menor und Guadalimar, die ihm beide an Länge und Wafferfülle überlegen, als ein 
ftattlicher Strom über Andujar bis Montoro, wo er die Borberge der centralen Sierra-Morena 
in einem ziczadförmig gebildeten Yelfenthale mit [häumenden Stromfchnellen durchbricht, zu⸗ 
nächſt weftwärts, dann über Cordova bis Cantillana gegen WEW. und num iiber Sevilla und 
Eoria bis zur Mündung faft in ſüdl. Richtung. Schon oberhalb Cantillana beginnt der ruhig 
dahinfließende Strom bedeutende Krümmungen zu machen, und unterhalb jenes Drts werben 
die Stromſchlingen immer größer und verwidelter. 1 DM. unterhalb Coria theilt fid) der ©. 
in zwei Arme, von denen der eine fich weiterhin abermals fpaltet, die ſich aber, nachdem fie die 
heerdenreichen Isla-Mayor (2'/, D.-M.) und Isla-Menor (1 Q.⸗M.) gebildet, ſich wieder 
vereinigen. Der weſtl. Arm heißt Brazo de la Torre, der öftliche Brazo del Ejte, der mittlere, 
zwar ſchmalſte, aber allein fiir große Schiffe fahrbare, Brazo del Medio. Der 3 M. vor ber 
Mündung wiebervereinigte ©. hat nun einen Zidzadlauf und bei einer Breite von faft 1Y/, St. 
ein majeftätifches Anfehen. Bei San-Lucar de Barrameda, 31/, M. im N. von Cadiz, wendet 
er ſich plöglich nah W. und ergießt fich bei Chipiona in einer faft 2 St. breiten Mündung 
in den Golf von Cadiz. Während des Berlaufs in feinem obern Beden ift er zwar flellenweife 
ſchon anfehnlic, breit, aber meift fehr feicht, verfandet und bis Cordova fo reigend, daß bier an 
eine Schiffbarmahung wol nicht zu denten. Auch bis Sevilla ift er, obgleich ruhiger, doch noch 
fo verfandet, daß er der Schiffahrt nicht dienen fann. Größere Schiffe gelangen jegt nur bis 
Sevilla, einft bis Cordova. Die directe Länge des ©. beträgt 45, feine Stromentwidelung 
70 M. und fein Hlußgebiet 950 D.-M. Die wichtigften Nebenflüffe find rechts der Guada- 
limar, ein mächtiges Waſſer wie fein Zufluß Ouadarmeno, der den Guadalen aufnimmt, der 
Rio de la Campana, der Yandula, Guadiato und der Huelva Ribera. Links fließen dem G. 

u der Guadiana-Menor, der aus der Vereinigung des Rio-Barbate oder Guardal und des 
io de Guadix entjteht, der Rio de Jaen, der Guadajoz, der bedeutende Kenil (Denil), an dem 
Oranada liegt, der Carbones und Guadaira, welche die Ebene von Sevilla bewäffern. * 

Guadeloupe (La), die größte und eine der blühendften unter den Kleinen Antillen in Weft- 
indien, 18,2 M. nordweitlich von Martinique entfernt und wie diefes den Franzofen gehörig, 
wurde 4. Nov. 1493 von Columbus entdedt und benannt. Das Ganze befteht aus zwei In— 
feln, von denen die weftliche oder das eigengliche ©. die größere (17,2 D.-M.), die öftliche oder 
Grande ⸗ Terre die Heinere (11,9 O.-M.) ift. Beide find getrennt durch den Saljiluß (la Ri- 
viere Salce), ein jiffbarer, nur 180— 600 F. breiter und . M. langer Meeresarm, ber 
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die mit Sandbänfen und Heinen Eilanden beſetzten Golfe Grand Eul de Sac im RN. und Petit 
Cul de Sac im ©. verbindet. Durch die Mitte der mweftl. Infel zieht fi von ©. nad) N. 
eine bewaldete vulfanifche Gebirgäfette, auf deren Riten im ©. der Doppelgipfel der Sou⸗ 
friere, eines 4568 F. hohen, beftändig Rauch, zuweilen Flammen ausftogenden Kraters, ſich 
erhebt, und deren Seitenverzweigungen die ganze Infel außer dem nordöftl., gegen den Salz⸗ 
fluß Hin gelegenen Theile erfüllen. Grande-Terre dagegen ift ganz flach oder nur von unbedeu- 
tenden Hügeln durchzogen, waldlos und daher nicht jo wailerreich wie die weftl. Infel. ©. 
bildet nebft den anliegenden Meinen Infeln Marie-Galante (2,7 O.:M.), Les Saintes, a 
Defirade und den ſüdl. zwei Drittheilen (0,94 Q.-M.) der im übrigen niebderländ. Infel St.- 
Martin ein Gouvernement von 33,5; D.-M., wovon 29,1 auf die Doppelinfel und 4,4 auf 
die Dependenzen fallen. Im 9. 1847 (ein Yahr vor der Emancipation der Sflaven) zählte 
man 129109 E., darunter 41357 freie Weiße und Farbige und 87752 SHaven. Anfang 
1863 belief fich die gefammte Bevölkerung auf 138501 Seelen, wovon 118867 anf ©. felbft 
und 19634 auf bie Dependenzen famen. Am 1. April 1864 zählte man 13532 Einwan- 
derer, darunter 9389 Indier (Kulis), 4031 Afrifaner und 112 Chinefen. Von der ganzen 
Bodenflähe waren 1863 nur 5,37 D.-M. bebaut, während das übrige die Savannen, die 
ausgedehnten Wälder und das umfangreiche Unland umfaßte. Das Haupterzengniß ift Zuder, 
beffen Production nad) der Aufgebung der Sklaverei merkbar fant, ſich aber neuerdings wieder 
gehoben hat. Im J. 1863 producirte man 34,588641 Kilogr. Rohzuder, 1,844720 Liter 
Sirup und Melaffe, 2,767080 Liter Tafia, und zur Ausfuhr famen vom erften Artikel 
30,265936 Kilogramm, vom zweiten 257696, vom britten 1,423237 Liter. Außer dem 
Buder wurden 1863 gewonnen 1,227177 Kilogr. Kaffee. Im geringerm Umfange baute man 
Baumwolle, Eacao, Tabad, Gewürznelten und Pfeffer, Manioc und andere Nahrungs- 
pflanzen. Den Werth der ganzen Ernte veranfchlagte man auf 23,126195 Mill. Frs., und 
außerdem waren 822027 Silogr. Campecheholz geſchlagen und 3,600000 Filogr. Salz ge- 
wonnen worben. 1862 belief fi) die Einfuhr auf 24,937670, die Ausfuhr auf 23,112194 
Fro., und von erfterer entfielen 16,842920, von letzterer 20,661968 Fro. auf Frankreich felbft, 
der Reft auf die franz. Colonien und das Ausland. Die Colonie G. wird regiert durch einen 
Gouverneur, einen Staatdrath von 6 und einen Eolonialrath von 30 Mitgliedern. Das Ganze 
zerfällt in die drei Arrondiffements Baffe-Terre, Pointe-a-Pitre und Marie-Galante, ebenjo 
in 3 erzpriefterliche Sprengel mit 39 Kirchipielen. Die Hauptſtadt ift Bafje-Terre, an der 
Sitdweftfeite von ©. gelegen, Sit des Gouverneurs, des Bifchofs (feit 1850) und Ober- 
gerichts, mit 9840 E., einem großen Hospital, Fort und Batterien. Die volkreichſte Stabt 
und der Haupthandelsplag Pointe-ä-Pitre liegt an der Weſtküſte von Grande-Terre, zählt 
15172 €. und hat einen der beften Häfen der Antillen, zwei Forts, drei fchöne Pläge, eine 
Kathedrale und andere Kirchen fowie eine 1851 mit einem Kapital von 3 Mill. Fr8. gegrün- 
dete Bank. Die dritte, aber unbedeutende Stadt ift fe Moule auf der Oſtküſte von — 
Terre, mit einem Hafen, Der Hauptort der fruchtbaren Inſel Marie-Galante, welche Cö— 
Iumbus nad) feinem Schiffe benannte, ift der Fleden Marigot oder Orand-Bourg mit 2000 €. 
©. wurbe 28. Mai 1635 von 550 Franzofen unter Olive und Dupleffis im Auftrage der 
franz. Compagnie der amerif. Infeln in Befig genommen. Die Eolonie blühte bald auf und 
hatte 1700 bereits 10875 E. Die Angriffe der Engländer auf die Infel in den 9. 1691 und 
1705 fchlugen fehl; im Mat 1759 wurde fie zwar nad} einer tapfern Gegenwehr von diefen 
genommen, im Frieden von 1763 aber an frankreich zurüdgegeben. Am 12. April 1782 er 
focht zwifchen G., Marie-Galante, Les Saintes und Dominica der engl. Admiral Rodney 
einen berühmten Seefieg über die franz. Flotte unter dem Grafen de Graffe. Während der 
Franzbſiſchen Revolution nahmen die Engländer unter Grey und Jervis die Infel 21. April 
1794 abermals in Bejig, mußten fie jedoch nad) einem Kampfe von fieben Monaten mit den 
2. Juni gelandeten Eonventötruppen wieder räumen. Seitdem behaupteten fie die Franzoſen, 
Eis gegen Ende Jan. 1810 eine üLerlegene engl. Macht unter den Generalen Bedwith und 
Harcourt erfchien, welhe, vom Admiral Cochrane mit einer Escadre unterftigt, nach dem 
Treffen vom 3. Febr. den franz. Generaltapitän Ernouf nöthigten, ſich mit der Beſatzung 
friegögefangen zu ergeben. In dem 3. März 1813 zwifchen England und Schweden zu Stod« 
holm abgefchloffenen Bertrage wurde ©. an Schweden abgetreten, 1814 aber an Frankreich 
zurüdgegeben; auch im Aug. 1815 capitulirte e8 wieder an die Engländer unter Admiral Dur» 
ham, wurde aber im Yuli 1816 von den Franzoſen aufs neue befegt. Das Erdbeben vom 
31* 
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8. Jan. 1843 richtete furchtbare Verwüſtungen auf der Inſel an; namentlich wurde Point⸗a 
Pitre unter großen Berluften an Menfchenleben und Gütern faft gänzlich zerftört. Am 16, Dias 
1851 richteten Erdſtöße ebenfall bedeutende Zerftörungen an, 

Gundet (Marguerite Elie), ein Haupt der Girondiftenpartei in der Franzöfifchen Hevolu- 
tion, war 20. Juli 1775 zu St.-Emilion in der Gegend von Bordeaur geboren. Bein Ausbruch 
der Revolution lebte er ald Advocat zu Bordeaur. Bon diefer Stadt in die Nationalverſamm⸗ 
lung gewählt, ſchloß er fich feinen Landeleuten, den Girondiften (f. d.), an. Am 14. Jan, 
1792, als man über die Gefahren verhandelte, die der franz. VBerfaffung vom Auslande droh— 
ten, riß er die Verfammlung durdy feine Rede zur flammendſten Begeifterung hin. Doch ſuchte 
er das conftitutionelle Syftem gegen die andringende Demokratie ficherzuftellen. Er trat de6* 
halb mit dem Hofe in Unterhandlung und bemühte ſich, denfelben nad) Einjegung girondiftifcher 
Miniſter zu einer verfaffungsmäßigen Politik zu beftimmen. Bald von der Bergeblichkeit dies 
ſes Schritt8 überzeugt, überließ er fich mehr dem Feuer feines Naturells und dem Strome der 
Revolution, ohne feine Wirffamfeit in das Volk felbft zu verlegen. Durch die Lage der Dinge 
in Verzweiflung gefegt, kam er endlich dahin, daß er Thron und Conftitution preisgab. Zu 
den Ereigniffen vom 10. Aug. wirkte er infofern mit, als er fid) ber Entfernung der bretagner 
und marjeiller Föderirten widerfette. Bei Eröffnung des Convents 21. Sept. 1792 war aud) 
er in ber Deputation ber Gironde begriffen. Mit Youvet begann er ſchon im Oct., Robes- 
pierre und deffen Partei anzugreifen. Im Proceffe des Königs befolgte er die Taktik der 
übrigen Girondiften. Als einer der entichlofjenften feiner Partei war er bejonders den An- 
griffen der Zalobiner ausgeſetzt. Sein Muth und Eifer dienten indeffen nur dazu, die Hata- 
ftrophe zu befchleunigen, in welcher endlich am 31. Mai die Gironde unterlag. Wie andere 
feiner Freunde wußte fih ©. der Verhaftung durd die Flucht in feinen Geburtsort zu ent« 
ziehen, wo er allmählich mehrere Schtfalsgenoffen um fid) fammelte, die aber endlich 15. Juni 
1794 fänmtlid) ergriffen wurden. ©. ward vor eine Militärcommiffion nad) Bordeaug geführt, 
bie nichts zu thun Hatte, als die Identität des ſchon Geächteten zu beweifen. Er beftieg 16. Juni 
1794 das Schaffot, und faft ſämmtliche Glieder feiner Familie hatten das nämliche Schidjal. 

Gnadiäng (arab. Wadi-Ana, d. h. Fluß Ana), der Anas der Alten, einer der fünf Haupte 
ftröme Spaniens, entfpringt nad) gewöhnlicher Annahme aus dem Abflufje der Lagunas de 
Auidera, einer Reihe fumpfiger Yachen auf dem Campo de Montiel, 2 M. nordweſtlich von 
Alcaraz, in der Provinz Ciudad Real (La Mancha). Der diefen Lachen entquellende Bad 
verliert fi) nach kurzem, gegen NW. gerichteten Laufe in einer weiten, mit Schilf und Binſen 
bededten Sumpfebene, wo im Sommer häufig auch der viel längere, von D. fommende Zancara 
verſchwindet. Etwa 5 M. jüdweftlich von diefer Gegend, zwiſchen Villaharta und Daimiel, 
bredyen mehrere ftarte Quellen mit Ungeftüm aus dem ganz ebenen Tertiärboden hervor, die 
eine Anzahl großer, unter fid) zufammenhängender Teiche bilden. Diefe Teiche nennt das Volt 
Los Djos del ©. (die Augen des ©.) und betrachtet die ftarke, ihnen entftrömende Waffer- 
aber als den wiebergeborenen ©. Diefer fließt nun mit vielen Krümmungen in einer öden 
Mulde zuerft auf der Hochebene La Mancha gegen W., dann gegen NW. nad; Eſtremadura 
and in diefer Landichaft gegen WNW. über Don Benito, Medellin, Merida bis Badajoz, dann 
theils auf der ©renze, teils innerhalb Portugals faft in füdl. Richtung über Moura, Scrpa 
u. ſ. w. ing Meer. Unterhalb Serpa tritt er in ein immer enger und wilder werdendes Durch» 
bruchsthal der weitl. Fortjegung der Sierra-Morena, bildet hier den Kataralt des Salto de 
Lobo (Wolfsiprung), ftrömt dann breit und ruhig in einem von hohen grünen Bergen einger 
ſchloſſenen Thale über Mertola, wo die Schiffbarkeit beginnt, und Alcoutim, wo das Thal 
weit und-fehr anmuthig zu werden anfängt. Etwa 5 M. weiter ſüdlich fällt der nunmehr 
fehr anſehnliche, zulegt 340 Klafter breite Strom zwijchen Ayamonte und Caftro-Marin im 
den Golf von Cadix. Seine weite Mündung ift durch Sandbänfe in mehrere Eingänge ge 
theilt unt fann nur von Heinen Seeſchiffen befahren werben. Der ©. ift unter den fünf Haupt 
flüffen Spaniens der ſchmalſte, wafjerärmfte und verfandetfte. Bis Moura in Portugal ift 
feine Waſſermaſſe nur während des Spätherbſtes und Frühlings bedeutend, im Sommer 
ſchrumpft dieſelbe ſo zuſammen, daß der Fluß nicht nur faſt überall durchwatet werden kanu, 
ſondern ſogar hier und da nur große, unter ſich zuſammenhängende Lachen übrigbleiben. Die 
neuerdings projectirte Schiffbarmachung des G. innerhalb Spaniens dürfte daher faſt unaus⸗ 
führbar erſcheinen. Seine directe Länge beträgt 65, feine Stromentwickelung 105 M., fein Fluß⸗ 
gebiet 1200 Q.-M. Bedeutende Nebenflüffe, befonders rechts, fehlen ihn. Die wichtigften find 
rechts der Zancara mit dem Guguela, links der Javalon, der Zuja mit dem Guadalmez, der 
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ungemein reißende Ardila und ber Chanza. Die Milndung des ©. ift namentlich auf der 
fpan. Seite mit ausgedehnten Strandfitmpfen eingefaßt, die ſich oftwärt# an der Küſte entlang 
faft ununterbrochen bis an ben Kanal von Huelva erftreden. 

Guajaf oder Podenholz, Franzofenholz (Guajacum, Lignum sanctum), ift das Holz 
eines zur 10. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Zygophylleen 
gehörigen Baumes (G. officinale L.), welcher in Weftindien wächſt und zweipaarig gefiederte 
Blätter mit ovalen, ftumpfen, fahlen Blättchen und achfelftändige Blüten trägt, die aus einem 
fünfblätterigen Kelch und einer blaßblauen, fünfblätterigen Blumenkrone beftehen. Die Frucht 
ift eine mehrfäcjerige, wenigfamige Kapfel. Das Holz des Baumes kommt in centnerſchweren 
Klögen in ben Handel, bie aus einem grünlichbraunen Kern und dem gelblichen Splinte beftchen 
und um ein Drittel fpecififch ſchwerer ald Waffer find. Gerieben riecht es ſchwach und angenehm; 
fein Geſchmack ift fcharf-aromatifh. Es wirft ebenfo wie das Harz vorzugsmeife harn- und 
fchweißtreibend und war im 16. nnd 17. Yahrh. das berühmtefte Heilmittel gegen Syphilis, 
Der wirffame Beftandtheil ift das Guajakharz, welches theils freiwillig aus Einfchnitten der 
Rinde des lebenden Baums hervorquillt und Körner bildet (G. in lacrimis), theils durch Aus- 
fodyen der harzreichern Stüde des Satzes fünftlich gewonnen wird (G. in massis). Es enthält 
eine eigenthümliche Säure (Öuajalfäure) und zwei bis drei verfchiedene Harze und färbt fi 
ſowol als Pulver wie als Tinctur durch orpdirende Subſtanzen fogleich griin oder blau. Des» 
re wird das Holz felbft durch Chlorkalllöſung fofort gritn gefärbt, weshalb es leicht ift, 

erfälfchungen zu entdeden, welche namentlich bei den in den Medicin angemendeten Guajafholz« 
ſpünen oft vorfommen. Das Guajakholz wird jetzt vorzitglich zu technifchen Zwecken gebraucht, 
namentlich zu Kegelfugeln, Rollen, Walzen und Hämmern. Das in Brafilien und Weftindien 
einheimifche maftirblätterige ©. (G. sanctum) hat gleiche Eigenschaften. 

Guanaruato oder Ouanajuato, fonft ein Staat, feit 1864 ein Departement in Mexico, 
auf der Hochebene Anahuac, zählte im 9. 1857 auf 496 Q.-M. 729103 €. Nach den 
neuern Übgrenzungen warb 1865 das Areal von ©. zu 463 Q.-M. mit 601880 E. an- 
gegeben. Der fildweftl. Theil gehört zu der fruchtbaren Ebene Bario, der nordöftliche wird 
bon zwei durch 4830— 6760 F. hohe Plateaur getrennte Gebirgsfetten in Nordiweftrihtung 
durchzogen, der Sierra-Gorda im N. und der Sierra de ©. in der Mitte des Landes. Letz⸗ 
tere ift die höhere umd erhebt ſich in einzelnen Gipfeln bis iiber 8O0OO F. Der Hauptfluß des 
Landes ift der aus dem Nio de Lerma und Rio-Lora entftehende Rio- Grande de Santiago, 
der in den Chapalafee fält. Das Klima läßt ftelenweife den Anbau der meiften tropifchen 
Gewächſe zu, doc) baut man hauptfächlich Mais, Weizen, Frijoles (Bohnen) und Gerfte fo» 
wie die Garten und Baumfrüchte der gemäßigten Zonen. Chilicolorado oder rother Pfeffer 
mird in Menge ausgeführt, auch Wein gedeiht, umd die Dfivencultur hat man verfucht weiter 
auszudehnen. In manchen Gegenden treibt man bedeutende Viehzucht. Der Hauptreihthum 
5.8 befteht aber in feinen zahlreihen Silberminen. Der reichſte Minendiftriet ift der ber 
Hauptftadt, auf deffen weltberühmten, in einer Länge von 12000 Meter bearbeitetem Haupt« 
gange Beta Madre de G., ohne Zweifel der merfwitrdigften Silberader der Welt, die Gru⸗ 
bon Balenciana (die berühmtefte), Rayas, Serena, Billapando, Mellado u. a. bearbeitet were 
ben. In den 59 3. von 1766—1825 gab diefe Beta Madre eine Ausbeute von 11,729685 
Mark Silber und 35519 Mark Gold im Gefammtwerthe von 234,457810 Peſos. In den 
legten 10 3. vor der Revolution von 1810 lieferten die Bergwerke des Staates ©. allein ben 
vierten Theil der 24 Mill. Peſos, welche im Durchſchnitt jährlich in der Münze von Meyico 
geprägt wurden. Seit dem Anfang der Revolution kamen die Minen in Berfall, Erft 1823 
trat wieder einige, bald reidjlich lohnende Thätigfeit ein, und feit 1825 fteigerte ſich der Be- 
trieb durch die reichen Mittel der engl. Bergbaugeſellſchaften. Vom 1. Yan. 1827 bis 31. 
Dec. 1851 prägte die Minze von ©. für 99 Mil. Piafter Silber und Gold. Seitdem ift 
die Production noch geftiegen; 1855 wurden 5,254000 Peſos gewonnen. Außer ben edeln 
Metallen finden fi Eifen, Kupfer und Blei, im N. auch Salpeter, im S. Soda, an ver« 
fchiedenen Orten warme und Scwefelquellen. Neben dem Bergbau und der Landwirthichaft 
find verhältnigmäßig auch die Manufacturen von Bedeutung, die jett ihre Hauptfige in Sala« 
manca, Salvatierra (für Baummolle) und Celayo (für Kafimire, Tuche und Deden) haben. 
Außer der Tertilinduftrie, deren Production an Wollftoffen auf 350000, an Baummollzeugen 
auf 108000 Pefos geſchätzt wird, find auch ermähnenswerth die Zabrifation von Feder, Fayence⸗ 
und Zopfwaaren, in der Hauptitadt von Gold» und Silberwaaren. Die Hauptftadt ©. oder 
Santa-FEde G., 6414 F. über dem Meere zu beiden Seiten der tiefen, von einem Berg« 
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ſtrom durchfloſſenen Schlucht Cañada de Marfil gelegen und von ſteilen Bergen und Porphyr« 
felfen umgeben, wurde 1554 gegründet und 1741 zur Ciudad erhoben. Sie hat, da fie ihren 
Urfprung den Erzgruben verdankt, ganz den Charakter einer Bergftadt. Unter den zum Theil 
prächtigen öffentlichen Gebäuden find die Kathedrale, die Jeſuitenlirche, das 1812 errichtete 
Miünzgebäude, der Regierungspalaft und das Theater bemertenswerth. Aber aud bie Wohn- 
häufer der durch den Bergbau reich gewordenen Familien zeichnen ſich theilweife durch ihre 
Bauart und Einrihtung aus. Die Stabf befigt eine fog. Univerfität, ein Oymnafium, meh 
rere Mittelfchulen, acht öfter und eine Kaſerne. Im W. derfelben Liegen die Taggebäude 
von mehr ald 100 Gruben. Bor der Revolution, welche 1810 in dem gegen SD. — 
Dorfe Dolores Hidalgo unter dem Prieſter Hidalgo ausbrach und in ihrer erſten Zeit vor« 
zugsweife im Staate ©. mwithete, zählte bie Stadt nebft ben Vorftäbten und den benachbarten 
Minen gegen 100000, im J. 1860 aber nur 63398 E. Andere wichtige Drte im Gebiete 
von ©. find: die Stadt Eelayo, nad) ber Hauptſtadt die größte, mit 14000 E., gut gebaut 
und wohlhabend; Salamanca mit 13000, San» Miguel Allende mit 12000, ber Fleden 
Frapuato mit 13000, Silao mit 6000 €. u. f. w. 

Guanchen Hießen die Urbewohner der Canarifchen Infeln (f. d.), welche bei deren Befig- 
nahme durch die Spanier im 15. Jahrh. vorgefunden wurden und von diefen als ein fried« 
liches, aber tapferes Hirtenvolf von großer Milde der Sitten, einfihtsvoll und gaftfrei gefdyil« 
dert werden. Die G. waren von hohem, wohlproportionirtem Körperbau und olivenfarbiger 
Haut, hatten Lebhafte Augen und glatte, langes Seidenhaar. Ihre Eulturzuftände zeigten fich 
auf den verfchiedenen Infeln fehr verfchieden. Am niedrigfen ftanden die Bewohner von Go— 
mera und Palma, die ganz nadt gingen, in Höhlen wohnten und fi nur von Wurzeln und 
Ziegenmilch nährten. Die höchſte gefellige Entwidelung fauden die Spanier auf Canaria vor, 
wo es 2 Hauptftäbte und 33 Ortſchaften gab und zwei Staaten beftanden, bie fich gegenfeitig 
befehdeten. Außer Ziegenzucht wurde hier auch Aderbau auf Weizen und Gerfte betrieben, 
Die Erwachſenen befleideten ſich mit Fellen und Schürzen aus Balmblättern. Jeder der beiden 
Staaten wurde von einem, oligarchifch fehr befchränkten Könige und einem oberften Priefter 
regiert. Dan kannte einen unfichtbaren Schöpfer aller Dinge, betete daneben aber auch in 
von Frauen bebienten Tempeln zu einer weiblichen Gottheit, in welcher man die erzeugende 
Kraft verehrte. Die Mumien der Bornehmen wurden aufrecht figend in gemauerten Gräbern 
oder Höhlen beigefegt. Die Sprache war, wie die auf und gekommenen Nefte befunden, ein 
Dialelt des Berberifchen. Obgleich die ©. nur mit Hilfe von Fahrzeugen vom Feſtlande auf 
die Infeln gelangt fein konnten, beſaßen fie doch bei Ankunft der Spanier weder Kühne noch 
fannten fie das Eifen. Auch die verfchiedenen Infeln hatten die Verbindung miteinander ver 
Ioren. Bon ben Spaniern wurden die ©. nur nad) harten Kämpfen unterworfen, aber feines- 
wegs audgerottet. Sie vermifchten ſich mit den einwandernden Spaniern und gaben ihre 
Sprache auf, fo daf fie fchon im der erften Hälfte des 17. Jahrh. als Volt erlojchen waren. 

Guano oder Huano nennt man Auswirfe von Vögeln, die ſich auf mehrern Eilanden 
der Südſee in ungeheuern Maffen aufgehäuft finden, und deren man fich in Peru, Chile und 
Bolivia ſchon feit Jahrhunderten bedient, um die Sandländereien der Küftenftriche zu düngen 
und ertragsfähig zu machen. Es haben dieſe Auswürfe oft 50— 100 F. Mächügkeit und 
miüffen bergwerfsmäßig ausgebeutet werden. Die vorzüglichften Pläge der Gewinnung jind 
die drei Chinda-Infeln (f. d.) an der peruanifchen Küſte, jodann die Infeln Lobos de Tierra, 
Lobos de Afuera, Iza, Flo und Arica. Alle diefe Heinen Infeln bilden den MWohnplag einer 
ungeheuern Maſſe von Seevögeln, hauptjählic aus den Gefchlechtern der Möven, Reiher 
und Flamingos, deren zahlloſe Schwärme ſich daſelbſt vereinigen, und deren friſche Auswürfe 
chemiſch volllommen identiſch ſind mit der Maſſe der älteſten Schichten des G. Wollte man 
annehmen, daß die Oberfläche dieſer Infeln ganz und gar mit Vögeln bedeckt wäre, fo würden 
doch drei Jahrhunderte dazu gehören, bis ihre Auswürfe eine Schicht von der Dide eines 
halben Zolls bildeten. Entweder ift daher der G. das Erzeugniß von vielen Jahrtaufenden, 
ober bie Annahme Girardin's, daß derfelbe größtentheils aus Koprolithen oder foifilen, vor» 
fündflutlihen VBogelercrementen beitehe, erhält einige Wahrfcheinlichfeit. Uebrigens finden fid 
in biefen angehäuften Maſſen zahlreiche Leichen und Ueberrefte von Vögeln und Amppibien, 
Die Ehinda »Infeln, auch vorzugsweife Öuanoinfeln genannt, halten etwa 400 Morgen 
mit 365 Mil. Ctr. Wenn jährlih 5 Mil, Ctr. verbraucht würden, jo wäre dafelbjt doch 
noch genug für 100 I. auf dem Lager. In der neuern Zeit hat man eine Menge ähnlicher 

'anolager auf der ſüdweſtl. Küfte von Afrika, am Cap, auf den Inſeln Ichaboe, Angra⸗ 
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Pequema, Malaga u. f. w., außerdem auch noch an den Küften von Labrador und Patagonien 
entdedt. Diefer ©. ift zwar von minderer Güte ald derjenige des ſüdweſtl. Amerika, wird aber 
borzugsweife nach Europa ausgeführt, weil er einen fürzern Weg zuritdzulegen hat. Erft feit 
1840 hat man auch in Europa angefangen, biefen außerordentlich kräftigen Dinger zu ver- 
wenden. Die ausgezeichneten Refultate, die man damit in England erhielt, beftätigten fehr 
raſch feinen Werth und Ienkten die Aufmerkfamkeit der Landwirthe auf ihn. Der amerikanische 
©. hat ftets den höchſten Werth und Preis. Die Zufammenfegung des ©. ift faft diefelbe mie 
diejenige ber Auswürfe umferer einheimifchen Waſſervögel; nur erhält er eine weit bedeuten« 
dere Duantität an Ammoniafjalzen. Der große Vorzug, dem der ©. por den meiften andern 
thierifchen Dingemitteln hat, befteht darin, daß er nicht allein einen Ueberfluß an Stidftoff 
(in leicht zerfegbaren Verbindungen, wie Harnfäure, Harnftoff, Ammoniak), fondern auch an 
phosphorfauren Salzen des Kalks und der Bittererde, mit einem Worte an allen den Stoffen 
enthält, welche bie Pflanzen zu ihrem Gedeihen vorzugsweife nöthig haben. Er wirft daher 
äußerft rafch und Fräftig zur Belebung der Vegetation, jedoch nicht in gleichem Grade nad)- 
baltig. Sehr oft wird der ©. verfälfcht. Man erkennt dies durch Einäfcherung einer Portion 
beffelben, welche, wenn er unverfälfht, nur eine fehr geringe Menge ganz weißer, kreidiger 
Afche ergeben darf. Auch in Höhlen in Ungarn und anderwärts hat man G. gefunden. 
Fiſchguano nennt man eine aus Heinen Seefifchen bereitete Dingermaffe, welde haupt» 
fählic an den Küſten der Nordfee fabricirt wird. Vgl. Yobft, a Ueber den ©.» (Stuttg. 1844); 
Stödhardt, «Guanobitclein» (Lpz. 1853). 

ardian (vom ital. guardare, franz. garder, d. i. Acht geben) Heißt in ben Francis- 
canerflöftern ber Pater superior oder Borfteher. Diefe Würde darf ftatutengemäß eine Perfon 
nicht länger als drei Jahre nacheinander in einem und demfelben Kiofter verwalten. In Eng» 
fand nennt man ©. denjenigen, ber während einer geiftlichen Bacany die geiftliche Jurisdiction 
in einer Didcefe verwaltet. In Portugal bezeichnet man mit ©. einen Unteroffizier der Marine, 

Guarini (Giovanni Battifta), ital. Dichter und Schriftfteller, geb. 1537 zu Ferrara, war 
der Enkel des Varinus Guarino (f. d.). Nachdem er zu Pifa und Padua fludirt und an dem 
erftern Drte einige Zeit Borlefungen gehalten, trat er in die Dienfte des Herzogs Alfons IL 
bon errara, der ihm zum Ritter erhob und als Gefandten an mehrere Höfe, zulegt an die 
poln. Stände abjhidte, um fich diefen zum Könige vorfchlagen zu laffen. Das Mislingen 
diefer Sendung, der ©. einen Theil feines Vermögens opferte, raubte ihm die Gunſt feines 
Vürften, fodaß er feine Entlaffung erhielt. Hierauf lebte er literarifch befchäftigt theild im 
Padua, theils auf einem Landgute; doch fchon 1585 wurde er als Staatsfecretär nad) Ferrara 
zurückgerufen. Aufs neue zu großem Anfehen am Hofe gelangt, nahm er dennoch 1587 feine 
Entlaffung, weil der Herzog in einem Streite G.'s mit der Schwiegertochter deſſelben eine ihm 
misfällige Entſcheidung gegeben hatte, und lebte hierauf wieder ald Privatmann. 1597 trat er 
in die Dienfte des Großherzogs Ferdinand I. von Toscana; allein auch hier blieb er nur kurze 
Zeit. Nachdem er fodann einige Zeit am Hofe des Herzogs von Urbino gelebt, kehrte er nach 
Ferrara zurüd, hielt fid) aber feiner zahlreichen Proceffe wegen, in die ihn feine Streitfucht 
berwidelte, abwechjelnd zu Venedig, Padua und Rom auf. Als Abgefandter feiner Baterftadt 
erſchien er 1605 in Rom, um Paul V. zu feiner Erhebung Glüd zu wünſchen. Er ftarb 1612 
zu Venedig. Unter feinen Gedichten ift am berühmteften «Il pastor fido», ein Schäferdrama, 
das 1585 zum erften mal zu Turin bei der VBermählung Karl Emanuel's, Herzogs von Sa» 
voyen, mit Katharina von Defterreich aufgeführt, nachher häufig auf die Bühne gebracht und 
faft in alle europ. Sprachen (deutfch von Arnold, Gotha 1815) überfegt wurde, Außerdem 
find zu erwähnen fein in dialogifcher Form abgefaßter «Segretario», das Luftipiel «La idro- 
pica» (Verona 1734), die «Rime» (Vened. 1601) und «Lettere» (Bened. 1600). Eine Ge- 
ſammtausgabe feiner Werke beforgten Barotto und Apoftolo Zeno (4 Bde., Berona 1737 — 
38). Sein «Trattato della politica libertä», den er um 1599 fchrieb, erfchien zu Venedig 
1818 zum erften mal im Drud, zugleich mit ©.’8 Leben von Ruggieri. 

Guarino (Barinus), ein gelehrter Italiener, geb. 1370 zu Verona, ging 1388 nad) Kon- 
ftantinopel, um bei Chryfoloras Griechiſch zu lernen. Nach feiner Rückklehr lehrte er zu Ve— 
rona, Padua und Bologna und wurde Erzieher des Prinzen Lionello von Ferrara. 1438 
machte er den Dolmetjcher zwifchen den lat. und griech. Bätern des Concil8 zu Ferrara. Er 
ftarb 1460. ©. erwarb ſich große Verdienfte um die Wiedererwedung der claffifchen Studien, 
überjegte die zehn erften Bücher des Strabo und mehreres von Plutarch, commentirte Cicero, 
Perfius, Juvenal, Martial und Ariftoteles und fchrieb ein «Compendium grammaticas 
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Graecae», welches zu Ferrara (1509) gebrudt erſchien. Vgl. Rosmini, «Vita e diseiplina 
di G.» (3 Bde., Brescia 1805 —6). 

Guaftalla, ehemals Hauptftadt des gleichnamigen Herzogthums, jegt einer ber beiden 
Diftricte der Provinz Reggio nell’ Emilia im Königreich Italien, 1848 — 59 zum Herzogthum 
Modena gehörig, am Einfluß des Eroftolo in den Bo, 3Y/, M. im NO. von Parma, in einer 
funpfigen, aber fruchtbaren, von vielen Kanälen durchſchnittenen Ebene gelegen, ift regelmäßig 
gebaut, mit Mauern umgeben und wird von ber Hauptitraße Bia Gonzaga durchſchnitten. 
Die Stadt ift Sit eines Bifchofs fowie der Diſtrictsbehörden und zählt mit bem Gemeinde⸗ 
bezirk (1862) 10083 E., welche viel Reisbau treiben. Sie hat ein verfallenes Schloß aus dem 
16. Jahrh., welches einft die Nefidenz der Herzoge von ©. war, bavor auf dem Marktplage 
die eherne Reiterftatue Ferdinand’S I. Gonzaga (geft. 1557 zu Brüffel). Dabei fteht die fehens» 
werthe Kathedrale St.-Pietro, außer welcher noch acht andere Kirchen vorhanden. Die Stadt 
befigt ein Collegium, ein bifchöfl. Seminar, eine Muſilſchule, eine Mädchen-Erziehungsanftalt, 
eine öffentliche Bibliothel und ein Theater. G. wurde von den Longobarden gegründet und 
nod) in fpätem Mittelalter Wardiftalla genannt. 1106 hielt hier Papſt Paſchalis II. das 
Concil ab, auf welchem über die Inveftitur verhandelt ward. In fpäterer Zeit ward der Ort 
fehr belannt als herzogl. Reſidenzſtadt und durch feine Kriegsgefchide. Das Gebiet von ©, 
gehörte im Mittelalter zu Cremona, dann zu Mailand und wurde 1406 vom Herzog Maria 
Visconti von Mailand zur Graffchaft erhoben, die er Guido ZTorelli, dem Gemahl feiner 
Coufine, in Zehn gab. Die kinderlofe Lodovica Torelli vermachte die Graffdaft 1539 dem 
Bicelönig von Neapel, Ferdinand I. von Gonzaga. 1708 wurden die am linfen Ufer des Po 
gelegenen Heinen Fürftenthiimer Sabbionetta und Bozzolo vom Herzog PVicentins Gonzaga 
ererbt und als faiferl. Lehen mit ©. vereinigt. Nach dem kinderlofen Ableben Giufeppe Gon- 
zaga’8 1746 zog die Kaiferin Maria Thereſia die inzwischen zum Herzogtgum erhobene Graf» 
ſchaft als eröffnetes mailänd. Lehn ein, worauf 1748 im Aachener Frieden das Herzogthunt 
©. nebft den Fürftenthiimern Sabbionetta und Bozzolo dem fpan. Infanten Don Philipp als 
Herzog von Parma überlaffen ward. Gleich den übrigen Staaten des Herzogs von Parma 
nahmen 1796 die Franzoſen aud) G., um es mit der ital, Republik zu vereinigen. 1805 er« 
hielt Napoleon’s Schweiter Pauline das Fürſtenthum G., während ihr Gemahl, der Prinz 
Borgheſe (f. d.), zum Herzog von ©. erhoben wurde. Durch den Wiener Congreß wurde jo- 
dann daffelbe, Sabbionetta und Bozzolo ausgenommen, die an Oeſterreich fielen, nebft Parım 
und Piacenza der Gemahlin Napoleon’s, Marie Luife, überlaffen, nad) deren Tode (17. Dec. 
1847) e8 zufolge der Convention vom 10. Juni 1817 nebft Parma und Piacenza an den 
Herzog von Lucca überging, der Lucca an Toscana und 8. Jan. 1848, gemäß des Florentiner 
Bertrags vom 28. Nov. 1844, dad Herzogtfum ©. an Modena abtrat. 

Guatemala oder Guatimala heißt die bevölfertfte, reichfte und nad; Nicaragua die 
größte unter den fünf Republifen von Centralamerifa (f. d.), welche aus dem ehemaligen ſpan. 
Generalcapitanat ©, hervorgegangen find. Der Staat grenzt im N. an Merico, im O. 
an Balize oder Britifg-Honduras, an die Hondurasbai und die Staaten Honduras und San— 
Salvador, im S. und W. an die Sübdfee und hat ein Areal von 16 —1700 O.:M. Der 
größere Theil des Staatsgebiets ift Gebirgsland in größter Abwechſelung von Stufen, Plateaur 
und Hochthälern, letztere ausgezeichnet durch ihre landſchaftliche Schönheit, Fruchtbarkeit und 
gejundes Klima. Dem Nordweften des Departements ©. gehören die unter dem Namen Los 
Altos de ©. befannten Alpenlandfhaften an. Die höchſten Erhebungen des Landes liegen 
auf dem Sübweftrande, der eine Reihe theils erlofchener teils noch thätiger Bultane trägt. 
Der höchſte diefer Bulfane, zugleid) der Culminationspunft von ganz Gentralamerifa, ift der 
Volcan de Agua (f. d.), der fic) biß zu 13612 parifer F., nach andern nod) höher erhebt, wäh- 
rend fein thätiger Nachbar, der Bolcan de Fuego, 13106 3. emporfteigt. ©. ift durdgängig 
fehr gut bewällert, obwol große fchiffbare Flüffe wegen der Configuration des Landes nicht 
zur Entwidelung kommen. Außer dem Ufumafinta, der dem Staate größtentheils nur als 
Grenzfluß angehört und gegen N. in die Campechebai fällt, find die der Hondun asbai zuflichen« 
ben Ströme Polochie und Motagua die bedeutendften. Die zur Südfee gehenden Flüffe find 
fehr zahlreich, aber nur kurze Küftenflüffe. Das Klima von ©. ift durchgängig gefund; nur 
in der heißen fchmalen Küftencbene an der Südſee und vorziiglicd an der Hondurasbai find 
Fieber häufig. Mannichfaltig wie das Klima find auch die Producte des in den unbebauten 
Teilen noch mit ſchönen Wäldern bededten Yandes. Die Küftenftriche liefern reichlich Maha= 
gony«, Fürbe und andere Hölzer. Auf den höhern Plateaug werden Weizen und alle Baunı- 
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und Gartenfrüchte der gemäßigten Zone in Menge erzeugt. Die mittlern und niedrigern 
Landestheile erzeugen Cochenille, Tabad, Kaffee, Eacao, Baumwolle, Indigo, Zuder und alle 
NRahrungsgewächfe der Tropenzone. 

Die Bevölkerung G.8 wird auf etwa 900000 angegeben. Darunter find mindeftens 600000 
Indianer, der Reft Yadinos und Weiße. Letztere zählen nicht über 30000 (nach andern nur 
10000) Individuen. Dazu kommen wenige Neger und an der Atlantifchen Küſte einige Ka- 
raiben. Der Landbau bildet den Hauptzweig der Gewerbthätigfeit. Hauptproduct und Hanpt« 
ftapelartifel ift die Cochenille, weldye namentlich gegenwärtig den Reichthum des Staats bildet. 
Die Viehzucht ift in ©. von feiner befondern Bedeutung, ebenfo wenig der Bergbau und die 
Induſtrie. Auch der Handel des Staats fteht nicht im Verhältniß zu feinem Productenreiche 
thum und feiner Einwohnerzahl. Der Stapelplag für den Handel ift die Hauptftadt. Fiir den 
auswärtigen Handel find die Hanpthäfen: Izabal an der atlantifchen und (viel belebter) San⸗ 
Joſe an der Südfeeküfte. 1862 hatte die Einfuhr einen Werth von 1,093044, die Ausfuhr 
von 1,586900 Doll. Faft die Hälfte der Importe befteht in engl. Manufactur«, befonders 
Baumwollwaaren. Die geiftige Eultur des Fandes ift, obgleich darin G. unter den fünf 
Staaten Eentralamerilad noch den erften Hang einnimmt, eine fehr untergeordnete. Die röm.⸗ 
kath. Kirche ift die allein anerkannte, doch herrſcht factifch gegen die fremden Proteftanten große 
Toleranz. Nach der Berfaffung vom 19. Oct. 1851 wird der Präfident aus einer Generals 
verfammlung, beftehend aus der Repräfentantenfammer, dem Erzbiſchof, den Mitgliedern des 
Obergerichtshofs und dem Staatsrath, auf vier Jahre gewählt. Der Staatsrat befteht aus 
den Staatöfecretären (Miniftern), adjt von der Kammer erwählten Näthen und fo vielen Mit« 
gliedern, als der Präfident zu ernennen beliebt. Die Repräfentantenfammer zählt 55 Deputirte, 
die, wie auch die Mitglieder des Staatsraths, auf vier Fahre gewählt werden. Die Wahlen 
gefchehen durch allgemeines Stimmredt. Das ftehende Heer wird zu 3200, die Miliz zu etwa 
13000 M. angegeben. Die Staatseinnahme belief ſich 1863 auf 1,352357, die Ausgabe auf 
1,344419 Doll. Die neuern Berhältniffe der Staatsſchuld find nicht befannt. Das Staats- 

ebiet zerfällt im acht Departements oder Corregimentos: G. (mit 90000 E.), Ehiquimula, 
— ————— Solola, Queſaltenango, Totonicapan, Bera-Paz und Peten. 

Die Hauptfladt der Republik, früher des Generalcapitanats, dann der Vereinigten Bundes« 
ftaaten von Centralamerifa, Santiago be ©. oder ©. la Nueva (Neu-G.), Sit der Re 
gierung, des Erzbifchofs und des Obergerichtshofs, liegt 4100 F. über der Sitdfee und 11 M. 
von bderfelben entfernt. Der Ort ift im ganzen gut gebaut, regelmäßig und hat eine Menge 
großartiger Gebäude. Die Vorftädte jedoch, faft nur von Indianern und Ladinos bewohnt, 
find zum Theil eng und ſchlecht. Bemerkenswert find die Kathedrale, wegen ihres reinen Baut« 
ſtils zu den fchönften Kirchen Amerikas gehörig, der erzbiſchöfl. Palaft und das erzbifchöfl. 
Collegium, der Regierungspalaft, die ehemalige Audiencia, die Rechenfammer, die Münze u. |. w. 
Außerdem befigt die Stadt 24 aus der fpan. Zeit ftanımende, anfehnliche Kirchen und Klöſter, 
das Univerfitätsgebäude, das Collegium von Trinidad, das Hospital San- Juan de Dios, das 
1858 erbaute Theater und einen Circus für Stierkämpfe. Unter den 45000 €. find etwa ein 
Zehntel Weiße, meift fpan. Creolen und wenige Fremde. Als Concentrationspunkt des Han« 
dels zählt ©. neben vielen einheimischen auch fremde Handelshäufer, darunter mehrere ſehr 
reiche fpanifche und einige deutfche. Die Unterrichtsanftalten des Drts find die erften in ganz 
Mittelamerifa. Obenan ftcht die 1676 gegritndete Univerfität San-Carlos. Santiago de ©. 
ift die dritte Hauptftadt diefes Namens im Lande. Die erfte gründete 1524 der Eroberer des 
Landes, Petro de Alvarado, am Jakobitage. Diefelbe ward zur Hauptftadt des Generalcapita- 
nats beftimmt, aber, zwiſchen den Bulcanen Fuego und Agua gelegen, durch einen Wafler- 
ausbruch des letztern fchon 11. Sept. 1541 faft gänzlich zerftört. Die 1542 nur 1%), M. 
nordöftlicher am Rio-Penfativo gegründete und zum Hauptort des Oeneralcapitanats beftimmte 
Stadt Santiago de Caballeros de G., jegt ©. la Antigua (Alt-G.) oder blos La An- 
tigua genannt und Hauptftadt des Depart. Zacatepeques, wurde 1773 ebenfalls durch die 
fiedenden Waffer und Lavaftröme jener Bulcane furdtbar verheert, ſodaß man fie ald Re 
gierungsfig aufgab. Sie war eine der größten und fchönften Städte Amerikas, mit mehr als 
60000 E. Bon der Fruchtbarkeit des Bodens angezogen, baute ſich indeß ein Theil der De 
volterung an der verhängnißvollen Stelle wieder an, und die Stadt ift jetzt wieder ein wohl 
babender Ort von 20000 €. 

Die Auflöfung der centralamerif. Föderation und bie Conftituirung einer fouveränen und 
unabhängigen Regierung in ©. 17. April 1839 wurde hauptfächlich durch den Meſtizen Ra- 
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fael Carrera bewirkt, den es bei der allgemeinen Unzufriedenheit mit dem Präftdenten Morazan 
gelungen war, durch Coalition mit der Merifalen Partei und der alten Landesariſtokratie die 
antiföderaliftifche oder Eentraliftenpartei zu ftitrzen. Doc; liberlieh er die Präfidentfchaft den 
von ihm geleiteten Mariano Rivera Paz und übernahm als Chef der bewaffneten Macht die 
Aufgabe, die Regierung fowol gegen die aufftändifchen Verſuche der geftürzten Partei im In« 
nern wie gegen die Angriffe von außen zu vertheidigen. Erft Anfang 1845 trat Carrera ſelbſt 
die Präfidentihaft an. Aber ſchon 1849 erhoben fich demofratifche Aufftände, welche fich, 
unterftügt von den liberalen und föderaliftifchen Parteien in San-Salvador und Honduras, 
fo gefägrlic; geftalteten, daß Carrera die Hauptftabt G., wo ihn Paredes in ber Präfident- 
fchaft vertrat, verlaffen mußte. Doc 8. Aug. 1849 zog er als Sieger über die Demokraten 
wieder in die Hauptftadt ein. Die neugewählte Repräfentantenlammer behielt zwar den Prä- 
fidenten Paredes bei, befleidete aber Carrera mit außerordentlichen Vollmachten, die in der 
That durch den Zuftand des Landes gerechtfertigt waren. Noch ein Jahr ging damit Hin, die 
Aufftändifchen im Innern und die Feinde von aufen zu befänipfen. Nachdem Carrera 2. Febr. 
1851 die Heere von Salvador und Honduras bei Fa Arada in der Nähe von Chiquimula 
völlig geſchlagen, kehrte er ald Triumphator in die Hauptftadt zurüd und wurde als Pacificator 
der Kepublit proclamirt. Die vom Präfidenten Paredes berufene neue Conftituante arbeitete 
nun die Berfaffung vom 19. Oct. 1851 aus und ftellte Carrera als Öeneralfapitän und Prü« 
fidenten faft mit dictatorifcher Gewalt an die Spige. Derfelbe fuchte jegt durch mufterhafte 
Finanzverwaltung das materielle Wohl des Staats zu fördern und mußte feine Macht auch 
in ganz Centralamerifa geltend zu machen. So erflärte er 1863 an San-Salvador den Krieg 
und überfchritt 18. Febr. deffen Grenze. Obſchon er 24. Febr. eine Niederlage bei Dcotepeque 
erlitt, fhlug er, im Bunde mit Nicaragua, die Truppen der von Honduras unterftütten Re— 
publit San-Salvador 16. Juni in der Ebene von Sta.-Rofa und bewirkte in San-Salvador 
einen Präfidentenwechfel. Nach Carrera's Tode, der 14. April 1865 erfolgte, wählte man 
in ©. Bincente Cerna zum Bräfidenten, der 24. Mai fein Amt antrat. 

Guayagquil oder Santiago de G., die zweite Stadt und der Haupthafen der fildamerif. 
Republik Ecuador, Bifchofsfig (feit 1837) und Hauptort der Provinz ©., fiegt am Golf 
von ©. und am linken Ufer des Fluffes G., nahe unterhalb deffen Mündung in den Rio« 
Daule in einer niedrigen Ebene. Der großentheils regelmäßig gebaute Ort zerfällt in die Alte 
ſtadt im N., meift von der ärmern BVolfsflaffe bewohnt, und die ausgedehnte Neuftadt im S. 
Die meiften Häufer find von Holz oder Bambus, zweiftöcdig, aber geräumig gebaut. Durch 
alle Straßen laufen Eolonnaden, über denen die erfte Etage fteht. Das Trinfvaffer wird aus 
weiter Entfernung herbeigefchafft. Die Hauptgebäude find die Kathedrale, ſechs andere Kirchen, 
bie zum Theil mit ihren Klöftern einen großen Raum einnehmen, das Municipalitätsgebäude 
mit einem Uhrthurm, das Zollhaus, in welchem fi) auch die Bureaux der Regierung, das 
Appellationsgericht, die Poft u. f. w. befinden, zwei Hospitäler und zwei Collegien. Maffiv ift 
nur das Dominicanerflofter mit feiner Kirche. G. wurde in feiner Entwidelung durch Epi— 
demien, wieberholte Unruhen und Kriege, befonders aber durch häufige Feuersbrünſte gehemmt. 
Die 20000 €. find großentheils Mulatten, Meftizen und Indianer. Den Haupterwerb ge- 
währt der Handel, deffen bedeutendere Gefchäfte jedoch faft alle von fremden, befonders fpan., 
nordamerif,, engl. und beutfchen Handelshäufern gemacht werden. Große Handelsſchiffe können 
bis an die Stadt fommen und finden fidhere Anferpläge im Fluffe. Die unterhalb der Stadt 
gelegenen Schiffswerften, genannt Aftillero, gelten als das erfte Etabliffement diefer Art an 
ber Weftfifte Südamerikas und liefern Schiffe von vorzüglicher Eonftruction. Der Hafen ift 
einer der beften an der ganzen fübdamerif. Weftfüfte, aber ohne hinreichenden Schug. Das Auf- 
blühen der Stabt wurde bisher namentlich durch den Mangel guter Berbindungsftragen mit 
dem Innern fowie durch die fortlaufenden Streitigkeiten mit Peru und die dadurd) veranlaßten 
häufigen Blofaden gehemmt. G. ift nicht nur der Stapelplaß für die Ausfuhrproducte von 
Ecuador, fondern aud) für einen Theil von Peru, weldyes durch Küftenfahrer mit ihm in viel» 
facher Berbindung fteht. Durch mehrere Dampfbootlinien unterhält e8 regelmäßigen Verkehr 
mit Panama und den Haupthäfen der Weftfüfte Siidamerifas. 1864 liefen außer den Pofts 
dampfern 171 Schiffe von 14449 Tone ein und ebenfo viele aus, 

Gnaymas oder San-Fofe de Guaymas, ein dem auswärtigen Handel gedffneter 
Hafen des Staats Sonora in Merico, an der Mündung des Heinen Rio de ©. in den 
Californiſchen Meerbufen, ift geräumig und gegen alle Winde geſchützt. Die Stadt Tiegt in 
einem kahlen, wafjerlofen, von nadten Bergen eingefchloffenen Felſenkeſſel, hat faft lauter aus 
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Luftziegeln erbaute Häufer ohne Fenſter und zählt in der guten Zeit etwa 5000 €. (an« 
fäffige nur 2500), die faft ausfchlieglich auf Handel und Fifchfang angewiefen find. Der 
fetere wird namentlich von den Indianern (Daquis) betrieben. Der Importhandel ift in den 
Händen weniger Häufer und hat durchfchnittlich einen Werth von 1%, Mill. PBefos, da nicht 
nur ganz Sonora, fondern auch das Urizonagebiet der Vereinigten Staaten feinen Bedarf an 
auswärtigen Waaren über ©. bezieht. Der Erport ift außer Silber (118626 Pejos 1856) 
und Gold unbedeutend und befteht hauptſächlich in Mehl aus dem im NO. gelegenen, fehr 
fruchtbaren Thale von Hermofillo. Außerdem laden die Schiffe aus einigen Infeln des Golfs 
Guano, namentlicd) aus Patos (Dud» Island). 

uben, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, in 
ber ehemals ſächſ. Niederlaufig, 6,4 M. im SSO. von Frankfurt a. d. D. fowie an ber 
Berlin» Breslauer Eifenbahn und am Zufammenfluffe der Litbft und Neiffe in einer reizenden 
Gegend gelegen, bat (1864) 17554 E., zwei evang. Kirchen, ein Gymnaſium, viel Weberei, 
wichtige Tuch- und Tabadsfabrifen, daneben aud) Färberei, Gerberei und Töpferei forte 
Schiffbau, Flußſchiffahrt und auf den nahegelegenen Neiffebergen anfehnlichen Obft- und 
Weinbau. Das Obſt findet ftarken Abfag in Berlin. Der hier erzeugte Rothwein gehört 
nächft dem an der Saale zu den beften Weinen der öſtl. Hälfte des preuf. Staats. G. war 
ein unanfehnlicher Ort, bis der Markgraf von Meißen, Konrad d. Gr., fädhf., fränf. und 
frief. Coloniften dahinzog, worauf es fich fehr bald zur Stadt entwidelte. Auf einem Land⸗ 
tage wurde bier 28. Mai 1374 die Vereinigung der Marken mit Böhmen, Schleflen und ber 
Niederlaufig ausgefprochen und 5. Juni 1462 zwifchen dem Kurfürften Friedrih II. von 
Brandenburg und Georg von Böhmen ein Friede gefchloffen, welcher die beiderfeitigen Rechte 
in der Niederlaufig feftftellte. 1434 und 1437 verheerten die Böhmen die Stadt, 1620 bie 
Sachſen. 1631 und 1642 nahmen ©. die Schweden ein, 1645 griffen dieſe e8 vergeblich 
an. Der Kreis ©. zählt (1864) auf 20,5 Q.M. 57526 E., darunter 37279 auf dem 
platten Lande, die übrigen in den beiden Städten ©. und Fürftenberg (2693). 

Gubitz (Friedr. Wilh.), ein vielfeitig gebildeter Künftler und Schriftfteller, geb. 27. Febr. 
1786 zu Leipzig, hatte fich für die theol. Yaufbahn beftimmt, wandte ſich aber, nachdem er fi 
mit der Schriftgießerei, der Buchdruderei und dem Kupferftich befannt gemacht, vorzugsweiſe 
ber Holzichneideunft zur, welche er unter Mitwirkung feines Vaters, des als Stahljchneider 
aufgezeihhneten Johann Chriſtoph ©. (geb. 20. Nov. 1754 zu Heinrichs bei Suhl, geft. 
17. Juni 1826 zu Berlin) wefentlich vervolllommnete. Bereits 1805 wurde er Mitglied ber 
Alademie zu Berlin und Profefjor der Holz» und Formfchneidefunft an bderfelben. Infolge 
der Kataftrophe von 1806 feines Gehalts beraubt, fah er fich genöthigt, die fchriftftellerifche 
Laufbahn zu betreten. Er gab 1807—9 die Zeitfchrift «Das Vaterland» (auf dem Umſchlage 
⁊ Feuerſchirme⸗ genannt) heraus, warb aber den franz. Machthabern verdächtig und fam in 
friegegerichtliche Unterfuhung, die für ihn eine fiinfwöchentliche Haft zur Folge hatte. Nach 
der Rückkehr des Königs in die Hauptftadbt widmete er fich wieder mit erneutem Eifer der Holz« 
ſchneidelunſt, in der er immer Ausgezeichneteres lieferte. Namentlich gehören fein in Farben 
gedrudter Heiland nad) Lukas Cranach, das Bildniß der Gräfin von Voß, feine Blätter in 
ber Tufchmanier u. f. w. noch jetzt zu dem Beften in folder Benugung des Holzſchnitts. Im 
feinen Mußeftunden entftanden einige dramatifche Arbeiten, die zum Theil Erfolg auf der 
Bühne hatten, wie namentlich «Lieb’ und Friede», «Hans Sachs, oder Dürer's Feftabend» 
und «Talentprobe», die mit andern Stücken als «Theaterfpiele» (2 Bde., Berl. 1815—16), 
gefammelt erſchienen. 1817 begann er die Herausgabe der Zeitfchrift «Der Gefelichafter», 
deſſen Titel er Ende 1848 in den zwanglos erfcheinenden «Bolkögefellfchafter» verwandelte, 
Daneben beforgte er feit 1823 für die «Voß'ſche Zeitung» bie Theaterkritif. 1850 fchrieb er 
bas Luſtſpiel «Der Kaifer und die Mitllerin», das auf vielen Bühnen mit Beifall aufgeführt 
wurde, Diefem folgten noch; mehrere Schau- und Luftfpiele fowie Sammlungen feiner «Ge= 
bichte» (2 Bde., Berl. 1860) und feiner Erzählungen («Wirklichkeit und Phantafier, 4 Bde., 
Berl. 1862). In frühere Zeit fallen die «Gaben der Milde» (4 Bde., Berl. 1818). 1822 
begriindete er das «Jahrbuch der deutfchen Bühnenfpiele», das mit dem Jahrgang 1866 fei« 
nen Abſchluß fand, und 1835 das «Jahrbuch des Nützlichen und Unterhaltenden» fowie ben 
«Deutfchen Boltskalender». Letterer erwarb ©. den Auf eines der beften deutfchen Volls— 
ſchriftſteller und wurde Beranlaffung und Vorbild zu einer Menge ähnlicher Unternehmungen. 
ALS Holzichneider gehörte G. zu den Koryphäen feiner Kunft. Als Beſitzer der feit 1822 ge- 
gründeten Bereinsbuchhandlung in Berlin fowie deren Schriftgießerei und Buchdruderei hat 
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er eine achtenswerthe Thätigfeit entwickelt. Auch fein Sohn, Anton ©., geb. 25. Nov. 1821, 
geft. 3. Dec. 1857, war als Yournalift und Schriftfteller bekannt. 

Gudin (Theodore), franz. Marinemaler, geb. 15. Aug. 1802 zu Paris, befuchte einige 
Zeit das Atelier Girodet- Triofon’s, gab aber bald die alademifchen Traditionen feines Lehr- 
meifter8 auf und wandte fi) ganz der romantifchen Richtung zu. Er malte ausſchließlich 
Landſchaften und Marinen und fand ſchon mit feinen Erftlingsarbeiten (1822) günftige Auf⸗ 
nahme, ebenfo auf der Ausftellung von 1827 mit den heimkehrenden Fiſchern und dem Brande 
bes Schiffes Kent. Die Seeftiide aus jener Zeit haben in der That viel Anziehendes. Die 
Eompofitionen find maleriſch, die Beleuchtungen entſchieden, die Farben von großer Friſche 
und Saftigkeit, die Lifte von befonderer Klarheit, das Waſſer natürlich naß und in der Be- 
wegung gut verftanden. 1830— 37 lieferte ©. zu den parifer Ausftellungen den Windftoß 
auf der Rhede von Algier (Lurembourg), die verfchlagene Barke, die Schiffbruchſcene an der 
ſchott. Küfte, das holländ. Fifcherboot, eine Mondfcheinlandfhaft bei Neapel, den Sonnen» 
aufgang bei Venedig, den Hafen von Konftantinopel, die Gegend von Algier, den ſtürmiſchen 
Abend und eine Menge Anfichten, wo das Meer die Hauptfache. Auch diefen Bildern find 
noch beträchtliche VBorzitge eigen, aber fleißige und gleichmäßige Durchführung des einzelnen 
fehlt, und der Totaleffect, freilich oft meifterhaft gegeben, ift alles. Die Aufträge für das Hifto- 
rifhe Mufeum in Berfailles, das von ©. beinahe hundert, in den 3. 1838—48 gemalte 
Seeſchlachten älterer und neuerer Zeit befitst, verleitete den Künftler zu immer keckerer Bravour« 
manier, welche die gänzliche Berwilderung feines bedeutenden Talents zur Folge hatte, Seine 
fpätern Werke zeigen die größte Flüchtigkeit der Behandlung und einen völligen Mangel an 
Wahrheit. ©. ift mit Miß Hay, der Tochter eines jchott. Lords, verheirathet und in dis 
parifer Welt fehr bekannt durch die Literarifchen und artiftifchen Geſellſchaften und Feſte, die 
er in feinem Hotel veranftaltet. Br 

Gudrun (fo lautet die nordifche, Küträn oder Küdräün bie mittelhochdeutſche Namens» 
form), ein deutjches volfsmäßiges Epos aus dem letzten Jahrzehnt des 12. Jahrh., mit Recht 
Schon die Nebenfonne des Nibelungenliedes genannt, zu bem es fich verhält wie ein ernſtes 
Drama zu einer erfchütternden Tragödie. Während diefes an den Rhein und die Donau führt, 
“ rollt die ©. Bilder der Nordfee auf. Das nur in einer einzigen und jüngern, ber ſog. Ambrafer 
Handfhrift erhaltene Gedicht (darams zuerft abgedrudt in von der Hagen’s und Primiffer’s 
«Heldenbuch», Berl. 1820) zerfällt feinem Inhalte nad) in drei fich gefteigert wiederholende 
Theile. Der erfte erzählt die Entführung Hagen’s von Irland durch Greife, feine Ernährung 
durch drei Königstöchter, feine Heimkehr und Bermählung mit Hilde aus India. Die aus diefer 
Ehe erzeugte Tochter, gleichfalls Hilde genannt, will ihr Vater nur dem vermählen, der ihm an 
Stärke gleihlommt; die Brautwerber läßt er tödten, Der Inhalt des zweiten Theils berichtet, 
wie auf Gehei König Hettel’8 von Hegelingen deſſen Helden Frute und Horand, jener dur 
Pracht, dieſer durch feinen füßen Gefang ausgezeichnet, im Verein mit dem alten Wate, dem 
Starken, ald Kaufleute verkleidet, Hagen’s Tochter Hilde entführen, fpäter in Waleis mit 
Hagen, ber den Räubern nachgefegt war, kämpfen; den Schluß bildet eine Verföhnung umb die 
Vermählung Hettel’3 mit Hilde. Der letzte und Haupttheil, von dem das Gedicht den Namen 
empfangen, erzählt, wie G., Hettel’8 und Hilde's Tochter, von Hartmut, dem Sohne des Königs 
Ludwig von der Normandie, der Hettel im Kampfe erfchlägt, geraubt und, da fie feine Bewer» 
bung ftandhaft zurückweiſt, in harter Gefangenschaft gehalten und von Hartmut’8 Mutter Ger» 
lind viele Yahre zu niedrigen Magddienften gezwungen wurde, bis ihr Bruder Ortwein und 
ihr Verlobter, König Herwig von Seeland, fie befreien und rächen. Der Schauplag des Ge- 
dichts ift das nördl. Deutjchland, Friesland, Dietmarfen, Dänemark, Seeland, Irland, die 
Normandie, und nur einem mit dem Meer und der Schiffahrt vertrauten Bolfe fann bie Sage 
in diefer Geftalt angehören. Diefelbe reicht in alte Zeit zurüd, und zahlreich find die Anſpie- 
lungen und Erzählungen in altnordifchen und angelfähf. Quellen vom 8. und 9. Yahrh. an. 
Den eigentlichen urfprünglichen Kern der Sage bildet aber blos der zweite Theil, und nur auf 
biefen, namentlich auf Horand’8 Gefang und die Schlacht auf dem Wulpenwerde, beziehen ſich 
bie deutfchen ſowol als die norbifchen Zeugniffe. Diefer läßt fi als ein alter, im Odins— 
glauben Herrfchender Mythus nachweifen. Außer mündlicher Ueberlieferung beruft fi) das 
deutſche Gedicht auch auf ein gefchriebenes Buch als feine Duelle. An deſſen Eriftenz darf jo 
wenig gezweifelt werden ald an der Entjtehung der Dichtung aus fchriftlichen Grundlagen ; 
wahrſcheinlich war da8 verlorene Bud) ein Gedicht in niederrheinifcher Sprache. Aber nicht 
am Niederrhein ift unfere ©, entftanden, fondern fie ift aus einem Stamm, auf einem Boden 
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erwachjen wie das Nibelungenlieb und die meiften unferer vollsmäßigen Epen, in Defterreich, 
An Großartigfeit fteht die G. gegen das Nibelungenlied zurüd, dagegen was Anlage des Ganzen 
und regelmäßige fortfchreitende Entwidelung der Fabel betrifft, fo fteht fie über den Nibelungen, 
Das Gedicht ift noch mehr aus einem Guß und kann in biefer Hinficht als ein Mufter gelten. 
Es überrafcht durch Neuheit des Inhalts wie der Charaktere, und zu bewundern ift ber eigen« 
thümliche Ausdrud, den jede der auftretenden Perfonen zeigt und durch das gonze Werk behält. 
Durch die neue Ausgabe der ©. von Bartjch (Lpz. 1865; im 2. Bd. der «Deutjchen Elaffiter 
des Mittelalters», herausg. von Pfeiffer), wozu nod) deffen «Beiträge zur Gefchichte und Kritik 
der ©.» (Wien 1865) hinzukommen, find alle frühern überholt, ſowol die volljtändigen von 
Biemann (Dueblinb. 1835) und Vollmer (Lpz. 1845), als mehr noch die durch Ausicheidung 
vermeintlicher Volkslieder auf die Zerftörung des Gedichts ausgehenden von Ettmiüller (Zir, 
1844), Müllenhoff (Kiel 1845) und von Plönnies (Lpz. 1853). Ueberfegungen lieferten San⸗ 
Marte (Berl. 1839), Keller (Stuttg. 1840), Simrod (Stuttg. und Tüb. 1843 fg.), Plönnies 
und U. Bacmeifter (Reutl. 1860). 

Guelfen oder Welfen ift der Name eines berühmten Fürftenhaufes, das, im 11. Jahrh. 
aus Italien nach Deutfchland verpflanzt, eine Zeit lang tiber mehrere der fchönften deutſchen 
Provinzen herrfchte und in dem beiden Linien des Haufes Braunſchweig, der königlichen und 
herzoglichen, noch fortbefteht. Die Familie der ©., wie fie in Italien hießen, oder Welfen, wie 
ihr deutfcher Name war, verliert ſich in die frühefte Zeit. Schon unter Karl d. Gr. erſcheint 
ein Warin, Graf von Altorf, deſſen Sohn Ifenbrand nad) der Sage den nachmaligen Namen 
jeines Gefchlechts, Welfen, d. 5. junge Hunde, veranlafte. Des legtern Sohn, Welfl., der 
Stifter der ältern welfischen Linie, führte diefen Namen zuerft und wurde durch feine Tochter 
Yutta Kaifer Ludwig's des Frommen Schwiegervater. Welf'8 I. Enkel, Heinrid mit dem 
goldenen Pfluge, ließ ſich bereden, in den Dienft des Kaifer zu treten, unter der Bes 
dingung, daß er fo viel Lehngebiet erhalte, als er mit einem goldenen Pfluge um die Mittags« 
zeit, wenn der Kaifer fchliefe, würde umadern lönnen. Er hatte von Drt zu Ort ftarke Roſſe 
beftellt, mit benen er wechjelte, und fo gewann er ein großes Gebiet (4000 Ader). Sein Bater 
Etico aber, entrüftet dariiber, daß Heinrich die Freiheit mit dem Bafallendienft vertaufchte, 
zog fich in die öden Wälder des Ammergaus (in Baiern) und befchloß hier fein Leben in Höfter- 
ficher Einſamkeit. Durch Welf II. wurde zuerft der nachmals in feinen Folgen fo traurige 
Parteihaß zwifchen den Guelfen und Ghibellinen (f. d.) begründet, indem er mit Herzog Ernft 
“ von Schwaben gegen Kaifer Konrad II. während deſſen Abweſenheit in Italien ſich verbündete, 
aber befiegt und des Landes verwiefen wurde. Sein Sohn, Welf II, wurde mit bem Herzog« 
thum Kärnten und der Mark Verona belehnt und wußte mit biefer anfehnlichen Macht fein 
Recht fogar gegen Kaifer Heinrich IIL geltend zu machen. Er ftarb unvermählt und vermachte 
alle feine Erbgüter den Klöftern. Doch feine Mutter Irmengard bewog den Gemahl ihrer 
Tochter Kunigunde, Azzo, aus dem Haufe Eſte in Italien, Herrn von Mailand, Genua und 
andern Städten, feinen Sohn zur Befigergreifung der welfifchen Gitter nad Deutſchland zu 
ſchicken. Diefer, Welf IV. (ald Markgraf) oder Welf I. (ala Herzog), nahm die Güter in Beſitz 
uud wurde Stifter der jüingern welfifchen Linie. Nach Otto's von Nordheim Abfegung wurde 
er von Kaiſer IV. 1070 mit dem Herzogthum Baiern belehnt und erbte nad) feines 
Baters Zode auch) die Güter und Länder des Haufes Efte. Als er nad) der Begnadigung 
Otto's von Nordheim einen Theil von Baiern an diefen herausgeben follte, vereinigte er fich 
mit den Feinden des Kaiſers, verlegte ihm 1084 bei der Rückkehr aus Italien den Paß am 
Tech, nahm 1086 Regensburg und Salzburg und flug den Kaifer bei Würzburg. Später 
verföhnte er fich wieder mit demfelben, ſchloß fic dem erften Kreuzzuge unter Gottfried von 
Bouillon an und half Yerufalen erobern, ſtarb aber auf der Rüdtehr ins Vaterland auf der 
Injel Eypern 1101. Sein Sohn, Welf V. (II.), vermählte ſich mit der toscan. Martgräfin 
Mathilde, wodurch er deren große Güter in Italien erhielt, kämpfte mit gegen Heinrich IV, 
und vererbte, da er kinderlos war, 1120 Baiern und feine fänmtlichen Güter an feinen Bruder, 
Beinrih den Schwarzen, der Wulfpild, die Tochter des Herzogs Magnus von Sachſen, 
heiratete und mit ihr einen Theil ber lüneburg. Erbgüter erhielt. Auf Heinrich den Schwarzen 
folgte 1126 Heinrich der Stolze, der durch feine Bermählung mit Kaifer Yothar’s einziger 
Tochter das Erbrecht in den anfehnlichen braunfchtweig., nordheim. und fupplinburg. Erb« 
gütern gewann. Auch gab ihm der Kaifer fpäter zu Baiern noch das Herzogthum Sachſen. 
Defien Sohn war Heinrich der Löwe (f. d.), geft. 1195, von welchem durch feinen Sohn 
Wilhelm, geft. 1213, und feinen Entel Otto das Kind, geft. 1252, die königl. und herzogl. 
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Slieder des Haufes Braunfchweig abftammen. Ein anderer Sohn Heinrich's bes Schwarzen, 
Welf VL (IL), pflanzte den welfiichen Stamm noch eine Zeit lang in einer Nebenlinie fort. 
Tapfer und mächtig, kämpfte er nad) feines Bruders Heinrich des Stolzen Tode um Baiern, 
welches Kaifer Konrad IIL ſchon bei Heinrich’8 Lebzeiten an Feopold von Oeſterreich gegeben 
hatte, und war anfangs in feinen Eroberungen glüdlih. Aber Konrad zog felbft gegen ihn 
und befiegte ihn in der Schlacht bei Weinsberg, bei welcher ©elegenheit die Parteinamen ©. 
und Ghibellinen aufkamen. Noch einmal’verwüftete Welf VI. Baiern, ohne jedoch deſſen Befig 
behaupten zu können; fehr fpät erft verföhnte er fich mit dem Kaifer Konrad. Dagegen diente 
er Raifer Friedrich J. fehr treu und begleitete ihn zweimal nad Italien, Er ftarb 11. Dec. 
1169 zu Memmingen kinderlos, da fein einziger Sohn 1167 ihm im Tode vorangegangen 
war. Zur Beftreitung des Aufwands an feinem üppigen Hofe hatte er gegen eine anfehnliche 
Summe Geldes feinem Neffen, Heinrich dem Löwen, die Uebergabe feiner ſämmtlichen jo be» 
deutenden Güter in Deutjchland und Italien verfproden. Da aber Heinrich der Löwe die 
verlangte Summe nicht zahlte, vererbte er fie bei feinem Tode auf den Kaifer, der ihn ſtets 
freigebig mit Geld unterftügt hatte. Durch die Stiftung des Hannov. Quelfenordens 1815 
wurde das Andenken an den alten Namen der ©. erneuert. 

Guercino, eigentlich) Giovanni Francesco Barbierida Eento, ein ital, Maler, 
Öuercino genannt, weil er fchielte, wurde zu Cento bei Bologna 1590 geboren. Durch fein 
Genie fand er die erften Grundfäge feiner Kunſt felbft auf, die er nachher in der Schule des 
Lodovico Caracei weiter ausbildete. Eine Akademie, die er 1616 eröffnete, führte ihm eine 
große Anzahl Schüler aus allen Theilen Europas zu. Er ftarb 1666 in Bologna, allgemein 
geachtet wegen feines trefflichen Charakters und der Zuvorkommenheit gegen feine Kunjtgenof- 
fen. ©. ift vielleicht der bedeutendjte Maler der Schule von Bologna, bei welchem die lebens⸗ 
frifche Darftellung am wenigiten durch afademifche Theorien gebrochen erfcheint. Er war nicht 
reich in der Charafteriftil, aber überall fräftig, ja zuweilen derb. Ueberall ftellte er ein edles 
Menſchengeſchlecht dar, dem er den ergreifendften Ausdrud zu verleihen wußte. Dabei war er 
einer der beiten Coloriften feiner Schule und reichte in diefer Beziehung oft an feine venet. 
Zeitgenofjen. Seine Hauptwerke befinden fich theil® noch in Cento, theils in der Pinafothef zu 
Bologna. Bon den vielen in allen übrigen Muſeen zerftreuten ift befonderd Hagar und Ismacl 
in der Brera zu Mailand zu nennen, das feiner fpätern, weichern Darftellungsmweife angehört, 
G.'s «Raccolta di alcuni disegni» (23 Blätter in ol.) erichien zu Rom 1764. 

Gueride (Heinr. Ernft Ferd.), einer der namhafteften Vertreter der altluth. Richtung in ° 
ber Gegenwart, geb. 23. Febr. 1803 zu Wettin, ftudirte 1810— 23 in Halle, habilitirte fi 
dafelbjt durch die gediegene Schrift « De schola, quae Alexandriae floruit, catechetica » 
(2 Abth., Halle 1824— 25) und erhicht 1829 eine außerord. Profeffur. Seine entſchiedene 
Abneigung gegen die theol. Richtung, welche damals in Halle vorherrfchte, brachte ihn in dem 
Ruf eines Pietiften und bewirkte auch, daß man ihn, obwol mit Unrecht, 1830 eines Antheils 
an der Gerlach'ſchen Denunciation des hallifchen Rationalismus beſchuldigte. Als er feit 1833 
für die ſchleſ. Altlutheraner Partei nahm und in Verbindung mit Scheibel gegen die Einfüh— 
rung der Union und Ugende eiferte, wurde er zumächt gegen Ende 1833 der Mitgliedſchaft 
der hallifchen wiffenfchaftlichen Brüfungscommifjion, an der er vier Jahre theilgenommen hatte, 
und im Jan. 1835 auch feiner Profeffur enthoben und lebte num drei Jahre lang als Prediger 
der altluth. Gemeinde in Halle, bis ihm die Regierung die Berrichtung geiftlicher Handlungen 
unmöglich machte. 1840 erſt war es ihm vergönnt, in feine frühere atademifche Stellung 
wieder einzutreten. Zu dem jpäter aufgetauchten fatholifirenden Neulutherthum nimmt G., wie 
die meiften echten Altlutheraner, eine abweifende Stellung ein. Außer den «Beiträgen zur hiſtor.⸗ 
fritifchen Einleitung ins Neue Teftament » (2 Abth., Halle 1828 — 31) und der «Hiftor.» 
Fritiichen Einfeitung in das Neue Teftament» (Lpz. 1843; in 2. Aufl. 1854 unter dem Titel 
«Oejammtgefchichte des Neuen Teftaments») find von feinen Schriften vorzugsweife noch zu 
erwähnen das «Handbuch der Kirchengefchichte» (2 Bde., Halle 1833; 8. Aufl., 3 Bde., 1854), 
die «Allgemeine Hriftl. Symbolit» (Xpz. 1839; 3. Aufl. 1861), das «Lehrbuch der hriftl. 
Archäologie» (Lpz. 1847; 2. Aufl. 1859) und die von ihm feit 1840 mit Rudelbach, nad; de# 
legtern Tode mit Deligfc) herausgegebene «Zeitfhrift für die luth. Theologie». 

Gueride (Dtto von), einer ber verdienftvolften Phyfiter des 17. Zahrh., geb. zu Magde- 
burg 20. Nov. 1602, ftubirte zu Leipzig, Helmftedt und Jena die Rechte und zu Leyden Dia- 
thematit, befonders Geometrie und Mechanil. Hierauf bereifte er Frankreich und England, 
Niente bann als Dberingenieur zu Erfurt, wurde 1627 Rathsherr zu Magdeburg und 1646 
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Bürgermeifter dafelbft und brandenburg. Rath, Iegte aber 1681 fein Amt nieder und begab 
fich zu feinem Sohne nach Hamburg, wo er 11. Mai 1686 ftarb. Sein größtes Verdienſt ift 
die Erfindung der Luftpumpe (f. d.) zu derfelben Zeit (1650), als Rob. Boyle eine ähnliche 
Nee in England faßte, wodurch die ganze Erperimentalphyfil völlig verändert wurde. Die 
erften öffentlichen Berfuche mit der Luftpumpe machte er 1651 auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg, und das erfte Eremplar diefer nach feiner Theorie conftrnirten Mafchine wird auf der 
Königl. Bibliothek zu Berlin aufbewahrt. Auch erfand er eine Luftwage und die Meinen Glas- 
figuren, die vor der Erfindung des Barometers als Anzeiger ber Temperaturveränderungen 
in Gebrauch waren und Guericke'ſche Wettermännden hießen. ©. befchäftigte ſich auch 
mit der Aftronomie, und feine Meinung, daß die Wiederkehr der Kometen fich müffe beſtimmen 
laffen, fand fpäter Beftätigung. Die wichtigften feiner Beobachtungen finden ſich in feiner 
Schrift «Experimenta nova, ut vocant, Magdeburgica de vacuo spatio» (Amfterd. 1672). 

Gnerin (Pierre Narciffe, Baron), einer der bedeutendften Hiftorienmaler der neuern franz. 
Schule, geb. zu Paris 13. Mai 1774, ein Schüler Regnauft’s, erregte zuerft Aufmerkfamteit 
durch fein Gemälde des Opfers vor Aesculap's Statue nad) Geßner's Idylle, welches fich gegen- 
wärtig im Louvre befindet. Darauf malte er den Geta, den fein Bruder Caracalla ermordet, 
dann den Eoriolan. Doc, allgemeines Auffehen machte erft fein Marcus Sertus 1800, ein 
Bild voll des großartigften, innerlich wahren Pathos. Sein nüchſtes Werk war Hippolyt und 
Phädra, 1802, das fehr verfchieden beurtheilt wurde. Hierauf ging er nach Italien und erhielt 
1806 nad; feiner Rückkehr den Auftrag, Napoleon zu malen, wie er den Rebellen in Kairo 
derzeiht, worin er alle Vortheile diefer Aufgabe zu benutzen wußte. Zur Ausftellung von 1810 
malte er feine treffliche Andromadje und gleichzeitig Cephalus und Aurora. 1817 brachte er 
feine Dibo, welche der Erzählung des Aeneas zuhört, und eine Klytämneftra, in dem Augen- 
blick, wo Aegifth fie Hindrängt zum Morde des fchlafenden Gatten, zur Aufftelung. Diefe 
letztere Compofition, die durch einen herrlichen Lichteffect (eine Lampe Hinter dem blutrothen 
Borhang, der Agamemnon’s Lager halb verbirgt) gehoben wird, ift eine der größten Peiftungen 
der claffischen Schule. Nachdem er 1819 Mitglied der Akademie geworden, ernannte man ihn 
1821 zum Director der franz. Malerfchule in Rom. Doc; feine Gefundheit erlaubte ihm nur 
wenige Jahre, diefe Stelle zu befleiden. 1824 zum Baron erhoben, ging er fpäter wieder nad) 
Rom, wo er 16. Juli 1833 ftarb. Adel des Stils und Reinheit der Zeihnung und Models 
lirung find iym nirgends abzufprechen. Auch ihm hängt noch die claffifche Kälte an, obwol 
ihm fein fchönes Colorit über mandye Härte weghalf. — Paulin ©., geb. 25. März; 1783 
zu Toulonfe, geft. 19. Jan. 1855 zu Paris, war ebenfalls ein ausgezeichneter franz. Hiſtorien⸗ 
maler, der den vorhererwähnten an Kraft des Colorits übertrifft und ihm im Hinficht der Er⸗ 
findung nicht nachſteht. Sein ausgezeichnetftes Werk ift Kain nach dem Morde Abel's, das 
er 1812 ausftellte. Außerdem find zu erwähnen fein Leichnam Chrifti auf dem Schoſe der 
Mutter, 1817 fir die kath. Kirche in Baltimore gemalt, fein Anchifes und Venus (1822) und 
fein gefreuzigter Chriſtus (1834). Auch malte er eine große Anzahl Porträts, 

Gnuernſey, brit. Infel im Kanal, j. Normannifche Infeln. j 

Gueroult (Adolphe), franz. Publicift, geb. 29. Ian. 1810 zu Rabepont im Eure-De» 
partement, Sohn eines reichen Iuduftriellen, wandte fich nach Beendigung feiner Studien mit 
jugendlicher Begeifterung dem Saint-Simonismus zu. Nach der Zerftreuung feiner Glaubens» 
genoffen erhielt er von dem ältern Bertin eine Art literarifcher Deiffion nach Spanien, von wo 
aus er ein Jahr lang für das «Journal des Debats» ebenfo fachverftändige als intereflante 
Berichte über die Pyrenäenhalbinfel (gefammelt al® «Lettres sur l’Espagne», Par. 1838) 
ſchrieb. Sodann ging er nad) Italien und verfaßte hier ſechs Yahre hindurch für baffelbe 
Blatt zahlreiche Berichte über die focialen und ftaatsöfonomifchen Fragen diefes Yandes. Nach 
feiner Rückkehr (1842) ernannte ihn der Minifter Guizot zum franz. Conſul in Mazatlan (in 
Merico), von wo er fünf Jahre fpäter mit gleichem Titel nach Jaſſy verjetst wurde, kurz vor 
dent Ausbruch der Februarrevolution, Bon der Proviſoriſchen Regierung abgefegt, kehrte er 
nach Paris zurüd, gefellte fich den Vertheidigern der demokratiſch-ſocialen Revolution zu und 
ſchrieb zuerft fiir den «Credit», nachher für das Blatt «Republique». Der Staatsftreid vom 
2. Dec. 1851 beſchränkte feine fchriftitellerifche Wirkfamkeit auf induftrielle Fragen, die er bes 
fonders im Journal «L’Industrie» abhandelte. 1857, bei der temporären Aufhebung der 
«Presse», wurde er zum Hauptrebacteur dieſes Blattes gewählt, in dem die Erörterungen 
ſtaatswirthſchaftlicher Probleme immer mehr Eingang fanden, Der Erfönig Jeröme wirkte 
ihm 1859 die Erlaubniß aus ein neues polit. Tageblatt, «L’Opinion nationale», zu gründen, 
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das unter ſeiner Leitung als Organ der imperialiſtiſchen Demokratie ſchnell wichtig wurde. 
G. vertritt in feiner Weltanſchauung zwar noch die Grundprincipien der faint = fimoniftifchen 
Theorie, verbindet aber mit der Philofophie feiner alten Schule die Refultate feiner eigenen 
Lebenserfahrung und feiner in die äußern Umftände und focialen Umgebungen gewonnenen 
Einfiht. Er ift ein wahrhaft ausgezeichneter Schriftfteller, deſſen gediegener und ſcharfer Stil 
den Stempel der Driginalität trägt. Seine Hauptartikel aus früherer und fpäterer Zeit er« 
ſchienen gefammelt al$ «Etudes de politique et de philosophie religieuse» (Par. 1863). 
Guerrazzi (Francesco Domenico), ein durch feine Schriften wie durch feine polit. Lauf- 
bahn befannter Italiener, geb. 1805 zu Livorno, ftudirte zu Pifa die Rechte und erwarb ſich 
fchnell in Fivorno Auf als Advocat. Bon Ehrgeiz beherrfcht, verfuchte er ſich indeß ſchon früh 
als Romanfchriftfteller, wobei ipn Talent, glühende, doch überſpannte Phantafie und hiſtor. 
Kenntniffe unterftügten. Angeregt durch den Erfolg, den fein erfter und vielleicht befter 
biftor. Roman «La battaglia di Benevento» (Flor. 1828) erhielt, fchrieb ©. im Gefängniß, 
wohin ihn die Betheiligung an den Unruhen von 1830 geführt hatte, fein berühmteſtes Werk: 
«L’assedio di Firenze», und «Isabella Orsinin. In diefen wie in mehrern fpätern Schriften 
zeichnete er ſich durch originellen und mächtigen Stil, durch Schwung der Ideen und Ichhafte 
Schilderungen aus, verrieth aber zugleich, nur zu oft Effecthafcherei, Uebertreibung in der Dar» 
ftellung und zumal halt» und maßlofes Urtheil. Auch feine zum Theil bebeutfamen Reden 
weifen biefelben Borzüge und Mängel auf. Nachdem er 1838 die Freiheit wieber erlangt, bes 
theiligte er fich aufs neue eifrig an den geheimen Geſellſchaften, namentlich an dem von Mazzini 
gegründeten Jungen Italien, ohne daß jedoch felbft die Gefinnungsgenoffen feinem wankel- 
müthigen Charakter volles Bertrauen gefchenkt Hätten. Mit der durch Pius IX. hervorgerufenen 
Bewegung wuchs der polit. Auf und Einfluß G.'s in Toscana. Die Regierung fürdjtete ihn . 
und maß feiner geheimen Thätigfeit die Unruhen in Livorno zu Anfange des 3. 1848 bei. 
Verdächtig, eine revolutionäre Proclamation verfaßt zu haben, wurde er verhaftet und in die 
Gefängniſſe von Portoferrajo geftedt, woraus ihn indeß der rafche Gang ber polit. Bewegung 
alsbald befreite. Noch im Det. deffelben Jahres ernannte ihn Großherzog Leopold II. fogar 
zum Gabinetspräfidenten und Minifter des Innern. Trotz feines zweideutigen Auftretens in 
diefem Amte wurde er, nachdem der Großherzog im Febr. 1849 nad San-Etefano bei Siena 
entflohen war, vom Parlamente mit Montanelli und Mazzoni zum Triumvir ernannt und 
bald darauf (27. März) zum Dictator. Als folcher fuchte er der einbrechenden Anardie zu 
wehren, widerfette fi) der Proclamation der Republik und dem Anfchluß Toscanas an die 
Nömifche Republik Mazzini's, wollte aber ebenfo wenig von einem Anſchluß Toscanas an 
Piemont wiſſen, zu welchem Plane ein großer Theil der liberalen Partei hinneigte. Als nach 
der Niederlage der Piemonteſen bei Novara die gemäßigt liberale Partei in Toscana, um der 
öfterr. Occupation zuvorzukommen, den Großherzog zurückrief, ſtimmte auch ©. bei, wurde 
aber, gegenüber der Wuth des aufgeregten Volls, in feinem eigenen Intereffe verhaftet. In dem 
Proceß, den ihn die hergeftellte großherzogl. Regierung machte, weil er ald Minifter nicht in 
genügender Weife der Revolution Trotz geboten, ſchrieb er die durch Feinheit des Stils und 
dialektiſche Gefchidlichkeit berilhmt gewordene Vertheidigungsfchrift «Apologia della vita po- 
litica di F. D. G.» (Flor. 1851), fah ſich aber dennoch durch einen Specialgerichtshof zu 
ewiger Verbannung verurtheilt. Er wendete fich zuerft nach Baftia, wo er den Roman «Beatrice 
Cenci» (1854) verfaßte, der nicht zur Erhöhung feines Literarifchen Rufs beitrug. Seine weitern 
Edıriften («L’Asino», «Paolo Pellicione» u. |. w.), die er während eines bis 1859 dauernden 
AufentHalts zu Genua vollendete, bekundeten vollends den Berfall feines Talents. An den Er- 
eigniffen von 1859, welche ihm die Rückkehr nad) Toscana geftatteten, nahm er feinen Antheil, 
und auch ſeitdem, obwol in die verfchiedenen Parlamente feit 1860 gewählt, mochte er ſich nicht 
mit der neuen Ordnung der Dinge befreunden, fondern bewies fid) fortgefegt ald Seltirer und 
Pamppletär. Sein neueftes Werk ift der Roman «Pasquale Paoli» (2 Bde, Mail. 1865). 
Guerrero, ein Staat in Merico, an der Küſte der Südfee, wurde 1849 gebildet aus dem 
Depart. Zlara des Staats Puebla und den Depart. Acapulco, Ehilapa und Tasco des Staats 
Mexico und benannt nad) dem ehemaligen Präfidenten der Föderalrepublil, Bineente Guer- 
rero, der von Buftamente geftürzt und 14. Febr. 1831 zu Cuylapa erſchoſſen ward. Der 
Staat ©. grenzt im D. an Daraca, im NO. an Puebla, im N. an Mexico, im NW, und W. 
an Michoacan und im S. ans Meer. Sein Areal umfaft 1165 D.-M. mit einer größten» 
theild aus Indianern beftehenden Bevöllerung von angeblich 270000 Seelen. Sein Gebiet 
gehört zumeift dem untern Abfall des meric. Hochlands an und ift eim vielfach gegliedertes 
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Bergland mit angenehmem, nur in den tiefeingeſchnittenen Thälern heißem Klima und aus— 
gedehnten, kaum betretenen Urwäldern. Die Producte find mannichfaltig und reich, die Boden- 
cultur aber wenig vorgeſchritten. Auch an Mineralien, beſonders an Gold iſt das Gehiet reich, 
der Bergbau jedoch ſehr heruntergekommen. Die Gruben von Tasco, dem älteſten Bergwerksort 
in ganz Merico, gaben um die Mitte des 18. Jahrh. eine ungeheuere Ausbeute, liegen indeß 
jest ganz danieder, Ebenfo ift der Handel noch von geringem Belang, nachdem der Verkehr 
zwifchen dem Hafen Acapulco und der Stadt Merico faft ganz aufgehört. Die Huuptftadt des 
Staat? ©. war Ciudad-©., genannt Tirtla oder Tirtlan, ein unanfehnlicyer Ort mit 
6500 €. Seit 1865 zerfällt da8 Gebiet in das Depart. Acapulco mit der Hauptſtadt Aca— 
pulco (f. d.) und das Depart. ©. mit der Hauptftadt Chilpanzingo mit 3000 €. 

Guerrillas heißen in Spanien die aus Pandvolf und Hirten gebildeten bewaffneten Ban- 
ben, welche bei feindlichen Einfällen oder innern Kämpfen den Kleinen Krieg (davon ihr Name) 
auf eigene Hand führen. Sie wurden gegen die Franzoſen 1808 — 14 förmlich organifirt 
und haben unter Empecinabo, dem Pfarrer Merino und andern Führern, begünſtigt durch die 
Zerrainbefchaffenheit Spaniens, befonders im Anfange des Kriegs manchen glücklichen Streid) 
ausgeführt. Im ernfthaften Gefecht gegen tüchtige Truppen konnten fie ſich aber niemals bes 
haupten. Auch litt das eigene Land durch die G. welche polit. Abfall oder nur Verdacht, felbft 
Privathändel emzelner Guerrilleros durch maßloſe Vermüftungen rächten. Seit jener Zeit 
find in den Dürgerkriegen Spaniens überall wieder ©. erfchienen. 

Guesclhin (Bertrand dur), ſ. Duguesclin. 

Guevära y Dueñas (Luis Velez de), fpan. dramatischer Dichter, geb. zu Ecija in Anda- 
fufien im Yan. 1574, lebte in Madrid als Advocat, bis der König Philipp IV., nachdem ©. 
durch feinen auch bei den ernfteften Rechtsverhandlungen überfprudelnden Wig und fein Dichter= 
talent jich vielen Ruf erworben, ihn veranlaßte, auch Komödien zu dichten. Seine Stüde 
zeichnen ſich durch treffliche Charakterzeihnung und Reichthum an echt komischen Zitgen aus, 
Eine Sammlung derfelben erfchien zu Sevilla (1730). Auch ließ der König, der felbft Dichter 
war, feine Komödien von ©. verbeffern und ernannte ihn zum königl. Thürhüter. G.'s dich« 
terifchen Ruhm begründete vorzugsweife fein «Diablo cojuelo, o novela de la otra vida», 
ein ebenfo elegant als wigig gefchriebener Roman, in welchem er die Sitten feiner Landsleute 
und das Leben in Madrid auf das witiafte und geiftreichite fchildert und mit einer unnach— 
ahmlichen Satire geifelt. Die erfte Ausgabe davon erfchien zu Madrid 1641; von den vielen 
Wiederabdruden ift einer der beften der von Ferrer beforgte (Par. 1828). Lefage hat durch 
feine Bearbeitung «Le diable boiteux» (Par. 1707) diefes Werk und feinen Namen in ganz 
Europa berühmt gemadt; der zweite Theil, den er als Fortſetzung dazu fchrieb, erreicht aber 
bei weiten nicht da8 Werk des Spaniers. ©. ftarb zu Madrid im Yan. 1646. Biele feiner 
Witzworte find ins Volk übergegangen und noch jet im Munde der Spanier. 

Guglielmi (Pietro), berühmter und fehr fruchtbarer ital. Componift, geb. zu Maffa- 
Garrara im Mai 1727, wurde zuerft von feinem Vater, dem herzogl. modenef. Kapellmeiſter 
Giacomo G., in der Muſik unterrichtet, machte aber dann feit feinem 18. 3. weitere Studien 
auf dem Confervatorium di Loreto zu Neapel, vornehmlich unter der Leitung Durante’s, 
Zuerft durch eine unbefiegliche Trägheit am Vorwärtsfchreiten gehindert, fonnte er doch ſchließ— 
ich mit allen Ehren aus der Anftalt entlaffen werden. Im Alter von 27 3. begann er fodann 
Dpern zu fchreiben, und zwar mit ſolchem Glück, daß die meiften ital, Theater ſich eifrig um 
feine Productionen bewarben. Seit 1763 etwa lebte er einige Jahre in Dresden mit dem Titel 
eines kurfürftl. Kapellmeifter8 und ging dann nad) Braunfchweig, 1772 endlich nad) Yondon, 
wo er fünf Jahre verweilte. 1777 kehrte er nad) Neapel zurüd und fand hier Cimarofa und 
BPaefiello im faft ausjchlieglichen Befig von des Publikums Gunft. Doch zögerte G. nicht, mit 
diefen Lieblingen der Neapolitaner in Rivalität zu treten, und brachte e8 aud) dahin, neben 
diefen mit Ehren fic) zu behaupten. Nachdem er noch eine große Menge von Opern gefchrieben, 
wurde er 1793 Sapellmeifter an St.-Peter in Rom, in welcher Stellung er nur nody fin die 
Kirche arbeitete. ©. ftarb 19. Nov. 1804. Man behauptet, vielleicht mit Uebertreibuug, daß 
er, außer Berfchiedenartigem für Kirche und Kammer, an 200 theatralifcdye Werie componirt 
habe. Yedenfalls aber war feine Fruchtbarkeit enorm und um fo mehr bewundernswerch, als er 
über dem Arbeiten keineswegs die Freuden und Genüffe des Lebens vergaß. Zu feinen beifern 
Dpern gehören unter andern: «I due Gemelliv, «I Viaggiatori», ala serva inamorata», 
«el Fratelli Pappa Mosca», «La pastorella nobile», «La bella pescatrice», « Didone», 
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«Enea e Lavinia». Dieſelben offenbaren einen Reichthum an Talent, das ber Brgabung 
Cimarofa’s taum nachſteht, die Paeſiello's aber noch übertrifft. Einer feiner Söhne, Pietro 
Carlo ©., geb. um 1763, geft. 28. Sehr. 1817 als Kapellmeifter der Herzogin von Mafla- 
Carrara, hat fich dur) verſchiedene Opern befannt gemacht. Ein anderer Sohn, Giacomo G., 
geb. 1782, war tüchtiger Sänger (Tenorift) und als folcher noch um 1820 in Neapel thätig. 
Guhraner (Gottfchalt Eduard), deutfcher Literarhiftoriker, geb. 1809 zu Bojanowo im 
Poſenſchen, ftudirte feit 1829 zu Breslau, von 1832 — 34 zu Berlin Philologie und PHilofo- 
phie, erwarb 1835 dafelbft die philof. Doctorwirde und Ichrte von 1836 —37 an dem Eöl- 
nifchen Gymnaſium. Schon als Student 1831 bei ‚Gelegenheit einer von ihm gewonnenen 
Preisaufgabe über die Berdienfte von Leibniz auf das Leben deffelben und das Studium feiner 
Schriften Hingeleitet, hielt ſich ©. im Herbft 1836 einige Zeit in Hannover auf, um Leibniz’ 
hinterlaffene Schriften zu benugen, und ſchritt dann zur Beröffentlihung von bes letztern 
«Deutfhen Schriften» (2 Bde., Berl. 1838— 40). Als Früchte eines zweijährigen Aufent- 
halts in Paris von 1837—39 und feiner Nachforſchungen im dortigen Archiv der auswãr⸗ 
tigen Angelegenheiten erſchienen das «M&moire sur le projet de Leibniz relatif à l’expedition 
d’Egypte propos6 à Louis XIV en 1672», welches in den «M&moires des savants &tran- 
gers» ber Akademie der moral. und polit. Wiſſenſchaften abgedrudt wurde. Im Herbft 1841 
als dritter Cuſtos bei der Univerfitätsbibfiothet zu Breslau angeftellt, Habilitirte er ſich 1842 
daſelbſt fr allgemeine Literaturgefchichte und wurde im Herbft 1843 zum außerord. Profefior 
diefes Fachs ernannt. Er ftarb 6. Yan. 1854 zu Breslau. G.'s Hauptwerk ift «Leibniz, eine 
Biographie» (2 Bde., Bresl. 1342), welche Arbeit ſich durch Gründlichkeit wie Unbefangenheit 
auszeichnet. Bon feinen übrigen Schriften find hervorzuheben die Fortfegung von Danzel’8 
Werte «Gotthold Ephraim Leffing», zu welchem er den zweiten Band in zwei Abtheilungen 
Cpz. 1853 — 54) lieferte; ferner «Kurmainz in der Epoche von 1672» (2 Bde., Hamb. 1839); 
sLeffing’s Erziehung des Menfchengefchlechts, kritiſch und philofophifch erläutert» (Berl. 1846); 
«Das Heptaplomeres des Jean Bodin» (Verl. 1841); «Foahim Jungius und fein Zeitalter» 
(Stuttg. u. Tub. 1851). Auch gab er aGoethe's Briefwechſel mit Knebel» (2 Bde., Lpz. 1852) 
heraus, Außerdem lieferte ©. feit 1835 zahlreiche Heinere literarhiftor. Arbeiten fir Zeit» 
ſchriften und Sammielwerke, unter denen a Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiſſin von 
Herford» im «Hiftor. Taſchenbuch (1850 und 1851) befondere Hervorhebung verdient, 
Guiang oder Guyana (franz. Ouyane, ſpan. Ouayana, portug. Guianna), heißt im 
weiteften Sinn ber Theil des großen Feftlandes von Südamerika, welcher vom Atlantifhen Meere 
im O., vom Orinoco im N. und W., vom Nio-Negro im SW., vom Amazonenftrom im ©. 
begrenzt wird und, da an der Weftgrenze der Orinoco durch den Eaffiquiare mit dem Rio⸗ 
Negro verbunden iſt, ein ringsumflofjenes ungeheueres Inſelland von etwa 60000 Q.⸗M. 
bildet. Das niedrige, ſumpfige, dichtbewaldete und daher ungeſunde Küſtenland ſteigt nach dem 
Innern hin langſam empor. Weiterhin beginnt das mit den Andes in keinerlei —— 
hang ſtehende Hochland von G. oder das Gebirgsfyftem von Parime, welches ſich innerhalb 
der genannten Grenzen 130— 150 M. in weftöftl. Richtung ausbreitet in Geftalt von ficben 
parallelen Ketten und mehrern Berggruppen, die, über ein niebriges Plateau verftreut, wild 
und überaus ſchroff aufragen, oft mit mauerähnlichen Jochern gekrönt, überall von reigenden 
Flüſſen mit Wafferfällen durchfegt find, nirgends aber hoch auffteigen, felbft nicht in ihren 
beiden Culminationspunften, dem ifolirten, unzugänglichen Cerro de Duiba, der in der Nähe 
der Miffionsftation Esmeralda zu 8300 F. abjoluter Höhe ſich erhebt, und ber Movaraca 
bon 9800 F. Höhe. Die Bergketten werben durd) flache Savannen getrennt, bie gewöhnlich 
während der trodenen Jahreszeit dülrr und öde find, aber nad) den Regengüſſen ſich mit 
üppigem Graſe bededen. Die Begetation ift in biefen Landſtrichen über ale Vorſtellung ſchön. 
Faſt alle Gebirge und Flußufer find mit majeſtätiſchen und undurdpdringlichen Waldungen 
befleidet. Eine große Menge von Flüſſen, im Innern freilich durch zahlloſe Kataralte untere 
brochen, wie außer dem Orinoco der Eſſequibo, Demerara, Surinam, Maroni, Oyapok u. a., 
würden der künftigen Bevölkerung die Mittel der ausgedehnteſten Verbindung gewähren, wenn 
nicht ihre Mündungen mehr oder minder durch Schlammbänke verftopft wären. Am füdl, 
Buße der Sierra-Pacaraima befindet ſich in der Ebene zwijchen dem Rupununi, einem Hanpts 
zufluſſe des Eſſequibo, und dem Rio-Tocoto, einem obern Zweige des Rio-Branco oder Rio—⸗ 
Parime, der See Amucu, der in der Regenzeit das Land überſchwemmt und alsdann fein 
Waſſer theils dem Tocoto, theild dem Rupununi zufendet, ſodaß man in diefer Zeit mit Booten 
bon Georgetown am Meere bi Para am AUmazonenjtrom durch das Innere des Landes 
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fahren laun. Das Klima bes Landes iſt völlig äquatorial. In der ſog. trodenen Jahreszeit 
herrfcht eine Temperatur von 19—24? R. Die Hige ift faft unerträglich (bis 43° N.) an 
offenen fandigen Orten und auf den Savannen, die mit fteilen und felfigen Bergreihen wechfeln, 
welche wiederum durch verhältnigmäßig fehr Taltes Klima auffallen. Schr fruchtbar zeigt fid) 
der Boden in der weiten öſtl. Niederung und an den großen Flüffen. Die Waldungen enthalten 
viele Foftbare Holzarten, Farbehölzer, Arzneiftoffe und wilde Früchte, während das angebaute 
Land Kaffee, Baummolle, Cacao, Zuder, Tabad, Indigo und alle übrigen Erzeugniffe des tro— 
pifchen Feldbaues in Menge liefert. Die Phyfiognomie des Pflanzen- und Thierreichs ift faft 
diefelbe wie in Brafilien. Die Ureinwohner find nur im Innern noch zahlreich und gehören 
teils dem Hauptſtamme der Tupi, teils dem der Karaiben an; fie find meift noch unabhängig, 
obgleich friiher die Spanier vom Weften her, gegenwärtig die Engländer von der Küfte aus 
durch Mifjionen auf fie zu wirken gefucht haben. Außer jenen find noch zu erwähnen die 
gleihfalls unabhängigen Neger am obern Maroni und feinen Zuflüffen, die fog. Bufchneger, 
Bonis oder Marons, In den polit. Befig des weiten Landes theilen fi England, Holland, 
Frankreich, Brafilien und die Republik Venezuela. Das Colonialgebiet der drei curop. Mächte 
erftredt fich wenig über die Meeresfüjte hinaus und bildet ©. im engern Sinn. Doch find die 
Grenzen noch nicht überall feftgeftellt. 

Das Britifche G., mit der Hauptftadt Georgetoron, zwifchen der Punta-Barima an der 
Mündung des Drinoco und dem Zluffe Corentin gelegen, beftcht aus den Diftricten Berbice 
(f. d.), Demerara (f. d.) und Effequibo (f. d.), welche feit 1831 zu einem Oouvernement ver- 
einigt find. Das ganze: brit. Beſitzthum umfaßt ein Areal von 3576 D.-M. mit (1862) 
155026 €. Die Schwarzen bilden die bei weiten — — Bevölkerung. Seit deren 
Freigebung (1838) find auch freie Arbeiter aus Sierrasfeone und Oftindien eingeführt wor« 
den, und außerdem hat eine beträchtliche Einwanderung von Malta und Madeira ftattgefun- 
den. Alle Colonien ©.8 find Herabgefommen, befonders aber die britifche. Die Entwerthung 
der Güter im brit. Theile ift indeffen nicht allein, wie in Weftindien, ber Sklaven-Emancipation 
zuzuſchreiben, fondern fie rührt hauptſächlich daher, daß man ſich lediglich auf die Production 
von Zuder befchränft, für deffen Abſatz die Pflanzer bis zu der neuen Zollreform gleichſam ein 
Monopol in England Hatten. — Das Niederländifhe ©. oder Surinam (f. d.) mit der 
Hauptftadt Paramaribo, zwifchen dem Corentin und Maroni oder Marawina, etiva 2500 
D.-M. groß, zählt (1863) nur noch 49132 E., ungerechnet der europ. Soldaten, 1000 ab» 
bängigen Indianern und 7500 Bufchnegern, Die Golonie ift für das Mutterland ganz bes 
fonders wichtig wegen der reichen Zuderernten, die in guten Jahren 34 Mil. Pf. liefern, — 
Das Franzöſiſche G., nad) feiner Hauptſtadt auch Cayenne (f. d.) genannt, zwiſchen dem 
Maroni und dem Oyapok, ohne den gegen Braſilien ſtreitigen Landestheil und blos mit Be— 
rechnung der gegenwärtigen 14 Quartiere oder Communen kaum 238 D.-M., dagegen nad) 
den Anfprüchen der Branzofen 5236 D.-M. groß, ift befonders wegen des ungefunden Klimas 
berüchtigt und als VBerbaunungsort befaunt. Die Bevölkerung der Colonie belief fid) 1. Yan. 
1864 auf 30897 Seelen. Durch die Decrete vom 8. Dec. 1851 und 27. Mürz 1852 wurbe 
G. die Deportationsftätte Frankreichs, und ein Gefeg vom 30. Mai 1854 fubftituirte die Depor- 
tation nad) ©. der Bagnoftrafe. Am 31. Yuli 1864 war der Effectivbeftand aller Gefangenen 
6425. — Das Brafilifche oder ehemals Portugiefifhe ©., zwifchen dem Dyapof und 
Amazonenſtrom, bildet feine organifirte Provinz, fondern nur einen Theil der Provinz Para, 
und wird auf 30000 DO.-M, geſchätzt, ift aber, die Ortſchaften an dem nördl. Ufer des Amazo— 
nenftroms abgerechnet, eine menfchenarme, ſehr wenig bekannte Einöde. — Das Columbifde 
oder ehemals? Spaniſche ©., jett eine Provinz (Guayana) der Republik Benezuela mit der 
Hauptitadt Ciudad Bolivar oder Angoſtura (f.d.), ift größer als die ganze übrige Nepublik, aber 
weniger bevölkert als irgendeine andere Provinz —— Das Quelland des Orinoco und 
das Gebiet von deſſen ſämmtlichen rechten Nebenflüffen bildend, zwiſchen Britiſch- und Brafi- 
lianiſch-G., dem Atlantiſchen Meere, den venezuel. Provinzen Guärico, Barcelona, Cumana, 
Apure und der Republik Neugranada gelegen und in bie vier Cantone Angoſtura, Unterorinoco, 
Upata, Caicara geteilt, hat diefe Provinz ein Areal von 11334 D.-M. Darauf wohnen aber 
kaum 34000 Menden, davon 20000 unabhängige Indianer, während der Neft der Bevölfe- 
rung zur Hälfte aus civilifirten Indianern, zur Hälfte aus Weißen und Meftizen befteht. Un— 
geheuere Flächen, mit Savannen und Urwaldungen bededt, find hier, wie im übrigen ©,, noch 
völlig unbefaunt und niemals von einem Weißen betreten worden. 
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Die Küfte von G. wurde zuerft von Alonzo de Hoieda in Begleitung des Amerigo Bes- 
pucci 1499 entdedt, der fie unter etwa 6° nördl. Br. traf und von da nordwärts verfolgte. 
1500 wurde fie von Vincente Jañez Pinzon, der von Süden her fam, der ganzen Yänge nad 
befahren. Das Innere war jahrhundertelang das Yand geogr. Mythen und poetifcher Träume, 
Dean verlegte hierher den fabelhaften See Parima und ein wunderreiches Eldorado, deren Aufs 
findung fo viele Unternehmungen, wie die des Nifolaus Pedermann, Philipp von Hutten (1541 
und 1545) und Sir Walter Raleigh (1595), veranlafte. Erft in neuerer Zeit find über G., 
namentlich iiber das britische, zuverläffigere Berichte durch die Entdedungsreifen Schomburgr’8 
(j. d.) gegeben worden. Niederlaffungen gründeten an der Hüfte zuerft die Holländer, und zwar 
1580 am Fluffe Bomarun, 1596 am Effequibo, welche legtere bereits 1613 blühte, noch mehr 
feit Gründung der Holländifch-Weftindifchen Compagnie 1621 durd) Einführung von Negers 
fllaven. Seit 1626 ließen ſich die Holländer am Berbice nieder, von wo fie das Yand bis 
zum Corentin unterfudhten, und 1634 auf der Infel Mecoria zwifchen den Flüffen Cayenne 
und Wya. Auf der Infel Cayenne hatten fi) fhon von 1626—33 Franzofen, ziemlich gleich- 
zeitig die Engländer am Fluffe Coma (jest Surinam) niedergelaffen und Paramaribo gegrün- 
det, welches fie aber bald wegen der Indianer und des Klimas verliehen fowie die Franzoſen, 
die e8 1640 befegt hatten. 1652 nahmen die Engländer Paramaribo wieder in Befig, und 
1662 wurde die Colonie unter Karl Il. erweitert und Surreyham (nad) dem Earl von Surrey) 
benannt. Seit 1657 hatten die Holländer die Flußufer des Pomarun und Morocco bepflanzt 
und die Städte Neufeeland und Middelburg angelegt. 1665 nahmen die Engländer Eſſequibo 
weg und drangen in den Berbice ein; 1667 aber traten fie im Frieden zu Breda Surinam an 
Holland gegen deffen nordamerit. Colonie Neuamfterdam (den jegigen Staat Neuyorf) wieder 
ab. Auch die franz. Colonien hatten die Engländer 1654 weggenommen, mußten fie aber 
1664 räumen; ebendiefelben wurden 1676 von den Holländern genommen, doch 1677 wicder 
abgetreten. 1712 ward Berbice vom franz. Admiral Caſſe gebrandfhatt, 1718 der Kaffee» 
baum in Surinam, 1721 in Berbice eingeführt, Später Demerara bepflanzt, 1774 die Haupt« 
ftadt Stabroef gegründet. Sodann eroberten die Engländer 1781 ganz Holländiſch-G., traten 
es indejlen 1783 wieder ab; 1796 nahmen fie e8 abermals und gaben e8 im Frieden zu Amiens 
zurüd. Als wenige Monate darauf der Krieg von neuem begann, bemächtigten ſich die Eng» 
länder nochmals des holländ. Theile, vereinigten 1812 Demerara und Efjequibo zu einer Co» 
lonie, tauften Stabroef in Georgetown um umd behaupteten feitdem Demerara, Efjequibo 
famınt Berbice durch einen Vertrag vom 3. 1814. Das franzöjiiche G. war 12. Jar. 1809 
von den Engländern und Portugiefen erobert worden und blieb portugiefiich bis 1817, wo es 
wieder an frankreich abgetreten wurde, Die beften Materialien zur Kunde ©.8 liefern die ver- 
fchiedenen Werte Schomburgk's, welche Strider in den «Reifen der Brüder Schomburgk in 
Britiſch ©.» (Franff. 1852) in einem Auszuge bearbeitete. 

Guicciardini (Francesco), ital. Gejchichtfchreiber, geb. 6. März 1482 zu Florenz, wo 
feine Familie in großem Unfehen ftand, erwarb ſich noch fehr jung als Rechtögelehrter bedeu- 
tenden Ruf, fodaß er 1505 die Profeffur der Rechte erhielt und 1511 zum Gefandten der 
Republik am Hofe Ferdinand's von Aragonien ernannt wurde. Später rief ihn Leo X. an 
feinen Hof und übertrug ihm die Verwaltung von Modena und Reggio, die er auch unter 
Hadrian VI behielt. Unter Clemens VII. war er in drangfalvoller Zeit Gouverneur der Ro— 
magna, Nach dem Tode des Giovanni de’ Medici erfuchten ihn die Florentiner, an deſſen 
Stelle das Commando der fog. Schwarzen Schar zu übernehmen. Allein ©. blieb in päpftt. 
Dienften, die er indeifen, nachdem er einen Aufitand in Bologna gedämpft, doc aufgab, um 
nad) feiner Baterftadt zurüdzufehren, wo er eins der thätigften Werkzeuge zum Untergange ber 
Republit wurde, Seine Idee war ein Principat mit einem die Alleingewalt befchränfenden 
Rath der Optimaten. Das Principat fam zu Stande, erft (1532) unter Alerander Medici, 
nad) deflen Ermordung (1536) unter Cosmus, zu deffen Erhebung er vorzugsweife thätig war. 
Den Rath der Optimaten aber ſchob der fo fchlaue wie eigenmächtige Medici bald beifeite, 
Bon aller Theilnahme an den Geſchäften entfernt, fchrieb G., in tiefer Zurüdgezogenheit, mieift 
auf einer Billa zu Urcetri bei Florenz, feine «Geſchichte Italiens von 1492 —1530», ſchwer— 
fällig im Stil, oft übermäßig breit in der Darftellung, aber als Werk eines in alle Staats» 
geheimmniffe eingeweihten, überaus ſcharfſinnigen Mannes unfhägbar für die Kenntniß jener 
Epoche. ©. ftarb in feiner Baterftadt 17. Mai 1540. Die erften 16 Bücher erfchienen 1561, 
bie legten 4, die er nicht ganz vollendet hatte, 1564. Die beite Ausgabe derjelben beforgte 
Roſini (10 Bde., Pija 1819). Eine Fortfegung (1536 —74) lieferte der Florentiner 9. B. 
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Adriani (geft. 1579) in der «Istorta de’ suoi tempi» (Flor. 1583) und in neuerer Zeit Carlo 
Botta (f. d.) in der «Geſchichte Italiens von 1535 bis zur Franzöfifchen Revolution». G.’8 
Gefandtichaftsberichte aus Spanien gab ©. Rofini (unvollftändig, Pifa 1825) heraus. Von 
feinen «Opere inedite», welche eine Kritit von Macchiavell's «Betrachtungen über T. Livius’ 
Römische Gefcichte», eine unvollendete, aber fehr intereffante Gefchichte der florentinifchen 
Republit, mehrere polit. Tractate und anderes enthalten, find (Flor. 1854 fg.) vier Bände 
erfchienen. Vgl. Rofini, «Saggio sul Guicciardini» (Pifa 1819 n. öfter). 

Guiden (franz., Führer), heißen in der franz. und belg. Armee befondere Escadrong, welche 
zum Ordonnanzdienft der Stabswachen, zum Recognofeiren, zur Führung von Colonnen und 
zu andern Leitungen beftimmt find. Sie wurden zuerft 1796 vom damaligen Dbergeneral 
Bonaparte als eine Reibwache für feine Berfon errichtet, als er nach dem Treffen bei Borghetto 
beinahe im Bade gefangen worden wäre. Beffieres (ſpäter Herzog von Iſtrien) commandirte 
fie. Den Namen guides ftatt gardes wählte Bonaparte, um dem eiferfüchtigen Directorium 
der franz. Republik feinen Anftoß zu geben. Im der jegigen franz. Kaifergarde gibt es ein Re— 
giment ©. von fech® Escadrons in grüner Uniform. 

Guido von Arezzo, Reformator der Tonkunſt, war um 1023 —36 Benedictinermönd 
in Dem Kloſter zu Pompoſa in der Nähe von Ferrara. Emfig mit dem Unterrichte der Jugend 
im Gefang befchäftigt, erregten feine Erfolge in diefem Fache den Neid feiner Mitbrüder, deren 
Umtrieben e8 gelang, feinen Abt gegen ihn einzumehmen. ©. mußte fein Klofter verlaffen und 
irrte durch einige Zeit gleich einem Vertriebenen in der Fremde umher, bis er bei dem Bifchofe 
von Arezzo, Theobald, eine Zufluchtsftätte fand, wo er feine Studien und feine gemeinnigigen 
Arbeiten wieder vornehmen konnte. Der Ruf von den Fortfchritten feiner Schüler drang bis 
zu dein Papft Johann XIX., der ihm drei Boten zufchidte, um ihn nach Rom einzuladen. ©. 
machte fich endlich in Begleitung zweier Prälaten auf den Weg und überzeugte ſogleich den 
Papft von der Vortrefflichkeit feiner Methode. Die Sommerhige nöthigte ihn indefjen, nad) 
wenigen Tagen bie Stadt wieder zu verlaffen. Er gab jegt den Aufforderumgen feines vor= 
maligen Abtes nad), der fein früheres Benehmen gegen ihn fchon lange bedauerte, und war 
entfchloffen, in da8 Kloſter zu Bompofa zurüdzufehren. Es läßt ſich annehmen, daß er diefen 
Borfag ausführte und dort in gewohnter Thätigkeit fein Leben beſchloß. ©. hat vier Schriften 
binterlaffen, unter denen der « Micrologus Guidonis de disciplina artis musicae» die bedeutendfte 
ift. Es ergibt fich, daß er erftens eine neue Methode des Unterrichts erfonnen, mittels welcher 
er feine Schüler in fehr kurzer Zeit dahin leitete, einen jeden unbefannten Geſang vom Blatte 
zu fingen, und zweitens, daß er die Linien bei der Aufzeichnung der Geſänge anwandte. Zwar 
wird ihm noch vieles zugefchrieben, aber feine Schriften gewähren darüber feinen Aufſchluß. 
Die ſämmtlichen Schriften G.'s find in Gerbert’# «Scriptores ecclesiastici de musica sacra» 
(Thl. 2) aufgenommen. Vgl. Kiefewetter, «©. von A., fein Leben und Wirken» (Lpz. 1840). 

Guido von Luſignan, aus einem alten Dynaftengefchlechte in Poitou, ſchwang ſich in den 
abenteuerlichen Zeiten der Kreuzzüge weniger durch perfönliche Vorzüge ald durd) die Gunft 
der Umftände zu hohen Witrden empor. Er heirathete die verwitwete Marfgräfin von Mont- 
ferrat, Sibylle, die Tochter des Königs Amalrich von Yerufalem, und wurde infolge deffen 
1182 Stellvertreter feines erblindeten Schwagers Balduin IV. von Yerufalem. Da er aber 
in dem Kampfe gegen Saladin fich nicht bewährte, fo vererbte der finderlofe König 1185 die 
Krone auf G.'s unmündigen Stieffohn, Balduin von Montferrat, und beftellte den Grafen 
Raimund von Tripolis zum Bormund deffelben. Indeſſen erreichte G. durch des jungen 
Königs frühzeitigen Tod, den man nicht ohne Grund ihm zur Laſt legte, dennoch fein Ziel und 
begann num feine Herrfcherlaufbahn damit, daß er fich mit dem Feinde der Ehriftenheit gegen 
ben ihm verhaften Raimund verband. Allen nicht lange konnte ein folches ärgerliches Bünd— 
niß beftehen, und ſchon 1187 wendete fi ©. vereint mit den übrigen riftl. Häuptlingen 
gegen Saladin, der fie alsbald fchlug und den treulofen König gefangen nahm. Seine reis 
lafiung war an das gegebene Berfprechen gefmitpft, daß er der Krone entjagen wolle. Kaum 
aber auf freien Fuß gefegt, brach er dafjelbe und fuchte von neuem fich auf feinem unfichern 
Throne zu befeftigen, der ihm nad) dem Tode feiner Gemahlin, welche die ftarfe Stütze des 
ſchwachen Mannes abgab, mehrfach ftreitig gemacht wurde. Zulegt ergriff er die Gelegenheit, 
fein Königreich Ierufalem an Richard Löwenherz gegen Cypern zu vertaufchen; doch mußte er 
diefe Infel zuvor den Templern, die diefelbe bereits im Beſitz hatten, abkaufen. So wurde er 
der Stifter eines neuen hriftl. Königreichs, welches er 1194 auf feinen Bruder Amalrich ver- 
erbte, unter beffen Nachkommen dafjelbe bis 1473 fortbeftand, j 
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Guido Reni, ital. Maler, ſ. Reni. 

Guignes (Joſ. de), Orientaliſt, geb. zu Pontoiſe 19. Det. 1721, ſtudirte die orient. Spra« 
en unter Fourmont. Nach dem Tode feines Lehrers wurde er an deffen Stelle 1745 bei der 
Bibliothek des Königs als orient. Dolmetſcher angeftellt, 1753 Mitglied der Alademie der 
ſchönen Wiffenfchaften, noch in demfelben Yahre königl. Eenfor und 1769 Auffeher der Alter: 
thilmer im Louvre, Durch die Nevolution verlor er feine Anftellung, fodaß er in große Dürftig« 
feit geriet). Er ftarb zu Paris 19. März 1800. Befondern Fleiß widmete er dem Studium 
der chineſ. Sprache. Indem er die hinef. Schriftzeichen mit ben Schriftziigen der alten Völker 
des Abendlands verglich, fam er zu der ſonderbaren Idee, daß fie nur eine Art Monogrammıe 
feien, gebildet aus drei ägypt. Buchftaben, und daß einft China durch eine ägypt. Colonie 
bevölfert worden. Vgl. fein «M&moire, dans lequel on prouve que les Chinois sont une 
colonie ögyptienne» (Par. 1759). Unter feinen übrigen Schriften behauptet den erften Plat 
bie «Histoire gönsrale des Huns, des Turcs, des Mogols et des autres Tatares occidentaux» 
(4 Bde. in 5 Thln., Par. 1756—58), die aus den wichtigften, damals meift noch unbenußten 
morgenländ, Quellen mit großem Fleiße gefchöpft war, aber in Hinſicht auf Stil, Gefhmad 
und Kritik vieles zu wünſchen übrig ließ. Auch verfuchte er eine Ueberſetzung des «Chou-King» 
(Par. 1771). Außerdem lieferte er viele Abhandlungen in den «Mömoires de l’academies 
und Beiträge zu den «Notices et extraits de la bibliothöque royale» und dem «Journal des 
savants». — Sein Sohn, Chretien Louis Jofeph de G. geb. zu Paris 20. Aug. 1759, 
bejchäftigte fich ebenfalls viel mit der chinef. Sprache, ging 1784 ald Nefident nad) China 
und begleitete 1794 die holländ. Gefandtfchaft nad) Peking, von wo er 1801 nad) Franf- 
reich zurückkehrte. Hier gab er feine «Voyage à Pekin, Manille et l’Isle de France» (3 Bbe,, 
Par. 1809, nebft Atlas, deutſch von Methuf. Miller, 3 Bde., Lpz. 1810) heraus und auf 
Befehl Napoleon’8 das von dem Mifjionar Bafilius de Glemona gearbeitete «Dictionnaire 
chinois, frangais et latin» (Bar. 1813), zu welchem Klaproth ein Supplement (Par. 1819) 
geliefert hat. Er ftarb 1845. 

Guillochiren nennt man das Verfahren, mittels defjen man auf zu verzierenden Flächen 
allerlei Linien eingräbt, welche nach einem gewiffen Syſteme geordnet find. Diefe Linien fönnen 
einander fchneidende, ineinander übergehende oder einander berüihrende Kreife, Ovale, Ellipfen 
oder andere frumme Linien fein. Sie können ferner gerade oder gefchlängelte, parallele oder 
einander in verfchiebenen Winkeln fchneidende Linien fein, und endlich kann eine foldye Ber» 
zierung aus geraden und krummen Linien vermifcht zufammengeftellt werden. Man könntt 
allerdings diefe Verzierungen aus freier Hand mit Zuhilfenahme von Theilmaſchinen verfer- 
tigen, aber die Arbeit wiirde bei unfaglicher Mühe immer mehr oder weniger ungenau werden. 
Deshalb Hat man zu diefem Zwede Maſchinen, Guillochirbänke, erfunden, die eine Abart 
der Drehbänfe find und diefe Verzierungen in unendlicher Mannichfaltigkeit rein mechaniſch 
vollbringen. Es treten file die Arbeit diefer Mafchinen drei Hauptmethoden ein. Entwet er 
ruht der fchneidende Stift, und die zu verzierende Fläche erhält die der Verzierung entſprechen⸗ 
den Bewegungen; oder es findet der umgefchrte Fall ftatt; oder endlich beide Fälle kommen 
vereint ind Spiel. Am liebjten jedoch wendet man den erften Fall an, da hier die Arbeit am 
genaueften wird. Daher werden an einer vollftändigen Guillochirmaſchine folgende vier Be- 
wegungen ber zu verzierenden Fläche erfordert: die Drehung des zu bewegenden Stüds um 
einen beliebig zu beftimmenden Punkt; eine wagerechte Bewegung, ähnlich der Richtung des 
ſchneidenden Stifts; eine wagerechte Bewegung in auf der vorigen ſenkrechter Richtung und 
eine dverticale Bewegung. Aus diefen vier Modificationen lafjen ſich alle übrigen Bewegungen 
erzeugen, jene aber werben durch eigenthümliche Vorlagen, excentrifche Werke und Supporte 
möglich gemacht, welche meift mittel8 Schrauben ohne Ende und getheilter, gerader oder Freid« 
förmiger Scalen in gehörigem Maße bewegt werden. Durch Verbindung der genannten ver⸗ 
ſchiedenartigen Linien iſt man im Stande, die unendlich mannichfaltigen Verzierungen, welche 
wir auf Uhrgehäuſen, Doſen, Bleiſtift-Etuis, Knöpfen, Buchdruckerverzierungen zu Congreve⸗ 
druck und andern ähnlichen Gegenſtänden finden, hervorzubringen. Da jedoch die Herſtellung 
jeder einzelnen Guillochirung immer noch ſehr umſtändlich und zeitraubend bleibt, fo macht 
man meiſt auf der Guillochirbunk nur ſog. Stanzen oder Matrizen, in welchen dann die zu 
guillochirenden Gegenſtünde geprägt, gegoſſen oder gepreßt werden. Die umfaſſende Anwen» 
dung einer guten und vollſtändigen Guillochirmaſchine erfordert einen ſehr geſchickten Arbeiter, 
ber ed verſtehen muß, ſtets neue Combinationen der unerfcöpflichen Maſchline zu erfinden. 

Guillotine, die während der Revolution in Frankreich vom Convent eingefilhrte, nach 
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ihrem angeblichen Erfinder, dem Arzte Bofephe Ignace Guillotin (geb. 1738, geft, 
26. Mai 1814), benanzxte Köpfmaſchine, befteht im wefentlichen aus zwei, oben durch einen 
Duerbalken verbundenen Ständern, zwiſchen welden fid) in Balzen ein ſcharfes, ſchräg geftelites 
Eifen durd) feine eigene Schwere mit Heftigkeit auf den Naden des darunterliegenden, auf ein 
Bret gebundenen Berurtheilten bewegt. Die Sicherheit und Schnelligkeit, womit diefe Ma— 
ſchine den Kopf vom Numpfe trennt, gibt ihr ben Borzug vor dem mit der Hand geſchwungenen 
Beile oder Schwerte, Die Erfindung folder Hinrihtungsmafchinen wird den Perfern zuge 
fchrieben. Aehuliche Vorrichtungen waren indeß in Europa faft bei allen Völkern feit dem 
Mittelalter im Gebrauch. Im Italien war es feit dem 13. Jahrh. ein Vorrecht der Adelichen, 
durch eine dergleichen Maſchine, welche Mannaia hieß, den Todesftreich zu erleiden. Konradin 
von'Schwaben wurde 1268 zu Neapel durd) eine von den Deutfchen fo genannte welfche Falle 
bingerichtet. Auch in Deutichland bediente man fid) im Mittelalter eines der ©. ähnlichen 
Inftruments, das man die Diele, den Hobel oder Dolabra nannte; doch wirkte dabei das Eifen 
nicht durch den Fall, fondern wurde durch den Naden des Hinzurichtenden geftoßgen. Seit dem 
17. bis ins 18. Jahrh. hinein wendete man in England unter dem Namen der Jungfrau eine 
Föpfimafcine an, die fid) von der ©. faft gar nicht unterſchied. Daß man aud) in Frankreich 
einen foldjen Apparat frilher lannte und gebraud)te, beweift die Hinrichtung des Herzogs von 
Montwmorency, welcher der Befchreibung nach 1632 zu Toulouſe durch ein Fallbeil gelöpft 
wurde. Auch) bedienten fich noch im 18. Jahrh. die Niederländer einer Köpfmafchine bei Hin» 
richtung dev Sklaven in ihren Colonien. Wie nun aber der Arzt Guillotin nicht der Erfinder 
der Mafchine ift, fo hat er auch nur einen mittelbaren Antheil an der Wiedereinführung in 
Branfreih. Als Mitglied der Nationalverfammlung flug er diefer 10. Det. 1789 vor, die 
Todesſtrafe ohne Unterſchied des Standes und Verbrechens auf einerlei Weife zu vollziehen 
und dabei irgendeine Maſchine in Anwendung zu bringen, die ben Act fchneller und ficherer 
ausführe als die Hand eines Henkers. Als hierauf das neue Strafgefegbuc in der Berfamum- 
lung zur Verhandlung kam, wurde 21. Dec. auf Guillotin’8 Bortrag aus Gründen der Huma- 
nität die Gleichförmigkeit der Todesftrafe ohne Unterfchicd des Standes und Verbrechens als 
Geſetz ausgefprochen und die Beftimmung Hinzugefügt, daß die wenigft graufame der Hinrich- 
tungsarten eingefiihrt werden folle. Bon der Anwendung einer beftimmten Todesart oder gar 
von einer Maſchine war damals nod) Feine Rede. Erſt als in der Mitte des J. 1791 die 
Berhandlungen iiber den Strafcoder wieder aufgenommen wurden, beſtimmte man fid) im Buni 
auf Antrag des Deputirten Selig Lepelletier in einem befondern Geſetze fiir die Hinrichtung 
durch das Köpfen. Als die Geſetzgebende Verſammlung an die Stelle der Eonftituirenden trat, 
war das eigentliche Verfahren, weldjes man bei dem Köpfen anwenden wollte, immer noch nicht 
entſchieden, und der Geſetzgebende Ausschuß forderte deshalb von dem Secretär bes Collegiums 
der Wundärzte, dem Doctor Antoine Lonis (geb. zu Mech 1723, geft. zu Paris 1792), 
einen motivirten Bericht über die nad) dem Geſetze von 1791 angemefjenfte Weife der Ent- 
hauptung. Louis entſprach diefem Auftrage unter dem 7. März 1792, indem er auf die 
Zwedmäßigfeit der in England in Gebrauch gewefenen Köpfmaſchine hinwies und einen diefer 
ähnlichen Medyanismus empfahl. Die Berfammlung formirte hierauf 20. März auf Vortrag 
des Deputirten Carlier aus den Vorſchlägen Louis’ ein Geſetz, das der König 25. März bes 
ftätigte. Zur Herftellung der Maſchine fand ſich ein deutfcher, zu Paris wohnender Med)a- 
nifer, Namens Schnitt, der mit Zuftimmung des Minifters Roland unter der Aufſicht Lonis’ 
das Modell anfertigte, welches nun die Regierung ohne Zögerung ausführen ließ. Am 19. April 
wurden mit diefem Hinrichtungsapparate zu Bicktre Berfuche an drei Cadavern gemacht, welche 
den Erwartungen durchaus entſprachen. Man errichtete nun die Maſchine auf dem Greve 
plate zu Paris und vollzog mit derfelben die erfte Hinrichtung 25. April 1792 an dem 
Straßenräuber Nic. Jacq. Pelletier. Anfangs nannte man das Inftrument nad) dem Namen 
feines eigentlichen Urhebers Louisette oder petite Louison, Bald ftellte ſich jedoch) in Nüd- 
ficht der erften Anträge Guillotin’s im Munde des Volls wie im officiellen Gebrauche die Be— 
zeichnung ©. feſt. Auch in dem iibrigen Städten Frankreichs wurde nun die ©. eingeführt. 
Wo man feitdem das franz. Strafred)t angenommen, ift man gewöhnlid) aud) zur Einführung 
der G. gefchritten. Der Umftand jedoch), daf fi während der Franzöſiſchen evolution die 
Schreckensmänner diefes Inftruments zur Vollftredung ihrer blutigen Decrete und die fana» 
tiſchen Nepublifaner zum Eymbol bei ihren Feſtlichkeiten bedienten, hat Vorurteile gegen 
dafjelbe erwedt und feine Einführung in mand)en Ländern verhindert, Erft in neuerer Zeit 
wurde die G., mit verbeffertem Mechanismus und unter dem Namen Fallſchwert oder 
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Fallbeil, nach dem Vorgange des Königreiche Sachſen (1853) in mehrern deutſchen Staaten, 
wie Baiern, Würtemberg u. ſ. w., wieder eingeführt. 

Guinea, ein Küſtenland in Weſtafrika, deſſen Grenzen und Ausdehnung ſich ſehr ver— 
ſchieden angegeben finden, reicht nach der gegenwärtig ziemlich allgemein gewordenen Annahme 
vom Gap Verga oder Tagrin an der Südgrenze von Senegambien bis zum Cap Negro, oder 
von 11° nördl. bis zu 16° füdl. Br., und zerfällt in Ober» oder Nord-G. und Nieder» oder 
Süd⸗G., als deren Grenze der Aequator oder genauer das Cap Lopez unter 1° füdL Br. gilt. 
Süd-G. ift auch unter dem Namer Congo (f. d.) befannt. Nord- ©. dagegen wird ins— 
befondere und fchlechthin ©. genannt. Dafjelbe begrenzt auf einer Strede von mehr als 500 M. 
im N. den großen Meerbujen von G. der in feinem nordöftl. Hintergrunde die Bujen von 
Benin und Biafra bildet. In und vor legterm liegen die vier Ouinea-Infeln, von denen 
Fernan Po (f. d.), St.» Thomas und Annabon den Spaniern, die Prinzen» Injel den Portu— 
giefen gehört. Der Küftenfaum felbft ift, außer im D., wo ſich das weite Deltaland des Niger 
ausbreitet, nur ſchmal, meiftentheils flach, theil® wegen Mangel an guten Häfen, theild wegen 
ftarfer Brandung ſchwer zugänglich, ftrichweife fandig oder fumpfig, im ganzen ſehr waſſerreich 
und von Ueppigfeit afrik.-tropiſcher Vegetation ftrogend. Bei der age unter und in der Nähe 
des Aequators ift die Hige das ganze Yahr hindurch fehr groß, nur im der Regenzeit etwas 
ermäßigt, die im allgemeinen zwifchen Juni und Oct., in einigen Pandftrichen aber jährlich 
zweimal auf kurze Zeit eintritt, gewöhnlich mit furchtbaren Oewittern und Stürmen verbunden. 
Der Harmattan, welcher einige Monate aus Nordoften her weht, trodnet alles aus und wird 
den Einwohnern äuferft beſchwerlich. Gegenüber diefem ungefunden, dem Fremden oft töd— 
lichen Klima der Küfte gewähren die dahinter auffteigenden reizenden Berglandſchaften (Bor- 
ftufen des Kong oder Gebirges von Hochſudan) eine milde, reine und gefunde Luft. Diefe dicht- 
bewaldeten und überaus frudjtbaren Landſchaften find auch ftark bevölkert von heidnifchen 
Negerftämmen, unter denen ein auffallender Unterfchied zwifchen den Strand» und den Berg- 
negern hervortritt. Die erftern zeigen ſich infolge des Sklavenhandels und des Umgangs mit 
den Europäern verderbt und geſchwächt, die legtern kräftiger, im allgemeinen gefitteter und culti= 
virter, zum Theil aber auch friegerifcyer und wilder. Unter der großen Dienge der Negerreiche 
find die wichtigften da® Reich Dahomeh (f. d.), das Reich der Ajchanti (f. d.), das Königreich 
Benin, die Reiche Yoruba und Igbo. Die einzelnen Kitftenftridye find von W. gegen D.: 
Sickra-Leone (f. d.), ein engl. Colonialgebiet, vom Cap Berga bis zum Cap Meſurado; 
die Körner», Pfeffer- oder Malaguettaküfte bis zum Cap Palmas, benannt nad) den 
hier wadhfenden und früher ſtark ausgeführten Paradiesförnern, dem langen und Malaguetta- 
pfeffer und merfwitrdig durch die von den Nordamerifanern 1821 für befreite Negerſtlaven 
angelegte Colonie Liberia (f. d.); die Zahn oder Elfenbeinküfte, nad) älterer Annahme 
bis zum Gap der drei Epigen, jegt nur bis zum Fluſſe Affini gerechnet, nad dem Haupt⸗ 
ausfuhrproduct benannt und in das Land der böſen Leute im W. und der guten Leute im D. 
zerfallend, aber ohne europ. Niederlaffungen, außer den franz. Factoreien Affinie und Groß- 
Baſſam; die Goldküfte (f. d.) bis zum Rio-Volta, auferordentlich ftark bevölkert und mit 
den zahlreichſten europ. Niederlaffungen verfehen; die Sflavenküfte bis zum Rio⸗Lagos, auf 
welcher die Engländer die bis 1849 dän. Factorei Quita mit dem Fort Prinzenftein fowie feit 
1861 Lagos (f. d.) und die Franzoſen das Protectorat über das Negerreich Porto- Novo ſeit 
1863 befigen, und die früher ein Hauptrevier der Sklavenausfuhr war; die Küſte Benin, die 
breitefte und wafferreichite, mit dem vielarmigen, dichtbewaldeten und fumpfigen Deltalande 
des Niger, Bonny u. f. w. und dem erwähnten Königreiche Benin; endlich füdwärts davon das 
fog. Hochland der Ambofer mit dem 12000 F. hohen Camarun, ſowie die wenig befannten 
Küften von Biafra und Gabun (f. d.) bis zum Cap Lopez. Die VBerfuche, von den Kitften G.8 
in das Innere Hochſudang, in die Gebirgslandichaft des Kong, das obere Nigerthal oder nad 
Eentralafrifa vorzudringen, haben ſchon vielen Reifenden das Leben gekoftet. 

Guinee (engl. Guinea), eine engl. Goldmünze, welche feit 1662—1816 ausgeprägt wurde 
und den Namen daher erhalten haben fol, daß England die erften Münzen diefer Art aus 
dem in Guinea gewonnenen Golde prägen ließ. Die ©. hat den Werth von 6,373 Thlrn. in 
preuß. Friedrichsdor zu 5 Thlr. oder von 2,234 Std Dufaten nad) dem Reichsfuße; 30,18 
Stück gehen auf die feine Mark. Es gibt auch halbe, Drittel- und Biertelguineen, Die ©. 
beträgt 21 Schillinge englifch oder 11/5, Pd. Et. Die G. und ihre Theilftüde find in neuerer 
Zeit fait ganz aus dem Verkehr verſchwunden. Seit 1816 ift am ihre Stelle der Sovereign 
oder dag goldene Pfund St. von 20 Schillingen getreten. 
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Gniscard (Robert), Herzog von Apulien und Calabrien, ein Cohn Tanered's von Haute— 
sille, wurde um 1015 geboren, Eein Bater hatte eine zahlreiche Familie, feine Befigungen 
aber, in der Normandie gelegen, waren unbedeutend. Deshalb beichlofien feine drei älteften 
Söhne, Wilhelm, Dagobert und Humphrey, in Italien Kriegsdienfte zu fuchen. Glüch, Muth 
und Lift verhalfen Wilhelm zum Befig von Apulien, und Robert, begierig, das Los feiner Brü— 
der zu theilen, folgte ihnen, ſobald er herangewachſen, mit einem Häuflein Abenteurer nad) 
Ralien. Hier zeichnete er fich im mehrern Gefechten fo aus, daß die von feinen Thaten be= 
geifterten Krieger ihn nach Wilhelm’s und Humphrey's Tode mit Uebergehung der Kinder dee 
legtern zum Grafen von Apulien ausriefen. Demnächſt eroberte er auch Galabrien, in deflen 
Befig ihn Papft Nikolaus II., der ihn kurz vorher feiner vielfachen Gewaltthätigkeiten wegen 
in den Bann gethan, 1057 beftätigte. Aus Dankbarkeit machte ©. fid) verbindlich, dem röm. 
Stuhle jährlid einen Tribut zu entrichten, und von daher fchreibt fid) das angefprochene Lehn— 
recht des päpftl. Stuhls über Neapel. In Apulien herrfchte G. mit großer Willkür und hob 
alle Privilegien auf. Um Eicilien zu erobern, deffen Befig ihm der Papft im voraus zugefagt 
hatte, ſchickte er feinen jüngften Bruder Roger an der Epige von 300 Kriegern ab, der 1060 
Meſſina einnahm und mit ©. vereint im folgenden Jahre die Sarazenen bei Enna fchlug. 
Als aber ©. feinem Bruder Roger die Hälfte von Calabrien, die er ihm zum Pohn verfprodyen, 
geben follte, weigerte er ſich und befchloß, Roger feftnehmen zu laffen. Roger's Anhänger ka— 
men ihm indeß zuvor. G. wurde felbft gefangen, aber von Roger großmithig wieder freige- 
laffen. Roger eroberte nun die ganze Inſel und wurde erfter Graf von Sicilien. Zugleich 
bezwang ©. nach und nad) auch die den Sarazenen noch unterworfenen Etädte, wie Salerno 
und Bari, und brachte fo die Provinzen, welche das jegige Königreich Neapel bilden, zuſam— 
men. Er würde feine fiegreichen Fahnen auch nad) andern Seiten hingetragen haben, wenn 
nicht Gregor VII. ihn wegen feines Einfall in Benevent in den Bann gethan hätte. Durd) die 
Berlobung feiner Tochter Helena mit Konftantin Dufas, dem Sohn und Erben Michael's VIL, 
in Griechenlands Angelegenheiten verwidelt, fchidte er feinen Eohn Bohemund zur Eroberung 
von Korfu und eilte felbft zur Stadt Durazzo, unter deren Mauern er gegen ein ſechsmal 
ſtärkeres Heer über den griech. Kaifer Alexius Komnenus einen glänzenden Eieg errang. 
Schon drang er nad Eroberung von Durazzo durch Epirus bis Theffalonic und in die Nähe 
von Konftantinopel vor, als die Nachricht von dem Einfalle Kaifer Heinrich’8 IV. in Italien 
eintraf. Sogleich eilte er dorthin, nachdem er Bohemund den Oberbefehl übergeben, zwang 
Heinrich IV. zum Rüchzuge, befreite Gregor von der Belagerung in der Engelsburg und führte 
denfelben in Sicherheit nach Salerno. Hierauf ging er von neuem nach Epirus, ſchlug die 
Griechen in mehrern Treffen, bemeifterte ſich mit Hülfe feiner Flotte vieler Infeln des Archi— 
pels und ftand im Begriffe, zum zweiten mal nad Konftantinopel vorzudringen, als er auf 
Sephalonia 17. Yuli 1085 ftarb. Im feine Befigungen theilten ſich nicht ohne Hader feine 
Söhne Bohemund und Roger. Erfterer erhielt Tarent, legterer Apulien. 

Guiſchard (Karl Gottlieb), der unter dem Namen Duintus Jcilius befannte Liebling 
Friedrich's d. Gr. von Preußen, geb. 1724 zu Magdeburg, hatte eigentlich Theologie ftudirt, 
war aber 1747 als Fähnrich in ſachſen-hildburgh. Dienfte getreten. Freiwilliger in der ver- 
biindeten Armee, lernte ihn durch den Herzog Ferdinand von Braunſchweig Friedrich II. 
fennen, der ihn 1758 als Hauptmann in fein Gefolge nahm. Einftmals im Geſpräche über 
ben Genturio Icilius, der beim Polybius erwähnt wird, und den der König Ylicius nannte, 
erlaubte er fi, diefen Irrthum zu verbeffern. Da ſprach der König, feine Empfindlichteit 
unterbrüdend: «Nun foll Er audy zeitlebens Duintus Fcilius heißen.» In den Feldzügen 
von 1759 und 1760 führte G. ald Major ein Freibataillon, mit welchen er den ertheilten 
Aufträgen zufolge fo geſchickt operirte, daß ihm der König in Yeipzig ein Freiregiment von drei 
Bataillonen und zugleich den Auftrag gab, noch fieben andere Freibataillone zu errichten. In 
den folgenden Jahren war er bei der Armee des Prinzen Heinrih. Nach hergeftelltem Frieden 
wurde fein Regiment 1763, am Tage des Einmarſches zu Berlin, aufgelöft; ihm aber behielt 
der König bei fid) zu Potsdam und ernannte ihn 1765 zum Oberftlieutenant. Als Oberft 
ftarb er in Berlin 15. Mai 1775. ©. war einer von den wenigen Männern, welche der Kö— 
nig feines vertrauten Umgangs würdigte; doch mußte er fich auch vieles von den Launen def 
felben gefallen lafjen. Er ſchrieb «M&moires militaires sur les Grecs et les Romains» (2 Bbe., 
Haag 1758 m. öfter) und «Memoires critiques et historiques sur plusieurs points d’anti- 
quıtes militaires» (2 Bde., Berl. 1773). 

Guiſe, eine berühmte herzogl. Familie in Frankreich, die ein Nebenztveig des Hauſes Lo- 
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thringen war. Claude, ein jüngerer Sohn bes Herzogs Rene II. von Lothringen, ließ ſich 
1506 in Frankreich naturalifiren und heirathete 1513 Untoinette von Bourbon, die Tochter 
des Grafen Frangois von Bendöme. Er war Befiger von Aumale, ©., Joinville, Eibeuf 
und Mayenne nebft vielen andern Gütern in ber Picardie und Normandie. Zu feinen Guns 
ften wurde 1527 die Grafſchaft ©. in eine herzogl. Pairie verwandelt. Er ftarb 1550 und 
Hinterlich fünf Töchter, von denen die ältefte, Diaria, durd) ihre Vermählung mit König Ja— 
tob V. von Schottland die Mutter der unglücklichen Maria Stuart wurde, und ſechs Söhne, 
Brangois, Herzog von ©. (f. d.), der des Vaters Würden erbte, Charles, Louis, Claude, 
Brangois und Rene, insgefammt berühmte Perfönlichkeiten. Charles, Cardinal und Erz« 
bifchof von Rheims, gewöhnlich Cardinal von Lothringen genannt, geb. 1525, geft. 1574, ein 
großer Feind der Proteftanten, herrfchte mit feinem Bruder Frangois unter Franz II., daun 
unter Karl IX. als gefürchteter Minifter. Auch Louis, gewöhnlidy Carbinal von ©. genannt, 
geft. 1578, hatte großen Antheil an den Borgängen feiner Zeit. Claude, Herzog von Aus 
male, der Stifter diefer Nebenlinie, zeichnete ſich als Krieger unter Karl IX. aus und wurde 
1573 bei Rochelle erfchlagen. François, Maltefer und General der Galeren, ftarb 1563 
nad der Schladht von Dreur. Rene, Marquis von Elbeuf, der Stifter diefer Nebenlinie, 
ebenfalls General der Galeren und ein gewaltiger Srieger, ftarb 1566. Der aufftrebende und 
ehrfüchtige Charakter der Brüder machte ſchon König Franz I. fo beforgt, daß er auf dem 
Sterbebett feinem Sohn die Demüthigung der ©. empfahl. Deffenungeadhtet erhob fie Hein» 
rich II. zu feinen Günftlingen. Mit der Thronbefteigung des fchwachen Königs Franz IL, 
defien Gemahlin Maria Stuart, wie erwähnt, die Nichte der ©. war, gelang es endlich dem 
Herzoge von ©. und dem Cardinal von Lothringen, ſich mit Hilfe ihrer Brüder der Staats» 
verwaltung zu bemächtigen. Selbft die ränkeſüchtige Königin-Mutter, Katharina von Medici, 
mußte auf ihre Seite treten. Die kath. Politik erhielt dadurch den vollftändigften Sieg, und 
außerdem wurden die dem Proteftantismus zugeneigten Prinzen von Geblüt, die Bourbong, 
mit dem Admiral Coligny alles Einfluffes auf Hof und Regierung beraubt. Die Bürgerkriege, 
welche feitdem Frankreich zerrütteten, bis endlich Heinrich IV. den Thron befticg, hatten ihren 
Grund noch mehr in der Eiferfucht und Nebenbuhlerfchaft der prinzlichen Parteien als in den 
eligionswirren. Der erwähnte Herzog Frangois von G. wurde, nachdem er den Bürgerfrieg 
entzitndet, 1563 vor Orleans meuchlings niedergefchoffen; er Hinterließ drei berüihmte Eöhne, 
Henri, Louis und Charles, und eine Tochter, Katharina Maria, die Gemahlin des Herzogs 
Louis von Bourbon-Montpenfier, die an den liguiftifchen Händeln den größten Antheil nahm. 
Henril., Herzog von ©. (f. d.), der Erbe der Würden des Vaters, ein gewaltiger Cha— 
rafter, wurde auf Befehl Heinrich’8 III. 1588 zu Blois ermordet. Louis, Cardinal von 
Lothringen und Erzbifchof von Rheime, der eifrigfte Beförderer der Ligue, erlitt am folgenden 
Tage das Schidfal feines Brudere. Charles, Herzog von Mayenne, der Stifter diefer 
Linie, befannt als Anführer der Ligue, ftarb 1611. — Unter den zahlreichen Nachlommen 
des Herzogs Henri I. zeichneten fi) aus: Charles, der die Wilrden des Vaters erbte und 
1640 in Italien, von Nichelieu verbannt, ftarb; Claude, Herzog von Ehevreufe, geft. 1657, 
befonders befannt durch feine Gemahlin, Maria von Rohan-Montbaz, die Witwe des Con- 
netable de Lupnes, geft. 1679; der Chevalier Alerandre Paris von ©., welcher im Duell 
bie Barone von Lug, Vater und Sohn, tödtete und 1614 durch das Zerfpringen einer Ka» 
none ftarb. — Bon den Söhnen bed Herzogs Charles erhielt der zweite, Henri II. Herzog 
von ©. (f. d.), das Erbe des Vaters. Nichelieu ließ Henri’ Güter confisciren, und obſchon 
der größte Theil derfelben nachmals zurüdgegeben wurde, fo blieb doch das Herzogthum aufs 
gehoben. Henri II. ftarb 1664 ohne Nachkommen und fette feinen Neffen, Louis Joſeph, 
Herzog von G., Joyeuſe und Angouleme, zum Erben ein, mit defien Sohne, Frangois 
Joſeph, 1675 die unmittelbare Linie der Herzoge von ©. aus dem Haufe Lothringen erloſch. 
Die Erbſchaft der ©. kam an die Conde, als die nächſten einheimischen Agnaten. 

Guife (Francois von Pothringen, Herzog von), geb. 1519, wegen einer Geſichtsnarbe le 
balafr& genannt, war einer der größten Krieger Frankreichs. Er begann feine glänzende Laufs 
bahn mit der Thronbefteigung Heinrich's II., der ihm nebft feinen Britdern außerordentlich 
begitnftigte. Nach dem Einfalle der Franzofen in Lothringen und der Wegnahme von Toul, 
Berbun und Met vertheidigte der Herzog von ©. das leßtere im Nov. 1552 mit 11000 Mann 
gegen die 70000 Mann ftarfe Armee Kaifer Karl's V., ſodaß derfelbe die Belagerung aufs 
heben mußte. Aus Italien, wo er mit Erfolg gelämpft hatte, nad) der Niederlage von St.» 
Duentin zurüdberufen und zum Oenerallieutenant aller königl. Urmeen erhoben, unternahm 
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er fofort 1. Yan. 1558 die Belagerung von Ealais, und fchon nach acht Tagen fahen fich die 
Engländer zur Uebergabe genöthigt. Bon feinem Kriegsruhm, feiner gewaltigen Perſönlich— 
feit und einem zahlreichen Familienanhang unterftügt, wagte er unter dem ſchwachen König 
Franz II. die Prinzen von Geblitt vom Hofe zu verdrängen und mit feinem Bruder, dem Car— 
dinal von Lothringen, alle Regierungsgewalt und allen Einfluß auf den König und deffen 

« Mutter an fi zu reißen. Zur Shwädung der Bourbons und zur Befeftigung ihrer Gunft 
beim Volke begannen hierauf die beiden Brüder die wiithendfte Verfolgung der Proteftanten. 
In ihrem Intereffe fanden fie e8 auch) fir nöthig, die zerrütteten Finanzen des Staats durch 

» Erpreffung zu verbeffern. Der Cardinal ließ fogar zu Fontainebleau einen Galgen aufrichten 
und durch ein Edict befannt machen, daß er alle Supplifanten und Gläubiger des Hofs würde 
hängen laſſen, wenn fie ſich nicht binnen 24 St. entfernten. Diefe gewaltfame Regierung 
machte bie Brüder ebenfo gehaßt als gefürchtet, und unter der Leitung des Prinzen Louis von 
Eonde brachten die prot. Großen 1560 die auf den Sturz und die Gefangennahme der Guiſen 
gerichtete Verſchwörung von Amboife zu Stande, die jedoch entdeckt und mit der Hinrichtung 
von mehr ald 1200 Perfonen beſtraft wurde. Nach der Thronbefteigung Karl’s IX. befeftigte 
ſich die Macht der beiden Brüder zum Schreden der Königin» Mutter noch mehr, indem fie 
den Connetable von Montinorench (f. d.) fir fi) gewannen und mit demfelben eine unter dem 
Namen des Triumpirats bekannte Verbindung fihloffen. Als auch Anton von Navarra diefer 
Berbindung beitrat, wendete ſich die Königin zur Abwehrung des Bürgerkriegs an die Prote- 
ftanten und bewilligte denfelben 1562 das Toleranzedict. Indeffen waren die Guifen zu über— 
müthig und ihre Gegner zu erbittert, als daß der Kanıpf hätte ausbleiben follen. Nach einem 
zufälligen blutigen Zufammentreffen zwifchen Proteftanten und dem Gefolge des Herzogs von 
©. zu Baffy im März 1562 brad) der erfte Bitrgerfrieg aus, der nach dem Treffen bei Dreur 
19. Dec, 1562 endete, in welchem der Herzog von ©. in Verbindung mit dem Connetable 
von Montmorency und dem Marfhall Saint- Andre den vollftändigften Sieg errang. Der 
Herzog ftieg hierdurch auf den Gipfel feiner Macht und befchäftigte ſich nun mit dem Plan, 
wenigftens die Königin» Mutter zu befeitigen. Schon im Febr. 1563 unternahm er die Er» 
oberung von Orleans, das als der Waffenpla der Proteftanten galt und von Coligny ver- 
theidigt wurde. Bereits Hatte ſich der Herzog der Borftadt bemächtigt, als er von einem jungen 
prot. Edelmann, Poltrot aus Angonmois, der fich hinter einen Strauch verftedt hatte, 18. Febr. 
erichoffen wurde. Der Friede von Amboife, im März 1563, war die Folge davon. 

Guiſe (Henri I. von Lothringen, Herzog von), der ältefte Sohn des vorigen, geb. 1550, 
war gleich feinem Vater mit großer Schönheit und allen Talenten zur Herrfchaft und zum 
Umfturze des Staats ausgerüftet. In der Schlacht von Jarnac gab er 1569 die erften Pro- 
ben glänzenden Muths. Um gleihfam den Tod feines Vaters zu rächen, nahm er 1572 in 
ber Bartholomäusnacht die Ermordung Coligny's perfönlicd auf fi. ALS nach der Thron- 
befteigung König Heinrich's III. die fiegreichen Proteftanten vom Hofe begünftigt wurden, be- 
nugte er diefen Umſtand und brachte angeblich aus Neligionseifer, in Wahrheit aber zur Her- 
ftellung der Macht feines Haufes, unter den eifrigen fath. Großen 1576 die fog. Heilige Ligue 
zu Stande. Die ganze Bevölkerung follte zum Beitritt aufgefordert und jeder Widerfpenftige 
nit den Waffen in der Hand verfolgt werden. Der König fah, daß e8 bei den Guifen auf die 
Begründung einer unabhängigen Gewalt abgefehen war, und trat deshalb im Nov. auf dem 
Neichstage zu Blois dem Bunde felbft bei. Fortan begannen die greulichften Wirren und 
ein neuer Bürgerkrieg, der kudlich 12. Sept. 1580 mit dem für die Proteftanten wenig vor» 
theilhaften Frieden zu Fler in Perigord endete. Die Hinfälligfeit des Königs beftimmte ben 
Herzog von G., die Ligue zu erneuern und im Verein mit den Papfte Gregor XIIL an der 
Ausſchließung Heinridy’8 von Navarra vom Throne zu arbeiten. Er lieh, nachdem er fic des 
Papſtes verfidhert, im März 1585 die Städte des ſüdl. und weſtl. Frankreich von den Trup- 
pen feiner Partei befegen und nöthigte im Juli den König zu einem Vergleiche, nach welchem 
feine andere als die fath. Meligion im Reiche geduldet werden follte. Diefer Vertrag führte 
J dem ſog. Kriege der drei Heinriche, in welchem der König von Navarra 20. Oct. 1587 

as liguiſtiſche Heer im Treffen bei Coutras vollſtändig ſchlug. Der Herzog von G. der unter 
dieſen Umſtänden den Wankelmuth des Königs fürchtete, erregte im Mai 1588 zu Paris einen 
Aufftgnd der katholiſch Geſinnten, um den König, den er im Louvre eingeſperrt hielt, gefangen 
zu nehmen. Obſchon der König entkam, fo lich fich doch die Königin» Mutter 19. Juli zu 
einem Bergleiche mit dem Herzoge von ©. bereit finden, er defjen die Proteftanten mit 
Geuer und Schwert ausgerottet, die Tridentiner Concilienbefhlüffe aufrecht erhalten und der. 
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liguiftifchen Bartei viele Eicherheitspläge ausgeliefert werben follten. Der König beftätigte dieſes 
fog. Reunionsedict, ertheilte dem Herzog die Rechte und Vorzüge eines Connetable und erklärte 
den ſchwachen Gardinal von Bourbon zum erften Prinzen von Seslir, wodurch dem Herzog die 
höchſten Ausfichten eröffnet wurden. Ein Reichstag, der 26. Det. zu Blois eröffnet wurde, 
follte den Frieden vollends befeftigen. Indeß hatte der König täglich neue Beweile von den 
Abfichten des Herzogs auf feine Perſon erhalten, ſodaß er noch während der Berfammlung die 
Ermordung befjelben mit einigen Bertrauten beſchloß, da er nicht wagte, ihm öffentlich den 
Proceß mahen zu laffen. Zu diefem Zweck wählte der Hauptmann der königl. Teibgarde, 
Loignac, 45 der enticjloffenften gascognifchen Edelleute aus und verbarg diefelben in dem Gas , 
binet des Könige. Der Herzog wurde zwar vor diefem Anfchlage gewarnt, aber im Vertrauen 
auf feinen Anhang und fein perfönliches Anfehen begab er ſich 23. Dec. 1588 dennoch in das 
Gemach des Königs, wo er, noch ehe er den Degen zichen konnte, von zahllofen Dolchftichen 
durchbohrt wurde. Sein Bruder, der Gardinal, der mit mehrern andern Anhängern der 
Guiſen herbeieilte, ward am folgenden Tage im Oefängniffe niedergehauen, weil er heftige 
Drohungen gegen den König ausgeftoßen hatte. Der Herzog von Dlayenne, der dem Blutbad 
entging, trat num an die Spige der Heiligen Ligue; doch waren fortan die Macht und der 
Glanz des Haufes vernichtet. 

Guife (Henri IL. von Lothringen, Herzog von), Pair von Frankreich, geb. 4. April 1614, 
ber Enfel des vorigen, ftand am Hofe Ludwig's XII. in großer Gunft, weil er gleich feinen 
Borfahren alle Eigenfchaften eines romantischen Helden in fich vereinigte. Für die Kirche be» 
ftimmt, hatte man ihn mit Pfründen überhäuft und felbft zum Erzbiſchof von Rheims gemacht, 
als aber Nichelieu erfuhr, daf er der Prinzeffin Anna von Mantua die Ehe verfprocden, ent« 
fegte er ihm aller firdylichen Würden. Der Herzog widınete fid) num dem Waffendienfte und 
lich fi) 1641 mit dem Grafen von Soiffons in eine Berfhwörung gegen Richelieu ein, die 
entdedt wurde und im Sept. 1643 feine Berurtheilung in Contumaz nad) ſich zog, da er fi 
nad) Flandern gerettet hatte. Aller feiner Güter und Würden beraubt, heirathete er zu Brüſſel 
ein Fräulein Honoree de Berghes. Nach Richelieu's und Ludwig's XIII. Tode kehrte er 1644 
nah Paris zurüd und wußte hier nächſt dem Titel eines Herzogs von ©. alle feine Würden 
und Befigthümer wieder zu erlangen. Um des Papftes Einwilligung zur Trennung feiner Ehe 
zu erhalten, reifte er 1646 nad) Rom. Hier erregte der Aufftand in Neapel (f. Mafaniello) 
bei ihm den Wunſch, die alten Rechte des Haufes Anjou, von weldyem er abftammte, geltend 
zu machen. Er ftellte fich deshalb im Nov. 1647 an die Epige der Yufurgenten, wurde aber, 
von feinen Anhängern verlaffen, fehr bald von den Epaniern gefangen genommen umd erft im 
Aug. 1652 wieder freigelaffen. Der Hof zu Madrid hatte ihm die freiheit nur in der Er— 
wartung zugeftanden, daß er fich mit der Fronde gegen den Hof verbinden und die Unruhen 
aufs neue entzünden würde, Da er einjah, baf ein ſolches Unternehmen feine andere Wirkung 
als die Aufrichtung des Prinzen Conde, des Erbfeindes feines Haufes, haben fünne, unter« 
nahm er vielmehr 1653 fowie im folgenden Yahre wiederholte Erpeditionen zur Eroberung 
Neapels. Zwar erftürmte er endlich Cajtellamare und gewann noch einige andere Vortheile, 
allein die Spanier waren ihm bei der geringen Hülfe, die er von Frankreich erhielt, fo über— 
legen, daß er fich wieder einfhiffen mußte. Er lebte fortan ald Großfammerherr am Hofe 
Ludwig’8 XIV. und ftarb im Juni 1664 zu Paris ohne Nachkommen. Eeine «Memoires» 
(2 Bde., Par. 1669) find wahrjcheinlich von feinem Eecretär Eaint= Mon verfaßt. 

Guitarre, ein Saiteninftrument, deffen Saiten durch Reigen oder Echnellen mit den 
Fingern zum Klingen gebrad)t werden, welches daher hinfichtlich der Behandlungsweife der 
Laute, Theorbe u. ſ. w. verwandt ift, objchon es in der Form von diefen abweicht. Das in 
Betreff feiner Größe zwifchen Viola und Violoncello die Mitte haltende Corpus der aus der 
alten Zither (Cithara) entjtandenen ©. hat einen fladyen Boden und eine ebenfalls flache Dede, 
in der Mitte mit einen runden Edyallod) durdybrodyen. Die Zargen find im Berhältniß zur 
Größe von Dede und Boden höher als bei den Geigenarten. Der Hals ift breit, das Griff— 
bret mit Bünden von Metall oder Elfenbein verfchen. Am obern Ende des Halfes befindet 
ſich, ftatt des Wirbelfaftens, ein rückwärts geneigtes Bretchen, in welchem die Wirbel fteden. 
Der breite und ftarfe, aber ſehr niedrige Steg, in weldjem die Eaiten eingehängt, ift nicht be« 
weglich, fondern feft auf den Reſonanzboden aufgeleimt. Bon den ſechs Saiten, mit denen 
das Inſtrument bezogen zu fein pflegt, find die vier höhern gewöhnlid; Darmfaiten, die beiden 
tiefern aber aus Schlußſeide verfertigt und mit Draht überiponnen. Geftimmt find fie in E, 
A,d,g, b, e. Ehedem hatte man aud) fünf Saiten, in A, d, g, h, e. Mittel! einer auf einen 
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der Bünde, die Hingenden Theile aller Saiten zugleich verfürzenden Klammer, Capotafto ge— 
nannt, fann die Stimmung erhöht werden. Die ©. zeigt ſich zur harmonifchen Begleitung eines 
einſtimmigen Geſangẽ mehr geeignet als zu Solovorträgen, fir welche ihr Ton eigentlich zu 
kurz und troden ift. Trotzdem aber hat fie doch ihre Virtuoſen aufzuweisen, 3. B. Giuliani, 
Doiſy, Bartolazzi, Sor u. |. w., welche auch Guitarrefchulen verfaßt haben. Nach Deutſchland 
ift das Inftrument erft 1788 gefommen, wo es die Herzogin Amalie von Weimar aus Italien 
mitbradjte; feine urfprüngliche Heimat aber ift Spanien. Mannichfache Bervolltommnungen 
und Umformungen find mit der G. vorgenommen worden, die fich aber nicht erhalten haben. 

Guizot (Francois Pierre Guillaume), franz. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 4. Det. 
1787 zu Nimes von prot. Yeltern, verlor feinen Vater, der Advocat war, 1794 auf dem polit, 
Schaffot. Seine Mutter flüchtete fi nad) Genf, wo der junge ©. das Gymnafium und die 
Akademie befuchte. 1805 ging er nad) Paris, um feine jurift. Studien zu machen, und 1807—8 
war er Haußslehrer bei Stapfer, dem ehemaligen Oefandten der Schweiz bei der franz. Repu« 
blik, der ihn befonders zum Studium der deutfchen Literatur und Philofophie veranlafite. 
1812 erfolgte feine Ernennung zum Profelfor der neuern Gefchichte an der Sorbonne. Beim 
Sturze de8 Kaiſerreichs wurde er, auf Royer-Collard's Empfehlung, Oeneralfecretär im Mi— 
nifterium des Innern, welche Stellung er bei Napolcon’s Rückkehr von Elba verlief, um 
Ludwig XVII. nad) Gent nadjzureifen. Es ift ihm dies fpäter oft und bitter vorgehalten 
worden. Mit den Bourbons kehrte er nad) Frankreich zuriid und verfah nun wichtige Aenıter 
unter ben erften Staatsverwaltungen der Neftauration, die ihn abwechſelnd in ihren Fall ver- 
widelten und dadurch nöthigten, immer wieder Profeffor zu werden. Als conftitutioneller 
Royaliſt ftellte er gewiffermaßen das Manifeft feiner Partei auf in der Schrift: «Du gouver- 
nement representatif et de l’&tat actuel de France» (Par. 1816; 4. umgearbeitete Aufl, 
1821). Auch ftiftete er in Verbindung mit Royer-Collard die fog. Doctrinäre Schule, die 
alle mit der Öffentlihen Ordnung verträglichen Freiheiten im Princip zufieß, doch unter dem 
Vorbehalt, die factiſche Herftellung derfelben vertagen zu können. Im Geifte diefer Schule 
verfaßte ©. die Schrift «Des moyens de gouvernement et d’opposition dans l'état actuel 
de la France» (1821), worin er mit einer ihm gewöhnlichen Taktif das Autoritätsprincip vor= 
fihtig aufrecht erhielt und gegen die Regierung, die dem Princip großen Schaden drohe, heru'te 
drehte. Durch feine Polemik gegen das Billele'ſche Minifterium verlor ©. feine Staatsämter. 
Das Berbot feiner VBorlefungen fteigerte nur den Fleiß und Umfang feiner fchriftftellerifchen 
Thätigfeit. Damals erfdjienen die «Histoire du gouvernement representatif» (2 Bde., Par, 
1821 — 22), ein Wiederabdrud feiner Vorlefungen, die «Collection des m&moires relatifs 
& P’histoire d’Angleterre» (26 Bde., Par. 1823 fg.), von verfchiedenen Berfafjern aus dem 
Englifchen tiberfegt und vom Herausgeber mit Einleitungen und Anmerkungen begleitet; die 
«Collection des mömoires relatifs à l’histoire de France», mit Anmerkungen und Heinen Ab» 
handlungen (31 Bde., 1823 fg.); die «Histoire de la revolution d’Angleterre», von der 
Thronbefteigung Karl's I. bis zum Negierungsantritt Karl’s II. (2 Bde., Par. 1827 — 28 
ũ. öfter). Das verföhnliche Martignac'ſche Minifterium fegte ©. wieder in den Befig feines 
Lehrftuhls an der Sorbonne und feiner Stelle im Staatsrath (1828). Dies war der einzige 
Moment feiner Popularität. Als Profeffor bildete er damals mit Coufin und Billemain das 
berühmte Triumvirat, das über den öffentlichen Unterricht in Paris fo hellen Glanz verbreitete, 
und an feine Profeffur Mnitpften fich feine gelefenften Gefchichtswerke: der «Cours d’histoire 
moderne » (6 Bbe., Par. 1828— 30), die «Histoire de la civilisation en Europe» (Par. 
1845 u. öfter) und die «Histoire generale de la civilisation en France» (4 Bbde., Par, 
1845 u. öfter). Gleichzeitig wurde er von der Oppofitionspartei zu Lifieur in die Deputirten= 
fammer abgeordnet, wo er das Polignac’iche Minifterium lebhaft befämpfte und die Adrefje der 
221 votirte, indem er fiir fein Theil noch einen ftrengen Commentar hinzufügte. 

Nach der Revolution von 1830 proviforifcher Minifter des öffentlichen Unterrichts, fodann 
Mitglied des Lafittefchen Cabinets, weigerte ſich G., den liberalen Tendenzen des Conſeil— 
präfidenten beizutreten und gab feine Entlaffung. Dagegen unterftügte er das Minifterium 
Caſimir Perier mit dem ganzen Beiftande der alten conftitutionellen Monardjiften, die ihn zu 
ihrem Führer gewählt hatten, und bildete nachher mit Thiers und Broglie das Cabinet 
bom 11. Dct. 1832. Als Minifter des öffentlichen Unterrichts übte er vier Jahre hindurch 
im Confeil ſowol als in der Kammer bei den allgemeinen Verhandlungen großen perfönlichen 
Einfluß und beförberte gewaltig das Durchdringen der Neprefjivpolitit, that aber auch viel 
für die Berbefjerung des öffentlichen Schulwefens in Franfreih. Unter dem Minifterium 
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Mole (15. April 1837) warf er ſich mit Ungeftüm in die Oppoſition. Im Bunde mit der 
parlamentarifchen Coalition, deren Ideen und Perfonen ihm fonft im Höchften Grade zuwider 
waren, opponirte er wieder, wie ehemals, im Namen der Staatsgewalt gegen die Regierung, 
indem er diefer vorwarf, das Autoritätsprincip zu ſchwächen. Doc täufchte er niemand mit 
feiner verbrauchten Taktif. Mit Beginn der orient. Wirren warb ©. Arfang 1840 an Seba- 
ftiani’8 Stelle ald Gefandter nad) London geſchickt, auf welchem Poften ihn auch Thiers, der 
nad) dem Siege der Coalition and Ruder (März 1840) gelangte, beließ. Sein Ruf, feine 
Sonfeffion, feine Arbeiten über engl. Gefchichte und Literatur, die puritanifche Würde feines 
äußern Benehmens gewannen ihm in diefer Stellung ein großes perfönliches Anfehen, was 
indeß nicht hinderte, daß er die vollftändigfte diplomatifche Schlappe erlitt. Die damalige 
orient, Frage entfchied fi vor feinen Augen und ohne fein Wiffen auf die für Frankreich be» 
leidigendfte Weife durch den Vertrag vom 14. Juli. Nachdem Ludwig Philipp das Mini— 
fterium Thiers abgedankt, trat ©. die zweideutige Erbſchaft an, indem er unter der vomi« 
nellen Präfidentjchaft des Marſchalls Soult die Leitung des Cabinets vom 29. Det. 1840 
übernahm, ja fogar mit dem Portefeuille des Auswärtigen. Bon allen Cabineten der Juli— 
dynaftie dauerte dieſes am längften, war aber ihr letztes und erwies fich eigentlich nur als das 
Werkzeug ber perfönlichen Politif des Königs, die nad außen Frieden um jeden Preis, nad) 
innen Stillftand zum Zielpunft hatte. ©. zeigte gegen die Oppofition und ihren Anhang um 
Bolfe ftolze Verachtung und brüftete fich felbft mit dem hohen Grade feiner Unpopularität, 
verrieth aber in feinem Verhalten bei innern und äußern Angelegenheiten eine ſolche Schwäche, 
daß er am meiften dazu beitrug, die conftitutionelle Monarchie in Verruf zu bringen und den 
Einfturz des Julithrons zu befchleunigen. Während nad) der Kataftrophe im Febr. 1848 die 
Proviforifche Regierung ihn mit feinen Kollegen wegen Hochverrath in Anklage verfette, ger 
lang es ihm, nad) England zu entlommen. Nach feiner gerichtlichen Freifprehung kehrte ter 
nad) Paris zurüd und fuchte wieder ins polit; Leben einzutreten, indem er fi im Depart. 
Calvados ald Kandidat der Eleftoralunion bei den Wahlen zur Geſetzgebenden Berfammlung 
antrug. Trotz Abweifung verbilndete er fi) num mit den Häuptern der antirepublifanifchen 
Parteien und wurde ein eifriger Beförderer des Syftems der Fufion, d. h. der Ausgleihung 
zwifchen den beiden vertriebenen Königslinien zum VBortheil einer monardifchen Reftauration. 
Die Muße, die ihm feine Entfernung aus den Staatögefchäften vergönnte, verwandte er feit» 
dem dazu, neue Schriften abzufaffen, zumal feine frühern Werke wiederaufzulegen und Auszüge 
daraus zu machen, die er in Form don Flugfchriften oder Yournalartiteln veröffentlichte. 

Während feiner Minifterlaufbahn hat ©. falten Stolz, ungemeffenen Dinkel, zähe Porte- 
fenilleliebe, Eigenfinn, überhaupt alle Eigenfchaften eines regierenden Doctrinärs bewieſen. 
Seine perſönliche Rechtfchaffenheit und Moralität ift nie angezweifelt worden. Dod) ließ er 
es freilich zu, daß bei den Wahlen durch Geldbeftehungen und Gunftvertheilungen geworben, 
in der Yournaliftit des In» und Auslandes feile Federn befoldet und überhaupt andern ver— 
ftattet wurde, ſich auf öffentliche Koften zu bereichern. Als Redner brachte er auf die Tribilne 
wie auf das Katheder eine hochgebildete Sprache und einen magifterhaften Ton. Wenn ihır 
aud) bei gewifjen Anläffen der Werger übermannte, bewahrte er doch im ganzen Geſchmack 
und Mäßigung. Seine Geberde war einfach und vornehm, feine Rede mehr kraftvoll als 
glänzend. Ganz verfchiedene Behauptungen befräftigte er mit gleicher Stärke und Zuverſicht. 
In feinem Stil mischen fich diefelben Vorziige und Mängel. As Geſchichtſchreiber wie ald 
Philoſoph dringt er die Nefultate feines Forfchens oder Denkens mehr durch Machtſprüche 
auf, als er fie durch überzeugende Gründe entwidelt und erörtert. Seine Geſchichtswerke, die 
fein fchriftftellerifches Berdienft begründen, waren in Frankreich Oegenftand lebhafter An» 
griffe. Abgefehen von dem Tadel der Form, der es an Biegfamfeit und Anmuth gebredhe, 
rügte man an dem Inhalt eine übermäßige Neigung des Generalifirens, die Gewohnheit, an 
dig Stelle der Thatfachen willfitrliche Gefege einzufchieben, fowie die bequeme Methode, ver 
mittels einer Art von Fatalismus den Bölfern gewiffe Nollen im Gange der allgenteinen Eultur 
im voraus zuzutheilen und die Durchführung diefer Nollen hinterdrein nachzuweiſen. ©. wurde 
1832 in die Akademie der moralifchen und polit. Wiffenfhaften, 1833 in die Akademie der 
Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften, 1836 in die Franzöſiſche Alademie aufgenommien, 
iſt alſo Mitglied von drei Klaſſen des Inſtituts. Von ſeinen Schriften ſind noch zu erwähnen: 
«Washington» (Par. 1841), eine Einleitung zu «Vie, correspondance et 6crits de Wa- 
shington» (6 Dbe., Par. 1839 —40) und befonders das autobiographifche Werf «M&moires 
pour servir & l’histoire de mon temps» (Bd. 1—7, Bar, und 2p3. 1868 — 65). 
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©.8 erfte Gemahlin, Eliſabeth Charlotte Pauline de Meulan, geb. zu Paris 
2.Nov. 1773, war die Tochter eines Oberfteuereinnehmers. Die Revolution, welche ihre Familie 
ruinirte, führte fie zu literarifchen Arbeiten, bie ihr verdienten Beifall und zugleich die Mittel 
erwarben, für die Eriftenz ihrer Mutter und ihre eigene zu forgen. Sie fchrieb Nomane, Er- 
zählungen filr Kinder und Yournalartikel, meiftens Bücherkritiken, die in ihren «Essais de lit- 
terature et de morale» (Par. 1802) gefammelt erfchienen. 1812 heirathete fie ©., der ihr in 
einer Krankheit, welche fie nöthigte, ihre Arbeiten einzuftellen, beigeftanden hatte, Ihre Schriften 
fite die Jugend, mehrmals von der Alademie gekrönt, verrathen bei wenig Gemüth und Phantafie 
viel Umficht, Befonnenheit und Verſtand. Ihr Hauptwerk find die «Lettres sur l’&ducation» 
(2 Bde., Par. 1826; 2. Aufl. 1828). Sie ftarb 1. Aug. 1827. — ©.8 zweite Gemahlin, 
Marguerite Andree Elifa Dillon, eine Nichte feiner erften rau, geb. 20. März 1804, 
gef. 11. März 1833, ift ebenfalls als Berfafferin von Erziehungsfchriften bekannt. 

Guldberg (Ove Höegh-), berühmter dän. Staatsmann, Hiftorifer und Theolog, war zu 
Horfens 1. Sept. 1731 geboren. Im erften kräftigen Mannesalter nahm er mit Schytte, 
3. ©. Sneeborf u. a. theil an der Regeneration der dän. Profa, während er in feiner «Welt- 

efhichte» (Bd. 1—3, Kopenh. 1768 — 72) in wahrhaft pragmatifcher Entwidelung mit 

hucydides, in nervöfer Kürze mit Tacitus wetteiferte. Diefem Meifterwerte ftellten ſich feine 
theol. Urbeiten zur Seite, darunter vorzüglich die « Zeitbeftimmung fiir die Bücher des Neuen 
ZTeftaments» (1785) und die elleberfegung des Neuen Teftaments mit Anmerkungen» (2 Bde, 
1794). Seine Örundfäge als Minifter (1775 — 84) können nur im Gegenfage zu dem uns 
reifen Reformweſen des Minifteriums Struenfee (f. d.), dem er folgte, richtig gewürdigt wers 
ben. Gewiß ift, daß er die Staatsintereffen ftets vom hiftor.= hriftl. Standpunkte aufzufaffen 
bemüht war. Als Stiftsantmann über Yarhuus-Stift (1784—1802), nachdem er von feinen 
hohen Staatsämtern verabjchiebet war, bewirkte er viel Gutes. ©. ftarb 8. Febr. 1808. — 
Sein Sohn, Frederik Höegh-G., geb. 26. März 1771, Hat ſich einen Namen als Iyri- 
fer, namentlich elegifher Dichter erworben. Derjelbe Iebte von 1805— 10 am Hofe zu 
Kiel und gab während diefer Zeit die. «Zeitung für Literatur und Kunft in den dän. Staaten» 
heraus. Später hielt er ſich meift in Kopenhagen als Privatmann auf, wo er aud) 20. Sept. 
1852 ftarb. Bon ihm erfchienen aSamlede Digte» (2 Bde., Kopenh. 1803) und «Samlcde 
Smaating» (3 Bde., Kopenh. 1815 —16). Auch) feine Veftrebungen als Sprachbildner in 
«Dannerfpoogets Netfkrivning og Toneflang » (Kiel 1809) blieben nicht ohne Anerkennung. 
Das größte Verdienft erwarb er fid) aber durch feine metrifchen Ueberfegungen des Tibull 
(2 Bde., 1803), Terenz (2 Bde., 1805) und Plautus (4 Bde., 1812— 14); namentlich 
bat er in den legtern mannhaft mit der Sprache gerungen. In allen feinen Schriften herrfcht 
eine fireng = fittliche Tendenz. 

Gulden, früher auch Gilden oder Guldiner genannt, war urfprünglich, wie ſchon der 
Name befagt, eine Goldmünze, welche im Lateinischen Florenus hieß und fpäter, ald man 
auch ©. in Silber prägte, von diefen ald Goldgulden unterfchieden wurde. Die erften Flo- 
reni (ital. Fiorini d’oro) wurden 1252 zu Florenz geprägt. Sie zeigten auf der einen Seite das 
Bildniß Johannes des Täufers, auf der andern eine Lilie mit der Infchrift «Florentiar, Bon 
letzterer Aufjchrift oder von der Blume (fat. os) ftammt wahrfcheinlich der Name Florenus, 
der in ber Form Floren (franz. florin) felbft noch jetzt hier und da für ©. gebräuchlich ift und 
dem noch ziemlich allgemein üblichen Abkürzungszeichen für ©. (Fl.) den Urfprung gegeben hat. 
Da jene florentin. Münze durch den Handel fehr verbreitet und wegen des innern guten Gehalts 
auch fehr gefhätt war, fo prägten diefelben vicle Negenten nad) eben der Form und demfelben 
Schalte, nur mit einigen Heinen Unterfcheidungszeichen nad. Bor allem milnzten die rhein. Kur⸗ 
fürften ſolche Goldgulden (rheinifche ©.) aus, von denen 8 auf eine Unze, 64 auf eine Mark 
gingen. Seit 1409 jedoch wurde die feine Mark zu 72 Stüd ausgebradht. Allmählich ver» 
ringerte ſich der Feingehalt nod) weiter, bis die allgemeine Reichs-Münzordnung Ferdinand's L, 
1559 feftfegte, daß 72 Goldgulden eine 18%/, Karat feine Marf Gold enthalten follten. Dan 
prägte auch Stüde zu 4, 2, und Y, Goldgulden. Seit dem 17. Yahrh. ward der Goldgulden 
allmählich durch den Dukaten verdrängt. Am längften prägte man Goldgulden in Hanno— 
ber, und zwar feit 1749 zu 18 Karat 10 Grän Feinheit oder 917/,, Stüd aus der Mark 
fein. Die ©. in Silber famen um die Mitte des 17. Jahrh. auf und fanden unter den mannich— 
fachſten Werthverfchiedenheiten aud) in der Schweiz, in den Niederlanden und in Polen Eingang. 
An einigen Orten dienten die Silbergulden nur als Rechnungsgeld. Die gewöhnlichſte ältere 
Eintheilung des ©. ift die in 60 Kreuzer zu 4 Pfennigen oder in 15 Baten, und im allge» 
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meinen entfprechen 3 G. = 2 Thlr. der betreffenden Münz- und Nechnungsfüße. Der jog. 
Feine ſächſiſche ©. oder das Neue Zweidrittelftüd (d. i. das Stück zu %, Thlr.) ward 
nach dem Leipziger Münzfuß von 1690 ausgeprägt, nad) welchem 18 ©. (oder 12 Thlr.) auf 
eine kölniſche Mark fein Silber gehen. Der 1748 in Oeſterreich eingeführte 20 - Gufdenfuß 
erhielt 1753, nachdem ſich Baiern durd) eine förmfiche Convention angefchloffen, den Namen 
des Conventionsfußes, der nad) und nad) aud) von den meiften deutichen Kreifen und Städten 
für die Ausmünzung zu Grunde gelegt ward. Es gingen demnach 20 folder Convention», 
Kaifer- oder Reichsgulden auf eine Mark fein Silber, und das Stüd hatte einen Werth 
von 21 heutigen Silbergroſchen. Baiern trat jedoch fehr bald von der erwähnten Convention 
zurüd und ging zum 24 = Guldenfuße iiber, indem es zwar feine Münzen nad) dem Eonven» 
tionsfuße weiter prägte, diefe aber in der Rechnung um ein Fünftel ihres Nennwerths erhöhte. 
Mit Ausnahme Oeſterreichs folgte das ganze füdl. Deutichland diefem Beifpiele; der 24- 
Guldenfuß blieb dabei aber ein bloßer Rechnungsfuß. Der nad) ihm geprägte ©. hie ber 
Rheinländiſche G. Da man den jo häufig umlaufenden Kronenthaler, der 21%/,, folder 
G. werth war, im allgemeinen Verkehr etwas höher, zu 2%, rheiniihe ©. annahm, wurde 
der Werth des rheinischen ©. allmählich verringert, womit ſich ein 24 1/,-Culdenfuß einführte, 
weldyen 1837 Baiern, Wiürtemberg, Baden, Heflen- Darmitadt und einige fleinere Staaten 
ihren Prägungen thatjächlic, zu Grunde legten. Der füddeutiche oder rheiniſche G. erhielt 
hierdurd) einen Werth von 17 Egr. 2 Pf. preußiſch. Infolge des wiener Miinzvertrags vom 
24. Ian. 1857 prägten die genannten Staaten das neue deutiche Münzpfund (Bereinspfund, 
genau 1 Zollpfund) zu 52'/, ©. aus (Süddeutſche Währung), was gegen den 24 "/, Gulden⸗ 
fuß nur um ein Unbedeutendes (2"/, pro mille) zurüdfteht. An gröbern Sorten werden ſeitdem 
Stücke zu 1 und 1/, ©., dann aber aud) als Vereinsmünze Stüde zu 31, ©. (= 2 Thlr. des 
30 + Thalerfußes) ausgemünzt. Um diejelbe Zeit führte Defterreic, den Neuen öſterreichi— 
fhen ©. ein, von denen 45 auf ein Vereinspfund fein Silber gehen. Diefe neue Währung 
entjpricht nad) dem alten Syftem einem 21=- Guldenfuß; die alten ©. verhalten ſich zu den 
neuen wie 20:21 oder 100 alte ©. = 105 ©. neuer Währung. Der ©. wird in 100 Neu— 
freuzer getheilt. Im Benetianifchen heißt.er Fiorino, der Neufreuzer Soldo austriaco, Man 
prägt in Courantforten Stüde zu 2, 1 und G., dann aber aud) als Bereinsmünzen 11, ©. 
oder Vereinsthaler und Stüde zu 3 ©. oder Doppelthaler (de8 30-Thalerfußes). Im 
allgemeinen find 6 ©. öſterreichiſch = 7 ©. fülddeuticher Währung oder 3 G. öiterreichiich 
— 2 Thlr. preußiſch, und 7 ©. fitddeutfh —= 4 Thlr. preußiſch. Der Niederländifdhe ©. 
(holländ. Courant) wird in 100 Cents gıtheilt, bis 1816 aber (und im gewöhnlichen Yeben 
öfter nod) gegenwärtig) in 20 Stüber (Stuivers) zu je 16 Pf. (Penningen). 24%, ©. gehen 
auf 1 Bereinsmart und 527/, ©. auf 1 Vereinspfund fein Silber. 1 ©. hat demnach den 
Werth von 17 Sgr. preußiſch (= 59,5 Kr. fitddeutiche Währung = 85 Fr. öfterr. Währung). 
Es werden ald Courantniünzen jegt Stüde zu 1, und 2'/, ©. geprägt. Der Polniſche ©. 
(Zlot), der bi8 1841 allgemein gebräuchlich war und in Preisitellungen noch vielfad, vorfommt, 
zerfiel in 30 Groſchen (Groszy) und hatte als geprägtes Silberjtüd einen Werth von 4 Sr. 
10Y, Pf. preußiſch. Seit 1841 iſt in Polen geſetzlich die ruſſ. Rubelwährung eingeführt. 
Gumbinnen, die Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks in der preuß. Provinz 
(Dfte) Preußen, an der Piffa, einem Quellfluß des Pregel, an der Dftbahn, 4,8 M. von Eydt- 
fuhnen an der ruf. Örenze gelegen, eine erjt 1732 regelmäßig angelegte und meift mit aus— 
gewanderten Salzburgern bevölterte Stadt, ift Sig der Regierung und anderer Behörden und 
hat breite Straßen, die mit Yindenalleen befegt find. Die Stadt befigt ein Gymnaſium (feit 
1813), eine öffentliche Bibliothek, eine Yandwirthichaftliche Gefellichaft für Pitauen, eine Heb- 
ammenjhule und Entbindungsanjtalt, Baugewerfd- und andere Schulen, eine evang., eine 
deutſch- und eine franz.reforn. Kirche und ein (Salzburger) Hospital. Auf dem Marttplage 
fteht jeit 1835 eim bronzenes Standbild Friedrich Wilhelm’s I. (von Rauch). Der Ort zählt 
8517, ohne das Militär 7915 E., weldye hauptſächlich Tuchmacherei, Woll-, Baumwoll- und 
Leinweberei, Strumpfwirferei, Gerberei, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei ſowie Handel 
mit Getreide und Leinſaat treiben. — Der Regierungsbezirk G. der öftlichfte der preufi. 
Monarchie, das alte Preußiſch-VLitauen oder das vormalige Litauiſche Departement umfaflend, 
zählt auf einem Areal von 298,21 D.-M. (1864) 727366 €. (gegen 366479 im 9. 1817 
und gegen 695571 im 3. 1861) und zerfällt in die 16 Kreife: Heidefrug, Niederung, Tilſit, 
Ragnit, Pillkallen, Stallupönen, G., Inſterburg, Darkehmen, Angerburg, Goldap, Oletzko, 
Lyt, Lügen, Sensburg und Johannisburg. Von dieſen Kreiſen enthalten die beiden erſten keine 
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Städte, bie 14 andern 19 Städte mit 87665 E., während 639701 Bewohner auf das platte 
Land kommen. Unter den 695571 €. des I. 1861 befanden ſich 439099 Deutfche, 148071 
Mafuren und 104583 Litauer. — Der Kreis ©. zählt auf 13,09 Q.-M. 46552 E., von 
denen 38035 auf das platte Land, die übrigen auf die einzige Stadt ©. entfallen. 

Gummi. In ſehr vielen, vielleicht in allen Pflanzen finden fich größere oder geringere 
Duantitäten einer ober mehrerer ftidftofffreier Subftanzen, welche die charakteriftifche Eigen« 
Schaft befigen, mit kalten Waſſer eine diflüffige und kleberige geſchmackloſe Miſchung zu bilden 
und daraus durch Weingeift unverändert wieder gefällt zu werden. Diefe Subftanzen umfaßt 
man mit dem Namen ©. Gie zeigen, foweit fie befannt find, in ihren Eigenschaften gewiffe 
Abweichungen, laſſen ſich aber in ihren Berhalten zu Waffer in zwei Hauptabtheilungen bringen. 
Die der einen Abtheilung werden vom Waſſer Wirklich aufgelöft und bilden eine Mare, farblofe 
Löfung, die der andern ſchwellen in Wafler nur an. Die Subftangen der erften Art führen 
den Nanıen ©. oder Arabin, die der zweiten den Namen Bafforin. Bisjegt ift nur das⸗ 

. jenige ©. näher unterfucht worden, das von gewifjen Pflanzen nad) außen hin abgefonbert 
wird, indem es, in Eaft aufgelöft, aus der geborftenen Rinde ausquillt und am Stamm ein« 
trodnet. Abfonderungen diefer Art, die mit Hecht als Folge gewiffer krankhafter Entwidelung 
angejehen werden, kommen in reichlichern Maße bei gewifien Pflanzen der heißen Zone vor, 
während die der fültern Zone daran verhältnißmäßig ärmer find. Sie beftchen oft faft ganz 
aus G., fo namentlich bei den verfchiedenen Arten der Gattung Acacia, von denen auf diefe 
Weife das Arabiſche G. gewonnen wird. In andern Fällen enthalten fie neben ©. größere 
oder geringere Mengen von nicht löslichem, fondern in Wafler nur anfchtwellendem G., wie 
3. B. der Traganth (ſ. d.) und das G., das aus den Kirſchbäumen ausflicht. Das Arabi— 
fhe G., Mimofen- oder Alazien-G., wird in Arabien, Aegypten, Nubien von verfchiedenen 
Ucaciaarien, wie Acacia tortilis, A. vera, A. nilotica, A. Seyal u. a., gewonnen und fonımt 
in fehr verfchiedenen Graden der Reinheit vor. Die reinften Stilde find faft farblos und 
ziemlich durchſichtig, die unreinern Stitde haben eine gelbliche bis braune Farbe und find mehr 
oder weniger durdjjcheinend. Eine Varietät des Arabifchen ©. ift da8 Senegal-©. von 
Acacia Senegal, A. Adansoniüi u.a. Das Gedda-G. und Barbariſche ©., welche von 
Acacia gummifera abftanimen follen, bilden den Uebergang zum Kirſch-G. und löfen fich 
nicht vollftändig in Waffer auf. Das von den Kirfchbäumen abgefonderte Kirſch-G. (fälſch— 
lic) auch Kirſchharz) genannt, löſt fi nur zum Theil in Waffer. Das Dertrin (f.d.) 
oder Stärke-G. hat mit dem Arabifchen ©. viele Achnlichkeit. Das Arabifche ©. findet 
als Heilmittel, als Klebmaterial, zur Zintenfabrifation u. f. w. vielfache Anwendung. Am 
Senegal und in Nubien benugt man es auch al8 Nahrungsmittel. Wenn man den theils 
durch gemachte Einfchnitte, theils von felbft aus der Rinde gewiffer Pflanzen ausgetretenen 
Milchſaft an der Luft und gewöhnlich an der Pflanze felbft austrodnen läßt, fo erhält man 
Körper, weldie Gummiharze genannt werden. Sie find fehr zahlreich und zum Theil durch 
medic. Wirkjamkeit ausgezeichnet. Die wichtigften find: Ammonial-©., Asa foetida, Euphors 
bium, Gummigutt oder Gutti (f. d.), Myrrhe, Weihrauch, Opium u. f. w. Wie ſchon ber 
Name andeutet, beftchen fie aus einem Gemenge von ©. mit Harz, welches letztere durch das 
aufgelöfte ©. im Eaft vertheilt war und denfelben zu einem Milchſafte machte. Biele enthalten 
jedoch auch ätherifches Del, Farbeſtoff, Kautfchut (f. d.) und organische Bafen. Sie werben 
fowol vom Wafjer als vom Weingeift nur unvollftändig gelöft. 

Gummibaum wird in Deutſchland eine tropische, jet geraumer Zeit als Zimmerzierpflanze 
fehr beliebte und zum Modegewäd)s gewordene Art der Feigengattung, nänılid) Ficus elastica 
Roxb., genannt, welde in Dftindien und auf den Sundainfeln wild wächſt und gegenwärtig 
auch in Südamerika vorkommt, wohin fie eingeführt worden fein mag. In feinem Baterlande 
ift der ©. einer der größten und impofanteften Bäume. Alte Stämme erreichen die Höhe der 
europ. Rothbuche und tragen eine mächtige, dichtbelaubte, abgerundete Krone hod) oben auf dem 
fegelförmigen, unten kolojjal diden, von tauartigen Luftwurzeln, deren viele aud) von den Aeſten 
herabhängen, umftridten Stamm, Züngere Bäume von etwa 50 F. Höhe haben einen walzigen 
Stamm, eine fehr ausgebreitete, wol bis 500 $. im Durchmeſſer haftende Krone, welche auf 
zahllofen ſchlanken Säulen ruht, indem ans den Heften überall gewaltige Luftwurzeln hervors 
wachfen, die, fenfrecht nach unten fic) erftvedend, endlich den Boden erreichen und dajelbjt Wurs 
zeln fchlagen, Der ©. hat lederartige, die, glänzende, oberſeits dunkel-, unterſeits hellgrüne 
Blätter, von länglidy-fpiger Horm und oft fat 1 5. Länge, Bei mannbaren Eremplaren 
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wachſen aus den Blattwinfeln paarweife geftellte Feigenfrüchte von walzig»länglicher Form 
und Dlivengröße hervor, die auf didem Stil ftehen, anfangs grün, dann braun, übrigens uns 
genießbar find. In unfern Gewächshäuſern fructificirt der ©. höchſt felten, obwol er bei feinem 
raſchen Wachsthum oft, wenn ihm Pla gegeben wird, eine beträchtliche Größe erreicht. 
Dbwol ein Tropengewädhß, ift ber ©. ſehr leicht zu ziehen, indem er nur guten Boden, Wachs⸗ 
raum (daher einen großen Topf), Wärme und Ficht und während feiner Begetationsperiode 
(im Sommer) reichliche Bewäfferung, im Winter Schug gegen Kälte verlangt, fonft aber au 
die ungefchictefte Behandlungsweife verträgt. Man vermehrt ihn durch Stedlinge oder Ab- 
fenter. Der ©. liefert die größte Menge des unter bem Namen Gummi: elafticum befannten 
Kautſchuks (f. d.). Sein überaus Hleberiger Milchſaft quilit beim Anhauen der Stämme in 
diden Strömen heraus, welche an der Luft ſchnell zu röthlichweigen Maſſen erftarren, die fpäter 
immer dunkler werben. Solche erftarrte Milchftröme benuten die Japaner zu Yadeln. 

Gundermann oder Gundelrebe ift der Bollsname einer durd) ganz Europa verbreiteten 
und wegen ihrer Heilträftigfeit gefchägten, zur 14, Klaſſe, 1. Ordnung, und zur Familie der 
Lippenblütler gehörenden Pflanze, des Glechöma hederäceum L. Diefes allenthalben unter 
Heden, Sträudern, an Mauern, auf Gerölle und Schutt wachfende Kraut treibt aus feinem 
Burzelftod blütentragende Stengel, welche nad dem Berblühen ſich niederftreden und gleich 
den zahlreichern fterilen Stengeln Wurzeln treiben und fo auf der Erbe umherkriechen. Die 
Blätter find langgeftielt, herzförmig-rumblich, geferbt, die blauen oder lilafarbenen Blumen in 
armblütige, entferntftehende Duirle geftellt. Das ganze Kraut Hat einen ſtark aromatifchen 
Geruch und einen balfamifchen Geſchmack. Das Bolt dichtet ihm allerhand geheime Kräfte 
und Wirkungen an, während die Aerzte e8 nur zu ben frifchen Frühlingsfräuterfäften verwen- 
den. Ehedem galt diefe, in der Pharmacie unter dem Namen Herba Hederae terrestris be- 
kannte Pflanze fitr ein Mittel gegen die Schwindſucht. 

Günderode, ein adelicher, gegenwärtig in Franifurt a. M., Heſſen und Sachſen-Weimar 
blühendes Gefchlecht, das 1610 in ben Reichsfreiherrnftand erhoben wurde und in der zweiten 
Hälfte bes 17. Jahrh. fich in zwei Hauptlinien teilte, Die jüngere Hauptlinie ift mit bem 
Freiheren Ludwig Franz Juſtinian von G., geb. 18. März 1763, geft. 3. Sept. 1844 
als fürſtl. naffan-faarbrüdener Hofmarſchall und Senior der ftändigen Bürgerrepräfentation 
zu Frankfurt a. M. im Mannsftamm erlofchen. Die ältere Hauptlinie dagegen theilte ſich 
durch die beiden Enkel ihres Stifter, die Freiherren Joh. Mar und Yuftinian, wiederum in 
zwei noch beftehende Speciallinien. Haupt der ältern ift Freiherr Eduard von ©., geb. 
10, Oct. 1795, großherzogl. hefi. Kammerherr, Generalmajor und Ylügeladjutant. Der 
zweite feiner Oheime, der Freiherr Hector Wilh. von ©. (geb. 10. Yuli 1755, geft. 17. Mai 
1786 als bad. Kämmerer und Negierungsrath), war der Bater des Freiheren Hector von G., 
genannt Kellner, geb. 25. April 1786, geft. 20. März 1862, der ſich als Schöffe und Senator 
jowie ald Aelterer Bürgermeifter für das 3. 1861 um feine Baterftadt Frankfurt verdient re 
macht hat. — Eine ältere Schwefter des legtern war bie deutſche Dichterin Karoline von ©, 
geb. 11. Febr. 1780 zu Karlsruhe, welche als Stiftsdame in den Rheingegenden meift zu 
Srankfurt a. M. lebte. Ihre phantafiereihe, an Schwärmerei grenzende Naturanlage wurde 
% düſterer Berftimmung, als der berühmte Alterthumsforſcher Ereuzer ein mit ihr angelmüpftes 

iebesberhältniß rückſichtslos Löfte. Diefe harte Erfahrung brachte fie dahin, daß fie 26. Juli 
1806 ihrem Leben durch Erdolhung ein Ende machte. Unter dem Namen Tian hatte fie 
«Gedichte und Phantafien» (Hamb. 1804) und « Poetifche Fragmente» (Frankf. 1805) er- 
ſcheinen laffen, Ausflüffe eines tiefen und ſchwungreichen, aber nicht zur Klarheit hindurch⸗ 
— Gemüths. Ihr Andenken erneuerte die ihr im Leben naheſtehende Bettina von 

rnim durch das Buch aDie Giünderode» (2 Bde., Grünb. 1840), welches auf echten Briefen 
und Tagebüchern der G. beruhen mag, aber ſo viele Zuſätze eigener Phantaſie der Verfaſſerin 
enthält, daß es als ein treues Charalterbild nicht angeſehen werden kann. Eine vollſtändige 
Sammlung ihrer Gedichte hat Götz (Manh. 1857) beforgt. 

Gundling (Nik. Hieronymus), deutfcher Polyhiſtor, geb. 25. Febr. 1671 zu Kirchen- 
Sittenbach unweit Nürnberg, befuchte das Öymnafium zu Nürnberg und ftudirte dann Theo— 
logie zu. dena, Altdorf und Leipzig. Als Führer eines jungen Adelichen auf der Univerfität 
zu Halle führte ihm die Bekanntſchaft mit Thomafius dazu, noch die Rechte zu ftudiren, worauf 
er 1703 Doctor derfelben wurde, Er erhielt 1705 eine außerord., 1706 eine ord. Profeffur 
der Bhilofophie, 1708 die der Eloquenz und dann auch die des Natur- und Völferrechts, war 
inzwifchen auch Confiftorialrath in Halle geworben, wurde fpäter königl. Rath und dann Ge— 
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heimrath und ſtarb zu Halle 9. Dec. 1729. Unter ſeinen zahlreichen geſchichtlichen und juriſt. 
Schriften, die indeß zum Theil die Spuren genialer Leichtfertigkeit an ſich tragen, find zu er- 
wähnen: «Hiftorie der Gelahrtheits, Herausg. von Hempel (5 Bde., Franff. und Lpz. 1734— 
36), ſpüter auch fortgefegt (1746), und die Sammlung feiner Heinen Schriften vermifchten 
Inhalts «aGundlingiana» (Halle 1751). Als ein Schüler von Ehriftian Thomafius brachte 
er die naturrechtlichen Anfichten feines Lehrers in weitern Umlauf und erwarb fich um die frei- 
müthigere und methodifchere Behandlung des deutſchen Staats- und Privatrechts große Ver⸗ 
dienfte. — Jakob Paul, Freiherr von ©., Bruder des vorigen, geb. 19. Aug. 1673 zu 
Hersbrud, wohin fich feine Mutter wegen Kriegsgefahr geflüchtet Hatte, ftudirte zu Altdorf, 
Helmftedt und Yena, bereifte dann Holland und England und wurde 1705 Profeflor an der 
Nitteralademie zu Berlin. Als der König Friedrih Wilhelm I. von G.'s gründlichen hiſtor. 
Kenntniffen hörte, glaubte er in ihm einen brauchbaren Zeitungsreferenten und Hiftoriographen 
zu finden und ernannte ihn zu diefen Wilrden. Auch war ©. gar nicht ungeeignet dazu; allein 
Stolz, Pedanterie und linkiſche Steifgeit zogen ihm den Spott der Hofleute zu. Seine Neigung 
zum Trunk, verbunden mit Zankſucht, machten ihn bald noch Lächerlicher, fodaß er zum Hof- 
narren herabfanf, Die vornehmften wie die niedern Hofleute erlaubten ſich gegen ihn die 
plumpften und entehrendften Scherze. Er erhielt eine Menge Titel der höchften Staats = und 
Hofänter, fühlte aber den Spott nicht, fondern wurde nur noch ftolzer. Auch war er Mit- 
glied des Tabadscollegiums Friedrich Wilhelm’s. Im den legten Jahren feines Lebens fam er 
nur felten zur Befinnung. ©. ftarb zu Potsdam 11. April 1731 und wurde aus Kurzweil zu 
Bornftädt in einem Weinfaffe begraben. 

Gundulitſch (Iwan), oder Gondola (Giovanni), der berühmtefte ferb. Dichter älterer 
Zeit, der Sohn des Gefchichtfchreibers Franz ©., wurbe 8. Yan. 1588 in der Stadt Raguſa 
geboren und ftammte aus einer patricifchen und in jener Republik fehr geehrten Familie ab. 
Nachdem er feinen erften Unterricht und die philof. Studien bei den Zefuiten beendigt, wandte 
er ſich als Yüngling von 21 9. der Rechtswiffenfchaft zu, in der er ſolche Fortfchritte machte, 
daß er troß feiner Yugend in der ariftofratifchen Republik die erften Aemter bekleidete. Die 
dichterifchen Schöpfungen G.'s, Iyrifchen, dramatifchen und epifchen Inhalts, fpiegeln treu die 
Zeit ab, in der er lebte. Einerfeits find fie ein Ausdrud jener höhern allgemeinen claffifch-chriftt. 
Bildung, welche die Wiedergeburt der Wiffenfchaften und Fünfte im 16. Jahrh. zur Reife kom— 
men ließ; andererfeits bringen fie jenen langwierigen riftl.-mohammed. Weltkampf zur Dar- 
ftellung, den vorzugsweife die flaw. Stämme heldenmüthig gegen die Osmanen führten. Hierzu 
kommen Gelegenheitsgedichte und Ueberfegungen ital. Dichterwerle. ©. übertraf alle feine Vor— 
gänger fowol an Reichthum des Inhalts ald an Vollendung der Form. Er war unter den Sla— 
wen der erfte dramatiſche Dichter, fowie das Theater zu Ragufa, auf dem er feine Dramen fehr 
oft ſelbſt auffüihrte, die erfte ordentliche flaw. Bühne. Sein größtes und berühmteftes Werk ift 
ein Epos, «Die Osmanide», in 20 Gefängen, in welchem er die Thaten Osman's II. und den 
Ruhm der Polen und ihres Königs Wladiflaw IV, in dem Feldzuge von 1621 befang. Dieſes 
Werk erfchien zuerft 1626 in Ragufa, neuerdings 1844 und 1854 zu Agram. Bon den Dra= 
men find zu nennen: aAriadne», «Die geraubte Proferpina», aGalatea», «Diana», «Armidar, 
« Liebesaufopferung », « Ceres », « Kleopatra », « Adonis », «Die Korallev; von andern Ge— 
dichten: «Lied von der Größe Gottes», «Die Thränen des zerfnirfchten Sohnes», « Die 
Ragufanerin», « Elegie auf den Tod Marin Kalandrica's »; von Ueberfegungen: die fieben 
Bußpfalmen, «Filida» von Skira, «Der verfchämte Liebhaber» von Preto und «Das befreite 
Zerufalem» von Taffo, ©. ftarb 1638. Er hinterließ drei Söhne, von denen ſich Franz und 
Jerolim im öfterr. Dienfte zu hohen militärifchen Würden emporfchwangen und Schiſchman 
1682 als Fürſt (Kniez) der Stadt Nagufa ftarb. 

Güns (ungar. Köszeg), königl. Freiftadt am gleichnamigen Fluffe im Eifenburger Comi- 
tate des Königreichs Ungarn, zählt (1857) 6858 E., die größtentheild Deutfche find und ſich 
durch einen regen Gewerbfleif (befonders durcharke Tuchtweberei) auszeichnen, aber auch einen 
ſehr bedeutenden Obſt- und Weinbau betreiben. Die Stadt ift der Sig einer Diftrictual« 
a und hat ein Gymnafium, ein Militär» Obererziehungshaus, eine Sparkaſſe und 
zwei Klöfter. An ihrem nördl. Ende fteht ein Schloß des Fürften Eſterhäzy, der in der Um 
gebung anfehnliche Güter befigt. 1532 wurde ©. vom Sultan Soliman mit 60000 Mann 
eingeſchloſſen und durch 25 Tage belagert. 19 Stürme wurden von dem tapfern Comman- 
danten Niffas Juriſitſch zuriichgefchlagen, umd die Türken fahen ſich endlich genöthigt, nad) ftar- 
fem Berlufte wieder abzuziehen. 33 * 
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Günther, Graf von Schwarzburg, 1349 deutfcher König, geb. 1304, hatte ſich in Ber- 
waltung feines Heinen Landes bieder und fülrftlich gezeigt und fowol dem Kaifer Ludwig von 
Baiern ald auch dem Erzbifhof Heinrid) von Mainz bedeutende Dienfte geleiftet, aud) an dem 
fog. Thüringer Grafenfriege 1344 zugleich mit den Grafen von Weimar, Orlamilnde u, f. w. 
gegen ben Landgrafen Friedrich von Thüringen, wobei diefe Heinen Herren ihre Unabhängigleit 
erfämpften, mit Auszeichnung theilgenommen. Als hierauf, nad) Ludwig's des Baiern Tode 
1347, der König Eduard von England und der Markgraf Friedrid) von Meißen die Krone 
ausgefchlagen Hatten, wurde ©. nad) anfangs ſtandhaftem Widerftrcben von Mainz, Branden- 
burg und Baiern 13. Jan. 1349 zu Frankfurt zum beutfchen Kaifer gewählt und dem auf dee 
Papjtes und Frankreichs Antrich bereit auf den Thron gefegten Karl IV. gegenübergeftellt, 
Rarl IV. fah nun einen Kanıpf voraus, den er, der nichts weniger ald ein Held war, um jeden 
Preis zu vermeiden wünfchte. Er nahm daher feine Zuflucht zu ſchlauen diplomatifchen Kün— 
jten und wußte raſch nadjeinander den Landgrafen Friedrich und deffen Söhne, dann ben 
Pfalzgrafen Nudolf, endlich fogar den Markgrafen Ludwig von Brandenburg auf feine Seite 
zu ziehen. Aber König G. blieb unerfchiittert und riüftete fich zum Kampfe. Als er jedoch 
Anfang Mai 1349 ſich zum Auszuge anfchidte, wurde er von einer Unpäflichfeit überfallen, 
gegen die er Hillfe bei einem Frankfurter Arzte ſuchte, der ihm vermuthlich Gift beibrachte. 
Denn von Stund an nahm feine körperliche Schwäche fichtbar zu. Auf dringendes Bitten der 
früher ihm befreundeten Fürften lich ©. im Vorgefühle feines nahen Todes, feiner Kinder und 
feiner Schulden gedenkend, ſich endlich beftimmen, gegen eine Abftandsfunme von 20000 Marl 
der deutfchen Krone zu entfagen. Zwei Tage nach feiner Verzichtleiſtung ftarb er (14. Juni 
1349). Er wurde im Dom zu Frankfurt beigefegt und ihm daſelbſt 1352 cin Denkmal er- 
richtet. Vgl. Uetterodt, «G., Graf von Schwarzburg, erwählter deutſcher König» (Ppz. 1862). 

Günther (Friedr.), Fürft von Schwarzburg-Nudoljtadt, geb. 6. Nov. 1793, folgte 
28. April 1807 unter Vormundſchaft feiner Mutter Karoline Luife, einer Prinzeffin von 
Heflen-Homburg, feinem Vater, dem Fürften Ludwig Friedrich. Er übernahm die Negierung 
felbft 6. Nov. 1814 und das Seniorat des ſchwarzburg. Geſammthauſes 3. Sept. 1835. 
1816 verlich der Fürſt feinem Lande eine ftändifche Berfaffung, glich durch Vertrag die läftigen 
Lehnsverhältniffe zu mehrern ſächſ. Staaten aus, gab eine neue Gemeindeordnung und förderte 
nach Kräften das Schulweſen fowie die gewerblichen Verhältniffe des Landes. Seinen wohl- 
wollenden Charakter bewies er befonders in der Bewegung von 1848. (S. Schwarzburg- 
Nudolftadt.) Der Fürft vermählte fid) 15. April 1816 mit Augufte Amalie, der Tochter 
des verftorbenen Erbpringen von Anhalt Deffau, welche 12. Juni 1854 ftarb. Aus diefer 
Ehe entiprang ein Sohn, der ſchon 1845 ftarb. 1855 ging der Fürft, unter der Beftimmung, 
daß die Erbfolge an feinen Neffen, den Prinzen Georg Albert, übergehen follte, eine zweite Ehe 
ein mit der Prinzeffin Helene, geb. Gräfin von Reina, Adoptivtochter des Prinzen Wil, 
Woldemar zu Anhalt, die 6. Yuni 1860 ftarb, nachdem fie 2. Juni Zwillinge (die Prinzeffin 
Helene und den Prinzen Günther Sizzo) geboren. Eine dritte (morganatifche) Ehe ſchloß der Fürft 
24. Sept. 1861 mit Marie Helene Iydia Anna Schulze (geb. 22. Dct. 1840), Tochter eines 
Arztes aus Königsberg, die zur Gräfin von Brodenburg erhoben wurde. — Des Fürften 
Bruder, Prinz Albert, geb. 30. April 1798, preuß. Öceneralmajor, befigt aus feiner Che 
mit der Prinzeffin Luife Therefe Mathilde von Solms-Braunfels eine Tochter, Elifabeth, und 
den Sohn Georg Albert, geb. 23. Nov. 1838. „, 

Günther (Friedr. Karl), Fürft von Schwarzburg-Sondershaufen, geb. 24. Sept. 1801, 
ift der einzige Eohn des Fürften Günther Friedr. Karl (geft. 22. April 1837), aus deflen Ehe 
mit der Prinzefjin Karoline von Schwarzburg-Rudolſtadt, einer ausgezeichneten Frau (geft. 
11. Yan. 1854), die feit der Trennung von ihrem Gemahl (1816) in Arnftadt refidirte, umd 
unter deren Obhut der Prinz bis zum 16. 3. erzogen wurde. Als gegen den altersſchwachen 
Bater, der die Negierung, befonders die Verwaltung de6 Kammervermögens, dem Kammer— 
präfidenten von Weife überlich, im I. 1835 MM Unzufriedenheit geltend machte, ſah fid) der- 
jelbe genöthigt, 19. Aug. die Negierung dem Prinzen ©. zu übergeben. Der junge Fürft be— 
gann verſchiedene Misbräuche aufzuheben und für eine befjere Juſtiz und Verwaltung Sorge 
zu fragen. 1841 erhielt das Land cine ber Zeit entfprechendere Berfafjung, die indefien feit 
den Bewegungen von 1848 mehrfache Ummandlungen erfahren hat. (S. Schwarzburg- 
Sondershaujen.) Fürft G. vermählte fi) 1827 mit Karoline Irene Marie, Todjter des 
verftorbenen Prinzen Karl Günther von Schwarzburg-Audotftadt, die 29. März 1833 ftarb, 
Aus diefer Ehe ſtammen: der Erbprinz Karl G., geb. 7. Aug. 1830; der Prinz Günther Leo- 
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pold, geb. 2. Juli 1832, und eine Prinzeffin. Eine’zweite Ehe ging ber Fürft 1835 ein mit Ma« 
thilde, Tochter des Fürften zu Hohenlohe-Dehringen, die jedoch 5. Mai 1852 wicder aufgelöft 
ward. Aus diefer Ehe entfprang der Prinz Hugo, geb. 13. April 1839, und eine Prinzeffin. 

Gilnther (Anton), philof. und theol. Schriftfteller, geb. 17. Nov. 1783 zu Lindenau in 

Böhmen, machte feine Gymnafialftudien zu Leitmerig, feine philofophifchen und juridifchen im 

Prag und ftudirte dann, nachdem er einige Jahre als Hauslehrer in einem fürftl, Haufe ver» 

lebt, 1818 und 1819 Theologie zu Naab in Ungarn. Hier erhielt er auch 1820 vom Biſchof 

Für Schwarzenberg die priefterliche Weihe. Seitdem lebte er, durch feine Penfion als Er- 

zicher dazu in den Stand gefett, in Wien der Literatur und Wiſſenſchaft. Einige Jahre hin» 

durch verwaltete er unentgeltlich das Amt eines Vicedirectors der philof. Studien an der wiener 

Univerfität. Nachden er ſchon früher von der münchener Univerfität die theol. Doctorwürde 

erhalten, zeichnete ihm auc) 1848 die prager Univerfität durch Ernennung zum Doctor der 

PHilofophie und der Theologie aus. G. gehört zu den wenigen Mitgliedern des kath. Klerus 

in Deutjchland, die an philof. Verhandlungen teilgenommen haben. Diefe Theilnahme bes 

traf das Verhältniß zwifchen der Philofophie und dem Dogma und äußerte ſich insbefondere 
in polemiſcher Form. Die Schriften, in weldyen er feine Oppofition gegen den fog. Monismus 
des Gedankens, d. H. die Alleinherrfchaft des Logifchen Begriffs, ert gegen Hegel und die an 
diefen ſich anfchliegenden Nichtungen, dann aud) gegen Herbart geltend zu machen gefucht hat, 
find die «Vorschule zur fpeculativen Theologie» (Wien 1828; 2. Aufl. 1846), «Peregrin’s 
Saftmahl» (Wien 1830), «Süd- und Nordlichter am Horizonte fpeculativer Theologie » 
(Wien 1832), die mit feinem Freunde Papft (geft. 1838) gemeinſchaftlich herausgegebenen 
«Ianıstöpfe fiir Philofophie und Theologie» (Wien 1834), «Thomas a Scrupulis. Zur 
Transfiguration der Perfönlichkeitspantheisimen neuefter Zeit» (Wien 1835), «Die Yufte- 
Milieus in der deutfchen Philofophie gegenwärtiger Zeit» (Wien 1838), Euryftheus und He— 
raflc8» (Wien 1843). Warmen Eifer fr fpeculative Theologie, geiftreiche Beweglichkeit und 
fcharfen Blick auf die ſchwachen Stellen der Gegner verrathen alle diefe Schriften. Andererfeits 
aber bringen fie nirgends eine fpecnlative Unterſuchung in ſyſtematiſcher Form zum Abſchluſſe. 
G. Lichte für die Kritik fowol als für die Darlegung feiner eigenen Anfidyten die apho— 
riftifche Form, und ein fampfluftiger Humor verleitete ihn oft zu den mannidhfaltigften Seiten» 
fprüngen. Der Mittelpunkt feiner Lchre ift eine Art theofophifcher Creationslehre, die mit der 
Berficherung, daß die Philofopgie zu einem cartefifchen Dualismus zwiſchen Natur und Geift 
zuridfehren müſſe, ihre wefentliche Aufgabe darein fegt, die Entjtchung der Welt aus Gott be- 
greiffich zu machen. An dem zwifchen Möhler und Baur geführten Streite iiber das Berhält- 
niß bes Proteſtantismus und Katholicismus nahm G. durch die Schrift «Der letzte Symbo- 
Iifer» (Wien 1844) theil. Bon 1848 —54 gab er mit Veith ein philof. Jahrbuch unter dem 
Titel «Pydian heraus. ©. ftarb 24. Febr. 1863. Die Nefultate feiner Speculationen wur: 
den von Merten im «Grundriß der Metaphufit für VBorlefungen» (Trier 1848) fyftematifch 
ufanımengeftellt. Sänmtlihe Schriften G.'s wurden 1857 auf ben Index librorum prohi- 
En pelett und durch ein päpjtl. Schreiben verdanmt. 

Bilnther (30H. Chriftian), deutſcher Dichter, geb. 8. April 1695 zu Etriegau in Nieder 
fchlefien, zeichnete ſich ſchon auf der Schule zu Schweidnitz durch feine poetijchen Talente aus. 
1715 bezog er die Univerfität Wittenberg, um nad) dem Willen feines Vaters, der Arzt war, 
Medicin zu ftudiren. Er vernadjläffigte aber diefes Studium, da er nur Dichter fein wollte, 
und ergab ſich bald, befonders feitdem eine vom ihm angebetete Geliebte ihre Hand einem an- 
dern gereicht hatte, einem wüften Leben, gerieth in Schulden und zerficl fiir immer mit feinem 
Bater. 1717 wandte er ſich nad) Leipzig und fand dort an Mencke einen Beichiiger, gab Hoff: 
nungen auf Befferung feines Lebenswandels und verfaßte in diefer Periede fein Gedicht auf 
den Paflarowiczer Frieden, das ihm ſchnell befannt machte, ohme feine äußere Page zu ver: 
beffern. Mende fuchte ihm 1719 am dresdener Hofe eine Stellung zu verichaffen, aber In— 
triguen bon Neidern, vielleicht auch eigene Schuld G.'s, vereitelten den Plan. Die letzten 
Zahre feines Lebens irrte ©. heimatlos umher, friftete fein Dafein von Gelegenheitsdichterei 
und von den Wohlthaten feiner Belannten und Freunde, die er ſich überall raſch gewann, aber 
bald wieder verlor. Bergeblich fuchte er fid) zu wiederholten malen aufzuraffen und feinen Vater 
zu verföhnen. Er ftarb, nod) nicht 28 9. alt, zu Jena 15. März 1723. Seine Lieder und Oden 
eichnen fi durch Schwung der Sprache, Empfindung und freie Bewegung vor dem meiften 
fprer Zeit und namentlicd, denen der fchlef. Schule, deren letzter Dichter er war, vortheilhaft 
aus. Doc wechfeln in feinen Gedichten Abfpannııng und Ermattung mit jenen Fichtbligen des 
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Genius, der felbft noch in den letzten Augenbliden feines in Jammer und Elend verfinten- 
den Lebens hervorbrach. Neben das Edelſte und Höchſte ftellt fi) in feinen Dichtungen das 
Gemeine, Freche und Lascive; aber ſchon dadurch, daß er darin feine Subjectivität frei und 
felfellos walten Tieß, bezeichnet er die dem rein deutfchen Liede eigenthümliche Empfindungsfeite 
und fteht fomit innerhalb feiner in Pebanterien und empfindungslofen Spielereien befangenen 
Periode als ein Iyrifches Phänomen da. Man hat von ihm aud) einige treffliche Satiren und 
Epifteln. Seine Gedichte wurden nad) feinem Tode gefanmelt (4 Bde., Bresl. 1723—35; 
6. Aufl.1764); eine Auswahl derfelben befindet fich in Müller's «Bibliothek deutfcher Dichter 
de8 17. Yahrh.» (Bd.10). Vgl. Hoffmann von Fallersleben, «Joh. Chriftian G. ein literariſch— 
biftor. Berfuch» (Bresl. 1833 ; wiederholt in deſſen «Spenden zur deutfchen Literaturgefchichten, 
Bd. 2, 23.1844); Roquette, «Teben und Dichten Joh. Chriftian ©.’8» (Stuttg. 1860). 

Gurke (Cucumis) ift der Name einer zur 21. Klaſſe des Linne’fchen Syftens und zur Fa: 
milie der Gucurbitaceen gehörigen Pflanzengattung, welche einhäufige Blüten, eine fünftheilige 
Blume, fünf dreibriüderige Staubgefäße, drei zweitheilige Narben, einen unterftändigen Frucht: 
knoten und in der fleifd)ig-faftigen, drei= bis fechsfächerigen Frucht Samen mit zufanunen- 
gedrücktem, fcharfem Rande hat. Durch das letztere Merkmal ſowie durch die einfachen 
Wickelranken unterjcheidet fi) die Gurkengattung mefentlic von der Gattung Kürbis (j. d.). 
Alle ihre Arten find einjährig und in den Tropengegenden, befonders im fitdl. Aſien heimiſch, 
niehrere derfelben feit undenklichen Zeiten Culturgewächfe. Zu diefen gehört die gemeine ©. 
(C. sativus), die aus dem mittlern und ſüdl. Aſien abftanımt und ſich durch Herzförmige, ſpitz— 
fünfedige, fait borftenhaarige Blätter und längliche Früchte unterfcheidet. Sie wird theils als 
Feld-, theild als Gartengewächs in verfchiedenen Abarten cultivirt. Die vorziiglichften Arten 
derfelben find die lange glatte, die rauhe weiße, die rauhe grüne, die Schlangen- und die Bouquet» 
gurke. Die ©. verlangen einen fonnigen Standort und einen lodern, guten, fetten, mit Pjerde- 
mift gediingten Boden. Häufig werden fie in Miftbeeten als Frühgewächs gezogen. Um guten 
Gurkenſamen zu gewinnen, wählt man die fräftigften Pflanzen aus und läßt jeder blos eine 
Frucht. Iſt diefe volllommen gelb geworden, fo wird fie abgefchnitten und am eine trodene, 
helle Stelle gelegt. Beginnt fie von aufen her zu verweſen, fo zerfchneidet man fie in Stüde, 
läßt den Brei in Gärung kommen und ſchwemmt hierauf den Samen mit Waffer ab. Guter 
Gurkenſamen behält feine Keimkraft 10 9. lang; älterer Same foll beffere, reichlicher frucht- 
tragende Pflanzen geben als frischer. Wo man fie auf dem Felde, wie z. B. un Altenburgi- 
ſchen, bei Halle u. f. w., anbaut, gewähren fie einen nicht unbedeutenden Handelsartikel. Der 
aus den grünen G. ausgepreßte Saft gilt für ein gutes Mittel gegen Lungenſchwindſucht. 
Die wohlriehende ©. (C. Dudaim L.) wird wegen ihrer fehr angenehm riehenden, übrigens 
aber geſchmackloſen Früdjte im Oriente häufig in Gärten cultivirt. Von der arabifchen ©. 
(C. Chate L.), weldye in ganz Aegypten cultivirt wird, werden die Früchte roh und zubereitet 
gegefien und auch in mehrern Krankheiten angewendet. In Brafilien cultivirt man die groß- 
früdtige ©. (C.macrocarpos Wender.), in Japan die Con omon=-©.(C.Conomon Thunb.), 
in der Türkei die fpätere ©. (C. serotinus Haberl.) wegen ihrer efibaren Früchte. Auch bie 
Melone (j. d.) gehört zur Gattung ©. 

Gurlitt (Iohannes Gottfr.), deutfcher Gelehrter und Schulmann, geb. 13. März 1754 
zu Halle, befuchte die Thomasfchule und feit 1773 die Univerfität zu Leipzig, wo er mit dem 
Studium der Philologie das der PhHilofophie und Theologie verband und aud) die freie ratio⸗ 
naliftifche Anficdht in der Theologie gewann, welche ihm bis an fein Ende verblich. 1778 
wurbe er Oberlehrer am Pädagogium zu Kloſter-Bergen. Gemeinfhaftlic mit dem Mathe: 
matifer Lorenz verwaltete er 1779—97 das Kectorat diefer Schule, das er dann allein führte, 
bis er 1802 dem Rufe ald Director am Johanneum und Profeffor der orient. Sprachen am 
akademischen Gymnafium zu Hamburg folgte. Durch ©. wurde hier das Johanneum zu einer 
der blühendften Schulen in Deutſchland erhoben. Er ftarb zu Hamburg 14. Juni 1827. Unter 
feinen Schriften find hervorzuheben: «lleber die Gemmenkunde» (Magdeb. 1798); «lleber Mo- 
fait» (Magdeb. 1798); «Verſuch über Büftenfunder (Magdeb.1800); die gefammelten «Schul- 
fchriften» (Bd. 1, Magdeb. 1801; Bd. 2, heransg. von Corn. Müller 1829); die Ueberfegung 
des Difian und des Pindar. Wie er felbft Spittler’8 «Vorlefungen über die Geſchichte des 
Papfttgums» (Hamb. 1828), fo gab Corn. Müller aus feinem Nachlaſſe Spittler's « Geſchichte 
der Krenzzüge» (Hamb. 1827) und deffen «Gefchichte der Hierarchie» (Hamb. 1828) Heraus. 

Gurlitt (Ludwig), ausgezeichneter deutfcher Landſchaftsmaler, geb. 8. März 1812 zu Al- 
tona, Neffe des vorigen, erhielt feinen erften Unterricht in der Malerei zu Hamburg und brachte 
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hierauf mehrere Jahre unter Studien der Natur in Norwegen, Dänemark und Schweden zu. 
Bon einer zweijährigen Reife nad) Minden und Italien zurüdgefehrt, nahm er feit 1839 
feinen Wohnfig in Kopenhagen, wo er als Mitglied in die königl. Afademie aufgenommen 
wurde. Die Jahre 1843—46 verbrachte ©. abermals in Italien. Er lebte befonders in Rom, 
Neapel und auf Sicilien und wandte feine Studien ganz der Natur des Südens zu. Na 
feiner Rücklehr hielt er fich meift in Berlin auf, zog fid) aber 1848 in ländliche Einſamkeit a 
ein Heine Gut nad Niſchwitz im Königreich Sachen zurüd. 1851 fiebelte er nach Wien über, 
von wo aus er 1855 wiederum Stubienreifen nad) Italien, 1858 nad) Griechenland unter« 
nahm. Seit Ende 1859 lebte er meift auf einer Befigung bei Koburg. Als Künftler zählt 
©. zu den Meiftern im Landſchaftsfache. Er hat die Reize des Nordens wie des Südens er- 
faßt und gibt diefe mit aller Wahrheit und allem Zauber in feinen Bildern wieder. Die meiften 
feiner erftern größern Gemälde kamen in die Privatgalerie feines Gönners, des verftorbenen 
Königs Epriftian VILL, und enthalten meift fehr gelungene Darftellungen von Strandgegenden 
aus Dänemark und Schleswig-Holftein. Seine zahlreichen ital. Landfchaftsbilder haben in 
Hohen Grade ben warmen Zon ber ſüdl. Sonne. Dabei weiß er tief in das Charafteriftifche 
der landfchaftlichen Formen und Linien einzubringen und durch poetifchen Reichthum den mit 
Genauigkeit unternommenen Studien Duft und Reiz zu verleihen. Eins feiner berühmteften 
Bilder ift Rofate im Sabinergebirge (im Befig des Senators Yenifch in Hamburg). Darftel- 
lungen aus dem bair. Hochlande bewahrt von ihm die neue Pinafothef in München. 

Gürtel (cingulum), beftehend aus einer goldenen Spange, mit rothem Leber gefüttert, war 
bei den Römern ein mit gewiffer Rangordnung verbundenes Zeichen, welches unter den fpätern 
Kaifern alle Eigenschaften eines Wappenbilds erhielt. In einer andern Bedeutung hat der ©. 
als cingulum militare ſich durch das ganze Mittelalter erhalten. In der Heraldik ift der ©. als 
Heroldsfigur befannt, und man verftcht darunter den mittlern Theil eines in drei gleiche Theile 
quer getheilten Schildes, z. B. bei dem Wappen Defterreich8 den weißen Streifen im rothen 
Felde, der auch nad der Legende vom ©. feine Entftehung herleitet. 

Gürtelthier, |. Urmabil, 

Guftab L, König von Schweden, 1523—60, befannt unter dem Nanıen Guſtav Wafa, 
geb. 12. März 1496 zu Lindholm in Upland, hieß urfprünglich Guſtav Erifsfon und war der 
ältefte Sohn des Reichsraths Erich Johanſſon, der väterlicherfeits aus dem Haufe Waja, 
mittterlicherfeits aus dem Haufe Sture abftanımte, zwei Familien, die mit den alten Königen 
Schwedens verwandt waren. Seine Bettern, die Sture, welche damals Reichsverweſer von 
Schweden waren, flößten ihm frühzeitig Liebe zum Baterlande ein, forgten für feine Erziehung 
und fchickten ihn 1509 auf die Schule zu Upfala. Nah der Rücklehr von Upfala nahın ihn 
Sten Sture der Jüngere 1512 an feinen Hof und ließ ihn durch dem gelehrten Bifchof von 
Linköping, Hemming Gadd, weiter zum Staatsmann ausbilden. ©. nahm am bem Siege, 
welhen Sten Sture 1518 über die dän. Truppen unter Chriftian II. erfocht, rühmlichen An- 
theil. Als er bei den darauffolgenden Verhandlungen nebft fünf andern vornehmen Schweden 
als Geifel auf die feindliche Flotte vor Stodholm geſchickt wurde, ließ Chriftian ihn und feine 
Gefährten ergreifen und als Gefangene nad) Dänemark abführen. Hier vernahm ©. gegen 
Ende de8 9. 1519, daf Chriftian die Unterwerfung Schwedens faft vollendet habe. Er entfloh, 
um fein Vaterland womöglich zu retten, in Bauerfleidern, erreichte am erften Tage Flensburg, 
trat dort bei jütländ. Ochjenhändlern in Dienft und fam mit diefen in Lübed an. Der Rath 
von Lübeck nahm den Flüchtling in Schug und beförberte deffen Abreife nach Schweden. Hier 
landete ©. auf der Landzunge Stenfö, unweit Kalmar, das damals von den Dünen zur See 
blofirt wurde. Er ging in die Stadt und munterte dieſelbe zum tapfern Widerftande auf; aber 
man fürchtete fich, mit einem Geächteten Partei zu machen. ©. wandte ſich nun nach Smäland 
zu den Landbauern feines Vaters und, ald er hier nicht mehr ſicher war, zu feinem Schwager, 
von da auf fein Gut Refsnäs, endlich, nad) Dalekarlien, wo er, von Chriſtian's Soldaten ver- 
folgt, verſchiedene Verſtecke aufjuchen mußte. Wiederholt hatte ©. die Dalekarlier zum Auf- 
ftande gegen bie Dänen aufgefordert; aber erft als die Kunde von dem Stodholmer Blutbade 
und das Gerücht von einer neuen Steuer, mit welcher Chriftian die Bauern belegen wollte, 
eintraf, wählten diefe G. zu ihrem Anführer. Das Schloß des Gouverneurs wurde erftrmt, 
und ermuthigt durch diefen Erfolg, verfammelten fich immer mehr Dalelarlier unter feinen 
Fahnen. Nachdem ein Haufe von 6000 Mann, die der Erzbifchof Trolle den Dalbauern ent- 
gegenführte, von diefen gefchlagen und zerftreut worden, brach ©. aus Dalefarlien hervor, 
nahm Weiteräs, dann Upfala ein und rückte gegen Stodholm, ohne jedoch diefe Stadt erobern 
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m können. Inzwiſchen wurde er auf einem nad) Wadftena zu Oſtgothland ausgeſchriebenen 
reichstage 24. Aug. 1521 zum Reicheverweſer und Oberhauptnann des Königreichs Schwe- 
den ernannt. Im Beſitze diefer gefeglichen Macht begann er nunmehr die Landesregierung 
einzurichten und feine Kriegsmacht zu vermehren. Zugleidy ritdte er aufs neue vor Stodholm 
und ſchloß es eng ein, Obgleich fein Lager durch die Ausfälle der Dänen 7., 8. und 13. April 
1522 in feiner Abwefenheit zerftört wurde, gelang es ihm dennoch mit Hilfe von zehn Schiffen, 
die Lübeck ihm fendete, der Städte Kalınar und Stodholm im Mai und Juni 1523 ſich zu be- 
meiftern. Noch vor der Einnahme Stodholns berief er aber zu Pfingften 1523 die ſchwed. 
Stände zu einem Neichstage nad) Strengnäs, auf welchem er es dahin zu bringen wußte, daß 
ihm die Krone Schwedens angetragen wurde, die er auch nad) fcheinbarem Weigern endlich 
annahın. Bald nad) der Einnahme von Stodholim eroberte er aud) Finland, wodurd er zum 
Beſitz des ganzen ſchwed. Reichs gelangte, Auf den Rath feines Kanzler Pars Anderfon faßte 
er den Plan, die Reformation, die er durd) zwei Schüler Luther’s, Dlans und Lorenz Petri, 
geborene Echweden, kennen gelernt, in Schweden einzufilhren. Doc betrich er diefen Plan 
nicht mit Haft, fondern almäglih. Erſt als die Mehrzagl zur prot. Kirche ſich befannte, trat 
auch er 1530 öfjentlid) iiber, und auf dem Reichstage zu Welteräs, 13. Yan. 1544, wurde 
endlich die allgemeine Annahıne der Neformation angeordnet. Auf demjelben Reichstage er» 
folgte auch die Bereinigung zwiſchen ihm und den Ständen, zufolge deren Schweden cin Wahl. 
reich zu fein aufhörte und G.'s älteften Sohn Erich als Kronprinzen gehuldigt wurde. Um 
feine Macht fefter zu gründen, fuchte er das Anfehen des Adels und der feither fo mächtigen 
Geiftlichkeit zu Schwächen. Demgemäß zog er den größten Theil der Kirchen« und Klöftergüiter 
ein, legte den Geiſtlichen Steuern auf und beftimmte felbft die Einkünfte derfelben. Dem Adel 
fette er dadurd) Schranken, daß er dem Bürger» und Bauernftande Sitz und Stimme anf 
dem Reichsrathe einräumte. Die mancherlei Verſchwörungen, die ſich infolge feiner energifchen 
Negierungsweife gegen ihn erhoben, wurden durch feine Wachjamkeit enidedt und durch Klug 
heit und Macht vereitelt. Borzüglichen Antheil an feinen Planen hatte fein Geheimrath Konr. 
Peutinger oder von Pyhy, wie er fich felbft nannte, der aber 1543 geftüirzt wurde, Um fich 
von der drüdenden Handelsherrſchaft der Hanfa zu befreien, kämpfte er ſechs Jahre lang er= 
folgreidh mit Lübeck und ſchloß ein Handeldtractat mit England und den Niederlanden. Zur 
Behauptung Finlands führte er 1555—57 einen glüdlichen Krieg nıit Nufland. Seinen 
Sohn erfter Ehe, Erich XIV., beftimmte er zum Thronfolger, jedod) fo, daß unter diefem feine 
Söhne zweiter Ehe, für die er eine große Vorliebe hegte, Johann in Finland, Magnus in Oft 
N Karl in Südermannland mit Nerife und Wermland, aber ohne Souveränetät regieren 
ollten. ©. ftarb 29. Sept. 1560. Für die Entwidelung Schwedens hat er großartig gewirkt. 
Vgl. Fryrell, «Lehen und Thaten G.'s I. Waſas (deutjch von Ekendahl, Neuft. a. d. D. 1831). 
Guſtav I. Adolf, König von Schweden, geb. 9. Dec. 1594, war ein Sohn Karl’s IX., 

der nad) der Entjegung Sigismund’s den ſchwed. Thron beftieg, und der Prinzeffin Chriftina 
von Holjtein, jowie ein Enkel Guftav’s I. Mit Herrlichen Anlagen ausgeftattet, empfing er 
die forgfältigfte Erzichung und erlernte frühzeitig nicht nur alle ritterlichen Gefchiklichkeiten, 
fondern aud) außer der ſchwed. und deutfchen Sprache die lateinifche, italienifche und franzd« 
ſiſche, die er alle mit Oeläufigkeit ſprach. Bon den Wiflenfchaften befreunbete er ſich befon« 
ders mit Mathematik und Geſchichte. Schon als Knabe Hatte er feinen Vater auf Reifen und 
Feldziigen begleitet. Als ex nad) des Vaters Tode 1611, erft 17 9. alt, durch die Mündig- 
keitserflärung der Stände die Regierung übernahm, bildete er ſich im den Kriegen mit den 
Dünen, Ruffen und Polen zum gewandten Staatsnann und erfahrenen Feldherrn. Zugleich 
erfannte fein ſcharfer Blid fehr bald in Arel Orenftierna (f. d.), dem jüngften unter den da= 
maligen Reichsräthen, den großen Staatsmann, ernannte denfelben zum Staatslanzler und 
berband ſich mit ihm durch die innigfte Freundſchaft. Durch fein mildes und leutjeliges, aber 
kräftiges und wirdevolles Verfahren gewann er die Liebe feines Volks, indem er, zugleich unter 
zarter Schonung gegen das Andenken feines Vaters, einen Theil der von diefem begangenen 
Ungeredhtigkeiten wieder gut zu machen fuchte. Unter den drei Kriegen, die ihm der Vater als 
Erbſchaft hinterlaſſen hatte, ſuchte er den mit Dänemark, der im Mittelpunkte feines Reiche 
gr wurde, zuerft beizulegen. Nach harten Kämpfen, unter welchen das Gefecht auf den 
ife 11. Febr. 1612, wo er felbft in Lebensgefahr geriet), das merhwilrdigfte war, gelang «8 
ihm, unter Englands Bermittelung den Frieden zu Siördd 16. Ian. 1613 abzufchließen, in 
welchem er gegen Zahlung von 1 Mid. Thlrn. alles von den Dänen Eroberte zurüderhielt. Bon 
dem gefährlichften feiner Feinde befreit, wendete er nun feine Waffen fogleic) gegen Rußland. 
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Hier hatten bereits bie Schweden unter Jakob Graf de fa Garbie große Vortheile erlangt, die 
durch G.'s Theilnahıne am Kampfe im Sommer 1614 fo überwiegend wurden, daß der Zar 
Michael ſich zum Frieden zu Stolbowa 27. Febr. 1617 genöthigt fah, durch den Kerholm, 
Rarelen und Ingermannland an Schweden abgetreten und diefem auch der Beſitz von Eftland 
und Livland zugefagt wurde. Inzwischen hatten die Zwiftigkeiten mit Polen, deffen König 
Gigismund nad) Karl’8 IX. Tode feine Anfpriiche auf den ſchwed. Thron ernenerte, mit fure 
zen Unterbrehungen fortgedauert. Als die Unterhandlungen G.'s während des mehrmals ge= 
ſchloſſenen Waffenſtillſtands nicht zum erwilnfchten Ziele führten, begann er 1621 den Feldzug 
gegen Bolen aufs neue und machte in Livland, Kurland, Litauen und Bolnifch- Preußen aufer- 
ordentlich glüdliche Eroberungen, die nur 1627, wo eine Hülfsfendung von 10000 Mann 
Defterreichern unter Arnim die Polen verftärkte, auf kurze Zeit unterbrochen wurden. Unter: 
deſſen hatte in Deutſchland die ſchrankenlos um ſich greifende Uebermadht des Kaiſers Ferdi- 
nand II. die polit. Freiheit und zugleich den prot. Glauben immer gefährlicher bedroht, und 
während es im Intereſſe Frankreichs lag, jene nicht untergehen zu laſſen, glaubte ©. es feinen 
Slaubensgenofjen fchuldig zu fein, diefen vor Unterdrückung zu retten. Demnach kam unter 
Frankreichs Vermittelung zwifchen Polen und Schideden 20. Sept. 1629 ein Waffenftillftand 
auf ſechs Jahre zu Stande, der den König von Schweden im Befig des eroberten Polniſch- 
Preußen ließ und ihm freie Hand gegen den Raifer gab. In der Ausficht auf ein Bündniß 
mit Srankreih), das auch im Yan. 1631 wirklich erfolgte, rüftete ſich ©. zum Kriege, hielt 
19. Mai 1630 vor den verfammelten ſchwed. Ständen eine fraftvolle Nede, wobei er feine 
Tochter Chrijtina als Thronerbin vorftellte, ſchiffte fi 23. Juni mit 15000 Mann ſchwed. 
Truppen in den Scheeren ein und landete 4. Yuli bei der Heinen Infel Rüden an Deutſch— 
lands Küfte. Trotz der Schwierigkeiten, die ſich ihm fehr bald in dem Wankelmuth und dem 
Mistrauen der deutjchen Fürften jelbft entgegenftellten, fiegte er allenthalben über die kaiſerl. 
Truppen, Er zwang die Kurfürften von Brandenburg und Sadjfen, ſich mit ihn zu vereinigen, 
feste die geäd)teten Herzoge von Medlenburg in igre Ränder wieder ein, fchlug Tilly bei Breiten- 
feld, durchzog erobernd die Main» und Aheingegenden, bis er, zur Rettung feines Bundes» 
genoffen, des Kurfürften von Sachſen, nad) Sachſen zurideilend, in der Schlacht bei Tüten 
16. Nov. 1632 gegen Wallenftein, unfern des 1837 an der Landftraße ihm zu Ehren geſetzten 
Denkmals, als Sieger den Heldentod fand. (S. Dreiigjähriger Krieg.) Die nähern 
Umftände feines Todes wurden lange auf fehr verfchiedene und widerfprechende Art erzählt, 
und ziemlich allgemein galt die Annahme, er fei durch Meuchelmorb gefallen, entweder auf 
Ferdinand's II. oder Richelieu's Anftiften. Der fchwerfte Verdacht in diefer Hinficht traf G.'s 
Begleiter in der Echladht, den Herzog von Lauenburg, der kurz zuvor aus kaiferl. Kriegsdienften 
in ſchwediſche getreten war und fpäter, katholiſch geworden, wieder in jene zurüdtrat. Indeß 
fcheint es durch die befannt gewordenen Briefe des Pagen Aug. von Leubelfing, der an des 
Königs Seite verwundet ward, ziemlich außer Zweifel gefeßt, daß ©., als er an der Spige ber 
fmäländifchen Reiterei zu raſch im Nebel voraneilte, zwifchen die feindlichen Küraſſiere gericth 
und bier, von mehrern Kugeln getroffen und ſchwer verwundet, vom Pferde ſank und im Steig» 
bügel gefchleift, zuletst von faiferl. Reitern, denen der ihm begleitende Page nicht Rebe ftehen 
wollte, vollends getödtet wurde. Sein blutiges Koller wurde nad) Wien gebracht, wo es noch 
jest aufbewahrt wird. Den Leichnam führte der Herzog Bernhard von Weimar nach Weißen- 
fels, um ihm dort der Königin zu überliefern, die ihn dann nad; Schweden im die lönigl. Gruft 
bringen ließ. Die Eingeweide des Königs wurden aber, nad) der Section durch einen Apo> 
thefer, in der Klaralirche zu Weißenfels beigefegt. Mit feiner Gemahlin, der ſchönen Maria 
Eleonore, geborenen Prinzeffin von Brandenburg (geb. 1599), mit der er in der glüdlichften 
Ehe lebte, zeugte er eine einzige Tochter, Chriftina (f. d.), die, fieben Jahre alt, ihm in der 
Regierung folgte. ©. war ftart und fchön von Körper, hatte einen hellen, durchdringenden 
Berftand und ein ehrfurchtgebietendes, witrbevolles, aber dabei freundliches und Leutfeliges Be- 
tragen. Unerfchrodener Heldenmuth und ungeheuchelte Gottesfurcht machten den Grundzug 
feines Charakters aus, im welchem zugleich die liebenswürdigen Tugenden der Menfchlichkeit 
und Hriftl. Duldfamkeit fid) vereinigten. In ben eroberten Ländern ließ er die Religionsübung 
der Katholilen, die er vorfand, ungeftört beftehen, ja ſchützte fie fogar vor dem Gegendrud der 
Broteftanten. In feinem Heere hielt er ftrenge Ordnung und Mannszucht und ftrafte Pliin- 
derung und Gewaltthätigfeit mit unerbittlicher Strenge. Trogdem waren ihm feine Soldaten 
mit grenzenlofem Bertrauen ergeben, weil er wie ein Bater fir fie forgte, jedes Verdienſt be- 
achtete und belohnte und unter und mit ihnen fich jeder Gefahr und Mühſeligleit unterzog. 
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Die er felbft für Gottesfurdht begeiftert war, fo fuchte er auch feinen Soldaten biefen Sinn 
einzuhauchen, orbnete bei jebem Regiment Feldprediger an, ließ tägliche Betftunden Halten und 
wachte forgfam über gute Zucht und Sitte. Ueber die Abfichten, die ©. bei feinem Kriegezuge 
nach Deutſchland hegte, find von jeher die Meinungen verfchieden gewefen. Während die fath. 
Schriftfteller feinem Unternehmen nur die Beweggritnde gereizter Empfindlichkeit und polit. 
Habgier unterlegen wollten, behaupteten andererfeits die Proteftanten voll danlbarer Bewun⸗ 
derung, daß jein religiöfes Gefühl und feine lebendige Anhänglichkeit an den prot. Glauben 
allein ihm zum Kriege gegen den Kaifer getrieben hätten. Doch fcheinen beide Anfichten ein» 
feitig. Polit. Gründe, vereint mit feurigem Olaubendeifer, waren ohne Zweifel die Motive 
feines Heldenunternehmens, zu denen, wie e8 fcheint, ein drittes, der normann. Geift, die Luft 
an fühnen Fahrten, die den jungen Helden trieb, in Anfchlag gebracht werben muß. Erft als 
das Glück ihn fo ftaunenswerth begünftigte, als er im rafchen Fortfchreiten Eroberungen Häufte 
und die wichtigften Länder und Städte Deutfchlands in feinen Händen hatte, feheinen Höher 
firebende Wiinfche in ihm emporgelommen zu fein. Die Huldigungen, bie er an mehrern Orten 
annahm, die Bertheilung einzelner deutjcher Länder als ſchwed. Lehen, das Zurüdbehalten anderer 
für fich fheinen auf den Plan Hinzudeuten, daß er prot. Kaifer werden wollte. In Upfala wurde 
feinem Andenken ein Dbelist errichtet. Ein Denkmal anderer Art fand er in Deutjchland durch 
die nad) ihm benannte Guftan-Adolf-Stiftung (f.d.). Vgl. Flathe, «©. Abolf und der Dreifig- 
jährige Kriego (4 Bde., Dresd. 1840— 41); GEfrörer, «G. Adolf und feine Zeit» (3. Aufl., 
Stuttg.1852); Soden, «©. und fein Heer in Süddeutſchland 1631—35» (Bb.1, Erl.1865). 

uftad II, König von Schweden, 1771—92, geb. 24. Yan. 1746, war der ältefte 
Sohn Adolf Friedrich's, Herzogs von Holftein-Gottorp, nahmaligen Königs von Schweden, 
und Luiſe Ulrike's, einer Schwefter Friedrich's II. von Preußen. Die glüdlihen Anlagen, mit 
welchen G. ausgeftattet war, entwidelten fi) unter der Leitung der Grafen Teſſin und Scheffer 
raſch und Fräftig, und cin heller Berftand, tiefe Einfiht in die polit. Verhältniſſe fowie Hin- 
reigende Beredſamleit, Freundlichkeit und Milde waren neben glühendem Ehrgeiz und Thaten- 
drang die Eigenſchaften, die ſchon frühzeitig an dem Prinzen hervortraten. In Schweden 
‚hatten damals zwei ariftofratifche Parteien, die Hornifche und die Öyllenborgifche, bekannt 
unter bem Namen der Müten und Hüte, die Staatsgewalt an ſich geriffen; jene wurde durch 
Rußland, diefe durch Frankreich geleitet. Beide ftrebten, obgleich fonft in feindfeligem Wider- 
ftreite, den Thron feiner Prärogative mehr und mehr zu entkleiden und an deffen Stelle die 
volle Herrſchaft des Adels zu fegen. Kaum hatte ©. nad) feines Vaters Tode 12, Febr. 1771 
den Thron beftiegen, als er, geleitet von Frankreichs Kathichlägen, deu Plan faßte, mit Unter— 
ftügung des Bürger- und Bauernftandes und unter Beihülfe der jüngern Offiziere die Adels- 
ariftofratie zu ftürzen. Doch hielt er feinen Entſchluß geheim und unterfchrieb fogar die neue 
Berficerungsacte vom 5. März 1772, welche feine Gewalt nod mehr einſchränkte. Im ftillen 
fuchte er indeß Voll und Militär auf feine Seite zu ziehen. Unter dem Vorwande, neue Ma— 
növer einzuführen, verfammelte der König 200 meiſt junge Offiziere um ſich, die fehr bald 
eine Berbindung zu feinen Gunften bildeten. Vorzüglich thätig war in der Hauptftadt Oberft 
Sprengporten, bis ihn der Argwohn des Reichstags nad) Finland verbannte; in den Provinzen 
wirkten Abgefandte des Königs bei den Negimentern. Auch einige bedeutende Männer, unter 
andern die Örafen Hermanffon unv Scheffer, hatten ſich mit dem Könige vereinigt. Nachdem 
eine neue Berfaffung entworfen, wurden die Kollen fo vertheilt, daß die Brüder des Königs, 
der ältere, Karl, in Schonen, der jüngere, Friedrich, in Oftgothland, und Sprengporten in 
Finland die Revolution Leiten follten, die der König in der Haupttadt beginnen würde. Dem 
Plane gemäß kündigte zuerft 12. Aug. 1772 der Kommandant von Chriftianftad, Hauptmann 
Hellihius, den Reihsftänden durch ein förmliches Manifeft den Gehorfam auf. Alsbald zog 
der Prinz Karl die Negimenter in der Nachbarfchaft zufammen und erfchien mit denfelben vor 
Chriſtianſtad; da jedoch feine Aufforderung zur Uebergabe fruchtlos blieb, begann eine fchein- 
bare Belagerung und Bertgeidigung. Der König benahm fich dabei fo gleichgültig, daß er allen 
Argwohn des geheimen Ständeausſchuſſes völlig zerftreute. Am 19. Aug. 1772 kam es aber 
im NReichsrathe zum erften mal zwijchen ihm und einigen Neichsräthen zu Iebhaftem Wort: 
wechſel. Jetzt warf er die Maske ab und vollendete zu Stodholm die Revolution, bie zu 
Chriftianftad begonnen hatte. Er erfchien auf der Wachtparade und fhilderte nach der Ric: 
kehr ins Schloß, wohin ihm viele Offiziere begleiteten, diefen feine und des Vaterlandes Bedräng- 
niffe ſowie bie Nothwendigkeit, die angemaßte Gewalt der Ariſtokratie zu vernichten, forderte 
'e auch im feuriger Rede zur Unterftügung feines Plans auf. Drei ausgenommen, leifteten 
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alle den Eid des Gehorfams. Hierauf begab fih G., umringt von einer großen VBollömenge, 
auf den Norbermarft, wo der übrige Theil ber Leibwache, und von ba in ben Zeughof, wo das 
Artillerieregiment ihm huldigte. Zugleich Tief er die Truppen ſich mit Kanonen und Schieß- 
bedarf verforgen, befahl die Verhaftung der Mitglieder des Reichsraths, welche in den Straßen 
Bürger und Soldaten zum Kampfe gegen ben König aufforderten, und empfing den Beifallruf 
des Volks und die Huldigungen der Bermwaltungsbehörben und der Admiralität. 

So wurde bie Berfaffung binnen wenig Stunden befeitigt, und fchon am folgenden Tage 
feifteten der Stadtrath, die Collegien und die Bürgerwache in Stodholm den Unterthaneneid. 
Um die neue Berfaffung durch die Stände anerkennen zu laffen, wurden fie auf den 31. Aug. 
mit der Drohung, daß jeder Ausbleibende als Yandesverräther beftraft werben folle, zu einer 
allgemeinen Berſammlung auf das Schloß befhieden. Der Schloßhof war mit Militär befegt, 
gegen den Berfammlungsfaal Kanonen aufgepflanzt und zu jeder Kanone ein Artillerift mit 
brennender Punte geftellt, Der König erſchien mit Pomp, fchilderte das zeitherige Verderbniß 
des Reichs und erklärte feine Abficht, am die Stelle des Ariſtokraten-Despotismus eine ger 
mäßigte Monarchie zu ſetzen, wie fie unter Guftad Adolf und vor dem I. 1680 beftanden. 
Hierauf Tief er die neue Verfaffung vorlefen, die fofort genehmigt und durch Unterfchrift und 
Eid befräftigt wurde. Faſt alle Staatsdiener blieben in ihren Aemtern, die Berhafteten wur— 
den in Freiheit gefett, die Revolution war beendigt, und der König, die neuerrungene Gewalt 
weislich gebrauchend, fchien nur die Beglückung feines Landes im Auge zu haben. Durch feine 
Bemühungen erwachten Handel, Aderbau und Gewerbfleiß, die Land- und Seemacht hob ſich, 
Bergbau, Künfte und Wiffenfchaften blühten wieder auf, und viele Anftalten, die G. nad) dem 
Beispiele Friedrich's II. von Preußen ind Leben rief, förderten die allgemeine Wohlfahrt. In 
Hinficht feines Hofftaats nahm er jedoch den Glanz des franz. Hofs zum Mufter, was ihn 
zur Ueberlaftung des Yandes führte. Noch mehr aber als Prachtliche ftürzte der unglitdliche 
Krieg mit Rußland, ben er in der Abficht, Livland und das ruff. Finland zu erobern, 1788 
begann, das Land in Schulden. Die Reihsftände benugten die allgemeine Unzufriedenheit, 
um auf den erften Neichstagen leiſe und vorfichtig, dann, nad) dem Aufſtande der Dalefarlier 
1783, auf dem Reichstage von 1786 offen und heftig gegen den König aufzutreten. Sie ver- 
warfen faft alle feine Vorſchläge und nöthigten ihm zu harten Opfern. Noch bedrängnigvoller 
aber wurde feine Lage, als die Dänen auf Rußlands Antrieb in Schweden einfielen und zu⸗ 
gleich 23. Aug. 1788 im Heere eine Meuterei ausbrach. Unter dem Vorwande, daß ber König 
ohne Genehmigung der Stände keinen Angriffsfrieg beginnen dürfe, weigerte ſich das Heer zur 
fechten und ſchlioß eigenmächtig mit Rufland einen Waffenftillftand. Aber G., befonnen und 
entfchloffen in Gefahren, eilte nad Schweden zurück, gewann durch Volksfreundlichkeit die 
Hilfe der Dalekarlier und rettete durch fie zunächft Gothenburg vor den Angriffen der Dänen, 
worauf er ſich durd, Englands und Preußens Vermittelung ganz von biefem Feinde befreite. 
Auf dem im Febr. 1789 zu Stodholm eröffneten Reichetage wurden ihn: troß des Widerftres 
bens des Adels völlige Souveränetät und das Recht vermwilligt, ohne Einwilligung der Stände 
Krieg anzufangen. Sekt fette er den Feldzug gegen Rußland mit höchſter Anftrengung fort. 
Zwar fiegten die Nuffen 1789 faft allenthalben zur See und zu Lande; doch im folgenden 
Fahre brachte er durch die Gefechte bei Wilmanftrand (15. April) und Walfiala (30. April), 
twie durch den Sieg feiner Scheerenflotte über die ruff. Flotte bei Frederifshann (15. Mat) das 
Kriegsgliid wieder auf feine Seite. Auch glich er die Niederlage des von der überlegenen ruff. 
Flotte gefchlagenen Herzogs von Südermannland (3. bis 6. Juni) umd feinen eigenen Verluſt, 
als er fich 3. Juli durch die feindliche Flotte fchlug, durch den blutigen Sieg feiner Scheeren- 
flotte bei Svenskaſunde (9. Juli) über den Prinzen von Naſſau glorreich wieder aus. Diefer 
Sieg führte zum Frieden, der 14. Aug. 1790 zu Werelä am Kymenefluffe zwifchen Rußland 
und Schweden auf das Berbleiben des vor den Kriege beftandenen Beſitzſtandes abgeſchloſſen 
wurde. Statt nun die empfangene Pehre fitr die Zukunft zu benutzen, befchloß der König, im 
den Gang der Franzöfifchen Revolution einzugreifen und Ludwig’ XVI. Macht Herzuftellen. 
Er wollte Schweden, Rußland, Preußen und Defterreich vereinigen und fid) an die Spige 
diefes Bundes ftellen. Zu dem Ende ging er im Frühjahre 1791 nad Aachen, ſchloß mit Ka— 
tharina einen Freundjchaftsvertrag umd berief einen Reichstag nach Gefle im Yan. 1792, der 
nad) vier Wochen zur Zufriedenheit des Königs endigte. 

‚ Unterdeffen Hatten ſich aber zur Ermordung des Königs die Grafen Horn und Ribbing, 
die Freiherren Bielke und Pechlin, der Oberftlientenant Liljehorn und mehrere andere verbun« 
den. Nachdem bereits der Mord in Gefle verfucht worden, bot fich Ankarftröm, der den König 
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perſönlich Hate, den Berfchworenen zum Werkzeug an. Eine Maslerade zu Stodholm, in der 
Nacht vom 15. zum 16. März 1792, wurde zur Ausführung beftimmt. Obſchon der König 
furz vor dem Anfang des Ball® gewarnt wurde, ging er doc) gegen 11 Uhr mit dem Grafen 
Efien dahin, irat in eine Loge und, da alles ruhig, in den Saal. Bald unıgab ihn ein Ge⸗ 
wilhl von Masken, und indem ihm eine derfelben (Horn) mit den Worten: «Gute Nadt, 
Maske!» auf die Schultern Hopfte, wurde er von Ankarſtröm durd) einen Schuß im Nilden 
tödlich verwundet. Nachdem er nod) in dem folgenden Tagen mit Geiftesgegenwart bie nötig. 
ſten Gefchäfte geordnet, Arınfelt zum OberftattHalter von Stodholm ernannt und den Befehl 
unterzeichnet hatte, feinen Sohn Guſtav IV. Abolf (f. d.) zum König auszurufen, ſtarb er 
29. März 1792. Bol. D’Agnila, «Histoire du rögne de Gustave Ill» (2 Bde., Bar. 1815), 
Gleich feinem Oheim, Friedrich II. von Preußen, entfchieden für das Franzöſiſche eingenom- 
men, war er deshalb der ſchwed. Literatur nicht abgeneigt, fondern fuchte diefelbe zu heben. Er 
ſelbſt ſchrieb in ſchwed. Sprache mehrere Elegien und Schauſpiele (deutjc von Eichel, %p;. 
1843), welche hinfichtlich der Sprachreinheit mufterhaft find, aber wenig Driginelles haben. 
Eine Sammlung feiner «Oeuvres politiques, litteraires et dramatiques» wurde von Dedaur 
(5 Dde., Par. 1805; deutfch im Uuszuge von Nühs, 3 Bde., Berl. 1805— 8) veranftaltet. 
©. hatte befohlen, alle feine Papiere, in Kiften verfchloffen, auf der Univerfitätsbibliotgek zu 
Upfala aufzubewahren, wo fie erft nad) 50 9. geöffnet werden follten. Diefe Eröffnung fand 
29. März 1842 ftatt, und es erhielt der Profefjor Geijer den Auftrag, die Papiere zu ver 
zeichnen und über den Inhalt an den König zu berichten. Während diefer Arbeit gewannen 
diefelben noch einen fehr bedeutenden Zuwachs durch eine Sammlung von ungedrudten Sachen 
über G.'s III. Regierung, die gegen Ende des 9. 1842 der Kammerherr Nils Tersmeden der 
Univerfitätsbibliothek zu Upfala übergab. Außer dem officiellen Berichte hat Geijer auch öffent: 
lid) über die gefammten, viel Interefjantes für die Gefchichte Schwedens und die Charafteri- 
firung des Königs enthaltenden Papiere berichtet in der Schrift «Konung Gustaf III:s efter- 
lemnade och fenıtio är efter hans död öppnade papper» (3 Bde., Upf.1843—45; deutſch 
von Ereplin, 3 Bde., Hamb. 1843 — 46). 

Guſtav IV. Adolf, König von Schweden 1792— 1809, geb. 1. Nov. 1778, wurde nad 
feines Baters, Guftav’s III. Tode 29. März 1792 zum König ausgerufen. Während feiner 
Minderjägrigfeit führte fein Oheim und Bormund, der Herzog Karl von Siüdermannland, der 
nachmalige König Karl XII, (f.d.), die Regierung, die ©. dann 1. Nov. 1796 felbft übernahm. 
Der junge König war nicht ohne Talente und befaß viel natürliche Herzensgüte; aber die Dr 
barrlichkeit, zu der ihn fein Vater, der ihn nad) Rouſſeau'ſchen Grundfägen erzog, gewöhnen 
wollte, hatte fid) zur eigenfinnigen Unbengfamkeit ausgebildet, und der von feinem Vater ererbte 
Hang zum Nitterlichen ſowie eine Neigung zur Abergläubigkeit verleiteten ihn zu abenteuerlichen 
Unternehmungen und für andere unbegreiflichen Entſchlüfſen. Bei feinen Negierungsantritt 
fieß er ſich zwar die Sonveränetät, wie fie fein Vater errungen, auf dem Reichstage zu Norr- 
Föping beftätigen, dagegen änderte cr gleich anfangs vieles in den Negierungsgrundfägen und 
hob manche weife Anordnung, die fein Oheim getroffen, wieder auf. Bereits mit einer Prim 
zeſſin von Medlenburg verfprodyen, lud ihn 1796 die Kaiferin Katharina nach Petersburg 
en, im der Abficht, ihm mit ihrer Enkelin Alerandra Paulowna zu vermählen. Schon war 
alles zu diefer Bermählung vorbereitet, als der König fich weigerte, den Ehecontract zu unter 
zeihnen, weil man Punkte darin aufgenommen, die er ber Kaiferin nicht zugeftehen wolk. 
Nichts Fonnte feine Weigerung befiegen; er zog fic in feine Zimmer zuriic, und die Vermählung 
lam nicht zu Stande. Am 31. Oct. 1797 vermählte er fid) dagegen mit der Prinzeffin Friederike 
bon Baden, der Schwägerin des Kaifers Alexander und des Königs Marimilian I. von Baiern. 
Als die nordiſchen Mächte über die Erneuerung des beſonders gegen England gerichteten Bünd⸗ 
niſſes der bewaffneten Neutralität unterhandelten, begab er ſich 1801 zur Beſchleunigung ded 
Abſchluſſes ſelbſt nach Petersburg. Dennoch blich er, ais England gegen diefe Drächte, befonders 
gegen Dänemark, die Dffenfive ergriff, ganz unthätig. Nach Alerander’s I. Thronbefteigung 
trat er fogar 1802 dem neuen Handelsvertrag zwifchen England und Nufland bei, durch wel: 
— er von den Engländern außer der Rücgabe der Infel Barthelemy Befreiung der ſchwed. 

Hiffe vom Embargo in den brit. Häfen erhielt. Im Juli 1803 reifte er nad) Karleruhe, um 
den Kaifer und die Reichefürften filr die Idee zu gewinnen, die Bourbons ftatt des Erften Con“ 
fuls wieder an die Spitze der franz. Regierung zu fegen. Er befand ſich noch in Karlöruhe, ol 
der Herzog von Enghien auf Napoleon’s Befehl aus dem Badifchen mit Gewalt entfilhrt wurde. 
Sofort jendete er feinen Adjutanten nach Paris, um den Prinzen zu retten; allein ber vrin⸗ 
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war ſchon todt. Auch ilbergab er deshalb nachdrückliche Noten in Regensburg und war nächft 
Alegander der einzige Couverän, ber über jene Blutthat offen feinen Unwillen äußerte, Heftige 
Ausfälle des franz. «Moniteur» gegen ihn, weil er fid) erbittert über die Fortführung und Ere 
ſchießung des Herzogs von Enghien ausgelaffen, fteigerten feinen Haß gegen Napoleon und hatten 
den völligen Brud) mit Frankreich uud eine immer engere Berbindung mit Großbritannien und 
Rußland zur Folge. So edel es erfchien, daß er die von Napoleon kurz nad) dem Frieden von 
Tilfit gemachten Friedensvorſchläge verwarf, ja fogar in der Abficht, Preußen beffere Friedens⸗ 
bedingungen zu verfchaffen, 3. Juli 1807 den Waffenftillftand mit Frankreich aufhob, fo mußte 
man es doc) für unnüge Hartnädigkeit anfehen, als er nad) dem Frieden von Tilfit die von Ruß— 
land und Preußen angebotene Vermittelung ausfhlug. Er verlor nun Straljund, das er 20, 
Aug. 1807 verlich, und die Infel Rügen. Seine blinde Anhänglicjkeit an England, von wels 
her Alerander ihn vergebens abzuziehen verfuchte, ftürzte fein Volk in Krieg mit Nufland und 
Dänemark. Da nämlich G. durchaus die Theilnahme Schwedens an der Verfchliegung der 
Dftfce gegen die Engländer bis zum allgemeinen Seefrieden veriweigerte und dor allem erft 
die Entfernung der franz. Truppen von den Küften der Oſtſee und die Wicdereröfinung der 
deutſchen Häfen fir Englands Handel gebieterifch forderte, fo drangen die Nuffen mit 60000 
Mann in Finland ein und eroberten nad) furzem Widerftande der ſchwed. und engl. Truppen 
diefe Provinz, die hierauf mit Rußland vereinigt wurde. Um ſich fiir den Berluft Finlands zu 
entfchädigen, griff ©. Norwegen an; dod) von den Dänen und Normännern zuriidgefchlagen, 
mußte die fchwed. Armce unter Armfelt fich über die Grenze zurücdzichen. Trog diefer Unfälle 
misachtete er alle Vorſtellungen, Frieden zu fließen und reizte Adel und Heer gegen fi auf, 
Als England ihn zu gemäßigtern Anfichten zu bringen ſuchte, legte er auf alle engl. Kauf- 
fahrteifchiffe in dem fchwed. Häfen Beſchlag und ftieß damit auch diefe Macht von fid). 

So mußte es jedem deutlich werden, daß der König die Wohlfahrt feines Volls ganz ferner 
Leidenſchaft aufzuopfern fühig fer, und ein im tiefjten Dunkel entworfener Plan gedich endlich 
zur Reife. Die weftl. Armee, verfichert, daß die Dänen die Grenze nicht überfchreiten wilrden, 
fetste fich unter Adlerfparre in Marfc gegen Stodholm, wo unter den nädjften Umgebungen 
des Königs die Häupter der Verſchwörung ſich befanden. Auf die Nachricht von ihrer An« 
näherung befchloß der König anfangs, in Stodholm mit einigen Negimentern fid) zu vertheis 
digen, änderte jedoch fehr bald-diefen Plan und wollte nad) Finföping aufbrechen, un dort noch 
mehr Truppen an fic) zu ziehen. Bor feiner Abreife verlangte er von der Danf 2 Mill, Thlr. 
Als die Commiffarien diefe Zahlung verweigerten und er 13. März zu gewaltjauer Weg⸗ 
nahme des Geldes fchreiten wollte, fchien der Augenblid zum Handeln gelommen, Noch ein« 
nal wollte Klingfporr im Berein mit Aölercreug und Silfverfparre den Weg gütlicher Bor« 
ftelung verſuchen; doch ©. beleidigte die Sprecher auf das empfindlichfte, worauf Adlercreug 
ihm den Degen abforderte und ihn im Namen der Nation zum Orfangenen erklärte. Schon 
am Nachmittag verfündete eine Proclamation de8 Herzogs Karl von Südermannland, daß ex 
die Regierung übernommen habe. ©. zeigte hierbei eine ftille Ergebung. Er wurde nachts um 
1 Uhr nad; Drottninghofm, während feine Gemahlin mit ihren Kindern in Haga bleiben 
mußte, und 24. März nad) Gripsholm gebracht. Hier ftellte er 29. März eine Entjagungs« 
acte aus, die endliche Beftimmung feines Schidfald von dem Neichstage erwartend. Die Feichte 
ftände erflärten ihn und feine Erben 10. Mai 1809 des Throne für immer verluftig und 
fetsten ihm und feiner Fanıilie auf Antrag des neugewählten Königs Karl XII. ein jährliches 
Einfonmtn von 66666 Thlen. aus; aud) fein Privatvermögen, das feiner Gemahlin und 
feines Sohnes verblieb ihm. 1824 wurde ftatt der Rente und zur Abfindung für fonftige 
Forderungen die Summe von 721419 Thlrn. an die Familie ausgezaplt. Doch ©. ſelbſt Hat 
für feine Berfon von Schweden nie etwas angenonmen, fodaß er fpäter bei feinem geringen 
Brivatvermögen oft in Verlegenheit gerieth. Den ihm beftimmten Aufenthalt auf der Juſel 
Wiſings· Oe bezog er nicht, fondern ging 6. Dec. 1809 nach Deutſchland, von dba nad) ber 
Schweiz, wo er zu Bafel unter dem Namen eines Grafen von Gottorp lebte. Später trennte 
er fich freiwillig von feiner Gemahlin und feinen Kindern, reiſte ohne beftinmten Zwed under, 
begab fi) 1810 nad) Petersburg und 1811 nad) London, Lich ſich 1812 von feiner Gemah⸗ 
lin ſcheiden und rüftete fid) 1814 in Baſel zu einer Reiſe nach Jeruſalem, kehrte jedoch aus 
Morea zurück. Dem Wiener Congreß ließ er im Nov. 1814 eine Erklärung überreichen, im 
welcher er die Nechte feines Sohnes auf den ſchwed. Thron in Auſpruch nahm. Später nannte 
er ſich Oberſt Ouftafsfon, wurde 1818 Bürger in Baſel, privatijirte 1827—29 ın Leip⸗ 
zig, ging dann nad) Holland uud lebte ſpäter in Aachen, zulegt in St.-Gallen. Er ſtarb 
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7. Gebr. 1837. Zur Widerlegung einiger Behauptungen des Artifel$ «G, Adolphe» in der 
«Biographie des contemporains » und in Sigur's «Histoire de Napoleon et de la grande 
armee», fchrieb er da8 «Memorial du colonel Gustafson» (2pz. 1829; deutſch, 2pz. 1839); 
außerdem noch «Nouvelle consideration sur la liberte illimitee de la presse» (Aach. 1833); 
«La journee du 13 Mars 1809» (St.-allen 1835). — ©. hinterließ einen Sohn und drei 
Töchter, die vom ihrer Mutter (geft. 25. Sept. 1826 in Laufanne) trefflich erzogen wurden. 
Die ältefte, Sophie Wilhelmine (geft. 7. Juli 1865), vermählte ſich 1819 mit dem Großherzog 
Leopold von Baden, die jüngfte, Cäcilie (geft. 27. Yan. 1844), 1831 mit dem Grofherjog 
Paul Friedrich Auguft von Oldenburg. Der Sohn Guftap, geb. 9. Nov. 1799, öfterr. Feld⸗ 
marfcallieutenant, führt feit 5. Mai 1829 den Titel eines Prinzen von Waſa. Derfelbe 
vermählte ſich 1830 mit Prinzeffin Luife (geft. 19. Juli 1854), Tochter des Großherzog Karl 
Ludwig Friedrich von Baden und der Stephanie, der Adoptivtochter Napoleon's I. Aus der 
Ehe des Prinzen von Wafa ging eine Tochter, die Prinzeffin Carola (geb. 5. Aug. 1833), 
hervor, vermählt feit 18. Juni 1853 mit dem Kronprinzen Albert von Sachſen. 

Guftav: Adolf: Stiftung. Der Gründer diefes Vereins, der fich felbft als « Evange- 
liſcher Verein der Guftan -Abolf- Stiftung » bezeichnet, war der Superintendent Großmann 
(f. d.) zu Leipzig. Derfelbe erließ 1832 in Verbindung mit mehrern feiner Mitbitrger eine 
Aufforderung zu jährlichen Geldbeiträgen im Betrage von ſechs Pfennigen der Kopf, um mit 
diefen Mitteln folchen prot. Gemeinden in nichtprot. Gegenden, denen es an Kirchen, Schulen 
und fonftigen Mitteln zu Eirchlichem Leben und kirchlicher Kindererziehung gebräche, zu unter: 
fügen. Die 200jährige Gedädhtnigfeier des am 6. Nov. 1632 erfolgten Heldentodes des 
Königs Guſtav Adolf von Schweden (f. d.) gab die erfte Beranlaffung zur Stiftung dee 
Bereins, der ald ein «lebendiges Denkmal» des fiir die Nettung der evang. Kirche gefallenen 
Fürften nad) feinem Namen benannt wurde. Die Pflicht, vereinfante und Hülfsbebürftige prot. 
Gemeinden zu unterftügen, war zwar in feiner prot. Landeskirche verfannt worden, und in eigen 
Landeskirchen beftanden fogar für bedrängte Glaubensgenoffen regelinäßige Kirchencollecten oder 
eigene, wiewol unbedeutende Kaffen als Ueberrefte früherer ftantsrechtlicher Veranftaltungen. 
Allein diefe Unterſtützungen entbehrtem der Zwedmäßigkeit forwie des Nachdrucks und konnten 
deshalb weder eine Sicherung des äußern Beftandes der prot. Kirche noch eine Ermuthigung 
und innere Belebung ihrer Glieder bewirken. Der neue Gedanke der ©. beftand darin, durch 
planmäßige Vereinsthätigfeit diefe Mebelftände zu befeitigen. Ihr Gründer forderte alle Pro 
teftanten des ganzen Deutjchland, ja aller andern Länder zugleich auf, ſich zu vereinigen, um 
mit gemeinfaner Ueberlegung die Bebürftigfeit der einzelnen Bittenden forgfältig abwägen zu 
lönnen und mit gemeinfamer Kraft auf durchgreifende und bleibende Hilfe zu wirken. 
ſchlug vor, diefe Wirkfamfeit durch gemeinfane Berathung fo zu organifiren, daß ein Central 
punft für ganz Deutſchland feftgejegt wirde. Allein nur in Sachſen und bei dem Könige 
Karl XIV. Johann von Schweden, welcher durch Vermittelung des Erzbiſchofs Wallin von 
Upfala eine Kirchen» und Hauscollecte durch da8 ganze Fand zu diefem Zwecee verwilligte, 
fonnte damals noch die Idee der ©. wirffamen Anklang finden. Ein Gefchent des Königs 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen, die Bildung eines Vereins in Altenburg, Deiträge ein 
zelner aus Preußen, den ſächſ., reuß. und anhalt. Yändern waren vorerft die einzigen aus— 
wärts erreichten Erfolge. Das Elfaß, Baiern, Böhmen, Ungarn und die Moldau waren die 
erften Länder, nad; denen der Verein mit feinen geringen Kräften Hilfe fandte, welche aber 
der Ungunft der Zeit wegen jahrelang hinter ihrer Beſtimmung zuridbleiben mußte. Die 
Bereine in Leipzig und Dresden ftellten fi, da andere nicht theilnahmen, vorläufig als die ab- 
wechjelnd eintretenden Centra des ganzen Werts hin. Zudem befand fi in den 1834 von 
der füchf. Negierung beftätigten Satungen die nicht zwedmäßige Beftimmung, daß die volle 
Einnahme jedes Jahres fapitalifirt und nur die Zinfen des Kapitals fiir die Zwecke des Ver— 
eins verwendet werden follten. Das Beengende diefer Beftimmung machte ſich auch fo fühlbar 
geltend, daß man im achten Jahre nach der Gründung die Beſtimmung aufhob, gerade zut 
Zeit, als die kirchlichen Wirren an die Ausbreitung des Vereins gemahnt hatten. 

Diefe Ausbreitung wurde bewirkt durch den 31. Det. 1841 in der darmftäbter «Allge 
meinen Sirchenzeitung » don dem Hofprediger Zimmermann in Darmftadt erlaffenen a Auf: 
ruf an die prot. Welt», welcher, ohne von dem ſächſ. Verein zu willen, einen eben ſobchen 
Berein vorfchlug, jedoch mit Vermeidung der Beftimmung des durchgehenden Kapitalifirent. 
Auf die Aufforderung der ©. vereinigte Zimmermann, deffen Gefuh um Geftattung einer 
prot. Öeneralverfanmlung in Wittenberg von feiten der preuß. Regierung feine Genehmigung 
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gefunden Hatte, feine Beftrebungen fogleich mit ben ihrigen, und fo wurde denn eine Einheit 
gefichert, ohme welche die Idee des Ganzen nie hätte verwirklicht werden können. Dem bald 
in allen Zeitungen Deutfchland& abgedrudten Aufrufe antworteten überall Stimmen der voll⸗ 
ften Theilnahme, und überall begann die Bildung von Vereinen. Zwei Hauptverfammlungen, 
1842 in Leipzig und 1843 in Frankfurt a. M., gingen nun an die Organifirung des Ganzen. 
Für den genteinfamen Namen aller für diefen Zweck gebildeten Bereine wurde die Form 
«Evangelifcher Berein der Guftan- Abolf- Stiftung» feftgefegt. Aus der Menge der Local- 
vereine wurden einige als Hauptvereine bezeichnet, welche die Thätigkeit der übrigen Vereine 
concentriren follten. Sämmtliche Vereine aber erhielten ihren Mittel- und Schlußpunft in 
einem Gentralvorftande von 24 Mitgliedern, der feinen fortwährenden Sig in Leipzig nahm, 
von deſſen Mitgliedern aber nur neun Leipziger find, während die andern funfzehn aus allen 
Gegenden Deutſchlands gewählt werden. Zugleich ward die Herausgabe eines eigenen Ber- 
einsblatte® unter dem Namen «Bote des Evangelifchen Vereins der Guftan-Abolf-Stiftung» 
beichloffen. In diefen allgemeinen Berhältniffen ift nichts geändert worden durch die im Sept. 
1844 zu Göttingen gehaltene Hauptverfammlung, die befonders dadurch wichtig wurde, daß 
auf ihr die preuß. Vereine ſammt und fonders beitraten. Außer Deutfchland hat fich feit 1845 
nur Belgien, foweit es proteftantifch, namentlich die Gemeinden in Brüffel, Antwerpen u. f. w., 
dem Bereine organifch angefchloffen; die ähnlichen Vereine in der Schweiz, Holland und in 
neuefter Zeit auch in Ungarn find bisjegt nur auf eine regelmäßige Gefchäftsverbindung mit 
dem großen beutfchen Vereine eingegangen. Dagegen gelang es dem Berein, fid) allınählich faft 
über alle deutfche Bundesſtaaten zu verbreiten. Während im Febr. 1844 der König von 
Preußen, wie ſchon frither der König von Witrtemberg, der Großherzog von Heffen und an- 
dere Fürften fich fir die Sache des Vereins erklärten, wurde die Bildung von Zweigvereinen 
10. Febr. 1844 in Baiern verboten. Doch hat feit 16. Sept. 1849 aud) das prot. Baiern 
die Erlaubniß zum Anfchluß erhalten und 1851 auf der Generalverfammlung in Hamburg 
Aufnahme gefunden, Infolge des Proteftanten» Patents vom 8. April 1861 wurde aud) in 
Defterreich die Gründung von Guftav-Abolf-Bereinen geftattet und noch in demfelben Yahre 
ein Zweigverein in Wien ins Leben gerufen. Auf der Generalverfammlung zu Nürnberg 1862 
fonnten zwei öfterr. Hauptvereine, Wien und Mediaſch, aufgenonunen werden, von denen jener 
fänmtliche deutfche Bundesländer Defterreih® und Galizien umfaßt, letzterer von den ſächſ. 
Gemeinden in Siebenbürgen gebildet wird. Infolge der Befreiung der Elbherzogthümer von 
der bän. Herrfchaft ift zuletst noch der bisherige Holftein. Hauptverein zu einem fchleswig = hol= 
fteinifchen erweitert worden. Die Einnahme ded Vereins und die Zahl der unterftügten Ge— 
meinden ift fortwährend im Steigen begriffen. Im Rechnungsjahre 1851 —52 betrug die 
Ausgabe 47000 Thlr., wovon 212 Gemeinden verfchiedenartige Unterftügung und ſechs Bei- 
träge zu Sirchenbauten erhielten. Nach dem Rechenſchaftsberichte der Generalverfanmlung zu 
Dresden im Sept. 1865 betrug dagegen die im NRechnungsjahre 1863— 64 verausgabte 
Summe 195634 Thlr. (16504 Thle. mehr al8 im 3. 1862— 63), die Zahl der unterftügten 
Gemeinden 723 (53 mehr als im VBorjahre). Bon der Herifalen Partei in der fath. Kirche ift 
der Guftan-AdolfeVerein als eine Feindfeligfeit gegen die röm.-fath. Kirche behandelt worden, 
welche die über den Confeffionen ftehende Staatsgewalt nicht dulden dürfe. Diefe Anklage 
wurde jeboch durch den einfachen Hinweis darauf entkräftet, daß der Verein fiir die prot. a 
nicht mehr als das Recht der Selbfterhaftung in Anſpruch nehme, welches bie röm.-kath. Kirche 
in einer Menge von Vereinen, in neuefter Zeit z.B. im Piusverein, feit drei Jahrhunderten 
ohne Widerfpruch und Anfechtung ausübe, ja daß einige diefer fat. Vereine fogar die directe 
Bekämpfung des Proteſtantismus zum Zwecke haben, während der Guftav-Abolf-Berein jeden 
Angriff auf die kath. Kirche grundfäglich ausfchlieft. Da der Verein beim Geben und Nehmen 
feinen Unterfchied kennt zwischen Rutheranern, Reformirten und Unirten, fo erwies er fich als 
eins der ftärkften einigenden Bande in der evang. Kirche, daher freilich das erclufive Lutherthum 
ſich ſchmollend von ihm zurückgezogen, ja in der Begründung bes «Lutherifchen Gotteskaftens» 
ihm einen Rivalen an die Seite zu ftellen verfucht hat. Doc) haben aud) diefe feparatiftifchen 
Beftrebungen bie Fortentwidelung des Vereins nicht hindern können. 

Güſtrow, Hauptftadt des Herzogthums G. oder des Wendifchen Kreifes des Großherzog- 
thums Medlenburg- Schwerin, an dem hügeligen Ufer der Nebel gelegen und durch eine nad) 
Bützow führende Zweigbahn mit der Schwerin-Roftoder Eifenbahn verbunden, ift eine der ge— 
werbfamften und belebteften Städte des Landes, Mittelpunkt des Binnenverfehrs, namentlich 
des Wollhandels, und Sig einer Yuftizkanzlei, eines Civil umd zweier Eriminal-Patrimonial> 
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gerichte und eines Domanialamtes fiir die zwei Aemter ©. und Roſſewitz. Die Stadt Kat 
ein großherzogl. Gymnaſium (die 1553 geftiftete und 1859 reorganifirte Domſchule) mit einer 
Bibliothek von nıehr als 14000 Bänden, eine ftädtifche Realſchule (feit 1848), eine Bitrger 
ſchule von acht Klaffen (feit 1861), eine Gewerbe» und vier andere Schulen, ein Hospital und 
ein Landarbeitshaus, und zählt nebft der zum herrſchaftlichen Schloſſe und zum vormaligen 
Sollegiatjtifte gehörigen Burg» und Domfreiheit 10931 €. (1864). Unter den öffentlichen 
Gebäuden find hervorzuheben: die goth. Domkirche der heil. Cäcilie, aus dem 13. Jahrh., mit 
toftbaren Monumenten; das Schloß (jet Yandarbeitshaus), die Heiligegeiftlicche, die Pfarr- 
firche mit einer vorzüiglichen Orgel, das Rathhaus, das ſchöne Gchäude der Yuftizkanzlei, das 
Schaufpielhaus und das Wollmagazin. ©. braute früher das berühmte Bier Knicfenad, befigt 
aud) noch 13 Brauereien, außerdem VBrennereien, Cigarren- und Zabadsfabriken, Eifengieße- 
reien, Leim-, Licht-, Seifenfabrifen u. f. w. Der Handel ift beträchtlich. Neben drei Yahr- 
märften befteht ein bedeutender Bich- und ein berühmter Wollmarkt. Auch findet jährlich eine 
Thierfchan und ein Pferberennen ftatt. Die Stadt war ſchon im Anfang des 12. Yahrh. ein 
bedeutender Ort. Seit 1219 wurde fie Refidenz des Fürften Heinrich) Borwin IL, unter wel- 
chem fie 1222 fchwerin. Recht erhielt und 1226 das Domcollegium geftiftet wurde. Ihr im 
13. Jahrh. erbautes Schloß war 1556 —1695 Reſidenz der Herzoge von Medlenburg-®. 

Gut (philofopgifch) bedeutet im allgemeinen alles, was zu einem gewiffen Zwed dient, 
oder eine erwünfchte Wirkung hat, alfo das Taugliche, Nüglihe oder Werthvolle. Denn 
alle Dinge haben fo viel Werth, als die Zwede, zu denen fie gut find, und welche im diefer 
Hinfiht Güter heißen, durch fie erreicht werden können. Unter den menſchlichen Handlungen 
werden bie nütlichen oder zwedmäßigen aud die vernünftigen, bie unniigen oder unzwed- 
mäßigen auch die undernünftigen genannt, weil die Vernunft das nad) Zweden urtheilende 
Bermögen ift. Der höchſte Zweck, welchen die Vernunft erkennt, ift der moralifche End» 
zwed, der Gegenftand der Ethik (f. d.). Jede ihm dienende Tätigkeit ift ſchlechthin gut, 
jede Tätigkeit zu untergeordneten Zweden, wie z. B. zur Erhaltung, Ausbildung und Bes 
reiherung unfers Lebens, ift relativ gut. Denn Reichthum, Bildung, Gefchidlichkeit u. dgl. 
können ebenfo wol zu ſchlechten oder gemeinfchädlichen wie aud) zu guten oder gemeinnüglichen 
Zweden als Dlittel verwandt werden und verdienen daher nicht den Namen von Lebensgütern 
im volllommenen Sinne des Worts. Moralifhe Güter Hingegen, wie wahres Berdienft, gutes 
Gewiſſen, freudiges Bereinwirken, verdienen denfelben. Die Beftimmung des höchſten ©. (inis 
bonorum) oder letzten Eudzwecks bildete den Hauptpunft in der Ethik der Alten, iiber wel 
hen die verfchiedenen Philoſophenſchulen ſehr verfchieden dachten, da fie über die höchſten und 
legten Maßſtäbe des fittlichen Werths verſchiedener Meinung waren. Einige, wie die Cyre 
naiker und Epiluräer und viele Sophiften, erflärten das irdijche Wohlfein für das höchſte ©. 
andere nur die Tugend, wie die Cyniker und Stoifer; noch andere faßten die innige Bereinigung 
der Tugend mit der Glückſeligkeit ald das letzte Ziel des menschlichen Strebens, wie Sokrates, 
Plato und Ariftoteles. Den letztern fiel zugleich der Begriff des höchſten ©. mit dem der 
Gottheit zufammen, weil im Wefen der Gottheit als der höchſten Vernunft die vollkommene 
moraliſche Thätigfeit mit der volllommenen Glüdfeligkeit in unzertrennlicher Einheit gedacht 
wird. In diefem Sinn hat aud) Kant den Begriff des höchſten ©. oder der Gottheit als eines 
moraliſchen Poftulats erneuert und ihm darin eine noch lebendigere Anwendung gegeben, daf 
er die volllommene Einheit von Tugend und Glüdfeligkeit als höchſte Formel gebraucht fitr bie 
Idee einer moralifchen Weltordnung, d. h. für die Idee einer genauen Ausgleihung zwifchen 
Tugend und Glücfeligkeit auf allen Stufen des geiftigen Daſeins. 

Gut (ökonomisch). Als Güter bezeichnet die Wirthſchaftslehre alle diejenigen Dinge, welche 
menſchliche Bedürfniffe unmittelbar oder mittelbar zu befriedigen geeignet find, und bie zugleich 
als foldye anerkannt und betrachtet werden. An ſich find diefe Dinge alſo feine Gitter. Diefe 
werden fie erft, fobald ſich herausftellt, daß fie einem menschlichen Gebrauche dienen können, und 
fie hören auf e8 zu fein, fobald ihre Untauglichkeit für den menſchlichen Gebrauch erkannt wird, 
Vortwährend treten daher aud) Dinge in den Kreis der Gilterwelt ein, während andere bereits 
ausgeſchieden find oder noch ausſcheiden. Die Zahl der Güter und felbft der Güterſpecies iſt 
mithin eine unbeftinmte; fie vermehrt ſich, je mehr Bedürfniſſe fi) bei den Menſchen Heraus» 
ftellen und Befriedigung verlangen. Inſofern jedes G. dem Menjchen nitglic werden kann, 
hat es Werth für die Menſchen. Dan bezeichnet diefen allgemeinen Werth ald Werth im wei 
tern Sinne des Worts, abjoluten Werth, im Öegenfage zum Werth im engern Sinne, relativen 
Werth, demjenigen Werthe, weldyen cin ©. mit Nüdjicht auf feine größere oder geringere 
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Brauchbarkeit im Bergleich zu andern Gütern befist. Man hat die Güter vielfach einge» 
theilt. Erſtens unterfcheibet man materielle Güter (welche einen Körper befigen, ſichtbar, 
faßbar find, wie Ueder, Wiefen, Häufer, Geräthe, Stoffe u. |. w.) und unmaterielle Güter, 
nichtftoffliche, unkörperliche, wie Dienftleiftungen der Menſchen, perfönliche Eigenfchaften und 
Fertigkeiten, mit denen ein Menſch den andern zu nützen vermag, die fog. auf Gefegen 
und Gewohnheiten beruhenden verfehrsfähigen Socialgüter (Monopole, Privilegien, Patente, 
Zugehörigkeit zu einer Nation, einem Stande, einer Corporation, Firma x. f. w.). Die ma- 
teriellen Güter pflegt man auch Sachgüter zu nennen. Ferner theilt man die Güter in Genuß— 
mittel, Productionsmittel und Ermwerbsmittel, infofern fie unmittelbar dem Genuß dienen, oder 
bei der Production von Gütern verwendet werden können, oder den Erwerb ſchon vorhandener 
Güter vermitteln. Man hat auch wol die Genußmittel Güter von unmittelbarem Werth ge- 
nannt und die Productions» und Ermwerbsmittel in der Bezeichnung als Gitter von mittel- 
barem Werth zufammengefaßt, weil fie die Bedürfniffe ber Menfchen nicht unmittelbar, ſondern 
nur mittelbar, durch Erzeugung und Beſchaffung von Genußmitteln befriedigen. Andere Ein« 
theilungen der Gitter von geringerer Bedeutung find diejenigen in wefentliche und unmefentliche, 
allgemeine und individuelle, Nothwendigfeits-, Annehmlichkeits- und Luxusgilter. Ye nachdem 
die Güter im Gebrauch ganz verbraucht und vernichtet, oder nur allmählich zerftört werden, 
ober aber erhalten bleiben, fpricht man von ihnen als Benugungs-, Abnutungs- und Nutzungs⸗ 
gütern. Beifpielöweife gehören zu dem erftern die Speifen, zur zweiten Kategorie die Werkzeuge, 
zur britten der Grund und Boden. Endlich gibt e8 veräuferliche und nicht veräußerliche 
Güter. Zu ben letztern zählen namentlich die fog. nicht aneignungsfähigen Güter, diejenigen, 
welche, wie Licht, Sonnenwärme, Luft, niemand in feinen Befig nehmen kann, und außerdem 
diejenigen, welche durch menfchliche Beftimmungen dem Berfchr entzogen find, wie Staats und 
Kirchengüter, öffentliche Bibliothefen u. f. m. 

Jedes G. muß, wie erwähnt, einen Werth befigen. Derfelbe wird mit Beziehung auf die- 
jenigen, welche das ©. brauchen, Gebrauchswerth genannt und ift größer und geringer, je all» 
gemeiner, bringenber und zahlreicher die Bedürfniſſe find, welche das ©. befriedigt, je vollfom« 
mener und befjer diefe Befriedigung erfolgt. So haben z. B. im allgemeinen Speifen einen 
höhern Gebrauchswerth als Möbel, diefe wieder einen höhern ald Equipagen, und unter ben 
Speifen fteht wieder Brot und Salz höher als Fiſche. Eine Klaffififation der Güter nach dem 
Gebrauchswerth ift aber unmöglich, weil zu vielfache Berhältniffe berücfichtigt werden müſſen 
und diefelben auch nicht einmal unverändert fortdauern. Selbft die jedenfalls weit leichtere 
Eintheilung der Güter mit Rüdficht auf ihren Gebrauchswerth in Nothwendigkeits:, Annehm⸗ 
lichfeit4- und Lurusgüter läßt fich nicht einmal richtig durchführen. Der Gebrauchswerth der 
einzelnen Güter fann Genußwerth oder Probuctionswerth fein, je nachdem die betreffenden 
Güter unmittelbar zur Befriedigung menſchlicher Bedürfniffe verbraucht werben oder zur Er» 
jeugung anderer Güter dienen. 

Neben dem Gebrauchswerth fommt ein anderer Werth in Betracht, welchen die Güter mit 
Küdficht auf den Verkehr befigen. Der Menſch kann ifolirt nicht eriftiren und nod) weniger 
feine Beftimmung erfüllen; er bedarf der Unterftügung anderer, wie er fie zu unterftügen an« 
gewiefen ift. Weil er feine Beditrfniffe durch eigene Thätigkeit nicht zu befriedigen vermag, muß 
er einen Theil der ihm nöthigen Güter von andern Individuen entnehmen, denen er einen 
Theil der in feinem Beſitz befindlichen überläßt. Es findet ein Austaufc der Güter und Lei— 
ftungen ftatt. Das durch den fortgefegten, ununterbrochenen Austaufch zwischen den Menſchen 
begründete fociale Lebensverhältnig nennt man den Verkehr. Der Werth nun, welcher fid) im 
Berkehr, beim Austaufch für das einzelne ©. herausftellt, ift der Taufchmwerth. Auf den Taufch« 
werth übt ber Gebrauchswerth oft feinen, oft nur einen geringen Einfluß. Seinen Taufchwerth 
befigen alle Güter, welche nicht ausgetaufcht werden fünnen, wie 3. B. die nicht aneignungs« 
fähigen Güter, fo bedeutend auch ihr Gebrauchswerth fein mag. Einen geringen Tauſchwerth 
haben diejenigen, welche, wie 3. B. das Waffer, in großer Menge vorhanden find und leicht 
von jedermann unentgeltlich in Befig genommen werden können, und aud) bei denjenigen Gü— 
tern, welche leicht in Maſſe producirt werden, ift der Taufchwerth, trotzdem fie von vielen ge= 
ſucht werden, nicht Hoch. Dagegen erreicht der Taufchwerth oft eine fehr bedeutende Höhe bei 
Dingen, welche nur einen Heinen Gebrauchswerth haben, aber felten find, 3. B. bei Edeljteinen. 
Am meiften wirkt auf den Tauſchwerth die Schwierigkeit oder die Feichtigkeit der Production. 
Derfelbe kann für eine Güterart fteigen, fobald diefe einen höhern Gebrauchswerth erlangt, aber 
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auch fobald die Quantität, in welcher jene Güterart vorhanden, abnimmt. So fteigt der Taufch- 
werth des Getreide bei einer Midernte, finft diefer bei einer außerordentlich guten Ernte, 

Inden fi die Vollswirthſchaft mit den Gütern befchäftigt, hat fie zuerft die Giterpro- 
durction ind Auge zu faſſen. Vermag auch der Menfc neue Stoffe nicht zu fchaffen, fo kann 
er doch, indem er ihre Brauchbarkeit entdedt, ihnen Werth geben und fie dadurch zu Gütern 
machen; er fann, indem er an den vorhandenen Gütern neue Brauchbarkeiten ermittelt, oder diefe 
Güter zugänglich macht oder fie umgeftaltet, Güter produciren. Wenn man nadjforfcht, wie 
die Öiiterproductionm begonnen hat, fo findet man, daß die erften Gitter dadurch entjtanden, 
daß Dinge, welche ein natürliches menſchliches Bedürfniß fofort befriedigen fonnten, als ſolche 
erfannt wurden. Daß erfte ©. ward producirt, als der erfte Menfch die Verwendbarkeit einer 
wilden Frucht zur Nahrung entdedte. Noch heute werben in derfelben Weife Güter erzeugt, 
weil es noch immer Dinge gibt, welche Feine Güter find, aber dazu erhoben werben können, 
Sind Dinge bereits zu Gütern geworben, fo fünnen an ihnen neue Brauchbarkeiten aufgefun« 
den und dadurch ihr Gebrauchswerth erhöht werden. So dienten 3. B. gewiffe Beeren, welche 
anfänglich nur Nahrungsmittel waren, fpäter auch als Färbeftoffe. Ferner erhalten viele Dinge 
erft dadurch Werth, daf fie in Befig genommen und zugänglich gemacht werden. Der Fiſch 
im Meere, der Vogel in der Luft können z.B. keine Bebürfniffe des Menfchen befriedigen, 
folange fie nicht eingefangen find, und ähnlich verhält es ſich mit foldhen Dingen, melde 
für diejenigen, denen fie leicht zugänglich find, feinen Werth haben, aber von andern fernmwoh- 
nenden Menjchen gefucht werden und diefen erft zugeführt werden müſſen. Alle diefe menſch— 
lichen Tätigkeiten vermehren die Güterwelt, Feine Thätigfeit aber mehr als diejenige, welche 
fi) darauf hin richtet, Dinge umzugeftalten und fie dadurch brauchbar zu machen oder ihre 
Brauchbarkeit zu erhöhen. Diefe Thätigkeit erzeugt nicht nur die meiften Giterarten, fondern 
auc) die größte Gütermaſſe, da faft fein Ding ohne irgendwelche Umgeftaltung ein Bedürfniß 
der Menjchen zu befriedigen geeignet ift. 

Keine Production fann ftattfinden ohne die menfchliche Arbeit; diefe, fei fie num eine geiftige 
oder körperliche, bildet die Grundlage der Gütererzeugung. Selbſt die Frucht des Waldes, 
welche ohne menſchliche Hülfe entfteht, muß, als Mittel zur Befriedigung eines menfhlichen 
Beditrfniffes, erkannt und in Befig genommen werden. Noch mehr tritt die Arbeit bei der 
Production hervor, wo Gitter durch Umngeftaltung der vorhandenen Dinge entftchen. So hoch 
aber auch die Bedeutung der Producte fir das wirthichaftliche Leben der Menfchen ift, vermag 
doc) die Arbeit allein Gitter nicht zu erzeugen, und es bleibt ein Irrtum, wenn man die bei= 
den andern Factoren, welche bei der Gütererzeugung eine große Rolle fpielen, in neuerer Zeit 
hier und da hat außer Betracht laffen oder herabfegen wollen. Diefe beiden andern Factoren 
find die Naturfräfte und das Kapital. Die Naturkräfte treten zwar nicht bei jeder Production, 
aber doch ſehr Häufig auf, fei es, daß fie chemiſch oder phyfiologifch (organisch) oder mechanisch 
wirfen, in welchem letztern Fall fie die menfchliche Arbeit theilweife erfegen können. Einzelne 
wirthſchaftliche Thätigkeiten, wie z. B. der Aderbau, beruhen wefentlich auf den Naturkräften, 
ohne deren Hilfe fie nicht möglic, wären. Welche Einwirkungen auf die Güterproduction an= 
dere Naturkräfte, wie Wind, fliegendes Waffer, Feuer, Dampf u. f. w., ausüben, braucht nicht 
ausgeführt zu werden. Nicht weniger wichtig erweift ſich der. andere Factor, das Kapital. Eine 
Production, welche ſich etwa ohne Kapital denken läßt, ift geringfügig, und felbft auf dem 
unterften Culturftufen der Dienjchheit, in denen die Gütererzeugung noch in Heinem Umfange 
auftritt, macht ſich das Kapital fchon bedeutfam geltend. Während der Production muß der 
Menfc eriftiven, und er bedarf daher der Unterhaltsmittel. Für die Production jelbft hat er 
Werkitätten, Werkzeuge, Geräthe, Mafchinen, Nohftoffe, Hilfsftoffe ur. f. ww. nöthig. Alles 
dies find aber aufgefammelte Güter, alfo Kapital. Aber nicht nur die menfchliche Arbeit und 
die Benugung der Naturfräfte macht erft das. Kapital möglich; es fteigert auch bei richtiger 
Verwendung die Wirffanikeit derjelben für die Production. 

Nachdem in der Regel durch) das Zufammenwirken der Arbeit, der Naturkräfte und des 
Kapitals Güter erzeugt worden, fo gehen diejenigen, welche nicht etwa don dem Producenten 
felbft confumirt werden, meift an einen andern tm Wege des Tauſchverkehrs über; es beginnt 
der Umlauf der Güter, die Gütercirculation. Diefe wurde dadurch hervorgerufen, daß der 
einzelne alles das, deſſen er benöthigt ift, micht felbft zu erzeugen vermag, und daß er es des- 
halb im Intereffe feiner wirthfchaftlichen Thätigkeit vorziehen mußte, nad) dem Grundfag der 
Arbeitstheilung fih auf Erzeugung einzelner Güterarten zu befchränfen und dadurch Taufch- 
mittel zum Eintauſch der übrigen, ihm nothivendigen zu gewinnen, Anfänglich wenig umfang- 
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zeich, hat fic die Gütercireulation mit der fortfchreitenden Eultur außerordentlich ausgedehnt 
und nun faft ale Bölfer der Erde in Berbindung und Beziehung gefegt, damit aber zugleich 
in vielfacher Hinficht tief und beftimmend auf die Production eingewirft. Nur mit Hiilfe der 
Sittercirculation ift e8 möglich geworden, die Zahl ber Güterfpecies und die Gütermaſſe der« 
art, wie ed gefchehen, zu vermehren, und dadurch, daß diefe Circulation jene Bermehrung be= 
wirkte, hat fie zugleich den Menfchen die Mittel zur Befriedigung zahlreicher Bedürfniſſe ge— 
währt und die menſchliche Eriftenz anders und beffer geftaltet. Nicht alle Güter find gleich 
eircnlationsfähig, am wenigjten die unbeweglichen, dann die ſchwer zu transportirenden und 
die Luxusgüter, welche nur von wenigen geſucht werben, während am bejten fitr den Güterum— 
lauf fich diejenigen eignen, deren Gebrauch- und Tauſchwerth allgemeiner befannt, welche von 
vielen gewünfcht werden, und deren Werth zu Umfang und Gewicht in umgelehrtem Berhäftniß 
fteht. Unbedingt das umlaufsfähigfte ©. ift das Geld, dem alle jene Eigenfchaften anhaften. 
Aber die Befchaffenheit der Güter beſtimmt nicht ausfchlieglich den Gitterumlauf. Es wirken 
auch noch andere Umftände ein, wie die Maffenhaftigkeit der Production, das Borhandenfein 
don Mittelsperfonen, welche fi damit befchäftigen, Güter in Circulation zu bringen, die Ber- 
fehrsverhältniffe, Sitten und Bräuche m. ſ. w. Daß aud) vorübergehende Umftände den Güter« 
umlauf für längere oder Fürzere Zeit beeinfluffen können, verfteht fich von felbft. Solche Ein- 
flüffe üben, und zwar nicht allein auf den Gitterumlauf in dem zunächſt betheiligten Yande, 
Misernten, Kriege, Aufftände u. ſ. m. 

Auf die drei Factoren Arbeit, Kapital und Naturkräfte, welche bei der Production zufam« 
menwirken, find nun auch die Nefultate der Production, die erzeugten Güter, nad) Verhältniß 
ihrer Mitwirkung zu vertheilen. Die Art und Weife, wie dies zu gefchehen hat, wird in der 
Lehre von ber Gütervertheilung erörtert, und zwar bejchäftigt fich diefelbe mit der Entſchä— 
bigung für die Benutung der mit dem Grund und Boden verfnüpften Naturkräfte (der Grund» 
rente), der Arbeit (dem Lohne) und des Kapitals (dem Zins). Die Aufftelung des richtigen 
Berhältniffes von Grundrente, Lohn und Zins ift zwar fehr ſchwer zu beftimmen, und nod) 
ſchwerer erfcheint feine Durchführung, aber dennoch muß beides jo viel als möglich angeftrebt 
werden. Jede Berfchiebung des Verhältniffes, welche einen der drei Einkonmenszweige zum 
Nachtheile des andern günftiger ftellt, wirft fofort auf die Production ein, und namentlich ge 
fchieht dies, wenn jene Verſchiebung fünftlich hervorgebracht wird. Indeß zeigt ſich aud) hier 
wieber, wie auf dem ganzen wirthfchaftlichen Gebiete, das Streben nad) Ausgleihung, wenn 
diefelbe auch namentlich beim Arbeitslohn nicht immer ſchnell genug eintritt. 

Alle Gitter werden nur probucirt, um conſumirt zu werben, um durch fie unmittelbar ober 
mittelbar die menfchlichen Bedürfniffe zu befriedigen, und fo ſehr liegt die Notwendigkeit der 
Eonfumtion in ihnen, daß fie, wenn diefe nicht erfolgt, doc; meift bald zu Grunde gehen oder we— 
nigftens an Gebrauchswerth verlieren. Lebensmittel, Kleidungsftüde, Geräthe und Werkzeuge 
verderben, Gebäude zerfallen, Maſchinen werden unbrauchbar, felbft der Grund und Boden 
feidet nicht felten durch feine Nichtbenugnng. Allerdings entftcht das Kapital durch Erfparung 
und Anſammlung producirter Güter, aber nur zum Zwecke neuer Production, bei welcher die 
erfparten Güter umgeftaltet, d. h. confumirt und neu probucirt werben. Faßt man die Con« 
funtion der Güter ins Auge, fo ſieht man, daß fie in verfciedener Weife ftattfindet, abgefchen 
von jener bloßen Zerftörung der Güter durch Naturereigniffe, Ueberſchwemmungen, Feuers- 
brünfte u. ſ. w. Entweder erfolgt fie durch den einfachen jchnellern oder langfamern Berbraud) 
ur Befriedigung menſchlicher Bedürfniffe: die Güter dienen ald Genußmittel; oder fie findet 
infolge und zum Zwede der Production ftatt: die Güter werden als Productionsmittel verwene« 
det, ſei es, daß fie vollftändig in kurzer Frift vernugt, fei es, daß fie nad) uud nad) aufgebraucht 
werden. Beide Confumtionsarten find gleich wichtig und gleich zuläffig, nur müſſen fie in einem 
gewiſſen richtigen Berhältnig zueinander ftehen. Ein Volk, welches den größten Theil der pro« 
ducirten Güter zur Befriedigung feiner Beditrfuiffe verbraucht, würde verfchwenderijc handeln 
und feine künftige Production benachtheiligen. Dagegen wiirde es fich als geizig erweifen, wenn 
es den Zwed der Production aus den Augen verlöre, feine Bebürfniffe zu ſehr einſchräulte und 
zu kärglich auf Koften feiner körperlichen und geiftigen Entwidelung Güter verbrauchte. Da- 
mit würde übrigens auch die Production leiden und ſich wejentlich vermindern müſſen. 

Gutenberg (Iohannes oder Henne), genannt Gensfleifd), der Erfinder der Kunft, mit 
beweglichen Buchſtaben Bücher zufammenzufegen, alfo der eigentlichen Buchdruderkunft, geb. 
zwifchen 1395 und 1400 in Mainz, ſtammte aus einer Patricierfamilie, weldye die Namen 
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©. oder Gudenberg und Gensfleifch von zweien ihrer Grundftüde führte, keineswegs aber, wie 
man häufig angeführt findet, aus ber Familie Gensfleiß, genannt von Sorgenlod oder Sulge- 
loch. Ueber Gs frühere Lebensverhältniffe ift Näheres nicht befannt. Er verlebte feine Kind» 
heit zu Mainz im väterlichen Stammhaufe «Wambolberhof» (Ede der Pfandhausftraße und 
der Emmeransgafje) und fcheint fi fon früh mit mechan. Künften befchäftigt zu haben. 
Reibungen zwifchen den Bürgern und dem Abel beftimmten ihn nad) 1420 zur Auswande- 
rung, wahrſcheinlich nad) Eltville, wo fein Bruder wohnte. Später ging er nad) Strasburg, 
wo feine Gegenwart 15. März 1434 urkundlich nachweisbar ift. Hier ſchloß er 1436 mit 
Andr. Dryzehn und andern-einen Contract, durch welchen er fich benjelben für alle feine «ge- 
heimen und wunderbaren Fünfte verbindlich» machte, d. 5. fie ihmen zu lehren und zu ihrem 
gemeinfchaftlihen Nutzen anzuwenden verſprach. Dryzehn's gegen Ende 1438 erfolgter Tod 
machte indeß das Unternehmen, welches auch die erften Anfänge der Buchdruderkunft mit im 
ſich Schloß, fheitern, um fo mehr, da Georg Dryzehn, ein Bruder des Verftorbenen, mit ©. 
einen Kechtöftreit anfing, der fr legtern unginftig ausfiel. Die Acten über jenen Proceß, 
beſonders das noch erhaltene Zeugenverhör, find von Wichtigkeit fitr die Anfänge ber Bud» 
druderfunft. Wie aus denfelben hervorgeht, war man mit Erzeugniffen befchäftigt, mit denen 
man 1439 die aachener Heiligthumsfahrt beziehen wollte, und die man «Spiegel» nannte. 
Wäre damit der in mehrern Editionen eriftirende Holztafeldrud «Speculum humanae salva- 
tionis» oder «Heilsfpiegel» gemeint, jo würbe für damals noch nicht von Drudformen mit be= 
weglichen Lettern die Rede fein können. 1443 wendete fih ©. von Strasburg, wo er bis dahin 
gelebt, wieder nach Mainz, wo er 1450 mit Joh. Fauft oder Fuft, einem wohlhabenden Golb- 
arbeiter, die Verbindung einging, vermöge welcher Fauft das Gelb bergab, eine Druderei an- 
zulegen, in ber dann die lat. Bibel zum erften mal gebrudt wurde. Aber fchon nad) einigen 
Jahren Löfte fich diefe Verbindung wieder. Fauft hatte ftarke Borfchüffe gemacht, die ©. nun 
zurüdzablen follte, und da er dies nicht wollte oder konnte, fo fam die Sache vor bie Gerichte 
und endete damit, daß Fauft die Druderei behielt, die er dann mit Pet. Schöffer von Gerns- 
heim gemeinfchaftlich fortfettte und vervolllommnete, Durch die Unterftiigung eines mainzer 
Rathsherrn, Konr. Hummer, wurbe ©. indeß von neuem in ben Stand gefegt, im folgenden 
Jahre eine Preffe anzulegen, aus welcher, nach der in neuefter Zeit gewonnenen Ueberzeugung, 
nicht nur das «Catholicon» von 1460, fondern aud) die 36zeilige Bibel, bie Ablaßbriefe von 
1454 und 1455 m. f. w. hervorgegangen find. Bereits 1457 erfchien bei Fuft und Schöffer 
das lat. «Psalterium», wehr ein Breviarium, welches Palmen mit Antiphonien, Collecten 
u. f. w. vermifcht und zum Chorgebraudje fir Sonn- und Fefttage angeordnet enthält. Diefes, 
durch bie Nennung des Druders und Drudorts fowie des Jahres und Tags (14. Aug.) feiner 
Bollendung merkwürdige erfte Druderzeugniß, war mit einer typogr. Eleganz gedrudt, welche 
hinlänglich beweift, wie fchnelle Fortjchritte die neuerfundene Kunft machte, und mit welchem 
rühmlichen Fleiß fie getrieben wurde. (S. Buch druckerkunſt.) G.'s Druderei beftand bis 
1465 in Mainz. Um diefe Zeit war ©, geadelt worden und in den Hofdienft bes Erzbifchofs 
Adolf von Naſſau getreten. Ein Theil des Drudmaterials, das er beſaß, ging feitdem an 9. 
Bechtermünz zu Eltville über, der damit den bereits von ©. begonnenen «Vocabularius ex 
quo» (mit den Typen bed « Catholicon») fortführte. Nach der Vollendung dieſes Drudwerks 
buch N. Bechtermünz 1467 gelangten die benußten Typen an die Brüder des gemeinfamen 
Lebens zu Marienthal im Rheingau, und noch im Anfang des 16. Jahrh. drudte F. Hewmann 
in Mainz mit benfelben. Auch follen die Typen des U. Pfifter zu Bamberg zum Theil aus 
©.s Werkftätte herrühren. ©. felbft ftarb 24. Febr. 1468. Vgl. Oberlin, «Essai d'annales 
de la vie de G.» (Strasb. 1801); Schmidt, «Nouveaux details de la vie de G.» (Strasb. 
1841). Schon früher wurde ©. im Hofe des Cafinogebäudes zu Mainz (dem Hofe zum ©.) 
eine Statue von Sandftein errichtet; eine bronzene Statue auf dem Gutenbergsplage daſelbſt 
erhielt ev 1837. Die namentlich in Deutfchland mit Glanz und Begeifterung begangene vierte 
Sücularfeier der Erfindung der Buchdruderkunft 1840 rief eine große Anzahl von Schriften 
über bie erfte Zeit diefer Kunft und den Erfinder berfelben hervor. 

Giütergemeinfhaft (communio bonorum) zwiſchen Eheleuten. Während das röm. Recht 
beide Gatten in Beziehung auf ihr Vermögen mehr voneinander unabhängig zu halten fuchte, 
indem es dem Ehemann an der Mitgift der Frau (dos) zwar Nugniegung geftattete, der Frau 
aber das Eigenthum und die Zurüidgabe durch gefetliche Hypothel auch gegen die Gläubiger 
des Mannes ficherte, unter den Ehegatten Schenkungen und Bürgfchaften der Frau für den 
Ehemann verbot und eim eigentliches Erbrecht zwischen Dann und Frau nicht anerkannte, trat 


Gute Werke 533 


dieſem röm. Dotalſyſtem die germaniſche ©. gegenüber. Dieſelbe Hat ſich im vielen Gegenden 
Deutjchlands und Frankreichs, aber wieder mit unendlicher Mannichfaltigkeit der Beftimmungen, 
and dem Rechte des Mannes über die Perfon und das Bermögen der Ehefrau entwidelt, zu⸗ 
nächft wol nur infoweit, daß bie Gläubiger des Mannes ſich an das zugebrachte Vermögen der 
Frau halten fonnten, dann aber auch in ber Weife, baß ein wahres gemeinfchaftliches Eigenthum, 
wovon die Lehngitter und meift aud) die Stammgüter beider Theile ausgenommen waren, zwi⸗ 
ſchen beiden entftand und endlich ein gegenfeitiges Erbrecht fich bildete. In manchen Gegenden 
bezieht fich diefe Gemeinfchaft auf alle Gitter, die Lehen ausgenommen, auch auf die ererbten 
unbeweglichen (allgemeine G.), in andern nur auf die Errungenfchaft, d. h. die während der 
Ehe erworbenen Güter (partielle ©.). Eine fog. fortgefette ©. findet zuweilen nach dem Tode 
des einen Ehegatten ftatt, wenn Rinder aus der durch feinen Tod aufgelöften Ehe feine Erben 
find, ein Verhältniß, das theils einzeln durch ſog. Abfchichtung der Kinder, theils durch den 
Tod des überlebenden Ehegatten gelöft wird. Die ©. tritt in einigen Ländern ein gleich mit 
Bollziehung der Ehe, in andern, wenn die Ehe Jahr und Tag beftanden hat, in noch andern 
erft, wenn die Ehe beerbt ift, d. 5. wenn Kinder in derfelben erzeugt worden find, mögen fie 
auch wieder fterben. Die G. kann auch durch Vertrag zwifchen den Eheleuten geftiftet und, 
wo fie gefetslich ift, durch Vertrag ansgefchloffen werden. Diefelbe ift bei der häufigen Un— 
beftimmtheit der Gefege und Statuten eine reiche Duelle für die jurift. Cafuiftif und Polemit, 
und felbft für die Geſetzgebung ift e8 fo zweifelhaft, welches das Billigere und Zwechmäßigere 
fei, daß 3. B. das franz. Geſetzbuch den Eheleuten die Wahl läßt, ob fie unter ſich das röm. 
Dotalfyften oder das Syftem der &. annehmen wollen. ©. in ganz allgemeiner Weife will 
der Communismus (f. db.) einführen. 

Gute Werke (bona opera) find nad} dem Lehrbegriffe der prot. Kirche die aus dem wahr« 
haften Glauben (f. d.) oder aus einem mit Gott verfähnten Herzen von felbft hervorgehenden 
fittlichen Thaten, die jedoch, weil fie dem Gefete Gottes nie volllommen entfprechen, kein Ber- 
dienft begründen. Um der fittlichen Selbftgerechtigfeit jeden Zugang zu verfperren, hatten bie 
Reformatoren die Werthichägung der guten Werke befämpft, und während Melanchthon's Schule 
die Nothwendigkeit derfelben zur Seligkeit Iehrte, behauptete Nik. Amsdorf fogar, fie feien ber 
Seligleit ſchädlich. Die luth. Dogmatik begnügte ſich die Nothwendigkeit derjelben zur Seligkeit 
abzulehnen, hielt aber daran feft, daß der Glaube gute Werke als nothwendige Früchte hervor- 
bringe, wogegen die Reformirten auch in der Melanchthon'ſchen Formel nichts Bedenfliches fan- 
den. Die kath. Kirche, gegen deren Lehre die Polemik aller prot. Parteien gerichtet war, behauptete 
dagegen nicht nur die Verdienftlichkeit guter Werke überhaupt, auch ganz abgefehen von der 
innern Oefinnung, aus der fie hervorgingen, fondern auch die Nothivendigkeit, daß zur Recht» 
fertigung vor Gott Glaube und Werke zufammenwirkten. Wenn legterer Sag auf einem weſent⸗ 
lich andern Glaubensbegriffe (der fog. fides historica) beruht, fo erflärt ſich der erftere aus der 
objectiven Werthſchätzung der einzelnen Handlung als folder, im Gegenfage zu dem fubjectiven 
Maßftabe der Beurtheilung bei den Proteftanten. Hieraus erflärt fich auch weiter, warum bie 
kath. Kirche lehrt, daß die guten Werke anderer, namentlich die «überfchüffigen Berdienfte» ber 
Heiligen den Gläubigen zugute fommen und als ihre eigenen ihnen angerechnet werben können 
(opus operatum). Insbeſondere aber verfteht man fatholifcherfeits unter guten Werken nicht 
fittliche Handlungen überhaupt, fondern gewiffe von ber Kirche, fei e8 zur Buße vorgefchriebene, 
fei es als «evang. Rathfchläge» empfohlene Leiftungen, Faſten, Almofengeben, Wallfahrten, 
Rofenkranzbeten und jede Art von Gelübden. Als Bußwerke übernommen, bedeuten diefelben, 
baf der Sünder freiwillig die «Hand dazu bietet», daß die Kirche aus dem in ihrer Berwal- 
tung befindlichen «Schate der guten Werke» (d. h. der überſchüſſigen Verdienſte der Heiligen) 
ihm einen entfprechenden Theil zugute kommen laffen fann. (S. Ablaf und Buße) Als 
freiwillig übernommene Leiftungen dagegen begründen die guten Werke ein befonderes Berdienft 
vor Gott und demgemäß ein Anrecht auf befondere Belohnungen im Jenſeits. Der Proteftans 
tismus mußte diefe Lehre ſchon darum beftreiten, weil nach ihm fein Menſch, aud) der fittlich 
Gefördertſte nicht, mehr thun kann, als er nad) ftreng ſittlichem Maßſtabe gemeffen ſchuldig ift 
zu thun, Ferner beftritt er die Theorie vom opus operatum mit ihrer mechan. und äußerlichen 
Auffaffung des Sittlichen, das Gewichtlegen auf äußere, zufällige Leiftungen, denen an fich ſelbſt 
gar fein fittlicher Werth zukommt, endlich den Anfpruc) der Kirche, dergleichen Leiftungen als 
Bedingungen der Abfolution (f. d.) aufzulegen. Bor allem aber erfcheint auf prot. Stand» 
punkt durch die Lehre von der Verdienftlichkeit der guten Werke in jeder Geftalt das Evan- 
gelium von der freien Gnade Gottes in Chriſtus verleugnet und die Erlöfungsreligion abermals 


534 Guts Muth Gntti 


zur Geſetzesreligion heruntergebrüdt. Der umgelehrte Vorwurf der Katholiken, daß der Bro- 
teftantismus fich gegen die fittlichen Anforderungen an den Menfchen gleichgititig oder gar 
feindfelig verhalte, beruht im allgemeinen auf Misverftändnig, wenngleich diefe Anklage man- 
hen Erfcheinungen auf prot. Gebiete gegenüber, insbefondere gegenüber der todten Orthodarie 
des 17. Jahrh., nur allzu berechtigt war, 

Guts Muths (Ioh. Chriſtoph Friedrich), verdienter deutſcher Pädagog, geb. 9. Aug. 
1759 zu Quedlinburg, befuchte das dortige Oymnafium und ftudirte feit 1779 zu Halle Theo- 
logie. Nachdem er einige Zeit in feiner Baterftadt ald Hauslehrer gewirkt, kam er als Lehrer 
an Salzmann's Erziehungsanftalt in Schnepfenthal, wo er befonders die phyfifche Erziehung 
genauer ins Auge faßte. Salzmann überließ ihm feit 1786 die Leitung der Leibesilbungen, 
und hiermit wurde die Gymnaſtik ein forgfältig gepflegter Gegenftand in Schnepfenthal und 

ing von da in andere deutfche Erziehungs und Lehranftalten über. ©. «Gymnaſtil fitr die 
Ss (Schnepfenthal 1793; 3. Aufl., von Klumpp, Stuttg. 1845) bildete lange Zeit bie 
Grundlage aller ähnlichen Werke. In feinem «Turnbuch» (Frankf. 1817) erfaßte er dem 
Gegenftand nicht blos vom rein pädagogischen, fondern aud vom nationalen Standpunfte, 
Seine Befhäftigung mit der phyfifchen Erziehung führte ferner auch zur Bearbeitung ber 
«Spiele zur Uebung und Erholung des Körpers und Geiftes für die Jugend» (Schnepfenthaf 
1796; 4. Aufl., beforgt von Klumpp, 1845). Seit 1797 bewohnte ©. zu Ibenhain ein Land- 
gättchen, von wo er wöchentlich zweimal, in den letten Jahren nur einmal nah Schnepfenthal 
ging, um die gymnaftifchen Uebungen zu leiten und Unterricht in der Geographie und Tedh- 
nologie zu ertheilen. Nachdem er Dftern 1839 den Unterricht gänzlich aufgegeben, ftarb er 
21. Mai 1839. Bon 1800—20 gab er bie einflußreiche «Bibliothek für Pädagogik, Schul« 
weſen und die geſammte pädagogifche Literatur Deutfchlands» heraus. Durch fein «Handbuch 
der Öeographie» (2 Abth., Lpz. 1810 u. öfter) trug er zu einer beffern Methode des geogr. Unter« 
richts bei und brad) andern Werken die Bahn, Mit Gaspari, Haſſel u. a. verband er ſich zur 
Beſorgung des «Bollftändigen Handbuchs der neueften Erdbeichreibung», für welches er die De» 
ſchreibung der füidamerif. Staaten (Bd. 19 u. 20, Weim. 1827—30) lieferte. Für das von ihm 
und 3. U. Yacobi herausgegebene Werk «Deutfches Land und deutfches Volk» arbeitete er den 
erften Theil in zwei Bänden, der auch den befondern Titel « Deutfches Pand» (Gotha 1820) erhielt. 

Gnttaperdha (fpr. »pertfcha) ift der malaiifche, aud) in Europa adoptirte Name fr den 
eingetrodneten Milchfaft eined Baumes (Isonandra gutta), welcher vorzüglich auf der oftind. 
Halbinfel Malaffa und den Malatifchen Infeln vorkommt. Dan pflegt dort die Bäume zu 
fällen, den Saft ausfließen zu laffen und aufzufangen; wahrfcheinlich aber wiirde derfelbe auch 
dur Einfchnitte in die auf der Wurzel ftehenden Stämme zu gewinnen und fo eine nadj- 
haltige Ausbeute zu fichern fein. In Europa ift das Product feit 1843 befannt, hat hier 
ſchnell mancherlei nügliche Anwendung gefunden und wurde namentlid) in England in größerm 
Maßſtabe verarbeitet. Im Ausfehen hat die ©. Aehnlichkeit mit dem Kautſchuk; allein von 
diefem unterfcheidet fie fic fehr wefentlich durch ihre geringe Elafticität und durch die Eigen- 
ſchaft, bei mäßiger Wärme (3. B. in Waffer von 60° R.) fo zu erweicdhen, daß fie fich kneten, 
formen, aud) beliebig vereinigen läßt. Eine Hauptanwendung ber ©. ift die zu Treibriemen 
für Mafchinen (ftatt Leders). Außerdem maht man davon Schnüre, Nöhren, Yeuereimer, 
Schuhſohlen, Peitſchen, Spazierftöde, Pfeifenröhren, Bougies und Sonden zu dirurgifchem 
Gebrauch; auch allerlei Gegenftände mit gepreßten Verzierungen, als; Mefjerhefte, Dofen, 
Bilderrahmen, Blumentöpfe, Teller, Schälchen u. ſ. w. Die natürliche Farbe ift braun; an« 
dere Farben und beliebige Diarmorirungen können durch Einfneten pulveriger Yarbftoffe in 
die mittel8 Wärme erweichte Subftanz hervorgebracht werden. 

Gutti, Gummigutt (Gummi Guttae, Gummi-resina Gutti, Gummi Cambogiae), ift 
ein aus Hinterindien, China und von den oftind. Infeln kommendes gelbes Gummiharz, welches 
in der Malerei und Färberei mannichfache Anwendung findet und auch zu medic. Zweden 
gebraucht wird. Es ift der eingedidte umd verhärtete Milchſaft verſchiedener Bäume aus dem 
Oattungen Gareinia und Hebrodendron. Man unterfcheidet im Handel vier Hauptjorten: 
©. von Siam, Eeylon, Myfore und Borneo. Das Siamgutti, welches fiir das befte gilt, 
lonimt in zwei Formen, als Nöhrengutti und als Kuchen« oder Schollengutti, vor. Erfteres 
wird durch Auffangen des aus abgefchnittenen Zweigfpigen von Garcinia Masoniana Klotsch 
und G, elliptica Wall. herabtränfelnden Saftes in Bambusröhren gewonnen. Gutes Röhren- 
gutti ift leicht zerbredylich, wachsglängend, orangenroth, an den Kanten durchſcheinend und gibt 
rftoßen ein gelbes Pulver, welches mit Waſſer eine citrongelbe, gleichförmige Emulfion bildet. 
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Das Kuchengutti, 3—4 Pfd. ſchwere Maſſen bildend, wird durch Auffangen des Saftes in 
Kokosſchalen — und iſt ſtets unreiner als das Röhrengutti. Das G. von Ceylon oder 
eingaleſiſche G. ftammt von Hebrodendron cambogioides Grah., einem auf Ceylon große 
Wälder bildenden Baume, und bildet blos an der Küfte von Koromandel einen Handelsartifel. 
Das Myforegutti fol von Garcinia pietoria Roxb. abftammen, welches im weftl. Theile von 
Myfore als waldbilbender Baum auftritt; es kommt ebenfall® nicht in den europ. Handel. 
Dagegen findet ſich in unferm Handel das Borneogutti, deſſen Abftammung unbekannt ift. Das 
G. zerfett fich in der Wärme, verbrennt angezündet mit Heller, zudender Flamme und enthält 
ein eigenthilmliches Harz, Cambogiaharz oder Cambogiafäure genannt, welches ſich in 
Alkohol und Aether mit orangegelber, in reinen Alkalien mit dumfelrother Farbe auflöfl. In 
der Medicin wird das ©. nur als draftifch wirkendes Purgirmittel angewendet. 

Gutzkow (Karl Ferdinand), einer der hervorragendſten unter den Dichtern und Schrift: 
ftellern der jüngften deutſchen Literaturepoche, geb. 17. März 1811 zu Berlin, der Sohn 
eines Subalternbeamten beim Kriegsminifterium, erhielt feine Bildung auf dem Friedrichs— 
werderfchen Gymnaſium und zeigte ſchon früh einen regfamen Geift, der ihn auch auf ber 
Univerfität feiner Vaterſtadt, wo er Theologie und Philofophie ftudirte, vor feinen Commili- 
tonen auszeichnete, Nachdem er 1830 bei einer Preisaufgabe («De düs fatalibus») mit Er- 
folg concurrirt, wandte er fi, von der Yulirevolution mächtig ergriffen, mit Eifer den Fragen 
und Forderungen der Zeit zu. Noch als Stubent betrat er mit dem «forum der Journals 
Literatur» (1831) mitten in dem damals fehr confervativen Berlin feine fchriftftellerifche 
Laufbahn, welche feitdem bis 1839, im Einflange mit der ganzen damaligen Literarifchen Rich— 
tung, eine vorwiegend jonrnaliftifche blieb. Wolfgang Menzel, der in jener Zeitichrift viel 
Anerkennung erfuhr, 309 den jungen Literator nad) Stuttgart, wo derfelbe an des erftern 
sLiteraturblatt» Antheil nahm. Bon umfangreicjhern Arbeiten veröffentlichte ©. in diefer Zeit 
anonym die «Briefe eines Narren an eine Närrin» (Hamb. 1832) fowie den phantaftifchen 
Roman «Maha Guru. Geſchichte eines Gottes» (2 Bde., Stuttg. 1833), welcher Aufjchen 
erregte. Beide Werke befumdeten noch die Einflüffe der damals in Berlin vorherrichenden 
Romantik, wenn fie auch im Inhalt bereits weit über deren Grenzen hinauswiefen. Inzwiſchen 
hatte ſich G., obwol er die philof. Doctorwitrde bereits erlangt, nochmals als Student zu 
Heidelberg und München jurift, und ftaatswiffenfchaftlichen Studien gewidmet. Nächſtdem ab» 
wechjelnd in Berlin, Leipzig, Hamburg verweilend, lieferte er hauptſächlich Beiträge zum 
«Morgenblatt» und zur «Allgemeinen Zeitung», die fpäter ald «Novellen» (2 Bde., Hamb. 
1834), «Soireen» (2 Bde., Franff. 1835) und «Deffentliche Charaktere» (Hamb. 1835) ge⸗ 
ſammelt erfchienen. Nach einem plöglich mit Menzel eingetretenen Zerwürfnig wandte ſich 
©. 1835 nad) Frankfurt a. M., wo er ſich an dem von Duller begründeten «Phönig» bethei« 
ligte. Um diefe Zeit erfchienen fein die Schwächen der Zeit genial perfiflirendes Drama «Nero» 
(Stuttg. 1835), die vielbefprochene Vorrede zu «Schleiermacher's Briefen über F. Schlegel's 
Lucindey (Hamb. 1835) und die vielberufene Novelle «Waly, die Zweiflerin» (Man. 1835; 
umgearbeitet in «Vergangene Tage», Franff. 1852). Letzteres Werk, an ſich ohne tiefere Be— 
deutung, erregte durch die Polemik gegen den Offenbarungsglauben bei den Vertretern bes 
Beftehenden großen Anſtoß. Namentlid) richtete Menzel feine denunciatorifchen Angriffe gegen 
das Bud) fowie bald auch gegen die gefammte literarifche Thätigkeit des jog. Jungen Deutſch- 
land (f. d.), und die Folge war das Verbot der jungdeutſchen Schriften und G.'s Berurtheilung 
durch das bad. Hofgericht zu einer dreimonatlichen Gefängnißftrafe. Während er diefe Strafe 
in Manheim abbifte, arbeitete er’die Schrift «Zur Philofophie der Gefdjichte» (Hamb. 1836) 
aus, welche gegen die Hegel'ſche Gefhichtsauffaffung gerichtet war. Nach überftiandener Haft 
dermähfte er fich in Frankfurt a. M., wo er mehrere Jahre verlebte, durch die Eenfurverhältnifje 
in feiner fiterarifchen und journaliſtiſchen Thätigkeit vielfach gehemmt, bejonders von dem preuß. 
Verbote feiner auch Fünftig erfcheinenden Schriften bebrängt. Die Herausgabe einer «Deut- 
{chen Nevuer, zu der er ſich mit Wienbarg geeinigt, wurde im Entftehen unterdrüdt. Auch 
der Verſuch, ein polit. Tageblatt, die «Frankfurter Börfenzeitung», zu begruinden, fcheiterte an 
der Cenſur. Indeß erhielt fich ein Beiblatt deffelben, der «Telegraph für Deutjdjland», mit 
welhen G. 1838 der freiern Berhältniffe wegen nad; Hamburg überfiedelte. In die Beit 
feines franffurter Anfenthafts fallen noch «Beiträge zur Geſchichte der neueften Literatur» 
(2 Bde., Stuttg. 1836) und «Götter, Helden, Don Duirote» (Hamb. 1838), Sammlungen 
feiner zerftreuten Kritiken und Charafteriftiten; ferner «Goethe im Wendepunfte zweier Jahr 
bundertes (Berl, 1836) und das Werk «Die Zeitgenofjen» (2 Bde., Stuttg. 1837), das er, um 
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den Anfeindungen der Polizei und ber Parteikritil zu entgehen, unter Bulwer's Namen einführte 
und fpäter ald «Säcularbilder» in feine «Öejammelten Werke» aufnahm. Der Uebergan 
G.'s von einer mehr fritifchen und journaliftifchen Thätigkeit zu gefchloffenen Schöpfungen ga 
fi fund im Drama durch den ſchon erwähnten «Nero» und den bühnengerechtern « König 
Saul» (Hamb, 1838), auf dem Gebiete des Romans durch «Seraphine» (Hamb. 1838) und 
«Blafedow und feine Söhne» (3 Bbe., Stuttg. 1838— 39). Letzteres Wert, an Jean Paul 
erinnernd, ift ein ſatiriſch-komiſcher Roman, in welchem ſich ber eigenthümliche Scharfblid 
und die geiftige Elafticität G.'s zeigen. Bon Hamburg aus veröffentlichte er fodann noch ein 
«Sfizzenbuch» (Kafjel 1839), «Die rothe Miüte und die Kapuze» (Hamb. 1838), eine Streit 
ſchrift in der kölner Frage gegen Görres, und «Börne's Leben» (Hamb. 1840). 

Seitdem wandte fid) ©. hauptſächlich der Bühne zu und eröffnete diefe zweite Epoche feiner 
probuctinen Thätigkeit mit dem Trauerfpiel «Richard Savage» (Hamb. 1839), welches die 
Runde durch ganz Deutfchland machte und die deutjche Bühne für das moderne Drama ge- 
wiffermaßen eroberte. Bon der großen Anzahl feiner Stüde, bie nun in rafcher Folge er 
fhienen, bitrgerten fi) bald mehrere in bem Repertoire aller beffern beutjchen Theater ein. 
Die meifte Popularität erlangte das Trauerfpiel « Uriel Acofta» (1847), unftreitig das 
werthvollſte feiner dramatifchen Werke und zugleich ein Mufterftiid für die ganze moberne 
Richtung auf dramatischen Gebiet, nebft den beiden trefflichen Luftfpielen «Zopf und Schwert» 
(1844) und «Das Urbild des Tartufe» (1847). Hieran reihen ſich die eigentlich hiſtor. Tragd» 
dien «Patful» (1841), « Pugatjcheff» (1846) und «Wullenweber» (1848), denen fpäter a PHifipp 
und Perez» (1853) folgte, Eine andere Gruppe bilden die Schaufpiele «Werner, oder Herz 
und Welt» (1840), «Der 13. November» (1842), «Ein weißes Blatt» (1844), «Ditfrieb> 
(1854) und «Ella Rofe» (1856). An feine Luftpiele Schließen ſich noch an «Die Schule der 
Reihen» (1841), der fehr beifällig aufgenommene «Königslieutenant» (1852) und «Lenz und 
Söhne» (1855). In den Sammlungen von G.'s «Dramatifchen Werken» (9 Bde., Lpz. 1842 — 
57; 20 Bdochn., 1862 — 63) find außer den genannten auch das Vollstrauerſpiel «Liesli» 
(1852) und das hiftor, Charafterbild «Lorber und Myrte» (1856) enthalten. Eine 1842 
nad) Paris unternommene Reife, infolge deren er «Briefe aus Paris» (2 Bde., Lpz. 1842) 
veröffentlichte, und die vorherrfchende Neigung zur Bühne wurden Veranlaffung, daß ©. fein 
belletriftiiches Yournal «Telegraph» in andere Hände gab. Die von ihm verfaßten größern 
Artikel dieſer Zeitfchrift erfchienen dann in den Sammlungen «Bermifchte Schriften» (4 Bde., 
Lpz. 1842 — 52) und «Aus der Zeit und dem Leben» (Lpz. 1846). Im J. 1842 nahm er 
feinen Aufenthalt wieder in dem ihn durch Familienbande feffelnden Frankfurt a. M., wo er 
fi mit der Sammlung und Redaction aller feiner bisher zerftreuten und meift ımter un« 
günftigen Berhältniffen ans Licht getretenen Schriften befchäftigte, die volljtändig umgearbeitet 
als aGeſammelte Werke» (12 Bde., Franff. 1845 — 46; Bd. 13, 1852) erfchienen. 1847 
folgte er einem Hufe nad) Dresden, wo er drittbalb Jahre lang am Hoftheater die früher von 
Zied verjehene Stelle eines Dramaturgen befleidete. An den öffentlichen Vorgängen feit 1848 
betheiligte er ſich nur wenig; doch fuchte er bei einer zufälligen Anwefenheit in Berlin während 
der Märztage vermittelnd und verfühnend zu wirken; einige Heinere Schriften, «Anfpradhe an 
das Volk» (Berl. 1848) und «Deutſchland am Vorabend feines Falles und feiner Größer 
(Frantf. 1848), worin er feine Stimmungen über die Ereigniffe des 3. 1848 zufammenfaßte, 
verhalten in der allgemeinen Unruhe, Eine neue einflußreiche Stellung auf dem Yiteraturgebiete 
der Gegenwart erwarb ſich ©. nad) dem Niedergange der deutjchen Bewegung durch feine bei 
den großen Romane «Die Ritter vom Geiften (9 Bde., Lpz. 1850—52; 4. Aufl. 1865) und 
«Der Zauberer von Rom» (9 Bde., Lpz. 1869 — 61; 3. Aufl. 1863), die durch ihren feltenen 
Reichthum an Charalter- und Situationgzeichnungen und mehr noch als großartige und geifl- 
volle, das moderne prot. und fath. Leben fchildernde Eulturgemälde alle ähnlichen Werke der 
neuern Zeit übertreffen. ©. hat fic durch diefe Werke zum hervorragendften Vertreter bes 
Zeitromans gemacht. Bon feinen übrigen Arbeiten in diefer Richtung find, außer mehrern der 
bereit genannten Dramen, noch die Novellen « Die Diakoniffin » (Frankf. 1855) und « Die 
Heine Narrenwelt» (3 Bde., Franff. 1856) hervorzuheben. Einen Rüdbli auf fein Leben be 
gann er mit «Aus der Knabenzeit» (Frankf. 1852), einer memoirenartigen Schilderung feiner 
Jugend. Bon Oct. 1852 bis Ende 1862 gab er auch die populäre Wochenfchrift «linter- 
baltungen am häuslichen Herb» heraus. Infolge feiner Ernennung zum Generalfecretär der 
Deutſchen Schilerftiftung, um melde er ſich entfchiedene Verdienſte ertworben, fiebelte G. 1832 
von Dresden nad) Weimar über, doch nahm er fon im Nov. 1864 feine Entlaffung aus bem 
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Berwaltungsrath der Stiftung ; bie Aufregung, in welche ihn diefe Berhältniffe verfegten, afficirte 
ihn förperlic) und geiftig, doch fchien er nad) Yahresfrift, Ende 1865, wieber zu genefen. 
Güslaff (Karl), Miſſionar und Einolog, geb. 8. Juli 1803 zu Pyrig in Pommern, 
zeigte ſchon als Knabe befondere Neigung für den Beruf eines Miffionars, mußte aber wegen 
der Mittellofigkeit feiner Aeltern zu Stettin das Gürtlerhandwerk erlernen. Auf Beranlaffung 
bes Königs von Preußen, bem er 1821 bei der Anweſenheit in Stettin feine Wünſche in 
einem Gedichte dargelegt, kam er im die Jänike'ſche Miffionsanftalt nad; Berlin, aus der er 
bereits Dftern 1823 der holländ. Miffionsgefellfchaft zu Rotterdam zugefandt werben konnte. 
Zum Miffionar für die Battas auf Sumatra beftimmt, ging er nach der nöthigen Vorbereitung 
Aug. 1826 nad) dem nieberländ. Indien ab. Wegen des auf Sumatra ausgebrochenen Kriegs 
wurde ©. auf Java zurüdgehalten. Hier nahm er feinen Wohnfig zu Batavia, machte durch 
Mebhurft die Belanntfchaft der dortigen Ehinefen und verheirathete fich mit einer reihen Eng» 
länderin. Nachdem er zwei Yahre hindurch fich mit der Sprache und dem Leben der Chineſen 
vertrat zu machen gefucht, befchloß er, feine Mifftonsthätigkeit ind chineſ. Reich felbft zu ver» 
—* Er gab die Beziehungen zu der niederländ. Geſellſchaft auf und ging mit dem engl. 
iffionar Tomlin 1828 zunächſt nad) Banglok in Siam, wo beide theils das Evangelium 
prebigten, theils fi Kenntnig des Siamefifchen erwarben. Nach einiger Zeit fiedelte ©. nad) 
Macao über, um von hier aus das Chriftentfum in das Herz Chinas zu tragen. Er ver 
breitete chineſ. Tractätchen hriftl. Inhalts, begann mit Medhurft, der ihm nach China gefolgt 
war, eine meue Üeberfegung der Bibel in das Chineſiſche, begründete mit Morriſon eine Ge— 
fellfchaft für Verbreitung nüglicher Kenntniffe in China, gab ein chineſ. monatliches Magazin 
heraus und unternahm von Macao aus wieberholte Reifen nad) verfchiebenen Theilen des Reiche. 
Ueber biefe berichtete er unter anderm in «Journal of three voyages along the coast of China 
in 1831, 1832 and 1833» (herausg. von Ellis, Yond. 1834; deutſch, Baf. 1835). 1835 er- 
hielt ©. die Stelle eines erften Dolmetfchers bei der brit. Dberauffichtsbehörde in China. Als 
ſolcher machte er den Verſuch, im Mai 1835 in das Innere der Provinz Fo-fien einzubringen, 
was aber gänzlich misglüdte. Durch die chineſ. Behörden feitdem in feiner miffionarifden 
Thätigkeit gehemmt, entwidelte er in dem engl.» chinef. Kriege eine um fo größere Thätigkeit, 
während befien er ben Briten wefentliche Dienfte leiftete. Auch wirkte er 1842 bei ben Friedens⸗ 
verhandlungen zwifchen England und China mit. 1844 gründete er einen fog. Chinefifchen 
Berein, um durch einheimifche Ehriften das Evangelium im Mittelreiche zu verbreiten. Um bie 
Zwede der Miffion zu fördern, unternahm er 1849 eine Reife nad) Europa, wo er befonder® 
England und Deutfchland beſuchte. Nach feiner Rücklehr nach China Iandete er im Yan. 1851 
zu Dongfong, ftarb aber Hier fchon 9. Aug. 1851. Unter G.'s Schriften find beſonders ſchätz 
bar: «China opened» (2 Bde., Lond. 1838), «Geſchichte des chineſ. Reichs⸗ (herausg. von 
Neumann, Stuttg. 1847) und «The life of Tao-kuang» (Fond. 1851; deutſch, Lpz. 1852). 
Gnyenne, früher eine franz. Provinz, ein Theil des alten Aquitanien (f. d.), umfaßte das 
eigentliche ©. im engften Sinn (das Land an der Gironde) nebft den Landſchaften Bazadois, 
Perigord, Agenois (zufammen Nieder-G.); ferner Ouercy und Rovergue (zufammen Ober-©.) 
ober die heutigen Depart. Gironde, Dordogne, Lot-Garonne, Lot und Aveyron. Als 1137 
der Mannsftamm der fonveränen Herzoge von Aquitanien ausftarb, brachte die Erbtochter 
Eleonore bas Land nebft ihren fibrigen Befigungen an ihren Gemahl, Ludwig VII. von Franf« 
reich. Da diefer jedoch ſich von ihr fcheiden ließ, fiel da8 ganze Erbe 1152 an ihren zweiten 
Gemahl, Heinrich UI. von England, und blieb nun faft unausgefegt im engl. Befig, bis nad 
langwierigen Kriegen Karl VIL von Frankreich 1451 ©. eroberte und für immer dem franz. 
Reich einverleibte. Bis zur Revolution bildete es num die Provinz ©. (im weiteften Sinne), 
zu welcher auch Saintonge, Angoumois, Limouſin und die ganze Gascogne gefchlagen wurden, 
ſodaß alfo diefelbe zwar nicht die Ausdehnung der röm. Provinz und des Farolingifchen Kö— 
nigreich® Aquitanien erreichte, aber doc das ganze Eleonoriſche Herzogthum umfaßte. 
Guzerate, Gujerät oder Gudſcherat, ehemals ein mädjtiges Königreich, fpäter eine 
Provinz Vorderindiens, im NW. der Halbinfel von Dekan gelegen und ein Areal von 1956 
DM. umfaffend, wird im W, und ©. vom Urabifchen Meere befpült und durch den Golf 
von Kutſch (Katfcha) im N. fowie durch den Golf von Cambay im SD. an feiner weftl. Seite 
zur Halbinfel ©. oder Kattywar (arab. Gezirah) geftaltet. Diefe Halbinfel, faſt die Hälfte 
des Yandes (945 D.-M.), fteigt im allgemeinen nach der Mitte an und ift an der Weftküfte 
in den Burdabergen bis 2000 3. hoch. Im Sübdofttheile erhebt fih zu 1500 F. der ifolirte 
Bafaltberg Balitanna, berühmt wegen der großen Dienge von Tempeln und Klöftern der 


538 Gwalior Gyges 


Dſchainas. Weſtlich von ihm dehnt ſich das Gihr aus, ein rauher Felſenſtrich mit undurch- 
dringlichem Wald und Dſchangel bededt, daher ein ſicherer Berfted von Raubgeſindel. Noch 
weiter weftlich erhebt ſich die wichtigfte Höhe der Halbinfel, der Girmar, ein wilder Haufe 
granitifcher Spitberge bei der alten Stadt Dſchunaghar, befannt wegen ihrer zahlreichen und 
koftbar ausgeftatteten Walfahrtsorte und Klöfter der Dichainas, Brahmanen und Mohamme- 
daner. Das dem Golf von Cambay gegenüberliegende Feftland von ©. wird vom Nordende 
der Weſt-Ghats fowie von der Satpurafette und deren Ausläufern durchzogen. Auch das 
weftl, Ende des Bindhyagebirgs, die Barriahiigel und Lunawaraberge liegen innerhalb des Ge- 
biets, deſſen wichtigfte Ströme der untere Zapti und Nerbudda, der Maihi (Myhee) und Sa— 
barmatti find. Das Klima der Halbinfel ift, namentlich im Gihr, faft tödlich. Auch die Küften 
am Golf von Cambay find fehr ungefund. Das Land ift fchön bewaldet. Die Dattel» und 
Palınyrapalme wird längs der See in ausgedehnten Streden gepflanzt, und die Mhowa und 
Mango gedeihen in Fülle. Reis wird im Süden, Weizen im Norden in großer Menge ge- 
wonnen, ebenfo Dſchowar und Baſchra, welche die Hauptnahrung auf der Halbinfel find. Im 
Süden ift Zuder, nody mehr Baumwolle Hauptartifel. Das wichtigfte Hausthier ift das Ras 
mel, neben welchen der Ochſe als Laftthier benugt wird. Die Pferde von ©. waren ehemals 
berühmt. Feldbau ift der Hauptnahrungszweig der Bevölkerung, bie Induſtrie jetzt erlofchen. 
Bon den 3 Mill. E. fehr verfchiedenen Stammes find die Maharatten die herrfchende Kaffe; 
zahlreich find auch die Radſchputen. Ye nach der Nationalität werden verfchiedene Sprachen 
geiprochen, aber die eigentliche Landessprache ift das dem Hindi naheftehende Ougerati, welches 
meiſt ald Gerichtsfprache und aud) von den Parfis in den Erflärungsfchriften ihrer heil. Bücher 
fowie in ihren Streitfchriften gegen die hriftl. Miffionare angewendet wird. Das Land gehört 
zur Präfidentfchaft Bombay und wird theild unmittelbar von den Briten, theild von deren 
maharattiſchem Bundesfürften Guicowar, theild von überaus zahlreichen Heinen Fürften und 
Häuptlingen beherrfcht, die entweder dem Guicowar oder den Briten zinspflichtig find, 

Gwalior (indifd) Kawariar), ein Subfidien » Allianzftaat des indobrit. Reichs in der alten 
Provinz Agra, die Befigungen der Maharatten-Dynaftie Scindia umfaffend, welche in viele 
fach zerftüdelter Lage auf dem Zafellande Malwa, dem Stufenlande Bandelkand und in der 
bindoftanifchen Tiefebene nordwärts bis zu dem großen Dſchamnazufluß Tſchambal ſich aus- 
behnen und auf 1558 Q.-M. 3,228512 €. (darumter Y/,, Mohanmedaner) zählen. Der 
Landesfürft, der den Titel Maharadſcha (Groffürft) führt, Hat 600000 Pd. St. Einkünfte 
und zahlt 180000 Pfd. St. Subfidien, wofür und fir die Einfünfte beftinmter Gebiete die 
brit. Megierung 8400 Dann ftellt. Hauptproducte des fruchtbaren Landes find Wein, Opium 
und Baumwolle. Im übrigen ift das Land infolge der Kriegsleiden in feiner Production bes 
ſchränkt, Induftrie und Handel gering. Der herrjchende Stamm find Maharatten; außerdem 
gibt ed Bundelas, Dſchats und Radſchputen. Der Gründer der Maharatten» Dynaftie des 
Scindia war zu Anfange des 18. Jahrh. Ranodſchi Scindia, urſprünglich Erbpächter eines 
Heinen Landgebiets. — Die Haupt» und Refidenzftadt ©., 15 M. von Agra, in einer 
Ebene am Subanrifa, der nur in der Regenzeit Wafjer hat, gelegen, enthält eine ſehr lange 
Straße, viele gute Steinhäufer, ift aber im ganzen ein ſchmuziger Drt mit 50000 €. Da» 
neben liegt das Laſchkar oder das ftehende Feldlager bes Maharadſcha, ebenfalls ein ſchmuziget 
Häuferhaufe, in dem felbft die Nefidenz des Fürften unanſehnlich ift. An der Weftfeite Liegt 
die berühmte Feftung ©., eine der ftärfften in VBorderindien, das indifche Gibraltar genannt, 
auf einem 322 par. 3. hohen ifolirten Sandfteinfelfen, der auf allen Seiten mit fenkrechten 
Wänden abfällt. Am Nordoftende fteht die Citabelle von überraſchendem Anblid, von fechs 
hohen Thürmen überragt. Innerhalb der Ningmaner befinden ſich geräumige Gebäude, mehrere 
große Waſſerbaſſins, auch Aderfeld filr eine Befagung von 15000 Daun. 

Gyges war nad) der griech. Sage ein Günftling des Iydifchen Königs Kandaules, der, um 
ihn von der Schönheit feiner Gemahlin durch Augenſchein zu überzeugen, ihm biefelbe einft 
zeigte, als fie fich entkleidet niederlegte. Diefe Unverfchämtgeit erzürnte die Königin, ſodaß fie 
©. die Wahl ließ, entweder ihren Gemahl zu ermorden und als ihr Gatte die Herrſchaft über 
Lydien zu übernehmen oder felbft feine ftrafbare Neugier mit dem Tode zu büßen. ©. erımordete, 
nachdem er vergebens den Entſchluß der Königin betritten, den Kandaules und wurde von dem 
delphijchen Orakel in der Herrjchaft beftätigt. Auch erzählt die Sage von einem Zauberringe, 
den ©. als Hirt in einer unterirdifchen Höhle gefunden und welcher die Kraft gehabt habe, feinem 
Beſitzer unfichtbar zu machen, fobald diefer den Stein deffelben einwärts kehrte. Mit Hülfe 
des Rings ſoll ©. die Umarmungen der Königin genoffen und feinen Herrn ermordet haben. 
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Den Ring des ©. befigen, wurde nachher ſprichwörtlich bald von wankelmüthigen, bald von bo8- 
haften und Liftigen, bald von glüdlichen Leuten gebraucht, die alles, was fie wünſchen, erlangen. 

Gymmafium hieß bei den Griechen der öffentliche Ort und das Gebäude, wo die Jugend 
nadt (gymnos) gymnaftifche, d. i. förperliche Uebungen (Gymnaftif) trieb. Im den nıeiften 
Städten Griechenlands fanden ſich feit dem 7. Yahrh. v. Chr. dergleichen Anftalten, zuerft 
wol in den doriſchen Staaten Kreta und Sparta. Später erftredten fich die darin vorgenom— 
menen Uebungen auch auf den Geift, indem hier Philofophen, Nhetoren und Lehrer anderer 
Wiffenfchaften Unterricht ertheilten. In Athen waren fünf Gymnaſien und darunter am be= 
rühmteften die Afademie, das Lyceum (Lyfeion) und das Kynofarges. In der Akademie Ichrte 
Plato, im Lyceum Ariftoteles, im Kynoſarges Antifthenes. Diefe Gymnaſien waren in den 
älteften Zeiten geebnete, durch eine Umzäunung eingefchloffene Pläge mit Abtheilungen für 
bie verfdjiedenen Spiele. Um Schatten zu erhalten, pflanzte man Reihen von Platanen, zu 
denen nachher Säulengänge mit verfchiedenen Gemächern (Eredren), mit fteinernen Bänken an 
den Wänden ringsumber zum Zwecke der wiffenfchaftlichen Unterhaltungen, kamen. Endlich 
wurden die Gymnaſien zu großen miteinander verbundenen Gebäuden, die geräumig genug 
waren, mehrere Tauſend zu fallen. Bon der Einrichtung derfelben hat Vitruv in feinem Werft 
über die Baukunft eine genaue Befchreibung gegeben. Der Vorfteher hieß Gymnaſiarch; die 
Lehrer waren die Öyinnaften, weldye das Ganze auch theoretifc, umfaßten, und die Paidotriben, 
welche die Ausfiihrung der einzelnen Uebungen leiteten, Ya Rom hatte man zur Zeit der Re— 
publif feine Gebäude, die ſich mit den griech. Gymnaſien vergleichen ließen. Unter den Kaifern 
vertraten die öffentlichen Bäder (thermae) die Stelle derfelben, und man fann fagen, daß die 
Gymnaſien in denfelben untergingen. Vgl. Peterfen, «Das ©. der Orichen» (Hamb. 1858), 
Kraufe, «Gymnaſtik und Agoniftit der Hellenen» (2 Bde., Halle 1840— 41). 

In Deutſchland ift feit der entjcheidenden Einwirkung F. AU. Wolfs ©. der allgemeine 
Name fiir diejenigen Schulanftalten geworden, welche die Vorbereitung zu ben Univerfitäts- 
ſtudien, beziweden, und die in den verſchiedenen deutſchen Staaten verjcdiedene Namen, wie 
Pädagogien, Lyceen, Gelehrtenfchulen, Landes- und Fürftenfchulen, fiihren und bald die lat. 
Borbereitungsschulen (Progymmnafien) in fi aufgenommen haben, bald nit. Der Zwed 
der Gymnaſien ift allgemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung, alfo nicht wiſſenſchaftliche Fach— 
bildung, wie bei den Univerfitäten. Seitdem Wolf (vgl. Arnoldt, «F. U. Wolf in feinen Vers 
hältniß zum Schulwefen und zur Pädagogik», 2 Bde, Braunfchw. 1861 fg.) die Alterthums- 
wiſſenſchaft felbftändig geftaltete und ihr einen mächtigen Einfluß auf die höhern Schulen ver« 
fchaffte, Hat fich die Aufgabe des G., näher entwidelt, etwa folgenderweife feftgeftellt: Uebung 
und Stärkung der geiftigen Kräfte mittel der alten Sprachen und der Mathematik, Aneignung 
eines edeln Gedankenreichthums mittels geläufiger Lektilre der griech. und röm. Schriftiteller, 
fefte Fundamente fiir die hiftor. und geogr. Wiflenfchaften, fittliche Zucht in Liebe und Ernft, 
Die allgemeine Bildung ſchließt aber im einzelnen in fi) die Bildung zu einem chriſtl. Sinne 
und Leben, zum fcharfen, präcifen Denken, zur richtigen und Maren Darftellung des Gedachten 
in Rede und Schrift und zur idealen Anficht der Lebensverhältniffe. Die Mittel zur Erreichung 
diefer Zwede find Neligion und Sprachen, vorzugsweife die beiden claſſiſchen Sprachen, weil 
in den Schriftwerfen der Griechen und Römer eine die ideale Bildung auf ausgezeichnete Weife 
fördernde Welt- und Lebensanfhanung in einer feltenen Vollendung der Form fic findet, und 
weil der Bildungsgang der neuern Völker, zumal des deutſchen, auf der Grundlage ber griech.» 
röm. Bildung ruht; ferner Geſchichte und Mathematik, woran fid) die Geographie und die 
Naturwiſſenſchaften anfchließen, wie die neuern Sprachen an die alten. Ueber den Werth der 
einzelnen Unterrichtsobjecte ift fortwährend viel geftritten worden. Namentlich) wurden bie 
Naturwiffenfchaften erft infolge des Tangdauernden Kampfes des Humanismus mit den Rea- 
lismus allgemeiner in den Lehrplan des G. aufgenommen. Der Religionsunterricht hat zwar 
nicht an Umfang und Stundenzahl, wol aber an Gediegenheit und innerer Bedeutung erheblich 
gewonnen umd ift durch eine Reihe trefflicher, auf den Unterricht berechneter Arbeiten gefördert 
worden. Rüchkſichtlich des Werths der claffifhen Sprachen als Lehrobject der Gymnaſien hat 
in der neuern Zeit theils der religiöfe Fanatismus, theils die realiftifche und materielle Yebens- 
anficht Bedenken erhoben, die bei näherer Betrachtung ungegritndet find. Wenn aud) der 
Gymnaſialunterricht in den Sprachen des claffischen Altertyums oftmals, namentlich früher, 
ohne rechte Frucht für die allgemeine Bildung ertheilt worden ift, fo würde diefe Bildung doch 
ihren idealen und geſchichtlichen Grund verlieren, wollte man das Studium des claſſiſchen 
Alterthums von den Gymnaſien ausfchliegen oder and nur in feinem Umfange und feiner 
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Gründlichkeit befchränten. Eigentlich haben alle derartigen Streitigkeiten ihren ausfchlieglichen 
Grund darin, dag man die einzelnen Lehrgegenftände abgefonbert ins Auge faßt und die Ge- 
fammtidee der Gymnaſialbildung ‚darüber vergißt. Diefe geht aber dahin, ben Zögling auf 
dem Wege gefhichtlicher Erkenntniß in das Bewußtfein der Gegenwart, wie fie fi nach ihrer 
ganzen geiftigen und fittlichen Erfcheinung und Bedeutung in der chriſtl. Kirche und dem 
Öffentlichen Leben mit allen feinen Berufszweigen und Thätigfeiten offenbart, durch eine gründ- 
liche Borbildung einzuführen. Es fteigt dadurch nicht nur der eigentliche Gefhichtsunterricht 
fehr an Bedeutung, fondern e8 wird auch die Methode aller andern Lehrgegenftände dadurd) 
berührt, indem die alten Sprachen zwar fortwährend Hauptlehrgegenftand bleiben, aber nicht 
um ihrer felbft willen, fondern wegen der aus den Werken der Alten zu entlehnenden Geiftes- 
bildung. Es folgt daraus ferner die Berüdfichtigung, welche der vaterländifhen Sprache mehr 
und mehr gefchenft wird, da die gefchichtliche Bildung nothwendig aud zur Ausbildung der 
Nationalität als legtem Ziele führen muß. 

Die Oymnafitn haben fic aus den Klofter- und Domfchulen des Mittelalters entwidelt, 
welche zwar zunächſt der Borbildung zum Kirchendienſte dienen follten, aber zu diefem Zwede 
die ganze damalige Wiffenfchaft in fi, aufnehmen mußten. Durch die Gründung der Univer- 
fitäten im 13. und 14. Yahrh. wurde das Bedürfniß gelehrter Vorbereitungsanftalten fühl- 
bar. Neben den mit dem Verfall des Klofterwefens allmählich fintenden Klofterfchulen erhoben 
fi durch die wachfende Blüte der Etädte, beſonders durch das im 15. Jahrh. neuerwachte 
wiſſenſchaftliche Leben ungemein begünftigt, zahlreiche Stadtfchulen zu großer Berühmtheit, 
3. B. die in Alfmaar, Schlettftadt, Pforzheim, Speier, Köln, Münfter u. f. w. Den größten 
Einfluß auf die vollftändige Entwidelung des gelehrten Schulwefens Hatte bie Reformation, 
befonders durch Melanchthon, welcher das claffifh-humaniftifche Erziehungsprincip zur Gel 
tung brachte, das felbft den Schulen der Yefuiten, wenn aud) in Entftellung, zu Grunde gelegt 
wurde. Die andgezeichnetften Schulmänner diefer Periode waren Neander, Trogendorf und 
Sturm, deffen Schule zu Strasburg, die befuchtefte von allen, eine Muſterſchule für unzählige 
andere abgab. Der neue Geift der Gelehrtenfchulen, die unter Aufficht und Leitung der Kirche 
ftanden, wurde aber durch die Kriegsunruhen und dogmatifchen Streitigkeiten de8 17. und 
18. Jahrh. außerordentlich herabgedrüdt. Die claffishen Studien verfümmerten und ver» 
fielen, unter anderm aud durch Einwirkung des Pietismus, zu Ende des 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrh., der nicht blos dem Religionsunterrichte eine andere Stellung zu bereiten fuchte, 
fondern aud) den Realismus auf Koften der claffifchen Bildung pflegte. Durch Frande, den 
Stifter deg hallefchen Waifenhaufes, wurde befonders auf Einführung der Geographie und Ge- 
Ihichte in den Gymnaſialunterricht und auf Anftellung befonderer Lehrer für Mathematik Hin- 
gearbeitet. Günſtig wirkte für das Wiederaufblühen der hHumaniftifchen Studien in den Gym- 
nafien Joh. Math. Gesner, und die ſächſ. Gelehrtenfchulen erlangten durch ihr treues Fefthalten 
am humaniftifchen VBildungsprincip und ihre ausgezeichneten Leiftungen großen Ruhm durd 
ganz Deutjchland. Der Aufſchwung der claffischen Philologie gegen das Ende des 18. Jahrh., 
namentlich feit Heyne's Auftreten, bereitete einen allgemeinen Umſchwung des Gelehrtenfchul- 
weſens auch in den andern deutſchen Ländern vor, welcher durch die Gegenwirlungen des Phi- 
lanthropinismus (f. Philanthropie) und den dadurch Herbeigeführten Streit beider entgegen» 
gefegter Bildungsprincipien mehr befchleunigt als aufgehalten ward. Die im Anfang des 
19. Jahrh. zuerjt in Preußen begonnene Reform des Gelehrtenſchulweſens ift nad und nad 
in allen deutſchen Staaten durchgeführt worden, und zwar jo, daß dem claffifhen Sprachen 
das Uebergewicht unter den Lehrgegenftänden gefihert, aber auch den Realien, namentlich der 
Mathematik, Phyſil, Naturgefhichte und Geographie Raum gegönnt wird, Hierdurch ift den 
Gymnaſien allmählich eine große Gleihförmigkeit der Einrichtung zutheil geworden, die gewiß 
viel Gutes hat, aber auch die Eigenthümlichkeit und Mannichfaltigkeit der Entwidelung be- 
einträdhtigt. Die Aufficht der Kirche Hat fich auf den Keligionsunterricht befchränkt, und die 
DOberleitung ift, wenn aud) für mande Anftalten noch ein locales Patronat befteht, völlig in 
die Hände der Staatsregierung übergegangen. Weber die in den letzten Jahrzehnten befonders 
durch Thierſch veranlaßten Streitigkeiten über die Grenzen des humaniſtiſchen Bildungsprincips 
und bie ey laut gewordenen Rügen angeblicher Mängel in dem Gymnafialunterrichte, 
noch ber durch Lorinſer angefachte Streit über die Vernachläſſigung der phyſiſchen Geſundheit 
in den Gymnaſien, noch die Errichtung «hriftlichere Gymnaſien, die bald mit den übrigen in 
gleiche Reihe getreten find, da fie mit diefen doch auf derfelben Grundlage ruhten, Haben wefent- 
liche Umgeftaltungen in der Organifation der Gelehrtenfchulen herbeigeführt, nur daß in neuerer 
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Zeit den Turnübungen viel mehr Sorgfalt gewidmet wird. Ebenfo wenig haben neuerdings 
die Reformbeftrebungen von Köchly oder die Borfchläge zum Vorausgehen ber neuern Sprachen 
vor dem Unterrichte in ben alten Sprachen einen weitern thatſächlichen Erfolg gehabt. Aber 
indem fie bie Gefammtibee zu größerer Klarheit herausarbeiteten, haben diefe Beftrebungen 
vielfache ftille Reformen im Heinen und einzelnen veranlaßt, die wahre Geiftesbildung mehr 
und mehr an bie Stelle eines mechanifchen Formalismus gefegt und ſich als Gegenmittel gegen 
pietiftifche, realiftifche und fonftige Angriffe bewährt. Einen mächtigen Aufſchwung hat feit 
dem J. 1848 auch das öfterr. Gymnaſialweſen genommen. 

Gymnaftil Heißt bei dem alten Griechen die Kunft der Peibesbewegungen, die bei dieſen 
zuerft in nationaler Weife ausgebildet wurde und von den Sretenfern nad) Sparta, von da 
nach Athen gelangte, wo fie ben rohen Friegerifchen Charakter verlor. Man unterſchied drei Arten 
®.: die friegerifche, welche fic, auf Angriff und Vertheidigung bezog; die diätetifche, welche die 
Stärkung ber phyfifchen Kräfte und die Erhaltung der Gefundheit bezwedte; die athletifche, die 
berühmtefte unter allen, welche ihren Urfprung dem Bergnigen verdankt und dem Verlangen, 
bon feiner Kraft und per Öffentliche Beweife abzulegen. Die erfte Art beftand in 
Uebungen des Laufen zu Fuß, Pferd und Wagen, in Springen, Ringen, Werfen und Bogen- 
[hießen ; die zweite Art vereinigte mit einigen der erwähnten Uebungen noch Tanz, Ballfpiel, 
Bäder und Salbungen; gr dritten Art gehörte alles, deffen ein Athlet bedurfte, um in dem 
öffentlichen Spielen den Sieg zu erhalten. Diefe dritte Art nannte man bald Athletif, weil 
bie Hebung in Kämpfen beftand, bald Gymnik, mweil man nadt fämpfte, bald Agoniftik, 
weil das Ringen rn ber öffentlichen Spiele war. Plato ſchließt die Athletif von 
der Erziehung aus. Die Athletik galt für ein Handwerk, das oft den Körper verunftalte, dem 
Geift aber Bortheil bringe; die ©. aber erftrebte Ausbildung des Körpers in Uebereinftimmung 
mit dem Geifte. (S. Athlet und Agon.) Im der nenern Zeit hat man die funftmäßigen 
gömnaftifchen Uebungen im Intereſſe körperlicher und geiftiger Gefundheitspflege insbeſondere 
in Deutfchland unter dem Namen Turnkunſt (f. d.) wieder allgemein eingeführt. 

Gymmofophiften, d. h. nadte Weife, nannten die Griechen die alten indifchen Weifen, 
welche ein zurüdgezogenes Einfieblerleben führten, nur wenige Kleidung trugen und fidh ftiller 
Betrachtung und ftrengen afcetifchen Uebungen wibmeten. 

Gymnmoſpermen (plantae gymnospermae), d. h. nadtfanige Gewächſe, werden in dem 
neuern natürlichen Pflanzenfyftemen (3. B. in demjenigen von Endlicher und Unger) die Nadel- 
bölzer, Cycadeen und einige andere Kleinere Familien der Samenpflanzen genannt, weil bei 
benfelben Keine wirklichen Stempel, fondern blos unbebedt daliegende (nadte) Eier vorhanden, 
demgemäß auch die aus ben Eiern hervorgehenden Samen nicht von einer Fruchtſchale um« 
ſchloſſen, fondern nadt find. Bei den Nadelhölzern z. B. befinden ſich in ben weiblichen Blüten- 
ftänden, melde ſich fpäter zu Zapfen oder Scheinbeeren (beim Wachholber u. a.) unıgeftalten, 
fhuppen» oder ſchildförmige Gebilde, die auf der den Blütenftand durchziehenden Spindel in 
den Winkeln der daran figenden Dedblätter ſtehen und an ihrer Oberfläche bie Eier tragen. 
Dei Tarus kommen einzelnftehende, am Grunde von einem Kranz Heiner Dedjchuppen um- 
gebene, an der Spite nadte Eier an der untern Seite der Zweige des weiblichen Baumes vor. 
Die ©. bilden eine fehr ſcharf abgegrenzte Gruppe im Pflanzenreih. Es find Tauter Holz- 
gewächſe, die fich nicht allein durch die Unvollfommenheit ihrer Blüten, fondern aud) durch eine 
eigenthitmliche Structur ihres Holzes und ihrer meift immergrünen Blätter von allen iibrigen 
Phanerogamen fehr wefentlich unterfcheiden. Die neuern Spftematifer ftellen fie gewöhnlich zu 
den Dikotyledonen. In Anbetracht, daß bei vielen Nabelhölzern mehr als zwei Kotyledonen 
(Samenlappen) vorhanden und bei allen Holz, Blätter u. f. w. anders conftruirt find als bei den 
echten Dikotyledonen, fcheint es gerechtfertigt, die ©. als eine eigene Hauptabtheilung des Ge⸗ 
wächsreich® zu betrachten und diefelben zwifchen die Gefäßkryptogamen (etwa die Lyfopodiaceen) 
und die Monofotylebonen zu ftellen. Dafür fpricht auch ihre Geſchichte. Durch die geol. 
Forſchungen ift nämlich nachgewieſen, daß die ©. in einer ſehr entfernten Entwidelungsperiobe 
der Erde die Hauptmaffe der damals vorhandenen Vegetation bildeten, und daß zu biefer Zeit 
noch Feine echten Dikotyledonen und erft wenige Monofotyledonen eriftirten, wol aber noch 
viele baumartige Lykopodiaceen, Equfeten und Farın, aus welchen Gewächſen vor dem Auf- 
treten der ©. die Vegetation der Erdoberfläche faft ausschließlich beftanden zu haben fcheint. 
Die Herrfchaft der ©. fällt in die auf die Steinfohlenperiode folgende Triasperiode. Man 
findet daher die verfteinerten Ueberrefte vorweltlicher G. namentlich in den Schichten des Keu- 
yers und Buntfandfteins. Berglichen mit ben bereits aufgefundenen, aus der gegenwärtigen 
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Begetation völlig verfchwundenen Familien gymnofpermer Gewächfe ift die Anzahl der gegen 
wärtigen ©. jehr gering zu nennen, weshalb nicht geleugnet werden fann, daß dieje den legten 
Reſt einer großentheils untergegangenen Schöpfung darjtellen und daher auch vermuthlich eher 
ausfterben werden als bie fpäter zur Entwidelnng und zur Herrſchaft gelangten Mono - und 
Dilotyledonen. Linne verftand unter ©. ganz andere Pflanzen. Er nannte nämlich die Lippen- 
blütler fo, weil deren Spaltfrucht ſcheinbar aus vier nadten Samen befteht. 

Gynäfologie nennt man die Lehre von den eigenthümlichen gefunden und krankhaften Zu- 
ftänden des Weibes und von der Behandlung, welche die Erhaltung der erftern und die Beſei⸗ 
tigung der legtern bezwedt. ⸗ 

—*6 (Stephan), einer der älteſten ungar. Dichter und ber eigentliche Schöpfer der 
ungar. Bolfspoefie, geb. 1620 im Gömbrer Comitate, zog ſchon im 20. 3. durch feine feltenen 
Geiftesgaben die Aufmerkfamkeit des damald mächtigen Grafen Franz Weffelenyi auf fich, der 
ihn zum Intendanten feiner Burg Fülek ernannte, Nachdem er 13 I. in diefer Stellung ver 
blieben, wo fich ihm Weſſelenyi mehr als Freund denn als Herr bewies, wurde er don dem 
Gömörer Comitat erft zum Gerichtstafel-Beifiger, fpäter zum Deputirten fiir den ödenburger 
Reichstag und 1686 einftimmig zum Bicegefpan erwählt, welches Amt er mit Takt, Eifer und 
Rechtsſinn bis an feinen Tod verwaltete. ©. ftarb 1704. Die erfte Anregung zu dichterifchem 
Auftreten gab ihm die Dankbarkeit und Begeifterung, welche er für die Gemahlin Weſſelenyi's, 
die befannte Heldin von Murany, Maria Szeeſy, empfand, und die er als «Muränyi Venus» 
(Leutf hau 1664) befang. Nach langem Stilljchweigen ließ er dann in rafcher Aufeinanderfolge 
erjcheinen: «Közsa Loszorü » (1690); « Kemeny Jänos» (1693); «Cupido csalärdsägai » 
(1694); «A magyar Nympha Palinodiäja» (1695); «Kariklia» (1700). Seine Gedidte 
zeichnen fid) alle durd; Kraft, Gedanfen- und Bilderreihthum und Gefühlsinnigkeit aus, na- 
mentlidy aber durd) ein glüdliches Treffen des richtigen Vollstons. Sie leben noch heute in 
der Erinnerung des Volls und haben bis auf die Neuzeit vielfache Auflagen erlebt. 

Gyps, ſ. Gips. 

Gyromantie (griech.) heißt das Wahrſagen aus einem Kreiſe (gyros), in welchem der 
Wahrſager, nachdem er ihn unter gewiſſen Feierlichkeiten beſchrieben hatte, herumging und feine 
Zauberfprücje herfagte. Uebrigens war diefe Kunſt weder dem Namen nod) der Sache nach 
den Alten bekannt, fondern fcheint erft im Dlittelalter aufgekommen zu fein. 

Gyulay (fpr. Diuloi) von Maros- Nemeth und Nadaska, eine alte, 1694 in den Frei« 
herenftand, 1704 zur Grafenwürde erhobene Familie Siebenbitrgens, die ſich mehrfady im 
öfterr. Kriegsdienfte ausgezeichnet hat. — Graf Samuel G., geb. 1719, trat beim Beginn 
des Deiterreichifchen Erbfolgekriegs in den Militärdienft, zeichnete ſich im Siebenjährigen 
Kriege aus, ward 1767 Generalmajor und ftarb als Feldmarfchallieutenant und Comman» 
dant von Karlsburg 24. April 1802. — Graf Albert ©., des vorigen Sohn, geb. zu 
Dfen 12. Sept. 1766, begann feine militärifche Laufbahn 1784, kämpfte 1738— 89 im 
Ziürfenkriege und zeichnete ſich aud) feit 1793 in den Feldzügen gegen Frankreich mehrfach 
aus. Im Feldzuge von 1799 bei Magnano bedeutend verwundet, trat er ald Generalmajor 
in den Ruheftand, Echrte jedoch wiederholt in den activen Dienft zurüd, den er erft 1815 
aufgab. Er ftarb 27. April 1835 zu Pefth als Generallieutenant, — Graf Ignaz G., des 
vorigen Bruder, geb. 11. Sept. 1763 zu Hermannftadt, trat 1781 in die Armee, wohnte als 
Major dem Türkenkriege bei, kämpfte feit 1793 gegen Frankreich und ſtieg 1797 zum General- 
major, 1800 zum Feldmarfchallieutenant, Nachdem er 1805 als General in der Armee des 
Erzherzogs Ferdinand geftanden und dann im Verein mit dem Fürften Lichtenftein ben Frieden 
bon Presburg gefchloffen, ward er 1806 Banus von Kroatien, Dalmatien und Slawonien. 
1809 befehligte er da8 9. Armeecorps in Italien, dedte dann den Rückzug des Erzherzoge 
Johann und vertheidigte im Sommer Krain. Die öffentliche Meinung bef—uldigte ihn damals, 
der Urheber jener verderblichen Halbheit zu fein, welche die energifche Benugung des Sieges 
bei Sacile verhinderte und Tirol preisgab. Ebenſo zog ihm fein Benehmen 26. Suni bei 
Gratz, wo er mit 30000 Mann gegen 6000 Dann focht, heftigen Zadel zu. Zu Anfange des 
Feldzugs von 1813 zum Feldmarſchall erhoben, befehligte ©. in der Schlacht bei Dresden den 
linfen Flügel. In der Schlacht bei Yeipzig ftand er auf Napoleon's Nüdzugslinie bei Lindenau, 
öffnete ihm diefelbe aber im Moment der Entfheidung, wofilr ihn jedoch die Schuld nicht 
trifft. Dagegen erwarb er fid) in Frankreich bei Brienne und bei BarsfursAube Anerkennung. 
1815 führte ©. interimiftifch das Generalcommando in Defterreich, fehrte dann in fein Banat 
zurüd und erhielt 1823 das Kommando in Böhmen, 1829 zu Wien. Nachdem er 2330 zum 
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Präfibenten des Hofkriegsrath ernannt worden, ftarb er 11. Nov. 1831. — Graf Franz ©, 
des vorigen Sohn, geb. zu Peſth 1. Sept. 1798, diente feit 1816 im der Armee, ward jchon 
1839 ©eneralmajor, 1846 Feldmarfchallientenant und 1847 Militärcommandant im Küften« 
lande zu Trieft. Als folcher trug er 1848 bei dem Ausbruche der Revolution in Italien dur 
feine Thätigkeit und Umſicht viel zur Rettung und Erhaltung der öfterr. Marine bei, lief = 
Trieſt, Pola und andere wichtige Küftenpunkte befeftigen. Bon Anfang Juni 1849 bis Yuli 
1850 verſah er die Stelle des Kriegsminifters und erhielt dann das Commando des 5. Armee» 
corps in Mailand. ALS der Krieg gegen Sardinien 1859 begann, wurde ihm der Oberbefchl 
des Heeres anvertraut, mit welchem er in Piemont einbrach. Seine Operationen waren aber 
weder ſchnell noch Fräftig genug. ©. gab ben Franzofen Zeit, Truppenmaffen nad) Italien zu 
werfen, und wurde durch den Linksabınarfch des Feindes genöthigt, ſich wieder über den Ticino 
zurüdzuziehen. Hier verlor er die Schlaht von Magenta 4. Juni 1859, und infolge derfelben 
räumte er die Lombardei und alle Zeitungen bis zum Mincio. Darauf legte er den —— 
ſtab nieder. Doch ſollen Denkſchriften von ihm verfaßt fein, welche über die eigentlichen Urs 
ſachen des Unglüds von 1859 Auffchlüffe geben und einen Theil der Schuld von ihm nehmen. 
Später ward ©. ald Feldzeugmeifter in Ruheſtand verfegt. 


H. 


H, ber achte Buchſtabe unſers Alphabets, iſt ein leichter Kehlhauch. Im phoniz. Alphabet iſt 
es der fünfte Buchſtabe und heißt He, d. h. das Gitterfenſter, wahrſcheinlich nad) der ältern 
hieroglyphiſchen Geſtalt deſſelben. Die Griechen haben dieſen Buchſtaben in ſeiner vollen Ge— 
ſtalt nicht mit in ihr Alphabet aufgenommen, ſondern bezeichnen den Laut deſſelben nur durch 
ein Häfchen (7) über dem Vocale (Spiritus asper). Unter den neuern roman, Sprachen befigt 
das Franzöſiſche zwar das h als Schriftzeichen, übergeht es jedoch in der Ausſprache. Das 
Btalienifche kennt den Buchftaben gar nicht und verwandelt felbft den lat. Namen des h in 
acca, woraus dann bie franz. Benennung des Buchſtabens (ache, geſprochen asch) hervor- 
ging. Im Spanischen wechjelt nicht felten f und h, 3. B. hidalgo und fidalgo, hacienda und 
facienda; die Formen mit f find dann gewöhnlich dialektifch oder veraltet. Im Hochdeutfchen 
tritt infolge der verfchiedenen Lautverjchiebungsgefege an die Stelle des o oder k der urver- 
wandten Sprachen. So entjpricht hund dem lat. canis und gried). xUwv; das lat. corvus dem 
althochdeutſchen hraban (neuhocdeutfch Habe). In den älteften hochdeutſchen Sprachdenk- 
mälern finden fich noch häufig die Confonantenverbindungen hr und hl im Anlaut, wo im 
Mittelhochdeutichen und Neuhochdeutichen blos r oder 1 eintritt; 3. B. althochdeutſch hraban, 
jest abe, Hroswitha und Roswitha, Hlothar und Lothar. Im Neuhochdeutfchen dient der 
Buchſtabe nicht allein zur Bezeichnung des ihm zufommenden mildern Hauchlauts, fondern ift 
auch häufig nur bloßes Dehnungszeichen, wie 3. B. in Hahn, Mühle, Mehl, oder fteht völlig 
überflitffig, namentlich im Auslaut nad) t, 3. B. in Noth, Rath u. ſ. w. Bei aftron. Beftim- 
mungen bezeichnet ein h oben hinter einer Ziffer: hora, d. i. Stunde. — Ueber H als Grund» 
ton in der Muſik, f. Tonarten, 

aag oder der Haag, eigentlich 8’Öradenhage (franz. La Haye, lat. Haga Comitum), 
die Kefidenz des Königs der Niederlande und vormals der Erbftatthalter der Vereinigten Nies 
derlande, liegt in der Provinz Sidholland, 1 St. vom Strande der Nordſee, und bildet mit 
dem großen fFifcherdorfe und berühmten Seebade Scheveningen eine Gemeinde, welche An« 
fang 1865 einjchließlid; der Garnifon 85689 €. zählte, die fich meift zur reform. Kirche bes 
fennen. 9. ift ein offener, freundlicher Ort mit angenehmer und frucdhtbarer Umgebung, hat 
reine und gefunde Luft, viele fchöne und breite Straßen, hohe, ftattliche Häufer und große freie 
Pläge. Die Strafen find mit gebrannten Steinen oder vieredigen Kiefeln gepflaftert und mit 
Baumreihen befegt. Die ſchönſten Theile der Stadt find het Borhout, der Byverberg und der 
frühere Willemsparl. Am Vyver (Teiche) inmitten der Stadt fteht der ehemalige Hof von 
Holland oder der Hof der Grafen und fpäter der Erbftatthalter, der nachmals vom König 
Ludwig Napoleon bewohnt ward. Derfelbe befteht aus einer unregelmäßigen Maffe älterer 
und neuerer Gebäude und umfchlieht die Situngsfäle der Erften und Zweiten Kammer der . 
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Seneralftaaten fowie die Rocale mehrerer Behörben. Auf dem Binnenhof ſaß Oldenbarneveldt 
gefangen und wurde ba enthanptet. Der Thorthurm, welcher den Ausgang aus dem Buiten- 
hof zu dem Vyverberg überbedt (Gevangenpoort), ift das alte Staatsgefängniß, in welchen: 
viele berühmte Männer gefangen faßen. Andere ausgezeichnete Gebäude find der Palaft des 
Königs im Stadttheil Norbeinde (im feiner jegigen Geftalt 1815 erbaut), der von außen fehr 
einfach, defto prächtiger aber im Innern ift; die Paläfte bes Prinzen Friedrich und des Prinzen 
von Dranien, von benen ber legtere früher dem Könige Wilhelm II. gehörte; ferner das Archiv 
auf het Plein mit unfhätbaren Documenten zur Geſchichte Europas während der vier legten 
Sahrhunderte; das Muſeum oder das fog. Morighaus mit einer Gemäldefammlung und einem 
Cabinet von ethnogr., insbefondere chinef. und japan. Euriofitäten und Hifter. Reliquien; das 
Mufeum Meermanno-Weftreenianum; die königl. Bibliothel von 100000 Bänden, mit einem 
reichen Schatze von Handfhriften und einem fehr bedeutenden Cabinet von Münzen, Medaillen 
und Gemmen; das Marineminifterium mit einer fehenswerthen Sammlung von Shiffsmo- 
bellen und andern nautifchen Gegenftänden; das Rathhaus mit fehr ſchöner Fronte von 1565 
und werthvollen Gemälden; die große Stüdgießerei. Unter den 17 Kirchen der Stadt zeichnen 
fi) die 5 Holländifch-reformirten aus, darunter vorzüglich die Große oder St.-Jalobskirche 
(von 1399) mit einem gegen 300 F. hohen, ſechseckigen Thurme, einem Glockenſpiel von 38 
Glocken und merkwürdigen Grabmälern. Die Katholifen haben vier Kirchen, die Juden zwei 
große Synagogen. Bon höhern Unterrichtsanftalten finden fih im H. eine Lateinische Schule, 
eine Schule für technifche Wiffenfchaften und eine Fönigl. Mufiffchule. Unter den Bereinen ift 
befonders befannt die Haager Geſellſchaft, welche auf der Synode zu Dordrecht 1785 geftiftet 
wurbe zur Bertheidigung des Chriſtenthums in der firengen Auffaffungsweife Calvin’s gegen 
Neologie und Unglauben. Diefelbe ftellt Preisfragen und läßt Preisfchriften druden, 

Seit den älteften Zeiten Fürftenfig und nur ald Refidenz zur Bedeutung einer großen 
Stadt gelangt, entbehrt H. jener Quellen des innern Reichthums, durch welche die übrigen 
Städte Hollands blühen. Die Gefhüt-, Eifen-, Meffing- und Rupfergießerei, bie Fabrikation 
von Wagen, Pofamentier-, Gold» und Silberwaaren, Hiüten und Möbeln abgerechnet, ift bie 
Imduftrie unbedeutend. Die Bewohner [eben zum Theil vom Hofe und von dem ftarfen Frem- 
denbefuch, der im neuefter Zeit befonders infolge des Aufblühens des fcheveninger Seebabeg 
fehr zugenommen hat. Die gewöhnliche Sprache des Verkehrs ift das Niederländifche; doch 
verftehen die Bewohner meift auch das Franzöfifche, Englifche oder Deutfche. In der Umge- 
bung werden viel Blumen, Früchte und Gemüſe cultivirt. Un der einen Seite der Stadt liegt 
ein breiter Kanal, den unaudgefegt zahlreiche Fahrzeuge bededen. An die andere ſchließt ſich 
ein ftaatlicher Walt, der Boſch van H., mit einem Fönigl, Luftfchloffe, dem Haus im Buſch, 
deffen Glanzpunkt der Oranienſaal ift, ein Octogon, von berühmten Malern der Rubens’schen 
Schule gemalt. Die itbrıg rn Seiten find von Wiefen, ſchönen Landfigen und Gärten umgeben. 
In der Nähe der Stadt lieg, Ryswijk, bekannt durch den Friedensſchluß von 1697. Scheve- 
ningen ift mit H. durch eine fchöne vierfache Allee verbunden. H. war urfprünglich ein im 
Hain erbautes Zagdfchlog der Grafen von Holland. Schon um 1250 baute aber Wilhelm, 
Graf von Holland (und deutfcher König), einen Palaft, um welchen heram andere Anfiede- 
lungen entftanden. Im 16. Yahrh. wurde der Drt die Kefidenz der Oeneralftaaten, und im 
Laufe des 17. Jahrh. ward er der Mittelpunkt der wichtigften Unterhandlungen der europ. 
Diplomatie. Hier vereinigten fih im fog. Haager Concert 31. März 1710 der beutfche 
Kaiſer, der König von Preußen, ber Kaifer von Rußland und die Seemächte zur Aufreht- 
erhaltung der Neutralität Norddeutfchlands gegen Frankreich. Auch wurbe hier die Tripleallianz 
zwifchen Sranfreih, England und Holland 4. Yan. 1717 und hierauf 17. Febr. 1717 der 
Friede zwifchen Spanien, Savoyen und Defterreich gefchloffen. H. warb damals immer noch 
ats Dorf aufgeführt, und zwar als das größte der Welt. Höchſt nachtheiligen Einfluß auf 
den Wohlftand hatte die Revolution von 1795 und dann die Regierung des Königs Ludivig 
Napoleon, der die höchſten Behörden nach Utrecht und Amſterdam verlegte. Defto jchneller 
fieg der Ort zu Höherm Glanze feit 1813 nad) der Berufung des Haufes Dranien auf dem 
Königsthron der Niederlande. 

Hear Die H. find, wie die Hörner, Federn, Stacheln, fog. Epidermoidalorgane und 
bededen bei den Säugethieren die ganze Körperoberfläche mehr oder minder dicht, laſſen jedoch 
ummer einige Körperftellen ganz frei, jo einen Theil des Gefichts, die Hohlhand und Fußjohle, 
die Bruftwarze, die Weichengegend, die Ruthe, beim Menſchen aud) die Riidenfläche des zwei- 
ten und dritten Singergliedes. Bei den Thieren find die H. nad) Größe und Geftalt am ganzen 
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Körper einander meift vollfommen gleich oder doch fehr ähnlich, beim Menſchen dagegen ver« 
fhieden. Während die Haupthaare rund und lang, gerabe oder gefräufelt, find die H. de# 
Darts, der Adyfelhöhlen, der Unterbauchgegend (Schamhaare) bandartig breit und fraus, die 
Barthaare länger ald die ber übrigen genannten Körpergegenden, aber kürzer ald das Haupt« 
haar. Den Schamhaaren ähnliche H. finden fich beim Manne häufig auf der Bruft und an 
andern Körperftelen. Die H. der Brauen und Wimpern find furz, ftarr, gerade. Der übrige 
Körper iſt mit einem fehr zarten Flaum bedeckt (Wollhaar, Lanugo). Beim Menſchen kommen 
die verſchiedenen Haararten auf einer und derfelben Körperftelle nie gemifcht vor, bei gewilien 
Thieren, die zum Theil gefchägte Pelze liefern, ift die Haut dicht mit Wollhaaren bededt, die 
von längern ftarren H. überragt werden. Das Haar befteht, wie die Oberhaut (Epidermis), 
bie Hörner u. ſ. w., einzig und allein aus faft faftlofen Zellen von verfchiedener Geſtalt und 
Anordnung. Den mittlern Theil der H., die Achſe derfelben, nimmt die Markfubftanz ein, 
die aus loder, aber eng aneinandergereihten, edigen und rundlichen Zellen beftcht. Die Marl» 
fubftanz ift umgeben von einem Mantel aus langgeftredten, fpindelförntigen, fejt untereinander 
verbundenen Bellen, welche die Rinden- und Fajerfubftanz ausmachen, und diefe ift wicder 
bededt von ſich dachziegelförmig dedenden, breiten und dünnen, fchuppenförmigen Zellen, beim 
Dberhäutchen. Dieſe Zellen werden unter fi) durch eine Kittfubftanz zufanmengehalten. Das 
Haar wurzelt in Haarboden. Der über die Haut vorftchende Theil des Haars heit ber 
Schaft, die Wurzel des Haars dagegen figt in grübchenförmigen Vertiefungen der Haut, die 
mit Epidermis ausgefleidet find, welche diefelbe anatom. Bejchaffenheit hat wie das Ober- 
häutchen und fic direct in diefes fortfetgt. Beim Ausziehen des Haars bleibt dieſes faftige 
dicke Oberhäutchen auf der gleichfalls dien Haarwurzel (Haarzwichel, Haarknopf) figen und 
läßt ſich als feines Häntdyen von ihr abzichen. Das untere Ende der Haarwurzel figt im 
organischer Verbindung auf einem Hautwärzchen, welches in den Boden der Haargrube Hin« 
einragt und, wie die Wärzchen auch der übrigen Haut, eine oder mehrere Capillarſchlingen 
(aber keine Nerven) enthält, welche da8 Haar ernähren. Seitlid) in das Haargrübchen münden 
Hautfalbendrüfen, weldye das Haar während ſeines Wachsthumse einfetten, und ihren Inhalt 
über das Haargrübchen ergichen, wo er dann mit den Haarſchäften in Berührung Tommi. 
Auferdem ift die Wand des die Dberhaut ſchief durchbohrenden Haargrübchens mit glatten 
oder fog. organifchen Muskeln verfehen, welche bei ihrer Contraction das Haar aufrid)ten, 
fträuben, ein Zuftand, der unter dem Einfluß des Eutfegens unwillkürlich, niemals aber wille 
kürlich hervorgebracht wird. Das Wachsthum der H. erfolgt nur an der Wurzel, in der Weife, 
daß fi an diejer immer neues Haar bildet, welches den ſchon fertigen Schaft mehr nad) aufcu 
fhicht. Das Wachsthum ift ein befchränftes; wenn dad Haar eine gewiſſe Länge erreicht hat, 
wird es nicht mehr länger. Wird es aber abgejchnitten, fo wächſt c# fortwährend, und man 
hat berechnet, daß die abgefchnittenen Stüde eines Haars zufanmen eine Länge von mehr als 
20 5. erreichen können. Schon Monate vor der Geburt ift der Körper des Menſchen mit 
H. bededt, die bei dem neugeborenen Kinde häufig ziemlich, lang und dicht ftehen; Häufig find 
auc) die Kopfhaare der Neugeborenen dunkel. Diefe Wollhaare fowie die Kopfhaare fallen 
aber bald aus und werden durd) andere erfegt; im der Kegel find dann die erften Kopfhaare, 
welche das Kind bekommt, fehr blond. Die Schamhaare und Barthaare wachſen erjt mit 
dem Eintritt der Geſchlechtsreife. Mit zunehmenden Alter werden die H. häufig dunkler, im 
Greiſenalter weiß. Die Ernährung des Haars ift eine fehr geringe; fie befchränft ſich auf eine 
Durdjfeuchtung des Haare mit Fett und andern Ylüffigfeiten, welche von der Wurzel aus 
vorzugsweife in der Markfubftanz vordringen amd dem Haar Farbe und Geſchmeidigkeit er» 
halten. Der hauptfächliche em. BeftandtHeil der H. it Hornfubftanz, aus welchem die Zellen be» 
ſtehen. Weſentliche Beftandtheile find außerdem verfchiedene Farbeftoffe, denen die H. ihre Farbe 
verdanken, die aber wenig befannt. Am beften kennt man noch das Pigment der ſchwarzen H., 
das mit andern ſchwarzen Farbeftoffen des Thierförpers (z. B. dem aus der Aderhaut des 
Auges), dem Melanin, identiſch zu fein fcheint. Die Farbe der weißen H. rührt nicht von 
einem befondern Farbejtoff her, wie überhaupt weise Pigniente in der belchten Natur nid)t vor⸗ 
konnen, fondern von einem Mangel an Farbeſtoff. 

Dichtes Haar beſchränkt die Wärmeabgabe des Körpers, weil ſich zwifchen den H. Luft in 
feiner Bertheilung hält, die, als ſchlechter Wärmeleiter, nur langſam Wärme aufnimmt und 
wegen der vielen Hinderniffe, die fie im Haar findet, langfamer auffteigt ald an einem unber 
haarten Körpertheile. Die H. wirken alfo ebenfo und aus denfelben Urſachen wie eine Stroh» 
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dede oder wie unfere Kleidung. Darum find aud die dichteſten Pelze bie märmften, vor allen aber 
folche, in welchen dichtes Wollhaar (Flaum) mit ftarren, längern H. gemifcht ift (mie im 
Hirſchpelz), die fich immer leicht aufrichten, wenn fie zufammengebrildt werden, und fo das 
Ausdrücden ber Luft aus bem Wollhaar hindern. Die Wimpern fchilgen das Auge vor Staub 
und vor grellem Lichte. Ferner nehmen die H. nicht blos fehr Leicht Feuchtigkeit auf (find 
hygroſtopiſch), ſodaß fie zur Anfertigung von Hygrometern (Luftfeuchtigleitsmeflern) benugt 
werden, jondern auch allerlei riechende Stoffe (Schweiß, Tabadraud) und Halten diefe hart» 
nädig zurüd, Durch Reiben werden die H. leicht eleftrifch, und trodenes Haar kann beim 
Kämmen, bei der Entladung’ der elektrifchen Funken, fniftern; auch ftoßen ſich fo mit Eleltrie 
cität geladene H. gegenfeitig ab und ftarren borftig auseinander. Während die H. felbft ge- 
fühllos find, übertragen fie ihnen mitgetheilte Bewegungen, ihrer Starre wegen, leicht auf die 
Zaltorgane des Haarbodens, fodaß eine Berührung des Haars fehr leicht empfunden wird. 
Schönes Haupt- und Barthaar gilt als natürliher Schmuck. 

Das Ergrauen der H. ift eine Erſcheinung, weldye regelmäßig mit dem Alter eintritt und 
wol ebenfo mit dem Erlöfchen der Lebensthätigkeit zufammenhängt wie bie Abnahme der Er- 
nährung aller andern Organe im Alter. Aber auch bei jugendlichen, namentlich brinetten 
Perfonen ergrauen die H. häufig, und in diefen Zällen ift die Veränderung der H. oft erblid). 
Auch fommt es vor, daß fchon in frühefter Jugend mitten unter felbft ganz ſchwarzen 9. Bü— 
ſchel ganz weißer ftehen. Die natürliche Farbe des Haars kann durd; kein Mittel wiederher- 
geftellt werden, und man vermag fid) nur durd Färben der H. zu helfen. Zu den eigentlichen 
Krankheiten der H. gehört das zeitige Ausfallen, welches wahrfcheinlich eine Folge der danieder- 
liegenden Ernährung derſelben ift. Es tritt auch häufig ein infolge von ſchweren Krankheiten 
(Typhus, Syphilis) oder bei Anmwefenheit von gewiſſen Parafiten pflanzlicer Natur auf dem 
Haarboben (beim gelben Kopfgrind oder Favus, der freffenden Flechte oder Herpes tonsurans, 
beim Mentagra im Bart). Im legtern Falle werden die Haarkeime volfländig zerftört, und 
bie H. wachjen nicht wieder. Nach vorübergehenden örtlichen oder allgemeinen Ernährungs« 
flörungen aber wachſen die H. von felbft wieder, und es kann ihr Wachsthum durch Hautreize 
(icharfe Pomaden und Wäfler, ftarfes Bürften) befcdhleunigt werben. Verhindert oder be— 
ſchränlt kann das Ausfallen der H. werden durch Pflege (Reinlichkeit, öfteres Einfetten) und 
Schonen derfelben (loderes Binden bei den Frauen). Eine ſpröde Beſchaffenheit und Brilchig- 
feit ift mandjem Haar eigenthümlich, ohne gerade krankhaft zu fein, und wird in vielen Fällen 
durch Einfetten gemildert und befeitigt. In andern Fällen ſchwillt der Haarſchaft an einzelnen 
Stellen krankhaft an und bricht hier leicht ab; oder die Spitze des Haars fafert fi) auf und ift 
bann gleichfalls fehr brüchig. Hie- zeigen ſich das Abfchneiden und die forgfame Pflege des 
neugewachjenen Haars von Vortheil. Ir andern Fällen niften Pilze im Haar, welche fait nur 
durch gänzlihes Abjchneiden der H. kewältigt werden können. Diefe Haarpilze fteden an. 
Auch thierifche Parafiten nehmen in den H. ihren Wohnfig, können indeß durch Reinlichkeit 
leicht vertrichen werden. Der Weichfelzopf (f. d.) oder richtiger Wichtelzopf ift keine eigentliche 
Krankheit der H., fondern nur eine Folge der Unfauberteit. 

Haargefäße oder Capillaren find die feinften Blutgefäße, welche den Uebergen, von ben 
Ürterien (Schlagadern) zu den Benen (Blutadern) bilden. Sie beſitzen blos eine einfache, zarte, 
durchſichtige Wand und haben in den verfchiedenen Körperprovinzen einen Durchmeſſer von 
nur 0,003 bis O,0os Linien, jobaß zwei bi® acht nebeneinander erft die Dice eines Haare aus- 
machen, und daß bie feinften gerade noch einem Blutkörperchen den Durdjgang geftatten. Im 
den H. erlangt das Strombett des Blutes, das durch die fortwährende Theilung der Arterien 
immer weiter geworben, feine größte Ausbreitung. Deshalb fowie wegen der durch bie Engig- 
feit der Gapillaren bedingten Reibung verliert fi die Blutwelle, welche mit jedem Pulsſchlage 
dom Herzen durch die Arterien fortjchreitet, in den H., fodaß man den Buls in den Benen 
nicht mehr fühlt. Die 9. felbft ftehen untereinander, wie fonft die Blutgefäße nirgends, durch 
zahlreiche Berbindungszweige in der innigften Verbindung und bilden fo ein dichtes Gefäßnetz, 
dad alle Gewebstheile umgibt. Letztere werben Hierdurch aufs reichlichfte mit Blut verforgt 
und mit diefem in Iangdauernden Verkehr geſetzt. Durch die dilnnen Wände der H. werben 
infolge des hohen Druds, unter welchem das Blut ftcht, Blutbeſtandtheile ausgepreft, die 
dann die Gewebstheile umfpülen und diefe ernähren. Der Ucberfchuß des ausgetretenen Bluts 
und die Gewebstritinmer gehen entweder (dur Enbosmofe) in den Blutftrom zurüd oder 
fliegen durch die Lymphgeſäße wieder ab. Auf diefem Stoffaustaufch im Capillarbezirk beruht 
der Uedergang det hellrothen arteriellen Bluts in das dunkelrothe vendje, 
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aargras, ſ. Elymus. 

anrröhrdenwirkung, ſ. Capillarität. 

narfeil (setaceum) nennt man eine Schnur, welche in einen fünftlich gemadjten oder 
fhon vorhandenen Wundfanal eingelegt wird. Früher brauchte man dazu ausfchliegend eine 
Schnur von Haaren, daher ber Name; jetzt werden Schnuren aus Garn, Seide, Baumwolle, 
fhmale, an den Seiten ausgefranfte Leinwandbändchen, auch einzelne Fäden oder felbft dünne 
Burzeln verfchiedener Pflanzen dazu angewendet, Man durchfticht, wenn der Wundkanal erft 
gebildet werden muß, die Haut an zwei pafjenden Stellen und führt an der einen Deffnung 
das H. ein und unter der Haut fort, an der andern wieder heraus. Dt in dem Wundfanale 
dann Eiterung eingetreten, fo zieht man das darin befindliche Stüd des H. heraus und fomit 
den zunächft an der Wunde liegenden Theil hinein, auf welche Art nad, Umftänden längere 
ober fitrzere Zeit fortgefahren wird. Der Nuten des H. fol in Ableitung bes Säfteandrangs 
don edlern Organen nad) außen, Anreizung der Thätigkeit in den babei verwundeten Theilen, 
Bertheilung von Geſchwülſten, Dffenhalten mancher Kanäle u. f. mw. beftchen, was aber noch 
zu beweifen ift. Im neuerer Zeit ift daher auch der Gebrauch des H. fehr befchränft worden. 
Die Schliegung der dadurch verurſachten Wunden fol immer allmählich gefcjehen, ſowie auch 
das Einziehen des H. von feiten bes Arztes gewiffe Vorſichtemaßregeln verlangt. Die Stelle, 
wo e8 angebracht wird, richtet fich ganz nach dem Zwecke, der erreicht werden fol, Indem es 
eine größere Fläche zur Eiterung nöthigt, wirkt es kräftiger als die Fontanelle (f. d.), mit der 
ed übrigens in vielen Hinfichten große Aehnlichkeit hat. 

Haaſe (Heinr. Gottlob Friedrich Chriftian), ausgezeichneter deutſcher Philolog, geb. 4. Jan. 
1808 zu Magdeburg, beſuchte das dortige Domgyımnaflum und widmete fich feit Dftern 1827 
zu Halle, Greifswald und Berlin philol. Studien, wobei er jedoch auch vielfach theol., jurift., 
philof. und gefchichtliche Vorlefungen befuchte. Nachdem er Dftern 1831 die Univerfität vers 
laffen, war er Lehrer zu Berlin und Charlottenburg, bis er Dftern 1834 als Adjunct nad) 
Sculpforta verfetst wurde. Wegen Theilnahme an den burfchenjchaftlichen Verbindungen in 
Unierſuchung verwidelt, erfolgte Dftern 1835 Suspenfion vom Amte und 1836 VBerurtheilung 
zu fehsjähriger Feftungshaft, von ber er jebody nur ein Jahr zu verbüßen hatte. H. wandte 
fi) darauf im Herbft 1837 nad) Halle und entfchloß fich zu einer wiſſenſchaftlichen Reife, 
während welcher er zu Paris, Heidelberg, Strarburg und Bern einen großartigen Apparat 
fir die Herausgabe der griech. und röm. Militärfchriftfteller fammelte. Nach feiner Ruckkehr 
erhielt er 1840 durch Ernennung zum auferord. Profeſſor und 1841 durch den Eintritt in 
die wiffenfchaftliche Prüfungscommiffion für Schleſien und Pofen an der Univerfität Breslau 
ein erwilnfchtes feld für feine Thätigkeit. Aus letzterer Behörde ſchied er jedoch 1847, meil 
feinen Bemühungen um die wifjenfchaftfiche Hebung der Oymnafien unüberfteiglide Hinder- 
niffe von feiten des Eichhorn'ſchen Minifteriums in den Weg gelegt wurden. Mannichfache 
Differenzen verzögerten auch feine Ernennung zum ord. Profeffor bi 1846. Während des 
9.1848 nahm er an den Verhandlungen und Ereigniffen der Zeit vielfach thätigen Antheil. 
Zu Jauer in die Nationalverfammlung nad) Berlin gewählt, ſchloß er ſich der Fraction des 
Iinfen Centrums an. Gegen Ende 1851 wurde H. zum Profeffor der Eloquenz und Mit» 
director des philol. Seminars ernannt, Neben feiner erfolgreichen Wirkſamkeit als alademi⸗ 
ſcher Lehrer Hat er fich auch durch feine Schriften den Ruf eines Philologen von umfafjender 
und grünbficher Gelchrfanfeit erworben. Außer vielen Auffägen und Necenfionen in Zeit» 
fhriften und Sammelwerken gab er Xenophon’8 Schrift «De republica Lacedaemoniorum» - 
(Berl. 1833), den Thuchdides (Par. 1840), des Vellejus Paterculus «Historia Romana» 
(?p3. 1851 und 1858), die Werke des Seneca (3 Bde., Lpz. 1852 — 53) und des Tacitus mit 
ausführlichen Prolegomenen (2 Bde., Lpz. 1855) heraus. Zu Reiſig's «Borlefungen über lat. 
Spradpwifjenfchaft» (Lpz. 1839) filgte er gefchägte Anmerkungen hinzu, Der Encyflopädie und 
Methodik der philol. Wiſſenſchaft it die Sahrif «Vergangenheit und Zukunft der Philologie» 
(Berl. 1835) jowie der Artikel «Philologie» in Erſch und Gruber's «Allgemeiner Encyflopä- 
die» gewidmet. Bon feinen grilndlichen Studien auf dem Gebiet der gried). Alterthümer legt 
die Schrift «Die atheniſche Stammverfaffung» (Berl. 1857) Zengniß ab, Unter feinen zahl« 
reichen alademiſchen Gelegenheitsfchriften finden ſich geſchätzte Beiträge zur Literaturgeſchichte 
ſowie zur Gedichte der Philologie im Mittelalfer und der Zeit ihrer Wiedergeburt, 

Habäfuf, ein hebr. Prophet, nach apokryphiſchen Nachrichten aus Bethzofer im Stamme 
Simeon, lebte unter dem Könige Jojalim, gegen 600 dv. Chr., zur Zeit der erften Einfälle der 

. 55 + 


548 Habend: Corpus: Xcte Haberfeldtreiben 


Chaldäer In das Reich Juda. Auf diefe bezichen fic feine im Alten Teftamente aufbewahrten 
Weiffagungen. Er ſchildert zunächſt die-wilden Horden der Chafdäcr, führt dann Klagen über 
ihren Uebermuth gegen andere Nationen und die Ahnung ihres Falles bei und ſchließt mit der 
Hoffnung auf Wiederherftellung der hebr. Nation, Die Epradje ift rein, die Gedaulen meift 
don echt Iyrifchem Schwung. 

ee Habeas corpus (d. i. habe den Leib) Heißt in der engl. Gerichts« 
ſprache überhaupt die richterliche Verordnung, einen Berllagten zum Zwede ber Rechtspflege 
von einem Gerichtshofe zu einem andern zu bringen. Den jedeswaligen Zwed der Verordnung 
bezeichnet ein befonderer Zuſatz. Die gewöhnlichiten Befehle diefer Art find das Habeas cor- 
pus ad faciendum et recipiendum und das Habeas corpus ad subjiciendum, Durd) den 
erftern wird eine Givilrchtsfacdhe auf den Antrag des Berllagten von einem Untergeridhte am 
die Dbergerichte in Weftminfter gebradjt, und weil das Untergericht bei der Ueberweifung zu⸗ 
glei, deren Tag und Urfache (causa) anzugeben hat, fo heißt die Verordnung gewöhnlich 
Habeas corpus cum causa, Das Habeas corpus ad subjiciendum ift in Criminalfachen 
üblich und das wirffamfte Schugmittel der perfönlichen Freigeit gegen ungefetliche, auf bios 
abniniftrative Entſchließung oder nad) der Willfür dee Cabinets verfügte Berhaftung. Eine 
folche Verordnung kann von einem jeden der drei oberften Gerichtshöfe erlaffen werden, ſelbſt 
während der Ferien, fowol vom Oberrichter als von jedem andern richterlichen Mitgliede, jedoch 
nur auf ausdridliches Begehren, nicht von Anıts wegen und nid)t ohne Angabe der Urfadhe, 
und hat in allen Teilen des Königreichs Kraft, Der Gefangene muß dann ſogleich den Ges 
richte zur Verfitgung geftellt werden. Echon die älteften engl. Nechsgewohnheiten ſchützten die 
perfönliche Freiheit, doch eine noch feitere Bürgſchaft erhielt fie durch fpätere Verfaſſungsgeſetze. 
Die Magna charta von 1215 beftimmte, daß fein freier Mann verhaftet oder eingeferkert 
werden foll, aufer durch ein gefegliches Urtheil feiner Standesgenofjen (aequalium) oder durd) 
ein Landesgefch, was weitere fünigl. Freibriefe wiederholt beftätigten. In den erften Jahren 
der Negierung Karl’ I. erflärte jedoch der Gerichtshof der Kings-Bend), daß auf ein Habeas 
corpus kein Gefangener ausgeliefert werden könne, wenn er, obgleich ohne Angabe ber Urſache, 
anf befondern Befehl des Königs oder durd die Lords des Geh. Naths verhaftet worden wäre. 
Den entgegen wurde in der Erklärung des Parlaments von 1627 über die allgemeinen Frei— 
heiten der Engländer (der Petition of rights) unter anderm ausgefprochen, daß fein freier Diann 
verhaftet oder gefangen gehalten werden folle ohne Angabe einer Urfadye. Mehrere Umgebungen 
auch dieſes Geſetzes gaben noch unter Karl'8 I. Negierung Anlaß, daſſelbe durch Parlamentsacten 
genauer zu beftimmen. Karl's II. willtürliche Regierung machte nod) ſchürfere Beſtimmungen 
nöthig, bis endlich 1679 in der berühmten H., welche die Engländer als ihre zweite Magna 
charta betrachten‘, die Art und Weife, wie man ein Habeas corpus erhalten fann, jo Kar bes 
ſtimmt wurde, daß, folange dieſes Geſetz beftcht, kein engl. Untertgan ohne gerichtliche Unter» 
ſuchung im Gefängniß gehalten werden fann. Ein auf foldye Weife dem Gericht Ueberwiefener 
ift je nad) dem Ergebniß des fofortigen erften Verhörs in freiheit zu fegen ober bei nähern 
Verdacht bis zu den nächſten Afjifen in Verwahrung zu halten. Erfolgt vor dieſen Afjifen 
feine Anklage, fo ift er jedenfalls zu entlaffen umd wegen derfelben Sache nie wieder in Haft 
zu nehmen. Auch kann er ſchon vorher, wenn es ſich nicht um Staats» oder Capitalverbrechen 
handelt, gegen Bürgſchaft auf freien Yu kommen. Richter, Gefängnißaufſeher und andere 
Beamte, weldye der Acte zuwiderhandeln, haben nachdrückliche Strafe zu erleiden, wogegen fein 
höherer Befehl und der König felbft nicht ſchützen kann, und bis zu 500 Pfd. Et. Eutſchä- 
digung zu gewähren. In Fällen der dringendften Noth, wenn der Etaat in Gefahr ift, klann 
zivar, wie dies 1793, 1794 und 1817 geſchah, die H. eine Zeit lang außer Kraft geſetzt wer» 
den, aber nur unter Ermädjtigung des Parlanıents und fo, daß die Diinijter fortwährend Der» 
antwortlic) bleiben. E8 wird indeß zu deren Ounften, wenn bie Suspenjion ded Habeas corpus 
wieder aufhört, wegen der inzwiſchen ftattgefundenen Berhaftungen gewöhnlich eine Bill of in- 
demnity (Nicderfdylagung der Entjhädigungsanfpriiche) eingebradjt. Nach dem Beifpiele der 
engliſchen H. Haben die meiſten neuern Berfaffungen und Geſetzgebungen Beftimmungen zum 
Schutze der perſönlichen Freiheit gegen willfürliche Berhaftnahine und Inhafthaltung aufgejtellt, 

Haberfeldtreiben nennt man in Altbaiern, befonderg im bair. Hodjlande, eine Art Volls- 
gericht über Bergehen und Lafter, die dem Arme der Yuftiz unerreichbar find, Die Öegenftände 
foldjer öffentlichen Rüge waren bisher gewöhnlich Geiz, Wucher, unerlaubter geſchlechtlicher 
Umgang, Uebervortpeilung u. dgl., ihre Opfer vorzugsweife Reiche und Vornehme, vielfach 
auch Geiſtliche. Der Bezirk, in welchen das H. geübt wird, iſt ein ftreng abgegrenzter, näui- 
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ſich das Land zwiſchen Mangfall, Jſar und Inn. Es ſoll von einer geheimen Verbindung 
ausgehen, deren Weſen jedoch trotz aller Bemühungen der Behörden noch ein unenthillltes Ge— 
einig iſt. Wenn die misliebige Perſon auf wiederholte briefliche Verwarnungen nicht zur 
ſſerung gebracht worden, verſammeln ſich plötzlich in einer dunkeln Nacht an hundert und 
mehr vermummte, geſchwärzte und bewaffnete Männer und Burſchen um das Haus oder Ge— 
höfte derfelben, verfperren alle Ausgänge und tragen, unterbrochen von entjeglicher Katzen⸗ 
mufit, Oewehrjdüfien u. f. w., eine in Knittelverfen verfaßte Etrafpredigt vor, ohne ſich jedoch 
an der Berfon des Beftraften zu vergreifen, Die Eitte fol Urfprung und Namen davon haben, 
daß in frühern Zeiten die jungen Burfchen eines Dorfs gefallene Mädchen mit Rutheuhieben 
in ein Haferfeld und dann wieder ind Dorf zuritdtrichen. Andere finden in den H. einen Reſt 
alter, auf die Zeiten Karl's d. Gr. zurüdzuführender Nigengerichte. Der Gebraud), der in 
feiner gegenwärtigen ©eftalt etwa feit dem Dreißigjährigen Kriege erfcheint, ift nach den heu⸗ 
tigen Begriffen von Recht und Eicherheit zu einem argen Misbrauch geworben. Trog aller 
Benriihungen der Etaatögewalt gelang es jedoch bisher nicht, die Exceſſe zu unterdrüden, ge« 
ſchweige zu beftrafen. Im Gegentheil haben ſich diefelben in neuefter Zeit fehr vermehrt und 
theilweiſe einen ganz andern Charalter angenommen, indem es vorgefommen, daß Bauern 
Rügen erhielten, weil fie igre Höfe verkauften, ihren Grundb.fig vergrößerten oder induftrielle 
Etabliffements erridyteten. 
überlin (Karl Friedr.), dentfcher Stantsrechtölchrer, geb. zu Helmftcdt 5. Aug. 1756, 
war der Sohn Franz Dominicns H.'8 (geb. 1720, geft. 1787), der ſich als Verfaſſer der 
«Allgemeinen Weltgeſchichte⸗ (12 Bde., Halle 1767—73) und der «Neueſten deutjchen Reichs- 
geſchichte⸗ (21 Bde, Halle 1774—86) rühmlich bekannt gemacht hat. Nachdem H. das Etus 
dium der Rechte auf der Umiverfität feiner Baterftadt beendet, erhielt er eine Auftelung bei der 
Yuftizkanzlei zu Wolfenbüttel, von wo er 1782 dem Rufe als Profeſſor des deutſchen Staats» 
rechts nach Erlangen folgte. Schon 1786 fchrte er als Profeſſor des Staatorechts nadı Helm« 
ſtedt zurück, wo er 1799 den Titel als Geh. Yuftizrath erhielt. Als Geſchäftotrüger des Her⸗ 
3098 von Braunſchweig wohnte er dem Congreſſe in Raſtadt bei und zeigte ſich hier als cinen 
ſcharfen Beobadjter de8 Ganges der deutſchen Angelegenheiten. Nach Errichtung des Könige 
reicha Weftfalen wurde er zum Mitgliede der Reichsſtände und der Geſetzcommiſſion ernannt; 
allein Krankheit nöthigte ihn, ſich von Kaffel nach Helmftedt zuriidzubegeben, wo er wenige Tage 
nad) feiner Ankunft, 16. Aug. 1808, ſtarb. Nächſt feiner « Pragmatifcen Geſchichte der 
neneften kaiſerl. Wahlcapitulationen» (Ppr. 1792; nebſt Anhang, 1793) und dem «Handbuch 
des deutſchen Etaatörchtö» (3 Bde. ; 2. Aufl., Berl. 1794—97), in welchem gründlidye For« 
fung und Gelehrſamleit mit edler, freimüthiger Kühnheit vereinigt find, begründete er feinen 
Nuf befonders durd, das « Deutſche Etaatsardjiv» (16 Bde., Helft. 1796 — 1808), cine 
Eammfung interefjanter publiciſtiſcher Auffäge. — Karl Ludwig H., deö vorigen Eohn, 
geb. zu Erlangen 25. Juli 1784, ftudirte in Helmftedt die Rechte, wurde 1814 Kreisanıtmann 
in Hafjenfelde bei Blankenburg, 1828 aber infolge einer Criminalunterſuchung abgefegt und mit 
Srfängnig beftraft. Epäter lebte er in Potsdam, wo er im Ian. 1858 ftarb. Grit 1826 hat 
H. unter den Nanıen H. Melindor, C. Niedtmann, Mandien, Niemand, am häufigften aber unter 
dem Namen H:E.R. Belani eine große Menge von Romanen veröffentlicht, die ſich leichthin 
lefen, namentlich die hijtorifchen und humoriſtiſchen, doch des tiefern Gchalts entbehren. 
abeih, ſ. Abyifinien. 
abicht ift in allgemeinen der Name für eine Familie der Tagraubvögel, welche fic be» 
fonder® durch fürzere und abgerumdetere Flügel unterfcheidet, die faum bi zur Hälfte des 
Edywanzes reichen, und an denen die dritte und vierte Edywingfeder unter fid) faft gleich lang, 
aber weit länger als die zweite find, welche wieder über die erfte bedeutend vorragt. Die zu 
diefer Familie gehörigen Vögel haben hohe Beine und flarfgekrüumten, aber zugleich zufan« 
mengedrürften Scynabel. Eie bewohnen vorzilglic, große Wälder, zeigen in igrem Fluge mehr 
ein pfeilfchnelles Schießen in niedrigern Negionen und ergreifen die Beute im liegen und im 
Sitzen. Vauch und Bruft find bei dem ausgewachſenen Männchen mit jehr feinen, parallelen, 
nergefteflten, dunklern Binden auf hellerm Grunde gezeichnet. Ganz befonder® wird aber eine 
tiung diefer Familie mit dem Namen H. (Astur) belegt, bei weldjer der Zahn des Ober» 
Bieferrands der Spitze genähert, die Naſenlöcher oval, die Flügel die Hälfte des Schwanzes 
wenig überragend und die Läufe did, verhältnißmäßig kurz und breit geſchildet find. Zu ihr 
ehört der Hühmerhabicht (A. palumbarius), weldyer fajt ganz Europa bewohnt, aud) in 
jien und Afrika angetroffen worden ift uud als ein verwegener Räuber, welcher dem Hof 
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geflügel und Federwild vielen Schaden zufügt, fehr verfolgt wird. Das Männchen mißt 
22— 24 Zoll in der Länge, ift an Stopf, Hals, Mantel und Schwanz oberfeits dumkel aſch- 
farben, theils ins Bläuliche, theils ins Braune ziehend, an der Kehle weiß und braum geftrichelt 
und hat einen breitgebänderten Schwanz, hochgelbe Füße und glänzendfchwarze Krallen, In 
England hat man in neuern Zeiten wieder angefangen, ihn zur Jagd abzurichten. Der Finfen- 
habicht ift jegt unter dem Namen Sperber (f. d.) als befondere Gattung von dem H. getrennt 
worden, obfchon die unterfcheidenden Gattungsmerkmale fehr geringfügig find. 

——— Sic habilitiren (von dem mittellat. habilitare) heißt im allgemeinen fo viel 
als feine Befähigung zu einem Amte beweifen. Insbefondere gebraucht man diefen Ausdrud 
von denen, die durch eine Disputation über eine don ihmen verfaßte Abhandlung (Habili« 
tationsfchrift) fid) an einer Univerfität das Recht erwerben, öffentliche Vorlefungen zu Halten 
oder Privatdocenten zu werben. 

Habituell Heißt alles, was durch Gewohnheit zu einer bleibenden Eigenheit oder zur andern 
Natur geworden ift, ohne in der urfprünglichen Richtung und Entwidelung eines Individuums 
nothwendig begründet zu fein. Diefer Ausdrud wird fowol von medan, Fertigkeiten, leiblichen 
Aeußerungen und finnlichen Handlungen als von geiftigen Tätigkeiten und Oefinnungen und 
endlich von Krankgeiten gebraucht. Die Macht der Gewöhnung ift bei allen lebenden Wefen 
außerordentlich groß. Die Erziehung, welche zum großen Theil auf ihr beruht, bat daher 
forgfältig darauf zu achten, daß nichts habituell werde, was der Natur, ber Gitte oder Sitt⸗ 
Tichkeit widerftreitet, und felbft die regelmäßige Wiederkehr an ſich unſchuldiger Bergnigungen 
und Handlungen muß man zuweilen willfürlid, unterbrechen, bamit nicht eine zwingende Ges 
wohnheit daraus entftche. Dagegen ift ftets dahin zu ftreben, daß alles Töbliche habituell werde; 
namentlich gilt dies aud) von Aufern Kunftfertigfeiten, weil die Idee in der Kunft nicht aus« 
reicht, um das Ideal mit Leichtigkeit und Natürlichkeit barzuftellen, fofern nicht die körperlichen 
Geſchicklichkeiten (die Technik) volllommen eingeübt find. Langwierige Krankheiten nennt man 
dann habituell, wenn fie fo innig mit dem ganzen Befinden eines Individuums duch Gewöhe 
nung verſchmolzen find, daß e8 fchwer und unräthlich ift, diefelben zu befeitigen. 

Habsburg, eigentlich Habichtsburg, die Stammfefte des öfterr. Kaiferhaufes, am rechten 
Ufer der Aar, im jegigen fchweiz. Canton Aargau, auf dem Wülpelsberge, wurde um 1020 
vom Biſchof Werner zu Strasburg erbaut, ift aber gegenwärtig bis auf wenige Ucberrefte, die 
man zu erhalten ſich bemüht, verfallen. Werner war ber Bruder oder Schwager Radbot's, 
eines Enlels Guntram’s des Neichen, der als Ahnherr der fpätern Haböburger im 10. Jahrh. 
zuerft auftritt und einer höchft zweifelhaften Sage zufolge ein Nachkomme Ethico’8 I., des 
Herzogs don Alemannien und Elfaß, gewefen fein fol, Indeſſen war Lanzelin, der Sohn 
Guntram's, bereits ein fo mächtiger Herr, daß ihn die freie Gemeinde von Muri zu ihrem 
Schirmvogt wählte, und daß fein Sohn Radbot die Schweſter Theodorich's, Herzogs von 
Lothringen, als Gattin heimführen fonnte. Aus diefer Ehe entfprangen drei Söhne, Otto I., 
Albrecht I. und Werner II. Die beiden erften ftarben frübzeitig, und e8 wurde nun Werner IL, 
geft. 1096, der fich zuerft Graf von H. nannte, alleiniger Befiger der Familiengüter. Hei» 
rathen und kaiſerl. Schenfungen vergrößerten diefes Befigtfum, und als Beſchützer mehrerer 
Abteien und Vogteien gewannen die Grafen von H. bald einen bedeutenden Einfluß auf die 
öffentlichen Angelegenheiten. Werner’3 IL. Erbe war fein Sohn Otto IL, ber 1111 ermorbet 
wurde und, wie es fcheint, feinen Bruder Albrecht IL. (geft. 1141) zum Nachfolger Hatte, 
Bon biefem ſtammte Werner III. (geft. 1167), beffen Sohn Albrecht III. oder der Neiche (geft. 
1199) die Macht feines Haufes durd) die Heirath mit Ida, der Tochter des Grafen Rudotf 
von Pfullendorf, erweiterte, die ihm den Zürichgau und die Schirmvogtei des Stift8 Sedingen 
— — während ihm Friedrich J. die Landgrafſchaft Elſaß verlieh. Erſt von Albrecht dem 

eichen an iſt die Stammfolge des Hauſes mit diplomatiſcher Sicherheit feſtzuſtellen. Sein 
ihm unähnlicher Sohn Rudolf II. wurde zum Vogt von Uri, Schwyz und Unterwalden er» 
nannt, behandelte aber diefe Landſchaften mit folder Willkür, daß Kaifer Friedrich IL. durch 
ihre Bitten fid) beftimmen ließ, diefes Vogtthum von Rudolf zuritdzufaufen. Uebrigens gelang 
ed aud) Rudolf IL, durch Erwerbung der Grafſchaft im Aargau und der Herrſchaft Lauffen- 
burg feine Macht anfehnlic) zu vergrößern. Seine beiden Söhne Albrecht IV. und Rudolf LIL 
theilten nad) ihres Vaters Tode (1232) die Gitter, Auf Albrecht's IV. Antheil fielen das 
Schloß 9. und die Gitter im Yargau und im Elfaß; Rudolf IH. erhielt die Ländereien 
im Breisgau und die Grafſchaften Klettgau, Mheinfelden und Lauffenburg und wurde das 

‚aupt ber Habsburg »Pauffenburgifchen Linie. Diefe Linie fpaltete ſich Später wieder in zwei 


Habsburg 551 


Zweige, die Grafen von H. zu Lauffenburg und die Grafen von Kyburg. Der erftere Zweig 
erlofc in Deutſchland mit Johann IV. 1408, fol jedoch durd einen Nachkommen des Stij- 
ters des lauffenburgifchen Zweige, Gottfried J. in dem Geſchlechte der Fieldings in Englond 
fortdauern. Der fyburger Zweig erlofch mit Ego, Grafen von Kyburg und Landgrafen in 
Burgundien 1415. Den Zitel Landgrafen vom Elfaß führten anfangs beide Hauptlinien; 
als aber Rudolf IIL 1249 ftarb, wurde biefer Titel ausfczliegliches Erbe der Nachkommen 
Albrecht's IV. Durd) feine Gemahlin Hedwig, die Tochter Ulrid’s, Grafen von Kyburg, 
Lenzburg und Baden, ber von den Herzogen von Zühringen abftanımte, war Albrecht IV. aud) 
mit Kaifer Friedrich II. verwandt, Mit ihm zog er 1240 als Kreuzfahrer nach Paläftina, 
ftarb aber bald nad} feiner Fandung in Syrien zu Aslalon. Er hinterließ drei Söhne, Ru— 
dolf IV., Albreht V. und Hartmann. Rudolf IV., ber feine Brüder überlebte und 1273 ale 
RudolfJ. (ſ. d.) aufden deutfchen Kaifertäron gelangte, wurde der Stifter des öfterr. Haufes, 

Rudolf wußte durch Kauf und andere Mittel feine Befigungen in ber Schweiz zu ver 
mehren, und bei feinem Tode ftanden Freiburg, Luzern, Zug, Glarus, Kyburg, Zofingen, 
Baden, Lenzburg, Yarau u. f. w. entweder ganz oder zum Theil unter habsburg. Herrſchaft. 
Er hatte zwei Söhne: Albrecht I. (f. d.), feit 1298 deutfcher Kaifer, und Nudolf (geft. 1289). 
Des letztern Geſchlecht ftarb mit feinem Sohne Johann 1313 aus. Der Kaifer Albrecht hatte 
von feiner Gemahlin Elifabeth, der Tochter bes Herzogs Meinhard von Kärnten und Tirol, 
fünf Söhne: Rudolf (geft. 1307); Friedrich III. (f. d.), feit 1314 deutjcher König; Leopold 
(geft. 1326); Albrecht IL, der Pfirt erwarb und 1358 ftarb; Heinrich (geft. 1327); Dtto, der 
Kärnten erhielt und 1339 ſtarb. Nur Albrecht UI. hatte Finder: Nudolf, Erbe von Tirol 
(geft. 1365); Friedrich (geft. 1362); Albrecht ILL (geft. 1395); Leopold III., der Breisgau, 
Feldlirch, Bregenz, Sonneberg, Hohenberg, Schwaben erwarb und 1386 ftarb. — Die Nadj- 
tommen Albrecht's III. waren: fein Sohn Albrecht IV. (geft. 1404), deſſen Sohn Albrecht V., 
König von Ungarn, als deutfcher Kaifer (1438) Albrecht II. (f. d.). Lebterer zeugte mit Kaiſer 
Sigismund's Tochter, Elifabeth, den fpätern König von Böhmen und Ungarn, Ladiflaus 
Poſthumus, der 1457 kinderlos ftarb. — Leopold ILL, der zweite Sohn Albrecht's II., hatte 
vier Söhne: Wilhelm (geft. 1406); Friedrich (geft. 1439); Leopold (geft. 1411) und Ernit 
(get. 1424). Friedrich's Sohn, Sigismund, erwarb Nellenburg und farb 1496. Ernſt'e 
Eöhne waren: ber beutfche Kaifer Friedrich III. (f. d.) und Albrecht VI. (geft. 1463). Des 
erftern Sohn, Marintilian I. (f. d.), deutfcher Kaifer feit 1493, brachte durch Heirath die reiche 
burgund. Erbfchaft an fein Haus. — Sein Eohn Philipp gewann feinem Haufe durd) Hei- 
rat) Spanien (f. d.) und ftarb 1506. Doch trat nım eine Theilung der Familie und der Haus» 
befigungen ein, indem Philipp's ältefter Sohn als Karl I. Spanien und Burgund erhielt, 1519 
aber als Karl V. (f. d.) deutfcher Kaifer ward. Ferdinand IL, der zweite Sohn Philipp'®, be 
kam dagegen bie djterr.»deutfchen Länder, denen er durch feine Heirath mit Anna, der Schweſter 
Ludwig's II., bes legten Königs von Ungarn und Böhmen aus dem Haufe der Yagellonen, noch 
diefe Königreiche, nebft Mähren, Schlefien und der Lauſitz hinzufügte. Die Spanifche Linie 
ftarb 1700 mit König Karl II. aus. — Ferdinand J. (f. d.), der Bruder Kaifer Karl's V., 
wurde 1556 deutſcher Kaifer und hatte fünf Kinder: a) Elifabetd ; b) Maximilian II. (f. b.), 
ber unter diefem Namen 1564 deutjcher Kaifer ward und die fünf Söhne: Rudolf IT. (f. d.), 
Kaifer 1576, Matthias (f. d.), Kaifer 1612, Albrecht (geft. 1621), Ernft (geft. 1595) und 
Marimilian (geft. 1618) beſaß; e) Ferdinand (geft. 1593), deflen einziger Sohn Karl 1618 
ftarb; d) Katharina; e) Karl (geft. 1590). — Bon diefem legtern ftanımte außer Leopold, 
befien Linie bald erloſch, noch Kaifer Ferdinand U. (f. d.) ab, der alle öfterr. Länder wieder 
vereinigte. Sein Sohn, Ferdinand III. (f. d.), Kaifer jeit 1637, Hatte zwei Söhne: Ferdinand 
Franz (geft. 1654) und Leopold I. (f. d.), Kaifer feit 1658. Letztern überlebten zwei Söhne: 
Joſeph 1. (f. d.), Kaifer feit 1705, und Karl VL. (f. d.), Kaifer feit 1711, der bei der Teilung 
ber fpan. Monarchie die Niederlande, Neapel, Sicilien und Mailand erhielt, und mit dem 
1740 der Mannsftamm des Haufes H. ausftarb. 

Karl VI. Hinterließ feine Staaten der einzigen Tochter Maria Therefia (f. d.), in welcher 
das Haus H. durd) die Verbindung mit dem Haufe Lothringen (Habsburg-Tothringen) 
wieder aufblühte, und die ihrem Erbe nod) Galizien und die Bukowina zufiigte. Mit ihrem 
Gemahle Franz I. Stephan, Sohn des Herzogs Leopold von Lothringen, deutſchem Kaifer feit 
1745, zeugte fie fieben Kinder: a) Yofeph IL. (f. d.), Kaifer feit 1765, deflen beide Töchter 
früh ftarben; b) Maria Amalia; c) Leopold IL. (f. d.), Kaiſer feit 1790; d) Maria Sarolıne; 
e) Ferdinand, Herzog von Modena (geft. 1806), deſſen Sohn franz IV. (f. d.), geft. 1846, 
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vier Kinder hatte: Maria Therefe, Franz V. (f. d.) feit 1846 Herzog, Ferdinand (geft. 1849) 
und Beatrir; f) Marie Antoinette (f. d.), Gemahlin Ludwig's XVI. von franfreih; g) Mari- 
milian (geft. 1801). — Kaifer Leopold II. hinterließ eine zahlreiche Familie: 1) Maria The- 
refia, vermählt mit dem König Anton von Sachſen (geft. 1827); 2) Franz II., deutfcher Kaiſer 
feit 1792, der aber 1804 den deutſchen Raifertitel aufgab und ſich als Kaifer von Defters 
reich Franz I. (f. d.) nannte; 3) Ferdinand III. Großherzog von Toscana (geft. 1824), deſſen 
Sohn, Leopold II., Großherzog 1824— 59, ſechse Kinder befigt; 4) Maria Anna, die 1809 
zu Prag als Stiftsdame ftarb; 5) Karl (f. d.), der, als Feldherr berühmt, 1847 farb und 
vier Söhne und zwei Töchter hinterlich; 6) Joſeph, geft. 1847 als Palatin von Ungarn und 
zwei Eöhne und zwei Töchter hinterlaffend; 7) Marie Clementine, vermähft mit franz I. von 
Sicilien (geft. 1801); 8) Anton, geft. 1835 als Großmeiſter des Deutfchen Ordens in Oeſter⸗ 
rei; 9) Johann (f. d.), der 1848 deutfcher Reichsverweſer ward und 1859 ftarb; 10) Hair 
ner, bis 1848 Bicefönig von Mailand, geft. 1853 mit Hinterlaffung von fünf Eöhnen und 
einer Tochter; 11) Pudwig, k. k. Beldzengmeifter, geft. 1864; 12) Rudolf, geft. als Cardinal 
und Fiürft- Bifchof von Olmütz 1831. — Raifer Franz 11. hatte ficben Kinder: Marie Puife 
(f. d.), Gemahlin Napoleon’s, geft. ald Herzogin von Parma 1847; Ferdinand I. (f. d.), Kaie 
fer feit 1835, der 1848 die Negierung niederlegte; Maria Clementine, Gemahlin des 1851 
geftorbenen Prinzen Leopold von Sicilien; Peopoldine Karoline, Gemahlin des Kaiſers Pedro I. 
von Brafilien (geft. 1826); Karoline Ferdinande, Gemahlin des Königs Friedrid) Anguft IL 
von Sachſen, die 1832 farb; Maria Anna; Franz Karl Joſeph, geb. 7. Dec. 1802. Aus 
des letztern Ehe mit Friederife Sophie Dorothea (geb. 27. Yan. 1805), Tochter König Marie 
milian Joſeph's von Baiern, entjprangen vier Söhne: der regierende Kaiſer Franz Aofcph L 
(f. d.); Ferdinand Marimilian Joſeph, geb. 6. Yuli 1832, feit 10. April 1864 ald Marinri» 
lian I. Raifer von Merico; Karl Ludwig Joſeph Maria, geb. 30. Juli 1833; Ludwig Joſeph 
Anton Bictor, geb. 15. Mai 1842. — Die Stammlande des Haufe gingen der Familie 
großentheils verloren, als die Schweiz ſich unter Albrecht I. vom Deutfchen Reiche losriß; die 
legten Befigungen in der Edjweiz wurden 1802 an dieſe abgetreten. Die Stammburg blich 
faft 150 3. nad) Rudolf's Erhebung zum röm. König ein Bejigthun des Haufes Oeſterreich. 
ALS aber der Herzog Friedric von Defterreich wegen feiner Anhänglichkeit an den Papſt Io- 
hann XXIII. in Acht und Bann geriet) und einen großen Theil feiner Befigungen verlor, ſiel 
auch die Burg an den Canton Bern. Bgl. Marquard Herrgott, «Genealogia diplomatica 
domus Habsburgensis» (3 Bde., Wien 1737); Zurlauben, «Tables genealogiques des mai- 
sons de Habsbourg et de Lorraine» (Par. 1770); Nöpell, «Die Grafen von H.» (Halle 
1832); Fürft Lihnowffi, »Geſchichte des Haufes H.» (8 Bde, Wien 1836 — 37). 

Hadebret oder Cymbal, franz. tympanon, ital. salterio tedesco, der Vorgänger drr 
Rlavterinftrumente, ift ein altes befanntes, aber jest etwa nur noch bei der Tanznınfil der 
niedern Volksklaſſe gebräudjliches, hellſchallendes vierediges Kafteninftrument. Auf der Neſo—⸗ 
nanz laufen gedrehte Etege, welche die zwei» oder dreichörigen Drahffaiten halten. Der Une 
fang beträgt gewöhnlich drei Octaven. Die Saiten werden mit zwei Holzflöppeldhen geſchlagen, 
die auf einer Seite mit Tuch oder Leder umwunden find. 

Hadert (Ian) oder Hadaart, Pandicaftsmaler, geb. 1635 zu Amfterdam, gehört der 
romantiichen Richtung der holländ. Landſchaft an, welche damals durch Swanefelt, Joh. Both 
und Pynader vorzüglic, vertreten war; doc ift fein Farbenton im allgemeinen nildyterner, 
Eine Vorliebe für bedeutende Gebirgsumriffe führte ihn nad) der Schweiz, wo es ihm ciſt 
begegnete, daß die Banern, feine Arbeit filr Zauberei haltend, ihm gebunden vor den Richter 
fhleppten, der nur mit Mühe das Volk iiberreden fonnte, den Maler in Ruhe zu laffen. In Züs 
rich hinterließ er 1656 treffliche Federzeichnungen. H. ftarb in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 

Hadert (PhHit.), einer der berühmteften Landfcdaftsmaler des 18. Jahrh., geb. zu Prenzlau 
in der Ulermarf 15. Sept. 1737, kam, nadydem er bei feinem Bater, Philipp H. (geft.1768), 
und dann in Berlin ſich die nöthige technische Bertigkeit im Zeidinen und Malen erworben. 
auch bereits als Landſchaftsmaler mit Erfolg aufgetreten war, auf Sulzer's Empfehlung zu 
dem Baron Dithoff in Etralfund und durd) diefen 1765 nad) Paris. Als cr hier befonderd 
durch Gouache-Landſchaften ſich einiges erworben, ging er 1768 mit feinem Bruder Voh: 
Gottlieb nad) Italien. In Nom lich ihm die Kaiſerin Katharina zwei Gemälde, weldye fo 
genau als möglich die Seeſchlacht bei Tſchesme (1770) und die darauffolgende Berbrennumg 
der tilrk, Flotte darstellen follten, auftragen. Um aber den Künftler in den Etand zu fegen, 
die Wirkung eines in die Luft auffliegenden Schiffs in der Nachbildung zu erreichen, ließ der 
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Graf Orlow, der damals mit einem Theil feiner flotte im Hafen vor Livorno lag, eine ruſſ. 
Fregatte in bie Luft fprengen. Die glüdliche Ausführung beider Gemälde begründete H.'8 
Ruhm. Durd) den ruf). Geſandten, Orafen Raſumowſty, dem Könige von Neapel vorgeftellt, 
erhielt er 1786 gleich feinem Bruder eine Anftellung in Neapel, wo er vielfache Auszeichnung 
genoß, bis der Revolutionskrieg ihm nöthigte, ſich 1799 nach Florenz zu flüchten. Er kaufte 
fodann 1803 eine Billa zu Careggi, auf der er 28. April 1807 ftarb. Während H. früher über 
ſchätzt wurde, hat die neuere Zeit ihm zu tich herabgeftellt. Insbeſondere wurde die Profpect 
malerei durch ihn auf einen hohen Grad der Vollkommenheit gebracht. Auf Erfindung haben 
feine Werke allerdings feinen Auſpruch; dagegen war er Meifter in Nachbildung der Gejtalt 
und ber Berhältniffe der Gegenftände fowie in Andeutung des Charakters der verſchiedenen 
in einem Gemälde befindlichen Gegenftände durch Geftalt und Umriffe. In fpäterer Zeit ver 
nadjläjjigte er fi), und vicles, was man aus feiner legten Zeit zu Neapel und Portici ficht, ift 
des früher erworbenen glänzenden Nufs nicht würdig. Ueber das Reftauriren älterer Ocmälde 
handelt fein Sendfchreiben an Hamilton: «Sull’ uso della vernice nella pittura» (1788; deutſch 
von Nicdel, Dresd. 1801). Vgl. Goethe, «Phil. H.; biographifche Efizze, meift nad) deſſen 
eigenen Auffägen entworfen» (Tiib. 1811). — Der Ruhm feiner ebenfalls als Künftler ausge» 
zeichneten Brüder wurde durch den feinigen verbunfelt. Karl Ludwig H., Landfcaftsmaler in 
Del und Gouache, endete durch Selbſtmord zu Yaufanne 1800; Johann Gottlieb H., chen» 
falls Landſchaftemaler, geb. 1744, ftarb 1773 zu Bath in England; Wilhelm H., Hiſtorien- 
und Porträtmaler, geb. 1748, ftarb 1780 als Zeidyenlehrer an der Akademie zu Petersburg, und 
Georg Abraham H., Kupferfteher und Kunſthändler, geb. 1755, ftarb 1805 zu Florenz. 

Hadfrüdpte nennt man in der Landwirthſchaft alle diejenigen Culturgewächſe, welche in 
Reihen angebaut und während ihres Wachsthums in den leeren Zwiſchenräumen ein» oder 
mebhreremal mit der Hade bearbeitet werden, theil® um das Unfraut zu entfernen, theil$ um 
das Erdreich aufzulodern, theild um dafjelbe an die Pflanzen hinanzuftreiden (die Pflanzen 
zu behäufeln). Sie vertreten im Fruchtwechfel die Etelle der Brache und find die eigentliche 
Baſis diefes Syſtems, zugleich auch bei Hinreichender Arbeitskraft die [ucrativfte Cultur. Früher 
wurde die Bearbeitung der H. blos durch Menfchenhände verrichtet; in neuerer Zeit aber, wo 
fi) der Anbau diefer Früchte fehr vermehrt hat, gebraucht man dazu, wenigftens bei dem 
Aderbau im großen, verfchiedenartig eingerichtete Ocefpannwerkzeuge, wie Pferdchaten, Häufcls 
pflüge, ultivatoren, Furcheneggen u. ſ. w. Es gehören zu den H. vornchnmlidy: die Kartoffel, 
bie Munfelrübe und andere Nübenarten, der Kopftohl (Kopftraut) und die übrigen Kohlarten, 
ber Tabad, die Cichorie, Krappwurzel, Weberlarde, der Eafiran, Mais, die Zwiebelarten, 
Bohnen, Puffbohnen, Gurten, Kirbiffe, Melonen, der Salat und überhaupt ſämmtliche Ge— 
müfepflanzen, Gartenfrüchte und Küchenkräuter. Auch die Oelgewächſe pflegt man zu den 
9. zu redynen, da fie häufig gebrillt und zwiſchen den Reihen gejätet werden. 

Hadläuder (Friedr. Wilg.), namhafter deutfcher Schriftfteller und Luſtſpieldichter, geb. 
1. Nov. 1816 zu Burtſcheid bei Aadyen, kam im Alter von 14 9. als Lehrling in cin Mode 
waarengeſchäft zu Elberfeld. Ohne Neigung für den Handelsftand, trat er in die preuß. Ar« 
tillerie, Ichrte aber, da er Feine Ausficht auf Avancement hatte, nad) einiger Zeit zu feinem 
frühern Berufe zurüd, Später wandte er fid) nach Etuttgart, wo er feine literariſche Thätig- 
feit mit den «Bildern aus dem Soldatenleben im Frieden » (Stuttg. 1841; 7. Aufl. 1862) 
begann, die zuerſt im «Morgenblatt» erfchienen. Der frifche Humor dieſes Büchleins ver⸗ 
ſchafften dem Berfaffer die Theilnapme des würtemb. Oberftallmeifters Baron von Zauben- 
heim, der ihn zum Begleiter auf feiner Reife in den Drient wählte. Literarische Früchte diefer 
Reife waren die « Daguerreotypen, aufgenommen auf einer Neife in den Orient» (2 Bde, 
Etuttg.1842; 2. Aufl. 1846) und der «Pilgerzug nach Melfa» (Etuttg. 1847), eine Samm⸗ 
fung orient. Märdyen und Sagen. Durch den Grafen Neipperg dem Könige von Wirtemberg 
empfohlen, arbeitete H. einige Zeit auf der Lönigl. Hoflammer in Stuttgart, bis er 1843 zum 
Seeretär des Kronprinzen ernannt wurde, mit dem er Reifen durch Ytalien, Sicilien, Nords 
deutſchland, Belgien und Petersburg machte. Während diefer Zeit veröffentlichte er die «Wacht ⸗ 
flubenabenteners (Stuttg. 1841; 4. Aufl. 1862), eine gelungene Fortfegung des «Soldatenleben 
im Srieden», fodann «DMeärdgen» (2 Bde., Stuttg. 1843; 2. Aufl. 1861) und mancherlei Meine 
Arbeiten, die er in den «Humoriftischen Erzählungen» (Etuttg. 1847; 3. Aufl. 1862) und «Bil- 
dern aus dem Peben» (Stuttg. 1850; 3. Aufl. 1862) zufammenfaßte. Anfang 1349 mit Schalt 
zur Dispofition geftellt, ging er im März 1849 nad) Italien, wo er Öelegenheit nahm, im 
Gefolge Radetzty's den Feldzug gegen Piemont mitzumachen. Nach feiner Rücklehr wohnte er 
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ber Occupation von Baden, insbeſondere der Einnahme von Raſtatt im Hauptquartiere des 
Prinzen von Preußen bei. Seine Erlebniffe im Felde veranlaßten fein «Soldatenleben im 
Krieger (2 Bde., Stuttg. 1849— 50), das fehr beifällig aufgenommen wurbe. Nach feiner 
Berheiratfung 1849 nahm er feinen bleibenden Aufenthalt in Stuttgart. 1854 machte er 
eine Reife nad) Spanien, deren Eindrüde er in «Ein Winter in Spanien» (2 Bde., Stuttg. 
1855) fchilderte. 1859 vom Könige von Würtemberg zum Director der Lönigl. Bauten und 
Gärten ernannt, hat er wefentlich zur Verſchönerung Stuitgarts beigetragen. Bei Ausbrud 
bes ital. Kriegs wurde H. durd) den Kaifer von Defterreich nach Verona berufen, und er blieb 
im faiferl. Hauptquartiere bis nach der Schladht von Solferino. 1861 ward er für fich und 
feine Nachkommen in den dfterr. Ritterftand erhoben. Nach dem Tode des Königs Wilhelm L 
von Wilrtemberg aus dem königl. Dienfte entlaffen, z0g er fich in das Privatleben zurüd, 
Während H. früher feine Stoffe vorzugsweife dem Soldaten- und Reifeleben entnommen, bot 
er fpäter in «Handel und Wandel» (2 Bde., Berl, 1850) eine Fülle von Reminifcenzen aus 
feiner faufmännifchen Zeit. Letzterm Werke folgten «Namenlofe Gefhichten» (3 Bde., Stuttg. 
1851; 2. Aufl. 1856), «Eugen Stillfried» (3 Bde., Stuttg. 1853) und bie Romane «Europ. 
Sflavenlchen» (4 Bde., Stuttg. 1854; 3. Aufl. 1857), «Der neue Don Duirote» (5 Bde, 
Stuttg. 1858) und «Die dunkle Stunde» (5 Bde., Stuttg. 1863), ein Gegenftüd zu dem ſchon 
früher erfchienenen «Augenblid des Glüds» (2 Bde., Stuttg. 1857). Im der von ihm 1857 
mit Zoller begründeten iluftrirten Zeitung «Ueber Land und Meer» veröffentlichte er aufer 
Heinern Novellen und Erzählungen auch die Romane «Wechſel des Lebens» (3 Bde., Stuttg. 
1861; 2. Aufl. 1863), «Tag und Nacht» (2 Bde., Stuttg. 1860; 2. Aufl. 1861) und «Fürft 
und Cavalier» (Stuttg. 1865). Im allen dieſen Werten bekundet ſich H. als ein begabter 
Bertreter des humoriſtiſchen Sittenromans, und er ift als der beutfche Didens bezeichnet wor» 
den. Auch ift er mit Erfolg als Luftfpieldichter aufgetreten. Sein « Geheimer Agent», der 
1850 in Wien bei der Concurrenz ben Preis erhielt, und die «Magnetifchen Euren» (1851) 
wurden auf allen deutſchen Bühnen geoeben. Diefen folgten die Heinen einactigen Stücke 
«Schuldig», «Unten im Haufen, «Monjteur de Ble» fowie fpäter die größern Luftfpiele « Zur 
Nude fegen» (1857) und «Der verlorene Sohn» (1865). Eine Geſammtausgabe feiner 
Werke (20 Bde., Stuttg. 1855—56 ; Bd. 21— 34, 1860; 2. Aufl. 1863 fg.) dat 9. jelbft 
veranftaltet. Seit 1855 gibt er mit Höfer die «Hausblätter» heraus, 

Hädfel Heißt das zum Behuf des Verfütterns Heingefchnittene Stroh. Durch die Zer- 
Meinerung wird das Kauen und Verdauen erleichtert, der Speichelzufluß begünftigt, eine größere 
Menge affimilationsfähigen Nahrungsftofis aufgefchloffen und das Herabziehen des Langſtrohe 
unter die Füße der Thiere vermieden, Die Hädjelfütterung ift daher allenthalben in der Vieh— 
haltung eingeführt und das Hädfelfchneiden eine wichtige Hofarbeit. E8 gefchieht in der Hädjel- 
fammer entweber mit der Hand auf der gewöhnlichen Strohlade oder Hädjelbank, oder mit 
Maſchinen. Lettere verdrängen bie erftern überall in der Neuzeit. Es gibt folgende Eyfteme 
von Hädfelmafchinen: 1) das Leſter'ſche mit concaven Mefjern im Schwungrad und Stroh: 
zuführung mittel endlofen Gurts; 2) das Salmon’sche mit [hrägen, um eine Trommel gewun⸗ 
denen Meffern und cannelirten Speifewalzen;' 3) das Richmond und Chandler'ſche mit con» 
veren Meffern im Schmwungrad und Stachelwalzen zur Zuführung; 4) das Ducie'ſche mit 
Spiralnteffern, welche zugleich das Stroh herbeiziehen; 5) des Hebelſyſtem mit ſeukrecht ziehen» 
ben Meffern, eine Verbefferung der Strohlade; 6) das amerikanische, wobei eine mit geraden 
Klingen garnirte Walze, gegen eine andere, fefte wirkend, das Stroh nicht abjchneidet, ſondern 
abzwidt; 7) das Guillotinefyftem, wobei ein einfaches oder boppelticdyneidiges, gerades Meſſer 
zwifchen fenkrechten Führungen auf» und abläuft; 8) das Nohrbed’jche, das neuefte deutſcher Erz 
findung, eine höchſt finnreihe Combination von Hebeln, ohne jede Zahnradüberfegung und mit 
wirklich fchneidendem, geradem Meſſer. Ulle diefe Maſchinen können aud zum Betrieb mit 
ftärfern Dlotoren, Göpel, Wafjer, Dampf, eingerichtet werben. Vgl. Hamm, «Die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Mafchinen und Geräther (2. Aufl., Braunſchw. 1856). 

Hadamar, eine altertHümliche Stadt an der Els im Herzogthum Naffau, zählt 2313 E, 
die Feinmweberei, Strumpfiweberei und bie gewöhnlichen Gewerbe treiben. Der Ort war einft 
bie Nefidenz der 1606 geftifteten, aber ſchon 1711 wieder erlofchenen lath. Linie Naſſau-H. 
In dem Schloſſe befindet ſich ein durch eingezogene Kloftergiiter reich dotirtes Gymnaſium. 
Auch befteht zu H. eine Hebammenlehr- und Entbindungsanftalt. Aus dem größten Theile des 
Fürſtenthums wurbe das jetige Amt H. gebildet, welches auf 2,, Q.⸗M. 20438 €. enthält. 

Haddington oder Eaft-Rothian (Oft-Lothian), eine Grafſchaft Südſchottlands, ber 
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grenzt vom Forthbuſen, der Norbfee, Berwidfhire, Mib-Lothian oder Edinburghfhire, zähle 
auf 13,17 O.-M. 37634 E. Mit Ausnahme der Pammermoor-Hils, welche fic längs der 
Südgrenze hinziehen, im Spartleton-Hill und Sayrs-amw 1520 und 1645 3. hoch aufiteigen, 
mit Moor, Heiden und Hutungen bededt find und ihre Abflüffe faſt alle in dem Bette bes fiſch⸗ 
reihen Tyne vereinigen, bildet das Land eine allmählich zur See ſich abflachende, nur hier und 
da von ifolirten Hügeln durchbrochene fchöne und überaus reiche Ebene, deren Boden meift auf 
Öranitunterlage aus Lehm und Thon befteht, vortrefflich angebaut ift und die Graffchaft zw 
einer der fruchtbarften und reichften Schottlands macht. An 55 Proc. des Areals beftchen aus 
Aderland. In neuerer Zeit hat mit Erweiterung der Hutungen und bed Kleebaues auch die 
Viehzucht zugenommen; doch ift der Vichftand verhältniginäßig möcht bedeutend, Kallſteine fin» 
den fi) überall, im W. eine große Menge trefflicher Steinfohlen; auch an Mineralquellen fehlt 
es nit. An der Kilſte befchäftigt man ſich mit Fiſcherei, Galzbereitung und Anſammlung 
von Seegras, welches zum Düngen benutzt wird. Außer einigen bedeutenden Deftillationen 
bat die Grafſchaft feine Manufacturen von einigem Belang. Der Hauptort H., eine Marft« 
ftadt und Parlamentsborougb, am linken Ufer des Tyne, mit Edinburgh durd eine Eifenbahn 
verbunden, hat eine Pfarrfirche aus dem 13. Jahrh., fieben andere Kirchen, ein Grafſchafta— 
gebäude, ein Stadthaus, ein Gefüngniß, eine Lateinfchule und eine Zeichenfchule, ein Hand» 
werlerinftitut, ein Muſeum und mehrere Bibliothelen. Die Stadt zählt 3013 E., welche 
Gerbereien, Brauereien und einige Fabriken unterhalten und bedeutenden Handel mit Weizen 
und Wolle treiben. Eine kurze Strede oftwärts ftand die 1172 von Adda, der Mutter Mal» 
colm’s, und Wilhelm dem Löwen gegründete Abtei H. Im der Graffchaft liegen noch Prefton» 
Bans (f. d.) und am Eingange zum Forthbuſen die ſchöne alte Markt» und Hafenftadt Dun» 
bar, mit 3796 E., von denen viele mit Heringsfang befcjäftigt find. Diefelbe hat fünf Kirchen, 
eine Lateinfchule und eine Seefchufe, ein Handwerkerinflitut, eine Bibliothek, Werften, Eiſen⸗ 
gießerei und eine Schloßruine. In der Nähe befinden fich die Schlachtfelder von 1296, wo 
die Engländer über König Balliol und von 1650, wo Cromwell über die Schotten fiegte. 

Hadeln, ein durch die Eigenthümlichkeit feiner Bernohner ausgezeichnetes Ländchen an ber 
Elbmündung, in der hannov. Landdroſtei Stade, umfaft 5%, D.«M. Geeft- und fruchtbaren 
Marſchlandes mit einer Bevöllerung von (1861) 18052 Seelen. Der Hauptort ift Dttern» 
dorf, Stadt und Amtsfig, am Flüfchen Medem, mit einem Hafen und 1844 E., die von 
Schiffahrt, Kalk» und Ziegelbrennerei leben. Etwas volfreicher find die Kirchſpiele Alten- 
bruc und Lüdingmworth, jenes mit Hafen, Schiffahrt und Handel, diefes mit Viehmärkten. 
Außerdem find noch 10 Kirchfpiele vorhanden. Das Land ftand ehedem unter den Markgrafen 
von Stade und fam dann an das welfifche Haus. Bei Heinrich'se des Löwen Fall hielt ſich H. 
zu Herzog Bernhard von Sachſen und bildete unter den Nachfolgern deflelben, welche es jedoch 
1414— 80 an Hamburg verpfändet hatten (feit welcher Zeit auch Ritzebüttel davon abgetrennt 
ift), einen Beftandtheil des Herzogthums Lauenburg. Nach dem Abfterben der Herzoge 1689 und 
nachdem die Succeffion lange ſtreitig geweſen war, kam es an Kurbraunſchweig. Die Habdeler, 
Nachkömmlinge der Chaufen, ein kernhafter Menſchenſchlag, hatten ehedem eine demokratiſche 
©emeindeverfafjung, von der ſich noch einzelne Freiheiten und Rechte erhalten. Sie wieſen ſtete 
fremden Einfluß von fi, trieben ihren Adel ſchon vor der Reformation aus, und gehörten fo 
zu den wenigen, welche bis auf die neuere Zeit herab ihre altdeutfche Gemeinfreiheit bewahrten. 

Hadersleben, dän. Haderslev, im Mittelalter Hatharslöf oder Hathersleven, die nörd⸗ 
lichſte Stadt des Herzogthums Schleswig, an der Haderslebener Föhrde, einem ſchmalen, 
vom Keinen Belte aus über 2 M. weit landeinwärts reichenden Dieeresarme, gegenüber ber 
Stadt Affens auf Filnen, ift der Hauptort des größten fchlettwig. Amtes (38 O.-M. mit 
57399 E. im 9. 1861), hat drei Kirchen, unter denen ſich die Marienlirche auszeichnet, 
einen Hafen file Meine Schiffe, ein Oymmafium und (1864) 8266 E., weldye Aderbau, ber 
deutende Handfhuhfabrikation und andere ftädtifche Gewerbe, Handel und Schiffahrt treiben. 
H. erhielt 1292 Stadtrecht von Waldemar II., war ehemals Reichsſtadt, Sitz eines Doms 
fapitel8 bis zur Neformation und hatte vor den Mauern ein großes, mehrmals belagerte® 
Schloß. Sodann gehörte es zum Herzogthum Schleswig, wurde im 15. Jahrh. zwiſchen dem 
Herzogen von Schleswig und Holftein ftreitig, daher von König Erich zu Dänemark gefchlagen, 
aber von König Chriftoph III. dem Herzog Adolf von Schleswig zurüidgegeben. Bei H. nöthigten 
bie fchleswig-holftein. Truppen 29. und 30. Juni 1848 die Dänen zum Nüdzug; 9. April 
1849 wurde bie Stadt von deutfchen, 8. Sept. 1849 von ſchwed. Truppen befegt. Am 
14. Febr. 1864 befegten H. die Preußen. 
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ades, ſ. Unterwelt. 

adrian ift der Name von ſechs Päpften. H. l. (772—95) rief Karl d. Gr, gegen die 
Longobarben zu Hilfe (774) und erhielt von Karl die Beftätigung der Pipin'ſchen Echen- 
kung, welche der Kaifer noch durch das Gebiet von Ancona und Benevent erweiterte. — H. IL 
(868— 72) war vor feiner Stuhlbefleigung verheirathet und Vater einer Tochter. Er fette 
den Kampf mit der griech. Kirche, den Photius ſchon mit Erbitterung geführt, fort. Durch 
ihn wurde aud) ein Concil zu Worms veranftaltet (868), welches beſtimmte, daß derjenige das 
Klofter nicht wieder verlaffen dilrfe, der als Kind in ein ſolches eingefilyrt worden fei; aud) 
wurde hier ſchon ein Eheverbot für die Oeiftlichen erlaffen. — H. 11. (84 - 85). Mit diefem 
beginnt eine für die Päpſte fehr bewegte Zeit, in weldjer die Barteifämpfe der ital. Großen los- 
brachen. — 9. IV. (1154—59), von Geburt ein Engländer mit Namen Nikolaus Breadfpeare, 
zuerft Diener, dann Abt im Klofter St.-Rufus in Nom, hierauf Cardinal-Biſchof von Albano, 
begann als Papft, nad; kurzem Einverftändniffe mit dem Kaiſer Friedrich J. den langen Kampf 
ber Päpſte gegen die Hohenftaufen. Eben wollte H. feinen Gegner mit dem Banne belegen, als 
er ftarb; er wurde zu Anagni erftidt. — H. V., vor feiner Wahl Ditoboni Fiesco genannt, ein 
Genueſer, regierte nur vom 12. Juli bis 18. Aug. 1276. — H. Vi. (vom 9. Jan. 1522 bis 
14. Sept. 1523), geb. zu Utredjt, Sohn eines Handwerkers, war zuerft Profeſſor zu Löwen und 
Lehrer Kaifer Karl's V., feit 1517 Garbinal, feit 1519 Biſchof von Tortoſa, von reblichem, 
wohlmeinendem Charakter, aber ohne Einficht in feine Zeit und ihre Forderungen. Ein Priefter 
don möndischer Strenge, hofjte er durch ernftliche Abſtellung firdliher Misbräude, insbefon» 
dere durch Zurückführung des röm. Hofs zur apoftolifchen Einfachheit dem Beifalle Luther’s 
ein Ende machen zu können. Für diefen erften äußerlichen Refornwerſuch zog ſich 9. den Haß 
und den Widerftand feines eigenen Klerus zu, und das röm. Vol begrüfte nad) dem Tode des 
greifen Bapftes feinen Yeibarzt als Retter des Baterlandes. Bon feinem Briefwechſel mit Ge— 
lehrten feiner Zeit ift befonders der mit Erasınus wichtig und merhvürdig. 

Hadrianus (Publius Aelius), röm. Kaijer, 117—38 n. Chr., geb. 76, verlor früßzeitig 
feinen Bater, der Senator zu Nom war und aus der ſpan. Etadt Ytalica ſtammte. Unter ber 
Regierung Trajan’s, der fein Bormund gewefen, und defien Verwandte Sabina er heirathete, 
verwaltete er die höhern Staatsämter. Er begleitete den Kaifer auf den Kriegen gegen Dece- 
balus und wurde von ihn 117 als Statthalter Eyriens beim Heere zurüdgelaffen. Dieſes 
rief ihn zum Kaiſer aus, ald die Nachricht nach Antiochia kam, dag Trajan auf feiner Rückreiſe 
nad Italien vom Tode ereilt, und daß H. (mas Trajan's Gemahlin Plotina vielleicht nur 
vorgab) von ihm adoptirt worden fei. Durch Abtretung des Landes jenfeit des Euphrat ge= 
wann er von den Parthern Frieden und begab fid) 118 nad) Nom, wo ihn der Senat anerkannt 
hatte, und wo er ſich durch Treigebigkeit gegen das Volk wie durch graufame Strenge gegen feine 
Widerfacher in der Herrſchaft befeftigte. Die Nopolanen, die in Dacien eingefallen, wurden 
durch Gefchenke zum Abzug bewogen. 119 trat er, um den Zuftand der Provinzen kennen zu 
lernen, eine berühmte Reife an, die er meift zu Fuß gemacht Haben foll, und von der er 126 nad) 
Nom zurüdichrte. Bei einer zweiten Reife in den Orient (130) verlor er feinen Liebling An« 
tinous in Aegypten, Der Aufjtand der Juden unter Bar⸗Cochba (f. d.) wurde durch H.' Feld⸗ 
berrn Yulius Severus 135 unterdrüdt. In Athen, für welches H. große Vorliebe hatte, und 
deſſen füdmweftlicher, von ihm mit Bauwerken, namentlich durd) den Ausbau des Tempels des 
Olympischen Jupiter geſchmückter Theil nad ihm benannt ward, weilte er wieder 132 und 
133 und fchrte erft, nachdem er nochmals den Drient befud)t hatte, nad) Italien zuriid, wo 
er feine legten Jahre in Nom und Zibur verlebte, Cine ſchmerzhafte Krankheit, die ihn auch 
10. Yuli 138 zu Bajä hinraffte, veranlagte bei ihm gewaltfame Ausbrüche de8 Hangs zur 
Grauſamleit, welcher wie der zum Mistrauen und zur Wolluft in feiner Natur lag. Nach dem 
Tode des Pucius Cejonius Commodus, den er unter dem Namen Lucius Aclius Verus adoptirt 
hatte, war Antoninus Pius (f. d.) von ihm als Sohn und Nadyfolger angenommen worden. 
Nicht aus Feigheit, die ihm fälfchlicd, vorgeworfen wird, oder Trägheit war die Politif H.’ eine 
friedliche, vielmehr weil er da8 Berderbliche einer Erweiterung des Reichs erkannte. Die Grenzen 
wurden namentlid) in Oermanien und Britannien, wo der fog. Pictenwall von ihm herrührt, 
befeftigt, das Heerweſen verbefjert und geordnet. Die Gewalt des Senats ward durch fchärfere 
Eonderung des Geheimen Raths des Fürften (Coneilium principis), die der Magiftrate durch 
bie für Feftftellung des Rechts heilſame Abfaffung des Edictum perpetuum befchränft. Ita- 
lien wurde in vier Theilen vier Confularen untergeben, das Wohl der Provinzen durd) ftrenge 
" nuffichtigung der Statthalter uud fonft gefördert. Gute Staatshaushaltung bot die Mittel 
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zur Ausführung großer Bauten, von denen, nächſt den athenifchen, namentlich bie Anlage meh» 
rerer Städte, deren wichtigfte Hadrianopolis in Thrazien, das Maufoleum, das er ſich in Rom 
errichtete (die fog. Moles Hadriani, die Grundlage der jegigen Engelsburg), und die dahin füh— 
rende Aeliſche Brüde fowie die große prachtvolle Billa zu Tibur zu erwähnen find. H. War ein 
Freund der bildenden Künſte, der Poeſie, Philoſophie und Bercdfamfeit und verfuchte fich felbft 
in allem, nicht ohne Eitelkeit und Eiferfucht auf fremdes Talent. Die griech. Literatur ſchätzte er 
hoch. Auch dem griech. religiöjen Euftus, in deſſen eleufinifche Myfterien er ſich Hatte einweihen 
laffen, war er geneigt und förderte das Eindringen bdefjelben, aber aud) des ägyptifchen in Rom. 
Bol. Oregorovius, «Geſchichte des röm. Kaifers H. und feiner Zeit» (Königsb. 1851). 
Haͤdſchi (arab.) Heißt bei den Mohammedanern derjenige, welcher die allen freien Moslems 
beiderlei Geſchlechte im Koran wenigftens einmal im Leben zur Heil. Pflicht gemachte Wallfahrt 
nad) Melka zum Grabe des Propheten entweder für ſich oder gegen Bezahlung für andere unter« 
nommen hat. Bei der großen Ausdehnung des moslem. Gebiets und den Entbehrungen und 
Gefahren, die im Orient mit weiten Neifen verbunden find, gibt die glüdlich vollendete Pilger» 
fahrt (Iädsch) dem Rücklehrenden in feiner Heintat eine höhere, faft an Verehrung grengende 
Stellung: daher auch nie ein Pilger feinem Namen den Titel H. hinzuzufügen unterläßt. 
Hadſchi-⸗Khalfa, eigentlid, Diuftafa-ben-Abdallah, befannt auch unter den Namen Katib» 
Tſchelebi, ift einer der bedeutendften Hiftorifer und Bibliographen der Türken. Er wurde in 
Konftantinopel geboren, und nachdem er mehrere Yahre erfter Secretär und Finanzınmmifter des 
Sultans Murad IV. gewefen war, ftarb er dafelbft 1658. Sein Hauptwerk ift ein großes bibliogr. 
Lexikon «Keschf-ul-tsundn» in arab. Sprache, in welchem er die Titel von mehr ala 18000 
arab., perf. und tilrf. Bitchern aufzählt und kurze Notizen über das Leben der Berfaffer hinzufilgt. 
Eine vollftändige Ausgabe des Tertes mit lat. Ueberfegung hat Flügel gegeben: «Lexicon biblio- 
graphicum et encyclopaedicum » (7 Bde., Pond. 1835—58). Außerdem find noch zu erwähnen 
feine hronol. Tabellen «Takwim-al-tawarikh» (Konſtantin. 1733 ; lat. von Reiske, Lpz. 1766); 
feine Geographie «Dschihän-numä >» (Konftantin. 1732; lat. von Norberg, 2 Bde., Lund 1818); 
« Geſchichte der Scekriege der Türken» (Konftantin. 1728; engl. von Mitchell, Lond. 1830). 
Hafen Heißt ein anı Meereöftrande oder am Ufer großer Seen und Ströme zur Aufe 
nahme von Schiffen eingerichteter Raum, in dem diefe Schutz gegen die Stürme finden, und 
der, in Berbindung mit einem guten, nicht zu tiefen Anfergrunde, durch Land umfchloffen fein 
muß. Un Pla zu gewinnen umd um bei wechſelnder Strömung oder Windrichtung Zur= 
fanumenftoß der eng nebeneinanderliegenden Schiffe zu vermeiden, werden die Schiffe im 9. 
gewöhnlich nicht verankert, fondern mit Tauen oder Ketten am Pfählen befeftigt, fodaß fie in 
Reihen hintereinander fiegen und ſich nicht beivegen Fünnen. Die zu dieſem Zweck beftinumten 
Pfähle nennt man Düc d’Alben (angeblich weil fie der Herzog von Alba zuerft in Holland ein» 
führte). Man unterfcheidet Kriegs» und Handelshäfen. Die Kriegshäfen find mit ftarken 
Befeftigungen verfehen und zur Aufnahme der Kriegsichiffe fowie zum Bau und zur Neparatur 
derjelben beftimmt. Handelshäfen find gewöhnlich nur ſchwach vertheidigt, da die heutige 
Kriegführung einen zerftörenden Angriff auf einen Handelshafen nicht mehr billigt. Frei» 
häfen (f. d.) find folche, in denen ſich die Echiffe und Waaren aller Nationen befonderer Zoll» 
begiinftigungen erfreuen. Ebbe» und Fluthäfen find folche, die nur bei einem beſtimmten 
Stande der Flut zugänglic) find, bei der Ebbe aber nur geringes Wafjer behalten oder ganz 
troden fallen. Nur ſehr wenige Häfen befinden fid) in ihrem natürlichen Zuftande. In der 
Negel find fie, felbft bei gutem Antergrunde und andern Vorzügen, durch Kunſt zwedmäßiger 
geftaltet und eingerichtet, und ihre Unterhaltung erfordert ſtete bedeutende Koften. Diefe Koften 
werden durd) die Abgaben gededt, die mıan unter verfchiedenen Nanıen (Hafen«, Tonnen» oder 
Laftengelder) auf die eingehenden Schiffe legt, und die in den verfchiedenen Häfen je nad) ber 
Koftfpicligkeit der Hafenaulagen verfcieden find. Hafenmeifter heißt derjenige Beamte, 
welcher den einlommenden Edjiffen ihren Play anweiſt und für die Aufrchthaltung der Orb» 
nung im H. forgt. In Handelshäfen wird dazu ein älterer, erfahrener Schiffskapitän gewählt, 
in Kriegshäfen nimmt diefe Stellung gewöhnlich ein Admiral, der Hafenadmiral, ein. Derfelbe 
ift zugleich Stationschef und hat den Befehl über alle im H. liegenden Edhiffe und Mann- 
ſchaften. In einem guten H. miüffen ſich alle Anftalten zum Bau, zur Ausrüftung und Nepa- 
ratur von Schiffen befinden. Dazu gehören Werften, Schmieden, Maſchinenfabriken, Tauwerk- 
fadrifen, Segelmadereien, Dods u, ſ. w. 
Hafer (Avena), eine artenreiche Gattung aus der 3. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linnefchen 
Syſtems und der Familie der Süßgräfer (Gramineen), welche viele Sctreidearten, Wiefen-, 
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Wald» und Gebirgägräfer umfaßt und über bie ganze nörbl. Halblugel und bie Alte Welt 
verbreitet if. Der gemeine H. wird jetzt fogar in Südamerila und in Auftralien gebaut. 
Sämmtliche Haferarten haben rispenförmig angeordnete, ziwei= bi® vielblütige Aehrchen, deren 
zwei ſiemlich gleichgroße, dilnnhäutige Kelchſpelzen fo lang find, daß fie alle oder wenigſtens 
bie Mehrzahl der zwifchen ihnen befindlichen Blüten bededen. Die Frucht ift länglich und auf 
der einen Seite gefurcht. Die Haferarten zerfallen in vier Abtheilungen, von denen drei auch) 
wol als eigene Gattungen betrachtet werben. Die erfte Abtheilung, die ber Eulturhafer (Ave- 
nase sativae), befteht aus lauter einzähnigen Arten (Sommerfrüdhten), deren Achrchen wenig- 
ftens im abgeblühten Zuftande hängend find, und fünf bis neun nervige Kelchſpelzen beſitzen. 
Man unterfcheidet bededte und nadte H. Bei den erftern fallen die Früchte, von den Blüten» 
fpelzen eng umſchloſſen, ab (befchalte H.), bei den andern aus den fich öffnenden Blütenfpelzen 
heraus. Zu den bebedten H. gehören der gemeine oder Rispenhafer (A. sativa L.), der 
Fahnen- oder Stangenhafer (A. orientalis L.), der kurze H. (A. brevis Roth) und der 
Rauh- oder Sandhafer (A. strigosa); ferner einige ald Unkräuter auftretende Haferarten, 
welche fich von den genannten durch eine behaarte Blütenfpinbel unterfcheiden, 5. B. ber Wind» 
oder Flughafer (A. fatua L.). Zu den Nadthafern gehören der Nadt- oder Grützhafer, 
der tatarifche H. (A. nuda L.) und der hinefifhe H. (A. chinensis Metzg.). Die am 
allgemeinften angebaute Art ift der Nispenhafer. Sein Vaterland ift, wie bei den meiften Ge» 
treibearten, nicht befannt, feine Eultur uralt. Der gemeine H. wird namentlich in Mittel- und 
Nordeuropa (dort bis zum 65. Breitengrade) fowie in Centralafien (hier bis zu 5400 5. See: 
höhe) angebaut. Er gedeiht in Gebirgen und Nieberungen, auf leichtem und ſchwerem, auf 
gediingtem und erſchöpftem Boden, nach allerlei Hadfrüchten, befonders nad) Kartoffelvorfrudht, 
am beiten jedoch nach Klee. Frifche Düngung fagt ihm nicht zu. Auf Bruhboden und in aus 
getrodneten Sümpfen beftodt er fich am ftärkiten. Er verlangt zu feinem Gedeihen eine tiefe 
und forgfältig bearbeitete Aderkrume. Die Ausſaat gefchieht im zeitigen Frühjahr bei trode- 
nem Erdreich. A. orientalis, durch zufammengezogene, einjeitswendige, überhängende Rispe 
vom gemeinen H. unterfchieden, übrigens wahrſcheinlich nur eine Varietät des letztern, wird 
namentlich in Ungarn und der Türkei (befonders in Gebirgen) angebaut. Er gibt auf gutem 
Boden noch reichlichern Ertrag und lagert ſich wegen feiner fteifern Halme nicht fo leidtt. 
Der Kurzhafer oder Sperlingsjchnabel wird in Weftfalen und Hinterpommern nebenbei ange 
baut und namentlih zu Grünfutter empfohlen. Den Nauhhafer baut man namentlich auf 
Sandboden in faltem Klima, wie in Yütland, Schweden, Finland, Medlenburg, Pommern 
und in der Mark Brandenburg. Der Nadthafer ift eine vorherrichende Eulturbaferart in 
Spanien, England und Schottland, der chinefifche erft neuerdings eingeflgrt und zum Anbau 
empfohlen worden. Der Flughafer, als Unkraut unter Haferfaat auftretend, hat fehr große, 
drei» bis vierblütige Uchrchen in ausgebreiteter Riope, gleichlange Kelchfpelzen und jede Blüte 
eine braune, feidig-behaarte untere Spelze mit vielfach gewundener, ftarkgefnieter Granne, 
unter jeder Blüte einen ſtarken Haarbüſchel. Seine Grannen find fehr hygroſtopiſch, feine 
zeitig herausfallenden, umſchalten Körner werden vom Winde fortgeführt und überall umher 
geftreut. Die Culturbaferarten werden in Mittel- und Nordeuropa vorzugsweife ald Pferde 
futter gebaut; in Südeuropa tritt in biefer Beziehung die Gerfte an deren Stelle. Im kalten 
Gegenden des Nordens wird aus Hafermehl Brot gebaden. Auch in Deutſchland aß man 
vor Einführung des Roggens und Weizend allgemein Haferbrot. Der H. dient ferner zur 
Bereitung von Örige, Öraupen und Bier, In Rußland wird daraus das dort allgemeinfte 
Getränk, der Duas, bereitet. Auch in der Heilkunde wird der H. benutzt. Die zweite Abthei- 
lung der Haferarten (Avenastrum) bat aufrechte, vielblütige Achrchen, behaarte Fruchtknoten 
und ausdauernde Wurzelftöde. Sie befteht aus lauter wild wachjenden Arten. Zu ihr gehören 
der auf trodenen Wiefen häufig vorlommende weiche H. (A. pubescens L.) und der namentlich 
in Süddeutſchland und Cüdeuropa wachſende Wiefenhafer (A. pratensis L.), zwei vor- 
zitgliche Futtergräfer. Die dritte Abtheilung (Trisetum) hat aufrechte, ſtets dreiblütige Achr- 
hen, deren Blüten alle fruchtbar und begrannt find, und lahle Fruchtfnoten. Sie beftcht cben« 
fals aus perennirenden Arten und wird meift als eine eigene Öattung angefehen. Ihre Arten 
find meift Heinblütig und zierlich. Zu ihr gehört der gelbliche Wiefenhafer oder Meine 
Soldhafer (A. flavescens L.), welcher häufig auf trodenen Wicfen, namentlih auf Kalt 
boden wächſt und ebenfalls ein vorziigliches Futtergras iſt. Die vierte Abtheilung, zu welcher 
der hohe Wiefen» oder Glatthafer, aud) franzöfifches Naygras genanıt (A. eia- 
tior L.) gehört, bildet die Gattung Arrhenatherum (f. d.). 
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Haff, ein im gewöhnlichen Sprachgebrauch veraltetes Wort, bedeutet im Dänifchen das 
Meer oder einen anſehnlichen Theil defielben und kommt im Deutfchen nur noch als Eigen« 
uname dreier, der fübl. DOftfeeküfte eigenthümlichen Formen der Strommündungen vor. Es find 
meerbufenförmige, aber theils durch benachbarte Infeln, theils durch fihmale, fandige Land» 
ze oder Nehrungen (hochdeutſch Niederungen) vom dem Deere faft ganz gejchiedene 

ündungsgolfe, die als folche Flußwaſſer enthalten, mithin ald Theile der dazugehörigen 
Hauptſtröme, nicht als Meerbufen betrachtet werden können und durch ihre größere Ab- 
geſchloſſenheit fi) and) von der Milndungsform des Aeſtuar und Liman (ſ. d.) unterfcheiden. 
Sie gehören alle drei zum preuß. Staat. Das Bommerfche oder Stettiner H., in 
feinem dftl. Theile das Große, in dem meftlichen das Kleine H. genannt, ift 15,5 D.-M. 
groß, nimmt die Ober und einige Heinere Flüſſe, wie die Leder, auf und ergießt fich zwiſchen 
dem Teftlande und den Infeln Ufedom und Wollin durch die Smwine, Peene und Divenow in 
die Dftfee. Das Friſche H., zwifchen Elbing, Pillau und Königsberg, ift 15,15 O.-M. 
groß, nimmt zwei Miindungsarme der Weichjel, nämlich die Nogat und die Alte Weichſel, 
fowie die Elbing, die Paſſarge, den Frifching und den Pregel auf und wird durch die 8 M. 
lange, fehr ſchmale Frifche Nehrung von der Dftfee getrennt, mit welcher e8 nur durch das 
12 5. tiefe Gatt (Seegatt) oder Pillauer Tief in Verbindung fteht. Das Kuriſche H., 
welches Hinter der 12 M. langen Kurifchen Nehrung liegt, 29,47 Q.⸗M. groß ift und die 
Memel oder den Njemen in zwei Armen, Ruß und Gilge, ſowie die Deime, einen nördl. Arm des 
Pregel, aufnimmt, mündet bei Memel durch das Memeler Tief in die Oftfee aus. Verhältniß⸗ 
mäßig geringe Tiefe und bei heftigem Winde fehr gefährliche Wellenbewegungen find Umftände, 
burch welche die Schiffahrt auf diefen Gewüſſern für große Seeſchiffe jehr behindert wird. 

Häfis (Schems- ed ⸗ din Mohammed), einer der berühmteften und anmuthigften Dichter 
Perfiens, geb. zu Anfange des 14. Jahrh. zu Schiräs, widmete ſich der Theologie und Nechts- 
kunde und lebte dann ald Derwifc in freiwilliger Armuth zu Schiräs unter der Dynaftie der 
Mofafferiden, deren Lobredner er auch war. Vergebens Iud ihn der Sultan Ahmed - ildyäni 
ein, an feinem Hofe zu Bagdad zu leben. Als 1388 der Eroberer Timur nah Schiräs fam, 
behandelte er den Dichter mit großer Aufınerffamleit. H. ftarb jedoch bereits 1389 (nad) 
andern 1391 oder 1394). Erjt nad; feinem Tode wurden feine Oden und Elegien in einen 
«Divan» gefammelt, der viele Commentatoren gefunden hat. Gebrudt ward derfelbe zuerft 
in Indien (Kalt. 1791), wo er, befonders in jüngfter Seit, wie aud) in Perfien in vielen litho« 
graphirten Ausgaben erfchienen if. Den Ausgaben von Konftantinopel (1840) und Kairo 
(3 Bde., Bulal 1834) find die türk. Scholien des Sudi beigegeben. Diefe Scholien enthält 
auch die große Fritifche Ausgabe von Herm. Brodhaus (3 Bde., Lpz. 1864 — 61). Vollftändig 
wurden die Gedichte des H. von Hammer (2 Bde., Tüb. 1812— 13), in einer Auswahl 
von Neffelmann (Berl. 1865) ins Deutfche übertragen. Den Iyrifchen Gedichten des H., in 
denen er mit Anmuth und Feuer Wein, Liebe und Genuß befingt, Liegt oft ein myftifcher Sinn 
zu Grunde, den Schemi, Sururi u. a. zu erörtern fich bemüht haben. Sein Örabmal bei 
Schiräs wird noch gegenwärtig häufig von frommen Moslems befucht. 

aft, f. Arreſt. 

agar, d. i. Flüchtige, hieß die ägypt. Magd Abraham's, welche demfelben feinen älteften 
Sohn Iömael gebar. Mit diefem, als er erwachſen war, durch Sarah, bie rechtmäßige Gattin 
Abrahanı's, vertrieben, wanderte fie nach dem Süden von Paläftina, wo Jomael der Stamm⸗ 
vater vieler arab. Stämme wurde. Im Neuen Teftament deutet Paulus den Namen der H. 
allegorifch aus und verfteht darunter die moſaiſche Geſetzgebung. Biele Fabeln über H. finden 
ſich unter den Mohammedanern, die fie als die Stammutter der ismaelitifchen Araber verehren 
und häufig nad) ihrem angeblidyen Grabe zu Mella wandern. 

agebude, ſ. Bude. 

agebutte oder Hanbutte nennt man die faft ſteta rothgefärbte Scheinfrucht der Ro— 
fen, welche aus dem fleifchigen, mit den harten, ſamenähnlichen Früchten erfüllten Blüten« 
boden beftcht. Die H., deren fleifchige Hülle vorzüglich Scleimzuder, Gummi, Aepfel» und 
GEitronenfäure, Gerbftoff, Harz und mehrere Salze enthält, werden der Länge nad} zerfchnitten, 
von den Eamen und den fie umgebenden, in der Haut Juden erregenden Borſten befreit, 
entweder friſch mit Zuder eingemacht oder getrodnet und dann zu Euppen und Compots ver» 
wendet. Zu diefem Zmede find befonders die großen, weichen, fleifdjigen H. der Apfelrofe 
(Rosa pomifera) gejchätt. Sonſt wurden die H. (Fructus Cynosbati) auch in der Heillunde 
benugt, und noch jest dienem fie, wenn fie mit den in ihnen enthaltenen ftechenden Borſten 
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verzehrt werden, als Vollsmittel gegen Wilrmer des Darmlanald, gegen welche fle aber nur 
mechaniſch durd) eben jene Borften wirken. 

agedorn, f. Crataegus. 

agedorn (Fricdr. von), deutfcher Dichter, geb. 23. April 1708 zu Hamburg, machte 
ſich auf dem dafigen Gymnafium nächft den alten Claſſikern auch mit der Literatur der Aus - 
länder befannt und ftudirte feit 1726 in Jena die Rechte. 1729 gab er dafelbft die erfte 
Sammlung feiner «Gedichte» Heraus und ging dann nad) London, wo er bei dem dän. Ge- 
fandten Brivatfecretär ward. Doch [don 1731 kehrte er nad Hamburg zurüd, wo er 1733 
als Secretär bei dem English Court, einer feit fehr früher Zeit dafelbft beftchenden Geſellſchaft 
engl. Kaufleute, angeftellt wurde. Diefe Stelle ließ ihm Hinlänglidye Muße, fortan der Liter 
ratur, der Dichtkunft, der Freundfchaft und dem gefelligen Vergnügen zu leben. Er ftarb in 
Hamburg 28. Oct. 1754. H. war kein im großen geftaltender, ſchöpferiſcher Geiſt, aber da« 
durch für feine Zeit bedeutend und auch für die Zukunft einflußreich, daß er, ebenſo frei vom 
Lohenftein’d Schwulft als von Neulirch's ärmlicher Nüchternheit, das Lied auf einfachere Ele— 
mente zurüdführte, ihn: einen höhern Grad von Sangbarkeit erteilte, ſodaß die befichteften 
Componiſten damaliger Zeit populäre Miclodien dazu festen. Er ließ überhaupt das Gefühl 
reiner und natürlicher im Liede fprechen, als es von feinen Vorgängern gefchehen. Anakreons 
tifch = fatirifche Lebensweisheit, mäßiger umd durch Eittlichkeit geadelter Genuß in Wein und 
Liebe, Verherrlihung anmuthiger Naturfcenen, Zufriedenheit, Oefelligfeit und Freundſchaft 
bilden die Hauptelemente feines Liedes, in welchem ihm zum Theil Chaulieu Vorbild war. 
So hat H. das Verdienft, der eigentliche Schöpfer des deutfchen Geſellſchaftsliede geworden 
zu fein. Auch in der poetifcdhen Epiftel, worin ihm Horaz, und in der poctifchen belchrenden 
Erzählung, worin ihm Lafontaine Muſter war, leiftete H. für feine Zeit Treffliches. Zugleich 
erfcheinen in feinen Licdern die rhythmiſche Form und die Epradje, an der er, wie die ver— 
fhiedenen Ausgaben feiner Poefien beweifen, unabläſſig feilte, von einer damals fo ungewöhrns 
lichen Reinheit, Anmuth und mwohltönenden Leichtigkeit, daß er ſich dadurch den Beinamen 
des Dichters der Orazien erwarb. Die befte Ausgabe feiner «Poetiſchen Werke» nebſt Lebens⸗ 
befhreibung und Charakteriftit beforgte Eſchenburg (5 Bde., Hanıb. 1800). — Chriftian 
Ludwig von H., des vorigen Bruder, geb. 14. Fehr. 1713 zu Hamburg, ftarb als Geh. 
LegationsratH und Generaldirector der Kunftafademien zu Dresden und Leipzig in Dresden 
24. Yan. 1780. Er ift als der eigentliche Borläufer Windelmann’s zu betrachten und brad) 
in mehrern Richtungen der Kunft neue Bahn, Durch ihn wurde auch 1765 die erfte Gemälde— 
ausftellung der Akademie in Dresden veranftaltet. Den meiften Ruf erwarb er ſich durch feine 
«Betradytungen über die Malerei» (2 Bde., Lpz. 1762). 

agel oder Schloßen nennt man die Eisförner, welche zuweilen aus der Luft nieder 
fallen. Diefelben beftehen in der Regel aus einem didhtern, graupelähnlichen, felten fehr großen 
Kerne und einer durchfichtigen oder opafen, häufig deutliche concentriſche Schichten bildenden 
Ninde. Im Mittel Haben die Hagelförner die Größe eines Erbfentorns bis zum Taubenei und 
find fphäroidifh. Zuweilen aber erlangen fie mehrere Zoll im Durchmeſſer, erreichen ein Ges 
wicht von 1 Pd. und darüber und find dann unregelmäßiger. Die Wolfen, aus denen der 
H. fällt, pflegen ſehr tief zu ziehen und ſich durch eigenthümliche weißliche Fürbung der Nänder 
und äußere Bildung auszuzeichnen. Ihr Herannahen, das meift reißend ſchnell und unter 
Begleitung eines nad einer vorausgehenden Luftſtille und drüdenden Schwüle entjtchenden 
Eturms erfolgt, ift von einem eigenthimlichen Geräuſche, meift aud) von Blig und Donner 
begleitet, und die eleftrifche Thätigkeit bei einem Hagelwetter, die aber aud) hier mehr Folge als 
Urſache der Hagelbildung fein mag, überhaupt nidyt zu verfennen. Hagelwetter haben in der 
Regel keine große Breite und befchreiben auf ihrem Wege einen langen ſchmalen, meift fcharf- 
abgegrenzten Etreif. Auch hat die Erfahrung gelehrt, daß manche Gegenden weit häufiger 
von ſolchen Stridyen betrofjen werden als andere. H. füllt in der Hegel am Tage und zur 
Eommerzeit, befonders im Juli und Auguſt, und zwar am häufigften zur Zeit der größten 
Tagesewärme oder etwas nachher. Aber aud in der Nacht find Hagelwetter feine Eeltenheit. 
Der H. ift weit häufiger in den gemäßigten Himmelsftridyen als in den Tropen- und Bolar- 
gegenden. Die fog. Öraupeln, eine Heinere Art des H., zeigen nie einen Unterſchied von 
Kern und Ninde. Eigentliche Hagelwetter find fait ohne Ausnahme aud) von ſtarkeui Regen 
begkeitet. Die Bildung fo großer Eismafjen, wie fie als H. herabfallen, läßt ſich ſchwer er» 
Hären. Die vorzüglidjjte der neuern Hageltgeorien ift jedenfalls die von F. Mohr. Diefer 
ninmt an, daß die infolge ber Sonnenwirtung bis zu hohen Negionen emporgefliegenen Wafler- 
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dämpfe durch ſehr kalte darüberliegende Luftſchichten ſchnell zu tropfbarem Waſſer verdichtet 
werden. In ben dadurch gebildeten luftverdünnten Raum ſtürzen noch mehr und noch kültere 
Luftfchichten (bis zu — 40° C. und noch darunter) nach und verdichten noch mehr Waffer- 
dampf, ſodaß dadurch eim heftiger, abfteigender Falter Luftftrom erzeugt wird, der den in den 
untern Luftfchichten aufgelöften Waſſerdampf mafjenhaft verdichtet und zum Gefrieren bringt. 
Die Zerftörungen, welche der H. auf den von ihm betroffenen Landftrichen befonders durch 
Zerſchlagen der Feldfrüchte anrichten kann, find fehr groß. Es ward daher aud) der Wunſch 
rege, Hagelableiter, analog den Bligableitern, aufftellen zu können. Da aber ein folcher 
immer nur wefentlich durch Elektricitätsableitung wirken könnte, der H. aber nicht Folge der 
Elektricität ift, fo ergibt fi) von felbft das Unnitge aller dergleichen Vorrichtungen. Dagegen 
haben die nad) Analogie der Feuerverſicherungsanſtalten gegründeten Hagelverfiherungs- 
anftalten fehr wefentlichen Nuten geftiftet. (S. Berfiherungswefen). 

agelöberg, ein Dorf bei der Stadt Belzig im preuß. Negierungsbezirt Potsdam, ge- 
ſchichtlich belannt durch das Treffen vom 27. Aug. 1813. Die Operation des franz. Heers 
gegen Berlin (f. Grofbeeren) follte von Magdeburg aus durd) den General Girard unter- 
ftügt werden. Diefer verlor aber Zeit und wurde 27. Aug, bei Belzig vom preuß. General von 
Hirfchfeld überrafchend angegriffen. Das preuß. Corps (17 Bataillone, 12 Escadrons) beftand 
faft nur aus Landwehr. Der erfte Angriff der Cavalerie gelangte zwar bis an das franz. Yager, 
fam aber, mit größtentheils ungerittenen Pferden ausgeführt, felbft in die größte Unordnung, 
fodaß die Cavalerie nicht weiter zu brauchen war. Girard zog feine Truppen nuf den Hütten» 
berg, in den Belziger Bufch und fpäter beim Angriff der prenf. Infanterie und deren Fort- 
fchreiten in die Stellung von H. zurüd. Um dies Dorf entſpann ſich num ein hartnädiges 
Gefecht. Der Angriff follte künſtlich in Staffeln gefchehen, da brad) der Major und Kammers 
gerichtsrath W. H. von Grolman (f. d.) mit dem berliner Landwehrbataillen aus der Dlitte 
vor und ri die andern Bataillone mit ſich fort. Im Dorfe entjtand ein wüthender Kolben- 
fampf, in welchem mehrere franz. Bataillone buchftäblich todtgefchlagen wurden. Nur der 
linfe franz. Flügel entlam. Der Berluft der Franzoſen betrug iiber 7000 Mann. Da nur 
5 Linienbataillone der Preußen an diefem Siege theilgenommen haben, jo ift das Treffen bei 
H. aud) zuweilen die Landwehrſchlacht genannt worden. 

Hagen, Kreisftadt im Negierungsbezirt Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, in der 
alten Grafſchaft Mark, an der Mitndung der Ennepe oder.Empe in die Bolme, 5/, M. im W. 
von Arnöberg, an der Bergiſch-Märkiſchen und Nuhr-Sieg-Bahn gelegen, ift der Sig eines 
Landrathamts und eines Kreisgerichts, einer Handelsfammer und eines Gewerberaths, einer 
Privatbank und eines Landwirthſchaftlichen Vereins. Die Stadt befigt eine Realſchule erfter 
Drdnung, eine Fönigl. Provinziale Gewerbefchule, eine höhere Töchterfchule, zwei evang. und 
eine fath. Kirche ſowie eine Synagoge. Der fehr gewerbreiche Ort zählt (1864) 9719 E., 
die namentlich eine blithende Tertil- und Eifeninduftrie unterhalten. Es befinden ſich hier 
Fabriken für Tuch, Leder, Papier und ZTabad, für Eifen-, Blech- und Stahlwaaren, Draht« 
und Rupferwalzwerke fowie Spinnereien und Webereien in Wolle und Baumwolle, Türkifch- 
rothfärbereien, Zeugbrudereien und Bierbrauereien. Auch hat H. einen Öefundbrunnen. Nach 
Gevelsberg, einem Marktfleden und Eifenbahnftation 1%, M. im SW., führt durd) «das 
Land, wo der Märker Eifen redt», die Enneper- ober Emperftraße voller Eifenwerfe 
und Schmieden, wo Senfen, Sicheln, Klingen und die in alle Welttheile verfendeten «Sad» 
häuer» zur Füllung des Zuderrohrs fabricirt werden. In der Nähe von Gevelsberg liegt die 
große Tropffteinhöhle Klutert, die ftundenweit reichen fol. — Der gewerbreiche Kreis 9. 
zählt auf 7,9 Q.⸗M. 96932 E. (aljo 12810 auf 1 Q.-M.), wovon 76885 auf das platte 
Land und 20047 auf die vier Städte H., Schwelm, Herdede und Brederfeld lommen. 

Hagen (Ernft Auguft), befannt als Kunftjchriftiteller, Novelift und Dichter, geb. 12. April 
1797 zu Königsberg, Sohn des durch mehrere Arbeiten über Chemie, Botanik und Pharmacie 
bekannten Medicinalrat58 und Profeffors Karl Gottfried H. (geb. 24. Dec. 1749 zu 
Königsberg, geft. 2. März 1829), bezog 1816 die Univerfität feiner Vaterſtadt, um Medicin 
und Naturwiffenfchaften zu ſtudiren, von denen er jedoch bald zu dem Studium der Kumft- 
und Literaturgefdichte überging. -Nocd während feiner Studienzeit ließ er fein romantiſches 
Gedicht «Difrid und Lifena» (Königsb. 1820) in zehn Gefängen erſcheinen, worin felbft 
Goethe ein entfchiedenes Talent anerkannte. Nachdem er 1821 die philof. Doctorwilrde im 
Königsberg erlangt, unternahm er eine größere Reife durch Deutjchland nad) Rom, lich auch 
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während biefer Zeit eine Sammlung feiner a Gedichten (Königeb. 1822) erfcheinen. Rach 
der Rüdlkehr nad) Königsberg eröffnete er 1824 an ber Univerfität feine Vorlefungen über 
Kunft» und Literaturgefchichte., 1825 erhielt er eine auferord., 1831 eine ord. Profeffur 
für diefe Lehrfächer fowie auch zugleich die Aufficht über die damals eben erft in Begründung 
begriffenen Kunftfammlungen. Er felbft ftiftete 1831 den Königeberger Kunftverein und das 
ftädtifche Mufeum. Literarifch wurde H. beſonders durch feine trefjlichen «Künftlergefchichten» 
belannt, welche als Reſultate umfaffender Studien zu betrachten find. Es erſchienen davon in 
längern Zwifchenräumen: «Norica» (Bresl. 1827; engl. Ueberfegung, Lond. 1851), dem 
nürnberger Kunftleben gewidmet; «Die Chronik feiner Vaterſtadt vom Florentiner Ghiberti» 
(2 Bde., Lpz. 1833; 2. Aufl. 1861), worin ein wichtiger Abjchnitt der florentin. Kunſt- 
geſchichte romanartig verarbeitet ift; «Wunder der heil. Katharina von Siena» (Lpz. 1840) 
und «Leonardo da Binci in Mailand» (2pz. 1840). Namentlich gelang es ihm, durch eine 
geſchickte hroniftifche Behandlung wie durch die faft bramatifch-Ichendige Darftellung alle in 
der Kunftgefchichte nicht jpeciel Bewanderten zu der Meinung zu verleiten, als liege der Ghi— 
berti'fchen Chronik ein echtes don ihm aufgefundenes Manufcript zu Grunde, Einen ftreng- 
wiffenfhaftlichen Charakter tragen jedoch H.'s «Befchreibung de8 Doms zu Königsberg» 
Konigsb. 1833), die «Geſchichte des Theaters in Preußen» (Königsb. 1854) und «Die deutjche 
Kunſt in unferm Jahrhundert» (Berl. 1857). Mehrere von ihn in der Deutjchen Geſellſchaft 
zu Königsberg gehaltenen Vorträge, wie «Albert von Thorwaldfen », «Ueber Keiterftatuen», 
«Peter von Cornelius» u. f.w. find im Drud erfchienen. Als Stifter ber 1844 zu Königsberg 
begründeten Alterthumsgeſellſchaft Pruffia gab er 1846— 57 die «Neuen preuß. Provinzial: 
blätter» Heraus, die viele Beiträge von ihm, wmeift über kunftgefchichtliche Gegenftände, enthalten. 
Außer der dritten Auflage von Schenkendorf's «Gedichten» (Stuttg. 1862) veröffentlichte er 
auch «Mar von Schenkendorf’3 Leben, Denken und Dichten» (Berl. 1863). 

agen (Friedr. Heinr. von ber), verdient als Förderer der altdeutjchen Studien, geb. 
19. Febr. 1780 zu Schmiedeberg in der Ufermarf, befuchte das Iyceum zu Prenzlau und wid« 
mete fi dann auf der Univerfität zu Halle der Rechtswiſſenſchaft. 1803 trat er als Referendar 
bei der Kammer zu Berlin in den Staatsdienft, verließ denfelben aber nad) einigen Jahren und 
wandte ſich ganz dem Studium der ältern deutfchen Literatur zu. 1810 wurde H. als auferord. 
Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur an der neueröffneten Univerfität zu Berlin angeftclt. 
1811 nad) Breslau verfegt, kehrte er 1821 als ord. Profefjor nad Berlin zurüd, wo er fpäter 
auch in die Akademie der Wiffenfchaften gewählt ward. Er ftarb zu Berlin 11. Juni 1856. 
H. erwarb ſich das Verdienft, den Sinn für das deutfche Altertum, insbefondere für die alt- 
deutjche Poeſie nad Kräften gefördert zu haben, wenn er aud) bei feiner, in ber poetifchen und 
polit. Begeifterung der Freiheitöfriege und der romantischen Schule wurzeluden Richtung mit 
der von Lachmann und Grimm in andere Bahnen geleiteten Wiffenfchaft der deutfchen Philo— 
logie nicht gleichen Schritt zu halten vermochte. Er war 1810 der erfte in Deutfchland, der 
das Altdeutjche in die Reihe der Univerfitätsftudien einführte. Seine wiſſenſchaftliche Thätig- 
feit richtete ſich vorzugsweiſe auf die deutſche Heldenfage, insbefondere aber auf das Nibelungen- 
lied. Er gab daffelbe viermal (1810, 1816; 1820 und 1832) heraus, und die dritte Ausgabe 
lann für eins feiner Hauptwerfe gelten. Werner veröffentlichte er bezüglich der Helbenjage 
«Dentjche Gedichte des Mittelalters» (Berl. 1808) und «Das Heldenbud) in der Urfpradhe» 
(mit Primiſſer, 2 Bde., Berl. 1820— 24), denen nad) langjährigem Forjchen erft gegen das 
Ende feines Lebens das aHeldenbucdh» (2 Bde., Lpz. 1855) folgte. H.'s zweites Hauptwerk 
ijt die fleißige Sammlung der « Minnefingers (4 Thle. in 3 Bdn., Lpz. 1838), der er fpäter im 
«Bilderfaal altdeutjcher Dichter» (Berl. 1856) die Ergebniffe der mühfanften Forſchungen 
über Bildniffe, Wappen und Lebensverhältniffe der deutſchen Dichter des 12., 13.und 14 Jahr. 
beifügte. Bon feinen übrigen Werken find noch hervorzuheben: «Literarifcher Grundriß der 
Geſchichte der deutjchen Porfie» (Berl. 1812); «Das Bud) der Liebe» (mit Büſching, Bd. 1, 
Berl. 1809); «Altdeutſche und altnordifche Heldenfagen» (2. Aufl., 2 Bde., Berl. 1855); 
«Gottfried von Strasburg’s Werke» (2 Bde., Bresl. 1823); «Der Adermann aus Böhmen» 
(Berl. 1824); afreuzfahrt des Landgrafen Ludwig des Heiligen» (Lpz. 1854); «Ueber die 
älteften Darftellungen der Fauftfage» (Berl. 1844) u. ſ. w. Mit Habicht und Schall führte 
er die Märchen der eTaufendundeine Nacht» (15 Bde, Brest. 1825; 5. Aufl. 1840), allein 
aber «Taufend und ein Tag» (11 Bde., Prenzl. 1826— 32; 2. Aufl. 1836) in die dentiche 
Literatur ein. Seit 1835 erſchien unter H.'s Yeitung das «Jahrbuch der berliner Geſellſchaft 
für deutſche Sprache und Alterthumsfunden, in welchem ſich viele Arbeiten von ihm finden. 
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Hagenan, eine ehemalige kaiſerl. Landvogtei im Elfaß, welche die Reicheſtädte H., Rol- 
mar, Schlettftadt, Weißenburg, Yandau, Obernheim, Roßheim, Münſter im Gcorgenthale, 
Müpfgaufen im Sundgan (das fi 1515 losriß und mit der Schweiz verband), Saifersberg 
und Türkheim (die fog. zehn Städte) in fich begriff, wurde 1423 von Kaiſer Sigismund an 
Kurpfalz verpfändet, 1558 aber vom Kaifer Ferdinand I. wieder eingelöft und feitden an nad» 
geborene Prinzen des Haufes Habsburg verliehen, bis fie im Weftfälifchen Frieden an Frank⸗ 
reich, fam. Die Stadt 9. (franz. Haguenau), im jegigen franz. Depart. Niederrhein, an der 
Motter oder Moder und an der Eifenbahn, mitten in dem Hagenauer Walde oder Foret 
de Nour, einem der größten Frankreichs, bildet, von alten bethiirmten Mauern und einem brei« 
ten Graben umgeben, eine Yeftung vierter Klaſſe. Die Stadt hat fünf Kirchen, darunter zwei 
fehenswerthe gothifche, die St.» George» aus dem 12., und die St.-Nikolausfirdhe aus dem 
13. Jahrh., ein Eentralgefängnig für durchſchnittlich 700 Frauen, ein Communalcollege, 
ein Theater und zählt 11071 fehr gewerbfleigige Einwohner, welche Krapp bauen, Schneide⸗, 
Gips-, Loh- und Delmühlen, Krappfärbereien, Band-, Calicot und andere Baummwollfabrifen 
unterhalten, auch Tuch, Leder, Fayence, Töpferwaaren fabriciren und Holzhandel, Pferde⸗ und 
Scafzucht treiben. Die Stabt wurde 1164 von Raifer Friedrich I. gegründet und, meil fie 
zum Aufbewahrungsort filr die Reichsfleinodien beftimmt war, ſtark befeftigt, fodaß fie in der 
Folge mehrmalige Belagerungen, namentlich im Dreißigjährigen Kriege, glücklich überftand, 
bis nach der Einnahme durch die Kaiferlichen (1675) ihre Feſtungswerke gefchleift wurden. 
Die von H. bis Drufenheim reichenden verfchanzten Linien, die aber jetzt ſpurlos verſchwunden, 
wurden 1705 von dem Prinzen Ludwig von Baden eingenommen, doch ſchon im folgenden 
Jahre von Marfchall Villars wicdererobert. Am 17. Oct. und 22. Dec. 1793 fanden bei und 
in der Nähe der Stadt blutige Gefechte zwifchen den Franzoſen und Defterreichern ftatt. 

Hagenbad) (Karl Rudolf), gelehrter Theolog und Kirchenhiftorifer, geb. 4. März 1801 
zu Bafel, wo fein Vater, Karl Friedrich H. (geit. 20. Nov. 1849), befannt durch fein «Ten- 
tamen Florae Basileensis» (2 Bde., Baf. 1821— 34; Suppl. 1843), ald Profefior der Ana⸗ 
tomie und Botanik lebte, erhielt die erfte Jugendbildung in feiner Baterftadt und befuchte die 
Univerfitäten zu Bonn und Berlin, wo er fidy mit der Schleiermacher'ſchen Richtung befreun« 
dete. Nachdem er 1823 nad) Bafel zuridgefehrt, habilitirte er fich bei ber neuorganifirten 
Hochſchule und fand Hier im Umgange mit De Wette manche Anregung zur Durchbildung 
feiner dogmatifchen Anfichten. Bald zum auferord., 1828 zum ord. Profeffor und 1830 zum 
Doctor der Theologie ernannt, zeichnete er ſich durch feine Lehrgabe ſowol als durch ſchrift- 
ftellerifche Peiftungen aus, von denen befonders bie firchenhiftor. Arbeiten viel Beifall fanden. 
Schon feine «Tabellarifche Ueberficht der Dogmengefchichte» (Baf. 1828) wurde wegen ihrer 
Anſchaulichkeit gerühmt. Seinen Auf begründete er für weitere Kreife durch die «Vorlefungen 
iiber Wefen und Gefchichte der Reformation» (6 Bde., Lpz. 1834—43; 2. Aufl. 1851—56), 
die fich durch Mare und anziehende Darftelung auszeichnen und die geſchichtliche Entwidelung 
des evang. Proteftantismus bis zur Mitte des 19. Jahrh. herab behandeln. Später folgten bie 
«Borlefungen über die ältere Kirchengefchichte» (2 Bde., Lpz. 1853—55; 2. Aufl. 1857—63) 
und die «Borlefungen über die Kirchengefchichte des Mittelalters» (2 Bde., Lpz. 1860—61). 
Ferner veröffentlichte H. ein treffliches «Lehrbuch der Dogmengeſchichte⸗ (2 Bde., Lpz. 1840— 
41; 4. Aufl. 1857) und die fehr gefchägte «Encyllopädie und Methodologie der theol. Wiflen- 
fchaften» (Lpz. 1833; 7. Aufl. 1864). Zu dem von ihm eingeleiteten Sammelwerle «Leben 
und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer der reform. Kirche» lieferte er den zwei⸗ 
ten Band (Elberf. 1859), die Biographien von Oekolampadius und Myconius enthaltend. 
Sonft find von feinen theol. Schriften, außer zahlreichen Beiträgen zu Zeitſchriften, noch her- 
vorzuheben die «Grundlinien der Homiletit und Liturgif» (Lpz. 1863), bie Denlſchrift auf 
De Wette (Lpz. 1850) und die «Geſchichte ber theol. Schule Bajels» (Baf. 1860) ſowie ber 
«Leitfaden zum hriftl. Religionsunterricht an höhern Öymnafien und Bildungsanftalten» Epz. 
1850; 3. Aufl. 1861). Seine «Predigten» (6 Bde., Baſ. 1830— 58) ſtellen ihn unter bie 
beften neuern Kanzelredner Deutſchlands. Seit 1845 gibt H. (feit 1860 gemeinschaftlich mit 
Finsler) das «Kirchenblatt für die reform. Schweiz» heraus. Als Dichter Hat er fid in den 
poetischen Sammlungen «Puther und feine Zeit» (Frauenf. 1838) und «Gedichte» (2 Bdchn., 
Baf. 1846; 2. Aufl. 1863) befannt gemacht. —— 

ageſtolz nennt man einen Dann, welcher, obgleich er heirathen und eine Familie ſtiften 
Könnte, doch unverheirathet bleibt. Schon in einigen griech. Staaten, wie namentlich Sparta, 
36 * 


564 Haggai Hahn 


zog bie Ehelofigfeit rechtliche Nachteile nad) fich, und in Rom erhob der Cenſor von den H. 
eine Abgabe (aes uxorium). Auguftus verband in der Lex Julia et Papis Poppaea vom J. 
9 n. Chr. mit der Ehelofigkeit mehrere Nachtheile, befonders Unfähigkeit, von Nichtverwandten 
u erben, was aber Konftantin d. Gr. wieder aufhob. Auch in Deutfchland waren im einigen 

ändern, vorzüglich am Rhein, RechtenachtHeile des Hageftolziatd eingeführt, indem die Obrig- 
keit einen Theil ded Bermögens des H., gewöhnlich das von ihm felbft erworbene, bei feinem 
Tode einzog, über das er aud; durch Teftament nicht verfügen konnte. Doc, ift folches nie 
gemeines Recht gewefen. 

Haggäi, hebr. Prophet, weiffagte zur Zeit Serubabel's und des Hohenpriefter8 Joſug, unter 
dem perj. Könige Darius Hyftaspes, um 520, zu einer Zeit, als der Bau des jüd. Tempels 
ftodte. Die von ihm erhaltenen vier Weiffagungen, in welchen er das Wiederaufblühen des 
jüd. Staats von der Wiederherftellung des Tempels abhängig macht, find durchaus ein Wert 
nüchternfter Reflexion und verrathen durch ihren engherzigen Eifer für den Ievitifchen Tempel⸗ 
eultus deutlich den Einfluß einer Zeit, im welcher der prophetifche Geift längft erlofchen war, 

Hngiographa, d. i. Heilige Schriften, auch Graphai, Schriften ſchlechthin, ift der Name 
für den dritten, zwar ebenfalls heilig gehaltenen, aber von der gottesbienftlichen Vorleſung in ben 
Synagogen ausgefchloffenen Theil des hebr. Kanons, welcher die Pfalmen, Sprichwörter, Hiob, 
das Hohelied, das Buch Ruth, die Klagelieder des Jeremias, den Prediger Salomo, das Bud 
Eſther, Daniel, Esra, Nehemia und.die Bitcher der Chronik umfaßt. Diefer Theil des Kanon 
wurde am fpäteften abgefchloffen, und es konnten noch einige Schriften aus dem 3.und 2. Jahrh. 
dv. Chr. in bemfelben Aufnahme finden. Im der griech. Ueberfegung des Alten Teftaments 
find die H. nicht als felbftändige Sammlung wie im hebr. Kanon zufammengeftellt, fondern 
fachlich geordnet, Ruth, Chronik, Esra, Nehemia, Ejther unter die hiftorifchen, Klagelieder und 
Daniel unter die prophetifchen Biicher eingereiht, die übrigen als poetifche Stücke nachgeftellt, 
Diefelbe Anordnung ging aud) in die Bulgata und in die Iuth. Bibelüberfegung über. 

Hagn (Charlotte von), berühmte Schaufpielerin, Tochter eines Beamten, wurde 23. März 
1813 zu München geboren. Bamilienunglitd führte fie zur Bühne, die fie 1827 in ihrer Bater- 
ſtadt betrat, nachdem fie bei Anna Lang (geb. Boudet) dazu vorgebildet worden. Sie entwidelte 
bedeutendes Talent und wurde fchon nad) ſechs Monaten unter vortheilhaften Bedingungen 
beim Hoftheater engagirt. Die großen Schaufpieler diefes Theaters, Eflair, Urban, Besper» 
mann, wirkten bebeutfam auf ihre Fünftlerifche Entwidelung ein. Im Nov. 1828 gaftirte fie 
mit großem Erfolge in Wien, wo fie Sophie Schröder kennen Iernte, die ihr nun ebenfalls Leh« 
rerin war. 1833 erhielt Charlotte am berliner Hoftheater ein dauerndes Engagement, und hier 
begründete fie ihren fünftlerifchen Ruf. Das Graziös-Nedifche, Reizend-⸗Muthwillige, Schalt- 
baft-Raunige, die reiche Fülle lebendiger Naturanlagen, unterſtützt durch vortheilhafte äußere 
Mittel, waren es, womit fie auf der Bühne bezauberte. Eine feine Salonbildung machte die 
Künftlerin auch im gefelfchaftlichen Leben zu einer liebenswiürdigen Erſcheinung. Obſchon 
Charlotte auch) in der Tragödie geniale Momente aufwies, war doch diefe nicht ihr eigentliche# 
Fach; die Elemente ihres Wefens brachen hierbei oft ftörend dur. Im Frühjahr 1846 ver« 
ließ fie die Bühne und vermählte ſich mit dem Gutsbefiger Alerander von Oven, mit dem fie 
fi nad) Münden wandte. Ihre Ehe war jebod; nicht glücklich, ſodaß 1851 deren gerichtliche 
Auflöfung erfolgte. — Charlotte's jüngere Schwefter, Augufte von H., geb. 1818 zu Mün- 
hen, betrat 1832 ebenfalls zu München die Bühne und fam 1833 an das Königsftädter, 1838 
an das Hoftheater zu Berlin. Hier blieb fie bis zum Nov. 1849, wo fie fi) verheirathete. 

ahn, das männliche Huhn, galt bei allen Bölfern des Alterthums ald das Symbol ber 
Wachſamkeit und kriegeriicher Kampfluft, weshalb er bei den Griechen und Römern dem Ares 
oder Mars heilig war. Befonders wurde auch fein Krähen in Bezug auf Krieg für weiffagenb 
gehalten. Außerdem war er dem Apollo ald Sonnengotte, der Minerva als Zeichen der Wade 
famkeit, dem Aesculap und Mercur Heilig. Dem Aesculap opferten die Griechen einen H., 
fobald fie von einer Krankheit genafen. Die neuern Juden opfern, infolge der Erzählungen bet 
den Rabbinen, am Abend vor dem langen Verföhnungstage einen H. Nad) orient. Sagen fingt 
im Paradiefe Mohammed's jeden Morgen ein Heiliger H. von ungeheuerer Größe einen Lob» 
gelang Gottes, und das Krähen der Hähne auf Erden am frühen Morgen ift die Wiederholung 
defjelben. Erſt wenn der Tag des allgemeinen Gerichts naht, wird er verftummen. Der 9. 
gilt aud) ald das Symbol von Frankreich. Welchen Urfprung diefes Symbol hat, ift unklar, 
zumal ſich dafjelbe auf ältern Münzen und Denkmälern durchaus nicht vorfindet. Man nimmt 
an, daß der Öallifche H. aus der Doppelfinnigkeit des lat. Wortes Gallus (d. i. Hahn und 
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zugleich Gallier) entftanden fei. In der Revolution von 1789 fette man zuerft ftatt der In⸗ 
fignien des bourbonifchen Königthums den H. auf die Heeresfahnen. Napoleon erfetste ihm durch 
ben Adler, ben aber die Reftauration wieder abfchaffte. Nach der Julirevolution ward ber H. 
auf ben Kriegsfahnen wiederhergeftellt, 1852 aber durch Ludwig Napoleon abermals abgefchafft 
und dafitr der Adler eingeführt. — Hahnengefechte, eine Bollsbeluftigung, wobei zwei abge= 
richtete und wohlgefütterte Hähne zum Kampfe zufammengelaffen werben, waren ſchon im Alter« 
thume bei den Griechen und Römern itblich. Im Athen ordnete Themiftofles zum Andenken an 
eine gute Borbedeutung, die ihm zwei Fämpfende Hähne, da er gegen bie Perfer zog, gegeben hat⸗ 
ten, jährliche Hahnenkämpfe im Theater an. Um die Hähne feuriger zu machen, gab man ihnen 
vorher Knoblauch zu freffen; auch ſchon die Griechen verfahen fie an ben (Fügen mit Sporen. 
Bei den Römern wurden nicht blos Hähne, fondern aud) andere Vögel, wie Wachteln, zum 
Kampfe abgerichtet. Obſchon die hriftl. Lehrer fehr friih gegen das grauſame Schaufpiel der 
Hahnengefechte eiferten, fo fanden diefelben doch das ganze Mittelalter hindurch ftatt und find 
noch gegenwärtig nicht nur in England volfsthilmlic und Anlaß zu Wetten, fondern kommen 
auch in den Niederlanden und in Italien hier und da vor. In England wurden fie bald ver- 
boten, bald geftattet. Heinrich VIIL gab in Weftminfter große Hahnengefechte, daher vielleicht 
ber Name Royal diversion; Karl Il. erneuerte diefes Feſt jährlich auf dem Royal cockpit 
(Hahnentheater). Außer Europa findet man Hahnengefechte auch in China, Perfien, bei den 
malayiſchen Völkern des Inbifchen Archipels und bei den Indianern in Amerifa. 

Hahn (Aug.), namhafter deutfcher Theolog, geb. 27. März 1792 zu Großofterhaufen bei 
Querfurt, befuchte das Gymnaſium zu Eisleben und ftudirte feit 1810 zu Leipzig Theologie. 
Nahdem er noch feit 1817 das Predigerfeminar zu Wittenberg beſucht, wurde er 1819 
zum außerord. Profeffor der Theologie in Königsberg ernannt. Schon damals zeichnete er 
ſich durch gelehrte Arbeiten über Bardefanes, Marcion und Ephraem aus. Er wurde 1820 
Pfarrer der Altftadt und Superintendent in Königsberg, legte aber ſchon nad) zwei Yahren 
diefe Aemter nieder, da er inzwifchen 1821 eine ord. Profelfur an der Univerfität erhalten 
hatte. 1826 als ord, Profeffor der Theologie nach Leipzig berufen, ſchrieb und verteidigte er 
bier die befannte Abhandlung «De rationalismi qui dicitur, vera indole et qua cum natura- 
lismo contineatur ratione » (%pz3. 1827), in welcher fich feine fupranaturaliftifche Richtung 
in der Theologie kundgab. Bald darauf veröffentlichte er die «Offene Erklärung an bie evang. 
Kirche zunächſt in Sachſen und Preußen» (Lpz. 1827), worin er den entfchiedenen Rationa- 
liften den Austritt aus der evang. Kirche anrieth. 1833 wurde H. als Eonfiftorialrath und 
ord. Profeffor nad) Breslau berufen und 1844 ihm das Amt eines Generalfuperintendenten 
für Schlefien übertragen. Von feinen Schriften find noch zu nennen das «Lehrbuch des chriſtl. 
Slaubens» (2. Aufl., 2 Bbe., Lpz. 1868); die Herausgabe der hebr. Bibel (1831) in mehrern 
Auflagen; die «Bibliothek der Symbole und Glaubensregeln der apoftolifch-Fath. Kirchen; «Das 
Belenntniß der evang. Kirche und die ordinatorifche Verpflichtung ihrer Diener» (1847) fowie 
«Das Belenntniß der evang. Kirche in feinem Verhältnig zu dem der römischen und griedhi« 
fhen» (23.1853). H.'s «Sendfchreiben» an die Geiftlichkeit feiner Diöcefe vom 1. Mai 1852, 
das beſonders durch das Erfcheinen fremder Miffionsprediger und Jeſuiten in Schlefien ver- 
anlaft wurde, rief einen Iebhaften confeffionellen Kampf hervor. Auch gab er die «Predigten» 
(Brest. 1852) heraus, die er feit 1830 gehalten. H. ftarb 13. Mai 1863 zu Breslau, 

Habn (Heinr. Wilhelm), Befiger der H’fchen Buchhandlungen in Hannover und Leipzig, 
fönigl. hHannov. Ober-Commerzrath, geb. zu Hannover 9. Yan. 1795, wurde nad) vorherigen 
alademifchen Studien in Göttingen (1814— 16) und erlangter gefchäftlicher ana Ip 
der ältefte Sohn bereits im Sept. 1818 Aſſoeie feines verdienftvollen Baters, Heinrich Wil— 
helm H. des eltern (geb. zu Lemgo 30. Oct. 1760, geft. 4. März 1831). Legterer hatte im 
Nov. 1792 feine Buchhandlung in Hannover begründet, Faufte nachher außer einigen andern 
Buchhandlungen 1810 aud) die damals ſchon über 100 I. beftandene Berlagsbuchhandfung von 
Kaspar Fritſch in Leipzig und verfchaffte feinen Geſchäften und Berlagsunternefmungen ehr 
bald einen bedeutenden Auffhwung, wobei ihm die lebhafte und umfaffende Theilnahme bes 
ſonders des älteften, fpäter aud) die feiner beiden jüngern Söhne glüdlic) unterftügte. Anfang 
März 1831 übernahm Hein. Wild. H. nad) dem Ableben des Baters die Buchhandlung in 
Hannover für feine alleinige Rechnung und feit 1843 auch die Berlagsbuchhandlung zu Leipzig 
von feinem Bruder Bernhard Heinrich H. (geb. 1797), der bereits 1845 ſtarb. Cs ift 
demſelben auch unter dem Beiftande feines jüngern Bruders und Afjocie Dr. phil. Friedrich 
H. (geb. 1801) gelungen, die geachtete Stellung der alten Firma in allen Beziehungen zu bes 
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feftigen und zu erhöhen, namentlich ift ber Berlag durch zahlreiche und oft aufgelegte Werte 
hauptfählich im Gebiete der Philologie, Pädagogik, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte u. f. w. 
bereichert worden, deren großartiger und nachhaltiger Abfag bis ins entfernte Ausland reicht. 
Zur befondern Ehre gereicht 9. der Verlag der vom Freiherrn von Stein begründeten, von Perg 
fortgefüührten «Monumenta Germaniae historica», eins der größten deutjchen Nationalwerke, 
das die vollftändigfte Duellenfammlung ber ältern deutfchen Gefchichte zur Aufgabe hat. 
Hahn: Hahn (Ida Marie Luife Sophie Friederife Guſtave, Gräfin von), geiftreiche deutſche 
Schriftftellerin, die Tochter des durch feine enthufiaftifche Liebe fiir das Theater und Schau» 
fpielwefen befannten Grafen Karl Friedrich von H. (geb. 18. Mai 1782, geft. 21. Mai 
1857 zu Altona), wurde 22. Juni 1805 zu Treffow im Großherzogthum Medlenburg Schwerin 
geboren. Da ihr Bater 1813— 15 in medlenburg. Dienften die Feldzüge mitmachte, fpäter 
als Führer von Schaufpielertruppen meift von feinen Gittern abwefend war, auch durch feine 
Lieblingsneigung feine Bermögensumftände fo zerrüttet hatte, daß die Güter einem Sequeiter 
überlaffen werden mußten, fo fehlte der Tochter ſchon in ber Kindheit ein eigentlicher Mittel 
punkt und das verfühnende Element des unmittelbaren häuslichen Einfluffes. Mit ihrer Mutter 
Iebte fie in Roftod, dann in Neubrandenburg, feit 1821 in Greifswald, wo fie fi) 1826 mit 
einem Coufin, bem reichbegüterten Grafen Friedr. Wild. Adolf von H., vermählte. Diefe Ehe 
wurde jedoch bereit# 1829 gelöft, worauf die Gräfin Ida in nähern und weitern Reiſeaus— 
flügen und in der Poefie Troft fuchte. Sie befuchte 1835 die Schweiz, 1836 und 1837 Wien, 
1838—39 Italien, 1840—41 Dtalien, Spanien und Frankreich, 1842 Schweden und zuletst 
Syrien und den Orient. Ihre deutfchen KRuheftationen nahm fie abwechſelnd in Berlin und 
Dresden. Ihr unleugbar bedeutendes, durch vieljeitige Ausbildung unterjtüttes Talent, dem 
aber leidenfchaftliche Unruhe und eingerwurzelte Borurtheile eine gleichmäßige Vollendung nicht 
geftatteten, bewährte fie anfangs im Lyrifchen durch ihre «Gedichte» (Lpz. 1835), «Neue Ger 
dichte» (Lpz. 1836), «Venetianiſche Nächte» (Lpz. 1836) und «Lieder und Gedichte» (Berl. 
1837), ohne jedoch eine hervorragende Stellung zu erringen. Später wendete fie fid) dem 
fog. focialen Romane zu, womit fie in der erclufiven Geſellſchaft großes Glück machte, 
Raſch folgten fi: «Aus der Gefelifchaft» (Berl. 1838), «Der Rechte» (Berl. 1839), «Gräfin 
Vauftine» (Berl. 1841), «lllrih» (2 Bde., Berl. 1841), «Sigismund Forfter» (Berl. 1843), 
als Fortfegung des legten Romans «Cecil» (2 Bde., Berl. 1844), «Zwei Frauen» (2 Bbe,, 
Berl. 1845), «Elelia Conti» (Berl. 1846), «Sibylle» (2 Bde., Berl. 1846), «Levin» (2 Bde,, 
Berl. 1848). Neue Auflagen von diefen Schriften erfchienen unter dem Gefammttitel: «Aus 
ber Geſellſchaft» (21 Bde., Berl. 1844 und 1851). Diefe Schöpfungen der Gräfin 9. find 
weniger Darftellungen des alle Stände verfnüpfenden allgemein Menſchlichen, vielmehr im eigent« 
lichſten Sinne erclufive Kaftenromane, in welchen ariftofratifcher Hochmuth und fubjective 
Willkür namentlich das Verhältniß der Gefchlechter und der Stände zueinander in grell un- 
wahren Farben ſchildern. Eine ſchneidend bittere, aber verdiente Satire auf diefe Richtung war 
«Diogena, Roman von Iduna Gräfin 9.9.» (Lpz. 1847), als deren Berfafferin Fanny Lewalb 
gilt. Diefelben Eigenfchaften finden fi) auch in den vielen Reifefchriften der Gräfin, wie «Ien« 
feitö der Berge» (2 Bde., Lpz. 1840), «Neifebriefe» (2 Bde., Berl. 1841), «Erinnerungen 
aus und an Franfreicdh» (Berl. 1842), «Ein Reiſeverſuch im Norden» (Berl. 1843) u. f. w., 
denen ſich zulegt «Drientalifche Briefen (3 Bde., Berl. 1844) anreihten. Die Darftellung 
erjcheint in diefen Neifefchriften überall mehr glänzend als tief, das Urtheil geiftreich und bien» 
dend, aber auch flüchtig und durch dem augenblidlichen Eindrud beftimmt. 1850 trat bie 
Gräfin H. plötzlich zur kath. Kirche über und zeigte ſich durch Wort und That als eine Leiden- 
ſchaftliche Convertitin; jedoch ift aud) Hier fubjective Willkür als weſentliche Triebfeber nicht 
7 verfennen. Die Schrift «Bon Babylon nad; Yerufalem» (Mainz 1851), weldhe ihren 
ebertritt rechtfertigen follte, bewies wenigften® gänzliche Unbelanntfchaft mit dem Wefen der 
prot. Kirche. Im ihren nächftfolgenden Schriften, wie «Unferer lieben Frau» (Mainz 1851; 
3. Aufl. 1856), «Aus Ierufalem» (Mainz 1851), «Die Liebhaber des Kreuzes» (2 Bde., 
Mainz 1852), «Ein Büchlein vom guten Hirten» (Mainz 1853) u. f. w. zeigte fie nur auf 
anderm Gebiete die ihr eigene Erclufivität. Nirgends Befriedigung findend, Hatte fi die 
Oräfin inzwiſchen ftrenger Ascefe zugewandt und war im Nov. 1852 als Novize zu Angers 
in ein Kloſter getreten. Später widmete fie ſich zu Mainz der Rettung Gefallener. In ihren 
neuern Romanen «Maria Kegina» (2 Bde., Mainz 1860; 3. Aufl. 1865), «Peregrina» 
(2 Bde., Dlainz 1864), «Doralice» (2 Bde., Mainz 1861; 2. Aufl. 1863), «Zwei Schwe- 
flerun (2 Bde. Mainz 1863) pries fie die Stille des Kloſters gegenüber dem Labyrinth bes 
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Lebens. Auch fallen in diefe Zeit außer einigen andern Schriften noch ihre «Bilder aus der 
Geſchichte der Kirche» (3 Bde, Mainz 1856 —64). 
ähnel (Ernſt Julius), ausgezeichneter Bildhauer, geb. zu Dresden 9. März 1811, 
ftudirte an der dortigen Bauſchule unter Thürmer’s Leitung die Baufunft und ging 1830 zu 
gleichem Zwede nad) München. Dort führten ihn indeß die antiken Bildwerke der Glyptothek 
zur Plaftif Hiniiber. Im folgenden Yahre reifte er nad) Italien, wo ihn Florenz mit feinen 
herrlichen Renaiffancebauten wieder als Architekten befchäftigte, während er fich fodann in Rom 
auf immer ber Plaſtik zuwandte. Aus der Unentjchiedenheit zu ernftem und angeftrengtem 
Fleiße übergehend, verweilte er feit 1835 drei Jahre in München, wo der Umgang mit Genelli 
und Schwind und die Anfhauung der Werke von Cornelius ihn beftimmter in die Richtung 
führten, für welche ifm Michel Angelo den Anftoß gegeben. Auf Semper’s Veranlafjung wurde 
er 1838 nad) feiner Baterftadt zurüdgerufen, um einen Theil der Sculpturen am neuen Theater« 
gebäude zu fertigen. Das Innere erhielt einen Fries von feiner Hand, der einen Bachuszug 
in wahrhaft antifer Weife wiedergibt. Für die äußere Ausfhmitdung des Gebäudes meifelte 
&. in Sandftein die Statuen von Sophofles und Ariftophanes, von Shakſpeare und Moliere. 
Hierzu fonımen noch einige Karyatiden und andere Ornamente. Ingleichen erhielt das neue 
Drangeriehaus von ihm bie beiden Sandfteinfiguren der Flora und Pomona. 1842 errang er 
mit feinem Modell einer Beethoven-Statue den Sieg in einer von Bonn ausgefchriebenen Preis- 
bewerbung, und 12. Aug. 1845 wurde fein in Erz gegoflenes Denkmal des Tondichters auf 
dem Miünfterplage zu Bonn enthüllt. Im ben Reliefs des Pird ſtols hat ©. verfucht, durch 
ſchöngedachte allegorifche Figuren das Weſen der Beethoven’schen Mufe auszudriiden. Die 
nächte größere Arbeit war für das Univerfitäts-Jubelfeft in Prag eine Statue Karl's IV., wel- 
ches dem mittelalterlihen Stil fi nähernde Standbild 1848 enthüllt wurde. Inzwifchen ftieg 
der neue Mufeumsbau in Dresden empor, und die nächften Jahre waren mit der Arbeit an 
den Sculpturen dafür ausgefüllt. Außer zahlreichen Reliefs aus dem Alten Teftament und 
der antiken Mythe beftehen diefelben aus fech® überlebensgroßen Statuen in Sandftein: Aleran- 
ber, mit jenem Aufblid, wie ihn Lyſipp zu bilden pflegte, Lyſipp felbft, eine feinftilifirte Ge— 
wandfigur, Michel Angelo in männlich ftraffer Haltung, Dante, ſcharf und ftreng, mit einem 
Bud, in welchem bie Rechte blättert, Rafael, die ſchönſte und gelungenfte (fpäter auch in Mar- 
mor wiederholte) Figur, niederfchreitend von erhöhter Stufe, anmuthig und frei; endlich die 
fefte und gediegene Geftalt von Peter von Cornelius. Diefen Arbeiten folgten feit 1858 die 
‘ vier Evangeliften und die heil. drei Könige für den Thurmbau zu Neuftadt- Dresden in bop- 
pelter Febensgröße; darauf das Denkmal des Königs Friedrid) Auguft IL von Sachſen für 
Dresden, defjen Aufftellung fiir Mai 1866 beftimmt wurde. Außerdem befchäftigte den Künft- 
ler die loloſſale Reiterftatue des Feldmarſchalls Fürften Schwarzenberg für Wien. Auch ward 
er mit einer Reiterſtatue für den Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig und einer 10%. 
hohen Statue von Theodor Körner für Dresden beauftragt. H. ift feit 1842 Ehrenmitglied, 
feit 1848 Profefjor und Mitglied des Raths der dresdner Alademie. Nachdem er 1855 einen 
Ruf an die Akademie zu Wien abgelehnt, wurde ihm vom Staate eine Werkftatt eingeräumt, 
in welcher er ald Lehrer anregend und fördernd wirft. 
Hahnemann (Sam. Ehriftian Friedr.), der Gründer des homdopathiihen Heilfyftems 
(f. Homöopathie), wurde 10. April 1755 zu Meißen geboren, wo er die Fürſtenſchule be» 
fuchte. 1775 ging er nad) Leipzig, wo er gegen den Willen feines Vaters Medicin ftudirte und 
die Mittel dazu befonders durch Ueberfegen engl. medicinifher Werke fid) erwarb. Später 
wandte er fi) nad; Wien, von wo ihn der Statthalter von Siebenbürgen, Baron von Briden- 
thal, mit ſich als Hausarzt und Bibliothefar nad) Hermannftadt nahm. Nach einigen Yahren 
kehrte er nach Deutfchland zurüd und vollendete in Erlangen feine Studien, wo er auch 1779 
promovirte. Hierauf lebte er als praktifcher Arzt zu Hettftädt im Mansfeldifchen und in Deſſau, 
übernahın dann das Phyfilat zu Gommern bei Magdeburg, entfagte indeß, durch die Unzu- 
verläffigfeit der Heilfunde bewogen, ber medic. Praris, widmete fi) den chem. Studien und 
dem fchriftftellerifchen Face und ging 1784 nad; Dresden, 1789 aber nad) Leipzig, wo er 
endlich bei der Ueberſetzung von Cullen's «Materia medica» auf die Bahn einer neuen Heil« 
methode geleitet wurde. Die Erklärung nämlich, welche Cullen von der fiebervertreibenden 
Kraft der Chinarinde gab, befricdigte H. fo wenig, daß er, um biefer Kraft auf die Spur zu 
tommen, felbft eine ziemlich ftarfe Dofis diefes Mittels als Gefunder nahm, worauf er eine 
dem Wechfelfieber ähnliche Krankgeit bekam. Auf diefe Erfahrung geftütt, begann er von 
neuem Kranfe zu behandeln, legte auch in Georgenthal bei Gotha eine Anftalt zur Heilung 
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Geiftesfranfer an, die er indeß bald wieder aufgab. Hierauf ſammelte er in Walfchleben, Pyr⸗ 
mont, Braunfchweig, Königslutter, Altona, Eilenburg, Wittenberg und Torgau Beobadhtungen 
und Erfahrungen zu feinem neuen Heilfyfteme, das er, nachdem er fich in Leipzig niebergelafien, 
in feinem «Drganon der rationellen Heiltunde» (Dresd. 1810; 5. Aufl. 1833) zuerft als ein 
Ganzes der Deffentlichler übergab. Durch die vielen Anfechtungen, die das neue Syſtem er» 
fuhr, ließ fih H. von feinem Wege nicht ablenken. Er fuhr fort, nad) demfelben feine zahle 
reihen Kranken zu behandeln, bis ihm von feiten der Regierung 1820 das Selbftdispenfiren 
verboten und er dadurch, indem er feine Arzneien in den Upothelen nicht bereiten laffen konnte, 
gendthigt wurde, feine Heilmethode praftifch aufzugeben. Doc; der Herzog Ferdinand von Ans 
halt- Köthen eröffnete ihm und feiner Heilmethode ein Afyl und berief ihn unter Beilegung des 
Hofrathätiteld nad) Köthen. Hier blieb H. bis zum 9. 1835, in welchem er ſich wieder mit 
einer jungen Franzöfin, Melanie d’Hervilly, vermählte und in Paris für fid) und feine Lehre 
einen weitern Wirkungskreis ſuchte und auch fand. Er ftarb zu Paris 2. Juli 1843. Seine 
Sattin Hatte er in fein Heilfyftem eingeweiht, ſodaß biefelbe nad) feinem Tode die homöo— 
pathiſche Praris fortfegte. Wie man auch über H.'s Methode urteilen möge, fo viel bleibt 
entjchieden, daß feine Geiftesfräfte und Kenntniffe feine gewöhnlichen waren, und daß feine raft- 
Iofe Tätigkeit manches zu Tage gefördert hat, was allgemeine Anerkennung gefunden hat. Bon 
feinen Werfen find noch zu erwähnen: « Ueber Arfenikvetgiftungen» (Lpz. 1786); aUeber vene- 
riſche Krankheiten» (Lpz. 1788); «Der Kaffee in feinen Wirkungen» (Cpz. 1803); «Frag- 
menta de viribus medicamentorum positivis» (2 Bde., Lpz. 1805); «Heine Arzneimittel 
Ichre» (6 Bde., Dresd. 1811; 2. Aufl. 1822— 26; 3. Aufl., Bd. 1u.2, 1830—33); «Die 
chroniſchen Krankheiten » (5 Bde., 2. Aufl., Dresd. und Düffeld. 1835 — 39). Viele feiner 
Schriften find in fremde Sprachen überſetzt worden; die Meinern wurden von Stapf gefammelt 
(2 Bde., Dresd. und Lpz. 1829 — 34). 1851 wurde H. von den hombopathiſchen Aerzten 
Deutſchlands zu Leipzig eine Statue (von Steinhäufer) errichtet. 

ahnenfuß, f. Ranunculus. 

ahnenlamm, f. Celosia. 

aidinger (Wilh., Ritter von), namhafter Mineralog und Geolog, geb. 5. Febr. 1795 zu 
Dien, vierter Sohn Karl H.'s (geb. 10. Juli 1756, geft. 16. März 1797), k. k. Bergraths und 
Referenten bei der Hoffanmer im Münz- und Bergwefen, der ſich in Defterreich als einer der 
erften Vorkämpfer auf dem Gebiete der Mineralogie und Geognofte verdient gemacht, befuchte 
bie Rormalfchule zu St.-Anna, die Grammatifalflaffen und die erfte Humanitätsflaffe in Wien 
und ging im Herbft 1812 zu Mohs nach Gras, dann mit Iegterm 1817 nad) Freiberg. 1822 
unternahm er mit dem Grafen Breunner eine Neife nad) Franfreih und England unb lebte 
feit Herbft 1823 zu Edinburgh im Haufe des Bankiers Thomas Allan. Hier überfette er Mohs' 
«Grundriß der Mineralogie» in das Englifche und gab das Werk vermehrt und verbeffert unter 
dem Titel «Treatise on mineralogy» (3 Bde., Edinb. 1825) heraus. In den 9. 1825 und 
1826 begleitete er einen Sohn Allan’ auf einer Reife durch Norwegen, Schweden, Dänemark, 
einen großen Theil von Deutfhland, das nördl. Italien und Frankreich. Nachdem er 1827— 
40 mit feinen Brüdern auf der Porzellanfabrif zu Elbogen zugebracht, ward er im April 1840 
an Mohs' Stelle als k. l. Bergrath nad) Wien berufen, wo er die Aufftellung der Mineraliene 
fammlung der Hoffammer im Münz« und Bergwefen beforgte, welche fpäter den Namen bes 
Montaniftifhen Mufeums erhielt. 1843 begannen H.'s VBorlefungen über Mineralogie, für die 
er ein «Handbuch der beftimmenden Mineralogie» (Wien 1845) bearbeitete. Unter feiner Leitung 
entwidelten ſich aud) die gefellichaftlichen Beftrebungen der aFreunde der Naturwiffenfchaften», 
deren «Naturwiffenfhaftliche Abhandlungen» (4 Bde, Wien 1847— 52) und «Berichte über 
die Mittheilungen von Freunden der Naturwifjenfchaften in Wien» (7 Bde, Wien 1847— 52) 
er herausgab. Die trefjliche «Geognoftifche Ueberfichtsfarte der öfterr. Monardjie» wurde eben» 
falls unter 9.8 Leitung 1847 ausgeführt. Bereits im Mai 1847 unter die Mitglieder der 
kaiferl, Afademie aufgenommen, ward er 1849 bei Gründung der Geologifchen Reichsanftalt zum 
erften Director derfelben ernannt. Legteres Inftitut hat unter H.’8 Leitung fehr Bedeutendes 
geleiftet. Bis Ende 1865 waren bereit8 168 Sectionen der General» Duartiermeifterftabs- 
Karten (theils Specialfarten in dem Maßſtabe von 1: 144000, theils Generalfarten im Mafr 
ftabe von 1: 288000, theils Stragentarten im Maßſtabe von 1: 432000) geologiſch colorirt. 
Die erfte geol. Ueberfichtsaufnahme des Kaiferftaats wurde 1862 vollendet, und eine geognofti« 
ſche Karte deffelben im Maßſtabe von 1: 576000 und in Farbendrud war Ende 1865 bereits 
borbereitet. Zahlreiche Arbeiten von H. über Gegenftände der Mineralogie und Geognofie find 
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theils in Zeitſchriften, theils in den «Abhandlungen» und «Sigungsberichten» der Wiener 
Alademie, theild in dem von der Reichsanſtalt herausgegebenen «Tahrbud» (Bd. 1— 15, 
Bien 1850—65) und den «Abhandlungen» (Bd. 1—4, Wien 1852 — 66) veröffentlicht. 
Auf H.'s Anregung bildete ſich gegen Ende 1855 die Geographifche Geſellſchaft zu Wien, 
deren erfter Präfident er wurde. Bei Gelegenheit feiner 7Ojährigen Geburtstagsfeier 1865 
ward D. in ben erblichen öfterr. Ritterſtand erhoben. 
aiduden (d. i. die Treiber, vom ungar. Worte hajdü, Plural hajduk) waren urfprüng- 
lich in Ungarn Viehhirten. Epäter bezeichnete das Wort eine Miliz zu Fuß, die fid) von 
jedermann in Sold nehmen ließ und tapfer fämpfte. Die befondere Ausdauer, womit fie 
Bocslai im Revolutionskriege beiftanden, belohnte diefer Fürft, indem er ben H. laut Urkunde 
vom 12. Dec. 1605 einen eigenen Diftrict zum Wohnfig anwies und fie ſämmtlich mit Adels» 
rechten befleidete. Die Schenkung wurde auch vom Reichstage von 1613 beftätigt, und mit 
Ausnahme der Steuerfreiheit, die ihnen Karl IIL nahm, genoffen die H. bis auf die neuefte 
Zeit herab alle Adelsvorrechte. Auch ihr Wohnfig, der Haidudendiftrict, blieb völlig 
unabhängig, unterftand keiner Comitatsbehörde, fondern verkehrte unmittelbar mit der Landes» 
regierung, befchidte den Keichötag u. |. w. Der in dem Szabolcſer Comitate gelegene Haiduden- 
diftrict enthält auf einem Flächenraum von beinahe 18 D.-M. die ſechs Haidudenftäbte: Bößör⸗ 
meny mit 17500, Dorog mit 9100, Hadhaz mit 5100, Nanas mit 12440, Szoboflo mit 
13560 und Bamospircs mit 3690, zufammen 61390 durchgehende magyar. Einwohnern, 
wovon 55900 der reform., der Keft der römifch- und der griech.⸗lath. Kirche und den Yiraelis 
ten angehört. Hauptort des Diftricts ift Bößörmeny. Im Laufe des Jahrhunderts ging der 
Name H. auf die Gerichtsdiener der ungar. Behörden und die Trabanten der ungar. Großen 
über. Ebenfo wurden an deutfchen Höfen H., wozu man die größten und wohlgenährteften Leute 
ausfuchte, zu Lalaien- und dergleichen Dienften gehalten, die jedoch zuletst meist Deutſche waren. 
Haifiſche oder Haie bilden im der Abteilung der Knorpelfiſche oder Selachier eine be» 
fondere, ziemlich artenreiche und Leicht erfennbare Gruppe. Sie find nicht felten jehr groß und 
oft fonderbar geftaltet, haben einen fpindelförmigen Körper, diden, fleifchigen Schwanz, ein zum 
Theil furchtbares, aus mehrern Zahnreihen beftehendes Gebiß, mehrfache Kiemenſpalten an beiden 
Seiten des Haljes und eine fchuppenlofe, aber fehr rauhe, mit Stacheln, Spigen u. ſ. w. be» 
feste Haut, die getrodnet vielfache technifche Anwendung (echter Chagrin) findet. Die Haie 
leben nur im Meere und find durch Gefräßigkeit wie durch außerordentlich fchnelles und aus« 
bauerndes Schwimmen ebenfo berüchtigt als gefährlih. Die Nafenlöcher Liegen meift unter 
der vorragenden Schnauze; viele beſitzen auch Spriglöcjer vor den Augen. Die Eier find horn- 
artig, platt, edig, mit fadenförmigen Anhängfeln verfehen und heißen gewöhnlich Seemüäufe; 
einige Arten find Iebendig gebärend. Die größten Arten diefer Fiſche bewohnen fowol die 
tropischen als auch die nordijchen Meere; unter ihnen ift zumal der fog. Menfchenhai (Car- 
charias glaucus, bi® 15 F. lang) furchtbar, der auch im Mittelmeere vereinzelt angetroffen 
wird. Die größte Haififchart (Selache maxima), die bis zu 32 F. lang wird, aber nur fehr 
Heine Zähne hat und ungefährlich ift, kommt in dem nördl. Atlantifchen Ocean vor. Alle See- 
leute machen aus angeftammtem Hafje Jagd auf diefe Tiger des Oceans. Die großen H. haben 
ein übelriechenbes und ungeniepbares Fleifch, indeß liefern fie befonders durch ihre Leber einen 
uten Thran und werden deshalb in den Nordmeeren von eigens dazu ausgerüfteten Heinen 
Schiffen gefifcht, was leicht ift, da fie auf jeden Köder begierig fchnappen. Hundshaie, Ham- 
merfifche, Dornhaie und Meerengel gehören in diefe Gruppe, über welche Joh. Miller und 
Henle eine vortrefflihe Monographie veröffentlicht haben. 
Haimonskinder, die vier Kinder Haimon’s oder Ahmon's, Grafen von Dordogne, mit 
Namen Adelhart, Ritfart, Writfart und Nainald von Montalban (Alard, Richard, Guichard 
und Regnault de Montauban), find, vornehmlich der legtere, die Haupthelden einer der ſchön⸗ 
ſten Sagen des karolingiſchen Sagenkreiſes, welche deren Kämpfe mit ihrem Landesherrn, Karl 
d. Gr., zum Gegenſtande hat und, wie ea ſcheint, Frankreich urſprünglich angehört. Als 
erfter befannter dichterifcher Bearbeiter derfelben wird Huon de Billeneuve genannt, defjen ©e- 
dicht «Regnault de Montauban» vor das I. 1200 füllt und durch Michelant (Stuttg. 1862) 
herausgegeben wurbe. Eine andere altfranz. Bearbeitung hat Imm. Belker in der Einleitung 
zu feiner Ausgabe des provenzal. « Fierabras » (Berl. 1829) befannt gemacht. Wie andere 
epifche Gedichte wurde auch das von den H. in Proja aufgelöft und zum Vollsbuche, das zuerſt 
in Lyon 1493 im Drud erfchien. Eine deutſche Ueberſetzung dieſes franz. Buchs erſchien 1535 
zu Simmern. Das gangbare deutfche Vollsbuch aber: «Schöne Hiftorie von den vier H. ſammt 
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ihrem Roß Bayart u. f.w.», über welches Görres' Schrift «Die deutſchen Bolköbiicher» (Heibelb. 
1807) ausführlic) fpricht, und das Tied in «Peter Lebrecht's Bollsmärden» (Bd. 2) bearbeitet 
bat, fcheint nicht aus dem Frangöftfchen, fondern aus dem Nieberländifchen hervorgegangen zu 
fein und ftimmt mehr mit dem aud) noch gangbaren niederländ. Bolfsbuche von den vier Hems- 
findern (Antw. 1619) überein, wie denn auch das beutfche, noch ungebrudte Gedicht «Reinald 
von Montalban» aus dem Niederländifchen im 15. Jahrh. übertragen ift. Neue Bearbeitungen 
enthalten die «Deutfchen Volksbücher⸗ von Simrod (Heft 9, Franff. a. M. 1845), Marbadı 
(Heft 9, Lpz. 1838) und Schwab (Stuttg. 1859). Eine engl. Bearbeitung erfchien in London 
1554, eine fpanifche 1536 und öfter. Als Dper wurde ber Stoff von Balfe componirt. 

ainan, eine chinefifche, zur Provinz Kanton gehörige Infel, die füdöftlich vor dem Golf 
von Tongking liegt und nur durch die 2 M. breite, mit vielen Heinen Eilanden befegte Hainan- 
ſtraße von der Halbinfel Luitſcheu, der äuferften Südſpitze des hinef. Continents, getrennt ift. 
Die Infel hat eine ovale Geftalt und ein Areal von etwa 757— 900 D.-M. Ihre Küften 
find im N. und W. flach, von Sandbänfen und Untiefen umlagert, im O. meift fteil und felfig, 
im ©. reicher entfaltet und mit trefflichen Baien und Häfen audgeftattet. Das Innere durdh« 
zieht ein Hochgebirge, der Ta-utfchi-fchan, welches fich in vielen Armen verzweigt. Das an 
ſich Heiße Klima wird durch die Seewinde, die häufig als furchtbare Orlane auftreten, ſehr 
gemildert. Die öftl. Seite der Infel ift fehr fteril, größtentheils mit Arecawaldungen bededt, 
die weftliche dagegen fruchtbar an Reis, Obft, Zuderrögr, Tabad, Indigo, Baumwolle und 
fügen Bataten, der Hauptnahrung des Volls. Ein Hauptreichtfum ber Inſel befteht in dem 
Waldungen der Gebirge, die das trefflichfte Bau- und Zimmerholz liefern und viele edlere 
Baumarten enthalten. Sehr ftarke Bienenzucht und das Infekt Pelatfchong liefern ein reiches 
Wachsproduct zur Ausfuhr. Die Küften find reich an Fifchen, die Flüffe führen Goldfand und 
die Salinen des Landes geben guten Ertrag. Die Einwohner von H., obwol den Chinefen an 
Ausſehen, Bekleidung, Sitten und Gebräuchen fehr ähnlich, fprechen doch eine gänzlich ver— 
ſchiedene Sprache. Eie find ein harmlofes Bolt, ohne Bertheidigungsmittel gegen die Ueberfälle, 
welchen fie von feiten der Piraten von Tongfing und der noch ungebändigten Ureinwohner bed 
centralen Gebirgslandes ausgefegt. Die Gefammtbevölferung der Infel ſoll 1Y/, Mill. Seelen 
betragen. Die bebeutendfte Stadt ift Khiung-tſcheu-fu am Nordgeftade in einer ſchönen, 
reich cultivirten Landfchaft gelegen, mit 40 F. hohen Badfteinmauern umgeben und an 200000 
E. zählend, die fehr induftrids find und aus ihrem durd) den Frieden von Tientfin 1858 dem 
Auslande geöffneten Hafen einen ziemlich bedeutenden Sechandel treiben. 2 St. von diefer Ca⸗ 
pitale, faft eben fo groß und volfreich, liegt Hai=-Fheu=fo oder Howi-how, der eigentliche 
Haupthafen und die erfte Handelsftadt der Infel ſowie die Refidenz des hinef. Gouverneurs. 

Hainan, officiel Haynau, Stadt und Garnifonsplag im Kreife Goldberg-H. des Regie- 

rungsbezirks Liegnig in der preuß. Provinz Schlefien, 2%, M. im WNW. von Yiegnig, an der 
Schnellen Deichjel und der Eifenbahn. Der wohlhabende Ort zählt 4501 E., hat drei Kirchen, 
ftarke Leinwandinduftrie, Tuchmanufactur, Gerberei, Färbereien und ſehr befuchte Viehmärkte. 
9. ift durch das Gefecht zwifchen den Preußen und Franzoſen 26. Mai 1813 gefchichtlich ge— 
worden. Dei dem Riüdzuge der preuß.-ruff. Armee nach der Schlacht bei Bauten hatte ber 
Feldmarſchall Bücher einen Verfted von 20 Schwadronen und 2 Batterien reitender Artillerie 
unter dem Dberften von Dolfs unfern Schellendorf in ein durd) Gefträuc; gededtes Wäld- 
hen gelegt. Als am genannten Tage die franz. Divifion Maifon von H. herausfam, wurde 
fie von Dolfs umgangen und fo fchnell angegriffen, daß fie nicht Zeit gewinnen fonnte, Quar⸗ 
res zu formiren. Acht franz. Bataillons wurden zum Theil niedergehauen, zum Theil zer- 
ftreut, 400 Mann gefangen genommen und 18 Kanonen erbeutet. 

ainbuche, ſ. Bude. 

ainbund, ſ. Göttinger Dichterbund. 

ainburg oder Haimburg, eine Heine, ſeit dem letzten Brande 1827 ſehr freundlich 
neuerbaute Stadt mit 4142 E. (1857) im Kreiſe Unter dem Wiener Walde in Niederöſterreich, 
Hauptort des gleichnamigen Bezirks, fitdlih an der Donau, 5%, M. unterhalb Wien und 
Y, M. von der ungar. Grenze. Die Stadt ift Sig des Bezirks- und des Steueramts ſowie 
einer Infanterie-Schulcompagnie, hat alte Mauern, Thore mit zwei ſtarken Thürmen, eine 
faiferl. Tabadsfabrif, die größte in der Monarchie, eine Nadelfabrit und mehrere merfwürbige 
Gebäude, darunter das Rathhaus mit einem röm. Altar, den fog. Römerthurm mit dem an⸗ 
geblichen Steinbilde Attila’s, die auf der Spite des Hainbergs ftehende Burgruine mit ſchöner 
Ausfiht. Am Fuße diefes Bergs liegt das Schloß mit drei Sälen, Kapelle, Gruft, Theater 
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und engl. Park. Außerhalb der Stadt auf einem aus der Donau ragenden Felſen befindet 
fich eine Ruine, das Templerfchlog oder Schloß Rothenftein genannt. Manche halten H. für 
das alte Carnuntum ober für einen Theil von deſſen Feltungslinien, als deſſen Warten man 
auch die drei Thürme des nahen Dorfes Hundsheim anfieht. Noch jet verforgt den Markt 
ber Stadt eine röm. Wafferleitung, die man hinter dem Schloßberg ſieht. Die alte Burg ift 
bie im Nibelungenliede genannte Heimburc, die Orenzfefte des Hunnenlandes, Sie wurde 
1042 von Raifer Heinrich ILL. den Ungarn dur Sturm entriffen, welche, als fie die Dent- 
fchen bei dem Wieberaufbau überfielen, zwei Niederlagen erlitten. Sodann war die Burg Refi- 
benz öfterr. Bringen. Am 7. April 1252 fand dafelbft die glänzende Bermählung Dttofar’s mit 
Margarethe von Defterreich ftatt. 1260 wurben die Ungarn hier von den Defterreichern ges 
fchlagen, 1477 der Drt von den Ungarn belagert, 1482 von Matthias Corvinus erobert. Am 
7. Juli 1683 ward H. nad) der Niederlage der Kaiferlichen durch die Türken verheert. 

Haiti oder Hayti nad) ihrem urfprünglichen und gegenwärtig gebräuchlichen, San- 
Domingo nad) ihrem fpan., in ber Handelswelt noch üblichen Namen, ift der Größe nad 
bie zweite, an natürlichem Reichthum und Fruchtbarkeit die erfte unter den Großen Antillen 
Weſtindiens. Zwiſchen 17° 45’ und 20° nördl. Br. und zwifchen 50° 45’ und 56° 53’ weftl. 2. 

elegen, durch die Mona-Paſſage von Portorico, durch die Windward-Pafjage von Cuba und 
—— getrennt und bei einer Breite von 5—35 M. in weſtöſtl. Richtung 88 M. lang, hat 
fie nebft den Heinen dazu gehörigen Infeln Tortuga, Lavache, Samana, Gonave, Saona und 
ben Beateninjeln einen Flächeninhalt von 1368 D.-M. und für ſich allein einen Umfang von 
175, die Krümmungen und Einbiegungen der Kitften mitgerechnet aber von 350 M., ein Unter- 
ſchied, aus dem fich ihr auferordentlicher Reichthum an Meerbufen, Buchten und Häfen ent« 
nehmen läßt. Die Infel ift fehr gebirgig. Drei Gebirgsketten laſſen ſich unterfcheiden, die durch 
ihre wild zerriffenen Formen auf Hebung durch vulfanifche Gewalten hindeuten und mit ihren 
Ausläufern bis ang Meer reichen, wo fie zahlreiche Borgebirge, Landzungen und Buchten bilden. 
Die Hauptkette, welche im 6750 F. hohen Mont-Eibao culminirt, durchzieht die Infel in Oft- 
füdoftrihtung. Ihr faft parallel läuft Hart an der Norbküfte eine zweite Kette vom Monte: 
Ehrifto oftwärts bis zu dem flachen und fumpfigen Iſthmus der Halbinfel Samana. Zwiſchen 
diefen beiden Ketten breitet fich die iiber 28 M. lange Vega-Real aus, ein großes Weideland, 
im DB. vom Paqui, im O. vom Guma bewäffert. Die dritte Kette beginnt mit dem Cap Ti- 
buron, durchftreicht die fildweftl. Halbinfel und endet am Rio-Neyva, etwa halbwegs zwifchen 
Port-au-Prince und San- Domingo. Außer der Bega-Keal gibt es noch andere ausgedehnte 
Ebenen, wie die weidereichen Llanos im SD. und die Ebene von Cayes im W. Die Flüffe 
lanfen nad) allen Richtungen, außer nad) N., wo die Küftenkette nirgends durchbrochen, und 
find ſämmilich duch Sandbarren verftopft, nur wenige auf eine kurze Strede ſchiffbar. Zahle 
reich find die Seen; auch finden ſich an verfchiedenen Stellen Mineralquellen. Der Mineral- 
reichthum ift mannichfaltig und bedeutend. Es find Gold, Silber, Platina, Qucdfilber, Kupfer, 
Eifen und Zinn, ferner Schwefel, Antimonium, Steinfalz, Bitumen, Yaspis, Marmor und ver- 
ſchiedene andere werthvolle Gefteine vorhanden. Doc, wird nichts mehr ausgebeutet. Das Klıma 
ift ganz tropifch, hei und feucht, auf den Bergen im N. aber herrfcht ein ewiger Frühling. Selbft 
die Kitftenftreden, wo das Klima durch die Seewinde gemäßigt, eignen fic weniger für den 
Europäer als für die Farbigen. Die Zeit der atmoſphäriſchen Niederfchläge ift auf den ver— 
fhiedenen Theilen der Infel nicht diefelbe. Während gegen Ende Nov. der norböftl. Theil 
durch reichliche Regengüffe erquict wird, leidet der Süden und zum Theil aud) der Weften 
durch anhaltende Dürre. Im W. und ©. fowie im Innern gilt die Zeit von Mai bis Det. 
für den Winter oder die Jahreszeit der Stürme und Regengüfle; im N. dagegen rechnet man 
gerade umgekehrt. Zumeileu wird die Infel von Orkanen und Erdbeben heimgeſucht. Pract- 
volle Wälder befleiden die faft bis zu dem Gipfeln culturfähigen Gebirge. Die Thäler find 
überaus fruchtbar und die Ebenen, wern auch nicht mit tiefen, doch fehr ergiebigem Boden be« 
det. Hauptproducte find Kaffee, Cacao, Zuder, Indigo, Baumwolle und Tabad. Dod; hat 
die Ausfuhr diefer Producte fehr abgenommen, und es werden jet mehr bie freiwilligen Gaben 
der Natur, darunter vorzüglich Blauholz, Mahagoni= und andere Hölzer erportirt. Die von 
den Europäern eingeführten Hausthiere find verwildert und in großer Menge vorhanden, na» 
mentlich Rinder und Schweine. Flüffe und Seen find von Kaimanen und Alligatoren belebt. 
Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf etwa 760000, die fich zur lath. Kirche befennen und 
theils fpanifch, theils franzöfifch ſprechen. Die größere Hälfte befteht aus Negern, die kleinere 
aus Mulatten; Weiße halten ſich verhältnigmäßig nur noch wenige auf der Infel auf. Neger 
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wie Mulatten haben die Erwartungen, welche man von ihrer Freiwerdung gehegt, nicht gerecht⸗ 
fertigt. Sie zeigen ſich phyſiſch und geiftig träg, finden ihr einziges Vergnügen am finnlichen 
Genuß und machen eher Rüdfchritte als Fortſchritte in der Civilifation. Infolge deſſen haben 
ber Aderbau und damit auch der Handel und die übrigen Gewerbszweige feit der Bertrei- 
bung der Weißen außerordentlich abgenommen, und viele früher fehr blühende Streden liegen 
berödet. Nach der erften Revolution, welche die Eolonie den Franzoſen entriß, dauerte es 
lange, ehe die Production und der Ausfuhrhandel fich wieder einigermaßen erhoben. Gegen⸗ 
wärtig beftehen auf der Inſel zwei Staaten, von denen ber öftliche den ehemals fpan. Anteil 
umfaßt und die Republik San- Domingo (f. d.) bildet. Der weitl., aus dem ehemals franz. 
Antheil Hervorgegangene Staat, von 1849—59 ein Kaiferthum, ift jet wieder eine Republik, 
welche den Namen der Infel führt. 

Die Republik H. zählt auf etwa 556 D.-M. an 560000 E., die mit geringen Aus— 
nahmen Neger und Mulatten find. Die Hauptftabt, der Mittelpunkt des Handels und hakti— 
ſcher Eultur, Bortzau-Prince, an einer großen Bai der Weftfüfte gelegen und mit einem 
vortrefflichen Hafen verfehen, warb 1745 gegründet und zählte vor der Revolution von 1843 
gegen 30000 E., jetst etwa 21000. Auch galt eine Zeit lang als Hauptftadt Guarico oder 
Halti, auh Cap Haitien, fonft Cap Français oder furzweg Le Cap (die Eapftadt), 
eine Zeit lang auch Cap Henri genannt, an der Nordküfte, 18 M. von Port-au-Prince gelegen, 
mit einem fehr guten Hafen und zu feiner Zeit fehr lebhaftem Handel, 1842 aber durch ein 
Erdbeben faft ganz zerftört. Jetzt zählt der Drt wieder 10000 E. Die bebeutendften andern 
Drte find Cayes oder Aur-Cayes, mit 3000 E. und einigem Sechandel, St.-Louis, Rainet 
und Jacmel, mit 6000 E., an ber Sid-, Yeremie an der Nordküfte der ſüdweſtl. lang⸗ 
geftredten Halbinfel, Gonaives und St.-Marc an der Weftfüfte, St.-Nicolas an der Norbd- 
weſtſpitze, Dondon im Innern. Die Regierung war in der Zeit von 1849—59, unter ber 
Herrſchaft des Kaifers Fauftin, factifch eine despotifche. Derfelbe hatte zwar eine Berfaffung 
verliehen, die aber nicht beobachtet wurde. Die Verfaffung der feit 22. Dec. 1858 wieder- 
hergeftellten Republik H. gründet ſich im wefentlihen auf die Conftitution von 1843. Die 
erecutive Gewalt itbt ein auf drei Jahre gewählter Präfident, der nad) Gutdünfen vier bis 
fieben Staatsfecretäre oder Minifter ernennen kann. Die legislative Gewalt befteht aus der 
Nepräfentantenlammer und dem Senat. Die Kepräfentanten (50) werden in mittelbarer 
Wahl auf fünf Yahre, die Senatoren (36) auf neun Jahre von der Repräfentantenlammer 
gewählt, und zwar je ein Senator von drei durch den Präfidenten dazu vorgefchlagenen Can- 
didaten. Der Senat ift eine permanente Körperfchaft, die, wenn nicht verſammelt, durch ein 
Comite vertreten und von diefem nad) Erfordernig wieder einberufen wird. Derfelbe fan ſich 
als oberfter Gerichtshof conftituiren und forgt bei eintretender Bacanz für die Neubefegung 
der Präfidentfchaft. Es gilt der Eivilcoder von Frankreich. Oberfter Gerichtshof ift das 
Caſſationstribunal zu Port-au-Prince. Außerdem gibt e8 fieben Eivil-, Criminal» und Cor« 
rectionstribunale ſowie ſechs Handelsgerichte und Friedens- und Polizeigerichte in jeder Ge— 
meinde, An der Spige der Kirche fteht ein Erzbiſchof. Metallgeld wird in der Republik 9. 
nicht geſchlagen, fondern es befteht nur ein Papiergeld von wechfelndem Curfe, der haitifdhe 
Dollar oder Gourde. 1863 hatten 13%/, Gourdes einen Werth von 1 Piaftre Forte oder 
6°, Trance, oder 8,16 Gourdes — 1 Thlr. preußiſch. Nach officieller Finanzberechnung 
beliefen fi für das J. 1863 bie wirklichen Einnahmen auf 41,032302, bie Ausgaben auf 
34,977687, der Ueberfchuß auf 6,054615 Gourdes. Die vorzüglichften Einnahmequellen 
waren: Einfuhrzoll 20,007015, Ausfuhrzoll 17,386022, Tonnengelder 1,977611, Stempel» 

ebühren 591896 Gourdes. Im Boranfchlag für das 3. 1864 waren von den Kammern 
Fetgefteilt: die Einnahmen auf 38,710800, bie Ausgaben auf 37,331811, der vorausficht- 
liche Ueberfchuß mithin auf 1,378980 Gourdes. Die innere Staatsſchuld beftand 1. Ian. 
1864 aus dem feit 1826 emittirten Papiergeld im Betrage von 50,513467 Gourdes, oder 
nad dem zeitigen Cours 3,741738 Piaftres Fortes. Bon diefem Papiergeld wurben feit 
Wiederherſtellung der Republit (22. Dec. 1858) 13,732322 Gourdes ausgegeben, mithin 
von den frühern Regierungen 36,781145. Die äußere Schuld beftand im Anfange 1864 
aus der Indemnität für die frühern franz. Eoloniften, im Betrag von 20,100000 Frs. ober 
3,741738 Piaſtres Fortes (bis zum 9. 1872 in neun Iahreszahlungen abzutragen), und in 
ber franz. Anleihe vom 9. 1825 (Zinfen mit inbegriffen), 11,949840 rs. oder 1,276445 
Piaſtres Fortes. Die Totalſumme der Schuld betrug alſo 9,847233 Piaſtres Fortes. Der 
Handel iſt ſeit 1860 in einem merlbaren Steigen begriffen. Die Einfuhr ſtieg 1802 don 
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8,737000 auf 10,456745, die Ausfuhr von 8,633900 auf 12,563201 preuß. Thlr. (à 3 Tre. 
70 Eent.). 1863 betrug die Einfuhr nur 9,936642, dagegen bie Ausfuhr 14,748000 Thlr. 
Bei der Einfuhr des 3. 1863 betheiligten fic) die Vereinigten Staaten mit 46, England mit 30, 
Frankreich mit 15°, und von den Antillen aus mit 5, Deutfchland mit 2Y,, Canada mit Y,, 
Italien mit 4/, Proc. Der Antheil des Hafens von Port» au» Prince an der Gefammteinfuhr 
betrug 53 Proc. oder 5,305847 Thlr., an der Gefammtausfuhr 38 Proc. oder 5,630078 
Thlr. Eingelaufen waren überhaupt 815 und ausgelaufen 800 Schiffe, erftere mit 137217, 
legtere mit 134358 Tonnen Laſt. 

Die Infel wurde 3. Dec. 1492 von Columbus entdedt, der derfelben den Namen Espanola 
oder Hispaniola gab und die erjte Niederlaffung der Spanier in Amerika dafelbft gründete. Zu 
biefer Zeit war die Infel von einem Indianervolfe, das man auf eine Million ſchätzte, bewohnt, 
welches wahrfcheinlih zum Stamme der Karaiben gehörte. Durch die graufame Behandlung, 
welche diefes Bolf von den Spaniern zu erdulden hatte, wurde es in kurzer Zeit vertilgt; ſchon 
1533 war e8 faft völlig von der Infel verfchwunden. Inzwifchen waren mehrere Städte gegrün⸗ 
bet worden, darunter die Hauptftadt Domingo, von der die ganze Infel fpäter benannt wurbe. 
Ungeachtet der Einfuhr von Negern wollte indeß die Colonie nicht gedeihen. Die Flibuftier 
(j. d.) fegten ſich auf der Infel feft, und mit ihrer Hülfe entftanden franz. Niederlaffungen im 
weſtl. Theile, die am Ende zur völligen Befignahme diefes Theils durch die Franzoſen und 
befien Abtretung an diefelben von feiten Spaniens im Ryswijler Frieden (1697) führten. 
Diefer franz. Theil der Infel entwidelte ſich bald zu Hoher Blüte. Doch zugleich erzeugte fich 
auch durch das Misverhältnig der Weißen zu der Zahl der eingeführten Negerfllaven ber 
Keim zum Untergange der Kolonie. Durch die häufige Vermifhung zwifchen Weißen und 
Negern entftand eine große Menge Mulatten, die von ihren weißen Vätern meift bevor- 
zugt und freigelaffen wurden, ohne daß fie darum den Weißen in focialer und rechtlicher Hin« 
* gleichgeſtellt worden wären. Dieſe Vollsklaſſe gerieth durch die Franzöſiſche Revolution 
in eine gewaltige Aufregung, während zugleich infolge der Ereigniſſe im Mutterlande unter 
den Weißen Heftige polit. Spaltungen ausbrachen. Die Streitigleiten in einer 1790 berufenen 
Eolonialverfammlung und die Decrete der Nationalverfammlung in Paris, welche den Yar- 
bigen (Mulatten) gewiffe Rechte bald einräumten, bald wieder nahmen, fteigerte die Gärung 
aufs äußerfte. Am 23. Aug. 1791 brach der Aufitand der Farbigen und Neger, welche erftern, 
obwol früher die härteften Bedrücker der letztern, jetzt diefe aufgewiegelt und fi) mit ihnen ver- 
einigt hatten, um Cap Français aus, Unter den greulichften Verwüſtungen, fowie unter förm- 
licher Mitwirkung der vom Mutterlande zur Herftellung der Ordnung gefendeten Bevollmäd- 
tigten Polverel und Santhonar, griff der Aufftand immer mehr um fich, bis er endlich nad) 
der Einnahme von Cap Frangais durch die Neger (21. bis 23. Juni 1793), welche alle Weißen 
ermordeten und die Stadt vermwifteten, über die ganze Colonie fic verbreitete. Nur wenige 
Weiße waren noch übrig; wer nicht gefliichtet, war ermordet worden. Dennoch hielten es die 
Bevollmächtigten des Mutterlandes fortwährend mehr mit den Aufrührern als mit den Weißen. 
Als 1793 die Spanier und Engländer die Colonie angriffen, verband ſich das Negerheer mit 
den zur Behauptung der Infel gelandeten franz. Truppen, die nun den Negern fowol gegen 
bie weißen Coloniften wie gegen die Engländer und Spanier Dienfte leifteten. Die Spunier 
mußten im Bafeler Frieden 1795 den dftl. Theil der Infel an die Franzoſen abtreten, und die 
Engländer wurden von den Infurgentengeneralen Rigaud und Zouffaint l'Ouverdure (f. d.) 
nad) und nad) in die Enge getrieben, biß fie die Infel 1797 ganz verließen. Dafür bewilligte 
der Nationalconvent 4. Febr. 1794 den Negern in den franz. Colonien völlige Freiheit und 
gleiche Rechte mit den Weißen; zugleich wurde Touffaint l'Ouverture vom franz. Directorium 
zum Obergeneral aller Truppen auf Domingo ernannt. Doc) diefer fuchte fich unabhängig 
zu machen, gab 9. Mai 1801 der Infel eine eigene Berfafjung und organifirte die Regierung 
fehr zwedmäßig. Um ihn in Botmäßigkeit zu bringen, fandte der Erfte Conful Bonaparte 
1801 den General Leclerc mit 25000 Mann als Öeneralfapitän nach der Infel. Anfangs 
widerſetzte fich Touffaint der Landung, mußte ſich jedoch bald ins Innere zurüdziehen und hier 
unterwerfen. Trotzdem ward Touſſaint verhaftet und nach Frankreich gefchidt. Weil die 
wenigen Weißen nad) der Herftellung der Sklaverei trachteten, brach der Aufftand unter dem 
Neger Deffalines von neuem aus, und die durch Krankheit aufgeriebenen Franzoſen mußten 
endlich im Nov. 1803, unter Rochambeau, die Infel räumen. Das Regiment der Weißen 
hatte Hiermit gänzlich aufgehört. Deffalines, ein roher Tyrann, gab der Inſel ihren alten 
Namen H. (das Bergland) wieder, ließ fi) 8. Oct. 1804 als Kaifer Jalob I. ausrufen, ver⸗ 
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lieh dem neuen Staate 20. Mai 1805 eine neue Berfaffung, wurde aber wegen feiner Grau⸗ 
famfeit ſchon 17. Oct. in einem Aufruhr ermordet. An der Spige der Verſchwörung ftanden 
der Negergeneral Heinrich Chriftoph und der Mulatte Alerander Petion. Yett brach der Haß 
und die Rivalität zwiſchen Mulatten und Negern wieder aus, die fortan das eigentliche Motiv 
aller innern Kämpfe blieben. Der Kampf zwifchen PBetion, ald Haupt der Mulatten, und 
Chriſtoph, als Haupt der Neger, um die Oberherrſchaft hatte 1808 den Zerfall der Inſel in 
eine Mulattenrepublif, mit Petion als Präfidenten, im S., und in den Negerftaat 9. im N., 
mit Chriftoph als Präfidenten, zur Yolge. 1811 verwandelte Ehriftoph diefen Staat in eine 
erblihe Monarchie und ließ fich als König Heinrich I. Frönen. Petion gab 2. Juni 1816 der 
Republik eine neue, ſehr freifinnige Nepräfentativverfaffung. Nach Petion’s Tode (27. März 
1818) verfuchte Heinrich die Mulattenrepublit mit feinem Königreich zu vereinigen, wurde 
aber durch des erjtern Nachfolger, den Präfidenten Boyer (ſ. d.), daran verhindert. Der Neger» 
fönig Heinrich erſchoß fich 8. Oct. 1820, weil er fi in einem Aufjtande gegen ihn von allen 
verlaffen fah, und e# fand nun 26. Nov. 1820 die freiwillige Wiedervereinigung beider Theile 
des franz. Domingo zu einer einzigen Republik ftatt, welcher fi) 1822 aud) der fpan. Antheil 
ber Infel anſchloß, der 1808 von den Spaniern wieder erobert worben, 1821 aber fich [o8- 
gefagt hatte. Seit 1822 regierte Boyer als Icbenslänglicher Präfident nach der Berfaffung 
vom 2. Juni 1816 und that alles, um die Civilifation des jungen Staats zu fördern. Die 
Republik wurde 1825 auch von Frankreich anerkannt, gegen eine an die ehemaligen Plantagen- 
befiger zu zahlende Entſchädigung von 150 Mil. Fr. Theils der Drud diefer Verpflichtung, 
theild das Naturell der Bevölkerung führten indeß aufs neue zu Aufftänden. Zwar wurde 
1838 von Frankreich der Reſt der Entfchädigungsjunmme auf 60 Mill. Fre. vermindert, den» 
noch aber brachen 1838 neue Unruhen aus, die 1843 zum völligen Bürgerkriege und der Flucht 
Boyer’s nach Jamaica (18. März) führten. Nach greulicen Wirren ward 30. Dec. 1843 
der General Herard⸗Riviere zum Präfidenten von der Nationalverfammlung erwählt und eine 
neue, nach dem Mufter der nordamerifanifchen entworfene Berfaffung angenommen, wonach nur 
Afrikaner und Indianer Staatsbürger und Grundeigenthiimer fein fonnten. Im Febr. 1844 er» 
bob ſich ein neuer Aufftand im ehemaligen fpan. Theile der Infel, wo fich wieder eine befondere 
Republik Sans Domingo (f. d.) unter dem Präfidenten Pedro Santana conftituirte. Der un« 
glüdliche Kampf Herard- Riviere'8 gegen Domingo zog in der weftl. Republik eine allgemeine 
Unarchie und im Mai 1844 den Sturz des Präjidenten nad) fi, an deſſen Stelle der Neger 
Guerrier trat, dem 1845 der graufame Schwarze Pierrot folgte. Pierrot's Weigerung, die Ent» 
Ihädigungsgelder an Frankreich vor der Wirdervereinigung der ganzen Republik H. weiter zu 
zahlen, führte fchon Anfang 1846 feinen Sturz herbei. Ihm folgte als Präfident im Febr. 
Riche, ein TOjähriger Greis, der aber die innere Ruhe wieberherftellte und fogar den Raſſen- 
haß jo weit zu mildern verftand, daß die Anſiedclung ber Weißen geftattet wurde, Riche jtarb 
jedoch ſchon im Febr. 1847 und hatte zum Nachfolger den Negergeneral Fauftin Soulonque, 
welcher bald feinen Haß gegen alle Weißen bethätigte und zugleich die Belänpfung der öſtl. 
Republit Domingo vorbereitete. Um feine Macht im Innern zu befeftigen, veranftaltete er 
16. April 1848 zu Port» au« Prince ein fcheußliches Blutbad unter den Mulatten und ver- 
kündigte Ende des Jahres eine neue Berfaffung. Im März 1849 brad) er mit 20000 Mann 
gegen die arebellifchen Diulatten» von Domingo auf, erlitt aber in der Hauptichladjt bei Sa- 
banna-Numero 22. April durch die Dominicaner unter Santana eine gänzliche Niederlage. 
Nach der Entdedung einer angeblichen Verſchwörung und der Hinrichtung begüterter und ein- 
flußreicher Dulatten proclamirte fi Soulouque 26. Aug. 1849 unter dem Namen Fauftin I. 
als Kaiſer von H. Er umgab ſich mit einer Leibgarde und einem Hofjtaat, ernannte 6 Fürſten 
und 60 Herzoge, eine Dienge Marquis und Barone und decorirte diefen Sansculottenadel mit 
bem neuen Fauftinusorden. Sein Haß gegen die Weißen verleitete ihn zur Monopolifirung 
bes Erports, welche Maßregel aber 1850 auf das Einfchreiten der fremden Confuln aufgehoben 
werben mußte. Im Herbfte defjelben Jahres begann Soulouque wieder den Krieg gegen Do- 
mingo, erlitt jedoch 9. Oct. in den Bergen von Banica wiederum eine bedeutende Niederlage. 
Wiewol er auf die Ermahnungen Frankreichs, Englands und der Vereinigten Staaten, welche 
San» Domingo anerkannt, friedliche Geſinnungen Heuchelte, begann er doch gegen die weſtl. 
Republik die eindfeligfeiten immer aufs neue. Außerdem fahen fich im Innern feines Reichs 
bie Weißen und Mulatten fortwährend barbarifchen Verfolgungen ausgefett. Unter dem Bor- 
geben, daß die Dominicaner Angriffe auf das faiferl. Gebiet vorbereiteten, nahın er Ende 1855 
den Krieg abermals auf und rückte in das dominicanifche Gebiet ein. Sein Heer ward jedoch 
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bereits 22. Dec. in der Savanna von San-Tomeè, dann 24. Ian. 1856 auf der Savanna⸗ 
Larga gänzlich gefchlagen, jodaß er unter Vermittelung Englands und Frankreichs einen drei 
jährigen Waffenftilljtand abfchliegen mußte. Inzwifchen waren aber die Haftier der ſich ftei» 
gernden Tyrannei ihres Kaifers müde geworden und machten felbft feiner Herrfchaft ein Ende, 
Am 22. Dec. 1858 erhob der Mulattengeneral Fabre Geffrard die Fahne des Aufftandes 
und rief zu Gonafves die Republif aus, Soulougue, außer Stande, ernftlichen Widerftand zu 
keiften, legte 15. Yan. 1859 die Krone nieder, und Geffrard (geb. 19. Sept. 1806) wurde 
zum Präfidenten der Republik H. erwählt. Wiewol derfelbe wiederholt mit Verſchwörungen 
gegen feine Perfon zu kämpfen hatte, wußte er doch als ein umfichtiger und gebildeter Charakter 
feine Würde und die Ordnung des Staats aufrecht zu erhalten. Soulouque (geb. 1789) wandte 
fih nad) Jamaica, fpäter nad) Frankreich. Vgl. Jordan, «Gefchichte der Infel H.» (Lpz. 1846); 
Mabion, «Histoire d’H.» (3 Bde., Port» aus Prince 1847); Nau, «Histoire des Caciques 
de H.» (Port-au» Prince 1855); Ardouin, «Etudes sur l’histoire de H.» (10 Bbe., Bar. 
1853 — 61); Handelmann, «Geſchichte von H.» (Kiel 1856); Bonneau, «H., ses progräs, 
son avenir, avec un pr£cis historique sur ses constitutions, etc.» (Par. 1862). 

Haizinger (Amalie), genannt Neumann-H., eine ausgezeichnete Schaufpielerin, bie 
Tochter des bad. Kammerfourierd Morftadt, wurde 6. Mai 1800 in Karlsruhe geboren. Sie 
erhielt eine forgfältige Erziehung und trat fchon früh in Heinen Operpartien am Theater zu 
Karlsruhe auf. 1816 verheirathete fie fi) mit dem Schaufpieler Neumann und entwidelte 
fehr bald auch ihr Talent für das recitirende Schaufpiel. Auf ihren Gaft- und Kunftreifen, 
welche fie bis nad) Paris, London und Petersburg ausdehnte, wurde fie überall mit Enthufias- 
mus aufgenommen, Nac dem Tode ihres erften Gatten vermählte fie fich 1827 mit dem eben- 
falls am Theater zu Karlsruhe angeftellten Opernfänger Ant. Haizinger. Sie gehört zu dem 
vollenbetften Darftellerinnen Deutjchlands im höhern und feinern Genre des Luſtſpiels, worin 
fie mit feinem gefellfchaftlichen Anftand zugleich frifchen Humor und graziöfen und pifanten 
Geift verbindet. Obgleich ihr Talent für das Luftfpiel überwiegend ift, fehlt es ihr doch auch 
keineswegs an Befähigung für das Trauerfpiel. Nach dem Tode ihrer jüngern Tochter verlieh 
fie Karlsruhe und nahm ein Engagement am Burgtheater zu Wien an, wo fie ſeitdem mit 
großem Beifalle im Rollenfache der Mütter u. f. m. wirkte. Vgl. « Erinnerungsblätter ans 
dem Leben und Künftlerwirken der Grau Amalie H.» (Karler. und Baden 1836). Ihre beiden 
Töchter and erfter Ehe haben unter Anleitung der Mutter ebenfalls bedeutendes Talent für die 
Bühne entwidelt. Luife Neumann, geb. 1820 zu Karlsruhe, erhielt bereit8 1838 ein 
dauerndes Engagement am Burgtheater zu Wien, wo fie als liebenswiürdige und gemiithvolle 
Darftellerin vielen Beifall fand. Ende 1856 ſchied fie von der Bühne, um fich mit dem Grafen 
Karl von Schönfeld zu vermählen. Adolfine Neumann, geb. 1821 in Karlsruhe, fpielte, 
nachdem fie einigemal in Wien aufgetreten, erft in Hamburg und gaftirte dann mit ihrer 
Mutter in Berlin, wo fie ein bedeutendes Talent entwidelte, aber ſchon nad einjährigem 
Engagement 8. April 1844 farb. — Anton H., geb. 1796 zu Wilfersdorf in Niederöfterreich, 
hatte ſich dem Schulfache gewidmet und war Lehrer in Wien, wo er, mit vorzüglicher Stimme 
begabt, als Tenorfänger bei den Eoncerten mitwirkte, bi ihn Graf Palffy für das Theater an 
der Wien gewann und bewog, fid) unter Salieri's Leitung für den dramatifchen Gefang aus- 
zubilden. Ueberall, wo er auf feinen Kunftreifen auftrat, machte er durch feinen herrlichen Ge— 
fang Auffehen, 1828 — 30 in Paris, 1831— 32 in London und 1835 in Petersburg. 

Hafen oder Halenbichfen gehören zu den älteften Handfeuerwaffen und erhielten ihren 
Namen von dem am Schaft angebrachten H., mit welchem fie beim Zielen und Abfeuern gegen 
eine paſſend angebradjte Unterlage geftemmt wurden, damit ihr fehr beträchtlicher Riüdftoß 
weniger empfindlich ausfiele. Ihr Kaliber war verfchieben, meift aber beträchtlich. Die Röhren 
waren glatt gebohrt, häufig aus Bronze gegoffen und fehr ſchwer. Die ſchwerſten H., welche 
als reine Feſtungs- oder PBofitionswaffen mitteld der fchildzapfenartigen Unfäge in ein drei— 
beiniges Geſtell gelegt und fo abgefeuert wurden, nannte man Doppelhalen. Das große 
Gewicht der H. führte zur Einführung leichterer Handrohre, welche nur 10—12 Pfd. wogen 
und 16—20 Kugeln aufs Pfund fchoffen. Deren geringe Wirkung führte von 1521 ab zur 
Einführung der ſchwerern und wirkſamern Musketen, bei denen gewöhnlich 10 Kugeln aufs 
Pfund gingen, und die auf einer Gabel abgefeuert wurden. 

Hakim, d. h. ein Weifer oder Philofoph, ift bei den Türken der Titel der Aerzte und mit 
einem näher beftinmenden Zufage der Richter. Der oberfte der im Serail angeftellten Aerzte 
führt den Titel Halimbaſchi. 
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Hakluyt (Kich.), ein berühmter engl. Geograph, geb. 1553 zu London, widmete ſich ſchon 
auf der Weftminfterfchule dem Studium der Gedichte der Entdedungsreifen, das er in Or» 
ford eifrig fortſetzte. Zum Profeffor der Kosmographie ernannt, führte er in den engl. Schulen 
ben Gebrauch der Globen und anderer geogr. Tehrmittel ein. Sowol einzelne als Handels- 
compagnien und Stäbte zogen ihn über ihre Seeunternehmungen zu Rathe. In Paris, wohin 
er 1584 den Gefandten Stafford als Kaplan begleitete, ließ er Laudonniere's handfchriftliche 
Gefchichte der Entdedung Floridas auf feine Koften druden. Nach England zurücdgefehrt, fing 
er an, von Raleigh (f. d.) unterſtiltzt, Stoff zu der Geſchichte der Seefahrten der Engländer 
zu fammeln. Die Refultate feiner Forſchungen veröffentlichte er in Berichten iiber 200 Reifen 
unter dem Titel: « The principal navigations, voyages and discoveries of the English na- 
tion» (Lond. 1589; vollftändiger 3 Bde, 1598— 1600; neue Aufl., 5 Bde., Lond. 1809 — 
12), meift Nachrichten enthaltend, die außerdem wahrjcheinlich verloren gegangen wären. Die 
Regierung belohnte ihn 1605 durch die Verleihung einer Pfründe in der Weftminfterabtei und 
eines Pfarramts in Suffoll, Einen Nachtrag zu obigem Werke bildet «A selection of curious, 
rare and early voyages and histories of interesting discoveries, etc.» (Lond. 1812), worin 
14 von ihm und andern früher einzeln herausgegebene Reifeberichte nebft den auf die Reifen 
ſich beziehenden officiellen Urkunden enthalten find. Er flarb 23. Det. 1616 und liegt in der 
MWeftminfterabtei begraben. Nach H. nannte fich die 1846 gebildete Halluyt-Gocıety, 
welche die Heraut gabe aller ältern Neifebefchreibungen beabfichtigt und bereits eine Reihe von 
Bänden veröffentlicht hat. 

Hakodade oder Halodadi, Freihafen auf der Südweſtecke der japan. Infel Iefo, auf 
einer Heinen, durch einen niedrigen Iſthmus mit der übrigen Infel verbundenen Halbinfel, 
welche als ein gewaltiger kahler Felsblod gegen S. zu in die bie Infeln Yefo und Nippon 
trennende Sangar« oder Tjugara= Straße abfällt und gegen N. einigen Raum für die Stadt 
übrigläßt. Lettere, eine lange Straße bildend, liegt an einer Meeresbucht, die im N. von 
einer allmählich anfteigenden, noch thätige Vulkane enthaltenden Gebirgsfette eingefchloffen 
wird. Die Stadt hat an diefer überaus fifhreichen Bucht einen volllommen ſichern und leicht 
zugänglichen Hafen, der 200 Schiffe aufnehmen kann, zählt 1000, nad) andern 4000 Häufer 
und fteht mit der Stadt Matsmai durch eine fchöne Kunftftraße in Verbindung. Durch den 
Vertrag von 1854 den Nordamerifanern, durch den von Jeddo 1858 den Handelsſchiffen aller 
fremden Nationen geöffnet, ift H. Sig der Eonfuln Nordamerikas, Rußlands, Englands, Frank⸗ 
reichs, der Niederlande und der Schweiz. Der Handel gelangte jedoch dafelbft noch zu feiner Be- 
beutung. Bon Wichtigkeit ift e8 dagegen, daß ſich die Ruffen H. wegen feines vorzüglichen Hafens 
und milden Klimas zur Winterftation ihrer Schiffe gewählt, ein Hospital, ftattliche Häufer für 
den Eonful und Arzt und eine große Eifenfchmiede fowie Lagerhäufer angelegt haben, aud) Hier 
einen Agenten halten, der für die Berproviantirung der Schiffe Sorge trägt. Außerdem wird 
der Play von Walfifchfängern befucht, die hier Proviant einnehmen. In der Nachbarſchaft 
liegen berühmte Schwefelquellen. 

albaffen (Prosimii) heißt eine fehr merkwürdige Gruppe meift nächtliher und nur in 
der Alten Welt vorfommender, affenähnlicher Thiere, die zwar, wie die echten Affen, vier mit 
entgegenjegbaren Daumen verfehene Hände haben, aber an dem Zeigefinger der Hinterhände 
eine Kralle befigen und durch ihre fpige Fuchsſchnauze, das behaarte Geficht, die meift großen 
Augen und Ohren fowie durch die Bezahnung fi von den Affen unterfcheiden und durch 
letztere namentlich den infektenfreffenden Raubthieren ſich anfchliegen. Infelten bilden auch in 
ber That ihre Hauptnahrung, obgleich fie Früchte nicht verfchmähen. Sie Flettern faft nur auf 
Bäumen umher und bergen ſich tagsüber in Aitlöchern. Hierher gehören die Makis (Lemur) 
von Madagaskar, die höchft trägen, langſamen Nachtaffen oder Yoris (Stenops) mit unge- 
heuern, runden Eulenaugen von Indien und den Injeln in ber Nähe und die Gefpenftaffen 
(Tarsius) mit höchſt langen, ſchmächtigen Beinen und befonders verlängerten Fußwurzeln der 
Hinterfühe in Afrifa und auf den Moluften, 

Halberftadt, Kreisftadt im Regierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachfen, an 
dem Flüßchen Holzemme und der Magdeburg - Halberjtadt- Thaler Eifenbahn gelegen, ift eine 
alte Stadt mit mancherlei Fabrikthätigkeit, bedeutendem Ackerbau und lebhaften Handelsverkehr 
und zählt (1864) 23870 E. Die Stadt ift Sit eines Appellationsgerichts; das Bergamt da- 
ſelbſt wurde 1861 aufgehoben. Unter den zehn Kirchen find die von 1005 — 1147 erbaute 
Liebfrauenlirche und der dem heil. Stephan gewidmete, um die Mitte des 18. Jahrh. im ftrengern 
goth. Stil begonnene, im 14. Fahrh. beendigte und 1850 reftaurirte Dom bie wichtigften. 
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Letsterer enthält einige werthuolle Gemälde fowie andere intereffante Alterthümer (das reiche 
Holzſchnitzwerk des Bifchofftuhls aus dem 3.1510) und fhöne Olasmalereien. Die Y, St. ent» 
fernten Spiegel'ſchen Berge werben der Ausficht wegen viel befucht. H. hat ein Domgymnafium, 
eine Realfchule erfter Klaſſe, eine Gewerbfchule, eine höhere Töchterfchule, ein Schullehrer- 
feminar, zwei anfehnliche Bibliothefen und nächft dem Gleim'ſchen Freundſchaftstempel, welcher 
120 in Del gemalte Porträts von Gelehrten, Dichtern und Staatsmännern des 18. Jahrh. 
enthält, fehr beachtenswerthe Privatfanımlungen von Gemälden, Münzen und Ulterthiimern. 
Meberhaupt hat fic in dem Drte aus der Zeit, wo Gleim dafelbft einen auserwählten Kreis 
(die fog. Halberftädtifhe Dichterſchule) um ſich verfammelte, ein reger Sinn für 
Kunft und Wiffenfchaft erhalten. Die Fabriken liefern Wollwaaren, Zuder, Spiritus, Leber, 
Seife, Handſchuhe und befonders auch Eigarren. Wichtig find außerdem bie Delraffinerien 
und Bierbrauereien. Ihren Aufſchwung verdankt die Stadt den Bifchöfen, welche fchon feit 
Anfang des 9. Jahrh. bafelbft ihren Sig hatten, und deren Sprengel fi) anfangs über Norb- 
thüringgau, Hartinggau, Darlingau, Haffigau und Schwabengau erftredte, bald aber zu Gunften 
des nenerrichteten Erzbistums Magdeburg befchränft wurde. Doch wußten in der Folge die 
Bifchöfe ihre Stiftögitter anfehnlid) zu vermehren und die Landeshoheit zu erringen. Unter 
andern brachten fie noch furz vor der Säcularifation des Stifts (1641) die bedeutende ©raf- 
haft Regenftein an fih. Die Reformation Hatte ſchon feit 1542 im Bisthum Eingang ge— 
funden; doch wurde daffelbe erft 1648 durch den weftfälifchen Friedensſchluß aufgehoben und 
als Fürſtenthum (36 D.-M., einfchließlich der Grafſchaft Regenſtein und der Herrſchaften 
Derenburg, Lohra und Klettenberg), mit Sig und Stimme auf dem Reichstage, an Kurbranden- 
burg gegeben. Durch den Zilfiter Frieden wurde e8 1807 an das Königreich Weftfalen abgetre= 
ten und bildete darin den Hauptbeftandtheil des Saal- Departements. 1813 nahm e8 Preußen 
wieder in Befig und fchlug e8 größtentheils zum Regierungsbezirt Magdeburg; das übrige kam 
zum Regierungsbezirt Merfeburg. Der Kreis H. zählt auf 8,5 0.-M. 56538 E. und begreift 
außer H. noch die Städte Ofterwied mit 3141, Derenburg mit 2582, Hornburg mit 2444 und 
Dardesheim mit 2471.E. Bol. Lucanus, «Wegweifer durch H.» (2. Aufl., Halberft. 1865); 
derfelbe, «Der Dom zu H.» (Halberft. 1837) und «Die Liebfrauenlirche zu H.» (Halberft. 
1848); Scheffer, «Infchriften und Legenden halberftädtifcher Bauten» (Halberft. 1864). 

Halbflügler, Hemipteren oder Rhynchoten heißt eine große Ordnung der Infelten, 
zu weldjer unter dem befanntern die Wanzen, Blatt- und Schildläufe gehören. Sämmtliche 
9. find faugende Infelten und befigen meift einen ftarren aber gegliederten Rüſſel, auch Schna— 
bel genannt, der von Kinn und Lippe gebildet wird, die zu einer Nöhre umgeformt find. Im 
diefer Röhre Liegen die zu Stechborften und zu dem eigentlichen Saugritffel umgewandelten 
übrigen Mundtheile. Die Augen find meift Hein, die Fühler mittellang, Bruft und Hinterleib 
ihrer ganzen Breite nad) miteinander verwachfen. Zuweilen fehlen die Flügel. Gewöhnlich aber 
find vier vorhanden, wovon die vorbern wenigftens am Grunde lederartig und feſt find, ſodaß 
fie den Körper ganz oder zum Theil deden können, während die Hintern ftets Hell, häutig 
und gewöhnlich nur von wenigen Adern durchzogen find. Die Berwandlung ift unvollfommen. 
Die Thiere friechen meift in ihrer vollendeten Geftalt aus dem Ei (bei nur wenigen, 3. B. den 
Eicaden, findet ſich eine verfchiebene Larvengeftalt) und bilden nie eine ruhende Puppe, fondern 
erhalten nur bei der erften Häutung die Anfäte, bei einer fpätern die vollftändigen Flügel. 
Die H. find theils Raubthiere, die mit ihrem fpigen Schnabel andere Thiere anfallen und fie 
ansfaugen, wie bie meiften Wangen, theil® faugen fie, wie Cicaden, Blatt und Schildläufe, 
Pflanzen aus und werben dadurch ſchädlich. 

Halbgeihwifter oder Halbgeburt, im Gegenfag zu rechten vollbürtigen Gefchwiftern 
oder voller Geburt, heißen diejenigen, welche nicht beibe eltern, fondern nım entweber ben 
Bater oder die Mutter miteinander gemein haben. Im erftern Fall werden fie consanguinei, 
im letztern uterini genannt. Gewöhnlich, obwol unrichtig, nennt man fie auch Stiefge- 
fhwifter. Solches find vielmehr zufammengebradhte Kinder aus verfchiedenen Verbindungen, 
deren Vater und Mutter einander nach der Geburt diefer Abkömmlinge geheirathet haben; fie 
ftehen in gar feinem verwandtichaftlichen oder ſchwägerſchaftlichen Verhältniſſe, haben auch fein 
gefetzliches Erbrecht gegeneinander und dürfen fich ohme Dispenfation heirathen. Nach neuerm 
röm. Recht ftehen bie H. den vollbürtigen in der Erbordnung nad), fodaß fie durch diefelben 
ausgejchloffen werben; in entferntern Berwandtfchaftsgraden macht aber die halbe Geburt fei- 
nen Unterfchied. Nach dem Rechte des Sachjjenfpiegels tritt bie halbe Geburt um einen Grad 
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weiter, d. 5. der Halbbürtige wird durch einen gleichnahen Vollbürtigen ausgeſchloſſen, als 
wenn er um ein Glied entfernter wäre. Diefe Beftimmung behauptete ſich noch geraume Zeit 
in einigen Landrechten, fo im königlich fächfifchen bis 1829. Einen fehr natürlichen Weg 
ſchlägt das franz. und das öfterr. Recht ein, indem es die Verlaſſenſchaft in zwei Hälften theilt, 
wovon die eine auf die väterliche, die andere auf die mütterliche Seite fällt; hierdurch belommt 
die volle Geburt ein Erbrecht auf beiden Seiten, die halbe nur auf der einen. 

Halbinfel (griech. Cherſoneſos, d. i. ein Land, welches zugleich Feſtland und Infel ift) 
heißt ein weit in dad Meer vordringender und fo auf mehrern Seiten von bemfelben begrenzter 
Theil des Feftlandes oder auch einer Infel. Iſt derfelbe von fehr bedeutender Größe, wie 
Skandinavien, die Pyrenäifche H., Arabien, Labrador u. f. w., jo nennt man ihn aud) wol 
Halbinfelland, während ein Heinerer, langgeftredter, ſchmaler Borfprung (aud) eines Fluß- 
ufers) ald Landzunge oder Erdzunge bezeichnet zu werben pflegt. Derjenige Raum, durch 
welchen die H. oder Landzunge mit dem übrigen Lande zufammenhängt, heißt, wenn er ſchma⸗ 
ler als die H. oder Landzunge felbft, Landenge, Erdenge oder griech. Iſth mus (Hals). 
Doch bezeichnet man mit diefem Worte auch jeden andern verhältnigmäßig ſchmalen Landſtrich, 
durch welchen zwei breitere, größere Landınafjen in Verbindung ftehen, wie dies bei den Land» 
engen von Panama und von Suez der Fall. In der Regel find diefe Einfchnürungen des 
Landes zugleich auch Einfenfungen deffelben und nicht nur relativ niedriger als die benach- 
barten Zerraintheile, fondern auch faft immer im Nivean des Tieflandes. Stünde das Meer 
einige hundert Fuß höher, fo würden Nord- und Südamerifa, Afrifa und Aſien getrennt, 
Morea, die Krim und der fildl. Theil der hinterindifchen Halbinfel Malafla würden Infeln 
fein, an die Stelle der Iſthmen von Suez, Panama, Korinth und Perefop würden Meer- 
engen treten, und Nordamerifa würde in eine foloffale, Derico und Eentralamerifa umfafjende 
Halbinfel auslaufen. Fiele dagegen das Meer um einige Hundert Fuß, jo dürften wol Ceylon 
mit Defan, Sicilien mit Calabrien, Feuerland mit Südamerika, Irland mit Schottland durch 
Landengen verbunden und zu H. geftaltet werben. Nur wenige und minder bedeutende ber 
meerumfloffenen H. der Erbe find entfchieden gegen Norden gerichtet, wie die normannifche in 
Frankreich, Norbholland, Jütland, Kanin in Su land, die Obifche H. in Sibirien, Yucatan 
in Eentralamerifa, die fogenannte H. von Carpentaria in Auftralien. Ebenfo haben nur wenige 
eine ten Parallelfreifen gleichlaufende oder diefelben diagonal durchſchneidende Richtung, wie 
die Bretagne, die H. der Tſchultſchen und der Tfchugatichen am Beringsmeere. Dagegen tritt 
die merkwürdige Erfcheinung hervor, daß hauptfächlich die Sitdfeiten der Continente und der 
einzelnen Erbtheile halbinfelartig ſich zufpigen. Südamerika und Afrifa zeigen diefe Bildung 
im großen, bei Aflen und Europa fpricht ſich diefelbe durch wiederholtes Vorlommen im klei⸗ 
nern Maßſtabe aus. Auch Haben die füdlichen H. oder Landenden der Erbdtheile noch eine 
maritime Erweiterung durch einzelne Infeln oder Infelreihen erhalten, welche ihren Südſpitzen 
gegenüberliegen oder in der Berlängerung derfelben ſich fortreihen, wie Sicilien, Cerigo, Ceh— 
lon, die Sundareihe, die Kurilen, Tasmania. 

Halbfugel oder Hemifphäre. In der Aftronomie und Geographie denft man ſich fo- 
wol die Erde, bie man gewöhnlich als Kugel betrachtet, als das Hinmelsgewölbe durch mehrere 
Ebenen gefchnitten, wodurd mehrere H. entftehen, die ihre befondern Namen haben. So nennt 
man 3. B. die H., die durch die Ebene des Aequators gebildet werden, die nördl. und die ſüdl. 
Hemifphäre; ebenfo fagt man, da der Meridian eines jeden Orts die Erde und das Himmels- 
gewölbe in die ftliche und die weftliche H. theile. 

Kesmene heißt bei den krummen Linien und bei der Kugel die Hälfte eines Durchmeſſers. 
Im Kreiſe und in der Kugel find ale H., auch Radien, d.i. Strahlen, genannt, einander glei). 

Halbmetalle nannte man früher diejenigen Metalle, welche die Eigenfchaft der Dehnbar- 
feit und Biegfamkeit in einem nur geringen Grade oder gar nicht haben, wie z. B. Antimon, 
Arfenit, Zink u. ſ.w. Da jedoch die Grade diefer Eigenfchaften fo unmerklich ineinanderfliehen, 
daß ſich eine beftinunte Orenzlinie nicht ziehen läßt, fo hat man diefe Einteilung in der Wiffen- 
[haft Schon Längft aufgegeben. 

Halbmond pflegt gewöhnlich als das Wappen des Osmanifchen Reichs betrachtet zu werden, 
ift aber blos Infignie oder Wahrzeichen des Reichs oder Volks. Urſprünglich foll der H. das 
— — geweſen ſein, en Arc Einnahme durch die Türken ee 
n alten und zu jeinem gegenwärtigen Gebrauch, als Zeichen auf Mofcheen 
Minarets, Bahnen u. ſ. — — 9 Si a 
Halden nennt man die um bie obern Deffnungen der Bergwerksfhachte ſich anhäufenden 
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Hügel von taubem Geftein und Abgängen, wol auch die bei Hilttenwerfen ſich anfammelnden 
Haufen von Schladen. Sie geben den Bergbezirken einen eigenthümfichen Charakter und Laffen 
bie Bergwerfe fchon von weitem erfennen. Bei der frühern Unvolllommenheit der Aufbereis 
tungs- und Hiüttenproceffe kann e8 nicht fehlen, daß fid) in alten H. noch Erz= oder Metall» 
theile finden, die man fonft, als die Bearbeitung nicht lohnend, weggeworfen hat, bie aber 
jetzt bei beffern technifchen Mitteln oft noch einigen Gewinn verfprechen. In der neuern Zeit 
ift daher manche alte Halde wieder umgeftürzt worden und durch den Schmelzofen paffirt. 

Haldenwang (Chriftian), einer der ausgezeichnetften deutfchen Kupferftecher, geb. 14. Mai 
1770 in Durlad, befuchte erſt feit feinem 14. 3. die dortige Zeichenfchule und kam zwei Yahre 
darauf in die Mecheln'ſche Anftalt nad) Bafel, wo er fi) im Kupferftechen vervolltommnete. 
Einige gelungene Arbeiten in Aquatintamanier verfchafften ipm 1796 den Ruf nad Deffau, 
wo die Chalkographiſche Gefellichaft entftanden war. 1803 wurde er als Hoffupferftecher 
nach Karlsruhe zuritdberufen. Später ſtach er fehr viel für Buchhändler. Für das Mufee- 
Napoleon und Mufee-Royal ſtach er mehrere Landichaften nad; Grimaldi, Ruisdael, Pouffin, 
Claude Lorrain und Elsheimer. Seine legten und beften Arbeiten waren die Tageszeiten, in 
vier Blättern nad) Claude Lorrain, und die Wafferfälle, in zwei Blättern nad) Ruisdael, von 
welchen Icttern das zweite Blatt von feinem Schüler, dem Profeffor Schnell in Darmftadt, 
1833 vollendet wurde. H. ftarb im Bade zu Rippoldsau 27. Juni 1831. 

Hale (Sir MattHew), engl. Nechtsgelehrter, geb. 1. Nov. 1609 zu Alderley in der Oraf- 
haft Glouceſter, ftudirte in Oxford und fpäter in Lincoln’s-Inn zu London, wo er außer ber 
Yurisprudenz auch Mathematik, Naturwiffenfchaften und Theologie in den Kreis feiner Stu« 
dien zog. Schon vor Ausbruch des Bürgerkriegs Sachwalter, ward er 1652 Sergeant at law, 
1653 einer ber Judges of Common pleas und dann Vertreter der Grafſchaft Gloucefter in 
dem Parlamente, von welchen 1660 Karl II. zuridberufen wurbe, der ihn fofort zum Ritter 
und Oberrichter des Schagfammmergerichts, 1671 aber zum Oberrichter ber King’8-Bend) er⸗ 
nannte, ein Amt, das er bis zu Aa Tode 25. Dec. 1676 beffeidete. Obwol fonft durch 
Mäfigung und firenge Redlichkeit ausgezeichnet, theilte er doch die Vorurtheile feiner Zeit, 
und war einer der legten engl. Richter, welcher Heren verbrennen ließ. Bon feinen Schriften 
find noch jetzt von praftifchem Nugen: «London liberties» (Tond. 1682); «Original institu- 
tion, power and jurisdiction of Parliament» (%ond. (1707); «History and analysis of the 
common law of England» (4 Bbde., Fond. 1713; 6. Aufl. 1820); «Historia placitorum co- 
ronae» (2 Bde., Fond. 1736—39). Thirlwall gab H.’8 «Moral and religious works» (Lond, 
(1805) mit deſſen Lebensbefchreibung von Burnet heraus. Vgl. Williams, «Memoirs of the 
life, character and writings of Sir Matthew H.» (2ond. 1835). 

aleb, f. Aleppo. 

alen (Don Yuan van, Graf von Peracampos), fpan. General, aus einer Familie belg. 
Urfprungs, geb. 16. Febr. 1790 auf der fpan. Infel Leon, trat noch jung ins fpan. Marine» 
corps, wohnte der Schlacht von Trafalgar bei und wurde darauf als Schiffsoffizier zum Dienft 
bei der Marinebehörde nad) Madrid berufen, Wegen Theilnahme am Aufftande von 1808 
ging er zur Armee der fpan. Patrioten über, unterwarf ſich jedoch bald dem Könige Joſeph, 
deſſen Ordonnanzoffizier er wurde. Später trat er wieder zu der ſpan. Inſurrectionsarmee, 
überlieferte rmehrere von den Franzoſen beſetzte Plätze durch Lift den Spaniern und wurde da- 
für zum Kapitän ernannt. Als Theilnehmer an einer Verſchwörung gegen Ferdinand VII. 
ward er 1815 verhaftet, aber bald freigelaffen und zum Oberftlieutenant befördert. Bon neuem 
in die Verſchwörung der Torrijos verwidelt, kam er in die Gefängniffe der Inquifition, aus 
denen er jedoch entwich. Er nahm nun ruf. Dienfte und focht 1820 im Kaufafus, ging aber 
noch in demfelben Jahre nad) Spanien zurüd, um der Sache der Eonftitution zu dienen. Nach 
Abſchaffung der Conſtitution begab er ſich nach Havana, dann nad) den Vereinigten Staaten, 
zen New, Brüffel, wo er in Zuridgezogenheit lebte, 1830 aber, nad) dem Ausbruche der 
belg. Revolution (24. Sept.), den Oberbefehl über die Streitkräfte der belg. Infurgenten über« 
nahm und die Holländer aus Brüffel vertrieb. Streitigkeiten, in die er mit de Potter geriet, 
bewirkten, daß er diefer Stelle entjagte und ala Oberbefehlshaber nach Südbrabant ging. Doch 
bald erhielt er als Generallieutenant feinen völligen Äbſchied. Kurze Zeit darauf des Oran- 
gismus angeflagt, wurde H. verhaftet, aber wegen Mangels an Beweifen freigeſprochen. So 
lebte er als Privatmanız in Brüffel, bis er 1836 nach Spanien berufen wurde, wo er den Ber 
fehl über eine Diviſion erhielt, mit der er die Karliften in Navarra ſchlug. — einer Ver⸗ 
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ſchwörung verhaftet, aber bald wieder loßgelaffen, wurbe er 1840 Generalfapitän von Cata- 
lonien. Als treuer Anhänger Espartero’8 belämpfte er 1842 den Aufitand in Barcelona und 
brachte die Stadt zulett burd ein Bombardement (3. Dec.) zur Unterwerfung. Als fi) aber 
1843 der Sturm gegen Espartero erhob, brach auch der Aufftand in Barcelona wieder aus, 
ben H. diesmal nicht unterbrüden konnte, Er ſah ſich genöthigt, Catalonien zu verlaffen und 
zulegt mit Espartero, beffen letzte Züge und Schidfale er theilte, 30. Juli in Cadiz nad) Eng- 
land fich einzufchiffen. Seitdem lebte er theils in diefem Lande, theild auf dem Continent, bis 
er 1854, infolge der Ummälzung, die Espartero zurüdführte, ebenfalls nach Spanien zurück- 
fehren konnte. — Antonio van H., des vorigen Bruder, kämpfte in dem fpan. Befreiungs- 
friege gegen die Franzofen, fpäter gegen Don Carlos, 1838 übernahm er das Commando der 
Armee des Centrums, wurde aber, da er in Unthätigkeit verharrte, wieder abgelöft. Er ftieg 
unter Espartero zum Chef des Generalftabs, wurde mit in des letztern Sturz verwidelt und 
flüchtete nah) England. Mit feinem Bruder fehrte auch er 1854 nad) Spanien zurild, 
Halösia, von Linne zu Ehren des engl. Botaniker Steph. Hales benannte Gattung nord» 
amerif. Bäume und Sträucher aus der 15. Klaſſe des Serualfyftems und der Familie ber 
Styraceen. Ihre Arten haben abwechfelnde, einfache, ganzrandige Blätter und in feitenftänbige 
Trauben zu drei bis fünf geftellte Blüten, welche aus einem unterfländigen Fruchtknoten, einem 
biertheiligen Kelch, einer glodenförmigen vierlappigen Blumenkrone, adjt bis zwölf Staubge- 
füßen und einem fabenförmigen Griffel beftehen. Die nicht auffpringende Frucht ift verfehrt« 
eiförmig-länglich, mit vier häutigen Flügeln verfehen. Sie hat ein nochenartiges Fruchtgehäuſe 
und enthält einen bis drei Samen mit fleifhigem Eiweiß. Eine Art, H. tetraptera L., ein 
Baum von 9—15 F. Höhe mit elliptifchen, zugefpigten Blättern und langgeftielten, hängenden, 
weißen Blüten, ift ein beliebter Zierbaum unferer Promenaden und Parkanlagen. Er ſtammt 
aus Carolina, verträgt unfern Winter fehr gut und läßt fid) leicht dur; Samen vermehren. 
Halevy (Dacques Fromental), ausgezeichneter franz. Componift, geb. zu Paris 27. Mai 
1799 von ifrael. Aeltern, trat 1809 in das Confervatorium und erhielt hier den erften Muſik- 
unterricht von Cazot. Dann wurde er Lambert's Klavierſchüler, von 1811 ab Berton's Har— 
moniefhüler, und endlich machte er unter Cherubini's Leitung eine fünfjährige ſtrenge Contra» 
punftfchule duch. 1819 gewann er durch die Cantate «Hermina» den großen Compoſitions- 
preis, ſodaß er 1820 auf Koften der Regierung die Bildungsreife nach Italien unternehmen 
fonnte, wo er fi) vorzugsweife zu Rom aufpielt. Nach der Rücklehr nad) Paris 1822 be= 
mühte er fid) vergeblich, feine Opern auf irgendeinem Theater zur Aufführung zu bringen. 
Endlich geſchah es, daß 1827 das Theater Feydeau feine einactige fomifche Oper «L'artisan» 
aufführte, doch ohne Erfolg. Erſt 1829 verfchaffte die ital. Dper «Clari» (in der bie Mali- 
bran die Hauptpartie gab) feinem Namen einen Klang, fowie auch die noch in bemfelben Jahre 
gegebene einactige komiſche Oper «Le dilettante d’Avignon» gefiel. Nun folgten 1830 das 
Ballet «Manon Lescaut» und die Oper «Yella», 1831 «La langue musicale», 1832 die in 
Gemeinschaft mit Gide componirte Balletoper «La tentation», 1834 «Les souvenirs de La- 
Hleur» und die Vollendung des von Herold angefangenen «Ludovic.» Schon der Erfolg diefer 
legtern Arbeit war bedeutender als der feiner frühern Leiftungen. Seinen Ruhm begründete 
aber 1835 die große Oper «La Juive», die überhaupt den Höhepunkt feines Kinftlerifchen 
Schaffens bezeichnet und als hervorragende Production nachhaltige Wirkung und Verbreitung 
hatte. Zu derfelben Zeit (1835) erwarb er ſich auch auf dem Gebiete der Lomifchen Oper 
durch die pilante Partitur des «Eclair» viele Anerfennung. Nachdem er einige Jahre aus 
gefetst, betrat er 1838 mit der ernten Dper «Guido et Ginevra, ou la peste de Florence» 
wieder bie Bühne, ohne damit fonderliches Glück zu machen. Bon H.'s fpätern Opern hatten 
nur «Charles VI» (1843), «Les mousquetaires de la reine» (1846) und aLe Val d’An- | 
dorre» (1848) einen namhaften Erfolg. Schon feit 1816 ertheilte H. am Konfervatorium | 
Mufifunterriht, und 1827 wurde er an diefer Anftalt Profeffor der Harmonielchre, 1833, 
an Fitis' Stelle, Profeffor des Contrapunfts und der Fuge. Von 1827—29 war er Accom⸗ 
pagnateur an der ital. Dper, vertaufchte aber dann diefe Stelle mit der eines Chef de Chant 
an der großen Dper, in welcher Eigenfchaft er bis 1845 wirkte. 1846 erfolgte feine Auf- 
nahme in die Akademie der Künfte, deren ftändiger Secretär er feit 1854 wurde. Seine Ge— 
düchtnißreden, die er als folder zu halten Hatte, veröffentlichte er unter dem Titel «Souvenirs 
et portraits. Etudes sur les beaux-arts» (Par.1861). Er ftarb zu Nizza 17. März 1862. 
In H.'s mufifalifhen Productionen, zu denen aud) einige Kirchenfahen, Cantaten, Klavier- 
ſachen, viele Romanzen u. f. w. gehören, wird die Erfindung beherrfcht und überwogen von 
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einer geiftreichen Reflerion, die eine bedeutende Funfttechnifche Durchbildung unterſtützt. Daher 
ergeben fich bei ihm immerhin belangreiche Wirfungen, befonders nad) der Seite des Eharal- 
teriftifchen Hin. Eine eigenartige Individualität des Stils haben feine Sachen nicht, namentlich 
find in den fpätern Meyerbeer'ſche Einflitffe unverkennbar. 

Haliburton (Thomas Chandler), angloamerit. Schriftfteller, geb. 1796 zu Windfor in 
der brit. Provinz Neufchottland, erhielt feine Bildung im College feiner VBaterftadt, prafticirte 
dann zu Halifar als Advocat und ward 1842 zum Richter am oberften Tribunal von Neu« 
fhottland ernannt, Nachdem er fchon früher einen «Historical and statistical account of 
Nova Scotia» (2 Bde., Halifar 1829) herausgegeben, lieh er 1835 eine Reihe von Briefen in 
ein balifarer Blatt einrüden, deren angeblicher Berfaffer, Sam Slick, ald Typus des ſpecu⸗ 
lationsluftigen, verfchlagenen, praftifchen und bei aller Nüchternheit erfindungsreichen Yankee 
erfcheint. Diefe Briefe wurden 1837 in einem Bande unter dem Titel «The clockmaker, or 
sayings and doings of Samuel Slick of Slickville» gefammelt und fanden fo vielen Beifall, 
daß 1838 ein zweiter und 1840 ein dritter Band folgen mußten. H. machte jetst eine Reife 
nad) England, die er dazır benutste, auch die dortigen Zuftände durch den Helden feines frühern 
Werks, den er ald amerik. Oefandtfchaftsattache an den Hof von St.⸗James bringt, bejchreiben 
u laffen. «The attache, or Sam Slick in England» (4 Bbde., Fond. 1843 — 44) ift in ber 

hat feines Vorgängers nicht unwürdig, doch merkt man es ihm an, daß er ſich Hier nicht fo 
frei bewegt als auf heimifchen Boden. Nachdem H. nad) Halifar zuritdgefehrt, befchäftigte er 
fi) mit Ausarbeitung einer hiftor. Ueberficht der brit. Colonien in Nordamerifa («Rule and 
misrule of the English in America», 2 Bde., Lond. 1851). In «Sam Slick’s traits of 
American humour» (3 Bbde., Lond. 1852) betrat er wieder das Feld, auf dem er fich einft 
mit jo vielem Glüd verfuchte hatte. Außerdem erfchienen von ihm noch «Nature and human 
nature» (Pond. 1855) und andere Schriften von geringerer Bedeutung. H. war unterdeſſen 
ganz nady England übergefiedelt, wo er 1859 zum PBarlamentsmitgliede für Yauncefton gewählt 
wurde. Im Unterhauſe jchloß er fich der confervativen Partei an, obwol er nicht aufhörte, die 
Intereffen feines Geburtslandes zu vertreten und ſich mehr als einmal in fcharfer Rede gegen 
die brit. Colonialpolitik erhob. Er ftarb zu Joleworth bei London 27. Aug. 1865. 

Halicz oder Halitſch, eine Stadt im Stanislauer Kreife Galiziens, Hauptort des 
gleichnamigen Bezirks, am Dnjeftr in einer fruchtbaren Gegend, ift der Sig eines Bezirfd- und 
eines Steneramts, hat ein Minoritenklofter, eine griedh.-fath. Kirche, zwei Synagogen und 
zählt 2813 €. (1857), die größtentheil® Juden von der faraitifchen Sekte find. Seifenfieberei 
und Benugung der nahen Salzquellen find die Hauptnahrungszweige des Drts. In ber Nähe 
liegen auf einem fteilen Hügel die Trümmer des feften Schloffes H., in welchem die alten Be— 
herrfcher des Großfürftenthums und Königreichs H., woraus nachmals der Name Galizien 
(f.d.) entftand, und fpäter feit 1375 die lateinifch- und griech.lkath. Erzbifchöfe ihren Sig hatten, 
bis 1416 bie Erzbisthümer mit denen von Lemberg verbunden wurden. Die Stadt ift im An- 
fang bes 12. Jahrh. erbaut, wurde 1350 von den Litauern, 1509 von den Moldauern, 1692 
und 1695 von den Tataren belagert und verheert, wodurch ihr Berfall Herbeigeführt wurde. 

Halifag, Municipalftadt, Parlamentsborough und bedeutender Fabrilort im weftl. Theile 
der engl. Grafſchaft Mork, in der engen, von einem 600 F. langen, auf ſechs Bogen ruhenden 
Viaduct überbrüdten Thalſchlucht des Hebble oder öftl. Arms des Ealder gelegen, welcher ver« 
mittels eines Tunnels und zweiten Viaducts die Verbindung mit dem Rochdalekanal Herftellt. 
Der Drt hat zwar meift enge und unregelmäßige Straßen, aber mehrere ſchöne Gebäude, 
darunter eine Kirche in goth. und eine in griech. Stile, außerdem 36 andere Kirchen und Ka- 
pellen, ein Theater und die einfache, aber ſehr geräumige Tuchhalle (Piece-Hall). Die Stadt 
befügt eine Rateinifche und andere Schulen, mehrere literarifche Inftitute, einen Concertfaal und 
einen 12 Acres großen Park und zählt 37014 E. Nächſt Feeds und Bradford ift H. der 
Hauptſitz der Woll» und Worfted»Induftrie. Außerdem producirt es Baummollwaaren, Ma- 
ſchinen, Bapier u. f. w. und hat in der Umgebung Steinfohlengruben, Schiefer» und Stein« 
brüüche, Auch betreibt e8 einen ausgebreiteten Handel, der durch Kanal und Eifenbahnverbin» 
dungen mit Hull, Mancheſter, Liverpool, Lancafter, Leeds, Wakefield u. f. w. außerordentlich 
gefördert wird. 1 St. öftlich liegt an der Eifenbahn der Flecken Hippersholme mit 7340 E., 
einer Lateinfchule, Landſitzen reicher Kaufleute von H. und dem großen, 600 %. langen und 
70 F. breiten Refervoir der halifarer Wafferwerke, deffen Durhbrud 1852 Danım und Eigen- 
tHum im Werthe von 600000 Pfd. St. zerftörte, — 

Halifar, die feſte Hauptſtadt des brit. Gouvernements Neuſchottland in Nordamerila, in 
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der Graffchaft Halifar, in fehr unfruchtbarer Gegend an der mittlern Oftfüfte der Halbinfel 
amphitheatrafifc an einem 234 F. hohen, von einer granitenen Citadelle mit ausgedehnten Bat- 
terien gefrönten Hügel gelegen, ift Sit bes Gouverneurs, bes Raths, der Affemıbly und des Dber« 
gerichtshofs der Kolonie fowie eines anglikan. Bifchofs und eines kath. Erzbifchofs und bildet 
eins der wichtigften Emporien bes brit. Handels durch feinen Hafen, der zu allen Jahreszeiten 
zugänglich, ſtets eisfrei und einer der ſchönſten der Welt ift. Eine etwa 2 St. tiefe Bai wird in 
der Mitte durch eine Infel verengt, erweitert fich aber oberhalb derfelben zu dem Bedforbbaffin, 
welches 10 engl. Q.⸗M. einnimmt und bequem 1000 große Schiffe aufnehmen kann. 9. gilt 
als eins der Seebollwerke des Atlantifchen Ocean, bildet eine Hauptftation der überfeeifchen 
Dampfſchiffe und kann in Kriegszeiten den Kreuzern wie den Kauffahrern um fo mehr zu 
fiherer Zuflucht dienen, da die Einfahrt fehr zwedmäßig befeftigt worden. Seit 1749 gegrün« 
bet, litt H. mehrmals durch verheerende Feuersbrünſte, erftand aber jedesmal ſchöner und zählt 
gegenwärtig wieder 40000 E. Die Stadt fieht indeß noch einer bedeutendern Zukunft entgegen. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich aus das Province-Building mit den Sigungsfälen 
der Provinzial-Pegislatur und des Obergerichtshofs ſowie mit einer öffentlichen Bibliothek, das 
Gouvernementshaus, das Dalhoufie-College. Bemerkenswerth find außerdem die fath. Kathes 
drale, mehrere Epiffopal- und andere Kirchen, das Militär- und das Marinehospital, die Werfte, 
bie Waarenhäufer, die Börfe, das Theater u. |. w. Der Dod-Yard (Seemagazin) nimmt 14 
Acres Raum ein und bildet das Haupt-Marinedepot für das brit. Nordamerika. Die Einwoh- 
ner Salılar ( verfchiedene Fabriken, treiben Schiffbau, Fiſchfang und bedeutenden Handel. 
Halifar (Charles Montague, Graf von), brit. Staatsmann und Dichter, geb. 16. April 
1661 zu Horton in Northamptonfhire und gebildet auf der Weftminfterfchule und der Univer« 
fität Cambridge, erwarb fi) 1685 durch ein Gedicht auf den Tod Karl's II. die Beachtung 
des Grafen von Dorfet, wurde von diefem in die Diplomatie eingeführt und wirkte ald Barla- 
mentsmitglied zur Berufung des Prinzen Wilhelm von Dranien auf den engl. Thron. Ein 
Gedicht auf die Schlacht an der Boyne verfchaffte ihm vom König Wilhelm eine Penfion von 
jährlich 500 Pfd. St. Dann wurde er Commiſſar der Schatzkammer und Geheimrath, 1694 
Unterfhatmeifter und Kanzler der Schaglammer. Als folcher entwarf er den fpäter von Wals« 
pole benutten Plan eines Reſervefonds und creirte 1697 bei eingetretenem Geldmangel für 
2 Mil. Pd. St. Schaglammerfcheine. 1698 wurde er erfter Kommiffar der Schaglamnier 
und Mitglied der Negentfchaft während der Abwefenheit des Königs, 1700 unter dem Titel 
Baron von H. Peer. Obſchon die Königin Anna ihn aus dem Minifterium entfernt hatte, 
vermittelte er doch 1706 bie Bereinigung Schottlands mit England, und nad) dem Tode ber 
Königin überbrachte er Georg J. die Acte, welche die Thronfolge des Haufes Hannover in Eng- 
fand feftftellte.- Georg I. ernannte ihn zum Orafen von H., zum Ritter des Hofenbandorbens 
und aufs neue zum erften Commifjar der Schagfammer. Allein getäufcht in der Erwartung, 
Großſchatzmeiſter zu werden, wollte er fchon zur Oppofition übertreten, als ihn der Tod 19. Mai 
1715 überraſchte. In demfelben Jahre erfchienen H. Gedichte nebft Materialien zu feiner 
Biographie. Erftere hat Johnſon auch in feine «English poets» aufgenommen. 
Halifarnaljos, griech. Stadt an der Südweſtküſte von Karien an der Stelle des jegigen 
Budrun gelegen. Sie wurde von Auswanderern aus Argos und Troizen gegründet, welche 
Bier ſchon eine Farifchelelegifche Niederlaffung, Salmakis genannt, vorfanden. Die Bewohner 
diefer legiern traten allmählich in freundlichen Verkehr mit den griech. Anfiedlern, wurden 
bierdurd) hellenifirt und endlich mit den Halilarnaffiern zu einer Gemeinde verfhmolzen. H. 
gehörte in ältern Zeiten zu dem Bunde der ſechs dorifchen Städte im ſüdl. Kleinaſien (der fog. 
borifchen Herapolis), welcher in dem Heiligtum des Apollon Triopios auf dem Vorgebirge 
Triopion bei Knidos feinen Mittelpunkt hatte, wurde aber, angeblich wegen eines Vergehens 
eines feiner Ditrger gegen die religiöfen Sagungen des Bundes, ausgeftoßen. Nach den Derfere 
friegen wurde es ein Mitglied der großen, unter ber Hegemonie Athens ftehenden Bundesge- 
noſſenſchaft. Die eigentliche Blütezeit vom H. aber ift die Regierung des Farifchen Dynaften 
Maufollos, der die Bewohner von fechs alten Lelegifchen Städten in diefe Stadt verfeßte, die» 
felbe durch zahlreiche Bauwerke verfchönerte und zu feiner Refidenz machte. Nach dem Tode 
des Maufollos 352 dv. Chr. ließ deſſen Witwe Artemifia in der Stadt jelbft ein großartiges 
Grabdentmal, das Maufolleion (f. Maufoleum), für ihn errichten, das, mit Bildwerfen von 
der Hand der bedeutendften Künſtler jener Zeit geziert, von den Alten als eins der fog. ſieben 
Weltwunder betrachtet wurde. Die Ueberrefte diefes Baues find durch die von Newion neuer» 
dings auf Koften der engl. Regierung ausgeführten Ausgrabungen zu Tage gelommen. Bol. 
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Newton, «A history of discoveries at Halicarnassus, Cnidus and Branchidae» (2 Bbe., Lond. 
1862, mit Atlas); derfelbe, «Travels and discoveries in the Levant» (2 Bbe., Lond. 1865). 
alfett (Hugh, Freiherr von), hannov. General der Infanterie, ſtammte aus einer fchott. 
Familie und wurde 30. Aug. 1783 in Muffelburgh bei Edinburgh geboren. Schon 1794 er- 
hielt H. ein Offizieröpatent, trat aber erft 1798 wirfich in Dienft. Als infolge der Elbcon- 
vention aus den aufgelöften hannod. Truppen in England die königl. Deutſche Legion gebildet 
wurbe, trat 9. 1803 als Kapitän in dieſes Corps, Er wurbe 1805 Major in dem zweiten 
leihten Bataillon, mit dem er im Nov. 1805 an der Erpebition des Lord Cathcart nad} der 
Elbe theilnahm. Im Mai 1807 ging H. mit dem Hülfscorps unter Lord Roßlyn, das Eng» 
land dem König Guftav IV. von Schweden fchidte, und ftand eine Zeit lang auf Rügen, bis 
das Corps im Aug. wieder eingefchifft wurde, un die engl. Erpedition gegen Kopenhagen zu 
verftärfen. Bier zeichnete er fi) aus, indem er 24. Aug. mit drei Compagnien unter dem 
heftigften Feuer eine Redoute nahm, wodurd die Einnahme von Kopenhagen fehr befchleunigt 
wurde. 1808 ging er mit bem Hillfscorps unter Sir John Moore nad) Schweden, wo daffelbe 
aber nicht ansgefchifft wurde. Im Juli wurden diefe Truppen nad) Portugal gefhidt, um 
von dort aus Napoleon zu befümpfen. Beim Einmarfc in Spanien war H. mit bei der Avant- 
garde, welche dann, ald Napoleon Moore zum Rüchkzuge zwang, benfelben dedte, bis der Sieg 
bei Coruña die Einfchiffung erleichterte. Die leichte Brigade Alten, in welcher H. ftand, ging 
1809 mit der Erpedition unter Lord Chatham nad) der Inſel Walcheren, welche aber troß der 
Eroberung von Vlieffingen feinen Erfolg hatte. H. zeichnete fich bei legterer befonders aus. 
Im Frühjahr 1811 wurde die Brigade Alten abermals nad) Spanien gefandt, wo fie zu der 
alliirten Armee unter Beresforb ftieß. H. fand num Gelegenheit, ſich in größern Kriegsver- 
hältniffen auszuzeichnen. Am 22. Sept. 1812 zum Oberftlieutenant befördert, wurde ihm der 
Antrag gemacht, das Commando einer Brigade neuformirter Truppen in Norddeutſchland zu 
übernehmen. Er ging darauf ein und befehligte im Feldzuge von 1813 in bem Corps bes 
Generals Wallmoden eine hannov. Brigade, mit welcher er in dem Gefechte an der Göhrde 
16. Sept. wejentlic) zur Entfcheibung beitrug und fpäter bei Seheftedt gegen die Dänen kämpfte. 
Nach dem Frieden von Kiel und der Auflöfung des Wallmoden’schen Corps ftich H.'s Brigade 
zum Heere Bennigfen’s, das Hamburg bis zur Gapitulation einfchloß. H. formirte dann, zum 
Oberſten in der hannov. Armee befördert, eine Landwehrbrigade von vier Bataillonen, an 
deren Spite er bei Waterloo foht. Als nad) der heldenmüthigen Abwehr der feindlichen An- 
griffe die Armee, durch das Eingreifen der Preußen in die Schladht vor der Niederlage be- 
wahrt, den allgemeinen Bormarfd) begann, ſtieß H. an der Spite des o8nabrüder Bataillons 
auf ein Duarre der franz. Kaifergarde, welches er im die Flucht trieb. H. felbft brang in bie 
Bliehenden ein, nahm den General Cambronne (f. d.) gefangen und hielt ihn, als er noch 
einmal entfpringen wollte, bei den Achjelfchnüren feft, um ihn durch einen Sergeanten zu 
Wellington transportiren zu laſſen. Nach dem zweiten Parifer Frieden blieb H. mit feiner 
Drigade bei dem Decupationscorps in Frankreich zurück, wo er zum eneralmajor ernannt 
wurde. 1834 warb er zum Öenerallieutenant ernannt und commandirte nacheinander bie 
2. und 1. Infanteriedivifion. Als im Herbfte 1843 die Truppen des 10. deutſchen Armee 
corp8 zu einem Uebungslager bei Litneburg zufammengezogen wurden, erhielt H. das Com: 
mando derfelben, und als 1848 die Herzogthümer Schleswig und Holftein fi gegen Dänemark 
erhoben, führte er diefe Truppen vereint mit den Preußen den bedrüngten Ländern zu Hülfe. 
In Anerkennung feiner Berdienfte erfolgte 1848 feine Beförderung zum General der Infanterie. 
Nach) dem Feldzuge zum Infpecteur der gefanmten Infanterie ernannt, wurde H.1862 am Jah- 
zestage der Schlacht von Waterloo in den erblichen hannov. Freiherenftand erhoben, Er ftarb 
26. Juli 1863. Vgl. von dem Kneſebeck, «Leben des Freiherrn Hugh von H.» (Stuttg. 1865). 
all, eine fog. Salzftadt im Innsbruder Kreife in Tirol, an der Eifenbahn und 124 M. 
öftlih von Innsbrud, am Inn, ber Hier ſchiffbar wird, zählt 4330 E. und ift Si eines Be- 
zirfsgerichts, einer Berghauptmannfcaft fr die Kronländer Salzburg, Tirol und Vorarlberg 
und einer Salinendirection. Die Stabt hat eine 1271 erbaute Pfarrkirche mit prächtiger Bor- 
halle von ſchwarzen Duadern aus dem 15. Jahrh., der Waldaufifchen Neliquienkapelle und 
mit einem Ultarblatt von einem Schüler Rubens' und einem Chriftus von Albr. Dürer. Yer- 
ner befteht ein Gymnaſium, ein Franciscanerflofter, ein 1852 gegründetes Klofter der Tertia- 
nerinnen, ein Pfründenhaus, ein Militärerziehungsinftitut, ein Yrrenhaus. Bon Induftrican- 
lagen find eine Salmial- und eine Chemifalienfabrit, fodann eine Salzfieberei (Pfannenhaus), 
außerdem ein ftändifches Solbad u. f. w. vorhanden. 3 St. nordwärts in der Tauernalp erhebt 
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ſich der 5088 F. hohe Salzftod mit dem Marimiliandftollen, ans welchem das Salz heraufge- 
fördert und, in Waffer aufgelöft, in hölzernen Rinnen nad) dem Salzwerfe von 9. geleitet wird, 
wo es gefotten eine jährliche Ausbente von 250000— 270000 Etrn. gibt. Bei H. wurden die 
Baiern 12. April 1809 von den Tirolern unter Joſ. Spedbadher befiegt. %/, St. von H. 
liegt aud) das Dorf Abfam, der Geburts- und Wohnort des berühmten Geigenmachers Fa- 
tob Stainer und Wallfahrtöftätte mit einem Muttergottesbilde. — Der Marktflecken H. im 
Traunkreife in Oberöfterreich, im Gerichtöbezirt Kremsmünfter, 4 M. füdlich von Linz, zählt 
1000 E. und hat ein fürftl. TZrauttmannsdorff’fches Schloß, ein Rathhaus, ein Kinderhospital 
und eine merkwitrdige iod- und Tithionhaltige Salzquelle, deren Waller, unter dem Namen 
Kropfwaſſer befannt, ſchon feit Fahrhunderten zur Heilung von diden Hälfen, Stropheln u. dgl. 
gebraucht wird. Vgl. Rabl, «Bad H. in Oberöſterreich » (Wien 1864). — Die Stabt 9. 
in Würtemberg wird gewöhnlich Schwäbiſch-Hall (f. d.) genannt. 

Hal (Anna Maria), geborene Fielding, geb. 1802 in der irischen Grafſchaft Wer« 
ford, ging im 15. 9. nad) England und heirathete 1824 den Literaten S. C. Hall in London. 
Bereits 1829 gewann fie einen ehrenvollen Play in den Reihen der Tagesfchriftfteller durch 
ihr erftes Werk: «Sketches of Irish character» (neue Aufl., 3 Bde., Lond. 1854), Erinnes 
rungen ihrer Yugend, mit ber Abficht, den Charakter der Irländer bekannter zu machen und 
eine allgemeine Sympathie für deren Leiden, eine freundliche Nachſicht für ihre Fehler zu er⸗ 
weden. Es folgten «Chronicles of a school-room» (1831) und die Homane «The buccaneer» 
(3 Bde., 1832), der, obgleich darin Cromwell und die Zuftände der Republik gefchildert find, 
doch mehr ein freies Gebilde ihrer Einbildungskraft als ein ftreng hiſtor. Roman ift, und «The 
outlaw» (3 Bde., 1833), in welchem fie den Kampf des papiftifchen Jalob mit Wilhelm von 
Dranien zum Hiftor. Hintergrunde nahm. Im ihren «Tales of women’s trials» (1834) hat 
fie ein Lieblingsthema der fchriftftellernden Frauen Englands mit neuer Friſche behandelt und 
in ihrem «Uncle Horace» (3 Bde., 1837) den reichen Kaufmann von Liverpool graphiſch ge= 
ſchildert. Ihre «Lights and shadows of Irish life» (3 Bde., 1838), in welchen fie abermals 
den irifchen Charakter zum Vorwurf nahm, können als ihr beftes Werk betrachtet werben; auch 
in «Marian, or a young maid's fortune» (1840) und dem «White-boy» (2 Bde., 1845) 
finden ſich anziehende Details, Im einzelnen fehr zart und dichterifch gehalten, aber als 
Ganzes verfehlt ift ifr «Midsummer eve, a fairy tale of love» (1848), der von ben erften 
engl. Künftlern iluftrirt wurde. Für Chambers’ «Edinburgh Journal» ſchrieb fie eine Reihe 
von «Stories of the Irish peasantry», die nachher gefammelt erfchienen, und welchen ſich die 
zuerft in ber «Amusing Library» veröffentlichten «Popular tales and sketches» (Lond. 1856) 
anſchließen. Eine Frucht ihrer Fünftlerifchen und Iiterarhifter. Studien waren die «Pilgri- 
mages to English shrines» (Fond. 1850). 1852 übernahm fie die Nedaction von «Sharpe’s 
London Magazine» und 1860 bie de# «St.- James’ Magazine». Ihre Romane, von benen 
noch «Can wrong be right?» (3 Bde., Fond. 1862) zu nennen ift, find mehrfad) ins Deutſche 
übertragen. — Yhr Oatte, Samuel Carter H., geb. 1801 zu Topsham in Devonfhire, 
ſchrieb in Gemeinjchaft mit ihr «Ireland, its scenery and character» (3 Bde., Lond. 1841— 
43) und widmete fih mit unermüblichem Eifer der Verbreitung des Kunftgefhmads in Eng- 
land, wozu er durch das von ihm herausgegebene «Art Journal» beiträgt. 

Hall (Bafil), engl. Seemann und Reifender, geb.1789, Sohn des Sir James H.(1760— 
1832), eines durch feine wiffenfchaftlichen Arbeiten und befonders durch einen «Essay on the 
origin, principles and history of Gothic architecture» (Edinb. 1813) befannten fchott. Baro- 
nets, trat ſchon 1802 ala Midfhipman in die fönigl. Marine, diente auf der amerif. Station, in 
Dftindien und im Mittelmeer und durchlief fchnell die untergeordneten Grade. Ald Lord Am- 
herft 1816 mit einer diplomatifchen Sendung nad) China ging, erhielt H. das Commando der 
der Geſandtſchaft beigegebenen Sloop Lyra, mit der er längs der Küſte von Korea fegelte und 
die Lieu-khieu⸗Inſeln befuchte, über die er in feinem «Account of a voyage of discovery to the 
west coast of Corea and the Great Loochoo Island» (Pond. 1818) die erjten ausführlichen 
Nachrichten mitteilte. Zum Flottenkapitän erften Ranges (Poft- Captain) befördert, machte 
er alddann einen Kreuzzug an den Küften Südamerikas, den er in «Extracts from a journal 
written on the coasts of Chile, Peru and Mexico in 1820—22» (2 Bbe., Fond. 1824) be= 
ſchrieb. Er zog ſich jest auf halben Sold vom activen Marinedienft zurück, heirathete 1825 
eine Tochter des Sir John Hunter und unternahm mit ihr 1827 und 1828 einen Ausflug 
nad) den Bereinigten Staaten. Das hierüber von ihm veröffentlichte Wert «Travels in North- 
America» (3 Bde., Lond. 1829) rief eine ſtarke Polemik hervor; es bewies allerdings, daß es 
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dem Brit. Dffizier und Tory ſchwer wurde, ben republifanifchen Inftitutionen Amerikas Ge- 
rechtigfeit wiberfahren zu laſſen. Auf einer Reife nach dem Kontinent Iernte H. die vermwitwete 
Gräfin Purgftal, eine geborene Schottländerin, fennen und verlebte einige Zeit mit feiner Fa- 
milie auf ihrem Schloffe, welcher Aufenthalt ihm zu einer höchft intereffanten Schrift, Halb 
Roman und halb Reifebefchreibung, unter dem Titel «Schloß Hainfeld» (deutfch von Minna 
Herthum, Berl. 1836) Beranlafjung gab. Ebenſo anziehend find feine hauptſächlich für die 
Jugend beftinımten «Fragments of voyages and travels», wovon nad) und nad) (1831—40) 
neun Bände erfchienen. Achnliche Skizzen von Reifefahrten und Abenteuern enthält fein letztes 
Berl «Patchwork» (3 Bde,, Lond. 1840). H. ftarb im Irrenhaufe 11. Sept. 1844. 

Hall (Karl Chriſtian), dän. Staatsmann, geb. 25. Febr. 1812 in Kopenhagen, ftudirte 
feit 1829 auf der dortigen Univerfität die Rechte, befchäftigte fi dann als Volontär in- der 
bän. Kanzlei und ward 1837 Auditeur in der Armee. Später ſchlug er die afademifche Lauf- 
bahn ein, und es erfolgte 1847 feine Ernennung zum auferord., 1851 zum ord. Profeflor der 
Rechte. Die Bewegung von 1848 hatte ihm jeboch inzwifchen auf die polit. Arena verfegt. Er 
war Mitglied der roeffilder Ständeverfammlung, dann der conftituirenden Reichsverſammlung, 
wo er als Hauptführer der nationalliberalen (doctrinären) Partei viel Einfluß übte. Seit Ber- 
kündigung des Grundgefeges vom 5. Juni 1849 wirkte er unausgefegt ald Mitglied des Volfs- 
things auf dem dän. Reichstage. 1851 ftiftete er den fog. Fünften-Juni-Verein gegen bie 
bervortretenden abjolutiftifchen Gefammtftaatstendenzen, und im April deffelben Jahres nahm 
er theil an der flensburger Notabelnverfammlung. Wiewol im Sept. 1851 zum General- 
auditeur der Armee ernannt, fette er doch im Reichstage feine Oppofition gegen das Mini« 
flerium Derfted fort, fodaß er im April 1854 jenes Amt verlor. Nach dem Rüdtritte Der- 
fteb’3 übernahm H. in dem neuen Cabinet vom 12. Dec. 1854 unter Scheele'8 Borfig das 
Portefeuille des Cultus und Unterrichts, in welcher Stellung er wefentlid zur Vereinbarung 
der zweiten Oefammtjtaatsverfaffung vom 2. Oct. 1855 mitwirkte. Nach Scheele's Sturze 
wurde er 13. Mai 1857 Confeilpräfident und Geh. Eonferenzrath, vertaufchte auch 6. Mai 
1859 das Portefeuille des Cultus mit dem des Auswärtigen. Infolge einer Hofintrigue mußte 
H. mit feinen Collegen 2. Dec. 1859 dem bauerfreundlichen Miniftertum Rottwitt Plag machen, 
aber jchon 8. Febr. 1860 ergriff er wieder das Staatsruder und leitete nun, auf die eiderdän. 
Partei geftügt, doc aud) die Gefammtftaatspolitif feftyaltend, die Gefhide Dänemarks, bis die 
Eonflicte, welche den Thronwechſel begleiteten, im Dec. 1863 feinen Rücktritt herbeifüihrten. 

Hall (Marſhalh, berühmter engl. Arzt, Sohn eines Fabrifanten zu Basford bei Not« 
tingham, geb. 18. Febr. 1790, ftudirte feit 1809 zu Edinburgh mit Erfolg Chemie, Ana» 
tomie, Phyfiologie und promovirte 1812 als Doctor der Medicin. Um feine Kenntniffe zu 
erweitern, begab er fich 1814 nad) dem Kontinent, durchwanderte zu Fuße Frankreich und 
Deutichland und hörte in Göttirigen die VBorlefungen Blumenbach's. In fein Vaterland zu« 
rüdgelehrt, ließ er fich erft in Bridgewater, dann 1817 in Nottingham nieder und veröffent- 
lichte dort fein erftes Werk: «Treatise on diagnosis». Er hatte fich bereits einen bedeutenden 
Ruf als Arzt erworben, als er fid) 1826 nad) London wandte, wo er fich neben einer ausge» 
breiteten Praxis mit den Unterfuchungen befchäftigte, die feinen Namen in den weiteften Kreiſen 
befannt machten. Seine Entdeckungen über die Rückenmarksthätigkeit und die Keflerfunctionen 
des Nervenſyſtems wurden in der Schrift «On the true spinal marrow and the electro-motor 
system of nerves» (Lond. 1837) und in ber in den «Philosophical Transactions» fir 1833 
abgedrudten Abhandlung «On the reflex functions of the medulla oblongata and medulla 
spinalis» niedergelegt, feine wichtigen Bemerkungen über Frauenkranfheiten in den «Observa- 
tions on various diseases peculiar to women» (Lond. 1827). Seine Anfichten über bie 
Heiltunft im allgemeinen, die anfangs bei feinen Londoner Collegen auf heftigen Widerſpruch 
fiegen, aber allmählich, namentlich im Auslande, allgemeine Anerkennung fanden, find in den 
«Principles of the theory and practice of medicine» (Fond. 1837) enthalten. Ins Deutjche 
überfegt wurden feine Schriften von Kürſchner, Winter und Behrend. Eine 1853—54 auß- 
geführte Neife nad) Amerika befchrieb H. in dem intereffanten Werke «The twofold slavery 
of the United States» (Lond, 1855). Er farb zu Brighton 11. Aug. 1857. Bgl. die von 
feiner Witwe herausgegebenen «Memoirs of Marshall H.» (Lond. 1861). 

Hall (Robert), einer der berühmteften Theologen und Kanzelredner der engl. Difienters, 
ward 2. Mai 1764 zu Arnsby bei Leicefter geboren. Sein Vater, ein Baptiftenprediger, ließ 
ihn in einer Schulanftalt feiner Glaubensgenofjen zu Briftol erziehen. Im 17. 3. bezog er 
jedoch die Univerfität Aberdeen, wo er ein Stubiengenoffe Macintoſh's war, mit dem er cin 
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inniges Freundfchaftsbündniß ſchloß. ALS Geiftlicher trat H. zuerft in Briftol auf, von wo er 
ſich 1790 nad Cambridge wandte. Die Franzöfifche Revolution, deren Ausbruch man der 
Ueberhandnahme des Skepticismus zufchrieb, gab damals, wie auch fpäter, Beranlafjung, die 
Sreiheit überhaupt als religionsgefährlich darzuftellen; H. richtete gegen diefe Anficht (1791) 
feine Controversfchrift «Christianity consistent with a love of freedom», ber er 1793 eine 
träftige «Apology for the freedom of the press» folgen ließ. Dies hinderte ihn jedoch nicht, 
auch den Unglauben zu befämpfen, wie in feiner Predigt «Modern infidelity considered with 
respect to its influence on society» (1799), die fich ebenfo fehr durch Gedankentiefe ala durch 
Bilderfitlle und glänzenden Stil auszeichnet. Diefelben Eigenfchaften finden ſich in feinen 
«Reflections on war» (1802) und «The sentiments proper to the present crisis» (1803) 
wieder, welche legtere man mit einer Tyrtäiſchen Kriegshymme verglichen Hat. Im Nov. 1804 
von einer Gemüthskranlheit befallen, mußte er fein Predigeramt niederlegen. Erſt nad) einigen 
Jahren ward er völlig wiederhergeftellt und fiedelte nach Leicefter über, um dort die Leitung 
einer Baptiftengemeinde zu übernehmen. Von nun an befchränften fich feine Literarifchen Ar— 
beiten auf Predigten und Beiträge zu der «Eclectic Review». Eine Trauerrede auf ben Tod 
der Brinzeffin Charlotte (1817) erregte durch ihre erhabene und rührende Beredfamfeit all» 
gemeine Bewunderung. Der Weg zu den höchften kirchlichen Ehrenftellen ftand ihm offen, falls 
er die Glaubensartikel der herrſchenden Kirche unterfchreiben würde; doch wies er eine ſolche 
Zumuthung entfchieden von ſich. 1826 erhielt er einen Ruf nad) Briſtol, wo er bis kurz vor 
feinem Tode feinen geiftlichen Pflichten mit dem unermiübdlichften Eifer oblag. Er ftarb 21. Febr. 
1831. Als Redner ift H. felten übertroffen worden; fein Vortrag war ebenfo elegant als 
energifch, und in poetifchem Glanze ber Einbildungskraft und claffifcher Vollendung der Sprache 
wird er unmittelbar neben Burke geftellt. Seine gedrudten Schriften (herausg. von Gregory, 
6 Bde., Lond. 1831— 33 u. öfter) geben nur einen unvollftändigen Begriff von der Wirkung 
feines begeifterungsvollen Worts. 

Hallam (Henry), ein namhafter engl. Gefchichtichreiber, geb. 1777 zu Windfor, genoß 
feinen Schulunterricht zu Eton, wo er fich bereits durch Beiträge zu dem unter dem Titel 
«Musae Etonienses» erſchienenen literarifchen Verſuchen der Zöglinge diefes Gymnafiums 
auszeichnete, und vollendete feine claffifche Bildung in DOrford. Nachdem er 1799 promo- 
virt, begab er ſich nad; Fondon, um ſich in Lincoln’s- Inn dem Studium der Rechtögelehr- 
famleit zu widmen. Im Befig eines nicht unbebeutenden Vermögens, das in der Folge durch 
eine einträgliche Sinecure vermehrt wurde, entfagte er jedoch bald dem Yuriftenftande und 
ward durch feine Verbindung mit den Lords Holland, Lansdowne u. a. beftimmt, fich der 
Whigpartei anzufchliegen, ohne übrigens thätigen Antheil an der Politif zu nehmen. Seit 
1805 war er Mitarbeiter an der «Edinburgh Review», für bie er zahlreiche kritifche und 
literarhiftor. Auffäge lieferte; feinen wiffenfchaftlichen Ruf begritndete er aber durch die « View 
of the state of Europe during the middle ages» (2 Bde., Fond, 1818; deutjc von Halem- 
Alſen, Lpz. 1820), der er fpäter «Supplemental notes to the View of the state of Europe» 
(Lond. 1848) folgen ließ. Sein Hauptwerk ift die «Constitutional history of England from 
the accession of Henry VII. to the death of George II.» (3 Bde., Lond. 1827; deutfch von 
Rüder, Lpz. 1828— 29), die noch jet unüibertroffen bafteht. In der «Introduction to the 
literature of Europe in the 15th, 16th and 17th centuries» (4 Bbde., Pond. 1837—38) find 
namentlich die Theile ſchätzbar, die ſich über fpeculative Philofophie, Staatswiffenfchaften und 
Theologie verbreiten. H. war mit Brougham, Madintofh, Lord John Ruſſell, Lord Althorp 
u. a. einer der Urheber der Gefellfchaft fir Verbreitung nüglicher Kenntniffe (1825), welche ſich 
die Aufgabe ftellte, da8 Volk, dem die bisherigen Bücherfchäge unerfchwinglic waren, durch 
bie Beröffentlihung von Abhandlungen zu niedrigen Preifen mit wifjenfchaftlichen Gegenftän- 
ben befannt zu machen. In fpätern Yahren mobificirten ſich feine polit. Anfichten, und 1831 
ſprach er ſich fogar gegen die Reformbill aus, was indeß feinen freundfchaftlichen Beziehungen 
zu den Häuptern der Liberalen feinen Eintrag that. Aus feiner Ehe mit einer Tochter des 
Eir Abraham Elton hatte er mehrere Kinder, die faft alle jung ftarben, darunter die beiden 
Söhne Arthur Henry (1833) und Henry Fitzmaurice (1850), wovon erfterer, der mit 
einer Schwefter Tennyſon's verlobt war, durch deffen Gedichte «In memoriam» verewigt wor« 
ben ift, und über den der Bater eine anzichende biographifche Skizze ſchrieb, die 1834 mit feinen 
«Remains in prose and verse» ald Danufcript gebrudt wurde (2. Aufl. 1853). H. ftarb zu 
Pichurſt in Kent 21. Jan. 1859. Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke erſchien 1855 —56 
zu London in neun Bänden. 
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Hallberg= Broicd; (Theodor Marie Hubert, Reichöfreiherr von), als Schriftfteller be- 
kannt unter dem Namen Eremit von Öauting, geb. 8. Sept. 1768 auf dem Ritterſitze 
Broich) im Yitlihichen, befuchte das Gymnaſium zu Köln, bann die franz. Cadettenanftalt zu 
Met und trat frühzeitig als Offizier in kurbair. Dienfte, die er jedoch 1790 als Hauptmann 
verließ. Nachdem er einige Zeit zu Broich, Köln und Düffeldorf gelebt, machte er ausgedehnte 
Keifen zunächft durch Italien und bie Schweiz, dann nad) Amerifa, 1792 durch Grofbritan- 
nien und Irland. Später durchwanderte er die flandinav. Länder, Rußland, Ungarn und bie 
Donauländer, ging über Konftantinopel nad) der Levante und Griechenland und befuchte hier⸗ 
auf wieder Italien und die Pyrenäifche Halbinfel. Nach feiner Rückkehr nad Deutfchland ver- 
anlaßte ihn fein patriotifcher Haß gegen Napoleon und die Franzoſen zu allerlei wunderlichen 
Projecten und Agitationen, die ihm zulett eine achtmonatliche Sehan enſchaft in Paris zuzogen. 
1813 erhielt H. von dem Freiherrn von Stein den Auftrag, den Landfturm zwifchen Rhein 
und Maas zu organifiren. Er brachte an 30000 Dann zufammen, die er als «Feldoberſt 
bauptmann» 6. Jan. 1814 bei Koblenz über den Rhein führte. Im ber folge erhielt er noch 
mehrere ausgezeichnete Commiffionen. Als das Zülichſche in preuß. Befig übergegangen, 
wandte ſich H. 1816 nad) Baiern, wo er feitdem feine Heimat behielt. 1817 bereifte ex zum 
zweiten mal Dänemark, Norwegen und Schweden, wurde aber zulegt aus Stodholm ge 
iwiefen. Kurze Zeit darauf erfaufte er das Delonomiegut Fußberg bei Gauting (5 St. von 
München), wo er mandes Nützliche wirkte. Seine Wanderluft trieb ihn jedoch bald wieder 
in die Welt, jo 1821 nad) Italien, 1823 — 25 nad) den Niederlanden. Seit 1826 widmete 
fih H. auf dem von ihm erlauften Jagdſchloß Birkened der Trodenlegung und Eultivirung 
eines Theils des Erdingermooſes, den ihm der König von Baiern zu dieſem Behufe überlaffen 
hatte. Rachdem er 1834 feine Befigungen in Baiern verfauft oder verpachtet, ergriff er aber- 
mals den Wanderftab. Er befuchte 1835 Algier und Frankreich, durchwanderte 1836 — 38 
ben Orient, 1839 England und Schottland und 1842 — 44 trog feines vorgerüdten Alters 
Deutfchland, Holland, Rußland, Armenien, Kaukaſien und PBerfien. Die folgenden Jahre hielt 
er fich bald zu Chammeregg, bald zu Landshut und anderwärts auf. 1847 beſuchte er noch— 
mals Rom, wo er 1848 aus den Händen des Papftes den Orden vom Heiligen Grabe erhielt. 
1847 — 48 machte er zum legten mal eine ausgedehnte Reife durd; den Drient. Bereits er» 
blinbet, faufte er 1850 das ruinenhafte Schloß Hörmannsborf an der Straße von Straubing 
nad) Landshut, wo er bie letzten Jahre feines Lebens einſam verlebte, bis er hochbetagt 17. April 
1862 ftarb. H. war ein Mann von wunderlichem Wefen. Seine vielen Reifen machte er faft 
nur zu Fuß. Im Aeußern bot er wegen feines langen, weißen Bartes und feines gefucht=ein- 
fahen Eoftüms eine auffällige Erfcheinung. Nicht minder eigenthümlich, oft höchſt treffend, 
find die Anſichten, die er, wenn auch häufig in überderber oder baroder Ausdrudsweife in feinen 
Reiſeſchriften niedergelegt hat. Dahin gehören: «Reife dur Skandinavien» (Köln 1818); 
aReifeepiftel durch den I arkreis» (Augsb. 1825); «Reife durd Italien» (Augsb, 1839); 
«Reife nad) bem Orient» (2 Bde., Stuttg. 1839); «Meife durdy England» (Stuttg. 1841); 
«Deutjchland, Rußland, Kaufafus, Perfien» (2 Bde., Stuttg. 1844). Vgl. Giftel, «Leben 
bes preuß. Generals Freiheren von H.Broich» (Berl. 1863). 

Halle, zur Unterfcheidung von andern gleichnamigen Orten früher H. in Sachſen (Halae 
Saxonum) oder auch H. im Magdeburgifchen, jetzt gewöhnlich H. an ber Saale benannt, eine 
Immediatſtadt im Regierungsbezirt Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, liegt 9 St. nord» 
weftlich von Leipzig, am rechten Ufer der Saale und der Magdeburg-Feipziger Eifenbahn. Die 
Stadt, welche aus ber eigentlichen Stadt mit fünf Vorftädten und den beiden vormaligen 
Amtsftädten Glaucha und Neumarkt erwuchs, ift in den alten Stadttheilen meift winkelig und 
fehlecht gebaut und macht im ganzen keinen angenehmen Eindrud, obſchon fic ihr Aeußeres in 
neuerer Zeit, namentlich infolge der Abtragung des größten Theils der mittelalterlichen Be— 
feftigungen, etwas freundlicher geftaltet hat. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet fich be» 
fonders aus die Marienkirche mit vier Thürmen, im goth. Stil und von eigenthümlich ſchöner 
innerer Bauart, 1529 — 54 vom Erzbifchof Albreht von Mainz und Magdeburg aufgeführt. 
Sonft find Hervorzuheben: der auf dem Markte freiftehende, im 15. Jahrh. erbaute fog. Rothe 
Thurm; die Ulrichskirche, welche bereit8 1339 als Kirche des Servitenklofters erbaut wurbe, 
aber erft 1531 ihren jegigen Namen erhielt; die aus dem 12. Jahrh. ftammende Moritzkirche; 
die 1520— 23 vom Cardinal Albrecht erbaute (reform.) Domkirche und Univerfitätsfirdhe; das 
Bagegebäube, früher mit einem fteinernen Rolandsbild, das fpäter an einem der gegenüber- 
liegenden Häufer angebracht wurde, In der Nähe der 1484— 1513 erbauten Morigburg, 
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früher häufig die Reſidenz der Erzbifchöfe von Magdeburg, aber feit dem Dreißigjährigen 
Kriege zur Ruine geworben, fteht das Gebäude der Univerfitätsbibliotgek und die Freimanrer« 
loge. In Glaucha befinden ſich die Francke'ſchen Stiftungen (f. Srande), eine Heine Stadt 
für fi), mit der 1829 aufgerichteten ehernen Statue des Gründers, fowie das Hospital ımb 
Krankenhaus. Am innern Feipziger Thore erhebt fi das Volksfchulgebäude. In der Mitte 
der Stadt befinden ſich das Univerfitätsgebäude, das Oberpoftamt und das Theater; unmeit 
berfelben die fiir 900 Verbrecher eingerichtete Strafanftalt (feit 1841) und die unter Dameromw’s 
Leitung ftehende Provinzial» Irrenanftalt (feit 1857). Unter ben übrigen gemeinniigigen und 
wohlthätigen Anftalten ift nod) das Taubftummeninftitut zu nennen. 

9. ift der Sig des Fönigl. Oberbergamts fir die Provinzen Sachſen, Brandenburg und 
Pommern, des Hauptfteueramts, eines Kreisgerichts, eines Landrathamts und anderer Be— 
börden. Die Bevölferungsziffer ift in den Ietsten Jahrzehnten rafch gewachfen. Während man 
1831 erft 25594 €. zählte, war deren Zahl 1849 auf 33848, 1858 auf 39170, 1864 
auf 46215 geftiegen. Auch Handel und Gewerbfleiß haben in neuefter Zeit einen großen 
Auffhwung genommen, Außer der fhon von früher Her ftark betriebenen Stärkefabrifation 
erſtreckt fich die ftädtifche Induftrie befonders auf Rübenzucker, Chemikalien, Tapeten, Tüpfer« 
woaren, Bürften, Del u. f. w. Die Brauereien lieferten früher vorzugsweife Breihahn. Be— 
rühmt ift das Salzwerk zu H., eins der älteften und ergiebigften in Deutfchland, das jährlich 
an 3500 Laft Salz liefert. E8 ift teils Privateigenthum einer Gefellfchaft (die Pfännerfchaft), 
theils Föniglih. Jene hat zwei große Siedehäufer in der Stadt; die königl. Saline liegt aufer- 
halb derfelben. Die Arbeiter in den Salzwerken find unter dem Namen der Halloren (f. d.) 
befannt. Dicht bei der Stadt finden fi Braunfohlengruben. In der Umgebung 9.8 wirb 
viel Gemüſe (Gurken) und Kiimmel gebaut. Auf den Handel Haben befonders die noch in 
Bermehrung begriffenen Eifenbahnverbindungen gewirkt. Durch eine Zweigbahn über Merfe» 
burg nad) Corbetha wurde der Auſchluß an die Sächſiſch-Thilringiſche Bahn, durch eine ſolche 
über Bitterfeld nach Wittenberg die directe Verbindung mit der Leipzig-Berliner (Berlin-An- 
baltifchen) Bahn Hergeftellt; eine Bahn über Eisleben und Sangerhaufen nad) Nordhaufen war 
Ende 1865 ſchon theilweife eröffnet; eine directe Linie nah) Sorau ift projectirt. Die frühere 
Bedeutung der Saalſchiffahrt ift in Abnahme begriffen. Bon befonderer Wichtigkeit ift der 
©etreidehandel. Zur Unterftügung der Induftrie und des Handels beftehen zu H. unter an« 
berm ein Gewerberath, eine Handeldfammer und eine königl. Bankcommanbdite, 

Berühmt ift H. als Univerfitätsftadt. Die nächſte Beranlaffung zu der von dem Könige 
von Preußen, Friedrich I., an der Stelle der 1688 angelegten Ritteralademie geftifteten und 
1694 eingeweihten Univerfität zu H. gab die Auswanderung des Rechtsgelehrten Ehriftian 
Thomafius aus Leipzig, dem eine Menge von Stubirenden folgte. Durd) den Umftand, daß 
Spener und Sedendorf, des Thomafius Freunde, großen Einfluß auf die Berufung der Pro— 
fefloren hatten, erhielt die neue Univerfität und namentlich die theol. Facultät derfelben fogleich 
einen fehr beſtimmten Charakter. Man berief faft ausfchliegend Theologen der fog. pietiſtiſchen 
Partei, wodurch die Univerfität mebft den gleichzeitig entftandenen Francke'ſchen Stiftungen ein 
Hauptfig diefer theol. Richtung wurde. Diefe blieb die Herrfchende, bis Chriftian von Wolf 
(j. d.) die Oemüther der Studirenden für ftrengere, mathem. = philof. Wiffenfchaften zu gewin= 
nen wußte, zulegt mit feiner ganzen Schule das Feld behauptete und mittelbar einem Semler 
(j. d.) den Weg bahnte, der eine gelchrte Hiftor.-philol.=ritifche Behandlung der gefammten 
Theologie begründete. Im Anfange des 19. Jahrh. auf den höchſten Gipfel ihrer Blüte ge- 
langt, wurde die Univerfität durch Napoleon nad} der Schlacht von Yena plöglich aufgelöft und 
Niemeyer (f. d.) nebft mehrern andern als Geifel nach Frankreich abgeführt. Zwar ftellte fie 
nad) dem Zilfiter Frieden die weftfäl. Regierung wieder her, allein die Zahl der Stubirenden 
erhob ſich nicht über 3—400. Im I. 1813 wurde fie zum zweiten mal auf Befehl Napoleon’s 
aufgehoben und die Lehrer anf halbe Befoldung gefegt, mit der Ausfiht, auf andern weftfäl. 
Lehranftalten wieder angeftellt zu werden. Die Leipziger Schlacht gab jedoch dem Schidfale 
der Hochſchule eine andere Wendung. Der König von Preußen entſchied ſich nicht nur filr 
ihre Erhaltung, fondern verband aud mit ihr (Cabinetsordre vom 12. April 1815) die Uni— 
verfität zu Wittenberg (f. d.). Die Univerfität erhielt nun den Namen Vereinigte Friedrichs- 
univerfität H.- Wittenberg. Seitdem hob ſich die Univerfität wieder raſch, ſodaß die Zahl der 
Studirenden 1829 gegen 1300 betrug. Später fank jedoch die Frequenz auf 5— 600 herab 
und ift erft im menefter Zeit wieder über 800 geftiegen. Es beſtehen bei der Univerfität ein 
theol. und pädag. Seminar, ein medic, und ein chirurg. Klinikum fowie ein Entbindungsinftitut, 
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1862 wurde mit ihr ein landwirthſchaftliches Inftitut verbunden. Der Etat der Univerfität ift 
in neuerer Zeit auf 110000 Thlr. erhöht worden. Die Bibliothek umfaßt 100000 Bände nebft 
Münzcabinet und Kupferftihfammlung. 

H. wird zuerft 806 als Burg Halla erwähnt, die als deutſche Grenzfeftung unter Karl 
d. ©r. auf flaw. Boden und bei einer alten flaw. Anfiedelung gegen die Slawen angelegt worben 
war. 965 wurde es durch Kaifer Dito I. dem neugeftifteten Erzbisthume Magdeburg gefchenkt 
und (allerdings nad) einer fehr fchlecht begründeten Tradition) 981 durch Dtto II. zur Stadt 
erhoben. Mit Anfang des 12. Jahrh. beginnt die namhafte Handelsblüte der Stadt, die dann 
im 13. und 14. Yahrh. als Dlitglied ber Hanfa ihren Fandesfürften, den Erzbifchöfen von 
Magdeburg, gegenüber ſich faft unabhängig ftellte und zu Anfang des 15. Yahrh, fo mächtig 
war, baß fie langwierige Fehden mit ihren Erzbifchöfen führen und 1435 fi gegen das 
30000 Mann ftarfe Heer des Kurfürften von Sachſen behaupten konnte, welches derjelbe zur 
Bollziehung der Reichsacht an ihr Herbeiführte. Erbitterte Kämpfe zwifchen der ftäbtifchen 
Demokratie und dem Patriciat brachten e8 dann dahin, daß Erzbifchof Ernft 1478 die Stabt 
unterwerfen fonnte, Die Reformation fand in H. fchon feit 1522 Eingang, obgleich, der Erz« 
bifchof von Mainz und Magdeburg, Albrecht V., alles that, dies zu hindern. Den Sieg 
errang die Reformation 1541. Im Dreißigjährigen Kriege wurde der Wohlftand der Stadt 
auf lange Zeit zerrüttet. Durch den Weftfälifchen Friedensſchluß kam fie definitiv an das Haus 
Brandenburg. Infolge des Siebenjährigen Kriegs verarınte die Stabt wieder ganz. Im franz. 
Kriege wurde fie 17. Det. 1806 mit Sturm genommen, hierauf zum Königreich) Weftfalen 
geichlagen und erft nad} der Auflöfung deffelben wieder mit Preußen vereinigt. In der Nähe 
von H. ift befonders das uralte Dorf und Schloß Giebichenſtein (f. d.) mit dem Babe 
Wittefind zu bemerken. Vgl. Dreyhaupt, Ausführliche Befchreibung des Saalfreifes» (2 Bde., 
Halle 1755; im Auszuge von Stiebrig, 2 Bde, Halle 1771—73; fortgefegt von Edftein, 
Halle 1842 — 44); «H. in Vorzeit und Gegenwart» (Halle 1851); Knauth, «Kurze Gefchichte 
und Beichreibung der Stabt H.» (3. Aufl, Halle 1861); van Hagen, «Die Stabt H., nad) 
amtlihen Quellen» (Halle 1865). 

Hallein, eine Salinenftadt im öfterr. Herzogthum Salzburg, int an der Salza, am 
Buße des falzreichen Diürrenbergs, an der bair. Orenze gelegen, Sit einer Salinenverwaltung 
und eines Bezirklsamts, Hat 3646 E. (1857), ein Solbad, eine große Holzwaarenfabrif und 
berühmte Salzfiebereien, welche bei 300000 Etr. Salz jährlich liefern. Der Dürren- oder 
Saljberg, der 1067 $. über dem Meere liegt, und aus welchem die Sole in großen Fichten« 
röhren hergeleitet wird, hat 1530 F. Länge, 600 F. Breite, 200 F. Tiefe; zu ihm führen 
17 Eingänge. Im Innern find 34 Senkwerke, Wehren und Salzftuben, deren größte 650000 
Eimer ausgibt. Der Berg enthält auch viel reines Steinfalz. Am 3. Oct. 1809 hatten die 
Tiroler unter Haspinger Gefechte mit den Franzofen unter Lefebvre bei H. und dem in der Nähe 
gelegenen Dorfe Oberalm, welches eine Glashiltte und eine große dem. Productenfabrif befigt. 

Hallelüja (d. h. Lobet den Heren!), ein in den hebr. Pjalmen häufig vortommender Aus- 
zuf, wurde, weil man in demfelben etwas Feierliches fand, in den Ueberjegungen der Bibel in 
bie Landesſprachen beibehalten. Der Gebrauch defielben beim Gottesdienjte ſtammt aus den 
erften Zeiten der chriftl. Kirche. Im der morgenländ. Kirche fang man das H. zu allen Zeiten; 
in der abenbländifchen ließ man es ſchon im 5. Jahrh. in der Faftenzeit weg und ftimmte es erft 
zu Oftern als einen Geſang ber Freude wieder an. Die Juden nennen den 113. bis 117. Pfalm 
das große H., weil in diefen Palmen befondere Wohlthaten Gottes gegen das jüd. Volk ge 
priefen werden und fingen biefen Lobgefang am Paſſah- und Laubhüttenfefte. 

Haller (Albrecht von), einer der ausgezeichnetften Männer feiner Zeit und berühmt als 
Anatom, Phyſiolog, Botaniker, Arzt und Dichter, geb. 16. Oct. 1708 zu Bern in einer ſchweiz. 
BPatricierfamilie, entwidelte frühzeitig Wißbegierde und eifernen Fleiß. Nach dem Tode feines 
Baters 1721 befuchte er das Gymnaſium zu Bern, welches er nad) anderthalb Jahren wieder 
verließ, um fich nach Biel zu einem Freunde, dem Sohne eines gelehrten Arztes, zu begeben. 
Der Aufenthalt in diefem Haufe ſcheint Einfluß auf H.'s Wahl zur medic. Wiſſenſchaft gehabt 
zu haben, der er fich feit 1723 auf der Univerfität zu Tübingen widmete. Boerhaave's Nuf 
zog ihn 1725 nad) Leyden, wo er außerdem noch den Unterriht von B. S. Albinus benuste 
und auf feinen Ausflügen nach Amfterdam mit Ruyſch befannt wurde. Nachdem er zuvor 
noch einen großen Theil Norddeutſchlands bereift, erhielt er 1726 in Leyden die Doctorwürde, 
Eine große wiffenfchaftliche Reife durch England und Frankreich, die er nun unternahm, be= 
endigte er 1728 damit, daß er in Bafel unter Bernoulli die höhere Mathematik ftubirte. Auf 
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einer Reife in die Alpen, die er mit feinem Freunde Joh. Geßner unternahm, legte er theils zu 
feinem großen botan. Werke, theils zu feinem Lehrgedicht « Die Alpen» den Grund. Na 
einem abermaligen Aufenthalte in Bafel, wo er neben feinen poetifchen Bejchäftigungen au 
anatom. Borlefungen hielt, kehrte er 1729 nad) Bern zurüd, Bier machte er fi bald als 
ausgezeichneter Arzt befannt, ohne indeß eine öffentliche Anftelung zu erhalten; erft 1734 er- 
faubte man ihm, anatom. Borlefungen zu halten, worauf er ein anatom. Theater gründete. In 
demſelben Fahre bewarb er fich vergebens um die Brofeffur der Beredfamteit und Gefchichte, und 
erft im nächften wurde er Arzt an einem Stabthospital und Stadtbibliothefar. Während diefer 
Zeit bereifte er jährlich die Alpen und ſammelte zu feiner «Enumeratio stirpium Helveticarum», 
bie erft in Göttingen 1742 erfchien. Sein «Verſuch ſchweiz. Gedichte» (Bern 1732) erregte trog 
mancher Anfehtungen Auffehen, befonders da Bodmer und DBreitinger ſich dafür erflärten. 
9.8 glänzende Laufbahn begann, als ihn 1736 Münchhauſen als Profeffor der Medicin, 
Anatomie, Botanik und Chirurgie an die neuerrichtete Univerfität zu Göttingen berief, mo 
er 1738 ein anatom. Theater und 1739 einen Botanifchen Garten anlegte, auch ein anatom. 
Eabinet fammelte, 1750 eine Entbindungsanftalt errichtete und in demfelben Yahre den Plan 
zur fönigl. Societät der Wiſſenſchaften ausarbeitete,‘der vollftändig genehmigt wurde, worauf 
er, zum immerwährenden PBräfidenten derfelben ernannt, 1751 dieſelbe eröffnete. Im biefer 
Zeit wurde er von Raifer Franz I. in den Adelftand erhoben, nad) Orford, Utrecht, Halle, 
Berlin und Petersburg berufen, vom König von England zum Staatsrath und Leibarzt er« 
nannt und 1745 von feiner Baterftabt als Mitglied in den Großen Rath aufgenommen. 
Letztere Auszeichnung veranlaßte ihn hHauptfählih, 1753 feine Aemter, mit Ausnahme der 
Präfidentfchaft der fönigl. Societät, niederzulegen und ſich nad). Bern zurüdzuziehen, wo er 
zum Anımann erwählt wurde. Er nahm theil an den Staatsgefhäften, indem er die Ein- 
richtung der Salzwerke zu Ber und Aigle, die Anftalten der Akademie zu Lauſanne und die 
medic. Polizei verbefferte, den Aderbau beförberte, das Waifenhaus zu Bern begründete, die 
Örenzftreitigfeiten zwifchen Bern und Wallis fchlichtete u. |. w. Bon feinen wifjenschaftlichen 
Arbeiten in biefer Zeit find feine Beobachtungen über die Entwidelung des thierifchen Keims 
im Ei, über das Wachsthum der Knochen, befonders feine «Elementa physiologiae corporis 
humani» (8 Bbde., Laufanne 1757— 66), und von feinen fchöngeiftigen Productionen feine 
drei Romane «Ufong» (Bern 1771), «Alfred» (Gött.1773) und «Fabius und Cato» (Gött. 
1774) über die despotifche, monardifche und republifanisch-ariftofratifche Regierungsform zu 
erwähnen. Außerdem erjchienen von ihm mehrere Werke, zu denen er feit langer Zeit gefanı= 
melt hatte, die «Bibliotheca botanica» (2 Bde., Zur. 1771—72); «Bibliotheca anatomica» 
(2 Bde., Zür. 1774— 77); «Bibliotheca chirurgica» (2 Bde., Baf. 1774—75) und der An⸗ 
fang ber «Bibliotheca medicinae practicae» (4 Bde., Baf.1776—87). Seit 1773 fortwährend 
fränflich, ftarb er 12. Dec. 1777, nachdem ihn kurz vorher Kaiſer Joſeph II. befucht Hatte. 
Die Medicin und die Naturwiffenfchaft verdanken H. fehr viel, namentlich aber find es 
die Botanik und die Phyfiologie in ihrem ganzen Umfange, welche er mit raftlofem Eifer durch» 
forfchte. Im legterer Zeit machte er Epoche durch feine Lehre von der Irritabilität und durch 
die Auffchlüffe, die er über Erzeugung und Entwidelung des thierifchen Keims gab. Außer 
den bereits angeführten find von feinen größern Werken noch zu erwähnen: «Icones anato- 
micae» (Öött. 1743); «Primae lineae physiologiaer (2. Aufl., Gött. 1765); Boerhaave's 
«Methodus studii medici» (2 Bde., Amjterd. 1751); «De functionibus corporis humani 
praecipuarum partium» (4 Bde., Bern 1777— 78). Als Dichter ift H. durd) den Enthufias- 
mus mancher feiner Verehrer wol zu Hoch geftellt worden; doch läßt fic nicht leugnen, daß er 
zu dem hohen Aufſchwunge, den bie deutfche Poeſie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. nahm, 
bedeutend beigetragen hat. Seine elegifchen Porfien ftehen am höchſten, während «Die Alpen» 
und andere Gedichte neben kühnen und feurigen Ideen die Unbiegfamleit der deutfchen Sprache 
noch verrathen. Sein Charakter, feine Erfahrungen und feine brit. Vorbilder gaben feinen 
Gedichten vorzugsweife die didaftifche Nichtung und ließen ihn befonders in feinen fpätern 
Jahren aus dem höhern Aufſchwunge durch die tiefe und ernfte Betrachtung in eine trübe 
Schwermuth verfinfen. H.'s «Gedichte», die zuerft ohne feinen Namen erfchienen (12. Ausg. 
von Wyß, Bern 1828; Auswahl, Aarau 1860), wurden in faft alle neuern Sprachen über⸗ 
fegt. Vgl. Zimmermann, «Das Leben des von H.» (Zilr. 1755); Sennebier, «Eloge historique 
d’A. de H.» (Baf. 1778); Haller, «Tagebuch feiner Beobachtungen über Schriftfteller und über 
ſich felbft» (2 Bde., Bern 1737); Baggefen, «H. als Chriſt und Apologet» (Bern 1865). 
Haller (Karl Ludw. von), befannt als Publicift, Enkel des vorigen, geb. zu Bern 1. Ang. 
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1768, ift der Son Gottlieb Emanuel H.'s, der ald Mitglied des Großen Raths zu 
Bern 1786 ftarb. Er wurde 1795 Gecretär des täglichen Raths zu Bern, ging fpäter in 
den öfterr. Staatsdienft und fchrte 1806 ala Profeſſor der Gefchichte an die Univerfität zu Bern 
zurüd, wo er auch 1814 als Mitglied in den Kleinen und Großen Rath fam. Die Revolu- 
tion hatte ihn 1800 aus feinem Baterlande vertrieben, und er faßte num ben Gedanken einer 
geiftigen Belämpfung der revolutionären Theorien. Daß er in jener politifch noch fehr un« 
Haren Zeit fein befferes Mittel fand, als er in feiner «Reftauration der Staatswifienfchaft» 
(1.—4. Bd., Winterth. 1816—20; 6. Bd., 1822; 6. Bd., 1834) dargelegt hat, die im we- 
fentlichen auf der Vermifhung eines misverftandenen Territorialfyftems Hobbes'ſcher Lehren 
und theofratifcher Phantafien beruht, ift weniger zu bewundern, als daß diefes Buch fo viel 
Anklang und Einfluß gewann. Doc mag ihm denjelben vorzugsweife die kritifche Seite ver⸗ 
Ihafft haben. Später machte fih H. auch befannt durch feinen Uebertritt zur kath. Kirche, 
der befonbers dadurch eine gehäffige Seite gewann, daß er geheim gehalten wurbe, während 
H. doch die mit feiner Glanbensveränderung unvereinbaren Aemter beibehielt. Erft 1821 er- 
Härte er, ber feit 1808 im Herzen, feit 1820 förmlich Katholik gewefen, feinen Uebertritt und 
legte feine Stellen, die ihm auch bereit entzogen waren, nieder. H. ging hierauf nach Paris, 
wo er 1824 bei dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt wurde. Nach 
der Julirevolution kehrte er nad) Solothurn zurück, wo er zu den Häuptern der ultranıontanen 
Partei gehörte, und 20. Mai 1854 ftarb. 

Halley (Edmund), berühmter Mathematifer, geb. zu Haggerfton bei London (jetzt ein Theil 
Londons) 29. Det. 1656, widmete fi) anfangs der Literatur und den Sprachen, nachher aber 
ganz der Aftronomie, für welche feine Anlagen ihn beftimmten. Nachdem er, 19 I. alt, eine 
Schwierige aftron. Aufgabe gelöft Hatte, fchidte ihn die Regierung 1676 nad) St.-Helena, wo er 
die ſüdl. Hemifphäre beobachten follte. Die Frucht diefer Reife war fein «Catalogus stellarum 
australium» (Lond. 1679). Nach feiner Rückkehr nahmen die königl. Gefellfchaft zu Yondon und 
die Alabemie der Wiffenfchaften zu Paris ihn als Mitglied auf. Im Aufträgen der erftern, die 
ihn zu ihrem Secretär ernannte, ging er nad) Danzig, um den zwifchen Hoofe und Hevelius 
entftandenen wiffenfchaftlichen Streit auszugleichen, und fpäter nad) Frankreich und Italien. 
Zwifchen Ealais und Paris nahm er einen Kometen, nad ihm der Halley’fche Komet ge- 
nannt, wahr, den er dann auf der neneingerichteten Fönigl. Sternwarte beobachtete. 1703 
wurde er Profeffor der Geometrie zu Drford und 1720 königl. Aftronom zu Greenwich. Hier 
bearbeitete er die Theorie des Mondes, um fie bis zur Anwendung auf Fängenbeftimmungen 
zur See zu vervollkommnen. Auch machte er auf den 1761 bevorftehenden Durchgang der 
Venus durch die Sonne aufmerkſam und lehrte aus deren Beobachtung an verfciedenen Orten 
der Erde die Parallare der Sonne beftimmen. Er ftarb 14. Yan. 1742. Die vorziglichften 
Früchte feiner Arbeiten find die «Tabulae astronomicae», die erft nad) feinem Tode (Lond. 
1749) erfchienen und fpäter von Lalande herausgegeben wurden (Par. 1759); ferner die Ber» 
beſſerung der Taucherglode und die Erfindung des Spiegeloctanten. H. berechnete die Bahn 
von 24 Kometen, die von 1337—1698 genau beobachtet worden waren. Dies führte ihn auch 
zu der Entdedung, daß der Komet von 1682 bereit® 1456, 1531 und 1607 erfchienen war, 
woraus er mit Recht auf feine Wiederkehr in Zeitpunkten von je 76 3. ſchloß. : 

Halligen heißen an der deutſchen Nordfeeküfte die unbebeicht gebliebenen oder durch Zer⸗ 
flörung der Deiche bei Sturmfluten wieder in den urfprünglidyen Zuftand verfegten Marjch- 
diftricte; insbefondere aber werden an der fchlesw.-holftein. Küfte, im Gegenfag der größern, 
durch Dünen und Deiche geficherten Infeln, die Heinern Eilande mit diefem Namen belegt. 
Eine ſolche Hallig ift ein flaches Grasfeld, kaum 2 oder 3 F. höher als der Stand ber ge= 
wöhnlichen Flut des Meeres gelegen und wird daher, weder durch Natur noch durch Kunft 
gefchiütgt, fehr oft und befonders in den Wintermonaten wol zweimal an einem Tage von der 
See überfhwenmt. Die bedeutendften diefer H. find noch keine 1, D.-M. groß, die kleinern, 
oft nur von einer Familie bewohnten, faum ein paar taufend Fuß lang und breit. Die Heinften 
und unbewohnten dienen nur dazu, ein wenig furzes und feines Heu zu gewinnen. Diefes Heu 
wird in Diemen zufammengehäuft und mit einem an beiden Seiten mit Steinen belafteten 
Flechtwerk von Stroh überdedt, wodurch der Vorrath eine folche Feftigkeit erhält, daß nur mit 
eifernen Spaten das zum jedesmaligen Gebraudye Nöthige abgeftocdhen werden kann. Auf 
fünftlichen Erderhöhungen oder Werften ftehen die einzelnen, auf und durch Pfahlwerk be» 
feftigten, mit Stroh gededten Wohnungen, die felten mehr Raum auf der fich fchräg abfenfen« 
den Höhe Laffen, als zu einem fchmalen Gange um die Hütten erforderlich ift. Man trifft auf 
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faſt allen H. feinen Fledd Gartenland, keinen Baum, Strauch, nirgends Quellwaſſer, überall 
nur das fahle Grün der ſchmuziggrau überfchlidten Stellen oder von ſtehenden Lachen unter 
brochene Grasfelder, die den Schafen fpärliche Nahrung gewähren. Letztere find der einzige 
Reichthum der Bewohner, da die Fische diejenige Meeresftrede, die bei der Ebbe ftundenweit 
ihren Schlammboden aufdeckt, meiden. Einige H. wachſen fortwährend durch Alluvion, andere 
nchmen jedes Jahr durch die Meeresmogen ab. Der Bewohner fieht fo den Boden vor feinen 
Augen ſchwinden und berechnet die Zeit, warın das Erbtheil feiner Kinder ganz verſchlungen 
fein wird. Dennoch liebt diefe Bevölkerung ihre ärmliche Heimat, und der aus der Sturmflut 
Gerettete baut fich immer wieder da an, wo er vor kurzem alles verlor. Scenen aus dem Leben 
auf den H. ſchildert Biernagfi in feinem Roman «Die Hallig» (Altona 1836 u. öfter). 

Halliwell (James Orchard), engl. Literarhiftoriker, geb. 21. Juni 1820 zu helfen, er» 
hielt feine erfte Erziehung in einer Privatfchulanftalt zu Sutton und bezog 1837 die Uni« 
verfität Cambridge, wo er zwei Jahre verblieb. Fiterarifch machte er ſich zuerft durch eine 
Ausgabe der Reifen Sir John Mandeville's (1839) befannt. Er wurde hierauf mit der Prü- 
fung der in der Ehetham-Bibliothel zu Manchefter befindlichen Handfhriften beauftragt, iiber 
welche er einen «Account of the European manuscripts in the Chetham library at Man- 
.chester» (Manch. 1842) veröffentlichte. Werner gab er einen von ihm entbedten metrifchen 
Roman aus dem 15. Sahrh.: «Torrent of Portugal» (Pond. 1842; 2. Aufl. 1856), und für 
bie Shakfpeare- Society die Urfchrift der «Luftigen Weiber von Windfor» («First sketch of 
the Merry wives of Windsor», Lond. 1842) heraus. Die Frucht feiner Befchäftigungen mit 
ber Shakfpeare- Literatur waren aud) die «Shakspeariana» (Pond. 1841) und ein übrigens 
unbebeutendes « Life of Shakspeare» (Lond. 1848). Wichtiger ift die «Early history of 
freemasonry in England» (beutfc von Afher, Hamb. 1842; von Marggraff, Lpz. 1842) und 
da® «Dictionary of archaic and provincial words» (2 Bde., Lond. 1844—45; 3. Aufl. 
1855). Nicht ohne Berdienft, obwol mit geringer Eritifcher Sorgfalt bearbeitet, find bie von 
ihm gejammelten «Nursery rhymes of England » (5. Aufl., Lond. 1854), «The Thornton 
romances» (Pond. 1844), «Popular rhymes and nursery tales» (Lond. 1849) und «Des- 
criptive notices of popular English histories» (Fond. 1849). Durch die Herausgabe der 
«Letters of the kings of England» (2 Bde., Lond. 1846) machte er diefe in den Archiven be» 
grabenen intereffanten Documente dem Publitum zugänglicher. 1852 unternahm 9. eine 
Ausgabe der ſämmtlichen Werke Shaffpeare'8 auf Subfcription in Folio mit kritiſchem und 
arhäol. Kommentar und prachtvollen Iluftrationen, welche 1865 mit dem 15. Bande voll- 
endet wurde, dem jedoch noch ein Supplementband folgen fol. Außerdem Hat man von ihm 
Beichreibungen feiner archäol. Reifen, «Notes of excursions in North-Wales» (Lond. 1861) 
und «Rambles in Western Cornwall» (2ond. 1861). An der Shalſpeare⸗Feier 1864 nahm er 
thätigen Antheil und gab auf Anlaß derfelben mehrere Schriften heraus, darunter «Stratford 
upon Avon in the times of the Shakspeare’s» (Pond. 1864). 

Halljahr oder Jobeljahr hieß bei den Juden jedes 50. 9., in welchem nach 3 Moſ. 25 
bie Sflaven jüd. Abkunft freigelaffen, die Schulden gelöſcht und die verpfändeten und ver— 
kauften Rändereien an die erften Beſitzer oder deren Erben unentgeltlich zurücgegeben wurden. 
In einem ſolchen Yahre ruhte alle Feldarbeit; man aß, was der Boden von felbft trug, und 
fpendete davon den Armen. Feinde mußten ſich verföhnen, Sühnopfer wurden gebracht, und 
überall herrſchte Friede und Freude. Der Anfang diefes glüdlihen Jahres wurde mit Hall- 
pojaunen oder Hörnern im Lande verfündigt, daher der Name H. (S. Jubeljahr.) Uebrigens 
find die gefeglichen Veftimmungen darüber, wenn auch ältern Urfprungs, doch erft nad) dem 
Eril volljtändig durchgeführt worden, 

Halloren heißen die Arbeiter in den Salinen zu Halle an der Saale. Diefelben zeichnen 
ſich aus durch Fräftigen Wuchs, regelmäßige Gefihtsbildung, alterthümliche Kleidung, offenen 
und muthigen Charakter, freies und anftändiges, doch zumeilen auch ziemlich derbes Benehmen. 
Außerdem Haben fie eigenthümliche Feftlichkeiten und einen befondern Dialekt, der zwar fitr 
‚die Umgangsſprache nur in leifer Färbung von dem der übrigen Einwohner abweicht, aber im 
zahlreichen Kunftausdrüden von dem Gebrauche aller andern deutjchen Salinen durchaus ver⸗ 
ſchieden ift und nur bei den Salinen zu Staßfurt und Schönebed von Halle aus Eingang ger 
funden hat. Früher beobachteten die H. eine ftrenge, kaſtenartige Abgefchloffenheit, fodaf fie 
felbft nicht durch Heirath ſich mit der Stadtgemeinde vermifchten, und ihre Anzahl war fo 
bedeutend, daß fie noch 1545 über 600 ftreitbare Männer geftellt haben. follen. Nach ihrer 
Beſchäftigung zerfielen fie in drei Klaffen: die Gerenthner, die Wirker und die Lüder mit dem 
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Stopfern. Die Gerenthner oder Bornknechte zogen das Salzwaffer aus ben Brunnen und 
trugen e8 in die Siebehäufer, wofitr fie ihren Lohn nicht in Gelde, fondern in Sole erhielten, 
die unter dem Namen Gerenthe auf ihre —— verſotten wurde. Sie bildeten eine beſon— 
dere Innung mit eigener Kaſſe und eigenen Geſetzen, brauchten aber nicht gerade H. von Ge— 
burt zu fein. Unter die Wirker und Läder dagegen durften nur ſolche Männer chelicher Geburt 
aufgenommen werben, deren Aeltern beiberfeits zu den H. gehörten. Diefe beiden Klaſſen oder 
die eigentlichen H. hatten gleiche Rechte und gleiche Privilegien. Zu den Wirkern gehörten die 
Sogger (Sieber), Salzträger, Gruder (Heizer) und die bei der Salzbereitung befchäftigten 
Knechte. Zu den Füdern, welche das Berladen des Salzes beforgten, zählten die Stopfer, deren 
Aufgabe darin beftand, die Wagen in gehörigen Stand zu ſetzen und das Salz vor Näffe zu 
ſchützen. Als die eigentlichen Meiſter galten die Sieber bei der Pfanne, welche für den Pfän— 
rer oder den Eigenthiimer des Kothes (Siedehauſes) alles Nöthige beforgten und verauslagten 
und fich wöchentlich mit ihm berechneten. Durd) das Salzmonopol und die Aufftellung einer 
Dampfmafchine zur Hebung der Sole aus ben Brunnen find die Läder und die Gerenthner 
gänzlich, eingegangen. Seit 1739 zwei große gemeinſchaftliche Siedehäufer an die Stelle der 
Heinen Kothe traten, von denen iiber 100 in der Nähe der Brunnen geftanden hatten, ift auch 
die Anzahl der Wirker fo weit zufammengefchmolzen, daß gegenwärtig kaum noch 60 H. in ber 
pfännerfchaftlichen und etwa ebenfo viel in der königl. Saline arbeiten. Die übrigen haben fid) 
andern bürgerlichen Bejchäftigungen zugewendet. Bon ihren Privilegien haben ſich noch manche 
bis auf die Gegenwart erhalten. Die Eigenthümlichkeiten der H. führten zu der Annahıne, daß 
fie einem fremden Bollsftamme angehören. Während aber die Bermuthung ſlaw. Abkunft 
fich nicht beftätigte, Hat die Unterfuchung der Kunſtausdrücke gezeigt, daß die Mehrzahl der- 
jelben in der celt. Spradje ihre Erflärung findet, die felbft das Wort hallwr (fpr. hallür) in 
der Bedeutung «Galzbereitern darbietet. Deshalb haben Leo und Keferftein den H. celtifche 
Abftammung zugeſchrieben. Bol. Keferftein, «lieber die H.» (Halle 1843); Leo in Haupt's 
eZeitfchrift für deutfches Alterthum» (Bd. 5). Inzwifchen ift neuerdings die Meinung wies 
derholt aufgetreten, daß man in den H. Abkömmlinge der älteften fränf. Colonie bei der Burg 
Halla (j. Halle) zu fehen habe. 

Hallftatt, ein Marktfleen des Salzlammerguts in Oberöfterreich, im Bezirke Iſchl des 
Hausrudkreifes, 1900 F. über dem Meere, weftlih an dem von der Traun durchfloffenen 
Hallſtätter See, der, von 6000 F. hohen Bergen umſchloſſen, einen ebeufo düſtern ale 
großartigen Anblid gewährt, und am Fuße des Hallftätter Salzbergs gelegen, über den 
man zu dem 7000 %. hohen Blaffenftein gelangt. Der Ort ift Ei einer Salinenverwaltung 
und hat 1300 E., drei fath. Kirchen, unter welchen die alte Pfarrkirche einen alterthümlichen 
Schnig- und Bilderaltar enthält, und eine evang. Pfarrkirche. Bei der Schmalheit des Ufer- 
randes find die Häufer amphitheatralifch an dem Berge hinangebaut und ftatt der Strafen 
durch Treppen verbunden. Mitten im Orte bildet der Mithlbac einen Heinen Wafferfall. 
Die Sole des Salzbergs, defien Stollenmundlod) 1580 F. hod) liegt, wird großentheild nad) 
Iſchl und Langbath geleitet, obwol in H. felbft ein Sudhaus befteht. Alterthitiner aus röm. 
und vorröm. Zeit wurden ſchon früher bei H. aufgefunden. Bemerfenswerth find am Rande 
de8 Sees der Hirfchhrunnen und der Kefjel, zwei Wafferbehälter, die fich bei eintretender 
Schneeſchmelze auf den Alpen plöglich ergießen; ferner 1 St. von H. die bedeutendften Waffer- 
fälle des Salzlammerguts, der 300 F. hohe Waldbachſtrub und der faft gleich hohe Schleier- 
fall, und weiter im ©. des Sees der Hallftätter Gletſcher an der folofjalen Bergmaſfe des 
9490 F. hohen Dadhfteins und des 9310 F. hohen Thorfteins. z 

allucinationen find Wahnvorftellungen, denen die Wahrnehmung eines wirklich vor» 
handenen Dinges nicht zu Grunde liegt, während die Illufion durd) die falfche Deutung 
wirklich wahrgenommener Dinge hervorgebracht wird. Der Hallırcinant hört Stimmen, ficht 
Seftalten, ohne daß ihm ein Sinneseindrud Anlaß zu diefen Vorjtellungen gibt; wenn aber 
der Typhuskranke das Klingen in feinen Ohren für Muſik, der fieberfranfe Säufer die mou- 
ches volantes für Ratten und Mäufe hält, fo haben fie Ilufionen. Im beiden Fällen täufcht 
ſich alfo das UrtHeil über die Natur der Vorſtellungen; aber es ift für den Beobachter nicht 
immer Leicht zu entfcheiden, ob den falfchen Vorftellungen Wahrgenommenes zu Grunde liegt, 
ob der Betreffende H. oder Ilufionen hat. H. treten neben Yllufionen häufig bei Fieberkranken 
auf und haben als folche Feine befondere Bedeutung. Bei Fieberlofen find die H. dagegen häufig 
ein Zeichen der herannahenden Geiftesfrankheit. Momentan können fie ſelbſt nach fehr erfchöpfen- 
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der Geiſtesthätigkeit auftreten, ohne in dieſem Falle eine drohende Gefahr anzufiindigen. Die 
H. können entweder ftationär bleiben, wie bei der Somnambule, dem Bifionär, welche den Hims 
mel offen fehen, oder fie nehmen an Umfang und Tiefe zu, werden reicher und Ichhafter, bei 
fortfchreitendem Wahnfinn. Der Traum iſt gleichfalls in den Fällen, wo er nicht durch Sinnes— 
wahrnehmungen veranlagt wird, eine H., ein faljches Urtheil über die Wahrheit einer Vorſtel⸗ 
lung, hört aber auf, fobald man ſich beim Erwachen von dem Unbegründeten der Borftellung 
überzeugt. Durch wirklich Beftehendes nicht gerechtfertigte Borftellungen, wie fie der Dichter hat, 
find dagegen keine H., wofern der Dichter nicht felbft an die Wirklichkeit feiner Gebilde glaubt. 

Halm (Friedr.), Pfeudonym für Münd-Bellinghaufen (Eligius Franz Jof., Frhr. v.). 

Halım (Karl), namhafter deutfcher Philolog und Kritiker, geb. 5. April 1809 zu Mün- 
chen, erhielt dafclbft feine Oymmafialbildung und widmete ficd) dann 1826—30 unter Thierſch's 
Leitung dem Studium der Philologie. Nachdem er feit 1834 als Profefior am damaligen 
neuen Gymnaſium (Ludwigs-OÖymnafinm) gewirkt, ging er 1839 in gleicher Eigenſchaft an das 
Lyccum nad) Epeier. Anfang 1847 folgte H. einem Pufe an das Gymnaſium zu Hadamar 
in Naſſau, von wo er jedoch ſchon im Herbft 1849 wieder nach München überficdelte, um da 
felbft das Rectorat des neubegründeten Marimilians- Öymnafinms zu übernehmen. 1856 
wurde er zum Director der Etaatsbibliothet und Univerfitätsprofefjor zu München ernannt. 
9.8 philol. Hauptwerke find die kritifchen Ausgaben der philof. Schriften und der Neden des 
Cicero in der zweiten Bearbeitung der Orelli’jdyen «Opera» des Cicero (gemeinfam mit Baiter, 
3 Bde., Zür. 1845 —56) und die Sammlung der «Rhetores latini minores» (Pp3. 1863). 
Nächſtdem find zu nennen die «Orationes» des Cicero mit Kommentaren (5 Bde., Lpz. 1845— 
48) und die «Ausgewählten Neden» des Cicero für die Haupt-Sauppe'ſche Sammlung (6 Bde., 
Lpz. 1854 fg.; Bd. 7, Lpz. 1866), deren einzelne Theile bereits in mehrern Auflagen erſchienen 
find. Für die Teubner’sche Sammlung hat H. Necenfionen der Aeſopiſchen Fabeln (23.1852), 
des Florus (Lpz. 1854), der Werke des Tacitus (2 Bde., Lpz. 1857) und des Valerius Mari» 
mus (Lpz. 1865) veranftaltet. Bon feinen Heinern Schriften find die «Lectiones Stobenses» 
(2 Hefte, Speier 1841— 42), die «Emendationes Valerii Maximi» (Mind). 1854), bie 
«Beiträge zur Berichtigung und Ergänzung der Ciceronianifchen Fragmente» (Mind). 1862) 
von bejonderm Werth. Für die von der wiener Akademie vorbereitete kritiſche Ausgabe der 
lat. Kirchenväter Hat 9. zunüchſt die Bearbeitung des Lactantius, Sulpiciu 8 Severus und 
Minucius Felix übernommen. Mit Bezug hierauf veröffentlichte er ein «VBerzeichniß der ältern 
Handſchriften lat. Kirchenväter in den Bibliothelen der Schweiz» (Wien 1865). Unter H.'8 
bibliothelariſchen Arbeiten ninnmt die Herausgabe des umfangreichen Handſchriftenkatalogs der 
münchener Bibliothek, von welchem 1865 der erfte Band erfchien, die erfte Stelle ein. 

Hnloidjalze, oder aud) Haloide, nennt man, nad) Berzelius’ Vorgang, diejenigen falz 
artigen Zufammenfegungen, welche aus Metallen und gewifjen nichtmetalliſchen Stoffen, den 
Salzbildern oder Halogenen, beftcehen. Die Halogene find theils einfache, wie Chlor, 
god, Brom, Fluor, theils zufammengefegte, wie Cyan, Rhodan oder Schwefelcyan, Kiefelfluor. 
Das befanntefte Haloidjalz ift das Kochſalz, aus Chlor und Natrium beftehend; doppelte H. 
enthalten einen Ealzbilder in Verbindung mit zwei Metallen, z. B. Chlorkaliumplatin, Cyan 
eijenfalium u. ſ. w. 

Hals (collum) heißt derjenige THeil des thierifchen und menfchlichen Körpers, welcher ben 
Kopf mit dem Rumpfe verbindet, Bei der großen Verſchiedenheit der Thierbildungen iſt auch 
der Bau des H. ſehr verſchieden. Die niedrigjten Thierklaſſen, ebenfo die Wiirmer, Krebit, 
Fiſche und Schlangen, befigen feinen H., die meiften Infelten einen äußerſt kurzen und dün ⸗ 
nen, wähftnd er ſich bei manchen Vögeln und Säugethieren zu einer bedeutenden Pünge aus 
dehnt. Auch bei dem Menſchen iſt der H. nad) Alter, Geſchlecht und Individualität fehr um 
gleich. Der H. des Mannes, von defjen vorderer Fläche der Bart noch einen Theil bededt, ift 
ftärfer, aber weniger rund als der des Weibes. Der hintere Theil des H. heißt der Naden. 
Begrenzt wird der H. oben durch den Unterkiefer und das Hinterhaupt und nach unten durch 
das Druftbein, die Schliiffelbeine, die Schulterfnochen und den Rückentheil dev Wirbelfäule. 
Als Stüße des menſchlichen H. dienen die ficben Halswirbel der Wirbelfäule (f. d.), welche in 
ihrem Innern den obern Theil des Nückenmarks enthalten. Die fünf unterften Halswirbel 
find denen der übrigen Wirbelfänle ſehr ähnlich und wie diefe untereinander durch Bänder fo 
befeftigt, daß fie nur eine ſehr geringe Bewegung nad) vorn und hinten fowie eine feitliche 
Drehung geftatten. Die beiden oberften Halswirbel weichen jedoch in ihrer Geftalt und ihrer 
Beweglichkeit von den übrigen Wirbeln fehr ab. Der oberfte Halswirbel, welcher, weil er den 
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Kopf trägt, Atlas heißt, ftellt einen Ring vor, auf weldyem der Kopf fo eingelenlt ift, daß ihm 
ausgiebige Bewegungen nad vorn und hinten geftattet find, Der Atlas ruht auf dem zweiten 
Halswirbel, dem Epijtrophens, und kann fic auf diefem weit nad) den Geiten (um feine 
Achſe) bewegen. Diefe beiden getrennten Gelenke machen in ihrer Kombination alle Bervegungen 
des Kopfs möglich. Der Epijtropheus hat am Wirbelförper da, wo ſich bei den übrigen Wir« 
bein die obere Fläche befindet, einen ftumpfen Zapfen (Zahnfortfag), um weldyen fid) der. Atlas 
dreht wie die Thür um die Angel; diefer fteckt im einem Dinge, weldyer vorn von dem Körper 
des Atlas, an der nad hinten gerichteten Seite durch ein feite® Band gebildet iſt. Durd) 
Bänder (Seitenbänder), welche von der Spite des Zahnfortfages zu dem Hinterhanpt gehen, 
ift der Epiftrophens an den Kopf befeftigt. Die äußere Partie des H. bildet die Haut. Uns 
mittelbar unter diefer liegen hinten die Haldwirbel und vorn der Kehlkopf mit der Schilbdriife, 
an den übrigen Stellen die Maffe der Muskeln, welche vom Kopfe zu den Bruft- und Schulter: 
Inodjen oder zu den im Innern des H. befindlichen Organen gehen. Diefe find oben der Rachen 
oder Schlund mit der Zungenwurzel und dem Zungenbeine, weldyer in der Mitte des H. vorn 
durch den Kehlkopf in die Luftröhre und Hinter derfelben in die Speiferöhre übergeht, eine 
Menge Heiner Muskeln und Bänder, die zur Bewegung und Befeftigung diefer Organe die 
nen, und eine große Anzahl Pymphdrüfen verfchiedener Größe. Zwiſchen diefen Theilen hin« 
durch leiten einige große Gefäße, die beiden Kopfſchlagadern (carotides) und die Drofjeladern 
(venae jugulares), welche viele bedeutende Aefte abgeben und aufnchmen, das Blut nad) denn 
Kopfe und wieder zuriid führen, ſowie viele Nerven, die, theil® aus dem Gehirn, theils aus 
bem Halstheile des Rüdenmarks entfpringend, theils dem Ganglienſyſtem angehörend, ſich in 
den einzelnen Organen verzweigen, Diefe Menge fo wichtiger, zu den erjten Lebensproceſſen, 
dem Athmen und der Ernährung, unbedingt nöthiger Organe auf einen fo geringen Raum 
zufanunengedrängt, verleiht dem H. in dem Haushalt des menſchlichen Körpers eine große Be— 
deutung. Dem H. eigenthümliche Krankheiten betreffen inımer nur die einzelnen Theile deſſelben. 
Hals (Franciscus), ein holländ. Maler, geb. zu Mecheln 1584, hatte ungemeines Talent, 
aber durchaus feine Ausdauer und ftudirte unter der Leitung von Karl van Mender ziemlic) 
planlo8 und unregelmäßig. Durch fein ftetes Leben in Wirthshäufern fah er ſich auf die 
Porträtmalerei geführt, worin er nur von van Dyd übertroffen wurde. Alle feine Porträts, 
deren Zahl ehr bedeutend, find geiftreich aufgefaßt, mit genialer Freiheit behandelt und ſprechend 
ähnlich. Große Sorgfalt verwendete er auch auf die Coftiime, und meifterhaft find die Hände, 
Er ift einer der tüchtigften Nepräfentanten der damaligen holländ. Porträtmalerei, weldye nicht 
ftrebte, das Original zu idealifiren, fondern den ihm innewohnenden Charakter mit möglic)« 
fter Energie ans Licht treten zu laffen. H. ftarb 1666. Seine Söhne waren ebenfalls Künftler. 
alsbandgejdichte, f. Lamothe (Gräfin de). 
alsbräune, ſ. Bräune, Eroup, Diphtheritis. 
alsgericht ift der ziemlich veraltete Ausdrud fiir Gericht über ſchwere Verbrechen, auf 
benen harte Leibes⸗ oder Yebensitrafe ſteht; im engern Sinne oder aud) mit dem Beifage «hod)= 
nothpeinfiche ward damit cin Gchraud) bezeichnet, der als der letzte Act des Criminalproceſſes 
in dei: Fällen, wo auf Todesſtrafe erfannt war, erſchien. An dem Tage, wo dieſe Etrafe 
bollftredt werden jollte, führte man den Berbrecher an einen freien Plag, auf dem fid) die Richter 
ſchwarz gekleidet an einer ſchwarzen Tafel verfammelt Hatten. Hier ward unter gewilfen For— 
meln freies Gericht über den Verbrecher, dem jedoch das Todesurtheil fchon vorher befannt 
gemacht worden, gehalten. Er wurde der That angeflagt, dann befragt, ob er derfelben ge— 
ftändig fet, hierauf das Urteil ihm nochmals verfündigt, der Stab über ihn gebrochen und er 
felbft dem Scharfrichter itbergeben, wobei die Gerichtsbeifiger fi) erhoben und ihre Bänke uns» 
ftiegen. Diefer Act war in der Halsgerihtsordnung, wie man die Strafprocehordnung 
Karl’s V. von 1532 oder die Carolina (f. d.) benannt hat, al8 Ueberreſt des alten öffent- 
lihyen Berfahrens beibehalten, ſank aber zur leeren, den Delinquenten noch mehr aus der Faſſung 
bringenden Ceremonic herab, ſodaß die nenern Geſetzgebungen ihn aufgegeben haben. Wo das 
öffentlich mündliche Strafverfahren wieder eingeführt ift, wird die Hegung des hochnothpein» 
lichen 9. durch die Urtheilsverkiindung in ber feierlichen Hauptverhandlung volltommen erjegt. 
Halurgie (griech.), halurgifche oder Salzchemie, ift derjenige Theil der techniſchen Chemie, 
weldyer von der Darftellung der Salze, namentlid) des Kochſalzes im großen handelt. 
Ham, eine Heine Stadt im franz. Departement und am Fluſſe Somme in der Picardie, 
9,3 M. von Amiens, von Moräften umgeben und 2873 E. zählend, ift feines feften Schloſſes 
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wegen berühmt, welches 1470 von dem Grafen von Saint Pol erbaut wurde und jegt zum 
Staatsgefängniß dient. In dem Hauptthurme, welcher 100 F. in ber Höhe, ebenfo viel im 
Durchſchnitt mißt und jehr dicke Mauern hat, wurden einft Johanna d’Arc, Yudwig von Bour« 
bon, der Prinz Eonde, Graf Larochefoucault, 1831—36 Karl's X. letzte Minifter, Polignac, 
Chantelauze, Peyronnet und Guernon-Ranville, 1840 General Cabrera, 1840 — 46 Prinz 
Ludwig Napoleon, 1848 einige der am parijer Yuni-Attentat Betheiligten ſowie die Generale 
Cavaignac, Changarnier, Lamoriciere, Bedeau u. a. in Haft gehalten. Die Stadtkirche, ehemals 
zur Abtei Notre-Dame gehörig, im 12. Jahrh. erbaut, aber öfter reftaurirt, Hat einen prädj- 
tigen Chor, ſchöne Basreliefs und eine merlwürdige Krypta, die 1862 reftaurirt worden ift. 

amadan, bei den Alten Efbatana (f. d.), eine Stadt in ber per. Provinz Irak Adfchemi, 
35 M. im WSV. von Teheran, im Diftricte A-Dichebal, einer mit Dörfern bededten Ebene, 
am öftl. Fuße des hohen Elwend oder Arwend (Drontes der Alten), über welchen ein 7000 F. 
hoher Paß fiihrt, ift ein ziemlich anfehnlicher Drt von etiwa (nad) Brugſch) 70000 €. Bis auf 
einige hundert Juden, deren Zahl im 12. Jahrh. fi auf 50000 belaufen haben fol, gehört 
die Bevölkerung dem Turkſtamme der Schah-Sewen an. Diefelbe ift in Perfien wegen ihrer 
Grobheit befannt und hat fich ftetö durch Unabhängigkeitsfinn ausgezeichnet, weshalb auch in 
neuerer Zeit die Feftungswerke H.s abgebrochen worden. Die einzelnen Duartiere der Stabt 
find durch Thore voneinander getrennt. Man fertigt wollene Teppiche und Fußzeuge; berühmt 
aber ift die Färberei und Gerberei, bedeutend auch der Handel mit Luriftan, befonders in Kohlen, 
der durch Efel- und Rinderfaravanen vermittelt wird. Unter den Mofcheen der Stadt zeichnet 
fich die nur noch aus vier Wänden beftcehende Mofchee Imam-Zadeh durch Herrliche Sculptur- 
ornamentif aus. In der Nähe der Großen Mofchee zeigt man die Gräber der Eſther und des 
Mardochai, einen quadratiſchen Bau mit zwei Baditeinfammern unter einer Kuppel. Eine 
andere Denkwiirdigkeit ift das Grab des 1037 geftorbenen berühmten arab. Philofophen und 
Arztes Ibn-Sina oder Avicenna (f. d.), ber eine Zeit lang Bezier von H. war. Auf dem höchften 
Gipfel des Elwend, der eine großartige Ausficht auf die Gebirge von Luriftan und Kurdiſtan 
bietet, befindet fich eine aus dem Felſen gehauene Platte mit einigen Stufen, die für das Grab- 
mal des Sohnes von König Salomo ausgegeben und von zahlreichen Wallfahrern befucht wird. 
Die Stadt ift von ausgedehnten Trümmermaffen und Schutthaufen umgeben, die zahlreiche 
Münzen, antife Steine u. dgl. bergen. Das jegige H., in der Bibel Achmata genannt, wurde 
von den Arabern 641 erobert und jeitdem im Laufe der Jahrhunderte mehrmals verwüſtet und 
ausgemorbet. Seit 1054 war die Stadt Nefidenz der Seldfhuliden. Bei H. erfocht Ismael 
Sofi 1502 einen Sieg über Murad, den Sultan der Osmanen, welche 1630 die Stadt ver- 
heerten und 1. Sept. 1724 eroberten. 

amadryaden, f. Dryaden. 

amah oder Hamath (Epiphania), Hauptftabt eines Liwa im türf. Ejalet Damaskus, 
7 M. imN, von Hems oder dem alten Emeja (f. d.), an der Karavanenftraße zwifchen Aleppo 
und Damaskus, an beiden Ufern des Nahr-el-Wafi oder des Drontes, in einer wohlbewäflerten 
und obftreichen Gegend gelegen, ift ein fehr alter ummauerter Ort mit engen, unreinlidhen 
Strafen und ſchlechten Häufern, einem großen Bazar, öffentlichen Bädern, 13 Mofcheen und 
einer Kirche und zählt 30000 E., darunter 2500 meift griedh.-fath. Chriften. Die Bevölkerung 
unterhält Wol-, Baummoll- und Seidenwebereien, treibt aber als Hauptgewerbe die Berfer- 
tigung arab. Mäntel fowie einen bedeutenden Handel. H. ift das uralte, ald Handelsplag be= 
kannte Hamath oder Emath (Amatha), welches, angeblich von den Phöniziern gegründet, ſpäter 
von den Syrern befegt, als Sig eines eigenen Königreichs von den Affyriern unter Tiglath- 
Pilefar eingenommen wurde, der nad Abführung der zehn Stämme Iſraels Hamathiten nach 
dem entvölferten Paläftina überfiedelte. Im griech.- macedon. Zeitalter erhielt die Stadt den 
Namen Epiphaneia und fiel mit Syrien in die Hände der Araber. 

amann (oh. Georg), ein geiftreicher und eigenthümlich tiefer Denker und Schriftfteller, 
ber ſich auf dem Titel einiger feiner Schriften den Magus aus Norden nannte, wurde 27. 
Aug. 1730 zu Königsberg in Preußen geboren und befuchte feit 1746 die alademifchen Hör- 
fäle, wo er ſich nad feines Baters Wunfche der Theologie widmen follte, aber in der Schwer- 
fäligfeit feiner Zunge, feinem ſchwachen Gebächtniffe und in feiner Denkungsart fo viele 
Hinderniffe fand, da er ſich vorzugsweife mit Kritit, Poeſie und Philologie zu befchäftigem 
anfing, obſchon er dem Namen nad) zur jurift. Facultät fi befannte, 1752 fam er nach Lid⸗ 
land ald Lehrer in das Haus einer Baronin von Budberg, verließ es aber Misverftändniffen 
wegen ſchon vor Ablauf eines halben Jahrs und Lebte unn in Riga, bis 1753 feine Umftände 
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ihn nöthigten, eine Hofmeiſterſtelle bei dem General von Witten in Kurland anzunehmen. Nach— 
dem er auch diefe 1756 wieder aufgegeben, fand er in Riga in einer Kaufmannsfamilie Auf- 
nahme und ſtudirte num bie Theorie der polit. und Handlungswifjenfhaften. Sehr bald folgte 
er indeß einer Einladung zur Rückkehr in das Witten’fche Haus, blieb aber auch diesmal nicht 
lange dafelbft, fondern wandte ſich 1756 wieder nach feiner Baterftadt. In Angelegenheiten des 
erwähnten Handelshaufes in Riga befuchte er noch in demfelben Yahre Berlin, Lübeck, Holland 
und England. In London blieb er über ein Jahr und überließ fi) aus Mismuth über den 
ungünftigen Erfolg der ihm übertragenen Gefchäfte Zerftreuungen und Ausſchweifungen, aus 
welchen ihn endlich das Leſen der Bibel rettete. Nach der Rückkehr lebte er bis 1759 wieder 
in Riga, dann zu Königsberg im väterlichen Haufe in einer glüclichen Muße, die er der Theo- 
logie und Philofophie, der alten Literatur und den ortent. Sprachen widmete und nur durd) cine 
Reife nad) Kur⸗ und Livland unterbrad). Um ſich für die Zukunft feinen Unterhalt zu fichern, 
trat er 1763 als Kanzlift bei der Kriegs» und Domänenlammer in Dienfte, entfagte aber 1764 
diefen mechanifchen Gefchäften und machte eine Reife nach Deutfchland, dem Elfaß und der 
Schweiz. Hierauf lebte er eine Zeit lang bei einem Freunde in Mitau und fehrte dann nad) 
Königsberg zurüd, wo er 1767 bei der Provinzialaccife- und Zolldirection und 1777 als Bade 
bofverwalter bei dem Fönigl. Licent angeftellt wurde. Das Wohlwollen eines ihm bis dahin Un- 
bekannten (Franz Buchholg auf Welbergen bei Miünfter) fette ihn 1784 in eine forgenfreie Lage; 
aber fein Körper war durch Sorgen und Anftrengungen bereits fo geſchwächt, da er, um fich 
durch eine Reife zu erholen, 1787 Urlaub forderte, dafür aber feinen Abfchied erhielt. Von 
dba an lebte er abwechfelnd zu Ditffeldorf und Miünfter im vertrauten Umgange mit Jacobi und 
der ihm geiftesverwandten Fürſtin Galizyn, die ihn aud) zu Münſter, wo er 21. Juni 1788 
ftarb, in ihrem Garten begraben und ihm ein Denkmal errichten ließ. Als Schriftfteller wurde 
H. von feinen Zeitgenoffen wenig beachtet, denn er widerſetzte fich den verführeriſchen Rich— 
tungen des Zeitgeiftes und hatte, indem er die Bedeutung des Gefühls und die Würde der Offen- 
barung gegen die Anmaßungen des alles aufflärenden Berftandes beharrlich in Schuß nahm, 
die Menge gegen fi. Dazu kam, daf die eigenthümliche Einfleidung feiner oft fehr tieffinnigen 
Gedanken und feine Borneigung für bildliche und fymbolifche Darftellung felbft manche, denen 
ed um das Verſtändniß des «Schers» zu thun war, zurüdfchredte. Seine Schriften, die 
größtentHeils als fliegende Blätter ausgingen und ſich daher bald zerftreuten, ja faft verloren, 
bfieben ihrer vielen Anfpielungen wegen den meiften unverftändlich, fanden aber um fo mehr 
die Anerkennung eines Herder, Goethe, Yacobi, Jean Paul und anderer bedeutender Münner. 
Namentlich hatte er auf die Anfchauungs» und Darftellungsweife Herber’s einen großen Ein» 
fluß. In allen feinen Schriften ift ein tiefer religiöfer Sinn zu erfennen, der, auf das Uns 
nennbare im Heiligthume des menſchlichen Gemüths hinweifend, fich Fräftig und mehr in be— 
geifterten Blicken als in zuſammenhängender Betrachtung über alle wefentlichen Gegenftände 
des Lebens ausbreitet. Fragmente aus feinen Schriften wurden von Cramer unter dem Titel 
«Sibyllinifche Blätter des Magus aus Norden» (%p3.1819) herausgegeben und feine «Sämmt- 
lichen Schriften» von Roth (8 Bde., Berl. 1821— 43). Bgl. Gildemeifter, «3. ©. H.'s Leben 
und Schriften» (4 Bde., Gotha 1857— 63). 

Hamäfa, d. h. Tapferkeit, ift der Titel einer Sammlung altarab. Heldenlieder, die der 
Dichter Abu-Temam (f. d.) aus einer großen Menge handfhriftlicher Quellen zufammenftellte 
und in 10 Bücher eintheilte, deren erftes und ausfithrlichftes die Lieder der Tapferkeit enthält, 
wonach aud) die ganze Sammlung benannt wurde. Die andern Bitcher enthalten Todtenflagen, 
Liebeslieder, Sittenfprüce u. ſ. w. Rein Werk führt fo lebendig und anfchaulicd) in das Leben, 
Denken und Fühlen der Söhne der Wüſte ein als diefe Liederſammlung. Die edelften Züge des 
Heldenthung, die zarteften Negungen des Herzens wechfeln mit den wildeften Ausbrüchen der 
Rachſucht und der gehäffigften Leidenschaft. Der Tert nebft den Scholien des Tebrifi und einer 
lat. Meberfegung beider wurde von Freytag («Hamasae carmina», 2 Bde., Bonn 1828—51) 
m. Eine meifterhafte metrifche Ueberfegung gab F. Rüdert (2 Bde., Stuttg. 1846). 

Hi atin. Der hauptfächliche Beftandtheil der rothen Blutkörperchen (Hämatoglobulin 
oder Hämoglobin, in fryftallifirtem Zuftande Hämatofrpftallin) liefert bei der Zerfegung mit 
Säuren unter anderm einen braumrothen eifenhaltigen Farbeftoff, das H., welcher den rothen 
Blutkörperchen nicht nur ihre Farbe verleiht, fondern auch der Träger der wichtigen Eigenfchaft 
der Blutkörperchen ift, nämlich den Sauerftoff zu binden und fo die Refpiration zu vermitteln. 
Die Verbindung des H. mit Salzfäuren (Hämin) wird fo außerordentlich Leicht auch aus ben 
geringften Spuren Bluts erhalten und hat ſo charalteriſtiſche Eigenfchaften, daß die Dar- 
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ſtellung diefes Körpers fiir den Nachweis von Blut in gerichtlich em. Hinſicht von höchſter Bes 
dentung ift. Ein Zerfegungeproduct de8 H., das Hämatoidin, dasfic oft in alten Blut⸗ 
ergüffen vorfindet, it mit dem rothen Farbeftoff der Galle (Bilirubin) identifh. H. hat man 
auch einen biutrothen Farbeftoff aus dem Blauholz genannt, für den man jedoch den Namen 
Hämatorylin vorzicht, (S. Haematoxylon.) 

‘ Hämatinon ift eine Glasmaſſe, die bei den Alten fir Mofaifen, Prunkgefäße u. f. w. in 
Gebrauch war und ziemlic häufig in Bonipeji gefunden wird. Sie zeichnet fi) durch eine pradht« 
voll vothe Farbe aus, ift undurdfichtig, härter ald gewöhnliches Glas und außerordentlich 
politurfähig. Alle Berfuche der Neuern, das H. nadjzubilden, waren gefcheitert, bis es dem 
münchener Chemiker Petteufofer gelungen ift, das Darftellungsverfahren des H. ausfindig zu 
machen, nadydem er Kupferoxydul als den färbenden Etoff darin erkannt hatte. 

Hämatit, ſ. Blutſtein. 

Haematöxylon, d. h. Blutholz, nannte inne den im tropiſchen Südamerifa wachſenden 
Campecheholzbaum (H. Campechianum), weil deſſen Holz, welches unter dem Namen 
Lignum Campechianum, Blau oder Blutholz in den Handel kommt, einen blutrothen 
Farbeſtoff enthält. Diefer zur 10, Klaſſe, 1. Drdnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Fa— 
milie der Cäfalpiniaceen gehörende Baum hat gefiederte, aus drei bis vier Paaren verfchrts 
herzförmiger Blättchen zufammengefegte Blätter und traubig angeordnete Blüten. Letztere 
beftehen aus einem frugförmigen, die fünf gefärbten Kelchzipfel, die fünf länglihen Blumen- 
blätter und die Staubgefähe tragenden Blütenboden und einem darin eingefchloffenen Frucht« 
fnoten mit kurzem, fadenförmigem Griffel und kreifelförmiger Narbe. Die Frucht ift eine 
zweifamige, an beiden Euden verfchmälerte Hilfe, welche zulegt auf der Mitte der Klappen 
unregelmäßig berftet, Das Holz de8 40—50 F. hohen Baumes kommt, von ber Rinde und 
vom Splint befreit, in großen, auswendig blaufchwarzen, innen rothbraunen Blöden von grob» 
faferiger Tertur und bedeutender Echwere und Härte in den Handel. Es nimmt eine gute Po- 
litur an, hat einen herben, fühlichen Geſchmack und einen ſchwachen, eigenthiimfichen Geruch. 
Es wird geraspelt in den Apotheken vorräthig gehalten, da fein blutrothes Decoct medie. Ans 
wendung, obwol jelten, findet, vorzüglich aber zum Blaufärben und iiberhaupt in der Färberei 
benupt. Das Blauholz enthält einen braunrothen Gerbftoff und eine eigenthümliche, zur Klaſſe 
der Chromogene (Farbenerzeuger) gehörende Eubjtanz, das Hämatorylin. Daffelbe, zuerft 
vom Profeſſor Erdinann in Yeipzig rein dargeftellt, bildet blaß-ftrohgelbe bis Honiggelbe Kryſtalle 
welche durchſichtig find, zerricben ein weißes oder blaßgelbes Pulver geben, leicht verwittern, 
bei 100° Wärme in ihrem eigenen Kryftallwafler Schmelzen, einen füßholzartigen, lang anhal- 
tenden Gefchmad befigen, fi) in kochendem Waſſer leicht löſen und ſich ine Sonnenlidjt roth 
färben. Durch Einwirkung von Ammoniak auf Hänatorylin entftcht bag Hämatein, der 
Srundjtoff der rothen und blauen Farbe. Es ſtellt, friſch gefällt, einen rothbraunen Nieder- 
ſchlag dar, welcher beim Trocknen zu dunfelgrünen, nıetalliid) glänzenden, an den Kanten roth 
durchicheinenden Schichten wird, iſt ebenfalls in kochendem Waller leicht löslich und bildet mit 
Baſen rothe, violette und blaue Verbindungen (Farben). 

Hambad) ‚ ein großes, ſchöngelegenes Pfarrdorf im Diftricete Neuftadt an der Haardt in 
ber bair. Pfalz, unweit im Südweſten von Neujtadt, mit 2200 €., ift befonders wegen des Hier 
27. Mai 1832 veranftalteten Feſtes und der Ereigniffe im folgenden Yahre befannt. Einige 
Zeitichriften, befonders Siebenpfeiffer's und Wirth's «Deutſche Tribiineo, unterhielten damals 
eine bewegte Stimmung unter dem Volke in Aheinbaiern, erzeugt durch die nicht erfüllten Er« 
wartungen von den Verhandlungen der Stände. Statt eined von Speier ausgegangenen Bor 
ſchlags, das Yahresfeit der bair. Conftitution 26. Mai anf dem Schloßberge zu H. zu feiern, 
erließ Siebenpfciffer mit 34 Bürgern aus Neuftadt einen Aufruf, der alle deutjchen Stämme 
zu einem großen Bürgerverein 27. Mai nad) 9. einlud, Frauen und Jungfrauen eingeſchloſſen. 
Zugleich; ward im Rheinkreis ein Abdrud der Erklärung der Menjchenredjte aus der franz. 
Eonjtitution von 1793 zu Tauſenden verteilt. Die Regierung verbot die Feier des Feftes. 
Dod) der Stadtrath von Neuftadt proteftirte unter Verwahrung gegen die möglichen Folgen 
einer VBollzichung des Verbots, und die benadhbarten Städte legten ähnliche Berwahrungen ein, 
Hierauf nahm die Negierung das erft wur bedingt aufgehobene Verbot zurüd. Am Feſttage 
waren an und auf dem Edjloßberge zu H. gegen 30000 Menſchen aus den Nheinlanden und 
andern deutſchen Gegenden, auch Franzoſen, meift aus dem Elſaß, Polen und viele Studenten 
verfammelt. Nach Aufpflanzung der dreifarbigen deutfchen Fahne mit der Infchrift «Deutjch- 
lauds Wiedergeburt» entwickelte Gicbenpfeiffer die Bedeutung des Feftes. Wirth zeigte, wie er 
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Deutfchlands Reform ausgefiihrt fehen wollte, und brachte dem vereinigten Freiftaaten Dentfch« 
lands und dem conföderirten republifanifchen Europa ein dreimaliges Hoch. In einer am 
folgenden Tage in Neuftadt gehaltenen Berfammlung wurde namentlich befchloffen, durch vers 
einigte8 Streben die Preffreiheit anf gefeglichen Wege zu erringen. Kurz darauf erfchienen 
indeß die Bunbesbefchlüffe vom 23. Juni 1832, und Eicbenpfeiffer und Wirth ſowie vicle 
andere Redner des Hambacher Feſtes famen in gerichtliche Unterfuchung. Gegen die am Jahres— 
tage 1833 verfuchte Beier des Feſtes fchritt die batr. Negierung mit Militärgewalt ein, wobei 
die ungeſchickte und rüdjichtslofe Ausführung der Maßregeln blutige Händel zwifchen Militär 
und Volk herbeifüihrte. 1842 machte die Provinz Pfalz das fortan zur Marburg umgetanfte 
und wegen ber herrlichen Ausſicht von Frenden viel beſuchte Schloß zu H. dem damaligen 
Kronprinzen, fpätern König Marimilian von Baiern, zum Hochzeitsgefchent, der es zum 
großen Theil neu ausbauen lich. 

Hamburg, die größte der deutfchen Freien Städte und die erfte Handelsftadt Deutſchlands, 
fiegt in einer anmuthigen Gegend an dem rechten Ufer der Elbe, 18 M. oberhalb deren Aus— 
fluffes in die Nordfce, und an der Alfter, die fich hier im jene ergießt. Im NO. der Etadt 
bildet die Alfter ein großes, von der Vorſtadt St.-Gcorg und zahlreichen Landhäufern umgebe— 
nes Waſſerbecken (Außenalfter), welches mit einem Heinern, innerhalb der Stadt liegenden _ 
(Binnenaljter, Alfterbafjin) zufanmenhängt. Ein Nebenarm der Elbe, der von D. her in bie 
Stadt tritt, theilt fic innerhalb derfelben in mannichfaltig verfchlungene Kanäle (Flethe), die 
fi am fidl. Ende untereinander it der Alfter vereinigen und fid) zu einem tiefen Hafen 
(dem DOberhafen) ausdehnen, der dann in den Hauptarm der Elbe mündet. Diefer Hauptarm 
bildet den bis an die Grenze von Altona ſich ausdehnenden Nicderhafen, der faft ausschließlich 
für die Aufnahme von Seeſchiffen beſtimmt ift. Der erwähnte Oberhafen, früher nur für die 
ftromabwärts nad) H. kommenden Fahrzeuge beftimmt, wurde 1865 zu einem großartigen 
Hafen für Schiffe bis zu 16 F. Tiefgang ausgebaut, mit Kais und dahinterliegenden Güter- 
ſchuppen, von wo aus die Güter auf Edjienenfträngen unmittelbar aus den Edjiffen an die 
Derlin» Hamburger Bahn befördert werden fönnen, Die Flethe dienen zum Transport ber 
Waaren in die an denfelben belegenen Speicher. Außerdem umgibt die Stadt ein zum Theil 
aus der Elbe abgeleiteter, 120 F. breiter und ziemlich tiefer Waffergraben. Die Communi— 
cation über die Binnengewäller vermitteln mehr als 60 Brüden. Die von Davouft während 
der franz. Occupation zur Verbindung mit Harburg 1813 erbaute Elbbritde ift wicder abge 
brochen worden. Dagegen hat fih H. Anfang 1866 mit der hannov. Negierung wegen Er» 
bauung einer Eifenbahnbriücde über den Strom verftändigt. Die Stadt zerfällt in die Altftadt, 
die Neuftadt und die Vorftädte St.-Georg und St.» Pauli. Die Altftadt, der öſtl. Theil, ift 
fehr niedrig gelegen und wird bei Sturmfluten (die jedoch von Eurhafen aus 4—5 Etunden 
vorher telegraphiic, fignalifirt werden) häufig in großer Ausdchnung überſchwemmt. Die höher 
gelegene Neuftadt, der weftl. Theil 9.8, bildet feit 1650 mit der Altftadt ein Ganzes. Die 
Vorjtadt St.» Gcarg im ND. der Etadt entftand zwar fchon im 13. Yahrh., vergrößerte ſich 
aber erft amı Ende des 18. Jahrh. bedeutend. Die Vorftadt St.» Pauli, welche weſtlich von 
ber Stadt fid) bis unmittelbar an die Örenze von Altona (f. d.) erftredt, kommt ſchon früh 
unter den Namen Hanıburger»Berg vor, blich aber lange unanſehnlich und hat fid) erft in 
neuefter Zeit bedeutend entwidelt. Diefelbe dient vor allem dem Edyiffahrts- und Hafen« 
verkehr fowie den Verkehr mit Altona und Holftein. Auch befinden ſich in St.» Pauli große 
Babrifen, bedeutende Schlächtereien und ein großer Schlachtviehmarkt. Außer diefen beiden 
eigentlichen Vorftädten find rings um H.nene Stadttheile in der Bildung begriffen, wie naments 
lich vor dem frühern Danımthore und auf der Uhlenhorft, wo neuerdings Quartiere mit eleganten 
Wohnhäufern, auf dem Hammerbrook, wo viele Fabriken, und auf den Elbinfeln Grasbrook und 
Steinwärder, wo Fabriken und Arbeiterwohnungen errichtet worden find. An die Stelle bes 
alten Etadtwalles traten feit 1819 parkartige Anlagen, und in neuefter Zeit find aud) die alten 
Stabtthore verſchwunden. Unter den Etrafen H.8 find befonders hervorzuheben: die an der 
Binnenaljter gelegenen beiden Jungfernfliege und der Alſterdamm, ferner die Esplanade, die 
Terdinanditraße, der Alte und Neue Wal. Auf dem Alten Iungfernftiege und dem Neuen 
Wall befinden ſich die großartigiten Kaufläden. Auch find die Aljterarcaden und der reich— 
verzierte Dazar zu erwähnen. Ein großartiges Ne von unterirdischen Abzugelanäfen (Sielen) 
unterhalb der Stadt leitet allen Unrath aus Häufern und Etrafen ab in die Elbe. Die bes 
rühmte Stadtwafjertunft, Y, M. oberhalb der Etadt, verforgt ganz H. mit frifchem Waſſer. 
Bon dem Thurme derfelben hat man eine fehr lohnende Rundſchau. 
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Durd) den großen Brand von 1842 hat H. zum Theil eın ganz anderes, und zwar freund» 
licheres und großartigeres Anfehen gewonnen, indem ınan bei dem Wiederaufbau nicht nur. die 
engen und krummen Gaffen befeitigte, fondern den Straßen zum Theil eine ganz andere Kid)» 
tung gab. Seitdem man ben uralten (1106 erbauten) Dom 1805 wegen Baufälligkeit ab⸗ 
getragen, beftchen fünf prot. Hauptlicchen, die Petri», Nifolai-, Katharinen», Jalobi⸗ und 
Michaelislirche (nad) denen die Stadt in Kirchfpiele eingeteilt wird), außerdem mehrere Sa- 
pellen, zwei vorftädtifche Kirchen fowie eine Anzahl von Gotteshäufern anderer Confeſſiouen. 
Bon den 1842 abgebrannten Kirchen war Anfang 1866 die Petrifirhe bi auf den Thurm 
im einfachen goth. Stil wieder aufgebaut, der goth. Prachtbau der Nikolaifirche, nad) den Ent« 
wirfen des engl. Architekten Scott, faft vollendet. Die von Sonnin im Gefhmad des vorigen 
Jahrhunderts aufgeführte Michaclisficche hat einen 456 F. hohen Turm. Bon den öffent» 
lichen Gebäuden find befonders Hervorzuheben: die Börfe, in welcher ſich täglich gegen 4000 
Kaufleute verfanımeln, ein ftattlicher, furz vor den großen Brande vollendeter Bau am Adolfs- 
plag; in der Nähe das Banfgebäude und das Patriotifche Gebäude, in deffen großem Saale 
* die Bürgerjchaft ihre Sitzungen hält; das im alten Waifenhaufe befindliche Kathhaus (ein 
neues joll auf dem Plate Hinter der Börfe erbaut werben); das Poftgebäude; das Seemanns- 
haus am Hafen mit Kranfenftation (verbunden mit einer Seemannstfafje); das Johanneum; 
die Kunfthalle, die 1866 noch im Bau begriffen war; das neue Waifenhaus; das allgemeine 
Krankenhaus; das Werk» und Armenhaus u. ſ. w. Außer mehrern Eeinern Bühnen in den 
Borftädten find zwei größere Theater vorhanden. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen in 
9. ein Gymnaſium, eine zwifchen Univerfität und Schule ftehende Höhere Lehrsnftalt mit Bi: 
bliothel und andern Sammlungen; das Johanneum, eine Gelehrten und Realſchule, erſtere 
1528 von Bugenhagen geftiftet; die Navigationsjchule bei der mit vollitändigen: aftronem. 
Apparat verfehenen, unter des verftorbenen Rümler Leitung berühmt gewordenen Sternwarte 
unweit des frühern Millernthors; die in neuerer Zeit von Privaten begründete deutſche See— 
mannsjchnle auf der Elbinfel Steinwärder. Die Stadtbibliothek zählt mehr ald 200000 Bände 
und 5000 zum Theil fehr werthvolle Handjchriften; die treffliche Commerzbibliothek ift 30000 
Bände jtarl, Das Naturhiftorische Muſeum zeichnet fich durd) Vollſtündigkeit aus. Die ftäd- 
tifche Gemäldegalerie, erft in neueſter Zeit zu einiger Bedeutung gelangt, wird in der erwähn- 
ten neuen Kunfthalle Aufnahme finden. Für die Erbauung einer Mujithalle hatte fich bereits 
1865 eine Gefellfchaft gebildet. Noch find zu erwähnen die Sammlung hamburger und deut— 
ſcher Alterthiimer, die ethnogr. Sammlung, der Botaniſche und vor alleın der Zoologifche 
Garten, einer der größten und reichhaltigften Europas. Unter den ungewöhnlich zahlreichen 
Vereinen für Wiffenfchaft, Kunft, Handel, gemeinnügige und religiöfe Zwede ift namentlid 
die 1765 begründete Patriotifche Geſellſchaft Hervorzuheben, die fid) um das Gemeinwohl die 
größten Berdienfte erworben Hat. Nicht minder reich ift H. an milden Stiftungen und wohl⸗ 
thätigen Anftalten, Dahin gehören außer vielen andern das Allgemeine Krankenhaus, die 
1864 eröffnete Irrenanftalt, das 1853 vollendete Werk» und Armenhaus; das Waifenhaus 
für 500 Kinder; die unter dem Namen des Rauhen Haufes befannt gewordene, von Wichern 
geſtiftete Anſtalt für ſittlich verwahrloſte Kinder u. ſ. w. 

Nach der Zählung vom Nov. 1861 belief ſich die Bevölkerung der Stadt H. ſelbſt auf 
178841 Seelen, die ſich jedoch im Laufe der nächſten fünf Jahre auf 200000 vermehrte. 
1811 zählte mar 106920, 1845: 136956, 1852: 158775 E. Der bei weitem größte Theil 
befennt ſich zur luth. Confeffion. Den Haupterwerbszweig der Stadt bildet der Handel, der 
hier unter allen Plügen des Continents fein größtes Emporium findet. H. ift der erfte Welt 
handelsplatz des gefammten deutjchen Feftlandes und wird überhaupt nur von London, Liver» 
pool und Neuyork übertroffen. Der Werth der Einfuhr betrug nad officielen Ausweifen 
1850: 176,568035 Thlr., 1860: 304,952855, 1861: 306,341000, 1862: 320,420980, 
1863: 369,332755, 1864: 386,508385 Thlr. Ueber die Ausfuhr laſſen fich keine Angaben 
machen. Im dem hamburger Hafen liefen 1850 ein: 4094 Schiffe mit 365298 Laft, 1860: 
5029 mit 630769, 1861: 5219 mit 661613, 1862: 5083 mit 649911, 1863: 5543 mit 
721824, 1864: 5012 mit 698864, 1865: 5186 Schiffe mit 815602 Laſt. Dagegen liefen 
aus 1850: 4114 Schiffe mit 364593 Laft, 1860: 5045 mit 635230, 1861: 5184 mit 
655751, 1862: 5054 mit 644064, 1863: 5548 mit 721044, 1864: 5006 (darumter 
1422 Dampfer) mit 694611, 1865: 5186 Schiffe mit 810996 Laſi. Der Beftand der eigenen 
Rhederei H.8 war Ende 1850: 326 Seefchiffe mit 47230 Laſt, 1860: 486 mit 94944, 
1865: 539 Schiffe mit 125565 Laft, Neben dem Waarenhandel bildet das ungemein große, 
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auf die hamburger (Giro-) Bank geftütte Wechfelgefchäft einen Hauptzweig des Gefchäftsver- 
tehrs, Auch beftehen jeit 1856 zwei große Privatbanfen, die Norddeutfche Bank mit 10 Mil. 
Thlrn. und die Bereinsbant mit 2 Mill. Thlrn. Kapital, die beide des beften Credits genießen, 
aber bisher (1866) fein Papiergeld ausgeben durften. Ein anderer Hauptzweig im hamburger 
Berkehr ift das Seeverficherungsgefchäft. Die Größe deffelben läßt ſich durd) die Angabe be- 
meffen, daß für das 3. 1864 der Betrag der Verficherung gegen Seegefahr 314,083950 Thlr. 
gegen 156,343300 Thlr. im 3. 1850 erreichte. Endlich ift als nicht unbedeutende Erwerbs⸗ 
quelle das Auswanderergefchäft anzuführen, welches 1854 50000, 1860 freilich nur 16215, 
1864 jedoch jchon wieder 25055 und 1865 gar 42884 Perfonen von H. aus nad) trans- 
atlantifchen Häfen, namentlich nad; Neuyork beförderte. Diefer Ausdehnung des allfeitigften 
Handelserwerbs gegenüber tritt natürlich die Manufacturinduftrie zurüd. Gleichwol ift auch 
diefe von bemerkenswerthem Umfange, und man erwartet von der feit 1865 erfolgten Auf- 
hebung ber Zünfte einen noch höhern Aufichwung derjelben. Als die wichtigften Habrifations- 
zweige find zu nennen: der Schiffbau auf Werften, deren neuerdings mehrere fehr großartige 
angelegt worden find; Zuderfiederei, Tabacks- und Cigarrenfabrifation, Eifengießerei, Kupfer- 
fchmelzerei (zum größten Theil chilenifche Kupfererze), Silberfchmelzerei, Schiffszwiebad- 
bereitung, Schlächterei und Fleifchjalzerei, Wagenbau (befonders für Eifenbahnen), Fournier⸗ 
Schneiderei, Mobilienfabrifation, eine von Yahr zu Jahr in größerm Aufſchwung ſich entfaltende 
Bierbrauerei (feit 1864 ift eine große, mit einem Actienkapital von 500000 Thlrn. arbeitende 
Brauerei in Thätigfeit), Yabrifation von Fifchbein und Stöden, die nad) allen Gegenden ber 
Welt ihren Abfag finden, Färbereien u. f.w. Eine regelmäßige Dampfſchiffahrt verbindet H., 
abgefehen von dem lebhaften Berkchr auf der Elbe, ſeewärts mit London, Hull, Nemcaftle, 
Grimsby, Weft-Hartlepool, Feith, Bergen und Drontheim, Chriftiania, Gothenburg, Amfter- 
dam, Rotterdam, Antwerpen, Havre und im Sommer während der Babefaifon mıt Helgoland. 
Der regelmäßige Verkehr mit Neuyork wird durch fieben große Dampfſchiffe der Hamburg» 
Ameritanifchen Padetfahrt-Actien-Gejelichaft (die Anzahl ſoll auf neun erhöht werben) ver- 
mittelt, die früher alle 14 Tage, feit dem Sommer 1865 bereits alle 8 Tage erpebirt werben. 
Eine Eifenbahn verbindet H. jeit 1846 mit Berlin. Die directe Hamburg» Lübeder Bahn ift 
1865 eröffnet worden. Eine Hamburg-Altonaer Berbindungsbahn, behufs unmittelbaren An- 
ſchluſſes am die Kicl-Altonaer Bahn, war 1866 im Bau begriffen. Der Verkehr mit Harburg 
wird zur Zeit (1866) noch durch Dampfichiffe und Dampffähren vermittelt. 

Das Hamburger Gebiet umfaßt etwas über 7 O.-M. Areal und befteht aus den nahe 
bei der Stadt gelegenen Infeln und Dörfern, aus dem Amte Rigebüttel (ſ. d.) im NW. bes 
Herzogthums Bremen mit dem Flecken NRigebüttel und Curhaven (ſ. d.) und ber Infel Neu— 
wert, fowie aus dem im D. der Stadt gelegenen Amte Bergedorf (j. d.), gewöhnlich die Vier— 
lande genannt, in deflen Beſitz ſich H. mit Lübeck theilt. Das ganze hamburger Gebiet (dabei 
Dergedorf wegen des Mitbefiges von Lübeck num zur Hälfte gerechnet) hatte im Nov. 1861 eine 
Bevölkerung von 233178 Seelen. 

9. foll dadurch begründet worden fein, daß Karl d. Gr. zu Anfang des 9. Yahrh. auf 
der Höhe zwifchen der Elbe und dem öftl. Ufer der Alfter ald Vormauer gegen die benachbarten 
Heiden eine Burg und eine Kirche erbauen ließ. Die eigenthümliche Yage des Orts an den 
Flüffen Alfter und Bille fowie an demjenigen Punkte der Elbe, wo die Flut aufhört aus der 
See hinaufzutreiben, war ein gewiffermaßen von der Natur ſelbſt ertheilte® Handelsprivilegium. 
Diefer Umftand und die Fiſcherei veranlaften fehr bald viele, fic) daſelbſt anzubauen. Obgleich 
die barbarifchen Nachbarn die Anlagen mehrmals zerftörten, wurden fie doch jedesmal ſchnell 
wieberhergeftellt und H. fortwährend durd) neue Anbaue erweitert. Als Handelsort begann es 
im 12. Jahrh. wichtig zu werden, begünftigt namentlich von Kaifer Friedrich J. der 1199 die 
Elbe von H. bis zur Ausmündung von jedem Zolle befreite, und Kaijer Otto IV., der H. zur 
Freien Reichaftadt erhob. Bereits im Befige eines anjehnlichen Gebiets und einer Menge Im— 
mumnitäten, hob fid) die Stadt als Mitglied der Hanfa, zu der fie durch ihre Handelsverbindung 
mit Lübeck 1241 den Grund legte, immer mächtiger empor. Auch Faufte fie immer mehr Güter 
und Dörfer in der Nähe und 1394 das Anıt Nigebüttel. Auch nad dem Berfalle der Hanfa 
wußte ſich H. frei, feinen eigenthümlichen Handel blühend zu erhalten, und feine hanfeatifche 
Berbindung mit Lübeck und Bremen beftand ununterbrochen bis 1810 und wurde aud) 1813 
und 1814 wieder angelnüpft. Die Einführung der Reformation geſchah ohne bedeutende Un- 
ruhen durch den Receß vom 18. Febr. 1529. Doch behauptete fid) im Befige des Doms fort- 
während der Bifchof von Bremen, und im Weftfälifchen Frieden fam derſelbe an Schweden, 
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fpäter mit dem Herzogthume Bremen an Hannover. 1618 wurde H. von dem Reichefammer« 
gerichte die Reichsſtandſchaft ausdrücklich zuerlannt. Died gab Dänemark Beranlafjung, die 
Stadt mit Krieg zu Überzichen, die nur durch große Opfer den Frieden zu erfaufen und endlich 
zum ruhigen Bejige der Reicheſtandſchaft zu gelangen vermochte. Der Dreifigjährige Krieg, 
während deſſen ganzer Dauer fie feinen Feind in ihren Mauern fah, führte ihr eine Menge 
neuer Bewohner zu. Dennoch herrſchten im 17. Jahrh. in der Stadt fortwährende Unruhen, 
die wicderholt zu Aufjtänden gegen den Senat führten und 1708 eine fo gefährliche Revolte 
veranlajten, da die angeſehenſten Bürger das Neid) um Bermittelung angingen, worauf der 
dteceß von 1712 zu Etande faın, auf dem die frühere Verfaſſung H.8 beruhte. 

Während fid) die Bürgerzahl durch neue Einwanderungen vom Nhein, aus ben Nieder 
fanden und aus Franfreid) ſchnell mehrte, Hob ſich auc der Handel der Stadt zur höchiten 
Blüte. Befonders gewann derfelbe durch den unmittelbaren Verkehr mit den amerif, Frei⸗ 
ftaaten fowie durch die Kriege in den Niederlanden und am Rhein, infolge deren ſich ein bes 
deutender Theil des dortigen Handeld nad) H. 309. 1802 wurde der Stadt endlich aud) der 
Dom nebft Zubehör zufolge des Reichsdeputationshauptſchluſſes abgetreten und ihre Selbftän» 
digkeit, befonders Dänemark gegenüber, von neuem anerkannt. So war H. zu Aufange des 
19. Jahrh. einer der reichiten und glüdlichiten Yyreiftaaten. Das Einrüden der Franzojen im 
Hannover 1803 hatte jedoch; auch für H. bald ſehr nachtheilige Folgen. Die Stadt ſah ſich 
gezwungen, den hannov. Ständen 2,125000 M. Bco. vorzufchiehen. Die Franzoſen be» 
mädhtigten fi) 1806 des Anıts Nitebüttel, um den Engländern die Elbe zu fperren, und nach 
der Schlacht bei Lübeck rückte 19. Nov. 1806 eine franz. Befagung unter Mortier in die Stadt 
felbft ein, worauf England eine ftrenge Blofade der Elbe verfügte. H. mußte num feinen Eee- 
handel über Tönningen und Hufum treiben, und was durd) das Hannoveriſche und die Elbe 
aufwärts verſchickt werben follte, mußte als nichtbrit. Urſprungs documentirt fein. Nach dem 
Frieden von Tilſit wurde die Stadt zwar wieder von den franz. Truppen geräumt und unab» 
hängig; doch war dies nur ein Sc)atten der vorigen Unabhängigkeit. Auch ward fie fortwäh— 
rend von franz. Befchlshabern auf mancherlei Weife ausgejogen und unter anderm genöthigt, 
ihre Poſtgerechtſame nebft den übrigen Hanfeftädten dem Prinzen Murat zu überlafien. Na— 
mentlich infolge der Decrete Napoleon’s, die, joweit fie reichten, alles Leben der Gewerbe und 
bes Handels lähmten, litt fie unberechenbar. Endlic) wurde H. fogar durch das Decret vom 
13. Dec. 1810 dem franz. Reiche förmlich einverleibt und der Hauptort des neugeſchaffenen 
Departements der Elbemündungen. Nachdem 18. März 1813 der ruff. Oberft Tettenborn 
die Stadt befetzt, ftellte dieſelbe fofort ihre frühere Verfaſſung wicder her und rüftete fich zur 
Theilnahme an dem Kampfe gegen Frankreich. Allein ſehr bald drängten die Franzoſen durch 
Überlegene Macht die Verbündeten zurüd, bemächtigten fich wieder des linfen Ufer der Nicder- 
elbe und begannen in der Nacht auf den 20, Mai, nachdem tags vorher die wenigen bän. 
Hülfstruppen abgezogen, die Etadt mit Haubiggranaten zu beſchießen. Die durd) das Ein- 
ritden zweier fdywed. Bataillone 21. Mai gewedte Hoffnung auf Befreiung fhwand ſchon am 
25., al® die Schweden wieder abzogen. Es entwidelten ſich Misverftändnifje zwijchen den 
Anfihrern des Militärs und dem Senate, wodurch (etsterer ſich veranlaßt fand, auf den Noth- 
fall dän. Bermittelung nachzuſuchen. Diefe trat ſchon 29. Mai ein, wo Tettenborn die Stadt 
räumte. Noch che eine Capitulation zu Stande gebracht werden konnte, riidten die Dänen als 
franz. Bundesgenofjen und 80. Mai abends der Marſchall Davouft mit zahlreichen franz. 
Truppen in die Stadt ein. Theil um die Stabt zu befeftigen, theil® um fie zu züchtigen, wur« 
ben die härteften Maßregeln ſchönungslos ins Werk geſetzt. Man trieb eine Geldbuße von 
48 Mill. Fre. theilweife ein, und Davonft nahm 5. Nov, die Banf mit 7,506956 M. Bco. 
in Beſchlag. Am Ende des 3. 1813 waren nad) und nad) mehr ald 30000 Menſchen aus der 
Stadt getrieben und der Strenge des Winters preisgegeben. Gleichzeitig ließen die Franzoſen 
die Wohnungen von etwa 8000 E. in den nächſten Unmgebungen der Stadt fo raſch nicder- 
brennen, daß durchaus nichts gerettet werden konnte. Da die Rufien, welche unter Wallmoden 
und dann unter Bennigfen gegen 9. ftauden, zu ſchwach waren, um eine Belagerung zu unter» 
nehmen, fo blicb Davouft bis nad) Beendigung des Kriegs im Beſitze der Stadt, die er erſt 
31. Mai 1814 räumte, und die nun Bennigjen bis zu Ende des Jahres befegt hielt. Den 
Berluft der Stadt allein im 9. 1813 idjlägt man, abgefchen von den geranbten Baufgeldern, 
zu 57 Mil. DR. Bco. an, während fie von 1806—14 zufammen an 140 Dil. M. Bco, an 
Frankreich verloren Haben foll. 


'it9 26, Mai 1814 begaun der Senat im Verein mit einer von der Burgerſchaft er« 
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wählten Deputation von 20 Mitgliedern, den fog. Zwanzigern, die Reorganifation des Staats, 
und es wurde im wefentlichen die Berfaflung, wie fie vor 1810 beftunden, wicderhergeftellt, 
Als Freie Stadt trat H. 1815 dem Deutfchen Bunde bei. Wührend die eingeäfcherten Bors 
ſtädte umd Landhäuſer ſchnell und fchöner als zuvor emporftiegen, hob ſich and) wicder mäch-⸗ 
tiger ald zuvor der Handel, dem die Handelsfrifen von 1825 und 1826, 1837 fowie die größte 
won 1857 mur wenig fchadeten. Ein furchtbarer Brand, der vom 5. bis 8. Mai 1842 in den 
Strafen H.8 wilthete, zerftörte einen großen Theil der innern Etadt, iiberhaupt 4219 Gebäube 
in 75 Straßen, darunter 3 Kirchen und eine große Zahl öffentlicher Gebäude, koftete mehr als 
100 Menſchen das Leben und richtete einen faum zu berechnenden Schaden an. Selbſt durch 
dieſes große Unglück zeigte ſich jedoch der Eredit der Stadt nicht beeinträchtigt. Diefelbe ent» 
widelte fofort ihre großen Hülfsquellen und hob ſich aus der Ajche nur um fo ſchöner empor. 

Schon nad) dein 3. 1842 begannen die Beftrebungen, die veraltende Staatsverfafjung His 
zeitgemäß umzugeſtalten. Eine Arijtofratie des Grundbeſitzes, beruhte diefelbe auf dem durch 
kaiſerl. Conmmifjarien errichteten Hauptreceffe von 1712. An der Epige des Staats ftand der 
ſich felbft ergänzende Eenat, der jedoch ohne Zuftimmung der erbgefeflenen, d. h. der bevor» 
rechtigten, Orundeigenthum befigenden Bürger feine Geſetze beſchließen konnte. Eine eigene 
Sonmiffion von Bürgern, die Kämmerei, hatte die Verwaltung der Finanzen. Die Reform⸗ 
beftrebuingen erhielten durd) die Bewegungen von 1848 einen neuen Impuls, Die im Dec, 
dieſes Jahres von der gefammten Bevölferung H.8 gewählte Eonftitwirende Berfanmlung von 
188 Mitgliedern arbeitete den Entwurf einer neuen Berfaffung aus. Doc) weder diefer noch 
der fpäter von einer Commifjion von neun Mitgliedern (fünf Bürger und vier Senatoren) 
ausgearbeitete Berfaffungsentwurf (die fog. Neuner-Berfaffung) gelangten bei dem Wibderftreben 
des Senats und zum Theil auch der Bürgerfchaft zur Ausführung. Jahre hindurch zogen ſich 
fodann die Nevifionen diefer Entwirfe und die damit verbundenen Verhandlungen zwiſchen 
Senat und Bürgern hin, bis endlich 28. Sept. 1860 die gegenwärtige «Hamburgiſche Staatd- 
verfaffung» publicirt werden konnte. Nach derfelben find die Träger der Staatsgewalt der 
Senat und die Birgerfchaft. Der Senat beftcht aus 18 Mitgliedern, von denen die Hälfte 
Yuriften fein miüffen, während 7 von den andern 9 dem Kaufmannsſtande angugehören haben. 
Die Senatoren werden auf Lebenszeit von Senat und Bürgerfchaft gemeinfchaftlid, gewählt. 
Die Wahl in den Senat darf bei Berluft der ftaatsbürgerlichen Nechte und des Nechts, in 
Stadt oder Gebiet ein bürgerliches Gewerbe zu betreiben, nicht abgelehnt werden. Zwei Syn- 
diei und vier Secretäre find dem Senate, welcher diefelben felbjt erwählt, beigegeben. Ein 
erſter und zweiter Bürgermeifter, jährlich in geheimer Abſtimmung gewählt, präfidiren den 
Senatsverfaninungen. Die Birgerfchaft beftcht aus 192 Mitgliedern, von denen 84 von 
allen ftenerzaplenden Stadt und Landbürgern, 48 durd) die Orundeigenthilmer und 60 durd) 
die Gerichte und Berwaltungsbehörden gewählt werden. Die Wahl gilt fr fech® Jahre, alle 
drei Jahre wird die eine Hälfte der Bürgerſchaft erneuert. Der aus 20 Deputirten beftehende 
Bürgerausſchuß ift befugt, in einzelnen Falle Anträge des Senats, namentlich Ausgaben bis 
zu 3000 Darf, zu genchmigen. Im allgemeinen herricht jedoch der Grundſatz, daß nur über- 
einſtimmende Beſchlüſſe des Senats und der Bürgerichaft bindende Kraft haben, 

Durd) die neue Berfaffung ift die Juſtiz von der Verwaltung ftreng getrennt worden. Das 
höchſte Gericht ift das Dberappellationsgericht der vier Freien Städte zu Lübeck. Außerdem 
befigt H. ein Ober⸗, ein Nieder- und ein Handelsgericht, welche ein jedes mit rechtsgelehrten 
und faufmännifchen Richtern, die gemeinfan die Urtheile fällen, befegt find. Das Gerid)td« 
verfahren foll nad) der Verfaſſung öffentlich und mündlich fein, beftcht in diefer Form aber zur 
Zeit nur beim Handelsgerichte. In Etrafjachen foll das Anklageverfahren ftattfinden. Jedoch 
war bis 1866 noch fein definitives Juſtizgeſetz zwiſchen Senat und Bürgerſchaft vereinbart 
worden. Durch die Berfaflung ijt eine ftrenge Berantwortlichkeit der Berwaltungsbehörden ger 
währleiftet. Jede Berwaltungsabtheilung (Deputation) befteht aus ein bis drei Senatsmit« 
gliedern und einer Anzahl von Bürgern unter dem Borfige eines Senatsmitgliedes. Dies gilt 
aud) von der Finanz-Deputation, die früher nur aus Bürgern beftand. Die bürgerlichen Dlits 
glieder der Deputationen befleiden ihr Amt unentgeltfid, und ditrfen die Wahl nicht ablehnen. 
Durch das religiöfe Bekenntniß wird der Genuß der bürgerlichen Nechte in H. in keiner Weife 
mehr befchränft, ſodaß z. B. auch Yuden die Senatorwürde erlangen fünnen. Der Etaat übt 
die Dberleitung und Oberanfjicht über das Unterrichtöwefen verntittel8 einer Oberfchulbehörde, 
Seit Einführung der Verfaßung find mehrere wichtige Geſetze erlaffen worden. Dahin gehören 
die Einführung der Oewerbefreigeit, die Aufhebung der Realgerechtſame, das Gejeg, betreffend 
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die Staatsangehörigkeit und das Bürgerrecht, wodurd Fremden große Erleichterungen Bine 
fichtlich ber ——— gewährt worden, das Geſetz, wonach Fremde ungehindert Grund: 
eigenthum in H. erwerben können, bie Herabjegung des Zolls auf ”/, Proc. vom Werthe der 
eingeführten Waaren, die Herabjegung des Acciſetarifs und Ausdehnung der Acciſelinie über 
einen großen Theil der Vorftädte und des Landgebiets u. |. w. Die öffentligen Einlünfte 
H.s waren von jeher jehr bedeutend, ohne daß die Abgaben drückend geweſen, bis infolge der 
ſchweren Schulden, welche die franz. Herrfhaft und fpäter der große Brand über die Stadt 
gebracht, eine bedeutende Erhöhung der Steuern eintreten mußte. Die Staatseinfünfte be= 
laufen ſich gegenwärtig auf etwa 4"/, Mill. Thlr. (1864: 4,502465 Thlr.). Die Staate- 
ſchuld beträgt etwa 28,400000 Thlr., pon denen ungefähr 16 Mill. auf die wegen des DBran- 
des von 1842 nöthig gewordenen Anleihen fommen. Im Engern Rathe des Deutſchen Bundes 
bat H. mit den andern Freien Städten eine Gefammtftinnme und im Plenum eine eigene Stimme. 
Zum Deutfchen-Bundes-Hecre ftellt e8 2163 Mann. Außerdem iſt in H. jeder waffenfähige 
Bürger von 22—40 3. zum Dienſte in der Bürgergarde verpflichtet, die acht Bataillone Ins 
fanterie, ein Jägerbataillon, eine Reiterſchwadron und zwei Artilleriecompagnien bildet und im 
ganzen etwa 10000 Mann zählt. — Der 1839 gegründete und von Lappenberg (f. db.) bis 
zu deflen Tode geleitete Verein für hamb. Geſchichte gibt eine «Zeitfchrifte (Hamb. 1841 fg.) 
heraus, welche fiir ihren Zwed fehr erfolgreich wirkt. Außer vielen andern ſchätzbaren Bei— 
trägen hat Yappenberg auch die Veröffentlichung eines «Hamburger Urkundenbuchs⸗ Gd. 1, 
Hamb. 1842) begonnen. Sonſt find noch zu nennen: Heß, «H.s topogr., polit. und hiſtor. 
Beſchreibungo (2. Aufl., 3 Bde. Hamb. 1810—11); Bärmann, «Hamburger Denfwürdig- 
feiten» (2 Bde, Hamb. 1817— 20); derfelbe, «H.8 Chronik» (2. Aufl, Samb.1822); Gallois, 
«Geſchichte H.8» (3 Bde., Hamb. 1853); Benefe, «Hamburg. Gefhichten» (Hamb. 1856); 
Neddermeyer, «Zur Statiftit und Topographie der Freien Stadt H.» (2 Bde., Hamb. 1847); 
«Beiträge zur Statiftil 9.8» (Hanıb. 1854); Wichmann, «Heimatsfunde» (Hamb. 1863). 
Hameln , eine ſchön gelegene Stadt im Fürſtenthum Kalenberg der hannov. Panddroftei 
und 5'/, M. im SB. von der Stadt Hannover, an ber Hamel und Wefer, über welche eine 
Kettenbrüde führt, hat vier Kirchen, ein luther. Männerftift (das Bonifaciusftift) und zählt 
(1861) 6786 E. die Aderbau, Fabrilinduſtrie, Fifcherei, namentlich Lachsfang, und Weferfchiff- 
fahrt treiben, welche letztere feit Anlegung der Schleufe 1734 nicht mehr durch das chedem 
jo gefährliche Hameler Loch gehemmt ift. Durch Dampfboote ftcht der Ort mit Karlshafen 
und Minden in Berbindung. Die Stadt befigt ein Progyimnafium, eine Gewerbe» und andere 
Schulen, zwei Hospitäler und ein großes Strafarbeitshaus und ift Sit eines Obergerichts, eines 
Amtes, eines Amtsgerichts und anderer Behörden. Sie Hat durch ihre mit Thürmen befetten 
alten Ringmauern und die eigenthümliche Bauart der Häufer ihren mittelalterfichen Charakter 
bewahrt. H. verdankt dem Stift St.-Bonifaz feinen Urfprung.. Karl d. Gr. übergab das Stift 
im Weltlihen dem Abt von Fulda, im Geiftlichen dem Bifchof von Minden; die Grafen von 
Eberjtein Hatten die Schugvogtei. Bereits im 11. Jahrh. war H. ald Stadt vorhanden, und 
fpäter erſcheint es ala Mitglied der Hanfa. 1259 wurde die Stadt von Fulda an den Bifchof 
von Minden verfauft, und als über diefen Kauf eine heftige Fehde entftand, in welcher durch 
die Schlacht bei Sedemünder, zwiſchen Schringe und Ältenhagen, viele Bitrger das Leben ver- 
loren, fam fie an das Haus Braunſchweig. Die Stadt ift friegsgefchichtlich befannt durch die 
Schlacht der Schweden gegen die Kaiferlichen 1633, durch ihre ehemalige Feftung, deren Werte 
befonders feit dem Siebenjährigen Kriege angelegt, aber 1807 gänzlic) abgetragen wurden, fowie 
durch verfchiedene Capitulationen in den 3.1757, 1803 und 1806. An fie knüpft fich auch die 
alte Sage vom Hameler Kattenfänger. Am 26. Aug. 1284 foll nämlich ein Zauberer mit- 
tels einer Pfeife alle Ratten der Stadt und der Umgegend in die Wefer geführt, aber, als die 
Hameler den ihm verfprochenen Lohn nicht zahlten, eine andere Weife geblafen Haben, worauf 
ihm ſogleich alle Kinder nach dem Kuppelberge in der Nähe der Etadt gefolgt feien. Diefer habe 
ſich aufgethan und, nachdem Mann und Kinder hineingegangen, wieber geſchloſſen. Nur ein 
einziges Kind, das fich verfpätet, blieb zurück und erzählte die Begebenheit. Nach einiger Zeit 
lägt die Sage die Verſchwundenen in Siebenbürgen wieder zum Vorschein kommen und dort 
eine deutſche Colonie begründen. Vgl. Sprengel, «Gefchichte der Stadt H.» (Bannov. 1826). 
Hamilfar heißen mehrere berühmte Karthaginienfer. Beſonders berühmt find H., der 
480 d. Ehr. in der Schlacht bei Himera gegen Gelon fiel, und H., genannt Barfas, d. i. der 
Blig, der Vater des großen Hannibal (f. d.). Er wurde 247 Oberfeldherr der Karthager im 
erften Punifchen Kriege und behauptete fich auf dem Berge Epierfte (Monte Pellegrino) bei 
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Panormus (Palermo), von welchem aus er zu Schiffe die Küften Italiens beunrubigte, drei 
Jahre lang gegen die Römer, nahm hierauf in der Stadt Eryr, die er eroberte, zwifchen den 
beiden Lagern, welche die Römer auf dem Gipfel und am Fuße des gleichnamigen Bergs hatten, 
eine fefte — hielt die Entſcheidung des Kriegs hin bis 242, wo ihn der Seeſieg bes 
Cajus Lutatins Catulus über Hanno bei den Aegatifchen Infeln, durch den er der Zufuhr 
beraubt wurde, zur Schließung des Friedens nöthigte. Nach der Rückehr rettete er feine Bater- 
ftadt, indem er nad) dreijährigem Kriege, 240—37, die Söldner und afrif, Unterthanen, die 
fi gegen Karthago empört hatten, überwand. Um feinem Staate neue Hülfsquellen, ſich felbft 
eine fihere Stellung gegen die ihm feindliche Partei de8 Hanno zu verfchaffen, führte er nach— 
her feine Truppen nad) Spanien, wo er, nachdem er den ſüdl. und weſtl. Theil des Landes 
unterworfen Hatte, 228 fiel. 

Hamilton, ein durch Ausbreitung, Einfluß und Schidfal berühmtes ſchott. Geſchlecht, ſoll 
nach einer fehr zweifelhaften Sage von Gilbert abftammen, deffen Bater, William de H,, 
unter Eduard I. Großfanzler von England war, und der, mit dem Günftling Eduard's II, 
John Spencer, in Streit gerathend, benfelben im Zweilampf töbtete und fich nach Schottland 
zu Robert Bruce flüchtete, der ihn 1323 mit der Burg Cadyow, dem jegigen Fleden Hamil- 
ton in der Grafſchaft Lanark, belehnte. Doch gehörte ein Sir Walter de H. ſchon 1292 zu 
ben fchott. Edeln, welche Eduard I. den Eid ber Treue leifteten, und wahrfcheinlich ift es 
diefer gie der von Robert Bruce die Herrfchaft Cadyow erhielt. Einer feiner Nachloms« 
men, James H., geft. 1460, wurde, ba er den Hofe gegen die Douglas beigeftanden, 1455 
zum Lord H. und Peer von Schottland erhoben. Noch mächtiger ftieg das Anſehen des Haufes, 
als defien Sohn und Erbe, James H., geft. 1479, die ältefte Schwefter Jalob's IIL., Maria, 
heirathete und dadurd) die Graffchaft Arran an die Familie brachte. Als Nebenbubler der 
mächtigen Douglas lebten fortan die H. mit denfelben in blutiger Fehde, die mehrmals zu 
Bürgerkriegen ausfchlug. James H., durch das Erbe feiner Mutter Graf von Arran (feit 
1503), nahm während der Minorität Jakob's V. thütigen Antheil an den Öffentlichen Anges 
legenheiten, warb 1517 Mitglied der Regierung und ftarb 1529. Deſſen Sohn James, 
zweiter Graf von Arran, wurde 1549 von Heinrich II. von Frankreich auch mit dem 
Herzogthum Chätelherault in Poiton befchenkt. Das fchott. Parlament hatte ihn nad 
dem Tode Jakob's V. (1542) zum präfumtiven Thronerben erflärt und ihm während der Min- 
derjährigfeit der Königin Maria Stuart die Negentfchaft übertragen. Weil indeß H. anfangs 
die Neformation begünftigte und die engl. Partei unterftütte, machten ihm der Cardinal Bea- 
ton (f.d.), die Königin- Mutter, Maria von Guife, und der Graf Lennor die Staatsvermwaltung 
ftreitig. Ein friedliebender Charalter, legte er nad) manchen Wechfelfällen 1554 gegen ein 
Jahrgeld die Negentfchaft zu Gunften der Königin-Mutter nieder, Er felbft und fein Bruder 
John H., der als Staatsjecretär und Bifhof von St.» Andrews eine wichtige Rolle fpielte, 
hielten in den firchlichen Kämpfen zur kath. Partei, während die andern Glieder des Hanfes 
um fo eifrigere Proteftanten waren. In den polit. Wirren, die mit der Rückkehr der Königin 
Maria Stuart (f.d.) begannen, ftanden die H. ſchon im Familienintereffe auf feiten der Königin. 
Nahdem Maria entfegt und Murray, ihr natürlicher Bruder, 1567 die Negentfchaft an fich 
geriffen, bildeten die H. die Partei der Königsfreunde. Diefe Partei beſtimmte Maria zum 
Widerruf der Kefignation und veranlafte 15. Mat 1568 das Treffen beim Dorfe Langfide, 
nach welchen Maria hilflos nad) England flüchten mußte. Jetzt brachen auch die Berfol- 
gungen über das Hans H. herein. Ein gewiffer James H., der im Treffen gefangen und 
feiner Güter beraubt worden war, tödtete 1570 meuchlings den Negenten Murray und ent 
floh nach Frankreich. Die H. erhielten hiermit einen Angenblid das Uebergewicht, bis Graf 
Lennox durch engl, Einfluß zur Negentfchaft gelangte und den Erzbifchof von St.- Andrews 
1571 zu Stirling aufknüpfen lich. Jetzt trat der träge Herzog von Chätelherauft endlich 
felbft an die Spitze feiner Partei, erflärte fich mit vielen Großen fir die in England fhmad- 
tende Königin, befette die Hauptftadt und eroberte Stirling, wobei der Regent Yennor getöbtet 
wurde. Als 1572 der Graf Morton, ein Verwandter der H., die Regentſchaft übernahm, 
zog ſich Chaͤtelherault von der Sriegspartei zurück und ftarb 1575. Sein Sohn James 
H., durch Schönheit und Geift ein Günftling der Frauen, firebte nach der Hand der Königin 
und der ſchott. Krone. Als eifrigen Proteftanten verfolgten ihm jedoch die Guiſen bis auf den 
Tod und nahmen ihm felbft das vom Water ererbte Herzogthum Chätelherault. Durch reli« 

iöfe und phyſiſche Ausſchweifungen zerrüttet, fiel er lange Zeit vor feinem Ende in Wahnſinn. 
chdem Morton 1581 unter dem jungen König Jakob VL, dem nachmaligen Könige Yalob J. 
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zum Derzoge von H. erhoben und mußte 9. März 1649, nad) der Hinrichtung feines Fönigl. 
Gönners, ebenfalls das Schaffot befteigen. William H., der Bruder des Herzogs, ſeit 1639 
Graf von Lanark und Etaatsfccretär von Ed)ottland, war bei Karl I. in Ungnade gefallen, 
weil er den Bürgerkrieg nıisbilligte, und z0g daher dem Parlament mit einem ftarfen Armee» 
corps zu Hilfe. Bald trat er jedoch zur königl. Partei zurüd und ward an die Epige des 
Heeres geftellt, mit weldjem Karl II. feine väterlidye Krone wicder erobern wollte. Er wurde 
aber in der Schlacht bei Worcefter 3. Sept. 1651 von Cromwell gefangen genonmmen uud 
ftarb einige Tage darauf an feinen Wunden, Die männlichen Glieder des Hauptitanums waren 
mit dieſem zweiten Herzog von 9. erloſchen. 

Karl II. übertrug 1660 die Titel und Würden des Haufes auf William, Grafen von 
Selhkirk, einen jüngern Eohn des Marquis von Douglas (f. d.), der Anna, die Tochter und 
Erbin des erften Herzogs, zur Gemahlin hatte und den Namen H. annahm. Er ftarb 1694 
und hinterlich eine zahlreiche Familie. Sein ältefter Sohn, James, vierter Herzog von H., 
wurde 1711 ald Herzog von Brandon zum Peer von England erhoben. Er diente viel— 
fach) als Geſandter unter der Königin Anna, wirkte als eifriger Yalobit für das Intercfje der 
vertricbenen Dynaftie und verlor fein Leben in einem Zweifampfe mit Pord Mohun 15. Nov, 
1712. Charles, der dritte Sohn William's, erhielt die Grafſchaft Selkuk und vererbte den 
Zitel anf feinen Bruder John, der hierdurd Stifter der Grafen von Selkirk wurde, 
welche ſich jegt wieder Douglas nennen. George H., der fünfte Cohn, cin ausgezeidyneter 
General, ward 1696 zum Grafen von Orkney ernannt. Bon ihm ſtammen in weiblicher 
Linie die jegigen Orafen von Orfucy, H.- Figmaurice. Ardibald H., der fichente Sohn, 
ftarb 1757 als Admiral; fein Eohn war der durd) feine antiquarifchen Forſchungen befanute 
Sir Billiam 9. (ſ. d.) James, fester Herzog von H., geft. 1758, war mit der 
ſchönen Elifabeth Gunning, nadjherigen Herzogin von Argyle, vermählt. Sein Eohn, James 
Öcorge, fiebenter Herzog von H., erbte 1761 nad} dem Tode des Herzogs von Douglas 
bie Würden eines Marquis von Donglas und Grafen von Angus. Sowol er als 
fein Bruder Douglas H. ftarben ohne männliche Nachkommenſchaft, worauf Titel und Güter 
an ihren Oheim, AUrdibald, neunten Herzog von H. und ſechsten Herzog von Brandon, 
iibergingen (1799). Defien Eohn, Alerander H.-Douglas, geb. 3. Oct. 1767, bis zum 
Tode feines Vaters ald Marquis von Donglas und Elydesdale bekannt, trat 1802 als Parla- 
mentswitglied für Aſhton ins Unterhaus, wo er mit den Whigs ftimmte, die ihn nad) ihrem 
Eintritt ins Minijterium 1806 zum Gefandten in Rußland ernannten, Der Friede von Tilfit 
rief ihn nad) England zurüd und er erſchien feitden nicht mehr auf dem polit. Schauplag, ob» 
ſchon ihm nod) bei Lebzeiten feines Vaters cin Sig im Oberhauſe zutheil wurde. Diefem folgte 
er 16. Schr. 1819 in der Herzogewilrde, warb unter dem Dlinifterium Melbourne mit dem 
Holenbandorden bedacht und ftarb zu London 18. Aug. 1852. Er galt für den adelsſtolzeſten 
Mann in ganz Britannien. Er hinterlieg einen Cohn, William Alerander Anthony 
Ardibald, elften Herzog von H. und achten Herzog von Brandon, geb. 19. Febr. 1811, 
bermählt 23. Fehr. 1843 mit der Prinzeffin Marie Amalie Elifabety Karoline von Baden. 
Derjelbe ftarb 15. Juli 1863 in Paris und hatte feinen älteften Sohn, William Alerander 
Louis Stephen H.-Douglas, geb. 12. März 1845, zum Nadjfolger. Das Haupt der 
männlichen Linie des Hauſes H, James, Marquis von Abercorn, geb. 21. Jan. 1811, 
it Lord» Lieutenant von Donegal, Mitglied des Geh. Nath und Nitter des Hofenbandordens. 

Hamilton (Aley.), ein Mitbegründer der Vereinigten Staaten von Anıerifa, geb. 11. Jan. 
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1757 auf ber weftind. Inſel Nevis in armen Berhältniffen, fam im Alter von 14 9. in 
das Haus des reidyen Kaufmanns Grüger zu Neuyork und erhielt dafelbft in dem Columbia» 
College eine wiſſeuſchaftliche Yildung. Als die Zerwürfniffe der Colonien mit dem Mutter 
lande begannen, vertheidigte er die Rechte der erftern in Heden und mehrern Echriften. Beim 
Ausbruch des Kanıpfs trat er als Artillerichauptinann in das nordamerik. Heer, erwarb fich 
das Vertrauen Wafhington’s, wurde 1777 deffen Adjutant und gewann als defien Freund 
and Nathgeber den größten Einfluß. Er war Oberft, ald 1783 der Friede gefchloffen wurde. 
. Mit Eifer legte er ſich num auf die Rechtswiſſenſchaft und brachte es bald zu einem der bedeu⸗ 
tendften Sachywalter in der Etadt Neuyork. Der Staat Neuyork wählte ihn zum Mitglich 
bes Congreſſes, in welchen er wefentlich zur Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten mit— 
wirkte. 1786 wurde er Mitglicd der gefegebenden Verſammlung und im folgenden Yahre 
nahm er als Abgeordneter feines Staates an der Verſammlung zu Philadelphia theil, welche 
bie neue Conftitution zu berathen hatte. Mit Madifon hatte er den wefentlichiten Antbeil an 
der Entwerfung der Unionsverfaffung. Da er den fog. Demokraten gegenüber auf die Einheit 
und Unabhängigkeit der Unionsregierung drang und aus dem lofen Etaatenbunde einen früfs 
tigen Bundesftaat machen wollte, jo ward er der eigentliche Gründer der füderaliftifchen Partei 
und als folder den Anfchuldigungen der Gegner, den damaligen Antiföderaliften, fpätern De» 
mofraten, ausgeſetzt. Namentlich Jefferſon, der Führer der Antiföderafiften, klagte ihn mon» 
archifcher Gelüfte an. Mit Jay und Madifon veröffentlichte H. eine Neiye von Auffägen, 
welche die Annahıne des Entwurfs des Staatésgrundgeſetzes vorbereiten follten und unter dem 
Zitel «The federalist » gefammelt wurden. Auf der Urverfanmlung, die 1788 zu Nenyork 
über das Edidjal der Verfaſſung entfchied, wirkte er in gleichem Sinne. Bei Begründung 
der neuen Negierung wurde er 1789 zum Secretär des Schatzes ernannt. Die Zerrüttung 
des öffentlichen Credits und der Mangel an allen ftatiftifchen Nachweifungen über die Mittel 
ber Staaten machten dieſes Amt äußerſt fchwierig. Er bewirkte zuvörderit zur Hebung des 
Credits die Fundirung der innern Schuld, gründete die Bank, ordnete das Steuerweſen, führte 
unter dem größten Widerftande die Befteuerung des Branntweins ein und wurde fo überhaupt 
der Echöpfer der nordamerif. Finanzen. Bon den Demokraten heftig verfolgt, legte er 1795 
fein Amt nieder und begann num wicder fein Geſchäft als Eadjwalter. Als 1798 der Krieg 
mit Frankreich brohte, wurde er nad) dem Willen Wafhington’s zum zweiten Befehlshaber des 
Heeres ernannt, und nad deffen Tode, 1799, mußte er auf furze Zeit, bis zum Friedens—⸗ 
fchluffe, den Dberbefchl übernehmen. Yortan feinen bürgerlichen Berufsgefhäften wieder zu« 
gethan, gerieth ev 1804 mit dem Oberjt Burr polit. Anfichten halber in Streit. Da er gewiffe 
Ausdrüde nicht widerrufen wollte, kam es zwifchen beiden zu einem Zweilampf, wobei 9. eine 
Wunde erhielt, an der er am nächſten Tage in Neuyorf, 12. Yuli 1804, ftarb. 2 
Hamilton (Anthony, Graf von), ſtammte von einem jüngern Zweige der Familie der 
fhott. Herzoge diefes Namens und war 1646 in Irland geboren. Mit feinen Aeltern folgte 
er nad) der Hinrichtung Karl's I. den Fönigl. Prinzen nad) Frankreich), fchrte nad) Karl's IL 
Thronbefteigung 1660 nad) England zuriid und erhielt zwar, weil er Katholik war, von 
Karl II. kein Amt, dagegen von Jakob UI. ein Negiment Infanterie in Irland und den Ober» 
befehl von Limerick. Als Jalob II. nad) feiner Entthronung in Frankreich ein Afyl gefunden, 
wendete auch H. ſich dahin und ftarb zu St.» Germain-en»Laye 1720. Seine hinterlaſſenen 
Schriften find voll Geift und Wit, namentlich feine «Contes de feerie» (gefammelt, 3 Bde., 
Par. 1805). Durch zauberhafte Beweglichkeit der Darftellung feſſeln feine «M&moires de 
Grammont» (feines Schwagers), von allen frivolen Büchern eins der wigigften und eine reiche 
Fundgrube der Eittengefchichte. Eine der beften Ausgaben feiner fänmtlichen Werke ift die 
von Auger (4 Bde, Par. 1812); eine deutfche Ucberfegung feiner auserlefenen Schriften be» 
forgte F. Yacobs (Zür. 1807). 
Hamilton (Emma, Lady), geb. um 1761 in ber Grafſchaft Cheſter, die natürliche Tochter 
eines Dienftmädcens aus Wales, Namens Harte, trat, 13 I. alt, als Kinderwärterin im einen 
Dienft in Hawarden und fam drei Jahre darauf nad) London, wo fie Hausmagd bei einem 
Kaufmann, dann nad) manchen Wechſelfällen die Maitreſſe des Kapitäns, nachherigen Ad» 
mirals Sir John Willet Payne wurde. Von dieſem ward ſie, inzwiſchen durch Unterricht ge— 
bildet, dem Ritter Featherſtonhaugh überlaſſen, der nach kurzem Zuſammenleben auf ſeinem 
Gute in Suſſex fie aufgab. Im London zur tiefſten Erniedrigung geſunken, erblickte ſie der 
durch Aufſtellung eines ſog. himmliſchen Bettes berüchtigte Arzt Dr. Graham, machte ſie zu 
feiner Göttin Hygiea und zeigte fie als ſolche in dünner Schleierhülle. Hier lernte fie der geiſt⸗ 


608 Hamilton (James) Hamilton (Patric) 


reiche Verfchwender Charles Greville aus der Familie Warwid kennen, erzeugte mit ihr drei 
Kinder und war im Begriff, fie zu heirathen, als fein finanzieller Ruin 1789 dies verhinderte, 
Seinen Oheim, den Gefandten Sir Wil. Hamilton (f. d.), um Unterftügung anzugehen, fchidie 
er Emma nach Neapel, wo diefer in kurzem fo mächtig von ihr angezogen wurde, daß er mit 
Greville einen Vergleich ſchloß, nach welchem er gegen Abtretung der Geliebten defien Schul- 
den zu bezahlen übernahm. Er vermäßlte fich mit ihr zu London 1791 und ftellte fie nad) 
feiner Rüdtehr in Neapel bei Hofe vor, wo fie fehr bald die Bertraute der Königin wurde. 
Durch diefe erfuhr fie aud) die von Karl IV. von Spanien feinem Bruder, dem König Ferdi— 
nand, confidentiell mitgetheilte feindliche Gefinnung gegen England, worauf letzteres ohne 
Kriegserflärung die ſpan. Schiffe wegnahm. Schon vorher Hatte fich in Neapel ihr Berhältnig 
zu Nelfon gefnitpft, der nad) der Schlacht bei Abukir offenkundig ihr Liebhaber wurde, und den fie 
in die blutige Reactionspolitik des neapolit. Hof8 zu verflechten wußte. Als er 1800 fein Com⸗ 
mando niederlegte, begleitete fie ihn nad England, wo fie einer Tochter genaß, welche Nelſon's 
Namen erhielt. Nach dem Tode ihres Gemahls bezog fie ein Landhaus, Merton= Place, wel⸗ 
ches Nelfon für fie gefauft, verfiel nad) deffen Tode, 1805, aufs neue in Ausfchweifungen, 
verlieh mit ihrer Tochter England und ftarb in einem Laudhauſe bei Calais 16. Yan. 1815. 
Ihre Schönheit und ihre plaftifchen VBorftellungen fchufen den Glanz und die Schmach ihres 
Lebens; denn fie ift es, welche die Kunft der Attitude (f. d.) und der mimifchen Darftellung von 
der erften Entwickelung zur Bolllommenheit gebradjt und das Vorbild der Händel-Schig (f. d.) 
ward. Auch ſoll fie Erfinderin des Shawltanzes fein. Ihre Veröffentlichung der vertraulichen 
Briefe Nelfon’s (2 Bbde., Lond. 1815) ift nur durch die zerrütteten VBermögensumftände zu 
entſchuldigen, in denen fie ihre letzten Jahre verbrachte. h 
Hamilton (James), der Erfinder der nach ihm benannten Methode, fremde Sprachen zu 
erlernen, geb. zu London 1769, ließ fi) 1798 in Hamburg nieder, wo er unter Anleitung des 
emigrirten franz. Generals d’Angeli, der fi) als Sprachlehrer dafelbft aufhielt, nad) einer 
eigenthümlichen Methode die deutfche Sprache erlernte, ohne mit der Grammatik anzufangen. 
1815 ging er nad) Nordamerika und begann in Neuyork Unterricht in der franz. Sprache nach 
jener Lehrart zu ertheilen, die er allmählich weiter ausbildete. Später kehrte H. nad) Europa 
zurüd und farb 31. Oct. 1831 zu Dublin. Die Eigenthümlichkeit der H.'ſchen Me— 
thode befteht darin, daß der Schitler zunädjft angeleitet wird, bie Kenntniß des Spradhftoffs 
fi) anzueignen, d. 5. die Wörter, Phrafen und Säge ber fremden Sprache in feiner Mutter» 
ſprache und umgefehrt ausdrüden zu können, dabei vorerft mit feiner andern als der buchftäb- 
lichen ober ber Grundbedeutung ber Wörter durch mündliche Mittheilung des Lehrers befannt 
gemacht wird. Nach diefer Methode lernt demnach der Schüler zuerft überfegen, und die grant- 
matifche Form des fremden Worts wird durch das gleichbedeutende genau nachgeahmt, ohne 
dabei den Bau und Genius, die Eleganz und Deutlichkeit der Mutterfprache irgendwie zu be— 
rüdfichtigen. Der Fortgang erfolgt ftufenweife, fodaß jede vorhergehende Lection durchaus ver⸗ 
ftanden und dem Gedächtniffe feft eingeprägt fein muß, ehe zu der folgenden itbergegangen wird, 
Sobald der Schüler dahin gelangt ift, conftruiren und etwas für ſich Iefen zu können, lieſt er 
fo viel er fann, um durch Sekten Worterkenntniß ſich zu verſchaffen. Wenn er diefe befigt, 
lernt er die Mlaffififation der Wörter, die Terminologie ihrer Beziehungen, die Regeln ihrer 
Zufammenfigung, und die Grammatik bildet ſchließlich das Hauptftudium. Iſt der Schüler 
mit den Regeln der Grammatik vertraut, fo lernt er auf ähnliche Art aus der Mutterfprache 
in die fremde Sprache überfegen, und der Uebergang von da zu dem Ausdruck ber eigenen Ge— 
danken in der fremden Sprache kann nicht mehr ſchwer fallen. H.s Sprachmethode erregie 
in Amerifa, England, Frankreich und Deutfchland Auffehen. In Deutjchland jedoch fand fie 
an der Gründlichkeit der PHilologen und an ber auf geiftige Anregung und Bildung berech— 
neten Unterrichtsmethobil heftige Gegner. Deffenungeachtet gewann dieſe Sprachmethobe viele 
Anhänger aud) in Deutſchland, und es erfchienen mehrfach Lehrbitcher der Art für verfchiebene 
neuere und jelbft die alten Sprachen. Mit Yacotot’s (ſ. d.) Methode Hat die H.'ſche zwar 
einiges gemein; beide find aber voncinander doch wefentlich verfchieden. Vgl. Wurm, «H. und 
Yacotot. Ein Beitrag zur Gefchichte der neueften Reform des Spradunterrichts» (Hamb. 
1831); Schwarz, «Kurze Kritik der H.ſſchen Sprachlehrmethode» (Stuttg. 1837); Tafel, 
«Die —— Sprachlehrmethode⸗ (Tüb. 1845). 
amilton (Patrich, der erſte Bekenner des Proteſtantismus in Schottland, geb. 1603 und 
angeblich ein Verwandter des Grafen von Arran und des Hauſes Stuart, ftudirte in St.- 
Andrews und ging, geleitet vom Ruf der neuen Lehre, nad) Deutjchland, wo er eine Zeit lang 
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in Marburg lebte und dafelbft mehrmals öffentlich die Lehrfäge der Neformatoren vertheidigte. 
In feine Heimat zurüdgefehrt und von Jakob V. zum Prior der Abtei Ferm in der Grafſchaft 
Roß ernannt, ließ er fid) dadurch nicht abhalten, feine Ueberzeugungen zu befennen. Unruhig 
über den Erfolg, befchieden ihn die Bischöfe nad) St.-Audrews, Hier wegen feiner den Grunds 
fägen des Katholicismus widerftreitenden Lehre angeflagt und den Widerruf verweigernd, wurde 
er für einen Ketzer erflärt, der weltlichen Obrigkeit übergeben, von diefer 1. März 1527 zum 
Scheiterhaufen verurtheilt und nody an demfelben Tage verbrannt. Sein Glaubensmuth und 
feine Todesverachtung trugen fo viel zur Verbreitung der Reformation in Schottland bei, daß 
man fagte, der Wind von feinem Scheiterhaufen habe alle angeftedt, die er angeweht. Joh. 
Fryth ließ nach H.'8 Tode deffen Glaubensbefenntniß und zugleich die engl. Ueberfegung einer 
Abhandlung deijelben, «Loci communes», drucken. Bgl. Yorimer, «Patrick H., the first 
preacher and martyr of the Scottish reformation» (Edinb, 1857). 

Hamilton (Sir Wiliam), beriigmter Alterthumsforſcher, war 1730 geboren und von 1764 
an engl. Geſandter in Neapel, wo er an den Entdedungen in Herculanum und Pompeji leb⸗ 
haften Antheil nahm und, da ihn die Aufrollung der verfohlten Bapyrusrollen vorzüglich inter— 
efjirte, eigens zu diefem Gefchäfte den Pater Antonio Piaggi befoldete. Mit Beihülfe feiner 
zweiten Gemahlin, der berüchtigten Emma 9.(f. b.), bewirkte er 1793 den Allianztractat zwiſchen 
Neapel und England. Bein Einrüden der Franzoſen 1798 begleitete er den König nad) Pa» 
lernıo. Als er 1800 nad) England zurüdfchrte, verlor er durch Schiffbruch einen Theil feiner 
Kunftfhäge. Eine frühere Vaſenſammlung, befannt durch Tiſchbein's 240 Umriſſe (4 Bde, 
Fond. 1791), hatte er dem Britifchen Muſeum verkauft. Er ftarb in London 6. April 1803, 
Rühmliche Denkmäler feiner Forſchungen über den Veſuv und Aetna enthalten feine «Obser- 
vations on mount Vesuvius, etc.» (Lond. 1772) und die «Campi Phlegraei» (Neap. 1766 — 
79). Die Kunde der alten Vaſengemälde ift gleihjam von ihm geſchaffen worden, Bol. über 
feine Sanımlungen Kirk, «Gravures au trait d’apres les tableaux etc, de vases &trusqueg, 
grecs et romains, recueillis par feu Sir William H.» (Pond. 1806). 

Hamilton (Sir William), einer der ausgezeichnetften engl. Metaphyfifer, wurde als ber 
ältefte Sohn einer Nebenlinie des herzogl. Geſchlechts, die die erbliche Baronetswürde beſitzt, 
8. März 1788 zu Glasgow geboren. Nachdem er feine auf der Univerfität feiner Vaterſtadt 
begonnene gelehrte Bildung zu Orford vollendet, widmete er ſich in Edinburgh der Rechtsgelehr— 
ſamkeit und ward 1813 Barrifter, ohne jedoch zu prafticiren. Seit 1821 Profeffor der Weltges 
ſchichte an der Univerfität Edinburgh, veröffentlichte er 1829—32 in der «Edinburgh Review» 
eine Reihe von Abhandlungen, die feinen Namen zuerft berühmt machten und fpäter gefammelt 
unter dem Titel « Discussions on philosophy and literature, education and university 
reform » (Edinb. 1852) erfchienen. Auf Beranlafjung derfelben wurde ihm 1836 das Ka— 
theder der Logik und Metaphyſik übertragen, welche Disciplinen man lange als einen bloßen 
Anhang des theol. Curſus behandelt hatte. H. hauchte ihnen durch feine Vorträge ein neues 
Leben ein und gewann für Ecjottland den Auf einer philof. Schule wieder, den es feit dem 
Tode Dugald Stewart’s (f. d.) verloren. Bertraut mit der philof. Fiteratur aller Zeiten und 
Nationen, mit einem ungewöhnlichen Talent zur Analyfe und einer enormen geiftigen Berfatie 
lität begabt, fühlte er fid) befonders von den Ideen deutfcher Denker angezogen, die er mit den 
Theorien der fchott. Metaphyſiker in Verbindung zu bringen und legtern dadurd) eine tiefere 
wiffenihaftlice Begründung und größere Entwidelungsfähigfeit zu geben ſuchte. 1846 ver- 
Öffentlichte er feine Ausgabe der philof. Schriften Reid's, und 1854 ſchritt er zur Herausgabe 
der Werfe Stewart’s, an deren Bollendung ihn der Tod verhinderte. Er ftarb zu Edinburgh 
6. Mai 1856. H.'8 «Lectures on metaphysics and logic» wurden von Manfel und Veitch 
herausgegeben (4 Bde., Edinb. und Yond. 1859 —63). Eine Kritik feiner philoſ. Anfihten 
enthält Mill's «Examination of Sir Will. H.'s philosophy» (Pond. 1865). 

Hamlet, ein fabelhafter dän. Prinz, der in alten Chroniken und befonders bei Saro Gram⸗ 
maticus erwähnt wird, ift durch Shakſpeare's tieffinnige Tragödie allbefannt geworden, Er 
foll 500 v. Ehr. gelebt haben, nad) einigen auf Seeland, wo man felbft noch den Bach zeigt, 
in welchen fid) Ophelia geftürzt, nad) andern in Yütland. Auch die Namen der in diefer Sage 
auftretenden Perfonen lauten fehr verfchieden, der des Prinzen bald Aminth, bald Amleth, der 
des Uſurpators bald Claudius Fago, bald Fengo, der von H.'s Vater Hervondillus oder Horn- 
wendel u. f. w. Der Gang der Ereigniffe ift fo ziemlich derfelbe, wie bei Ehaffpeare, doch ift 
der Schluß ein anderer. Der Sage nad) vermäplt fid) H. mit der ſchott. Prinzefjin Hermun« 
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trut, unterliegt aber als jütländ. Unterfönig dem Dänenkönige Viglet auf einer Heide in Yit« 
fand, welche fpäter die Hamletsheibe genannt wurde, worauf Hermuntrut ihr Berfprechen, mit 
H. jedes Schiefal und felbft feinen Tod zu theilen, bricht und fich mit dem Dänenkönige Viglet 
vermählt. Mit diefem Stoffe, der fchon vor Shaffpeare (wahrfcheinlich von Thomas Kyd) auf 
die engl. Bühne gebracht wurde, hat der große Dichter mit genialer Willfür frei gefchaltet, um 
eine Tragödie herzuftellen, welche, allenfalls mit Ausnahme des roh fizzirten aFauſtus⸗ von 
Marlowe, die erfte war, in der philof. Fragen und metaphyſiſche Spigfindigfeiten zur Sprache 
famen. Der erhabene Geift Shakſpeare's hat fic Hier in einem Grade wie in feiner andern 
feiner Tragödien der modernen Skepſis und der tiefern Räthſel bemächtigt, welche in der menſch— 
lichen Natur verborgen liegen. Es ift daher fehr erflärlich, wenn diefe Tragödie, trog mehr= 
facher Ueberarbeitung, nicht zu der formellen Rundung und Durchbilduug gelangt ift, wie die 
meiften itbrigen dramatifchen Dichtungen Shaffpeare’s. Daher hat ſich auch die Kritik vor— 
zugsweiſe mit diefer Tragödie befchäftigt, ohme mit ihr, in der fo vieles als bloße Andeutung 
und unaufgelöfter Bruch erfcheint, volllommen fertig geworden zu fein. Namentlich ift e8 ber 
Charakter H.'s, welcher die Kunft der Ausleger in Anfprucd nimmt. Diefelben oder noch 
größere Schwierigkeiten bietet er dem Darfteller, indem diefer die merfwiürbigen Gegenfäge in 
9.8 Charakter, die allzu weiche, über fich und die Zuftände melancholiſch brütende und ffep= 
tifche, dann wieder augenblicklich aufbraufende, zu fchnellen Entſchlüſſen aufgelegte Natur H.'s, 
fein tiefes, edles Gefühl und feinen fchneidenden, bittern, felbft die Hülflofe Schlichtheit der 
Ophelia nicht ſchonenden Wis, feinen auf Charafterfchwäche hindeutenden grämlichen Unmuth, 
wie feinen Heroismus in Fritifchen Augenbliden, feinen an Eitelkeit grenzenden innern Stolz 
und feine durch feinen Wahnfinnsplan gebotene äußere Heuchelei und Demuth zugleich zur 
Erfcheinung bringen und dem Charakter doc wieder nichts von feiner innern Confequenz, 
Würde und Hoheit wie von feiner durchweg Höfifchen, felbft durch äfthetifche Gelüfte an mo» 
derne Ähnliche Erfcheinungen erinnernden Bildung rauben fol. Diefem Charakter H.'s ver- 
danfen wir jene finn= und geiftreiche, wenn auch nicht in jedem Punkte haltbare fritifche Aus— 
einanderfegung in Goethe's «Wilhelm Mleifter», wodurch die fritifche Betrachtung dichterifcher 
Werke und Charaktere zuerft in bie höhere Phafe einer mehr philof.-pfychol. Entwidelung und 
äftgetifch-[hönen Darftellung trat. Vgl. Döring, «Shakſpeare's H., feinem Grundgedanten 
und Inhalte nad) erläutert» (Berl. 1865). 

— Kreis» und Garniſonsſtadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz 
Weftfalen, 4°, M. in NNW. von Arnsberg, an der Mündung der Ahfe in die Pippe und an 
der Köln- Mindener Eifenbahn, von weldjer fich hier die Bahnen nach Mitnfter und Emden, 
nach Paderborn und Kaffel abzweigen, ift der Sig eines Appellations- und eines reisgerichts, 
eines Rentamts, eines Gewerberaths und eines Landwirthſchaftlichen Vereins. Die von einem 
alten, jetst zu Promenaben eingerichteten Wall und Graben umgebene Etadt hat ein Schloß, 
eine evang. und eine fath. Kirche, ein Fönigl. evang. Oymmafium (26. Mai 1657 vom Großen 
Kurfürften als alademiſches Gymnaſium gegründet) und zählt (1864) im engern Stadtbezirk 
7828, mit den Bewohnern der Feldmark aber 14025 E., die Eifen- und Blechwaarenfabri-— 
fation, Drahtzieherei, Gerberei, Leinmeberei und Bleichen, Färberei und Zeugdruderei ſowie 
Handel mit Leinwand und andern Fabrifaten treiben. H. war in früherer Zeit die Hauptftadt 
der Graffhaft Mark und Mitglied der Hanfa, und kam 1666 aus der jütlich-Mevefchen Erb» 
haft an das Haus Brandenburg. Als ſtarke Feftung war fie in der Kriegsgeſchichte nicht 
ohne Bedeutung. Am 23. Sept. 1614 wurde fie im jülichfchen Erbfolgeftreit von den Hollän» 
bern beſetzt. Nachdem fie 7. Juni 1622 an Tilly übergeben worden, befand fie ſich im Dreißig- 
jährigen Kriege bald in faiferl., bald in Heff. Gewalt. Sodann mußte fie 1761 und 1762 die 
Bombarbements der Franzofen aushalten. 1763 wurden die Werke abgetragen. Im Schloffe 
hielt fi 1793 der Graf von Provence, der fpätere Ludwig XVIIT., eine Zeit lang auf. — 
Der Kreis 9. zählt (1864) auf 8,25 D.-M. 55534 E., wovon 37678 auf das platte Land 
und 17856 auf die drei Städte H., Unna und Kamen entfallen. 

Hammer (Iulius), deutfcher Dichter, geb. 7. Juni 1810 zu Dresden, befuchte die Kreuz⸗ 
ſchule dafelbft und bezog Oſtern 1831 die Univerfität Leipzig, um fich der Jurisprudenz zu 
widmen, fühlte ſich aber viel mehr zu philof., Hiftor. und äfthetifchen Studien hingencigt. 1834 
fehrte er in die Vaterſtadt zuritd, wo ihn ein Heines Luftfpiel, «Das feltfame Frühftitd», mit 
Ludwig Tied und Theodor Hell in Verbindung brachte. Durch den Verkehr mit diefen auf- 
gemuntert, faßte er den Entſchluß, fich ganz der Literarifchen Laufbahn hinzugeben. Er fehrte 
deshalb 1837 nad) Leipzig zurück und veröffentlichte eine Reihe movelliftifcher Arbeiten, wie 
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«Adelich und bürgerlich» (Lpz. 1838), «Leben und Traum» (2 Bde., Lpz. 1839), «Stadt⸗ 
und Pandgefhichten» (2 Bde., Altenb. 1845), die indeß feine bedeutendere Fbeilnahme fanden. 
Nebenbei entwidelte er in Zeitfchriften eine vielfeitige Thätigfeit. 1845 nahm H. in Dresden 
feinen bleibenden Aufenthalt, und ſeitdem begann eine erfolgreichere Epoche feine® poetifchen 
Schaffens, indem er ſich der lyriſch-didaltiſchen Dichtung mit Erfolg zuwandte. Zunächſt ver⸗ 
öffentlichte er 1851, «Schau um did und ſchau im dich» (14. Aufl., Lpz. 1865), eine 
Heine Sammlung von Sprucddichtungen, die fich durch innige Empfindung, milde und zugleich 
ernfte Pebensweisheit und Humanität fowie durch einfache und reine Form auszeichnen. Auf 
diefer Bahn fortjchreitend, folgten fodann: «Zu allen guten Stunden» (3. Aufl., Lpz. 1863), 
afjefter Grund» (2. Aufl, Lpz. 1862), «Auf ftillen Wegen» (Lpz. 1859, 2. Aufl. 1865), 
«ferne, liebe, lebe» (Lpz. 1862). In diefe Zeit glüchlichen Schaffens fällt auch ein Roman 
«Einkehr und Umkehr» (2 Bbe., Lpz. 1856), in welchem der Dichter die Idealität des Lebens 
mit der Wirklichkeit zu verföhnen fucht. Durch feine Dichtweife auf das Studium der orient. 
Poeſie hingewieſen, trat diefes Element hier und da aud) in feinen fpätern Dichtungen hervor. 
Als unmittelbare Frucht jener Studien ift «Unter dem Halbmond, Ein osman, Yiederbuch» 
(2p5. 1860) zu betrachten. Durch die Nahdichtung der biblifchen Pfalmen («Die Pjalmen 
der Heiligen Schrift», Lpz. 1861) bereicherte er den Liederfchag frommer Erbauung. Seine 
Berfuche auf dramatifchen Gebiete, von denen einige auf der dresdener Hofbühne zur Auf- 
führung gelangten, find von feiner Bedeutung. Mitte 1359 wandte fi H. von Dresden nad) 
Nürnberg, wo er als Vorlefer claffifscher Dramen vielen Beifall fand. 1862 kehrte er nad) 
Dresden zurild, ftarb aber bereits 23. Aug. defjelben Jahres zu Pillnig. H. war eine edle und 
finnige Natur, die fich mif Liebe und fittlichem Ernft in Welt und Leben zu verſenken wußte, 
und diefen Charakter fpiegeln auch feine Pocfien zurück. H. gebührt iibrigend das Berdienft, 
die Deutſche Schillerfäftung zuerft angeregt und dann wefentlich gefördert zu haben... 
Hammer» Purgftall (Iof., Freiherr von), einer der berühmteften Drientaliften, geb. 
9. Juni 1774 zu Grat in Steiermark, wo fein Vater Gubernialrath war, erhielt feine Bil- 
dung in Wien zunächft im Barbaraftift und feit 1788 in der orient. Afademie. Nachdem er 
an der Herausgabe von Meninſtki's arab.=-perj.-türk, Leriton theilgenommen, wurde er 1796 
Secretär des Freiheren von Jeniſch, des Referenten der Section des Drients im Miniſterium 
der auswärtigen Gefchäfte. Schon in diefer Zeit überfegte er ein türk. Gedicht über die letzten 
Dinge, lieferte auch mehrere Gedichte in Wieland's «Deutſchen Merkur.» 1799 kam er als 
Sprachknabe nach Konftantinopel zu dem gelehrten Internuntius Freiherrn von Herbert, der 
ihn fpäter mit einem die faiferl. Confulate betreffenden Auftrage nad) Aegypten fendete. Er 
machte ald Dolmetſcher und Secretär den Feldzug unter Hutchinfon, Sidney Smith und Juſſuf⸗- 
Paſcha gegen Menou mit und reifte im Spätjahr 1801 über Malta und Gibraltar nad) Eng» 
land. Nachdem er im April 1802 nad) Wien zurüdgelehrt, ging er im Aug. wieder als Le— 
gationsfecretär mit dem öfterr. Internuntius Baron von Stürmer nad) Konftantinopel und 
1806 als Confularagent in die Moldau. Seit 1807 in Wien angeftellt, wurde er 1811 zum 
Wirkl. Rath und Hofdolmetfcher bei der Geh. Hof- und Staatsfanzlei und 1817 zum laiſerl. 
Hofrath befördert, aud) 1835, nachdem er die in Steiermark gelegenen Güter der Gräfin 
von Burgftall bei dem Ausfterben dieſes Geſchlechts ererbt, unter dem Namen Hammer-Purg- 
ftall in den fFreiherenftand erhoben, Noch fortwährend als Hofrath im außerordentlichen Dienft 
beim Minifterium des Aeußern thätig, ftarb er 23. Nov. 1856 zu Wien. H. war 1847 zum 
Präfidenten der neubegründeten Akademie erwählt worden, legte aber diefe Stelle 1849 wieder 
nieder. Unter feinen zahlreichen, zum Theil fehr umfafjenden Werken find «Des Osmanifchen 
Reiche Staatsverfaffung und Staatsverwaltung» (2 Bde., Tüb. 1816), «Umblid auf einer Reiſe 
von Konftantinopel nad; Bruffa» (Tiib. 1818) und «Konftantinopel und der Bosporus» 
(2 Bde., Peſth 1821) noch immer fchägbare Schriften. Durch feine «Geſchichte des Osmanischen 
Reichs» (10 Bde., Peſth 1827 — 34; 2. Aufl., Peſth 1835 — 36) iſt er bis jetzt mod) nicht 
übertroffener Gefchichtfchreiber der Osmanengeworben. Die « Gefchichte der Affafjinen» (Stuttg. 
und Tiüb. 1818), der «Gemäldefaal moslemifcher Herrfcher» (6 Bde, Darmijt. 1837—39), 
die «Geſchichte der Goldenen Horde im Kiptfchat» (Peſth 1840), die «Geſchichte der Ilfhane» 
(Daruıft. 1843) und die «Geſchichte der Khane der Krime (Wien 1856) find vortreffliche 
Materialienſammlungen für die Geſchichte und Kenntniß der Zuftände des frühern und jegigen 
Drient. Daffelbe gilt aud) von H.'s Arbeiten über die Literaturgeſchichte der drei Hauptuölfer 
des moslem. Orient, der «Geſchichte der fchönen Redelünſte Perfiens» (Tüb. 1818), der 
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«Geſchichte der osman. Dichtkunſto (4 Bde., Peſth 1836— 38) und der nad) einem ſehr um« 
faffenden Plane angelegten «Geſchichte der arab. Literatur» (Bd. 1—7, Wien 1850 — 57), 
In «kKhlesl's, des Cardinals u. f. mw. Leben» (4 Bde, Wien 1848— 51) tritt mehr als wie 
in den iibrigen hiſtor. Werfen H.'8 der Mangel einer höhern Auficht von der Gefhichte und 
Geſchichtſchreibung Hervor. Weniger gefchägt find feine Ausgaben orient. Sprachdenkmäler, 
in welchen man die nothwendige philol. Genauigkeit vermißt. Hierher gehören das allegorifche 
Epos des türf. Dichters Faslı «Gill und Bülbül- (Lpz. und Pefth 1834), die «Goldenen 
Halsbänder» des arab. Spruchdichters Samachſchari (Wien 1835), das Lehrgedicht über den 
Sufismus von dem Perſer Mahmud Echebifteri aNofenflor des Gcheimniffes» (Pefth 1838), 
«Der Falknerkleey, ein alttürk. Lehrgedicht über die Falkenjagd (Wien 1840), das Geſchichts- 
werk des Perfers Waffam (Bd. 1, Wien 1856) u. ſ. w. Aus dem Perfifchen überfegte er 
den aDivan des Hafiz» (1813), aus dem Arabifchen den Lyriker «Motenebbi» (1823) und 
aus dem Türfifchen die lyriſchen Gedichte des «Bali» (1825). Von H. ift aud) die Dichtung 
«Memnon’s Dreiflang» (Wien 1823) fowie die «Zeitwarte des Gchets» (Wien 1844), ein 
Gebetbuch in arab. und deutfcher Sprade. Als Ueberfeger der «Betrachtungen des Marc 
Aurel» ind Perfifche (Wien 1831) erhielt er 1834 vom Schah von Perfien den Orden der 
Sonne und bed Yöwen. Auch ward durd ihn die gehaltvole Zeitſchrift «Fundgruben de# 
Drients» (6 Bde., Wien 1810— 19) begründet, wobei ihn der Graf Wenzel Nzewuffi unter 
ftügte. Zahlreiche Auffäte von ihm befinden ſich in Zeitichriften und Sammelwerfen, nament— 
lich in den «Jahrbüchern der Literatur» und den «Abhandlungen» und «Eigungsberichten» 
der Öfterr. Afademie der Wiſſenſchaften. H.'s ungemein reichhaltige Bibliothef ward vom 
König Johann von Sachſen fitr die Univerfität Peipzig angefauft. 

Saumerfef ‚ Handelsort in der Bogtei gleiches Namens des norweg. Amts Finumarfen 
(f. d.), die nördlichfte Stadt der Erde, in einer rauhen, baumofen Gegend, im Dintergrunde 
einer Bucht der Feljeninfel Kvald (Walfiſchinſel) gelegen, zählt (Nov. 1860) 1350 E., dar- 
unter 23 Handelsbürger mit 36 Gehülfen und 62 Handwerker mit 34 Gchülfen. Im Som— 
mer bietet das Städtchen ein lebhaftes Treiben dar. Es famen 1863 124 Fahrzeuge, theils 
normwegifche, theils frembe, befonder® ruffifche (78), an, welche Mehl, Hanf u. |. w. gegen Fiſche 
(101661 Pfd. getrodnete und geräucherte und 10778 Tonnen gefalzene), Thran (528329 
Potter), Walroß- und Robbenhäute (73826 Pfd.), Walroßzühne (437 Pfd.), Fuchs- und 
Dtterfelle (2440 und 199 Stüd), Horn (1800 Pfd.) und anderes eintaufchten, and 
122095 Pfd. Garkupfer und 137358 Pfd. Kupfererz ausführten. Das Kupfer wird feit 
1847 in dem Supferwerfe Kaafjord am Altenfjord von einer engl. Geſellſchaft ausgcbeutet 
und nach England verſchifft. Von allen norweg. Städten [hidt H. die meisten Fahrzeuge (ge 
wöhnlich 12 im Jahre) mad, Epitbergen aus, um dort beſonders Walroffe und im neucfter 
Zeit aud) eine Haiart, Haafjerring (Scymnus mierocephalus), deren Leber einen vortrefjlichen 
Thran gibt, zu fangen. Uebrigens ift die Fischerei der Hauptnahrungszweig der Bewohner. 

Hammerfifd) oder Hammerhai (Sphyrna oder Zygaena) heißt die wol auffallendfle 
Geftalt unter den Haien. Der Kopf ift nad beiden Geiten in zwei platte, breite Flügel ver- 
längert, an deren Rändern die vorgequollenen grünen Augen figen, während die Nafenlächer 
an der Unterfeite in den vordern Eden und das bogenförmige, mit ſcharfen, zackigen Zähnen 
bewaffnete Maul weit nad) hinten auf der Unterjeite angebracht ift. Kopf und Hals bieten 
demnach in der That das Bild eines breiten Doppelhammers oder Schlägeld. Die gewöhn- 
lichſte, im Mittelmeer heinifche Art (S. malleus) erreicht bis 15 F. Yänge und ift ein ge— 
fürchteter Räuber, der befonders den Thunfiſchen nachſtellt und Häufig mit diefen ins Net 
geräth. Andere Arten kommen in den ſüdl. Meeren vor. 

Hammerich (Peter Frederik Adolf), namhafter dän. Dichter, Geſchichtſchreiber und Theo- 


log, geb. 9. Aug. 1809 zu Kopenhagen, widmete fi auf der Univerfität feiner Vaterftadt 


theol. Studien und unternahm, nachdem er 1834 in der philof. Facultät promovirt, Neifen 
durd Schweden, Deutſchland und Italien. 1839 erhielt er die Predigerftelle zu Starup und 
Nebel in Jütland, legte diefelbe jedoch wegen Kränklichkeit ſchon im folgenden Yahre wieder 
nieder. 9. privatifirte hierauf in Kopenhagen, wo er fehr befuchte Vorlefungen über einzelne 
Epochen der dän. Geſchichte fowie tiber dän. Kirdjengefchichte hielt. 1845 wurde er Prediger 
an der Trinitatisfirche dafelbft. Bei Ansbruc des deutſch-dän. Kriegs gab er fich mit Eifer 
ber dän. Sache hin und diente in allen drei Feldzligen 1848—50 als Feldpropſt. 1854 ward 
er in das Folfsthing gewählt. Einige Zeit darauf fegte H. fein geiftliches Amt nieder und 


trat 1859 als Profefjor der Theologie an der Univerfität ein. Als Theolog folgt er der | 
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Richtung Grundtvig’s. Seinen Ruf ale EHriftfteller begründete er mit einer Reihe hiſtor. 
Schriften, welche aus forgfältigem Quellenſtudium hervorgegangen, aber der Form nad) für 
das größere gebildete Publitum berechnet find. Dahin gehören «Epriftian IL in Schweden 
und Karl Guftav in Dänemark» (Kopenh. 1847), « Dänemark im Zeitalter der Waldemare» 
(2 Thle., Kopenh. 1847— 48), «Dänemark im Zeitalter der nordifchen Uninn» (2 Bde., 
Kopenh. 1849 — 52), «Dänemark unter der Adelsherrfchaft» (4 Bde, Kopenh. 1854— 60). 
Außerdem veröffentlichte er die in Dänemark vielgelefenen Schriften «Schilderungen aus dem 
fchlesw. Kriege» (Kopenh. 1849), «Der dritte ſchlesw. Feldzug » (Kopenh. 1851); «Der 
ſchlesw. Dreijahrötrieg» (Hadersl. 1852). In dem Werke aDen hellige Birgitta og Kirken i 
Norden» (Kopenh. 1863) lieferte er einen ſchätzbaren Beitrag zur Kirchengeſchichte Skandina— 
viens. Auch als Dichter hat H. ein nicht geringes Talent bekundet, theild im frinen «Helden- 
gefängen» (Kopenh. 1841), theils in den «Tönen und Bildern aus der Kirche Chrifti» (Kopend. 
1842), den « Biblifch-geichichtlichen Liedern» (Kopenh. 1852) und am meiften in «Öuftav IL. 
Adolf in Deutfchland» (Kopenh. 1844). 

Hammerwerk. Sobald die Metalle aus ihren Erzen gewonnen find, müffen fie durch eine 
Bearbeitung aus ihrem Rohzuftande in Formen gebracht werden, in welchen fie entweder un» 
mittelbar Gegenftand des Gebrauchs find oder noch weiter verarbeitet werden künnen. Bei 
Eifen, Stahl, Meffing und Kupfer gefchieht dies großentheild auf den H. Die Eifen- und 
Stahlhammerwerke liefern außer Blech und Stäben allerlei Artikel, deren Berfertigung unter 
dem Handhammer zu fehwierig oder zu koftfpielig fein würde, als Anker, Amboße, Senfen, 
Löffel, Pfannen u. dgl. Das Stabeifen und Blech wird aber größtentheils auf Walzwerten 
(j. d.) erzeugt. Aus den Kupfer» und Meffingblechen, weldje man ebenfalls meift walzt, werden 
auf den H. verfchiedene Hohlwaaren, 3. B. Keffel, Pfannen u. f. w., gefertigt. Zu einem 9. 
gehören nebft den Defen, worin das Metall geglüht wird, die Hämmer jelbft, welche manchmal 
20 und mehr Gentner wiegen und durch Wafler- oder durch Dampffraft in Bewegung geſetzt 
werden. Diefe Hämmer befinden ſich in einem fehr foliden Hanmergerüft und werden durch 
Daumenwellen gehoben. Befindet fi) der Drehpunft des Hammers am Ende feines Stils, fo 
heißt ein folder Hammer Stirn= oder Aufwerfhammer, je nachdem die Welldaumen 
vorderhalb des Kopfes an der Stirn oder hinterhalb defjelben von unten gegen den Stiel an- 
greifen; dagegen nennt man ihn Schwanzhammer, fobald der Drehungspunft an einer 
mittlern Stelle de8 Hammerftiel® liegt und die Daumen das Hintere Ende defjelben nieder- 
driden. Zainhämmer find Hleinere Hämmer, die bis zu 5 Etr. Gewicht haben. Große 
Eifenmaffen werden unter dem Hammer mittel8 eines Krahns regiert. Damit der Hammer 
ſchnell und mit Gewalt niederfalle, fchlägt er beim Aufheben gegen eine elaftifche Stange, den 
Reitel. In neuefter Zeit find die fog. Bertical-, Fall» oder Dampfhämmer aufgelon« 
men, bei welchen die Schläge durd) einen frei in verticaler Richtung herabfallenden ſchweren 
Eifenflog ausgeiibt werden, defien Hebung durch feine directe Verbindung mit der Kolben« 
fange eines Dampfcylinders erfolgt. 

amon (Sean Youis), franz. Maler, geb. 5. Mai 1821 zu Plouha in Depart. Cöte- 
du-Nord, wurde bei den chriftl. Lehrbrüdern feines Landftädtchend erzogen, zeigte aber nur 
Sinn und Anlage für Zeichnen und Malen. Da er in feinen ganz unbemittelten Berhältniffen 
durchaus nicht hoffen konnte, ein Künſtler zu werden, trat er ald Novize in den Orden der Lehr— 
brüder zu Ploörmel. Die Brüder übertrugen ihm den Unterricht im Zeichnen bei ihren Schülern, 
aber das Verbot alles weitern Malens brachte ihn zu dem Entjchluß, feine Feſſeln zu zerbrechen. 
Kaum 20 2. alt, ging H. nad) Paris, trat bei Baul Delaroche als Lehrling ein und machte hier 
anfangs fehr geringe Fortſchritte. Er begann bereits an feinem Künftlerberufe zu zweifeln, als 
ihm Zeichnungen nad) pompejanifchen Wandgemälden zu Geficht famen und wie ein Bligftrahl 
durch die Seele fuhren. Sein ganzes Streben ging nım dahin, folche Verzierungsgemälde, 
wie die in Pompeji und Herculanum, zu verfertigen, und da er durd) feine abfichtliche Wahl 
und archäol. Gelehrfamfeit zu jenen Vorbildern hingeführt wurde, fo glüdte e8 ihm, ein eigenes 
antikes Genre zu ſchaffen, das fog. anen-pompejanifchen, das ſchnell Nachahmer fand und 
eine Meine Schule entftehen ließ. In der Ausjtellung 1849 trat er mit einer Anzahl folder 
Bilder auf, unter welchen das mit dem Titel: «Ein röm. Theaterzettelo, als originell gedacht 
und leidlich dramatiſch behandelt, Aufmerkfamkeit erregte. 1852 erſchien «Die Komödie des 
Menfdyenlebens», ein Stüd von fehr gefälliger Wirkung, aber von räthſelhaftem Inhalt. Zur 
Ausstellung 1853 verfertigte er eine ———— «Meine Schweſter ift nicht hier», eine köſt⸗ 
liche Nylle mit einem Anflug von antiker Örazie, wobei alles Har, einfach und natürlich ift, 
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Erfindung, Stellungen und Köpfe. Diefes Gemälde, von 9. Levaffeur geftochen, erlangte 
eine verdiente Popularität und ift unftreitig das gelungenfte Werk des Malers. Seine beiden 
Bilder in der Ausftellung 1855, «Ich bin's nicht» und «Die Waifenkinder», waren indeß kaum 
von geringerm Verdienſt. Erfteres wurde von Sirony auf Stein gezeichnet, legteres von Jean 
Aubert, der übrigens nad) H.'8 meiſten Werken lithographifche Blätter ausgeführt hat. Im 
manchen feiner fpätern Stüde zeigte H. ein Suchen nad) Neuem und producirte auf diefem Ab» 
wege gewiffermaßen gemalte Räthfel. Denfelben Fehler haben feine rein allegorifchen Stücke, 
wenn auc «Amor und fein Schwarm» eine malerifche Compofition von ziemlich ergreifender 
Wirkung und befriedigender Gefammthaltung bildet. H. verfolgt kein fehr Hohes Ideal, fon« 
bern fein Streben geht auf das Liebliche, Tändelnde, Empfindfan-Zärtlihe, Schelmiſch-Gra— 
ziöfe. Bisweilen freilich verfällt er ins Affectirte und Gezierte, aber mit jo niedlichen Details, 
daß man es faft verzeihen möchte. Junge weibliche Geftalten und Kinder tommen befonders 
häufig in feinen Darftellungen vor und gelingen ihm auc am beften. Ausgezeichneter Colorift 
in heller und zarter Tonftimmung, ift er in den Umriſſen etwas zu nadjläffig und manchmal 
übertrieben rund und weich. Auch ift der Farbenauftrag oft zu leicht und dünn, ſodaß mande 
Bilder ausfehen, ald wären fie nicht in Del, fondern in Wafferfarben oder mit dem feinen 
Staube von Schmetterlingsflügeln gemalt. In feiner Richtung find Picou, Aubert, Guftave 
Boulanger, Yobbe- Duval u. a. aufgetreten. 

Hämorrhoiden (Blutfluß) nennt man den krankhaften Zuftand, bei welchem die Maft- 
barmvenen erweitert find. Die den Maftdarın Franzartig umgebenden Benen erweitern fich im 
Gefolge eines chronischen Katarrhs des Maſtdarms. Im der aufgeloderten, wulftigen, mit 
zähem Schleim bedeckten Schleimhaut deffelben erheben fic die anfangs dünnwandigen, bläu- 
lichen, breit auffigenden Benen, die allmählich zu Knoten bis zur Größe einer Kirfche anwachfen 
können und ihre bläuliche Fgrbe verlieren, Diefe Hämorrhoidallnoten erftreden fich bei ver- 
fhiedenen Individuen mehr oder minder weit in den Darm hinauf. Die am Rande des Afters 
figenden heißen äußere, die innerhalb des Afterfchließmustels befindlichen innere H. Die 
Nachgiebigkeit der Benenwandungen fann angeboren fein (daher die Erblichkeit der H.) oder 
aud) erworben werden durd) die Erzeugung und Unterhaltung des Maftdarmlatarrhs (durch 
Genuß reizender Nahrung, figende Lebensweife, Gebrauch von draftifchen Abfithrmitteln, rohe 
und häufige Anwendung von Klyſtieren u. f. w.). Jene Nachgiebigkeit der Benen vorans- 
gejegt, werden die H. hervorgerufen durch alle Umftände, weldye den Abfluß des Blutes aus 
ben Darmdenen erſchweren, wie Kothanhäufungen, Gefhwülfte im Beden (Schwangerfchaft, 
baher Wehadern); ferner durd Erkrankungen der Leber, welche die Pfortader verengen; durch 
Beränderungen der jenfeit der Leber gelegenen Organe (Lungen, Herz), die mit Staunug des 
Blutſtroms verbunden find. Auf ähnlichen Urſachen beruhen wahrjcheinlich auch die H. bei 
Schlemmern, deren überreihlice Mahlzeiten ein Anfchwellen der Leber, alſo Compreffion der 
Pfortader, herbeiführen. Aus den angegebenen Urfachen ift erfichtlic, warum die 9. felten 
find bei Kindern, und bei Männern häufiger als bei Frauen. Die H. erzeugen theils örtliche, 
theild allgemeine Beſchwerden. Die Kranken haben das Gefühl, als befände ſich ein fremder 
Körper im After, empfinden Brennen und Spannung im Maftdarın, haben heftige Kreuz und 
Rückenſchmerzen. Sind die Knoten noch Hein, fo macht nur harter Stuhl bei der Entleerung 
Schmerz; find die Knoten groß, fo haben die Kranken fortwährend Schmerzen, die fich bei 
jeder Stuhlentleerung bis zu außerordentlicher Heftigkeit fteigern und die Kranken am Sigen 
verhindern. Bei Stuhlentleerung wird dann oft die Maftdarmfchleimhaut mit den Knoten aus 
dem After gepreßt und muß dann zurücgefchoben werden. Hinter dem Schliegmustel figende 
H. werden jo häufig eingellemmt und können fich dann entzünden und felbft brandig werden. 
Nicht felten berften die Hämorrhoidalknoten (die blinden H.) und geben zu Blutungen Anlaß 
(fliegende H.), die den Kranken große Erleichterung gewähren (Güldene Ader). In andern 
Hüllen verſchwären die Hämorrhoidalknoten an ihrer Wurzel, wodurch fich die Befchwerden nur 
noch fteigern. Die Geſchwüre bluten dann oft aus den Haargefüßen oder felbft aus Heinen 
Bulsadern, wodurch erſchöpfende Blutverluſte herbeigeführt werden. In andern Fällen kann 
das Geſchwür in die Tiefe dringen, die Haut in der Umgebung des Afters durchbrechen und 
ſo eine Maſtdarmfiſtel bilden. Oft geht mit oder nach dem Stuhle oder auch allein das fchlei- 
mige Secret des latarrhaliſchen Maſtdarms ab (Schleimhämorrhoiden). Die H. kommen 
und ſchwinden häufig periodifch, auch ohne ftattgehabte Blutung, und mit ihnen fommen und 
gehen bie örtlichen und allgemeinen Bejhwerden. Abgefehen von den Fällen, wo die 9. durch 

rganerkrankungen herbeigeführt, find fie nicht, wie man früher glaubte, eine Conftitutione- 
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krankheit; fie find ein rein Örtliches Leiden, das wie jedes andere (Magenfatarrh u. f. w.) den 
ganzen Körper zur Mitkeidenfchaft zieht. Die Benenerweitungen können fi vom Maftdarın 
aud) auf benachbarte Organe, z. B. die Harnblafe (Blafenhämorrhoiden) erftreden. Bei 
der Behandlung der H. find alle diätetifchen Fehlgriffe zu vermeiden, nur leichtverdaufiche 
Speifen in nicht unmäßiger Menge zu genießen; ftarker Kaffee, Thee, Spirituofen, ſtarke Ge— 
würze u. f. w. dürfen nicht genoffen werden. Die Kranken follen viel Waſſer trinfen, fleißig 
fpazieren gehen oder turnen. Kothverhaltungen darf man nicht aufkonnnen laffen; doch find, um 
Stuhl herbeizuführen, nicht etiva draftifche Abführmittel zu nehmen, fondern nur mild wirkende. 
Die Geſchwüre mit ihren Blutungen verlangen eine forgfältige örtliche Behandlung. 
Hampden (Bohn), berühmter engl. Patriot, geb. 1594 aus einem alten Geſchlecht, das 
fchon im 18. Jahrh. in der engl. Gefchichte genannt wird. Er erhielt feine erfte Bildung in 
der Schule zu Thame, ftubirte in Oxford und wurde 1625 für den Flecken Grampound ins 
Parlament gewählt, wo er ſich mit denjenigen vereinigte, die gegen die Bermählung des Thron- 
erben Karl mit der fpan. Infantin ſtimmten umd zur Unterftügung der Sache bes Proteftan- 
tismus in Deutfchland riethen. Seine felbft durch Haft nicht gebrochene Weigerung, zu ber 
von Karl I. gegen die Beftimmung dev Magna charta ausgejcriebenen gezwungenen Anleihe 
beizutragen, erwarb ihm den Beinamen des Batrioten. Er verdiente ihn noch mehr durch feine 
Theilnahme an der Erkämpfung der Petition of rights im Parlament von 1628. Nachdem er 
fodann eine Zeit lang zurüdgezogen auf feinem Stammgute in Budingham gelebt, wurde wegen 
abermals verweigerten Beitrags zu der vom König verfafjungswidrig geforderten Schiffsabgabe 
ein Proceß gegen ihn eröffnet und er zwar in die Koſten verurtheilt, das Bolf aber dadurch 
zum Widerftand gegen den Misbraud der fönigl. Gewalt veranlaft. Durch Cabinetsbefehl 
verhindert, mit feinem Better Oliver Erommell und andern nad; Amerifa auszuwandern, trat er 
im Parlament von 1640 an die Spite der Oppofition und gehörte dann zu den fünf Mitglie— 
dern des Unterhaufes, die Karl. 1642 als des Hochverraths ſchuldig in Anklageſtand fegen lich. 
Als der Kampf zwifchen Parlament und König ausbrach, errichtete H. in der Grafſchaft Buding- 
ham ein Regiment und führte es ins Feld. Bei Chalgrovefield unweit Thame ftieß er 18. Juni 
1643 auf die Keiterei des Pfalzgrafen Ruprecht, wurde verwundet und ftarb 24. Juni 1643. 
Bgl. Nugent, «Memorials of John H.» (2 Bde., Lond. 1831; neue Aufl. 1854); Venedehy, 
«sohn H. und die Lehre vom geſetzlichen Widerftande» (3. Aufl., Duisb. 1865). 
Hampfhire, auch Hants oder Southampton genannt, eine der fieben ſüdl. Graf- 
fchaften Englands, hat auf 78 D.-M. 481815 E. und Liegt zwifchen den Grafichaften Berke, 
Wilts, Dorjet, dem Britifchen Kanal, Suffer und Surrey. Sie bildet der Bodenbefchaffenheit 
nach eine große, nur hier und da von Reihen nicht über 500 F. hoher Kreidehiigel (Downs, 
d. i. Dünen, genannt) durchzogene Fläche, deren Küften mit unzähligen Buchten und jenen 
fchroffen Kreidefelſen umgrenzt find, die der brit. Infel in der Entfernung das eigenthiimliche 
weiße Anfehen geben. Der Boden ift teils Waldland (10 Q.-M.), das mit herrlichen Eichen 
und Buchen beftanden, theils fehr ergiebiges Aderland (32 D.-M.) und befonders zur Vieh— 
zucht Höchft geeignetes Weideland und Wiefe. Das Klima ift das angenehnfte und mildefte in 
England, ſodaß neben Weizen, Gerfte, Bohnen und den edlern Gartengewächſen auch feines 
Obſt und fogar der Weinftoc und die Myrte im Freien gedeihen. Auch Hopfen wird viel er- 
zeugt. Die Induftrie ift unbedeutend, dagegen die Viehzucht, befonders die Schaf» und Schweine« 
zucht, von großer Wichtigkeit. Bei Portsmouth find berühmte, vielbefuchte Seebüder. Bon dem 
Slüffen, die insgefammt nur einen kurzen Lauf haben, find bemerkenswert der Avon, der die 
Etour mit ſich vereinigt und ſchiffbar ift und, wie der Anton oder Teft und der Alre oder 
Sting, in den Kanal einmitndet, und der Auborne und Loddon, welche fich in die Themfe er 
gießen. Die vorzüglichften Städte find: Wincheſter (f. d.), die Hauptftadt, Southampton (f. d.), 
Portsmouth (f. d.) und Gosport (f. d.). Zu H. gehört auch die maleriſch ſchöne Infel Wight 
(f. d.). Die Graffchaft ſchidt 5 Abgeordnete in das Parlament, 14 andere die Städte. 
Hampton:Court, ein vom Eardinal Wolfey unter Heinrich VIII. erbautes, jpäter feinem 
Königl. Heren geſchenites Schloß an der Themfe, beim Dorfe Hampton, 2"/, M. von Yondon. 
Eliſabeth legte hier den erften Botanischen Garten in England an. Wilhelm III., der fid in 
H. fehr gefiel, ließ es durch den berühmten Baumeifter Wren verſchönern und die Oartenans 
fagen erweitern. Die dem Schloffe damals gegebene Geftalt von drei großen vieredigen Höfen 
ift noch die heutige. Früher war es eine Zeit lang Staatsgefängnig Karl's L und nad) deffen 
Zode Cromwell's Refidenz. Karl II., Jakob II., die Königin Unna, Georg I. und II. haben es 
häufig bewohnt. Seitdem hat kein engl. Monarch dafelbft reftdirt; die Gemächer und die Ars 
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lagen wurden durch die Königin Victoria dem Publikum geöffnet. Die im Palaft aufbewahrte 
Gemäldefammlung enthielt, neben vielem Unbedeutenden, auch die Cartons zu Rafael's Ta» 
peten fir die Girtinifche Eapelle, die neuerdings nad dem South» Kenfington- Mufeum bei 
London gebracht worden find. Auch ift mehreres von Mantegna vorhanden, 

Hamfter (Cricetus) heißt eine zu den Nagethieren und zwar zur Familie der Mäuſe ge 
börende Säugethiergattung, welche den eigentlichen Mäufen zunächſt verwandt, aber durch 
Badentafchen und kurzen Schwanz unterfcieden ift. Die Nagezähne find meißelförmig, der 
Badenzähne find überall drei, fodaß die H. im ganzen 16 Zähne befigen. Zu diefer Gattung 
gehört der gemeine H. (C. frumentarius), welcher fic) vom Obi und Kaukaſus bis zum Rheine 
und zum 60.” nördl. Br., am häufigften in Thüringen, findet; in England, der Schweiz, 
Tranfreih, Dänemark und Schweden, in Oberbaiern und fiidlic) von den Alpen hat man 
ihn noch niemals angetroffen. Er wird, den Schwanz ungerechnet, 10—12 Zoll lang, ift 
oberfeit3 roftbraun und unterfeits ſchwarz und legt fi) auf den Feldern 3—4 F. unter der 
Oberfläche einen aus 3 bis 5 geräumigen Kammern beftehenden Bau an, in welchem er einen 
bedeutenden Wintervorrath an Getreide, aud) an Erbfen, Widen, Bohnen und Linfen fammelt 
und feinen Winterfchlaf hält. Da nun alte H. bis zu einem Centner Getreide eintragen und 
das Weibchen zweimal im Jahre 4 bis 13, ja 16 Yunge wirft, fo ift in mandjen Gegenden der 
durch die H. angeridhtete Schaden fehr bedeutend, und es haben deshalb die Behörden auf die 
Einlieferung von H. öfter Prämien ausgefegt. So wurben 1816 in der Stadtflur von Gotha 
111817 9. gefangen. Die felle geben nur ein geringeres Pelzwerk; das Fleiſch wird nur felten 
gegeffen. Der H. ift fehr wild und zornig und fett ſich felbft gegen den Menfchen heftig zur 
Wehr, indem er fi) auf den Hinterbeinen aufrichtet, Kopf und Hals aufbläht und grimmige 
Biſſe austheilt. Man gräbt fie aus, tödtet fie mit Gift oder fängt fie in Fallen. Es gibt noch 
mehrere Arten H., die alle viel Heiner als unfere europäiſchen H. und im Afien einheimifch find. 


ämus, ſ. Balkan. 

anan, Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz in Kurheſſen, liegt in einer zwar ſandigen, 
doch fleißig angebauten Gegend, an ber Kinzig, die fi) in der Nähe in den Main ergießt, und 
an der Eifenbahn, die das 27/, M. weftlich entfernte Frankfurt mit Ajchaffenburg verbindet, 
Aus dem Main führt ein 1619 angelegter Kanal big vor die Stadt, der zugleicd als Hafen 
dient. H. felbft befteht aus der nach alter Art gebauten Altftadt und ber Neuftadt, die 1597 
durch eingewanderte Wallonen und Niederländer mit geraden und breiten Straßen ange‘egt 
wurde. Am Ende der Stadt, gegen Nordoften, liegt das kurfürftl. Schloß. Zu den drei prot. 
Kirchen, der Johanniskirche (1668 —79 erbaut), der alten Marienkirche mit der Gruft der 
Grafen von H., der 1600 nad) eigenthiimlichem Grundplan erbauten Neuftädter Kirche, ift 
neuerdings noch eine fchöne kath. Kirche gelommmen. Die Ifracliten befigen eine Synagoge. 
Bon höhern Unterridhtsanftalten beftehen ein Oymnafium, eine Realfchule, eine höhere Mäd— 
henfchule ſowie eine Zeichenafademie, Die Wetterauifche Geſellſchaft für Naturwiffenfchaften 
befitst eine anfehnliche Bibliothel und Sammlungen. Auch beftehen ein Theater und ein Zeug- 
haus. Die Stadt ift Sit der Provinzialregierung, eines evang. Eonflftoriums, eine® Super- 
intenbenten, eines fath. Dekan, eines Criminalgericht®, zweier Juſtizämter und anderer Behörden 
und zählt 17164 E. Nächſt Kaffel ift H. die bedeutendfte Stadt des Yandes, fteht aber in ge- 
werblicher Hinficht allen übrigen Orten Kurheſſens voran. Hauptgegenftände der Fabrikthätigfeit 
find Bijoutericwaaren, Tabad und Leder; ferner Seidenwaaren, Kamelots, Handſchuhe, Tep- 
piche, Strumpfwaaren. Der Handel ift zwar durch die Nähe Frankfurts etwas befchränft, doch 
nicht unbebeutend in Hölzern (vom Speffart), Holzwaaren und in Wein. In der Nähe der Stadt 
liegen das kurfürſtl. Schloß Philippsruh, der Badeort Wilhelmsbad und Rumpenheim. 

Im Dreißigjährigen Kriege hielt H. 1635 und 1636 eine bedeutende Belagerung durch 
die Kaiferlichen aus, bis e8 13. Juni 1636 durch den Landgrafen Wilhelm V. von Kaſſel ent» 
fest wurde. Außerdem ward e8 in der Kriegsgefchichte berühmt durch die Schlacht bei H. 
vom 30. Det. 1813, die letzte, welche Napoleon in Deutfchland ſchlug. Nachdem ſich Baiern 
durd) den Bertrag zu Ried vom 8. Oct. 1813 mit Defterreih gegen Napoleon verbunden 
hatte, zog der nachmalige Feldmarſchall und Fürft Wrede 16. Oct. an der Spige eines bair.- 
öfterr, Heeres nad) Würzburg, um Napoleon, der nad) der Schlacht bei Reipzig mit 80000 
Mann Mainz und dem Rhein zueilte, den Weg zu verlegen. Allein Würzburg, welches der 
franz. General Turrean mit 12000 Dann befetst hielt, hemmte Wrede's Borrüden. Um nicht 
Beit zu verlieren, nahm er nad) einem Bombardement 26. Det. die Uebergabe der Stadt ohne 
dir Ie Marienberg an und zog über Aſchaffenburg, wo der König von Witrtemberg zwei 
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Infanterieregimenter, ein Cavalerieregiment und einige Artillerie zu ihm ftoßen ließ, nach 9. 
Allein auch Napoleon hatte, um ſich die Straße nad) Frankfurt zu fichern, die Umgegend von 
9. Zu erreichen gefucht, und die Franzoſen trafen demnach mit dem Wrede’fchen Corps zu 
gleicher Zeit dort ein. Am 28. Oct., wo die Verbündeten H. befetten, begann bereits der 
Kampf. Die Stellung der Berbiindeten bot große VBortheile dar, hatte aber das Nachtheilige, 
daß ihr rechter Flügel mit dem Mitteltreffen durch eine hölzerne Britde über die Kinzig nur 
ſchwach verbunden war. Am 29. Dct., von 10 Uhr morgens bis 3 Uhr nachmittags, griffen 
die franz. Colonnen wiederholt ohne Refultate Wrede's Mitteltreffen an. Endlich warfen ſich 
Napoleon’s Reitergarden in drei Linien zugleich auf die Cavalerie und Infanterie der Ber- 
bündeten, während legtere von einer Zwölfpfiinderbatterie befchoffen wurde. Sehr bald gericth 
die Infanterie in Unordnung, und als die Cavalerie der Verbündeten dem Sturmangriff der 
Reitergarde Napoleon's wich, floh auch die Infanterie, von den Franzofen angegriffen, auf dem 
Iinfen Flügel über die Kinzigbrüde nad) H., das hierauf von den Franzoſen mit Haubigen be= 
fhoflen wurde. Das Dlitteltreffen wurde auf den rechten Flügel geworfen, und diefer zog fich 
auf die afchaffenburger Straße zurüd. Am 31. Det. früh räumten die Verbündeten H. und die 
Franzoſen rüdten ein. Vene nahmen eine Stellung fitdlid von der Stadt zu beiden Seiten 
ber afchaffenburger Straße. Hier griff Napoleon mit Tagesanbrucd ihren rechten Flügel an, 
um feinen Rüdzug zu deden, der dadurch ungeftört am rechten Ufer der Kinzig nad) Frankfurt 
. ausgeführt werden fonnte, wo Napoleon um 3 Uhr Nahmittags ankam. Auch der von Mortier 
—— von Platow und Hadik verfolgte franz. Nachtrab, 14000 Mann, gelangte in der 

acht nach Frankfurt, von wo Napoleon 1. Nov. aufbrach und Mainz erreichte. Die Verbün— 
deten gaben ihren Berluft an Todten und Berwundeten auf 8900 Mann an; Napoleon foll 
15000 Todte und Berwundete und 8000 Gefangene verloren haben. Bgl. «Die Schladht bei 
H. am 30. und 31. Det. 1813» (Hanau 1864). 

Seit dem 12. Yahrh. war die Stadt H. Mittelpunkt der Graffchaft H., deren Befiger, 
eins der bedentendften Dypnaftengefchlechter jener Gegend, zu Ende des 13. Jahrh. Erbtrucd;- 
fefie des Erzftifts Mainz, bald auch kaiſerl. Landvögte in der Wetterau wurden. Diefelben 
brachten, da fie bereits 1343 die Primogenitur einführten, einen bedeutenden Länderverein zu- 
fammen, fodaß diefer 1429 als eine Reichsgrafſchaft anerfannt wurde. Jedoch theilten ſich, 
nachdem fie die Grafjchaft Lichtenberg im Elfaß erworben, die Söhne des Grafen Reinhard II. 
1451 in zwei Linien, die H.- Minzenbergifche und die H.-Lichtenbergifche. Jene erlofch mit 
Johann Ernft 1642, und feine Befigungen fielen an die jüngere Linie, deren Haupt 1696 in 
den Fitrftenftand und zum Director des wetterauifchen Grafencollegiums erhoben wurde. Als 
auch diefe Linie 1736 mit Johann Reinhard U. im Mannsftamm erlofch, kam zufolge früherer 
Erbverträge H.-Miünzenberg an Hefjen-Kaffel, H.-Lichtenberg an Heflen-Darnıftadt, und zwar 
fegteres als franz. Lehn. Unter der Regierung des Landgrafen Wilhelm IX. wurde die Graf- 
ſchaft 1785 mit Heſſen-Kaſſel völlig vereinigt, 1803 aber durch Reichsbefhluß zum Fürften- 
thum 9. erhoben. Mit dem Kurfitrftentgum Hefjen nahmen 1806 die Franzofen auch 9. in 
Beſitz, worauf e8 1809 zum Großherzogthum Frankfurt gefchlagen wurde, bis es 1813 wieder 
an Heflen-Kaflel kam. Seitdem bildet e8 nebft dem vormals fuldaischen Aınte Saalmünfter und 
den früher Ifenburgifchen Aemtern Birftein, Wächtersbach, Meerholz und Langenfelbold die 
turheſſ. Brovinz H., welche auf 24,66 D.-M. (1864) 125467 E. zählt und in 3 Kreife (H., 
Seluhaufen und Schlüchtern) zerfällt. Vgl. Arnd, «Gefhichte der Provinz H.r (Hanau 1858). 

aud (manus) heit der untere Theil der obern Ertremität zunächſt beim Menſchen. Man 
unterjcheidet an ihr den Handrücken (dorsum manus) und die Hohlhand oder ben Handteller 
(vola manus), die Handwurzel oder das Handgelenf (carpus), die Mittelhand (metacarpus) und 
die Finger (digiti); ferner den Speichenrand auf der Daumenfeite und den Einbogenrand auf 
der Mleinfingerfeite. Das Gerüft der Hand befteht aus 27 Knochen, von welchen 8 die Hand« 
wurzel, 5 die Mittelfand und 14 die Finger bilden. Die 8 mehr oder minder würfelförmigen 
Handwurzelknochen bilden zwei übereinanderliegende Reihen von je 4 Knochen, von denen die 
eine Reihe an das Ende der Unterarmknochen, die andere an die Mittelhand ſtößt. Die Knochen 
jeder Reihe werden durch Bänder ſo feſt untereinander verbunden, daß ſie gewiſſermaßen nur 
einen Knochen darſtellen, aber die Gelenke zwiſchen beiden Reihen und zwiſchen dem Unterarm 
und der oberſten Reihe ſind derart, daß das eine die Bewegung der H. nach vorn, das andere 
die nach der Seite geſtattet. Wegen ihrer benachbarten Lage ift die combinirte Wirfung beider 
Gelenke dem eines ziemlic) ausgiebigen Kugelgelents gleich. Die Drehung der H. um ihre Achſe 
bermittelt der Borderarı. Die Handwurzelnodyen bilden einen nach der Hohlhand offenen 
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Bogen, über welchen ein breites, feftes Band gelpannt ift, unter welchem die Sehnen ber Beuge- 
musöfeln verlaufen. Vier der röhrenförmigen Mittelhandknochen find unter fich ziemlich unbe» 
weglich verbunden; der fünfte, der Mittelhandfnochen de8 Daumens, geftattet eine fo freie 
Beweglichkeit wie ein echtes Tingerglied; nad) der Hohlhand zu find die Mittelhandknochen zu- 
gefchärft und bedingen fo den eigenthitmlichen Bau des Handtellers. Der Daumen hat nur zwei 
Glieder, jeder andere Finger drei. Sämmtlic)e Knochen der H. find mit Bändern untereinander 
verbunden, und zwifchen den beweglichen befinden fi) außerdem Gelenffapfeln. Die die H. und 
bie finger bewegenden Diuskeln Liegen hauptfächlid) am Vorderarm und nur wenige an der H. 
felbft; die Finger haben gemeinfchaftliche Muskeln, der Zeigefinger außerdem noch einen bes 
fondern Streder, und der Daumen und der Heine Finger, die ihrer freien Lage wegen befonders 
beweglich fein können, jeder noch eine Anzahl zum Theil in den Handballen gelegene Muskeln. 
Die Finger felbft tragen feine Musteln, fondern nur Sehnen folder; fie beftchen nur aus diefen, 
aus den Knochen, der Haut und dem fett mit den zugehörigen Nerven und Gefäßen. Die H. wird 
durch zwei Arterien, die Speichen» und die Elnbogenarterie, mit Blut verforgt, und zahlreiche 
Venen fiihren das Blut aus ihr ab; in der Hohlhand ftehen dünne Pulsadern durch bogenförmige 
Zweige (arcus volaris) vielfach untereinander in Verkehr. Die Haut der H. ift an den Gelenk: 
falten feft an die barunterliegenden Gewebe angeheftet. Diefelde ift reich an Gefühlsnerven, 
bie namentlich an den Fingerfpigen mit befondern, das Taften vermittelnden Endorganen ver« 
fehen find. In die Haut der legten Fingerglieber ift auf der Rückenſeite der Nagel eingefügt, 
weldyer dem Gliede, das nur einen fehr kurzen Knochen befigt, eine große Feftigfeit verleiht. 
Die H., die kein Thier in derfelben Vollkommenheit befigt wie der Menſch, ift das kunſt⸗ 
fertigfte Inftrument, das e8 überhaupt gibt, und befähigt wefentlich den Menfchen mit zu der 
hohen Stellung, welche er in der Natur einnimmt. Als feines Taftorgan fteht es unter ähnlichen 
Vorrichtungen obenan und wird an Feinheit der Empfindung nur von der Zungenfpite über- 
troffen. Die Verlegungen der H. heilen wie die des Gefichts außerordentlich Leicht, und felbft faft 
ganz abgetrennte Finger wachfen leicht wieder an. Vorzüglich ift die Berwundung der Hohlhand 
zu fürchten; Blutungen aus den Arterienbogen der Hohlhand laſſen fich nur ungemein ſchwer 
ftillen, und es müſſen dazu oft die Arterien des Vorderarms, felbft die Arterien des Oberarms 
unterbunden werden, ohne daß ſelbſt Hierdurch die Erhaltung des Lebens gefichert wird. 

Hand (Ferd. Ootthelf), gelehrter Philolog, geb. 15. Febr. 1786 zu Plauen im ſächſ. Boigt- 
lande, befuchte das Lyceum zu Sorau und bezog 1803 die Univerfität zu Leipzig, wo er fich unter 
Hermann’s Leitung den philul, Studien widmete und 1809 als Docent habilitirte. 1810 ging 
er als Profeffor an das Gymnaſium zu Weimar. 1817 erhielt er an der Univerfität zu Jena 
eine außerord. und noch in demfelben Jahre eine ord. Profeffur nebft der Mitdirection bes 
philol. Seminars. 1837 ward er zum Geh. Hofrath ernannt. Neben feinen Berufsarbeiten 
übernahm er 1818 den Unterricht der Prinzeffinnen Maria und Augufta von Sachſen -Weimar, 
begleitete diefe auf einer Reiſe nach Petersburg, verweilte dort ein Jahr und fah diefes Ver- 
hältnig erft durd) deren Verheirathung mit den Prinzen Karl und Wilhelm von Preußen 
(1827 und 1829) gelöft. Außerdem erwarb ſich H. durch mehrjährige Leitung der alademifchen 
Eoncerte und durch die in feinem Haufe veranftalteten muſikaliſchen Abendeirkel Einfluß auf 
die afademische Jugend. Er ftarb 14. März 1851. Unter H.'s literarifchen Arbeiten find als 
die bedeutendjten feine aAeſthetik der Tonkunft» (2 Bde., Jena 1837—41) und der «Turselli- 
nus, seu de particulis latinis commentarii» (4 Bde., 2p5.1829—45) zu nennen. Bon feinen 
andern Schriften verdienen noch befondere Erwähnung: «Lehrbuch des lat. Stil$» (Jena 1833; 
2. Aufl. 1839); «Praktiſches Handbuch für Uebungen im lat. Stil» (Iena 1838; 2. Aufl. 
1851) und die Ausgabe des Statius (Bd. 1, Lpz. 1817). Bon 1842 —48 leitete er als 
Geſchäftsführer und Redacteur die «Neue Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung». 

Handauflegung, ſ. Auflegung der Hände, 

— bezeichnet den Inbegriff aller derjenigen wirthſchaftlichen Thätigkeiten, wodurch die 
Menſchen freiwillig und um des Gewinns willen einander Eigenthumsrechte an Sachen oder 
Nutzungsrechte an Sachen oder Leiftungen abtreten. Auf diefe Art von Thätigfeiten waren 
die Menſchen ſchon in den früheſten Entwickelungsperioden hingewieſen. Der 9. ift nicht eine 
Erfindung irgendeiner Zeit, fondern das Ergebnig des Zufammenwirkens zweier Inftitute, 
welche ſich wieder als das natürliche Erzeugniß menfchlichen Zufammentebens herausftellen, näm— 
lich der Arbeitstheilung und des Eigentums, Nur auf den niedrigften Stufen menfchlihen Da⸗ 
feins köunen die einzelnen ober die natürlichen Verbindungen von. einzelnen ihre Bebürfniffe 
lediglich durch eigene Kraft befriedigen. Schon innerhalb der Familie macht ſich die Noth» 
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wendigkeit ber Arbeitstheilung von Anfang an geltend. Mit der Familie wachſen die Beditrf- 
niffe, und ihre dauernde Befriedigung erheifcht eine immer zwedmäßigere Theilung der Arbeit. 
Allein die Bebürfniffe wachfen fchneller, als ihnen die Entwidelung der Arbeitstheilung inner- 
halb der Familie nachfolgen fann ; die Arbeitstheilung überfchreitet daher frühzeitig die Schranfen 
ber einzelnen Yamilie und verbindet mehrere Familien und Einzelnftehende miteinander. Es 
erzeugt nun ber einzelne nicht diejenigen Güter, welche er am nöthigften hat zur Befriedigung 
feiner Bebürfniffe, fondern diejenigen, zu deren Erzeugung er am meiften Neigung und Gefchid 
befigt; er erzeugt fie, ohne vielleicht felbft davon Gebrauch zu machen; er erzeugt bavon mehr, 
als er gebrauchen fann. Was er erzeugt, ift fein Eigenthum. Andere erzeugen, je nad) Nei- 
gung und Geſchicklichkeit andere Güter, welche auch fie nicht brauchen, oder fie erzeugen mehr, 
als fie davon brauchen fünnen oder wollen. Auch diefe Güter find das Eigentum der Er- 
zeuger. Jeder gelangt fo zu Ueberfluß an der einen oder einigen Gattungen von Gütern, ent- 
behrt aber ber andern, deren er bedarf, die er fich aber nicht felbft erzeugt Hat noch erzeugen 
kann. Um diefem Misverhältnig, dem Ueberfluß auf der einen und dem Mangel auf der an- 
bern Seite abzuhelfen,, ift nur ein einziges wirklich durchführbares Mittel denkbar. In einer 
an Zahl fehr befhränften Gemeinfchaft, etwa in der Familie, wäre e8 möglich, daß dem infolge 
ber Theilung ber Arbeit entftehenden Ueberfluß und Mangel abgeholfen würde durch die Ver— 
fügung bes Oberhauptes der Verbindung, und dies zwar ſchon deshalb, weil innerhalb der Fa- 
milie der Begriff de8 Sondereigenthums an den erzengten Gütern fehlt. In allen größern 
Bereinigungen, da, wo Eigentum und Eigenthum ſich gegenüberftehen, kann dem durch bie 
entwidelte Arbeitstheilung auf der einen Geite entftehenden Mangel und dem auf der andern 
Seite fich kundgebenden Ueberfluß nur abgeholfen werden auf dem Wege des freien Einver- 
ftändniffes zwifchen den einzelnen Gliedern der Verbindung. Diefes freie Einverftändniß äußert 
fi in Thätigleiten, welche den gegenfeitigen und zwar gegenfeitig vortheilhaften Austaufc von 
Eigenthums- und Nugungsrechten zum Zwecke haben. Der Landmann baut Getreide im Ueber» 
fluß, aber e8 fehlt ihm an Zeit und Gefchid zum Weben von Zeugen und Fertigen von Klei-— 
bern. Der Weber hat Ueberfluß an Zeug, der Schneider kann gute Kleider machen, aber es 
fehlt ihnen am Getreide. Diefe drei fomnten am beften zu dem, deſſen fie bebitrfen, indem fie 
fich gegenfeitig von dem abgeben, was fie in Ueberfluß haben. Dies gegenfeitig freiwillige 
Geben und Nehmen um des gegenfeitigen Bortheils willen macht das eigentliche Weſen des 
9. aus. Man pflegt im gewöhnlidyen Yeben dem Begriffe des H. nicht diejenige Ausdehnung 
zu geben, welche ihm in der That zufommt. Man denft dabei nur an den gewerbsmäßigen 
Betrieb von Kaufhandelsgefhäften. Allein tgatfächlich itberwiegt der aufergewerbsmäßige frei- 
willige und um des Gewinns willen vollzogene Austaufch von Rechten den gewerbsmüßigen 
intenfiv und ertenfiv bei weiten. Die Kaufleute Haben nirgends das Monopol der Vertheilung * 
bon Gütern und Leiftungen; fie find nur die wirffamften und vermöge der Arbeitstheilung, 
welche einen befondern Handelsftand gefchaffen Hat, in vielen Fällen gefchiedteften Vermittler 
jener Bertheilung. Es gibt faum irgendein felbftändiges Mitglied der Wirthichaftsgemeinde, 
welches nicht faft täglich irgendeine, unter den Begriff des H. fallende Thätigfeit ausübte; aber 
es gibt freilich heutzutage wenig außergewerbsmäßige Handelsgefchäfte, welche nicht den ge- 
werbsmäßigen Betrieb des H. zur Borausjegung und Orundlage hätten. Wenn nun aber das 
Weſen des H. in dem gegenfeitigen, freiwillig und um des Gewinns willen erfolgenden Aus« 
tauſch gewiſſer Hechte, der Zweck des H. in der dem wirthfchaftlichen Bedürfniſſe entfprechenden 
Bertheilung der Güter und wirthfchaftlichen Leiftungen befteht, fo hat derfelbe doch neben diefer 
rein materiellen auch eine höhere Aufgabe zu erfüllen, nämlich die Aufgabe, die Bdeale der Ge— 
rechtigkeit, Billigkeit und Gleichheit im wirthſchaftlichen Leben zu verwirklichen. Was die Güter 
anbelangt, jo vermittelt der H. den Uebergang derjelben von den Erzeugern an die Verbraucher. 
Anlangend die Leiftungen, fo ermöglicht er derem fortgefetstes Angebot durch die Gewähr ent» 
ſprechender Gegenleiftungen. Die Preife der Erzeugniffe und Leitungen bilden die Form, in 
welcher die Unternehmer der Gewerbe ihren Antheil am Bollseintommen beziehen. Der H. 
erhält fo den Organismus der gefanmten wirthfchaftlichen Thätigkeit lebendig, indem er den 
Gewerbsunternehmern den Unternehmergewinn (Arbeits-, Kapital» und Grundrente) ſichert 
und gewährt. Ohne 9. ift fein Preis, ohne Preis kein Neinertrag möglich. 

Den widhtigften Theil in der Yehre vom H. bildet die Entwidelung der Gefege, unter deren 
Einfluß ſich die Preife ändern, d. h. fteigen oder fallen. Unter diefen Geſetzen wiederum ift das 
allgemeinfte und befanntefte das Geſetz von der Concurrenz (f. d.). Hiernach ftellt fich der Preis 
(j. d.) eined Gutes oder einer Teiftung um fo höher, je größer und ftärker das Mitwerben der 
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Begehrer ift, d. h. je mehr Menfchen gleichzeitig und mit je beffern Mitteln ausgeftattet fie das 
fragliche Gut oder die fragliche Leiſtung zu erwerben trachten. Dagegen ftelt fid) der Preis 
um fo niedriger, je größer und ftärker dag Mitwerben der Anbieter iſt. Nach einem andern 
folchen Geſetze, welches die Wirkungen der Concurrenz regelt, müflen ſich die Preife beim ver« 
fländigen H. mit beiderfeitiger Concurrenz nad) den üblichen Gewerbsverhältniffen, und zwar 
bei den Erzeugniffen nad) den üblichen Erzeugergebühren, bei den Erzeugungsmitteln nad) den 
üblichen Reinerträgen richten. Diefe Gefege haben jedoch volle Geltung nur bei völliger Frei— 
beit der Concurrenz und allgemeiner Verbreitung fittliher und wirthſchaftlicher Bildung im 
Volle. Die Preife, welche ſich beim H. mit freier gegenfeitiger Concurrenz ergeben und den 
üblihen Gewerböverhältniffen entfprechen, nennt man angemeffen oder gewerbsmäßig. Es ift 
ber Segen ber Handelsfreiheit, d. h. eines Zuftandes, in welchem die Concurrenz durch 
keinerlei künſtliche Schranken gehemmt ift, daß hier die Preife der Güter und Feiftungen, wenn 
fie auch zeitweilig wohlfeil oder theuer find, doc dem gewerbsmäßigen Sate häufiger und in 
ausgebehnterm Maße gleichfommen. 

Weder der ungewerbsmäßige noch der gewerbsmäßige H. ift denkbar ohne Arbeit und Ka⸗- 
pital. Urbeit und Kapital erfcheinen daher ald Gemwerbsmittel des H. Wie die Gefchäfte des 
Kaufmanns, fo wird ferner der H. überhaupt durch diejenigen Einrichtungen und Anftalten 
gefördert, welche man gewöhnlich als Hilfsmittel des H. bezeichnet. Der Unterfchied zwifchen 
Gewerbs- und Hülfsmitteln befteht darin, daß die erftern nothmwendige, unerlaßliche Be— 
dingungen eines ©ewerbebetriebs find, während das Vorhandenfein von Hülfsmitteln nur als 
eine Bedingung eines gedeihlichen Gewerbebetriebs ſich darftellt. Die Gewerbsmittel des H. 
erfcheinen aber auch) zugleich als Gegenftände deſſelben. Man vermiethet und miethet Arbeit 
und Kapital; man fauft und verfauft Kapitalien. Auch laffen fid) gewilfe Arten der Arbeit 
und gewiſſe Kapitalien bald als Gegenftände, bald ald Gewerbsmittel, bald als Hülfsmittel 
des H. auffafien. Das Geld ift bald Waare, bald Preisausgleihungsmittel, die Arbeit des 
Commiffionärs fir ihn ein Gewerbsmittel, fiir das Ganze ein Hülfsmittel. Die Arbeit bildet 
das geiftige Element de8 H. Diefelbe bringt um fo höhere Früchte, je mehr geiftige Bildung 
im Bolfe verbreitet ift. Bon den Kapitalien treten bei den verfchiedenen Arten des H. bald die 
einen, bald die andern mehr in den Vordergrund. Beim Waarenhandel fpielen zwei Klaffen 
von Kapitalien, die Waarenvorräthe und das Geld, die wichtigfte Rolle, bei dem Geld» und 
Effectenhandel Geld und Effecten, bei dem Speditionshandel die Speditionsmittel, bei der Rhe— 
derei indbefondere die Schiffe und die Gegenftände der Schiffsausrüftung. Betrachtet man 
kie Gewerbsmittel des H. unter dem Gefichtspunfte der Hilfsmittel defjelben, fo gewinnen 
einige Arten der erftern eine ganz befondere Bedeutung. Die Arbeit aller derjenigen Perſonen, 
» welche im allgemeinen zu den Handelsperfonen gerechnet werben, ohne doc) ſich ſelbſt unmittel- 

bar an den Öefehäften des H. zu betheiligen, alfo die Arbeit aller Vermittler und Beamten, 
ferner die der Sortirer, Taratoren, YAuctionatoren, Küper u. f. w. ift als ein fehr wefentliches 
Hülfsmittel des H. zu betrachten. Unter den Kapitalien find es namentlich die öffentlichen 
Speicher und Magazine, die Häfen und baulichen Hafenanftalten, die Kanäle und fonftigen 
Baflerbauten, die Landftraßen und ihre Verkehrsgeräthe, die Telegraphen, die Börfengebäude 
u. |. w., weldje vom Gefichtspunfte des Handelsgewerbs aus nicht als Gewerbsmittel, wol aber 
als wichtige Hülfsmittel des H. betrachtet werden müſſen. Vom allgemeinen wirthichaftlichen 
Geſichtspunkte aus betrachtet, erfcheinen aud alle diefe Gegenftände und Vorrichtungen als 
Gewerbsmittel des H.; der einzelne Handeltreibende fann fie nicht als feine Gewerbömittel, 
fondern nur als Förderungsmittel feines Gewerbs anfchen. Bei ihnen fonımt aud) die Mit« 
wirkung der natürlichen Berhältniffe und der Naturfräfte zur vollen Geltung. Das Gedeihen 
eines einzelnen Handelsplates ift im hohen Maße abhängig von feiner örtlichen Lage. Sie 
allein ermöglicht es oft, daß der eine Handelsplag den andern, bei gleicher Anftrengung beider, 
weit überfliigelt. Das Geld (ſ. d.) ift micht für jede Art des H. ein unbedingt und begrifflich 
nothwendiges Erfurderniß; nur für gewiſſe Arten des H., fiir diejenigen, wo das Geld als 
Waare dient, ift es felbtverftändlich immer auch begrifflich unentbehrlich. Dit Rüdficht darauf, 
daß, wenigftens auf höhern Stufen der Eultur, der Taufchhandel vom Geldhandel überall ver- 
drängt wird, muß man freilich zugeftehen, daß wenn nicht begrifflich, fo doch thatſächlich das 
Geld Heutzutage im H. nicht entbehrt werden fann. Doch wird man das GAd vom allge- 
mein wirthſchaftlichen Standpunfte richtiger als ein Förderungsmittel denn als ein Gewerbs- 
mittel de8 H. auffallen. Die Aufgabe des Geldes, infoweit e8 nicht als Waare auftritt, beftcht 
darin, die Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten des Tauſchhandels zu befeitigen. Ohne Ur- 
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beit und Kapital hat überhaupt nie H. getrieben werben können. Aber ohne Gelb ift jahrtau- 
fendelang H. getricben worden und wird noch heute von Miltonen H. getrieben. Neben den: 
jenigen Hülfsmitteln des H., die, wie die Arbeit und bas Kapital, zugleich Gewerbsmittel find, 
gibt es noch andere, nicht minder wichtige Hülfsmittel, die man bald als Einrichtungen, bald als 
Geſchäfte, bald als Anftalten bezeichnen muß. Hierher gehören die Banfen, die Credit- und 
Berfiherungsanitalten, die Börfen, Meffen, das Compenfiren, Scontriren und die Wechfel- 
geichäfte, das Maß und Gewicht, endlich das faufmännifche Gewerbe felbit. 

Die Thätigkeiten, durch welche die Menfchen freiwillig und um des Gewinns willen ein- 
ander gewifje Rechte abtreten, fommen in verfdjiedenen Formen zur Erſcheinung. Diefe mannid)- 
fachen Formen Laffen ſich auf einige große Klaffen zurüdführen. Es handelt fich um das gegen- 
feitige Abtreten von Eigentums» oder Nutzungsrechten. Jene bilden den Gegenftand des 
Kaufhandels, diefe den Gegenftand des Miethhandels. Der Kaufhandel mit Kapitalien 
und Oenufmitteln umfaßt die große Klaffe des Waarenhandels. Es fann aber mit Kapi— 
talien auch anderer als Kaufhandel und anderer als Waarenhandel getrieben werden, fo 3. B. 
Geld» und Effectenhandel, Häufer« und Wohnungsvermiethung. Eicht man darauf, ob beim 
H. Geld in Anwendung fommt ober nicht, fo ift zu unterfcheiden zwifchen Geldhandel und 
Tauſchhandel. Sicht man auf die Ausdehnung der Handelsoperationen, fo ift zwifchen 
Großhandel und Kleinhandel, wenn auf die Art der Betheiligung der handeltreibenden 
Perſonen, zwifhen Eigenhandel (Proprehandel) und Auftragshandel (Commiſſions— 
handel), zwiſchen Einzelhandel und Gefellfhaftshandel zu unterfceiden. Die Ein- 
theilung des Waarenhandels insbejondere in Lande, Fluß, See», Küftenhandel u. f. w. trifft 
nicht eigentlich, da8 Weſen des H., fondern nur die Art des Transports. Wichtiger ſchon ift 
die andere Eintheilung in Binnenhandel und ausländiſchen H., welcher legtere wiederum 
bald als ausländischer Berbraud)8- oder ald Aus- und Einfuhrhandel, bald ala Zwiſchen— 
handel ericheint. Eine wirkliche Geſchichte des H. würde die Geſchichte der Entwidelung 
des Wirthichaftslebens iiberhaupt umfaffen. Das, was man gewöhnlich Gefcichte des Handels 
nennt, begreift nur einen ſehr Heinen Theil deffelben, nämlich die Entwidelung der Handels- 
beziehungen der verfchiedenen Völfer zu einander, die Blüte und den Verfall gewiſſer Haupt- 
handelspläge und Haupthandelsſtraßen, das Auftreten großer Handelsfrifen u. f. w., und be= 
zicht fid) fajt [cdiglich auf den auswärtigen Kaufhandel mit Kapitalien (Waarenhandel). Aber 
aud) in jener Beſchränkung zeigt die Geſchichte ſchon, welchen unendlichen Einfluß der H. auf 
die Cultur des Menfchengefchlehts gehabt hat. Vgl. über die Theorie des H. die Pehrbiicher 
der Vollswirthſchaftslehre von F. G. Schulze, Nau, Rofcher, Smith, Stuart Mill u. f. w.; 
über die Technik des H. die Schriften von Büſch und Nobad; über die Geſchichte des H.: Hee— 
zen, «Ideen über die Bolitit, den Verkehr und H. der Alten Welt» (5 Bde., 4. Aufl., Gött. 
1824— 26); Hillmann, «Handelsgejchichte der Griechen» (Bonn 1839); Fisher, «Geſchichte 
bes deutichen Handels u. f. m.» (4 Bde., Hannov. 1791— 97); Gülih, «Geſchichtliche Dar- 
ſtellung des Handels u. f. w.» (4 Bde, Jena 1830— 44); Scherer, «Allgemeine Gefchichte 
des Welthandels» (Bd. 1, Lpz. 1852); Treigfchte, «Grundrig der Handelsgefchichten (Lpz. 
1852); Kieſſelbach, «Der Gang des Welthandels im Mittelalter» (Stuttg. 1860); alte, 
« Gefchichte des deutfchen H.» (2 Bde., Lpz. 1859— 62); Beer, « Allgemeine Geidichte 
bes Welthandel» (Bd. 1—4, Wien 1860— 65); Andree, «Geographie des Welthandels» 
(2 Bde., Stuttg. 1864— 65). 

Händel (Georg Friedrich), einer der bedeutendften deutf—hen Componiften, geb. in Halle 
an der Saale 23. Febr. 1685, Sohn eines bei dem dort refidirenden Herzoge Auguftus in 
Dienften ftehenden Barbiers und Wundarztes, gab ſchon in frühefter Kindheit erftaunliche Be— 
weiſe von mufifalifcher Begabung und Willensjtärfe. Sein Bater beftimmte ihn zum Nedts- 
gelehrten, und zu diefem Zwecke bezog er 1702 die Univerfität feiner Vaterftadt, vertauſchte 
aber diefen Beruf nad) einem Jahre ganz mit dem mufifalifchen und wandte ſich 1703 nad) 
Hamburg, wo er im Theaterorchefter zuerft die zweite Geige fpielte und ſich durch Unterrichts 
geben erhielt. Sein erfter und einziger Tchrer in der Mufil war Fr. W. Zachau, Organift an 
der Marktkirche in Halle (geft. 1712); alle weitere mufitalifche Bildung vow feinem 16. J. an 
erwarb er fid) durch Privatftudien und Reifen. Seine erfte erhaltene größere Compofition 
war eine Pafjionscantate aus dem 3. 1703, von Poftel gedichtet. 1704 ſchrieb er die erfte 
Dper, «Almiras, die großen Beifall fand, und bald darauf «Nero» und «fFlorinda», die erſt 
1708 aufgeführt wurden, als H. fid) ſchon in Italien einen Namen gemacht hatte. Dorthin 
wandte er fi) 1706, zuerſt nad) Florenz, wo 1707 feine erfte ital, Oper, «Kodrigo», entitand. 
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In Venedig fchrieb er 1708 die allgemein bewunderte Oper «Agrippina», in Rom das Ora⸗ 
torium «Resurrezione», in demfelben Jahre fowie in dem folgenden in Neapel das Paftoral 
«Aci Galatea e Polifemo» und mehreres andere, dann um 1709 in Rom die Allegorie «Il 
trionfo del tempo» und viele Cantaten. In Ytalien reifte H. zu dem großen univerfalen 
Künſtler voll unerſchöpflicher Hilfsmittel, als welcher er fi auf allen Stufen feines langen 
Lebens bewährte. Namentlich wurde fein Gefühl für vocalmäßige Setzart und Wirkungen zu 
einer folchen Feinheit ausgebildet, daß er es mit den beten Italienern aufnehnten und dieje 
endlich überwinden fonnte. Diefe gefangliche Vollendung trug nicht wenig bei zu der Naturs 
friſche und unverwüſtlichen Lebenskraft feiner tiefen, vollftrömenden und doch fo Haren Melo« 
dien. Bon Benedig aus fam H. 1710 nah Hannover in das Amt eines Kapellmeifters, und 
bier fchrieb er unter anderm für die Kurpringeffin- Karoline die meiften feiner ital. Kammer- 
duette. Schon in demfelben Yahre ging er auf Urlaub nad London, wo er mit ber Oper 
«Rinaldo » ſich alle Herzen gewann und al8 der «Apoll feiner Zeit» gefeiert wurde, Ginen 
zweiten Urlaub zu einer Reife dorthin erhielt er einige Yahre fpäter. Er componirte diesmal 
den «Pastor fido» und «Teseon, verfäumte aber rechtzeitig heimzufehren und zog fich dadurch 
wie durch Compofition eines Tedeum auf dem Utrechter Frieden die Ungnade feines im Ang. 
deſſelben Jahres (1714) zum Könige von England erhobenen Kurfürften zu. H. blieb num 
in London und führte 1715 eine neue Oper, «Amadigi», auf. Erft 1717, als er dert König 
bei einer Wafferpartie auf der Themfe mit den als «MWaffermufit» bekannt gewordenen In— 
ftrumentaljtüden überrafchte, fam eine ehrenvolle Ausföhnung zu Stande. 9. ftand von jetzt 
an mit dem Hofe auf gutem Fuße, hatte aber feine Anftellung. Nachdem er fich bei dem 
jungen Grafen Burlington aufgehalten, zog er zu dem in Cannon unmeit London mit fürftf. 
Pomp refidirenden Herzoge von Chandos, für deffen Kapelle er eine Reihe von Anthems oder 
motetten- und cantatenartigen Kirchenſtücken fchrieb, die durd Kraft der Darftellung und ein« 
dringende Lebendigkeit feine fpätern Dratorien vorbilden. Noch wichtiger wurde fein Aufent- 
halt in Cannons durch das erhabene Oratorium «Ejther», das erſte Oratorium in engl. 
Sprache, und das Herrliche Paftoral «Acis und Galatca», welche um 1720 entftanden, von 
Pope, Arbuthnot und Gay gedichtet. Mit dem 3. 1720 trat ein Wendepunft in H.'s Leben 
ein. Eine Dpernafademie (Royal Academy of Music) wurde in London gegründet und er 
nebft Bononcint u. a. als Componift und Dirigent angeftellt. Das Unternehmen, fiir welches 
er zuerjt den «Ithadamift» und dann noch 13 Dpern fchrich, erhielt ſich bis 1728. Sämmtliche 
Werke wurden in ital. Sprache aufgeführt und bildeten in Gehalt und Darftellung den Glanz- 
punkt der damaligen ital, Oper in Europa. 1729 eröffnete H. eine neue Afademie mit Unter« 
ftügung des Hofs und Adels auf eigene Koften, fchrieb eine Reihe von neuen Werfen und brachte 
«Ejther» und «Ucis» zuerft öffentlich zur Darftellung. Doch gerieth er bei der Aufführung 
feines neuen Dratoriums « Debora» in Ziviefpalt mit einer gewilfen Partei des Adels, die von 
Anfang an der flachern ſpecifiſch ital. Richtung fich zugeneigt hatte und jetzt bei «Debora» die 
Unzufriedenheit über erhöhte Preife zur Errichtung einer ital. Gegenoper benußte, fir welche 
Porpora und Haffe componirten, und die durch den Sänger Farinelli vorübergehend Glanz 
erhielt. H.'s Energie überwand auch diefen Widerftand, doch nur mit Darangabe aller feiner 
Mittel und Kräfte. Er war mehrfach dem Bankrott nahe und verficl momentan in Irrſinn. 
Indeß genaß feine Fräftige Natur von fchlagartigen Anfällen bald, indem er ſich in die Bäder 
don Aachen begab. Unerſchöpflich in den Mitteln feiner Kunft, wußte er feinen Werken und 
Aufführungen eine Mannichfaltigkeit zu verleihen, welcher die Gegner, troß einer Menge von 
Componijten, Sängern und Spielern, nichts Ebenbürtiges entgegenfeten konnten. 1736 fchrieb 
er das «Uleranderfeft», und feit 1735 verband er mit feinen oratorifchen Aufführungen Orgel« 
soncerte mit und ohne Orchefter, deren Begründer er wurde. Eine ital. Oper leitete er mit 
anigen Unterbrechungen bis 1741, wo er feine SOjährige Wirkſamkeit an derfelben in England 
mit eDeidamia» abſchloß. H.'s 38 Opern find, auf Wahrheit und Energie des Ausdruds ges 
fehen, echt dramatifch auch im Gang der Handlung, foweit dies in dem Rahmen der danraligen 
ital. Oper möglich war. Ihr Schwerpunkt liegt aber in der Fülle der Mufil, in der Schönheit 
des Sologefangs, worin fie nie übertroffen find. Für den Componiften und in der Enttwidelung 
der Kunſt bildeten fie die natitrliche Brüde zum Oratorium, dem er die Kräfte feines fpätern 
Lebensalters zuwendete. Auf die Trauerhymne für die Königin Karoline 1737 folgten 1738 
die gewaltigen Werke «Saul» und «Iſrael in Aegypten», von denen letsteres fidh zu H.’8 Leb⸗ 
zeiten wol die Bewunderung der Kenner, aber nicht die Gunft des Publikums zu erringen vers 
mochte; dann 1740 das reizende «Allegro ed il pensieroso» (Frohfinn und Schwermuth). 
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Zur Einweihung eines neuen Concertjaales in Dublin componirte er 1741 in 24 Tagen (vom 
22. Aug. bis 14. Sept.) den «Meſſias», führte denfelben erft 1742 zum erften mal nebft an« 
dern Werken mit größtem Beifall auf und verweilte ein Jahr in Irland. Bei feiner Rückkehr 
nach London fand er die Berhältniffe zu feinen Gunften verändert. Er erzielte 1743 eine große 
Wirkung mit dem ſchon 1741 componirten aSamfon», der in H.'s Praxis die eigentliche Dra- 
torienperiode einleitet, und dem noch eine lange, glänzende Reihe folgte: «Yofeph» 1743, «Er» 
mele» 1743, «Belfazar» 1744, «Hercules» 1744, «Occasional Oratorio» (zur Feier des Sieges 
bei Eulloden) 1746, «Judas Maccabäus» 1746, «Alerander Balus» 1747, «Yofua» 1747, 
« Salomon» 1748, «Sufanna» 1748, « Theodora» 1749, «Wahl des Hercules » 1750, 
aJephtha» 1751, zuletzt 1757 «The triumph of time and truth», eine Umarbeitung des um 
1709 in Rom gefchriebenen «Il trionfo del tempo». 1751, während der Compofition bes 
ayephtha», erkrankten H.'s Augen, und er erblindete, gab aber, wie bisher, alljährlich in der 
Faſtenzeit feine 12 Dratorienconcerte und fpielte dabei ein Orgelconcert. Mit der Aufführung 
des «Meifias», 6. April, acht Tage vor feinem Tode, befchloß er fein tätiges und erfolgreiches 
Leben. H. ftarb 14. April 1759 und ward in der Weftminfterabtei begraben. Zu feinem Denk⸗ 
male, welches Noubiliac anfertigte, fette er 600 Pfd. St. aus, um einer öffentlihen Samm« 
lung vorzubeugen. Sein beträdhtliches Vermögen vermachte er wohlthätigen Anftalten und 
Berwandten in Deutfhland. In allen Zweigen feiner Kunft Großes leiftend, ift H. im Ora— 
torium der eigentliche Schöpfer und Vollender, und mit diefem begründete er das große Con- 
cert, eine Zufanmentirfung aller Stimmen und Inftrumente zur Darftellung eines einheit- 
lichen Gegenftandes, welches fich von England bald nad) Deutjchland verbreitete und im beiden 
Ländern gleich tiefe Wurzeln ſchlug. H.'s Schnelligkeit im Schaffen ift höchſt felten erreicht 
und nie übertroffen worden, objchon jedes feiner Hauptwerfe eine einheitliche Geftaltung und 
Geſammtcharakteriſtik zeigt, die ohng forglichfte Erwägung gar nicht möglich fcheint. Bon 
feinen Werfen find mehrere, jedoch unvollftändige engl. Ausgaben vorhanden. Diefelben wur- 
den antiquirt durch die (1866 bis zum 25. Bande vorgefchrittene) Ausgabe der deutjchen 
Hänbelgefellfchaft, indem bei diefer zum erften mal die vollen Quellen, namentlich, die erſt 
unlängft aufgefundenen Handeremplare H.'s benugt find. Vgl. Chryfander, «Georg Friedrich 
H.» (2 Bde,, Lpz. 1858 — 60). 

ändel- Shit (Iohanna Henriette Nofine), ausgezeichnete mimiſche Kitnftlerin und 
Schaufpielerin, geb. 13. Febr. 1772 zu Döbeln in Sachſen, war die Tochter des Schaufpie» 
lers Schiiler und von diefem für das Theater erzogen. Nachdem fie 1785 als jugendliche Lieb- 
baberin mit Glück in Schwedt und verfchiedenen Orten aufgetreten, verheirathete fie fich 1788 
mit dem Tenoriften Eunide und ging mit diefem 1789 nad) Mainz, 1792 nad) Amfterdam 
an das dortige deutiche Theater, 1794 nad) Frankfurt a. M., wo fie der Maler Pforr mit dem 
Rehberg'ſchen Kupferwerfe über die Attituden der Lady Hamilton (f. d.) befaunt machte und die 
fpäter von ihr fo ausgebildete Neigung für ähnliche Darftellungen in ihr wedte. 1796 begab 
fie fich mit ihrem Gatten abermald nad) Berlin, wo fie 10 9. lang auf der von Yffland gelei= 
teten Bühne fowol in hochtragiſchen als in gemüthlich-fentimentalen Partien mit Erfolg auf- 
trat. ne hatte fie fi) 1797 von ihrem erften Manne getrennt und 1802 mit einem 
Arzte, dem Dr. Meyer, verheirathet, von dem fie jedoch ſchon 1805 gefchieden wurde. Mit 
ihrem dritten Gemahl, dem Dr. Händel aus Halle, ging fie nun, um das Theater gänzlich zu 
verlaffen, nah Stettin, wo fie indeß, da ihr der Gatte bereits nad) fieben Monaten dur 
den Tod entrijfen ward, in die bedrängteften Umftände geriet). Nachdem fie in Berlin ver= 
gebens um eine Wiederanſtellung nachgeſucht, zog fie 1807 zu ihrem Schwiegervater nad) 
Halle, wo fie fi mit dem Profeffor K. I. Schig verheirathete, der, von friihauf dem Theater 
geneigt und auch als dramaturgifcher Schriftfteller bewährt, fie zu einer Kunftreife veranlaßte 
und in Verbindung mit ihr Deutfchland durchwanderte. Jetzt entwidelte fie ihr großes Talent 
für dramatifch -declamatorische und mimifch= plaftifche Darftellungen, indem fie unter Leitung 
ihres Gatten durch das in ihren Attituden (f. d.) ſich kundgebende Studium der Antike wie 
durch geniale Auffaffung alles deffen, was zur Gruppirung und Drapirung gehört, den Beifall 
der ausgezeichnetften Kenner diefes Fachs erwarb. Auch ald Schaufpielerin trat fie noch auf, 
doch mit geringerm Beifall. Ihre mimoplaflifhen Darftellungen hatten insbefondere auch in 
Rufland, Stodholm, Amfterdam und Kopenhagen großen Erfolg. Als aber ein Verſuch, 
folche in Paris zu geben, jcheiterte, kehrte fie mit ihrem Gatten nad) Halle zuriid, wo biefer 
feine Profeffur wiedererhielt. 1820 befchloß fie mit einigen Gaftrollen auf der Leipziger Bühne 
ihre künſtleriſche Laufbahn. Seit 1824 auch von ihrem vierten Manne getrennt, wurde die Schti« 
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bung 1830 gerichtlich beſtätigt. Seitdem lebte fie gänzlich zurückgezogen bei einem Schwieger- 
fohne in Köslin, wo fie 4. März 1849 ftarb. 

andelsagent, f. Agent. 

andelsbilanz bezeichnet das Berhältni der Gefammtausfuhr zur Gefammteinfuhr eines 
Landes oder Pändercompleres. Nach den Grundfägen des ſog. Mercantiliyftens (j. d.) fol 
bie H. eines Landes günftig fein, wenn der Gefammtpreis der Geſammtausfuhr fortdauernd 
ben Geſammtpreis der Gefammteinfuhr überfteigt. Es wachie dann die Maſſe des Vorraths 
an baarem Gelde in dem Lande, und diefer Vorrath gebe den Maßſtab, ob ein Volk ſich in einer 
günftigen wirthfchaftlichen Lage befinde. Nach jenem Syſtem beftcht demnach die wirthſchafts— 
polit. Aufgabe der Regierung darin, die inländische Induftrie auf alle Weife zu befördern, den 
Ausfuhrhandel mit Fabrikaten zu erleichtern, die Ausfuhr von baarem Gelde möglichit zu er— 
ſchweren, dem Einfuhrhandel mit Roh: und Hülfsftoffen feine, der Einfuhr von Fabrifaten und 
Halbfabrifaten aber möglichft viele Hindernifje zu bereiten. Diefe Orundfäge find durchweg 
falfch und haben, wo fie aboptirt wurden, großes Unheil angerichtet. Das VBorhandenfein einer 
gewiffen Menge von Silber und Gold ift allerdings für da8 Gedeihen des Wirthſchaftslebens 
unentbehrlich; aber da8 Geld und insbefondere auch das baare Geld ift nur ein Hiilfsmittel 
des Handels. Bei fteigenden Borräthen von Geld kann das wirthichaftliche Leben eines Votfs 
fi) verfchlehtern, bei abnehmenden Borräthen kann es emporblühen. Das Hilfsmittel des 
Geldes erfüllt feinen Zweck um fo beffer, nicht je größer feine Maſſe, fondern je zwedmäßiger 
es verwendet wird; mit einer Heinen Summe Geldes, welche raſch umläuft, können viel mehr 
Preife ausgeglichen werden als mit einer großen, welche langjam circulirt. Die Beſchrän— 
fungen ber freiheit, welche das Mercantilfyftem im Gefolge führte, machten es unmöglich, 
Waaren, die man nöthig hatte, im Auslande billiger und beffer zu kaufen als im Inlaude, wo 
biefelben nur Ffoftfpieliger und oft mur im geringerer Qualität hergeftellt werden konnten. 
Zudem ift aber jene Anfchauung von günftiger oder ungünftiger H. aud) deshalb eine irrige, 
weil fein Bol dem Preije nad) fortdauernd mehr einführen als ausführen kann. Ale Einfuhren 
werben mit Ausfuhren und alle Ausfuhren mit Einfuhren gededt. Eine fortdauernde Mehr— 
einfuhr ift Schon deshalb undenkbar, weil es endlicd an Mitteln fehlen würde, diefe zu bezahlen, 
Nur mit dem Gewinn, welchen ein Volk durch den Verkauf von eigenen Erzeugniffen realijirt, 
werben entweder neue Roh- oder Hülfsftoffe oder Genußmittel aus dem Auslande eingeführt. 
Würde diefer Gewinn, in Geld umgefegt, einmal eine Zeit lang nicht im diefer Weife verwen« 
bet, fondern im Inlande aufgefpeichert, jo würde das Ausland, bei unbefchränfter Freiheit des 
Berfehrs, bald mit unmwiderftehlicher Nachfrage nad jenen aufgefpeicherten Schägen und mit 
unwiderſtehlichem Angebot von andern Gütern an das Inland herantreten. Dann ijt aber auch 
bie Aufjtellung der H. eine Unmöglichkeit, weil, wenn auch von allen ein= und ausgeführten 
Gütern die Preife im Augenblid der Ein- und Ausfuhr zu ermitteln wären, diefe Breife in 
dem Beitpunfte, wo die Bilanz gezogen wird, bereitd eine andere Bedeutung haben. Anerken— 
nen muß man indeß, daß die Verjuche einer Ermittelung der H. der Ausbildung der Han» 
belsftatiftif großen Vorfchub geleiftet haben. Zwar ſucht man noch heute vielerorten die Be— 
deutung der Handelsftatiftit wefentlic, darin, daß man durch fie erfahre, ob und in welchem 
Maße die Einfuhr eines Landes von feiner Ausfuhr überwogen werde. Allein der Werth 
der hanbelsftatiftifchen Erhebungen liegt auf einem ganz andern Gebiete. Diefelben find ein 
Hilfsmittel zur Beurtheilung der Entwidelung der mercantilen Beziehungen der verſchiedenen 
Länder zueinander, und fie folen von dem Einfluß Rechenschaft geben, welchen verkehrte oder 
zwedmäßige wirthfchaftspelit. Maßregeln, Verkehrshemmungen und Bertehrserleichterungen 
auf den gefammten Welthandel und den Handel jedes der einzelnen Handelögebiete oder der 
einzelnen Handelspläge ausüben. 

andelsconjuln, f. Conſul. 

andelsfirma, f. Firma. 

andelsfreiheit, ſ. Freihandel. 

andelsgerichte find beſondere Tribunale, die alle in einer Handelsſtadt oder einem be= 
ſtimmten Bezirke vorfallende Streitigkeiten über Anfprüce und Verbindlichkeiten der Mit« 
glieder des Kaufmannsftandes, über Handelsangelegenheiten und mit dem Handel in Ber- 
bindung ftehende Redhtseinrichtungen durch ein abgefürztes Verfahren ſchnell und nach Billigfeit 
entſcheiden. Schon die Griechen und in gewiffen Beziehungen aud) die Nömer erfannten die 
Notywendigkeit einer rafchen Erledigung von namentlich bei dem Diarktverkehr entjtandenen 
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Differenzen. H. nad) neuerer Art zur Verwerthung eines eigenen Handelsrechts bildeten ſich 
aber erft feit dem Mittelalter, Nichter waren hier anfangs theils die VBorftände der Laude- 
mannfchaften fremder Kaufleute, zu welchen die Beklagten gehörten, theils befonbere, durch 
die Ortsobrigfeiten und Stadtherren zum Schuße bes Handels und zur Gewährung ſchleuniger 
Rechtshülfe (des Gaftrechts) eingefegte Beamte, die vielfach den Namen Confuln führten. 
Allmählich kamen auch Rechtsgelehrte in diefe Stellen. In mandien Hanbelsftädten beftanden 
die H. nur aus einer Abtheilung des gewöhnlichen Gerichts, wie z. B. zu Frankfurt a. M., 
zu Leipzig, deffen Handelsgerichtsordnung von 1682 datirt. Die allein für den Sechandel 
beftimmten Gerichte führen den Namen Ad miralitäts-Collegium, wie z. B. das zu Ham- 
burg 1623 eingefegte. In Frankreich, wo ſich zu Paris 1563 ein aus vier Confuln und einem 
Rechtögelehrten beftchendes Handelsgericht aufthat, waren auferbem von Karl IX. 1565 und 
Ludwig XIV. 1673 Zunftgerichte der Kaufleute anerkannt worden, die ihre Zuftändigkeit allnıäh« 
lich weiter ausdehnten. Hieran ſchloß ſich 1808 die neuere Berfallung an, wonad) in den 
Städten mit Handel und entwidelter Induftrie entweder die gewöhnlichen Gerichte erfter In« 
ftanz oder Collegien von Kaufleuten in Handelsfachen entſchieden. Gegenwärtig beflehen dort 
389 Handelstribunale, unter diefen 216 nur aus Kaufleuten gebildete. Belgien, Italien, 
Epanien und Portugal beſitzen ähnliche H. In Deutſchland urtheilen nod) gegenwärtig vor— 
zugsweife rechtsgelehrte Richter aud) über Handelsfachen, und wo bie VBerftärfung wichtiger 
H. durch kaufmänniſche Beifiger für nöthig erachtet wird, haben legtere gewöhnlich mehr die 
Eigenſchaft von fahverftändigen Zeugen über die Befonderheiten des Handels als don wirt. 
lichen Richtern. In England beftehen keine wahren H., wenn aud) als ähnliche Inftitute für 
einzelne Hanbdelsintereffen die Courts of admiralty und Courts of bankruptcy zu betrachten 
find, die indeß feine Kaufleute als Mitglieder zuziehen. In den Bereinigten Staaten von Nord» 
amerifa haben bei Handelsſachen Geſchäftsleute über die Thatfrage zu entfcheiden, wonad) das 
techtsverftändige Gericht in Gemäßheit des Geſetzes erkennt. 

Handelögefellfhaft, Handelsfocietät, Compagnie, Mafcopei, ift eine Berbin- 
dung vom zwei oder mehrern Perfonen, um mit gemeinjchaftlichen Beiträgen Handelsgejchäfte zu 
betreiben. Die Rechte und Berbindlichkeiten, welche hieraus unter den Geſellſchaftern und gegen 
dritte entftchen, find gemeinrechtlich nad) den Grundfägen in Betreff ber Eocietät zu beurthei« 
Ien, welche aber gegenwärtig auf die fälle Feine Anwendung finden, wo foldye Vereinigungen - 
ſich unter einer beftimmten Firma dem Handel, der Fabrikation, dent Transport u. f. w., ohne 
Begrenzung auf einzelne Gelegenheiten, widmen. Die Neuzeit Hat hierfür nicht blos befondere 
Abarten der Betheiligung mit «bejchränfter Haftbarkeit» (Limited company, Societe à respon- 
sabilit# limitee) erfunden (Actien⸗ Commandit- und Stile Gefellichaft), fondern beurtheilt 
auch die am meiften der gemeinrechtlichen Societät entfprechende Offene H. im Intereſſe des, 
von den gewöhnlichen VBorausjegungen des Verkehrs ausgehenden Publitums viel ftrenger. Eine 
derartige Geſellſchaft ift vorhanden, wenn jeder Afjocie feine Beteiligung nicht auf eine bloße 
Bermögenseinlage beſchränkt hat. Die Gefellfchafter, deren Namen, Stand und Wohnort aus 
den öffentlichen Handelsregiftern zu entnehmen fein muß, haften hier für alle Berbindlichkeiten 
des Unternehmens nad) dem bentfchen Handelsgefegbucje wie auch nad) engl. und franz. Rechte 
folidarifch mit ihrem geſammten Vermögen. Desgleichen verpflichtet jeder Theilhaber durch 
feine, in den gewöhnlichen Gefchäftsbetrieb einfchlagenden Handlungen aud) die Compagnons, 
dafern nicht eine ihm hierin auferlegte Beſchränkung oder fein bereits erfolgter Austritt aus 
dem Bandelsregifter zu erfehen und dem dritten, welcher Rechte erwerben wollte, befannt ift. 
Der fofortige Austritt ſteht nur bei dem Vorhandenfein triftiger Gründe (über deren Gewicht 
nöthigenfalls die Gerichte entfcheiden) und in der Weife frei, daf die Rechte der Handlungs⸗ 
gläubiger gegen den bisherigen Theilhaber gewahrt bleiben. Neugewonnene Compagnons 
haften für die Negel auch wegen ber Verbindlichkeiten aus früherer Zeit. Der Geſellſchafts— 
vertrag kann felbft beftimmen, daß die Erben eines mit Tode abgehenden Theilnchmers die 
Verbindung fortfegen follen. Uebrigens empfangen die Geſellſchafter, wenn feine befondere 
Verabredung entgegenfteht, von dem Gewinn eines Geſchäftsjahrs zunächſt die Zinfen ihrer 
Einlage und theilen fodann ben weitern Ueberſchuß nad) Köpfen. Bgl. Auerbach, «Das Gejfell» 
Schaftswefen in jurift. und vollswirthſchaftlicher Hinfiht» (Frankf. 1861); Runge, «Princip 
und Syftem der H.» (in Goldſchmidt's «Zeitjhrift für Handelsrecht», Bd. 6, Erl. 1863). 

andelöfanımer, ſ. Gewerbe- und Handelsfammer. 
andelsmarine nennt man die Gefammtheit der Schiffe einer Nation, durch welche bie» 
Converjationd « Leriton. Elfte Auflage. VIL 40 
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felbe den frieblichen Verkehr zu Wafler beforgt; gewöhnlich verfteht man darunter aber nur bie 
Seeſchiffe und ſchließt die Flußfahrzeuge ans, Ueber die Größe einer H. und ihre Bedeutung . 
entfcheidet nicht ſowol die Zahl der Schiffe ald hauptſächlich ihre Tragfähigkeit nad) Tonnen 
ober Paften. Die H. fann man als einen ziemlich ſichern Maßſtab fiir die Wohlhabenheit und 
auch gewifjermaßen für die Macht eines Landes anfehen. Die Gejchichte lehrt, daß feit alten 
Zeiten dasjenige Bol, welches die größte Menge von Berlchrömitteln zur See befag, auch 
ftet8 am mächtigften in die Geſchicke der Welt eingriff. Die H. der bedeutendern Geeftaaten 
hatten gegen das J. 1864 Hin etwa folgenden Umfang: 
Schiffe. Tonuengehalt 2000 Zolpfd. Mannihait. 
Großbritannien. -. . . . 37000 5,500000 130000 


Bereinigte Staaten. . . . 38000 5,535000 190000 
Dentidyland mit Oeſterreich . 11300 2,334900 45000 
—— ... 16200 1,000000 25000 
alien... 1393000 600000 10000 
Holland. 23500 580000 15000 
Norwegen » 2 2 20.0. 5280 530800 32590 
Epanen 2 2 2 020.0. .5200 850000 RR 
Rußland . . 2 2020. .83000 850000 15000 
Dänemat . . 2 2020. 2680 160000 9000 
Ediwden -. » 2 20.0.8360 8320000 ER 
Griechenland :» » 2.0... 8920 268000 23000 
2 1. > ee ee ı |. 170000 600 
Dorn . <a 600 83000 8000 
Belgien. 70% 144 80700 1400 
Die deutfche H. vertHeilt fi) (Ende 1864) auf folgende Staaten: 
Preußen. . 1443 Seefchiffe, 561924 Tone, | Hannover. . . . 863 Seefchiffe, 179745 Tons, 
Hanſeſtädte. 878 PR 688526 „ Dibenburg. . 385 . 86430 „ 


Medienburg 419, 224283 „ | Schleswig-Holftein 296 „320000 ,, 
Danad) beträgt die durchjchnittliche Größe ber einzelnen Sdjiffe fiir Preußen 390 Tons; für 
die Hanfeftädte 783; fiir Medlenburg 534; für Hannover 207; für Didenburg 225; für 
Schleswig - Holftein 108 Tons. Oeſterreich befigt 2550 Geefdiffe von 274000 Tons mit 
14000 Dann Bejagung, und der Durchſchnittsgehalt fiir das Schiff ift ebenfalls 108 Tons. 
Bezüglich jener Ziffern ift zu bemerken, daß bei Deutjchland nur Seeſchiffe angegeben find, 
während bei den übrigen Ländern oft Flußſchiffe mit gezäglt werden. Deutſchlaude gejfammıte 
H., einfchließlich der Wlußichiffe, umfaßt etwa 29800 Fahrzeuge. 

andelsprämien, |. Ausfuhr. 

andelsrecht heißt da8 Ganze der dem Handel eigenen Rechtsinftitute und der denfelben 
betreffenden befondern Rechtsvorfchriften. Es ift theils öffentliches, theils Privathandelsrccht. 
Letzteres regelt die ans dem Handel (aud dem Wechfel-, Speditions-, See» und Landfracht⸗ 
und Berfiherungsgefchäfte) zwifchen Privatperfonen entftehenden Anſprüche und Verbindlich— 
keiten. Erfteres zerfällt wieder in Hanbelsftaatd- und Handelsvölferreht. Das Handelsftaatsrccht 
fett die Rechte und Verpflichtungen des Handelsftandes als ſolchen in einem beftimmten Staate 
feft, 3. B. hinfichtlich der polit. Vertretung, des Innungsverbandes, des Stapel» oder Krahnen- 
rechts, der Gewerbſteuer u. ſ. w. Mit demjelben hängen eigentlich auch die Polizeivorfchriften 
über die Bedingungen der Etablirung, ber Begründung von Actienvereinen und des Schiffahrte- 
betriebs, über Firmenweſen und Buchführung ſowie die Organijation des Mäklerweſens zu- 
fammen. Das Handelsvölferrecht entwickelt die Anfprüche, welche fid) zur Aufrechthaltung ber 
internationalen Gegenfeitigkeit hinfichtlich des Verkehrs von Staat zu Staat erheben laſſen. 
Es fallen alfo darunter alle Beftinnmungen über die Möglichkeit eines Handels der Fremden, 
die Schiffahrtsacten und Hanbelsverträge, die Orundfäge über Embargo, Blofade, Kaperei, 
Prifengerichte, iiber Netorfion und Repreffalien, die Berbote gegen den Sflavenhandel. Gewöhn⸗ 
lid) denkt man aber bei der Bezeichnung H. mehr an das Privathandelsrecdht, mit dem indef 
neuerdings die vorerwähnten Volizeivorfchriften verbunden find, während dem Wechjelrechte 
mehrfach eine abgefonderte Behandlung zutheil wird. Daß die bedeutendern Handelsvöller 
der alten Welt, die Phönizier, Karthager und Griechen, beſondere Handelsgefege gehabt haben, 
ift wol wahrſcheinlich, diefelben find aber, mit Ausnahme einer vom röm. Recht enthaltenen 
rhodiichen Beftimmung über den Seewurf (Lex Rhodia de jactu), d. h. iiber das Preisgeben 
ber Güter des einen Befrachters zur Rettung der übrigen Ladung bei Seenoth, uns nicht er— 
halten. Bei den Römern war alle Kaufmannſchaft veradjtet, und die Spärlidjkeit der Vor— 
ſchriften in Yuftinian’s Rechtsſammlung über Rheder (exercitores), Setzſchiffer (magistri 
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navis), Handlungsbenollmädhtigte (institores), Marktrecht, ſummariſche Entfcheibung von Streis 
tigfeiten bei ©elegenheit von Känfen anf offenem Markte, ingleichen über Tauſchgeſchäfte mit 
den Barbaren und wucherliche Monopolifirungen gibt einen Belcg für die Gleichgirtigkeit der 
herrfchenden Kreiſe gegen die Anfprüche des Verkehrs. Erſt den neuern Eulturvöltern war 
es vorbehalten, die Wichtigkeit des Umſatzes von Land zu Land zu begreifen, und feit den im 
Mittelalter hervortretenden Anfängen eines Welthandels begann die Bildung eigener, von ben 
engen particulären Anfchauungen unabhängiger Hanbelsgewohnheiten, welche auf bie Statute 
ital. Seejtädte (z. B. Amalfi, Pifa, Benedig, Genua) fowie auf landesherrl. und ſtädtiſche Marft- 
ordnnungen Einfluß gewarmen. Weiterhin befaßte ſich die felbftändige Gefeggebung mit dem H., 
und unter ihren Schöpfungen verdienen befonders Ludwig's XIV. Ordonnances pour le com- 
merce und de la marine (1673 und 1681) hervorgehoben zu werden. Sie liegen noch über- 
wiegend Napoleon’8 Code de commerce von 1807 zu Örunde, welcher trog der Achtlofigkeit 
gegen manche neuere Anfprüche infolge feiner Benutzung bei der ital., fpan., portug., nieder« 
länd. und ruff. Gefetgebung fid) am weiteften verbreitet hat. In Deutjchland beſaß bis vor 
kurzem eigentlich nur Preußen in dem Allgemeinen Landrechte (Th. II, Tit. 18, Abjdjn. 7 — 
14) ein erfchöpfendes H., während die übrigen Staaten ſich theil® mit Einzelgefeßen (Marft-, 
Wechfel-, Kramer-, Börfen-, Mäflerordnungen), theils gar nur mit dem gemeinen Rechte be» 
halfen, defien Sätze gegenüber den Schöpfungen der erweiterten Berhältniffe faft nirgends 
paffen wollten. Die hieraus hervorgehende Buntheit der Entfcheidungen veranlafte immer 
dringendere Beſchwerden, ſodaß infolge des Bundesbefchluffes vom 18. Dec. 1856 eine aus 
Abgeordneten von 17 Staaten und den 4 Freien Städten beftehende Conferenz 15. Jan. 1857 
zu Nürnberg zufammentrat, welche zunächft auf Grund eines preuß. Gefegentwurfs 2. Juli 
1857 den Entwurf (die erfte Lefung) eines deutjchen Handelsgeſetzbuchs zu Stande bradjte, 
der nad) Entgegennahme vielfacher Einwände und Berichtigungen (zweite und dritte Lefung bis 
zum 3. Mär; 1858 und 12. März 1861) feine endgültige Faſſung erhielt. Das Seerecht war 
von einer befondern Conferenz in Hamburg in ber Zeit vom 26. April 1858 bis zum 22. Aug. 
1860 bearbeitet worden. Einem hierauf erlaffenen Bundesbefchluffe vom 31. Mai 1861, dem 
Entwurfe baldigft allgemeine Geltung zu verfchaffen, wurbe allmählich durch deſſen Annahme 
von den Geſetzgebungen der deutfchen Staaten entjprocdhen. Der preuß. Entwurf mit feinen 
Motiven und die Protofolle über die verfchiedenen Pefungen bilden wichtige Hülfsmittel der Aus- 
legung. Mandje nähere Feftfegungen find aber immer noch ausdrüdlich den Landesgefeßgebungen 
vorbehalten. Andere Staaten, wie z. B. England, befigen Heutzutage noch fein Handelsgefeg- 
buch, jondern nur einzelne Statuten und richten fid) im übrigen nad) dem Gewohnheitsrechte. 

Handelsregifter find öffentliche, der Einſichtnahme eines jeden zugängliche Berzeichniffe 
über alle in dem Bezirk eines Handels oder gewöhnlichen Gerichts etablirten Firmen, deren 
Inhaber und die von denfelben beftellten Vertreter. Bei Compagniegefchäften muß die Stel« 
lung der Gefellfchafter und der Betrag, zu welchem fid) ein Commanditiſt betheiligt hat, bei 
Uctienvereinen Zahl und Betrag der Actien aus den H. zu entnehmen fein. Desgleichen 
jollen diefelben Auskunft über alle hinfichtlich diefer Berhältnifje eingetretenen Veränderungen 
ertheilen. Zweck der in Frankreich, der Schweiz, Deutjchland u. ſ. w. beftchenden Einrichtung 
ift, dem Publikum jederzeit über die Perfonen, weldye eine Handlung durd) ihre Erflärungen 
verbinden, und über die Grenzen des einer Gefellichaft mit beſchränkter Haftbarkeit der Theil» 
haber zu gemwährenden Credit Auskunft zu gewähren. Die Betheiligten können zur Anmel» 
dung jeder die Eintragung erfordernden Thatjache durch Ordnungsſtrafen angehalten werden 
und find für die Negel zur Erfüllung aller Berbindlichkeiten gezwungen, welche von einer nad 
Ausweis des H. dazu berechtigten Perfon eingegangen wurden. 

Handelsreifender oder Reiſe diener (commis-voyageur) heißt derjenige Gehülfe eines 
Handels» oder Fabrikhauſes, welcher in deſſen Auftrage die regelmäßigen Geſchäftsreiſen macht, 
deren Zwed die Erhaltung der alten Kunden und die Auffuchung neuer ift. Die weſentlichen 
Verrichtungen dabei beftehen in Anerbietungen zu Käufen und Entgegennahme von Beftellungen 
(gewöhnlich nad) Proben oder Muftern, die der Reiſende mit fich führt) fowie vielfach in 
der Abmachung der fälligen alten Rechnungen durch Einfaffirung ihrer Beträge, Rechtlich 
erfcheint der Reifediener als ein Disponent mit befchränkter Vollmacht. Er bezieht einen feiten 
Gehalt, in einzelnen Fällen auch noch eine Heine Tantieme auf die durch ihn vermittelten Ge— 
Ichäfte, und erhält feine Reifeloften vergittet, was häufig in der Form fefter Diäten geſchieht. 
Manche Häufer laſſen ihre Reifegefchäfte ſammtlich oder theilweife durch einen felbftändigen 
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Mann vollziehen, der nicht als Gehlilfe dem Haufe dient, gewöhnlich aber gleichzeitig die Inter- 
eſſen mehrerer nicht concurrirender Häufer wahrnimmt. Derfelbe wird durch eine procent» 
weife Bergütung (Provifion) auf den Werthbetrag der bezüglichen Verfäufe entſchädigt und 
Provifionsreifender genannt; er gehört zu den faufmännifchen Agenten. Derjenige faufs 
männiſche Agent, welcher gegen Provifion die Berfäufe am eigenen Plate eines Handelshaufes 
vermittelt, was in großen Orten oft geichieht, heißt Stadtreifender (Plagreifender). Die 
rechtliche Stellung der H. beftimmt Art. 49 des Allgemeinen deutſchen Handelsgefegbuche. 

Handelsſchulen, in welchen Fünglinge, die fich dem Handelsftande oder einem höhern Ge- 
werbe, womit Hanbdelsgefchäfte verbunden find, widmen, einen angemeffenen Unterricht erhalten, 
waren ein längft gefühltes Bedürfniß. Die erfte umfafjende Anftalt diefer Art wurde in Deutjch- 
land 1768 unter dem Namen Handelsafademie von dem preuß. Commmerzienrath Wurmb in 
Hamburg geftiftet, der fie 1771 an Büſch und Ebeling überließ. Nach ihrem Muſter wurden 
fpäter, namentlich in neuerer Zeit, viele andere Anftalten in Deutſchland gegründet, ſodaß hier 
gegenwärtig eine ziemliche Anzahl von Handelölchranftalten befteht, deren Yeiftungen jedoch 
fehr verfchiebenartig find. Frankreich folgte dem Beiſpiele Deutſchlands und ftiftete 1820 eine 
Ecole speciale de commerce et d’industrie zu Paris, Aehnliche Anftalten find die Ecole 
centrale de commerce et d’industrie zu Brüffel und die peter&burger und moslauer Faiferl. 
Commerzfhulen. Auch in England und den Vereinigten Etaaten beftchen mehrere H., bie 
Privatanftalten find. In Spanien find H. mit den fänmtlichen 20 Handelsfammern des Yan- 
bes verbuuden. Die deutfchen H. wollten anfänglich nicht recht gedeihen, indem fie theil® von ben 
Vertretern anderer Schulen Anfechtung erlitten, theil® auch entjchiedene Widerfacher in vielen 
Kaufleuten felbft fanden. Die Erfolge der beſſern Anftalten diefer Art Haben jedod die Bor» 
urtheile befiegt. Die H. treten in zwei Geſtalten auf, theils als vollftändige Handelslehranftalten, 
ber umfänglichften Borbildung für den Beruf des Handels gewidmet, theils als Fortbildungs« 
anftalten für folche junge Leute, welche bereits als Lehrlinge dem praltiſchen Geſchäft angehören. 

Handelöverträge oder Commerztractaten, Verträge, weldye die Staaten über ihre 
gegenjeitigen Handelsverhältniffe untereinander abſchließen, mußten entjtehen, als überhaupt 
handelnde Bölfer mit andern in Verbindung kamen und ihren Verhältniffen eine gewiſſe Sicher— 
beit zu verleihen fuchten. Häufige Beranlafjung dazu gaben die vielfachen Bedrückungen des 
Handels im Mittelalter, gegen welche die Handeltreibenden ſich durch allerlei Verträge über die 
Fixirung der zahllofen Abgaben zu fichern fuchten. Als Staatsverträge kamen fie vorzüglich 
feit dem 15. Yahrh. auf. Sie beziehen fich auf die Aus- und Einfuhr, die Zölle, die Rechte 
der Handelsleute in dem Gebiete des andern Staats, die Ausſchließung anderer Völfer oder 
die Begünftigung vor diefen in der Claufel: man wolle ſich gegenfeitig den am meiften begün« 
ftigten Nationen gleich halten. Sie betreffen ferner die freie Neligionsübung, die Gerichtsbar⸗ 
keit, befonders der Confuln, die VBerabjolgung des Vermögens, welches die im fremden Staate 
Berftorbenen zurüdlaflen, die Neutralität und das Hecht der Schiffsviſitation im Kriege u. f. w. 
Eine Haupttendenz der H. ift immer, das ftrenge Syſtem der Yfolirung und des Verbietens aus» 
wärtiger Einfuhr zu mildern, welches die Völler, ehe fie hierüber zur Klarheit gelangen, durd) 
die Kraft der öffentlichen Meinung behaupten, und ben Handelnden eine rechtliche Sicherheit 
im fremden Gebicte zu verfchaffen, die fie eigentlich von felbft finden follten. In neuerer Zeit 
gewinnt namentlid) in Europa der Abſchluß von H. dadurd) Bedeutung, daß die Regierungen 
diefen Weg wählen, um dadurch freihändleriſche Neforuen der Zolltarife anzubahnen. So 
hat Napoleon II. 1860 einen Handelsvertrag mit England mit der Tendenz der Neform des 
franz. Zolltarifs abgeſchloſſen. Diefem Vertrage folgten eine Reihe von andern, welche man 
jegt unter der VBezeihuung «Syftem der weſteuropäiſchen H.» zufammenfaßt. Dan fichert 
fi) gegenfeitig Behandlung auf dem Fuße der meiftbegünftigten Nation zu, und man erfauft 
Tarifermäßigungen mit Ermäßigungen des eigenen Zolltarifs. 

—— —* Eine H. als vollſiändig abgerundetes Syſtem beſteht noch nicht. 
Das, was gegenwärtig in Lehrbüchern und auf Handelslehranſtalten als H. gelehrt wird, 
iſt ein Gemiſch von Bruchſtücken rationaler und empirischer Wiſſenſchaften und von Regeln 
für die Erlernung blos techniſcher Fertigkeiten. Dahin gehören die ſog. Comptoirwiſſenſchaft 
(Buchhaltung, Rechnen, Correfpondenz), Munz⸗, Maße, Baluten-, Curs- und Gewichte» 
Funde, Waarenfunde, Wechfel«, Fonds» und Actientunde, Handelsgefhichte, Gcographie und 
Statiftit, Abſchnitte aus der Vollswirthichaftsichre und dem Handels» und Wechſelrecht. 
Ein eigentliches Syitem der gefanimiten H. würde folgende Wiſſenſchaften umfaffen müſſen: 
1) Orundwiffenfcaften: Wirihſchaftslehre; 2) Hauptwifienfchaften: a. Allgemeine Handels» 
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lehre, welche die aus den Geſetzen der Wirthſchaftslehre ſich ergebenden Megeln filr den ratio- 
nellen Betrieb des Handelsgewerbes iiberhaupt zu entwideln hätte, b. Specielle Handelslchre, 
in der die bejondern, filr die verfcjiedenen einzelnen Handelszweige aufzuftellenden Regeln 
entwidelt werden; 3) Hülfswiffenfcaften, als a. Handelsgefchichte, b. Handelsgeographie, 
e. Handelsftatiftif, d. Handelswechfelrcht, e. kaufmänniſches Rechnen und Buchhaltung, 
f. Waarenkunde u. ſ. w. Was man bisher unter H. zu verftchen pflegte, geht am beften hervor 
aus den Schriften von Büſch und Nobad fowie aus den Programmen der beffern Handels» 
lehranftalten. Vgl. Nobad, «Syſtematiſches Lehrbuch der H.» (Berl. 1848—49); «Bibliothef 
der gefaummten 9.» (14 Bde., Stuttg. 1861— 66). 

Handfeſte Heigt- im allgemeinen eine zur Sicherung eines Rechts ausgefertigte Urkunde, 
welche beftimmt ift, dem Berechtigten eingehändigt zu werden, daher der Name; ferner aud) 
geradezu das in ihr enthaltene Necht felbft; insbefondere aber und namentlich in Norddeutſch- 
land eine Verſchreibung über Nentenverkäufe. 

Handfeuerwaffen. Die erfte Herftelung von H. fällt wahrfcheinlich in die zweite Hälfte 
de8 14. Jahrh., demnach in eine fpätere Zeit als die Entftehung der Geſchültze. Die älteften 
H. wogen oft 40—60 Pfd., führten das Zündloch oben, ſchoſſen 4—6 Loth Blei, hatten kei⸗ 
nen Schaft, fondern ein plumpes Geftell. Diefen folgten die Hauptbüchſen oder Arkebufen 
mit einer rohen, den Armbrüften nachgebildeten Schäftung, dann die Hafen (f. d.) und Doppel» 
hafen. Anfangs des 15. Yahrh. entjtanden die Handrohre mit 3—4 F. langen Röhren und 
fo Heinem Kaliber, daß fie 16—20, oft noch mehr Kugeln aufs Pfund fchoffen. Diefe Hand» 
rohre wurden fpäter dadurch verbeffert, daß man das Zündloch an die Seite verlegte und eine 
befondere Pfanne mit Dedel für das Zündkraut anbrachte. Eine bedeutende Ausbildung er» 
fuhren die Handrohre jedoch erft durch das Ende des 14. oder Mitte des 15. Yahrh. erfundene 
Luntenfchloß, bei dem ein gebogenes Stüd Eifen, in dem die brennende Punte ftedte, Hahn ge= 
naunt, durch einen Abzug mit Hilfe eines einfachen um eine Achſe drehbaren Hebels von vorn 
her gegen die Pfanne gedrüdt wurde. Da diefe Handrohre, gegenüber den verftärkten Rü— 
ftungen, mit ihren leichten Kugeln wenig leijteten, fo führte man, wahrjcheinlid, 1521 während 
des Kriegs in Italien zwifchen den Kaiferlihen und Franzoſen, ſchwerere H. ein, deren Kaliber 
man auf 8 (fpäter 10) Kugeln auf das Pfund feftftellte, und die in einer tragbaren Gabel ab- 
gefeuert wurden. Dieje neue Waffe nannte man fodann Musfete. Die Gabelſchützen, Mus- 
fetiere, waren anfangs in geringer Zahl neben den mit Handrohren cder Arfebufen bewaffneten 
Handſchützen vorhanden, wurden aber allmählich vermehrt, und Ende des 16. Yahrh. war 
die Musfete allgemeine Waffe, die fpäter erft die Steinſchloßmuskete verdrängte. Wahrfchein- 
lich wurde das Kaliber der Musketen ſchon zu Anfang des 17. Jahrh. von den. Niederländern 
bis auf 13 Kugeln auf das Pfund verringert und die Waffe dadurch fo erleichtert, daß die 
Gabel wegfallen konnte. Gewiß ift, daß Guftav Adolph die Gabel ſchon während der poln. 
Kriege abjchaffte und leichtere Musketen einführte, welche das Salvenfeuer von drei hinterein« 
ander ftehenden Gliedern ermöglichten. Da das Luntenſchloß manche Nachtheile hatte, fo er— 
fand man 1517 oder 1545, jedenfalls in der erften Hälfte des 16. Jahrh., zu Nürnberg das 
Radſchloß. Seine Einrichtung bejtand darin, da ein an feiner Peripherie gereiftes, um eine 
Achſe drehbares Rad in die anne hineinreichte und im Innern des Schloſſes durch eine 
Kette mit einer ftarken Schlagfeder in Verbindung ftand, welche durch Aufzichen des Rades 
mittel8 eines Sclüffel® gejpannt wurde. Vorwärts der Pfanne befand ſich ein durch eine 
Dedelfeder geftüigter Hahn, in defjen Lippen ein Stück Schwefelfies oder ein Feuerſtein ftedte. 
Wollte man ſchießen, fo jpannte man das Rad, entblößte, fofern dies nicht durch den Sthlof- 
mehanismus beim Aufzichen vom felbft erfolgte, die Pfanne und Mappte den Hahn auf die Pe- 
tipherie des Rades nieder. Ein Drud am Abzuge hob einen Stift (Stange) aus dem Nabe 
heraus, welches num, durch die ausfchnellende Echlagfeder kräftig um feine Achje gedreht, ſich 
am Steine rieb und dadurch Funken erzeugte, die unmittelbar das Zündfraut entziindeten, 
Die Zündung war ficher, aber das Schloß complicirt, bei Verluſt des Schlüffels unbrauchbar, 
und es gewann daher nur Eingang bei der Cavalerie und fiir die 1545 erfundenen Piftolen, 
mit denen die Pifeniere des zweiten Gliedes in den gevierten Haufen des 16. Jahrh. bewaffnet 
wurden, Die Musfete dagegen behielt das Luntenfchloß, dejjen Mängeln man Ende des 
16. Jahr. durch Einführung des Luntenverbergerd zu begegnen fuchte. Zu derſelben Zeit 
erfanden die Büchſenmacher Danner, Wolf und Auguft Kutter zu Nürnberg die Züge, welche 
erſt gerade, dann jpiralförmig, alfo mit Drall, eingejchnitten waren, bald darauf Bijir, Korn 
und Stecher. Die mit diefen Einrichtungen verjehenen H., Standbiichien, Stutzen und Stutz- 
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biihfen genannt, twwireden num der größern Schußficherheit halber mit dem Radſchloß verſehen 
und namentlich in den Städten (beim Freifchießen) fehr beliebt. Ihrer Verwendung zum Kriegs 
g:brauc im freien Felde trat anfangs die ſchwierige Ladeweife mit Pflafter und Ladehammer 
eiitgegen, und erft im 17. Jahrh. kommen Büchfenjäger vor. Gegen Ende des Dreißigjährigen 
Kriegs wurde das Stein» oder Feuerſchloß in Italien erfunden und bald in Frankreich zu ſei⸗ 
ner jpätern Einrichtung vervolllommmnet. Seine Einrichtung befteht darin, daf ein Hahn, in 
deffen Maul ein Feueritein ftedt, durch den Mechanismus der innern Schloßtheile gegen die 
aufrecht ftehende und mit einer Stahlplatte bekleidete Batterie des Pfannendedels ſchlägt, wo⸗ 
durd) die Pfanne geöffnet und zugleich Stahltheilchen von der durch eine unterſtützende Dedel- 
feber Widerftand leiftenden Batterie abgeriffen werden, die, durch bie Reibung geglüht, als 
Funfen in das Pulver auf der Pfanne fallen. Steinfchloßgemwehre diefer Art (Flinten, fusils), 
zugleich mit dem kurz zuvor erfundenen Bajonnet (f. d.) verfehen, führte zuerft das von Lud⸗ 
wig XIV. 1671 errichtete Ffilierregiment (rögiment royal de l’artillerie), Diefe Bajonnet- 
flinte verdrängte nunmehr die Luntenſchloßmuskete und die Pike und wurde vom Anfang des 
18. Jahrh. ab die alleinige Waffe der Infanterie, daher die nächften Erfindungen ſich auch nur 
auf eine Berbefferung derjelben richteten. Dahin gehören die weitere Ausbildung des Bajonnets 
durch Einführung der den Lauf umſchließenden Dülle, ſodaß mit aufgepflanztem Bajonnet ge 
ſchoſſen werden konnte, die allgemeine Einführung der ſchon früher theilweife in Gebrauch ge 
lommenen PBapierpatronen und bed vom Fürſten Leopold von Deffau erfundenen eifernen, an 
fangs konifchen, feit 1773 cylindrifchen Ladeſtocka. Koniſche Zündlöcher und Abfchrägung der 
Schwanzſchrauben begünftigten das Schnellfeuer. Seit 1763 machte man in Frankreich be» 
beutende Fortjchritte in der Gewehrfabrifation. Namentlich verbefferte man die Schäft mg 
durd) Kriimmung des bis dahin geraden Kolbenhaljes. Im 19. Jahrh. begann man die bereitd 
in den zwanziger Jahren bekannt gewordene Percufjionszündung einzuführen, welche das 
Steinſchloß allmählic, verdrängte. Die Percuffion (f. d.) führte zugleich zu einem rationellern 
Schießbetriebe und mwefentlicher Verbefferung der glatten Gewehre durch Verkleinerung bes 
Spielraums, Annahıne von feftem Bifir und Korn und Befeitigung des das Gewehr rıriniren« 
den Blankputzens. Das gezogene Gewehr, nur ald Büchfe (ſ. d.) von Yägern und Scharf: 
ſchützen gebraucht, war ſeit 200 3. ziemlich auf demfelben Standpunkte geblieben, ald Delvigne 
1828 durd; Erfindung feiner Kammerbüchſe den Anſtoß dazu gab, die gezogenen H., deren 
Bortheile für den fihern Schuß man natilrlid, längft gewürdigt, durch Erleichterung und 
Verbeſſerung ihrer Laderweife für die gefammte Infanterie nutbar zu machen. Außerdem 
conftruirte der braunfchweig. DOberft Berner 1833 das fog. Ovalgewehr zum Gebrauch als 
Muskete und Büchſe mit Roll- und Pflafterfugel. In England und Rußland führte man 
Flügel- und Gürtelfugelm ein. Der Schweizer Wild verfuchte unter Beibehalt der Kugel durch 
Anfeuchtung des Pflafters nad) dem Laden eine Erleichterung des Ladens. Während das bereits 
1835 von Dreyfe in Sömmerda erfundene Ziindnadelgewehr (j. d.) bis zu feiner Ausgabe an 
die preuß. Truppen 1848 ein Geheimniß blieb, richtete fich allerfeits das Streben dahın, das 
gezogene Gewehr unter Beibehalt der Vorderladung zu vervolltommmnen. 1840 wandte Def» 
vigne Spitzgeſchoſſe an, welche von Tamifier durch Cannellirungen oder Nuthen verbeffert und 
fo von THouvenin für defjen Dorngewehre verwertet wurden. Minie löfte 1849 durch Er« 
findung des nad) ihm benannten Syftens das Problem, das gezogene Gewehr für den allge» 
meinen Kriegsgebrauch nugbar zu machen, und brach fomit die Bahn zur Beſeitigung des 
glatten Gewehrs. Ueberall führte man Miniegewehre (f. d.) ein, und der hierdurd hervor» 
gerufene Umſchwung überhaupt leitete zugleich zu rationelern Anſchauungen über die beften 
Berhältniffe der Waffe und zu enormen Fortſchritten in der Fabrikation durch Verbeſſerung 
ber Mafchinen und Einführung des Gußſtahls zur Herftellung von Läufen. Als Nefultat 
aller Verjuche und Erfahrungen fteht feit, daß ein Hinterladungsgewehr Heinen Kalibers 
eine Notwendigkeit geworden ift, umd daß die Herftellung eines Zündnadelgewehrs Mleinjten 
Kalibers die Aufgabe der Zufunft bleibt. Aus der reichen neuern Literatur über H. find be» 
fonders zu nennen: K. Rüſtow, «Die Kriegs-H.» (Berl. 1857; 2. Aufl. 1864) und Schön, 
«Geſchichte der H.» (Dresd. 1858). 
ei f. Arrha. 

andgelöbniß. Unter die Sicherheiten, gegen welche ein Angefchuldigter der Unter 
ſuchungshaft entlaſſen werden kann, gehört das 5 auch — =. — Caution, 
oder, = r jetzt meiftens nur handgebend geleiftet wird, stipulata manus genannt. Die ge= 
meinrechtliche Praxis und neuere deutſche Geſehe laſſen es überall zu, wo der gute Kuf des 
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Angeſchuldigten das Vertrauen begründet, daß er ſich ohne Vorwiſſen des Unterfuchungsrichters 
nicht aus beffen Bezirk entfernen und jederzeit auf Erfordern wieder vor Gericht erfcheinen 
werde. ‘Es konımıt natürlich nur bei leichtern Anklagen vor, welche nicht geeignet fcheinen, bie 
Treue des Angefchuldigten gegen fein gegebenes Wort mit dem Gelbfterhaltungstriebe in Col« 
liſion zu bringen. Bruch des H. zieht eine Erhöhung der jonft zuguerkennenden Strafe ober, 
falls im übrigen Freiſprechung erfolgt, eine felbftändige kürzere Freiheitsſtrafe nach ſich. 
andlung in philof. Sinne ift ein engerer Begriff als der ber Thätigkeit. Thätig fein Heißt 
itberhaupt Urfache einer Wirkung fein; in diefem Sinne ſpricht man von der Thätigfeit einer 
Mafchine, der Naturkrüfte u. f. w. Handeln heißt thätig fein mit Bewußtſein, und der Be— 
griff der 9. ift daher auf das Gebiet des geiftigen Lebens befchränft. Deshalb ift das Handeln 
immer der Ausdrud bes Wollens. Das Wollen hängt aber von dem Borftellen und Denfen 
ab, und diejenigen Thätigfeiten, wodurch jemand ohne Bewußtfein und Willen Urſache einer 
Beränderung wird, wie wenn er etwas im Schlafe, in ber Trunkenheit, im Wahnfinn thut, 
können nicht mehr auf den Namen von H. Anfpruch machen. Nennt man fie gleichwol fo, fo Hat 
das feinen Grund nur darin, daß man darüber, inwiefern Bewußtfein und Wille dabei voraus: 
gefegt werden können, noch zweifelhaft ift. In dem Zufammenhange des Handelns mit dem 
Wollen liegt der Grund, daß H. nicht immer in äußerlich erfennbaren Beränderungen fic Fund» 
zugeben brauchen. Dede abfichtliche Ueberlegung ift Schon ein inneres Handeln; jedes äußere 
Handeln fett folglich ein inneres voraus. Die Vorſtellung bed Zweds, welcher jemand bei 
feinen 9. leitet, heißt der Beftimmungs » oder Beweggrund (Motiv). Wo mehrere entgegen- 
gefegte Motive in dem Innern des Menfchen zugleich wirffam find, entftcht der innere Kauıpf ; 
der Sieg eines Motivs über die andern ift der Entſchluß. Werden nun die Zwecke, deren Bor- 
ftellung als Motiv das Wollen und Handeln beſtimmt, einer Beurtheilung ihres abfoluten 
Werths unterworfen, fo entfteht die Frage nad) dem ſittlichen Werthe der H., wobei die 9. nic 
als bloße äußere Erſcheinung, fondern immer lediglich, ald Ausdrud des Wollens in Betracht 
kommt. — 9. im juriftifchen Sinne heißt die Beftimmung des Willens, infofern fie entweder 
anf das Hervorbringen eines Erfolgs (Thätigfeit, pofitives Handeln, factum commissionis), 
oder auf ein Unterlaffen (Unthätigkeit, negatives Handeln, factum omissionis) gerichtet ift. 
Bon der freiheit oder Unfreiheit des Willens ſowie von der Abfichtlichkeit oder Borfaglofig- 
keit der H. hängt die Beurtheilung der Zurechnungsfähigfeit, der Grade der Zurechnung und 
daher der Strafbarkeit einer H. ab. — In Werken fchöner Kunft fommen H. entweder in er- 
zählender oder dramatifcher Form zur Darftellung, wie im Epos, Noman und Drama. Um 
den Stoff eines Kunftwerts abgeben zu können, muß die H. Einheit haben, d. h. alle ihre Ver— 
änderungen müffen aus einem gewiſſen Anfangspunfte bis zu einem gewillen Ziele in fteter 
und deutlicher Folge entwidelt fein; fie muß wahr fein, d. h. mit den Gefegen des Denfens 
und ber Natur der dargeftellten Wefen übereinſtimmen, und endlich ein geiftiges, ſittliches und 
äfthetifches Intereffe haben, d. h. dem Verſtande, dem fittlichen Gefühl und dem Kunftfinne 
genügen. Außer der Haupthandlung find noch Neben= und Zwifchenhandlungen zuläffig, fog. 
Epijoden, die aber als organische Theile des Ganzen mitbewegend und fortbildend in die Dich- 
tung eingreifen mitffen, weil fie fonft nur ftörend und verwirrend wirken und die Aufmerffam- 
feit auf Untergeordnetes ableiten würden. In Bezug auf die bildenden Künſte erftarrt die 9. 
als Begriff einer fortichreitenden Bewegung zu der Ruhe eines äußerlich feftgehaltenen Mo— 
ments einer H., die fich fchon in ihrer räumlichen Anordnung als abgejchloffen darftellt. 
Handlungsbücher. Kaufleute follen ihre mannichfaltigen Rechtsgeſchäfte und die daraus 
hervorgehenden Anfprüche und Berbindlichkeiten fchriftlich aufzeichnen, um damit fowol ihrem 
eigenen Gedächtniß als dem ihrer Kunden nachhelfen und ſich jeden Augenblid über den 
Stand ihrer Angelegenheiten fowie über die etwaige Nothwendigkeit einer Liquidation der 
Handlung oder gar einer Infolvenzanzeige unterrichten zu können. Diefen Zweden wirb 
durch eine umftändliche Buchführung und durch von Zeit zu Zeit wiederholte Inventuren oder 
Befundanfnahmen genügt. (S. Buchhaltung und Bilanz.) Das franz. Recht verpflichtet 
den Kaufmann, in einen Journal die von Tag zu Tag vorgefommenen Gefcäfte zu verzeich— 
nen, bie Correfpondenz zufammenzuftellen (Copirbuch) und jührlid ein Inventarium aufzu- 
nehmen; das Deutſche Handelsgefegbuc, verlangt wenigftens die Anlegung eines Kapitalcontos, 
das durch periodiſche Inventuren und Bilanzabjchlüffe mitteld Ab- oder Zujchreibungen zu 
berichtigen. ift, und die Zurüdbehaltung von Abjchriften der entjendeten Briefe. Diefe Bücher 
miüfjen gleid) den andern, welche der Kaufmann zur genauern Ueberficht anlegt, in einer leben⸗ 
den Sprache mit deren Schriftzeichen (alfo nicht mit hebr. Curreutſchrift) und fo gehalten fein, 
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daß fie nicht durch unleſerlich gemachte oder veränderte Einträge oder durch das Leerlaſſen von 
gewöhnfich zu befchreibenden Etellen den Verdacht einer angeführten oder beabfihtigten Fäl- 
[hung erweden. Bei Banfrotten wirft es namentlich erfchwerend, wenn der Gemeinſchuldnert 
die Bücher gefälfcht oder gar durch deren Befeitigung die Einficht in feine Umftände erfchwert 
hat. Nad) dem Grundfage, daß niemand feine Privatverhältniffe in fremden Privatinterefle 
zu offenbaren braucht, fönnen Kaufleute in der Regel nicht angehalten werden, andern bie 
Durhmufterung ihrer Bücher zu geftatten. Hiervon ift jedod abzugeben, falls die Antheile 
eines Dliterben oder fonjtigen Theilhabers aus dem Handlungsvermögen abgejondert werden 
follen, oder dafern der Handlungsinhaber in Concurs geräth. Auch lann nad) deutſchem Han 
delsrechte der Beweis im Proccfie gegen einen Kaufmann dadurch geführt werden, daß der Be- 
weispflicjtige den Gegner zur Widerlegung der ftreitigen Behauptung mitteld Deffnung feiner 
Bücher bei Etrafe des Zugeftändniffes für den Fall der Weigerung anhalten läßt. Die Ein- 
ficht in die Bücher freiwillig zu gewähren, bleibt jedem Kaufınann unbenommen, und es wird 
von diefer Befugniß bei den Verſuchen, eine Bewahrheitung von Anſprüchen aus den eigenen 
Büchern Herzuleiten, nicht felten Gebrauch gemacht. Obgleich nämlich für gewöhnlich feftjtcht, 
daf eine Handſchrift nicht für den Ausfteller, fondern nur gegen ihn beweift, fo findet doch dieſer 
Sag auf Handlungsbücher feine vollfändige Anwendung. Bielmehr wird bei Kaufleuten, wenn 
fie fic) eines guten Rufs erfreuen und ihre Bücher ordnungsmäfig geführt, ingleichen die darin 
verzeichneten Thatſachen nicht an fid) höchſt unwahrſcheinlich find, mit gutem Grunde voraus- 
gefetst, daß die Geſchäftsherren lieber auf einen unredlichen BortHeil verzichten, als ihre ver- 
wickelte Buchhaltung durch folche Einträge in Unordnung bringen und fich felbft der zweifellofen 
Ueberficht berauben wiirden. Doc) verlangt die Praris im günftigften Falle immer noch Ber- 
färfung des blos aus den H. geführten Beweiſes mittels des Erfüllungseides. 

Handjdrift (eirographum) Heißt im jurift. Sinne eine fchriftlich gegebene Erklärung oder 
Berficyerung, insbefondere ein Schuldbelenntnig. Der Ausfteller braucht den Tert nicht felbft 
gefchrieben zu haben, föndern er macht die von einem andern gefchriebene Erklärung ſchon durch 
Unterzeichnung feines Nanıens zu feiner eigenen. Des Schreibens Unkundige fegen dafiir ein 
leicht auszuführendes Handzeichen (gewöhnlich drei Kreuze) darunter, was aber den Mangel 
der Unterfchrift zu ergänzen nicht geeignet ift. Der berechtigte Inhaber fann eine vom Procei« 
gegner oder einer Perfon, die derjelbe zu vertreten hat, herrührende H., wenn fie das Rechts⸗ 
verpältnig genau bezeichnet, alfo den Schuldner, Gläubiger, den Betrag der Schuld und deren 
Entſtehungsurſache angibt, oder in dieſer Hinficht durd) eine ſich darauf beziehende zweite H. 
(documentum referens) vervolljtändigt wird, zum Urkundenbeweife benugen, indem ſich der 
Gegner nad) VBorlegung der Driginalurfunde entweder zur Urheberfchaft bekennen oder ſchwö⸗ 
ren muß, daß die H. nicht von ihm oder dem im der Unterfchrift Benannten gefchrieben oder 
vollzogen fei. Der Abſicht einer wahrheitswidrigen Ablehnung kann gemeinrechtlich dadurch 
begegnet werden, daß andere, vom Schuldner unzweifelhaft herrührende Schriften durch Sad)» 
verftändige mit der beftrittenen Urkunde verglichen und auf diefelbe Hand zurücgeführt werden. 
Freilich iſt dies ein nicht ganz zuverläjfiges Mittel der Bewahrheitung, und im Falle eines 
bejahenden Gutachtens der Schriftverftändigen wird daher bie H. nur, wenn andere Beweid- 
mittel oder ein Erfiillungseid des Gläubigers hinzulommen, als echt angefchen, Im Straf- 
verfahren kommt die Handichriftenvergleidyung (comparatio literarum) ebenfalls vor. 

Haudjdriften, |. Manufcript und Autographen. 

Handſchuh. Die Sitte, zur Bedechung der Hünde (theilweife wol auch gleichzeitig des 
Arms) cin befonderes Kleidungsftüd zu gebrauchen, ſtammt aus dem grauejten Alterthume. 
Zuerft wurden ohne Zweifel H. nur zum Schuß gebraudt. Mit fteigendem Luxus fanden 
fie auch als Zierde Eingang, umd gegenwärtig ift diefer lettere Zwed, wenn nicht iiber» 
wiegend, fo doc) von nahe gleicher Bedeutung mit dem erftern, wenigftens bei den Euro— 
päern. Nach ihrer Form unterfdeidet man lange umd kurze H., je nachdem fie auch den 
Unterarm oder nur die Hand bededen; ferner Fingerhandſchuhe, bei welchen jeder einzelne 
Finger eine Bedeckung für fid) hat, und Fauſthandſchuhe mit einer gemeinfchaftlichen Be— 
dedung für die vier Finger und einer abgefonderten für den Daumen. Seltenere Arten jind 
bie, welche die Fingerſpitzen frei laffen oder endlich gar nur den Borderarm umfchließen und 
von der Hand nichts oder nur den flachen Theil bededen. Dem Stofje nad) gibt e8 lederne 
und von Pelzwerk verfertigte, tuchene, geftricte und gewirkte aus Leinen, Baumwolle, Wolle 
und Seide u. ſ. w. gegen deren oft bewundernswerthe Zartheit der ftählerne H. einer mittel» 
alterlichen Nitterrüftung den großartigften Contraft bietet. Die am häufigften gebrauchten 
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febernen H. werden entweber aus fämifchgarem Leder oder aus mweißgargemachten Schaf» und 
Biegenfellen bereitet. Bon der erftern Art find die fog. Wafchlederhandfchuhe, von der letztern 
die Slackhandfchuhe. Die fog. dänischen (gelbbrannen und fehr gefchmeidigen) H. beftchen 
aus Schafhäuten, welche mitteld Weidenrinde lohgar gemacht find. Starke ſämiſchgare H. hat 
man von Hirfch-, Reh⸗ Gemsleder. Frankreich hatte in Betreff der Lieferung feiner Lederhand⸗ 
ſchuhe lange Zeit eine Urt Monopol und ftcht auch jet noch darin obenan, nachdem allerdings 
mehrere beutfche Städte (Wien, Berlin u. f. w.) erfolgreich mit ihm wetteifern. Die gewirkten 
H. Liefert befonders Sachſen in Menge, dabei gut und wohlfeil. Die Berfertigung der leder» 
nen H., die eigentliche Handfchuhfabrilation, begreift das Färben des Leders als eine ber 
ſchwierigern Arbeiten, fofern e8 fich um feine Waare handelt, ferner das Zufchneiden (welches 
durch Modelle und mehan. Hülfsmittel ſehr erleichtert wird) und das Zufammmennähen, wobei 
man ſich einer eigenen Borrichtung zum Fefthalten bedient, damit das Leder möglichſt wenig 
mit den Händen gefaßt wird und die Stiche mit höchfter Negelmäßigkeit fi aneinanderreihen. 
Der H. diente im Mittelalter den Deutfchen als ein Symbol, womit der Uebergabeact eines 
unbeweglichen Eigenthums bezeichnet wurde, und als gewöhnliches Fehdezeichen in der Weife, 
welche die noch jetzt üblichen Nedeformeln uden H. hinwerfen», «den H. aufnehmen» ausdrilden. 

Handwerk bezeichtnet diejenige wirthichaftliche Thätigkeit, vermittel® welcher Naturerzeug- 
niffe und Rohproducte mit Hülfe der menfchlichen Hand und einfacherer Werkzenge derart 
umgeftaltet werden, daß fie dem menfchlichen Gebranche dienen fönnen. Der Handwerfsbetrich 
fetst urfprünglich nur eine gewiffe, durch Uebung erlangte Fertigkeit, aber feine befondere An⸗ 
firengung geiftiger Sträfte voraus. Wenn damit bei diefem Betriebe in unferer Zeit nicht mehr 
überall durchzukommen ift, fo liegt dies daran, daß man am die Erzeugniffe des H. gegen» 
wärtig höhere Anforderungen als früher ftellt und manche H. deshalb in das Gebiet der 
Künfte ftreifen müffen. Auch die Grenze zwifchen H. und Fabrikation ift unſicher geworden. 
Beide unterfcheiden ſich nur noch darin, daß bei dem erftern der Betrieb in Heinem, bei der 
Fabrikation in großem Maßſtabe, mit Hilfe vieler Arbeiter und auch von Maſchinen und nicht 
auf Beftellung der unmittelbaren Confumenten erfolgt. In frühefter Zeit ſuchte ſich jeder die- 
jenigen einfachen Producte, welche er bedurfte, felbft herzuftellen, wie e8 noch hier und da in 
ländlichen Bezirken geſchieht. Später wurden berartige Arbeiten den Weibern und Effas 
ven überlaffen, und im Mittelalter, als das H. feinen Urfprung nahm, ward es in den 
Städten meift von urſprünglich Unfreien betrieben. Ebenfo wol die Gleichartigleit ihrer Be— 
Ihäftigung als aud) die Gleihartigfeit ihrer bürgerlichen Stellung, in der ihnen faft alle 
Rechte abgingen, veranlafte die Handwerker frühzeitig, fic aneinander anzuſchließen. Sie 
traten zu Verbindungen zuſammen, welche, weil fie bald auch die Erlangung bürgerlicher Rechte 
für ihre Glieder zum Ziel nahmen, verboten wurden. Aber biefe Verbote waren fruchtlos. 
Mehr und mehr kräftigte fich der Handwerkerftand, und es fam in den Städten faft überall 
zu Kämpfen, in denen ſchließlich den Handwerkern der Sieg über das Patriciat blich. Später 
verloren die Berbindungen, Zimfte genannt, ihre polit. Bedeutung. Diefelben follten nur nod) 
darauf hinwirfen, daß nicht, den Privilegien der Zünfte zuwider, Unberedhtigte H. trieben, 
und daß ihre eigenen Mitglieder ſich in vorfchriftsmäßiger Weife ausbildeten. Nicht jeder 
durfte fich einem H. widmen. Abgefehen von den Yuden, waren unehelidye Kinder und 
Kinder, deren Bater ein fog. unehrlicyes Gewerbe betrieben oder ein Verbrechen begangen 
hatte, ausgefchloffen. Die jeldftändigen Handwerker erhielten den Namen Meifter; ihre Ges 
hülfen biegen Gefellen, diejenigen, welche das H. erlernten, Lehrlinge. Erft nachdem die Lehre 
linge eine beftimmte Zahl von Jahren bei einem Meiſter gelernt, fonnten fie Geſellen werden. 
Diefe mußten, wenn fie Meifter werden wollten, nachweifen, daß fie eine Neihe von Yahren 
zu ihrer Ausbildung gereift (gewandert) feien, und außerdem durch ein fog. Meifterftiid, eine 
Probearbeit, ihre Geſchicklichleit darthun. Uebrigens war die Zahl der Meifter in den meiften 
Städten befchränft, und es durften Handwerksarbeiten in der Regel nur in den Städten her= 
geftellt und verkauft werden. Daß bei den Zinften manche, nur den Genoſſen genauer be» 
kannte Bräuche und Gewohnheiten ſich feftftellten, läßt fid) nad) der Sitte des Mittelalters 
leicht begreifen. Die Bräuche wurden um fo forgfältiger gewahrt, als die genaue Beobachtung 
derjelben die Erkennung der Genofjen erleichterte und Täufchungen verhinderte. Namentlich 
wurden fie von den Bereinigungen der Gefellen, den Gefellenfcjaften, gepflegt. Auf ihren 
Reifen kehrten die Handwerker in eigenen Herbergen ein, wo fie Arbeit nadygewiejen erhielten, 
Je mehr die durch ihre Privilegien gefchilgten Handwerker ſich abſchloſſen, und je weniger fle 
fi) geneigt zeigten, dem mit der Zeit Hervortretenden größern Anforderungen zu genügen, deſto 
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mehr verlor das Zunftwefen den Boden. Man fing an, ſich gegen den Zunftzwang und für 
bie Gewerbefreiheit zu erflären, und in dem Maße als biefelbe zur Anwendung gelangte, ging 
das Zunftwefen feinem Ende entgegen, zumal die freien Genofjenfchaften den Handwerkern ein 
befferes Drittel zur Förderung ihrer wahren Intereffen bieten. (5. Gewerbe und Gewerbe» 
freiheit.) Uebrigens ficht fi das H. durch den fabrilmäßigen Grofbetrieb ſchwer bedroßt. 
Nicht wenige Handwerksarbeiten werden bereit8 von Fabriken geliefert, und manche H. der- 
mögen fi) nur nod) kümmerlich durchzubringen. Nur einzelne 9. haben noch, wie das Sprid;- 
wort fagte, einen goldenen Boden. Wie in Preußen das Handwerlaweſen durch die allgemeine 
Gewerbeordnung, fo wird es in andern Ländern durch Handwerksordnungen geregelt. Hier 
und da, obwol fchon felten, gibt es auch eine eigene Handwerkspolizei, weldye die Beobachtung 
ber fiir die H. und ihren Betrieb beftehenden Borfchriften zu überwachen hat. Die in neuerer 
Zeit begründeten Handwerfervereine gehören zu den Arbeitervereinen. 

Handzeichnungen heißen alle blos mit Kreide, Blei- und Rothftift oder mit ber Weber 
ausgeführten Zeichnungen. Sie können entweder als abgefchlofiene Kunftwerfe oder als Stiz« 
zen und vorläufige Entwürfe gelten. Im letztern alle haben fie, wenn fie von bedeutenden 
Künftlern herrühren, ein ganz befonderes kunftgefchichtliches Intereffe, indem fie die urfprüng« 
liche Intention des Kitnftlers nod) frei von dem Beiwerk darftellen und fo über das allmähliche 
Werden des Kunſtwerks Auffchlufß geben. Oft wurde, z. B. in ber Blütezeit der ital. Ma- 
lerei, aus Bequemlichkeit nicht nad) dem ausgeführten Gemälde, fondern nad) der Handzeid- 
nung in Kupfer geftochen, was bei der Unterfuchung über die Geſchichte manches Bildes nicht 
außer Acht zu Laffen ift. Für einzelne Künftler hatten die H. auch eine rechtliche Bedeutung, 
indem fie damit beweiſen fonnten, welche Bilder von ihnen herftammten und was andere dar» 
aus entlehnt hatten, fo 3. B. Claude Forrain, defien «Liber veritatis» alle Bilder, zu welchen 
er fid) befannte, in Sepiazeichnung enthält. Die H. guter Künftler wurden von jeher eifrig 
gefammelt und oft zu ungehenern Preifen gefauft. In neuerer Zeit werben fie auch in Muſeen 
aufgeftelft; im Louvre zu Baris füllen fie eine große Reihe von Sälen. Bedeutende Schäge 
in dieſem Fache enthält befonders auch Wien. 

aneberg (Daniel), Abt des Benedictinerſtifts zu St.-Bonifacius in Münden, geb. 
17. Juni 1816 zur Zanne bei Kempten, erhielt feine gelehrte Bildung erft zu Kempten, dann 
zu Münden, wo er fi, vorzugsweife dem Studium der femit. Sprachen widmete, Nachdem 
er im Aug. 1839 die Priefterweihe erhalten, habilitirte er fid) 1840 an der miinchener Unis 
verfität, am der er bald darauf eine auferord., 1844 eine ord. Profeffur erhielt. Auch wurde 
er 1848 in die bair. Alademie der Wiffenfchaften erwählt. Seine Borlefungen in der theol. 
Bacuftät erftreden fich vorzugsmweife auf das Alte Teftament. Auch beforgte er längere Zeit 
für den afademifchen Gottesdienft das Predigtant. Daneben war er einige Jahre hindurch 
als Religionsichrer im Haufe des Herzogs Mar und des Prinzen Leopold thätig. 1850 trat 
H. unter Beibehaltung feines akademiſchen Lehramts in den Benedictinerorden bei St.-Bonifaz 
in München und wurde 1854 zum Abte dafelbft erwählt. Als folcher leitet er and) das Klo— 
fter Andechs, wo er eine Rettungsanftalt fir arme Knaben gegründet hat. Wegen Errichtung 
eines Mifjionshaufes machte H. 1861 eine Reife nad) Algier, Konftantine und Tunis, 1864 
eine ſolche über Konftantinopel nach Paläftina. Die auf ihn gefallene Wahl zum Biſchof von 
Zrier (Juni 1864) lehnte er freiwillig ab. H. gehört zu dem gelehrteften kath. Theologen 
Deutſchlands. Seine Arbeiten über biblifche Einleitung und bibfifches Altertfum, unter denen 
bie «Geſchichte der biblifchen Offenbarung» (Regensb. 1850; 3. Aufl. 1864) und «Die reli⸗ 
giöfen AltertHümer» (Negensb. 1842; 2. Aufl. 1866) die bedeutendften, find auch für die 
Proteftanten von Intereffe. In einer Reihe von Arbeiten, die meift in ben «Abhandlungen» 
der münchener Afademie zur Veröffentlichung gelangten, hat er fi) als ein gründlicher Kenner 
des Arabifchen fowie der übrigen femit. Dialekte bekundet. Befondere Hervorhebung verdienen: 
«Ueber die arab. Pfalmenüberfegung des Saadia» (Münd. 1840); «lleber das Schulweſen 
ber Mohammedaner» (Mind. 1850); «Erörterungen über Pſeudo-Walidi's Gefchichte der Er« 
oberung von Syrien» (Mind. 1860); «Ueber die Theologie des Ariftotelss> (Münd. 1863) 
u. ſ. w. Auch ließ H. eine Beleuchtung von «Menan’s Leben Jeſud (Megensb. 1864) erfcheinen. 

Hänel (Guft. Friebr.), ein um die Quellen des röm. Rechts hochverdienter Zuriſi, geb. 
5. Dct. 1792 zu Leipzig, befuchte die Kloſterſchule zu Roßleben und widmete fi) dann in 
Leipzig und Göttingen, dort unter Haubold, hier unter Hugo, eingehenden jurift. Studien. 
1816 habilitirte er fid) an der Univerfität zu Leipzig. Sein Auftreten fiel in eine Zeit, im 
welcher die Aufdedung und Sichtung der Quellen des röm. Nechts als Hauptaufgabe und 
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Grundbedingung für die wiffenfchaftliche Pflege der Dogmen erfannt wurde, und es erwarb 
fih H. das Berdienft, für Löfung derfelben mit redlichem Fleiße und nicht ohne bedeutende 
Dpfer beigetragen zu haben. Nach mehrjähriger, auch durch Ertheilung einer auferord. Pro» 
feffur anerkannter Lehrtätigkeit unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe, während deren ſieben⸗ 
jähriger Dauer er die Bibliothelen Italiens, der Schweiz, Frankreiche, Spaniens, Portugals, 
Englands und ber Niederlande zunächft mit der Richtung auf die Handfhriften der vorjufti« 
nianifchen Rechtöbiicher, dann aber auch mit dem Zwede durchforſchte, die handfchriftlichen 
Schäte überhaupt aufzufchliegen und zum Gemeingut der gelehrten Welt werden zu laſſen. 
Als nächſtes Refultat derfelben erfchienen feine «Catalogi librorum manuscriptorum, qui in 
bibliothecis Galliae, etc. asservantur» (%p3.1829). Ein weiteres Ergebniß waren die «Dis- 
sensiones dominorum, sive controversiae veterum juris Romani interpretum, qui glossa- 
tores vocantur» (%pz. 1834), ein wichtiges Hilfsmittel für die Gefchichte ber Dogmen bes 
rön. Rechts. An diefe fchloffen ſich an die Varianten zu der Arndts'ſchen Ausgabe des Paulus 
(Bonn 1833), die «Antiqua summaria codicis Theodosiani» (%p3. 1834) und die «Codicis 
Gregoriani et codicis Hermogeniani fragmenta ad XXV libb. Mas. etc. fidem recognita» 
(Bonn 1835; nad) 36 Handfchriften, Bonn 1837). Diefe letztern Arbeiten waren die Vor⸗ 
fäufer einer vollftändigen Fritifchen Ausgabe des «Codex Theodosianuss (Bonn 1839 — 42), 
ber bie Bergleichung von nicht weniger als 54 Handfchriften zu Grunde liegt. Diefem grof- 
artigen Unternehmen ließ H. eine auf 42 Handſchriften geftüttte Ausgabe der «Novellae consti- 
tutiones imp. Theodosii II., Valentiniani III, Maximi, Majoriani, Severi, Anthemii» (Bonn 
1844) folgen, benen er die «X VIII constitutiones, quas Jacobus Sirmondus edidit» beifügte. 
Ferner veröffentlichte er bie «Lex Romana Visigothorum» (Lpz. 1849 ; nad) 76 Handfhriften), 
weiches Werk ben Schlufftein für die Unterfuchungen über dieſes wichtige Geſetzbuch bildet, 
und da® «Corpus legum ab imperatoribus romanis ante Justinianum latarum » (Lpz. 
1857— 60), eine Sammlung der auferhalb der kaiſerl. Conftitutionen»Codices zerftreuten 
Geſetze ber röm. Kaifer. Außer einer Reihe Heinerer Schriften hat H. auch werthvolle Mit- 
theilungen zu Richter's «Kritifchen Sahrbüchern» und den «Berichten» der ſächſ. Geſellſchaft 
ber Wiffenfchaften geliefert. Seit 1838 wirft H. als ord. Profefior fiir das Fach der jurift. 
Quellenlunde mit dem Titel als Hofrat an der Univerfität zu Leipzig. 

Hanf (Cannäbis) heift eine zur Familie der Urticeen gehörige oder nad) andern eine eigene 
Familie Cannabineen bildende Pflanzengattung, deren Blüten zweihäufig find, die männlichen 
mit fünftheiliger Blütenhülle und fünf Staubgefäßen, die weiblichen mit einer blütenfcheiden- 
artigen, an einer Seite längs gefpaltenen Blütenhitlle und zwei füdlichen Narben. Erftere 
ftehen im fchweifartigen Nispen am Ende der Stengel, letztere zuſammengeknault in den Blatt- 
achſeln. Es gibt nur eine Art, den gemeinen 9. (C. sativa). Urfprünglich ift derfelbe im 
ſüdl. Afien einheimifch, wird aber auch in Europa ſchon feit ben älteften Zeiten angebaut. 
Wild findet man ihn gegenwärtig in Norditalien, Sibirien und China. Er erreicht eine Höhe 
von 3—14 F., feine Blätter find fünf» bis neunfingerig, die Gefchlechter völlig getrennt, und 
es nennen hier und da die Landleute die männlichen Haufpflanzen fälſchlich Femel oder Fim— 
melhopfen, bie weiblichen Maftel, wobei die verdorbenen lat. Worte femella und mas, 
d. 5. Weib und Dann, im umgelehrten Sinne zu Örunde liegen, ganz nad) der Art der Nömer, 
welche die ftärfern und höhern weiblichen Pflanzen für die männlichen hielten. Jetzt wird ber 
9. in vielen enrop. Ländern, befonders in Polen, Rußland, Franfreih, Italien, Portugal, 
Spanien, Baden, Wirtemberg, Hefien, Hannover und Preußen jehr ſtark gebaut. Infolge ber 
Cultur haben ſich mehrere Abarten gebildet, fo der bolognefijche H., der eine Höhe von 14 F. 
erreicht, der faft baumartige Nheinhanf, der 10—12 F. hoch werdende ſibiriſche H., ber 
indifche, hinefifheH.u.f.w. Der H. verlangt zum Gedeihen einen etwas feuchten Boden. 
Je nad) der dichtern oder dünnern Ausſaat erhält man Schleiß- oder Brechhauf; jener dient 
zu großen Seilen und Segeltiichern, diefer zu Leinwand. Die männlichen Pflanzen werben, 
wenn die Blilte vorbei ift und die Büchel zu vertrodnen anfangen, die weiblichen aber, welche 
ben Samen tragen, erft etwa ſechs Wochen fpäter ausgerauft. Nachdem man aus Iektern zu» 
vörderſt den Samen ausgellopft, werben die getrodneten Stengel beiderlei Geſchlechter ganz 
wie der Lein bearbeitet. Wird der H. im Thau geröftet, fo erhält mar den weißen H., der 
zu Leinwand und Seilen verarbeitet wird; wird er im Wafjer geröftet, fo erhält man den 
ſchwarzen H., der das feinfte Spinnmaterial liefert. Der H. wird befonders-für die Aus» 
rüftung der Schiffe, zu Segeln, Taxen, Seilen, Striden, Negen, Sad» und Packtüchern u, ſ. w. 
verarbeitet, das Werd) aber zum Stalfatern der Schiffe gebraucht. Den Samen genichen viele 
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Bögelgattungen, in Nufland und Polen auch die Menſchen. Im den Apothelen bereitet man 
daraus Emulfionen, welche als reizlinderndes Mittel bei entzündlichen Affectionen der Schleim- 
bäute benugt werden. Das aus dem Samen geprefte Del dient zum Brennen, wird aber aud) 
an Speifen gethan. Der Same befigt jedoch narkotische Eigenfchaften, wie iiberhaupt die ganze 
Pflanze, befonders im frifchen Zuftande, wo diefelbe einen betänbenden Duft von ſich gibt. 
Deshalb benutzt man den H. aud) zur Vertreibung von Ungeziefer, fowol auf dem Felde, indem 
man Streifen von H. um die mit Hadfrüchten bejtellten Aeder anlegt, als aud) in Gebäuden, 
wo man fid) des getrodneten Krautes zur Abhaltung von Motten und andern Injelten bes 
dient. Der indische H. ſchwitzt cin eigenthümliches Harz (Churrus) aus, welches ebenfalls zu 
medic. Zweden verwendet wird. Das Kraut des indischen H. ift überhaupt viel aromatiſcher 
und narkotifcher. Es fonumt in zwei Sorten unter den Namen Ounjah und Bang (f. d.) in 
ben Handel. Das aus ihm gewonnene Ertract ſowie feine Zinctur wirken dem Opium ähn- 
lich, doch nicht jo Fräftig und fidher wie diefes, Die Morgenländer bereiten aus dem Kraute 
ein in Fröhlichkeit und Berauſchung verfegendes Mittel (das Haſchiſch). Das berühmte 
Nepenthe der Alten, ein Getränk, das alles Unangenchne vergejien machte und das Gemüth 
erheiterte, fol ebenfalls aus Hanfblättern bereitet worden fein. Den meiften und. beften 9. 
liefern Rußland und Polen, 

Hänfling bildet eine Gruppe der Gattung Finke (ſ. d.) und unterfcheidet fich durch kurzen, 
fpien, vorn zufanumengedrüdten Schnabel, zugefpigte Flügel, deren erfte und zweite Schwinge 
am längften ijt, und mittellangen, gabelförnigen Schwanz. Aus diefer Gruppe iſt der Blut⸗ 
bänfling (Fringilla cannabina) am befannteften und gemeinften, denn er findet ſich von Nor« 
wegen bis an das Mittelländifche Meer, und in Deutſchland bleibt er jelbft in ſehr falten 
Jahren auch im Winter größtentheils zurüd. Im Sommer bewohnt er am lichjten Wald- 
ränder. Seine Nahrung beftcht in Sämereien, dod) fügt er dem Landmann feinen Schaden 
zu. Seine Färbung ändert je nad) dem Alter fehr bedeutend ab. Das erwachſene Männchen 
ift am Mantel zimmtbraun, auf Kopf und Naden hellgrau, auf Scheitel und Bruft farminroth 
und an der Kehle weiglid) und braun gefledt. Die Weibchen und Jungen befigen nichts Rothes; 
fie find oberfeits braun mit gelblichen Federrändern und ſchwarzbraunen Scaftfleden, unter- 
ſeits gelblicdyweiß mit ſchwarzbraunen Längsfleden. Der H. iſt lebhaft, heiter, gelchrig und 
ein fleigiger und angenehmer Sänger und deshalb ald Stubenvogel beliebt; aud) lernt er Me— 
lodien nacjpfeifen. Der Berghänfling (F. montium) im hohen Norden, der nur im ftrengen 
Winter zu uns kommt, aber in Edjyweden als Stubenvogel dient, und der Girlitz (F. serinus) 
im ſüdl. Europa gehören ebenfalls zu diefer Gruppe. 

Hanfjtängl (Franz), einer der ausgezeichnetften deutfchen Lithographen, geb. 1. März 1804 
zu Bayernrain im bair. Hochlande, Sohn eines Yandınanns, fanı 1816 nad) Miinchen, wo er 
1819 — 25 die Akademie der Künfte beſuchte. Schon damals zeichnete ex vicle Porträts nad) 
. der Natur auf Etein, was in jener Zeit der ſich erft emporfchwingenden Pithographie, mit deren 
Erfinder, Ecnefelder, er befreundet war, Auffehen erregte. 1829 wurde er Lehrer an der höhern 
Feiertagsſchule in München, gab aber vier Yahre fpäter diefe Stelle auf und ging 1834 nad) 
Paris. Nach feiner Rücklehr (1835) wendete er fid) nad) Dresden, wo er «Die vorzüglichſten 
Gemälde der fünigl. Oalerie, nad) den Originalen auf Stein gezeichnet» herausgab, ein treff⸗ 
lich ducchgeführtes Unternehmen, das 1852 beendet wurde, Unter feinen übrigen Arbeiten find 
hervorzuheben: die Madonna, nad) Murillo (1831), die Rafael'ſche Madonna di San: Siſto 
und vice Bereinsblätter fir Kunftvereine (wie die Berlobung, der Kindtauffhmauß nad) Geyer, 
die Kanonenprobe von Viſcher u. f. w.), Porträts fürftl. Perjonen u. f. w. H. beherricht die 
techniſchen Mittel fo volltommen, daß er in der Ausführung wie im Drud Ausgezeichnetes Leiftet. 
Seine Porträts zeigen eine geiftreiche, edfe Auffafjung und bei höchſter Ydealifirung doch trefe 
fende Achnlichkeit. Täuſchend ift er in der Nachahmung der Stoffe. H. hat gleichſam die Schule 
für Lithographie gegründet und viele feiner Werte find bisher noch nicht übertroffen, Seine 
Drude zeichnen ſich durch Neinheit, Klarheit und Kraft aus, 1844 faufte H. das alte Schloß 
bei Pöhl unweit des Ammerſees, wo er feinen Wohnfig nahm. Zu gleicher Zeit begründete ex 
aud) zu Miinchen ein neucs großes Utelier, während er das zu Dresden errichtete als Filiale 
feinen von ihm ebenfalls zu Künſtlern herangebildeten Brüdern Hans und Mar 9, überließ. 
Das münchener Haus ift jeit 1863 aud) in Paris vertreten. 1848 wandte ſich H. der Gal« 
danographie zu und errichtete ein galvanographijches Atclier. 1853 begründete er zu Miinchen 
ein großartiges. Inſtitut fiir Photographie, deſſen Erzeugniffe, befonders im Porträtfach, ſich 
allgemeinen Beifalla zu erfreuen haben. Unter anderm veranftaltete ex eine Salonausgabe ſeines 
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dresdener Galeriewerts in Photographifchen Nachbildungen, die mit zu dem beften Peiftungen 
der Photographie gehört. Umfafjende photographifche Werke über die Glyptothek und die alte 
Pinakothek zu Minden hatte H. Anfang 1866 begonnen. In neueſter Zeit hat H. ſich vielfach 
zu Ounften des Schutzes des Urheberrechts in der Photographie bemüht. 

Hangematte nennt man in der Seeſprache eine Art Bett der Matrofen, weldes aus 
einem 6 %. fangen und 3 %. breiten, mit einer Peine eingefagten Stück Segeltuch befteht und 
an feinen ſchmalen Enden durch, eine Menge bünner Leinen, die ſich in einem Ninge vereinen, 
zwiſchen den Balken des Verdecks aufgehängt wird. Dem im bdiefem Tuche Liegenden werden 
fo die Schwankungen des Schiffs durch das fic immer Hertellende Gleichgewicht weniger 
fühlbar gemacht. In warmen Pändern, namentlich in Oft» und Weſtindien, hat man aud) 
auf dem Lande H., welche zu Haufe am befonders dazır zugerichteten Pfählen, auf Reifen aber 
gewöhnlich zwiſchen Baumäften aufgehängt werben und vor dem kriechenden Ungeziefer fichern. 
Eie find häufig aus gefürbten Grasleinen gewebte Nete und werden von den vornehmen Oſt⸗ 
- indiern auch als Sänfte benutst. 

——— nennt man die Handlung, bei welcher der Tod durch das Zufchnitren einer um 
den Hals gelegten Schlinge und zugleich durch die Laft des Körpers ſelbſt herbeigeführt wird, 
Es ift dabei nicht möthig, daß der Körper mit feinem’ vollen Gewicht an der Schlinge zicht; 
Erhängte werden oft in Mniender Stellung angetroffen. Im wefentlichen ift das H. gleich mit 
dem Erwürgen oder ber Erdroffelung (f. d.), wobei der Hals mit den Händen, mit einem Tuch, 
einem Strid zufammengefcynürt wird, ohne daß bie Laft des Körpers die Schlinge fchlient. 
Ber dem H. wird zumädjit der Rückfluß des Blutes aus dem Kopfe (durd) die Droffelvenen) 
befchräntt, während die Bulsadern noch Blut nad dem Kopfe fiihren, infolge deſſen ſchnell 
Bewußtloſigkeit eintritt und etwaige Befreiungsverfuche bald aufhören. Eine weitere Folge ber 
Blutſtauung ift dann häufig Zerreigung der Blutgefäße im Gehirn (Hirnfchlag). Weit weniger, 
als mar in der Negel glaubt, fiihrt die Erftidung den Tod herbei. Bei dem kunſtgerechten 9. 
bewirkt der Henker durch plögliche Drehung des am Kopfe hängenden Körpers Yuration des 
Zahnfortfatzes am zweiten Halswirbel und befchlennigt fo durch Zeritörung des Halsrückenmarks 
das Ende. Im der Regel tritt im Momente des Todes, wie bei vielen andern Todesarten, beim 
Manne Samenerguß ein, und beim Weibe entleeren fich, wie während der Begattung, die Bar« 
tholinifchen Drüſen. Directe Zeichen dafür, ob fi) jemand felbft gehängt hat oder von andern 
gehängt wurde, ob letzteres vor oder nad) bem Tode geſchehen, gibt es nicht. Die Hilfsleiftung, 
welche man Erhängten zutheil werben laffen muß, befteht zuerſt matürlic) in ber Befreiung aus 
der Schlinge. Dann follen fchnell alle beengenden Kleidungsſtücke entfernt und die künſtliche 
Nefpiration fol eingeleitet werden. Bei vielen zum Leben zuritdgerufenen Erhängten bleiben 
die Folgen der Circulationsſtörung im Gehirn (Lähmungen, Blödfinn u. ſ. w.) zurüd, 

Hängewert. Wenn man größere Räume in gerader Linie zu überfpannen hat, reichen die 
gewöhnlichen Balken, felbft von bedentender Stärke, nidyt aus, indem fie ſchon durch ihr eigenes 
Gewicht nad der Mitte hin fich fenfen. Können nun ſolche Balken in ihrer Mitte nicht durch 
Wände oder Pfeiler unterflüigt werden, wie z. B. in großen Sälen, bei Brüden u. dgl., fo 
muß man auf Mittel denken, diefer Senkung der Balfen nad) ihrer Mitte hin zuvorzukommen. 
Eins diefer Mittel bieten die fogenannten H. Bei diefen wird der Balken in der Mitte und 
bei fehr großen Räumen and) wol an zwei oder drei Punkten aufgehängt. Ein einfaches H. 
befteht aus zwei Streben und einer Hüngefäufe. Es werden nämlich auf zwei umterftügten 
Punkten des zu hängenden Balkens fchräge Streben aufgeftellt, deren Länge bedeutend größer 
ift als die Hälfte des legtern. Legt man nun die Enden diefer Streben gegeneinander, fo wer« 
ben fie mit dem Balfen ein gleichſchenkeliges Dreieck bifden, deffen Spige natürlich nicht nad) 
unten gezogen werben fann, folange die Bajis des Dreieds, nämlich der Balken, unverändert 
bleibt. Bringt man in der Spitze dieſes Dreiecks eine gerade Säule, die Hängefäule, an, welche 
bis auf den Balken hinabreicht und mit diefem durch eiferne Schienen oder Bolzen verbunden 
wird, fo it es Mar, daß dann in der Mitte feine Senkung des Balkens ftattfinden fan, ba 
fonft eine Verrückung des Scheitelpunfts im Dreiedt oder das Abreißen der Hängefäule ein« 
treten müßte. Diefe Bedingungen gelten fo lange, als nicht die Etreben fo lang werben, daß 
fie felbft durd) die der Hängefäule aufgebürdete Laſt eine Beugung nad) außen hin erleiden, 
wo dann allerdings der Scheitelpunft und mit ihm die Mitte des Balkens cine tiefere Page an« 
nimmt. In diefen Falle hängt man dann den Balfen in zwei Punften auf und braucht zu 
einen folchen doppelten H. zwei Hängefänlen, zwei Streben und einen Epannricgel zwiſchen 
beiden Hängefäulen. Auf diefelbe Weife bildet man auch dreis und vierfache H. für noch 
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größere Räume, wo dann auch die Balken zuſammengeſtüct werden. Statt der hölzernen 
Hängefäulen bedient man ſich auch eiferner Stangen, welche mit Gabeln den Scheitelpuntt und 
den Balken umfaffen und durch Bolzen mit ihnen verbunden find. Bei den H. liegt der Stüg- 
punkt oberhalb des Balfens in der Mitte, bei den Sprengwerfen, welche einen ähnlichen Zwed 
haben, ift er unterhalb defjelben nad) den Seiten Hin abgelaftet. 

— (Wenzeslaus), einer der thätigſten Förderer der czech. Sprache und Literatur, geb, 
10. Juni 1791 zu Hoteniowes im böhm. Kreife Königgräg als der Sohn eines Yandmanns, 
fam, ditrftig vorbereitet und bereit# 16 I. alt, auf das Gymnaſium zu Königgräg, das er 
1810 verließ, um fid) erft zu Prag theol., dann zu Wien jurift. Studien zu widmen. Bei 
feiner Neigung für fprachliche Arbeiten, die er ſchon als Gymnaſiaſt bekundet, wandte er ſich 
unter Leitung Dobromfti’s bald ausfchlichlich dem Studium der ſlaw. Sprache, Literatur und 
Geſchichte zu. Schon feine «Pisne» («Lieder», Prag 1815; 6. Aufl. 1851), denen von poeti⸗ 
fchen Arbeiten bald darauf noch die böhm. Uebertragungen der ferb. Volkslieder (Prag 1817) 
und der Gefner’schen Nyllen (1819) folgten, machten unter den Böhmen feinen Namen 
fehr populär. Mit feinem «Pravopis desky» (« Böhm. Drthographiev, Prag 1817 u. öfter) 
begannen die Fehden, welche feitdem die Slawiften Böhmens in zwei Lager theilten. Doch 
wurde der Kampf in Bezug auf die Grammatik zu Gunſten H.'s und feines Lehrers Dobrowſti 
entjchieden, indem feine Ncchtichreibung in Böhmen zur praftifchen Anwendung gelangte. Un- 
gewöhnliches Auffehen erregte die Angelegenheit der fog. Königinhofer Handſchrift (f. d.), die 
H. aufgefunden haben wollte und (1819) herausgab, deren Echtheit jedoch jchon damals vom 
Dobrowſti und Kopitar beftritten wurde. 1818 übernahm er an dem nengegründeten böhm. 
Nationalmufeum in Prag die Stelle des Biblisthefars. Außer den neuen Auflagen, Ueber» 
tragungen und Ergänzungen der Werke Dobrowſki's veröffentlichte H. felbft eine Reihe von 
tüchtigen Schriften, die auf das Wiederaufleben der czech. Sprache und Literatur gerichtet 
waren, Dahin gehören zunächſt die «Spradlehre oder Syftem der czech. Sprachen (nad) Dos» 
browfti, Prag 1822; 3. Aufl. 1849), die Vollendung bed von Dobrowffi begonnenen, von 
Puchmayer fortgefetten «Deutſch⸗ bbhu. Wörterbuchs» (2 Bde., Prag 1821), die « Vetustis- 
sima vocabularia bohemica» (Prag 1833); ferner die Ausgaben der «Starobylä sklädänie» 
(3 Bde., Prag 1817 — 23), des Heldenliedes von Igor (Prag 1821), der Chronik des Da- 
limil (Prag 1851; 2. Aufl. 1853), des «Evangelium Remense» (Prag 1846) und anderer 
älterer ſlaw., insbefondere böhm. Literaturwerke. Nach Jungmann bearbeitete er «Prehled 
literatury Cesk&» (Prag 1852). Außerdem erfchienen von ihn Orammatifen der poln. (Prag 
1834; 2. Aufl. 1850), ruff. (Prag 1850) und kirchenſlaw. Sprade (Prag 1846) für die 
Czechen, denen fpäter die «„Slaw. Wiffenfchaft» (Prag 1850—52) folgte. Nod) 1848 ba- 
bilitirte er ſich als Docent der flaw. Sprachen an der Univerfität zu Prag, an der er 1849 
eine Profeffur erhielt. H. ftarb 12. Yan. 1861 zu Prag. Er hat fich auch) als Paläograph 
und Numismatifer forwie als Gefchichtsforjcher einen Namen erworben. 

Hankel (With. Gottlieb), einer der nanıhafteften deutfchen Phyfifer, geb. 17. Mai 1814 
zu Ermsleben, befuchte feit 1826 das Gymnaſium zu Quedlinburg und bezog 1833 die Uni« 
berfität Halle, wo er fid) anfangs theol. und phifol, Studien widmete, bald aber, durch den 
nähern Umgang mit Schweigger veranlaßt, ausfchließlich der Mathematif, Phyfit und Chemie 
zumandte, 1835 wurde er Affijtent am phyſik. Cabinet der Univerfität, und 1836 trat er als 
Lehrer der Naturwiſſenſchaften an der Nealjchule der Franle'ſchen Stiftungen ein. Nachdem 
er 1839 promovirt, habilitirte er fich 1840 für Phyſik und Chemie an ber Umiverfität, an der 
er 1847 eine auferord. Profeffur erhielt. Seit 1849 wirft er mit vorzüglichem Erfolge als 
ord. Profeffor der PHyfil zu Leipzig. H. hat fid) vorzugsweife mit Forſchungen über die Elek⸗ 
tricität beſchäftigt und namentlich die Kenntniß der thermoeleftrifchen Kryftalle, der thermo- 
eleltriſchen Ströme zwiſchen Metallen und Mineralien ſowie des elektrijchen Verhaltens der 
Flamme und der magnetiſchen Wirkungen des Entladungsftroms der Batterie weſentlich ge» 
fördert. Für Meffung und Zurüdführung der atmofphärifchen Ekeftricität auf abfolute Maße 
hat er ferner brauchbare Verfahren und genaue Inftrumente angegeben und durch die erften 
genauen Beltimmungen dev Spannungen der Metalle unter ſich und gegen Waſſer die Grund» 
lagen für eine Theorie der galvanifchen Kette geliefert. Ueber das Wejen der Elettricität ftellte 
er eine neue Theorie auf, indem er die Elektricität als Freisfürmige Schwingungen des Aetherg 
unter Betheiligung der materiellen Molecule der Körper betrachtet und annimmt, daß ſich die 
beiden Modificationen der pofitiven und negativen Eleftricität nur durch die Richtung ihres 
Umſchwungs unterſcheiden. Seine Unterfudungen hat ex vorzugsweife theils in Poggen- 
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dorff’ 8 a Annalen», teils in den «Berichten» ımd «Abhandlungen» ber ſächſ. Geſellſchaft der 
Biffenfchaften mitgetheilt. Befondere Hervorhebung verdienen die «Elektriſchen Unterſuchungen⸗ 
(Abth. 1—6, Lpz. 1856— 65). Unter eg: mehrerer Freunde beforgte er aud) bie 
deutfche Ausgabe von Arago's «Werken» (12 Bde., Lpz. 1854— 60). 
annalen, ein flaw. Vollsſtamm in Mähren in der fog. Hanna, einem Diftricte von 
ungefähr 28 Q.⸗M. und dem fruchtbarften Theile des Landes. Sie halten ſich für die Urein- 
wohner Mührens, find ein kräftiger Menfchenfchlag und unterfcheiben fi von ihren Nachbarn 
durch eigenthitmlichen Dialelt, Tracht und Sitte fowie durch Gaſtfreundſchaft, Arbeitſamleit, 
größern Wohlftand und Stolz auf ihre Ablunft, weshalb fie ſich auch nicht leicht vermijchen. 
Mufit und Tanz lieben fie leidenfchaftlich, und ihre Nationalmelodien find durch die vorherr- 
chenden Molltonarten ausgezeichnet. 
annibal, einer der größten Feldherren und Staatsmänner des Alterthums, der Sohn 
bes Karthagers Hamillar Barkas, geb. 247 v. Chr., war neun Yahre alt, als ihn fein Bater 
ben Römern ewige Feindſchaft ſchwören ließ und ihn Hierauf mit fi nad Epanien nahın, 
Unter Hasdrubal, feinem Schwager, der nach Hamilkar's Tode 229 den Oberbefehl in Spa- 
nien führte, wurde er 224 Anführer der Reiterei; nach Hasdrubal’8 Ermordung 221 rief ihn 
das Heer, das ihn liebte, zum Oberfeldheren aus, Er vollbrachte die Unterwerfung bes öftl. 
Spanien bis zum Ebro und griff, um den Krieg mit Nom zum Ausbruche zu bringen, Ga» 
gumt an. Act Monate lang leiftete die Stadt tapfern Widerftand. Als fie 219 gefallen, for— 
derten die röm. Gefandten vom farthag. Senat H.'s Auslieferung und erflärten, da fie nicht 
erfolgte, den Krieg, welcher der zweite Punifche Krieg genannt wird. H. befchloß, die Römer 
in Italien felbft anzugreifen. Nachdem er fir Afritas Sicherheit geforgt, lich er in Spanien 
feinen Bruder Hasdrubal mit einem Heere zurüd und brach felbft im Sommer 218 von Neu« 
farthago auf. Bon den 90000 Mann zu Fuß und 11000 Keitern, die er mit fi nahm, ent» 
ließ er jedoch nod) 20000 Dann, bevor er die Pyrenäen überftieg. Er zog dann durd) das füdl. 
Gallien, vermied das Zufammentreffen mit dem röm. Conful Publius Cornelius Scipio an dem 
Rhöne und trat, von ci8alpinifchen Galliern geführt, dem berühmten Zug über die Alpen an, 
ben er in 15 Tagen vollendete. Nach Rauchenftein’s Unterſuchung ift der Mont-Genevre als 
Uebergangspunft anzunehmen. Finf Monate, nachdem er aufgebrochen, langte er im Nov. in 
Stalien an; fein Heer war auf 12000 Afrifaner und 8000 Spanier zu Fuß und 6000 Reiter 
berabgefchmolzen. Mit diefen traf er am Fluſſe Ticinus (Ticino) auf den röm, Conſul Publius 
Eornelius Scipio und befiegte diefen im einem Meitertreffen. Ein zweiter Sieg, den er in dem⸗ 
felben Jahre itber Scipio und den andern Eonful Tiberius Sempronius Pongus an der Trebia 
erfoht, hatte den Abfall der cisalpinifchen Gallier, unter denen er num feine Winterquartiere 
nahm, zur Folge. Im nächſten Jahre, 217, drang er durch unmwegfame Gegenden des Apen- 
nin und die Sümpfe des obern Arno in Etrurien ein. Die Unftrengungen hatten vielen das 
Leben gekoftet, H. felbft verlor durd; Entzündung ein Auge. Der röm. Conful Cajus Flanıi- 
nius ließ fich durch H., der fich ftellte, als gehe er auf Rom los, täufchen und in die Engen 
zwifchen dem Zrafimenifchen See (Lago di Perugia) und den Bergen von Gortona verloden, 
wo er felbft mit dem größten Theile feines Heeres in der Schlacht im Yuni den Untergang 
fand. Die gefangenen röm. Bundesgenoffen entließ 9. freundlich und z0g iiber Spoletum nad) 
Picenum, Apulien, Samnium und Gampanien, immer bedacht, die Bundesgenofjen zum Ab— 
fall zu beiegen. Die Nömer ftellten ihm den Prodictator Duintus Fabius Marimus ent» 
gegen, einen furchtbaren Gegner durch fein vorfichtige® Zögern. 9. fah fid) zu ermidenden 
Märfchen genöthigt und endlich durch Fabius (f. d.) in Kampanien bei dem Paffe Eallicula 
eingefchloffen. Durch die Lift, daf er die Römer durch Ninder, denen brennende Heubündel 
zwiſchen die Hörner gebunden waren, in der Nacht täufchte, gewann er jedoch den Ausweg 
nad) Apulien, Marcus Minucius Rufus, den er in den Hinterhalt lodte, wurde von Fabius 
— Im nächſten Jahre, 216, brachte H. in Apulien, wo er den Winter weilte, den 
onful Cajus Terentius Varro am 2. Aug. bei Cannä (f. d.) zur Schlacht, die mit furchtbarer 
Niederlage der Römer endete, und nad) der faft ganz Unteritalien ihm zuficl. Dbwol von Ma— 
harbal dazu gemahnt, verfäumte H. indeß, auf Nom zu marſchiren, wie es jcheint, durch den 
eigenem nicht geringen Dienfchenverluft bewogen. Er führte fein Heer nad) Capua in die 
interquartiere, nachdem der Prätor Marcus Claudius Marcellus bei Nola glüdlic gegen 
ihn gefochten hatte. Bon dem Berge Tifata, wo er im nächſten Jahre, 215, meijt lagerte, 
fuchte er vergebens feine Macht weiter auszubreiten. Ein neuer Sieg des Marcellus bei Nola 
ermuthigte die Römer, die ihm in Campanien ſechs Legionen entgegengeftellt hatten. H.'s Heer 
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war gefchwächt, der größte Theil der Hülfe, die man ihm von Karthago aus zu ſenden befchloß, 
ging bei einem vergeblichen Verſuche, Sardinien zu erobern, verloren; das Bündniß, das er 
mit Philipp von Macedonien ſchloß, brachte feinen Nuten, und gegen Syrafus, wo die karthag. 
Partei fiegte, fendeten die Nömer den Marcellus. Der Krieg wurde mit wechjelndem Glück 
ohne bedeutende Schlachten in Unteritalien geführt. H. nahın 212 Tarent bis auf die Burg 
ein, ſchlug den Prätor Enejus Fulvius Flaccus bei Herdonca, fuchte aber 211 vergebens das 
belagerte Capua durch einen Marfch gegen Rom zu retten. Er mußte zurüdgehen, und bie 
harte Strafe, die Capıra nad) der Einnahme von den Römern erlitt, führte viele der abgefal- 
Ienen Bundesgenofien den Nömern wieder zu. Doch hielt fih H. in Lucanien, Bruttium und 
Apulien. Tarents Eroberung durch Fabius 209 entzog ihm den größten Theil der Italer, bie 
ihm nod) treu geblieben. Dagegen fand Marcellus, der 209 über ihn gefiegt hatte, 208 im 
Hinterhalt feinen Tod. Als der Verſuch feines Bruders Hasdrubal, ihm Hilfe zuzuführen, 
durch deffen Niederlage in Etrurien 207 vereitelt war, zog fih H. in bie Südweſtſpitze Ita 
liens (Bruttium) zurück, wo er ſich faft ohne Schlacht in fefter Stellung gegen die Römer be» 
hauptete, Nur 204 kam es bei Croton zu zwei größern Treffen, in deren einem H. fiegte, 
während er im andern gefchlagen wurde, Mago, der von Ligurien und Gallien aus die Römer 
bedrohte, wurde 203, nachdem er im Lande der Infubrer gefchlagen worden war, nad) Afrifa 
zuridberufen, da ſich Karthago felbft durch den großen Fubtiue Cornelius Scipio, der 204 
in Afrika gelandet war, bedroht jah. Auch H. wurde zurückgerufen und verließ mit bitterm 
Schnerze 203 Italien. Er landete bei Leptis. Erſt im folgenden Yahre, 202, 19. Dct., lies 
ferte er, von feinen Landsleuten gedrängt, bie entfcheidende Schlacht weſtlich von ber Stadt 
Zama, in der er überwunden wurde. Mit den Reſten bes Heeres, die er in Adrumetum ges 
fanmelt, fchrte er nad) Karthago zuriid, wo er num felbft zum Frieden ſprach, in welchem er 
die einzige Nettung feines Baterlandes fah. Sein Anſehen war nicht gefunfen. Er wurde zum 
höchſten Magiftrat ernannt und war als folder für die Berbefferung der Staatöverwaltung und 
Verfaſſung bedacht, reizte aber dadurch viele der Vornehmen, welche die ihm feindliche Partei 
des Hanno (f. d.) verftärkten. Bei ben Römern wurde er verdächtigt, daß er den fyr. König 
Antiohus zum Kriege antreibe. Als er fich der Auslieferung an bie röm. Geſandten 195 
durch die Flucht entzogen hatte, erflärten ihm die Karthager fogar fiir verbannt. Ueber Tyrus 
wid, er nun zu Antiochus nad) Ephefus. Sein Verſuch, die Karthager zum Bündniß mit Ans 
tiohus zu bewegen, ſchlug ebenfo fehl wie der, den König zur Berfegung des Kriegs nach 
Italien zu vermögen. Ihm felbft wurde nur der Befehl über die ſyr. Flotte gegen die Rhodier 
übertragen, mit der er zwar einen Sieg erfocht, ohne ihn jedoch benugen zu fünnen, weil er 
durch die Trenlofigfeit eines Unterbefehlshabers zum Rückzuge genöthigt war. Da nad) ber 
Beendigung ded Kriegs das fiegreiche Nom auch von Antiohus H.'s Auslieferung verlangte, 
war er von neuem zur Flucht genöthigt. König Prufias von Bithynien nahm ihn auf. Auch 
biefen reizte er zum Kriege gegen die Römer und focht für ihn gegen Eumenes, ben freund der 
Römer. Röm. Geſandte forderten darauf feine Auslieferung, und Pruſias war bereit, ihnen 
zu gehorchen. Da entzog ſich H. 183 der Schmad), indem er ſich felbft durd Gift tötete, 

Hanno, farthag. Suffet, der um 550 v. Chr. lebte, unternahm eine Reife an der weft, 
Kiüfte von Afrika und hing nad) feiner Rücklehr, wie es Braud) war, eine Tafel mit Nachrichten 
über fein Unternehmen in den Tempel des Kronos zu Karthago auf. Eine griech. Ucberfegung 
dieſer Nachrichten ift unter dem Namen «Periplus», d. i. Umſchiffung, auf die Nachwelt ge» 
kommen, die unter anderm von Hug (Freiburg 1808), Kluge (Lpz. 1829), Hirfcher (Ehingen 
1832) fowie in Sammlungen der «Geographi Graeci minores» herausgegeben wurde. Dem 
«Periplus» zufolge unternahm H. die Reife in der Abficht, den Handel der Karthager durd) 
Gründung nıchrerer Eolonien an der Küſte des jegigen Marokko zu erweitern. Er legte deren 
ſechs an und kam, wie es ſcheint, bis über das Grüne Borgebirge, nad) andern nur bis zum 
Gap Bojador. — Bon andern Karthagern dieſes Namens ift außer dem H., der im erften 
Punifchen Kriege die Seeſchlacht bei den Aegatifchen Infeln 242 verlor und dafiir zu Karthago 
den Dungertod erlitt, befonderd berühmt H. der Große. Derfelbe war zu Ende bes erften 
Puniſchen Kriegs Statthalter des farthag. Fibyen und führte den Krieg gegen die Söldner un« 
glüdlic, ſodaß er dem Hamillkar Barkas ben Oberbefchl abzutreten genöthigt wurde, wodurd 
eine Feindſchaft zwifchen beiden entftand, die den Staat in zwei Parteien fpaltete. Nach Ha— 
milfar’s und Hasdrubal's Tode ftand H. dem Hannibal gegenüber. Fortwährend an der Spitze 
ber zum Frieden mit Nom geneigten Partei, führte er aud), in hohem Alter, die Gefandtfchaft, 
die nad) Hannibal's Niederlage bei Zama 202 den Frieden mit Scipio vermittelte. 
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Hannover (geographifch- ftatiftifh). Das Königreich H. gehört zu Norddeutſchland und 
umfaßt die alten Befigungen des Kurhaufes Braunfchmweig-FLüneburg und einige neu hinzus 
— Theile. Der öſtl. Theil umfaßt das Herzogthum Bremen und Verden mit dem 

ande Hadeln, das Fürſtenthum Lüneburg, ein Stück des Herzogthums Lauenburg, die Fürſten- 
thiimer Kalenberg und Hildesheim und die Graffchaften Hoya und Diepholz. Der weſtl. Theil, 
welcher durch einen faum 1 M. breiten Landſtrich mit jenem zufammenhängt, enthält dag 
Fürſtenthum Oenabrück, die niedere Grafſchaft Lingen, die Graffchaft Bentheim, den einft 
zum Niederftift Miünfter gehörigen Kreis Emsbühren, da8 Herzogthum Areınberg- Meppen 
und das Fürftenthum Oſtfriesland nebft dem Harlingerland. Der füdl. Theil, welcher durch 
brauufchw. Gebiet von der übrigen Pändermaffe getrennt wird, umfaßt die Firftenthiimer 
Srubenhagen und Göttingen nebft dem Harze und der Grafichaft Hohnftein. Die beiden 
unter fich zufammenhängenden Haupttheile, der öftliche und weitliche, werden begrenzt gegen 
N. von der Nordfee, von Oldenburg, dem hamburger Amte Rigebüttel, von Holitein - Pauen« 
burg, vom hamburger Gebiete und von Medlenburg- Schwerin; gegen D. von Preußen und 
Braunfchweig; gegen ©. von Braunfhweig, Kurheffen, Lippe» Detmold, Walde - Pyrmont 
und Preußen; gan W. vom Königreid) der Niederlande. Der abgetrennte ſüdl. Theil wirb 
von Preußen, Kurheffen und Braunſchweig umfchloffen. Dagegen umſchließt H. ſelbſt das 
Großherzogthum Didenburg, die Freie Stadt Bremen, das hamburger Amt Nigebittel und 
einzelne Theile von Braunſchweig. H. gehört zum größten Theile dem norddeutfchen Flach- 
lande an, welches, an den Meeresfüften beginnend, von den hügeligen Höhenzügen der Fürften- 
thiimer Kalenberg, Hildesheim und Osnabrüd (Solling, Iht, Süntel, Deifter, Weferberge, 
Teutoburger Wald) begrenzt wird. Den ſüdl. Fürftentgümern Grubenhagen und Göttingen 
gehört der weftl. Theil des Harzes mit dem 3200 F. hohen Königsberg an. Das Arcal des 
Königreichs vertheilt id) unter die Stromgebicte der Elbe, Wefer und Ems. Die Elbe mit den 
Nebenflilſſen, ber Beegel, Ilmenau, Luhe, Efte, Schwinge, Dfte, bildet auf 34 M. Länge die 
nordöftl. Orenze. Die Wefer, nad) Bereinigung der Werra und Fulda unterhalb Münden fo 
benannt, durchſtrömt das Yand in einer Yänge von 30 M, mit der durd) die Dfer, Innerſte, 
Leine, Derze verftärkten Aller, der Wiimme, Hanıme, der Geeſte und Hunte ald Nebenflüffen. 
Der Eins fließen die Hafe und Leda zu. Die in ben Zuyderſee ſich ergießende Vechte durch. 
fließt nur den weftlichjten Theil de Landes (Bentheim). Unter den Binnenfeen find nur der 
Dimmerfee, das Steinhudermeer und der Secburgerfee zu bemerken. 

Die Bevölferung gehört den ſächſ. Volksſtamme an. Nur im norböftl. Theile (an ber 
Mittelelbe) figen wendifche, im nordweftlichen (Dftfriesland) friefifche und im füdlidyen (Orus 
benhagen und Göttingen, am Harze) fränfische und thitringifche Stämme, Die Ergebniffe der 
Bollszählung von 1864 waren für die obern VBerwaltungsbezirke oder Yanddrofteien folgende: 
Hannover auf 106,65 Q.-M. 381230 E., Hildesheim auf 82,51: D.-M. 372014 E., Lines 
burg auf 211,0 D.-M. 376560 E., Etade auf 119,16 DQ.-M. 300935 E., Dsnabrüd auf 
113,73 Q.-M. 266025 E., Aurid) auf 54,1 Q.-M. 193607 E., Berghauptmannfd)aft 
Klausthal auf 11,28 O.-M. 33121 E. Demnach umfaßt das Königreich auf einem Arcal von 
698,72 D.-M. die Gefammtbevölferung von 1,923492 Seelen. Die Bevölkerung nimmt 
jägrlich durchſchnittlich um O,ss Proc. zu. 1861 waren von der Gefanmtbevölferung 82,3 Proc. 
Lutheraner, 5,1 Proc. Neformirte, 11,7 Proc. Katholiken, O,ı Proc. Sektirer, O,« Broc. Iſrae— 
liten. Die Bevölkerung lebte zu 15 Proc. in felbftändigen Etädten (43), zu 12 Proc. in amte« 
fäffigen Städten und Flecken, zu 73 Proc. in den Landgemeinden. Es famen 2702 E. auf die 
Quadratmeile. Am dichteften bevölfert ift die Landdroftei Hildesheim (4456 E. auf die Qua— 
dratmeile), am ſchwächſten das an ausgedehnten Heideflächen reiche Yiineburgifche (1742 auf 
die Duadratmeile). Nach Stand, Beruf und Erwerb gehören an: dem Aderbau 50,7 Proc., 
der Induftrie 30,4 Proc., dem Handel und Verkehr 6,7 Proc. u. ſ. w. 

Die Yandwirthfchaft bildet die wichtigſte Erwerbsquelle, und am ftärkften ift die aderbaus 
treibende Bevölkerung im Dsnabrüdifchen und Lüneburgifchen vertreten. Bon der etwa 14'/, 
Mill. Morgen enthaltenden Grundfläche des Königreichs find ald Uderland, Wiefen und Privat» 
weiden 6!/, Mill. Morgen, ald Forſtgrund 2 Mill. Morgen zur Grundſteuer veranlagt. An 
5"/, Mill, Morgen find noch fiir culturfähig, 750000 Morgen für culturunfähig zu erachten. 
Den kleinern Orundbefigern (Güter unter 30 Morgen) gehören nur 19 Proc. des Grund« 
beſitzes, 81 Proc. den größern Höfen und Gittern an, Regel ift die Gebundenheit der Höfe; 
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freie Veräußerfichfeit aber befteht in Oftfriesland, den Bremenfchen Marſchen, Hadeln und 
theilweife im Göttingenſchen, Grubenhagenſchen. Die Ablöfung der bäuerlichen Laften und Ab- 
gaben, die Theilung der Gemieinheiten, die Zufammenlegung der Grunbftüde (Berkoppelung) 
find zum größten Theile ausgeführt, ausgedehnte Neuculturen im fteten Fortfchreiten. Die Lage 
der bänerlichen Klaffen ift eine fehr günftige. Die VBichzählung von 1864 ergab einen Beftand 
von 221925 Pferden, 953431 Stüd Rindvieh, 2,364209 Schafen, 662052 Schweinen, 
163832 Ziegen, 201927 Bienenftöden. Der Boden bietet drei große Verjcjiedenheiten dar. 
Inmitten des Königreichs erftredt fi von W. nad) DO. eine große Ebene mit Sand und Ich» 
migem Sandboden (das Lünebürger Plateau), unfrudjtbar auf der Höhe, fonft ein mehr oder 
weniger fruchtbarer Geeftboden, in den Landdrofteien Lüneburg, Stade, dem weftlichen H., 
Aurich und dem norbweftl. Dsnabrüd, mit Roggen als Hauptfrucdht. An den Küften der Nordſet 
und den größern Flüffen entlang liegt die Marſch, durd) überaus fruchtbaren Schlidanfag des 
Waſſers gebildet, durch Deiche gegen Waflerfluten gefchütt, Raps, Weizen und Gerfte tragenb 
und hier und da ausgedehnte Biehwirthichaft geftattend. In den Sandregionen der Provinzen 
Bremen und Oftfriesland, vornehmlich im Anſchluß an die Marfchen, dehnen ſich die großen 
Torfmoore aus. Bei fog. Brandeultur erzeugen diefe Moore auf ihrer Oberfläche Buchweizen; 
bei ſtarker Erddüngung und zuvoriger Trodenlegung auch Roggen und Kartoffeln. Mert- 
würdig ift die Fehncultur, Abgrabung und Verſchiffung des Torfes in Kanälen und Eultivi- 
rung des vom Moor entblößten Bodens (Oftfriesland und Bremen). In den ſüdl. Theilen 
der Landdrofteien Hannover, Lüneburg und Osnabrüd wie in der Landdroftei Hildesheim 
herrjcht der Lehm- und Thonboden vor. Hier ift die Landwirthſchaft eine intenfive, regelmäßiger 
Fruchtbau im Wechſel mit Korn und Blattfrüchten und ftarke Biehhaltung. Im allgemeinen 
nimmt ber Bau der Halufrüchte ?/, bis °/, alles Aderlandes ein; unter ihnen behauptet der ' 
Roggen ben erſten Plaß, dann Weizen, Hafer, Gerfte, Hülfenfrüchte, Buchweizen. Bon Handels- 
gewächfen wird bejonders Raps, Rübfen, Flachs, Hopfen (im Wendlande), Taback (im Göt- 
tingenfchen) gebaut, von Futtergewächſen Klee, die Kartoffeln in allen Yandestheilen. Entwäfle- 
rungen, Bewäfferungen und Drainirungen werden mit Eifer betrieben. Dreſchmaſchinen ſowie 
andere verbefferte Geräthe, auch zur Bearbeitung des Flachſes, finden immer mehr Eingang. 

Neben den Aderbau hat die Induftrie fich bedeutend entiwidelt, namentlich feit dem An 
ſchluß an den Zollverein. Der handwertsmäßige Betrieb unterfcheidet fic nicht weſentlich von 
dem im übrigen Deutſchland. Nach der zollvereinsländifchen Erhebung von 1861 lebten im 
Pande 68122 Meifter oder für eigene Rechnung arbeitende Perjonen mit 54127 Gehülfen 
und Lehrlingen. An Fabriken und fabritägnlichen Etabliffements waren im Lande 7141, 
und zwar 1704 Fabriken im engern Sinne, 2145 ©etreidemühlen, 746 Brennereien, 454 
Brauereien, 903 Ziegeleien, 220 Kaltbrennereien, 598 Delmübhlen, 224 Sügemühlen und 
Fonrnierfchneidereien, 90 Lohmühlen, 57 Wallmühlen. Unter jenen 1704 Fabriken find am 
zahlreichften: die Tabadsfabrifen (542 mit 4420 Arbeitern), die Fabrifen fiir baummmollene 
Gewebe (34 mit 1834 Arbeitern), Eifengießereien (26 mit 1480 Arbeitern), Eifenwerte (15 
mit 1448 Arbeitern), Papierfabriten (39 mit 1100 Arbeitern), Mafchinenfabrifen (30 mit 
996 Arbeitern), Gummifabriken (6 mit 823 Arbeitern), Fabriken fiir Wollgewebe (22 mit 678 
Arbeitern), Mafchinenfpinnereien in Baumwolle (4 mit 675 Arbeitern), Ziündwaarenfabrifen 
(11 mit 539 Arbeitern), Tuchfabrifen (13 mit 111 Arbeitern), Chemikalien», Bleiweiß-, 
Farbenfabrifen (31 mit 448 Arbeitern), Eifenbahnmwagen » Fabrifen (14 mit 355 Arbeitern), 
Fabriken fir Möbeln (12 mit 353 Arbeitern), Steingutfabrifen (50 mit 340 Arbeitern), Glas- 
hiitten (17 mit 339 Arbeitern) u. ſ. w. Eigenthümlich ift die Leinweberei als landwirth— 
ſchaftliche Nebenbefchäftigung (73871 Webftügle) nanıentlic im Lüneburgifchen, Hoyaſchen, 
Bremenfchen und Dsnabrüd. An Buchdrudereien waren 85 mit 627 Arbeitern, an Buch— 
und Kunfthandlungen 65 vorhanden. Der Induftrie dienten 498 Dampfmaſchinen mit 7577 
Pferbekraft und etwa 250 Dampfteffel ohne Maſchinen. Der Bergbau lieferte 1864 an Stein- 
fohlen 6,890671 Zolletr., Braunfohlen 105663, Eijenerze 3,350987, Silbererze 78525, 
Dleierze 1,814400, Kupfererze 34425, Zinferze 26145, Asphalt 11900, Schwerfpat 4588 
Zolletr. Die Hütten producirten an Roheifen 921884, an Gußwaaren aus Roheifen 241323, 
an Stabeifen 29585 Holletr.; an Silber 20431 Zollpfd. (Harz); an Kaufblei 87029 Zollctr., 
Glätte 5225, Garkupfer 1333 Zolletr. und zahlreiche Nebenproducte. Die 16 Salinen er 
jeugten 763562 Zolletr. weißes Kochſalz. 

Den Fortfchritten der Landwirthſchaft und Induftrie entſprechend, haben auch Handel 
und v fich gehoben. Ende 1863 befaß an Seejchiffen das Emsgebiet 534 Schiffe mit 
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33046 Laft (& 4000 Pfd.); das Elbgebiet 146 Schiffe mit 10873 Laft; das Wefergebiet 
66 Schiffe mit 12852 Laft; das Nordfeegebiet 96 Schiffe mit 3480 Laft. Im ganzen waren 
alfo vorhanden 842 Schiffe mit 60251 Yaft, außerdem noch 2776 Fluß- und Wattjchiffe mit 
31229 Laſt. Der Schiffbau befchäftigt im jenen Gebieten refp. 68, 56, 19 und 9 Werfte. 
Die Bemannung der Seeſchiffe beträgt an 5000 Köpfe. Die Gefammtlänge der Eifenbahnen, 
ſämmtlich Staatsbahnen, betrug 1864 121%, M. An Betriebsnaterial waren vorhanden 
212 Locomotiven, 312 Perfonenwagen, etwa 4800 Güterwagen aller Art. Mehrere neue 
Linien, insbefondere die Südharzbahn, die Bahn von Göttingen nad) Leinefelde, die Bahn von 
Bienenburg nad) Goslar, waren Anfang 1866 im Bau begriffen, andere Linien projectirt. Die 
Länge der funftmäßig ausgebauten Straßenzüge im Lande beträgt 869 M. Die bedeutendften 
Hafenpläge find Harburg (Elbe), Geeftemiinde (Wefer), Leer, Emden, Bapenburg (Ems). 

H. ift feit 1814 ein fouderänes Königreih. Das Land befand ſich feit 1714, wo dem 
Haufe H. durd) die brit. Succefflonsacte von 1701 ber brit. Thron zufiel, in Perfonalunion 
mit Großbritannien, erhielt aber 1837 mit dem Tode Wilhelm’s IV. kraft der männlichen Erb» 
folge feinen getrennten Herrfcher in der Perfon Ernft Auguft’s, deſſen Sohn und Nachfolger feit 
1851 König Georg V. ift. Beim Deutfchen Bunde hat H. im Eugern Rathe des Bundestags 
eine Stimme, im Plenum vier Stimmen, und feine Armee bildet den Hauptbeftandtheil des 
zehnten Urmeecorps des Bundescontingents. H. ift eine erbliche Monarchie mit Landftändifcher 
Berfaffung. Der König wird mit vollendetem 18. Lebensjahre volljährig. Die Krone vererbt im 
Mannsftanıme des königl. Haufes und nach defien Erlöfchen auf den Mannsſtamm des herzogl. 
braunfchw. Haufes; erlifcht auch diefes im Mannsſtamme, fo geht die Krone unter Borzug der 
Verwandtſchaftsnähe mit dem letzten Könige auf die weibliche Linie über. Die jetige Verfaſſung 

des Landes, die vierte binnen 20 J., bafirt auf einem den frühern Zuftand befeitigenden Bundes- 
befchluffe vom 19. April 1855 und der Fönigl. Verordnung vom 1. Aug. 1855. Danad) 
befteht die gegenwärtige Landesvertretumg aus zwei gleichberchhtigten Kammern. Die Erfte 
Kammer wird, neben den Standes» und Majoratsherren, wejentlich aus den 35 Deputirten 
der verfchicdenen Nitterichaften gebildet, die Zweite Kammer weſentlich aus 38 Deputirten der 
Städte und 41 Deputirten der bäuerlichen Grundbefiger. Der fo zufanınıengefegten allgemeinen 
Stündeverfanmlung fteht verfaffungsmäßig das Zuftimmungsrecht zu den Sefegen und die 
Bewilligung der Einnahmen und Ausgaben zu. In Verbindung mit der allgemeinen Stände- 
verfammlung fteht das Schatcollegium, welche® durd) zwei von den Kammern gewählte Com— 
miffare und die beiden ftändifchen Oencralfecretäre, unter dem Borfige eines landesherrlich er» 
nannten Präfidenten, gebildet wird, und deſſen Zunctionen, nachdem feit 1857 die frühere 
Eontrole des Finanzhaushalts hinweggefallen, nur noch in der Verwaltung des Schuldenwefens 
und Prüfung der Yandesrechnungen bejteht. Außerdem beftehen noch fieben Provinzialland- 
haften für die Provinzen Kalenberg, Göttingen, Orubenhagen, für Lüneburg, Bremen- 
Berden, Hoya- Diepholz, Osnabrüd und Hildesheim, ſämmtlich mit den Rechte der Mitwirkung 
bei der Provinzialgefeßgebung und bei Einführung von Provinzialabgaben fowie bei Ver— 
waltung der Provinzialbrandfafien. Der 1856 wefentlid) umgeftaltete Staatsrath, deſſen 
Mitglieder vom Könige ernannt werden, ift theild zur Begutachtung wichtiger Regierungs- 
waßregeln und von Geſetzentwürfen, theils zur Entſcheidung in Competenzconflicten zwiſchen 
Gerichten und Berwaltungsbehörden beſtimmt. 

Behuf der innern Pandesverwaltung ift das Königreich in 6 Landdrofteien und 1 Berg: 
bauptmannfchaft getheift, unter denen 101 Aemter und die Magiftrate von 43 felbftändigen 
Städten ftehen. Geiftliche Oberbehörben find die fünf evang. Confiftorien, zu welchen künftig 
ein Oberconfiftorium und Synoden hinzukommen werden; ferner die beiden Biſchöfe und Con- 
fijtorien der kath. Didcefen Hildesheim und Osnabrüd, und die reform. Synode. H. zählt 
1102 evang. Parodjien mit 1165 Geiſtlichen und 1568 firdlichen Gebäuden. Die geiftlichen 
Minifterien der größern Städte haben zum Theil eine felbjtändige Stellung. Als Unterrichts— 
anftalten find hervorzuheben: die Georg- Auguft-Univerfität zu Göttingen, 1734 gegründet; 
die unter Aufficht eines Oberfchulcollegiums ftehenden 16 Gelehrtenfchulen erfter Klaſſe (Oym- 
naften) und 14 Progymnaſien nebft 1 höhern Bürgerfchule; die unter Aufſicht einer Com— 
mifftion der Gewerbeſchulen ftehende Polytechnifche Schule zu Hannover und 1 Baugewerk— 
ichule zu Nienburg; 6 Entbindungsfehranftalten, 2 Thierarzneifchulen, 6 Navigationsfchulen, 
2 Predigerfeminare, 10 Schullchrerfeminare, 4 Taubftummenanftalten, 1 Blindenanftalt. Die 
Berwaltung der eingezogenen Güter der frühern Klöfter und ähnlicher Stiftungen, deren Ertrag 
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zu firchlichen und Unterrichtsjweden verwendet wird, beforgt die Kloſterlammer. Die Juſtiz ift 
von der Berwaltung feit 1850 getrennt. Das Verfahren ift öffentlich miindlid, mit Schwur— 
gerichten in Eriminalfahen. Das höchſte Gericht ift das Oberappellationsgericht zu Celle; 
10 große und 2 fleine Obergerichte bilden die Mittelgerichte, die Amtsgerichte find die Unter: 
gerichte. Die Strafanftalten find in der Reform nad) dem Syfteme der Einzelhaft begriffen. 

Die Armee umfaßte Anfang 1866 an Infanterie: 8 Regimenter zu 2 Bataillonen und 
4 leichte Bataillone, jedes Bataillon 1009 Dann in 4 Compagnien und Neferven, zuſammen 
17904 Mann activ und 2640 Dann Referve; an Cavalerie: 6 Negimenter, jedes 541 Mann 
inclufive 84 Referviften, zufammen 2742 Mann activ und 504 Mann Neferve; an Artil« 
lerie: 2 Compagnien reitende, 3 Bataillone zu Fuß, jedes 3 Compagnien, und 1 Handwerler- 
compagnie, zufammen 2671 Mann. Das Ingenieurcorps beftand aus 2 Compagnien, 257 
Mann; der Armceeftab aus 40 Mann. Hiernad) zählt die Armee im ganzen 26758 Mann. 
Außerdem befteht ein Gensdarmeriecorps (441 Mann) und ein Traincorps. Die rein militäris 
ſchen Angelegenheiten werden von der Öeneraladjutantur unter unmittelbaren Befehl des Königs 
beforgt. Es findet Confeription der 2Ojührigen Mannfchaft, jedoch mit Stellvertretung, ftatt. 
Das Los entfcheidet über Deckung des Bedarfs; die Dienftpflicht ift eine Tjährige. Für die Cava— 
lerie und die Specialwaffen werden die Mannjchaften vornehmlich durch Werbung beichafft. 

Das Stantsbudget fir 1865—66 enthält folgende Pofitionen: Ausgaben: Gejammt- 
minifterium 239180 Thlr., Stände 64900, Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
162700, Kriegsminifterium 2,715200, Suftizminifterium 1,060430, ultusminifterium 
290454, Minifterium ded Innern 5,544098, Minifterium der Finanzen und des Handels 
6,262588, Paijivetat 3,044528 (wovon jedoch 2,368000 Thlr. auf die Eifenbahnfchufden 
fallen), Benfionen 547393, künftig ausfallende Ausgaben 210915, außerordentliche Ausgaben 
598274, im ganzen 20,740700 Thlr. Einnahmen: Domänen ımd Forften 1,979159 Thlr., 
Steuern und Zölle 7,662000, Dberharzer Bergwerks- und Forſthaushalt 2,625000, Come 
munionsÜnterharzer Bergwerks- und Hüttenhaushalt 292475, Kohlengruben 298900, Sa— 
finen 55004, Kalkbruch zu Lüneburg 45760, Waflerzölle 137400, Poften 1,093000, Eifen« 
bahıen und Zelegraphen 5,400000, Chauffeegelder 192000, Lotterie 138316, Sporteln 
61000, Zinfen 668918, übrige unmittelbare Einnahmen der Oeneraltaffe 27920, Zahlungen 
von andern Saflen 67345 Thlr., im ganzen 20,744200 Thlr. Dabei ift im allgemeinen zu 
bemerken, daß das Budget nad) der veränderten Einrichtung feit 1. Juli 1858 die gefammten 
Bruttoeinnahmen aud, aller ſtaatlichen Betriebszweige, Eiſenbahnen u. ſ. w., und folgweife 
auch fänmtliche Betriebsausgaben enthält. Die 1858 ausgefchiedenen und zu Krongut ger 
machten Domanialgüter ftehen unter Verwaltung des Minifterium des königl. Haufes. 

An Orden hat 9. den feit 1815 geftifteten Guelphenorden für Civil- und Militärperfonen 
in vier Klaſſen; feit 1839 den St.-Georgsorden in einer Kaffe; die Guelphenordensinedaille 
für Unteroffiziere und Soldaten; die Waterloomedaille; das Wilhelmskreuz für 25jährige und 
das Ernft- Auguftkreuz fiir 5Ojährige Militärdienfte fir Offiziere; die goldene und filberne 
Wilhelmsmedaille für 25- und 16jägrige Militärdienfte für Unteroffiziere und Soldaten; die 
Kriegsdenkmünze für den Feldzug 1813 und 1814; die Verdienftmedaille; das allgemeine 
Ehrenzeichen; die goldene Chrenmedaille für Kunft und Wiffenfchaft; die Verdienſtmedaille für 
Nettung aus Gefahr. Bol. außer den Dittheilungen des Statiftifhen Burean: Sonne, «Bes 
ſchreibung des Königreichs H.» (4 Bde, Münd). 1828— 34); von Reden, «Das Königreich 
D., ftatiftiich befchrieben» (2 Bde., Hannov. 1839); Ringklib, «Statift. Ueberficht der Ein« 
theilung des Königreich 9.» (3. Aufl, Hannov. 1859); Ebhardt, «Die Staatsvrrfaffung des 
Königreichs 9.» (Hannov. 1860); Lehzen, «H.8 Staatshaushalt» (2 Bde., Hannov. 1854). 

Sanover (geſchichtlich). Die Gegenden des heutigen Königreichs H. waren in ältefter 
Zeit von fähf. Stämmen bewohnt, denen Karl d. Gr. nach langjährigen Kämpfen feine 
Hercſchaft und das Chriſtenthum aufnöthigte. Bei der Theilung der fränf, Monarchie unter 
Karl's Enkeln blieb das Land bei dem Anteile Ludwig's des Deutjchen, welder die nordweſtl. 
Grafſchaften feines Reichs zu deren beſſerer Vertheidigung unter Ludolf, dem Sohne des 
ſchon von Karl d. Gr. dort eingefegten Grafen Egbert, zu einem Herzogthum Sachſen ver 
einigte. Dit dem kaiſerl. Anfehen ſauk auch hier nad) und nad) die gemeine Freiheit, und geiſt · 
liche und weltliche Herren gelaugten zu großer Macht. Neben den Nachlommen Egbert's waren 
es namentlich die Billunger und Suͤpplinburger, bie immer mehr erbliches Eigenthum gewan- 
uen. Dabei fingen aber die bürgerlichen Gewerbe an ſich zu heben, die Bergwerke des Harzes 
und die Tüneburg. Salzquellen wurden entdedt, und es begann ein bedeutender Waarenzug. 
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Das Herzogthum Sachſen blieb in der Familie Egbert’, die mit Heinrich I. den deutſchen 
Königsthron befticg, bis deſſen Sohn, Kaifer Otto L, 951 Hermann Billung mit dem Her« 
zogthume belehnte. Als des letztern Haus 1106 mit Herzog Magnus erlofh, kam Eadjfen 
an Fothar von Supplinburg, der 1125 ebenfalls beutfcher König wurde. Diefer verheirathete 
feine Erbtodjter Gertrud an Herzog Heinrid den Stolzen von Baiern aus dem Geſchlechte 
der Welfen, weldjer al8 Cohn der älteften Todjter de8 Herzog Magnus bereits die billunger 
Etammgüter erworben hatte und durd) feinen Edjwiegervater das Herzogthum in Sachſen, 
nad) defjen Tode aber aud) die Jupplinburger Befigungen erlangte, Verdient machte fid) unt 
das Land Heinrich’8 des Stolzen Sohn, Heinrich der Löwe (f. d.), der die Betriebſamkeit der 
Städte begünftigte, die ihm nicht willfährigen aber auch um fo härter züchtigte, wie er denn 
Bardowiek 1189 gänzlich zerftörte. Als Heinrich der Löwe von Kaiſer Friedrich I. in die 
Acht erflärt wurde, verlor er auch das Herzogthum Sachſen mit allen Reichslehen und behielt 
nur feine Erblande, Heinrich’8 Enkel, Otto das Kind, fah ſich indeffen veranlaft, diefe freien 
Erbgitter (Liineburg, Braunfhweig, Kalenberg, Grubenhagen und Göttingen) dem Kaifer 
Friedrich II. 1235 zu Lehn aufzutragen, welche er nun mit einigem Reichsgut vermehrt als 
Herzogthum Braunfchweig- Lüneburg zuriderhielt. Wiederholte Ländertheilungen, zunächſt 
unter den Söhnen Otto's des Kindes, welche 1267 die ältere Wolfenbüttler und Lüneburger 
Linien ftifteten (f. Braunschweig), [hwächten jedoch die Macht des Fürftenhaufes und mehrten 
dafitr die Rechte der zu einem Bunde mit dem landfäffigen Adel (die Sit von 1392) zuſam— 
mentretenden Städte. Der Verfall der Hanfa, zu welcher 13 Städte des gegenwärtigen Kö— 
nigreich® H. gehörten, und nachgehends in der Landfchaft fich ereignende Spaltungen reizten 
dann wieder die Fürften zu Verfuchen, ſich der auferlegten Befchränfungen zu entledigen, und 
der Zug der Zeit war ihnen hierbei fo förderlich), daß gegen dag Ende des 15. Yahrh. nur 
nod) die Städte Braunſchweig und Liineburg ihre Freiheiten behaupteten. Anlaß zu neuen 
Irrungen und Fehden brachte die Reformation, welche gleich anfangs bei dem Biürgerftande 
und dem Landvollk faft allgemeinen Beifall fand, der fid) aber mehrere Stadtmagiftrate und 
vicle vom Adel widerjegten, bis fie durch den Beitritt des Herzogs Ernft (de8 Belenners) von 
Luneburg feften Beftand gewann. 

Wilhelm der Yüngere, geb, 1535, der Sohn Ernſt's des Befenners, wurde nad) feines Va— 
ter® Tode 1546 der Stifter der Linie Braunfchweig-Füneburg, die in dem gegenwärtigen 
Fönigl. Haufe H. noch fortlebt, indem er 1569 mit feinem ältern Bruder Heinrich, dem Stifter 
der jet herzogl. Pinte in Braunfchweig, eine THeilung der väterlichen Befigungen vornahm, 
von denen er den bei weiten größern Theil, nämlich Lüneburg und Celle, erhielt. Weil Wil 
helm in Celle Refidenz nahın, hieß er auch zumeilen Herzog von Celle. Er ftarb 1592, nad)- 
dem er gemeinschaftlich mit feinem Bruder 1582 Hoya und 1585 die Graffchaft Diepholz 
erworben hatte, und hinterließ ficben Söhne, die, um die Zerſtückelung des Landes zu vermei— 
den, dahin übereinkamen, daß ſtets nur der ältefte vom ihnen regieren und nur einer fi) ver= 
heirathen und den Stamm fortpflanzen follte. Eo wurde Ernjt II., geb. 1564, Nachfolger 
in der Regierung, während auf den ſechsſten, Georg, das Los fick, fich zu vermählen. Auf 
Ernft OD. folgte 1611 deffen zweiter Bruder Chriftian, geb. 1566, der bereits das Hochſtift 
Minden befaß, und dem 1619 der Herzog Friedrich Uri von Braunfcweig- Wolfenbüttel 
infolge kaiſerl. Machtſpruchs Grubenhagen abtreten mußte. Bei feinem Tode 1633 gelangte 
zur Regierung ber dritte Bruder, Auguft, geb. 1568, dem durch Vertrag aus der Erbſchaft 
de8 1634 finderlos verftorbenen Herzogs Friedrich Ulrich von Braunfchiweig- Wolfenbüttel 
Ralenberg und Göttingen fowie der volle Befig don Hoya und Diepholz zufielen, welche Be— 
figungen er aber an feinen Bruder Georg abtrat. Er ftarb 1636, und es folgte num der vierte 
Bruder, Friedrich, geb. 1574, der 1642 Harburg ererbt hatte, feinen einzigen noch übrigen 
Bruder Georg überlebte und 1648 mit Tode abging. Unter dem legten Regierungen hatte 
das Land die Geifel des Dreißigjährigen Kriegs, in welchem feine Fürſten bald fiir den Kaifer, 
bald für Guſtav Adolf auftraten, bis der Herzog Friedrich 1643- einen Separatfrieden ein« 
ging, mehr al8 einmal im vollen Maße fühlen müffen. Georg, der ſich während des Kriegs 
einen Namen erworben hatte und 1641 verftorben war, hinterließ vier Söhne und ein Tefta- 
ment, das doch wieder eine, nach dem Ableben des letzten der fieben Brüder, Friedrich, zu 
vollziehende Landestheilung zwifchen den beiden älteften Söhnen Chriftian Ludwig und Georg 
Wilhelm vorfchrieb. Es entitanden fo 1648 nad) Herzog Friedrich's Tode die Finien Celle 
und Hannover. Beiden Fürften warb durd den Weftfälifchen Frieden der gemeinfchaftliche 
Befig von Osnabrüd mit der Beſtimmung zugeſprochen, daß fie das Bisthum abwechjelnd 
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mit einen Proteftanten und einem Katholiken befegen follten. Chriftian Ludwig (geb. 1622) 
fieß fich die Pflege von Schule und Kirche angelegen fein, während Georg Wilhelm (geb. 
1624) meiftens in Venedig den Vergnügungen lebte und die Negierumg, hier ausnahınsweife 
zum Wohle des Landes, feinen Näthen überließ. Bon den beiden jüngern Brüdern war Jos 
hann Friedrich (geb. 1625) 1649 zur fath. Kirche übergetreten, Ernft Auguſt (geb. 1629) 
1662 in dem Befig des Bisthums Osnabrück gelangt. Chriftian Ludwig ftarb 1665, ohne 
Söhne zu hinterlaffen, und alsbald rig Johann Friedrid, während Georg Wilhelm abermals 
in Italien weilte, den lüneb. Antheil an fich. Doch wendete ein Bergleic, zu Hildesheim den 
drohenden Krieg ab, und Georg Wilhelm erwies fi, nachdem er gegen Verſtärkung der kalen⸗ 
bergifchen Befigungen das Lüneburgiſche und Celle erlangt, auf einmal als friegerifcher ımd 
thatkräftiger Fürſt. Er leiftete 1666 den Generalftaaten wider den Bischof von Münfter 
(Bernhard von Galen) Beistand, fandte der Nepublit Venedig ein Hülfscorpe gegen die Türs 
fen und half feinem Better Rudolf Auguft von Braunfchweig die Stadt Braunſchweig unter- 
werfen, was legterer durch Abtretung mehrerer Aemter vergalt. 1673 trat Georg Wilhelm 
den Biindniffe des Kaifers gegen Frankreich und Schweden bei und gewann dafür die Hit. 
ftentHümer Bremen und Verden, die er aber 1679 wieder an Schweden abtreten mußte, ©o- 
dann ſchickte er 1685 Truppen gegen die Türken in Ungarn, unterſtlitzte 1688 den Statthalter 
Wilhelm von Dranien gegen Yalob II. von England und erwarb 1689 Sadyfen » Lauenburg. 
Georg Wilhelm ftarb 1705 mit Hinterlafjung einer einzigen Tochter, der unglüdlichen, an 
den Kurfürften von H., Georg Ludwig, vermählten Sophie Dorothea (f. d.), und fein Land 
fiel num an die Linie H. (Ralenberg). In nächfter Vertretung der legtern hatte Johann Friedrich 
ebenfalls thätigen Antheil an den Zeitereigniffen genommen. Derfelbe unterftitgte 1668 Venedig 
mit Truppen gegen die Türken, ftellte Frankreich ein bedeutendes Söldnerheer, vermittelte den 
Frieden zwischen den Generalftaaten und dem Bischof von Münſter, Half den Kurfürſten von 
Brandenburg Bremen den Schweden entreißen und fümpfte 1673—79 mit den Franzeſen 
gegen Kaiſer Leopold I., anf deſſen Seite fein vorgenannter Bruder ftand. Doc) and) er farb 
1679 ohne männliche Nachkommen, und fein Nachfolger ward der jüngfte Bruder, Ernſt Auguft, 
Biſchof von Osnabrüd. Diefer führte nad) feinem Negierungsantritte in H. die Primogenitur 
ein, unterftügte den Kaifer Leopold J. 1686 im neuen Kriege gegen Frankreich ſowie aud) gegen 
die Türfen und wurde dafür 1692 zum Kurfürften von H. oder Braunſchweig - Lüneburg er- 
hoben. Obgleich Ernſt Auguft durch feine weitftrebende Politik dem Lande ſchwere Laſten auf- 
bitrdete, fo ift er doc; als der eigentliche Gründer des jegigen Königreichs H. zu betradjten, 
wie-er denn auch bereits 1658 durch feine Vermählung mit der geiftvollen Freundin des großen 
Leibniz, der Prinzeffin Sophie, Tochter des unglüdlichen Wahlfönigs von Böhmen, Kurfürſt 
Friedrich's V. von der Pfalz und der Prinzeffin Elifabet von England, die Anwartſchaft auf 
den engl. Thron für fein Haus erwarb. 

Ernft Auguft ftarb 1698, und ihm folgte fein Sohn Georg Ludwig, der 1705 nach dem 
Tode feines Oheims und Schwiegervaters Georg Wilhelm das Herzogtfum Celle erbte und 
jo den frühern Beftand der braunſchw.-lüneb. Lande wiederherftellte, 1708 in den Kurfürften 
vath eingeführt wurde, 1710 das Reichserzfchagmeifter- Amt erhielt und 1714 als Urenkel R- 
nig Jakob's I. und nächſter prot. Verwandter der Königin Anna unter' dent Namen Georg]. 
(f. d.) den Thron don Großbritannien befticg. In dem Kurfürſtenthume ward feitdem ein? 
befondere Regierung, das adeliche Geheimraths-Collegium, eingefegt, und es begannen die Ber 
hältniſſe H.8 fi) günftig zu geftalten, da der größere Theil deffen, was die von der Kammer 
verwalteten Domänen einbrachten, auf die Pandesbediirfniffe verwendet werden konnte, Nichte 
deftoweniger hatten namentlic die untern Klaffen ſchwere Abgaben zu tragen, weil die in den 
einzelnen Provinzen verfchiedenen Steuern von den Laudſchaften mit Verſchonung des darin 
einflugreichen Adels ungelegt wurden. Die im nordifchen Kriege den Schweden durch die 
Dänen abgenonmienen Fürftenthümer Bremen und Verden wurden 1715 von H. erfauft, das 
dadurch an die Elb- und Weſermündungen vorrückte. Georg I. ftarb 1727, und ihm folgte 
fein Sohn Georg II. (f. d.), der 1734 die Univerfität zu Göttingen ftiftete. Er unterftilgte in 
Defterreichifchen Erbfolgekriege 1740— 48 die Kaiferin Maria Therefia, fchloß aber 1756 
im Intereſſe ber engl. Politit und ihrer Abfichten auf das franz. Canada das Bündniß mi 
Friedrich d. Gr., wodurd das Land in den Siebenjährigen Krieg mit hineingezogen und infolge 
des Einfalls der Franzoſen ſchwer heimgeſucht wurde. Auf Georg II., welcher immer noch H. 
als ſein Haupt- und Stammland gehalten hatte, folgte deſſen Enkel Georg II. (ſ. d.), der ſich 
ganz als Engländer fühlte. Die Schickſale H.s wurden in brit. Cabinet beftimmt, hannov. 
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Truppen kamen felbft in Oftindien zur Verwendung, und als England ſich der erften Coalition 
gegen Frankreich anſchloß, unterhielt e8 1763— 95 ein Hillfscorp8 von 16000 Hannovera- 
nern in den Niederlanden. Bei dem Nüdtritt von der Coalition hatte Preußen 1795 im Bafeler 
Frieden von Frankreich das geheime Zugeftändnig einer Befegung H.8 erlangt, machte aber 
hiervon erft 1801 auf Grund des von England zur See ausgeübten Despotismus Gebraud). 
Doch zog es ſchon nad) einem halben Jahre, als der Friede von Amiens in Ausſicht ftand, 
feine Truppen zurüd. Dafür nahm 1803, da England den Frieden von Amiens nicht innes 
hielt, ein franz. Heer unter Mortier 9. in Befig, und die Berträge von Suhlingen und Artlen- 
burg verpflichteten das Land zur Unterhaltung eines franz. Corps und zu Kriegsfteuern. Alles 
Kriegsmaterial ward ausgeliefert, und die Armee des Landes mußte ſich auflöfen. Ein großer 
Theil der Mannfchaften ging nad) England, wo aus ihm die Deutfche Legion gebildet wurde. 

9. blieb bis Ende Det. 1805 in franz. Befig, ward aber nad) der Schlacht bei Aufterlig 
gegen Ansbach, Baireuth, Kleve, Neufchätel und Balengin an Preußen abgetreten und 1. April 
1806 von diefer Macht eingenommen. Nad) den Tagen von Jena und Auerftädt rückten wie» 
der die Franzoſen unter Mortier ein, und Napoleon ſchlug einen Theil des Landes durd) Decret 
vom 18, Aug. 1807 zu dem Königreich Weftfalen und ließ das übrige durch einen Generale 
gouverneur verwalten. Am 1. März 1810 wurde aud) diefer Neft, mit Ausnahme von Lauen- 
burg, dem neuen Königreich einverleibt. Doc) ſchon gegen Ende des Jahres zog Napoleon von 
der Elbe ab einen Strid) in ſüdweſtl. Richtung quer durch das Königreich Weſtfalen, und alles, 
was nördlich deffelben lag, kam nebſt den Hanfeftädten und Didenburg al8 hanfentifches De- 
partement zu dem franz. Kaiſerreiche. Ungeachtet der Befreiung des Bauernftandes von ber 
grundherrlichen Abhängigkeit, und obgleich die fremde Herrfchaft durch manche gute Maßregeln, 
befonders hinſichtlich der Redjtspflege und Verwaltung ſich hervorthat, bewahrte das Volk doc 
feine Anhänglichkeit an die ererbten Zuftände. Friedrich Wilhelm's von Preußen Aufruf «An 
mein Bolt» jchlug daher 1813 aud) in H. ein, und fobald die Ruſſen bis nad) Hamburg vor- 
drangen, fonnte von einflußreihen Mitgliedern der alten Landſchaften die Selbftbefreiung be 
trieben werden. Als die Franzoſen mit neuen Verftärkungen wiederfehrten und ungeachtet der 
Niederlage bei Lüneburg (2. April 1813) ſich abermals feftfeten, mußte das Land ihre ſchwere 
Hand doppelt fühlen, bis die Schlacht an der Göhrde (6. Sept.) den nördlichen, Tſchernitſchew'e 
Zug gegen Kafjel und die Schlacht bei Leipzig auch dem ſüdl. Theil erlöften. 

Bereits 4. Nov. 1813 übernahm das von der brit. Negierung eingefegte Staats- und Cabi- 
netsminiſterium zu H. die Negierung des Landes. Die Neftanration vernichtete alles, was zur 
Berbefjerung der bäuerlichen Berhältniffe gefchehen war, erflärte die von der Zwifchenregierung 
vollzogenen Domänenverfäufe für ungültig, ernenerte die Befreiungen des Adels und war nahe 
daran, die alte landſchaftliche Verfaffung wieder in Kraft zu fegen. Indeſſen erlangte Graf 
Miünfter auf dem Wiener Congrefje die Erhebung des Kurfürftenthums H. zum Königreiche. 
Namientlich diefe Neugeftaltung, die das Bedürfniß größerer Einheit Mar machte, veranlafte 
dad Decret vom 24. Aug. 1814, durch welches der Prinz Georg von Wales proviſoriſch eine 
allgemeine Ständeverſammlung berief. Obgleich diefelbe fiir H. die nämliche Bedeutung haben 
follte, wie das Parlament fiir England, fo beftand fie doc nur aus altftändifchen Elementen 
und war nur mit Mühe zur Bereinigung des Schuldeniwefens und zur Annahme von gemein- 
famen Befteuerungsgrundfägen zu beftimmen. Die unterdeß veorganifirte Armee erwarb fi 
1815 in den Entſcheidungskämpfen gegen Napoleon hohen Ruhm und ſchlug mit die Schlacht 
bei Waterloo. Der zweite Barifer Friede erfannte die dadurd) begründeten Bergrößerungs« 
anfprüdje an, und das Königreich ward gegen Abtretung der Üüberelbifchen Theile von Lauen- 
burg durch Oftfricsland, Meppen, Lingen und das nördl. Eichsfeld abgerumdet. Dagegen ließ 
die Erweiterung der Landesfreiheiten auf fi) warten. Zwar hatte 24. Dct. 1816 die Ernen« 
nung des Herzogs von Cambridge, eines jüngern Bruders des PrinzeRegenten, zum Generals 
gouverneur von H. ftattgefunden, allein der Schwerpunft der Verwaltung lag don neuem in 
der deutſchen Kanzlei zu Yondon, deren Borftand, Graf Miünfter, zur Reftanrationspolitif 
überging. Die vom Geheimrath von Scheele geführte Adelsminorität wurde 19. Det. 1818 
durd) — — Provinziallandſchaften befriedigt und gegen die Wünſche der Mehr— 
heit des Landtags im Reſeript vom 5. Jan. 1819 das Zweitammerſyſtem adoptirt. Die Erſte 
Kammer bildeten die Standesherren, die Prälaten und die Ritterſchaft; in der Zweiten tiber 
wogen die Magiftrate der Städte. Die Stände follten die nämlichen Nechte wie die frühern 
Provinzialvertretungen haben und über die das ganze Königreich betreffenden Gegenftände ver- 
handeln. Angelegenheiten, welche blos die eine oder andere Provinz angingen, waren vor bie 
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Provinziallandfchaften gewiefen. Die Eonftitution trat 7. Dec. 1819 in Kraft, und ber erfte 
Landtag ward 28. Dec. defjelben Jahres eröffnet. Seitdem wiederholten fich periodiſch diefe 
ftillen Seffionen, die den Staatshaushalt nothdürftig in Ordnung hielten. Unter anfcheinen- 
der Theilnahmlofigkeit barg fid) eine allgemeine Berftimmung über den Polizei» und Steuer- 
druck und das völlige Zurücbleiben des Landes, und als 26. Yuni 1830 Wilheln IV. (f: d.) 
den Thron beftieg, hatte die bisherige Ordnung der Dinge blo8 den Beifall des Adels und 
der höhern Bureaufratie. Die franz. Yulirevolution äußerte daher auch in H. fehr bald ihre 
Folgen. Anı 5. Jan. 1831 brachen in Ofterode, am 8. in Göttingen Unruhen aus, die, ob» 
gleich unblutig befeitigt, doch harte Verurtheilungen einzelner nad) fid) zogen. Um die Auf- 
regung zu befänftigen, ward Graf Münſter im ehr. 1831 als Minifter entlaffen und der 
SeneralftattHalter (Cambridge) mit großen Vollmachten zum Bicekönig von H. ernannt. Die 
Ständeverſammlung, weldye 7. März 1831 eröffnet wurde, zeichnete fi) durch Befonnenheit 
und Energie aus. Der Vicefönig hatte allmählicdye Reformen als den rechten Weg bezeichnet; 
allein bald kam man zu der Ueberzeugung, daß eine völlig neue Berfaffung dringende Bedürf- 
niß fei. Seit 15. Nov. 1831 berieth demnach eine aus landesherrl. Commilfarien und ftän« 
diſchen Abgeordneten beftehende Deputation einen Verfaffungsentwurf, welcher der 30. Mai 
1832 zufammtenengetretenen, durch 15 bäuerliche Abgeordnete verſtärkten Ständeverfammlung 
vorgelegt und mit den von diefer beantragten Veränderungen 13. März 1833 als Staats- 
grundgefeg angenommen wurde. In London erfuhr letzteres jedoch mehrfache Abänderungen, 
und mit diefen ward e8, ohne zuvor die Stände weiter zu hören, 26. Sept. 1833 vom Slönige 
Wilhelm IV. beftätigt. 

Auch in dieſem neuen Geſetze waren neben der allgenteinen Ständeverfanimlung die bis» 
herigen Provinziallandfchaften beibehalten. Die neue Berfaffung unterſchied fid) von der aus 
dem I. 1819 hauptjäcjlich nur dadurch, daß beide Kammern einander gleicjgeftellt und mehrere 
Deputirte aus den nicht bevorzugten Ständen in diefelben aufgenommen waren; inglethen daß 
die Minifter fir verantwortlic, erflärt, den Ständen ausgedehntere Rechte bei der Geſetzgebung 
eingeräumt und fänmtlihe Domänen, Bergwerfe und andere Regalien dem Staate abgetreten 
wurden. Die dafür zu gewährende Krondotation betrug 500000 Thlr. und die Binfen eines 
in engl. Stods angelegten Kapital8 von 600000 Pfd. Ct. Deffentlihkeit der Kamnıerverhand« 
lungen und Freiheit der Prefje blieben nur in Ausſicht geftellt. Dennocd nah der Bruder 
des Königs und vorausfichtliche Thronerbe, Ernft Auguft, Herzog von Cumberland, defjen 
Zuftimmung man nicht eingeholt hatte, Anftoß, und zwar vorzüglic, an der Beftimmung, daß 
die Domänen dem unmittelbaren Einfluß des Staatsoberhaupts entzogen waren. Sobald 
daher Ernft Auguft (f. d.) nach dem Tode Wilhelm’d IV. im Rechte der männlichen Erbfolge 
20. Juni 1837 den Thron beftiegen hatte, vertagte derjelbe 28. Juni die Stände, ernannte 
den Geheimrath von Scheele zum Staats- und Cabinetsminifter und erließ 5. Juli 1837 ein 
Batent, in welchem er das Staatsgrundgeſetz al8 dem Bedürfniß des Landes nicht entjprechend 
und für ihm unverbindlich erflärte, Nach dem Gutachten einer von Scheele präfidirten Come 
miffion ward fodann durch eine Proclamation vom 30. Det. mit Auflöfung der allgemeinen 
Ständeverſammlung, durch Patent vom 31. Det. mit Entlaffung der bisherigen Cabinets» 
minifter als folder umd ihrer Wiederannahme als Departementsminifter verfahren und durch 
Patent vom 1. Nov. das Grundgefeg von 1819 unter dem Borbehalt wiederhergeftellt, eine 
neue Berfaffung mit den alten Ständen zu berathen. Zugleich wurden bie Staatsbiener ihres 
Eides auf die Verfafjung von 1833 entbunden. Als die Regierung aud) von Advocaten und 
Profeſſoren Dienft- und Huldigungsreverfe verlangte, erklärten fieben Profefjoren der Uni- 
verfität zu Göttingen, Dahlmann, Albrecht, die Gebrüder Grimm, Gervinus, Ewald ımd 
Wild. Ed. Weber, in einer dem Curatorium übergebenen Proteftation vom 18. Nov. ihre 
Ueberzeugung von der rechtlichen Unmöglichkeit einer Aufgebung der Berfaffung. Schon unterm 
12. Dec. wurden fie ohne Unterfuchung und Rechtsſpruch ihrer Aemter entjegt und Dahl- 
mann, Jak. Grimm und Gervinus des Yandes verwieſen. 

Die Ständeverfammlung wurde nad) dem Staatsgrundgefege von 1819, jedoch ımter 
Beibehaltung der feit 1833 eingeführten Vertretung des Bauernftandes, auf den 20. Febr. 
1838 nad; Hannover berufen. Die Wahlen boten mannichfache Schwierigkeiten; namentlidy 
wollten die ftädtifchen Corporationen ſich nicht betheiligen. Allein die erforderliche geringfte An» 
zahl von Deputirten kam doc endlich zu Stande, und fo wurde 20, Febr. 1838 die Stände» 
verfammlung durd) ben König eröffnet, Die VBorlegung des neuen Berfaffungsentwurfs er 
folgte mit der Erflärung, daß, falls derfelbe nicht angenommen werden follte, der König nad) 
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Mafgabe des Patents von 1819 in der Organifation der Ständeverſammlung die VBerändes 
rumgen eintreten lafjen werde, die er filr nöthig erachte. Die Rechte der Stände bei der Gefet- 
gebung und Budgetprüfung waren in dem Entwurf auf ein bloßes Gutachten befchränft. Sie 
hatten zwar bie Steuern zu verwilligen, doc) durften fie diejenigen Steuern, welche zur Deckung 
der allein von der Regierung zu ermeffenden Bebürfniffe des Staats erforderlich waren, nicht 
derweigern. Die Domänen, mit Einfchluß der Regalien, hatten auch ferner dem Staatszwecke 
zu dienen; aber die Berwaltung derfelben war allein der Regierung vorbehalten und dem Lande 
ein jährliches Firum von den Ueberjchüffen ansgefegt. Die Nothwendigkeit ftändifcher Zu— 
ftimmung zu neuen Anleihen war dahin befchränft, daß die Regierung für fi) allein bis zu 
1 Mill. Thlr. auf den Credit der Domänen und Regalien und ebenfo viel anf den Eredit der 
Generalfafje borgen könne, Die nur dem Könige verantwortlichen Minifter fonnten nad) Be- 
lieben entlaffen werden, und bloß die fünigl. Diener, welche ein Richteramt beffeideten, follten 
erft infolge eines richterlichen Erkenntniſſes abjegbar fein, falls fie nicht zugleich an der Ber» 
waltung theilhätten. Die Stände waren auf fehs Jahre zu wählen und aller drei Yahre zu 
nicht öffentlichen Sigungen einzuberufen. Die Berfaffung follte vom Kronprinzen anerfannt 
und unter die Garantie des Bundes geftellt werden. In der Zweiten Kammer der Ständeder« 
fammlung, wo infolge der vielen Wahlenthaltungen die gefügigen Elemente ein ſchwaches 
Uebergewicht hatten, gelangte die Frage, ob diefe Berfammlung überhaupt zu tagen befugt fei, 
erit infolge einer Petition des Magiftrats zu Dsnabrüd und feines Bürgermeifters, des frühern 
Schatzraths Stüve, wegen Aufrechthaltung des bisherigen Orundgefeßes zur Erörterung. Das 
Ergebniß war der Beichluß, die Sache auf fich beruhen zu laſſen. Da hiernach viele Mit- 
glieder der verfajjungstreuen DOppofition den Landtag verließen, fo verlängerte die immer Heiner 
gewordene Berfammlung das vorige Budget noch auf ein Jahr und ließ fi) bis nad) dem 
Dfterfefte vertagen, wo aber fo wenig Mitglieder erfchienen, daß die Wiedereröffnung bis 
zum 3. Mai hinausgefchoben werden mußte. Mittlerweile hatten fich jedoch) die Anhänger des 
Grundgeſetzes von 1833 file eine andere Taktik entjchieden und die Bornahme der noch rüd- 
fändigen Wahlen veranlaft, hierdurch aber die DOppofition in der Kammer bedeutend ver- 
ftärkt. Desgleichen hatte die Stadt Dsnabrüd den Schuß des Bundestags für das einfeitig 
gebrochene Grundgeſetz angerufen, und ihrem Beiſpiele folgten andere Städte. Obſchon aber 
der neue Berfaffungsentwurf durch die Zweite Kammer der darauf (27. Juni 1838) vertagten 
Ständeverfanmlung abgelehnt wurde, und obſchon ſich ſowol die Furiftenfacultäten zu Heidel- 
berg, Tübingen und Jena auf Anfrage der Stadt Osnabrüd, als die bad., füdhjf., bair., 
braunfchw. und heff. Stände zu Gunften des Grundgefeges von 1833 erklärten, fo erwies fid) 
doch die Hoffnung auf einen leichten, durch die bloße Berufung auf das Necht zu gewinnenden 
Sieg als trügerifh. Die Negierung behauptete den eingenonmenen Standpunkt, vertagte die 
zum 15. Febr. 1839 wieder einberufenen, aber erft Anfang Juni bis zur befchlußfähigen Mite 
gliederzahl verftärkten Kammern, als diefe abermals auf das frühere Budget zuriidgriffen, und 
verfuhr gegen Stüve mit Criminalunterfuhung und gegen den Stadtdirector Rumann in Han— 
nover mit Suspenfion. Fir ihr Borgehen erlangte fie die Gutheigung des Bundestags in 
jofern, als berjelbe im Sept. 1839 auf die Befchwerde der Stadt Hannover fi) in der Frage 
für incompetent erklärte. Die zum 19. März 1840 wieder eingerufenen Stände nahmen hier« 
auf die ihnen vorgelegte Berfafjung an, bewilligten das Budget und wurden 21. Aug. entlaffen. 
Die abermaligen Beichwerden mehrerer Städte beim Bundestage, eine Proteftation der dafür 
aufgelöften oftfrief. Provinzialverfammmlung und eine Petition der osnabrückiſchen Provinzials 
landſchaft hatten num erft recht feinen Erfolg, und als noch 1841 die Zweite Kammer einer 
Petition zu Ounften des frühern Grundgeſetzes beitrat, ward die Ständeverſammlung 30. Juni 
aufgelöft und das Budget auf drei Jahre als fortbeftehend erklärt. Um den Kronprinzen, ritd- 
ſichtlich deſſen es belannt geworden war, daß er des Augenlichts entbehre, zu Regierungshand« 
lungen zu befähigen, feste da8 Patent vom 3. Juli eine Commiffion zur Beglaubigung ber 
von ihm unterzeichneten Erlaffe ein. Auf die bevorftehenden Wahlen ſuchte die Regierung in 
aller Weife einzumirken, und in der That waren der 2. Dec. 1841 eröffneten Berfammlung 
alle entjchiedenen Gegner fern geblieben. Die Kammern ftimmten nad) dem Wunfche der Re— 
gierung gegen den Anſchluß H.8 an den Zollverein, erklärten fich für die Herftellung von Eifen- 
bahnen, lehnten dagegen den erhöhten Diilitäretat ab, und wurden 14. Juni 1842 vertagt. 
1843 fchloß die Negierung mit Preußen einen Vertrag über die Emsſchiffahrt, mit Dänemart 
einen Eibverkehrsvertrag und hob den Emszoll auf. Der König unternahm Ende Mai eine 
Reife nad) England, wo er, um ſich die Apanage als engl. Prinz zu erhalten, der Königin dem 
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Unterthaneneid leiftete und ala Beer im Oberhaufe erfchien. Großes Auffehen erregten in ganz 
Deutfchland die wieder aufgenommenen Berhandlungen wegen des Anſchluſſes H.8 an ben 
Zollverein, die mit gegenfeitigen Bejchuldigungen endeten, worauf die hannov. Regierung im 
Febr. 1844 allen Verkehr mit den Staaten des Zollvereind förmlich aufhob. Gleichzeitig wurde 
Emden zum Freihafen erflärt. Nachdem von Scheele, der Haupturheber des Berfaflungs- 
umfturzes von 1837, im Juni 1844 durch Falcke erfegt worden, erlangte das Miniſterium 
gegen die Anerkennung der oftfrief. Provinzialgerechtſame auch die Zuftimmung der dortigen 
Stände zu der neuen Berfaflung und fuchte überhaupt durch materielle Berbefjerungen das 
Land von den polit. Intereffen abzuziehen. Die Negierung ſchloß Handelsverträge, namentlich 
mit Sardinien und Nordamerika, erhob Harburg zum Freihafen und erwarb ſich durch Eifen- 
bahnanlagen Berdienfte. Die Kammern folgten dem Einfluffe, unter dem fie gebildet waren, 
und genehmigten die Negierungsvorlagen meiſtens ohne Abänderung. Die einzig nennens- 
werthe Ausnahme hiervon bildete der Antrag beider Kammern auf Deffentlicjkeit ihrer Ver— 
bandfungen, wogegen der König erflärte, daß er dies niemald geftatten werde. Trotzdem 
ſchwand aud) in H. die Gleichgültigkeit, welche fich nach dem erfolglojen Ausgange des Ber» 
faffungsfampfs der Bevölkerung bemächtigt hatte. Der Misftand, daß die Landesvertretung 
thatfächlic in ben Händen der Nitterfchaft und Beamten ruhte, und der allgemeine polit. 
Aufſchwung in den J. 1846 und 1847 wedte das Volk zu neuer Thätigfeit. Die 1847 zur 
Erneuerung der Ständeverfammlung ausgejchriebenen Wahlen fielen jaft allenthalben auf 
Anhänger der Berfaffung von 1833. Dennoch verblieb die Regierung im ihrer abwehrenden 
Haltung. Noch im Yan. 1848 wurden die Turnvereine verboten und die von der Stadt Hilbdes- 
heim verlangte Deffentlichkeit der Gemeindeverhandlungen abgeſchlagen, im Febr. eine polizei- 
liche Beauffichtigung der Liedertafeln, Sing- und Lefevereine angeordnet. 

Die Ereigniffe infolge der franz. Februarrevolution von 1848 gaben aud) in H. den Dingen 
einen mächtigen Anftoß. Schon 3. März nahmen die Biirgervorfteher der Refidenz die Anträge 
an, welche Aufgebung der Cenfur, Einberufung der Stände und Birgerbewaffnung verlangten; 
andere Petitionen, welche da8 Berlangen um Nationalvertretung hinzufügten, folgten nad). 
Die Negierung ertheilte einen Befcheid, der das Verlangen um freie Preſſe ausweichend be— 
antwortete, die Forderung eines beutfchen Parlaments als mit «der monarchiſchen Regierungs- 
form nicht vereinbar » bezeichnete. Indeſſen häuften ſich die Adreffen, während zugleich das 
Benehmen der Polizei gegen die göttinger Studirenden die Aufregung nährte. Als diefen nicht 
die verlangte Genugthuung ward, verließen fie (17. März) die Univerfität. Vergebens juchte 
der König durd) eine patriarchalifche Proclamation (14. März) zu beſchwichtigen; am 17. März 
mußte er Preßfreiheit, Deffentlichkeit der Ständeverhandlungen, Affociationsreht und Reha— 
bilitation der politiſch Berurtheilten bewilligen. Die gleichzeitigen Vorgänge in Wien und Ber- 
Lin fchloffen ohnehin jeden Gedanken an Widerftand aus. Eine Proclamation vom 20. Mär; 
verhieß Abänderung der Berfaffung, Wiedervereinigung der fönigl. und Landeskaſſe, alfo Nüd- 
fehr zum Staatsgrundgejeg von 1833; gleichzeitig ward das Minifterium entloffen und Graf 
Bennigfen mit Stüve zur Bildung eines neuen berufen. Dafjelbe führte ſich mit der Erklärung 
ein, daß es Maßregeln zur Einigung Deutſchlands mit Vollsvertretung, Verbefferung der Ge- 
richtsverfaſſung, Trennung der Berwaltung von der Rechtspflege, Schwurgerichte, Selbftändig- 
keit der Gemeinden u. |. w. durchführen werde, Zugleich wurde militärifche Unterftiigung der 
Scjleswig-Holfteiner in Ausficht geftellt. In demfelben Geifte war die Eröffuungsrede, womit 
das Minifterium die 28. März zufammentretende Ständeverſammlung begrüßte. Im ganzen 
verlief die Bewegung ruhig und gemeſſen. Einige Bauernercefie gegen misliebige Beamte ab- 
gerechnet, nahm fie nur in Hildesheim vorübergehend einen drohenden Charakter an. Während 
die Stände ihre Berathung über die Abänderung der Berfaffung begannen und die Erſte Kam- 
mer fic) felbjt gegen eine Vertretung des Adels als folchen erklärte, wandte ſich das polit. In— 
terefje den allgemein deutfchen Angelegenheiten zu. H.8 Stellung zu der Entwidelung der 
Dinge in Frankfurt war von Anfang an eine particulariftifche. Als die Errichtung der Central: 
gewalt und die Wahl des Reichsverweſers erfolgte, gab das Cabinet die Erflärung (7. Juli) ab, 
da der König eine Verfaffung, welche die Selbftändigfeit der einzelnen Staaten nicht ficherte, 
nie annchmen werde. Auf die vom Neichsminifterium angeordnete Huldigung der deutjchen 
Contingente machte das hannov. Minifterium den Truppen nur die Erwählung des Neiche- 
verweſers befannt und gebot erft auf lebhaftes Andringen die Anlegung der deutjchen Farben. 

Inzwiſchen wurde die Landesverfaſſung im liberalen Geifte umgeftaltet und die Vertretung 
auf neuen Grundlagen hergeftellt (Gefeg vom 5. Sept. 1848). Die Erfte Kammer follte im 
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Zukunft außer den Prinzen, den Standesherren und 4 vom Könige ernannten Mitgliedern 
eine Vertretung der Intereſſen enthalten, indem 33 Abgeordnete der größeren Grundbefiger, 
10 Deputirte für Handel und Gewerbe, 10 für Kirche und Schule und 4 Abgeordnete des 
Standes der Rechtsgelehrten durch Wahl im fie berufen wurden. Die Zweite Kammer warb 
aus 2 von Könige zu ernennenden Mitgliedern (Miniftern), aus dem von ber Zweiten Sams» 
mer ernannten Commiffar fir das Schulden» und Rechnungsweſen, aus 38 Deputirten der 
Städte und Flecken und 40 ländlichen Abgeordneten gebildet. Das Wahlrecht zur Zweiten 
Kammer war allgemein. Aus Anlaß der früher gemachten Erfahrungen legte man das neue 
Grundgefeg auch dem Kronprinzen vor, welcher ausdrücklich feine Zuftimmung ertheilte. Die 
nad) der neuen Ordnung gewählte Ständeverfanmfung trat 1. Febr. 1849 zufammen. Neform 
der Gerichtöverfaffung und der Verwaltung, Berbefferung der Verhältniſſe der Städte und 
Landgemeinden, der Kirche und Schule traten als die wichtigften Entwürfe hervor, welche das 
Minifterium anfündigte. Inzwifchen war aber die deutfche Frage zu einem Punkte gelangt, 
die eine abwartende Stellung der Regierung nicht mehr zuließ. Die von Frankfurt ausge- 
gangene Berlündung der Grundrechte, der Entwurf eines engern Bundesftaats ohne Defter- 
reich, der Gedanke eines preuf. Erbkaiſerthums: alles erregte auch in H. wie anderwärts eine 
allgemeine Bewegung, in welcher das Minifterium fich 10. Febr. wider die zwingende Kraft 
der franffurter Beſchlüſſe verwahrte und den Standpunft der Vereinbarung feithielt. Im Lande 
war dagegen angefichts der Möglichkeit eines Scheiterns des deutſchen Verfaſſungswerks die 
Stimmung für die Centralgewalt im Steigen, und die Zweite Kammer trat mit Entfchieden- 
heit für die Grundrechte ein. Als aud) die Mehrheit diefer Kammer fid) für die Anerkennung 
der unterdeß zu Stande gebradhten Reichsverfaſſung erklärte, erfolgte 25. April ihre Auflöfung, 
ohne daß die Abfendung eines Reichscommiſſars etwas daran zu ändern vermochte. i 

Schon diefe letztern Mafregeln der hannov. Negierung waren unverkennbar im Einver- 
ſtändniß mit Preußen erfolgt, dem man fich jet auch in feinen weitern Schritten anfchlof. 
Seit Mitte Mai wurden in Berlin Unterhandlungen angefnüpft, deren Frucht das fog. Drei- 
föntgsbiindnig vom 26. Mai zwifchen Preußen, H. und Sachſen und der Berfaffungsentwurf 
von 28. Mai war. Doch figte die hannov. Negierung fogleic, einen Vorbehalt bei, welcher 
ſich auf die Zuftinmmung der übrigen Regierungen und das Einverftändniß mit Defterreich be 
zog. Zwar betheiligte ſich H. an dem VBerwaltungsrathe und Schiedögerichte bes neuen Bundes. 
Als aber die Unterhandlungen mit Defterreich zu feinem Ergebniß filhrten und der Verwaltungs⸗ 
rath (19. Oct.) beſchloß, die Einfeitungen zur Berufung eines Reichstags zu treffen, wider: 
ſprach H. im Einverftändniß mit Sachſen (21. Det.) durch die Erklärung, daß es im jenem 
Beichluffe eme dem Bündnig vom 26. Mai entgegenlaufende Mafregel erblide. 

Inzwiſchen hatten die nenen Wahlen ftattgefunden, und die 8. Nov. 1849 zujamnen- 
getvetenen Kammern befchäftigten ſich zunächft mit innern Angelegenheiten, ſodann nad) Vor⸗ 
legung der betreffenden Actenftitde mit der deutfchen Frage, rüdfichtlic weicher fie im Yan. 
1850 auf die Betheuerung Stüve's, daß das Minifterinm nie eine Abjonderungspolitit für 
H. verfolgt, fondern fi) nur bemüht habe, die Trennung in ein nörbl. und ſüdl. Deutſchland 
zu verhindern, zur motivirten Tagesordnung übergingen. Die Vorbereitungen zu dem Reichs— 
tage in Erfurt drängten indeß die hannov. Regierung zun Rückzuge aus dem Dreifönigebunde, 
den fie im Febr. 1850 durch eine Definitiverflärung bewirkte. Das Verhältniß wurde dadurch 
vorübergehend jo gefpannt, daß der preuß. Gefandte H. verlieh. Es fanden zwar Unterhand- 
lungen in Wien ftatt, um Oeſterreich zu Conceffionen zu ſtimmen, auch betheiligte ih H. an 
den Berathungen in München, die zu dem dort aufgeftellten Entwurfe führten, aber es wollte 
ſich auch Defterreicy und dem diefem zugewandten Staaten gegenüber nicht verpflichten. Eine 
umfaffende Dentichrift, welche das Minifterium (April) den Ständen vorlegte, hielt ſich voll- 
kommen auf diefer Linie. Als fodann im Sept. der Bundestag wieder zufammentrat, nahın 
auch H. an defjen Eröffnung theil. 

Hatte dag Minifterium durch diefe Haltung in der deutfchen Sache nad) feiner Seite be— 
friedigt, fo wurde fein Walten im Innern in dem Maße erfchwert, als die Reaction wieder zu 
Kräften gelangte. Die neue Gerichtsorganifation, die Aufnahme der Fury, bie Jagdgefege und 
befonders die Herabdrüdung des frühern Uebergewichts der Ariftofratie in der Yandesvertretung 
ftießen bei dein Adel auf immer größern Widerfpruc;, und die Stellung des Minifteriums galt 
bereits flir ſchwankend. Noch widerftand zwar der Köniz, aber immer häufigere Differenzen bes 
wieſen, daß die Tage des Märzminifteriums gezählt waren. Daffelbe trat endlich, weil ohne fein 
Borwiffen der Gefandte am Bundestage auf befondern Befehl zum Beſchluſſe vom 21. Sept. 
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1850 wegen Maßregelung Kurheffens mitgewirkt Hatte, und weil die önigl. Genehmigung zu 
den neuen Öefegen, befonders zur blos befcränften Wiederherftellung der Brovinziallandichaf- 
ten, nicht zu erlangen war, im Oct. 1850 zurüd. Ein Minifterium von Münchhauſen, Linde 
mann, Meyer, Jatobi, Röffing, fpäter aud) von Hammerftein folgte. Diefes verpflichtete ſich zur 
Fortführung der Stilve'ſchen Politik, verfuhr mit Publication der auf die Gerid)tsorganifation 
bezüglichen Geſetze, beftimmte die Stände zu einer theilweifen Abſchwächung der die Berwal- 
tung betreffenden Normen nnd felbft zu einer Umänderung des Geſetzes über die Provinzial- 
landjchaften nad) den 1849 von der Ritterfchaft erhobenen Anſprüchen, und erlangte hierfür 
troß aller adelichen Gegenbemühungen die Genehmigung des Königs. Gegen den Einfluß, den 
die von Oeſterreich vertretene Richtung in den Hoffreifen gewann, ſowie gegen die Wirkungen 
bes Bundestagsbefchlufjes vom 23. Aug. 1851, welcher den Bund zur Einmifchung in die 
Territorialgefeggebungen ermädhtigte, fuchte da8 Minifterium Münchhauſen in Preußen eine 
Stüte, indem es das berliner Cabinet durch den 7. Sept. 1851 vollzogenen Zollanſchluß in 
den Stand fette, die Niederlage, welche deffen allgemeine Politik in Ofmüg erlitten, durd) diefen 
bandelspolit. Erfolg wieder abzuſchwächen. Alle hierauf gebauten Erwartungen erwieſen ſich 
jedoch als trügerifh. Die in der Erften Kammer faft gar nicht vertretene und dafür eine Bes 
berrfhung der Provinziallandfchaften anftrebende Nitterfchaft ließ fi in dem Plane nicht 
beirren, wider das Yandiaftsgefeg vom 1. Aug. 1851 mit Beichwerden am Bunde vorzu= 
gehen, und auch die ſchwache Hoffnung, dag Ernſt Auguft demungeachtet fein einmal ertheiltes 
Wort nicht zuriidnchmen werde, vernichtete der 18. Nov. 1851 erfolgte Tod des Könige. 
Sein Sohn und Nadyfolger Georg V. (f. d.) ließ alsbald durch von Scheele den Jüngern ein 
neues Gabinet bilden, in weldyem anfangs aud) von Borries und von der Deden Pla fanden, 
aber, weil diefe damals ſchon die Verfaffungsangelegenheit durd Einmifhung des Bundes 
erledigt wiſſen wollten, im April 1852 durch Windhorft und von Hammerftein erfegt wurden. 
Ueberhaupt verfuhr die Negierung mit größerer Mäßigung, als allgemein erwartet worden 
war. Gie fuchte mit der Ritterfchaft eine Berftändigung einzuleiten und das Dazwifchentreten 
des Bundes, worin der König noch einen Eingriff in feine Souveränetät erblidte, fern zu 
halten. Um die Kammern willfähriger zu machen, wurde im Mai das Gefeg verkündet, wonach 
bis zum 1. Dct. die Gerichtsverfaſſung und die Proceßordnungen in Kraft treten follten, und 

ugleich das Geſetz über die Landgemeinden publicirt. Dagegen legte das Minifterium, welches 
im Jan. 1852 die Zuftimmung beider Kammern zum Anſchluß H.8 an den Zollverein errungen 
hatte, den nach dreimonatlicher Bertagung wieder zufanmentretenden Ständen (14. Mai 1852) 
einen Öefegentwurf zur Abänderung der Berfaffung vom 5. Sept. 1848 vor, woburd) die 
königl. Prärogativen geftärkt und eine größere Vertretung der Ariftofratie in der Erften ſowie 
eine Beſchränkung der allgemeinen Wahlen für bie Zweite Kammer erzielt werben follte. Die 
Regierung erlangte aber hierfür bei den Kammern ebenfo wenig einen Erfolg als mit den gleich» 
zeitigen Bermittelungsverfuchen bei der Nitterfchaft. Letztere fand indeß fir ihre Forderungen 
in den Hoffreifen, ingleihen von Wien und Frankfurt aus eine fo wirkſame Unterftügung, daß, 
als im Sommer 1853 die Zweite Kammer den Vorfchlag der Verfaffungsrevifion mit nur ge= 
ringer Stimmenmehrheit zurückwies, von Scheele mit feinen Amtsgenoſſen 21. Nov, entlafjen 
und von Lütken mit der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt wurde. Der König zeigte 
fi) nunmehr der Einmiſchung des Bundes nicht länger abgeneigt, und eine von dem Geh. Re— 
gierungsrath Zimmermann ausgearbeitete, 16. Nov. 1854 in Frankfurt übergebene Denkſchrift 
erflärte hiernad) die Beſchwerden der Nitterfchaft fiir begriindet, das Grundgeſetz von 1848 
aber für auf ungültige Weiſe entjtanden. ALS darauf die Bundesverfammlung 12. und 19. 
April 1855 fid) diefer Anſchauung angefchloffen Hatte, nahım die Negierung das Gefet iiber die 
Provinziallandfchaften einfeitig zurüd und forderte die 15. Juni 1855 wieder zufanmengetres 
tenen Stände auf, die Berfafjung mit den Beſchlüſſen der bundestaglichen Reclamations- 
commifjion in Einklang zu bringen fowie den Militäretat bedeutend zu erhöhen. Der deshalb 
von den Ständen gewählte Ausſchuß war einftimmig dagegen und brachte eine Adrefje in Bor- 
ſchlag, worin die unberechtigte Intervention des Bundes zurückgewieſen und der König an fein 
zweimal für da8 Grundgefeg feierlich eingefetztes Wort erinnert wurde. Ehe jedod) die Aus: 
ſchußanträge zur Berathung gelangen konnten, wurden die Kammern zunächſt vertagt, fodann 
31. Juli aufgelöft und die Minifter durch entfchiedene Anhänger der überconfervativen Rich— 
tung, die Herren von Borries, von der Deden, von Bothmer und die Grafen Platen und Kicl- 
manndegge erfegt. Am nüchſten Tage befolgte die Megierung das anderwärts gegebene Bei- 
fpiel der Dctroyirung, indem fie viele J———— des Grundgeſetzes von 1848 für aufgehoben 
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erffärte, die Adelslammer erneuerte und im ganzen auf die Berfafiung von 1840 zurildaing. 
Unangetaftet blieben nur das öffentlich» mündliche Gerichtsverfahren und vorläufig die Aufs 
hebung des Yagdrechts und der Eremtionen; wegen des Finanzkapitels folte mit den Etänden 
verhandelt werden, obgleich fich aud) hier die Regierung für befugt erflärte, nöthigenfalls den 
Zuftand von 1840 wiederherzuftellen. Vergebens ſchritt die einzig noch amtirende ftändifche 
Körperfchaft, das Schagcollegium, bei dem Könige und dem Bunde wegen des Verfaſſungs— 
bruchs ein. Mittels Generalrefcripts wurden die Beamten angewiefen, die Berorbnung vom 
1. Aug. rafd) und mit Entfcjiedenheit zum Abſchluß zu bringen. Die Ernftlichfeit der dabei 
ausgefprochenen Bedrohung jedes Ungehorfams bewiefen die Mafregeln wider freimüthige Blät— 
ter und Schriften, wozu das Bundesprefigefeg bie Mittel bot, die Einfegung eines fog. Staats— 
gerichtshof8 gegen widerfpenftige, die Berfafjungsmäßigkeit der Regierungshandlungen bezwei— 
felnde Beanıte, peinliche Anklage wider die Urheber von Proteftationen und, als Freifpredjung 
durd) die Schwurgerichte erfolgte, die Beſchräukung diefer Gerichte auf nichtpolit. Verbrechen. 
Bedenkliche Anzeichen, daf das Volk die Berfümmerung feiner Nechte nicht jo ruhig hinnehmen 
wirde, traten nirgends hervor. Es fehlte an ben Organen eines geſetzlichen Widerftandes, 
unter den Landbewohnern an dem nöthigen Verſtändniß und, bei dem Berfalle des deutfchen 
Liberalisinus, an der erforderlichen Einheit und Kraft. Allerdings verfchafften noch die Wahlen 
zur neuen, auf den 2. April 1856 zufammenberufenen Stänbeverfanmlung der Oppoſition die 
Mehrheit in der Zweiten Kammer. Allein man verweigerte allen Staats» und Gcmeindebeamten, 
auf die ſich die Negierung nicht unbedingt verlaffen zu künnen glaubte, den Urlaub, und als die 
Zweite Kammer trogden das Budget nicht im Sinne der gemachten Vorlage erledigen wollte, 
wurden die Stände 4. Sept. 1856 vertagt und durch eine Verordnung vom 7. Ecpt. das 
Binanzfapitel von 1840 wiederhergeſtellt. Am 8. Nov. erfolgte die Auflöfung der Stände, und 
das Minifterium wußte die neuen Wahlen fo gefchidt zu beherrſchen, daß es in der 10. Febr. 
1857 wieder beginnenden Seffion aud) über die Mehrheit der Zweiten Kammer unbedingt ge— 
bot. Mit diefer Landesvertretung ward ein Finanzlapitel vereinbart, welches das öffentliche 
Einkommen mit nur geringer Beſchräukung im die Hände der Negierung lieferte, den Bezug 
des Königs um 100000 Thlr. erhöhte und durch die Art, wie die Krondotation in Domänen 
zur eigenen Berwaltung des Königs ausgefchieden wurde, ber Kronkaſſe einen weitern Vortheil 
bon 200000 Thlen. zuwendete. Die Sigung von 1858 befeitigte den Eid auf die Berfafjung 
als verwirrend, beſchnitt die Selbftändigkeit der ftädtifchen und ländlichen Gemeindeverwal« 
tung, verwandelte die Staatsdiener in königl. Diener, brachte den Advocatenſtand in größere 
Abhängigkeit, revidirte das Jagdgeſetz und verfchonte felbft die bis dahin unangetaftete Juſtiz- 
organifation nicht. Namentlich, wurde die Zahl der Gerichte vermindert und die Polizeigerichts- 
barkeit tHeilweife wieder den Verwaltungsbehörden zugewieſen. 

Einen neuen Aufſchwung in das polit. Leben brachten erft die Ereigniffe des 9. 1859. 
Der ital. Krieg und die Gefahr einer die europ. Verhältniſſe nad) Belichen geftaltenden franz. 
Dictatur legten das Beditrfnif eines Zufammengehens aller Deutfchen offen dar, und ein 19. Juli 
zufammentretender außerordentlicher Landtag bewilligte die zur fortgefegten Kriegsbereitichaft 
erforderlichen Mittel. Da gleichzeitig in der Hauptftadt ein Anwalttag abgehalten wurde, fo 
fette fi) 20. Yuli eine Anzahl von Mitgliedern diefer Berfammlung mit der Minderheit der 
Zweiten Kammer, die unter R. von Bennigjen’s (f. d.) Leitung das Recht des Landes bisher 
ohne fichtbaren Erfolg vertreten hatte, in Verbindung. Ihre Erflärung, daß der einheitliche 
Ausbau der Bundesverfaſſung nad) dem von der vormaligen Nationalverfannlung angenoms« 
menen Blane im eigenften Intereffe der Regierungen belegen fei, fand in kürzeſter Zeit die Zur 
ftimmung weiterer Kreife und warb 14. Sept. zum Programm des in Frankfurt gegründeten 
und unter von Bennigſen's Führung geftellten Nationalvereins erweitert, Das in H. herr- 
Ichende Syftem ſah jedoch die Bewegung mit Mistrauen an und verwies dem Magijtrat zu 
Harburg die Einreihung einer Petition in deutfc)=centraliftifhem Sinne. Dem Minifter von 
Borries brachte eine in der Kammer gethane Aeußerung, daß die Heinern Fürſten ſich äußerſten— 
falls durch Bündniffe mit dem Auslande der Mediatifirung erwehren würden, viele Anfech— 
tungen zu Wege, wofür ihn der König durch Verleihung des Grafentitels entfchäbdigte. 

Trotz der Dienfte, die das Miniſterium Borries geleiftet, follte aber auch für diefes bie 
Zeit kommen. Zwifchen feinen Mitgliedern beftand nicht die nöthige Eintracht, und zahlreiche 
Immediatbefehle, durch welche der König in die Einzelheiten der Verwaltung eingriff, deuteten 
auf Zwifcheneinflüfje bei Hofe hin. Ueberdies gewann die Oppofition wieder größern Anhang, 
und eine 6. April 1861 in der Reſidenz abgehaltene, aus allen Theilen des Landes beſchickte 
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Berfammlung votirte eine Adreſſe um Befeitigung der gegenwärtigen Berwaltung und um 
Miederherftellung des alten verfaffungsmäßigen Rechts. Zwar bewährte ber Landtag in der 
Sitzung von 1862 feine bisherige Ergebenheit, aber cine durch die altfirchliche Partei erlangte 
fönigl. Verordnung, welche am Confirmationstage des Kronpringen (14. April 1862) den jog. 
Walter'ſchen Katechismus aus dem 17. Jahrh. wieder als Lehrbuch aufnöthigte, rief dem 
Widerftand des ganzen Landes hervor. Dem Prediger Baurfchmidt in Lüchow, den das Con- 
fiftorium wegen einer gegen den Katechismus gerichteten Schrift zur Berantwortung zog, brachte 
die Hauptftadt vom 6. bis 8. Aug. öffentliche Huldigungen dar, die nad) deſſen Abreife in 
Exceſſe ausarteten und das Einfchreiten der bewaffneten Macht veranlaßten. Aus der Nefidenz 
ging 9. Aug. eine Petition mit zahlreichen Unterfchriften um Gewährung einer Presbyterial⸗ 
und Synodalverfafjung an den König ab. Die königl. Familie hatte ihren Aufenthalt in Gos— 
lar genommen, wohin geiftliche und weltliche Bertrauensmänner zur Berathung entboten wur« 
den. Eine unter dem 21. Aug. veröffentlichte Verordnung lieh hierauf. den Gebrauch des neuen 
Landeskatechismus nur da ftattfinden, wo derfelbe mit Bereitwilligkeit Aufnahme fände. Zu— 
gleid) ward in den amtlichen Nachrichten die Entlaffung des Grafen Borried angezeigt, welcher 
bereit8 der Einladung zur Conferenz nad) Goslar feine Folge gegeben hatte. Nad) längerer 
Minifterkrifis, während welcher eine in Celle tagende Verſammlung ſich ebenfalls für die freiere 
Geftaltung der evang. Kirche erflärte, erhielten aud; Graf von Kielmannsegge und von Bar 
10. Dec. den Abfchied, und das Minifterium, in welchem blos Graf Platen und der Kriegs— 
minifter von Brandis verblieben, ward durch von Malortie, Errleben, von Hammerftein, 
WindHorft und Lichtenberg ergänzt. Zur Ausführung der Berheigung in Betreff der kirchlichen 
Ungelegenheiten berief der König eine VBorfynode, in der eine zwifchen den Anjprüchen der Or» 
thodoren und der Nationaliften vermittelnde Kirchenverfafjung zur Annahme gelangte. Durch 
die Wahlen von 1863 hatte die Hortfchrittspartei das Uebergewicht in der Zweiten Kammer ge= 
wonnen, ließ aber in der Diät von 1864 der Berföhnlichkeit und dem guten Willen, mit welchem 
das Minifterium auftrat, Gerechtigkeit widerfahren und umging, obgleich fie eine Revifion des 
Finanzkapitels anregte, möglichft den alten Principienftreit. Sie begnügte ſich mit theilweifen 
Verbefjerungen des Wahlgefeges, ftand von ihren Bemühungen um eine Reorganifation der 
Erſten Kanımer zur Zeit nod) ab, wirkte zur Berembarung eines Hypothelengejeges mit, drängte 
aber zur Wiedererneuerung des Zollvereind, von welcher die Regierung in Anſchluß an die bair.- 
würtemb. Dppofition gegen den Handelövertrag mit Frankreich fid) immer noch fern hielt. Eine 
tiefergehende Misſtimmung erzeugte jedoch die Entdeckung, daß nad) Ausweis des dem engl. 
Parlamente vorgelegten Blaubuchs Graf Platen bei feinen Verhandlungen über die ſchlesw.⸗ 
holftein. Srage, an deren bundesmäßiger Löfung H. abermals durch Truppenfendungen tKeil- 
nah, fich mit der deutfchen Politik im Widerfpruch befunden habe, 

Im Anfange des J. 1865 fah fich H. zum abermaligen Anſchluß an den Zollverein unter 
Verzicht auf die Hälfte des bisger bezogenen Präcipuums genöthigt. Ungeachtet diefer Nieder» 
lage und der Verdrängung der hannov.-ſächſ. Erecutionstruppen durch Preußen aus Holftein, 
neigte ſich die hannov. Politif bei den Streitigkeiten zwifchen der Bundeswmajorität und den 
deutjchen Großmächten in der fchlesw.chofftein. Angelegenheit doc, mehr auf die preuf. Seite, 
Zugleich brachte die Vorliebe des Staatsoberhaupts für ein perfönliches Regiment ein aber 
maliges Zerwürfniß mit dem Minifternm hervor. Den neuen Wahlgefege ward die Unter- 
Schrift nicht zutheil; dagegen gelangte Graf Borries aus eigener fönigl. Bewegung zum Prü— 
ſidium des Staatsraths, während von Hammerftein, Erxleben, Windhorft und Lichtenberg ihre 
Entlafjung erhielten. An ihrer Stelle bildeten 21. Det. 1865 Bacmeifter (f. d.), Dieterichs, 
von Hodenberg und Leonhard das fünfte Minifterium feit dem Negierungsantritt des Königs. 
Bgl. Spittler, « Geſchichte des Kurfürſtenthums H. feit der Meformation bis zu Ende des 
17. Jahr).» (2 Bde, Hannov. 1798); Havemann, «Gefchichte der Lande Braunjchweig und 
Lüneburg» (3 Bde., Gött. 1853 — 57); Schaumann, «Handbuch der Geſchichte der Yande H. 
und Braunfchveig» (Hannov. 1864); Grotefend, «Geſchichte der allgemeinen landjtändifchen 
Verfaſſung des Königreich H. von 1814— 48» (Hannov. 1857); Oppermann, «Zur Ge— 
ſchichte 9.8 von 1832 —60» (2 Bbe., Ip}. 1860-62). “ 

Hannover, die Hauptjtadt des Königreichs und Nefidenz des Königs von Hannover ſowie 
Sig der höchſten Berwaltungsbehörden, liegt in ebener, wohlangebanter Gegend zu beiden Seiten 
der von hier aus ſchiffbaren Leine im chemaligen Fürftenthum Kalenberg, befteht aus der 
eigentlichen Stadt und den Vorjtädten Glockſee und Linden und zählte (1864) mit [egtern 
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Stadt zerfällt in die Altftadt, die Egidienneuftadt, den Georgs- und Marienftadttheil (1859 
mit der Stadt vereinigte VBorftädte) und den im großartigen Stile angelegten neuen Ernft 
Auguft-Stadttheil. Zehn zum Theil Schöne Brücken verbinden die verfchiedenen Theile des 
Sanzen. Im D. wird die Stabt Halbfreisförmig von einem ftädtifchen Forſte (Eilenriede) 
umfchloffen. Unter den öffentlichen Plägen find hervorzuheben: der Waterloo», Friederifen-, 
Georg- und Theaterplaß, der Altjtädter und der Neuftädter Markt, der Klagesmarkt, der Bahn» 
hofs⸗, jetst Ernft-Auguft-Plag. Unter den öffentlichen Gebäuden nimmt das fönigl. Nefidenz- 
ſchloß die erfte Stelle cin. Daffelbe wurde 1636— 40 von Herzog Gcorg erbaut, feit 1817 
aber völlig umgeftaltet und mit prachtvoller Colonnade an der Leinſtraße verfehen. Zahlreiche 
Gemälde und Sculpturen ſchmücken die reichdecorirten Räume des Schlofjes, unter denen 
der Ritterfaal umd der goth. Eoncertfaal befonders bemerfenswerth. Berühmt ift die reiche 
Silberkammer, zun Theil aus den älteften Zeiten herftammend. Die Schloffapelle enthält ein 
von Lukas Cranach gemaltes Altarblatt und, größtentHeils in foftbaren Behältern, einen ſehens⸗ 
werthen Reliquien= und Antiquitätenfchag, welchen Heinrich der Löwe 1172 zum Theil aus 
Paläftina mit nad) Braunſchweig brachte. Sonft zeichnen ſich aus: das alte, architektonisch 
berühmte Rathhaus (1439 und 1455 erbaut); das dem alten Reſidenzſchloſſe gegenüberliegende 
fönigl. Palais; das prächtige, an 2000 Zufchauer faffende Hoftheater (Sept. 1852 eröffnet); 
ferner das Ständehaus, die Kalenbergifche Landfchaft, die Marftälle mit großartigem Wagen- 
hauſe, das Zeughaus, die Kafernen am Waterloo» und Welfenplage, dag Cadettenhaus, das 
nene Militärhospital, das ftädtifche Krankenhaus in Linden, die Henriettenftiftung (Diakoniffen« 
anftalt), die neue Entbindungsanftalt, da8 1856 errichtete Mufeum für Kunft und Wiſſenſchaft, 
die Polytechnifche Schule, das Lyceum und die höhere Bürgerfchule, die Padhofshalle, der große 
Eentralbahnhof mit Gebäuden und Anlagen. Bon den elf gottesdienftlichen Gebäuden dienen 
acht den Rutheranern und je eins ben Katholifen, Reformirten und Yfracliten. Die ältefte 
Kirche ift die bereitd 1238 erwähnte Marktkirche, die neuefte die 1864 eingemweihte Chriftus- 
firhe. In der Neuftädterfirche befindet ſich Leibniz’ Grabmal. Von Denkmälern befitt 9. 
feit 1861 die Reiterftatue des Königs Ernft Auguft (von U. Wolf modellirt); die 160 F. hohe, 
mit einer Victoria geſchmückte Waterloofäule; das Leibnizmonument neben dem Waterlooplate; 
das eherne Standbild des Generals Graf Alten neben dem Archive; das Denkmal Sciller’s 
(von Engelhart) auf den Georgsplage. Fiir den Unterricht ift auf das trefflichfte geforgt. Außer 
den öffentlichen Volksſchulen, zahlreichen (30) Privatinftituten und Wartefchulen beftchen zu 
9. eine berühmte Bolytechnifche Schule (unter Karmarſch's Leitung), ein Lyceum, eine höhore 
Bürgerfchule, eine höhere Töchterfchule. Hierzu fommen von Fachlehranſtalten drei militäriſche 
Anftalten, Prediger» und Schullehrerfeminar, Thierarzneifchule, Entbindungslehranftalt, Han« 
dels- umd Gewerbefchule und Blindenanftalt. Von den Sammlungen fir Wilfenfchaft und 
Kunft find befonders hervorzuheben: die Privatbibliothet des Königs (32000 Bde.), die königl. 
Bibliothek (150000 Bde.), die Stadtbibliothet mit feltenen Handſchriften, die Societätsbiblio« 
thef (32000 Bbe.), die Bibliothek des Senators Culemann u. |. w.; ferner die fönigl. Münz— 
fammlung, das Welfenmufeum (Merkwürdigkeiten in Beziehung auf die Geſchichte des Herr» 
ſcherhauſes enthaltend) ; die früher Hausmann’sche, jetzt königl. Gemüäldegalerie; das Muſeum 
für Kunft und Wilfenfchaft. Neuerdings ift im ftädtifchen Forſt ein Zoologifcher Garten an- 
gelegt worden. Neben einen Oartenbau-, einem Gewerbe- und einem Landwirthſchaftlichen 
Bereine beſitzt H. auch viele wiffenfchaftliche Vereine (Architekten und Ingenieure, Aerzte, 
Naturhiftorifche Geſellſchaft, Hiftorifcher Verein), zwei Kunſtvereine u. ſ. w. Die Zahl der 
Sefangvereine beträgt acht, die der Turnvereine vier. Periodifche Blätter erfchienen Ende 1865 
nicht weniger al8 21, darunter 8 größere politifche. 

Zwei Drittheile der Bevölkerung Icben von Induftrie, Handel und Verkehr. Seitdem H. 
der Mittelpunkt des nördl. dentfchen Eiſenbahnſyſtems geworden, hat e8 ſich zu einer Yabriks 
ftadt von Bedeutung entwidelt. Größere Etabliffements find: eine Baunwollſpinnerei und 
Weberei mit 64000 Spindeln und 256 Webftühlen, eine mechan. Baummollweberei mit 
600 Stühlen, eine Flachsſpinnerei mit 1400 Feinfpindeln; ferner eine Wachstuchfabrik, fünf 
Mafchinenfabrifen mit 400 Arbeitern, fünf Eifenbahnwagenfabrifen, drei Eifengießereten mit 
350 Urbeitern. Außerdem beftehen Fabriken je eine für Zündhütchen, Gold» und Silberwaaren, 
Bronze⸗ und plattirte Waaren, 10 fir Chemikalien und Farben, 2 für Tapeten, 7 für ladirte 
Waaren (Lampen), 19 fiir Cigarren. Auch zählt man 4 Fournierfchneidereien, 2 Kaltbren= 
nereten, 6 Ziegeleien, 8 zum Theil bedeutende Brauereien, 28 Brennereien. Neben 18 Buch— 
druckereien (mit 370 Arbeitern) beftchen 17 Buchhandlungen. Der Induftrie dienen itberhaupt 
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57 Dampfmafchinen mit 1618 Pferbefräften. Der Handel, vorzugsweife Producten= und 
Speditionshandel, ift im neuerer Zeit durch die directen Eifenbahnverbindungen mit Braun— 
ſchweig, Hildesheim, Kaffel, Minden und den Häfen Harburg, Bremen und Emden zu großer 
Dlüte gediehen. Die Leder- und Wollmärkte find fehr befucht. Das ftädtifche Budget war für 
1865 auf 218853 Thlr. Einnahmen und 221348 Thlr. Ausgaben veranfhlagt. Im NW, 
ber Stadt führt eine prächtige Lindenallee durch ausgedehnte Fönigl. Parks zu dem Schloffe 
Herrenhaufen und dem neuerbauten, Schönen, fünfthürmigen Welfenſchloß. 

Die Stadt H., der zuerft 1163 Erwähnung gefchicht, fiel 1203 bei der Theilung der wel- 
fiſchen Länder unter die drei Söhne Heinrich's des Löwen dem Pfalzgrafen Heinrich zu, wurde 
aber 1223 von diefem mit feinem übrigen Erbbefige feinem Neffen Otto den Kinde, dem Stif- 
ter der ältern braunfchweig. Linie, übergeben. Beim Einfale König Heinrich's von Hohen» 
ftaufen in die welf. Länder ging jedoch 1227 aud) H. verloren, welches fid) dem Grafen Konrad 
von Pauenrode unterwarf, von diefem aber 1241 an Dtto wieder zurüdgegeben wurbe. Bei 
der 1269 zu Quedlinburg erfolgten Theilung der welfifchen Länder fiel H. dem Herzog Johann 
zu, deſſen Sohn Dtto der Strenge die Stadt fehr begünftigte und fie 1309 mit einer Mauer 
umgab. In dem Friedensſchluſſe, welcher der Fehde zwifchen Otto und dem Bijchofe Sieg- 
fried II. von Hildesheim ein Ende machte, wurde H. und das Schloß Yauenrode an legtern 
abgetreten, von biefem aber wieder an Dtto als Lehn übertragen. 1369 fiel beim Tode Wil 
helm's mit dem großen Beine H. an Herzog Magnus mit der Kette von Braunfchmweig. Zur 
gleich, begann aber der Lüneburgiſche Erbfolgefrieg mit Albreht von Sadjfen, in weldyem 1371 
das Schloß Lauenrode von Albrecht mit Hülfe der Hannoveraner erobert und von den letztern 
zerftört wurde. Bei dem 1388 gefcjloffenen Frieden huldigte die Stadt H. den lüneburgiſchen 
Herzogen Bernhard und Heinrich, 1481 trat H. in den Bund der Hanja und wies 1490 
tapfer den Ueberfall Herzog Heinrich'8 des Ueltern von Braunſchweig zurüd, Bei der Yänder- 
teilung 1495 fiel H. an Herzog Erich den Ueltern von Göttingen, unter welchem zu Anfang 
des 16. Jahrh. die proteft. Lehre in H. durd) Urbanus Negius eingeführt wurde. 1636 ver= 
legte Herzog Georg von Celle feine Reſidenz nad) H., wo fie bis 1714 blieb, in welchem Jahre 
der Kurfürft Georg den Thron von Großbritannien beftieg. Als 1837 die Perfonalunion mit 
England aufhörte, wurde auch H. wieder die Kefidenz der Könige. Vgl. Hoppe, «Gedichte 
der Stadt 9.» (Hannov. 1845); Andreae, «Chronik der Nefidenzftadt 9.» (Hildesh. 1859); 
«Der Führer durd) die Nefidenzftadt H.» (Bannov. 1853). 

Hana. Diefes Wort wird ſchon in der goth. Vibelüberfegung des Ulfilas gebraudt und 
bedentet urſprünglich eine Kameradfchaft von Kriegern. Im Mittelalter bezeichnete man damit 
faufmännifche Verbindungen, befonders aber die Geſellſchaften dbeutfcher Kaufleute im Auslande, 
welche fich zu gegenfeitigem Schug und Beiftand zufanmenthaten und in gemeinfamen Facto— 
reien ihren Handel trieben. Endlich blicb der Name haften auf jenem deutjchen Städtebunde 
(H. Alemanniae oder Teutonica), der vom 13. bis ins 17. Jahrh. beftand, und an welchem 
über 90 See- und Binnenftädte, Neichsftädte und Landftädte, von Neval und Narva bie 
Amfterdam und Middelburg, von Köln bis Breslau und Krakau, vorübergehend oder dauernd 
Anteil nahmen. Der deutfche Handel zu Lande und zur See hatte früh eine Ausdehnung 
bis nad) England einerfeits und Rußland andererfeits erlangt. Als die älteften Factoreien 
find die Höfe der deutfchen Kaufleute in London, Brügge, Wisby auf der Infel Gothland und 
Groß-Nomwgorod bekannt, welche bis in das 12. Yahrh. und zum Theil nod) weiter zuriid« 
reichen mögen. Diefe Verbindungen fuchten in jenen wilden und gefahrvollen Zeiten von den 
fremden Landesherren Privilegien zu erlangen, welche ihnen freies Geleit und Eremption von 
Misbräuchen zuficherten. Außerdem forgten die deutichen Städte, jede in ihrem Umfreife, foviel 
fie konnten, fir die Sicherheit des Meeres und der Landftraßen, und die Nachbarftädte bildeten 
Vereinigungen zu dieſem Zwed. Die erften befannten Verbindungen derart in Niederdeutjch- 

land wurden zwifchen Hamburg und Lübeck (1241 und 1255) abgefchloffen, um die Handels- 
ftraße durch Holftein zwifchen Dftfee und Nordfee freizuhalten; 1259 vereinigten fid) Lübeck, 
Roſtock und Wismar zur gemeinfanen Bekämpfung der Seeräuber. Faſt um diefelbe Zeit 
ſchloſſen die weſtfäl. Städte Münſter, Dortmund, Soeſt und Lippſtadt ein ähnliches Bündniß. 
Auch die deutſchen Kaufleute im Auslande wandten ſich bei Druck und Privilegienverletzung 
um Hülfe an die heimatlichen Städte, die dann irgendwie Genugthuung, im äußerſten Falle 
felbft durd) Krieg zu ſchaffen fuchten. Eigentlidye Hanfekriege find jedoch mur gegen bie 
jlanbinav. Reiche geführt worden. So erfämpften 1284—85 bie fünf fog. wendifchen Städte 
Lüb ‘smar, Roſtoch, Stralſund und Greifswald nebſt der Stadt Riga und den Deutſchen 
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in Wisby einen vortheilhaften Frieden mit ausgedehnten Handelsprivilegien von König Erich 
von Norwegen. Weniger glücklich verliefen die Kämpfe der Städte Wismar, Roftod, Greife 
wald und Stralfund gegen König Erich Menved von Dänemark feit 1311. Nach langem 
Frieden gab der dän. König Waldemar IV. den Anftoß zu einer größern Verbindung, indem 
er 1361 die Stadt Wisby zerftörte, den Hauptftapelplag des ganzen Oftfeehandele. Die 
wend. Städte, auch Hamburg und Bremen, erflärten fofort den Krieg, und die Städte an 
der Küfte von Preußen und Livland bemilligten Gubfidien. Zwar gelang es Waldemar, 
diesmal den Sturm zu bejhwören, aber ſchon in den nächſten Jahren entbrannte wegen 
neuer Berlegungen der Krieg. In Köln fchloffen 19. Nov. 1367 zunädft 12 Städte einen 
Kriegsbund gegen Waldemar und deffen Bundesgenofien König Halon von Norwegen. Viele 
andere Städte traten nachträglich bei, fodaß Waldemar 77 ftädtifche Fehdebriefe erhielt. Doch 
fonnten natürlidy nur die Städte an der Nord» und Oftfeefüfte unmittelbar beim Seekrieg 
mitwirken. Der Erfolg war glänzend und vollftändig. In den Friedensfhlüffen von 1370 
und 1376 mußten ſowol Dänemark als Norwegen Schadenerfag und Erweiterung ber Han» 
delsprivilegien bewilligen. Bertragsmäßig ward den Städten fogar ein Einfluß auf bie dän. 
Königewahl eingeräumt. Gleichzeitig erlangte Albrecht von Medlenburg mit hanfeatifcher 
Hülfe den Thron Schwedens und bezahlte dafür mit dem großen Privilegium von 1368. 
Damit beginnt die Olanzperiode der deutfchen H., die nunmehr die Dftfee beherrfchte und ben 
ganzen Zwifchenhandel zwifchen Dften und Weften des nördl. Europa. Ihre Hauptverkehrs« 
pläge waren bie vier großen hanfeatifchen Comptoire zu Nowgorod (zerftört durch Ezar Iwan 
Waſiljewitſch 1494), zu Bergen in Norwegen, zu Brügge und zu London, fowie das Fiſcher⸗ 
lager auf der Halbinfel zwiſchen Stanör und Falfterbode in Schonen, wo vom 13. bis ins 
16. Jahrh. die ergiebigfte Heringsfifcherei betrieben wurde. 

So war die H. eine Verbindung deutfcher Städte zur Wahrung der allgemeinen Hanbels- 
intereffen im Auslande geworden, gegenüber ber in Schwäche verfinfenden Kaifergewalt. Doc) 
fam es hierbei niemals zu einer eigentlichen Bundesverfaffung; felbft die Leiftungen für Bun- 
deszwede wurden nur im einzelnen Fall vertragsmäßig feftgeftellt. In älterer Zeit wurde der 
Bund in drei Drittel eingetheilt. Seit dem 16. Jahrh. zählte man vier Drittel (Quartiere), 
jedes unter einer Haupt» und Quartierftadt: Lübeck mit den wend., Köln mit den weftfäl,, 
Braunfchweig mit den nieberfähf. und Danzig mit den preuß.-livländ. Städten, Doch haben 
diefe Eintheilungen faum mehr al8 eine geogr. Bedeutung gehabt. Dagegen war die Stadt 
Lübeck, welche zugleich als Oberhof (Appellationsinftanz) für alle mit Lübiſchem Rechte be- 
widmeten Städte eine einflugreiche Stellung einnahm, als der Vorort der 9. anerkannt. Auf 
den Hanfetagen zu Lübeck erfchienen die Abgeordneten (sRathsjendboten») der Städte und be- 
riethen die Angelegenheiten des Bundes. Die Abgeordneten waren in der Regel durch Ins 
ftructionen beſchränkt und mußten die Befchlüffe an den Rath ihrer Stadt « zuriidtragen », 
ſodaß e8 von defjen gutem Willen abhing, ob und wieviel geſchah. Dabei bethätigte fid) im 
weiteſten Kreife oft der fchlimmfte Eigennug. Man überließ es dem Borort Lübeck und deffen 
nächften Verbündeten, die hanfeatifchen Handelsfreiheiten im Auslande zu vertheidigen. Am 
laueſten zeigten fid) bei zunehmender Sicherheit die Binnenftädte, die im engern Kreiſe den 
MWaarenaustaufc) vermittelten. Zudem fah die erftarkende Fürftengewalt ſolche Bündniſſe ihrer 
Landftädte ungern und zwang diefelben fogar zum Rüdtritt. In diefer Weife gingen bis zum 
J. 1500 bie beutfchen Binnenftädte der H. fo gut wie ganz verloren, 

Schon zuvor war aud) zwifchen den Seeftädten tiefe Spaltung eingetreten, zum Theil 
durch die eigennügige Handelspolitif Lubecks, das feit dem Untergange Wisbys der Haupt- 
ftapelplat des Oftfechandels geworden. Je mehr ſich nämlich der Handel entwidelte, defto 
mehr fam die directe Fahrt auf, und die Zwifchenftationen wurden übergangen. Die Nieder: 
länder fuhren durch den Sund direct nad) Schweden und Rufland; die preuß.-livländ. Städte 
begannen gleichfalls unmittelbar durch; den Sund in die Nordfee nad) England und Niederland 
zu handeln. Lübech, dadurch in feiner Bedeutung bedroht, machte darum, auf altes Herfommen 
geftügt, eine Art Stapelzwang auf den Hanfetagen geltend. Diefem Zwange widerſetzten ſich 
namentlid) die Niederländer, und es kam endlich dahin, daß feit 1425 auf Yübeds Betrieb die 
Niederländer von der Oftfeefahrt ganz ausgejchlofen wurden. Doch lief fid) ein folder Be» 
ſchluß nicht aufrecht Halten, und um 1525 mußte Lübeck den Nieberländern die Oftfeefahrt doch 
geftatten. So blieben endlich als thätige Mitglieder der H. nur die Städte übrig, die in Tür 
becks Nachbarschaft lagen (Wismar, Noftod, Greifswald, Stralfund) und mit dieſem wefentlich 
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gleiche Intereffen hatten, außerdem Hainburg und Lilneburg. Diefe waren es faft allein, welche 
während des 15. und 16. Yahrh. der H. Schlachten ſchlugen und in den ſchweren Kriegen gegen 
die ſtandinav. Unionskönige die Oftfeeherrfchaft fiegreich behaupteten. Der legte und glängendfte 
Erfolg, die Entthronung König Chriſtian's IL und definitive Auflöfung der fandinav. Union 
(1523) ward durch einen Sriegsbund zwifchen Lübel und Danzig errungen. Neben dem Ber» 
fall des Bundes ſchwächten ſich die Städte im Innern durch religiöfe und polit. Parteiungen. 
So ging die Oſtſeeherrſchaft verloren, und man mußte froh fein, im Frieden nur einen Teil 
der frühern Privilegien ald Gnadengeſchenk wieder zu erlangen. Auch der letzte Krieg, welden 
die Stadt Lübeck als Bundesgenoffin der Krone Dänemark 1563— 70 gegen Schweden führte, 
änderte nichts daran. Nicht als polit. Macht, fondern nur als eine loſe Städteverbindung zu 
commerziellen Zweden beftand die H. noch kümmerlich fort. Während fich die ffandinav. Reiche 
zu felbftändiger induftrieller und commerzieller Thätigfeit erhoben, verloren die ſog. wendiſchen 
Städte ihren wichtigften Markt. Das fhonifche Fiſchlager gerieth in Verfall, indem die Hr 
ringszüge um die Mitte des 16. Jahrh. fi der Nordfee zumandten. Der ruff. Handel wurde 
zunächft durch die Zerftörung des Comptoirs von Nowgorod (1494) und dann durch bie Kriege 
zwifchen Rußland, Polen und Schweden um Libland unterbrochen. Die Niederländer wurden 
immer gefährlichere Concurrenten, und e8 half nichts, dag man das Comptoir aus der finkn 
den Stadt Brügge 1546 nad) dem aufblühenden Antwerpen verlegte. In England unter der 
Königin Elifabeth gingen die alten Privilegien verloren, weil die H. ſich weigerte, volle Reci⸗ 
procität zu bewilligen. Um 1612 gab es nur noch 14 ftimmfähige und beiftenernde Hanfe- 
ftädte: Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralfund, Greifswald, Stettin, Danzig, Magdeburg, 
Braunfchweig, Hildesheim, Lüneburg, Hamburg, Bremen und Köln. Der Dreifigjährige 
ag welcher überhaupt die Blüte des deutjchen Städteweſens vernichtete, gab der H. vollends 
den Todesſtoß. Zwar machte (1627— 29) Spanien, im Einverftändnig mit bem Kaiſer, auf 
dem Hanfetage den Borfchlag zu einer Hanfeatifch-fpan. Seehandlungs-Compagnie, welche den 
Haudel nad) den fpan. Colonien betreiben follte, aber die prot. Städte trugen Bedenken, ih 
mit den Feinden ihres Glaubens in ein engeres Bündniß einzulaffen. Auf dem Hanfetage von 
1629 übertrug man den brei Städten Lübel, Bremen, Hamburg, fo weit möglich das allge— 
meine Beſte zu wahren, und diefe fchloffen 1630 ein engeres Bündnif, das 1641 erneuert 
ward. Nach dem Weftfälifchen Frieden machte man wiederholte Berfuche, den Bund aufs neu: 
zu fammeln, und es fam aud) 1669 ein letter Hanfetag zufammen, wo Lübeck, Bremen, Hau 
burg, Braunfhweig, Danzig und Köln vertreten waren. Doc) derfelbe verlieh ohne Kefultat. 
Die alte 9. war damit begraben. Der Name und die geringe Erbſchaft fiel den drei Städten 
Lübel, Bremen, Hamburg anheim, Unter ifrem Schuß beftanden die noch übrigen drei han- 
featifhen Comptoire fort, und zwar das Comptoir zu Bergen in alter Weife bis 1763. Der 
ſog. Stahlhof in London wurde erft 1853 verkauft und endlich 1858 auch der Verkauf des 
fog. Dfterlinger Haufes in Antwerpen beſchloſſen. Vgl. Sartorius, «Geſchichte des hanſeatiſchen 
Bundes» (3 Bde., Gött. 1802— 8); Yappenberg, «Urkundlihe Geſchichte des Urfprungs der 
beutfchen 9.» (2 Bde., Hamb. 1830); Bartyold, «Geſchichte der deutfchen H.» (3 Bde, Lp- 
1854); Falle, «Die H. als deutſche See- und Handelsmachto (Berl. 1862). 

Hanfemann (David Zuftus Ludwig), preuß. Staatsmann und Publicift, geb. 12. Zuli 
1790 in Finkenwerder bei Hamburg, wo fein Bater Prediger war, fam in feinem 15. 9. ald 
Lehrling in das Detailgefhäft des Bürgermeiſters Schwenger zu Rheda in Weftfalen. Sein 
Lehrherr, bei Errichtung des Großherzogtfums Berg zum Maire ernannt, übertrug ihm die 
Geſchäfte eines Maire-Secretärs. 1817 etablirte fih H. mit geringen Mitteln als Wollgändler 
in Aachen und gründete 1824 die Aachener euerverficherungsgefelfchaft. Darauf wurde er 
zum Mitglied des Handeldgerichts, der Handelsfammer und zum Landtagsabgeordneten ge 
wählt. Zu letzterer Wahl (1832) verfagte die Regierung ihre Genehmigung. Ihm ging das 
Erforbernig des 10jährigen Gruudbefiges ab; auch mußte er der Regierung misfällig fein. 
1830 hatte er eine Denlſchrift (1845 ald Manufcript gedrudt und dann auszugsweife in Hs 
Schrift «lleber das preuß. und deutſche Berfaffungswerfs veröffentlicht) an den König ge 
richtet, worin im Gegenſatz zu der altftändifchen und bureanfratifchen Verfaffung ein conftitu- 
tionelles Syſtem gefordert wurde. 1833 beleuchtete er in der Schrift «Preußen und Franfreid, 
ſtaatswirthſchaftlich und politifch» die Finanz⸗ und Steuerverhältniffe Preußens. Seine er 
neuerte Wahl ins Handelsgericht fand ebenfalls feine Beftätigung. 1834 gründete H. den 
Berein zur Beförderung der Arbeitfamkeit, ımd feit 1836—46 erwarb er ſich Verdienfte um 
die Anlegung der Eifenbahnen am Rhein und in Weitfalen, veröffentlichte auch mehrere tilch 
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tige Schriften in Bezug auf das preuß. Eifenbahnwefen. Seit 1838 Präfident der Handels» 
lfammer und für die gewerblichen Intereffen Aachens fehr thätig, gab er 1844 fein Handels» 
gefhäft auf und widmete ſich num ungetheilt den öffentlichen Angelegenheiten. Er wurde 1845 
zum Abgeordneten in den rhein. Provinziallandtag gewählt. Im Vereinigten Landtage von 
1847 bewies er als einer der Führer der conftitutionellen Sache Kenntniffe, Entſchloſſenheit 
und Taft. Ende März 1848 übernahm er die Leitung der Finanzen im Minifterium Camp» 
baufen und bildete, nachdem bdiefer den Rücktritt genommen, 25. Juni mit Auerswald, Kiühl« 
wetter u. |. io. ein neues Cabinet. Die Ordnung, welche H. in der Finanzverwaltung zu erhalten 
wußte, bewahrte diefer den gefährdeten Credit. Doch ſchon 10. Sept. 1848 war das Minifte- 
rium bereit3 genöthigt, vom Schauplaß abzutreten. H. hatte nicht vermocht, die beabfichtigte 
Rarke Regierung Herzuftellen und die nothivendigen Reformen fo durchzuführen, daß fie vor 
der drängenden Reaction gefchütt waren. Das Misfallen der Privifegirten Hatte er namentlich 
durch den Gefegvorfchlag wegen Aufhebung der Grundftenerfreigeit erregt. Ziel der deutfchen 
Reformen blieb ihm die Verbindung Preußens mit dem übrigen deutfchen Staaten in freierm 
Verkehr, ohne wefentliche Beſchränkung der Einzelfouveränetäten, mit Repräſentation aus den 
Ständen und einem Erecutivrath, Ausbildung des Zollvereing zu einem politifchscommerziellen 
Berbande. Er veröffentlichte in diefer Beziehung «Die deutfche Verfaffungsfrage» (Frankf. 
1848), «Die deutfche Verfaffung vom 28. März 1849 mit Anmerkungen» (Berl. 1849) und 
«Das preuß. und deutfche Berfaffungswerk» (Berl. 1850), Nach feinem Austritt aus dem 
Minifterium wurde er zum Chef der Preufifchen Bank ernannt, mußte aber im Kantpf mit ' 
der Reaction diefe Stellung im März 1851 aufgeben. Darauf gründete er die fog. Disconto- 
geſellſchaft, welche unter feiner Verantwortlichkeit eine Anzahl von Gefcäftsleuten zur Gewäh— 
rung von Wechfelcrediten und ähnlidyen garantirten Zinsgefchäften verband und zu hoher Blüte 
gelangte. Im Abgeorbnetenhaufe machte er im Det. 1861 einen Vermittelungsvorſchlag, der 
feinen Anklang fand. 9. ftarb 4. Aug. 1864 in Schlangenbad. 

Hanfen (Dior. Chriftoph), norweg. Dichter und Schulmann, geb. 5. Juli 1794 zu Mo— 
dum, wo fein Bater Prediger war, befuchte feit 1809 die gelehrten Schulen zu Chriftiania 
und widmete fich feit 1814 auf der dortigen Univerfität vorzugsmweife der Philologie und Phi« 
loſophie. Bereits 1816 erhielt er eine Anftellung als Lehrer erft an der Bürgerfchule, dann 
beim Land-Cabdettencorps zu Chriftiania, wirkte, 1820 nad) Drontheim verfegt, hier theils als 
Lehrer an ber Realfchule, theils als Adjunct an der gelehrten Schule, bis er 1826 das Rec- 
torat an der Schule zu Kongsberg übernahm, wo er 16. März 1842 ftarb, Bon feinen Unter» 
richtsfchriften wurden die Lehrbücher der norweg. Sprache und mehrere andere Schulbiicher 
mit Beifall aufgenommen. Des größten Rufs aber genießt H. in feinem Baterlande als Dichter, 
namentlich durch feine Meinen Romane und Novellen. Seine erften Dichtungen erfchienen 1815 
im «Nor», denen 1816 die «aDigtninger» folgten, welche feinen Namen ſchnell aud) in Schwe⸗ 
den und Dänemark befannt machten. In feinen nächſtfolgenden Urbeiten, wie z. B. «Theodors 
Dagbog» (1821), zeigt fi) H. als der Lafontaine'ſchen Schule angehörig; in dem Ritterroman 
«Dthar af Bretagire» Hatte er Fouqui und Tieck zu Vorbildern. Reiche Phantafie und Hare 
Auffaffung des Volfslebens befunden «faren», aBjergmanden», «Den gale Ehriftian» und 
andere anziehende Erzählungen. H.'s «Samlede Digtninger» (2 Bde, Dronth. 1825) ent» 
halten außer der Novelle «Keadan eller Klofterruinernen auch das hiſtor. romantiſche Drama 
«Nor og Gor» (1819; deutfch von Lenburg, Berl. 1823), welches, wie fein «Halon Abelftan» 
(1838), zwar von entfchiedenem poetifcdyen Werth, aber zu wenig bühnengerecht ift. Zahlreiche 
Novellen und Gedichte von H. finden fi in Zeitfchriften und Taſchenbüchern Norwegens, 
Erft nad feinem Tode erfdjienen die Novellen «Tone» (Berg. 1842) und der umfängliche 
Roman uPolykarps fupplerede Manuffripter eller en Slaegts Hiftorier. Als Lyriker und 
Foyllendicdhter, 3. B. im «Norsk Idyllekrands»(Chriſt. 1831), nimmt 9. eine nicht unbe» 
beutende Stellung ein. Eine Sammlung von H.'s «Noveller og fortaellninger» hat Schwach 
(8 Bbe., Chrift. 1855 — 58) beforgt. 

anfen (Peter Andreas), ausgezeichneter beutfcher Aftronont, geb. 8. Dec. 1795 zu Ton« 

dern in Schleswig, widmete fi, ohne ein Gymnaſium oder eine Univerfität zu befuchen, mit 

Eifer mathen. und aftronom. Studien und erhielt 1821 eine Anftellung als Gehülfe bei der 

dän. Gradmeffung in Holftein fowie an der unter Schumacher's Leitung flehenden Stern- 

warte zu Altona, 1825 wurde er als Director der Sternwarte Seeberg nad) Gotha berufen, 

wo 1859 auf feine Veranlaſſung die neue Sternwarte in der Erfurter Borftadt erbaut ward, 
42* 
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H.'s wiſſenſchaftliche Arbeiten ſind vorzugsweiſe den Problemen der phyſiſchen Aſtronomie ſowie 
der Berechnung der Störungen der Planetenbahnen gewidmet. Außer zahlreichen Abhand- 
Lungen in Schumacher's «Ajtronom, Nachrichten», den «Memoirs» der londoner Aftronomifchen 
Geſellſchaft, den Schriften der Alademie der Wiffenfchaften zu Paris, den «Abhandlungens 
und «Berichten» der ſächſ. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Leipzig find von feinen Schriften 
befonders hervorzuheben: «Methode, mit dem Fraunhofer'ſchen Heliometer Beobachtungen an« 
zuftellen» (Gotha 1827); allnterfuchungen über die gegenfeitigen Störungen des Jupiter und 
Saturn» (Berl. 1831); «Ermittelung der abfoluten Störungen in Ellipfen von beliebiger Er- 
centricität und Neigung» (Bd. 1, Gotha 1843); «Auseinanderfegung einer zweckmäßigen 
Methode zur Berechnung der abfoluten Störungen der Meinen Planeten» (Abth. 1—3, !pı. 
1856— 59); ferner «Fundamenta nova investigationis orbitae verae, quam luna perlu- 
strat» (Gotha 1838), auf deren Grundlage er feine berühmten «Tables de la lune» (Fond. 
1857) berechnete, die von der brit. Regierung wegen ihres praftifchen Werths für den See— 
mann mit einem Ehrengefchent von 1000 Pfd. St. belohnt wurben. Auf diefelben bezieht ſich * 
noch die aDarlegung der theoretifchen Berechnung ber in den Mondtafeln angewandten Stö- 
rungen» (2 Thle., Lpz. 1862 — 64). Mit Dluffen in Kopenhagen bearbeitete H. die «Tables 
de soleil» (Kopenh. 1854; Nachtrag 1857). Andere Schriften aftronom. Inhalts find «Die 
Theorie bes Aequatoreals⸗ (Vpz. 1855) und «Theorie der Sonnenfinfterniffe und verwandter 
Erfcheinungen» (Lpz. 1858). Auch um die Ausbildung der Analyfis hat ſich H. vielfache Ber: 
bienfte erworben. Neuerdings veröffentlichte er «Seodätifche Unterfuhungen» (Lpz. 1865). 
Hanfjen (Georg), einer der verdienteften deutfchen Nationalöfonomen, geb. 31. Mai 1809 
zu Hamburg, erhielt dafelbft feine Gymmnaftalbildung und ftudirte feit 1827 zu Heidelberg die 
Rechte und die Kameralwiffenfchaften. Nachdem er 1831 zu Kiel promovirt, verbradte er 
zwei Jahre mit nationalölonomischen Studien und Wanderungen, bis er fid) Dftern 1833 
zu Kiel für polit. Dekonomie und Statiftif habilitirte. Seit Herbft 1834 war er als Kammer 
fecretär und Kanımerrath in ber deutfchen Abtheilung des Generalzoll- und Handelsbeparte- 
ments in Sopenhagen thätig, worauf er im Herbft 1837 als ord. Profeffor an die Univerfität 
nach Kiel zurüdfehrte. Dftern 1842 folgte H. einem Rufe an die Univerfität Leipzig, wo er 
als afademifcher Lehrer mit günſtigem Erfolge wirkte. Seit 1848 Profefior der National 
öfonomie in Göttingen, wurde er hier auch zum BVorfigenden der neuerrichteten landwirth— 
fchaftlichen Akademie erwählt. Im Herbft 1860 ward er an Dieterici's Stelle nad) Berlin 
berufen und hier zugleich zum Mitglied des Statiftifchen Bureau mit dem Titel eines Geh. 
Regierungsrath8 ernannt. 1862 erfolgte feine Aufnahme in die Afademie, Nach H.’8 Anfidt 
fann bie Nationalölonomie ihre Aufgabe, die Erforfchung der natürlichen Gefege der Bollt- 
wirthſchaft, nur zum geringern Theile auf dem Wege des rein philof. und mathem. Dentent 
löfen, vielmehr ift fie ihrem hauptſächlichſten Inhalte nad) eine Erfahrungswiffenfchaft gleich 
den Naturwifjenfchaften, und fomit darauf Hingewiefen, durch anhaltende Beobachtung der 
volfswirthichaftlichen Erfcheinungen von diefen als Wirkungen zur Entdefung der Urſachen 
emporzufteigen. H.'s literarifche Thätigkeit ift bisher nicht auf umfaffende fyftematifche U: 
beiten gerichtet gewefen, fondern auf ftatift. Monographien fowie auf Behandlung einzelne 
nationalöfonomifcher oder finanzieller Fragen. Das meifte veröffentlichte er in Zeitfchriften, 
hauptſächlich in dem «Archiv der polit. Defonomie», das er in der neuen Folge mit Rau ge 
meinſchaftlich Herausgab, und der tübinger « Zeitfchrift für die gefammte Staatswiffenfdaft.. 
Bon H.'8 befonders erfchienenen Schriften find hervorzuheben: «Hiftor.=-ftatift. Darftellung 
ber Infel Fehmarn» (Altona 1832); «Statift. Forſchungen über das Herzogtyum Schleswig: 
(2 Hefte, Altona 1832— 33); «Das Amt Bordesholm» (Kiel 1842); «Die Aufhebung du 
Leibeigenfhaft und die Umgeftaltung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniffe überhaupt iv 
den Herzogthiimern Schleswig- Holftein» (Petersb. 1861), eine gefrönte Preisjchrift; «Dir 
Gehöferfchaften im Regierungsbezirk Trier» (Berl. 1863). 
anjteen (Chriftopher), einer der namhafteften Aftronomen und Phyſiker Norwegens, geb. 
26. Sept. 1784 zu Chriftiania, bezog 1802 die Univerfität zu Kopenhagen in der Abficht, ſich 
der Yurisprudenz zu widmen, vertaufchte diefe aber bald mit den mathem. Wiffenfchaften. Zu 
erſt als Lehrer an der gelehrten Schule zu Frederilsborg auf Seeland angeftellt, richtete er feinen 
Scharfſinn vorzüglich auf die Erforſchung des Erdmagnetismus. Infolge einer diefen Geger- 
ftand behandelnden Schrift, die von der Akademie zu Kopenhagen den Preis erlangte, erhielt 
er 1814 eine Profeffur an der neugegründeten Univerfität zu Chriftiania, wo ihm die Klarhei 
feiner Vorträge viele Zuhörer erwarb. 1821 entdedte er zuerft eine tägliche reguläre Variatien 
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der horizontalen magnetischen Intenfltät. Großes Auffehen, befonders in England, machten 
feine «Unterfuchungen itber den Dlagnetismus der Erde» (Bd. 1, Chrift. 1819, mit Atlas), 
die zur Folge hatten, daß faft auf allen ſeitdem gemachten Entdedungsreifen magnetifche Be- 
obachtungen nach dem von ihm angegebenen Verfahren angeftellt wurden, H. felbft machte 
in diefer Abficht Reifen nad) Pondon, Paris, Hamburg, Berlin, Finland fowie nad) allen 
Theilen feines Vaterlandes, und endlich auf Staatsfoften 1828 — 30 eine Reife durch den 
wett. Theil Sibiriens, auf welcher ihn Erman (f. d.) und der norweg. Marinelientenant Due 
begleiteten. Die Ergebniffe diefer Reife find in mehrern Zeitfchriften, in dem Neifewerle Er- 
man’s fowie in H.'s «Reiſeerinnerungen aus Sibirien» (deutfch von Sebald, Lpz. 1854) 
niedergelegt. Die wiffenfchaftliche Ausbeute hat 9. in feinem eigentlichen Hauptwerfe: «Reful- 
tate magnetifcher, aftron. und meteorol. Beobachtungen auf einer Reife nad) Sibirien» (Ehrift. 
1863, mit Karten u. f. w.), verarbeitet. Bald nad) feiner Rückkehr bewilligte das Storthing 
die Mittel zur Erbauung einer Sternwarte in Ehriftiania, in deren Park 1839 auf feinen 
Vorſchlag auch ein magnetifches Obfervatorium errichtet wurde. H. hält nicht nur an ber 
Univerfität, fondern aud) an der Artillerie» und Ingenieurfchule VBorlefungen über angewandte 
Mathematit und fteht feit 1837 der rafch vorfchreitenden trigonometrifchen Vermeſſung Nor- 
megens allein vor, Als Mitglied einer Commiffion zu Einrichtung eines fihern Maß- und 
Gewichtsſyſtems entwarf er die theoretifchen Principien dazu und regulirte nachher die Nor- 
maleinheiten des Handeld-, Silber- und Medicinalgewichts ſowie des Fängenmaßes, aud) 
verbeflerte er die Conftruction der Wägungsapparate. Im Drud find von ihm noch feine 
Borlefungen itber die Ajtronomie, ferner ein Lehrbuch der Geometrie (Chrift. 1835) und ein 
werthvolles Lehrbuch der Mechanik (2 Bde, Ehrift. 1836— 38) erſchienen. In dem von 
ihm mit Maſchmann und Lundh 1823 begonnenen «Magazin for Naturvidenffaberner find 
viele feiner Abhandlungen enthalten, 

Hanswurft ift die Benennung eines ehemals ftehenden grotest-Fomifchen Charakters der 
deutjchen Bühne. Es erfcheint als eigenthümlicher Zug, daß man in faft allen Ländern den 
Poffenreiger im Drama nad) dem Yicblingsgericht der niedern Volksklaſſen nannte. So gab 
e3 in Holland Pidelheringe, in frankreich einen Jean Potage, in Italien Daccaroni, in Eng» 
land einen Jack Pudding, in Deutichland aber den H. Die ältefte befannte Erwähnung des 
9. geſchieht in Luther's gegen den Herzog von Braunfchmweig - Wolfenbitttel gerichteter Schrift 
«Wider 9.» vom 3.1541. Der H. blieb jahrhundertelang ein Liebling des fchauluftigen deut⸗ 
ſchen Volls und ſprach anfangs wol blo8 aus dem Stegreif. Die ältefte Komödie, worin er 
vorkommt, ift Beter Propſt's Faſtnachtsſpiel «Bom kranken Bauer und einem Doctor» (1553). 
In Georg Roll's Komödie vom «Fall Adam’s» (1573) fteht er und Hans Han neben Gott 
dem Bater und dem Sohne; in einem Stüde, «Der verlorene Sohn», von 1692, prügelt er 
ſich mit einem Heiligen und zwei Teufeln wader herum, Erft feit Anfang des 18. Jahrh. 
fanden ſich Schaufpieler, weldye diefen Charakter, der bi8 dahin nur dem rohen Volksdrama 
angehört hatte, auch fünftlerifc auszubilden befliffen waren. Unter großem Beifall ftellte Joſ. 
Ant. Stranizfy (geb. zu Schweidnig in Schleſien), der zu Wien 1708 als Nebenbuhler der 
ital. Komiker auftrat und ihre Buffonerien nationalifirte, den H. als das Zerrbild Harlefin’s 
unter der Tracht und dem Charakter eines einfältig » poffirlichen falzburger Bauern bar. Ueber 
die Urt feiner Darftellungen verbreitete er ſich in feiner «Olla potrida des burdjtriebenen 
Fudhsmundi» (Wien 1722). Nächſt ihm war Gottfr. Prehaufer aus Wien ald Darfteller des 
9. berühmt, weldyer 1720 zuerft die Pritfche nahm, die er, ein Mann von nicht gemeinen 
tomifchen Talenten, nachher mit vielem Ruhme bis zu feinem Tode 1759 führte. Unter den 
übrigen Schaufpielern Deutjchlands, die noch in diefer Rolle auftraten, zeichneten ſich aus: 
Scönemann in Berlin, Bernarbon (von Kurz) in Wien und Franz Schuch in Breslau, Als 
endlich das gelehrte Schaufpiel die ertemporäre Komödie zu verdrängen oder ihr wenigftens 
die Herrſchaft ftreitig zur machen begann, wurde gegen den H., der ohnehin immer mehr in 
Plumpheit und Gemeinheit ausgeartet war, von vielen Seiten ein zuletst fiegreicher Feldzug 
eröffnet. Den Hauptfieg Über ihn errangen 1737 feine verbiindeten Gegner Gottſched (f. d.) 
und die befannte Schaufpielerin Neuber (f. d.) in Leipzig. Auch Schönemann in Berlin, früher 
felbft in der Rolle des H. berühmt, folgte dem neuen Anftoße. In Wien wirkte im nämlichen 
Sinne Freiherr von Pendel, mehr noch Sonnenfels, welcher felbft den mobdificirten H. des 
Stranizky von der Bühne vertrieb. Mit dem Namen verfchwand jedoch nicht die Berfon, viel= 
mehr tauchte H. als Kasperl, Larifari, Seppel, Lipperl, Thaddädl u. ſ. w. immer wieder auf. 
Seine unjterbliche Lebenskraft bewährte ſich noch in neuerer Zeit in Raimund's und andern 
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wiener Zauberpoffen, worin ftereotype poffirliche Fignren an ben untergegangenen H. mahnen, 
Auch bei Raupach findet er fich in der Doppelgeftalt des Schelle und Till. Als gelehrte Ber» 
theidiger des H. traten befonders Leffing und I. Möfer, letzterer in feiner berühmten Schrift 
«Harlefin, oder Vertheidigung des Orotest-Romifchen», auf. 

Haparanda, eigentlih Haaparanda, d. h. Espenftrand, eine Meine, regelmäßig und 
gut gebaute Stadt in der Vogtei Torneä ber ſchwed. Landeshauptmannſchaft Norrbotten oder 
Luleä-?än, am Norbende des Bottniſchen Meerbufens unter 65° 51’ nördl. Br., nur .M. 
von der Mündung der Torneä-Elf, der ruff. Grenzſtadt Torneä gerade gegenüber gelegen, 
wurde erft 1812 nad) dem Verluſte Finlands an Rußland angelegt und hieß anfangs Carl 
johansftad. Der Drt hat unter den 88 Städten Schwedens die 85. Reichstagsnummer, zählt 
(Ende 1864) 901 €. und treibt Iebhaften Handel fowie den Bau von Schiffen, die bis Bra 
filien gehen. H. befigt den nörblichften Leuchtthurm Schwedens und ift neuerdings wichtig ge- 
worden als Europas nördlichſte Station für meteorol. Beobachtungen. 1862 befaß der Or 
vier Segelſchiffe von 286 und ein Dampfſchiff von 60 Commerzlaften Tragfähigfeit. 

Haraforad, Arafuras oder Alfuren (bei den Niederländern Alfoers, bei den Portus 
giefen Alfores, Uforias oder Alfurios, d. i. außerhalb Befindliche, Freie, Wilde), ein Boll 
ftamm auf den Infeln des Indifchen Archipels, nach welchem das Meer zwifchen der Torret 
ftraße, Auftralien und Timor den Namen Harafora- oder Arafurafee trägt. Died. 
treten nur an vereingelten Stellen auf, wie auf Eelebes, den Molufen, auf Magindanao und 
angeblich auc, im Innern von Neuguinea, nirgends aber auf Borneo und dem eigentlichen 
Sunbainfeln. Obſchon fie mit ihrer rauchbraunen Farbe, überhaupt in ihrem allgemeinen 
Typus mandjerlei Negerartiges zeigen, gehören fie doch feineswegs zu den Papıras, von denen 
fie durch Schädelbildung und durch ihr ſchlichtes langes Haupthaar harakteriftifch unterfhir- 
den find. Wie vor allem ihre, freilich in viele Dialekte zerfplitterte Sprache bekundet, bilden 
fie vielmehr ein in geiftiger Beziehung, Sitte und Civilifation hinter ihren Verwandten zurüd: 
gebliebene® oder aud) im Laufe der Jahrhunderte verwildertes Glied des malaiiſchen Völler⸗ 
ftammes. Auf manchen Infeln hat ſich die alfurifche Bevölkerung mehr oder weniger mit andern 
malaiischen Raſſen gekreuzt und dadurch einen fehr gemifchten Charakter angenommen. Am 
befannteften find die echten H. auf der norböftl. Landzunge von Celebes, wo fie in der Mana 
haffa die vorherrfchende Bevölkerung bilden und als Ureinwohner gelten. Sie treiben hiet 
Aderbau, unterhalten für die nieberländ, Regierung Kaffeepflanzungen, legen Wege und Brüden 
an und führen anfehnliche Gebäude auf. Dem Heere Liefern fie trefflicde Soldaten. Ihre Reli 
gion ift Vielgötterei. Doch haben in neuerer Zeit hriftl. Miffionare unter ihnen Eingang ge⸗ 
funden, fodaß man 1860 bereit 61199 Chriften in der Manahaffa zählte. Weniger befannt 
find die H. auf den moluffifchen Infeln Ternate und Amboina fowie auf Ceram, wo fie den 
Hauptftod der Bevölkerung ausmachen. Früher hielt man aud) die ſog. Endamenen im Innern 
Neuguineas für H., allein die neuern Forfchungen haben beiwiefen, daf jene mit den Papua? 
der Küftenftriche ein und denfelben Raſſentypus tragen. Bol. Finſch, «Neuguinea und feine 
Bewohner» (Brem. 1865); Baer, alleber die Papuas und Alfureno (Petersb. 1859). 

Harald I. oder Harfager, König der Norweger, 863— 930, ein Sohn Halfdan’s dei 
Schwarzen, aus dem Gefchledhte der — vereinigte durch Eroberung die einzelnen, 
unter eigenen Stammeshäuptern (Yarle) ftehenden Landichaften Norwegens (f. d.) zu einem 
Reiche. Die Sage berichtet, daß die Liebe zur Königstochier Gyda, die nur dann feine Or 
mahlin werden wollte, wenn er ganz Norwegen fid) unterworfen hätte, ihm Hierzu bemogen 
babe. H. ſchwur, fein Haar nicht eher fchneiden zu laffen, als bis er Gyda's Forderung tr 
füllt hätte, und erhielt feiner langen Haare wegen den Beinamen Harfager, d. h. Schönhaat. 
Die Stammeshäupter, die ſich ihm nicht unterwerfen wollten, wanderten meift nach Island auß. 
Eine Empörung feiner Söhne nöthigte ihn 893, denfelben die Negierung der Provinzen ji 
überlaffen, ſich felbft aber mit der Oberhoheit zu begnügen. Seine Refidenz war Dronthein, 
wo er 933 ftarb, nachdem er drei Jahre zuvor feinem Sohne Erik Blodör, d. h. Blutarl, 
die Negierung übergeben hatte. — H. 11. oder Graafeld, d. i. Graufell, König ber Nor 
weger, 950— 63, ein Sohn Erif Blodör’, fiel am Limfjord meuchleriſch durch Gullharald, 
worauf König Harald Blaatand von Dänemark Norwegen in Beſitz nahm, es aber nach 
einiger Zeit wieder verlor. — H. Il. oder Hardraade, d. h. der Harte, König von Nor 
wegen, 1047— 66, war der Sohn Sigurd Syr's, Häuptling$ von Stingarige, der von Sl. 
abftammte. Er diente feit 1033 in der Faifer!. Leibwache zu Byzanz, machte in diefem Corps 
den Seekrieg gegem bie afrik, Seeräuber mit, welche Sicilien verwüfteten, befuchte 1035 Jeru⸗ 
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ſalem und ſchlug unter Anführung des Georg Maniak 1038 die Sarazenen. Sobald er Ans 
führer der kaiſerl. Leibwache geworben, trennte er fid) von Maniak, eroberte mehrere Städte 
Siciliens, verfete den Kriegsſchauplatz nach Afrika und befiegte die Sarazenen in 18 Schlad;- 
ten. 1042 nad) Byzanz zurückgekehrt, verlangte er, als er die Nachricht erhielt, daf fein Neffe 
Magnus Norwegen und Dänemark geerbt habe, feine Entlaffung und wurbe, als er felbit 
unter glänzenden Anerbietungen länger zu bleiben fich weigerte, gefangen gefegt. Glücklich 
entfam er jedoch zum ruff. Großfürften Saroflam, vermählte fich in Nowgorod mit deffen 
Tochter Elifabeth und Iangte 1045 beim Könige von Schweden, einem Verwandten feiner 
Gemahlin, an. Sehr bald eroberte er fi) von Magnus einen Theil Norwegens und beftieg 
1047 als Alleinherrfcher den Thron. Er blieb 1066 in einer Schlacht in England; fein 
männlicher Stamm erloſch mit Hafon VII. 1319. 

Harburg, Hafenftadt im Lanbdrofteibezirf Litneburg des Königreichs Hannover, gegenüber 
dem 3 St. nördlich entfernten Hamburg, links an der bis Hierher für Seeſchiffe fahrbaren 
Sitderelbe gelegen, ift Sig eines Hauptzollamts, eines Amts, eines Amtsgerichts fowie einer 
General-Superintendentur und zählte 1864 13480 E. (gegen 4051 im 3. 1830, 6530 im J. 
1852, 10744 im $. 1858). Das nad) alter Art befeftigte Schloß war 1524— 1642 Re- 
fidenz der harburger Linie des Haufes Füneburg. Von den Unterrichtsanftalten der Stadt find 
die höhere Bürgerfchule fowie die Handels- und Gewerbfchule Hervorzuheben. Die wichtigfte 
Erwerbsquelle der Bevölkerung bildet der Handel, daneben die Schiffahrt und eine nicht un- 
bedeutende Fabrikinduſtrie. Letstere erftrectt fich befonders auf Gunmmiwaaren (vier Etabliffe- 
ments mit gegen 1100 Arbeitern), Leder, Del, Alaun, Cement, Chemikalien, Stöde, Fifchbein, 
Kaffeſurrogate, Tabad, Cigarren u. f. w. Außerdem beftehen drei Etabliffements für Ma- 
ſchinenbau, Eifenguß und Seffelfchmieberei, eine Garnfpinnerei, eine Glashütte, eine Buder- 
ficderet und drei bedeutendere Schiffäwerften. Im ganzen zählte man Ende 1864 60 Etabliffe- 
ments mit 1983 Arbeitern und 22 Dampfmafchinen von 226 Pferdekraft. Der Eigenhandel 
H.8 ift namentlich mit Heringen, Wein, Delen und fog. nordiſchen Producten von Bedeutung. 
Der Speditiond- und Tranfitverfehr hat befonders feit Erbauung der Eifenbahn nad) dem 
Binnenlande und Anlage eines großen Hafenbaffins für Seefciffe einen bedeutenden Auf- 
fhwung genommen. 1864 liefen 902 Seeſchiffe von 29854 Paft ein und 899 mit 29859 Laft 
aus. Die meiften Fahrzeuge fuhren unter hannov. und großbrit., dann unter bän., niederländ. 
und oldenburg. Flagge. Seit dem 9. 1858 (in weldem 1197 Fahrzeuge einliefen) hat ber 
Hafenverfehr allmählich etwas abgenommen. Flußichiffe famen 1864 zu H. an: 9316 mit 
215894 Laft, und gingen ab: 9293 mit 205296 Yaft. Der Beftand der eigenen Rhederei des 
Platzes bezifferte fi) mit 18 Fahrzeugen von 1919 Commerzlaft (& 6000 Pfb.). Die ge- 
fammte Einfuhr betrug feewärts 1,206276 Eitr., flußwärts 2,380118, landwärts 1,417317, 
zufammen alfo 5,0037 11 Etr.; bie Ausfuhr feewärts 407586 Ctr., flugwärts 1,460182, Iand- 
wärts 1,742441, zuſammen alfo 3,610209 Etr. Der Berjonenverkehr mit Hamburg und 
Altona wird durd) 4 Dampfer, welche täglih 8— 12 mal abgehen und ankommen, fowie durch 
Dampffähren (mittel der Chauffee über die Infel Wilhelmsburg) vermittelt. Der Güter: 
verkehr mit jenen Häfen und den übrigen Punkten der Unterelbe erfolgt meiftentheils mittels 
großer offener Segelboote (Ever). Der Wafferverfehr mit den hannov. Kiüftenorten an der 
Nordfee durch die jog. Wattſchiffe (Meinere Seeſchiffe) ift nicht unbedeutend. Wegen Errichtung 
einer ftehenden Efbbrüde ftanden Anfang 1866 Hannover und Hamburg in Unterhandlung. 
Den Handelsverkehr unterftügen ein Filiale der hannov. Banf (1864 mit einem Umſatz von 
23,616482 Thlen.) und zwei Affecuranz- Compagnien; 35 auswärtige Berficherungsgefell- 
Schaften hielten 1864 zu H. ihre Agenturen. Die Stadt gehörte früher zum Erzflifte Bremen, 
erhielt 1297 Stadtrechte und wurde 1376 mit dem Fürftenthume Lüneburg vereinigt. Mit let» 
terın kam fie 1705 an Hannover. Während ber franz. Decupation 1812—14 erlitt H. großen 
Schaden. Bl. Carl, «H.s Handels» und Shiffahrtsverfehr im I. 1864» (Harb. 1865). 

erg (Karl Aug., Fürft von), preuß. Staatsmann, geb. zu Effenroda im Hanno» 
verifchen 31. Mai 1750, ftudirte in Leipzig und Göttingen und trat 1770 als Kammerrath 
in vaterländifche Dienfte. Nad) einem mehrjährigen Aufenthalte in Weglar, Regensburg, 
Dien und Berlin befuchte er Franfreih, Holland und England und wurde nad) feiner Heim— 
kehr 1778 Geh. Kammerrath und in den Grafenftand erhoben. Ein Privatzwift mit dem 
Prinzen von Wales bewog ihn 1782, den hannov. Staatsdienft zu verlaffen, worauf ihn der 
Herzog von Braunfchtweig 1787 zum Präfidenten des Kammercollegiums ernannte. Schon als 
er nad) dem Tode Friedrich's IL. das in des Herzogs von Braunfchweig Hände niedergelegte 
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Teftament deffelben an Friedrich Wilhelm II. zu bringen beauftragt war, hatte er des letztern 
Aufmerkfamkeit erregt, und ald 1790 der Markgraf von Ansbach und Baireuth von dem Kö⸗— 
nige von Preußen einen Minifter fitr feine Fürftenthitmer verlangte, empfahl Friedrich Wil 
helm II. H. zu diefer Stelle. Nach der Bereinigung diefer Länder mit Preußen 1791 wurde 
H. nicht nur in jenem Amte beftätigt, fondern auch zum preuß. Staats- und birigirenden 
Minifter ernannt und in das Cabinetdminifterium aufgenommen, mit Beibehaltung der Ber- 
waltung feiner Provinz, um die er fich große Verdienſte erwarb. Als der Krieg gegen Franf- 
reich begonnen, berief der König H. als Armeeminifter in fein Hauptquartier nad) Frankfurt 
a. M., in welcher Eigenfchaft er das Jahr hindurd am Rhein blieb, Anfang 1795 wurde er 
nach Bafel gefendet, wo er 5. April den Frieden zwifchen Preußen und der franz. Republik 
abſchloß. Nach der Rücklehr nad) Ansbach und Bairenth vollendete er die Drganifation diejer 
Fürftenthiimer. Nach dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm’s III. 1797 wurde H. nad 
Berlin verfegt und erhielt im Cabinetsminifterium die Leitung aller fränf., auswärtigen, 
Hoheit« und Öffentlichen Angelegenheiten forwie die Lehnsfachen. Außerdem wurde er 1800 
Chef des magdeburgifch-halberftäbtiichen und 1802 Chef des weſtfäl. Departements und des 
von Neufchätel fowie zugleich Eurator der Kunſt- und Baualademie. Als der Minifter von 
Haugwitz, der für Frankreich, geftimmt war, abdankte, trat im Aug. 1804 H. an defien Stelle. 
Obgleich unter feinem Einfluffe das preuß. Eabinet fi nunmehr an England anſchloß, fuchte 
er doch die Neutralität feftzuhalten; erft als die franz. Truppen das ansbacher Gebiet verlegten, 
änderte er fein Syſtem. In einer Note vom 14. Dct. 1805 an den Marſchall Duroc erflärte 
er fich über jenen Eingriff in das Völkerrecht ebenfo biindig als kräftig. Darauf wurde 3. Nov. 
1805 die Convention von Potsdam zwifchen Rußland und Preußen gefchloffen, und man traf 
Rüftungen zum Kriege, deſſen Ausbruch jedoch durch den Sieg Napoleon’s bei Aufterlit ver: 
hindert wurde, Preußen fah ſich genöthigt, 15. Dec. 1805 durch Haugwitz in Wien eine Con⸗ 
vention mit Napoleon einzugehen, mittel welcher e8 für mehrere abgetretene Landestheile den 
Befig von Hannover und die Anerkennung der Neutralität Norddeutfchlands erhielt. Cine 
Folge diefer Uebereinkunft war, daß H. feine Stelle wieder an Haugwitz überließ und, entfernt 
vom Cabinet, als Chef des magbeburg-halberftädtifchen Departements zu wirken fortfuhr. Als 
es 1806 dennoch mit Napoleon zum Kriege fam, wurde H. zu den Verhandlungen gezogen, 
die vor dem Ausbruch befjelben zu Charlottenburg flattfanden. Nach der Schlacht bei Jena 
begab er fi) zum Könige und übernahın, da der General von Zaftrow, der an Haugmwig’ Stelle 
den auswärtigen Angelegenheiten vorftand, 1807 feine Entlaffung begehrte, auf den Wunſch 
des Kaifers Alerander diefed Departement. Nach dem Frieden von Tilfit gab er wieder feine 
Entlaſſung, blieb eine lange Zeit an den Grenzen von Rußland und kehrte dann nad) feinem 
Gute Tempelhof bei Berlin zurüd, von wo ihn der König nad) Stein's Rüdtritt 6. Iuni 1810 
zur Würde eines Staatslanzlers berief. Hiermit erjt begann fein bedeutendes Wirken. In 
feiner äußern Politik ſchloß er fich vorerft nothgedrungen möglichft eng an Frankreichs Syſtem 
an, Allein er ergriff die entgegengefette Partei, al8 nad) dem Niüdzuge des franz. Heeres aus 
Rußland in den erften Tagen des I. 1813 ein günftiger Zeitpunkt dazu gekommen zu fein 
ſchien. Er war während des ganzen Freiheitskriegs ausgezeichnet thätig, unterzeichnete den 
Parijer Frieden und wurde hierauf von feinem Könige 3. Juni 1814 in den Fürftenftand er» 
hoben und ihm die Standesherrfchaft Neuhardenberg verliehen. H. begleitete auch die ver» 
bündeten Monarchen nad) London, nahm an dem Congreß in Wien wefentlichen Antheil und 
wirfte mit zu den Verträgen in Paris 1815. Im 9.1817 organifirte er den Staatsrath und 
wurde zum Präfidenten deffelben ernannt. Sodann nahın er an den Eongreffen zu Aachen, 
Karlsbad und Wien Antheil und organifirte das neue preuß. Abgabenfyitem und Staats: 
archivweſen. In den legten Jahren wohnte er nebft dem Grafen Bernftorff den Congreſſen zu 
Troppau, Laibach und Verona bei. Bon Verona aus machte er eine Reife durch Norditalien, 
wurde in Pavia frank und ftarb zu Genua 26. Nov. 1822. H.'s Berdienfte um Preußen find 
bebeutend. Unter feinem Einflufje wurde diefer Staat durch die Umgeftaltung des Heerweſens, 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die Gleichitellung der Stände und die gänzliche Reform des 
Schulweſens zur moralifchen Wiedergeburt gewedt und zu der fpätern Fräftigen Erhebung im 
Freiheitölampfe vorbereitet. Doch ift feine fpätere Theilnahme an der Wiederherftellung des 
europ. Staatenfyftems und feine Unkräftigfeit in Vertretung der deutfchen Jutereſſen den frem⸗ 
den gegenüber auf dem Wiener Congreß, feine Nacgiebigkeit in dem Concordate Preußens 
mit dem Papfte ſowie das Unterlaffen der Einführung einer conftitutionellen Berfafjung in 
Preußen Orgenftand gerechten Tadels gewefen. Das Manufcript der Memoiren H.'3 über die 
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Beit von 1801 bis zum Frieden vom Tilfit, welches er vor feinem Tode dem Staatsrath Schöll 
anvertraute, hat König Friedrich Wilhelm IIL verfiegelt in dem Staatsarchiv niedergelegt und 
fol exft 50 3. nad) dem Tode des Verfaſſers veröffentlicht werden, Fälſchlich wurden H. bie 
«Mömoires d’un homme d'étato (deutſch, 2 Bde., Lpz. 1828) beigelegt. Vgl. Klofe, «Leben 
Karl Auguft’s, Fürften von H.» (Halle 1851). 

Hardenberg (Friedr., Freiherr von), als Schriftfteller unter dem Namen Novalis be- 
fannt, geb. auf feinem Familiengute Wiederftedt in der Grafſchaft Mansfeld 2. Mai 1772, 
wurde von feinen Aeltern trefflich erzogen, lebte dann bei einem Oheim in Ludlum in der Nähe 
von Braunſchweig und befuchte hierauf das Gymnaſium in Eisleben. In Jena ftudirte er 
PHilofophie, in Feipzig und Wittenberg die Rechte und wendete ſich dann nad; Tennſtädt, um 
fih als praftifcher Juriſt auszubilden. Hier lernte er auf einem benachbarten Gute Sophie 
von Kuhn kennen, verlobte ſich mit ihr, wurde 1795 als Auditor bei den Salinen in Weißen- 
fels angeftellt, mußte aber 1797 den Schmerz erfahren, feine Braut durch den Tod zu ver- 
fieren. Um ſich die zu einer Anftellung bei den Salinen nöthigen Kenntniſſe zu erwerben, be» 
fuchte er noch in demfelben Yahre die Bergakademie zu Freiberg. Im Sommer 1799 kehrte 
er nach Weißenfels zurüd und wurde dem Directorium der Salinen als Affeffor beigefellt. 
In diefem Zeitraume lernte er die beiden Brüder Schlegel und 2. Tied kennen, mit denen er 
fich fehr bald befreundete. Er war zum Amtshauptnann ernannt, als er im väterlichen Haufe 
in den Armen feines Freundes F. Schlegel 25. März 1801 ftarb. Gewiß war H. ein hoch- 
begabter und mit reicher Bildung ausgeftatteter Dichter. Indeffen machte ſich bei ihm das 
myſtiſche Gefühlsleben vorwiegend geltend, dem felbft fein im einzelnen oft höchſt ſcharfſinniger 
Berftand dienftbar fein mußte. Daher entwidelte fich bei ihm alles Iyrifch oder er blieb, wie 
in den geiftvollen, oft aber auch bizarren und dunfeln Fragmenten über PHilofopgie, Phyſik, 
Aeſthetik und Literatur, bei geheimnißvollen Andeutungen und myftifchen Orakelſprüchen ftehen. 
Ganz in feiner Natur begriindet war e8, daß er auch feinen originell angelegten, an den zar⸗ 
teften Phantaftegebilden itberaus reichen Roman «Heinrich von Ofterdingen» nicht vollendete, 
fondern der Nachwelt als räthfelhaften Torfo überlieferte. Den Kern feiner Dichtungen bildet 
faft überall das hriftl. Myfterium. So gehören auch feine geiftlichen Lieber, welche den An» 
fang eines von ihm beabfichtigten Geſangbuchs bilden follten, zu dem Schönften, was auf die- 
fem Gebiete geleiftet worden ift. Ueberhaupt zeichnen fich feine Iyrifchen Dichtungen durd) un⸗ 
gemeine Zartheit der Sprache wie des Gefühls und durch Tiefe der unmittelbarften Anſchauung 
aus. Der Ausführung nad) ftellte er felbft die «Hymnen an die Nacht» unter feinen Did) 
tungen am hödjften. Obſchon H. als einer der volllommenften Repräfentanten der roman» 
tifchen Dichterfchule gelten kann, hat er doch nie an den oft fo higigen literarischen Streitig« 
feiten feiner Freunde theilgenommen. Seine « Sämmtlihen Schriften» gaben L. Tied und 
F. Schlegel heraus (2 Bde., 1802; 5. Aufl., Berl. 1837; Bd. 3, 1846). 

arderwijt, Stadt an der Zuyderſee in der nieberländ. Provinz Geldern, 6%, M. öftlic) 
von Ämſterdam, mit dem fie in Dampfbootverbindung fteht, ift in alter Weife befeftigt und Hat 
einen Hafen, in mweldyem die nad) Oftindien beftimmten Fahrzeuge ausgerüftet werden, eine 
Kaferne und ein Werbedepot für die Colonialtruppen, deren Sammel» und Erercirpla ſich 
hier befindet. Der Ort zählt 6600 E., welche einige Fabriken unterhalten, Oetreide- und 
Holzhandel, bedeutende Fischerei treiben und ſich mit Heringsräucherei beſchäftigen. Die hier 
1648 gegründete Univerfität, welche aber zu feiner Zeit gebeihen wollte, wurde 1811 aufge 
hoben; an ihre Stelle trat 1815 ein Athenäum, das fpäter in ein Gymnaſium verwandelt 
ward. Neben diefem beftehen eine Zeichen«, eine Bau- und Tifchlerfchule fowie verſchiedene 
andere Schulanftalten. H. gehörte zur Hanfa, wurde 1522 von Kaifer Karl V. erobert, 1572 
den Spaniern entriffen und litt mehrmals durch Brand, fo 1503, wo es faft ganz abbrannte, 
1672, wo es vom Bifchof von Münfter, Bernd. von Galen, erobert wurde, und dann wieder, 
als es die Franzofen, die e8 damals befett hatten, bei ihrem Abzuge 1674 in Brand ftedten. 

Hardinge (Henry, Biscount), brit. General und Staatemann, der Sohn eines Geiftlichen 
zu Stanhope, wo er 30. Oct. 1785 geboren wurde. Schon in feinem 13. I. trat er als Fähn- 
rich in die Armee und ſchwang ſich bald durch Tapferkeit und militärifches Talent empor. 1808 
ward er beim Generalftabe des neugebildeten portug. Heeres angeftellt und zeichnete ſich in der 
Schlacht von Bimiera aus, wo er verwundet wurde. Dann focht er bei Coruña, beim Ueber« 
gange über den Duero, bei Albuera, wo er den Sieg entſchied, bei Salamanca und Bittoria. 
Dier erhielt er eine neue Wunde, was ihn jedoch nicht abhielt, mit der Armee Wellington’ bie 
Pyrenäen zu Überfchreiten und an der Schlacht bei Orthes theilzunehmen. Im Feldzuge von 
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1815 wurde H., bereits zum Oberſtlieutenant aufgerüdt, der Blücher'ſchen Armee beigegeben 
und verlor bei Ligny den Iinfen Arm. Die Ernennung zum Oberften war der Lohn feiner 
Tapferkeit. Fünf Jahre nad) dem Frieden trat H. auf Beranlaffung ber Tories, mit welden 
ihn feine Heirat mit einer Schwefter Caſtlereagh's in nahe Berbindung gebracht, für Durham 
ins Parlament und erhielt 1823 dem Poften eines Secretärs beim Feldzeugamte (Clerk of the 
ordnance). Während ber Feldzüge in Spanien und Portugal hatte er das Vertrauen Wel- 
lington's erworben, und als diefer 1828 Premierminifter wurde, ernannte er H. zum Kriege 
fecretär und 1830 zum Oberfecretär fir Irland. Im demſelben Yahre avancirte H. je 
©eneralmajor. Die Auflöfung bes Minifteriums Wellington brachte auch ihn um fein Amt, 
welches er unter Peel vom Dec. 1834 bis zum April 1835 zum zweiten mal und 1841 zum 
dritten mal befleidete. 1842 erfolgte feine Beförderung zum Oenerallieutenant. Nad ber 
Abberufung Ford Ellenborough’s ward ihm 1844 der wichtige often eines Generalgouberneurs 
von Oftindien anvertraut, wo er kurz vor dem Ausbruch des erften Pendſchabkriegs anlangte. 
Er war auf dem Schladhtfelde von Sobraon (10. Febr. 1846) gegenwärtig, und obgleid) tr 
das Oberconmmando dem Sir Hugh Gough (f. d.) als älterm General überließ, ſchrieb man 
ihm doch den glüclichen Erfolg zum großen Theil zu. Der Friedensvertrag von Lahore zeigte 
ihn in dem Fichte eines gemäßigten und edelmüthigen Siegers. Bei der Natificirung defielben 
ward er zum Biscount H. von Lahore erhoben und die Direction der Oftindifchen Compaguit 
fetste ihm ein Iahrgehalt von 5000 Pfd. St. auf Lebenszeit aus. 1848 kehrte er nad) Eng 
Tand zurüd, wo er feinen Sit im Oberhaufe einnahım und im März 1852 zum Generalfeld- 
zeugmeifter (Master-general of the ordnance), bald barauf aber zum Nachfolger Wellington’d 
in dem Poften eines Oberbefehlshabers der ganzen brit. Armee ernannt wurde. Nachdem er 
2. Det. 1855 den Feldmarfchallstitel erhalten, zog er fi) im Juli 1856 in den Ruheſtand 
zurüd. Er ftarb auf feinem Landfige South«Park in der Graffchaft Kent 24. Sept. 1856. 

Hardonin (Sean), einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, geb. zu Quimper in der 
Bretagne 1646, trat frühzeitig in den Jeſuitenorden und widmete nächft der Theologie den 
claſſiſchen Spradjen, der Geſchichte und Miünzkunde fein Studium. Zu der Sammlung rdm. 
Claſſiler in usum Delphini lieferte er die Ausgabe der «Naturgefchichte» des Plinius (6 Bde, 
Par. 1685), durch die er fich damals einen Namen machte. Ein merkwitrdiges Paradoron, 
das er mit großem Scharffinn in feiner «Chronologia ex nummis antiquis restitutan (1677) 
und in den «Prolegomena ad censuram veterum scriptorum» aufftellte, war die Behauptung, 
daß nicht nur die meiften ber fitr alt gehaltenen Münzen nenern Urfprungs, fondern aud) die 
Schriften fänmtlicher alten Kirchen» und Profanferibenten mit Ausnahme ber Werte dei 
Cicero, der «Naturgefchichten des Plinius, ber «Georgica» Virgil's und der «Satiren» und 
«Epifteln» des Horaz von Möndjen des 13. Jahrh. verfaßt und untergefchoben feien. Nach 
feiner Anficht war die «Meneide» Virgil's das Machwerk eines Benedictiners jener Zeit, der 
allegorifch die Neife des heil. Petrus nad) Rom befchreiben wollte; die eingeflochtene Erzählung 
von dem trojanifchen Brande bezog er auf die Zerftörung Jeruſalems und auf den Sieg def 
Chriſtenthums über dad Judenthum. Später zum öffentlichen Widerruf feiner Irrthimer 
aufgefordert, verftand er fich auch dazu. Allein fehr bald gab er wieder einen neuen Anfto 
durd) die «Conciliorum collection (12 Bde., Par. 1715), die von dem Parlament zu Parıd 
unterdrüdt wurde, weil H. die Verhandlungen aller Kirchenverfammlungen vor ber Tridentiner 
für erdichtet hielt. Diefe Paradorien verwidelten ihn in große Streitigkeiten; doc nichts lonnt 
ihn von der Unftatthaftigkeit feiner Sätze überzeugen. Er ftarb zu Paris 3. Sept. 1729. de 
feinen «Opera varia» (Amfterd. 1733) find auch die meiften verbotenen enthalten. 

Hardt, die Hard oder das Hardtgebirge, richtiger, wie in alten Urkunden, Hart ge 
fhrieben, die nördl. Fortfegung des Wasgaues oder der Vogefen auf deutfchem Gebiete, zieht 
ſich, zur bair. Rheinpfalz gehörig, vom Lauterthale an der franz. Grenze, im engern Stunt 
aber vom Thale der Queich nordwärts bis zur Einfenkung von Kaiſerslautern hin als ein 
niedriges platenuartiges Bergland der Buntjandftein« Formation, ohne zufammenhängenden 
Schlußrüden, mit zahlreichen, nad) den verfchiebenen Seiten geöffneten, meift engen, 5 
felfigen Thälern, von Bergwäldern, weinreichen Abhängen und Aderfeldern, zahlreichen Städt 
hen und Ortfchaften, Burgtrümmern und Mofterruinen bededt. Weftwärts geht die H. ſeht 
allmählich in offenere Hügelgegenden, das ſog. Weſtrich, in welchem der Muſchellall neben 
dem Buntſandſtein auftritt, über, oſtwärts dagegen fällt fie ſteil zu der nur etwa 400 F. hoben 
NhHeinebene ab, an deren Rande die höchſten, 1600— 2000 F. auffteigenden Kuppen liegen, 
unter ihnen ald Eulminationspunft der 2097 F. hohe Kalmit oder Kalmud, 1 M. fudwefilich 
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‚von Neuſtadt an ber H. Gegen N. füllt die H. theilweife mit fteilem Rande zu der moorigen 
Gebirgslüde von Raiferslantern ab, einer Yy—2 M. breiten, nur 750 F. hohen Ebene, 
welche, 12 DM. lang, das Rheinthal mit dem Saarthal an der Mündung der Blies in Ber- 
bindung ſetzt und jegt von der Eifenbahn durchzogen wird. Nördlich von diefer Einfenfung 
erhebt fi), dein Odenwalde gegenüber, zwifchen dem Rhein- und Nahethal im nördl. Rhein» 
baiern und in Rheinheffen ein ähnlich geftaltetes niedriges Bergplateau, welches Feinen gemein» 
fchaftlihen Namen hat, gewöhnlich mit zur H. gerechnet, von manchen aber ala Pfälzifches 
Gebirge bezeichnet wird und am bedeutendften im Donnersberg (2100 F.) aufiteigt. 

Harem, feiner arab. Ableitung zufolge das Heilige oder Unverlegliche, nennen die Mo— 
hammebaner das abgefonderte Frauengemach, zu welchem nur dem Gatten der Zutritt geftattet 
ift. Jeder Mohammedaner darf vier rechtmäßige Frauen und eine willtürlihe Anzahl Eon- 
eubinen halten, die, in den Hintergebäuden der geräumigen Häufer wohnend und von hoch 
ummanerten Gärten eingefchloffen, unter Aufficht ſchwarzer Verfchnittener und alter Hofmei⸗ 
fterinnen ihr langweiliges Dafein hinfchleppen. Diefe Einrichtung ift jedoch nur Reichen und 
Bornehmen möglih. Der Oeringere begnügt fich in der Kegel mit Einer Frau, dba er mehrere 
nicht ernäßren fann, läßt fid) von ihr bei feinem Gewerbe Helfen und geftattet ihr auch, tief 
verjchleiert, iiber die Straße zu gehen, ihre Verwandten und Freundinnen zu befuchen u. f. w. 

aren (Willem van), ein holländ. Dichter, geb. zu Leeuwarden in Friesland 21. Febr. 
1710, bekleidete mehrere hohe Staatsämter und ftarb 4. Juli 1768 zu Brüffel. Als 1742 in 
Holland die Frage verhandelt wurde, ob man den Verträgen zufolge der Kaiferin Maria The- 
refia gegen ihre Feinde beiftehen folle, ſchrieb er voll Enthuſiasmus für die Freiheit das [yrifche 
Gedicht «Leonidas», welches nicht ohne Einfluß blieb. Ausgezeichneter als diefes find aber 
feine Oben, unter benen ſich ganz bejonders die auf das Glück fowie die auf das menfcliche 
Leben auszeichnen. Sein großes epifches Gedicht «Frifon (Amfterd. 1741; verbefjerte Aufl. 
1785) brachte ihm aller Unvolllommenheiten ungeachtet großen Ruhm. Cine Gefammtausgabe 
feiner Dichtungen hat Wefterman (6 Bde., Amfterd. 1824) veranftaltet. — Sein Bruder, 
Onno Zwier van H., geb. zu Leeuwarben 2. April 1711, der fowol als Igrifcher Dichter 
wie ald Staatsmann noch höher fteht, war ebenfalls ein eifriger Anhänger des Prinzen von 
Dranien und beffeidete mehrere hohe Aemter, bis er nad) dem Tode Anna’%, der Witwe Wile 
helm's IV., 1759, den Hof verließ und fich auf feine Güter begab. Er ftarb 2. Sept. 1779. 
Sein vorzüglichftes Gedicht, «Die Geufen» (Amfterd. 1772), weldes den Aufſchwung der 
nieberländ. Freiheit feiert, erfchien zuerft 1767 unter dem Titel «Das Vaterland». In ber 
vierten, bon Bilderdijf und Feith beforgten Ausgabe (2 Bde., Amſterd. 1785) wurden fehr 
willfürliche Umgeftaltungen des Urtertes vorgenommen. 

Härefie, eigentlich Härefis, ſtammt aus dem Griechiſchen und bezeichnete urſprünglich eine 
beftimmte Philoſophenſchule, der fich jemand nad) eigener Wahl anſchloß. Im kirchlichen Sprad- 
gebrauche erhielt das Wort bald den Nebenbegriff mwillkürliher Menfchenmeinung und wurde 
feit Mitte des 2. Jahrh. ftehende Bezeichnung für bie von dem Fatholifchen, d. h. allgemein gel« 
tenden Glauben abweichenden Lehren Einzelner oder ganzer, von ber fath. Kirche ausgeſtoßener 
Parteien oder Selten. Diejenigen, welche ſich zu einer ſolchen Lehre hielten, Hieen Härte 
tiler. Im Laufe der Zeit, ald man immer größeres Gewicht auf die äußere kirchliche Lehr- 
einheit legte, wurde die H. als die ärgfte Sünde verabfcheut und feit Ende des 4. Jahrh. fogar 
zum polit. Verbrechen geftempelt, auf welchem im Mittelalter die Todesſtrafe ftand. Bon der 
$: als Berfälfchung der kirchlichen Lehre wurde das Schisma als ftrafbare Trennung von der 

irhe in Berfaffung und Bräuchen unterfchieden. So find nad) röm.-Fath. Auffaffung bie 
Proteftanten Häretifer, die gried.«orient. Chriften nur Schismatifer. Die luth. Orthodorie 
älterer und neuefter Zeit hat ihrerfeits den Begriff der H. wieder erneut und zwiſchen «Lehre» 
und aIrrlehres ebenfo fcharf unterfchieden wie der Katholicismus zwifchen kath. Glauben und 
bäretifcher Meinung. Für Häretiler kam im Mittelalter auch die Benennung «Keger» (j.d.) auf. 
arfe, ein Saiteninftrument, deffen Saiten mit den Fingern geriffen oder gefchnellt werden. 

Das Inftrument hat die Form eines Dreiecks, und diefes iſt gebildet 1) durd) das Refonanz« 
corpus, einen etwa 51/, %. langen, von oben nad) unten fich erweiternden und früher vier« 
lantigen, jet halbrund gewölbten und mit flacher Dede verfehenen Kaften, gewöhnlich von 
Ahornholz, in deſſen Mitte der Länge nad) eine ſchmale und dünne Leifte von hartem Holze 
befeftigt ift, im welche Löcher zum Einhängen ber Saiten (Darmfaiten) gebohrt find; 2) dur 
den Hals, welder, ſchlangenförmig gebogen, am obern ſchmalen Ende des Corpus in fpigem 
Dinkel anfegt, am Unfagpunkte etwa 3 Zoll, am entgegengefegten Ende etwa 5 Zoll breit 
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und 1/,—2 Zoll did ift, und in dem die Stimmnägel haften, um welche die Saiten ge- 
ſchlungen find; 3) durch die Vorderftange (Baronftange), aud) Träger genannt, welche dazu 
beftimmt, der bedentenden Zuglaft der zwifchen Hals und Refonanzkörper ausgefpannten Saiten 
einen hinlänglichen Widerftand entgegenzufegen. Da die H. bereits in früherer Zeit einen be— 
trädtlihen Tonumfang (fünf Octaven, vom großen C bis zum eingeftrichenen o oder d) hatte, 
und der Raum fir eine vollftändige hromatifche Leiter in diefem Umfange zu Hein ift (etwa 
nur 16 par. Zoll), fo find die Saiten der H. nur in der diatonifchen Scala geftimmt. Behufs 
der hromatifchen Erhöhung irgendwelcher Töne mußten in früherer Zeit die diatonifchen Saiten 
mittel eincs Fingers an den Hals angedrüdt und fo verkürzt werden. Später ließ man dieſes 
Andrüden durch Häkchen, welche mit der Hand gedreht wurden, verrichten. Solche Halen- 
barfen fieht man noch heute in den Händen geringerer Spielleute, und felbft für dieſe und ihre 
einfahen Melodien und Accompagnements hat das beftändige Reguliren bei Tonerhöhungen 
feine großen Unbequemlichleiten. Diefen Mängeln wurde erft ein wirffames Ziel gefegt durch 
die Erfindung des Pedalmehanismus dur Hochbruder in Donauwörth (um 1720). 
Diefer Künftler brachte nämlich fieben Fußtritte (Pedale) an dem Inftrumente an, welche auf 
Züge wirken, die durch die Hohle VBorderftange nad) dem Halfe Hinlaufen und dafelbft durch 
Gelenke u. |. w. die Häfchen fo umdrehen, daß fie fich fell an die Saiten legen und fo die 
Halbtonserhöhung durch den ganzen Umfang des Initruments (d. 5. in allen Octaven) be— 
wirken. Die an fic) treffliche Erfindung, welche die Hände des Spielers in ihrer eigentlichen 
Function ungeftört läßt und durch die Ermöglidung des mobulirenden Spiels die H. erft 
zum Solofpiel und fürs Orcheſter tauglicd machte, wurde noch vervolllommnet durch die 
doppelte Pedalrüdung (double mouvement), welche Seb. Erard (f. d.) erfand, Die 
Erard’sche Doppelpedalharfe, in Ces ftehend, hat einen Umfang von beinahe ſechs und einer 
halben Dctave, während die Hochbrucker'ſche H., in F ftehend, nur fünf Octaven und eine 
Serte an Umfang zählte. Außer der gewöhnlichen H. gibt es noch verfchiedene Ucbergangs- 
und Spielarten derjelben, 3. B. die Spig- oder Flügelharfe (Arpanetta), die Doppel» 
barfe (Arpa doppia), die breihörige H. des Luca Antonio Euftahio, u. ſ. w. Die H. 
gehört zu den allerälteften Tonwerkzeugen, von denen wir hifter. Nachrichten haben. Bereits 
bie alten Aegypter hatten H., die nicht mehr bei den allererften Grundelementen ftanden, 
Dann bedienten die Juden bei religiöfen und andern Feftlichkeiten fi) der H. und harfen- 
artiger Inſtrumente. Endlich finden fie fich bei gallifchen, hochſchott. und deutſchen Sängern 
ſowie bei den fkandinav. Skalden. Bon Tonfegern fir die H. in neuerer Zeit find zu nennen: 
Krumpholz, Nadermann, Labarre, Demar, Parifp-Alvars, Godefroy, Oberthür u. f. w. 
Harfleur, Seeftadt im franz. Depart. Nieder-Seine, 1%/, M. öſtlich von Havre, nahe der 
Seine und am Flüßchen Lezarde fowie an der Eifenbahn nad; Paris, hat eine fchöne Kirche 
mit einem 255 F. hohen Thurm, der den Sciffern ald Merkzeichen dient, das Chäteau de 
Colmoulins im Renaiffanceftil, mit vielen Curiofitäten und einem prächtigen Park. Die Stadt 
zählt 1744 E., die Fabriken für Chemikalien, Zuder und Del, Bleihen und Ziegelbrenne- 
teien unterhalten und lebhafte Fischerei, Schiffahrt und immer noch einigen Handel betreiben. 
Ehemals war H. eine bedeutende und feſte Stadt, der Schlüffel zu Frankreich für England, 
ſank aber mit der Berfchlännmung feines alten Hafens, der jetst theilweife eine Wiefe bildet, und 
feit dem Aufblühen von Havre. Im den 9. 1415 —33 und 1440—50 befand fie ſich im 
Befige der Engländer, beidemal durch Eroberung. In der Nähe find merkwürdige Höhlen 
und verfteinernde Quellen. Südlich gegenüber liegt Honfleur (f. d.). 
äring, f. Hering. 
äring (Wilh.), unter dem Namen Wilibald Aleris als einer der vorzüglichften deut= 
[hen Romanfcriftfteller bekannt, geb. 23. Juni 1797 zu Breslau, erhielt feine erfte wiffen- 
ſchaftliche Bildung auf dem Werder’fchen Gymnaſium in Berlin und ftudirte, nachdem er dem 
Feldzug von 1815 und die Belagerungen der Ardennenfeftungen als Freiwilliger mitgemacht, 
feit 1817 erſt zu Berlin, dann zu Breslau die Rechte. Doc) ſchon als Kammergerichtsreferen- 
bar entjagte er der Staatslaufbahn und widmete fich der fchriftftellerifchen Tätigkeit. Da- 
neben beteiligte er ſich aud am praftifchen Unternehmungen, die aber zum Theil unglücklich 
verliefen. 1847 reifte er mit feiner Gattin nad) Italien, wo er in Florenz, Rom und Neapel 
bie Stürme des 3. 1848 erlebte. Im Sommer 1848 kehrte er nach Berlin zurück, fiedelte aber 
1852 nad) Arnftadt in Thüringen über, wo er feitdem feinen bleibenden Wohnfig nahm, Seinen 
Ruf als Schriftfteller begründete H. durch den Roman «Walladmor» (2. Aufl., 3 Bde., Berl. 
1823— 24), den er unter dem Namen Walter Scott's erfcheinen ließ. Das Werk erhielt im 
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Publikum einen feltenen Erfolg und wurde in mehrere Sprachen, darunter auch ins Englische, 
überfegt. Walter Scott felbft bezeichnete es als die größte Moftification unfers Jahrhunderis. 
Unter derfelben Maske erfchien fodann ber Roman «Schloß Avalon» (3 Bde., 2p3.1827). In⸗ 
zwifchen. hatte H. auch unter dem Pfeudonym Wilibald Aleris eine Reihe trefflicher Novellen in 
Zeitfchriften und Taſchenbüchern veröffentlicht, die er fpäter in « Gefammelte Rovellen» (4 Bde., 
Berl. 1830— 31) und «Neue Novellen » (2 Bde., Berl. 1836) zufanmenftellte. Außerdem 
machte er fich um jene Zeit durch feine «Herbftreife durd) Skandinavien» (2 Bde., Berl. 1828), 
die «Wanderungen im Siüben» (Berl. 1828), «Wiener Bilder» (Ppz. 1833), «Schattenriffe 
aus Sübddeutjchland» (Berl. 1834) als Reifefchriftfteller vortHeilhaft befannt. Doch wandte er 
fich wieder, unter andauerndem Erfolge, der Romandichtung zu, indem er «Das Haus Diüfter- 
weg» (2 Bde., Berl. 1835) und «Zwölf Nächte» (2 Bde., Berl. 1838) veröffentlichte, zwei 
Werke, in denen er ſich unter dem Einfluffe der jungdeutfchen Richtung zeigte. Inzwischen 
hatte er aber bereit in «Cabanisn» (6 Bde., Verl. 1832), einem feiner gelungenften Werke, 
das Gebiet des patriotifch = hiftor. Romans mit großer Meifterfchaft betreten. Es folgten in 
diefer Richtung, ihren Stoff ſämmtlich der Geſchichte Brandenburgs entlehnend, die Romane 
«Der Roland von Berlin» (3 Bde., Lpz. 1840), «Der faliche Waldemar» (3 Bde., Berl. 
1842), ferner «Hans Jürgen und Hans Jochem» (2 Bde., Berl. 1846) und «Der Werwolf» 
(3 Bde., Berl. 1848), welche zufammen «Die Hofen des Herren von Bredow» bilden, dann 
«Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht» (5 Bde., Berl. 1852), «Ifegrimm» (3 Bde., Berl. 1854) 
und «Dorothern (3 Bde., Berl. 1856). Alle diefe Werke zeichnen ſich durch ſcharfe Charakte— 
riftif, treue und eindringliche Sitten und Naturfchilderungen wie durch eine Fräftige Sprache 
and. Bon feinen übrigen Arbeiten ift, außer dem Roman «Urban Grandier» (2 Bde,, Berl. 
1843), der ein Nachtgemälde wahnfinnigen Fanatismus und intriguenfüchtiger Bosheit bietet, 
«Der neue Pitavalo (fortgefett von Bollert, Bd. 1—36, Lpz. 1842—65), hervorzuheben, eine 
Sammlung von Eriminalgefchichten, die er auf Beranlaffung der Brodhaus’schen Verlagshand⸗ 
lung mit Higig begann, und die unter allen Unternehmungen derart den erften Rang behauptet. 
Hariri, d. h. Seidenhändler, mit feinem vollen Namen Abu-Mohammed-Kaſem-ben-Ali, 
geb. zu Basra 1054, geft. dafelbft 1121, war einer ber ausgezeichnetften Dichter und Gramma- 
tifer der Araber. Sein berühnteftes Werk find die 50 «Makämät», eine eigenthümliche at» 
tung der arab. Poefie, Heine Novellen oder vielmehr Anekdoten, in welchen ftet8 eine und diefelbe 
Perſon (Hier Abu-Seid von Serüdfh) als Hauptheld in den mannichfachften Verkleidungen 
und Situationen auftritt. H. hat über diefe dem bloßen Inhalte nach oft fehr unbedeutenden 
Erzählungen den ganzen Zauber der Diction bald in gereimter Proſa, bald in Berfen ausges 
goflen und alle Feinheiten der blendendften Rhetorik darin niedergelegt, ſodaß fein Werk als 
Mufter der arab. Kunftpoefie gilt und die ungetheiltefte Bewunderung im Orient genieft, da= 
her es auch oft nachgebildet worden ift, wie unter anderm in hebr. Sprache von Eharifi (f. d.). 
Die befte Ausgabe des Tertes mit einem trefflichen arab. Kommentar gab Silveftre de Sacy 
(Bar. 1822; 2. Aufl. 1849), eine meifterhafte Nachbildung in deutſcher Sprache F. Rückert 
(«Die Berwandlungen des Abu-Seid von Serug», 2 Bde., 4. Aufl., Stuttg. 1864). Bon zwei 
feiner vielen granmatifchen Werke, dem «Molhat-al-irab», einer Abhandlung über die arab. 
Syntar in Berfen, und dem «Durr-al-ghawas», über arab. Idiotismen, find Fragmente in 
Silveftre de Sach's «Anthologie grammaticale arabe» (Par. 1831) enthalten. 
arfort (Friedr. Wilh.), ein befonders durch fein parlamentarifches Wirken bekannter Ins 
duftrieller, geb. 22. Febr. 1793 auf dem Familiengute Harforten in der Grafſchaft Mark, 
Kam 15 9. alt als Lehrling in ein Handelshaus zu Barmen. Seit 1813 Lieutenant im Füſilier⸗ 
bataillon des erften weitfäl. Pandwehrregiments, machte er 1814 unter Bülow dem Feldzug 
in den Niederlanden und Belgien und 1815 die Schlacht bei Ligny mit, in der er zwei Schuß- 
twunden erhielt. Nach dem Frieden wandte er ſich der gewerblichen Thätigfeit zu. Er errichtete 
nadjeinander ein Kupferwalzwert (1816), eine Mafcinenwerkitätte (1819), einen Hohofen 
(1826), einen Eifenhammer und Walzwerk (1827) in Wetter und führte dafelbit 1827 das 
engl. Puddlingsverfahren ein. Dazu kam 1830 bei Dipe ein Hohofen mit eifernem Mantel. 
Einer der erften, der die Bedeutung der Dampfkraft erkannte, befürwortete H. bereits 1827 
beim Freiherrn von Stein die Anlage von Eifenbahnen und wirkte 1833 bei den weftfäl. Stäne 
den fiir die Ausführung der Rhein-Weſerbahn. Auch erwarb er fic um die Förderung der 
Dampfichiffahrt auf dem Nhein wefentliche VBerdienfte und gab zu der auf der Wefer 1856 
den erften Impuls. Ebenfo fuchte er das Affociationswefen zu fürdern und begründete ſelbſt 
bereit8 1820 eine Arbeiter-Srantenkaffe, zu welcher 1833 eine Sparkaſſe, ein Schiedsgericht 
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und eine Invaliden» und Alterverforgungsfaffe zu Wetter lamen. Um auch auf dem Gebiete 
des Aderbaues Fortfchritte anzubahnen, trat H. mit Glück ala Boltsfchriftfteller auf, wie unter 
anderm die Schriften «Fladysmartha» und «Gärtner Heinrich» befunden. 1830 nahm er als 
Hauptmann feinen Abfchied aus der Landwehr, und noch in demfelben Jahre wurde er zum 
Abgeordneten auf den weftfäl. Landtag gewählt. Seit 1848 wurde die parlamentarifche Wirt- 
famteit H.'s nicht mehr unterbrochen. In der Nationalverfammlung von 1848 ftand er auf 
feiten des Königthums. Als jedoch die Feudalen zur Herrſchaft gelangten, belannte er ſich 
offen zur Bertheidigung der Volksrechte und gehörte im Abgeorbnetenhaufe zum Vorſtande 
der Fraction Binde. Als fich diefe fpäter in der Militärfrage unentjchieden zeigte und die 
Fortfchrittspartei auftrat, gründete er mit Bodum» Dolffs das linke Centrum. Er unterftügte 
alle auf Förderung und Entfeffelung des Aderbaues, der Induftrie und des Handels gerichteten 
Anträge. So befämpfte er das Salzmonopol, forderte wiederholt eine allgemeine Grundjteuer 
und ſprach zu Ounften der Banffreigeit fitr Privatbanfen fowie für Reform der Berggefeg- 
gebung. Insbefondere bemühte er fich auch um Hebung des Volkoſchulweſens und Verbeſſe⸗ 
rung der Lage der Lehrer. Außerdem ſprach er fich fir die Erhaltung der Landwehr, die zwei⸗ 
jährige Dienftzeit und Erhöhung der Invalidenpenfionen aus und nahm an den Debatten in 
Betreff der preuß. Kriegsmarine den lebhafteften Antheil. Ueberdies entwidelte H. auch in 
einer großen Anzahl von Schriften rückhaltolos feine Grundfäge und Anfihten. Sein «Bürger- 
und Bauernbrief» (1851) führte ihn auf die Anflagebant, fein «Wahllatehismus pro 1852 
für das deutfche Volko z0g ihm polizeiliche Anfehtungen zu. Sonft find noch hervorzuheben: 
alleber Volksbanken » (1851), «Der weftfäl. Flahsbau» (1851), «lieber das Proletariat, 
Theilbarfeit des Grundbefiges u. .w.» (1853), «Ueltere Gefchichte des Steinkohlenbergbanes 
und der Stahl- und Eifenproduction der Graffchaft Diark» (1855), «Gefchichte des Dorfes 
Wetter» (1856), «Beleuchtung der Eifenzollfrage» (1859). Hierzu kamen feit 1861 einige 
Schriften in Betreff der preuß. Sriegsmarine. 1857 begründete er mit andern eine Eifenhütte 
zu Kaltenbach, und 1860 brad; er mit Hülfe feines Bruders Chriſtian der Ausfuhr der weftfäl. 
Steinkohlen nach Portugal Bahn. Neuerdings (1864) bearbeitete H. mit von Hartmann den 
Plan eines Girtelfanald zur Verbindung von Rhein und Ruhr mit Lippe, Ems, Wefer und 
Elbe. Bon den Gefchwiftern H.'s lebt der ältefte Bruder, Kaspar H., als Erbherr des väter» 
lichen Guts auf Harkorten, Die Brüder Karl H. (geft. 1856) und Guſtav H. (geb. 1794, 
geft. 28. Aug. 1865) gründeten ein angefehenes Handlungshaus zu Leipzig mit Filialen in 
China. Auch nahm Guftav an den öffentlichen Angelegenheiten Sadjjens lebhaften Antheil. 
Er wirkte feit 1834 nicht nur wefentlich für das Zuſtandekommen des damals noch vielfach für 
chimäriſch gehaltenen Unternehmens der Leipzig- Dresdener Eifenbahn, fondern er erhob auch 
diefelbe als vollziehender Director während einer mehr als 3Ojährigen trefflichen Berwaltung zu 
hoher Blüte und Itentabilität. Auch war er feit 1853 Mitbegründer und Leiter der Allgemeinen 
Deutſchen Ereditanftalt zu Leipzig. Als Abgeordneter zum ſächſ. Landtag ftand er auf der libe— 
ralen Seite und gehörte 1850 zu denen, die ſich weigerten, in die reactivirte Ständelammer 
einzutreten. Ein vierter Bruder, Eduard H., geb. 18. Juli 1798, ftarb 11. Aug. 1834 als 
Oberſt in Teras. Der fünfte, Chriftian H., Artilleriehauptmann a. D., ift Bergwerköbefiger. 

arlekin, ſ. Arledhino. 

arlem oder Haarlem, Stadt in der nieberländ. Provinz Nordholland, 2%, M. im W. 
von Amfterdam, unweit des frühern, nach ihr benannten Harlemer Meers (f. d.), am Spaarne 
oder Sparen, der durch fie hindurchfließt und durch Kanäle mit Amfterdam und Leyden in 
Berbindung fteht, hat 29268 E. (1865) und ift der Sitz des Gouverneurs der Provinz Norb- 
holland, eines janfeniftifchen Biſchofs, eines Bezirks, Cantonal» und Handelsgerichts, mehrerer 
Provinzialbegörden und wiffenfchaftlicher Geſellſchaften. Die fehr reinlichen, von vielen Ka- 
nälen durchfchnittenen Straßen find faft durchgehende mit Bäumen befegt. Auf dem Markte 
befindet ſich, ftatt der frühern marmornen Statue, feit 1856 das 14 3. hohe eherne Standbild 
des hier geborenen Coſter (f. d.), de8 vermeintlichen Erfinders der Buchdruderkunft. Unter den 
15 Kirchen, darunter neun katholiſche, fünf reformirte umd eine Iutherifche, zeichnet fich die 
Kathedrale oder die reform. Groote Kerk (St.-Bavo) aus, welche zu Ende des 15. Jahrh. 
erbaut wurde. Diefelbe hat einen 1516 aufgeführten, 240 F. hohen, durchſichtigen Gloden- 
thurm mit Spielwert und eine weltberühmte, 1735—38 aufgeftellte Orgel mit 4 Klavia- 
turen, 8000 Metallpfeifen und 68 Regiftern. Bemerkenswerth ift aud) der Prinzenhof, jetzt 
Berjammlungsort der Abgeordneten der Provinz Nordholland, mit der Stadtbibliothel und 
einer Zeichenſchule, das Stadtgefängnig, das alte Rathhaus, früher Palaſt des Grafen von 
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Holland, mit vielen Bildniffen und einer koftbaren Sammlung ber älteften Drudwerke, Nächſt 
ber 1752 geftifteten, jetst königl. Alademie der Wiffenfchaften mt ihrem reichen Naturalien- 
cabinet, einem Gymnaſium, einer Minifchen Schule fowie dem berühmten lönigl. Schullehrer- 
feninar find befonders zu erwähnen: die Teyler'ſche Stiftung, welche jährlih 57000 Thlr. 
für wiſſenſchaftliche Zwecke zu verausgaben hat, eine Armenanftalt, eine Geſellſchaft für Theo— 
logie, Naturkunde und Kunft, eine bedeutende Sammlung phyſik. Inftrumente, eine ſchöne 
Bibflothet, reihe Sammlungen anderer Art und eine Sternwarte umfaßt, und die Societät 
zur Berbeflerung ber Fabriken. Werner befigt die Stadt eine Menge Wohlthätigkeitsanftalten 
fitr alte Leute (Hofjes), zwei Schaufpielhäufer, zwei Privat-Gemäldefammlungen, die ältefte 
und berühmtefte Buchdruderei der Niederlande, mit reicher Bibliothek und Schriftgießerei. 9. 
war früher eine durch Induſtrie fehr blühende Stadt. Doch ihre fonft fo berühmten Fabriken 
in Seide, Leinwand, Zwirn u. ſ. w. find herabgelommen, und auch ihr Blumenhandel, obwol 
noch immer von Wichtigkeit, hat viel von der Grofartigkeit verloren, die er namentlich im 
17. Jahrh. befaß. Bon einiger Wichtigkeit find noch die Kothfärberei, Baummollbleicherei 
and Druderei, Baummwollfpinnerei, Mafchinenweberei und Kautfchulfabrifation. Eifenbahnen 
verbinden H. mit Amfterdbam und Leyden. Die Stabt war ſchon um die Mitte des 12. Jahrh. 
ein mwohlhabender Drt, der an ben Kriegen Hollands mit den Weftfriefen bedeutenden An- 
theil nahm. 1492 wurde H. durch die infurgirten norbholländ. Bauern, das Käfe- oder Brot» 
vol? genannt, eingenommen, bald nachher aber von dem faiferl. Statthalter, dem Herzog 
Albrecht von Sachſen, wieder erobert, aller Privilegien beraubt und mit brüdenden Steuern 
belegt. Bei dem Aufftande der Niederlande im 16. Yahrh. trat H. 1572 auf die Seite der 
Berbündeten, mußte fi aber 13. Juli 1573 nach einer fiebenmonatlichen Belagerung, wäh- 
rend welcher Männer und Weiber (letztere unter Anführung ber kiihnen Witwe Kenau Hafie- 
Laer) gleiche Proben von Ausdauer, Muth und Tapferkeit gaben, an Alba’s Sohn, Friedrich), 
ergeben, der hierauf eine furchtbare Rache nahm. Nachdem 1577 der Prinz von Oranien 
bie Stadt wieder genommen, blieb fie feitdem fortwährend mit ben Niederlanden vereint. Ihre 
höchſte Blüte erreichte fie im 17. Jahrh.; allmählich aber fing ihr Wohlſtand an zu finfen. 
Feine Stadt der Nieberlaude hat in ihren Umgebungen mehr Pracht und Reichthum aufzu- 
weifen als H., indem hier die reichten Kaufleute von Amfterdam Landhäufer befigen. Ein 
reizender Aufenthaltsort ift dev große Harlemer Buſch oder das Harlemmer Hout (Holz) 
mit prächtigen Buchenalleen, Parts, Gefellfchaftsgäufern u. f.w. Unmweit im NW. liegt dort 
das Overveen und nörblicher daß parfähnliche Dorf Bloemendaal (Blumenthal), beide an 
ber Rückſeite der Nordſeedünen und berühmt durch ihre Blumengärten oder Blumenfchulen. 
Harlemer Meer hieß früher ein 6 St. langer und 3 ©t. breiter See in der niederländ. 
Brovinz Nordholland, zwifchen Harlem, Leyden und Anıfterdam. In alten Zeiten befanden 
fich in diefer Gegend vier fleinere Seen, das Alte, das Leydenſche, das Spiering- und Helle 
Meer, die erſt zu Ende bes 16. Jahrh. infolge eines Einbruchs des Meeres und einer verheeren- 
ben Ueberſchwemmung zu einer einzigen Wafferfläche fich vereinigten. Die Tiefe betrug 14 F., 
wovon aber 8 F. Schlamm waren, aus welchem die zum Hausbau und Straßenpflafter bie 
nenden Ziegelfteine oder Klinker gebrannt wurden. Ungeachtet diefer geringen Tiefe ftieg das 
Waſſer, weldyes durch den Spaarne mit dem Meeresarm Het Y) und durch biefen mit der 
Zuyderſee in Verbindung ftand, bei Stürmen oft zu bedeutender Höhe und konnte nur durd) 
fehr loſtbare Deiche und Schleuſen von weiterm Vordringen zurüdgehalten werden. Um den 
Srfahren vorzubeugen und zugleich nugbares Land zu gewinnen, fchritt man 1840 zu dem 
gewaltigen Unternehmen, das Harlemer Meer auszutrodnen. Zu dieſem Behufe umgab man 
dafjelbe ringsum mit Dänmen und grub an deren Seiten Kanäle, in welche man die in bas 
Meer mündenden Heinen Gewäſſer einlenkte und in die Nordfee abführte, und die zugleich zur 
Unterhaltung der Schiffahrt dienen. Hierauf wurde das Waſſer durch drei mächtige Dampf- 
pumpmiühlen und eine Schöpfrab-Waffermühle befeitigt und der fchlammige Meeresgrund 
eingepoldert. Die Trodenlegung war 1853 mit einem Aufwande von 8,981344 holländ. Fl. 
(5,089428 Thlen,) vollendet. Die gewonnene Bodenfläche ift num eine, ringeum von einem 
18 St. langen Kanal umzogene Infel von 3/, DM. und bildet gegenwärtig die ausgedehnte 
Gemeinde Haarlemmer-Meer, die 1. Yan. 1860 bereits 7249 E, zählte. Der Boden ift meift 
ſehr fruchtbar und probucirt hauptfählih Del und Hafer, wird auch zur Viehzucht benugt. 
Harleß (Gottlieb Chriftoph), einer der verdienteften deutfchen Humaniften, geb. 21. Juni 
1740 zu Kulmbach), wurde auf der Stadtfchule dafelbjt vorgebildet und bezog 1757 die Uni« 
gerfität Erlangen, um fich der Philologie zu widmen. Das Studium derjelben fette er erft zu 
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Jena und, nachdem er 1761 zu Erlangen promovirt, zu Göttingen fort, worauf er fih zu 
Erlangen habilitirte und 1765 eine außerord. Profeffur erhielt, die er aber ſchon einige Do» 
nate darauf mit einer ord. Profeffur an dem alademiſchen Gymnaſium zu Koburg vertaufcte. 
1770 ward er als ord. Profeffor der Beredfamkeit und Philologie wieber nad} Erlangen beru⸗ 
fen, wo er 1776 das Amt eines Dberbibliothelars und Scholarchen am Gymnaſium übernahm, 
1777 das philol. Seminar begründete und nad) einer langen fegensreichen Wirkfamfeit 2, Nov. 
1815 ftarb. Seine ungemeine literarifche Thätigkeit ſprach fid) namentlich in einer großen 
Anzahl philol.-hiftor. Schriften und ihrerzeit fehr gefhägter Ausgaben griech. und röm. Elfe 
fiter aus. Ein ganz vorzügliches Verdienft erwarb fich H. durch feine «Introductio in historiam 
linguae Graecae» (2 Bde., Altenb, 1778; 2. Aufl. 1792—95) und die «Introductio in noti- 
tiam literaturae Romanae» (Nürnb. 1781), ber er «Supplementa ad breviorem notitiam 
literaturae Romanae» (3 Bde., Lpz. 1799— 1817) Hinzufügte, beſonders aber durch die vierte 
verbefferte Auflage von I. U. Fabricius’ « Bibliotheca Graeca» (12 Bde., Hamb, 1790— 
1809; «Index», 2p3.1838). Sein Leben hat fein Sohn C. F. H. befchrieben (Erf, 1818). 
Harlef (Chriftian Friedrich), gelehrter Mediciner, Sohn des vorigen, geb. 11. Juni 1773 
zu Erlangen, widmete ſich auf der Univerfität feiner Vaterſtadt medic. und naturwiffencaft. 
lien, daneben aber auch philol, und hiftor. Studien und erlangte bafelbft 1793 bie philof,, 
1794 die medic. Doctorwürde. 1795 habilitirte er fi) und wurde 1796 auferord., 1812 
ord. Profeffor. 1818 folgte er einem Rufe an die neuerrichtete Univerfität Bonn, wo er den 
Grund zu den kliniſchen Anftalten legte und nad) langjährigem Wirken 13. März 1853 ftarb. 
H. machte fi) um verfchiedene Zweige der Medicin, vor allem aber um die Balneologie ver- 
dient. Sein Hauptwerk in Ietterer Beziehung ift «Die fänmtlichen Heilquellen und Eurbäber 
des ſudl. und mittlern Europa, Weftafiens und Norbafrifas» (Bd. 1, Berl. 1846—48). Von 
feinen übrigen Schriften ift nod) das «Handbud) der ärztlichen Klinik» (3 Bde., Lpz. und Kobl, 
1817— 26) hervorzuheben. In mehrern medic, » gefchichtlichen Arbeiten, wie namentlich der 
«Gefchichte der Hirn- und Nervenlehre im Atertfum» (Bd. 1, Erl. 1801) befundete er un 
gewöhnliche antiquarische Gelehrfamteit. — Sein älterer Sohn, Hermann H., geb. 19. Febt. 
1801 zu Erlangen, feit 1822 Gymnaſiallehrer in Herford, geft. dafelbft 21. Sept. 1842, hat 
ſich durch pädagogifche und philol. Schriften befannt gemadjt. — Ein Neffe von Chriſtian 
Friedrih H., Emil H., geb. 22. Oct. 1820 zu Nitrnberg, widmete fid) ebenfalls dem Studium 
ber Medicin und habilitirte fi 1848 an der Univerfität zu Münden. 1849 wurde er außerord. 
Profefjor, 1852 Vorſtand des Phyſiologiſchen Cabinets und 1857 ord. Profeſſor der Phnfio- 
logie. Er Hat fi) um die vergleichende Anatomie, namentlic, aber um die Phyfiologie am 
erfannte Verdienſte erworben. Sehr gefchägt ift fein «Lehrbuch der plaftifchen Anatomie» 
(Stuttg. 1856— 58). Bon feinen zahlreichen übrigen Arbeiten, die meift in den Fadjeit- 
ſchriften und den « Abhandlungen» der münchener Akademie erfchienen, find noch befondert 
hervorzuheben: «lleber Mustkelirritabilität» (Mind. 1851); « Theorie und Anwendung de 
Seitendrudipirometers» (Mind. 1855); « Moleculare Vorgänge in der Nervenfubitanz» 
(4 Abth., Münch. 1858— 61); «Die elementaren Functionen der creatürlichen Seele» (Münch. 
1862); «Zur innern Mechanik der Muskelzudung » (Mind). 1863). Auch gab er populär 
«Borlefungen aus dem Gebiete ber Phyfiologie und Piychologie» (Braunſchw. 1851) herauf. 
Harleß (Gottlieb Chriftoph Adolf), namhafter prot, Theolog, geb. 21. Nov. 1806 u 
Nürnberg, befuchte das Gymnafium dafelbft und widmete ſich feit 1823 zu Erlangen zunädjt 
philol,, dann aber theol. Studien, die er feit 1827 zu Halle unter Tholuck's Einfluß fortiegtt. 
1828 habilitirte er ſich bei der philof., ein Jahr darauf bei der theol. Facultät in Erlangen 
und wurde zugleich Lehrer am Gymnaſium dafelbit. 1833 erhielt er eine auferord., 1836 ein 
ord. Profefjur der Theologie nebft dem Anıte eines Univerfitätspredigers. In diefer Zeit feine 
Wirkens entftanden H.' drei Hauptwerfe: der aCommentar über den Brief an bie Epheferr 
Erl. 1834; 2. Aufl. 1858), der feinerzeit Auffchen machte, da er nicht blos eine philol. 
Erklärung, fondern auc) eine genaue Entwidelung der apoftolifchen Ideen im Zuſammenhange 
gab; die «Theol, Encyklopädie und Methodologie vom Standpunkte der prot. Kirche» (Nürnb. 
1837), in welder fein Intereſſe an dem Hiftorifch Gegebenen und kirchlich Pofitiven in det 
Theologie am meiften hervortritt; endlich «Die chriſtl. Ethik» (Stuttg. 1842; 6. Aufl. 1864) 
die zu den bedeutendften Erfheinungen der chriſil.-philoſ. Literatur zählt. Als Abgeordneter auf 
dem bair. Landtage von 1842 — 43 zeichnete ſich H. befonders bei der Debatte über die Knie 
beugungöfrage aus, welche auch zu einigen Streitfhriften, unter anderm mit Döllinger in Mün 
hen, Beranlaffung bot. Die Heftigkeit, mit welcher er gegen die Anfprüche des Katholicisund 
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auftrat und auf dem erwähnten Pandtage die Oppoſition unterftitgte, gaben der Regierung Ans 
laß, 9. im März 1845 feiner Profeffur in Erlangen zu entheben und ihn als Confiftorialrath 
nad Baireuth zu verfegen. In bemfelben Jahre jedoch folgte er einem Rufe als Profeffor an 
bie Univerfität zu Leipzig, wo er auch 1847 Paftor an der Nikofaitirche wurde. Nach Ammon’s 
Ableben — er im Febr. 1850 durch feine Ernennung zum Oberhofprediger, Geh. Kirchen⸗ 
rath im Minifterium des Cultus und Bice-Konfiftortalpräfidenten in Dresden den bedeutendften 
Einfluß auf die Oeftaltung der kirchlichen Berhältniffe Sachſens. Doc; wirkte er in diefer Stel- 
fung nur bis zum Nov. 1852, wo er fie mit der eines Präfldenten des prot. Confiftoriums in 
Münden vertaufchte. Unter den Kanzelrednern ber Gegenwart nimmt H. eine vorzügliche Stelle 
ein. Außer zahlreichen einzelnen Predigten veröffentlichte er in der «Sonntagsweihen (2. Aufl., 
4 Bde., Lpz. 1860) bie in Leipzig, Dresden und München gehaltenen. Bon feinen übrigen 
Schriften find noch « Kirche und Amt nad) luth. Lehre» (Erl. 1853) und «Das Verhältniß 
des Chriſtenthums zu Eultur- und Rebensfragen der Gegenwart» (Erf. 1863) hervorzuheben. 
—— oder Haarlingen (frieſ. Harns), die bedeutendfte See- und Handelsftadt und 
der —— der niederlünd. Provinz Friesland, auf deren Weſtküſte an der Nordſee gelegen, 
durch einen Kanal und jest auch durch Eifenbahn mit Franefer, Leeuwarden, Gröningen u. f. m. 
verbunden, ift regelmäßig gebaut, von Kanälen durchſchnitten, und hat alte verfallene Befefti- 
gungswerke, bie unter Waffer gefett werden können. Der Ort befigt einen großen und tiefen, 
durch mächtige Schleufen gegen die Hochflut geſchützten innern Hafen und zur Bergung großer 
Dampfſchiffe einen Außenhafen und ift Sitz der frief. Dampffchiffahrtsgefelichaft und durch die- 
felbe mit Amfterdan und dem Nieume Diep, mit Hull und London in Verbindung gefegt. Ein 
ausgezeichnetes Gebäude der Stadt ift die reform. Kreuzkirche. H. hat eine Lateinfchule, eine Zei- 
chen= und eine Seefahrtsfchule und zählt 10000 E., die bedeutenden Handel aud) mit England und 
Norwegen treiben. Der Ort liegt an der Stelle, wo 1134 eine ganze Stadt von den Meeresfluten 
verfchlungen wurde, 1566 litt die Gegend abermals durch eine beifpiellofe Ueberſchwemmung. 
arlingerland oder Harrlingerland (Harlingia) Heißt nad) dem feinen Flüßchen 
Harrel ober Harrle ber nordöftl. Strich der hHannov. Provinz Oftfriesland an der Nordfee, 
welcher meift aus fruchtbarem Marfchland befteht. Das Land umfaßt die jegigen Aenıter Eſens 
und Wittmund (mit 32020 E.) oder die ehemaligen Herrfchaften Ejens, Wittmund und Stedes- 
dorf, die durch Heirathen und Verträge an das oftfrief. Fitrftenhaus lamen, in der Folge aber 
Lehen des Herzogtfums Geldern wurden. Die Hauptorte find die Stadt Efens, 2%, M. 
im NND. von Aurich, am einem beim Lenferfiel müindenden Kanal, mit einer ſchönen Kirche, 
einem großen Waifenhaufe, einer Gewerbefchule und 2394 E., die Schiffahrt und Klein— 
gewerbe treiben; ber Marktfleden Wittmund mit 1947 E., der Hauptfig des oftfrief. Pferde» 
Handels, und das kath. Pfarrdorf Karolinenfyhl an der Harrle, die Y, M. im RN. davon 
bei der Mündung in die Nordfee einen anfehnlichen Hafen bildet, mit 1082 E., lebhafter Schiff- 
fahrt und Seehandel. Auch gehören zum H. (zum jegigen Amte Efens) die beiden etwa eine 
Stunde vom Lande entfernten Nordfeeinfeln Rangeroog und Spileroog mit je 172 und 
181 €., letttere mit einen Seebabe. 

Harmattan heißt ber eigenthümliche, fehr fcharfe und heiße Wind, welcher periodiſch brei- 
bis viermal im Jahre bis 14 Tage lang vom Innern Afrilas vach dem Atlantifchen Dcean 
zu weht. Er herrfcht befonders in den Monaten Dec., Yan. und Febr., und ift merft von 
einem dichten Dampf, Nebel und Staub begleitet, der die Sonne oft ganze Tage verbirgt. 
Aeußerſte Hige und Trodenheit ift fein Charakter, fodaß die Gewächſe vor feinem Hauche ver- 
dorren, alles Holzwerk aufreißt und die Früchte die Nothreife erlangen. Die Menfchen leiden, 
während er weht, an Trodenheit im Gaumen, fhälen fic bei langer Dauer defjelben an Hän- 
den und im Geficht und fühlen ſich beim Athemholen bis zum Erftiden beſchwert. Sobald er 
vorüber ift, tritt jedesmal eine bedeutende Kälte ein. 

Harmodins und Ariftogiton, zwei durch die innigfte Freundſchaft verbundene athenien- 
Kide Yünglinge, ermorbeten mit Dolchen, die fie unter Myrtenzweigen verborgen hatten, 514 
v. Chr. ben Piftratiden Hipparchos in Athen, den jüngern Bruder des Tyrannen Hippias, 
weil er nad vergeblich wiederholten Berfuchen, die Zuneigung und Liebe des H. zu erlangen, 
aus Kränkung über diefe Zurückſetzung deffen Schwefter, eine unbefholtene Jungfrau, zum 
Dienft bei einer feftlichen Proceffion Hatte einladen, nad; ihrem Erfcheinen aber als eine Un- 
würdige zuritdweifen laffen. H. wurbe gleich nad; vollbrachtem Morde von der Leibwache 
niebergeftoßen, Ariftogiton fpäter auf der Flucht ergriffen und ebenfalls Hingerichtet. Dieje 
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That, deren nächſtes Motiv perfönliche Rache, micht Freiheitsgefühl war, obwol biefelbe den 
Eturz der damaligen Tyrannenherrfchaft befchlcunigt haben mag, wurde von den Athenern aus 
republifanifchen Patriotismus durch Bildfäulen und feftliche Lieder gefeiert. 

Harmonia, auch Hermione, war die Tochter des Ares (Mars) und der Aphrodite 
(Benus) nad) jener Umarmung, während deren fie von Hephäftos (Bulcan) mit dem goldenen 
Net gefangen wurde. Bei Vermählung der H. mit Kadmus waren alle Götter zugegen. Kad⸗ 
mus gab ihr zum Brautgefchent ein Gewand und ein vom Hephäftos verfertigtcs unheilvolles 
Halsband, das er entiweder vom Hephäftos felbft oder von der Europa erhalten hatte, Die 
Wirkung defielben empfand zuerft H. ſelbſt, indem fie mit ihrem Gemahl nad) einem langen 
unglüdlichen Peben nad; Illyrien ging, wo fie beide in Schlangen verwandelt wurden. Hier- 
anf empfand deffen Wirkung Eriphyle, weldye von ihrem Eohne Allmäon ermordet wurde. Dann 
kam es an Phegeus und Kallirrhod. Zulegt wurde es von Alkmäon's Söhnen als Weihgefchenf 
zu Delphi niedergelegt. Allein aud) hier ging noch Unglüd von ihm aus. Die Gcmahlin des 
Arifton, eines Feldherrn der Detäcr, wurde vom Tyrann Phayllos gelicht, wollte ſich ihm aber 
nur fiir diefe® Halsband hingeben. Er raubte c8 daher und gab es ihr. Bald aber wurde ihr 
Sohn rafend und ziindete das Haus an, weldye8 mit allem, was darin war, verbrannte. 

Harmonia, Name eines Heinen Planeten (Planetoiden), Derfelbe ift der 40. in ber 
Reihenfolge der Entdedung und wurde am 31. März 1856 von Goldſchmidt in Paris aufe 
gefunden. Die mittlere Entfernung diefes Himmelslörpers von der Sonne beträgt 46,5 Mil.M., 
die Umlaufszeit um die Eonne 3 9. und 151 Tage. Eeine elliptifche Bahn hat eine Ercen« 
tricität von O,0s, eine Neigung gegen die Ebene der Ekliptik von 4° 16’, und der Durchſchnitts- 
punft mit der letztern it unter 93° 35’ Länge gelegen. 

Harmonica, ein Mufifinftrument, das aus einer Walze auf einem Fußgeſtelle befteht, an 
welcher gläjerne Halbkugeln von regelmäßig abgeftufter Größe befeftigt und jo ineinanderge« 
ſchoben find, dag der Rand einer jeden hervorragt, Die Intonation wird durch die Yinger« 
fpigen bewirkt, welche an die Nänder der Ölasgloden gelegt werden, während die Walze durch 
einen Fußtritt in Umſchwung gejet wird. Der Umfang des Inftruments beträgt drei bis vier 
Octaven. Franklin, dem man die Erfindung der H. (1763) zufchreibt, hat ihr wahrſcheinlich 
nur eine verbefierte Einrichtung gegeben. Der Klang der H. ift durddringend, hat aber dabet 
ein fo rüihrend- weiches Gepräge, daß felbft der milde Flötenton noch hart dagegen abſticht. Wegen 
feines eigenthümlichen Tondjarafters fowie wegen der Schwierigkeit, es zu erlernen, hat dieſes 
Inſtrument nie große Teilnahme gefunden, Die Berfuche von Röllig, Nicolai, Klein u. a., die 
Behandlung durd) eine angebradjte Klaviatur zu erleichtern, hatten einen weſentlichen Erfolg. 

Harmonie it in der Mufit die Bereinigung mehrerer für ſich beftehender und in ihrer 
äußern Erſcheinung auch ganz verfchiedener Töne zu einem Geſammt · oder Zufaninienflange, 
oder das gleidyzeitige Erflingen von Tönen, die zueinander in gewiſſen Beziehungen ftehen, 
einem beftinmten Tonkreife (Tonart) angehören, Die Gefege, nad) denen diefe Bereinigung 
oder dies Zuſammenklingen ſich geftaltet und verivendet, find in der Harmonik oder Har« 
montelchre enthalten, welche, nad) vorausgefegter Kenntniß der Töne, Tonarten, Tonge 
ſchlechter u. ſ. w., ſich mit den Intervallen, mut der Bildung der Accorde (f. d.) und der Ver» 
bindung derfelben befchäftigt. Der Conıbination einer Mehrheit von Tönen zu Accorden analog, 
gibt es and) eine Combination einer Mehrheit von Melodien (Succefjionen von Tönen), und 
nut diefer letztern befaßt fid) die Pehre vom Contrapunft (f. d.), die Contrapunftif, 
In eingefhränftern Eiune gebraudyt man das Wort H. auch ald gleidybedeutend mit Accord, 
und man ſpricht 3. DB. von Dreiflaugsharmonie, oder von Sert=, Septimen- u. ſ. w. 9. für 
Sert-, Septimen- u. ſ. w. Accord. Desgleichen gebraucht man 9. fiir da®, was befjer und 
gewöhnlicher «Page» des Accords genannt wird, und fpridit von enger und weiter oder 
zexſtreuter H. Endlich ift noch zu bemerken, daß man aud) eine Mufit, von Holz« und 
Blechblasinſtrumeuten ausgeführt oder für eine ſolche Bereinigung componirt, zuweilen 9. 
oder Harmoniemmjit nennt. Die Melodie war jedenfalls früher da als die 9. Anfangs 
beftand die H. nur aus Conſonanzen, und erſt etwa feit dem 12. Jahrh. famen immer mehr 
Diſſonanzen hinzu, die man feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. erſt völlig behandeln 
lernte. — Bon der Mufit hat man das Wort H. auf jede wohlgefällige Uebereinſtimmmng 
eines Mannichfaltigen übertragen, insbefondere auf die Uebereinſtimmung der Theile in den 
Werfen der bildenden Kunſt. Daher fpridyt man von einer H. der Unordnung, des Ausdruds, 
bes Helen und Dunkeln und der Farben, die in der Uebereinſtimmung der Farben eines Ge— 
mäldes m treinander zu einem wohlthuenden Enjenible beftchen. 


® Sarma Harn 675 


Harms (Raus), ausgezeichneter deutfcher Kanzelredner und Theofog, geb. 25. Mai 1778 
zu Faͤhrſtedt in Süderdithmarſchen, war der Sohn eines Müllers und widmete fich bit zu feinem 
19. 9. dem väterlichen Berufe. Erſt 1797 führte ihn feine Neigung für das Prebigtamt auf 
das Gymnafium zu Meldorf. Eodann ftudirte er 1799— 1802 zu Kiel Theologie, wo auch, 
dem dort herrjchenden Rationalismus gegenüber, das kirchlich » gläubige Element bei ihm zum 
Durchbruch gelangte. Nachdem er von 1802— 6 als Haußlehrer gewirkt, wurde er Oftern 
1806 Diakonus zu Funden in Norderdithmarfchen, von wo er 1816 zum Ardidiafonus und 
Nachmittagsprediger an die Nikolaifirche zu Kiel berufen wurde, Hier erwedten ihm die 1817 
furz vor der Yubelfeier der Reformation unter dem Titel: «Das find die 95 Theſes oder 
Streitfäge Dr. Luther's» (Kiel 1817), veröffentlichten Thefen im Sinne der orthodoren prot. 
Kirche vicle und bittere Gegner, brachten ihm aber aud) manche Freunde und fogar einen Ruf 
als Bischof des für die evang. Kirche Rußlands zu erricdhtenden Confiftoriums in Petersburg 
ein. Diefen Ichnte H. jedod) ab wie auch einen ſolchen 1834 zum Nadjjolger Schleiermacher's 
als Prediger an der Dreifaltigkeitsficche zu Berlin. Im Nov. 1835 trat H. in das Amt eines 
Hanptpaftors und Propftes zu Kiel ein, welches er aber Dftern 1849 wegen faft völliger Er« 
blindung niederlegen mußte. Er lebte feitdem in Zurüdgezogenheit, bis er 1. Febr. 1855 zu 
Kiel ftarb. Unter feinen zahlreichen Schriften find als die bedeutendften hervorzuheben: die 
«MWinterpoftille» (Kiel 1808; 6. Aufl, Lpz. 1846) und die «„Eonmicerpoftille» (Kiel 1815; 
6. Aufl, 1846), weldyen die «Neue Winterpoftille» (Altona 1826) und «Neue Eommerpoftille» 
(Altona 1827) folgten; ferner «Chriftologifche Predigten» (Schlesw. 1821), «Abendmahls« 
predigten» (Schlesw. 1822) und eine «Paftoraltheologie» (3 Bde., Kiel 1830— 34; 2. Aufl. 
1837), Hieran ſchloſſen fi) 1830—47 eine Reihe von Predigtfammlungen über zuſammen- 
hängende ©egenftände der chriftl. Lehre, wie über die drei Artikel des chriſtl. Glanbens, die 
Bafjion, das Baterunfer, die Neligionshandlungen der Kirche, die Bergpredigt, die Bibel, die 
Dfienbarung Johannis, die Augsburgifche Confeſſion. Sonſt find nod hervorzuheben der 
«Edjlesw.cholftein. Onomon» (Kiel 1842; 3. Aufl. 1854), ein vortrefjliches Volksbuch, fowie 
die « Bermifchten Auffäge und Heinen Schriftens (Kiel 1853), eine Sammlung kleinexer fand» 
wirthſchaftlicher, publiciftifcher, pädagogischer u. |. w. Arbeiten, meift aus der Zeit feiner Anıtö» 
thätigkeit in Dithmarſchen. Mehr noch wie ald Schriftfteller hat H., wenn aud) im engern 
Kreife, durd; feine Amts» und Predigerthätigfeit gewirkt. Eeine Reden tragen das Gepräge 
geiftvoller Eigenthitwlichteit und glaubensfrifcher Yebenserfahrung an fid) und athmen eine Fülle . 
religiöfer Empfindung. H. felbft gab feine Lebensbeſchreibung (Kiel 1851) heraus, 

Harn (Urina). Die während des Stoffwechſels gebildeten Zerfegungsproducte der Nah— 
rung und der Körperfubftang verlafjen den Thierförper auf verfdjiedenem Wege. Die gas» 
fürmigen entweichen der Haut und den Lungen (Perjpiration), die flüffigen oder gelöften theils, 
und zwar zu einem fehr geringen Theile, durch die Haut (Schweiß), theil$ durch den Darın 
(Galle, Darmſchleim), größtentheils aber durd) den H. vermittel$ der Nieren. Der H. ent« 
häft faft alle ftidjtofipaltigen Zerfegungsproducte, die Galle nur wenige, die Perfpiration nur 
ſtickſtoffreie. Da der 9. ein Product des Stoffwechſels und der Nahrung ijt, jo wird feine 
Beichaffenheit je nad) der Art des Thiers und der Nahrung verfcieden fein. Der H. des ges 
funden Menſchen ftellt eine Mare, gelbe bis gelbrothe, in ſriſchem Zuftande nicht unangenchns 
riechende, falzig und bitter fchmedende Flüffigkeit dar. Der Geruch derfelben wechfelt mit der 
Nahrung; nur fauler 9. ftinft. Ein erwachſener, gutgenährter, nicht mehr als nöthig trin« 
Fender Mann entleert täglich 2—3 Liter; mit dem Genuß von Flüſſigkeit jowie mit der Abe 
gabe von Waffer auf anderm Wege als durd) die Nieren (Schweiß u. j. w.) wechſelt die Harn- 
menge. Die Hauptinaffe des H. macht das Waſſer aus. Unter den feften Beftandtheilen 
(50 Grammen im einen Tage) macht der Harnfloff die größere Menge aus (35 Grammen in 
24 St.), zugleid) der ftidjtoffreichfte Körper im H. Andere ftidjtoffhaltige Eubftanzen, die zu 
etwa 0,5 Grammen täglich entleert werden, find die Harnſäure, das Kreatinin, die Hippurfäure, 
Etidjtoffreie organifdye Körper kommen faft gar nidyt im 9. vor. Un Salzen enthält der 9. 
die aus der Nahrung herrührenden, wie Kochſalz, Fohlenjaure, ſchwefelſaure, phosphorfaure 
Salze, die Alkalien und alfalijdyen Erden. Die Phosphate ſtammen nur von den genofjenen 
Eiweifförpern, die ſchwefelſauren Ealze zum Theil daher. Auch iſt der H. reid an gelöjter 
Kohlenſäure. Die Farbjtoffe des H, find faſt ganz unbefannt, dod) enthält er einen Körper, 
der in der Indigopflanze enthalten ift und bei der Zerjegung Indigo liefert (Indican). Bald 
nad) der Entleerung jegt ſich im H. cin Schleimwöllchen ab. Aumonial enthält der H., wie 
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der ganze Organismus, nur in Spuren. Unter franfhaften Verhältniffen treten im H. noch 
andere Beftandtheile auf, fo Eiweiß (zum Theil in fefter Form als Abhub der Harnlanälden 
der Nieren, Harnchlinder) bei Nierenleiden, Krümelzucker (Harnzucker) in der Zuderharnruhr, 
Gallenbeftandtheile bei der Gelbſucht. Auch gehen in den H..viele zufällig in den Körper ge- 
langte Subftanzen über, fofern biefe nicht im Organismus zerfegt werben oder andere Berbin- 
dungen eingehen. Bei fieberhaften Krankheiten ift der H. concentrirter (megen bes Schwigene) 
und dunkler und enthält mehr ftidftoffhaltige Subſtanz, überhaupt mehr Stoffwechfelproducte 
als der H. eines Gefunden unter ben gleichen Ernährungsverhältniffen. Sehr viel H. ent- 
leeren die an Bolyurie (oder Diabetes insipidus) fowie an — adlhin (Diabetes mellitus) 
Leidenden. Die Polyurie fommt vor bei Blutarmen, Nierenkranken, bei Hyfterifchen, bei fol- 
chen, die viel trinken. Sehr wenig H. wird bei manchen NierenkrankHeiten ausgefchieden. Der 
H. der Säugethiere ift im ganzen fo befchaffen wie der des Menſchen, doch zeigt er einige von 
der Nahrung fowie von der Körperbeſchaffenheit abhängige Verfchiedenheiten. So enthält der 
H. der Hunde ftatt der Harnfäure und der Hippurfäure eine eigenthümliche Säure, die Kynu⸗ 
renfäure. Im H. des noch faugenden Kalbes findet fi) ein der Harnfäure ähnlicher Körper, 
das Allantoin. Der H. der Pflanzenfreffer ift rei) an Hippurfäure und kohlenfauren Salzen 
(wegen ber Gegenwart diefer trilbe). 

Ein großer Theil der HarnbeftandtHeile ift Schon in den Geweben und im Blute enthalten, 
wo fie zum Theil gebildet werden, und wird von ber Niere aus dem Blute blos abgeſchieden, 
gewiffermaßen abfiltrirt. Andere Stoffe erleiden in den Nieren felbft noch eine weitere Ber: 
arbeitung, ehe fie abgefchieden werden. Aus den Nieren gelangt der H. beim Menfchen, den 
Säugethieren u. f. w. durch die mit trichterförmiger Mündung beginnenden Harnleiter 
(Ureteres) in die Blafe. Die Harnleiter find häutige, nicht fehr weite, mit Musleln ver- 
jehene Schläuche. Die Harnblafe (vesica urinaria) bildet einen häutigen, behnbaren, odalen 
Sad, der in der Mittellinie des Körpers im Heinen Beden hinter dem Schambeinbogen Liegt. 
Der oberfte Theil derfelben (im aufrehtftehenden Menfchen) heit der Scheitel (vertex) dr 
Dlafe, der uuterfte (und zugleich weitefte) Theil der Grund (fundus). Die Harnleiter mün: 
den in diefelbe an dem hintern Theil des Fundus und durchbohren die Blaſenwand ſchief, ſo⸗ 
daß der H. aus der Blafe nicht in die Harnleiter zurücfließen kann. Der Grund der Blair 
ſpitzt ſich trichterförmig in den Hals (collum, cervix) der Blafe zu, und diefer fett ſich im einen 
+ häutigen Kanal, die Harnröhre (urethra), fort. Um ben Blafenhals Liegt beim Manne die 
Borfteherdrüfe. Die Harnröhre des Weibes ift kurz und weit und mündet im den vordern Theil 
der Scheide; die engere und längere Harnröhre des Mannes tft in dem untern Theil des mäm- 
lichen Gliedes eingebettet und befördert zugleid) den Samen nad) außen. Die Harnblafe ii 
mit Schleimhaut ausgelleidet, mit feröfer Haut überzogen und befigt eine ſtarke Mustelhaut 
(detrusor urinae), die ſich unter dem Einfluß des Willens zufanmenzieht, wenn der H. entleert 


wird. Bis zu einem gewiffen Grad fichert der anatom. Bau des Blafenhalfes den Schluß 


der Blafe allein. Die Blafe faun bis zu einem gewiffen Grade angefüllt werden, ohne dal 
H. abläuft; beim Harnlaffen überwindet die Blafenmuskulatur diefes Hindernig. Berftärt! 
wird aber der Verfchluß der Blafe durch einen befondern Schliefmustel (sphincter vesice), 
durch welchen man den H. willkürlich in der überfüllten Blafe zurüdhalten kann, und bei deſſer 
Nachlaß der H. von ſelbſt abfließt. 

Wenn der entleerte H. mit der Luft in Berührung lommt, fo fängt er früher oder fpätet 
an in Fäulniß überzugehen, und namentlich wird durch ein eigenthümliches pflanzliches Fr 
ment der Harnftoff zerjegt. Solcher H. ift trüb, fett Salze (namentlich die phosphorfaut 


Erden, Phosphate) ab (Sediment) und ftinft. Da der einmal vorhandene Gärumgserrig‘ 


immer fortwirkt, jo erklärt fi, warum unreinlich gehaltene Nachtgefchirre immer einen ü 
Geruch verbreiten. Die Abfcheidungen, welche der H. außerhalb der Blaſe erleidet, Könnt 


ſchon innerhalb der Blafe vor ſich gehen, und die fedimentirten Körper werden dann als joldr | 


entleert (Harngries). BVerbleiben fie in der Blafe, fo geben fie zur Steinbifdung Anlıi 
(f. Stein); ebenfo verhalten fich die krankhafterweiſe urfprünglich ungelöft gebliebenen Stofft. 


Die Steine und der Gries können weiter zur Ausbildung des Blaſenkatarrhs Urſache werden. | 


Derjelbe ift an ſich nicht gefährlich), wennfchon Läftig, und kann Leicht befeitigt werben. Di 
vorzüglichfte Hülfe gewährt fieißiges (vorfichtiges) Ausfprigen der Blaſe mit lauem Walt. 
Socnfteine, welche den Katarrh unterhalten, können nur durch Operation entfernt werden. 
Anomalien der Harnentleerung find die unwillkürliche und die erſchwerte. Bei Blafenlähmur 
füllt ſich die Blaſe fo ftark mit H., daß der natütrliche Verſchluß der Blaſe Uberwunden wird un 
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die Blafe überläuft. Unter dem Einfluß des Schreds läßt oft der Blafenfchliehmusfel plöglich 
nach, und die Musfelhaut zieht ſich zuſammen, ſodaß unwillfürliche Harnentleerung eintritt. 
Das Bettpiſſen der Kinder ift oft eine üble Angewohnheit, oft krankhaft. Man heilt es am 
leichteften dadurch, daß man bie Kinder nachts den H. oft willfürlich entleeren läßt. Erſchwert 
ift das Harnlaffen ebenfalls bei Blafenlähmung fowie wenn ein Hinderniß in dem Harnwege 
befteht. Ber alten Männern verfchließt oft die Vorfteherdrüfe, bei ſchwangern Frauen die ebär- 
mutter den Harnfanal. Manchmal ift Krampf des Blaſenſchließmuskels ſchuld; oft hindern Ber- 
engungen der Harnröhre (Stricturen) die Harnentleerung. Bei ber Blafenlähmung muß der H. 
mit dent Katheter abgenommen werben, ein gerades oder zwedentfprechend gekrümmtes Rohr, das 
durch die Harnröhre eingeführt wird. Die Harnröhre nimmt an den Krankheiten ihrer Nach— 
barfchaft tHeil; eine häufige, ihr allein zulommende, ift der Katarrh derfelben oder Zripper. 

arniſch in allgemeinfter Bedeutung heißt die ganze Rüftung, welche früher, befonbers 
im Mittelalter, von Kriegern zum Schuß ihres Körpers gegen feindliche Waffen getragen 
wurde. Im diefem Sinne wurden and) der Helm, die Halsberge, die Arm- und Beinſchienen, 
Banzerhandfchuh m. f. mw. mit zum H. gerechnet. Speciell verfteht man unter H. nur das 
Bruft- und Rüdenftüd. Diefe waren in ältefter Zeit von Thierhäuten, mit Schuppen von 
hartem Holz, Roßhuf oder Metall beſetzt; e8 gab auch Panzerhemden aus Metallringen, bis 
der H. and Platten und endlich aus ganzen Stüden gefertigt wurde. Im Mittelalter erreichte 
er feine höchfte Bolllommenheit und wurde mit mannichfachen, oft fehr koftbaren Verzierungen 
geihmüdt. Die mailänder H. galten für die beten. Auch nad) der Verbreitung der Feuerwaffen 
blieb ber H. (im engern Sinne) nod) lange im Gebraud) und verfchtwand bei der Infanterie erft 
ganz mit Abfchaffung der Pile; Offiziere trugen ihn noch bis zu Ende des 17. Yahrh. Die 
ſchwere Cavalerie hat ihn als Küraß, mit einer kurzen Unterbrehung im 18. Jahrh., beibe- 
halten und nur in dem öfterr. Heere abgelegt. 

Harnruhr, f. Diabetes. 

Harperd: Ferry, Dorf in Fefferfon - County im nordamerif. Staate Birginien, an der 
Mündung des Shenandoah in ben Potomac, der die Grenze zwiſchen diefem Staate und 
Maryland bildet, liegt 11 M. nordweftlich von Wafhington in einer durch ihre Naturfchön- 
heiten berühmten Gegend. Beide Flüſſe brechen ſich Hier ihren Weg durch die fog. Blue Ridge. 
Eine ſchöne, 900 F. lange Brüde führt von dem marylander Ufer über den Potomac und theilt 
fi auf dem virgin, Ufer in zwei Theile. H. ift eine Hauptftation an der Baltimore» und Ohio« 
Eifenbahn, in welche hier zugleid die Winchefter- und Potomac-Eifenbahn mündet. Der 
Drt, welcher 1860 1339 E. zählte, Hat Bedeutung durch fein Arfenal und feine Waffen- 
fabrifen, die zu den größern in den Vereinigten Staaten gehören. Yohn Brown fuchte fich ihrer 
in feinem berühmten Putfc von 1859 zu bemächtigen und ward hier gefangen genommen, 
Während des Bürgerkriegs bildete H. wegen feiner das Shenanboahthal und den Potomac 
beherrfchenden Lage häufig den Angriffs- und Streitpunkt beider Parteien und befand fich bald 
im Befig der einen, bald der andern derſelben. Einige Meilen nördlich von H. fällt der durch 
die Schlacht vom 17. Sept. 1862 befannt gewordene Heine Fluß Antietam (ſ. d.) in den Potomac. 

Harpofrates, j. Horus. | 

— (Balerius), ein alerandr. Grammatiker um die Mitte des 4. Jahrh. n. Chr., 
verfaßte ein für das Verſtändniß der attiſchen Gerihtsfprache überaus brauchbares Wörter: 
buch zu den zehn attiſchen Rednern, « Lexicon decem oratorum Graecorum », welches am 
beiten von 3. Gronov (Leyd. 1696; neue Ausg. von W, Dindorf, 2 Bde., Lpz. 1824) und 
von 3. Belfer (Berl. 1833) herausgegeben wurde. 

Harpune heißt das beim Walfifchfange gebrauchte, wie ein Pfeil geftaltete, vorn mit Wider⸗ 
halen verfehene, 2—3 F. lange Eifen, an deffen oberm Ende ſich als Handgriff ein —5 F. 
langer Schaft und daneben in einem Ringe die Walfifchleine befindet. Der Harpunirer be» 
dient ſich dieſes Speers zum Anſchießen des Walfifhes; kleinere Harpumen werden zur Jagd 
auf Delphine benugt. Die Engländer Haben in neuerer Zeit verfucht, diefes Geſchoß aus 
Blinten oder Heinen Kanonen zu werfen. 

Harpyien Heigen mythiſche Wefen von räuberif—her Natur und ſcheußlicher Geftalt, die 
zuerft in,der «Dbpffee» vorkommen. Nach Hefiod, bei dem fie Aällo und Okypete heifen, 
find fie Töchter des Thaumas und der Elektra, Schweftern der Iris, geflügelt und fchneller 
als der Wind. Zu einer Art Strafgöttinnen wurden fie erft fpäter, wo man ihnen dann aud) 
ein entſprechendes Aeußere gab, Man ſchilderte und ftellte fie nämlich dar als Naubvögel 
mit jungfräulichen Gefichtern, menſchlichen Armen, großen Klauen u. ſ. w. Namentlich fpielen 
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fie eine Rolle im der Gefchichte des Phineus. Birgil, bei dem die eine der H. Celäno Heißt, ſetzt 
ihre Wohnung auf die Strophadifchen Inſeln oder nad einer andern Stelle an den Eingang 
der Unterwelt. Berühmt ift das Harpyiemmonument von Zanthos im Britifhen Muſeum. 
Harrach, eins der äfteften Geſchlechter Oeſterreichs, welches 1616 in ben Orafenftand, 
1627 in Karl von H., dem Lieblinge Kaifer Ferdinand's II., in den Neihögrafenftand er» 
hoben wurde umd, jedoch nur als Berjonalift, Sit auf der ſchwäb. Grafenbank erhielt, weshalb 
ihm auch 1841 durch die kaiſerl. Hoffanzlei der Titel Erlaucht zuerkannt worden ift. — Der 
ältefte Sohn des Grafen Karl, Ernft Albrecht von H., geb. 4. Nov. 1598, geft. 25. Det. 
1667, war Cardinal und Erzbijchof, erjt zu Prag, dann zu Trient, und machte 2 in der 
Geſchichte der böhm. Unruhen befannt. Von feinen Brüdern fliftete der ältere, Karl Leonard, 
die Yinie Nohrau, der jüngere, Otto Friedrich, die Linie zu Brud (an ber Leitha). Der 
Linie Brud, die unter ihren Gliedern mehrere ausgezeichnete Perfönlichkeiten zählt, gehört 
an Ferdinand Bonaventura von H., geb. 14. Yuli 1637, geft. 15. Juni 1706, der ſich 
als Gefaudter am fpan. Hofe vergebens bemühte, die Succeffion der öfterr. Linie des Haufes 
Habsburg durdyzufegen und « Mämoires et negociations secr&tes» (2 Bbe., Haag 1720) 
hinterließ. — Der eine feiner Eöhne, Franz Anton von H., geb. 4. Oct. 1665, wurde 
1709 Erzbifhof von Salzburg, refignirte aber fehr bald und ftarb 18. Yuli 1727; ein anderer, 
Johann Joſeph Philipp von H., geb. 22. Oct. 1678, wurde 1723 Generalfeldmarſchall, 
fpäter Hofkriegsrathspräfident und ftarb 8. Aug. 1764. Der dritte Sohn, Aloys Ludwig 
Thomas Raymund von H., geb. 7. März 1669, trat ald Geſandter an des Vaters Stelle, 
richtete jedoch noch weniger als diefer aus und verließ Madrid im Jan. 1701. Er wurde 1728 
Bicelönig von Neapel, 1735 Konferenzminifter und ftarb 7. Nov. 1742. — Des letztern 
Sohn, Friedrid Auguft Gervafius von H., geb. 18. Juni 1696, ſchloß als kaiferl. 
Eonferenzminifter 1742 den Frieden zu Breslau ab und ftarb 4. Juni 1749. — Ein Entel 
bes letgenannten ift der Graf Karl Borromäus von H., geb. 11. Mat 1761. Derfelbe 
widmete fi zu Wien dem Studium der Rechte und nebenbei der Heilfunde und erregte durch 
feinen lebhaften Geift namentlicd; die Aufmerffamfeit Joſeph's IT. Nach dieſes Kaifers Tode 
Iegte ex fein Amt als Kegierungsrath in Prag nieder und ging auf Reifen, um fid) ganz feinem 
Lieblingsfache, der Arzneiwiſſenſchaft, zu widmen. Nachdem er die medie. Doctorwürde er» 
langt, übte er 25 I. lang in Wien unentgeltlich die Heilfunde aus und war ein Freund und 
Tröfter aller Dürftigen. Ungeachtet diefer praftifchen Thätigfeit blieb ihn auch feine Erfcheis 
nung in der Literatur und Kunft fremd. Angezogen von feinen Kenntniſſen, feiner freifinnigen 
Denkart und feinem fauftifchen Wige, fanden alle berühmten Reifenden und Gelehrten in feinem 
Haufe eine gaftliche Aufnahme. Er ftarb zu Wien 19. Det. 1829. — Eecin älterer Bruder, 
Graf Johann Nepomuk Ernft von H., geb. 17. Mai 1756, geft. 11. April 1829, feit 
1779 Regierungsrat, feit 1785 Wirkt. Neichshofrath unter Kaiſer Joſeph, erwarb fich als 
Freund von Kunft und Wiffenfchaft fowie als Förderer der Linnen- und Eifeninduftrie auf 
feinen Gütern große Verdienfte. — Ein jüngerer der Brüder, Graf Ernjt Chriftopg von 9. 
(geft. 14. Dec. 1838), ift der Vater des gegenwärtigen Hauptes ber Bruder Linie, des Grafen 
Franz Ernft von Ö., geb. 13. Dec. 1799, Oberjt-Erblandftallmeifter in Oeſterreich ob und 
unter der End und erblicher Reichsrath. — Graf Ferdinand von H. der jiingjte der Brüder 
des Karl Borromäus, geb. 17. März 1763, vermählte fid) 1795 mit Chriftiane, geb. Freiin 
Naysky (geft. 1830), und 1833 zum zweiten mal mit Marianne Eauermann (geb. 15. Dec. 
1300), einer hochgebildeten Frau. Derfelbe hielt fid) früher in Meigen auf und lebte fpäter 
in Dresden, wo er 5. Dec. 1841 ftarb. Seine Tochter erfter Che, Grüfin Augufte von 
H., geb. 30. Aug. 1800, lernte in Teplig der König von Preußen, Friedrich Wilheln: III, 
lennen, der fie zur Fürſtin von Piegnig erhob und ſich mit ihr in morganatijcher Ehe zu Chars 
lottenburg 9. Nov. 1824 vermählte. Später wurde ihr auch die Bürde einer Oräfin von 
Hohenzollern verliehen. — Gegenwärtiges Haupt der ältern (Nohrauer) Linie des Haufes ift 
Graf Anton von d., geb. 16. Juni 1815, Erblandftallmeifter im Erzherzogtjum Oeſterreich. 
, Harring (Harro Paul), ein befannter Schriffteller, geb. 28. Aug. 1798 zu Ibensdorf 
bei Dnfum, der Sohn eines frief. Gutsbefigers, erhielt nad) dürftigem Jugendunterricht eine 
Anftellung beim Zollwefen. Später widmete er fid) in Kopenhagen der Malerei umd befuchte 
1819 die Akademie der Künfte in’ Dresden. Als erſte poctifche Verſuche erſchienen von ihm 
e Blüten der Jugendjahre» (Schlesw. 1821) und «Dichtungen» (Schlesw. 1821). Ein rich 
tuugsloſer Unabhängigfeitsfiun führte ihn 1820 nach Wien und immer mehr in ein abenteuer: 
id) bewegtes Leben, das er in füner Biographie «Rhonghar Iarr, Fahrten eines Friefew im 
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Dänemarf, Deutfchland, Ungarn m. f. w.» (4 Bde, Mind. 1828) fchilderte, Nachdem er 
wieder einige Zeit in Kopenhagen der Kunſt gelebt, ging er mit andern Philhellenen über Diar- 
feille nad) Griechenland, bald jedoch nad Rom. 1828 diente er einige Monate zu Warſchau 
im Garde-Lancierregiment. Nach ber Rücklehr nach Deutſchland lieh er «Der Polen (3 Bde., 
Baireuth 1831) und die damals vielgelefenen «Memoiren über Polen unter ruſſ. Herrſchaft⸗ 
(2 Bde., Nürnb. 1831) erfcheinen. Da ihm der Aufenthalt in Sachſen und Baiern nicht ge» 
ftattet wurde, wandte er fid) nad) Straßburg, wo er die Zeitſchrift «Das conftitutionelle 
Deutſchland» herausgab. Später ging 9. in die Schweiz, wo er als Theilnehmer am Sa— 
voyerzuge und an polit. Verbindungen 1836 in Bern verhaftet und mit andern nach England 
abgeführt wurbe. Im Duell erhielt er hier eine bedeutende Wunde. H. begab ſich hierauf nad) 
Helgoland, von wo aus er feine polit. Freiheitslieder nad) Deutfchland zu verbreiten gedachte. 
Doch ließ ihn 1838 der Gouverneur verhaften und nad) England bringen. Nachdem er einige 
Zeit auf Jerſey gelebt, lam er im Mai 1839 wieder nad) Helgoland. Abermals verhaftet und 
auf ein engl. Schiff gebracht, fprang er ins Meer und ward von einem franz. Schiff aufge» 
nonımen. Die folgenden Yahre Ichte H. in England, Nordamerifa und in Brafilien. 1849 
ging er nad) Norwegen, wurde hier aber im Mai 1850 wegen revolutionärer Umtricbe aus- 
gewieſen. Hierauf lebte er als Mitglied des europ. demokratiſchen entralcomite wieder in 
London, wohin er auch 1856, nachdem er einige Zeit in Harburg verhaftet gewefen, zurüd- 
kehrte. Sein bewegtes äußeres Leben ift ein Abdrud feines Innern, das fich jedem Eindrude 
hingab. Als Schriftfteller hat er Friſche und Lebendigkeit, wenigftens in der Darftellung feiner 
eigenen, meift freilich nur flüchtigen Anfchauungen. Unter feinen Romanen aus früherer Zeit 
machten einige, wie «Der Corbonaro zu Spoleto» (Ppz. 1831) und «Yulins von Dreyfalten» 
(2 Bde., Münd). 1831) fowie das Heldengediht «Szapary und Batthyanyi» (Mind). 1828) 
wol augenblidlicden Effect, aber keinen bleibenden Eindrud. File feinen beften Roman gilt 
«Dolores. Ein Charaktergemälde aus Südamerifa» (4 Bde., Baſel 1858— 59). Auch hat 
er in frilherer Zeit nichrere Dramen veröffentlicht, zu denen fpäter das Trauerfpiel «Die Dy- 
najtie» (Baf. 1861) und das hifter. Drama «Moſes zu Tanis⸗ (Baf. 1859) famen. 
Harrington (James), ein engl. polit. Schriftfteller, geb. 1611 zu Upton in der Grafſchaft 
Northampton, ftudirte zu Orford, bereifte in der Folge Frankreich, Holland, Dänemark, 
Deutſchland und Italien und ſchloß fic nach feiner Rückkehr der Volkspartei an. Defjenunges 
achtet wurde er von Karl I. zum Kammierjunker ernannt, den er, ohne deshalb feine republi« 
fanifchen Grundfäge zu verleugnen, aufs Schaffot begleitete, worauf er im der Zurüdgezogen- 
heit lebte und fein berihmtes polit. Wert «Oceana» (Yond. 1656), eine Art von Etaatsroman 
oder Utopien, fchrieb, welches er Cromwell zueignete. Unter Karl II. al8 Unruhſtifter 1661 
verhaftet, wurde er zwar des Hochverraths nicht ſchuldig befunden, aber auf der Inſel Et.» 
Nicholas bei Plymouth gefangen gehalten, bis er, ſchwer erfrankt, auf die Vorftellungen feiner 
Berwandten in Freiheit gefegt ward. Bald nadjher ftarb er in Yondon 11. Sept. 1677. Die 
befte Ausgabe feiner Schriften beforgte Hollis (Lond. 1771). — Eir John H., ein Dichter 
aus der Zeit der Elifabety und Pathe diefer Königin, geb. 1561, überjegte den «Orlando 
Furioso» ins Englifche (1591) und fchrieb das Gedicht «Metamorphosis of Ajax» (Fond. 
1596; neue Ausg. Chiswid 1814) und die berühmten «Epigrams» (Fond. 1615). Er ftarb 
1612. Viele von feinen Schriften fowie die feines Vaters, John H. (geb. 1534, geft. 1582), 
find in den «Nugae antiquae» (3 Bde., Pond. 1769— 79; 3. Aufl. 1804) enthalten. 
arris (James), engl. Epradjforfcher und Kritiker, geb. 20. Yuli 1709 in Salisbury, 
ein Neffe des Lord Chaftesbury, ftudirte zu Oxford und dann die Rechtswiſſenſchaft in Lin— 
coln's⸗Inn zu London. Nach dem Tode feines Vaters zum Befig eines anſehnlichen Vers 
ntögen® gelangt, gab er die jurift. Etudien auf und widmete fid) der clafjischen Literatur. 
Seiner erſten Schrift «Three treatises, the first concerning art, the second concerning 
music, painting and poetry, the third concerning happiness» (Pond. 1744; deutſch, Halle 
1780) folgte die philof. Spradjlehre «Hermes, or a pliilosophical inquiry concerning uni- 
versal grammar » (Yond. 1751; 5. Aufl. 1806; dentſch von Ewerbeck, Halle 1788). Bon 
1761 bis zu feinem Tode war er Parlamentsmitglicd für den Flecken Chrift-Churd. Er 
wurde 1762 Lord der Admiralität und 1763 Lord der Schagfamnter, legte aber 1765 diefe 
‚ Stelle nieder und lebte nun ohne öffentliches Amt bis 1774, wo er Eeerctär der Königin 
ward. Er ftarb 22. Dec. 1780. Nach feinem Tode erſchienen feine «Philosophical inquiries» 
(2 Bde. Fond. 1781; deutih von Jeuniſch, Berl. 1789), welche eine Geſchichte der Kritik und 
Betrachtungen über den Geſchmack in der Literatur älterer und neuerer Zeit, beſonders des 
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Mittelalters enthalten. Eine Gefammtausgabe feiner Werke beforgte fein Sohn, Lord Malmese 
bury (2 Bde., Pond. 1801; 5 Bbe., 1803). 

Harrisburg, Hauptftabt des norbamerif. Staats Bennfyloanien, fiegt am Iinfen Ufer bes 
Eusquehannah in fruchtbarer, fhöner Gegend, 22 M. von Philadelphia, und zählte 1850 
erft 7834, 1860 aber 13403 E. Es kreuzen ſich hier fieben Eiſenbahnen, von welchen die 
Pennfplvania-Eentral die bedeutendfte ift. Unter den öffentlichen Gebäuden find das Capitol, 
von 1819 bis 1822 erbaut, und das Staatsirrenhaus die nennenswertheften. Ueber den Sus- 
quehannah führen zwei ſchöne Brüden. Gegründet wurde H. von einem Engländer James 
Harris 1733 und hieß zuerft Harris-Ferry; fpäter wurde es eine Zeit lang zu Ehren Lud⸗ 
wig’s XVI. Louisburg genannt, und feit 1791 führt es feinen gegenwärtigen Namen. 

Harrifon (John), der Erfinder der Seeuhren, wurde 1693 zu Foulby in der Grafſchaft 
Nork geboren und Iernte bei feinem Vater als Zimmermann. Die große Unvollkommenheit der 
Uhren lenkte fein mechan. Genie darauf, 1726 ein neues Pendel zu erfinden. Nachdem er es 
wit dem beften Erfolge bei zwei faft ganz aus Holz verfertigten Uhren angewendet hatte, ar⸗ 
beitete er nun ununterbrochen an ber Berbefferung feiner Erfindung und an der Berbeflerung der 
Uhren iiberhaupt und brachte 1736 eine Seeuhr zu Stande, die auf einer Reife nad) Lifjabon 
fo gute Dienfte leiftete, daß ihm die auf die nüglichfte Erfindung ausgeſetzte Copley'ſche Me— 
daille verliehen wurde. Cine zweite, nod) genauer von ihm gearbeitege Uhr erprobte ſich auf 
Byron’s Reife um die Welt 1764— 66, ſodaß H. einen Anfpruch auf den Preis von 20000 
Pfd. St., der auf die Erfindung einer richtig gehenden Seeuhr ausgefetst war, machen konnte. Da 
indeß die Uhr fpäter einen ungleichen Gang annahm, fo mußte er ſich mit der Hälfte begnügen. 
Er ftarb 24. März 1776. Seine «Description containing such mechanism as will afford a 
true mensuration of iime» (Pond. 1759) verräth die mangelhafte Bildung des Verfaſſers. 

Harrifon (William Henry), Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 1841, 
geb. 9. Febr. 1773 im Staate Virginien, war ber Sohn Benjamin H.'8, eines der Unterzeich— 
ner der amerif, Unabhängigfeitserllärung, und wurde im Hampden-Sydney-Eollegium erzogen. 
Früh verwaift und ohne Vermögen, trat er 1792 als Offizier bei dem Heere ein, welches ber 
General Wayne gegen die Indianer an die nordweftl. Grenze der Union führte. 1797 nahm 
er ald Hauptmann feine Entlafjung, wurbe aber fogleich zum Bicegouverneur von Indiana er- 
nannt. Als Abgeordneter diefes Gebiets im Congreffe der Union fegte er das Gefeg in Betreff 
der Beräußerung der Bundesländereien in Heinen Parcellen durch, den der Weften feinen blühen- 
den Anbau verbantt. In dem 1811 gegen die Indianer unternonmenen Striege, der aldbald 
auch einen Kampf gegen die Engländer in Canada nad) fid) zog, entwidelte H. als Befehls— 
haber des Bundesheers raſch große militärifche Talente. Er gewann das entjcheidende Treffen 
bei Tippecanoe 5. Nov. 1811 und eroberte mehrere von den Briten genommene feſte Pläge. 
Endlich drang er, nachdem Perry die Seemacht der Briten 10. Sept. 1813 auf dem Erieſee 
vernichtet, in Dbercanada ein, wo er 5, Det, gegen den General Proctor das Treffen an der 
Themfe gewann, womit dem Kampfe in diefen Gegenden ein Ende gemacht war. Hierauf eilte 
er an bie Örenze von Niedercanaba, mußte aber bald den Oberbefehl mit einem Commando im 
Innern der Union vertaufchen. Im April 1814 zog ſich H. in den Bürgerſtand zuritd. Als 
Mitglied des Congreffes 1818 fprad} er vergebens für eine beſſere Einrichtung der Miliz. 1828 
wurde er Geſandter in Colombia; doc) ein Warnungsbricf, den er an den nad) der Herrjchaft 
firebenden Bolivar ſchrieb, veranlaßte diefen, feine Zurüdberufung zu bewirken. Arm und 
mittellos, beffeidete H. feitden, um feine zahlreiche Familie zu ernähren, die Stelle ald Schrei— 
ber eines Gerichtshofs in Ohio, die ihm feine Freunde verfchafft Hatten. Was die Whigpartei 
ſchon 1836 vergebens in Abſicht auf ihm verſucht Hatte, gelang ihr 1840. An van Buren’s 
Stelle wurde er zum Präfidenten der Vereinigten Staaten auf die Periode von 1841 — 45 
erwählt. Doch ſchon einen Monat nachher ging er nad) kurzer Krankheit 4. April 1841 mit 
Tode ab, der erſte Präfident der Union, der während der Regierung ftarb. An feiner Statt 
übernahm die Regierung der Vicepräfident John Tyler, der fie der VBerfaffung zufolge die vier 
Jahre hindurch führte, für welche H. erwählt war. 

arrogate oder Harromgate, einer der befuchteften Badeorte Englands, im Weftriding 
der Grafſchaft York, an der Eifenbahn, 4 M. im WNW. von Mork, in ſchöner und gefuuder 
Gegend gelegen, befteht aus Ober- und Nieder-H., zählt 4737 E. und hat vier Kirchen, ein 
Krankenhaus, ein Handwerkerinftitut, zahlreiche Hotels und eine Badeanſtalt mit mufterhaften 
Einrichtungen. Die Mineralquellen find mannichfaltiger, meift auflöfender Art, falinifche 
Schwefel- und ſaliniſche Eiſenquellen, reine und erdige Erfenguellen. Während der Badeſaiſon 


Harsdörfer Hartforb 681 


finden fich bier an 12000 Kurgäfte zufammen. Auf einem benachbarten Hügel fteht ein 100 F. 
hoher Thurm mit ausgezeichneter Fernſicht. 

Harsdörfer (Georg Phil.), Gelehrter und Dichter des 17. Jahrh., geb. 1. Nov. 1607, 
ftamnıte aus einer vornehmen Patricierfamilie in Nitenberg, ſtudirte zu Altdorf und Stras- 
burg, war lange Zeit auf Reifen in Holland, England, Frankreich und Italien und erwarb 
fi dadurch viele Sprachlenntniſſe, die er in feinem Baterlande geltend machte. Seine deut⸗ 
ſchen und lat. Schriften gefchichtlichen, ſchönwiſſenſchaftlichen und andern Inhalts, unter denen 
namentlich der «Poetifche Trichter» (3 Bde., Nurnb. 1650 — 53) zu erwähnen, filllen gegen 
50 Bünde. H. war aber weder ein gründlicher Gelehrter noch ein wahrhaft dichterifcher Geift. 
Fleiß und Beleſenheit zeichnen ihn indeß als Piterator, finnreicher Wit, der aber oft in wigelnde 
Spielerei ausartet, ald Dichter aus. Mehrere feiner Lieder finden fich im den von ihm heraus» 
gegebenen «fzrauenzinmmergefprächipielenn (8 Bde. 1641; neue Aufl, Nürnb. 1642 — 49), 
einer Art dialogifirter Encyklopüdie. Mit feinem Freunde und poetischen Genoffen Joh. Klai 
oder Clajus fliftete er 1644 zu Nürnberg den Pegnitorden (f. d.). Er ftarb ald Mitglied 
bes Raths zu Nürnberg 22. Sept. 1658. Eine Auswahl feiner Gedichte enthält Müller’s 
«Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.v (Bb. 9). 

Härte nennt man diejenige Eigenfchaft ber Körper, vermöge welcher fie einem auf fie ein« 
wirfenbden Körper Widerftand Leiften, bevor fie denfelben eindringen laffen. Abfolut hart ift 
fein Körper. Um zu prüfen, ob von zwei Körpern der eine härter als der andere fei, verſucht 
man, welcher von beiden den andern mit einer fcharfen Sante zu rigen vermag. Mohs Hat 
hiernach eine durch Mineralien von fehr beftimmten Härtegraben gebildete fog. Härtefcala 
anfgeftellt, welche aus zehn Graben beftceht: 1) Talk, 2) Gips oder Steinfalz, 3) Kalkſpat, 
4) Flußſpat, 5) Apatit, 6) Feldfpat, 7) Quarz, 8) Topas, 9) Korund und 10) Diamant. 
Wenn alfo in mineralifchen Büchern die H. eines Dlinerald — 6 genannt wird, fo bezeichnet 
dies Feldfpathärte, = 8—9 eine H. zwifchen Topas und Korund. Man kann die $. aud) 
dadurch prüfen, daß man dem zu prüfenden Körper und dann bie angeführten Normalförper 
nadjeinander auf einer guten Feile ftreicht; aus ber Höhe bes dabei entftehenden Tons läßt 
fi ein Schluß auf die H. bes Körpers machen. Der hürtefte der befannten Körper ift der 
Diamant. Man hat die Entdedung gemacht, daf die meiften Kryftalle nicht nur auf verfchie- 
denen Flächen defielben Eremplars, fondern fogar in verfchiedenen Richtungen auf derfelben 
Tläche, welche in genaner Beziehung zu den Blätterdburchgängen ftchen, verfchiedene H. zeigen. 

rtenftein (Guftav), deutfcher Philofoph, geb. zu Plauen 18. März 1808, beſuchte die 
Fürftenfchule zu Grimma und widmete fid) dann zu Leipzig zunächſt theol., daneben aber auch 
allgemeinern, namentlich philof. Studien. 1833 Habilitirte er fid) mit der werthuollen Abhaud» 
[ung «De Archytae Tarentini fragmentis» (Ppz. 1833) in ber philof. Facultät, worauf er 
ſchon 1834 eine auferord., 1836 eine ord. Profeffur der Philofophie an berfelben erhielt. H.'s 
philof. Richtung wurde, nachdem er ſich früher namentlich mit dem Studium der alten griech. 
Philofophen und Kant's befchäftigt, vorzitglich durch Herbart’8 Forſchungen entfchieden, zu 
deren Berftändnig und Entwidelung er in den Schriften «Die Probleme und Orundlehren der 
allgemeinen Metaphyfil» (Lpz. 1836) und «Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiffenfchaften» 
(Lpz. 1844) zu wirken fuchte. Unter feinen Heinern Arbeiten find neben den von ihm beforgten 
Gefammtausgaben ber Werke Kant's und Herbart’8 Hervorzuheben: «lleber die neueften Dar- 
ftellungen und Beurtheilungen der Herbart'ſchen Philofophie» (Lpz. 1838), «De ethices a 
Schleiermachero propositae fundamento» (Ppz. 1837), «De materiae apud Leibnitium 
notiome» (Lpz. 1846); ferner die «Darftellung der Nechtsphilsfophie des Hugo Orotius» 
(1850), «lkeber den wiffenfchaftlichen Werth der ariftotelifchen Ethif» (1859) und alleber 
Lode’3 Lehre von der menfchlichen Erkenntniß in Vergleihung wit Leibniz’ Kritik derfelben» 
(1861). Letztere drei Arbeiten find auch in den «Abhandlungen» der ſächſ. Geſellſchaft der 
BWiftenfchaften, der H. feit ihrer Begründung (1846) angehört, enthalten. 1848 zum Ephorus 
der Univerfitätsbibktothet zu Leipzig ernannt, wurde unter feiner Leitung die neue Aufftellung und 
Katalogifirung derfelben zu Ende geführt. 1859 zog fid) H. nad) Jena ins Privatleben zurüd. 

Hartford, zugleich mit Newhaven die Hauptftadt des nordamerif. Staates Connecticut, 
Liegt am weſtl. Ufer des Eonnecticutfluffes und 7 M. nördlid) von Newhaven. Der Drt zählte 
1850 13555, 1860 ſchon 29154 E. Während die Gefeggebung des Staats in geraden 
Iahren in Newhaven, in ungeraden in H. tagt, befinden fich Hier die Staatsarchive. Seine 
Hanptbedentung verdankt der Ort aber feiner Induſtrie. Es beftehen hier große Geiben« 
band», Teppich und Baunmwollfabriten, Berlagsbuchhandlungen und Dradereien, außerdem 
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Eiſengießereien und große Waffenwerkſtätten, wie die berühmte Colt'ſche Redolverfabrik. Fer⸗ 
ner find die Feuer⸗, See⸗ und Lebensverſicherungs-Anſtalten H.s in dem ganzen Gebiet ber Ver⸗ 
einigten Staaten wegen ihrer Solidität und tüichtigen Verwaltung hochgeſchätzt. Schon vor 
dem Ausbruch des Bürgerkriegs belief fi der Geſammtwerth der Fabrikate H.8 auf 6 Mill. 
Dollars für das Jahr, ift aber feitdem noch bedeutend grftigen. H. wurde 1636 gegründet 
und nad) der gleichnamigen Stadt in England genannt.. Der Ort ift ſchön gebaut und zählt 22 
Kirchen, hat tüchtige Schulen und großartig dotirte und verwaltete Wohlthätigleitsanſtalten. 

arthen, f. Hypericum. 

artig (Georg Ludw.), ausgezeichneter Forſtmann und Forftfchriftfteller, geb. 2. Sept. 
1764 zu Gladenbach bei Marburg, wo fein Vater Forftmeifter war, widmete ſich dem Forft« 
fache und befuchte 1781 die Univerfität zu Gießen. 1785 erhielt er dem Acceß im Oberforft« 
amte zu Darmftadt. Schon im folgenden Jahre fam er als Forftmeifter des Fürften von Solms 
nad Hallgen in der Wetterau, wo er ein Forftlehrinftitut begründete und mit feiner «An« 
weifung zur Holzzucht» (1791; 7. Aufl, Marb. 1817) als Schriftfteller auftrat. 1797 wurde 
er Pandforftmeifter und Forftrath bei dem Fürften von Dranien-Naffau und verlegte nun feine 
Lehranftalt nad; Dillenburg, wo fie ſich mit jedem Yahr erweiterte. Nach Auflöfung des 
Fürſtenthums Oranien-Naſſau folgte H. einem Rufe als Oberforftrat) nad; Stuttgart, wo 
er auch feine Forftlehranftalt wieder eröffnete, bie hier aber nicht gedeihen wollte. H. nahm 
enblich 1811 die Stelle eines Dberlandforftmeifters in den preuß. Staaten an und machte fi 
namentlich in den nen erworbenen Pandestheilen um das Forſtweſen fehr verdient. Obgleich 
Berwaltungsgefcäfte faft feine ganze Thätigfeit in Anfprud) nahen, eröffnete er boch wicder 
die Forft- und Jagdlehranſtalt, aber in der Art, daß er fie mit der Univerfität zu Berlim in 
Berbindung brachte und die Hülfswiffenfchaften von den Univerfitätsichrern vortragen Tief. 
1830 zum Ehrenprofeffor an der Univerfität zu Berlin ernannt, ftarb er bafelbft 2. Febr. 
1836. Bon feinen Schriften find noch immer gefchägt: «Lehrbuch fiir Förfter» (10. Aufl, 
3 Bde., Stuttg. 1861), fein Hauptwerf; «Lehrbuch fir Jäger» (8. Aufl, 2 Bde., Stuttg. 
1859); «Subiktabellen fitr gefchnittene, befchlagene und runde Hölzer» (8. Aufl., Berl. 1859); 
«Lerifon fitr Jüger und Jagdfreunde» (2. Aufl., Berl. 1859— 61). Die neuern Auflagen 
biefer Werke beforgte H's Sohn, Theodor H., geb. 1805 zu Dillenburg, der 1833 — 38 
Profeſſor der Forftwiffenfchaft zu Berlin war, feitdem aber als Forftrath und Profeffor am 
Carolinum zu Braunſchweig wirft. Derfelbe Hat fich durch eine Reihe forftlicher und forſt⸗ 
naturgefchichtlicher Werke einen Namen erworben, wie 5. B. «Die Familie der Blattwespen 
und Holzwespen» (Berl. 1857), «Ueber den Brennwerth verſchiedener Holz- und Zorfarten» 
(Braunſchw. 1855); «Vollftändige Naturgefchichte der forftlichen Kulturpflanzen Deutſchlands⸗ 
(Berl. 1852); «Entwidelungsgejhichte des Pflanzenkeims» (Lpz. 1858); «Syſtem der Forft- 
wirthfchaftsichren (Lpz. 1858). 

Hartleibigfeit (alvus sieca) nennt man die durch Trodenheit der im Did- und Maft« 
darın befindlichen Kothmaſſen Herbeigefüihrte Stuhlträgheit oder Stuhlverhaltung Die Koth» 
maffen gehen dabei gewöhnlich in einzelnen feften Knötchen (Schaffnoten, sceybala) von ſchwärz⸗ 
licher Farbe, oft mit Schmerzen ab, find auch manchmal mit Blutftreifchen bededt. Diefer 
Zuftand hängt theils von mangelnder Schleimabfonderung im Did» und Maſtdarm ab (5. B. 
bei Entzündung oder Hämorrhoidal= Congeftion derfelben oder Schwund der Schleimbälge), 
theils von einer allzu trodenen fleifchreichen, oft zu wenig volmminöfen ober unverbaufichen 
Koft, Bernadhläffigung des Trinfens oder willfürlicher Berhaltung der Stuhlgänge, ein Fehler 
mancher Gelehrten. Die H. fann hinwieder Hämorrhoiden, Maftdarmvorfälle und andere 
Uebel nad) ſich ziehen. Man betimpft fie durch diätetifche Mittel, durch pafjende Auswahl ber 
Speifen, fleißiges Waffertrinfen, Pflege der Yeibesbewegung. Den Stuhlgang kann man er» 
leichtern durch Genuß fetter Speifen (Del), Gebrauch leichter falinifcher Abführmittel (Soba- 
wafjer, Magnefia), ſüßer Speiſen (mit nicht zu wenig Flüſſigkeit). Einmaligen Stuhl fitrt 
man am beften durch laute oder falte Wafferkiyftiere, in hartnädigen Fällen Klyftiere mit Del 
herbei. Draftiiche Abführmittel (Aloe u. dgf.) find möglichſt zu vermeiden. 

Hartlepool ‚Municipalftadt und wichtiger Seehandelsplag in der engl. Grafſchaft Durham, 
auf einer Landzunge nördlic) der Miindung des Tecs, an der Eifenbahn 4%, M. im SO. von 
Durham gelegen, hat jegt einen durch einen langen Damm gebildeten und Leicht zugänglichen 
Hafen, große Dods mit Schiffswerften, ein Rathhaus, eine neue Markthalle, ein Spital für 
Seeleute, ein Handwerkerinftitut und die Nuine einer Abtei. Es befinden ſich hier eine Minerals 
quelle und befuchte Seebüder. Die Stadt zählt 12245 €, , deren Hauptbefhäftigung fchr be» 
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deutender Kohlenhandel und Fiſcherei bilden. 1860 befaß die Etadt 198 Schiffe von 43520 Tone 
Tragfähigkeit. Der Hafen fteht in regelmäßiger Dampfbootverbindung mit Rotterdam, Antwer« 
pen, Hamburg, Oothenburg und Kronftadt, H. ift ein alter Ort, war einft ftark befeftigt und 
hatte früher, feit König Johann, die Rechte eines Boroughs. In der Nähe befinden ſich an der 
Küfte die Bladhalls, die feltfamften und romantifchften Felfenhöhlen des nördl. England. 

artlcy (David), engl. Pſycholog, geb. 30. Aug. 1705 zu Armley in Morkihire, ftudirte 
erft Theologie, dann Heilkunde, lebte hierauf zu Newark, fpäter zu London als praktischer Arzt 
und ftarb zu Bath 28. Aug. 1757. Berühmter al® feine medic. Werke find feine philof. 
«Observations on man, his frame, his duty and his expectations» (2 Bde., Pond. 1749; 
deutfch mit Anmerkungen von Pijtorius, 2 Bde., Roſt. 1772), deren dritten und legten Theil 
Prieftley unter dem Titel «Theory of the human mind» (Lond. 1775) herausgab. In diefen 
Unterfuhungen leitete H. alle geiftige Thätigfeit von ber Affociation der Vorftellungen ab, bie 
er wieder durd) feine Hypotheſe von den Schwingungen der Nerven und eines ätheriſchen Ge« 
hirufluidums zu erklären ſucht. 

Hartınaun von Aue, einer ber trefflichiten mittelhochdeutſchen Dichter, geb. um 1170, ge« 
hörte dem Nitterftande an und war Dienjtınann zu Aue, wahrfcheinlic, dem im Breisgau ges 
legenen. Er war des Lefens und Schreibens fundig und hat, worauf einiges deutet, wol in 
einer Klofterfchule feine Bildung empfangen. Franzöſiſch konnte er ſchon vor der Kreuzfahrt, 
der er ſich wahrfcheinlih 1197 anſchloß. Daß er ſich durd) eigenes Lefen den Stoff zu feinen 
erzählenden Dichtungen zu gewinnen vermochte, fagt er felbft. Unter den legtern ift ber «Erec» 
(herausg. von Haupt, Lpz. 1839) am früheften, kurz vor 1197, der «Iwein» (herausg. von 
Benecke und Lachmann, Berl. 1827; 2. Aufl. 1843; dazu das «MWörterbud) » von Benede, 
Gött. 1833) am fpäteften, doch nod) vor 1204 gedichtet. Beide gehören den Sagenkreiſe von 
Artus an; beiden liegen franz. Gedichte des Chritien de Troies (f. d.) zum Gruude. Aus 
früherer Zeit wie «Erec» ſtammt der «Gregor» (herausg. von Lachmann, Berl. 1838), eine 
hriftliche, vermuthlich ebenfalls nad) franz. Vorbild bearbeitete Legende. Ziemlich der gleihen 
Zeit gehört am die liebliche, eine Hausjage ſeines Lehnsherrn behandelnde Erzäßlung «Der 
arme Heinrich», welche öfter, zuletzt von W. Miller (Gött. 1842) und mit H.'s «Liedern 
und Bicdylein» von Haupt (Lpz. 1842) herausgegeben und von Eimrod (Berl.1830) überjegt 
worden ift. Diefen und «Erec» überfegte auch Fiftes (Halle 1851), den «Iwein» und «Hein» 
ri» Koch im «Ritterbud)» (Bd. 1, Halle 1848), den «a Yivein» Graf von Baudifjin (Berl. 1845). 
Eine Geſammtausgabe der Dichtungen H.'s jollen die a Deutichen Elafjifer des Mittelalters», 
herausg. von Pfeiffer, enthalten. Als Erzähler zeichnet ſich H. durch freie natürliche Beivegung 
ber Rede, durch Gewandtheit und Anmuth des Vortrags aus, Eigenſchaften, die ſich am voll« 
endetjten im «Armen Heinrich⸗ und im «Ywein» zeigen. Oottfricd von Strasburg rühmt ihn 
in feinem um 1207 gedichteten «Triftan» noch als Lebenden; feinen Tod beflagt Heinrid) von 
dem Türlein in der «Strone», die um 1220 gedichtet ift. 

Hartmann (Moritz), deutjcher Dichter und Schriftſteller, geb. 15. Oct. 1821 zu Dufhnit 
in Böhmen, ftudirte zu Prag und Wien und bereifte dann 1842 Ytalien, die Schweiz und 
Süddeutſchland. Nach feiner Rückkehr übernahm er eine Erzieherftelle in Wien, verlich aber 
1844 Oeſterreich, um jeine erfte Gedichtſammlung «Kelch und Schwert» (Lpz. 1854; 3. Aufl. 
1851) ohne Gefahr veröffentlichen zu können. In derfelben gibt er den Freiheitsideen auf fird)» 
lichem und weltlihem Gebiete vol jugendlicher Leidenschaft, zum Theil aud) in tiefwehmüthiger 
Weiſe Ausdrud. Nachdem er ſich einige Zeit in Belgien und Frankreich aufgehalten, ver- 
Öffentlichte er in Peipzig feine «Neuere Gedichte» (Ppz. 1847). Als er gegen Ende 1847 wieder 
nad) Oeſterreich zurüdtchrte, ward er in Criminalunterſuchung genommen, der jedod) die März« 
revolution ein Ende madıte. H. trat num in Prag an dic Spige der deutfchen Partei und wurde 
vom Wahlbezirk Feitmerig zur deutichen Nationalverfanmlung gewählt, in ber er ber entſchie- 
denen Linken angehörte. Zu Frankfurt gab er die «Neimhronik des Pfaffen Mauricius» (5 Hefte, 
Franff. 1849), im naiven Chronifenftil gehaltene fatirifche Fresken aus der Paulskirche, heraus, 
Mit Blum und Fröbel begab er ſich im Oct. 1848 nad) Wien, von wo er nad) der Berhaftung 
Blum’s noch glüdlic, entkauu. Nach der Auflöfung des Numpfparlaments in Stuttgart wandte 
fi H. nad) der Schweiz, dann nad) England und im Herbit 1850 nad) Parie, von wo aus 
er das ſüdl. Frankreich und die Bretagne durdhreifte. Anfang 1854 ging er auf den Kriegs- 
ſchauplatz nad) dem Orient, wo er 18 Monate verweilte. Nachdem cr hierauf mehrere Jahre im 
Paris gelebt, machte er 1859 eine Reife durd) Dänemark, Deutſchland, die Schweiz und Italien 
und ließ fi) dann 1860 in Öenf nieder. Dafelbft hielt er unter großem Beifall Borlejungen 
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über deutſche Literatur und Geſchichte an der Alademie. 1863 ſiedelte er nad) Stuttgart über, 
wo er Anfang 1865 die Redaction der aFreya⸗ übernahm. Seinem auf böhm. Localgrunde 
mit epifchem Behagen ausgeführten Nomane «Der Krieg un ben Wald» (Frankf. 1850) 
folgten das idylliiche Epos «Adam und Eva» (Lpz. 1851), das reich am höchſt anmuthigen 
Partien ift und vielfach; an Goethe's «Hermann und Dorothea» erinnert, und die «Edjatten» 
(Darnft, 1851), eine Sammlung poetifcher Erzählungen. In einer fpätern Gedichtſammlung, 
den «Beitlofen» (Braunſch. 1858) bekundet er das Streben nad) plaftifcher Klarheit und Fünfte 
lerifcher Zucht des Gedankens und der Empfindung. Höchft anziehend fchildert er feine eigenen 
Erlebniffe in den « Tagebuch aus der Provence und Languedoc» (2 Bbe,, Darmft. 1852—53) 
und den «Erzählungen eines Unfteten» (2 Bde., Berl. 1858). Hieran reihten fi) neuerdings 
die «Erzählungen meiner Sreunde» (Fraukf. 1860), «Bilder und Biüften» (Frankf. 1860), 
die «Movellen» (3 Bde., Hamb. 1863) und die Novellenfanımlung «Nad) ber Natur» (3 Bbe., 
Stuttg. 1866); ferner der Roman «Bon Frühling zu Frühling» (Berl. 1861) und bie beiden 
hifter. Novellen «Der Öefangene von Chillen» (Hamb. 1863) und «Die letzten Tage eines 
Königs» (Stuttg. 1866). Mit Szarvady überfegte H. die «Gedichte» Petöfi's (Darmft. 1851) 
und mit Pfau bretonifche Volkslieder. 

Hartmann (Richard), einer der bedeutendften Induftriellen Deutſchlands, geb. 8. Nov. 
1809 zu Barr bei Strasburg als Sohn eines Weißgerbermeifters, Iernte als Zeugfchmied, 
arbeitete dann als wandernder Gefell in Manheim, Neuftadt a. d. H. und Jena, und fam 
um 1830 nad) Chemnig, wo eben der Mafchinenbau in der Entwidelung begriffen war. Hier 
trat er bei dem Begründer der hemniger Mafchineninduftrie, C. ©. Haubold, als Gehülfe in 
Arbeit, wurde bald Accordmeifter, machte ſich aber im Juni 1837 felbftändig. Mit nur drei 
Arbeitern beginnend, wuchs feine Werlſtatt raſch heran, ſodaß er fid) 1844 zur Erbauung 
eined neuen Fabrilgebäudes in der Leipziger Straße veranlaft jah. Anfangs widmete er ſich 
befonders dem Bane von Mafchinen für Baumwollfpinnerei. Die Erfindung und Ausführung 
ber Continue (Vorſpinnvorrichtung für Streihgarnfpinnerei) gab jedoch ber Entwidclung feie 
ner Fabrik erft den eigentlichen Impuls. 1847 —48 errichtete H. auch eine Werkftätte für 
Locomotiven- und Tenderbau, nachdem jchon mehrere Jahre vorher befondere Abteilungen für 
Eifen- und Metallgießerei, Dampfmaſchinen und Dampffeffelbau begründet worden waren. 
Im Frühjahr 1855 begann der Turbinen= und Zangentialräderbau, bald darauf der Bau 
größerer Bergwerlsmafchinen, Kunftgezeuge, Bohrapparate, fpäter der Bau der Werkjeng- 
mafchinen u. f. w. 1857 war die Arbeiterzahl bereits auf 1500 Dann geftiegen. Obgleich eın 
Scadenfeuer in der Nacht vom 17. auf den 18. Yuli 1860 einen großen Theil der Werk— 
ftätten in Afche legte, entreidelte fi) demungeachtet das Etabliffement nad) allen Zweigen feines 
Betriebes ungehindert fort und geftaltete fich zu dem großartigften und vielfeitigiten Inftitute 
feiner Art in Sachſen. Ende 1865 umfafte daffelbe auf einem Gefammtareal von mehr als 
160000 Quabratellen 40 verfchiedene Gebäude mit einer Grundfläche von 100000 Quadrat- 
ellen, ferner 9 Dampfmafchinen mit 250 Pferdekräften, 10 Dampffeffel, 9 Dampfeffen, 
5 Dampfhänmer, 1 Transmiffionshammer, 1 Dampfkeffelnietmafcine und 625 andere Hülfs- 
mafchinen meift nenefter Conftruction. Die Zahl der Arbeiter betrug etwa 2000, die unter 
der Leitung von 150 Beamten ftanden. Das Etabliffement Liefert alle in das Mafchinenbau- 
fach einfchlagende Gegenftände, und feine Erzeugniffe haben auf den großen Induftricausftel- 
lungen mehrfach Preife erhalten. H.'s Verdienfte wurden unter anderm 1862 vom König 
Johann von Sachen durch Verleihung des Titels als Commerzienvath anerkannt, 

artriegel, ſ. Cornus. 

artzenbuſch (Juan Eugenio), einer der namhafteften neuern fpan. Dichter und Chrift- 
ftelfer, geb. 6. Sept. 1806 zu Madrid, wo fein Bater, aus Schwadorf in der Nähe von Köln 
gebürtig, fich als Kunfttifchler niedergelaffen und mit einer Spanierin verheirathet hatte. Der 
Sohn ftudirte erft bei den Yefuiten Theologie, wandte fi) aber ber Malerei zu und verfuchte 
ſich daneben in Iyrifchen Gedichten. Als der Vater in Geifteszerrüttung verfallen, mußte H., 
um mit feinen Angehörigen leben zu können, das Tiſchlerhandwerk ergreifen. Dabei überfette 
er aber mehrere Stüde aus dem Franzöfifchen und Italienischen und bearbeitete einige altipan. 
Komödien, von denen zwei mit Beifall aufgeführt wurden. Der inzwiſchen ausgebrochene 
Bürgerkrieg zwang ihn jedoch zur Aufgabe feines Gewerbs, und er erlernte die Tachygraphie 
und wurde 1835 als Schnellfchreiber der Regierungszeitung angeftelt. Sein Geift drängte 
ihn jegt zum Selbſtſchaffen und er wählte fich zum Stoff eines felbjtändigen Dramas die Volks— 
fage von den Liebenden von Teruel. Die überaus günftige Aufnahme diejes Stüds, das 1836 
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zum erften mal gegeben wurde, entfchieb über fein künftiges Geſchick. Er widmete ſich von 
nun an ausſchließend der Literatur, und durch eine Anftellung bei der Königl. Bibliothek zu 
Madrid erhielt er fpäter auch eine geficherte Stellung. Im Dec. 1862 ward er zum Director 
der Nationalbibliothef ernannt. H. gilt für den talentvoliften der nenern dramatifchen Dichter 
Spaniens. Unter feinen Stücken find nächft ben «Amantes de Teruel» (Madr. 1836; 2. Aufl, 
1838) hervorzuheben: das Drama «Dofia Mencia» (1838), die Komödien «La redoma en- 
cantada» (1839), «La visionaria» (1840), die Dramen «Alfonso el casto» (1841), «Pri- 
mero yo» (1842), «Honoria» (1842), «El bachiller Mendarias» (1842); die Komödien «La 
coja y el encogidon (1843), «La madre de Pelayo» (1846). Der neuern Zeit gehören an: 
bie Komödie «La Archiduquesätan (1854) und die Dramen «Vida por honra» (1854) und 
«El mal apostol yel buen ladron» (1860). Um das altfpan. Theater machte er fich fehr 
verdient durch die fritifhen Ausgaben der Werke bes Tirſo de Molina (12 Bde., Mabr. 
1839 —42), de8 Calderon (4 Bde, Madr. 1849—51), des Alarcon (Madr. 1852) und 
des Lope de Vega (4 Bde, Madr. 1853). Neuerdings veröffentlichte H. auch «Cuentos y 
fabulas» (2 Bde., Madr. 1861) fowie «Obras escogidas» (2 Bde., Lpz. 1865) und «Obras 
de Encargo» (Dladr. 1864). Die meiften feiner Stüde zeichnen ſich durch blühende Phan- 
tafie, nationalen Charakter, Fräftige Diction und wohllautenden Bersbau aus. Auch ift er einer 
von den wenigen Spaniern, welche eine genauere Kenntniß ber deutfchen Fiteratur haben. Er 
gab Proben davon durch Ueberſetzung Schiller'ſcher Gedichte und Leſſing'ſcher Fabeln. 

aͤrun, berühmter Khalif, mit dem Beinamen Al-Rafchid, d. h. der Gerechte, den er 
jedoch nicht von der Nachwelt, fondern von feinem Vater Hadi erhielt, ald er zum Thronfolger 
beftimmt wurde, trat das Khalifat 786 am in einem Alter von 21 oder, nad) andern, von 25 Y. 
Seine Regierung war im ganzen glücklich, wenn and) in verfchiedenen Provinzen feines Reiche 
gefährliche Aufftände ausbrachen und ein Theil der Lünder, welche das jetige Königreich Ma— 
roffo bilden, von ihm abfiel und einem Abkömmling Ali's Huldigte. H: konnte fich den Freuden 
bes Lebens hingeben, da er in der perf. Familie der Barmeliden tüchtige Staatsmänner und 
Teldherren fand. Er erhob die von Manfur gegründete Refidenz Bagdad zur blühenbdften 
Stadt der damaligen Zeit. Aus allen Gegenden, vom Kaufafus bis an die Quellen des Nil, 
und vom Indus bis in die Nähe des Atlantiſchen Meeres, ftrömte Tribut dahin und gab ihm 
die Mittel, in großartiger Prachtliebe daſelbſt die fchönften Bauten ausführen zu laſſen. Zu- 
gleich liebte er Gelehrfamfeit, Dichtlunft und Mufit, und fein Hof war der Sammelplat der 
berühmteſten Männer der mohammed. Welt. Dies alles fowie feine Liebenswürdigkeit, feine 
geiftreiche Unterhaltung, feine Freigebigkeit und feine über die Byzantiner und Ehafaren er- 
fochtenen Siege machten ihn zum Liebling des Volks. H. wurde in Liedern und Erzählungen 
gefeiert und Iebt auch noch als der berühmtefte Khalife in den Mährchen der «Tauſend und 
eine Nadjt» fort, obgleich er weber fo fromm noch fo gerecht war, als ihm feile Dichter feiner 
Zeit ſchildern. Gegen das Ende feiner Regierung wurde er gegen bie Barmeliben mit Mis- 
trauen erfüllt, und ließ fie 803 insgefammt theils einferfern, theil® hinrichten. Selbft feinen 
Liebling Dſchafar, der ihn anf feinen nächtlichen Wanderungen durch Bagdad ftet8 begleiten 
mußte, verfchonte er nicht; ja es wird fogar behanptet, Dſchafar fei die Urfache des Berderbens 
der ganzen Familie gewefen. Derfelbe war nämlich formell mit einer Schwefter H.'s ver- 
mählt, welche diefer felbft leidenſchaftlich liebte. Dſchafar follte nur den Namen eines Gatten 
führen, um, ohne gegen die orient. Sitten zu verftoßen, in bie innerften Familienkreiſe des 
Khalifen zugelaffen werden zu Können. Als er aber auch von den Rechten eines Gatten Ge- 
brauch machte, wurde er aus der Welt gefhafft. Fünf Yahre nach diefer Kataftrophe zog 9. 
nach Khorafan, um einen Aufftand zu unterdriden, der fich über ganz Transoranien verbreitet 
hatte, erfrankte aber in Tus und ftarb dafelbft 23. März 809. 

Harufpices (im Singular Harufper) hießen bei den Römern die Weiffager, welche die fog. 
Harufpicina übten. Diefe war urfprünglicd) in Etrurien zu Haufe und begriff hier nicht nur 
die Weiffagung aus den Eingemweiden der Opferthiere, der Lage und Befchaffenheit nad, fon- 
dern auch die Deutung der Blige und anderer wunderbarer Erfcheinungen (Prodigien) in fid). 
In Rom, wo während der Zeit der Republik vorzugsweife Etrusker die nicht blos gebuldete, 
fondern vom Staat anerkannte und benugte Harufpiein betrieben, war biefe zumeift auf bie 
Eingeweidefchau befchränkt; doch wurden auch bei andern Zweigen der röm. Divination nicht 
felten H. neben den Anguen (f. d.) und andern zugezogen. Im ber Kaiferzeit machte ſich neben 
ihrer Kunft vornehmlic) die Aftrologie der Chaldäer geltend. Aber Kaifer Claudius begünftigte 
die Harufpiein, und er war es vermuthlich, der fie als förmliches, aus 60 Mitgliedern unter 
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einem Magister publicus beftchende# Prieftercollegium conftituirte, Noch unter den hrißt. 
Raifern erhielt ſich diefe heidniſche Kunſt, wenn auch oft verboten, bis auf Honorius, deſſen 
Geſetz vom 9. 419 alle Mathematici (Weifjager) mit der Etrafe der Deportation bedroht: und 
ihre Bücher zu verbrennen befahl. 
rvey (Will.), einer der berühmteften engl. Aerzte, geb. 1. April 1578 zu Rolfitone in 

der Srafichaft Kent, befuchte die Schule zu Canterbury und ftudirte dann in Cambridge Me» 
dicin. 1598 ging er nad) Padua, wo er unter Hieronymus Fabricius vorzüglic der Anatomie 
feine Aufmerkſamkeit zumendete und 1602 die medic. Doctorwiirde erhielt. Nach England zu- 
rüdgelehrt, wählte er Yondon zu feinem Aufenthalte, wo er bald den Ruf eines ausgezeichneten 
Arztes erwarb. Er wurde in das medic. Collegium anfgenommen, als Armenarzt am Bartho- 
lomäushospital angeftellt und 1615 zum Profchlor der Anatomie ernannt. Als joldyer lehrte er 
fhon 1619 feine neue Theorie des Blutkreislaufs (j. Kreislauf dcs Bluts), welche er aber 
erft neun Jahre fpäter, in denen er fie durch Berjuche geprüft hatte, durdy den Drud befannt 
machte. Rarl J. ernannte ihn 1630 zu feinem Feibarzt, als weldyer er den König während des 
Dirgerfriegs ſtets begleitete. Nach der Ucbergabe von Orford fchrte er nad) London zurüd 
und lebte hier den Wifjenfchaften, bis er 3. Juni 1658 auf feinem Landgute zu Hampftead 
ftarb. Seine Echrift «De motu cordis et sanguinis» (franff. 1628), in der er zuerſt feine 
Entdedung des Blutfreislanfs veröffentlichte, erregte ungemeincd Aufjchen und erwedte ihm eine 
Menge Öegner. H. antwortete nur dem J. Riolan in Paris in der Abhandlung «De ciren- 
latione sanguinis ad Riolanum» (Cambridge 1649; Par. 1650), indem er das Urtheil iiber 
die Wahrheit und den Werth feiner Entdedung der Nadywelt überließ. Er felbit erlebte noch 
den Triumph, daß 1652 einer feiner heftigften Gegner, Plempius in Yöwen, durd) eigene For« 
ſchungen überzeugt, ſich öffentlich zu feiner Lehre befannte. Ein anderer Theil der Phyfiologie, 
dem H. feine Aufmerkjanteit zumendete, war die Pchre von der Zengung. Sein Ausſpruch 
«Omne animal ex ovo» war die Frucht langer und mühcvoller Forſchungen, welche die bis 
dahin geltende Annahme einer generatio nequivoca widerlegten. Die Refultate feiner Ber- 
ſuche über dieſen Gegenſtand legte er in der Edjrift «De generatione animalium» (Lond. 1651) 
nieder. Seine «Opera omnia» wurden von dem Collegium der londoner Aerzte (Kond. 1766; 
neue Aufl. 1846) herausgegeben; Albinus gab nur eine Auswahl (Leyd. 1737). 

arwid), Municipaljtadt, Barlamentsborough und Haupthafen der engl. Provinz Gffer, 
auf einer Yandzunge zwifchen den Miindungen des Etonr und des Orwell in die Nordfce ge— 
legen und durch eine Zweigbahn mit der London-Norwich -Bahn verbunden, zählt 5070 E. und 
hat mufterhafte Echifjswerften für Striegsichiffe und einen Hafen, weldyer 400 Edjiffe faßt und 
durch das Fort Pandgnard in Eufjolf, das König Jakob I. anlegen lich, fowie durch groß- 
artige moderne Werke geſchützt ift. Bon hier ans findet regelmäßige Dampfbootverbindung mit 
Antwerpen und Rotterdam, ſowie aud) die Ueberfahrt nad) Helvoctjluys in den Niederlanden, 
nad Curhaven und Gothenburg ftatt. Seitdem aber Dampfſchiffe direct von London dahin 
abgehen, hat der Baderbootvertchr jehr abgenommen, ſodaß jegt der Schiffbau und die Fiſcherei 
die Hauptnahrungszweige des Orts bilden. Doch ift der Handel de8 Orts nicht unbedeutend. 
Wegen der gefährlichen Küften hat man in der Nähe von H. zwei ſchöne Leuchtthürme angelegt 
und feit 1350 den Bau großartiger Hafendämme in Angriff genommen, Die Scebäder bei 
9. find ſehr beſucht. Die Etadt ſchickt zwei Abgeordnete in das Parlament. 

Harz, das nördlichite, abgeicjlofienfte und felbftändigfte Gebirge Deutſchlands, das ſich in 
ber Form eincs flachgewölbten Streisbogens aus dem Higellande zwiſchen Saale und Leine er— 
hebt und bei einer größten Lüngenausdehnung (von Hettjtädt im ED. nad) Seeſen und Langels— 
heim im NW.) von 12 M. und einer Breite von höchſtens (zwiſchen Blanfenburg und Wal« 
lenried) 4 M. einen flädyenraum von 37,16 O.«M. bededt. Der H. ift cin frei fid) erhebendes, 
ſcharfumriſſenes Maſſengebirge, mit plateanartiger, oft nur flachgewellter Oberfläche, die zwar 
von einzelnen tiefen Thälern durchſchnitten, im ganzen aber doch wenig zertheilt wird. Die 
Grauwackenbildung ift entſchieden vorherrfchend. Die den Plateanabjdjnitten anfgefegten Berge, 
meist ſphariſche Kuppen, beftchen aus Eruptivgefteinen, weldye die Grauwacke durchbrochen haben, 
Im Boltemunde zerfällt das Gebirge in den nordweftlichen oder Oberharz (13,5 Q.-M.) und 
den ſildoſtlichen oder Unterharz (23,56 Q.-M.), deren Grenze fid) nur ungefähr durch cine zwi⸗ 
ſchen Blanfenburg ſüdweſtlich nad) Sachſa gezogene Linie beſtimmen läßt. Die dem eigentlicyen 
Maſſiv vorgelagerten Höhenzüge, Bitgel- und Berglandſchaften werden unter dem ebenfalls 
ziemlich unbeſtimmten Begrifi Borharz zuſammengejaßt. Der Oberharz ift der Meinere, 
höhere und rauhere Theil des Gcbirgs, wo Schuee und Eis den Sonmmer nur auf wenige 
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Monate befchränfen. Seine mittlere Höhe ift 2000 F. Im den ausgedehnten Waldungen 
herrfcht das Nadelholz vor; dazwifchen treten weite, nadte Blößen, Moraft, Bruch und Torfe 
gründe auf. Der Aderbau ift lümmerlich; Waldwirthfchaft und Weidegrund find in den höhern 
Theilen die allein einträglicen Bodenculturen. Die eigentlichen Schätze des Oberharzes liegen 
unter der Erdez und auf die Ausbeutung der Erzreichthitmer find die Bewohner, Coloniften 
aus dem Frankenlaude (daher aud) eine oberdeutjche Mundart fprechend), vornehmlich ange» 
wiefen. Der ausgebehntere aber niedrigere Unterharz, von 1500 F. mittlerer Höhe, trägt 
vorherrfchend Laubwald; insbefondere tritt die Buche in feltener Kraft und Schönheit auf. 
Aderland zieht fi am den Höhen hin und erfcheint in manchen Strichen auch auf dem Pla- 
tea. Die Bewohner gehören dem niederſächſ. Stamme an und fprechen platt. 

Orographiſch genommen gliebert fid) der H. in drei Hauptplatcaur. Das norbweftl. 
Plateau von Klausthal und Zellerfeld zwischen der obern Oder und der Innerfte, von Zus» 
flüffen des Weſergebiets durchfurcht, hat eine Mittelhöhe von 1800 F. (etwa 1100 F. über 
der Bafis). Im öftl. Theile erhebt ſich die mächtigfte Berggruppe des ganzen H., die an den 
Nordrand defielben vorgefchobene Granitinfel de8 Brodengebirgs mit dem 3510 5. hohen 
Broden (f. d.), dem Eulminationspunfte des Gebirgs, der Heinrichshöhe (3305 %.), dem 
Wormberg (3028 F.), der Adıtermannshöhe (2880 F.), der 3270 5. hohen Felfengruppe der 
Hirſchhörner auf dem Königsberge, dem Bruchberg (2803 F.) u. ſ. w. Das mittlere Harz⸗ 
plateau, von etwa 1300 F. Mittelhöhe, wird durd) die Bode (f. d.) in zwei Hälften getheilt. 
Die nördliche bildet das Plateau von Elbingerode und Hüttenrode, das fih von NW. gegen 
SO. fenft und in das bufenartig ziwifchen den Bode» und Selfeplateau eindringende Flach⸗ 

‚land abfällt. Die ſüdl. Hälfte, das Plateau von Hohengeiß (1848 F.) und Haffenfelde, fenft 
fi zwar auch nad) D. zu, ift aber mit der dritten Hochfläche des ganzen Gebirgs, dem öftlichen 
oder Selfeplateau (in der Gegend von Güntersberge) verwadjien. Das letztere wird durch das 
gepriefene Thal der Selfe ebenfall® in zwei Abtheilungen zerlegt. Die nördlichere, faft ganz 
mit Wald bededt, trägt die aus der Grauwacke emporfteigende Granitinſel des 1830 F. hohen 
Ramberhs oder der VBictorshöhe im EW. von Gernrode und im N. von Alcrisbad, 
die höchfte Kuppe des Unterharzes. Die ſüdl. Abtheilung, das zwifchen Selle und Wipper 
gelegene Plateau von Harzgerode, im W. 1300, im D. 1000 F. hod), entbehrt zwar der Wals 
dung nicht, dazwifchen aber dehnen fid weite, mit Kornfeldern bededte Flächen aus. Südweſt⸗ 
lich von Harzgerode erhebt fich, dem Südrande des Plateau nahe gerückt, die dritte impofante 
Berginfel des H., die 1754 F. hohe Porphyrmafje des Anersbergs oder der Joſephs- 
böhe bei Stolberg. Während der Weit: und Nordweftrand des H. allmählid) in das Leine⸗ 
gebiet zur Göttinger Mulde hinabfteigt und fi, namentlich nach NW. hin, in ein waldiges 
Hilgelland verzweigt, fällt das Gebirge am Nordoftrande, wo feine Bajis durchſchnittlich 718 F. 
Über dem Meere liegt, fteil, öfters wandartig in die norddeutſche Ebene ab. Aber parallel 
diefem Steilrande erheben fich aus dem Flachlande im verschiedenen Abftänden wellige Berge, 
Hügelzüge und ifolirte Höhen, wie die Teufelsmauer zwifchen Blankenburg und den Öegen« 
fteinen, ein 800 F. hoher Sandfteinwall, ferner der Regenſtein (880 F.), der Hoppelberg u. ſ. w. 
Im SD. flieht fid) dem H. das Kupferfciefer-Bergland von Mansfeld an. Der Südrand 
endlich fällt allmählicdjer als der Nordrand zu einer Baſis von durchſchnittlich 640 F. ab, hat 
im ganzen weicere Formen und eigenthiimliche Schönheiten. Zwiſchen dem Sidrande des 9. 
und dem Zuge des Kyffhäuſer ift die tiefe, von der Helme durchfloſſene Thalſpalte der Goldenen 
Aue (f. d.) eingefenkt. Zahlreich find die dem H. entquellenden Gewäſſer. Zum Gebiet der 
Elbe gehören die Helme mit der Zorge im ©., die Eine, Selfe und Bode in D., die Holzemme 
um N.; zum Wefergebiet die fe, Eder, Nadau, Dder im N., die Innerjte, Söfe, Sieber 
und Oder im W. Die fhönften Wafjerfälle bildet die Ilſe. 

Die Triebkraft diefer ftark fallenden Bergwailer, die Nutsbarkeit der Gchirgsproducte, die 
günftige Lage der Bergvorfpriinge zur Errichtung feſter Pläge in der Vorzeit haben, wie bet 
dein Thitringerwald, einen dichtgereihten Kranz meift gewerbreiher Städte, Pleden und Dör« 
fer um den H. hervorgerufen. Mehrere derſelben find, namentlich feitdem der 9. im W., N. 
und S. von Eifenbahnen umfchlungen wird und zu den am meiften bereiften Gebirgen Deutſch- 
lands gehört, der Zielpunft der Erholung und Eommerfrifchen geworden. In Bezug auf 
Mineralreichthum ftcht der H. nur dem ſächſ. Erzgebirge nad). Hauptpunfte des Bergbaues 
und Hiüttenwefens find: Goslar, Clausthal, Zellerfeld, Andreasberg im Dberharz, Harz- 
gerode im Unterharz. Außer etwas Gold gewinnt man an Eilber jährlich 80000 Mark, an 
Eifen 200000 Etr., außerdem Blei, Kupfer, Schwefel, Bitriol, Alaun, Arſenik. Granit, 
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Diabas, Granmwadenjandftein werden als Baumaterial, Gips als Handelsartikel weit ver- 
führt. Bon Wichtigkeit find der Holzhandel, die Kohlenbrennerei und die Zorfftecherei auf 
ber Höhe des Gebirgs. Die älteften befannten Bewohner des H. waren die Cherusfer, In 
der folge bildete derfelbe lange Zeit hindurch eine Grenzuarke zwifchen Saxonia und Francia 
auftria. Seit Karl d. Gr., der die Sachſen und Franken miteinander zu verfchmelzen fuchte, 
und mehr noch infolge des im 10. Jahrh. hier in Angriff genommenen Bergbaues wurde 
auch diefes Hochland angebaut. Auf dem Unterharz bildeten ſich nad) und nach mehrere dyna- 
ftifhe Territorien, wie die Grafſchaften Blankenburg, Ballenftebt, Hegenftein, Fallenſtein, 
Wernigerode, Stolberg, Mansfeld, Hohenftein u. f. w., deren Befiger insgemein Harzgrafen 
genannt wurden. Auf dem Oberharz dagegen dehnten die Welfen ihre von den Ludolfingern 
ererbten Befigungen aus, erwarben das Forft- und 1235 aud) das Bergregal und bildeten auf 
diefe Weife den fog. Harzdiftrict, welcher feit 1495 zum Fürſtenthum Braunfchweig-Bol- 
fenbüttel gehörte, während der weftfäl. Zwifchenherrfchaft aber zerfplittert und bei der Reorga⸗ 
nifation des Fürſtenthums Braunſchweig nur theilweife in den gandersheimer Diftrict wieder 
aufgenommen wurde. Ueberhaupt theilen fid) gegenwärtig Hannover (12,1 Q.-M.), Braun 
ſchweig (13,42 Q.-M.), Preußen (9,03 O.-M.) und Anhalt (2,5 Q.-M.) in den Befig dei $. 
Der Bergbau im Oberharze gehört Hannover allein; der am Unterharz im Rammelsberge bi 
Goslar u. f. w., dem fog. Communharze, wird von Hannover und Braunfchweig auf gemein- 
ſchaftliche Rechnung betrieben. Vgl. Lahmann, «Nivellement des Harzgebirgs» Graunſchw. 
1851); Zimmermann, «Das Harzgebirges (2 Bde., Darmft. 1834); Spieler, «Der H., feine 
Nuinen und Sagen» (2. Aufl., Berl. 1857); Pröhle, «Harzfagen» (Lpz. 1854). Zu den 
neuern zahlreichen Reifehandbiihern gehören die von Grieben (neuefte Aufl., von Gröning, 
Berl. 1864), Pröhle (Hildburgh. 1864) und Berlepſch (2. Aufl., Hildburgh. 1865). 
Harzburg, ein Amt im braunfchweig. Kreife Wolfenbüttel, zählt auf 2,27 Q.-M. 5876 
E. und Hat zum Hauptort Neuftadt oder Neuftadt-H., 1 M. im OSO. von Goslar und 
4, M. im ©. von Wolfenbüttel, am Endpunkt der 1840 eröffneten Harzburger Eifer: 
bahn und am rechten Ufer der hier aus dem Harz in die Ebene tretenden Rabau, eines Zu: 
fluffes der Ocker. Der Ort zählt 1331 E. und befigt die Saline Yuliushall, ein Solbad, eınt 
Waſſer- und Molfenheilanftalt, berühmte Steinbrüche im romantifhen Radauthale und meh- 
tere Gafthöfe fiir Harzreifende, für welche feit Eröffnung der Eifenbahn Neuftadt eine Haupt: 
eingangspforte des Harzes im N. geworden ift. In der Entfernung von kaum 1 St. liegt 
der Burgberg, auf welchem fi), neben einem Gafthofe, die geringen Reſte der altberühmten 
H. befinden. Diefelbe wurde von Kaifer Heinrich IV. zwifchen 1065 und 1069 erbaut, 1074 
von den empörten Sachſen, die fie ald Zwingburg anfahen, nebft der Kirche zerftört, zwar 
1076, vom Kaiſer wiederhergeftellt, aber nicht vollendet und von den Sachſen abermals zer⸗ 
ftört. Kaifer Friedrich I. baute die Burg als Reichsfefte und Kaiferfchlog wieder auf, umd 
bereits feit 1187 werden Grafen von H. als Reichsdienſtmannen genannt. Kaifer Otto IV., 
der hier 19. Mai 1218 ftarb, ftellte fie in feinem Teftamente ald Ganzes dem Reiche wieder 
zu, überließ aber einzelne Theile derfelben nebft den zugehörigen Einfinften an einzelne adeliche 
Geſchlechter, namentlich die Grafen von Woldenberg, weldye dann die meiften Antheile ver 
einigten und die vornehmſten erblichen Befiger waren. Die Burg erlitt feitdem die mannid: 
faltigften Schidfale, wurde wiederholt belagert, erobert und verpfändet, wechfelte ihre Befiger 
und gelangte endlich nad) der Schlacht bei Mühlberg 1546 für immer an das Haus Braun 
ſchweig. Der Dreißigjährige Krieg enthüllte die fernere Unbrauchbarkeit derfelben, und es be— 
gann bereit8 1650 deren Niederreißung, die 1654 mit der Burgfapelle endete, An der Stel: 
der Burg fol in der german. Vorzeit der Altar des Gögen Krodo geftanden haben. Bgl. Dr 
lius, «Unterfuchungen über die Gefchichte der H.» (Halberft. 1826). 
gr (Resinae). Die H. find der großen Mehrzahl nad) Producte des Pflanzenreiht. 
Sie finden fich in der lebenden Pflanze wie die ätherifchen Dele, und meift aud) in Verbindung 
mit diefen, in den verfchiedenften Pflanzentheilen, werden auch nicht felten durch Drüfen und 
andere Ercretionsorgane als nicht weiter zur Ernährung tauglich ausgeſchieden. Zuweilen 
lagern fid) die H. aud) in einzelnen Zellen oder in Höhlungen im Zellengewebe ab, oder quellen 
aus fehr Harzreichen Pflanzen aus zufälligen oder abfichtlih gemachten Berlegungen herbot. 
Diefe hervorgequollenen Maffen find niemals reine H., fondern häufig Verbindungen wirkliche 
H. mit ätherifchen Delen, in welchem Falle die Subftanz weid) oder haldflüffig ift und den 
Namen Balfam (f. d.) führt. Die Balfamharze finden fih, und zwar in fo großer Menge 
daß fie zur Charakteriftit der Pflanzen dienen, befonders bei den Nadelhölzern und Balfam- 
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bäumen. Durch Entfernung des ätheriſchen Oels (z. B. durch Erhitzung oder Deſtillation) wird 
aus ihnen das eigentliche Harz gewonnen, welches entweder beim Erſtarren hart wird (Hartharz) 
oder weich bleibt (Weichharz). Oft ſind auch die H. mit andern Saftbeſtandtheilen, wie mit 
Gummi, Eiweiß, Kautſchuk u. ſ. w, gemengt und werden dann Gummiharze oder Schleimharze 
genannt. (S. Gummi.) Auch im Mineralreiche werden Körper angetroffen, deren Eigenſchaf—- 
ton ganz mit denen ber vegetabilifchen H. übereinftinnmen. Diefelben verdanken ihren Urfprung 
offenbar einer untergegangenen Pflanzenwelt, werden deshalb nıit dem Namen foffile H. be» 
zeichnet und finden ſich hauptfählich in Braunkohlen- und Torflagern. Das widjtigfte foffile 
Harz ift der Bernftein (ſ. d.). Zu den H. rechnet man emdlic) nıchrere bei der trockenen Deftile 
lation gebildete Producte (Brandharze) fowie Körper, weldje durd) die Einwirkung chem. 
Agentien erzeugt werden. Die natürlichen H. ftehen in einem innigen Zufammenhange mit den 
ätherifchen Delen, welche theils mit ihnen gemeinfcaftlid, vorfonmen, theils durch Orydation 
in H. übergehen können, weshalb länger aufbewahrte Oele allmählich didflüffiger werden und 
endlich zu harzähnlichen Maſſen erftarren. Es läßt fid) mit Sicherheit annchmen, daß aud) 
die in den Pflanzen vorlommenden H. durch einen gleichen Orydationsproceh aus ätherifchen 
Delen entftehen. Defters bildet fi, auch während der Orydation eine freie Säure, die nıit dem 
Harze gemengt ift. Als allgemeine Kennzeichen betradjtet man ihre Unlöslichkeit in Waffer, ihre 
Löslichkeit in Weingeift, ihre Schmelzbarkeit in gelinder Wärme und ihre Zerfegbarfeit bei 
höherer Temperatur, wobei fie einen fohligen Rüdftand hinterlaffen. Auch in Aether, ätherifchen 
und fetten Oelen find viele H. löslich. Sie find alle Nichtleiter der Eleftricität und werden 
durch Reiben negativ=eleftrifch. Die einfachen H. zerfallen in ſaure (in ägenden Alfalien lösliche) 
und indifferente (unlösliche). Erftere theilt man wieder in Harzfäuren, welche aud) mit Am— 
moniak fi) verbinden, aus Fohlenfauren Alfalien die Kohlenfänre austreiben und mit allen Als 
falien Salze (Refinate) bilden, und Halbharze, weldye nur im fauftifchen Kalt oder Natron 
löslich find, Die Alalirefinate find im Waffer löslich, ſchäumen mit ſolchem wie Seife und wer» 
den deshalb zu fog. Harzfeifen benugt. Aus der weingeiftigen Löſung ſowie aus der in ätherifchen 
Delen (Harzfirniffe, Lade) ſcheiden fic) die H. meiftens in Geftalt eines glatten, durchſcheinen— 
den, glänzenden Ueberzugs aus und vermitteln auch die Bildung eines foldhen, wenn man fie 
fetten, troduenden Delen (Leinöl, Mohnöl) oder derartigen Firniffen beimengt. Als Bindes 
mittel (Harzfitte), wobei.man zwifchen die zu fittenden Subſtanzen die feingepulverten H. bringt, 
die Gegenſtünde bis zum Schmelzen des Harzes erhigt und dann die Stüden ſchnell ancinan- 
derdrückt, oder gemengt mit ftarren, indifferenten Körpern (Siegellack, Asphalt), find die 9. 
einer vieljeitigen Anwendung fähig. Man benutzt fie aud) in mancherlei Gemengen als wafjer« 
dichten Ueberzug, zum Auskleiden von Behältern, zum luftdichten Verſchluß, zur Darftellung 
von Harzgas, zu Feuerwerfsförpern, in der Heilfunft zu Ealben, Einreibungen und felbft inner« 
lich zu Pillen, Latwergen u. ſ. w. Alle H. enthalten Kohlenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff, nie» 
mals Stidjtoff. Die wichtigften H. find: Fichtenharz (Kolophonium oder Pech), Kopal, Gummi— 
lad (Scellad, Tafellad), Elemi, Maftir, Dammar, Sandarac, Anime, Benzoẽ, Gelbharz 
(von Xanthorrhaea hastilis), Bernftein, Asphalt. Häufig verwechſelt man Körper, die gar 
fein Harz, fondern nur Gummi oder Schleim, wie da8 Gummi der Kirſch- und Pflaumens 
bäume, der Traganth, das Gummi-arabicum u. f. w., oder neben andern Eubftanzen nur 
wenig Harz enthalten, wie 3. B. die Myrrhe und die Aloe, mit den H. Dagegen find die häufig 
an den Blattknospen, befonderd an den Pappelfnospen und den Roßlaſtanien im Frühjahr 
beinerfbaren Ueberzüge wirkliche balfamartige Harzverbindungen. Ganz frei von Harz find 
wenig Pflanzen, wenn e8 aud) nicht ausfließt. Man kann dafjelbe dann durch Ausziehen mit 
MWeingeift darftellen, wie 3. B. das Yalappenharz und das Guajafharz. 

aſchiſch, ſ. Bang und Hanf. 

asdrubal ift der Name mehrerer berühmter karthagiſcher Feldherren. — H., der Eidam 
bes Hamilfar Barfas, erweiterte nad) deſſen Tode 228 v. Chr. anſehnlich die farthagiiche 
Macht in Spanien, deren Mittelpunft das von ihm gegründete Cartagena wurde, ſchloß den 
Bertrag mit den Römern, nad) welchem der Ebro die Grenze der karthagiſchen Befigungen in 
Spanien fein follte, und wurde 221 von einem Gallier ermordet. — H., Hamilkar’s Sohn, 
Hannibal's Bruder, führte ald Feldherr in Epanten, nachdem Hannibal nad) Italien gezogen, 
feit 218 v. Chr. den Krieg gegen die beiden Brüder Publius und Encjus Cornelius Ecipio, 
die ihn durch ihren Sieg 216 bei Ibera hinderten, dem Hannibal nad) Italien zu folgen. 
Nachdem er 213 in Ufrika gegen Syphar gefochten, kehrte er 212 nad) Spanien zuriid. Hier 
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überwand er zuerft den Cnejus Scipio und bald darauf, nachdem er ſich mit dem andern kar⸗ 
thagiſchen Feldherrn Mago vereinigt hatte, auch den Publius. Der röm. Ritter Lucius Mar- 
cius rettete, da beide Brüder gefallen, die Reſte des röm. Heers. Ueber H. fiegte bei Bäcula 
209 jenes Publius Sohn, der berühmte Publius Cornelius Scipio, der fpäter den Namen 
Africanus erwarb; doch vermochte er ihn an dem Zuge nad) Italien nicht zu hindern. H. ge 
langte bis nad) Umbrien; bevor er fid) aber mit feinem Bruder Hannibal vereinigen konnte, 
wurde er 207 von Cajus Claudius Nero und Marcus Livius Salinator bei Sena (Sinigaglia) 
am Metaurus gefchlagen. Der größte Theil feines Heeres und er jelbft fielen in der Schlacht. — 
9., Gisgo's Cohn, führte im zweiten Punifchen Kriege in Spanien und Afrika karthagiſche 
Heere und wurde 207 mit Mago von Publius Cornelius Scipio bei Bäcula geſchlagen und 
zur Flucht nad) Gades genöthigt. Dadurch, daß er feine dem Mafiniffa verlobte Tochter So— 
phonisbe dem Syphar gab, bewirkte er den Uebergang des erftern zu den Nömern. Als Scipio 
in Afrika gelandet war, wurde er 203 von H. und Syphar bedrängt, fiegte aber über beide 
zweimal. Um der Wuth des gegen ihn gereizten Volls zu entgehen, tödtete fi) H. mit Gift. — 
Endlich ift nod) der H. zu erwähnen, der in dem Kriege, zu welchem Mafiniffa die Karthager 151 
teizte, gegen diefen nicht glüdlich war, dagegen in dem ſog. dritten Puniſchen Sriege den röm, 
Conſul Manius Manilius 149 zweimal flug, dem jüngern Publius Cornelius Scipio, als 
diefer 147 und 146 Karthago belagerte, den tapferften Widerftand Leiftete und ſich, als die 
Etadt genommen wurde, in die Burg und zulet mit feinem Weib und Kindern und 900 Ueber- 
läufern, denen die Berzeifung von Scipio verfagt war, in den Tempel des Aesculap zurück- 
zog. Auch Hier angegriffen, verzagte er und begab fich heimlich zu Scipio, wo vor feinen Augen 
fein Weib feine Kinder tödtete und mit den andern den Tod in den Flammen des Tenıpels fand, 
den fie angezündet hatten. H. ftarb als Gefangener in Dtalien. 

Haſe (Lepus) Heißt eine zu den doppelzähnigen Nagethieren gehörende Säugethiergattung, 
die aus etwa 4O Arten befteht und nıit Ausnahme Auftraliens in allen Welttheilen vorfommt. 
Bei den hierher gehörigen Thieren find die obern Nagezähne gefurcht mit keilförmiger Schneide, 
und hinter ihnen fteht eim zweites, weit Heineres Zahnpaar. Die kurzen Vorderfüße find fünf- 
zehig, die verlängerten Hinterfüge vierzehig, die Sohlen behaart und der Schwanz jehr furz. Die 
verbreitetfte Art ift der gemeine H. (L. timidus), welcher auf einem fehr großen Raume von 
Portugal bis zum Ural und Kaufafus ſich befindet, in mehrern Epielarten vorfommt und fich 
von weichen Pflanzentheilen, befonders Blättern, im Winter aud) von Baumrinde nährt. Seine 
große Furchtſamkeit, weldye fprihwörtlich geworden, läßt ihn niemals ſich gänzlicher Sorg- 
lofigkeit Hingeben. Obfchon er mit großer Schärfe der Sinne und ungemeiner Schnelligkeit aus- 
gerüftet ift, witrde er dennoch der Ausrottung nicht entgehen, wenn feine Fruchtbarkeit nicht 
fo groß wäre. Die Häfin, welche bereit8 am Ende des erften Jahres zur Fortpflanzung fähig 
ift, fegt drei» bis viermal im Jahre drei bis fünf Zunge, trägt nur vier Wochen und überläßt 
die Jungen bald ihrem Schickſale. Der männliche H. (Rammler) ift kürzer, mehr braunröth— 
lich und hat kürzere Ohren (Löffel) und Fürzern Schwanz (Blume oder Feder). Der H. läßt 
fic) leicht zähmen und, obfchon feine Intelligenz nicht bedeutend, felbft zu ungewöhnlichen Lei— 
ftungen abrichten. Daß der H. mit offenem Auge fchlafe, ift volllommen richtig. Uebrigens ift 
fein Geficht fehr fchlecdht, weshalb er fi) nur auf Gehör und Gerud) verläßt. Die H. werden 
zur niedern Jagd gerechnet. Ihr Fleiſch ift, befonders wenn fie noch jung, zart und leicht ver- 
daulich. Die Felle (Hafenbülge) werden zu Kürſchnerwaaren und die Haare zu Hüten u. f. m. 
verarbeitet, Cine befondere Art macht der Alpenhafe (L. variabilis) aus, der in Mittel» 
zauropa die höchften Gebirgsfetten nicht verläßt und nur im Äußerften Norden auf die Ebenen 
herabfteigt. Er unterfcheidet ſich durch die fürzern Ohren und den ganz weißen Schwanz. 
Im Winter wird er blendend weiß und behält nur die ſchwarzen Ohrfpigen. Uebrigens haben 
aber alle H. ganz daffelbe Familienanſehen. 

Haſe (Karl Aug.), ausgezeichneter deutfcher Theolog, geb. 25. Aug. 1800 zu Steinbach 
in Sachſen, befuchte das Gymnaſium zu Altenburg und ftudirte feit 1819 zu Leipzig, Er— 
langen und Tübingen Theologie. Wegen Theilnahme an der Burſchenſchaft wurde er in einer 
langwierigen Unterfuchung elf Monate auf dem Hohenasperg feftgehalten. Nach feiner Frei 
lafjung wandte er fid) nad) Dresden, dann nad) Leipzig, two er ſich 1828 Habilitirte und 1829 
eine Profefjur der Philoſophie erhielt. Noch in demjelben Jahre folgte er einem Rufe als 
Profeſſor der Theologie nach Jena, wo er ſeitdem vornehmlich die Fächer der Dogmatik und 
Kirchengeſchichte vertritt. Seine theol. Grundanſicht hat H. wiſſenſchaftlich in feiner «Evang. 
Dogn (Stuttg. 1825; 5. Aufl. 1858) entwidelt und in der «Gnoſis⸗ (3 Bde., Lpz. 
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1826 — 28) gemeinverſtändlich dargelegt. Sein Syſtem richtet ſich auf eine Ausgleichung des 
firdlichen Chriftenthums mit der modernen Bildung, wobei die legte Entfcheidung in das 
eigene religiöfe Bewußtſein, der ſtärlſte Accent aber auf die Hiftor. Bedeutung der Kirche gelegt 
wird. H. konnte daher ebenfo wol gefen den modernen Supernaturalismus wie gegen den vul⸗ 
gären Rationalismus anfämpfen. Von feinen iibrigen Arbeiten find als Hauptwerke hervor: 
zuheben: der «Hutterus redivivus» (Ppz3. 1827; 10. Aufl. 1862), welcher die Conſequenz 
der altluth. Dogmatik gegen die neuern Syfteme hervorhob und das gewöhnlichſte bogmatifche 
Handbuch, der Studirenden geworden ift; das «Leben Yefrn (Ppz. 1829; 5. Aufl, 1865), mit 
welchem er dieſem Theile der Kirchengeſchi⸗hte zuerft eine wiffenfchaftliche Form verlich; die 
eKirchengefcichte» (Lpz. 1834; 8. Aufl. 1858), ein Lehrbuch, das in Bezug auf präcife, för- 
nige Darjtellung noch nicht itbertroffen worden ift. Hiezu fam in neuerer Zeit das «Handbuch 
ber Polemik gegen die röm.-lath. Kivche» (Lpz. 1863; 2. Aufl. 1865). Einzelne Partien der 
Kirchengeſchichte behandelte H. in «Die beiden Erzbifchöfe» (Ppz. 1839), «Neue Propheten» 
CEpz. 1851; 2. Aufl, 1860), «franz von Affifi (Lpz. 1854), aGeiſtliche Schaufpielen (Lpz. 
1858) und «Caterina von Siena» (Lpz. 1862). In der Schrift «De jure ecclesiastico» 
(Thl. 1 u. 2, Lpz. 1823— 34) begann er eine Gefchichte des Kirchenrechts. In einigen kleinern 
Schriften trat er fiir einen freien und loyalen Nechtszuftand der prot. Kirche in Deutſchland 
ein. Sehr geſchätzt iſt H's Ausgabe der «Libri symbolici» (Lpz. 1827; 3. Aufl. 1850). 

Haſelhuhn (Tetrao bonasia) heißt ein zu den Feldhühnern gehöriges Waldhuhn, das im 
ganzen mittlern und nördl. Europa von den Alpen an in Hügel» und Bergmwäldern hauft, wo 
es Hafelftanden und Birken gibt, und aud) über Rußland und Sibirien verbreitet ift. Es wird 
größer als das gewöhnliche Feldhuhn, ift roftfarben mit weißen und Schwarzen Flecken, aſchgrau— 
und ſchwarzgewäſſertem Schwanze und ſchwarzem Schnabel; das Männchen mit ſchwarzer 
Kehle und einem Heinen Echopf auf dem Kopfe. Es lebt paarweife, nährt fid) von Beeren, 
grünen Knospen und Gewürm und brütet 8—12 röthliche, braungefledte Eier aus, ift fehr 
hen, wild und vorfichtig, fliegt Schnell und niedrig geradeaus mit großem Geräufch, dudt ſich 
bei Gefahr auf der Erde oder auf einem Afte und wird überall eifrig gejagt, da es cinen vor— 
trefflichen Braten gibt, der dein Feldhuhn weit vorgezogen wird. Man ſchießt die H. vor dem 
Hunde oder indem man fie mit Pfeifen lockt. 

Haſelmaus (Muscardinus avellanarius) heit ein Meines niedliches Thierchen aus der 
Gattung der Siebenfchläfer, das fich durch den gleichmäßig behaarten Schwanz und die faft 
überall gefblichrothe, nur an der Bruft und Kehle weiglidye Färbung von den andern Arten 
unterfcheidet. Der Körper der H. wird höchſtens 3 Zoll, der Schwanz nicht ganz cbenfo lang, 
ſodaß fie zu unfern kleinſten Säugethieren gehört. Sie findet fid) vom ſüdl. Schweden bis 
nach Eicilien, Mettert äußerft behende in Gebüfchen und Heden umher, nährt fid) von allen 
Arten Nüffen, Eicheln, Eckern und Beeren und baut ein ſehr Funftreiches, Fugeliches, nur an 
der Seite offenes Neft in dichtem Gebüſch, worin fie drei bis ſechs Junge erzieht. Den Winter- 
ſchlaf Hält fie in Baumlöchern. In der Gefangenfhaft läßt fie ſich leicht zähmen und ergögt 
durch ihre behenden Bewegungen, fie ftirbt aber leicht, wenn man ihren Winterfchlaf ſtört 
oder durch Heizung der Wohnräume verhindert. 

pie unffttand (Corylus) ift der Name einer zur 21. Klaſſe des Linne’fchen Syſtems und 
zur Familie der Cupuliferen gehörenden Gattung von Holzgewächſen, deren wenige Arten in 
der nördl. Halbkugel und befonders in Europa und Afien wachen. Sie ftimmen darin überein, 
daß nur die männlichen Blüten in Kätschen zufammiengeftellt, die weiblichen dagegen in Knospen 
eingefchloffen find. Erftere entwickeln ſich ſchon im Sommer, blühen jedoch, erft Ausgang des 
Winters, lange vor dem Laubausbruch, auf. Sie find walzig, zur Blütezeit ſchlaff herabhängend; 
unter jeder ihrer halbeiförmigen Schuppen befinden fich acht Staubgefäße. Um diefelbe Zeit 
entwideln ſich die weiblichen Blüten in gewifjen Knospen derfelben Zweige, welche die Küchen 
tragen. Aus folchen Knospen ragen dann die purpurrothen Griffel bitfchelförmig heraus. Die 
aus dem Fruchtlmoten entftehende Nuß ift von einem Häutigen, blattartigen, oben offenen und 
zerfchligten Fruchtbecher (cupula) umgeben und ähnlich) wie die Eichelfrucht gebaut. Die großen 
Kotyledonen des darin eingefchloffenen Samens (felten kommen zwei Samenlerne, fog. Biel» 
liebchen, in einer Frucht vor) enthalten viel fettes Del und find bei allen Arten wohlſchmeckend, 
weshalb die Haſelnüſſe zum Obft gerechnet werden und einen Gegenftand des Handels bilden. 
In Europa kommen drei Hafelarten vor. Der gemeine 9. (C. Avellana L.), ein 10—20 F. 
hoher Strauch, ift durch ganz Europa (gegen Norden bis zum 65. Breitegrade und bie 5000 F. 
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Sechöhe) und das nördl. Afien verbreitet und bei uns einer der gemeinften Waldſträucher. Er 
wird in Deutfchland häufig im Nieder: und Mittelwald angepflanzt, da feine ſchlauken Stod« 
ausfchläge zu Neifftäben fehr gefucht find und gefpalten ein vorzügliches Flechtmaterial ab» 
geben, in Südeuropa mehr wegen der Nüffe (fo 3. B. im Afturien, wo Hafelnüffe einen Haupt- 
zweig des Erporthandels bilden). In Gärten eultivirt man mehrere Varietäten, namentlich 
die unter ben Namen Zellernuß befannte großfrüchtige Spielart mit niedergedrückter, ge- 
fveifter Nuß, und die Mandelnuß, welche eine fegelförmige, dünnſchalige Frucht und einen 
fehr ſüßen Kern befigt. Nächft dem gemeinen H. kommt die Pambertusnuß (C. tubulosa 
Willd.) am häufigften vor, wenigftens cultivirt, denn wild findet fie fich nur im ſüdöſtl. Europa, 
Der Straud) wird baumartig und unterfcheidet fi von dem gemeinen H. namentlich durd) die 
Langröhrige Cupula, welche die Frucht weit überragt. Seine Nuß ift noch wohlfchmedender. Die 
dritte Art, der türkiſche H. (C. Colurna L.), wird in feiner Heimat (in den untern Donau: 
ländern von Banate an, der Türkei und Kleinafien) zu einem Bauın von AO—50 %. Höhe und 
beträchtlicher Stärke, in unfern Gärten dagegen nur zu einem Heinen Baum. Die Rinde ift 
dic, riffig und fehr korkig, die Blätter find Feiner als bei ben andern Arten und ſpitz, die Früchte 
von einer doppelten, tief zerfchlitten, rauhhaarigen Cupula mit weit abftehenden Inorpeligen 
Zipfeln umgeben, die Nüſſe fehr groß. Bei und werben diefelben nicht reif. Schon im Banat 
tritt diefe fchöne Art als Waldbaum in ganzen Beftänden auf. Bon norbanıerif, Arten werden 
in unfern Gärten und Parkanlagen C. americana L. und rogtrata L. cultivirt. 

afelwurz, ſ. Asarum. 

afenange (Lagophthalmus) nennt man ein Auge, defjen oberes Lid nicht gefchloffen 
werben kann, fodaß das Auge felbft in Schlafe offen bleibt. Dabei ift das Lid entweder zu 
kurz, ſodaß es nicht zureicht, da8 Auge zu deden, oder der Schließmuskel des Auges wird durch 
Krampf des Hebemuskels des obern Lids an feiner Thätigfeit gehindert, oder der gelähmte 
Schließmuskel verfagt feinen Dienft. In legterm Falle ift das untere Lid herabgefunfen, und 
ift zugleich der Hebemuskel gelähmt, fo deckt das obere Lid das Auge fortwährend zur Hälfte 
(Ptosis). Die Berfürzung des Lids ift entweder, wie der vollftändige Mangel deffelben, ange: 
boren und betrifft dann häufiger beide Augen als eins allein, oder diefe Verkürzung ift erwor- 
ben dadurch, daß fich die nad) Verlegungen, Verſchwärungen u. f. w. des Lids entjtandene 
Narbe ftark verkürzt hat. In beiden Fällen zeigt fid) durd) eine fchwierige Operation (Ein- 
heilen eines aus der Nachbarfchaft des Auges entlchnten Hautlappens in das gefpaltene Lid) 
Heilung möglih. Das durd) Kranıpf oder Lähmung bedingte H. bleibt und vergeht mit ben 
Grundkrankheiten und deren Urſachen. 

Hafenelever (oh. Peter), einer der vorzüglichften Genremaler der düſſeldorfer Schule, 
geb. 18. Mai 1810 zu Remſcheid, fam im Alter von 17 3. auf die Kunftafademie zu Düffel- 
dorf,.um das Baufach zu ftudiren. Diefen Beruf verließ er jedoch bald, um fid) der Malerei 
zu widmen, worin Schadow fein Lehrer wurde. Anfänglich bewegte fih H. in feinen Compo- 
fitionen in den verfchiedenften Nichtungen und Darftellungsfreifen, ehe ex die Sphäre, im der 
er mit fo vielem Gliick arbeitete, die Humoriftifche, herausfand. Hatten fchon feine erften Bil- 
ber ihm den Ruf eines Talents verfchafft, fo trugen die Humoriftifchen, in deren Reihe der 
von ber Univerfität zurückkehrende Candidat Jobs das erfte von allgemeiner Verbreitung war, 
nicht unweſentlich dazu bei, der romantifchefentimentalen Richtung, welche in Diffeldorf plak- 
gegriffen, ein gefundes Gegengewicht zu halten. Ein mehrjähriger Aufenthalt in München 
(1838—42) diente dazu, H.'8 Geſichtskreis zu erweitern und ihn mit Entfchiebenheit die ein- 
gefchlagene Richtung verfolgen zu laſſen. Seit 1842 Iebte er in Düffeldorf, wo er 16. Dec. 
1853 ftarb. Andere ergögliche Pebensbilder, die ihren Namen aus der Yobfiade (f. Kortüm) 
entlehnen, ohne doc Illuſtrationen diefes fomifchen Heldengedicht8 zu fein, find: das Eramen, 
bie Schule und Jobs als Nachtwächter, die durch Kupferftich und Lithographie allgemein be- 
kannt wurden. Neben diefen größern Bildern malte H. viel Kleinere Humoriftifche Scenen aus 
bem Stadt», Familien» und Wirthehausleben, wovon das Lefecabinet, die Weinprobe und das 
Rheiniſche Kellerleben am populärften geworden find. Nicht minder bedeutend als im humori— 
ftiichen Genre zeigte fi H. in der Porträtimalerei. — Derfelben Familie gehört ber berühmte 
Handeldmann Beier H. an. Derfelbe wurde 24. Nov. 1716 zu Nemfcheid geboren, widmete 
fid) Fabrik- und Handelsgefchäften, bereifte wiederholt die meiften europ. Yänder und trieb Lange 
Zeit fehr bedeutende Gejchäfte in Liſſabon, Cadiz, London und fpäter in Nordamerika. Als 
er in London durch) falſche Speculationen feiner Affocies banfrott geworden war und in Ame— 
rifa den Reſt feines bedeutenden Vermögens verloren, Lich er fid) zu Landshut in Schlefien 
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nieder. Hier riachte er ſich insbefondere um den fchlef. Leinwandhandel verdient und begründete 
noch in höherm Alter ein anfehnliches Etabliffement, bei deffen Verwaltung er viel Einficht und 
Rechtſchaffenheit zeigte, Allgemein geachtet, ftarb er 13. Juni 1792. Mehrere Schriften, bie 
er hinterlafjen, liefern Beweife feiner ausgebreiteten Kenntniſſe. 

afenohr, j. Bupleurum. 

afenpflug (Karl Georg Adolf), ein vorzüglicher Architekturmaler, geb. 23. Sept. 1802 zu 
Berlin als Sohn eines armen Schuhmadjers, lernte das Handwerk des Vaters, gelangte aber 
fpäter durd) Verwendung in das Atelier des Decorationsmaler8 Gropius, wo er ungemeine 
Fortfchritte machte und durd) feine Leiftungen die Aufmerkſamkeit König Friedrich Wilhelm's II. 
auf fich 309. Er follte ein regelrechtes afademifches Studium beginnen, zog aber ein autodidafs 
tifches Verfahren vor, und fo äußerte ſich die Unterftügungswillfährigkeit des Königs in Auf 
trägen. 9. malte die Dome von Halberftadt, Magdeburg, Erfurt, Banıberg und viele andere, 
und man legte auf fein Berftändniß der deutjchen Architektur bald einen foldyen Werth, daß 
er zur Reftanration des Magdeburger Doms (1830— 32) mit herangezogen wurde. Halber- 
ftadt mit feiner Menge mittelalterlicher Bauten der verfchiedenften Perioden zog den Künſtler 
in dem Grade an, daß er fid) dort 1830 niederließ. Er vertaufchte diefen Aufenthalt nur 
von 1835 an auf eine Zeit lang mit Köln, um dem dortigen Dome ein eingehendes Studium 
zu widmen, H. ftellte das Bauwerk von außen und inuen in zwei fait 9 F. breiten Bildern 
dar. Hatte er bisher in feinen zahlreichen Darftellungen deutfcher Bauwerke des Mittelalters 
mit befonderer Liebe die vollendete Konftruction betont, fo bewirkte der ſchneereiche Winter von 
1837 —38, daß H. von nun an die malerifche Seite der Baulichkeiten mehr ind Auge faßte. 
Er jchuf fich das Gebiet der «Kirchen-, Burg- und Klofterruinen im Winter», die «Einblide 
in die Kreuzgänge» und «Durchblicke auf ſchneeglänzende Kirchhöfer, und gelangte darin zu 
einer Anerkennung, die feinen Werken aud) nad) Belgien, England und befonders nad) Ame- 
rifa Eingang verſchaffte. Er wurde mit Anforderungen überfchiittet, aber nie gab er ein Bild 
aus der Hand, das nicht, fo weit er e8 vermochte, forgfan und fein vollendet gewejen wäre. 
9. ftarb 13, April 1858. 

Haſenſcharte (Hafenlippe, Hafenmund, labium leporinum), eine angeborene Miebildung 
(Henmungsbildung), bei welcher eine Lippe, meift die Oberlippe, in der Gegend des Edzahne 
auf einer Seite allein oder auch auf beiden Seiten mehr oder minder weit gefpalten ift. Er— 
ftreeft fic die Spaltung bis auf das Dad) der Mundhöhle, fo nennt man dieje Misbildung 
Wolfsradhen; die Spaltung fann aber felbft den weichen Gaumen und da8 Gaumenfegel 
betreffen. Mit H. behaftete Kinder find am Saugen behindert, die mit Wolfsrachen behafteten 
auch am Schluden. Bleiben ſolche Kinder trog der beſchwerlichen Ernährung am Leben, fo 
erlangen fie nur unter großen Schwierigfeiten eine deutliche Ausfpradye. Die Misbildungen 
Tönnen durch Operationen befeitigt werden, welche man möglichſt zeitig vornehmen laffen muß. 

äfer (Heinrich), einer der gelehrteften deutſchen Aerzte, geb. 15. Oct. 1811 zu Rom, wo 

fein Bater, der als kirchlicher Componift rühmlichſt befannte Auguft Ferdinand 9. (geb. 
15. Det. 1779 in Leipzig, geft. 1.Nov. 1844 als Mufifdirector in Weimar), damals ſich aufhielt, 
verfebte feine Jugend ext in Lemgo, dann in Weimar, wo er auch feine Gymnaſialbildung erhielt 
und bei den vielfachen Beziehungen feines Vaters zu den hervorragendften Perſönlichkeiten die 
mannichfachfte Anregung fand. Nachdem er feit 1830 zu Jena Medicin ftudirt, promovirte 
er dafelbft mit der Abhandlung «De influentia epidemica» (1834), wodurd) er auf das Stu- 
dium der Epidentien fowie das der Gefchichte der Medicin überhaupt geführt ward. Nach der 
Rückehr von einer Reife, auf der er die bedeutendften Hochſchulen Deutſchlands beſuchte, ward 
ihm 1835 das Städtchen Auma als ärztlicher Wirkungskreis angewiefen. Doch verließ ex 
daffelbe fchon im Herbft 1835 wieder, um fid) Michaelis 1836 als Privatdocent in Jena zu 
habilitiren. Hier bekleidete H. zugleich mehrere Jahre hindurch die Stelle eines Secundärarztes 
der Poliklinik und wurde 1839 zum außerord., fpäter zum ord. Honorarprofefjor ernannt. 
1849 folgte er einem Hufe als ord. Profefjor nad) Greifswald, von wo er 1862 in gleicher 
Eigenfchaft mit dem Titel eines Geh. Medicinalraths nad) Breslau überfiedelte. H.'s Pehr- 
thätigfeit erftredt ſich vorzugsweife auf allgemeine Pathologie, Arzneimittellehre, Epidemiologie 
und Geſchichte der Medicin. Auf legterım Gebiete namentlich hat er feinen Auf als Gelehrter 
und Schriftfteller begründet. Unter feinen medic.= gefhichtlichen Werken find befonders hervor« 
zuheben: «Bift.» pathol. Unterfuhungen als Beiträge zur Gefcichte der Vollskrankheiten 
(2 Bde., Dresd. und Lpz. 1839 — 41); «Lehrbuch der Geſchichte der Mebicin und Volls— 
„teankheiten» (Jena 1845; 2. Aufl. 1853); «Geſchichte der chriſtl. Krankenpflege und Pfleger» 
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ſchaften⸗ (Berl. 1857); «Die Baccination umd ihre Gegner» (Berl. 1854). Auch bejorgte 
er eine Ausgabe von Gruner's «Scriptores de sudore anglico» (Jena 1847) und ftellte eine 
«Bibliotheca epidemiographica» (Jena 1843; 2. Aufl., Greifsw. 1862) zuſammen. 1840 — 
47 gab er das «Archiv fiir die gefammte Medicin» heraus. 

Hasli, Haslithal oder Oberhaslithal, das Thal der obern Aar im Berner Ober- 
lande, und zwar in dem von den Schneebergen fog. Weiflande des Cantons Bern, zieht ſich 
10 St. weit von der Orinfel (f. d.) hinab bis zu dem Brienzerfee. Die drei obern Stunden 
bes Thals find ziemlich einförnig, eine dde und kahle Schluchtenwildniß, über deren Felsblöcke 
und polirte Granitmaffen die Yar hinabtoft. Bei der großen, im einen Gafthof verwandelten 
Sennhütte Handel, 4373 F. tiber dem Meere, in ergreifender Natureinfamkeit, bildet der 
Fluß den berühniten, 225 5. hohen Aarfall oder Handedfall, nad) dem der Toja (Toccia) 
im Bal Formazza der größte Wafferfall der fchweiz. Alpen. Weiter unterhalb, 4%, St. 
von der Grimſel und in 3291 F. Seehöhe, liegt das arme Kirhdorf Guttannen mit 505 E. 
und gutem Wirthshaus, der letzte Winterfig des Thale, das weiter oben nur im Sommer be 
lebt ift. Jenſeit der Eeitenöffnung des an wilden Naturfchönheiten reichen, menig beſuchten 
Urbachthals und dann des Hasligrumdes, eines fehr fruchtbaren Thalkeſſels von 1 St. 
Länge, in welchem neum zerftrent liegende Dörfer und Weiler die Gemeinde Innertfirden 
bilden, und wo die Chauſſee beginnt, folgt ein 788 F. hoher, in der Mitte gefpaltener Quer⸗ 
fattel, der oder das Kirchet genannt, der für die Yar nur eine ſchmale, fteile Schlucht, «die fine 
ftere Schlauche⸗, übrigläft. St. unterhalb des Kirchet liegt in 1030 F. Seehöhe in einer 
reizenden, fruchtbaren Landfhaft mit milderm Klima, am Fuße bes Haslibergs, das Dorf 
Meyringen, der Hauptort des ganzen Thals, mit 2500 €. Unterhalb des Dorfs, in 
dem fechs Alpenftraßen zufammentreffen, bis zum Brienzerfee ift das H. ein 2 St. langes, 
I), St. breites, flaches Wiefengelände, das jeden Sommer theilweije unter Wafler fteht. Das 
Anıt Hasli, welches außer dem H. noch defjen Seitenthäler, das Urbach- und Reichenbachthal 
links, das Gadmen- und Gentelthal rechts umfaßt, zählt in feinen vier Kirchſpielen Meyringen, 
Innertlicchen, Outtannen und Gadmen 7000 €. 

Haspel ift ein einfaches Hebezeug, deffen man ſich hauptfächlich in Bergwerken und beim 
Bauweſen bedient, um Yaften aus der Tiefe heraufzufördern oder von der Erde in die Höhe zu 
heben. Daffelbe befteht aus einem auf zwei Stügen in Zapfenlagern wageredht liegenden Well- 
baum, den: Haspelbaunt, welcher entweder durd) Kreuzarme (Krenzhaspel), oder durch Kurbeln 
(Horuhaspel), oder durch ein Speicdyenrad (Radhaspel) in Umdrehung gefett wird. Auf diefen 
Wellbaum windet fid) beim H. der Bergwerke das Laftfeil in zwei Armen auf, ſodaß der eine 
Arm abfteigt, während der andere auffteigt und fo einer bem andern als Gegengewicht dient. 
Wird nur an einem Ende gedreht, fo heißt der H. einmännifd), zweimännijcd) aber, fobald an 
beiden Seiten Angriffspunfte für die Kraft befindlich find. Dft wird —9— noch ein Schwung- 
rad zur Ausgleihung der Bewegung angebradit. Das Berhältnig der Kraft zur Laft richtet 
fid) nad) dem Unterfchiede des Halbmefjers der Welle und des Halbmeſſers bis zum Angriffe 
punkt der Kraft. Man kann daher bei diinnen Wellen und Kurbeln jehr bedeutende Laſten 
mit geringer Kraft heben; da aber in diefem Falle die Schnelligkeit der Laſt mit der der Kraft 
im ungefchrten Verhältniſſe fteht, fo wird man aud) dann um jo mehr Zeit zur Gewältigung 
der Paft braud)en. — In der Spinnerei nennt man H. (auch Weife) eine Mafchine, welche 
dazu dient, das gefponnene Garn von der Spule ab in Gebinde und Strähne zu formen und 
zugleich zu meſſen. Ein folder H. ift ein Rad, deffen Umfang einen Faden von beftimmter 
Länge erfordert, gewöhnlich 2 —4 Ellen, ſodaß bei jeder Umdrehung des H. eine ſolche Länge 
Garn aufgewinden wird. Eine beſtimmte Anzahl folder Fäden bilden ein Gebind und mehrere 
Gebinde ein Stilf oder einen Strähn. Am Rade des H. ift ein Zählwerk angebracht, welches 
durch einen Schlag anzeigt, wenn ein Gebind voll ift, weldjes dann unterbunden wird, worauf 
man weiter haspelt, bis das Stück voll ift. Auch hat man Mafchinenhaspel, welche 10— 20 
Stüd gleichzeitig Haspelu und zu ihrer Bedienung nur eine Perfon erforder. 

aß als die entjchiedene Abneigung einer Perfon gegen andere iſt im allgenteinen Sinne 
des Worts der Piche als ber entfchiedenen Zuneigung entgegengefegt. Beide verhalten fich zu: 
einander einerfeits wie Abſtoßung zu Anziehung, andererjeits wie Unluft zu Luſt. Denn ein 
Gegenſtaud zieht ung an durch Eigenfchaften, welche ung Luft und Wohlgefallen erregen, und 
ſtößt uns ab durch folche, welche uns Unluſt und Misfallen erregen. H. und Liebe in diefene 
weitern Sinne find die allgemeinen Hebel im Gebiete aller unferer Gemilthsbewegungen umd 
Leidenſchaften. Im engern Sinne des Worts flieht der H. die Begierde in fi, feinem 
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Segenftande Schaden zuzufügen oder weh zu thun. Daher find gutmiithige Seelen wot ftarler 
Abneigungen, aber nicht des eigentlichen H. fähig. Der H. entjpringt gewöhnlich aus zuge« 
fügtem Unrecht, aus Neid, aus Eiferfucht oder gekränktem Ehrgeiz. Bon der Verachtung, welche 
ebenfalls ihren Gegenſtand verabfchent und zurüdftößt, unterfcjeidet fic) der H. durd) die Wid)- 
tigkeit, welche er den Gegenftänden feiner Abneigung zugefteht, wogegen ber veradjtete Gegen⸗ 
ftand mehr überfehen oder als nichteriftent betrachtet wird. Starke Liebe zu einem Gegenftande 
entlabet fich häufig in H. gegen das, was ber Verbindung mit dem Geliebten entgegenfteht, 
wie bei ber Eiferfucht der Fall ift. 
afle (Friedr. Chriſtian Aug.), hiſtor. Schriftfteller, geb. 4. Ian. 1773 zu Nehfeld bei 
Herzberg, befuchte das Lyceum zu Lübben und ftudirte feit 1791 zu Wittenberg in fteter Verbin» 
dung mit Philofophic und Geſchichte die Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er einige Zeit als Lchrer 
ber Söhne des Fürften von Schönburg-Waldenburg gewirkt, kam er im Oct. 1798 als Pro— 
feffor an das Cadettenhaus nad) Dresden, bei welchem er 1803 als ord. Profefjor der Moral 
und Geſchichte einrückte. Mit dem ruſſ. Gefandten, Grafen Gregor von Stroganow, unters 
nahnı er 1805 eine größere Reife über Berlin, Hamburg, London und Lifjabon nad) Madrid, 
bon wo er nad) einem halbjährigen Aufenthalte iiber Paris 1806 nad; Dresden zurücklehrte. 
Im Dct. 1828 folgte er dem Rufe als Profefjor der Hiftor. Hülfswiffenfhaften an der Unis 
verfität zu Leipzig. Bon feinen fchriftftellerifchen Leiftungen find zu nennen: «Dresden und 
die umliegende Gegend» (Pirna 1801; 2. Aufl., 2 Bde., Dresd. 1804), bie erfte aus höhern 
ftatift. Geficdhtspunkten abgefahte Topographie; die Biographien Moreau’s (Dresd. 1816) und 
Gerhard don Kügelgen's (Lpz. 1824) und mehrere Beiträge zu Niemeyer’d «Biograph» und 
ben «Zeitgenoffen», die er fpäter redigirte; ferner: «Die Gcftaltung Europas feit den Ende 
des Mittelalters bis auf die neuefte Zeit nad) dem Wiener Congref» (Bd. 1, Lpz. 1818) und 
die «Gefchichte der Lombardei» (4 Bochn. Dresd. 1826— 28). Bon grofem Einfluß auf die 
Literarische Thätigfeit H.'8 war feine freundfchaftliche Verbindung mit Friedrich Arnold Brod- 
hans, für deſſen literarifche Unternehmungen er insbefondere aud) durch Lieferung zahlreicher 
Beiträge zu dem «Converfations=-Lerifon» fehr thätig war. Nach deffen Tode übernahm H. 
die Nedaction der von diefem 1822 begonnenen «Neuen Folge des Converfationd=Lerifon» 
(vom Buchftaben © an), fowie er aud) die jechöte und fiebente Auflage des «Converfationd- 
Lerifon» redigirte. Früher hatte er im Verein mit mehrern Gelehrten die «Taſchen-Encyllo— 
püdie oder Haudbibliothek des Wiffenswürdigften in Hinficht auf Natur und Kunft» (4 Bde, 
Lpz. 1816— 20) herausgegeben. Auch zu Erſch und Gruber's «Allgemeiner Encyllopädie» 
ſowie zu mehrern Zeitfchriften Tieferte er viele gehaltvolle Beiträge. Im Dct. 1830 wurde ihm 
und Gretſchel von der ſächſ. Regierung die Redaction der «Leipziger Zeitung» übertragen, die 
ihn Später von größern literarifchen Arbeiten abzog. H. ftarb 6. Febr. 1848. — Sein ältefter 
Sohn, Friedrich Rudolf H., geb. 29. Juni 1808 zu Dresden, ftudirte feit 1826 exft zu 
Leipzig, dann zu Berlin Theologie und Habilitirte ſich 1834 an legterer Univerfität. 1836 
ing er ald auferord. Profefjor nach Greifswald, 1842 nad) Bonn, wo cr 1848 eine ord. 
Brofeffur erhielt und 1853 zum Confiftorialratd und Mitglied der Candidaten - Prüfungs« 
commiffion ernannt ward. Er ftarb 14. Det. 1862. H. hat ſich befonders als Kirchen» 
hiftorifer einen Namen erworben. Sein Hauptwerk ift « Unfelm von Canterbury » (2 Bde, 
Lpz. 1843 — 52). Nach feinem Tode wurde von feinen Schülern die «Geſchichte des alten 
Bundes» (Lpz. 1863) und die «flivchengefcdichte» (3 Bde., Lpz. 1864) herausgegeben. Eine 
Lebensſtizze H.'s hat Kraft (Bonn 1865) veröffentlicht. - 
Hafie (Karl Ewald), namhafter deutſcher Phyfiolog und Patholog, ein jüngerer Sohn von 
Fr. Chr. Aug. Haffe, wurde 23. Juni 1810 zu Dresden geboren. Er machte feine Studien an 
der Medicinifch- chirurgischen Akademie dafelbft und nachher auf der Univerfität Leipzig, wo er 
1833 promovirte. Nachdem er zwei Jahre auf wiſſenſchaftliche Reifen nad) Paris und Wien 
verwendet und eine Zeit lang den Grafen Stroganow als Leibarzt begleitet, Habilitirte er ſich 
1836 zu Leipzig und wurde 1839 zum außerord. Profeſſor ernannt. 1844 ging er nad) 
Zürich als medic. Director der Cantonal- Krankenanftalten und Profefjor der medie. Klinik 
und Pathologie, von wo er im Herbſt 1852 einem Hufe als großherzogl. bad. Hofrath und 
ord. Profeſſor nad) Heidelberg folgte. Seit 1856 wirft er als Geh. Hofrat) und Profeflor 
der medic. Klinik und fpeciellen Pathologie zu Göttingen. H.'s Hauptwerfe find die «Unatom. 
Befchreibung der Krankheiten der Eirculations- und Nejpirationsorgane» (Lpz. 1841), die 
ins Englifche und Holländifche überfegt wurde und den erften Band einer fpeciellen pathol, 
Anatomie bildet, umd «Die Krankheiten des Nervenapparatd» (Erl. 1855), welches Werk den 
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vierten Band von Virchow's «Handbuch der Pathologie und Therapie» ausmacht. In allem 
feinen Arbeiten fucht fi) H. durch eine fireng thatfähliche Haltung bem Herrjchenden Schul- 
richtungen gegenüber eine felbftändige Stellung zu bewahren. 

aſſe (Joh. Adolf), ein berühmter deutfcher Componift, geb. 25. März 1699 zu Berge» 
borf bei Hamburg, begann feine Yaufbahn als Tenorfänger am hamburger Theater, wo ihn 
durch Kaiſer's Compofitionen vielfache Gelegenheit und Anregung zur Bildung, zugleich aber 
in ihm das Verlangen nad) einem gründlichen Studium des Sages und Contrapunkts erwedt 
wurde. 1722 folgte er einem Rufe nad) Braunſchweig als Hof» und Theaterfänger, verlich 
diefe Stellung aber ſchon 1724 wicder, um nad) Italien zu gehen. In Neapel machte er unter 
Porpora und Ecarlatti feine Studien; eine Oper erwarb ihm die allgemeinfte Teilnahme und 
ben Beinamen il caro Sassone. 1727 wurde er ald Kapellmeifter am Conservatorio degli 
incurabili in Venedig angeftellt, wo er feine nadymalige Gattin, die berühmte Sängerin Fau— 
ftina Bordoni, fennen lernte. Sein und ihr Ruhm veranlaften feine Berufung nad) Dresden 
als Dberfapellmeifter mit 12000 Thlrn. Gehalt. Indeß hielt er fid) anfangs nur zu Zeiten 
in Dresden und mehr in Italien auf. Erſt 1740 nahın er feinen feften Sit dafelbft, nachdem 
er von London zurücgefehrt war, wohin man ihm berufen hatte, um Händel bei den mancherlei 
Zwiftigkeiten mit diefem einen bedeutenden Componiften entgegenzuftellen. Durd) das Boms 
bardement Dresdens 1760 verlor er feine Bücher und die zu einer vollftändigen Ausgabe feiner 
Werke geordneten Handjchriften. Infolge mehrfacher Einfchränktungen des Hofs wurde 9. 
1763, obwol mit einer anftändigen Benfion, entlaffen. Er begab fid) nun nad) Wien, 1770 
nit feiner Familie nad) Venedig, wo er 23. Dec. 1783 ftarb. H. war unftreitig einer der 
einfichtsvollften Componiften feiner Zeit. An Kraft der Harmonik ftand er indeß Händel, an 
Tiefe der Charakteriftif Gluck nad), deffen Neuerungen er vergeblich befämpfte. Gefchrieben 
hat er fo viel, daß er manches feiner Werke nicht wiederzuerfennen felbft eingeftand. 

afleufrag (Sean Henri), franz. Chemiker und befannt durch feine Thätigkeit während 
der Nevolution, geb. zu Paris 20. Dec. 1755, kam fehr jung nad) Martinique und beichäfs 
tigte fi) nad) feiner Rückkehr nach Paris mit der Ausübung der Zimmermannekunft. Zu fei« 
ner weitern Ausbildung fiudirte er Mathematik unter Monge. Nachher arbeitete er unter der 
Leitung des königl. Geographen Banvin und wurde 1780 Ingenienr-Geograph. 1783 unter⸗ 
nahm ex auf Befehl der Regierung eine Reife nad) Steiermark und Kärnten, um ſich Hier Ein» 
ficht in die Stahl» und Eifenfabrifation zu verfchaffen. Auch bereifte er hierauf Ungarn und 
einen Theil Deutfchlands, um die Praris des Bergbaues näher fennen zu lernen. Nach feiner 
Rückkehr ftand er dem Laboratorium des berühmten Lavoifier vor. Indeſſen fchloß er ſich der 
Revolution mit Begeifterung an, trat dem Yakobinerclub fei, fuchte aber die Maßregeln des 
Scredens zu mildern und wurde endlid) Mitglied des revolutionären Gemeinderath® von 
Paris, Dadurch, daß die auf den 31. Mai des Nachts beichloffene Verhaftung der Giron- 
diften (f. d.) durch feine Vermittelung auf den nächften Morgen verfchoben wurde, rettete er 
vielen Freiheit und Leben. Durd) feine Widerftandserfolge fühn gemacht, trat er dann auch 
dem Öemeinderath entgegen, Unter die Schriften, womit er dem revolutionären Frankreich 
diente, gehören: «Catechisme militaire, ou manuel du garde national» (Par. 1790) und 
«Cours r&volutionnaire d’administration militaire» (Par. 1794). Im I. 1793 übertrug 
ihm der Miniſter Servan die Aufficht über die Kriegsmunition. Großes Verdienft erwarb er 
fid) bei der Neorganifation der Militärſchule und bei Begründung der Polytechniſchen Schule, 
an der er 1794 als Profefjor der Phyſik angeftellt wırde. Nichtsdeſtoweniger ımterlag er 
vielen Anfeindungen, die endlich 24. Mai 1795 die Ausfertigung eines Verhaftsbefehls gegen 
ihn zur Folge hatten, den er ji) aber durd) die Flucht in die Ardennen entzog. Bald wurde 
er zurüdberufen, um feine Profeffur an der Polytechniſchen Schule wieder zu übernehmen; 
aud) ward er Mitglied des Inftituts und Profeffor an der 1797 errichteten Bergwerkſchule. 
1814 mit vollem Gehalte penfionirt, wurde ihm diefer unter der Neftanration 1815 entzogen. 
Er ftarb zu Paris 26. Febr. 1827. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find noch zu er» 
wähnen: «Sid&rotechnie, ou l’art de traiter les mineraux de fer» (4 Bde., Bar. 1812); 
«Dictionnaire physique de l’encyclopedien (4 Bde., Par. 1816— 21); «Traits theorique 
et pratique de l’art de calciner la pierre calcaire, etc.» (Bar. 1825). 

Haflenpflug (Hans Dan. Ludw. Friedr.), kurheſſ. Minifter, geb. 1793 zu Hanau, der 
Sohn eines Regierungspräfidenten zu Kafjel, ftudirte in Göttingen die Nechte und folgte von 
hier 1813 dem allgemeinen Aufgebote gegen Frankreich. Er wurde 1817 Affefjor bei dem Yuftiz- 
fenat der Regierung zu Kaffel und 1821 mit dem Titel eines Obergerichtsrath8 Aſſeſſor ber 
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dem Oberappellationsgerichte. Die Erhebung des nachmaligen Kurfürſten Friedrich Wilhelm J. 
zum Mitregenten ſeines Vaters öffnete H. raſch eine bedeutende Laufbahn. Nach dem Tode 
des Miniſters Wiederhold wurde er im März 1832 Miniſterialrath und Mitglied des Ge— 
ſammtminiſteriums. Schon im Mai erhielt er unter dem Titel eines Geheimraths die beiden 
Miniſterien der Juſtiz und des Innern. Hervorragende Talente, Gewandtheit und Geſchäfts— 
fenntniß liegen fich dem neuen Minifter nicht abfprechen, aber feine Berwaltung war ein un» 
außgefetster Berfuch, die conftitutionellen Formen zu leerem Scheine herabzudrüden und den 
Abfolutismus der Regierungsgewalt herzuftellen. Seine Tätigkeit begann mit Maßregeln 
egen Bereine und Berfammlungen, mit der ftrengften Cenſur gegen die periodische Preſſe; be— 
Es aber war fie gegen die Eriftenz und das Lebensprincip der landſtändiſchen Vertretung 
gerichtet. Beftreitung der Rechte und Competenz der Kammer, Einmiſchung in ihr Legitima- 
tionsrecht, Urlaubsverweigerungen, Umgehung der gefetgeberifchen Mitwirkung durch Berord- 
nungen, allerlei Hader mit den Ständen u. |. w. wechfelten während dieſer Zeit mit VBertagung, 
Entlaffung und Auflöfung der Kammern, mit Epurationen der Gerichte, mit Maßregeln firdy- 
licher Ausjchlieglidjkeit gegen Andersdenfende. Die Kammer ihrerfeits und der landftändische 
Ausſchuß antworteten mit wiederholten Minifteranflagen, die indeffen ohne Folgen blieben. 
Gegenüber ſolchen Berhältniffen war e8 von geringerm Gewicht, daß H. ſich als begabter Or— 
ganifator und Adbminiftrator bewährte. Seine gebieteriſche Art machte ihn indeffen auch nad) 
oben hin Läftig. Um ſich diefen Differenzen zu entziehen, ſah ſich H. genöthigt, plötzlich das 
Land zu verlafferr, worauf ihm dann im Juli 1837 die vorher verweigerte Entlaffung nad)- 
gefendet wurde. Er fand zunächft in Hohenzollern- Sigmaringen, dann 1839 im Großherzog- 
thum Luxemburg an der Spite ber Berwaltung feine Stelle. Der Regierungswechſel in Preußen, 
wo er feiner religiöfen wie polit. Richtung wegen bei der fog. Hiftorifchen Schule warme Freunde 
zählte, öffnete ihm dort einen Wirfungskreis. Seit 1841 Mitglied des Obertribunals in Ber- 
lin, wurde er fpäter Präfident des Oberlandesgerichts in Greifswald, welches Amt er bi 1850 
behielt. Ein übler Proceß, in weldyen er fich wegen eines falſchen Rechnungsbelegs verwidelt 
fah, in dem er jedoch fpäter freigefprochen ward, machte e8 ihm ſehr wünſchenswerth, in eine 
andere Stellung zu gelangen, die ſich ihm auch bald, und zwar wieder in Kurheſſen darbot. 
Auf den Ruf des Kurfürften erfchien 9. 22. Febr. 1850 in Kaffel, und nod) an demfelben Tage 
ward das Märzminifterium entlaffen und er an die Spite der neuen Verwaltung geftellt. Zwar 
gab er anfangs Berficherungen, die beruhigend lauteten; aber ſehr bald nahmen die Berhältniffe 
eine andere Wendung. Es begann der alte Kampf mit den Ständen, die wiederholt aufgelöft 
und der Stenerverweigerung befchuldigt wurden, während man im tiefften Frieden über das 
Land den Kriegszuftand verhängte, der jedod) an dem Widerftand der Beamten und des Heeres 
fcheiterte. Sodann folgte die Entfernung des Kurfürften und feines Minifters nad) Wilhelms» 
bad, die Aurufung des reftanrirten Bundestags zur Einfchreitung, das Einritden öfterr. und 
bair. Truppen ins Land, der Umfturz der Berfaffung und DOctroyirung dev Berfaffung vom 
13. April 1852 unter Mitwirkung des Bundestags. Doc) gelang es H. trotz aller Bemühung 
nicht, diefe Berfafjung fowol dem Lande wie dem Bundestage gegenüber in feinem und des 
Kurfürften Sinne zur Durchführung zu bringen, und er fah ſich deshalb genöthigt, 16. Oct. 
1855 feine Entlafjung zu nehmen. (S. Heffen-Kaffel.) Er zog ſich Hierauf nad) Marburg 
zuritd, wo er, feit längerer Zeit an Geift und Körper gelähmt, 10. Oct. 1862 ftarb. 
—3— Das Häßliche verhält ſich zum Schönen wie das Böſe zum Guten, das Falſche 
und Irrthiimliche zum Wahren. Schön (f. d.) ift ein Gegenftand, in dem fid) das Sinnliche 
und Geiftige unbedingt durchdringen und miteinander im Gleichgewicht ftehen. Schön ift z. B. 
ein Geficht, deffen Züge phyſiognomiſch bedeutfam find, das geiftigen Ausdrud hat; häßlich da— 
gegen ift es, wenn es eine plumpe Fleiſchmaſſe ift, geiftlos, rein ſinnlich. Das Häßliche ift 
aljo da, wo der Widerfprud) des Sinnlichen gegen das Neale ſich bi zum Siege bes Sinn- 
lichen fteigert. Die höchfte Steigerung des Häflichen im natürlichen Dafein ift das Efcl- 
erregende, denn wir haben hier das Gefühl der niedrigften Sinnlichkeit. Im geiftigen Dafein 
ift e8 die Gemeinheit des Charakters, die fchlaffe, abgeipannte Selbftfuht. Sobald dagegen 
geiftiges Leben in das Häßliche Hineinleuchtet, kann jelbft der Verbrecher und der Lump aus 
der Häßlichkeit fich erheben und äfthetifch ſchön werben. Richard II. ift einer der fürchterlich— 
ften Verbrecher und als folder häplich. Shaffpeare hat ihn aber zu einem großartig tragifchen 
Charakter gemacht, indem die Energie des Willens, mit der fid) Richard gegen die fittliche 
Weltordnung auflehnt, die unfittliche Häßlichkeit hebt und durchgeiftigt. Ebenfo ift Falftaff als 
verfoffener Lump eigentlich häßlich. Aber er geht in feiner Lumperei nicht auf; er ironifirt fie, 
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er treibt fie als felbftbewußte Kunſt; und diefes geiftige Leben, das mitten burch alle Gemein« 
heit durchblitzt, gibt ihm feinen äfthetifchen Neiz. 

Hnftenbed, ein Dorf im Hannov. Fürſtenſhum era; Biegen füdöftlich von Hameln 
an der Wefer, ift wegen der im Beginn des Giebenjährigen Kriegs 26. Yuli 1757 zwifchen 
den Franzofen unter dem Marfchall d'Eſtrees und dem Herzoge von Eumberland gelieferten 
Schlacht merkwürdig. Die Folge diefer Schlacht, in welcher die 40000 Mann zählenden Ber- 
biindeten 1500 Mann und die 90000 Mann ftarfen Franzofen faft ebenfo viel verloren, war 
bie fchimpfliche Konvention von Klofter- Zeven (d. i. dem leden Zeven 3 M. im SO. von 
Bremervörde) 8. Sept. 1757, vermöge deren der Herzog von Gumberland den größten Theil 
feiner Truppen entlaffen und Hannover und Kafjel den Franzofen überlaffen mußte. 

Haftingd, Municipalftadt, Parlamentsborongh und einer der Cinque Ports (f. d.), ein 
alter, neuerdings durch feine Seebäder wieder in Aufnahme gelommener Ort von 22837 E. 
in der engl. Grafſchaft Suffer, an der Eifenbahn, in einer, außer im Süden, auf allen Seiten 
von Hügeln umfchloffenen Einfenkung der Küfte gelegen und fo gegen Nordwinde geſchützt, 
enthält in feinen neuern Theilen große Hotels, Badeanftalten, ein Theater, Arcaden u. ſ. w., 
außerdem in der Stadt nod) ein befonderes Stadttheater, eine Lateinfchule und ein Handels: 
inftitut. Der Küfte entlang erſtreckt fi) die Marine-Parade, uud auf einem Hügel über der 
Stadt ftehen großartige Schlogruinen. Die Bevölkerung gewinnt ihren Unterhalt von den 
Badegäften, von Fischfang, Kalkbrennerei und dem Ban Heiner Schiffe. St.-Teonards, bie 
weſtl. VBorftadt, erft 1828 gegründet, befteht aus einer Neihe von Prachtbauten mit 500 %. 
langer Eolonnade nad) der Sce hin. Das 1 M. weftlicher gelegene Bexhill bildet eine eigene 
Gemeinde mit 2084 E., einen Seebade und einer Eiſengießerei. H. felbft ift hiſtoriſch merk— 
wiirdig durd) den großen, das Schickſal Englands entjcheidenden Sieg, den Wilhelm der Er- 
oberer 14. Dct. 1066 hier über feinen Nebenbuhler Harald erfodht. 

Haftings (Francis Nawdon, Marquis von), brit. Staatsmann und Feldherr, aus einer 
alten, in Irland angefiedelten normaun. Familie, geb. 7. Dec. 1754, ftudirte in Orford und 
diente als Lord Rawdon im Kriege gegen die Amerikaner mit ſolcher Auszeihnung, daß er 
1777 DOberftlieutenant, 1780 Oberft und Generaladjutant des brit. Heerführers Lord Corn» 
wallis wurde, 1782 nad) England zuritdgefehrt, erbte ev 1792 von feinem Oheim, bem 
Grafen Huntingdon, die Güter der Familie H., deren Namen er annahm, folgte 1794 feinem 
Bater in dem Titel eines Grafen Moira und wurde 1816 zum Marquis von H. erhoben. 
Seit 1814 Öeneralgouverneur von Oftindien, befiegte er die Pindarees, den Seindia und die 
Gebirgsvölfer von Nepal. Nach feiner Rückkehr 1824 zum Gouverneur von Malta ernannt, 
ftarb er auf der Rhede vor Bajä 28. Nov. 1826. Sein interefjantes «Private Journal» wurde 
von feiner Tochter, der Marquife von Bute, veröffentlicht (Lond. 1858). 

Haftings (Warren), Generalgouvernenr von Britiſch-Oſtindien, befonders befannt durch 
feinen Staatsproceß, geb. 6. Dec. 1732 zu Churdjill in der Grafſchaft Worcefter, wo fein 
Großvater Geijtlicher war, befuchte die Schule zu Weftininfter und erhielt 1749 eine Schreiber« 
ftelle in Oſtindien. Hier erwarb er ſich eine genaue Kenntniß der dortigen Angelegenheiten, 
diente 1756 als Freiwilliger in der Armee des Oberften live, wurde 1761 Mitglied der Re— 
gierung von Dengalen, ging aber vier Jahre |päter nad) England zurüd. Sehr bald wurde er 
indeß zum Mitglied der Negieruug in Madras, 1771 zum Gouverneur von Bengalen und 
1773 durd) Lord North zum Generalgouverneur von DOftindien ernannt. Unter ſchwierigen 
Umftänden vergrößerte und befeftigte er die Macht der Compagnie, führte glüdliche Kriege 
gegen Tippu-Soib und die Maharatten und brachte die öffentlichen Einkünfte von 3 Mid. auf 
5 Mill. Pd. St. Nachdem Lord North 1782 aus dem Miniſterium gefchieden, ward 9. 
1785 abberufen und von Burke 17. Febr. 1786 vor dem Unterhaufe angeklagt, in Oftindien 
nit tyrannifcher Willkür gehandelt, unmäßige Geldſummen erpreßt, den Untergang mehrerer 
Fürſten befördert und Bedrückungen aller Art ausgeübt zu haben. Die Anklage wurde im Mat 
1787 an das Oberhaus verwiefen und der Staatsproceß nahm 13. Febr. 1788 in der Weſt⸗ 
minfterhalle feinen Anfang. Schon die Nothwendigfeit, Zeugen aus Oftindien zu berufen, ver« 
zögerte den Rechtsſpruch. Er erfolgte 23. April 1795 und entſchied durch Stimmenmehrheit 
gegen alle Anklagepunkte, verurtheilte aber H. in die Koften. Die Oftindifhe Compaguie ent» 
ſchädigte ihn durch ein Yahrgeld von 4000 Pfd. Et. auf Lebenszeit, zahlte davon 42000 
PP. St. voraus und bewilligte ihm ein Darlehn von 50000 Pfd. St. Im Mai 1814 er- 
nannte ihn dev Prinz Negent aud) zum Mitglied des Geh. Raths. Das Gericht feines un« 
rue Reichthums wurde bei feinem Tode, 22. Yug. 1818, nicht beftätigt. Von feinen 
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Schriften find zu erwähnen: «Narrative of the late transaction at Benares» (Kalk. 1782); 
«Review of the state of Bengal» (Half, 1786); «The present state of the East Indies» 
(Kalf. 1786); «Speech in tlıe high court of justice in Westminster-Hall» (Pond. 1791). 
Bgl. die ſehr parteiifchen «Memoirs of Warren H.» von Gfeig (3 Bde., Lond. 1841). 

atteras (Cap), ſ. Albemarlefund. 

attifcherif, d. i. erhabenes Schreiben, heißt bei den Türken jedes Nefeript des Sultans, 
Die H. werden in türk. Sprache abgefaft und mit der arab. Kanzleifchrift Divani gefchrieben, 
Ueber dein Terte fteht als Zeichen der Authenticität des Reſcripts der verfchlungene Namens« 
zug des Sultans, gewöhnlich ſchwarz, bisweilen voth, in manchen Fällen auc mit Goldfchrift. 
Diefer verfchhungene Nanenszug heift Tugra oder auch Nifhänifcherif, d. i. erhabenes 
Beichen. Am berühmteſten iſt in neuerer Zeit der H. von Gulhane geworben. 

Hatto J., Erzbiichof von Mainz gegen das Ende des 9. Yahrh., gewann befonders als 
Bormund de8 unmündigen Kaifers Ludwig IV. und durch feinen Einfluß auf Kaifer Konrad I, 
polit. Bedeutung in Deutichland. Den Grafen Adalbert von Babenberg, der mit den Kaifer 
im Streite lag, bewog er durd) den Schwur, daß er ihn underjehrt wieder nad) feiner Burg 
bringen wolle, ihm in das kaiferl. Lager zu folgen, um ſich mit dem Kaifer auszuföhnen. Auf 
dem Wege dahin wußte er aber den Grafen zu bewegen, nochmals nad; feiner Burg mit ihm 
zurüdzufehren, wodurd) er ſich feines Schwurs entledigt zu haben vorgab. Im kaiſerl. Lager 
überlieferte er den Grafen dem Kaifer, der diefen hinrichten ließ. Diefe Schändlichkeit gab bei 
feinem Tode 913 wahrſcheinlich zu der Sage Beranlaffung, daß ihn der Teufel erichlagen und 
in den Schlund des Uetna geworfen habe. — H. H., Erzbifchof von Mainz feit 968, früher 
Abt zu Fulda, ift befonders wegen der Sage von fog. Mäuſethurm bei Bingen, der 1635 von 
den Schweden zerftört wurde, merkwürdig. Bei einer Hungersnoth nämlich foll eine Menge 
armer Leute auf feinen Befehl in eine Scheune gefperrt und darin verbrannt worden fein, und 
er, al8 man deren Wimmern vernommen, die Umftehenden gefragt Haben, ob fie die Brotmäuſe 
piepen hörten. Deshalb, oder, wie andere erzählen, weil er einft gejchworen, die Mäufe follten 
ihn freffen, wenn er feinen Eid nicht halte, den er doch nachmals gebrochen, Täßt die Gage ihn 
von fo vielen Mäufen überfallen, daß er, um ſich vor ihmen zu retten, mitten in dem Rhein den 
erwähnten Thurm erbaut, aber auch Hier feine Ruhe findet und endlich von ihnen aufgefrefien 
wird. Andere dagegen laffen ihn um 970 eines natitrlichen Todes fterben und find der Meis 
nung, daß die Rache der Mönche, welche H. zur Arbeit zwang, diefe Sage zum Schreden derer, 
die Achnliches verfuchen wiirden, erdacht Habe. 

Hapfeld, ein aus Oberhefien entjproffene® und nad) feiner Stammburg an der Edder be« 
nanntes Dynaftengefchlecht, welches nit Anfang des 13. Jahrh. in die Geſchichte eintritt, er» 
langte bald eine ſolche Bedeutendgeit, daß es im 14. Jahrh. den Landgrafen nachdrüdlichen 
Widerftand leiften konnte. Nachdem die Familie ihr Beſitzthum durch Erwerbung der Herrſchaft 
Wildenberg beträchtlich erweitert, theilte fie fich in der Mitte des 15. Yahrh. im zwei Linien, 
die Wildenberg- Wildenbergifche und die (1783 erlofchene) Wildenberg- Heffifche. Dieſer Te- 
tern gehörte Melchior von H. (geb. 10. Oct. 1593, geft. 9. Yan. 1658) an, welcher fid) 
als kaiſerl. Heerführer im Dreiigjährigen Kriege auszeichnete und durch Gllick und Berdienft 
den eiggntlichen Grund zu dem Glanze des Haufes legte. Er erhielt durch feinen Bruder die 
fränk. Herrfchaften der erlofchenen Roſenbergiſchen Linie, von dem Erzftifte Mainz die erzbifchöfl, 
Lehen der erledigten Grafjchaft Gleichen, vom Kaifer aber, der ihn 1641 in den Neichegrafen- 
ftand erhob, die ſchleſ. Herrichaft Trachenberg (6,5 Q.⸗M.). Diefe Iettere wurde 1741 don 
König Friedrich II. von Preußen zu einem Fuͤrſtenthum und ihre Beſitzer zu Fürften erhoben, 
die bald darauf, 1748, aud) die Reichsfürſtenwürde erhielten. Beim Abfterben diefer filrſtl. 
Hanptlinie wurden die mainzer und würzburger Lchen derfelben eingezogen; nur die Stamme 
herrichaft Wildenberg fiel an die Bettern von der andern Hauptlinie. Trachenberg und andere 
Güter kamen damals an den Grafen Schönborn-WiefentHeid, und erft nad) langen Streitig- 
feiten gelangte 1803 Franz Ludwig von H., Inhaber des Familienſideicommiſſes Wildenberg- 
Schönftein (3 Q.-M.), in Befig der Standesherrſchaft und ſomit der dem jedesmaligen Majo⸗ 
ratsheren gebührenden Fürſtenwürde. Dieſer Franz Ludwig von H.geb. 23. Nov. 1756, 
welcher früher in kurmainz. und dann in preuß. Dienften ftand uud als Öenerallieutenant 1807 
feinen Abſchied nahm, wurde befonders durch einen Act Napoleon's befannt. Als nämlic Berlin 
1806 von den preuß. Truppen geräumt war, tibertrug der Gouverneur und Staatsminiſter 
Graf von Schulenburg-Kehnert dem Fürſten von H., feinem Schwiegerſohn, die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten und damit die Verpflichtung, jeden Morgen, folange es die Ver⸗ 
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hältniſſe geſtatteten, einen Bericht an ben König einzuſenden. Um 24, Oct. morgens 5 Uhr, 
7 St. vorher, ehe bie franz. Avantgarde Berlin erreichte, fchrieb H. an den Major von Kneſe⸗ 
bed vom Generalftabe: daß er von ber franz. Armee nichts Dfficielles wiffe, als daß er eine 
an den Magiftrat zu Potsdam gerichtete Ausfchreibung gefehen. «Die Franzofen fagen, ihr 
Corps fei 80000 Mann ftark; andere verfichern, e8 feien nicht 50000 Mann; aud) follen die 
Pferde der Eavalerie äuferft ermüdet fein.» Diefes Schreiben fam in Napolcon’8 Hand, und 
28. Det. wurde H. verhaftet. Sogleid) eilte feine Gemahlin zum Kaifer, der ihr mit den 
Worten: «Sie follen felbft urteilen; wenn diefer Brief von Ihrem Gemahl ift, fo ift er ftraf- 
bar», denfelben zum Lefen reichte. ALS fie darüber außer Faſſung gerieth, händigte er ihr dem 
Brief mit den Worten aus: «Hier nehmen Sie den Brief, und id) Habe feinen Beweis mehr 
gegen ihren Gemahl; führen Sie ihn nad) Haufe; er ift frei.» Später wurde H. zu mehrern 
diplomatischen Sendungen gebraucht; unter anderm brachte er aud) zu Anfang des 9. 1813 
das Entfchuldigungsfchreiben des Königs von Preußen wegen York's Kapitulation nad) Paris. 
In der Folge befleidete er den Geſandtſchaftspoſten am nicderländ, Hofe und feit 1822 am 
faiferl. Hofe zu Wien, wo er 3. Febr. 1827 ftarb. Die fürftl. Witrde ging auf feinen Sohn 
über, den Fürften Friedrid Hermann Anton von H., geb. 2. Oct. 1808. Der Bruder 
des legtern, Graf Marimilian von H., geb. 7. Juni 1813, betrat die diplomatische Lauf— 
bahn und ging im Mat 1849 als preuß. Gefandter nad) Paris, wo er 19. Yan. 1859 ftarb. 

Haubigen find Geſchütze (f. d.), welche auf Mädern ftehen, demnach nur bis zu 20 Grad 
elevivt werden dürfen. Als Feldgefchige dienen fie zum Werfen von Oranaten, Shrapnels und 
Rartätfchen; im Feftungsfrieg wirft man aus ihnen aud) Brandgranaten und Leuchtkugeln. 
Urfprünglicd) kannte man nur kurze H. mit Röhren von 6—7!/, Oranatdurdimefjern Länge. 
In den dreißiger Yahren des 19. Yahrh, führte man aud) lange H. von 10 Oranatdurdhnef- 
fern Länge ein, um den Granat- und Shrapnelſchuß zu verbeffern. Alle H. haben Kammern, 
d. h. Seelenverengungen, um die im Verhältnig zu dem großen Bohrungsdurchmefjer kleine 
Pulverladung im eine für das fchnelle Zufammenbrennen günftigere Form zu bringen. Die 
Haubigröhren führen als Richtmittel auf dem Kopfe ein Korn, bie Feldhaubigen einen beiveg- 
lichen Aufſatz, der aber nur bi8 10 Grad Erhöhung ausreicht, die ſchwerern eine der Horizontal« 
ebene durch die Seelenachſe parallele Platte auf der Bodenfriefe mit Bifireinfchnitt, endlich alle 
zur Beſtimmung der Elevation mit dem Quadranten, wenn das Ziel nicht fihtbar, eine der 
Seelenachſe parallele Abflachung auf den Bodenftüd vorwärts des Zündlochs. Da die ge 
zogenen Kanonen (f. d.) ausfchlieglich Hohlgefchoffe jchleudern, diefelben auch) bei Anwendung 
ſchwacher Ladungen in hohem Bogen werfen können, außerdem die 12pfündigen Oranatfanonen 
bei Rage des Schwerpunkts der Granate nad) unten einen hohen Bogenſchuß ermöglichen, fo 
verfchwinden die H. allmählich aus der Feldartillerie, weil ihre Bedienung langſam, ihre Wir- 
fung nicht ficher genug ift. 

aubold (Ehriftian Gottlieb), ein verdienter Nechtsgelehrter, geb. zu Dresden 4. Nov. 1766, 

befuchte die Nikolaifchule zu Leipzig und ſtudirte dafelbft feit 1781 die Rechtswiſſenſchaft. Nach— 
bem er fid) 1786 Habilitirt, wurde er 1789 außerord. Profeffor der Rechtsalterthümer und 
1797 ord. Profeffor des ſächſ. Nechts. 1791 erlangte er die Affeffur beim Oberhofgericht; 1802 
erfolgte feine Ernennung zum Beifiger der Iuriftenfacultät, 1816 die zum Oberhofgerichtsrath. 
Er ſtarb 14. März 1824. Tiefe Kenntniß des claſſiſchen Alterthums und der Beſitz gründ- 
licher Sprachkenntniſſe führten H. dem röm. Nechte zu, welches er jpäter in Berbindung mit 
dem ſächſ. Rechte tüchtig bearbeitete. Unter feinen Schriften, die ſich durch Oelehrfanteit, 
Scharffinn und Geſchmack auszeichnen, find befonders zu erwähnen die «Institutionum histo- 
ricarum juris Romani lineamenta» (2p3. 1805; 2. Aufl., von Otto, 1825); «Institutiones 
juris Romani literariae» (Pp3. 1809); «Institutionum juris Romani privati historico-dog- 
maticarım epitome» (Üp3. 1814; 2. Yufl., von Otto, 1827); «Manuale Basilicorum» (2pz. 
1819); «Lehrbuch des ſächſ. Rechts» (Lpz. 1820; 2. Aufl, von Günther, 1829; 3. Aufl., 
von Hänfel, 1846); «Doctrinae Pandectarum lineamenta cum locis classicis» (Lpʒ. 1820); 
die Ausgaben der Schrift des Nogerius Beneventanus «De dissensionibus dominorum» (Lpz. 
1821) und «Antiquitatum Romanarum syntagma» von Heineccius (Frankf. 1822). Seine 
«Opuscula academica» wurden von Wend und Stieber herausgegeben (2 Bde., Lpz. 1825 — 
29) und feine «Antiquitatis Romange monumenta» von Spangenberg (Berl. 1830). - 

Hand) (Joh. Earften von), einer dev bebeutendften dän. Dichter der Gegenwart, geb. 
12. Mai 1790 zu Srederifshald in Norwegen, bekleidete längere Zeit hindurch die Profefjur 
der Phyfit an der Akademie zu Sorde, bis er 1846 als Profefjor der nordifhen Literatur zu 
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Kiel angeſtellt ward. Bon hier durch den Ausbruch der Revolution von 1848 vertrieben, ger 
währte ihm die verftorbene Königin Marie Sophie Friederike eine Zuflucht in der Nähe von 
Kopenhagen auf dem Schloſſe Frederifsberg, wo er feitdem lebte. Nach Oehlenſchläger's 
Tod erhielt er 1851 die Profefjur der Aeftgetit an der Univerfität. Schon frühzeitig wurde 
H. von ber tragifchen Mufe und dem Ruhm Oehlenſchläger's angezogen. Bereits in feinen 
erften dramattjchen Berfuchen («Contrafterne», 1816 und aRofauran, 1817) entwidelte er 
ein Talent, das mehr in die Tiefe zu gehen als der Gewandtheit der Form nachzuftreben ver⸗ 
ſprach. Zu feiner weitern wiffenfchaftlichen Ausbildung unternahm er 1821—27 eine Reife 
durch Deutſchland, Italien und Frankreich. Im feinen Tragddien « Bajazet», « Ziberius» 
(deutſch, Lpz. 1836), «Öregor VII.» und «Don Zuand, ferner in «Karl den Fenıtes Död», 
a«Maftrichts Beleiring» (1833; deutſch, Lpz. 1834), «Spend Grathe» (1841) und «Marff 
Stig» (1850), denen fpäter «Kongens Yudling» (1858) und «Henrif af Navarra» (1863) 
folgten, ift befonders ein tüchtiged Studium der Charaktere anzuerkennen, Zwei Heinere dras 
matiſche Stüde, « Aeren tabt og vunden» (Kopenh. 1851) und «Söſtrene paa Kinnefullen» 
(Kopenh. 1849), wurden mit vielem Beifall gegeben und aud) in Deutſchland und Schweden 
aufgeführt. Eine Saminlung feiner «Dramatiffe Baerker» (3 Bde., 1852) hat er felbft ver- 
anftaltet. Durch das epifdy= dramatische Gedicht «Hamadryaden» (1830) erwarb er ſich die 
Anerkennung Tieck's und Schubert’8. Auch feine « Lyriffe Digte» (Kopenh. 1842; 2. Aufl, 
1854) und «Lyriffe Digte og Nomancer» (1864) umfaffen viel Gelungenes. Desgleichen 
befundete er ald romantischer Erzähler in «Wilhelm Zabern» (1834; 2. Aufl. 1848), « Guld⸗ 
mageren» (Kopenh. 1836; 2. Aufl. 1851), «En poljt Families (2 Bde., 1839), «Slottet ved 
Nhinen» (2 Bde, Kopenh. 1845), «Robert Fulton» (2 Bde., 1853), «Waldemar Seier» 
(1862), «Charles de la Befjiere» (1860) u. ſ. w. ein nicht gemeines Talent. In Deutfchland 
erſchien aDie nordifche Mythenlehre» (Lpz. 1848). Eine Sammlung feiner äftgetifch-kritifchen 
Arbeiten gab er 1855 heraus, — 

Hauenſchild (Nichard Georg Spiller von), als Dichter befannt unter dem Namen Mar 
Baldau, geb. 24. März 1822 zu Breslau, widmete fic) dafelbft dem Studium der Rechte 
und Kamerahviffenfchaften, das aber bald gegen die Befchäftigung mit neuern Sprachen, Ge— 
ſchichte und PHilofophie in den Hintergrund trat. Nachdem er feine Studien in Heidelberg 
fortgeſetzt und fich den Doctortitel erworben, beabſichtigte H. fich als Docent für Kunſtgeſchichte 
zu habilitiren, allein Yamilienverhältniffe verhinderten ihn an der Ausführung diefes Plans. 
Er bereifte hierauf Deutfchland, die Schweiz, Frankreich, Belgien und Italien und befuchte 
dann noch eine Zeit fang die andwirtHfcaftliche Akademie zu Prosfau, bis ihn die Bewegungen 
bes Jahres 1848 auf fein Familiengut Tſcheidt bei Bauerwig in Oberjchlefien zurückriefen. 
Er nahnı dafelbft feinen bleibenden Aufenthalt, ftarb aber ſchon 20. Yan. 1855. H. gehörte 
zu den begabteften Dichtern der jüngften deutfchen Literaturepoche, Außer der Yugendarbeit 
«Fin Elfenmärdjenn (Heidelb. 1847) erfchienen von ihm «Blätter im Winde» (Lpz. 1848), 
lyriſche Gedichte, die bei manchen Schwächen doc) zuerft auf H.'s Talent aufmerkjam machten ; 
ferner «Canzonen» (Lpz. 1848), «O diefe Zeit! Sanzone» (Hamb. 1850), «Cordula. Grau» 
bündtner Sage» (Hamb. 1851, 2. Aufl. 1852) und «Hahab» (Hamb. 1854). Diefe Dich— 
tungen, theils dem didaktifchen, theild dem Epifchen ſich nähernd, zeichnen ſich durch Pracht der 
Sprache aus und befunden zugleich eine Wärme und Wahrheit des Gefühls, die den conven« 
tionellen Wefen keck entgegentritt. Die allgemeinfte Aufmerkſamkeit erregten jedoch H.'s Ro» 
mane «Nach der Natur» (3 Bde, Hamb. 1850; 2. Aufl. 1861) und «Aus der Zunferwelt» 
(2 Bde., Hamb. 1850). Beide find Schilderungen der Zeit, in die der Verfaffer viel aus dem 
eigenen Leben hineingetragen hat. Im focialer und polit. Beziehung gehören fie der vorgejchrite 
tenften Nichtung an, aber in eigentgünnlich edler Auffaffung. Auf ganz anderm Boden fteht 
H.'s «Aimery, der Hongleur» (5 Bde, Hamb. 1852), ein hiſtor. Roman, welcher ebenfo wie 
die Nachbildung der provenzalifchen «Sirvente von Peyre Cardinal» (Hamb. 1850) feine ein» 
gehenden und gründlichen Studien über das Zeitalter der Troubadours bekundet, 

Hanf (Wilh.), deutfcher Erzähler, geb. 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, befuchte feit 1816 
die Klofterfchule zu Blaubeuren und ftndirte feit 1820 Theologie zu Tübingen. Als Haus— 
lehrer zu Stuttgart eröffnete er feine fchriftftellerifche Laufbahn mit dem «Märchenalmanach 
auf das J. 1326». Dem Stoffe nad) zwar meift entlchnt, zeichneten fich diefe Märchen dod) 
durch die freie und phantafiereiche Behandlung wie durd) die fchöne Abrundung der Darftel« 
lung höchſt vorteilhaft aus, weshalb fie auch unter dem Titel «Märchen» vicle Auflagen 
(10. Aufl., Stuttg. 1864) erlebten. Auf den Märchenalmanach folgten die «Mittheilungen 
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aus den Memoiren des Satans» (2 Bde., Stuttg. 1827), zwar ein mehr fragmentarisches, 
aber doch an PBhantafie und Darftellungskumft reiches Werk, und der « Mann im Monde» 
(Stuttg. 1827), ein Noman, welcher die Clauren'ſche Manier perfifliven follte, aber von ber 
Menge als ein echtes Werk Elauren’s (f. d.) aufgenommen wurde, Ernſtlicher gemeint war 
bie farkaftifche «Controverspredigt über H. Elauren und den Mann im Monde, gehalten an 
das deutfche Bublifum» (Stuttg. 1826), worin 9. feinem Gegner in der Mäinung des Pu— 
blitums den Todesjtoß verfeste. Sein Roman aLichtenftein» (3 Bde,, Stuttg. 1826; 10. Aufl. 
1864), worin bei einiger Breite die Charaktere, befonders die der ſchwäb. Bauern, gut ge» 
zeichnet und die Localitäten anſchaulich gefchildert find, gehört zu den beffern Romanen, welche 
in Deutfchland nad) dem Mufter Walter Scott's gefchrieben wurden. Seine «Phantafien im 
Bremer Nathöleller » (Stuttg. 1827; mit Nlluftrationen, zuletzt Brem. 1865) zeichnen fid) 
durch originelle Erfindung, launige Phantaftit und meifterhafte Darftellung aus. Unter feinen 
vielen Heinern Erzählungen find befonders bie Novellen «Die Bettlerin vom Pont des Arts» 
und «Das Bild des Kaifers» als Heine Meifterftiite hervorzuheben. Durch urfprüngliche 
Erfindungsgabe ftcht H. überhaupt unter den deutfchen Novelliſten in der erften Reihe, wenn⸗ 
fon es ihm im ganzen nur felten gelungen ift, feinem Stoffe einen tiefern poetiſchen oder 
pHilof. Schalt abzugewinnen. Nachdem er noch einige Zeit die Nedaction des «Morgenblatt» 
geführt, ftarb er 18. Nov. 1827. Seine «Sämmtlihen Werke» wurden von G. Schwab her- 
ausgegeben (36 Bdochn., Stuttg. 1830; 2. Aufl., 10 Bde., 1837; 11. Aufl., 5 Bde., 1865). — 
Sein Bruder Hermann H., geb. 22. Aug. 1800 zu Stuttgart, geft. dbafelbft 16. Aug. 1865, 
folgte ihn in der Nedaction des « Morgenblatt» und it VBerfaffer der geiftreich gefchricbenen 
Werke «Moden und Tradıten» (Stuttg. 1841) und «Skizzen aus dem Veben und der Natur» 
(2 Bde., Stuttg. 1840). 

Haug (Joh. Chriſtoph Fricdr.), deutſcher Licder- und Epigramntendichter, geb, 19. März 
1761 zu Niederftogingen in Würtemberg, befuchte die Schule in Ludwigsburg und das 
Gymnaſium zu Stuttgart und ftudirte fodann auf der Karlsfchule die Rechte. Nach feinem 
Abgange von der Karlsſchule wurde er 1783 Secretär bei dem herzogl. Geheimen Cabinet, 
1794 Sch. Secretär und 1817 Hofrath und Bibliothelfar. Er ftarb zu Stuttgart 30. Yan. 
1829. Beſonders merfwürdig und für die Beweglichkeit und Mannidyfaltigfeit feines Wiges 
Zeugniß ablegend find feine « Zweihundert Hyperbeln auf Herrn Wahl’s große Nafe» (Stuttg. 
1804; neue Aufl., Briinn 1822). Auch gab er mit C. F. Weiffer eine intereffante «Epigram- 
matiſche Anthologie» (10 Bde,, Zür. 1807— 9) heraus. Seine zu große Productivität auf 
fo beſchränltem Gebiete verführte ihn aber häufig zur Trivialität, wie überhaupt fein epigram— 
matiſcher Wig zum großen Theil etwas für uns Veraltetes hat. Daneben verfuchte er ſich in 
der ernfthaften und gemüthlichen Dde; überdies befaß er ein auferordentliches Talent im Im— 
provifiren. Er arbeitete fiir mehrere gelehrte Zeitungen, fiir Yournale und Tafchenbiicher und 
hatte längere Zeit theil an der Herausgabe des «Morgenblattes». Eine Auswahl feiner «&e- 
dichte» erſchien in Leipzig (2 Bde, 1827) und zu Stuttgart (2 Bde., 1840). 

Haug (Martin), ein befonders um die indische umd altperf. Piteratur hochverdienter Orien— 
talift, geb. 30. Yan, 1827 in Oftdorf bei Balingen im Wirtembergifchen, wuchs unter Außer: 
lich) ſchwierigſten Berhältnifien auf, erlernte jedoch mit energiſchem Fleiße, faft nur auf Privat» 
ftudien angewiefen, die elaſſiſchen Sprachen und das Hebräifche. Erſt jpät konnte er das 
Öyınnafiım in Etuttgart beiudyen. Er bezog 1848 die Umiverfität Tübingen, wo er ımter 
Roth Sanskrit ftudirte, hielt fi) dann einige Zeit in Göttingen auf und Habilitirte fi) 1854 
in Bonn. 1856 folgte er einer Einladung Bunfen’s nad) Heidelberg, um Dlitarbeiter an deffen 
Bibelwerfe zu werden. Hier erhielt er einen Ruf nad) Indien und kam im Nov. 1859 nad) 
Roona, wo er als Superintendent of Sanskrit studies und Professor of Sanskrit in the 
Poona college angeftellt wurde. Seine ungewöhnliche Kenntniß des Zend und der heil. Lite» 
ratur der Parjen brachte ihn in unmittelbaren Verkehr mit den gelehrteften Prieftern jener 
Religionsſelten, den er namentlich dazu benugte, fich die genauefte Detailfenntniß der reli— 
giöjen Geremonien, des Eultus u. ſ. w. zu erwerben. Seine amtliche Stellung wußte er eben- 
falls ſehr umfichtig zu benugen, um fi) von den Brahmanen in die Gcheimniffe des Nituals 
der Vedas und im die entlegenern Gebiete des indischen Wiſſens einweihen zu laffen. Auf einer 
wiſſenſchaftlichen Reife durch die Provinz Onzerate im Winter 1863, die er im Anftrage der 
engl, Regierung unternahu, hatte er Gelegenheit, viele koſtbare Manuferipte in Zend und 
Sanskrit zu ſammeln. Familienrückſichten veranlagten ihn Ende 1865, feine Stellung in Ins 
dien aufzugeben, worauf er im Frühjahr 1866 nad) Deutſchland zurückkehrte, H.'s literarifche 
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Thätigkeit war bisher hauptfächlich anf bie Erläuterung des Zendavefta gerichtet. Seine beiden 
bedeutendften Arbeiten auf diefem Gebiete find «Die fünf Gathas, oder Sammlungen von Lies 
dern und Sprüchen Zarathuftra’s, feiner Yünger und Nachfolger» (2 Bde., Lpz. 1858— 60) 
und «Essays on the sacred language, writings and religion of the Parsees» (Bombay 1862). 
Andere Gebiete der iranischen Philologie bearbeitete er unter anderm in den Schriften: «Ueber 
die Schrift und Sprache der zweiten Keilfchriftgattung» (Gött. 1855) und «Ueber die Pehlewi⸗ 
ſprache und den Bundehefch» (Gött. 1854). H.'s Hauptwerk im Gebiete der altind. Piteratur 
ift die Ausgabe und Ueberſetzung eines der älteften vedifchen Nitualbücher, des «Aitareya 
Bralımana of.the Rigveda» (2 Bde., Bombay 1863). 

Haugwitz (Chriftian Heinr. Karl, Graf von), Freiherr von Krappig, preuß. Staatsmann, 
geb. 11. Juni 1752 auf dem väterlichen Gute Pauke bei Oels in Schlefien, vermählte fi) nad} 
beendigter afademijcher Studienzeit 1776 mit der Tochter des Generals Grafen von Tauenzien 
und machte hierauf eine Reife nad) der Schweiz und Italien, wo er in ein freundfchaftliches Ver— 
hältniß zu dem Erzherzoge, nachherigen Kaiſer Leopold II. trat. Nach der Rückkehr auf feine 
Güter Ichnte er mehrere Aufforderungen zum Eintritt in den preuß. Staatsdienft ab. Indeß 
hatte Leopold II. den Kaiſerthron beftiegen, und da derfelbe nad) der Zufammenkunft mit Fried» 
rich Wilhelm IL. zu Billnig weitumfaffende Plane im Einverftändniffe mit dem preuß. Cabinet 
auszuführen wünfchte, erbat er fich an die Stelle Jacoby» Klöft’s H. als preuß. Gefandten in 
Wien. Mit H.' Wirkfamfeit in Wien gewann ber kaiſerl. Hof einen größern Einfluß auf 
Preußen, und der Krieg gegen Frankreich wurde befchloffen und begonnen. An des Grafen 
Schulenburg Stelle erfolgte 1792 feine Ernennung zum Cabinetsminifter. Als ſolcher leitete 
er die Friedensverhandlungen zu Bafel, machte allmählich Preußen gewiſſermaßen zum Mittel- 
punfte der polit. Verhandlungen und wußte demfelben nicht unbedeutende Erwerbungen zu 
berichaffen. Als aber 1803 die Franzofen Hannover befetsten und ſomit die Nentralität des 
nördl. Deutfchland verlegten, fodaß das bisher von ihm beobachtete polit. Syſtem gefährdet 
war, z0g er ſich, um feinen Grundſätzen nicht untreu zu werden, auf feine Güter zurid. 
Hardenberg trat an H.' Stelle und änderte deffen Syſtem dahin ab, daß Preußen durchaus 
neutral blieb. Indeß führte bereits die Gebietöverlegung der Franzofen, weldje 1805 durch 
Ansbad) marſchirten, einen Zwiefpalt herbei, der vorerft zur Verhandlung zwifchen Preußen und 
Napoleon führte. Napoleon wollte indc nur mit einem Manne unterhandeln, der fir feine 
Ideen empfänglich ei. Deshalb wurde H. wieder herbeigerufen, der am Vorabend der Schlacht 
bei Aufterlig im Lager Napoleon’s eintraf. Hier ließ ſich H. nutzlos hinhalten, bis Napolcon 
2. Dec. den entjcheidenden Sieg über feine Gegner errungen hatte, worauf 9. ſich genöthigt 
fah, einen Vertrag einzugehen, in welchem Preußen Ansbach, Kleve und Neufchätel an Franke 
reich abtrat und dagegen Hannover erhielt. Hierauf übernahm H. aufs neue aus Hardenberg's 
Händen die Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten. Allein fein polit. Syftem fand den 
lauteften Tadel. Während die Befignahme Hannovers Preußen mit England entzweite, dem 
fid) Frankreich um diefe Zeit näherte, verwidelten fic die Verhältniffe Preußens zu Frankreich 
mehr als je. H. begab ſich als Vermittler nad) Paris, Fehrte aber unverrichteter Sache wicber 
zurüd, und ohne gehörige Vorbereitungen begann der Krieg. H. war Zeuge der Schladyt bei 
Jena und begleitete aud) den König nad) Oftpreußen. Sodann ging er wieder auf feine Güter 
in Oberfchlefien und Polen, wo er zurüdgezogen Ichte. 1811 wurde er zum Curator der neıt= 
errichteten Univerfität zu Breslau ernannt. Seit 1820 nahm er feinen Aufenthalt in Italien 
und lebte abwechſelnd in Venedig, in Padua und befondersd auf einer Billa in der Nähe von 
Eſte, wo er 19. Febr. 1832 ftarb. Nechtfertigungen feiner Hart angegriffenen diplomatifchen 
Handlungsweife finden ſich in feiner Schrift «Fragment des m&moires inedits du comte de 
H.» (Jena 1837) und bei Minutoli, «Der Graf von H. und Job von Witzleben» (Berl. 1844). 

Haupt (Morig), einer der ausgezeichnetften Germaniften und Philologen Deutſchlands, 
geb. 27. Yuli 1808 in Zittau, wo fein Vater, Ernft Friedrich H. (geb. 31. Mai 1774, 
geit. 1. Mat 1843), der ſich durd) die für die Sammlung der «Scriptores rerum Lusatica- 
rum» beforgte Herausgabe der «Jahrbücher des zittauifchen Stadtſchreibers Johannes don 
Guben» (Görl, 1837) ſowie als lat. Dichter durch trefjliche Ueberfegungen Goethe'ſcher Ges 
dichte («Carmina X Goethü», Lpz. 1841) und deutſcher Kirchenlicder («Hymni sacri», Lpz. 
1842) befannt gemacht hat, das Birgermeifteramt bis 1832 verwaltete, 1826 — 30 ftudirte 
der junge H. in Peipzig unter Hermann’s Leitung Philologie und habilitirte ſich dafelbit, nach. 
dem er in Zittan längere Zeit privatifirt, 1837 durch Bertheidigung feiner « Quaestiones 
Catullianae» (Ppz. 1837). Er erhielt fodann 1838 eine außerord. Profeſſur und 1843 die 
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ordentliche der deutſchen Sprache und Literatur, Die erfolgreiche Thätigkeit, mit welcher ex 
als atademifcher Lehrer fowol auf dem genannten als aud) dem Gebiete der claffischen Philos 
logie auf zahlreiche Schiller und Zuhörer wirkte, wurbe 1850 gehemmt, indem auf Grund 
feiner Theilnahme an der nationalen Bewegung der 3. 1848 und 1849 feine Amtsentſetzung 
erfolgte. Seit 1848 Mitglied der Fönigl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften, übernahm er 1850 
das durch Hermann's Tod erledigte Secretariat der hiſtor.-philol. Klaſſe, welches er behielt, 
bis er 1853 an Lachmann's Stelle als ord. Profeſſor der claffifchen Literatur nad Berlin 
berufen wurde. Seit 1861 ift er auch beftändiger Secretär der Alademie der Wiſſenſchaften. 
9.8 wiſſenſchaftliche Peiftungen gehören theils der deutfchen, theils der claffifchen Philologie 
an. Bon letstern find befonders hervorzuheben feine ritifchen Ausgaben der «Halieutica» de# 
Dvid nebft den «Cynegetica» des Gratis und Nemefianıs (Lpz. 1838), der «Metamors 
phofen» des Dvid (3. Aufl., Berl. 1863), des Horaz (2. Aufl., Lpz. 1861), des Catull, Tibull 
und Properz (2. Aufl., Lpz. 1861) umd des Birgil (Ppz. 1858). Aus Hermann’s Nachlaß gab 
er den Bion und Moſchus (Lpz. 1849) und den Aefchylos (2 Bde, Lpz. 1852) heraus. H.8 
bedentendfte Arbeiten auf dem Gebiete der deutſchen Philologie find die kritiſchen Ausgaben des 
«Erec» (2pz. 1839) fowie der aPieder und Biicjlein» und des «Armen Heinrich» (Lpz. 1842) 
de8 Hartmann von Aue, des «Guten Gerhard» von Rudolf von Ems (Lpz. 1840), des «Wind 
befe» (Lpz. 1844), der Lieder Gottfried’s von Neiffen (Lpz. 1851) und des Neidhardt von 
Reuenthal (Lpz. 1858). Lachmann's Ausgabe der äfteften mittelhochdeutſchen Lyriker («Des 
Minnefangs Frühling», Lpz. 1857) wurde von H. vollendet. Auch beforgte er die neuen Aus 
gaben von Lachmann's «Nibelungen» (Berl. 1852), Wolfram (Berl. 1854) und Walther von 
der Bogelweide (Berl. 1853 und 1865). Mit Hoffmann von Fallerslcben gab er «Altdeutſche 
Blätter» (2 Bde., Lpz. 1836 —40), dann alleim die «Zeitfchrift fiir das deutfche Altertfums 
(12 Bde., Lpz. und Berl. 1841— 65; 2.© rie, Bd. 1, Berl. 1866) heraus. 

auptmann, franz. Capitaine, heißt in der militärifchen Rangordnung die Offiziercharge 
zwifchen Major und Lieutenant (bei der Cavalerie Rittmeifter). Im Trurppendienft werden die 
Compagnien oder Batterien von Hauptleuten befehligt, deren e8 aber auch in andern Functionen 
gibt. In ältern Zeiten war der Anführer jeder organifirten Kriegsſchar deren H. und feine 
Amtsgewalt eine fehr ausgedehnte. Ueber ihm ftand nur fein Oberft und ber Heerführer, der 
auch Feldhauptmann genannt wurde. Mit der Organifation der ftehenden Heere fchoben 
fi) aber in der Gliederung der Offiziercorps noch Zwifchendjargen ein, als mehrere Compag- 
nien zu einen: Bataillone vereinigt wırrden, Auf den Bataillonsführer ging dann ein Theil der 
bisherigen Function des H. über, doc) behielt diefer noch bis in die Zeit von 1806 —9 die ein 
trägliche Selbftverwaltung der Compagnie an Verpflegung und Material. Auch bei den Dra— 
gonern hieß früher der Compagniechef H., bis diefe Truppe der iibrigen Cavalerie in der For⸗ 
mation gleichgeftellt wurde. — In der Eivilverwaltung kommt ebenfalls der Titel H. vor, ald 
Amtshauptmann, Schloßhauptmann, Berghauptmann u. f. w. 

Hanptmann (Morig), ausgezeichneter Tonfeger und Mufiktheoretifer, geb. 13. Oct. 1792 
zu Dresden, war zum Architekten beftimmt und betrieb frühzeitig mit Eifer Mathentatik, Phyſil 
und Chemie. Doc, fühlte er fich befonders zur Muſik Hingezogen und widmete fi) derjelben 
feit 1811 ausſchließlich. Um ſich auf der Violine zum Künſiler auszubilden und auch zugleid 
die Compofition zu ftudiren, ging er auf ein Jahr zu Louis Spohr nach Gotha und fchrieh 
unter deffen Anleitung einige Orchefterwerke. 1812 erhielt er eine Anftellung am der Kapelle 
in Dresden, tie cr bis 1814 bekleidete. Ende dieſes Jahres folgte er als Muſiklehrer dem 
damaligen ruff. Generalgouverneur von Sachfen, Fürft Nepnin, nad) Petersburg und Moskau, 
fpäter nad) Pultawa, wo er unter ben günftigften Verhältniffen Muße fand, fid) in der Tom 
Kunft zum vielfeitigen Meiſter auszubilden. Im Mai 1820 kehrte H. nad) Deutfchland zurüd. 
Er Iebte bis 1822 in Dresden und folgte dann einem Rufe als Mitglied der Kapelle nadı 
Kaffel, wo er 20 3. hindurch wirkte. In diefer Stellung machte er ſich durd) eine Reihe treff⸗ 
licher Compofitionen, darunter die Oper «Mathilden, als geiftreicher Tonfeger befannt. Zus 
gleich erwarb er ſich den Auf eines der bedeutendften Theoretifer unferer Zeit, indem er nad) 
feinem eigenthimlichen Syfteme eine große Anzahl von Schülern bildete. Im Sept. 1842 
wurde H. als Cantor und Mufikdirector an der Thomasjchule und den beiden Hauptlirchen 
nad) Leipzig berufen, und 1843 trat er als Lehrer des Contrapunkts und ber Fuge in das de 
felbft errichtete Confervatorium der Muſik ein. H. gehört durch fein ſchöpferiſches Talent, 
das ſich mehr dem Sinnigen, Gefthlvollen als dem Glänzenden und Schimmernden hinneigt, 
fowie durch fein tiefes umd gründliches Wiffen zu den geiftvollften Muſilern. Bon feinen 
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weniger zahlreichen als bedeutenden Werken find zu nennen eine große Meffe mit Orcheſter, 
Motetten, ein Salve regina, ital. Sonette, Canzonen, viele köftliche mehrſtimmige deutfche 
Lieder fitr die Kirche und das Haus, desgleichen eine Anzahl Inftrumentalwerke, unter anderm 
fech8 große Sonaten für Pianoforte und Bioline. Sein theoretif—hes Hauptwerk «Die Natur 
der Harmonif und Metrit» (Lpz. 1853) gehört zu dem bedeutendften Erfcheinungen der neuern 
muftlalifchen Literatur. 1850 betheiligte fih H. an der Gründung der Badj-Gefellfchaft fowie 
an ber Rebaction der Werke diefes großen Tonmeiſters. 

Hauptquartier heißt bei Kriegsoperationen der Aufenthaltsort des Commandos oder auch 
im befondern Sinne das geſammte Dienftperfonal deffelben, beftehend aus den Offizieren des 
Generalftabs, den Adjutanten, Orbonnanzoffizieren, den höhern Verpflegungs- und Sanitüte- 
beamten, Dberamditeuren u. f. w., nebft einer Stabswache. Das H. des Oberbefehlshabers 
einer Armee wird auch wol großes H. genannt, zum Unterſchiede von denen der Armeecorps 
und Divifionen. Gewöhnlich wird das H. in einiger Entfernung hinter den operirenden Trup« 
pen genommen, doch fo, daß es ſtets in Berbindung mit diefen bleibt und Meldungen wie Bes 
fehle nicht erfchwert werden. 

auptton, f. Grundton. 

aupt= und Staatdactionen ift feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. der Name einer 
Gattung von Theaterftiiden, welche eine im ganzen ernfte, aber mit pofienhaften Auftritten 
durchflochtene oder von eigenen burlesten Zwifchenfpielen unterbrochene Handlung darftellten 
und bis in das erjte Drittel des 18. Jahrh. die Bühne beherrfchten. Diefelben bilden eine 
Entwidelungsftufe des deutſchen vollsthümlichen Dramas, wenn ſich in ihnen aud) hier und da 
das Beftreben zeigt, gelehrt und vornehm zu thun, ftellenweife der Alerandriner zur Anwen- 
dung kommt, die een, Rieſen, Geifter u. f. w. in Verſen fprechen oder auch fingen und über« 
haupt willkürlich vertheilte Chöre, Arien u. ſ. w. cine Rolle fpielen. Bis auf neuere Zeit 
herab hielt man die H. irrthüimlich für Weberfegungen und Nahahmungen aus dem Spani- 
chen. » Obfchon fie aber zum Theil auf fremden Originalen beruhen, fo behandeln fie diefelben 
doch in ganz felbftändiger, volfsthümlicher Weife. Die Stüde wurden in der Regel nur theil« 
weife aufgefchrieben und vieles, insbefondere die fomifchen Partien mit Hanswurft u. f. w., 
dem Improvifationstalent der Schaufpieler überlaffen. Zudem wachten die Directoren der 
Scaufpielergefellfchaften eiferfiichtig über das Eigenthumsrecht an den in ihrem Befig befind- 
lihen Stüden. Es konnte daher fein Stüd diefer Art in einem gleichzeitigen Drude auf die 
Nachwelt kommen. Eine handſchriftliche Sammlung von H. befindet fi) auf der Hofbibliothel 
zu Wien. (Bol. Weiß, «Die wiener Haupt: und Staatsactionen», Wien 1854.) Ein anderes 
Stück diefer Art, das wol zu den am fpäteften in Norddeutjchland verfaßten gehört, aKarl XI. 
vor Friedrichshall», wurde von Lindner (Deff. 1845) herausgegeben. Vgl. Devrient, «Ges 
fchichte der deutfchen Schaufpielfunft» (Bd. 1, Lpz. 1848). 

Haufen (im Ruſſiſchen Beluga) heißt der größte, zum Störgefchlecdhte gehörige Fiſch, der 
ſich im Mittelländifhen, Schwarzen und Kaspifchen Meere aufhält, zur Laichzeit aber in die 
Donau, Wolga und andere große Flüſſe fommt und bis 25 F. länge und 28 Er. Schwere 
erreicht. Sein wenig gefchägtes, grobes Fleiſch wird theils gejalzen, theils getrodnet genofjen. 
Sein Rogen liefert den Caviar (f. d.), und es gibt Fische, aus denen man bis zu 8 Etr. Caviar 
gewinnt. Aus der Schwinmblafe wird der bekannte Fifchleim, die Haufenblafe, bereitet. 
Die Haufenblafe kommt faft allein aus Rufland, weniger auch aus Ungarn in den Handel. 
Die Ruſſen verwenden zur Haufenblafe nicht nur die Schwimmblafe des H., fondern aud) des 
Stör, Sterlet, Wels, Hai, Sewrjuga u. ſ. w. Die Zubereitung der Schwimmblaſe ift äußerft 
einfah. Die Blafen werden in ſchwacher Kalkmilch gewafchen, dann aufgefchnitten und zum 
Trocknen an der Luft ausgebreitet, aber fo, daf die innere, filberweiße Membran, welche den 
Fiſchleim gibt, nad) oben fommt. Sie wird dann von ber äußern gröbern Haut abgejondert. 
Darauf trodnet man fie an der Sonne in mandherlei Formen zu Heinen Kränzen, Iyraförmig, 
in Blättern wie ein Bud) u. dgl. Die Haufenblafe quillt in kaltem Waſſer ftark auf. Yu 
heißem Waffer Löft fie ſich mit Hinterlafjung einiger Faſern. Beim Erkalten erjtarrt die Lö» 
fung zu einer faft farblofen durchſichtigen Gallerte. Selbft in ſchwachem Weingeift ift fie in 
der Wärme völlig löslich. Man benust fie häufig zum Klären von Wein, Bier u. ſ. w., indem 
man fie in viel kaltem Waffer aufgequollen einrührt. Die Fafertheilden bilden gewiffermaßen 
ein zufammenhängendes Ne, in welches ſich die niebergefchlagenen und fhwimmenden Theile 
feftfegen. Da alfo die Klärung durch Haufenblafe eine Art Filtration bildet, fo geht daraus 
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hervor, daß die Anwendung des Leims u. ſ. w. als Surrogats der Haufenblafe unnüg ift. 
Die Haufenblafe ift das befte Mittel zur Darftellung von Gallerten in der Kochkunſt, indem 
fie felbft noch mit ihrem 25fachen Gewichte Waffer gelocht eine beim Erkalten confiftente, zit- 
ternde Gallerte gibt. Eine concentrirte Löfung der Haufenblafe auf Seidentaffet geſtrichen gibt 
das fog. Englijche Pflafter. 

Haufer (Kaspar), ein durd) fein Schidfal berühmter Findling, wurde am zweiten Pfingft- 
fefttage (26. Mai) 1828 nachmittags zwifchen 4 und 5 Uhr auf dem Unſchlittmarkte zu Nürn- 
berg von einem bafelbft wohnenden Bürger bemerkt. Er war ald Bauerburſche gekleidet und 
hatte einen Brief an den Rittmeifter bei der vierten Escadron des jechsten Keiterregiments zu 
Nürnberg bei fi. Zu diefem geführt und dort befragt, zeigte es ſich bald, daß er ganz unbe⸗ 
hüfflich in Sprache und Benehmen und gänzlich unwiſſend war. Doc fchrieb er im feften 
Zügen feinen Namen «Slaspar Haujer» auf einen Bogen Papier. H. war damals dem Anfehen 
nah 16—17 3. alt. Sein Körperbau, unterjegt und breitjdulterig, zeigte volllommenes 
Ebenmaß. Seine Haut war ſehr weiß und fein; feine Glieder waren ſehr zart gebaut; feine 
Füße zeigten feine Spur, daß früher ein Schuf fie beengt habe. Gegen alle Speifen und Ge- 
tränfe, außer trodenem Brot und Waſſer, zeigte er heftigen Widerwillen. Sein Sprechen be- 
fchränfte fich auf wenige Wörter oder Säge im altbair. Dialekte. Unter feinen wenigen Klei⸗ 
dungsftüden befand fi) ein Schnupftuch, K. H. gezeichnet; außerdem hatte er einige gejchriebene 
fath. Gebete bei fih. Im dem mitgebradhten Briefe, datirt «von der Bayerjchen Gränz daß 
Drte ift unbenannt 1828», gab ſich der Schreiber defjelben für einen armen Tagelöhner und 
Bater von zehn Kindern aus und fagte, der Knabe fei 7. Det. 1812 von feiner unbefannten 
Mutter ihm vor die Thitre gelegt worden, und er habe ihn heimlich aufgezogen, nicht vor das 
Haus gelafjen, aber Lefen, Schreiben und das Chriftentyum gelehrt; derfelbe wolle Reiter 
werden. In dem Briefe lag ein wie von der Mutter (mit lat. Buchftaben) gefchriebener Zettel, 
worin es hieß, daß fie ein armes Mägdlein, der Knabe 30. April 1812 geboren worden, fein 
Name Kaspar und fein Vater, ehemals Chevaurlegers beim fechsten Negiment in Niignberg, 
geftorben fei. H. wurde vom Magiftrat in Niirnberg ald ein verwahrlofter Junge aus unbe 
fannter Heimat behandelt. Als Kefultat vielfacher Unterhaltungen mit ihm ftellte fich heraus, 
daß er von feiner Kindheit an, blos mit einem Hemde und mit Hofen beflcidet, in einem finftern 
Behältniffe, worin er nicht ausgeftredt liegen konnte, bei Wafjer und Brot von einem Manne 
aufgezogen worden, der ſich ſelbſt ihm nicht zeigte, fondern ihn, während er im natürlichen 
oder durch Opiate bewirkten Schlafe lag, mit Speife und Trank verforgte, reinigte und an= 
Hleidete. Einige Zeit vor der Wegführung nad) Nürnberg hatte der Maun ſich in dem Kerfer 
öfter eingefunden und ihn durd Führung feiner Hand im Schreiben fowie durch Aufheben 
der Füße im Gehen unterrichtet. Diefe Erzählung wurde die Quelle vieler Bermuthungen, 
nad) welchen H. bald die Frucht einer verbotenen Liebe und der natürliche Sohn eines Geift« 
lichen oder einer vornehmen ledigen Mutter, bald ein Fürftenkind oder das Opfer einer tüdi- 
ſchen Erbſchleicherei fein follte. Auch fehlte e8 nicht an Zweillern, die in allem nur einen Be— 
terug zu entdeden meinten. Am 18. Juli 1828 wurde hierauf H. dem Profeffor Daumer zur 
Nürnberg zur Erziehung in deffen Haufe übergeben. Die Bildungsgefchichte defjelben ift da— 
durch pädagogifc merfwürdig, daß feine urfprüngliche Wißbegierde, fein erſtaunenswerthes 
Gedächtniß und die Schärfe feiner Sinne in dem Grade abnahınen, in welchen ſich der Kreis 
feiner Kenntniffe erweiterte. Yım ganzen waren feine Fortfchritte nie gering. Am 17. Oct. 
1829 wurde er, aus einer ungefährlihen Schnittwunde auf der Stirn blutend, gefunden, die 
ihm nad) feiner Ausſage, während er auf dem Abtritte ſich befand, ein Dann mit einem ſchwar⸗ 
zen Kopfe durch einen Schlag beigebracht hatte. Alle Nachforschungen nad) bem Thäter blieben 
fruchtlos. Der Vorfall erregte großes Aufjehen, und H. wurde nun in das Haus des Ma» 
giftratsrath8 Biberbach gebradjt und durch zwei Soldaten bewacht. Unter die vielen fremden, 
welche H. zu ſehen famen, gehörte auch der Lord Stanhope, der ihn als Pflegejohn annahm 
und zu feiner weitern Ausbildung nad) Ansbach ſchickte. Hier arbeitete H. in einen Bureau 
des Appellationsgerichts, zeichnete ſich aber keineswegs durch Fleiß aus und wurde allmählich) 
vergeffen, als fein Tod don neuem die Aufmerkfamkeit erregte. Ein Fremder beftellte ihn 
14. Dec. 1833 unter dem Borwande, ihm Nachrichten von Lord Stanhope und über feine 
Herkunft mitzuteilen, auf nadjmittags 3 Uhr in den Schloßgarten und brachte ihm mieuchlings 
eine tiefe Stichwunde in die linke Seite bei. Zwar Hatte H. noch die Kraft nad) Haufe zu kom⸗ 
men und die Umftände feines Mords zu erzählen; am 17. Dec. 1833 aber ftarb er. Bol. 
Daumer, eMittheilungen über Kaspar H.» (2 Hefte, Nurnb. 1832) und «Enthüllungen über 
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Kaspar H.» (Franff. 1859). Eine kritifhe Zufammenftellung der Thatfachen gab Feuerbach 
in der Schrift «Kaspar H., Beifpiel eines Verbrechens am Seelenleben» (Ansb. 1832). Na» 
mentlich Brod in der Schrift aKKaspar H.» (Zür. 1859) wollte darthun, daß der Finbling 
ein Sohn der Grofherzogin Stephanie von Baden gewefen. Doch find für diefe Behauptung 
pofitive Beweife nicht vorgebracht worben. 

Hausfriede. Der Rechtsbegriff des H. ift fpeciell dem german. Rechte eigen und hängt 
mit dem, was daflelbe unter Frieden iiberhaupt verfteht, genau zufammen. Wie der Yandfriede 
den allgemeinen Rechtsſchutz im ſich begreift, fo der H. dem befondern der Behaufung des ein- 
zelnen und, als Unterart defjelben, der Burgfriede den der Burg (Wohnung des Herrn oder 
Stütte des Gerichts). Hierauf beruht das Verbrechen des Hausfriedensbruchs, das durd) 
umberechtigtes Eindringen oder Verweilen in der Wohnung eines andern wider deſſen aus— 
dritdlich erffärten Willen begangen wird. Die Strafe ift Geld- oder Gefängnißftrafe und ſetzt 
den Antrag des Verlegten voraus. Das röm. Recht (Lex Cornelia vom J. 61 v. Ehr.) ftellt 
den Hausfriedensbruch unter die ſchweren Injurien. In England find die Rechte des H. aud) 
gegenüber den Befugniffen der Gerichte (bei Hausſuchungen, Erecutionen) noch ausgebehnter 
gewahrt, wenngleich auch dort das befannte Wort: My house is my castle, nicht in der Aus» 
dehnung zu fallen ift, welche man ihm dieffeit des Kanals oft beizulegen verfucht hat. 

ausgötter, ſ. Laren und Benaten. 

aufirhandel Heißt derjenige Kleinhandel, welcher von Ort zu Ort durch Angebot und 
Abſatz der Waaren in den Häufern der Confumenten betrieben wird. Die Handelsleute, welche 
ihm obliegen, werden Hanfirer genannt. Im frühern Zeiten war diefe Form des Handels 
im Umbherziehen eine fehr gewöhnliche und nothwendige, da e8 zwijchen vielen Orten an regel- 
mäßigen Verbindungen fehlte, und für fehr gering bevölferte Gegenden, in welchen ein ftabiler 
Kleinhandel zu wenig Lohnt, ift bei dem Mangel anfäffiger Berfäufer das Haufiren immer noch 
von Wichtigfeit. Der H. unterliegt namentlich da, wo feine Gewerbefreiheit herrſcht, mancherlei 
polizeilichen Beſchränkungen. Der dazu ermächtigende obrigkeitliche Erlaubnißfchein heißt 
Hauſirpaß. Die nähern gefeglichen Beſtimmungen find Gegenftand der Haufirordnung, 

ausland, ſ. Sauswur;. 

Hansmittel nennt man im Gegenfag zu denen, welche vom Arzt aus der Apotheke ver- 
fchrieben werben, folche Mittel, die man in den Haushaltungen vorräthig hält (Hausapotheke) 
und in leichten oder in Nothfällen auch ohne befondere Anordnung des Arztes zur Anwendung 
bringt. Die H. follen ungefährlicher Natur fein, fodaß, wenn fie unter Umftänden nicht nützen, 
doc; auch feinen pofitiven Schaden bringen. Dahin gehören verfchiedener Thee, Magentropfen 
(Elixir acidum Halleri u. ſ. w.), Braufepufver, Abführmittel, Mittel gegen Durchfall, gegen 
Zahnſchmerz, Brechmittel (namentlich fiir Kinder), Riechſalz, Senf, Blafenpflafter, Verband— 
falbe, Wein u. f. w. Die Subftanzen müfjen mit deutlichen Bezeichnungen verfehen fein, da— 
mit feine Berwechfelung vorfommt, und vor dem Verderben geſchützt werden. 

Hanſſa oder Haufa Heißt ein weiter, meift ebener und fruchtbarer Landftric) im centralen 
Nordafrita oder Sudan, zwifchen dem mittlern Kuara oder Niger und dem Lande Bornu (f. d.). 
Das Yand ift reich an allen Producten des Sudan und wird von den Fellata (f. d.) beherrfcht, 
welche die Pandeseinwohner, die Hauffana, Hauffaner oder Hauffaleute, unterworfen haben. 
Diefe Hauſſaua find ein zwifchen den Berbern und Negern ftchendes, gewöhnlich aber zu den 
letztern gerechnetes mohammed. Bolf, das als intelligent, lebhaft, gefellig und fehr induftriös 
geichildert wird. Ihre Sprache, die Elangvollite, reichite und bildfamfte im ganzen Sudan, ift 
infolge des lebhaften Handel fat für das ganze Innere Nordafrifas die allgemeine Ver— 
kehrsſprache geworden. Diefelbe hat auch eine eigenthümliche Schrift, welche nad) Art der 
ſemit. Schriftarten gefchrieben wird, doch feine Berwandtjchaft mit diefen zeigt. Das große 
Reich H., wie es nad) den Berichten der arab. Geographen aus dem Ende des Mittelalters 
befannt ift, war allmählich in eine Anzahl Heinerer Hauffaftaaten aufgelöft und. dann durd) 
die feit dem 16. Jahrh. von Welten her eingewanderten Fellata beeinflußt und überwuchert 
worden. 1802 gründete der mohammed. Fellata-Scheikh Dihman auf den Trümmern der 
Haufjaftaaten ein neues mächtiges Fellatareich, deffen weftl. Provinzen am Niger 1816, bei 
jeinem Tode, als Reich Gando an feinen Sohn Abd-Allahi kamen, während der öftl. Theil als 
Reich Sokoto feinem Sohne Mohammed Bello zufiel. Dies letztere, aud) jet noch oft das 
Sultanat H. genannt, umfaßt mit Einfluß der freilich faft unabhängigen Statthalterjchaft 
Adamaua (f. d.) 7960 D.-M., befindet fich aber als Staat in völliger Zerrüttung. Die 1803 
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gegründete Hauptſtadt Sofoto, unweit ſüdlich vom Nigerzufluß Sokoto oder Rima, zählt noch 
20— 22000 €. und iſt der am beſten mit Vorräthen verſorgte Markt in ganz Centralafrila. 
Refidenz des Sultans ift gegenwärtig die 1831 neubegründete Stabt Wurno, mit 12000 €, 
und ebenfalld Lebhaftem Handel, etwa 4 M. im NO. von Sofoto auf einer Anhöhe am Rima 
gelegen. Die beften Nachrichten über H. befinden ſich in Barth's Reifewerte. 
Hausſchwamm. Diefer gefährliche Pilz, welcher ganze Häufer zu zerftören vermag und 
außerdem der Gefundheit höchſt nachtHeilig ift, gehört zu der Hauptpilzgattung Merulius, bie 
fich von der ihr zunächſt verwandten Gattung der Löcherpilze (Polyporus) dadurch unterſcheidet, 
daß nicht auf der untern, fondern auf der obern Fläche des dünnen, fleiſchigen, ungefttelten 
Hutes ſich vieledige Falten (aber keine Fächer) befinden, welche auf Heinen Wärzchen die mikro« 
ftopifchen Sporen tragen. Der 5. (M. lacrymans Fries) bildet weiße bis ochergelbe ober 
braune, dünne, lappige Maffen mit rofenrother bis violetter Unterfläce. Seine an der Ober- 
fläche ſich mafjenhaft entwidelnden Sporen find rofenroth und bedecken in von diefem Schwamm 
heimgefuchten Wohnungen am Morgen oft Dielen, Tische und anderes Hansgeräth als feines 
röthliches Pulver. Sie fliegen überall herum, werden daher auch von den Menſchen eingeath: 
met und vermögen unter Umftänden Schlingbefchwerden, Erbrechen, Schläfrigkeit, Abfpanuung 
und Betäubung, fogar den Tod zu veranlaffen. Sie fcheinen alfo wirklich giftig zu fein. Aud 
die moderige Ausdünftung des Schwammes ift ſchädlich. Am meiften fchadet jedoch dieſer Pil; 
durch die Zerftörung des Holzwerks der Häufer und Hausgeräthe. Er findet ſich namentlich 
in ſolchen Häufern ein, zu welchen nicht gut ausgetrodnetes Holz genommen wurde, oder wo 
die Balken und Dielen feucht Liegen. Er tritt unter drei verfchiedenen Formen auf. Unter 
Dielen und Holz bildet er weiße, fpinnwebartige Flächen, die fic allmählich verdichten und 
violett färben. Diefe unter Flächen weit fortwuchernden Maffen kriechen zwifchen Ballen und 
durch Mauerwerk hindurch. In der Tiefe unter dem Einfluß der Luft tritt der Schwamm in 
viel derbern, didern, faferigen, ftrahlich gefchichteten Maffen auf, aus deren Rändern ein? 
übelriechende und übelfchmedende Flüffigfeit tropfenweife herausfidert. An der dem Fichte aus— 
gefetsten Oberfläche von Holzwerk und Wänden erfcheint der Schwamm unter der Form dider, 
ſchüſſelfẽrmiger Gebilde mit weißflaumigen Rändern, aus denen bei feuchter Luft ebenfoldit 
Tropfen hervordringen. Diefe bei Berührung erft roth, dann braum, zuletzt ſchwarz werdende, 
fehr feuchte Form entwickelt vorzugsweife die Sporen. Der H. zerftört das Holzwerk gänzlid, 
indem feine mifroffopifchen Myceliumfäden ſich zwifchen den Holzzellen durchdrängen und 
deren Auflöfung herbeiführen. Er ift bekanntlich fehr ſchwer zu vertreiben, wenn er fid ein: 
mal eingeniftet hat. Zunüchſt muß alles von ihm angegangene Holz weggenommen und ber+ 
brannt werden. Unter die aus vollfommen ausgetrodnetem Holz verfertigten neuen Dielen 
und Balken fol man mit Eifenvitriol vermengten Kalkſchutt bringen, die Zwifchenräume dee 
Holzwerks mit m... ausfüllen, das Holzwerf ſelbſt mit Delfirnis oder einer Auflöfung 
von Kolophonium in Peinölfirnis überftreihen. Nur wenn diefe und andere Mittel gründlich 
angewendet werden, namentlich auch für gehörige Püftung aller Räume geforgt und alles vom 
Pilz bewohnte Holz wirklich zerftört wird, darf man Hoffen, denfelben losgeworden zu fen. 
Die befte Vorbeugungsmafregel wird immer eine forgfältige Auswahl der Bauhölzer und di: 
Entfernung aller Feuchtigkeit aus dem Grunde und dem Gemäuer der Hänfer fein. 
Hüuſſer (Ludwig), ausgezeichneter deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 26. Oct. 1818 zu Clet⸗ 
burg im Unterelfaß, erhielt feine Gymmnafialbilbung zu Manheim und bezog 1835 die Uni⸗ 
verfität Heidelberg, um Philologie zu ftudiren. Die nähere Berührung mit Schloffer wandt 
ihn jedod) alsbald den hiſtor. Studien zu, fodaß auch auf der Univerfität zu Jena feine Ve— 
ftrebungen zwifchen Philologie und Gefchichte getheilt blieben. Nachden er im Herbft 1838 ji 
Heidelberg promovirt und die Schrift «Die deutfchen Gefchichtichreiber vom Anfange dei 
Frankenreichs bis auf die Hohenftaufen» (Heidelb. 1839) ſowie die «Sage von Tell» (Heidelb. 
1840) veröffentlicht, ging er im Frühjahr 1840 nad) Paris, arbeitete dort in Archiven und 
Bibliotheken und habilitirte ſich im Herbft defjelben Jahrs für Geſchichte in Heidelberg. Ein! 
Frucht feiner fleigigen Forfchungen in bad. und bair. Archiven war die «Gefchichte der rhein. 
Pfalz» (2 Bde., Heidelb. 1845), während deren Erfcheinen er zum auferord. Profefjor er 
nannt ward. Bon der 1846 beginnenden polit. Bewegung lebhaft ergriffen, fuchte er in der 
Gelegenheitsſchrift «Schleswig⸗ Holſtein, Deutſchland und Dänemark» (Heidelb. 1846) biek 
Streitfrage dem großen Publikum zugänglich zu machen. 1847 mit in den Redactionsausihus 
für die «Deutfche Zeitung» gewählt, führte H. feit Anfang 1848 mit Gervinus die Redat 
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tion, deren techniſche Leitung vom März bis Sept. 1848 ihm allein anheimfiel. Im Nov. 1843 
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wurde er in die bad. Zweite Kammer gewählt, wo er dieſelbe conſtitutionelle und bundesſtaatliche 
Anſicht verfocht, deren Organ jene Zeitung war. Nach der Mairevolution 1849 ſchloß er ſich 
mit Widerſtreben der Mehrzahl feiner polit. Freunde an, trat auch 1850 wieder in die Kam— 
mer und nahm eine Wahl nad) Erfurt an. Dod) der Gang ber Dinge bewog ihn, im Oct. 1850 
die parlamentarische Laufbahn zu verlaffen. Inzwifchen im Nov. 1849 zum ord. Profefjor 
ernannt, wandte er fich nun wieder feinen früher begonnenen literarifchen Arbeiten zu. Als 
Frucht feiner Studien und Forfchungen, insbefondere in den Ardjiven Preußens, erſchien fein 
Hauptwerk, die «Deutfche Geſchichte vom Tode Friedrich's d. Gr. bis zur Gründung des Deut- 
ſchen Bundes» (4 Bbe,, Berl. 1854— 57; 3. Aufl. 1861 — 63), welches zu den ausgezeid)- 
netjten Leiftungen der neuern deutfchen Gefhichtfchreibung gehört. Die Oppofition H.'s 1855 
gegen die Firchliche Neaction auf prot. Gebiete, die in der neuen Agende ihren Ausdrud 
fand, war fir das firchliche und polit. Leben Badens von nachhaltiger Wirkung. Gleiche Er- 
folge hatte feine lebhafte Polemik 1859 gegen die ultramontane Partei bei Gelegenheit der 
Verhandlungen über das mit dem röm. Stuhle abgefchloffene Concordat. Nach dem polit. 
Umſchwunge, der infolge diefes Concordatitreits in Baden eintrat, widmete H. dem neuen libe- 
ralen Syſtem, mit dem er durch Principien und perfönliche Beziehungen eng verbunden war, 
einen Theil feiner Kräfte. Er trat im Frühjahr 1860 wiederum in die Zweite Kammer, der 
er feitdem bis zum Erlöjchen feines Dandats (1865) angehörte, und in welcher er daß liberale 
Minifterium vom April 1860 in jeder Weife zu ftügen fuchte. An der Gründung der aSüd— 
beutfchen Zeitung» betheiligt, wohnte er auch der Beſprechung bei, die 1862 dem deutjchen 
Abgeorönetentag ins Leben rief, und im Aug. 1863, wo legterer gleichzeitig mit dem Fürften- 
tage in Frankfurt zuſammentrat, ward ihm der Bericht über die «Neformacte» übertragen. 
Ebenſo nahın er an der im Dec. 1863 in Frankfurt zufammentretenden Berfammlung deutfcher 
Landesvertretungen theil und wurde in den Sechsunddreißiger-Ausſchuß und die geſchäfts— 
leitende Commiffion gewählt. Bon H.'s Schriften find nod) die «Denkwürdigfeiten zur Ge— 
ihichte der bad. Revolution» (Heidelb. 1851) und die von einer Biographie begleitete Ausgabe 
der Schriften Liſt's (3 Bde., Stuttg. 1850) hervorzuheben, 

Haußmann (Georges Eugene, Baron), Präfeet von Paris, geb. 27. März 1809 zu Paris, 
war erjt Zögling des Mufil-Confervatoriums, gab aber diefe Yaufbahn auf und bildete fid) 
zum Advocaten aus. Nach der Kevolution von 1830 trat er in die öffentliche Verwaltung 
ein und war Unterpräfect an verjchiedenen Orten bis 1848, wo ihn die Februarrevolution 
amtlos machte. Erft unter der Präfidentfchaft Ludwig Napoleon’8 wurde er wieder angeftellt 
unb beffeidete von 1850— 52 abwechſelnd die Präfecturämter in den Departements des Bar, 
der Monne und Gironde. Kurze Zeit vor der Wiederherftellung des Kaiferreichs bemerkte Lud- 
wig Napoleon, bei einer Durchreife dur; Bordeaur, H.'s Verwaltungstalente, und infolge 
defjen wurde er bald darauf nad) Paris berufen und im Yuni 1853 als Präfect an die Spige 
der Berwaltung des Seine-Departements geftellt. Auf diefem Poften zeigte ſich H. unermüdlich 
thätig, Scharffihtig im Auffaffen, entfchloffen und energifch im Ausführen und Erweitern des 
ſtaatsklug entworfenen Plans zur Berfchönerung der Hauptftadt. Außerdem repräfentirte er 
glänzend die Stadt Paris, und namentlich erhielten die Bälle des Stadthaufes durd) ihn er— 
ftaunfiche Verhältniffe von Luxus und Fiberalität. Unter feiner Leitung, theilweiſe nach feiner 
Angabe wurden die ungehenern Arbeiten unternommen, die im Verlauf weniger Jahre Paris 
ganz umgeftalteten. H. ließ fich hierbei von zwei Hauptgefichtspunkten beftimmen. Die mit 
Menjhen und Häufern überfüllten alten Stadtviertel follten mittels Durchführung neuer 
breiter Straßen zugänglicher gemacht, dagegen die in der Peripherie der Stadt gelegenen 
Quartiere durch ftattliche Neubauten mit dem Centrum verbunden werden. Während die 
meijten in dem mafjenhaften Niederreißen und Umbauen eine unverzeihlihe Verſchwendung 
und polit. Sicherheitsmaßregel, andere eine Mafregel zur Verſchönerung und Geſundheits- 
verbefferung der Hauptjtadt fehen, empfinden mehr oder minder ſchwer alle den Drud der 
erhöhten Steuern fowie die fteigende Vertheuerung der Miethzinfe. Die Berwaltungsart H.'s 
entjprach jedoch den Wünſchen der Regierung, und man hat feine Wirkfamkeit mit dem Barons- 
titel und der Senatorwürde (1857) belohnt. 

ausftener, ſ. Gebäubdefteuer. 

ausſuchuug (perquisitio domestica) nennt man das Durchfuchen eines Haufes, un die 
Spuren eines begangenen Berbrecheng, z. B. geftohlene oder geraubte Sachen, blutige Kleider 
u. ſ. w., zu entdeden oder flüchtiger Verbrecher habhaft zu werden. Da bie H. ein die Ruhe 
und Ehre der Hausbewohner verlegender Schritt ift, fo darf fie auch nicht ohne hinreichende 
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rechtliche Gründe vorgenommen werden. Die Gefeßgebungen haben daher in neuerer Zeit fid 
bemüht, feite Orundfäge für diefelbe aufzuftellen, ohne daß jedoch hierbei eine principielle 
Gleichmäßigkeit erreicht worden wäre. Eine Bürgschaft gegen Rüdfichtslofigkeiten von feiten 
der gerichtlichen Polizei findet man meiftens in der Vorſchrift, daß H. für die Regel nur auf 
Grund einer vorzuweifenden fchriftlichen Verfügung ded Gerichts vorgenommen werben follen. 

Hansthiere nennt man diejenigen zahmen Thiere, welche von dem Menfchen theils des 
Nutzens, theils des Vergnügens wegen gehalten werden. Der Nuten, den ein Thier als Kraft 
maſchine, oder als Productionsherd von Kleidungs- oder Nahrungsftoff, oder endlich in der Abe 
wehr von Ecjädlichkeiten leiſten kann, ift gewiß der erfte Beiweggrund für den Menfchen zur 
Zähmung wilder Thiere gewefen; das Vergnügen kam erjt in zweiter Reihe. Betrachtet man 
die geogr. Verbreitung der H., fo zeigt fi), daß einige wenige, wie der Hund, den Menſchen 
überall hin begleiten fönnen, wo diefer felbft ſich anfiedelt, andere, wie Pferd, Rind, Schwein, 
ihm auf den größten Theil der bewohnten Erde folgen, während eine dritte Gruppe, mie 
Elefant, Kamel, Lama, nur auf fehr befchränfte Zonen angewiejen find. Im ganzen find 
nur äußerſt wenige Arten von den vielen, die über die Erde verbreitet, H. geworden. Die 
meiften blieben in ihrem wilden Zuftande, und die geogr. Verbreitung entjpricht, mit Aus— 
nahme der durch den Menfchen bedingten Wanderungen, ber urfprünglichen geogr.. Ber 
breitung der wilden Arten. Der Menſch fuchte aljo unter den auf feinen urfprünglichen 
Wohnplägen ihn umgebenden Thieren diejenigen zu zähmen, von deren Eigenſchaften er ſich 
Bortheil verſprach und die zugleich ſich ihm anfchmiegten, und nahm dann die gezähmten auf 
feinen Wanderungen mit fih. Die Nahforfhungen über die Urgefchichte des Menfchen in 
Europa zeigen dajjelbe Refultat und geben uns außerdem den Aufſchluß, daß das erfte gezähmte 
Hausthier der Hund war, was mit dem Yägerleben der Urmenſchen im Zuſammenhange fteht, 
während fpäter erjt, mit Erlangung fefter Bohnfige (Pfahlbauten), pflanzenfreffende Wieder⸗ 
käuer, wie Rind, Schaf, Ziege, und Dickhäuter, wie Schweine, gezähmt und gezüchtet wurben. 
Unfere mitteleuropäifchen H., die alle nad) Amerifa und Auftralien verpflanzt wurden, gehören 
nur den Säugethieren, den Bögeln und den Infelten an, und zwar unter den Sängethieren den 
Fleiſchfreſſern (Hund, Kage), den Nagern (Kaninchen), den Didhäutern (Schwein), den Ein- 
hufern (Pferd, Eſel) und den Wiederfäuern (Rind, Büffel, Schaf, Ziege); unter den Vögeln den 
Tauben, den Hühnervögeln (Huhn, Truthahn, Pfau) und den Schwimmvögeln (Ente, Gang, 
Schwan). In frühern Zeiten, wo die Falfenjagd noch im Schwunge war, fanden ſich auch 
die Naubvögel unter den H. vertreten. Die Infelten liefern al® H. die Bienen unter den 
Hymenopteren und die Seidenraupen unter den Schmetterlingen. In füdl. Gegenden fommen 
nod) hinzu: unter den Wleifchfreffern der Yagdtiger oder Geparde, unter den Didhäutern der 
Elefant, unter den Wicderfäuern die Kamele und in Amerika die Lamas; unter den Bögeln 
einige Hühnervögel, wie der zur Wacht des Federviehs dienende Pauri. Die Zucht der H. ift von 
höchſter Bedeutung für die Yandwirthfchaft und darum fitr die gefanımte menschliche Oekonomie, 
indem von ihr nicht nur die Production der wichtigften Kleidungsstoffe für gemäßigte und Kalte 
Zonen fowie faft der geſammten animalifchen Nahrung (Fleiſch, Milch, Eier), fondern auch der 
Transport der erzeugten Etoffe auf dem feften Yande und die Bearbeitung des Bodens abhängt, 

Haustruppen waren in frühern Zeiten die zum Palaftdienft und zum perfönlicden Schuge 
der Fürſten beftimmten Leibwachen. (S. Garden.) Der Name (domestici) fommt zuerft am 
ojtröm. Hofe vor, und die comites (Anführer) domesticorum fpielten oft eine große polit. Rolle. 
Die Trabanten der Fitrften und Feldherren des Mittelalters, welche eine ähnliche Beftimmung 
hatten, können auch als H. angefehen werden. Im fpätern Zeiten ift die ſog. Maison du 
roi ımter Ludwig XIV. berühmt geworden. Diefe Truppe beftand aus 4 Compagnien Garbde- 
du-Corps, 1 Compagnie Gensdarmen, 1 Compagnie Chevaurlegerd, 2 Compagnien Mous- 
quetaires, 1 Compagnie Örenadiere zu Pferde und den franz. und ſchweiz. Fußgarden. Auch 
an andern Höfen gab es H., fo die Schweizergarde in Sachſen. Gegenwärtig beftehen fie, 
wenn auch nicht unter demjelben Namen, noch in einigen Refidenzen, aber meiſt nur für den 
Dienft bei befondern Feierlichkeiten. 

Hausverträge oder Hausgefege find ein aus der Familienautonomie des hohen Adels 
entlehntes Mittel, dynaſtiſche Geſchlechter, ihre Macht und ihr Beſitzthum zufammenzupalten 
und zu heben. Solche Familiengefege, welche nicht immer in eigentlicher Bertragsform, fon- 
dern oft in Form von Teftamenten oder einfeitigen Anordnungen des DOberhaupts, Statuten, 
pragmatifcen Sanctionen u. dgl. abgefaßt werden, enthalten zu jenem Zwede Beſtimmungen 
über die Ehen (Verbot unftandesmäßiger Heirathen), über die Erbfolge (Ausfchliegung der 
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Töchter, Primogenituren, Seniorate und Majorate), Unveräufßerlichkeit der Güter u. f. w. 
ALS die Landeshoheit jede Spur der frühern Amtsgewalt verlöfcht hatte, ftand der Beurthei- 
lung der Erbfolge nad) gemeinem Rechte in weltlichen Ländern nichts mehr entgegen, und es 
twaren daher, um endlofen Zerfplitterungen ber als Patrimonialeigentfum betrachteten Terri« 
torien vorzubeugen, Hausgeſetze und Berträge nothiwendig, weshalb auch bis auf Franz I. 
herab die Kaifer dem Reichsadel die Befugnig zur Aufrihtung derfelben ausdrüdlich zu- 
erfannten. Dem neuern Staatsrechte aber, welches nicht zugeben Tann, daß ein einzelner will- 
kürlich Verfügungen treffe, die tief in das Leben der Geſellſchaft und des Staats eingreifen, 
widerftreiten ſolche Gefege und Verträge. Daher find theils, wie in Frankreich, alle Familien» 
ftiftungen ungültig, theils ift, wie in der deutfchen Bundesacte rüdfichtlich der ehemaligen 
reihsftändifchen Häufer gefchehen, die Genehmigung des Staats für diefelben zur Bedingung 
gemacht. Die Familienverträge der regierenden Häufer, wie 3. B. das würtemberg. Hausgefeg 
vom 1. Jan. 1808, der nafjauifche Erbvertrag vom 3. 1815, das bad. Hausgefeg und Fa— 
miltenftatut vom 4. Oct. 1817, das bair. Familienftatut vom 5. Aug. 1819, find meift in 
die Staatsverfaffungen aufgenommen und burdy dieſelben feftgeftellt. 

auswurz oder Hauslaub (Sempervivum L.) heißt eine zur 11. Klaſſe, 5. Ordnung, 
des Linnée'ſchen Syſtems und zur familie der Craſſulaceen oder Saftpflanzen gehörende 
Pflanzengattung, deren fleifhige Blätter an den jungen Trieben oder Knospen dicht rofettig 
ftehen, und deren Staubfäden mit dem Grunde der Blumenblätter zu einer ganzblätte 
rigen Blume verfchmolzen find. Außerdem befigen bie in Trug-Wideldolden geftellten Blüten 
einen 6—20theiligen Kelch und einen Kreis von Stempeln, aus denen Heine Balgkapfeln 
hervorgehen. Bei der bei uns überall auf Mauern und Dächern angepflanzten gemei- 
nen 9. (S. tectorium L.), welche auf den Felſen der ſüdl. Alpen wild wachjend gefunden 
wird, find die Staubgefäße monftrös mehr oder minder in Stempel verwandelt. Die Blüten 
diefer Art find rofenroth und außen brüfenhaarig. Die kahlen, nur am Rande gewimperten 
Blätter waren und find auch noch jett äußerlich bei Verbrennungen, Gefhmwitren, gegen Sont- 
nıerfproffen, Warzen und Hühneraugen gebräuchlich. Zu der großen Verbreitung diefer fonft 
unter dem Namen YJupitersbart (Barba Jovis) befannten und bei Fiebern und andern 
Krankheiten ſehr geſchätzten Pflanze hat eine Verordnung Karl's d. Gr. viel beigetragen, in 
welcher das Anpflanzen der Hauswurz auf Mauern und Dächern anbefohlen wurde. Es heißt 
dort: «Et habeat quisque supra domum suam Jovis barbam.» Die iibrigen in Deutſchland 
wachſenden Arten, unter denen die gelbgrün blühende |proffende Hauswurz (S. sobo- 
liferum Sims.) ebenfalls auf Mauern häufig angepflanzt vorkommt, befigen gleiche Eigen- 
haften. Die genannte Art findet fi wild an fonnigen Felſen in Mittel- und Süddeutſch- 
land fowie der Alpen. Sie hat gelbliche Blüten mit aufrechten Blumenblättern und entwidelt 
alljährlich viele kugeliche Blütenknospen, die auf dünnen Stielen ftehen und ſich [päter ablöfen 
und Wurzeln fchlagen. Alle Hauswurzarten eignen fic zur Bekleidung Fünftlicher Felspartien 
in Gärten. Die im ſüdlichſten Europa, im nördl. Afrika und im Oriente einheimifche baum- 
artige 9. (S. arboreum L.) mit goldgelben Blütenrispen wird bei uns feit alten Zeiten 
häufig in Töpfen cultivirt. Sehr ſchöne Arten mit tafelförmig ausgebreiteten Blattrofetten 
und goldgelben Blumen wachfen auf den Canarifchen Injeln und Sardinien. Sie bilden jett 
die befondere Gattung Aeonium, von welcher mehrere Arten in Gewächshäuſern und als 
Zopfzierpflanzen cultivirt werben. 

aut (membrans, tunica) heit am menfhlichen und thierijchen Körper das flache und 
bilnne, aus gleichartigen Elementen beftehende Gewebe, das fic) leicht von feiner Umgebung tren⸗ 
nen läßt. Diefe Beichaffenheit befigen die Gewebe an ber Oberfläche aller Organe, bilden alfo 
Ueberzüge derfelben. Undererjeits feten fie allein ganze (ſchlauchförmige) Organe zufanmen, 
fo den Darın und die Gefäße. Die H. im engern Sinne überzieht bie ganze Körperoberfläche 
gleihmäßig und ift nur an den Körperöffnungen (Mund, After, Harnröhre, Scheide, Auge) 
durchbrochen, wo fie in Schleimhaut (f. d.) übergeht. Sie beftcht aus wefentlich zwei Geweben, 
der untern Lederhaut und der Oberhaut (Epidermis). Die Yederhaut bildet eine liniendide, 
aber an verfchiedenen Körpertheilen nicht gleich ftarke (an den Augenlidern, den Bruftwarzen fehr 
dünne, an der Handfläde und den Fußſohlen fehr dide), gefüß- und nervenreiche H., die aus 
filzartig durcheinandergewirkten Bindegewebsfträngen befteht und durch ebenfolche, aber lockere 
Bindegewebsitränge (das oft jehr fettreiche Unterhautzellgewebe) mit den tieferliegenden, von ihr 
bededten Drgantheilen aufs innigjte zufammenhängt. An einzelnen Imienförmigen Stellen (an 
den Gelenken, in der Hohlhand, im Geficht u, f. mw.) ift die Lederhaut an das darunterliegende 
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Gewebe durch kurze, fefte Stränge angeheftet, und an diefen erfcheint fie dann gefaltet. Unter ihr 
(im Unterhautgewebe), zum Theil auch in ihr, liegen die Hauttalg- oder Hautjalbendrüfen 
und die Schweifdrüfen, deren Ausführungsgänge auf der Oberfläche der H. münden. Außer 
dem wurzeln in der Pederhaut und im Unterhautgewebe die Haare (f. d.). Die Hauttalgdrüfen 
find folbenförmige, dicke, kurze Schläuche, die mit einem fettabfondernden Epithel ausgefleidet und 
entweder einzeln vertheilt jind oder zu mehrern einen gemeinfchaftlichen Ausführungsgang haben, 
Diefelben münden entweder frei auf die Hautoberfläche oder in einen Haarbalg, zeigen ſich nicht 
an allen Körpergegenden gleich groß, vorzüglich groß aber an der Nafe und den Ohren. Yu 
der Hohlhand und in der Fußſohle fehlen fie. Ihre Bälge find an der Außenfeite mit organi- 
ſchen Muskeln verfehen, welche die die H. fchief durchbohrenden Drüfen aufrichten können und 
fo der 9. das Anfehen ertheilen, welches als Gänſehaut bekannt ift. Das Secret der Hant- 
talgdrüſen erhält die H. gefchmeidig und erfchwert die Benetzung derfelben. Die forkzieher- 
förmigen, tief in die Unterhautgegend reichenden Schweifdrüfen finden ſich allenthalben in der 
H. und fondern den flüffigen Schweiß; (j. d.) ab. Im der Lederhaut endigt aud) eine große 
Anzahl von Empfindungsnerven, welche die Taftempfindung (Drud» und Temperaturempfin- 
dung) vermitteln. Die Endigung der Empfindungsnerven ift noch nicht vollftändig befannt. 
Man weiß nur, daß in den reihenweife geftellten Hautwärzchen der Handflüche (namentlich 
an den vordern Fingergliebern, weniger zahlreich an der Rüdfeite der Finger) und der Hufe 
fohle, ferner in der Zungenfpige, in den Yippen, in der Eichel und dem Kitzler kolbenförmige, 
aus feinen Nervenfafern gebildete Endanfhwellungen der Gefühlsnerven enthalten find, die 
Meißner'ſchen Taftkörperchen, welche neben Gefäßfchlingen in den Hautwärzchen liegen. Drei 
viertel der Hautwärzchen an den nervenreichſten Stellen (letztes Glied des Zeigefingers) ent» 
halten indeß nur Gefäßſchlingen und feine Tafttörperchen. Eine Quadratlinie H. enthält etwa 
im ganzen 400 Wärzchen. Die Lederhaut ift fehr reichlich mit Blutgefäßen verfehen, die umter 
der Herrfchaft des Sympathikus (fympathetifchen Nerven) ftehen, bei deſſen Lähmung fie ſich 
ftärfer füllen und fo eine ftärfere Röthung (3. B. der Wangen), eine ftärfere Schwellung und 
das Gefühl erhöhter Wärme hervorbringen. Bei Reizung des Sympathifus dagegen verengern 
fich die Blutgefäße der H., diefe wird blaß, kalt, fällt zufammen. Reize, welche Empfindunge 
nerven treffen, fowie phyfifche Reize u. dgl. werden (dur) Reflex) auf den Sympathilus und 
fo auf die 9. übertragen. Die Gefäße der Lederhaut ſtehen mit den tiefer-, aber immer noch 
oberflächlich liegenden Geweben (Muskeln, Knochen, dem Bauch- und Rippenfell) in unmittel⸗ 
barer Verbindung, ſodaß ein Blutaustauſch zwifchen den beiderlei Gefäßbezirfen nicht mm 
ſchwer vor fic geht. Die Lücken zwifchen den feſien Gewebselementen bilden, wie in allen 
andern zujammengefeten Geweben, die Anfänge der Aymphgefäße, von denen aus fid dieſe 
füllen. Behinderung des Abfluſſes der Lymphe (durch eine umgelegte Schnur z. B.) veranlagt 
Stodung der Lymphe und Schwellung der 9. 

Die Lederhaut ift allenthalben mit einer dünnen Schicht mehrfad, übereinandergelagerter, 
dünner, platter Zellen (Pflajterepithel) bededft, der Oberhaut oder Epidermis, melde fih 
in die Grübchen der Lederhaut (die Hautfalbendrifen, die Haarbälge, Schweißdrüfen) hinein 
fortfegt und die Wandungen derfelben auskeidet und ebenſo alle Erhebungen der H. (Haut 
wärzchen) überzicht. Unmittelbar auf der Lederhaut liegt eine mehrfache Schicht faftreicer, 
weicher, rundlicher Zellen (das Malpighiſche Schleimnmeg), die von den nachwachſenden 
nad; der Oberfläche gefchoben werden und je mehr fie ſich derfelben nähern, defto trockener und 
platter werden und untereinander verfitten. Diefelben ſchilfern ſich von der Oberfläche ab und 
werden in demſelben Maße wieder erjegt. Sie find gefäß- und nervenlos, aber durchſcheinend. 
Im Schleimnetz befindet ſich das Pigment (ſ. d.), welches der H. der verſchiedenen Indivi⸗ 
duen und der verſchiedenen Menſchenraſſen die eigenthümliche Färbung ertheilt und durch die 
Schichten der Oberhaut ebenſo wie das in der Lederhaut circulirende Blut hindurchſcheint. 
Einzelne Stellen (der Warzenhof, die Mittellinie des Bauches u. ſ. w.) find auch beim Weißen 
ftärfer pigmentirt als die übrige 9. 

Die H. ſchützt als dichte und dide Belleidung mit der unter ihr liegenden Fettſchicht die 
tiefern und [ebenswichtigen Gebilde des Körpers vor der unmittelbaren und zu heftigen Ein- 
wirkung äußerer Einflüffe. Diefelbe ift unter gewöhnlichen Verhältniffen nicht blos für jefte 
Körper undurhdringlich, fondern auch für flüffige, eine Eigenfchaft, welche fie nicht allein der 
Einfettung durch den Hauttalg verdankt. Ihre Elafticität ift jo groß, daß fie bei Stößen nur 
ſchwer einreißt. Für den thierifchen Haushalt ift die H. infofern von großer Bedeutung, als 
fie großentheils die Wärmeverhältniffe des Körpers regulirt, indem fie durch directe Wärme— 
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abgabe und durch die Berbunftung die Temperatur bes Körpers auf einer gleichen Höhe erhält. 
Außerdem verläßt durch die H. ein Theil des in den Körper eingeführten und im Körper felbft 
erzeugten Waflers den Körper wieder, theils in tropfbar flüffiger Form (Schweiß), theils in 
Form unfihtbarer Ausdünftung. Auch ein Theil der im Körper gebildeten Kohlenfäure wird 
durch die H. abgegeben, während niebere Thiere mit dünner, ſtets feuchter Oberhaut (3. B. 
Fröſche) aud) einen Theil ihres Sauerjtoffs durch die H. aufnehmen. Es iſt hieraus erfichtlich, 
von welch hoher Bedeutung eine forgfame Pflege der H. für die gefundheitlichen Verhältniſſe 
bes Körpers ift. Die H. ift aud) der Sig eines jehr wichtigen Sinnes, des Taftfinnes (f. d.). 

Zu den eigentlichen Hautkrankheiten gehören folhe, die felbftändig auftreten und ſtets 
weitere allgemeine Störungen des Befindens zur Folge haben können, nicht aber diejenigen, 
welche eine Theilerfcheinung einer allgemeinen Krankheit ausmachen (Mafern, Scharlach, Boden, 
Typhus, Syphilis, Blutfledenkrankheit u. ſ. w.). Die eigentlichen Hautkranfheiten theilen 
fi) nach der Form ein, unter der fie auftreten. Allgemeine Hypertrophien (Maffen- 
zunahmen) der Lederhaut und ber Epidermis zugleich bilden bie Kleienflechte und die Fiſch— 
ſchuppenkrankheit. Bei Hypertrophien der H. und des Unterhautzellgewebs wird die H. did 
und hart wie die des Elefanten (daher Elephantiafis). Eine andere Gruppe find die Ent— 
zündungen ber ganzen H. (Dermatitis). Die einfachfte Form derfelben ift das Erofthem 
(Hautentzündung ohne Blafenbildung), und diefem zunmächft fteht die Roſe (f. d.) oder der 
Rothlauf. Entzündungen der oberflächlichen Schichten der H. bilden die auf einzelne Herde 
bejchräntte, mit Bläschenausfchlag verlaufende Bläschenflechte (Herpes) und die mit Quaddeln 
einhergehende Nefjelfucht (f. d.). Eine ebenfalls oberflächliche, aber ausgebehntere Entzündung 
verläuft mit Ausjcheidung wäfleriger Ylüffigfeit auf die Oberfläche (f. Ekzem), eine dergleichen 
mit Bildung Heiner Pufteln oder Eiterbläschen (Impetigo). Große Pufteln zeigen fich bei dem 
Elthyma und dem Pemphygus. Die ifolirten flahen Blafen der Schmuzflechte (Rupia) trod- 
nen zu diden, feiten Borken ein. Eine Entzündung der H., welche mit krankhafter Epidermis- 
bildung verbunden, ift die Schuppenflechte (Pforiafis); mit Knötchenbildung in der H. verläuft 
ber Lichen und der Prurigo. Außerdem find zu nennen die Entzündung der Hauttalgdrüfen 
(f. Akne), die der Haarbälge der Barthaare (Mentagra, Sykoſis). Neubildungen in der 9. 
find die freffende Flechte (Lupus) und der Hautkrebs. Auf der H. fchmarogende Pflanzen er- 
zeugen den Erbgrind (Favus), den Herpes tonsurans, die Pityoriasis versicolor. Der Krätze 
(f. d.) liegen thierifche Parafiten zu Grunde. Die Abfonderungen ber H. können ebenfalls ver- 
ändert fein. Der Schweiß kann in übermäßiger Menge gebildet werben, eine üble Befchaffen- 
heit annehmen; Wehnliches gilt von der Hautjalbe. Abnorme Trodenheit der H. kommt bei der 
Zuderharnruhr vor. Empfindungslofigkeit oder Abſchwächung des Gefühle der H. zeigt ſich 
bei gewiffen Gehirn- und Rückenmarkskrankheiten fowie bei Erkrankungen oder Zerftörungen 
ber Nerven im ihrem Verlauf oder an ihren Endausbreitungen. Gefteigerte Empfindlichkeit 
kommt bei verjchiedenen Hautkrankheiten oder auch bei pſychiſchen Affectionen und einzelnen all» 
gemeinen Erkrankungen (fo Hautjuden bei der Gelbſucht) vor. 

Die H. ift den Einwirkungen vielfacher äußerer Berhältniffe ausgefegt, unter denen die Er- 
fültung bedingenden obenan ftehen. Die Erkältung kommt durch einjeitige Abkühlung (Zug, 
durchnäßte Fußbekleidung) namentlich der feuchten Körperoberfläde zu Stande und hat häufig 
von den jchwerern Krankheiten Rheumatismen und Lungenentzündungen zur Folge. Seitdem 
man weiß, daß Hautreize irgendwelcher Art an irgendeiner Stelle die Herzthätigfeit um« 
ändern, diefe, je nach der Intenfität des Reizes, ſchwächen oder verftärken, hat man Grund, die 
Erkältungskrankheiten durd) die Annahme eines Nervenrefleres zu erklären. In der Medicin 
gehören die Einwirkungen auf die H. ſchon in den älteften Zeiten zu ben wichtigften therapeu- 
tifchen Berfahrungsweifen. Um auf die unter der Epidermis liegenden Gewebe einzumirken, 
ftreiht man das Arzneimittel (epispasticum) direct auf die H. auf (od), oder reibt es ein 
(Quedfilberfalbe), oder macht Ueberfchläge damit. Doch dringen nur fehr wenige Subſtanzen 
durch die unverlegte Oberhaut. Um die Arzneimittel wirkſamer zu machen, hebt man daher die 
Dberhaut durch ein aufgelegtes Blafenpflafter ab und ftreut die Subſtanz ein (Morphium), oder 
fprigt eine Löfung derſelben direct unter die H. (fubeutane Injection bei Nervenfchmerzen). 
Eingeftreute oder injicirte Subftanzen wirken aber nicht blos auf die Stelle, an welcher fie ein⸗ 
verleibt wurden, jondern auch auf den ganzen Organismus, weshalb man die Injection neuer- 
dings da anwendet, wo man eine fchnelle Wirkung in bequemer Weife herbeiführen will (3. B. bei 
Vergiftungen). Um das Blut von tieferliegenden Organen auf die H. abzuleiten (derivantia), 
fest man trodene oder bfutige Schröpfköpfe, legt Senfteige und macht warme Ueberſchläge, 
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Blaſenpflaſter, ätzt und brennt, oder bewirkt und unterhält eine Eiterung (durch Podenfalbe, 
Fontanellen, Haarfeile), Die beabfichtigte Wirkung ift indeß nur da möglich, wo die Hauts 
gefäße mit denen der tieferliegenden Organe, auf welche man einwirken will, zufammenhängen, 
Bielfach kowmt dabei die Keflerwirkung gleichzeitig zur Wirkung, und ein auf bie Wade 
gelegter Senfteig fann die Bruftfchmerzen ebenfo gut lindern wie ein auf die Bruft felbft ges 
legter. Durch kalte Ueberfchläge will man die Blutgefäße der tieferliegenden Partien entleeren; 
hier kommt indeß gleichfalls der Hautreiz in Betracht. Mittel, welche die Hautausdünftung 
vermehren, üben häufig ebenfalls einen günftigen Einfluß auf den Organismus aus. Die Wirs 
fung der Bäder auf die H. ift eine fehr complicirte. Diefelben entfernen zunächſt von ber H. die 
alte, den Hautftoffwechfel hindernde Epidermis, wirken aber zugleich als allgemeiner Hautreiz, 
und bringen durd) Nerveneinfluß eine Yenderung des gefammten Stoffwecjfels im Körper her» 
vor. Beitandtheile des Badewaſſers dringen jedoch nicht durch die H. ein. Bei Badecuren kommt 
außerdem noch die veränderte, geregelte Tebensweife als mächtiges Agens zur Geltung. 

antecombe, eine berühmte Giftercienferabtei im franz. Depart. Savoyen, 2%, M. in 
NMNW. von Chambery, in der Gemeinde St.-Pierre de Eurtille, am weftl. Ufer des Sees von 
Bourget und am Fuße des 4972 F. hohen Mont du Chat malerifch gelegen, wurde 1125 
vom Grafen Amadeus III. von Savoyen gegründet und zur Erbbegräbnißftätte auserſehen. 
Durch diefen Vorzug beginftigt, gelangte die Abtei bald zu hohem Anfehen und Glanze, den 
fie viele Jahrhunderte Hindurch bewahrte, bis fie im Defterreichifchen Erbfolgekriege von den 
Spaniern hart mitgenommen und in der Franzöfiichen Hevolution völlig ausgeplündert und 
aufgehoben wurde, worauf man 1800 die geräumigen Gebäude zu einer Fayencefabril ein- 
richtete. König Karl Felix ließ fie 1824 im goth. Stile, als die Ruheſtätte feines Hauſes, 
wieberherftellen und auch die geplünderten, zerftörten Gräber feiner Ahnen nah Möglichkeit 
erneuern. Unfern davon fteht ein Thurm, Phare de Geffens genannt, der eine reizende Aut 
ficht auf den See und defjen Umgebungen gewährt, und auf dem Rouſſeau den Sonnenunter- 
gang in feinem «Emile» dichtete. Etwa !/, St. weiter befindet ſich unter einer Kaftaniengruppe 
die Fontaine des Merveilles, eine intermittirende Quelle, die 1 St. lang fprudelt, dann verfiegt 
und nad) einem gleichen Zwifchenraum mit großem Geräufc von neuem hervorbricht. 

autrelief, ſ. Relief. 

äutung nennt man die Abſtoßung der obern Hautfchichten, befonders der Oberhaut oder 
Epidermis, welche bei vielen Thieren periodijch eintritt, gewöhnlich mit befondern Leidenden 
Zuftänden verbunden ift und häufig mit wichtigen Lebensabfchnitten in Verbindung fteht. Der 
Menfch und die Säugethiere häuten ſich gewiffermaßen beftändig, indem die Oberhaut ſich 
in Heinen Plättchen abfchilfert; doch ift aud) der Haarwechjel im Frühjahr und die Mauferung 
der Bögel ein periodifcher Häutungsvorgang. Beſonders aber wendet man dag Wort bei deu 
jenigen Thieren an, wo die Haut im Zufanmenhange ſich ablöft, fodaß fie meiftens die Form 
des herausgefchlüpften Thieres darftellt. Bei den Reptilien und Amphibien Schlangen, Fröſche) 
ift e8 nur die zufammenhängende hornige Oberhaut, welche ſich ablöft; bei dem Gliederthieren 
aber (Inſekten, Krebfe) die ganze chitinhaltige Haut jelbft, unter welcher fi) eine nene Haut 
bildet, mit der befleidet da8 Gliederthier aus der alten gefprengten Haut heraustritt. Diele 
H. der Gliederthiere fteht ftets mit wichtigen Lebensabfchnitten in Wechjelbeziehung, fei es mit 
ſchnellem Wahsthum, dem die Haut nicht folgen kann (9. der Raupen), fei es mit Berände 
rungen der Form, wie Ucbergänge der Larven in Puppen und vollfommene Inſelten. Bor 
ſolchen H., bei welchen fogar auch die innern Ueberzüge des Darmkanals gemwechjelt werben, 
find die Thiere Frank, freffen nicht, und viele gehen zu Grunde. 

gun (Rene Juſt), berühmter franz. Dlineralog, geb. 28. Febr. 1743 zu St.-Juſt in 

der Picardie, wo fein Vater Weber war, erhielt eine Freiftelle im College de Navarre zu Pa 
ris und wurde fpäter hier, dann im College Lemoine als Lehrer verwendet. Neben den Berufe 
arbeiten trieb er aber naturwiffenfchaftlidye Studien, und befonders fühlte er ſich von der Mi- 
neralogie angezogen. Wichtige Entdedungen, welche er in Bezug auf die Kryſtalliſationsgeſebe 
machte, Ienkten endlich die Aufmerkfanfeit auf ihn. Auf Empfehlung Daubenton’s und Las 
place's wurde er 1793 am Jardin des Plantes als Profeffor angeftellt. Während der erſten 
Stürme der Revolution war er mehrfachen Nachftellungen ausgefegt, entlam aber dem Schaffot 
durch Fürſprache Geoffroy Saint-Hilaire’s. 1793 wurde H. zum Mitgliede der Commiſſion 
für Maß und Gewicht, dann zum Profeffor an der Normalfchule, 1794 zum Confervator de 
Cabinet des Mine ernannt. Er arbeitete num feinen berühmten a Traité de mineralogie? 
(2 Bde., Bar. 1801, mit Atlas; 2. Aufl. 1822) aus, der ihm 1802 den Lehrſtuhl der Mint 
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ralogie verichaffte. Bei der Stiftung des Inftituts wurde H. Mitglied deſſelben. Er erhielt 
auch von Napoleon Zeichen befonderer Anerfennung. Während der Neftauration fchmälerte 
ihm die Regierung eine mäßige Penfion, auf welche er Anſpruch machen konnte. Er ftarb 
3. Juni 1822. Außer wichtigen Beiträgen zu Zeitfehriften verfaßte er viele Werke von hohem 
wiſſenſchaftlichen Werthe, wie «Essai sur la theorie et la structure des cristaux» (Par. 1784), 
«Tableau comparatif des rösultats de la cristallographie et de l’analyse chimique, relative- 
ment & la classification des cristaux» (Par. 1802) und a Traitò de cristallographie» (2 Bde., 
Par. 1822, mit Atlas). — Sein Bruder, Balentin H., geb. 13. Nov. 1745, widmete fic) 
vorzugsweiſe dem Studium der nenern Sprachen fowie der Kalligraphie und erhielt eine Stel» 
lung im Minifterium des Auswärtigen. Seinen Ruf begründete er jedoch durch fein Syftem des 
Blindenunterrichts, welches er in der von ihm 1784 errichteten Blindenanftalt zu Paris in An- 
wendung brachte und fpäter (feit 1806) auch nad) Berlin und Petersburg verpflanzte. Nachdem 
er 1817 aus Rußland zurücgelchrt, lebte er bei feinem Bruder zu Paris, bis er 18. März 1822 
ftarb. Sein Syſtem feßte H. in dem «Essai sur l’öducation des aveugles » (Bar. 1786) aus- 
einander. Auch in dem «M&moire historique sur les tölögraphes » (Par. 1810) hat er be- 
achtenswerthe Beinertungen über dem Unterricht der Blinden und Taubftunmen mitgetheilt. 
Havana (La), die H., eigentlich San-ChHriftobal de la Habana, die Hauptftadt der 
fpan. Infel Cuba (f. d.), an deren nördl. Küfte gelegen, der Mittelpunft des fpan.»amerif. 
Handels und einer der belebteften Handelspläße der Neuen Welt, der wichtigfte Weftindiens, 
it der Sig des Generalfapitäng und Generalintendanten der Infel, des Commandanten der 
Marine, eines Biſchofs, eines Appellations- und Handelsgerichts fowie einer Univerfität und 
zählte 1860 196847, 1863 bereit 205676 E., davon 138985 Weiße und 66781 farbige. 
Unter den Weißen befanden fid) 3000 anfäffige Fremde und 6000 Kulis, unter den Farbigen 
29013 Sklaven, 35384 freie Neger und 2384 Emancipirte. Der Hafen der Stadt, einer der 
ſchönſten und ficherften der Erde, wird von der Yagida gebildet, einer kleeblattförmig in die drei 
Buchten von Regla oder Marimelena, Guanabacoa und Atares gefpaltenen Bai, die gegen 
/, DM, einnimmt, bi8 36 F. Tiefe hat und an ihrem 6000 F. langen Kai felbft den 
größten Fahrzeugen das Anlegen gejtattet. Der Eingang wird im W. durd) das Fort de la 
Punta, im D. durch das Fort Morro mit dem Leuchtthurm und die 1764 mit ungeheuern 
Koften aufgeführte itadelle fa Cabana über dem Muelle (Dod) de Triscornia bei Caſa-Blanca 
vertheidigt, während auf der Landjeite die Forts Atares, Principe, San-Carlos und mehrere 
Batterien eine Kette von Befeftigungen bilden. Die Stadt felbft liegt an der Weftfeite des 
Hafens auf einer Halbinfel in dem blühendften Diftricte Cubas, in einer von Landhäufern, 
Kleinen Ortſchaften, Kaffeepflanzungen, Gärten und Palmenalleen bededten Gegend. Früher 
ward fie gegen die zahlreichen VBorjtädte durch Feitungsmauern und Wälle abgefchlofjen, die 
1863 abgetragen und planirt wurden. Seitdem find auch wefentliche Berbefjerungen in den 
Straßenbauten der Stadt zur Ausführung gelommen, die ihr im Innern ein ſchöneres, reinlicheres 
Anfchen gewähren und auf den durch das Gelbe Fieber gefährdeten Gefundheitszujtand günftig 
einwirken. Die Häufer der Stadt zeichnen fich durd) ihre Feftigfeit und Maſſenhaftigkeit aus, 
doch gibt e8 auch gefchniadvolle und namentlich) foftbare Bauten. Wirklich großartige, durch 
ihre Architektonit hervorragende Gebäude find faum vorhanden. Die 1724 von den Jeſuiten 
erbaute Kathedrale zeichnet ſich namentlich durch eine ziemlich durchgeführte Einfachheit und 
Symmetrie des Innern aus, In ihr werden die Ueberreſte des Columbus aufbewahrt, bie 
1796 von San-Domingo hierher gebracht wurden. Außerdem zählt die Altjtadbt 3 Pfarr- und 
12 Kloſterlirchen, und die Außenftadt hat neuerdings mehrere hübſche Kirchen erhalten. Unter 
den Gebäuden verdient der Palaft des Generalfapitäns Erwähnung. Auf der Plaza de las Ar- 
mas, der ſchönſten der Stadt, erhebt fid) die Marmorjtatue Ferdinand's VII. Außerdem gibt es 
vier Marktpläge und ein großes Campo de Marte. Die Außenſtadt beſitzt zwei ſchöne Paſeos 
oder Spaziergänge, von denen der eine am Botanifchen Garten Hin führt. Der Circus für Stier 
gefechte befindet ſich an der Dftfeite des Hafens, an deſſen Südfeite Guanabacoa, das wichtigfte 
Seebad, liegt. Bon den drei Theatern gehört dad 1836 erbaute Tacontheater durch feine in- 
nere Ausftattung zu dem erften der Welt. Diefem gegenüber jteht die Erzftatue der Königin 
Habella am großen Pafeo de Iſabella. An prachtvollen Fäden, Kaffeehäufern und Conditoreien 
fehlt es nicht. Die Stadt ift vor allem Handelsjtadt, und ihr einträglicher Verkehr hat großen 
Luxus hervorgerufen. In dem ſtets mit einem Maſtenwald bededten Hafen find alle feefahrenden 
Nationen vertreten, und in der Stadt befinden ſich viele fremde, auch deutjche Handelshäufer. 
Jährlich fommen 2000 Schiffe und mehr an. Die Einfuhr beträgt etwa 75, die Ausfuhr 


716 Habarie Havel 


45 Proc. des Gefammthandels von Cuba. Börfe und Bank machen bedeutende Geſchäfte. 
Dampfboote und Telegraphenlinien verbinden H. mit den übrigen Häfen, Eifenbahnen mit 
Guines, Matanzas und Cardenas, Artemifa und Batabano. Außer zahlreichen Zuderfiedereien, 
Rum- oder Tafiabrennereien, Tabads- und Cigarrenfabrifen fowie mehrern EChocoladefabrifen 
befittt bie Stadt feine bedeutenden Fabritanlagen. Berühmt find die Hadanacigarren, für 
die e8 weit über 100 Fabriken und zahllofe Fäden gibt. Silva, Ugues, Upmann, Cabannat, 
d08 Amigos, Hernanos, Cabargos u. f. w., die man in Europa als Cigarrenmamen Fennt, find 
die Handlungsfirmen ber großen havanefifchen Fabriken. Die Thätigfeit der königl. MWerfte, 
bes Arjenals von H. ift für das Mutterland von großer Wichtigfeit. Durch die 1728 ge» 
gründete und 1818 erweiterte Univerfität zeichnet fid) H. vortheilhaft vor den andern Haupts 
ftädten des fpan. Amerika aus. Dazu fommen eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, man— 
nichfaltige Unterrichtsanftalten, aud) für Zeichenkunft und Malerei, ein Botantfcher Garten, 
eine Schiffagrtsfchule u. f. w. Die 1793 gegründete Geſellſchaft der Baterlandefreunde hat 
fi) um die Förderung des Aderbanes, der Induftrie, des Handwerks und der Künſte große 
Berdienfte erworben. Die Stadt H. wurde 1519 an ihre jetige Stelle verlegt, nachdem fie 
1515 von Diego Belasquez an der Südfüfte in der Gegend des jegigen Hafens Batabano ge— 
gründet worden war. Die Hlibuftier plünderten fie 1555, aber erit 1663 befeftigte man fie 
gegen die Seeräuber. Am 14. Aug. 1762 nahmen fie die Engländer nad) zweimonatlicher 
Delagerung ein, gaben fie aber infolge des Friedens von Fontainebleau wieder auf. 

adarie, f. Haverei. 

adel, der bedeutendfte rechte Nebenfluß der Elbe, welcher, während die Quellen von der 
Mündung nur 12%, M. entfernt find, eine Stromentwidelung von 47!/, M. und ein Gebict 
von 479 D.-M. umfaßt und großentheil® nur eine Kette von Eeen bildet. Der Fluß nimmt 
feinen Urfprung in 226 F. Seehöhe 1 M. im NW. von Neuftrelig in Medlenburg in den 
Abflüffen des Röthelſees bei Krageburg und dem etwas füdlichern Großen Bodenfee, die in 
ben Käbelickſee fliegen und dann zufammen als ein vereinigendes Band durch eine Reihe von 
17 andern Seen gehen. Bei der ftrelitifchen Stadt Fitrftenberg und bereits vorher fchiffbar, 
bildet der Fluß als Daalen (d. h. niedere oder untere H.) auf eine furze Strede die Grenze 
zwifchen Medlenburg und dem Regierungsbezirt Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, 
in welchem er dann auf eine Strede von 41 M. in einem großen Bogen die Städte Zehdenid, 
Liebenwalde, Oranienburg, Spandau an der Mündung der Spree, Potsdam, Brandenburg, 
Plane, Rathenau und Havelberg berührt, worauf er Werben gegenüber in den Elbſtrom mündet. 
Zwiſchen Fürftenberg und Oranienburg tritt die H. in die nördl. Bodenfenfe der Mark Bran- 
denburg und hat furmpfige Ufer. Durch die Einmündung der Spree, die cbenfo lang ift wie 
die H. felbft, und außer welcher diefe nur unbedeutende Waffer (wie zwifchen Rathenau und 
Havelberg ben Rhin und die Doffe) aufnimmt, tritt in Bezug auf Waffermenge und Richtung 
des Stromlaufs eine bedeutende Veränderung ein. Bon Spandau bis Plaue fließt die H. im 
ganzen nad) Welten, bald 2000, bald nur 200 5. breit, bald überaus tief, bald wieder flach. 
Plöglich entwidelt fich der mit geringem Gefälle dahinfchleichende Fluß zu weiten, prächtigen 
Seen. Zu diefen Havelfeen gehört der Tegeler See bei Tegel, ber nördlichſte, der große 
See zwifchen Spandau und Potsdam, der Fahrlandſee, der Jungfernſee bei Potsdam und ſüd— 
licher bei Werder der Schwilowfee. Wiederum feeförmig geht fie weiter, bis fie bei Deeg bie 
Geftalt eines 800— 1000 F. breiten Stroms annimmt und fi) dann wieder auf 300 F. ver- 
engt. So läuft fie auf die Stadt Brandenburg zu, in deren Norden fie fi zum Beetzſee er- 
weitert. Unterhalb derfelben bildet fie den 1 M. langen und Y/, M. breiten Plauerfee. Bon 
Plaue oder Prigerbe convergirt fie der Elbe und wendet fi gegen NW. Auf der unterften 
Stromftrede tritt fie wieder in die nördl. Bodenfenke, und die Bereinigung mit der Elbe gleicht 
einem großen Scebeden. Die 9. ift für den Binnenhandel Preußens von großer Wichtigkeit, 
doc) wird die Schiffahrt durch die wechjelnden Berhältniffe erſchwert. Ihr Lauf hat abfürzende 
Kanäle nothwendig gemacht. Der Ruppiner Kanal, 1799 zwifchen Oranienburg ımd Havel- 
berg angelegt, ift durc) die Bobenfenke gegen W. geführt, während der 1742—46 angelegte, 
5%/, M. lange Finowfanal gegen D. durch das Oderbruch zur Oder geht. Der 4 M. 
lange Plauefche Kanal geht aus dem Plauefchen See weftwärts nach Parei an der Eibe. 
In der Wendenzeit wohnten im mittlern und untern Gebiete der H. die Heveller. Heutzutage 
verftcht man unter Havelland das Pand, welches von der H. und der von dem Unterfauf des 
Rhin und ber Doffe durchfloffenen Bodenfenfe begrenzt wird. Ein großer Kanal, der Haupt- 
graben, durchſchneidet es von D. nach W., indem er von oberhalb Spandau aus der 9. ab» 
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geht und unterhalb Rathenau wieder hineinfließt. Adminiſtrativ verfteht man unter Havelland 
zwei reife des Regierungsbezirks Potsdam: den Kreis Ofthavelland, der 22,52 Q.⸗M. mit 
66162 E. (1864) zählt, und den Kreis Wefthapelland mit 24,2 O.-M. und 72256 €. 

avelberg, Stadt und Garnifonsplag des Kreifes Weit Priegnig im Regierungsbezirke 
Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, auf einer durch Brücken mit dem Sande verbun- 
denen Inſel ber Havel, 1"/, M. oberhalb ihrer Mündung in die Elbe gelegen, hat mit der 
Borftadt und dem jenfeit der Havel gelegenen Domftift nebft Vorwerfe 3938 E., die Land» 
wirthichaft, Tabak» und Stednadelfabrikation, Zuderfiederei und lebhaften Speditions- und 
Holzhandel, Schiffahrt und Schiffbau treiben. Der alterthiimliche Dom, auf einem Berge vor 
der Stadt, gehört zu den fchönften Kirchen der Provinz. Hier gründete Kaijer Otto I. 946 
ein fpäter dem Erzbifhof von Magdeburg untergebenes Bisthum, deffen Bifchof gewöhnlich 
2 M. nördlicher in der Plattenburg oder in Wittitod refidirte, und welches 1548 aufgehoben 
wurde. Das Domftift wurde hierauf proteftantijch und beftand bis zu dem königl. Edict vom 
30. Oct. 1810, das alle ehemaligen geiftlichen Gitter in der Monardjie einzog. Doc) verzögerte 
ſich die wirkliche Aufhebung des Domftifts bis 1819, von wo an die Stiftsgüter unter die 
Berwaltung des Domänen» Rentamts Dom-H. geftellt wurden. H. war früher eine wichtige 
Feſtung. Dreißigjährigen Kriege wurde es 13. Aug. 1627 den Dünen von den Kaiſer— 
lichen, 9. Juli 1631 den legtern durch die Schweden unter Baner entriffen, 22. Dec. 1635 
ſowie abermals im Yuli 1636 durch Baner den Sadjjen abgenommen. Dagegen nahm es im 
Juli 1637 der fächf. General Klitzeng den Schweden ab. 

Havelod (Sir Henry), engl. General, geb. 5. April 1795 zu Bifhops-Wearmouth bei 
Sunderland, erhielt feine Erziehung in der Charterhoufe-Schule zu London und ftudirte, zum 
Rechtsgelehrten beftimmt, feit 1813 Jura unter dem berühmten Advocaten Chitty. Unterdeffen 
war fein Vater, ein reicher Schiffsrheder in Sunderland, durch Unglüdsfälle um fein Vermögen 
gelommen, und H. beſchloß fein Glück in der Armee zu verſuchen. Er trat 1815 als Secondes 
lieutenant bei der Yägerbrigabe ein, diente acht Jahre in England, Schottland und Irland und 
begab fich dann mit dem 13. Infanterieregiment nad) Oftindien. Beim Ausbruch des erften 
birmanifchen Kriegs, 1824, im Öeneralftabe Sir Archibald Campbell's angeftellt, wohnte er 
den Treffen von Napadi, Patanagoh und Poghan bei und befchrieb den Krieg in feiner «His- 
tory of the Ava campaigns» (Lond. 1827), welche burd) die Offenheit, in der die Ereigniffe 
defjelben befprochen wurden, in militärischen Streifen Aufjehen erregte. Erſt 1838 avancirte 
er zum Hauptmann und machte hierauf den afghanifchen Feldzug von 1839 mit, wo er ſich 
befonder8 bei dem Sturm von Ghasna und der Einnahme von Kabul hervorthat. Während 
einer Urlaubsreife nad) Kalfutta arbeitete er fein «Memoir of the Afghan campaigns» (Lond. 
1841) aus, Fehrte alsdann nad) dem Pendſchab zurüd und Leiftete bei ber Vertheidigung von 
Dſchellalabad gegen Akbar⸗Khan die wichtigften Dienfte, die durd) die Ernennung zum Major 
und Ritter des Bathordens belohnt wurden. Ende 1843 begleitete er die Armee unter Gough 
nad) Owalior, focht bei Maharadfchpur, ftieg 1844 zum Oberftlieutenant und erwarb fid) 
durch fein Benehmen in den Treffen bei Mudki und Sobraon von feiten des Generalgouver- 
neurs Hardinge die ſchmeichelhafteſten Lobſprüche. Nachdem er einige Zeit in Europa gelebt, 
fehrte er 1851 nad) Bombay zurück umd wurde zum Oberft und Oeneralguartiermeifter ber 
fönigl. Truppen in Indien ernannt. Nach dem Ausbruch des perj. Kriegs erhielt er 1856 als 
Brigadier das Commando der zweiten Divifion, mit der er fi) an der Erpedition nad) Mo- 
hammerah betheiligte. Der in Paris geſchloſſene Friede fette feiner Thätigleit bald ein Ziel, 
und im April 1857 fchiffte er fic, auf dem Erin nad) Kalfutta ein, litt aber an der Küſte von 
Ceylon Schiffbruch. Am Bord des Dampfers Fire-Queen erreichte er Kalkutta und eilte 
auf die Kunde von dem Aufftande der Sipahis ſogleich nad) Allahabab, um dem Befehl über 
das zum Entjag von Cawnpore und Lucknow beftimmte Corps zu übernehmen. Nachdem er bie 
Infurgenten unter Nena Sahib bei Fattipor gefchlagen, vertrieb er fie 16. Yuli aus Cawnpore 
und brad) gegen Ludnow auf, mußte aber nad) mehrern fiegreichen Treffen wieder umkehren 
und ſich über den Ganges zurüdzichen. Mit dem Detachement des Generald Dutram ber- 
einigt, ber ihm, obwol höher im Range, das Commando überließ, fegte ſich der inzwifchen 
zum Generalmajor beförderte H. 19. Sept. abermals nad) Ludnow in Marſch, flug am 
21. den Feind bei Unao, am 25. defjen Hauptmacht 1 M. von Lucknow und erreichte tags 
darauf diefe Stadt. Da es aber unmöglic war, die Weiber und Kinder fortzufchaffen, die ſich 
bei ber dortigen Garnifon befanden, jo fahen ſich 9. und Outram mehrere Wochen hindurch 
den Angriffen des übermächtigen Feindes ausgeſetzt, gegen den ſie faſt täglich blutige Gefechte 
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beſtehen mußten, bis der Oberfeldherr Caupbell ihnen 17. Nov. zu Hülfe kam. H. überlebte 
den Entſatz nur wenige Tage; er ſtarb 25. Nov. 1857 zu Alumbagh bei Lucknow an der 
Ruhr. Ehe noch die Nachricht von feinem Tode in der Heimat eintraf, Hatte ihn die Königin 
Victoria (26.Nov.) zum Baronet mit dem Titel H. von Lucknow erhoben, der auf feinen älteften 
Sohn, Henry Marfhman H., geb. 6. Aug. 1830 und feit 1859 Oberftlieutenant in der 
brit. Armee, überging. Vgl. Marſhman, «Memoirs of Sir Henry H.» (?ond. 1860). 

avemanı (Wilh.), namhafter deutſcher Gefchichtichreiber, geb. 27. Sept. 1800 zu 
Lüneburg, fudirte feit 1819 erft zu Göttingen, dann zu Erlangen die Rechte, fühlte fich aber 
zu dem damals auftauchenden Zünglingsbunde fo mächtig hingezogen, daß er bemfelben als 
begeiftertes Mitglied beitrat und feine Thätigfeit mehr den Zweden deffelben als feinen eigent- 
lichen Berufsftudien widmete. Zu dem Kammereramen nicht zugelaffen, ftand ihm nur die 
advocatorische Laufbahn offen, der er aber aus entfchiedener Abneigung entfagte. Durch einen 
Freund in Darmftadt erhielt er eine Anftelung als Lehrer an einem Knabeninſtitute dafelbft. 
Bei den feit 1823 gegen die Theilnehmer an polit. Berbindungen eingeleiteten Unterfuchungen 
wurde auch er in Darmſtadt verhaftet, auf Befehl der Bundes - Centralcommiffion zu Mainz 
im Frühjahre 1824 an Preußen ausgeliefert und erft in Wetzlar, dann in Berlin und Köpnif 
in Unterſuchung gezogen, hierauf an Hannover ausgeliefert und in Osnabrück zu fünf Jahren 
Gefängniß verurtheilt, das er zu Hildesheim zu erleiden hatte. Während diefer Zeit wendete 
er fich, einer frühern Neigung folgend, den gefhichtlihen Studien zu. ALS er im Dec. 1829 
wieder in Freiheit Fam, wählte er Hannover zu feinem Aufenthalt, wo er hiftor. Borlefungen 
hielt, durch die er fich die Gunft einflußreicher Männer, insbefondere die de8 Herzogs von Cam= 
bridge erwarb. Sehr bald wurde er als Lehrer der Gefchichte und der deutfchen Literatur an 
der Generalſtabs-Akademie in Hannover angeftellt, und Oſtern 1831 fam er als Lehrer an 
das Püdagogium zu Dlefeld. 1838 erfolgte feine Berufung als Profeffor der Landesgeſchichte 
an die Umiverfität Göttingen, wo er 1850 in die Societät der Wiffenichaften aufgenommen 
wurde. Seinen Ruf als Gefhichtichreiber begründete H. mit der «Geſchichte der Kämpfe 
Frankreichs in Italien von 1494— 1515» (2 Bde., Hannov. 1833 — 35) und der biographi- 
Ihen Skizze: «Magnus II., Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg» (Lüneb. 1836). Sein 
Hauptwerk iſt jedoch die «Geſchichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg» (2 Bde., Yüneb, 
1837 — 38), welches jpäter in einer neuen, auf forgfältigen ardivalifchen Yorfchungen bes 
ruhenden Bearbeitung (3 Bde, Gött. 1853 — 57) erfchien. Bon feinen übrigen Arbeiten find 
noch Hervorzuheben: «Elifabeth, Herzogin von Braunfchweig-Lüneburg» (Gött. 1839), «Mlit- 
theilungen aus dem Leben von Diichaet Neander» (Gött. 1841) und aflirdenreformation der 
Stadt Göttingen» (Gött. 1842), drei ſchätzbare Beiträge zur Neformations» und Gitten- 
gejchichte de8 16. Jahrh.; ferner das «Handbud) der neuern Gefchichte» (3 Bde., Vena 
1840— 44); «Gejhichte de8 Ausgangs des Tempelherrn-Drdens» (Stuttg. und Tiib. 1846), 
«Darftellungen aus der innern Gefhicdhte Spaniens während des 15., 16. und 17. Yahrh.» 
(Gött. 1850) und «Das Leben des Don Juan d’Auftria» (Gotha 1865). Von 1841 — 48 
bejorgte H. die Redaction der «Vöttinger gelehrten Anzeigen», 

Onvercamp (Sigebert), holländ. Philolog, geb. im Dec. 1684 zu Utrecht, geit. dafelbft 
25. April 1742, erhielt, nachdem er mehrere Jahre auf einer Heinen feeländ. Inſel Prediger 
gewefen, 1721 die Profeffur der griech. Sprache, fpäter aud) die der Geſchichte und Bered— 
famfeit zu Leyden. Er erwarb fid) einen verdienten Auf theild durch feine numismatifchen 
Studien, deren Ergebnifje der «Thesaurus Morellianus» (2 Bde., Amijterd. 1734; fortgeführt 
von Wefleling, 3 Bde, Umfterd. 1752) und dad «Numophylacium reginae Christinae » 
(Kopenh. 1742) enthalten, namentlich aber durch die Erflärung vieler alter Schriftiteller, ob» 
gleich, er Hier oft nur ohne Kritik Maffen aufhäufte. Die vorzüglichften Ausgaben von ihm 
find die de8 «Apologeticus » von Tertullian (Leyd. 1718), des Yucrez (2 Bde., Leyd. 1725), 
Joſephus (2 Bde., Amfterd. 1726), Eutropius (Leyd. 1729), Drofius (Leyd. 1738), Salluftins 
(2 Bde., Amfterd. 1742) und Eenjorinus (Leyd. 1743). 

Haverei, Havarie oder Avarie, nennt man in den neuern Seerechten alle Schäden und 
Koften infolge von Unfällen während der Seereife eines Schiffs, die den davon Betroffenen nicht 
als Schuld zuzurechnen find. Sie bilden entweder die große (allgemeine) oder Kleine (befondere) 
9. Unter jene, auch Havereigroße genannt, welche von den Eigenthilmern des Schiffs und der 
Ladung gemeinfchaftlich zu tragen ift, fallen die bei Abwehr oder Dlinderung einer gemeinfchaft- 
lichen Gefahr abſichtlich Herbeigeführten Schäden und die deshalb aufgewendeten often, z. B. 
wenn das Schiff bei Seenoth durch Ueberbordwerfen von Waaren oder Schiffstheilen (wie der 
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gelappten Maſten) erleichtert, zur Abwendung des Untergangs oder der Aufbringung auf den 
Strand geſetzt und in reparaturfähigem Zuftande wieder abgebracht, in einen Nothhafen ges 
borgen, von Feinden oder Seeräubern losgefauft worden ift. Einfache oder particnläre H. Liegt 
dagegen vor, falls der Schaden ober die Kettungsfoften entweder nur das Schiff oder die La- 
bung betreffen (3. B. wenn das geftrandete Schiff verloren ift, die Ladung aber durch bezahlte 
Helfer geborgen wird), ingleichen mach deutſchem Seerechte, wenn die Befchädigung durch 
Prangen (Hartfegeln, d. h. übermäßiges Segelführen, um der Strandung oder Aufbringung 
zu entgehen) herbeigeführt wurde. Zur Feftftellung, ob H. und welche Art derfelben vorliegt, 
muß der Schiffer nad) der Ankunft am Beftimmungsorte, oder in dem erreichten Nothhafen, 
oder, wenn das Schiff verloren ging, an dem Orte, wo die Ladung geborgen wurde, den Her- 
gang des Falls bei der dazu verordneten Behörde vollftändig auseinanderfegen und ſammt der 
Mannſchaft diefe Darlegung (die Berflarung, den Seeproteft) eidlic, erhärten. Hierauf ftellen 
eigens ernannte Sadhverftändige die Dispache auf, d. h. die Berechnung über die Bertheilung 
der Schäden und Koſten. Gegen die Berlufte durch H. fügt man ſich durch die Aſſecuranz. 
Havre oder Le Havre de Öräce, nächſt Marfeille der bedeutendfte Handelshafen Franf- 
reich, die fefte Hauptftadt eines Arrondiffements im Depart. Nieder Seine, nördlid) an der 
gegen 2 M. breiten Mündung der Seine, ift regelmäßig umd gut gebaut, hat neun Duais, 
mehrere fchöne Pläge und Straßen mit Fontainen und zählt 74336 E. Unter den Gebäu- 
den find der den Hafen befchüigende Thurm Franz’ IL, die Kirchen Notre» Dame und St.- 
François und das Große Schaufpielhaus, neben welchem noch zwei Theater vorhanden, ferner 
die Börfe, das Zeughaus, das 1669 erbaute Marinearfenal, das Zollhaus, die Tabadsfabrif 
und das Bad Frascati hervorzuheben. H. hat einen Gerichtshof erfter Inftanz, zwei Friedens» 
gerichte, eine Handelskammer und ein Handelögericht, ein Faiferl. Lyceum, eine Navigationsſchule 
mit Sternwarte, einen Gewerberath, eine Gewerbſchule, eine öffentliche Bibliothek, Mufeen 
für Kunft, Alterthümer und Naturgefhichte, fowie mehrere wiſſenſchaftliche Vareine. Der 
Hafen, welcher 500 Schiffe faßt und als eins der ausgezeichnetften Werke der Wafferbaufunft 
gilt, befteht aus 7 gefonderten Baffins, hat außerdem einen großen VBorhafen und zwei Leucht- 
thiteme und ift zugleich befeftigt als Kriegshafen und Flottenftation der Seepräfectur von Cher- 
bourg. Der günftigen Lage an der Mündung der großen Waſſerſtraße von und nad) Paris 
fowie der Bortrefflichkeit des Hafens (aufer Cherbourg der einzige an der ganzen Nordfifte, 
welcher für große Schiffe volltommen zugänglich) verdankt die Stadt ihre gegenwärtige Handels— 
bedeutung, die durch regelmäßigen Dampfbootverfehr mit Cherbourg, Rotterdam, Hamburg, mit 
London, Liverpool, Southampton, mit Neuyork ſowie durch Verbindungen mit den franz. Colo— 
nien und faft allen Handelögegenden der Erde gefördert wird. H. ſelbſt beſitzt 383 Kauffahrtei« 
ichiffe (von 145000 Tonnen Gehalt) und fieht jährlich 6— 7000 Seeſchiffe und Küftenfahrer in 
feinen Hafen einlaufen. An die lebhafte Rhederei ſchließt fich die Beförderung von Auswande- 
rern; auch ift der Herings- und Stodfifchfang von Bedeutung. Neben großem Handel unterhält 
die Stadt Fabriken in Tabad, Zuder, chem. Broducten, Schiffstauen, großen Negen, Segeltuch, 
eine Spinnerei, ferner Kupfer: und Eifenfcymelzereien, Ankerſchmieden, Dampfmafchinenfabri= 
fen, mechan. Holzfägerei und Schiffbau. H. wurde erft 1509 von Ludwig XIL gegründet und 
von franz L befejtigt, aber 1525 wieder vom Meere berſchlungen. Auch nad) dem Wicder- 
aufbau ward der Drt mehrmals, zumal in der erften Hälfte ded 18. Jahrh., von Sturmfluten 
heimgeſucht. Schon 1572 war jedoch H. ein bedeutender Handelsplag und ſchickte ſchon da— 
mals Schiffe nach Neufundland und Spigbergen auf den Stodjifcd und Walfifchfang aus. 
Die Stadt wurde auch Sit einer indifchen Compagnie, die 1643 eine Handelsftation auf Da» 
dagasfar, und fpäter einer Senegal-Compagnie, die ein Contor am Senegal anlegte. Im den 
3.1678, 1694 und 1759 und 1778 befchoffen fie die Engländer. 
Hawfins (Sir John), brit. Seefahrer, geb. 1520 zu Plymouth, Hatte ſich durch mehrere 
Seereifen mit den Handelöverhältniffen vertraut gemacht, als er 1562 auf den Gedanken kam, 
den einträglichen Sklavenhandel, den damals nur Spanien trieb, auch für fein Vaterland zu 
einer ergiebigen Duelle zu machen. Dreimal unternahm er die Fahrten von Afrika nad) Weit 
indien, die ihn zwar bereicherten, aber zugleich als den erften engl. Sklavenhändler brandmarkten. 
Um Regerfllaven zu erlangen, galt ihm jedes Mittel gleich. Als Belohnung für die Herftellung 
dieſes Menfchenhandels bekam er von der Königin Elifabeth die Erlaubniß, auf die Helmzierde 
feines Wappens einen halben, mit einem Stride gebundenen Neger zu ftellen. Später wurde 
er Schatsmeifter des Seeweſens, 1588 Viceadmiral der gegen die fpan. Armada ausgefendeten 
Flotte. Für die bei diefer Gelegenheit geleifteten Dienfte erhielt er die Nitterwirde. Mit Drafe 
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(f. d.) vereinigte er ſich 1594 zu einer Unternehmung gegen die ſpan. Anſiedelungen in Weſt⸗ 
indien, die aber ziemlic) erfolglos blieb. Aus Verdruß darüber ftarb er 21. Nov. 1595. 
awthorne (Rathaniel), amerit. Schriftfteller, ward 4. Juli 1804 zu Salem im Staate 
Maftachufetts geboren und im Bomwboin» College erzogen. Nachdem er promovirt, erhielt er 
durch VBermittelung Bancroft’s eine Anftellung im Zollamte zu Bofton, die er jedoch aufgab, 
um fic einer Gefellfchaft, der fog. Broof-Farm-Eommunity in Rorbury, anzufchließen, welcht 
die Orundfäge Fourier's und Owen's in die Praris auszuführen fuchte. Das Unternehmen 
fchlug gänzlich fehl, und in feinen Erwartungen getäufcht kehrte H. nach Bofton zuriid, wo er 
feinen Unterhalt durch literarifche Arbeiten gewann. Einige ſchon in verfchiedenen amerik. Zeit- 
ſchriften erfchienene Erzählungen fammelte er 1837 unter dem Titel: « Twioetold tales», 
denen 1842 ein zweiter Band folgte (neue Aufl., 2 Bde., Lond. 1851). 1843 ließ er fid in 
dem reizenden Dorfe Concord nieder, wo er ein früher von Emerfon bewohntes altes Pfarr- 
haus bezog, was ihn veranlafte, feine nächſte Arbeit «Mosses from an old manse» (Boſton 
1846) zu betiteln. Diefe Skizzen, in welche er auch einige anziehende Erinnerungen aus feinen 
Knabenjahren einwebte, machten den Namen H.'s zuerft in Europa befannt. Außerdem gab 
er die Sinderfchrift «Liberty tree» (Bofton 1842) und das «Journal of an African oruiser» 
(Bofton 1845) heraus. Nach dreijährigem Aufenthalt in Concord nahm er abermals eine ihm 
angetragene Stelle beim boftoner Zollamt an, was ihn indeß feinen literarifchen Beihäf 
tigungen nicht entfrembete. «The scarlet letter» (Bofton 1851) wurde mit allgemeinem Ber 
fall aufgenommen, der fid) auch auf «The house of the seven gables» (Bofton 1851) erftredte, 
und an beiden Seiten des Atlantifchen Ocean erkannte man H. als einen Dichtergeift an, der 
poetifches Gefühl mit einer hinreißenden Darftellungsgabe, tiefe Kenntniß der menſchlichen 
Seele mit einem faft findlihen Humor verbinde. Sein «Blithedale romance» (Bofton 1852) 
fann für ein Stüd Autobiographie gelten, indem er die Helden befielben am einer ähnlichen 
focialen Utopie feheitern läßt, wie diejenige war, für die er ſich felbft in früherer Zeit begeiftert 
hatte. Bon feinem freunde und Studiengenoffen, dem General Pierce, deſſen Leben («Life of 
Franklin Pierce», Bofton 1852) er befchrieben hat, wurde H., nachdem jener Präfident der 
Bereinigten Staaten geworden, zum Conful in Liverpool ernannt, welchen jehr einträglicen 
Poſten er 1853 antrat und bis zur Präfidentjchaft Lincoln's (1861) befleidete. Zur Her 
jtellung feiner Gefundheit unternahm er inzwifchen eine Reife nad) Italien, die ihm den Stoff 
zu dem phantaftifchen Roman « Transformation» (3 Bde., Lond. 1860) lieferte. Nach Amerika 
zuridgefehrt, ließ er unter dem Titel «Our old home» (2 Bde., Bofton 1863) Skizzen Eng 
lands und der Engländer erfcheinen, die zwar nicht ohne Vorurtheil, aber im ganzen treu nad) 
dem Leben gezeichnet find. Er ftarb plöglich zu Plymouth in Maſſachuſetts 19. Mai 1864. 
Haro (Frangois Nicol. Benoit, Baron), ausgezeichneter franz. Öenieoffizier, geb. 24. Juni 
1774 in Lothringen aus einer poln. Familie, trat fehr frühzeitig in den franz. Kriegsdienft 
und fümpfte im revolutionären Heere am Rhein und in der Schweiz. Er befeftigte als Haupt 
mann Bitſch und Genf und zeichnete fich als Bataillonschef bei der zweiten Belagerung don 
Saragoffa 1809 rühmlichft aus, worauf er, zum Oberften befördert, an dem Kriege in Deutſch⸗ 
land teilnahm. Dann erwarb er fi) in Spanien großen Ruhm durd) die fchnelle Einnahme 
der Feſte Mequinenza, die von den Spaniern für unbezwingbar gehalten wurde. Zum Brigade. 
general ernannt, begleitete er Napoleon als Adjutant auf dem Feldzuge nad) Rußland, wo er 
in der Schlacht bei Mohilew den Grad eines Divifionsgenerals fid) erwarb. Nachdem tt 
1813 die Befeftigung Hamburgs mit großem Gefchid bewerkftelligt, wurde er Vandamme beim 
Einfalle in Böhmen beigegeben. Gleich diefem in der Schlacht bei Kulm gefangen genommen, 
erhielt er nad) dem Frieden von 1814 die Freiheit wieder. Ludwig XVIU. überhäufte ihn mit 
Zeichen feines Vertrauens, ernannte ihn zum Commandeur der Ehrenlegion und ftellte ihn an 
die Spite der königl. Garde. Bei Napoleon’s Rückkehr ſchloß er ſich jedoch) demfelben an und 
machte den Feldzug von 1815 mit. Auch nad) der zweiten Reftauration gelang es ihm, in 
Paris Vergebung zu erhalten. Er wurde Mitglied des Kriegsgerichts, welches über den Ge 
neral Lefebvre- Desnouettes zu richten hatte, und ftimmte fiir den Tod diefes feines Kriege⸗ 
gefährten. Die Regierung ernannte ihn dafiir zum Generalinfpector des Ingenieurcorps. Nach 
der Yulirevolution war er einer der erften, welche die neue Ordnung der Dinge anerkannten. 
Im Nov. 1832 wurde ihm die Leitung der Belagerung der Citadelle von Antwerpen unter 
dem Oberbefehl Girard's übertragen, wobei er wieder fein Talent in der glängendften Weilt 
befundete. Bon Ludwig Philipp zum Pair erhoben, nahm er an den Verhandlungen der Kau—⸗ 
mer faft nur theil, als es ſich um die Vefeftigung von Paris handelte. Er ftarb 25. Juni 1837. 


Harthaufen Haydn (Joſ.) 721 


Harthanfen (Franz Ludwig Maria Auguft, Freiherr von H.-Abbenburg), geb. 3. Fehr. 
1792 aus einer begüterten Familie im Paderbornfhen, erhielt feine Bildung im äfterlichen 
Haufe und bezog 1811 die Bergfchule zu Klausthal. Nachdem er fodann 1813 einige Mo» 
nate zu Oöttingen ftudirt, trat er als Freiwilliger in das hannov. Regiment Bremen-Berben 
und machte mit dbemfelben erft den Feldzug gegen die Dänen in Holftein und die Belagerung 
bon Hamburg, 1814 den Feldzug in frankreich mit. Im Herbft 1815 bezog er von neuem 
die Univerfität Göttingen, wo er unter andern fiterarifchen Verſuchen auch die Heine Novelle 
aDer Algierfflave» veröffentlichte. Seit 1818 widmete ſich H. der Verwaltung der väterlichen 
Güter, befchäftigte fi) aber daneben eifrig mit dem Studium der Verfaſſungs- und Rechts« 
verhältniffe, insbejondere des Bauernftandes. Als Frucht deffelben erfchien «Die Agrarver- 
faffung und ihre Conflicte» (Bd. 1, Berl. 1829). Nach der Rückkehr von einer Reife durch 
die ffandinav. Pänder 1829 ward ihm auf den Wunfc des damaligen Kronprinzen, fpätern 
Königs Friedrih Wilhelm IV. ber officielle Auftrag, die Agrarverfaffung in allen Provinzen 
Preußens genau zu erforfchen und den Beftand zu conftatiren. Infolge defien bereifte H. neun 
Jahre lang alle Provinzen des preuß. Staats wie auch der angrenzenden Pandgebiete und bes 
gann dann das aufgefanmelte Material zunächſt in dem Werke «Die ländliche Berfafjung der 
Provinz Preußen» (Königsb, 1838) zu verarbeiten. Inzwifchen war H. zum Geh. Negies 
rungsrath ernannt worden, Ein Zeitungsartikel, in welchem er ſich über den ruſſ. Ufas vom 
2. April 1842 (über die zu bildenden Contractverhältniffe zwifchen Gutsherren und Bauern) 
ausſprach, erregte die Aufmerkjamkeit des Kaifers von Rußland und wurde Beranlaffung, daß 
er feit Winter 1843 im Auftrage der ruff. Regierung das Innere des Reichs bereifte. Die 
Ergebniffe feiner Nachforſchungen legte er in «Studien über die innern Zuftände, das Voll» 
leben und insbefondere die ländlichen Einrichtungen Nuflands» (deutſch, 3 Bde., Hanno. 
1847—52) und «Transfaufafia» (2 Bde., Lpz. 1856) nieder. In den J. 1847 und 1848 
war H. Mitglied des Vereinigten Landtags, dann eine Zeit lang Mitglied ber preuß. Erften 
Kammer. Sein andauerndes Iutereffe für die Angelegenheiten Rußlands befundete er unter 
anderm durch die Schrift «Die Kriegsmacht Nuflands» (Berl. 1852) fowie neuerdings durch 
«Die ländliche Verfaſſung Rußlande» (Lpz. 1866). Im dem Werke «Das conftitutionelle 
Princip» (franz. und deutſch, 2 Bde., Lpz. 1865) ftellte er die Arbeiten verſchiedener Publi« 
ciften über den Conftitutionalismus zufanmten. 

Haydn (Joſ.), berühmter Componift, wurde in dem Dorfe Rohrau auf der Grenze von 
Ungarn und Defterreich 31. März 1732 geboren. Sein Bater, ein armer Wagner, fpiclte die 
Harfe und machte daraus einen Sonntagsverdienft, indem feine Frau dazu fang. Der fünf— 
jährige Knabe figurirte neben feinen Aeltern mit einem Bretchen und einer Ruthe, ald ob er 
die Geige fpielte. Ein Schulmeifter aus dem Städtchen Hainburg, den der Zufall zu einem 
biefer Concerte führte, glaubte bei dem Knaben mufitalifche Talente zu entdeden und erbot ſich, 
ihn in feine Schule aufzunehmen. Hier lernte H. Iefen und fchreiben; auch erhielt ex Unter» 
richt im Gefange, auf der Geige und andern Inftrumenten. Zwei Jahre hatte er dafelbft zu— 
gebracht, als der kaiſerl. Kapellmeifter von Reuter den achtjährigen Knaben zufällig kennen 
lernte und ihm eine Anftellung al8 Chorknabe in der Stephanskirche zu Wien verſchaffte. Ber 
reits in feinem 11.9. verfuchte fi) H. in 16ftimmigen Compofitionen. Mit feinen herrlichen 
Sopran verlor er jedoch im 16. 9. feine bisherige Stelle. Er gab nun Unterricht, fpielte im 
Orcheſter mit, befchäftigte fid) mit der Compofition und erwarb ſich auf diefe Weife noth« 
dürftigen Lebensunterhalt. Zu gleicher Zeit ftudirte er mit Sorgfalt die ſechs erften Sonaten 
von 8. Ph. E. Bad), die ihm zufällig in die Hände fielen. Seine Lage blich indeß mioslich, 
bis er das Glück hatte, ein Fränlein von Martinez, die bei Metaftafio lebte, zum Unterricht 
im Gefang und Klavier zu erhalten, wofitr ihm freie Wohnung und freier Tiſch gewährt 
wurde, Als aber feine Schülerin Wien verließ, war er wieder dem größten Elend preis« 
gegeben. In diefer Zeit wurde er mit Porpora befannt, der ihm in feinen Gingftunden zum 
Begleiten auf dem Klavier gebrauchte, und dem er felbjt niedere Dienfte Leiftete, nur um dabei 
von ihm in Gefang, Compofition umd ital. Sprache etwas zu lernen. Später nahm ein Fri— 
feur in der Peopoldvorftadt ſich feiner an. Dod) entfprang aus diefer Bekanntſchaft für H. ein 
Duell vieler Leiden, indem er defien Tochter heirathete, die feine ſchönſten Tage ihm verbitterte. 
Er war 18 9. alt, als er fein erfted Quartett componirte, das allgemeinen Beifall erhielt, ob- 
ſchon firenge Theoretifer daran vieles zu tadeln hatten. Der Baron von Fürnberg nahm ihn. 
nun mit edler Gaftfreiheit auf, und bald nachher wurde er Organift bei den Karmelitern in 

Eonverfationd»Leriton. Elfte Auflage. VH. 46 


122 Haydn (Johann Michael) 


der Leopoldvorſtadt. Vom Schauſpieler Kurz dazu aufgefordert, componirte er dann den 
aHinkenden Tenfelo, eine Oper, die ihrer ſatiriſchen Tendenz wegen nach der dritten Vor— 
ftellung verboten wurde. H. war bereits fo befannt geworden, daß er 1759 Muftfdirector beim 
Grafen Morzin wurde, worauf ihn dann 1760 der Fürft Eſterhäzy an die Spike feiner 
Hausfapelle berief. Für diefen fette H. feine Schönen Symphonien, eine Gattung, welche er 
eigentlich exft zu künſtleriſcher Bedeutſamkeit erhoben hat, und den größten Theil feiner herr: 
lichen Quartette fowie auch Mehreres fiir das Bariton, Auch componirte er in diefer Stel: 
lung, als fein Befchiiter die Abficht hatte, die Kapelle zu entlaffen, die unter dem Namen 
aH .s Abjchied» befannte Symphonie. Eine höchſt fchrwierige Aufgabe, die er aber überaus 
glücklich Löfte, war die Compofition ber «Sieben Worte des Erlöfers am Kreuze», die ihm 
1785 von einem Kanonikus zu Cadiz ilbertragen wurde, und die er urfprünglich blos für In— 
ftrumente fette, denen er erft fpäter die Eingftinnmen Hinzufügte, Indeß erft nad) dem Tode 
des Fürſten Efterhazy (1790), als er feiner Stelle, zugleich aber auch aller drüdenden Feffeln 
enthoben wurde, fing er an zu ahnen, was er vermöge. Mit dem Bioliniften Salomon ging er 
1791 nad) London, wo er die glänzendfte Aufnahme fand, und wohin er 1793 ſich zum zwei« 
ten mal begab. Bon England, wo er unter anderm von ber Univerfität Oxford zum Doctor 
der Muſik ernannt worden war, ging der Ruf H.'s aus, der ihm in feinem Vaterlande erft fpät 
allgemein zutheil wurde, wiewol man feine Verdienfte zu Feiner Zeit verfannte. Nachdem er 
1794 aus England zurückgekehrt, kaufte er fich in einer der Vorſtüdte Wiens ein Meines Haus 
nit einem Gärtchen. Hier componirte er die «Schöpfung» und die «ahreszeiten». Jenes 
Berk, in deffen Harmonien ein jugendliches Feuer ftrönt, verfaßte er in feinem 65.9. Die 
«Fahreszeiten» waren feine letzte Arbeit; er vollendete fie in elf Monaten. Uebrigens ift die 
Zahl feiner Werke fehr groß, obſchon er nie fchnell, fondern fehr bedächtig arbeitete. Er com 
ponirte 118 Symphonien, 83 Quartette, 24 Trios, 19 Dpern, 5 Oratorien, 163 Stitde 
für das Bariton, 24 Concerte fir verfchiedene Inftrumente, 15 Meflen, 10 Heinere Kirchen: 
ftüce, 44 Klavierfonaten mit und ohne Begleitung, 12 deutfche und ital. Lieder, 39 Kanong, 
13 drei» und vierftiimmige Gefänge, die Harmonie und das Accompagnement zu 365 altjchott. 
Liedern und außerdem eine große Anzahl Divertimenti, Phantafien und vierftimmige Stüde 
für Inftrumente. H. ift für die Inſtrumentalmuſik ein Mufter, und mit ihm beginnt eine neue 
Epod)e für diefelbe. Unerfchöpflic im Erfinden und Ausführen, ftets neu und eigenthümlich, 
überrafchend und befriedigend, wußte er mit fchöpferifcher Kraft den Zeitgeſchmack zu beherr- 
fchen. Durch feine Duartette und Symphonien wurde er gleichfam der zweite Schöpfer diefer 
Gattungen, die durch Mozart und namentlich Beethoven auf ihren Höhepunkt gebracht wurden. 
1808 ſchloß die Dilettantengefelfchaft in Wien ihre Winterconcerte mit einer glänzenden Aufs 
führung der «Schöpfung», zu weldyer er eingeladen wurde. Der ausgezeichnete Einpfang 
machte anf den ſchwachen, durch die Laſt der Jahre gebeugten Greis den auferordentlichften 
Eindrud. Aber noch tiefer erfchütterte ihm fein eigenes Werk, und bei der alles ergreifenden 
Stelle: «Es ward Licht», fühlte er ſich dergeftalt itberwältigt von der Gewalt der Harmonien, 
die er ſelbſt geichaffen, daß ihm die Thränen über die Wangen rollten und er mit emporge- 
hobenen Armen ausrief: «Nicht von mir, von dort kommt alles!» Den ihn beftürmenden Ge— 
fühlen unterliegend, nınfte ev hinweggetragen werden. Er ftarb zu Wien 31. Mai 1809. 
Vgl. Oriefinger, «Biographifche Notizen über H.» (Lpz. 1810); Bombet (Bayle), « Vie de H.» 
(Par. 1817); Groſſer, «Biographifce Notizen über 9.» (Hirfchb. 1826). 

Haydn (Johann Michael), des vorigen jüngerer Bruder, geb. zu Rohrau 14. Sept. 1737, 
gelangte ebenfalls feiner mufifalifchen Anlagen und befonders feiner fchönen Eopranftinıme 
wegen als Chorknabe an die Stephanskirche nach Wien und erhielt hier gründlichen Mufit- 
und Sculunterricht. Als ſchon anerkannt tüchtiger Componift und Orgelfpieler fam er 1763 
nach Großmwarbein als Mufikdirector des dortigen Bifchofs, und fünf Jahre fpäter ging er ale 
erzbifchöfl. Concertmeifter und Mufifdirector nad) Salzburg, in weldyer Stellung er, bei nur 
dürftigem Gehalte, bis zu feinem 10. Aug. 1806 erfolgten Tode and) geblieben ift. Einige 
Jahre vor feinem Ableben war er noch einmal in Wien, durfte hier mehrere feiner größern 
Kirchenfachen vor dem Hofe aufführen und erhielt vom Fürſten Efterhazy den Titel als Kapell- 
meifter. Das blich fo ziemlich die einzige Auszeichnung, welche dem ftillen und überbefcheidenen 
Manne in feinem Leben zutheil wurde. H. bewies ſich als tüchtiger Componift befonders im 
Fache der Kirchenmufil, in der ihm fogar fein Bruder Yofeph und Mozart den Vorrang über 
ſich einräumten. Im ganzen hatte er indeß bei weiten nicht die fprudelnde Genialität und Er- 
findumngsfitlle, die man an dem Bruder bewunderte, Die Zahl feiner Kirchencompofitionen ift 
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ſehr beträchtlich, und außerdem verfaßte er noch Syniphonien, Kammermuſikſachen u. f. w., 
fogar einige Opern. Das meifte davon ift Manufcript geblieben, hat auch überhaupt eine ver- 
hältnigmäßig nur geringe Verbreitung gefunden. 

Haydon (Benj. Rob.), engl. Hiftorienmaler, geb. 25. Yan. 1786 zu Plymouth, der Sohn 
eines Buchhändlers, begann nad) langem Wibderftreben des Vaters feine Studien 1804 zu Lon— 
don in der fönigl. Afadenie, mit welcher er jedoch fpäter zerficl. Eine feiner erften Arbeiten, zu 
ber er fich durch fleißiges Zeichnen der Elgin'ſchen Antiken vorbereitete, war Dentatus, für den 
ihm die Britiſh-Inſtitution 1810 den erften Preis zuerfannte. Dagegen machte ihm fein Mae— 
beth (1810 —12) großen Berdruß und brachte ihn, da der Befteller das bedungene Honorar 
nicht zahlen wollte und die Kritit das ganze Gemälde verwarf, in äußerfte Berlegenheit. In 
der mislichften Lage begann er fein Urtheil Salomo’s, das ihn wieder in Gunſt und aus der 
Noth brachte. Mit Wilfie reifte er 1814 nad) Paris, und nad) der Rückkehr arbeitete er, felbft 
zum Schaden feiner Gefundheit, mit eigenfinnigen Fleiße. Doch fein Beftreben, in der Hifto- 
rienmalerei Bedeutendes zu leiften, fand bei der herrfchenden Nichtung des Kunftgefchmads in 
England, die über der Porträtmalerei jene ganz vernadjläffigte, fo geringe Anerkennung, daf 
er fortwährend mit harten Entbehrungen zu kämpfen hatte. Selbft von den zum Anlaufe von 
Gemälden beſtimmten öffentlichen Fonds wurde zu feinen Gunften nichts verwendet, jo großen 
Beifall auch fein Urtheil Salomo’s, fein koloffaler Einzug Ehrifti in Jeruſalem (1820), Chri- 
ſtus am Delberge, Moſes, von Pharao entlaffen, und feine Auferwedung des Lazarus (1823) 
gewannen. Ein Aufenthalt im Schulögefängnig 1827 gab ihm den Stoff zu den beiden aus— 
gezeichneten Gemälden The mock election und The chairing of the members, in denen wahr: 
haft Hogarth'ſche Laune Herrfcht. Seinen Ruhm erhöhten endlich die beiden meifterhaften Bil- 
ber; Napoleon, den Sonnenuntergang betradhtend, und der Tod des Eufles (1832). Von hier 
an ging e8 indeffen abwrts mit den Leiftungen des Künftlers, wie feine Verſammlung der 
Abgeordneten zur Abichaffung der Eflaverei (1840), ein Bild von koloſſaler Dimenfion und 
mit 130 Porträts, und fein Wellington zu Pferde (1842) beweifen. Seine legten Werte er- 
mangeln aller Wahrheit. Mit Nahrungsjorgen kämpfend und in feinem Ehrgeiz getäufcht, ent— 
leibte ſich H. 22. Juni 1846. Bon feinen literariſchen Arbeiten find die «Lectures on frescon» 
(Fond. 1842) und «Lectures on painting and design » (2 Bde., Yond. 1844 —46) die be» 
fannteften. Seine Autobivgraphie gab Taylor heraus (3 Bde., Lond. 1853). 

Haynan (Iulius Zalob, Freiherr von), öfterr. General, jüngerer Sohn des Kurfürften 
Wilhelm I von Heffen und der Fran von Lindenthal (geborene Rebelka Nitter, Tochter eines 
Apothelerd zu Haynan in Schlefien), geb. 14. Oct. 1786 zu Kafjel, trat 1801 in öfterr. 
Dienfte und wohnte den Feldzügen von 1805 und 1809 bei. 1813 zum Major ernannt, be- 
theiligte er fi) als folder an den Kämpfen der öfterr. Armee in Befreiungsfriege. Erft 1823 
wurde er Oberftlientenant, 1830 Oberft, 1835 Oeneralinajor. In diefer Eigenschaft fam er 
als Brigadier nad) Italien, wurde dann 1844 zum Yeldmarjchallientenant und Divifionär in 
Inneröſterreich erhoben, 1847 aber als Divifionär nad) Temesvar verfegt. Zwei Jahre zuvor 
war er zum Juhaber des 57. Infanterieregimentd ernannt worden. Beim Ausbruche des 
Kriegs in Italien 1848 bot er freiwillig feine Dienfte an und war namentlich bei den Ereig- 
niffen des Juli und Aug. thätig. Während die Hauptarmee ausrückte, um die Piemontejen 
bei Cuſtozza zu fchlagen, fungirte H. als Kommandant in Verona. Als folder ſchickte er auf 
eigene Hand in der Nacht vom 24. auf den 25. Juli eine Brigade nad) Sommmacampagna, 
wodurch er viel zum Siege der Defterreicher beitrug. Ein glückliches Gefecht bei Yonato und bie 
Beſchießung von Peschiera vermehrte fein Anfehen als General, und der Kaiſer ertheilte ihm 
nach dem Waffenftillftande den Maria-Therefia- Orden. Mit eiferner Strenge hielt 9. dann 
die Ruhe in Bergamo und Brescia aufrecht und züchtigte Ferrara. Als fid) nad) Wieder: 
beginn des Kriegs im März 1849 in Brescia der Aufitand erhob, dem die Brigade Nugent's 
nicht zu unterdrüden vermochte, brach H. raſch von Padua auf und ſchloß die Stadt ein. Es 
beganı nun bei dem heftigen Widerftande der Infurgenten (31. März und 1. April) ein Kampf, 
zu dem fich in der neuern Kriegsgefchichte wenig Seitenftüde finden. Nach einem mörderifchen 
Straßengefecht und einer verheerenden Beſchießung ward die Stadt erftürmt und hart gezitch- 
tigt. H. felbft fagt in feinem Bericht: «Ic befahl, daß feine Gefangenen gemacht, jondern 
jeder augenblidlid) niedergemacht würde, welcher mit den Waffen in der Hand ergriffen würde; 
die Häufer, aus denen gefchoffen wurde, befahl ich, in Brand zu fteden.» H. war bei der De: 


lagerung von Benedig beichäftigt, als ihn cin faiferl, Handbillet nach Ungarn rief und ihm 
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im Mai 1849 nit der Würde eines Feldzeugmeiſters das dortige Obercommando übertrug. 
Gegen Ende Juni fette fi) die Hauptarmee in Bewegung, und bald redhtfertigte der Ober: 
anführer die getroffene Wahl. Die Erftürmung von Raab, das Vorrücken nady Süden unter 
großen Schwierigkeiten de3 Yandes und Klimas, bie Defegung von Szegedin (2. Aug.), die 
Kämpfe an der Theiß (9. Aug.), die Temesvar dem Sieger in die Hände lieferten, waren H.'8 
Werk. Obwol Görgei (f. d.) durd) den Schritt von Vilagos den Ruhm des Siegs den Auffen 
einzuräumen fchien, war doc) der Ausgang des Kampfs vorzugsweife den Erfolgen H.'s zu— 
zufchreiben. Während er dafür mit neuen Ehren ausgezeichnet ward, fehlte es nicht an Tadel 
über die blutige Strenge, womit 9. inmitten de8 Kampfs und nad) dem Siege verfuhr. Das 
größte Aufſehen erregten die Erecutionen, die 6. Det. in Pefth und Arad an den hervorragend: 
ften Führern der ungar. Revolution volljogen wurden, Nach dem Kriege führte H. in Ungarn 
eine faft unbefchränfte Militärdictatur. Sein Berfahren brachte ihm jedoch ſchließlich in Con— 
flict mit der minifteriellen Autorität, und er ward 6. Juli 1850 plöglid) feiner Vollmachten 
enthoben. H. zog fich feitdem ins Privatleben zuriid und wählte Graz zu feinen Aufenthalt. 
Sein Name fam wieder in Erinnerung, als er im Sept. 1850 auf einer Reife im Auslande 
zu London bei der Befihtigung der Brauerei von Barclay und Perkins vom Pöbel gemis— 
handelt ward, ohne daf die brit. Negierung ſich beeilte, ihm Genugthuung zu geben. Im 
Aug. 1852 unternahm er eine Reife nad) Frankreich und Belgien, auf weldjer er abermals, 
namentlid) zu Britffel, die Ungunft des Volks erfuhr. Er ftarb zu Wien 14. März 1853. — 
Sein älterer Bruder, Wilhelm Karl, Freiherr von H., geb. 1779, kurheſſ. General 
lieutenant, wurde 1847 wegen Altersſchwäche in den Nuheftand verfegt und Iebte als Privat- 
mann pietiftiichen Neigungen. Als ſich 1850 fein höherer Offizier fand, der den vom Minis 
fterium Haffenpflug über das Land verhängten Belagerungsftand fowie die Maßregeln gegen 
das verfafjungstreue Offiziercorps handhaben mochte, ernannte mand. 30. Sept. zum Ober: 
befehlshaber der Armee. Trotz ferner Willfährigkeit vermochte er jedoch der Aufgabe nicht 
nachzukommen und ſah fich wieder befeitigt. Er ftarb 21. Yan. 1856. — Friedrid Wil— 
helm Karl Eduard, Freiherr von H., des vorigen Sohn, geb. 5. Dec. 1804 zu München, 
machte ſich ebenfalls befannt durd) feine Mitwirfung beim Verfaſſungsumſturze in Kurheffen. 
Er trat 22. Febr. 1850 als interimiftifcher Kriegsminifter in das Minifterium Haffenpflug 
und wurde 1853 als Generalmajor zum Wirkl. Minifter ernannt. Mit Haffenpflug mußte 
er 4. Oct. 1855 das Minifterium niederlegen. Doch erfolgte dafiir feine Beförderung zum 
©enerallieutenant. Infolge eines ConflictS mit dem verabjchiedeten Hauptmann Dürr, ber 
ihm in der anonymen Broſchüre «Staatsdiener und Staatsſchwächen der Gegenwart» (Frankf. 
1862) Feigheit vorgeworfen, fchied H. 3. Jan, 1863 aud) aus dem kurheſſ. Militärdienfte. 
Bald darauf, 24. Jan., machte er feinem Peben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende, 
Hazardfpiele nennt man diejenigen Spiele mit Karten, Würfeln, Kugeln oder Nummern, 
deren Ausgang nicht durch die Kunſt des Spielers bedingt ift, fondern blos vom Zufall ab» 
hängt, 3. B. Faro, Biribi, Rouge et noir, Vingt-un, Baflette, Schnitt, Landöknecht, Grob» 
häufern, Paſchen, Roulette, Lotto u. f. w. Daß bei den H. der Spielende (Pointer) gegen 
den Bankier oder Bankpalter im Nachtheil fteht, ift eine ausgemachte Sache. Denn abgejehen 
davon, daß mehrere derjelben, wie 3. B. das Faro und Vingt-un, geradezu auf den Vortheil 
de8 Banliers berechnet find, ift aud) der Pointeur in der Negel den Einwirkungen der Leiden- 
ſchaft in weit höherm Grade ausgeſetzt als der Bankier. Hierzu kommen nod) bei den andern 
Spielen zahlloje Betrügereien der handwerksmäßigen Spieler. Während die H. den VBermögene- 
zuftand der Spielenden zerrütten, wirken fie bei dem Spieler aud) höchſt nachtheilig auf die 
Sittlichfeit. Deshalb find die H. im allgemeinen von jeher vom Etaate verboten und beftraft 
worden, Nach röm. Nechte unterlag das Haus, in welchem Hazardipielende betroffen wurden, 
der Confiscation. Im Spiel erworbene Forderungen können nicht eingeflagt, dagegen Spiel. 
verlufte zuriichgefordert werden. Die neuere europ. Geſetzgebung ift jedoch in Hinficht der 9. 
eine verjchiedene. Während in einigen Staaten die H. erlaubt oder wol gar zum Vortheile 
des Staats verpachtet find, indem man es für weniger ſchädlich Hält, öffentlich als insgeheim 
zu fpielen, beftehen in andern Staaten ftrenge Verbote der H., ohne daß es darım gelungen 
wäre, fie ganz zu unterdrücken. Die öffentlichen H. follen ſchon gegen Ende des 12. Yahrh. 
in Italien, und zwar zuerſt in Venedig aufgekommen fein. In Frankreich, wo es früher in 
faſt allen großen Städten privilegirte Spieldäufer gab, find alle öffentlichen Spielhäufer feit 
dem 1. Yan. 1839 gefchlojien, fodaß die franz. Bankhalter, wie Benazet, Chabert, Devanız 
und Gebrüder Blanc, genöthigt waren, ſich nad) Deutfchland zu wenden. Allein auch im 
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Deutichland, wo überdies die H. blos in einigen Staaten, nur an beftiimmten Orten und 
gewöhnlich aud) da nur zu beftimmten Zeiten erlaubt. und privilegirt find, 3. B. in Bädern, wie 
Homburg, Baden-Baden, während ber Meffen, Jahrmärkte, Vogelſchießen u. f. w., hat das 
erwachte fittliche Gefühl in der neueſten Zeit ſich allenthalben gegen die H. ausgeſprochen. 
1848 erflärte dad deutſche Parlament alle zur Haltung öffentliher Spielbanken ertheilten 
Privilegien als unſittlich und gemeinfhädlich fir nichtig und verbot die H. für den ganzen 
Unfang des Reichs, Das NReihsminifterium Tieß die Bank zu Homburg, die jenem Verbote 
nicht Folge Leiftete, durch Soldaten aufheben; allein die weitere Durchführung der Maf« 
regel unterblieb infolge der allgemeinen polit. Reaction. Wo das Hazardfpiel nicht erlaubt 
ift, da beftraft die deutſche Particulargefeggebung die Bankhalter mit Confiscation ber Banf, 
außerdem noch fowol diefe ald den Wirth oder den Eigenthümer des Haufes, weldyer fpielen 
Täpt, und die Spielenden felbft mit Geld und Gefängniß meift im polizeilichen Wege. 
Hazlitt (William), engl. Literator, geb. 10. April 1778 zu Maidftone in der Graffchaft 
Kent, widmete ſich zuerft der Malerei, wendete ſich aber der fchriftjtellerifchen Laufbahn zu und 
wurde 1808 Berichterftatter über die Parlamentsverhandlungen fiir «Morning Chronicle» und 
andere Zeitungen. Diefe Beſchäftigung veranlaßte ihm zur Herausgabe einer Auswahl der 
beten Parlamentsreden von Karl's I. Regierung bis auf die damalige Zeit unter dem Titel 
«The eloquence of the British senate» (2 Bde., Lond. 1808). Seine engl. Sprachlehre 
(Lond. 1810) machte die Anſichten des geiftreichen Horne Tooke dem größern Publikum zu- 
gingliö Mehrere feiner in Zeitfchriften zerftreuten Auffäge iiber Politik, Theater und bildende 
unft fammelte er in der von ihm in Verbindung mit Leigh Hunt herausgegebenen «Round 
table» (2 Bde., 1817), und feine dDramaturgifchen Anſichten legte er in der Schrift «Charac- 
ters of Shakspeare's plays» (Pond. 1817) nieder, die feine Blicke enthalten, ohne immer in die 
Tiefe de8 Dichters einzubringen. Außerdem erfchienen von ihm: «View of the British stage» 
(2ond. 1818); «Lectures on the British poets» (%ond. 1818); «Table talk» (Pond. 1821); 
«The spirit of the age» (?ond. 1825); «The plain speaker» (Pond. 1826); «Life of Napo- 
leon» (4 Bbe., Lond. 1828; neue Aufl, 1852; deutjch von Sporſchil, 2 Bde., Lpz. 1835; 
2. Aufl. 1840), woburd er namentlich auch in Deutfchland dem größern Publikum befannt 
wurde, und «Notes of a journey through France and Italy». Sein letztes Werk waren bie 
Bemerkungen über Kunft und Künſtler enthaltenden « Conversations of James Northeote» 
(Lond. 1830). Er ſtarb zu London 18. Sept. 1830. H. war ein Dann von entfchiedener 
Genialität und ftarfausgeprägten liberalen Anfichten, die in Verbindung mit der Fauftifchen 
Schärfe feines Ausdruds ihm Heftige Anfeindungen zuzogen und verhinderten, daß feine lite» 
rarifchen Verdienfte während feines Lebens Anerkennung fanden. Seinen Nachlaß («Literary 
remains», 2 Bde., Pond. 1836) hat fein Sohn herausgegeben. — William Carem H., 
Enkel des vorigen, geb. 22. Uug. 1834, ift Berfafjer einer Befchreibung der brit. Colonien an 
ber Weftfüfte von Amterifa («British Columbia and Vancouver’s Island», Fond. 1858) und 
der von fleifigem Quellenſtudium zeugenden «History of the Venetian republic» (2 Bde., 
Lond. 1857; 2. Aufl, 4 Bde., Yond. 1860). 
end (Sir Francis Bond), engl. Schriftfteller und Politiker, wurde 1793 geboren, trat 
als Offizier in die Armee und ftieg bis zum Major. 1816 verheirathete er fich mit einer Schwe— 
ſter des fchott. Lord Somerville. Eine Reife nad) Südamerika ward Beranlaffung zu den 
«Rough notes taken during some rapid journeys across the Pampas» (Pond. 1826; 4. Aufl. 
1847), die fich durch Frifche und Originalität des Stils empfahlen und zur Einführung eines 
neuen Geſchmacks in der Touriftenliteratur beitrugen. Sodann fehrieb er feine launigen, aud) 
ind Deutjche überfegten «Bubbles from the brunnens of Nassau» (Pond. 1833). Er beflei= 
bete die Stelle eines Aſſiſtenz-Armencommiſſars in der Graffchaft Kent, als er plötzlich im Det. 
1835 zum Gouverneur von DObercanada ernannt wurde. Hier zeigte er zwar raftlofe Thätig- 
keit, Entfchloffengeit und guten Willen, was die Negierung auch durch feine Erhebung zum 
Baronet (22. Mai 1837) anerfannte, veranlaßte aber unter allerdings ſchwierigen Berhält- 
niffen durch falfche Mafregeln den Ausbruch eines Aufruhrs, der ihn im März 1838 zur 
Nicderlegung feines Amts bewog. Wider‘ die gegen ihn erhobenen Anfchuldigungen fuchte er 
ſich in einer «Narrative» zu rechtfertigen, die das feltfamfte Gemiſch von Politit und Polemit, 
von Ernſt und Scherz, von Wahrheit und Dichtung ift und daher den Zived, den Berfaffer in 
der öffentlichen Meinung zu rehabilitiren, nicht erreichte. Die polit. Yaufbahn H.’8 war hier- 
mit beendet. Seine Anſchauungen des canadifchen Lebens legte er in einem Werke «The emi- 
grant» (Pond, 1846; 6. Aufl: 1852) nieder, das neben manchen Ercentricitäten viele an« 
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ziehende Details enthält. Nachdem er in deut «Defenceless state of Great Britain» (Lond. 
1850) die Gefahren einer franz. Invafion mit Icbhaften Farbeu gefchildert, trat er nach dem 
Staatsftreicd vom 2. Dec., von deſſen Präliminarien er Augenzeuge gewefen, mit «A faggot 
of French sticks, or Paris in 1851» (2 Bde., Lond. 1852; 3. Aufl. 1855), hervor, in wel⸗ 
em er ſich als entfchiedener Lobredner Ludwig Napoleon’s zeigte. Ein neueres, jehr anziehend 
gejchriebenes Werk it «Ihe horse and his rider» (Yond. 1861). 

Hebamme ift eine Frau, die den Beruf hat, Frauen in Kindesnöthen beizuftehen. Die 
Befugniffe der H. und die Anfprüche am diefelben find in dem verjchichenen Staaten verſchie— 
den, worüber die Hebammenordnungen gefegliche Beſtimmungen aufjtelen. Im allge 
meinen hat die H. nichts weiteres zu thun, als die ohne Kunſthillfe vor fich gehende Geburt 
abzırwarten und nad) derfelben dem Kinde und der Mutter die erfte nothwendige Pflege ange- 
deihen zu laffen. In den meijten Staaten muß die H. aber auch aus der Unterſuchung der 
Schwangern das Ende der Schwangerſchaft angeben und zugleich beftimmen fönnen, ob bei der 
Geburt Kunftgiilfe nöthig fein wird oder nicht. Diefelbe hat ferner deu Gaug der Geburt zu 
überwachen, bei Negelwidrigfeiten die Hinzuziehung eines Arztes anzuordnen und um Noth- 
falle die erfte Hilfe zu leiſten (3. B. Blutungen zu ftillen). Da die H. meijt den untern Ge— 
ſellſchaftsklaſſen angehören, fo können ſchon deshalb keine größern Anſprüche an ihre Wirk- 
famfeit gemacht werden. Doch verdienen hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtungen einzelner 
ſolcher Frauen (Juſtine Siegmund, von Siebold, Bourgeois, Lachapelle) rühmende Anerken— 
nung. Auch find die H. berechtigt, die Nothtaufe zu vollziehen. Ferner werden fie zu unter- 
geordneten medie. Dienftleiftungen bei Frauen benugt, welche der Arzt bei Männern entweder 
jelbjt ausführt oder durd, Gehülfen ausfithren läßt, 3. B. zum Abnchmen des Harns, Setzen 
von Klyftieren, Schröpfen u. ſ. w. Viele Aerzte wollen die Thätigfeit der H. fo weit eingefchränft 
willen, daß feine Geburt ohne die Controle eines Arztes vor ſich gehen foll, ja daß die H. blos 
die unmittelbaren Anordnungen des Arztes auszuführen hätte. Auf alle Fälle ift es zweck⸗ 
mäßig, die Thätigfeit der meiſt zu Uebergriffen fehr geneigten H. auf das geringfte Maß zu 
beſchränlen. Geſchult werden die H. in eigenen, an Univerjitäten und in größern Städten zu 
diefen Zwed errichteten Yehranftalten (Gebärhäufern, Hebammenſchulen). 

Hebbel (Friedr.), einer der namhafteften neuern deutichen Dichter, geb. 18. März 1813 
zu Wefjelburen in Dithmarſchen, Sohn eines Landmanns, wuchs in feiner abgeichloffenen, an 
bedeutenden Bollserinnerungen reichen Heimat bei dürftiger Bildung und fat gänzlichem 
Mangel an geijtiger Anregung heran, Im Alter von 15 9. wurde er Schreiber bei dem 
Kirchſpielvogt feiner Heimat; doch genügte diefe Lage dem ſich immer mächtiger regenden Ta- 
lente nicht lange, Er trat brieflich mit Uhland in Verbindung und fandte einige feiner Ges 
dichte an Amalie Schoppe in Hanıburg, die dem jungen Dichter bald die lebhafteſte Theilnahme 
zuwandte. So kam 9., bereits 22 I. alt, nad) Hamburg, bereitete ſich Hier fiir ben Beſuch 
der Univerfität vor und widmete fid) daun zu Heidelberg und München dem Studium der 
Philoſophie, Gefchichte und Yiteratur, Nachden ev 1841 zu Minden promovirt, Eehrte er 
nad) Hamburg zuriick und trat Hier mit feinem Trauerfpiel «uditg» (Hamb. 1841) hervor, 
welches zuerjt auf jein Talent aufmerkſam machte. 1842 wandte er fid) nad) Kopenhagen, wo 
er in nähere Beziehungen zu Thorwaldfen und Dehlenfcläger trat und vom König von Däne— 
mark ein Keijeftipendium erhielt. H. wandte fi) nad) Paris, lebte dann eine Zeit lang in Ita— 
lien, befonders zu Rom, Pifa und Palerıno, und kam auf der Rückreiſe im Frühjahr 1846 
nad) Wien. Hier feflelte ihn das Spiel, bald die Perföulichkeit der begabten Schaufpielerin 
Chriſtine Enghaus (geb. 9. Febr. 1817 zu Braunfchweig), mit der er jich im Mai deffelben 
Jahres vermühlte. Er nahm nun feinen bleibenden Wohnfig in Wien, lebte aber feit 1855 
während des Sonmters auf einer Heinen Billa am Gmundenerſee. Nad) langwierigen Leiden 
ftarb er 13. Dec. 1863 zu Wien, H. war ein nad) dem Höchften firebender Geift von echt 
künftlerifcher Begeijterung, von gewaltiger Kraft der Phantafie und von großem Ernſt des 
Denkens. Unter feinen dichterifchen Werken nehmen feine Dramen den erften Wang ein, An 
feine Tragödie «Judith» jchloffen ſich zunächſt an «&enoveva» (Hamb. 1843) und «Maria 
Magdalena» (Hanıb. 1844), ein bürgerlicyes Trauerfpiel mit theoretiſch-kritiſchem Vorwort. 
Eine zweite Reihe bilden « Heroded und Mariammne» (Wien 1850), «DSulia» (Ypz. 1851), 
«Michel Angelo » (Wien 1855), « Agnes Bernauer » (Wien 1855) und « Gyges und fein 
Ring» (Wien 1856). H.'s letztes Stüd waren «Die Nibelungen» (2 Bde., Hamb. 1862), 
eine Tragödie in drei Übtheilungen, von denen die zweite, «Siegfried's Tod», in ihrer Compo— 
fition die gelungenfte und bühnengerechteſte iſt. Sein bis auf einige Hauptjcenen vollendeter 
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« Demetrius» (Hamb. 1864) ward erft nad feinem Tode veröffentlicht. Als Dichter knüpfte 
H. an die Richtung Grabbe’s (f. d.) an. Er theilt mit diefem die große Vorliebe für das 
Aufergewöhnliche, Abnorme, Bizarre, bewegt ſich ebenfalls in Extremen und verfehlt deshalb 
die rechte Mitte der Schönheit und Fnftlerifchen Harmonie. Dennoch ift er ein Dramatiker 
von kühnen und großen Intentionen, von energifchem Gepräge des Ausdruds und von ſicherer 
Eonfequenz der dramatifchen Motivirung. Mit feinem fcharfen Kunftverftande ftrebt er nad) 
organischen Schöpfungen und deren ardjiteftonifcher Vollendung. In der Wahl der Stoffe zeigt 
er fic freilich parador und in ihrer Ausführung oft fchroff und verlegend. Den höchſten künft« 
Terifchen Werth dürften unter feinen Dramen wol «Maria Magdalena» und «Die Nibelungen» 
beanfprucdjen. H.’8 beide Luftfpiele «Der Diamant» (1847) und «Der Nubin» (1851) erinnern 
an bie romantifchen Komödien im Tied’ichen Stil und die Märchendramen Dehlenjchläger's. 
H.8 Iyrifche Gedichte (Gefammtausgabe, Stuttg. 1857) find voll Wohllaut und tief poetifcher 
Schönheit, feine Sonette und Epigramme gedanfenreich, aber oft von paradorer, oft herber 
Horn. In feinem Heinen Epos «Mutter und Kind» (Hamb. 1859) hat er einfache, allgemein 
menschliche Motive in dichterifch anfprechender Weife behandelt. Eine Gefammtausgabe won 
9.8 Werken erfchien zu Hamburg (1865 fg.) 

ebe, bei den Römern Juventas, Göttin der Jugend, war die Tochter des Zend und 
der Here (Juno), die Gemahlin des Herafles, nachdem diefer mit der Here verjöhnt und unter 
die Unfterblichen aufgenommen worden, und die Mundfchenfin im Olymp, bis Zeus dem von 
der Erde entführten Ganymed jenes Amt übertrug. Nach Apollodor zeugte Herakles mit ihr 
zwei Söhne, den Aleriares und Anitetos. Bei Homer erfcheint fie ftets ald Dungfrau. In 
Athen Hatte fie mit Herakles gemeinfchaftliche Altäre, Abbildungen von ihr find felten; zu 
erkennen ift fie an der Trinkſchale. 

* ‚ der 6. Heine Planet (Planetoid) zwiſchen Mars und Jupiter, wurde von Henle in 
Driefen 1. Juli 1847 entdedt. Seine mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 50,1 Mill, 
geogr. M., die Umlaufszeit um die Sonne 3 3. 283 Tage. Die Bahn iſt eine Ellipfe, beren 
Ercentricität gleich O,20, und welche gegen die Efliptit unter einem Winkel von 14° 47’ ges 
neigt ift. Die Länge des auffteigenden Knotens (Durchſchnitt der Bahnebene mit der Eflipt:f) 
ift gleich 138° 39, 

— Den H., als die einfachſte, aber zugleich auch wichtigſte mechan. Vorrichtung, denkt 
man ſich in der mathem. Theorie unter der Geſtalt einer geraden, unbiegſamen und gewicht 
loſen Linie, welche um irgendeinen in ihr liegenden unbeweglichen Punkt drehbar ift. Die 
Abftände zwifchen diefem Drehpunfte (Hypomochlium) und den Angriffspunften der auf den 
H. wirkenden Kräfte nennt man Hebelarme. Im einfachſten und gewöhnlichiten Falle find 
zwei Kräfte am H. thätig, welche entweder wirklich Gewichte oder ihrer Intenfität nad) durch 
Gewichtgrößen auszudrüden find, und von denen die eine die zu hebende Laft oder einen zu 
tibertwindenden Widerftand darftellt, die andere dazır dienen foll, die Lat entweder in Ruhe zu 
halten oder mittel8 des H. zu bewegen. Die Angriffspunkte der Laft (des Widerftandes) und 
der entgegenwirfenden Kraft pflegt man Laftpumft und Kraftpunft zu nennen. Liegen Kraft 
und Laſtpunkt auf derfelben Seite von Drehpunkte aus, fo heißt der H. einarmig; liegen fie 
auf entgegengefegten Seiten, fo nennt man ihn zweiarmig. Der zweiarmige H. ift entweder 
ar oder ungleicharnig, je nachdem die Hebelarme vorn gleicher oder von ungleicher 
änge find. Beim einarmigen H. fann entweder der Straftpunft oder der Yaftpunft näher am 
Drehpunfte liegen. Erfolgt durch die Eimwirfung von Kraft umd Laſt, welche den H. um fei- 
nen feften Punkt zu drehen ftreben, wirklich eine Bewegung deſſelben, fo ftehen die dabei von 
Kraft und Laſt durchlaufenen Wege in dem geraden Verhältniffe der Länge ihrer Hebelarme; 
und zur Erhaltung des Ruhezuftandes (des Gleichgewichts) verhält ſich die Größe der Kraft 
zur Größe der Lat wie die Lünge des Hebelarmes der Ietern zur Länge des Hebelarınes der 
erftern. Daher fommt die Möglichkeit, mittel des H. durch geringe Kraft große Laften zu 
überwinden, wobei leßtere aber eine entfprechend Heine oder langjame Bewegung empfangen; 
andererfeits mit geringer Bewegung der Kraft große Bervegungen einer Laft zu erzeugen, wobei 
aber die Laft nur entfprechend Kein fein kann. In der Ausführung erfcheint der H. als eine 
verschieden geftaltete, oftmals gebogene Stange, und fein Drehpunkt wird durch einen in Lagern 
drehbaren Zapfen oder durch eine einfache Unterlage gebildet. Zahllofe Werkzeuge und Ma» 
Icdhinentheile wirken als H. Der gleicharmige H. findet am wenigften Anwendung, weil er 
weder eine Kraftfparung noch einen Gewinn an Gefchwindigfeit der bewegten Lajt gewährt, 
alſo im Maſchinenweſen nur dazu dienen kann, eine ihm mitgetheilte Bewegung in umgelehrter 
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Richtung weiter zu übertragen: das befanntefte Beifpiel ift der Balken einer gewöhnlichen 
Scjalenwage. Ungleiharmige H. bieten die Schnellwage, die Zangen, Scheren, Brecheifen, 
Hebebäume und Schaufeln dar. Einarmige H. find z. B. die Meſſer an den Hädjelfcyneib- 
laden, die Nußfnader, Citronenprefien u. f. w. Bilden die Hebelarme miteinander cinen 
Winkel, in deſſen Spige der Drehpunkt liegt, fo entfteht der Winfelhebel, wie man ihn 3. B. 
an Klingelzügen findet. Zuweilen fett man zwei oder mehrere H. derartig miteinander im 
Berbindung, daß die Kraft am erften, die Faft am legten wirkfam ift; folche zufammengefette 
9. kommen an den Brüdenwagen, in den Stechſchlöſſern der Scheibengewehre u. ſ. w. vor. 
Auf die Geſetze des H. find die Rollen der Flaſchenzüge, die Seil» oder Niemenfheiben und 
verzahnten Näderwerfe fowie die Haspel und Erdwinden zurüdzuführen. 

— (30H. Pet.), deutſcher Dialektdichter, geb. zu Baſel 11. Mai 1760, erzogen zu 
Haufen unweit Schopfheim im Badifchen, wohin fic feine armen Aeltern gewendet hatten, 
empfing feine Borbildung in Lörrad) und Karlsruhe und ftudirte in Erlangen. Hierauf wurde 
er Lehrer am Pädagogium zu Lörrach, 1791 Lehrer am damaligen Gymnaſium zu Karlsruhe 
mit: dem Prüdicat eines Gubdiafonus, Er erhielt 1805 den Titel als Rirchenrath, wurde 
1808 Director de8 nunmehrigen Iyceums, 1809 Mitglied der evang. Kirchencommiffion und 
1819 Prälat. Auf einer Reife ftarb er zu Schwegingen 22. Sept. 1826. Für feine berühmten 
a Allemanniſchen Gedidjtes (Karldr. 1803; 11. Aufl., Aarau 1860) wählte H. die naive, beweg- 
liche und ſchalkhafte Mundart, welche in mancherlei Abwechſelungen in einem großen Theile 
Schwabens, namentlich in dem Winkel herrfcht, den ber Rhein bei Bafel bildet. Diefelben ent» 
halten treffliche Naturſchilderungen, idyllenartig gehaltene Sittengemälde aus dem bäuerlichen 
Leben und durch naive Anfchaulichkeit und Gemütglichkeit der Naturauffaffung ausgezeichnete 
Lieder im echten, doc) verfeinerten Vollsgeſchmack. Unter den verfcjiedenen hochdeutfcyen Be— 
arbeitungen der Lieder, in denen fie jedod) viel von ihrer naiven Frifche eingebüßt, ift die von 
Reinick (3. Aufl., Lpz. 1859) hervorzuheben. H.'s VBoltsichriften: «Der rheinländ. Hausfreund, 
oder: Neuer Kalender mit Ichrreichen Nahrichten und luftigen Erzählungen» (Karler. 1808— 
11; 3. Aufl, Stuttg. 1827), «Das Schagkäftlein des vheinländ. Hausfrenndes» (Tüb. 1811; 
zulegt Stuttg.1850) und «Die biblifchen Gejchicten» (2 Bde., Stuttg. 1822; 2. Aufl. 1824) 
find Mufter voltsthünficher Darſtellung. Auch ſchrieb er einige hübfche Lieder und befonders 
treffliche Räthſel in Hochdeutfcher Sprache. Goethe's in der «Jenaiſchen allgemeinen Piteraturs 
zeitung» mitgetheilte Necenfion über die zweite Auflage der «Allemannifchen Gedichte» trug viel 
dazu bei, den Berfaffer den Ruhm, den er verdient, zu fihern. H.'s «Sämmtliche Werte» find 
wiederholt aufgelegt worden (zuletzt 3 Bde., Karlsr. 1846— 47). Sein Leben befchrieb I. ©. 
Schultheiß (Heidelb. 1831). Bgl. Beder, «fjeftgabe zu H.'s 100. Geburtstage» (Baf. 1860). 

Hebelade. Wenn mit dem Hebel eine große Laft gehoben werden foll, fo muß der Hebel- 
arın derjelben in Berhältuiß zu dem der Kraft jehr kurz fein, und es geht daraus hervor, daf 
man mit den gewöhnlichen Hebebäumen eine Laft nur auf eine fehr geringe Höhe heben Fann. 
Diefer Umftand Hat auf die Erfindung der H. geführt, welche eigentlich nichts andere ift als 
ein Hebel (f. d.), bei welchem der Unterftügungspunft nad) und nach immer höher gerückt wird, 
je höher die Laft fteigt. Die gewöhnliche H. beftcht aus zwei ftarken, etwa 10—12 Zoll brei- 
ten und 6 F. hohen Bohlenwänden, welche oben und unten durch ein 4 Zoll dides Bohleuſtück 
ausceinandergehalten werben, ſodaß das Ganze einen Kaften mit zwei offenen Seiten bildet. 
Die breiten Bohlen find mit zwei Reihen Löchern in «—Szölliger Entfernung dergeftalt durch- 
bohrt, daß die Pöcher der einen Reihe auf die Zwifchenräume der andern treffen. Durch diefe 
Löcher wird nun ein Bolzen geſteckt, welcher den Unterftügungspunft des Hebels bildet, ber 
zwijchen den Wänden fpielt, Hat man nun mittel® des Hebels, wo der Bolzen im unterften 
Loche ber äußern Neihe ftedt, die Laft möglichit hoch gehoben, fo ſteckt man einen zweiten Bols 
zen in das zunächſt unter dem Hebel befindliche Loch der innern Neihe, hebt dann den Hebel 
fo Hoc, daß mau den erften Bolzen in das nächſt obere Loch der äußern Neihe fteden kann, 
wo leterer dann wieder als Unterſtützungspunkt zur weitern Hebung der Laft dient, bis man 
den ziveiten Bolzen in das. nächſt höhere Loch der innern Reihe bringen fann, und fo fort, bie 
man die Laft genug gehoben hat. Die eifernen H. beftehen aus einer Stange, welche ſenkrecht 
auf einem breiten Fuße fteht. Sie ift an den beiden gegenüberliegenden Seiten wie eine Süge 
gezahnt, und in diefe gezahnten Einfchnitte legt fic, der Hebel mittel8 Gabel und Bügel immer 
höher und höher ein, welche demnach die immer wechjelnden Unterftügungspunkte abgeben. 
Die vorn am Hebel figende Gabel umfchließt die gezahnte Stange, und an jeder Seite diefer 
Etauge geht von der Gabel ein beweglicher Bitgel in die Höhe, der in die Zähne faßt. Der 
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vordere Bügel ift mit dem Hafen verbunden, woran die Laft hängt. Drüdt man den Hebel 
nieder, fo legt fich fein vorderer Bügel immer in einen höhern Zahn ein, und der hintere Bitgel 
dient während diefer Zeit als Unterlage. 

Heber nennt man einen Apparat, um mittel® des Luftdrucks Flüffigkeiten zu Heben oder 
über den Rand eines Gefäßes ausfliegen zu laffen. Das einfachfte diefer Inftrumente ift der 
fog. Stehheber. Derfelbe beftcht aus einer engen, langen Röhre, welche oben und unten 
offen ift, nahe am obern Ende aber eine birnförmige oder fugelartige Erweiterung hat. Stedt 
man nun das untere Ende der Röhre in eine Flüſſigkeit und verditnnt die im H. befindliche 
Luft durch Saugen, fo wird bie äußere atmofphärifche Luft die Flüffigfeit in dem H. hinauf- 
brüden und die Erweiterung beffelben auf diefe Weife gefüllt werden. Hält man bann bie 
obere Deffnung des H. gefchloffen, jo fann man, ohne, daß etwas ausfliegt, ben H. aus der 
Flüffigkeit nehmen und das Ansgehobene in ein anderes Gefäß bringen. Man kann auf diefe 
Weiſe, wenn zwei Flüffigkeiten von verfchiedenem fpecififchen Gewidjte in einem Gefäße itber- 
einanderftehen, die untere derfelben ausheben, ohne die obere zu beunruhigen. Der zwei— 
ſchenkelige gekrümmte H. befteht aus einer unter einem beliebigen Winkel gebogenen 
Nöhre, welche an beiden Seiten offen ift. Wenn man einen folden H., defien Schentel un- 

leich lang find, in umgelehrter Rage (d. h. mit dem Winkel nad) unten gewendet) mit Waſſer 
Fu und dann, nad) Berjchließung einer oder beider Deffnungen mit den Fingern, aufrichtet 
(d. 5. den Winkel nad) oben wendet), fo beginnt das Waffer aus dem langen Schenkel des H. 
auszufliegen, jobald beide Deffuungen frei gelaffen werden. Gegen beide Deffnungen brüdt 
nämlich die atmoſphäriſche Luft mit gleicher Stärke (die geringe Erhöhung der einen Deffnung 
über die andere vermindert ja den Drud der Luft nur unmerklich). Im dem längern Schenkel 
wirkt aber diefem atmofphärifchen Drude der Drud einer Wafferfäule, deren Länge der ver« 
ticalen Entfernung des untern Endes der längern Röhre von ihrem obern entfpricht, entgegen, 
während demſelben atmofphärifchen Drude in dem kurzen Schenkel nur der Drud einer Waſſer⸗ 
fäule, deren Länge ber verticalen Entfernung des untern Endes diefer kürzern Nöhre von ihrem 
obern glei) ift, entgegenwirkt. Der Drud der atmofphärifchen Luft gegen die Deffnung des 
kurzen Schenlels wird alfo weniger vermindert als derfelbe Drud in feiner Wirkung auf den 
längern Schenkel; ber im erftern Schenkel übrigbleibende Druck überwiegt daher den im längern 
Schenkel übrigbleibenden, und zwar genau um fo viel, als leßterer, in verticaler Richtung 
genommen, länger ift als erfterer. Die Flüffigkeit im H. beginnt alfo unter einem Drude, 
welcher dieſem Unterſchiede beider Schenkel gleich ift, auszufließen. Wird nun der kurze 
Schenkel in eine in einem Gefäße befindliche Flüffigkeit getaucht, fo wirft der Drud der Luft 
auf bie Oberfläche der Flüffigfeit und wird durch diefe auf die Flüſſigkeit im H. übertragen. 
In dem im die Flüffigkeit des Gefäßes eingetauchten kürzern Schenkel ift daher der übrig- 
bleibende Drud ſtets größer, und bie Flüſſigkeit in dem H. fließt aus, während neue aus dem 
Gefäße an ihre Stelle tritt. Die treibende Kraft ift hierbei gleich dem Drude einer Waffer- 
fäule, deren Länge dem Unterfchiebe zwifchen dem Niveau der Deffnung des längern Schen- 
fel8 und dem Niveau der Flüffigkeit im Gefäße gleich ift. Das Fließen der Flüffigkeit dauert 
fort, folange das Niveau jener Deffnung niedriger ift als das Niveau im Gefäße. Mitndet 
3. B. die längere Röhre auch in ein zweites Gefäß, fo wird die Flüffigkeit nur fo lange aus 
jenen erften Gefäße in diefes zweite überfließen, bis das Niveau in beiden gleich hoch fteht. 
Da der Drud der atmofphärifchen Luft das Waffer in dem einen Schenkel der Röhre in die 
Höhe treibt, fo darf derfelbe (beim Gebrauch des H. für Waffer) nicht über 32 5. hoch fein, 
weil der Drud der Luft nur eine Wafferfänle von diefer Länge zu Halten im Stande ift. An- 
ftatt den 9. vor dem Eintauchen in die Flitffigkeit zu füllen, kann man ihn auch leer eintauchen 
und dur Unfaugen an der Deffnung des längern Schentels füllen. Hat man einen 9. ane 
zumenden, welcher zu groß ift, um angefaugt zu werben, fo erhält derfelbe im höchſten Punkte 
eine Oeffnung, welche luftdicht verfchloffen werden kann. Soll nun der H. angelaffen werden, 
fo füllt man, inden: man feine beiden Enden ſchließt, durch die genannte Deffnung den 9. an, 
fchließt diefelbe dann forgfältig und Öffnet zulegt beide Enden, worauf der 9. zu fließen an» 
fängt und fo lange ausflicht, bis die Wafferfpiegel gleich) ftehen. Eine Anwendung des H. im 
großen hat man bei dent Kanal von Panguedoc (Canal du midi) in Frankreich gemacht, welcher 
durch Bergwaffer oft jo fehr afgefüllt ward, daß man ein Ueberlaufen befitrchten mußte. Man 
legte deshalb H. im den Kanal, deren höchfter Bunt noch-umterhalb der Krone der Kanalwände 
lag. Sobald mın der Kanal fid) bis zu dem höchften Punkte des H. filllte, begann diefer zu 
fliegen und führte das überflüffige Waſſer an den Berahängen hinab, Da aber die H., deren 
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Schenkel bis zum Boden bes Kanals reichten, nicht cher würden zu fließen aufgehört haben, 
bis der Kanal ganz leer gewefen wäre, fo brachte man im benfelben in der Höhe des gewöhn- 
lichen Wafferfpiegels eine Deffnung an. Sobald das überflüffige Wafler bis dahin abgehoben 
war, trat Luft durch diefe Deffnung, und das Spiel der H. war unterbroden, bis wieder eine 
Ueberfilllung eintrat, wo es von felbft wieder begann, Stofheber nennt man eine hydrau— 
liſche Mafchine, mittel® deren man allein durch den Stoß des Waſſers und den Drud der da- 
durch verdichteten Luft Waſſer auf beträchtliche Höhen heben kann. 
eber (Reginald), Bifchof von Kalkutta, der Sohn eines augefehenen Geiftlichen, wurde 

21. April 1783 zu Malpas in Chefhire geboren, Er befuchte feit 1800 die Univerfität zu Orford, 
wo er 1803 den Preis für eine engl. Dichtung «Palestine» gewann, und unternahm 1805 eine 
Reiſe durch Deutfchland, Schweden und Rußland, auf der er fich namentlich auch mit der deut- 
chen Sprache fehr vertraut machte. Nach feiner Rüdkehr nad) England 1808 gab er das polit. 
Gedicht «Europe, lines on the present war» heraus und erhielt nun die Pfarre zu Hoduet, 
worauf er ſich ganz theol. Studien und der Herausgabe der Werke Jeremy Taylor's widmete, 
denen er eine Biographie diefes berühmten Kirchenlehrers («Life of Jeremy Taylor», 2 Bde., 
Lond. 1824) folgen lich. Zu dem Bisthume in Kalfutta berufen, verlieh H. England im Juni 
1823, befchäftigte fi) unterwegs mit Erlernung der perf. und hindoſtan. Sprache und landete 
im Det. zu Kalkutta. Schon im Juni des nächften Jahres bereifte er feinen Sprengel bis in 
die obern Provinzen Hindoftans. 1825 ging er nad) Bombay und Eeylon, 1826 nad) Tan: 
jore in der Präfidentfchaft Madras. Von hier reifte er nad) Trichinopally, wo er 3. Wpril 
1826 einen Gottesdienft hielt. Ans der Kirche zuritdgefehrt, nahm er, fehr erhitt, ein kaltes 
Bad, in welchem man ihn todt fand. Ber Hindus, Mohanmedanern und Ehriften erfchien 
H. überall als ein Bote des Friedens. Er ſuchte das Chriftenthum befonders durch Yugend- 
unterricht zu verbreiten. Obſchon von den Borurtheilen der Hochkirche gegen Diffenters nicht 
ganz frei, lieh er fid) doch nie in Streitigkeiten ein. Seine apoftolijchen Reifen in Oftindien 
find befchrieben in der «Narrative of a journey through the upper provinces of India from 
Calcutta to Bombay» (2 Bde., Yond. 1828; 3. Aufl. 1844; deutſch, 2 Bde., Weim. 1831). 
Seine Witwe, Amelia Chipfey, gab «The life of R. H.» (2 Bde., Yond. 1830) heraus, 

Hebert (Antoine Auguſte Erneft), franz. Maler, geb. 3. Nov. 1817 zu Grenoble, kam 
1835 nad) Paris, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, bejchäftigte ſich aber zugleich mit 
der Kunſt und gelangte durch die Anfmunterungen feines Gönners Paul Delaroche dahin, daß 
er ſich 1839 bei der afademischen Preisbewerbung einjtellte und fofort den großen Preis ge= 
wann. Nachdem er fünf Jahre als Staatspenfionär in Rom zugebracht, verlängerte er feinen 
Aufenthalt in Italien noch um drei Jahre und fammelte hier die Skizzen, die ihm nach ber 
Rücktehr nad) Frankreich die Gegenftände feiner Bilder lieferten. Die Malaria in der Aus- 
ftellung von 1850 (im Luxembourg) fand eine fehr günftige Aufnahme und verfchaffte dem 
Künftler einen angefehenen Rang in der franz. Kumftwelt. 1853 erſchien der Judaskuß (eben- 
falls im Luxembourg), ein Griff des Künſtlers in die biblische Hiftorienmalerei, die ſeitdem 
jeinen Pinfel nicht wieder befchäftigt hat. Nach einer abermaligen ital. Reiſe folgte er in der 
Wahl der Stoffe ganz feinem erften Antriebe, der ihn zum Geure hingeführt hatte, umd Ita- 
ken blieb fortan die eigentliche Heimat feines Talents. H. braucht blaue Luft, weißes Licht, 
ſcharfe Sonne, gebräuntes Fleiſch, und feiner gibt beſſer als er namentlich die lichte, helle 
Troftlofigkeit der fildl. Gegenden. Die Mädchen von Alvito (1855), die Heuverfänferinnen 
von San-Angelo (1857), Roſa Nera, die Cervareferinnen (1859), das Mädchen am Brunnen 
(1863), Pasqua Maria find Darftellungen einfacher Vorgänge aus dem Leben des Landvolfs ber 
Umgegend von Rom und Neapel und veranfchaulichen mit Treue die ital. Dorfpoefie. Seine 
Borliebe für Anmuth und Reiz läßt ihn diefe Eigenfchaften da aufjuchen, wo fie heimiſch find, 
bei Frauen und Kindern, die beinahe ausſchließlich in feinen Gemälden vorlommen, Die techui- 
ſchen Vorzüge feiner Bilder beftehen in reiner Zeichnung, harmonifcher Färbung und forgfamer, 
zart verſchmolzener Ausführung. H.'s Werke find meiſt photographiſch nachgebildet worden. 

‚Hebert ( Jacques Rene), genannt Pere Duchesne, einer der ausfchweifendften Charaktere 
der dranzöfischen Revolution, war 1755 zu Alenson geboren. Bon niedriger Abkunft, fuchte 
er, noch jehr Jung, zu Paris ein Unterfommen und wurde erft Billeteur an einem Heinen Thea- 
ter, dann Bedicnter, Beidemal wegen Veruntreuungen entlafjeh, lebte er nun als Abentenrer. 
Zu Anfang der Revolution veröffentlichte er mehrere Flugfchriften gegen den Hof, trat, von 
natürlicher Derebfamteit und angenehmen Aeußern unterftügt, als Bolksredner anf und machte 
ſich befonders Dei dem Jakobinern beliebt. Ein Poftbeamter, Namens Pemaire, gab damals 
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unter bem Titel «Pere Duchesne» ein feines, auf die Verbreitung ber conftitutionellen Grund» 
füge berechnetes Volksblatt Heraus. Der Erfolg davon veranlaßte bie Jakobiner zur Gründung 
eines gleichbenannten Journals, deffen Nedaction man H. anvertraute. In diefen neuen «Pöre 
Duchesne», der namentlich in den Provinzen und im Heere verbreitet wurde, und deffen Name 
auf den Redacteur felbft überging, rief H. das Volk zum Aufftande und zum Umfturze der 
Berfaffung auf. Infolge der Ereigniffe vom 10. Aug. (1792) wurde er Mitglied des revo- 
lutionären Gemeinderaths. So erhielt er Gelegenheit, bei den Septembergreueln und allen 
Bollsbewegungen eine wichtige Holle zu fpielen, As im Mai 1793 die revolutionäre Ge— 
meinde mit den Yafobinern einen Anjchlag auf das Leben der Gironbdiften (f. d.) vorbereitete, 
ließ die vom Convent zur Unterfuchung berufene Commiſſion 25, Mai H. und einige andere 
verhaften. Der Convent aber wurde deshalb von Pöbel fo Hejtig bedroht, dag er die VBerhaf- 
teten freigeben und die Commiſſion auflöfen mußte. Der im Triumph empfangene H. trieb 
nun den Cynismus und den Efandal im feinem Blatte aufs höchſte. Er ſelbſt, Chaumette, 
Clootz, der Buchdrucker Momoro hatten ſchon längft die Einführung des fog. Cultus der Ber- 
nunft betrieben. Am 17. Brumaire (7. Nov. 1793) brachten fie es dahin, daß der conſtitu— 
tionelle Bifchof von Paris, Gobel, mit mehrern andern Pfarrern fein Amt vor den Schranken 
„ des Convents niederlegte. Sogleich verwandelten nun H. und feine Genofjen eigenmächtig die 
Metropolitanficche Notre Dame in einen Tempel der Vernunft. Das erfte Felt der Vernunft 
wurde dafelbit 20. Brumaire gehalten; alle Sectionen und Behörden mußten ſich dabei ein« 
finden, Gleichzeitig begann H. umd feine Partei eine Verfolgung der fog. Gemäßigten. Nobes- 
pierre und feine freunde hatten indeſſen das fteigende Mebergewicht des Gemeinderaths und den 
großen Einfluß der Hebertiften auf das Volk mit Misvergnügen bemerkt und den Untergang 
aller beichloffen. Bon jet an begannen nun zroifchen diefen Parteien zahllofe Intriguen umd 
menterifche Anschläge; ja die Hebertiften wollten fogar den Convent ftürzen und eine Dictatur 
errichten. Als Robespierre die Sache fiir reif hielt, ließ er im März 1794 die Ausländer, die 
Hebertiften und auch mehrere Gemäßigte als Berräther verhaften und alle als Verſchwörer 
zum Tode verurtheilen. H. mußte 22. März mit einigen andern das Schaffot befteigen. 
Hebra (Ferdinand), ein namhafter Arzt der wiener Schule, geb. 1816 zu Brünn, machte 
feine medic. Studien zu Wien, wo er 1841 promobirte und im März deffelben Jahres als 
Praftifant in das allgenteine Krankenhaus trat. Durch Sfoda aufgemuntert, widnete er fich hier 
bejonders dem Studium der Dermatologie, eines bis dahin gänzlich vernachläffigten Zweige der 
Medicin, fiir welchen er ſich auch 1842 an der Univerfität habilitirte. Zugleich wurde ihm die 
inzwifchen eingerichtete Abtheilung fiir Hautkrankgeiten in dem genannten großen Hospitale als 
ordinirenden Arzte iibergeben. 1848 erfolgte feine Ernennung zum Primararzt und 1849 zum 
auferord. Profeffor. Seit 1842 wurden feine Vorleſungen über die Hautkrankheiten von einer 
fehr bedeutenden Anzahl von Zuhörern aus allen Ländern der Erde befucht. Die Lehre von den 
Urfachen, der Entwicelung und medic. Behandlung der Hantkrankheiten ſowie aud) der fyphiliti- 
ſchen Uebel hat durd) ihn nad, vielen Seiten hin eine gründliche Unigeftaltung erfahren. Außer 
zahlreichen, zum Theil fehr wichtigen Beiträgen zu Fachzeitſchriften find als feine Hauptwerle zu 
nennen: «Atlas der Hautkrankheiten» (Lig. 1—5, Wien 1856 — 65), deſſen von Ant. Elfinger 
gezeichnete Tafeln gleichzeitig zu den Meiſterſtücken der zeichnenden und typographifchen Kunft 
gehören, und «Acute Erantheıne und Hautkrankheiten» (Bd. 1, Erl. 1860— 65), welche Arbeit 
dem dritten Theil von Virchow's «Handbuch der fpeciellen Pathologie und Therapie» bildet, 
Hebräer oder Ebräer, d. h. die «Jenſeitigen (von dem hebr. Wort eber), ſcheint 
urſprünglich Gefammtbenennung der feit etwa 2000 v. Chr. über den Euphrat nad) den 
Küftenländern des Mittelmeeres gewanderten femitischen Volksftänmne gewefen zu fein. Nach 
der biblifchen Ueberlieferung heigen fo die Nachkommen Abraham's, des Stammwaters des 
nachnaligen iſrael. Volks, an defjen Namen ſich die Erinnerung an die älteften Wanderzüige 
der H. aus Mefopotamien angefnüpft hat. Weitere Zuziige aus dem Euphratland werden 
durch die Namen Iſaak und Jakob bezeicdhuet. Im Aegypten, von alter Zeit Her dem Ziel= 
punkte der femit. Völferwanderung, gingen die H. von der nomadifchen Lebensweije zum 
Ackerbau iiber und wuchſen allmählich zu einem ftreitbaren Volke heran, welches längere Zeit 
über die Eingeborenen geherrfcht zu haben fcheint. Die jog. Hirtenfönige Wegyptens oder 
Hykſos (f. d.) waren unzweifelhaft ſemit. Abkunft. Nach Herjtellung der nationalen Uns 
abhängigkeit Aegyptens jcheinen die H. zuerft dienftbar gemacht, dauach zur Auswanderung 
nad der Wüſte gezwungen worden zır fein. Die hebr. Ueberlieferung macht Ifaak zu Abra- 
ham's, Jakob zu Iſaak's Sohn und läßt die nachmaligen 12 Stämme des Volls von den 
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12 Söhnen Jakob's oder Iſrael's abftanımen. Während des langen Aufenthalts in Aegypten 
hatte fich mit dem eigenthiimlichen Boltscharafter der H. auch die Verehrung des Stammes: 
gottes «Abraham’s, Iſaak's und Talob’3» erhalten, des Herrn in der lichten Höhe, der im 
Veuerglanze und in der Wetterwolfe erfcheint und vom Himmel Her jegt Segen fpendet, jett 
wieder Berderben bringt. In den Kämpfen mit den Aegyptern erftarkte die Anhänglichkeit 
an die nationale Sottesverehrung. Mofes (f. d.), der gewaltige Führer des Volks in den 
Tagen der äußerſten Bedrängniß, konnte fo in dem Glauben an den Gott der Väter bie 
rettende Macht in der Noth erfchauen und den hebr. Stämmen in dem gezwungenen Aus 
zuge aus Aegypten den Willen des Bundesgottes erfennen lehren, der fein Volk verfchonen 
und ihm das Erbe der Väter in Kanaan zum Eigenthum geben wolle. Unter feiner Leitung 
gelangten bie H. bis an die Südweſtgrenze Kanaans; aber beim erften Verſuche, dort feften 
Fuß zu faffen, in die Wüſte zuriidgefchlagen, durch die fortwährenden Kämpfe geſchwächt und 
becimirt, mußte das Bolf fid) vorläufig auf das Wiiftenleben beſchränken, um ein Menſchen— 
alter fpäter dad Eindringen in Sanaan von einem andern Punkte aus mit befferm Erfolge zu 
berfuchen. In diefe Periode harter Entbehrungen und fortwährender Kämpfe mit Beduinen- 
ſtämmen fällt die Geſetzgebung am Sinai, welche, an die alten religiöfen Erinnerungen der 
Jakobsföhne wieder anfnüpfend, dem geiftigen Leben der H. auf alle Folgezeit hinaus die religiöfe 
Richtung gab, welche ihnen eine fo einzigartige Etelung unter den Völkern der alten Welt 
verlieh. Obwol der geiftige Monotheismus, den man in der Prophetenzeit findet, nicht der 
Ausgangspunkt, fondern das Reſultat einer langen gefhichtlichen Entwidelung gewefen ift, 
jo jcheint doch ſchon Moſes die erften einfachften Ordnungen des häuslichen, bürgerlichen und 
fittlichen Lebens in der Form eines Bundes mit Jahveh (Jehovah), dem Stammesgott Irarle, 
berfündigt und die ausfchließliche Verehrung diefes Bundesgottes geboten zu haben. Auch die 
erſten einfachften Grundzüge des hebr. Eultus müffen ſchon von Mofes und feinem Bruder 
Aaron, in defjen Familie das nationale Prieftertfum forterbte, feftgeftellt worden fein. Die 
weitere Ausbildung der urfprünglichen Geſetzgebung bi zu der gegenwärtig vorliegenden Ge— 
ftalt ift, ebenfo wie die Entwidelung des reinen Monotheismus als anerfannte Grundlage der 
BVollsreligion, ein Werk von Jahrhunderten geweſen. 

Die endlic, geglücte Eroberung des Dftjordanlandes, in welchem zuerft die Stämme 
Ruben, Gad und Manaffe ſich feftfegten (um die Mitte des 15. Jahrh. v. Chr.), eröffnete 
eine lange Reihe blutiger Feldzüge, in weldyen es den H. nach und nad) gelang, die einheimifche 
Bevölkerung Kanaans theils auszurotten, theil® unterwürfig zu machen. Die Einwanderer 
kehrten alsbald zu der feßhaften Lebensweiſe zurück, aber in den fteten Kriegen mit den Nach— 
barvölfern loderte ſich der allerdings wol ältere, aber ohnehin nicht fehr fefte Stammesverband, 
indem die einzelnen Stämme genug mit fid) felbft und ihrer eigenen Erhaltung zu thun hatten. 
Unter den Stämmen, welche zwiſchen dem Yordan und dem Küſtenſtrich Wohnſitze gefunden 
hatten, war damals Ephraim der mächtigſte, das in feiner Mitte befindliche Heiligtgum zu 
Sichem die angefeenfte Eultusftätte. Doch gab e8 daneben nod) eine ganze Reihe heiliger 
Dexter im Lande zerftreut, an denen Jahbeh unter dem Bilde des Stierd verehrt wurde, 
Einige Stämme, die an der Küſte wohnten, wie Sebulon und Iſaſchar, wurden den Phöni- 
ziern dienftbar und fcheinen frühzeitig auch tyrifchen Eulten Eingang verftattet zu Haben; an— 
dere, wie Ruben, die ältefte Vormacht, Simon und Levi, erfchöpften ihre Kraft in blutigen 
Bruderkriegen, und die beiden letztern wurden faft völlig zerfprengt. Die Erinnerung an jene 
ftürmifchen Zeiten ift im Bewußtſein des hebr. Volks frühe erblaßt. Die überlieferte Sagen- 
geichichte verweilt mit Vorliebe bei der Schilderung der Thaten einzelner Stammeshäupter 
und Heerführer, Nichter genannt, von denen Gideon, Jephtha, Simfon und die Richterin 
Deborah die gefeiertften find. Auch das levitifche Prieftertgum und der ausgebildete Eultus 
an der Stiftshütte mit der heil. Yade, welche die Gefeestafeln geborgen haben fol, wird mur 
von der jpätern Sage in die Zeit der Nichter zurüctverlegt, und manche Spuren führen darauf, 
daß neben Jahveh auch andere Götter, wie der Bundesbaal von Sichem, verehrt wurden. 
Dennod war unzweifelhaft auch jene Zeit, gerade infolge der fortwährenden Kämpfe der 9. 
um ihre nationale Eriftenz, für die allmähliche feftere Begründung des ifracl. Volksthums und 
der nationalen Jahvehreligion von entfcheidender Wichtigkeit. Der erfte Verſuch Abimelech's 
von Siem im Stamme Ephraim zur Vereinigung der verfchiedenen Stämme unter einem 
nationalen Königthume misglüdte. Erfolgreicher war einige Zeit fpäter die Erhebung des 
fiegreichen Feldherrn Saul zum Könige über Iſrael. Mit ihm fam die Hegemonie zeitweilig 
an den Stamm Benjamin, welcher in glüdlichen Kämpfen die unter dev Regierung des ephrai- 
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mitifchen Richters Samuel üibermächtig gewordenen Philifter zuritddrängte (mn 1080). Die 
fpütere priefterliche Ueberlieferung hat freilich Sammel auf Saul's Koften erhoben und des 
legtern nachnalige Niederlage als Strafe feines Ungehorfams gegen Samuel’8 Befehle ber 
trachtet. Fu defto glänzenderes Licht hat fie dafiir die Thaten David’s (f. d.) geftellt (1058 — 
1018 v. Ehr.), defjen rugmvolle Regierung die H. wirklich auf einen bisher nie geahnten Gipfel 
polit. Größe erhob. Unter feinem Sohne und Nadjfolger Salomo (f. d.) erhielt der nationale 
Jahvehdienſt in dem prachtvollen Tempel zu Jeruſalem einen einheitlichen Mittelpunkt, obgleich 
unter derjelben Negierung aud) tyrifcher, moabitifcher und ammonitifcher Gögendienft Eingang 
fand. Ein orient. Sultan im vollften Sinne de8 Worts, umgab ſich der König mit einem Luxus, 
ber nachmals fprichwörtlich geworden ift, und die Erhaltung des verſchwenderiſchen Hofftaats 
derſchlang unermeßliche Summen. Die Unzufriedenheit mit feiner Regierungsweiſe brad) unter 
feinem Sohne Nehabeam in offene Empörung aus. Der Stamm Ephraim, der längft über die 
feit David begründete Obmacht Judas grollte, trennte vom Reiche Juda ſich los und riß die 
meiften übrigen Stämme mit fid) fort. Un die Spite des neuen Königreichs trat der ephraimi« 
tische Feldherr Jerobeam (978 v. Chr.). Die neue Negierung fnüpfte an die alten Traditionen 
ber vordavitifchen Zeit wieder an, erneuerte aud), im Gegenfage zu den unter Salomo und Res 
habeam eingerifjenen gottesdienftlichen Neuerungen, die alte Verehrung Jahvehs in Stierbilde 
an zahlreichen heil. Stätten. Dagegen behauptete ſich in Iuda die Davidifche Dynaſtie. 

Die Trennung des Reichs ſchwächte zwar die politifche Macht des hebr. Volls, aber 
ber Zwiefpalt der beiden Neiche und die Häufige Kriegsnoth weckte auerft im nördlichen, da« 
nad aud) im ſüdl. Neihe den Sinn für die idealen Güter der Nation. Seit König Affe 
von Juda die wollüftigen tyriſchen Dienfte aus dem Lande gefchafft, wurde trog vorüber⸗ 
gehender Neactionen, wie unter der Königin Fabel, gerade das ſüdl. Neid) ber Sit einer ge» 
läuterten Jahvehreligion, wogegen das nördl. Neich feit Ahab’8 Regierung immer tiefer in 
heidniſches Weſen verſank. Das Prophetenthum (f. Propheten), defjen Anfänge bis auf 
Saul's Zeiten zurückgehen, ward in beiden Reichen der eigentliche Träger der religtöfen Idee 
und gelangte unter den polit. Wirren der Nation almählic zu einem Anfehen, welches das 
levitifche Priefterthum tief in den Schatten ftellte. Die Gefeggebung des Reiches Juda ward 
im prophetifchen Geifte erneuert, die Gefchichte der Nation vom theofratifhen Standpunfte 
aus den Zeitgenoffen zur Mahnung und zur Ermunterung befchrieben. Auch die Propheten 
des nördl. Reichs blickten bei der polit. und religiöfen Zerrüttung in Ephraim auf das Reich 
Juda und das Davidiiche Königshaus als auf den nationalen und theofratif—hen Mittelpunkt 
des Volls hin. Inzwiſchen war durch unglückliche Kriege und finnlofe Politit die äußere 
Macht beider Neiche immer tiefer gefunfen. Das Reich Ifrael, wo nacheinander 19 Könige 
aus verfchiedenen Geſchlechtern meift durch Thronrevolutionen und Ermordung ihrer Bor- 
gänger zur Negierung gelommen waren, ward trog feiner größern Hilfsmittel zuerft eine 
Beute der afiyr. Eroberer. Salmanaffar nahm Samaria, die Hauptjtadt Iſraels, und ver- 
pflanzte die Uriftofratie des Volks in die medifchen Berge 720 v. Chr. (aſſyr. Gefangenſchaft). 
Das politifch ſchwächere, aber an innerer Kraft ftärkere Reich Juda überftand glücklich die 
auch ihm von Afiyrien drohende Gefahr und erhielt feine Umabhängigfeit nod) über ein Jahr— 
hundert. Unter feinen 20 Königen aus David’s Haufe zeichneten fi Yofaphat, 917 — 892 
v. Ehr., Ufia, 809— 758, Hisfia, 726— 696, und Yofia, 639 — 608, durd) Regenten⸗ 
tugenden und Eifer fiir den nationalen Gottesdienft ans. Iudeß war es weniger (wie bie Pro» 
pheten es auffaßten) der Abfall anderer Könige von dem wahren Gott und feinem Geſetz als 
die allgemeine Lage der Dinge, welche auch Yuda in die großen Welthändel Vorderaſiens mit 
hineinzog und abwechfelnd bald von Aegypten, bald von Aſſyrien und nachmals von Babylon 
abhängig machte, bis endlich, der König von Babylon, Nebufadnezar, 586 dv. Ehr., Jeruſalem 
eroberte, den Tempel pliinderte und verbrannte, ben letzten König Zedelia blendete und bie 
Bornehmften und Neichiten des Volls nad) Babylon abführte. (S. Babyloniſches Eril.) 
Der Name H. wid) allmählich, namentlich feit der fog. Zeit des Erils, dem üblichern Namen 
Juden (j. d.). Bol. Leo, «Borlefungen über die Geſchichte des jüd. Staats» (Berl. 1828); 
Joſt, «Allgemeine Geſchichte des ifrael. Volle» (2 Bde., Berl. 1831—- 32); Ewald, «Ge 
fchichte des Volls Iſrael bis auf Ehriftus» (2. Aufl, 7 Bde., Gött. 1851— 59). 

Hebräerbrief oder Brief an die Hebräer ift der überlieferte Name einer der wichtigften 
Schriften des neuteftanentlichen Kanone. Im Morgenlande ziemlich frühzeitig dem Apoftel 
Paulus zugefchrieben, im Abendlande bis zum Ende des 4. Jahrh. bezweifelt, ift der Brief 
feitdem allgemein als 14. Brief des Apofteld Paulus in die neuteftamentliche Schriftenfanmm« 
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[ung aufgenommen worden. Seit Luther, ber ihn filr ein Wert des Apollos hielt, ift die pauli« 
nifche Abkunft des Briefs von Proteftanten beftritten und von der neuern Kritit aus jprad- 
lichen und fachlichen Gründen einmithig widerlegt worden. Der wirkliche Berfaffer ift cbenfo 
unbefannt wie fein und feiner urfprünglichen Lefer Wohnfig ungewif. Nach älterer Meinung 
an bie Judenchriſten in Paläftina (daher der Name «Hebräcrs) gerichtet, ift er nad) einer 
neuerdings vielverbreiteten, aber nicht minder zweifelhaften Anficht von einem alerandrinifd) 
gebildeten Verfafier an die jüdifch- hriftl. Gemeinde Alerandriens gefchrieben. Vieles ſpricht 
aber ftatt für Mlerandrien für Rom als Beftimmungsort des Briefs. Ungewiß ift auch die 
Zeit feiner Abfaffung. Da der Berfafier fo vedet, ald ob der Tenpel zu Jeruſalem noch ftehe, 
fo haben die meiften an die zweite Hälfte des 7. Yahrzehnts n. Chr. gedacht; doch gibt e8 er, 
hebliche Gründe fiir eim mindeftens zwei Decennien fpäteres Datum. Was ben Inhalt des 
Briefs betrifft, fo ſucht derfelbe judenchriftl. Xefer von der Nothwendigkeit der Aufhebung des 
jitd. Geremonialgefeßes und Dpfercultus im Chriftenthume zu überzeugen, indem er den alten 
Bund als das fchattenhafte Vorbild des neuen, in Chrifti Blut gefchloffenen Bundes betrachten 
Ichrt und im Gegenfage zu dem altteftamentlichen Tempelcultus Chriftum als das volllommene 
Opfer und als den vollkommenen Hohenpriefter darftellt, dem gegenüber die altteftamentlicyen 
Opfer und das levitifche Priefterthum ihre Bedeutung verloren haben. Der Brief, nüchſt den 
paulinifchen Briefen an die Römer, Galater und Korinther das wichtigfte Lehrſchreiben des 
Neuen Teftaments, verfegt uns aljo in eine Zeit, wo das judenchriftliche Bewußtſein noch 
immer gegen die zuerft durch Baulus angebahnte Erkenntniß von der wefentlichen Neuheit der 
chriſtl. Religion aulämpft. Er fegt die Lehre des Paulus voraus und fcheint fid) aud) die 
Form der paulinifchen Sendfchreiben zum Mufter genommen zu haben, ohne daß jedoch; hieran 
auf eine entjchiedene paulinifche Richtung des Verfaſſers gefchloffen werden dürfte. Wenigftens 
der Hauptgedanke des panlinifchen Evangeliums, die völlig gleiche Berechtigung der Heiden mit 
den Juden in der Meffiasgemeinde, wird völlig mit Stillfhweigen übergangen, und aud) ſonſt 
finden ſich im Pehrbegriff mancherlei Berfchiedenheiten von Paulus. Die eingehendften Commen- 
tare des H. find von Bleek (2Abth., Berl. 1823 — 40) und Lünemann (2. Aufl, Gött. 1861). 

Hebräifhe Sprache. Unter den Sprachen bes femit. Stammes ift die fräftige, fein- 
gebaute und in grammatischer Hinficht ziemlich durchgebildete Sprache der Hebräer, im Alten 
ZTeftamente Sprache Kanaane, in den fpätern Theilen deffelben Jüdiſche Sprache, in den hal» 
däiſchen Targums zuerft Heilige Sprache genannt, eine der älteften und merfwiirdigften. Aus 
den nus noch vorliegenden Sprachdenfmälern, deren Abfafjung mit Ausnahme einzelner Brud)- 
ſtücke aus früherer Reit zwifchen David und die Maffabäer fällt, lafjen ſich zwei Zeitalter der 
Sprache erfennen. Das erfte oder Hebr. Zeitalter reicht bis zum Exil und ift das goldene Zeit- 
alter der Sprache; das zweite beginnt mit dev Rückkehr der Juden aus dem Exil und reicht 
bis zur Zeit der Maflabäer um 160 v. Chr. In dem erften Zeitraume laſſen fich in Hinſicht 
auf die Gefchichte der Spradye, wenn man von ben Eigenthümlichleiten der ſich in abgemeſſe— 
nen parallelen Gliedern bewegenden Archaismen und Dialeltiſches aufnehmenden Dichter- 
ſprache abjicht, feine bedeutenden Unterfchiede wahrnehmen. Erſt bei Jeremias und Ezechiel 
fowie einigen Heinern gleichzeitigen Stüden finden fich entfchiedene Annäherungen an die ara- 
mäifirende Sprache des zweiten nacherilifchen Zeitalters. Während des letztern wurde allmäh- 
lid) das Hebräifche durch das im Eril erlernte CHaldäifche aus dem Munde des Volks gänzlich 
verdrängt, ſodaß die Kenntniß und der fchriftliche Gebrauch ſich allein nur bei den Prieftern 
und jüd. Gelehrten erhielt. Auch die jegt noch allgemein übliche Hebräifche Schrift, nach 
ihrer Form Quadratſchrift, nad) ihrem Urfprung affyrifche (babylonifche) Schrift genannt, aus 
welder fpäter die ſog. vabbinifche Schrift hervorging, trat erft nad) dem Exil, zur Zeit des 
Esra, an die Stelle der ältern hebr. nationalen Buchftabenfchrift, welche fchon zu zeiten des 
Mojes gebräuchlich und jedenfalls der altphönizifchen ähnlich war. Daß fid) im Hebräifchen, 
jolange es nod) im Munde des Volks Iebte, ein Unterſchied zwifchen Schriftfprache und Volls— 
ſprache ausbildete, ſowie daß dialektifche Verfchiedenheiten vorhanden waren, ift mit Gewißheit 
zu behaupten. In der Bibel felbft finden fich deutliche Spuren eines nördl., von dem füdl. 
verfchiedenen Dialekte. Die auf uns gelommenen Denkmäler der hebr. Nationalliteratur bil« 
den das Alte Teftament, (S. Bibel.) Bgl. Gefenius, «Geſchichte der hebr. Sprache und 
Schrift» (Lpz. 1815; 2. Aufl, 1827). 

Eine grammatifche Behandlung des Hebräiſchen begann erft mit dem Abfterben beffelben 
ald Vollsſprache. Die Bocalifation des Textes forwie die Accentuation ftanımen ans dem 6. und 
7. Jahrh. Die erften Anfänge mit grammatiſchen Zufammenftelungen machten die Juden 


Hebriden 735 


um den Anfang des 10. Jahrh. nad) dem Beifpiel der Araber, zuerft felbft noch in arab, 
Sprache. So Rabbi Saadia Gaon (geft. 942) und Jehuda Chajug (um 1050); Abraham» 
ben-Esra (um 1150) Mıd David Kimchi (um 1190— 1200) gewannen hierauf als Gram— 
matifer ein claffifches Anfehen. Auch galt des letztern hebr. Wörterbuch für das vorzüglichſte. 
Als Begründer des hebr. Sprachſtudiums unter den Chriften gilt Joh. Neuchlin, geft. 1522, 
der ſich jeboch, wie die Grammatifer der nächftfolgenden Zeit, im wefentlichen ganz an bie jüd. 
Ueberlieferung und Methode hielt. Eine neue Epoche begann, als ſich durch das Studium 
der femit. Schwefterfprachen, des Syrifchen, Arabifchen, Aethiopifchen, der Gefichtsfreis er- 
weiterte; namentlich wußten Alb. Schultens, geft. 1750, und Nik. W. Schröder, geft. 1798, 
dafjelbe für die hebr. Granmatik fruchtbar zu machen. Die Einfeitigkeit, in welche diefe fog. 
holländ. Schule durd) die faft ausschließliche Berückſichtigung des Arabifchen verfiel, fuchten 
die deutſchen Grammatiker zu vermeiden. Beſonders war es hier Gefenius (f. d.), der bei um— 
faflender und gleichmäßiger Berücfichtigung ſämmtlicher verwandten Sprachen auch ber voll» 
ftändigen und kritischen Beobachtung und Aufftellung der einzelnen grammatifchen Erfcheinungen 
tvie einer richtigern und analogen Erklärung derfelben feine Aufmerkfamkeit widmete. Doc hat 
ſeitdem Ewald (f. d.), welcher die hebr. Sprache als geiftigen Organismus nad) Hiftorisch- 
genetischer Methode behandelt, der Schule von Gefenius vielen Abbruch gethan. Die befte 
hebr. Grammatif it Ewald's aAusführliches Lehrbuch der Hebr. Spradje» (7. Aufl., Gött. 
1863), neben weldyem eine aHebr. Spracjlehre für Anfänger» (3. Aufl., Lpz. 1862) befteht. 
Die «Hebr. Orammatit» (Lpz. 1813) von Gefenius wurde in ihrer 18. Auflage von Nödiger 
(Epz. 1857), das dazu gehörige «Hebr. Lefebucdh» (Halle 1814) in 10. Auflage von Heiligftebt 
(Halle1865) bearbeitet. Das umfaffendfte lexikaliſche Wert ift Gefenius’ «Thesaurus linguae 
Hebraicae» (vollendet von Rödiger, 3 Bde., Lpz. 1829 — 58), die beften Handwörterbitcher 
die von Gefenius (6. Aufl., von Dietrich, 2 Bde., Lpz. 1863; lat., 2. Aufl. 1846) und von 
Fürft (2. Aufl, Lpz. 1863). Vgl. Steinfchneider, «Bibliogr. Handbuch über die Fiteratur der 
hebr. Sprachkunde⸗ (Lpz. 1859). 

Hebriden ober Weftern Islands, bei den Alten Ebudae, eine an der Weftküfte von 
Schottland gelegene, weitausgebehnte und mannichfaltige Gruppe von 300 felfigen, meift 
hohen Yufeln, von denen aber nur 87 (8 fogar nur im Sommer) bewohnt find, haben zufam- 
men einen Flächeninhalt von 124,13 Q.-M. mit ungefähr 117000 meift fath. E., die fi) von 
Fiſch- und Bogelfang, Viehzucht, Kelpbrennen und fpärlichem Aderbau, auch etwas Bergbau 
nähren. Mit großen Gefahren fuchen fie namentlich die Eiderdunen auf. Die früheften Be— 
wohner dieſer Infeln fcheinen Celten gewefen zu fein, die im 10. Jahrh. von Harald Haare 
fager unterjocht und durch die Schlacht von Largs unter die Herrfchaft der ſchott. Könige,. in 
Wirklichkeit aber unter die Botmäßigkeit der Macdonald und anderer fchott. Häuptlinge ge— 
bracht wurden. Noch 1614 erregten die Macbonalds einen gefährlichen Aufftand. 1748 nahm 
eine Parlamentsacte den Häuptlingen ihre noch übrigen Rechte; aber nod) gegenwärtig ift 
der größte Theil des Bodens Eigenthum fchott. Stammhäupter, namentlich der Herzoge von 
Argyle, der Macleod, Macdonald, Campbell u. a. Uebrigens theilt man die H. gewöhnlich 
in die jüdlichen, mittlern und nördlichen. Die erftern gehören zu der Graffhaft Arayle, 
die andern zu den Grafſchaften Roß und Inverneß. Zu den ſüdlichen zählen außer Jona 
(1. d,), Islay, 141, D.-M, groß, mit 10332 E., Blei» und Kupfergruben und mit in ° 
neuerer Zeit fehr gehobenem Getreidebau, und Mull, 14 Q.-M. groß, mit 6834 E., dem 
2976 3. hohen Ben-More und dem Hauptort Tobermorey; ferner Tiree oder Tiry, Lismore, 
Coll, Gigha, Yura, Colonfay, befonders aber das merkwürdige Eiland Staffa (f. d.). Zu 
den mittlern gehören Stye, 25,14 O.-M. groß, ein bis 3000 F. hohes Berg - und MWeide- 
land, vorzüglich reich an Seevögeln; Rafay, Rum, Eigg und Canna mit dem Kompaßfelſen. 
Die nördlichen H. beftehen aus fünf großen und vielen an der fchott. Küſte parallel fich hin- 
ziehenden Heinen Inſeln und führen wegen ihrer faft zufammenhängenden Kettenbildung den 
Namen Long» Island, werden auch, weil fie jenfeit des Gewäſſers Minſh liegen, die Yengern 
9. (Outer-Islands) genannt. Lewis ift die größte und nörblichite diefer Kette, 37 D.-M. mit 
20546 E. und der Hauptftadt Stornoway, die 2587 E., einen guten Hafen mit 50 Schiffen, 
einigen Handel hat und in ihrem Bezirke 738 Fifcherboote mit 2985 Fiſchern befchäftigt. 
Südlich von Lewis, mit diefem durch einen ſchmalen Iſthmus verbunden, Liegt Harris- Island, 
weiterhin folgen Nord-Uift, Süd-Uift und Barray. Merkwürdig ift dag 10— 11 M. weit 
weftlich im Atlantifchen Meere liegende Felfeneiland St.-Kilda, mit 78 €,, die faft allein 
vom Bogelfang Ieben. 
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Hebron, eine der älteften Städte Paläftinas im Stamme Juda, 4”/, M. im SSW, von 
Serufalem entfernt und in einem fruchtbaren Thale gelegen, hieß früher Kiriatharba und war 
fpäter eine Zeit lang die Refidenz des Königs David, ehe er Jeruſalem dazu erwählte. 9. iſt 
gegenwärtig ein ärmlicher Ort von etwa 10000 E., darunter einige Hundert Yuden, die durch 
ihre Widerfpenftigfeit, Kampfluft und ihren Chriftenhaß befannt find. Die Bevölkerung betreibt 
Feldbau und fertigt Baummollgewebe, Waſſerſchläuche, Ringe, Lampen, Korallenfchnüre, untere 
hält auch Glashütten. Die herrliche, von Helena, der Mutter Konftantin’s, an der Stelle, wo 
Abraham begraben fein fol, erbaute Kirche ift in eine Mofchee umgewandelt. Noch zeigt man 
darin das Grab des Patriarchen und die Grüfte mehrerer Mitglieder feiner familie, die ins— 
geſammt reich mit Seidenftoffen und golddurchwirkten Zeugen behangen find, welche der Groß» 
herr felbft von Zeit zu Zeit erneuern läßt. Auch deutet der heutige Name des Drts, El» 
Khalil, d. i. Freund Gottes, wie Abraham genannt wird, darauf hin, daß leterer hier feinen 
Wohnſitz gehabt habe, im Haine Mamre's. Chriften diirfen nur den äußern Umfang des Hei 
ligthums der Patriarchengräber betreten. Der erjte Ehrift, dem dafjelbe eröffnet wurde, war 
1862 der engl. Thronerbe. Man verdankt ©. Roſen eine gründliche Bejchreibung in der 
o Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde» (Bd. 14, Berl. 1863). 

Hechingen, Hauptort des gleichnamigen Oberamtsbezirks und volkreichſte Stadt im preuß. 
Regierungsbezirt Sigmaringen ober der hohenzollernfchen Lande, früher Haupt» und Refidenze 
ftabt des Fürſtenthums H., liegt an einem ziemlich fteilen Thalrande der Starzel, Y, M. im 
N. von dem ifolirten, 2663 5. hohen Kegelberge und Schloß Hohenzollern, der Stammburg 
des preuß. Königshaufes. Der Ort ift Sig eines Oberamts und des Kreisgerichts für Hohen« 
zollern (ſ. d.), hat drei Fath. Kirchen fowie eine Heine, aber jehr ſchöne evang. Kirche (1886 — 
57 im Spitbogenftil nad; Stüler's Entwürfen auf königl. Koften erbaut) und zählt 3239 E., 
davon etwa ein Sechstel Juden, die eine Synagoge befigen. Berner beftehen eine fönigl. höhere 
Bürgerfchule, ein fäcularifirtes Franciscanerklofter, zwei Hospitäler, eine anfchnlid;e Baum 
wollwaarenfabrif. Bemerkenswerth find der fehr alte Stadtthurm, das um 1450 erbaute 
Rathhaus und das Mufeum. In der Stadt befindet ſich eine Badeanftalt, in welche das Waf« 
fer aus den Y, M. entfernten, 1835 entdedten falinifchen Schwefelquellen von 8— IR. ges 
leitet wird. An der Südſeite der Stadt liegt die Billa Eugenia, ein Schloß mit Garten und 
Gewähshäufern; 1 St. im SSO. das Pfarrdorf Boll, mit 650 E., der Wallfahrtskirche 
Maria» Zell und dem Jagdſchloß Friedrichsthal. Etwa 1Y, M. im W, Liegt das Kirchdorf 
Stetten im Onadenthal, mit 550 €. und einem ehemaligen Dominicanerflofter, in deſſen 
goth. Kirche die Grabmäler mehrerer hohenzollernfchen Fürften fic) befinden. Der Oberamts» 
bezirt H. zählte (1864) auf 4,4: D.-M. 19852 E. 

Hechte bilden jegt unter den Fiſchen eine befondere Familie der Bauchweichfloffer, die in« 
beffen nur aus zwei Gattungen, den eigentlichen H. (Esox) und den Hundsfifchen (Umbra), 
befteht. Die hierher gehörigen Fiſche find fehr gefräßig, leben vom Naube und haben einen 
furzen Darmlanal ohne anhängende Blinddärme, Die Räückenfloſſe fteht fehr weit nach hinten, 
meift gerade über der Afterfloffe, und die Oberfinnlade wird vorn durch den Zwifchenticfer, 
hinten durch dem Oberkiefer gebildet. Die Gattung Hecht (Esox) ift durch flache, ftumpfe 
Schnauze, Heine Zähne im Zwifchentiefer, große Hechelzähne im Gaumen und lange Zähne 
im Unterkiefer unterjchieden. Aus diefer Gattung, von welcher es in Nordafien und Nord» 
amerifa noch viele Arten gibt, ift der gemeine Hecht (E. Lucius) im mittlern und nördl. Eu« 
ropa allgemein befannt, in Spanien und Süditalien aber unbelannt; dagegen wird er nod) in 
Nordafien und Nordamerika gefunden. Seine Gefräßigkeit, Kühnheit und Stärke weifen ihm 
unter unfern Naubfifchen des ſüßen Waſſers die erfte Stelle an, denn er wird nicht allein 
allen mäßig großen Fiſchen gefährlich, fondern fällt aud) junge Schwimmvögel und Waflerratten 
an. Man füngt ihm meift mit Angeln oder harpunirt aud) die großen H. bei Yadelfchein. 
Sein Wachsthum geht fehr ſchnell von ftatten; am Ende des erften Jahrs ift er bereitd 10 Zoll, 
im dritten Jahre 20 Zoll und im zwölften Jahre an 4 F. lang. Die größten H. werben jetzt 
in Sidrußland, befonders in der Wolga, gefangen, wo fie nicht felten 30 — 40 Pfd. ſchwer 
find. Auch foll der Hecht ein fehr hohes Alter erreichen fünnen. Die Fruchtbarkeit des Hechts 
ift gleichfalls bedeutend; in einem adhtpfündigen Hecht hat man 148000 Eier gezählt. Zum 
Laichen geht er gerne in feichte Bäche und Gräben (Grashecht). Da, wo der Hecht fehr häufig 
üt, wie in der Ober, Spree, Havel und an den deutfchen Oftfeefüften, wird er auch eingejalzen 
(Salzhedht) und macht dann einen nicht unbedeutenden Handelsartifel aus. 

ece oder Hag nennt man die lebende Einfriedigung des Grundſtücks vermittels dicht 
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aneinander gepflanzter, eigenthümlich gezogener Sträucher. Als Hedenfträucher wendet man 
vorzüglich an: ben Weißdorn (Crataegus oxyacantha), die vortrefflichfte aller Hedenpflangen 
(daher auch Hagedorn genannt), die Hainbuche (Hagebuche), die Stechpalme (nur in den mil 
dern Klimaten), ben Schwarzdorn, den Haſelnußſtrauch, die Brombeere. Die letztern drei fowie 
noch viele andere Sträucher, befonders Weidenarten, werden gewöhnlich nur in Bermifchung 
mit dem eigentlichen Hedenbeftand angepflanzt. Außer den genannten empfehlen ſich zu 
Hedenanlagen: Lebensbaun, Taxus, Eiche, Ulme, Fichte, Kiefer, Ligufter, Berberize, Alazie, 
Kornellirfche, Wacholder und Maulbeere. Die Anlage einer guten H. erfordert Kenntniß 
. und Erfahrung; am weiteften darin find die Engländer, deren Grundftüde befanntlich ſämmt · 
Lich mit Tebenden Zäunen umfriedigt find. Das Gleiche ift der Fall in Schleswig- Holftein, 
wo fich auf diefe Eintheilung des Feldes vermittels der Kniden (Heden) in Koppeln die bor- 
tige Bewirthichaftung gründet. Die Umzäunung der Felder mit H. hat vieles für fi, und 
folgende Borzüge derfelben machen ſich vor allem geltend: größerer Schuß des Eigenthums 
gegen Menfchen und Thiere; Schuß gegen Wind und Sturm; Erhöhung der Bodenfeuchtig- 
teit; Abhaltung von hergewehten Unkrautfamen; Steigerung des Ertrags durch Zufammen- 
haltung der fi) entwidelnden fruchtbaren Gafe; Begünftigung der Wechſelwirthſchaft und der 
Biehzucht; Vermeidung neuerer Bermeffung und von Orenzftreitigleiten; Benugung des Fel⸗ 
des als Strohhof oder Viehpferch; Gewinn an Brennholz und Laubftreu. Diefen Borzügen 
ftehen ebenfo große Nachtheile gegenüber. 9. find der Schlupfwintel ſchädlicher Thiere (3. B. 
der Aderjchneden und Feldmäufe); fie hindern die Feldbeftellung und nehmen, befonders durch 
die Wurzelausläufer, vielen koftbaren Raum und Bodenkraft weg; ihre Anlegung und Pflege 
ift langwierig und koftbar; in feuchtem Boden erfülten fie das Land noch mehr; fie geben Anlaß 
zu verfchiedenen Pflanzenkrankheiten (fo z. B. überträgt ſich der auf der Berberize häufig vor- 
tommende Schmarogerpilz, das Aecidium Berberidis, leicht auf das Getreide, wo er ald Brand 
auftritt). Vergleicht man Vorzüge und Nadıtheile unbefangen miteinander, fo muß man zu 
dem Schluß gelangen, daß die Verfoppelung der Felder durch H. nur in befondern Himatifchen 
Berhältnifjen (Nähe der See, große, dem Winde preisgegebene Ebenen) gerechtfertigt ift. 
Heder (Friedrich Karl Franz), befannt aus der bad. Revolution, geb. 28. Sept. 1811 
zu Eichtersheim im Badifchen, erhielt feine Gymnafialbildung zu Manheim, ftudirte dann 
bis 1834 auf der Univerfität Heidelberg die Rechte und wurde im Dec. 1838 Obergerichts- 
advocat in Manheim. Im diefer Stellung erwarb er fid) ald Anwalt raſch einen Ruf. Im 
Juli 1842 in die bad. Zweite Kammer gewählt, erwies er fich feitdem als einer der rührigften 
und fchlagfertigften Oppofitionsmänner. In weitern Kreifen wurde fein Name zuerft genannt, 
als er im Mai 1845, auf einer mit Itzſtein nad) Stettin unternommenen Keife, in Berlin 
angehalten und aus den preuß. Staaten verwiefen ward. In den J. 1846 und 1847 loderte 
fic) bereits das Verhältniß H.'s zu feinen conftitutionell gefinnten Freunden, indem er ſich 
außerhalb der Kammer immer entfchiedener der demofratifchen Richtung Hingab und im Verein 
mit Struve bald als Führer der äuferften Partei auftrat. Seine glänzenden Anlagen zum 
Bollsredner, feine frifche und anmuthige Perfönlichkeit ließen ihn den Maſſen als das Vorbild 
eines Agitators erfcheinen und verfchafften ihm raſch großen Einfluß. Nach Eintritt der Be— 
wegung von 1848 erflärte ſich H. auf der Verfammlung zu Heidelberg (5. Mai), die das 
Borparlament vorbereitete, offen als Socialdemofrat und Republikaner. Als Mitglied des 
Borparlaments fuchte er jodann im Sinne der Revolution die Permanenz diefer Berfammlung 
durchzufegen, und als dies nicht gelang, bereitete er, geftügt auf die deutjchen Arbeitercolonnen, 
die aus dem Innern Frankreichs am Rhein eintrafen, eine gewaltfame Scilderhebung vor, 
durch welche er von Baden aus die Heinen fitddentfchen Regierungen zu überraſchen gedachte. 
Am 12. April erließen H. und Struve von Konftanz aus die offene Aufforderung zum Auf- 
ftande, der aber ſchon 20. April mit dem Zufammenftoß bei Kandern fcheiterte. (S. Baden.) 
9. floh in die Schweiz und fuchte nun von Muttenz aus (Bafelland) durch die Prefie für feine 
Blane zu wirken. Der bad. Wahlkreis Thiengen wählte ihn zweimal in die Nationalverfamm- 
lung, bie indeß feinen Eintritt zurücwies. H. fchiffte ſich Hierauf im Sept. 1848 nad) Nord» 
amerika ein, während Struve feinen zweiten erfolglofen Aufftandsverfud machte. Der Aus: 
bruch der Mairevolution von 1849 und ein Bejchluß der Proviforifhen Regierung in Baden 
führten zwar H. nad) Europa zuritd; doch als er Mitte Juli in Straßburg eintraf, war die 
bad. Revolution bereits an ihr Ende gelangt. Er wandte ſich wieder nad) Amerika zurüd, wo 
er ſich fortan mit Erfolg der Bewirihſchaftung einer großen Farm bei Belleville im Staate 
Converfations» Leriton. Elfte Auflage. VI. 47 
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Minois widmete. Seit 1856 betheiligte er ſich am polit. Leben feines neuen Vaterlandes, in» 
dem er ale Agitator für die republikaniſche Partei auftrat. Als 1860 der Bürgerkrieg aus» 
brach, führte er dem Unionsgeneral Fremont ein Regiment zu, an deffen Epige er fämpfte 
und verwundet wurde. Später befehligte er als Oberſt mit Auszeichnung eine Brigade in der 
Sumberlandsarmee unter General Howard, Iegte aber, durch mancherlei erbittert, im März 
1864 fein Commando nicder. 

Hedſchert (Joh. Guſtav Morig), Mitglied der deutfhen Nationalverfammlung und des 
Reihsminifteriumd, geb. 26. Dec. 1797 zu Hamburg als der Eohn eines angefehenen Ban- 
fiers, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf dem dortigen Johanneum. Nachdem er im 
banfcatifchen Freiwilligencorps den Feldzug von 1815 mitgemad)t, bezog er die Univerfität 
Göttingen, wo er fi), wie aud) Furze Zeit in Heidelberg, namentlich jurift. Studien widmete. 
Er ließ fid) fodann in Hamburg als Ndvocat nieder, nahm auch feit den vierziger Yahren als 
Bublicift lebhaften Antheil an den polit. Ungelegenheiten. In der Bewegung von 1848 wurde 
er von feiner Vaterftadt in das Borparlament nad) Franffurt gefdidt, wo er ſich als cin ge» 
mäßigter und umſichtiger Charakter bewies. Er trat fodann in den Funfzigerausfhuß, in 
welchem er die demiokratifche Linke befänpfte, während er zugleich diefem Ausjchuffe die Auf- 
gabe der Eonftituirung Deutfchlands zuwenden wollte. In das Parlament von feiner Vater- 
ftadt gewählt, wirkte H. im völlerrechtlichen Ausfhuß, deffen Berichterftatter er war, filr eine 
maßvolle Behandlung der fchlesw.-holftein. Frage. Als Hauptfprecdher der Deputation, die den 
Neicdysverwefer nad) Frankfurt einholen follte, erwarb er ſich das perſönliche Vertrauen des 
Erzherzogs Johann und ward bei der Bildung des erften Reichsminiſteriums (Juli 1848) als 
Yuftizminifter in daffelbe berufen. H. begleitete dann den Erzherzog bei deſſen Reife nach 
Wien und übernahm nad) der Rückkehr das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 
Der Abſchluß des Malmöer Waffenftilitandes durch Preußen, eine Niederlage für die Reichs— 
gewalt, traf in ihren Folgen aud) H. Es gelang ihm zwar, den Vertrag in der zweiten Ab» 
ſtimmung angenommen zu fehen; aber es fiel auf ihm aud) die ganze Ungunft der öffentlichen 
Meinung, die durch jenen Vertrag aufgeftachelt ward. H. trat in das neuconftituirte Cabinet 
nicht mehr ein, fondern wurde als Geſandter nad) Turin und Neapel geſchickt. Nach vier» 
monatlicher Abweſenheit fchrte er nad) Frankfurt in dem Augenblide zurüd, wo die dentſche 
Berfaffungsfrage dem Abfchluffe nahe war. Er erflärte ſich entfchicden gegen die Abſchließung 
bes Bundesſtaats und die Union mit Defterreich, wie fie das Gagern’sche Programm aufjtellte, 
bemühte fid) dagegen, die Partei zu organifiren (Febr. 1849), die fid) im Gegenfag zu den Ver— 
tretern des preuß. Erbkaiſerthums die Großdeutſchen nannte. Obſchon feine mit Sonmarnga 
und Hermann unternommene Neife nad) Wien, um fid) mit der ölterr. Regierung zu verftäne 
digen, durch die öjterr. Berfafjung vom 4. März volljtändig burchkrenzt wurde, fuchte er doch 
nod) in den folgenden Berathungen für feinen Vorſchlag in der Dberhauptsfrage (ein Direc« 
torium) eifrig zu wirfen. Ende April 1849 kehrte H. zu feinem frühern Berufe nad) Hamburg 
zurüd. Im Juli 1863 fandte ihn der Senat als hamburgiſchen Dinifterrefidenten nad) Wien, 
in welder Stellung er 7. April 1865 ftarb. Durch Edyarffinn, Ruhe und dialeftifche Ge— 
wandtheit ftand H. unter den hervorragendften Nednern der Paulskirche, während feine ftaats- 
männifche Thätigkeit den Mdvocaten niemals ganz verfennen lieh. 

Hecüba, grieh. Hekäbe, die zweite Gemahlin des Königs Priamoe (f. d.) von Troja, 
ift nach Homer die Tochter des phrygijchen Königs Dymas, nad, Euripides des Kiffens, nad) 
Apollodor des Flußgottes Cangarios, und Mutter mehrerer Söhne (nad) Homer 19) und 
Töchter. Ihr Erftgeborener war Hektor (f. d.). Bei ihrer zweiten Schwangerſchaft träumte fie, 
fie gebäre eine Fadel, weldye ganz Troja entziinde. Acfafos, ein älterer Sohn des Priamos, der 
DWahrfager war, deswegen um Kath gefragt, deutete den Traum auf die Geburt eincs Kindes, 
welches den Untergang des Reichs herbeiführen werde. Sie gebar den Paris (f.d.). Nach Trojas 
Zerftörung kam fie als Eflavin in die Hände der Griechen, ftürgte fid aber aus Verzweiflung 
ind Meer. Nach andern Nachrichten wurde fie von den Griechen ihrer Schmähreden wegen 
gefteinigt; unter den Steinen fand man aber nid)t ihren Leichnam, fondern einen todten Hund, 
Euripides fowie andere alte Tragiker fchildern fie als eine zärtliche Mutter, edle Fürftin und 
tugendhafte Gattin, welche das Schickſal die herbften VBerhängnifje erfahren läßt. 

Hederich, |. Rettig. 

— GJoh. Karl), ausgezeichneter Stempelſchneider des 18. Jahrh., geb. zu Schwyz 
20. März 1691, erlernte die erſten Anfänge der Kunſt bei dem Münzmeiſter Crauer, dem er 
nad) Luzern und nad) Pruntrut folgte, wo er ſich zuerft in Porträtmedaillen verfuchte. Zu 
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feiner weitern Ausbildung ging er hierauf nad) Nancy und dann nad) Paris. Hier wurde er 
für den ſchwed. Hof gewonnen. Nachdem er von 1726—28 in Rom zugebracht, ging ır 1735 
nad) Petersburg, um dort das Bildniß der Kaiferin Anna zu ftechen. Bon 1739 — +4 lebte 
er zur Wicderherftellung feiner geſchwächten Gefundheit in der Schweiz, wohin er auch fpäter, 
nachdem er in Stodholm feine Eutlaffung genommen, zurüdtehrte. Er ftarb 14. März 1771. 
9. kann mit Recht als einer der größten Meifter feines Fachs feit Anbeginn der Kunftgefchichte 
gelten und war in der Technik vichleicht der ausgezeichnetite feit dem Erlöfchen der antiken 
Kunft. Seine Köpfe find ohne die Derbheit des Naturalismus doc voll hoher Charakteriſtik 
und verhalten ſich zu jenen ber meiften Medailleurs wie Tizian zu den Manieriften. Das 
Fleiſch, die Gewandung, die Haare find mit unerreichter Echönheit und Leichtigkeit dargeftellt. 
Die Mängel H.'s find die feiner Zeit, nämlich unſchöne Allegorien und Sinnbilder auf den 
Nüdfeiten. Aber aud) da ſteht er, abgefehen von der volltommenen Technik, hoc) über den 
meijten Beitgenoffen, infofern Stil und Gruppirung der Figuren ſich von den Manieren feiner 
Zeit frei erhalten. Zudem hat H., wo er immer nur durfte, fid) mehr und mehr der Antile 
genähert. H. ſchuf faft unzählige mehr oder minder bedeutende Werke. Treffliche Abbildungen 
derfelben enthalten die «Oeuvres du chevalier H.» (herausg von Mechel, Baf. 1775). Unter 
feinen Schülern find befonders Fchrmann, Nik, Gcorgi und Dan. Hasling zu erwähnen. 

Hedſchra (früher aud) Hegira), ein arab. Wort, bedeutet fo viel als Flucht oder richtiger 
Auswanderung und dann vorzugsweife die fog. Flucht Mohammed’s von Meffa nad) Medina, 
welche nad) der gewöhnlidyen Annahme am 16. Yuli, nad) aftron. Beredynung aber 15. Juli 
622 n. Chr. ftattfand, und mit welchem Factum die Mohammedaner ihre Zeitrechnung an» 
fangen, weshalb H. überhaupt die mohammed. Aera bezeichnet. (S. Kalender.) 

Hedwig, die Heilige, geb. 1174, war die Tochter des Herzogs Berthold von Meran, 
Markgrafen von Baden, und wurde fchon in ihrem 12. 9. mit Herzog Heinrich, von Schlefien 
vermählt. Cie verpflanzte, indem fie viele Deutfche mit ſich brachte und herbeizog, deutfche 
Eultur und Eitte nad) Schleſien. Nachdem fie ſechs Kinder geboren, legte fie mit ihrem Gatten 
das Gelübde der Keuſchheit ab. Heinric) lich fid) von da an den Bart wachſen und erhielt den 
Beinamen de8 Bärtigen; fie legte auf immer allen Schmuck ab und widmete fid) gänzlich geift- 
lichen Uebungen. Auf ihren Wunfc erbaute Heinrich 1203 das 1810 fäcularifirte Cifter- 
cienfer-Ronnenflofter zu Trebnig, weldem H. ihren reihen Brautfhmud (30000 Marf) und 
viele Gitter ſchenkte. H. ftarb 15. Det. 1243 und wurde 1268 in die Zahl der Heiligen (Ge— 
dächtnißtag 17. Det.) aufgenommen, Zu ihren Ocbeinen, die in der Klofterfirche zu Trebnig 
unter einem Denkmal ruhen, werden zahlreiche Wallfahrten unternommen. 

Heem (Joh. David de), der größte niederländ. Frucht» und Stillebenmaler, geb. 1600 zu 
Utredyt, lernte bei feinem gleichnamigen Vater und gewann bald ungeheuere Summen für feine 
Fruchtſtücke. Gegen Ende feines Lebens zog er von Utrecht nad) Antwerpen und ftarb dafelbft 
1674. Seine Bilder ftellen meift prädjtige Gefäße mit Früchten, Schmudjadhen, Uhren 
u. dgl. auf Marmortiſchen vor; den Hintergrund pflegt eine reiche grüne Draperie zu fließen. 
Auch herrliche Guirlanden von Früchten und Blumen pflegte er darzuftellen, bejonders gern 
als Umgebung eines Mittelbildes, 3. B. einer Monjtranz, einer Madonna n. f. w., nad) Art 
des Dan. Erghers. Colorit und Heldunkel find bei ihm vollkommen, die Charafteriftit jebes 
einzelnen Gegenftandes in Bezeichnung der rauhen oder glatten Oberfläche, 3. B. des feinen 
Flaums der Früd)te, des Stoffs der Draperien u. ſ. w., unübertrefjlid. Trotz der großen 
Beichräuftheit feiner Aufgaben ijt H. intercflant und anmuthig, und feine harmoniſchen Etill- 
[eben gehören zu den Zierden einer Galerie. Auch fein Sohn, Eornelis de H., lieferte 
Treffliches in diefer Gattung. 

Heeuskerk (Dat. van), ein ansgezeichneter holländ. Seemann, geb. zu Amfterdam 1. März 
1567 aus einer angefchenen Familie, zeichnete ſich früh im Seedienſt aus und machte fih 1596 
und in den folgenden Yahren befonders durd feinen zweimaligen, doc vergeblichen Verſuch 
berühmt, um den Norden Europas und Ajiens herum einen fürzern Weg nad) Dftindien aufzus 
finden, wobei er jedesmal auf Nowaja-Ecmlja zu üiberwintern gezwungen war. 1601 zeichnete 
er ſich im Indischen Meere gegen die Portugiefen aus und wurde dafür zum Admiral ernannt, 
Als Biccadıniral 1607 mit einer Flotte gegen die weit ftärkere ſpaniſche unter Davila gefandt, 
griff er diejelbe 25. April vor Gibraltar an und befiegte und zerjtörte fie günzlich. Doch wie 
Davila fiel, jo bezahlte aud) H. den Eieg mit dem Tode. Sein Gedächtniß erhalten mehrere 
Gemälde und Medaillen und ein prädjtiges Grabmal in der alten Kirche zu Amſterdam. 
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en (Martin van), holländ. Maler, geb. 1498 zu Heemsterk bei Harlem, wonad) 
er fi) nannte, war der Sohn eines Maurers, Namens van Been, der ihn anfangs bei einem 
harlemer Maler in die Lehre gegeben hatte, dann aber zu feinem Handwerke nad; Haufe nahm. 
Nur mit Widerftreben kehrte er in das väterliche Haus zurüd und ergriff die erfte Gelegenheit, 
es wieder zu verlaffen. Er ging nad) Delft zu einem Dealer, Johann Lucas, der einigen Ruf 
hatte. Da er aber jah, daß fein Meifter nichts für ihm that, begab er fich zu J. Schoorel, 
einem berühmten Künftler, der von Nom und Venedig viele Studien mitgebracht hatte. In 
diefer Zeit malte er den heil. Lukas, wie er die Heilige Yungfrau und das Jeſuskind malt, und 
Ichenkte das Gemälde, welches großen Beifall fand, der Malerinnung zu Harlem. Hierauf war 
er drei Jahre in Ytalien, wo er feinen Gefhmad nach der Antike bildete und den Unterricht 
Michel Angelo's benugte. Nach feiner Rückehr nad; Holland fand er bald fehr zahlreiche 
Schüler; auch gewann er bedeutenden Reichthum. Er ftarb 1. Oct. 1674. Einige feiner Werte 
fanden bei der Eroberung Harlems durch die Spanier ihren Untergang; ein Altarftüd von ihm 
findet fi) nod} gegenwärtig in Stodholm. 9. theilt bei einem bedeutenden Talente doch das 
Schickſal mehrerer feiner Schulgenofjen, welche im Schwanfen zwifchen dem altüberlieferten 
niederländ. Kunſtgeiſte und ihren ital. Studien ftehen blieben. Die letern gaben ihm den An- 
fpruch auf vollere, reichere Entfaltung der Form, des Nadten, während er fid) doch von der 
nordifchen Befangenheit in Ausdrud und Gewandung nicht losmachen konnte. Seine Färbung 
ift meift ebenfo unglüdlich nad) zwei Principien halbirt. — Egbert van H., geb. 1610 zu 
Harlem, geft. 1680, und defien gleichnamiger Sohn (geb. 1645, geft. 1704 zu London) waren 
ebenfalls gefchägte Maler. Der erftere malte befonders Zechgelage und Herbergsfcenen; der 
leßtere zeichnete fich ebenfalls im Humoriftifchen Genre (Zecher, Duäfermahlzeiten, Wachtftuben) 
aus, Mehrere feiner Blätter find in Kupferftichen verbreitet. 

Heer Heißt die Gefammtheit ausgerüfteter und zufammengeftellter Kriegsfcharen eines 
Staats. Um feinem Zwede zu entfprechen, muß das H. eine gute Organifation haben, tüchtig in 
jeber Beziehung und ftreng disciplinirt fein. In den älteften Zeiten beftanden die H. aus den 
waffenfähigen Männern der Volksſtämme und nur aus Fußvolk. Bald famen aber Reiter dazu, 
Streitwagen wurden erfunden, Kamele und Elefanten im Drient zum Kriegsdienft abgerichtet. 
Bei den Sudern und Aegyptern gab es befondere Kriegerkaften. Das perf. Reid, Hatte ſchon 
ftehende Truppen und brachte durch Bollsaufgebote ungeheuere Streitmaffen auf. In den griedh. 
Staaten beftanden die H. aus Bürgern, denen der Kriegsdienft ein Recht war, in Athen nad) 
dem Vermögen geregelt. Doc) gab es fpäter aud) Söldner, welche durch ftete Waffenübung 
friegstüchtig und fehr gefucht waren. Philipp und Alerander d. Gr. hatten treffliche H. faſt 
immer unter den Waffen. Im röm. Staate wurden die H. anfangs aud) aus Bürgern nad) 
den Vermögensflaffen ausgehoben, jährlich zwei confularifche H. zu zwei röm. Legionen mit 
zwei Legionen Bundesgenoffen. Als aber die Befiglofen (Proletarii) auch zum Kriegsbienfte 
berufen wurden (feit Marius), die röm. Bürger fich demfelben immer mehr entzogen und aud) 
die Provinzialen nicht für den Bedarf ausreichten, wurden viele fremde Söldner in das 9. 
aufgenommen, das unter den Kaiſern eine ftehende Kriegsmacht blieb. Bei den german. Stäm- 
men galt das allgemeine Aufgebot aller wehrhaften Freien, der Heerbann (f. d.). Daneben 
brachte die Völkerwanderung dur das Lehnwefen (Grundbefig für Kriegsdienft) eine neue 
Heeresbildung hervor, die Lehnsheere mit ihren Vafallenfcharen. Ye mehr das Lehnweſen den 
freien Grundbefig verdrängte, defto mehr erlofch der Heerbann. Die Lehnsreiterei bildete den 
Kern der H., neben ihnen gab es zahlreiche Söldnerfcharen. Karl VII. von Frankreich bildete 
fich 1445 zuerft ftehende Truppen in 15 Ordonnanzcompagnien, jede zu 100 Yanzen, welche 
aus einem fehwerbewaffneten Homme-d’armes und fünf leichten Reitern beftanden; 1448 kam 
dazu ein Fußvolk, Frane-archers genannt. Im Orient find die Janitſcharen, in Rußland die 
Streligen (f. d.) die erften ftehenden Truppen gewefen. Die Maſſe der H. blieb aber gewor- 
benes Volk, das nach dem Kriege entlaffen wurde und dem Lande zur Laft fiel. Erft nach dem 
Dreißigjährigen Kriege find die ftehenden H. eine bleibende Staatseinrihtung geworden. Sie 
wurben bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts theils durch Aushebung theils durch Werbung 
aufgebracht, bis in Frankreich während der Revolution die allgemeine Berpflichtung zum Kriegs— 
dienft ausgefprochen und 1798 durch das Eonfcriptionsgefet geregelt wurde. Diefe Einrihtung 
ging unter verfchiedenen Mobificationen bald zu ben andern Staaten über, ſodaß jegt die H. 
durch) regelmäßige Aushebung im Lande aufgebracht werden, wovon nur England, das noch 
geworbene Truppen hat, eine Ausnahme macht. Doch ift in den meiften Staaten, mit Aus- 
nahme Preußens, die Stellvertretung durch Loslauf geftattet, wofür die militärifche Behörde 
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ediente Soldaten als Eapitulanten annimmt. Außerdem lönnen Freiwillige in das H. treten. 
Einer Erwähnung verdient noch das nad) dem Tilfiter Frieden in Preußen durch den General 
Scharnhorſt eingeführte Syftem, wonach jährlich ohne Vermehrung der Stärke, welche die ein- 
gegangenen Verpflichtungen auf 42000 Mann bejchränft hatten, eine bedeutende Zahl von Re= 
fruten, für die gediente Leute entlaffen wurden, auszubilden war. Dadurch gab e8 im Lande 
eine Wehrkraft, die beim Ausbruch der Feindfeligkeiten 1813 gleich ein jo großes H. aufzuftellen 
erlaubte. Nach dem Parifer Frieden wurde in Preußen das Syſtem der Landwehr (f. d.) ein- 
geführt. Milizheere, von denen nur Stämme unter den Waffen bleiben, gibt e8 in der Schweiz 
und Nordamerika. Im neuefter Zeit ift vom national-ökonomiſchen, auch wol polit. Stand» 
punkte fehr für diefe und gegen die ftehenden H. gefümpft worden. Doc; jteht die Abſchaffung 
der lettern unter den gegenwärtigen Berhältniffen Europas nicht in Ausficht. 

Heerbann hieß das Aufgebot aller waffenfähigen Freien zur Heerfahrt, d. h. zu einem 
Nationalkrieg. Wer es verfäumte, fich mit feinem Gefolge, mit Rüftung und mit Lebensmitteln 
auf drei Monate zu ftellen, zahlte 60 Solidi oder wurde wol gar feines Lehnguts, wenn er ein 
ſolches beſaß, verluftig. Nur den Geiftlichen war der perfönliche Kriegsdienft erlaffen, wenn« 
ſchon auch fie, befonders in den Kreuzzügen, fich häufig an die Spige ihrer Mannſchaften ftellten 
und, ſeitdem fie Lehngitter erwarben, die Kriegsdienfte durch ftellvertretende Bafallen (pro- 
vasalli) zu leiften hatten. Für die Aermern, von denen mehrere wenigftens die Koften der Aus- 
rüftung eines Streiter8 durch gemeinfchaftliche Beiträge aufbradhten, mußte der H. fehr bald 
befchwerlich werden. Daher juchten fie ſich demfelben zu entziehen, indem fie ſich in den Schu 
und den Dienft von Mächtigern begaben, welche ihnen wenigitens zur Ausrüftung behülflich 
oder fie gar, wie namentlich die Geiftlichkeit, ganz davon zur befreien im Stande waren. Hier» 
durch und durch die Einführung der Erblichfeit bei den Grafen und Herzogen, die bisher den H. 
angeführt hatten, wurde jeit Ende des 10. Jahrh. eine allmähliche Umgeftaltung in der Kriegs— 
verfaffung herbeigeführt. Es bildeten nämlich num nicht mehr die geſammten Freien, fondern 
jene Anführer mit ihrem Dienftgefolge die Heere der Fürften, während diejenigen, welche feine 
Kriegsdienſte Leifteten, zu einer Heerftewer verpflichtet wurden, Das Schugredht aber, welches 
folchergeftalt die erblicdy gewordenen ehemaligen Neichsbeamteten iiber die der Waffenübung 
entwöhnten Inwohner ihres Gebiets ausiübten, ward neben dem Blutbann, den fie befaßen, 
eine Hauptquelle ihrer nachherigen Landeshoheit. Seit der Ausbildung des Lehnweſens wurde 
bie Rangordnung im Lehnftaate nad) einem befondern Syfteme bezeichnet, das den Namen 
Heerſchild führt. Den erften Schild hat der Kaifer, den zweiten die geiftlichen, den dritten die 
weltlichen Fürften (die Herzoge, Mark⸗, Land- und Pfalzgrafen), den vierten die Grafen und 
Dynaften, den fünften die Bannerherren, den jechsten die Ritterfchaft und dem fiebenten alle 
Freien von nichtritterlicher Geburt. Solange im Mittelalter die Hauptkraft des Heeres in der 
fhwerbemwaffneten Reiterei beftand, wurde der H. mehr und mehr durch den VBafallendienft ver— 
brängt, bis fich mit der Erfindung des Feuergewehrs das Bedürfnif eines ſtreitgeübten Fußvolks 
und ftehender Heere herausftellte. Die neuere Zeit hat den H. in dem allgemeinen Aufgebote 
der Nationalgarden, der Landwehr und des Landfturms gewifjermaßen wiederhergefteltt. 

Heeren (Arnold Herm. Ludw.), einer der vorzüglichften deutfchen Hiftoriker, geb. 25. Oct. 
1760 zu Ürbergen bei Bremen, wo fein Bater damals Prediger war, erhielt feine gelehrte Bil- 
dung auf der bremer Domfchule und auf der Univerfität zu Göttingen. Hier wendete er ſich 
unter Heyne's und Spittler’8 Leitung zu den philol. und hiſtor. Studien und beſchloß, ſich 
zum afademifchen Lehrer zu bilden. Als Privatdocent machte er ſich der literarifchen Welt 
zuerft durch die Ausgabe der Schrift des Ahetord Menander «De encomiis» (Gött. 1785) 
befannt. Zur Vorbereitung feiner Ausgabe der «Eclogae physicae et ethicae» des Stobäus 
(4 Bde, Gött. 1792— 1801) unternahm er eine Reife nad) Italien, den Niederlanden und 
nad; Paris. Nach der Rückkehr wurde er 1787 zum außerord., 1794 zum ord. Profefjor der 
Philoſophie, 1801 zum ord. Profeſſor der Gefchichte, nachher zum Hofrath und fpäter zum 
Geh. Yuftizrath ernannt. Er ftarb zu Göttingen 7. März 1842. Schon 1784 war er Bei— 
figer der Societät der Wiffenfchaften und 1789 Mitglied derfelben geworden. Auch hatte er 
gleich nad) feiner Anftellung mit Mitſcherlich und Tychjen die Herausgabe der «Bibliothek der 
alten Literatur und Kunft» übernommen. Nach Eichhorn’8 Tode übernahm er 1827 die Re— 
baction der «Göttinger Gelehrten Anzeigen». Seine Univerfitätsvorträge bezogen fid) vom 
Anfange an mehr auf die griech. und röm. Alterthümer und die Gejchichte der jchönen Willen 
Ihaften als auf die eigentliche Sprachphilologie, die endlich durd) die wachfende Neigung zu 
dem Geſchichtsſtudium ganz in den Hindergrund gedrängt wurde. Vorzüglichen Einfluß hatte 
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auf feine Geiftesrichhtung das Studium des Polybius, wodurch ſich ihm die Alte Welt von 
einer neuen Geite, von der des Handels und Verkehrs und, was danıit in genauer Berbindung 
fteht, des Urfprungs, der Bildung und der Verfaſſung der alten Staaten zeigte. Auf diefe 
Weiſe entftanden feine «Ideen über Politik, den Verkehr und den Handel der vornchniten 
Bölter der Alten Welt» (2 Bde., Gött. 1793—96; 4. Aufl., 5 Bde, 1824—26), ein Werl, 
welches, nad) Inhalt und Form claſſiſch, ihm eine Stelle unter den vorzüglichſten Hiltoriferm 
für alle Zeit ſichert. Wenn feine «Geſchichte de8 Studiums der clafjijchen Literatur feit dem 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften⸗ (2 Bde, Gött. 1797 — 1802) die Erwartungen der ges 
Ichrten Welt weniger befriedigte, jo war dagegen «Die Geſchichte der Staaten bed Alterthums» 
(Gött. 1799; 5. Aufl. 1826) fowie feine «Geſchichte des europ. Staatenſyſtems und feiner 
Colonien» (Gött. 1809; 4. Aufl. 1822) reich an neuen Anfichten und fcharfjinnigen Entwides 
lungen. Für feine aUnterſuchungen iiber die Kreuzziige» erhielt er von dem franz. Nationals 
inftitut den Preis. Auch fchilderte er Johannes von Müller (Lpz. 1810), Epittler (Berl. 1812) 
und Heyne (Vött.1813) in Fefondern Schriften. In feinen «Kleinen hiſtor. Schriften» (3 Bde., 
Gött. 1803— 8) find höchſt intereffante Abhandlungen enthalten. Seine «Hiftor. Werte» 
(15 Bde., Gött. 1821— 26) find zum Theil neue Auflagen der erwähnten Schriften. 

Heergeräthe oder Heergemwette bedeutet die nad) altdeutfchem Rechte aus dem Nachlaſſe 
eined Berftorbenen ausfchlichlic dem nächſten Edywertmagen, d. h. dem in männlicher Linie 
von dem Erblaffer abftammenden nächften waffenfühigen Verwandten, zufallenden Stücke. 
Diefe begriffen urfprünglid) vorzugsweije die Waffen der Verftorbenen; fpäter aber wurbe in 
verſchiedenen Ländern noch mehreres andere dazu gerechnet, worüber die Landrechte und Statuten 
die nähern Beftinnmungen enthalten. Nac dem «Eadjjenjpiegel» gehörten zum H. das beite 
Pferd mit Sattel und Zaum, der Harnifc, das Schwert, die tägliche Kleidung des Verſtor— 
benen, der Heerpfiihl mit zwei Bettüchern, ein Tiſchtuch, zwei Beden, ein Fiſchkeſſel, ein Hand— 
tuch und ein Schüffelring oder Dreifug. Im Betreff der fog. Gerade (f. d.) fand zu Gunſten 
der weiblidyen oder geiftlichen Familienglieder eine ähnlidye Abweichung von der gemeinen Erb» 
folge ftatt wie Hinfichtlic, des H. zu Gunſten der wehrhaften männlichen Verwandten. In 
den meiften neuern Geſetzgebungen ift die Heergerätherbfolge aufgehoben. 

Hecermann (Dohannee), trefflicher evang. Kirchenliederdichter des 17. Jahrh., war 11. Oct. 
1535 zu Rauden in Schleſien geboren. Nachdem er mehrere Univerjitäten beſucht, wurde cr 
1612 Geiftlicher in Köben im Fürſtenthum Ologau. Fortwährend kränklich, hatte er überdies 
alle Unbilden des Dreigigjährigen Kriegs reichlich zu erdulden. Um fo höher zu ſchätzen iſt 
der frifche Glaubensmuth, den er, ein Geiitesverwandter B. Gerhardt’, in allen feinen Kirchen— 
liedern mit gewaltiger Dichterfraft und Tiefe ausſpricht. Sie find, 62 an der Zahl, zuſam— 
men gedrudt in feiner « Hauß- und Herg- Miufic» (Ppz. 1644 u. öfter; nen herausg. ven 
Vh. Wadernagel, Stuttg. 1856). Obgleich tgeilweije fehr verändert, find von diefen Liedern 
noch jet vorzüglich im kirchlichen Gebrauch: « Herzliebiter Jeſu, was haft du verbrodyen », 
«D Gott, du frommer Gott», «Wo foll id; fliehen hin» u. f. w. H. ftarb, aus feinem Anıte 
1634 durd) die Kriegsunruhen vertrieben, zu Liſſa 27. Febr. 1647. 

Heermeijter, urjprünglid) fo viel als Kriegsgeerführer, hieß im Mittelalter überhaupt der 
Borgejegte einer einem Nitterorden gehörigen Provinz, der die Nitter feiner Provinz im Kriege 
anfihrte, und war demnach gleichbedeutend mit Landcomthur. Im Yohanniterorden führte 
insbefondere das Haupt der Ballet Brandenburg diefen Titel. Der Landmeiſter des Deut- 
fhen Drdens Hatte einen höhern Nang als der H. und die Landcouthure. Er war, bevor ber 
Hodjymeifter in Marienburg feinen Sig aufſchlug, Stellvertreter dejjelben in dem eroberten 
Preußen, Oberbefehlshaber und zweiter Würdenträger und entjprad) demmad) dem Großprior 
des Yohanniterordens oder dem Yohannitermeifter, 

Heerwurm nennt man einen zuweilen vorfommenden merkwürdigen Zug von vielen Taus 
fenden dicht an» und übereinanderkriechender, fauın Y, Zoll langer Maden, welcher mandymal 
an 12 Ellen lang, händebreit und daumenhoch ift und in Wäldern an feuchten Gegenden 
umberzicht. Nach Berthold find es die Larven der ſchwarzen Trauermiide (Sciara Thomae), 
nad) Bechſtein aber die Parven einer verwandten Mückenart. Solche Larvenzüge follten Krieg, 
Durchmärſche und ähnliches öffentliches Unglück bedeuten. Bgl. Bechſtein, «Der 9.» (Niürub. 
1851), und Berthold, «Der 9.» (Gött. 1854). 

Hefe, Därme Wenn man eine Zuderlöjung, welche eiweißähnliche Körper gelöft enthält, 
wie 3. B. einen Malzauszug, Mojt u. ſ. w., bei einer Temperatur zwiſchen 5° und 30° ſich 
ſelbſt überlägt und die atuoſphäriſche Luft Hinreichend Zutritt Hat, jo trübt ſich die Slüfjigkeit, 
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und es fcheidet fich ein feiter Körper aus; zu gleicher Zeit erleidet der Zuder in ber LWſung bie 
geiftige Gärung (f. d.). Den ſich hierbei abfcheidenden Körper bezeichnet man mit dem Namen 
H. oder Bärme und unterfcjeidet je nach der Natur der Flüſſigkeit, aus welcher fie ſich abgefchie- 
den hat, Bierhefe, Weinhefe u. f.w. Die H. erfcheint als ein grauer, [häumender Brei von eigen» 
thümlichem fäuerlihen Geruch und bitterm Geſchmack und ift keineswegs eine Unreinigfeit, als 
welche man fie früher zu bezeichnen pflegte. Die 9. ift ein organifches Wefen, eine Pflanze, aller« 
dings auf der niedrigften Stufe der Organifation, deren Keime in der atmofphärifchen Furt ent« 
halten find. Kommt Luft zufammen mit Zuderlöfung, in der fic) eiweigähnliche Körper befinden, 
fo entwideln fidy diefe Keime zur Hefenpflanze. Mikroſkopiſche Unterfuchungen haben gelehrt, 
daß die auf der Oberfläche einer gärenden Flüſſigkeit fich abfcheidende H. (Oberhefe) von der ſich 
am Boden anfammıelnden (Unterhefe) verfchieden ift. Die Dberhefe befteht aus ovalen Zellen, 
die theil8 einzeln, theild mit andern Zellen verbunden in der Flüfjigkeit herumſchwimmen. Jede 
Zelle erfcheint als ein mit einer Hille verfehener durdjicheinender Körper, in deffen Mitte fi) 
ein dunfler Kern befindet, der aus einem oder mehrern Stüden befteht. Die Fortpflanzung 
geſchieht durch Ausdehnung der Zellenhülle. Die Unterhefe beftcht ebenfalls aus Zellen, die 
aber nicht zufammenhängen wie die Oberhefenzellen ; die meiften find weit Heiner und von den 
verfchiedenften Dimenfionen. In dem Innern der größern Zellen bemerkt nıan deutlich Kleine 
Zellen, die zuweilen in folder Anzahl vorhanden find, daß fie zu einer nebelartigen Maffe ver« 
ſchwimmen. In Bezug auf die Fortpflanzung verhält fi) die H. wie viele Kryptogamen, in- 
dem fie ſich durch Sporen fortpflanzt. Die in der Mitte der Mutterzelle befindlichen kleinen 
Zellen ſchlüpfen durch Plagen der Zellenhülle aus. Ohne H. ift keine geiftige Gärung mög» 
lid. Zur Zerfegung non 100 Theilen Zuder bedarf man ungefähr 2,—3 Theile H. Wäh- 
rend der Gärung erleidet die H. felbft eine Zerfegung, in deren Folge Anımoniafverbindungen 
entftehen und endlich unter Zerfprengung der Zellenhülle der Lebensproceh der H. felbft aufs 
gehoben wird. Ungeachtet vichfältiger Hypothefen iſt das Wefen der Gärung und die Rolle 
der H. bei derfelben nicht ergründet. Die räthfelhafte, gärungerregende Kraft der H. wird 
durd) ſtarkes Trodnen, durch Kochen mit Waſſer, durch ftarfe Mineraljäuren oder Alkalien, 
durch Metallfalze u. f. w. völlig aufgehoben; dagegen fteigern feine Mengen von Aepfeljäure, 
Mitdyfiure, Weinfteinfäure, Effigfäure die Wirkſamkeit der H. Die H. befigt eine ausge» 
dehnte Anwendung in den Gewerben, wie 3. B. bei der VBierbrauerei, Branntweinbrennerei, 
Bäderei u. f. w. Hauptſächlich ift e8 die Bierhefe, die eine beträchtliche Anwendung erleidet, 
und zwar in dem Zuftande, wie fie fi) aus der Bierwilrze abgefchieden hat. Zur Erzeugung 
des Brotes und des Backwerks wird eine ſolche Quantität H. in Anfprud) genommen, daß die 
Dierbrauereien den Bedarf nicht deden können. Demnach erfcheint e8 unter manden Berhält« 
niffen vortheilhaft, den Betrieb der Branntweinerzeugung derartig zu modificiren, daß die 9. 
zum Hauptproduct wird, was nur auf Koften der Weingeiftausbente geſchehen fan. Um diefe 
H., die man Preßhefe, Pfundhefe, künſtliche H. nennt, zu erzeugen, maifcht man Nog- 
gen» und Gerſtenmalzſchrot auf die gewöhnliche Weife ein, fegt dann fohlenfaures Natron und 
Schwefelfäure hinzu und bringt durch H. die Miſchung in Gärung. Die ſich erzeugende 9. 
ſcheidet fic auf der Oberfläche ab und wird mittels eined Schaumlöffels abgenommen. Nach dem 
Auswafchen wird die H. in Süden gepreft, bis fie einen fteifen, Inetbaren Teig bildet. Die 
Preßhefe befigt einen angenehmen obftartigen Geruch und bleibt an fühlen Orten zwei bis drei 
Wochen lang wirffam. Durch Zufag von Stärfemehl wird ihre Haltbarkeit bedeutend erhöht. 

Hefele (Karl Joſeph von), namhafter deutſcher Kirchenhiſtoriler, geb. 15. März 1809 zu 
Untertochen im wiürtemb. Oberamte Aalen, erhielt feine Gymnaftalbildung zu Ellwangen und 
Ehingen, widmete ſich hierauf fünf Jahre auf der Univerfität Tübingen philof. und theolog. 
Studien und wurde 1834 Nepetent am theol. Convicte dafelbft. 1836 habilitirte er ſich als 
Privatdocent und erhielt 1840 eine ord. Profefjur an der kath.⸗ theol. Facultät zu Tübingen, 
wo er die Fächer der Kirchengeſchichte, der hriftl. Archäologie und Patrologie vertritt. 1838 
wurde er Doctor der Theologie, ſpäter Nitter des Ordens von der würtemb. Krone. 1842— 
45 war er Mitglied der wirtemb. Ständeverfammfung. H.'s bedeutendfte wiſſenſchaftliche 
Arbeit ift die «Conciliengefchichtes (Bd. 1— 5, Freiburg 1855—63), ein auf den eingehend» 
ften Qucllenftudien beruhendes Werk. Bon feinen übrigen Schriften find befonders hervorzu- 
heben: «Die Einführung des Chriftentgums im ſüdweſtl. Deutſchland» (Tüb. 1837), „Der 
Gardinal Zimenes und die kirchlichen Zuftände Spaniens im 15. Yahrh.» (2. Aufl., Tüb. 
1851) und die «Beiträge zur Kirchengeſchichte, Archäologie und Liturgit» (2 Bde., Tüb. 
1864— 65). Aud) hat H. eine Auswahl der Homilien des Ehryfojtomus in deutſcher Ueber- 
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tragung («EHryfoftomns-Poftiller, 3. Aufl, Tiib. 1857) und eine Ausgabe der «Opera» ber 
apoftoltfchen Väter (4. Aufl., Tüb. 1855) veröffentlicht. 

effter (Aug. Wilh.), deutfcher Nechtslehrer, Geh. Obertribunalsrath und ord. Profeflor 
der Hechte an der Univerfität zu Berlin, geb. 30. April 1796 zu Schweinig im ehemaligen 
fächf. Kurkreife, ftudirte in Leipzig, wendete fi) aber nach der Theilung Sachſens nad) Berlin 
und wurde 1820 Affefior bei dem newerrichteten Appellationshofe in Köln. Als Landgerichts 
rath in Düffeldorf veröffentlichte er das Werk «Athenäifche Gerichtsverfaffung» (Köln 1822). 
Diefe Schrift veranlafte feine Berufung an die Univerfität Bonn, bie ihm ſchon früher die 
jurift. Doctorwürde ertheilt hatte, Seitdem wirkte er als afademifcher Lehrer über ſechs Jahre 
in Bonn, drei Jahre in Halle und feit 1833 in Berlin. Seine Borträge bewegen fid) vorzugs- 
weife in den Gebieten des Staats- und Kirchenrechts, des Strafrechts und des Proceßrechts. 
Seine Hauptwerke find: «Das europ. Völkerrecht der Gegenwart» (4. Aufl., Berl. 1861; nad} 
der 3. Aufl, in franz. Ueberfegung Berl. 1857); «Lehrbuc des gemeinen deutſchen Straf. 
rechts» (6. Aufl., Braunfhw. 1857); «Die Erbfolgerechte der Mantelfinder, Kinder aus Ge- 
wiffensehen u. f. w.» (Berl.1836). Auch gab er heraus «Gaii institutionum commentarıi IV.» 
(Berl. 1830). Außerdem veröffentlichte er mehrere, zum Theil anonym erfchienene Kleinere 
publiciftifche Schriften, wie «Das Recht Kurhefjens auf die Berlaffenfchaft des Landgrafen zu 
Heflen-Rotenburg» (Berl. 1835), «Der gegenwärtige Grenzftreit zwifchen Staats- und Kir⸗ 
chengewalt⸗ (Halle 1839), fowie Abhandlungen in dem «Archiv für civiliftifche Praris» und 
dem unter feiner Mitwirkung erfcheinenden «Neuen Archiv des Eriminalrchts». Als Mitglied 
der Erften Kammer, 1849— 52, unterftügte H. die Reaction, und es ward von diefer Seite 
feiner 5. März 1852 gehaltenen Rede über die Pairiefrage großes Gewicht für das Zuftande- 
fommen des Gefeges vom 7. Mai 1853 und der Bildung des Herrenhaufes beigemeffen. 

egel (Georg Wilh. Friedr.), einer der einflußreichiten Philofophen der neuern Zeit, geb. 
27. Aug. 1770 zu Stuttgart, wurde theild durch Privatlehrer, theils auf dem dafigen Gym- 
nafium für die Univerfität vorbereitet und widmete ſich dann in dem theol. Stifte zu Tübingen 
1788 — 93 dem theol. und philof. Studium. In das Studium der Philofophie fand er ſich 
theils durch die Alten, theils durch die Kant'ſchen Schriften eingeführt. Nachdem er feine 
Studien durch das theol. Candidateneramen abgefchloffen, lebte er als Hauslehrer im Bern 
(1793—96), dann in Frankfurt a. M. (1797— 1800). Diefe Zeit war für feine Entwidelung 
einflußreich durch Hiftor. und polit. Studien. Allmählich jedoch wurde die Philofophie, die da— 
mals nad) einer kurzen Alleinherrfchaft des Kant'ſchen Kriticismus einen rafhen Umſchwung 
durch Fichte und Scelling erfahren Hatte, immer entjchiedener der Mittelpunkt feiner Ar- 
beiten und feines Denkens. Die erften Entwürfe eines Syſtems der Philofophie fallen noch 
in bie Zeit feines Aufenthalts in Frankfurt. Anfang 1801 ging H. nad) Yena, um fi als 
Docent der Philofophie zu habilitiren. Er that dies, nachdem er vprher «alleber die Differenz 
des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syftems» (Iena 1801) gefchrieben Hatte, mit der Ab— 
handlung «De orbitis planetarum» (Jena 1801) und gab bald darauf mit Schelling, mit 
dem er ſchon im tübinger Stifte eine vertraute Bekanntſchaft gefchloffen, und mit deſſen philoj. 
Anſichten er fympathifirte, das «Kritifche Journal der Philofophie» (Tiib. 1802) Heraus. In 
jenem Buche fowie in den diefem Journal einverleibten Auffägen «Slauben und Wiffen» u. ſ. w. 
läßt H. ſchon ein entſchiedenes Bewußtjein über die nächſt vorhergegangenen Syfteme er— 
fennen. In den folgenden Yahren arbeitete er die «Phänomenologie des Geiftes» aus, welche 
damals als der erfte Theil des « Syftems der Wiffenfchaft» (Bamb. 1807) erfchien. Im 
diefem, H.'s Eigenthitmlichkeit am frifcheften darftellenden Werke, welches er felbft feine Ent- 
dedungsreifen nannte, fuchte er nacjzuweifen, wie das Subject von der Unmittelbarkeit des 
gemeinen Bewußtfeins allmählich auf den Standpunft des fpeculativen Denkens oder der Bhilo- 
ſophie fortgetrieben werde, und entwidelte dabei zum erften mal die ihm eigenthümliche dialef- 
tische Methode. Er war 1806 auferord. Profefjor der Philofophie in Jena geworden, ging 
aber nod) in demfelben Jahre, nachdem die Schlacht von Jena alle dortigen Berhältniffe ge— 
Kört, auf Niethammer's Veranlafjung nach Bamberg und redigirte dafelbft einige Zeit eine 
polit. Zeitung, bis er im Herbft 1808 zum Rector des Gymnafiums zu Nürnberg und zum 
Profefjor der philoſ. Vorbereitungswifienfchaften ernannt wurde. Hier arbeitete er feine 
«Wiſſenſchaft ‚der Logik» (3 Bde. Nürnb. 1812—16) aus. Im Herbſt 1816 wurde er durch 
Daub’s Bermittelung als Profefjor der Bhilofophie nach Heidelberg berufen, wo er feine a Eney⸗ 
Mopädie der philof. Wiffenfchaften» (Heidelb. 1817; 3. Aufl. 1830) herausgab. Schon 1818 
icdod) folgte er dem Rufe nad) Berlin als Profeſſor der Philofophie an Fichte's Stelle. Gleich 
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anfangs fand er hier viele Zuhörer, und Männer aus allen Ständen befuchten feine Vorträge. 
Ueberhaupt begann erft mit feiner Ueberfiedelung nad) Berlin, wo er auch die «Örundlinien der 
Philofophie des Rechts, oder Naturreht und Staatswiffenfhaft» (Berl. 1821) herausgab, 
feine Philofophie in Deutfchland und namentlich in Preußen Epoche zu machen. Die 1827 in 
Gemeinfhaft mit feinen Anhängern gegründeten «Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritit» wur« 
den ein wirkſames Organ für die Verbreitung feiner Pehre, und die Gunft des Minifterd von 
Altenftein ficherte diefer Lehre zugleich eine große Anzahl alademiſcher Lehrftühle auf den preuß. 
Univerfitäten. So fand H. im Mittelpunkte einer zahlreihen Schule und war mit einer neuen 
Ausgabe feiner «Logik» befchäftigt, als ihn die Cholera 14..Nov. 1831 wegraffte. Bol. Rofen- 
franz, aH.'s Leben» (Berl. 1844). Kurze Zeit nad) feinem Tode vereinigten fid) mehrere feiner 
Schüler zu einer Geſammtausgabe feiner Werke (18 Bde., Berl. 18332 —41), unter die aud) 
feine Borlefungen iiber die Religionsphilofophie, Aeſthetik, Philofophie der Gejhichte und Ge» 
fchichte der Philofophie aufgenommen wurden. 

Das Berhältnig der H.'ſchen PhHilofophie zu den unmittelbar vorhergehenden Syftemen ift 
dadurch bezeichnet, daß H. die Borausfegung einer abfoluten Identität zwifchen dem Wiſſen 
und dem Sein, bem Gedanken und der Wirklichkeit, dem Subjectiven und Objectiven aus der 
Schelling'ſchen Identitätsphilofophie ſich aneignete. Aber er fagte fich frühzeitig von der Art 
und Weife Schelling’3 los, a Vbentität fanımt ihren innern Gegenjägen durch das Medium 
einer bloßen intellectuellen Anfchauung zu betrachten, ging vielmehr auf die Methode der trans» 
feendentalen Logik Kant's (f. d.) zurüd, und zwar in einer ähnlichen Weife, wie hierzu bereits 
in ber bebuctiven Methode der Fichte'ſchen Wiffenfchaftslehre (f. Fichte) der Anfang gemacht 
worden war. Iſt nämlich die Ordnung und Berfnüpfung unferer Gedanken die Ordnung und 
Berfnüpfung der Dinge felbft untereinander, wie die Kant’sche Kritik lehrt, fo muß die allge 
meine Form im Laufe des objectiven Gefchehens mit der Form in der Entwidelung unferer 
Gedanken a priori genau übereinftimmen und umgelehrt. Die allgemeinfte Form defjen, was 
ba erfcheint, ift aber da8 Werden; alles Werdende erfcheint als ein folches, welches zugleich ift 
und nicht ift, was es ift. Indem es ein anderes wird, negirt es fi, und diefe immanente Ne» 
gation, durch welche e8 ſich dauernd erhält und durch immer neue Geftalten fein Dafein be— 
reichert, erfcheint als fein Wefen. Auf diefe Weife erflärt H. die «immanente Negativität» für 
die Form und den Ausdrud eines Denkens, deffen Bewegungen, mit dem Proceffe des Wer- 
bens identisch, ihm volllommen correfpondiren. Die dialektifche Methode ift daher ein mit 
dem Procefje der Sache felbft identifcher Proceß des Denkens, welcher durch Auflöfung jedes 
Begriffs im fein eigenes Gegentheil und die dadurch vermittelte Erhebung defjelben zu einem 
reichern Inhalte ſich zum abfoluten Wiffen fortarbeitet. Das Syſtem der Philoſophie gliedert 
fich in drei große Gedanfenmaffen. Der erfte Theil ift die Logik, als die Wiffenfchaft der Idee 
an und fitr ſich, die in die Pehre vom Sein, als dem Unmittelbaren und Borausjegungslofen, 
vom Weſen, ald der Keflerion und der Bermittelung der Idee mit fich, und dem Begriffe oder 
der Idee, als ber Rückkehr des Begriffs in fich, zerfällt. Der zu ſich felbft gelommene Begriff 
geht in fein Gegentheil, die Natur, über. Innerhalb der Naturphilofophie, als bes zweiten 
Haupttheils, bezeichnen dann der mechan., der phyſik. und ber organische Proce die drei allge- 
meinften Stufen oder Momente. Aber die Idee faßt ſich endlich aus ihrer Entfremdung im 
der Natur wieder zufammen, kommt als Geift zu ſich, wird «an und für fich», was fie in ber 
Logik can fich» und in der Natur «außer fi» war, und die Darlegung der Momente, durch 
welche dies gefchieht, ift die Philofophie des Geiftes, der ſich von den Stufen des fubjectiven 
durch die des objectiven zu denen des abfoluten Geiftes erhebt. Während hier die anthropolo- 
giichen und pſychol. Erfcheinungen dem Gebiete des fubjectiven, die rechtlichen und fittlichen Be— 
griffe dem des objectiven untergeordnet werden, bezeichnen die Kunft, die Religion und die Philo» 
fophie die Momente des abfoluten Geiftes. 

Die H.'ſche Philofophie charakterifirt ſich demnach erftlich durch ihr Princip, als den pofi- 
tiven Begriff des Geiftes, im Gegenfat zu der vagen Schelling’fchen Indifferenz des Sub- 
jectiven und Objectiven; zweitens durch ihre Methode der Dialektik, welche Kant bereits in dem 
Antinomien feiner Vernunftkritit in negativer Weife handhabte, H. aber in pofitiver Weife 
durchführte. H. hat fic) hierdurch um die Logik das Verdienſt erworben, das durch Kant ein- 
geleitete Berhältnig eines unzertrennlichen Ineinandergreifens von Logik und Metaphyfil zur 
Ausführung zu bringen und dadurch ſämmtliche Denkgeſetze, Kategorien, Begriffsformen und 
Methoden in ein allgemeines Syftem zu vereinigen, in welchem zugleich jeder einzelne Zweig 
bes Wiffens aus allen Erfahrungsgebieten feine Stelle findet, ſodaß ihm Hier fein Umfang, 
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ſeine Hrenze, fein Werth, feine Bedeutung, feine Methode und fein Zufammenhang mıt allen 
Übrigen Zweigen des Wiffens beftimmt und bewieſen wird. Durd) einen jo großartig gedachten 
encplopädifchen Plan war es hauptſächlich, daß die H. ſche Philoſophie vor allen übrigen mit 
ihr wetteifernden Schulfyftemen ihr Uebergewicht gewann. An diefen encyflopäd. Blau hielt 
daher auch anfangs die Schule ftreng feft, wobei fie die Anwendung der dialektiſchen Methode 
‚ auf die Zweige einzelner Disciplinen mit emfiger Geſchäftigkeit fortfegte.e So wurde bie 
Pfychologie als die Wiffenfchaft des fubjecsiven Geiftee zunüchſt von Rofenfranz, dann von 
Erdmann und Schaller gefördert. In der Inrisprudenz war e8 Gans, der das ewige Recht 
der praftifchen Vernunft gegen die hiſtor. Schule vertrat und das Erbredht in feiner weltgefchicht» 
lichen Ausbildung entwidelte. Die Moral bearbeitete Michelet; bie Aeſthetik und Kunſtgeſchichte 
wurden von Hinrichs, Hotho, Rofenkranz, Bifcher, Auge, Schnaafe betrieben. Am lebhafteften 
wurde die Bewegung in der Religionsphilofophie durch die Mitleidenfhaft, in welche ſich die 
Theologie gezogen ſah. Wie Sant, Fichte und Scelling gethan, fo ſuchte auch H., und mit 
ihm Daub, Marheineke, Roſenkranz, Göfchel, Vatke u. a., den ewigen Bernunftgehalt des Chri= 
ſtenthums in feinen Hiftor. und fymbolifchen Formen nachzuweiſen. Aber mit diefem Streben 
zerfiel die H. ſche Schule durch den Streit über die Chriftologie, den vorzüglich Strauß durch 
fein « Leben Jeſu» (1835) anregte und durch feine «Chriftl. Glaubenslehre» (1840) nährte. 
Es bildete ſich eine fupranaturaliftifhe, eine rationaliſtiſche ynd eine vermittelnde rationcl« 
myſtiſche Fraction, die man die Rechte, die Linke und das Centrum der He'ſchen Schule zu 
nennen pflegte. Für die Geſchichte der Philofophie, in der H. felbft als ein wahrhafter Ge- 
lehrter viel geleiftet, ift feine Schule in Feuerbach, Schwegler, Zeller, Erdmann, Kuno Fijcher 
vorzüglich thätig gewefen. Die «Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik» (von 1827—47 durd) 
Henning redigirt) galten gewiffermaßen als das Drgan der DOrthodorie ber H. ſchen Doctrin 
bis 1841, wo Schelling nad) Berlin fam. Das Bedürfnig, den gleichjam häretifchen Anfichten 
ber jüngern Hegelianer einen ungenirten Ausdrud zu ermöglichen, hatte indeffen Ruge (j. d.) 
und Echtermeyer ſchon 1838 dazu geführt, die «Halleſchen Yahrbiicher» zu gründen. Infolge 
ber Kölner Streitigkeiten geriethen die Junghegelianer mit Leo in Kampf, der fie des Atheis— 
mus anflagte. Schubart und andere gefellten zu diefer Anklage die der Revolution. Eo ward 
bie H.'ſche PHilofopgie, die zu Lebzeiten H.'s für kirchlich und politifch confervativ gegolten, als 
beftructiv verurtheilt. Auge verlegte feine Zeitfchrift von Halle nad) Leipzig und nannte fie 
«Deutſche Jahrbücher», die aber 1847 ebenfalls dem Verbot erlagen. Seit diefer Zeit hat 
ber H.'ſche Denkweg ſich in einer freiern Weife als früher weiter entwidelt, nämlich im Ge— 
ftalt einer fortgefegten Arbeit auf den Grundlagen der Kant'ſchen Kritik und der Fichte'ſchen 
Wiſſenſchaftslehre, indem einerfeits bedeutende Repräſentanten der Schule fid) erhebliche Ab- 
weichungen im Syſtem erlaubten, wie K. Werder in feiner «Logik» (Berl. 1841), Nofeufranz 
in feiner « Wiffenfchaft der logiſchen Ydee» (2 Thle., Königsb. 1858 — 59), Kuno Fischer 
in feiner «Logik und Metaphyfit oder Wiflenfchaftsichre» (Stuttg. 1852; 2. Aufl. 1865); 
andererfeitd Männer von entgegengefegten Weltanfidyten, wie 9. H. Fichte, Weiße, K. Ph. 
Fiſcher, Chalybäus, Wirth, Ulrici, Carriere, ſich der dialektiſchen Methode bei ihren Arbeiten 
bedienten und dadurch von feiten der ftrengen Schulanhänger fid) den Namen der Pjeudo- 
Hegelianer zuzogen. Während nun diefe nicht unbedeutende Schar von außen her zur Ans 
friſchung und Erneuerung der Schule in diefelbe einrückte und fich gleichfan gewaltfan darin 
Quartier erbat, reinigte fich die Schule von innen her dadurch, daß ihre in Materialismus 
ausgearteten Veftandtheile (Feuerbach, Moleſchott, Noad) förmlich aus ihr ſchieden. Dagegen 
bat fid) die Schule der ftrengen Obfervanz feit 1860 in der philof. Zeitſchrift «Der Gedaufe, 
Drgan der philof. Geſellſchaft zu Berlin, herausgegeben von DMichelet » ein Werkzeug ihres 
feften Beftandes und Einverſtändniſſes gegründet. Im Auslande hat ſich das Studium der 
H.'ſchen Pyilefophie in drei Richtungen verbreitet, in Frankreich, Skandinavien und Italien. 
In Frankreich hat Coufin jo lange für fie gewirkt, bis er nad) H.'s Tode zu Schelling über» 
trat und von hier ab deſſen Polemik tHeilte. Diefe Polemik blieb in Frankreich vorherrſchend, 
bis man neuerdings (feit Benard) ein felbftändigeres und eindringenderes Studium H.'s vor 
nahm, welches ſich fowol in Ueberfegungen der H.'ſchen Werke als in raifonnirenden Daritele 
lungen ihres Inhalts befundete. Warme Anhänger fand das H.'ſche Eyftem in Dänemark 
(Heiberg, Martenjen), Schweden und Finland (Snellinann, ZTengftrön, Bring), Norwegen 
(Monrad). Am fpätejten drang das Studium H.'8 nad) Italien, wofelbft ce gegenwärtig durch 
perfönliche Verbindungen mit der berliner Schule deito fejtere Wurzeln zu Schlagen jcheint. — 
Der ältere Sohn H.s, Karl H., geb. 7. Juni 1813 zu Nürnberg, feit 1841 Profcjjor der 
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Geſchichte zu Koftod, feit 1856 zu Erlangen, hat fi ol# Hiftorifer befonders durch feine 
«Geihidte der Städteverfafjung von Italien» (2 Bde., Lpz. 1847) und die Ausgabe der 
«Chroniken der deutſchen Städte» (Ppz. 1862 fg.) einen geachteten Namen erworben. 
egemönie, eigentlich Oberbefehl oder Obergewalt, nannte man in Griechenland ins 
befondere den polit. Vorrang, der einem einzelnen Staate wegen feiner Madıtfülle, Tapferkeit 
und Kriegserfahrung von den übrigen Bundesjtaaten eingeräumt wurde, indem man fid) ber 
Leitung deffelben bei einer allgeineinen wichtigen Unternehmung überließ. Das Weſen und 
Bedürfniß einer ſolchen H. bildete fi) um 500 v. Chr. mit den Perferkriegen aus, als bei der 
drohenden Stellung der Perfer die griech. Staaten auf Anrathen des Themiſtokles in einen engern 
Berein zufammentraten und Sparta an die Spite deffelben ftellten. Doch entftanden bald Spal« 
tungen in diefer Verbindung. Sparta konnte ſich in feinem Range nicht mehr behaupten, feit- 
dein Athen durch feine neugefchaffene Flotte, weldyer Griechenland den Sieg bei Salamis und 
feine Rettung größtentheils verdanfte, den Bundesgenofjen fo hohe Achtung einflößte, daß fie 
feit 477 dv. Chr. diefem nun weit bedeutendern Staate lieber folgten. Da Athen die H. zur 
Bereicherung feiner eigenen Macht misbraud)te, jo bildeten die Spartaner ein Gegenbündniß 
(Symmadhie), konnten aber erft 73 3. fpäter, als die Macht Athene im Peloponnefifchen Kriege 
gebrochen war, ihr früheres Ucbergewicht wieder erlangen. Auch Sparta benußte jet die H. 
zu eigennigigen Zweden, ſodaß Theben (f. d.) ſich erhob, um Griechenlands Freiheit zu retten, 
und Sparta in den Schlachten bei Leuktra und bei Mantinea demüthigte. Bei den innern 
Zwiftigfeiten war e8 für Alcrander d. Gr. nad) der Schlacht bei Chäronea (338 v. Chr.) ein 
Leichtes, die H. felbft zu übernehmen und jo Oriedyenland unter feine Herrfchaft zu bringen. 
Hegewiſch (Dietr. Herm.), verdienter deutſcher Gefchichtsforfcher, geb. 15. Dec. 1740 
zu Duadenbrüd im Osnabrüdifchen, war urfprünglic, für das Studium der Rechte beftinimt, 
fühlte fi aber mehr zur Geſchichte und ihren Hülfswiſſenſchaften Hingezogen. Nach beendigter 
Studienzeit wurde er ald dän. Legationsfecretär zu Hamburg angeftellt, wo er Muße fand, die 
eGeihidte Karl's d. Gr.» (Ppz. 1772) und tie «Gefcichte der fränk. Monarchie» (Hamb. 
1779) zu arbeiten. 1780 kam er nad) Kick, wo er 1782 die ord. Profeffur der Gefchichte er« 
hielt, 1805 zum Etatsrath ernannt wurde und 4. April 1812 ftarb. Unter feinen zahlreichen 
Schriften find noch hervorzuheben: «Geſchichte der Deutfchen von Konrad I. bis Heinrid) IL» 
Gamb. 1781); «Geſchichte der Regierung Kaifer Marimilian’s L» (2 Bde, Hamb. 1782— 
83; 2. Aufl. 1818); «Allgemeine Ueberficht der deutſchen Eulturgefchichter (Hamb. 1788); 
bie Fortſetzung von Chriſtiani's «Geſchichte der Herzogthiimer Schleswig und Holftein» (Bd. 3 
und 4, Kiel 1801—2); «Geſchichte der engl. Barlanıcntsberedfamteit» (Altona 1804); «Geogr. 
und hiſtor. Nachrichten, die Colonien der Griechen betreffend» (Altona 1808; nebft Nach» 
trag, 1811). Auch beforgte er ſelbſt eine Sammlung feiner «Hiftor.-philof. und literariſchen 
Schriften» (2 Bde., Kiel 1793). — Sein Sohn, Franz Hermann H., geb. 13. Nov, 
1783 zu Kiel, war feit 1809 Profeſſor der Medicin dafelbjt und machte ſich durch feine rege 
Theilnahme an den Geſchicken feines Baterlandes befannt. Seine Auſichten und Meinungen 
veröffentlichte er in vielfacher Form durch die Tagespreffe, meift anonym, bisweilen unter dem 
Namen Franz Baltifch. Unter legterm Namen erſchienen auch die Schriften: «Polit. Freiheit» 
(2p3. 1832) und «Eigenthum und Vielfinderei» (Kiel 1846). H. ftarb 27. Mai 1865. 
Hegind, eigentlich Alerander von Hed, ein um die Wiederbelebung der Wiffenfchaft 
im 15. Yahrh. fehr verdienter Mann, wurde wahrfcheinlich zwifchen 1440 und 1445 in dem 
Flecken Hed in Weftfalen geboren. Bon dem Gange feiner Bildung und feines Lebens ift 
wenig und nur Unbeftimmtes befannt. Im feiner Jugend unterrichtet von Thomas a Kempis, 
wurde er mit Rudolf Lange, Rudolf Agricola, Ludwig Dringenberg u. a. befannt. Später 
trat er in ben geiftlichen Stand ein und wurde Magifter. Er fcheint, ohne in Jtalien gewefen 
zu fein, durch eigenen Fleiß einen für feine Zeit ungewöhnlichen Umfang von Kenntniffen ſich 
angeeignet zu haben, und erwarb fid) große Verdienfte um die Gelehrfamfeit nicht durd) Ent» 
dedung neuer wiſſenſchaftlicher Schäge, wol aber durch Verbreitung derfelben als Lehrer in 
Deventer, zuerft bei der durch die Brüder des gemeinfamen Lebens errichteten Schule, nachher 
als Vorſteher entweder eben diefer oder einer neu von ihm eingerichteten Schulanftalt. Einen 
1496 an ihn ergangenen Ruf als Rector an die reorganifirte Domfchule zu Münſter ſchlug 
er aus. Er ftarb 27. Dec. 1498. Aus feiner Schule gingen trefflichhe Männer, unter andern 
Erasmus, hervor. Von feinen Schriften haben fid) nur wenige erhalten. 
‚Hegyallja ift der Name der in der Zempfiner Geſpanſchaft in Ungarn gelegenen, 6—7 M. 
breiten und 3—4 M. langen Weingebirgsfette, welche die Weingebirge der Ortjchaften Tolaj, 


748 Heher Heiberg (Bet. Anbr.) 


Tarczal, Keresztur, Maid, Tallya u. ſ. w. umfaßt und ben weltberühmten Tokajer Wein und 
Ausbruch; liefert. Der Boden diefes Gebirgs befteht in der obern Schicht größtentheils aus 
verfchiedengeftaltetem Porphyr, welchem Umftande fowie der auferordentlihen Sorgfalt und 
Gefchiclichkeit, mit der die Einwohner den Weinbau betreiben, wol hauptfächlich die Güte der 
Erzeugniffe zuzufchreiben iſt. Die Weinlefe beginnt fehr ſpät (gewöhnlich erft 20. Dct.) und 
wird unter Feftlichfeiten und Beluftigungen begangen. Das mittlere Jahreserträgniß beträgt 
etwa 200000 Eimer, wovon an zwei Drittel ins Ausland geführt werden. Am füßeften ift 
der Tallyaer und Maäder, am feurigften der Tofajer Wein, weshalb legterer im Auslande 
um meiften gefucht und das gefammte Erzeugnif der H. nad) ihm benannt wird. Doch wird 
er auch vor der Ausfuhr vielfach gefälfcht, wiewol fhon im 17. Jahrh. und fpäter wieber- 
bolentlich die ungar. Gefege fehr ftrenge Strafen auf die Weinfälfchung fetten. 

Heher (Garrulus) heißt eine Gattung der Rabenvögel, welche im Aeußern jedoch mehr ben 
Witrgern gleicht und ſich durch einen ganz geraden, an der Wurzel mit nad) vorn gerichteten 
Federn umgebenen Schnabel und loderes, feibenartiges, mehr oder minder buntes Gefieder 
unterfcheidet. Hierher gehört der über ganz Mittel» und Nordeuropa verbreitete, die Yaub- 
waldungen bemohnende Eichelheher (G. glandarius), der wegen feines raftlofen Gefchreies 
auch Holzfchreier genannt wird und einer der fchönften Bögel Deutſchlands ift. Er lebt von 
Eicheln, Bucheckern, Hafelnüffen und Beeren, raubt aber auch Eier und Neftvögel, welchen 
legtern er den Schädel fpaltet, um das Hirn zu freffen. In liftigem und muthwilligem Wefen 
gleicht er der Elfter. Seine Stimme ift rauh; er beſitzt aber die Fertigkeit, die verjchiedenften 
Töne hervorzubringen, und Iernt in der Gefangenſchaft menfchliche Worte nachfprechen. Das 
erwachjene Männchen ift 13 Zoll lang, hell röthlichgrau, die lügeldedfedern find hellblau 
mit dunkeln Querbinden und die Hollenfedern weiß und ſchwarz gefledt. Noch ſchöner find 
indeß die ausländifchen H. gefärbt, wie 3. B. der nordbamerifanifche H. (G. cristatus), 
welcher ſchön blau, an dem Bauche, Hinterleibe und den Schwanzfpigen weiß und an Flügeln 
und Schwanz ultramarinblau und jchwarz gebändert ift, übrigens in feinen Eigenfchaften dem 
europ. Eichelheher auffallend gleicht. Der Tannen oder Nufheher (G. caryocatactes) 
bildet jetzt eine eigene Gattung. 

ehlerei, f. Partirerei. 

eiberg (Pet. Andr.), ein ausgezeichneter dän. dramatiſcher Dichter, Satirifer und polit. 
Säriftfteller, geb. 16.Nov.1758 zu VBordingborg, lebte nach vollendeten Univerfitätsftudien drei 
Jahre zu Bergen und jpäter von 1788 an als Translator in Kopenhagen. Als er 1799 wegen 
feines polit. Liberalismus des Yandes verwiefen wurbe, ging er 1800 nad) Paris, wo er während 
der Kaiſerzeit als Sg 5) im Minifterium des Auswärtigen angeftellt war. Auch begleitete er 
Talleyrand nad) Berlin, Warſchau, Erfurt und Wien, Unter der Reftanration wurde er 1817 
penflonirt. Er ftarb zu Paris 30. April 1841. As Schaufpieldichter hat er nächſt Holberg 
die größte Anzahl originaler dän. Luſtſpiele geliefert, die auch mit Beifall aufgenommen wurden. 
Sie zeichnen ſich durch Menfchentenntnig, Scharffinn und Wit aus; allein feine Satire ift oft 
mehr beißend als komiſch, und feine Charaktere malt er bisweilen mehr mit ftarfen und grellen 
als mit echt komiſchen und ergöglichen Farben. Das Niedrigkomifche gelang ihm am beiten in 
den beiden Operetten «Die Chinafahrer» und «Der feierliche Einzug», von denen die erfte von 
Schall, die zweite von Schulz componirt wurde. Bei weitem weniger war dies der Fall in 
dem Luftfpiele «Die fieben Muhmen», während feine Parodien von Baggeſen'ſchen Opern 
(«Miffel og Malene», «Holger Tydfle», 1787) auferorbentlichen Beifall fanden. Uebrigens 
gehören die bedeutendften Schaufpiele H.'s zum höhern Luftfpiel, und fein «Hedingborn», der 
ind Deutfche und Englifche überfegt wurde, fann mit dem Beſten in diefer Gattung wetteifern. 
Seine ſämmtlichen Scaufpiele find von Rahbek (4 Bde., 1806 —19) herausgegeben worden. 
Außerdem beſchäftigte fi) H. mit populär-philof. und polit. Arbeiten. Zu Iettern gehören 
die däniſch gefchriebenen Schriften «lleber die Todesftrafe» (Chrijtiania 1830), «Ueber die 
Einführung der Souveränetät in Dänemark» (Drammen 1828), die «Polit. Aphorisyıen» 
(Chriftiania 1826) und der «Precis historique et critique de la constitution de la mon- 
archie danoise» (Par. 1820). Seine «Lettres d’un Norwögien de la vieille roche» (Par. 
1822) waren eine Nahahmung der Briefe des Junius und ftellten die Gefahren einer Ab» 
änderung der norweg. Berfaffung in grellem Lichte dar. Intereſſante Beiträge zur Darftellung 
feines Lebens und feiner Anfhauungsweife enthalten «Drei Jahre in Bergen» (Drammen 1829) 
und «Erinnerungen aus meiner polit., geſellſchaftlichen und literarifchen Wirkfamteit in Frank⸗ 
reihe (Chriftiania 1830), beide in dän. Sprad)e. 
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Heiberg (Johann Ludw.), dän. Dichter, Sohn des vorigen, geb. 14. Dec. 1791, bezog 
1809 bie Univerfität, um Medicin zu ftudiren, wurde aber fehr bald auf die Bahn geführt, 
die allein feinem Genius eine naturgemäße Entfaltung verfprah. Schon 1814 trat er als 
Dichter mit einer Bearbeitung des «Don Juan» und einem romantischen Schaufpicle «Der 
Töpfer» auf und wendete von nun an feine Aufmerkſamkeit der füdl. Romantik zu. Bon feiner 
Bekanntſchaft mit Calderon zeugte fowol das Schaufpiel «Driftig vovet hal er vundet» (1817) 
mie die Abhandlung «De poeseos dramaticae genere Hispanico et praesertim de Petro Cal- 
derone de la Barcan (1817), welche ihm den Doctorgrad erwarb. In «Pſyche's Andvielfen, 
einem mythol. Schaufpiele (1817), verfuchte er den Miythus von Amor und Pſyche poctifc 
wiederzugeben. Das komiſche Element feiner Poeſie trat hervor in «cJuleſpög og Nytaarslöier» 
(1817), wo er Schwächen ber Literatur und des Theaters züchtigte. Ber einem Aufenthalte 
in Paris, 1819— 22, ftudirte er namentlich das franz. Theater. Nach feiner Rückkehr als 
Profeflor in Kiel angejtellt, fchrieb er aDie Formlehre der bün. Sprache» (Altona 1825) und 
«Nordifche Diythologie aus der Edda und Oehlenſchläger's mythol. Dihtungen» (Schlesw, 
1827). Eine Reife nad) Berlin 1824 verſchaffte ihm die Bekanntſchaft mit dem Hegel'ſchen 
Syſtem und dem Urheber deffelben. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland trat er 1825 mit 
feinem erften Baudeville «Kong Salomon og Yörgen Hattemager» auf, dem bann «Recenfenten 
og Dyret», «Den otte og typende Jannarn, «Aprilsnarrener, «Et Eventyr i Rofenborg Have», 
«De Danffe i Paris» u. ſ. w. folgten, die in der That nationale Luftfpiele find. Mit großem 
Beifall wurde auch fein Schaufpiel «aElverhöi» (1828) aufgenommen. Sein Etreben nad) 
Durdführung feiner Grundanfichten über Natur, Geift und Poefie führte ihn auch zu philof. 
Arbeiten, wie die Schriften «alleber die menfchliche Freiheit» (Kiel 1824) und «llcber die Be— 
deutung ber Philofophie für die Gegenwart» (1833) beweifen. Im der letter erklärte er 
fid) entjchieden für das Hegel’fche Syſtem. Große Theilnahme fanden feine «Nye Digte»., 
1849 — 56 wirkte H. als Director des Lönigl. Theaters in Kopenhagen. Seitdem Theater: 
cenfor, ftarb er 25. Aug. 1860 zu Kopenhagen. Er felbft gab Sammlungen feiner poetifchen 
(8 Bde., 1845— 47) und feiner profaifchen Schriften (3 Bde., 1841— 44) heraus. Cine 
vollftändigere Ausgabe feiner «Samlede Strifter» (22 Bde., Kopenh. 1861— 63) erichien erft 
nad) feinem Tode. H.'s «Dramatifche Schriften» wurden von Kannegießer (Bd. 1 und 2, Yp;. 
1844) ins Deutfche übertragen. — Seine Gattin, Johanne Luife H., geborene Pätges, 
geb. 22. Nov. 1812 zu Kopenhagen, feit 1829 am Fönigl. Theater dafelbft angeftellt und feit 
1831 mit H. vermählt, gehört zu den vorzüglichften Schaufpielerinnen Dänemarks, 

Heide oder Haide nennt man in dem großen nordgerman. Tieflande die ſich oft über 
weite Flächen erftredenden, im allgemeinen ebenen Landftriche, welche meiſt fandig, troden 

und unfruchtbar, ftellenmweife wol auch ſumpfig oder moorig find, nur an einzelnen begünftigten 
Drten einen fpärlihen Anbau geftatten und in der Regel eine fehr gleichmäßige und einförs 
mige Pflanzendede tragen. Diefelbe befteht meift aus Gräfern und Heidefraut (Calluna vul- 
garis), in einzelnen Strichen jedoch auch vorherrſchend aus Nadelwald. Die H. des nördl. 
Deutſchland find ſtets niedrige, plateauartige Bodenfchwellen, die ſich felbft bis zu einigen 
hundert Fuß über die Küſtencbenen oder die benachbarten Thalfenfungen der Stromläufe er- 
heben. Ein ganzer, nur wenig unterbrodener Zug von H. erfüllt, bereits im N, des Limifjord 
beginnend, in Form eines breiten Gürteld dad Innere von Jütland (Ahlheide) und ftreicht 
dann, ſchmaler geworden, durdy Schleswig und Holftein der Elbe zu. Auf dem Linken Ufer 
der Elbe breitet fi) die große Lüneburger H. aus, wol die ausgebehntefte eigentliche Heide- 
ftrede Deutſchlands, die fich zwifchen dem linken Elbufer, der Aller und der Ilmenau bis zu 
350 %. erhebt. Andere umfangreichere H. des nordgerman. Tieflandes find der Huimling 
öftlich der Ems im Meppenfchen, die waldreiche Dübener und Torgauer H. im preuß. Herzog- 
thum Sachſen, die Koniger oder Tucheler H. mit einem 15 M. langen Kiefernwalde im preuß. 
Regierungsbezirk Merfeburg. Bekannt find die Debrecziner H. in Ungarn und bie Bialowiczer 
H., eigentlid) ein Urwald, im ruff. Gouvernement Grodno. In den Niederlanden und Belgien 
werden die H. mit Veen bezeichnet. Ausgedehnte Heideflächen ziehen ſich aud) Länge der Küſte 
bes ſüdweſtl. Frankreich, die Landes (ſ. d.), hin. Die Steppen (f. d.) des ſüdl. Rußland und 
des nordweftl. Afien zeigen eine den H. ähnliche Natur. 

Heidelorn, ſ. Buchweizen. 

Heidektraut, ſ. Calluna. 

— (Hermann), ein vorzüglicher Bildhauer, geb. 20. Febr. 1810 in Bonn, beſuchte 
das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und ſtudirte dann auf den Wunſch feiner Mutter Medicin, 
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verließ aber nad) deren Tode dieſe Laufbahn, um fid) der Bildhauerkunft zu widmen. 1835 
trat er zu München in die Wertjtatt Schwauthaler's, in der fein Talent und feine Neigung zu 
decorativen Arbeiten und zur Gefägbildnerei Befriedigung fanden. 1838 ging er fodann nad) 
Italien, und bier nahm fein wiffenfchaftlich gebildeter Geiſt ftatt der Nomantif der münchener 
Bertitatt die Antite mit Hingebung auf. 1842 fchrte H. nad) Köln zuriid, wo er eine Heine 
Statue der Pandora arbeitete. Im folgenden Jahre fiedelte er indeß nad) Berlin über. Hier 
ſchuf er, im Verkehr mit Beuth, der den gewerblichen Angelegenheiten vorftand, viele Modelle 
zu Geſchirren, Humpen, Bechern u. f. w., weldye in den Manufacturen ausgefiihrt wurden. 
Größere decorative Arbeiten von ihm find die Karyatiden im Dpernhaufe umd zwei der Pro- 
phetengeftalten für die Schloßkuppel. Wie er die Zeichnung liebte, erging er fid) aud) gern in 
größern Reliefcompofitionen. Das Lutherftift in Erfurt bejigt von ihm ein Hautrelief, das in 
einer bedeutenden Anzahl faft lebensgroßer Geftalten den Anſchlag der Thefen verfinnlidt. 
Seine wichtigſten Nundfenlpturen find: eine Marmorftatue der Iphigenie, am Ufer ftchend, 
voll Sehnſucht nad) dem Lande der Griechen (1852), ein Meifterwerk; Dedipus von Antigone 
geleitet (1854), nicht minder eine vollendete Gruppe, die jedoch nicht zur Ausführung in Mars 
mor fam. Beide Werke find wenig unter Pebensgröße gehalten. In den nächſten Yahren be» 
ſchäftigte ihn die Koloffalftatue von Händel, welche in Bronze in Halle zur Aufrichtung fam. 
Der Reichthum feiner Ideen legte fid) in zahlreichen decorativen Arbeiten, Grabmälern u. ſ. w. 
dar. Indeß kehrte er immer wieder zur Antike zurüd, wie feine Umriſſe zur Iphigenien-Eage 
(1850 und 1851) und eine Anzahl von Blättern aus dem Leben der Penelope, fowie aud) die 
reizvollen Relief aus Homer beweifen. Selbft auf Lampenſchirme und anderes Geräth warf 
feine zeichnende Hand die Geftalten der griech. Mythe. H. ftarb plöglid, auf einer Reife 
29. Sept. 1865 zu Stuttgart. In feinen Nachlaß befand fid) eine in Schrift und Zeichnung 
ausgearbeitete Anatomie fiir Künftler. 

Heidelbeere (Vaceinium L.), eine zur 8. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linneschen Eyftems 
gehörende Gattung von Halbfträuchern, welche die Hauptgattung einer Heinen, mit den Erica« 
ceen zumädjft verwandten Familie, der VBaccinien, bildet, die fid) von jenen namentlich durch 
den unterftändigen Fruchtknoten und bie Frucht, eine Beere, unterfdjeiden. Die Baccinien 
haben einzelnftehende oder traubig angeordnete Blüten mit vier« bis fünfzägnigem Kelch und 
krug-, felten radförmiger Blumenkrone. Ihre abwechjelnd geftellten Blätter find bei einigen 
Arten ſommergrün und abfallend, bei den andern lederartig, immergrün. Zu erftern gehören 
die gemeine H. oder Blaubeere (V. Myrtillus L.) und die Sumpfheidelbeere oder 
Rauſch-, Zunkelbeere (V. uliginosum L.), zu den legtern die Preiſelbeere (V. Vitis 
idaea L.) und die Moosbeere (V. uliginosum L.). Die allbefannte H., weldje in ganz Mittel» 
und Nordeuropa fowie in Nordafien auf leichtbeſchattetem, jandig-Fiefigem Boden in Menge 
wild wächſt und in Forften oft als verdämmendes Unfraut auftritt, hat grüne, fantige Stengel 
und feingefägte, grüne Blätter, die auf Torfmooren wachſende Eumpfheidelbeere dagegen 
runde, zimmtblane Stämmchen und Aefte, ganzrandige, negaderige, blaugriine Blätter und 
weißlich bereifte Beeren. Die Friichte der H. werden überall gefammelt, da fie friſch, getrock— 
net und zu Brei gekocht eine cbenfo wohlichmedende als gejunde Koit geben. Sie enthalten 
außer ihrem violettrothen Farbeftoffe, mit dem man die Nothweine zu färben pflegt, viel Gerb— 
ftoff und Aepfel-ſowie Citronenſäure. In der Heilkunft benugt man fie als zufammenzichen« 
des Mittel, namentlich auch gegen hartnädige Diarrhöe. 

Heidelberg, Umwerfitäts- und Kreisftadt im Großherzogthum Baden, biß 1720 die Re— 
fidenz der Kurfürften und Pfalzgrafen bei Rhein, liegt in einer der ſchönſten Gegenden Deutjch- 
lands, am Ende der Bergftrage und am Linken Ufer des Nedar, iiber weldyen hier cine ſtei— 
nerne, 702 F. fange, mit der Bildfäule des Kurfürften von der Pfalz, Karl Theodor, verzierte 
Brücke führt. Die Stadt ift zwijchen den Etrom und die Berge gedrängt und beftcht aus der 
eigentlichen Etadt, einer Vorjtadt und der ſog. Bergitadt. Im Süden derjelben erhebt fid) der 
jog. Königsituhl. Das auf den Lettenbühel oder Jettenhügel genannten Theil des Geisbergs 
liegende kurfürſtl. Schloß litt befonders durd) die Berwültungen der Branzofen 1689 und 
wurde durch einen Bligftrapl, welcher 1764 einſchlug, vollends unbewohnbar gemacht. Tod) 
find die Ruinen defjelben noch äußerſt anfchnlidy und fir die Gedichte der Baukunſt vom 
14. bis 17. Bahrh. mierhvirdig. Iu dem Schloßkeller liegt das große heidelberger Faß, welches 
250 Fuder (283000 Flaſchen) jagt. Etwas höher als dieſes Schloß fand das nod) ältere 
Schloß, wo jegt cine Molkenanſtalt errichtet ift, und mitten am Geisberg, der Borftadt gegen» 
über, die Seite, Trutzkaiſer genannt, weldye der vom Papit in den Bann und von Kaifer Fried» 
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rich III. in die Acht erflärte Kurfürft Friedrich IL von ber Pfalz 1461 erbauen ließ. Der 
Kurfürft Karl Ludwig ließ diefelbe ausbeffern und neu befeftigen und legte ihr den Namen 
Sternſchanze bei. Nördlich auf dem rechten Nedarufer liegt der Heiligenberg mit dem vor» 
maligen Klofter Neuburg. Unter den fünf Kirchen H.# find die Heiligegeiftlirche und die (1865 
in Reftauration begriffene) goth. Betersficche zu nennen. Außer der Univerfität hat H. an 
höhern Lehranftalten ein Lyceum für Proteftanten und Katholiken, eine höhere Bürgerfchule 
und eine Gewerbſchule. Auch befteht dafelbft eine Winterfchule fiir Pandwirthe. Das Mufeum 
(feit 1827), in einem großen Gebäude in der ſchönſten Tage der Stadt, umfaßt ein fchr voll» 
ftändiges Lefecabinet. Unter den wiffenfchaftlichen Vereinen nimmt die Gefeljchaft für Natur» 
wiſſenſchaft und Heilkunde den erften Rang ein. Die Einwohnerzahl ift in neuerer Zeit ziem- 
(ich rafch geftiegen; 1849 zählte man 13567, im Dec. 1864 aber bereits 17656, darunter 
etwa zwei Fünftel Katholiken und gegen 400 Yfraeliten. Die ftädtifche Induftrie erftredt ſich 
auf Krapp-, Ultramarin-, Wachslichter- und Tabadsfabrifation fowie auf Bierbrauerei. Die 
Umgebung producirt Wein und Tabad. Der Handel ift ziemlich lebhaft, befonders mit Tabad, 
Delfamen und Del. Befördert wird berfelbe einestheil® durch den ſchiffbaren Nedar, den von 
Heilbronn abwärts auch Dampfer befahren, anderntheil® durch mehrfache Eifenbahnverbin» 
dungen, wie durch die Badische Bahn mit Bafel, durch die Main-Nedarbahn nıit Frankfurt und 
neuerdings (1866) durch die Odenwälderbahn iiber Mosbach mit Würzburg. Für die Verſchöne— 
rung der nädjften Umgebung der von Fremden vielbefuchten Stadt und die Annehmlichkeit des 
Aufentgalts ift in neueſter Zeit ſehr viel gefchehen. Außer dem fog. Philofophenweg am Hei» 
ligenberg werden die erwähnte Molfencur, der Königsftuhl, die Kanzel, das Nondel, der Wolfe» 
brunnen befonders der fchönen Fernfichten wegen viel beſucht. Der Kreis H. zählte (1864) 
auf 17,65 Q.M. 128090 E. H. war urfpritnglich ein Zehn der Bifchöfe zu Worms. Schon 
Pfalzgraf Konrad (1155 — 95), der Bruder Kaiſer Friedrich's I., nahm feinen Sig auf dem 
alten Schloffe, und ſeitdem blieb es faft ſeche Jahrhunderte mit geringer Unterbrehung der 
Wohnfig des Pfalzgrafen bei Rhein. Nachdem die Neformation 1546 hier begonnen, wurde 
H. durch den reform. Katechismus (1562) und als Mittelpunkt des calviniſchen Glaubens- 
befenntniffes merhwirdig. Im Dreigigjährigen Kriege von Tilly genommen unt gepliindert 
(1622), fam die Stadt 1633 im ſchwed. Hände und warb nad) der Schlacht bei Nördlingen 
1634 von den Baiern blofirt und 1635 von Gallas befegt. Kaum hatte H. nad) dem furd)t> 
baren Kriege fich unter Karl Ludwig erholt, als der fog. Orleansſche Krieg der Stadt die größ- 
ten Drangjale brachte. Im Dct. 1688 an bie Franzoſen übergeben, wurde die Stadt aufs 
furchtbarſte mishandelt und 1693 faft völlig zerftört. Unter den zahlreichen topogr. Schriften 
über H. find die von Huhn (3. Aufl, Darmſt. 1854) und Fidler (Lahr 1863) hervorzuhchen. 

Die Univerfität H., nad) der prager und wiener die ältefte in Deutſchland, wurde 
1386 von Kurfürft Ruprecht I. gegründet und unter ihrem erften Rector, Marfilius von 
Inghen, nad) dem Mufter von Paris eingerichtet. Ihre Blütezeit erlebte fie zu Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrh., wo fie der Sig und Zufluchtsort der calviniſchen Wiſſenſchaft 
geworden war. Der blühende Zuftand endete mit dem Dreißigjährigen Kriege und den traus 
rigen Schidfalen, welche die Stadt feit 1622 trafen. Nach dem Weitfälifchen Frieden ward 
fie 1652 von Karl Ludwig wicder eingerichtet, der aud; Männer wie Spanheim, Freinshein, 
Bufendorf, Eocceji, Lorenz Beger nad) H. zog. Mit dem Regierungsantritt der lath. Linie 
von Pfalz. Neuburg und der damit verbundenen Herrſchaft des Klerus, namentlich des Jeſuiten- 
ordens, verfiel dies geiftige Leben völlig, und bis zum Ausgange des 18. Jahrh. verarmte 9. 
immer mehr an wiſſenſchaftlichen Celebritäten und bedeutenden Lehrern. Durch den Lune» 
viller Frieden ihrer wichtigften Befigungen beraubt, würde die alte Ruperta fid) haben aufs 
löſen müſſen, wenn nicht der neue Landesherr Kurfürſt Karl Friedrih von Baden fie nen 
ansgeftattet und, man kann fagen, nen gegründet hätte (1803). Mit Net bewahrt die alte 
Hochſchule in ihrem Namen Nuperta-Carolina das Gedächtniß an diefen zweiten Stifter. 
Unter den am ihr Ichrenden Profeſſoren genichen viele eine europ. Rufs. Die Zahl der 
Studirenden betrug in neuerer Zeit durchjchnittlich während des Winters gegen 700, wäh— 
rend des Sommers gegen 8OO, darunter über zwei Drittheile Ausländer. Die Univerfitäts- 
bibliothek, bereit8 am Ausgange bes 16. Jahrh. weltberühmt, Hat ſehr merkwürdige Schickſale 
gehabt. Diefelbe wurde nach der Einnahme H.8 1622 von dem Herzoge Maximilian von 
Daiern als Kriegsbeute angefehen und dem Papft Gregor XV. zum Geſchenk gemacht. Die 
Bibliothek umfaßte damals, außer den frafz., 1956 lat., 431 grich., 289 hebr. und 816 
beutjche, aljo zufammen 3522 Handfchriften. Die gedrudten Bücher waren nicht von fo großer 
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Bedeutung. Die ganze Sammlung, mit Ausnahme des minder Wichtigen, ward 1623 unter 
des Leo Allatius Leitung nad; Rom gefchafft, wo fie feitdem unter dem Namen Bibliotheca 
Palatina eine eigene Abtheilung der vaticanifchen bildete. Im Parifer Frieden von 1815 
mußte der Papft nicht nur die 38 Handfchriften, welche 1797 infolge des Friedens von Tolen⸗ 
tino nach Paris gewandert waren, an die Univerfität zu H. abtreten, fondern aud auf Decfter- 
reich® und Preußens Verwendung aus der alten Palatina in Rom ſämmtliche altdeutſche 
Handihriften ausliefern. Vgl. Willen, «Gefchichte der Bildung, Beraubung und Bernichtung 
ber alten heidelberger Bücherfammlungen» (Heidelb. 1817); Bähr, «Entführung der Heidel- 
berger Bibliothel» (Lpz. 1845). Gegenwärtig umfaßt die Univerfitätsbibliothef, die 1703 
durch den Ankauf der Grävins’shen Sammlungen neu begründet wurde, 175000 Bände und 
gegen 2000 Handſchriften. Seit 1828 ift diefelbe in einem zwedmäßig eingerichteten Ge— 
bäude aufgeftellt. Das Univerfitätsgebäude felbft ift in altital. Stile 1712 erbaut und Bat 
eine ſchöne Aula und zahlreiche Auditorien. Auch die naturwiffenjhaftlichen und medic. Samm- 
lungen find in neuerer Zeit erweitert, vervolljtändigt und in einem neuen Gebäude (Fride— 
ricianum) vereinigt worden. Außer der neuerbauten Anatomie und der 1850 erworbenen 
äußerft werthvollen mineralog. Sammlung des Bergrath Schüler find zu erwähnen: das chem. 
Laboratorium, die Sammlung von phyfifal. und mathem. Apparaten und Modellen, die zoolog. 
Sammlung, der Botanifche Garten, die Klinif und Poliklinik und die Entbindungsanftalt mit 
Wohnungen und einem Lehrfaal fir Hebammen. Mit der theol. Facultät ift ein Prediger 
ſeminar, mit der philofophifchen ein philol. Seminar verbunden. Neben mehrern fachwiflen- 
ſchaftlichen Zeitfchriften erfchienen zu H. feit 1817 die «Heidelberger Jahrbücher». Vgl. Haug, 
«Geſchichte der Univerfität H.» (2 Bde., Heidelb. 1863—64). 

Heideloff (Victor Pet.), Bildhauer, Maler und Architekt, wurde 1757 zu Stuttgart ge» 
boren, wo er gleichzeitig mit Schiller, Danneder und Hetſch Zögling der Karlaſchule war und 
unter Guibal die Gefchichtsmalerei, unter Scotti die Theatermialerei ſtudirte. Der Herzog 
Karl von Würtemberg ſchickte ihn nad) Italien, wo er 1782—87 blieb, fpäter nad) Paris, wo 
er fich fieben Jahre lang aufhielt. Nach der Rückkehr in fein Vaterland wurde er als Profeffor 
an der Karlsjchule und als Hof» und Theatermaler in Stuttgart angeftellt. Auf dieſe Weife 
fand er die ausgebehntefte Gelegenheit, fein bedeutendes Talent in allen Fächern der Kunft zu 
bewähren. Bei dem Theater fuchte er den altfranz. Geſchmack zu verbannen. In feinen hifter, 
und allegorifchen Malereien, unter welchen die vier Jahreszeiten im königl. Schloffe zu Stutt« 
gart und ein Altarblatt in der Kirche zu Rottweil, den heil. Valentin vorftellend, befondere 
Erwähnung verdienen, zeigt er [chöpferifche Phantafie. Zu erwähnen ift aud) das Prachtwerk, 
welches er itber den herzogl. würtemb. Park in Hohenheim herausgab. 9. ftarb 1816. 

Heideloff (Karl Aler. von), ausgezeichneter Architeklt, Sohn des vorigen, geb. 2. Febr. 
1788 zu Stuttgart, machte feine Studien auf ber dafigen Kunſtalademie unter Leitung feines 
Baters, Scheffhauer’8 und Dannecker's und entwidelte bald feine Neigung für die mittelalter- 
liche Baukunſt. Seit 1818 als Lehrer und ftädtifcher Baumeifter in Nürnberg angeftellt, 
fand er in der Ausführung eines Grabmals für den legten Fürft-Bifhof von Bamberg zuerft 
Gelegenheit, feine Studien des mittelalterlihen Bauftils in Anwendung zu bringen. 1822 
wurde er Profeffor an der Polytechnifchen Schule zu Nürnberg, in welcher Stellung er bis 
zu feiner Emeritirung 1854 mit beftem Erfolge wirkte. Nach zahlreichen Reiſen zu kunfthifte- 
rischen Zweden begann H. eine Reihe eigener Schöpfungen, meift in Nürnberg und der Um- 
gegend. Der neue Altarauffag zu St.-Sebald, der Dürersbrunnen, die Herftellung des Por— 
tals der Frauenkirche, der gänzliche Umbau und die nene Decoration der St.- Yalobsfirde 
find Zeugniſſe feines Strebens, den german. Stil mit feiner alten Schönheit wieder in das 
Leben zu rufen. Auch das fchöne Plattner’fche Haus in Nürnberg mit Balcon und Säulen 
von Gußeifen fällt in diefe Zeit. Unter den außerhalb Baiern nad) feinen Planen ausgeführ- 
ten Bauten zeichnen ſich befonders aus: das reizende Luſtſchloß Reinhardobrunn, der Ritter 
faal in der Fefte zu Koburg, die Schlöffer Landsberg und Altenftein, die Begräbnißkapelle in 
Meiningen, das Schlößchen Rofenburg bei Bonn, die Reftauration des durch Hauff’s Er» 
zählung berühmten Lichtenftein und die Kapelle des Schloffes Nheinftein bei Bingen. Die 
Reſtauration des Doms von Bamberg ift völlig fein Werk. Hieran ſchließen ſich von feinen 
neuern Arbeiten: die Reftauration und Säuberung von St.-Sebald und St.-Lorenz in Niürn« 
berg, das Denkmal des Generals Byftröm in Kiffingen und die kath. Kirche in Leipzig. Sein 
letztes Werk war die Reftauration der Ritterkapelie zu Haßfurt, wo er aud) 28. Sept. 1865 
farb. Neben feinen zahlreichen Bauten und Umbauten hat fi H. im Porträt, in der kleinern 
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malerifhen Compofition (architeftonifche Aquarellen) und in der Radirung ausgezeichnet, 
itberdieß auch viele und gefchätte Schriften, befonders über das Baufach geliefert. Eo er- 
fchienen von ihm: «Die Lehre von den GSäulenordnungen » (Nürnb. 1827); «Der Heine 
Vignola» (Nitrnb. 1832; 3. Aufl. 1852); aDie arditeltonifchen Glieder, deren Conftruction, 
Zufammenftellung und Verzierung» (2 Hefte, Nitrnb. 1831); «Der Bau- und Möbelfchrei« 
ner» (4 Hefte, Nitrnb. 1832 — 37); «Der Tüncher⸗ (Niürnb. 1835); «Der Meine Grieche» 
(Nürnb. 1836); «Der Meine Byzantiner » (Nürnb. 1837); « Arditeftonifche Entwürfe » 
(Heft 1 und 2, Nürnb. 1850— 51); «Der Heine Altdeutſche (Gothe)» (1. Curs, Nürnb. 
1849; 2. Eures, 1850; 3. Cure, 1851); «Anleitung zur Scattenconftruction» (4. Aufl., 
Nürnb. 1859) u. ſ. w. Am berühmteften unter feinen Werken ift die «Drnamentif des Mittel- 
alterö» (24 Hefte, Nitrnb. 1838 — 52; Supplemente, 1855 fg.). Schätbare Beiträge zur 
Geſchichte der mittelalterlichen Kunft lieferte er unter andern in «Der chriftl. Altar» (Nürnb. 
1838), «Die Bauhütte des Mittelalters» (Niürnb. 1844) fowie in den Kupferwerfen: «Nitrn- 
bergs Baudenkmale der Borzeit» (vollftändige Ausg., Nürnb. 1854), «Die Kunft des Mittel- 
alters in Schwaben» und «Baudenkmale aus Schwaben» (Heft 1—6, Stuttg. 1854 — 61). 
H. war einer der bedeutendften kunfthiitor. Kenner und praftifchen Meifter feines Fache und 
bat ſich in ber fo fchweren und mislichen Wiederaufnahme des german. Stils nit nur von 
allem Kleinlichen fern zu halten, fondern auch das mit den gegenwärtigen Mitteln Erreichbare 
ſicher aufzunehmen und mit großem Scönheitsfinne zu behandeln gewußt. 

Heiden (hebr. und gried). eigentlic, «Völfer», im Gegenfage zu dem erwählten Gottesvolf) 
beißen im der Lutherifchen Bibeliberfegung und nad) dem Sprachgebraudje der riftl. Kirche 
alle Menfchen, die weder Ehriften noch Juden find. Die Juden nannten und nennen noch heute 
alle Nichtjuden, auch die Chriften nicht ausgenommen, mit bemfelben Worte Gojim, weldyes 
Luther durch H. überfegt hat. Dagegen wurden in der Zeit der erften Ausbreitung des Chri« 
ſtenthums alle Belenner der polytheiftifchen Boltsreligionen, Griechen, Römer und Drientalen, 
mit demjelben Namen Ethne oder Ethnifoi bezeichnet. Das lat. Wort pagani (eigentlich 
«Bauern»), wovon H. die deutſche Ueberfegung ift, entftand zu einer Zeit, ald die röm. und 
griech. Volfsreligion vor dem immer mächtiger werdenden Chriftenthume ſich aus den Städten 
aufs flache Land geflüchtet und zur Bauernreligion herabgefunfen war. In der Zeit der Kreuz— 
züge wurden auch die Türken zu den H. gerechnet, neuerdings aber hat man ſich gewöhnt, nur 
die Götzendiener, d. h. die Anhänger polytheiftifcher Religionen 9. zu nennen, alle monothei— 
ftifchen Religionen aber, alfo außer dem Chriftentfum und dem Judentum aud) den Mo— 
bammedanismus von diefer Benennung auszuſchließen. Die Heutige Religionsphilofophie be— 
trachtet Heidenthum, Yudenthum und Chriftentyum als die drei Hauptformen des religiöfen 
Bewußtſeins iiberhaupt, von denen daß erfte der Stufe der Naturreligion, das zweite der Stufe 
der Gefegesreligion, das letzte der Stufe der Erlöfungsreligion entſpricht. Heidendriften 
pflegt man mit einem erft von der neuern Wiſſenſchaft aufgebrachten Ausdrude diejenigen 
Ehriften zu nennen, welche aus der Zahl der heidnifchen Griechen, Römer u. f. w. zum 
Glauben befehrt wurden, im Unterfchiede von den Judenchriſten, d. 5. die aus dem jüd. 
Bolte dem Chriſtenthum Gewonnenen. 

Heidenheim, Stadt und Hauptort eines Dberamtes im würtemb. Jartfreife, auf dem 
Aalbuch in der Schwäbiſchen Alp, an einem wichtigen Pafje freundlid an der Einmündung 
des Stubenthals in das Brenzthal, am Fuße eines grotesfen, von den Ruinen des 1822 ab» 
gebrochenen Schloſſes Hellenftein gefrönten Telfen gelegen und durch eine Zweigbahn mit 
Aalen (3 M. im N.) und der Stuttgart- Nördlinger Eijenbahn verbunden, hat ein Schloß, 
ein KRathhaus, eine Latein- und eine Realſchule und zählt (1861) 3762 E., die einen bedeuten« 
den Fabrifbetrieb namentlich in Baumwolle und Wolle unterhalten. Außerdem beftehen Fa— 
brifen in Tuch, Tabad, Mafchinen, Stridgarn, Seidenwatte, eine Mefjinggießerei, Türkiſch— 
rothfärbereien, chemifche und Naturbleichen fowie viele Kleingewerbe, befonders Töpfereien, 
welche nebft andern Ortfchaften des Oberamts das vorzüglice Heidenheimer Geſchirr 
fiefern. Auch Hat die Stadt Vieh⸗, befonders Schafmärkte und namhaften Kornhandel. Das 
Dberamt 9. (8,34 Q.⸗M. mit 331 16 E.) umfaßt den größten Theil der Herrfchaft Hellenftein 
im Brenzgau, deren Hauptort H. war. Die Stadt 9. wird zum erften mal 1323 genannt. Das 
Schloß, welches 1519 durch den Schwäbischen Bund viel gelitten, wurde 1537 vom Herzog 
Ulrich neu aufgebaut. In neuerer Zeit ift H. gefchichtlich geworben durch das Gefecht, welches 
die Defterreicher unter dem Erzherzog Karl und General Hoge 11. Aug. 1796 nad) der Schladht 
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bei Neresheim den Franzofen unter Morean und Dehesme Lieferten, das die Neutralitätserllä- 
rung Baierns in der Convention zu Pfaffenhofen 7. Sept. 1796 zur nächſten Folge hatte. 
Heider (Guft. Adolf), verdienter Forſcher auf dem Gebiete der mittelalterlichen Kunft, 

geb. 15. Oct. 1819 zu Wien, erhielt nad) Beendigung feiner jurift. Studien auf der dortigen 
Hochſchule eine Anftellung als Adjunct an der Bibliothel der Akademie der bildenden Fünfte. 
1850 wurde er Concipift im Handelsminifterium, bald darauf im damaligen Minifterium für 
Eultus und Unterricht. 1854 zum Minifterialfecretär befördert, erhielt er 1861 die Leitung 
des Runftreferates. 1863 erfolgte feine Ernennung zum Sectionsrath und Kunftreferenten im 
Staatsminifterium. Im Febr. 1866 wurde er Präfident der Afademie der Künſte. Mit 
großem Eifer wirkte H. für die bis dahin vernachläſſigte Erforfhung der alten Kunftdentmale 
in Defterreich, war auch einer der thätigften Mitbegründer der dafitr errichteten k. k. Eentral- 
commiffion, welcher er als Mitglied und Redacteur ihres «Yahrbuch» bis Ende 1863 ange- 
hörte. Seine Specialftudien find wefentlid) auf ein tieferes Eingehen in den Geift der mittel» 
alterlihen Symbolif und Typologie gerichtet, deren Berftändnig und Kenntniß in Deutfchland 
er überhaupt gefördert hat. Unter feinen fchriftftellerifchen Arbeiten find befonders hervorzu⸗ 
heben: alleber Thierfymbolif und das Symbol des Löwen in der hriftl. Kunft» (Wien 1849); 
«Die roman. Kirche in Schöngrebern » (Wien 1855), wichtig fiir Symbolik; «Der Altar- 
aufſatz im Stifte Klofterneuburg» (Wien 1860), ein ſchätzbarer Beitrag zur Typologie. In 
den «Beiträgen zur chriftl. Typologie aus Bilderhandſchriften des Mittelalter », die ſich in 
dem erwähnten «Jahrbuch» (Bd. 5) finden, hat der Stoff zum erften mal eine wilfenfchaftliche, 
auf Quellen beruhende Behandlung erfahren. Eine Reihe von Auffägen enthalten übrigens 
auch die auf feinen Antrag ins Leben gerufenen «Mittheilungen der k. k. Eentralcommiffion » 
und die von ihm gemeinſchaftlich mit Eitelberger herausgegebenen « Mittelalterlihen Kunft- 
denfmale des öfterr. Kaiferftaats» (Stuttg. 1855 fg.). 

eideraud, ſ. Höhenrauch. 

eidler (Karl Joſeph), namhafter deutſcher Arzt, geb. 26. Ian. 1792 zu Falfenau im 
Böhmen, erhielt feine Gymnaftalbildung in SchladenwertH und Pilfen und widmete fich zu 
Prag dem Studium der Medicin. Nach feiner Promotion wurde er im Mai 1818 vom 
Stifte Tepl als Brunnenarzt in Marienbad angeftellt, um welchen Curort er fi während 
einer faft 4Ojährigen Amtsthätigkeit große Verdienſte erwarb. 1829 erfolgte feine Ernennung 
zum k. k. Rath, 1832 zum fahf.-meining. Medicinalrath, 1837 zum ſächſ. Hofrath, und 
1858 wurde er, nachdem er von feiner Stellung als Badearzt zurüdgetreten, in den erbländi- 
hen Adelftand mit dem Prädicat «Edler von Heilborn» erhoben. H.’8 zahlreiche Schriften 
betreffen theils Marienbad, theils auch andere Gegenftände der Medicin. Zu erftern gehören: 
«Die Gasbäder in Marienbad» (Wien 1819), «Marienbad nad; eigenen bisherigen Beobad)- 
tungen und Anfidhten» (2 Bde, Wien 1822), «Kurze Nahricht über Marienbad» (Eger 1823 
u. öfter), «Regeln für Krane bei dem Gebrauche von Marienbad» (Prag 1826 u. öfter), 
«Der neue Mineralmoor in Marienbad» (Prag 1860), «Marienbad et ses diffrents moyens 
curatifs» (Prag 1828; 2. Aufl. 1841). Bon feinen übrigen medic. Schriften find zu nennen: 
«Krampf und Krämpfe» (Prag 1838), «Die Nervenkraft im Sinne der Wiſſenſchaft gegen- 
über dem Blutleben in der Natur» (Braunſchw. 1848), «Die epidemifche Cholera» (2 Abth., 
Lpz. 1848), «Die natürliche und fünftliche Körpererfchütterung» (Thl. 1, Braunſchw. 1853), 
«Die Schugmittel gegen die Cholera mit Rüdficht auf ein urfprüngliches Puftinfuforium» 
(Prag 1854), «Die Auffaugung in mineralifchen Bädern» (Prag 1861) u. ſ. w. Auch gab 
er «Pflanzen und Gebirgsarten von Marienbad, gefammelt und befchrieben von dem Prinzen 
Friedrich, Mitregenten von Sadjien, und von I. W. von Goethe» (Prag 1837) heraus, 
Neuerdings veröffentlichte er: «Die böhm. Curorte als Yandesangelegenheit» (Prag 1864) 
und «MWiünjche und Ausfihten für Teplig- Schönau als Eurort» (Ypz. 1865). 

—— ſ. Schaf. 

eijn (Peter Peterſen), ein berühmter holländ. Seeheld, geb. 1577 zu Delftshaven bei 
Rotterdam, aus niederm Stande, ſchwang ſich durch ſeine Tapferkeit nach und nach vom 
Schiffsjungen bis zu den höchften Würden empor. Als Viceadmiral der Flotte der Weftindi- 
ſchen Compagnie ſchlug er die Spanier 1626 in der Alerheiligenbai, nahm 45 Schiffe derfelben 
und brachte reiche Beute nad) Holland zurüd. Hierauf zum Admiral im Dienft der Compagnie 
ernannt, nahm er 1628 fait ohne Schwertftreich die große fpan. Silberflotte, deren Werth an 
12 Mill. holländ. Gulden betragen haben foll, die kojtbaren Waaren, welche fie führte, unge: 
rechnet. Zur Belohnung für diefe Heldenthat wurde er 1629 zum Admiral von Holland ernannt; 
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furze Zeit darauf fand er in einem Gefechte mit zwei aus Dünkirchen ausgelaufenen Schiffen 
den Tod. Sein Andenken erhält ein marmornes Grabdenkmal in der alten Kirche zu Delft. 

eiland (alte Barticipialform von heilen), griech. owrnp, d. h. Erretter, wird in der 
Dibel theils Gott felbft, theild und vorzugsweife Jeſus genannt. Der Bedeutung nad) fonımt 
das Wort ganz mit dem Namen Jeſus (f. d.) überein. 

Heilbronn, Oberamtsjtadt in einem der mildeften und fruchtbarſten Thäler Wirtem- 
bergs, mit 16439 (1864) meift evangelifchen E. Außer Wein-, Ader- und Gartenbau, welcher 
von vielen Bewohnern noch betrieben wird, bilden Handel und Fabrifinduftrie die Haupt» 
erwerböquelle der Stadt. Erfterer wird theils durch den bis hierher fir größere Fahrzeuge 
ſchiffbaren Nedar, auf welchem feit 1841 Dampfichiffe bis Heidelberg gehen, theild durch 
die würtemb. Staatseifenbahn und viele fi) in der Stadt vereinigende Yandftraßen in hohem 
Grabe gefördert. Die Fabriken liefern namentlich Papier, Zuder, Bleiweiß, Bleizuder und 
andere chem. Producte, Seife, Lichter, Gipsmehl, Farbeftoffe, Mefferfchmiede-, Gold-, Silber- 
und Eifengußwaaren, Maſchinen, Kunftdünger, Eſſig, Tabad, Tapeten u. j. w. in großer 
Menge zur Ausfuhr. Der Staat hat hier eine Mafchinen- Reparaturwerkftätte für Locomo— 
tiven und Eifenbahnmwagen, ein Kreisgefängniß, cin Hauptzollamt mit Freihafen und Maga» 
zinen; aud) ift H. Sit der würtemb. Transportverficherungsgefellichaft. Sehenswerth find die 
Kiliansfirde, erbaut von 1013— 1529; das deutjche Ordenshaus, in welchem Oxenſtierna 
1633 den Heilbronner Vertrag abſchloß; der Thurm, in welchem Götz von Berlichingen 1529 
gefangen faß; das Rathhaus mit einer funftreichen Uhr vom I. 1580; das Stadtardiv. Von 
Bergnügungsorten find außer dem Braunhard’ihen Actiengarten der benachbarte Wartberg 
mit guter ernfiht und das Zägerhaus in der Nähe eines großen Keuperſandſtein-Bruchs zu 
erwähnen. Schon zwijchen den J. 741 und 747 fchenkte der fränf, Majordomus Karlmann 
eine Michacliskirche zu Heiligbronn dem Bistum Würzburg, und 1225 war H. Reichsſtadt. 
Diefelbe bewies ſich durd viele Thürme, hohe Mauern und tiefe Wafjergräben fo feit, daß fie 
im Mittelalter zwar oft berannt und belagert, nie aber erobert worden ift. Im Bauernfriege 
1525, im Schmalfaldifchen Kriege, im Dreißigjährigen und in allen Kriegen gegen Frank— 
reich erlitt die Stadt große Drangfale.. Am 7. Sept. 1802 nahm Wiürtemberg von H. Beſitz. 
Bol. Jäger, «Gefhichte von H.» (Heilbr. 1828); Kuttler, «H., feine Umgebungen und feine 
Gedichte» (Heilbr. 1859). 

Heilgymnaftil, Während das gewöhnliche Turnen die harmonifche Ausbildung der Be— 
wegungsapparate in ihrer Geſammtheit zum Ziele hat, ift die H. auf die Kräftigung einzelner 
Muskelgruppen gerichtet in Fällen, wo man diefe zur Befeitigung von Berbildungen des Kör— 
pers (3. B. Ridgratsverfriümmung) oder zur Erhöhung der Functionen gewifjer Organe (3. B. 
der des Unterleibs) für nöthig erachtet. Syftematisch zur Anwendung gebracht wurde die 9. 
zuerft vorzüglic durch den Schweden Ling. Diefe fog. ſchwediſche H. unterfcheidet drei Arten 
von Bewegungen: active, bei welchen der Kranke, meift in liegender Stellung, allein die Be- 
wegungen ausführt; halbactive oder duplicirte, bei welchen den Bewegungen des Kranken durch 
eine zweite Berjon Widerftand entgegengefett wird; paffive, welche nicht der Kranke, jondern 
der Heilfünftler am Körper des Kranken vornimmt (Kneten, Klopfen, Streichen). Diefes künſt— 
liche, fid) in einer oft baroden Nomenclatur bewegende Syftem leiſtet indeß feineswegs mehr 
als das deutjche Geräth- und Freiturnen, wie e8 zu Heilzweden namentlich von Schreber in 
Leipzig angewendet wurde. Freilich muß beim Turnen zu Heilzweden von einem ſachverſtän— 
digen Arzte eine pafjende Auswahl der Bewegungen getroffen werden. Von wirklichen Nugen 
ift die H. bei Verbildungen nur in den Fällen, in welchen das Knochengerüſt (3. B. die Wirbel- 
ſäule) noch nicht wefentlic) betheiligt ift, und wo die VBerbildung des Körpers nur in einer an» 
fehlerhaften Körperhaltung liegt. 

eilig ift abgeleitet von Heil, ein Wort, welches den Begriff der Unverleglichteit umd des 
vollendet guten Zuftandes im fich jchließt. In der biblifchen und kirchlichen Sprache ift «8 
Ueberjegung des hebr. Wortes kadosch, welches urjprünglich «rein» heißt, insbejondere aber 
dag vom gemeinen Gebrauche des Lebens Ausgefonderte und dem Dienfte Gottes Bejtimmte 
bezeichnet. Nach neuteftamentlichen Sprachgebrauche heißen die an Jeſum gläubig Geworde- 
nen Heilige (hagioi), nicht al8 ob fie dadurd) als ſittlich volllommen bezeichnet würden, ſon— 
dern weil fie durch Chriſtus dem Reiche der Welt entnommen und in das Neid) Gottes verjegt, 
Gott zugeeignet und infolge defjen auch vom Heiligen Geifte (f. d.), als dem Principe des 
neuen religiöß=fittlichen Lebens, ergriffen worden find. Die Heiligung nad) ihrer fubjectiven 
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Seite ift im Neuen Teſtamente zunähft Sündenvergebung (Reinigung von ber Schuld) und 
erft abgeleiteter Weife wirklich fittliche Erneuerung. Allmählich fing man dann in ber hriftf. 
Kirche an, das Prädicat « heilig», welches urſprünglich allen Chriften ohne Unterſchied zu— 
fan, vorzugsweife folchen Männern beizulegen, welche durch befondere Geiftesausrüftung und 
Glaubenskraft vor andern ſich auszeichneten. So begann man von heil. Apofteln und Evange- 
liften, aber feit Ende des 2. Jahrh. aud) ſchon von Heil. Bifchöfen zu fpredhen, fofern man an» 
nahm, daß biefelben den Heiligen Geift in befonders hohem Maße befeffen hätten. Befonders 
aber hießen die Märtyrer, diefe Heroen der Chriftenheit, heilig, und ſchon um die Mitte des 
3. Yahrh. galt der Märtyrertod ald das ficherfte Mittel, ſich von allen Sünden zu reinigen, 
die Märtyrer felbft aber als mit befondern Vorrechten im Gottesreich ausgerüftet. Zu der alten 
Idee von der Kraft der Fürbitte der Märtyrer bradjte ſchon Drigenes die Meinung, daß man 
ihnen auch feine Wünſche fund geben könne, daß die Fitrbitte der verflärten Heiligen eine große 
Kraft beſitze, andern die Vergebung der Sünden zu verfchaffen. So entwidelte ſich jegt ſchon 
ein umfaffender Heiligendienft oder Eultus der Heiligen (Hagielatrie), der in der Anficht 
wurzelte, daß der Menfch himmliſcher Fürſprecher bedürfe. ZTertullian eiferte zwar dagegen, 
daß man die Vorftellung von der fühnenden Kraft der Fürbitten der Heiligen zum Nachtheile 
der lirchlichen Disciplin zu weit ausdehne, und Cyprian befchränkte ihren Einfluß ausdrücklich 
auf den Zeitpunkt des zufünftigen Gerichts. Deffenungeadhtet wurde noch bis in das 5. Jahrh. 
für die verftorbenen Heiligen gebetet; dann aber gab man ein ſolches Gebet, hauptſächlich nach 
Auguftinus’ Vorgange, als unfchiclic ganz auf. Obſchon aber Auguftinus darauf hinwies, 
daß die fittliche Nacheiferung der Heiligen als die Hauptfache des Heiligendienftes zu betrachten 
fei, jo waren doch die Borftellungen von der Wirkfamkeit der Heiligen und deren Fürſprache 
dahin gedichen, daß man ihre Verehrung, ja felbft die ihrer Reliquien als ein Mittel zur Sünden⸗ 
vergebung und Tugend betrachtete. Redner und Dichter fhilderten die Macht und Herrlichkeit 
ber Heiligen in den ftärfften Farben, bezeichneten fie ald Diener, Freunde und Vertraute Gottes, 
als Beſchützer des menſchlichen Geſchlechts, als unfichtbare, itberall gegenwärtige Helfer aller 
geiftigen und leiblichen Noth fitr einzelne Chriften und ganze Völker und fegten fie im Range 
nicht felten über die Engel. Daß bei ſolchen Vorftellungen mandes Heidnifche mit dem Heis 
ligendienfte fid, verband, war unvermeidlich. Die Kirchen, unter deren Altären die Heiligen 
ruhten oder deren Reliquien fich befanden, wurden denfelben geweiht, und wie man früher 
Götter und Heroen zu Patronen erwählte, fo fuchte man als foldye Heilige aus. Bald hatte 
jede Stadt, jede Gemeinde ihren eigenen Schugheiligen. Bon der wunderthätigen Kraft der 
Gebeine und Reliquien kamen die feltfamften Sagen in Umlauf. Mit und durch Gregor d. Gr. 
wurde die Verehrung der Reliquien immer mehr der Haupttheil des Heiligendienftes; die fitt« 
liche Seite befielben trat ganz zurüd. Die Wunderfucht bildete die Heiligenfage immer weiter 
aus, ſchmückte das Leben der alten Märtyrer; von denen man kaum die Namen kannte, und der 
neuen Heiligen reihlih mit Wundererzählungen der unglaublichften Art. Ya man erdichtete 
fogar Märtyrer und Heilige mit Lebensbefchreibungen. Zugleich wurden auch den Heiligen 
Schenkungen und Weihungen dargebradht, wie ehedem Nom feinen Göttern Gegenftände weite. 
Seit dem 9. Yahrh. war der Gottesdienft in dem Heiligendienfte völlig aufgegangen, und 
diefer Hatte fich fo ausgebildet, wie es jener an allem Überglauben überreichen Zeit völlig an« 
gemeffen war. Obſchon eine Synode zu Frankfurt a. M. (794) die Anrufung neuer Heiligen 
verboten und Karl d. Gr. diefes Verbot felbft verfchärft hatte (805), wurden doch fortwährend 
alte Heilige entdedt und neue ernannt. Die Bischöfe, denen noch das Recht zuftand, in ihrem 
Sprengel Heilig zu fprechen, machten namentlich) Mönche zu Heiligen, eröffneten dadurd) be- 
ſonders den Klöftern eine reihe Duelle von Reichthümern, riefen aber auch zugleich in jenen 
oft ſolche Unordnungen hervor, daß ſich ftrenge Aebte alle Wunder der Heiligen verbaten. Wie 
aber die Zeit von Karl d. Gr. bis zu den Kreuzziigen als die durch die Vermehrung der Hei» 
ligen fruchtbarſte Zeit ſich erwies, fo war fie es auch, in der die Legende am üppigften wucherte. 
Nicht minder harakterifirt fich diefe Zeit theils durch den Eifer, die Stifter einzelner Kirchen 
zu Apoſtelſchülern zu erheben, theil® durch das Mönchsgezänk über die Apoſtelwürde einzel- 
ner Heiligen und über die Frage, wo die echten Körper angefehener Heiligen, 3. B. des heil. 
Dionyſius und des heil. Benedict, fich befinden follten. Im den zahlreichen Mönd}sorden, die 
fortwährend entftanden, wie in den Kreuzzügen lag die Haupturſache, daß die Zahl der Hei- 
ligen auch in ber folgenden Zeit bis in das 15. Jahrh. noch immer ungemein zunahm. Das 
Recht, heilig zu fprechen, übten die Biſchöfe in ihren Provinzen bis in das 12. Jahrh., objchon 
es damals, doc) erſt jeit etwa 200 J., auch von den Päpften geübt wurde. Das erfte Beijpiel 
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einer päpftl. Heiligipredjung gab Johann XV. (993). Erſt Alerander III. erffärte fie für ein 
ansfchliegliches Recht des päpftl. Stuhls (1170) und nannte fie zuerft Kanonifation (f. d.), 
die aber gewöhnlich erft lange nad) der Beatification oder Seligſprechung (f. d.) erfolgte. 
Mancher blieb auch nur felig, ohne Heilig gefprochen zu werden. Die Form der Heiligenver- 
ehrung wurde ſchon durch Gregor III. in dem «Oratorium in honorem omnium sanctorum» 
vorgezeichnet. Diefelbe befteht noch jetzt theil8 in der Feier eines befondern, jedem Heiligen ge= 
weihten Feittags, theils in Kniebeugung und Gebet vor feinem Bilde oder feinen Reliquien 
u. ſ. w. Diefe Art des Cultus erhielt jedoch erft durch Befchluß des Eoncils von Nicäa 787 
in der fath. Kirche gefetliche Geltung. Ferner drüdt ſich diefe Verehrung auch dadurch aus, 
dag Ortfchaften und Länder, Gewerbe, Zünfte, Künfte u. ſ. w. Heilige als Patrone erhalten, 
daß diefen Gegenftände geweiht werden, daß jeder, der gefirmt oder in die faih. Kirche aufs 
genommen wird, aud den Nanıen eines Heiligen erhält, wodurd) diefer zugleich Schugheiliger 
wird. Uebrigens unterfcheidet die gefammte kath. Kirche zwifchen Anbetung (latria), die nur 
Gott und Ehrifto zufomme, und der Verehrung (dulia), welche den Heiligen in der angegebe- 
nen Weife gebühre. Sie verwahrt ſich dabei gegen die Anſicht, als ob die Heiligen durch ihre 
eigenen Berdienfte und nicht blos durch ihre Fürbitte, die in Bezug auf das Verdienſt Chriſti 
gefchieft, den Empfang göttlicher Wohlthaten vermitteln könnten. Aus der Lehre der fath. 
Kirche, daß fie im Beſitze der überflüffigen Verdienſte der Heiligen fei, ift der Gebrauch des 
Ablaffes (f. d.) entſtanden. 

Seitdem der Heiligendienft in der Kirche zur Geltung gekommen war, fand er lange feine 
Anfechtung mehr. Erſt feit dem 12. und 13. Jahrh. trat diefe wieder hervor, zunächſt in ein- 
zelnen als fetzerifch bezeichneten Parteien und Perfonen, dann aber aud) bei Männern, deren 
lirchlicher Sinn nicht in Abrede geftellt werden konnte. Die humaniftifche Richtung des 14. 
und 15. Yahrh. befämpfte die Heiligen und den Dienft derfelben mit der Wifjenfhaft und oft 
beigender Satire. Die Reformation des 16. Jahrh. aber verwarf ihre Anrufung und Ber- 
ehrung ald Schmälerung des Berdienftes Chrifti, des alleinigen Mittlers, und ald pelagiani- 
chen, die Möglichkeit fündlofer Volkommenheit für die Menſchen vorausfegenden Irrthum. 
Höchſtens zur Stärkung de8 Glaubens fei e8 nüglich, da8 Andenken der Heiligen zu bewahren. 
Seitdem geriethen in der prot. Kirche die Heiligentage in Vergeſſenheit, die Heiligenbilder und 
Reliquien verfhwanden aus den Ootteshäufern, auch das Wort «heilign, das im mittelalter- 
lichen Sprachgebrauche längft die Nebenbedeutung volltommener Tugend erhalten hatte, wurde 
auf Menfhen von den ftrengern Proteftanten nicht mehr angewendet. Während die Katho— 
liken außer der Schar von Heiligen noch eine heil. Jungfrau, einen heil. Vater, eine heil. 
Kirche, einen allerheiligften Glauben u. f. m. haben, wußten die Proteftanten nur von einer 
heiligen, d. h. vom Heiligen Geifte eingegebenen Schrift und bezogen den Ausdruck «heilige 
allgemeine Kirche» im apoftolifchen Glaubensbekenntniß auf die unfichtbare Kirche oder die 
Gemeinschaft der Gläubigen, die ſich erft am Jüngſten Tage vollenden werde. Erft die mo» 
dernfte Drthodorie redet wieder mit Vorliebe von heil. Apofteln, heil. Kirchenvätern und Mär» 
tyrern, einer heil. (Iutherifchen) Kirche und einem Heil. (lutheriſchen) Glauben. 

Heilige Allianz nennt man den Regentenbund, defjen Idee wahrſcheinlich zuerft vom 
Kaifer Alerander von Rußland aufgefaßt, und der dann von diefem, dem Kaiſer von Defter- 
rei und dem Könige von Preußen zu Paris durd) die Acte vom 26. Sept. 1815 mittels 
eigenhändiger Unterjchrift vollzogen, 1816 vom Kaijer von Rußland öffentlich befannt ges 
macht und nad) und nad) durch den Beitritt aller damals lebenden chriſtl. Monarchen, mit 
Ausnahme des Papftes und des Prinz-Regenten von England, verftärkt wurde. Auch legterer 
verficherte feine perjönliche Billigung des Bundes, wurde aber vom Beitritt durch conftitutio« 
nelle Bedenken abgehalten. Die Acte trug indefjen mehr den Charakter einer Declaration als 
eines Staatsvertrags. Auch hat fie durch Nichterneuerung von feiten der Nachfolger die po» 
fitio rechtliche Bedeutung verloren, die fie etwa anfprechen mochte. In der Urkunde jelbft ficherten 
die Monarchen fich gegenfeitige Bruderliebe, Hülfe und Beiftand zu und erflärten, daß fie ſich 
als Glieder einer und derfelben hriftl. Nation betrachteten, von der Borfehung beauftragt, die 
Zweige einer Familie zu regieren; daß fie ihre Unterthanen als Familienväter beherrjchen, die 
Religion, den Frieden und die Gerechtigkeit aufrecht erhalten wollten. Die Unterthanen aller 
Hriftl, Fürften follten einander in allen Fällen Hülfe und Beiftand leiften. Bei dem Ganzen 
handelte e8 fich wefentlic um das öffentliche Anerkennen einer fittlichen Verpflichtung und Ge» 
finnung, nicht um publiciftifch beftimmte Leiftungsformen. Es waren die Fürſten perfönlich, 
welche diefe Erklärungen erließen, denfelben beitraten, und es follten diefelben ihre perfönliche 
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Gefinnung ausdrüden. Gewiß lag dem Ganzen eine edle, humane Idee zu Grunde, und that- 
fählich führten auch wenigftens die Contrahenten des Bundes Feine Kriege mehr gegeneinander. 
Indeffen wirkten und nöthigten zu der allgemeinen Friedenspolitif, wie fie ſich feit 1815 kund⸗ 
gab, noch andere Impulſe, Kräfte und Verhältniffe mit. Außerdem trat vielfach an die Stelle 
bes Kriegs mit Waffen ein wenig erfreulicher Krieg mit Zollgefegen, Handelsbefchränfungen 
und andern Mafregeln. Dennod) hat der Bund ohne Zweifel eine mittelbare Wirkſamkeit auf 
das äußere wie innere Staatsleben der fog. Reſtaurationsepoche ausgeübt, indem er Gelegen- 
heit gab, durch) eine gemeinfame Congreß- und Interventionspolitif fowol die Kevolution wie 
die Yortbildung des Conftitutionalismus in Schranken zu halten. 
eilige drei Könige, f. Drei Könige. 
eilige Familie Heißt in der Kunftfprache jede Darftellung des Chriftusfindes und feiner 
Angehörigen. Das frühere Mittelalter, deffen erfter Kunftzwed die Erweckung der Andacht 
war, begnügte fich meift mit der Madonna und dem Finde, Erft als ein epifches Intereffe in 
die Kunft eindrang, erweiterte fi) der Kreis der Heiligen Yamilie auch auf Joſeph, Elifa- 
beth, die heil. Anna (die Mutter der Maria) und Johannes den Täufer. Am ausgebehnteften 
haben mandje altdeutſche Maler die Heilige Familie aufgefaßt, indem fie auch die zwölf Apoftel 
als Kinder und Yugendgefpielen Chriſti ſammt den Müttern, welche ihnen die Legende zu- 
theilt, hinzufigten. Die itat. Schule hat in ihrem großartigen Sinne für Inhalt und Com— 
pofition der Gruppe zuerft erkannt, wie viele Figuren diefelbe enthalten kann, wenn das In— 
terefje ein ungetheilte® bleiben und auf einer Figur, fei e8 die Madonna oder das Kind, ſich 
concentriren fol. Zwei Maler beherrfchen diefen ganzen Kreis von Darftellungen, Leonardo 
da Vinci und Rafael. Erfterer hat den Yofeph meiſt weggelaffen, aber die heil, Anna und den 
Heinen Johannes mit feinem Lamm oder auch Engelsfiguren beigegeben und fo ben Gegenfag 
zur höchſten Anmuth und Lieblichkeit nicht in eine kräftige Mannsgeftalt, fondern etwa in ben 
dunfeln landſchaftlichen Grund verlegt, wie 3. B. in der Vierge aux rochers und in der Vierge 
aux balances. Böllig weltlich, aber von der größten Lieblichkeit ift feine heil. Anna, auf deren 
Schoos Maria figt, das ſchalkhaft ſich umwendende Kind faffend. Nafael hat vielleicht die 
reichfte Abftufung. Auf der Grenze des bloßen Madonnenbildes ftehen feine Belle jardiniere 
und die Madonna del cardellino, wo außer Maria nur die beiden Kinder Chriftus und Jos 
hannes dargeftellt find. Dann folgt die Heilige Familie in der münchener Pinakothek, die als 
der Haupttypus der Gattung gelten mag und in fymmetrifch-breiediger Gruppe bie beiden 
Kinder, von ihren halb fienden, halb knienden Müttern gehalten, und drüber den auf einen 
Stab geftügten Joſeph darftellt. Endlich Hat Rafael in der großen Madonna Franz I. (im 
Louvre) in völlig freier Auffafjung vielleicht das Höchfte in diefem Darftellungsfreife geleiftet. 
Das Kind fteht in der Wiege aufrecht und neigt ſich gegen die ausgebreiteten Arme der Maria; 
Elifabeth Hält den Heinen, bas Kind anbetenden Johannes. Ueber der Maria breitet ein Engel 
Dlumen aus, während ein anderer daneben kniet; denkend fteht Joſeph daneben. Es ift bezeich- 
nend filr die mitelalterliche Auffaffung der Maria, daß Joſeph immer als betagter, oft fat 
— Mann neben der hohen jugendlichen Schönheit der Gottesmutter auftritt. 
Geiligenblut, das höchſte Dorf im öſterr. Herzogthum Kärnten, 3 M. im N. vom Be- 
zirksorte Winflern im obern Möllthale, gegen 4000 F. über dem Meere, am ſüdöſtl. Fuße 
des Großglodners (ſ. d.), des Grenzſteins zwifchen Kärnten, Salzburg und Tirol, der von 
hier aus wiederholt beftiegen worden tft. Der Drt befteht aus wenigen Häufern und Hütten, 
hat aber eine große Kirche aus dem 13. Jahrh., welche wegen eines vom heil. Briccius aus 
Konftantinopel mitgebradhten Fläſchchens mit Blut Chrifti das Ziel frommer Wallfahrer ift. 
Obgleich viel befucht, Hat H. wenig Comfort für die Reiſenden. In ber Nähe befinden fich die 
Ruine Kirchheimeck und mehrere impofante Wafferfälle, wie der Möllfall, der großartige Göß— 
nigfall, der ſchöne Leiterfall, der Gießbachfall u. a. 
geligen hein oder Glorie nennt man in der Hriftl. Kunft den Glanzkreis, mit welchem 
die Maler und Bildhauer entweder den ganzen Körper oder das Haupt göttlicher und Heiliger 
Perfonen, denen dies zur Charakteriftif dient, umgeben. Liegt diefes Attribut nur um den Kopf, 
jo pflegt man e8 Nimbus, liegt e8 um den ganzen Körper, Aureole zu nennen. Dod) nimmt 
man es mit diefer Unterfcheidung nicht fo genau. Die hriftl. Ilonographie gibt die Aureole 
nur den göttlichen Perfonen der Dreieinigkeit, bisweilen der Madonna, namentlid bei der Him- 
"melfahrt. Der Nimbus hat die verfchiedenften Formen: er erfcheint zirfelrund, dreiedig, vier⸗ 
eig, mit Flammen und Strahlen. Mitunter ift er in der Malerei wie im Strahlenfchein ge 
geben, der ſich nach außen ohne ſcharfen Umriß verliert; mitunter ftreng peripherifirt, bisweilen 
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nur in der Umrißlinie angedeutet, bisweilen in elliptiſcher Form über dem Haupte ſchwebend. 
Sharakteriftifches Zeichen für die Göttlichkeit ift das Kreuz im Nimbus. Außer ber Gottheit 
fommt er den Engeln, den Propheten, der Jungfrau Maria, den Apofteln und Heiligen zu 
und hatte fonft nach den verfchiedenen Perfonen verſchiedene feſt beſtimmte Formen. 

Heiliger Geift. Diefer Ausdrud kommt im Alten Teſtament nur an drei Stellen (Pf. 81, ıs 
und ef. 63, 10. 11) vor, im Neuen Teftamente aber fehr häufig. Im Alten Teftament ift 
dafür üblich: Geift Gottes oder Geift des Herrn, was man aud im Neuen Teftament Häufig 
findet. Nach der althebr. Denkt» und Sprachweiſe verftand man bei diefem Ausdrude den bil» 
denden und lebendigmachenden Hauch Gottes, danad) im übertragenen Sinne die and Gett 
auf die Menfchen übergehende geiftige Kraft, welche die Quelle der prophetifchen Erkenntniß 
und alles höhern geiftigen und fittlichen Lebens in den Menfchen ift. Im fpätern Judenthum 
wird der Geift Gottes immer mehr als die Dffenbarungsfeite des an ſich ſchlechthin über- 
weltlichen göttlichen Wefens gedacht, ja geradezu poetiſch perfonificirt, ohne daf man jedoch 
darum an eine wirkliche göttliche Perfon im dogmatifchen Sinne zu denken hätte. Mit ber 
Borftellung vom göttlichen Geifte wechfelt in der nachexiliſchen Zeit die von der göttlichen 
Weisheit, dem Schöpferwort und der Herrlichkeit Gottes, welche ſämmtlich die Dffenbarungs- 
thätigkeit Gottes von verfchiedenen Seiten her bezeichnen. Wenn im Alten Teſtament be- 
fonder8 die prophetifche Begeifterung auf den Geift Gottes zurüdgeführt wurde, fo fah bie 
ältefte judenchriftl. Anſchauung in der Ausrüftung mit dem «Geifte ohne Maß» das fpecififche 
Merkmal des Meſſias. Sofern der Meffias durch diefen Geift zum Dienfte Gottes audge- 
fondert und geweiht war, erhielt der Meffiasgeift vorzugsweife das Prädicat aheiliger» Geift 
(Pneuma hagion). Nach der urfprünglichen einfachſten Borftellung fam ber Heilige Geift auf 
den natürlic, erzeugten Menfchen Yefus bei der Taufe in Geftalt einer Taube, dem Symbole 
der Reinheit, herab und machte ihn dadurch tüchtig für feinen meffianifhen Beruf. Nach 
Paulus ift der Heilige Geift das fubftantielle Wefen des Sohnes Gottes überhaupt, die Menjch- 
heit nur feine angenommene Hülle, um die Sünde im Fleifche zu ertödten, daher der Gefreu- 
zigte in Kraft diefes Tebensgeijtes von neuem erwedt wird und nun aud) ben Seinen ben Hei- 
Ligen Geift und durch denfelben die Auferftehfung von den Todten mitzutheilen im Stande ift. 
Die judenchriſtl. Borftellung dagegen läßt den Heiligen Geift in dem Menfchen Jeſus nur als 
in feinem Gefäße in unermeflicher Fülle wohnen. Letztere Anſicht fteigerte fich weiter zu ber 
Borftellung von ber übernatürlihen Erzeugung der im übrigen noch immer wefentlich menſchlich 
gedachten Perſon Jeſu durch den Heiligen Geift, wogegen die paulinifche Anfhauung den Sohn 
Gottes als den in perfönlicher Einheit zufammengefaßten Heiligen Geift nothwendig vorweltlich 
dachte und als das himmlische Urbild der volllommenen Menfchheit beſchrieb. Beide Bor« 
ftellungsreihen wurden in der firchlichen Lehre des 2. Jahrh. ebenfo verbunden, wie im Mat- 
thäus-Evangelium die Empfängniß vom Heiligen Geifte und bie Herabkunft deffelben auf Jeſus 
bei der Taufe nebeneinander hergehen. Neben der Lehre vom göttlichen Geifte ald dem über- 
menfchlihen Princip in Chriſti Perfon bildete fi unter alerandrinifchem Einfluffe die ver- 
wandte Borftellung vom ewigen göttlichen Wort (dem Logos), welches die Welt gefchaffen habe 
und in Jeſu Fleiſch geworben fei. Diefelbe Liegt ſchon der Ehriftologie des Hebräerbriefs und 
der nad) Paulus benannten Briefe an die Ephefer und Kolofjer zu Grunde, ift aber erft im 
vierten Evangelium vollftändig ausgeprägt. Da beide Lehrweifen nicht wefentlich unterfchieden 
waren, fo fonnten viele Kirchenlehrer des 2. Yahrh. den Logos und Prreuma als gleichbedeutende 
Ausdrüde filr das Göttliche in Jeſu gebrauchen. Urfprüngli war weder der Logos noch 
das Pneuma ftreng perfönlich gedacht, aber als erfterer immer allgemeiner zur Bezeichnung 
der vorweltlichen Perfönlichkeit Chrifti verwendet wurde, begann man ben Heiligen Geiſt vor- 
zugsweiſe als das ütbernatürliche Princip alles höhern göttlichen Lebens in den Gläubigen zu 
betrachten. Anlaß hierzu gab wieder vorzugsweiſe das vierte Evangelium, nad) welchem Jeſus 
ald der vom Himmel gelommene und wieder zum Bater zurüdfehrende göttliche Logos den 
Seinen nad} feinem Scheiben den Heiligen Geift, den Geift der Wahrheit, ald den Beiftand 
(Parakfeten) verheißt, der fie in alle Wahrheit leiten und ihnen das lehren folle, was fie jett 
noch nicht zu verftehen vermöchten. Aber fchon in der Anfhauung des Urchriſtenthums ift es 
ber Heilige Geift, welcher den Glauben in den Herzen erwedt, die Gläubigen von der Sünde 
reinigt, als Öereinigte Gott zueignet und mit neuen Kräften bes fittlichen Lebens erfüllt. 
Derjelbe wird vorgeftellt als eine objective, über dem Menſchen waltende und von oben her 
über ihn kommende Macht, ohne daß jedoch die gelegentlich vorlommende Perfonification des 
Heiligen Geiftes dogmatifch zu nehmen wäre. Als das die Gläubigen aus der Welt ausfon« 
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dernde und Gott zueignende Princip ward der Heilige Geift in der Taufformel Matth. 28, ı9 
vom Vater und Sohn noch unterfchieden und in dem Glauben an Gott ald den himmlischen 
Bater, an Iefum Chriſtum, den Sohn Gottes, unfern Erlöfer, und an den Heiligen Geift als 
die in den Gläubigen waltende Gottesmacht die Summe des hriftl. Bewußtfeins zujammen- 
gefaßt. Als Perfon war der Heilige Geift auch in diefer Zufammenftellung noch nicht verftanden. 

Erft die Gnoftifer des 2, Jahrh. räumten dem Heiligen Geift eine Stelle unter ihren mythol. 
Geſtalten ein, in welche ſich fitr fie die göttliche Weſensfülle auseinanderlegte (Aeonen), und in 
judenchriftl. Kreifen fand fid) die Auffaffung vor, daß der Heilige Geift ein Engelwefen fei, 
obwol daneben wieder die Engelwelt nur als die Auseinanderfaltung des im Heiligen Geifte 
zur Einheit zufammengefaßten göttlichen Wefens erfcheint. Die Montaniften endlich bezeich— 
neten den Heiligen Geift oder den Parakleten als den vom göttlichen Logos immer fchärfer 
unterfchiedenen Urheber der neuen Prophetie, welche der Montanismus verfündigte, und als 
das die Kirche itber die Gottesoffenbarung in der Apoftelzeit noch hinaus zur Periode der männ- 
lichen Reife führende Princip. So wurde der Heilige Geift feit dem Ende des 2. und Anfang 
des 3. Jahrh. aud) von rechtgläubigen Kirchenlehrern, wie Irenäus, Tertullian, Drigenes, 
immer allgemeiner als ein befonderes, vom Logos unterfchiedenes Subject gefaßt. Das Ber- 
hältniß der drei Perfonen zueinander aber ward in der Weife ftrenger Unterordnung gedacht, 
der Heilige Geift insbefondere als hervorgebracht durd) den Sohn und geringer als diefer. 
Nähere Beftimmungen blieben bis zum Ende des 4. Jahrh. der Freiheit der einzelnen Kirchen⸗ 
lehrer überlaffen. Erft als die volle Gottheit de8 Sohnes und deffen Wefensgleichheit mit dem 
Bater lirchlich feftgeftellt worden war, forderte die Confequenz des ficchlichen Dogmas, Gleiches 
aud) vom Heiligen Geifte auszufagen. Während das Concil zu Nicäa (325) nod) gar nichts 
Näheres über den Heiligen Geift feftgeftellt Hatte, entfpann ſich 50 3. ſpäter ein heftiger Streit 
über die Anficht des Patriarchen Macedonius von Konftantinopel, daß der Heilige Geift nicht 
Gott, wie der Sohn, daher auch nicht «Herr» genannt oder göttlich verehrt werben dürfe, 
fondern ein Gefchöpf und Diener des Vaters fei. Bon den angefchenften Kirchenlehrern der 
Zeit, einem Athanafius, Bafilius d. Gr., Gregor von Nyffa, Gregor von Nazianz als «Streiter 
wider ben Heiligen ©eift» (Prreumatomachen) befämpft, wurden die Anhänger des Macedontus 
auf der Synode zu Konftantinopel (381) auch firchlich verdammt. Dafür beftimmte die Sy— 
node, der Geiſt ſei «Herr», lebendigmachend, vom Bater ausgegangen und ebenfo wie der 
Bater anzubeten und zu verehren. Die Benennung «Gott» und das Prüdicat der Wefens- 
gleichheit mit Vater und Sohn wagte felbft diefe Synode dem Geifte noch) nicht zu geben, doch 
wurde beides ſchon damals als redhtgläubige Meinung betrachtet. Ihren letzten Abſchluß er- 
hielt die orthodore Lehre vom Heiligen Geifte im Abendlande durch den zuerft von Auguftin 
ausgeſprochenen Sat, daß der Heilige Geift aud) vom Sohne ausgehe. Auf der Synode zu 
Toledo (589) kam jene Annahme zuerft in den lat. Text des zu Konftantinopel abgefaßten 
Slaubensbelenntniffes, in dem nıan die Worte «qui ex patre procedit» mit dem Zufage «filio- 
que» hinter «patre» vermehrte. Diefer Zufag ging dann auch in das Athanafianifche Glan: 
bensbefenntniß über, in welchem es heißt: «Spiritus sanctus a patre et filio procedens». 
Diejes Ausgehen aber dachte man ſich als ein Aushauchen des Vaters und Sohnes (spiratio 
activa), im Öegenfage zu der Zeugung des Sohnes vom Bater. Als darauf Photius, Pa- 
triard) von Konftantinopel, im Streite mit Rom die abendländ. Kirche auch wegen jenes Zu— 
fages des Irrthums und der Glaubensverfälfhung anflagte, fuchten Ratramnus, Aeneas 
Giſchof von Paris) u. a. jene Befchuldigung theils aus der Tradition, theils durd) Berufung auf 
verjchiedene Bibelſtellen zu befeitigen und nachzuweiſen, daß nicht das Ausgehen vom Vater, 
fondern nur das Ausgehen von diefem und vom Sohne unterfcheidendes Merkmal des Heiligen 
Geiftes fein fünne. Die Borwitrfe des Photius tauchten aber im 11 Jahrh. von neuem auf, 
und jegt wurde diefer Gegenftand eine Hauptcontroverfe zwifchen der griech. und röm. Kirche. 
Die Abendländer rühmten fid) zwar, die Griechen auf den Synoden zu Lyon (1274) und Florenz 
(1439) zur röm. Vorftellung befert zu haben, aber ſchon 1443 verdammten die Patriarchen 
von Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem die Synode zu Florenz auf einem Concil zu Se 
ruſalem. Hierbei blieb die orthodor=-griecd). Kirche ftehen; fie lehrt noch gegenwärtig, daß der 
Heilige Geift nur vom Vater ausgehe. In ber röm. Kirche fanden die Scholaftifer aud) in der 
Lehre vom Heiligen Geift einen reichen Stoff, um die feinften Speculationen über feine Berfon 
und fein Berhältnig zum Vater und zum Sohne aufzuftellen; doch ift die ganze jpätere Ge- 
ſchichte im Dogma vom Heiligen Geifte nur unbedeutend. Die Vorftellung der lat. Kirche 
wurde auch, wie dad ganze Dogma von der Trinität, von den Reformatoren beibehalten. Die 


Heiligeö Grab 761 


prot. Dogmatik bezeichnet das, was der Heilige Geift in dem Menſchen bewirkt, um denfelben 
zu berufen, zu erleuchten, zu beffern, zu heiligen und mit Gott zu vereinigen, mit dem Aus- 
drude der Onadenwirkungen oder Gaben des Heiligen Geiftes. Befonders wichtig wurden in 
der Iuth. und reform. Dogmatik die Lehren von der bucjftäblichen Eingebung der Heiligen 
Schrift durch den Heiligen Geift und von dem fog. testimonium Spiritus Sancti internum, 
worunter man bie auf wunderbare Weife vom Heiligen Geifte gewirfte Ueberzeugung vom 
göttlichen Urfprunge der Bibel verftand. 

Bon der feit Mitte des 18. Jahrh. erwachten Kritif warb aud die orthodore Lehre vom 
Heiligen Geifte immer entſchiedener beftritten. Während der Supernaturalismus zu den un- 
beſtimmten Ausdrücken der ältern Väter zurückkehrte, befämpfte der Rationalismus die Per: 
fünlichkeit des Heiligen Geiftes überhaupt mit philof. und eregetifchen Gründen und fah in 
ihm nur die unperfönliche göttliche Kraft, welche ung fittlich erneuert. Diefen religiöfen Gehalt 
in ber Lehre vom Heiligen Geifte hob zuerft Schleiermacher wieder hervor, welcher denfelben 
als den chriftl. Gemeingeift oder al8 die die Gemeinschaft der Gläubigen befeelende und in alle 
Wahrheit leitende göttliche Lebensmacht befchrieb. Die fpeculative Seite in der Lehre vom 
Heiligen Geifte wurde durch die Hegel'ſche Philofophie dahin beftimmt, daß der in der Welt 
oder dem Sohne, als dem Gebiete des Endlichen, objectivirte Gedanke im endlichen Geifte ſich 
auch für das fubjective Bewußtſein erfchloffen und dadurch erft als die abjolute Idee vollfom- 
men verwirklicht Habe, daher das im Reiche des Vaters nur an fid) gefetste, im Reiche des 
Sohnes gleichſam feines ewigen Weſens entäußerte Göttliche im Reiche des Geiftes oder in 
dem völlig geiftig gewordenen religiöfen Bewußtfein der Gemeinde zu feiner vollen concreten 
Dffenbarung gelommen fe. Gott als abfoluter Geift ift hiernad) der im Bewußtfein der end» 
lichen Geifter gegenwärtige Gott. Neuere fpeculative Theologen find feitdem bemüht gewejen, 
den Heiligen Geift zwar nicht als eine Perfon, aber doc) als eine befondere Eriftenzweife des 
innergöttlichen Lebens felbft zu befchreiben und die Berjönlichkeit Gottes erft als im Momente 
des Geiftes wahrhaft vollzogen zu denken. Da jedod) das innergöttliche Leben für die religiöfe 
Betrachtung nur Bedeutung erhält, fofern es fid) an und in uns offenbart, fo fieht die freie 
Theologie der Gegenwart, im Anfchluffe an Schleiermacher's und Hegel’8 Ideen, im Heiligen 
Geiſt Gott jelbft, fofern er als abjoluter Geift im religiös -fittlichen Leben der Gemeinde ſich 
wirkſam erweift, oder das über das fromme Selbftbewußtfein übergreifende und demnad) als 
die Macht der religiöfen Idee demfelben wahrhaft innewohnende, es erfüllende und bewegende 
Göttliche felbft. Die reftaurirte Orthodorie der Gegenwart ift jedoch auch hier zu den dogma-= 
tifchen Beftimmungen der altprot. Kirchenlehre zurückgekehrt. 

Heiliges Grab nennt man das in den Evangelien erwähnte Felfengrab des Joſeph von 
Arimathia außerhalb Jeruſalem, in welches Jeſus CHriftus nach feiner Krenzigung gelegt 
wurde, und aus dem er wieder auferftand, um die Wahrheit feiner göttlichen Sendung zu be- 
weiſen. Als nad) der Zerftörung durch Titus, Jeruſalem unter dem Namen Aelia Capitolina 
wieder aufgebaut worden war, zeigte man im Innern der damaligen Stadt einen fünftlich auf— 
getragenen Hügel, der über der Stelle der heiligen PBaffion errichtet worden fein follte und 
wahrſcheinlich ſchon bei den Chriften jener Zeit den Namen Monticulus Golgatha führte. 
Kaifer Konftantin ließ 326 den Hügel wegräumen und über einem unter demjelben aufgededten 
Felfengrabe, welches man nicht anftand, für das authentifche Grab des Heilands zu halten, 
eine Grabrotunde mit fich öftlich ihr anfchliegender Bafılifa aufführen. Das Grab felbft wurde 
zu einer in der Mitte der Rotunde freiftehenden Kapelle ausgearbeitet. Zu der urfprünglichen 
Bauanlage gehörte auch die Krypte der heil. Helena und die Kreuzauffindungsfapelle. Dagegen 
Scheint die Emporfirche des fog. Calvarienbergs, in welchem die alte Benennung Monticulus 
Golgatha fortlebt, erft fpäter Hinzugefügt worden zu fein. 614 wurde der Konftantinifche 
Bau von den Perfern zerftört, aber noch vor der 22 9. fpäter erfolgten mohammed. Er« 
oberung durch einen Mönch Namens Modeftus als vier getrennte Kirchen wieder aufgeführt. 
Eine abermalige theilweiſe Zerftörung fand 1011 unter dem Khalifen Hakim-biemrillah ftatt. 
Die Kreuzfahrer waren befonders bemüht, dem Heiligthum, zu defjen Befreiung fie ausgezogen, 
eine glänzende Ausftattung zu geben. Die anfehnliche Kirche, welche, die vier Gotteshäufer 
des Modeftus wieder zufammenfaffend, fich noch heute über der Stelle erhebt, ein durch das 
Flidwerk fpäterer Jahrhunderte vielfach entftellter roman. Kunftbau, wurde von ihnen unter 
theilweifer Benugung der Konftautinifchen Grundmauern errichtet. Die Orabkapelle felbft 
zerfällt in zwei hintereinandergelegene Gemächer, deren äufßeres, geräumigeres dem Beftibu- 
lum, das innere der Todtenfammer der jüd. Felſengräber entjpricht. Letztere ift 7 F. breit 
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und 8 F. lang. An der nördl. Längsfeite befindet ſich eine 3 F. breite und ebenfo Hohe Mar- 
morbant, das Leichenbetfe, iiber welchem eine Menge filberner Kirchenlampen ftetS brennend 
erhalten werden. Nach dem Grabe find die Kreuzigungsftätte auf dem Calvarienberge, ber 
Salbungsſtein, die Stelle der Kreuzauffindung, das Gefängnig Chrifti, und der in der Chor- 
“Lapelle der Griechen gezeigte Nabel der Erde befonders mwerthgehaltene Heiligthiimer des Ge: 
bäudes. Das Heilige Grab und feine Kirche bildet ein Condominium, an welchem neben drei 
reichen und mächtigen Confeffionen, nämlich den Yateinern, den Griechen und den Armeniern, 
drei arme und einflußlofe, die Yakobitifchen Syrier, die Kopten und die Abyffinier, Antheil 
haben. Die Modalität des Beſitzes ift fehr verwidelt und gibt häufig zu Streitigkeiten unter 
den verfchiedenen Mitberechtigten Anlaß, welche bisweilen unverhältnigmäßige Wichtigkeit ges 
wannen und mit höchft unchriftl. Dlitteln ausgefochten wurden. Es ift befannt, daß um die Mitte 
unfers Jahrhunderts aus ſolchen Streitigkeiten durd) die Parteinahme Frankreichs für die La— 
teiner und Ruflands für die Griechen fid) der folgenſchwere Krunfrieg entwidelte. Die Echtheit 
der Stätte bes Heiligen Grabes ift vielfach beftritten worden; doch fpricht die neuefte Forſchung 
ſich vorwiegend günftig für fie aus. Jedenfalls find die gegen die Echtheit geltend gemachten 
Gründe nicht ftihhaltig, und wenn auch andererfeits für die Echtheit Fein eigentlicher Beweis 
geliefert werden kann, jo muß man doch ihre topogr.=hiftor. Möglichkeit anerkennen. 

Domes, Kreisftadt im Regierungsbezirk Königsberg in der preuß. Provinz Preußen, 
8%, M. im ©. von Königsberg, an der Aller, ift Sig eines Kreisgeridjts, eines Landraths- 
und eines Domänenamts. Der Ort hat drei evang. und zwei kath. Kirchen und zählt 5827 E., 
welche Tuch, Garn und Zwirn fabriciren, Färbereien, Zeugdrudereien und Bierbrauereien 
unterhalten und aud) Handel treiben. Das Schloß zu H. war ehemals Nefidenz des Bifchofs 
von Ermeland. Im neuerer Zeit ift H. durch die Schlacht denkwürdig geworden, welche hier 
10. Juni 1807 von den Franzofen unter Eoult gegen die Kuffen unter Bennigfen an— 
gefangen, aber, da ihr rechter Flügel umgangen war, abgebrochen wurde, jedod) die Räumung 
des ruff. Lagers zur Folge hatte. 

—— oder Klofter-Heilsbronn, Marktflecken mit 917 E. und Hauptort des 
gleichnamigen Bezirksamts (4,89 Q.-M. mit 15983 €.) und Yandesgeridhts im bair. Kreife 
Mittelfranken, an der Schwabach, zwiſchen Nitrnberg und Ansbad) gelegen, verdankt feinen 
Urfprung dem dafelbft 1132 vom Bischof Otto von Bamberg geftifteten Ciftercienfer-Mönds- 
kloſter, welches gleich anfangs die benachbarten Grafen von Abenberg reichlich dotirten und feit 
Anfang des 13. Jahrh. deren Erben, die hohenzoll. Burggrafen von Nürnberg, die das Bogtei- 
recht iiber das Kloſter erwarben und bafelbft ihr Erbbegräbniß hatten, in ihre befondere Obhut 
nahmen. Dafelbft wurden feit 1218 mit wenigen Ausnahmen alle Glieder des burggräfl. 
nürnbergifchen und marfgräfl. Haufes bis auf Albrecht Achilles (geft. 1486), nachgehends aber 
ausſchließend die fränk. Linie derfelben bis auf Joachim Ernft (geft. 1625) und außerdem aud) 
viele andere ausgezeichnete Berfonen beigefegt. Unter diefen durchgehende hiſtoriſch intereffanten 
Grabdenkmalen, welche Hoder im «Heilsbronnifchen Antiquitätenfhag» (2 Bde., Ansb. 1731 — 
40), fpäter zum Theil der Freiherr von Stillfried herausgegeben und befchrieben hat, befinden 
fid) mehrere von außerordentlihen Kunftwerthe. Indeſſen ift, feit der Aufhebung des Klofters 
1555, und namentlich ſeitdem das hohenzoll. Haus feine fränk. Stammlande aufgegeben Hat, 
nicht viel für Erhaltung derfelben gethan worden. Der Drt befigt eine Heilquelle. 

— (ordo salutis) heißt in der Dogmatik überhaupt die Art und Weiſe, wie 
die Menfchen durch die Gnade Gottes des durch Jeſus Chriftus erworbenen Heils theilhaftig 
werden follen (f. Gnade); dann auch der Inbegriff der hriftl. Glaubenslchren, durch deren 
Annahme und Befolgung der Menſch jenes Heil erlangen kann. In den Symbolifchen Büchern 
wie in den erften dogmatifchen Lehrbüchern“der prot. Kirche ift die Lehre von der H. nicht für 
fich, fondern in den Abfchnitten über die Buße, den Glauben, die guten Werke u. f. w. behandelt 
worden. Erft fpätere Theologen, wie Baumgarten, Michaelis u. a., brauchten den Ausdrud 
ordo salutis und theilten die H. in gewiffe Stufen, welche dev Menſch zurüdlegen muß, um 
aus einem Kinde des Zorns ein Kind der Gnade zu werden und im Stande der Gnade zur 
höchſten Vollendung emporzufteigen. Indeſſen wenn auch nicht der Ausdrud, fo ift doch die 
Sache felbft weit älter, und ſchon im Iuth. Katechismus Art. 3 und in der Concordienformel 
im Artikel vom freien Willen werden die Berufung, Erleuchtung, Belehrung, Heiligung als 
befondere Stufen in der H. bezeichnet. Im Unterfchiede von dem religiöfen Procefie, welcher in 
den beiden Stüden der Buße und des rechtfertigenden Glaubens befteht, bezeichnet man mit 
den verſchiedenen Stufen der H., genau genommen, die verfchiedenen Momente im Proceffe der 
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fittlichen Erneuerung des Menfchen, obwol die Dogmatiker, indem fie die religiöfe und die fitt- 
liche Seite der Heildaneignung nicht immer ſcharf genug auseinanderhickten, gerade in dieſem 
Lehrftüde vielfach im Unklaren geblieben find. Die neuefte Theologie pflegt den Begriff der H. 
von ber religiöfen Bollendungsftufe, wie diefelbe durch Chriftus offenbart worden iſt, oder von 
der Delonomie des Gottesreichs zu verftehen, und diefe, als die ewig von Gott geordnete, aber 
erft im Chriftenthum geſchichtlich verwirkfichte Weife der Verſöhnung mit Gott und mittels 
derfelben des ewigen Lebens theilhaftig zu werden, von der Naturordnung und moralifchen 
Weltordnung, al® den Borftufen des religiöfen Bewußtfeins, die in die Vollendungsftufe 
übergehen müffen, zu unterfcheiden. Der Naturordnung entjpricht die Naturreligion, der mo— 
ralifchen Weltordnung die Gefegesreligion, der H. die Erlöfungsreligion oder das Evange- 
lium von der verſöhnenden Liebe. 

Heim (Ernft Ludw.), ein ausgezeichneter praktifcher Arzt, geb. 22. Juli 1747 zu Solz 
im Herzogthum Sadjfen-Meiningen, wo fein Bater, Johann Ludwig H., der Herausgeber 
der «Hennebergifchen Chronik» (3 Bde., Meining. 1767—77), als Pajtor 1785 ftarb, kam 
1764 auf das Lyceum zu Meiningen und 1766 auf die Univerfität zu Halle, wo er fi) der 
Heilkunde widmete. Nachdem er fhon als Student viele Kranfe in origineller Art behandelt, 
erhielt er 1772 die medic. Doctorwürde gleichzeitig mit feinem Freunde Muzel, mit welchem 
er dann eine wiffenfchaftliche Reiſe machte, zu der Muzel’8 Vater, der Leibarzt Friedrich's II, 
war, das Geld gab. Sie befuchten Norddeutſchland, Holland, wo fie längere Zeit in Leyden 
ſich aufgielten, England und Frankreich. Nach der Rüdtehr 1775 ging H. nad) Berlin und 
von hier 1776 nad) Spandau, wo er als Phyfifus und einige Jahre fpäter als Kreisphufikus 
des Havellandes angeftellt wurde. 1783 wendete er ſich nad) Berlin, wo er 1799 zum Geh. 
Hofrath ernannt wurde. Nur kurzer Zeit bedurfte es, um ihm hier unter allen Ständen An- 
erfennung zu verfchaffen, Seine Krantenliften, nad) denen er jührlich 3—4000 arme Kranke 
unentgeltlich behandelte, oft noch felbft unterftügte, fowie das Vertrauen der königl. Familie, 
befonders in der Krankheit der Königin Luife, bezeugten, daß menfchlihe Tugenden und ärzt- 
liche Vorzüge fich bei ihm in feltener Vereinigung fanden. H. ftarb 15. Sept. 1834. Eine 
Sammlung feiner «Vermiſchten mebdic. Schriften» aus feinen Papieren veranftaltete Paetſch 
(2p3. 1836). H. war der erfte, der in Berlin die Kuhpocken einimpfte. In der Botanik ver- 
wendete er befondern Fleiß auf die Kenntnif der Moofe. Seine Biographie («Der alte H.», 
2 Bde., Lpz. 1835; 2. Aufl. 1846) wurde von feinem Schwiegerfohne Keßler aus den hinter- 
laffenen Briefen und Tagebüchern zufammengeftellt. 

Heim (Frangois Joſeph), franz. Hiftorienmaler, geb. 15. Ian. 1787 zu Belfort (Ober- 
rhein), trat 1803 zu Paris bei dem Maler Vincent als Lehrling ein und erhielt 1807 den 
großen Preis, ſodaß er als Staatspenfionär auf fünf Jahre nad Kom gehen konnte. Nach 
feiner Rückkehr verſchaffte ihm auf der Ausftellung von 1812 fein Gemälde Jakob's Ankunft 
in Mefopotamien die goldene Medaille erfter Klaffe, die ipm auch 1817 für die Bilder Ptole- 
mäus Philopator und Joſeph's Rod zuerkannt wurde. Außer verfchiedenen Märtyrergefchichten 
der nächſten Yahre trat er 1824 mit dem Gemälde: das Blutbad der Juden im Tempelhofe 
zu Yerufalem auf, eine große Compofition, gut aufgefaßt, Har ausgedrüdt, tüchtig behandelt, 
die jedocd, etwas wärmere Empfindung vermiffen läßt. 1827 erſchien das Bild, welches 
Karl X. darftellt, wie er am Schluffe der Ausftellung von 1824 Belohnungen an die Künftler 
austheilt. Es ift dies Werk ein Meiſterſtück feiner, anmuthiger und geiftreicher Darftellung, 
mit mehr al8 100 Porträts, wo jede Perfon mit dem Stempel ihrer Originalität bezeichnet 
ift. Der Kupferfteher Jazet verfertigte nad) diefem Foftbaren Denkmal Hiftor. Ikonographie 
ein großes Blatt in Aquatintamanier. Auch nad) 1830 hatte fi H. über Vernadjläffigung 
von feiten der Regierung nicht zur beflagen. Zur Ausftellung von 1847 lieferte H. ein Ge— 
wmälde, das den Bühnendichter Andrieur darftellt, wie diefer eines feiner Stüde im Foyer des 
Theätre-fsrangais vorlieft. Die romantischen Aefthetifer hielten ein ſchweres Gericht über das 
Werk, und der Künftler, ohnehin nie fehr populär, wurde geringſchätzig unter die veralteten 
Maler der alademifchen Schule gefegt. Allein auf der Ausftellung von 1855 war er durch 
Bilder vertreten, welche jene Berkleinerung gründlich widerlegten. Ungeachtet der nachgedun⸗ 
kelten Töne, welche die Gefammthaltung feiner Gemälde theilweife entftellen, bemerkt man an 
denfelben ein redliches Streben nad) Wahrheit und eine ängftliche Bejorgtheit für Compofition. 
Seine Kirchenbilder leiden dagegen an einer gewiffen Kälte. H. war feit 1829 Mitglied des 
Inftituts, Er ftarb zu Paris 2. Det. 1865. 

Heimat nennt man denjenigen Ort, wo jemand feßhaft ift und wo ihm, wenn er fonft 


764 Heimbach 


nirgends ein Unterfommen findet, Aufenthalt und Armenpflege gewährt werden muß. Faſt alle 
Staaten halten gegenwärtig ftreng darauf, daß jedermann eine Heimat befitst, welche ihn aufzu- 
nehmen verpflichtet ift. Berfchieden vom Heimatsrecht ift oft das Bürgerrecht, welches das 
erftere einfchließt, aber außerdem die Theilnahme an der Vertretung, der Verwaltung und dem 
Eigenthum der Gemeinde gewährt. Wenn man von dem Heimatsrccht in einem Etaate ſpricht, 
fo ift damit das Staatsbürgerrecht gemeint; denn jeder Staatsbürger ift im Staate heimat- 
berechtigt. Sowol das Heimatsrecht im Staate als in der Gemeinde wird in verſchiedener 
Weiſe erworben, am häufigften durch Geburt. Eheliche Kinder erlangen durch die Geburt das 
Heimatsrecht des Baters, uneheliche das der Mutter. In einzelnen Staaten, wie z. B. in Frank⸗ 
veih, England, Nordamerika, kommt e8 auch vor, daß Kinder von Ausländern das Staats: 
bürgerrecht durch ihre Geburt bei zufälliger Anwefenheit der Mutter un Lande erhalten. Frauen 
erwerben ein neues Heimatsrecht in einem Pande und in einer Gemeinde auch durch Berhei- 
rathung, wobei fie ihr bisheriges aufgeben müſſen. Majorenne Staatsbürger fönnen in einigen 
Ländern das Heimatsrecht in einer Gemeinde durch mehrjährigen ununterbrochenen Aufenthalt 
in ber Iegtern und Theilnahme an den Gemeindelaften erlangen. Anderwärts muß daſſelbe 
förmlich ertheilt werden, und es ift dabei nicht jelten ein Einzugs-, Niederlafjungs-, Bürger: 
rechtögeld u. |. w. zu zahlen. Beamte find gewöhnlich da heimatsberechtigt, wo fie angeftellt 
find. Ausländern wird in der Regel die Staatsangehörigkeit ausdrüdlicd von den Staats— 
behörden im Wege der Naturalifation, und zwar nur dann gewährt, wenn der Antragiteller 
auf fein früheres Staatsbürgerrecht verzichtet und zugleich nachweiſt, daß eine inländifche Ge— 
meinde ihn aufzunehmen bereit ift. Auch erhalten Ausländer durch ihre Anftellung im Staats- 
bienfte das Indigenat. Wer cin fremdes Staatsbürgerreht oder Staatsamt annimmt, oder 
auswandert, oder fid) der Ableiftung der Militärpflicht entzieht, pflegt fein einheimifches Staats- 
bürgerredht zu verlieren. Eine Ausnahme hiervon macht die Schweiz, welche ihren ausgewander- 
ten Bürgern die Refervirung der Staats- und Gemeindeangehörigfeit geftattet. Die Frage, 
unter welchen Bedingungen das Heimatsrecht ertheilt werden foll, ift in ausgebehntefter Weife 
erörtert worden. Während die einen die Gemeinden vor dem Zuzug Unvermögender durch 
ſtrenge Beftimmungen zu hüten ftrebten, wollten andere nur die Niederlafjung notoriſch 
Unterftügungsbedürftiger von der Bewilligung der Gemeindebehörden abhängig machen. Mehr 
und mehr ift in neuerer Zeit die zweite Anficht durchgedrungen. (S. Freizügigkeit.) 

Heimbad) (Karl Wild. Ernft), gelehrter Yurift, geb. 29. Sept. 1803 zu Merfeburg, be- 
ſuchte feit 1812 die Thomasfchule zu Leipzig, von 1817—20 die Kreuzſchule zu Dresden und 
bezog, nachdem er einige Zeit als Lehrer im Haufe de8 Eriminaliften Tittmann zu Dresden ger 
lebt, Oftern 1821 die Univerfität Reipzig, wo er befonders unter Haubold's Leitung die Rechts— 
wiffenfchaften ftudirte und im März 1825 promovirte. Oftern 1827 zum außerord. Profeſſor 
ernannt, folgte er bereit8 1828 einem Rufe als ord. Profeſſor und Beifiger des Schöppenftuhls 
nad) Jena, vertaufchte aber diefe Stellung im Nov. 1832 mit der eines nichtafademifchen Raths 
am Oberappellationsgericht dafelbft. Er ftarb 4. Yuli 1865 zu Jena. Unter H.'8 literarifchen 
Ürbeiten ift vor allem feine Ausgabe der Bafiliten («Basilicorum libri LX», Bd. 1—5, Ypj. 
1833 — 50) befannt geworben, zu welcher fein jüngerer Bruder in Frankreich und Italien das 
kritiſche Material gefammelt hatte. Unter feinen übrigen Schriften find namentlich das «Lehr⸗ 
buch des particulären Privatrechts der zu den Oberappellationsgerichten zu Jena und Zerbft 
vereinten Länder (2 Bde, Jena 1843—53), die «Erörterungen aus dem gemeinen und ſächſ. 
Civilrechte und Civilprocefje» (Bd. 1, Jena 1849) und das «Lehrbuch des ſächſ. bürgerlichen 
Procefjes» (Bd. 1, Jena 1852) gefchätt. — Guſtav Ernft H., jüngerer Bruder des vorigen, 
geb. 13. Nov. 1810 zu Leipzig, ftudirte feit 1826 auf der dortigen Univerfität die Rechts— 
wiſſenſchaft, erwarb im Dct. 1834 die jurift. Doctorwürde, habilitirte ſich in der philof. Fa— 
eultät und wurde 1839 zum aufßerord. Profeffor der Rechte ernannt. Als ſolcher ftarb er 
24. Jan. 1851. Seine Neigung zu philol. Kritik wie feine gründlichen Kenntniſſe in der claf» 
fifchen Philologie überhaupt befähigten ihn vorzugsweife zu der Herausgabe und Bearbeitung 
der Quellenfchriften des röm. Rechts. Die reichen Materialien, die er während einer 1830 — 
34 zu diefem Behuf unternommenen Reife durch Frankreich, und Italien gefammelt hatte, ver- 
arbeitete er nur zum Theil in den «Anecdota» (Bd. 1 und 2, Lpz. 1838), welche wichtige Er- 
zeugniffe der byzant. Jurisprudenz enthalten. Auch gab er das «Manuale legum, sive Hexa- 
biblos» von Harmenopulos (Lpz. 1851) heraus. Bon feinen fonftigen Schriften haben 
namentlih «Die Lehre von der Frucht» (Lpz. 1843) und «Die Lehre von dem Creditum» 
(2pz. 1849) Anerkennung gefunden. 
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Heimburg (Gregor), einer der größten Münner feiner Zeit, geb. zu Anfang des 15. Jahrh. 
zu Würzburg, lenkte zuerft während des Concils zu Bafel die Aufmerkfamteit auf fi), wo er 
als Secretär des Aeneas Sylvius, nahmaligen Papftes Pius IL, erfchien, indem er ſich ener« 
gifch gegen die päpftl. Anmuthungen erflärte. Die Folge davon war, daß er feine bisherige 
Stellung aufgeben mußte, worauf er 1431 als Rechtsconfulent in Nürnberg ſich niederließ. 
Als folcher erlangte er bald einen fo großen Auf, daß man in den wichtigften ſtaats-, lirchen⸗ 
und privatrechtlichen Streitigkeiten aus allen Theilen Deutfchlands fein Gutachten einholte, 
In der Folge wurde er Rath des Herzogs Sigismund von Defterreih und ging 1459 als 
deffen Gefandter zur Verſammlung nad) Mantua, wo er mit Bapft Pius II. in Streit gerieth, 
der ihn 1461 in den Bann that. Er begab ſich num unter den Schut des Huffitenlönigs Georg 
Podiebrad von Böhmen. Als aber aud) bis dorthin der päpftl. Haß ihn verfolgte, fand er eine 
Zuflucht in Dresden am Hofe der ſächſ. Fürften, die ihn ſchon zu verfchiedenen malen in wich 
tigen Angelegenheiten zu Rathe gezogen hatten, und durd) deren Bermittelung ward er, da 
unterdeß fein Widerfacher geftorben, von defjen Nachfolger, Sirtus IV., vom Banne befreit. 
Kurz darauf, im Aug. 1472, ftarb er in Dresden und wurde im ber dafigen Sophienfirdhe 
beigefegt. Seine Schriften, meift ftaats- und firchenrechtlichen Inhalts, in denen fich, wie in 
feinem ganzen Streben und Wefen, Scharffinn und edle Freimüthigfeit ausfpricht, erfchienen 
fpäter unter dem Titel «Scripta nervosa justitiaeque plena» (Frankf. 1608). H.'s Berhält- 
niß zu Aeneas Sylvius hat G. Pfizer zum Gegenftande eines ſchönen poctiichen Werks «Der 
Deutfche und der Welfche» (Stuttg. 1844) gewählt. Uebrigens hebt Ullmann in feinem Werke 
«Die Reformatoren vor der Reformation» (2 Bde., Hamb. 1841 —42) H.'s Bemühungen 
um Berbefferung der firhlichen Zuftände feiner Zeit gründlich hervor. Seinen Charakter und 
fein ganzes Wirken haben Hagen («Zur polit. Gefchichte Deutfchlandse», Stuttg. 1842) und 
Clemens Broddaus («Gregor von H.», Lpz. 1861) eingehend gejchildert. 

Heimdhen, ſ. Grillen. 

Heimfall, bei Lehen Apertur, heißt das Zurückfallen einer Sache oder eines Guts an 
denjenigen, von welchem es einem andern mit biefem Vorbehalt verlichen worden ift. So fällt 
das Lehn dem Lehnsherru heim, wenn der Stamm des Beliehenen erlifcht. Ebenſo füllt eine 
Rente, welche einer Perfon auf ihr Leben oder einer Familie zu beftimmten Zweden unter dem 
Borbehalt des H. beftellt ift, an den Beftellenden zurück, wenn die Perfon ftirbt, die Familie 
erlifcht oder der Zwed aufhört. Diefes Heimfallgrecht verfteht fich in den meiften Fällen von 
felbft, doch ift es rathfam, ſich und den Seinigen ſolches bei Stiftungen auf längere oder un« 
beftimmte Zeit ausdrüdlich vorzubehalten. Bon dem Heimfallsrecht ift das Recht auf erblofe 
Gitter, droit d'épave, und die Erblofigfeit der fremden, droit d’aubaine, verſchieden. 

eimskringla, |. Snorri Sturlufon. 

eimweh (nostalgia) ift eine durch unbefriedigte Sehnfucht nad) der Heimat oder den 
heimatlichen Verhältniffen hervorgerufene Melancholie, welche zugleich die körperliche Gefund- 
heit angreift und fo felbft zum Tode führen kann. In diefen fchweren Fällen wird der Heim- 
wehkranke erſt von tiefer Traurigkeit befallen, worauf fi) Berdauungsftörungen einftellen, denen 
Fieber, Tuberkulofe, allgemeine Erſchöpfung und, wenn feine pafjende Hülfe geleiftet wird, der 
Tod folgen. Ein jedes Bolt Liefert Beifpiele von Heimwehkranken. Befonders aber verfallen 
die Gebirgsbewohner und Überhaupt die, welche an ein einfaches Naturleben gewöhnt find, in 
diefe Krankheit, und dies um fo mehr, wenn die neuen Berhäftniffe mit den gewohnten in einem 
auffallenden Contrafte ftehen, wenn die Entfernung aus der Heimat eine erzwungene, wenn das 
neue Berhältnig mit Widerwärtigfeiten verbunden ift, oder wenn durch Krankheit die Entfer- 
nung von den Angehörigen befonders fühlbar wird. Als Hauptmittel gegen das H. wird all- 
gemein die Rücklehr in die Heimat und in die gewohnten Verhältniſſe anerkannt; ift diefe nicht 
möglich, jo muß wenigftens die Hoffnung dazu erwedt und erhalten werden. Außerdem muß 
man ben Gedanken bes Kranken eine andere Fichtung zu geben verfuchen. Kommt das H. zu 
einer förperlichen Krankheit hinzu, fo wirkt e8, wie alle deprimirenden Gemithsftimmungen, 
fehr verberblich ein. Auch Thiere follen dem H. unterworfen fein, befonders will man an aus- 
geführten Schweizerlühen beobachtet haben, daf fie bei der Melodie des Kuhreihens wild und 
rafend wurden. Uebrigens werden aber viele Fälle irrig als H. gedeutet, welche nur auf der 
Sehnſucht beruhen, aus unangenehmen Berhältniffen loszulommen. 

Heine (Heinrich), einer der begabteften deutfchen Dichter und Schriftfteller der neuern 
Zeit, geb. 12. Dec. 1799 (nicht 1. Jan. 1800, wie gewöhnlich angegeben wird) zu Düffeldorf 
von jitd. eltern, ftudirte in Bonn, Berlin und Göttingen die Rechte, promovirte an legterer 
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Univerfität und trat 1825 zum Chriſtenthum über. Er lebte feitdem in Hamburg, Berlin und 
Münden, bis er, durch die franz. Julirevolution angezogen, 1830 Paris zu feinem bleibenden 
Aufenthalt wählte. H. widmete ſich Hier ausſchließlich Literarifcher Befchäftigung und bezog 
feit 1836 bis zum Sturze des Minifteriums Guizot im Febr. 1848 ein anfehnliches Jahrgeld 
aus der Kaffe des Minifteriums de8 Auswärtigen. Seinen Aufenthalt in der franz. Haupt: 
ftadt unterbrach er nur durch mancherlei Ausflüge, zulett 1844 durch eine Reife nad) Hanı- 
burg. Seit diefer Zeit verfete ihn ein Rückenmarksleiden in einen traurigen Körperzuftand, 
der indeß die Frifche und Beweglichkeit feines Geiſtes wenig beeinträchtigte. Er ftarb endlich 
. 17. Sebr. 1856. H. betrat die literarifche Laufbahn zuerft mit «Gedichten» (Berl. 1822) und 
ben im folgenden Yahre erfchienenen Tragddien «Almanfor» und «Radcliff», in denen er fi 
zwar unter den Einfliffen der Romantik zeigte, aber doch fchon eine eigenthiimliche Begabung 
verrieth. Seinen eigentlichen Ruf begründete er durd die beiden erften Bände der «Reifebilder» 
(Hamb. 1826—27), die fpäter noch durch zwei neue Bände vermehrt wurden (Hamb. 1830— 
31; zufammen 4 Bde., 5. Aufl. 1854). Obgleich nur ein Reiſetagebuch voll flüchtiger Ein— 
fälle und Empfindungen, erregte diefe® Werk, in welchem er den farblofen Sentimentalismus 
in der Piteratur, das deutjche Spiegbürgertfum und andere krankhafte Erjcheinungen jener 
Zeit mit fchlagendem Wite geifelte, das ungewöhnlichfte Auffehen und übte namentlid) auf die 
jüngern Gemüther eine enthuſiaſtiſche Wirkung. Vorzugsweife aber gefielen feine zum Theil 
fehr originellen Lieder, die er in dem «Buch der Lieder» (Hamb. 1827; 22. Aufl. 1864) ger 
fammelt herausgab. Hierauf folgten die Schrift «Kahldorf über den Adel, in Briefen an den 
Grafen M. von Moltke» (Hamb. 1831), «Beiträge zur Gefchichte der neuern ſchönen Literatur 
in Deutfchland» (2 Bde., Hamb. 1833), «Franzöfifche Zuftände» (Hamb. 1833), eigentlich nur 
eine Sammlung feiner aus Paris fir die «Allgemeine Zeitung» gefchriebenen Auffäge, «Der 
Salon» (4 Bde, Hamb. 1835—40; 3. Aufl. 1860—61), «Die romantische Schule» (Hamb. 
1836), « Shakſpeare's Mädchen und Frauen mit Erläuterungen» (Par. und Lpz. 1839), 
alleber Börne» (Hamb. 1840), «Neue Gedichte» (Hamb. 1844; 6. Aufl. 1860), nebft dem 
Anhange «Deutſchland. Ein Wintermärcdhen», welches feine letzte Reife nach Deutſchland in 
der wißigften, aber zwiſchen Srivolität und Sentimentalität hin und her ſchwankenden Weife 
barftellt, endlich der dem Legtern verwandte aAtta Troll» (Hamb. 1847). Später erfchienen 
noch der «Romanzero» (Hamb. 1851; 4. Aufl. 1852) mit einem höchſt eigenthümlichen «Nach= 
wort», in welchem er fein Berhältniß zur pofitiven Religion beſprach, und das fragenhafte 
Tanzpoem «Der Doctor Fauft» (Hamb. 1851). Seine «Vermiſchten Schriften» (3 Bde., 
Hamb. 1854) enthalten die «Geftändniffe» umd « Lutetia ». ine Gefammtausgabe feiner 
Werke erfchien erft nad) feinem Tode (20 Bde., Hamb. 1861 — 63). Ueber die Echtheit der 
von Steinmann veröffentlichten «Briefe» (5 Thle., Amfterd. 1861 — 62) und «Dichtungen» 
(2 Bde., Amſterd. 1860) find von Betheiligter Bedenken erhoben worben. H.'s Talent ift 
unzweifelhaft ein ſehr bedeutendes. Ein geiftvoller Profaift, erfcheint er noch ausgezeichneter 
als Iyrifcher Dichter, indem er bald die zarteften Saiten anfchlägt, bald diefe in ironijc) ſchnei— 
denden Diffonanzen, bald in witiger Luft klingen läßt. Ohne die große polit. Kataftrophe von 
1830 eigentlich zu faſſen, madjte er doc) die Gemüther in Deutfchland für den Eindrud der 
Julirevolution empfänglih. Man war des trodenen Tons fatt, welcher längere Zeit in der 
deutjchen Literatur geherrfcht hatte; daher der Enthufiasmus, den H.'s Stadellieder, fein 
pietätlofer Wit und feine nichtsfchonende Satire erregten. Doch ſchon nad) 1830 hatte feine 
Miffion im Grunde ein Ende. Er wiederholte ſich und erſchien den neuern Zeitideen nicht 
gewachfen, weil es ihm offenbar an Ehrlichkeit der Gefinnung und Feltigfeit des Charakters 
fehlte. Es durchklingt feine Gedichte immer von neuem eine jehnfüchtige Ahnung der ibealen 
Mächte, aber er vermag diefe nicht mit Ernft zu umfaffen. Wenn deffenungeachtet fein Talent, 
das nie zu ſittlicher Durchbildung und Begründung gelangte, aud) nie Herr einer fünftlerifch 
vollendeten Form wurde, höchſt Wertvolles gefehaffen, fo hat er dagegen unheilvoll gewirkt 
durch Herporrufung zahlreicher Nachahmer, die ſich nur feinen Cynismus und feinen jchlotte- 
rigen Versbau anzueignen verftanden, Vgl. die Biographien und Charafteriftifen H.'s von 
Meißner (Hamb. 1856) und Strodtmann (Hamb. 1857). 

Heineccius (Joh. Gottlieb), gelehrter Zurift, geb. 11. Sept. 1681 zu Eifenberg, ſtudirte 
erft zu Leipzig Theologie, dann in Halle die Rechte und wurde dajelbft 1713 Profeffor der 
Philofophie, 1720 auferord., 1721 ord. Profefjor der Rechte. In legterer Eigenſchaft ging 
er 1723 nad) Sraneker und 1727 nad) Frankfurt a. d. O., wo er 1731 den Titel eines Ge» 
heimraths erhielt. 1733 kehrte er als Profefjor der Rechte und Philoſophie wieder nach Halle 
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zurück, wo er 31. Aug. 1741 ftarb. Durd ein geraues Studium der Philofophie vorbereitet 
und durch eine nicht gemeine Kenntniß der alten Sprachen und der Alterthümer und Völfer- 
gefchichte unterftügt, befaß er eine tiefe Einficht in alle Theile der Rechtswiſſenſchaft; insbes 
fondere aber waren das röm. und das beutjche Recht feine Hauptfächer. Seine philof. und 
jurift. Lehrbiicher, wie das « Antiquitatum jus Romanum illustrantium syntagma » (‚Halle 
1718; von Haubold, Lpz. 1822), die «Elementa juris civilis secundum ordinem institutio- 
num» (Amfterd. 1725; von Biener, Lpz. 1815), «Elementa juris civilis secundum ordinem 
pandectarum» (Amfterd. 1728; Franff. 1775), «Historia juris Romani et Germanici» 
(Halle 1733; von Schilter, Strasb. 1765), zeichnen ſich auch durch logiſche Ordnung und 
utes Patein aus und behaupteten large claffisches Anfehen. — Johann Ehriftian Gott- 
* H., fein Sohn, geb. 1718 zu Halle, der lange Zeit als Profeſſor an der Ritterakademie 
zu Liegnig angeftellt war und 1791 zu Sagan ftarb, hat ſich namentlich durch die Herausgabe 
mehrerer Schriften feines Vaters verdient gemacht, z. B. der «Elementa juris cambialis» 
(Amfterd. 1743; von Gmelin, Nürnb. 1779), der Briffon’schen «Opuscula posthuma» (Halle 
1743), der «Opera omnia» (9 Bde., Genf 1744) und der «Antiquitates Germaniae juris- 
prudentiam patriam illustrantes» (2 Bde., Kopenh. 1772). — Iohann Michael $., 
Bruder bes crftgenannten, geb. zu Eifenberg 1674, geft. 11. Sept. 1722 als Eonfiftorialrath 
und Bice- Generalfuperintendent zu Magdeburg, war ein vorziiglicher Kanzelredner und zu= 
gleich der erfte wiffenfchaftliche Bearbeiter der Siegellunde. 
einide (Samuel), Begründer des deutfchen Taubftummenunterridhts, geb. zu Nautſchütz 
bei Weißenfels 10. April 1729 als Sohn wohlhabender Randleute, widmete ſich mit Wider: 
ftreben dem älterlichen Berufe, entfloh aber im 21. Lebensjahre aus der Heimat, als er auch 
zu einer Heirath gezwungen werden follte, und ging nach Dresden unter die kurfürſtl. Leib- 
garde. In diefer Stellung als Gardift förderte er felbft unter Entbehrungen aller Art feine 
verfäumte Bildung und brachte e8 dahin, daß er lat. und franz. Claſſiker leſen und verftehen 
konnte. Nachdem er fich mit feinen Aeltern ausgeföhnt, verheirathete er fid) 1754 und ver= 
diente feinen Unterhalt durd Unterrichtgeben. Im diefem oder dem nädjftfolgenden Jahre ge— 
ſchah es, daß ihm ein taubftummer Knabe zugeführt wurde, alfo zu derfelben Zeit, als der Abbe 
de l'Epie (f. d.) in Paris ſich mit Taubftummen zu befchäftigen anfing. H. erzielte Nefultate, 
die alle Erwartungen übertrafen, und um fid) num ganz dem Lehrerberufe widmen zu können, 
bat er um feinen Abjchied. Der Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs ftörte indeß feine Plane. 
Bei Pirna mit gefangen genommen, wurde er in Dresden in der traurigften Lage gehalten, fo» 
daß er ſich entfchloß, fein Heil in der Flucht zu fuchen, die ihm aud) gelang. Zunächſt wendete 
er fich in feine Heimat, von da nad) Jena, wo er fi) 1757 bei der Univerfität als Student 
inferibiren ließ. Bon preuß. Werbern verfolgt, ging er im folgenden Jahre nad) Hamburg, 
wo ihm fehr bald in den angefehenften Familien der Unterricht der Kinder übertragen wurde. 
Insbefondere auf Klopſtock's und Cramer's Empfehlung fam er 1760 als Hauslehrer und 
Secretär zum Grafen Schimmelmann, deſſen Haus er erft 1768 verließ, um die Cantorftelle in 
dem hamburgifchen Klofterdorfe Eppendorf zu übernehmen. Hier wurde ihm abermals ein taub» 
ftummer Knabe zugeführt, den er zum Staunen aller zum Sprechen bradjte. Bon allen Seiten 
bradhte man ihm nun Taubftumme, und bald wurde fein Name jo bekannt, daß der Kurfürft von 
Sachſen fich bewogen fand, ihn in fein Baterland zurüdzurufen. Er ging nad) Leipzig und er- 
öffnete dafelbft 14. April 1778 die erfte Taubftummenanftalt in Deutfchland, der er biß zu feinem 
Tode, 30. April 1790, als Director vorftand. Auch um das Volksſchulweſen hat fih H. große 
Berdienfte erworben. Er war einer der erften, die dem Schulichlendrian des vorigen Jahrhunderts 
energiſch entgegentraten und namentlich die geifttödtende Buchjtabirmethode befümpften. Bon 
jeinen Schriften find zu nennen: «Beobachtungen über Stumme und die menfchliche Sprache» 
(Hamb. 1778); «Ueber die Denkart der Taubftummen» (Lpz. 1780); «lleber alte und neue Lehre 
arten» (Lpz. 1783); «Wichtige Entdeckungen und Beiträge zur Seelenlehre und zur menſchlichen 
Sprade» (2p3.1784); a Metaphyfik für Schulmeifter und Plusmad)er» (Halle 1787). 
Heinlein (Heinrich), ausgezeichneter Landſchaftsmaler der münchener Schule, geb. 3. Dec. 
1803 in Naſſau-Weilkurg, erhielt dafelbft feine Schulbildung und wurde von feinem Vater, 
der fpäter nah Manheim z0g, zum Baukünftler beftimmt. Als er aber mit dem 19. 9. an 
die Akademie nad) Münden ging, wandte fi H. der Landjchaftsmalerei zu, und der Beſuch 
des bair. Hochlandes, der Schweiz und Oberitaliens beftärkten ihn darin, ſodaß er ſchon 1825 
mit zwei großen tiroler Anfichten auftreten konnte, welche fein ungewöhnliches Talent und feine 
Richtung darlegten. Seitdem in München lebend und feit 1845 Ehrenmitglied der dortigen 
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Akademie, hat er fich fortfchreitend ausgebildet und fteht auf feinem Gebiete in erfter Linie. Ein 
hochpoetifcher, origineller und männlicher Geift, reine Naturanfchauung, mädtige Phantafle, 
von ber er fid) früher bisweilen zu weit hinreißen ließ, find die Eigenschaften diefes Künftlers, 
mit denen er an die Darftellung großer Felfenlandfchaften geht. H. liebt großartige Maffen, 
düſtere Waldſchluchten, Gletſcher im geifterhaft wirkendem Lichte, durch die Wolfen brechende 
Sonnenftrahlen, nadte Bergipalten mit wilden Gewäffern, Gegenden, die vom DMenfchen 
treiben möglichft fern liegen. 

Heinrich I., mit dem Beinamen der Finfler, Vogler oder Vogelfteller, der erfte deutſche 
König aus dem ſächſ. Haufe, 919— 936, geb. 876, war der Sohn Otto's des Erlauchten, 
Herzogs von Sachſen. Schon bei Lebzeiten feines Vaters hatte H. mit glüdlichem Erfolge 
gegen die angrenzenden flaw. Völkerſchaften geftritten. Nad) deffen Tode 912 zum Herzog er— 
hoben, mußte er mit König Konrad I., der ihm einen Theil der geerbten Länder, namentlich 
Thüringen, entziehen wollte, einen harten, wechfelvollen Kampf beftehen, der jedoch zuletst zu 
feinem Gunften ausfiel. Auf dem Sterbebette empfahl Konrad feinen bisherigen Gegner 9. 
den beutjchen Fürften al8 den Wirdigften zur deutfchen Krone, und fo wurde H. 919 von den 
Franken und Sachſen zu Friglar gewählt. Spätern Schriftftellern zufolge trafen ihn die Ge— 
fandten der Fürften bei feinem Vogelherde unweit Ouedlinburg, weshalb ihm der Beiname des 
Finklers gegeben worden fein fol. Bezeichnender nennt man ihn den Stüädteerbauer. Sein 
erftes Geſchäft war die Wiederherftellung der innern Ruhe und Einheit des Reichs. Er zog 
gegen den Herzog Burchard von Alemannien und brachte diefen ohne Schwertftreich zur Unter« 
werfung. Hierauf wendete er fi) gegen ben Herzog Arnulf von Baiern, gewann diefen durch 
Huge Ueberredung und Zugeftändniffe und vermählte feinen Sohn Heinrich mit deffen Tochter 
Yudith. Lothringen, deffen legten Ueberreft Karl III. von Frankreich ſich zuzueignen im Begriff 
ftand, wurde theils durch die Waffen, theil® durch die gewonnene Zumeigung der Großen bes 
Landes 923 an Deutfchland zurüdgebradjt und deffen neuer Herzog Gifilbrecht durch die Ber— 
mählung mit H.'s Tochter Gerberga Ietterm eng verbunden. Kaum aber war das Reich im 
Innern beruhigt, als von außen her die Ungarn ihre feit 902 begonnenen Raubzüge erneuter» 
ten, während die Slawen im Nordoften häufige Einfälle machten. H., von den Ungarn bei 
Bichin gefhlagen, mußte mit dem Ueberrefte des Heeres in die Seite Werle fi flüchten und 
das Land der VBerheerung preisgeben. Endlich bewilligten die Ungarn gegen Zahlung eines 
Tributs einen neunjährigen Waffenftillftand. Diefe Zeit benugte H. mit kluger Umſicht, Deutfch- 
land in Bertheidigungszuftand zu fegen. Er vermehrte zunächft die Zahl der Städte im Irı= 
nern, umgab fie mit Thiirmen und Mauern, bevölferte fie durch Aushebung aus den heer- 
bannpflichtigen Grundbefigern des offenen Landes und ſchuf fo ein wohlorganifirtes Fußvoll. 
Zugleich verlegte er in die Städte die Gauverfammlungen, die Gerichte und Feierlichkeiten und 
wurde jo der Begründer des deutfchen Städtewefens. Außerdem war er darauf bedacht, den 
Ungarn gegenüber eine tüchtige Neiterei zu bilden. Nach ſolchen Vorbereitungen fing er den 
Kampf gegen die Slawen an und befriegte zunächft bie Heveller, deren Hauptftadt Brennabord 
(Brandenburg) er im Winter 927 nahm. Hierauf wendete er ſich gegen die Daleminzier, die 
ſich ihm ebenfo wie die Milziener unterwerfen mußten. Zulegt erlagen die Redarier, die 929 
in der mörderifchen Schlacht bei Lunkini (Lenzen unweit der Elbe) befiegt wurden. Als 933 
die ungar. Geſandten erfchienen, um den Tribut einzufordern, ließ ihnen H. einen räudigen 
Hund überreihen. Die Folge davon war, daß die Ungarn in zwei großen Heeren durch 
Franken in Thüringen einbradhen. Aber H. ſchlug 933 beide, das eine bei Jechaburg unweit 
Sondershaufen, das andere größere bei Keufchberg in der Nähe von Merfeburg. H. farb 
936 zu Memleben und wurde zu Quedlinburg begraben. Ihm folgte fein Sohn —* (f. d.) 
welchen ihm ſeine zweite Gemahlin Mathilde nebſt zwei andern Söhnen, Heinrich und Brund, 
und zwei Töchtern, Gerberga und Haduwin, geboren hatte. Vgl. Waitz, «Jahrbücher des 
Deutſchen Reichs unter 9.1.» (Berl. 1837). 

Heinrich U., der Heilige oder der Lahıne, röm.-deutſcher Kaifer, 1002—24, der letzte 
aus dem ſächſ. Fürftenhaufe, geb. 972, war ein Sohn Heinrid)’8 des Zänkers von Baiern umd 
ein Urenfel Heinrich’8 I. Nach feines Vaters Tode, 995, erbte er das Herzogthum Baiern 
und begleitete 1001 den Kaifer Dtto III. nad) Rom, wo feine Entfchlofjenheit den Aufftand 
der Römer befhwor. Als Dito in Italien ftarb, bemächtigte ſich H. der Reichskleinodien. 
Doch vermochte er gegen feine Mitbewerber um die deutfche Königsfrone, den Markgrafen 
Edhard von Meißen und den Herzog Hermann von Schwaben, nur durd; den Einfluß des 
Grafen Lothar von Bernburg und des mainzer Erzbifchofs Willigis fi zu behaupten, und 
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wurde hierauf 6. Juni 1002 zu Mainz gefrönt. Gleich, im Anfange feiner Negierung beftand 
er einen harten Kampf mit feinem Bruder Bruno und dem Markgrafen Heinrich von Schwein- 
furt, die beide mit den Waffen Anfprüche auf das erledigte Herzogthum Baiern erhoben. Er 
fiegte trog der Hülfe, die ihnen Boleflaw II. von Polen gewährte, bei Kreußen im Baireuthi- 
fchen in einer Hauptfchlacht. Baiern verlich er nun 1004 dem Bruder feiner Gemahlin, Hein- 
rich von Yuremburg. »Unterdeß hatten die Italiener nad) Otto's kinderloſem Tode den Mark— 
grafen Harduin von Foren zu ihrem Könige erhoben. Bon den ital. Biichöfen, welche Harduin 
feind waren, gerufen, eilte 9. nad Italien, fiegte und ließ fich zu Pavia die Eiferne Krone auf- 
fegen. Die Bürger von Pavia aber, die zu Harduin hielten, empörten ſich und belagerten den 
Kaifer in feinem Palaft. Nur durch einen Sprung aus dem Fenfter, infolge deſſen er zeit 
leben® hinkend blich, rettete er fi und fehrte hierauf, nachdem er zuvor Rache genommen, 
nad; Deutichland zuriid. Hier war Boleſſaw von Polen, welder feine Herrſchaft über ganz 
Böhmen ausgedehnt hatte, in die Yaufig und Meißen eingefallen. H. unternahm wiederholte 
Kriegszüge gegen ihn, entriß ihm Böhmen, gab es dem böhm. Herzogsfohne Jaromir zu Lehn, 
griff hierauf Boleflam in Polen felbft an und brachte ihn endlich im Frieden zu Budiffin 30. Jan. 
1018 zur völligen Unterwerfung. Diefe Händel hatte Harduin in Italien benugt, um ſich 
wiederum zum König aufzumwerfen. Daher zog H. 1013 aufs neue, diesmal von feiner Ge— 
nıahlin, der heil. Runigunde begleitet, nad) Italien, zwang Harduin zur Niederlegung ber ital. 
Krone und ging hierauf nad; Rom, wo Papſt Benedict VIII. ihn mit feiner Gemahlin krönte 
und ihm zum erften mal den goldenen ReichSapfel, als Sinnbild der kaiſerl. Weltherrſchaft, 
übergab. Einen dritten Kriegszug nad) Italien unternahm er 1022, als Papft Benedict ihn 
gegen die Griechen in Unteritalien, die fortgefegt ihre Macht zu erweitern fuchten, zu Hilfe 
rief. Der Kaifer war glücklich gegen die Griechen, vereinigte die Truppen der Normannen 
mit feinem Heere und ficherte ihnen ald Wächtern des Reichs gegen die Griechen fefte Wohn 
fige in Unteritalien. Außerdem hatte H. noch manche Kämpfe meift in Deutjdyland felbft zu 
beftchen. Ein Bruder feiner Gemahlin, Adalbero, erhob ſich eigenmädjtig zum Erzbifhof von 
Trier. H. zog gegen ihn, befagerte ihn vier Monate in Trier, und fah ſich, als Adalbero bei 
feinem Bruder, dem Herzog Heinrich von Baiern, Schuß fand, auch mit diefem in eine Fehde 
verwidelt, die mit deffen Ablegung endigte. Auch empörten fid) der Graf von Flandern und 
der neue Markgraf von Meißen; doc auch fie bezwang H. Wegen Burgund jchlog H. mit 
dem Einderlofen Herzoge Rudolf III. einen Bertrag, demgemäß diefes Land nad) Rudolf's Tode 
an das Deutſche Reich fallen follte. Ebenfo ſetzte der Kaiſer den Papit Benedict VIIL., der 
1014 vor dem Oegenpapft Gregor nad) Deutſchland hatte flüichten müfjen, wieder in feine 
MWirde ein. Fromm, ein Freund der Geiftlichen und Beförderer der Herrfchaft der Kirche, 
wurde H., der 13. Juli 1024 zu Grona bei Göttingen ftarb und zu Bamberg feine Ruheſtätte 
fand, von Papſt Eugen III. unter die Heiligen verfegt. Seine gleihfromme Gemahlin, Kuni- 
gunde, ftarb 1038 zu Kaufungen im Klojter und wurde fpäter gleichfalls heilig geſprochen. 
Auf deu Throne folgte H. Konrad II. (ſ. d.). Bol. Hirfch, «Yahrbücher des Deutſchen Reichs 
unter H. IL» (2 Bde., Berl. 1862 — 64). 

Heinric IE, röm. deutſcher Kaifer, 1039 — 56, der zweite aus dem Haufe der falifchen 
Franten, Kaifer Konrad's II. (f. d.) und Giſela's Cohn, geb. 1017 zu Dfterbed in Geldern, 
wurde ſchon 1026 zum deutſchen König erwählt, 1027 Herzog von Baiern, 1038 Herzog von 
Schwaben und Burgund und folgte feinem Vater 1039 in der Kaiſerwürde. Durch aus- 
gezeichnete Naturgaben und eine treffliche Erziehung unterftügt, frühzeitig in den Waffen ger 
übt, von ftrengem, gebicterifchem Charakter, hielt er die Zügel des Reichs und der Kirche in 
ftarfer Hand und war überhaupt einer der gewaltigjten Herrſcher Deutſchlands. Um die Ge- 
führlichkeit der übermächtig gewordenen Herzoge für die Krone abzuwenden, behielt er entweder 
die verfallenen Herzogthilmer für fi) und feine Familie, oder vergab fie, wie Baiern und 
Kirnten, an minder mächtige Herren. Nur Bernhard von Sachſen behauptete fein Anjehen; 
allein auch ihm gab H. in dem Yandgrafen Ludwig dem Bärtigen von Thüringen und in dem 
über 12 Bisthitmer herrfchenden Erzbifchof Adalbert von Bremen ein mächtiges Gegengewicht. 
Um die Ehre des Reichs und feine Macht aud) bei fremden Völkern zu fichern, befriegte er 
1039 den Herzog Bretiflam von Böhmen, der einen Beutezug gegen das im fich uneinige 
Polen gemacht, Breslau zerftört, Krafau ausgeplündert und die Leiche des heil. Adalbert aus 
Gueſen nad) Prag entführt hatte. Nachdem er Prag 1041 überwältigt, mußte Herzog Breti« 
flaw um Frieden bitten und 1042 zu Regensburg fein Herzogtyum Böhmen zu Lehn nehmen. 
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Hierauf begann er die Kriegszilge gegen Ungarn, um den von feinem Oheim Samuel Aba ver» 
triebenen König Beter, der ſich in H''s Arme geworfen hatte, wieder auf den Thron zu fegen. 
Nach der Eroberung von Heimburg und Presburg fam er 1042 bis nach Gran. Noch weiter 
drang er, von einer flotte unterftügt, 1043 vor. Doch ließ er, da Peter bei den Ungarn ;u 
verhaft war, Aba unter der Bedingung, daß er alles Land zwifchen dem Kahlenberg bis zur 
Leitha abträte, im Befige des Throns. Als indeß auch Aba durch Tyrannei fich verhaßt zu 
machen anfing, 309 H. 1044 zum dritten mal nad Ungarn, flug Aba in einer blutigen 
Schlacht, eroberte Raab und übergab Peter, unter der Bedingung der Lehnsabhängigkeit und 
fpäter, als Beter von den Ungarn verjagt wurde, an Andreas 1047 unter gleichem Borbehalte 
ben ungar. Thron. Auch in Oberitalien, befonders in Mailand, gelang es ihm, die Zwiltig- 
feiten der Parteien zu befchwichtigen und die Normannen in Apulien und Calabrien durd) 
Anerkennung der von ihnen gemachten Eroberungen zu feinen Bafallen zu machen. Größern 
Widerftand erfuhr er in Fothringen, wo Herzog Gottfried von Nicderlothringen nad) feines 
Baters Tode aud) Oberlothringen unter feine Herrſchaft vereinigen wollte. Zweimal mußte er 
gegen diefen zu Felde zichen, ehe er 1049 des Herzogthums ſich bemächtigen konnte; auch trat 
Gottfried jpäter in Italien, wo er nady feiner Flucht Beatrir von Toscana geheirathet, gegen 
den Kaiſer auf. Die durd) drei gleichzeitige Papfte, welche mit ihrer hohen Würde ein rud)- 
lofes Spiel trieben, gef händete Ehre des Heiligen Stuhls wicderherzuftellen, ließ er 1046 bei 
Gelegenheit feines Zugs nad) Italien auf einer Berfammlung der Biſchöfe zu Sutri in Yta- 
lien Benedict IX., Sylveſter II. und Gregor IV. abfegen und den deutjchen Biſchof Suitger 
von Bamberg als Clemens II. zum Papfte wählen. Yegt nun wirkte H. im Verein mit den 
nacheinander von ihm eingefegten Kirchenhäuptern eifrigft für Ausrottung der vielen Gebrechen 
der Kirche und Ummandlung der Lebensweife der Geiftlichen, und ſchon glaubte er fi am 
Ziele feiner Wünſche. Allein Hildebrand, der nachmalige Bapft Gregor VIL, hatte ald Gar- 
dinal-Eubdiafon, während er fich äußerlich für die Zwede des Kaiſers thätig zeigte, mit Fein— 
heit die Abſichten defjelben zum durchkreuzen und im geheimen nach und nad; deflen Einfluß auf 
die Bapftwahl planmäßig zu untergraben gewußt, ſodaß, ald H. 1056 ftarb, die vorbereitenden 
Schritte zur Befreiung der päpftl. Macht von dem kaiſerl. Einfluffe volftändig gethan waren. 
Bor feinem Tode, der in Botfeld am Harze, nicht ohne Berdadht der Vergiftung, erfolgte, hatte 
der Kaifer den von Agnes von Poitiers, feiner zweiten Gemahlin, ihm geborenen Sohn Heinrich 
1054 zum deutſchen Könige ernennen lajlen, der unter dem Namen Heinrich IV. (f. d.) fein 
Nachfolger wurde. Nicht blos fir die Begründung einer wirklichen monarchiſchen Kaiſermacht 
und einer fir Deutſchland mwohlthätigen Einheit des Reichs, jondern auch für die Wiſſen— 
haften und Künfte, deren Förderer und Beſchützer H. war, fam fein Tod zu früh. Er ftiftete 
zahlreiche Klofterfchulen, bejegte diefelben mit gelehrten Mönchen aus Britannien, baute die 
Dome zu Worms, Dlainz und Speier, in welchem letztern er beigefegt wurde, und begünftigte 
namentlich auch das Aufblühen der Muſik und Gefhichtichreibung. 

Heinrid) IV., röm.- deutſcher Kaifer, 1056 — 1106, der Sohn des vorigen, geb. 1050, 
war beim Ableben feines Baters ein Kind von fünf Jahren; die Verwaltung des Reichs fiel 
daher zugleich mit der Erziehung ‚feiner Mutter Agnes (f. d.) zu. Obgleich mit vielen Borzügen 
begabt und bei den Regierungsgeſchäften zuerft von Papft Victor II., fpäter vom Biſchof Hein» 
rich von Augsburg thätig unterjtügt, war die Kaiferin doch der ſchwierigen Stellung, in welcher 
fie fi den anfpruchsvollen Reichsfürften und der aufftrebenden Papſtmacht gegenüber befand, 
keineswegs gewadjjen. Um die gereizten Gemüther der von Heinrich III. gedrüdten Fürften in 
Deuticland zu beruhigen und fie mit dem Königshaufe zu verföhnen, gab fic dem Herzoge 
Gottfried das ihm von ihrem Gemahl entriffene Lothringen zurüd. Der Graf Rudolf von 
Rheinfelden, der ihre Tochter Mathilde entführt hatte, erhielt zur Mitgift das Herzogthum 
Schwaben, während fie den Grafen Berthold von Zähringen, der nad) ihres Gemahls Zufage 
gerechte Anſprüche auf diefes Herzogthum hatte, mit Kärnten entjchädigte und dem fühnen und 
mächtigen ſächſ. Grafen Dtto von Nordheim das erledigte Herzogthum Baiern verlich. Wäh- 
rend jedoch die Kaiferin einzelnen Fürſten Zugeftändniffe machte cder auf die Regierung ihnen 
Einfluß verftattete, fahen andere, unter ihnen befonders Erzbifchof Hanno von Köln, fid) dadurch 
zurüdgejegt und gefränft und faßten den Entſchluß, der Perfon des jungen Königs und ſomit der 
Reichsverwaltung ſich felbjt zu bemächtigen. Man lodte H. auf ein Rheinſchiff und entführte 
ihn 1062 nad} Köln, und Hanno nahm nunmehr mit dem Befige des Königs auch die Ziigel 
des Reichs in feine Hand. Seitdem verbreitete ſich Verwirrung und Gewalttyat über Deutich- 
land, und alles ging aus den Fugen gefeglicher Verfaffung. Hanno erregte bald durd Eigen-— 
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aus, Herrſchſucht und Verſchwendung der Reichsgüter ſich viele Neider und Widerfacher, ſodaß 
er fich genöthigt jah, den Erzbifchof Adalbert von Bremen an der Regierung und der Erziehung 
9.8 theilnehmen zu laffen, Für H. war dadurd nichts gewonnen, Hanno's Erziehung hatte 
durch große Härte und Strenge auf den Charakter des jungen H. nachtheilig gewirkt; Adal- 
bert's Einfluß ward durch zu große Nachſicht unheilsvoll. Bald ſchloß H. mit voller und all« 
einiger Zuneigung ſich an Adalbert an, der ſeinerſeits diefe Anhänglichkeit benutte, dem jungen 
Könige feine Grundfäge über die unumſchränkte Gemaltfiille des Throns, feinen Haß gegen 
die ſächſ. Fürften einzupflanzen und ſich felbft die oberfte Verwaltung des Staats in die Hände 
” fpielen. Zur Erreichung des letztern Zwecks ließ Wdalbert den 14jährigen H. nad) der 

üdtehr von feinem erften Feldzuge gegen die Ungarn, wohin er ihn felbft begleitet Hatte, 1065 
zu Worms in feierlicher Fürſtenverſammlung für mündig erflären und regierte num für den- 
felben. Bald aber wurden die übrigen Fürften der Willfürlichkeiten des Erzbifchofs müde, be- 
riefen eine Verſammlung eigenmächtig nach Tribur und fegten es durch, daß H. von Adalbert 
ſich trennen und die Reichsverwaltung Hanno überlafien mußte. Während diefer nun die An- 
Ben des Reichs wieder zu ordnen fuchte, gab der König fich wie früher einem wüſten 

eben hin. Um ihn von Ausjchweifungen zurüdzuhalten, vermochte ihn Hanno, die längft ihm 
verlobte Bertha, Tochter des ital. Markgrafen von Sufa, zu heirathen. Kaum war diefe Ber- 
mählung erfolgt, als H. danach tradhtete, fich feiner Gemahlin wieder zu entledigen. Aber 
der Einſpruch des Papftes, dem die Fürften auf dem Reichstage unerwartet beitraten, hinderte 
den Plan einer Scheidung, und unter Gefahr und Zwang mußte H. fich fügen. Zwar ſah er 
feitvem lange Zeit die Königin nicht, fpäter aber vereinigte er ſich wieder mit ihr und behan« 
beite fie, nachdem fie ihm 1071 einen Cohn geboren, fortan mit Liebe. Unterdeß war Herzog 
Dito von Baiern, eines Mordanſchlags gegen H. angeflagt, vor einen Fürftentag nad) Mainz 
vorgeladen und verurteilt worden, feine Unſchuld im Zweilampfe darzuthun. Da er aber bei 
dem Gotteögerichte, aus Furcht vor Verrath, nicht erichien, fondern die Waffen ergriff, wurde 
er feines Herzogthums für verluftig erflärt und daſſelbe feinem treulofen und habfüchtigen 
Schwiegerſohne Welf gegeben. Seine Güter und Befigungen wurden verwüſtet, bis er endlich 
im Yuni 1071 ſich mit feinen Verbündeten, dem Herzoge Magnus von Sachſen, dem Könige 
unterwarf. Auch dem Herzoge Berthold von Zähringen wurde auf den Verdacht aufrühreri= 
fcher Gefinnung das Herzogthum Kärnten genommen, und Rudolf von Schwaben, ebenfalls 
geheimer Umtriebe angeflagt, entging faum dem gleichen Schickſale. Nach einiger Zeit warb 
nun zwar der feftgehaltene Otto von H. freigelaflen, Magnus aber auf Adalbert's Kath, der 
wieder Einfluß am Hofe gewonnen hatte, von feinem Herzogthume fern auf der Hargburg ein» 
geichloffen. Zugleich ließ H., um feine Herrſchaft in Sadjjen ferner zu fihern, durd das ganze 
Land fefte Schlöjfer mit zahlreichen Bejagungen anlegen. Da H. überdies, unter dem Bor» 
geben eines Feldzugs nad) Polen, ein großes Heer fanımelte, fo traten die fächf. Großen unter 
Dtto von Nordheim zu einem Bunde zuſammen, zogen mit 60000 Dann gegen Goslar und 
belagerten H. in der Harzburg. H. rettete fich zwar mit Berthold’8 von Zähringen Hülfe durch 
die Flucht, aber die Anfchliegung der Thüringer an die Sadjfen, die Befreiung des Herzogs 
Magnus und die Weigerung der Hülfsleiitung feitens der oberdeutjchen Fürften zwangen ihn 
endlich), den demüthigenden Frieden zu Goslar 1074 einzugehen, nad) weldyem über Otto's 
von Nordheim Anrecht auf Baiern durch ein Fürftengericht entjchieden und alle Zwingburgen 
in Sachſen gebrochen werden follten. Die rohe Art, wie das gemeine Bolf außer der Harzburg 
auch die dort befindliche Kirche zerftört und die Grabdenkmale feiner Verwandten befchimpft 
hatte, veranlaßte H., fid) an den Papft zu wenden, der diefe Gelegenheit zur Einmiſchung gern 
ergriff und Bevollmächtigte zur Unterſuchung der ſüächſ. Streitfache jendete, zugleich aber auch 
an den Kaifer das Berbot des Handels mit den geiftlichen Aenıtern ergehen ließ. Ehe jedoch 
diefe Botſchaft anlangte, hatte H. ſich Schon felbft aufs neue gegen die Sachſen gerüftet. Mit 
ftarfer Kriegsmacht lieferte er ihnen 13. Juni 1075 die Schladht bei Hohenburg an der Un- 
ftrut, wiederholte diefen Heereszug im Det. noch einmal, brachte fie nebft den Thüringern zu 
völliger Unterwerfung, ließ ihre Fürſten gefangen nehmen und alle zerftörten Burgen wieder 
aufbauen. Inzwiſchen hatten H.'s Räthe den Verkauf der geiftlihen Pfründen fortgetrieben. 
Da H. ihnen nicht wehrte, auch die durch Kauf in Befig ihrer Würden gefommenen Bifchöfe 
nicht aus feiner Nähe entließ, vielmehr dem Papſte, der ihn zur Vertheidigung wegen der gegen 
ihn erhobenen Anklagen nad) Rom forderte, mit Abjegung durd) eine Verſammlung deutjcher 
Biſchöfe und Aebte zu Worms 24. Juni 1076 antwortete, jo ſprach Gregor VII. (f. d.) den 
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Dann über ihn aus, entfeste ihm der Reichsverwaltung und entband die Unterthanen des Ge= 
horjams gegen ihn. Anfangs fpottete H. des Gewaltſpruchs. Als aber die füddeutichen Fürſten 
allmäglih von ihm abfielen, fi mit den misvergnügten Sachſen verbanden, die ihnen zur 
Berwahrung übergebenen gefangenen Fürften freilichen und die gebannten Biſchöfe beim Papfte 
Berzeihung fuchten und fanden; als zulegt gar ein Reichstag zu Tribur 1076 ihm die Ver— 
waltung des Reichs abſprach und ihm die Bedingung ftellte, binnen Dahresfrift fich dee Bauns 
zu entledigen, wenn er nicht der Krone verluftig gehen wollte: da eilte er mitten im ftrengen 
Winter, nur von feiner treuen Gemahlin und feinem Sohne begleitet, über die Alpen nad 
Stalien, traf den Papſt im Schloſſe Canofja (f. d.) bei der Marfgräfin Mathilde und erlangte 
durch Fürſprache derfelben endlich, daß er fich zur Buße ftellen durfte. Drei Tage mußte 9. 
im Schloßhofe von Canofja (25. bis 28. Jan. 1077) bei großer Kälte barfuß, im härenen 
Gewande büßend ftehen, che er vom Banne losgeſprochen wurde. 
Diefer Ucbermuth des Papftes brachte indeß eine entgegengejegte Wirkung hervor. Die 
ital. Großen, längjt mit Gregor unzufrieden, boten H. ihren Beiltand an. Allein die deutichen 
Fürften, von ihres Königs Erniedrigung unterrichtet, hatten mit Hülfe der päpitl. Legaten zu 
Forchheim 1077 den Herzog Rudolf von Schwaben (f. d.) zum Könige gewählt, und H. kehrte 
darum nad Deutſchland zurüd, wo er ſchnell ein großes Heer, befonders durch Beihülfe der 
Städte, fammelte. Da er aber nad) den Schlachten bei Melrichſtadt (1078) und bei Fladenheim 
(1080) unterliegen zu müſſen ſchien, jo wurde er von Gregor VII, aufs neue mit dem Kirchens 
banne belegt und der Krone für verluftig erklärt. Dagegen ließ H. durdy eine Verſanmilung 
von Biichöfen, die wegen gewaltfamer Einführung des Cölibats dem Vapſte zürnten, zu Brixen 
Gregor VII. abfegen und an feiner Statt den Erzbiſchof Guibert von Ravenna als Clemens IIL 
wählen. Zwar verlor er das Treffen an der Eljter unweit Merfeburg (15. Det. 1080), aber 
ber Gegenkönig Rudolf kam dabei um. Hierauf eilte H., die Verwaltung Deutichlands feinem 
Schwiegerſohne, Friedrich von Hohenfiaufen, überlafiend, 1081 mit einem Heere über die 
Alpen, durchzog ſiegreich Oberitalien und jtand zu Pfingiten vor Rom. Doch fonnte er erſt nad 
drei Jahren, im März 1084, der Stadt ſich bemächtigen, worauf er ſich und feine Gemahlin 
von Clemens LII. am Dfterfeite feterlich krönen lich; Gregor VIL aber hatte ſich in die Engels— 
burg geflüchtet. H. mußte ſich jetgt sgieder nad) Deutfcdyland wenden, wo man 9. Aug. 1081 dem 
Grafen Hermann von Yuremburg A König erwählt hatte, ſodaß ein neuer Bürgerfrieg begann. 
Hermann, obgleich er bei Würzburg (11. Aug. 1085) über 9. ſiegte, danfte indeilen, der Ab- 
hängigkeit von den mit ihm verbündeten Fürſten müde, 1087 freiwillig ab und jtarb bald dar— 
auf. Bon einem gefährlichern Feinde, dem Markgrafen Edbert von Meißen, der ſich jelbit al® 
Gegenkönig aufgeitellt und H. bereits in mehrern Gefechten bejicgt hatte, befreite ihn 1089 
ebenfalls defien Tod. Inzwiſchen war auch Öregor VII. 25. Mai 1085 zu Salerno geftorben 
und an feine Stelle erſt Victor III. und nad) deflen Tode Urban II. von der gregorianischen 
Bartei als Papſt gewählt worden. Um Clemens III. zu fchügen und zugleich jein Uebergewicht 
in Italien aufrecht zu halten, zog H. 1090 zum dritten mal über die Alpen, Schon hatte er 
Mantua erobert und über Welf, den Gemahl der ital. Gräfin Mathilde, mehrfache Siege ge» 
wonnen, als ihn die Kunde traf, daß jein Sohn Konrad zu jeinen Feinden übergegangen und 
zu Monza zum König gefrönt worden fei, ferner daß die Pombarden mit Herzeg Welf gegen 
ihn ein Bündniß geichlojlen. Da verzweifelte H., und zurückgezogen in eıne Burg, lebte er 
lange unthätig, bis er 1096 fid) wieder ermannte, nach Deutſchland zurückkehrte und durch 
Zugeftändniffe die mächtigſten Fürſten, unter ihnen felbjt den Herzog Welt, wieder gewann. 
Seinem Wunfce gemäß wurde fein ältefter Cohn Konrad auf den Neidystage zu Mainz der 
Königswürde für verluftig erflärt und dafiir fein zweiter Cohn, Heinrich, zu feinem Nachfolger 
beftinimt,. Da um diefe Zeit Urban (1099) und Clemens (1100) fowie der abtrünnige Konrad 
(1101) in Stalien ftarben, fo ſchien Ruhe und Friede in das Neih zurüdfcehren zu wollen. 
Aber Paichalis II. ſprach bald nad) feiner Erhebung auf den päpjtl. Stuhl uber den Kaifer, 
der fortwährend Bisthiimer vergab, aufd neue den Bann aus, und zugleich, juchten einige 
Große den König Heinrich anzureizen, dem Vater die Krone zu entreigen. Der Jüngling zog 
aud) gegen den Vater zu Felde, trieb ihn zur Flucht, wußte dann, als die Etädte ein Heer für 
den Kaiſer zufammengebracht, ihn durd) friedliche Worte zu überliſten, nahm ihn gefangen und 
zwang ihn, der Regierung zu entſagen. Zwar entfam der Kaifer aus der Haft, fliichtete nach 
Lüttich, fand aud) jegt wieder neuen Anhang unter den Städten, jtarb aber ſchon 7. Aug. 1106 
zu Lüttich. Der dortige Bischof lich ihn mit faiferl. Pracht begraben. Doch des Kaijers Feinde 
fegten es durd), daß die Leiche wieder ausgegraben, nad) Speier gejhafft und hier in einer 
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nicht geweihten Seitenfapelle in einem fteinernen Sarge fo lange unbeerdigt blieb, bi® die Lö— 
fung des Bann erfolgte, was erft nad) fünf Jahren gefchah. Kein anderer Kaiſer hat ein fo 
wunderbar wechſelvolles Leben, eine fo ſtürmiſche Regierung geführt ala H. Neben den Feh— 
lern der Leidenſchaftlichkeit, des Leichtſinns, der Herrfchbegierde beſaß er zugleich herrliche Gaben 
des Geiſtes und Herzens. Er war treu und erkenntlich gegen feine aufrichtigen Anhänger, mit= 
leidig gegen Arme und Kranke, fharfjinnig im Nathe, liſtig in Gefahr, tapfer im Kampfe und 
ein- Freund des damals zuerst aufbliihenden Bürgerftandes fowie überhaupt des Volks. Aber 
es mangelte H. der Mare, durchgebildete Geift, der confequente Charakter, um die große Auf- 
gabe zu löfen, die feine Zeit dem Kaiferthume, gegenüber dem Bafallenübermuth und der furd)t= 
bar fi) entwidelnden Papſtmacht, ftellte. Ihm folgte als Kaifer fein Sohn, Heinridy V. (j. d.). 
Bol. Floto, «H. IV. und fein Zeitalter» (2 Bde., Stuttg. 1855). 

Heinrid) V., röm.-deutfcher Kaiſer, 1106—25, der Cohn des vorigen, geb. 1081, wurde 
1098, als fein älterer Bruder Konrad ſich gegen den Bater empört hatte, zum deutfchen König 
erwählt und auf des Papftes Pafchalis II. Vetrieb noch bei Lebzeiten de8 Vaters 1106 zu 
Mainz als König anerkannt. Echon feit 1104 hatte er gegen feinen Bater bald mit den 
Künſten der Heuchelei, bald mit den Waffen um die Krone gelämpft. Nachdem er in Beſitz 
berfelben gelangt, Lich er die Anhänger des Vaters, wie z. B. die Stadt Köln und den 
Herzog Heinridy von Yothringen, für ihre Treue hart büßen. Dann eilte er, die gefunfene 
Königsmacht durch Züchtigung der meuterifchen Großen im Innern und durch Bezwingung 
der Fürften von Polen und Böhmen nad) außen hin wieder zu Anfehen zu bringen. Pa- 
ſchalis II., der auf der Kirchenverſammlung zu Ouaftalla (1106) das Verbot der Inveſtitur 
durch Laienhand wiederholte, Iud er zur friedlichen Autgleihung zum NReichdtage nad) Augs— 
burg ein, ging dem Papfte bis an die Grenzen des Reichs entgegen und unterhandelte auf das 
freundlicyite mit den Yegaten, obwol er unter der Hand die Biſchöfe von Verdun und Halber- 
ftadt mit Ring und Stab belehnte. Als jedoh H. feine Macht im Reiche befeftigt glaubte, 
verfuchte er zwar den Weg friedliher Bermittelung mit Pafchalis noch einmal, zog aber, als 
dies fehlfchlug, 1110 mit 30000 Mann nad) Italien. Er ließ ſich auf den roncalifchen Fel— 
dern von den oberital. Etädten huldigen, rüdte bi8 Sutri vor, mahnt durd) Unterhandlungen 
Rom ein und ließ, als der Papft ihn ohme die Abtretung des Inveftiturrechts nicht frönen 
wollte, denjelben nebit den meiften Gardinälen gefangen fegen. Erſt nad) zwei Monaten erhielt 
der Papit, nad) Entjagung jeder Rache namentlicd durch einen Bannſpruch und Beftätigung 
bes Inveftiturrechts, feine Freiheit wieder und frönte hierauf 9. April 1111 den Kaifer. Kaum 
aber war H. nad) Deutichland zurüd, als Paſchalis, zwar nicht jelbft, aber durd) den Erz« 
biſchof Guido von Vienne auf einer Eynode der burgund. Biſchöfe über den Kaifer den Bann 
ausſprach, dem jedoch diefer jegt um fo weniger achtete, als er gerade mit einem Krieg gegen 
feine Bafallen in Deutſchland befchäftigt war. Es hatten die ſüchſ. Fürften wegen der Willkür, 
mit welcher H. itber Güter und Perfonen fchaltete, zunächit wegen Einziehung der orlamünd, 
Erbfchaft, einen Aufftand erregt, der, obwol durch den Sieg feines Feldherrn, des Grafen 
Hoyer von Mansfeld, bei Warenftädt fcheinbar beruhigt, von den rhein. und weftfäl. Fürften 
erneuert wurde und in der Schlacht am Welfesholze an der Wipper (1115) einen unglüdlicyen 
Ausgang für den Kaifer nahm. Die üble Lage, in welche er hierdurch gerieth, benugten die 
ihm feindlic, gefinnten Erzbijchöfe von Köln und Mainz, um den Bann nochmals über ihn aus— 
zuſprechen. Dies und der 24. Juli 1115 erfolgte Tod der Marfgräfin Mathilde, deren hinter 
lafiene Yänder und Güter er in Befig zu nehmen eilte, bewog ihn, dic Vertheidigung Deutſch— 
lands den treugebliebenen Fürften Schwabens überlaffend, aufs neue 1116 nach Italien zu 
eilen, wo er, nad) Befigergreifung der Mathilvifchen Erbſchaft, Pajchalis II. ans Rom ver- 
trieb und nad) defien Tode Gregor VII. zum Papft wählte, dem jedoch die Priefterpartei in 
der Perfon Gelafius’ II. einen Nebenbuhler entgegenftellte. Der legtere ſprach aufs neue den 
Bann über den Kaifer aus und entfloh dann nad) Frankreich. Unterde hatte ver Bürgerkrieg 
in Deutfchland mit wechfelndem Glücke fortgebauert, und die Fürjten bedrohten den Kaiſer mit 
Adjegung. Da zudem nach Gelaſius' Tode 1119 der ihm furchtbare Erzbifchof von Vienne 
unter dem Namen Eulirtus Il. zum Papft erwählt worden war, fo eilte H. nad; Deutichland, 
legte auf dem Reichstage zu Tribur die Zwiftigkeiten mit den Fürften durch Feſtſetzung eines 
Landfrieden® und das Verſprechen, jedem Beraubten fein Eigenthum wieder zu erjtatten, bei und 
erneuerte beides mad abermaligem zweijährigen Bürgerkriege auf dem Reichstage zu Wirz- 
burg (1121). Auch mit Calirtus, der ihn auf einer Kirchenverfammlung von 427 Geiftlichen 
zu Yheims aufs neue mit dem Banne belegt hatte, verglich er ſich auf einem Reichstage zu 
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Morms (1122) dahin, daft die Wahl der Bischöfe von den Domtapiteln, ihre Betätigung vom 
Bapft abhängen folle, der Kaifer aber über ihre weltlichen Güter und Rechte mittel® des Scep- 
ters fie zu belehnen habe. Nach diefer Zeit befchäftigten den Kaifer noch einzelne Fehden im 
Innern, namentlich in Meißen, wo Konrad von Wettin dem Grafen Wiprecht von Groitſch 
das vom Kaifer erhaltene Markgrafthum ftreitig machte, fowie die Belagerung und Eroberung 
von Worms, das fich ihm mwiderfegt hatte. Er ftarb 23. Mai 1125 und wurde zu Speier 
beigefett. Mit ihm ftarb das falifche oder fränk. Kaifergeichlecht aus. Sein Nachfolger war 
Lothar der Sachſe (f.d.). Vgl. Gervais, «Geſchichte Deutfchlands unter der Regierung H.'s V. 
und Lothar’s» (2 Thle., Lpz. 1841— 42). 

Heinrich VI., röm.=deutfcher Raifer, 1190—97, der dritte aus dem Geſchlecht der Hohen- 
ftaufen, der Sohn Friedrich’ I. (f. d.) und der Beatrir von Burgund, geb. 1165, wurde ſchon 
1169 zum deutſchen König gekrönt, lebte früher in Italien, feit 1188 aber, wo fein Vater den 
Kreuzzug nach PBaläftina unternahm, als Reichsverweſer in Deutjchland. Als folder mußte 
er gegen Heinrich den Löwen den Kampf beginnen, Indeſſen fah er fi bald zu frieblicher 
Ausgleihung mit diefem genöthigt, da 1191 durch den Tod König Wilhelm’s IL die Erledigung 
des ſicil. Königsthrong eintrat, auf welchen ihm durch feine Gemahlin Conftantia das Recht 
der Nachfolge zuftand. Auf die Nachricht, daf die ficil. Stände den Grafen Tancred von Lecca, 
einen unehelichen Sohn von Eonftantia’8 Bruder, auf den Thron gehoben, eilte H. nad) Ytalien, 
Er brachte durch kluges Benehmen die lombard. Stände auf feine Seite, gewann die Römer 
durch treulofe Auslieferung der ihnen verhaßten Nachbarſtadt Tusculum, ließ ſich vom Papft 
Eöteftin III. zu Oftern 1191 zum Kaifer frönen und eroberte hierauf Apulien und das König- 
reich Neapel. Nur die Hauptjtadt Neapel widerftand, ſodaß nad) drei Monaten eine im Lager 
ausgebrochene Peit den Slaifer zum Abzuge zwang. Nach Deutſchland zurüdgelehrt, empfing 
H. die durd) den Tod Herzog Welf's VI. ihm zugefallene reiche Erbſchaft, übertrug das dur 
Herzog Friedrich's Ableben erledigte Schwaben feinem Bruder Konrad und erneuerte den Kampf 
mit Heinrich dem Löwen, bis diefer fi) unterwarf. In Italien war indeß Tancred 1194 ge- 
ftorben und deſſen Sohn Wilhelm III., für den feine Mutter Sibylle die Regentichaft führen 
follte, zum König ausgerufen worden. Durch diefe Umftände gereizt und durch die bedeutenden 
Geldſummen (150000 Mark) unterftiigt, welche er von Richard Löwenherz (f. d.) als Löfe 
geld erhalten Hatte, z0g H. aufs neue nad) Italien, um feinen Hauptplan, die fefte Ber- 
einigung der ficil. Krone mit der deutfchen, vollends zu erreichen. Neapel öffnete ihm diesmal 
die Thore, Salerno wurde geftürmt, auch Sicilien unterwarf fih, und 30. Nov. 1194 Hielt 
der Kaifer feinen feierlichen Einzug in Palermo. Yet entfagten Sibylle und Wilhelm gegen 
das Berfprechen, die Grafichaft Yecca und Tarent behalten zu dürfen, der Krone Siciliens, 
Aber H. ließ unter dem Vorwande einer Verſchwörung bald darauf die Königin Sibylle und 
ihre Tochter verhaften und nad) dem Klofter Hohenburg im Eljaß bringen, Wilhelm blenden 
und entmannen, ſelbſt Tancred's Leichnam mishandeln und alle Anhänger des normann. 
Königshaufes ergreifen und ohne Unterfuhung hinrichten. Zwar ſchleuderte der Papſt feinen 
Bannfluch gegen den Kaifer; aber die Furcht vor der Graufamkeit H.'8 ficherten feine Herrfchaft 
fo, daß er ohne Beforgniffe nach Deutjchland zurückkehren konnte. Hier hatte H. einzelne, in 
feiner Abwefenheit entjtandene Fehden beizulegen. Alsdann trat er auf den Reidystagen zu 
Worms und Würzburg 1196 mit dem großen polit. Plane hervor, in feinem Haufe die deutfche 
Königsfrone für immer erblic zu machen. Da er jedoch bei dem Widerfpruche der geiftlichen 
Fürſten und der Öegenwirkung des Bapftes für jegt nur die Wahl feines zweijährigen Sohnes 
Friedrich zum deutſchen Könige erlangen konnte, fo bewog er eine Anzahl deutjcher Fürjten, 
ihn zu einem angeblichen Kreuzzuge zu begleiten. Mit ihrer Hülfe ftillte er die neuentftandenen 
Unruhen in Sicilien, ließ die Mauern von Capua und Neapel niederreißen, mehrere Bornehme 
des Landes hinrichten und zwang auch den griech. Kaifer Alerius, der feinen Bruder Iſaak vom 
Throne geftogen, durch Drohungen zur Zahlung eines bedeutenden Tributs. Eigentlich) hatte 
9. die Abficht, Griechenland zu erobern, auf das er durch Irene, feines Bruders Philipp Ge- 
mahlin, Jſaat's Tochter, Erbanfprüche zu haben glaubte, und jomit die Hoheit de8 Deutſchen 
Reichs über den ganzen hriftl. Orient auszudehnen. Er farb 28. Sept. 1197 infolge eines 
falten Trunks oder an Gift zu Meffina und wurde zu Palermo begraben. Ihm folgten die 
beiden Gegenkaiſer Philipp von Schwaben und Otto IV. (f. d.). 

Heinrich VIL, röm.zdeuticher Kaifer, 1308 —13, ein Sohn des Grafen Heinrich II. von 
Luremburg, geb. 1262, wurde nach) dem Tode Albrecht's I. (f. d.) und nach einer Zwifchen- 
regierung von fieben Monaten 29. Nov. 1308 zum Saifer erwählt. Seine Wahl hatte er 
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nächſt dem Rufe ritterlicher Tugenden der Unbedeutendheit feiner Hausmacht und befonders 
dem Einfluffe des Erzbifchofs von Mainz, Peter Eichfpalter, zu verdanken. Gleich nach An- 
tritt feiner Regierung fah er ſich genöthigt, dem Herzoge von Kärnten das Königreich Böhmen, 
das diefer mit tyrannifcher Willkür regierte, abzufprechen und als erledigte® Reichslehn, nad) 
dem Wunſche der Böhmen felbft, auf dem Heichstage zu Speier 1309 an feinen Sohn Johann 
zu übertragen, der hierauf mit der böhm. Prinzeffin Elifaberh ſich vermählte. Durch Fuge 
Benugung der Umſtände verfchaffte er fich Hierzu die Einwilligung der öfterr. Fürften, welche 
gerechte Aufprüche auf diefes Yand Hatten. Hierauf erklärte er die Mörder des Königs Ul- 
brecht I. wie aud) den wilden Grafen Eberhard von Würtemberg in die Acht, zog alsdann mit 
Heeresmacht in das durch die Kämpfe der Ghibellinen und Guelfen zerriffene Italien und 
fuchte hier Ruhe und Frieden herzuftellen. Da er aber keine Partei auszeichnete und zum Solde 
feiner Truppen fehr bald Abgaben fordern mußte, wurden die lombard. Städte feiner über- 
dritffig und vereinigten fi zum Aufruhr, den er nur mit Mühe und ftrenger Züchtigung zu 
dämpfen vermochte. Während Deutfchland durch die wilden Fchden Waldemar’8 von Bran- 
denburg mit Friedrich dem Gebiffenen und Eberhard’8 von Würtemberg mit den Städten ver 
wiiftet wurde, eilte H. nach Rom umd ließ, wie das Jahr zuvor zu Mailand die Eiferne, fo hier 
29. Juni 1312 die Kaiferkrone ſich aufs Haupt fegen. Bon Nom aber hatte er nur einen Theil 
erobern können, da König Robert von Neapel, auf die Ausbreitung der Macht H.'8 in Vtalien 
eiferfiichtig, den andern mit einem überlegenen Heere beſetzt hielt. Zugleich umgaben andere 
feindliche Heerhanfen von allen Seiten die Stadt. Im diefer ſchwierigen Yage entfchied er ſich 
endlich für die Ghibellinen und faßte den fühnen Plan, Neapel zu erobern, Indem ihm viele 
mächtige Städte Truppen fandten und der König von Sicilien ein Bündniß mit ihm ſchloß, 
erflärte er trog der Drohungen des Papftes den König Robert in die Acht und fchidte fid) an, 
Neapel zu Wafler und zu Lande einzufchließen, als ihn zu Buonconvento 24. Aug. 1313 ein 
ſchneller Tod Hinmwegraffte. Die Vergiftung durd; einen Dominicanermönd; beim Abendmahle 
mittels einer Hoftie, die er aus Frömmigkeit angeblich durch ein Bredymittel zu entfernen ſich 
ſcheute, wird als Urfache deffelben angegeben. Außer feinem Sohne Johann hinterließ er zwei 
Töchter, von denen die eine, Beatrir, an den König Karl Robert von Ungarn, die andere an 
König Karl IV. von Frankreich vermählt war. Ihm folgte in der Kaiſerwürde Ludwig IV. 
(f. d.) oder der Baier mit dem Gegenkönig Herzog Friedrid; von Defterreih. Bgl. Barthold, 
«Der Römerzug König H.'s von Lützelburg (2 Bde., Königsb. 1830 —31); Dönniges, «Acta 
Henrici VII.» (2 Bde., Berl. 1840—41); derfelbe, «Geſchichte des deutfchen Kaiſerreichs im 
14. Yahrh.» (Berl. 1841). 

einrich M., König von Franfreih, 1547— 59, der Sohn Franz’ I. (f. d.) aus der Ehe 
mit Claudia, der Tochter Ludwig's XII., wurde 31. März 1518 geboren und vermählte ſich 
1533 mit Katharina von Medici (f. d.). Obmol nad) Ruhm dürſtend, befaß er einen haltloſen 
Charakter und war unfähig, dem Uebergewichte des Haufes Habsburg zu begegnen und die 
religiöfen Zeitwirren zu ſchlichten. Sein Vater hatte ihm die fönigl. Gewalt unumfchränft, 
den Schag gefüllt, das Neich beruhigt Hinterlaffen und ihm fterbend vor der Herrſchſucht des 
Haufes Gutje gewarnt. Deſſenungeachtet überließ H., als er 1547 den Thron beitiegen, die 
Staatsverwaltung den Guifen, rief den verwiefenen Connetable Montmorench zurüd und er» 
gab ſich ganz einer alten Geliebten feines Baters, der Diana von Poitiers, die er zur Herzogin 
von Valentinois erhob. Alle diefe Perfonen, zu denen noch die herrfchjüchtige Königin hinzu« 
tam, bildeten verfchiedene Parteien, die im Streite um die polit. Gewalt den Staat zerrütteten. 
So fette der Hof die Verfolgung der Reformirten fort, weil ſich Diana durch deren Güter be- 
reicherte und die Guifen nad) der Gunft des niedern Volls ftrebten. Nad) außen mußte fich 
H. in die ſchott. Angelegenheiten mifhen und einen Krieg mit England beginnen, der im 
März 1550 die Rüdgabe der Stadt Boulogne an die franz. Krone zur Folge hatte. Mit dem 
Kaifer hatten bereits die Händel um Parma begonnen. Am 15. Yan. 1552 ſchloß H. mit dem 
Kurfürften Moritz (f. d.) von Sachſen und deſſen prot. Bundesgenofien das Bündniß gegen 
den Kaiſer zu Chambord. Indem Morig in Deutfchland vordrang, fiel H. mit 35000 Diann 
im März in Lothringen ein, eroberte Toul und Verdun, befegte Nancy, während der Connes 
table 10. April durch Verrätherei Met nahm. Bon Strasburg, das er vergeblich überfiel, 
wendete ſich der König nad; Niederelſaß. Kaifer Karl V., nachdem er 27. Mai 1552 den 
Separatfrieden zu Paſſau mit den prot. Fürften gefchloffen, ließ im Det. den Herzog Alba 
mit einem bedeutenden Heere vor Metz rüden, das jedoch Franz von Guife glänzend verthei— 
digte. Im Feldzuge von 1554 ftellte 9. drei Armeen ins Feld, die Artois, Hennegau und 
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Lüttich verwüjteten und die Kaiferlichen mehrfach ſchlugen. Auch in Italien hatte H. den Krieg 
feit 1552 geführt. Der Marſchall Briffac känıpfte glüdlid) in Piemont. Eine franz.=türt, 
Flotte follte die Eroberung Neapel unterftügen, die jedod daran jcheiterte, daß ſich die franz. 
Heerführer zu Siena nicht behaupten konnten. Erſchöpft ſchloß H. mit dem Kaifer zu Bau 
celles im Febr. 1556 einen fünfjährigen Waffenftillftand. Der Papſt Paul IV. beitimmte 
jedoch den franz: Hof zum Bruche dieſes Friedens, und ſchon im folgenden Jahre mußte der 
Herzog von Guife mit 20000 Mann nach Italien zur Eroberung Neapels aufbrechen. Das 
Unternehmen fcheiterte diesmal an der Feigheit des Papftes und dem Ericheinen Alba’s mit 
einem ftarfen Heere. Noch unglüdlicher führte H. feine Sache an den niederländ. Grenzen. 
Hier hatte Philipp II. von Epanien ein Heer von 60000 Dann aufgeftellt, das unter dem 
Befehle Emanuel Philibert’8 von Savoyen St.-Duentin in der Picardie belagerte. Der Conne⸗ 
table Montimorency, der zum Entjag herbeieilte, wurde 10. Aug. 1557 gänzlid; gefchlagen und 
gerieth mit der Blüte des franz. Adels in fpan. Gefangenſchaft. Der König, durch dieſes große 
Unglüd außer Faſſung gebracht, rief den Herzog von Guiſe herbei und übertrug ihm die Etatt» 
halterſchaft über das ganze Königreid. Diefer entriß nun (1558) den Engländern Galais, 
das 210 3. in deren Händen gewefen, und eroberte die Feſtung Thionville. Aus Haß gegen 
den Herzog von Guiſe verband fich jedoch die Herzogin von Balentinois mit Montmorency, und 
beide beredeten 9. zum Frieden, der endlich 3. April 1559 zwifchen frankreich, Spanien und 
England zu Chäteau- Cambrefis gefchloffen wurde. H. bewilligte für die Rückgabe von Ham, 
&t.-Duentin, Caftelet und die Freilafjung des Connetable das eroberte Piemont und überhaupt 
198 fefte Pläge. Ein geheimer Artikel dieſes ſchimpflichen Friedens verpflichtete auch den König 
zur Ausrottung der Kegerei, die num mit erneuter Wuth begann. Mitten unter den Öreueln 
wurde zur Befeftigung des Friedens die Bermählung von H.'8 ältefter Tochter, Elifabeth, mit 
Philipp U. von Spanien vollzogen. H. hatte bei diefer feier ein dreitägiges Turnier nad) alter 
Weife angeordnet, wobei er in Perfon in den Schranken erſchien. Am Abende des zweiten 
Tages zwang er noch den Grafen Montgomery, den berühmteften Turnierritter feiner Zeit, 
zur Ehre der Damen zu einem ange. Beide zeriplitterten ihre Yanzen auf den erften Anlauf. 
Der Graf jedody, der fein Pferd nicht halten konnte, fuhr dem Könige unverfehens mit dem 
zerbrochenen Schafte ins rechte Auge. Zehn Tage darauf, 10. Juli 1559, ftarb H. an diefer 
Berwundung. Die Königin beftand auf dem Tod des Grafen, verfolgte ihn 15 9. umd lic 
ihn 1574 hinrichten. 9. hinterließ 40 Mill. Livres Schulden und das Reich durd; Krieg er» 
ſchöpft, durch Parteiherrſchaft zerrüttet. An feinem Hofe herrſchten alle Yafter. Bon feinen 
Söhnen (f. Balois) folgte ihm zunächſt der ältefte, Franz II. (f. d.), anf dem Throne. 
Heinrid) III., König von Frankreich, 1574— 89, vorher Herzog von Anjou, der dritte 
Sohn Heinrich's IL. (f. d.) und Katharina’s von Medici, wurde 19. Eept. 1551 giboren. 
Seine trefflihen Charakteranlagen verdarben zeitig in der Scyule feiner Mutter, deren Lich 
(ingsjohn er war. Nad) dem Tode des Connetable Montmorency erhielt er in dem Bürger» 
friege den Oberbefehl und fiegte 1569 in den Schladhten von Yarnac und Moncontour. Ka— 
tharina verſchaffte ihm 1573, nachdem König Eigismund Auguft von Polen geftorben, durd) 
Intrigue die poln. Krone. Er wurde 15. Febr. 1574 zu Srafau gekrönt, verlich jedoch, mit 
feiner Page unzufrieden, 18. Juli heimlich Polen, um den durch den Tod feines Bruders, 
Karl's IX. (ſ. d.), erledigten Thron von Frankreich einzunehmen. Schon im Beginn feiner 
Regierung zeigte er ſich träge, verfchwenderifch, fittenlo8 und bigot. Die Guifen und feine 
Mutter bewogen ihn leicht zur Fortſetzung des Bürgerkriegs. Die Hugenotten verbanden ſich 
darum mit den fog. Politikern, einer mit dem königl. Despotismus unzufriedenen Adelspartei, 
und der Krieg gegen den Hof begann in allen Provinzen. Unbekümmert darum ließ fih H. 
15. Febr. 1575 zu Rheims frönen und heirathete am folgenden Tage Puife von Pothringen, 
eine Berwandte der Guiſen, die dadurch noch einflußreicher nurden. Unterdeß erſchienen in 
Frankreich der Prinz Heinrich Conde und der Pfalzgraf Johann Kafimir mit einem deutſchen 
Zruppencorps, an deſſen Epige fid) fogar der Herzog von Alenson, der Bruder des Könige, 
ftellte, während Heinridy von Navarra in Guyenne den Aufftand erregte. Die Königin- Mutter 
beeilte ſich in dieſer bedrängten Lage, im Namen des trägen Sohnes 6. Mai 1576 in der Abtei 
Deaulien (Touraine) mit den Hugenotten einen diefen gilnftigen Frieden zu ſchließen, wobei 
Alengon das Herzogthum Anjou, Conde das Gouvernement der Picardie erhielt. Dieſe Aus: 
föhnung durchkreuzte die polit. Auſchläge des Herzogs Heinrich von Guife (f. d.), der jegt unter 
ein Dedmantcl des Religionsintereſſes die jog. Heilige Ligue ftiftete. H. begriff die Gefäprlichfeit 
ieſes Bundes und trat deshalb demfelben bei, wontit er zugleich genöthigt war, das Pacifi- 
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cationsedict wieder aufzuheben. Der Kampf begann nun abermals, wurde aber ſchon im Sept. 
1577 durd) den Frieden von Bergerac auf Grund der frühern Bedingungen beigelegt. Um die - 
Großen an den Thron zu fetten, ftiftete H. dem Heiligengeiftorden, und Katharina trat zu Nerac 
in geheime Unterhandlungen mit Heinrich von Navarra. Kaum fahen der König und feine Mutter 
ihre Macht in etwas befeftigt, als ſie auch den Frieden mit den Proteftanten wieder verlegten. 
Die eindfeligkeiten wurden von Heinrid) von Navarra in Guyenne, von Conde in der Picardie 
eröffnet; doch jtellte ein im Nov. 1580 zu Fleix in Perigord geſchloſſener Vertrag die Ruhe noch⸗ 
mals her. H. verlor ſich num gänzlich in Ausſchweifungen, während feine Mutter die Regierung 
führte und die Guiſen den Thron untergruben. Endlich jchredte der Tod des Herzogs von Anjou, 
feines Bruders und künftigen Nadjfolgers (10. Juni 1584), den König aus diefem Taumel. Er 
trat mit dem Könige von Navarra (f. Heinrich IV.) in Unterhandlung und ſicherte demfelben 
die franz. Thronfolge unter der Bedingung zu, daß er zum Katholicismus zurüdtchre. Da diefer 
Schritt die Guiſen um Einfluß und Ausficht zu bringen drohte, mußte die Figue zu den Waffen 
greifen, den Cardinal Karl von Bourbon zum Thronerben erflären, der Papſt aber Heinrich 
von Navarra ald Keger in den Bann thun, Der König wurde hierdurch fo eingefchiichtert, dag 
er auf Anrathen feiner Mutter 1585 mit der Ligue einen Vergleich ſchloß, der über die Pro» 
teftanten Verluſt aller ihrer Rechte und Verbannung aus Frankreich verhing. Zugleich trat aus 
den Fanatikern der Hauptitadt ein ähnlicher Bund, die fog. Ligue der Sechzehner, zufammen, 
durch den die Partei der Guifen einen furchtbaren Nachdruchk erhielt. H. ftellte gegen die Huge: 
notten drei Armeen ins Feld, von denen die eine der Herzog von Guiſe wider die andringenden 
Deutichen, die andere der Herzog von Joyeuſe gegen den König von Navarra, die dritte der 
König felbft an der Loire befehligte. Der Sieg, den der König von Navarra 20. Oct. 1587 
über Joyeuſe bei Coutras davontrug, gab diefem fog. Kriege der drei Heinriche filr die Piguiften 
und den Hof eine fehr üble Wendung. In diefer Lage befchloß der Herzog von Guife, den Kör 
nig vollends zu verderben. Die Häupter der Ligue legten H. im Ian. 1588 ein Ultimatum 
vor, in welchem derjelbe zum aufrichtigen Anſchluß an ihre Sache, Einführung der Inquifition 
u. f. w. aufgefordert wurde. Der König verwarf die Forderungen mit ungewohnter Feſtigkeit 
und ließ, einen Anjchlag fürchtend, 6000 Mann Truppen in Paris einrüden. Am 12. Mai 
erregten hierauf die Sechzehner in den Straßen der Stadt einen Aufftand, wobei der König 
mit feiner Streitmadht unthätig blieb und vom Volk durch Barrifaden (la journee des barri- 
cades) in feinem Palajte, dem Poupre, eingefcjloifen wurde. Während jedoch der Herzog von 
Guiſe mit der beablichtigten Oefangennahme des Königs zögerte, erhielt derfelbe Gelegenheit, 
aus der Hauptitadt nad) Chartres zu entfliehen. Die Königin-Mutter errichtete num mit dem 
Herzoge einen Vergleich, in welchem derjelbe die Würde eines Generalſtatthalters, der Cardi— 
nal von Bourbon das Recht der Thronfolge und die Ligue das Verſprechen der Kegervertilgung 
erhielt. Der König unterfchrieb 19, Juli diefen Vergleich und mußte ihn ſogar auf der Ver— 
ſammlung der Reichsftände zu Blois auf die Hoftie befchwören. H. wußte längft, daß der 
Herzog von Guife auf feinen Eturz ausging, und faßte auch auf jener Berfammlung den Ente 
ſchluß, feinen Feind durdy Gewalt aus dem Wege zu räumen. Der Herzog wurde 23. Dec. 
1588 in dem Vorzimmer des Königs ermordet, und fein Bruder, der Cardinal von Pothringen, 
erlitt das nämliche Schidfal am folgenden Tage im Oefängniffe. Diefe Blutthat, weit ent» 
fernt, die Fönigl. Macht zu ftärken, erregte befouders die Wuth der Hauptftadt, wo die Eor- 
bonne das Volk vom Gehorjam gegen den König losſprach und die Sechzehner das Parlament 
vertrieben. Der unthätige, durd den Tod feiner Mutter völlig rathlofe H. floh nad) Tours 
und warf fidh, als er hörte, daß der Herzog von Mayenne, der Bruder der Ermordeten, zu 
Paris zum Generalftatthalter erflärt worden, Heinric) von Navarra in die Arme. Die Ver- 
einigung geſchah 3. April 1589 und hatte zur Folge, daß auch über H. vom Papſte der 
Bann verhängt wurde. Beide Könige zogen mit dem bis auf 40000 Dann verftärften Heere 
der Hugenotten nad) Paris und brachten die von dem Herzog von Mayenne vertheidigte Stadt 
fehr bald der Ucbergabe nahe. Wüthende, wahrfcheinlid von den Guiſen angeftiftete Priefter 
bewogen jedoch; einen jungen, fanatifirten Dominicanermönd), Namens Yacques Clement, dem 
Ereigniffen durch eine Blutthat eine Wendung zu geben. Derfelbe drang, mit einem Pafle 
verfehen, 1. Aug. unter dem Vorgeben wichtiger Mittheilungen zum Könige und ſtieß demfelben 
ein Mefjer in den Leib. Der König zog ſich das Inftrument felbft heraus und verwundete 
danıit den Mörder im Geficht, der überdies von der herbeicilenden Wache jogleic) getödtet wurde. 
Schon am folgenden Tage, 2. Aug. 1589, ftarb H., das legte Glied der Balois (f. d.), nad)» 
dem er vorher Heinrich von Navarra (Heinrich IV.) zum Thronerben eingeſetzt hatte. 
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Heinrich) IV., König von Frankreich, der Große und Gute genannt, 1589—1610, dritter 
Sohn Anton’s von Bourbon (f. d.) und der Johanna von Albret, Tochter und Erbin Hein: 
rich's, Königs von Navarra und Bearn, wurde 4. Det. 1553 zu Pau in Bearn geboren, 
Bon feinem Großvater ritterlich erzogen, von tüchtigen calviniftifchen Lehrern gebildet, über⸗ 
dies zeitig in cin bemegtes Leben geworfen, erlangte feine ſüdl. Natur nad) Geift und Charakter 
ein kräftiges Gepräge. Sein Vater, nachdem er die Partei feines Haufes und der Reformirten 
aufgegeben, blieb 1562 vor Rouen. Um fo fefter hielt die Mutter zur Sache der Hugenstten. 
Site wußte fi) und ihren Sohn den Anfchlägen Katharina’s von Medici zu entzichen und er- 
Härte den Jüngling nad der Ermordung —8* Conde's zum Haupte des prot. Bundes, 
Nach dem Frieden von St.» Öermain«en»-Laye ſchlug der franz. Hof, nm die Bırndeshäupter 
berbeizuloden und zu verderben, die Bermählung H.'s mit Margaretha von Balois, Schweiter 
Karl's IX., vor. Johanna wurde das erfte Dpfer diefer Lift: fie ftarb 9. Juni 1572 bei Hofe, 
wahrfheinfid an Gift. H. nahm nun felbft den Titel eines Königs von Navarra an und doll: 
zog arglos 18, Aug. feine Vermählung. Schon am 24. brach über die Hugenotten die Bar: 
tholomäusnadht herein. H. wurde zwar verſchont, mußte aber fortan die Meſſe befuchen ud 
als Sefangener am Hofe bleiben, wo ihn, obſchon er ſich fonft Hug benahm, fein feuriges Blut 
in bie wilden Ausfchweifungen der Balois ftürzte. Da er fich bei der Verſchwörung der Großen 
gegen bie ſchlechte Regierung der Königin-Mutter betheiligte, durfte er erft nach der Throne 
fteigung Heinrich'e III. freier athmen. Er Hatte deſſen Vertrauen erworben, indem er die Er- 
mordung des Herzogs von Alenson, des Bruders und Erben von Heinrich III., von ſich wiet. 
Endlid) im Febr. 1576, nachdem fein Schiefalsgenoffe Heinrich Conde (f. d.) Längft die Waffen 
ergriffen, entwid) auch H. vom Hofe, trat zum Proteftantismus zurüd und half mit gewaff- 
neter Hand den vortheilhaften Religionsfrieden vom 6. Mai herbeiführen. Diefe Stellung 
behielt er der Ligue und dem Hofe gegenüber, fo oft ihm die Königin-Mutter auch durch Unter- 
handlung, Verführung und Friedensfclüffe zu gewinnen fuchte. Nach dem Tode des Herzogs 
von Anjou (Alengon) überfam H. als erfter Prinz von Geblüt die Anwartſchaft auf den franz. 
Thron, was die ehrgeizigen Plane der Guifen durchkreuzte. Die Ligue erflärte daher auf 
Auftiften des Herzogs Heinrich von Guiſe den Cardinal von Bourbon zum rechtmäßigen 
Thronerben und griff zu den Waffen. Zugleich aber zwang man dem Könige das Edict von 
Nemours (7. Juli 1585) ab, welches dem Navarrer fein Hecht reubte und die Hugenotten 
aufs neue mit Vernichtung bedrohte. H., überdies vom Papfte Sirtus V. im Sept. 1585 ge 
üchtet, ftellte fich wieder an die Spige der Hugenotten und erfocht 20. Oct. 1587 den wid» 
tigen Sieg bei Coutras. Schon längft hatte Heinrich III, durch den Herzog von Guiſe ber 
droht, eine fefte Verbindung mit dem Navarrer im Auge gehabt. Die ſchlimme Lage, in welde 
jener König durch die Ermordung der Guiſen gerieth, brachte endlich die Vereinigung 3. April 
1589 zu Tours zu Stande. H. führte nun fein durch den fönigl. Anhang verftärktes Heer vor 
Paris, wo ihm plöglih, inmitten der Belagerung, 2. Aug. 1589, durch den Tod des durch 
Mörderhand verwundeten Königs, kraft des Salifchen Gefetes und ber Verordnung dei 
Sterbenden, bie franz. Krone zufiel. 

Hoher Muth und Geiftesgröße waren erforderlich, um den Kampf um den Thron gegen 
die von einer fanatifchen Priefterfchaft, dem Papfte und dem Könige von Spanien unterftügte 
Ligue rüftig fortzufügren. Ungeachtet des Treueids fielen bald die fath. Truppen und Anfüh— 
rer von H. ab. Da der Herzog von Mayenne (Guife) mit einem ſtarken Heere anrüdte, jer 
jtreute der König feine Truppen, verfchanzte fic mit 6000 Mann hinter dem Fluſſe Bithune 
bei Dieppe und ſchlug in diefer Stellung 21. Sept. 1589 da8 30000 Mann ſtarke Heer de 
Herzogs. Schon 1. Nov. erfchien er wieder vor Paris, zog ſich aber wieder zurück und begann, 
von England durch Geld und Mannſchaft unterftiigt, die Eroberung der Provinzen. Die 
Sache der Liguiften befand fich in großer Verwirrung. Der König von Spanien hatte fh 
zum Bundeshaupte erflärt und hegte den Plan, feine Tochter Ffabella, die Nichte Heinrich's IL, 
durch Umgehung des Salifchen Gefeges auf den franz. Thron zu fegen. Um die fpan. Ränle 
zu hindern, ließ der Herzog von Mayenne 21. Nov. 1589 den alten Cardinal von Bourbon 
als Karl X. zu Paris zum Könige ausrufen und ertheilte ſich felbft die Würde eines Oeneral- 
ſtatthalters. So geſtalteten ſich mehrere Parteien, welche einander lähmten und dem Könige 
H. in die Hände arbeiteten. Durch ein fpan. Hillfscorps unter dem Grafen Egmond verftärft, 
griff Mayenne den König 14. März 1590 bei dem Fleden Jory an der Eure an, verlor aber 
dabei 10000 Mann und fein Gefhüg. H. befagerte num nochmals Paris, eroberte 27. Yuli 
die Vorftädte und ftand ſchon wegen der Uebergabe in Unterhandlung, als er ſich vor der An- 
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kunft des Herzogs von Barına, welcher der Ligue 15000 auserlefene Spanier ans den Nicders 
landen zufithrte, zuritdzichen mußte. Auch der Bapit Gregor XIV. ſchickte Geld und cin Hülfse 
corps von 10000 Mann, und der Herzog von Savoyen eröffnete in der Dauphine und Provence 
ben Krieg. H., obfchon durd) engl. und deutfche Hilfsvölter allmählidh auf 30000 Mann 
verftärft, beſchränkte fich jegt auf die Einnahme fefter Plätze. Der Umftand, daß auf der 
26. Yan. 1593 zu Paris eröffneten Reichöverfanmlung die Anträge Epaniens zu Gunften 
Iſabella's verworfen wurden, ftimnite die Gemüther der Katholiken fir ihn allmählich milder 
und trug dazu bei, daß Mayenne endlich in einen Waffenftilljtand willigte. Dennoch würde 
H. wahricheinlich nie in den vollen Befig feines Reichs gelangt fein, hätte er ſich nicht jegt auf 
den Rath feines Mugen Minifters de Rosny, fpätern Herzogs von Sully (f. d.) entſchloſſen, 
zum Ratholicismus überzutreten. Died geichah 25. Yuli 1593 in der Kirche zu St.» Denys. 
So jehr diefer Schritt die Hugenoiten verlegte, fette er die Katholiken, namentlich die arg 
bedrängte Hauptftadt, in große Freude. Der Adel und die wichtigften Städte fielen ihm nun 
zu, und nachdem er ſich 27. Febr. 1594 zu Chartres Hatte krönen laffen, öffnete ihm auch 
22. März Paris ohne Gewalt die Thore. 

Ungeachtet 9. mit Weisheit, Großmuth und dem ihm eigenen Wohlwollen zu Werke ging, 
bedrohten ihm doch fortwährend die Dolche der von den Jeſuiten angeftifteten Fanatiker. Da 
der ſpan. Hof alles aufbot, den Bürgerkrieg wieder anzufadhen, fo wurde demfelben im Yan. 
1595 förmlich der Krieg erklärt, der ohne große Erfolge an den Grenzen der Niederlande fort- 
geführt ward, bis H., freilich ohne Rüdfiht auf feinen Bundesgenofien England, 2. Mai 
1598 mit Spanien den Frieden zu Bervins fchloß. Zu gleicher Zeit beruhigte er die Huge⸗ 
notten (13. April 1598) durch das berühmte Edict von Nantes. Nach der Scheidung von 
feiner erſten Gemahlin heirathete der König auf Zuthun des Papftes 1600 Maria von Medici, 
die Tochter dee damaligen Großherzogs Ferdinand von Toscana. Einen kurzen Krieg mit 
Savoyen um Saluzzo abgerechnet, hatte H. nun Ruhe, um an der Hebung des innern Zuftan= 
des feines tiefzerrütteten Reichs zu arbeiten. Die Statthalter und großen Grundbefiger hatten 
fid in den langen Wirren faft fouverän gemacht; fie erhoben eigenmädtig Zölle, Abgaben, 
legten Frondienſte auf und fpotteten des Parlaments, deſſen Anjehen durch häufige Zeripren- 
gung gänzlich geſunken war. Alle diefe Misbräuche wurden jegt mit Feſtigkeit abgeftellt. Zur 
neuen Begründung des bitrgerlihen Wohlitandes ließ H. Kanäle und Straßen bauen, ermun= 
terte und unterftügte Handel und Gewerbe und veranlaßte fogar die Gründung franz. Colonien 
in Amerila. Auch der Aderbau hob ſich aus dem elendeften Zuftande. So weit wollte. e# der 
König noch bringen, daß «jeder Bauer des Sonntags fein Huhn im ZTopfe» habe. Der Hebel 
diefer Berbeflerungen war aber die Ordnung und Herjtellung der Finanzen, deren Bermwaltung 
Sully jeit 1599 übernahm. Ungeadjtet 20. Mill. rückſtändiger Steuern erlaffen waren, hatte 
Cully nad) 10 Friedensjahren die Staatsihuld von 330 Mill. bis auf 50 abgezahlt und einen 
bedeutenden Schatz gejammelt, wozu die Reduction des Heeres auf die Hälfte nicht wenig bei» 
trug. Ein folder Geift der Ordnung war den Großen, die aus der Anardjie Nugen gezogen, 
anftößig; diefelben ließen fi) darıım mehrfach in Confpirationen mit dem Auslcnde ein. Nach— 
dem Frankreich im Innern geftärft, faßte H. die äußere Politik ins Auge. Er hatte den ge— 
nialen Plan für eine allgemeine hriftl. Republik entworfen, von deffen Ausführung er überzeugt 
war. Im weſentlichen follte Europa in 15 theil® ariftofratifche, theild demofratifche und 
monardhifche Staaten getheilt werden, die, untereinander verbunden, einen oberften Friedens— 
fenat an der Spige hätten. Eine bedeutende Streitmacht follte diejes Staatenſyſtem gegen die 
Auffen und Türken fchügen und legtere überhaupt aus Europa treiben. Zunächſt aber ging 
der Plan auf die Demiüthigung des fpan.=öfterr. Haufes. H. verband ſich zu diefen Zwede 
mit den meiften Staaten Europas. Er ſelbſt rüftete ein bedeutendes Heer, das zum Echreden 
der damaligen Welt 50 metallene Kanonen führte, und feste diefe Macht beim Ausbruche des 
jülichſchen Succeffionsftreits, in dem er Kurbrandenburg und Pfalz- Neuburg unterftügen 
wollte, in Bewegung. Ganz Europa fah mit Spannung großen Ereigniffen entgegen. Die 
Königin follte während des Kriegs die Kegentichaft fiihren und verlangte deshalb auf Ein- 
gebung ihres Günſtlings Concini gekrönt zu werden. Nur ungern willigte H. in die Ceremonie, 
die 13. Mai 1610 ftattfand, Nicht nur das Ungeheuere feiner Entwürfe, fondern auch der 
Umftand, daß ſich feit einigen Monaten in und außerhalb Frankreich das Gerücht verbreitete, 
9. fei ermordet worden oder gehe doc) diefem Echidjale entgegen, warfen triibe Ahnungen in 
fein fonft ftartes Gemüth. Im der That, er hatte fid) auch nicht getäufcht. Am Tage nad) der 
Krönung fuhr er, um den kranken Sully zu befuchen, nachmittags gegen 4 Uhr durch die enge 
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Straße la Feronnerie und wurde dafelbft im Wagen, umgeben von mehrern Großen, durch 
einen Meſſerſtoß Ravaillac’s (f. d.) ermordet. Man legte die Blutthat bald der Königin, bald 
den mit dem ſpan. Hofe verbundenen Jeſuiten zur Laſt. Weder Spanien nod) Defterreich hatten 
fid) zu dem bevorftehenden Kampfe gerüftet. Frankreich verlor mit H., diefem ald Menſch, 
Held und Herrfcher großen Charakter, unermeßlich; bis auf die Gegenwart hat er dem Volle 
als der größte und befte König gegolten. Der einzige Schatten in jeinem Leben find die vielen 
Maitrefien, darunter Gabrielle d’Eftrees (f. d.) und Henriette d’Entragues, an die er oft un« 
gehörig Zeit und Geld verfchwendete. Er hinterließ adjt natürliche Kinder, für die er mit 
gleicher Zärtlichkeit forgte. Bon feinen Nachkommen aus zweiter Ehe beftieg fein neunjähriger 
Eohn, Ludwig XII. (f. d.), den Thron. Vgl. Poirfon, «Histoire du rögne de Henri IV» 
(3 Bde., Par. 1857); Yung, «Henri IV Ecrivain » (Par. 1855); fjreer, «Henry IV. and 
Marie de Medici » (2 Bde., Pond. 1861); Stähelin, « Der Uebertritt König H.'8 IV. von 
Frankreich zur röm.zfath. Kirche» (Baf. 1856). 

Heinridy I, König von England, 1154—89, Sohn des Grafen Gottfried Plantagenet 
(f. d.) von Anjou und Mathilde's, der Tochter Heinrich’8 I. von England, wurde 3, März 
1133 in der Normandie geboren und von dem gelehrten Nobert von Gloucefter erzogen. Nach 
dem Willen des Großvater war feiner Mutter und ihm der engl. Thron beftinimt, Allein 
fein Better, Stephan von Blois (f. Großbritannien), wußte ſich denjelben zuzueignen und 
gegen Mathilde zu behaupten. Vom Bater erbte H. 1151 Anjou und Maine, und durd) Ber- 
heirathung mit der gefchiedenen Gemahlin Ludwig's VII. von Frantreid), Eleonore von Poitou, 
wurde er 1152 Allodialherr des dritten Theils von Frankreich. Er begann nun mit diefer Haus 
macht den Krieg gegen Stephan und zwang denfelben, ihn zum Erben der engl. Krone einzu» 
fegen. Demzufolge beftieg 9. 19. Dec. 1154 den engl. Thron. Unter langen innern Kriegen 
war das Pand in tiefe Zerrüttung verfunfen. Nachdem H. 1161 einen Kampf in Frankreich 
beendet, unterwarf er die unruhigen Walifer und zwang deren Fürften zur Huldigung. Dann 
fuchte er dem Papite und dem Klerus foldye Schranken zu fegen, daß deren Anmaßungen die 
Regierungseinheit nicht mehr ftörten. Die Prälaten mußten 1164 auf dem Reichstage zu 
Glarendon eine Kirchenconftitution unterfchreiben, welche die Acte des Papftes der Krone unter« 
ftellte. Thomas Bedet (f. d.), den der König 1162 vom Kanzler zum Primas erhoben, wiegelte 
aber hinterher die Geiftlichfeit auf und fette das ganze Neich in Bewegung. Ein von 9. im 
Unmillen über den treulofen Priefter hingeworfenes Wort veranlaßte 1170 mehrere Edelleute, 
Bedet am Altare zu ermorden. Man bejculdigte den König der Urheberfchaft dieſes Ver— 
brediens, und nun brach Fanatismus und Empörung von allen Ceiten 108, bejonder® als ber 
Ermordete zum wunderthätigen Heiligen erhoben wurde. H. mußte endlich, um den Bann von 
feinem Haupte zu wenden, am Grabe des Heiligen Buße thun und den Mord abſchwören. 
Auch die Conftitution wurde widerrufen. Dafür erlaubte der Papft dem Könige, das in ſich 
zerriffene Irland zu erobern, was von 1171—72 geihah. Biel Noth verurjahte H. aud) 
feine böfe, auf die fchöne Roſamunde Clifford eiferfüchtige Gemahlin Eleonore. Diefelbe reizte 
den Kronprinzen Heinrich, der 1171 Mitregent geworden, zur Enıpörung. Der Prinz eröffnete 
mit feinen Brüdern und dem Könige von Frankreich gegen den Vater den Krieg in deffen franz. 
Befigungen. Zugleich flug König Wilhelm von Schottland los, und der Graf Leicefter erhob 
die Fahne des Aufruhrs in England. H. überwältigte das Hecr des lettern 26. Aug. 1173, 
machte fich durch den Sieg bei Alnwid 13. Aug. 1174 den ſchott. König lehnspflichtig und fegte 
dann nad) Frankreich über, wo er ſchnell Frieden flog und den Söhnen verzieh. Große innere 
Reformen folgten diefen Wirren. H. ſchaffte gegen 1176 die Gottesurtheile ab, theilte das Land 
in Gerichtsbezirke, wie diefe heute noch bejtehen, führte die Ajfifen ein und milderte die Jagd— 
gejege und das Strandredht. Doc; 1180 brachen zu feinem Leidwefen die Zwifte mit feinen 
Kindern wieder aus, in die ſich auch der König von Frankreich miſchte. Kaum war diefer Krieg 
gegen die habſüchtigen Söhne beigelegt, als Richard die Waffen gegen ben Bater 1188 noch— 
mals ergriff und die franz. Befigungen in Aufruhr bradjte. H. gab deshalb den Entſchluß zu 
einer Kreuzfahrt nad) Paläftina auf und rüftete in England. Als er aber auf der Yilte der 
Empörer aud) den Namen feines Fichlingsfohnes Johann fand, warf ihn der Schmerz auf das 
Krantenlager; er ftarb 6. Yuli 1189. Da der ältefte Sohn, Heinrich, 1183 geftorben, folgte 
ihm auf dem Throne der zweite, Richard I. 

Heinrich IV., König von England, 1399 —1413, geb. 4. April 1367 zu Bolingbrofe 
in Pincofnfhire, der Sohn Johann's von Gaunt, Herzogs von Lancafter, und Enkel König 
Eduard's IL, führte früher die Titel eines Grafen von Derby und (1397) Herzogs von Here= 
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ford. In feiner Jugend betheiligte er fich lebhaft an den innern Unruhen, und 1390 führte 
er einen Kreuzzug gegen die heidnifchen Litauer, wobei er fich den Ruhm eines Helden er 
warb. Der ſchwache König Richard II. fürchtete ihm als künftigen Parteimann und verbannte 
ihn, infolge eines Streits mit dem Herzog von Norfolt, 1398 aus England. Die gute Auf- 
nahme, die H. in Frankreich fand, verftärkte den Haß des Könige. Als daher H.'s Vater ftarb, 
zog Richard willfürlich die Gitter des Haufes Lancafter ein. H. erſchien darauf 4. Juli 1399 
mit andern Unzufriedenen in der Grafſchaft York und erhielt außerordentlichen Zulauf. Ob» 
ſchon er nur erklärte, daß er komme, um die Rechte feines Haufes mit gewaffneter Hand zu 
verlangen, zählte fein Heer bald mehr als 60000 Mann. König Richard, der fich gerade in 
Irland befand, ſchickte ihm den Grafen von Salisbury entgegen, deffen wenig zahlreichee Trup⸗ 
pencorps jedoch leicht zerftreut wurde. Nicht glüdlicher war der König felbft, als er endlich 
erfchien. H. lodte denfelben in feine Gewalt, indem er ihm Ergebenheit verficherte, ftedte ihn 
aber dann in den Tower, zwang ihm 29. Sept. 1399 eine Ceſſionsacte ab und klagte ihn dazu 
vor dem Parlamente an. Das Parlament erklärte den fchwachen Richard fogleic der Krone 
unwürdig und ließ 30. Sept. H. als König von England ausrufen. Richard ftarb menige 
Moden darauf eines gewaltfamen Todes. Da der fiebenjährige Graf von Mar, Edmund 
Mortimer, dem Haufe Clarence wenn auch nur von weiblicher Seite entiproffen, ein näheres 
Anreht auf den Thron befaß als das Haus Lancafter (f. Plantagenet), fo ließ H. den 
Knaben einfperren. So fchnell und glücklich auch die Gewaltthätigfeiten vollzogen wurden, 
erregten fie doch dem Ufurpator viele Feinde. Der Graf von Salisbury verſchwor ſich mit 
andern Großen noch zu Gunften Richard’s, mußte aber dafür im Ian. 1400 mit dem Kopfe 
bien. Zugleich fielen die Schotten ins and, und in Wales erhob Owen Glendower, ein 
Abkömmling der vormaligen Fürften, die Fahne des Aufruhrs. Mit legterm verband ſich, zu 
Gunften Mortimer’s, Heinrih Percy, Graf von Northumberland, der zur Thronerhebung 
H.'s wefentlich beigetragen, ſich aber jetzt vernadjläffigt glaubte. Sein ältefter Sohn, Heinrich 
Percy, feiner Kühnheit wegen Hotipur, d. i. Heiffporn, genannt, ftellte fi) an die Spige des 
Bundesheeres, wurde aber vom Könige 21. Juli 1403 in dem berühmten Treffen bei Shrews- 
bury geichlagen und getödtet. Der alte Percy vermittelte hierauf zwar den Frieden, verband ſich 
aber 1405 mit dem Erzbiſchof von York, Richard Scrope, nochmals zu H.'e Sturze. Der 
König lich die Empörer durch Berrath gefangen nehmen und enthaupten. H. führte num die 
Regierung in Ruhe und zeigte viel Klugheit, Wachſamkeit und Mäßigung. Das Parlament, 
bem er gegen den Adel manche Zugeftändniffe madıte, trug ihm mehrmals die Einzichung der 
geiftlichen Güter an, was er jedoch ablehnte. Vielmehr fuchte er ſich bei der Beiftlichkeit durch 
die Verfolgung der Wicliffiten beliebt zu machen. Gegen Schottland kämpfte H. glücklich. 
Wiewol er den jungen Sohn König Robert’ in fortdauernder Gefangenſchaft hielt, machte er 
dieſes unedle Betragen doc) durd) eine treffliche Erziehung des Prinzen gut. An die Wieder» 
eroberung der franz. Befigungen konnte er in feiner Lage nidyt denken. Bon Gewiffensbifien 
verfolgt, ſchickte er fich zu einem Zuge nad) PBaläftina an, ald er 20. März 1413 ftarb. 
einrich J., König von England, 1413— 22, aud) Regent von Frankreich, der Eohn 
und Nachfolger des vorigen, war 9. Aug. 1388 zu Monmouth geboren. Bon lebhaften Na- 
turell und durch feinen argwöhnifchen Bater zur Thatentofigkeit verurtheilt, gab er fi, der 
Sage nad), als Kronprinz der Geſellſchaft wüſter Gefellen hin, ſodaß man ihn veradjtete und 
an feiner Herrfcherfähigfeit zweifelte. Mit der Thronbefteigung aber entfernte er die ummilrs 
dige Geſellſchaft, umgab fich mit den Näthen feines Vaters, deren harten Zabel er oft erlitten, 
und zeigte fich ebenfo tüchtig als König wie liebenswürdig als Menſch. Durch eine allgemeine 
Amneftie fuchte H. die Härten feines Vaters, befonders an dem Haufe Percy, auszugleichen. 
Dagegen opferte er die Anhänger Wictiffe’s, die jog. Yollharden, der fanatiſchen Geiſtlichkeit. 
Um die Thatkraft der Nation nach außen zu leiten und die franz. Yandichaften wieder zu gewin« 
nen, beſchloß er den Krieg gegen Frankreich, das damals unter dem wahnfinnigen Karl VI 
(f. d.) von Parteien zerrüttet wurde. Nachdem er die Verſchwörung des Örafen Richard von 
Cambridge, Stammpvaters des Haufes Nork (f. Plantagenet), unterdrüdt, erſchien H. im 
Aug. 1415 mit 30000 Mann in der Normandie und übermwältigte Harfleur, gerieth aber mit 
dem Heere durch Mangel und Krankheit in die traurigite Lage. H. bot den Franzoſen, die 
biermal ſtärker anrüdten, den frieden und die Nüdgabe des Platzes fitr einen freien Abzug 
nad) Galais, Allein dieje forderten umbedi.gte Unterwerfung und griffen fein gefchmolzenes 
Heer 25. Dct. 1415 in der waldreichen Gegend beim Dorfe Azincourt (f. d.) an. Das Feld» 
herentalent des Königs, die kaltblütige Tapferkeit der Engländer und die Beichaffenheit des 
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Zerrains, das bie Entfaltung der franz. Reiterei nicht geftattete, zog den Franzoſen eine fat 
unglaubliche Niederlage zu. H. kehrte nach England zuriid und verftändigte ſich mit dem Her- 
zog Johann von Burgund zur völligen Eroberung Frankreichs (f. d.). Doch erfchien er erfl 
wieder im Aug. 1417 mit 25000 Mann in der Normandie und eroberte binnen zwei Jahren 
faft diefe ganze Provinz. Gern hätte fich der Herzog von Burgund von den Engländern los 
gejagt und mit dem Dauphin, nachherigen Karl VII, vereinigt, allein legterer haßte und 
fürdhtete den Herzog und ließ ihn 10. Sept. 1419 fogar ermorden. Der nunmehrige Herzog 
Philipp der Gute von Burgund verband fich jet, um den Bater zu rächen, um fo enger mit 
dem Könige von England. Diefes Bündniß führte endlich 21. Mai 1420 zwiſchen H. und 
dem franz. Hofe den Vertrag von Troyes herbei. Gemäß der Uebereintunft vermählte fih 9. 
mit Katharina, der Tochter Karl’s VI., und übernahm die Regentichaft von Frankreich unter 
der Bedingung, daß nach dem Ableben des wahnfinnigen Königs ihm und feinen Nachkommen 
aus diefer Ehe die franz. Krone zufallen follte. Obſchon die Rechte und Freiheiten beider Böller 
dabei verbürgt waren, fo erregte die Bereinigung der Kronen auf ein Haupt fogar in England 
wenig Freude, zumal der durch ein fchott. Hilfscorps verftärkte Dauphin den einen Theil von 
Frankreich behauptete. Auf die Nachricht von der Niederlage des Herzogs von Glarence bei 
Bange in Anjou (22. März 1421) eilte H. mit einem Heere von 23000 Mann nocdmals nad 
Frankreich, konnte aber den Dauphin zu feinem entfcheidenden Treffen bewegen. Er jtarb wäh- 
rend diefes Feldzugs auf der Höhe feines Glüds und Ruhms 31. Aug. 1422 zu Bincennes, 
und einige Monate fpäter folgte ihm fein unglüdliher Schwiegervater. H., deſſen Charafter 
die Dichtungen Shakſpeare's mit Vorliebe ſchildern, war als Feldherr und Menſch achtungs« 
werth. Seine Regierung zeichnete fich durch ftrenge Handhabung des Geſetzes aus; überdies 
fchaffte er die Lehnmiliz ab umd führte das bewaffnete Bürgertyum ein. In feinen polit. Ent- 
ürfen wurde er von dem Parlamente nur färglich unterftügt. Oft mußte daher der König 
feine Koftbarfeiten, felbft die Krone verfegen; dennoch ließ er ſich nie zu Erprefiungen ver» 
leiten. Sein neun Monate alter Sohn, Heinrich VI. (geb. 6. Dec. 1421), folgte ihm auf dem 
Throne von England und wurde 1430 zu Paris auch ala König von Frankreich gekrönt. 
(S. Großbritannien.) Katharina heirathete bald nad) dem Tode ihres Gemahls den wali— 
fifchen Edelmann Owen Tudor (f. d.), defien Nachkommen fpäter Die engl. Krone erwarben. 
Bol. Cole, «Memorials of Henry V.» (Lond. 1858). 

Heinrich VI, König von England, 1485 —1509, geb. 26. Juli 1456 auf Schloß Pem- 
brofe, war der Sohn Margaretha’s von Beaufort, Erbtochter des Haufes Yancafter, und Ed- 
mund Tudor’s, Grafen von Richmond, defien Titel er auch führte. Nad) der Vertreibung des 
Haufes Yancafter vom engl. Throne durch Eduard IV. (f. d.) aus dem Haufe Mork wurde der 
junge Richmond von feinem Oheim, dem Grafen Pembroke, nach der Bretagne gebracht. Ber- 
geblich forderte hier Eduard von dem Herzoge Franz II. Richmond's Auslieferung. Als nachher 
Richard III. (f. d.) den engl. Thron ufurpirte, richteten fi auf Richmond nicht nur die Augen 
der Yancaftrier, jondern aller, welche den Ujurpator haften und fürrdhteten. Der Herzog von 
Budingham, der mit dem Sturze des Tyrannen umging, brachte jogar die Verlobung Rich— 
mond’s mit Elifabeth, der älteften Tochter Eduard'e IV., zu Etande, wodurch gewiffermaßen 
das Intereſſe der feindlichen Häufer York und Lancafter ausgeföhnt und das mehr als zweifel— 
hafte Thronrecht Richmond's geftärtt wurde. Indeflen mußte Budingham feinen Plan mit 
dem Kopfe bezahlen, und König Richard bewarb ſich jelbft um die Hand der Prinzeffin. Rich— 
mond entjchloß fich darum zu einer entfcheidenden That. Nachdem er mit Unterftügung des 
franz. Hofs eine Expedition von 2000 Engländern ausgerüftet, ging er zu Harfleur unter 
Segel und landete 6. Aug. 1485 zu Milford- Haven in Südwales, wo ihm ſogleich beträcht⸗ 
liche Berftärtungen zufielen. Bei Bosworth ftieß Richmond 22. Aug. mit Richard zufammen, 
deffen Heer gegen 12000 Streiter zählte, während er jelbft nur 6000 Mann befaß. Im Be- 
ginn des Treffens trat jedoch Lord Stanley, der fich bisher fiir keine Partei entſchieden, zu 
Richmond über, und dic verurfachte die völlige Niederlage der Königlichen. Richard felbft 
wurde getödtet. Seine Krone fanden die Sieger auf der Waplftatt ; fie wurde Richmond auf- 
geſetzt und derfelbe fogleic, ald König Heinrih VII. von England ausgerufen. Auch das Bolt 
und die Großen, der Tyrannei und des Bürgerkriegs müde, empfingen den neuen König mit 
Jubel. H. konnte fein Thronrecht auf Eroberung, auf VBermählung mit Elifabeth, endlich auf 
feine Abftammung als Yancaftrier gründen. Er wählte das letztere und begann zugleich eine 
neue Verfolgung des Haufes Mork, indem er fich des jungen Grafen Warwid, des einzigen 
männlichen Sprößlings der Weißen Roſe, verficherte. Erſt nachdem er 30. Oct. gefrönt und 
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7. Nod. vom Parlament als König beftätigt worden, entfchloß er fi zur Vermählung mit 
Elıjabeth, die er ebenfalls feinen Haß gegen das Haus York empfinden ließ. Die Nation hatte 
den alten, unheil$vollen Hader gefüihnt geglaubt, aber diefe Verfolgung rief allenthalben Mis- 
vergnügte hervor. Ein ſchlauer Priefter zu Oxford, Simon, bewog den Sohn eines Bäders, 
Lambert Simnel, ſich für Richard von York, den Eohn Eduard's IV., bald darauf aber für 
den Grafen Warwid auszugeben. Diefer Betrüger fpielte feine Rolle fo trefflich, daß ihn die 
Großen Irlands als Eduard VI. Frönten. Gefährlich wurde diefer Aufjtand, als die verwit- 
wete Herzogin von Burgund, die Schwefter Eduard's IV., unter dem Grafen Lincoln ein 
Hülfscorps nad) Irland fandte, das, durch Irländer verftärkt, in England einfiel. H. ſchlug 
die Empörer im Juni 1487 bei Stofe in der Graffchaft Nottingham und rädıte fi) an dem 
gefangenen Simnel, indem er ihn als Küchenjungen in der Hoffüche anftellte, während die 
Mitſchuldigen an Geld geftraft wurden. Obſchon die Politit H.'s nicht friegerifch war, wurde 
er body in den Streit des Herzogs von Bretagne mit frankreich verwidelt. Er rüftete, an- 
fheinend um die Gelegenheit zur Wiedereroberung der frühern engl. Befigungen zu benugen, 
ein ſtarkes Heer und erfchien mit demfelben im Det. 1492 vor Boulogne, lich ſich aber ſogleich 
ben Frieden (30. Nov. zu Etaples) vom Könige Karl VIIL durch große Summen ablaufen. 
Unterdeffen Hatte die Herzogin von Burgund gegen H., ben Feind ihres Haufes, einen neuen 
Prätendenten in der Berfon eines gewifien Perkin Warbed aufgeftellt. Derjelbe war während 
der Spannung am franz. Hofe mit fönigl. Ehren empfangen worden und erfchien nad) dem 
Frieden in Schottland, wo ihn König Jakob IV. als den Sohn Eduard’s IV. aufnahm. Zu 
Perkin's Gunften, der fih Richard IV. nannte, fiel Jalob fogar 1495 mit einem Heere in 
England ein. Doc machte er 1497 mit H. Friede und überließ Perkin feinem Scidjal. Bertin 
floh nad Cornwall und unternahm mit geringem Anhange die Belagerung von Exeter. 9. er- 
wifchte ihn hier, ließ ihn in den Tower fperren und fpäter wegen wiederholten Fluchtverſuchs 
hängen. Auch Warwid, der letste Blantagenet, ward 1499 auf Befehl des Königs hingerichtet. 
Den Frieden benugte nun H., um das zerrüttete Reich zu ordnen, feinen Thron zu befeftigen 
und die Örenzen der fönigl. Gewalt möglichft zu erweitern. Er entfaltete hierbei cine Thätig- 
feit, Seftigkeit und Klugheit, die ihm den Ruhm des größten Politikers feiner Zeit erwarben. 
H. ſchwächte die Macht des Adels, begünftigte und hob das Bürgerthum und richtete namıent= 
lich jein Augenmerk auf den Nero des engl. Wefens, auf die Entwidelung des Handels und der 
Schiffahrt, zu der er ſowol durch Gefege wie durch oft bedeutende Geldopfer beitrug. In fei= 
nem Eharafter war 9. ftreng, berechnend und noch mehr geldfüchtig als chrgeizig; er ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen, um durch Recht oder Unrecht den Schatz zu vermehren, den er ſam⸗ 
melte. Sein Tod erfolgt? zu Richmond 22. April 1509. Noch zulegt erließ er eine Amneſtie 
und verordnete die Zurüdgabe erprehter Gelder. 

Heinrich VII, König von England und Irland, 1509—47, der Sohn des vorigen, geb. 
zu Greenwic 28. Juni 1491, befaß tüchtige Eigenfchaften des Geiftes und Körpers und er. 
hielt eine gelehrte theol. Erziefung. Das von der Habjucht des Vaters geplagte Volk begrüßte 
feine Thronbefteigung mit Jubel und ließ fi von dem Glanze feines erften Auftretens blen- 
den. Nachdem fi H. 7. Juni 1509 mit Katharina von Aragonien, der Witwe feines Bru- 
ders Arthur und der Mutterjchwefter Kaifer Karl’s V., vermählt, blos um das Verhältniß mit 
Epanien gegen frankreich fortzujegen, mifchte er fi) aus gleichem Grunde in die auswärtigen 
Händel. Er verband fi) 1512 mit Marimilian I. gegen Ludwig XII. Obſchon er 17. Aug. 
1513 mit dem Kaiſer die fog. Sporenſchlacht bei Guinegate gewann, gewährte ihm doch der 
koftipielige Krieg keinen Vortheil. Ueberdied von dem Eigennug des Verbündeten empört, ſchloß 
er im Aug. 1514 mit Ludwig XII. nicht nur Frieden und gab ihm feine Schwefter Maria zur 
Gemahlin, fondern mit franz I. nachher fogar ein Schugbündnig gegen Karl V. Auch Schott= 
land, das in der Schlacht von Flodden 9. Sept. 1513 König Jakob IV. verloren, erhielt einen 
billigen Frieden. Nach Franz’ I. Thronbefteigung fhien das Bündniß H.'s mit Franfreih um 
fo feiter, al® beide Könige bei der Bewerbung um die Kaiſerkrone gegen Karl von Spanien 
durchgefallen waren. Doch H.'s Günftling, der Cardinal und Kanzler Wolfey (f. d.), wurde 
von Kaiſer Karl V. durch Ausfichten auf die Papſtwürde gewonnen und zog fo aud) jeinen Herrn 
von Äranfreih ab. Im Nov. 1521 kam zwifchen dem Kaifer und dem Könige von England 
ein geheimer Vertrag zu Stande, nach welchem H. im Juni 1522 einen höchſt unpolit. Krieg 
gegen Frankreich eröffnete. Ebenfo willfürlich benahm er fich aber auch in der innern Politik. 
Nachdem er den Schatz feines Vaters verfchwendet, griff er zu Erpreffungen, zwang 1523 
dem Parlanıent unter Androhung von Todesitrafen eine große Summe ab und regierte dann, 
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über den Widerfland ergrimmt, fieben Jahre ohne Parlament. Unterdeflen hatte Wolſey in 
Rückſicht der Papftwahl mehrfahe Täuſchung erfahren und juchte num aus Rache den König 
von der Sache des Kaiſers zu trennen. Zwar wurde das engl. Heer aus Frankreich nicht zu« 
rüdgerufen, al8 aber Franz I, bei Pavia 1525 in des Kaiſers Gefangenschaft gericth, lich ſich 
H. nicht mehr abhalten, mit dem franz. Hofe ein Freundfhaftsbündnig zu ſchließen. Die 
Beindfeligfeiten gegen den Kaifer von engl. Seite begannen jedoch erft zu Anfang des 9. 1528 
und endeten mit dem Frieden zu Cambray (5. Aug. 1529). 

Schon längft ging H. mit einer Scheidung von feiner Gemahlin, der Tante des Kailers, 
um, und jegt, nachdem das enge Berhältnig mit demfelben gelöit, begann er die Ausfiihrung 
diefcs Plans. Er äußerte Gewiffenszweifel über die unfanonische Verbindung mit der Witwe 
feines Bruders und erflärte fich mit der Diepenfation des Papftes nicht beruhigt, da dieſe 
während jener Minderjährigfeit ertheilt worden fei. Der Hauptgrund für die Edyeidung war 
aber wol, daß der König fein. reizlofe Gemahlin, von der er nur eine Tochter beſaß, nicht liebte 
und die ſchöne Anna Boleyn (f. d.) heirathen wollte. Der Papft Clemens VII. fuchte diefer 
Angelegenheit aus Furcht vor dem Kaifer auszuweichen, ſchickte aber endlich den Cardinal 
Campeggio nad) London, der mit Wolfey den Scheidungsproceß filhren follte. Ehe jedoch der 
Eprud) gefhah, rief Clemens den Legaten 1529 zurüd und lud den König vor fein eigence 
Tribunal nad) Rom. Wolfey erfuhr zuerft den Zorn H.'8 und wurde abgefegt. H. hatte 
bisher als eifriger Katholik gegolten. Mit Feuer und Schwert war er nicht nur den Wiclif— 
fiten, fondern aud der Reformation Puther’8 entgegengetreten; ja feine Echriftitellerei gegen 
Luther hatte ihm fogar vom Papfte eo X. den Titel Defensor fidei eingetragen. Jetzt aber, 
als der Papft ihm den Ehedispens verweigerte, bejchloß er, fich und fein Reich von dem päpitl. 
Stuhle, doch nur fchrittweife, loszureißen. Die Ausficht auf die geiftlicdhen Güter und die 
Erweiterung der königl. Gewalt beſtimmte hierbei den König ebenjo fehr als feine Privat: 
angelegenheiten. Im Yan. 1531 preßte er der Geiftlichkeit eine große Geldſumme und das 
Bekenntniß ab, daß nad) einem uralten Statut der König der Protector und das Haupt der 
engl. Kirche fei; im nädhiten Jahre hob das Parlament die Arnaten auf. Nachdem H. das 
Treundfchaftsbündnig mit franz I. erneuert, vermählte er fid) 14. Nov. 1532 mit Auna 
Boleyn und ließ im Mai 1533 durch ein geiftliche® Gericht die Scheidung von Katharina 
aussprechen. Das Parlament faßte zugleich ein Gefeg ab, nach weldyen nur die Nachkoumien 
zweiter Ehe fucceffionsfähig waren, und alle Unterthanen mußten unter Androhung von Hoch— 
verrathsſtrafe dieſes Erbfolgegeſetz beſchwören. Nur zwei würdige Männer, Thomas Morus 
und Bischof Fiſher von Rocheſter, widerfegten fi) und beftiegen dafür 1535 das Schaffot. 
Das Parlament von 1534 jchaffte endlich die päpftl. Gewalt völlig ab. Es übertrug dem 
Könige die Einkünfte, die Gerichtsbarkeit, da8 Reformationsrecht, die Kegerverfolgung u. |. w. 
Schon 1536 machte H. von diefer neuen Gewalt Gebrauch, indem er die geriugern Klöſter 
aufheben und auf Cranmer's Rath) die Bibel überjegen ließ. Der Proceß und die Hinrichtung 
der Anna Boleyn (19. Mai 1536) und die Bermählung H.'s am folgenden Tage mit Johanna 
Seymour unterbrachen einen Augenblid die geiftlihen Ummwälzungen, Das Parlament mußte 
hierbei eine neue Succeffiondacte geben, welche die aus zweiter Ehe geborene Prinzeſſin Eliſa— 
beth enterbte und dem Könige in Ermangelung von Nachkommen aus feiner dritten Ehe das 
Recht ertheilte, über die Krone nah Gefallen zu verfügen. Furchtbare Etrafandrohungen 
waren mit diefem Gefete verbunden. 

Zur Feſtſtellung des firchlichen Yehrbegriffs verfammelte H. im Juni 1536 die Geiftlid 
feit. Er lich derfelben fein Glaubensbefenntniß, ein Gemiſch fath. und prot. Eatungen, vor 
legen, das nach langem Etreite aud) angenommen und nad) abermaliger Abänderung von fönıgl, 
Hand ald Glaubensregel anbefohlen wurde. Diefer Despotismus erregte im Det. 1536 ım 
mehrern Provinzen gefährliche, von Fanatikern geleitete Volksbewegungen, die nur mit Muhe 
beigelegt werden konnten. Die Bewältigung der Infurrection, die Geburt des Prinzen Eduard 
(12. Oct. 1537), die jedoch den Tod der Königin mit fid) führte, befejtigte das Anjchen H.'s 
fo gewaltig, daß er 1538 auch die reichern Klöjter und Stiftungen ein:og. Dod) verſchleuderte 
er dieſe unermeßlichen Edyäge und wirkte dadurch günftig auf den öffentlichen Verkehr. Der 
Kloſterſturm bewog endlich 1538 den Papft Vaul III., die ſchon vor Yahren erlaffene Bann» 
bulle gegen 9. zu publiciren. Diefe Maßregel that nicht die geringfte Wirkung. Um jede 
Verſchiedenheit der Neligionsanfichten ausjurotten, legte der König dem Parlanıente 1539 
ſechs Ölaubensartifel vor, die ebenfalls angenommen und als Dogmen der engl. Kirche pro» 
clamirt und beſchworen wurden. Die blutigjten Anfeindungen aller, denen dieje Artikel nicht 
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zuſagten, waren die nächſte Folge. Auch die polit. Freiheit gab das Parlament preis, indem 
es den Edicten des Königs, die dem Staatsrathe vorgelegen, volle Geſetzeskraft ertheilte. Nach 
mancherlei Heirathsplanen vermählte fich H., der gern die deutſch-prot. Fürſten zu freunden 
haben wollte, 6. San. 1540 mit Anna von Kleve. Da er aber die Prinzeffin nicht liebgewann, 
Tieß er ſich ſchon im Yuli von ihr fcheiden. Er verwidelte zugleich feinen Kanzler, Thom. 
Cromwell, der ihm zu diefer Verbindung gerathen, in einen Hochverrathsprocek und Tieß ihm 
24. Juli ſchuldlos enthaupten. Durch den Einfluß der Katharina Howard, mit der fid 9. 
8. Aug. 1540 vermälte, traten der Herzog von Norfolk und Gardiner an die Spige der Ge— 
ſchäfte und begannen die eigentlichen Proteftanten wüthend zu verfolgen. Viele ausgezeichnete 
Männer, melde die ſechs Artikel bezweifelten, wurden verbrannt oder gehenkt. Unterdeffen 
mußte der König zu feinem Schreden erfahren, daß feine neue Gemahlin unzüchtig gelebt habe 
und noch lebe. Der Tyrann war bis zu Thränen betrübt, ließ aber Katharina, deren eheliche 
Untreue nicht völlig erwiefen, dennoch 12. Yebr. 1542 mit ihren vermeintlichen Helfern und 
Liebhabern hinrichten. Bergeblich hatte H. feinen Neffen Jakob V. von Schottland zu einer 
gleichen Kirchenreformation zu bewegen geſucht und darum mit demfelben Krieg angefangen. 
Demzufolge ſchlug ein engl. Corps 24. Nov. 1542 die uneinigen Schotten am Solway, worauf 
Yalob aus Gram ftarb. H. faßte nun den Plan zur Bereinigung der ſchott. und engl. Krone 
und ſuchte mit Hilfe der Familie Hamilton (f. d.) die Verlobung feines Sohnes mit Maria, 
der Erbtochter Jakob's V., durchzufegen, fah ſich aber durch die kath. Partei Schottlands in 
feinen Entwürfen gehindert. Am 12. Juli 1543 heirathete H. die Witwe des Lord Latimer, 
Katharina Parr, die den eigenfinnigen Tyrannen geſchickt zu leiten und mit Lift dem Verdachte 
der Ketzerei zu entgehen wußte. Noch einmal verband ſich H. im Febr. 1543 mit dem Kaiſer 
gegen Franz I., der ihn vielfach verfpottet und befonders in der fchott. Angelegenheit erzürnt 
hatte. Nachdem er das Thronrecht feinen Töchtern Maria und Elifabeth wiedergegeben, er« 
öffnete er im Juli 1544 von Calaid aus den Krieg gegen Frankreich, während der Kaifer in 
ber Champagne tordrang. Der Eigenfinn H.'s, der jedes gemeinfchaftliche Vordringen verwarf, 
aber 14. Sept. 1544 für ſich Boulogne eroberte, hatte zur Folge, daß der Kaifer fchon 
18. Sept. den Frieden zu Erespy flog. Erft im Juni 1546 willigte der König in die Bei— 
legung eines faft erfolglofen Kampfs, der England 1,300000 Pfd. St. koſtete. Gegen Ende 
bes 9. 1546 fiel H. in ein fchleichendes Fieber, das ihn um fo mehr beunruhigte, als fein Sohn 
erft neun Jahre alt war. Befonders fürchtete er den mächtigen Herzog von Norfolf und deffen 
Sohn, den Grafen von Surrey, einen talentvollen Jüngling, der fid) einer aufgedrungenen Ver⸗ 
mählung wiberfett hatte. Der König ließ den Sohn unter leerem Vorwand enthaupten; ber 
Bater aber entging der Hinrichtung, indem H. 28. Jan. 1547 ftarb, Mittelbar verdankt Eng- 
land diefem len, gewaltthätigen, verfchmwenderifchen, aber kraftvollen Despoten viel, 
Unter ihm wurde die Macht des Adels vollends gebrochen und die Berwandlung Englands 
aus einem Yeubalftaat in eine conftitutionelle Monarchie vorbereitet. Vgl. Turner, «History 
of H. VIII.» (2ond. 1826; 2 Bde., 1828); Thomfon, «Memoirs of the court of H, VIII.» 
(2 Bde., Lond. 1826; deutfc von Beder, Lpz. 1827); Xytler, «Life of King H. VIII.» (Edinb, 
1836); Audin, «Histoire de H. VIII. et du schisme d’Angleterre» (2 Bbe., Par. 1847); 
Froude, «History of England from the fall of Wolsey» (Bd. 1—4, Fond. 1856 — 58). 
Heinrid) Raspe, Landgraf von Thüringen, der zweite Sohn des Landgrafen Hermann I., 
verbrängte, trog aller Vorftellungen bes edeln Walther von VBargula, nad) dem Tode feines 
ältern regierenden Bruders, Ludwig's des Frommen, beffen Gemahlin, die heil. Elifabeth (ſ. d.), 
fanmt ihren Kindern und maßte fid) die Herrfchaft feines Neffen und Mündels, Hermann’s IL, 
an. Zwar überließ er diefem, als berfelbe 1239 miündig geworden, bie Landgrafſchaft Thü- 
ringen mit Heffen und behielt nur die Pfalggrafihaft Sachſen, allein der plögliche Tod Her- 
mann's II. 1242 wurde, vielleicht nicht ohme Grund, dem herrſchſüchtigen Oheim, der ihn beerbte, 
zur Laft gelegt. Mehr als nad) innen war H. von nun an nad) aufen hin thätig. Er ftand 
den Böhmen gegen die einbredhenden Mongolen bei; gleichzeitig wurde er 1242 Reichsver- 
weſer für den Sohn Kaifer Friedrich’8 IL, den jungen Konrad. Bermöge diefer hohen Stellung 
gelangte er zu bedeutendem Unfehen. Als der Papft den Kaiſer 1245 mit dem Bann belegt 
hatte, wurde H. auf einer größtentheil® aus geiftlichen Fürſten beftehenden Reichsverſammlung 
zu Würzburg im Mai 1246 zum König ausgerufen, deshalb aber auch fpottweife der Pfaffen- 
könig genannt. Mittels päpftl. Gelder fammelte er ein großes Heer und brachte feinem Gegner, 
dem König Konrad, im Aug. 1246 eine vollftändige Driederlage bei, erfranfte aber während 
ConverfationssPeriten. Eifte Auflage. VU. 50 
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bes Kriegszugs und ftarb auf der Wartburg ım Febr. 1247, ohne von einer feiner drei Ge: 
mahlinnen Nachkommenſchaft zu Hinterlaffen. Mit ihm ſchloß fich die mit Ludwig dem Bärs 
tigen anhebende Reihe der aus fränk. Königsſtamme entfproffenen thüring. Ludovinger, und 
am fein reiches Erbe erhob fich der thitring. Erbfolgeftreit. 

Heinrid) der Erlauchte, Markgraf von Meißen, war bei feines Vaters, Dietrich's des 
Bebrängten, Tode (1221) erft drei Yahre alt und ftand anfangs unter Bormundfcaft feines 
Oheims, des Landgrafen Ludwig des Frommen von Thitringen, der aber 1227 ftarb. Hierauf 
begann die herrſchſüchtige Mutter, Yutta, eine Schwefter des thilring. Landgrafen und zum 
zweiten mal mit dem Grafen Poppo von Henneberg vermählt, ſich mehr in die Landesangelegen- 
heiten zu mifchen. Indeß wurde der junge Markgraf frühzeitig mündig erklärt, und ſchon 1234 
heirathete er die Tochter de8 Herzogs Leopold von Defterreich, Eonftantia. Seine erften Waffen 
thaten verrichtete er in dem Kreuzzuge gegen die Preußen. Bald nachher geriet er mit dem 
Markgrafen Johann von Brandenburg in Fehde; fpäter aber nahmen ihn ausſchließlich die 
thüring. Succefjionsangelegenheiten in Anfprud). Schon 1242 hatte er vom Kaiſer eine Even- 
tualbelchnung mit Thüringen und der Pfalz Sachſen erhalten. Als aber 1247 mit Heinrich 
Raspe (j. d.) der thüring. Mannsftamm wirklich erlofch, konnte er nur mit dem Schwerte fein 
Recht gegen die nähere Erbin Sophia, die Gemahlin Heinrich's II. von Brabant, fowie gegen 
einen andern Prätendenten, den Grafen Siegfried von Anhalt, behaupten. Die thüring. Stände 
huldigten ihm 1249, und im folgenden Jahre übernahm er auch, jebody nur im Namen von 
Sophia’8 unmilndigem Sohne, Seinrid dem Finde, die Regierung von Heffen. Als indef 
Sophia in Herzog Albrecht von Braunſchweig einen Bundesgenoffen erhielt, brad) von neuem 
blutiger Streit aus, welcher nad) der Schlacht bei Wettin 1263 damit endigte, daß H. Heflen 
an Sophia’s Sohn abtrat und dafür im ungeftörten Befig von Thüringen gelaffen wurd. 
Ueber diefen Händeln hatte er verabfäumt, nad) dem Ausfterben des Babenbergiſchen Haufes 
(1246) den mit feiner Gemahlin Eonftantia erworbenen Anſprüchen auf die Erbfolge in Oeſter⸗ 
rei, Geltung zu verfchaffen, und ließ fid) mit einer unbedeutenden Entſchädigung abfinden. 
Eine lange Reihe verderblicher häuslicher Zwiftigkeiten trübte feine Regierung. Er hatte feinem 
älteften Sohne, Albrecht dem Unartigen, Thitringen, die Pfalz Sachſen und das Pleifnerland, 
dem jüngern, Dietrich, die Mark Landsberg überlaffen und fir fi nur Meißen und die Nieder: 
laufig behalten. Als nun Albrecht mit feinen Söhnen, Friedrich dem Gebiffenen und Diezmann, 
in Zwiefpalt geriet), wurden aud) die übrigen Yamilienglieder und Landestheile darein der» 
flochten. Noch verwickelter aber geftalteten ſich H.'s häusliche Verhältniſſe, als er fid nad) 
einer zweiten, aber finderlofen Ehe mit Agnes von Böhmen (geft. 1268) zum dritten mal mit 
einer Minifterialin, Elifabety von Maltig, vermählte und dem mit diefer gezeugten Sohnt, 
Friedrich dem Kleinen, einen Theil feines Erbes zuzuwenden ſuchte. H. befaß große Eigen: 
ſchaften, die ihn unter feinen Zeitgenoffen zu hohem Anfehen erhoben. Er war tapfer, edel, 
gerecht, funftfinnig, wie feine Minnegefänge bezeugen. Wenn er aber aud) viel zur Erhebung 
feines Haufes wirkte, fo legte er doch durch Mangel an Staatsklugheit den Keim zu mannid- 
fahen Mishelligkeiten, die lange noch nad) feinem Tode, der 1288 erfolgte, fein Haus zerrütteten, 
Bol. Tittmann, aGefhichte H.'s des Erlauchten» (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1845 —46). 

Heinrich I., das Kind, erfter alleiniger Fürft von Heffen, geb. 1244, war ein Sohn 
Herzog Heinrich's des Grogmüthigen und Sophia’s, einer Tochter des Landgrafen Ludwig dei 
Frommen von Thüringen und der heil. Elifabeth. Seine Mutter betrachtete ſich, als 1247 
mit Heinrich Raspe (f. d.) der Iandgräfl. thüring. Mannsftanım ausftarb, als nächſte und 
alleinige Erbin deffelben, konnte aber nad) langer heldenmüthiger Wehr gegen mehrere Präten- 
denten und namentlic) gegen ihren Hauptfeind, den Marfgrafen Heinrich den Erlauchten (f. d.) 
von Meißen, kraft Vertrags von 1263 nur Heffen erlangen, welches fie, als ihr Sohn, der bie 
dahin «das Kind von Brabant» genannt wurde, miindig geworden war, demfelben nebft dem 
landgräfl. Titel überließ. H., deſſen älterer gleichnamiger Bruder ſchon 1247 die Regierung 
von Brabant übernommen hatte, ſchlug feinen Si zu Kaffel auf, ſäuberte das Fand von Raub 
rittern, ſchützte e8 gegen die Anmaßungen des Erzbischofs von Mainz und erwarb ſich die Ach— 
tung der heſſ. Großen, welche ihn als ihren Pandesherrn anerkannten. So legte er den Ornnd 
zu der Größe feines Haufes, deffen unmittelbare Befigungen ſich anfangs auf die Grafichaft 
Gudensberg mit Einfchluß der Landſchaft an der Werra beſchrünkten, aber ſchon unter ihm 
durch Erwerbung der Herrſchaft Gießen, des Schloſſes Grabenftein, der Stadt Immenhaufen, 
Scjartenberg u. f. w. beträchtlic) erweitert wurden. In die jerrütteten Berhältniffe feines väter« 
lichen Erbes Brabant, auf welches er keineswegs völlig verzichtet Hatte, griff er ebenſo kräftig 


Heinrid) (dev Löwe) 187 


und wohlthuend ein. Außerdem befchäftigten ihm nad) außen hin feine Verhältniſſe zu Kaifer 
Rudolf J., dem er zu dem Siege über Ottokar von Böhmen behülflich war. Durd) feine in 
zwei Ehen erzeugten Söhne wurden gegen das Ende feines thatenreichen Rebens Erbftreitigfeiten 
in feinem Haufe veranlaßt, welche bei feinem Tode (1308) auf eine Yandestheilung hinausliefen, 
die jedoch, da nur einer der Söhne, Dtto, den Stamm fortpflanzte, nicht von Dauer war. 
Heinridy der Löwe, Herzog in Sachſen, 1139— 95, geb. 1129, war der Sohn Hein- 
rich’8 des Stolzen, Herzogs der Sadjjen, und mütterlicherjeits ein Enkel des deutfchen Königs 
Lothar. Sein Bater ftarb 1139 an Gift, und feine Mutter Gertrud mit feiner Großmutter 
Richenza führten während der Minderjährigkeit des Prinzen die Regierung im Herzogthume 
Sadjjen. Nachdem H. 1146 die Regierung felbft angetreten, forderte er auf dem Fürftentage 
zu Frankfurt 1147 von Kaifer Konrad IH. das Herzogthum Baiern zurüd, welches feinem 
Bater entrifjen worden war, und griff, als dies nicht gefhah, in Verbindung mit feinem Oheim 
Welf zu den Waffen, wurde aber durch Konrad’8 energifche Maßregeln abgehalten, in Baiern 
einzufallen. Nach Konrad's Tode ward ihm durd) feinen Better, den Kaifer Friedrich I., 1154 
Baiern zugefprodyen. Seine Befigungen erftredten fi) num von der Nord» und Oſtſee bis zum 
Ariatifchen Meere. Oſt- und Weitfalen nebft Engern und das alte Herzogthum Sachſen vom 
Rhein bis zur Elbe folgten feinem Heerbanne. Der größte Theil von Baiern war als Lehn 
fein Eigenthum, und für die Welfiſchen Stammgüter in Italien mußten die dortigen Bafallen 
ihm 1154 den Pehnseid leiften. Die Regierung in Baiern übertrug er dem Pfalzgrafen Otto 
von Wittelsbach, um dem Herzogthume Sachſen feine ganze Sorgfalt zu widmen. Daß in den 
eroberten Landen die Bifchöfe fi) von ihm mit Ring und Stab mußten belehnen laſſen, erregte 
deren Haß gegen ihn. Allmählich vereinigten ſich jeit 1164 feine Feinde, an deren Spige der 
Erzbiſchof von Bremen, Hartwig, ftand, und jchloffen 1166 zu Merfeburg ein Bündniß gegen 
ihn, dem ſehr bald die Bıjchöfe von Magdeburg, Halberftadt und Hildesheim fowie die Mark—- 
grafen von Thüringen und Brandenburg beitraten. H., der eben auf einem Zuge gegen bie 
Slawen begriffen war, wendete ſich jchnell gegen die Verbündeten, eroberte Bremen, nahm 
Dldenburg mit Sturm und vereitelte fo rafch die feindlichen Plane. Um diefe Zeit trennte er fich 
von feiner erften Gemahlin und verehelichte fid) mit Mathilde, der Tochter König Heinrichs IL. 
von England. Bald nachher unternahm er einen Zug nad) Paläftina. Während feiner Ab» 
weſenheit rührten fich feine Feinde, und felbft Kaifer Friedrich I. Hatte das Gerücht von feinem 
Tode benutzt, um fid) der feiten Pläge Sachſens zu bemädhtigen. Dies alles machte H. mis» 
trauiſch. Zwar folgte er 1174 dem Kaifer auf deſſen fünften Zuge nad) Stalien; doch bei der 
Belagerung von Aleffandria trennte er fid) von ihm. Eine Folge feines Abfalls war, daß der 
Kaiſer bei Yegnano eine Schlacht (1176) gegen die ital. Städte verlor und mit feinen Gegnern 
einen nachtheiligen Vertrag eingehen mußte, Jetzt erhoben ſich H.'s alte Feinde von allen 
Seiten, zumal als der Kaifer felbft auf dem Reichstage zu Speier (1178) fein Misvergnügen 
über 9. äußerte. Er wurde zur Verantwortung auf den Reichstag zu Negensburg, nachher auf 
den zu Magdeburg, zulegt auf den zu Goslar vorgeladen. Da er aber nicht erfchien, ward er 
auf dem Reichstage zu Würzburg 1180 in die Adıt und aller feiner Lehen verluftig erflärt und 
das UrtHeil ſogleich vollzogen. Dtto von Wittelsbach erhielt Baiern, Bernhard von Askanien 
Sachſen, der Erzbiichof von Köln Engern und Weftfalen. Den übrigen Erzbiſchöfen und Bi— 
ſchöfen wurden einzelne Theile verliehen. Das eigentliche Oftfalen war aber Allodium H.'s 
und konnte ihm durch Reichsſpruch nicht genommen werden. H. griff zu den Waffen, ſchlug bei 
Hallerfelde die kölniſchen Heerhaufen, trieb feine Gegner aus DOftfalen und nahm den halber» 
ftädter Bifchof Ulrich gefangen. Er würde ſich fogar aller feiner Feinde ſiegreich erwehrt haben, 
wenn er nicht den Grafen Adolf von Holftein dadurch, daf er die bei Hallerfelde gemachten Ge» 
fangenen ihm verweigerte, von ſich abgewendet hätte. Der Kaifer rückte mit dem Reichsheere 
nach Sachſen, und H.'s Bafallen ward eine Frift gefett, binnen welcher fie die Fahnen des 
Geächteten verlaffen follten. H. flüchtete jet nad) England zu feinem Schwiegervater, König 
Heinrich II. Von feinen Pändern und Städten blieb iym Braunſchweig allein getreu, das ber 
Biſchof von Köln vergeblich belagerte. Um nicht alles zu verlieren, bat er zu Erfurt 1182 
fußfällig den Kaifer um Gnade, gewann aber nichts als die Zuſicherung, daß feine Erblaude, 
Braunſchweig und Lüneburg, ihm verbleiben follten. Dod mußte er drei Yahre hindurch aufer- 
halb Deutſchland als Verbannter leben und ging deshalb mit feiner Familie nad) England, 
Vom Erzbifchof zu Köln, Philipp, der fid) mit dem Kaifer entzweit, zur Rüdtehr veranlaft, 
lebte er feit 1184 zu Braunſchweig ungeftört. Indeß traute ihm der Kaifer nicht und ver- 
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fangte, als er nad; Paläftina z0g, daß er ihm entweder folge oder nochmals drei Jahre nad 
England gehe. H. wählte 1188 das letztere. Als man jedod) beim Tode feiner Gemahlin das 
Verſprechen, feine Allodien nicht anzutaften, nicht hielt, glaubte aud) er feines Verſprechens 
fi) enthoben, fam 1189 nad) Stade und wurde von feinem ehemaligen Feinde, dem Erzbiſchof 
von Bremen, der jett feiner bedurfte, mit offenen Arınen aufgenommen. Die treuen Bafallen 
von Wölpe, Schwerin und Rateburg fammelten fi) wieder um ihn, und 9. flug zunächſt 
die Dänen und Dithmarfchen in die Flucht. Nachdem Hamburg, Plön und Itzehoe erobert 
waren, nahm er Bardomwiel mit Sturm und zerftörte es faft ganz bis auf den Dom, an beffen 
Mauern er das Bild des rächenden Löwen mit der Infchrift « Vestigia Leonis» fegen lief. 
Schnell ergaben fich Hierauf übel und Lüneburg; H. erlitt aber in der Schlacht bei Segeburg 
gegen Adolf von Daffel eine Niederlage. In Gemeinschaft mit König Heinrich, den fein Bater 
als Reichsverweſer in Deutfchland gelaffen, belagerten nun die Bifchöfe von Hildesheim und 
Halberftadt Braunſchweig, bis endlich 1190 durch VBermittelung der Erzbiſchöfe von Main; 
und Köln ein Bergleich zu Stande fam. Zwar dauerte aud) diefer Vergleich nicht lange; allein 
alle Feindfchaft Hatte ein Ende, als H.'s ältefter Sohn, Heinrich, fid) mit Agnes, der Erb— 
tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rhein, vermählte, weldyer Kaifer Friedrich's Bruder war. 
9. ftarb zu Braunfhweig 1195 und wurde im dafigen Dome begraben, wo noch jegt fein 
Denkmal vorhanden ift. Er war tapfer, großmüthig, unermüdet thätig und dabei fronm; aber 
auch ftarrfinnig und leidenschaftlich. Weber fein Zeitalter ragt er beſonders dadurch hervor, 
daß er Handel, Gewerbfleiß, Bürgerglüd und Wohlhabenheit in feinen Ländern zu verbreiten, 
die Künſte emporzubringen und Gelehrſamkeit zu fördern bemüht war. Er unterlag nie feinem 
harten Schidfal, fondern lämpfte ihm raſtlos entgegen. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn, 
Heinrich der Schöne. Vgl. Hans Prutz, «H. der Löwe» (Lpz. 1865). 

einrid) der Jüngere, Herzog von Braunfchweig, 1514—68, ein Sohn Heinrich's 
des Yeltern, geb. 1489, war ein entjchiedener Gegner der Klirchenreformation. Bald nad 
feinem Regierungsantritte fam er mit dem Biſchof von Hildesheim in Fehde, die für ihm fehr 
unglüdlich endete, indem er in der Schlacht bei Soltau (29. Juni 1619) völlig gefchlagen 
wurde. Durch die Gunft Kaifer Karl’s V. wurden jedod) nachmals ihm und feinen Better 
Eric faft ſämmtliche Hildesheimifche Stiftslande zugeſprochen. Im Bauernkriege zog er dem 
Landgrafen von Hefjen und dem Herzoge von Sachſen zu Hülfe und nahm theil an der Schladt 
bei Franfenhaufen. Während er eine Fehde gegen Goslar begann, rief ihn Karl V. zu Hilfe 
gegen den Papft ung Venedig. H. zog nad) Italien mit 1000 wohlgerüfteten Reitern; allein 
das Heer wurde die Beute anftedender Seuchen, und er felbit entlam mit genauer Noth, als 
Knecht verkleidet, den überall auflauernden Feinden. Inzwifchen hatte die Reformation in feinem 
Erblande ſchnelle Fortfchritte gemadt. H. wohnte dem Neichstage zu Augsburg 1530 bei, 
blieb aber der alten Lehre und dem Kaifer ergeben. Bald nachher gelang es ihm, feinen Bruder 
Wilhelm durch zwölfjährige Gefangenschaft zu einem Bertrage zu nöthigen, wodurch das Recht 
der Erfigeburt und Alleinregierung im braunſchw. Haufe gejeglich eingeführt wurde. Nachdem 
die prot. Fürften 1537 den Bund zu Schmalkalden gefchloffen, trat 9. in den Gegenbund und 
ließ fih zum oberften Feldherrn deſſelben erflären. Er bedrohte Goslar und Braunfchweig, 
welche nun die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen zu Hülfe riefen. H. wid) vor ihrer Uebermacht 
zurüd, und fehr bald hatten fie nicht nur fein Erbland, fondern auch das fefte Wolfenbüttel 
erobert. Indeß ſammelte er ein bedeutendes Heer, wurde aber in der Schladht beim Kloſter 
Hödelem umzingelt und mußte fid) mit feinem älteften Sohne Bictor ergeben. Als er nad; der 
Schlacht bei Mühlberg (1547) wieder in Freiheit geſetzt wurde, follte Braunſchweig entgelten, 
was es zur Unterftügung feiner Feinde gethan. Doch während er noch die Stadt belagerte, 
fiel Graf Volrath von Mansfeld in die wolfenbütt. Länder ein, und H. fa fich genöthigt, mit 
Braunfchweig einen Vertrag abzufchliegen, worauf er dann mit feinen beiden älteften Sößnen, 
in Berbindung mit Kurfürft Morig von Sachſen, gegen jenen auszog. Bei Sievershaufen 
trafen 9. Yuli 1553 die Heere aufeinander. H. fiegte; allein feine beiden Söhne blieben auf 
dem Plage, und fein Bundesgenoffe Morig wurde fo verwundet, daß er bald nachher ftarb. 
Noch einmal traf er ben Feind in der Nähe von Steterburg und zwang ihn zur Flucht. Der 
Tod feiner Söhne hatte feinem Herzen eine tiefe Wunde geſchlagen. Es blich ihm nur ein Sobr, 
der ftille, verwachfene Julius, den er haßte, weil er dem Proteftantismus zugethan war, wei 
balb er auch die Abficht Hatte, feinen natürlichen Sohn, Eitel Heinrich, vom Kaifer legitimiren 
zu laffen. Da ihm indeß dies nicht gelang, fo verſöhnte er fich fpäter mit Julius, zeigte ſich 
auch im Alter ſelbſt der Lehre Luther's nicht ganz abgeneigt. Er ftarb 1568. In ber Roman- 
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welt ift er durch feine Liebe zu Eva von Trott bekannt, von der erzählt wird, — ſie ſcheinbar 
zu Gandersheim auf H.'s Befehl geſtorben und beerdigt, dann aber im tiefften Geheimniß auf 
die Fefte Staufenberg geführt worden fei, wo er mit ihr fieben Kinder, unter diefen den erwähn⸗ 
ten Eitel Heinrich, gezeugt habe. Noch zeigt man auf der verfallenen Staufenberg die Stelle, 
wo einer von Eva’8 Brüdern, der fie aufzufpüren gekommen, auf H.'s Geheiß den Tod fand. 

Heinrich IL oder der Fromme, Herzog von Schlefien und Großfitrft von Polen, geb. 
1191, ein Sohn Herzog Heinrich’8 I. oder des Bärtigen und der heil. Hedwig, fuchte bei feinem 
Regierungsantritte 1239 zumächft Polen, wo fein Vater 1225 zum Herrfcher erwählt worden 
war, vor den Mongolen zu fügen, und als ihm dies nicht gelang, vertheidigte er wenigftens 
feine fchlef. Erblande. Er fiel 1241 in der Völferfchlacht bei Wahlftadt. Seine Söhne, auf 
welche von dem frommen und fräftigen Sinne des Vaters und der Grofältern wenig über- 
gegangen zu fein fchien, konnten nicht nur nicht Polen behaupten, fondern geriethen auch wegen 
Schleſien in Streitigkeiten, welche mit einer folgenreichen Erbtheilung endigten. 

einric XXU. und Heinrich IXVII., vegterende Fürften von Reuß, f. Reuf. 
einrid) (Friedr. Heine. Ludwig), Prinz von Preußen, der Bruder König Friedrich's II, 

wurde 18. Jan. 1726 zu Berlin geboren und blieb, wie feine Gefchwifter, bis zum Tode feines 
Baters, Friedrich Wilhelm's L, faft ohne alle Erziehung. Nach Friedrich's II. Thronbefteigung 
forgte diefer für des Prinzen Unterricht und ließ ihn 1742 als Oberften bei der Armee ein- 
treten, die unter Schwerin und des Königs Anführung in Mähren eindrang. Der Prinz wohnte 
1742 der Schlacht bei Czaslau bei, vertheidigte 1744 mit Erfolg die Stadt Tabor in Böh- 
men und that ſich 1745 in der Schlacht bei Hohenfriedberg rühmlich hervor. Nach dem Frieden 
heirathete er 1752 die Prinzeffin Wilhelmine von Heffen» Kaffel und erhielt vom Stönige die 
ſchöne Domäne Rheinsberg. Im dem bald darauf ausbrechenden Siebenjährigen Kriege trat 
H. mit ansgebildetem Talent auf den Kampfplag. Nachdem er viel zur Entfcheidung der Schlacht 
bei Prag beigetragen, kämpfte er in der Schlacht bei Roßbach, in welcher er verwundet wurde, 
und erhielt dann den Oberbefehl über die Truppen in der Gegend von Leipzig. 1758 wurde 
er an die Spige der zweiten Armee von 25000 Dann geftellt, mit dem Auftrage, Sachſen zu 
deden und den Angriffen der überlegenen Reichsarmee zu begegnen. Er wußte durch fluge 
Manöver und Heine Gefechte die Fortjchritte der Gegner fo zu hemmen, daß Friedrich felbft Zeit 
gewann, und dedte zulegt deſſen Rüdzug nad) der Niederlage bei Hochlirch. Den glänzenden 
Feldzug von 1759 eröffnete er angriffsweife, drang in Böhmen ein, zerftörte die Magazine der 
Defterreicher und wendete ſich hierauf gegen die Reichsarmee in Franken, der er viele Borräthe 
und Gefangene nahm. Sodann in die Mark Brandenburg gerufen, wußte er nad) dem Ber- 
luſte der Schlacht bei Kai (23. Juni) und noch mehr nad) der Niederlage bei Kunersborf 
(12. Aug.) durch täufchende Bewegungen das öfterr. und ruff. Heer fo lange in Unthätigfeit 
zu erhalten, bis fein Bruder den Verluft erfett hatte. 1760 bot er mit 40000 Mann den 
Ruſſen die Spitze, entfette Breslau und zeigte namentlich darin fein Talent, daß er feine 
Zwede erreichte, ohne eine Entjcheidung zu wagen. Weniger glänzend war der Feldzug von 
1761, in welchem fi H. der Schwäche feines Heeres wegen ganz auf die Vertheidigung be» 
ſchränkte. Den Feldzug von 1762 eröffnete er durch einige berechnete Angriffe, in denen er bie 
Defterreicher zurückſchlug. Hierauf folgten für ihm mehrere Unfälle, da er eine zu weit aud- 
gebehnte Linie zu vertheidigen hatte. Durch den Sieg aber, den er in der Schlacht bei Freiberg 
(29. Det.) gewann, trug er nicht wenig dazu bei, da8 Ende des Kriegs herbeizuführen. Nach 
dem Friedensfchluffe ging er wieder nad) Rheinsberg, feinen Freunden und den Mufen zu 
leben; doc) verurfachte fein zu großes Vertrauen auf Perfonen, die deffen unwürdig waren, 
häusliche Berwirrungen, die ihn fogar veranlaften, ſich von feiner Gemahlin zu trennen. Der 
Anteil, welchen er während feines Aufenthalts in Petersburg 1770 an den Verhandlungen 
über die Theilung Polens nahm, erwarb ihm den Ruf eines Diplomaten. Im Bairifchen Erb- 
folgefriege rildte er mit 90000 Mann im geheimen 1. Juli 1778 in Sadjfen und, nachdem 
fi der Kurfürft mit ihm vereinigt, in Böhmen ein. Der Mangel an Lebensmitteln nöthigte 
ihn jedoch zum Rückzuge, noch ehe der bald darauf erfolgende Friede abgefchloffen wurde. Fried» 
rich Wilhelm II. entfernte H. von den Gefchäften, weshalb er damit umging, feinen Aufenthalt 
in Frankreich zu nehmen. Die bereit$ drohenden Vorzeichen der Revolution liegen ihn aber 
feinen Entſchluß nicht ausführen. An dem Kriege gegen Frankreich, der feinen Anfichten ent» 
gegen war, nahm er feinen Antheil. Er ftarb 3. Aug. 1802. Bgl. Vie privee, politique et 
militaire du prince Henri de Prusse» (Par. 1809). 

Heinrich der Seefahrer (Dom Henrique el Navegador), Infant von Portugal, der vierte 
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Sohn König Johann's I., geb. 4. März 1394 zu Oporto, zeichnete fich frühzeitig ebenfo in 
ritterlichen Uebungen wie durch ernfte wiffenfchaftliche Studien aus, Am meiften zogen ihn 
Erdkunde, Mathematik, Aftronomie und Sciffahrtskunft an. Schon feine erften Waffenthaten 
bei der Eroberung von Ceuta 1415 und als Oberbefehlshaber der Flotte bei dem Entſatz diefer 
damals überaus wichtigen Feſtung 1419 machten feinen Namen in ganz Europa befannt. 
1420 mit der Führung der afrif, Angelegenheiten beauftragt, nahm er feinen Wohnfig zu 
Sagres in Algarbien, an der äuferften Siüdweftfpige Portugals. Hatte bisher das Kreuzen 
feiner Seeleute nur dem Schuße des portug. Handels gegen die Mauren gegolten, jo begann 
9. jetst planmäßig weitere Ziele zu verfolgen. Zu Sagres errichtete er außer einem Arſenal 
aud) eine Sternwarte, mit welcher er eine Anftalt in Verbindung fegte, in der junge Edel- 
leute in allen zur Sciffahrtsfunde erforderlichen Wiffenfchaften unterrichtet wurden. Mit 
feinen reichlichen Mitteln rüftete er alljährlih Schiffe aus, die er unter Führung muthiger umd 
intelligenter Männer auf Entdefungen ausfandte. 1420 fanden Triftam Paz und Gonfalves 
Zargo, durd; Sturm verfchlagen, die Infel Borto- Santo auf und bei einer zweiten Fahrt 
Madeira, Beide Infeln wurden alsbald colonifirt, die benachbarten Eilande Defertas ſowie 
1422 oder 1423 aud) die Gruppe der Salvages befegt. Seit 1424 richtete H. feine Auf 
merkjamfeit auf die Canarifchen Infeln und deren Eroberung. Doch gab er fpäter, um einen 
Krieg mit Spanien zu vermeiden, feine Anrechte auf die Erwerbung diefer Infelgruppe wieder 
auf. Inzwiſchen Hatte 1431 Gonfalves Belho Cabral die Formigas-Eilande und 1432 Sta.- 
Maria aufgefunden, an welche Entdedung ſich 1444—53 die der übrigen Azoren anſchloß. 
An der afrif. Küfte waren die von H. ausgefandten Erpeditionen bis dahin nur bis zum Cap 
Bojador vorgedrungen, beffen Umfegelung in der Meinung der Seeleute für unmöglich galt. 
Erft dem kühnen Gil Eannes (Oilianes) gelang es 1434, dieſes Borgebirge zu pafjiren und 
fomit den Bann zu bredjen, der bisher der Schiffahrt hier ihre Grenzen geſetzt. Bereits 1435 
gelangten Gil Eannes und Baldaya nad) Angra dos Ruivos, und 1436 anferte der Icgtere am 
Rio dos Lobos marinhos (Rio de Duro). Durch Betheiligung an der Ordnung der innern 
Angelegenheiten Portugals für die nächſten Jahre abgehalten, nahm H. feine Entdefungsplane 
erft 1441 wieder auf. In demfelben Fahre drang Nuno Triftam bis zum Cabo Branco vor, 
und 1443 gelangte diefer bis zur Infel und Bucht Arguim und weiter bis zur Ilha dos Gar- 
cas. 1445 erreichte Dinis Diaz das Grüne Vorgebirge. 1446 nahmen Langerota, Comes 
Pires u. a. die Arguimgruppe in Befig und fanden den Senegal auf. 1447 drang Alvaro 
Fernandes bis jenfeit Sierra-feona vor. Nachdem H. 1449 auf Arguim eine Feſtung an- 
gelegt, entwidelte ſich alsbald ein friedlicher und gewinnreicher Handelöverfehr mit den Be— 
wohnern der afrik. Weftfüfte. 1455 befuhr Cadamofto den Senegal 60 M. weit aufwärts 
und fam zum Gambia, Auf einer zweiten Fahrt entdedte derfelbe die Capverdifchen Infeln, 
die Flüſſe Cafamanfa und Rio-Grande fowie die Bifjagos-Infeln. Nachdem H. 1458 nod- 
mals als Feldherr glüdlich gegen die Mauren gelämpft, ftarb er 13. Nov. 1460 zu Sagres. 
Die Bemühungen H.'s find von nahhaltigem Einfluß gewefen. Er hat nicht nur den Grund 
gelegt zu dem fpätern Welthandel, der Colonialmacht und der welthiftor. Bedeutung Portugals, 
jondern auch durch feine Unternehmungen die Schiffahrt in neue Bahnen gelenkt und die Welt- 
geihichte aus dem Mittelmeere auf den Ocean verfett. Bol. Azurara, «Cronica de Guins» 
(Par. 1841); Wappäus, allnterfuchungen über die geogr. Entdedungen der Bortugiefen unter 
9.» (Gött. 1842); de Beer, aBrinz H. der Seefahrer und feine Zeit» (Danzig 1864). 

einrich von Meißen, der Dleifterfänger, ſ. Frauenlob. 

einrich vom Beldefen (d. i. Feldchen), der Vater der mittelhochdeutfchen Höfifchen Poeſie, 
war am Niederrhein, bei Spalbefe in der Nähe Maftrichts, zu Haufe, ritterlihen Standes 
und vielleicht Dienftmann der Abtei St.-Truyden (St.-Trond). Außer einer Reihe von Minne- 
liebern bearbeitete er auf Bitte der Gräfin Agnes von Loz (Loen) die Legende vom heil. Ser: 
vatius, die, lange verloren geglaubt, erft neufih von Bormans aufgefunden und herausgegeben 
wurde (Maftr. 1858), ein mattes, ſchwächliches Gedicht, offenbar eine Jugendarbeit und daher 
in der Sprache nod) mehr zum Niederländifchen hinneigend. Weit bedeutender und im ihrer 
Wirkung frudtbarer ift die epifche Dichtung «Eneit» (zweifilbig zu fprechen), die nicht fowol 
nach der «Neneis» des Birgil als nach franz. Quellen, darunter in erfter Reihe nad) dem Ge- 
dichte des Benoit de Saint-Maure verfaßt ift. Nachdem der größte Theil derfelben ſchon zu 
Anfang der achtziger Jahre am Hof zu Kleve niedergefchrieben war, wurde ihm bei Gelegen— 
heit der Bermählung des Landgrafen Ludwig von Thüringen mit einer Gräfin von Kleve 
durch Graf Heinrich von Schwarzburg das Buch entwendet und nach Thüringen gefandt. Erit 
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neun Jahre fpäter fam er wieder in deſſen Befig, und er vollendete e8 in Thüringen, wohin 
er ber Gräfin, feiner Gönnerin, gefolgt war, um 1190. Cine allen billigen Anfprüchen ges 
nügenbe fritifche Ausgabe lieferte Ettmüller (Kpz. 1862). H.'s Name bezeichnet einen wichtigen 
Wendepunkt in der Gefchichte der beutfchen Poefie. Ohne felbft ein hervorragender fchöpferi- 
ſcher Geift zu fein, blieb ihm doch der Ruhm durch Yahrhunderte ungefchmälert, «das erfte 
Reis auf den Baum Höfifcher deutſcher Dichtung geimpft zu haben», wie Gottfried von Stras- 
burg zierlich ſich ausdrückt. Diefe Bedeutung H.3 hat aber ihren weſentlichen Grund darin, 
daß er ber erfte ritterliche Dichter war, der, angeregt durch die in der franz. Poeſie ſchon 
früher eingetretene Formvollendung, den reinen Keim, den geregelten Beröbau und überdies 
das minnigliche Element, als ein Hauptmotiv der ritterlichen Kunftdichtung, in die Epik ein- 
führte. Nicht geringen AntHeil an diefer durchgreifenden Wirkung hatte aber gewiß die Ent- 
führung feines Hauptwerls nad) Thüringen. Indem er der Gräfin von Kleve dahin folgte, 
verpflanzte er die neue Kunft vom Niederrhein nad) Mitteldeutfchland, wo fie bald feften Halt 
und fo eifrige Pflege gewann, daß Eiſenach mit der Wartburg einer ber Hauptmittel- und 
Anziehungspunfte der deutfchen höfifchen Poefie wurbe. 

Seine (Joh. Jak. Wilh.), ein genialer deutfcher Schriftfteller, wurde 16. Febr. 1749 zu 
Langewiefen im Schwarzburg - Sondershaufenfchen geboren und befuchte das Gymnafium zu 
Schleufingen. Als ein Jüngling von feinem Sinn und ausgerüftet mit herrlichen Fähigkeiten, 
kräftig von Körper, mit einem treuen Gedächtniſſe und einer höchft entzündbaren Phantafie, 
ſchwelgeriſch und üppig, bildete er fi mehr in der Welt als in der Schule. Nachdem er 
feine jurift. Studien in Jena wohl oder übel vollendet hatte, da ihm jedes Brotſtudium zuwider 
war, ging er nad) Erfurt, wo Wieland ihm feine poetijche Richtung gab und Gleim ihn man- 
nichfad) anregte und unterftütte. Nach einer Reife an den Rhein und nad) Baiern fand er 
feine Lage fo unerträglic), daß er wieder in feine Heimat wanderte. Durch Gleim erhielt er 
im Herbfte 1772 eine Hauslehrerftelle in Halberftadt, wo er unter dem Namen Roft bis zum 
Frühjahre 1774 lebte. Durch Joh. Georg Yacobi Tieß er ſich um diefe Zeit beftimmen, die 
Mitredaction ber aYris», einer Zeitfchrift, die Friedr. Heinr. Yacobi in Diffeldorf herausgab, 
zu übernehmen. Geine literarifche Laufbahn Hatte er durd; Herausgabe der «Sinngedichten 
(Halberft. 1771) eröffnet. Diefen folgten die «Begebenheiten des Encolp, aus dem Satiricon 
des Petron überjegt» (2 Bde, Kom und Schwabad) 1773), die «Kirſchend, ein Leichtfertiges 
Gedicht nad) Dorat's «Cerises», und «Laidion, oder die eleufinifchen Gcheimniffe» (Lpz. 1774), 
welches letztere Werk weniger ein Roman als ein wilder Dithyrambus ift, worin er die Himmels» 
erhöhung der Lais und die Genüffe der griech. Helden im Elyfium ſchildert. Nachdem in Düffel- 
dorf durd) da8 Studium der Gemäldegalerie fein Kunftfinn aufgeregt, genährt und verfeinert 
worden, ging er 1780 in das erfehnte Italien, wo er drei Yahre in Luft und Entzüdung 
ſchwelgte. Etwas Befremdendes mag es haben, daß er hier das «Befreite Jerufalem» (4 Bde., 
Manh. 1781) und den «Orlando» (4 Bbde., Hannov. 1782) in Profa überfegte. Nach feiner 
Ruckehr Hielt er fic einige Zeit wieder in Düffeldorf auf. Dann wurde er Borlefer des Kur- 
fürften von Mainz, Friedrid) Karl Joſeph, 1787 deſſen Privatfecretär und, ald nad) des Kur- 
fürrften Tode deſſen Bibliothek dur; Schenkung Staatseigenthum geworben, als Bibliothelar 
mit dem Titel als Hofrath bei derfelben angeftellt. In diefer Zeit erfchienen fein «Urdinghello, 
ober die glüdfeligen Infeln» (2 Bde., Lpz. 1787; 2. Aufl. 1794; zulegt Lemgo 1838) und 
«Hildegard von Hohenthal» (2 Bde., Berl. 1795 — 96; neue Aufl, 3 Bde., 1804; zulegt 
1838). In erfterm Werke legte er feine Anfichten über bildende Kunft und Malerei nieder, in 
Iegterın harakterifirte er mufifalifche Compofitionen. Außerdem erfchienen von ihm Briefe aus 
Stalien unter dem Titel «Anaftafia und das Schadhjfpiel» (2 Bde., Franff. 1803). Er ftarb 
zu Mainz 22. Yuli 1803. Seine höchſt anziehenden « Briefe zwifchen Gleim, H. und Jo— 
hannes von Miller» gab aus Gleim’s Nachlaſſe Körte heraus (2 Bde., Zitr.1806—8). Als 
Compofitionen find feine Romane unbefriedigend; um fo mehr zeichnen fie fid) durch Macht 
und Glut der Darftclung und finnliches Feuer aus. Durch feine Apotheofe des Nadten, die 
er freilich oft bis zum Aeußerſten trieb, trug er jedenfalls viel dazu bei, die Anfichten von der 
Antike zu berichtigen und die damals herrfchenden befchränkten Kunftprincipien zu erweitern. 
Das Borzüglicyfte find vielleicht feine Charafteriftilen der ausgezeichnetern Gemälde ber düffel- 
dorfer Galerie, die feine Briefe an Gleim enthalten. Trogdem ift er wol von einigen neuern 
Kritilern, die ihm fiir ihre Tendenzen ausbeuteten, überfchägt worden, obgleich fein Stil für 
die poetificende Kunftkritit muftergüültig genannt werden darf. Seine «Sämmtlichen Schriften» 
gab H. Laube Heraus (10 Bde., Lpz. 1838). 
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" — (Dan.), berühmter holländ. Philolog und Kritiker, geb. zu Gent 9. Juni 1580, 
ein Schüler Joſ. Scaliger's, wurde in feinem 25. 9. Profefior der Staatskunft und Geſchichte 
in Leyden, dann Euftos der Univerfitätsbibliothel und Secretär der Univerfität, lönigl. Rath 
und Hiftoriograph des Reichs. Er ftarb 25. Febr. 1655. Guftan Adolf, Urban VIII umd 
die Republik Venedig achteten ihn fehr Hoch und beehrten ihn mit Auszeichnungen. Seine griech. 
und lat. Gedichte, ebenfo feine hiſtor. Schriften und Reden zeichnen ſich durd) eine fließende 
und kräftige Sprache aus, und unter feinen Ausgaben der alten Claſſiker find die des Heſiod, 
Horaz, Virgil, Ovid, Terenz, des Tragifers Seneca und des Marimus Tyrius noch jet 

eſchützt. Außerdem fchrieb er «Exercitationes sacrae ad N. T. libros» (Leyd. 1639; 
Sanıbr. 1640). — Sein Sohn, Nikolaus H., geb. zu Leyden 20. Juli 1620, gebildet unter 
ber Aufficht feines Vaters, unternahm viele wiffenfchaftliche Reifen nad; England, Frankreich 
und Schweden, befonders aber nad) Italien, wohin ihm die Königin Chriftine von Schweden 
fandte. Er beffeidete in der Folge die Stelle eines niederländ. Präfidenten zu Stodholm, 
brachte aber die legten 10 3. feines Lebens in feinem Vaterlande zu und ftarb im Haag 7. Oct. 
1681. Glücklich war er befonders in der kritifchen Behandlung der röm. Dichter, von benen 
er den Birgil, Dvid, Claudian, Silius Italicus und Balerius Flaccus herausgab. Zerftreute 
Anmerkungen über mehrere röm. Schriftfteller enthalten feine von P. Burmann dem Yüngern 
herausgegebenen «Adversariorum libri» (Harling. 1742). 

Heinfins (Otto Friedr. Theodor), deuticher Sprachforſcher, geb. 6. Sept. 1770 in Berlin, 
wurde, nachdem er Philologie ftudirt, 1795 im feiner Baterftadt am Friedrich-Werderſchen 
Gymnaſium angeftellt, 1801 aber als Profeffor am Gymnafium zum Grauen Klofter, wo er 
allmäglich zum erften Lehrer und Prorector emporftieg. Auch an der Bauafademie und dem 
franz. Gymnaſium ertheilte er eine Zeit lang den deutfchen Unterricht. Ende 1847 trat er in 
den Ruheſtand und ftarb 19. Mai 1849. H. war ein trefflicher Lehrer. Seine wiffenfchaftliche 
Thätigkeit blieb faft ausfchlieglich der deutfchen Sprache und Literatur gewidmet. Schloß er 
fi) Hier im ganzen dem von Adelung gebahnten Wege an, fo nahm er doc) auf neuere For« 
[chungen felbftändige Rüdfiht. Seine Hauptfchriften find: «Deutfche Spradjlehre» (3 Bde., 
Berl. 1798; 5. Aufl. unter dem Titel «Teut», 6 Bde., 1835); «Kleine deutfche Sprachlehre⸗ 
(Berl. 1804; 13. Aufl. 1834); «Der Bardenhain» (4 Bde., Berl. 1808; 3. Aufl. 1820); 
«Geſchichte der deutfchen Literatur » (Berl. 1810; 5. Aufl. 1832); vor allem aber «Bolls- 
thitmliches Wörterbuch der deutfchen Sprache» (4 Bde., Hannov. 1818— 20). Auch verfaßte 
er zahlreiche Schulbücher für den Unterricht in der deutfchen Sprache. 

eiferfeit (raucedo) nennt man diejenige krankhafte Beichaffenheit der Stimme, bei wel- 
cher fie ihren reinen, vollen, metallifchen Klang verliert und ftatt deffen rauhe, ſchnarrende oder 
Manglofe, auch wol lispelnde, zifchende oder pfeifende Töne hervorbringt. Letzteres deutet auf 
Berengung des Kehlkopfs. Die nächfte Urfache diefer Unregelmäßigkeit liegt in dem Berluft 
ber Glätte der Kehlkopffchleimhaut, namentlich, der die Stimmbänder überziehenden, feltener in 
Erichlaffung, Lähmung, Zerftörung der Stimmbänder felbft. Der Katarrh des Kehllopfs ver- 
urfacht in den meiften Fällen diefe Rauhigkeit, auch dann, wenn Geſchwüre im Kehlkopf be» 
ftehen, und mit dem Katarrh nimmt die 9. zu und ab. Zerftört das Geſchwür die Schleim- 
haut oder die Stimmbänder, fo wird die H. dauernd. Durd Veränderung der Schleimhaut ift 
auch die 9. bei Croup und Diphtherie der Luftröhre bedingt. Bei Anweſenheit fremdartiger 
Gebilde (Bolypen u. j. w.) im Kehlkopf zeigt fi) ebenfalls oft hochgradige H. Eine nervöfe H., 
der feine anatom. Veränderung des Stimmorgans zu Grunde liegt, und die nur aus krank— 
haftem Nerveneinfluffe entfpringt, findet ſich bei gewiffen Nervenleiden, vorzüglich bei Hyſterie. 
Die Behandlung richtet fich auf die Hebung der Urfache. Bei Katarrh ift diefer durch Schonung 
des Organs zu heben, während die Geſchwüre zu Heilen, die Bolypen wegzufchneiden find. 

Heißhunger (bulimia, Ochfenhunger) ift der Zuftand, in welchem ein Denfc an heftigen 
Hunger mit ſchmerzhafter Empfindung im Magen und Ohnmachtsgefühl leidet. Diefer Zuftand 
tritt auf bei hronifchem Magen» und Darmlatarrh, bei Reizung des Darms durch Würmer 
(Bandiwürmer) u. f. w., ift aber auch das Zeichen einer Nervenkrankheit und zeigt ſich als fol- 
es bei Hyſteriſchen und Gemüthskranken. Der Anfall tritt meift auf nach längerm Faften umd 
lann durch Genuß von Nahrung befeitigt werden; gänzlich befeitigt wird er nur durch Hebung 
der Urſache. Bom H. verfchieden ift die Art des Hungers, bei welchem die Kranken trog reich- 
lichſter Nahrungszufuhr nicht gefättigt werden, 3.8. bei hochgradiger Zuderharnruhr, nach fehr 
erſchöpfenden Krankpeiten. Berner unterfcheidet ſich vom H. der fog. Wolfshunger (fames 
lupina), bei welchem fich der Appetit auch auf fonft nicht genießbare Dinge erftredt. 
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eifter (Lorenz), einer ber ausgezeichnetften deutfchen Wundärzte, geb. zu Frankfurt a. Dr. 
19. Sept. 1683, ftubdirte von 1702 — 8 in Gießen, Amfterdam und Leyden Mebicin und übte 
fi) nebenbei in Feldlazarethen in der praftifchen Chirurgie. Nachdem er 1708 in Harderwijk 
die mebic, Doctorwiürde erhalten Hatte, lehrte er gemeinschaftlich mit Ruyfc in Amfterdam 
Anatomie und wurde 1709 als Oberfeldarzt in der holländ. Armee angeftellt. Als folder 
wohnte er den Belagerungen von Tournay und Mons und der Schladht bei Malplaquet bei. 
Doc ſchon 1710 verlieh er diefen Poften, um eine wiffenfchaftliche Reife nad) England zu 
machen, worauf er Profeffor der Anatomie und Chirurgie in Altdorf wurde. Von hier aus 
folgte er dem Rufe als Profeffor der Chirurgie nad) Helmftebt, wo er 18. April 1758 ftarb. 
9. muß als Begründer der neuern deutſchen Chirurgie gelten, welche durch ihn einer großen 
Ausbildung entgegengeführt wurde. Sein Hauptwerk ıft die « Chirurgie» (Nürnb. 1719; 
6. Aufl. 1779; lat., 2 Bde, Amfterd. 1739; neue Aufl. 1750), eins der berühmteften Bücher, 
das faft in alle europ. Sprachen überfegt wurde. 

eizung nennt man im allgemeinen das Erwärmen eines hohlen Raums fanımt den darin 
befindlichen Gegenftänden, als Luft, Waſſer oder andern Flüffigkeiten u. f. w. So wird vom 
Heizen eines Zimmers, eines Gewächshauſes, eines Badofens, Glasofens, Dampfteffels u. ſ. f. 
geſprochen. Die zu H. dienende Wärme wird ftetd auf dem Wege der Verbrennung erzeugt, 
und die Kenntniß der Brennftoffe rüdfichtlich ihrer Wärmeergiebigfeit (Heizkraft) ſowol als 
der übrigen ihre Anwendung bedingenden Eigenfchaften ift daher ein Hauptgegenftand ber 
Heizungstunde, welche fi außerdem mit den Apparaten zur Entwidelung und Fortleitung 
der Wärme (Heizanlagen) fowie den der H. förderlichen oder hinderlichen Berhältniffen und 
Umftänden zu befchäftigen hat. Auch das Studium der zu erwärmenden Körper (hauptſächlich 
Luft und Waffer) begreift fie infofern in ſich, als aus deren Kenntniß die Größe des Brenn- 
ſtoffaufwandes und die Anordnung wie Ausdehnung der Heizanlage im einzelnen Yalle abge» 
leitet werden fann. Die zu H. in großem Maßſtabe anwendbaren Brennftoffe find Do3 und 
Holzkohle, Steinkohle und Braunkohle nebft den aus beiden durch Verkohlung bereiteten Coals, 
Torf und Torflohle, endlich brennbares Gas, namentlich das duch Deftillation der Stein- 
tohlen bereitete Leuchtgas. Es ift unmöglich, die Heizkraft eines Brennftoffs ohne Berluft zu 
benugen, weil der zur Unterhaltung des Feuers unentbehrliche Luftzug in der abziehenden Luft 
jebenfall® eine gewiffe Menge Wärme fortführt. Die Auswahl der Brennftoffe für beftimmte 
Zwecke hängt von der Leichtigkeit ihrer Herbeifhaffung unter den vorliegenden localen Um- 
ftänden, von Preisverhältniffen (bei Zimmerheizungen aud) von Rüdfichten auf Bequemlichkeit 
und Reinlichkeit), endlich Davon ab, ob ein ftarfflammendes Feuer oder ein Feuer ohne Flamme 
dem Zmwede am beften entfpricht. Im letzterer Beziehung ift zu bemerken, daß überall, wo die Ber- 
breitung der directen Feuereinwirkung in einen größern Raum zur Aufgabe gehört, die ftarf- 
flammenden Brennftoffe (Holz, Steinkohlen, gewiffe Torfgattungen, Gas) durd) die Natur ber 
Sache vorgefchrieben find, während die ohne oder mit Heiner Flamme verbrennenden (Coals, 
Holz⸗ und Torftohlen) fir die Fälle am beften ſich eignen, wo die zu erhitenden Körper nur in 
der Nähe des Brennftoffs felbft fich befinden. Brennbares Gas (durch Deftillation oder Berfoh- 
lung von Steinkohle, Brauntohle, Torf gewonnen) wird neuerlich nicht nur zu Küchenheizungen, 
fondern aud im großen zur Beheizung von Glasöfen, Schmelz- und Glühöfen für Metalle 
u. f. w. mit Bortheil angewendet. Bei jeder H. muß, um den Wärmceverluft zu vermindern, für 
möglichft volllommene Verbrennung des Brennftoffs und für thunlichft vollftändige Ueberführung 
der dabei entwidelten Wärme an die zu erwärmenden Körper geforgt werden. In erfterer Bes 
ziehung ift Austrodnung und Verkleinerung des Brennftoffs, gleichmäßige und nad dem Be— 
dürfniſſe regulirte Nachfüllung deffelben, Herbeiführung der zweckmäßigen (weder zu geringen 
noch zu großen) Luftmenge durch freien Luftzug oder mittels eines Gebläfes von Wichtigkeit. 
Im der zweiten Hinficht werden Feuerzüge angelegt, d. h. Kanäle, durch welche die erhitzte Luft 
einen gewiflen Weg zurüdlegen muß, um den größten Theil ihrer Wärme nugbringend ab- 
zufegen, bevor fie in den Schornftein entweiht. Die feften Brennftoffe werben in den meiften 
Fällen auf einem Roſte verbrannt, deffen Anlage, Befchaffenheit und Größe genau den Um- 
ftänden angepaßt werden muß, indem die gute Verbrennung hauptfächlic Hiervon abhängt. 
Die Höhe und Weite des Schornfteins ift ein anderer höchſt einflußreicher Punkt, weil die 
Stärke des Luftzugs damit zufammenhängt. Zur H. von Waſſer und andern Flüffigfeiten in 
Keſſeln, Rufen u. dgl. bedient man ſich oft des Waſſerdampfs als Zwifchenmittel® zur Ueber- 
tragung der Wärme, was befonders den Vorteil gewährt, daß die zu erwärmenden Flüſſigleits- 
behälter im faft beliebiger Entfernung von der Feuerung ftehen lönnen und eine Ueberhigung 
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nicht zu fürchten ift. Die H. im engern Sinne, nämlich die Erwärmung der Wohnungen, Ge- 
wähshäufer, Trodenhäufer u. f. w., überhaupt Iufterfüllter gefchloffener Räume, gefchieht 
auf fehr verfchiedene Weife, wonach man die folgenden wefentlich verfchiedenen Heizungsarten 
unterfcheidet: a) RKaminheizung, durch die von freibrennendem euer ansftrahlende Wärme 
wirtend. b) Kanalheizung, bei welcher unter dem Fußboden des zu heizenden Raums fort 
laufende Kanäle oder Röhren hergezogen werden, deren Anfang mit einem Ofen in Berbindung 
fteht, ſodaß heiße Luft und Rauch den Kanal feiner ganzen Länge nach durchftreichen müffen. 
Schon die Alten gebrauchten diefe Methode, wie die Ruinen von Bädern in Pompeji darthun. 
c) Dfenheizung, wobei der in bem zu erwärmenden Raume ftehende Dfen durch jeine 
Wände die Wärme des Feuers an die umgebende Luft mittheilt. d) Luftheizung, bei welcher 
ein Dfen die Luft einer ihn umfchliegenden Heizfammer erwärmt und diefe warme Luft 
dann durch Kanäle oder Röhren in die Zimmer u. f. w. geleitet wird. e) Dampfheizung, 
wobei Waſſer in einem Keffel in Dampf verwandelt und diefer in Röhren fortgeführt wird, 
die in dem zu heizenden Gemächern angebracht find, ſodaß fie die von ihnen ausftrahlende 
Wärme an die Zimmerluft abgeben. £) Wafferheizung, wobei erhittes Waffer durch folde 
Nöhren circufirt und in ähnlicher Weife, wie bei der vorhergehenden Art der Dampf, wirft. 
(S. Brennmaterialien und Feuerung.) 

Helatäus aus Milet, ein griech. Logograph (f. d.), lebte noch vor Herodot, um 490 
dv. Chr., und galt fiir den vorzüglichften Geographen feiner Zeit. Die Bruchftüide feiner 
Schriften find in « Historicorum Graecorum fragmenta » von Creuzer (Heidelb. 1806) und 
Miller (Par. 1841) gefammelt und von laufen (Berl. 1831) bejonders herausgegeben wor⸗ 
den. Bgl. Ufert, «Uinterfuchungen über bie Geographie des H.» (Weim. 1814). 

Heläte, eine urfprünglich wol thrafifche, aber frühzeitig von den Griechen, beſonders den 
Bewohnern des nördlichern Griechenland aufgenommene Göttin des nächtlichen Mondlichte. 
In der Hefiodifchen Theogonie, wo fie zuerft erwähnt wird, erfcheint fie ald eine Tochter des 
Titanen Perfes und der Afteria (der Sternennadt), der Schwefter der Leto; andere nennen fie 
eine Tochter des Zeus und der Demeter oder auch des Zeus und der Here. Die Hauptorte 
ihres Eultus waren die Infel Samothrafe (mo die ZergntHifche Grotte als ihr Wohnfig galt), 
Theffalien, Theben, die Infel Aegina und Athen; Hier fpielte fie auch in den Eleufinifchen 
Mofterien, mit der Perfephone eng verbunden, eine bedeutende Rolle. Als nächtliche Göttin 
wurde fie naturgemäß theil® eine Göttin der Unterwelt, theils eine Göttin alles nächtlichen 
Spuls und Zauberwefens, wozu befonders auch ihre Verehrung an Kreuzwegen beitrug. Sie 
hieß deshalb auch Trioditis, lateiniſch Trivia, ein Name, der infolge der Ydentificirung der 9. 
mit ber Artemis dann auch auf diefe überging. Die bildende Kunft ftellte fie teils eingeftaftig, 
in kurzaufgeſchürztem Gewande, mit Fadeln oder aud) einer Geifel in der Hand, dar, theils 
dreigeftaltig, d. h. als drei mit den Rüden gegeneinandergefehrte Frauengeftalten mit verjdie- 
denen Attributen (Fackeln, Geifel, Schlangen, Schlüfjel) in den Händen. So hatte der be- 
rühmte Bildhauer Alfamenes die Göttin auf der Akropolis in Athen gebildet, und auch uns 
find noch mehrere Darftellungen diefer Art, meift in Heinern Dimenfionen, erhalten. 

Hefatombe hieß bei den Griechen ein Opfer von hundert Stieren, dann überhaupt jedes 
große, feierliche Opfer. Dergleichen waren bei großen Feften nicht ungewöhnlich und find dann 
als eine Fleiſchſpende an das Volk anzufehen. Häufig waren dergleichen H. im demokratiſchen 
Athen, wo der Opferlurus aufs höchfte ftieg; unter anderm opferte Konon nach Wiedererbauung 
der Mauern Hundert Stiere. 

Hella oder Heklufjall, der berühntefte, wenn auch nicht der größte und höchfte der 
Bullane Islands, im füdweftl. Theile der Infel, 15 M. öftlich von Reykjavik und 6*/, M. vom 
nüchſten Punkte der Südküſte gelegen, erhebt ſich als ein 4792 F. hoher, Länglicher und un- 
regelmäßiger Kegel von etiwa 41, M. Umfang aus einem eigenen, etwa 20 D.-M. bedeckenden 
Gebirgsſtock empor, der im SW., W. und NW. von einer Ebene begrenzt, im D. durch tiefe 
Thäler von den benachbarten Gletſcherplateaux gefchieden ift und von dem in Schnee gehüllten, 
meift mit einer Wolkenkappe bededten, weit fihtbaren Kegel wenigftens um ein Drittheil über- 
ragt wird. Der Kegel hat fünf Krater, von denen ber bebeutendfte, faft Freisrund, kaum 
Ya M. Umfang und eine Tiefe von 2—300 F. hat. Der H. ift weder dur Höhe noch durch 
pittoresles Anſehen ausgezeichnet, ſondern nur durch die Häufigkeit ſeiner Ausbrüche. Dan 
findet ſeit 1104 bis zur Gegenwart 18 Eruptionen verzeichnet, wobei die Zwiſchenzeiten 6, aber 
auch 79 I. währten. Der letzte Ausbruch dauerte vom Sept. 1845 bis April 1846. Die 
Alchenfäule ward 92 M. weit ilber das Land und Meer hinweggeführt; die Berwüftungen 
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waren fürchterlich. Auf dem Berge felbft findet fich Feine Spur von Vegetation und fiunden- 
weit im Umfreis feine andere ald das Sandhaargras. 

eftare, f. Are. 

ektil, Hektifcher Zuftand, Schwindfudt, bezeichnet in der Mebdicin ftets einen Zu- 
ftand, welcher fich durch ftetige Abnahıne des Körperumfangs, Mager- und Leichterwerben, 
Schwinden des Fettes und der Muskeln u. f. w., alfo durch Ueberwiegen des Verbrauchs von 
Nahrungsitoffen über die Wiedererfegung derjelben kundgibt. Meift ift die H. ein Zeichen und 
eine Folge von Krankheiten, welche die Ernährung des Körpers beeinträchtigen, alfo namentlich 
von Tuberfulofe, von innern oder äußern Bereiterungen u. f. w. Das Zeichen, welches neben 
ber Abmagerung das Dafein der H. verrät und fie von bloßer Abmagerung oder von Darrſucht 
(f. Atrophie) unterfcheidet, ift das Heftifche Fieber, das in den Nachmittagsftunden faft 
täglich erfcheint, abends fich fteigert und des Nachts in ermattende Schweiße übergeht. Auch die 
andern bie H. begleitenden Symptome nennt man heftifch, 3.9. eine gewiffe Röthe der Wangen, 
eine Art Huften u. f. w. Endlic nennt man auch Perfonen hektisch, deren Anfehen bie Anlage 
zur H. oder das Vorhandenſein derſelben verräth. (S. Schwindſucht und Tuberkuloſe.) 


ektoliter, j. Liter. | 

eftor, der Tapferfte im Heere der Trojaner, war der Sohn des Königs Priamos und 
der Hefuba und vermählt mit des cilicifchen Königs Eetion Tochter, Andromache, mit der er 
den Aftyanar oder Stamander, nad) andern aud) den Laodamas und Amphinoos zeugte. Seine 
Thaten befingt Homer in der «glias». Als er den Patroklos, des Achilles Freund, erlegt 
hatte, und diefer, des Haders mit Agamemnon vergeffend, die Waffen ergriff, um den Tod des 
geliebten Genoffen zu rächen, fiel H. von Adjilles durchbohrt. Sein Leichnam wurde von dem 
Sieger gefchleift und fodann für ein Löſegeld dem Priamos überlaffen, der ihn feierlich be- 
ftatten ließ. In Sion wurde H. als Heros verehrt und ihm ZTodtenopfer gebradht. Später 
follen feine Gebeine zufolge eines Orakelſpruchs nad) Theben gebradjt worden fein. Unftreitig 
it H. der trefflichfte Held in der aJlias⸗. An Tapferkeit feinem weichend, erliegt er dem 
Achilles, nicht weil ihn derfelbe an Muth itbertrifft, fondern weil er, von langen Kämpfen und 
Wunden ermattet, einen Zweifampf eingeht, in welchem er des Deiphobos Hitlfe vertraut, in 
deſſen erlogener Geftalt Minerva ihn täufcht und verläßt. An Menfchlichkeit übertrifft ex 
alle. Zu den ſchönſten Epifoden der «Ilias» gehört der Abfchied H.'s von feiner Gattin An- 
dromache, in welchen er die Gefühle als Fürft, Gemahl und Vater ausdritdt. 

Hel, Hellia, die nordifche wie deutfche Göttin der Unterwelt. Des böfen Loki Tochter, 
Schwefter des Wolfs Fenrir und der erdumgitrtenden Schlange, thront fie halb ſchwarzen, 
halb menjchenfarbigen Ausfehens im Dunkel der Erde, im Nebelreiche, um hier alle an Alter 
oder Siechthum Berftorbenen in Empfang zu nehmen; mit nie gefättigter Begier nad) neuen 
Seelen hält fie unerbittlich zurüd, was einmal ihr anheimgefallen. Der perfönliche Begriff ging 
in hriftl. Zeit fowol bei uns als bei den Standinaviern in den localen der Hölle (f. d.) über. 

eldenbuch. Unter diefem Titel ift eine Sammlung von Umarbeitungen epifcher, zum 
Kreife der deutſchen Heldenfage (f. d.) gehöriger Gedichte vom Ende des 15. Yahrh. bis 1590 
mehrmals gedrudt worden. Diefe alten Drude enthalten den Drtnit, den Wolfdietrich, den 
großen Nofengarten und den Laurin oder fog. Heinen Rofengarten und bilden das alte 9. 
Diefelben Gedichte und außerdem das Edenlied, die Gedichte vom Riefen Eigenot, von Dietrich's 
und feiner Gefellen Kämpfen, von Egel’8 Hofhaltung, das jüngere Hildebrandslied und außer- 
dem zwei nicht zu diefem Kreiſe gehörige Gedichte, da8 Meerwunder und eine Bearbeitung ber 
Sage von Herzog Ernft, vereinigt in einer abkitrzenden, rohen und geiftlofen, ſprachlich völlig 
verwilderten Ucberarbeitung eine um 1472 gefchriebene dresdener Handſchrift (abgedrudt in 
von ber Hagen’s und Primiſſer's «Heldenbudh», 2 Bde., Berl. 1820). Weil fid) als Schrei- 
ber einiger Stüde Kaspar von der Rhön aus Münnerftadt in Franfen nennt, hat man diefen 
früher mit Unrecht für den Verfaſſer und Umarbeiter des Ganzen gehalten. Eine nich umfaf- 
fendere Sammlung gab (2 Bde., 2p3.1855) von der Hagen und eine Erneuerung der deutfchen 
Heldenfage unter gleichem Titel Simrod heraus (6 Bde., Stuttg. 1843 — 49). 

Heldengedidht, ſ. Epos. 

eldenfage (deutſche). Unter deutfcher H. verfteht man den äfteften, urjprünglichft - ein · 
heimiſchen Kreis beutfcher Dichtung, deren Schöpfer nicht einzelne bevorzugte Perfönlichkeiten 
find, fondern in der das Volk ſelbſt ſchöpferiſch und geftaltend auftritt und, was es an hiſtor. 
Erinnerungen wie an religiöfen Vorftellungen befigt, poetifch verllärt. Die deutfche Sage hat 
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ohne Zweifel gleich dem deutſchen Mythus ihre erften Keime ſchon in der afiat. Urheimat ges 
trieben, aber ihr Wachsſsthum wurde durch ein welterfchütterndes Ereigniß unterbrochen, durch 
die ſog. VBölferwanderung, die einerfeits die alten Sagenbildungen zerftörte, auf der andern 
Seite nun felbft die Grundlage einer neuen allgemeinen Nationalfage Hergab. Diefe ift die 
eigentliche deutſche H. Sie befchäftigte und umfpannte alle german. Völlerſchaften von dem 
Alpen bis nad, Island, von Ungarns Grenze bis nad) England durch das ganze Mittelalter; 
ja jelbft Heute nod) werden Bruchftücde derfelben auf den Fardern gefungen, und Spuren von 
ihr finden fid) fogar in der Dichtung jener Stämme, die über den Ahein gewandert und mit 
Aufgabe ihrer Meutterfprache zu Romanen geworden waren. Diefer Wanderung der Sage 
und ihrer Verbreitung unter den german, Stänmen verdanken wir die Erhaltung einer Reihe 
von Liedern, welche ber urfprünglichen Anſchauungs- und Darftcllungsweife noch ziemlich nahe 
ftehen. Sie wurden errettet durch die erft fpäter dem Chriftenthum gewonnenen und zäher am 
AltertHümlichen fefthaltenden Isländer in der Edda (f. d.). In Deutfchland dagegen Hat fi 
aus der älteften Periode, aus der Zeit der eigentlichen Vollsdichtung, nur ein einziges, nod 
die alte unftrophifche, alliterirende Form tragendes Brudftüd, das Hildebrandslied (f. d.), 
erhalten. Eine Erklärung findet der gänzliche Verluft aller übrigen, unzweifelhaft in großer 
Anzahl neben ihn: vorhandenen Lieder darin, daß fie nur gefungen, nicht aufgefchrieben wurden. 
Zwar hat Karl d. Gr. eine fhriftlihe Sanımlung alter Heldenlieder veranjtaltet, aber bei fei- 
nen Nachfolgern und der Geiftlichkeit fcheint der heidnifche Inhalt derfelben keinen Beifall ge- 
funden zu haben, und die Sammlung ift in feinen Abfchriften auf uns gelommen. Erft im 
10. Jahrh. änderte fich die bis dahin feindjelige Stellung der Geiftlichkeit zur Vollspoeſie, in⸗ 
dem fie unter dem Einfluffe des gelehrten ſächſ. Kaiferhofes ſich entjchiedener der lat. Dichtung 
nad) claffifhen Vorbildern zumandte, dabei aber wiederum nach heimifchen Stoffen griff. So 
entftand durch Mönche von St.- Gallen in der erften Hälfte des 10. Yahrh. eine lat., den 
Birgil nahahmende Bearbeitung der Sage von Walther und Hiltgunt, bekannt unter dem 
Namen Waltharius (f. d.), ferner gegen Ende beffelben Jahrhunderts auf Betrieb des Bifchofs 
Piligrin von Paffau durch deffen Schreiber Meifter Konrad ein die einzelnen Lieder von 
Siegfried und dem Untergange der Burgunden zufammenfafjendes, leider verlorenes lat. Bud) 
von den Nibelungen. Jedenfalls waren noch mehrere ſolche, wenngleich im einzelnen nicht mehr 
näher nachweisbare lat., aus der deutfchen H. entnommene Gedichte vorhanden. 

Im deutfchen Volke hat natürlich die H. felbftändig fortgelebt und im Geſange geblüht. 
Aber, dem Fortfchritte der Gefittung und der übrigen Literatur entfprechend, Hat aud) fie die 
naturgemäßen Wanderungen durchgemacht, fie hat das Mythiſche und Wunderbare mehr und 
mehr abgeftreift, daS Zerftreute zu befondern Gruppen vereinigt, abgerundet und diefelben durch 
innere Beziehungen untereinander eng verknüpft. Auch ihre Geftalten gewannen allmählich 
eine ſchürfere perfönliche Ausprägung, und in ihren Handlungen gelangten fittliche Antriebe als 
urſachliche Grundlage zu immer größerer Geltung, mit einem Worte: das Diythifche ward 
verdunfelt, das Ethifche Hervorgeftellt, die deutfche H. nahm mehr und mehr das Coſtüm der 
Zeit an. So war fie innerlich zu funftmäßiger Auffaffung vorbereitet, und e8 bedurfte nur 
eines legten Schritte, um auch die äußere Form der Kunftdichtung entgegenzuführen. Aber 
nicht von den Fahrenden und Spielleuten, wie man fo lange gemeint, ift diefe Durchgangs— 
bildung bewirkt worden, fondern ein Ritter war es, der mit fühner Hand die Schranken durd;- 
brad), die den Adel von der Ausitbung der Dichtkunft fern gehalten, und die deutfchenationale 
Poeſie, die unter der Pflege ber Geiftlichkeit bisher verfünmerte, in den Händen der Fahrenden 
vergröberte, mit bewußter, überlegener Kraft zur Kunft erhob. Es war der Kürunberger, der 
Sprößling eines alten anfehnlichen Adelsgefchlechts Oeſterreichs, wo die Vollsdichtung früher 
wie fpäter überhaupt die forgfamfte Pflege fand, der um die Mitte des 12. Jahrh. auf Grund 
eben jenes ſchon genannten lat. Nibelungenbuchs die erfte große nationale Epopde, das Nibe- 
lungenlied (j. d.) dichtete und damit der deutſchen vollsmäßigen Epik für alle Zukunft Form 
und Gehalt, Richtung und Ziel gab. Diefer leuchtende Vorgang fand eifrige Nachfolger, und 
vom 12. bis zum 15. Jahrh. ging aus dem überreichen Stoffe der deutſchen H. eine lange 
Reihe von mehr oder minder vollsmäßigen Dichtungen hervor: Ortnit, Hug- und Wolfdietrich, 
in brei verſchiedenen Oeftaltungen; Etzel's Hofhaltung, Dietrich's erfte Ausfahrt und Dradıen- 
fämpfe, Sigenot, Ede, Goldemar, Biterolf und Dietleib, Laurin, der Rofengarten von Worms, 
in mehrfachen Darftellungen; Alphart, Dietrich's Flucht, Schlaht vor Raben, das Hilde- 
brandslied, Walther und Hiltgunt (nur in Bruchſtüden erhalten), der gehörnte Siegfried, das 
Nibelungenlied, die Klage, endlich die Kudrun. 
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In diefen Dichtungen find Hauptfächlich dreierlei Heldengefchlechter verherrlicht: die Ame- 
(unge, die Nibelunge und die Hegelinge. Demgemäß umfaffen fie drei große Sagenkreife: den 
gothifchen, den rheinifch -burgundifcen und den nieberfächfifchen, deren Mittelpunft Dietrich 
(Theodorich d. Gr.), Siegfried und Kudrun bilden. Den größten Raum nehmen die Ame- 
lunge, Dietrich von Bern, der eigentliche Held der deutfchen Sage, und feine Stammgenoffen 
ein. Doc) treffen in den Gedichten diefer Kreife, wie ſchon im Nibelungenliede, Nibelunge und 
Amelunge kämpfend zufammen. Die Zeugniffe der deutfchen H. find in mufterhafter Weife ge- 
fammelt von Wild. Grimm, «Die deutſche H.» (Gött. 1829); Nachlefen dazu haben geliefert 
Mone, «Unterfuhungen zur Geſchichte der deutfchen H.» (Duedlinb. 1836), und MüllenHoff 
in Haupt’8 «Zeitfchrift für deutfches Altertfum» (Bd. 12). Eine Bearbeitung hat Rafmann 
verfucht («Die deutſche H. und ihre Heimat», 2 Bde., Hannov. 1857—59). Alle frühern 
Arbeiten auf diefem Gebiete find num aber weit überflügelt durch Uhland's meifterhafte Dar» 
ftellung in den «Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Sage» (Bd. 1, Stuttg. 1865). 

Helder, be Helder, befeftigte Hafen- und Handelsftadt an der Nordſpitze der niederländ. 
Provinz Nordholland, durch das Terelgat oder die Y, M. breite Meerenge Marsdiep von 
ber Infet Texel getrennt und dur den Helderfanal mit dem Nordholländifchen Kanal ver« 
bunden, hat dem Entftehen des legtern, der 1819— 25 ausgeführt wurde und für die größten 
Seeſchiffe fahrbar ift, ihre Blitte zu verdanken. Ende des 18. Jahrh. noch ein Fifcherdorf, 
zählte der Ort 1814 nur 2600, 1865 bereit 16775 E. und ift nächſt Amſterdam jetzt bie 
belebtefte Hafenftadt der Provinz. Nur Y, St. öſtlich, durd eine Straße auf dem Helder- 
deich mit H. verbunden, liegt das Nieume Diep, der am Eingange zum Nordkanal künſtlich 
geficherte Hafen mit großen Wehren, Schleufenwerken, anfehnlichen Werften und Magazinen. 
Der ſchöne Aufenhafen fann mit bem innern 300 Schiffe bergen. In ihm und im Marsdiep 
liegt die holländ. Kriegsflotte vor Anker. An der Weftfeite des Nieume Diep befindet fid) das 
Marine-Etabliffement Willemsoord mit großem Dod, Hospital, Kaferne und Wachthaus, 
einer Navigationsfchule, einer meteorolog. Beobadhtungsftation und mit dem 1856 aus Breda 
hierher verlegten königl. Marine-Inftitut. Im Rüden ift H. geſchützt durch den 2 St. langen, 
auf der Höhe 40 F. breiten Helderdeich, ein NRiefendamm, aus norweg. Granitblöden er- 
baut. Der 9. ift faft der einzige Punkt der holländ. Küſte, wo unmittelbar am Ufer und am Fuße 
des Deichs tiefes Fahrwaſſer ſich findet. Schon 1811 begann Napoleon I. durch fpan. Kriegs- 
gefangene die Befeftigungen von H.; vollendet wurden fie erft 1830. Diefelben find durch eine 
Neihe von Forts vertheidigt und faffen eine Bejagung von 8000 Mann. Das mit Trancheen 
umgebene Lager nimmt 30000 Mann auf. Das Fort Kykduin, ein gefchloffenes Hornwerk 
mit tiefen, trodengelegten Gräben, erhebt fid) auf dem höchſten Punkte der nördl. Düne. Un« 
weit diefer Düne fiegten 21. Aug. 1673 in einer blutigen Seeſchlacht die Holländer unter 
de Ruyter und Cornelis Tromp über die Engländer. Am 27. Aug. 1799 landeten foft an 
derfelben Stelle 10000 Engländer, fpäter verftärkt durch 13000 Rufen, unter Admiral Aber- 
crombie und dem Herzog von Mork und warfen die Franzofen zurüd, während gleichzeitig bie 
bolländ.= franz. Flotte den H. verließ und 30. Aug. in dem durd) die Sandbänfe der Zuyderſee 
gebildeten Blieterfanal fich den Engländern ergab. 

Helena, die Tochter der Leda und des fpartan. Königs Tyndareus, oder des Zeus, der in 
Geftalt eines Schwans ihrer Mutter ſich genaht hatte, war von fo unbefchreiblicher Schönheit, 
daß fie fchon als zehnjähriges Mädchen der Sage nad) von Thefeus und Peirithoos entführt 
wurde, und daß daun Tyndareus die um fie werbenden Freier ſchwören ließ, dem erwählten 
Gemahle feiner Tochter im Falle der Befehdung beiftehen zu wollen. Diefem gemäß for- 
derte ihr Gemahl Menelaos (f. d.), als ihm H. von Paris (f. d.), dem Sohne bes trojan. 
Königs Priamos, entführt worden war, alle griech. Fürften zur Beftrafung des erlittenen 
Schimpfs auf, wodurd) der Trojanifche Krieg veranlaßt wurde. Unerfhöpflicd find die My« 
thographen in der Ausihmiüdung der Schidjale H.'s gewefen. Bon den vielen widerſprechen · 
den Erzählungen iſt die gewöhnliche, daß aus dem Beſitze des Paris H. in die Hände ſeines 
Bruders Deiphobos kam, und daß nach Trojas Eroberung ihr erſter Gemahl Menelaos, den 
fie durch Liebloſungen wieder zu gewinnen wußte, fie mit ſich zurück nach Sparta nahm, Als 
des Menelaos Gemahlin trifft fie nach Homer’s Erzählung Telemach. Schon in fehr früher 
Zeit laffen griech. Mythographen H. nad) Aegypten fliehen. Weber den Drt ihres Todes find 
die Angaben gleich verfchieden ; nach der gewöhnlichften Annahme endete fie in Rhodus, wo fie 
auf Beranlafjung der Polyro erhängt wurde. Ein eigener Sagenkreis vermählt die aus Troja 
Heimfehrende dem Achilles auf Leufe. Mit Dienelaos zeugte fie die Tochter Hermione. Griech. 
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Künftler haben fie als ein Urbild weiblicher Schönheit in ihren Werken verherrlicht und die 
Tragifer fie oft zum Stoffe ihrer Werke genommen. 

Helena, die Heilige, die Mutter Kaifer Konftantin’8 d. Gr., ftammte wahrſcheinlich aus 
niederm Stande. Sie machte fid) um Verbreitung des Chriſtenthums fehr verdient, war wahr» 
fcheinlich von großem Einfluffe auf ihren Sohn und erbaute namentlich mehrere berühmte Kir— 
hen, unter andern die Kirche des Heiligen Grabes zu Jeruſalem infolge der Auffindung des 
Kreuzes Chriſti, und die zu Hebron. Sie ftarb als Nonne 80 J. alt, und ihr Leichnam wurde 
nad) Konftantinopel gebracht. Ihr kirchlicher Gedächtnißtag ift der 18. Aug. 

Helgoland (engl. Heligoland), ein Meines, 200 8. hohes, jet Großbritannien zugehö- 
rendes Felfeneiland der Nordfee, welches, 7/, DR. von dem nächſten Punkte Schleswigs (Eider- 
ftedt) und 9Y, M. im NW. von Eurhaven gelegen, die Mündungen der Elbe, Wefer und 
Eider beherrfcht und von einigen andern Sandinfeln oder Dünen und verfchiedenen Klippen 
und Riffen, unter denen der fog. Mönch die vorzüglichfte, umgeben ift. Die Infel wird in 
das Hohe und Niedrige Land eingetheilt. Jenes hat 4200 Schritt im Umfang und ift 9O— 
160 F. über der Dieeresfläche erhaben; diefes, ein flaches Borland aus röthlihem Thon und 
Rollfteinen, hat jetzt faum noch einen Umfang von 1200 Schritten, weil die Fluten des Meeres 
fortdauernd größere oder Fleinere Maffen abfpülen. Die Sandinfeln, mit deren einer vor etwa 
100 Yahren H. noch zufammending, haben nur zwei Fünftheile des Umfangs von H. Etwa 
eine Biertelftunde öftlid von dem Vorlande Tiegt eine 300 %. lange und 1000 F. breite, 20 F. 
über der Meeresfläche erhabene Sanddüne, an deren weftl. Strande das Seebad liegt. Der 
obere Theil der Infel ift zwar auch Felfengrumd, aber mit einer fruchtbaren Erbe bededt, welche 
Gras und Klee, Gerfte, Kartoffeln, auch niedrige Sträudyer trägt. Auf diefem Theile der 
Infel fteht aud) der Leuchtthurm von 258 F. Sechöhe und eine Feine Stadt von 350 Häu- 
fern, an die fic auf dem untern Theile nod) etwa 70 Häufer reihen. Fifcherei und befonders 
der Lootſendienſt, in welchem fie ausgezeichnet find, bilden die Hauptnahrungsquelle der 2200 
Bewohner. Diefelben find frief. Stammes und fprechen einen frief. Dialekt; aber der Gottes» 
dienft und ber Schulunterricht finden in hochdeutfcher Spradhe ftatt. Uebrigens unterhalten fie 
auch Schiffahrt nach England, Frankreich, Norwegen und den baltifchen Häfen und gewinnen 
durd den Aufenthalt der zahlreichen Fremden, die das Seebad befuchen. Die Infel hat zwei 
Häfen und wird durch) vier Batterien vertheidigt. H. hieß in den älteften Zeiten Fofitesland 
oder Foſetisland, von der fricf. Gottheit Fofeta, welche hier einen Tempel bei einer heiligen 
Duelle hatte. Nachdem der heil. Willibrod das Heidenthum vernichtet hatte, wurde fie als Sig 
Hriftl. Miffionen H. oder Heiligeland genannt. Später bildete die Infel einen Beftandtheil 
des Herzogthums Schleswig - Holftein, war bi8 1712, wo Dünemarf fie ſich unterwarf, ein 
Beſitzthum der Herzoge von Holftein « Gottorp, wurde aber 1807 von den Engländern befegt, 
welche fie während der Continentalfperre Napoleon’8 zur Hauptniederlage ihres Schmuggels 
handels mit dem Feftlande machten. Im Kieler Frieden trat fie Dänemarf 1814 förmlid) an 
England ab. Die brit. Regierung fordert von der Infel feine Abgaben und läßt die Verwal— 
tung durd) einen Gouverneur, der gewöhnlich Stabsoffizier ift, beforgen. Unter ihm werden 
alle gemeinen Angelegenheiten auf der Infel von 6 Rathsherren, 8 Duartiersleuten und 16 
Uelteften geleitet. Die alten frief. Geſetze bilden das helgolander Landrecht, das nur aus 14 Ar— 
tifelm befteht. Die Einwohner find im allgemeinen von einfachen und ftrengen Sitten, und zu 
feiner Zeit war ein Gefängniß auf H. vorhanden. Eine allgemeine Landesverfammlung unter- 
jucht jährlich die Ausgaben der Landſchaft; jeder Hauswirth hat das Recht, dabei mitzufpres 
den. Die Helgoländer befennen ſich zur evang. Kirche und wählen ihre Prediger felbft, von 
denen der jüngere zugleich den Unterricht in der obern Klaſſe der Schule beforgt. Die Be— 
joldung der Geiftlichen liegt dem Landesherrn ob. Vgl. außer den Schriften von von der Deden 
(1826), Zappenberg (1831), Heifens (1844), Wiebel (1846), Hallier (1863), Meyn (1864) 
beſonders Oetler, «H., Schilderungen und Erörterungen» (Berl.1853). — Das Seebad zu 
9. entftand 1826 durd) den Borjchlag von der Deden’s und ift jett, namentlich feit der regel- 
mäßigen Dampfbootverbindung mit Hamburg, eins der befuchteften. Der Hauptplat für die 
Bäder ift die Ditne. Auch an der Nord» und Oftfeite der Infel find Badeanftalten getroffen, 
um nad) Belieben oder Vorſchrift den ſich nach dem Winde richtenden ftärfern oder ſchwächern 
Wellenſchlag benugen zu können. Die Badezeit beginnt Mitte Juni und dauert bis Sept. 

Helian „d. 1. Heiland, Hat A. Schmeller das von ihm (2 Thle., Münd). 1830—40) nad) 
den beiden vorhandenen Handfchriften, deren eine früher in Bamberg, jegt in München, die ans 
dere im Britischen Mufeum aufbewahrt wird, herausgegebene altſächf. Gedicht des 9. Jahrh. 
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genannt, das in alliterirenden Verſen die Geſchichte Chrifti nad) den Evangelien erzählt. Es 
ift vielleicht ein Theil eines umfafjendern Werks, einer poetifchen Bearbeitung der Gefchichte 
des Alten und Neuen Teftaments, die Ludwig der Fromme einem berühmten ſächſ. Sänger 
auftrug. Wo der ungenannte Dichter des H. lebte, ob er ein Weftfale war, wie viele meinen, 
iſt mit Sicherheit noch nicht entfchieden. Sein Werk ift nicht nur das faft einzige uns erhaltene 
Dentmal der altſächſ. Mundart, fondern auch durch Wärme der Empfindung und durch Glanz 
und Kühnheit der Sprache von hohem bdichterifchen Werthe. Es ftellt ſich den gleichzeitigen 
angelfächf. und altnord. Dichtungen wilrdig zur Seite und läßt eine Blütezeit der beutfchen 
Boefie im 9. Jahrh. erkennen. Zugleich gibt e8 uns durch feinen Ton, der in formelhaften 
Ausdrüden und Wendungen als ein vollsmäßiger unverkennbar ift, ein Bild der epifchen deut⸗ 
ſchen Bolfspoefie jener Zeit. Neuere Ausgaben lieferten Köne (Münſt. 1855, mit Ueberſetzung) 
und Heyne (Paderb. 1866), Ueberfegungen Kannegieger (Berl. 1847), Simrod (2. Aufl., 
Elberf. 1866), Grein (Rinteln 1854) und Rapp (Stuttg. 1856). Beiträge zur Erflärung 
des Gedicht und zur innern Geſchichte der Einführung des Chriftentyums in Deutſchland 
enthalten Bilmar’8 «Deutfche Alterthümer im H.» (Marb. 1845; 2. Aufl. 1862). 

Helianthus, d. 5. Sonnenblume, nannte Linne eine Gattung amerif, Stauden, welche zur 
19. Klaffe, 2. Ordnung, feines Syftems und zur Familie der Compofiten, Abtheilung der Co» 
rymbiferen, gehören und unter dem Namen Sonnenrojen allbefannt find. Sie haben einzeln- 
ftehende, jehr große Blütenlörbe mit dachziegelfchuppiger grüner Korbhiille, goldgelben Strahl- 
blüten und bräunlichen Sceibenblüten; ihre Früchte find ohne Pappus, die Kotylebonen der 
Samen rei an fetten Del. Die bei ung überall als Zier-, in England als Delpflanze an- 
gebaute gemeine Sonnenblume (H. annaus L.) ift ein Sommergewächs aus Peru, deffen 
Stengel weit über Manneshöhe erreichen, zolldid werden und zulett fo ſtark verholgen, daß fie 
als Brennmaterial benutzt werden können. Diefelbe hat ſcharfhaarige, herzeiförmige Blätter und 
bis 1F. breite Blütenkörbe; ihre Samen enthalten bis 25 Proc. fettes Del. Sie verlangt zu 
fräftigem Gedeihen einen gutgediingten Boden, wo ihre Stengel bis 12 F. hoc) werben, ver- 
trägt jeden Dünger und Liefert auf nahrhaftem Boden reichlichen Ertrag, faugt aber den Boden 
fehr aus. Früher war die Sonnenrofe in der Heilfunft fehr gefhätt. Das Decoct der Blätter 
galt als gefchwürheilend und ala Mittel gegen Tripper und Kopfſchmerz, Emulfionen aus den 
Samen wurden bei Bruftleiden angewendet. So viel ſcheint gewiß zu fein, daß alle ihre Theile 
reizend auf die Harn» und Gefchlechtsorgane wirken. Blattftiele und Blütenboden wurden früher 
als Gemüſe und Salat zubereitet. Eine zweite Urt ift die Inollige Sonnenblume (H. tube- 
rosus L.), aud) unter dem Namen Erdbirne, Erdbapfel, Erdartifchofe und Topinan- 
bur (indianifch) bekannt. Diefe aus Brafilien ftammende Pflanze unterfcheidet ſich von der 
vorhergehenden Art durch die Heinern eiförmigen Blätter und Hleinern (bei uns felten zur Ent» 
widelung gelangenden) Blütenkörbchen, vornehmlic) aber durch ihren ausdauernden Wurzelftod, 
der mit einer Menge fleifchiger, eiförmig-länglicher Knollen beſetzt ift. Diefelben find ſehr 
mehlreich und nahrhaft; fie können gleich den Kartoffeln gekocht und gebraten genofjen ‚werden 
und haben einen angenehmen füßlichen Geſchmack. Die Knollen wie aud) die Blätter geben ein 
vorzügliches BViehfutter ab, weshalb bie Pflanze, welche, obwol ein Tropengewäd;s, unfern 
Winter dennoch im freien jehr gut verträgt, mehr angebaut zu werden verdiente, als es zu ge 
ſchehen pflegt. Die Pflanze liebt einen leichten, lodern Boden, der nur mäßig gedüngt fein darf. 

Helifon, jest Zagora, ein von W. nad) O. ftreichender‘, quellenreicher und im Alter 
thum ſchön bewaldeter Gebirgszug im SW. der griech. Landſchaft Böotien, zwifchen dem Ko— 
paifchen See und dem innern Korinthifchen Meerbufen, ift von den alten Dichtern als gehei« 
ligter Mufenfig verherrlicht worden. Auf dem gegen 5000 F. hohen Gipfel der Hauptfette 
des Gebirgs jtand ein Altar des Zeus Helikonios; nur etwa 100 Schritt unterhalb defjelben 
entjpringt ein Duell des Harften und frifcheften Waffers, die Hippofrene, weld)e der Sage 
nad) durch den Hufichlag des Pegafus Hervorgebracdht worden fein follte. Etiva 2 St. weiter 
abwärts in einer ſchmalen Hochebene befand fi im Altertfum ein zum Gebiete der Stabt 
Thespiä gehöriger, den Muſen geweihter Hain, der mit zahlreichen Bildwerken geſchmückt und 
von Wohnungen für die Priefter umgeben war. In der Nähe des Hains fprudelt eine eben- 
falls den Muſen heilige Duelle, die Aganippe, unter Bäumen aus dem Felsboden hervor. 

eliocentriſch Heißt in der Aitronomie jede Ortsbeftimmung, die ſich auf den Mittelpunkt 

der Sonne bezieht oder nach der VBorftellung aus dem Mittelpunkte der Sonne beobachtet wird, 
So beftimmt 3. B. die heliocentrifche Länge und Breite eines Planeten den Ort, welchen der⸗ 
felbe, aus der Mitte der Sonne beobachtet, einnimmt. 
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Heliddor, griech. Erotifer, geb. zu Emefa in Syrien, lebte gegen das Ende des 4. Jahrh. 
und zu Anfange des 5. Jahrh. n. Ehr., war Ehrift und wurde Biſchof von Trifla in Theſſa- 
lien, fpäter aber abgefegt. Sein Jugendwerk «Aethiopika», worin bie Liebesabenteuer bes 
Theagenes und der Chariklea in poetifcher Profa und einem faft epifchen Tone gefchildert wer 
den, zeichnet fi) vor dem übrigen griech. Romanen durch ftrenge Sittlichkeit aus. Die beften 
Ausgaben find die von Mitfcherlich in den « Scriptores erotici Graeci» (2 Bde., Zweibr. 
1792— 93), von Korais (2 Bde., Par. 1804) und Belfer (Lpz. 1855); gute deutfche Ueber« 
fegungen lieferten Göttling (Frankf. 1822) und Jacobs (3 Bdochn., Stuttg. 1837). 

eliogabälus, röm. Kaifer, 218—222 n. Chr., eigentlid) Varius Avitus Bafftanıe, ein 
Enfel der Yulia Mäfa, Schwefter der Julia Domma, der Oattin des Septimius Severus und 
Mutter des Caracalla. Seine Großmutter wandte ſich nad; Earacalla’8 Ermordung durch 
Macrinus im April des 3. 217 nad) Emefa in Syrien, wo ihr Enkel Oberpriefter des Ela- 
gabalus, eines fyr. Gottes, wegen feiner Deutung auf die Sonne H. genannt, wurde, deffen 
Namen er felbft annahm. Sie gewann das Heer für H., ber im Alter von 14, nad) andern 17%. 
zum Kaiſer ausgerufen wurde. Macrinus ward im Yuni 218 in der Gegend von Antiochia 
gefchlagen, nachher mit feinem Sohne Diadumenus in Chalcedon ermordet. H. aber z0g, 
nachdem er den Winter in Nicomedia verlebt, 219 in Rom ein. Dahin verpflanzte er zugleich 
den orgiaftiichen Dienft feines fyr. Gottes, dem er Tempel, einen auf dem palatinifchen Berge, 
erbaute und die andern Götter unterordnete. In Schwelgerei und ſcheußlichſter Wolluſſt über- 
traf er die jchlechteften feiner Vorgänger. Als er das Leben feines Vetters Alerander Severus 
(f. d.), den er aboptirt hatte, bedrohte, brad) im März 222 ein Aufftand der Prätorianer, die 
diefem geneigt waren, aus. H. wurde ermordet und fein Leichnam in die Tiber geworfen. 

eliopolis, f. Baalbel. 

elios, bei den Römern Sol, der Sonnengott, eine alte griech. Gottheit orient. Urfprungs, 
ein Sohn des Titanen HHperion und der Theia oder Euryphaeffa und Führer des mit vier 
Roffen (Pyroeis, Eous, Acthon, Phlegon) befpannten Sonnenwagens, hat im Oſten hinter 
Kolchis feinen Palaft. Nach Vollendung feiner Tagfahrt bringt ihm ein geflügeltes goldenes 
Fahrzeug längs dee nördl. Geftades des Dcean nad) Kolchis zurüd. Im fpäterer Zeit, nicht 
vor Aeſchylus, floß er mit bem Apollo oder Phöbus zuſammen. Oft Heißt er Titan und HY« 
perion von feiner Abfunft. Sein Dienft war fehr ausgebreitet; Tempel hatte er in Korinth, 
Argos, Trözene, Elis n. f. w. Hauptfig aber war Rhodus, wo man ihm jährlich ein Bier» 
gefpann opferte, das man ins Meer ftürzte. Außerdem opferte man ihm gewöhnlich weiße 
Lämmer oder Eber. Bon ben Thieren waren ihm Heilig Pferde, Wölfe, Hähne und Adler. 
Er war, abgefehen von dem Sol» Phöbus der röm. Zeit, nur in Rhodus ein bedeutender Ge— 
genftand der Bildnerei, wo die Münzen feinen Kopf meift von vorn mit runden Formen und 
ftrahlenförmig fliegenden Haaren zeigen. Im ganzer Form erfcheint er meift beffeidet auf fei- 
nem Wagen, die Roſſe mit der Peitfche regierend. — Heliaden (Heliadae) heißen die fieben 
Söhne des Helios, welche erzeugt wurden, als diefer die überflüffige Feuchtigkeit auf der 
Infel Rhodus austrodnete. Ihre Namen find Ochimos, Kerkaphos, Malar, Aktis, Tenages, 
Zriopas und Kandalos. Eine Schwefter derjelben war Eleltryone, weldhe als Yungfrau ftarb 
und von den Rhodiern göttlich verehrt wurde. Die Heliaden waren ſehr erfahren in der Aftro- 
nomie und Schiffahrt; namentlich zeichnete fich unter ihnen Tenages aus, weshalb ihn auch 
feine Brüder, den Ochimos und Karkaphos ausgenommen, ermordeten. Die Mörder entflohen 
von Rhodus, ald der Mord ruchbar wurde, und zerftreuten fid) auf den benachbarten Infeln. — 
Heliaden (Heliades) hießen aud) die drei, nad; andern fieben oder zwei Töchter des Helios 
und der Klymene, die Schweftern des Phakton, die in Lärdhen» oder Pappelbäume, oder in 
Erlen und Tannen verwandelt wurden, weil fie ihrem Bruder des Vaters Wagen ohne deſſen 
Befehl angefpannt hatten. Nach andern gefchah foldhes von den Göttern aus Mitleid, weil fie 
den Tod ihres Bruders allzu fehr beweinten. Ihre Thränen verwandelten fich in Bernftein, 
ja nod) als Bäume fchwigten fie Bernftein aus, 

elioflop oder Sonnenglas nennt man ein Fernrohr, hinter welhem man das Bild 
der Sonne auf einer Ebene auffängt. Ein aftron. Fernrohr wird nämlich, etwas weiter aus. 
einandergezogen, als es, um entfernte Gegenftände dadurch zu fehen, nöthig ift. So wird es 
gegen die Sonne gerichtet und das dadurd) entftehende Bild an einem dunfeln Ort aufgefangen. 
In diefer Abficht wird entweder ein Zimmer verfinftert, oder man ftedt das Fernrohr in ein 
bunfles, trichterfürmiges Behältniß, defjen Boden mit geöltem Papier überfpannt oder mit einem 
mattgejchliffenen Glaſe verfchloffen ift, worauf ſich die Sonne abbildet. Auf diefem Bapier 
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ober Glaſe wird ein reis befchrieben, den das Sonnenbild gerade ausfüllt, und der durch fünf 
innere concentrifche Kreife in die gewöhnlichen zwölf Theile (die ſog. Zolle) getheilt wird. Mit 
einem ſolchen H. kann man das Bild der Sonne mit ihren Flecken fowie die Sonnenfinfterniffe 
ohne Nachtheil für die Augen beobachten. Indeß ift das Inftrument zu genauern Beſtimmungen 
nicht geeignet, und man betrachtet daher die Sonne lieber durd) Fernröhre, deren Gläfer ent« 
weder mitteld des Rauchs einer Kerze geſchwärzt oder ftark gefärbt find. 

Helioftat, ein zu vielen optifchen Berfuchen, bei denen man fid) eines Sonnenftrahls be 
dient, unentbehrliches Inftrument, im wefentlichen aus einem Spiegel beftehend, der durch ein 
auf geeignete Weife angebradhtes Uhrwerk fi) dem Gange der Sonne gemäß fo dreht, daß ein 
darauf fallender Sonnenftrahl ungeachtet der fheinbaren Fortrüdung der Sonne in unverän- 
derter Richtung auf einen beftinnmten Punkt zurüdgeworfen wird. Es wurde von 8’Öravefande 
erfunden und nachher vielfach, abgeändert und verbefjert. Da der H. theuer und nicht überall 
ein bequemer Plat zu feiner Aufjtellung vorhanden ift, fo bedient man ſich gewöhnlich einer 
einfachern Vorrichtung, bei weldher man einen Spiegel mitteld Drehung zweier Stellſchrauben 
aus freier Hand in zwei aufeinander ſenkrechten Richtungen nad) Heinen Zeiträumen allmählich) 
jo weiter bewegt, daß das auf denfelben fallende Sonnenlicht in wenigftens nahe underänderter 
Richtung reflectirt wird. Beſonders braucht man aud) in neuerer Zeit den H. in der Photogra- 
phie bei Herftellung vergrößerter Pofitive nad) Heinen Negativen mitteld der jog. Solarcamera. 

Heliotrop oder Sonnenwende (Heliotropium L.) bezeichnet eine zur 5. Klaſſe, 1. Ord— 
nung des Linnefhen Syftems und zur Familie der Borragineen gehörende Pflanzengattung, 
welche ſich durch die fegelförmige, zweifpaltige, unten mit einer Scheibe umgebene Narbe und 
eine erft zur Reife in vier Früchtchen zerfallende Spaltfrucht von den übrigen Gattungen jener 
Familie unterfcheidet. Ihre Blüten ftehen in trugdoldig angeordneten Winfeltrauben und 
haben einen fünftheiligen Kelch und eine präfentirtellerförmige Blumenfrone, Die Mehrzahl der 
Seliotropien ift in den heißen Ländern Heimifh. Mehrere Hierher gehörige Arten befigen an- 
genehm riechende Blüten, und befonders wird das peruanifche H. oder die peruan, Sonnen» 
wende (H. Peruvianum L.), ein Strauch mit lilablauen Blumen, wegen des angenchmen 
Banillengerudy8 der Blüten in Europa faft allgemein gezogen und gewöhnlih Banillen- 
ſtrauch genannt. Die dunkler gefärbten Blüten de8 doldentraubigen 9. (H. corymbo- 
sum Rz. Pav.) befigen den Geruch der Narciffe. Das im füdl. und weftl. Europa, aud) in 
Süddeutſchland einheimische einjährige europäifche H. oder die gemeine Sonnenwende 
(H. Europaeum L.) befitst Heine weiße, feltener blaßröthliche, geruchlofe Blumen, entbehrt aber 
der ihm früher beigelegten Heilkräfte gegen Gefhwüre, Warzen u. ſ. w. Neuerdings werden 
in den Gärten mehrere Baftarde verfchiedener Arten diefer Gattung, die ſich durch Größe und 
Värbung der Blumen auszeichnen, als Zierpflanzen cultivirt. Der gemeine Banillenftraud) 
ift eine in Deutjchland allgemein beliebte Zierpflanze geworden. 

Heliotrop, ein von Gauß erfundenes Inftrument, befteht aus zwei aufeinander fenf- 
rechten, mit einem Yernrohre verbundenen ebenen Spiegeln, von denen einer dazu dient, das 
Sonnenlicht nad einem beftimmten, weit entfernten Punkte hinzumwerfen, ſodaß man dafelbft 
den Spiegel hell erleuchtet ficht; der andere aber nur zum Zwed hat, dem erjtern die nöthige 
Stellung zu geben. Sieht man nämlich zuerft durd) das Fernrohr nad) dem entfernten Punkte 
und dreht darauf beide Spiegel fo, daß der Sonnenitrahl von dem einen derfelben ins Fernrohr 
geworfen wird, fo wirft der andere Spiegel den Sonnenftrahl nad) dem Punfte, wo der Spiegel 
fihtbar fein fol. Diefe fehr finnreiche Vorrihtung wird vorzüglich bei großen Yandesver- 
mefjungen als Signal mit vielem Vortheile angewendet und vertritt die Stelle der jonft jo 
ſchwierigen Signale auf entfernten Standpunften, zunächſt der foftbaren und doch nur auf 
kurze Zeitmomente fihtbaren fog. Blidfeuer. Die Erleuchtung des Spiegels ift fo ſtark, daß 
man jelbft bei einer Entfernung von vielen Meilen das Auge durd; gefärbte Gläfer ſchützen 
muß. Im Fernrohre konnte man das vom Infeldberge aus mittels eines H. reflectirte Licht 
auf dem Broden (alfo in mehr ald 14 M. Entfernung) nod) gut fehen. Dabei hat der reflec- 
tirende Spiegel nur etwa 2 Zoll Durchmeffer. 

el (Theodor), f. Winkler (Karl Gottfr. Theodor). 
ellas, das Stammland der Hellenen (f. d.), war der gewöhnlichen Annahme zufolge ur— 
ſprünglich eine Stadt und ein jpäter unter dem Namen Phthiotis bekannter Landſtrich Theſſa- 
liens, daher auch die Alten ganz Theſſalien bisweilen damit bezeichneten. Mit der Ausbreitung 
des hellen. Vollsſtamms in die ſüdl. Gegenden bis zur Korinthifchen Meerenge erhielt aud) der 
Eonverfationd=Leriton. Elfte Auflage. VIL 51 
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Name H. einen größern Umfang, und man verftand num vorzugsweife darunter das eigentliche 
ober mittlere Griechenland, das jetige Livadien, mit feinen acht Landſchaften. Selbſt den Pelo- 
ponnes begriff man in der Folgezeit mit darunter, und zulegt dehnte man im weiteften Sinne den 
Namen anf ganz Griechenland mit feinen Colonien und Infeln aus. S. Griechenland.) 

elldunfel, ſ. Clairobfcur. 

elle war die Schwefter des Phriros und Tochter des Athamas und ber Rephele. Um 
ihrer Stiefmutter Ino Haß zu entgehen, nahm fie mit ihrem Bruder bie Flucht und follte 
don einem Widder mit goldenem Vlies über Land und Meer getragen werden. ber nur 
Phriyos langte in Kolchis an; feine Schwefter ftürzte in das Meer, welches von ihr den 
Namen Hellespont (f. d.) erhielt. 

Hellebarte ift der Name einer der älteften Stoßwaffen des Mittelalters. Sie umterfcheibet 
fih von der Pie, die nur eine einfache eiferne Spige hat, durch eim breiteres Eifen, welches 
überhaupt das Eigenthümliche der Waffe it, die anfünglich Barte genannt wurde. Die H. 
war im allgemeinen mehr zum Prunk als zum wirklichen Gebraud) gegen den Feind beftimmt. 
Die Leibwachen wurden damit bewaffnet, und die Induftrie der Waffenjchmiede erfand die 
mannichfachſten, zum wirklichen Gebrauch meift ganz unpaffende Formen des Eifens. Um den 
Frunf zu erhöhen, wurde unter dem Eifen eine Duafte von Wolle oder Seide angebradit. 
Die hölzerne Stange, etwa 8 F. lang, ift oft mit einem Schuh von Eifen verfehen, um fie 
in die Erde zu pflanzen. 

Bellebörus, Linne’fche Pflanzengattung aus der 13. Klaffe des Serualfyftems und der Fa» 
milie der Nanunculaceen, deren Arten bei uns im allgemeinen unter dem Namen Nieswurz 
befannt und giftig find. Alle haben kurze, dide Wurzelitöde, aus denen langgeftielte, fußförmig 
zertheilte oder handförmig zerfchnittene Blätter und bald beblätterte Blütenftengel, bald ein⸗ 
blütige, nadte Schäfte entfpringen. Die Blitten beftchen aus einem großen, fünfblätterigen, 
blumenartigen Kelch, einem Kreife fehr einer, kurzer, röhriger Blumentronblätter mit zwei⸗ 
Tippigem Saum (früher als Honiggefäße gedeutet), vielen Staubgefäßen und drei bi® zehn Stem⸗ 
peln, aus denen fid) mehrjamige Balgkapjeln entwideln. Die befanntefte und wichtigfte Art ift 
die ſchwarze Nieswurz (H. nigerL.), aud) Ehriftwurz, Weihnachtsrofe, Winterrofe, Winter 
blume genannt, in Süddeutfchland und Oberitalien heimisch und wegen der mitten im Wınter, 
oft unter dem Schnee fid) entwidelnden ſchönen, großen, röthlichweißen Blumen, welche auf einem 
kurzen, nadten Schafte ftehen, häufig al® Zierpflanze cultivirt. Ihre großen, fußtheiligen 
Blätter find fat lederartig, glänzend gritn, ihr fleifchiger, kriechender Wurzelitod ift unter dem 
Namen Radix Hellebori nigri s. Melampodii officinell. Sie enthält einen fehr giftigen Eaft, 
welcher, in großen Gaben innerlid) genofjen, bei Menfchen und Thieren hemmend auf die Re— 
fpıration und den Herzſchlag wirft und den Tod nad) vorausgegangener Muskelſchwäche und 
Darmentzündung herbeiführen kann. In der Heilfunde gibt man die Nieswurz innerlidy bei 
Unterleibsleiden und geiftigen Störungen, äußerlich, zu Wafdyungen und Salben gegen Kräg« 
milben und gewiſſe Hautausfchläge, Das giftige Princip fcheint eine fettige, weichharzühnliche 
Materie zu fein, welche einen beißend fcharfen, efelhaften, kragenden Geſchmad und einen 
widerlichen, ranzigen Geruch befigt, und deren ätherifche Auflöfung fauer reagirt. Außerdem 
fommen in der Nieswurz Ertractivftoff, Halbharz, Gummi, Schleim und Spuren ätherischen 
Oels vor. Ganz ähnliche Eigenſchaften befigt die Wurzel der grünen Nieswurz (H. viri- 
dis L.), einer im mittlern und füdl. Deutfchland, in der Schweiz und Frankreich vorfommenden 
Art mit beblättertem Stengel und grünlichen Blumen, welche fid) im Frühling entwideln ; fer— 
ner diejenigen der ftinfenden Nieswurz (H. foetidus L.), welche fid von der vorigen durch 
glodige, grüne, ſchön purpurbraun gefäumte Blumen und den übeln Geruch derfelben untere 
ſcheidet und in den Alpene, Rhein» und Maingegenden, in Welt: und Sidenropa wild wählt. 
Die zierliche Heine Winterblume (H. hiemalıs L.), ein in Sid» und Weftdeutfchland, Bel 
gien und Südeuropa heimifdyes Gewächs mit nolligem Wurzelftod, 2—4 Zoll hohem, nadtem, 
an der Spige unmittelbar unter der goldgelben Blume eine fternförmige Blatthülle tragendem 
Stengel und langgeftielten, handſchnittigen Wurzelblättern, gewöhnlich) als eine eigene Gate 
tung (Eranthis hiemalis Salisb.) betrachtet, wird in unfern Gärten nicht felten als Bierpflanze 
eultivirt, da auch fie im erften Früblinge blüht. 

Hellenen, ein Hauptſtamm der Urbewohner Griechenlands, erhielten der Eage nad) den 
Namen von ihrem Ahnherrn Hellen, einem Sohne des Deufalion und der Pyrrha oder des 
Zeus und der Dorippe, Könige von Theffalien, trennten fi dann nad) den Söhnen und Enfeln 
deffelben, Äolos und Doros, Yon und Achäog, in die vier Stämme der Äoler, Dorer, Jonier und 
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Adder, fetten fi in ganz Griechenland feft und herrfchten von 1500-—1200 d. Chr. gemein« 
fchaftlich dafelbit. Epäter bezeichnete man, wie noch jegt, damit die Gefammtnation der Griechen. 

Helleniften heißen überhaupt die gelehrten Kenner des griech. Alterthums, vornehmlich 
der griech. Sprache und Literatur. Aegyptiſche H. wurden die jüd. Coloniften genannt, die 
nach dem Untergange des Königreich® Yuda, um 600 v. Ehr., nad) Aegypten gelonmen waren. 
Durch die zahlreichen jüd. Colonien, welche Alerander d. Gr. 336 v. Chr. zur Bevölkerung 
Alerandriend und nad) ihm Ptolemäus Lagi ebendahin führen ließ, wurden fie fo fehr verftärft, 
daß fich zur Zeit des Auguftus beinahe eine Million Juden in Yegypten befand. Hier begrün« 
beten nun die Mifchung des jüd. und ägypt. Nationalcharakters und der Einfluß der von dieſen 
Yuden angenommenen gried). Sprache und Philofophie eine newe Epoche gräcifirender jüd. 
Bildung, die von ihrem herrjchenden Charakter den Namen der helleniftifchen erhielt. Pytha⸗ 
gorismus und Platonismus verfchmolzen fi) darin wunderlich mit Drientalismus, der haupt« 
fächlich in Aegypten zu fyftematischer Ausbildung fam und noch in den myftifchen Philofophemen 
der Gnoſtiker fich zeigte. Der merfwürdigfte unter den jüd.= helleniftifchen Philofophen ift Philo 
(f. d.) und das bedeutendfte Denkmal des Fleißes der alerandrinifchen Juden die griech. Ueber» 
fegung des Alten Teftaments, die Septuaginta (f. d.). Oft nannte man auch die unter ben 
Griechen überhaupt Icbenden Juden H., und das Griechifche, daß fie redeten, Hellenifche Sprache, 
die mehr oder minder der hebr. Ausdrudsweife angepaßt war. 

Heller, eigentlich Häller, eine deutſche Kupfermünze im Werthe eines halben Pfennige, 
hat ihren Namen von ver Stadt Hall in Schwaben, wo im Mittelalter filberne Pfennige 
(Häller-Pfennige) geprägt wurden, aus denen nad) und nad) der 9. entitand. Die H. wurden 
allmählic fo verſchlechtert, daß fie aufhörten Silbermünze zu fein; man unterfchied damals 
rothe und Schwarze H., von denen wol die wenigften mehr in Hall geprägt wurden. Auf den 
Reichsthaler rechnete man 576 H. Der H. hat in der neueften Zeit ſowol als Minze wie als 
Geldrechnungsſtufe faft ganz zu beftchen aufgehört; doc) theilt man noch in Kurheflen den 
Eilbergrofchen in 12 9. (fodaß ein foldyer H. dem preuß. Pfennige gleich ift) und in Würtem- 
berg den Kreuzer in 6 H. (dod) prägt man hier feine Hellerftüde). 

Heller (Joſ.), verdienter Kunſthiſtoriler und Kunftfanımler, geb. 22. Sept. 1798 zu Bam- 
berg, genoß dem Unterricht im dortigen Gymnaſium, mußte fid) aber dann dem Kaufmanns» 
ftande widinen, den er bald wieder verlieh, um ſich ausſchließend dem Studium der Kunft« 
geſchichte und andern hiftor. Unterfuchungen, befonders in Beziehung auf Franken, zu widmen. 
Er unternahm verſchiedene willenicaftliche Reifen und lebte unabhängig als Privatgelehrter 
zu Bamberg, wo er auch 4. Yuni 1849 jtarb. H. war im Befige einer bedeutenden Kupfer- 
ftihfammlung, und feine Bibliothef war reich an artiftiichen Schriften und im Face zur fränk. 
Geſchichte; auch beſaß er eine Schöne Sammlung alterthümlicher Gegenftände. Bon feinen 
kunſtgeſchichtlichen Schriften find zu nennen: «2. Cranach's eben und Wirfen» (Bamb. 1821); 
«Geſchichte der Holzichneidetunft» (Bamb. 1822); «Das Leben und die Werke Albrecht Dit. 
rer's⸗ (Bd. 2, in 3 Abth., Lpz. 1827— 31); «Monogrammenteriton» (Bamb. 1831); «Hand» 
buch für Kupferſtichſammler⸗ (3 Bde., Bamb. 1823 — 36; 2. Aufl., Lpz. 1847— 49); «Leben 
Georg Erlinger’8» (Bamb. 1837); «Die gräfl. Schönborn’sche Gemäldefammlung» (Bamb, 
1845) u. f. w. Eine Anzahl von Monographien betreffen die Gefchichte der Stadt und des 
Bisthums Bamberg, wie 3. B. « Reformationsgefchichte des Bistyums Bamberg » (Bamb. 
1825); «Beichreibungen der biſchöfl. Grabdentmäler in der Domfirche» (Nürnb. 1827); «Ge» 
ſchichte der Bılchöfe zu Bamberg» (Bamıb. 1837) und anderes. Auch machte er fich durch einige 
geihägte Reiſehandbücher um die Kenntniß der fog. Fränkiſchen Schweiz verdient. 

Heller (Robert), belletriftiicher und publiciftiicher Schriftfteller, geb. 24. Nov. 1812 zu 
Gropdrebnig bei Stolpen im Königreich Sachſen, ethielt feine Borbildung auf der Kreuzſchule 
in Dresden und dem Gymnaſium in Baugen, ftudirte feit 1832 in Peipzig die Nechte und wurde 
1836 Acceſſiſt beim dafigen Criminalamt. Diefe Laufbahn vertaufchte er mit der literarifchen, 
als feine erjten belletriftiichen Arbeiten eine günjtige Aufnahme fanden. Er gründete 1838 die 
Zeitſchrift »Rofen», 1842 das Taſchenbuch «Perlen», die er beide biß 1848 herausgab. Außer- 
ben betheiligte ſich H. mit mancherlei Beiträgen an Zeitfchriften, veröffentlichte auch zahlreiche 
felbjtändige Novellenfammlungen und Romane. Die werthvolliten darunter behandeln ge- 
ſchichtliche Stoffe, 3. B. «Der Prinz von Dranien» (3 Bde., Lpz. 1843), «Florian Geyer» 
(3 Bde., Lpz. 1848). Die Frucht einer Reife nad) Italien war «Eine Sommerreife» (Lpz. 
1840). Als die Bewegung von 1848 der vormärzlichen Belletriftit ein Ende machte, ging H. 
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nad Franffurt a. M., und fein bewegliches Talent machte es ihm möglich, ald Berichterſtatter 
aus dem Parlament und als Publicift aufzutreten. Seine anonym erfchienenen «Bruftbilder 
aus der Paulsfirche» (Lpz. 1849) fanden vielen Beifall. Seit Ende Sept. 1849 führte 9. 
die Redaction der «Deutjchen Zeitung» bis zu ihrem Eingehen im Sommer 1850 mit treuer 
Hingebung an die conftitutionelle Partei. Hierauf wandte er fid) nad) Berlin, von da nad) 
Hamburg, wo er feit 1851 das enilleton der «Hamburger Nachrichten» redigirte. Später 
veröffentlichte er die Novellen «Der Reichspoftreiter in Yudwigsburg» (Franff. 1857), «Das 
Geheimniß der Mutter» (Frankf. 1859), «Hohe Freunden (Lpz. 1861), eine Erzählung aus 
der claffifhen Zeit Weimars, und «Pofenfchraper’s Thilde» (Lpz. 1863), ein hamburger Ro» 
man aus den bürgerlichen Wirren des 17. Jahrh. 

eller (Stephan), ausgezeichneter Klavierfpieler und Componift für fein Inftrument, geb. 
15. Mai 1814 zu Pefth, erhielt den erften Klavierunterricht von Bräuer und war im Alter von 
neun Jahren ſchon fo weit, daß er mit feinem Lehrer ein Doppelconcert von Duſſek öffentlich 
vortragen konnte. Der Erfolg diefer Leiftung beſtimmte feinen Bater, ihn nad) Wien zu fenden, 
wo er zuerft bei Ezerny und dann bei Anton Halm höhere Pianiftenausbildung fand. Nad}- 
dem er 1827 und 1828 in Wien und Pefth Proben feiner Fertigkeit abgelegt, machte er mit 
feinem Bater eine Hunftreife durch Ungarn, Polen und einen Theil von Deutſchland. Auf der 
Rückehr 1830 blieb er in Augsburg, wo er nun feine theoretifchen Studien vollendete und 
fid) unter der Leitung von Chelard der Compofition widmete. Gegen 1835 gab er feine erften 
Sachen heraus, die in günftiger Weife auf fein Talent aufmerkfam machten. 1838 wandte er 
fi fodann nad) Paris, wo er, einige Ausflüge abgerechnet, feinen dauernden Aufenthalt nahın. 
H. hat nur Compofitionen für das Klavier veröffentlicht, und die Zahl derfelben beträgt über 
hundert (Sonaten, Phantafie- und Charakterftüce, einiges Inftructive u. f. w.). Es befundet 
fi) darin ein feines, Tiebenswiürdiges und von poetifchem Duft angehauchtes Wefen, das zwar 
in der von Schumann und Chopin eingefchlagenen Richtung der Romantik ſich bewegt, dabei 
aber feine Selbftändigkeit nicht aufgibt. 

Hellespont, d. i. Meer der Helle, die jegige Straße der Dardanellen (f. d.), hieß bei den 
Alten die Meerenge zwifchen Myfien und dem Thrazifchen Cherſones, welche das Aegäiſche 
Meer mit der Propontis vereinigte und Afien von Europa trennt. Die Ufer von beiden Seiten 
waren mit herrlichen Anlagen, Flecken und Städten befegt, unter denen Lampſakos mit feinen 
Weinpflanzungen hervorragte. Die ſchmalſte, nur fieben Stadien breite Stelle zwifchen den 
beiden einander gegenüberliegenden Städten Seftos und Abydos ift im Alterthum durd) die 
aufopfernde Liebe des Leander zur Hero (f. d.) und durch den mittels einer doppelten Brücke 
von RXerxes hier bewerkftelligten Uebergang aus Afien nach Griechenland berühmt geworden. 
Am 3. Juli 1810 wurde der H. in 1 St. 10 Min. von Lord Byron durchſchwommen. 

Hellevoetſluis oder Helvoetfluis, eine wohlgebaute, ftarkbefeftigte Stadt von 4300 €, 
in der nieberländ. Provinz Sübholland, 11/, M. im ©. von Briel, an der Südfeite der von 
der Maas bei ihrer Ausmündung gebildeten Infel Boorne, und zwar an dem breiten Haring- 
vliet und dem Boornefchen Kanale gelegen, hat einen ſchönen und wichtigen Hafen mit zwei 
großen Dods, eine fichere Rhede, eine faft 50 F. breite Schleuſe, welche die höchſte Springflut 
aushält, eine eiferne Drehbritde und bedeutende Reichs-Seemagazine und Schiffswerfte. Auch 
befteht hier ein großes Artilleriemagazin, eine Kaferne, ein Krankenhaus fir die Marine auf 
einem Wachtſchiffe und eine Unterrichtsanftalt für Mafchiniften. H. ift der Hafen für die durch 
den Boornefchen Kanal nad) Rotterdam gehenden Oftindienfahrer und war früher der gewöhn- 
liche Ucberfahrtsort nad) Harwid) in England. Bon H. fegelte Wilhelm von Dranien im Nov. 
1688 mit 50 Schiffen und 14000 Mann zur Eroberung Englands ab. Von den Franzoſen 
wurde die Stadt 22. Yan. 1795 eingenommen und von den Engländern im Dec. 1813 bejegt. 

Helljehen, ſ. Somnambulismue. 

— (Amalie von), geborene Freiin von Imhoff, eine talentvolle Schriftſtellerin, geb. 
16. Aug. 1776 zu Weimar, wurde auf dem väterlichen Gute Mörlach bei Nürnberg von ihrem 
geiftreihen Vater felbft unterrichtet und entwidelte ſich jehr frühzeitig, wozu die Reifen mit 
ihren Aeltern durch Frankreich, England und Holland beitrugen. Später verkaufte ihr Vater ı 
Mörlach, um ſich feiner Kinder wegen nad; Weimar überzufiedeln. In Erlangen, wohin 
Amalie in Penfion Fam, machte fie ſchon dichterifche Verſuche. Nachdem fie ihren Vater ver⸗ 
loren, kehrte fie im 15. 9. nad) Weimar zurüd, lernte hier ſogar Griechiſch und übte fich viel 
im Zeichnen. Ein Heines Gedicht von ihr gab Veranlaſſung, dag Schiller fie nad) Jena einlud. 
Mehrere ihrer Dichtungen wurden von Schiller in den «Mufenalmanad)» und dag größere 
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Gedicht «Abdallah und Balfora» in die «Horen» aufgenommen. Bon Goethe und durch Voß’ 
afuife» über das Wefen des Herameters unterrichtet, ſchrieb fie das epifche Gedicht «Die 
Scweitern von Lesbos» (Heidelb. 1801). Kurz nad) dem Erjcheinen deffelben wurde fie zur 
Hofdame in Weimar ernannt und lernte hier 1802 ihren nachherigen Gemahl, Karl Gott— 
fried von H., fennen, der damals von feinen diplomatifchen Reifen aus dem Drient zurück— 
fehrte. Erſt nad) dem Tode ihrer Mutter und eines Bruders folgte fie ihm mit ihren Schwe— 
ftern nad) Schweden. Ihr Gemahl war in ſchwed. Dienften 1807 zum General-Feldzengmeifter 
aufgeftiegen; als Pommern 1810 von Schweden an Preußen abgetreten wurde, trat er als 
Generalmajor in preuß. Dienfte. Nach ihrer Rückkehr ins Vaterland befchäftigte fie ſich in 
Heidelberg viel mit der Malerei und dem Studium der altdeutfchen Kunft. Später lebte fie in 
Dresden und in Berlin, an welchem lettern Orte fie 17. Dec. 1831 ftarb. Unter ihren litera- 
rifchen Arbeiten find noch; zu erwähnen: das Gedicht «Die Schweftern von Korcyra» (Amfterd. 
und Lpz. 1812), das mit Fouquée herausgegebene « Taſchenbuch der Sagen und Legenden» (Berl. 
1812—13), «Die Sagen am Wolfsbrunnen» (Heidelb. 1821), «Helene von Tournon» (Berl. 
1824) und die Leberfegung von Tegner’s «Frithjofs-Saga» (Stuttg. 1826; neue Aufl. 1832). 

elım ift eine Kopfbededung für Krieger, aus Metall oder Leder, in Fugelartiger Form der 
des Kopfes angepaßt. Derfelbe kommt ſchon in den älteften Zeiten vor und foll nad) Herodot eine 
Erfindung der Karier fein, ift aber wol als Schugwaffe aud) bei andern Völkern felbftändig 
aufgefommen und bald mit mancherlei Verzierungen verfehen worden. Gewöhnlich hatte er 
einen Kamm oder eine fegelförmige Schale, in welcher Roßhaarbüſche oder Federn, befonders 
bei den H. der Anführer, befeftigt waren. Unter den antifen H. waren beſonders die griechi— 
fchen funftreich gearbeitet. Die Römer trugen anfangs H. von Erz, dann von Stahl. Im 
3. Jahrh. n. Chr. legten fie aus Berweichlihung den H. ab. Dafür nahmen ihn die german. 
Stämme allmählid) an. Im Mittelalter bildete er das vornehmfte Stüd der Rüftung in den 
verjchiedenften Formen, als Eifenhut, Sturmhaube (offener), TZurnierhelm, (gefchlofjener) Stech— 
helm u. ſ. w. Ein Helmfragen dedte den Hals (Halsberge), ein Bifir (Helmfturz) das 
Geſicht, entweder als Gitter oder ganz gefchloffen, nur mit Augenlöchern. Zur Verzierung 
und als Sinnbilder zu Erfennungszeichen dienten bei den Ritterhelmen die Helmfleinodien 
(Kronen, Aolerflügel, Drachen und andere Gebilde), außerdem Federn oder Roßſchweife. 
Fürften und Herren trugen ihre H. nad) Reichthum oder Gefchmad mehr oder minder foftbar 
mit Gold und Silber in getriebener Arbeit geſchmückt; Helmbdeden von farbigem Stoffe hingen 
feitwärts auf die Schultern herab. Als die Wappen auffamen, wurde der H. mit feinen Kleino— 
dien auf den Schild, welcher die Sinnbilder trug, gejegt und die Helmdeden um denfelben als 
Berzierung angebracht. Die H. der gemeinen Kriegsleute waren ganz einfache Eifenhüte oder 
Stahlhauben, und lange nad) Einführung der Feuerwaffen, als die itbrige Rüftung ſchon meift 
verſchwunden, erhielt fich nod} der H. in den Heeren. Erft nad) dem Dreißigjährigen Kriege 
wurde er allmählich abgefchafft, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts felbft bei der ſchweren 
Gavalerie. Bei diefer ift er jedoch wieder aufgefommen und wird, 3. B. in der preuß. und 
bair. Armee, auch von andern Waffengattungen getragen. 

Helmerfen (Gregor von), ruff. Reifender und Naturforfcher, geb. 29. Sept. 1803 auf 
dem väterlichen Gute Dudershof bei Dorpat, erhielt feine erfte Bildung feit 1811 zu Peters- 
burg im Inftitute 3. von Muralt's nach Peſtalozzi'ſchen Grundfägen, feit 1818 auf dem 
Gymnaſium zu Dorpat, um fich auf der dortigen Univerfität der Yurisprudenz zu widmen, 
Doch entfagte er diefem Studium, indem er feiner ſchon früh genährten Neigung für Natur- 
wiffenfchaften folgte, unter denen ihn namentlich Orpftognofie und Geognofie anzogen. Er 
begleitete 1826 feinen Lehrer in dieſen Fächern, Morig von Engelhardt, auf einer wiſſenſchaft- 
lichen Reife nad) der untern Wolga, nachdem er ſchon als Student mit Heß einen geol. Ausflug 
in das Duellgebiet der Wolga und des Dnjepr unternommen. 1828 mit feinem Studienges 
noffen Ernft Hofmann in den Staatsdienft aufgenommen und dem Bergwefen aggregirt, wur- 
den beide mit der Erforfchung des ſüdl. Ural beauftragt, deren Refultate fie in der Schrift 
«Geognoftifche Unterfuchung des Siüduralgebirgs» (Berl. 1831) niederlegten. Auf der Reife 
felbft lernten fie X. von Humboldt kennen, auf deffen Verwendung fie Erlaubniß und Mittel 
zum Beſuch des weftl. Europa erhielten. Bon 1830—32 ftudirte H. mit Hofmann in Berlin, 
Heidelberg und Bonn, bereifte einen großen Theil Deutfchlands, Oeſterreichs und des nördl. 
Italien und verweilte eine Zeit lang zu Freiberg. Nach der Rücklehr nad) Rußland ward H. 
im Frühjahr 1833 beauftragt, den Ural von Jekaterinenburg an bis zum 61. Breitengrade 
zu unterfuchen, und, nachdem er in Orenburg überwintert, nad dem Altai gejendet. Bon 
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diefen weiten und befchwerlichen Reifen kehrte er im Dec. 1834 nad) Petersburg zurüd, erhielt 
aber fofort wieder den Auftrag zu einer bergmänniſchen Durchforſchung der Kirgifenfteppe, 
welchen er im Frühjahr und Eommer 1835 ausführte. Die Ergebniffe diefer Erpeditionen 
machte H. theild in den von ihm mit Baer herausgegebenen «Beiträgen zur Kenntniß des rufl. 
Reiche» (Bd. 3, 6 und 14), theils in der Schrift «Der Telezliſche See und die Teleuten im 
öftl. Altai» (Petersb. 1838) bekannt. Seit 1837 in Petersburg als Profeſſor der Geognofie 
an dem Berginftitute angeftellt, wurde H. 1843 in die Alademie der Wiffenfchaften aufgenom- 
men. Bereitd 1835 war er mit dem Range eines Majors in das Corps der Bergingenieure 
eingetreten, in welchem er allmählich bi8 zum Generallieutenant aufftieg. Inzwifchen unternahm 
er faft jährlich bergmännifche Reifen nad) den verfchiedenen Gegenden Rußlands, nach Mos- 
tau, Tula, Kaluga, Woronefh, in die weſtl. und 1852 in die ſüdl. Provinzen des Reiche. 
1845 befuchte er Gottland, Echweden, Norwegen und Dänemark. In den 9. 1861—62 
bereifte er die Gegenden des Peipusjees, unterfuchte 1863 die Bildung der Eandbänfe im 
Meere von Aſow und 1864 die Schlammvulfane von Taman. Die auf allen diefen Reifen 
gefammelten Beobachtungen find in den Memoiren der Akademie und dem ruſſ. Bergjournale 
veröffentlicht. Seine Bemerkungen über die Steinfohlenlager Rußlands legte er in der Schrift 
«O mjestoroshdeniach kamennawo ugla w’ Rossii» (Peterdb. 1864) nieder. Im Det. 1865 
ward H. zum Director des Berginftituts in Petersburg ernannt. 
Helmholg (Hermann Ludwig Ferdinand), einer der ausgezeichnetften deutfchen Phyfto- 

logen, geb. 31. Aug. 1821 zu Potsdam, wo fein Vater Gymmaſiallehrer war, ftudirte feit 
Herbft 1838 als Eleve des militärärztlichen Friedrih-Wilpelms-Inftituts zu Berlin Medicin, 
Nach feiner Promotion wurde er im Herbit 1842 Affiftenzarzt an der Charite dafelbft, ein 
Jahr fpäter Militärarzt zu Potsdam. Im Herbft 1848 kehrte er als Lehrer der Anatomie 
an der Kunftafademie nad) Berlin zurüd, wurde aber bereits im Yuli 1849 als Profefior der 
Phyfiologie an die Univerfität Königsberg verfegt. Im Herbit 1855 erhielt er die Profeffur 
der Anatomie und Phyfiologie zu Bonn, die er jedoch 1858 mit der der Phyfiologie zu Heidel- 
berg vertaufchte. Seinen wiſſenſchaftlichen Ruf begründete H. mit der Schrift «lleber die Er— 
haltung der Straft» (Berl. 1847). Den von ihm erfundenen Augenfpiegel zur Unterſuchung 
der Neghaut im lebenden Auge befchrieb er in einer befondern Schrift (Berl. 1851). H.' be- 
deutendfte Werke find jedoch das «Handbuch der phyfiol. Optif» (Ypz. 1856 — 66) und «Die 
Lehre von den Tonempfindungen» (Braunſchw. 1862; 2. Aufl. 1865), zwei Arbeiten, melde 
auf ihren Gebieten bahnbrechend gewirkt haben. Meffungen über die Fortpflanzungsgefchwin- 
digkeit in den Nerven fowie Unterſuchungen über Gegenftände der Optik, Afuftit und Eleftri- 
eitätslehre hat er vielfach in Zeitjchriften, wie befonders in I. Müller's « Archiv fir Anatomie», 
in Poggendorfj’8 «Annalen» und Crelle's «Yournal für Mathematifo, mitgetheilt. 

elminthen, ſ. Eingeweidewürmer. 

elmold, einer der geſchätzteſten Gefchichtfchreiber des 12. Jahrh., war Landpfarrer im 
Lübedifchen. Bon feinem Lehrer Geroldus, dem erften Biſchof von Lübeck, mit dem er eine 
Miffionsreife zu den heidnifchen Slawen an der Oftfee machte, wurde er aufgemuntert, die Bes 
fehrung berjelben zum Chriftenthum Hiftorifch darzuftellen. Er that dies in dem «Chronicon 
Slavorum», in welchem er aber auch viele andere jonft unbelannte gleichzeitige Begebenheiten 
berührt, ſodaß fein Werk, das freilich in einer fehr ſchwerfälligen Sprache abgefaft ift, bei der 
Treue ber Berichte einen ausgebreiteten Ruf als Geſchichtsquelle erlangt hat. Es beginnt mit 
ber Belehrung der Sachſen unter Karl d. Gr. und endigt mit dem 3. 1170. Der Benedictiner- 
abt bei St.- Johann zu Lübeck, Arnold, hat es, jedoch in weit unvollfommenerer Weife, bis zum 
3.1209 fortgefegt. Am beten wurde H.'s Ehronif mit Arnold's Fortfegung herausgegeben 
von Bangert (Lüb. 1659; neue Aufl. 1702) und überſetzt von Laurent (Berl. 1852). 

elmont (Joh. Bapt. van), Arzt und Philofoph, geb. zu Brüffel 1577, ftudirte zu Löwen 
mit foldhem Erfolge Medicin und Chirurgie, daß cr dafelbft bereits in feinem 17. 9. als öffent: 
licher Lehrer auftreten konnte. Doc plötzlich brachte ihm der Umftand, daß er eine Krätze nicht 
heilen konnte, einen ſolchen Widerwillen gegen die Medicin bei, daß er diefelbe für eine un- 
fichere Wiffenfchaft erklärte und fie ganz aufgab. Er verlich fein Vaterland und irrte 10 9. 
in der Welt umher, bis er mit einem praftijchen Chemiker befannt wurde und Gefchmad an 
der Chemie fand. Gleich Paraceljus Hoffte er auf hem. Wege ein Univerfalmittel zu finden. 
Seine Liebe zur Medicin wurde wieder wach, die er ſich nun new ſchuf. Er felbft nannte ſich 
Medicus per ignem, auf die Duelle anfpielend, woraus er fein Heilmittel nahm. Daf er Ari- 
ftoteles und Galenus befämpfte, erregte ihm viele Feinde. Nachdem er fid mit einem reichen 
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Fräulein verheirathet, nahm er in Bilvorden bei Brüffel feinen Aufenthalt. Hier befchäftigte 
er ſich bis zu feinem Tode mit chem. Arbeiten und mit dem Studium fabbaliftifcher und ans 
derer myſtiſcher Schriften, die ihm zu einer theofophijchen Naturphilofophie führten. Er rühmte 
fi, das Mittel zur Verlängerung feines Lebens gefunden zu haben, und fchrieb überfpannte 
Theorien über die geiftige und phyfifche Bildung des Menfchen und die Urfache und Behand« 
lung der Krankheiten. Ungeachtet die Chemie noch wenig ausgebildet war, machte er doch viele 
Entdedungen; namentlich entdedte er das Laudanum des Paracelfus, den Hirſchhorngeiſt und 
das flüchtige Oelſalz. Schließlich wollte er die ganze ſchulwiſſenſchaftliche Medicin umſtoßen; 
aber was er an deren Stelle fegte, war noch unficherer als alles Bisherige. Er nahm Geifter 
bei feinen Erflärungen zu Hülfe, lich alles durch chem. Proceſſe entftehen und berüdfichtigte 
in feiner Krankheitslehre vorzugsweife den Magen und Unterleib. Nach ihm wird das Leben 
von einer Grundkraft, die er Archeus nennt, und von andern untergeordneten Kräften regiert. 
Sein Syftem ift dem Paracelfiihen ähnlich, nur klarer und wifjenfchaftlicher. Die Kaiſer 
Audolf IL, Matthias und Ferdinand II. Iuden ihn vergebens unter glänzenden Ausfichten 
nad Wien ein. Er ftarb 30. Dec. 1644. Seine Werke erfchienen zu Auſterdam (1648) und 
zu Frankfurt (3 Bde, 1659). Vgl. Spieß, «H.'s Syftem der Medicin» (Franff. 1840). — 
Sein jüngfter Sohn, Franciscus Mercurius van H., geb. 1618, geft. zu Berlin 1699, 
fuchte gleich feinem Bater den Stein der Weifen und hinterließ mehrere theoſophiſche Schriften. 
Helmftedt, Kreisftadt im Herzogthum Braunfchweig, 4’/z M. öftlid der Stadt Braun- 
ſchweig nahe der preuß. Grenze, neuerdings durch Zweigbahn mit der Magdeburg-Braune 
fchweiger Bahn verbunden, ift Sig der Kreisdirection und eines Oeneral-Superintendenten und 
zählt 6800 E. Die Stadt verdankt ihren berühmten Namen der vom Herzoge Julius 1575 
geftifteten Univerfität, die befonders, bevor Göttingen eine Hochſchule erhielt, in hoher Blüte 
ftand und Männer wie Conring, Calixt, Beireis und Henfe unter ihren Lehrern zählte. 
Zur Zeit des Königreichs Weftfalen, unter der Napoleonifchen Fremdherrſchaft, wurde jedoch 
10. Dec, 1809 die Univerfität aufgehoben, auch fpäter nicht wiederhergeftellt. In dem im 
ebelften Stile der Renaiffance aufgeführten Univerfitätsgebäude (Yuleum) befindet ſich gegen« 
wärtig die alte Bibliothef der Hochſchule, das Gymnafium, die Bürgerknabenſchule, das Kreis— 
und Amtsgeriht. Sonft find von Gebäuden noch zu erwähnen die im reinften goth. Stil 
erbaute Stephanifircdye mit den Epitaphien berühmter Profefforen und in der Nähe der Stadt 
die Kirche des luth. Jungfrauenftifts, ehemaligen Klofters Marienberg, deren prachtvolles 
Portal fir ein Meifterwerk des roman. Bauſtils gilt. Unter den Erzeugnifjen des ftädtifchen 
Gewerbfleiges haben befonders die Thonwaaren H.8 einen weiten Markt. Von Bedeutung 
für die induftrielle Entwidelung find der in der Umgebung gefundene Eifenftein und die an 
drei Stellen zu Tage geförderten Braunkohlen. Unfern der Stadt liegt das Ferdinandsbad in 
einem lieblichen Thale des Lappwaldes, beſonders von Gichtleidenden befucht. H. ift hiftorifch 
befannt feit dem J. 798, in welchem Ludgerus, "der erfte Bischof von Münſter, daſelbſt taufte 
und das Ludgeri:$llofter gründete, Unter den Aebten von Werden a. Ah. bildete ſich ſodann 
neben dem Klofter die Stadt, welche fpäter dem Hanſabunde beitrat und 1490 den Herzogen 
von Braunfchweig, den Schirmvögten des Klofters, völlig zufiel. Das Ludgeri- Klofter (mit 
kath. Kirche) ift gegenwärtig Domäne. Der Kreis H. zählt auf 14,51 O.-M. 50114 E. und 
begreift fünf Amtsbezirte. Vgl. Kunhardt, «Beiträge zur Gefchichte der Univerfität H.» (Helmft. 
1797); Ludwig, «Geſchichte und Befchreibung der Stadt 9.» (Helmft. 1821). 
eloije, ſ. Abälard. 
elöten hießen urfprünglich die Bewohner der Stadt Helos in Sparta, die nach hart- 
nädiger Gegenwehr um 700 v. Chr. unterjocht und zu Leibeigenen gemacht wurben, ſodaß bie 
Abkömmlinge derfelben feit diefer Zeit den Sklavenftand in ganz Sparta bildeten. Doch unter- 
ſchieden fid) die H. von den übrigen griech. Sklaven dadurch, daß fie nicht Eigenthum Eines 
Herrn waren, ſondern dem ganzen Staate angehörten, der allein über ihr Leben und ihre reis 
heit zu entfcheiden hatte. Namentlich beforgten fie, da Lykurg's Geſetze den freien Spartanern 
jedes erwerbende Geſchäft unterfagten, den Aderbau gegen einen beftimmten und unveränder- 
lichen Naturalpacht, trieben Künfte und Handwerke und dienten im Kriege theild als Schildträger 
und Knechte, theilß als Feichtbewaffnete. Da fie infolge ihrer gedrüdten Yage und oft graufamen 
Behandlung fi mehreremal zu Empörungen verleiten ließen, wobei man ihre Rache fürchtete, 
jo wurden zuweilen, um einen zu großen Anwachs zu verhindern, viele in Freiheit gefegt oder 
auch im ftillen aus dem Wege gefchafft, ja die Aiten berichten fogar von förmlichen Helotenjagden. 
Helfingborg, alte und wohlgebaute Stapelftadt mit einem Heinen, durch gemauerte Mo« 
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Ien hergeftellten Hafen in der ſchwed. Provinz Schonen im Malmö-Fän, an der engften Stelle 
des Sund, Helfingör gegenüber, am Fuße eines Bergrüdens, auf welchem fte einft lag, und wo 
noch die Reſte ihres feften Schlofjes fich befinden, zählt (1864) 6602 E., welche von Handel, 
Schiffahrt, Fischerei, Aderbau und einiger Induftrie leben. 1862 gehörten zum Hafen 119 
Schiffe von 4841 Commerzlaft. Die Stadt ift denkwiürbig durch mehrere Reichstage, Synoden, 
Friedensverträge und Belagerungen im 14. Jahrh., durch die Nicderlage der Hanfeaten 1362 
und ber Fübeder 1535, durch wiederholte Belagerungen im 17. Jahrh., befonders aber durch 
die Schlacht 11. März 1710, in welcher die Dänen unter Ranzau von einem ſchwed. Bauern» 
heere unter Magnus Stenbod mit großem Berlufte zurüdgefchlagen wurben, fowie durch die 
31. Aug. 1805 erneuerte Stodholmer Convention (vom 3. Dec. 1804) zwiſchen Großbritan- 
nien und Schweden, wonach jenes Subfidien zur Berftärfung der Garnifon von Stralfund 
und Erleichterung der Ausichiffung ruf. Truppen in Pommern garantirte. Nur ?/), M. ſüd⸗ 
öftlih von H. liegt der Sauerbrunnen und Curort Ramlöfa, der felbft aus Deutfchland 
Befucher findet. Auch befinden fich in der Nähe die Steintohlengruben von Höganäs, die 
einzigen in Skandinavien, und das mweftlichfte Vorgebirge von Schonen, der wildromantijche, 
263 F. In Kullen mit einem LeuchttHurm. 

Helfingfors, Hauptftadt des Großfürſtenthums Finland und zugleich des Län Nyland, 
ſchön auf einer in den Finnifchen Meerbufen vorfpringenden Landſpitze gelegen, auf beiden 
Seiten von Infeln und Scheeren umgeben, ift die größte und fchönfte Stadt Finlands und 
befitt in ihrem von allen Seiten eingefchloffenen, gegen da8 Meer durch die Felfen, auf denen 
bie Feftung Sweaborg liegt, beſchützten Hafen einen fehr geräumigen und vorzüglichen Anter« 
plag. Die Stadt hat feit einigen Yahrzehnten an anfehnlichem, ſchönem Aeußern wie an Leben 
außerordentlich gewonnen, Es befindet fich dafelbft der Sig des finn. Senats und der finn. 
Univerfität. Letstere, 1828 von Abo hierher verlegt, zählt 52 Lehrer und etwa 500 Studi» 
rende und befigt an der feit 1827 neubegriindeten Bibliothel von 100000 Bänden, einem 
Klinikum, einem Botanifchen Garten und der unter Argelander’s Leitung errichteten Stern- 
warte gute Hilfsmittel. Unter den fehenswerthen Gebäuden find befonders zu erwähnen: die 
Bibliotheksgebäude, das Univerfitäts- und das Senatshaus, das Nitterhaus, das nad) dem 
Mufter des dresdener neuerbaute Theater, die Stationsgebäude der Helfingfors- Tavaftchus- 
Eifenbahn, einige großartige Kafernen, die von 1830— 52 erbaute Nilolaikirche, auf einem 
Felſen mitten in der Stadt und weithin von der See aus fihhtbar, und das Societätshaus. Seit 
1840 ift H. ein beliebter Badeort geworden; auch eine neuerdings eingerichtete Mincralwaffer- 
anftalt wird von Petersburg aus während des Sommers zahlreich befucht. Städtifche und See- 
gewerbe bilden neben dem jehr lebhaften Handel die Hauptnahrungsquelle der Bevölkerung, die 
fid) (1865) auf 28930 Seelen beläuft. Hiftorifch denkwitrdig ift H. wegen der Capitulation vom 
4. Sept. 1742, wo ſich die überall eingefchloffenen Schweden unter Löwenhaupt ergeben mußten. 

Helfingör (franz. und engl. Elseneur), anfehnliche See- und Hanbelsftadt im Amte 
Frederilsborg auf der dän. Infel Seeland, an der Eifenbahn und an der fchmalften Stelle des 
hier nur 4, M, breiten Sund, Helfingborg gegenüber, wohin von hier die Ueberfahrt ftatt- 
findet, ift Hein, aber freundlich und fehr belebt und zählt (1860) 8442 E., welche hauptſäch- 
ih vom Tranfitohandel und dem Verkehr mit den vielen hier anlegenden Schiffen leben. Der 
Ort befigt eine Fayencefabrik, eine Realſchule, ein Seebad und ſeit 1820 einen geräumigen 
und fihern Hafen für Schiffe, die nicht über 7 F. Wafferzug Haben. Zu demfelben gehörten 
1860 119 Schiffe von 2150 Commerzlaft. Wichtig war früher die Stadt dadurd, daß hier 
bis 1857 der Sundzoll erhoben wurde. Zur Dedung wurde ganz in der Nähe auf der Spitze 
einer Landzunge die Feſtung Kronburg oder Kronenburg 1577—85 angelegt und 1688— 
91 erweitert, welche mit Wällen und breiten Gräben umgeben ift, ein Zeughaus, Kafematten 
und ein Schloß mit einer Bildergalerie und einer Kapelle umſchließt. In der Nähe liegt audy 
das Fönigl. Luſtſchloß Marienlyſt, deffen Räumlichkeiten für das dortige Seebad verwendet 
werden, und die große Gewehrfabrif Hellebet. H. wurde 1425 zur Stadt erhoben, 1522 
von ben Lübeckern eingenommen umd verbrannt, 1535 für Chriftian IL. erobert und 1576 durch 
Holländ. Eofoniften erweitert. Die Kronenburg wurde 6. Sept. 1658 von den Schweden unter 
Wrangel erobert, aber 1660 wieder herausgegeben. 

Helft (Bartholomäus van der), nächſt Franz Hals (f. d.) der größte Porträtmaler der 
Holländ. Schule, in Compofition hiftor. Porträts diefem aber bei weiten überlegen, wurde zu 
Harlem 1613 geboren und Iebte zu Amfterdam, wo er 1670 aud) ftarb. Eins feiner aus- 
gezeihnetften Werke ift die Abbildung des Feſtmahls, welches die amfterbamer Bürgergarde 
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ihrem Commandanten Wits zur Feier des Weftfälifchen Friedens gab, ein wahres Wunder 
von Feder, jchöner und naturtrener Darftellung, lebhaft an van Dyd erinnernd, Meberhaupt 
herrſcht in allen feinen Werken eine großartige Auffaffung und Ausführung; nichts Froſtiges, 
nichts Geledtes. Seine Gewänder find voll, feine Figuren ſchön gezeichnet, und auch in dem 
Nebenwerk ahmt er die Natur bemundernswürdig nad. 
elvetier (Helvetii), ein ceft. Volt, erfcheint in der Gefchichte zuerft bei dem Zuge der 
Cimbern und Teutonen, denen fich die Tiguriner, einer ihrer vier Stämme (pagi), anfchloffen. 
Diefe brachten dem Heere des röm. Conſuls Lucius Caſſius 107 am Genferfee eine ſchwere 
Niederlage bei. Der Eonful felbft fiel, und der Ueberreft feines Heeres mußte den freien Abzug 
mit ſchimpflichen Bedingungen erfaufen. Nach dem Untergange der Cimbern und Zeutonen 
fehrten die Tiguriner in ihre Heimat zurüd. Das Land der H. (Ager Helvetiorum) erftredte 
fich zu Cäſar's Zeit vom Genferfee (Lacus Lemanus) bis zum Bodenſee (Lacus Venetus oder 
Brigantinus), von weldem aus bis zum Gotthard (Adula mons) e8 gegen SO. an Rhätien 
renzte. Gegen ©. ſchieden e8 die Berner Alpen von den Heinen celt. Bölferfchaften, die das 
—32— (Wallis) bewohnten; gegen W. der Jura von den galliſchen Sequanern. Gegen N. 
hatten die H. früher jenſeit des Rhein auch das ſüdweſtl. Deutſchland innegehabt, aus welchem 
fie durch german. Sueven verdrängt worden waren, das aber noch ſpäterhin die «Wüften der 
H. benannt ward. Die Abficht, ihr Fand, das fie in 12 Städten und 400 Dörfern bewohnten, 
zu verlaffen und ſich in Gallien neue Site zu erobern, wurde im ihnen durch Orgetorir, einen 
ihrer Edeln, rege gemacht. Als derjelbe über feinem Streben nad) der Königsherrfchaft den 
Tod gefunden hatte, wurden fie an ber Ausführung ihres Plaus duch Yulius Cäſar's Sieg 
bei Bibracte (Autumn in Burgund) 59 v. Chr. gehindert. Das Schlachtfeld ift wahrſcheinlich 
auf der Ebene zwifchen Jvry und Euffisla-Colonne im NO. oder bei St.-Nicolas-fous-Char- 
moy im ©. von Autun zu fuchen. Bon den 368000 Menſchen, darunter 92000 ftreitbare 
Männer, die in Gallien einbrachen, gehörten 263000 den H., die übrigen andern benachbarten 
Stümmen an; nur 110000 kehrten in die Heimat zurüd. Nach ihrer Bezwingung gehörten 
fie zu dem röm. Gallien, zunächſt zu dem Celtica genannten Theile, feit Auguftus zur Belgica, 
endlich zu der Provinz; Maxima Sequanorum. Als fie 70 n. Chr. die Herrichaft des Bitellius 
nicht anerkennen wollten, wurden fie von deſſen Unterfeldherrn Eäcina auf dem Bözberge (Mons 
Vocetius) bei dem heutigen Baden (im Aargau) in einer blutigen Schlacht überwunden und er= 
hielten erft nach ſchwerer Züchtigung die Verzeihung des Siegers. Röm. Wefen und Leben, 
von dem zahlreiche, allerorten aufgefundene Alterthümer zeugen, fanden bei den H. eine Stätte, 
namentlich feitdem unter Auguftus die militärifch wichtige Colonia Raurica, fpäter Augusta 
Rauracorum (Augft bei Bafel), gegründet worden, an den Hauptorten Aventicum (Avenches⸗ 
Wifflisburg), der Hauptftabt, Vindonissa (Windifc im Yargau), Colonia equestris zu No- 
viodunum (Nyon am Genferfee), Viviscum (Bevay), Eburodunum (Yverdun), Salodurum 
(Solothurn). Mit dem Ende des 3. Jahrh. beginnen die Einfälle der Alemannen (f. d.) in diefen 
Theil des Römifchen Reichs, die, wenn auch von Zeit zu Zeit zurüfgewiefen, doch immer wieder 
erneuert wurden umd um 400 mit der Einnahme des größten Theils des Landes durch die Ale» 
mannen endigten. Den füdweftl. Theil am Jura trat 436 der röm. Feldherr Aitius an die 
Burgunder ab, die an fpäter von da öftlich bis zur Neuß ausdehnten. (S. Schweiz.) 
elvetiſche Eonfeflion, ſ. Reformirte Kirche. 
elbetius (Claude Adrien), franz. Philoſoph, aus urſprünglich ſchweiz. Familie, der Sohn 
des Jean Claude Adrien H. (geb. 1662, geft. 1755) und der Enkel des Jean Adrien 9. (geft. 
20. Febr. 1727), die fich beide al8 Aerzte einen Namen erwarben, wurde im Jan. 1715 zu 
Paris geboren. Das Studium der Philofophie und der menſchlichen Sitten und Charaktere 
z0g ihn früh an und feffelte ihn fürs ganze Yeben. Er war für das Finanzfach beftimmt und 
wurde nach beendigten Studien zu feinem Oheim geſchickt, um ſich praktifch in diefem Face 
auszubilden. Schon im 23. 9. erhielt er eine reiche Generalpächterftelle. Milden Sinnes 
fuchte er in diefer Stellung den harten Drud des fiscalifchen Regiments zu mildern. Außer- 
dem umnterftütte er Talent und Berdienft, feste fogar mehrern Gelehrten bedeutende Yahr- 
gelder aus. Die Generalpächterftelle gab er indeffen wieder auf und kaufte fich ein Hofamt 
bei der Königin, vermochte aber auch in den Zerftrenungen des Hofs keine Befriedigung zu 
finden. 1751 heirathete er die ſchöne und geiftvolle Tochter des Grafen Ligniville, eine Nichte 
der Frau von Graffigny, und von nun an lebte er den größten Theil des Jahres auf feinem 
Landgut Vore, wo er ſich feiner Familie, Studien und fhriftftellerifchen Arbeiten widmete. 
Er hob auch den Aderbau auf feinen Gütern, fuchte Induftrie in Gang zu bringen und übte 
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eine ungemefiene Wohlthätigfeit. 1758 gab er fein berühmtes Werk «De l’esprit» heraus, in 
welchem er alle Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes aus dem Gefühls- oder Auffafjungs- 
vermögen (sensibilit6) ableitet und den Beweis zu führen fucht, daß der Hebel aller menſch- 
lichen Tätigkeit das Bebürfnig der Selbftbefriedigung (Minterst) fei, die Tugend aber nur 
darin beftehe, die eigene Befriedigung dem allgemeinen Woplfein, zunächſt des engern gefelligen 
Kreifes, weiter dann der Gemeinde, des Staats, endlich der Menfchheit unterzuordnnen. Seine 
Angriffe auf das Beftehende in Religion und Politif zogen ungeachtet der Verhüllung, in wel« 
her er fie vortrug, dem Werke und feinem Berfaffer Verfolgung zu. Das Bud, wurde 1759 
auf Befehl des Parlaments öffentlich verbrannt, und H. fah ſich genöthigt, einen fürmlichen 
Widerruf zu leiften. Erbittert hierüber, machte er 1764 eine Reife nad; England und ging 
im Jahre darauf nad Deutſchland. Im Potsdam nahm ihn Friedrich II. mit Auszeihrung 
auf, obſchon ihm feine wiffenfchaftlichen Anfichten nicht zufagten. Noch in der Fülle feiner 
Kraft ftarb H. 26. Dec. 1771. Nach feinem Tode gab der Fürft Galizin von ihm noch das Werl 
«De l’homme, de ses facultös intellectuelles et de son education» (2 Bde., Lond. 1772; 
deutſch von Wichmann, Bresl. 1772) heraus, worin H. die Gedanken feines Buchs «De V’es- 
prit» weiter ausgeführt hatte. Unter den Ausgaben der fänmtlichen Werke find auszuzeichnen 
bie beiden 1795 zu Paris in 5 und in 14 Bänden erfchienenen. 

Hemans (Felicia Dorothea), eine der berühmteften engl. Dichterinnen, wurde 25. Sept. 
1793 zu Liverpool geboren, wo ihr Vater Bromwne, ein Irländer, Handelsgefchäfte trieb. Die 
romantifche Umgebung von Gwryrch in Nordwales, wo die Familie nach einer verunglüdten 
Speculation in ftiller Abgefchiebenheit lebte, erweckte die Ichhafte Seele des jungen Mädchens 
zu poetifchen Ergüffen, für welche die Erinnerung an vergangenes Familienglüd hinreichenden 
Stoff gewährte. Die brit. Heldenthaten im Kriege auf der Pyrenäifchen Halbinfel gaben igr 
eine noch entfchiebenere Richtung zum Romantifchen. Ihre Begeifterung für den Kriegerftand 
bewog fie, ſehr jung noch ein Ehebündnig mit Kapitän Hemans einzugehen, das fich aber, nadj« 
dem fie Mutter von fünf Söhnen geworden, wieder löfte. Bereit? 1812 gab fie in den «Do- 
mestic affections» eine Sammlung ihrer [yrifchen Poefien heraus. Ihr größeres Gedicht 
«The restoration of the works of art in Italy» (1816) und ihr «Modern Greece» gewannen 
den Beifall Byron’s. Ihre «Tales and historic scenes in verses» (1819) enthalten treff⸗ 
liche Balladen. In dem Wettgefange «Dartmoor » trug fie den von der Royal«Society of 
Literature 1821 ausgefegten Kampfpreis davon, In ihrem «Forest sanctuary» (1825) ver 
berrlicht fie das prot. Märtyrerthum. Zu dem Studium der fpan. Sprache und Piteratur, 
bon dem ihr «Siege of Valencia, the last Constantine, and other poems» (1823) zeugt, ges 
fellte ſich noch eine befondere Vorliebe fitr die deutfche Literatur, der man, befonders von Herder 
angeregt, die herrlichen «Songs of Cid» und «The lays of many lands» verdankt, welche zuerft 
einzeln in dem damals von Campbell redigirten «New Monthly Magazine», nachher geſam- 
melt erfchienen. Körner's Dichterleben und Heldentod feierte fie in ihrem Gedichte «Koerner 
and his sister». Seitdem fie 1829 Walter Scott und 1830 den Dichtergreis Wordsworth 
bejucht hatte, erhielt ihre religiöfe Poefie in den «Songs of the affections» (1830), «Scenes 
and hymns of life, and other religious poems» (1834), «Hymns on the works of nature» 
(1833) und «Hymns for childhood» (1834) eine höhere Weihe und reichte an die tiefe por» 
tiſche Neflerion Wordsworth's hinan. Im den « Records of women» (1828) fchilderte fie 
weibliche Charaktere von Erhabenen bis zum Niedrigen und webte vicle ihrer perfönfichen 
Schickſale mit ein. Sie ftarb 16. Mai 1835 auf den Landgute Nedesdale bei Dublin. Eine 
neue Ausgabe ihrer «aPoetical works» erfchien 1861 zu London, 

emipteren, f. Halbflügler. 
emifpbäre, ſ. Halbkugel. 
emliug, ſ. Memling (Hans). 
ems, ſ. Emeſa. 

GBenmſterhuis (Tiberius), ausgezeichneter holländ. Philolog, geb. 9. Jan. 1685 zu Grö- 
ningen, wurde von feinem Bater, einem gelehrten Arzte, vorbereitet, ſodaß er ſchon im 14. 9. 
die Univerfität feiner Baterftadt befuchen konnte, wo er vorzüglich Mathematik jtudirte. Einige 
Jahre darauf ging er nach Leyden, um die Handfchriften der dafigen Univerfitätsbibliothef zu 
ordnen, und noch nicht 20 I. alt erhielt er 1704 die Profefiur der Mathematif und Philo- 
fophie zu Amſterdam, dann 1717 die der grieh. Sprache zu Franeker, welche er aber erft 
1720 antrat. 1740 wurde er ald Lehrer der gried). Spradje und der Gedichte nad) Leyden 
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berufen, wo er 7. April 1766 ſtarb. Mit Recht betrachtet man ihn als das vollendete Muſter 
eines echten Humaniſten. Das Studium der griech. Sprache förderte er, indem er derſelben 
nach den ſchwachen Vorarbeiten von I. Scaliger und Saumaiſe zuerſt eine wiſſenſchaftliche 
Grundlage gab und ſo der Stifter einer eigenen Schule wurde, aus welcher Ruhnken und 
Baldenaer als feine berühmteſten Schüler hervorgingen. Seine Hauptwerke find die Ausgabe 
des «Onomastioon» von Pollur (2 Bde., Amfterd. 1706), die auserwählten Gefpräde de# 
Lucian (Amfterd. 1708 u. 1732) und der «Plutus» des Ariftophanes (Harling. 1744; vers» 
mehrter Abdrud von Schäfer, Lpz. 1811). Ein treffliches Bild feines Yebens und Wirkens 
gibt Ruhnken in dem «Elogium Hemsterhusii» (Leyd. 1768 und 1789), welches in Deutjch- 
land von Lindemann in den «Vitae duumviorum T. Hemsterhusii et D. Ruhnkenii» (Ppz. 
1822) u. a. von neuem herausgegeben wurde. — Sein Cohn, Franz H., befannt als 
Philofopg und Kunſtkenner, geb. 1722 in Oröningen, befleidete, nachdem er in Peyden und 
im Haag längere Zeit privatifirt, die Stelle eines erften Commis bei der Stantöfanzlei der 
Bereinigten Niederlande und ftarb im Haag 1790. Mit claffifher Bildung und Scharffinn 
ausgeftattet, widmete er fic, dem Studium der alten Philofophie, namentlich der Sokratiſchen, 
ſuchte auch den durch Locke verbreiteten Senfualismus weiter auszubilden und auf populäre 
Weiſe darzuftellen. Zu feinen äfthetifchen und ardäol. Schriften gehören die «Lettre sur la 
sculpture» (Haag 1769) und die «Lettre sur une pierre antique». Der Religionsphilofophie 
find der Dialog «Aristee, ou de la divinitö» (1779) und die «Lettre de Dioclös à Diotime 
sur l’athöisme» (1785) gewidmet. Außerdem fchrieb er «Sur les desirs», «Sur l’homme et 
ses rapports», «Simon, ou des facultes de l’äme», die Dialogen « Alexis, ou de l’äge d’or» 
(1787) und «Sophyle, ou de la philosophie» (1778). Seine ſämmitlichen Schriften wurden 
zuerft von Janſen 1792 gefammelt; fchon vorher waren die wichtigern unter dem Titel «Vers 
miſchte philof. Schriften des Fr. H.» (3 Thle., Lpz. 1782 — 97) auch in Deutfchland befannt 
geworden. Die neuefte Ausgabe derfelben beforgte Meyboom (3 Bde., Yeuwarden 1846—50). 

Hendel von Dounersmarck, ein altes in Schlefien anfäffiges Grafengefchlecht, welches 
feinen Urfprung von dem ungar. Grafen von Thurzo herleitet und feinen Namen von dem 
Marftfleden Cfjötörtöfgelg oder Donnersmard im Zipfer Comitate entlehnt. Freiherr Lazarus 
H., kaiferl. Geheimrath und Director der Bergwerke in allen faiferl. Erblanden, bradıte fein 
Haus zu großem Anfehen; unter anderm erwarb er die fchlef. Herrfchaften Beuthen und Oder- 
berg. Bon feinen Söhnen wurde Lazarus II. H. von Kaifer Ferdinand III. 29. Juli 1651 
in den Reichsgrafenſtand erhoben. Er hinterließ bei feinem 1664 erfolgten Tode drei Eöhne, 
bon denen ber ältefte, Graf Elias H. (geb. 1603, geft. 1667), Stifter der 1803 erloſchenen 
Dverberger Linie wurbe, der zweite, Graf Gabriel H. (geb. 1609), ohne männliche Nach— 
kommen 1666 ftarb, der dritte, Graf Georg Friedr. H., als Stifter der Beuthenſchen Haupt⸗ 
linie Stammvater der noch jet blühenden Linien des Geſchlechts wurde. Der Icgtgenannte 
(geb. 26. Aug. 1611, geft. 8. Sept. 1671) erbte den zweiten Antheil der Herrichaft Beuthen, 
Tarnowig-Neuded. Bon feinen beiden Söhnen ftiftete der ältere, Graf Feopold Ferdinand 
HD. (geb. 1640, geft. 1699), die fog. mittlere oder fath. Linie zu Beuthen, der jüngere, Graf 
Karl Marimilian SH. (geb. 12. Febr. 1645, geft. 18. Aug. 1720), die jüngere oder evang. 
Linie auf Tarnowig und Neuded. 1) Ein Sohn des Stifter® der ältern Linie zu Beuthen, 
Graf Karl Joſeph Erdmann H., geb. 24. Yan. 1688, war bi 1745 preuß. Oberpräfi- 
dent zu Oppeln, wurde aber von Friedrich II., weil er den Defterreichern Vorſchub gelciftet, 
aller feiner Würden für verluftig erflärt, mußte nad) Defterreich flüchten und ftarb 5. Mai 
1760 zu Dedenburg in Ungarn. Gegenwärtiges Haupt diefer Linie, welche in Oberfchlefien 
die Fibeicommißherrfchaft Beuthen nebſt den Herrfchaften Siemianowig, Guretzlo, Laſſowitz 
mit Sowig, in Kärnten die Herrſchaften Wolfsberg (6,6 O.-M.), St.-Leonhard (3,3 D.-M.), 
Groß-Reideben und Wiefenau befigt, ift Graf Karl Hugo Lazarus Anton H., geb. 
26. April 1811, welcher 1813 feinem Bater, Grafen Karl of. Erdmann H., folgte. 2) Die 
jüngere oder evang. Linie zu Tarnowig-Neuded, geftiftet vom Grafen Karl Mari- 
milian H., zerfiel mit deffen beiden Söhnen abermald in zwei noch gegenwärtig blühende 
Zweige. Der ältere Sohn, Graf Leo Marimilian H. (geb. 1. März 1691, geft. 25. Aug. 
1770), begründete den ältern oder fächf. Zweig der Tarnowiger Linie. Er war der Vater des 
Grafen Bictor Amadeus H., geb. 15. Sept. 1727, ber fich namentlic, während des Sieben« 
jährigen Kriegs auszeichnete und zu den fenntnigreichften Offizieren der preuß. Armee gehörte, 
weshalb ihn Friedrich II. auch auswählte, um dem Feldzuge der Ruffen gegen die Türken 1769 
beizuwohnen. Als 1790 Preußen an ber litauifchen Grenze ein Armeecorps aufjtellte, erhielt 
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H. den Oberbefehl. Sein «Militärifcher Nachlaß⸗ (2 Bde., Zerbft 1847— 49) wurde von 
Zabeler herausgegeben. Er ftarb 31. Ian. 1793 als preuß. Generallientenant. Sein älterer 
Sohn, Graf Wilhelm H., geb. 30. Oct. 1775, geft. 24. Yuli 1849, war ebenfalld General⸗ 
Kieutenant in dee preuß. Armee. Deffen jüngerer Bruder, Graf Leo Victor Felir H., geb. 
25. Juni 1785, geft. 10. Juni 1861 zu Ilmenau, erwarb fich ald Kath der Regierung zu 
Merſeburg (bis 1847) den Ruf eines vorzüglichen Beamten. Sein Eohn, Graf Leo Ama— 
deus Marimilian H., geb. 8. Ian. 1829 zu Merfeburg, Schlofhauptmann zu Weiner, 
ift das gegenwärtige Haupt des ältern Zweigs der Tarnowitzer Linie. An der Spitze des 
jüngern oder fchlef. Zweigs fleht Graf Guido H., geb. 10. Aug. 1830, freier Standesherr 
auf Oberbeuthen, Erb-Oberlandurundfchent im Herzogtfum Schlefien mit dem Prädicat Excel 
len; und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. 
gift und Horfa biegen die beiden Brüder, denen vom der Sage die Gründung der 
angelfähh. Herrfchaft in Britannien zugefchrieben wird. Nach der angelſächſ. Erzählung bes 
gehrte 446 oder 449 n. Chr. Bortigern, König der Briten, Hülfe bei den Yethelingen der 
Angeln und Sachſen gegen die Picten und Scoten. Darauf fuhren Hengift und Horfa, die 
von Odin abftammen follten, mit drei Schiffen hinüber, landeten bei Prwinsfleet in Kent und 
fiegten über die Feinde, die fhon bis Stamford in Lincolnfhire gefommen waren. In die 
Heimat aber berichteten fie von der Fruchtbarkeit des Landes und der Schwäche der Einwohner, 
und darauf hin z0g ihnen eine große Schar auf 16 Schiffen zu. Diefe Einwanderer erhielten 
Site: die Jüten in Kent, die Sachſen in Effer und Weiler, die Angeln nordwärts. Schs 
oder fieben Jahre darauf führten VBortimer und Catigern, des Bortigern Söhne, mit Ambros 
fius Aurelianus ein großes Heer gegen die Fremdlinge. In der Schlacht bei Aegelesthorp 
(455) töbtete Horfa den Catigern, fiel aber felbft durch Vortimer, und Hengift wurde zur Flucht 
genöthigt. Im nächſten Jahre aber fchlugen bei Crayford in Kent Hengift und fein Sohn Aefc 
die Briten und nannten ſich feitdem Könige in Kent. Auch in zwei andern Schladten (465 
und 473) blieben fie Sieger. 488 ftarb Hengift; nad) ihm herrſchte 24 I. fein Sohn. Nach 
der brit. Sage erhielt Hengift die Infel Ruithina, von den Angelſachſen Thanet genannt, an 
der Themfe zum Geſchenk, die er nach Dido's Weife mit einer Ochſenhaut gemeffen, und holte 
dann Berftärfung aus der Heimat. Für feine ſchöne Schwefter, die heidniſche Rovenna, ent» 
brannte der chriſtl. König Bortigern. Derfelbe gab für ihren Befig Kent den Sadjfen; das 
Bolf aber, unzufrieden, fette ihn ab, und fein Sohn Vortimer ſchlug die Sachſen, wobei Horſa 
fiel, Hengift aus Britannien floh. Bon Vortigern, der, nachdem ee feinen Sohn ver⸗ 
giftet, wieder König geworden war, wurde Hengift zurüdgerufen. Da ihm fein Land ver 
weigert ward, follten 500 Sadjfen und ebenfo viel Briten den Streit gütlich ſchlichten; bei 
der Zuſammenkunft aber zogen die erftern auf Hengift’8 Ruf: «Nimede ure seaxes» die ver= 
borgenen langen Mefjer und töbteten die Briten. Um Vortigern zu löfen, fei fodann Sufjer, 
Effer und Middleffer abgetreten worden. Die brit. Sage ift ganz unhaltbar; daß aber auch 
die angelfähf. Erzählung in allen ihren Einzelheiten mythiſch, ja nicht einmal die Exiſtenz 
von Hengift und Horfa unzweifelhaft fei, hat Yappenberg in feiner «Gefdichte von England» 
" (8b. 1, Hamb. 1834) dargelegt. 
engftenberg (Ernft Wilh.), deutfcher Theolog, geb. zu Fröndenberg in der Graffchaft 
Mark 20. Det. 1802, wurde von feinem Vater, welcher Pfarrer dafelbft war, zur Univers 
fität vorbereitet, die er 1819 bezog. Er ftudirte in Bonn, wo er philof. und orient. Studien 
mit vielem Eifer und Erfolg oblag, wie dies feine Ueberfegung der «Metaphyfil» des Arifto- 
teles (Bd. 1, Bonn 1824) und die Bearbeitung der «Moallakah» des Anırulfais (Bonn 
1823) beweifen. 1823 ging er nach Bafel, wo er anfangs viel mit den dort angeftellten 
Deutſchen von rationaliftiich - Liberaler Richtung verkehrte, fpäter aber, als dieſe Verbindung 
fi) Löfte, ganz ifolirt lebte und im diefer Einfamfeit zu einer ganz entgegengefetten theol. Rich— 
tung binübergeführt wurde, ohne daß ein eigentliches Studium der Theologie vorhergegangen 
war. Schon im folgenden Jahre wurde er Privatdocent der Theologie in Berlin, 1826 
außerord., 1828 (neben Schleiermadher, Neander und Marheinefe) ord. Profefjor und 1829 
Doctor der Theologie. Am einflußreichften wirkte er als Schriftfteller, befonders feit 1827 
durch feine «Evang. Kirdenzeitung», das angefehenfte Organ der orthodoren Richtung inner« 
Halb der preuß. Landeskirche. Der Hauptkampf diefes Blattes war von Anfang an gegen 
den Rationalismus oder das, was H. fo nennt, insbeſondere gegen die fritifche Beleudhtung der 
biblifchen Schriften gerichtet, welcher gegenüber die « Evang. Kirchenzeitung » den ftrengften 
Glauben an die übernatürliche Eingebung diefer Schriften verfodht. Der Union und dem Pie 
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tismus anfänglic) befreundet, hat das Blatt allmählich fich immer enger an das orthodore luth. 
Dogma angefchloffen und namentlich der uneingefchränften Rechtgültigfeit des luth. Sonder 
befenntniffes in der preuß. Fandesfirche das Wort geredet. Ein Hauptſprechſaal der ftreng« 
gläubigen Richtung, dient H.'s Kirchenzeitung namentlich, auch als weitverbreitetes Organ für 
öffentliche theol., Eirchliche und lirchenpolit. Kundgebungen des gefinnungsverwandten Theile 
ber preuß. und außerpreuß. Geiftlichfeit. Die ftreng infpirationsgläubige, daher der Kritik 
gegenüber entfchloffen apologetifhe Richtung H.'s tritt auch in feinen zum Theil fehr umfang- 
reihen Schriften hervor. Die wichtigften derfelben find feine «Chriftologie des Alten Tefta- 
ments» (3 Bde., Berl. 1829— 35; 2. Ausg. 1854—57); «Beiträge zur Einleitung ins Alte 
Teftament» (3 Bde., Berl. 1831 — 39); «Commentar über die Palmen» (4 Bde., Berl. 
1842—45; 2. Aufl. 1849—52); «Erläuterungen über die wichtigiten und ſchwierigſten Ab- 
fchnitte des Pentateuch» (Bd. 1, Berl. 1842), deren erfter Band die Weiffagungen des Bi— 
leam behandelt; «Die Offenbarung des Heil. Johannes erläutertv (2 Bde., Berl. 1850—51; 
2. Aufl. 1861—62); «Das Evangelium des heil. Johannes erläutert» (2 Bde, Berl. 1861— 
62); «Das Hohelied Salomonis ausgelegt» (Berl. 1853). 

enle (Adolf Chriftian Heinr.), berühmt durch feine Leiftungen in dem Gebiete der Staats⸗ 
arzneilunde, geb. 12. April 1775 zu Braunfchweig, erhielt dajelbft feine Gymnafialbildung 
und ftudirte feit 1795 erft zu Helmftedt, dann zu Göttingen Medicin. Nachdem er 1799 pro= 
movirt und füch kurze Zeit in Braunfchweig aufgehalten, begleitete er einen holftein. Edelmann 
als Hausarzt nah Schwanfee und ließ fich dann 1802 als praftifcher Arzt in Braunfchweig 
nieder. 1805 wurde er Phyſikus in Wolfenbüttel, noch in demfelben Jahre aber als auferord. 
Profeſſor nad) Erlangen berufen. Während der folgenden Kriegsjahre befchäftigte er fich viel 
mit fchriftftellerifchen Arbeiten; unter anderm gab er das «Handbud der allgemeinen und ſpe— 
ctellen Pathologie» (3 Bde., Berl. 1806— 8) und das «Handbud) zur Erkenntnig und Hei- 
(ung der Kinderfrankheiten» (2 Bde., Frankf. 1809; 4. Aufl. 1837) heraus. Durch den 
Wunſch mehrerer Studirenden wurde er 1809 veranlaft, Borlefungen über Staatsarzneikunde 
zu halten, und legte durch diefe den erften Grund zu feinem «Lehrbuch der gerichtlichen Me— 
dicin» (Berl. 1812; 13. Aufl. von Bergmann, 1859), das ihm in Deutfchland wie im Aus- 
Iande großen Ruhm erwarb. 1816 wurde er ord. Profefior für Phyfiologie, Pathologie und 
Staatsarzneitunde, 1818 übernahm er die Brofefjur der Therapie und Klinik und die Direc- 
tion der Kliniſchen Anftalten, und 1821 ward er zum Hofrath ernannt. 9. ftarb 8. Aug. 1843. 
Bon feinen Schriften find noch befonders hervorzuheben die «Abhandlungen aus dem Gebiete 
der gerichtlichen Medicin» (5 Bde; 2. Aufl., 2p3.1822—34) und vorzüglich feine «Zeitfchrift 
‚ fir die Staatsarzneikunde» (Erl. 1821 fg.), die erft von Siebenhaar und Siebert, dann feit 
1850 von Behrends fortgefegt wurde. Anonym gab H. die treffliche «Darftelung der Feld» 
züge der Berbündeten gegen Napoleon in den 3. 1813—15» (4 Bde, 1814—16) heraus. — 
Sein Bruder, Hermann Wilhelm Eduard H., geb. 28. Sept. 1783 zu Braunfchweig, 
feit 1833 Profeſſor zu Halle, hat fi) als Eriminalift einen geachteten Namen erworben. Unter 
feinen Schriften, in denen er fich fpäter zur Wiedervergeltungstheorie befannte, find befonders 
hervorzuheben: «Berfuch einer Gefchichte des deutfchen peinlichen Rechts» (2 Bde., Sul;b. 
1808—9), «Lehrbud) der Strafrehtswiffenfchaft» (Zür. 1815), «Darftellung des gerichtlichen 
Berfahrens in Strafjachen» (Zür. 1817) und fein Hauptwerk: «Handbuch des Criminalrechts 
und der ECriminalpolitif» (4 Bde., Berl. 1823 — 38). 

Henke (Heinr. Phil. Konr.), gelehrter und freifinniger prot. Theolog, befannt namentlich 
auch als Kirchenhiftoriter, geb. 3. Juli 1752 zu Hehlen im Braunfchweigifchen, erhielt feine 
Gymnafialbildung zu Braunfchweig und ftudirte zu Helmftebt, wo er 1777 auferord. und 
1780 ord. Profeflor der Theologie wurde. 1786 ernannte ihn der Herzog von Braunfchiweig 
zum Abt von Michaelftein bei Blankenburg; 1801 wurde er Generalfuperintendent der Didceje 
Schöningen, 1803 Abt zu Königslutter und bald darauf Bicepräfident des Confiftoriums und 
Eurator des Carolinums zu Braunſchweig. 1807 wohnte er ald Abgeordneter der Huldi- 
gung des Königs von Weftfalen in Paris und 1808 als Reichsſtand der weftfäl. Stände: 
verfjammlung in Kaffel bei. Er ftarb zu Braunfchmweig 2. Mai 1809. Den Grund zu feinem 
literariſchen Ruhme legte er durch feine «Kirchengefchichte» (Bd. 1— 6, Braunſchw. 1788— 
1804; neue Aufl., 1795— 1806; fortgefet von Vater, Bd. 7— 9, 1818— 20), bie einen 
Schatz hiſtor. Gelehrfamkeit enthält und den Beweis für die umfafende Belefenheit und freie 
Anficht des Berfaflers gibt. Bon feinen Schriften find, aufer einigen Zeitfchriften, noch zu 
nennen die in claffiichem Latein gefchriebenen «Lineamenta institutionum fidei christianae 
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historico· eriticarum⸗ (Helmft. 1783; 2. Aufl. 1795; deutſch, Helmft. 1803); «Kirchenge 
ſchichte des 18. Jahrh.» (Braunſchw. 1802); «Opuscula academica» (Lpz. 1802). Unter 
feinen « Predigten», von denen zwei Sammlungen (Braunfchw. 1801 —2) erſchienen, ift 
namentlich feine am Krönungsfefte Napoleon's 1807 gehaltene freimüthige Rede berühmt ge 
worden. — Sein Sohn, Ernft Ludwig Theodor H., geb. 22. ehr. 1804 zu Helmftedt, 
wirfte feit 1828 als auferord. Profeſſor der Philofophie und der theol. Vorbereitungswiſſen⸗ 
ſchaften am Carolinum zu Braunfchweig und erhielt dann 1833 eine außerord. Profeflur der 
Theologie zu Jena. 1836 ging er als Confiftorialraty und Director des Predigerfeminars 
nach Wolfenbüttel, übernahm aber ſchon 1839 wieder eine Profeffur an der Univerfität Mar- 
burg, wo er 1846 zum zweiten, 1848 zum erften Bibliothefar und 1849 zum Ephorus des 
theol. Seminars ernannt wurde. H. hat feine wifjenfchaftlihen Studien ebenfalls vorzugs- 
weife dem Gebiete der Kirchengefcichte zugewandt. Sein Hauptwerk ift-die treffliche Mond⸗ 
graphie «Georg Calirt und feine Zeit» (2 Bde., Halle 1853— 60). Bon feinen übrigen 
Schriften find hervorzuheben: «Papft Pins VIL» (Marb. 1860), «Konrad von Marburg» 
(Marb. 1861), «Die Eröffuung der Univerfität Marburg» (Marb. 1862), «Kaspar Bewer 
und Nif. Krell» (Marb. 1865). 

Henle (Friedr. Guft. Jakob), einer der ausgezeichnetften Phyſiologen und Anatomen ber 
Gegenwart, geb. 9. Yuli 1809 zu Fürth in Franfen, ftudirte 1827—32 in Bonn und Heidel- 
berg Medicin und promovirte im April 1832 in Bonn. Nachdem er hierauf einige Zeit als 
Gehülfe Rudolphi's am anatom. Muſeum zu Berlin gewirkt, wurde er 1834 unter Joh. Mitller 
Proſector an der medie. Facultät dafelbft. Als Mitglied der Burſchenſchaft in Unterfuchung 
gerathen, verurtheilt und begnadigt, konnte fich H. erſt 1837 zu Berlin als Privatdocent habi» 
litiren, wo er mifroffopifche Anatomie und allgemeine Pathologie vortrug. Seit 1840 Ichrte 
er als Profeſſor der Anatomie, jpäter auch der Phyfiologie zu Zürich, bis er 1844 einem Ruf 
als zweiter Profefior der Anatomie nad) Heidelberg folgte. Hier trug er außer der allgemeinen 
und fpeciellen Anatomie auch vergleichende und pathol. Phyfiologie, allgemeine Pathologie und 
fpäter vor einem zahlreichen Zuhörerkreife aller Facultäten auch Anthropologie vor. 1849 fiel 
ihm auch die Direction der anatom. Anftalt zu. Seit 1852 wirft H. als Profeſſor der Anatomie 
und Director der anatom. Unftalt zu Göttingen, wo er feine Arbeiten und Borlefungen auf die 
menfchliche Anatomie beſchränkt hat. Als Patholog gehört H. der fog. phyſiologiſchen oder 
rationcllen Richtung an. Er bezeichnet feinen wiſſenſchaftlichen Standpunkt durch eine geift- 
volle Kritik der bisherigen ärztlichen Methoden und Theorien und verfucht zu gleicher Zeit, die 
phyſiol. Thatfachen, welche die Beobachtung des kranken Körpers zu Tage gefördert hat, in 
einer dem ſyſtematiſchen Geifte der deutſchen Willenfchaft angemefjenen Form zuſammenzufaſſen. 
Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift da8 «Handbuch der rationellen Pathologie» (2 Bde., 
Braunſchw. 1846— 52; Bd. 1, 3. Aufl. 1855; Bd. 2, 2. Aufl. 1855). Unter feinen anatom. 
Arbeiten nehmen da8 «Handbuch der allgemeinen Anatomie» (Berl. 1841) und vor allem das 
trefflihe « Handbuch der fyjtematischen Anatomie des Menſchen » (Bd. 1 u. 2, Braunſchw. 
1855—64) den erften Rang ein. Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: alleber 
Schleim» und Eiterbildung » (Berl. 1838), « Bergleichende Anatomie des Kehltopfs » (2pz. 
1839), « Pathol. Unterſuchungen » (Berl. 1840), «Zoolog. Beſchreibung der Haifiiche und 
Nochen⸗ (mit Joh. Miller, Berl. 1841). Außerdem lieferte H. die Berichte iiber Pathologie 
von 1838 — 42 in Müller's «Archiv», in Canſtatt's «Yahresberichten» die über allgemeine 
Anatomie von 1846—49, über fpecielle und allgemeine Anatomie von 1838—55. Letztere ſetzte 
er in der von ihm 1841 mit Pfeufer begründeten «Zeitfchrift für rationelle Medicin» fort. 

Henneberg, eine ehemalige gefürftete Grafſchaft in Frauken, verdankt ihren Urfprung den 
Popponen, einem alten Gaugrafengeſchlechte im Grabfelde, welche feit Anfang des 11. Jahrh. 
ihr ans Stüden jenes aufgelöften Gaues gebildetes Territorium nad) ihrer 2 St. ſüdweſtlich 
von Meiningen, feit dem Bauernkriege in Trümmern liegenden Burg H. nannten und daffelbe 
bald erweiterten, bald aber auch durch Erbtheilungen und Beräußerungen fchmälerten. Ein 
Sohn des Grafen Poppo I. von H., Gottwald I., erwarb dazu im Aufange des 12. Jahrh. 
das Burggrafthum Würzburg und vererbte e8 auf feine Nachkommen, die ihre Befigungen ver 
ſchiedentlich theilten, So ftiftete Otto zu Ende des 12. Jahrh. die durch den Minnejänger 
Graf Otto berühmt gewordene, aber bald wieder erloſchene Nebenlinie zu Bodenlaube. 1274 
aber theilten ſich die Söhne Heinrich's III. in die Pinien d. =» Hartenberg-Römhild, H. = Acha 
(ipäter, nad) Abjterben der ältern Linie [1371], H.-Römhild genannt) und H.-Schleufingen, 
welche leptere bei weitem die bedeutendjte wurde, Sie erhielt 1310 mit Berthold VII. die 
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Reichsfürſtenwürde, die jedoch nie in dem Zitel aufgenommen wurde, bradjte 1312 die an 
Brandenburg gefallene Landesportion der von des obgenannten Heinrich III. Bruder, Her 
mann L. geftifteten H.» Koburger Linie wieder an fich, wovon jedoch das meifte, namentlich die 
Pflege Koburg, bald wieder durch Erbtöchter dem Haufe entfremdet wurde, und führte 1340, 
um fernern Zerfplitterungen vorzubeugen, die Majoratserbfolge ein. Endlich beerbte fie noch 
kurz vor ihrem Erlöjchen den nod) bis 1549 fortbeitandenen tiefverfchuldeten Ajcha-Römpilder 
Zweig. Graf Wilyelm VIL, der auf diefe Weife den ganzen Ländercompler feines Haufes ver- 
einigte, fchloß, um fich von feiner Schuldenfaft zu befreien, 1554 mit Herzog Yohann Friedrich 
dem Mittlern von Sachſen, deffen Brüdern und Heffen einen Erbvertrag, durch den das Erne= 
ftinifche Hans die Anwartſchaft auf H. erhielt. Demzufolge nahın, ald 1583 mit Georg Ernft 
das Hennebergifche Haus erloſch, Kurfürſt Auguft von Sachſen, der 1573 mit Anwartichaft 
auf fünf Zmwölftheile der Erbichaft dem Bertrage beigetreten war, das Land (etwa 34 D.-M.) 
für fid) und feine Mündel, die Herzoge von Sachen» Weimar, in Befig. Nur Schmaltalden 
wurde davon abgetrennt und kraft Recefied vom 9. 1521 an Heflen überlaffen, welches diefe 
Herrſchaft feit 1360 mit den ®rafen von H. in Gemeinſchaft befaß. Das übrige blieb im 
gemeinfamen Befig der beiden ſächſ. Hauptlinien bi8 zum 3. 1660, wo folgende Theilung zu 
Stande fam: der Herzog Mori zu Sachſen-Zeitz erhielt als feine fiinf Zwölftheile Schleu- 
fingen, Suhl, Kühndorf, Benshaufen, Rohr und Veßra, welche Stüde ſpüter an die kurfürſtl. 
Linie zurüdfielen und von diefer 1815 an Preußen abgetreten wurden. Bon den übrigen fieben 
Zwölftheilen erhielt die Hälfte, nämlich Meiningen, Maßfeld, Behrungen-Milz und H., das 
Haus Altenburg; ein Viertel, nämlich Ilmenau und Kaltennordheim, fam an Sadjfen-Weimar; 
das legte Biertel aber, Wafungen und Sand, an Gotha, welche Linie aud) 1672 den alten- 
burg. Antheil erbte. Bei den hierauf zwifchen den Söhnen und Nachkommen Herzog Ernſt's des 
Broanmen ftattgehabten Erbtheilungen ift H. gänzlich zerftiidelt worden, und nichts erinnert mehr 
an bie ehemalige polit. Einheit der Grafſchaft, außer etwa noch das gegenwärtige, den Theil« 
habern der hennebergijchen Erbſchaft gemeinfame gräfl. Archiv zu Meiningen. Doch hat Sachſen- 
Meiningen vermöge des gothaifchen Erbtheilungsvertrags vom 9. 1826, wo ed Hildburghaufen 
und einige andere Stüde erhielt, den größten Theil des henmebergifchen Erbes, mit Ausnahme 
der weimar. Stücke, des gothaijchen Amts Zelle, des preuß. Antheils und des heil. Schmaltalden, 
wieder zufammengebradht. Vgl. Brückner, «Hennebergifches Urkundenbudy» (Meining. 1857). 

Heunegau (lat. Hannonia, franz. Hainaut), eine in dem walloniſchen Theile der Nieder— 
Iande, der Heimat der alten Nervier, gelegene und gegenwärtig theil® zu Frankreich, theils zu 
Belgien gehörige Landſchaft, war ſchon ım 9. Jahrh. im Befig eines mächtigen Grafengeſchlechts, 
defien Ahnherr, Gifelbert von Manfuarien, Kaifer Lothar's Schwiegerfohn war, und welches 
nad; dem Tode feines Sohnes, Rainer's des Langhalfigen (geft. 916), in drei Aeſte zerfiel: die 
Herzoge von Niederlothringen, die Grafen von Yöwen und die von H. Nach dem Erlöfchen 
der beiden erftern wurde Rainer III. von H. (geft. 960) eincstheil® der Ausgangspunkt einer 
neuen Löwener Linie (aus denen fpäter die Herzoge von Lothringen und Brabant hervorgingen), 
anderntheil® Fortfeger des hennegauer Geſchlechts. Eine Erbtochter diefes Haufes, Richilde, 
geft. 1086, brachte die Grafſchaft an Balduin VI. von Flandern, der fid) in H. Balduin I. 
nannte. Graf Balduin II., fein Sohn, verlor Flandern an feinen Dheim Robert den Frieſen 
und ftarb 1098 im gelobten Lande; ihm folgten Balduin II. (geft. 1120) und Balduin IV. 
(geit. 1170). Defien Sohn und Nadjfolger, Balduin V., vereinigte, nicht ohne bedeutende 
Opfer an Frankreich, durch Heirath mit Margarethe von Elſaß (1191) beide Graffchaften 
Blandern und H. wieder miteinander. Balduin VI. (IX. von Flandern), ein Sprößling diefer 
Ehe, wurde 1204 erfter lat. Kaifer zu Konjtantinopel und hinterließ feine Hausbefigungen 
feiner älteften Tochter Yohanna, deren heldenmüthiger Gemahl, Prinz Ferdinand von Pors 
tugal, 1214 die berühmte Schlacht bei Bouvines an Frankreich verlor. Auf Johanna folgte 
1244 deren Schwefter Margarethe, die bereitd zweimal, zuerft an Burkhard von Avesnes, 
dann an Guido von Dampierre vermählt gewefen war. 1246 wurde den Kindern erfter Ehe 
die Anwartſchaft auf H., denen zweiter Ehe die auf Flandern zugefichert, und 1279 trat Jo— 
haun Il. von Avesnes, Margarethens Enkel, nad) großen Wirren zwiſchen diefer und ihren 
Eöhnen, auch wirklich die Regierung in H. an, ohne daß übrigens die Epannung zwiſchen 
den beiden Linien aufhörte. Yohann II. war 1299 durch Heirath auch Holland und Eee- 
land zugefallen; er mußte aber lange mit Flandern darum fehden. Obgleich feine Bundes- 
genoffen, die Franzofen, 1302 bei Kortryf in der berühmten Sporenſchlacht von den Flamlän— 
dern völlig geſchlagen wurden, wußte fich fein Sohn, Graf Wilhelm I. (der Gute), in defjen 
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Kegierungszeit (1304— 37) die Blütezeit H.s fällt, glüclich zu behaupten. Wilhelm II. lam 
1345 im Kampfe gegen die riefen um und es folgte ihm feine ältere Schweiter Margarethe, 
die als die Gemahlin Kaifer Ludwig’s IV. H. ſammt Holland und Seeland an das Haus 
Baiern brachte. Nach ihr herrſchten in H. ihre Söhne: Wilhelm III., unter dem die Fehde 
zwifchen den Sabeljaus und den Hoels ihren Anfang nahın, und der 1359 in Wahnfinn ver- 
fiel, und Albert, geft. 1404. Albert's Sohn, Wilgelm IV., Bruder des Eriegsluftigen Bi— 
ichofs von Lüttich, Johann von Baiern, regierte von 1404 — 17, und nad) ihm die ebenſo 
Leihtfinnige als heroiſche Jacobäa von Baiern (f. d.), die nach mannichfahen Stürmen ſammt 
ihren übrigen Staaten auch H. 1433 an das Haus Burgund abtrat. So kam diefe Grafſchaft 
mit dem burgund. Erbe 1477 an das Haus Habsburg, bei welchem e8 (1556 —1713 bei der 
fpan., dann bei der öfterr. Linie) bis zur Franzöfifchen Revolution blieb. Inzwifchen war aber 
jeit dem Pyrenäifchen Frieden 1649 der gegenwärtig zum franz. Nordb-Departement gehörige 
füdl. Theil von H. mit der Hauptftadt Balenciennes an Frankreich gefommen; aus dem übrigen 
dagegen wurde 1815 mit Einverleibung der vormals flandr. Landſchaft Tournaifis, des na- 
murſchen Diftricts Charleroi und einiger Stüde von Brabant und Lüttich, welche früher mit 
H. das franz. Depart. Jemappes ausgemacht hatten, die heutige belg. Provinz H. gebildet, 
ein Gebiet von 80 D.-M. mit 856801 E. und der Hauptftadt Mons (ſ. d.). In neueſter 
Zeit ift der Titel eines Grafen von H. dem erjtgeborenen Sohne des Herzogs von Brabant 
(Kronprinzen von Belgien) verliehen worden. 

rang Unter dem Namen des von der Sage gefeierten H. der althebr. Ueberlieferung 
(1 Moſ. 5, is fg.) befigen wir ein merfwürdiges Denkmal der fpätjiid. Apokalyptik (f. d.), in 
welchen H. als Empfänger einer Reihe von göttlichen Dffenbarungen hingeftellt wird, die den 
Zwed haben, ihm den ganzen Verlauf der Weltgefchichte bis zur Vollendung aller Dinge und 
zur endlichen Erfüllung der dem Volke Gottes gegebenen Weiffagungen zu verfündigen. Der 
wichtigfte Theil des fehr umfangreich angelegten Buches, deſſen Erzählung mit dem Engelfall 
(dem alle der « Wächter») beginnt, find die Traumgefichte (Kap. 83—91), in weldyen der Ber- 
faffer in der fünftlich verhüllten Weife der Apokalyptiker die Geſchichte des jüd. Bolfs bis auf 
fein eigenes Zeitalter herunter befchreibt. Das Bud, Daniel ift hierbei als Vorbild benutzt, 
die TO Jahrwochen, welche nad) Daniel bis zur meffianifchen Zeit zu verftreichen haben, find 
aber in 70 Herrfcherzeiten heidnifcher Fürften verwandelt. Als Abfaffungszeit find wahr: 
ſcheinlich die legten Regierungsjahre des jüd. Fürften Johannes Hyrlanus (um 110 dv. Chr.) 
anzufegen. Außer mehrern Heinern Zuthaten hat das Buch offenbar von hriftl. Hand in den 
Bilderreden, Kap. 37— 71, eine umfafjende Erweiterung erfahren. Der Tert des Buches ift nur 
in einer äthiop. Ueberfegung erhalten, die felbft nicht unmittelbar aus dem Hebräiſchen geflofien 
zu fein ſcheint. Herausgegeben ift e8 zuerft von Lawrence (Drf. 1821; 2. Aufl. 1833), dann 
überfegt und erflärt von Hoffmann (2 Bde., Jena 1833—38) und Dillmann (2p3.1853). Bei 
träge zur Erklärung des Buches haben in neuefter Zeit Köftlin, Hilgenfeld und Volkmar geliefert. 

Henrici (Chriftian Friedr.), als deutfcher Dichter unter dem Namen Bicander bekannt, 
geb. 14. Yan. 1700 zu Stolpen in Sadjjen, der Sohn eines Pofamentiers, ftudirte 1719 zu 
Wittenberg und 1720 zu Leipzig die Rechte. Eine befondere Neigung führte ihn zur Dicht: 
kunſt, durch welche es ihm gelang, fein Glüd zu machen. Er wurde Actuar bei dem Oberpoft: 
amte zu Leipzig, fodann Pojtfecretär, endlich Poftcommiffar und erhielt als folder noch über: 
dies 1740 die Kreislandfteuer- und Trankſteuer-Einnehmerſtelle in Leipzig und auch die 
Deininjpection. Er ftarb 10. Mai 1764. Seine Gedichte zeichnen fich durch derben Wig und 
ausgelafjene Heiterkeit aus, werden aber oft durd) unfittlichen Ton anftögig. Sie erfchienen 
als «Ernſtſcherzhafte und ſatiriſche Gedichte» (5 Bde,, 4. Aufl., Lpz. 1748—51) und als 
«Sammlung vermifchter Gedichte» (Frankf. und Lpz. 1768). Seine «Deutſchen Schaufpiele>, 
bejtehend in dem «Akademischen Schlendrian», dem « Erzjäufer » und der « Weiberprobe » 
(3 Bdchn., Berl,, Frankf. und Hamb. 1726), find fatirifche Luftfpiele, in denen er in gemeinen 
Scherzen und geiftlofem Wie ſich felbft überbictet. 

Henriette (Anna), Herzogin von Orleans, die jüngere Tochter König Karl's L von Eng: 
land, Enfelin König Heinrich's IV. von Frankreich, wurde während des Bürgerkriegs 16. Juni 
1644 zu Ereter geboren und, einige Wochen alt, von ihrer Mutter nad; Frankreich gebradht. 
Anna von Defterreich vermählte die Schöne, liebenswürdige Prinzeffin 1661 mit ihrem zweiten 
Sohne, dem Herzoge Philipp von Drlcans, der fie jedod nicht liebte. Um fo mehr empfing 9. 
die Huldigungen ihres Schwagers, König Ludwig's XIV. Auch andern, wie dem Grafen von 
Guiche, dem Herzog von Monmouth, ihrem Neffen, ſchenkte fie ihre Gunft, verwidelte fich aber 
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dabei in fo üble Intriguen, daß ihr wiederholt der König durch Machtfprüche zu Hülfe lommen 
mußte. Dagegen bediente fich ihrer Ludwig XIV. auch ald Werkzeug feiner Bolitif. 1670 
mußte fie mit dem Hofe die pomphafte Reife nad) Flandern unternehmen und fi dann zu 
Calais nad) Dover einfchiffen, angeblich blos, um einer Einladung ihres Bruders, König 
Karl's II. von England, zu folgen. Doc, ſchon nach zehn unter allerlei Feftlichfeiten verlebten 
Tagen hatte fie ihren Bruder von der Tripleallianz abgelöft und ihn zum Bundesgenoffen Lud⸗ 
wig's XIV. gegen die Niederlande gemacht. Als Helferin bei diefem diplomatischen Streiche 
hatte fie fi das Fräulein von Querowaille, eine fchöne Bretagnerin, auserlefen. Diefelbe 
wußte das Herz des Königs Karl fo zu gewinnen, daß er fie zur Geliebten annahm und fpäter 
zur Herzogin von Portsmouth erhob. Acht Tage nad) ihrer Rückkehr aus England, 29. Juni 
1670, erkrankte die Brinzeffin plöglich zu St.-Eloud und ftarb ſchon am folgenden Tage. Man 
hielt fie fitr vergiftet und maß die Schuld bald ihrem eiferfiichtigen Gemahl, bald dem Chevalier 
de Lorraine bei, deffen Verbannung fie bewirkt hatte. Indeſſen ift e8 wahrfcheinlicher, daß die 
Brinzeffin das Opfer einer galanten Krankheit oder eines Verbrechens wurde, das der Welt ihre 
Schuld entziehen follte. Ludwig XIV. betrauerte ihren Tod Jahre hindurch. Ihre Tochter Marie 
Louiſe, 1679 an König Karl II. von Spanien vermäßlt, ftarb 1689; eine andere, Anna Maria, 
heiratete der Herzog von Savoyen, Victor Amadeus IL, der nachherige König von Sardinien. 

enriquel- Dupont (Louis Pierre Henriguel, genannt), franz. Kupferficher, geb. 
13. Juni 1797 zu Paris, trat im Alter von 15.9. bei dem Maler Pierre Guerin in die 
Lehre, wandte fid) aber nad) drei Jahren der Kupferftecherfunft zu und nahm Unterricht bei 
Bervic. 1818 eröffnete er felbft ein Atelier und begann mit Heinen Kupferftichen für Ver— 
leger und mit Platten zu Laurent’ Prachtwerk «Le Musee Royal». Zugleich bewies er 
feine Tüchtigkeit in der Austellung von 1822 durch das nad) van Dyck geftochene Bildniß 
einer Dame und ihrer Tochter, ein fehr effectvolles Blatt. Fortan wählte er jedoch die Werte 
neuerer franz. Maler fitr feinen Grabftichel und machte ſich durch Fleiß und Sorgfalt zu einem 
der vorzüglichften Kupferftecher unferer Zeit. Ausgezeichnete Werke aus feiner frühern Zeit 
find: die Abdanfung Guſtav Wafa’s (1831) nad) Herfent, ein Capitalblatt; Crommell am 
Sarge Karl's I. (1833) nach Paul Delaroche, in Aquatintamanier; Lord Strafford, zu feiner 
Hinrihtung geführt (1840), nad) dem berühmten Gemälde von demfelben Meifter; ber tröftende 
Heiland (1842) nad) Ary Scheffer. Nach manchen Zwifchenarbeiten vollendete H. 1853 den 
Stich nad) dem großen Wandgemälde des Paul Delaroche in dem halbrunden Saale ber parifer 
Kunftfchule, das unter dem Namen L’hömicycle de l’&cole des beaux-arts befannt ift. Bon 
allen Arbeiten des Künſtlers ift diefe die wichtigfte, umfangreichfte und fchwierigfte. Später 
ſtach er nad) demfelben Meifter noch die Beftattung Ehrifti (1856) umd die Ausfegung Mofis 
(1858). H. wählt zu Vorbildern gewöhnlich ſolche Driginale, wo ſich der künftlerifche Gedauke 
bauptfählich in Form und Zeichnung ausſpricht und Farbe und Beleuchtung nur als unter« 
geordnete Mittel der Darftellung angewandt find. Bei größern Werken erreichte er feine Zwede 
durch einen ſehr forgfamen, einfachen und fräftigen Vortrag, in welchem fid) Radirnadel und 
Grabftichel verbinden. Dabei ift er ein trefflicher Zeichner und weiß auf die Phyfiognomie mit 
Zartheit und Feinheit einzugehen, fodaß feine Porträts befonders anfprechend und lebendig 
erfcheinen. H. wurde 1849 in die Afademie aufgenommen und erhielt bei der allgemeinen 
Kunftausftellung von 1855 die große Ehrenmebaille. 

Henjel (Wilhelm), deutfcher Hiftorienmaler, geb. 6. Juli 1794 zu Trebbin, widmete ſich 
in Berlin anfangs dem Baufach, wandte fich aber bald der Malerei zu. Seine Ausbildung 
als Kitnftler warb unterbrochen, indem er als Freiwilliger die Befreiungsfriege mitmadhte. 
Nach feiner Rückkehr fah er ſich genöthigt, zur Verforgung feiner Familie allerlei Heinere 
Bilder, Zeichnungen für Almanache u. dgl. zu fertigen. H. trat inzwifchen mit Wach in 
nähere Beziehung und malte hierauf eine Reihe von Scenen aus berühmten Dramen für die 
Borhalle des Concertſaals im neuerbauten Schaufpielhaufe. 1821 erregte er durch feine Zeich- 
nungen, die er bei Gelegenheit der Aufführung des Feſtſpiels «Lalla Roolhy bei Hofe dus- 
zuführen hatte, allgemeine Aufmerffamfeit, ſodaß er jegt die Mittel zu einem fünfjährigen Auf- 
enthalt in Italien erhielt. Hier war es befonders die ideale Nichtung der altital. Schulen, zu 
der er ſich hingezogen fühlte. Unter anderm entftand in Ron das große Bild Chriftus und 
die Samariterin. 1828 Fehrte H. nad) Berlin zurück und ward dafelbft zum Profeffor an der 
Alademie der Künfte und zum Hofmaler des Königs ernannt. Im der Bewegung von 1848 
trat er an die Spige des bewaffneten Künſtlercorps und wirkte in polit. Beziehung eifrig zu 
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Bunften ber reactionären Partei. Seitdem leiftete er nichts Bebeutenbes mehr, vervollftändigte 
jedoch feine Sammlung von Bilbniffen Hervorragender Zeitgenoffen, die er nach dem Leben 
zeichnete. Eine menfchenfreundliche Handlung ward die Urfache feines Todes, Im Begriff, 
einem vor einem Omnibus nieberftürzenden Manne zu Hülfe zu eilen, erhielt er eine gefähr- 
liche Berwundung, ber er 26. Nov. 1861 erlag. H. hinterließ ein anfehnliches Vermögen und 
viele Kunſtſchätze. Als Maler kann er eine hervorragende Funftgefchichtliche Bedeutung nicht 
beanfpruchen. Doch zeichnen ſich feine Werke, unter denen Chriftus vor Pilatus und der 
Herzog von Braunfchtweig auf dem Balle zu Brüffel hervorzuheben find, durch reine For— 
men und Wärme des Colorits vortheilhaft aus. Auch befaß er, wie befonders feine Porträts 
zeigen, bie Gabe, fein zu charakterifiren. Seine beiden Schweftern, Luiſe H., geb. 30. März 
1794 zu Linum, feit 1849 Erzieherin in Nonnenwerth bei Bonn, und Wilhelmine H., geb. 
13. Sept. 1802, Vorfteherin der Elifabethftiftung zu Pankow bei Berlin, Haben ſich als Dich— 
terinnen befannt gemacht. Die Dichtungen beider hat Kletke in einer Sammlung (Berl. 1857) 
vereinigt. — H.'8 Gattin, Fanny H., die Schweiter bes Componiften Felig Mendelsfohn-Bar- 
tholdy, geb. 14. Nov. 1805 in Hamburg, lebte feit 1829 mit ihrem Gatten in glüdlichfter Ber- 
bindung, ftarb aber plöglich 14. Mai 1847. Sie befaß eine vortreffliche mufifalifche Bildung 
und hat vieles componirt. Einige ihrer Lieder hat ihr Bruder unter feinem Namen veröffentlicht. 
enfelt (Adolf), ein ausgezeichneter Klavierfpieler, geb. 12. Mai 1814 zu Schwabad), 
erhielt zu München in dem Haufe des Geheimraths Fladt feine erfte Fünftlerifche Bildung 
durch die Gattin des letztern, eine Schülerin des Abts Vogler. In diefen Berhältniffen blieb 
er bis zu feinem 17.9. Dann ging er, durch König Ludwig's Unterftügung in den Stand 
gefeßt, zu weiterer Ausbildung nad) Weimar zu Hummel, fodann nad) Wien, um den höhern 
harmonifchen Studien obzuliegen. Hierauf widmete er der Vollendung in der Technik feines 
Inftruments zwei Jahre eines fo unermübdeten Fleißes, daß ihm endlich feine gefährdete Ge- 
fundheit Zerftreuung gebot. Er begab fich zuerft nad) Karlsbad, dann nad) Berlin, wo er bie 
lebhaftefte Senfation erregte, jedoch aus Rüchſicht auf feine Gefundheit nur privatim fpielte. 
Rad) einem längern Aufenthalte in Weimar wandte er fi, num auch öffentliche Concerte 
gebend, nad) Dresden, Leipzig, Breslau und dann nad) Petersburg, wo fein Ruf befonders 
ftieg und er zum Kammervirtuoſen der Raiferin ernannt wurde. Seitdem lebte er, einige 
flüge nad) Riga, Dorpat und Moskau abgerechnet, in Petersburg, ſich in letter Zeit vor- 
wiegend mit Unterricht befchäftigend. Was fein Spiel und feine Compofitionen charafterifirt, 
das ift das Vorwalten des Gefangelements und ein ihm ganz eigenthümlicher Wohllaut und 
finnlicher Reiz. Seine Compofitionen beftehen in einem Concerte, einem Duo für Piano und 
Waldhorn, einem Trio fitr Klavier, Violine und Violoncello, mehrern Heften Etuben und 
Bariationen fowie aus verfchiedenen einzelnen größern und Heinern Stücken. 

Hepatica, Leberkraut, Teberbliimchen, heißt eine zur 13. Klaſſe des Linne'fchen Sy- 
ftems und zur Familie der Ranunculaceen gehörende Kräutergattung, deren Arten von Linne 
zu Anemone gerechnet und erft von Decandolle als eigene Gattung abgetrennt wurden. Sie 
unterfcheiden fich von Anemone wefentlich durch das Vorhandenfein eines dreiblätterigen Kelche 
und ihre nadten, grundftändigen Blütenftiele. Allgemein verbreitet ift H. triloba oder nobilis 
Clairv. (Anemone Hepatica L.), das befannte Leberblümchen, welches mit feinen fchönen 
bimmelblauen Blumen unfere Laubgebüfche im erften Frühlinge ziert und auch mit gefüllten 
Blumen von bald blauer, bald pfirfichrother, bald weißer Farbe oft als Zierpflanze in Gärten 
vorkommt. Die dreilappigen Blätter waren früher als Herba Hepaticae nobilis oder Trifolü 
aurei gegen Leberleiden officinell. Eine zweite, fehr fchöne Art mit mehrfach, gelappten Blät- 
tern wächſt in Siebenbürgen, die H. transsilvanica Suv. 

ephäftos, f. Vulkan. 

eraklẽa (griech. Herafleia, d. i. Herculesftabt) ift der Name von mehr ald 20 Städten 
des Altertfums. Politiſch am wichtigſten war darunter H. in Bithynien am Schwarzen 
Meere, daher auch Pontica genannt, deffen Trümmer ſich bei dem heutigen Dorfe Erelli finden. 
Es wurde um 550 von Megarern (nad) andern von Milefiern) gegründet, unterwarf fi das 
bedeutende Küftengebiet der Mariandyner, gründete felbft wieder mehrere Colonien und be- 
hauptete längere Seit eine ariftofratifche Berfafjung. Seit 364 v. Chr. fam es unter die Ge- 
walt einzelner Tyrannen, des Klearchos und deſſen Nachlommen, ging dann auf die fyr. Herrfcher 
über und wurde zuletzt mit ganz Bithynien der Herrfchaft Roms einverleibt. Vgl. Polsberw, 
«De rebus Heracleae» (Brandenb. 1833). Außerdem waren nicht umbebeutend H. in Luca- 
nien in Unteritalien, eine Colonie der Tarentiner, befannt als Geburtsort des Zeuris und durch 
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den Sieg des Königs Pyrrhus über bie Römer (280 dv. Ehr.); ferner H. in Phthiotis in Thef- 
falten, in der Nähe der Thermopylen, eine Colonie der Spartaner, und H. in der macebon. 
Landfchaft Päonia, mit dem Beinamen Sintica, das jegige Melenik, am weftl. Ufer des Strymon. 

erafles, f. Hercules. 

erafliden heißen die Söhne und fpätern Nachkommen des Hercules (f. d.), theils im 
weitern Sinne, theild aber und befonders diejenigen Abkönumlinge befjelben, welche nad) der 
gewöhnlichen Sage mit Hülfe ber Dorier das von ihrem Ahnherrn ererbte Recht auf den Pe⸗ 
loponnes geltend machten und in den von den Doriern eroberten Landfchaften (Argos, Lalonien, 
Meffenien) als Könige herrfchten. Sie drangen 80 I. nach Trojas Zerftörung in Aetolien 
ein und nahmen dort auf den Rath bes delphiſchen Drafels, fich einen dreiängigen Feldherru 
zu wählen, ben Drylos, Andrämon's Sohn, welcher zu diefer Zeit, auf einem einäugigen 
Maulthier figend, eines Todtfchlags wegen aus Xetolien floh, als Führer an. Unter Anführung 
deffelben ging der Zug von Naupaktos nad) dem molykrifchen VBorgebirge und von da über die 
nur 5 Stadien breite Meerenge nad) Rhion im Peloponnes, während bei den frühern Zügen 
der Weg über den forinth. Iſthmus genommen worden war. Nachdem fie in einer großen 
Schlacht den Tifamenos, den Sohn des Oreſtes, befiegt hatten, eroberten fie faft die ganze 
Halbinfel und vertheilten das Land unter ihre Anführer. Temenos erhielt Argos, die Zwillings- 
ſöhne des Ariftodemos, Proffes und Euryſthenes, Lacedämon, Kresphontes nad feinem eigenen 
Wunſche und durch Lift Meſſenien; dem Orylos wurde als Lohn für feine Führung Elis ge» 
geben. Diefes ift die gewöhnliche Erzählung von der Rückehr der H., die aber durchaus nicht 
als Hiftorifch betrachtet werden fann. 

Heraflides, ein griech. Philofoph und Geſchichtſchreiber, aus Herallea in Bontus, daher 
Ponticus, fpottweife aber von den Alten Pompicus, der Prunkhafte, genannt, lebte um 328 
v. Chr., hörte den Plato, Speufippus und Ariftoteles und fchrieb, ohne felbftändiges Urtheil, 
mehrere hiftor. Werke, deren Bruchftüde von Miller in den «Historicorum Graescorum frag- 
menta» (Par. 1841) herausgegeben worden find. Auch hielt man ihn früher für den Ber- 
faffer zweier Schriften, die von andern mit Recht einem gewiſſen Heraklitos zugefchrieben 
werden, nämlich der «Allegoriae Homericae», herausg. von Schow (Gött. 1782), und. «De 
incredibilibus», fritifch berichtigt in Weftermann’s «Mythographi» (Braunfhw. 1843). — 
H. war ferner der Name mehrerer griech. Yerzte. Unter benfelben lebte H. von Tarent um 
240 v. Chr. und war der ausgezeichnetfte Arzt der empirifchen Schule, indem er fi, vorziig- 
lich um die Arzneimittellehre durch Verbannung einer Menge unnüger Mittel, Prüfung der 
Heilfräfte der beizubehaltenden und durch eine bedeutende Anzahl zwedmäßiger Borfchriften 
verdient gemacht. Er war aud) der erfte, der fich der fog. fosmetifchen Mittel bediente, Ebenfo 
wurden die Chirurgie und Augenheiltunde durch ihn gefördert. 2 

Heräflit, ein griech. Philoſoph, aus Ephefus in Kleinafien gebürtig, lebte um 500 vd. Chr. 
Sein von Natur ernftes und melandolifches Gemüth, das ſich auch in feiner Philoſophie aus 
drückte, weshalb ihn die fpätere Sage als weinenden PHilofophen dem lachenden Demokrit (f. d.) 
entgegenftellt, Tieß ihn den Umgang der Menfchen fliehen. Er zog ſich von ben öffentlichen An- 
gelegenheiten feiner Vaterſtadt zurüd und widmete fid) in der Einfamkeit der philof. Betrach- 
tung. Das Refultat feiner Forſchungen war fein Werk über die Natur der Dinge, welches 
den Titel «Musae» gehabt haben fol. Aus den Bruchſtücken deſſelben, welche zuerft Schleier- 
macher in dem «Muſeum der Alterthumswiſſenſchaftens (Bd. 1, Berl. 1807) zufammengeftellt 
bat, geht hervor, da er das Feuer zum Grundweſen erhob, woraus alle übrigen Wefen ent« 
ftanden feien. Er betrachtete daffelbe als das thätige Element aller Dinge, weldjes in einem 
raftlofen Fluſſe fei, worin e8 durch einen Wechfel von auf- und nieberfteigender Bewegung ſich 
jelbft fowol in alle übrigen Elemente verwandle, als diefelben auch wieder in ſich zurüdnehme. 
Der Weg nad) unten führt vom Feuer durch Luft zu Waſſer und Erde, der Weg nad) oben in 
umgelfehrter Folge rüdwärts. Das Urfeuer ift zugleich die Weltfeele, durch deren Einftrömen 
in die geöffneten Sinne des wachen Menfchen biefem das Bewußtſein entfteht, und in welche 
die Einzelfeelen im Tode zurüdgehen. Die Heraklitifche Phyfit wurde fpäter von der Stoifchen 
Schule adoptirt und mit der Ethik des Sokrates in Verbindung gefegt. Seine größte Bedeutung 
hat aber H. für die Gefchichte der Philofophie durch den intereffanten Gegenſatz zur Eleati- 
Shen Schule (f. d.), welche allein anı ewigen und unveränderlichen Sein fefthielt und dabet 
alles Werden und alle Entwidelung fir Schein erflärte, während H. im Gegentheil alles fefte 
Sein leugnete und allein dad Werden und die Unruhe einer continwirlichen Bewegung in allen 
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Dingen anerfannte, Die in feinen Bruchftüden enthaltenen geiftvollen Sentenzen find im 
Drakelton gegeben und leiden vielfad an Zweideutigkeit und Schwerverftändlichkeit, weshalb 
man ihn auch fchon im Altertum den Dunkeln nannte. Sein berühmtes Werk legte er der 
Diana von Ephefus in ihrem Tempel zu Füßen. Die vollftändigfte Sammlung und Bearbei- 
tung feiner Bruchftüde, verbunden mit einer fcharffinnigen Kritik der Entftellung feiner Lehre 
burd die Stoiker, hat Laſſalle («Die Philofophie Herakleitos’ des Dunkeln von Ephefos>, 
2 Bde., Berl, 1858), eine Vergleichung feiner Lehre mit der perfifchen des Zoroafter Gladiſch 
(«Herafleitos und Zoroafter», Lpz. 1858) gegeben. 

Heraldik ift urfprünglic) die Biffenfehaft, welche fi) mit dem Wappenwefen im feinem 
ganzen Umfange bejchäftigt, die Wiffenfchaft der Herolde, wie fie ſich im Mittelalter, feit den 
Zeiten ber Kreuzzüge zugleich mit dem Heroldsweſen entwidelte. (S. Herold.) Gegenwärtig 
gebraucht man das Wort in der befchränktern Bedeutung von Wappenkunde (f. d.). 

Herät, ein afghan. Sthanat am Norboftabhange des Tafellandes von Iran, reicht von ben 
Steppen der Turkomanen ſüdwärts, faft keilförmig ſich zufpigend, bis zu bem großen See 
Hamun oder Zareh in Sedſcheſtan und wird im W. von der perf. Provinz Khoraffan und der 
ihr ſüdlich anliegenden Salzwüſte, im D. von der afghan. Provinz Kandahar begrenzt. Im ganzen 
umfaßt das Land dem ſüdöſtl. Theil des alten Khoraffan, an 3000 D.-M. mit etwa 1 Mill. 
Seelen. Den nördlichen, zur Turfomanenfteppe abfallenden Theil durchzieht die Felſenöde der 
Hezareh und Aimak, Zweige des Hindukuh (f. d.), defjen füdlichfte Kette das Ghur- und Kaitu- 
gebirge, das Thal des anfangs gegen W. fliegenden, dann gegen N. in die Steppen ſich ver« 
laufenden Herirud begrenzen. Im nördl. Theile wohnen die türf. Kiſilbaſchi (Nothföpfe, Roth» 
mißen), die Eimaf, ein nomadifirender Zweig der Tadſchils mit perf. Sprache, und die Hezareh 
mit mongol. Zügen und einer Turkſprache, ein Zweig der Usbefen, von denen Zimur 1000 
Familien hierher verpflanzte. In der Thalebene des Herirud, dem Haupttheile des Landes, 
der einen fruchtbaren Iſthmus zwifchen Bergeinöden und fonnverbrannten Steppen- und 
Wiüftengebieten bildet, befteht die Mehrzahl der Bevölkerung aus unterworfenen Tadſchils, die 
Minderzafl aus Afghanen, den gegenwärtigen Herren des Landes, ſowie Turkomanen und 
Juden. Das Hauptgebiet fol 45000, das Hezarehgebiet 20000 Waffenfähige ftellen können. 

Die gleichnamige Hauptftadt H., der einzige wichtige Ort des Khanats, liegt 85 M. im 
DB. von Kabul und 40 M. im SD. von Mefched, in der fruchtbaren Thalebene des Herirubd, 
und zwar /, M. im N. des hier von einer Brücke mit 26 Bogen überfpannten Fluffes. Die 
Stabt hat eine Bevölkerung von 100000, nad) andern nur nod) von etwa 50000 E. Diefelbe 
bildet ein längliches Biered mit einem 40 — 60 F. hohen Erdwall, der oben mit einer 25 — 
30 3. hohen Badfteinmauer, 30 Thürmen und wohlbefeftigten Thoren verfehen ift. Am nördl. 
Ende befindet ſich eine Feftung mit Thürmen und einem 30 F. breiten Waffergraben. Die 
Häufer find meift zweiftödig, und das Ganze gleicht einem Labyrinth von engen, finftern und 
ſchmuzigen Gaffen und Gäßchen. Der fürftl. Palaft ift unanſehnlich, die große Mofchee, im 
13. Jahrh. erbaut, im Verfall. Die Umgegend der Stadt zeigt überall Spuren einftiger Größe 
und Herrlichkeit, und ftundenweit erftreden fid) die Ruinen und Schuttlager. Das Thal des 
Herirud ift mit Frucht- und Blumengärten, Weinbergen, Kornfeldern, Dorfſchaften, Land» 
häufern, grünem Raſen, Buchen, Quellen und fprudelnden Fontainen bededt. Der Königs- 
garten, Bag-Scahi, galt einft im Morgenlande für ein Wunder der Welt. Berühmte Säbel- 
Klingen, Rojenwafjer, Seide- und Wollteppiche gehören zu den werthvollſten Fabrikaten der 
Stadt. Indiſche Producte gelangen in Menge hierher, um die Märkte von Kirman, Jesd und 
Ispahan zu verfehen. Die Stadt gilt als Schlüffel zu der einzigen Straße, der Großen Kö— 
nigöftraße, welche aus Perfien dur Afghaniftan nach Indien führt, und ift ſowol in com- 
merzieller wie in ftrategifcher Hinficht von großer Wichtigkeit. Als Mittelpunkt des Karavanen- 
bandels und Stapelplag zwifchen Indien, Afghaniftan und Weftafien, war fie von jeher allen 
Eroberern, die von Weftafien nad) Indien vordrangen, ein unentbehrlicher Stützuunkt. Aus 
dem Umftande, daß H. auch von Norden her der Durdigangspunft nad) Afghaniftan ift, er- 
Hären ſich in neuerer Zeit die wiederholten, von den Ruſſen unterftügten Bemühungen der 
Perfer, die Stadt in ihre Gewalt zu bringen, während dagegen die Engländer mit dem Gebieter 
der Stadt in ein Schutz- und Trugbündniß traten. Angeblich von Alerander d. Gr. gegründet, 
wurde H. bei der Eroberung Perfiens durch die arab. Khalifen in der Mitte des 7. Jahrh. 
nebjt ganz Khoraffan unterworfen. Nach mancherlei Schidjalen fiel die Stadt 1381 in die 
Hände Timur's, unter deffen Nachfolgern fie ſich zum Sig der perf. Fiteratur und Wiſſenſchaft 
erhob. In den Wirren nad) dem Tode des Zimuriden Huffein bemächtigte fi) der Usbeke 
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Schaibeg 9.8, deffen wilde und graufame Herrfchaft den Glanz der Stadt für alle Zeiten 
vernichtete. Derfelbe wurde 1510 von Jsmael Sofi geftürzt, und nunmehr blieb H. bei Per- 
fien, trat aber feitdem in den Hintergrund. 1749 wurde es von ben Afghanen unterworfen. 
In den Bruberkriegen ber afghan. Dynaftie der Durani wurde Timur-Schah's dritter Sohn, 
Mohammed, nach H. vertrieben, wo er ein eigenes Reich gründete und 1829 ftarb. Hierauf 
übernahm bdefjen Sohn Kamran-Schah die Regierung. Seit diefem erhielt H. infolge der im 
Norden Indiens zufammentreffenden Beftrebungen der Ruffen und Engländer eine ganz be» 
fondere Bedeutung. (S. Afghaniftan.) 

Herault, ein Küftenfluß Südfrankreichs, entfpringt in einer Höhe von 4823 F. am Berge 
LAigoual in den Eevennen, durchfließt in ſüdl. Richtung das nad) ihm benannte Departement 
und milndet 1 M. unterhalb Agde in das Mittelmeer, nad; einem Laufe von 23 M., von 
denen die letsten 1"/, fchiffbar find. — Das Departement H., aus Beftandtheilen des ehe— 
maligen Languedoc zufammengefett, zählt auf einem Areal von 1121/, D.-M. 409391 €. 
Es befteht ungefähr zum dritten Theile aus Hochland, welches die ſüdweſtl. Verlängerungen 
des Cevennenlamms, deren unbewaldete Borftufen und bis in die Nähe des Meeres tretende 
Ausläufer bilden. Die Abdahung ift gegen SO. gerichtet, wo fich weite Ebenen und einige 
Moräfte ausbreiten. Nur Heine Flüffe durchziehen das Land, wie Vidourle, Lez, H., Agout, 
Drbe u.a. An der Küfte findet ſich auf einer Strede von 8 M. eine Reihe von Lagunen, von 
Etangs oder Strandfeen, deren ftarfjalziges Waſſer einen reichlichen Seeſalzgewinn (jährlich 
345000 Ctr.) gewährt. In der Nähe von Capeftang erhebt ſich der Makpas, welcher in einem 
Zunnel von 523 %. Länge, 25 %. Breite und 22 5. Höhe vom Sid - oder Kanal von Lan- 
guedoc durchſetzt ift. Diefer ftellt die einzige Wafferverbindung im Innern her, und zwar mit- 
tels der Aude auf eine Strede von 8", M. Die übrigen zahlreichen Kanäle an der Küfte, 
welche die Seen und benachbarten Städte verbinden, wie der von Lunel, von Montpellier, 
Graves, Roubine u. a., haben eine Gefammtlänge von 10%, M. Im den obern Theilen der 
Sebirgsabhänge gehen ungeheuere Felsmaſſen zu Tage, zwifchen denen die Eultur des Kaſta- 
nienbaums und der Cerealien ftattfindet. In den Thälern und noch am Fuße der Berge ger 
ftattet die Milde des Klimas den Anbau des Mandel» und Dlivenbaums; Feigen-, Maulbeer- 
und andere Obftbäume fommen faft überall fort. Wein wird auf 19 O.-M. in großer Menge 
und von ausgezeichneter Güte gewonnen, 5. B. Lunel, Frontignan und andere gefchätte Piqueur- 
weine. Auch der Anbau des Krapp ift erwähnenswert. Das Mineralreich Liefert vorzüglich 
Eifen, Steintohlen, Marmor und Lignite, die unter dem Namen verfteinerte Aſche (cendres 
fossils) zu Berbefferung des Bodens verwendet werden. Außer der Wein-, Obft-, Del- und 
Seidencultur befchäftigen fid) die Einwohner mit Schaf und Maulefelzudt fowie mit Auftern- 
fiſcherei und Seefalzbereitung; ganz befonder8 aber zeichnen fie ſich aus durch ihre Seiden-, 
Tuch-, Parfumerie-, Seife und Liqueurfabrifate. Man zählt fehr viele Wollfpinnereien, gegen 
900 Webftühle für Tuch, 360 für Baumwolle und über 1000 für Seidenzeuge, welche 
Anftalten zufammen mehr ald 20000 Arbeiter befchäftigen. Die anfehnlichften Handelspläge 
find Montpellier und der Hafen Cette, beide durch eine Eifenbahn verbunden, Beziers, Agde, 
Lodeve und Pezenas. Das Departement bildet die Diöcefe des Bifchofs der Hauptftadt Mont- 
pellier und zerfällt in die vier Arrondiffements Montpellier, Beziers, Lobeve und St.-Pons mit 
36 Cantonen und 331 Gemeinden. 

Herbarium (herbarium vivum) nennt man eine Sammlung getrodneter Pflanzen. Die 
Pflanzen fiir das H. find wo möglich in trodener Tageszeit zu fammeln; feuchte Pflanzen, die 
am zwedmäßigften in einer Blechlapfel gefammelt werden, muß man daheim, in Gefäße mit 
friſchem Waſſer geftellt, abtrodnen laffen. Pflanzen mit diden, faftigen Stengeln und Blättern 
muß man zuvor einige Secunden lang in kochendes oder beffer nur in heißes Waſſer fteden, 
um fie erft zu töbten. Noch fchöner werben diefelben fi) trodnen, wenn man fie zwiſchen Lager 
von Fließpapier legt und mit einem heißen Plattftahl unter Anwendung eines mäßigen Drudes 
ſo lange über der oberften Schicht hin- und Herfährt, bi8 man fich überzeugt Hat, daß bie dar- 
unterliegenden Pflanzen den größten Theil ihres Saftes hergegeben haben. Dann bringt man 
fie in trodenes Fließpapier, preft fie wieder, legt fie 12 St. fpäter wieder um und fährt auf 
diefe Weife fort, bis fie vollftändig troden geworden find. Beim Eintauchen in kochendes oder 
heißes Waſſer darf man niemals die Blüten mit dem Waffer in Berührung bringen, fonft 
baden diefelben zufammen und werden ganz unfcheinbar. Die übrigen, nicht fleifchigen Pflan« 
zen legt man zwifchen Tagen von Löfchpapier, die in angemefjenen Entfernungen durch dünne 
Breter von gleichem Formate gefchieden werden mitfen, damit die ans den Pflanzen ins Papier 
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ziehende Feuchtigkeit nicht zu andern bereit trodenern Gewächfen dringen kann, Die in folcher 
Weiſe entftehenden Pädchen bringt man fodann in eine Preffe oder beſchwert fie; doch barf ber 
Drud nicht zu ftark fein, weil fonft die Pflangentheile ihre natürliche Oeftalt verlieren und für 
eine fpätere Unterfuhung völlig unbrauchbar werben. Einige Zeit hindurd) wechſelt man täg- 
Ich oder einen Tag um dem andern die feucht gewordenen Papierlagen mit trodenen und er= 
wärmten, da die Pflanzen ein fchöneres Anfehen erhalten, wenn fie ſchnell trodnen. Sind die 
Pflanzen völlig troden, fo legt man fie in Bogen Schreib- ober Fließpapier, ſchreibt die fyfte- 
matifchen Namen nebft Zeit und Fundort auf einem befondern Zettel (Etikette) dabei und ordnet 
fie am beften nach den natürlichen Familien. Wenn man eine folhe Sammlung vor Motten 
und Käfern durch öfteres Durchfehen oder bei größern Sammlungen durch Bergiften mit 
Sublimat, was jedoch, große Vorſicht erheifcht, gehörig bewahrt, fo hält fie fich mehrere 
Menfchenalter hindurch; ja man hat Pflanzenfammlungen, die zwei Jahrhunderte alt und noch 
zu gebrauchen find. Der Nuten der Herbarien fiir das Studium der Botanik leuchtet von 
felbft ein. Weder Abbildungen noch Beſchreibungen der Pflanzen können die eigene Beobad)- 
tung erfegen, welche an grünen Pflanzen nicht immer geübt werben lann, da fie theils im 
entfernten Ländern wachfen, theil8 nicht immer zur Hand find, Bol. Kreuger, «Das H. An- 
weifung zum Sammeln, Trodnen und Aufbewahren der Gewächfen (Wien 1864). 

Herbart (Joh. Friedr.), deutſcher Philofoph, wurde 4. Mai 1776 zu Oldenburg geboren, 
wo fein Vater Zuftizrath war. Nachdem er auf dem Gymnaſium feiner VBaterftadt feine Vor- 
bildung vollendet Hatte, bezog er 1794 die Univerfität Yena. Sein Vater Hatte ihn zum Ju— 
riften beftimmt; nur mit Mühe hatte er die Erlaubniß ſich ausgewirkt, ſich vorerft feinem philof. 
Bedürfniffe hinzugeben. Er kam bald in einen nähern perfönlicden Verkehr mit Fichte, deffen 
Wiſſenſchaftslehre ihn aber nach kurzer Zeit zum Widerfpruche anregte. Diefe ze 
eigener Prüfung zeigte ſich ſchon in einer fchriftlichen Kritik der beiden erften Schriften Schel- 
ling’8 «Ueber die Möglichkeit einer Form der PhHilofophie» und «Vom Ich», die er auch Fichte 
vorlegte. 1797 nahın er die Stelle eines Hauslehrers in Bern an und fette während eines 
faft vierjährigen Aufenthalts dafelbft feine eigenen Unterfuchungen mit ber ihm eigenthümlichen 
Energie fort. Er hielt e8 für nothiwendig, auf die urfprünglichen Probleme der Philofophie 
zuridzugehen, ſtudirte die Philofophie der Alten, namentlic, die Periode vor Sokrates und 
Plato, ebenfo aber auch Mathematik und Naturwiffenfhaften, und wurde ſchon damals auf 
die erften Anfänge feiner mathem. Piychologie geführt. Ebenfo entwidelte ſich dort fein tiefes 
Intereffe an der Erziehung. Familienverhältniffe riefen in 1800 nad Deutſchland zurüd, 
und nachdem er einige Zeit in Bremen gelebt, Habilitirte er fi im Oct. 1802 in Göttingen. 
Hier veröffentlichte er bis 1809, wo er dem Rufe als ord. Profeffor der Philofophie und Pä- 
dagogik nad) Königsberg folgte, die erften gereiften Früchte feines Nachdenkens. Dahin 
gehören: «Peftalozzi'8 Idee eines A-b⸗c der Anfchauung wiſſenſchaftlich ausgeführt» (Gött. 
1802; 2. Aufl. 1804); «De Platonici systematis fundamento» (Gött. 1805); «Allgemeine 
Pädagogik» (Gött. 1806); «Ueber philof. Studium» (Gött. 1807); «Hauptpunkte der Meta⸗ 
phyftt» (Gött. 1803); «Allgemeine praktifche Philoſophie⸗ (Gött. 1808). In Königsberg 
war feine Kraft zwifchen der Fortſetzung feiner Unterfudhungen, dem afademifchen Lehramte 
und einer praftifhen pädagogifchen Thätigkeit geteilt, welche ihm als Director eines auf feine 
Veranlaſſung geftifteten, feit 1812 in feinem eigenen Haufe befindlichen pädagogifchen Semi- 
nard oblag. Außer einer Anzahl Heinerer Reden und Abhandlungen, die er felbft nur zum 
Theil druden ließ, find unter feinen größern Schriften zu nennen: «Lehrbuch; zur Einleitung 
in die Philofophie» (Königsb. 1813; 4. Aufl. 1837); «Lehrbuch; zur Piycdologie» (Königsb. 
1816; 3. Aufl. 1834); die beiden Hauptwerke: «Pfychologie, als Wiſſenſchaft neu gegründet 
auf Erfahrung, Metaphyfit und Mathematik» (2 Bde., Königsb. 1824—25) und «Allgemeine 
Metaphyſil nebft den Anfängen der philof. Naturlehre» (2 Bde., Königsb. 1828—29); end» 
lid) die «Encyflopädie der Philofophie aus praktifchen Gefichtspunften» (Halle 1831; 2. Aufl. 
1841). Unter den vielen Hleinern Arbeiten find vorzugsweife wichtig: «Piychol. Bemerkungen 
zur Tonlehre» (1811); «Piychol. Unterſuchungen über die Stärke einer Vorſtellung als Func- 
tion ihrer Dauer» (1812); «Theoriae de attractione elementorum principia metaphysica» 
(1812); «lleber meinen Streit wit der Modephilofophie diefer Zeit» (1814); «Gefpräche über 
das Böje» (1817); «Pädagogisches Gutachten über Schulllaſſens (1818); «De attentionis 
mensura causisque primarüis» (1822); «Ueber die Möglichkeit und Nothwendigkeit, Mathe» 
matif auf Philofophie anzuwenden» (1822). Der Wunfch, an einer Univerfität zu wirken, bie 
mehr im Deittelpunkte des geiftigen Verkehrs läge, bewog H., 1833 einem Rufe wieder nad) 
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Göttingen zu folgen. Hier fchrieb er außer mehrern Heinern Abhandlungen den aUmriß pä- 
dagogifcher VBorlefungen» (Gött. 1835; 2. Aufl. 1841); «Briefe zur Lehre vom der freiheit 
des menschlichen Willens» (Gött. 1836); «Unalytifche Beleuhtung des Naturrechts und ber 
Moral» (Gött. 1836) und zwei Hefte «Pfychol. Unterfuhungen» (Gött. 1839 — 40). Er 
ftarb 14. Aug. 1841. Eine Biographie findet fi) in «H.’8 Heinern philof. Schriften und Ab- 
handlungen », herausgegeben von Hartenftein (3 Bde., Lpz. 1842 —43); eine Ausgabe ber 
«Sämmtlichen Werte» hat derfelbe beforgt (12 Bbe., Lpz. 1850— 52). 

Die H.'ſche Philoſophie erflärt die Borausfegung eines einzigen Princips und einer 
einzigen Methode für ein Borurtheil. Da die Philofophie die Aufgabe Hat, Erkenntniß aus 
Begriffen zu gewähren, fo nimmt H. drei Klaſſen philof. Unterfuchungen an, die ber alten 
Unterfcheibung zwifchen Phyſik, Ethik und Dialektik entfprechen. Nach der Bedeutung der Be— 
griffe unterfcheidet er nänılicd) die theoretifchen Aufgaben, die auf die Erfenntniß deffen, was 
ift und gefchieht, gehen, von ben äfthetifch-praftifchen, deren Principien, ohne über das Sein 
und Geſchehen zu entfcheiden, eine beurtheilende Werthbeftimmung bezeichnen, wozu noch bie 
formale Aufgabe der Logik kommt, die Gefetgmäßigkeit in der Verknüpfung der Gedanken über» 
haupt zu unterfuchen. Die theoretifche Grundwiſſenſchaft ift ihm die Metaphufil. Ihr Aus- 
gangspunft ift das Gegebene, und das Bedürfniß derfelben entwidelt er burc; die Nachweifung, 
daß in den Hauptbegrifien, unter welche bie — Erſcheinungswelt füllt (Begriff des 
Dings mit feinen Eigenſchaften, Veränderung, Materie, Selbſtbewußtſein), Widerſprüche ver- 
ftedt liegen. Diefe Widerfprüche beruhen darauf, deß das Seiende im firengen Sinne ſich 
nicht als ein folches denken läßt, wie der gegebene Schein verlangt. Hieraus ergibt fich als 
das allgemeine Refultat feiner Metaphyſik: daß die Dannichfaltigkeit und der Wechfel der ge— 
gebenen Erfcheinungswelt ſich unter der VBorausfegung nur Eines Realen nicht begreifen laſſe, 
jondern daß die nothwendige Vorausſetzung für jeden Berfuc einer Naturphilofophie die An= 
nahme einer Bielheit von Realen (Monaden) fei, aus deren Verbindungen und Berhältnifjen 
ſowol bie Form der Erfcheinungswelt (Raum, Zeit u. |. w.) als die äußere Natur und das 
geiftige Leben ſich müſſen ableiten laffen. In dem praftifchen und religiöfen Theile der philof. 
Wiſſenſchaft fteht H. auf dem Yacobi’fchen Standpunkte einer Gefühlsphilofophie, welche das 
Kant'ſche Princip eines reinen Wollens (Autonomie der praktifchen Vernunft) mit den Werth- 
beftimmungen eines gebildeten Gefühls oder Gemeinfinns vertaufht. Denn ihm gilt die fitt- 
liche Beurteilung für eine äfthetifche, das fittlihe Handeln für ein fchönes Kunſiwerk. Die 
aus diefem Grundſatz hervorgearbeiteten fünf praftifchen Ideen find die der freiheit, ber Voll- 
tommenheit, des Wohlwollens, des Rechts und ber Billigkeit. Die angewandte Gittenlehre ift 
einerfeit8 Pädagogik, andererfeits Politik. Die Religion gründet ſich auf die durch die teleolo- 
giſche Naturauffaffung erwedbaren Gefühle der Bewunderung und Ehrfurdt vor dem Un— 
erfennbaren. Seinen größten Fleiß Hat H. auf die Pſychologie verwandt durch feinen fcharffin- 
nigen Verſuch, die Vorftellungen oder innern Zuftände der Seele als ebenfo viele pfychifch- 
Kräfte zu betrachten, und die Wirkfamkeit derfelben aufeinander einem eracten mathem. Calcul 
zu unterwerfen. Hierdurch gelang e8 ihm, bie durch bie Kant'ſche Speculation zu Anfange 
diefes Jahrhunderts zu fehr zuridgebrängten pſychol. Studien mit neuen Lebenskräften zu 
durchdringen, indem er durch ein neues Verfahren neue Erfolge in Ausficht ftellte, welche den 
zu lange eingefchlafenen Eifer für dieſe Sadje aufs neue entzündeten. Wegen diefer eracten 
Durdführung ihrer pſychol. Hypothefe legt fic, feine Schule den Namen der «eracten» bei, 
wegen ihrer Polemik gegen den transfcendentalen Idealismus Kant's und feiner Nachfolger 
nennt fie fich die Schule des Realismus. Sie hat ſich mühſam und langſam gegen ihre Geg- 
ner Bahn gebrochen, ift aber zuletzt zu großer Ausbreitung gelangt und unterhält gegen bie 
fänmtlihen Hegel'ſchen Schulen, fowol die der ftrengen Methode als die ſog. Pfeudo- Hege- 
lianer, eine unermübdete Polemil. Unter den Anhängern H.'s find vorzugsweife zu nennen: 
Drobiſch (f. d.), Hartenftein (f. d.), Erner (f. d.), Bobrif, Strümpell, Schilling, Taute, Waitz, 
Volkmann u. a. Seit 1860 hat die Schule das Organ ihrer innern Berftändigung in ber 
eZeitfhrift. für eracte PHilofophie im Sinne des neuern philof. Realismus», herausgegeben 
von Allihn und Ziller. In einer gewiffen Berwandtfchaft zur H.’ichen Pfychologie, ohne jedoch 
an feiner Metaphyfit teilzunehmen, ftehen Benele (f. d.), Loge (f. d.), Fechner (f. d.) wegen 
feiner « Elemente der Piychophyfit» (Lpz. 1860), Lazarus («Das Leben der Seele», Berl. 
1856, und «Zeitfchrift für Bölferpfychologie», feit 1861) und Wundt («Vorlefungen über die 
Menfchen- und Thierfeelen, 2 Bde., Lpz. 1863). 

Herberge, ein ſchon im Althochdeutſchen (heriberga) vorlommendes Wort, welches ur« 
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ſprünglich (wie aud) noch das altfranz. herberge oder helberge) das Kriegslager, das Ein- 
fager ber Soldaten bezeichnete, aber feit der zweiten Hälfte bes Mittelalters mit der allgemeinen 
Bedeutung von Gaſthaus, Wirthshaus in alle roman. Sprachen (ital. und ſpan. albergo, mo» 
nad) auch die neufranz. Form auberge) übergegangen ift. Völker von unentwidelter Cultur, 
bei denen bie Gaftfreundfchaft noch heilige Sitte, kennen und bedürfen feiner befondern Pflege 
ftätten fiir Fremde, und die Ausbildung des Herbergsmwefens erfolgt allenthalben erft mit der 
Entwidelung des Verkehrs. Im Orient hat man nur Karavanferais (f. d.), welche dem Rei- 
fenden nichts weiter als Obdach gewähren. In Griechenland, wo die regelmäßig wieberfehren- 
den nationalen und ftädtifchen Feſte fowie der Lebhafte Verkehr in den Häfen große Menjcen- 
mengen zufammenführten, war die Einrichtung von Häufern, die jedem ein Obdach boten, ein 
Bedürfniß. An jenen Schauplägen der öffentlichen Spiele oder in ber Nähe vielbefuchter 
Tempel wurde zwar vom Staate für die Unterkunft von Fremden in eigenen Räumen geforgt, 
daneben aber beftanden auch in allen größern Orten Gafthäufer (pandokeia) als Privatunter- 
— von denen nicht nur Leute niedern Standes, ſondern auch Reiche und Vornehme, 
die am Orte keine Gaftfreunde hatten, Gebrauch machten. Aehnlic) waren die Berhältniffe im 
Römischen Reiche, wo wenigftens in der Kaiferzeit in allen größern Orten fowie an den großen 
Straßenzügen H. für Reihe und Arme (cauponae oder deversoria) beftanden. Nach Ein- 
führung des Chriftenthums im Abendlande traten zu diefen H. nod) die Klöfter und fpäter die 
Burgen der Herren und Ritter, welche nicht blos ihren Standesgenofien, fondern aud) andern 
vorſprechenden Neifenden gaftliches Obdad) gewährten. Die meiften Klöſter hatten eigene, zur 
Aufnahme von Fremden beftimmte Räume oder Gebäude, die deshalb den Namen hospitium 
oder hospitale führten. — eg erinnern hieran die von Mönchen unterhaltenen 
Hofpize an den Alpenpäffen. Mit dem Aufblühen der Städte in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alters, namentlich) in Deutfchland, wurde die Aufnahme und Verpflegung von Fremden zu einem 
ftäbtifchen Gewerbe, wobei fi) allmählich ein Unterfchied zwiſchen H. im engern Sinne und 
Gajthäufern ausbildete. Unter H. verftand man vorzugsweiſe die Art von Gaftwirthichaften, 
welche nur für wandernde Handwerksgefellen einer oder mehrerer verwandter Zünfte beftimmt 
waren. Die zumandernden Gefellen fanden in ihrer H. nicht nur ein Unterfommen, fondern 
erhielten auch Arbeit nachgewiefen. Zugleich kamen in diefen Wirthfchaften, die von einem 
Herbergsvater nebft Herbergsmutter verwaltet wurden, die im Orte arbeitenden Gefellen, viel» 
fach aber auch die Meifter zu Berathungen und Feftlichkeiten zufamnıen. Mit dem Niedergange 
des Zunftwejens und feiner Einrichtungen haben auch diefe Gefellenherbergen (bisweilen «Ber- 
fehre» genannt) ihre Bedeutung verloren. Die eigentlichen Gafthöfe oder Gaſthäuſer, die 
mit ber Erweiterung, Regelung und Sicherftellung des Verkehrs nicht nur in Städten, ſondern 
auc) in den Dörfern mehr und mehr zum Bedürfniß wurden, fiedelten ſich namentlih an 
frequenten Straßen an. Die Gafthofgerechtigkeit haftete meift an beftimmten ftädtifchen und 
ländlihen Grundftüden, die fi), nad) der Sitte der Zeit, nad) ihren Schildern (Löwe, Bär, 
Roß, Adler, Stern, Sonne, drei Könige, Kreuz u. f. w.) benannten. Neben diefen alterthiim= 
fihen, nur fir die Beherbergung weniger Fremden, deren Pferde und Geſchirre eingerichteten 
Häufern (bei den Engländern inns, bei den Franzoſen auberges und hostelleries) famen feit 
etwa der 2. Hälfte des 17. Yahrh., zunächft in Paris, aud) Gafthäufer im modernen Sinne 
auf, die eine größere Anzahl von Fremden gleichzeitig aufnehmen konnten und zugleich den 
Reifenden aus den höhern Ständen gewilje Bequemlichkeiten boten. Diefelben führten den 
Namen Hötel (meift unter Hinzufügung des Namens der Nationalität oder Stadt, für deren 
Angehörige fie zumächft beftimmt waren), welche Bezeichnung bald auch auf ähnliche Etabliffe- 
ments in England, Deutfchland, der Schweiz u. f. w. überging und in den beutjchen Ländern 
erft in neuefter Zeit der Bezeichnung «Hof» zu weichen begann. Außer den Kefidenzen, Bade: 
orten und Handelsftädten waren es befonders die Rheingegenden (die fog. Kellnerjchule) und 
die Schweiz, wo bei dem fteigenden Fremdenverkehr im Laufe diefes Jahrhunderts das Hötel- 
weſen fic zur Blüte entfaltete. Namentlich aber Hat dafjelbe in Letzterer Zeit, mit Einführung 
der Eifenbahnen und der Dampffchiffahrt, in den Refidenzen und Emporien ganz Europas, 
in den Bädern Deutſchlands, der Schweiz und Frankreichs fowie in den von Vergnigungs- 
reifenden befuchten Strom-, Berg- und Alpenlandfhaften einen unglaublichen Auffhwung 
genommen. Insbefondere reihte ſich in den befuchteften Ortfchaften der Schweiz ein Fremden» 
palaft an den andern. Auf jeden intereffanten Punkte, auf den Päffen, in felfigen Einöden, an 
den Örenzen der Eisregion und auf den Spigen hoher Berge (Rigi, Pilatus u. |. w.) finden ſich 
bier große und Heine Gafthäufer. Weltberühmt find die Höteld Beau-Rivage in Ouchy unter 
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Laufanne, Monnet in Bevay, Byron bei Villeneuve am Dftende des Genferfees, das Hötel be 
la Metropole in Genf, das prächtiggelegene Hötel Jungfraublid bei Interlafen, der Schweizer 
hof in Luzern, der Bernerhof in Bern, die Hötels Bauer und Bauer au Lac in Zürich, die Dret 
Könige in Bafel u. ſ. w. Indeß reichen diefe in allen Beziehungen muftergültigen Fremdenpaläfte 
in Betreff ihrer Dimenfionen bei weitem noch nicht an die Rieſenhotels der Amerikaner, wie 
Irving-Houſe, Aftor-Houfe, Metropolitan und St.-Nicholas-Hötel in Neuyork oder Mount» 
Bernon-Hötel in Neujerfey, von denen jedes 6—800 Zimmer umfaßt. Erft in letzterer Zeit 
ſchloſſen fich diefen großartigften aller Etabliffements das Louvre- und Grand=Hötel (das erftere 
mit 500, das zweite mit 600 Zimmern) zu Paris, fowie 1865 zu London das Langham-Hötel 
an der Portland» Place (mit 500 Zimmern und bewunderungswürbiger Einrichtung) an. 

Herberftein (Sigism., Freiherr von), ein ausgezeichneter Staatsmann und Geſchicht- 
fchreiber, geb. 1486 zu Wippach in Krain, ftudirte die Rechte, wählte aber nachher den Mi- 
litärſtand und focht mit Auszeichnung in dem Sriege gegen die Türken. Der Kaiſer ernannte 
ihn zum Befehlshaber der Reiterei von Krain, ertheilte ihm die Witrde eines Hofraths und ge= 
brauchte ihn ſodann zu mehrern wichtigen Sendungen, namentlid) aud) 1526 nad) Rußland. 
Später wurde er Geheimrath und Präfident des Sinanzcollegiums, zog fid) aber 1556 von 
den Gefchäften zurüd und ftarb 28. März 1566. Seine «Rerum Moscoviticarum commen- 
tarii» (lat. Wien 1549; deutſch 1557), neu herausgegeben in Starczewffi’8 «Scriptores ex- 
teri saeculi XVI. historiae Ruthenicae» (2 Bde., Berl. und Petersb. 1841—43), find das 
befte Werk über Rußland in der ältern Zeit und laſſen in H. einen geiftreichen Beobachter 
nicht verlennen. Seine bis 1545 reichende Autobiographie, zuerft 1805 zu Ofen in der Samm- 
fung von Kovachich gedruckt, benutzte befonders Adelung in der «Rebensbefchreibung H.’8» 
(Petersb. 1818). 9.8 «Gefandtichaftsreife nad) Spanien» 1519 wurde von Chmel (Mien 
1846) herausgegeben. Vgl. Adelung, «Kritifch-literarifche Ueberficht der Reifenden in Ruß- 
land» (2 Bde., Petersb. 1846). 

erbert (Sidney, Lord), engl. Staatsmann, wurde al der Sohn des elften Grafen von 

Pembrote aus defjen zweiter Ehe mit einer Gräfin Woronzow 16. Sept. 1810 zu Richmond 
geboren. Auf der Schule zu Harrow und der Univerfität Oxford gebildet, trat er ſchon 1832 
als Abgeordneter für Süd⸗Wiltſhire ins Parlament und ſchloß ſich fogleich den Confervativen 
unter der Führung Sir Robert Peel's an. Er nahm eifrigen Antheil an den Kämpfen gegen 
die Whigs und die von ihnen verfochtenen freifinnigern Principien und wurde 1841 in dem von 
Peel gebildeten Minifterium zum Secretär der Admiralität, 1845 aber zum Sriegsfecretär 
mit einem Sig im Cabinet ernannt. Während diefer Zeit machte aud) er die Wandlung durch, 
zu ber Peel felbft das Beifpiel gab. Bisher eifriger Protectionift, ging H. 1846 mit feinem 
Chef und der Mehrzahl feiner Eollegen in das Lager der Freihändler über und gehörte von 
nun an, nachdem das Minifterium den vereinten Angriffen feiner alten Gegner und feiner 
frühern Genoffen erlegen war, zu der Heinen Schar parlamentarifcher Capacitäten, die unter 
bem Namen der Peeliten gemäßigt confervative Grundfäge mit einer liberalen Handelspolitif 
verbanden. Als im Dec. 1852 Lord Aberdeen an die Spige der Regierung trat, ward 9. 
abermals Kriegsfecretär, in welcher Eigenſchaft er die Vorbereitungen zu dem Kriege gegen 
das ihm eng befreumdete Rußland zu leiten hatte, An dem Misgefchid des engl. Heeres in 
ber Krim, das zum Sturz des Minifteriums Aberdeen (Jan. 1855) führte, hatte er zwar feine 
Schuld, da die Armeeverwaltung in das Reffort des zum Kriegsminifter ernannten Herzogs 
von Newcaſtle gehörte; doch legte er den von ihm angenommenen Poften eines Staatöfecretärs 
für die Colonien im Cabinet Palmerfton nach wenigen Wochen nieder, indem er die Einfegung 
einer parlamentarijchen Commiſſion zur Unterfuchung des Zuftandes der Armee als ein Mis- 
trauensvotum betrachtete. Er blieb jett vier Jahre ohne Amt, bis er im Juni 1859 von 
neuem als Kriegsminifter unter Palmerfton eintrat. Mit Eifer gab er ſich feinen Amtspflichten 
bin, und obgleich er nicht alle im Militärwefen eingewurzelte Uebelftände zu befeitigen ver- 
mochte, fo wurden doch bedeutende Verbefferungen erzielt. Die raftlofe Arbeitsluft H.'s hatte 
indefjen feine Geſundheit erfchüttert. Um fic einigermaßen zu erholen, ließ er fi (10. Jan. 
1861) zum Lord H. of Lea ernennen, damit er aus dem Unterhaufe in das verhältnißmäßig 
ruhigere Oberhaus übertreten konnte. Doch fein Uebel verfchlimmerte fi) bald fo fehr, daß 
er fein Portefeuille definitiv abgeben mußte. Er ftarb auf feinem Schloffe Wilton 2. Aug. 
1861. Zu Salisbury wurde ihm 29. Juni 1863 ein Standbild errichtet. 

Herborn, Stadt im Herzogthum Naffau, im Weftermalde an der DIN, 9 M. im N. von 
Diesbaden, an der Eifenbahn (Deutz⸗Gießen) gelegen, ift der Hauptort eines Amts (4,4 Q.⸗M. 
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mit 16048 E.), hat ein Schloß und zählt (1861) 2363 E., welche ein Dampffägewerf, eine 
Papier», mehrere Wall» und Lohmühlen unterhalten fowie Steumpf- und Leinwandweberei, 
Gerberei und Bierbrauerei treiben. Das hier beftehende theol. Seminar ift 1817 aus ber 
1584 durch den Grafen Johann den Aeltern mit ben Privilegien einer Univerfität gegrin- 
deten Schule für reform. Theologen hervorgegangen. Außer demſelben hat H. eine Realſchule. 
» Herbft, im aftron. Sinne diejenige Jahreszeit, welche in der nördlich gemäßigten Zone 
23. Sept. ihren Anfang nimmt, wenn die Sonne bei ihrem fcheinbaren Niederfteigen nad der 
füdl. Halbkugel durch den Aequator geht. Das Ende des H. füllt auf den Zeitpunkt, am wel⸗ 
chem die Sonne ihre Meinfte Mittagshöhe zeigt, oder wenn fie fi vom Yequator am weiteften 
nad Süden entfernt und auf der ſüdl. Halbkugel den Wendekreis des Steinbods erreicht hat, 
d. i. 21. Dec. Die Bewohner der füdlic gemäßigten Zone haben ben H. zur entgegengefeßten 
Zeit, wenn bei uns Frühling ift. Verſchieden von diefem aftronomifchen H. ift der phyſiſche 
H. oder die herbftliche Witterung, die gewöhnlich erft im Det. eintritt und durch das Berfürben 
und Abfallen der Blätter aller blattwechjelnden Bäume, durch das Verwellen ber kraut- und 
grasartigen Pflanzen, durch das Erjcheinen gewiffer Blumen (Herbftblumen, 3. B. der Herbft- 
zeitlofe) und das Reifen einer Menge Baum- und anderer Früchte harakterifirt ift. Bezüglich 
der Temperaturverhältniffe und überhaupt in meteorolog. Hinfiht werden die drei Monate 
Sept., Det. und Nov. als H. betrachtet. 

Herbft (Eduard), belannt als Rechtslehrer wie durch fein parlamentarifches Wirken im 
öfterr. Reichsrath, geb. 9. Dec. 1820 zu Wien, Sohn eines Advocaten, ftudirte bafelbft die 
Rechte und wurde im März 1843 zum Doctor promovirt. Nachdem er hierauf bei der Hof⸗ 
fammerprocuratur in Staatsdienft getreten, ward er im April 1847 zum ord. Profeſſor der 
Rechtsphiloſophie und des Strafrechts an der Univerfität Lemberg ernannt. 1858 ging er in 
gleicher Eigenfchaft nad) Prag, wo er bereits 1859 zum Rector der Univerfität erwählt warb. 
Nach Erfcheinen des Yebruarpatents von 1861 wurde H. von den Wahlmännern des Land⸗ 
wahlbezirts Hainspach ⸗Schluckenau im nördl. Böhmen einftimmig als Abgeordneter auf den 
böhm. Landtag gejandt, von diefem aber in das Abgeordnetenhaus des Reichsraths gewählt. 
In diefem gehörte er als Führer der deutjchen und conftitutionellen Partei zu ben thätigften 
Mitgliedern und vorzüglichften Rednern. Er betheiligte fi) an allen wichtigern Verhandlungen, 
war Mitglied der meiften Ausfchüffe (in der Seffion 1865 von 13) und ſchon in der erften 
Seffion unter anderm Berichterftatter über die Bankacte und das Preßgeſetz. Auch im Winter 
1865—66 vertrat er auf dem böhm. Landtage mannhaft das Intereffe der Deutfchen gegenüber 
den Uebergriffen ber Ezechen. In Anerkennung feines öffentlichen Wirkens wurde er von vielem 
deutſchen Städten und ————— Böohmens zum Ehrenbürger ernannt ſowie mit zahlreichen 
Bertrauend- und Dankadreſſen beehrt. Als Rechtslehrer hat H. ebenfalls eine umfaſſende und 
nachhaltige Wirkfamteit entfaltet. Unter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find, außer zahl« 
zeichen Auffägen in allen öfterr. jurift. Zeitfchriften, befonders hervorzuheben: «Handbuch des 
öfterr. Strafrechts» (2 Bde., Wien 1855; 2. Aufl. 1865 fg.), «Sammlung von ftrafredht- 
lichen Entfcheidungen des oberften Gerichtshofs» (Wien 1853; 3. Aufl. 1858; Nachträge 
1860), «Einleitung in das öfterr. Strafprocefrecht (Wien 1860). 

erbftzeitlofe, f. Colchicum. 

ereulano de Carvalho e Aranjo (Alerandro), einer der ausgezeichnetften Dichter und 
Geſchichtſchreiber der Portugiefen, geb. 28. März 1810 zu Liffabon, erhielt feine wiffenfchaft 
liche Bildung zu Paris und machte fich dort mit den Sprachen und Literaturen der gebildetften 
Nationen Europas, namentlich auch mit der deutfchen befannt. Nach feiner Rückkehr ins Vater- 
land fchloß er fich mit Enthufiasmus der liberalen Partei an und machte ſich als Mitarbeiter 
conftitutioneller Blätter, dann als Redacteur des Journals «Panorama» einen Namen. In 
letzterm halb belletriftifchem Blatte hatten auch feine eigenen poetifchen Arbeiten viel Beifall ge- 
funden, ſodaß er fich entjchloß, nun vorzugsweife feinem dichterifchen Berufe zu folgen. Zunächſt 
bewährte er fein Talent durch Herausgabe des größern felbftändigen Gedichts «A voz do pro- 
pheta» (Ferrol 1836 u. öfter). In diefer religiös=polit. Dichtung, welche ungemeines Auf- 
ſehen erregte, malte er in Bifionen und Träumen die Zufunft feines Baterlandes mit düftern 
Farben. Sobann ließ er folgen «A harpa do crente» (Fifjab. 1838 u. öfter), in vier Ge— 
fängen, ebenfalls religiös-polit. Inhalts und in jener dunkeln Färbung, wie fie durch die franz. 
Bocfie Mode geworben war. Beide Dichtungen find aud in feinen «Poesias» (Liffab. 1850) 
enthalten. 9.8 Roman «Eurich, der Priefter der Gothen» (deutfch von Heine, Lpz. 1847) 
fann zwar auf den Namen eines Kunftwerls nicht Anfpruc machen, bleibt aber für die meuere 
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portug. Literatur immer eine bedeutende Erſcheinung. Das Werk erfchien als erfter Theil des 
«Monasticon», befjen zweiter Theil der Roman «O monge de cister» (2 Bbe., Lifjab. 1847— 
48) bildet. Hieran ſchloſſen fi) die « Lendas o narrativas» (2 Bde., Lifjab. 1851), eine 
Sammlung von bifter. Sagen aus der vaterlänbifchen Gefchichte. Im reifern Jahren gab 
fi H. einem gründlichen Studium der vaterländifchen Gefchichte faft ausſchließend Hin, als 
defien Frucht er bie «Historia de Portugal» (Bd. 1— 4, Liſſab. 1845 — 53) herauszugeben 
begonnen bat. Diefes mit Benugung neuer Quellen nad) einem durchdachten Plane ausge 
arbeitete Werk zeichnet fich durch kritiſche Schärfe und Bertrautheit mit den Leiftungen anderer 
Nationen fowie durch claffifche Sprache und ftiliftifche Vollendung vortheilhaft aus. Gleiches 
gilt von feinem zweiten hiftor. Hauptwerke «Da origem e establecimento da inquisigäo em 
Portugal» (2 Bde., Liffab. 1854—55). Außerdem hat H. mehrere Quellenwerke zur vater» 
ländifchen Gefchichte mit gelehrten Erläuterungen herausgegeben. 1841 war er Mitglied der 
Eortes, und in neuerer Zeit wurde er zum Bibliothelar des Königs ernannt. 

reulänum, eigentlich Herculaneum, im Alterthume näcft Neapel und Capua bie 
bedeutendfte Stadt Campaniens, zwifchen Neapel und Pompeji, nahe an der Küfte, wurde von 
den Dölern gegründet, nachher aber meift von Griechen, die aus Unteritalien hierher ein« 
wanderten, bewohnt. Schon 63 n. Chr. wurde der Ort durch ein Erdbeben theilweife zerftört, 
unter der Regierung bes Titus aber, 79 n. Chr., bei einem Ausbrud; des VBefun von einem 
Lavaftrom und Ajchenregen nebft den nahegelegenen Städten Bompeji und Stabiä 68—100 F. 
tief fo gänzlich verfchüttet, da man feine Stätte nicht mehr fah und fpäter Portici und einen 
Theil von Kefina darauf erbaute. Die Behauptung des Franzofen Du Theil, daß bie völlige 
Zerftörung erft 471 erfolgt ei, ift nicht erwiefen. Ueber die Gefchichte der Ausgrabungen vom 
H., Pompeji und Stabiä ſ. Pompeji. 

Hercüles, bei den Griechen Heralles, der Sohn des Zeus und der Alkmene, ift der bes 
rühmtefte Heros der griech. Sagenwelt, in welchem die Poeſie das Ideal eines Helden, befien 
ganzes Leben unter fortwährenden Mühen dem Wohle der Menfchheit geweiht ift, dargeftellt 
bat. Nie zeigte fi Hera (Juno) eiferfüchtiger auf ihren Gemahl als diesmal und war deö- 
halb ſchon des H. erbitterte Feindin, bevor er noch geboren. Zeus hatte einen Eid gefchworen, 
daß der an diefem Tage Geborene alle Angehörigen des Geſchlechts der Perfeiden (zu dem H. 
von feiten feiner Mutter wie feines Stiefvaters gehörte) beherrfchen folle, und Hera wußte 
zu bewirken, daß die Niederkunft der Altmene verzögert und dagegen die der Gemahlin des 
Sthenelos, die ihr Kind erft im fiebenten Monate trug, befcdhleunigt wurde. Altmene kam 
hierauf mit Zwillingen nieder, von denen H. der Sohn des Zeus, Iphilles aber der Sohn 
des Amphitryon, des Gemahls der Altmene, war. H. bewies fich ſchon in der Wiege als der 
Sohn eines Gottes, indem er zwei von der Hera gejchidte Schlangen erwürgte. Dur Am- 
phitryon's Sorge wurde er in allen Künſten von den beften Lehrern unterwiefen. In allem 
machte er ungemeine Fortſchritte, nur für die Lyra fchien feine Hand nicht gebildet; ein Schlag, 
den ihm Linos, fein Lehrer im Saitenfpiel, einft gab, koftete diefem das Leben. Amphitryon 
fandte ihn deshalb auf das Land zu den Rinderheerden. Im biefe Zeit fällt die von dem So— 
phiften Prodikos in moralifhem Sinne behandelte Erzählung, daß H., am Sceidewege den 
Göttinnen der Wolluft und der Tugend begegnend, die legtere zur Gefährtin feines Lebens er» 
wählt. Die zum Theil ganz verfchiedenen Gegenden Griechenlands angehörigen Sagen von ben 
Thaten oder Arbeiten des H. find offenbar durch die epifche Poeſie (es gab im Altertfum 
mehrere umfangreiche Epen unter dem Titel Herafleen) in eine gewifje hronol. Reihenfolge 
gebracht und die Thaten im drei Klaſſen (Yugendarbeiten; die 12 Urbeiten im Dienfte des 
Euryſtheus; Nebenarbeiten oder Parerga) geordnet worden. Die fo fyftematifirte Heralles⸗ 
fage ift in der Kürze folgende. Zuerft erlegte er einen Löwen, der am Kithäron wüthete und 
des Königs Thespios (oder Theftios) Heerden fchädigte. Bei diefer Gelegenheit erzeugte er mit 
den 50 Töchtern des Thespios 50 Söhne. Nach Theben zurüdgelehrt, befreite er diefe feine 
Geburtsftadt niht nur von der Schmach eines Tributs, den fie an die Orchomenier zahlen 
mußte, fondern zwang auch diefe, den zuvor empfarfjenen Tribut künftig felbft zu zahlen. Kreon, 
der König von Theben, gab ihm dafür feine Tochter Megara zur Gemahlin, mit der er brei 
Söhne erzeugte. Hera aber fandte Wahnfinn über ihn, ſodaß er diefe feine Kinder mit eigener 
Hand erfchlug. Aus Scham und Reue über diefe gräßliche That verbannte er ſich ſelbſt aus 
Theben und floh längere Zeit allen menfchlichen Umgang, bis er endlich, von der Blutſchuld ges 
reinigt, auf Geheiß des delphifchen Gottes ſich zu Euryſtheus begab und in deſſen Dienfte die 
Abenteuer, die unter dem Namen der zwölf Arbeiten des 9. befannt find, beſtand. 1) erlegte 
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er ben nemeifchen Yöwen, der in dem Waldthale Nemen Haufte, indem er ihn, da fein Fell 
für Waffen undurhdringlich war, in feinen Armen erwürgte; 2) tödtete er die in den Sümpfen 
von Lerna wohnende Hydra (Wafferfchlange), deren abgefchlagene Köpfe immer in doppelter 
Zahl nachwuchſen, unter des Jolaos Beiftand; 3) fing er die der Artemis geweihte Terynitifche 
Hindin mit goldenem Geweih; 4) fing er den Eber, der die Gegend um den Berg Erymanthos in 
Arabien verheerte, und brachte biefen lebendig auf feinen Schultern zu Euryftheus, der darüiber 
fo ſehr erfchraf, daß er fich in ein Faß verkroch; 5) reinigte er in Einem Tage die Ställe bes 
Königs Augias von Elis, worin diefer 3000 Kinder feit langer Zeit ftehen gehabt hatte, da⸗ 
durch, daß er die vereinigten Flüffe Alpheios und Peneios hindurchleitete; 6) töbtete er bie 
Stymphaliden, ungeheuere Raubvögel mit ehernen Flügeln, Schnäbeln und Klauen, welche die 
Gegend um ben See Stymphalis in Arkadien verheerten; 7) fing er den fretifchen Stier, welchen 
Pofeidon einft auf des Minos Flehen aus den Fluten hatte auffteigen laflen, und den Minos, 
anftatt ihn, wie er gelobt, dem Gotte zu opfern, unter feine Heerden gebracht hatte, wofür Po» 
feidon zur Strafe den Stier in Wuth verfetst hatte; als H. mit dem Stier auf den Schultern 
zu Euryſtheus kam, ließ biefer ihm wieder frei, worauf derfelbe nad; Marathon lief; 8) brachte 
H. die menfchenfreffenden Roſſe des thrazifchen Königs Diomedes, der ihnen alle Fremblinge, 
die fein Gebiet betraten, vorwarf, zu Euryſtheus; 9) holte er fiir denfelben, von einigen andern 
Helden begleitet, den Gürtel der Amazonenlönigin Hippolyte ſowie 10) die Rinder des brei- 
leibigen Geryones und 11) bie goldenen Aepfel aus dem Garten der Hesperiden (f. d.) mit Hülfe 
des Atlas, fiir welchen er unterdeffen das Himmelsgewölbe trug; 12) führte er den Höllenhund, 
den dreiföpfigen Eerberus (f. b.) mit Erlaubniß des Pluton aus der Unterwelt gewaltfam empor 
und brachte ihn, nachdem er ihn dem Euryſtheus gezeigt, in die Unterwelt zurüd. 

Während H., diefe Abenteuer zu beftehen, die Welt durchzog, verrichtete er noch viele 
andere Thaten, die man feine Nebenthaten (parerga) zu nennen pflegt. Dahin gehören fein 
Kampf mit den Eentauren auf dem Berge Pholoe in Arladien, feine Theilnahme an dem 
Kampfe der Götter gegen die Giganten (wobei er den Alkyoneus tödtete) und am Zuge der 
Argonauten, feine Befreiung der Hefione, die von ihrem Vater, um den Zorn ber Götter 
zu verföhnen, einem Meerungeheuer ausgefegt war, die Errichtung der fog. Herculesfäufen 
(f. d.), feine Rüdkehr von Iberien (Spanien) nad) Argos, feine Kämpfe mit Antäos, Bufiris 
und Kyknos, die Befreiung bes an den Kaukaſus gefeffelten Prometheus (f. d.) und des 
Thefeus (f. d.) aus der Unterwelt. Nachdem er alles dies vollbracht, kehrte er zurüd nad) 
Theben, vermählte die Megara feinem treuen Gefährten und Diener Yolaos und zog nad) 
Dichalia, wo der König Eurytos feine Tochter Jole demjenigen, der ihn und feine Söhne im 
Bogenſchießen übertreffen würde, als Kampfpreis ausgefetst hatte; obgleich er alle befiegte, er» 
hielt er doch die Yole nicht, weil man einen neuen Anfall feines Wahnfinns fürdhtete. In der 
That ergriff ihm auch diefer bald darauf, nachdem er in der Zmwifchenzeit die Alceftis aus der 
Unterwelt zurüd in die Arme ihres Gemahls Admetos gebracht hatte, noch einmal, und im 
diefem Anfall ftürzte er Iphitos, der Jole älteften Bruder, feinen treuen Freund, von ben 
Mauern Tirynths herab. Ungeachtet er von dieſem Morde gereinigt wurde, verfiel er doch dar- 
über in fchwere Krankheit, ſodaß er das belphifche Orakel zu befragen ging. Da ihm die Pythia 
Antwort verfagte, plünderte er den Tempel, raubte den Dreifuß und kümpfte felbft mit dem 
Apollo. Endlich erhielt er das verlangte Drafel, welches alfo lautete: von feiner Krankheit 
werbe er genefen, wofern er auf drei Jahre fi zum Sklaven verkaufe und dem Eurytos den 
Kaufpreis als Sühngeld gebe. Diefem Orakelſpruche zufolge verkaufte Hermes den H. an 
Omphale, der Lydier Königin. Nach Vollendung feiner Dienftzeit ftrafte er manche Ungerechtig- 
keit und Wortbrüchigfeit aus früherer Zeit. So zog er mit einem Heere gegen Troja, um 
Laomedon, der Hefione Vater, zu beftrafen, und mit einem andern gegen Yugias, welche beide 
ihn um den bebungenen Lohn betrogen hatten. Zu Kalydon hatte er inzwifchen um des Denens 
Tochter Deianira geworben und, nachdem er um ihren Befig mit dem Flußgott Acheloos ge» 
kämpft, fich mit ihr vermählt. Als er mit derfelben nad) Trachis heimfehrte, traf er am Fluſſe 
Euenos den Eentauren Neffos, der die Wanderer um Lohn überfette. Als diefer beim Hinüber- 
tragen ber Deianira fi) an diefer vergreifen wollte, tötete ihn H. mit einem in das Gift der 
Lernäifchen Schlange getauchten Pfeile. Im Verſcheiden lehrte Neffos Deianira einen Liebes- 
trank für H. mifhen. In Tradis fammelte H. darauf ein Heer zum Rachezuge gegen Oichalia. 
Eurytos und feine Söhne fielen; die Stadt wurde genommen, geplündert und Jole als Ge— 
fangene weggeführt. Bei der Heimkehr errichtete H. auf dem Vorgebirge in Euboia dem Zeus 
einen Altar und fandte, um darauf feierlich zu opfern, nad) Trachis um ein weißes Gewand, 


Herculesbäder Hereynifcher Wald 829 


Deianira befragte den Boten wegen Yole, und ba fie fürchtete, ihr Gemahl werde diefe mehr 
lieben als fie, fo nahm fie des Nefjos vermeinten Liebestranf und bejtrich damit da8 Gewand. 
H. befleibete fi damit; kaum aber war daffelbe erwärmt, fo griff das Gift den Körper an, 
und H., von Schmerz gefoltert, riß fich mit dem Gewande das Fleiſch vom Leibe. In ſolchem 
Zuftande brachte man ihn zu Schiffe nad, Trachis, wo Deianira, von dem Borgefallenen be— 
nachrichtigt, fich erhing. H. felbft begab fic, auf den Berg Deta, errichtete einen Holzſtoß, be⸗ 
flieg ihn und befahl, ihn anzuzünden: fein Gefährte Philoftetes erzeigte ihm biefen letzten 
Liebesdienft. Als der Holzſtoß aufloderte, am eine Wolfe, die unter Donner ihn in den Him⸗ 
mel binauftrug, wo er durch Athene, die ihm während feines Erdenlebens als treue Beſchützerin 
zur Seite geftanden Hatte, in ben Kreis der Götter eingeführt, mit Hera verfühnt und mit 
Hebe, der Göttin der ewigen Jugend, vermählt wurde. 

Das die urfprüngliche Bedeutung diefer mit einer fo reichen Fülle von Sagen umkleideten 
Geftalt anlangt, fo gehen darüber die Anfichten fowol der antifen Theologen als der neuern 
Mythologen ziemlich weit auseinander. Sicher fcheint, daß die Grundlage derfelben Feine 
biftorifche, fondern eine phyſikaliſche, d. 5. eine Naturanfchauung ift. Dies zugegeben, wird 
man als die wahrfcheinlichfte Deutung der Sage diejenige anzuerfennen haben, welche den 
H. ald den Kepräfentanten der Sonne auffaßt, die unter fortwährendem Kampfe mit Wollen, 
Nebeln und Dünften durch die 12 Zeichen des Thierkreifes ihren für die Menſchen jo wohl« 
thätigen Lauf vollendet. Aber diefe Naturbedeutung ift durch die epifche Poefie frühzeitig zu» 
rildgedrängt und H. in durchaus anthropomorphifcher Weife zum Ideal heroifcher Kraft und 
Tüchtigleit geftaltet worden. Neben diefer idealen Auffaffung finden wir aber bei attifchen Dich- 
tern, befonders im Satyrdrama, dem luftigen Nachſpiel der Tragödie, eine parodifche, indem 
man den H. als fpeciell böotifchen Heros zum Träger ber hervorftechendften Eigenſchaften der 
DBöoter, ihrer Roheit, ihrer Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken und ihrer Freude an Händeln, 
—— hat. Im der bildenden Kunſt iſt der Hauptcharalterzug der beſonders durch Myron und 

yſippos ausgebildeten Heraflesdarftellungen der der gewaltigen, durch Unftrengung geftälten 
Körperkraft, wie dies unter den zahlreichen noch erhaltenen Heraflesftatuen am fchönften der ſog. 
Torjo vom Belvedere, das Werk des Atheners Apollonios, in Rom und die von dem Athener 
Glykon jedenfalls nach einem Original des Lyſippos gearbeitete Statue des fog. Farneſiſchen 
H. in Neapel zeigen. Bon den Kämpfen und Abenteuern des H. find uns fehr zahlreiche Dar- 
ftellungen in Reliefs wie auf griech. Bafenbildern, befonders des ältern Stils, erhalten. 

Hereulesbäder, ſ. Mehadia. 

Herculesſäulen nannte man im Alterthum die beiden Vorgebirge an der Meerenge von 
Gibraltar, Ealpe und Abila (jet Gibraltar und Ceuta), welche man als die Grenzen der Welt 
betrachtete, und die man von Hercules auf feinen Wanderungen gejett glaubte. 

—— Wald, lat. Hercynis silva, griech. Arkyna oder Orkynia, iſt die gewöhn- 
liche Benennung des ganzen zufammenhängenden Waldgebirgsgürtels Mitteldeutſchlands vom 
Rhein bis zu den Karpaten, die jedoch von den verfchiedenen alten Schriftftellern bald auf die- 
fen, bald auf jenen befondern Theil defjelben übertragen wird. Schon Ariftoteles kennt den 
Hercyniſchen Wald und läßt in ihm den Iſter (Donau) entjpringen. Cäſar, der ihn auf 
9 Tagereifen in der Breite und 60 Tagereifen in der Länge ſchätzt, begreift darunter jümmt- 
liche deutfche Höhenzüge im N. der Donau, und die Zeitgenofjen defjelben wifjen viel Fabel- 
baftes von dem Walde zu berichten. Strabo, der ſich noch nicht ganz von Eäfar’s Borftellung 
losmachen konnte, ſetzte ihn gleichwol an die Stelle des heutigen Böhmermwaldes, was dann aud) 
Bellejus Paterculus in noch beftimmterer Weife that. Florus, Tacitus und Plinius dagegen 
begreifen darunter den Thüringerwald. Je mehr die alten Geographen bei näherer Belannt- 
fchaft mit Deutfchland von fpeciellen Gebirgsnamen Kenntniß erhielten, um jo mehr mußte jene 
allgemeine Benennung zurücktreten, ſodaß Ptolemäus damit nichts anderes mehr zu bezeichnen 
wußte als den Bergrüden, der die Subeten mit den Karpaten verbindet, wofiir er eben wol 
feinen Specialnamen kennen mochte. In der fyftematifirenden Geographie haben neuere den 
antifen Namen wieder hervorgefucht und zum Theil ſehr willfürlich angewandt. So verftehen 
franz. Geographen unter dem Hercynifchen Bergfyftem ſämmtliche Gebirge zwifchen den 
Alpen, dem Rhein, der norddeutfchen Ebene, der Elbe in Böhmen und der Thaya in Mähren, 
während manche deutfche Geographen diefen Namen der langen Reihe von Bergfetten, Berg- 
gruppen und Hochebenen geben, welche die äußere Umwallung des deutſchen Hochlandes gegen 
die nordöjtlic, vorliegende Tiefebene bildet und die Mefergebirge, den Harz, das thüring., das 
fähf. und das laufigifche Bergland, das Niefengebirge und das glager Hochland umfaßt. 
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Herder (Joh. Gottfr. von), einer der eigenthümlichften, umfafjendften und geiftreichften 
Schriftfteller der Deutfchen, wurde 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in Dftpreufen geboren, 
wo fein Bater Mäbchenjchullehrer und Kantor war. Nicht begünftigt durch Erziehung und 
äußere Umftände, entwidelte fich die [höne Natur des jungen H. durch eigene Kraft. Er ber 
fuchte die Lateinifche Schule feines Geburtsorts, deren ihm wohlmwollender —* ihn auch im 
Griechiſchen und Hebräiſchen unterrichtete. 1760 nahm ihn der Diafonus Treſcho als Fa- 
mulus und Abfchreiber in fein Haus, wo er, wenn er auch weiter feine Förderung feiner Bil- 
dung fand, doch die Bibliothek Treſcho's benutzen konnte. 1762 erbot fich ein ruſſ. Megiments- 
chirurg, der gerade in Mohrungen in Quartier gelegen hatte, ben jungen H. mit nad) Königöberg 
zu nehmen, ihn die Chirurgie zu lehren und ihm auch Hülfe fir eine Thränenfiftel, woran er 
litt, zu verfchaffen, wofite ipm H. eine medic. Abhandlung ins Lateinifche überfegen follte. H., 
ber keine Ausficht hatte, feinen Lieblingsftubien leben zu können, nahm das Anerbieten mit Freu⸗ 
ben an, In Königsberg aber fiel er bei der erften Section in Ohnmacht, ſodaß er von dem 
Studium der Chirurgie abfehen mußte. Entjchloffen, fich nunmehr der Theologie zuzumenden, 
fand er freunde, die fich feiner annahımen und ihm erft feine Studien erleichterten, dann eine 
Stelle am Friedrichscollegium verfchafften, bei der es ihm an Zeit zu eigenem Studiren nicht 
mangelte. Im diefer Zeit machte er die Belanntfchaft Kant's, der ihn alle feine Eollegien 
unentgeltlich hören ließ. Mit der firengen philof. Schule konnte er fid jedoch nie befreunden; 
inniger fchloß er fi an Hamann an. Er trieb die Theologie in jenem hohen Sinne und Geiſte, 
durch welchen es ihm fpäter gelang, auch hier eine Reform hervorzubringen. Bon dem edelften 
Eifer befeelt, fuchte ex feine Kenntniffe fortwährend möglichft zu erweitern, und ermüdete nicht, 
die unermeßlichen Gebiete der Kunft und Poefie, der Naturwifjenfchaft, der Literatur und der 
Geſchichte zu durchwandern. Im Herbft 1764 ging er ald Collaborator an die Domjchule nad 
Riga, mit welcher Stelle fpäter für ihn ein Predigtamt verbunden wurde. Seine Zöglinge und 
Zuhörer hingen enthufiaftifch ihm an. Als geiftlicher Redner fprach er fo evangelifch Lauter, 
daß er fich aller Herzen bemächtigte, und Hatte jo großen Beifall, daß man befchloß, eine ge⸗ 
räumige Kirche zu bauen. 1767 wurde ihm von Pelersburg aus das Infpectorat der dortigen 
E&t.-Petrifchule angetragen; allein er lehnte nicht nur diefen Ruf ab, fondern legte felbft 1769 
feine Stellen in Riga nieder, um eine größere Reife zu unternehmen. H. war bereits in Paris 
angelommen, als er zum Inftructor und Reifeprediger des Prinzen von Holftein» Eutin aus- 
erwählt wurde. Er reifle deshalb von Paris nad) Eutin und von da nad) einigen Monaten 
mit dem Prinzen nad) Strasburg, wo er jedoch bald feine Stellung aufgab, aber wegen feines 
alten Augenübels noch ein halbes Bahr vermweilte. Hier befreundete er ſich mit Goethe, auf 
den er einen bedeutenden Einfluß gewann. H. Hatte ſchon damals durch mehrere Schriften, 
meift kritifch«polemifchen Inhalts, in denen er mit jugendlicher Kühnheit und nicht ohne Hefe 
tigkeit für Leffing’fche und Windelmann’she Kunftanfihten gegen die Urmfeligkeiten und Irr⸗ 
thümer der Zeit anlämpfte, vorzüglich durch feine «Fragmente über die neuere deutfche Litera- 
tur» (1767) und feine «Fritifhen Wälder» (1769) einen bedeutenden Auf ſich erworben, für 
die Theologie jedoch noch nichts von Bedeutung geliefert. Dennoch erhielt er in Strasburg den 
Ruf als Hofprediger, Superintendent und Confiftorialratg nach Bückeburg, wohin er 1771 
abging. Hier erwarb er ſich bald auch einen ausgezeichneten Namen als Theolog, ſodaß er 1775 
einen Ruf als Profefior der Theologie nad) Göttingen erhielt. Aber er zögerte mit der An« 
nahme, weil ber König feine Berufung nicht unbedingt beftätigt und man im Gegentheil ver« 
langt hatte, daß er fich zu einem Kolloquium ftellen folle. Als er im Begriff war, ſich für 
Göttingen zu entfcheiden, erhielt er den Auf ald Hofprediger, General» Superintendent und 
Oberconfiftorialrat} nad) Weimar. War irgendein Ort, wo H. nicht blos ungeftört, fondern 
auch vielfach angeregt, die befte Wirkfamfeit äußern konnte, jo war es Weimar, wo er im 
Det. 1776 ankam. Die fhönften Früchte feines reichen Geiftes reiften hier, und Weimar wird 
fi) noch lange dankbar deſſen erinnern, was H. als geiftlicher Redner, als Aufjeher der Schu- 
Ien, als Beförderer der Talente, als Stifter mancher trefflicher Einrichtung fegensreic gewirkt 
bat. Galt Weimar fir da deutfche Athen, jo hat auch H. als einer der erften Männer da» 
jelbft feinen Antheil daran. Geliebt und geehrt von feinem Fürftenhaufe, erhielt er manden 
Öffentlichen Beweis ber Anerkennung feiner Berdienfte. Er wurde 1789 Bicepräfident, 1801 
Präfident des Dberconfiftoriums, was bis dahin kein Bitrgerlicher gewejen war, und hierauf 
von dem Kurfürften von Baiern in den Adeljtand erhoben. So wirkte er, bis 18. Dec. 1803 
der Tod feine, nur in ben legten Jahren oft durch eine trübe und gereizte Stimmung gen 
Wirkſamkeit unterbrach. In feinen « Schriften» (45 Bde., Stuttg. 1805—20; Taſchen⸗ 
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ausgabe, 60 Bde., Stuttg. 1827— 30; 40 Bde., Stuttg. 1852 — 54; ausgewählte Werke 
in 1Bd., Stuttg. 1844) hat er fich felbft ein unvergängliches Denkmal geftiftet. Diefelben 
zerfallen ihrer Bielfeitigkeit wegen in brei Klaſſen: in Schriften zur Religion und Theologie, 
zur Literatur und Kunft, zur PBhilofophie und Geſchichte. 

9.8 Originaldichtungen find mit einzelnen Ausnahmen (wozu bie meiften feiner «Legenden» 
gehören) von Feiner großen Bedeutung. Glänzend aber zeigt ſich feine dichterifche Begabung 
in ben Nach» und Umbdichtungen fremder Driginale der verfchiedenften Sprachen, fo vor allem 
in feinen «Bollsliedern» (1778; zuletzt 1840) und in bem nad) feinem Tod erfchienenen «Eid» 
(1805; zulegt 1861). Als Theolog erwarb er fich großes Verdienſt um eine geiftige, von dem 
Buchſtaben des Dogmas freie Auffaffung des Chriſtenthums fowie um die Erklärung der Hei« 
ligen Schrift, und namentlich ift in diefer Beziehung fein «Geift der ebräifchen Poefien (Defjau 
1782; 3. Aufl. von Yufti, 2 Bde., Lpz. 1825) hervorzuheben. Als Philoſoph, wenn nicht der 
Schule, doch des Lebens, Hinterließ er einen Schag bewährter Ratur-, Menfchen- und Welt- 
beobadhtungen; als Erflärer des claffifhen Altertfums bewirkte er harmonifche Bildung des 
Menfhen durch die Mufter Griechenlands. Er läuterte allfeitig den Geſchmack und ſuchte 
durh Anfhauung und Würdigung der ſchönen Kunft den Menfchen zu reiner Menfchheit zu 
erheben. Auch machte er aufmerkfam auf manches Vergeſſene und Berkannte der vaterländifchen 
Borzeit und ermwedte den Sinn fir das echt Vollsthümliche der Poefie; Volkslied, Legende, 
Difian, Shakſpeare, die Poefie des Südens, die griech. Anthologie und vieles andere wurbe 
buch ihn uns näher gebradt. Er ftimmte faft in allem, was er fchrieb, zur Begeifterung, 
hauchte ber Seele edle Gefühle ein und entflammte das Herz für das wahrhaft Schöne und 
Große. Sein Hauptwerk find die unvollendeten «been zur Philofophie der Geſchichte der 
Menjchheit» (4 Bde, Riga 1784—91; 4. Aufl., mit Luden's Einleitung, 2 Bbe., Lpz. 1841), 
in welchem alle Strahlen feines Geiftes fich vereinigen. Schon früh fuchte er nach einer Phi- 
lofophie der Gefchichte der Mienfchheit, und es zeigt fich in allem, was er jemals fchrieb, dieſe 
Richtung. Sein Ziel dabei war, die ganze Gefchichte der Menjchheit als eine große, zuſam⸗ 
wenhängende, einem höhern Ziele zuftrebende Reihe des Geſchehens barzuftellen. Das Ziel 
und den Endpunkt der Menſchennatur und alles ihres Strebens bezeichnete er am Liebften durch 
das Wort Humanität. Diefe Humanität war feine Göttin; auf fie bezog er alles; für fie wirkte 
er mit raftlofem Eifer. H. gehört zu den Geiftern, die nach den verfchiedenften Richtungen hin 
anregend, mwedend und befruchtend wirken, und die eben deshalb leichter als minder reiche in 
den Hintergrund gedrängt werben, weil fie verfäumten, ihren eigenen Werfen den Stempel der 
abjoluten Vollendung zu geben, der fie unangetaftet über den Strom ber Zeiten fortträgt. H.'s 
Leiftungen im Gebiete der Theologie, der Literatur, der Kritik und der Philofophie find vielfach 
berichtigt und felbft übertroffen worden; manches einzelne, 3. B. feine Polemik gegen Kant, 
war fogar verfehlt; aber fein Verdienſt ift darum nicht geringer. Der ganze Culturzuſtand 
Deutjhlands hat von ihm einen mächtigen, weithin fich verbreitenden Impuls erhalten, und an 
warmer, tiefer Begeifterung für alles echt Menfchliche hat ihm Feiner überragt. Deshalb war 
es nur der Tribut einer fchuldigen Dankbarkeit, daß nicht nur der Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar, Karl Auguft, 1819 eine Gebächtniftafel mit der Infchrift «Ticht, Liebe, Leben» auf 
fein Grab legen ließ, fondern daß man aud) 1844 zu Königsberg und an andern Drten feinen 
100jährigen Geburtstag feierte und 25. Ang. 1850 in Weimar fein ehernes Standbild er» 
sichtete. Ein ſchönes Denkmal fette ihm feine würdige Witwe, Maria Karolina, geborene 
Flachsland, geb. 1750, geft.1809, in ihren «Erinnerungen aus H.'s Teben», die 3. ©. Müller 
(2 Bde., Stuttg. 1820) herausgab. H.'s umfang» und inhaltreicher brieflicher Nachlaß ift in 
folgenden Büchern herausgegeben: «H.’8 Lebensbild. Sein chronologiſch georbneter Briefwech⸗ 
jel» (herausg. von feinem Sohne Dr. Emil Gottfr. von H., 3 Bde. Erl. 1846 —48); «Aus 
9.8 Nachlaß. Ungedrudte Briefe von H. und deſſen Gattin» (herausg. von Dünger und 
5. ©. von Herder, 3 Bde., Franff. a. M. 1856—57); «H.s Reife nach Italien. H.'s Brief» 
wechfel mit feiner Gattin von Aug. 1788 bis Juli 1789» (herausg. von Dünger und F. ©. 
von Herder, Gieß. 1859); «Von und an H. Ungedrudte Briefe aus H.'s Nachlaß» (herausg. 
von Dünger und F. ©. von Herder, 3 Bde., Lpz. 1861— 62). 

Herder (Sig. Aug. Wolfgang, Freiherr von), ſächſ. Oberberghauptmann, der Sohn des 
vorigen, geb. 18. Aug. 1776 zu Büdeburg, wurde in Weimar erzogen, wo namentlich einige 
Reifen mit Goethe in ihm die Neigung zu Mineralogie und Bergbau erwedten. Nach Be 
endigung feiner Gymnaftalftudien ging er 1794 auf ein Jahr nach Neufchätel, und nachdem 
er die Univerfitäten zu Jena und Göttingen befucht, begann er 1797 in Freiberg feine berg- 
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und hüttenmännifchen Studien. Die Hoffnung auf ſächſ. Dienfte veranlaßte ihn 1800 die 
Univerfität Wittenberg zu beziehen, wo er die Rechte ftubirte. Nach feiner Rückkehr nad) Frei» 
berg wurde er 1802 Bergamtsafleffor, 1803 Affeflor im Bergamte Schneeberg und 1304 
Dberbergamtsaffeffor und Bergconmiffionsrath in Freiberg. Nad) Charpentier’s Tode erhielt 
H. 1806 die Aufſicht über das Blaufarbenwefen. Insbeſondere wurde feine Thätigfeit feit 
1809 in Betreff des Eifenhüttenwerts Panki und der Salzwerfe von Wieliczta im Großherzog⸗ 
thume Warſchau in Anſpruch genommen, und mehrere Yahre verweilte er deshalb theils in 
Warſchau, theils in Wien. Der König von Sachſen erhob ihn für feine Dienfte in ben Frei— 
herrnftand. Unter dem ruff. Gouvernement fam H. in das Geh. Finanzcollegium nad) Dres- 
den, und 1818 wurde er Biceberghauptmann, 1821 Berghauptmann und 1826 Oberberg- 
hauptmann. 1835 machte er eine Reife nad) Serbien, um den Bergbau dieſes Landes wieber 
emporzubringen. Er ftarb zu Dresben 29. Yan. 1838. Erft nad) feinem Tode erſchien der 
Plan, die freiberger Gruben mittels eines tiefen, bei Meißen angejeflenen Stollens zu löfen, 
unter dem Titel: «Der tiefe meißener Erbftollen » (Lpz. 1838), und aus feinem Nachlafie 
wurden «25 Tafeln Abbildungen ber vorzüglichften Apparate zur Erwärmung ber Gebläfeluft 
auf den Hittenwerken» von Brendel, Reich, Winkler und Merbach (Freiberg 1840) heraus- 
gegeben. Die Berbefferungen und Fortjchritte, deren fich die ſächſ. Bergwerksadminiftration 
unter feiner Direction zu erfreuen hatte, find überaus vielfältig und umfaflend. 

ere, j. Juno. 

ereford, eine der weftl. Grafichaften Englands, zählt auf 39,3 D.-M. 123659 €. und 
bietet einen ſchönen Wechfel von Hügeln, Thälern und Ebenen dar. Ihre höchſten Erhebungen 
find die Hatterelkette an der Weftfitdweftgrenze und die MalvernHills (1309 5.) an der Oft« 
grenze. Öegen Süden abgedadjt, fendet das Land feinen bedeutendften Fluß zur Severn, nämlid 
den 26 M. langen, wegen feiner romantifchen Scenerie berühmten Wye, welcher rechts den 
Monnow, links den Lugg mit dem Arrow und dem Fromie aufnimmt und bei hohem Waffer 
bis Hay, 6%, M. oberhalb der Stadt H., für Barken von 300— 400 Etrn. zugänglich ge 
macht ift. Der Leominfterfanal geht weitwärts nad) Kington am Arrow und norboftwärts 
in die Severn, in welche von H. aud) der Gloucefter- und Herefordlanal führen follte, der jedoch 
nur bis Ledbury vollendet. Der Boden ift im allgemeinen fo fruchtbar, daß nur ein Zwölftel 
bes Areals nicht culturfähig. Neben der Gewinnung von Getreide, namentlich Weizen und 
Gerfte, herrfcht die Obftcultur in ausgedehntefter Weife vor. Aepfel- und Birnwein ift ein 
Stapelartifel. Der Abſatz geht meift nach London und Briftol, von da fogar nach Amerika 
und Weftindien. Nebenbei wird viel Hopfen gebaut. Auch die Viehzucht ift nicht unbedeutend, 
Degen feines feinen Bliefes und vortrefflichen Fleifches fehr geichägt ift das Herefordihaf, 
befien Stammraffe die Collings oder Rylands bilden. Die Wälder geben viel Eichenholz, das 
Mineralreich faft nur Eifen, welches aber nicht benugt wird. Mit Ausnahme der Handſchuh— 
fabrifation in der Hauptftabt und in Leominfter, der Geil- und Taudreherei und Gadtud- 
weberei in Lebbury und des Webens einiger grober Wollftoffe fehlen in H. Manufacturen. 
Die früher ſchwunghaft betriebene Tuchbereitung in Ledbury ift eingegangen. Die Graficaft 
jendet drei Abgeordnete in das Parlament, je zwei andere die Städte H. und Yeominfter. — 
Der Hauptort H., Municipalftadt und Parlamentsborough, in freundlicher und fruchtbarer 
Gegend an der Wye und am Öloucefterkanal fowie am Kreuzungspunfte von fünf Eifenbahnen 
gelegen, ift der Sit eines Bischofs, Hat eine 1115 erbaute Kathedrale und einige andere alter: 
thümliche Bauwerke. Unter den verhältnigmäßig neuen, zum Theil ſchönen Gebäuden find der 
bifchöfl. Palaſt, die Gerichtshalle, das Rathhaus, das Grafjchaftsgefängnig Hervorzuheben. 
Die Stadt befitt drei literarifche und ein Handwerkerinftitut nebft Bibliothef, eine naturwifien 
fchaftliche Gefelfchaft, mehrere Hospitäler und Krankenhäuſer. H. zählt 15585 E,, die Hand» 
ſchuhe, Flanell und Hüte fabriciren und Handel mit Landesproducten, hauptſüchlich Obftwein, 
Hopfen und Lohe treiben. Ein Denkmal auf der Stelle des ehemaligen Schlofjes ehrt die Ber- 
dienste Nelfon’s, und die Bühne kennt H. als den Geburtsort Garrid’s. Ehemals war die Stadt 
befeftigt. Die übrigen bedeutendften Orte der Grafſchaft find die Municipalftadt Leo minſter 
mit 5653 E., die Marktftadt Ledbury mit 3263 und Roß mit 3715 €. 

Herford oder Hervorden, Kreisftadt und Garnifonsort im Regierungsbezirt Minden 
in der preuß. Provinz Weftfalen, 1 DM. von Bielefeld an der Köln-Mindener Eifenbahn, wird 
von der Werre und Aa in die Altftadt, Neuftadt und den Radewig (Madewich) getheilt. Der 
Ort hat eine fath. und eine evang. Kirche, ein 1540 gegrünbetes evang. Gymnafium, ein Mu⸗ 
feum für Kunft, Alterthüumer und Technik, begleichen ein Zucht» und Arbeitshaus und zählt 
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(1864) 11346 E. welche Zabad, Teppiche und Leinenzeuge fabriciren, Baummoll« und Flache» 
fpinnerei fowie Handel mit Leinengarn treiben. Zur Erbauung der Stadt gab das 789 ge 
ftiftete und 820 ernenerte Frauenftift Anlaß, deſſen gefürftete Aebtiffin Reichsſtandſchaft genof 
und diefelbe auch fortbehielt, ald das Stift evangelifch wurde. 1802 wurde das Stift und 
1810 das im 11. Jahrh. geftiftete Collegiatftift auf dem Berge bei H. aufgehoben. H. felbft 
war früher Hanfeftadt, wurde 1631 Freie Neichsftabt, mußte ſich 1647 den Kurfürſten von 
Brandenburg unterwerfen, fam 1803 aufs neue an Preußen, 1807 an Weftfalen und 1815 
an Preußen zurüd. Der Kreis H. zählt auf 8 D.-M. 69977 E., und zwar 54004 auf dem 
platten Lande und 15973 in ben drei Städten H., Vlotho (2816) und Bünde (1811). 

Hering oder Häring (Clupea) heißt eine zu den Baudjweichfloffern gehörende Fifch- 
gattung, bet welcher der Körper ftark zufammengedrüdt, der Rand des Bauch Fielförmig, mit 
fägeartig geftelten Schuppen bekleidet und der Oberkiefer breit und aus drei Stüden zuſammen⸗ 
gefegt ift. Sie gehört zu ber großen Familie der Heringsfifche (Clupeida), zu welcher aufer- 
dem die Sardellen, Anchovis, Alofen und ähnliche Fiſche gezählt werden. Die wichtigfte Art 
diefer Gattung wie überhaupt ber wichtigfte Fisch für dem nördl. Theil der Erde ift der ge— 
meine H. (C. Harengus), welcher in den Tiefen der Nordfee lebt, aus denen er herauffteigt, 
um zu laichen, und der dann in zahllofen Mengen in regelmäßigen Zügen an den nördl. Kitften 
von Europa, Afien und Amerika erfcheint. Die frühere Anficht, daß die H. vom Polarmeere 
aus große Wanderungen nad den füdlicher gelegenen Küſten anftellten, ift als Fabel nach— 
gewiefen. Vom April bis Yuli ftellen fi) die H. in wachſender Zahl ein, ſodaß fie im Juli 
zuweilen mehrere Meilen lange und mehrere hundert Fuß tiefe Maffen (Fiſchbünke) bilden. 
Das Laihen beginnt im Aug. und dauert bis Det., worauf die H. ſich wieder zuritdziehen. 
Eine Eigenthünlichkeit dabei zeigen die 9. darin, daß fie gegen gewiſſe von ihnen befuchte Dert- 
lichkeiten eine Vorliebe, aber auch bald wieder eine plögliche Abneigung beweifen, indem fie an 
einem Orte verſchwinden und an einem andern in überrafchendenm Maße erfcheinen, ohne daß 
ein Grund dafür aufzufinden ift. Der Heringsfang, der ein hochwichtiger Induſtriezweig 
für die feefahrenden Bölfer des Nordens ift, wurde von den Holländern ſchon feit 1164 im 
großen betrieben; jetzt aber ift ihre Fischerei fehr gefunfen. Auch Schweden und Norwegen, 
von deren Küſten der H. fi) mehr weggewendet hat, weil in dem wenig tiefen und Heinen 
Boden der Dftfee derfelbe faft ausgerottet wurde, haben keinen fehr blühenden Yang mehr, ob» 
fchon fonft die Fischer von Gothenburg jährlich an 700 Mill. H. gefangen haben follen. Am 
großartigften wird jetzt der Heringsfang von den Engländern betrieben, welche jährlich an 
1200 Fahrzeuge dazu ausfenden und 60 — 60 Mil. H. erbeuten. Holland verdanfte feine 
Größe im 17. Yahrh. zum Theil dem Heringsfange, deſſen Gefammtertrag gegenwärtig über 
1000 Mil. Stüd beträgt. Der Fang wird durch ganze Flotten (Heringsflotten) betrieben 
und ift durch Geſetze geregelt, welche die Ausrottung des nüglichen Fifches verhindern follen. 
Der Hauptfang findet von Yohannis bis Yafobi ftatt. Bei den großen Verwüſtungen, welche 
die Menfchen und die größern Seefiſche, Seevögel und die Seeſäugethiere unter den H. an— 
richten, würden diefe der Vernichtung nicht entgehen, wenn nicht ihre Fruchtbarkeit jo außer— 
ordentlic, wäre. Der Rogen eines ausgewachſenen Weibchens enthält 40 — 60000 Eier. Das 
Einfalzen der H. wurde durch Willem Beufelsz oder Böfel (ſ. d.) von Biervliet in Flandern ver» 
befjert, und noch gegenwärtig werden fie in Holland am beften eingefalzen. Man unterfcheidet im 
Handel Jachthering, d.h. folche, die zuerft gefangen worben find; Heringsfönige mit gold» 
ſchillerndem Kopf und röthlichen Seiten; Datje8- (d. h. Mädchen-)H., welche noch nicht aus— 
gewachſen find; Schoten= oder Hohlheringe, welche ſchon gelaicht haben; Bollheringe, , 
welche noch nicht gelaicht Haben; Büdlinge oder Spedheringe, welche leicht eingefalzen und 
geräuchert find; Pökelheringe, welche nad) der von Bölel oder Beukelsz verbefjerten Methode 
eingefalzen find. Das Näuchern Leicht eingefalzgener H. ift eine franzöfifche, aus Dieppe ſtam— 
mende Erfindung. Gute frifche H. müffen ein weißes, mürbes und ſüßes Fleiſch haben, alte H. 
haben röthliches Fleiſch. Im frifchen Zuftande ift der H. auf dem Rüden ſchwärzlichblau, auf 
dem Kiemendeckel aderig geftreift und mit röthlichem led, untenher filberig, wird 10—12 Zoll 
lang, 2 Zoll hoc; und hat in beiden Kiefern ſchwache Zähne. Seine Nahrung befteht aus 
Heinen Fischen, Sergewürm, Eruftaceen u. ſ. w. Alle größern Raubfiſche, Delphine, Robben, 
Bal- und Finnfiſche fowie alle größern Naubvögel find feine Feinde und folgen fcharenweife 
den Zilgen, die dadurch zum Theil den Fifchern kenntlich werden. Bgl. Mitchell, «The her- 
ring, its natural history and national importance» (Edinb. 1864), 
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Seringebar, ein Dorf an der Dftfee, auf der zu Pommern gehörigen preuß. Infel Ufes 
bom, 1°/, M. im NW. von Swinemünde (f. d.) gelegen und wie diefes ein Seebad, wird als 
ſolches noch nicht lange benugt, erfreut fich aber eines zahlreichen, nod) immer fteigenden Be- 
ſuchs. Das Seebad hat vor dem in Swinemünde einen ftärfern Wellenfchlag voraus. Das 
Dorf liegt mit feiner ſchönen Kirche und Villen 150 $. über den Meer auf einem mit fchönen 
Laubholz beftandenen Gelände, Zum Aufblühen des Drts hat nicht wenig die Feder Willi- 
bald Aleris’ beigetragen, deffen hier erbautes Schweizerhäuschen durch vielfache Abbildungen 
befannt geworden ift. Gegenwärtig ift H. im Befig des Herrn von Tresfow, durch deſſen ge— 
fhmadvolle und zwedmäßige Anlagen ber Ort fehr gewonnen. 
Herifan, die anfehnlichfte und bevölfertite Gemeinde von Appenzel-Außerrhoden, Hauptort 
der Yandesabtheilung hinter der Eitter, mit einem NRathhaufe und Zeughaufe, hat 8387 E. 
und erftredt fi) von O. nach W. 2 St., von N, nad) ©. 1'/, St. weit. Der eigentliche Fleden 
diefes Namens, beftehend aus den um die Kirche beifammenftehenden Häufern und wohlgebaut, 
liegt anmuthig am rechten Ufer der Glatt, 2334 F. über der Meeresfläche. 
eriftall, jetzt Herftal, ein Marktfleden mit 9360 E., liegt am linfen Ufer ter Maas, 
%, ©t. unterhalb Lüttich, als deffen Borftadt e8 betrachtet werden kann. Die blühenden Ge— 
werbözmweige des Orts find Kohlenförderung und Eifenfabrifation. Die Herrſchaft H. war von 
1444 an im Befig des Haufes Naffau, unter lütticher Oberhoheit. 1702, mit dein Tode Wil- 
helm's III., Königs von England, entfland Streit über diefes Erbe, bis es endlid) 1714 dem 
König von Preußen zufiel, von dem es gegen 1740 für 150000 Thlr. dem lütticher Hochſtift 
verkauft wurde. Die einft iiber H. emporfteigende, jetzt aber bis auf wenige Spuren verſchwun— 
dene Burg ift das denfwirdige Stammſchloß des auſtraſiſchen Majordomus, Pipin’s des Diden 
oder des Yüngern, der hiernad, Pipin von H. genannt wird. Der Ort war ald Yamilien« 
befizung der Karolinger in der Folge oft auch der Aufenthaltsort Karl's d. Gr. und wird ge 
wöhnlich das fränfifche H. genannt, zum Unterſchied von dem ſächſiſchen. Diefes letztere, jetst 
das Dorf Herftelle an der Wefer im Kreife Hörter des Regierungsbezirks Minden der preuf. 
Provinz Weftfalen, war ein ſchon in den Römerkriegen militärifc wichtiger Punkt, wo auch 
König Karl d. Gr. im Sriege gegen die Sadjfen im Winter 797 fein Heerlager aufſchlug. 
Aus diefem Lager entitand im Mittelalter eine Burg, die um die Mitte des 15. Jahrh. von 
den Heflen niedergebrannt, fpäter aber wieder aufgebaut, von ihren Befigern, den Herren von 
Talfenberg, 1608 an den Bifchof von Paderborn verkauft und jammt dem dabei befindlichen 
Minoritenflofter im Dreigigjährigen Kriege gänzlich zerftört wurde. 
Herloßſohn (Karl), deutſcher Schriftiteller, eigentlich Karl Georg Reginald Herloß, geb. 
1. Sept. 1804 zu Prag, ftudirte feit 1820 erft in feiner Baterftadt, dann zu Wien unter 
mancherlei Entbehrungen die Rechte, verbrachte hierauf feit Nov. 1823 zwei Jahre ald Haus- 
Ichrer zu Dewit bei Prag und wandte fid) dann gegen Ende 1825 nad) Leipzig, wo er fih 
allmählich als Schriftjteller eine unabhängige Stellung begründete. Er ftarb dajelbft 10. Dec. 
1849. Die von ihm 1830 begründete belletriftifche und kritiſche Zeitfchrift «Der Kometo er— 
loſch 1848 nad) faft 19jährigem Beftehen. H. veröffentlichte eine große Anzahl don Hiftor. und 
humoriftiihen Romanen, Novellen, Heinern Erzählungen und ähnlichen Arbeiten, wie fie ın 
den Jahren vor 1848 die fchöne Literatur in Deutfchland bildeten. Große Gewandtheit in der 
Darftellung und eine lebhafte Phantafie erfetten tiefern Gehalt und gründliche Bildung. Am 
beften gelangen ihm humoriftifche Genrebilder von geringerm Umfang, wie er deren in den 
« Zeit und Lebensbildern» (6 Bde., Hannov. 1839 —43), den « Waldblumen » (2 Bde., 
Altenb. 1847), «Phantafiegemälden» (2 Bde., Lpz. 1846—47) u. |. w. gefammelt hat. Schr 
viel gelefen wurden ihrerzeit auch feine anfprechenden «Weihnadhtsbilder» (Lpz. 1846; 2. Aufl. 
1850). 9.8 hiftor. Romane, wie «Der Ungar» (1832), «Der legte Taborit» (1834), 
aMWallenftein’s erfte Liebe» (1844), «Die Huffiten» (1843), «Die Tochter des Piccolomint» 
(1846), «Die Mörder Wallenftein’8» (1847), haben meift wiederholte Auflagen erlebt. Für 
das «Maleriſche und romantijche Deutjchland» bearbeitete er «Das Riefengebirge und die 
Grafſchaft Glag» (Lpz. 1847; 3. Aufl. 1849). Seine Iyrifchen Gedichte fammelte er im 
«Buch der Lieder» (Lpz. 1848; 4. Aufl. 1857), denen nad) feinem Tode noch «Reliquien in 
Liedern» (herausg. von A, Böttger, Lpz. 1851; 2. Aufl. 1852) folgten. Neuerdings find auch 
Sammlungen feiner hiſtor. Romane (12 Bde., Prag 1862— 64) und feiner ſämmtlichen 
Schriften (Prag 1865 fg.) fowie eine czechifche Ueberfegung derfelben (von Jahn, Prag 
1862 fg.) erſchienen. Bol. «Karl H., biogr. Skizze» (Lpz. 1850). 
Hermandad, ein fpan. Wort, weldyes ſo viel als Verbrüberung (germanitas) bedeutet. 
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Man bezeichnete damit die Verbindungen, welche die Städte Caftiliens und Aragoniens zur 
Aufrehthaltung des Yandfriedens gegen die Anmaßungen und Räubereien des Adels fchloffen. 
Sie wurden hierin von den Königen unterftütst, welche in diefen Verbindungen ein Mittel fahen, 
die Macht des übermüthigen Lehnsadels zu brechen. In Aragonien entftand die erfte derartige 
Berbindung un die Mitte des 13. Jahrh., in Caftilien 1282. 1295 jchloffen die Städte Caſti— 
fiens und Leons eine Berbrüderung, welche jedem Abdelichen, der einen Bundesgenoffen beraubt 
ober gekränkt hatte und nicht Genugthuung leiften ober Bürgſchaft für die Beobachtung des 
Rechts ftellen wollte, feine Befigungen zu vermwiften drohte. Völlig organifirt und mit bedeuten— 
ben Vorrechten ausgeftattet, wurde die H. 1486 in Caſtilien zu einer Verbindung fämmtlicher 
Städte behufs der Aufrechthaltung des Landfriedens in diefem damals, hauptfählich durch 
das Umfichgreifen des Adels fehr zerrütteten Reiche. Die Stadtgemeinden warben, der deut= 
hen Hanfa glei, ein Heer und ernannten Richter in verfchiedenen Gegenden des Reiche. 
Die Störer de Yandfriedens wurden von der bewaffneten Macht aufgefucht, vor die Richter 
geführt und beftraft. Weder Hang noch Stand fchütten gegen die H., die damals das Prä— 
dicat der heiligen erhielt, und ſelbſt das Aſylrecht der Kirchen galt ihr gegenüber nicht. Der 
Adel lehnte ſich zwar gegen die H. auf, doch vergebens, da der König diefelbe ſchützte. Auch 
in Aragonien wurde 1488 die H. fürmlicd) organifirt. Gegen die Mitte des 16. Jahrh. wurde 
die heilige H. zu einer bloßen Gendarmerie, die, im die verfchiedenen Bezirke des Königreichs 
Eaftilien und Leon vertheilt, über die Sicherheit der Straßen außerhalb der Städte wachte, 
aber nicht eher eingriff, bis die ftrafbare That gefchehen war. 

ermann, richtiger Herman, ein erft feit dem 6. Jahrh. ſprachlich möglicher, jetst ge— 
wöhnlicher deutjcher Name, fonnte nur aus Unfenntniß der Geſchichte der deutjchen Sprad)- 
laute jeit Klopſtock auf den Cherusferfürften übertragen werben, welchen die röm. Schriftiteller 
einftimmig Arminius (die Griechen Armenios) nennen. Diefer Armin war um 16 v. Chr. 
geboren und der Sohn eines cheruskiſchen Fürften Sigimer. Wie andere Deutſche, trat er 
frühzeitig mit feinem Bruder Flavus unter die röm. Waffen und erwarb ſich als Führer eines 
cheruskiſchen Hülfsheeres im Donaulande nicht nur das röm. Bürgerrecht und die Ritterwürde, 
fondern gewann auch Kenntniß der lat. Sprache und einen tiefen Einblid in die röm. Kriegs— 
und Staatsfunft. Als er, um diefe Erfahrungen bereichert, nad) einigen Jahren heimfehrte, 
während Flavus unter den Römern zurücblieb, beabfichtigte der furz vorher nad) Germanien 
gejandte neue röm. Statthalter Duintilius Barus (ſ. d.), die bereits in ſtrenge Abhängigkeit 
gerathenen Germanen vollends zu unterwerfen und mit der Romanifirung des Pandes vorzu— 
gehen. Varus verlegte daher im Eommer des I. 9 n. Chr. fein Standlager in das Cherus- 
ferland an die Wefer, wahrfcheinlich in die Thalebene zwifchen Hameln und Rinteln, und 
begann num mit einer Willfür zu fchalten, welche die Gefühle der Germanen auf das empfind- 
lichſte verletzte, namentlich aber dadurch, daß er ihnen zumuthete, Abgaben und Pieferungen zu 
feiften und in feinem Lager vor röm. Richtern und Advocaten röm. Hecht zu nehmen. Armin 
faßte den Plan, von ſolchem Drude und folder Gefahr fein Baterland zu befreien. Das 
fonnte nicht durch Befiegung, fondern nur durch Vernichtung des röm. Heeres gefchehen, war 
aber unmöglich in offener Erhebung gegen eine ausgefuchte und erprobte Macht von faft 
50000 Mann, welche überdies durch ein Syftem von Straßen und Befeftigungen fich auf die 
wohlgeſicherte Rheinlinie ftütte. Deshalb brauchte Armin, ebenfo verfchlagen als tapfer, die— 
jelben Künfte, welche er den Römern felbft abgelernt hatte. VBarus wurde zwar von Segeft, dem 
Haupte der röm. Partei unter den Cherusfern, gewarnt, war aber von Armin und feinen An— 
hängern fo ficher gemacht worden, daß er diejelben vor feinem Aufbruche nad) den Winter: 
quartieren in vollem Vertrauen entlieg. Um zunächft die auf Betrieb Armin’s aufgeftandenen 
Bewohner eines abgelegenen Landſtrichs (wahrfcheinlich in dem Winkel zwijchen Wefer, Diemel 
und Erzgebirge) zu züchtigen, z30g das röm. Heer zu Anfang des Det. mit einem unendlichen 
Troß von Wagen, Saumthieren, Knechten, Weibern und Kindern in füdweftl. Richtung und 
gelangte nad) wenigen Tagen, welche die Berfchworenen zur Bereinigung ihrer Streitkräfte 
benußt, in das damals höchſt unwegſame Waldgebirge de8 Osning oder Teutoburgermwaldes, 
wo es, plötzlich von allen Seiten her durch die Scharen der Deutjchen angegriffen, nad) einem 
dreitägigen Kampfe vollftändig vernichtet wurde. Die Kunde diefes Schlags erregte in Rom 
die höchſte Beſtürzung. Aber die Deutfchen verfolgten ihren Sieg nicht weiter, da fie nur Bes 
freiung beabſichtigt hatten, und die Pulitif der Römer befchränkte ſich in den nächſten Jahren 
barauf, die Rheingrenze zu fihern. Andern Sinnes war Germanicus (f. d.), dem Auguft nod) 
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furz vor feinem Tode im I. 14 den Oberbefehl am Niederrhein übertragen hatte. Mehr Feld- 
herr als Politifer, lodte ihn der Giegesruhm und der Wunſch, dem ſchwergekränkten röm. 
Nationalgefühle Genugthuung zu verſchaffen, aud) wol die Abficht, als muthmaßlicher Thron. 
erbe die Liebe des Heeres und des Volks ſich zu ſichern, zu neuen großartigen Feldzügen, welche 
Armin’s Kraft und Befähigung auf die härtefte Probe ftellten. 

Noch im Herbft des I. 14 führte Germanicus mit 28000 Mann einen fühnen Streifzug 
gegen die Marfen aus, konnte ſich jedocd) auf der Heinifehr nur mit Mühe durchſchlagen. Im 
folgenden Yahre verwiüftete er, ohne befondern Widerftand zu finden, das Yand der Satten, 
deren Hauptort Mattium (vielleicht Maden bei Gudesberg) er einäfcherte. Kaum an ben Rhein 
zurüdgefehrt, trafen bei ihm Gefandte von Segeft ein, der das Unternehmen Armin’s an Barus 
zu verrathen verfucht. Nad) dem Siege im Teutoburgerwalde nämlich hatte Armin die fchon 
an einen andern verlobte Tochter Segeſt's, Thusnelda (wahrſcheinlich röm. Entſtellung aus 
Thurſinhild), entführt, war darauf von diefem gefangen, durd) die Seinen aber wieder befreit 
worden. Sodann hatte er ſeinerſeits des Segeſt fid) bemächtigt, der jedoch auch wieder nicht 
nur entkommen war, fondern felbt die Thusnelda erreicht und auf feine Burg geführt Hatte, 
wo Armin ihn eben belagert hielt. Im diefer Noth nun ſchickte Segeft jene Geſandte an Ger- 
manicus, darunter feinen eigenen Sohn Segimund, und ließ ihn dringend um Hülfe bitten. 
In raſchem Zuge kehrte daher Germanicus um, entjette Segeft und bradjte ihn mit einer 
großen Anzahl feiner Verwandten und Freunde in feine Gewalt. Unter diefen befand ſich auch 
die ſchwangere Thusnelda, welche kurz darauf in röm. Gefangenſchaft einen Sohn gebar, den 
man Thumelicus nannte. Segeft wurde zwar freundlich behandelt, mußte aber zwei Yahre 
fpäter in Rom zufehen, wie Segimund und Thusnelda mit ihrem Kinde den Triumphzug vere 
herrlichten. Des geliebten Weibes Berluft entflammte Armin’s natürlichen Ungeftüm aufs 
höchfte, und aufs neue rief er die Cherusker und die Nachbarvölfer unter die Waffen. Ger— 
manicus, um die Vereinigung der Chaufen und riefen mit den Cherusfern zu verhindern, 
drang mit 80000 Mann, in drei Abtheilungen, auf verjcjiedenen Wegen (er jelbft zu Schiffe 
vom Rhein durch die Yſſel, den Zuyderfee und dann die Ems aufwärts) nad) der obern Ems 
vor, befuchte das Schlachtfeld des Varus und beftattete hier die nod) unbegrabenen Gebeine 
der Römer. Dann brad) er gegen Armin auf, der fid) jedoch vor der überlegenen Macht in 
Wald- und Sumpfland zurückzog, bis er die Gelegenheit erfah, ben nachrückenden Römern an 
einem ebenfalls am Osning belegenen, aber nidjt mehr näher beftimmbaren Punkte fo wirkſam 
die Spite zu bieten, daß nad) der Niederlage der Neiterei und der Hülfscohorten die Legionen 
nur mit Mühe ftandhielten und der Rückzug angetreten werden mußte. Auf diefem wurde bie 
Abtheilung des Cäcina von den Deutjchen unter Armin hart bedrängt und entging der voll 
ftändigen Vernichtung nur dadurch, daf der Deutſchen Mangel an Kriegszucht und das Un- 
geftiim Inguiomer’s, des Oheims Armin’s, den wohlberechneten Plan des letztern vereitelten. 

Noch großartigere Vorbereitungen traf num Germanicus für den Feldzug des 9.16 n. Chr. 
Mit mehr als 1000 Schiffen und über 100000 Mann lief der röm. Feldherr in die Ems 
ein, marfjcdirte von Meppen ab die Hafe aufwärts, dann zwifchen dem Wichegebirge und 
Osning durch das Flußgebiet der Elfe und Werre und gelangte etwas oberhalb der Porta 
Deftfalica (Minden), etiva bei Vlotho, an das Linke Ufer der Wefer, wo bereits am entgegen» 
gefegten Ufer Armin mit dem deutfchen Heere die Feinde erwartete. In diefer Gegend, zwiſchen 
Hameln und Rinteln, beim heutigen Oldendorf, auf dem Felde Zdifiavifo (d. i. Frauen⸗, Nym- 
phenwiefe), ward nun bie größte Schlacht der Römer in Deutfchland gefchlagen. Diefe ging 
den Deutfchen zwar verloren, weil wiederum ihr Ungeftüm, ihr Mangel an taftifcher Uebung 
und Kriegszucht die Befchle des befonnenen Feldherrn durchbrach; aber felbft der Untergang 
von mindeftend einem Drittel ihrer Mannſchaft beugte ihren Muth fo wenig, daß fie, durch 
neuen Zuzug verjtärkt, im geringer Entfernung, vielleiht bald unterhalb der Porta Welt 
falica auf dem linken Ufer, zwifchen Sumpf und Gebirge und auf engem Raume Mann gegen 
Mann lämpfend, den Römern eine zweite blutige Schlacht lieferten, in welcher diefe den theuer 
erfauften Sieg faft allein ihrer beffern Bewaffnung verdankten. Schwerere Berlufte noch erlitt 
der auf ber flotte heimlehrende Haupttheil des röm. Heeres durch Heftige Stürme und Un- 
wetter. Gleichwol unternahmen die Nömer nod) im Herbft deffelben Jahres zwei ſtarke Streif- 
züge gegen die Katten und Marfen. Germanicus trug ſich zwar mit der Hoffnung, im nächjten 
Jahre den Krieg zu beendigen, aber der Kaifer Tiberius rief ihn deffenungeachtet nach Rom 
zurüd, ließ ihn im I. 17 einen glänzenden Triumphzug feiern und überhäufte ihn mit Ehren, 

Kein röm. Heer wagte feitdem wieder, vom Rhein nad) dem innern Deutſchland vorzu- 


Hermann I. (Bialzgraf von Sachſen) 837 


dringen, und Armin's Verdienft war es hauptſächlich, diefen für Deutfchlands Zukunft ent» 
fcheidenden Erfolg errungen zu haben. Kaum war indeß der äußere Feind vertrieben, als bie 
Kämpfe unter den Deutfchen felbft wieder um fo heftiger ausbrachen. Mit römifcher, durch einen 
fängern Aufenthalt in Rom felbft erlernter Kriegs» und Herrſchkunſt hatte dev Marlomanne 
Marbod (f. d.) in Böhmen ein mädhtiges, bis über die Donau Hin ausgedbehntes Neich ge= 
gründet. Nicht die Freiheit des Volls, fondern nur die Stärkung der eigenen Macht lag ihm 
am Herzen. Darum hatte er ſchon 7 n. Chr., als die Gelegenheit fi) bot, in Verbindung mit 
den aufftändifchen Dalmatiern und Pannoniern die Römer fir immer von Deutſchlands 
Grenzen zu entfernen, einen für ihn vortheilhaften Frieden vorgezogen, den von Armin ihm 
zugefandten Kopf des Barus den Nömern ausgehändigt und dem Kampfe gegen Germanicus 
theilnahmlos zugefehen. Nun, als Armin den deutſchen Völkern als leuchtender Hort der deut⸗ 
fchen Freiheit erſchien, fielen die dem Marfomannenreiche unterworfenen Semnonen und Longo— 
barden ab und wandten fi zu Armin, während dagegen deffen Onkel Inguiomer mit feinem 
Anhange zu Marbod ging, weil er e8 nicht ertragen konnte, auch im Frieden unter dem Neffen 
zu ftehen. Daraus entfpann ſich ein Krieg, und wahrfcheinlih im 3. 17 trafen im heutigen 
Königreiche Sachſen die gewaltigen Heermaffen Armin’ und Marbod’8 aufeinander, beide faft 
gleich ſtark und durch die langjährigen Kämpfe unter den Friegsfundigen Führern ſchon an kunft« 
gemäßere Kriegführung gewöhnt. Die Schladht felbt blieb zwar unentſchieden, indem beide 
rechte Flügel geichlagen wurden, aber Marbod zog ſich zurüd und mußte, da noch weitere 
Scharen ihn verließen und der einft von ihm vertriebene und jet von den Gothen zurück— 
fehrende Gatualda ihn mit Erfolg in Böhmen felbft angriff, bei den Römern Hülfe fuchen, die 
ihm Ravenna zum Wohnorte anwiefen, wo er nad) 18 3. ruhmlos ftarb. Auch Armin über» 
kebte Marbod's Fall nicht lange. Wie es fcheint, wollte er aud) im Frieden die Obermacht be» 
wahren und erlag in einem darüber ausgebrocdenen Kampfe fchon im 3. 21 der Hinterlift 
feiner Verwandten im 37. 3. feines Lebens, dem 12. feiner Heerführerfchaft. Weib und Kind 
hatte Armin nie wieder gefehen, und es fehlt überhaupt jede Nachricht über ihr weiteres Schid- 
fal. Nur fo viel weiß man, daß ſchon im 3. 47 vom ganzen herustifchen Fürftenftamme nur 
noch der einzige Dtalicus, ein Sohn von Armin’s Bruder Flavus, übrig war, den das Volk der 
Cheruster fid) von den Nömern zurüd erbat und erhielt. Das wiürdigfte Denkmal hat Armin 
der röm. Gefchichtfchreiber Tacitus in feinen Werken geſetzt. Die Vollendung eines riefenhaften 
Herniannsdenfnals von E. von Bandel (f. d.) auf der Grothenburg bei Detmold ift ſeit 1862 
wiederum in Ausficht gejtellt. Bgl. Roth, «H. und Marbod» (Stuttg. 1817); Mafmann, 
«Arminius Cheruscorum dux ac decus, liberator Germanise» (Lemgo 1839). Unter den 
zahllojen Schriften über die Kriege des Arminius, insbefondere die Varusſchlacht, find befonders 
hervorzuheben: Eſſellen, «Das röm. Caſtell Aliſo, der Teutoburgerwald und die Pontes- 
Longi» (Hannov. 1857); Giefers, «Ueber die Barianifche Niederlage» (Münſt. 1854); Nein« 
fing, «Die Kriege der Römer in Germanien » (Miünft. 1863); von Wietersheim, « Der 
Beldzug des Germanicus an der Wefer 16 n. Chr. (2pz. 1850); derfelbe, «Gefchichte der 
Bölferwanderung» (Bd. 1, Lpz. 1859). 
Hermann, Pfalzgraf von Sachſen und Landgraf von Thüringen, war der Sohn des 
Landgrafen Ludwig des Eifernen und der Juditha, der Tochter des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, des Vaters Kaifer Friedrich's J. Im Berein mit andern Fürften zogen H. und fein 
Bruder Ludwig III. gegen den geächteten Heinrich den Löwen (f. d.), der fie aber 1180 zurüd- 
ſchlug und ihnen auf dem Fuße nad) Thüringen folgte. Infolge einer unzeitig eingegangenen 
Schlacht (15. Mai 1180) wurden fie von Heinrich gefangen genommen, jedoch 1181, um von 
Kaifer Friedrich einen billigern Frieden zu erlangen, wieder freigegeben. Auf dem Reichstage 
u Erfurt 1181 erhielt Hierauf H. die pfalzgräfl. Würde in Sadjfen, auf welche fein Bruder 
udwig verzichtet, und hatte feitdem feinen Sig auf der Neuenburg an der Unftrut, dem jetigen 
freiburger Schloffe, bis er nad) feines Bruders Ludwig II. Tode 1190 als Landgraf von Thü— 
ringen die Wartburg bezog. Kaifer Heinrich's VI. Abfichten auf Thüringen wußte er durch 
energiſche Maßregeln zu vereiteln. Mit gleicher Entfchloffenheit und gleichem Glück widerſetzte 
er ſich 1194 den Anmaßungen des Erzbifchofs Konrad von Mainz und des Abts von Fulda. 
Dadurd) aber, daß er in den Kriegen nad) Heinrich's Tode (1198— 1208) bald mit Philipp 
von Schwaben, bald mit Otto IV. von Braunfchweig im Bunde war, z0g er feinem Lande fo 
vße Berwüftungen zu, daß der Erwerb von Nordhaufen, Mühlhauſen, Saalfeld, bes Schlofjes 
anis und des Bezirks an der Orla nicht fir Erſatz gerechnet werden konnte, In nod) viel 
größere Leiden hätte er aber fehr leicht fein Land dadurch ftürzen können, daß er, als endlich 
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Dtto allein Kaifer war, eine Anzahl deutfcher Fürften und Grafen in Naumburg verfammelte, 
welche den vom Papfte Innocenz ausgegangenen Vorſchlag, Otto abzufegen und Friedrich 
von Sicilien zu wählen, zum förmlichen Beſchluß erhoben. Schon hatten die Sachſen ſich der 
Städte Nordheufen und Mühlhauſen bemächtigt und viele feiner Bafallen fich gegen ihn auf» 
gelehnt, al8 Friedrich's II. ſchnelles Einrücken in Deuſchland ihn aus feiner Berlegenheit rettete. 
Mitten unter den kriegerifchen Befchäftigungen vernachläffigte H. jedoch feineswegs die Künfte 
des Friedens. Sein Leben fällt in das goldene Zeitalter der deutjchen Porfie. H.'s Name felbft 
fteht mit in den Reihen der Minnefänger, die er gern als eine befondere Zierde an feinem 
Hofe aufnahm. Schon als er noch Pfalzgraf von Sachſen war, hatte er deren mehrere um 
fich verfammelt. Ihre Zahl mehrte ſich, als er feinen Sig auf die Wartburg verlegte. Groß 
war 9.8 Einfluß auf die Poefie feiner Zeit, und die berühmteften Sänger an feinem Hofe 
haben auch fein Andenken verewigt. Unter ipm fand 1207 jener berühmte poetifche Wettkampf 
ftatt, der unter dem Namen des Wartburgfriegs (ſ. d.) befannt ift. H. war zweimal verheirathet. 
Durch feine Tochter erfter Ehe, Yutta, die er mit den Markgrafen Dietrih von Meißen ver- 
mählte, wurde er Großvater Heinrich’8 des Erlauchten. Mit feiner zweiten Gemahlin, Sophia, 
einer Tochter des Herzogs Dito d. Gr. von Baiern, zeugte er Ludwig, feinen Nachfolger in 
der Regierung und Gemahl der heil. Elifabeth (f. d.), Heinrich Raspe (f. d.), Ludwig's Nach— 
folger und Gegenkönig Konrad’ IV., Irmengard, die fi) nachmals mit dem Grafen von Au— 
halt vermählte, und Agnes, die nachherige Gemahlin des öfterr. Herzogs Heinrich des Grau- 
famen von Medling, auf welche der Geſchmack an deutfcher Poefie übergegangen war. 9. ftarb 
zu Gotha auf der Reife 1216 und wurde im Klofter auf dem Berge vor Eiſenach begraben. 

Hermann Contractus, der Preßhafte oder Gebrechliche, einer der Quellenſchriftſteller der 
deutſchen Geſchichte, geb. 18. Juli 1013, ftammte aus dem ſchwäb. Grafengefchlechte Behringen 
und wurde im Kloſter Reichenau gebildet, wo er nachmals Mönch war. Er ftarb 24. Sept. 
1054. 9. war einer der gelchrteften Männer feines Yahrhunderts. Er verftand nicht allein 
griechiſch und, wie es fcheint, felbft arabifh, fondern er befaß auch ungewöhnliche mathem. 
und aftron. Kenntniffe. Nicht minder gefhätt war er ald Muſiker und Dichter. Sein wich— 
tigſtes Werf ift ein «Chronicon», das bi8 1054 reicht und von dem Presbyter Bertholdus 
oder Bernoldus bis 1066 fortgefetst wurde. Daffelbe ift eine Nahahmung des Chronifon von 
Beda, welches e8 in chronol. Hinficht bei weitem übertrifft. Mit der Fortſetzung wurde es am 
beften von Uffermann (2 Bde., St.» Blafien 1790 — 94) und von Perg in den «Monumenta 
Germaniae historica» (Bd. 1, Hannov. 1826) herausgegeben und von Nobbe (Berl. 1851) 
überfegt. Unter feinen übrigen Schriften find nod die umfangreichere Dichtung «Conflictus 
ovis et lini» fowie mehrere geiftlihe Hymnen hervorzuheben; namentlich jchreibt man ihm bie 
Kirchengeſänge «Salve regina», «Alma redemptoris» und «Veni sancte spiritus» zu. 

Hermann von Salza (Hocdmeifter des Deutſchen Ordens), ſ. Salza. 

Hermann (Friedr. Benedict Wild. von), deutfcher Nationalöfonom und Statiftifer, geb. 
5. Dec. 1795 zu Dinfelsbühl, arbeitete erft ald Gehülfe in einem Rechnungsamte, widmete 
fich aber fpäter, nachdem er die Gymmnafialbilbung nachgeholt, zu Erlangen und Würzburg 
dem Studium der Mathematik und Kameralwiffenfchaften. Seit 1817 leitete er mit einem 
Freunde eine Privaterzicehungsanftalt in Nürnberg, bis er 1821 Lehrer der Mathematik am 
Gymnaſium zu Erlangen wurde, worauf er fi) 1823 als Privatdocent im Kameralfache an 
der dortigen Univerfität habilitirte. Später wurde er Profeffor der Mathematif am Gymma- 
fium und an der Polytehnifchen Schule zu Nürnberg, wu er bi8 1827 blieb. Hierauf unters 
nahm er eine Keife nad) Frankreich), um die Einrichtung der technifchen Unterridhtsanftalten 
fennen zu lernen. Nach feiner Rückkehr wurde er außerord., 1833 ord. Profefjor der Staats: 
wirthihaft an der Univerfität zu München. 1835 erfolgte feine Aufnahme in die Akademie 
der Wiffenfchaften, an deren «Öelehrten Anzeigen» er als Mitarbeiter fleigig theilnahın. Seit 
1836 wurde er alljährlich als Infpector der technifchen Lehranftalten und wiederholt zu wifjen- 
Ihaftlihen Reifen, wie nad) Paris und nad) Berlin zu den Induftrieausftellungen, verwendet, 
1837 zum Mitgliede des oberften Kirchen und Schulraths, dann zum Minifterialreferenten 
und 1845 zum Minifterialrath im Minifterium des Innern ernannt. 1848 ging H. als Ab» 
geordneter der Stadt München zur Nationalverfanmmlung nad) Frankfurt, wo er mit Heckſcher 
und Somaruga die großdeutjche Partei organifirte und von derfelben im März 1849 mit den 
Öenannten nad Wien gefendet wurde. Er ſprach zuerft in Frankfurt für die deutfch - öfterr. 
Zolleinigung, verfolgte diefen Gedanken 1849 als Mitglied der Zweiten Kammer und als bair. 
Devollmächtigter 1851 bei dem Handelscongreife zu Dresden und Frankfurt fowie 1852 zu 
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Wien. Im Sommer 1851 war er einer der Zollvereinscommiffare bei der Induftrieausftellung 
zu London und 1854 Borfigender der Beurtheilungscommiffion der deutjchen Induftrieausftel- 
{ung in Münden, über die er auch den Bericht veröffentlichte. 1855 wurde 9. zum Staatsrath 
im ordentlichen Dienft ernannt. Bereit 1839 erhielt er die Leitung des Statiftiihen Bureau, 
deſſen Erhebungen er in « Beiträgen zur Statiftit des Königreich Baiern» (Heft 1—13, 
Mind. 1850— 65) veröffentlichte. Außer einer Reihe von gediegenen Auffägen in Rau’s 
«Archiv für polit. Delonomie» und von Denffchriften in den « Abhandlungen » der bair. 
Akademie find von feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten noch befonders hervorzuheben: «Staatd- 
yirthfchaftliche Unterfuchungen» (Münd. 1832), ein Werk, das ihm auf dem Gebiet der 
ftaatswirthichaftlichen Literatur einen bleibenden Namen fichert; ferner «Lehrbuch der Arith- 
methik und Algebra» (2. Aufl., Nürnb. 1845); «Ueber polytechnifhe Inftituter (2 Hefte, 
Nürnb. 1826— 28); «Die Induftrieausftellung in Paris im 3. 1839» (Nürnb. 1840). 
Hermann (Joh. Gottfr. Jak.), ein durd; Genialität wie gründliches Wiffen ausgezeich- 
neter beutfcher Philolog, wurrde 28. Nov. 1772 zu Leipzig geboren. Mit glänzenden Fähig- 
feiten ausgeftattet, zeigte er fchon frühzeitig entfchtedene Neigung für die altclaffifche Literatur, 
die durch den Privatunterricht Agen's, des nachherigen Rectors in Pforta, fo weit genährt 
und gefräftigt ward, daß er bereits im 14. 9. feine akademischen Studien beginnen konnte. 
Wiewol er nad) dem Wunfche feines Vaters, der Senior des Leipziger Schöppenftuhls war, 
dem Rechtsſtudium fich widmete, blieb doc) die Neigung zum Altertum rege, und namentlich 
war es jet die Lehre und das Beifpiel des mit ihm verwandten Fr. Wolfg. Heiz, die feiner 
urfprünglichen Richtung neues Leben und Aufſchwung verliehen. Dies und die frühzeitige Be— 
tanntſchaft mit den Schriften Kant's veranlafte iin 1793 nad) Jena zu gehen und hier Rein- 
hold (ſ. d.) zu hören. Doch fchon nad einem Semefter Fehrte er mit kaum befriedigter Er- 
wartung zurüd. Nachdem er fi) 1794 als akademischer Docent Habilitirt, wurde er 1798 
außerord. Profeffor der Philofophie. Infolge eines Rufs nad) Kiel, den er ausfchlug, erhielt 
er 1803 die ord. Profeffur der Beredfamfeit, mit welcher 1809 die der Poefie verbunden wurde. 
In diefer Stelle wirkte er num bis an feinen Tod, der 31. Dec. 1848 erfolgte. H. war nicht 
nur ein gefeierter afadbemifcher Lehrer und Schriftfteller und der Fräftigfte Vertreter des Hu- 
manismus neuerer Zeit, fondern auch ein durch edle Freimithigfeit und Wahrheitsliebe aus— 
gezeichneter Charakter, der fich eine feltene Kraft und Friſche bis ins Hohe Alter bewahrte. 
Seine Borlefungen zeichneten ſich durch Lebendigkeit des Vortrags, Klarheit, Schärfe und 
Beftimmtheit in der Darftellung wie durch eine unübertroffene Methode aus und zogen ftets 
einen großen Zuhörerkreis herbei, aus denen viele ausgezeichnete Lehrer an Schulen und Uni« 
verfitäten hervorgegangen find. Beſonders ftrebte H., durch die 1799 geftiftete Griechiſche Ge— 
ſellſchaft ſowie durch die Uebernahme des Directoriums des Philologifchen Seminars feit 1834 
vor engern Kreiſen das eigene UrtHeil feiner Schüler zu weden und zu fchärfen und Gründlich— 
keit und Gefhmad zu verbreiten. Das Feld, welches er zuerft auf neue Weife und felbftändig 
zu bebauen begann, war die Metrif, indem er hier den blos Hiftor. Weg als unzureichend verließ 
und eine wiſſenſchaftliche Theorie derfelben aus der Kant'ſchen Lehre von den Sategorien con- 
ftruirte, Die Grundfäge hierüber find entwwidelt in den befondern Werfen: «De metris Grae- 
corum et Romanorum poetarum» (2p3. 1796); «Handbuch der Metrik» (Lpz. 1798); «Ele- 
menta doctrinae metricae» (?p3.1816); «Epitome doctrinae metricae» (2p3.1818; 2. Aufl. 
1844) und «De metris Pindariv an der Heyne’fchen Ausgabe des Pindar (3 Bde., 2. Aufl., 
Lpz. 1817). Noch wichtiger in ihren Folgen war die von ihm begriindete rationelle Behandlung 
ber grieh. Grammatik, die auf eine beſſere Geftaltung der Grammatik der lat. und jelbft der 
neuern Sprachen, namentlich der deutfchen, Einfluß hatte. Außer mehrern Heinern Abhandlungen 
gehört befonders hierher: «De emendanda ratione Graecae grammaticae» (Lpz. 1801) fowie 
die gehaltreihen Zufäge und Ercurfe zu Viger's Wert «De Graecae dietionis idiotismis» 
(2p3. 1802; 4. Aufl. 1834) und die «Libri IV de particula &v» (Ppz. 1831). Die hier ent» 
widelte Schärfe und Beftimmtheit finden wir wieder in den zahlreichen Bearbeitungen der 
Alten, befonders der griech. Tragifer, indem er die von Erfurt begonnene Ausgabe des So— 
phoffes jeit 1823 vollendete, die neuen Auflagen mehrerer Stüde beforgte und faft ſämmtliche 
Tragddien des Euripides, ferner des Ariftophanes «Nubes» (%pz. 1799; 2. Aufl. 1830), die 
«Orphica» (%pz. 1805), die Homerifchen Hymnen (Lpz. 1806), des Plautus «Trinummus» 
(2pz. 1800) und «Bacchides» (2p3. 1845), die Schrift des Ariftotele® «De arte poetican (Lpz. 
1802), das Lerifon des Photius (Lpz. 1808) und den Grammatiker Dralo Stratonicenfig 
(2pz. 1812) theils kritiſch, theils grammatiſch und eregetifch behandelte. Erſt nach feinem 
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Tode Fonnte, wie die Ausgabe der griech. Bukolifer, Bion und Moſchus (Lpz. 1849), fo auch 
die Bearbeitung des Aeſchylus erfcheinen, dem er ein unabläffiges Studium gewidmet hatte. 
M.Haupt (ſ. d.) gab die Tragödien des Aefchylus fammt deren Fragmenten (2 Bde., Lpz. 1852) 
in einer völlig neuen Recenfion, ausgeftattet mit reichen, vorzugsweife kritifchen Commentaren, 
aus H.'s zum größern Theile drudfertigen Nachlaſſe heraus. Wie treffend H. nicht blos gram- 
matifche, fondern aud andere Öegenftände wiffenfchaftlichen Inhalts, felbft Zeitfragen, örtliche 
und perfönliche Berhältniffe, aufzufafien und anziehend zu ſchildern verftand, beweilt die große 
Zahl der von ihm felbft zufanmengeftellten Heinern Aufjäge und Programme in den «Opus- 
cula» (7 Bde., Lpz. 1827— 30), in denen man zugleich die außerordentliche Eleganz des Lat. 
Stil8 bewundert. In derfelben Sammlung finden fid) auch die bei verfchiedenen Veranlaf- 
fungen verfaßten Dden und übrigen Gedichte, weldye einen röm. Geift atmen. Da 9. in 
allen feinen Forſchungen die genaue Kenntniß der Sprache als den einzig fihern Weg bezeich— 
nete, um zu einer Maren Anfhauung des geiftigen Lebens der Alten Welt zu gelangen, fo 
fonnte e8 bei den Beftrebungen der neueften Zeit, das Alterthum. gerade in diefer höhern Be— 
deutung aufzuſchließen, faum fehlen, daß von einer andern Seite fid) Stimmen erhoben, welde 
bei H. eine einfeitige Auffaffung und Richtung erfannten und ihn felbft der Vernachläſſigung 
des realen Theils der Philologie befchuldigten. Doch hat H. nie mit Geringfchägung auf diefen 
Theil Hingeblidt, fondern nur auf die verkehrte Weife aufmerffam gemacht, mit der man das 
Reale theilweife zu bearbeiten begann. Er war darüber mit Böckh und D. Müller in einen 
verdrieglihen Streit verflochten, der ihm zur Bekanntmachung der Schrift «lleber Bödh’s 
Behandlung der griech. Infchriften» (Lpz. 1826) veranlaßte. Mehr freundlich war der Aus— 
tauſch entgegengefegter Anfichten über das Wefen und die Behandlung der alten Mythologie 
zwifchen ihm und Erenzer (f. d.), hervorgerufen zunächſt durch H.'s Programm «De mytho- 
logia Graecorum antiquissima» (Lpʒ. 1807), weiter ausgeführt in den «Briefen über Homer 
und Hefiodus» von ihm und Creuzer (Heidelb. 1818). Vgl. Jahn, «Gottfried H. Eine Ge 
dädhtnifgrede» (Lpz. 1849). 

Hermann (Karl Sriedr.), einer der gründlichften und geiftvollften deutfchen Altertfums» 
forfcher, geb. 4. Aug. 1804 zu Frankfurt a. M., erhielt feine Gymnaſialbildung in feiner Bater- 
ftadt und zu Weilburg und widmete ſich feit 1820 zu Heidelberg und Leipzig mit dem glüd« 
lichſten Erfolge unter Creuzer, ©. Hermann und Spohn philol. Studien. Nachdem er im 
Mai 1824 promopirt und eine wiffenfchaftliche Reife nad) Italien unternommen, habilitirte 
er fid) 1826 im Heidelberg. 1832 ging er als ord. Profefjor nad; Marburg, wo er 1833 
zum zweiten Bibliothelar ernannt wurde und als Director des philol. Seminars für die Bil— 
dung vorzüglicher Gymnaſiallehrer wirkte. 1842 folgte er einem Rufe als Profefjor und Di— 
rector des philol. Seminars nad Göttingen, wo er ſich als afademifcher Lehrer ebenfalls einen 
fehr einflugreihen Wirkungsfreis ſchuf, aber in der beften Kraft und Fülle der Jahre bereits 
8. Jan. 1856 ftarb. 9. ift e8 nicht nur gelungen, das ſprachliche und realiftifche Element der 
Philologie auf das innigfte zu verbinden und die Wifjenfchaft des Alterthums nad} den ver» 
ſchiedenſten Seiten hin zu fördern und zu erweitern, fondern er war aud) ſtets beftrebt, das claf- 
fiihe Alterthum und feine wiffenfchaftliche Erkenntniß ganz und voll auf das Leben zu beziehen. 
Seinen Ruf als Philolog begründete er mit der vorzüglichen Bearbeitung von Lucian's Buch 
«De conscribenda historia» (Franff. 1828). Am meiften Verbreitung unter feinen Arbeiten 
erhielt wol das treffliche « Lehrbuch der griech. Antiquitäten», welches in drei Theilen die 
Staatsalterthümer (Heidelb. 1841; 4. Aufl. 1855), die gottesdienftlichen Alterthümer (Heidelb. 
1846; 2. Aufl., beforgt von Stark, 1857) und die Privatalterthümer (Heidelb. 1852) be= 
handelt. In einer großen Anzahl von afademifchen Gelegenheitsichriften hat er viele einzelne 
Gegenſtände der griech. Alterthumslunde und Literaturgeſchichte erörtert fowie ſchätzbare Bei— 
träge geliefert zur Kritif und Erklärung vieler griech. und röm. Schriftfteller, wie zu Plato, 
Sophokles, Ariftophanes, Terenz, Cicero, Horaz, Iuvenal und Berfius. Ein befonderes Stu- 
dium hatte er dem Plato gewidmet, wie unter anderm feine «Geſchichte und Syftem der Plato- 
niſchen PhHilofophie» (Bd. 1, Heidelb. 1839) und feine Ausgabe der Platonischen Dialoge 
(6 Bbe., Lpz. 1851—52) befunden. Auch von den Satiren de8 Juvenal Epz. 1854) und des 
Perfins (&pz. 1854) lieferte er Tertrecenfionen. Außerdem find noch Hervorzuheben «Gefam- 
melte Abhandlungen» (Gött. 1849) und die erft nach feinem Tode von Schmidt herausgegebene 
«Eulturgefcichte der Griechen und Römer» (2 Bde., Gött. 1857— 58). 

ermann (Karl Heinr.), einer der vorzüglichften Hiftorienmaler, geb. zu Dresden 6. Ian. 
1802, machte hier feine erften Studien, die er feit 1821 in Münden und in Diüffeldorf unter 
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Cornelius fortfette. Mit zwei andern Schülern defjelben Meiſters, Gögenberger und Förfter, 
malte er gemeinfam die Fresken in der Aula der Univerfität zu Bonn. Später begleitete er 
Cornelius wieder nad) München, wo er mehrere Kartons deffelben in Fresco ausführte, 3. B. 
in der Glyptothek und in der Ludwigslirche, in welcher letztern Gott Vater mit einigen Engels 
hören in der Schöpfung, ein Theil der Kreuzigung Ehrifti, die Evangelijten Johannes und 
Lucas fowie einige Chöre der Heiligen von ihm gemalt, die Bilder der Auferftehung, der Ver— 
kündigung und der vier Kirchenväter vom ihm entworfen und gezeichnet find. Unter feinen 
eigenen Compofitionen ragen am meiften hervor bie Fresken von Eſchenbach's «Parcival» im 
Königsbau, das ſchöne Dedengemälde der prot. Kirche und eins der Bilder aus der bair. Ges 
fhichte in den Arcaden des Hofgartens, den Sieg Kaifer Ludwig's des Baiern bei Ampfing 
darftellend. Jenes Dedengemälde ftellt die Himmelfahrt Chrifti vor und vereint die Haupt» 
begriffe des Chriſtenthums in fi. Als befonders gelungen erfcheint die Geftalt des Heilands. 
1844 wurde H. nad) Berlin berufen, um die berühmten Entwürfe Schinkel’ für die Vorhalle 
des Mufeums auszuführen. Wiewol er fid) dem Unternehmen anfangs mit größtem Yleiße 
hingab, trat er al8bald davon zurüd, weil e8 fowol innere Schwierigkeiten darbot, welche die 
Frescomalerei nicht zu überwinden vermochte, als auch feiner Richtung und Neigung nicht ganz 
zufagte. Dagegen malte er in der neuhergeftellten Klofterkicche zu Berlin 14 Frescobilder, die 
Erzväter, die Propheten, die Evangeliften und die Apoftel Peter und Paul darftellend. Bon 
feinen fpätern Werfen find noch befonders hervorzuheben: ein großes Yrescobild (die Berg: 
predigt) in der Stadtlirche zu Oſchatz; ein umfängliches Delgemälde in drei Abtheilungen, 
den Oftermorgen vorftellend, in der Matthäusfirche zu Berlin; ein anderes großes Delbild, 
die Wiederkunft Jeſu Chrifti. 1852 erſchien von H. ein Cyklus von Zeichnungen, «Bilder 
zur deutfchen Geſchichtey, in 15 Blättern, von denen jebes eine befondere Epodje mit ihren 
harakteriftiichen Ereignifien behandelt. Die Blätter find von Thäter, Merz, Gonzenbach, 
Langer u. a. geftochen. Ein ähnliches Werk über die Geſchichte Englands war 1866 in der 
Ausführung begriffen. Als Kiünftler ftrebt H. der Richtung Cornelius’ nad), und in dem 
Ernft und der Strenge feiner Auffafjungs- und Behandlungsweife reiht er ſich den beften 
deutſchen Hiftorienmalern an. 

ermann (Nikolaus), einer der früheften evang. Kirchenliederdichter, lebte als Cantor in 
der Bergftadt Joachimsthal im Erzgebirge, wo er 3. Mai 1561 ftarb. Er war nahe befreundet 
mit dem dortigen Prediger Matthefius, dem Biographen Luther’. Seine echt reformatorifchen 
Lieder, die er meift felbft in Muſik fette, verrathen ein kindliches Gemüth und zeichnen ſich 
durch Fluß der Sprache aus. Den erften Theil derfelben gab Paul Eber 1560, den zweiten 
MattHefins fpäter heraus. Noch jetzt find, meift jedoch weſentlich verändert, hauptſächlich 
folgende Lieder von ihm im kirchlichen Gebrauch: «Erſchienen ift der herrlich Tagn; «Lobt 
Gott, ihr Chriften allzugleihhr; «Wenn mein Stündlein vorhanden iſto. 

Hermannftadt (Cibinium, ungar. Nagy-Szeben), die Hauptſtadt des Sachſenlandes in 
Siebenbürgen, zeitweilig die Hauptftadt des gefammten Großfürftentgums, in einer ſchönen 
Ebene am Eibinfluffe, beftcht aus der Dbern Stadt, der Untern Stadt, der Joſephſtadt und 
noch vier andern, meift von Walachen und Zigeunern bewohnten VBorftädten und zählt (1857) 
18588 E., darunter etwa 8000 Proteftanten. Die Dbere Stadt liegt auf einer Anhöhe, hat 
einen ſchönen Marktplag, aber ziemlic, unregelmäßige Straßen. Unter den öffentlichen Ge— 
bäuden zeichnen fid) aus: die große goth. Kathedrale der Evangelifchen, die fath. Parochial- 
firche, dad Nationalgebäude der Sachſen, das Rathhaus, die Yandesirrenanftalt, das Militär- 
hospital, das Franz-Yojephs-Bürgerfpital und der Baron Bruckenthal'ſche Palaft mit feinem 
Mufeum. Diejes lettere enthält eine anfehnliche Bibliothet und eine Minzfammlung, eine 
fehr ſchätzenswerthe Bildergalerie, eine interefjante Sammlung von Alterthümern und ein 
Mineraliencabinet. Die Stadt ift Si mehrerer Eentralftellen der fiebenbürg. Verwaltung. 
In H. refidirten feit Jahrhunderten die Sachſengrafen; ebenfo ift e8 der VBerfanmlungsort der 
ſächſ. Nationsuniverfität, ferner der Sig des Landesconfiftoriums der Augsburgifchen- Con» 
feſſions » Berwandten in Siebenbürgen fowie eines griech. nihtunirten Erzbiſchofs. An Schul- 
und Humanitätsanftalten befinden fich hier eine #. 8. Rechtsafademie, ein evang. Obergymnaſium, 
welchen das Bruckenthal'ſche Mufeum gewidmet ift, ein fath. Oymmafium, eine Normalhaupt- 
ſchule, eine Schule für Leibesübungen, zwei Mädchenfchulen, zwei Waifenhäufer, ein Militär 
erziehungshaus, vier Kranken» und Berforgungshäufer, ein Militärhospital, eine Armenanftalt, 
ein Zucht- und Arbeitshaus u. f. w. Die Einwohner find fehr betriebfam und liefern an In« 
duftrieerzeugniffen Tuch, Hornlämme, Hüte, Kerzen und Seife, Seilerwaaren u. ſ. w. Auch gibt 
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es viele Gerbereien, eine Papier- und eine Pulvermühle, eine Stearinkerzen- und eine Schwefel⸗ 
fäurefabrif, fünf Buchdrudereien und zwei Buchhandlungen. Der Handel ift von feiner großen 
Bedeutung. Die Umgebungen find fhön. Das nahe Dorf Heltau ift wegen ber Körpergröße 
feiner Einwohner und deren bedeutender Wollweberei berühmt. H. war urfprünglic ein Dorf 
und wird in dem uralten Stadtfiegel noch Villa Hermanni genannt. Diefer Hermann, ein 
nürnberger Bürger, foll im 12. Jahrh. unter König Geyfa II. eine Colonie hierher geführt 
und den Ort gegründet haben, ber bereitS 1160 viele anfehnliche Häufer befaß und 1223 von 
König Andreas IL. wichtige Gerechtſame erhielt. 

exmaphroditismus (Hermaphrodisia), Zwitterhaftigfeit oder Zwitterbildung bebeutet 
eigentlich diejenige Bildung organischer Gefchöpfe, welche die Gefchlechtstheile beider Gefchlechter 
in Einem Individuum vereinigt. Diefe Bildung ift normal bei vielen Pflanzen und einigen auf 
einer fehr niedern Stufe der Organifation ftehenden Thierflaffen, namentlich mehrern Mol 
lusken, Ringelwürmern, Strahlthieren, Eingeweidewürmern u. f. w., von denen einige twieder 
das ganze Gefchäft der Zeugung allein vollbringen können, andere aber, 3. B. die Schneden, 
welche zwar die Geſchlechtstheile beider Geſchlechter volllommen befigen, nur durch Vermifchung 
mit einem andern Thiere derfelben Art fich fortzupflanzen im Stande find. Bei ben höher- 
ftehenden Thieren und dem Menfchen ift der 9. ftetd nur ein Bildungsfehler, eine Misbildung, 
zu welcher in dem früheften Anfängen der Körperentwidelung durch bisjegt noch unerforſchte 
Geſetze der Keim gelegt wird, und welche von ihrer Fehlerhaftigkeit durch die Unvollfommen: 
heit des Gefchlechtslebens der Zwitter ein deutliches Zeugniß ablegt. Mit dem Begriffe eines 
Hermaphroditen aus den höhern Thierklafjen darf daher durchaus nicht die Idee an eine 
conftante Form, an eine Klaſſe Gefchöpfe von derfelben Beſchaffenheit, wie etwa die herma— 
phroditifchen Pflanzen- und Thiergattungen übereinftimmende Bildung befigen, verbunden 
werden, fondern die Zahl der Hermaphroditenformen ift faft ebenfo groß als die der Herma- 
phroditen ſelbſt. Die vollftändige Ausbildung und Bereinigung der männlichen und weiblichen 
Geſchlechtsorgane in demjelben Individuum mit der Fähigkeit, von beiden nad) Belieben den 
von der Natur beftinnmten Gebrauch zu mahen und die Gefchlehtsfunctionen vollftändig bis 
an ihr Ende auszuführen, würde das Ideal des H. darftellen. Jedoch ift diefes, ungeachtet 
mancher Yabeln, die jelbft von gelehrten Männern früherer Zeiten nacherzählt werden, durch 
die Beobachtungen der neuern Zeit faft mit völliger Gewißheit als eine Unmöglichkeit dargethan 
worden, fodaß man den Gedanken an die doppelten Gefchlehtsverrichtungen gänzlich hat fallen 
laſſen und einen wahren Zwitter nur ein foldes Geſchöpf nennt, bei welchem ſich die haupt- 
ſächlichſten männlichen und weiblichen Serualorgane nebeneinander finden. Indeflen find auch 
Beifpiele diefer Art felten genug, und meift zeigt ſich die Zwitterbildung bei Thieren nur fo, 
daß die Gefchlechtstheile der einen Seite männlich, die der andern weiblich (Hermaphroditis- 
mus lateralis), oder die innern männlich, die äußern dagegen weiblich find, feltener umgefehrt 
(Hermaphroditismus transversalis) ; oder daß die Zahl der Geſchlechtsorgane zwar vermehrt, 
aber neben den ausgebildetern des einen Gefchlechts die des andern nur angedeutet oder ver— 
kümmert vorhanden find. Eine ungleich größere Zahl als diefe begreift der Name Zwitter in 
weiterm Sinne in fi. Man bezeichnet dann damit auch) alle die Individuen, bei denen durch 
eine Deformität der äußern Geſchlechtstheile, die in der früheften Entwidelungsperiode des 
Menſchen und der höhern Thiere bei beiden Geſchlechtern in den Grundzügen ihres Baues 
durchaus ähnlich find, ſich auf den erften Anblick das Gefchlecht nicht beftimmen läßt. Sollte 
eine jolche Unterfuchung bei Kindern von zweifelhaften Gefchlecht noch fein befriedigendes Re— 
fultat geben, fo ift doch von dem reifern Lebensalter der Pubertät und den dann eintretenden 
Erſcheinungen Aufſchluß über das eigentliche Geflecht zu erwarten. Ferner gehören dazu alle 
diejenigen, bei denen aud) die genauefte Unterfuchung, felbft die innere, nad) dem Tode angeftellte, 
das Geſchlecht zweifelhaft läßt, weil die Gefchlechtstheile fo verfiümmert und zweideutig find, 
daß fie durchaus feinen fihern Anhaltepunkt zur Beftimmung des Gefchlechts geben. Endlich 
nennt man noch . Geſchlechtsloſe, bei denen die Geſchlechtstheile gänzlich fehlen, Herma« 
phroditen, eine Art Gefchöpfe, die bei den Fiſchen ziemlich häufig, fonft aber nur fehr felten 
vorfommt. Die Zeugungsfähigfeit der Zwitter ift im allgemeinen eine fehr geringe und bes 
ſchrünkt ſich faft nur auf jene Art, bei welcher aud) durch eine genauere Unterfuhung das 
Geſchlecht ausgemittelt werden kann. Da diefe Eigenfchaft zugleich die Ehefähigkeit bedingt, 
fo kommen Fragen über den wirklichen oder nur ſcheinbaren 9. eines Individuums nicht felten 
vor das Forum der gerichtlichen Medicin, ſowie diefe auch bei Erbichaftsangelegenheiten mandj« 
mal über diefen Punkt ihr Gutachten abzugeben hat. 
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 Hermaphroditus, der Sohn des Hermes und der Aphrodite, wurde von Nymphen auf 
dem Ida erzogen, z0g aber noch als Knabe nad) Karien, wo die Nymphe der Duelle Salmakis, 
in ber er fich badete, ihn vergeblich um Gegenliebe anflehte. Auf ihr Flehen zu den Göttern, 
immer mit ihm vereinigt zu fein, wurden ihre Leiber fo verbunden, daß ein Doppelgefchöpf, 
halb Dann, halb Weib, entftand. Zu diefer Sage, die fpätern und zwar röm. Urfprungs ift, 
gaben vielleicht Hermen (f. d.) mit einem Aphroditefopf VBeranlaffung. Wahrfcheinlicher jedoch 
ift die Idee zu den Hermaphroditen in den afiat. Naturreligionen zu fuchen. Die fpätere ver- 
weichlichte griech. Kunft, namentlich feit dem ältern Polyfles, verfuchte fich viel in Darftellung 
des H. der nicht ſowol ald Naturfymbol als vielmehr als Künftlerphantafie anzufehen ift. 
zen wird Röm. 16, ı4 unter den Mitgliedern der röm. Gemeinde genannt, an welche 
Paulus Grüße beftelt. Unter feinem Namen fchrieb ein unbelannter röm. Judenchriſt gegen 
Mitte des 2. Jahrh. eine unter dem Namen «Der Hirt» befannte Apofalypfe, welche, im 
Hinblid auf die nahe bevorftehende Wiederkunft Chrifti, eine neue, angeblich von Chriſtus felbft 
offenbarte Bußfriſt fir die getauften, aber wieder in allerlei Sünden verfallenen Chriften 
verfündigt. Das Buch ftand in der alten Kirche in ſolchem Anfehen, dag man es anfangs 
dem neuteftamentlichen Kanon zuzählte; neuerdings pflegt man es zu den Schriften der fog. 
Apoftolifhen Väter (f. d.) zu rechnen. Für die Gefchichte des 2. chriſtl. Jahrh. ift «Der 
Hirt» eins der wichtigften Documente. Das Buch war längere Zeit nur in lat. Ueberfegung 
vorhanden, bis in den legten zehn Yahren fchnell hintereinander der größte Theil des griech. 
Driginaltertes in einer jüngern und einer ältern Handjchrift, eine äthiopifche und eine zweite 
lat. Berfion aufgefunden wurden. Die erfte Ausgabe des griech). Tertes ift von Anger und 
Dinborf (%pz. 1856), eine nach den neuerdings zugänglich gewordenen Hitlfsmitteln berichtigte 
von Hilgenfeld (in «Novum Testamentum extra canonem receptum», 2p3. 1866) veranftaltet 
worden. Vgl. Hilgenfeld, «A poftolifche Väter» (Halle 1853); Lipfius, «Der Hirt des H. und der 
Montanismus in Rom» in der «Zeitſchrift für wiffenfchaftliche Theologie» (1865 und 1866). 
on ober großes Wiefel (Mustela ermin&a), ein Meines, aber bfutgieriges und 
graujames Raubthier aus der Gattung der Marder, welches, in Europa und Afien, befonders 
aber in Sibirien einheimifch, die Nähe menfchlicher Wohnungen flieht und felfige Wälder den 
Ebenen vorzieht. Da e8 aud) größern Thieren, wie Hafen und felbft Rehen, nadjftellt, fo wird 
es ben Yagdrevieren fehr verderblich. Es hält ſich in Steinhaufen, Löchern und hohlen Bäu- 
men auf, Hettert und fpringt vortrefflich und geht nadjts auf Raub aus, der aus Meinen 
Säugethieren und Bögeln, Schlangen, Eidechfen und Eiern befteht. Es mordet mehr als e# 
frißt, paart fid) im März, und das Weibchen wirft im Mat fünf bis acht anfangs blinde Zunge. 
Sein im Sommer oben brauner, auf der Unterfeite gelblichweißer Pelz wird im Winter im 
Norden ſchneeweiß, die Spitze des Schwanzes aber, welcher an Länge die Hälfte des Körpers 
übertrifft, iſt ſtets glänzendſchwarz gefärbt. Die beften Pelze Liefert der Norden, die zumal 
aus Schweden, Rußland und Sibirien ausgeführt werden. Ehedem war der Hermelinmantel 
eine Auszeichnung, die fich die weltlichen Fürften vorbehalten hatten, und die fie nur in befondern 
Fällen mit fürftl. Range befleideten Perſonen geftatteten. Nur die Wappen fürftl. Perfonen 
find mit dem Hermelinmantel umgeben. Als Wappenbild führt die Bretagne den 9. 
ermen heißen in der Kunſtſprache Köpfe, welche in einen vieredigen Fußpfeiler oder in 
eine Säule ausliefen, dergleichen e8 befonders in Athen viele gab. Den Namen erhielten dieſe 
Pfeiler von Hermes, weil diefen die Pelasger ohne Hände und Füße mit aufgerichtetem Zeu— 
gungsglied bildeten. Die H. bildeten den Anfang der Bildhauerkunft, und in der älteften Zeit 
waren wol alle Götterbilder nichts als ein Pfeiler mit einem unförmlichen Kopf. 
Hermenentif ift die Wiffenfchaft, weldye die Grundfäge und Hilfsmittel aufftellt, durch 
weldye man den Sinn einer Rede oder Schrift aufzufinden und darzuftellen vermag, welchen 
ber Redner oder Verfaſſer ſelbſt mit feinen Worten verbunden hat. Sie zerfällt in die all« 
gemeine und befondere H. Jene erörtert die Grundfäge, die überhaupt zur Auffindung des 
eigentlihen Sinus einer Schrift feftgehalten werden müſſen; die fpecielle bezieht fich nur auf 
eine Schrift oder auf eine beftimmte Gattung von Schriften und ftellt die Kegeln auf, die zu 
ihrem richtigen Verftändniffe noch befonders zu beachten find. In diefem Sinne fällt die 9. 
mit der Eregefe oder Interpretation zufammen. Wird die H. im engften Sinne gefaßt und 
auf die Heilige Schrift bezogen, fo heißt fie biblifche H., deren Geſchichte auch die Geſchichte 
der biblischen Exegeſe (f. d.) ift. 
— j. Mercurius. 
ermes Trismegiſtus iſt der griech. Name eines mytholog. Weſens der alten Aegypter, 
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das bald mehr als Gott, bald mehr als hiſtor. Perfon dargeftellt wird. Im allgemeinen ftellt 
ſich fo viel Heraus, daß H. in feinem Wefen identiſch mit dem Thot (f. d.) ift, von dem er die 
ibeelle Seite darftellt. Diefer Gott bildet nämlich, ähnlich dem griechischen H., weshalb ihm 
aud die Griechen den Namen des lettern beilegten, den Vermittler zwiſchen Göttern und 
Menfchen, und diefe Eigenſchaft ift e8 vorzüglich, welche in der Perfon des H. von den ägypt.- 
griech. Philofophen und Theofophen verfinnlicht wurde. ALS folder ift er im Grunde nur eine 
Berfonification, da8 Symbol des ägypt. Prieftertfums, das der eigentliche Bermittler zwifchen 
der Gottheit und dem Volke war. Deshalb wird ihm die Gefeßgebung und Sittigung des Landes, 
die Erfindung aller Künſte und Wiffenfchaften zugefchrieben, welche das Eigenthum der ägypt. 
Priefterfchaft waren, fo hauptfäcjlich die Bildung der Sprache, die Erfindung der Schrift- 
zeihen, insbefondere der Hieroglyphen, der Mathematik, Arzneiwiſſenſchaft, Tonkunſt, des 
Tanzes, des Bretjpiels, der gymnaftifchen Uebungen, die — —— der gottesdienſtlichen Ge- 
bräuche fowie aller bürgerlichen und religiöfen Einrichtungen, die Einführung des Ackerbaues 
u. ſ. w. Er bildet ſonach den Inbegriff aller pricfterlichen Kunft und Weisheit. Aus demfelben 
Grunde wurden ihm die heiligen Schriften der Aegypter zugefchrieben, von ben Örichen nad) 
ihm die Hermetifhen Schriften genannt. Sie enthielten die mytholog. Dogmatik und Ge— 
ſchichte, die Liturgik, die bürgerliche und religiöfe Geſetzgebung, den Kreis der geſammten ägypt. 
Wiffenfchaft, die Lebensregeln und Ethik. Diefe Schriften waren jedod nur den Prieſtern 
zugänglich und wurden dem Volle blos bei großen Feſtlichkeiten in den öffentlichen Aufzügen 
von ferne gezeigt. Die Hermetifchen Schriften und mit ihnen ihr” angeblicher Urheber fpielten 
im neuplatonifchen Zeitalter wieder eine große Rolle. Damals, als im Orient Magie, Theo» 
fophie und Alchemie als Geheimwiffenfchaften ſich ausbildeten und alle myſtiſchen Schwärme- 
reien blühten, erhielt der ägyptifche H. auch) den Beinamen Trismegiftus, d. 5. der Dreimal» 
größte, und wurde zu dem Urquell aller Geheimlehren und Schwärmereien gemadt. Ob die 
echten Hermetifchen Schriften damals in Alerandria wirklich aus dem Aegyptiſchen ins Grie- 
hifche überfegt wurden, wie man vorgibt, muß dahingeftellt bleiben; gewiß ift, daß ihm damals 
alles untergefchoben ward, was die neuplatonifche Schule in Alerandria über die genannten 
Seheimwifjenfchaften lehrte. Sie erfand zu diefem Behuf die Fiction der Hermetiſchen 
Kette, d. h. eine Reihe weifer Männer, in denen fid) durch Ueberlieferung die Weisheit des 
9. fortgepflanzt habe. Hieraus entftanden jedenfalls die unter dem Namen der Hermetifchen 
befannten Schriften, von denen nod) folgende erhalten find: «Poemander, sive de potestate 
ac sapientia divina» (deutfch von Tiedemann, Berl. 1781); «Aesculapii definitiones»; 
«Iatromathematican ; «Horoscopica» (gefammelt in des Patricius «Nova de universis phi- 
losophia», Bened. 1593), die aber zum Theil einem H., der im 2. Jahrh. n. Chr. lebte, an- 
gehören follen. Auch in der neuern Zeit nod) behaupteten H. und feine angeblichen Schriften 
großes Anfehen unter Schwärmern aller Art, weldje fi) deshalb aud) Hermetifer nannten. 
So entftand die Hermetifche Medicin durch Paracelfus, die Hermetifche Frei— 
maurerei und ber Ausdrud hermetifch verfchloffen fir Dinge, die fo verfchloffen find, 
daß feine Luft zutreten faun, indem man dem H. die Kunft zufchrieb, durch magische Siegel 
Schätze und Gefäße zu verfchliegen und unzugänglich zu machen. 

ermes (Georg), Begründer einer philof.»dogmatifchen Schule in der kath. Kirche, geb. 
22. April 1775 zu Dreyerwalde im Münfterfchen, zeigte fi) jchon auf dem Gymnaſium zu 
Rheina als fcharffinniger Denker und ergab fich feit 1792 zu Münſter dem Studium der 
Kant’schen PHilofophie. Nachdem er 1798 Lehrer am Paulinifchen Gymnafium zu Mitnfter 
geworden, ftrebte er dahin, an die Stelle deſſen, was die Kant’fche Kritik niedergeriffen, ein 
neues, pofitives Syftem zu errichten. Doch erſt als Profefjor der Dogmatik an der Univer- 
fität zu Münfter, feit 1807, fand er Gelegenheit, die Ergebniffe feiner philof. Forſchung in 
größern Kreifen mitzutheilen. 1820 wurde H. als Profeffor an die neuerrichtete Univerfität 
zu Bonn berufen, wo er, wie früher in Miünfter, durch feine Lehrgabe ebenjo fehr als durch 
feine Humanität zahlreihe Schüler an fid) z0g und 26. Mai 1831 ftarb. Papft Leo XII. 
hatte ihn 1825 zum Domherrn der Metropolitanficche in Köln ernannt. H. war als Selbft- 
benfer zu ber Ueberzeugung gelommen, daß die Lehren des Chriftenthums mit der Kant’jchen 
und Fichtefchen PHilofophie nicht beftehen fünnen. Um die Unhaltbarfeit der von diefen Sy» 
ftemen aufgeftellten Anſicht, daß die Wahrheit aller poſitiven Offenbarung unerweislich fei, 
darzuthun, ging er auf die letzten Gründe der Kant'ſchen und Fichte'ſchen Philoſophie zurück, 
und in einer Reihe pſychol. Unterſuchungen, die er in ſeiner «Einleitung in die chriſt-kath. 
Theologie» (Mülnſt. 1819; 2. Aufl. 1831) niederlegte, beſtrebte er ſich, die Unhaltbarkeit der 
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Grundlagen jener Philofopheme zu bemweifen. Diefes Buch berührte indeffen durchaus fein 
firchliches Dogma, fondern befchränkte fich eben darauf, die gegnerischen Argumente fir die 
Unerweisbarkeit derjelben als nichtig Hinzuftellen. Während H.' Wirkfamkeit zu Bonn, wo 
namentlid) durch ihn die fath.=theol. Facultät zu hoher Blitte gelangte, wurden zwar einige 
Angriffe auf die H.’fche Lehre, 3. B. von feinen Collegen Windifhmann und Yarde, gemacht, 
allein von den Schülern H.', deren Zahl in rafchem Zunehmen war, mit Erfolg zurüdgemwiefen. 
Die Blüte des Hermefianismms dauerte fort, auch nachdem feit 1826 die Gegner deffelben 
von Berlin aus an einer einflußreichen Partei eine Stütze gefunden hatten und Klee nad) Bonn 
berufen worden war. Als aber 1835, nad; dem Tode des Grafen Spiegel, Erzbiſchofs von 
Köln, welcher H. zugethan, Drofte zu Bifchering auf den erzbifchöfl. Stuhl erhoben worden, 
erſchien das päpftl. Breve vom 26. Sept. 1835, welches die Berdammung über die H. ſchen 
Schriften ausfprad. Doc ſchritt Drofte zu Bifchering erft dann zu einer Verfolgung, als er 
von einer Keife nad) Berlin zurüdgefehrt war. Da man jedoch unterdefjen in Nom andere 
Anſichten über die neue Lehre gewonnen und Gregor XVL die Sache zu reguliren wünſchte, 
reiften Braun (f. d.) und Elvenich (f. d.) mit päpftl. Genehmigung nad) Nom, wo eine Revi« 
fion des Procefjes angeordnet ward. Die Arbeiten dazu waren im günftigften Fortgange be 
griffen, als fie infolge einer Note Metternich’S, der damals in Nom großen Einfluß übte, 
plöglic) abgebrochen wurden und beide unverrichteter Sache zurüdfehren mußten. Vgl. Braun 
und Elvenich, «Meletemata theologica» ((Bonn 1837) und «Acta Romana» (Hannov. 1838), 
In eine nene Phafe trat die Geſchichte des Hermefianismus nad) der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV. Rehfues, der Regierungsbevollmächtigte und Curator der Univerfität Bonn, 
wurde feines Poftens enthoben, die beiden Profeſſoren AUchterfeldt und Braun, nächſt Elvenich 
in Breslau die bedeutendften Stimmführer des Hermefianismus, 1844 zur Dispofition geftellt. 
Unter der großen Anzahl von Schriften über den Hermefianiemus find hervorzuheben: Bern- 
hardi, «Paokoon, oder H. und Perrone» (Köln 1840; lat. von Braun, Bonn 1843); Elvenich, 
«Der Hermefianismus und Johannes Perrone» (Heft 1, Bresl. 1844); Stupp, «Die legten 
Hermefianer» (5 Hefte, Wiesb. und Köln 1844 — 45). 

ermes (Joh. Timoth.), ein durd) feine didaktifchen Romane bekannter Schriftfteller des 
18. Jahrh., geb. 31. Mai 1738 zu Pegnif bei Stargard in Hinterpommern, erhielt feine erfte 
Bildung im väterlichen Haufe und auf dem Gymnaſium zu Stargard, In Königsberg, wo er 
Theologie ftudirte, nahmen ſich befonders Kant und Arnold feiner an. Später ging er nad) 
Danzig und von da nad) Berlin. Hier fchrieb er feine «Fanny Wilfes» (2 Bbe., Lpz. 1766; 
3. Aufl. 1781), bei welcher Fielding und Richardfon feine Mufter waren, und fein Hauptwerk, 
den Noman «Sophiens Neife von Memel nad) Sadjfen» (5 Bde., Lpz. 1770— 75; 6 Bde., 
1778), dem viele andere folgten. Nachdem er Lehrer an der Nitteralademie zu Brandenburg, 
dann Feldprediger zu Lüben in Schlefien, hierauf fürftl. anhaltifcher Hof- und Schlofprediger 
zu Pleß gewefen war, wurde er 1772 nad) Breslau berufen, wo er verfchiedene geiftliche 
Aemter bekleidete und als Superintendent, Paſtor primarius zu St.-Elifabeth und erfter Pro» 
feffor der Theologie an der Univerfität 24. Juli 1821 farb. Durd) die erwähnten Romane, 
die bei ihrem Erjcheinen viel Auffehen machten, hat er ein beſſeres Mufter der Menjchen- 
darſtellung in diefer Gattung gegeben und in vielfacher Beziehung genugt, fo wenig diefelben 
auch Höhern Kunftforderungen geniigen mögen. 

Hermefiänag, ein griech. Elegifer um 330 v. Chr., Freund und Schüler des Dichters 
Philetas, verfaßte unter der von dem Namen feiner Geliebten entlehnten Aufſchrift «Leontion» 
drei Bücher Elegien erotifchen Inhalts, aus deren drittem Buche Athenäus ein ziemlich bedeu⸗ 
tendes Bruchjtiid mitgetheilt hat, welches unter anderm von Bergk in den «Poetae Iyrici 
graeci» (2. Aufl., Lpz. 1853) bearbeitet und von W. E. Weber in den «Elegifchen Dichtern 
der Hellenen» (Franff. 1826) ins Deutfche überfegt wurde. 

ermetiſch, ſ. Hermes Trismegiftus. 

ermod (nicht Hermode), d. i. der Streitmuthige, einer von Ddin’s, des nordifchen 
Göttervaters, Söhnen, von dem er mit Helm und Panzer beſchenkt und vorzugsmweife zu Bot⸗ 
fchaften verwandt wurde. So fendeten ihm die Götter zur Hel in die Unterwelt, um Balder, 
den durch Loft erfchoffenen Gott, aus ihr zurüdzuholen. Auch begrüßte er mit Bragi, Odin’s 
Stalden, die in Walhalla anlommenden Krieger. 

Hermogenes, aus Tarfus in Sicilien, einer der vorzüglichſten griech. Nhetoren, um 160 
n. Chr., trat bereits in feinen 15. Lebensjahre vor dem Kaijer Marc Aurel mit vielem Beifall 
auf und verfaßte ein Werk über die Redekunſt im fünf Büchern, welches lange Zeit bei dem 
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Unterricht in den Schulen als Leitfaden diente und deshalb ſchon frühzeitig durch andere vielfach 
erflärt und in Auszug gebradjt wurde. Die Schrift felbft nebft den alten Commentaren findet 
fid) in den «Rhetores Graeci» von Walz am forgfältigften abgedrudt; die «Progymnasmata», 
welche das fünfte Buch ausmachen und bis zu Ende des 18. Jahrh. nur aus der lat. Ueberſetzung 
bes Priscian bekannt waren, wurden von Beefenmeyer (Nürnb. 1812) herausgegeben. 

ermon, ſ. Antilibanon. 

ermunduren, ein german. Bolf, das im W. durch die Werra von den Chatten, im N. 
durch den Harz von ben Cherusfern, im DO. durch die Elbe von den Semnonen, im ©. durch 
den Thitringerwald und das Erzgebirge von den Barisfern und Markomannen gejchieden wurde, 
Anfangs mit unter dem allgemeinen Namen der Sueven (f. d.) begriffen, werden fie im J. 19 
n. Chr. namentlich erwähnt, wo fie unter Bibilius die Herrichaft, die der Gothe Catualda 
durch Marbod’8 Vertreibung über die Markomannen erlangt hatte, ftürzten. Auch das Heine 
ſueviſche Reich, das der Quade VBannius damals mit den Gefolgichaften des Marbod und 
Catualda in Abhängigkeit von den Römern zwifchen der Mard) und Gran begründet Hatte, 
erlag ihrem Angriff im 3. 50. Mit den Chatten kämpften fie 58 fiegreih um den Befit von 
Salzquellen, welche man zu Salzungen an der Werra gefunden zu haben glaubt. Mit den 
Römern ftanden fie zu des Tacitus Zeit in Handelsverbindungen. Zulegt wird ihr Name unter 
den Völkern, die in dem großen marfomannifchen Kriege gegen Marc Aurel kämpften, erwähnt. 

ermupolis, ſ. Syra. i 

ernöfand, Hauptftadt der ſchwed. Landſchaft Angermanland und des gleichnamigen 
Län, liegt unweit der Mündung der Angermana -Elf in den Bottnifchen Meerbufen, auf der 
mit dem Feſtland durch zwei Brüden verbundenen Injel Hernd. Der Ort, faft ganz aus 
Holz, aber regelmäßig gebaut, zählt (1864) 3312 E. Das anfehnlichfte Gebäude ift die 
1842—46 erbaute ſchöne Domkirche. Die Stadt ift Sit eines Bifchofs und des Confiftoriums 
für ganz Norrland; doc; wohnt der Bifchof in dem 3 M. entfernten Säbro, feiner Hauptpfarre. 
Zum Hafen H.8 gehören etwa 80 Segelſchiffe und 6 Dampfer. Die wichtigften, Ausfuhr- 
artikel find Breter und Preifelbeeren. Im Yän H., das den größten Theil von Angernan» 
land und die ganze Landſchaft Medelpad umfaßt und auf 426,51 D.-M. nur 124903 E. zählt, 
Liegt aud) die Seeftadt Sundspall, mit 5111 E., dem beften und lebhafteften Hafen in Norr 
land, Schiffswerften und Fifcherei. 

ero, eine Priefterin der Venus, befannt durch ihre Liebe zu Leander. An einem Feſte 
der Benus und des Adonis zu Seftos auf der thraziſchen Kiifte, zu welchem aud) die Einwohner 
von Abydos über den Hellespont herübergefommen waren, fahen fich H. und Leander und ent= 
brannten in gegenfeitiger Liebe. Aber ihrer Berbindung ftellten fi) der Priefterin Stand und 
der Wille ihrer Aeltern entgegen. Doc den Jüngling ſchreckten diefe Schwierigkeiten nit; 
allnächtlich ſchwamm er über den Hellespont zur Geliebten, wobei eine auf dem Thurm am 
Ufer aufgeftedte Fadel ihm als Wegweifer diente. Als er einft bei winterlihem Sturme her- 
überſchwamm, verließen ihn die Kräfte; todt warfen ihm die Wellen an den Fuß des Thurms, 
wo H., von Angft gefoltert, feiner harrte. Beim Anblide des Leichnams flürzte fi) H., vom 
Schmerz überwältigt, von der Höhe auf denfelben hinab und ftarb, ihn mit ihren Armen um: 
Ihliegend. Unter dem Namen des Mufäos befigen wir ein Gedicht, welches diefe Erzählung 
enthält, die auch Schiller zu einer ſchönen Ballade benugte. 

Hero aus Alerandria, einer der vorzüglichften Mathematiker und Mechaniker des Alter 
thums, um 215 v. Chr., verfaßte zwei Bücher «Ueber die Verfertigung der Automaten», ber- 
ausgegeben von Baldi (Bened. 1601), und mehrere andere theil$ verloren gegangene, theils 
nur noch in dürftigen Bruchftücden vorhandene Schriften, namentlich über die Conftruction 
der Kriegsmafchinen, über ſolche Maſchinen, die durch die Kraft der Luft in Bewegung geſetzt 
werden («Pneumatica»), über die Dioptrif u. ſ. w., worin er manche wichtige Entdedungen 
mittheilte. — Ein anderer griech. Mathematiker gleiches Namens lebte in der erften Hälfte des 
7. Jahrh. Die befte Fritifche Ausgabe feiner Schrift über Geometrie und Stereometrie hat 
Hultſch (Berl. 1864) geliefert. 

erödes der Große, König in Judäa, ein Sohn des Edomiters Antipater, den Cäfer 
dem jüd. Fürften Hyrkanus IL als Procurator an die Seite gefetst hatte, geb. zu Asfalon 62 
v. Chr., wurde 48 v. Chr. Statthalter von Galilia. Da er fein Amt zur Zufriedenheit der 
Römer verwaltete, wurde ihm nod) die Verwaltung von Samaria und Cöfefyrien übertragen 
und er zum Oberbefehlshaber der Land- und Seemacht dafelbft ernannt. Siegreich gegen Anti- 
gonus, den Brudersjohn Hyrkanus’ II., heirathete er des letztern Tochter Mariamne, worauf 
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ihn der Triumdir Antonius zum Tetrarchen ernannte. Zwar mußte er vor den erneuten An⸗ 
griffen des Antigonus 37 weichen; doch von den Römern unterftügt, fehrte er ſehr bald zurüd 
und wurde num zum König in Judäa ernannt. Staatsflugheit, Tapferkeit, Liebe zu den Künften 
und feiner Gefchmad zeichneten ihn vor den übrigen jüd. Königen aus; dagegen war er arg- 
wöhnifch, empfänglic für Angebereien und graufam. Einen jehr verderblichen Einfluß auf 
ihn übte feine Schwefter Salome. Seine Gemahlin Mariamne, feinen Schwager Ariftobulus 
und deſſen Mutter Alerandra, den alten Fürften Hyrkanus und drei feiner eigenen Söhne ließ 
er hinrichten. Ungeachtet des Haffes der Juden und der Gefahr, in welche die Parteien in dem 
röm. Birgerfriege ihm brachten, erhielt er fi) befonders dadurch) auf dem Throne, daß er zeitig 
genug ſich dem Willen des jedesmaligen Oberhaupts der fiegenden Partei unterwarf. Auguftus 
vermehrte feine Staaten mit Trachonitis, Auranitis, Batanda und Zenodor's Gebiet. Das 
denfwürdigfte Ereigniß unter feiner Regierung war die Geburt Ehrifti. Er baute den Tempel 
von Jeruſalem prächtiger als zuvor, zierte feine Hauptftadt mit vielen ſchönen Gebäuden, grün— 
dete mehrere Städte, jchlug die Araber und ihren Anführer Aretas und befiegte die fyr.=arab. 
Räuber. In der legten Zeit feines Lebens verſchwor ſich gegen ihn fein Sohn Antipater, den 
er fünf Tage vor feinem eigenen Tode, im 3.2 n. Chr., erdroffeln ließ. — Ihm folgte in der 
Regierung als Ethnarch von Judäa fein Sohn H. Archelaus, der feiner Grauſamkeiten 
wegen im J. 11 n. Chr. von Auguftus nad) Bienne in Gallien verbannt wurde. — Sein 
zweiter Sohn, H. Antipas, wurde Tetrard) von Galiläa. Caligula verwies ihn im J. 42 
n. Chr. nad) Lyon. Er ftarb in Spanien. 9. entführte die Herodias, feines Stiefbruders 
Herodes Weib, und ließ Johannes den Täufer hinrichten. Die evang. Uecberlieferung läßt ihn 
auch Jeſu nachjtellen. Der Bericht des Lukas-Evangeliums weiß außerdem von einem förmlichen 
Berhör zu erzählen, welches H. auf des Pilatus Beranlaffung mit Jeſu veranftaltet Haben foll, 
in welchem H. jedoch Jeſum unfchuldig befunden habe. Nach diefem H. werden die Herodia- 
ner genannt, die mehr eine polit. al8 religiöfe Partei waren. Mehrere Bäter der alten Kirche, 
wie Tertullian, Epiphanius, Chryfoftomus u. a., bezeichneten fie als eine jüd.=religiöfe Sefte, 
die den H. für den Meſſias gehalten hätte. — Der dritte Sohn, H. Philippus, wurde Te» 
trarch von Trachonitis, Auranitis und Batanda und ftarb nad) einer friedlichen Regierung im 
3. 34 n. Chr. — Nächſtdem find noch zu erwähnen H. Agrippal., der Enkel Herodes’ d. Gr., 
der Sohn eines der hingerichteten Söhne deffelben und der Bruder der Herodias. Er lebte in 
Rom, mußte aber feiner durch Verſchwendung bewirften Schulden wegen nad) Idumäa ent» 
fliehen. Später fam er nad) Rom zurüd und durch Tiberius in das Gefängniß; doch erhielt 
er nad) und nad) durch die Gunft des Caligula und de8 Claudius mit dem Königstitel den 
ganzen jüd. Staat zur felbftändigen Verwaltung. Er ftarb 44 n. Chr., worauf fein Staat 
faft ganz zur röm. Provinz wurde. Nach der Apoftelgefchichte lieh er den Apoftel Jacobus 
hinrichten und Petrus ins Gefäugniß werfen. — Sein Sohn 9. Agrippa IL, der die Te— 
trarchie des H. Philippus erhielt, war der letzte König der Juden und das letzte Glied feines 
Stammes. Er unterftügte die Römer bei der Eroberung Ierufalems, wurde hierauf mit der 
röm. Prätorwürbe bekleidet und ftarb um das J. 95 n. Chr. 

Herödes (Tiberius Claudius), mit dem Beinamen Atticus, geb. zu Marathon im An« 
fange des 2. Jahrh. n. Chr., ſtammte aus einer durch Alter, Glanz und Reichtum ausgezeich- 
neten Familie und widmete fich frühzeitig mit Erfolg der Beredjamfeit. Dann verwaltete er 
unter Lucius Verus und Marcus Antoninus, deren Lehrer er gewefen, mehrere Staatsämter, 
namentlih 143 n. Chr. das Confulat in Athen. Später zog er fi), feines polit. Charakters 
wegen verdächtigt, zurüd und lebte bi8 an feinen Tod, weldyer um 180 n. Chr. erfolgte, un— 
geftört den Wiffenfchaften. Seine unermeplichen Schäge verwendete er faft nur zu wohlthä— 
tigen Zweden, befonders zur Errichtung großartiger Bauwerke, mit denen er Griechenland, 
Alien und Italien zierte. Berühmt waren unter diefen das feiner Gattin Regilla gewidmete 
Odeum in Athen, das größte und fchönfte feiner Art, und die mit ſchönen Tempeln und mit 
dem Grabmale feiner Familie gefhmiüdte, fehr ausgedehnte Gartenanlage in der Nähe von 
Rom und der Appifchen Straße, die nad) dem Triopas, um ihr größere Unverleglichkeit zu 
fihern, den Namen Triopium erhielt. Im diefen Anlagen entdedte man außer mehrern klei— 
nern zwei größere, aus 39 und 59 Herametern beftehende griech. Weihinfchriften, wahrjcheinlich 
von dem Dichter Marcellus Sidetes verfaßt, deren Originale fih im Mufeum des Louvre zu 
Paris befinden. Bon dem Kebnertalent des H., das ihm den Schmeichelnamen «Zunge der 
Hellenen » und «König der Beredfamfeit » erwarb, ift nur eim einziges Product vorhanden, 
welches der alten Berfiherung, daß der Fluß feiner Rede ſich filberwirbelnd über Goldfand 
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ergoſſen habe, nicht viel Glauben verſchafft, nämlich eine in Hinſicht ihrer Echtheit ſehr zweifel⸗ 
hafte Nede «lleber den Staat», die mehr einer fophiftifhen Schulchrie gleicht. Diefelbe wurde 
herausgegeben von I. Bekler in den «Oratores Atticiv (Bd. 5, Berl. 1824). 

Herodian, ein Gefc).tfchreiber, wahrſcheinlich ein Grieche von Geburt, lebte ungefähr 
von 170— 240 n. Chr., größtentheils in Nom, umd verfaßte in griech. Sprache eine röm. 
Kaifergefchichte in acht Büchern, welche den Zeitraum von Commodus bis auf Gordianus IIL 
umfaßt und, abgefehen von einzelnen Berftögen gegen die Chronologie, durch ziemliche Reinheit 
des Ausdruds wie durch Klarheit, Treue und Freimüthigkeit in der Darftcllung ſich aus- 
zeichnet. Die beften Ausgaben haben Irmiſch (5 Bde., pn. 1789— 1805), Wolf (Halle 
1792), Belter (Berl. 1826 und Ppz. 1855) und Lehre (Königsb. 1848), deutjche Ueber 
tragungen Dfiander (2 Bde., Stuttg. 1830) und Stahr (Stuttg.1858) geliefert. — Ein von 
diefem verfchiedener, berühmter griech. Grammatifer des 2. und 3. Jahrh. n. Chr., Yelius 
9. aus Alerandria, war der Sohn des Upollonius Dyskolos. Er gelangte in Rom unter 
Marc Aurel zu hohem Anfehen und verfaßte eine große Anzahl Schriften grammatiſchen und 
profodifchen Inhalts, die teils in Auszügen, teils in größern Bruchſtücken nod) vorhanden 
und in den «Anecdota Graeca» von Beller, Cramer, Badımann und Billoifon, in der Ans 
gabe des Möris von Kod) (2 Bde., Lpz. 1831—32), in der des Phrynichus von Lobed (2pj. 
1820), in Dindorf's «Grammatici Graeci» (Pp3. 1823), in Hermann’s Schrift «De emen- 
danda ratione grammaticae Graecae» (Ppz. 1801) und in dejjen «Appendix ad Draconem 
Stratonicensem» (®pz. 1814) enthalten find. Eine kritifche Ausgabe feiner «Catholica Pro- 
sodia» hat neverdings M. Schmidt (Yena 1860) gegeben. 

Herödot, der ältefte grichh. Geſchichtſchreiber, gewöhnlich der Vater der Geſchichte genannt, 
geb. zu Halikarnaß in Karien 484 v. Chr., bildete fi), durd; Rath und Beilpiel eines Ber- 
wandten, des berühmten Epikers Panyafis, aufgemuntert, vorzüglich durch die Leltiire der 
griech. Dichter, vor allen des Homer, und fcheint ſchon frühzeitig zu dem Entfchluffe gekommen 
zu fein, nad) dem Vorgange der Logographen (f. d.), deren Studium ihm ebenfalls nicht fremd 
blich, ein gejchichtliches Werk von größerm Umfange zu begründen und, unterftügt von dem 
Anfehen und Reichthum feiner Familie, fiir diefen Zwed die entlegenften Länder und Völler 
durch eigene Anfhauung kennen zu lernen. Obgleich die Zeitfolge und Ausdehnung diefer 
Reifen von den Alten theil8 in dunkler, theils in widerfprechender Weife erzählt wird, kann doch 
aus feiner eigenen Mittheilung als zuderläffig angenommen werden, daf er außer den Inſeln 
und Küftenftrichen Kleinaſiens ſchon in früher Jugend, etwa feit 462 v. Chr., einen großen 
Theil des übrigen Afien und Afrika durchwanderte, wo befonders Aegypten, damals nod) 
weniger befannt, ein Öegenftand feiner Aufmerkfamkeit und Forſchung wurde. Ferner iſt ficher, 
daß er Paläftina berührte, nähere Kunde von Phönizien, von Tyrus und Sidon ſich verſchaffte, 
daß er bis Babylon und Sufa, wahrfcheinlich felbft bis in die baftrifchen und medifchen Reiche 
vordrang, ebenjo daß er die Kiijtenländer bes Schwarzen Meeres befuchte. Nach feiner Rüd— 
kehr von diefen Wanderungen, die noch vor 456 dv. Chr. erfolgte, finden wir ihn in Griechen— 
land wieder, wo er das zufammengebrachte Material, die Früchte feiner Neife, zu fichten und 
theilweife ſchon zu verarbeiten beginnt. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daf er damals einige 
auögearbeitete Partien feiner Werke vor einem engern reife von Freunden und Wißbegierigen 
vorlas, obwol die Berficherung Yucian’s, daß er um 456 v. Chr. bei den Olympiſchen Spielen 
vor den dort verfanmelten Griechen eine folche Borlefung veranftaltet habe, wie dies fpäter 
auch zu Athen um 445 v. Ehr., dann zu Korinth und Theben gefchchen fein fol, nicht ohne 
triftige Gründe in Zweifel gezogen worden ift. Nachdem H. längere Zeit vorzugsweife in Athen 
fid) aufgehalten, begab er fich, vielleicht mit dem Coloniftenzuge 444 v. Chr., nad; Thurii in 
Stalien, um auch von diefem Lande fowie von Sicilien genauere Kunde ſich zu verfchaffen, ohne 
daß er jedoch bis Rom kam. In Italien aber war es, wo fein treffliches Werk und fein mühe 
volles und an Erfahrungen reiches Leben um 408 v. Chr. endete. Sein Werk, welches aut 
neun Büchern befteht, die nach) den neun Mufen benannt find, und im ionifchen Dialekte ver- 
faßt ift, gehört zu den koſtbarſten Denkmälern der Vorzeit, indem die Darftellung, voll Hoheit 
zugleich und Anmutd, voll Kraft und rührender Einfalt, zur Bewunderung hinreift, die Irene 
und Öenauigkeit aber, mit welcher er ohne allen trügerifchen Schmud die auf feinen Neifen 
gewonnenen Nefultate mittheilt, ihm bis im die neueſte Zeit Hochachtung und Verehrung ger 
fiert hat. Unter den zahlreichen Ausgaben find die umfangreihern Fritifdyen von Schweig⸗ 
häufer (6 Bde., Strasb. und Par. 1806) und von Bähr (4 Vde., Lpz. 1830—35; 2. Aujl. 
1855—61), unter den Bearbeitungen für den Hand» und Edjulgebraud) die von Krüger 
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(Berl. 1855 fg.), Stein (5 Bde. Berl. 1856—63; 2. Aufl. 1864 fg.) und Abicht (5 Bde., 
Lpz. 1859—65), unter den beutfchen Uebertragungen die von Lange (2 Bde., 2. Aufl., Brest. 
1830), von Schöll und Köhler (3 Bde, Stuttg. 1857—60) und von Bähr (9 Bdchn., Stuttg. 
1860—64) hervorzuheben. Wegen ihrer Commentare find die franz. Uebertragung von Larcher 
(7 Bde., Par. 1786), insbefondere die englifche von Rawlinſon (4 Bde., Yond. 1858—60) 
zu nennen. Bgl. Dahlmann, «H., aus feinem Buche fein Leben» (Altona 1823); Blum, «H. 
und Kteſias, die früheften Gefchichtsforfcher des Drients» (Heidelb. 1836); Bobrik, «Geo» 
graphie des H.» (Königsb. 1838, mit Atlas). 

erden heißen in den Homerifchen Gedichten vorzugsweife die Könige und Fürſten nebſt 
ihren Söhnen und Begleitern, überhaupt alle Kämpfer und Männer der Vorzeit, welche fich 
durch Stärke, Muth, Berftand und Erfahrung auszeichneten. Bei Hefiod werden die Männer 
des in den Kämpfen um Theben und Troja untergegangenen Menfchengefchlehts, die nad) 
ihrem Tode auf die Infeln der Seligen verfetst worden feien, felige H. genannt. Im der Folge 
zeit bezeichnete man dann mit diefem Namen Geftalten der Sage, bie entweder wegen ihrer 
Abftammung von Göttern oder wegen befonderer Berdienfte um die Menfchheit ald einer ber 
göttlichen ähnlichen Verehrung durdy Opfer und Gebete würdig erachtet wurden. Sole H., 
namentlich die localen, welche von einzelnen Gemeinden oder Genoffenfchaften wie eine Art 
von Schußheiligen verehrt wurden, find nicht felten urfprünglich Götter gewefen, die aber im 
grieh. Nationalbewußtfein auf die Stufe von Halbgöttern herabgefunfen waren. Auch wirk- 
lichen Menfchen, wie befonders den Gründern von Colonien, wurbe bisweilen nad) ihrem 
Tode die Ehre des Heroencults zutheil. Die Heiligthümer der H. unterfchieden fi) von den 
Tempeln ber Götter in der Regel durch geringern Umfang und größere Einfachheit der künft- 
leriſchen eng doch finden fi davon Ausnahmen. Dem Thefeus, dem attifchen Na- 
tionalheros, war z. B. in Athen ein fehr ftattlicher Tempel, das noch jet erhaltene Thefeion, 
geweiht. — Heroifc nennt man bas, was der Fräftigen Heldenzeit eines Volls angehört 
oder an fie erinnert, und im abgeleiteten Sinne jene Größe der Thatkraft, die troß aller Ge- 
fahren große und edle Zwecke verfolgt. Der Heroismus befteht demnach) in ungemeinen 
Thaten voll Muth und Größe; Oefinnungen fann man nur infofern heroiſch nennen, als fie 
zu beroifchen —— führen. Der Hauptcharakter des Heroiſchen iſt Erhabenheit, und 
diefes Gefühl müſſen diejenigen Werke namentlich der Poeſie und Muſik erwecken, die den 
Namen heroifcher beanfpruchen. 

eroide heißt eine eigene Gattung von Gedichten in Briefform, worin durch ihr Leben 
und ıhr Schickſal ausgezeichnete Männer und Frauen ihre Gefühle und Empfindungen ein» 
ander mittheilen, wie wenn Penelope dem lange abwefenden Odyſſeus fchreibt. Der Inhalt 
ift meift Liebesflage oder Liebeswerbung. Diefe Dichtungsart, deren Erfinder und Mufter 
Ovid (f. d.) ift, bildet eine Nebenart der eigentlichen Elegie (f. d.); doch kann in ihr auch der 
höhere tragische Ton Herrfchen, wie in Pope's H. «Heloife und Abälard». Bon dert Römern 
ift fie auch auf die neuern Nationen übergegangen, zu den Deutfchen feit dem 17. Yahrh., wo 
Hofmannswaldau und Fohenftein moderne Stoffe zu gefchmadlofen Heroidenreihen verarbei« 
teten; ferner zu den Stalienern, Engländern und Sranzofen, bei welchen Iegtern Colardeau, 
Dorat und Laharpe mit Auszeihnung genannt zu werden verdienen, obgleid) bei den Neuern 
diefe Dichtart mehr in die poetifch=elegifche Epiftel überhaupt übergeht. Gegen die ganze 
Gattung erklärt fi Herder in der «Mdraftea» (Bd. 3). 

Herold. Das Amt und die Würde eines H. verdankt den Nitterfpielen des Mittelalters 
feinen Urfprung. Da fich bei denfelben Theilnehmer aller Länder einzufinden pflegten, war es 
nöthig, Beamtete zu haben, welche Kenntnig der Wappen fowol wie der Regeln und Normen, 
die fi) mit der Zeit über Führung und Einrichtung der Wappen gebildet hatten, befaßen. 
Das Vorbild der H. waren die xijouxec der Griechen und die Fetiales der Römer, die als 
Boten des Friedens und des Kriegs für unverleglich galten, denen, die fie begleiteten, Schuß 

ewährten, VBerfammlungen leiteten u. f. w. Zur Zeit des Ritterthums bildeten die H., auch 
hrenherolde genannt, einen befondern Stand an den Höfen der Fürften und mußten die 
Adelswiffenfaft oder Heroldstunft zunftmäßig erlernt haben. Dazu gehörte die genauefte 
Kenntniß des hohen und niedern Adels, der Wappen, Rechte und Beſitzungen deſſelben fowie 
der einzelnen Geſchlechter. Die H. hatten alle öffentlichen Feierlichkeiten zu leiten. Sie waren 
die Richter in allen Streitigkeiten des Adelswefens, ertheilten Ahnentafeln, entwarfen und 
verbefierten Wappen und bildeten die Sittenrichter des Adels. Bei den Turnieren lag ihnen 
Eonverjationd»Lerilon. Elfte Auflage. VI. 54 
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die Wappenfchau ob fowie die Entſcheidung über die Turmierfähigleit. Im Kriege waren fie 
Boten des Kriegs und die Friedens. Sie zerfielen in drei Klaſſen: Wappenlönige, 9. und 
Berfevanten (poursuivants), welche letztere gleichjam die Lehrlinge waren. Um ald Perfevant 
aufgenommen zu werben, war es nöthig, daß zwei H. des Candidaten Rechtlicheit und Un- 
befcholtenheit begeugten. Hierauf erfolgte die Taufe mit Wein, bie entweder vom Fürften felbft 
oder von einem Wappenkünige vollzogen wurde, und bei welcher der Eanbibat einen befondern 
Nomen erhielt. Der Taufe folgte die Anlegung des Wappenrods, der fich von benen be# 
Wappenkönigs und des H. unterfchied, während alle drei Klaffen das Wappen ihres Herrn 
auf der linlen Schulter führten. Nach fiebenjähriger guter Dienftzeit fonnte der Perfevant H. 
werden, wenn zwei Wanpenlönige und vier H. bezeugten, daß er feine Schuldigkeit volllommen 
gethan habe und H. zu werden verdiene. In diefem Falle taufte ihm der Fürſt, fein Herr, 
bon neuem und ertheilte ihm einen neuen Namen, worauf H. ihm den neuen Wappenrod an» 
legten. Bei der Wahl eines Wappenkönigs, des höchſten Grades, den ein H. erlangte, berief 
man jo viele Wappenfönige und H. zufammen, als nur irgend möglich war, um dem Acte 
die größte Fererlichkeit zu geben. Bezeugten diefe alle das unbedingte Berdienft des zu Er- 
wählenben, fo ſetzte ihm der Fürſt eine Krone auf und ertheilte ihm den Namen einer Provinz 
feines Landes. Gegenwärtig ift das Heroldswefen außer Gebrauch, und was ſich etwa davon 
noch erhalten, nur der Schatten frühern Glanzes. Die Vereinigung mehrerer H. und Zunft» 
genofjen zu einem Collegium nannte man eine Heroldsfammer. 

Herold (Louis Joſeph Ferdinand), franz. Operncomponift, geb. zu Paris 28. Jan. 1791, 
wurde troß feiner Anlagen für Mufit anfänglich fir eine andere Laufbahn beftimmt, gab ſich 
aber nad) dem Tode feines Vaters aus Neigung der Tonkunft hin und trat 1806 ins Confer- 
vatorium, wo er mit großem Erfolg bei Louis Adam Klavierfpiel, bei Catel Harmonielegre und 
ſchließlich bei Mehul die höhere Eompofition ftudirte. Schon 1812 erhielt er den großen Com⸗ 
pofitionspreis für die Cantate «Mademoiselle de Lavalliöre». Als Stipendiat der Regierung 
ging er nun nad) Rom, dann nad) Neapel, wo er mit einer Oper «La gioventü di Enrico V.» 
beim Theater del Fondo ziemlich Glüd machte. Nachdem er Ende 1815 nad) Paris zurückge- 
fchrt, half ihm Boieldieu zum erften Schritt auf die franz. Bühne, indem er ihn zur Mitarbeiter» 
ſchaft an der Oper « Charles de France » annahm. Das Talent, mit dem er dabei verfuhr, 
ließ ihn bald felbft ein Libretto finden, und Ende 1816 wurden «Les rosidres» mit leidlichem 
Erfolg in der Opera» Comique aufgeführt. Diefen folgte alsbald « Les clochettes »} oder 
«Das Zauberglödchen», das reizende Sachen enthält. Sodann componirte er in den nächſten 
drei Yahren mehrere Dpern, die gar feinen Erfolg hatten, woran jedod) nicht fein Talent, jon- 
dern die Schwäche der Texte ſchuld war. Dadurch entmuthigt, wandte er ſich längere Zeit 
von der Bühne ab und ſchrieb nur Klavierftüde, foviel ihm feine Stelle als Accompagnateur 
(jeit 1820) an der Italienifchen Oper Zeit ließ. 1823 brachte er die Oper «Le muletier» 
zur Aufführung, welche anfangs nicht unbeftrittenen, aber nad) und nad} fich mehr befeftigen- 
den Erfolg hatte. In das I. 1823 fällt auch noch die von damaligen Kennern fehr gelobte 
«Lasthenie» und die mit Auber gemeinschaftlich componirte Gelegenheitsoper « Vendöme en 
Espagne». 1824 gab er allein die Gelegenheitsoper «Le roi Rene» und 1825 die allerdings 
ſchwache Operette «Le lapin blanc». Mit der reizenden Oper «Marie» errang er 1826 den 
glänzendften feiner bis dahin erlebten Erfolge, konnte denfelben aber nicht gleich durch nene 
Dpernarbeiten befeftigen, da ihm das 1827 verliehene Amt eines Chef de Chant an der Großen 
Oper Muße und Freiheit des Geiſtes mehr als bisher befhränfte. Er ſchrieb zunächſt nur die 
Muſilen zu einigen Ballets und trat erft 1829 mit der Operette «L’illusion» hervor, die aller» 
liebſte Sachen enthielt. Diefer folgte, ohne Glüd zu machen, «Emmeline» (1830). Dagegen 
bereitete ihn 1831 «Zampan» einen glänzenden Triumph, welche Oper ſich aud) dauernd auf 
der deutſchen Bühne heimisch machte und wol H.'s Hauptwerk ift. Nachdem er noch mit meh- 
tern an der Compofition der Oper « La marquise de Brinvilliers» theilgenommen, begann 
feine Geſundheit zu wanfen, Doch gönnte er ſich weder Raft noch Ruhe, ſchrieb fogar noch 
zwei Opern, die kleinert «La medecine sans mödecin» und die größere «Le Pr& aux Clercss 
(«Der Zweilampf»). Befonders die letztere, die im Dec. 1832 zur Aufführung gelangte, hatte 
großen und nachhaltigen Erfolg. Doch ftarb H. fhon 19. Yan. 1833. Die von ihm begonnene 
Oper «Ludovic» wurde von Halcoy zu Ende componirt. H. ift ein® der liebenswürdigſten 
und pilanteſten Talente der neuern franz. Schule. Nur Hat er einen großen Theil feiner Kraft 
an froftigen und intereffelofen Opernbüchern vergeuden müffen. 

Heronsball Heißt eine Vorrichtung, mitteld deren man durch die Gewalt der zufammen- 
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gebrüdten Luft Wafler in bie Höhe treibt. Der Apparat felbft beftcht aus einer hohlen Kugel, 
in welche eine enge meffingene Röhre, die an einem Ende offen ift, am andern aber in eine 
feine, durchbohrte Spige ausläuft, mit ihrem offenen Ende. fait bis auf den Boden reicht. Die 
Röhre hat außerhalb der Kugel einen Hahn, nm fie abfperren zu können. Verdünnt man num 
bei geöffnetem Hahne in ber Stugel mittels der Luftpumpe oder durch Anſaugen die Luft, ſchließt 
bann ben Hahn, bringt die Deffnung der Röhre umter Waſſer und öffnet dort ben Hahn wieder, 
fo wird die atmofphärifche Luft fo lange Waffer in die Kugel treiben, bis die in derfelben noch 
vorhandene Luft fich fo weit verdichtet hat, daß fie der Aufern das Gleichgewicht hält. Uebri« 
gens kann man auch an der Kugel felbft eine Deffnung anbringen, durch welche man die Kugel 
direct zum größten Theil mit Waſſer füllt, und die man dann luftdicht wieder verfcjlicht. 
Drüdt man nun durch Einblafen oder durch Eintreiben von Fuft mitteld einer Compreffions- 
luftpumpe die in der Kugel noch befindliche Luft bedeutend zufammen und fchliegt dann den 
Hahn wieder, jo wird nad) deſſen Deffnung die im der Kugel comprimirte Luft das Waſſer 
mit großer Gewalt aus ber feinen Röhre heraustreiben, bis die innere Luftſchicht mit der um⸗ 

ebenden äußern im Gleichgewichte ift. — Heronsbrunnen ift eigentlich ein felbftthätiger 

eronsball. Der ganze Apparat befteht aus einem obern Gefäße, welches einen Heronsball dar- 
ftellt und mit einem zweiten unterhalb befindlichen, Iuftdicht gefchloffenen Gefäße mittels zweier 
Röhren verbunden ift, deren eine am obern Boden bes untern Gefäüßes anfängt und nahe am 
Dberboden des obern aufhört, während die andere vom untern Boden des untern Gefäßes durch 
das obere Gefäß Hindurchgeht und ſich in bem obern fchüffelförmig vertieften Boden deffelben 
nach außen öffnet. Iſt der Heronsball mit Waſſer gefüllt, und gießt man dann Waller auf 
den obern ſchüſſelförmigen Boden, fo fließt baffelbe durch die lange Röhre in das untere Gefäß 
und verdichtet durch fein Eindringen die in demfelben befindliche daft Dieje Verdichtung theilt 
ſich durch die andere Röhre auch der im obern Gefäße über der Waflerfläche befindlichen Luft 
mit, und infolge biefe® vermehrten Druds im Innern beginnt das Waſſer aus der Röhre im 
obern Gefäße hervorzufpringen. Dies geht fo lange fort, bis die untere Deffnung der Sprit» 
röhre im Heronsball frei ift, indem das jpringende Waller ftets wieder auf den obern ſchülſſel⸗ 
förmig vertieften Boden fällt und durch bie lange Fallröhre in das untere Gefäß läuft. Beide 
Gefäße haben ihren Namen von Hero von Alerandria (f. d.). 

Herophilus, der größte Anatom des Alterthums, geb. zu Chalcedon, Iebte unter Alerander 
d. Gr. und deſſen Nachfolgern. Er hatte den Praragoras in Kos zum Lehrer in der eigent» 
lichen Medicin und war lange Zeit in Alerandria ald Arzt und Lehrer tätig. Nächſt Erafi- 
ftrato® war er der erfte, ber die Anatomie am Menfchen zu ftudiren Öelegenheit hatte, was er 
mit fo ungemeinem Fleiße that, daß er bdiefelbe zu hoher Blüte brachte. Seine Lehren find 
durch fpätere Schriftfteller, namentlich, durch Galenus, auf die Nachwelt gelommen. Bon feinen 
Schriften, darunter namentlid ein anatom. Lehrbuch, da® den folgenden Yahrhunderten als 
Richtſchnur diente, find außer einem noch ungedrudten Commentar über die « Aphorismen» des 
Hippofrates nur Fragmente erhalten. Uebrigens ift er auch dadurch merlwürdig, daß er zuerft 
eine Pulslehre aufjtellte, der Erfahrung großen Werth beilegte und fo dem Dogmatismus feiner 
Zeit entgegentrat. Keineswegs aber darf man ihn an die Spige der empirischen Schule in der 
Medicin ftellen, die erft fpäter von einigen feiner Schiller gegründet wurde, Vgl. Marz, «He- 
rophilus» (Karldr. und Baden 1838). 

Herofträtus hieß jener Ephefier, den die Sucht, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
356 dv. Chr. zu dem tollen Entfchluffe trieb, den prächtigen Dianentempel zwifchen der Stadt 
und dem Hafen von Ephefus in Brand zu fteden. Er büßte feine That durch martervollen 
Tod, und durch Beſchluß der Jonier wurde jeder mit dem Tode bedroht, der jemals feinen 
Namen ausipreche; allein gerade diefe Verordnung erhielt feinen Namen der Geſchichte. In 
derjelben Nacht, wo die Brandftiftung geſchah, wurde Alerander d. Gr. geboren. 

Herrenhaufen, königl. Luſtſchloß, St. von Hannover entfernt und mit diefer Stadt 
durch eine prächtige Lindenallee verbunden, war früher eine gräfl. Wallmoden'ſche Befigung. In 
den ſiets geöffneten Gärten, welche im franz. Stil mit zugefchnittenen Bäumen und Heden ange» 
legt find, befinden ſich ausgedehnte Wafferfünfte, darunter cin ſchöner Springbrunnen, der das 
Waſſer in fußdidem (hohlen) Strahle 120 F. hoch treibt. Der Berggarten zur Geite des Schloj- 
ſes umfaßt außer einem reihen Blumenflor aud) ein großes Palmenhaus. Im Maufolcum, der 
neuen Fönigsgruft, wurde auch König Ernft Auguft 1851 beigejegt; das Denkmal der Königin 
Friederile it von Raud) gearbeitet. H. war der Pieblingsaufenthalt Georg's I. und Georg's IL 
und ift auch die gewöhnliche Nefidenz des gegenwärtigen Königs, 54* 
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Herrenlofe Sachen, res nullius, welche entweber noch gar nicht Gegenftand des Eigen« 
tung gewefen find, wie wilde Thiere, oder an denen ber Eigenthlimer fein Recht durch Deres 
Liction aufgegeben hat, gehören nad) röm. Rechte demjenigen, der fie zuerft mit der Abficht der 
Aneignung in Befig nimmt (res nullius cedit primo occupanti). Doch gelangten Erbidaften, 
zu denen fich kein Erbe fand, ſchon damals an den Fiscus. Im Mittelalter erhoben dagegen 
die Könige oder ihre mit der höchften Gewalt belichenen Stellvertreter den Auſpruch auf alle 
herrenlofe Sachen (in Frankreich, wenn fie beweglich waren, &paves, womit urfprünglich verirrte 
Thiere bezeichnet wurden), was zur Begründung vieler Regalien, namentlic, bed Jagd» und 
Fifchereiregals, fowie der Behauptung führte, daß der Fiscus das Recht auf Anſchwemmungen 
jeder Art und auf neuentftandene Flußinfeln habe. 

— (Antonio), einer der bekannteſten unter den Geſchichtſchreibern Spaniens, geb. 
zu Cuͤellar 1549, hieß eigentlich nad) feinem Vater Tordeſillas, vertauſchte aber dieſen Namen 
mit dem feiner Mutter. Als junger Mann kam er nad) Italien, erwarb ſich dort die Gunf 
des Bespafiano Gonzaga, Bruders des Herzogs von Mantıra, kehrte mit ihm, als diefer Bice- 
fönig von Navarra und Valencia wurde, nad) Spanien zurüd und erhielt in der Folge durch 
Philipp IL. das Amt eines erften Hiftoriographen der beiden Indien und aftilien. Er flarb 
zu Madrid 29. März 1625, nachdem er kurz vorher zum Staatsfecretär erhoben worden war. 
Sein vorzüglichftes Werk ift die «Historia general de los hechos de los Castellanos en las 
islas y tierra firme del Mar oceano, 1492—1554» (4 Bde., Madr. 1601—15), die dann 
mit Fortfegungen von Andr. Gonzalez de Barcia herausgegeben wurde (4 Bde, Madr. 1728— 
30). Eine Einleitung dazu bildet feine « Description de las Indias occidentales » (Madr. 
1601 u. 1615). Unter feinen übrigen, nicht minder reichhaltigen Werten find zu erwähnen: 
«Historia del mundo en el reynado del rey D. Phelipe II.» (3 Bde., Madr. 1601—12); 
«Comnmentarios de log hechos de los Espanoles, Franceses y Venecianos en Italia» (Mabr. 
1624); «Historia de Portugal y conquista de las islas de los Agores» (Mabr. 1591). 

errera (Fernando de), fpan. Dichter, geb. zu Sevilla zu Anfang des 16. Yahrh., wid» 
miete ſich erft fpät dem geiftlichen Stande und ftarb gegen 1589. Gebildet durch das Studium 
der Griechen, Nömer und Italiener, befaß er eine umfaffende Gelehrfamteit. Als Dichter ftaud 
er bei feinen Zeitgenoffen in fo hohem Anfehen, daß fie ihm vorzugsweife den Beinamen dei 
Göttlichen gaben. Mehrere feiner poetifchen Arbeiten, deren feine Zeitgenoffen gedenken, ſcheinen 
verloren gegangen zu fein. Unter den vorhandenen find viele erotifchen Inhalts und ziehen durch 
fanfte Gefühle an; dagegen waltet in feinen Oden oft eine hohe Begeifterung. Seine «Obras 
en versor wurden von Pacheco (Sev. 1582) und dann unter dem Titel «Versos» (Sev. 1619) 
veröffentlicht. Bon neuem wurden fie herausgegeben in der «Coleccion» des Ramon Fernande; 
(Madr. 1786; neue Aufl. 1808). Bon feinen hiſtor. Werfen find die «Relacion de la guerra 
de Chipre» (Sev. 1572) und «Vida y muerte de Tomas Moro» (Sev. 1592) zu erwähnen. 

Herrera (Francesco), el Viejo, d. h. der Alte, einer ber größten fpan. Maler aus der 
Schule von Sevilla, wurde dafelbit um 1576 geboren. Er war der erfte, welcher die Furdt- 
ſamkeit in der Führung des Pinfels, die man an den Werken der ältern andaluf. Maler bemerkt, 
ablegte; er zeichnete fenrig und kräftig und fann daher mit Recht als der Stifter einer neuen, 
mehr nationalen Schule angefehen werden. Sein Jüngſtes Gericht für die Kirche des Heil. 
Bernhard zu Sevilla ift in Zeichnung und Colorit ein Meifterftüd. leid) bewährt find di: 
Heilige Familie und die Ausgiefung des Heiligen Geiftes bei Sta.- Ines ebendafelbft. Die 
Kuppel der Kirche des heil. Bonaventura zeigt feine Fertigkeit in der Frescomalerei. Auch 
arbeitete er in Bronze, was vielleicht zu ber Bejchuldigung Beranlaffung gab, daß er mit Faljd- 
münzern in Berbindung geftanden habe. Er war ſehr gehäffigen Charakters, fodaß es mir 
mand bei ihm aushalten konnte. Nachdem er 1647 feine Bilder im erzbiſchöfl. Palaft zu Se 
villa vollendet, ging er 1650 nad) Madrid, wo er 1656 ftarb. Seine Staffeleibilder, unte: 
denen ſich aud) Darftellungen aus dem gemeinen Leben finden, fowie feine Rohrzeichnunger 
werden fehr theuer bezahlt. Das Mufeum des Louvre enthält einige feiner beften Werke, 5.2. 
die Ifraeliten in der Wüſte, welche die Wachteln auflefen, ein Bild von großer Kraft un) 
Feinheit des Colorits, aber von verwirrter Compoſition. Auch machte er den Bildhauer un) 
Architekten; namentlich rührt von ihm die Façade eines Kloſters in Sevilla her. — Sei: 
jüngfter Sohn, Francesco H., el Mozo (der Junge), Genremaler in Fresco und Architett 
geb. zu Sevilla 1622, erlernte die Kunft unter feinem Vater, bis er, wegen bes gehäfjigen Che 
ralters deſſelben entflichend, nad) Rom ging, wo er fich befonder® in Fiſchſtüden fo aus zeich 
nete, daß er den Beinamen il Spagnuolo degli pesci erhielt. Nach dem Tode feines Bater 
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kehrte er nad} Sevilla zurüd und malte für die Kirchen. Bei Errichtung der Afademie in Se- 
villa 1660 wurde er zweiter Director. Er gab jedoch dieſe Stelle wieder auf und ging nad) 
Madrid, wo er die Kuppel des Chors zu St.- Philippus mit Fresfen fhmüdte, welche den 
Könige Philipp IV. fo gefielen, daß er ihm die Kapelle Unferer Frauen zu Atocha übertrug 
und, als auch dieſe Arbeit, eine Himmelfahrt der Maria, ihm meifterhaft gelang, ihn zum Hofe 
maler ernannte. Später erhob ihn der König zum Intendanten der königl. Gebäude. Als 
folcher machte er fich durch feinen Ehrgeiz fehr verhaft. Er flarb 1685. Neben ben Fiſch- 
ftüden find auch feine Blumenftüde fehr gefhätt. Gemälde von ihm findet man in Sevilla, 
Madrid und im Escurial; aud) ſoll er einiges geägt haben. — Sein älterer Bruber, 9. el 
Rubio (der Rothe), ebenfalls Genremaler, ftarb fehr jung. — Als gleichnamige Künftler find 
noch zu erwähnen Alfonfo de H., geb. zu Segovia 1579, der ſechs Bilder in der Kirche zu 
Billa-Caftin malte, welche durch die Hand eines unwiffenden Reftaurateurs 1734 verdorben 
wurden, und Sebaftiano H., Barnuevo, geb. zu Madrid 1619, geft. als Auffeher des Es- 
curial 1671, der Schüler feines Vaters Antonio H., ald Bildhauer, Architekt und Maler 
gleich ausgezeichnet und ein glüdlicher Nachahmer des Alfonfo Cano. 

Herruhut, Hauptort eines Gerichtsamts im ſächſ. Kreisdirectionsbezirt Budiſſin, mit 
1004 E., eine Eolonie der Brübergemeine (f. d.), ift der Stammort und gegenwärtig auch Sit 
der Direction derfelben oder der Unitätsälteftenconferenz, welche in dem nahen Berthelsdorf 
(mit 1895 €.) ihren Wohnftg hat. Die Lage des Orts am ſüdl. Abhange des Hutbergs, welcher 
zum Namen Beranlaffung bot, ift fehr angenehm. Die Wohnungen, unter diefen befonders 
das Brüder» und das Schwefternhaus, zeichnen ſich durch Regelmäßigfeit der Bauart, durch 
Einfachheit und Gefhmad, die Gemeindeglieder durch Arbeitfamkeit, Neinlichkeit und Ber» 
meidung alles Prunks und jenes ftille Berhalten aus, das ihnen von jeher Achtung und in allen 
Ländern bereitwillige Aufnahme verfchafft hat. Weit und breit werden die feinen und dauerhaften 
Arbeiten der dafigen Handwerker und Fabrikanten verführt, befonders Leinwand, Tabad und 
Eigarren, ladirte Waaren, Leder und weibliche Arbeiten aller Art. H. wurde 1722 von mähr. 
Auswanderern, zum Theil Nahlömmlingen der alten böhm.-mähr. Brüderfirche, auf dem 
Grund und Boden des damals dem Grafen von Zinzendorf gehörigen Ritterguts Berthelsdorf 
erbaut. Bon H. aus hat ſich die Brübergemeine in die verfchiedenften Theile der Erde verbreitet. 

Herſchel (Friedr. Wilh.), einer der größten Aftronomen, geb. in Hannover 15. Nov, 
1738, war der Sohn eines Muſilers. Bom Bater zu gleicher Beſchäftigung angehalten, trat 
er im 14. 9. bei einem Regiment als Hautboift ein und ging 1757 nach England, wo ihn der 
Graf von Darlington als Director eines von ihm errichteten Mufilcorps anftellte. Als diefes 
eingeilbt war, ließ fi H. ald Mufifiehrer in Leeds nieder und kam dann als Drganift nad) 
Halifar, weldhe Stelle er 1766 mit der eines Mufifdirectors in Bath vertaufchte. Dabei aber 
benußte er jeden freien Augenblid, um die Mathematik in ihrem ganzen Umfange zu ftudiren; 
durch das Leſen von Fergufon’s aftron. Werken war in ihm befonders die Liebe zur Sternkunde 
erwacht. Da er nicht im Stande, fich ein Teleflop anzufchaffen, fo faßte er den Gedanken, 
eigenhändig ben Bau eines folchen zu verfuchen, was ihm auch bis 1774 fo weit glüdte, daß er 
durch einen felbftgefertigten Reflector von 5 F. den Ring des Saturn und die Trabanten des 
Jupiter beobachten konnte. Bon jet folgten neue Fernröhre (ſämmtlich Spiegelteleftope) ſchnell 
aufeinander, und viele waren von einer Größe, wie fie bi8 dahin nirgends angewendet worden 
waren. Mit folhen Inftrumenten gelang es H., Entdedungen an Entdeckungen zu reihen. 
1780 gab er eine Berechnung der Höhe der Mondgebirge heraus, und 13. März 1781 entdedte 
er einen neuen Planeten, der jetzt faft allgemein den Namen Uranus führt, in England jedoch von 
vielen Aftronomen nad; dem Namen des Entdeders benannt wird. H. jelbft aber nannte ihn dem 
Könige von England zu Ehren Georgsgeftirn (Georgium sidus). Zum Danf für diefe Ehre be 
rief ihn Georg III in feine Nähe. H. 30g nad) Slough bei Windfor, beobachtete hier die Nebel» 
fleden und Sternhaufen und that dar, daß manche folche Haufen mehr als 50000 Sterne ent« 
halten. 1787 machte er die Entdedung zweier zum Uranus gehöriger Nebenplaneten, deren er 
1790 und 1794 nod) vier neue entdedte. Ein 1785 zu Stande gebradjtes 40füßiges Teleflop 
von 4), F. im Durchmeſſer hatte wefentlih dazu beigetragen. Auch zwei zum Saturn ge— 
börige Trabanten, die nächften an dem Hauptplaneten, vermochte er mitteld deſſelben zu ent« 
beden. Ueberhaupt ift H. den Aftronomen durch feine Kenntniß der Inftrumente und die Ber- 
befferungen daran, wobei ihm fein Bruder, ein gefchidter Mechaniker, behilflich war, ebenfo 
wichtig als durch feine Entdedungen am Himmel geworden. Mit feinem 40füßigen fog. Ries 
fenteleflop fand er die Zeit der Rotation des Saturn, welche Laplace durch die mathem. Ana» 
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Infe aus dem Geſetze der Schwere berechnet Hat, und entdedte, daß diefer fo abweichend von 
allen andern geftaltete Planet ſich um eine Achfe dreht, die ſenkrecht auf feiner Bahn ſteht. Er 
ſchloß aus feinen Beobachtungen, daß das Sonnenlicht nicht vom Sonnenkörper felbft, fondern 
von ftarfglänzenden phosphorifchen Wollen ausgehe, welde in der Sonnenatmofphäre ent« 
ftehen. Zu feinen merkwürdigſten Entdedungen gehört die der Doppelfterne (f. d.) oder fFir- 
ſteruſyſteme, deren Beobachtung ihn von 1778 an viele Jahre beſchäftigte. H. ftarb auf feis 
nem Landſitze Slough 25. Aug. 1822. Seine meiften Arbeiten ſtehen in den «Philosophical 
Transactions» und andern engl. Zeitfchriften ; auch ift vieles noch ungedrudt. Eine treue und 
ausharrende Gchülfin bei feinen Beobachtungen und Berechnungen war feine Schweiter, Ka- 
roline H., geb. 16. März 1750, die auch als erfte Entdederin mehrerer Kometen ſich befannt 
machte und aufer mehrern Abhandlungen in den «Philosophical Transactions» einen «Cata- 
logue of stars» (Pond. 1798) herausgab. Eie kehrte nad; dem Tode ihres Bruders nad 
Hannover zuritd, wo fie, 98 I. alt, 9. Yan. 1848 ftarb. 

Herſchel (Sir John Frederick William), Baronet, der einzige Sohn des vorigen, wurde 
zu Slough bei Windfor 7. März 1792 geboren und erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung auf 
der Univerfität zn Cambridge. Seine erften mathem. Unterfuchungen find in der mit Peacod 
unternommenen Umarbeitung der Differentialrechnung von Lacroix niedergelegt. Theils allein, 
theifs in Bereinigung mit James South widmete er von 1816 an einen großen Theil feiner 
Zeit der Beobachtung der Doppelfterne. ALS Frucht derfelben konnte er 1823 der Königlichen 
Sefellichaft zu London einen Katalog von 380 neuen Doppelfternen (Lond. 1825) überreichen, 
welche das Refultat von 10000 einzelnen Beobachtungen jener Sterne enthielten. 1827 lic 
er einen zweiten Katalog von 295 und 1828 einen dritten von 324 folder Sterne folgen. 
1830 theilte er wichtige Meffungen von 1236 Sternen mit, die er mit einem 2Ofüßigen Re— 
flector gemacht hatte. Auch lieferte er im diefem Jahre in den «Transactions» der Aftrono» 
miſchen Geſellſchaft (Bd. 5) einen Auffag, welcher genaue Meffungen von 364 Sternen und 
merkwürdige Refultate iiber die Bervegung der Doppelfterne enthält. Nebenbei befchäftigte er 
fi) mit Unterſuchungen über phyſil. Gegenftände und legte die Ergebniffe derfelben theils in 
wiffenfhaftlichen Zeitjchriften, teils in befondern Werfen nieder. Hierher gehören: «Treatise 
on sound» in ber «Eincyclopaedia Metropolitanas (1830); «On the theory of light» (deutſch 
von Schmidt, Stuttg. 1831); «Preliminary discourse on the study of natural philosophy» 
(deutſch von Weinfig, Lpz. 1836), ein integrirender Theil von Lardner's «Cyclopaedia»; 
aTreatise on astronomy» (deutſch von Michaelis, Lpz. 1837), ebenfalls Theil der «Cyclo- 
paedia» (1833). Die wichtigfte Unternehmung H.'8 ift fein vierjähriger Aufenthalt auf dem 
Borgebirge der guten Hoffnung, vom Febr. 1834 bis zum Mai 1838, wo er die ganze füdl. 
Hemifphäre des Sternenhimmeld unter außerordentlidy günftigen Bedingungen auf das ges 
nauefte durchmuſterte. Vom Borgebirge der guten Hoffnung aus regte er die ſeitdem mit Ers 
folg ins Peben getretene Idee an, gleidyzeitig an verfchiedenen Orten metcorolog. Beobachtungen 
anzuftellen. Er beftritt die Koſten feiner Erpebition aus eigenen Mitteln und Ichnte die ihm 
angebotene Unterftügung der Regierung ab. Das lebhafte Intereffe, weldyes weit über dem 
Kreis der Aſtronomen hinaus die gefammte gebildete Welt an H.'s Erpedition nahm, bethätigte 
fid) nach feiner Rückkehr durch die Ehrenbezeigungen, die ihm dargebradjt wurden. Bei der 
Krönung der Königin Victoria wurde er 1838 zum Baronet ernannt, und das Marifchal- 
Eoflege (Univerfität Aberdeen) erwählte ihn im März 1842 zu feinem Lord⸗Rector. Die der 
Wiſſenſchaft durd) die Expedition nad) dem Cap erwachſene Ausbeute ift von H. in den «Re- 
sults of astronomical observations made at the Cape of Good Hope» (Lond. 1847) zufams» 
mengeftellt. In Verbindung mit einigen andern Gelehrten arbeitete er aladann zum Gebrauch 
der Diarineoffiziere ein «Manual of scientific enquiry» (Pond. 1849) aus und gab unter dem 
Titel «Outlines of astronomy» (Pond. 1849; 8. Aufl. 1866) einen mit den Ergebniffen der 
neuchten Forſchungen bereicherten Wiederabdrud feiner 16 3. früher veröffentlichten Abhand» 
fung heraus. Außerdem beſchrieb er noch das Leben feines Freundes, des Aftronomen Baily 
(«Memoir of Francis Baily», Lond. 1845). Im Dec, 1850 ward ihm das Amt eines Di- 
rector® des fönigl. Münzweſens (Master of the Mint) anvertraut, welches er im Febr. 1855 
zu Ounjten des Chemikers Graham nicderlegte. 

Hersfeld, Kreisjtadt in der kurheſſ. Provinz Fulda, in einem anmuthigen Thale am linfen 
Ufer der hier ſchiffbaren Fulda und an der Einmündung der Geiſa und Haune gelegen, tft 
Sitz eines Landraths-, eines Rentamts und zweier Juftizämter und zählt (1861) 5972 €. 
Die Stadt wird nod von alten Feftungsmauern umfdlojjen, aber an die Stelle der Wälle 
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und Gräben find Gartenaulagen getreten. Bemerkenswert find das alterthümliche Rathhaus, 
die flattliche Pfarrkirche mit einem zierlichen Thurme und einer großen Glode und bie ſchöne 
Ruine der Stiftsfirche, melde im Anfang des 12. Jahrh. auf dem Grunde des abgebrannten 
alten Doms im byzant. Stile erbaut, im Siebenjährigen Kriege (1761) aber von den Fran- 
zofen ausgebrannt wurde. Das ehemalige Stift felbft bildet einen von der Stadt abgefcjloffe- 
nen, bie Kirchenruine umgebenden Bezirk von Gärten und Gebäuden, in denen die Behörden 
ihren Sig haben. H. hat ein 1570 vom Abt Michael geftiftetes kurfürftl. Gymnaſium, eine 
1864 eröffnete Realfchule, eine höhere Bürgerfchule, eine Handwerksfchule und verfchiedene 
Wohithätigkeitsanftalten. Die Stadt ift der Hauptfig der Tuchmanufactur Kurheffens, neben 
welcher aud) Baumwollfabrilation, Mafchinenwollfpinnerei, Färberei, Gerberei und Seifen- 
ſiederei fowie Aderbau und Handel betrieben werben. Die ehemalige reihsunmittelbare Bene» 
bietimerabtei H. wurde 737 vom fränk. Könige Pipin geftiftet und nachmals von Karl d. Gr. 
reich botirt und ftand unter dem Erzftift Mainz. Die Reihe der nachweisbaren Achte beginnt 
769 mit dem heil. Lullus. Die Güter der Abtei, die bald durch ihre treffliche Kloſterſchule 
Berühmtheit erlangt hatte, erftredten fi an beiden Ufern der Fulda in dem fränk. Hefjen- 
au und bem ZTullifelde, weftlich über die Wetterau und bis jenfeit des Rhein, öſtlich nach 
hüringen hinein. Das Stift zählte die angefehenften Heff. und thüring. Fürften, Grafen und 
Herren unter feine Bafallen. Durch die ganze Geſchichte des Stifts zieht fid) ein Streit mit 
dem Stifte Fulda, ber für beide Theile ſehr unheilvoll war und H. feit Anfang des 16. Jahrh. 
nöthigte, fic) immer enger an feinen Schirmvogt, den Landgrafen von Heffen, anzuſchließen, 
dem es auch 1525 huldigte. Schon ber Abt Hrato I (1517— 56) war ein’ großer Verehrer 
Luther's. Doch behielt das Stift unter ihm wie unter feinen gleichgefinnten Nadjfolgern noch 
immer einen Schein von Katholicismus, bis der Abt Joachim daffelbe bei feinem Tode 1606 
dem Sohne bes ihm befreundeten Landgrafen von Heſſen, Otto, als weltlihem Adminiſtrator 
hinterließ. Die förmliche Organifirung H.s als weltliches Fürſtenthum (10%, D.-M.) 
erfolgte erft 1648 im Weftfälifchen Frieden, wo es definitiv in diefer Eigenfchaft an Heffen-Kaffel 
abgetreten wurde. Der gegenwärtige Kreis H. zählt (1861) auf 9,18 DO.-M. 35074 E. 
Hertford oder Herts, eine der mittlern Grafſchaften Englands, zwiſchen Cambridge, 
Eſſer, Middlefer, Budingham und Bedford gelegen, ift nur an der Nordgrenze von einer 
Hügelreihe mit 8— 900 F. hohen Gipfeln durchzogen, im übrigen eine Ebene, welcher die 
Thalfurchen des Lea, Colne, Maran, Rib, New- River, Stort und Gade fowie die Abwedh- 
felung von Gehölzen, Baumpflanzungen, Wiefengründen und Getreibefeldern, von Landfigen, 
Pachthöfen und Ortfchaften ein ebenfo freundliches als reiches Anfehen geben. Die Grafſchaft 
zählt auf 28,7 O.-M., wovon gegen 26 nutbar find, 173294 E., die ſich meift von Ader- 
bau und Viehzucht nähren. Weizen und Gerfte gedeihen aufs vortrefflichfte; auch wird viel 
Obſt gezogen. Das kurzgeſchwänzte Sertforbfehof Bat ein vorzügliches Vlies, Die Inbuftrie 
ift von geringer Bedeutung, doch gibt es eine Anzahl von Seidenfpinnereien, und außerdem 
erzeugt man Strohgeflechte, Hüte und gutes Papier. Die Producte der Landwirthichaft finden 
ihren Hauptmarkt in London, defjen Nähe viel zur Bereicherung und Blüte des Landes bei- 
trägt, Die Grafſchaft [hit drei Abgeordnete in das Parlament, zwei andere die gleichnamige 
Hauptftadt H. Diefelbe ift eine Dunicipalftadt, 41/, M. im NND. von London, am fdiff- 
baren Lea und an der Eifenbahn gelegen, und zählt 6789 E., welche einträglichen Handel mit 
Korn und Malz betreiben. Der Ort hat acht Kirchen, darunter die Michaelisficche mit einem 
Dentmale des Bacon von Berulam, ein Stadthaus mit Gerichtsfaal, eine Kornbörfe, ein großes 
Krankenhaus, eine Lateinfchule, eine Zweiganftalt des londoner Chrift- Hospital® mit 450 
Knaben und Mädchen, ein Handwerkerinftitut und einen Berein für gegenfeitige Bildung. Die 
Reſte des alten Schlofjes, welches einft das Gefängniß der Könige Johann von Frankreich und 
David II. von Schottland war, werden jegt ald Schule benugt. Außerhalb der Stadt Liegt 
das Graffhaftsgefängniß. Kaum 1 M. im SD. liegt am Lea die Marktftadt Hoddesdon mit 
1898 E. und einer Schule für Landwirthe, wogegen das großartige und berühmte Haileybury- 
Eollege der Oftindifhen Compagnie jegt aufgehoben ift. Außerdem find bemerkenswerthe 
Drte ber Grafſchaft: St.-Albans (f.d.); Ware, Marktftadt anı Lea und der Eifenbahn, nahe 
im NO. von London, mit 5002 E., einer Lateinſchule, 75 Malzdarren, Brauereien und Ziegel- 
brennereien; Bifhop-Stortford, Marktftadt am Stort und einem zum Lea führenden Ka— 
nale, mit 4673 E., einer Markthalle nebft Kornbörfe, einem Seminar für Lehrerinnen, einer 
Bibliothek, einer Freiſchule, Seidenfpinnerei, Malzdarren, Brauerei und Gerberei. 
Hertha, ſ. Nerthus. 
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(Henrif), ausgezeichneter neuerer bän. Dichter, geb. 25. Aug. 1798 zu Kopenhagen 
von jüb. Yeltern, widmete fich feit 1817 auf der Univerfität feiner Baterftabt der Jurisprudenz, 
befchäftigte fich aber daneben aus Neigung viel mit äfthetifchen Studien und dichterifchen Ber» 
ſuchen. Als Dichter trat er zuerft 1826 mit dem Luftfpiele «Herr Burdharb og hans Fa» 
milie» auf, in welchem er fich Holberg zum Vorbild genommen hatte. Mit noch größerm Berfall 
wurden fein nächfifolgendes Luftfpiel aFlyttedagen (1828) und das Vaudeville «Arvingerne» 
(1829) gegeben. Mehr zu den Charalterftiiden gehörte das Luftfpiel «Emma», das er nachher 
mit den beiden erften unter dem Titel «Lyſtſpil af H.» (Kopenh. 1832) herausgab. Noch kannte 
niemand dem Berfaffer diefer Stüde, als feine ebenfalls anonym erfchienenen «Ojenganger- 
brevene, eller poetiffe Epiftler fra PBaradiis» (1830) die allgemeinfte Theilnahme für ihn er- 
regten. Diefe in Form und Ton fi an Baggeſen's «Epiftlen» knüpfende polemifche Dichtung 
geifelt die Geſchmackloſigkeit, das Spiehbitrgertfum und die Jämmerlichleit in der Literatur 
und Kritik und verurfachte einen Aufruhr im literarifchen Lager, wie er feit Baggeſen's und 
Oehlenſchläger's Streit nicht ftattgefunden. No immer anonym ließ er ſodann «Amor's 
Öenicftreger» (1830) erfcheinen, ein Igrifches Luftfpiel und das erfte gereimte Converfations- 
ftild in der dän. Literatur, mit dem ein pofitiver Fortfchritt in der von Holberg vorgezeichneten 
Bahn in der Komödie bewirkt wurde. Diefelbe Richtung verfolgte er in «Anonym Nytaars- 
gave» (1832) und «FForaars-Nytaarsgaver (1833). Nachdem endlich fein Name befannt ges 
worden, unternahm H. mit Unterftilgung des Königs von 1833—34 eine Reife durch Deutich- 
fand, Italien, Frankreich und die Schweiz. Geit feiner Rückkehr Iebte er zu Kopenhagen 
literarifchen Arbeiten, wurde fpäter Profefjor und befindet fich feit 1850 im Genuß eines 
Jahrgehalts von 1000 Rthlr., den ihm der Reichstag aus freien Stüden zugeftanden Hat. 
Inzwischen hat fi H. auch mit vielem Erfolge dem Gebiet der norbifchen Romantik zu« 
gewandt. Geine Tragödie «Svend Dyrings Huus» (1837) vereinigte alle Stimmen für dem 
Dichter und ſprach zugleich die neuerwedten Regungen des Bolfslebens im Norden auf eine 
würdige Weife aus. Einer verwandten Richtung gehören aud) «Spanchammen» (1841), ein 
romantifches Schaufpiel, und die Dichtung «Tyrfing» (Kopenh. 1849) an. Einen über fein 
Baterland hinausreihenden Ruf erwarb fi H. durch fein Iyrifches Drama «König Rene's 
Tochter» (1846), das faft auf allen bedeutenden Bühnen Aufnahme fand und alsbald mehrfach 
ins Deutfche überfegt wurde. Bon H.’ übrigen dramatischen Arbeiten (gefammelt 15 Bde., 
Kopenh. 1853 — 65), deren er überhaupt 40 geliefert, find noch befonder® hervorzuheben: 
«Sparelaffen» (1836), eins der beften neuern dän. Luftfpiele; «Scheich Haflan» (1851), 
aDe Deporterebe» (1853), «Indquarteringen» (deutſch zufammen mit dem Luftfpiel, «Die 
Berfuhung», Lpz. 1853); ferner die Vaudevilles «Debatten i Politirennen » und «De Fat- 
tiges Dyrehave». Neuerdings famen hierzu noch die Luftfpiele «En Cuurmethode» und «Abd» 
vocaten og hans Myndling». Bon feinen romantifchen Schaufpielen find noch zu nennen: 
«Ninon» (1848), «Tonietta» (1849), «Dfferet» (1853) und «Den Üngfte» (1854). Die 
ariftophanifche Komödie «Hundrede Aar» (1849) war gegen die mangelhafte Leitung des Hof- 
theater8 zu Kopenhagen gerichtet. Bon H.’8 novelliftifchen Arbeiten zeichnen ſich befonders aus 
die « Stemninger og Tiljtande» (Kopenh. 1839), in denen er feine Lebensanfchauungen in 
bumoriftischer Weife ausfpricht, der Roman «Yohannes Yohnfon» (3 Bde., 1858) und die 
«Eventyr og Yortällinger» (1862). Eine Sammlung feiner Iyrifhen Poeſien hat er felbft 
(4 Bd:., Kopenh. 1857— 62) veranflaltet. Eine deutfche Uebertragung von H.'s «Geſam⸗ 
melten Schriften» (Bd. 1—3, Lpz. 1848) haben Leo und Bendir begonnen. 

Herüler, auch Eruler und Äeruler genannt, ein german. Volk, ausgezeichnet durch Ges 
wandtheit und Rafchheit im Kriege, durch Unbändigfeit und langes Feithalten am Heidenthume 
fowie durch ungemein ausgedehnte Verbreitung. Urfprünglich wohnten fie vielleicht unter dem 
Namen Suardonen an der Dftfee, erfcheinen aber dann an fehr verfchiedenen Drten. Zuerft 
werden fie erwähnt als Anwohner des Schwarzen Meeres und Gefährten der Gothen bei deren 
Seezügen in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh., die päter, im 4. Jahrh., dem Gothenkönig Er« 
manrid) unterthänig waren, dann dem Attila folgten und nad} defjen Tode den Gepiden bie 
hunnifche Herrjchaft zerftören halfen. Aber auch unter den Völkern, die zu Ende bes 3. Jahrh. 
Kaiſer Marimian in Gallien flug, waren H. Ebenfo erfcheinen fie zu Anfange bes 5. Jahrh. 
als Gefährten der Sachſen bei deren Raubzügen an den galliichen Küften, und 700 H. auf fieben 
Schiffen fuchen im Laufe defjelben Jahrhunderts die Küften Galiciens und Cantabriens heim. 
Auch unter den Heerfcharen, mit denen Ddoacer 476 n. Ehr. dem weſtröm. Reiche ein Ende 
macht, finden ſich H.; ja Odoacer felbft Heigt H. und König der H. Als herrſchendes Volk 
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an der mittlern Donau, feßhaft an der obern Theiß, fommen fie zu Ende des 5. Jahrh. vor. 
Im Uebermuthe follen fie igren König Rodulf gezwungen haben, die ihnen untergebenen Longo⸗ 
barben zu überfallen. Bon biefen wurden fie aber überwunden, und ein Theil ward nun vom 
Kaifer Anaftafins 512 auf dem ſüdl. Ufer der Donau aufgenommen, während ber andere dem 
abenteuerlichen Entſchluß faßte, nach Skandinavien zu ziehen. Bon den erften begaben ſich viele 
zu den Gepiben; die im Byzantiniſchen Reiche blieben, leifteten dem Yuftinian in den Kriegen 
egen die Perfer, Bandalen und Oſtgothen gute Dienfte. Mit der Befiegung der legtern durch 
—* verſchwindet der Name der H. aus der Geſchichte. 
Herwegh (Georg), belannter deutſcher Dichter, geb. 31. Mai 1817 zu Stuttgart, er- 
hielt feinen erften Unterricht in Stuttgart und Maulbronn und bezog dann das prot.»theol. 
Stift in Tübingen. Bon dem theol. Studium nicht befriedigt, wandte er ſich indeß wieder 
nad) Stuttgart, wo er an Lewald's « Europa» mitarbeitete. Als confcriptionspflichtig zum 
Militärdienft eingezogen, aber wegen feines Talents auf unbeftimmte Zeit beurlaubt, verließ er 
infolge eines Confliets mit einem Offizier Witrtemberg und ging nad) Emmishofen im Canton 
Thurgau, dann nad Zürich. Hier veröffentlichte er die « Gedichte eines Lebendigen» (Bir. 
und Winterth. 1841), polit. Boefien voll jugendlichen Feuers, welche in die von Freiheits- 
beftrebungen erfüllte Zeitftimmung hineinflangen und raſch populär wurden. Nad einem 
furzen Aufenthalte in Paris unternahm H. 1842 eine Reife durch Deutfchland, auf der er als 
Freiheitsfänger allerwärts viel Anerkennung fand. Selbft der König von Preußen befchied ihn 
in Berlin zur Aubienz. Als er aber von Königsberg aus einen wider feine Abficht veröffent- 
lihten Brief an den König von Preußen richtete, im welchem er gegen alle conventionellen 
Formen verftieß, wurde er aus dem preuß. Staate verwiefen. Er kehrte zunächſt mit feinem 
Freunde Bakunin, den er in Dresden getroffen, nad Zürich zurid, doch bot auch Hier feine 
Erflärung, daß er die Herunsgabe einer entjchieden freifinnigen Zeitſchrift beabfichtige, dem 
Anlaß, ihm den längern Aufenthalt im Canton zu unterfagen. Der König von Wiürtemberg 
dagegen ſchlug die wegen Entziehung vom Militärdienfte gegen ihn ſchwebende Unterſuchung 
nieder, fodaß es ihm möglich ward, fic in das ſchweiz. Bürgerrecht des Cantons Bafelland 
aufnehmen zu lajlen. Nach einer Reife nad Südfrankreich und Italien nahm H. feinen blei- 
benden Aufenthalt in Paris, wo er mit Heine, mit Beranger und George Sand, vorzugsweife 
aber auch mit poln. und ruff. Emigranten verkehrte. Außer den «Einundzwanzig Bogen aus 
der Schweiz» (Zür. und Winterth. 1843), wozu er jedoch felbft nur wenige Beiträge geliefert, 
ließ er von Paris aus einen zweiten Band ber «Gedichte eines Lebendigen» (1844) erfcheinen, 
die jedoch nicht den durchſchlagenden Beifall des erſten Theils fanden. Im April 1848 fiel 
H., in Begleitung feiner Gattin und im Verein mit Bornſtedt, an ber Spitze einer deutſch- 
franz. Urbeitercolonne in Baden ein, die jedoch 27. April bei Doffenbad) von würtemb. Trup- 
pen gefchlagen wurde. Er rettete fich in die Schweiz, von wo aus er aldbald nad) Paris zuritd- 
kehrte. Im Juni 1849 ging H. mit Herzen, zu dem er damals in dem freundichaftlichiten 
Beziehungen ftand, nad) Genf, von wo er nad) ſechsmonatlichem Aufenthalte nach Nizza über- 
fiedelte. Einige Zeit darauf kehrte er nach der Schweiz zurück und nahm hier feinen Aufenthalt 
wieder in Zürih. Bon H.'s fpätern poetifchen Arbeiten find namentlich das Gedicht bei Ge- 
fegenheit des eidgenöffifchen Schügenfeftes, der Prolog zur Schillerfeier in Zitrich und die vielfach 
ins Italieniſche überfegten Strophen auf den Tag von Aspromonte befannt geworden. 9. ift 
unftreitig der bedeutendfte unter den deutfchen polit. Dichtern der vierziger Jahre. Seine Lie 
der, im Ausdrud von großer Einfachheit, Klarheit und Kraft, find aus einem Guffe gefchaffen 
und ergreifen mächtig. Während er im erften Theile der «Gedichte eines Lebendigen » eine 
nationale Bedeutung in Anſpruch nahm, wollte er im zweiten nur noch der Dichter einer Partei 
fein. Dan hat von H. auch eine Heberfegung der Werke Lamartine's (12 Bde., Stuttg. 1842). 
Phi: (cor). Das H., der Mittelpunkt des Gefäßfyftems und fomit der ganzen Ernährung, 
bes Stoffwechſels oder Lebens im menfchlichen Körper, hat etwa die Geftalt eines Segels, eine 
Bergleichung, die zwar nicht ganz richtig, da die Querdurchſchnitte nicht genau kreisförmig find, 
aber doch die angemeffenfte, indem man daran eine Spite (apex seu mucro) und eine breite 
Grundfläche (basis) unterfcheibet. Es liegt in ſchräger Richtung zwifchen den Lungen in dem 
vordern untern Theile ber Brufthöhle, nicht genau in der Mittellinie des Körpers, fondern 
mehr nach links zu, und ruht mit feiner Spige und einem Theil der hintern Wand auf dem 
Zwerchfelle, ſodaß die Grundfläche nad) rechts, oben und hinten, die Spige nad) links, unten 
und vorn gelehrt ift. Das 9. ftedt im Herzbeutel (pericardium), einem nad) Art einer ein» 
geftülpten Zipfelmüge geftalteten doppelten Sade, defjen inneres Blatt die Oberfläche des 9. 
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in inniger Verwachſung überzieht und fich frei in dem Aufern, mit glatter Wand ausgefleide- 
ten Theile bewegt. Das äußere Blatt bes Herzbeutels ift an der vordern Bruftwand feft an» 
geheftet. Das 9. felbft, im Innern Hohl (Hohlmusfel), befigt eine mugkulöfe Wandung, die an 
ben verfchiedenen Teilen eine verſchiedene Dide hat. Beim Menfchen und bei den Säuge 
thieren ift das H. ein doppeltes, indem man am demfelben zwei felbftändige Hälften unterjchei- 
den kann, die nebeneinander liegen (rechte® und linkes H., cor dextrum seu venosum , cor 
sinistrum seu arteriosum), und deren beide fich berührende Flächen zu einer einzigen Wand 
(Scheidewand, septum cordis) vermachfen find. Aeußerlich ift dieſe Verwachſung durch eine 
Längsfurche angedeutet. Jedes diefer H. zerfällt wieder in zwei Theile, einen obern (Vorhof, 
Borkammer, atrium) und einen untern (Herzfammer, ventriculus), deren Grenze durch 
eine quere Furche angedeutet ift. Die mustulöſen Wünde ber VBorhöfe, deren jeder eine Aus 
ftülpung (Herzohr, aurieulum) hat, find dünn, die der Herzlammern did. Die Wand ber 
linten Kammer ift außerdem etwa dreimal fo did wie die der rechten. Der Blutlauf im H. 
geht in folgender Weife vor ſich: der rechte Borhof ſammelt das durch die obere und untere 
Hohlvene (vena cava superior und inferior) aus allen Körpertheilen dem 9. zuftrömende venöfe 
(duntelrothe) Blut, das aus dem Vorhof in die rechte Kammer fließt und aus diefer bei der 
Eontraction des H. durch die Qungenarterie in die Daargefäße der Lungen gepreit wird, mo 
es in Berührung mit der Lungenluft Rohlenfäure abgibt und Sauerftoff aufnimmt (hellroth 
oder arteriell wird). Die Lungencapillaren hingegen ſammeln ſich zu vier Lungenvenen, melde 
in bie linfe Vorlammer des 9. münden, aus der fi das Blut im die linfe Kammer ergieft. 
Aus diefer linfen Kammer wird das Blut im die Hauptfchlagader (arteria aorta) getrichen, 
von wo aus es ſich durch die Schlagadern des Körpers vertheilt und die Haargefähe durd- 
ftrömt, um durd) die Benen wicder zum rechten Vorhof de8 H. zu gelangen. Das Oefähgebiet 
vom H. durch die Punge und wieder zum H. heißt der Feine Kreislauf, das andere durch den 
anzen Körper der große Kreislauf. (S. Kreislauf des Blutes.) Das Blut wird durch die 
ee bes Herzmusfels, bei welcher ſich die Herzhöhle verkleinert, aus dem H. getrichen. 
Dean begreift, daß dabei das Blut nach allen Seiten hin ausweichen und der Blutftrom micht 
bie angegebene Richtung einhalten würde, wenn nicht befondere Vorrichtungen zu Hülfe fimen. 
Diefe Vorrichtungen find die an den Hauptmündungen des H. befindlichen Beutile, durch welche 
das 9. zu einem Pumpwerk wird. Yın Nande der Diiindungen der Borhöfe in die Ventrikel (ostıa 
venosa) finden ſich zwei (am ostium sinistrum) oder drei (am ostium dextrum) häufige, nad 
unten fpig zulaufende Lappen angebracht, welche durch zahlreiche, von befondern Abjchnitten des 
Herzmuskels (museuli papillares, Warzenmusfeln) ausgehende Schnenfäden geipannt erhalten 
werden, die aber bei der Rückſtauung des Bluts fich aneinanderlegen und das Dftium fchlichen. 
An den Miündungen der Arterien dagegen finden ſich nad) oben offene, tafchenähnliche Bor- 
richtungen, die fid) an die Wand der Arteric anlegen, wenn das Blut in die Arterien jtrömt, ſich 
aber durd das zurücdfallende Blut fillen und aneinanderlegen, wenn die Contraction des H. 
nachläßt. Das Spannen der Segelventile und das Anfchlagen des Bluts an die Arterienwand 
und in die Taſchenventile gibt laute, fcharfe, reine Töne von fich, die man aufen an der Bruft an 
beftimmten Stellen hört, und' aus deren Reinheit und Stärke der Arzt erfennt, ob der Alappen- 
apparat des H. nod) in Ordnung ift oder nicht. Veränderungen in diefem Apparat bilden die 
häufigfte Herzkrankheit. Die Borhöfe haben eine felbftändige Bewegung; fie ziehen ſich einen 
Moment früher zufammen als die Kammern; beide Borhöfe und beide Kammern für fich con- 
trahiren ſich aber gleichzeitig. Die Zuſammenziehung des H. heißt Syſtole, die Erſchlaffung, 
bei welcher es ſich wieder füllt, Diajtole. Beim erwachſenen Menfchen erfolgen in der Minuie 
70— 80 Herzcontractionen, bei den Kindern mehr, bei Greifen weniger. Die Contraction 
fühlt man auf der Bruft als Herzftoß, in den Arterien als Blutwelle, Puls (ſ. d.). In fiber 
haften Krankheiten iſt der Puls beſchleunigt, gefhicht die Herzcontraction häufiger. 

Ernährt wird das H. durch befondere, aus der Aorta entipringende Gefüße. Das H. bat 
einen eigenen Nervenapparat, der im Herzfleiſch eingebettet ift, und durch welchen der Merpus 
Bagus und Nervus Eympathicus auf das H. einwirken. Neizung des Sympathicus befchleu- 
nigt die Herzthätigfeit, die des Bagus verlangfamt fie oder hebt fie felbit auf. Der Bagus 
üft der Hemmungsnero des H., und bei Lähmung bdeffelben fchlägt das H. fehr raſch. Der 
Nervenapparat des H. vermittelt die Steuerung des H. in der Weife, daß Reichthum des ar- 
teriellen Bluts an Kohlenfäure den Vagus (vom verlängerten Mark aus) lühmt und die Hery 
thätigfeit beſchleunigt, und umgekehrt, ſodaß das H. alfo in feiner eigenen Thätigfeit feinen 
Regulator befigt. Die Herzkrankheiten betreffen entweder den Herzbeutel (Waſſerſucht, Ent- 
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zündung, Verwachſung), oder das Herzfleiih (Entzündung, Berfettung), oder bie Innenfläche 
bes H. mit oder ohne ben Klappenapparat. Sie find leicht kenntlich, aber gefährlich und qualvoll. 
Auch Nerveneinflüffe beherrfchen im gefunden wie im franfen Zuftande bie Herzthätigfeit. 

Die ftetige, obwol von der Willkür des Menſchen unabhängige, bod durch Gemüthsftim- 
mungen, wie Furcht, Schmerz, Hoffnung, Freude u. ſ. w., verſchiedenartig mobificirte, dabei 
lange Zeit umerflärte und doch als mit dem Leben im innigften Zufammenhange ftehend an⸗ 
erlannte Bewegung bes H. führte ſchon frühzeitig den Menſchen darauf, das H. als den Sig 
bes Lebensprincips, der Seele, anzufehen. Da jedoch die Modification der Bewegung nicht 
fowol durch Gedanken als durch Gefühle hervorgebracht wurde, fo fchrieb man dem H. die 
Gemithsaffecte zu, im Gegenfag zu dem Kopfe, dem Sit des Gedanlens. Zwar war die An- 
ſchauungsweiſe in verfchiedenen Zeiten umd bei verfchiedenen Völkern voneinander abweichend, 
bejonders in Hinficht auf einzelne Gefühle, wie 3. B. die Aiten als Sig der Liebe nicht das H., 
ſondern die Leber betrachteten. Jedoch Hat fid) nach und nach bei den modernen Völkern der 
Sprachgebraudy allgemein gemacht, dag man ben Ausbrud « Herz» für Gemith anmendet 
und damit den Begriff des Ungeborenen, nicht erſt durch Willenskraft Erworbenen verbiabet. 
Im noch engerm Sinne verfteht man unter H. nur die theilnefmenden Empfindungen und 
Neigungen und gebraudyt fo die Ausdrücke herzlich, Herzlos u. |. w. Iu fremden Spraden, 
3. B. der franzdfifchen, find indeß Redensarten gebräuchlich, in welchen man dem H. aud 
Eigenſchaften beilegt, welche man im Deutſchen nur dem Kopfe zufchreibt, 5. B. apprendre 
par cosur, auswendig lernen. 

Herz (Henri), Componift und Pianift, geb. zu Wien 6. Jan. 1806, begann fehr frühzeitig 
feine muſilaliſchen Studien zu Koblenz unter der Leitung feines Vaters und des Drganiften 
Hünten. Schon in feinem achten Jahre ließ er fich mit ſchwierigen Variationen von Hummel 
in einem Öffentlichen Concerte hören. Günftige Berhältniffe geftatteten es ihm, fid) nad) Paris 
zu wenden. Hier trat er 1816 in das Eonfervatorium der Mufil, wo Pradher ihm Unterricht 
im Pianofortefpiel gab und Dourlen, fpäter Reicha feine Lehrer in der Theorie wurden. 1818 
veröffentlichte H. feine erften Compofitionsverfuche (Variationen, Rondos), welche gut auf- 
genommen wurden. Schon vorher mit bem erften Preis in dem Confervatorium belohnt, num 
in Öffentlichen Eoncerten häufig auftretend und mit den gefeiertften Meiftern auf dem Piano 
wetteifernd, verbreitete fich bald der Huf des jungen Meifters. Seine Compofitionen, nur Kir 
fein Inftrument beftimmt, waren bie beliebteften auf längere Zeit. 1831 unternahm H. mit 
dem berühmten Lafont eine Kunftreife nad) Deutjchland, und beide fanden in den Hauptftädten 
dafelbft ungetheilten Beifall. Sodann befuchte H. 1834 England und erregte in London, Du- 
blin, Edinburgh u. |. w. ungemeines Auffehen. Sein fefter Aufenthalt blieb indeffen in Paris, 
an welche Stadt er feit 1824 als Theilnehmer, jpäter als Befiger einer umfänglichen Piano» 
fortefabrif gefeffelt war. Doc; unternahm er bis in die neuere Zeit größere Kunftreifen, fo 
eine mehrjährige nad; Amerifa, wo er mit überfchwenglihem Beifall aufgenommen wurde, 
Als Birtuos ift H. unbeftritten den vorzüglichen Meiftern der Neuzeit beizuzählen und itbertrifft 
manchen derfelben durch außerordentliche Delicateffe und Sauberkeit. Seinen Eompofitionen, 
über 200 in verfchiedenen Formen, obſchon abgerundet, melodifch und nicht ohne eine gewiſſe 
Friſche, fehlt die eigentliche Tiefe, um auf dauerndes Intereffe Anſpruch machen zu können. 
Als Lehrer des Piano wirkt H. erfolgreich an dem Confervatorium der Mufik zu Paris, 

Herz (Henriette), eine durch Geift und Schönheit ausgezeichnete Frau, geb. 5. Sept. 1764 
zu Berlin, die Tochter des jüd. Arztes de Lemos, von portug. Abkunft, hatte eine vielfeitige, 
doch ungeordnete Bildung erhalten, als fie gegen Ende 1779 nad) dem Wunfche ihrer Uel- 
tern den angefehenen, aber bedeutend ältern Arzt Markus Herz heirathete. Ihre Ehe blieb 
finderlos, war jedoch durch gegenfeitig verdiente Achtung glüdlih. Mit wunderbarer Schönheit 
begabt, bildete fie bald den Mittelpunkt in bem Haufe ihres Gatten, das allen geiftigen Größen 
Berlins einen bamals noch feltenen Vereinigungspunft darbot. Ramler, Engel, Morig, Dohm, 
Spalding, Reichardt, Schadow, beide Humboldt, Gen, F. Schlegel bewegten ſich in diefem 
Kreife. In das engfte und edelfte Freundſchaftsverhältniß und den regften Ideenaustauſch 
trat Henriette mit Schleiermacher. Später verlebte auch Börne einen Theil feiner Jugend im 
ihrem Haufe. Es einigte fi) um fie ein förmlicher Bund zu fittlicher und geiftiger Förderung, 
der auch bedeutende Frauen und Mädchen umſchloß. Seit 1803 verwitwet, hatte fie über 
minder reiche Hülfsmittel zu gebieten; aber immer blieb fie der Mittelpunkt eines geiftig über» 
reichen Kreiſes, in dem fic) ihre eigene Geiftesbildung unabläjfig erweiterte und vertiefte. Die 
Berlufte Preußens feit 1806 ſchmälerten ihre Einfünfte fo, daß fie fi 1808 einige Zeit zu 
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einer befreundeten Familie auf Rügen zurüdziehen mußte. Eine Aufforderung, die Erziehung ber 
nachmaligen Kaiferin von Rußland zu leiten, lehnte fie ab, weil dies ihren Hebertritt zum Chris 
ſtenthum nöthig gemacht hätte, zu dem fie fich erft 1817, nach dem Tode ihrer firenggläubigen 
Mutter, entfchlog. Ihr ruhiges Leben wurde nur durch einzelne Reifen, jo 1817—19 nad) 
Italien, unterbrochen. Unermüblich im Wohlthun, voll Intereffe fir alles geiftige gefellige 
Leben, in fteter perfönlicher ober brieflicher Verbindung mit allen bedeutenden Männern und 
Frauen, erreichte fie, vielfach gefeiert und feit 1845 durch A. von Humboldt's Bermittelung 
durch eine königl. Penfion aller äußern Sorgen überhoben, ein hohes Alter. Sie ftarb 
22. Det. 1847. Als felbftändige Schriftftellerin aufzutreten hielt fie ihre Beſcheidenheit ab; 
doch Hat fie einige Reifebefchreibungen aus dem Englifchen überfegt. Einen äußerft reichhaltigen 
Briefwechfel hat fie aus Furcht vor indiscreten Beröffentlichungen größtentheil® vernichtet. 
Sie war in vieler Beziehung der jüngern Rahel Levin zu vergleichen: dieſe vielleicht geiftreicher, 
jene ein alljeitiger und fchöner durchgebildeter Charakter. Dft ift fie die deutfche Recamier ge» 
nannt worden, doch dürfte auch hier das Uebergewicht auf ihrer Seite fein. Sehr intereffante 
Mittheilungen über fie enthält Fürſt's « Henriette H. Ihr Leben und ihre Erinnerungen» 
(Berl. 1850). Bgl. auch «Briefe des jungen Börne an Henriette H.» (Lpz. 1861). 
Herzberg (Ewald Friedr., Graf von), berühmter preuß. Diplomat und Minifter, war 
zu Lottin bei Neuftettin 2. Sept. 1725 geboren. Sein Talent für die diplomatifche Laufe 
bahn bewies er fchon beim Abgange von der Univerfität Halle durch Abfaffung einer Abhand- 
lung über das brandenb. Staatsrecht, die aber nicht im Drud erfcheinen durfte, ſowie durch 
bie zum Gegenftande feiner Differtation gewählte Geſchichte der Kurfürftenvereine. Bald 
nachher wurde er beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, dann ber 
kurbrandenb. Geſandtſchaft zur Kaiferwahl als Legationsfecretär beigegeben und hierauf zum 
Legationsrath ernannt. Seine von der Alademie der Wiffenfchaften zu Berlin gelrönte Ab- 
handlung «Ueber die erfte Bevölkerung der Mark Brandenburg» Hatte feine Aufnahme in die 
Alademie und die Ernennung zum Geh. Legationsrath zur Folge. Nach den in dem Archive 
zu Dresden gefundenen Depefchen des öjterr. und ſächſ. Hofs arbeitete er 1756 binnen acht 
Tagen das berühmte «Memoire raisonns» aus, weldyes den Einfall der Preußen in Sachſen 
rechtfertigen follte. Bald darauf wurde er erfter Geheimrath oder Stantsjecretär beim aus- 
wärtigen Departement. Wie der Friedensvertrag mit Rußland und Schweden 1762, fo war 
auch die Abjchliegung des Hubertsburger Friedens fein Werk, das ihm der König durch bie 
Ernennung zum zweiten Staatd- und Cabinetsminifter lohnte. H. förderte bei der erften Thei⸗ 
lung Polens (1772) das Gelingen der Abfichten Friedrich's d. ©. auf Weftpreußen, deſſen 
Gunft er fich in immer höherm Grabe in den Verhandlungen über die bair. Erbfolge, durch 
den Tejchener Friedensfchluß und durch eifrige Betreibung der Errichtung des Fürſtenbundes 
1785 erwarb. Friedrich's Nachfolger erhob ihn in den Orafenftand, übertrug ihm die aus- 
wärtigen Gefchäfte und ernannte ihn zum Curator der Akademie. Durch feine Bemühungen 
wurden die Unruhen in Holland geftillt. Außerdem befchäftigte ihm die Erhaltung des polit. 
Gleichgewichts im Geifte der Grundſätze des Fürftenbundes. Eine Folge hiervon war die Eon» 
vention zu Reichenbach 1790, die aber durch des Königs von Preußen Nachgiebigkeit gegen 
England und Holland auf eine ganz andere Orundlage abgeſchloſſen wurde, als H. beabfichtigt 
hatte. Nichtödeftoweniger verfaßte er die berühmte > Be rein an Oeſterreich, welde 
dem Raifer Leopold die Bedingungen vorfchrieb, unter welchen Preußen und die Seemächte 
zugeben wollten, daß er Fricden mit der Pforte fchliegen jolle. Das Mislingen feines Plans, 
den er felbft für fein Meifterftitd hielt, und die Anftellung zweier neuer Minifter veranlaften 
ihn endlich im Mai 1791 feine Entlaffung zu verlangen, die ihm indeß nicht gewährt wurde. 
Almäplic aber befchränkte er felbft feinen Wirfungsfreis auf die Curatel der Akademie und 
bie Aufficht über den Seidenbau. Die zweite Theilung Polens (1793) und Preußens polit. 
Berhältniß, das durch deſſen Theilnahme an der Coalition gegen Frankreich in eine gewiſſe 
Krifis gerathen war, brachten ihm zu dem Entfchluffe, dem Könige feine Dienfte wieder anzu« 
bieten. Er that dies in drei Schreiben, im Juli 1794, welche Patriotismus, Weisheit und 
edles Selbftgefithl atmen. Abgewiefen, begann er zu kränkeln und ftarb 27. Mai 1795. 
Seine Berdienfte um die Akademie der Wiffenfchaften verdienen alle Anerkennung; befonder® 
fag ihm die deutfche Literatur und die Bildung der deutſchen Sprache am Herzen. Auch die 
Berbefierung des Schulweſens ließ er ſich angelegen fein und fuchte das Los der Landjchul« 
lehrer dadurch zu erleichtern, daß er ihnen durd Einführung des Seidenbaues einen Neben- 
verdient verjchaffte. Im bürgerlichen Leben war er anjpruchslos, ſchlicht und patriarchaliſch; 
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er fah meift nur Gelehrte bei fih. Bol. Dohm, «Denkwürdigkeiten» (5 Bbe., Lemgo 1814— 
19); Webdiger, a Fragmente aus dem Leben des Grafen von H.» (Brem. 1796); Poflelt, 
«Ewald Friedrich, Graf von G.» (Tüb. 1798). 

erzbentel, f. Herz. 

erzegowina, d. 5. Herzogsland, türk. Herſek, der füblichfte und füdmeftlichfte Theil 
des turt. Ejalets Bosnien, feit 1832 ein vom diefem getrenntes Bezierlif, grenzt im N. und O. 
an Bosnien, im S. an Montenegro, im W. und SB. an Dalmatien und reiht an zwei 
Punkten an das Adriatifche Meer, nämlich an ber äußerften Südſpitze mit dem ſchmalen Land⸗ 
ftreifen Sutorina an ben Bufen von Eattaro, dann weiter nordweftlicy mit dem etwas breitern 
Zandftrih von Porto⸗Klek, hinter der Halbinfel Rat oder Sabioncello. Der füdweftliche, fee- 
warts gelegene, dem Flußgebiet der Narenta entſprechende Theil trägt den Charakter des dal- 
matinifchen Küftenlandes. Der norböftl. Theil, im ganzen dem Flußgebiet der obern Drina 
entiprechend (mit dem höchſten Gebirgsftod des ganzen Landes, dem 7600 F. hohen Dormitor), 
bildet dagegen in Anfehung der Bergformation, der Begetation und bes Klimas den Uebergang 
zu den bosnifchen Gebirgslandfchaften. Im allgemeinen ift die H. ein großes Keffelgebiet, und 
insbefondere find für die Zerrainbildung im mittlern Theile des Landes die mehrfach wieber- 
kehrenden Heinern Teflelfürmigen Einfentungen charakteriftifih. Das Areal der H. wird auf 
302 D.-M. angegeben, die Zahl der Bevölkerung (1861) auf 254000, darunter 107000 
Mohammedaner und 147000 Chriften, wovon 112000 zur griech. und 35000 zur röm.-fath. 
Kirche gehören. Das Land zerfällt in die drei Liwas Moftar, Trebinje und Taſchlydſcha, das 
erftere mit acht, das zweite mit vier, das dritte mit fünf Kreifen (Kazas). Die ziemlich gut ges 
baute Hauptftabt Moftar, an beiden Seiten der Narenta und am Fuße des Gebirgsftods 
Weleſch, ift Sig des Beziers, eines Mufti, feit 1778 auch des griech. Yandesmetropoliten und 
zählt gegen 18000 E., unter denen fi) nur 60 fath. und 5000 griech. Familien befinden. 
Andere bemerkenswerthe Städte find: Trebinje mit 3000 €., an dem Narentazufluß Tre 
bintſchitza; Fot ſcha mit 10000 türf. E., die berühmte Säbelflingen verfertigen und bedeutenden 
Handel treiben; die in der Kriegsgefchichte berühmten Feſtungen Stolag und Kolajdin. 
Die H. tritt, gleich Bosnien, im 9. Jahrh. als ein befonderes Land hervor, und zwar unter 
dem Namen Fürſtenthum Zachlum, defien Einwohner eingewanderte Serben waren. Ihr Fürft 
ftand, gleich den bosnifchen Banen, unter dem König von Slovinien. Später fam das Land 
an den Groffürften von Rascien, 1154 an den Ban von Bosnien, 1197 an König Andreas 
von Ungarn, und nad) mandherlei Wechfel der Herricher und des Orenzumfangs 1326 wieder an 
Bosnien. Bon Kaiſer Friedrich erlangte 1440 Fürft Stephan, genannt Kojaca, den Herzogstitel, 
und das Land hieß feitdem H., aber auch nad) feinem Schußpatron Herzogthum St.» Saba. 
1463 wurde bas Land den Türken zinsbar, 1483 ganz von diefen unterworfen und in das 
Sandſchakat Herſek verwandelt, auch mit Bosnien vereinigt. Erſt 1832 trennte es Sultan 
Mahmud als felbftändiges Vezierlik ab, um den Ali-Aga-Risvanbegovich, Kapetan von Stolag, 
für feine Treue während des Aufftandes der bosnifchen Türken zu belohnen. Wie die Bosnier, 
haben fich auc die Bewohner der H. wiederholt gegen bie Regierung erhoben. Diefe Auf- 
ftände, obſchon weniger polit. Schilderhebungen als verzweifelte Auflehnungen gegen den allzu 
harten Drud des türf. Adels und der türk. Beamten, find jedoch fitr die Biorte um fo gefähr- 
licher, ba fich in neuerer Zeit mehrere der fübl. Orenzdiftricte an Montenegro anfchloffen. Bgl. 
Reinsberg- Düringsfeld, in «llnfere Zeit» (Bd. 4, Lpz. 1860), und Blau in der «Zeitjchrift 
für allgemeine Erdfunde» (Neue Folge, Bd. 11, Berl. 1861). 

Herzen (Alerander), ausgezeichneter ruff. Bublicift und Schriftfteller, geb. 1812 zu Mostau, 
machte feine Studien auf der Univerfität dafelbft, wo ihn die Hegel'ſche Philofophie, befonders 
aber der franz. Socialismus befchäftigten. Er machte fic) jedoch dadurch der Regierung ver- 
bächtig, ſodaß er 1834 mit mehrern feiner Studiengenoffen gefänglich eingezogen und nad) 
einer faft einjährigen Haft nad) Wjätka ins Eril gefchidt wurde. Diefen entlegenen Aufenthalt 
durfte er indeß bald mit dem nähern Wladimir vertaufchen. Nachdem er 1839 vollitändig 
amneftirt worden, erhielt H. zu Petersburg eine Stellung im Bureau des Minifters des In« . 
nern, des Örafen Stroganow. Da er hier aus feinen, dem Socialismus und Radicalismus 
zuneigenden polit. Meinungen kein Hehl machte, entfernte nıan ihn wieder aus der Hauptſtadt 
und verfegte ihn ald Regierungsrath nad) Nowgorod. Auf fein Anfuchen erhielt er 1842 
feinen Abfchied aus dem Staatsdienft. Durch den Tod feines Vaters in den Befig eines nicht 
umbeträchtlichen Vermögens gelangt, bewarb er fi 1847 um einen Paß ins Ausland. Er 
lebte feitdem in Italien, während der Bewegungen von 1848 und 1849 in Frankreich, dann 
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einige Zeil in Genf und Nizza, bis er fich endlich nad; England wandte. Hier begründete er 
eine fog. «freie ruff. Preſſe », eine Buchdruderei für Schriften, deren Beröffentlihung in 
Rußland nicht möglich war. Aus derfelben gingen aud) ruf]. Uebertragungen von Schriften 
Louis Blanc's, Mazzini's, Lelewel's und anderer polit. Oefinnungsgenofjen hervor. Seine 
eigene ſchriftſtelleriſche Laufbahn Hatte H. ſchon in Rußland unter dem Pfeudonym Islander 
mit ben Briefen «lleber den Dilettantismus in der Wiffenfchaft» (1842) und ben «Briefen 
über das Studium ber Natur» (2 Bde., 1845 —46) begonnen, in denen er ſich zur jung- 
hegel'ſchen Schule befannte. Diefen Schriften folgten zwei Romane «An wem liegt der Fehler ?» 
(1847) und «Doctor Krupow» (1847), gelungene Skizzen aus ber ruff. Geſellſchaft, bie feinen 
Namen populär machten. Im Auslande veröffentlichte er außer den «Souvenirs de voyage» 
(1848) von Genf aus in beutjcher Sprache «Bom andern Ufer» (Hamb. 1850) und «Briefe 
ans Italien und Franfreih» (Hamb. 1850). Zu London verfaßte er unter anderm in rufl. 
Sprade die Schriften «lleber die Entwidelung der revolutionären Ideen in Rußland» (1851) 
und «Das getaufte Eigentfum» (1853) fowie die «Erinnerungen aus meinem Leben» (3 Boe., 
Hamb. 1854), die dann auch englifch unter dem Titel «My exile in Siberian (2 Bde., Lond. 
1855) erfchienen. Alle diefe Schriften wurben in ftarfen Auflagen nad) Rußland verbreitet 
und unter den gebildetern Klaffen mit fteigendem Beifall aufgenommen. Den meiften Einfluß 
übte jedoch die von ihm 1856 zu London begründete ruff. Zeitung «Kolokol» (b. i. die Glode), 
in welcher er mit Wärme und Energie die Aufhebung der Leibeigenfchaft, bie Abſchaffung der 
Börperlichen Züchtigung, die Einführung der öffentlichen und mündlichen Rechtspflege befür- 
wortete und zugleich ſchonungslos die Gebrechen des ruff. Regierungsſyſtems ſowie die Hand- 
Inngsweife einzelner hochgeftellter Berfönlichkeiten denuncirte. Bon H.'s neuern Schriften find 
zu nennen: «La France et l’Angleterre» (franz. und engl., 1858), die «M&moires de l'impé- 
ratrice Catherine, &crits par elle-möäme» (Fond. 1859, mit Einleitung), «Le monde russe et 
la revolution» (franz. von Delaveau, 3 Bbe., Par. 1860—62) und «Biloe i Domni» (3 Bbe., 
Lond. 1864); ferner «Le vieux monde et la Russie» (1864), «La nouvelle phase de la lit- 
törature russe» (Par. 1864) und «Comicio Rosto» (1865). In legterer Schrift ſchilderte er 
den Beſuch Garibaldi's zu London und feine perfönlichen Beziehungen zu diefem und Mazzint. 
In jüngfter Zeit fiedelte H. wieder nach Genf über, wo feit 1865 aud) der «Kolokol» erfcheint. 
erzog (lat. Dux) hieß bei den alten Deutjchen der für bie Dauer eines Kriegs gewählte 
Anführer. ALS die deutfchen Stämme nad) Zertrümmerung des Römerreichs feßhaft wurden, 
blieben die H. Oberhäupter ihrer Völker, und ihre Würde wurde in gewiffen altedeln Geſchlech- 
tern erblich. So erfcheinen zu Anfang des 6. Jahrh. H. der Thüringer, der Baiern, der Bur- 
gunder und bald auch der Alemannen, riefen u. ſ. w. Es lag aber in der Politik jener Zeit, 
bie emporftrebende Macht und Selbftändigkeit jener Vollsherzoge niederzuhalten, und fo fehen 
wir zu Ende der Regierung Karl's d. Gr. ftatt ihrer in allen fränk.⸗deutſchen Provinzen zeit. 
weilige Senbboten und in den Grenzlandſchaften Markgrafen angeftellt. Indeß ſchon unter 
Ludwig dem Frommen gelangten diefe hohen Reichsbeamteten wieder zur Herzogswürde, wie 
denn 3. B. in Baiern und Sachſen das Herzogsamt ſich aus der Marfgrafichaft bildete, in 
Alemannien aus der Sendgrafſchaft, in Oſtfranken aber aus beiden Aemtern zugleih. Die 9. 
in diefem legtern Sinne waren für eine ganze Provinz, was die unter ihnen ftehenden Grafen 
in ihrer Gaugrafſchaft, d. H. mit Civil» und Militärgemwalt bekleidete Oberftatthalter des Kö- 
nigs. Raifer Otto I. fuchte die für feine Macht gefährlichen Herzogsämter fämmtlicd an Glieder 
feiner Familie oder wenigftend an unbedingt ergebene Diener zu bringen. König Heinrich IIL 
aus dem fränk. Haufe ging noch weiter und verfuchte die Herzogthümer entweder ganz aufzu- 
heben oder doc, deren Inhaber häufig zu wechfeln. Unter der unruhigen Regierung feines 
Sohnes Heinrich IV. gelangten diefelben wieder zu größerer Feltigkeit und wurden erblich. 
Solcher Herzogthümer waren damals in Deutfchland ſechs, näümlich Sadjfen, Franken, Baiern, 
Schwaben, Dber- und Niederlothringen. In Franken und Schwaben ging das Herzogtjum 
nad) dem Außfterben des hohenftaufifchen Haufes ganz ein, und hier fpricht ſich in der darauf- 
folgenden Zerftüdelung der herzogl. Gebiete die Bedeutung des frühern Herzogsanıts recht 
Mar aus, Ebenſo wurde das Herzogthum Niederlothringen unter verfchiedene herrichende Ge- 
ſchlechter, die ſich zum Theil auch H. nannten, zerftüdelt. Die ſächſ. Herzogswürde ging beim 
Sturze Heinrich's des Löwen auf ein Stüd flaw. Landes über, während das alte eigentliche 
Sudjjenland oder wenigftens ein Theil deffelben, foweit es welfiſches Allodialbefigtyum war, 
u einem neuen Herzogthum (Braunſchweig) geftaltet wurde. So hat ſich denn, da zuletzt auch 
berlothringen, foviel davon noch übrig war, einging und in eine franz. Provinz verwandelt 
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wurde, von allen den alten Herzogthümern im mittlern publieiſtiſchen Sinne nur eins, das des 
Haufes Wittelsbach in Baiern, jedoch ebenfalls in einer durch den Wechfel der polit. Verhält ⸗ 
niffe innerlich und äußerlich veränderten Geftalt, bis auf die Gegenwart erhalten. Dagegen 
find dur Erbtheilungen herzogl. Häufer, wobei der Titel auf die Theilſtücke vererbte, en 
auch dadurch, daß gleichzeitig in den deutfch-flam. Landen die Fürften anfingen, fich den Her- 
zogstitel beizulegen, eine Menge neuer Herzogthümer entſtanden. Indem auf dieſe Weiſe die 
Herzogswürde eine bloße Titulatur zur Bezeichnung einer gewiſſen Stufe der Fürſtlichkeit ge- 
worden war, ſank fie mehr und mehr in ihrer Geltung, fodaß im neuefter Zeit einige H. den 
großherzogl. oder fönigl., bisherige deutfche Firften und gefürftete Orafen aber, wie bereits 
ſchon früher mehrfach gefchehen, den Herzogstitel annahmen, mit welchen das Prädicat Hoheit 
verbunden wurde. In England und den roman. Staaten begeichnet die Herzogswilrde nur 
noch ein betitelte® Glied des höhern Adels. 

erzogenbuſch, franz. Bois-le-Duc, holländ. 'Hertogenboſch, auch einfach Den Boſch 
(ber Bufch) genannt, die befeftigte Hauptftadt der nieberländ. Provinz Nordbrabant, am Zur 
fammenfluffe der Dommel und Aa, welche durch ihre Bereinigung die Dieft bilden, hat ein 
kath. Bistyum, ein Oymnafium, einen Provinzialverein für Kunft und Wiffenfchaft, mehrere 
andere literarifche und Mufifgefelichaften, ein Provinzial» und ein Bezirksgericht und zählt 
(1864) 23866 meift fath. Einwohner. Die Hauptfirche zum heil. Johannes ijt eine der ſchön⸗ 
ften in den Niederlanden. Außerdem find bemertenswerthe Gebäude das Rathhans, der Yuftiz« 
palaft, der bifchöfl. Palaft, das Regierungsgebäude (früher Yefuitenklofter), das Gefüngniß und 
das Irrenhaus. H. hat fehr lebhafte und äußerſt mannichfaltige Induftrie, namentlid aber 
in Gold» und Silberwaaren, Schuhmader- und Tifchlerarbeiten, in Fabrikation von Cigarren, 
Spiegeln, Band, Garn u. ſ. w. Auch ift der Binnenhandel und die Schiffahrt der Etadt von 
Bedeutung. Die Feftungswerke, in Form eines Dreieds gebaut, umfaffen acht fich gegenjeitig 
flanfirende Baftionen; die Gräben können durch die Ya und Dommel gänzlic, unter Wafler ge- 
fegt werden. Zur Bertheidigung dienen aud) eine Anzahl von Forts und die Netrandhements 
bei Hintham. Der Ort wuchs aus einem Jagdhauſe der brabant. Herzoge nad) und nad) zu 
einem leden empor, bem Herzog Öottfrieb III. 1184 Stadtmauern und Stadtgerechtigleit gab. 
1585 und 1594 wurben die Berfuche der Niederfänder, die Stadt zu überrumpeln, verhindert. 
Bergebens warb H. aud) 1601 und 1603 belagert; erft 1629 eroberte e8 nad) fünfmonatlicher 
Belagerung Prinz Friedrich Heinricd) von Dranien. Nachdem ber Herzog von York 14. Sept. 
1794 bei Bortel und 15. an der Aa gefchlagen worden, berannten die Franzoſen unter Piche- 
gru den Play, der ſich alsbald ergab. Am 14. Yan. 1814 wurde H. von den Preußen unter 
dem General von Hobe genommen, der unter Bülow eine Truppenabtheilung commanbdirte. 

efekiel (Prophet), fo viel wie Ezechiel, |. Ezediel. 

efiod (Heſiodos), griech. Dichter etwa des 9. Jahrh. v. Ehr., geblirtig aus Asfra in 
Böotıen, wohin fein Vater aus Kyme in Kleinafien eingewandert war, fcheint, foviel ſich aus 
den Sagen und mangelhaften Nachrichten über fein Leben ergibt, der Stifter oder das Haupt 
einer neuen Dichterfchule gewefen zu fein, welche im Gegenfag zu der Homerifchen einen 
durchaus Ichrhaften Charakter hat und nicht fowol, wie jene, für den Ritter» als vielmehr 
bauptfächlich für den Bauernftand beftimmt ift, woher aud) die Erzählung von H.'s Wettftreit 
mit Homer zu Chalfis (nad) andern zu Aulis oder auf Delos) ihren Urfprung hat. 9. foll 
im Heiligthum des Zeus Nemeios bei Naupaktos in Lokris einen gewaltfamen Tod gefunden 
haben, feine Gebeine aber nad) dem böotifchen Ordjomenos, wo man nod) in fpäter Zeit fein 
Grab zeigte, gebracht worden fein. Unter den unter feinem Namen noch vorhandenen Dich- 
tungen nimmt in Hinfidht der Bedeutfamfeit fir die gried). Fiteratur die «Cheogonie» die erfte 
Stelle ein, eine Zufammenftcllung der früheften Diythen und Epeculationen über die Abftam- 
mung und die Thaten der Götter und die Entftchung der Welt (Kosmogonic), die aber, fo wie fie 
ung vorliegt, gewiß nicht das Werk Eines Did)ters, fondern ein Aggregat aus verſchiedenen Ge» 
dichten oder Bruchſtücken von Gedichten iſt. Un poctifhem Gehalt übertrifft dieſes Gedicht 
ein — mehr didaktifches, «Werke und Tages betitelt, welches nicht nur Vorſchriften über 
die Landwirthſchaft, fondern aud) Regeln der Lebensklugheit, über Erzichung, Hauswefen n. |. w. 
enthält. Dafjelbe rührt in feinen Haupttheilen gewiß von 9. felbjt Ger, der darin mehrfad) 
feinen Bruder Perſes anredet, ift aber ebenfalls mit nicht wenigen fremden Beftandtheilen 
verfegt. Unter den übrigen dem H. beigelegten, uns nur in Brudjftüden erhaltenen Dich- 
tungen war die bedeutendite der aftatalog der rauen» in drei Büchern, mit einer Fortſetzung 
«Cöen» in einem Buch. Aus derjelben ijt ein größeres Brudjftüd auf und gefommen, welches 


864 Hesperia Heöperus 


gewöhnlich als felbftändiges Gedicht mit dem Titel «Der Schild des Herafles» bezeichnet wird. 
Unter den Gefammtausgaben der Gedichte und Fragmente find die beften die von Göttling 
(2. Aufl., Gotha 1844) und von Lehre (Par. 1840). Bon ben zahlreichen Bearbeitungen ber 
einzelnen Gedichte find zu nennen die der «Theogonie»-von Gerhard (Berl. 1856) und Welder 
Elberf. 1865), der «Werke und Tage» von Vollbehr (Kiel 1844) und Lennep (Amfterb. 1844), 
bes «Schildes des Herafles» von Fr. Ranfe (Duedlinb. 1840). Eine Sammlung der Brud)- 
ftitde des H. und der ihm verwandten Dichter (Eumelos, Kinäthon, Afios) hat Markicheffel 
(2pz. 1840) geliefert. Unter dem deutſchen Ueberfegungen des H. find die von I. H. Voß 
(nebft der Argonautifa des fog. Orpheus, Heidelb. 1806), aus neuerer Zeit bie von Eydt, 
Gebhardt und Ufchner (Berl. 1865) hervorzuheben. 
eöperia ift der? 69. der Heinen Planeten, entdedt am 29. April 1861 von Schiaparelli 

in Deailand, und wie die meiften Planetoiden, nur in einem guten Fernrohre fihthar. Die mitt- 
lere Entfernung diefes Wandelfterns von der Sonne beträgt 61,5 Mill. geogr. M., fein Um«- 
lauf um die Sonne 5 9. 44 Tage; die Ercentricität feiner elliptifchen Bahn ift O,ı7, die Neigung 
derfelben gegen die. Efliptif 8° 29’ und die Fänge des auffteigenden Knotens 187° 1’. 

Hesperiden, Töchter der Nacht, nad} andern des Phorkys und der Keto, des Atlas, bes 
Heßperus (f. d.) oder des Zeus und der Themis, gab es nad) Apollodor vier: Aegle, Erytheia, 
Heftia und Aretdufa, nad) Apollonius drei: Hesperia, Erytheis und Aegle, nad) Diodor fieben. 
Sie bewachten mit dem hundertlöpfigen Draden Ladon in ihren Gärten jene goldenen Aepfel, 
welche Here (Juno) bei ihrer Verheirathung mit Zeus von der Gäa als Hochzeitsgeſchenk er» 
halten hatte. Diefe Gärten der H. waren nad) Apollodor auf dem Atlasgebirge bei ben 
Hyperboreern oder nad) ber älteften Sage bei Hefiod überhaupt im äußerften Welten. Jene 
Aepfel brachte Hercules dem Euryftheus, der fie ihm ſchenkte. Jedoch behielt fie Hercules nicht, 
fondern gab fie der Athene, von der fie dann wieder an ihre vorige Stelle gebracht wurden. 

Hesperis, Nachtviole, zur 15. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’shen Syftems und zur 
Bamilie der Kreuzblütler gehörende Pflanzengattung, welche fi) von der ihr zunächſt ver« 
wandten Gattung Sisymbrium durch die Bildung der Schoten und Samen unterfceibet. 
Ihre in Europa (namentlich dem fiidlihen) und Afien heimischen Arten find perennirende 
Kräuter mit einfachem oder verzweigtem Stengel, ganzen Blättern, einfachen oder zufammen« 
geſetzten Doldentrauben und anfehnlichen Blüten, welche bei vielen Arten nur des Abends 
und in der Nacht einen ftarken, ſüßen Duft aushauchen. Diefelben Haben am Grunde budelige 
Kelchblätter und ganze, gleichgroße, langgenagelte Blumenblätter. Die Schote ift Ianggeftielt, 
länglih-lineal, zufammengedrüdt, am Grunde und an der Seite verengt, längs der Ränder 
der Klappen mit einem Nerv verfehen. Die Samen find edig, oben oft geflügelt. In Deutfch- 
land fommt blos eine Art, gemeine Nachtviole, Nahtjchatten oder Frauenveil (H. 
matronalis L.) genannt, vor, welche ſich Hin und wieder zwifchen Gebüſch, an Waldrändern, 
felfigen Orten u. f. w. wild, häufig aber angebaut als Zierpflanze findet. Ihre meift einfachen 
Stengel werden bis 3 F. hoch, ihre Blumen find ſchön lila, ihre Schoten bis 3 Zoll lang, bie 
Samen braun. Früher wurden Kraut und Samen diefer Pflanze ald Herba und Semen Hes- 
peridis oder Violae matronalis gegen Bruftleiden und als ſchweißtreibendes Mittel benußt. 
Eine gefüllte Barietät mit oft weißen Blumen, die dem gefüllten Levloi nicht unähnlich ficht, 
ift namentlich als Topfziergewächs beliebt. Die Nachtviole verlangt zu ihrem Gedeihen einen 
fhweren Boden und liebt einen fchattigen Standort. Sie läßt fid) durch Zertheilung ber 
Wurzelftöde im Herbft leicht vermehren. Weniger häufig wird die traurige Nadtviole 
(H. tristis L.), eine aus Ungarn und Niederöfterreic, ftamınende zweijährige Pflanze, als Zier- 
gewächs cultivirt. Sie unterfcheibet ſich von voriger Art durch prächtig grüne, violettgeaderte 
Blumenblätter und viel fürzere Schoten. 

esperus, der Morgen- und Abendftern, gehört nad) Hefiod zu den Söhnen des Afträus 

und der Aurora. Nach einer andern Sage war er der Bater der Heöperiden, ein Sohn bes 
Atlas und ein großer Freund der Aftronomie. Als er einft, um den Lauf der Sterne zu be- 
obadıten, den Berg Atlas beftiegen, warf ihn der Sturm hinab, und von da war er auf immer 
verihwunden. Zum Andenken nannte man den ſchönſten Stern nad) feinem Namen. Hygin 
erzählt, daß er der Sohn der Aurora und des Cephalus und fo ſchön gewefen fei, daß er des⸗ 
wegen mit ber Venus gewetteifert habe und daher auch der Stern ber Venus heiße; ferner daf 
er vor Aufgang und nad Untergang der Sonne erfcheine und deshalb Lucifer und H. genannt 
werde, Die Entdedung, daß der Morgen» und Übendftern ein und berfelbe Stern fei, ſchreibt 
Plinius dem Pythagoras zu, andere dem Parmenides, 
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Heß (Heinrich Herm. Joſeph, Freiherr von), ff. Feldmarſchall, geb. 17. März 1788 zu 
Wien, erhielt eine forgfältige Erziehung und trat 1805 als Fähnrid) in das Infanterieregiment 
Graf Oyulay, wurde aber bald dem Öeneralquartiermeifterftabe zugetheilt, zu trigonometrifchen 
Arbeiten verwendet und 1809 als Dberlieutenant in denfelben verfegt. Nachdem er ſich bei 
Aspern und Wagram unter den Augen des Erzherzogs Karl ausgezeichnet, nahm ihn diefer als 
Kapitänlieutenant in fein eigened Regiment, von weldyem er 1813 als Hauptmann wieder in 
den Generalquartiermeifterftab gelangte und dem General Graf Bubna zugetheilt wurde. Die» 
fen begleitete er bei deffen Sendung an Napoleon nad; Dresden und wohnte unter ihm ben 
Feldzügen von 1813 und 1814 ruhmvoll bei. Nach dem erften Frieden von Paris erhielt er 
eine befondere Mifjion nad) Piemont, und beim Wiederausbruch des Kriegs 1815 wurde er 
zum Major befördert und im Hauptquartier des Fürften Schwarzenberg verwendet. Hierauf 
als Bataillonscommandant zur Linie verfegt, wirkte er nach Unterdritdung der polit. Unruhen 
in Oberitalien zwei Jahre lang als zweiter Militärcommiffar in Piemont. 1822 rüdte er 
zum Oberftlieutenant auf, und 1829 erfolgte in befonderer Bevorzugung feine Ernennung zum 
Dberften und Regimentscommandanten. Als Nadegfy im März 1831 den Oberbefchl in 
Italien erhielt, trat ihm H. als Chef de8 Generalquartiermeifterftabes zur Seite, in welcher 
Stellung er die ausgezeichnetften Dienfte bei der taktifchen Einübung des von Radetzky verein» 
fachten neuen Erercirreglements, und den jährlichen berühmt gewordenen Feldmanövern leiftete, 
ſodaß er ſchon damals den Ruf eines der intelligenteften Offiziere der Armee ſich erwarb. 1834 
wurde H. Oeneralmajor und Truppenbrigadier. Nachdem ihm 1840 die Leitung des General« 
quartiermeifterftabes übertragen worden, erhielt er mehrere Sendungen in Bezug auf die Bundes- 
Militärorganifation an ſüddeutſche Höfe, 1841 aud) nad) Berlin. Sodann erfolgte 1843 feine 
Ernennung zum Feldmarfchallieutenant, bald darauf zum Inhaber des 49. Infanterieregiments. 
Beim Ausbruch der Revolution von 1848 trat H. wieder als Chef des Generalftabes zu Nas 
detzky und befundete fein hervorragendes ftrategifches Talent in der Vorbereitung der Dpera- 
tionen, welche die öfterr. Armee zum Siege führten. Er ſchloß den Waffenſtillſtand ab, nad) 
welchem die Piemontefen fic) Hinter den Ticino zuriidziehen mußten, und der Kaifer belohnte 
feine Berdienfte ohne vorhergegangenes Ordenskapitel durd das Maria-Therefien-freuz. Im 
dem Feldzuge von 1849 erkannte Radetzky durch Tagesbefehl den großen Antheil feines Generals 
ftabschef8 an dem Siege bei Novara an. H. erhielt dafür das Großkreuz des Leopoldordens, 
1850 auch das des Therefienordend. Außerdem wurde er zum Gcheimrath, aufer der Neihe 
zum Feldzeugmeifter und gleichzeitig zum wirklichen Chef des Oencralquartierftabes, Eude 
1850 endlich zum Generaljtabschef des Kaiſers ernannt. Im den J. 1851 und 1853 betraute 
man ihn mit militärifchen Miffionen nad) Warfchau, Petersburg und Berlin. Nachdem er 
1854 während des Drientfriegs den Vertrag mit Preußen abgefc}loffen, befehligte er ſodann die 
in Galizien und Siebenbürgen aufgeftellten Truppen und veranlafte die Ruflen zur Näumung 
der Donaufürftenthüümer. Nach Beendigung des ital. Yeldzuges von 1859, an defjen Leitung 
H. unbetheiligt blieb, wurde er zum Feldmarſchall befördert und 1860, unter Enthebung von 
feiner Stelle als Chef des Generalftabes, zum Hauptmann der Trabantengarde ernannt. 1861 
erfolgte feine Berufung als Iebenslängliches Mitglied in das Herrenhaus, und 1862 ward er 
mit der Kanzlerwürde des Peopoldordens betraut. In feiner langen Yaufbahn hat H. zwar nie 
Gelegenheit gehabt, als felbftändiger Feldherr Siege zu erfechten, aber doch feine ftrategifche 
Begabung im Felde wie bei militärifchen Miffionen überall glänzend befundet. 

Heß (Joh. Jak.), reform. Theolog und Schriftfteller, geb. zu Züri) 21. Det. 1741, ftu- 
birte dajelbft und wurde hier auch 1777 Diakon, 1795 erfter Prediger und Antiftes der Geift- 
lichkeit des Kantons. Er ftarb 29. Mai 1828. Durd) das clafjifche Altertum und das 
Studium der Leibniz. Wolf’jhen Philofophie gebildet, veröffentlichte er 1772 feine treffliche 
«Geſchichte der drei letsten Lebensjahre Yefu». Hierauf fchrieb er «Bon dein Neiche Gottes», 
«Geſchichte und Schriften ‚der Apoftel Jeſus, «Geſchichte der Iſraeliteny, «Pebensgefchichte 
Sefu» und «lleber die Lehren, Thaten und Schidfale unfers Herrn», in welchen Schriften er 
die göttliche Erziehung des Menfchengefchlechts darzulegen verfuchte. Manche dogmatiſche oder 

hiloſ. Schwierigkeiten blieben bei ihm freilich unerflärt. Auch als Prediger fand er dauernden 
Beifall Unter feinen Predigten find zu nennen: «Der Chriftenlchrer über die Apoſtelgeſchichte⸗ 
und «Der Chrift bei Gefahren des Baterlandes» (1800). Alle feine Schriften wurden in 
Züri) gedrudt, erlebten viele Auflagen und bilden zufammen das H.'ſche Bibelwerk 
(23 Bde.). Sein Leben hat Pupilofer befchrieben (Zür. 1859). 
Gonverjations» Leriton. Elfte Auflage. VI. 55 
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Geß (Karl Ernft Chriftoph), berühmter Kupferſtecher, geb. 22. Jan. 1755 zu Darmfiadt, 
widmete fid) während einer an Entbehrungen reihen Jugend zuerft in Manheim mit ziemlich 
raſchem Erfolge der Stempelſchneidekunſt. Durch eine Jagdſcene, womit er einen für dem 
Kurfürften Marimilian von Baiern beftimmten Hirſchfänger geziert hatte, erwarb er fich zuerft 
die Gunft deffelben. Die Kupferfteherkunft gründlich zu erlernen, ging er 1776 nad) Auge» 
burg. Im nächſten Jahre folgte er der Aufforderung, nad Düffeldorf zu kommen, um an 
dem großen Galeriewerfe von Krahe mitzuarbeiten. Schon die von ihm geärbeitete erſte Platte, 
nad; Rembrandt, gefiel fo, daß er 1780 zum Mitglied der Akademie gewählt wurde, worauf 
ihn der Kurfürft 1782 zum Hoffupferftecher und dann zum Profefjor an der Afademie ernannte. 
1783 ging er nad) München und 1787 nad) Italien, wo er mit Goethe, Hirt, Herder umd 
Schlegel eine nähere Belanntfchaft knüpfte. Als 1789 der Engländer Green das düſſeldorfer 
Galeriewerk fortzufegen befchlojfen hatte, wurden H. und Bartolozzi als Hauptmitarbeiter be— 
rufen. 9. lieferte die Himmelfahrt der Maria, nad; Guido Reni, den Marktfchreier von ©. Dom, 
ein Hauptblatt der Kupferftechertunft, das Porträt Rubens’ und das der Frau Rubens’, welches 
legtere für das befte aller Stiche in punktirter Manier gilt. Auch feine Blätter in einer Reihe 
von Jahrgängen des Mohn’schen Taſchenbuchs, nach den beften Bildern der düſſeldorfer Ga- 
lerie, gehören zu den vorzüglichiten diefer Gattung. Dann find noch zu erwähnen die Heilige 
Familie nad) Rafael und das berühmte Yüngfte Gericht nad) Rubens. Als die düſſeldorfer 
Galerie und Afademie 1806 nad) Miinchen verlegt wurde, erhielt auch H. wieder eine ehren- 
volle Anftellung. Unter feinen dortigen Arbeiten find zu erwähnen: der Heil. Hieronymus, nad) 
Palma, die Anbetung des göttlichen Lamms, nad) van Eyd, die er in feinem Greifenalter ſtach, 
und feine letzte Arbeit, das Bildnif des Königs Marimilian, nad) Stieler. 9. ftarb zu Münden 
25. Juli 1828. Unter feine Schüler gehören auch feine drei Söhne, Peter, Heinrid und Karl. 

Heß (Peter), ein ausgezeichneter Schlachten- und Genremaler, der ältefte Sohn des vo- 
rigen, geb. 29. Juli 1792 zu Düffeldorf, radirte bereits in feinem zehnten Jahre neben andern 
Sachen auch einige Thierſtücke, für die er eine befondere Vorliche hatte. In Münden bildete 
er ſich feit 1806 in dem Fache weiter, in welchem er bald zu hoher Auszeichnung gelangte. 
1813—15 wohnte er im Generalftabe des Fürften Wrede den Gefechten gegen die Franzoſen 
bei und zeichnete mehrere Scenen an Ort und Stelle. Berühmt ift namentlich fein Gemälde, 
die Schlacht bei Arcis-fur-Aube (1817). Nachher machte er Reifen nad) Wien, in die Schweiz 
und Italien. Sein fharfer Blick eignete fid, überall an, was zur Charalteriſtik der verſchie— 
denen Nationen dient, und feine unabläffige Beobachtung befähigte ihn, das Leben in feiner 
mannichfaltigften Yeußerung zu erfaffen. Bon feinen Gemälden aus diefer und der nächſten 
Zeit find die befannteften: die Ueberrumpelung eines franz. Dorfs durch die Koſacken (1817); 
die Bertheidigung der Kinzigbrüde bei Hanau durch den General von Pappenheim; ein Schar- 
mittel zwifchen franz. Dragonern und öjterr. Hufaren; die doniſchen Kojaden mit gefangenen 
franz. Bauern; der Morgen in Partenfirchen; ein Bivuak öjterr. Truppen; der walachiſche 
Pferdefang; das Gefecht im Engpaß bei Bodenbühls an der tiroler Grenze, ein Bild von 
größern Dimenfionen und bis ind kleinſte Detail ausgeführt; endlich das Gefecht bei Wörgel 
in Tirol. 1833 begleitete er den König Otto nad) Griechenland, um deifen Einzug an Drt und 
Stelle zu zeichnen und dann in einem Gemälde auszuführen, das 1835 bei der Ausftellung 
allgemeinen Beifall fand. H. verbrachte neun Monate in Griechenland, wo er unter andern 
aud) die Yandung der bair. Truppen und die Huldigung König Otto's malte. Neben der mei« 
fterhaften Anordnung und Ausführung des Ganzen intereffirt auf diefen großen Bildern die 
Menge von Porträts, die gelegentlich darauf angebradht find. 1839 ging H., einem Rufe des 
Kaiſers von Rußland entjprehend, nad) Petersburg und Mosfau und malte in einer Reihe 
von acht großen Schladhtenbildern die Ercigniffe des 9. 1812. Später führte er die Schlacht 
bei Yeipzig für den König Mar von Baiern aus. 9. ift bair. Hofmaler und Mitglied der königl. 
Alademien zu Berlin, Münden, Wien und Petersburg. Mit Quaglio ftiftete er den Kunft- 
verein in Münden. Er gilt mit Recht als einer der erften Schlachten- und Genremaler der 
Gegenwart. Sein Colorit und feine Auffafjung find meifterhaft, feine Compofition bedeutend 
und tief gedacht. Die Staffage wie das Landſchaftliche find in allen feinen Arbeiten mit glei- 
her Meifterfchaft behandelt. Seine Gemälde find gefällig und geiftreich geordnet, voll Leben 
und Kraft und bis in die Meinften Details Har und zart ausgeführt. 

Heß (Heinr. von), Hiftorien« und Frescomaler, des vorigen Bruder, geb. 19. April 1798 
zu Diüffeldorf, wurde von Jugend auf, zuerft von feinen Vater, dann unter Ranger, für die 
Diftorienmalerei gebildet. Schon fein erftes Bild, womit er felbjtändig auftrat, eine Grab- 
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legung, erregte allgemeine Anerkennung. Nach einer Reihe Heinerer Bilder aus der bibliſchen 
Hifterie folgte ein größeres Gemälde, eine Heilige Familie, 1817 in München ausgeftellt, 
welches viel bewundert wurde und ihm mehrere Beftellungen der verwitweten Königin Karo- 
line von Baiern verfchaffte. Nachdem er durch die Darftellung einer Vesper, durch ein fin- 
niges Bild: Glaube, Liebe, Hoffnung (in der Leuchtenberg’ihen Sammlung), einen heil. Lulas, 
der die Madonna malt, eine Krenzabnahme u. ſ. m. jeinen Ruf nod) erhöht, ging er 1821 
mit Unterftügung des Königs von Baiern nad) Rom, wo er bi8 1826 verweilte und fein 
großes Gemälde Apollo und die neun Muſen ausführte, das ſowol in Rom wie in Miinchen 
mit Enthufiasmus aufgenommen wurde. 1826 ward er als Profeffor an die Akademie von 
München berufen, und zugleich erhielt er den Auftrag, die artiftifche Leitung der Glasmalerei— 
anftalt, welche ein Jahr darauf erftand, zu übernehmen. Um hier eine ernfte künftlerifche Rich- 
tung zu begründen, zeichnete H. jelbit die Cartons zu den Fenſtern des regensburger Doms. 
Später, beim Aufſchwunge des Injtituts, behielt er nur die obere Anordnung und Yettung der 
Anftalt in Händen. Er entwarf ferner die Glasgemälde der 19 großen Fenfter in der Aufirche 
bei München (bis 1837) ſowie die dem fülner Dom von König Ludwig gefchenkten 4 Fenfter. 
Als Frescomaler ſchmückhte er die Ullerheiligenkicche mit ſchönen Gemälden auf Goldgrund, 
fpäter die Bafilifa des heil. Bonifacius. Diefelbe enthält nebft den beiden Seitenaltargemälden 
64 Compofitionen größtentheils überlebensgroßer Bilder, von denen 22, als Fries um das 
Innere der Kirche gelegt, das Leben des heil. Bonifacius darftellen. Diefe herrlich ausge- 
führten Gemälde find von großer harmonijcher Wirkung in dem jchönen, ausgedehnten und 
reinftiligen Gebäude. Sie wurden nebjt dem im Klofterrefectorium befindlichen großen Abend» 
mahle gegen Ende bes 3. 1846 vollendet. Später wandte fid) H. wiederum der Delmalerei 
zu und führte unter anderm ein großes Altarbild aus, welches König Ludwig als ein Gedächt— 
nifbild der vier von ihm in München erbauten Kirdyen für die neue Pinakothek beſtimmt hatte. 
Ein Abendmahl in großen Dimenfionen, ebenfalls für König Yudwig beftimmt, war fein Tetes 
Werk, an deſſen Vollendung ihn fein 30. März 1863 erfolgter Tod verhinderte. H.'s Come 
pofitionen find von einfacher, ruhiger Anordnung, großartig und voll Würde. Auch ald Por: 
trätmaler erwarb er ſich einen wohlverdienten Auf. In der legten Zeit war er auch Director 
der fünigl. vereinigten Sammlungen zu Münden. 

eh (Karl), Genremaler, des vorigen jüngerer Bruder, geb. 1801 zu Düffeldorf, follte 
dem Wunfehe des Vaters zufolge fid) dem Radiren und Kupferjtechen widmen und radirte auch 
in feiner Yugend ein Kleines Blatt nad) Oftade, den geldzählenden Bauer. Indeſſen folgte er 
bald feiner Neigung zur Dlalerei, in der er fi, nachdem er durch eine tüchtige Zeichnung, den 
Cherusterbund gegen die Römer vorftellend, in der Hiftor. Darftellung einen Verſuch gemacht, 
vorzüglich den ländlichen Scenen hingab. Als Vorbilder galten ihm Wagenbauer und fein 
Bruder Peter H., und faum hat ein Künftler das heitere Gebirgs- und Alpenleben mit mehr 
Foefie, Wahrheit und Charakter wiedergegeben als er. 1835 jah man von ihm ein größeres 
Thierftüd, Kühe, Ziegen und Schafe auf der Höhe des Starnberger Sees darftellend, das zu 
feinen beten Werken gehört. Bilder von ihm fommen fonft nicht häufig vor. H. hat feinen 
Wohnſitz für gewöhnlich zu Miinchen, 

Heß (Karl Adolf Heinr.), ein ausgezeichneter Pferdemaler, geb. zu Dresden 1769, bildete ſich 
dajelbft durd das Studium der Natur und der Meifterwerke der königl, Galerie und ging dann 
1800 nad) Wien, von wo aus er zu feinen Studien Reifen durch Rußland, Ungarn und die 
Türkei und 1825 auch nad; England unternahm. Am berühmteften find: fein großes Gemälde, 
den Durchmarſch der uralijchen Koſacken durch Böhmen 1799 darftellend, das einen jeltenen 
Beifall fand und, abgejehen von den Wiederholungen, die bei H. beftellt wurden, in fünf ver— 
fhiedenen Stidyen eriftirt; ferner feine Studienblätter jür Pferdeliebhaber, von ihm jelbft 
radirt (1807), fein Pferdewerk (12 Blätter, 1807) und die von ihm in Yithographien heraus- 
gegebenen Pferdeföpfe in natürlicher Größe (Wien 1825). 9. ftarb 3. Juli 1849 zu Wilhelms: 
dorf bei Wien. Er gilt als einer der größten unter den deutschen Pferdemalern. Keiner vieleicht 
hat ein jo tiefes Verſtändniß der Pferderaflen in ihrem Zufannenhange mit Volk und Land an 
den Tag gelegt wie er, und feine Bilder find auch in Beziehung auf Hintergrund und Men- 
ſchenfiguren treffliche Genrebilder. Die Technik ift in allen feinen Arbeiten untadelgaft. 

eh (Ludw.), ein trefflicher Landſchaftsmaler, geb. in Züri 16. Oct. 1760, war der 

Sohn eines Fleifchers und fir das Handwerk des Vaters erzogen. Sehr früh aber entwidelte 

fih in ihm das Talent für die Kunft, während zugleic) der Umgang mit Geßner fein höheres 
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Streben erwedte. Nachdem er ſich der Malerei ganz zugemwendet, erwarb er ſich in kurzer Zeit 
einen im Baterlande wie im Auslande geadhteten Namen. 1794 wurde ihm endlich fein Wunfch, 
Italien zu fehen, erfüllt. Doch ſchon nad) zwei Monaten mußte er in bie Heimat zurücklehren, 
wo ihn die Zeitverhältniffe nöthigten, um des täglichen Unterhalts willen den größten Theil 
feiner Zeit auf das Kupferägen zu verwenden. Das hiermit verbundene Sigen, im Bereine 
mit der leibenfchaftlichen Heftigkeit, womit er diefe neue Befchäftigung ergriff, zerftörte fehr 
bald feine Gefundheit. Er ftarb 13. April 1800. Hauptſächlich waren die Alpenmaffen die 
Gegenftände feines Studiums; aber auch andere Gegenden nahm er auf, doch in der Megel 
nur folche, die noch nicht bargeftellt waren. Treue, fleigige Darftellung, Harmonie, herrliches 
Eolorit, gefällige Kedheit des Pinſels charakterifiren feine Bilder, die faft durch ganz Europa 
zerftreut find, wie e8 denn aud) viele Zeichnungen und geätte Blätter von ihm gibt. Bon fei- 
nen Meifterftüden find zu nennen der Montblanc, der Alpenmorgen, der Abend am Pago- 
Maggiore, der Alpenfee des glarner Murgthals, der Grütli und Tell's Kapelle in der hohlen 
Safje. Vgl. Meyer, «Biographie H.'» (Zir. 1800). 

Hefien, ein alter deutfcher Vollsſtamm, welcher in früherer Zeit den Namen Katten (f. d.) 
führte und in bem heutigen Ober- und Niederhefien anfälfig wurde, auch von da aus ſich 
ſüdlich in das Grabfeld und öftlich nad) Thüringen hinein ausbreitete. Mit den Römern famen 
fie 15 n. Chr. in Berührung, wo Germanicus ihren Hauptort Mattium (Groß- und Klein⸗ 
maben bei Gudensberg) zerftörte. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte verloren fich die Katten 
in dem großen Frankenbunde, und durch die Auswanderung der Franken nad) Belgien und 
Gallien wurde das Heffenland zum Theil entvölfert, wovon die Folge war, daß die Sachſen in 
ben ſeitdem fog. ſüchſ. Heffengau vordrangen. Die übrigen vorzüglidern Gaue in H., welche 
fchon durch Bonifactus und feine Schüler, die Stifter der Abteien Amöneburg, Fulda, Here- 
feld und des bald wieder aufgehobenen Bistums Buraburg, cultivirt wurden, waren ber 
fränf, Heffengau und ter Oberlahngau. Sie wurden unter der Herrfchaft der fränf. Könige 
durch Grafen regiert, von denen bei weitem die mädhtigften, die Konradinger, zur Zeit des 
Falls der Karolinger in Konrad I. zur herzogl. Gewalt über Franken und bald auf den beutfchen 
Königsthron gelangten. Obſchon nach dem finderlofen Tode Konrad’s und feines Bruders 
Eberhard das fränk. Herzogthum nicht ganz einging, fo erftredte fic doch die herzogl. Gewalt 
fortan nicht mehr über H., wo ſeitdem mehrere herrfchende Grafen und Dynaftengefchlechter 
nebeneinander auftraten, wie die Werner, die Grafen von Ziegenhain, von Feldberg, Schaum 
burg, Waldenftein, Bilftein, Battenberg, Daſſel u. f. w. Unter allen aber ragten hervor bie 
Gifonen, Grafen von Gudensberg. Durch Heirath mit der Erbtochter des letzten derfelben, 
Geiſo's IV., erhielt Landgraf Ludwig I. von Thüringen die Grafſchaft Gudensberg, und alle 
heſſ. Großen erkannten ihn als ihren Landesoberherrn an. Als 1247 mit Heinrich Raspe 
(f. d.) der thüring. Mannsftamm abftarb, machte feine Nichte, Sophia, die Tochter Landgraf 
Ludwig’s des Frommen und Gemahlin Herzog Heinrich’8 von Brabant, auf das Erbe Thit- 
ringen fammt H. Anfpruc und fam nad) langjährigen Kämpfen mit ihrem Nebenbuhler, dem 
Markgrafen Heinrich dem Erlaudjten (f. d.) von Meifen, Heinrich Raspe's Schwefterfohn, 
fraft Vertrag von 1263 wenigftens in den Befig von H. Sophia's Sohn, Heinrich I., das 
Kind (f. d.), der Stammvater des noch gegenwärtigen heſſ. Haufes, nahm feinen Sit zu Kaffel, 
der alten Reſidenz der Konradinger, behielt die aus der mütterlichen Erbfchaft beanspruchte 
landgräfl. Würde bei und wurde in diefer Eigenfchaft als Reichsfürſt anerfannt. Sein un- 
mittelbares Befigthum, die Graffchaft Gudensberg, war noch Hein und feine Fürftengewalt in 
dem in viele gräfl. und bynaftifche Territorien zerſtückelten Hefjenland fehr eingefchränft; allein 
feine Nachkommen brachten allmählich alle die vereinzelten Territorien an ſich und erwarben 
auch außerhalb H. am Mittelrhein bedeutende Befigungen. Ihre gerechten Anfprüche auf 
Brabant blieben aber erfolglos. 

Heinrich's I. Söhne, Otto und Johann, nahmen indeß 1309 eine Erbtheilung vor; da aber 
Iegterer bald nachher Finderlos ftarb, fo kamen die Lande wieder zufammen. Otto's Sohn, 
Heinrid) II. oder der Eiferne, 1328— 77, erwarb Treffurt, einen Theil der Herrſchaft Itter, 
bie Hälfte von Schmalfalden u. ſ. w. und hinterließ, als er in feinen 80. 9. ftarb, die Land- 
grafſchaft feinem Brudersfohne Hermann, 1377— 1413, der Oelehrte genannt. Hermann 
hatte unter der zahlreichen Ritterfchaft feines Landes wenig Freunde. Mehrere Vereine bildeten 
ſich wider ihn, und die Binde der Sternritter, der Gefellen der alten Minne, der Falkner, der 
Hörner, der Nitter vom grimmigen Löwen in der Wetterau und der Flegler machten ihm nicht 
wenig zu fchaffen. Die Streitigkeiten in Rom wegen Mainz verwidelten ipn mit Adolf von 
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Naſſau in Kampf, verfchafften ihm aber die Schuesgerechtigkeit über die Abtei Hersfeld; auch 
erwarb er käuflich die Hälfte der Grafſchaft Lisberg und die Herrfchaft Wolkersdorf. Da feine 
ältern Söhne bereit8 vor ihm verftorben waren, fo folgte ihm der jüngfte, Qubwig I. oder der 
Friedfame, 1413 —58, der Ziegenhain und Nidda erwarb und die Vogtei über Korvei und 
die Lehnsherrlichkeit iiber Walded erhielt. Von feinen vier Söhnen theilten fi Ludwig und 
Heinrich II. in das väterliche Erbe. Ludwig II. oder der Freimüthige, 1458 — 71, erhielt 
Niederhefien mit Kaffel, Heinrich III. oder der Reiche, 1458 — 83, Oberheffen mit Dlarburg. 
Ein zwifchen ihnen wegen diefer Theilung entftandener Krieg endigte fid) damit, daß Ziegen« 
hain mit Dberheffen vereinigt wurde. Für Ludwig's I. minderjährige Söhne, Wilhelm I. oder 
den Aeltern und Wilhelm II. oder den Mittlern, übernahm deren Oheim, Heinrich III., der 
durch Heirath die Graffchaft Katenellenbogen, derer oberer Theil den Kern des nadjmaligen 
heffen-darmft. Gebiets bildet, an H. gebracht hatte, die vormundfchaftliche Regierung. Bei 
feinem Tode trat Wilhelm I. in Niederheffen und zwei Jahre fpäter Wilhelm II. in feinem An» 
theile die Regierung an. Heinrich's II. Nachfolger in Oberheffen wurde fein Sohn Wilhelm III. 
oder der Jüngere, 1483— 1500. Wilhelm J. wurde auf der Rückkehr aus Paläftina blöd— 
finnig, mußte deshalb 1493 die Regierung aufgeben, die, da er feine männlichen Erben hatte, auf 
feinen Bruder Wilhelm II. überging, und ftarb 1515. Als num auch Wilgelm III. 1500 finder- 
108 ftarb, ſah ſich Wilhelm II. im alleinigen Befig der gefammten heſſ. Yande, welche er 1509 
feinem fünfjährigen Sohne, Philipp I. (f. d.), dem Großmüthigen, hinterlich. Während Phi- 
lipp's Dinderjährigfeit wurde H. zuerft von einem aus dem Adel gebildeten Yandregiment, fo- 
dann von der Yandgräfin- Mutter in Verbindung mit den Pandftänden regiert. Die Unruhen 
in Deutſchland veranlaften aber den Kaifer Marimilian, den jungen Landgrafen ſchon 1518 
file volljährig zu erklären. Er nahm großen Antheil an dem Bauernkriege fowie an der Refor— 
mation und den Kämpfen des Schmaltaldif—hen Bundes, Mit den Gütern der eingezogenen 
Klöfter ftattete er die von ihm 1527 gegründete Univerfität zu Marburg aus, Er ftarb 1567 
und hatte zufolge eines Teftaments von 1562 feine Rande unter feine vier Söhne getheilt. 
Wilhelm IV. erhielt die Hälfte des Länderbeftandes mit Kafjel; Ludwig IV. ein Biertheil mit 
Marburg; Philipp IL. ein Achttheil mit Rheinfels; Georg I. ein Achttheil mit Darmftadt. Da 
aber Philipp IL. 1583 und Ludwig IV. 1604 ohne Erben ftarben, To blieben nur die beiden noch 
jetzt beftchenden Hauptlinien H.-Kaſſel (f.d.) und H.-Darmftadt (f.d.). Vgl. Landau, «Beſchrei⸗ 
bung des Heffengaucs» (Kafl. 1856); Teuthorn, «Ausführliche Gefchichte der H.» (11 Bde., 
Frankf. 1777— 80); Rommel, «Geſchichte von H.» (Bd. 1—10, Gotha 1820 — 58). 

Helienfliege, Weizenfliege (Cecidomyia destructor), heißt eine dem Getreide höchſt 
verberbliche Gallmüdenart, welcher die Nordanterifaner den obigen Namen gaben, da fie glaub» 
ten, fie fei von den heſſ. Soldaten 1776 in ihrem Stroh eingejchleppt worden. Neuerdings ift 
die Naturgefchichte diefer, in ganz Mitteleuropa einheimischen Mücke infolge von Berheerungen, 
die fie 1833 in Ungarn anrichtete, von Kollar genauer unterfucht worden. Die Miüde gleicht 
ber gemeinen Schnafe, ijt ſehr zart, mit kurzen ſchwarzen Härchen bededt; die Bruft und die 
Wurzel der Flügel goldgelb. Das Weibchen legt die winzigen Eierchen vom Mai an mit einem 
Legeftachel nahe an der Wurzel zwifchen Scheide und Halm. Die weißlichen, Hinten zugefpigten 
Maden frefien fi in den Halm ein und überwintern in demfelben. Im Frühjahre freſſen fie, 
häufig nefterweife zufammengeballt, den unterften Halmfnoten aus. Der Halm fett feine Achre 
an, jondern legt fid) um und verdorrt. Die Maden verpuppen ſich zu dunkelrothbraunen Tönn— 
chen. Die einzige Hülfe gegen die oft furdjtbare Verheerung liegt im Abſchneiden des Getreides 
und Berbrennen der Stoppeln. 

Heſſen-Kaſſel, das Kurfürftentfum, befteht aus einer unregelmäßig geftalteten größern 
Ländermaffe und einigen Heinern enclavirten Stüden und grenzt mit dem Hauptlande an die 
preuß. Provinz Weftfalen, an Walded, H.-Darmftadt, Nafjau, Frankfurt, an den bair. Kreis 
Unterfranken, an Sadjfen-Weimar, die preuß. Provinz Sachſen und das hannov. Fürftenthum 
Göttingen. Die vom Hauptlande abgefondert liegenden Gebietötheile find die 8 D.-M. große 
Grafſchaft Schaumburg, zwifchen lippe-detmolder, ſchaumb.⸗lippiſchem, preuß. und hannov. 
Gebiete; die Herrfhaft Schmalfalden (ein Theil der alten Grafſchaft Henneberg), 5,07 Q.-M. 
groß, zwiſchen fadyj.goth., meining. und preuß. Gebiete; die von ſachſ.-meining. Gebiete völlig 
eingefchloffene Parcelle Barchfeld; die im Heff..darmft. Gebiete liegende Enclave mit den Ort- 
fchaften Dorheim, Nauheim, Scwalheim; die im Bildeburgifchen liegende Enclave Schött- 
lingen. Das ganze Kurfürftenthum hat einen Flächeninhalt von 174,, Q.-M. und ift in die 
vier Provinzen Niederhefjen mit Schaumburg (80,67 Q.-M.), Oberhefien (35,55 D.-M.), Fulda 
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mit Schmalfalden (35,35 Q.⸗M.) und Hanau (24,66 D.-M.) geteilt. Der größte Theil des 
Landes, namentlich die Provinz Niederheffen und ein Theil von Oberheffen und Fulda, liegt auf 
dem Plateau von Mitteldeutichland, und zwar auf der fog. Heffifchen Hochebene, einer mit vielen 
Berggruppen und ifolirten Gipfelerhebungen durchzogenen wellenförnigen Fläche, welche den 
Uebergang von den Ebenen Norddeutjchlands zum ſüddeutſchen Hoclande bildet. Auf der- 
felben erheben fich als befondere Gebirgserhöhungen der Habichtswald mit dem 1312 F. hohen 
Karlsberge, wetlich von Kaffel; der Neinhardswald mit dem Staufen- und Gahrenberge, 
nördlich von Kaffel; der Sollingswald zwifchen der Fulda und der Werra; der Meisner, der 
höchfte Punkt der heff. Terraſſe, 2200 F. hoch; der Hundsrück an der Werra u. f.w. Außer 
dem fenden von W. her das niederrhein. Gebirge in dem Burg» und Kellerwald und von 
SD. das Thüringerwaldgebirge in befondern Zweigen (deren höchſter Punkt der an ber Grenze 
von Heſſen und Sachſen-Gotha gelegene Infeldberg) ihre Ausläufer in das kurheſſ. Gebiet, wäh- 
rend zugleich bie Vorberge des Rhöngebirgs bis in die Provinz Fulda und die Ausläufer des 
Bogelbergs bis in die Provinz Hanau reichen, und der Spejjart im ©., der Deifter und der 
Sintel im N. das Land berühren. Die wichtigften Flüffe find die Werra, welhe nur kurze 
Abfchnitte des Landes berührt, mit unbedeutenden Nebenflüffen; die Fulda, welche mit der 
ganzen Länge ihres Laufs dem Kurfürſtenthum faft ausfchlieglic, angehört und die Edder nebft 
der Schwalm aufnimmt; die durch die Vereinigung der Werra und Fulda entftehende Wefer 
(f. d.), welche theils Grenzfluß ift, theils auf eine kurze Strede das Kurfürftenthum durchfließt 
und hier die vom Sauerlande herablommende Diemel aufnimmt; der Main, der den Grenzfluß 
der Provinz Hanau gegen d.-Darmftadt Hin bildet und die Kinzig und die Nidda empfängt; 
endlich die Yahın mit der Ohm und Wohra. Das Klima ift im allgemeinen mild und nur in 
den gebirgigen und waldigen Gegenden rauh. Der Boden ift faft durchgängig fruchtbar und 
erzeugt Getreide aller Art, felbft etwas Spelz und Mais, Hülfenfrücdhte, befonders Bohnen, 
viel Taback, Flachs und Obſt von vorzüglicher Güte. Ein Drittheil der ganzen Bodenfläche 
bedecken Waldungen. Auch die Viehzucht, hauptfächlic die Schaf- und Schweinezucht, if 
nicht unbedeutend. An Mineralien liefert das Yand Kupfer, Blei, Kobalt, Vitriol, Alaun, 
Thon und befonders Steinfohlen und Kochſalz. Mineralquellen find zu Schwalheim, Wil 
helmsbad, Nauheim, Dorf? und Hofgeismar, Rodenberg und Nenndorf. Hauptnahrungs- 
zweige bilden, außer der Viehzucht, dem Obſt- und Aderbau, in Ober- und Nieberhefjen und 
Fulda die Leinweberet und Garnjpinuerei, im Schmalfaldifchen die Stahl-, Eifen-, Bled- 
und Gewehrfabrikation und in Hanau die Gold» und Silberwaarenfabrifen. Außerdem wer: 
den Fayencewaaren, Schmelztiegel, Glas, Tuch und Papier verfertigt. Der Aus- und Ein» 
fuhrhandel ift zwar nicht unbedeutend, wird aber durch den Tranfitohandel übertroffen, welchen 
außer der Schiffahrt auf der Fulda, Werra und Weſer treffliche Landſtraßen wie fünf Eifen- 
bahnen begünftigen. Die Hauptpläge für den Speditionshandel find Karlshafen und Eſchwege, 
für den Verkehr im Innern Kafiel (f. d.) und Hanau (ſ. d.), an welchen beiden Orten jährlich 
Meſſen gehalten werden, fowie Schmalfalden. 

Die Zahl der Bewohner belief fid) Ende 1864 auf 745063. Diefelben find, abgejehen 
von etwa 8300 Juden, ganz deutfcher Abkunft und befennen fi in dem Stammlande zur 
reform., im Fuldaifchen zur fath., im Schaumburgifchen zur luth. Kirche, bis auf etwa 400 
Mennoniten und Wiedertäufer. Die Angelegenheiten der evang. Kirche beforgen die Conſiſto— 
rien zu Kaſſel, Marburg und Hanau, die der fatholifchen der Biſchof von Fulda, und die der 
Juden das Pandrabbinat. Zur Beförderung der landwirthichaftlicen und techniſchen Eultur 
befteht jeit 1863 in Kaffel ein neuer Handels- und Gewerbeverein, welcher Zweigvereine in 
den meiften Städten hat. Bon feiten des Staats beftehen Commiffionen fiir Handel», Ge— 
werbs⸗, landwirthichaftliche und ftatift. Angelegenheiten. Als Unterrichtsanftalten befigt Kur— 
heſſen eine Univerfität zu Marburg (f. d.), eine Maler», Bildhauer» und Baualademie zu 
Kaſſel, eine Zeichenatademie zu Hanau, eine Landesbibliothek zu Kafjel, eine Höhere Gewerbe⸗ 
ſchule zu Kaffel und 34 Handwerkerfchulen, eine Forftichule zu Homberg, zwei prot. Schul« 
lehrerfeminarien zu Homberg und zu Schlüchtern, ein katholiſches und aud) ein jüdifches zur 
Fulda, ein fath. Priefterfeminar, ſechs Gymnafien, eine Militärſchule, fechs Realſchulen und 95 
Stadtſchulen. Die Staatseinnahmen wurden für die zwölfte Finanzperiode (1863 — 65) auf 
5,133440 Thlr. und die Staatsausgaben auf 4,897680 Thlr. und im auferordentlichen Etat 
auf 350540 Thlr. veranfchlagt. Die Staatsſchuld belief ſich 1865 auf 14 Mill. Thlr. Das 
Militär befteht nach dem feit 1848 eingeführten Modus von 2 Proc. aus 12416 Mann Fuße 
volf, 1509 Mann Cavaterie, 1011 Mann Artillerie und 150 Pionnteren. 
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Sämmtliche kurheſſ. Lande bilden ein untheilbares und unveräußerliches Ganzes. Die Re- 
gierungsform tft monarchiſch mit Tandftändifcher VBerfaffung. Der Regent, welcher den Titel 
eines Kurfürſten von Heflen, Großherzogs von Fulda, Fürſten zu Hersfeld, Hanau, Friglar und 
Iſenburg, Grafen zu Kapenellenbogen, Dieß, Ziegenhain, Nidda und Schaumburg und das 
Prädicat Königl. Hoheit führt, vereinigt in ſich alle Nechte der Staatögewalt. Die Thron- 
folge ift erblich, nur in männlicher Linie aus ebenbürtiger Ehe, nad) der. Finealfolge aus dem 
Rechte der Erfigeburt. Der gegenwärtige Kurfürft ift Friedrich Wilhelm I. (f. d.); präfum- 
tiver Thronerbe ift der Sohn des Yandgrafen Wilhelm, Friedrich, geb. 26. Nov. 1820. Neben- 
finien des Kurhauſes find H.- Philippsthal (f. d.), H.- Philippsthal» Barchfeld und die im 
Mannsftamm erlofchene Linie H.-Rheinfels- Rotenburg (f. d.). Nach dem Erlöfchen des re- 
gierenden Haufes würde die Nachfolge zunächft auf diefe Linien, dann auf H.-Darmftadt und 
zulegt auf H.-Homburg übergehen. Der Sit der Regierung kann nicht außer Landes verlegt 
werben. Es beftehen Erbverbrüderungen mit Sachſen jeit 1373 und mit Preußen feit 1457, 
welche letstere 1614 erneuert wurde. An die Stelle der auf Veranlafjung des Bundestags 
30. Mai 1860 publicirten Berfaffung ift infolge Bundesbefchlufjes vom 24. Mai 1862 mit- 
tels landesherrl. Berfündigung von 21. Yuni 1862 wieder die feit dem 13. April 1852 fus- 
pendirt gewejene Verfaffung vom 5. Yan. 1831 getreten, jebocd mit Ausnahıne der 88. 60 
und 61 fowie der durch das Gefeg vom 26. Det. 1848 getroffenen Aenderung des $. 107 
über den Berfafjungseid der Offiziere, die Verantwortlichkeit der Staatsdiener wegen Boll- 
gehung verfaffungswidriger Verfügungen der vorgefegten Behörden und die Abgrenzung der 

efugniffe des Landesherrn als oberften Militärchefs. Die Landesvertretung beſteht aus Einer 
Kammer. Diejelbe wird nad dem Wahlgefege vom 5. April 1849 gebildet aus 16 Abgeord- 
neten der Städte, 16 der Landbevölferung und 16 der höchſtbeſteuerten Grundbefiger und Ge— 
werbetreibenden. Alle diefe werben im directer Wahl gewählt. Wahlberehtigt und wählbar 
ift jeder mindeftens 3Ojährige, nicht unter Curatel ſich befindende, nicht in Concurs ftehende 
ober gejtandene, nicht peinlich beftrafte Staatsbürger, der ald Ortsbürger oder Beifiger einen 
eigenen Haushalt führt und nicht in Koft und Lohn eines andern fteht, auch feit Anfang des 
der Wahl vorangegangenen Kalenderjahres eine directe Staatsfteuer entrichtet hat. Dazu 
fommen durd) die Novelle vom 6. Mai 1863 nod) ein Prinz fiir jede der apanagirten Linien 
des Kurhaufes, die Standesherren und ſechs Abgeordnete der Ritterſchaft. Staatsdiener bes 
dürfen keiner Regierungsgenehmigung zur Annahme der Wahl. Die Wahlperiode umfaßt drei 
Jahre. Der Landesherr verfügt die Zufammenberufung der Stände; doch muß dies wenig- 
ſtens alle drei Jahr einmal gejchehen. Der Landesherr fann die Stände vertagen und auf» 
löfen. Eine Bertagung darf nicht über drei Monate dauern; mit der Auflöfung ift die An- 
ordnung der Wahl neuer Stände verbunden. 14 Tage nad) einem Regierungswechfel treten 
die Stände ohne befondere Berufung zufammen. Die Refultate des Landtags werden in einem 
in der Geſetzſammlung zu publicirenden Landtagsabſchied als ein Vertrag zwiſchen Fürft und 
Bolt zufanmengeftelt. Wenn beim Mangel eines durch Verwandtſchaft oder fortdauernde 
Erbverbrüderung zur Nachfolge berechtigten Prinzen Bejorgniffe wegen der Thronerledigung 
entftehen, fol zeitig vom Landesherrn und den Ständen durd) ein weiteres Grundgeſetz über 
die Thronfolge Borkehrung getroffen werden. Der Negierungsnadjfolger hat beim Regie— 
rungsantritte zu geloben, die Berfaffung aufrecht zu erhalten und nad) den Geſetzen zu re» 
gieren; hierüber hat er eine im landftändifchen Archiv zu hinterlegende Urkunde auszuftellen. 
Iſt der Nachfolger minderjährig oder der Landesherr an der Ausübung der Regierung auf 
längere Zeit verhindert, ohne daß diefer felbft oder deffen Vorfahr durch eine mit landſtän— 
diſcher Zuftimmung errichtete Verfügung deshalb genügende Vorſorge getroffen hat oder hat 
treffen können, fo tritt für die Dauer jener Zeit eine Regentſchaft ein. Iſt der Thronfolger 
minderjährig, fo gebührt die Regentſchaft zunächſt deſſen leiblicher Mutter, außerdem dem zur 
Regierung nächſtberechtigten Agnaten; legterer tritt auch ein, im Falle daß der Landesherr an 
der Negierung behindert ift. Der Regentſchaft fteht ein zur Hälfte von den Ständen zu wäh» 
lender Kath von vier Berfonen zur Seite. Die Einleitung zur Negentfchaft fteht dem Mini» 
fterium auf Antrag der Stände zu. Die Berfchiedenheit des hriftl. Glaubensbelenntniffes hat 
in Kurheſſen feinen Einflug auf den Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte. 
Die Freiheit der Perfon und des Eigenthung unterliegt nur den gefeglichen Beſchränkungen. 
Ohne Beiftimmung der Stände fann kein Geſetz gegeben, geändert, aufgehoben und erläutert 
werden. Zu jolden Aenderungen können die Stände Anträge machen. Es fteht ihnen das 
Recht der Steuerbewilligung in der Art zu, daß ohne diefelbe feinerlei Steuer erhoben werden 
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darf. Diefe Berwilligung gefchieht in der Negel auf drei Jahre nad) Vorlage eines Bor- 
anfchlags. Nad) Ablauf der Berwilligungszeit dürfen die Steuern noch ſechs Monate einfeitig 
forterhoben werden. Die Stände fegen für die Zeit, wo fie nicht verfammelt find, einen per» 
manenten Ausfhuß ein, welcher die Nechte des Pandes ftatt ihrer wahrzunehmen hat. Die 
Stände können gegen die Minifter oder fonttigen Beamten Anklage wegen Verlegung der Ber- 
faffung und Amtsmisbrauchs erheben. Auper mehrern Ehrenzeichen hat das Kurfürſtenthum 
vier Orden: den Hausorden vom goldenen Löwen, geftiftet 1770, erneuert 1851, in vier Klafjen ; 
den Militärverdienftorden, geftiftet 1769; den Orden vom eifernen Helm, in drei Klaſſen, ge» 
ftiftet 1814 zum Andenken an den Befreiungskrieg; den kurfürftl. Wilhelmsorden, geftiftet 1851. 
Im Engern Rathe des Deutjchen Bundes hat das Kurfürftentyum die achte Stelle und im 
Plenum drei Stimmen. Als Bundeskoften wurden 1865 7000 Thlr. angefetst; da8 Bundes» 
contingent wurde zu 9339 Mann Infanterie, 1140 Mann Neiterei, 748 Mann Artillerie mit 
22 Geſchützen und 114 Mann Pionnieren berechnet. Vgl. Pfifter, «Handbud) der Yandestunde 
von Heffen» (2. Aufl., Kaſſ. 1840); Landau, « Befchreibung des Kurfürftenthums Hefien » 
(Kaſſ. 1842); Hildebrand, «Statift. Mittheilungen über die vollswirthſchaftlichen Zuftände 
Kurheffens» (Berl. 1853); Altmüller, «Das Kurfürftentfum 9.» (Kafl. und Gött. 1860). 

H.Kaſſel ift die ältere Linie des Haufes Heffen, die von Philipp’s des Grogmüthigen älteſtem 
Sohne, dem Landgrafen Wilhelm IV. oder dem Weifen, geftiftet wurde, der feine Reſidenz zu 
Kafiel Hatte und von 1567— 92 regierte, Ihm folgte in der Negierung fein Sohn Moritz, 
der ſich der reform. Kirche zumvendete, 1627 die Regierung feinem Sohne Wilhelm V. über« 
ließ und 1632 ſtarb. Wilhelm V. fegte 1628 das Erftgeburtsredht fitr fein Haus feſt, kämpfte 
im Dreißigjährigen Kriege auf Schwedens Seite und ftarb in der Acht 1637. Sein Bruder 
Hermann jtiftete die Nebenlinie H.-Rotenburg, der jüngfte Bruder Ernft die Linie H..Rhein» 
fels. Wilhelm’s V. unmündiger Cohn, Wilhelm VI., ftand, bis er 1650 die Regierung jelbit 
übernahm, unter der Bormundfchaft feiner Mutter, Amalia Elifabeth, Gräfin von Hanau, die 
zur Entjhädigung für die Opfer im Dreißigjährigen Kriege den größten Theil der Grafſchaft 
Schaumburg und die Abtei Hersfeld als Fürftenthum erhielt. Wilhelm VI. ftarb 1663, und ihm 
folgten fein Sohn Wilhelm VII. und, als diefer 1670 noch minderjährig verftarb, deffen Bruder 
Karl unter der Bormundfchaft feiner Mutter, Hedwig Sophie, einer Tochter des Kurfürften 
Georg Wilhelm von Brandenburg, während ein dritter Bruder, Philipp, der Stifter der Ne— 
benlinie H.-Philippsthal wurde. Karl übernahm die Negierung 1675. Hell. Söldner hatten 
nad dem Dreißigjährigen Kriege als Bundestruppen anderer Continentalmädhte faft an allen 
europ. und türk. Kriegen Antheil. Diefes Syftem verbefferte die Finanzen, aber faum den Wohl» 
ftand des Landes, und brachte den glänzenden Hof felbft in ausländifche Familienverbindungen. 
Karl’s ältefter Sohn, Friedrich, vermählte fic mit Ulrife Eleonore, der jüngften Schweiter 
Karl's XII. von Schweden, dem diefe auf dem Throne folgte, und wurde 1720 König von 
Schweden. Beim Tode feines Vaters 1730 übernahm er als Friedrich I. die Regierung in H., 
ernannte aber feinen Bruder Wilhelm zu feinem Statthalter, der ihm, als er 28. März 1751 
ohne Erben verftarb, unter dem Namen Wilhelm VII. als Landgraf folgte. Wilhelm VIIL 
focht nod) als brit. Bundesgenoffe im Siebenjährigen Kriege, der den hefj. Soldaten viel Ehre, 
dem Lande aber viel Noth brachte, und ftarb 1760. Ihm folgte fein Sohn Friedrich II., der 
zur Fath. Kirche übergetreten war. Er hielt einen glänzenden Hof, vermehrte das Heer bes 
deutend und ließ von 1776— 84 im engl. Solde 22000 Mann gegen Nordamerifa kümpfen, 
wofür ihm 21,276778 Thlr. gezahlt wurden. So gewann er die Mittel, auch fiir Kunft und 
Wiffenfchaften mand)es zu thun. Er ftarb 1785, und ihm folgte als Landgraf fein Sohn 
Wilhelm IX., der fchon feit 1760 Graf und dann Fürft von Hanau gewefen war. 

Wilhelm IX. nahm an dem franz. Revolutionskriege mit feinem Reichscontingent und auch 
als brit. Berbündeter theil. Nachdem er dem Bafeler Frieden von 1795 beigetreten, ſchloß er 
fi) an Preußen an. Zur Entſchädigung fir den Berluft feiner Befigungen jenfeit des Rhein 
erhielt er 1803 mehrere vormals mainzer Aemter und Städte und wurde 25. Febr. 1803 zur 
Würde eines Kurfürften erhoben, die er 1. Mai 1803 unter dem Namen Wilhelm I. (f. d.) 
öffentlid) annahm. Am 3. Oct. 1806 ſchloß er einen Bertrag mit Napoleon, worin diefer die 
Neutralität des Kurfirftenthums anerfannte. Da aber der Kurfürft zur Aufrechthaltung der 
Neutralität fein Heer auf 20000 Mann vermehrte, fo gab ihm Napoleon nad) der Schiacht 
bei Jena ſchuld, dies nur deshalb gethan zu haben, um, falls die Preußen fiegten, gemeinfchaft- 
liche Sache mit diefen zu machen. Bereits 1. Nov. wurde Kaffel von franz. Truppen beſetzt 
and im Frieden zu Tilfit das ganze Kurfürftentgum dem neuerrichteten Königreich Weftfalen 
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einverleibt. Erſt nach ſiebenjähriger Abweſenheit, 21. Nov. 1813, kehrte der Kurfürſt in fein 
Land zurüd. Wie er überhaupt die weftfäl. Zwifchenregierung als gar nicht vorhanden geweſen 
und auch alles, was unter derfelben gefchehen, als ungültig betrachtete, wodurd; große und 
weitläufige Proceffe, fo namentlich in Beziehung auf den Verkauf der Domänen, veranlaft 
wurden, fo behielt er aud), ald man ihm auf dem Eongreffe zu Wien nicht den Königstitel 
bewilligte, den inzwifchen ganz bedeutungslos gewordenen furfürftl. Titel bei. Bei der Aus- 
gleihung der deutfchen Gebiete erhielt er zu feinem frühern Beſitze den größten Theil des 
Fürſtenthums Fulda, mehrere Enclaven im Kurheffifchen und einen Theil des Iſenburgiſche 
aud) einige andere, 1815 wieder an Preußen abgetretene Gebietötheile; dagegen trat er eine 
Enclaven und Grenzdiftricte, 3. B. an Sadhjfen- Weimar, ab. Bei der Rückkehr in fein Land 
hatte er dem Bolt in einer Proclamation fowie den verbündeten Mächten in dem Beitritts- 
vertrage vom 2. Dec. 1813 verfprochen, bie Landftände, wie fie bi8 1806 beftanden, jedoch 
mit Aufhebung aller Steuerbefreigngen, wiederherzuftellen, und e8 waren auch die alten Stände 
vom 1. März bis 2. Yuli 1815 und dann wieder vom 15. Febr. bis 10. Mat 1816 verfam- 
melt. Der Kurfürſt ließ einen Eonftitutionsentwurf, der im wefentlichen an den alten Grund» 
lagen nichts ändern follte, ausarbeiten und den Ständen mittheilen, die einige Abänderungen 
durchjegten. Schon war eine definitive Redaction zur Publication als Gefet bereit, als der 
Kurfürft plötzlich von einer Conftitution nichts mehr wiffen wollte, weil, wie man annahm, 
bie Stände, ftatt eine Summe von 4 Mill., welche die Kriegskaſſe forderte, zu erſetzen, eine 
genaue Nachweifung des Staatövermögens verlangten. Der Kurfürft gab hierauf ein Haus- 
und Staatsgefeg vom 4. März 1817, in welches man verfciedene Beftimmungen des beſei— 
tigten Conftitutionsentwurfs aufnahm. Die Stände berief er jedoch) nicht mehr, und mehrere 
wichtige Geſetze, aud) die Steuerausfchreiben, wurden in Form von Verordnungen erlaffen. ° 

Das Ableben des Kurfürften Wilhelm I. 27. Febr. 1821, dem fein Sohn Wilhelm II. 
(f. d.) in der Regierung folgte, änderte hierin nichts. Durch ein Organifationsedict vom 
29. Juni 1821 erhielt die Staatsverwaltung eine fehr veränderte Geftalt. Die Juſtiz wurde 
von ber Abminiftration getrennt, der Gefchäftsfreis aller Staatsbehörden genau beftimmt und 
für die Regelmäßigkeit des Staatshaushalts geforgt. Allein diefe Organiſation vermehrte die 
obern Berwaltungsbehörden, dadurch den Koftenaufwand und entbehrte der innern Garantien, 
ſodaß feine Beruhigung und Abhilfe bewirkt wurde. Hierzu fam nod), daß man an dem Ber» 
bältniffe des Kurfürften zur Gräfin Reichenbach, der man großen Einfluß auf denfelben bei» 
maß, immer größern Anftoß nahm. Als der Kurfürft und die Gräfin im Sept. 1830 von 
Karlsbad nad; Kafiel zurüdzufehren beabfichtigten, brad) 6. Sept. eine Bewegung aus, infolge 
deren am 7. cine Bürgerbewaffnung eingeführt ward. Hierauf langte der Kurfürft nebſt dem 
Kurprinzen 12. Sept. in Kaffel an, und erfterer bewilligte 13. Sept. dem Stabtrathe zu Kaffel 
das Geſuch um Berfammlung der Landftände. Inzwifchen waren aud) in Hanau und Fulda 
Unruhen ausgebrochen, die ſich felbft in Kafjel 6. und 16. Oct. erneuerten. Die durd) eine 
Berordnung vom 19. Sept. berufenen Stände der altheff. Lande, denen auch Abgeordnete von 
Fulda, Hanau und Iſenburg und Schaumburg beigegeben waren, traten 16. Dct. zuſammen. 
Schon im voraus war ihnen der vom 7. Det. datirte Entwurf eines neuen Staatsgrundge» 
feßes vertraulich mitgetheilt worden. Nachdem ein ftändifcher Ausfhuß diefen Entwurf geprüft 
und Aenderungen vorgefchlagen, wurde mit den furfürftl. Commiffarien das neue Grundgefeg 
vereinbart, das der Kurfürft 5. Ian. 1831 unterzeichnete und 9. Yan. den Ständen feierlich 
übergab und publicirte. Die Rückkehr der Gräfin Reichenbach nad; Wilhelmshöhe 10. Yan. 
und die darüber entftandene Bewegung hatte indeß zur Folge, daß die Gräfin ſich wieder zur 
Abreife entfchliegen mußte. Dies reiste den Kurfürften fo auf, daß er feine Reſidenz nad) Hanau 
verlegte, und alle Schritte, um denfelben zur Rückkehr nad Kafjel zu bewegen, blieben vergeb- 
ih. Als endlich eine Deputation der Stände und des Raths zu Kaffel 30. Aug. 1831 den 
Kurfürften darauf aufmerkfam machte, daß bei längerer Abwefenheit de8 Negenten die Berfaj- 
fungsurfunde die Einfegung eines Regentſchaftsraths vorfchreibe, entichloß ſich derjelbe, dem 
Kurprinzen Friedrich Wilhelm die Mitregentfchaft und zugleich, bis er felbft wieder in die 
Hauptftadt zurückkehren werde, die alleinige Regierung zu übertragen. Diefe Anordnung 
wurde 30. Sept. 1831 durch ein Gefeß bekannt gemacht, und 7. Der. hielt der Kurprinz- 
Mitregent feinen Einzug in Kaſſel. 

Der erfte nad) der neuen Berfaffung 11. April 1831 eröffnete Landtag war durd) eine 
große Anzahl tüchtiger Mitglieder, wie Jordan, Pfeiffer, Schomburg, Wiederhold, fowie durch 
die Thätigkeit ausgezeichnet, die er nach allen Seiten hin entwidelte. Trog aller Differenzen, 
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die alsbald eintraten, kamen doch mehrere wichtige Geſetze zu Stande, während bei andern 
bie landesherrl. Sanction zurückgehalten, zugleich Preſſe und Vereine ſchwer bedrängt wurden. 
Als die Stände ſowol darüber als über die Ausnahmebeſchlüſſe des Bundestags ſich aus: 
ſprachen, erfolgte 26. Yuli die Auflöfung des Landtags. Das wichtigfte Ergebniß der erften 
Seſſion war der Zollanfhluß an Preußen. Zum zweiten Pandtage, der für den 25. Yan. 
1833 einberufen war, wurden faft alle oppofitionellen Abgeordneten wieber erwählt, und es 
entftanden fofort Zwifte zwifchen Miniſterium und Ständen, namentlid) über den Urlaub für 
— Staatsbeamte, insbeſondere für den Profeſſor Jordan (ſ. d.), der als Deputirter der 

desuniverſität Feines Urlaubs zu bedürfen glaubte. Da hierdurch die Eröffnung des Land— 
tags biß zum 8. März verzögert wurde, kam es zu einer Anklage der Stände gegen den Mi- 
nifter Haflenpflug, und als 18. März die Stände den Beſchluß fahten, daß dem Eintreten 
Jordan's fein Hinderniß im Wege ftehe, erfolgte eine abermalige Auflöfung. Der dritte Land: 
tag, zum 15. April 1833 einberufen, ward erſt 10. Juni eröffget. Die Mishelligkeiten zwijchen 
Minifterium und Ständen dauerten fort. Außer den frühern Anflagen gegen Haffenpflug 
wurden neue gegen diefen erhoben, vom Dberappellationsgerichte aber aus formellen Gründen 
verworfen. Das Kriegsbudget warb gemindert und auf 790000 Thlr. feftgefett, eine Cenfur- 
ordnung zurüdgelegt; dagegen kam das Gefeg über die Emancipation der Yuden zu Stande. 
Der Landtag ſchloß 31. Det. 1833 wenigftens mit einem vertragsmäßig gefaßten Abſchiede. 
Der Landtag für die zweite Yinanzperiode von 1834— 36, jedod) ohne nene Wahlen, wurde 
11. Nov. 1833 eröffnet, bald darauf aber vertagt. Er begann feine Arbeiten erft 20. Febr. 
1834, nadjdem Hafjenpflug das Minifterium der Yuftiz mit dem des Innern vertaufcht, Mei— 
fterlin die Verwaltung der Finanzen übernommen hatte. Unter den Gefegen, die damals zu 
Stande fanien, war die Gemeindeordnung das widhtigfte. Auch wurde wieder eine Minderung 
des Militäretats auf 730000 Thlr. erzielt, durd) die Verhandlungen darüber aber der Yandtag 
feiner Auflöfung nahe gebracht und die Entlafjung Meiſterlin's herbeigeführt. Die Entlaffung 
der Stände erfolgte 6. April 1835, jedod ohne Verabſchiedung. 

Inzwiſchen hatte der 12. Nov. 1834 erfolgte Tod des Yandgrafen Victor Amadeus von H.⸗ 
Rheinfels-⸗Rotenburg und der dadurd) veranlaßte Heimfall der beträchtlichen Grundbefigungen 
befjelben, welche bie Regierung als Fideicommiß des Kurhaufes in Anfprucd nahm, zu neuer 
Berwidelung zwifchen ihr und den Ständen Veranlaffung geboten. Zugleich gerieth der ftändi- 
fche Ausschuß mit dem Minifterium in foldhe Differenzen, daß e8 24. Nov. 1835 wegen Ent» 
lafjung der Stände ohne Verabfchiedung zu einer neuen Anklage gegen den Minijter Haffen- 
pflug kam, die aber 6. April 1836 vom Dberappellationsgerichte abermals zurüdgewiefen wurde. 
Der Landtag von 1837 —39 ward 22. Nov. 1836 in dem neuerbauten Stänbehaufe von 
dem Kurprinzen-Mitregenten in eigener Perfon eröffnet, aber noch unter dem Miniſterium 
Haflenpflug zweimal vertagt, nach Haſſenpflug's Austritte aus dem Staatdienfte und ber 
Stände Wiederberufung 5. Det. 1837 unmittelbar nad) der Abſtimmung, zufolge deren die Ein- 
nahmen der fog. Rotenburger Quart dem Finanzminifter überwiejen werden follten, 10. März 
1838 aufgelöft. Haſſenpflug's Nachfolger Hanftein hielt, wenn auch minder ſchroff, doch die 
Principien des Vorgängers aufrecht. Die Eröffnung der zweiten Ständeverfanmlung ber 
dritten Finanzperiode fand 28. April 1838 ftatt. Die Regierung glaubte zu mehrern Be- 
fchlüffen derfelben, namentlich über das Finanzgefeg, ihre Zuftimmung nicht geben zu können, 
und 12. Juli erfolgte ohne Verabſchiedung die Entlafjung der VBerfammlung, nad vorgän- 
gigem ftarkem Verweiſe wegen der Berirrungen, die fie fic Habe zu Schulden fommen laſſen. 
Der Landtag von 1840— 42 wurde 25. Nov. 1839 eröffnet. Es war der Regierung ge 
lungen, allmählich die Oppofition zu ermüden, und fo ließ fi) denn der neue Yandtag minder 
ſtürmiſch an, wenngleich e8 der Regierung auch jest nicht gelang, in den ftreitigen Finanz- 
fragen die Zuftimmung der Kammer zu erhalten. 

Zu Ende des I. 1841 war ftatt Hanftein Koch an die Spige des Minifteriums des Innern 
getreten und damit ein milderes Element in bie oberfte Verwaltung gekommen. Die Wahlen 
zu dem Landtag der fünften Finanzperiode, den der Kurfürft im Dec. 1842 eröffnete, waren 
für die Regierung günftiger ausgefallen. Die Regierung fette diedmal leichter ihre Finanz 
forderungen, namentlich) die Erhöhung des Militäretats durch. Lebhafte Erörterungen, bie 
Koch's Rüdtritt vom Miniſterium nad) ſich zogen, wurden aber namentlid, durd; das Zögern 
der Regierung in der Anlage von Eifenkahnen veranlaft. Die Verabſchiedung des Landtags 
erfolgte 3. April 1844. Der polit. Drud, den man allenthalben empfand, ſchien inzwiſchen 
ſich eher zu verftärken als zu mildern. Das Verfahren der Kegierung in dem Jordan'ſchen 
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Proceß, die Epurirung des Oberappellationsgerichts, das Verhalten gegen die Deutfchlatholiken, 
die Unterdrüdung der Prefle, der Ton, womit der Landtagscommiffar Scheffer der Stände- 
verfammlung gegenübertrat, allerlei polizeiliche Mittel und Maßregeln fowie leidenfchaftliche 
Berfolgung von Perfonen waren die Züge eines Syſtems, das den Conftitutionalismus zur 
leeren Form herabzudrüden ftrebte. Der 9. Dec. 1845 zufammengetretene Landtag ward fofort 
wieder vertagt, und unter mancherlei von der Regierung unterhaltenen Streitigkeiten erfolgte 
im Juli 1846 eine abermalige Bertagung. Inzwiſchen war zwar Koch wieder an die Spite 
des Miniftertums getreten, aber jein Einfluß ſchwand, während Scheffer die leitende Perſön— 
Tichkeit wurde. Die kirchliche und polit. Reaction trat immer leidenfchaftlicher zu Tage, und 
als die Stände im Oct. 1846 wieder zufanımentraten, ftand zu erwarten, daß fie die Urſachen 
allgemeiner Berftimmung ernft zur Sprache bringen würden. Als namentlich der Bericht, den 
Hendel über die Beſchwerden der Deutſchlatholiken erftattete, dem Minifterium eine Niederlage 
zu bereiten drohte, wurden die Stände 17. Nov. aufgelöft. Bei den neuen Wahlen verfuchte 
die Regierung alles, um die Wahl Mislichiger zu verhindern, und es ftellte fich auch eine 
minifterielle Mehrheit heraus. Der im Mai 1847 zufammengetretene Yandtag ward indeß 
abermals vertagt. In der Zwiſchenzeit trat Koch aus dem Minifterium, und Scheffer ward 
fein Nachfolger. Als ſich die Stände im Herbft 1847 wieder verfammelten, erhoben fich wieder 
Händel über die beftrittenen Legitimationen der widerrechtlich ausgefchloffenen Abgeordneten. 
Um diefe Zeit ftarb (20. Nov. 1847) zu Frankfurt a M. Kurfürft Wilhelm II., und ber 
Kurprinz- Mitregent trat nun als Kurfürft Friedrich Wilhelm I. (f. d.) die Regierung an. 
Derjelbe jchien bei der Huldigung von dem Eide auf die Berfaffung Umgang nehmen zu wollen; 
da aber der Verſuch beim Heere fcheiterte, ging man davon ab. Das Minifterium Scheffer 
ſchritt indeß auf feiner Bahn weiter, und felbft mit der diesmal gefügigern Verſammlung ver- 
mochte fic) die Regierung nicht zu einigen über die finanziellen Fragen der Hofdotation. 

Unter ſolchen Berhältniffen mußten allerdings die Februarrevolution von 1848 und die 
darauffolgenden Ereignifje in Deutfchland in H. mächtig wirken. Ueberall begann eine Peti- 
tionsbewegung, am ftürmifchiten in Hanau. Anfangs jchien es, als wollte die Negierung 
widerftreben, aber ſchon in der Nacht vom 5. auf den 6. März entfernte fich Scheffer, bevor 
noch der Stadtrat) von Kafjel feine Neformpetition überreicht hatte. Am 7. März verfprad) 
ber Kurfürft Aufhebung der Cenfur, Befeitigung der Mafregeln gegen die Deutſchlatholiken, 
öffentliches und mündliches Gerichtöverfahren mit Gefchworenen u. f. w. Die Bewegung war 
damit freilich nicht befhwichtigt, und namentlich fam von Hanau eine Deputation, die fait ges 
bieteriſch auch volfsthiimliche Minifter, Auflöjung der Stände, Amneftie, Religionsfreiheit, 
Mitwirkung zu einem deutſchen Parlamente verlangte. Der Kurfürft gewährte ſämmtliche 
Forderungen. In das neue Miniſterium traten Eberhard, Schwedes, Morig von Baumbach 
und Weiß ein. Wippermann ward Landtags-Commiffar, und in die Ständeverfammlung, die 
13. März zufammentrat, wurden die bisher Ausgefcloffenen zugelaflen. Das Minifterium, 
defien Schwierigkeiten mehr nad) oben als nad) unten lagen, verjtärkte ſich fpäter durch Echend 
von Schweinsberg (Auswärtiges) und Wippermann (Finanzen) und begann nun, nachdem eine 
polit. Amneftie verfündet worden, nach allen Seiten hin die Gefeggebung im liberalen Sinne zu 
reformiren. Ein neues Wahlgeſetz geftaltete die bisherige Vertretung in zeitgemäßer Weife um. 
Die ungelöfte Streitfrage über die Rotenburger Quart fand jegt ihre Erledigung, inden bie 
Domänengüter diefer Erbjchaft dem Finanzminifterium überwiefen, auf die Rüderftattung der 
bisher vom Kurfürften bezogenen Summen aber verzichtet wurde, Die Prefie, die Religions- 
übung ward frei, die bürgerliche Ehe eingeführt, die Polizeiverwaltung den Gemeinden über- 
tragen, die Polizeigerichtsbarkeit aufgehoben, die förperliche Züchtigung abgefchafft, die Denun— 
ciantengebühr befeitigt, öffentliches und mündliches Gerichtsverfahren in Strafſachen mit 
Anklageproceß und Gefchworenen eingeführt. Die Patrimonialgerihtsbarkeit der Stande® 
herren fowie die Polizei und Verwaltung derfelben wurde aufgehoben. Zur Befegung des 
obersten Gerichtshofs wirkten nunmehr die Stände mit. Die Verwaltung geftaltete man volls— 
thümlich dahin um, daß nun ein vom Bolfe gewählter Bezirksrath den Berwaltungsbeamten 
zur Seite ftand. Das Petitions- und Berfammlungsrecht ward gefichert, aller Lehns⸗, Meier-, 
Erbpadjts- oder fonftige gutsherrliche Verband gegen Entfchädigung aufgehoben, ebenjo die 
Jagdgerechtſame auf fremdem Grund und Boden. Der fo lange Zeit verzögerte Eifenbahnbau 
wurde jet vollendet, überhaupt nach allen Richtungen auch materielle Verbeſſerung gefördert. 
Kurhefjen blieb fo von gewaltfamen Erjchittterungen unberührt und es konnte feine Soldaten 
nad; Holftein und im dem deutfchen Südweſten ziehen laſſen. Die demofratifch»revolutionäre 
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Partei, die hier wie überall vorhanden war, hatte weniger Gefahr und Bedeutung als irgendwo. 
In den deutſchen Angelegenheiten fchloß ſich Kurheffen der Richtung der Regierungen an, 
welche den Bundesftaat unter preuß. Leitung wollten, und erfannte die conftituirende Gewalt 
der Deutjchen Nationalverfammlung an. Die Grundrechte wurden publicirt, die Neich&ver- 
faffung vom 28. März 1849 verkündet. Nad dem Scheitern diefes Entwurfs entſchloß ſich 
bie Regierung, dem Dreifönigsbunde beizutreten, und die 14. Yuli 1849 nad) dem neuen Wahl- 
geſetze zufammengetretene Ständeverfammlung genehmigte ben Beitritt zum preuß. Bündniß. 
Während mit dem Niedergange der deutfchen Bewegung auch in Kurhefien die Stellung des 
Märzminifteriums wanfend wurde, wirkte man von feiten Defterreich® bei dem Kurfirften mit 
Erfolg gegen die preuß. Union. Am 22. Febr. 1850 erhielt das Märzminifterium feine Ent- 
laſſung. Haffenpflug, Haynau, Baumbach, Lometſch, Volmar bildeten die neue Berwaltung. 
Der Minifterwechfel hatte nicht nur für Kurheffen, fondern für ganz Deutfchland eine 
entjcheidende Wichtigkeit, indem hiermit Defterreich gegen die preuß. Union und den parlamen= 
tarifchen Bundesſtaat aufzutreten Gelegenheit fand. Zwar erſchien Hafjenpflug mit einem ge= 
mäßigten, aber vieldeutigen Programm vor der Ständeverfammlung (26. Febr.) und verficherte, 
zu Ausnahmemaßregeln nie die Hand bieten zu wollen. Allein die Berfammlung gab Haffenpflug 
gegenüber ein einftimmiges Mistrauensvotum ab und verweigerte die in verfaffungswidriger 
Form verlangte Bewilligung von 644000 Thlen. Die Berfammlung ward vertagt. Das 
Auftreten des neuen Cabinets im Verwaltungsrathe der Union, die Note, die das Miniſte- 
rium 13. April einreichte, das Verhalten des Kurfürften und Hafjenpflug’s auf dem berliner 
Fürſtencongreſſe ließen über die wirklichen Tendenzen faum mehr Zweifel zu. Die wieder 
zufammengetretene Ständeverfammlung faßte diefe Wendung ins Auge, und ihr Berfaffungs- 
ausſchuß ftellte den Antrag, an der Union feftzuhalten und gegen die beabfichtigte Wicderher- 
ellung des Bundestags zu proteftiren. Bevor noch diefe Anträge zur Berhandlung famen, 
ward 12. Juni die Ständeverfammlung raſch aufgelöft, und Haffenpflug begab ſich al® Vertreter 
Kurheſſens zur Plenarverfammlung des Bundes nad) Frankfurt. Das abermalige Berlangen 
einer Geldjumme ohne bejtimmte Vorlage war von den Ständen abgelehnt, die Berathung 
bes Finanzgeſetzes durch) die Auflöfung abgefchnitten worden, und Haffenpflug holte zur Fort- 
erhebung der abgelaufenen Steuern die Zuftimmung des permanenten ftändiihen Ausjchufles 
ein. Die neuen Wahlen verftärften unter folchen Berhältnifen die demofratifche Partei, welche 
in der 22. Aug. eröffneten Ständeverfammlung der conftitutionellen Partei an Zahl ziemlich 
gleich war. Auch jetzt legte das Minifterium fein Winanzgefeg vor und verlangte nur die 
Vorterhebung der Steuern. Die Kammer beſchloß (31. Aug.) die Erhebung und Deponirung 
ber indirecten Steuern für Juli bis Gept., verweigerte aber die directen Steuern für diefelbe 
Periode wegen mangelnden Finanznachweiſes. Am 2. Sept. ward die Berfammlung aufgelöft 
und in einer Berordnung vom 4. Sept. einfeitig die Forterhebung ſämmtlicher Steuern decrt⸗ 
tirt. Da die Berfaffung ausdrücklich ($. 61, 146) die Erhebung der Steuern ohne land» 
ftändifche Bewilligung unterfagte und alle Beamten für eine Verlegung folder Beftimmungen 
verantwortlich machte, mußten die Gerichte und Verwaltungscollegien die VBollziehung der Ber- 
ordnung vom 4. Sept. als gefegwidrig verfagen. Das Miniftertum verhängte darauf (7. Sept.) 
über das ganze Land den Kriegszuftand und übertrug die unbefchränfte Autorität dem General 
Bauer. Gleihwol beharrten die Behörden bei ihrem verfaffungsmäßigen Verhalten, und die 
Bevölkerung blieb fo ruhig, daß dem militärifchen Einſchreiten auch nicht ein Borwand ge» 
geben war. Der ftändifche Ausſchuß reichte inzwifchen gegen die Minifter wegen Misbrauchs 
der Amtögewalt und wegen Hochverraths eine Klage ein, und General Bauer forderte feine 
Entlafjung. Da begab ſich am 13. Sept. der Kurfürft plöglich mit Haffenpflug nad) Wil- 
helmsbad, indem letterer dem Fürſten glauben gemacht, feine perfönliche Sicherheit fei in Ge— 
fahr. Am 17. Sept. verlegte man auch den Sig der Regierung nad) Wilhelmsbad und be- 
Ihuldigte die Beamten des pflihtwidrigen Widerftandes gegen die Berordnungen. Bergebens 
verfuchte man durch Einftellung der Gehaltszahlungen auf die Beamten zu wirken; die Gehalte 
wurden durch freiwillige Zeichnungen gededt. Unterdefjen war es Haffenpflug gelungen, bei 
bem in Frankfurt verfammelten Engern Rathe des Bundestags einen Beſchluß zu erlangen 
(21. Sept.), wonad) die furhefj. Regierung aufgefordert ward, alle einer Bundesregierung 
zuftehende Mittel anzuwenden, um die ernftlich bedrohte landesherrl. Autorität ſicherzuſtellen, 
während die Bundesverfammlung felbft ſich vorbehielt, die zur Herftellung des gefeglichen Zu 
ftandes erforderlichen Anorduungen zu treffen. Der ftändifche Ausſchuß beftritt in einer öffent- 
lichen Erflärung die rechtliche Gitltigkeit diefes Beſchluſſes don aus dem Grunde, weil nad 
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Haffenpflug’s früherer Erklärung der Bundestag aufgehört Habe zu eriftiren; auch die preuß. 
Regierung wies auf diplomatiſchem Wege dies Einfchreiten einer nicht anerkannten Behörde 
zurüd. Gleichzeitige Schritte des ftändifchen Ausſchuſſes, den Kurfürften zur friedlichen Lö— 
fung des Conflicts zu bewegen, blieben ohne Erfolg. Eine Verordnung vom 28. Sept. entzog 
hierauf den Gerichten jede Cognition über die Wirffamkeit der Septemberverorbnungen und 
erflärte jedes deshalb eingeleitete Verfahren für unwirkſam. Auch Eivilperfonen follten wegen 
gewiffer Vergehen vor Kriegsgerichten abgeurtheilt, die widerftrebenden Beamten vom Ober- 
befehlshaber dem Sriegägericht überwiefen werden. Die Stelle des Oberbefehlahabers ward 
dem alten General Haynau (f. d.) übertragen, gegen welchen der ftändifche Ausſchuß eine An« 
Hage wegen Berfaffungsverlegung und Hochverrath beim Generalauditoriat einreichte, und 
diefes befchloß, gegen Haynau die Unterſuchung einzuleiten. Zwar ſuchte (4. Oct.) Haynau in 
einer feltfamen Anrede auf das verfammelte Offiziercorps einzumwirken, aber die Wirkung war 
eine ganz entgegengefegte. Am 5. Oct. ftellten die Negimentscommandeure dem Oberbefch[s- 
haber die peinliche Lage vor, in welche man fie verfege. Deputationen gingen nad) Wilhelms« 
bad, um auf den Kurfürften zu wirken; aber e8 war vergebens. Es blieb den Offizieren feine 
Wahl, als entweder gegen ihren Verfaſſungseid zu verfahren oder aus ihrer Stellung auszu- 
fcheiden. Diefelben wählten das legtere. Am 9. Det. gab das geſammte Offiziercorps, mit ge 
ringen Ausnahmen, feine Entlaffung. Die Antwort auf ihr Verlangen verzögerte fi; zu Ende 
des Monats erhielten fämmtliche Truppen in und um Saffel Befehl zum Marſch ins Hanaufche. 
Die auswärtige Intervention war inzwifchen vorbereitet worden. Kurheſſen follte der 
Schauplatz werden, wo die ragen der deutfchen Politik entſchieden wurden; nicht die kurheſſ. 
Berfaflung, fondern die deutjche Politif war der Grund des bair.eöfterr. Einſchreitens. Das 
Bündniß in Bregenz (11. Det.) hatte die Berabrebungen feftgefegt, und der Engere Rath in 
Frankfurt befhlog 25. Det., die von Haffenpflug angerufene Bundeshülfe zu gewähren. Am 
1. Nov. überſchritt ein bair.=Öfterr. Armeecorps unter Fürft Taris die kurheſſ. Grenze und be» 
fette Hanau. Sofort überfchritten im Norden des Kurftaats aud) preuß. Truppen die Grenze 
und bejegten Kaffel und Fulda. Es fchien als werde Preußen die kurheff. VBerfaffung gegen 
den nicht anerfannten Bundestag fügen, und diefe Erwartung ward beftärkt, als die Preußen 
in der Nähe von Fulda bei Bronzell (8. Nov.) auf die vorrüdende Bundesarmee Teuer gaben, 
Freilich aber zogen ſich al8bald die preuß. Truppen vor der Bundesarmee zuriid. Das Ein- 
gehen der preuß. Regierung auf die öfterr. Politik, wie e8 zu Olmitt verabredet worden, hatte 
aud) das efchehenlaffen der Intervention in H. zur Folge, und Preußens Thätigkeit befchränfte 
fid) nur noch auf erfolglofe Zwifchenverhandlungen mit den fafjeler Stadtbehörben und auf die 
Mitwirkung bei der ————— durch General Peucker, der ſich den Anordnungen des 
öſterr. Bevollmächtigten, des Grafen Leiningen, fügte. Die Dinge entwickelten ſich nun raſch. 
Die kurheſſ. Armee war bis auf die Cadres beurlaubt und einer Anzahl Offiziere der verlangte 
Abfchied ertheilt. Die Septemberverordnungen wurden jet durchgeführt, die Bürgerwehren 
entwaffnet, die Preffe unterdrüdt, die Steuern gewaltfam eingetrieben, die an der Berfaffun 
haltenden Beamten und Kichtercollegien mit Erecution belegt, die gefetzliche Rechtspflege durd 
Kriegegerichte erfegt. Am 22. Dec. rüdten die Erecutionstruppen in Kaflel ein, und 27. Dec. 
fehrte der Kurfürft nad) Kaffel zurüd. Die Haltung des Volks war ſich während der Kata— 
ftrophe volllommen treu geblieben. Viele Beamte nahmen lieber ihre Entlaffung, als daß fie 
ihrer Ueberzeugung untreu wurden. In ganz Deutfchland wirkte der Eindrud dieſes mora- 
liſchen Widerftandes um fo tiefer, je härter die Folgen filr das fchon durch die Bedürfniffe 
folher Truppenmaffen ftarf mitgenommene Pfand waren. Eine Verordnung vom Jan. 1851 
fegte Militärgerichte ein, und fremde Soldaten faßen über die heſſ. Beamten und Richter 
zu Gericht. Als die gefeglicdhe Frift zur Berufung der Ständeverfammlung verfloffen, reichte 
der permanente Ständeausshuß gegen Haffenpflug eine Anklage beim oberften Gerichtshofe 
ein (3. März). Die Folge war, daß man vier Tage fpäter einige Mitglicder des Ausfchuffes 
verhaftete. Eine Verordnung vom 29. Juni hob dann jenes Gefe auf, welches den Ständen 
eine Mitwirkung in der Befegung des oberften Gerichtshofs eingeräumt Hatte. Unter Zunahme 
der Berarmung und Auswanderung verlieh die Erecutionsarmee erft nad) dreivierteljährigem 
. Verweilen das Yand. Während die polit. Proceffe fid) häuften, ging mit der polit. Reaction 
Hand in Hand die firchliche, die, durch, Vilmar vertreten, in Kirche und Schule der altgläu- 
bigen und pietiftifchen Nichtung das Uebergewicht zu verfchaffen fuchte. Viele Dffiziere, Beamte 
und Richter wurden vom Kriegsgericht zu harten Strafen, die Mitglieder des ftändifchen Aus- 
ſchuſſes zu mehrjähriger Feftungsftrafe verurtheilt (Febr. 1852). 
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Die Berfafjungsangelegenheit trat in ein neues Stadium, als im März 1852 die Bunde» 
verfammfung die Berfaffung von 1831 mit den Zufägen von 1848 und 1849 außer Wirl- 
ſamleit fegte und dem von der Regierung vorgelegten Entwurfe im allgemeinen die Zuftimmung 
ertheilte. Diefer Entwurf wurde dann 13. April als neue Berfaffung publicirt und hiernach 
30. Juni ein Landtag zufammenberufen. Die Wahlen zu demfelben famen unter großer Theil- 
nahmlofigfeit der Bevölkerung zu Stande, und die Regierung ſchien einer Mehrheit ficher zu 
fein. Es handelte fich wefentlich um die Finanzlage des Yandes und die Löfung der handelspolit. 
Frage, in welcher ſich die Negierung der darmftädter Verbindung angefchloffen hatte. Außer: 
den lam es der Regierung auf Genehmigung der neuen Berfaffung durd) diefe Stände an. 
Als der Verfaſſungsausſchuß hierzu wenig Neigung zeigte, ſuchte ſich Haffenpflug durd) wider» 
rechtliche Ausfchliegung von drei Abgeordneten die Mehrheit zu verfchaffen, und als dies nichts 
half, löfte er 4. Jan. 1854 die Stände auf. Um feinen Zwed zu erreichen, änderte er dann 
einfeitig die Grundlage des bundesfeitig genehmigten Wahlgeſetzes, die Gemeindeordnung. 
Allein auch der hiernach gewählte Yandtag zeigte fich nicht gefügig, wünfchte vielmehr die Ver— 
fafjung von 1831, jedod) ohne die Bundeswidrigfeiten zurüd. Dies und Vilmar's Verſuch 
einer Einführung des fog. neuen Lutherthums führten 1855 Haflenpflug’s Sturz herbei, wor: 
auf Scheffer ans Ruder kam. Die Regierung ſchob die vom Bunde verlangte Erklärung der 
Stände über die nee Berfaffung bis ins J. 1857 auf, und als diefe dann ungünftig ausfiel, 
verzögerte fie die Mittheilung an den Bundestag bis zum 15. Juli 1858. Zugleich übergab 
fie eine die Stände herabwürdigende Denffchrift und bat um Garantie der neuen Verfaflung. 
Sceffer nahın indeß als Minifter feinen Abſchied. Der Bundesausſchuß beantragte, unter 
Abrweihung von dem 1852 vom Bunde aufgeftellten Grundfate die Genehmigung der Ver— 
faffung trog der ftändijchen Erflärung, nur mit einigen Wenderungen, die er vorſchlug. In— 
zwiſchen hatte fic) aber in Kurhefjen und in ganz Deutſchland eine lebhafte Agitation fitr die 
Herftellung der Berfaffung von 1831 entwidelt. Seit Oct. 1859 wurde in der deutſchen Vreffe 
und unter den Regierungen erörtert, was der Bund zu thun Habe. Im Nov. 1859 ſprach fich 
die preuß. Regierung für die Herftellung der Berfaffung von 1831, ſoweit fie nicht bundes- 
widrig, als das einzige Mittel zur Befeitigung der Verwirrung aus. Defterreich erklärte ſich 
dagegen, weil ber Bund in Widerfpruch mit ſich gerathe und die Berfaffung von 1852 aud 
ſchon definitiv fei. Daſſelbe behauptete eine Denkfchrift der kurheſſ. Regierung, indem fie den 
Ständen die Schuld aller Berwirrung beilegte. Durch die Agitation ermuthigt, bat die Zweite 
Kammer (24. Nov. 1859) den Kurfürften und den Bund um Herftellung der Verfaſſung nebit 
dem Wahlgeſetze von 1831; felbft die Erfte Kammer fprad) fi, wenn fie auch die Verfaſſung 
von 1852 zu behalten wünfchte, für deren Aenderung aus. Außerdem erklärten fich mehrere 
deutjche Regierungen am Bunde für die Herftellung der Verfaffung von 1831, während bie 
meiften ber fog. Würzburger Regierungen eine Oppofition dagegen verabredeten. Preußens Hal- 
tung bewirkte indeffen eine nochmalige Berweifung der Sache an den Bundesausschuf, der jedod 
abermals eine Beibehaltung der Verfafjung von 1852 beantragte, aber unter Ablehnung der von 
der kurheſſ. Regierung und unter Zulafjung der von den Ständen beantragten Aenderungen, und 
diefer Antrag wurde 24. März 1860 zum Bundesbejchluß erhoben. Während num die kurheſſ. 
Regierung diefem Beſchluſſe nachzufommen verjprad) und 30. Mai 1860 die hiernach ge» 
änderte neue Verfaſſung publicirte, wuchs im Yande der Widerftand gegen fold) einfeitiges 
Borgehen inımer nıehr, und auf dem nach diefer Berfaffung berufenen Landtage erffärte fich die 
Zweite Kanımer, indem fie die Berfaffung von 1831 nebft dem Wahlgefet von 1849 verlangte, 
8. Dec. 1860 für incompetent. Gleiches geſchah nad) deren Auflöfung von einer nengewählten 
(1. Juli 1861) und, nachdem auch diefe aufgelöft, von der zum dritten mal gewählten Kam— 
mer (8. Jan. 1862). Die Regierung erlich hierauf im April 1862 eine Verordnung, wonach 
nur diejenigen zur Wahl zuzulaffen feien, welche die Verfaffung von 1860 vorher anerfannt 
hätten, infolge defjen fich aber faft niemand an den vorgenommenen Wahlen betheiligte. 

Die Bundesregierungen fahen num wohl ein, daß nur die Herftellung der Berfaffung übrig 
bliebe. Der König von Preußen hatte dies (14. Ian. 1862) in feiner Thronrede angedeutet, 
Baben hatte (23. Yan.) in einer Denkſchrift am Bunde alle entgegenftehenden Gründe wider» 
legt. Am 4. Febr. 1862 erklärte ſodann Preußen der kurheſſ. Regierung, daß die heil. Frage 
in Preußens Intereſſe nicht länger als eine innere behandelt werden könnte. Die deutſchen 
Gropmächte beantragten demnach (8. März) am Bunde, die kurheſſ. Regierung aufzufordern, 
unter Berüdfihtigung der bundesrechtlich verbürgten Standfchaftsrechte der Mediatifirten und 
ber Neichsritterfchaft, geeignete Einleitung zu treffen, damit die 1852 außer Wirkfankeit gefegte 
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Barfafjung von 1831 wieder in Wirkſamkeit trete, vorbehaltlich derjenigen, zunüchſt auf ver 
fafjungsmäßigem Wege zu vereinbarenden Abänderungen, welche zur Herftellung der Ueberein« 
ftimmung mit den Bundesgefegen erforderlich. Außerdem hatte Preußen am Bundestage den 
Antrag (10. Mai) auf Siftirung der neuen Wahlen geftellt und diefe Siftirung zugleich in 
Kaffel verlangt, war aber hier jchnöde abgewiefen worden. Erft nachdem Preußen mit dem 
Einrüden in Kurheſſen gedroht und der Bund jene Siftirung der Wahlen (13. Mai) zum Be— 
ſchluß erhoben, ging die Negierung darauf ein. Nachdem der Antrag Preußens und Defter- 
reihs vom 8. März in Betreff der Wiederherftellung der Berfaffung von 1831 zum Bundes- 
beſchluß (24. Mai) erhoben worden, erklärte die Regierung ebenfalls, daf fie denſelben ausführen 
werde. Diefer Bundesbefchluß nahm zwar nicht auf das volle Berfaffungsredht von 1831 Be- 
dacht, aber man tröjtete fid) mit der Berufung eines liberalen Minifteriums (Wigand), nach— 
dem das bisherige auf Preußens Berlangen (17. Mai) entlaffen worden. Allein plöglic, kam 
ein Minifterium aus Anhängern der proviforifchen Berfaffung (Stiernberg, Dehn-Rotfelſer 
u. f. w.) zu Stande. Diejes contrafignirte die landesherrl. Verkündigung vom 21. Juni 1862, 
woburch die Berfafjung von 1831, das Wahlgefeß von 1849 und die Gefchäftsordnung der 
Stindeverfammlung von 18483 hHergeftellt, diejenigen Berfaffungsparagraphen aber, welche 
den Berfafjungseid der Offiziere, die Nichtvollziehung einer von den Borgefegten befohlenen 
Ausführung eines verfafiungswidrigen Erlafjes und die Trennung der Geſchäfte des Kriegs» 
minifterd von denen des Oberbefehlshabers betreffen, für fernerhin fuspendirt erklärt wurden. 
Auch follten die in der Zwifchenzeit ergangenen Berorbnungen und proviforifchen Gefege den 
Ständen vorgelegt werden. Die nad) dem Wahlgefeg von 1849 gewählte Ständeverjanunlung 
wurde (30. Dct. 1862) in der Eröffnungsrede als eine folche bezeichnet, welche blos berufen 
fei, jenes Wahlgefeg zu ündern, welches als bundesverfaflungswidrig anzufehen fei. Die 
Stände ſuchten, unter Fefthaltung ihres Redhtsftandpunfts, alles zu vermeiden, was den Eon= 
flict mit der Regierung wieder herbeiführen konnte, und fchnitten durch ihre Bereiterflärung 
zur Yenderung von Bundeswidrigkeiten allen fernern Vorwand zu Bunbdeseingriffen ab. Ihr 
Berlangen nad) Borlage des Budgets hatte jedoch, neben Entlafjung der Minifter, 20. Nov. 
die Bertagung zur Folge. Eine preuß. Note fuchte indeß die Negierung zur Erfüllung ihrer im 
Junipatent gegebenen Verheißungen anzuhalten, ſodaß die Stände alöbald wieder (4. Dec.) 
einberufen wurden. Die Regierung erklärte jegt diefelben für alle Gejchäfte competent, ftellte 
aber den Orundfag von der Rechtmäßigleit der zur Zeit der proviforifchen Berfaffungen er- 
gangenen Erlafje auf und interpretirfe hiernach das Yunipatent. Diefer Umftand war Anlaß 
zu vielen neuen Streitigkeiten zwijchen Regierung und Ständen. Eine kurze Bertagungszeit 
abgerechnet, bemühten fic) die Stände bi8 Ende Oct. 1863 unausgefegt, die Regierung zu 
Vorlagen wegen Aenderung der von ihr fuspendirten Gefege und Berfaflungsparagraphen fowie 
wegen Förderung des fehr vernadhläffigten materiellen Wohljtandes des Yandes zu drängen. Es 
fam indeß nicht viel mehr zu Stande als das Finanzgefeg und die Novelle zum Wahlgeſetz. Auch 
die am 21. Dec. 1863 eröffnete neue Ständeverfammlung fuchte die Regierung fortwährend 
zu den verheißenen Vorlagen zu bewegen und wies im Nov. 1864 in einer Adreſſe an den 
Kurfirften auf die NachtHeile der in Geſetzgebung und Verwaltung herrichenden Etodung hin. 
Die Antwort war indeß eine fehr ungnädige. Rohde trat im Juni 1865 vom Minifterium 
des Innern zuriid, weil er den Kurfürften nicht zur Vorlage eines Verfoppelungsgefeges be— 
ftimmen fonnte. Eine der verfaflungswidrigen Verordnungen, die über das Jagdgeſetz, fiel 
infolge einer Entjcheidung des Höchften Gerichtshofs, ſodaß die Regierung, um das auf folche 
Urt wiederaufgelebte Jagdgeſetz von 1848 zu befeitigen, ein neues Yagdgefeg publicirte, ob= 
wol fie mit den ftändifchen Aenderungen deffelben nicht zufrieden war. Infolge diefer Wendung 
in der Yagdfrage wurden die Minifter von Dehn-Kotfelfer und Pfeiffer entlaffen und Harbordt 
im Eept. 1865 zum Minifter des Innern ernannt. Der vom ftändifchen Ausſchuſſe wicdere 
holt conftatirte fortdauernde Stilljtand in Gefeggebung und Verwaltung bewog 14. März 
1866 die Stände, kurz vor ihrer festen Vertagung, den frühern und den zur Zeit fungiven« 
den Yuftizminifter (Pfeiffer und Uber) wegen Pichtyurücziehung des proviſoriſchen Geſetzes 
über das höchſte Gericht beim Staatsgerichtshof auf Verfaſſungsverletzung anzuklagen und zur 
erklären, daß die Staatsregierung unter Misachtung der Verfaffung, des Bundesbefchlufies 
wie des Fürſtenworts dem Yande fein Recht vorenthalte und deffen Intereffen vernachläffige. 
Zugleich verwahrten ſich die Stände gegen die Folgen folder Misregierung. Vgl. Rommel, 
«Geſchichte von H.» (Bd. 1—10, Gotha und Kaff. 1820— 58); Röth, «Hefi. Gefchichte » 
(2 Thle., Kaſſ. 1855); Wippermann, «fturheffen feit den Freiheitsfriegen» (Kaſſ. 1850). 
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Heflen= Darmftadt, das Großherzogthum, wird durch franffurtifches und kurheſſ. Gebiet 
in zwei ziemlich gleiche Theile getrennt, wovon der nördliche, die Provinz Oberheffen, von 
Kurhefien, Frankfurt, H..Homburg, Naffau und Preußen begrenzt wird, während ber füdliche, 
die Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen umfaffend, an preuß., bair., bad., naff., kurheſſ. 
und frankfurtifches Gebiet ftößt. Von diefen Haupttheilen abgefondert liegen nod) einzelne 
Enclaven in Baden, H.-Kaffel, Nafjau und Preußen. Der Flächeninhalt des ganzen Landes 
beträgt 152,55 O.-M., von welchen auf Dberheffen 72,94, auf Starkenburg 54,93 und auf 
Rheinheffen 24,9 D.-M. kommen. Der Boden ift an dem rechten Rhein- und dem linfen 
Mainufer vorzugsweife eben, in Nheinheffen und einzelnen Theilen von Oberheflen, der fog. 
Wetterau, mehr hügelig und in den übrigen Theilen mehr gebirgig. Die Hauptgebirge find 
der Odenwald in dem füböftl. Theil der Provinz Starfenburg, mit der 1818 F. hohen Neun» 
fircher-Höhe und bem 1588 F. hohen Felsberg, fowie der in Oberheſſen belegene, bafalthaltige 
Bogeleberg, deffen höchſte Punkte der 2410 %. hohe Taufſtein, ber 2362 F. hohe Hohenrods- 
fopf und der 2073 F. hohe Bilftein bilden. Der 1552 5. hohe Ditnsberg, 3 St. von Gießen, 
gilt als Ausläufer des MWefterwaldes. Un der weftl. Grenze der Provinz Starfenburg zieht 
fi von N. nad) S., zwifchen Darmftabt und Heidelberg, die herrliche Bergftraße Hin. Das 
Klima ift verfchieden je nad) den verfchiedenen Gegenden, am rauhften im Vogelsberg, am mils 
beften in den Rhein und Maingegenden. Sämmtliche Gewäſſer des Landes gehören zwei 
Stromgebieten, dem des Rhein und dem der Wefer, an. Der Rhein trennt bie zwei fü. Pro« 
vinzen Starfenburg und Rheinheffen und nimmt die Örenzflüffe Main und Nahe auf, während 
der Nedar den füdlichften Theil der Provinz Starkenburg von Baden trennt. In den Main 
fließen von Heinern Flüffen die Diimling, Oerfprenz und Nidda. In Oberheffen find außer- 
dem noch die Lahn zum Flufßgebiet des Rhein, die Fulda, Schwalm und Eder zum Wefer- 
gebiet gehörig. Die widhtigften Naturproducte des Landes find Getreide, befonders in dem 
Rhein- und Maingegenden und in der Wetterau, Kartoffeln, Wein in Rheinheſſen und länge 
der Bergftraße, Flachs in Oberhefien, Welſchkorn, Mohn, Tabad, Hanf in Starfenburg, Obſt, 
Kaftanien, Mandeln; ferner an Mineralien Eifen, Kupfer, Sandftein, Salz, Braunfohlen und 
Zorf. Zu landwirthſchaftlichen Zweden waren von den 3,366837 Morgen, welche den Flächen- 
raum des Landes bilden, 2,109768 Morgen im I. 1864 angebaut. Der Obftbau zählte in 
demfelben Jahre an tragbaren Hoch- und Zwergftämmen Kern- und Steinobſtes 5,525683, 
während an fonftigen Obftbäumen, wie Kaftanien, Maulbeeren, Feigen u. f. w., ein Beftand 
von 12238 Stück gezählt wurde. Bon den verſchiedenen Weinen des Yandes find vorzugsmeife 
Nierfteiner, Laubenheimer, Bodenheimer, rother Ingelheimer in der Nähe von Mainz, Schar- 
lachberger bei Bingen, Liebfrauenmilch bei Worms befannt. Der jährliche Ertrag an Wein wird 
durchfchnittlic in Rheinheſſen auf 107202 Ohm, in Starfenburg auf 8360 Ohm berechnet. 
Faſt ein Drittel des cultivirten Bodens ift Wald, etwa 32,8 Proc. der Gefammtbodenflädhe, 
wobei ein dburchfchnittlicher jährlicher Holzertrag von 350000 Klaftern erzielt wird. Vorherr- 
[chend ift Laubholz, namentlicd Buche, viel mit Eiche gemifcht, dann Birke, Ahorn, Linde; dabei 
gibt e8 viel Nadelholz, mehr Kiefer, feltener Fichte. Jagd und Fischerei wird ftarf betrieben. 

Die Zahl der Einwohner beläuft ſich nad) der Volkszählung vom 3. Dec. 1864 auf 
853315 (gegen 841677 der Bolkszählung von 1861), wovon auf Starfenburg 328166, auf 
Oberheſſen 289484 und auf Rheinhefien 235665 Perfonen fommen. Ihrem religiöfen Bes 
fenntniffe nad) leben im Großherzogthum (nad) der Zählung von 1861) 599551 evang,, 
224021 lath., 4335 fonftige Chriften und 29000 Juden, alfo etwa 70 Proc. evang., 26,1 kath. 
und 0,5 fonftige Ehriften, zufammen 96,6 Proc. Perfonen riftl. Belenntniffe, und 3,4 Proc. 
Juden. Die bedeutendern Städte des Landes find: Darmftadt, die Haupt- und Nefidenzftabt, 
Offenbach, Gießen mit der Pandesuniverfität, Mainz, Worms, Bingen und Alzei. Gute Yand» 
ftraßen nebft den Flüffen befördern den Verkehr, der noch befonders durch die in den legten 
Jahrzehnten errichteten Eifenbahnen einen erhöhten Aufſchwung genommen. Die Main-Nedar- 
bahn, in gemeinfamer Verwaltung von Baden und H.-Darmitadt, durdjfchneidet in der Rich— 
tung von Frankfurt nad) Heidelberg die Provinz Starkenburg, während die Main-Weferbahn, 
von H.-Darmftadt, Kurheſſen und Frankfurt erbaut und unterhalten, die weftl. Grenze der 
Provinz Oberheffen in ziemlich gerader Linie durchzieht. Beide Bahnen find Staatsbahnen, 
wozu noch als dritte die Frankfurt» Offenbacher Bahn kommt. Die Heffifche Ludwigsbahn, 
welche in der Provinz Rheinheſſen die Linie Worms-Mainz:Bingen und Worms-Monsheims 
Alzei fowie in der Provinz Starkenburg die Linie Mainz. Darmftadt-Ajchaffenburg und Mainz 
Sranffurt (linkes Mainufer) umfaßt, iſt von einer Uctiengefelichaft erbaut und betrieben. Die 
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Köln» Siegener Eifenbahn endlich, befährt die Strede Wehlar- Gießen. Für wiſſenſchaftliche 
Bildung wirken die Land:suniverfität zu Gießen, ein prot. Predigerfeminar zu Friedberg, ein 
bifhöfl. Seminar, ein prot. und ein kath. Schullehrerfeminar (mit Taubftummenanftalten), 
ſechs Gymnaſien, eine höhere Gewerbſchule, drei größere und fieben Heinere Nealfchulen und 
1760 Volksſchulen mit 80000 Schullindern. 
Das Großherzogthum H. bildet einen Beftandtheil des Deutfchen Bundes und nimmt in 
der Bundesverfammlung die neunte Stelle ein; in der engern Verſammlung führt e8 eine, im 
Plenum drei Stimmen. Die Staatöverfafjung ift durch das Staatsgrundgefeg vom 17. Dec. 
1820 geordnet. Die Regierung ift in bem großherzogl. Haufe erblich nad) Erftgeburt und 
Linealfolge aus ebenbürtiger Ehe, auch in Ermangelung eines erbberedjtigten Prinzen in der 
weiblichen Linie. Die Eivillifte des Großherzogs ift auf 631000 FI. feſtgeſetzt. Derfelbe führt 
ben Titel Großherzog von Heffen und bei Rhein, mit dem Prädicat Königliche Hoheit, welches 
Ietstere im Aug. 1844 auch dem jedesmaligen Erbgroßherzog zuerfannt wurde, während gleich— 
zeitig die nachgeborenen Prinzen und Prinzeffinnen das Prädicat Großherzogliche Hoheit er- 
hielten. Die Landesfarben find Weiß und Roth. Das Wappen des Landes beftcht aus einem 
in blauem Felde ftehenden, rechtsgefehrten Löwen mit boppeltem Schweife, gefrönt, zehnmal 
von Silber und Roth quer geftreift, in der rechten Vordertatze ein blanfes Schwert mit gol- 
denem Griff. An Orden hat der Großherzog zu verleihen: den 1807 geftifteten Ludwigsorden 
mit fünf Klaffen, und den 1840 geftifteten Verdienſtorden Philipp's des Großmüthigen (mit 
und ohne Schwerter) mit vier Klaſſen. Daneben beftehen nod) verfchiedene Ehrenzeichen. Die 
Landesvertretung tagt in zwei Kammern, die alle drei Yahre mwenigftens zufammenberufen 
werden. Die Erjte Kammer befteht nad) dem, ald Theil der Verfaſſung erflärten Gefeg vom 
6. Sept. 1856 aus den Prinzen des großherzogl. Haufes, den Häuptern der ftandesherrlichen 
Familien, welche ſich in dem Befig einer oder mehrerer Standesherrſchaften befinden, aus dem 
Senior der Familie Niedefel zu Eiſenbach, aus dem kath. Landesbiſchof, dem prot. Präfaten, 
bem Kanzler der Univerfität und 10 vom Großherzog auf Lebenszeit ernannten Staatsbürgern. 
Die Zweite Kammer umfaßt 6 adeliche Mitglieder, welche der im Großherzogtfum genügend 
mit Grundeigenthum angefeffene Adel aus feiner Mitte wählt, 10 Abgeordnete von einzelnen 
hierzu berechtigten Städten (Darmftadt 2, Mainz 2, Gießen, Friedberg, Alsfeld, Worms, 
Bingen und Offenbad je 1) und 34 Abgeordnete der Landgemeinden. Die Wahl der Ab» 
geordneten gilt auf ſechs Yahre, für die Dauer zweier Finanzperioden, und wird durch zwei 
Wahlhandlungen vorgenommen. Die erfte Wahl beflimmt die Wahlmänner, und von diefen 
werben die Abgeordneten gewählt. Ohne Zuftimmung der Stände fann kein Geſetz, aud) in 
Bezug auf das Landespolizeiwefen gegeben, aufgehoben oder abgeändert werden; nur die Re» 
gierung fann aber Gefegentwürfe an die Stände bringen, nicht umgekehrt, obwol die Stände 
im Wege der Petition Abänderung oder Aufhebung oder Einführung von Geſetzen beantragen 
dürfen. Ebenfo darf feine Steuer ohne ftändifche Genehmigung ausgefchrieben werden. 
Die höchſten Staatsbehörden find die Mirifterien, deren zur Zeit fünf beftchen, das bes 
roßherzogl. Haufes und des Aeußern, das des Innern, ber Juſtiz, der Finanzen und bes 
—* Die Localverwaltung iſt nach der Verordnung vom 12. Mai 1852 den Kreisämtern 
(26 im ganzen, wovon 10 in Starkenburg, 11 in Oberheſſen und 5 in Rheinheſſen) übergeben. 
In jedem Kreis tritt ein Bezirlsrath einmal jährlicd, zufammen, um die allgemeinen Angelegen- 
heiten des Bezirks zu regeln. Die Gerichtsorganiſation ift in den beiden rechtsrheiniſchen Iro- 
dinzen eine andere wie in Nheinheffen. Das Oberappcllationsgeridht in Darmftadt bildet zu» 
leich als Eaffationshof die höchſte Inftanz. Unter ihm ftehen in den alten Provinzen bie beiden 
Sofgericte in Darmftadt und Gießen als Civil- und Strafgerichte zweiter Inftanz, und unter 
diefen die Stadt» und Landgerichte, 42 an der Zahl, als Civilgerichte erfter Inftanz. Die 
Strafjuftiz in erfter Inftanz wird außer von den Landgerichten nod) von 5 Bezirksftrafgerichten 
und den beiden Gefchworenengerichten jeder Provinz geübt. In Rheinheſſen ift zunächſt das 
höchfte Gericht das Obergericht, unter ihm ftehen 2 Bezirkögerichte in Mainz und Alzei, end» 
lid, 12 Friedensgerichte; daneben die Affifen. Die Staatseinnahme beträgt nad) dem im Herbft 
1865 den Ständen vorgelegten Voranſchlag 9,497008 Fl., die Staatsausgaben belaufen fi) 
auf 9,372962 Fl. Der Betrag ber Staatsſchuld, welche zu Ende 1859 fi auf 6,773936 FI. 
berechnete, war bei dem legten Abſchluß zu Ende 1862 auf 4,327228 FL. herabgefunfen. Die 
Armee, welche zugleich, die 2. Divifion des 8. deutſchen Armeecorps bildet, beftcht nad) der 
Kriegsformation aus 2 Brigaden von je 2 Regimentern Infanterie (2 Bataillonen mit je 
Gonverfationg-Lerilon. Elite Muflage. VIL 56 
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5 Eompagnien) und einem proviſoriſchen Scharffchütencorps (zufammen 7300 Mann Feldtrup- 
pen und 800 Mann Erfaßtruppen), einer aus 2 Regimentern mit je 4 Schwabronen formirten 
Reiterbrigade (1100 Mann Feldtruppen, 125 Mann Erfagtruppen), einem Artilleriecorps 
aus 4, refp. 5 Batterien beftehend (LOOO Mann Feldtruppen und 120 Mann Erfagtruppen), 
1 Pionniercompagnie (93 Mann Feldtruppen und 10 Mann Erfagtruppen), 2 Munition» 
eolonnen, 1 Munitionsdepot»Colonne, 1 Belagerungspark und 1 Sanitätscorps. Außerdem 
werden im Kriegsfall 4 Depotcompagnien und 1 Depotſchwadron gebildet. Im ganzen zählt 
das Kontingent an Combattanten und Nichteombattanten 10600 Mann (Haupt und Referve- 
contingent), wozu nod) 1100 Mann Erfagtruppen kommen. Die gefegliche Zahl der von H. 
zu ftellenden Bundestruppen beträgt 6200 Mann. Bgl. Wagner, «Statift.-topogr.hiftor. Be— 
fchreibung des Großherzogthums H.» (4 Bde., Darmft. 1829— 30); Walther, «Das Großher- 
zogthum H.» (Darmft. 1854); Weiß, «Syftem des öffentlichen Rechts des Großherzogthums H.» 
(Darmft.1837); Klein, «Das Großherzogthum H., hiftorifch und geographifch (Mainz 1866). 
Bor allem werthvoll find die «Beiträge zur Statiftit des Großherzogthums H.», herausgegeben 
von der großherzogl. Eentralftelle für die Landesftatiftit (Bd. 1—5, Darmft. 1862— 65). 

Die Geſchichte H.8 beginnt mit der von Philipp dem Großmüthigen, Landgrafen von Heffen, 
teftamentarifc verordneten Theilung feines Landes unter feine vier Söhne Wilhelm, Ludwig, 
Philipp und Georg 1567. Während der ältefte diefer vier Brüder, Wilhelm IV., der Stifter 
der H.-Raffelfchen Linie, die Hälfte der väterlichen Lande mit der Reſidenz zu Kaffel, der zweite, 
Ludwig, den vierten Theil, Oberhefjen und Nidda, mit Marburg als Refidenz, Philipp, der 
dritte, den achten Theil, die Niedergrafſchaft Katenellenbogen mit der Refidenz zu Rheinfels 
erhielt, fiel dem jüngften, Georg, außer einer baaren Erbſchaft von 5000 Thlrn., das letzte 
Achtel, nämlich die Obergraffchaft Kapenellenbogen, zu. Diefe beftand aus den fieben Aemtern 
Auerbach, Darmftadt, Dornberg, Fichtenberg, Reinheim, Rüſſelsheim und Zwingenberg. Georgl. 
(geb. 1547, geft. 1596) wählte Darmftadt zur Reſidenz und ward zum Stifter der Heffen- 
Darmftädtifchen Linie. Durch den kinderlofen Tod feines Bruders Philipp (geft. 1583) er- 
warb er fpäter noch die Aemter Schotten und Stornfels, Homburg und einen Theil von, Brau— 
bad}, wie er auch durch Huge Sparfamkeit und einfache Verwaltung ſich in die Yage ſetzte, 
weitere Gebietstheile anfaufen zu können. In allen feinen Unternehmen ward er von feinem 
Kanzler Kleinfhmid und feinem Oberamtmann von Buſeck treulich unterftügt. Als er, erft 
49 3. alt, ftarb, hinterlieh er feinem Sohn und Nachfolger Ludwig V. (geb. 1577, geft. 
1626) eine Erfparniß von faft Y, Mill., ſodaß diefer, obgleich feine Regierung noch in bie 
Wirren des Dreißigjährigen Kriegs fiel, doch das Yand vermittel® neuer Ankäufe, namentlich 
des Amtes Kelfterbach, ebenfalls vergrößern konnte. Durdy den Tod feines Oheims Ludwig 
von Marburg, der 1604 kinderlos verftarb, entftand ein weiterer Zuwachs, wenn auch diefe 
Marburger Ersfehaft Grund zu vielfachen Streitigfeiten der beiden heff. Linien Kaſſel und 
Darmftadt war, die erft unter den fpätern Negenten zum Austrag kamen. Da namentlic) 
Landgraf Morik von Kaffel die reform. Lehre annahm und auf der ihm zugefallenen Univerfität 
Marburg einführte, fo ftiftete Pudwig V., der ſtets der luth. Lehre anhing, die Univerfität 
Gießen, weldhe 1607 vom Kaifer Rudolf ihre Beftätigung erhielt. Um das Land vor mweitern 
Zerftüdelungen zu bewahren, ſchloß er mit feinen beiden Brüdern Philipp, der bald darauf 
ohne Kinder ftarb, und Friedrid) ein vom Kaifer beftätigtes Erbftatut ab, wodurch die Primo- 
genitur im Haufe H. eingeführt wurde. Friedrich, der zur Abfindung das Amt Homburg 
erhielt, wurde Stifter der H.-Homburgifchen Nebenlinie. Unter dem Nachfolger Ludwig's, 
feinem Sohne Georg II. (geb. 1605, geft. 1661), mußte das Land noch mehr die Drangjale 
der friegerifchen Zeiten empfinden, wozu die Verheerungen der Peſt famen. Erft nad) Abſchluß 
des Weſtfäliſchen Friedens konnte der Yandgraf daran gehen, die dem Lande gefchlagenen ſchwe— 
ren Wunden zu heilen, Das Gymnaſium zu Darmftadt verdankt ihm feine Gründung, wie 
ihm überhaupt das Schulwefen feines Landes fehr am Herzen lag. Sein Sohn und Nachfolger 
Ludwig VI. (geb. 1630, geft. 1678) förderte namentlich Künfte und Wiffenfchaften, dotirte die 
Univerfität Gießen reichlicd und gründete Gymmafien und die Hofbibliothel. Da fein ältefter 
Sohn, Ludwig VII. (geb. 1658, geft. 1678), aus feiner erften Ehe mit einer Prinzeffin von 
Holftein » Gottorp, nad) wenigen Monaten der Regierung in Gotha an dem Tage, wo er mit 
der Tochter des Herzogs Morig von Sadjfen =» Zeig Hochzeit halten wollte, ftarb, fo folgte ber 
zweite Sohn, Ernft Ludwig (geb. 1667, geft. 1739), zunächſt unter Vormundſchaft feiner 
Mutter Eliſabetha Dorothea, Prinzeffin von Sadjfen-Gotha. In die lange Zeit feiner 50jäh- 
rigen Regierung, in die erfte Hälfte namentlich, fallen die vielfachen Berheerungen des Landes 
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durch franz. Heere. Beſonders arg hauften bie Franzoſen an der Bergſtraße; Darmſtadt wurde 
zweimal erobert und gebrandfhagt. Der finanzielle Wohlftand des Staats fam dadurch fehr 
in Rüdgang und befferte ſich auch nicht in den nachfolgenden Friedensjahren, da der Yandgraf 
ein Freund eines großen und Iururiöfen Hoflebens war, da® weit über feine Mittel hinaus- 
ging. Auf Ernft Yudwig folgte fein Sohn Yudwig VII. (geb. 1691, geft. 1768). Unter diefem 
wurde ber langjährige Streit mit Kaffel wegen der Erbfolge in der Graffchaft Hanau zu Ende 
gebracht und die Herrſchaft Lichtenberg erworben; aber die Finanzen verwidelten fich, vorzuge- 
weife durch des Yandgrafen übergroße Neigung zur Yagd und feine Freigebigfeit, nach und 
nad) fo, daß dem Lande fogar eine faiferl. Erecutionscommiffion drohte. Diefer Finanznoth 
abzuhelfen, berief fein Sohn und Nachfolger Ludwig IX. (geb. 1719, geft. 1790), ber ein 
großer Soldatenfreund war und feine Refidenz nad) Pirmafens verlegt hatte, den Freiherrn 
von Mojer an die Spite der Verwaltung. Objchon derfelbe ſehr wohlthätig wirkte, wurbe 
doch feine Stellung durch vielfache Feinde, die er fich durch allzu eilende Reformen zuzog, un= 
haltbar, und eine gegen ihn gerichtete Anklage vorzugsweife wegen Misbrauchs der Amts- 
gewalt, die erft auf dem Gnadenwege beim Negierungsantritt von Ludwig's IX. Nachfolger 
niebergefchlagen wurde, follte ihn ganz vernichten. Die angebahnten Reformen wurden nicht 
weiter ausgeführt, aber bei dem einfachen Leben und dem Heinen Hofhalt des Yandgrafen Lud— 
wig IX., deſſen ganze Borlicbe ſich nur auf fein nad) preuß. Mufter gedrilltes Grenadierregiment 
in Pirmafens bezog, mehrten ſich wenigftens die Schulden nicht. Sein Sohn und Nachfolger 
als Yandgraf Ludwig X. (geb. 1753, geft. 1830) verlor durd) den Luneviller Frieden 1801 den 
am linken Rheinufer gelegenen Theil der Graffchaft Lichtenberg, und durch den Reichsdeputa⸗ 
tionshauptſchluß von 1803 auf dem rechten Rheinufer die Aemter Lichtenau und Wilftedt, 
welche an Baden kamen, ſowie die Aemter Kagenellenbogen, Ems, Epftein, Kleeberg und das 
Dorf Wespersfelden, welche Nafjau = Ufingen zufielen. Dagegen erhielt er zur Entfhädigung 
das Herzogthum Weftfalen, fünf Aemter vom Mainzer Kurfürftentgum, nämlich Heppenheim, 
Gernsheim, Lorſch, Fürth und Steinheim, die pfälz. Aemter Yindenfels, Umftadt, die Reſte des 
Hodftifts Worms, die Abtei Seligenftadt, die Stadt Friedberg, die Propftei Wimpfen und die 
Eiftercienferabtei Marienſchloß bet Rodenberg. Diefer Zuwachs betrug etwa 110 D.-M. mit 
220000 €., während 40 D.-M. mit 100000 €. abgetreten worden waren. Nachdem der Land- 
graf, durch die Berhältnifje gezwungen, dem Rheinbunde beigetreten, nahm er am 14. Aug. 
1806 als fouveräner Fürft die großherzogl. Witrde an und nannte fid) nun Ludwig I. Durch 
ein Edict vom 1. Dct. 1806 hob er die landftändifchen Einrichtungen der alten heffen-darmftäbdt. 
Lande auf, die fie mit H.-Kaſſel gemeinfam gehabt hatten, denen zufolge aber 1628 die letten 
Landtage gehalten worden. Ebenſo bejeitigte er auch die befondern darmftädt. Yandftände. 
ALS Verbündeter des franz. Kaiſers mußte Ludwig I. feine Truppen ben kaiferl. Heeren ein« 
reihen, und fo fümpften heſſ. Soldaten gegen Preußen bei Jena und vor Graudenz, gegen 
Spanien in den Schladhten von Talavera und Babajoz, gegen Defterreich bei Wagram, zogen 
mit in den ruff. Krieg und ftanden in der großen Leipziger Völkerſchlacht auf franz. Seite. 
Mit dem Fall Napoleon’s Löfte fi der Rheinbund auf, und am 2. Nov. 1813 trat H. durch 
ben Bertrag zu Dörnigheim den verbiindeten Mächten bei, wogegen ihm der Fortbeftand als 
fouveräner Staat zugefichert wurde. Infolge deffen zogen die heſſ. Truppen als Theile der 
großen allürten Armee mit nad) Frankreich und kämpften in verfchiedenen Schlachten, bis Na- 
poleon’s zweiter Fall den Kriegsjahren ein Ende fegte. Durch die Beftimmungen des Wiener 
Eongreffes verlor der Großherzog Weſtfalen nebft Wittgenftein-Wittgenftein und Wittgenftein« 
Berleburg an Preußen, Alzenau, Amorbach, Miltenberg und Heubach an Baiern und erhielt 
dafiir Theile des bisher ald Depart. Donnersberg von franz. Regierung verwalteten linfen 
Rheinufers, nämlid) Mainz mit Caftel und Koftheim, die Cantone Worms und Pfeddersheim 
und einen Theil des Cantons Alzei (etwa 84 Q.⸗M.), an Gebiet weniger, an Einwohnerzahl 
mehr. Die Landgrafihaft H.- Homburg, die jeit Anfang des Jahrhunderts mit H. vereinigt 
war, wurbe wieder losgetrennt und ein felbftändiger Bundesftaat. 

Unter der Regierung Ludwig's I. erhob ſich das Land in raſchem Auffhwung zu Wohl- 
ftand und einem geordneten Staatsleben. Zur Erfüllung der deutjchen Bundesacte und zum 
Erfat der 1806 aufgehobenen Yandftände gab Ludwig I. mittel8 Refcripts vom 18. Mai 1820 
feinem Lande eine neue landftändifche Verfaffung. Allein das diefelbe verfiindigende Edict 
erregte, ftatt zu beruhigen, Zweifel und Mistrauen, und viele der nad} den Beftimmungen def» 
felben gewählten Abgeordneten verweigerten ihre Theilnahme an den ftändifchen Berathungen. 
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Der Fürſt erklärte, er werde überall gerne helfen, wo zu helfen jei, und fo fam in Bereinigung 
mit den durch Nachwahlen ergänzten Ständen ein neues Staatsgrundgefeg zu Stande, das 
unterm 17. Dec. 1820 rechtsgültig publicirt wurde. Nunmehr entwidelte ſich durch allfeitiges 
Entgegenfommen der Regierung und der Stände in rafcher Folge eine geordnete Organifation 
des Staatshaushaltes. Die Civillifte des Regenten wurde geregelt und ein Staatsfchulden- 
Tilgungsgeſetz promulgirt, wobei der Großherzog ein Drittheil feiner Domänen für Tilgung 
der Staatsjhulden zum Verkauf bergab. Daran reihte ſich die Publication weiterer folgen- 
reicher, mit den Ständen vereinbarter Geſetze, fo das über die Trennung ber Juſtiz von der 
Berwaltung, die Errichtung einer Oberrehnungsfammer, die Aufhebung der Leibeigenfchaft, 
der Fronden und anderer Privilegien, die Verwandlung der Zehnten, der Ablauf der fiscali- 
ſchen Grumdrenten, die BVerfiindigung einer neuen Gemeindeordnung u. f. w. Alles dies kam 
in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu Stande; fhon im Juni 1821 konnte der erfte Landtag 
gefchloffen werden. Auch der im Aug. 1823 zufammenberufene zweite Landtag entfaltete in 
feiner halbjährigen Dauer eine große Thätigkeit. Mit ihm wurden unter anderm Gefege über 
die Minifterverantwortlichkeit und die Dienftpragmatif der Civilftaatsdiener vereinbart. Der 
dritte Yandtag von 1826 — 27 befand ſich ebenfalls noch in voller Uebereinftimmung mit der 
Regierung, obwol fich bereits einige laute Wünſche bezüglich des zu hohen Budgets und der 
Nichtabnahme der Staatsfchuld vernehmen Liegen. Diefe Wünſche geftalteten fich auf dem 
vierten Pandtage, der 1829 eröffnet wurbe, mehr und mehr zu Beſchwerden, namentlich als 
nad) dem 6. April 1830 erfolgten Tode Ludwig's I. und dem Kegierungsantritt feines Sohnes 
und Nachfolgers Ludwig's II. (geb. 1777, geft. 1848) von feiten der Stände Berminderungen 
an ber Civillifte, von feiten der Regierung dagegen die Uebernahme von 2 Mill. FI. Privat» 
ſchulden des neuen Großherzogs dringend gewünſcht wurden. Während endlich eine Einigung 
über die Civillifte erfolgte, wırrde die Uchernahme der Privatichulden des Regenten beftimmt 
abgelehnt. Im Nov. 1830 erfolgte zwar in freundlicher Weife die Verabſchiedung des Yand- 
tags; allein die Regierung trat nun gegen die als Nachwirkungen der franz. Yulirevolution 
entftandenen Unruhen und Aufregungen mit ſolcher Heftigfeit auf, daß die Unzufriedenheit 
und die Misftimmung im Lande ſich mehr und mehr fteigerte. Ein Verbot gemeinfchaftlicher 
Adreffen an den Bundestag, Verfügungen gegen Bolksfejte und Bollsverfammlungen, Ein« 
leitungen polit. Unterfuchungen vergrößerten die Oppofition gegen die Regierung, fodaß auf 
dem im Dec. 1832 zufammenberufenen fünften Landtage eine immer größere Spaltung zwi« 
ſchen Regierung und Ständen eintrat. Es erfolgte eine Auflöfung des Landtags und zugleich 
die Benfionirung verſchiedener Staatsdiener, die als Mitglieder der aufgelöften Kammer in 
den Reihen der Gegner des Minifteriums geftanden, darunter Geh. Staatsrath Jaup, Re 
gierungsrath von Gagern u.a. Trog aller Mafregelungen kam eine noch ftärfere Dppofition 
in die Zweite Kammıer des jechöten Landtags, ber 26. April 1834 eröffnet und nad) Hef- 
tigen Debatten bei der Berathung über die Rechenfchaftsablage der vorherigen Finanzperiode 
fowie über die Unabhängigkeit des Nichteramts ſchon im Det. deſſelben Jahres wieder auf 
gelöft wurde. Die neuen Abgesrdnetenwahlen wurden raſch, ja zum Theil gleichzeitig ange» 
ordnet, und diefer Umftand war der Oppofition ungünftig. Die Eröffnung des fiebenten 
Landtags erfolgte ſchon im Frühjahr 1835, und da die Regierung nur etwa zehn Stimmen 
in der Zweiten Kammer gegen fich hatte, fo gingen die vorgelegten Entwürfe faft ſämmtlich 
dur. Die DOppofition, aus der Kammer verdrängt und in der Preſſe befchränft, verftunmte 
unter dem Drud der Regierungsmaßregeln. Auch die nun folgenden drei Landtage bewegten ſich 
in feiner fchroffen Gegenftellung zu dem Minifterium. Der achte Landtag (eröffnet 5. Nov. 
1838, geſchloſſen 9. Jan. 1841) berieth in fehr umfafjenden Verhandlungen den von der Re- 
gierung vorgelegten Entwurf eines Strafgefegbuchs. Der Entwurf wurde mit den von den 
Ständen angenommenen Mobdificationen 17. Sept. 1841 als Gefe (mit Geltung vom 1. April 
1842 an) verkündigt und diente in der Folge auch verfchiedenen Nachbarftaaten zum Mufter. 
Der im Dec. 1841 eröffnete und im Juli 1842 wieder verabjchiedete neunte Landtag befchäf- 
tigte fich vorzugsweife mit den Iegislativen Vorarbeiten für den Eifenbahnbau. Die Regie- 
rung bereitete inzwifchen ein neues Civilgeſetzbuch vor und berief den ftändifchen Ausſchuß, um 
die Borberathung des fertigen Theils zu beginnen. Trog des Eifers der Negierung für Förde 
rung des Straßenbaucs, der Schiffahrt, der Eifenbahnverbindung zwiſchen Main und Nedar 
wuchs die Misftimmung namentlich in den rheinhefj. und oberheff. Diftricten, bie ſich vernad)- 
läffigt glaubten. Auch das dem 10. Landtag (1844— 47) nunmehr vorgelegte Eivilgfegbud) 
fteigerte die Unzufriedenheit in der Provinz Rheinhefien, welche darin eine Vernichtung ihrer 
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ſeitherigen Inſtitutionen, insbeſondere durch die Beſtimmungen über Aufhebung der Civilehe, 
erblicken wollte. Mit dem Wiedererſcheinen des Abgeordneten von Gagern, der den vor 13 Y. 
verlaffenen polit. Kampfplatz wieder betrat, wurde die Oppofition gegen das Minifterium in- 
und außerhalb der Kammer intenfiver. Nachdem die Kanımern den Entwurf des Civilgeſetzbuchs 
fowie einen gleichfalls ftark angefochtenen Entwurf eines Polizeiftrafgefeges durch Majoritäts- 
abftimmung gebilligt hatten, erfolgte der Schluß des Landtags und die Ausichreibung neuer 
Wahlen für die folgende Finanzperiode. Trog vielfacher Bemühungen der Regierung fielen 
die Wahlen bei den erwachten Mistrauen gegen die herrfchende Staatspartei ungünftig aus, 
und bei der im Dec. 1847 erfolgten Eröffnung des elften Yandtags befand ſich die Oppofition 
wieder im Beſitz der Majorität. Schon die fehr heftigen Adreßdebatten, bei welchen es zu leb⸗ 
haften Erörterungen zwifchen den Regierungscommiffaren und den liberalen Abgeordneten fam, 
zeigten die Stärke der antiminifteriellen Partei. 

Nach einer furzen Bertagung trat der Yandtag 28. Febr. 1848 wieder zufammen, um 
alsbald mit den Nachrichten iiber den Sturz der franz. Yulimonarchie überraſcht zu werben. 
Die von Baden ausgehende Gärung in Bezug auf die deutfchen Verhältniffe ergriff zunächſt 
auch H. und in der rafchen Folge weniger Tage vollzog ſich eine völlige Ummälzung des 
Staatslebens. Der Großherzog Yudwig II. ernannte feinen Sohn, den Erbgroßherzog Lud⸗ 
wig, zum Mitregenten. Diefer entließ das bisherige Minifterium du Thil, und unter allge 
meinem „Jubel wurde H. von Gagern (5. März) zum Minifter berufen. Diefer erließ jofort 
das berühmte Edict vom 6. März, das in einem bis dahin von feiten einer Regierung nicht 
gehörten Tone von der Zwedlofigfeit der deutichen Bundesverſammlung ſprach, Freiheit der 
Preffe, Volksbewaffnung, Herftelung des Petitions- und VBerfanmlungsrehts, Beeidigung 
des Heeres auf die Berfaffung, freie Religionsübung, Zurücknahme des Polizeiſtrafgeſetzbuchs, 
Garantie der rheinheff. Inftitutionen, Einführung der Schwurgerichte und Nationalvertretung 
zufagte. Die Berufung Eigenbrodt's, Kilian's und Emmerling’s, bisheriger Mitglieder ber 
Dppofition, in das Minifterium, die Rehabilitation Jaup's als Präfidenten des Staatsraths, 
die Entfernung der bisher hervorragendften Mitglieder der Minifterien und die Betheiligung 
an der in Frankfurt a. M. zujammengetretenen Nationalverfammlung folgte nad). Über die 
Maffe, in der ſich demofratifche Elemente regten, trat num wieder ald Oppofition gegen das 
neugebildete Minifterium auf, das von den Heftigften und ertremften Parteimännern bald felbft 
als reactionär Hingeftellt wurde. Doch leiftete im allgemeinen gerade die Bevölkerung Heſſens 
den eigentlid) revolutionären Gelüften den ftärkften Widerftand. Indeſſen hatte Gagern’s 
Ermwählung zum Präfidenten der Nationalverfammlung zur Folge, daß er fein Minifteramt 
(Ende Mai) niederlegte. Den Vorfig im Minifterium übernahm nun proviforifch Zimmer- 
mann, bisher Finanzminifter, das Innere Eigenbrodt, das Aeußere Hallwachs, bis Mitte 
Juli Yaup an die Spige des Staatsminifteriums und des Innern berufen wurde. Ludwig II 
war inzwifchen 16. Juni geftorben und fein Eohn Ludwig II. (geb. 1806), bisher ſchon Mit- 
regent, ihm gefolgt. Das Minifterium fuhr in feiner Thätigkeit auf dem Gebiete der neuen Or⸗ 
ganifation fort, unbeirrt um die ercentrifchen Angriffe der gmokratiichen Oppofition, Außer 
einer Reihe wohlthätiger, namentlich auf die Entlaftung des Eigenthums gerichteter Geſetze 
wurde mit den Ständen auch ein neues Wahlgefeg vereinbart, wonach in Zukunft die Zweite 
Kammer nad) allgemeinem Stimmrecht gebildet und für die Erfte Kammer nur ein mäßiger 
Cenſus gefordert werden follte. Darauf erfolgte 24. Mai 1849 der Schluß des Landtags. 
Inzwifchen hatten aud) die gemeinfamen deutfchen Angelegenheiten ihren weitern Berlauf ge- 
nommen und übten ihre Riidjchläge auf H. aus. An der bad. Grenze widerftanden die hefi. 
Truppen der von Süden her fommenden Revolution, erft auf die Defenfive befchränkt, fpäter, 
durch Reichstruppen unterftügt, zum Angriff übergehend. Während dann unter dem Ober- 
befehl des preuß. Generals von Peucker die Pacificirung Badens erfolgte, war H. im Juni 
1849 dem von Preußen vorgefchlagenen Dreikönigsbündniß beigetreten. Der auf Ende Dec. 
1849 nad) dem neuen Wahlgeſetz cinberufene Landtag wurde nad) kurzer Dauer fon im 
Jan. 1850 wieder aufgelöft, da es fich bald zeigte, daß eine Berftändigung zwiſchen Minifte- 
rium und Ständen nicht möglich. 

Die itberall, fo zeigten fich mit dem 3. 1850 die Anfänge der Reftaurationspolitif auch 
im Großherzogthum H., defien Regierung allmählich größere Hinneigung zur öfterr. Politik 
zeigte, Unter dem Drude der in ſich zerfallenden preuß. Union nahm das Minifterium Yaup 
im Juni 1850 feine Entlajfung, und Freiherr von Dalwigk trat als Vorſtand des Minifte- 
rium® des Innern ein, wozu er fpäter noch den Borfig im Gefammtminifterium und das 
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Minifterium des Aeußern übertragen erhielt. Die erfte Wirkfamfeit des neuen Miniftertums 
war ber Riüdtritt von der Union und die Beſchickung des bald nachher in Frankfurt wieder 
zufammentretenden Bundestags. In gleicher Weife erfolgte eine Wendung in den innern 
Zuftänden. Noch einmal verfammelten ſich 12. Sept. 1850 die Stände auf Grund des neuen 
Wahlgeſetzes zum 13. Landtage, der jedoch, als die Zweite Kammer für die Forterhebung 
der Steuern Bedingungen machte, ſchon nad) 14 Tagen wieber aufgelöft wurde. Raſch ſtellten 
num bverfchiedene Verordnungen theilweife die frühern Berhältniffe wieder her. Ein Edict vom 
3. Det. hob bie polit. Vereine und Verbindungen auf, ein anderes fchränfte die Preffreiheit 
ein, und eine Verordnung vom 9. Oct. fette an Stelle des zugleich außer Kraft erflärten 
Wahlgefetes von 1849 eine neue Wahlordnung, auf Grund welcher eine außerordentliche, 
aus zwei Kammern beftehende Ständeverfammlung zufammenberufen wurde, die vorzugsweiſe 
ein neues Wahlgefet berathen follte. Nachdem daraufhin die Wahlen vollzogen worden, fand 
die Eröffnung diefes auferordentlihen Landtags 18. Yan. 1851 ftatt. Zunächft verfuchte die 
demofratifche Linke, die noch über eine ſtarke Minorität verfügen konnte, die Nechtsbeftändig« 
feit der Kammer felbft anzufechten, aber e8 gelang dem Dlinifterium, in diefer Frage eine 
Indemnitätserflärung zu erhalten (7. Yebr.). Um fo ficherer fchritt num die Regierung auf 
der betretenen Bahn fort. Sie brachte ein Gefeg ein über Beſchränkung der Competenz ber 
Schwurgerichte, annullirte die Deutſchen Grundrechte, ftellte die Todesjtrafe wieder her und 
ſchaffte die allgemeine Wehrpflicht wieder ab. Auch in den Gemeinde» und Sreisverwal« 
tungen ward wieder zu den vor 1848 beftehenden Organifationen zurüdgegriffen. Bei dem 
umfangreichen Material, da8 man dem auferordentlichen Landtag vorgelegt, war e8 erflär- 
ih, daß feine Dauer ſich beinahe durch zwei Yinanzperioden hinzog. Nachdem endlich noch 
ein neues Wahlgefeg durchberathen, welches im mwefentlichen die alten Wahlbeftimmungen der 
Berfaffungsurtunde mit nur wenigen Modificationen enthielt, erfolgte 30. Juli 1855 bis auf 
weiteres die VBertagung, dann 16. Dct. 1856 der Schluß dieſes Yandtags. Noch in demſelben 
Jahre trat auf Grund des neuen Wahlgeſetzes der 15. Yandtag (eröffnet im Dec. 1856, geſchloſſen 
2. Juli 1858) zufammtn. Die Wahlen, welche für zwei Finanzperioden galten, fielen bei dem 
polit. Stillftand jener Zeit faft ſämmtlich minifteriell aus, und es lag gleichermaßen in dem 
Mangel polit. Bewegung, daß die Thätigfeit diefes Landtags ſich meift nur auf legislatorifche 
und finanzielle Arbeiten befchränfte, eigentliche polit. Debatten aber faft nicht ftattfanden. 
Schon 31. Mai 1859 wurde aus Beranlafjung der Friegerifchen Ereigniffe.in Italien, 
welche auch die deutfchen Staaten in Mitleidenschaft zu ziehen drohten, der 16. Landtag 
eröffnet, jedod 10 Tage fpäter, nach Bewilligung der für die Kriegsbereitichaft erforders 
lihen Summen, wieber vertagt, um erft im Dec. deffelben Jahres zur gewöhnlichen Budget- 
berathung von neuem zufammenzutreten. Bon den bedeutendern Gegenftäuden, die feiner 
Berathung unterbreitet wurden, war borzugsweije der Entwurf einer neuen Strafproceh- 
ordnung von Wichtigkeit, der jedoch nicht die Zuftimmung der Erften Kammer erlangen 
konnte, obwol die andere Kanımer ihn angenommen. Dagegen wurden das Allgemeine beutjche 
Handelögefegbuch, ein Entwurfgiber das Eivildienermwitwen - Inftitut, über die gleichmäßige 
Beſteuerung der Gewerbe und das Fifchereigefeg angenommen und geſetzlich fanctionirt. 
Schon während der Verhandlungen dieſes Landtags hatte die Negierung gegen die Mit- 
glieder des kurz vorher begründeten Nationalvereins, insbefondere aber gegen Advocat Meg 
in Darmftadt wegen Theilnahme an jenem Berein als einem verbotenen, verfchiedene Unter» 
ſuchungen angeftellt, die jedoch nur bewirften, daß ſich der Beitritt zu dem Vereine in aufs 
follender Weife mehrte und überhaupt ein größerer Antheil der Maſſe an dem polit. Leben 
wachgerufen wurde. Zuletzt mußten alle Unterfuchungen auf fid) beruhen bleiben. Hierzu 
kam, daß ſchon auf dem 16. Landtage, wenn aud) in gemäßigter Form, ein Gegenftand zur 
Beſprechung gelangte, der einen weſentlichen Zündftoff zu dem immer wachſenden Mistrauen 
gegen die Regierung bildete: die von der Regierung mit dem bifchöfl. Stuhle zu Mainz bereits 
22. Aug. 1854 abgeſchloſſene, aber erft gelegentlich der Berathung der Erſten Kammer 26. Oct. 
1860 zur öffentlichen Kenntniß gebrachte «Vorläufige Uebereinkunft in Betreff der Regelung 
der Berhältniffe des Staats zur fath. Kirche» oder die fog. Mainz-Darmftädter Convention, 
Ein weiterer Antrag, ber ſich tadelnd gegen das Minifterium richtete, ging von dem Abgeord⸗ 
neten Wernher aus und betraf die Verrechnung der von den in den letzten Yahren in Darmftadt 
gegründeten Banken (der Bank für Handel und Induftrie und der Bank für Süddeutſchland) 
der Staatskaffe zufließenden Abgaben. Diefe Gegenftände konnten zwar bei der äußerſt ſchwa— 
hen Oppofition und der großen minifteriellen Mehrheit zu keiner bedeutungsvollen Berathung 
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und Beſchlußfaſſung gelangen, aber fie waren doch, zugleich mit den nod) kurz vor Schluß des 
Landtags angenommenen, in feinen einzelnen Beftimmungen fehr ftrengen Preßgefeg, mit Ver⸗ 
anlaffung zur fteigenden Unzufriedenheit und dem im Herbft 1862 bei Ausfchreibung neuer 
Wahlen entfchieden antiminifteriellen Gefanmtrefultat der legtern. Als der neue Landtag 
10. Nov. 1862 eröffnet wurde, zeigten fi) die Anhänger des Minifteriums in der Zweiten 
Kammer bis auf die Meine Zahl von etwa acht herabgefunfen, neben denen ſich etwa fünf Alt- 
liberale einfanden, während die große Majorität von über zwei Drittheilen der heſſ. Fort— 
ſchrittspartei angehörte, die fi) kurz vorher auf Grund des fog. «Landöbergs-Programms» 
in Franffurt a. M. gebildet hatte und vorzugsweife fi auf das im März 1848 erlaffene 
Edict, deffen Verſprechungen noch immer unerfüllt feien, fügte. Der Landtag begann auch 
fofort mit einer Adreßdebatte, in welcher als namentlich zu berücjichtigende Wünſche des Volks 
die Berbefferung der innern Gefetggebung, die Befeitigung des Prefgefeges, der einfchränten- 
den Beftimmungen über die Schwurgerichte, der Gemeindeverwaltung, die Mitwirkung zu der 
Wiedereinberufung eines deutfchen Parlaments und zu der Schaffung einer deutfchen Eentral- 
gewalt, der Beitritt zum preuß.-franz. Handelsvertrag und die Aufhebung der Mainz«Darım- 
ftädter Convention bezeichnet wurden. Mit 41 gegen 6 Stimmen ward der proponirte Adref- 
entwurf angenommen. Andere in der Form ſelbſt Schon entjchiedenere Anträge und Berathungen 
folgten. Auch der vom Minifterium vorgelegte Entwurf eines Geſetzes über das Verhältnig 
der Kirchen und Kirchengemeinden zum Staate gab zu längern und bewegten Verhandlungen 
Anlaß, welche aber zu keinem Nefultate führten, da die Zweite Kammer die Annahme des von 
ihr weſentlich modificirten Entwurfs von der ausdrüdlichen Außerfrafterflärung der Mainz- 
Darmftädter Convention abhängig machen wollte. In gleicher Weife bewiefen die Verhand— 
lungen über das Budget die Nichtübereinftimmung der Zweiten Kammer mit der Regierung. 
Erſt nad} vielfachen Verhandlungen, zwei Jahre nad; Eröffnung des Landtags, im Herbft 1864 
erfolgte unter gegenfeitigem Nachgeben eine Einigung über das Budget, da8 wefentliche Erfpar- 
niffe mit fic) brachte. Dies war aber der einzige Erfolg des Landtags, abgefehen von der An- 
nahme des preuß.-franz. Handelövertrags, zu deſſen Beitritt die Regierung fich noch in der legten 
Stunde entjhloffen hatte. Den Schluß des Landtags bildeten nod) die ſehr erregten Debatten 
ilber den von der Regierung auf Wunſch der Zweiten Kammer wiederholt vorgelegten Entwurf 
einer Strafprocefordnung. Die Mehrheit der Abgeordneten glaubte, troß ihres frühern Wun- 
ſches nad) jenem Gefegentwurf, in den einzelnen Beftimmungen deffelben verfchiebene, die unab- 
hängige Strafrechtspflege nicht fichernde Elemente zu erbliden und gab daher ihre Einwilligung 
nur unter wefentlichen, von der Regierung ſchon vorweg abgelchnten Modificationen. Da bie 
Erfte Kammer den Gefegentwurf diesmal annahm, fo erflärte die Regierung, ohne in weitere 
Berathung mit der Zweiten Kammer einzugehen, nunmehr von der Berfaffungsbeftimmung Ge- 
braud) zu machen, wonad) ein Öefegentwurf, der auf zwei nachfolgenden Landtagen immer nur 
von einer Kammer angenommen, von der andern aber abgelehnt worden, dann als angenommen 
gelten folle, wenn die in beiden Kammern dafür abgegebenen Boten in ihrer Zufamnenzählung 
die Majorität bildeten. Nach der Auslegung und Zählung der Regierung fei diefe Majorität 
vorhanden. Im der legten Sitzung des Landtags begründete noch Abgeordneter Meg einen 
Antrag, den Minifter von Dalwigk wegen der noch immer von der Regierung in Öeltung be» 
lafjenen Mainz Darmftädter Convention in Anklageftand zu verfegen. Diefer Antrag, von 
vornherein fon ohne Ausficht auf praktifchen Erfolg, wurde zwar von der Majorität der 
Zweiten Kammer (mit 28 gegen 12 Stimmen) angenommen, dagegen von ber Erften Kammer 
einftimmig abgelehnt. Am 10. Mai erfolgte die Schliefung des Landtags, der 2'/, 3. ge- 
dauert hatte. Auf Grund der von der Negierung abgegebenen Erklärung wurde dann unterm 
16. Sept. die neue Strafprocefordnung publicirt und 14 Tage fpäter, 1. Oct., eingeführt. 
Der 18. Landtag trat 4. Dec. 1865 zufammen, und mit geringer Ausnahme zeigte fi die 
Zweite Kanımer gerade fo zufammengefett wie auf dem vorhergehenden Landtage. Cs trat 
dies auch alsbald in der an die Regierung gerichteten Adreſſe hervor, welche die Wünſche der 
vorigen in nur ſtärkerm Ausdrud wiederholte. Die Regierung verweigerte indeß die Annahme 
diefer Adrefje. Bol. Walther, «Literarifches Handbuch für Geſchichte und Landeskunde von 9.» 
(Darmft. 1841); Steiner, «Geſchichte des Großherzogthums H.» (5 Bde., Darmft.1833—34); 
Buchner, «Das Großherzogthum H. in feiner polit. und focialen Entwidelung» (Darmift. 1850). 

gen omburg, die Landgraffchaft, befteht aus der Herrfchaft Homburg vor der Höhe umd 
der Herrfchaft Meifenheim. Jene iſt von H.-Darmftadt, Kurhefien und Naſſau begrenzt, diefe, 
jenfeit des Rhein, von Preußen und Baiern. Beide zufammen haben ein Areal von 5 D.-M., 
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wovon auf Homburg 1,52 D.-M. und auf Meifenheim 3,45 Q.-M. kommen. Homburg, am 
Südabfall des Taunus, ift ein fruchtbares, betriebfanes Ländchen, Meifenheim dagegen, welches 
Zweige des Hundsrüd durchziehen, gebirgig, aber reich an Steinfohlen und Eifen. Die Zahl der 
Bewohner betrug nad) ber Bolfs;ählung von 1864 in Homburg 13622, in Meifenheim 13752, 
alfo im ganzen 27374. Gegen die Volkszählung von 1861 hatte fid) ein Zuwachs von 2,07 Proc. 
ergeben. Die Mehrzahl der Bewohner gehört der reform. Kirche an. Die Haupt- und Refidenz- 
ftadt der Landgrafſchaft ift Homburg vor der Höhe (f.d.). Die Staatseinkünfte beliefen ſich 1865 
auf 500520, die Stantsausgaben auf 441166, die Staatsjchuld auf 689319 Fl. Das Mili« 
tär beftand aus einer Yägercompagnie und zählte im ganzen an Haupt» und Erfatcontingent 
366 Dann. Die Landgraffhaft war früher als Amt Homburg ein integrirender Theil der 
Landgraffhaft H.-Darmftadt, bis fie nach Georg's I. Tode (1622) an deſſen jüngern Sohn 
Friedrich I. fam, welcher der Stifter der Homburgifchen Linie wurbe, in der er 1626 das 
Erftgeburtsrecht einführte. Ihm folgte 1638 fein Sohn, Friedrich U. mit dem filbernen Bein 
(geb. 1633, geft. 1708). Früher in ſchwed. und brandenb. Dienften, zeichnete fich derfelbe be» 
fonders in der Schlacht bei Fehrbellin aus. Er verfchönerte das damals noch fehr Heine und 
unbedeutende Homburg und zog in die nahe gelegenen Dörfer Friedrichsdorf und Dornholz« 
haufen vertriebene franz. Proteftanten. Sein Sohn und Nachfolger, Friedrich ILL Jakob (geb. 
1678), war unter ben Augen des großen Kurfürften von Brandenburg erzogen, nahm dann in 
holländ. Dienften an den Feldziigen von 1690—97 theil und ftarb hochbetagt und kinderlos zu 
Herzogenbufd 1746. Nachfolger war fein Brudersfohn, Friedrich IV. (geb. 1724), der, früher 
unter Friedrid) II. von Preußen mit Auszeihnung dienend, ſchon nad) fünfjähriger Regierung 
1751 mit Hinterlafjung eines unmündigen Sohns, Friedrich's V. (geb. 1748), verftarb. Die 
Bormundicaft übernahm, neben der Mutter, der Pandgraf Ludwig VIIL von H.-Darmftadt. 
Doch führte dies Verhältniß zu Streitigkeiten, die erjt durch einen Vergleich 1768 erledigt 
wurden, der namentlich infolge der Vermählung Friedrich's V. mit der Prinzeffin Karoline, 
Tochter Ludwig's IX. von H.-Darmftadt, zu Stande kam. Die während der weitern Regie— 
rung Friedrich's V. hereinbrechende Franzöfifhe Revolution mit ihren nadjfolgenden Ereig« 
nifjen entriß ihm fein Yand, das unter die Souveränetät feines Schwagers Ludwig I. von 
Darmftadt fam, bis der Wiener Congreß, in Berüdfichtigung der von feinen Söhnen in den 
Befreiungskriegen bewiefenen tapfern Dienfte, die Unabhängigkeit des Landes wieberherftellte. 
1817 ward der Landgraf nachträglich noch Mitglied des Deutjchen Bundes. Er ftarb 1820, 
und ihm folgte fein ältefter Sohn, Friedrich Joſeph (geb. 1769), der finderloß 2. April 1829 
farb und feinen Bruder Ludwig Friedrich Wilhelm zum Nachfolger hatte. Diefer, geb. 
29. Aug. 1770, war nad) vollendeten Studien in Genf 1788 in preuß. Dienfte getreten, in 
denen er an den meiften Schlachten, welche Preußen feit 1792 bis zum zweiten Parifer Frieden 
gegen Frankreich ſchlug, namentlich auch an der Schlacht bei Yeipzig, wo er ſchwer verwundet 
wurde, den rühmlichften Antheil nahm. Nach und nad) zum Range eines General der In— 
fanterie aufgeftiegen, wurde er 1815 Gouverneur der Bundesfeftung Yuremburg. Nachdem 
er die Negierung in H. angetreten, theilte er feinen Aufenthalt zwifchen Homburg und Luren- 
burg. Die Unruhen des 3. 1830 ergriffen im Sept. auch das Feine Meifenheim, wurden aber 
bald befeitigt. Die Bundesbefchlüffe von 1832 gaben dem Landgrafen Beranlafjung zu ſcharfen 
Berordnungen, und infolge des Frankfurter AttentatS wurden aud) in H. Berhaftungen und 
Unterfuhungen vorgenommen. Dod) alle Berhafteten enttamen, und e8 fonnten nur Contumaz« 
ftrafen erfannt werden. Nachdem Meifenheim fhon 31. Dec. 1829 dem preuß.=heil. Zoll- 
vereine einverleibt worden, trat 20. Febr. 1835 auch Homburg demjelben bei. Während 
infolge diefes Anſchluſſes die Strumpfiwirkerei, die für Homburg vor der Höhe einen nicht un« 
bedeutenden Erwerbszweig gebildet hatte, gebrüdt wurde, hatte fich feit 1833 in der Brunnen« 
anftalt und den Bädern dafelbft eine neue ergiebige Erwerbsquelle erfchloffen. Der Landgraf 
förderte in der That manches Gute. Doc, als ein in den Principien des alten Regime auf- 
gewachſener Militär war er kein befonderer Freund der Literatur, weshalb er auch feine Bud)- 
druderei in feinen Landen anzulegen geftattete. Als er 19. Yan. 1839 ebenfalls finderlos ftarb, 
folgte ihm in der Regierung fein Bruder Philipp Auguft Friedrich (geb. 1781), der dem Lande 
eine Berfaffung zu geben verſprach. Er ftarb indeſſen ohne Erfüllung dieſes Verſprechens 
15. Dec. 1846, und es folgte ihm fein Bruder Guſtav Adolf Friedrich, deſſen faum zwei⸗ 
jährige Regierung ſich nur dadurch auszeichnete, daß auch Homburg in die Bahnen der Ber 
wegung hineingebrängt ward, Das Verlangen nad) einer Berfaffung und einem conſtituirenden 
Landtog machte ſich mit neuer Stärke geltend, und der neue Landgraf, Ferdinand Heinrich 
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Friedrich (f. d.), der 8. Sept. 1848 feinem Bruder fuccedirte, vermochte nicht diefem Ver⸗ 
langen ſich zu entziehen. Es trat im April 1849 ein Landtag zufammen und vereinbarte eine 
Berfafjung, die 3. Jan. 1850 publicirt, aber 20. April 1852 wieder außer Wirkſamkeit gefetzt 
ward. Landgraf Ferdinand Heinrich Friedrich, der jüngſte Sohn des Landgrafen Friedrich V., 
ftarb unvermählt 24. März 1866. Mit ihm erlofch im Mannsftamme die Linie H.-Homburg, 
und das Ländchen fiel damit an H.-Darmftadt zurüd. 
eflen- Philippsthal, die jüngere Nebenlinie von H.-Kaffel, ohne Landeshoheit, wurbe 
von Philipp, geb. 1655, dem dritten Sohne des Landgrafen Wilhelm VI. und der Hedwig 
Sophie, einer Schwefter des Großen Kurfürften von Brandenburg, begründet. Bei feines 
Baters Tode 1663 erhielt er zufolge des Teftaments deffelben eine Jahresrente. Durch feinen 
Bruder, den Landgrafen Karl, wurde er 1678 mit dem durd) das Ausfterben der familie von 
Werſebe heimgefallenen Dorfe Herleshaufen beliehen und ihm 1685 das ehemalige Klofter 
Kreuzberg an der Werra zur Errichtung einer beftändigen Reſidenz eingeräumt, das er hierauf 
unter dem Namen Philippsthal, der dann auch auf das nahegelegene Dorf Kreuzberg über⸗ 
ging, in ein Schloß umwandelte. Auch ererbte er von feiner Mutter nicht unbedeutende Güter, 
namentlich die Hälfte de8 Schlofjes und der Erbvogtei Barchfeld. Er ftarb 1721. Bon feinen 
beiden ihn überlebenden Söhnen führte Karl (geb. 1682, geft. 1770) die Linie H. fort; Wil- 
helm (geb. 1692, geft. 1761) wurde der Stifter der Linie Heffen-Philippsthal-Barchfeld. Der 
Landgraf Karl Hatte feinen Sohn Wilhelm zum Nachfolger, der 1810 ftarb. Ihm folgte, da 
fein ältefter Sohn, der Prinz Karl, bei der Belagerung von Frankfurt a. M. 2. Yan. 1793 
feinen Tod gefunden hatte, fein Bruder Ludwig, der ald Gouverneur von Gaẽta großen Ruhm 
durch tapfere Bertheidigung diefer Feftung fic) erwarb. Ludwig ftarb 15. Febr. 1816, und da 
er feine männlichen Nachkommen hinterließ, fo folgte ipm der Yandgraf Ernft Konftantin, geb. 
8. Aug. 1771, der bis 1796 in holländ. Dienften gewefen, 1808 Öroßlammerherr des Königs 
von Weftfalen geworden und fpäter wieder in niederländ. Dienfte getreten war. Als diefer 
25. Dec. 1849 ftarb, folgte ihm fein älterer Sohn Karl (geb. 22. Mai 1803), aus deſſen 
Ehe mit Marie, Tochter des Herz0g8 Eugen von Würtemberg, die Prinzen Ernft (geb. 20. Dec. 
1846) und Karl (geb. 3. Febr. 1853) entfproffen find. — In der Linie Heffen-PhHilipps- 
thal⸗Barchfeld folgte dem Stifter Wilhelm fein Sohn Adolf (geb. 1742, geft. 1803), der 
feinen Sohn Karl Auguft Philipp Ludwig (geb. 27. Juni 1784, geft. 17. Yuli 1854) 
zum Nachfolger hatte. Dieſem folgte von feinen beiden Söhnen aus zweiter Ehe mit einer 
Prinzeffin Bentheim-Bentheim als Landgraf Aleris Wilhelm (geb. 13. Sept. 1829), deſſen 
landgräfl. Titel jedoch von feiten des Kurfürſten von Heffen erft 1857 anerfannt wurde. Land» 
raf Aleris vermählte ſich 1854 mit der Prinzeffin Luife, Todjter des Prinzen Karl von 
——— welche Ehe 1861 geſchieden ward. Sein jüngerer Bruder, Prinz Wilhelm Frieb- 
rich Ernft (geb. 3. Oct. 1831), königl. preuß. Contre- Admiral a. D., vermählte ſich 1857 
mit der Prinzeffin Marie von Hanau, einer Tochter des Kurfitrften Friedrich Wilhelm I., aus 
welcher Ehe zwei Prinzen hervorgingen. Zufolge des den beiden Linien durch die kurheſſ. Ber- 
fafjung von 1831 zuerfannten Rechts erfchienen beide Häupter derfelben auf dem erſten Land» 
tage in Perfon, wo fie indeß den Eid auf die neue Berfaffung nur unter dem Vorbehalt aller 
aus den Yamilienderträgen mit dem regierenden Haufe ihnen zuftehenden Nechte leifteten. Es 
ward ihnen hierauf eine Erhöhung ihrer Apanagen, und zwar fir Philippsthal auf 10638, 
für Philippsthal-Barchfeld auf 10361 Thlr., bereitwillig zugeftanden, wozu auch nad} einigem 
Zögern die Regierung ihre Einwilligung gab. Zu dem zweiten und den folgenden Landtagen 
fchidten fie indeß blos Bevollmächtigte. Durd das Wahlgefeg vom 5. April 1849 verloren 
fie das Landftandfchaftsreht. Doch wurde durch die Wahlgefegnovelle vom 6. Mai 1863 
dafjelbe mit dem Rechte der Stellvertretung durch einen großen Grundbefiger dem Haupte 
einer jeden apanagirten Linie des Kurhaufes wieder eingeräumt. 

Selen: Rheinfels- Rotenburg , bie ältere, im Mannsftamm erlofchene Nebenlinie von 
H.-Rafiel, hatte des Landgrafen Morig jüngern Sohn Ernft zum Stifter, der, als der Vater 
1627 die Regierung an feinen Sohn Wilhelm V. abtrat, Rheinfels erhielt und nad) dem Tode 
feiner Brüder, des Landgrafen Hermann zu Rotenburg (geft. 1658) und des Yandgrafen Fried« 
rich zu Eſchwege (geft. 1655), alleiniger Inhaber der fog. Rotenburger Quart wurde, 
d. 5. der fänmtlichen den jüngern Prinzen des Landgrafen Morig unter Hoheit der älteften 
Linie überlafjenen Aemter, Städte und Einkünfte. Diefe beftanden aber aus der niedern Graf« 
ſchaft Kagenellenbogen mit der Stadt und Feftung Rheinfels, dem Amt und der Stadt Roten» 
burg, Wanfried, Ejchwege, Treffurt, Ludwigſtein, der Herrfchaft Bleffe, dem Amt Gleichen, 
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nebft einem Biertheil des Landzolls. Zwar theilten ſich Ernſt's Söhne, Wilhelm (geft. 1725) 
und Karl (geft. 1711), in die Linien Rotenburg und Wanfried und die letztere in Wanfrieb 
und Eſchwege; doch ſchon 1755 waren fie beide wieder erlofchen. In der Linie Rotenburg war 
auf Wilhelm deſſen Sohn Ernft Leopold gefolgt, der 1749 ftarb. Der Sohn und Nachfolger 


deffelben, Konftantin von Rotenburg (geb. 1716, geft. 1778), brachte infolge bes Ausfterbens | 


der Linie Wanfried 1755 alle Befigungen feines Haufes wieder zufammen, die er auch durch 
Einführung der Primogenitur zufammenzuhalten juchte; doc hatte er 1735 Rheinfels an 
H.Kaſſel abgetreten. Konftantin hatte feinen Sohn Karl Emanuel zum Nachfolger, dem bei 
feinem Tode 1812 der Sohn Victor Amadeus, geb. 2. Sept. 1779, folgte. Inzwiſchen hatten 
durch die polit. Ereigniffe der Zeit die Verhältniſſe diefes Haufes große Beränderungen er- 
litten. Durch den Frieden von Luneville wurde 1801 der auf der linken Rheinfeite gelegene 
Theil der Graffchaft Kagenellenbogen an Frankreich abgetreten und dafür durch ben Reichs— 
deputationshauptichluß von 1803 das Haus H.-Kaffel mit den mainzifchen Aemtern Fritzlar, 
Naumburg, Neuftadt und Amöneburg, den Stiftern Friglar und Amöneburg und der Reiche- 
ſtadt Gelnhaufen entfhädigt, wogegen das Haus Heflen- Rotenburg, wie es fich feit der Ab- 
tretung von Rheinfels nannte, eine jährliche Rente von 22500 Fl. erhalten ſollte. Während 
der franz.⸗weſtfäl. Herrſchaft blieb Hefien-Rotenburg im Befig und Genuß der zur Quart ge 
hörigen Befigungen; neue Beränderungen aber traten infolge der Beftinnmungen ein, melde 
von dem Wiener Congreß über die Zerritorialausgleichungen getroffen worden waren. Das 
Kurhaus trat 1815 die Reſte der niedern Grafichaft Kagenellenbogen, die Herrſchaft Plefje und 
das Amt Neuengleichen zunädhjt an Preußen ab und mwurbe dafür durd) das vormalige Bis- 
thum Fulda entjchädigt, wogegen e8 verfprechen mußte, den Landgrafen von Hefjen-Rotenburg 
für den Berluft von Domanialeinfünften durch grundherrliche Nugungen innerhalb des lurheſſ. 
Staats vollftändig zu entſchädigen. Der Landgraf genehmigte die Abtretungen, und der König 
von Preußen gewährleiftete nun dem Landgrafen nicht nur die ihm von Kurhefien zugeficherte 
Entſchädigung, fondern ficherte ihm auch die Abtretung einer in dem Preufifchen gelegenen 
Herrſchaft von 20000 Thlrn. Einkünften mit ber Eigenſchaft eines freien Allodiums zu. Diefe 
wurde ihm durch die ehemalige Abtei Korvei in Weitfalen unter der Benennung eines Mediat« 
fürftenthums gewährt. Allein die von Kurhefjen zu gewährende Entfhädigung in Domänen 
fand Schwierigkeiten, und unter der VBermittelung des Königs von Preußen fam 1816 zwijchen 
Kurhefien und dem Landgrafen Victor Amadeus ein Vertrag zu Stande, in welchem leßterer 
auf jene Entfchädigung mitteld heſſ. Domänen verzichtete, der Kurfürſt aber eine Mill, Thlr. 
verſprach, wofür eine unter preuß. Hoheit liegende Herrichaft angefauft werden follte. Auch 
diefe follte der Yandgraf als Allodium mit unbeſchränkter Befugniß erhalten. Hierzu wurde 
die Herrſchaft Ratibor in Schlefien auserfehen, welche dem damaligen Kurprinzen, fpätern 
Kurfürften Wilgelm IL, gehörte, und durd Verträge 1820 diefe Angelegenheit berichtigt. Der 
dem Yandgrafen vom Kurhaufe gebührende Kevenuenertrag ward auf 55000 Thlr. feſtgeſetzt 
und gegen Nadjlaß eines Sechstheils allodificirt und von der Fideicommißqualität befreit. Der 
Kurfürft gewährte diefe Entſchädigung dadurch, daß er die Geldmittel zur Erwerbung der 
Herrſchaft Ratibor bergab, die Allodification des rotenburgifchen Antheils von der Ganerbichaft 
Treffurt im preuß. Regierungsbezirke Erfurt bewilligte und eine Schuld von 45000 Thirn. 
löſchte. Der Kurprinz trat diefem allen bei und überließ Natibor dem Landgrafen zum voll- 
fommenen Eigentyum. Preußen übernahm die Bezahlung und Ablöfung der Rente von 22500 
Thlrn. mit 312500 Thlen., und aud) diejes Kapital wurde dem Landgrafen als Allodium und 
unbelaftet als Fideicommißqualität überlafjen. Außer diefem großen Allodialbefig hatte der 
Landgraf noch den in Kurheſſen gelegenen Theil der Rotenburger Duart, die nad) dem Vertrage 
von 1627 bei dem Erlöjchen der Rotenburger Linie im Mannsftamme ber ältern Linie wieber 
zufallen mußte. Da der Landgraf Victor Amadeus mit feiner Gemahlin Eleonore, einer Brin- 
zejlin von Salm-Reifferfcheidt-Krautheim, Feine Kinder und nur noch eine Schwefter Clotilde 
am Leben hatte, die in Einderlofer Ehe mit dem Fürften Karl Auguft von Hohenlohe-Barten- 
jtein vermählt war, fo vermachte er teftamentarifc, mit Genehmigung der preuf. Regierung, 
das Herzogthum Ratibor, das Fürftenthum Korvei, die Herrſchaft Treffurt u. f. w. feinem 
Pathen, dem Prinzen Victor von Hohenlohe-Schillingsfürft, und deffen Bruder, dem Pringen 
Ludwig, Neffen feiner zweiten, 1830 verjtorbenen Gemahlin Elifabeth, Prinzeffin von Hohen 
lohe-Tangenburg. Er ftarb 12. Nov. 1834. Sein Tod gab zu mehrfachen Streitigkeiten Ber» 
anlafjung. Die Hauptdifferenz entftand zwifchen den kurheſſ. Ständen und der Regierung über 
das Verhältniß der heimgefallenen Rotenburger Quart zu den kurheſſ. Domänen. Die Stände 
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wollten diefe heinigefallenen Apanagen zum Staatsgute gezogen haben, während das regierende 
Haus diefelben ald Erwerbung betrachtete und als Fideicommiß des Kurhaufes für ben Regenten 
in Anfprud nahm. Durd alle Yandtage ſchleppte ſich die Streitfrage fort, und erft das J. 
1848 brachte auch hier eine ben Landesintereffen günftige Wendung, indem ſich Regierung und 
Stände dahin verftändigten, daß mit Verzicht auf die Riüderftattung der bereits verwendeten 
Summen die Einfünfte der Quart fortan unter den Staatseinnahmen verrechnet werden follten. 
Dem Kurfürften blieb dabei frei, jederzeit ben Rechtsweg zu betreten. Bis 1866 war eine Ber- 
änderung darin nicht eingetreten. 

Heßhuſius (Tilemann), ein fehr ftreitfüchtiger prot. Theolog, geb. zu Wefel 3. Nov. 1527, 
wurde, nachdem er mehrere deutjche und franz. Univerfitäten, namentlid) auch Wittenberg be— 
ſucht, 1552 Prediger in Goslar, jedoch feines Ungeftiims wegen, mit dem er die Reformation 
ber daſelbſt noch beftehenden Collegiatftifter und Klöfter betrieb, 1556 aus der Stadt verwiefen 
und hierauf Prediger in Roftod, wo er aber auch faum ein Jahr fich zu Halten vermochte. 
Nachdem er den Biürgermeijter, weil ihn diefer in feinem ftürmifchen Eifer nicht unterftügte, 
öffentlich in ben Bann gethan, ging er nad) Wittenberg zuriick, wo er fi an Melanchthon an- 
ſchloß, auf deſſen Empfehlung er 1558 als erfter Profeſſor der Theologie zu Heidelberg und 
General» Superintendent der pfälz. Kirchen angeftellt wurde. Hier fand er an dem Diafonus 
Klebig, den er feiner Hinneigung zur Calvin'ſchen Lehre wegen angriff, den heftigften Gegner, 
und ihre Streitigkeiten erregten bald eine ſolche Aufregung in der ganzen Pfalz, daß ber Kur— 
fürft e8 für gerathen hielt, beide zugleich im Sept. 1559 abzufegen. H. wurde bald darauf 
Superintendent zu Bremen, wo er aber, da der Kath auf die von ihm vorgeſchlagenen gewalt- 
famen Mafregeln gegen die Kryptocalviniften einzugehen Bedenken trug, fein Amt felbft nieder- 
legte, um als Prediger nad) Magdeburg zu gehen. Auch in Magdeburg erregte er durch fein 
beftiges Poltern gegen den Synergismus fo gewaltigen Anftoß, daß er bereits 1562 aus der 
Stadt verwiefen werben mußte. Nicht lange darauf erhielt er eine theol. Profeffur in Jena, 
bie er aber infolge der Streitigkeiten, in die er mit Strigel und Flacius gerieth, aufzugeben ſich 

enöthigt ſah. 1574 wurde er Biſchof von Samland, jedoch wegen feiner Streitigkeiten und als 
lehrer aud) dieſes Amts wieder entjegt, worauf er endlich als Brofeffor der Theologie nad 
Helmftedt kam, wo er 1588 ftarb. Bon feinen meift polemifch-dogmatifhen Schriften find zu 
erwähnen: «De servo arbitrio» (Magdeb. 1562) und «Antidotum contra impium dogma 
Flacii» (Jena 1579). Vgl. von Helmolt, «Tilemann 9.» (Lpz. 1859). 
eſſus (Helius Eobanus), einer der ausgezeichnetften lat. Dichter unter den Deutjchen im 
16. Jahrh. und eine Hauptftüge der Reformation, wurde 6. Jan. 1488 unter freiem Himmel 
in der Nähe von Bodendorf bei Frankenberg in Kurheffen geboren. Sein Bater war Koch im 
Klofter Haina und hieß Göbbchen. Wenn ſich H. auf der Univerfität zu Erfurt ald Eobanus 
Eoci inferibiren Tieß, fo bezog fich diefer Name nur auf das Gefchäft feines Vaters. H. nannte 
er fich nad) feinem Geburtslande, Helius ald Dichter nach feinem Wohlthäter, dem Amtmann 
Helius. Er erhielt feinen erften Unterricht im Klofter Haina und zu Frankenberg, ftudirte 
dann in Erfurt Philofophie und wurde Rector an der Severifchule dafelbit, verließ aber bie 
Stadt infolge der Unruhen 1510 und fam zu dem Bischof Hiob von Dobeneck zu Riefenburg 
in Oftpreußen, der ihn 1513 nach Leipzig fendete, um die Rechte zu ftudiren. Da aber 9. 
dieſem Studium feinen Gefhmad abzugewinnen vermochte, wendete er fid) 1515 wieder nad) 
Erfurt, wo er auch feine Kectorftelle wiedererhielt und 1516 Profeflor der ſchönen Wiffen- 
fchaften an der Univerfität wurde. Als folcher erfreute er ſich eines auferordentlichen Beifalls. 
Seine Anlagen zur Dichtkunft hatte er trefflich ausgebildet, und in Erfurt führten ihn gleiche 
Gefinnungen und Beihäftigungen zu Ulrih von Hutten. Auch mit Reuchlin, Bebel, Crotus 
Rubianus, Spalatin, Peutinger, Mutian und andern angefehenen Humaniften ftand H. in 
der engiten Verbindung. Mit Eifer verfocht er fpäter Luther's Sache, der er fid) von Anfang 
anſchloß. Die faft ausfchliegend theol. Richtung der Studirenden, welche jegt eintrat, minderte 
aber die Zahl feiner Zuhörer fo, daf er bei feinem geringen Gehalte in große Berlegenheit ge= 
rieth, aus der er 1526 durd) Berufung an das neubegründete Gymnafium zu Nürnberg er 
vettet wurde. Noch einmal kehrte er zwar 1534 auf Anliegen mehrerer Freunde nad Erfurt 
zurüd; doch gerieth er fehr bald wieder in Nahrungsforgen, und ein Ruf an die Univerfität zu 
Marburg für die Brofeffur der Gefchichte und der Dichtkunſt 1536 war ihm daher willfommen. 
Er ftarb Hier 5. Oct. 1540. Zum Dichter geboren, würde er die erfte Stelle unter allen 
neuern lat. Dichtern einnehmen, wenn er fich nicht durch innere Unruhe hätte abhalten laſſen, 
feinen Werken das Siegel der Bollendung zu geben. Er bediente ſich in feinen Gedichten durdh- 
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weg der lat. Sprache und hat das Berbienft, zur Wiederaufnahme eines claſſiſchen Stils nicht 
wenig beigetragen zu haben. Unter feinen Werfen find namentlich, berühmt die metrifche Ueber- 
fegung der Pfalmen, und die der « Fliade» Homer’s (1540). Seine Heroiden erwarben ihm den 
Beinamen des deutſchen Dvid; Luther nannte ihn ben rex poetarum. Außerdem verfaßte H. 
viele Idyllen, Epigramme und Gelegenheitögebichte, die er in einer Auswahl unter dem Namen 
«Sylvae» herausgab. Sein Leben hat Loſſius (Gotha 1797) befchrieben. 

Heltia, einer der Meinen Planeten, 16. Aug. 1857 von Pogfon in Orford entdedt, war 
feit 1801, wo Piazzi, Director der Sternwarte zu Palermo, den erften derartigen Wandelftern 
auffand, der 46. Die H., wie die meiften Planetoiden mit unbewaffnetem Auge nicht fichtbar, 
hat eine mittlere Entfernung von der Sonne von 52,25 Mil. M., eine Umlaufszeit von 4 9. 
und 5 Tagen. Die Bahn, eine Ellipfe, hat eine Ercentricität von O,ıs, eine Neigung gegen 
die Efliptif von 2° 18’, und die Länge des auffteigenden Knotens beträgt 181° 35’. 

Heſychius, ein grieh. Grammatifer aus Alerandria, lebte gegen das Ende des 4. Jahrh. 
n. Chr., nad) andern im 6. Jahrh., und verfaßte ein griech. Lexikon, das er theild aus frühern 
ähnlichen Werken entlegnte, theil® mit neuen Wörtern und Beifpielen aus den Dichtern, Ned» 
nern, Geſchichtſchreibern und Aerzten ausftattete. Am beten wurde e8 bearbeitet von Alberti 
und Ruhnken (2 Bde, Leyd. 1746— 66; dazu Ergänzungen von Schow, Lpz. 1792) und von 
M. Schmidt (4 Bde., Jena 1857—64; Handausgabe, Jena 1864). — Nicht zu verwechjeln 
mit ihm ift der Gefhichtfchreiber H. aus Milet, mit dem Beinamen Illustris, zu Anfang des 
6. Yahrh. n. Chr., Berfafjer einer nur noch in Brucdjftücden vorhandenen Chronik, welche von 
den ältejten Zeiten bis auf den Tod des Anaftafius geht, und einer alphabetifchen Ueberficht der 
dorzüglichften griech. Gelehrten, namentlich der Philofophen, welche meift aus dem Werke des 
Diogenes von Laerte entlchnt ift. Beide Schriften wurden von Drelli (Lpz. 1820) Herausgegeben. 

Hetären, d. h. Freundinnen, wurden die Buhlerinnen der Griechen genannt. Solche 
fanden ſich in größerer Zahl in den Städten, in weldyen um des Handels oder fonftiger In» 
tereffen willen viele Fremde zufammenftrömten, wie befonders in Korinth (wo ihr Gewerbe 
durch Verbindung mit dem Eultus der Aphrodite eine gewiſſe religiöfe Weihe erhielt) und in 
Athen. Gewöhnlid, waren es freigelaffene Sklavinnen, aber auch Freigeborene, die in den ver- 
ſchiedenſten Abftufungen unter dem Aushängefchilde einer erheiternden Kunft, als Tänzerinnen, 
Zither- und Flötenfpielerinnen, bei Gaftmählern und andern Feftlichkeiten ihre Reize ausboten. 
Der Umgang mit 9. galt in Griechenland nid)t als entehrend, und feit Perifles fcheute man 
fi) fogar in Athen nicht, eine öffentliche Steuer von diefem Gewerbe zu erheben. Einige der 
H., ausgezeichnet durch Geift und Feinheit im Umgange, wußten felbft die gebildetften Staats- 
männer, Redner, Philofophen und Dichter, wie einen Perikles, Alkibiades, Hyperides, So— 
frates und Plato, um ſich zu verfammeln und erlangten dadurch zum Theil polit. Bedeutſam⸗ 
keit, wie Afpafia, Thais (die Gelichte Alexander's und nachherige Gemahlin des Ptolemäus 
Lagi), Myrrhina, welche den König Demetrius ganz in ihrer Gewalt hatte, und andere. Noch 
andere wurden durch ihre verführerifchen Künfte berühmt, wie Pais aus Sicilien in Korinth, 
oder durch berühmte Künftler verherrlicht, wie Phryne aus Thespiä in Athen durch Prariteles. 
Lucian hat ihnen in den «Hetärengefprächen» und Alciphron in den «Hetärenbriefen» befondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet; auch bilden fie den Mittelpunkt der jog. neuern griech. Komödie. 
Ein lebendiges Bild von dem Leben und Treiben derfelben hat Wieland in «Menander und 
Ölycerion» fowie im aAriftipp» entworfen. F. Jacobs gab in zwei Abhandlungen, «Die hel- 
lenifchen Frauen» und «Bon den H.», in den «Vermiſchten Schriften» (Bd. 4, Lpz. 1830) 
eine ebenfo anziehende als belehrende Schilderung. 

Hetärie. Unter diefem Namen verftcht man in der Gefchichte des neuen Griechenland 
die Berbrüderung oder den geheimen Bund, der, wie dunkel auch fein Urfprung gewefen, dod) 
nicht ohne unmittelbaren Einfluß auf das Schickſal Griechenlands felbft geblieben ift. Die po» 
litiſche H. (N Piruen Erarpeia, n Erarpeia Toy POwy) verdankt ihren Urfprung den Theffa- 
bier Konft. Rhigas, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. lebte. Derfelbe erfannte die be 
fonders infolge der Franzöſiſchen Revolution erregte Stimmung der Griechen über ihre traurige 

Sejammtlage und. fuchte durd) Stiftung einer patriotifchen Vereinigung, die vorzüglich auf 
Beförderung des Vollsunterrichts und der Volfserziehung gerichtet war, eine polit. Revolution 
borzubereiten. Indeß ftarb Nhigas im Mai 1798 eines gewaltjamen Todes, womit der Fort« 
gang feines Unternehmens unterbrochen wurde. Doc) blieben die Elemente de8 Bundes beftehen, 
und dies führte ſpäter zur Begründung einer neuen H., von der es ungewiß ift, ob fie 1814, 
1815 oder 1817 ins Leben trat. Der Hauptfig diefes nenen Bundes war jedenfalls Rußland, 
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Jedes Mitglied deſſelben hatte das Recht, mit Borwiffen eines zweiten jeden Griechen aufzu- 
nehmen, von dem es glaubte, daß derfelbe die erforderlichen Eigenfchaften befige. Der Neu- 
aufgenommene fannte nur dasjenige Mitglied des Bundes, das ihn aufgenommen. Der Neu« 
aufzunehmende, fein Lebenswandel und feine Gefinnungen fowie feine Bermögensverhältniffe 
wurden ftreng geprüft, und bei der Aufnahme mußte jeder einen von Frömmigkeit, Freiheits- 
und Baterlandsliebe zeugenden Eid ableiften. Als nächſter Zwed des Bundes galten freiwillige 
©eldbeiträge, welche jeder einzelne durch den, der ihn aufgenommen hatte, zu weiterer Beftim«- 
mung an die fog. Nationalfaffe, welche fi) in Rußland befand, beförderte. Das Ganze ward 
von einem Örumdvereine oder einer Archie (Xpyn) geleitet, die wol auch die Nationalfaffe in 
Händen hatte. Zur Anwerbung neuer Mitglieder ſowie für einzelne Zwede de8 Bundes wurden 
eigene Apoftel ausgefendet, und an den vorzüglichern Drten des türk. Reichs, namentlich in 
Konftantinopel, und felbft in manchen Städten der angrenzenden Länder hatte die Gefellfchaft 
ihre eigenen Agenten oder Ephoren. Diefe forgten für die Erweiterung des Bundes, beobad)- 
teten die Schritte der türk. Regierung und der türk. Behörden, bildeten einzelne Kaſſen für die 
Bedirfniffe der H. und unterhielten den geheimen Briefwechfel. Um 1818 begann die H. die 
Gemüther der Griechen auf eine nahe Veränderung ihrer Lage vorzubereiten. Das Mistrauen 
der Türken, Furcht vor Verrath, vielleicht auc, Verwendung von Bundesgeldern zu ſelbſtſüch— 
tigen Zweden mochten die Führer beftimmen, den Ausbruch der Revolution zu befchleunigen. 
Man eilte, einen Anführer file die Unternehmung zu fuchen, dem man das Weitere überlaſſen 
önne. Nachdem der Graf Kapodiftrias, welcher im ruff. Minifterium angeftellt war, bie auf 
ihn gefallene Wahl abgelehnt, fiel diefe durch Zufall auf Alerander Ypſilantis (f. d.), der wahre 
ſcheinlich durch abfichtlihe Täufhung von feiten der Häupter der H. bejtimmt wurde, die 
Wahl, angeblich mit Zuftimmung des ruff. Kaifers, anzunehmen. Dffenbar zu früh, ohne nö⸗ 
thige Vorbereitung und feften Plan brad) nun unter verſchiedenen Umſtänden der griech. Aufs 
ftand 1821 theils in der Moldau und Walachei, theils im eigentlichen Griechenland aus. Hier- 
mit löſte fic) natitrlic) die H. als Bund auf, aber dafür trat fpäter eine Partei der Hetäriften 
hervor, welche, nachdem das türk Joch abgeworfen, in einzelnen ihrer Mitglieder nicht inımer 
zum Bortheile des Landes ſich auf die polit. Angelegenheiten Griedjenlands Einfluß zu ver- 
Schaffen wußte. Neben der politifchen H. hatten fich aud) im Anfange des 19. Jahrh. theils 
in Rußland und in der Walachei, theils in Griechenland fowie anderwärts wiſſenſchaftliche 
Hetärien unter den riechen gebildet. So beftand eine ſolche 1813 in Athen, die den Zwed 
hatte, einen Fonds herbeizufcaffen zur Anlegung einer BibliotHef und eines Muſeums fowie 
um Ausgaben und Ueberfegungen der Claſſiker druden zu laffen. Eine ſolche H. (ukspovoog 
Eraupelx, Erarpela Giopovsov) wurde aud) in Wien zur Zeit des Congreſſes gebildet oder 
eine bereits entjtandene wenigften® erweitert. Der Zweck derfelben war, den Unterriht des 
griech. Volks zu Leiten, Schulen in Griechenland anzulegen und durch Zeitfchriften Bildung 
und Aufklärung, Moral und Religion zu verbreiten. Beſonders aber forgte diefe Verbindung 
fir Bildung einzelner Griechen auf europ. Univerfitäten. Durch die Revolution von 1821 
gerieth die Wirkſamkeit diefer H. ins Stoden. Indeß erneuerte fie fid) 1824 in Oriehenland 
jelbft, und zwar in Athen, das wenigftens damals in den Händen der Griechen ſich befand. 
Ihre frühern Zwede gewannen infolge der Ereignifje an Ausdehnung und Umfang, indem die 
Gefelichaft nunmehr 3. B. auch für die Erhaltung der Alterthümer in Griechenland Sorge 
trug, mit dem Auslande in nähere Verbindung trat u. f. w. Wenn nicht früher, fo erloſch 
diefe H. jedenfalls nad; Errichtung des Königreich Griechenland, wo überhaupt andere Ber- 
hältniffe eintraten. Vgl. Kind, «Beiträge zur beffern Kenntniß des neuen Griechenlande 
(Neuft. a. d. D. 1831); Philimon, «Ilspi rg pung Eraupsiagn (Nauplia 1834). 

Heterödor (griech.), d. 5. andersgläubig, nennt man in&befondere eine folde Meinung, welche 
bem angenommenen Lehrbegriffe einer Kirche widerftreitet und, nad) den Grundfägen dieſes 
Lehrbegriffs beurtHeilt, Irrlehre (Heterodorie) ift. Die kath. Kirdye gebraucht in demfelben 
Sinne und zur Bezeichnung derfelben Sache die Worte häretifch und Härcfie (f. d.). Das 
Gegentheil der Heterodorie ift die Orthoborie (j. d.). Die Namen Orthodore und Heterodore 
waren befonders an der Tagesordnung, als in der Mitte des 18. Jahrh. der prot. Lehrbegriff 
in mandyen Theilen von aufgeflärten ee verändert wurde. 

Hetman oder Ataman ift der Titel des Oberhaupts oder Feldherrn der Kofadten. Der 
H. wurde von alter8 ber von dem gefanmten Volke dur Zuruf erwählt. Der König von 
Polen, Stephan Bathori, der die unter poln. Oberhopeit ftehenden Kofaden 1576 beffer orga- 
nifirte und ihnen am Dujepr fefte Wohnjige anmwies, ertheilte dem H. zum Zeichen feiner 
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Würde einen Commandoſtab und ein Siegel, dem Heere eine Fahne. Die Gewalt des H. 


war jehr groß, und er hatte über Leben und Tod zu gebieten. Als die Kojaden 1654 fich den 
Ruſſen unterwarfen, wurde ihnen ihre frühere Berfaflung gelaffen. Als aber der H. Mazeppa 
(f. d.) 1708 die Partei Karl's XI. ergriff, in der Abficht, ein unabhängiges Fürſtenthum zu 
ftiften, befchränfte Peter I. fie vielfach, in ihren Rechten. Lange Zeit blieb die Stelle eines 
H. unbejegt, und als 1750 der Graf Raſumowſti zum H. gewählt wurde, erhielt er ftatt der 
ehemaligen Domänen und Zolleinfünfte 50000 Rubel jährlichen Gehalt. Die Kaiferin Ka— 
tharina Hob die ufrainifche Hetmanswiirde gänzlich) auf und fegte dafür eine Regierung von 
acht Mitgliedern ein. Die donifhen Koſacken haben zwar ihren H. behalten, doch ift auch er 
in feiner ehemaligen Gewalt ziemlich beſchränkt. (S. Koſacken.) — Auch in Polen war ber 
Name H. für die Heerführer üblih. Großhetman (Hetman wielki) hieß feit 1581, wo 
Zamojffi zu diefer Wiirde erhoben wurde, der Oberfeldherr des ganzen poln. Heeres. Ihm zur 
Seite ftand und ihn vertrat der Feldhetman (Hetman polny), der urfprünglich nur bie 
Grenzen des Reichs gegen die Tataren zu hüten hatte. E8 gab einen Großhetman und einen 
Teldhetman ebenfo wol für die Krone Polen wie für das Herzogthum Litauen; doch waren die 
erftern die angefehenern. Der Großhetman wurde vom Könige ernannt, und feine Macht über 
das Heer war unbejchränft, hörte aber auf, wenn der König felbft beim Heere befehligte. Ihm 
allein ſchwur das Heer Treue, ihm gehörten alle Gefangenen und das Löſegeld für diefelben; 
doch durfte er im die Volföberathungen ſich nicht mifchen und den Königswahlen nicht bei- 
wohnen. Der Reichstag von 1702 hob die Hetmanswürden auf. 

Hettner (Herm. Theodor), ausgezeichneter Kunjt- und Fiterarhiftorifer, geb. 12. März 
1821 zu Leifersdorf bei Goldberg in Schlefien, befuchte das Gymnafium zu Hirfchberg und 
widmete fi) 1838—43 auf den Univerfitäten zu Berlin, Heidelberg und Halle hauptſächlich 
philol. und philof. Studien. Nad) deren Beendigung wandte er ſich nad, Breslau, um fi 
für die afademifche Laufbahn vorzubereiten. In diefer Zeit erwachte indeß immer entfchiedener 
feine Vorliebe für äfthetifche, kunſt- und literargejchichtliche Studien, die ihn auch 1844 nad) 
Italien führten. Während der drei Yahre, die er dafelbft verblieb, weilte er meift in Rom, 
doch durchwanderte er von hier aus alle wichtigern Kumftftätten Ober-, Mittel- und Unter: 
italiens fowie Siciliens. Oftern 1847 habilitirte er ſich als Privatdocent in Heidelberg für 
Aeſthetik, Kunft- und Literaturgefhichte. Später wandte er fid) nad) Jena, wo er jeit 1851 
als auferord. Profejior lehrte. Sodann folgte er 1855 einem Rufe nad) Dresden als Director 
der königl. Antilenſammlung und des Mufeums der Gipsabgüffe jowie als Profeſſor der Kunft- 
gefhichte an der Akademie der bildenden Künſte. Behufs funftgefhichtlicher Zwecke hat H. 
feitbem wiederholte Reifen nad) Griechenland, Franfreih, England und Belgien unternom- 
men. Sein Hauptwerk ift die «Piteraturgefchichte des 18. Yahrh.» (Bd. 1— 3, Braunſchw. 
1856 — 64; Bd. 1 u. 2, 2. Aufl. 1865). Diefelbe behandelt im erften Theile die. Geichichte 
ber engl. Yiteratur von der MWiederherftellung des Königthums bis zur zweiten Hälfte bes 
18. Jahrh.; im zweiten die Gefchichte der franz. Literatur im 18. Yahrh. Die beiden erften 
Bücher des dritten Theils, welcher der deutfchen Literatur dieſes Zeitraums gewidmet ift, er: 
fireden fi) über die Zeit vom Weftfälifchen Frieden bis zum Tode Friedrich's d. Gr. Ein 
drittes Buch wird die Darftellung des claffifchen Zeitalter8 enthalten. Ein geiftvoller und 
philoſophiſch burchbildeter Gelehrter, gehört H. jener neuen Schule an, welche vor allem beitrebt 
ift, der Kunſt- und Fiteraturgefchichte eine culturgefchichtliche Grundlage zu geben, alio die 
jedesmalige Kunſt- und Piteraturentwidelung eines beftimmten Volks und Zeitalters auf die 
maßgebenden Grundlagen und Einwirkungen der jedesmaligen religiöfen, ftaatlichen und geiel- 
Ihaftlihen Zuftände zurüdzuführen. Von feinen übrigen Schriften find insbefondere noch her: 
vorzuheben die «Vorſchule zur bildenden Kunft der Alten» (Didenb. 1848), «Die romantiſche 
Schule in ihrem innern Zufammenhange mit Goethe und Schiller» (Braunſchw. 1850), aDat 
moderne Drama» (Braunſchw. 1852) und die «rich. Reifeflizzen» (Braunfhw. 1853). 

Hege oder Hay heißt im allgemeinen eine jede Jagd, bei der das Wild durch Hurk 
gefangen wird. Im der Yagdterminologie wird jedoch H. nur für das Fangen des Schwar;- 
wildes und der Raubthiere mittels Hunden gebraucht. Das Hegen des nützlichen Wildes durch 
Hunde heißt Parforce- Jagen. Zur Bärenhege werden vorzüglich deutfche und poln. Jagd— 
hunde und Heghunde verwendet. Letztere find entweder Bären» oder Bullenbeißer, engl. Doggen 
ober dün. Blendlinge. Zur Sauhete bedient man ſich hauptfächlich der Blendlinge, zur Fucht 
hetze, die vorzüglich in England und Ungarn in großem Anfehen fteht, der Braden (fox-hounds). 
Saft ebenfo beliebt ift in England die Otternhete, zu der verſchiedene Arten kleiner muthiger 
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Hunde gebraucht werben. H. nennt man aud) die Anzahl der Hunde, die gemeinjhaftlih an 
ein Stück Wild gehett werden. Haymann heißt der Hundeführer, der einen oder zwei Hunde 
zur 9. führt; er ift hagfertig, wenn er bie Schleifen an der Hayleine aufgezogen hat. 
Heu nennt man getrodnete Gräſer (Wiefenheu) des erften Schnitts, zum Unterfchied von 
Grummet, weldes aus ben getrodneten Gräfern des zweiten oder dritten (letzten) Schnitte 
befteht. Dan unterfcheibet ſüßes und ſaueres H., je nachdem die Wiefen künſtlich bewäſſerte 
oder trodengelegene, oder naß und fumpfig find. Auf trodenen, frifchen oder künſtlich bewäf- 
ferten Wiefen befteht nämlic) der Graswuchs immer aus Süßgräfern (Öramineen), auf nafjen, 
fumpfigen dagegen zum großen Theil aus Sauergräfern (Cyperaceen und Juncaceen). Saueres 
9. ift viel weniger nahrhaft und gefund als fies. Das Mühen des Grafes zu H., die Heu- 
ernte, findet ftatt, wenn der größte Theil der Gräfer in frifcher Blüte fteht, und gefchieht einzig 
und allein mit der Hand durch die Senfe. Werden die Wiefen zu jpät gemäht, d. 5. ift die 
Mehrzahl der Gräfer fchon abgeblüht, fo hat das H. einen großen Theil der Nährkraft ver- 
loren, indem durch das Blühen der Zudergehalt der Gräfer confumirt wird. Am richtigften 
würde e8 fein, die Wiefen vor der Blütezeit der Süßgräfer zu mähen, denn da würde man das 
nahrhaftefte H. befommen. Man mag fich aber dazu nicht entjchliegen, weil um jene Zeit der 
Graswuchs noch niedrig ift und man deshalb wenig Maſſe an H. erhalten würde. Das Trod- 
nen des 9. an der Sonne wird durd) öfteres Ummenden und Berftreuen der Schwaden mit 
dem Rechen jehr befördert. Man hat dazu aber auch eine Heumwendemafchine, von Salmon in 
England erfunden, im Gebraud), die ſich befonders auf ebenen Flächen als fehr zweckmäßig 
bewährt. Das Zufammenraffen des H. zum Behuf des Aufladens auf den eigenthümlich ge— 
rüfteten Heuwagen gefchteht meift mit der Hand, hier und da auch mit der Heuegge, Heumalze 
und dem Middleton’schen Heurahmen. Eine andere Art des Heumachens (braunes 9.) ift 
in England, Holland, Steiermark, Oftfriesland und der Schweiz gewöhnlich. Das abgemähte 
Gras wird dabei in große Haufen gebracht, feſt zufammengetreten und, wenn es ſich gehörig 
erhigt hat, auseinandergezogen und dünn und loder ausgeftreut, wo dann einige Stunden 
Sonnenſchein hinreichen, das braune Gras zu trodnen; oder man zieht aud) die in Gärung 
gerathenen Grashaufen nicht auseinander, fondern läßt die Gärung verlaufen und die Haufen 
bis zur Verfütterung ftehen. 
eubner (Dito Leonhard), befannt aus dem dresdener Maiaufftande von 1849, geb. 
17. Jan. 1812 zu Plauen im ſächſ. Voigtlande, ftudirte die Rechte in Peipzig, lebte darauf 
einige Zeit wieder in feiner Baterftadt, wo er den erften Auftoß zu der Entwidelung des Turn- 
weſens im Boigtlande gab, und ward 1835 Director mehrerer Patrimonialgerichte, 1843 
fönigl. Kreisamtmann zu Freiberg. 1848 als Abgeordneter zur Deutjchen Nationalverfamn- 
lung in Franffurt gewählt, nahm er feinen Sit auf der Linken, trat jedoch als Redner nicht 
auf, legte aud) ſchon Anfang 1849 fein Mandat nieder, um die auf ihn gefallene Wahl zum 
Mitgliede der fächf. Erften Kammer anzunehmen. Hier war er einer der Führer der gemäßigten 
Linken, vertrat namentlich die verfafjunggebende Machtvolllommenheit des franffurter Parla- 
ments ebenfo entfchieben gegen diejenigen feiner freunde, welche an einzelnen Beftimmungen 
der Reichsverfaſſung Anftoß nahmen, wie gegen die Regierung, welche ſich weigerte, dieſelbe 
anzuerkennen, umd trug wejentlich dazu bei, daß die Kammern faft einftimmig diefe Anerkennung 
forderten. Nachdem 30. April 1849 der Landtag hauptfächlic infolge diefer Collifion auf: 
gelöft worden, begann 3. Mai zu Dresden der Aufitand zu Gunften der Neichsverfafjung. 
H., weldier am 2. Mai in feine Heimat zurücdgefehrt war, eilte auf die Nachricht hiervon 
und infolge des Befchluffes einer zu Freiberg abgehaltenen Vollsverfammlung nad) Dresden, 
wo er zum Mitglied der Proviforifchen Regierung gewählt ward. Nach Unterdrüdung des 
Aufftandes zog ſich H. mit dem größten Theile der Kämpfenden nad) dem Erzgebirge zurüd, 
wo er zu Ehemnig mit Bakunin während der Nachtruhe, die er ſechs Tage hindurch entbehrt, 
verhaftet wurde. Mit andern ward er wegen Hochverraths zum Tode verurtheilt, jedoch zu 
lebenslänglicher Zuchthausſtrafe begnadigt. Nach 13monatlicher Unterfuhungs- und fait 
Yähriger Strafhaft zu Waldheim erfolgte 23. Mai 1859 bei Gelegenheit der Bermählungs- 
feier des Prinzen Georg feine Freilaffung. Während feiner Gefangenschaft hat ſich H. vielfach, 
literariſch beſchäftigt. Außer einer großen Anzahl von Ueberfegungen, Jugendfchriften u. dgl. 
veröffentlichte er eine Auswahl feiner Gedichte (1. und 2. Aufl., Zwidau 1850), feine «Selbit- 
dertheidigung» (Zwidau 1850), «Herr Goldſchmid und fein Probirftein» (Lpz. 1852), «Zwei- 
Hundert Bildniffe und Lebensbefchreibungen berühmter deutſcher Männer» (2p3.1857), «Klänge 
aus der Zelle in die Heimat» (Dresd. 1859) u. f. w. Befondern Beifall nicht blos in Deutjch- 
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Land, fondern aud; in England haben feine «English Poets» (%p3. 1856) wegen ber gelungenen 
deutfchen Uebertragungen gefunden. Nach feiner Entlaffung erhielt H. eine Anftellung bei der 
dresdener Hypothelenbanf und wurde im Juni 1865 zu deren erftem Director ermählt. 

englin (Theodor von), befannt durch feine Keifen und Forſchungen in Afrika, geb. 
20. März 1824 zu Hirfchlanden in Würtemberg, widmete ſich naturhifter, und pharmaceu- 
tiſchen Studien und machte dann einige Reifen in Europa. 1850 ging er nad) Aegypten, von 
wo er Ausflüge ins Peträifche Arabien und an die Küften des Nothen Meeres unternahm. 
Nachdem er ſich durch das Eingewöhnen in das orient. Leben, durch naturwiſſenſchaftliche und 
namentlich auch ſprachliche Studien für größere Reiſen vorbereitet, wurde er im Mai 1852 
von der öfterr. Regierung dem Konful Dr. Reig in Ehartum als Secretär —— Auf 
der Reife dahin blieb er die Regenzeit über in Dongola, beſuchte von da aus die Oaſe EI-Fhäb 
und durd)zog dann die Bajuda-Steppe. Bald nach) feiner Ankunft in Chartum begleitete er 
Neit auf einer amtlichen Reife nad) Abyffinien, welche über Kebaref und Galabat nad Gon- 
dar, von da auf das Hochland von Simen und auf dem Rückweg weſtlich von Sanafce durch 
vorher gänzlid) unbetannte Landſchaften führte. Reig erlag 16. Mai 1853 in Doka dem 
Klima, H. aber kehrte mit reicher wiffenfchaftlicher Ausbeute im Juni nad) Chartum zurüd, 
Seine Aufzeihnungen über diefe Neife («Reifen in Nordoftafrifa», Gotha 1857) find von 
großem Werth. An Reitz' Stelle zum Geranten bed öfter. Confulats in Chartum ernannt, 
bereifte er Ende 1853 den untern Weißen Nil und Kordofan und fammelte hierbei fowie in 
Chartum felbft eine große Anzahl lebender, zum Theil äußerft feltener Thiere, mit denen er 
im Ecpt. 1854 nad) Kairo reifte, um fie im folgenden Yahre dem kaiſerl. Thiergarten in 
Schönbrunn zum Geſchenk zu machen. Damals ftellte er feine erfte «Syftematifche Ueberficht 
der BögelNordoftafritas» (Wien 1855) zufammen, worin 754 Arten aufgeführt find. Im März 
1856 begab er ſich von Trieſt über Griechenland, Kleinafien und Aegypten abermals nad) dem 
Sudan, kehrte im Ian. 1857 nad) Kairo zurück und bereifte in demfelben Jahre bie ganze 
Weſtküſte des Nothen Meeres fowie die Somaliküfte, über die er in Petermann's «Mitthei- 
lungen» (1860 u. 1861) berichtete. Eine Speerwunde, die er von einem Somali erhalten, 
nöthigte ihm, nad) Aden überzufegen und fodann in Aegypten und Europa feine Herftellung 
abzuwarten. 1860 wurde er von Petermann in Gotha zur Leitung der Erpedition gewonnen, 
bie zur Aufklärung von Eduard Vogel's Schidfal nad) Afrika entfendet werden follte. Mit 
Steudner, Kinzelbach, Hanfal und Schubert verließ H. 25. Mai 1861 Aegypten, wo er An- 
fang März eingetroffen war, und begab ſich über Suez, Ain-Mufa, Dſchidda und Maffaua, 
wo ſich ihm 1. Yuli Munzinger anfdjloß, nad) den Landichaften der Menfa, Bogos und Marea 
nördlich von Abyjfinien. Hier befchäftigte fich die Erpedition bi8 Ende Dct. mit geogr., natur« 
hiftor. und ethnogr. Arbeiten und zog ſodann füdwärts nad) Abyffinien. Zu Mai-Schedha in 
der Provinz Sarae trennten fid) 11. Nov. Munzinger und Kinzelbach von ihm, um weftlich 
durch das Yand der Kunama und über Kafjala nad) Chartum ſowie ferner nach Korbofan zu 
gehen, während H. mit Steudner und Schubert über Adoa, Gondar und Gaffat ſüdwärts bis 
an die Örenze von Echoa und in die Öallaprovinz Djamma vorbrang und bort 4. April 1862 
bei dem Kaifer Theodor freundliche Aufnahme fand. Nach einer an Entbehrungen, Krankheiten 
und Strapazen überreichen Reife von dort über Gondar und Doka erreichte er zu Anfang Yuli 
Chartum. Hierauf ſchloß ſich H. mit Steudner der Ende Yan. 1863 von Chartum nad) dem 
Bahr el⸗Ghaſal (dem weftl. Zufluß des Weißen Nil) abgehenden Erpedition der holländ. Da- 
men Zinne an, gelangte wejtlich über den Rekſee hinaus bis zum Koſanga- oder Dembofluf 
(17. Juli 1863), nachdem er feinen Gefährten Steubner 10. April durd) den Tod verloren, und 
fchrte nad) unfaglichen Leiden, aber mit reicher geogr. und zoolog. Ausbeute, Ende März 1864 
nad) Chartum zurüd. Bon da nahm er den Weg nad) Aegypten über Berber und Suakin, traf 
22. Nov. in Suez ein und kam im folgenden Jahre nad) Europa zurüd. Die bisjegt in Peter- 
mann’d « Mittheilungen» (1861— 64 und Ergänzungsband 2 und 3) und andern periodifchen 
Schriften veröffentlichten Arbeiten gehören zu den bedeutendften, die itber Nordoſtafrika und 
das obere Nilgebiet geliefert worden find. H.'s Hauptfach ift die Zoologie, ganz befonders die 
DOrnithologie. Aber auch in andern Beziehungen bewährte er fid) als ein wiſſenſchaftlicher 
Reifender von außergewöhnlicdher Befähigung. 

Heumann (Chriſtoph Aug.), deutfcher Fiterarhiftorifer, geb. 3. Aug. 1681 zu Allftädt im 
Weimariſchen, fam, nachdem er feit 1709 an ber Schule zu Eifenadh gelehrt, 1717 an das 
Gymnaſium zu Oöttingen, woer wefentlic zur Verwandlung deffelben in eine Univerfität bei« 
trug, an welcher er 1734 ald ord. Profeſſor der Literaturgeſchichte und außerorbentlicher der 
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Theologie angeftellt wurde und 1. Mai 1764 ftarb. Durch feinen weitverbreiteten «Conspectug 
reipublicae literariae» (8. Aufl., Gött. 1791) erwedte er in Deutfchland zuerft das Studium 
der Literatur» und Gelehrtengeſchichte; dagegen fand er in feiner Ueberfegung des Neuen Te- 
ftaments (2. Aufl., 2 Bde., Hannov. 1750) und bei der Erflärung defjelben (12 Bde., Hannov. 
1750—63) wegen ber oft gefünftelten und paradoren Deutungen manchen Widerſpruch. Auch 
die nach feinem Tode erjchienene Schrift «Erweis, daß die Lehre der reform. Kirche von dem 
heiligen Abendmahle die rechte und wahre fein (Eisleb. und Wittenb. 1764) bewirkte mehr Auf- 
fehen als Ueberzeugung. Vgl. Eaffius, «Ausführliche Lebensbefhreibung H.’8» (Kafl. 1768). 
Heun (Karl Gottlob Sam.), ald Romanſchriftſteller H. Clauren genannt, geb. 20. März 
1771 zu Dobrilugf, befuchte feit 1786 das Gymnaſium zu Gotha und ftudirte feit 1788 erft 
zu Leipzig, dann zu Göttingen die Rechte. Schon als Student zu Leipzig gab er den Roman 
a Guſtav Adolf» heraus; in Göttingen fchrieb er «Karl's vaterländifche Reife» und «Bertraute 
Driefe an edelgefinnte Zünglinge, die auf Univerfitäten gehen wollen». Nach feiner Rückkehr 
von der Univerfität fam er zu dem preuß. Minifter von Heynig als Führer von deſſen Neffen 
und als Privatfecretär nad) Berlin. Hier wurde er nachmals Geh. Secretär im General- 
birectorium beim weitfäl. Provinzial» und beim Berg-, Hütten- und Salzdepartement, fpäter 
Aſſeſſor bei der Bergwerks- und Hüttenabminiftration. 1801 verlieh er die preuß. Dienfte, 
um die Verwaltung der bedeutenden Güter des Kanonifus von Treskow bei Pofen und in 
Kujavien zu übernehmen, mit dem er jedoch bald in Mishelligkeiten gerieth. Daffelbe war der 
Fall mit dem Buchhändler Rein in Leipzig, deffen Compagnon er geworden war. 1806 über- 
nahm er von neuem die Berwaltung der Treskow'ſchen Güter. Doch 1810 fehrte er nad) 
Berlin zurüd, wo er in dad Bureau des Staatsfanzlers Hardenberg kam und bald darauf 
zum Hofrath, ernannt wurde. Er machte ben Feldzug von 1813 und 1814 im fehreibenden 
Hauptquartiere mit, redigirte die «Preuß. Feldzeitung », wohnte dem Congrefie in Wien bei 
und wurde dann beim preuß. Gouvernement in Sachſen und Hierauf in Merjeburg angeftellt. 
1820 übernahm er die Redaction der «Preuß. Staatszeitung », und als diefe 1824 in Padıt 
gegeben wurde, erhielt er eine Anftellung beim Generalpoftamte, nachdem er vorher zum Geh. 
Hofrathe ernannt worden. Er ftarb 2. Aug. 1854 zu Berlin. Während feines Aufenthalts 
in Polen trat er zuerft ald Schriftfteller unter dem Namen H. Clauren (dem Anagramm von 
Carl Heun) auf. Da feine Erzählungen « Die graue Stube» im aFreimüthigen» und befonders 
«Mimiliv (4. Aufl. 1821) großen Beifall fanden, fo ging er auf diefer Bahn weiter. Seine 
früher zerftreuten Arbeiten wurden unter dem Titel «Erzählungen» gefammelt (6 Bde., Dresd. 
1819— 20) und fanden ein zahlreiches Publitum. Mit 1819 begann er auch ein nur aus 
eigenen Arbeiten beftehendes Taſchenbuch « Bergigmeinnicht », defien Inhalt wieder in der 
Sammlung «Scherz und Ernft» (4 Sammlungen in 40 Bdn., Dresd. 1820— 28) abgedrudt 
wurde. Daneben hatte er feit 1815 mehrfady dramatifche Producte erfcheinen laſſen, 3. B. 
«Das Bogeljciegen», «Der Bräutigam aus Mericon, «Der Wollmarkt» u. f. w., die unter 
dem Titel «Luftfpiele» (2 Bde, Dresd. 1817; 2. Aufl. 1824) gefammelt wurden. H. wußte eine 
Keihe von Jahren fein Publikum zu feffeln, und mehrere feiner Werke wurden faft in alle europ. 
Sprachen überfegt. Die Luft an flüchtiger, oft frivoler Unterhaltung von der einen Seite und 
eine gewiffe mit Sentimentalität gepaarte Lebendigkeit der Auffaffung und der Darjtellung von 
der andern erflären hinreichend den Beifall, den feine Schriften fanden. Sein ſchnelles Sinfen in 
der Gunft des Publitums wurde befonders durch die Perfiflage W. Hauff's (f. d.) Eng 
Heuriftif Heißt Erfindungskunft oder eine Anweifung, auf methodiſchem Wege Erfin- 
dungen zu machen. Eine allgemeine Erfindungstunft für die Wiffenfchaften wiirde allerdings 
ben größten Werth haben und mit einer allgemeinen Methodenlehre für die Erweiterung der 
Wiſſenſchaften zufammenfallen; aber e8 Liegt in der Natur der Sache, daß es feine ſolche all- 
gemeine H. geben fann. Denn der beftimmte Gedankenfortfchritt, der nicht blo8 zu neuen Ein- 
fällen, fondern zu wirklichen Erweiterungen und Bereicherungen des Wiffens führen fol, 
hängt jederzeit von der befondern Natur der Probleme und Aufgaben ab, und die methodifchen 
Weiſungen der Logik, die wirklich eine allgemeine Bedeutung haben, find unfähig, einen aus- 
reichenden Leitfaden zur Behandlung beftinnmter Probleme darzubieten. Was mıan daher, na- 
mentlich früher, für eine allgemeine H. ausgab, lief meift auf ein äuferliches, oft ſelbſt leeres 
combinatorifches Spiel mit willfürlich aufgeftellten Begriffen hinaus, obwol Verſuche dieſer 
Art, wie z. B. die Ars magna des Raymundus Lullus, viele Bewunderer fanden. — Etwas 
ganz anderes endlich als eine Anweifung, eigentliche Erfindungen zu machen, ift das Heuri- 
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ſtiſche Verfahren in ber Darſtellung wiſſenſchaftlicher Lehren, d. h. eine Burftellung, welche 
den Weg geht, auf welchem die Lehrſätze derſelben wirklich gefunden worden find oder wenig» 
ftens hätten gefunden werden fünnen. Sie überliefert die Wiffenfchaft nicht als eine fchon fer- 
tige, fondern zeigt ihre Entftehung; das heuriftifche Berfahren ift daher zugleich ein genetifches 
und ift von dem größten pädagogifchen Werthe. 

Heufdhreden bilden unter den geradflügeligen Infelten (Orthoptera) eine zahlreiche Fa- 
milte, die fich durch Horizontal aufliegende Oberflügel, fächerartig gefaltete Unterflügel und lange, 
mit verdidten Schenfeln verfehene Springbeine auszeichnet und aud in Deutjchland durch 
manche, zum Theil fehr ſchön gefärbte Arten vertreten wird, wie die rothgeflügelte Schnarr- 
beufchrede (Acridium stridulum), deren Hinterflügel zinnoberroth gefärbt find; die bläu- 
lihe Schnarrheufhrede (A. caerulescens) mit blauen Hinterflügeln. Man unterfcheidet 
gewöhnlich unter den H. drei Gruppen, die Grillen (f. d.) oder Grabheufchreden (Gryllida), 
wozu die Werren und Heimchen gehören; die Raubheufchreden (Locustida), zu welchen die 

roße grüne Heufchrede zählt, und die Grashüpfer (Acridida). Mehrere Arten diefer legtern 
ruppe, zu welcher auch die genannten zählen, find durch die ungehenern verheerenden Züge 
beritchtigt, in denen fie zuweilen erfcheinen. Dahin gehört die Wander- oder Zugheuſchrecke 
(Acridium migratorium), welche im ſudl. und mittlern Europa überall vereinzelt vorfommt, aber 
ihre eigentliche Heimat im Oſten hat, von woher and; ftetS die verderblichen Schwärme famen, 
deren Menge und Furchtbarkeit zu befchreiben feit des Propheten Joel Zeiten fi unzählige 
Schriftfteller verfucht haben. Defters find ſolche Schwärme beobachtet worden, die beim Nieder- 
fallen den Boden in mehrftündiger Breite und Länge 6 Zoll hoch bededten und in wenigen 
Stunden alle Pflanzen aufs vollftändigfte vertilgten. Im Mittelalter ergoß fich diefe Plage, die 
im Orient von jeher zu den gewöhnlichten gehörte, auch wiederholt über Deutfchland. Zuletzt 
wurde Deutichland 1750, Südfrankreich 1819 und Taurien 1824 durch H. heimgefucht. 
Die Südſpitze Afrikas wird manchmal durch Schwärme der verwüftenden Schnarrheu- 
ſchrecke (A. devastator) verheert, wie 1845 geſchah, als ein Nordwind Millionen diefer 
H. auf die Gärten der Capftabt trieb umd zulegt ins Meer verfchlug. Das füdl. Europa, 
Borderafien und Nordafrifa werben bisweilen von Zügen der tatarifhen Schnarrheu- 
ſchrecke (A. Tataricum) verwüſtet. Andere Arten befuchen das weftl. Afrita und die Dafen 
der Sahara. Einige Völker verzehren diefe Infelten, welche ſchon von Mofes als reine Speife 
erwähnt werden. Bon den Arabern werden fie getrodnet, zerftoßen und in runde Kuchen ge- 
formt. Maharatten und Hottentotten eflen fie eingefalzen, andere Bölfer genießen fie geröftet. 
Scriftfteller des Alterthums erwähnen mehrerer H. efjender Völker (Afridophagen). 
eusde (Phil. Wild. van), einer der verdienteften holländ. Humaniften neuerer Zeit, geb. 
17. Yuni 1778 zu Rotterdam, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium feiner Vater⸗ 
ftadt und fam 1797 auf das Athenäum nad) Amfterdam, wo er unter Cras und unter Wytten⸗ 
badh, dem er ſich aufs innigfte anfchloß, philof. und jurift. Studien fid) widmete. Als Wytten⸗ 
bad) 1799 an Ruhnken's Stelle nad) Leyden gegangen, folgte ihm ein Jahr ſpüter auch H. 
dahin. Borzugsweife befchäftigte ihn das Studium der Schriften Plato’8, zu dem er ſich durch 
eine gewifle Geiſtesverwandtſchaft hingezogen fühlte. Das erfte Product feiner fchriftftelleri- 
ſchen Thätigfeit war das «Specimen criticum in Platonem» (?eyd. 1803). Kurze Zeit nad)» 
her erhielt‘ er den Ruf zur Profeffur der Beredfamkeit und der Gefcichte in Utrecht, dem er 
auch folgte. Mit feiner Ankunft begann gleichſam eine neue glänzende Aera für die Univerfität, 
an der er bis zu feinem Tode thätig war. Er ftarb zu Genf 28. Juli 1839. Bon feinen 
Werfen find zu erwähnen: «Initia philosophiae Platonicae» (3 Bde., Utr. 1827 —36; 
2. Aufl. in einem Bande, Leyd. 1842); «Brieven over den aard en de strekking van hoo- 
ger onderwijs» (ltr. 1829; 3. Aufl. 1835; deutfch von Weydmann, ref. 1830); «De So- 
eratische school» (4 Bbe., Utr. 1834— 39; 2. Aufl. 1840 — 41), von weldyem Werfe die 
beiden erften Bände von Leutbecher (Erl. 1838; 2. Aufl. 1840) überfetst wurden, der dritte 
aber unter dem Titel « Verſuche philof. Forſchungen in den Sprachen» deutſch zu Utrecht 
(1838) erſchien; «Brieven over het beoefenen der wijsgeerte, inzonderheid in ons vader- 
land en in onze tiden» (Ur. 1837); «Characterismi prineipum philosophorum veterum» 
(Amfterd. 1839). Nad) H.'s Tode erjchien «De school van Polybius, of geschiedkunde voor 
de 19. eeuw» (Amfterd. 1841). gl. Novers, «Memoria Heusdii commendata» (Utrecht 
1841). — Yohann Adolf Charles van H., ältefter Sohn des vorigen, geb. 26. Mai 
1812 zu Utrecht, wo er auch feine Studien machte und, nadjdem er 1830 ein Jahr fang in 
ber Studenten« und Yägercompagnie die Waffen gegen Belgien geführt, 1836 die philof. 
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Doctorwürde erwarb. 1840 erhielt er das Rectorat der Lateiniſchen Schule in Amersfoort, von 
wo er 1847 einem Rufe als Profeſſor der alten Literatur nach Gröningen folgte. Unter ſeinen 
philol. und kritiſchen Arbeiten haben auch in Deutſchland «Marcus Tullius Cicero Philoplaton» 
(Utr. 1836), «Disquisitio de Aelio Stilone» (ltr. 1839), «Studia critica in C. Lucilium 
collata» (litr. 1842), welchen fid) die «Epistola critica ad Hermann de C. Lucilio» 
(Utr. 1844) anfchliegt, fowie feine kritifche Ausgabe des Agamemnon von Aeſchylus (Haag 
1864) und Abhandlungen in den «Symbolae literariae» verdiente Anerkennung gefunden. 

— (Karl Friedr.), Profeſſor der praltiſchen Medicin und Klinik zu Marburg, geb. 
28. Febr. 1792 zu Farnroda bei Eiſenach, befuchte das Gymnaſium zu Eifenad) und bezog 1809 
die Univerfität zu Jena, wo er 1812 al8 Doctor der Medicin promovirte. Hierauf fegte er feine 
Studien in Ööttingen fort, bis er 1813 ald Militärarzt in preuß. Dienfte trat. Nad) dem erften 
Barifer Frieden fehrte er nad) Göttingen zurüd. Infolge der Rückkehr Napoleon’s fam er wieder 
in feiner vorigen Stellung nad) Frankreich, wo er lange Zeit in Thionville ftand und dann bis 
1819 die Direction des zuritdbleibenden Hospitals zu Sedan führte. Nach feiner Rückkehr nad) 
Ööttingen wurde er zunächſt Affiftent an der Minifchen Anftalt, 1821 aber als auferord. Pro- 
fefior nad) Jena berufen. Bon hier kam er 1824 als Profeffor der Anatomie und Phyſiologie 
nad) Würzburg, dann 1829 nad) Marburg, wo er fpäter zum Geh. Medicinalrath und Me— 
dieinalreferenten der Regierung der Provinz Oberheffen ernannt ward. Außer zahlreichen Bei« 
trägen zu der von ihm felbft herausgegebenen « Zeitjchrift für die drganiſche Phufit» (Bd. 1—3, 
Eifenah 1827 — 28) und mehrern andern Fachjournalen fowie vielen Gelegenheitsfchriften 
find von ihm befonders aufzuführen: «lleber den Bau und die Berrichtungen der Milz» (Eifes 
nad) 1817), «lleber die Entzündung und Vergrößerung der Milz» (Eiſenach 1820; mit Nach— 
trägen 1823), «Syjtem der Hiftologie» (2 Hefte, Eiſenach 1822), «Grundriß der phnfischen 
und pſychiſchen Anthropologie» (Eiſenach 1829), «Örundrig der Encyllopädie und Methodo- 
logie der Natur- und Heiltunde» (Eifenadh 1839), «Recherches de pathologie comparee» 
(3 Bde., Kaſſ. 1844—53), «Die Milzbrandfrantheiten der Thiere und der Dienfcyen» (Erf. 
1850) und «Die fog. Geophagie oder Malaria-Chlorofe» (Kaſſ. 1852). 

Hevelius (Johannes), eigentlich Hemwel oder Hewelke, ausgezeichneter Aftronom, geb. 
zu Danzig 28. Yan. 1611, ftudirte in Leyden und machte 1630—34 eine Reife durd) Holland, 
England, Frankreich und Deutſchland. Nach feiner Rücklehr in die Vaterſtadt widmete er fid) 
der Mechanik und Zeihenkunft, in der Abſicht, ſich ſelbſt volllommenere Inftrumente zu ver 
fertigen. Auch legte er in feinem Haufe eine eigene Druderei an, aus der die meiſten feiner Werke 
hervorgingen. 1641 wurde er zum Schöppen, 1651 zum Rathsherrn gewählt. Behufs feiner 
Beobachtungen des Himmels baute er ſich 1641 in feinem Haufe eine Sternwarte, die er Stellae- 
burgum nannte, und die er mit einer ſolchen Menge von ihm meift felbft gefertigter Inftrumente 
verjah, daß fie nur von der Uranienburg feines Vorgängers Tyco übertroffen wurde. Biel 
Mühe verwendete er auf die Räderuhren, ohne indeß zu einem befriedigenden Nefultate zu ge= 
langen. Er felbft pflegte die Zeit durch große horizontale Sonnenuhren zu beftimmen, die von 
drei zu drei Minuten eingetheilt waren, und feine Bendeluhren, die er durch Beobachtungen 
von Sternhöhen oft zu reguliren fuchte, gaben ihm die Unterabtheilungen jener drei Minuten. 
Viele feiner Manufcripte, feine BibliotHef und Sternwarte gingen bei einer Feuersbrunſt 
26. Sept. 1679 zu Grunde. Ungebeugt durch diefen großen Unfall, ſuchte er feine Sternwarte 
wiederherzuftellen und feste dann feine Beobadjtungen bis zu feinem Tode, 28. Yan. 1688, 
fort. Unter feinen Werken behauptet noch jegt einen hohen Werth die «Selenographia, seu 
descriptio lunae» (Danz. 1647), worin er eine umftändliche Darftellung der Oberfläche des 
Mondes gibt. Eine ähnliche Darftellung des ganzen geftirnten Himmel® unternahm er in 
feinem «Prodromus astronomiae» und in dem «Firmamentum Sobiescianum, sive Urano- 
graphia», die beide erjt nad) feinem Tode (Danz. 1690) erſchienen. Außerdem find zu erwähs 
nen: dag Werf «De natura Saturni» (Danz. 1656), die «Cometographia» (Danz. 1668), 
welche Nachrichten und Beobachtungen der von ihm felbt gefchenen Kometen enthält, und die 
«Machina coelestis» (2 Bde., Danz. 1673— 79). 9. war ein ſchlechter Theoretifer, aber ein 
ausgezeichneter Praktiker, weldyer der Wiſſenſchaft wefentliche Dienste geleijtet hat. Er ftand mit 
ben größten Gelehrten und vielen Fürften in engerm Verkehr, wie fein Briefwechſel beweift, der 
bon Olhof (Danz. 1683) herausgegeben wurde. Vgl. Seidemann, «Johannes 9.» (Zittau 1864). 

Heves, Komitat im dieffeitigen Theißfreife des Königreichs Ungarn, nördlich an Neogräd 
und Gömör, öftlid) au Borfod und Szabolcs, ſüdlich an Beles und Cſongräd, weitlid) an 

57* 


900 Heragon Herameter 


Peſth grenzend, Hat einen Flächenraum von 119,5 O.-M. Das Comitat, mit welchem die 
äußere Szolnofer Gefpanfchaft vereinigt, ift faft durchgehende eben, mit Ausnahme des äufer- 
ften nördl. Theils, wo ſich da8 6 M. lange Datragebirge befindet, das unter anderm vortreff- 
liche Weine liefert, von denen der Egyeder felbft im Auslande gefucht ift. Aud) an Mais und 
Tabad ift 9. eins der reichften ungar. Comitate. Der Tabad von Debrö und Berpelet gehört 
zu den beften ungar. Erzeugniffen. Gewerbe und Handel find verhältnigmäßig blühend und 
finden durch die Nähe der Hauptftadt fowie in den bedeutenden gyöngyöſer und erlauer 
Wochen und Yahrmärkten bedeutenden Vorſchub. Die in 2 Städten, 14 Marftfleden und 
135 Dörfern vertheilte Bevölkerung von 297310 €. (1857) ift, mit Ausnahme von etwa 
2500 Deutſchen, 3000 Slaven, 9000 Yuden und 2600 Zigeunern, durchgehends magyar. 
Nationalität; der Eonfeffion nad) find die Bewohner meift Katholiken, aber auch Proteftanten 
(meift Reformirte), letztere in der Zahl von mehr als 60000. Hauptort bes Comitats ift Erlau 
(f.d.). Bemerkenswerth find außerdem die Marktfleden Gyöngyds und Szolnof (f. d.) fowie 
Füred (f. d.) an der Theiß (Tiſzafüred). 

Herägon oder Sechs eck heißt eine geometr. Figur, die aus ſechs Seiten befteht, von welchen 
ebenfo viele Winkel eingefchloffen werden. Sind alle diefe Seiten untereinander gleich lang und 
zugleich alle Winkel von gleicher Größe, fo nennt man die Figur ein reguläre H. In einem 
ſolchen ift jeder Winfel gleich 120°, die Seite deffelben gleich dem Halbmefjer des von dem H. 
umfchriebenen Kreiſes. 

Herameter, eine von den Griechen erfundene Versart, wegen der früheften Anwendung im 
Heldengedichte auch die heroifche oder epifche genannt, befteht, wie [hon der Name andeutet, aus 
ſechs Füßen, von denen die vier erften Daktylen oder Spondeen find, der fünfte in der Regel 
ein Daktylus und nur unter gewiffen Beſchränkungen, namentlich wenn ein mehr als dreifilbiges 
Wort den Ausgang bildet, ein Spondeus, der ſechste endlich ein Spondeus oder Trochäus ift, 


nad) folgendem Schema: u 


Diefe an ſich ziemlich zwangslofe Versart verlangt dennoch für die Ausbildung des rhythmi— 
fchen und euphonifchen Verhältnifjes die größte Sorgfalt und ift deshalb einigen Hauptregeln 
unterworfen. Zunächft ift das Zufammenfallen der Wort- und Versfüße, als dem Gehör zu— 
twider, zu vermeiden, wie: aFernhin hauchten taufend Blumen Tiebliche Düfter ; da vielmehr 
dadurch, daß durch die Glieder die einzelnen Wörter aneinandergeſchlungen werden, der Wohl⸗ 
laut gewinnt, wie: «fslehte da8 Blumengewind’ in der blonden Loden Geringel». Ferner 
muß ungefähr in der Mitte des Berfes ein Einfchnitt oder Ruhepunkt (Cäfur) ftattfinden, 
bei welchem ber Leſer innehalten muß oder wenigſtens darf. Diefer Ruhepunkt wird dadurd 
hervorgebracht, daß die erfte Silbe des dritten Gliedes mit einem Worte endigt, wie: «Eigene 
Fehler entgehn; || des anderen Fehler bemerkt man»; doch kann derfelbe aud) im zweiten und vier« 
ten Gliede oder in beiden zugleich erfcheinen, wie: «Heldengefchlechter, || igr ſinket hinab; doch 
Iebt ihr in Liedern». Außerdem ift eine Abwechfelung der Daftylen mit den Spondeen in dem 
einzelnen Berfen wünſchenswerth, wenn nicht etwa der Dichter durch bloße Daftylen oder Spon- 
deen das Rafche oder Yangfame der Handlung felbft bezeichnen will, wie Homer, wenn er das 
Zurüdfallen des Steins des Sifyphus befchreibt, in dem von Voß glüdlic, nachgebildeten Berfe: 
«Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdifhe Marmor», und Virgil, wo er die ſchwere 
Arbeit der Cyklopen befchreibt: aIlli inter sese magna vi brachia tollunt». Das rhythmiſche 
Element des H. läßt fich in dem Tanze der Alten nachweiſen, ber erfte Gebraud) defjelben in 
den griech. Orafelfprüchen; wie denn fehon Herodot den älteften auf einem Dreifuß in einem 
Apollotempel bei Theben in phöniz. Sprache entdedt haben will. Unter den gried. Dichtern 
finden wir ihn bei Homer ſchon völlig ausgebildet, während er bei den Römern zuerft von En- 
nius ftatt des faturnifchen Berfes eingeführt wurde und in feinen Anfängen rauh und unbes 
holfen war. Die abgefchmadte Spielerei, die man im Mittelalter in lat. Gedichten mit den 
H. trieb, indem man fie in der Mitte und am Ende reimte, hat mit Recht Feine weitere Nadj- 
ahmumg gefunden, obgleich) den Alten felbft zumeilen dergleichen Berfe unbewußt entſchlüpft find. 
Deutſche H. follen ſchon im 14. Jahrh. vorkommen; mit Endreimen gebrauchten fie im 16. Jahrh. 
3. Fiſchart, K. Gesner u. a. Doc) wurden fie und zwar ohne Reime erft in der Mitte des 
18. Jahrh. durch Uz, Klopftod und Kleiſt gebräucjlicher. Der Klopſtock'ſche H. läßt freilich 
feine ftreng quantitative Mefjung zu, die erft von I. H. Voß im feiner Ueberfegung des Homer 
borgenommen, aber durch Goethe und Schiller, welche eine freiere Behandlung beffelben, den 
fog. accentuirenden H., erfanden, wieder verdrängt wurde, Die Deutfchen mußten fid) übrigens 
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aus Mangel an Spondeen häufig des Trochäus bedienen. H. mit fog. Borfchlagfilben, wie in 
Kleiſt's aFrühlingo, find wegen ihres fchleppenden Ganges weiter nicht in Aufnahme gelon- 
men. Mit mehr oder weniger Glüd Haben die Dichter von allen gebildeten Nationen, wie die 
Italiener und Franzofen ſchon im 16. Jahrh., theilweife den H. anzuwenden geſucht. 

Heren und Herenprocelie. Schon in den erften hriftl. Jahrhunderten entwidelte ſich ber 
Gedanke an eine Wechfelbeziehung zwischen Ketzerei, Heidenthum und Zauberei. Der erfte Steger, 
welcher 385 zu Trier unter Marimus, dem Gegenkaifer Gratian’s, nad} gerichtlicher Verurthei⸗ 
lung den Tod erlitt, der fpan. Biſchof Priscillian, war aud) der Zauberei beſchuldigt. Unter 
ben nachher zur Herrfchaft gelangten german. Nationen, welche die Furcht vor Beherungen und 
die dawider feftgeftellten Bußtaren von ihren heidnifchen Vorfahren ererbt hatten, konnten Irr⸗ 
lehrer geraume Zeit um deswillen nicht zugleich wegen Zauberei angeklagt werden, weil bei der 
allgemeinen Unmiündigfeit in Glaubensſachen die Herrfchaft des ortHodoren Klerus unerfchüt- 
tert blieb. Erſt die reformatorifchen Bewegungen, die im 13. Jahrh. vom ſüdl. Frankreich 
ausgingen, ftörten dieſe Zuverficht, und feit den Kreuzzügen gegen die Albigenfer (f. d.) führte 
die Hierarchie mit aller Berechnung den Wahn wider die Aufklärung ins Feld. Jede Ab- 
weihung von der Kirchenlehre ward der Bereitwilligfeit gegen bie Verſuchungen des böfen 
Geiftes zugefchrieben, und als es der neugegründeten Inquifition an Stoff für ihre Keger- 
gerichte zu fehlen anfing, mußte die über viele Häupter verhängte Beſchuldigung eines Bilnd« 
niſſes oder einer wirklichen Buhlſchaft mit dem Teufel zum Zwed der Erlangung von Zauber« 
kräften das Entfegen der heiligen Einfalt wach erhalten. Für beides lagen Anknüpfungspunfte 
theils in der Verſuchungsgeſchichte Jeſu, theils in der vom heidnifchen Alterthume gedichteten 
Geſchlechtsgemeinſchaft zwifchen Göttern und Menfchen. Die Berfolgungen der Zauberer 
gingen bald ins Große. In Earcaffone z. B. wurden zwifchen 1320 und 1350 unter diefer 
Anklage über 400 Menfchen, darunter mehr als die Hälfte zum Tode verurtheilt und 1357 
daſelbſt allein 31 hingerichtet; ja man fah alle Ausjägigen als Verruchte diefer Gattung an. 
Aus Franfreid) drang diefes Unwefen aud) in andere Länder, zunächſt nad) der Schweiz, wo 
zu Anfang des 15. Jahrh. die erften Herenverbrennungen ftattfanden. In Deutſchland, wo 
das Schidfal des erſten Kegerrichters, Konrad von Marburg (f. d.), bereits im 13. Jahrh. 
die Inquifition zurückgeſchreckt Hatte, ftieß die Herenverfolgung noch auf Hinderniffe, bis Papft 
Innocenz VIIL in der Bulle Summis desiderantes vom 3. Dec. 1484 die ganze Lehre von 
der Härefie des Zauberwefens und dem dawider erforderlichen durchgreifenden Inguifitiond- 
proceffe beftätigte. Kurz darauf, 1489, unterwiejen Krämer und Sprenger mit ihrem «Malleus 
maleficarum» (Herenhanmer) die Gerichte in dem henfermäßigen Verfahren zur Ueberführung 
der Heren und Zauberer, und feit diefer Zeit flammten die Scheiterhaufen aud) in Deutſchland 
auf. Aus der Geſchichte der geiftigen Epidemie, welche nunmehr faft drei Jahrhunderte lang 
herrſchte, ift als auffällige Thatſache Hervorzuheben, daß ihre plumpen Wahngebilde auf den nie» 
drigften Bildungsgrad hinwiefen, und daß fie ihre Opfer mit wenigen Ausnahmen nur in den 
unterften Klaſſen fuchte. Nach dem Volksglauben ftrebte der Teufel unabläffig, Menſchen, be= 
fonders alte Frauen, aber aud) jüngere Leute, zu berücken. Der Berjucher erfchien zuerft gewöhn- 
lich als junger Mann aus den höhern Ständen, weiterhin als Fliege, Maus, Yod, aus welcher 
Maske er fodann in die Jünglingsgeftalt ſchlüpfte, und berebete die Erwählten, die Knechtſchaft 
Gottes mit feiner unbedingten Botmäßigkeit zu vertauſchen. Zur Befeftigung des oft fchriftlich 
verbrieften Pacts dienten wunderliche Ceremonien, namentlich eine traveftirte Taufe, wobei der 
Bere ein Zeichen auf den Leib gedrückt ward, das Uneingeweihte nur an der Unempfindlichkeit 
der Stelle erfannten. Die jo Geworbenen mußten nun durch Zauberei allerlei Schaden ftiften, 
dem Teufel und feinen Dienern in allem zu Willen fein und insbejondere ſich auf nächtlichen 
Zufammenkünften mit der Höllenbevöfferung und deren Anhange (Herenfabbaten) an obfcönen 
Beten betheiligen. Die Here wurde dazu entweder von dem Teufel abgeholt oder fuhr auf einer 
Dfengabel, einem Bejenftiel u. dgl. durch den Schornftein dahin, nachdem fie ſich mit einer be» 
fondern Herenfalbe beftrichen. Als von dem Teufel gezahltes Entgelt werden angegeben: Ge» 
jchenfe, welche ſich kurz darauf in Unflat verwandelten, Schläge und unfaubere Kationen bei 
den nächtlichen Feften. Zur Betätigung gereichten diefen Annahmen nit nur zahlreiche Ge- 
ftändnifje, welche die Richter den der Zauberei Angeflagten auf der Folterbank in den Mund 
legten, fondern auch freiwillige Selbftanflagen geiftig gejtörter Perfonen, denen die Gebilde 
ihres überfpannten Vorftellungsvermögens als äußere Erlebniffe galten. Die einmal erregte 
Furt vor Beherungen ſah in jedem Erkrankten von Menfchen und Vieh, in Miswachs, Hagel» 
flag und fonftigen Landplagen nur das Werk boshafter Unholdinnen, deren Entdedung um 
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fo leichter fiel, als fchon ein unangenehmes Aeußere, Neigung zur Zurücgezogenheit, den Nach» 
barn nicht ganz begreifliche Erwerböverhältniffe, ja felbit die bloße Anklage den nächſten Ber- 
dacht, befonder® auf ältere Perfonen, Ienkten. Wo das Gericht mit der Marter nicht gleich bei 
der Hand war, Half ſich die Vollsjuſtiz mit der Herenprobe, indem die Verdächtigen gebunden, 
in das Wafler geworfen und bei dem Verſinken für ſchuldlos, bei nicht völligem Untertaudhen 
als Schützlinge des Teufels erkannt wurden. Die Berurtheilungen lauteten auf den Tod durch 
Feuer und ergingen in folcher Ueberzahl, daf eine etwa fünfjährige Verfolgung im Stifte Bamı- 
berg 600, im Bisthum Würzburg 900 Opfer verfchlang, daß im Braunfchweigifchen bie 
Pfähle, an welche die Heren auf dem Scheiterhaufen gefeffelt wurden, nad) der Aeußerung bes 
Chroniften wie ein Wald anzufehen waren, und daß es in England einen befondern General- 
Herenfinder gab. Wohl trat ſchon 1563 Joſeph Weier, Leibarzt bes Herzogs Wilhelm bon 
Kleve, gegen diefes Unmwefen auf und nad) ihm Cornelins Loſäus in Trier, der aber 1593 zum 
Widerruf feiner ketzeriſchen Zweifel genöthigt ward. Aber es folgte noch eine große Anzahl 
gelehrter Bertheidiger des Herenglaubens von König Jalob I. bis herab auf die bair. Mlofter- 
brüder Agnellus und Angelus März, welche noch 1766 ben aufgeffärten Profeffor Sterzinger 
in diefer Hinficht zurechtwiefen. Einigen Eindrud hatten aber bereits die Verwahrungen ge— 
macht, die der Jeſuit Spee in feiner «Cautio criminalis» 1631 wiber die Praris der Heren- 
proceſſe einlegte, und gegen das Ende des 17. Jahrh. griff Balthafar Belker, reform. Prediger 
in Amfterdam, in feiner «Bezauberten Welt» das Princip der Dämonologie, den Glauben 
an den Teufel, felbft an. Seit endlich Thomafius in feinen «Pehrfägen von dem Lafter der 
Zauberei» (1707) den offenen Kampf mit dem finftern Borurtheil aufgenommen, fing man in 
Deutſchland allmählich an, fich der Herenprocefle zu ſchämen, und gegen die Mitte bes Jahr- 
hunderts entfernte auch die Geſetzgebung in Preußen, Defterreih (durd) Maria Therefia 
1766) und andern Staaten, oder wenigftens der Gerichtsbrauch, das Verbrechen der Zauberei. 
Dod) war noch 1729 zu Würzburg die Subpriorin des Klofters Unterzel auf ihr Geſtändniß, 
vom Teufel befeffen zu fein, lebendig verbrannt und zu Landshut 1754 ein 13jähriges, 1756 
ein 14jähriges Mädchen wegen Hererei enthauptet worden. Der letzte Todesftreich gegen eine 
Here fiel 1782 zu Glarus in der Schweiz. Vgl. Soldan, «Gefchichte der Herenproceffe» (Stuttg. 
1843); Haas, «Die Herenproceffe. Ein culturhiftor. Verſuch⸗ (Tüb. 1865). 

erenmehl, f. Bärlapp. 

ey (Wilh.), deutfcher Fabeldichter, geb. zu Reina im Gothaifchen 26. März 1790, vor⸗ 
gebildet in Gotha, ftudirte in Xena Theologie und Philologie, wurde dann Pfarrer in Töttel» 
ftädt, Hofprediger in Gotha, endlid; Superintendent in Ichtershaufen, wo er 19. Mai 1854 
farb. Seine «Gedichte» (Berl. 1816) und feine a Predigten» (Hamb. 1829) zeigten einen 
geiftig und fittlich gleich gebildeten Geift; aber fein Name ward erft allgemein befannt durch 
a Funfzig Fabeln für Kinder» (Hamb. 1833 u. öfter) und «Noch funfzig Yabeln» (Hamb. 
1837 u. öfter), obgleid; fie anonym erfchienen. Zunächſt allerdings gewannen die unübertreff» 
lichen Zeichnungen von Dtto Spedter diefen Fabeln den lauteſten Beifall und die allgemeinfte 
Berbreitung. Bald aber überzeugte man ſich auch, daß der Tert den Bildern an Trefflichkeit 
— und unſere ganze Kinderliteratur faum etwas Einfacheres, Naturwahreres, ſittlich 

eineres und zugleich Anmuthigeres aufzuweiſen habe. H. hat mit dieſen kleinen Dichtungen 

für die Fabel eine ganz neue Bahn eingefchlagen und ſich durch fie nicht nur ein ſeltenes dich⸗ 
terijches, fondern ebenfo fehr ein fittliches und pädagogifches Berdienft erworben. 

eyden (Friedr. Aug. von), deuticher Dichter, geb. 3. Sept. 1789 auf dem väterlichen 
Gute Merffen bei Heilsberg in Oftpreußen, ftudirte die Nechte erft zu Königsberg, dann in 
Berlin und in Göttingen, wo ein freundfchaftlicher Verkehr mit Dorothea von Nodde (geb. 
Schlözer), mit Charles Villers und Benj. Conftant den glücklichſten Einfluß auf feine geiftige 
und gejellige Bildung übte. 1813 trat H. bei einer preuß. Jägerabtheilung ein, die jedoch 
am Kriege feinen thätigen Antheil erhielt. Nach dem Frieden wurde er bei der Regierung in 
Oppeln befchäftigt, wo er fich mit einer Tochter des Präfidenten Hippel verheirathete. 1826 
erhielt er das Amt eines Regierungsraths zu Breslau, und fpäter wurde er Oberregierungs« 
rath. Er ftarb zu Breslau 5. Nov. 1851. Schon früh war in H. die Neigung zu dichterifcher 
Thätigteit erwacht. Als eine poetijche Natur ging er dabei einen eigenen Weg, und alle feine 
Schöpfungen entjtanden aus freier Liebe zur Kunft. Da er diefe nie als eigentliche Arbeit nad) 
feften Geſetzen betrieb, fo zeigen auch viele feiner Dichtungen, namentlich die Iyrifchen, neben 
den zarteften Schönheiten einzelne grelle Mängel auf. Er begann mit den dramatifchen Ar« 
beiten «Nenata» (Berl. 1815), «Konradin» und «Der Kampf der Hohenftaufen» (Berl. 1815; 
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neu bearbeitet 1828). Weit durrchgebilbeter war das 1839 mit Hinblid auf die Bühne ge» 
ſchriebene Schaufpiel «Album und Wechfel», welches mit Beifall in Berlin gegeben wurde, 
Diefem folgten unter anderm das Trauerfpiel «Nadine», die Luftipiele «Die Modernen» und 
«Der Gefhäftsführer », das Schaufpiel «Der Liebe Zauber», bie alle mit Erfolg zur Auf- 
führung gelangten. Geſammelt erſchienen fie ald «Theater» (3 Bbe., Lpz. 1842). Den Ueber- 
gang zur Novelle Hatte H. bereits angebahnt durch feine «Dramatifchen Novellen» (2 Bde., 
Königsb. 1819). Es folgten «Randzeichhnungen» (2 Bde.) und der Roman «Die Intriguanten» 
(2 Bde., Lpz. 1840). Eine befondere Vorliebe widmete H. ber poetifchen Erzählung als 
modernem Epos, welches feiner ruhigen Natur am meiften entfprah. So entjtanden «Die 
Gallione» (Lpz. 1825), der «Reginald» (Berl. 1831), «Das Wort der Frau» (Lpz. 1843; 
3. Aufl. 1851), der «Schäfer von Ispahan» (2pz.1850) und «Die Königsbraut» (Lpz. 1851). 
Seine ſchon 1820 gefammelten «Gedichte» gab in vollftändiger Sammlung mit des Dichters 
Leben TH. Mundt heraus (Lpz. 1852). 

Heyden (Ian van der), ein holländ. Maler, geb. zu Gorkum 1637, erhielt durch einen 
Olasmaler die erfte Unterweifung in der Malerei und bildete fi) dann durch eigenes Genie. 
Später lebte er in Amfterdam, wo er aud) 1712 ftarb. Ganz befonders gelang ihm die Dar- 
ftellung von Städten, Dörfern, Schlöffern, Paläften und einzelnen Häufern, die er mit un« 
beichreiblichem Fleiß und großer Natürlichkeit darſtellte. Bei näherer Betrachtung feiner Ge- 
mälde, unter denen das Rathhaus und die Börfe von Anıfterdam fowie eine Kirche und bie 
Börfe von London befonders berühmt, erregen die Kenntniffe, welche fich darin darlegen, die 
Harmonie der Farben, die Perfpectiven und die Ausfiihrung die größte Bewunderung. Den 
Werth mehrerer derjelben erhöhen noch die Staffagen von Adr. van der Belde, den H. in fei- 
nen fpätern Landſchaften befonderd nachahmte. Auch feine Zeichnungen in Tufche und Roth» 
ftein ftehen in hohem Werthe fowie feine trefflihen Radirungen. Wie ald Künftler berühmt, 
fo machte fi) H. um Amfterdam, wo er ſich aufhielt, vielfach als Bürger verdient. Er gab 
1669 den Straßenlaternen eine befjere Einrichtung und verbefjerte namentlich; die Feuerſpritzen 
durd Hinzufüigung des Schlauchs oder die Erfindung der ſog. Schlangenfeuerfprigen, weshalb 
er auch als Director der Löfchanftalten angeftellt wurde. Üeber die mit den von ihm verbeſſerten 
Seuerfprigen geftillten Feuersbrünſte gab er ein befonderes Werk (Amfterd. 1690) heraus, 

Heydenreid) (Karl Heinr.), geiftreicher philof. Schriftfteller, geb. zu Stolpen in Sachſen 
19. Febr. 1764 als der Sohn eines Geiftlichen, befuchte die Thomasſchule in Leipzig, wo er 
auch ftudirte. Anfangs eifrigft philol. Studien ergeben, wendete er ſich fpäter ausſchließend der 
Philoſophie zu und wurde zunächft ein Anhänger Spinoza’s, dann Kant’s. Nachdem er fü 
1785 zu Leipzig habilitirt, wurde er 1789 auferord. Profefjor der Philoſophie. Dur 
Mangel an Drdnungsliebe in üble Lage verfett, juchte er durch literarijche Arbeiten feine 
Umftände zu verbefjern, doc; mit fo wenig Erfolg, daß er ſich genöthigt ſah, Leipzig zu ver— 
lafien. Er lebte hierauf in Köfen bei Naumburg, dann in Hubertusburg, kehrte jedoch 1797, 
nachdem er feine Angelegenheiten einigermaßen geordnet, nach Leipzig zurück. Doch nahm er 
noch in demjelben Yahre feine Entlaffung und lebte nun zu Burgwerben bei Weißenfels. Wol« 
lüſtling und zugleid) dem Trunke ergeben, hatte er ſchon in Leipzig wegen Nervenſchwäche feine 
Zuflucht zum Opium genommen; als auch diefes nicht mehr wirkte, befchleunigte übermäßiger 
Genuß des Branntweins feinen Tod, der 29. April 1801 erfolgte. Seine Schriften find von 
ungleichem Werthe. Die größere Zahl aber charakteriſirt ihn als einen heildenkenden, felbftän- 
digen Forfcher; aud) mehrere feiner Gedichte, 3. B. «An die Wolluftv, «Der Bund des Ges 
fühl8», «Die Einjamtkeit» u. f. w., zeugen von wahrem Dichtertalent. Die befannteften feiner 
Schriften find: «Syften der Aeſthetiko (Lpz. 1790); «Betrachtungen über die Philojophie ber 
natürlichen Religion » (2 Bde., Lpz. 1790— 91; 2. Aufl. 1804); «Syſtem des Naturrechts 
nad) fritifchen Principien» (2 Bde., Lpz. 1794— 95); «Grundjäge des natürlichen Staats- 
rechts» (2 Bde., Lpz. 1795); «Briefe über den Atheismus» (25.1796); «Philoſ. Tagebuch 
für denfende Oottesverehrer» (4 Bde., Lpz. 1796— 99); «Orundfäge der Kritik des Lächer- 
lichen» (%p3. 1797); «Pſychol. Entwidelung des Aberglaubens» (23.1797); «Befta, oder Heine 
Schriften zur Philofoppie des Lebens» (5 Bde., Lpz. 1798—1801). Zu feinen «Gedichten» 
(2p5. 1792) erfchien nach feinem Tode ald Nachtrag ein zweiter Band (Xpz. 1802); eine voll» 
ftändige Sammlung derjelben beforgte fein Bruder (2 Bde., Lpz. 1803). 

Heydt (Auguft von der), preuß. Staatsmann, geb. 15. Febr. 1801 zu Elberfeld, wid» 
mete jic der Kaufmannfchaft und übernahm, nachdem er fi) mehrere Fahre in Frankreich und 
England aufgehalten, mit feinen Brüdern Karl und Wilhelm das väterlihe Bankgeſchäft in 
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Elberfeld. Ungeachtet feiner Jugend wurbe er alsbald Mitglied des Gemeinderaths und, nadh- 
dem er das dazu erforderliche Alter erreicht, des Handelsgerichts zu Elberfeld, in welchen er 
eine Reihe von Jahren den Vorfig führte. 1841 vertrat er feine Baterftadt auf dem rhein. 
Provinziallandtage, und 1842 wohnte er in Berlin den Sigungen ber vereinigten ftändifchen 
Ausſchuͤſſe bei. ALS ftädtifcher Abgeordneter betheiligte er fic auch am Vereinigten Yandtage 
von 1847, auf dem er eine vieljeitige Thätigkeit entwidelte und fi) namentlich für die Um- 
bildung der ftändifchen in eime conftitutionelle Berfafjung ausſprach. Deffenungeachtet Ichnte 
er 1848 die Mandate für die Nationalverfammlungen in Frankfurt und Berlin umb im 
Sept. defielben Jahres den Eintritt in das Minifterium Pfuel-Eihmann ab. Erſt nad) Ber» 
legung der preuß. Nationalverfammlung nad) Brandenburg übernahm er die Bertretung des 

ahlkreifes Elberfeld und trat dann auch 4. Dec., am Tage der Auflöfung der preuß. Na- 
tionalverfammlung, in das Cabinet Brandenburg-Manteuffel. Im diefer Stellung brachte er 
als Borftand des Departements fiir Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten und feit 1851 
als Chef der preuß. Bank feine Faclenntniffe und Gemwandtheit zu überlegener Geltung. 
(S. Preußen.) Nach dem Rüdtritte des Minifteriums Manteuffel (6. Nov. 1858) behielt 
H. in dem Minifterium Hohenzollern fein bisheriges Departement. Als das Liberale Minifte- 
rium Auerswald - Schwerin 18. März 1862 aus Anlaß des Hagen’schen Antrags im Abge- 
ordnetenhaufe auf genauere Specialifirung des Etats feine Portefeuilles niederlegte, übernahm 
H. in dem neuen Minifterium Hohenlohe» Igenplig das Portefeuille der Finanzen. In dem 
Eonflicte, welcher zwifchen der Krone und dem Abgeordnetenhaufe aus Anlaß der Militär 
reorganifation ausgebrochen war, fuchte er eine vermittelnde Stellung einzunehmen. Im diejer 
Richtung Hielt fich auch fein in die Deffentlichkeit gelangter Brief an ben Kriegsminifter von 
Roon, worin er Verzicht auf die Steuerzufchläge und deshalb Erſparniſſe am Militäretat 
anrieth. Doch erlangte er weder hierdurch noch damit, daß er dem neuen Abgeordnetenhaufe 
einen fpecialifirten Etat im Sinne des Hagen’schen Antrags vorlegte, größern Einfluß auf die 
liberale Mehrheit. Der Verſuch, durch Convertirung der 4/,procentigen Anleihen von 1850 
und 1851 in Aprocentige Erfparnifje zu machen, hatte nicht den gewünſchten Erfolg, und 
ebenfo wenig vermochte er höhern Orts mit feinen Rathichlägen durchzudringen. Als Bie- 
mard 24. Sept. 1862 an die Spige des Cabinets trat, legte H. fein Portefewille nieder. 
Doch hielt er fich feitdem im Abgeordnetenhaufe zu den Confervativen und unterftütte die 
Regierung bei verfchiedenen Gelegenheiten. 

Heyne (Chriftian Gottlob), einer der bedeutendften Humaniften, geb. 25. Sept. 1729 zu 
Chemnig ald Sohn eines armen Leinewebers, befuchte feit 1741 das Lyceum feiner Vaterſtadt 
und erwarb fich ſchon hier durch Talent und raftlofes Streben eine vorzügliche Fertigkeit in den 
alten Sprachen. In der fummervollften Lage bezog er 1748 die Univerfität zu Leipzig, wo ihn 
befonders Ernefti’8 und Chriſt's antiquarische und archäol. VBorlefungen anfprachen, obgleich er 
das Rechtsſtudium zu feinem künftigen Berufe gewählt hatte. Nach Vollendung feiner Studien 
erhielt er 1753 die Stelle eines Copiften an der Bibliothef des damaligen Minifters Grafen 
von Brühl in Dresden, die ihm eine ausgedehnte Bekanntſchaft mit den wichtigften Werfen der 
alten Literatur verfchaffte und feine jpätere Richtung entſchied; auch traf er hier zuerft mit 
Windelmann zufammen, mit dem er in der Folge in einen innigern geiftigen Verkehr trat. 
Durch Bearbeitung des Tibull und des Epiktet begründete er feinen Auf im Auslande. Ale 
ihn die Drangfale des Siebenjährigen Kriegs feines Wirkungskreifes und Gehalts beraubten, 
begab er ſich 1759 als Führer eines jungen Mannes auf die Univerfität zu Wittenberg. Dod 
wegen der Kriegsunruhen mußte er auch diefe Stadt jehr bald wieder verlaffen und kehrte nun 
nad) Dresden zurüd, wo er während der Beſchießung 1760 feine wenige Habe nebft allen Pa— 
pieren verlor. Einen fpärlichen Unterhalt juchte er fich jetgt durch Bearbeitung eines Theils des 
lat. Tertes zu Lippert's «Daktyliothef» zu erwerben, als er auf Ruhnten’s Empfehlung 1763 
als Profefjor der Beredfamfeit an Gesner’s Stelle nad) Göttingen berufen wurde, wo man ihm 
ein Jahr darauf zugleich die Aufjicht iiber die Univerfitätsbibliothef übertrug, deren ſchneliee 
Emporblühen weſentlich fein Verdienft ift. Hier wirkte er num bi an feinen Tod, der 12, Iuli 
1812 erfolgte, mit dem glänzendften Erfolge, theil® durch feine gelehrten und geiftreichen Vor— 
träge, die fi) über die anziehendften Gegenftände des Alterthums verbreiteten oder die Grfü- 
rung ber Alten felbft zum Zwed hatten, theils durch feine rege Theilnahme an der Socictit 
der Wiſſenſchaften und den unermiüdlichen Antheil an den « Göttinger gelehrten Anzeigen s, 
theils aud) durch die Direction des Philologiſchen Seminars, das unter ihm eine Pflanzjtätte 
echter Philologie und Humanität wurde. In feinen mündlichen Vorträgen und Schriften be- 
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trachtete H. das Studium der Sprache und Grammatik nur als Grundlage für weitere For 
{hung und verwendete zufolge diefer Richtung eine verhältnigmäßig nur geringe Sorgfalt auf 
den ſprachlichen Theil, daher man ihm, feitdem die philof. Behandlung der Grammatik in 
Aufnahme kam, nicht ohne Grund Mangel an Schärfe und Urtheil in den grammatifchen Bes 
flimmungen ſchuld gab. Doc vermögen dieſe Ausftellungen feine unbeftreitbaren Berdienfte 
um förderung und Verbreitung der Altertfumswiffenfhaften nicht zu ſchmälern. Bon feinen 
wiffenfchaftlichen Arbeiten find zu erwähnen, außer der großen Anzahl trefflicher Abhandlungen 
und Programme, die unter dem Titel «Opuscula academica» (6 Bde., Gött. 1785 — 1812) 
gefammelt erfchienen: feine Ausgaben bes Tibull (Lpz. 1766; 4. Aufl. von Wunderlich, 2 Bde., 
1817), des Birgil (4 Bbe., Lpz. 1767 — 75; vielfach verbefjerte Aufl. von Ph. Wagner, 5 Bde., 
Hannov. 1830 — 44), des Pindar (2 Bde., Gött. 1773; 3. Aufl, 3 Bde. Lpz. 1817) und ber 
«line» des Homer (8 Bde., Lpz. 1802); ferner von Epiktet's «Enchiridion» (Dresd. 1757; 
2. Aufl. 1776) und von Apollodor’3 «Bibliotheca Graeca» (4 Bbde., Gött. 1782; 2. Aufl., 
2 Bde, 1803). Bgl. Heeren, «H.'s Biographie (Gött. 1813); Rehberg, «Polit.- Hiftor, 
Heine Schriften» (Hannov. 1829). 

Heyſe (Ioh. Chriftian Aug.), ein durch feine grammatiſchen Arbeiten verdienter deutſcher 
Schhriftfteller und Schulmann, geb. 21. April 1764 zu Norbhaufen, befuchte das dafige Gymna- 
fium und ftubirte feit 1783 in Göttingen Theologie und Pädagogik, zugleich aber Philofophie, 
Geſchichte und Naturwiffenfchaften. Hierauf wurde er 1786 Hauslehrer in Oldenburg, wo 
er eine Mädchenfchule errichtete und 1792 als Lehrer am Gymnaſium angeftellt wurbe, welche 
Stelle er aber 1806 niebderlegte. 1807 folgte er einem Rufe als Rector am Gymnaſium und 
Director einer neugegründeten höhern Töchterfchule nach Norbhaufen und 1819 als Director 
einer Mädchenfchule für die gebildeten Stände nad) Magbeburg, wo er 27. Yuni 1829 ftarb. 
Die das Gefchäft der Jugendbildung die Aufgabe feines Lebens war, fo haben auch feine zahl« 
reichen Schriften vorzugsweife diefe praftifche Richtung. Sein erfter fchriftftellerifcher Verſuch 
war der «Neue Jugendfreund, oder Ernft und Scherz» (4 Bbe., Hamb. 1801—2). Seine 
grammatifchen Arbeiten begann er mit dem fpäter noch umgearbeiteten und erweiterten «Allge- 
meinen Fremdwörterbuch » (Didenb. 1804; 13. Aufl., von Mahn, Hannov. 1865). Seine 
«Theoretifch - praktifche deutjche Grammatik» (Hannov. 1814; 5. Aufl., von 8. W. 2. Heyfe, 
2 Bde., Hannov. 1838 — 49) hat vielfältig dazu beigetragen, die Ergebniffe der neuern fprad- 
lichen Forſchungen zu verbreiten. Der Auszug daraus, bie « Deutiche Schulgrammatif » 
(Hannov. 1816; 20. Aufl. 1864), ımd fein «Leitfaden zum Unterricht in der deutſchen Sprache» 
(20. Aufl., Hannov. 1863) fanden ungemeine Verbreitung. In feinen legten Jahren befchäf- 
tigten ihn Vorarbeiten zu einem Wörterbuch der deutſchen Sprache, das fein Sohn Karl Wilp. 
Ludw. Heyſe (f. d.) ausgefiihrt hat. 

Heyfe (Karl Wild. Ludw.), verdienter Sprachforſcher, Sohn des vorigen, geb. 15. Oet. 
1797 zu Oldenburg, erhielt feine Bildung erft in feiner Vaterſtadt und in Nordhaufen, dann 
in einem Privatinftitut zu Bevay, bis ihn 1815 Wild. von Humboldt zum Führer feines jüngften 
Sohnes wählte. Nachdem er mit diefem ein Jahr in Frankfurt a. D. verbracht, wandte er ſich 
nad) Berlin, wo er vorzüglich F. A. Wolfs, Bödh’s, Solger’s, ſpüter auch Hegel’8 Vorträge 
hörte. 1819 wurde er Lehrer im Haufe Mendelsfohn-Bartholdy’s, in weldyer Stellung er bis 
1827 verblieb. Hierauf habilitirte fi H. an der berliner Univerfität in der philof. Facultät, in 
ber er 1829 eine außerord. Profeffur erhielt. Während feine Studien und Borlefungen anfäng- 
lich befonders auf die Erklärung griech. und röm. Autoren gerichtet waren, wandte er fidh feit 
bem Tode feines Vaters, den er ſchon vorher literarifch unterftütt, vorzugsweife den deutjchen 
Spradftudien zu. Außer den neuen Ausgaben des «Fremdwörterbuchſ und der Pehrbitcher 
bes Vaters veröffentlichte er eine « Kurzgefaßte Berslehre der deutfchen Sprache» (Hannov. 
1825), das «Ausführliche Lehrbuch der deutfchen Sprache» (2 Bde, Hannov. 1838— 49), 
in welchem er die Ergebniffe der neuern hiftor. und vergleichenden Sprachforſchung den Laien 
zugänglich zu machen fuchte, fowie das bereit vom Vater vorbereitete « Hanbmwörterbud) der 
deutjchen Sprache» (3 Bde, Magdeb. 1833—49). Letzteres empfiehlt fich befonders durch 
feine Reichhaltigkeit fowie durch forgfältige Hiftor.-etymol. Begründung und Entwidelung der 
Bortformen und Bedeutungen unter beftändiger Rücdficht auf die Praris des gegenwärtigen 
Sprachgebrauchs. H.'s wiſſenſchaftlich bedeutendfte Arbeit, das «Syftem der Sprachwifien- 
ſchaft⸗ (Berl. 1856), wurde jedoch erft nad) feinem Tode, der 25. Nov. 1855 erfolgte, von Stein« 
tal herausgegeben. — Sein jüngerer Bruder, Theodor Friedrich H., geb. 8. Oct. 1803 zu 
Dldenburg, befuchte die Gymnaſien zu Nordhaufen und Magdeburg und widmete ſich 1822— 
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25 zu Berlin vorzugsweife claſſiſch⸗philol. Studien. Nachdem er ſeit 1827 als Lehrer an ber 
Lippe’fchen Erziehungsanftalt auf Schloß Lenzburg gewirkt, wandte er fid) 1832 nach Ytalien, 
wo Rom alsbald feine zweite Heimat wurde. Dit den Vorftehern der Baticanifchen Bibliothel 
näher befannt, widmete er dafelbft feine Thätigkeit theils bibliothefarifchen Forſchungen und 
Handfchriftenvergleihungen im Intereffe auswärtiger Gelehrter, theils fuchte er als Lehrer 
und Erzieher in röm. Fürftenhäufern deutfcher Bildung und Literatur in Italien Freunde zu 
gewinnen. Befondere Aufinerffamfeit wandte er der Terteskritif der gried. und röm. Kirhen- 
väter zu, doch liegt das von ihm aufgefanmelte Material zum großen Theile nody unbenugt. 
Bon feinen felbftändigen Arbeiten find « Polybii historiarum excerpta gnomica» (Berl. 1846) 
und «Catull's Buch der Lieder» mit kritifch verbeffertem Terte (Berl. 1855) hervorzuheben. 
1861 kehrte H. nad) Deutſchland zurüd, wo er feinen Wohnfig zu Münden nahm. Er bes 
forgte hier die 20. Aufl. der Schulgrammatik fowie einen Theil der 13. Aufl, des Fremdwörter⸗ 
buch, ging aber im Herbit 1865 wiederum nad) Italien, wo er feitdem zu Florenz mit ber 
Herausgabe der lat. Bibelvulgata bejchäftigt ift. 

Heyle (30H. Ludw. Paul), namhafter deutſcher Dichter, Sohn von Karl Wild. Ludw. H, 
geb. 15. März 1830 zu Berlin, befuchte ‚das Friedrich» Wilhelms - Gymnafium und widmete 
ſich feit 1847 unter Bödh und Lachmann der clafjischen Philologie, wandte fi) aber jeit 1849 
zu Bonn unter Diez dem Studium der roman. Sprachen und Literaturen zu. Nachdem er 
1852 promovirt, unternahm er eine größere Reife durd; die Schweiz und Italien, wo er die 
Bibliotheken nad) roman. Sprachdenkmalen durchforſchte. Inzwifchen hatte er fi) mit der Tra⸗ 
gödie « Franzesca von Rimini» (Berl. 1850) und den beiden epijchen Erzählungen in Verſen 
«Die Brüder» (Berl.1852) und «Urica» (Berl. 1852), die fpäter mit den aJdyllen von Eor- 
rent» und andern Dichtnngen in den «Hermen» (Berl. 1854) erichienen, vortheilhaft befanut 
gemadt. Im Frühjahr 1854 von König Marimilian von Baiern nad) München berufen, ver- 
mählte er ſich mit der Tochter des Kunſthiſtorikers Kugler (Dlargarethe, geft. 30. Sept. 1862) 
und fiedelte dann im Herbft defjelben Jahres nach der Hauptitadt Baierns über, wo er feitdem 
feinen dichterifchen Beftrebungen lebte. Den meiften Beifall unter H.'s Werken erhielten bisher 
die « Novellen» (Berl. 1855; 4. Aufl. 1863), denen fid) «Neue Novellen» (Berl. 1858; 
4. Aufl, Stuttg.1864), «Vier neue Novellen» (Berl.1859; 3. Aufl. 1865), «Armina. Neue 
Novellen» (Berl. 1861; 2. Aufl. 1862) und «Meraner Novellen» (Berl. 1864) anſchloſſen. 
Außer den erwähnten epifchen Erzählungen und Ydyllen in den eHermen» find von feinen 
übrigen poetiſchen Arbeiten nod) beſonders hervorzuheben: «Die Braut von Eypern» (Stuttg. 
1856), eine Novelle in Berjen, und «Thefla» (Stuttg. 1858; 2. Aufl. 1864), ein Gedicht in 
neun Öefängen. Ueberdies gehören hierher auch die Novelle « La Rabbiata » (Berl. 1858), 
«Nafaelo, eine Novelle in Verſen (Etuttg. 1863), und «Gefammelte Novellen in Berjen» 
(Berl. 1864). Bon feinen dramatiſchen Dichtungen famen die Schaufpiele «Elifabeth Char- 
lotte» (1860) und «Die Grafen von der Eiche» (1861) erfteres in München, letzteres in Wien 
mit einigem Erfolg zur Aufführung, während er mit «Die Sabinerinnen» (Berl. 1859; 
2. Aufl. 1861) 1857 den von König Dar ausgefegten dramatijchen Preis gewann. Neuer: 
dings kamen nod) hinzu die beiden Tragödien « Maria Moroni» und « Hadrian», die mit 
« Elifabety Charlotte» aud unter dem Titel « Dramatiiche Dichtungen » (Bd. 1—3, Berl. 
1864— 65) erfchienen. In feinen poetiſchen Arbeiten zeigt fih H. als ein aus der Bildungs 
ſchule Kugler's hervorgegangener Dichter. Seine Novellen und Poefien zeichnen fi) aus durch 
Glätte und Fluß der Form, ungemeine Sauberkeit der Zeichnung und anmuthiges Gleichmaß 
der Darjtelung. Sein Stil ift von wohlerwogener Präcifion, fein Vers von feltener Aeinkeit. 
Als Frucht feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit veröffentlichte H. unter anderm « Romaniſche 
Inedita, auf ital. Bibliotheken gefammelt» (Berl. 1856). Als trefflicher Ueberfeger bekundete 
er fih im «Spaniſchen Picderbudy» (mit Geibel, Berl. 1852), dem jpäter ein « Stalienifches 
Liederbuch» (Berl. 1860) folgte. Neuerdings hat ſich H. vielfad mit Studien über die neuere 
ital. Literatur, wie 3. B. über Giufti, befchäftigt. 

Hiatus (lat.), d. i. Deffnung, nennt man in der Grammatik das Zufammentreffen zweier 
Vocale an dem Ende des einen und im Anfange des folgenden Worts, wodurch bei der Aus— 
ſprache eine dem Gähnen ähnliche Oeffnung des Mundes entſteht. Die auf dieſe Weiſe erzengte 
Härte iſt in dem meiſten Sprachen durch die fog. euphoniſchen Buchſtaben, in der griechiſchen 
durch die Kraſis, in der lateiniſchen bei der Scanſion der Verſe durch die Eliſion vermieden 
worden. Auch bezeichnet man damit überhaupt alles Lüchenhafte, die Lucken in den Stamm« 
bäumen fowie in den Schlüfjen und Beweijen. 
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Hibernia (au Ivernia oder Jernis), von Ariftoteles zuerft als eine ber brit. Infeln 
unter dem Namen Jerne angeführt, wurde das heutige Irland von den Römern genannt, die 
es durch Eäfar und Agricola fennen lernten, jedoch nie mit bewaffneter Hand betraten. Bon 
den Einwohnern wußte noch Zacitus nur, daß fie ben Britanniern ähnlich wären. Einzelne 
Bölterfchaften H.8 werden von Ptolemäus, der auch über die Größe und Geftalt der Inſel 
richtige Angaben hat, angeführt, unter diefen die Ivernen in Südweſten, von denen der Name 
bes Landes abgeleitet wurde, 

Hibiseus, eine ſchon den Alten bekannte, zur 16. Klaſſe des Linne ſchen Syftems und zur 
Familie der Malvaceen gehörende Pflanzengattung, welche fi) von ben übrigen Malvaceen 
durch den vielblätterigen Außentelch und die fünffächerige und fünfflappige Kapfel unterfcheibet, 
Ihre zahlreichen Arten, faft alle Bewohner der wärmern Länder beider Hemifphären, find 
meift Holzgewächfe, feltener Kräuter, welche fich durch große und fchöngefärbte Blumen aus⸗ 
zeichnen. Wenige Arten halten in Deutfchland im Freien aus. Die fchönfte ift H. syria- 
eus L., der Ibiſchſtrauch, ein bis mannshoher Strauch mit oval-Feilförmigen, breilappigen 
Blättern und einzeln in den Blattwinkeln ftehenden, 2 Zoll breiten, purpurrothen oder aud) 
weißen, rofenrothen, violetten oder gefchedten, bisweilen auch gefüllten Blumen, welcher in 
Syrien wild wächſt und ſich zu Boskets und Heden fehr gut eignet. Die in Ytalien heimische 
H. trionum L., eine einjährige Pflanze mit fehr äftigem Stengel, gezähuten, theild ganzen, 
theils dreitheiligen Blättern, blafigem Kelch und gelber, im Grunde purpurner Blumenkrone, 
wird ebenfalls ald Sommergewähs im freien Lande cultivirt. Alle übrigen Arten find Ge— 
wächs · und namentlich Warmhauspflanzen. Unter denfelben gibt es höchſt prachtvoll blühende 
Bäume und Sträucher. Befonders intereffant ift H. mutabilis L., ein oftind. Baum mit 
großen, fünflappigen, am Grunde herzförmigen Blättern und adhfelftändigen Blüten, deren 
bis 3 Zoll breite Blume beim Aufblühen am Morgen weiß, zu Mittag rofenroth und gegen 
Abend purpurroth ift; dann fchließt fie ſich, um fich nicht wieder zu Öffnen. In Südfpanien, 
two diefer prächtige Baum im Freien forttommt (3. B. in Malaga), wird derſelbe «arbol de la 
vida», d. 5. Baum des Lebens genannt. Der in Weftindien heimifche H. esculentus L,, eine 
einjährige Pflanze mit fehwefelgelben Blumen, wird unter dem Namen Gombo dort als Gemitfer 
pflanze angebaut, indem feine unreifen Früchte einen nahrhaften Schleim enthalten. Die Sa— 
men des in Canada wachjenden H. moschentos L., einer perennirenden Staude mit weißen, im 
Grunde purpurrothen Blumen, gelten in Amerika für ein Mittel gegen Schlangengift. 

Hidöry Heißt in Nordamerika das Holz (und wol auch der Baum felbft) von Carya olivas- 
formis Natt. (ſ. Carya), einem fehr fhönen, bis 70 3. hohen Baum, mit 1%, F. langen, 
fech3- bis fiebenpaarigen Blättern. Das Holz diefer und anderer Arten (C. amara, sulcata, 
tomentosa) ift jehr gefchätst wegen feiner außerordentlichen Zähigfeit, Elafticität und Dauer- 
Haftigkeit. Man macht aus demfelben die äußerft dünnen, leichten Felgen und Speichen der 
Räder zu eleganten zweiräderigen, in ganz Nordamerika gebräuchlichen Wagen. 

Hidalgo (fpan.), im Portugiefiichen Fidalgo, ift auf der Pyrenäifchen Halbinfel der Titel 
des niedern Adels. Die H. zerfallen in geborene (Hidalgos de naturaleza) und in privilegirte 
(Hidalgos de privilegio), die ben Adel entweder vom Könige zur Belohnung ausgezeichneter 
Dienfte erhalten oder durd; Kauf erworben haben. Einige alte Häufer und die Drdensritter 
ausgenommen, genießen die H. vor bürgerlichen Leuten faft feines Vorzugs. Nicht einmal 
das dem Vornamen vorgeſetzte Prädicat Don (dominus), welches übrigens urfprünglid) auch 
nur der hohe Adel (die titulados) fiihren durfte, unterfcheidet fie von den Bürgerlichen; denn 
fchon feit langer Zeit wird jedem Dann und jeder Frau der gebildeten Stände diefer Titel 
(weiblich dona, portug. donha) felbjt officiell gegeben. Das Einzige, was die H. noch vor ben 
Bürgerlichen voraushaben, ift die zu Madrid unter dem Vorfige der Königin beftehende Adels» 
faınmer (cuerpo colegiado de caballeros hijosdalgo). Der Titel bidalgo (altſpaniſch hijo 
oder fijjo dalgo) bedeutet wörtlich «Sohn von etwas». 

Hieräcium, Habichtskraut, artenreidhe Pflangengattung aus der 19. Klaffe, 1. Orb» 
nung, des Linne’schen Syſtems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Eicdyoraceen, 
der Gattung Crepis (ſ. d.) zunächſt ftehend, von der fie ſich durch dem zerbrechlichen und 
fhmuzig- oder gelblichweißen Pappus und die ſtets füulenförmigen Alenen unterjcheidet. 
Ihre vorzüglich in Europa und Afien heimifchen Arten find der Mehrzahl nad) perennirende 
Kräuter, deren Wurzeljtöde bald Ausläufer treiben, bald den Winter über ausdauernde Blatt- 
rojetten entwideln. Zu erftern gehören das Mausöhrchen (H. Pilosella L.), eine allenthalben 
auf magerm und dürrem Boden vorkommende Pflanze mit unterfeits weißfilzigen Blättern, 
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blattlofem, einköpfigem Stengel und ſchwefelgelben Blüten, deren Blätter und Wurzelftöde 
früher als Herba und Radix Auriculae muris officinell waren; ferner H. aurantiacum L, 
eine in Hochgebirgen (Alpen, Riefengebirge u. f. w.) auf moorigem Boden wachſende Pflanze 
mit trugdoldig angeordneten Blütenkörbchen voll orangerother Blüten, die nicht felten als Zier- 
pflanze cultivirt wird. H. murorum L., das Mauerhabichtskraut, wächſt allenthalben im 
Nabel- und Laubwäldern, auch auf Mauern. Ebenfalls gemeine Arten find: H. umbellatum L 
und H. vulgatum Fr. Die Hieracien find äußerft variable Pflanzen, weshalb deren Unter- 
ſcheidung und Maffifictrung zu den ſchwierigſten Aufgaben der fyftematifchen Botanik gehört. 
ierapolis, eine nahe am nördl. Ufer des Mäander auf einer Anhöhe gelegene, der Ey» 
bele heilige Stadt in Großphrugien, das heutige Pambuf-Kaleffi, war im Alterthume beriihmt 
durch heiße Quellen und durch die Höhle Plutonium, welche töbliche Ausdünftungen ver- 
breitete und num von den Prieftern der Eybele ohne Lebensgefahr betreten werden konnte. 
Hierardjie (griech.), eigentlich Herrſchaft der Heiligen, bedeutet fo viel wie Priefter- 
berrfchaft, wobei es gleichgitltig ift, ob die Priefter unter einem Oberhaupte oder unter mehren 
gleichberechtigten Häuptern ftehen. Da alle ausgebildeten Religionen einen äußerlichen Cultus 
haben, deſſen Verwaltung gewiſſen Perfonen übertragen, fo ift es natürlid), daß man im den 
meiſten Religionen ein Priefterthum findet, als deſſen Beruf es gilt, Dolmeticher der Gottheit 
und Bermittler der göttlichen Gnaden für die Laien zu fein. Bei den Iſraeliten war das 
Prieftertfum in der Familie Aaron's erblih. Es gab verſchiedene Priefterflaffen, melde 
jede ihren Borfteher hatten, und deren gemeinfames Dberhaupt der Hoheprieiter war. Das 
Prieſterthum innerhalb der chriftl. Kirche hat fich namentlich unter jüd. Einflüffen allmählich 
ausgebildet. Die Apoftel waren weder felbft Priefter noch die Begründer einer eigentlichen 
H. Diefe erwuchs vielmehr erft allmählich aus dem Bedürfniffe kirchlicher Einheit. Die erſten 
Gemeindevorftände, welche Presbyter (Aeltefte) oder Bischöfe (Aufjeher) ‚hießen, hatten nur 
die äußere Leitung der Gemeinden zu beforgen; die Lehrthätigkeit war an fein Amt geknüpft, 
fondern freie Geiftesgabe. Neben den Presbytern findet man fhon frühzeitig Diafonen oder 
Almofenpfleger. Erft feit dem 2. Jahrh. bildete fich ein Firdjliches Lehramt, welches nun mit 
dem Borfteheramte verbunden ward. Seit Mitte deffelben Jahrhunderts wurde einer der Ael⸗ 
teften durch den ausfchlieklich ihm beigelegten Namen Bifchof bezeichnet und zum Borgefegten 
der andern Aelteften und Diafonen gemacht. Jede Gemeinde hatte ihren Bifchof, und die Bi- 
ſchöfe waren untereinander gleichberechtigt. Nach der Natur der Sache erhielten aber die Bi- 
ſchöfe der größern Städte das Uebergewicht über die Bifchöfe Heiner Gemeinden, und dieſes 
Berhältnig verwandelte ſich allmählid) in eine wirkliche Obergewalt. So wurben die Bijchöfe 
der größern Städte allmählich Bifchöfe mehrerer von ihnen abhängiger Gemeinden, denen 
Presbyter (Priefter) oder parochi (Pfarrer) vorftanden, und es bildete ſich fo der bifchöfl. 
Sprengel. Zur Erhebung der bifchöfl. Witrde trug auch die Vermehrung der untern Slirchen- 
diener (Archipresbyter, Arhidiafonen, Oftiarier, Afoluthen u. f. w.) nicht wenig bei. Bor- 
züglich aber gefchah dieſes durch die Synoden, auf welchen die Bifchöfe die gefetsgebende 
Gewalt übten, und durch die Kaifer, nachdem diefe zur chriftl. Kirche getreten waren. Die 
Biſchöfe in den Hauptftädten oder Metropolen der Provinzen wurden nun unter dem Titel 
der Metropolitan» oder Erzbifchöfe die Vorgeſetzten der Bijchöfe der Provinz. Auch wurden die 
Biihöfe zu Rom, Alerandrien und Antiochien durch den Ehrentitel Patriarchen befonders 
ausgezeichnet, den man fpäter aud) den Bischöfen von Konftantinopel und Jeruſalem gab. Die 
Wahl und Einfegung der Bifchöfe, die früher den Gemeinden felbft zugeftanden hatte, lam 
nunmehr meift in bie Hände der Saifer. Dagegen wurde die niedere Geiftlichkeit immer mehr 
abhängig von den Bifchöfen, deren Würde und Gerechtfame die Kaifer mehrten. Die Präro- 
gativen, welche die Geiftlichkeit erhielt, die befondere Kleidung, wodurch man fie auszeichnete, 
die Lehre, daß ihr durch die Ordination der Heilige Geift und übernatürliche Gaben mitgetheilt 
würden, und endlich die Anwendung der Borftellung vom Ievitifchen Prieftertfum des Alten 
Zeftaments auf die chriftl. Priefter gaben die Veranlaffung, die Hriftl. Priefter als einen be» 
fondern, Gott geweihten Stand, den man das Erbtheil des Herrn (daher der Name Klerus) 
nannte, zu betrachten und ihn von dem chriſtl. Volke, der Gemeinde oder den Laien, zu untere 
ſcheiden. Vermöge der durch die Weihe erlangten übernatürlichen Gaben glaubte man das 
Prieftertfum zur Herrſchaft über die Laien oder die Kirche von Gott berufen und allein zu 
wirlſamer Berwaltung der heiligen Handlungen befähigt. Damit war die H. gegen die Laien 
abgeſchloſſen, welche num alles Einfluffes in der Kirche verluftig gingen. Da auch die Kaiſer, 
Könige, Fürſten und Obrigfeiten Laien waren und der Klerus eine göttliche Ordnung, mit 
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göttlicher Autorität bekleidet zu fein behauptete, fo war damit auch die Unterordnung des Staats 
und feiner Gefege unter den Klerus gegeben und ausgeſprochen, wenigftens in allen Dingen, 
welche bie Kirche entweder angingen oder vom Klerus als Firchliche angefehen wurden. 

Nach zwei Seiten hin, nad) innen über die Kirche und den Klerus felbjt und nad) außen 
über den Staat, bildete fi) nun die 9. weiter aus. Nach älterer Anfhauung follten alle, welche 
die Weihe empfangen hatten, einander gleich fein, und die Bifchöfe oder Patriarchen waren 
mur primi inter pares, nur dem Range, Einfluß und der Ordnung nad, nicht nad) der Duali« 
fication höher als die andere Geiftlichkeit. Aber bereits im 4. Yahrh. fing man an, mehrere 
befondere Weihen oder DOrdinationen einzuführen und namentlich eine befondere Weihe ber 
Bifchöfe, denen man auch das Recht, die Ordination und Firmelung zu ertheilen und das 
heilige Chrisma zu bereiten, ausjchlielich zufchrieb. Dadurch erhoben fic die Biſchöfe und 
Batriarchen immer mehr zu eigentlichen Herren des untergeordneten Klerus und befamen bie 
Rechte, welche die ganze Corporation der Geweihten über die Laien beanfpruchte, in ihre Ge— 
walt. Die Patriarchen und Metropolitane aber blieben ſich untereinander gleich. So war bie 
H. eine Ariftofratie, und dieſes ift fie noch gegenwärtig in der griech. oder morgenländ. Kirche, 
in welcher es feinem Patriarchen oder Erzbifchof gelang, fic) zum Oberherrn der andern auf» 
zufchwingen. In dem abendländifchen oder dem lat. Theile des röm. Kaiſerreichs gab es aber 
bei der Reichstheilung nur einen Patriarchen, den von Rom, ſodaß alfo die H. fich hier 
nicht zur Ariftofratie, fondern zur Monarchie entwideln mußte. Es gelang den Bifchöfen 
von Rom, die fi ausſchließlich Päpfte nannten, es dahin zu bringen, daß fie im chriſtl. 
Abendlande allgemein als das Oberhaupt des ganzen riftl. Klerus und der Kirche angefehen 
wurden; dagegen gelang es ihnen nicht durchaus, daß man ihre Obergewalt über die Kirche 
als eine abjolute oder unbeſchränkte angefehen hätte. Die Theorie von der abjoluten Gewalt 
bes Papftes iiber die Kirche, welche man auf die fog. falfchen Decretalien des Iſidorus (f. d.) 
gründete, und welche Gregor VII. und defjen Nachfolger weiter ausbildeten, enthält die Säge: 
«Der röm. Bifchof oder Papft ift der alleinige Bifchof der ganzen Chriftenheit, aljo der all» 
gemeine Biſchof (episcopus universalis); alle geiftliche Gerichtsbarkeit, die gefeggebende und 
vollziehende Gewalt ift allein in feinen Händen; er allein kann Geſetze geben, fie authentiſch 
auslegen und von ihrer Beobachtung dispenfiren (plenitudo potestatis); er allein fann die 
Bifchöfe zu allgemeinen Synoden zufammenrufen, die Synoden leiten und ihren Beſchlüſſen 
Geſetzeskraft ertheilen; alle andern Erzbifchöfe und Bifchöfe find nur Stellvertreter und Be— 
vollmächtigte von ihm, ihm zu unbedingtem Gehorfam verpflichtet, werden von ihm eingefetzt 
oder abgefegt und haben alle ihre Rechte und Befugnifje nur von ihm, daher er diefe Rechte 
erweitern oder befchränfen kann nach feinem Belieben; das ganze Kirchengut endlich ift ein 
Eigenthum des Papftes und kann von ihm nad) feinem Ermefjen verwendet werden.» Diejes 
ift das fog. Römiſche Hoffyftem, aucd unter dem Namen des Eurialfyftems oder des 
Ultramontanismus (f. d.) befannt. Es ift aber wohl zu merken, daß diefes Syftem zwar 
vom röm. Stuhle jeit dem 11. Jahrh. ausgejprochen, aber von der kath. Kirche niemals fürme 
lich anerfannt worden, felbft nicht auf dem Concilium von Trient, das zwar den Grundfaß 
der H. feftftellte, nämlich daß die Geiftlichfeit ein von Gott befonders geordneter und durch die 
Gaben des Heiligen Geiftes fortwährend infpirirter unfehlbarer Stand fei, dem allein die gefetz« 
gebende und vollzichende Gewalt in der Kirche zuftehe, das aber das Verhältniß des Papftes 
zu den Bifchöfen umerörtert ließ. Vielmehr fand das Curialſyſtem nod auf der Synode zu 
Trient vielfachen Widerſpruch, ſowie e8 iiberhaupt in der fath. Kirche beftritten und ihm das 
kath. Epiſtopalſyſtem entgegengefetst worden ift. Diefem zufolge ift der Papſt nur primus inter 
pares, Die Bifchöfe haben ihre Rechte von Gott und Ehriftus, die ihnen nicht genommen 
werben können, und find dem Papfte nur zu bedingtem Gehorfam verbunden. Cine allgemeine 
Kirchenverfammlung fteht iiber dem Papſte und Fann ihn abjegen und feine Decrete reformiren. 
Der Papſt endlich kann die gefeggebende Gewalt nur mit Zuftimmung der andern Bischöfe 
ausüben, ohne welche feine Decrete feine Gültigkeit haben. Diefe Grundfäge hat die Galli« 
Fanifche Kirche (f. d.) feftgehalten; das allgemeine Concilium zu Ronftanz 1414 und nod) 
mehr das zu Bafel 1431 haben fie ausgefprochen; der Weihbifhof von Trier, Joh. Nik. von 
Hontheim, hat fie in der deutjchen Kirche wirkſam vertheidigt, und die vier deutſchen Erzbifchöfe 
von Mainz, Köln, Trier und Salzburg haben fie in der Emfer Punktation 1786 geltend zu 
machen gefuht. Was das Verhältni der H. zum Staate betrifft, fo waren die Bifchöfe 
und der Slerus im röm. Weltreiche Unterthanen des Kaifers, der fie einfegen und abſetzen 
konnte, und fo ift es in der morgenländ, Kirche auch geblieben. Auch im abendländ. Höner- 


910 Hieratiſche Schrift Hiero I. 


reiche und in den Königreichen, in die dieſes zerfiel, blieben die Stönige die Herren ber Biſchbfe, 
die ihre Vaſallen waren. Selbft die Erneuerung der röm. Kaiſerwürde im Abendlande änderte 
daran nichts, und die neuen Kaifer behaupteten ihre Hoheit auch anfangs über die Biſchöfe 
von Rom. Diefe aber, befonders Gregor VII, Innocenz II. und Bonifacius VIIL, wendeten 
num das Princip der H. und der abjoluten Gewalt des Papftes auch nad) außen, gegen den 
Etaat, und ftellten die Anficht auf, der Papft fei Statthalter Gottes auf Erden, Befiger aller 
Länder der Erde; alle Kaifer und Könige hätten ihre Würden von ihm, müßten feinen Be» 
fehlen gehorchen und könnten von ihm gerichtet, abgefett, ihrer Länder beraubt und die Unter« 
thanen von dem Eide der Treue gegen fie entbunden werden. Hierdurch wurde die Theorie 
von der abfoluten Papftgewalt auf ihren Gipfel gebradjt. Sie ift auch von den Püpften nie 
aufgegeben, objchon den Zeitverhältnifjen nad) in der Anwendung gemildert worden. 

Der Proteftantismus hob in feinem Sreife die ganze Grundlage der H. auf, indem er den 
Lehrſatz von übernatürlichen, durch die Weihe ertheilten und fortgeſetzten Gaben für einen Irr- 
thum erflärte und behauptete, die Aelteſten und Biſchöfe zur Zeit der Apoftel feien Gemeinde» 
vorftände, aber feine Priefter in jüd. Sinne gewefen; der Ritus der Handauflegung fei fein 
von Ehrijtus befonders angeordneter Gebrauch, fondern eine uralte fromme Gewohnheit, die 
man als zwedmäßig und um guter Ordnung willen beibehalten habe, die aber an ſich nicht 
nothiwendig; die Gaben des Heiligen Geiftes feien Fein Eigenthum der Biſchöfe und Uelteften 
gewefen, jondern allen Getauften zutheil geworden, wie aus Apoſtelg. 8, ı7; 11, 14 fg. und 
1 Kor. 12 und 13 deutlich erhelle, welche lettere Stelle auch zeige, daß jeder in der Ge— 
meinbe, die Weiber ausgenommen, in der Verſammlung habe auftreten und fprechen dürfen, 
Die Chriften würden durd die Taufe Priefter, und alle follten nach 1 Petr. 2, 5. » ein 
priefterliches Bolt fein. Das Amt der Geiftlichen behielten die Proteftanten als cin von 
Ehriftus und den Apofteln geftiftetes und zur guten Ordnung gehöriges bei, jchränften aber 
den Beruf derfelben ein auf das Lehren des Evangeliums und auf die Verwaltung der Sa— 
framente, wozu die Geiftlichen ſich die nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu erwerben hätten, 
Die Proteftanten haben daher auch nur eine Ordination, nicht mehrere, und lehren, daß 
biefelbe allen Geiftlichen gleiche Befugniffe gebe. Die Berechtigung der einzelnen Geiftlicyen 
zur Berwaltung des Amts leiten fie aber nicht von übernatürlichen, durch die Weihe erlangten 
Gaben ab, fondern von ber redjtmäßigen Berufung zum Amte. Auch find die prot. Geijt 
lichen der Staatsgewalt ebenfo unterworfen wie die Laien, und es kann bei den Proteftanten 
von einer Unterordnung des Staats unter die Geiſtlichkeit gar nicht die Kede fein. Nur die 
Anglifanifche Kirche (f. d.) hat den Sat beibehalten, daß das biſchöfl. Amt eine göttliche In» 
fiitution, deffen Berechtigung durch die Weihe und deren ununterbrochene Succeſſion ertheilt 
und fortgepflanzt werde. Die neuluth. Verfuche zur Wiederherftellung hierarchiſcher Ordnungen 
im Proteftantismus find bisher ziemlich vereinzelt und meijt erfolglos geblieben. 

Dieratiiche Schrift, f. Hieroglyphen. 

ieratiſcher Stil Heißt gewöhnlich in Bezug auf die griech. und griech.-röm. Kunft diejenige 
Behandlung der Körperformen und Gewandung, welche in Nachbildung der alten Tempelbilder 
in abfichtlicher Unfreiheit eine gewiffe Strenge, ja Starrheit und übermäßige Zierlichkeit in 
der Bildung der Haare und Gewandfalten affectirt; alfo dafjelbe, was man aud) als den ar» 
Haiftifhen Stil im Gegenfag zu dem archaiſchen als dem echt alterthiimlichen bezeichnet. 
Manche Haben indeß den Begriff des Hieratifchen auch auf diefe echt alterthiinlichen Werke 
ausgedehnt. Angewandt wurde der hieratifche oder archaiftische Stil hauptſächlich bei Bild» 
werten, welche für die Zwecke des Eultus, als Tempelbilder, Weihgefchenfe u. dgl. beſtimmt 
waren. Doc) war berfelbe nicht felten auch Privatliebgaberei (wie z. B. beim Kaiſer Hadrian) 
oder Modefahe. Die Unterfcheidung folder nachgeahmter von den echt alterthümlichen Wer» 
fen ift nicht immer leicht. Das Hauptkriterium ift eine gewifle Aengſtlichkeit und Trockenheit, 
auch übermäßige Sorgfalt der Ausführung, wie fie überhaupt Nadyaymungen im Gegenſatz 
* zu Originalwerten eigen zu fein pflegt. Auch verräth fich nicht felten in der größern Freiheit 

der Behandlung von Nebendingen das befjere Willen und Können des Künſtlers. 

En l., Herrfcher von Syrafus, erhielt durch feinen Bruder Gelon 484 v. Chr. die 
Herrſchaft über Gela und folgte diefem 477 in der über Syrafus, Er vertrieb 476 die Eine 
wohner von Naros und Catana aus ihren Städten; doc, wurde die Kolonie, die er nad) Ca» 
tana führte, das er num Aetna nannte, nad) feinem Tode von den zurüdtchrenden Catanüern 
twieder vertrieben. Ein Seeſieg, den feine und die Flotte der Cumaner über die Etrusfer 474 
erfochten, beraubte dieje der Oberherrſchaft in dem Tyrrheniſchen Deere. 472 wurde Thraſi⸗ 
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bäns, ber Tyrann von Agrigent, von ihm beſiegt. H. war habjüchtig, gewaltſam und von der 
Einfachheit und Trefflichkeit feines Bruders Gelon fehr entfernt. Dab er die Poeſie jchägte 
umd Dichter wie Simonides, Aeſchylus, Bachylides und Pindar, der feine in den griech. Wette 
fpielen errungenen Siege befang, an feinen Hof z0g, hat feine Ueberfhägung veranlaft und 
auch den Zenophon bewogen, ihn und Simonides als diejenigen aufzuführen, die in feiner 
«Hiero» betitelten Schrift die Eigenfchaften des Herrfchers befprechen. H. ftarb 467 v. Chr. — 
H. Il., ebenfalls Herrfcher von Syralus, 269— 214 v. Ehr., der Sohn des Syrakuſaners 
Hierofles, ſoll auf des Vaters Geheiß, weil er von einer Sklavin geboren, ausgefegt, darauf 
mehrere Tage durch Bienen ernährt, aber, da Weiffager hierin die künftige Größe erfannten, 
wieder aufgenommen und aufs forgfältigfte erzogen worden fein. In den Unruhen, die nad 
dem Abzuge des Königs Pyrrhus, 275 v. Chr., in Sicilien herrichten, erhob ſich H. Von 
dem Hcere 269 zum Feldherrn ausgerufen, zog er in Syrafus ein und wurde von dem Volke 
wegen feiner Mäßigung zunächſt als Oberfeldherr anerfannt, dann, vermuthlic 265, nad) 
einem über die unter dem Namen Mamertiner befannten campanifchen Söldner, die fid) Mef» 
fanas bemädhtigt hatten, bei Mylä erfochtenen Siege zum König erhoben. Als den Ma- 
mertinern durd) die Römer 264 Hülfe und die farthag. Befagung, die fie in Mefjana aufge- 
nommen hatten, vertrieben wurde, fchloffen fi die Karthager und H. einander gegen Rom 
an. H. wurde vom röm. Conſul Appius Claudius gefchlagen und, jedoch vergeblich, in Sy⸗ 
rakus belagert. Als indeß 263 Manius Balerius Marimus mit einem ſtarken Heere ihn be» 
drohte, fchloß er Frieden auf 15 9. mit Nom, der von diefem wegen der treuen Unterftügung, 
bie H. gewährte, 248 in einen ewigen verwandelt ward. Nach der Beendigung des erften Pu⸗ 
niſchen Kriegs (241) wurde dem H. durch die Römer die Herrfchaft in feinem ungeſchmälerten 
Beſitz gelichert, und das freundfchaftliche Verhältniß erlitt auch durch die Hilfe, die er den Kar⸗ 
thagern im Söldnerkrieg jandte, feine Störung. H. felbjt befuchte 237 Rom und machte dem 
röm. Bolfe ein Geſchenk von 200000 Modien Getreide. Auch in dem zweiten Bunifchen Kriege 
bewies er fi den Römern als trener Bundesgenoffe und unterftittte fie mit Geld und Trup⸗ 
pen, fo namentlid) aud) nad} ihrer Niederlage am Trafimenifchen See, wo die goldene, 320 
Pfd. ſchwere Bildjäule der Siegesgöttin, die er nad) Rom fendete, dort als gutes Vorzeichen 
begrüßt wurde. Er ftarb 215, über 90 J. alt. Sein Sohn Gelon, der aus Neigung zu den 
Karthagern den Vater felbft bedroht haben foll, war vor ihm geftorben, und fo folgte ihm fein 
Entel Hieronymus, der fid) jofort den Karthagern zumendete, aber, wegen Schwelgerei und 
Graufamteit gehaßt, [hon 214 durch Verſchworene ermordet wurde. H. hatte fich durch Milde, 
MWeitheit und Einfachheit die Liebe der Syrafufaner erworben, ſodaß fie mehrmals, da er die Kö— 
nigswiürde niederlegen wollte, ihn diefelbe zu behalten nöthigten. Große Sorge hatte er für die 
Bervolllommnung des Aderbaues getragen, und cin Gefeg von ihm über die Oetreidezehnten (Lex 
Hieronica) galt noch zu Cicero's Zeit im Lande. Auch den Künften war er hold, namentlid) der 
Baukunft, wovon Tempel, Theater und andere Gebäude, die er errichtet, zeugten. Archimedes, 
ihm befreundet und verwandt, war hierbei wie bei dem Bau von Kriegsmaſchinen fir ihn thätig. 

Hierodülen, d. i. Tempelftlaven, Tempeldiener, nannte man im Altertum in weiterer 
Bedeutung alle zu dem Tempeldienfte irgendeiner Gottheit gehörenden Perfonen, im engern 
Sinne aber nur eine gewiffe Klaſſe derfelben, der die niedern Verrichtungen oblagen, und bie 
ſammt ihrer Nachkommenſchaft fir immer dem Tempel geweiht war. Die Zahl der H. war 
bei den Tempeln in Syrien, Phönizien und Kleinafien nicht unbedeutend; im kappadociſchen 
Komana traf Strabo 6000, in Morimene 3000 9. Sie waren bei weitem der Mehrzahl nad) 
weibliche Stlaven, die, vorzugsweife H. genannt, gegen ein Geſchenk an die Oottheit, der fie 
dienten, fic preisgaben. Bei den Griechen hatte das Hierodulenwefen im ganzen einen würdi« 
gern Charakter; dod) gab es auch hier Ausnahmen, wie z. B. in Korinth und auf Samos. Ber 
fonders aber waren die H. der Venus Eryeina auf Sicilien befannt. Die Kunft ftellt die weibs 
lichen H. auf den Fußzehen tanzend dar, mit hoch aufgehobenen Armen, befleidet mit einem ganz 
turzen, durchficdytigen Gewande, und mit einem feltjam geflochtenen Kranz auf dem in einen 
Knoten zufammengefchlungenen Haupthaar. 

Hieroglyphen (gricd.) werden die Zeichen der ägypt. Bilderfchrift genannt, deren früher 
fpridywörtlich dunkler Sinn erft feit Champollion’s Entdeckungen allmählich, verftändlid) gemwor- 
den ift. Die Uegypter bedienten fich theils gleichzeitig, theils nacheinander vier verfchiedener 
Schriften: 1) der hieroglyphiſchen oder heiligen, 2) der hieratiſchen, 3) der epiftoiographifchen, 
enchorifchen oder demotiſchen, 4) der koptiichen Schrift. Die drei erften waren einheimiſche 
Schriften. Bon dieſen unterſcheiden Herodot und Diodor nur zwei, die heilige (lepx ypap- 
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para) und die Volloſchrift (Ömporıxa oder dnuwdn ypappara); ebenſo nennen die Inſchrif- 
ten von Nofette und die ähnliche in Turin nur zwei, die heilige und die einheimische (Eyyapıa 
ypazppara). Erft Clemens Alerandrinus unterfcheidet alle drei Schriften und nennt fie bie 
heilige Steinfchrift (ypapp.ara lepoyAupıxa), die Priefterfchrift (leparıxa) und die Briefe 
ſchrift (dmororoypapıxa). Für letztere hat fich jett die Bezeichnung ber demotifchen (nad 
Herodot) ziemlich allgemein geltend gemacht. 

Die hieroglyphiſche Schrift, in hieroglyphiſchen Infchriften felbft «die Schrift der 
göttlichen Worte» genannt, war bie ältefte, urfprünglich wahrjcheinlich einzige Schrift der 
Aegypter. Ihre Zeichen find mehr oder weniger treue Abbildungen von Gegenftänden aller 
Art. Auf den Denkmälern wurden diefe Zeichen entweder eingefchnitten oder int Relief aus 
ber fläche herausgearbeitet; am häufigften aber findet in ben großen Wanbdfculpturen eine 
Berbindung von beiden jtatt, indem fie, wie auch die Figuren der Darftellung felbft, in der 
Vertiefung erhaben gearbeitet wurden (relief en creux). Außerdem pflegten aud) bei reicherer 
Ausftattung alle Zeichen in Farben ausgeführt zu werden. Auf glatten Wänden erfcheinen fie 
bald bunt, bald einfarbig, oder auch nur in Umriffen gezeichnet. Auch in Papyrusrollen 
wurde die heilige Schrift nicht felten angewendet, aber nur für heilige Terte, namentlich für 
das Todtenbuch oder einzelne Abfchnitte deffelben, welche den Berftorbenen mit in das Grab 
gegeben zu werden pflegten. Hier find die H. meiftens in ihrer einfachften Form, in Ummiffen, 
wie fie fi für den Schreibgriffel eigneten, wiedergegeben. Der eigenthümlihe Sinn ber 
Aegypter für das Charafteriftifche in der Zeichnung tritt hierbei faft noch auffallender als in 
ben ausgeführten Bildern hervor. Die hieratifche oder Priefterfchrift erhielt diefen Na- 
men ohne Zweifel erft im Gegenfage zu ber epiftolographifchen oder Profanfchrift, weil fie in 
fpäterer Zeit vorzugsweife nur von den Prieftern für priefterliche Literatur gebraucht wurde. 
Früher, namentlich ehe die epiftolographifche Schrift in Aufnahme fam, war fie aud) fr alle 
weltlichen Schriftftüde die einzig gebräuchliche Schrift und mußte daher nicht nur für den hei« 
ligen, fondern auch für den Bolfsdialeft gebraucht werden. Diefelbe ift vorzugsweife eine 
Bücherſchrift und wird nur fehr ausnahmsweife auch auf Denfmälern gefunden. Sie ift den 
Formen ihrer Zeichen nach wefentlich eine tachygraphifche Abkürzung der hieroglyphiſchen 
Schrift, wodurd) die Kenntlichkeit der urfprünglichen Bilder größtentheils verloren ging, ob- 
gleich der Zufammenhang noch deutlich vorliegt, fobald man die einzelnen, den H. entfprechenden 
Zeichen zufammenftellt. Die erften Proben diefer Hieratifchen Eurfivfchrift finden fich bereits 
im altägypt. Reiche auf den älteften Dentmälern, die ung erhalten find, nämlich; auf den Blöden 
ber Pyramiden von Gizeh und in den Gräbern ihrer Umgebung. Die epiftolographifde 
oder demotifhe Schrift, zunächft aus der hieratifchen hervorgegangen, ift eine noch größere 
Abkürzung derfelben Zeichen, welche hier meiftens eine ganz conventionelle, ben Urfprung kaum 
noch verrathende Form angenommen haben. Ihr Gebrauch läßt ſich jett nur bis in bie 
Zeit der Pfametiche, der 26. Manethonifchen Dynaftie, im 7. Jahrh. v. Chr. zurüdverfolgen. 
Die großen polit. Veränderungen jener Zeit fcheinen das Bedürfniß fühlbarer gemacht zu 
haben, die Sprache des gemeinen Lebens, welche ſich immer weiter von der alten Schriftfpradje 
des heiligen Dialekts entfernt Hatte, in größerm Umfange als bis dahin fchriftfähig zu machen, 
und indem die hieratifche Schrift ausfchlieglicher auf den Gebrauch der Priefter und Gelehrten 
für die heilige Literatur und deren alterthümlichen Dialekt beſchränkt wurde, pflegten von num 
an alle Procefacten, Verträge, Briefe und ähnliche Schriftftüde in diefer fowol in den Zügen 
fehr vereinfachten als aud) in der Anzahl der gebräuchlichen Zeichen fehr befchränften Schrift 
aufgezeichnet zu werden. Sie findet fich faft nur in Papyrusrollen; doch ift eine der bekann⸗ 
teften Ausnahmen, wo fie aud) in Stein gegraben erfcheint, der mittlere Text der Infchrift von 
Rofette. Alle drei Schriften blieben bis in die erften Jahrhunderte nad) Ehriftus in Gebraud). 
Als aber das Chriſtenthum ficd immer mehr in Aegypten verbreitete und in feinem Gefolge die 
griechifch-Firchliche Literatur, fo begann man auch fitr die riftl. Schriften in ägypt. Sprade 
fich des griech. Alphabets zu bedienen, indem man dem legtern für die den Aegyptern eigenthüm⸗ 
lichen Laute ſechs der hieratifchen Schrift entlehnte Zeichen Hinzufügte. Diefe von den ägypt. 
Ehriften gebrauchte Schrift ift unter dem Namen der koptifchen (j. Kopten) befannt. 

Die Entzifferung der einheimifchen, namentlich aber der hieroglyphifchen Schrift wurde 
von Niebuhr mit Recht eine der größten Entdedungen unfers Jahrhunderts genannt. Sie hat 
eine neue und umfangreiche Wiffenfchaft begründet und auf alle übrigen Zweige der Alter- 
thumsforfhung den entfchiedenften Einfluß geübt, indem fie und allmählich in den Stand ge— 
feßt, die längjte und ältefte der Völker » Eivilifationen unferer Erkenntniß wieder zugänglid) 
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zu mischen. Der Anfang wiffenfchaftlich erforfchter Menfchengefchichte ift feitdem um mehr 
als 2000 3. zurüdgerüdt. Die Auffindung der Juſchrift von Roſette (Raſchid) während ber 
Napoleonifhen Expedition 1799 gab die erfte gegründete Hoffnung zur Entzifferung der 9. 
Sie enthielt einen dreifachen Tert in hieroglyphiſcher, demotifcher und griech. Schrift. Ans 
bem griech. Zerte ging hervor, daß alle drei ein und daffelbe Decret zu Gunften des Pto- 
Iemäus Epiphanes enthielten, welches die ägypt. Priefter im 9. 9. der Regierung des Königs, 
196 vd. Ehr., abgefaßt und in allen Ptolemäifchen Tempeln aufzuftellen verordnet hatten. Bon 
diefem Stein, deffen große Wichtigkeit fogleich einlenchtete, beeilte man fi, Abgüffe und Ab- 
drücke der Infchriften anzufertigen, und 1803 erfchien die erfte Publication derfelben, von der 
Antiquarian-Society in Yondon beforgt. Aber die Entzifferung der 9. gelang nicht fo ſchnell, wie 
eine folche mehrſprachige Infchrift Hoffen zu laffen fchien. Da der Hieroglyphifche Tert nicht voll- 
ftändig war, fo befchäftigten fich die Gelehrten zunächft nur mit dem demotifchen Terte. Der erfte, 
der fi an diefer Aufgabe verjuchte, war Silveftre de Sacy, welcher in feiner bereit$ 1802 
erfchienenen «Lettre au citoyen Chaptal» (damals Minifter des Innern) die Refultate feiner 
Bergleichung des griech. und endorifchen Tertes mittheilte. Er hielt die hieroglyphifche Schrift 
für eine durchgängig ideographifche oder Wortfchrift, die hieratifche, die er in andern Infchriften 
richtig erkannt hatte, fiir [yllabifch oder alphabetisch, die enchoriſche für rein alphabetifch, ohne 
jedoch die einzelnen Lautzeichen Iefen zu können. Doc) erfannte er, daß alle drei Schriften von 
rechts nach links zu Iefen feien, und fchied eine Anzahl Gruppen, weldye die Namen Ptolemäus, 
Arfinoe, Alerander u. a. enthielten, aus dem fortlaufenden Terte richtig aus. Den zweiten, wic- 
tigern Schritt that der ſchwed. Diplomat Aferblad in feiner gleichfalls 1802 gedrudten «Lettre 
au citoyen Silvestre de Sacy, sur l’inscription egyptienne de Rosette». Diefer blieb nicht beim 
Ausjcheiden der ganzen Gruppen ftehen, fondern analyfirte fie und beftimmte den phonetifchen 
MWerth für die einzelnen Zeichen in den Namen Ptolemäus, Alerander, Arfinoe, Berenife und 
noch ſechs andern. Das hiernach aufgeftellte Alphabet war im wejentlichen richtig. Zugleich 
hatte er im hieroglyphiſchen Zerte mehrere Zahlzeichen richtig erfannt. Er hatte demnach in 
Wahrheit die erften ägypt. Schriftzeichen entziffert. Hier blieb aber das Werk vorerſt ſtehen. 
Die 1804 vom Grafen Palin erſchienene «Analyse de l’inscription de Rosette» mußte ihr 
Ziel ſchon deshalb gänzlich verfehlen, weil derfelbe von der irrigen Vorausfegung ausging, 
daß ung die hieroglyphifche Infchrift in der vollftändigen Anzahl von Zeilen erhalten fei, ſodaß 
er die erfte griech. Zeile mit der erften erhaltenen hieroglyphiſchen verglich. Dennoch führte 
er feine Erflärung durch, doch fo, daf er 3. B. ftatt des Namens Ptolemäus herauslas: afın 
quil soit connu. Ebenfo unrichtig oder unbedeutend waren die Verſuche von Bailey, Sidler, 
Spohn u. a. Bon mittelbarer Wichtigfeit ward nur bie 1808 publicirte gelehrte Unterſuchung 
von Et. Duatremere: «Recherches critiques et historiques sur la langue et la litterature 
de l’Egypte», worin bdiefer bewies, daf die koptifche Sprache weſentlich diefelbe wie die alt- 
ägyptifche fei. 1809 —13 war die umfangreiche «Description de l’Egypte», die ruhmreiche 
Frucht der Napoleonifchen Erpebition, erfchienen ; aber fie blieb ein Bild ohne Licht und Schat- 
ten und ohne Perfpective, weil die unzähligen Inſchriften, welche den Commentar liefern und 
alles in feiner hiftor. folge erkennen laſſen konnten, noch unverftändlich blieben. 

Erft 1819 wurde die Aufmerkſamkeit wieder auf diefe wichtigen Unterſuchungen gelenkt 
durch einen Auffag des berühmten Phyfiters Dr. TH. Young, welcher im Supplement zum 
erften Theil des vierten Bandes ber «Eincyclopaedia Britannica» zu Edinburgh erfchien. In 
diefem wichtigen Artilel «Egypt» wurde die Entdedung Alerblad’8 vom demotifchen auf den 
hieroglyphiſchen Tert angewendet und auf eine äußerft fcharffinnige Weife vermitteld der zwi— 
ſchen beiden ftehenden Hieratifchen Schrift nachgewieſen, daß die einzelnen Zeichen in den hiero— 
glyphiſchen Namensfchildern den bereits erfannten Zeichen der demotifchen Namensgruppen ent» 
ſprachen. Er erhielt auf diefe Weife ein Meines hieroglyphiſches Alphabet, mit dem er auch eine 
Reihe anderer hieroglyphiſcher Königsſchilder zu erflären fuchte. Der Verſuch war im allge» 
meinen gelungen, aber doch in den einzelnen Anwendungen nod) fo mangelhaft, daß er mehrere 
Schilder ganz unrichtig las, 3. B. Arfinoe ftatt Antofrator, Euergetes ftatt Cäfar u. f. w. 
Jean Francois Champollion (f. d.), ber ſich bereits feit 1807 vorzüglich mit Aegypten be» 
ſchäftigt und ſchon 1814 feine werthvollen Unterfuchungen itber die ägypt. Geographie heraus- 
gegeben hatte, war ohne Zweifel mit dem Artikel des Dr. Young befannt und fcheint durch ihn 
zu neuen Verſuchen fir die Entzifferung von H. angeregt worden zu fein. 1821 erfchien zu 
Örenoble eine (jpäter überaus jeltene) Broſchüre in Folio: «De l’&criture hieratique des 
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anciens Vgyptiens», in welcher er nachwies, daß, wenn die hieroglyphiſche Schrift, wie bis 
dahin allgemein, au) von Young, angenommen wurde, eine mit Ausnahme der Eigennamen 
nur ibeographifche Wortfchrift fer, dies auch ebenfo von der hieratifchen gelten müßte, da fid) 
die von ihm unterfuchten Todtenpapyrus in beiden Schriftarten Zeichen für Zeichen entſprachen, 
während e8 den frühern Gelehrten wahrfcheinlicher erſchien, daß die letztere Schrift ſyllabiſch 
fein möchte. Den entfchiedenften Schritt in der Gefchichte der Hieroglyphenentzifferung that 
Ehampollion aber erft im nächften 9.1822 durch die Veröffentlichung feiner berühmten «Lettre 
& Mr. Dacier», in welcher er durch die Analyfe einer Reihe von Königsnamen ein, wenn auch 
noch befchränftes hieroglyphifches Alphabet aufftellte, defjen Anwendbarkeit fich überall aufs ent- 
fchiedenfte bewährte, wo diefelben Zeichen wieberfehrten. Obgleich num diefes glänzende Refultat 
in gewiffer Beziehung nur als eine Berichtigung und Erweiterung ber befonders durch ihren 
Scharfſinn verdienftvollen Entdedung von — erſchien, welcher den einzelnen Zeichen zum 
Theil bereits dieſelbe Bedeutung beigelegt hatte, ſo unterſchied es ſich doch weſentlich dadurch, 
daß Champollion hierbei einen ganz verſchiedenen Weg einſchlug, welcher ebenſo einfach und 
direct, daher auch ſicher und erfolgreich war, wie der feines Vorgängers ſcharfſiunig, aber 
ſchwierig und verwidelt, deshalb auch unficher und nur theilweife das Ziel erreihend. Cham- 
pollion wurde dabei durch einen bejonders günftigen Umftand unterftügt. Der Engländer 
Bankes hatte 1815 einen Obelisfen auf der Inſel Bbita aufgefunden, den er ſammt dem zu» 
gehörigen Piedeftale 1821 nad) England brachte und auf feinem Landfige in Kingfton-Hal in 
Dorfetihire aufftellte. Noch in demſelben Yahre publicirte er die hieroglyphiſchen Infchriften 
des Obelisfen und die griechifche des zugehörigen Poftaments. Diefe letztere enthielt einen 
Brief der Hispriefter von Philä an Ptolemäus Euergetes II., Rleopatra, feine Schwefter, und 
Kleopatra, feine Gemahlin. Es lag daher nahe, dieſelben Namen in den hieroglyphiſchen In— 
fhriften zum vermuthen. Obgleich nun die VBorausfegung irrig war, daß ein Zufammenhang 
ftattfinde zwifchen der griech. und hieroglyphifchen Inſchrift, die ſich zwar beide auf denſelben 
König bezogen, aber in verfchiedene Jahre defjelben gehörten, fo fand fi) doch in ber That 
außer dem in der Infhrift von Roſette bereits gelefenen Namen Ptolemäus auch das Schild 
der Kleopatra auf dem Obelisfen. Auf diefelbe Bermuthung gründete nun Champollion feine 
vergleichende Analyfe der beiden Namen. Es traf fich zufällig und itberaus günftig, daß bie 
Namen PTOL(e)maios und kLeOPATrA vier gleiche Buchftaben enthalten und ſich außerdem 
im zweiten Namen das a wiederholt. Die Probe war baher fo einfach, daf über die Richtigkeit 
ber Leſung im allgemeinen, obgleich noch einige Meine Bedenken zu befeitigen blieben, nicht der 
mindefte Zmeifel fein fonnte. Es ergaben diefe beiden Namen fogleich ein Alphabet von 11 Paut« 
zeichen, die fich bald durch die weitern Anwendungen beffelben auf die Namen Alerandros, Bere- 
nife und viele andere bedeutend vermehrten. Hiermit war der fefte und bald von den bedeutend⸗ 
ften Gelehrten, wie Silveftre de Sacy, Niebuhr, W. von Humboldt, als folcher anerkannte 
Grund fiir alle folgenden rafch nacheinander gemachten Entdeckungen auf diefem Felde gelegt. 

Aber felbft noch in diefer «Lettre à Mr. Dacier» hatte Champollion fo wenig den wahren 
Organismus des ganzen Dieroglyphenfyftems erfannt, daß er noch immer mit Young und andern 
die irrige Meinung theilte, daß die phonetifche Bedeutung der einzelnen H. fic nur auf die Eigen» 
namen beſchränle, der übrige fortlaufende Tert aber aus rein ideographiſchen Zeichen beftehe. 
Hiervon kam er erft in feinem nächften Werke, dem «Precis du systeme hieroglyphique» (Bar. 
1824) zurüd, in welchem er zeigte, daß das durch die Namen gefundene Alphabet auch auf 
alle iibrigen Gruppen anwendbar fei, wo ſich diefelben Zeichen wiederfinden. Die letzten und 
vollftändigften Refultate feiner ſprachlichen Unterſuchungen liegen aber in der erft nad) feinem 
Tode 1836 publicirten «Grammaire &gyptienne» vor, in welcher er das ganze Syſtem der 
hieroglyphiſchen Schrift und die Grundziige der darin niedergelegten Sprache darzulegen und 
dur) zahlreiche, den verfchiebenften Infchriften aller Epochen entnommene Beispiele nachzu⸗ 
weijen unternahm. Einen Fortfchritt in der genauern und methodifchern Auffafjung des ägypt. 
Scäriftorganismus hat Lepſius in feiner «Lettre à Mr. Rosellini sur l’alphabet hisrogly- 
phique» (in den «Annales de l’Institut archöologique », Bd. 9, Rom 1837) zu begründen 
gefucht, indem er das in Champollion's Grammatik bis auf 232 Zeichen angewachjene phone- 
tiſche Alphabet in verfchiedene Klafjen zerlegte und als rein und ausſchließlich phonetijchen 
Theil defielben nur eine Anzahl von 34 H. anerkannte. Eine fpätere zufammenfafjende Ueber 
ficht des nad) den gewonnenen Principien geordneten Stoffs liegt im erften Theil von Bunfen’s 
«Aegyptens Stelle in der Weltgefhichter (Hamb. 1845) vor. Außerdem erfuhr namentlich 
der lexikaliſche Theil der Hieroglyphenlenntniß werthvolle Bereiherungen durd) die Schriften 
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von Kofellini, Salvolini, Leemans, Hinds, Lepfius, Brugſch und in legter Zeit namentlich 


durch die Ueberfegungen längerer Terte von Birch, de Rouge, Chabas, denen fich die jüngern 
Aegyptologen Le Page, Renouf, Lauth, Dümichen anfchließen. 

Die Unterfuhungen über die hieratifche Schrift ſchloſſen ſich meiftens an die hierogly- 
phifchen an. Die demotiſchen Entzifferungen wurden aber feit Silveftre de Sach und Äferblad 
vorzüglich durch Young gefördert und durch ihn eine breite Grundlage für alle folgenden Unter« 
ſuchungen auf diefem der Hieroglyphil durch Zeit, Dialet und Quellen ferner liegenden Felde 
gelegt. Hierbei ift namentlich feine Interlinearüberfegung der Infchrift von Roſette und 
mehrerer bemotifcher Papyrus in den «Hieroglyphics collected by the Egyptian society» 
(2ond. 1823) und den «Rudiments of an Egyptian dictionary», zuerft als Anhang zu der 
Koptifchen Grammatik von Tattam (1830), nachmals getrennt (1831) publicirt, zu nennen. 
Neben den verfchiedenen Erörterungen von Champollion, Salvolini, Kofegarten, Lepfius ift 
hierbei noch befonders der wichtigen Publication eines umfangreichen, mit vielen griech. Um«- 
fhriften verfehenen demotischen Papyrus durch Leemans in den « Monuments &gyptiens de 
Leide» (Leyd. 1839) zu erwähnen. In neuefter Zeit haben diefe Unterfuhungen namentlich 
in Brugſch (f. d.) den thätigften Bearbeiter gefunden. Es darf endlich nicht unerwähnt bleiben, 
daß die durch Champollion begründete hieroglyphifche Forſchung jederzeit einzelne, meiftens ſehr 
heftige Gegner gefunden hat, von denen Hier vor andern Klaproth, Palin, Zanelli, Williams, 
Goulianof, Sechi, Seyffarth und Uhlemann genannt werden mögen, deren Entzifferungsweifen 
unter fich ebenfo wenig Zufammenhang wie mit dem Syſteme Champollion’8 haben, mit Aus- 
nahme des letzten, ber fich genau an Seyffarth anfchließt. 

Ale Schrift geht von einer Bilder» ober Begriffsſchrift aus und nähert fi in fpätern 
Stufen ihrer Fortentwidelung immer mehr der rein alphabetifchen Lautſchrift. Da die meric. 
Bilderfchrift nicht im engern Sinne eine Schrift zu nennen ift, jo repräfentiren bie chineſ. 
Schrift einerfeits und die europ. Schriften andererfeits am vollftändigften die beiden Endpunkte 
aller Schriftentwidelung. Die wichtigfte Mittelftufe bilden die fyllabarifchen Schriften. Die 
ägypt. Schrift zeichnet fich vor allen andern dadurch aus, daß im ihrem merkwürdigen Drga- 
nismus alle Stufen zugleich in einem ziemlich gleihmäßigen Verhältniſſe enthalten find. Sie 
ging aus don einer ibeographifchen Wortfchrift und entwidelte ſich allmählich bis zu reinen 

autzeichen, in welchen Confonant und Bocal getrennt erfcheinen, ohne jedoch ihren ideographi⸗ 
ſchen Urjprung jemals ganz zu verleugnen oder auch nur bie ibeographifchen ben fpäter ent— 
widelten Elementen unterzuordnen. Die erfte Klaſſe der H., die der ideographifchen oder Be— 
griffszeichen, theilen fich wieder a) in folche, welche die zu bezeichnenden Gegenftände mehr oder 
weniger direct abzeichnen, und b) in ſolche, welche abftracte Begriffe oder ſchwer darzuftellende 
Gegenftände fymbolifc oder andeutend bezeichnen. Hieran fließt fich e) die Reihe der deter⸗ 
minativen oder Beftimmungszeichen, welche gar nicht ausgefprochen werden, fondern nur zur 
nähern Beftimmung eines vorausgehenden Worts oder der Klaſſe von Wörtern, der es an« 
gehört, dienen. Zu a gehört 3. B. der Kreis, welcher die Sonnenjcheibe darftellen und bedeuten 
ſoll; zu b der Geier ald Symbol der Mutter oder der Stadtplan mit der Bedeutung der 
Stadt; zu e der Löwe, hinter feinem Namen mui bildlich wiederholt, oder der Blumenftengel 
Binter Pflanzennamen. Die zweite Klaſſe der H. ift bie der phonetifchen oder Lautzeichen. 
Dieje wurden aus der großen Menge der ideographifchen H. jo gewählt, daß der zu bezeich- 
nende Laut der Anfangslaut des Namens bes abgebildeten Gegenftandes war. So bezeichnet 
die Eule, ägyptiſch mulag’, ein m, der Adler, achom, ein a. Die Anzahl der für die 20—22 
Laute der Sprache ausgewählten H., welche in allen Fällen, wo nur ber einzelne Laut ge— 
ſchrieben werden follte, gebraucht werden konnten, wurden auf ungefähr 30 bejchränft. Man 
erlaubte ſich auch hierbei noch einen gewiffen Wechjel volllommen homophoner Zeichen zur Be» 
quemlichkeit in der Anordnung der Gruppen für das Auge. In fpäter, namentlich in röm. 
Zeit, wurde diefes Alphabet noch um einige Zeichen vermehrt. Die dritte Klaſſe von H. fteht 
endlich zwifchen den beiden erften in der Mitte, indem ihre Zeichen an beiden Naturen, ſowol 
der ideographijchen als der phonetifchen, theilhaben. Man gebrauchte nämlich häufig die fitr 
beftimmte Wörter gebräuchlichen H. nicht nur in ihrer urjprünglichen und ideographifchen Be- 
deutung, jondern auch für die Anfangsbuchftaben derjelben Wörter und filgte ihnen dann bie 
übrigen Laute des Worts aus dem allgemein=phonetifchen Alphabete hinzu. So dient 5. B. 
das Henkelfreuz zur Bezeichnung des Worts anch, Leben; es fann aber auch nur für a ge- 
braucht werden, indem man die Yautzeichen für n und ch aus dem allgemeinen Alphabete Hinzu- 
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fett. Dadurch wird e8 nicht felbft zum allgemein « phonetifchen Zeichen, weil es nicht überall 

ebraucht werden fann, wo der Laut a bezeichnet werden foll, fondern nur im Anfange des 
Boris anch, welches es urfprünglich für ſich allein bezeichnete. Zuweilen verlieren aber aud) 
gewiffe Zeichen für Lautcomplere von einer oder mehrern Silben ihre urfprüngliche ideogra- 
phifche Bedeutung fo weit, baf fie auch für andere Worte oder deren Theile, welche denfelben 
Zautcompler für das Ohr wiederholen, gebraucht werden. Mögliche Zweideutigkeiten werden dann 
durch verfchiedene Hilfsmittel, namentlich durch hinzugefügte Determinative vermieden. In allen 
Bällen aber, in welchen befondere Schwierigkeiten der iveographifchen Bezeichnung leicht eintras 
ten, wie für fremde Namen, für grammatijche Flexionen u. a., pflegte man ſich vorzugsweiſe ber 
rein phonetifchen H. zu bedienen. Die hieratifche und demotifche Schrift enthält in allgemeinen 
ganz biefelben Elemente wie die hieroglyphiſche Schrift; doch trat Hier, namentlich in der bemo- 
tiſchen Schrift, der ideographifche Theil der Zeichen immer mehr gegen den phonetifchen zurüd, 

Hierofles ift der Name mehrerer griech. PHilofophen und Rhetoren. Befondere Erwäh- 
nung verdient der H., welcher zu Ende bes 3. und im Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. lebte. 
Er war röm. Statthalter von Bithynien, fpäter von Mlerandria, und forderte den Kaifer 
Diocletian zur Verfolgung der Chriften auf, welche 302 n. Chr. ftattfand, fir welchen Zweck 
er auch eine eigene Schrift verfaßte, die man aber nur noch aus einer Gegenſchrift des Eufebius 
fennt. — Der Neuplatoniler H. lehrte um die Mitte des 5. Yahrh. n. Chr. zu Aleran- 
dria mit Beifall. Außer mehrern Werken, die blos noch in Bruchftüden vorhanden, find von 
ihm erhalten ein mehr philof. als en Commentar zu den «Goldenen Sprüchen des 
Pythagoras», herausgegeben von Mullach (Berl. 1853), ins Deutjche itberfegt von Schultheß 
(Zür. 1778), und eine Sammlung fpaßhafter Erzählungen und Einfälle, unter dem Titel 
«aAsteian», die aber offenbar einer fpätern Zeit angehört, herausgegeben von Korais (Par. 1812), 
deutfch von Ramler (Berl. 1782). Gefammtausgaben diefer Schriften nebft den Fragmenten 
beforgten Pearfon (Lond. 1654 und 1675) und Needham (Cambr. 1709). 

Sierongmiten oder Hieronymianer, aud) Eremiten oder Einfiebler des heil. Hierony« 
mus, heißen die Mitglieder des um 1370 von dem Portugiefen und Tertiarier des heil. Fran« 
ciscus, Vasco, mit Peter Ferd. Pecha, einem Spanier, geftifteten Ordens regulirter Chor- 
herren, welcher von Gregor XI. 1373 beftätigt wurde und der Kegel des Auguftinus folgt. 
Der Orden widmete fid) hauptfächlich der Pflege der Wiffenfchaften, verbreitete fich fchnell 
über Spanien und Portugal, erhielt 1415 die Eremtion und hatte fein Hauptflofter bei Toledo. 
Ihm gehörte auch das Klofter San-Yuſte bei Plafencia, in welchem Karl V. lebte; Philipp IL 
ließ für den Orden das Escurial einrichten. Der Orden gelangte zu großem Anſehen, befteht 
jedoch jet nur noch in Umerifa. Der dritte General, Lupus d'Olmedo, gründete 1424 eine 
abgefonderte Eongregation und nannte fie H. von der Objervanz. Papft Martin V. beftätigte 
fie (1426), doch erhielt fie bald darauf eine neue, aus den Werfen des Hieronymus zufammen- 
geftellte Hegel. Diefer Zweigorden wurde in Spanien 1595 mit den übrigen H. wieder ver- 
einigt, lehrte dabei zur Kegel des Auguftin zurüd, erhielt fi) aber in Italien, wohin er feit 
1429 verpflanzt war, unter dem Namen der Eremitae St.-Hieronymi de observantia oder 
de Lombardia, — Außerdem beftehen noch, wenn auch nur in wenigen Klöftern, Einftebler 
bes heiligen Hieronymus von der Kongregation des feligen Peter von Piſa, welche um 
das 3.1380 durch Peter, Gambacorti von Pifa mit ftrenger Regel gegründet, feit 1444 aber 

emildert und feit 1563 durch die Regel Auguftin’s erſetzt wurde. Viele Heine Einfiebler- 
tn befonders in Baiern und Tirol, löften fich in diefen Drden auf. — Die Non- 
nen oder Schweftern der Eremiten des heil. Hieronymus find unter dem Namen der Hiero» 
nymitinnen befannt. Sie entftanden durch Maria Garcias im Klofter des Heil. Paul zu 
Toledo 1375. Erft unter Julius II. legten fie die feierlichen Gelübde ab und wurden dem 
Orden ber H. beigefügt. In Spanien waren fie fehr verbreitet; jet find fie aufgehoben. 

Hieronymus (Sophronius Eufebius) der Heilige, einer der gelehrteften und frucht- 
barften Schriftfteller der alten lat. Kirche, wurde 331 oder nad) andern 342 zu Stridon in 
Dalmatien von bemittelten Aeltern geboren, mit Sorgfalt für gelehrte Studien erzogen und zu 
Rom unter dem Örammatifer Donatus mit ben röm. und griech. Elaffifern vertraut. Anfangs 
von dem luftigen Leben der Hauptftadt nicht unberührt, neigte er fich bald zum Chriſtenthum. 
Die Katalomben und Gräber der Märtyrer gaben feiner Andacht die erfte Nahrung. Reifen 
am Rhein und in Gallien bradjten ihn mit mehrern hriftl. Lehrern in Berührung, und um 
360 wurde er zu Rom getauft. Nach einem längern Aufenthalte zu Aquileja begab er ſich 
373 nad) Antiochia in Syrien, wo ſich feine Neigung für das afcetifche Leben entſchied, und 
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374 in die Wüfte, in der er unter Kafteiungen und eregetifchen Studien vier Jahre als Ein- 
fiebler zubrachte. Hierauf zum Presbyter in Antiochia geweiht, ging er nichtsdeſtoweniger erft 
nad Ronftantinopel, um Gregor von Nazianz, und dann nad) Alerandria, um Didymus zu 
hören. In Rom, wohin ihn fein Freund, der Biſchof Damafus, 309, und wo er 383 num felbft 
als Lehrer auftrat, wußte er fich durch feine elegante Frömmigkeit namentlich in den Häuſern 
vornehmer Frauen Eingang zu verfchaffen und veranlaßte mehrere derfelben, feinen Anleitungen 
zum afcetifchen Leben zu folgen. Insbeſondere find Marcella und Paula durch die theol. 
Briefe, die er ihnen fchrieb, wie durch ihre Höfterliche Frömmigkeit berühmt geworden. Paula 
begleitete ihn, als er 386 nad; Paläftina ging, und mit ihr gemeinſchaftlich gründete er ven 
ihren Reichthümern bei Bethlehem ein Klofter, in welchem er bis zu feinem Tode, 419 oder 
420, verweilte. H. ift unftreitig ber gelehrtefte und klügſte Kirchenlehrer feiner Zeit. Seine 
wiffenfhaftlichen Arbeiten haben den Yateinern in einem bisher nie erreichten Umfange die ge— 
lehrten Schäge ber morgenländ. Kirche eröffnet, und in allen rein gelehrten Fragen, fo« 
weit nicht feine Eitelfeit und feine Sorge für den Auf ftrenger Drthodorie in Betracht 
fommt, ift fein Urtheil ein wohlbedachtes und meift zuverläffiges. Aber in die kirchlichen 
Streitigkeiten der Zeit hineingezogen, verleugnete er den Bifchöfen zu Liebe feine eigene Ver- 
gangenheit und gefellte fich den Anklägern des Drigenes zu, defjen Echriften er einft mit Eifer 
verbreitet hatte. Auch fonft war er oft charakterlos genug, feine beffere Ueberzeugung ortho- 
dorem Fanatismus zum Opfer zu bringen. Am einflußreichiten ift er durch feine, übrigens 
vielfach allegorifirenden Kommentare und befonders durch die von ihm veranftaltete Bibelüber- 
fegung ins Lateinifche (Bulgata) geworden. Sein Eifer für das Mönc)öleben und feine Hod« 
ſchätzung möndifcher Werke verleitete ihn im Gtreite mit Jovinianus und Bigilantius zu 
Schmähſchriften, die mehr von Stärke und euer der Empfindung als von Reife des Urtheils 
zeugen. Seine Werke wurden am beften von Ballarfi (11 Bde., Verona 1734—42; neue Ausg, 
15 Bde., Bened. 1770) herausgegeben. Bol. Zödler, «Hieronymus» (Gotha 1865). 

Hieronymus von Prag, der treue Gefährte des Joh. Huf (f. d.), den er an wiſſenſchaft- 
ficher Bildung und Beredfamkeit noch übertraf, dem er aber an Mäßigung und Befonnenpeit 
nachſtand, ftammte aus dem Geſchlechte von Faulfifch und wurde zu Prag geboren. Er 
bildete fich auf der Univerfität in feiner Baterftadt, zu Paris, Köln, Orford und Heidelberg und 
wurde 1399 Magifter der freien Künfte und Baccalaureus der Theologie. Der Auf feiner 
Gelehrſamkeit war fo bedeutend, dag König Wladiflam II. von Polen ihn 1410 bei der Ein» 
richtung der Univerfität zu Krakau zu Rathe zog und König Sigmund von Ungarn ihn in 
Dfen vor ſich predigen ließ. Die Wicliffe'ſchen Lehren, die er bei diefer Gelegenheit eingemifcht 
hatte, zogen ihm bei der Univerfität zu Wien eine kurze Gefangenfchaft zu, aus der ihn die 
Fürſprache der prager Univerfität befreite. Mit ganzer Seele nahm er nım zu Prag an dem 
Kampfe feines Freundes Huf gegen die Misbräuche der Hierarchie und die Sittenlofigkeit 
der Geiftlichen Antheil. Doc; ging er hierbei in feinem Eifer fo weit, daß er die Reliquien 
öffentlich mit Fügen trat, die Mönche, welche feine Anfichten nicht teilten, verhaften, ja 
einen berfelben ſogar in die Moldau werfen ließ. Die Kreuzbulle wider den König Ladiflam 
von Neapel und Ungarn und bie päpftl. Ablafbriefe verbrannte er 1411 öffentlich. Als Huf 
in Ronftanz verhafiet worden war, eilte H. zu feiner Bertheidigung. Da er indeß auf einen 
offenen Brief, in welchem er das Concil von dem Städtchen Ueberlingen aus um ficheres Geleit 
gebeten Hatte, Feine befriedigende Antwort erhielt, gedachte er nad) Prag zurüdzureifen. Doch 
ließ ihm der Herzog von Sulzbach im April 1415, noch ehe die Friſt der Ladung des Concils 
an ihn abgelaufen war, in Hirfchau feſtnehmen und in Fetten nad) Konftanz bringen. Hier 
eingeferfert und verhört, blieb er anfangs ftandhaft, bis eine halbjährige Gefangenſchaft ihn 
fo abmattete, daß er fi) 23. Sept. 1415 zum Widerruf der angeſchuldigten Kegereien ent- 
ſchloß. Da er aber trogdem, namentlich auf Betrieb Gerfon’s, feine Freiheit nicht erhielt, fo 
nahm er in einem Berhöre 26. Mai 1416 feinen Widerruf feierlich zurüd, befannte, daß ihn 
keine feiner Sünden mehr betrübe als jene Untreue, und erklärte fi für die Grundfäge von 
Huf und Wicliffe mit einer Freimüthigkeit, Kraft und Beredſamkeit, die feinen Gegnern Be» 
wunderung abnöthigte, aber nichtsdeſtoweniger feinen Untergang beſchleunigte. Schon 30. Mai 
wurde er auf Befehl des Concil® verbrannt. Er ging muthig zum Sceiterhaufen und gab 
unter lautem Gebet feinen Geift auf. Seine Aſche freute man in den Rhein, um fein Andenken 
auf immer zu vertilgen. Bgl. Heller, «H. von Prag» (Lüb. 1835). 

Hieröphant hieß der erfte Priefter oder Vorfteher der Myfterien in Eleuſis (f. d.), welcher 
ſtets aus dem Geſchlechte der Eumolpiden gewählt ward, deren Ahnherr Eumiolpos für den 
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Stifter diefer Myfterien und den erften H. gehalten wurde. Der H. mußte das erfte männliche 
Alter zurüdgelegt haben und wo nicht fchön, doch ohne fichtliche Gebrechen fein, ein ausgezeichnet 
angenehmes Organ befigen und hinfichtlich feines Wandels ganz fledenlos daftehen. Er durfte 
nicht heirathen ; doch ift e8 nicht unwahrfcheinlich, dag man auch Verheirathete zu H. wählte 
und ihnen dann blos eine abermalige Verheirathung unterfagte. Der 9. ftellte bei den Myſte⸗ 
rien den Demiurg oder Weltſchöpfer vor. Ihm allein lag es ob, die ungefchriebenen Geſetze zu 
bewahren und zu deuten, fowie die Einzuweihenden in den Tempel einzuführen und allmählich 
in die Meinen und großen Myfterien einzumeihen. Daher nannte man ihn auch Myftagog 
und Prophet, und feinem war e8 erlaubt, feinen Namen in Gegenwart eines Ungeweihten 
auszufprechen. Bei öffentlichen Feierlichkeiteii.trug er die geſchmückte Bildfäule der Göttin. 

Highwaymen hießen in England die berittenen Räuber, die früher befonders die Um- 
gebungen von London unftcher machten. Es gab darunter Leute aus guter Familie. Die Kühn— 
beit und Ritterlichkeit, womit fie Räubereien ausführten, verliehen denfelben einen gewiſſen 
Anſtrich von Romantik, und die Balladen, in weldyen Claude Duval und andere befannte H. 
verherrlicht wurden, gehörten zu Anfang des 18. Jahrh. zu der Lieblingslektüre bes engl. Volks. 
Auch den Novelliften haben fie von Defoe und Fielding bis auf Bulwer und Ainsworth hinab 
einen ergiebigen Stoff geliefert. Wer einen Highwayman einfing, erhielt eine gerichtliche Be— 
lohnung von 40 Pfd. St. Eine höhere Gefittung fowie die verbefferte Polizeiordnung haben 
diefem Unweſen längft ein Ende gemadıt. 

— der Heilige, war einer der eifrigſten Verfechter der Athanaſianiſchen Lehre von 
der Weſensgleichheit Chriſti mit Gott gegen die Arianer, daher auch Haereticorum malleus et 
flagellum genannt. Zu Pictavium von heidniſchen Aeltern aus angeſehener Familie geboren, 
trat er fpäter zum Chriſtenthum über und wurde kurz nach dem 3.350 Biſchof in feiner Vater⸗ 
ftadt. Er verwidelte fich fehr bald im die damals das ganze Römiſche Reich beunruhigenden 
Arianiſchen Streitigkeiten. Anfangs durch den Kaifer Konftans geſchützt, wurde er dann unter 
defien Bruder, dem arianiſch gefinnten Konftantius, nad) Phrygien verwiefen (356 — 60), 
bon wo aus er fortwährend eine Verbindung mit den ihm anhängenden Biſchöfen Galliens 
unterhielt. Später wurde ihm die Rückkehr geftattet, worauf er namentlich den zum Arianis- 
mus binneigenden Biſchof Yurentius von Mailand befämpfte. Er ftarb 13. Jan. 368 und 
gelangte in fpäterer Zeit zur Ehre eines der größten Heiligen. Als Theolog ift H. nicht ohne 
fpeculative Degabung. Seine Werke, die theils in Streitfchriften (3.8. « De trinitate librı XII»; 
«De synodis adversus Arianos»), theil® in Commentaren über einzelne Bücher des Alten und 
Neuen Teftaments beftehen, wurden von den Benebictinern (Bar. 1693), Maffei (2 Bde., Ve— 
rona 1730) und Oberthür (4 Bde, Würzb. 1781— 88) herausgegeben. Bol. Reinkens, «9. 
von Poitiers» (Schaffh. 1864). — Ein anderer H., Bischof von Arelate (Arles), geb. um 401, 
geft. 449, machte ſich insbefondere durch den Streit merkwürdig, den er für feine biſchöfl. Rechte 
gegen Biſchof Leo d. Gr. von Rom führte und aller gegen ihn ausgefprochenen Kirchenftrafen 
ungeachtet bis zu feinem Tode ftandhaft fortjette. Seiner theol. Richtung nad) war er ein Ge— 
finnungsgenofje des Auguftinus. 

Hildburghanfen, die ehemalige Refidenzftadt des Herzogs von Sadjfen-Hildburghaufen 
feit 1826 zum Herzogtum Sadhjfen- Meiningen» Hildburghaufen gehörig, liegt am rechter. 
Ufer der Werra und an der Werrabahn, in einem hier ziemlich breiten, anmuthigen und 
fruchtbaren Hochthal. Der Ort zählt 4450 E., hat ein freundliches, gefälliges Anfehen, meift 
breite, regelmäßige und reinliche Straßen und 10 Pläge, darunter der Hauptmarkt und ber 
Schloßplatz die jtattlichjten, und befteht aus der Altjtadt, der Neuftadt und zwei Vorftädten. 
Bemerkenswerthe Gebäude find: das alterthümliche Rathhaus mit zwei Thürmen, das Negie- 
rungsgebäude (jetzt Sig des Appellationsgerichts und einiger anderer Behörden), die 1785 
erbaute Stadtfirche, die Neuftädter Kirche, die ehemalige reform., jett kath. Kirche und bie 
Synagoge. Die frühere Schloßkirche dient jegt dem Schwurgericht. Das ehemalige Refidenz- 
ſchloß wurde 1685—95 ſchön und regelmäßig aufgeführt. In dem feiner Südfeite anliegen- 
den Schloßgarten (Irrgarten) befindet fich ein Denkmal der Königin Luife von Preußen. 9. iſt 
der Sitz des Appellationggerichts, der Oberftaatsanwaltichaft und des Geſchworenengerichts 
für das Herzogthum, ferner eines Sreisgerichts, einer Amtsverwaltung und anderer Behör« 
den. Don höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein Gymnafium und das Landes-Schullehrers 
feminar, mit dem feit 1843 auch eine Taubftummenanftalt in Verbindung fteht. Die Landess 
irrenanftalt erhielt 1865 ein fchönes Gebäude am nordöftl. Ende der Stadt. Die induftrielle 
Tätigkeit hat fich in neuerer Zeit fehr gehoben. Es gibt Yabrifen für Spielmaaren, Puppen⸗ 
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öpfe, Tuch, Tabad, Liqueur, Lebkuchen, phyſik. Glasinftrumente, landwirthſchaftliche Mafchi- 
nen, Mefferwaaren; ferner Lein- und Zeugwebereien, Bierbrauereien, Gerbereien u. f.w. Das 
umfangreichfte Etabliffement ift das von I. Meyer gegründete und 1828 von Gotha nad) H. 
verlegte Bibliographifche Inftitut, eine bedeutende Berlagsanftalt mit Buch-, Kupfer» und 
Steindruderei, Schriftgießerei, geogr. Anftalt u. f. w. Die Werrabahn rief eine Bertricbs- 
sompagnie fir Bafalt-Pflafterfteine (vom Heinen Gleihberg) ins Leben. Der Sage nad) foll 
DH. feinen Urfprung einer vom fränf. Könige Childebert, Chlodwig's Sohne, angelegten Billa 
verdanken, doc erjt im 14. Jahrh. zur Stadt erhoben worben fein und zuerft 1323 vom 
Grafen Berchtold von Henneberg Mauern erhalten haben. Die Stadt gehörte früher den 
Grafen von Henneberg und fam dann als Brautſchatz an den Burggrafen Albrecht von Nürn- 
bırg und als Mitgift für Albrecht'e Tochter an den Landgrafen Balthafar von Thüringen. 
Bei ber Theilung 1445 erhielt fie der Herzog Wilhelm. 1683 wurde fie die Refidenz der von 
Ernſt's des Frommen Sohne, Exrnft, geftifteten Linie Sachfen-Hildburghaufen. Erft feit diefer 
Zeit wurde fie immer anfehnlicher, namentlich auch durch das von Ernft erbaute Schloß fowie 
feit 1710 infolge von Einwanderung franz. Emigrantenfamilien. 

Hildebert von Tours, Schofaftifer und lat. Dichter, geb. 1057 zu Favardin in Ber- 
mandois, machte feine Studien in dem Klofter Cluguy, wurde hierauf Archidiakonus und Lehrer 
an der Stiftsfchule zu Mans und 1097 Bifchof dafelbft. Seit 1125 Erzbifchof von Tours, 
ftarb er 18. Dec. 1134. Seine Schriften zeugen von vielfeitiger gelehrter Ausbildung. Er 
war ber erfte, der es im Abendlande verfuchte, die Dogmatik in ein Syftem zu bringen, das 
dann ber Form nad allen folgenden Syftemen zu Grunde gelegt wurde. Sein Hauptführer 
in der Dogmatik war Auguftinus. Als Philofoph verband er Driginalität der Gedanfen mit 
hellen Anfichten und gründlichen Urtheilen. Seinen lat. Gedichten, die fpäter beim Schul- 
unterricht gebraucht wurden, dürfte fich ſchwerlich etwas Gleichzeitiges zur Seite ftellen laſſen. 
Seine Werke wurden von Beaugendre Herausgegeben (Bar. 1708). 

Hildebrand (Papft), ſ. Gregor VI 

Hildebrand (Bruno), Profeffor der Staatswiffenfhaften und Director des Statiftifchen 
Bureau dereinigter thüring. Staaten in Jena, geb. 6. März 1812 in Naumburg a. ©., er- 
hielt feine Oymnafialbilbung in Schulpforta und widmete fi) feit Dftern 1832 auf den Uni« 
verfitäten zu Leipzig und Breslau dem Studium der Rechts- und Staatswifjenfchaften. Ende 
1834 wurde er wegen feiner Theilnahme an der Burfchenfchaft in die damalige Demagogen- 
unterfuhung verwidelt. 1836 habilitirte er fi an der Univerfität zu Breslau, und 1839 
erfolgte feine Ernennung zum auferord. Profeffor. Im Herbſt 1841 folgte er einem Rufe 
als ord. Profeffor der Staatswiffenfchaften nad Marburg, wo er fich durch die Selbftändig- 
feit, mit der er namentlich 1845 während feines Prorectorats die Rechte der Univerfität ver- 
trat, bei der Regierung misliebig machte. Nach einem längern Aufenthalte in London 1846 
wurde er wegen eines in der deutfchen «Londoner Zeitung» erjchienenen Artifel® in Marburg 
der Majeftätsbeleidigung angellagt und nad) und nad) von fämmtlichen alademifchen Aemtern 
fuspendirt. Seine Freifprehung erfolgte erft Anfang 1848, kurz vor der Märzbewegung, 
die ihm das Feld parlamentarifcher Wirkfamfeit eröffnete. Bon dem Bezirk Marburg in die 
Deutfche Nationalverfammlung gewählt, bethätigte er ſich in diefer hauptſächlich als Mitofich 
des volfswirthichaftlichen Ausfchuffes. Im Winter 1849— 50 war er für Bodenheim Mit- 
glied des kurheſſ. Landtags, Nach der Rückkehr Haffenpflug’s ins Minifterium gehörte H. zu 
deffen entfchiedenften Gegnern und ftellte den Antrag auf Verweigerung des von biefem ver 
langten Binanzzufchuffes, deffen einftimmige Annahme die Auflöfung ber Ständeverfammlung 
berbeiführte. Im Herbft 1851, nachdem das Haffenpflug’sche Reftaurationswerk vollbradit, 
verließ H. den kurheſſ. Staatsdienft und übernahm eine Profeffur an der Hochſchule zu Zürich. 
Hier wurde er bald Mitbegründer der ſchweiz. Nordoftbahn und blieb im diefer Doppelftellung 
als Profeffor und Eifenbahndirector, bis er Oftern 1856 einem Rufe nad) Bern folgte, wo er 
als Profeffor der Staatswiffenfhaften das erfte Statiftifche Bureau der Schweiz gründete. 
1858 veranlaßten ihn einflußreihe Staatsmänner Berns, auch ein berner Eifenbahnunter- 
nehmen ins Leben zu rufen, das ihm jedoch eine heftige Polemik und bald aud die Leidenfchaft- 
lichſten Berfolgungen zuzog. Er nahm deshalb 1861 feinen Abſchied und folgte einem Hufe 
als Profeffor der Staatswiſſenſchaften an die Univerfität Yena, wo fich ihm als alademiſcher 
Lehrer und Begründer und Director des Statiſtiſchen Bureau vereinigter thüring. Staaten 
eine ausgedehnte und erfolgreiche Wirkfamkeit eröffnete. Bon H.s literarischen Arbeiten ift 
zunäthſt die «Nationalöfonomie der Gegenwart und Zukunft» (Frankf. a, M. 1848) hervor- 
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zuheben, in welchem Werke er die neuern nationalöfonomifhen Syfteme einer geiftvollen Kritik 
unterwirft und nachweift, wie diefelben, im Zufammenhange mit dem Leben und der Wifjen- 
ſchaft ihrer Zeit betrachtet, nur als Entwidelungsftufen, nicht als die Endrefultate der polit. 
Delonomie gelten können. Won ganz befonderer Bedeutung ift Hierbei feine Beurtheilung der 
focialiftifchen Lehren, deren Unausführbarkeit in wirthfchaftlicher Beziehung er ſchlagend dar- 
thut. Außer mehrern intereffanten afademifchen Schriften (3. B. über die Staatsöfonomie des 
Zenophon und Wriftoteles, über die Adervertheilung im alten Rom) fchliegen fi dem an: 
«Die kurheſſ. Finanzverwaltung» (Kaſſ. 1850), «Statift. Mittheilungen über die vollswirth- 
Ichaftlichen Zuftände Kurheffens» (Berl. 1853), «Beiträge zur Statiftil de Cantons Bern» 
(Bd. 1, die «Bevölkerung», Bern 1860) u. ſ. w. Seit 1863 gibt H. die von ihm begründeten 
«Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftil» heraus, in die er felbft ſehr werthvolle Ab- 
handlungen geliefert Hat. Als Director des Statiftifchen Bureau begann er 1866 unter dem 
Titel «Statiftif Thitringens» ein amtliches ftatiftifches Duellenwerk herauszugeben, welches die 
thitring. Staaten feit ihrem Eintritt in den Deutſchen Zollverein behandelt. 

Hildebrandslied heißt das ältefte erhaltene Bruchſtück aus der deutjchen Heldenfage 
(f.d.). Es wurde wahrſcheinlich zu Ende des 9. Jahrh. auf die äußern Seiten der Ded- 
blätter einer lat., jet zu Kaffel befindlichen Handfchrift eingefchrieben. Zuerft bekannt ge- 
macht durch Eccard 1729, galt e8 fir ein Stüd aus einem niederdeutſchen Profaromane, bis 
die Brüder Grimm 1812 mit der erjten wiffenfhaftlichen Erläuterung defjelben aud) den 
Nachweis lieferten, daß es in alliterirenden Berfen abgefaßt fei. Geftitt auf ein fehr genaues, 
durh W. Grimm beforgtes Facfimile (Gött. 1830) und auf eine tiefere Einſicht in Sprache 
und Bersban, verfuchte zuerft Lachmann («lleber das H.», Berl. 1833) in einer neuen frifi- 
fchen Recenfion des Tertes und einem fehr ausführlichen Commentar die eigentliche Beichaffen- 
heit des Gedichts, feine Lücken und Verderbniſſe aufzuzeigen. Diefer Verſuch, nit frei von 
Willkür, ift aber nur zum Theil gelungen und hat ſeitdem durch zahlreiche Nachfolger auf 
diefem Wege vielfache Berichtigungen erfahren, durch Yeußner (Hanau 1845), Vollmer und 
Hoffmann («Das H.», Lpz. 1850), W. Wadernagel (im aAltdeutfchen Lefebuch»), Grein 
(Gött. 1858), Mar Rieger (in Pfeiffer’8 « Oermania», Yahrg. 9, 1864), Holgmann n. a. 
Die Sprache zeigt, was die kritifche Herftellung fehr erfchwert, eine Miſchung von ober» und 
niederdeutſchem Dialeft. Das Lied ift alfo nicht, wie man früher geglaubt, durch zwei heil. 
Mönde aus der Erinnerung, fondern auf Grund einer fchriftlichen Vorlage abgefchrieben, ohne 
Zweifel aus einem oberbeutfchen (bair.) Coder, durd; einen niederdeutſchen Schreiber. Für 
die deutſche Piteraturgefchichte iſt dies Lied von der höchſten Wichtigkeit, weil fich neben ihm 
fein zweites ber Heldenfage angehöriges Stück aus der älteften Periode des echten epifchen 
Geſangs erhalten Hat, jodaß wir nur aus ihm eine ganz zuverläffige Anfhauung von dem 
Charakter jener Lieder gewinnen können, welche zugleich den auf theoretifchem und kritiſchem 
Wege gefundenen Ergebniffen der Forfhung als Prüfitein und als Beftätigung dient. Dem 
Inhalte nad) gehört e8 zu der Sage Dietrich's von Bern, welche die auf Odoacer's oder 
Sibiche's Rath durch deffen Oheim Ermenrich erfolgte Vertreibung Dietrich's aus feinem Erb- 
reiche, feine Flucht zu Attila und feine nach 30 9. verfuchte Rückkehr nah Italien umfaft. 
Aber nad) der alten epifchen Weife greift e8 aus diefer Sagenreihe nur ein einzelnes Ereigniß 
heraus, den Kampf, welchen bei der Rückkehr Dietrich’8 alter Waffenmeifter, Hildebrand, un- 
erfannt und wider Willen mit feinem eigenen, einft als Kind zurüdgelaffenen und nun den Vater 
tobt glaubenden Sohne beftehen muß. Der Stil ift kräftig, aber hart und ftarr; die Hand» 
lung tritt ohne Vorbereitung ein, drängt nad) dem freilic) fehlenden Ende und befchräntt fih 
in ihrem von Wechſelreden begleiteten Berlaufe nur auf das Nothwendigfte. Durchgehends, 
aber noch nicht zum Uebermaße, find formelhafte Ausdrücke eingeftrent. Der Vers ift die alli» 
terirende altepifche Langzeile von acht, zuweilen aber auch von nur fieben Hebungen. Merk: 
würdigermweife tritt ung gerade derſelbe Stoff auch in der fpäteften Zeit des cpijchen Geſange 
wiederum in Geftalt eines Liedes entgegen, welches bis ins 17. Jahrh. gefungen wurde (am 
beften gedruct in Uhland's «Deutfchen Vollsliedern», Bd. 1, Nr. 132) und die abfterbende 
epiſche Dichtung ebenfo charakteriſtiſch veranjchaulicht, wie jene alte Faſſung die aufblühende. 

Hildebrandt (Ferd. Theod.), einer der befannteften Künftler der Düffeldorfer Schule, 
e 2. Juli 1804 zu Stettin, widmete fid) der Kunft feit 1820 in Berlin unter der Leitung 

.Schadow's, welden er 1826 nad) Ditjfeldorf begleitete. In der Folge wurde H. felbit 
erſt Tchrer, dann Profeffor an der Akademie zu Düſſeldorf, wo er eine ziemliche Anzahl Schüler 
gebildet hat. Seine bedeutendern Werke, welche zum Theil jener Schule den ihr eigenthümlichen 
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Typus aufbrüden halfen, begannen mit Fauft (1825) und König Lear um Corbelia trauernd 
(1826), worin die Hauptfigur die vom tiefften Schmerz durchdrungene Geftalt Ludw. Devrient’s 
ift. Diefen Werken folgten Romeo und Julia (1827), Chlorinde (1828), der Räuber (1829) 
und Judith, im Begriff, den Holofernes zu tödten (1830). Mit Schabow beſuchte H. 1830 
Stalien; fpäter bereifte er die Niederlande. 1832 malte er das befonders durch den Mandel’ 
fchen Stich fehr befannt gewordene Bild der Krieger und fein Söhnlein. Hieran ſchloſſen ſich 
1834 der kranke Rathsherr, ein Bild, welches viel Auffehen und äfthetifchen Principienftreit 
erregte, dann die Märchenerzählerin und die Chorfnaben bei der Vesper. 1835 vollendete H. 
fein Hauptbild, die Söhne Eduard's, welches fih im größern Driginal zu Halberftadt in der 
von Spiegejhen Sammlung, in einer Heinern Wiederholung beim Grafen Raczynffi zu 
Berlin befindet. Schönheit, Charakteriftil und die tüchtigſte Technik verfchmelzen fich zu einem 
Ganzen in diefem Werke, das F. Knolle in Kupfer geftochen hat. An Rob. Reinick's «Rieder 
buch» betheiligte fi H. (1838) durch die fchöne Kadirung: der Bleicherin Nachtlied. 1841 
lieferte er filr den Kaifer von Rußland ein Nachtſtück von feltener Farbenpracht und Wirkung, 
eine Gruppe von Rindern, die vor der geöffneten Thür eines ferzenhellen Zimmers zur Weih- 
nachtsbeſcherung einzutreten im Begriffe find. Sodann erfhien 1843 Kardinal Wolfey auf 
ber Reife und Doge und Dogarefja, 1848 Dthello, der dem Senator und der Desbemona 
feine Schidfale erzäflt, und die lefende Ytalienerin. Aus dem J. 1850 hat man von ihm eine 
treffliche Copie von dem Tode des heil. Franciscus, nad) Rubens, Hieran reihten fi 1851 
fear (in der fiebenten Scene des vierten Acts), der bei Cordeliene Anblid aus dem Wahnfinn 
erwacht, 1853 Yulia, den Schlaftrunf nehmend, 1855 Arthur und de Burgk aus «König Jo- 
hann» (fiir England beftimmt) und 1859 Corbdelia, den Brief an Kent lefend (für die Galerie 
von Ehriftiania), ſämmtlich ihre Motive aus Shaffpeare entlehnend. Zu feinen fpätern 
Werken gehören die Nonne nad) Uhland's Gedicht und viele Zeichnungen zu deutfchen Balladen. 
Auch hat H. eine Reihe trefflicher Porträts geliefert. Seine freiern Compofitionen bewegen 
fich meift auf dem Gebiete des gefchichtlich aufgefaßten Genre. Seine Darftellungsweife, welche 
vor allem die Charaktere, die Natur ins Auge faßt, von dem Moment aber oft abftrahirt, kommt 
gewiffermaßen mit ber Rembrandt's und der Schüler deffelben überein; nur arbeitet H. nicht 
auf ſolche gewaltige Eontrafte hin. Unter den düſſeldorfer Kiinftlern der frühern Periode ift 
er derjenige, weldyer am wenigften von ftiliftifchen Aeußerlichkeiten abhängt; frei fchloß er ſich 
von jeher der Natur an, aus der er fortwährend feine beften Kräfte fchöpft. Auch ift fein Eos 
lorit jo warm, fein und frifch, wie man e8 bei wenigen büffeldorfer Künftlern findet. — Eduard 
H., einer der namhafteften deutſchen Landichaftsmaler, geb. 9. Sept. 1817 zu Danzig, bildete 
fi) unter Kraufe in Berlin und Iſabey in Paris und nahm 1843 feinen Wohnfig zu Berlin, 
wo er 1854 Profeffor an der Akademie der Künſte und 1855 aud Mitglied derſelben ward. 
Er hat zahlreiche, befonders durch ihre Licht- und Yufteffecte ausgezeichnete Aquarellen und 
Delbilder geliefert, zu denen er die Studien auf ausgedehnten Reifen in Nord» und Siüd- 
amerifa, der Pyrenäifchen Halbinfel, den Canarien und Madeira, dem Orient, den Alpen- 
ländern und dem äußerften Norden Europas machte. In neuerer Zeit begann er einen Saal 
in Sansfouci mit 16 Delbildern aus dem Heiligen Lande zu ſchmücken. 

Hildegard, die Heilige, befannt durch ihre Bifionen und Offenbarungen, wurde zu Bödel- 
heim in der Grafihaft Sponheim um i098 von adelichen Aeltern geboren und vom achten 
Jahre an in dem Klofter Difibodenberg im Fürſtenthum Zweibrüden erzogen, dem fie fpäter 
als Aebtiffin vorftand. Als daffelbe die Zahl der Nonnen, welche der Auf ihrer Heiligkeit 
herbeizog, nicht mehr zu fafjen vermochte, gritndete fie 1184 ein neues Klofter auf dem Rup⸗ 
pertöberge bei Bingen, dem fie bis zu ihrem Tode 1197 vorſtand. Mit Freimuth und Kühn« 
heit ſprach fie gegen das Verderben und die Misbräuche der Kirche fowie gegen die Lafter des 
Klerus. Mit großer Beſtimmtheit verkündete fie die Zeiten ber Rache und Verfolgung, weldhe 
über die Geiftlichen und die Kirche fommen witrben, fowie der Läuterung der Kirche zu einer 
allgemein herrfchenden Frömmigkeit; auf die anfchaulichfte Weife wußte fie babei die zukünftige 
Erſcheinung des Antihrift auf Erden, den Untergang deffelben, die Reinigung der Erde durch 
Feuer, das Jüngſte Gericht und die legten Zeiten der Herrlichkeit zu ſchildern. Zur Ausbrei» 
tung ihres Prophetenrufs trug nächft den Reifen, die fie machte, und auf denen fie predigte und 
prophezeite, befonder8 das Anerlenntniß ihrer göttlichen Berufung durch den Papſt Eugen II. 
bei. Auch die Päpfte Anaftafius IV. und Hadrian IV., Raifer Konrad III. und felbft Kaifer 
Friedrich I. ſowie viele andere hohe Geiftliche und Fürſten erkannten nicht nur ihre erhabene 
göttliche Würde an, fondern legten auch die wichtigften geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten 
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ihr zur Entfcheibung vor. Unter ihren zahlreichen Schriften find die «Scivias (d. i. sciens vias), 
seu visionum et revelationum libri III» (Köln 1698) die wichtigfte. Bol. die Biographien 
von Meiners (Gött. 1793) und Dahl (Mainz 1832). 

Hildesheim, Hauptftabt der gleichnamigen Landdroftei des Königreich® Hannover, liegt 
EM. im SW. von Braunfchweig und 4%, M. im SO. von Hannover an der Innerfte und 
dem Bereinigungspunft der Bahnlinien H.-Lehrte und Hannover-Nordftemmen. Die Stadt ift 
fehr alterthüntlich gebaut, hat unregelmäßige, meift enge Straßen und zählt (1864) 18005 E., 
darunter 6397 Katholiken und 394 Juden. Sie ift Sig der oberften Behörden ber Landdroſtei, 
eines Obergerichts, einer Beneralfuperintendentur ſowie eines 1828 neuorganifirten Domlapi- 
teld. Bon den zahlreichen Kirchen benugen vier die Proteftanten, fieben, mit Einfhluß der 
St.Bernwardskapelle, die Katholiken, darunter der ehrwürdige, 1061 wieder eingeweihte Dom 
mit vergoldeter Kuppel, vielen Koftbarfeiten und Kunftfchägen, herrlichen, mit halberhabenen 
Figuren verzierten ehernen Thürflügeln, der vor dem Chore ftehenden fog. Irmenfäule und 
dem außerhalb der Chorapfis befindlichen 1000jährigen Roſenſtock. Bol. Kratz, «Der Dom 
zu 9.» (1840). Die Ifraeliten befigen feit Nov. 1848 eine hübfche Synagoge. Sonft ift 
von Baumerken noch das Schloß (jet Dbergerichtögebände) hervorzuheben. Bon höhern Unter- 
richtsanftalten befinden fi) zu H. ein prot. und ein fath. Seminar, ein Priefterfeminar, zwei 
Handelsfhulen, eine höhere Gewerffchule und eine Aderbaufchule. Auch beftehen dafelbft ein 
Zaubftummeninftitut, das Georgsftift, von König Georg IV. für Töchter verdienter Staats» 
diener geftiftet, das Nolandsftift, eine Armen» und Kranfenanftalt, ein Klofter der Barın- 
herzigen Schweftern, ein Hebammen» und Entbindungsinftitut, drei Heil- und Pflegeanftalten, 
ſechszehn Hospitäler und zwei Waifenhäufer. Außer einer Bibliothek hat die Stadt auch ein 
Mufeum (in der Martinifirche). Die Erwerböquellen der Bevölkerung bilden Aderbau und 
Gärtnerei, ein ziemlich lebhafter Handel und Gewerbe aller Art, die zum Theil auch fabrif- 
mäßig betrieben werden. H. gehörte vor zeiten zu den Hanfeftädten und mar eine freie Reichs— 
ftadt. Die Streitigkeiten der Stadt mit den Bischöfen veranlaften die erftere ſchon im 14. Jahrh. 
zu einem mehrfach erneuerten Schug» und Trugbündnig mit den Herzogen von Braunschweig» 
Lüneburg, infolge befjen Kurbraunfchweig bis zur Aufhebung des Hochſtifts noch die Erbſchutz-— 
gerechtigkeit fowie auch das Befagungsrecht in der Stadt Hatte. 

Das Bisthum H. verdankt feinen Urfprung den Raifern Karl d. Gr. und Pudiwig dem 
Frommen. Jener gründete es zur Belehrung der Sachſen 796 zu Elze und überwies dem- 
felben die 12 füdl. ojtfälifchen Gaue als Sprengel; diefer verlegte e8 818 von Elze nad) 9. 
Im 10. und 11. Jahrh. ward durch die beiden Biſchöfe Sanct-Bernward (Erzieher und 
nachheriger Kanzler Kaifer Otto's III.) und Sanct-Godehard (Geheimrath Heinrich’s IL) 
eine Zeit herbeigefithrt, die das Hochſtift zu hoher Blüte brachte. Unter ihren Nachfolgern in 
der fränf. Kaiferperiode, wo das Reichsoberhaupt oft in H. oder auf den benachbarten Pfalzen 
Hof hielt, zählte (1079) das Domlapitel 52 Präbenden. In gleichem Berhältniffe wuchs aud) 
die Territorialmacht, indem die Biſchöfe bald die bedeutendften Territorien ihres Sprengels 
an ſich brachten und fich jederzeit vor der gefährlichen Dberhoheit des in der Diöcefe ftark be» 
güterten braunfchweig. Haufes zu wahren wußten, aud) bereits von Kaiſer Friedrich IL eine 
förmliche Aneriennung ihrer Reihsunmittelbarkeit erlangten. Das Bisthum hatte jedoch bei 
den oftmals erneuerten Kriegen feiner Bischöfe mit den weltlichen Fürften auch viele Drang- 
fale zu leiden. Unter Biſchof Udo (1079— 1114) wurde daffelbe durch den fühl. Fürften 
Ekbert, unter Bifhof Hermann (1162—70) durd Heinrich) den Löwen und fpäter durch ver— 
ſchiedene Feinde verwüſtet. Die vielen Fehden mit den benachbarten Fürften dauerten auch 
unter den Bifhöfen Gerhard und Johann IIT. fort, welcher lettere endlich feinen Feinden 
unterlag. Auch fehlte es nicht an Streitigkeiten und Händeln der Bifchöfe mit der Stadt H., 
die oft durd; die Waffen ausgefohten wurden. Dennoch war das Hodjftift in jtetem Wache- 
thum begriffen, bi8 1519 die Hildesheimifche Stiftsfehde ausbrad), in weldyer die braum- 
ſchweig. Herzoge, ald Erecutoren der über den Bischof Johann IV. von Kaifer Karl V. ver- 
hängten Reichsacht, den größten Theil der Stiftslande eroberten und in dem Vertrage zu 
uedlinburg 1523 förmlich abgetreten erhielten. Der Hildesheimifcdhen Kirche blieben nur die 
Aemter Steuerwald, Peine, Marienburg und die Dompropftei unter dem Namen des Seinen 
Stifts; das ſog. Große Etift, 18 Aemter mit den darin gelegenen Städten und Fleden, bes 
hielten von jegt an die Herzoge von Braunfchweig. Erft dem Biſchof Ferdinand, Herzog von 
Baiern und Metropolitan zu Köln, gelang es infolge eines 1643 mit den Herzogen Auguſt 
und Chriftian Ludwig von Braunfhweig- Lüneburg gefchloffenen Vergleichs, das fog. Große 
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Stift, mit Ausnahme der Aemter Futter am Barenberge, Dachtmiſſen, Koldingen und Wefter- 
bof, zurüdzuerhalten. Da nun aber alle Städte, der größte Theil des Adels und. felbft viele 
Dörfer ſich zur prot. Kirche bekannten, während das Bisthum fatholifch war, fo drang nad 
langem Streite der Kurfürft Georg Ludwig von Hannover darauf, daf die von den prot. Stän« 
den gegen das Domkapitel erhobenen Beſchwerden wegen Bebrüdung der Religion durch einen 
11. Sur: 1711 veröffentlichten Religionsreceß abgethan und ihnen die Keligionsfreiheit gänz- 
lich gefihert wurde. Unter dem 59. Bifchof, Franz Egon, Freiherrn von Fürftenberg (geft. 
11. Aug. 1825), fam das Bisthum infolge des Luneviller Friedensfchluffes vom 9. Febr. 
1801 und des Reihsbeputationshauptfchluffes vom 25. ehr. 1803 an Preußen, worauf es 
im Zilfiter Friedensſchluſſe und nad, dem Decrete vom 7. Dec. 1807 dem Königreich Weft- 
falen einverleibt und 5. Nov. 1813 von Hannover in Befig genommen wurde, bem es 1815 
der Wiener Congreß definitiv zuſprach. — Das hannov. Fürſtenthum H., das auf ungefähr 
32 D.-M. 171969 E. zählt und die ergiebigfte Provinz des ganzen Königreichs ift, bildet mit 
dem Fürftentfum Göttingen, dem Fürſtenthum Grubenhagen und der Grafſchaft Hohnftein 
den Landdrofteibezirt H., der auf 81,55 DO.-M. 372014 €. zählt und 10 felbftändige 
Städte und 18 Aemter begreift. Bgl. Lüngel, «Gefchichte der Diöcefe und Stadt H.» (Hildesh. 
1858), und Wahsmuth, «Geſchichte von Hochftift und Stadt H.» (Hildesh. 1863). 

Hilgenfeld (Adolf Bernhard Chriſtoph Chriftian), einer der namhafteſten Vertreter der 
neuern kritifchen Theologie, geb. 2. Juni 1823 zu Steppenbed bei Salzwedel, befuchte feit 
1833 das Gymnaſium in‘legterer Stadt und widmete fich feit 1841 erft zu Berlin, dann zu 
Halle dent Studium der Theologie. Nachdem er 1846 promopirt, wandte er fich nach Jena, 
wo er ſich 1847 als Privatdocent in der theol. Facultät Habilitirte und ſchon im Oct. 1850 
zum außerord. Profefjor ernannt wurde. H. hat fich im felbftändigen Anſchluſſe an F. Ch. 
Baur hauptfächlich der Fritifchen Erforfhung des Urchriſtenthums zugewandt und auf diefem 
Gebiete eine feltene ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit entwidelt. Nach der Schrift über «Die Ele- 
mentinijchen Kecognitionen und Homilien» (Jena 1848) gab er der traditionellen Theologie 
befondern Anftoß durch feine Arbeit iiber «Das Evangelium und die Briefe Johannis» (Halle 
1849), in welcher er, die Baur'ſche Kritif weiterfüihrend, einen nahen Zufammenhang des Jo— 
banneifchen Lehrbegriffs mit dem Gnofticismus nachzuweiſen ſuchte. Mit befonderm Eifer 
wandte er fich namentlich der Evangelienkritit zu. Nach den vorbereitenden «fritifchen Unter- 
fuhungen über die Evangelien Juſtin's, der Elementinifhen Homilien und Marcion’s» (Halle 
1850) fowie tiber «Das Marcus-Evangelium» (2p3.1850) faßte er in dem Werke «lleber die 
Evangelien» (Lpz. 1854) feine ganze Evangelienforihung zufammen. Seine kritifche Methode 
bezeichnete er dabei als die literarhiftorifche im Unterfchied von der Baur'ſchen Tendenzkritif, 
und gegenüber der Ungunft, welche die Baur'ſche Kritik erfuhr, wies er zugleich auf feine Er- 
mäßigung der fritifchen Reſultate Baur’s hin. Jedenfalls gebührt H. (neben Köftlin) das 
Berdienft größerer Nüchternheit in der Einzelforfhung und alljeitiger Hervorhebung der von 
der ältern tübinger Kritik über die Auffpürung des Tendenzcharafters der Evangelien oft ver- 
nachläffigten äußern Merkmale fchriftjtellerifcher Abhängigkeit der verfchiedenen Evangeliften 
voneinander. Außer der Evangelienkritit wandte ſich H. auch andern Partien der hriftl. Ur« 
gefchichte zu. Die Früchte diefer Studien find enthalten in den Schrifte., «Die Sloffslalie» 
(2p3. 1850), «Der Galaterbriefo (Lpz. 1852), «Die apoftolifchen Väter» (Halle 1853) und 
in dem durd) die Verhandlungen zwijchen Hafe und Baur veranlaften Schriftchen über «Das 
Urchriſtenthum» (Jena 1855). Mit dem Werke «Die jüd. Apofalyptifv (Jena 1857) eröffnete 
er fodann eine Reihe fehr verdienftlicher Forſchungen über die Vorgeſchichte des Chriſtenthums, 
die neben anderweiten Unterfuchungen über die urchriſtl. Literatur größtentheil® in der feit 
1858 von ihm herausgegebenen «Zeitjhrift fir wiſſenſchaftliche Theologie» niedergelegt find. 
Bon feinen neuern literarifchen Erzeugniffen find befonders die Schriften «Der Paſchaſtreit 
der alten Kirche» (Halle 1860), «Der Kanon und die Kritit des Neuen Teftaments» (Halle 
1863), «Die Propheten Esra und Daniel» (Halle 1863), «Bardejanes, der [este Gnoftiter» 
(2p3. 1864) und das «Novum Testamentum extra canonem receptum» (Lpz. 1865 fg.) zur 
nennen. Seit Baur's Tode (1860) iſt H. jedenfalls der gelehrtefte und fleißigſte Schriftiteller 
der fog. Tübinger Schule, innerhalb welcher er ald der namhaftefte Bertreter der reiten 
Seite bezeichnet werden fan. Doc; fteht die tübinger Mechte der eigentlichen Schule Baur’s, 
namentlid in der Evangelienfritif, immer noch weit näher als die gegenwärtig immer beftinn« 
ter fich jcheidende linke Seite derjelben (Volkmar). 

Hillah, Hilleh oder El-Hellah, Stadt und Garnifonsplag im türk. Eialet und 
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10 M. ſüdlich von Bagdad, auf den Ruinen von Babylon (f. d.), am beiden Ufern des von 
prächtigen Dattelmäldern eingefaßten und von einer langen Pontonbritde überſpannten Euphrat 
gelegen und von einer [wachen Ringmauer umgeben, ift der Sig des Kaimalam von Dimwanijeh 
(eine 11 M. unterhalb gelegene Stadt) und eines Lima-Pafchas oder Brigadegenerals ſowie 
der Sammelplat faft aller nad; den heiligen Stätten Mefchhed-Ali, Kerbelah oder Mejchhed- 
Huffein ziehenden Pilgerfaravanen. Der ziemlich ärmlicd gebaute Ort hat gegen 30000 E., 
meift fchiitifche Araber und Perfer nebft wenigen Ehriften und 400 Juden. Unter ben öffent- 
lichen Gebäuden find 1 funnitifche und 12—15 fhiitifche Mofcheen, darunter die von Es— 
Schems, und 2 Kafernen bemerfenswerth. Die Bazare find ungeachtet der Nähe Bagdads 
und des Zufammenfluffes von Pilgern ärmlih. Die Induftrie erftredt fi) auf Berfertigung 
von Meſchlachs (arab. Wollmäntel), K&s (dünner Hemdenftoff aus Seide), Topfwaaren und 
Dattelfpiritus. Im Rufe ftehen die Datteln, die Fische und die fanere Milch des Orts. 

ill (Rowland, Lord Biscount), berühmter engl. General im Kriege gegen Napoleon, war 
ein Sohn des Sir John H. auf Hawfftone in Shropfhire und wurde 11. Aug. 1772 geboren. 
Nachdem er die Kriegswiffenfchaften in der Militäralademie zu Strasburg ftudirt hatte, trat er, 
18 3. alt, als Fähnrich in die brit. Armee und ward bereit8 1793 Hauptmann. Die Belage- 
rung von Toulon machte er als Adjutant Lord Mulgrave's mit, erwarb ſich trog feiner Jugend 
das Vertrauen feiner Obern und rückte fchnell zum Major und Oberftlieutenant auf. Als Oberft 
wurde er 1801 in Aegypten verwundet, commandirte 1803 eine Brigade in Irland und ging 
1808 al® Generalmajor nad) Spanien. Hier zeichnete er ſich befonders auf dem Rückzuge 
nad) Coruña und in den Schladhten von Talavera und Bufaco aus. Wegen Krankheit mußte 
er 1810 in fein Baterland zurüdtehren, aber ſchon im folgenden Jahre traf er wieder in Spa= 
nien ein und erhielt als Generallieuterrant den Oberbefehl eines eigenen Armeecorps, womit er 
28. Dct. 1811 den General Girard bei Arroyo de Molinos aufs Haupt ſchlug und 16. Mat 
1812 die Feftung Almarez überrumpelte. Bei Bittoria commanbdirte er den rechten Flügel 
und leiftete in den Treffen von Nivelle, Orthes und Toulouſe die wichtigften Dienfte. Bereits 
1812 war er dafür zum Ritter des Bathordens ernannt und von der Stabt Shrewsbury ins 
Parlament gewählt worden; im Mai 1814 wurde er ald Baron H. von Almarez und Hawk⸗ 
ftone zur Peerswürde erhoben und mit einer lebenslänglichen Benfion von 2000 Pfb. St. 
bedacht. Im Feldzuge von 1815 befehligte H. vor Wellington’s Ankunft die brit. Armee in 
Belgien, und während der Schlacht von Waterloo ftand er mit einem Corps in Hal, um die 
Communication zwifchen Mons und Brifjel zu deden. 1825 avancirte H. zum General, ward 
1827 Gouverneur von Plymouth und erhielt im Febr. 1828, als Wellington Premierminifter 
geworden, den Poften eines Oberbefehlshabers der brit. Arnıee, den er unter verfchiedenen Mi— 
nifterien bi® zum Aug. 1842 befleidete, wo ihn feine völlig zerritttete Geſundheit nöthigte, im 
den Ruheſtand zurüdzutreten. Als Anerkennung feiner langjährigen Dienfte ward ihm ber 
Titel eines Viscount verliehen. Er ftarb auf feinem Landfige Hardwide-Grange bei Shreis- 
bury 10. Dec. 1842. Sein Neffe, Sir Rowland H., geb. 10. Mai 1800, folg® ihm in 
ber Peerswürde. Derfelbe war früher Parlamentsmitglied fiir Shropfhire und wurde dann 
Lord » Lieutenant diefer Graffchaft. Vgl. Sidney, «Life of Lord H.» (Lond. 1845). — Der 
Oheim bes erftgenannten, ber Geiſtliche Rowland H., geb. 12. Aug. 1744, geft. 11. April 
1833, machte fich durch feine Beredfamkeit, Menfchenliebe und feinen originellen Charakter 
befannt. Dan hat von ihm zahlreiche Schriften, worunter namentlid) die «Village dialogues» 
(2 Bde., Lond. 1801; 6. Aufl. 1809) Erwähnung verdienen. Sein Leben ift gleichfalls von 
Sidney («Life of Rev. Rowland H.», Lond. 1834) befchrieben worben. 

Hill (Sir Rowland), der Reformator des engl. Poſtweſens, ift der Sohn eines Schul⸗ 
lehrers zu Birmingham und wurde im Dct. 1795 zu Kidderminfter geboren. Schon in früher 
Jugend zeigte er eine Vorliebe fitr die Nechenkunft und gab fpäter mathem. Unterricht in der 
Lehranftalt feines Vaters fowie in Familien. 1833 ward er Secretär der Geſellſchaft zur 
Eolonifation Südauftraliens, und 1837 trat er mit einer Schrift auf, in der er eine durch— 
greifende Reform des engl. Poſtweſens befürwortete. Ein 1838 niedergefettes Parlanıents- 
comite billigte den von ihm vorgefchlagenen Plan, und trog mehrfacher Bedenken von feiten der 
Regierung, die einen Ausfall in den Staatseinfünften befürchtete, wurde 1840 die Abſchaffung 
der bisherigen hohen Portofäge und die Einführung einer gleihmäßigen Rate von einem 
Peuny durchgefegt. Als Zeugniß der Öffentlichen Dankbarkeit verehrte man ihm dafür ein 
durch Subfeription zufammengebrachtes Kapital von 13000 Pd. St.. Das von ihm einge» 
führte Syſtem fand nad) und nad) in allen civilifirten Staaten Eingang und erwies ſich aud) 
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in pecuniärer Beziehung vortheilhaft, indem das niedrige Porto ein nie geahntes Wachsthum 
der Gorrefpondenz zur Folge hatte. Nachdem H. von dem General-Poftdirectorium manderlei 
Berfolgungen erduldet hatte, ward er 1847 zum Superintendent of the Money Office und 
1854 zum Oberfecretär des Generalpoftmeifters ernannt, in welcher Stellung er factifch dem 

anzen engl. Boftwejen vorftand. In Anerkennung feiner Leiftungen erhielt er 1860 das 
—e des Bathordens zweiter Klaſſe, trat aber im März 1864 wegen geſchwächter Ge— 
ſundheit mit einer Penſion von 2000 Pfd. St. in den Ruheſtand zurück. 

Hillebrand (Joſeph), Philoſoph und Literarhiſtoriker, geb. 1788 zu Großdüngen bei Hil- 
desheim, erhielt ſeine Bildung auf der lat. Schule und dem kath. Gymnaſium zu Hildesheim, 
trat, von Anfang an für den geiſtlichen Stand beſtimmt, in das dortige Klerikalſeminar und 
wurde dann auf Veranlaſſung der damaligen weſtfäl. Oberſtudiendirection zu weiterer Aus» 
bildung in den altclaffifchen und orient. Sprachen nad) Göttingen gefendet. Nach der Rückkehr 
nad) Hildesheim erhielt er eine Stellung als Lehrer am Joſephinum dafelbft, aus der er jedoch, 
unzufrieden mit dem geiftlihen Stande, fcheiden zu müſſen glaubte. Er ging hierauf als Be- 
gleiter eines jungen Belgier nad Würzburg und ward von hier aus als auferord. Profeffor 
der Philofophie nach Heidelberg berufen, wo er nad) Hegel’8 Abgange eine ord. Profeffur 
deffelben Fachs erhielt. Schon lange vorher war H. zum Proteftantismus iibergetreten. 1822 
folgte er einem Rufe nad) Gießen, wo er bald darauf auch Pädagogiard) an dem dortigen 
alademiſchen Gymnafium, fpäter auch Mitglied des Oberftudienraths wurde. In der Stände. 
verfammlung von 1848 war er eine Zeit lang Präfident der Zweiten Kammer, wo er, wie aud) 
auf den fpätern Landtagen, ſtets mit ber Oppofition ftimmte. Nach Auflöfung des Landtags 
im Herbft 1850 in den Ruheſtand verfetst, lebte er feitdem in Rödelheim. H.'s Literarifche 
Wirkſamkeit erftredt ſich theils iiber das philof. und pädagogische, theils auf das belletriftifche 
und literarhiftor. Gebiet. Erſterm gehören unter feinen Schriften an: «Die Anthropologie als 
Wiffenfhaft» (3 Thle., Mainz 1822— 23); «Lehrbuch der theoretifchen Philofophie und 
philof. Bropädeutif» (Mainz 1826); «Fiteraräfthetit» (2Bde., Mainz 1826); «Univerjal- 
philof. Brolegomena» (Mainz 1830); «Der Organismus der philof. Idee» (Dresd. und Lpz. 
1842). An diefe fchließt fich fein philof. Hauptwerk, «Die Philofophie des Geiftes» (2 Thle., 
Heibelb. 1835), in welchem er in Bezug auf die Genefis des Geiftes eine Vermittelung zwifchen 
Hegel und Leibniz verſucht. Den meiften Anklang jedoch hat «Die deutſche Nationalliteratur 
feit dem Anfange des 18. Yahrh.» (2. Aufl., 3 Bde., Hamb. und Gotha 1850) gefunden, ein 
dur Gründlichkeit, Schärfe und anfprechende Form ausgezeichnetes Wert. 

Hiller (Ferdinand), ausgezeichneter Componift und Pianift, geb. 24. Oct. 1811 zu Frant« 
furt a. M. von wohlhabenden Aeltern, wurde wegen ber ſchon in früher Kindheit fich zeigenden 
Anlage zur Muſik für die Künftlerlaufbahn beftimmt und erhielt erft von Hofmann, U. Schmitt, 
Bollweiler, dann aber befonders durdy Hummel, bei weldyem er zwei Jahre in Weimar blieb, 
feine mufifalifche Bildung. In feinem 10. 9. trat H. zum erften mal öffentlich auf; feine erfte 
Compofition, ein Duartett für Pianoforte, Violine, Bratſche und Cello, gab er als 17jäh- 
riger Jüngling zu Wien heraus. Während eines Tjährigen Aufenthalts zu Paris, feit 1829, 
wirkte er mit Erfolg für Anerkennung gediegener Muſik, namentlih Bach's und Beethoven’s. 
Im Winter 1836 — 37 leitete er in feiner Baterftadt den Cäcilienverein, ging hierauf nad) 
Stalien, wo jedod) feine Dper «Nomilde» zu Mailand kein Glüd machte, und lebte dann im 
Winter 1839—40 zu Leipzig, wo er zum erften mal fein Oratorium «Die Zerftörung Jeru⸗ 
falems» unter großem Erfolge zur Aufführung brachte. Nachdem er fi im Sommer 1841 
in Italien vermählt, nahın er feinen Aufenthalt abwechjelnd in Frankfurt, Leipzig, wo er im 
Winter 1843 — 44 die Gewandhuusconcerte dirigirte, und in Dresden. In legterer Stadt 
verweilte er vier Jahre und führte die beiden Opern «Der Traum in der Ehriftnacht» (1844) 
und aftonradin, der letzte Hohenftaufe» (1847) auf. 1847 nahm H. die Stelle eines Mufik- 
birector8 in Düſſeldorf an, von wo er nad) einer dreijährigen Wirkſamleit einem Rufe als 
ftädtifcher Kapellmeifter nad; Köln folgte. Hier brachte er das beftehende Concertinftitut auf 
eine bedeutende Höhe und gründete außerdem die Rheinifche Muſilſchule, bie unter feiner Di- 
zection zu anerfannter Blüte gelangte. In diefen Wirkungskreis kehrte H. aud) im Nov. 1852 
zurüd, nachdem er im Winter 1851 —52 die Ralieniſche Oper zu Paris dirigirt und die 
Kunftfatfon von 1852 in London zugebradht. Bon feinen 120 gebrudten Compofitionen find 
außer den genannten beſonders zu erwähnen: mehrere Liederfammlungen (namentlich die «Drei 
Bücher neue Gefänge»), Sonaten, zwei Rlavierconcerte, die trefflichen Etuden fir Pianoforte 
und Violine, die geiftvoflen Impromptus, die chythmifchen Studien, die vierhändige «Dperette 
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ohne Worten u. f. w.; von Gefangftüden für Solo, Chor und Orcheſter der «Gefang der 
Geifter über dem Wafler» und «D meint um fie» (nad) Byron), die Chriftnacht, Heloife, Lo— 
relei, die Nacht, Palınfonntagmorgen, der 93. Pfalm, Pfingften, von großen Vocalwerken die 
Dratorien Ver sacrum und Sant, endlich die Dper «Die Katalomben». H. ift ein bedeutendes 
Talent, doch fehlt e8 ihm an Concentration. Seine a Zerftörung von Serufalem » läßt ſich 
ueben die Oratorien Mendelsfohn’s ftellen;; feine Inftrumentalcompofitionen, unter denen die 
Sinfonie in E-moll hervorzuheben, halten ſich fern von dem Krankhaften einer überreizten 
Phantafie und eines Behagens am Formloſen fowie von der Sucht nad; Neuem auf Koften 
bes Schönen. Als Pianift gehört H. der claſſiſchen Schule Schmitt'8 und Hummel’ an, mit 
welcher er bie nenere Romantik des Pianofortefpield auf reizende Weife zu verbinden weiß. Zu 
feinen bebeutendften Schülern in der Compofition gehören Mar Bruch und Joſeph Brambach. 
Hiller (Gottlieb), ein Naturdichter, geb. 15. Det. 1778 zu Landsberg bei Halle, war ber 
Sohn arıner Aeltern, zeigte aber von Jugend an Neigung und Fähigkeit zum Lernen. Um ſich 
fein Brot zu erwerben, diente er erft als Lohnfuhrmann, fpäter befchäftigte er fich mit dem 
Flechten von Taubenneftern und dem Streichen von Lehmziegeln. Durch Wieland’s Schriften, 
welche ihm in die Hände famen, zum Dichten angeregt, verfertigte er 1801 fein erftes Gedicht, 
und zwar auf eine im Spätherbft gefundene grüne Schote. Diefer Gelegenheitsdichtung, welche 
fid) auf meift ſehr Heinliche Anläffe befchräntt, blieb er auch ferner getreu. Doch verſchafften 
ihm biefelben einen Namen, fodaß er in den Kreifen der großen Welt als ein Phänomen gute 
Aufnahme fand und 1803 auf Beranlafjung des Prinzen Louis Ferdinand in Berlin dem 
Könige und der Königin von Preußen vorgeftellt wurde. Auf Zureden feiner Freunde gab er 
eine Sammlung feiner «Gedichte» (Köth. 1805) heraus und begleitete fie mit einer Selbft- 
biographie, welche intereffanter ift als die Gedichte felbft. H. war, wie die meiften beutfchen 
Naturdichter, wol ein Dichter aus dem Volfe, aber keiner fir das Volk, indem er durch regel= 
richtige Form die gebildete Welt zu intereffiren ſuchte. Selbft Goethe lenkte auf ihn die Auf- 
merffamfeit, indem er ihm zwar nur fehr befchränfte dichterifche VBerdienfte, aber um fo mehr 
Rechtsſinn, Sittlichkeit und Unbeftechlichkeit des Urteils gegen jede Art von Umgebung zugeftand. 
H. befchrieb noch feine «Reifen durch tag Böhmen, Defterreih und Ungarn» (Köth. 1808), 
lebte längere Zeit in Wien und ftarb zu Bernau bei Berlin 9. Jan. 1826 in Vergefjenheit. 
Hiller (Joh., Freiherr von), öfterr. General, geb. zu Wienerifch-Neuftadt 10. Juni 1754, 
trat 1770 in die öfterr. Artillerie und machte den Bairifchen Erbfolgelrieg, die Kriege gegen 
die Pforte 1788—91 und die Feldzüge gegen Frankreich 1792—97 und 1799—1801 in den 
Niederlanden, Italien und Deutfchland mit. 1805 wurde er Feldmarſchallieutenant und führte 
dann eine Divifion in Tirol unter Erzherzog Johann. Im Kriege von 1809 erhielt er das 
6. Armeecorps unter dem Erzherzog Karl, wurde zwar bei Abensberg gefchlagen, fiegte aber 
auf dem Rüdzuge bei Neumarkt, und kämpfte befonders in der Schlacht bei Aspern ruhmvoll. 
Auch bei Wagram war er mit feinem Flügel fiegreich, mußte fich jedoch nach der Niederlage 
des andern ebenfalls zurückziehen. 1813 befehligte er ald Feldzeugmeifter das Heer von Inner- 
öfterreich, fpüter die Armee von Italien genannt, welche Illyrien erobern und weiter nad) 
Italien vordringen follte. Indeſſen wurde er im Dec. zur großen Armee gerufen. Nach dem 
erften Parifer Frieden ward er commandirender General von Galizien und ftarb zu Lemberg 
5. Juni 1819. — Sein Neffe, Johann Auguft Friedr. Freiherr H. von Öärtringen, 
geb. in Magdeburg 1772, machte in preuß. Dienften die Feldzüge in Holland und am Rhein 
mit und wurde 1806 gefangen. 1812 zum Major befördert, nahm er am Kriege in Rußland 
theil, wurde 1813 Commandant von Spandan, bei der neuen Armeeformation zum Adjutanten 
Yorfs und fodann zum Brigadier ernannt. - Er führte die Avantgarde des MorPfchen Armee- 
corps, mit welcher er in der Schlacht bei Leipzig den erften Angriff auf Mödern machte und 
dadurch den Sieg in dem blutigen Treffen bei Mödern vorbereitete. Hier ward er auch ver« 
wundet. 1814 befehligte er ala Dberft die Infanterie der Avantgarde unter dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen und 1815 interimiftifch die 10. Brigade, mit der er bei Waterloo durch 
die Erftürmung von Planchenoit zur Entfcheidung mitwirkte. Hierauf wurde er Generalmajor 
und Commandant von Stettin, 1817 als Divifionscommandenr nad) Pofen und 1826 in 
gleicher Eigenschaft nad; Breslau verjegt und zum Generallieutenant befördert. Er erhielt 
1836 feine Entlaffung als General der Infanterie und ftarb in Berlin 18. Yan. 1856. 
Hiller (Joh. Adam), deutſcher Muſiker, geb. 28. Dec. 1728 zu Wendifchoffig bei Görlig, 
legte auf dem Gymnaſium zu Görlig und auf der Kreuzfchule zu Dresden unter Homilius den 
Grund zu feiner muſilaliſchen Bildung. 1751 bezog er die Univerfität zu Leipzig, um bie 
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Rechte zu ſtudiren. Hierauf wurde er 1754 Hofmeifter bes jungen Grafen Brühl, mit dem er 
1758 wiederum die Univerfität zu Peipzig befuchte. Damals fette er Gellert's geiftliche Lieder 
in Mufil; doch durch Hypochondrie wurde er von größern mufifalifchen Arbeiten abgehalten. 
1760 legte er feine Hofmeifterftelle nieder und gab num den «Mufitalifchen Zeitvertreib» heraus, 
das erfte periodifche Werk derart in Deutſchland. Das Leipziger große Concert, defien Leitung 
er 1763 übernahm, verdankt ihm im wejentlichen feine Einrichtung; zugleich errichtete er 1771 
eine Singfchule für Frauen, in welcher viele treffliche Sängerinnen, unter andern bie berühmte 
Mara, gebildet wurden. Infolge einer Reife mit feinen Schülerinnen, den Schweftern Pob- 
kesty, nad; Mitau, erhielt er vom Herzogvon Kurland den Kapellmeiftertitel. Durch feine 
Dperetten, die er auf Beranlafiung des Theaterunternehmers Koch von 1752 an fchrieb, und 
von denen namentlich «Die Jagd» großen Beifall fand, führte er diefe Gattung in Deutjchland 
ein. Seit 1789 Cantor und Mufikdirector an der Thomasjchule, ließ er fich die Verbefferung 
bes Kirchengefangs fehr angelegen fein. Er brachte die faft vergeffenen Werke Händel's wieder 
zur Aufführung, und fein «Choralbuch» erlangte, mancher Ausftellungen ungeachtet, eine all- 
gemeine Verbreitung. Nachdem er 1801 in Ruheſtand verſetzt werben, ftarb er 16. Juni 1804. 
An feinem 100jährigen Geburtstage errichtete ihm die Dankbarkeit feiner Schülerinnen, der 
drei Schweftern Boblesfy, ein Denkmal in den Anlagen vor der Thomasfchule zu Leipzig. 

Himälaja (d. 5. im Sanskrit Schneewohnung; bei den Griechen und Römern Imaus und 
Hemoduß), das höchfte Gebirge der Erbe, welches die Tiefebene Borberindiens nom tibetanifchen 
Hochlande Eentralafiens trennt, erftredt fi vom Durchbruch des Indus bis zu dem bed Brahma⸗ 
putra in einer Länge von faft 350 M. und einer Breite von 30 — 40 M. Der öftl. Theil, 
der fi dem 26.° nördl. Br. nähert, hat nahezu eine weftöftl. Richtung, der weftliche, der bis 
36° nördl. Br. reicht, ijt mit mannichfaltigen Krümmungen gegen NW. gerichtet. Gewöhn- 
lich unterfcheidet man den öftlichen H. mit den Ländern Bhutan und Siffim, den mittlern oder 
H. von Nepal, den nordweftlichen mit den Landſchaften Kamaon, Garhwal, Kulu, Labol, 
Kaſchmir u. ſ. w. Alle diefe Berg- umd Alpenlandfchaften werden von den fildwärts nad) In« 
dien abfallenden Gebirgsfetten gebildet. Der nördl. Fuß des H. fteht auf dem Hochlande von 
Tibet, deffen große Flüffe, wie der Indus, Setledſch und Brahmapırtra, den H. felbft gegen 
Süden durchbrechen. Jenſeit defjelben erhebt ſich die mächtige, dem H. parallellaufende und 
gleichlange Alpenkette des Karalorum oder Muftagh (Eisgebirge), die Hauptwaflerfcheidefette 
in biefem Theile Centralafiens, und weiter norbwärts fteigt eine dritte von W. gegen O. ſtrei⸗ 
ende Alpentette, der Kuen⸗lün (f. d.), auf. Beide verbinden fi an ihrem weftl. Ende, von wo 
bedeutende Ausläufer, wie der Hindukuh (f. d.), gegen W. ausgehen, fo innig mit dem H. felbft, 
daß die einzelnen Ketten wenig mehr unterfchieden werden können. Diefe Berkettung fowie der 
enge Zufammenhang des geol. Baues und die hydrographiſchen Berhältniffe laffen die drei 
großen Gebirgszüge nur als Theile eines und defjelben Erhebungsiyftens, des großartigfien 
Gebirgsganzen der Erde erfcheinen, von denen der H. ber ſüdlichſte und Höchfte ift. Die mitt- 
lere Höhe der Ghäts oder Päſſe in der Hauptlette des H., deren 21 befannt find, beträgt 
16700 F. Der niedrigfte, der Bara-Latiha, ift 15187, der höchſte, der Ybi-Gaminpak an 
der Grenze von Tibet und Garhwal, 19196 5. hoch. Bon den 216 bisjegt gemefjenen Gipfeln 
find 17 über 23457, 40 über 21580, 120 über 18766 F. od). Der 1856 gemefjene Mount- 
Evereft oder Gauriſankar, in der Salpufette Nepals, der höchfte Berg der Erde, fteigt 
27212 5. empor. Dann folgen der Dapfang im Karalorum mit 26533, der Kantſchin— 
dſchanga an ber Grenze von Nepal und Siffim mit 26418 F., während der früher als Eul- 
minationspunft geltende Dhamwalagiri in Nepal ſich nur zu 25170 F. erhebt. Die Schnee 
grenze liegt an der Südabdachung des H. im ganzen 15200, an der Nordabdachung 16300 F. 
Über dem Meere; nur im Karalorum fteigt fie noch höher. Bon den riefigen Gletſchern des 
9. reichen die tiefften faft bi8 10300, einzelne faft bi8 9400 F. herab. 

Der H. ift mit wenigen Ausnahmen, wie in Kaſchmir und Kulu, von engen.und fteilen Thä- 
lern durchzogen, burch welche reigende Flüffe braufen, und von hohen Kämmen durchſchnitten, die 
theils mit loloſſalen Schneegipfeln beſetzt find, theil® durch Formen von erftaunlicher Mannich« 
faltigkeit, WildHeit und Zerriffenheit fi auszeichnen. Ein durchweg zufammenhängender Kamm 
ift ebenfo wenig vorhanden wie die Plateaubildung. Im Gegenfag zu dem öden und rauhen, 
trodenen und vegetationsarmen Hochlande Tibets am nördl. Fuße breitet fih am Südfuße die 
heiße, in ilppigfter Vegetationsfülle prangende Tiefebene Hindoftans aus. Aus ihr erhebt fi 
raſch auffteigend, ohne VBorberge, die untere Bergregion des H. bis etwa 3700 F., der Sand- 
Reinformation und dem diluvialen Trümmergeftein angehörend. Dann folgt die mittlere, die 
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Region der Schiefergebirge und des Gneifes, bis 9400 F. Hinter beiden Regionen diefes 
Sub⸗H. liegen durch Berggruppen getrennte, wohlbebaute Thäler von unerfhöpflicher Frucht» 
barkeit, mit volfreichen Ortfchaften befegt. Dann erft fteigt plöglich und mauerartig in immer 
böhern, ddern Stufen und Schneekämmen der Hohe H. empor, bie obere oder Segion ber 
Hocpäffe (Ghäts), in welder Gneis und Granit ein weites Feld einnehmen. Eigenthümlich 
für den H. ift die fehr geringe Anzahl von Seen. Heiße Quellen find etwa 30 befannt, deren 
berühmtefte die von Badrinath (f. d.) ift. Die zahlreichen Flüffe, welche den H. und Tibet 
durchziehen und größtentheils ihren Urfprung in Gletſchern haben, eilen alle, mögen fie am 
Siid- oder am Norbabhange des Gebirge entfpringen, ebenfo wie die von der Südfeite des Kara- 
forum herablommenden füdwärts der Tiefebene Indiens zu und ergießen fid) in das Indifche 
Meer. Großartiger als irgend fonftwo tritt bei ihnen infolge der Wafferfülle und des reißen» 
den Gefälles bie Erofion oder Austiefung der Thäler auf, wodurch bedeutende thermifche Wir« 
tungen, Beränderung ber Feuchtigkeits- und Vegetationsverhältniffe u. ſ. w. bedingt find. In- 
folge der centralen Lage bes H. find in feiner Flora alle Pflanzen Afiens vertreten. 

Am Südfuß erftredt fi) von Oberaffam bis über die Dſchamna hinaus ein niedriger, 2— 
7 M. breiter Saum heißen, unbewohnten Sumpflanbes, die Tarai, deren Boden aus Sand, 
Kies und Gerölle befteht. Es ift dies die Region der Sälwaldung, des undurchdringlichſten 
Dſchangels, riefiger Gräfer, tödlicher Fieber und das Revier von Tigern, Elefanten und Kroko— 
dilen. Hinter ihr erheben fich die Vorberge des H. mit einem dichten, dunfelgrünen, tropifchen 
Walde (Palmen, baumartige Farrnfräuter, mächtige Bambus, Feigen= und Gummibäume). 
Diefe üppige Vegetation geht bei 3000 F. Höhe in die fubtropifche Pflanzenwelt über, ſodaß 
bis 8000 F. die Abhänge und Gipfel mit dichter Yaubwaldung (Eichen, Mangnolien, Kaftanien, 
Lorber, Walnuß) bededt find und die Farrnfräuter hier ihre größte Entwidelung haben. Sodann 
folgt die Region der Coniferen und die Flora der gemäßigten Zone Europas und Amerikas. 
Ueber die Coniferen hinaus gehen Weiden, Birken, Ahorn, Eichen, doch nur verfrüppelt; alpine 
Sträuder bededen den Boden. Bon ber obern Baumgrenze, die im H. im ganzen in 11000 F. 
Höhe liegt, bis zur obern Grenze der Sträucher, die im Mittel bis 14300, auf der tibetani« 
fchen Seite bi8 16000 F. reicht, Tiegt die Region der alpinen Rhobodendren, die fich bis an den 
Rand großer Schneelager Hinziehen. Der Getreidebau reicht im H. nicht über 11000, auf der 
tibetanischen Seite bi8 13800 F.; ber Graswuchs dort bis 14450, hier bi8 15880 F. Wegen 
bes trodenen Klimas der nördl. Gegend iſt jedoch hier der Charakter der Flora mehr dem der 
tibetanischen und fibirifchen ähnlich. Die höchſt interefiante Fauna des. H. bietet bis zur Erhebung 
von etwa 13000 F. Thiere jeder Art dar, namentlich Affen, Tiger, Leoparden, Füchſe, Bären, 
Faſanen, Papagaien, Hühner, Singvögel, große Eidechfen, Schlangen u. f. w. Jenſeit diefer 
Grenze treten Antilopen, Gazellen, Mojchusthiere auf, ausnahnısweife auch Thierarten Tibets, 
wie das wilde Pferd (Kyang), der wilde Ochs (Yak), das wilde Schaf, der Steinbod. Der 
H. wird, mit Ausnahme von Bhutan, Siffim und Kaſchmir, von verfchiedenen Hinduraffen be 
wohnt, die ſich indeß nicht fo rein erhalten haben wie im übrigen Indien. Die andern Theile 
bewohnt, wie Tibet, ein mongol. Menfchenjchlag, der eine eigene Sprache rebet und, mit 
Ausnahme der mohammed. Bewohner Baltiftans, fi zum Buddhismus befennt. In polit. 
Beziehung fteht ein Theil des H., befonders der weftliche, unter unmittelbarer Herrfchaft der 
Engländer. Faſt der ganze nordweitliche H. und Wefttibet bilden einen Theil des Reiches 
Kaſchmir, deffen Herrfcher nur im lojen Berbande zu England fich befindet. Auch Nepal bildet 
ein ziemlich felbftändiges Königreih. Bhutan, überhaupt der öftliche H., außer Sikkim, fteht, 
wie Tibet, unter chineſ. Herrſchaft. Die ftarfe Neigung der Abhänge zu den Flüffen und das 
Borhandenfein der Wald» und fFieberregion am Südfuße des Gebirgs hat zur Folge, daf die 
tiefften Gegenden des H. keineswegs die bemohnteften find. Die Bevölkerung ift am dichteften 
zwifchen 5000 und 8000 F.; bei 10000 F. und noch höher nehmen die Wohnpläge fehr raſch 
ab. Die brit. Gefundheitsftationen befinden ſich noch alle im äußern Theile des Gebirge. Wäh- 
rend der H. Getreide und alle Naturprobucte im Ueberfluß Liefert, erzeugt das hohe, faft regen⸗ 
Iofe Tibet nicht den nöthigen Bedarf an Brotlorn, hat dagegen treffliche Pferde, ausgedehnte 
Schafzucht und, was dem H. faft ganz fehlt, Salz im Ueberfluß. Der durch Raravanen ver= 
mittelte, oft fehr fchwierige Handelsverlehr über die Gebirge ift daher fehr bedeutend. 

Himbeere nennt man die Frucht einer Art des Brombeerftrauchs (Rubus), nämlich des 
Himbeer-Örombeerftraudy8 oder ehten Himbeerſtrauche (Rubus idaeus L.), welcher 
fid) von andern rothfrüchtigen Rubusarten durch die unterfeits weißfilzigen Blätter, die dünnen 
kurzen Stacheln an den Stielen der rispig gruppirten Blüten, die ausgebreiteten Kelch- und 
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aufrechten Blumenblätter und die regelmäßig gebildeten, füßen, aromatifchen Früchte unter« 
ſcheidet und in zahlreichen Ab- und Spielarten, worunter auch ſolche mit gelben und weißen 
Früchten, in den Gärten cultivirt wird. Die Stammform aller Spielarten ift die rote Wald« 
bimbeere, die durch ganz Europa und in Nordafien in Gebüfchen und in Wäldern vorlommt 
und auf Waldblößen, Waldculturen und Schonungen häufig als verbämmendes Unkraut auf- 
tritt, jedoch) immer einen humofen, nahrhaften Boden verrüth. Am leichteften pflanzt man die 
H. fort durch Ausläufer. Die fehr angenehm riechenden und ſchmeckenden Früchte dienen als 
Obſt, zu Eonfituren, Compots, Kaltſchalen, Eis, zum Anfegen mit Branntwein, Wein und 
Eifig und zur Bereitung des Himbeerfirups, des Himbeereffigs und der Himbeerlimonabe, 
Berjchiedene Präparate aus den Himbeerfrüchten werden in der Medicin bei Fiebern und Ent- 
zündungen angewendet. Früher gebrauchte man auch die etwas zufammenziehenden Blätter zu 
Aufgüffen gegen Durchfall. Den Gänſen follen bie Früchte ſchädlich fein. 

Himera, eine Stadt auf ber Nordküfte Siciliens, öftlich von Panormus (Palermo), von 
ioniſchen Griechen (Chalcidiern) aus Zankle um 649 v. Chr. gegründet, fam um 560 v. Chr. 
unter die Herrfchaft des graufamen Tyrannen von Agrigent, Phalaris, dem ſich die Himeräer, 
von ihrem Mitbürger, dem Dichter Stefichoros, durch die Fabel von der freiwilligen Unter- 
werfung des Roffes unter die Gewalt des Menfchen vergeblich gewarnt, untergeben hatten. 
Später war es von Theron von Agrigent abhängig, dem Bundesgenoffen des Gelon von Sy- 

ralus, als diefer bei H. 480 den wichtigen Sieg über den Karthager Hamillar erfocht. Bon 
der Tyrannis des Thrafidäos, der dorifche Eoloniften einbürgerte, wurde es durch Hiero’s I. 
Sieg über denfelben 472 befreit, dagegen 409 durch den Karthager Hannibal, Hamillar'a 
Entel, gänzlich zerftört. Im der Nähe gründeten die Karthager eine neue Stadt Thermä. 

imerind, ein griech. Soppift im 4. Jahrh. n. Chr., aus Prufia in Bithynien gebürtig, 
ertheilte in Athen, wo er feine erfte Bildung erhalten Hatte, mit vielem Beifall Unterricht in der 
Rebefunft. Vom Kaifer Yulian, bei dem er in hoher Achtung ftand, wurde er nad) Antiochia 
berufen. Nach dem Tode befjelben kehrte er 363 nad) Athen zurüd, wo er um 386 n. Chr. in 
hohem Alter ftarb. Bon feinen vielen Prunf- und Gelegenheitsreben, die ganz die Schwulft 
und Affectation der damaligen Zeit an ſich trugen, haben ſich 24 vollftändig erhalten, heraus» 
gegeben von Wernsborf (Gött. 1790). 

Himfariten, bei den Elaffitern Homeriten oder Homeiriten, ift der Name eines arab. 
Stammes, der feinen Urfprung auf Himjar, einen Enkel Saba’8 und Nachkommen Yoltan’s 
ober Kachtan's, eines der beiden mythifchen Urväter des ganzen arab. Volks, zurüdführt und 
etwa 3000 I. vor Mohammed im ſüdl. Arabien oder Yemen zur Herrſchaft gelangte. Sie 
begründeten bier mehrere zum Theil fehr blühende Staaten, wie das in der Bibel erwähnte 
Saba und Aden (Athana) und breiteten zeitweife ihre Herrfchaft auch über die benachbarten 
Kiftenländer Afrikas aus. Schon feit den Zeiten Konftantin’8 d. Gr. wandten fi, die H. dem 
Ehriftenthum zu, wurden aber 529 von den ftammverwandten Yethiopiern unterworfen. Etwa 
72 93. fpäter faßten die Perfer unter Khosru Anufhirwan im fübl. Arabien feften Fuß und 
hielten die wichtigften Pläge befegt. Im 9.7 ber Hedſchra (629 n. Chr.) endlich unterwarfen 
fi die H. dem Mohammed und nahmen den Islam an. Noch gegenwärtig befunden bie erft 
wenig durchforfchten Trümmer alter Himjarit. Städte, wie z. B. von Marib, der vormaligen 
Hauptftabt des ſabäiſchen Reichs, die einftige Blüte deffelben. Die H. befaßen eine eigene 
Schrift und ſprachen einen eigenthümlichen, dem Aethiopifchen (Gees) näher ftehenden Dialekt 
bes Arabifchen, das fog. Himjaritifche, in welchem eine ziemliche Anzahl von Infchriften, 
die man in neuerer Zeit aufgefunden, abgefaßt find. Mit der Entzifferung derfelben Haben fid) 
anfänglic) Gefenius und Nödiger, neuerdings aber mit beftem Erfolge Dfiander in der « Zeit 
ſchrift der Deutfchen Morgenländ. Gefellfhaft» (Bd. 10 u. 19, Lpz. 1856 u. 1865) befchäftigt. 

— (Karl), ein verdienter Ophthalmolog, geb. 30. April 1772 zu Braunſchweig, wo 
fein Bater Geh. Kabinetsrath war, befuchte feit 1790 das anatom.hirurg. Collegium dafelbft 
und bezog 1792 die Univerfität zu Göttingen, wo er namentlich Blumenbad) und U. ©. Richter 
hörte, welcher Iettere ihn 1794 zu feinem Gehülfen nahm. Nachdem er kurze Zeit als Bo- 
Iontär in ben Lazarethen der preuß. Armee zu Frankfurt gedient, wurbe er 1795 Profeflor 
der medic. chirurg. Klinik in Braunfhweig. Bon bier folgte er einem Rufe als ord. Profeflor 
der Medicin nad) Jena. Schon im nächſten Fahre ging er in gleicher Eigenſchaft nad Göt- 
fingen, wo er zugleich zum Director des akademischen Hospitald und fpäter zum Hofrath er- 
nannt wurde und lange Zeit mit Beifall und Erfolg wirkte, bis er 22, März 1837 feinen 
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Tod in der Leine fand. H. erwarb fich viele Berdienfte um die Augenheillunde, insbefondere 
auch durch die von ihm gegründete und dann mit I. A. Schmidt fortgefegte Zeitfchrift «Opb- 
thalınologifche Bibliothefo (3 Bde., Brem. 1801— 7). Nächſtdem find von ihm noch zu er- 
wähnen: «Lehrbuch der praftiichen Heilkunde» (Bb. 1, Gött. 1807; 3. Aufl. 1823), «Ein- 
feitung in die Augenheilfunde» (Jena 1806; 3. Aufl., Gött. 1830) und die von feinem Sohne 
herausgegebene Schrift «Die Krankheiten und Misbildungen des menſchlichen Auges und deren 
Heilung» (Berl. 1842—43). Mit Hufeland gab er von 1809—14 das «Journal für praf- 
tiſche Heillundes heraus. H. war als praktifcher Arzt viel befchäftigt und namentlich als 
Augenoperateur glücklich; als Hinifcher Lehrer ftand er in Hoher Achtung. — Ernft Auguſt 
Bilhelm H., Sohn des vorigen, geb. 14. Dec. 1800 zu Braunfchweig, befuchte die Gymna⸗ 
fien zu Göttingen und Holzminden und ftudirte zu Göttingen, wo er 1823 die medic. Doctor- 
würde erlangte und durch feine «Commentatio de cachexiis et cacochymiüs» (Gött. 1823) 
den von der medic. Facultät ausgefegten Preis gewann. Nach der Rücklehr von einer größern 
wiffenfchaftlichen Reife trat er 1825 in Göttingen als afademifcher Lehrer auf und wurde 
1832 zum außerord. Profeffor ernannt. Unter feinen Schriften find befonders zu erwähnen: 
«Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie» (2 Lfgn., Hannov. 1829— 31) und «Einleitung 
in die Phyfiologie des Menfchen» (Gött. 1835). * 
. Himmel, Himmelstugel, Himmelsgewölbe oder Firmament nennt man das 
jcheinbare Gewölbe, das ſich in der Geftalt einer hohlen Halbkugel über der Erde ausbreitet 
und, wenn feine Wolfen vorhanden find, bei Tage blau, in der Nacht aber dunkel und mit 
Sternen bededt erjcheint. Im Altertfum hielt man den H. feiner Erſcheinung gemäß für ein 
feftes Gewölbe, an welchem die Sterne angeheftet wären, und nahm fogar mehrere übereinander- 
liegende Himmelöfugeln oder Sphliren an, um die verfchiedenen, voneinander abweichenden Be- 
wegungen ber einzelnen Himmelsförper zu erklären. Wir wiſſen jedoch, daß jenes jcheinbare 
Gewölbe nichts ift als der leere Raum (Weltraum), in welchem die Himmelsförper, und mit 
ihnen auch die Erde ſelbſt, ſchweben. Uebrigens erfcheint und der H. bei völlig freier Ausficht 
genau genommen nicht als ein halbfugelförmiges, fondern als ein bei weitem flacheres Gewölbe; 
am Horizont ſcheint er und entfernter als in der Höhe, was man aus der Menge der Gegen- 
ftände erklärt, die wir zwifchen uns und den Örenzen des Horizonts erbliden. Die blaue Farbe 
bes Himmeldgewölbes rührt von dem Sonnenlichte her, welches die die Erde umgebende Luft 
zurüdwirft; ohne diefe wiirde der heitere H. auc) am Tage, mit Ausnahme der Sonne jelbit, 
ganz dunfel erſcheinen müffen. Daß aber der H. gerade blau und nicht weiß erfcheint, obgleid, 
das Sonnenlicht farblos ift, hat feinen Grund darin, daf die reine, dunftfreie Puft nicht alle 
Arten farbigen Lichts gleich gut zurüchwirft, fondern vorzugsweife das blaue Licht, während fie 
das rothe und gelbe vorzugsweife durchläßt. Die wäſſerigen Dünfte werfen dagegen alle Arten 
von Licht ziemlich gleichmäßig zurüd, daher das weißliche, milchige Anſehen des H., wenn die 
Luft mit vielen Diünften erfüllt ift; je dunftfreier die Luft ift, defto dunkler erfcheint das Blau 
des H. Auf hohen Bergen ift das Anfehen des H. viel dunkler, weil dort die dünnere Luft 
viel weniger Licht zurüchvirft, fodaß man wol am Tage helle Sterne fehen fann. Die künft- 
liche Darftellung des H. oder der Himmelskugel nennt man gewöhnlich Globus (f. d.). 

Himmel (Friedr. Heinr.), deutfcher Componift, geb. 20. Nov. 1765 zu Treuenbriegen 
in der Mark Brandenburg von unbegüterten eltern, ftudirte in Halle Theologie und hatte 
fi) nad) Potsdam begeben, um zum Untritt einer Feldpredigerftelle das Eramen zu befichen, 
als Friedrich Wilhelm II. von feiner Fertigkeit im Klavierſpiel hörte, ihn einigemal vor fich 
Ipielen Tieß und dur Ausjegung eines Jahrgehalts in den Stand ſetzte, fich ganz der Mufit 
zu widmen, H. ging nad) Dresden, wo er einige Zeit den Unterricht Naumann’s genoß. Nach-— 
dem er in Berlin 1792 fein Oratorium «I faat» zur Aufführung gebracht, ernannte ihn der 
König zum Kammercomponiften und gab ihm zugleich die Erlaubnig, nad) Italien zu gehen, 
wo er unter andern Opern in Neapel 1795 feine «Semiramide» aufführte. Nach feiner Ritd- 
fehr ward er an Reichardt’8 Stelle Kapellmeifter. Er ftarb in Berlin 8. Juni 1814. Das 
meifte Auffehen erregte feine Oper «Fanchon», die viel Anmuth und Einfchmeichelndes het. 
* Unter feinen übrigen Compofitionen find noch zu erwähnen: die Gefänge zu Tiedge's «Urania», 
die aCantate auf den Tod Friedrich Wilhelm’s IL», die Compofition des «Vaterunfer» nad 
Mahlmann's poetifcher Umfchreibung und die Oper «Die Sylphen» (1807). Seinen Ruf 
verdankte er hauptfächlich feinen finnigen Liedercompofitionen. Als Klavierfpieler hatte H. einen 
ſehr angenchmen Vortrag und befonders einen reizenden Anfchlag. 

Himmelfahrt, Die Hriftt. Urzeit glaubte im Anſchluß an jud. Erwartungen, da der 
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anferftandene Meffias zur Rechten Gottes erhöht fei und auf den Wolfen des Himmels dereinft 
wiederkommen werde zur Aufrichtung feines Reichs. Diefe VBorftellung, welche Yefu felbft als 
Beiffagung in den Mund gelegt ward (Matth. 26, 64) und gelegentlich fogar in die anfchauliche 
Form einer Bifion fich Heidete (Apoftelgefch. 7, se), bedurfte zu ihrer Ergänzung nothwendig 
der weitern Annahme, daß Chriftus nach der wunderbaren Wiederbelebung feines Yeibes Leib- 
licherweife gen Himmel gefahren oder von den Wolfen des Himmels aufgenommen worden 
fei, um num über denfelben mit Gott dem Vater zu thronen. Daher wird denn Luc. 24, sı, 
Apoftelgefch. 1, 5, Marc. 16, ı9 ein fichtbares Emporfteigen Jeſu zum Wollenhimmel und ein 
Verſchwinden deffelben in den Wolken erzählt, was nad) dem Evangelium des Lucas und der 
aus diefem gefloffenen Marcusftelle am Auferftehungstage, nach der Apoftelgefchichte 40 Tage 
fpäter gefchehen fein fol. Lestere Annahme ward die kirchlich recipirte, daher feit Ende des 
4. Yahrh. zuerft im Morgenlande, aber bald nachher aud im Abendlande das Feſt der H. 
EHrifti 40 Tage nad) Oftern, alfo an dem Donnerstage der fiinften Woche gefeiert wurde. 
In das Glaubensbekenntniß ward das aaufgefahren zum Himmel» wol fchon gegen Ende des 
2. Yahrh. mit aufgenommen und wurde feitdem von allen chriftl. Parteien als eine der Haupt- 
und Grundthatſachen der evang. Gefchichte feftgehalten. Der Rationalismus, welcher die Aufe 
erftehung natürlich erklärte, das Eigen zur Rechten Gottes aber als bildliche Einfleidung einer 
geiftifen Wahrheit nahm, beftritt die H. ald nicht genügend in den Evangelienfchriften bezeugt. 
Da aber hier eins untrennbar am andern hängt, fo hat man nur die Wahl, entweder alle drei 
Stüde buchſtäblich feftzuhalten, dann aber auch die antife Anſchauung vom Himmel als einer 
über der Erde fich wölbenden Halbfugel, an welcher Sonne, Mond und Sterne als Lichter be= 
feftigt find, wiederaufzunehmen und Gott mit Chriftus und ben Engeln dort im eigentlichen 
Sinne wohnen zu laflen, oder mit der H. auch die Auferftehung als äußern finnenfälligen Bor: 
gang zu beftreiten und beides ebenfo wie das Sitzen zur Rechten Gottes als ſinnlich-anſchau— 
liche Darftellung der innern Erfahrung von der fortlebendigen Geiſtesmacht Chrifti in feiner 
Gemeinde zu begreifen, welche fi) immerhin der hriftl. Urzeit auf dem Wege der Vifion ver- 
mittelt hat. Außer der H. Chrifti feiert die röm.-fath. Kirche alljährlich 15. Aug. das Feſt der 
H. Mariä auf Grund der feit dem 8. Jahrh. ausgebildeten Sage, daß Seele und Körper der 
Mutter Jeſu von dem Sohne und feinen Engeln in den Himmel aufgenommen worden feien. 
Himmelögegenden oder Weltgegenden nennt man die Theilungspunfte des in 4, 
auch wol in 8 oder 16 (von den Schiffern fogar in 32) gleiche Theile getheilten Horizonte 
(f. d.). Gewöhnlich nimmt man nur vier H. an: Dften oder Morgen, Süden oder Mittag, 
Weſten oder Abend und Norden oder Mitternacht, welche auch Haupthimmelsgegenden oder 
Cardinalpunfte heigen. Die in der Mitte zwifchen je zweien derſelben liegenden Theilungs— 
punkte heißen: Südoft, Südweſt, Nordiweft und Nordoft; diefe nennt man Nebenhimmels- 
gegenden. (S. Windrofe.) Die H. aufzufinden oder, wie man es ausdrict, ſich zu orientiren, 
ift leicht. Kehrt man ſich zu Mittag der Sonne zu, fo hat man gerade vor ſich Süden, links 
Dften, rechts Welten, im Rüden Norden. Sieht man in einer fternhellen Nacht nad dem 
Polarftern, fo hat man vor fi) Norden, links Welten, rechts Often, im Rüden Süden. 
immelsilüffel, {. Primula. | 
ind (John Ruffell), berühmter engl. Aftronom, geb. 12. Mai 1823 zu Nottingham, 
ward auf Privatfchulen erzogen, eignete fi aber feine aftron. Kenntniſſe einzig auf auto» 
didaftifchem Wege an. Schon von feiner früheften Kindheit an zeigte er eine unmwibderftehliche 
Neigung für die Aftronomie. Im April 1840 ging er nad) London, um in das Bureau eines 
Eivilingenieurs einzutreten. Diefe Beſchäftigung fagte ihm jedoch fo wenig zu, daß er die Ver— 
mittelung des Profeſſors Wheatjtone in Anſpruch nahm, der ihm eine Anftellung als Affiftent 
an der magnetifchen Abtheilung der Lönigl. Sternwarte in Greenwich unter Yiry auswirfte, 
Er verblieb hier vom Nov. 1840 bis zum Juni 1844, während welcher Zeit ex die treffliche 
Bibliothek der Sternwarte zur Bereicherung feiner aftron. Stenntniffe benugte. Nachdem er 
fi) nod) an der von der Regierung nach Kingstown bei Dublin abgefertigten Erpedition zur 
Beftimmung der Yänge von Valentia betheiligt, ward er auf Empfehlung Airy’s als Obfervator 
auf dem Privat-Obfervatorium Biſhop's im Regentspark angeftellt. Hier begann er eine Reihe 
von Beobachtungen zur Auffindung neuer planetarischer Körper, die von dem glänzendften Er» 
folge begleitet waren. Seit Aug. 1847 bis Juli 1854 entdedte er nacheinander 10 der kleinern 
Planeten. Ferner bemerkte er 29. Juli 1846 einen 2 St. früher von De Vico in Rom gefun- 
denen Kometen, 18. Oct. 1846 einen zweiten, der wegen trüber Witterung nicht wieder gefehen 
59* 
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wurde, und 6. Febr. 1847 einen dritten, der 30. März bei vollem Tageslicht fihtbar ward, 
Endlich beobachtete er 16 neue veränderliche Sterne und 3 Nebelflede, welche frühern Stern- 
forjchern entgangen waren. Während dieſer Zeit hat er auch über 7O Planeten- und Kometen- 
orbite berechnet und die Refultate meiftens in den altonaer « Aftron. Nachrichten», ben «Comptes 
rendus» des Franzöfifchen Inftituts und den «Transactions» der Fönigl. Aftronomifchen Ge— 
fellfhaft in London veröffentlicht. Die Verdienfte H.'s um die Wiſſenſchaft fanden von allen 
Seiten Anerkennung. Bereits im Dec. 1844 wählte ihn die londoner Aftronomifche Geſellſchaft 
zu ihrem Mitgliede und 1846 zum auswärtigen Secretär, welches Amt er zehn Jahre hindurd) 
befleidete. Im Nov. 1847 ward er correfpondirendes Mitglied der Societs philomatique in 
Paris und im Mai 1851 der Nachfolger Schumacher's als correfpondirendes Mitglied bes 
Tranzöfifchen Inftituts. Die brit. Regierung fegte ihm 1852 ein Yahrgehalt von 200 Pfd. St. 
aus. Neben feinen in den Memoiren der erwähnten gelehrten Gefellfchaften enthaltenen Schrif- 
ten verdienen das von H. herausgegebene «Astronomical vocabulary» (Lond. 1852) und bie 
«Introduction to astronomy» (3. Aufl., Lond. 1863) Erwähnung. Außerdem hat er noch 
«On the expected return of the great comet of 1264 and 1556» (Xond. 1848) und ein Feines 
Werk über planetarifche Aftronomie: «The solar system» (Lond. 1846), gefchrieben. 

a (Karl Friedr.), ausgezeichneter Mathematiker, geb. zu Dresden 13. Juli 1741, 
befuchte das Oymnafium zu Freiberg und bezog, um fich der Arzneiwiffenfhaft zu widmen, 
1757 bie Univerfität zu Leipzig, wo er fich aber vorzugsmeife mit Philofophie, Phyſil und 
Mathematik, alter Literatur und ſchönen Wiffenfchaften befchäftigte. Durch Gellert's Empfeh- 
lung wurde er 1768 Erzieher eines jungen Herrn von Schönberg, der ſich ſchon in feinem 
Knabenalter als ein mathem. Genie auszeichnete. Als er diefen nachher auf die Univerfität zu 
Leipzig und dann nad) Göttingen begleitete, gab ihm dies Veranlaſſung, felbft noch gründlich 
Mathematik zu ftudiren. Nachdem er ſich 1771 in Leipzig habilitirt, wurde er 1781 außerorb. 
Profeffor der Philofophie und 1786 ordentlicher der Phyſik. Er ftarb zu Leipzig 17. März 
1808. H. ift der Erfinder der combinatorifchen Analyfis. Unter feinen Schriften find be- 
fonders zu erwähnen das mit Bernoulli herausgegebene «Magazin für reine und angewandte 
Mathematit» (Lpz. 1786 —89), das .. der reinen und angewandten Mathematil» (Lpj. 
1794— 99) und die aCombinatorifch-analygtifchen Abhandlungen» (Lpz. 1800). 

Hindoftan, f. Indien. 

indn werden im allgemeinen die Bewohner Vorderindiens genannt, obgleich diefelben 
in ethnogr. Beziehung die größten Verfchiedenheiten zeigen. H. im allgemeinen ift hiernach 
fein Bollsname, fondern die umfaffende Benennung einer Gefammtheit von Bölfern auf dem 
genannten Raume. Im befondern aber wird, zuerft von den Perfern, dann von den übrigen 
Bölkern des moslem. Orients, in neuerer Zeit aud) von den Europäern, das große Boll ari- 
ſchen Stamms mit dem Namen H. belegt, welches feinen Hauptfig im Gangesgebiete hat und 
bon bier aus feine Cultur über die ganze vorberind. Halbinfel verbreitete. Diefer doppelten 
Anwendung von H. entjpricht auch der Gebrauch des abgeleiteten per. Worts Hinduftan 
oder Hinboftan (d. i. Land der H.), welches fowol die ganze Halbinfel dieffeit de Ganges als 
aud) im engern Sinne den nördl. Theil derfelben (im Gegenfag zum ſüdl. Theile, dem Delan) 
bezeichnet. Bon Hinduften abgeleitet ift Hinduftani, der Name fir die aus dem Verkehr der 
Moslems und Hindu, namentlich feit Beginn der Mongolenherrfchaft entftandene, mit Per- 
fifchem und Arabiſchem ſtark gemifchte allgemeine Verkehrsſprache in Borderindien. Verſchieden 
von berfelben ift das Hindut (d. i. Sprache der H.), die aus dem Prafrit entftandene Sprache 
des ind, Mittelalters, und das Hindi (abgeleitet vom perf. Worte Hind, d. i. Indien), das 
bon ben Hindus felbft modernifirte Neuhindui. 

Hinduluh oder Hindukuſch, bei den Alten Indifcher Kaukaſus, heißt eine von dem 
weftl. Ende Tibets, wo fich die Ketten des Karalorıum und Kuenlün mit dem Himalaja (f. d.) 
verbinden, gegen WEW. ausgehende Gebirgsmaffe, welche die zum Indusgebiet gehörigen 
Landſchaften Tſchitral, Kafıriftan und Kabuliftan im ©. von den im lußgebiet des Amu 
(Drus) gelegenen Bergländern Badalhſchan und Tochariſtan ſcheidet, bis zu den Quellen bes 
Herirud oder Fluſſes von Herat (f. d.) zieht und fich weiter weftwärts in ein Gewirr niedri« 
gerer Bergreihen, dem Baropamifus ober richtiger Paropanifus der Alten, längs des He- 
rirud verläuft. Das Gebirge ift nod) fehr wenig bekannt, das Weftende ausgenommen, welches 
der 16980 F. hohe, ſchneebedeckte Kuhi-Baba an der Quelle des Hilmend bildet. Oeſtlich 
erhebt fich der H. im engern Sinne mit dem 18984 %. hohen Kund. Dort wohnen in Kafi- 
riſtan die Kafirs (Ungläubige) oder Sijapoſch (Schwarzgefleibete), ein heidniſcher Stamm 


Hinten Hinrichs 933 


faufaf. Raffe, der ſich ſeit Timur's Zeiten gegen die Mongolen, Berjer und Afghanen ftets un- 
abhängig erhalten hat. Der Sübabhang war einft Kriegstheater Alexander's d. Gr., deſſen 
Namen ſich Hier wie in Badalkhſchan noch in der Sage erhalten. Die höchſten der verfchiedenen 
nebeneinander binftreichenden Gebirgszüge fteigen ala mächtige Maſſen über die in 12980 $. 
gelegene Schneegrenze hinauf, und nur äußerſt befchwerliche Päffe führen vom Thale des Kabul 
hinüber in das Gebiet des Amu. Die Höhe derfelben zwischen Kabul und Bamian (f. d.) er- 
reiht 12400 F. Der H. liegt in der Zone des Regens mit fubtropifchen Klima, doc) hat er 
drei Klimaregionen. Reis, Mais, Zuderrohr, Tabad, Baumwolle, welche die Tiefthäler des 
Sübdabhangs erzeugen, werben in den engern Thälern und auf den Vorbergen durch Wein- 
reben, Edelfrüchte, köftliche Obftarten und den Maulbeerbaum erſetzt. Ueber der Waldregion 
der höhern, mit Eichen, Nabelhölzern und großen Farrnkräutern beftandenen Fetten liegt die 
Region der von zahlreichen Heerden beweibeten Alpenwiefen, welche mit den buntfarbigften 
Blumen, darunter die Asa foetida, gefhmiüdt find. Der Nordabhang zeigt zwar ähnliche 
Begetationsverhältniffe, doch treten mehr europ. Formen auf. 

Hinten (claudicatio) nennt man eine Unregelmäßigkeit de8 Ganges, welche dadurch ent- 
fteht, daß der Oberkörper auf dem einen Beine nicht fo lange ruht als auf dem andern, daß 
alfo der Takt des Sehens verändert wird. Iſt das eine Bein wirflich kürzer als das andere, 
fo ift das H. eine unausbleibliche Folge; oft entfteht e8 jedoch nur dadurch, daf das Auftreten 
auf das eine Bein einen Schmerz oder eine Befchwerde in irgendeinem der Organe hervorruft, 
die das Bein felbft zufammenfegen oder im iibrigen Körper liegen und beim Auftreten eine Er- 
jchütterung erleiden. Die Urfache des H. ift daher manchmal in der Unterleibshöhle, der Bruft 
und dem Kopfe zu fuchen, manchmal im Beine felbft, und deshalb ift das H. auch keine Krank— 
heit, fondern nur ein SrankHeitäzeichen, deffen Behandlung in Bekämpfung der Grundurfache 
bejtehen muß. In manchen Fällen ift die Berfürzung des Beins bei Hinfenden nur eine fchein- 
bare und beruht auf Heraufziehen des Bedens nach dem Oberkörper hin. Eine wirkliche Ver— 
fürzung des Beins fann, wenn ihre Urſache nur in Verkürzung der Muskeln und dadurch 
bedingter Kriimmung oder Drehung der Gelenke befteht, Leichter geheilt werden, als wenn die 
Knochen felbft zu kurz find. Letzteres ift entweder durch Knochenbrüche oder andere zerftörende 
Einwirkungen entftanden oder angeboren (3. B. durch angeborenen Mangel des Scentel- 
— — Freiwilliges H. iſt eins der erſten Zeichen der Hüftgelenkentzündung (Coritis, 

oxarthrocace), bei welcher der Kranke wegen der beſtehenden Schmerzhaftigkeit (Coxalgie) den 
Gebrauch des Beins möglichſt beſchränkt. 

Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims, einer der thätigſten und gebildetſten Kirchenfürſten und 
Staatsmänner feiner Zeit, geb. 806, genoß durch den gelehrten Abt Hilduin im Klofter St.- 
Denys bei Paris eine treffliche Erziehung und folgte dann feinem geliebten Xehrer, der wegen 
polit. Händel 830 von Ludwig dem Frommen nad Sachſen verbannt wurde, freiwillig ins 
Eril. Bei Karl's des Kahlen Thronbefteigung Fehrte er ald Priefter zurüd und wurde 845 
auf den erzbifhöfl. Stuhl von Rheims befördert, in welcher Eigenjchaft, als Primas der 
weftfränf. Geiftlichkeit, er nicht nur viel für Zucht und Ordnung in der Kirche und für Auf- 
rechthaltung der Rechte der Synoden und der Bifchöfe des Reichs gegenüber den päpftl. An- 
maßungen that, fondern auch das geiftliche Anſehen gegen die weltliche Macht zu wahren wußte 
und in die mannichfachften polit. Berhältniffe entjcheidend eingriff. So fette er den damals 
ſchon weitverbreiteten Decretalen des falfchen Hidorus, dem Haupthebel der päpftl. Macht, 
den hartnädigften Wibderftand entgegen, während fein gleihnamiger Schwefterjohn, der aufs 
rührerifche Biſchof von Laon, der 871 abgeſetzt und auf königl. Befehl geblendet wurde, ſich 
zum Bertheidiger derfelben aufwarf. Auch war er es, ber ben König Lothar II. zwang, feine 
verftoßene Gemahlin Theutberga wieberanzunehmen. Nicht minder thätig bewies er fich in 
Unterdrüdung gefährlicher Irrlehren, wie der des Ketzers Gottſchalk, den er freilich fehr hart 
behandelte. Als die Normannen 882 in Weftfranfen einfielen, flüchtete er in die Waldgegenden 
jenfeit der Marne, wo er bald darauf zu Epernay fein thatenreiches Leben beſchloß. Seine 
Schriften, theils Abhandlungen dogmatifchen Inhalts, wie die Schrift gegen Gottſchalk: «De 

raedestinatione Dei», theil® Briefe und Gutachten, hat am vollftändigften der Jeſuit Jak. 
Sirmond (2 Bde, Par. 1645) herausgegeben; ihr theol. Werth ift bei weitem geringer als die 
Wichtigkeit, die fie als Hauptquelle für die Geſchichte der Farolingifchen Periode haben. Bol. 
Roorden, «H., Erzbifchof von Rheims» (Bonn 1863). 

9 Germ. Friedr. Wilh.), ein namhafter deutſcher Philoſoph und Schriftſteller, 
geb. 22. April 1794 zu Karlseckh im Großherzogthum Oldenburg, erhielt feine Vorbildung auf 
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dem Gymnaſium zu Jever und bezog, da damals Jeverland einen Theil des franz. Kaiſerreichs 
bildete, 1812 die Univerfität Strasburg. Anfangs widmete er fich der Theologie, vertaufchte 
jedoch diefe 1813 mit dem Studium der Mechte zu Heidelberg. Als Hegel 1816 in Heidelberg 
feine Wirkſamkeit begann, wandte ſich H. mit Eifer den philof. Studien zu und wurde ein be= 
geifterter Anhänger und Vertreter des Hegel’jchen Syſtems, das ſich damals in Deutſchland 
Dahn zu brechen begann. 1818 Löfte er eine von Hegel felbft geftellte philof. Preisaufgabe. 
In feiner erften bedeutenden Schrift: «Die Religion im innern Berhältniß zur Wiffenfchaft» 
(Heidelb. 1822), fuchte er unter Hegel's perfönlichem Einflufje die religiöfe Wahrheit mit der 
philof. Gewißheit zu vermitteln. Schon 1819 hatte fih H. in Heidelberg ald Privatdocent Ha- 
bilitirt; 1822 übernahm er eine außerord. Profeffur der Philofophie in Breslau. 1824 wurde 
er als ord. Profeffor der Philofophie nad) Halle berufen, welcher Univerfität er ſeitdem angehörte, 
bis er 17. Aug. 1861 zu Friedrihroda in Thüringen während eines yerienaufenthalts ftarb. 
Die Hauptwerfe H.'s find die «Grundlinien der Philofophie der Logik» (Halle 1826) und die 
aGenefis des Wiffens» (Bd. 1, Heidelb. 1835). Im diefen tieffinnigen Schriften bekundet er 
ſich ungeachtet einer Abweichung als ftrenger Hegelianer. In den Werken «Das Wefen der 
antifen Tragödie» (Halle 1827), «Borlefungen über Goethe's Fauft» (Halle 1825) und «Schil- 
ler's Dichtungen nad) ihrem Hifter. Zufammenhang» (2 Bde., Lpz. 1837— 38) behandelte er 
äftHetifche Probleme in gründlicher, aber wenig populärer Weife. Unabhängigkeit und Feftig- 
feit des Charakters bewies H. vielfach in den polit. Debatten der vierziger Jahre fowol in per» 
fönlichen Conflicten mit dem Minifterium Eichhorn wie auch als polit. Schriftfteller. Bon 
feinen polit. Schriften, die ſich durch elegante, geiftreiche Schreibweife und gediegene Freifinnig- 
keit auszeichnen, find befonders zu nennen: die «Polit. VBorlefungen» (2 Bde, Halle 1844), 
das trefjliche Werk «Gefchichte der Rechts- und Staatsprincipien feit der Reformation bis auf 
die Öegenwart» (3 Bde., Lpz. 1848—52) und «Die Könige» (Lpz. 1852), eine Entwidelungs- 
geſchichte des Königthums von der älteften bis auf unſere Zeit. 

Hinrihtung, die Vollſtredung eines Todesurtheils, erfolgte in den alten Volfsgerichten 
und nod) bis in das fpätere Mittelalter für die Kegel alsbald nach dem Urtelsfpruche durch 
einen der Schöffen (Nahrichter). Das gemeine deutjche Recht ſetzt aber im Einklange mit der 
Carolina (f. d.).feft, daß die Vollziehung derartiger Erkenntniffe erft drei Tage nad) deren Be— 
fanntmachung vor fich gehen folle. Gegenwärtig find H. in den civilifirten Staaten nicht blos 
von der Fällung des Urtheild durch die zuftändigen Gerichte, fondern meiftens aud) davon ab» 
hängig, daß das Straferfenntniß von dem Staatsoberhaupt entweder direct oder mitteld Zu- 
riidweifung des eingereichten Begnadigungsgefuch® beftätigt und der Berurtheilte hiervon, unter 
. Bezeichnung des zur Bollftredung beftimmten Tages, durch das Gericht in Kenntniß geſetzt wird. 
Auf Sonn» und Fefttage ift die Erecution nicht zu verlegen. YAusnahmsweife kommt jene Be- 
ftätigung, wenn ein Ort in Belagerungszuftand verfegt oder das Standredht verfündet wurde, 
ingleichen Hinfichtlich der Delinguenten aus den Reihen einer vor dem Feinde ftehenden Armee 
und in dringenden Fällen auf Kriegsichiffen, dem Höchftcommandirenden zu. Der Berurtheilte 
kann binnen ber ihm vergönnten Frift unter der nöthigen Aufficht den letzten Beſuch von An« 
gehörigen und Freunden empfangen, über fein Bermögen (das jet nicht mehr der Confiscation 
unterliegt) Tegtiwillige Anordnungen treffen, insbefondere aber, auf Verlangen unter Zuſpruch 
eines Geiftlichen feiner Eonfeffion, fich auf den Tod vorbereiten. Ausfchweifender Genuß von 
allerlei Speifen und Getränken, wie fie früher das öffentliche Mitleiden zu fog. Henkersmahl⸗ 
zeiten fpendete, ift mit diefer Vorbereitung underträglich. Gegen Selbftmordverfuche wird durch 
Entfernung aller dazu dienlichen Mittel, Fefjelung des Oefangenen und Beftellung von Wäd- 
tern Vorlehrung getroffen. Ein Auffhub der H. kann jedoch nöthig werden, wenn eine Bers 
urtheilte im Zuftande der Schwangerfchaft ſich befindet, da eine vor der Niederfunft vollitredte 
Todesſtrafe die ſchuldloſe Leibesfrucht mit träfe, ebenfo wenn ſich eine Geiſteskrankheit bei dem 
Delinquenten herausstellt, weil er hier die Strafe nicht als ſolche zu erkennen vermag, oder 
wenn er an Körperleiden fo ſchwer daniederliegt, dag von ihm das Gewinnen der nöthigen 
Faſſung nicht erwartet werden kann, und daß fein Hinfchleifen zur Richtftätte als anmwidernde 
Darbarei erfcheinen müßte. Einen begründeten Widerruf des Geftändniffes hat das Gericht 
innerhalb des Inquifitionsprocefjes (f. d.) als nicht minder genügenden Anlaß des Aufjchubs 
anzuerkennen, während, wenn das Urtheil auf den Wahrfprud) einer Jury (f. Shwurge- 
richt) erging, die Wiederaufnahme der Unterfuhung, dafern das Geſetz nichts Entfprechendes 
vorbehält, fi nur im Gnadenwege erlangen läßt. Das Nämliche gilt von den Fällen, wo 
ber Verurtheilte noch für den Staat wichtige Entdedungen macht oder Geftändniffe ablegt, 
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durch die andere von einem tiber fie angeregten Verdacht ober einer ſchon verhängten Strafe 
befreit, desgleichen Theilnehmer des Verbrechens ermittelt und nmachtheilige Folgen deſſelben 

wieder aufgehoben werden fünnen. Die Gewohnheitsrechte, nach welchen der Delinquent, da- 

* fern ihn eine Weibsperfon zur (Ehe verlangte oder falls beider Strafe des Hängens der Strid 

riß, am Leben zu laſſen war, find nur noch unter den Rechtsalterthümern zu verzeichnen. 

Ueber die frage, ob eine H. ganz Öffentlich vor fich zu gehen habe, gehen die Meinungen 
noch auseinander. Allerdings bietet eine unbefchränfte Deffentlichkeit die ficherfte Bürgfchaft, daf 
der Gerechtigkeit gerade an diefer durch das Urtheil bezeichneten Perfon genügt werde. Nach; 
gemeinem Rechte ift daher der Verbrecher (vorbem nad Hegung des Halsgerichts, ſ. d.) in 
feierlichen, durch polizeiliche und militärifche Bedeckung gefiherten Zuge nad) der Kichtftätte 
(die womöglich) am Drte der That oder in deſſen Nähe gewählt wird) zu geleiten und vor der 
verfammelten Menge auf dem weithin fihtbaren Hochgericht (f. Galgen) ober auf einer zu 
zu diefem Zwede erbauten Blutbühne (Schaffot) vom Leben zum Tode zu bringen. Die fog. 
vorhergehenden Schärfungen der Todesſtrafe, wo der Berurtheilte auf einer Kuhhaut zur Feim- 
ftätte gefchleift, auf dem Todeswege mehrmals mit glühenden Zangen gefnippen (gerifjen), einer 
Hand durch Abhauen, der Zunge durch Ausreifen beraubt wurde, hatte der Serichtöbraud; 
ſchon vor den neuen Strafgefeggebungen befeitigt. In England und Frankreich fällt die Pro- 
ceffion mit dem Delinquenten zwar hinweg, da dort das Schaffot vor dem Gefängniß aufge 
ſchlagen, hier der Berurtheilte in verbedtem Wagen zum Hinrichtungsplage befördert wird, allein 
bie Bollftredung des Urtheils erfolgt ebenfalls öffentlich. Im deutfchen Staaten hat dagegen 
neuerdings die Erfahrung, daß die Haltung des bei folchen ©elegenheiten zufammenftrömenden 
Pöbels zu dem Ernfte des blutigen Actes wenig ftimmt, eine Beſchränkung der Deffentlichkeit 
angerathen. Die H. erfolgt hier im verfchloffenen Hofraume des Gefängniffes in Gegenwart 
des Gerichts, der Staatsanwaltfchaft und zugezogener Zeugen. 

Neben der «einfachen» Zodesitrafe durch Enthauptung (poena gladii) oder, was für ent- 
ehrend galt, durd) den Strang (laqueus) fannte das ältere Recht auch «innerlich qualificirte», 
durch die Grauſamleit der Mittel gefchärfte Hinrichtungsarten. Dergleichen waren: das Zer- 
fhmettern der Arm, Bein- und Bruſtknochen mit eifernen Keulen oder einem fchweren Habe 
(Rädern von oben herab, wenn mit dem Stoße gegen die Bruft begonnen, von unten herauf, 
wenn bei den Schenfeln begonnen wurde), das Ertränfen des mit einer Schlange, einem 
Hahne und Affen oder ftatt dejjen einer Kate in einen Sad gezwängten Verbrechers (Süden, 
euleus), das Lebendigverbrennen (ignis, vivicrematio) in Keſſeln mit ſiedendem Waſſer oder 
Del oder auf einem Scheiterhaufen, mo man fpäter den Tod durch das Anbringen eines Sades 
mit Schiegpulver vor der Bruft de Berurtheilten befchleunigte, das Lebendigbegraben und 
Pfählen (vivisepultura, palus) nod nad} der Carolina mittel8 Einfchlagens eines zugefpigten 
Pfahls in das Herz, während der im offenen Grabe liegende Delinquent mit Erde überfchüttet 
wurde, das Viertheilen (sectio in quatuor partes) durd) von Pferden Zerreißenlaffen, wie 
mehrmals in Frankreich, oder durch Herausreigen der Eingeweide aus dem Körper und Zer- 
ftüdung deſſelben. Mit dem Entfegen über die Gräflichkeit diefer Strafen, welche theilweiſe 
bis in das vorige Jahrhundert auf dem Continente zur Anwendung famen, paart ſich faft die 
Berwunderung, weshalb die nach Abfchredungsmitteln herumfpähende Gefeggebung nicht auch 
das im Morgenlande gebräuchliche Pfählen, wo ein zugefpigter Holzpfahl von ber Aftergegend 
aus durch den Körper getrieben wird, das Eingießen von gefchmolzenem Blei, dad von den 
Juden im Gelobten Lande an den Befiegten vollitredte Zerfägen, das Berhungernlaffen in 
Abgründen und tiefen Kerkern u. f. w. in Betracht genommen hat. Eine Aufnahme der im 
Römerreiche beliebten Verwendung von Berbrechern zum Kampfe mit wilden Thieren war wol 
nur deshalb nicht erfolgt, weil unfere Vorfahren feine Eircusfpiele hatten, und den Kreuzigungen 
(welche übrigens die Italiener des Mittelalters wider Friegsgefangene Landsleute anwendeten) 
wehrte der Klerus, um die Leidensgeſchichte Jeſu nicht profaniren zu lafjen. Als gefchärfte Mi« 
kitärftrafen fanden fich zur Zeit der Landsknechte das durch die Spieße Jagen, wo ber Berurtheilte 
von feinen Kriegsgefährten erftochen ward, weiterhin das Spiefruthenlaufen bis auf ben Tod, was 
der rufj. Strafcoder fanımt dem Zutode-Sinuten noch in dem jegigen Jahrhundert bewahrt Hat. 

Der von diefen erfinderifchen Graufamkeiten ſich hinwegwendende Abſcheu fordert gegen- 
wärtig einfache, möglichft ſchnelle, fichere und fchmerzlofe Lebensftrafen. Todesart ift nur noch 
in England, Nordamerika und Defterreich das Hängen (über das ſpan. Garottiren f. Garotte), 
in Deutſchland und Frankreich die Enthauptung (Decollation, Decapitation). Die Trennung 
des Hauptes vom Rumpfe bewirkt entweder die Guillotine (Fallſchwert) oder ein Scharfrichter, 
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"welcher den auf einen Blod geneigten Kopf mit dem Beile abſchlägt, oder (weniger ſicher) 
mittels des Schwertes wiber den figenden Delinguenten einen wagerechten Zodesftreich führt. 
Militärifche Todesurtheile werden durch Erſchießen (Füfiliren) vollſtreckt. Ueber die H. ift ein 
Protokoll aufzunehmen und der Leichnam jet, wo die Aufpflanzung des Kopfs auf einen Pfahl, 
das Flechten des Körpers auf das Rad und das Hängenbleiben der Erdroffelten nicht mehr 
ftattfindet, fill zu beerdigen (in England deshalb den Verwandten zu überlaffen) oder, wie 
deutsche Geſetze vielfach beftimmen, an ein anatom. Theater zu Studienzweden abzuliefern. 

interhalt, f. Embuscade. 

interindien, ſ. Indien. 

interfajlen, Hinterfättler, Hinterfiedler, auch Koffathen, heißen in älterer Zeit 
die von einem Grundherrn abhängigen Bauern, welche im Gerichte der Freien durch ihren Schuß 
beren vertreten werden und diefem wol auch zins- und bienftpflichtig find, neuerdings dagegen 
die Gärtner, Kuhbauern, Häusler, welche nicht größere Güter, fondern nur ein Haus, Gärten 
und einzelne Felder befigen. Ihre Berhältniffe zu der Gutsherrſchaft wie zu den Bauerguts- 
befigern und zu den Gemeinden find fehr verfcieden. 

iob ift der Name eines Buchs im altteftamentlichen Kanon, das nad) Form und Inhalt 
zu den großartigften Ueberreften althebr. Literatur gehört. Es iſt feine Gefchichte, fondern ein 
Lehrgebicht in dialogifcher Korm mit dramatifcher Entwidelung. Der Zwed des Ganzen ift 
die Belämpfung der altjüd. Bergeltungslehre, nad) welcher jedes Leiden eines Menfchen Strafe 
eines entfprechenden Vergehens fei, und die Durchführung des Gedanken, daß Gott auch über 
ben Frommen Leiden verhängt, daß diefer darum aber weber mit Gott dem Allmächtigen ha— 
bern, noch an feiner Weisheit und Gerechtigkeit zweifeln dürfe, auch wenn er feine geheimniß« 
vollen Wege nicht durchſchaut. Zur Veranſchaulichung diefer Idee wird erzählt, wie Gott 
den frommen und rechtichaffenen H. mit immer härtern Prüfungen heimgefucht Habe, zulegt 
nad) Berluft feiner Kinder und aller feiner Habe mit efelhafter Krankheit. Als H., der bis 
dahin ftandhaft ausgeharrt, endlich in wilde Klagen ausbricht, fuchen ihm feine Freunde Eli= 
phas, Zophar und Bildad als Bertheidiger des alten Bergeltungsglaubens zu überführen, daß 
er nur die gerechte Strafe für frühere grobe Sünden erleidet. Ihnen gegenüber behauptet 9. 
fiegreich feine Unfchuld, aber wenn er anfangs, im Hinblide auf die alte Lehre, Gottes Ge» 
rechtigkeit in ſtürmiſchen Worten bezweifelt hat, gelangt er im Laufe des Geſprächs allmählich 
zu der refignirten Erfenntniß, daß Gottes Rathſchluß unbegreiflich fei. Zulegt tritt Gott 
ſelbſt redend auf und ftelt in glänzender Schilderung feine unermeßliche weltregierende Weis- 
heit der menjchlichen BejchränktHeit gegenüber, um die Thorheit recht einleuchtend zu machen, 
welche der Menſch begeht, wenn er mit ihm rechten will. H. erkennt das Unverftändige feines 
frühern Troges und erhält Verzeihung dafür, aber zugleich bezeugt ihm Gott felbft feine von 
den Freunden ungerechtermweife beftrittene Unfchuld und gibt ihm zum Zeichen dafür Gefund- 
heit, Kinderfegen und verdoppelten Befig zurüd. Der Plan des Ganzen ift ebenjo großartig 
wie die Durchführung im einzelnen reich an poetifchen Schönheiten und herrlichen Weisheits, 
ſprüchen. Beſonders prachtvoll find die Schilderungen der Macht und Weisheit Gottes, mie 
fie in den Wundern der Natur ſich offenbart. Der Verfaſſer ift unbefannt. Die Abfafjungs- 
zeit lann nicht viel früher fein als die des Jeſaias, fällt aber ficher nicht erft in die haldäifche 
Periode. Wol nicht allzu lange nad) feiner Entftcehung wurde e8 von einem andern Berfaffer 
durch Einfchaltung von Kap. 32 — 37, den Reden des Elihu, erweitert. Die Unechtheit dieſes 
ſprachlich und fahlic von dem ältern Gedichte abweichenden, ben Zufammenhang deffelben in 
ftörender Weife unterbrechenden Zufages unterliegt feinem Zweifel. Dagegen ift fein irgend 
haltbarer Grund zu finden, auch noch andere Beftandtheile des Lehrgedichts, z. B. den Prolog, 
für unecht zu erflären. Commentare lieferten Stidel (Lpz. 1842), Hirzel (Lpz. 1838; 2. Aufl. 
von Olshauſen 1852) und Schlottmann (Berl. 1851), neuere Ueberfegungen Haupt (Lpz. 
1847) und Spieß (Buchholz 1852). 

Hipparchus, der Gründer der wiffenjchaftlichen Aftronomie, war aus Nicha in Bithynien 
gebürtig und lebte um 160—125 v. Chr. Bon den Alten, namentlich Ptolemäus und Plinius, 
werben fein Fleiß, feine Wahrheitsliebe und fein Scharfſinn gerühmt. Er unterwarf die ge 
fammte Aftronomie feiner Zeit einer ftrengen Prüfung und beftimmte zuerft die Länge des 
Jahres genauer, wobei er entbedte, daß die bis dahin auf 365 Tage 6 St. angenommene Länge 
bes Sonnenjahres um etwa 5 Min, zu groß fei. Aus feinen Beobachtungen ſchloß er, daß die 
Größe der Ercentricität der Sonnenbahn Y,, vom Halbmeffer derfelben betrage und die Sonne 
dann am entfernteften von der Erde fei, wenn fie im 24. Grade des Zeichens der Zwillinge ftehe. 
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Er jelbft berechnete die erften Sonnen» und Mondtafeln und beſtimmte die Entfernungen und 
die Größe der Sonne und des Mondes genauer, als bis dahin gefchehen war. Mittels einer 
ſcharfſinnigen indirecten Methode, die unter dem Namen Diagramm des H. befannt ift, 
glaubte er zu finden, daß die Entfernung der Sonne von ber Erde 1200, die des Mondes 
59 Erbhalbmeffer betrage, und daß der Durchmefjer der Sonne 5"/„mal jo groß als der der 
Erde, diefer wieder 32/, mal fo groß als der des Mondes fei. Die plötzliche Erfcheinung eines 
neuen Sterns foll ihn veranlaßt haben, eine Zählung ſämmtlicher Firfterne und eine genaue 
Beftimmung ihrer Derter zu unternehmen und fomit das erfte Firfternverzeichniß zu entwerfen. 
Noch wichtiger war die von ihm gemachte Entdedung des Vorrüdens der Nachtgleichen. Nicht 
geringe Berdienfte erwarb er fi) au) um die Geographie, und die mathem. Geographie hat 
er gewiffermaßen begründet, indem er die geogr. Längen und Breiten zur Beftimmung der Lage 
von Dertern auf der Erdoberfläche anzuwenden Ichrte. Den größten Erdumfang beftimmte er 
auf 275000 Stadien, die Lünge des befannten bewohnten Yandes auf 70000 Stadien, die 
Breite vom Yequator bis Thule auf 46200 Stadien. Bon feinen Werfen find nur zwei er- 
halten, ein Commentar zu dem aftron. Gedichte des Aratus, herausgegeben von Victorius (Flor. 
1567) und in des Petavius «Uranologium» (Par. 1630), und ein Firfternderzeichniß. 
Hippel (Theodor Gottlieb von), deutjcher Humorift, ein origineller Denker und Schrift- 
fteller, geb. 31. Yan. 1741 zu Oerbauen in Oftpreußen, wo fein Bater Schulrector war, bezog 
fchon in feinem 16. I. die Univerfität zu Königsberg, um Theologie zu ftudiren. Großen Einfluß 
auf fein Leben hatte die Belanntjchaft mit dem holländ. Juſtizrath Woyt, einem berühmten Yu- 
riften, der ihn in fein Haus aufnahm, und durch den er zu den Rechtswiſſenſchaften Hingezogen 
wurde. Noch bedeutender wurde für ihn die Belanntſchaft mit dem zu Königsberg ſich auf- 
haltenden ruff. Lieutenant von Keyſer, der ihn 1760 mit nad) Petersburg nahm und ihn zuerft 
in die Kreiſe der Bornehmen einführte. Ungeachtet ſich ihm hier bedeutende Ausfichten eröffneten, 
trieb ihn doch die Sehnſucht nad) dem Baterlande wieder nad; Königsberg, wo er in einer ge= 
bildeten Familie eine Hauslehrerftelle erhielt. Die Liebe zu einem vornehmen und reichen Mäbd- 
hen brachte in ihm den Plan zur Reife, ſich ganz dem Studium der Rechtsgelehrfamfeit zu 
widmen, weil diefe ihn eine fchnellere Beförderung hoffen ließ. Er gab 1762 feine Haus- 
Ichrerftele auf und verfolgte nun mit unglaublicher Selbftverleugnung und Eifer das vorge⸗ 
feste Ziel. Als er e8 errungen, entfagte er feiner Liebe, um im ehelofen Stande feinem Streben 
nad ausgebreiteter Thätigfeit ganz zu leben. Zunächſt als Rechtsconfulent befchäftigt, wurde 
er 1780 dirigirender Bürgermeifter in Königsberg und Polizeidirector mit dem Charafter als 
Geh. Kriegsrath und Stadtpräfident. Als jolcher ließ er den Adel feiner Familie durch den 
Kaiſer erneuern, namentlich aus dem Grunde, weil er Minifter zu werben beabfichtigte, was 
ihm jedoch nicht gelang. Er ftarb 23. April 1796 mit Hinterlafjung eines bedeutenden Ber- 
mögens. 9.8 Leben und Charakter waren voll Sonderbarkeiten und Widerfprüche. Er zeigte 
Schwärmerei und Neigung zum Aberglauben bei einem hellen, aufgeflärten Berftande, eine 
an Andächtelei grenzende Frömmigkeit und warmen Tugendeifer bei ftarfer Leidenſchaft und 
Sinnlichkeit, eine faſt ſchwärmeriſche Freundfchaft bei Verjchloffenheit gegen feine Freunde, 
Herrſchſucht und Strenge bei Heiterkeit und einem feinen Betragen, Begeifterung für Natur 
und Einfachheit und doch auch wieder Neigung zur Etikette und Leidenjchaftliche Geldgier, Ge— 
fühl für die Vorzüge der Frauen im allgemeinen und für eheliche Berhältniffe und doch ent- 
ſchiedene Antipathie gegen letztere, Uneigennügigfeit in feinen moralifchen Grundfägen und 
doch den ausgebildeiften Egoismus im praftifchen Handeln. Kant nannte ihn einen Plan- und 
Eentraltopf, der mit der größten Leichtigkeit Plane entwerfe und ebenfo ſchnell und ftandhaft 
ausführe. Ebenfo eigenthiimlich bewies er fich in feinen Schriften, bezüglich deren er ein 
firenges Incognito liebte, und die er namentlich in der Zuriidgezogenheit auf feinem Landgute 
in dem Dorfe Huben bei Königsberg ausarbeitete. In allen ftrömt ungeachtet ihrer mehr oder 
weniger mangelhaften Form eine reiche Aber des Witzes und der Laune. Auf dem Grunde 
liegt ein gewichtiger Ernft und bricht zuweilen unvermerft hervor; bie bilderreiche Phantafie 
aber treibt in leichten, Fühnen Sprüngen und Abjchweifungen ihr ungezigeltes Spiel. Aud) 
find feine Werke durch tiefe Beobachtungen, Fülle der Menfchenkenntnig und daraus hervor- 
gegangene Schilderungen befannter Zeitgenofjen fehr anziehend. Am berühmteften find feine 
Schriften «lleber die Che» (Berl. 1774; 7. Aufl. 1841), alleber bie bürgerliche Verbeſſerung 
der Weiber» (Berl. 1792) und «lleber weibliche Bildung » (Berl. 1801). Nicht minder be- 
fannt, obwol weniger verftanden, find die «Pebensläufe nad) auffteigender Linie, nebſt Bei- 
lagen A. B. C.» (3 Bbe., Berl.1778— 81). Eine eigentHümliche Laune, lebendige, oft glühende 
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Einbildungskraft und reger Wahrheitsfinn Haben gleichen Antheil an diefem Werke, in welchem 
er als reflectirender Dichter unter dem glänzenden Gewande kühner Bilder und wigiger Aus- 
fprüche die Grundfäge einer ernften Philofophie und einer gewandten Pebensweisheit mittheilt. 
Beſonders fuchte er in diefem Werke Kant's philof. Ideen, deſſen aKritik⸗ damals durch dem 
Drud noch nicht befannt geworden war, auf die ihm eigenthümliche, immer aber geiftvolle 
Weiſe mitzutheilen und zu verbreiten. In dem Werke «Zimmermann L und Friedrich IL, von 
oh. Heinr. Friedr. Quittenbaum, Bildfhniger in Hannover. London, gedrudt in der Ein- 
famfeit 1790» fowie in den aKreuz- und Querzügen des Ritters U. bis 3.» (2 Bbe., Berl. 
1793—94) berührt er viele polit. Zuftände und Zeitereigniffe ernft, aber mit ſcharfer Satire. 
Auch gab er geiftliche Lieder und andere poetifche Berfuche heraus, unter welchen die idylliſchen 
«Handzeichnungen nad) der Natur» (Berl. 1790) ein poetifches Interefje gewähren. Als dra- 
matifcher Dichter verfuchte er fich in dem Luftfpiel «Der Mann nad) der Uhr» (2. Aufl., Berl. 
1771), welches reich an drolligen Einfällen ift und Leſſing's Beifall erhielt. Auch gab er eine 
Schrift «Ueber das königsberger Stapelrcht» (Berl. 1791) heraus. Für Schlichtegroll's 
Nekrolog lieferte er eine intereffante Selbftbiographie, die aud) in einem befondern Abbrud 
(Gotha 1800) erfchien. Eine Ausgabe feiner «Sämmtlihen Schriften» erfchien zu Berlin 
(14 Bde., Berl. 1828— 31). — Sein Neffe, der als penfionirter preuß. Regierungspräfident 
zu Bromberg 10. Juni 1843 verftorbene Theodor Gottlieb von H., war der Berfafler des 
heim Beginn des Befreiungsfriegs von dem Könige Friedrich Wilhelm III. erlaffenen Aufrufs 
«An mein Bolt». Auch gab derfelbe «Beiträge zur Charafteriftif Friedrich Wilhelm's IIL» 
(Bromb. 1841) heraus. Vgl. die biographifche Schrift von Bach (Berl. 1863). 

Hippias, ein Sophift aus Elis, um 400 v. Ehr., der Zeitgenofje des Protagoras und 
Sokrates, machte ſich namentlich durch feine übertriebene Eitelfeit und Prahlerei befannt, in» 
dem er alles zu wiffen fich rühmte, alle Fragen zu beantworten fich bereit erklärte und fogar 
alles, was er an fi) trug, wie Mantel und Schuhe, mit eigener Hand verfertigt zu haben 
vorgab, daher er von Plato in zwei nad) ihm benannten Dialogen, von denen der eine jedoch 
für unecht gehalten wird, wegen feines Dünkels hart gezüchtigt wurde. 

ippo, zum Unterfchieb von mehrern gleichnamigen Orten Hippo regius genannt, eine 
alte Königsftadt in Numidien, am Mittelländifchen Deere gelegen, war urfprünglich eine 
larthag. Colonie und wurde zur Zeit des erſten Puniſchen Kriegs von Hala, dem numidifchen 
König der Maffylier, erobert und zur Refidenz gemadt. Sodann war die Stadt feit Maffi- 
niffa abwechjelnd mit Cirta (Konftantine) die Hauptftadt von ganz Numidien, und 46 v. Chr. 
wurde fie durch Cäfar mit dem ganzen Lande römifch, dann von Auguftus zu einer röm. Co— 
lonie erhoben. H. war wahrfcheinlich durch einen jet noch in Sümpfen erkennbaren Kanal 
nut Aphrodifium verbunden und hatte zum Hafen die Heine Bucht an der Sebusmündung, die 
im Laufe der Jahrhunderte Längft verfandet und unzugänglich geworden, als plöglich in nene= 
rer Zeit der durch ſtarken Winterregen angefchmwellte Fluß die angefchwenmte Sandbank durdh- 
brach, ſodaß Schiffe von 100 Tonnen Tragkraft wieder, wie zur Römerzeit, in den Sebus 
einlaufen können. Die Stadt hatte ihre Glanzperiode in den erften hriftl. Jahrhunderten als 
Mittelpunkt ded Handels mit Sklaven, Elfenbein, Goldſand, Korkhol;, Gewürzen und befon- 
ders mit den in Rom fo hoc) geſchätzten Tifchen aus Eitrusholz fowie als Centrum der Eivili- 
fation in Nordafrika, wo Künfte und Wiffenfchaften wie in Italien felbft blühten. Befonders 
berühmt waren die öffentlichen Schulen und fchönen Theater, Wafferleitungen, Paläfte und 
Zempel der Stadt, die fpäter in Kirchen und Klöfter umgewandelt wurden. In der Gefchichte 
der hriftl. Kirche fpielte 9. eine bedeutende Nolle als der wichtigfte afril. Bifchofsfig nächſt 
Karthago. Außer dem großen Kirchenvater und Biſchof Auguftinus (f. d.), der hier während 
der Belagerung durch die Bandalen 28. Aug. 430 ftarb, Hat e8 noch eine Dienge anderer Hei« 
ligen und Märtyrer aufzuweifen. Durch die Bandalen wurde es nach elfmonatlicher Belage- 
rung (Juni 430 bis Yuli 431) erobert und bis auf die bifchöfl. Bafilifa und das Haus des 
heil. Auguftinus verbrannt, bald aber wieder aufgebaut. Schon 11. Febr. 435 ſchloß Geife- 
rich dafelbft wieder einen Frieden mit Rom ab. Im Dec. 535 fiel H. in Belifar’8 Hände mit 
den Schägen des Königs Gelimer, der vom Pappuagebirge (Dſchebl-Edugh) aus mit ihm 
capitulirte. Die gänzliche Zerftörung erfolgte 647 durch die Mohammedaner auf Befehl des 
Khalifen Othman, worauf die Bevölkerung etwas nördlicher eine andere Stadt unter dem 
Namen Anaba oder Belad el-Ancb erbaute, das heutige Bona (f. d.). Auf den noch jest mäche 
tigen Ruinen der alten Stadt wurde in neuefter Zeit, an der Fundftätte der Ueberrefte des 
heil. Auguftinus, ein Marmoraltar errichtet, der bereits ein Wallfahrtsort geworben ift. 
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Hippodamia (griech. Hippodameia)ahieh die ſchöne Tochter des Denomaos, Königs von 
Pifa in Elis, und der Plejade Afterope. Weil dein Vater geweiffagt worden war, baf fein 
fünftiger Eidam ihn tödten werde, fo machte er die Bedingung, daß jeder, der fi um feine 
Tochter bewerben würde, mit ihm ein Wettrennen zu Wagen beftehen und, wofern er, ehe fie 
an das Ziel fümen, von ihm erreicht wiirde, durch feine Hand fallen follte. So gelang es ihm, 
viele freier zur tödten, bis endlich Pelops kam, welcher durch Beftehung des Wagenlenters e8 
dahin brachte, daß Denomaos mitten im Nennen ftürzte, wobei er fein Leben verlor. H. wurde 
hierauf Gemahlin des Pelops und Mutter des Atreus und Thyeſtes. Sie tödtete ſich felbft aus 
Gram über den Borwurf, ihre Söhne zum gegenfeitigen Brudermord verleitet zu haben. 

ippodröm, ſ. Rennbahn. 

ippögryph, d. h. der Rofgreif, ift der von dem ital. Dichter Bojardo erfundene Name 
eines fabelhaften, den Alten gänzlich unbelannten Thiers, den nachmals Wieland auf den Pe- 
gafus übertrug. 

Hippofrätes, der berühmteſte Arzt des Alterthums und der erfte, der eine wifienfchaftliche 
Begründung der Heilkunde verfuchte, war der Sohn des Asklepiaden Heralides, eines Priefter- 
arztes auf der Infel Kos, und der Phänarete, welche ihre Abftammung von Herakles Herleitete. 
Geboren wurde er wahrfcheinlich 460 v. Chr. Nachdem er von feinem Vater in den erblichen 
Kenntniffen der Asflepiaden unterrichtet worden, verließ er fein Baterland, hielt ſich lange Zeit 
auf der Infel Thaſos und in Theffalien auf und foll in Yariffa, wo man noch lange nachher 
fein Grabmal zeigte, 377 geftorben fein. Wenn H. der größte Arzt, der Bater der Heilkunde 
genannt und als das Mufter eines Arztes aller Zeiten betrachtet wird, jo geſchieht dies leineswegs 
etwa mit Rückſicht auf die Maſſe feines pofitiven Wiffens, feine tiefen Kenntniſſe in den mebic. 
Hülfswiffenfchaften oder auf das Verdienft, ein Syftem aufgeftellt zu haben. Seine Größe be- 
ftand vielmehr darin, daß er weder dem Dogmatismus nod) der Empirie zu viel Huldigte; daf 
er aus den von feinen Vorgängern (befonders in den Tempeln der Asllepiaden) gefammelten 
Kenntniffen und Lehren das erfahrungsmäßig Begründetere auszufcheiden wußte; daß er jeden 
Krankheitsfall theils als jelbftändig mit allen dabei vorkommenden Erfcheinungen, theild im 
Zufammenhange mit der Außenwelt, der Lebensart, dem Klima, der Witterung u. ſ. w. auffaßte; 
daß er das Vorhergehende ebenfo berüidjichtigte wie da8 Gegenwärtige, und daß er erft aus der 
Zufammenftelung aller diefer Thatfachen einen Schluß zog, welcher bei feinem weitern Ber- 
fahren und bei feinem Urtheil über Berlauf und Ausgang der Krankgeit ihm zur Anleitung 
dienen konnte. Auf diefe Art hat er ohne Kenntniß der pathol. Anatomie und anderer Hilfs- 
mittel unferer Zeit die Heilkunde wifjenfchaftlich begründet und Lehren aufgeftellt über bie 
entfernten Urfachen, die Zeichen, den Verlauf und namentlich die Krifen der Krankheiten und 
die dabei zu beobachtende Diät, welche zum Theil noch jest, namentlich für fein Vater⸗ 
Iand, gültig befunden werden. Seine Behandlungsweife der Krankheiten ift in der Regel fo 
fhonend und mild, vorwiegend biätetifch, daß man in fpätern Zeiten oft Werzte, welche einer 
ſolchen zuwartenden, nicht eingreifenden Curmethode huldigten, deshalb Hippofratifer ge 
nannt hat. Gleich feinem großen Zeitgenoffen Sokrates ftellte fi) aber H. nicht an die Spige 
einer Schule. Die Auffhlüffe, die fein philof. Geift der Natur abgewann, hüllte er nicht in 
den Schleier des Geheimmiſſes, fondern als wahrer Freund der Menfchheit machte er fie zum 
Gemeingut. Bon den vielen Schriften, die dem H. zugefchrieben werben, find wol die meiften 
uneht und erft in den Zeiten der Ptolemüer abgefaßt, deren reges Intereffe für die Wilfen- 
ſchaft wol manchen Arzt veranlafte, ein von ihm felbft gefchriebenes Buch fiir ein wieder auf- 
gefundenes Werk des großen Meifters auszugeben. Auch die für echt erfannten Schriften des 
H. find Höchft wahrfcheinlich nicht frei von den Zufägen feiner Söhne Theffalos und Drako, 
feines Schwiegerfohns Polybos und anderer. Neben feinem medic. Wiffen war H. zugleich ein 
ausgezeichneter Gcometer, und die Quadratur feiner mondförmigen Figuren wird noch jegt nach 
feinem Namen genannt. Er erweiterte dabei den Pythagoräifchen Lehrfag, daß in einem recht« 
winfeligen Dreied der Halbkreis der Hypotenufe gleich fei den Halbkreifen der beiden Katheten. 
Die beten Ausgaben feiner fämmtlichen Werke lieferten Kühn (3 Bde., Lpz. 1826 — 27) und 

„ Ermerius (Bd. 1—3, Utrecht 1859 — 63); eine mufterhafte deutfche Ueberfegung Grimm 
(4 Bde., Altend. 1781—92), eine fehr gefchätte franzöſiſche Littre (8 Bde., Par. 1839—53). 

Hippofratifches Geſicht (facies Hippocratica) nennt man das Geficht eines Sterbenden. 
Kurz vor dem Tode nämlich tritt gewöhnlich in dem Geficht eine auffallende Veränderung ein. 
Die Gefichtsfarbe wird plöglich bleih und fahl, an Wangen und Lippen bläulich oder fhwärz« 
lid, die Stirnhaut glatt; die Weichtheile des Gefichts ſinken ein; die Nafe und das Kinn werden 
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fpigig; die Augen finken tiefer in ihre Höhlen, verlieren ben Glanz und fehen ftier durd) ‚die 
halbgeöffneten Augenlider. Diefe Veränderung (welche theils auf Stilftehen des Blutlaufs, 
iheils auf Lähmung der Angefihtsmusfeln zurüdführbar ift) kann indeffen aud) durch große 
Entfräftung nad) langem Faſten oder ftarfen eg und reichlihem Blutverluft entftehen 
und ift dann mit geringerer Gefahr verbunden. Der Name rührt bavon her, daß Hippofrates 
diefe Veränderung des Gefichts treffend befchrieben und in ihrer Bedeutung aufgefaßt hat. 
ofrene, d. i. Roßquell, hieß der vom Abhange des Berges Helifon in Böotien be 
geifterndes Waſſer fprubelnde Quell, weil er der Sage nad} infolge eines Hufſchlags des Pe- 
gafus (f. d.) entitand. Er war dem Apollo und den Mufen heilig, und alle, die aus ihm tranfen, 
fühlten fich zu Geſang begeiftert. 
ippoläte, die Amazonentönigin, war des Ares und der Otrera Tochter. Bon ihr follte 
Hercules (f. d.) jenes Wehrgehent oder jenen Gürtel, welchen fie von Ares erhalten hatte, im 
Auftrage des Eurpftheus holen, und fie verſprach ihm denfelben auch. Aber Here, in eine Ama- 
zone verkleidet, verbreitete das Gerücht, die Königin folle von dem Fremdling geraubt werben. 
Hierdurch; fam es zu einem Kampfe, in dem H. umlam. Hercules nämlich riß fie bei den Haaren 
vom Pferde, tüdtete fie und nahm ihr den Gürtel. Nach andern fol H. die Amazonen nad) 
Attila File haben, um die Antiope aus der Gefangenfchaft zu befreien. 
ippolätus (Sohn des Thefeus), f. Phädra. 
ippolijtus, angefehener Kirchenlehrer zu Ende des 2. und Anfang des 3. Jahrh. Er war 
von Geburt ein Kleinaſiat und Schüler des berühmten Irenäus, deffen theol. Richtung er im 
wefentlichen theilt. Ums 3. 190 fiedelte er nad) Rom über und nahm dafelbft an den Streitig- 
feiten über die Gottheit Chrifti und die Grundfäge der Kirchenzucht Lebhaften Antheil. Nach 
dem Tode des röm. Bifchofs Zephyrin (um 200) wurde er von einem Theile bes Presbyte— 
riums, welcher der nachmals orthodor gewordenen, damals aber als Zweigötterei verworfenen 
Lehre vom göttlichen Logos anhing, zum Gegenbiſchofe gegen Kalliftus (Calixtus I, f. d.) 
gewählt. Die Kirchenfpaltung dauerte auch nad) dem Tode des Kallijtus fort und wurde erft 
235 durch Deportation des H. und feines damaligen Gegners Pontianus nad) den ſardin. 
Bergwerlen beendigt. Hier ſcheint H. bald nachher in hohem Alter geftorben zu fein. Als ge- 
lehrter Kenner der philof. und gnoſtiſchen Syfteme feiner Zeit und als fcharffinniger Verthei— 
diger der firchlichen Logoslehre nimmt H. unter den ältern Kirchenvätern eine hervorragende 
Stelle ein. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war eine äußerft fruchtbare, wie ſchon das fehr 
alte Berzeichniß feiner Schriften lehren kann, welches auf dem Poftamente einer ihm zugeeig- 
neten Statue eingegraben iſt. Auch der Kirchenhiftorifer Eufebius und Hieronymus liefern 
Berzeichniffe derfelben, die zum Theil jedoch von der Lifte der Statue abweichen. Biele der ihm 
zugefchriebenen Werke find zweifelhaft, anderes nur noch in Bruchftüden erhalten. Die Ge— 
ſchichte diefes Kirchenlehrers ift bis auf die neuefte Zeit herab infolge von widerfprechenden 
Nachrichten ziemlich dunkel geblieben. Sicheres wiffen wir erft, feitdem die neuerdings wieder 
aufgefundene größere «Widerlegung aller Ketzereien», von welcher bisher nur das erfte Bud) 
unter dem Namen der «Philofophumena» des Drigenes umlief, infolge gründlicher For— 
dungen immer ſicherer ald ein Werk des H. erfannt worden ift. Das neunte Buch diefer 
Schrift erzählt ausführlich die röm. Parteitämpfe feit dem Bifchofe Zephyrin. Eine Heinere 
Schrift wider 32 Ketzereien, welche H. weit früher und, wie es fcheint, noch in Kleinafien ver- 
faßte, ift in ihren Schlußpartien nod) vollftändig unter dem Titel einer Homilie wider Noẽtus 
erhalten. Ein furzer lat. Auszug war der Schrift Tertullian’$ «De praescriptionibus haere- 
ticorum» angehängt. Außerdem ift in neuerer Zeit nachgemwiefen worden, daß fie auch dem 
großen härefiologifchen Werke des Epiphanius (f. d.) zu Grunde lag und ſich aus diefem viel- 
fach wiederherftellen läßt. Bon feinen fonftigen Schriften find die über den Antichrift und 
verſchiedene meift nur fragmentarifch erhaltene exegetiſche Arbeiten zu nennen. Ueberdies machte 
ſich H. durch Berbefjerung des Oftercpklus um die Feftftellung des hriftl. Kirchenjahrs verdient 
und gilt aud) für den Verfaſſer der ältern Weltchronit, welche der von Mommfen neubearbeitete 
Chroniſt der feinigen vom I. 354 zu Grunde gelegt Hat. Vgl. Bunfen, «H. und feine Zeit» 
(2 Bde., 2p5.1852—53); Döllinger, «H. und Kalliftus» (Negensb. 1853); Vollmar, «H. und 
die röm. Zeitgenoffen» (Zür. 1855); Fipfius, «Zur Quellenkritik des Epiphanios» (Wien 1865). 
Hippomäne, Gattung weftind. Bäume aus der 21. Klaſſe des Linne ſchen Syftems und der 
Hanıilie der Euphorbiaceen, berühmt und beriichtigt wegen ihres furchtbar fcharfen Milch— 
faftes, welcher für Menſchen und warmblütige Thiere ein ſchnelltödtendes Gift ift und des- 
halb von manchen Indianern zum Bergiften der Pfeilfpigen benutt wird. Am berühmteften 


Hipponar: Hippurfänre 941 


ift H. Manicella L., der Manfdinellenbaum. Er gleicht einem Birnbaum, hat eine glatte, 
graue Rinde, langgeftielte, eiförmige, ſpitze Blätter, grünliche männliche Blüten in zufammen- 
gefnäuelten Gruppen, unter denen die weiblichen einzeln ftehen, und apfelförmige, gelb- und 
rothbädige Früchte mit weißem Samen, die fehr verführerifch ausfehen, aber furchtbar giftig 
find. Angeblich fol ſchon die Ausdinftung diefes Baums vergiftend wirken oder wenigſtens 
ſchädlich fein. Fischen und Krebfen fchadet die Frucht nicht, doch wird der Genuß ſolcher Thiere 
dann dem Menfchen nachtheilig. Den Saft der Frucht wendet man in Weftindien als Aetz- 
mittel gegen fyphilitifche Auswüchſe an. 

ponar, ein berühmter Yambendidhter aus Ephefus, um 530 dv. Ehr., wurde aus 
Burdt vor feinem beigenden Spotte von den Tyrannen feiner Baterftadt vertrieben. Er begab 
fi) hierauf nach Klazomenä, wo er namentlich auch für die Verhöhnungen, bie er wegen Hüß- 
Tichkeit feiner Körpergeftalt zu erleiden hatte, mit der Geifel der Satire gegen alle, die ihm 
misfielen, namentlich auch gegen die Frauen, fic zu entfchädigen fuchte. Für diefe feine ſati— 
rischen Gedichte erfand er eine befondere Art von Jamben, den Choliamb, der von ihm ber 
bipponakteifche Bers genannt wird. Doc, fhrieb er auch außerdem in Herametern und 
im erhabenen epifchen Tone Parodien, von denen fic ein Bruchftüc erhalten hat, welches die 
Geſchichte eines gefräßigen Menfchen enthält. Die Fragmente des H. wurden am vollftändig- 
ften von Bergk in «Poetae lyrici Graeci» (2. Aufl., Lpz. 1853) herausgegeben. 

Hippöphas, Linne’jche Holzgattung aus der 22. Klaſſe des Serualfyftems und der Familie 
der Eläagneen, zu welcher der Sanddorn oder Seekreuzdorn (H. rhamnoides L.) gehört. 
Derjelbe ift ein Straud) von 6— 8 F. Höhe, feltener ein Heiner Frummfchäftiger, 10—15 F. 
hoher Baum von fparriger Beräftelung, deſſen Seitentriebe oft in Dornen auslaufen, und deſſen 
niedergedrüdt=Fugeliche Knospen mit braunen, glänzenden Sternfhuppen bededt find. Die 
Iinearzlanzettförmigen, ganzrandigen Blätter find oberfeits dunkelgrün und zerftreut fternhaarig, 
unterfeit8 mit filberweigem Schuppenüberzuge verfehen. Die Blüten erfcheinen mit Beginn bes 
Laubausbruchs im April und ftehen einzeln in den Blattwinkeln. Die männlichen en ein 
in zwei zungenförmige Zipfel zertHeiltes, gelbliches Berigon und vier kurzgeftielte Staubgefäße, 
die weiblichen eine röhrige, äußerlich fternfilzige, zweifpaltige Hülle und einen eiförmigen Frudt- 
Inoten mit zungenartiger Narbe. Die im Sept. reifenden Früchte find kugelrunde, erbfengroße, 
einfamige, beerenartige Steinfrüchte von ſchön goldgelber Farbe; fie bleiben den ganzen Winter 
hindurch an den Zweigen. Der Sanddorn wächſt auf Sanddünen und an Felfen am Strande 
der Dft- und Nordfee fowie aud) an fandigen Ufern der mitteleurop. Ströme und wird häufig 
zur Zierde angepflanzt. Er empfiehlt fich auch zur Befeftigung des Tofen Sandes an Fluf- 
ufern und am Seeſtrande und ift wegen feines fparrigen Aſtwerls zu Gradirhäufern gefucht. 
Das gelbliche, Harte Holz eignet fi zu Drechslerarbeiten; Blätter und Beeren werben in der 
Färberei benugt. Die wenigen andern Arten der Gattung wachen in Aften. 

Hippophägen, d. i. Pferdefrefier, war nad) den Berichten alter Geographen der Name 
eines fchth. Volksſtammes norböftlich vom Kaspifchen Meere, wo nod gegenwärtig tatarifche 
Bölker mit allen Gewohnheiten der alten Schthen nomadifiren und das Pferbefleifch als Leder- 
biffen achten. In cultivirten Rändern hat man wiederholt Berfuche gemacht, das Pferdefleiſch 
als gewöhnliches Nahrungsmittel, und zwar aus ölowomifchen Gründen einzuführen. Man 
ftiftete zu dem Zmede fog. Hippophagenvereine und neuerdings an vielen Orten förmliche 
Pferdefchlächtereien. Der Umftand jedoch, daß es dem Gefühl widerftrebt, diefes Muge und 
dein Menfehen vertraute Hausthier zu ſchlachten und zu verzehren, ferner daß das Pferdefleifch 
einen abftogend ſüßlich -widrigen Gefchmad befigt, endlich daß das Pferd in dem meiften Län- 
dern ein viel zu koftbares Thier ift, als daß es aus Vortheil ald Schlachtvieh benutzt werben 
fönnte, hat überall die allgemeine Einführung jenes Fleiſches als Nahrungsmittel verhindert. 

ippopotämus, ſ. Nilpferd. 

Hippuritenlalk ift ein Glied der mächtigen Alpenfalffteinbildung und wird feinem geol. 
Alter nad) für entfprechend der Kreideformation gehalten. Das Geftein hat feinen Namen von 
einer großen Fuhhornförnigen Mufchel erhalten, welche zuweilen in fehr großer Menge darin 
gefunden wird. So befonders am Untersberge bei Salzburg, worin einige der großen Stein- 
briiche angelegt find, welche Material zu den mündener Prachtgebäuden lieferten. Aber auch 
außerdem am ganzen nördl. Alpenrande ift H. häufig zu finden. 

ippurfänre oder Benzurfäure wurde ſchon 1773 von Rouelle im Pferdeharn entdedt, 
aber für Benzodfäure gehalten und erft 1830 von Liebig als eine eigenthüimliche Säure erkannt. 
Diefelbe ift ein Hauptbeftandtheil des Harns der Pflanzenfreffer oder Herbivoren, und na« 
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mentlich findet fie ſich in dem Harne der Kühe, Kamele und Pferde. Mit der Benzoẽeſäure 
bat fie große Aehnlichkeit, wird auch durch die Einwirkung von Kalk, Kali u. ſ. w. in Benzoẽ— 
fäure ütbergeführt. Im reinen Zuftande erfcheint die H. in blendenbweißen, oft zollangen Pris- 
men, die ſich wenig in faltem Waffer, leicht in fiedendem und Weingeift löfen. In phyfiol. Be- 
ziehung von Intereffe ift es, daß im normalen Zuftande der Arbeit und der Bewegung der 
Harn der Pferde Benzoefäure enthält, fobald die Pferde aber ruhig im Stalle ftehen, H. In— 
deffen findet fic die H. nicht nur im Harn der Grasfreffer, fondern ift auch ein conftanter Be- 
ftandtheil des menſchlichen Harns und darin ungefähr in derfelben Quantität wie die Harnfäure 
enthalten. Man ftellt die H. aus Pferde» oder Kuhharn fabritmäßig dar und wandelt fie dann 
durch Kalk in Benzoefäure um, welche letstere in den Tabadsfabrifen viel verbraucht wird. 
Hirfd) (Cervus) ift der Name einer Gattung der Wiederfäuer mit zadigen, nicht hohlen 
Hörnern, Geweih genannt, welche indeß, eine Art (dad Renthier) ausgenommen, dem weiblichen 
Geſchlechte ftets fehlen, in gewiffen Perioden des Jahres abfallen und dann durch neue erſetzt 
iwerden, die anfangs mit einer haarigen Haut überzogen find. Die Hirfcharten find in der Alten 
und Neuen Welt einheimiſch und gehören zu den nugbarften Thieren. Unter ihnen ift die größte 
das Elen oder Elenthier (f. d.). Andere Hirfcharten find das Renthier (f. d.) und der 
Damhirſch (f. d.), welche alle jhaufelfürmiges Geweih tragen. Unter den übrigen Arten, die 
ein rundes Geweih haben, ift außer dem Reh (f. d.) der Edelhirſch, Rothhirſch oder Roth— 
wild (C. Elaphus), deffen Weib Hirfchfuh, Thier oder Hindin genannt wird, in Europa am 
häufigften und bildet den Hauptgegenftand der fog. hohen Jagd. Er ift bräunlich, im Sommer 
röthlich (Braudhirſch), feine Nafe kahl und das Geweih vieljproffig und zuridgebogen. Sein 
Geweih wirft er im Febr. ab, der davon Hornung genannt wird. Das einjährige Kalb heißt 
Spießer, das zweijährige Gabler. Das Alter der Männchen, die in der Brunftzeit, im Spät— 
berbft, um die Weibchen fümpfen, erfennt man an der Zahl der Enden, d. h. der Zaden bes 
Geweihes. Im ältern Zeiten, wo die H. noch Zuflucht in den Urwäldern fanden, erreichten fie 
öfters eine jetzt beifpiellofe Größe. So beſaß man in Wufterhaufen das mit 66 Enden verjehene 
und 535 Pfd. wiegende Geweih eines von Friedrich I. 1696 gefchoffenen H. Das Fleisch des 
H. ift ſehr ſchmackhaft; fein Fell liefert, weiß gegerbt, das fog. Wildleder. In Amerifa wird 
der Edelhirſch durch mehrere Arten vertreten, in Nordamerika durch den größern Wapiti oder 
canadifchen H. (C. Canadensis), in Südamerifa durd) den Guazu=puca oder Sumpfhirſch 
(C. paludosus) u.ſ. w. Oftindien befigt einige eigenthüümliche Hirfcharten, unter denen befonders 
der gefledte, auch in engl. Parks verpflanzte, ſchon den Alten bekannte Axishirſch (C. Axis) zu 
erwähnen ift. Skelette, namentlich Geweihe, die man hier und da, befonder® aber in Irland in 
Zorfmooren gefunden hat, zeugen von einer untergegangenen Hirfchart, dem fog. Rieſenhirſch 
(C. megaceros). Bei einigen dieſer Skelette maß der Schädel faft eine Elle, das ſchaufelförmige 
Geweih war gegen 8 F. lang, und die Spiten beffelben ftanden gegen 14 F. auseinander. 
Hirſchau , ein Fabrildorf mit 685 E. im Oberamte Calw des würtemb. Schwarzwald- 
kreiſes, im Thale der Nagold, 1 St. unterhalb Calw, verdankt feine Entſtehung dem ehemaligen 
Klofter gleiches Namens, deffen Ruinen einen nahen Hügel äuferft malerifch zieren. Diefes 
berühmte Benedictinerflofter (monasterium Hirsaugiense) wurde von dem Grafen Erlafried 
bon Calw 830 erbaut, durch Hrabanus Maurus, damaligen Abt von Fulda, mit 15 Mönchen 
bevöffert und im Sept. 838 eingeweiht. Wie alle Benedictinerflöfter zeichnete ſich auch H. fehr 
bald durch wiſſenſchaftliche Bildung aus, und im 10. Jahrh. hatte die dafige Schule einen 
weitverbreiteten Ruf erlangt. Die in ganz Deutfchland 986 wüthende Peft und das 988 
unter den Mönchen entftandene Schisma bradjten allerdings der Klojterfchule großen Schaden. 
Allein durd) den Grafen Adelbert von Calw wurde 1059 wieder ein befjerer Zuftand herbei- 
geführt, und unter dem heil. Abt Wilhelm (1069— 91) nahm das Klofter eine der erften 
Stellen unter allen Benedictiner = Congregationen ein. Später erhielt es fich jedoch nur durch 
feinen frühern Ruf in Anfehen. Als e8 nad) der Reformation 1558 fäcularifirt worden, wurde 
es in eine Slofterfchule verwandelt. Herzog Yudwig von Würtemberg baute ein Schloß in ber 
Nähe deffelben auf der Anhöhe, welches aber gleich dem Klofter 1692 durd) die Franzoſen ein- 
geäfchert wurde. Nicht blos für die Gefchichte des Klofters, fondern auch in anderer Beziehung 
ift Tritheim’8 «Chronicon Hirsaugiense» (838— 1514) von Wichtigkeit; noch ungleich wich— 
tiger der fog. «Codex Hirsaugiensis», der 1844 von dem Literarifchen Verein in Stuttgart 
herausgegeben wurde. Vgl. Ehriftmann, «Geſchichte des Kloſters H.» (Tüb. 1783). 
Hirſchberg, Kreisftadt im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, roman« 
tiſch an der Einmündung des Zaden in den Bober und an der fchlef. Gebirgsbahn gelegen, 


-  ‚Hirfäeber Hirſcher 943 


zahlt 11751 E. (einſchließlich Garniſon), zur größern Hälfte Proteſtanten. Die evang. Kirche 
des Orts gehört zu den ſechs fog. Gnadenkirchen, welche Kaifer Joſeph I. den Proteftanten 
in Schlefien zu bauen erlaubte, und zeichnet fi aus durch Schönheit und Größe, durch eine 
vortreffliche, große Orgel fowie durch eine eherne Büſte Luther’s von Schadow. Bon höhern 
Unterrihtsanftalten beftehen zu H. ein Gymnaſium, eine gewerbliche Fortbildungsfchule und 
eine höhere Töchterfchule. H. ift ein Mittelpunkt der fchlef. Leinwandinduftrie, die freilich 
fowol als Manufactur» wie als Handelszweig ihre frühere Ausdehnung und Bedeutung ver= 
foren hat. Namentlich war die Stadt ehedem der Sig der fog. Schleierweberei, welche Kunft 
fowol in H. felbft wie überhaupt im reife H. zuerft in der Mitte des 16. Jahrh. durch 
einen von feiner Wanderung aus den Niederlanden zurüdtehrenden Schuh oder Hutmadher- 
gefellen hierher verpflanzt wurde. Die feinen Lothgarne wurden dazu fo fein gefponnen, daß 
man ein ganzes Stüd durch einen Fingerring ziehen konnte. Im Dreißigjährigen Sriege 
ging diefe Kunft zwar wieder verloren, allein durch den patriotifchen Bürgermeifter Flode, 
der zu diefem Behufe ſelbſt ins Ausland reifte und dafür nachher vom Kaiſer unter dem 
Namen von Ehrenjcild in den Adelſtand erhoben wurde, ward diefer Induſtriezweig in 9. 
wieber heimifch. Er fteigerte fi nun fortwährend und gelangte zu Hoher Blüte, bis er durd) 
den franz. Krieg 1806 eine ſolche Störung erlitt, daß er fich nicht wieder hat erheben kön— 
nen. Außerdem beftehen in H. auch eine Porzellanfabrit, welche geſchmackvolle Defen liefert, 
eine Mafchinenfpinnerei, bedeutende Tuchmanufacturen, Fabriken für Papier, Zinnober und 
Obſtwein. H. ift die wichtigfte Handelsftadt im fchlef. Gebirge und deshalb auch Sig einer 
Handelsfammer. Zu den romantischen Umgebungen der Stadt gehören befonders der Eavalier- 
berg, der Sattler, der Hausberg, der Kreuzberg und Helifon, Anhöhen mit Anlagen und 
ſchönen Ausfichten. Im Kreiſe H. (10,5 Q.-M. mit [1864] 62365 €.) liegen, aufer ber 
ebenfalls fehr gewerbfleigigen Stadt Schmiedeberg (mit 3638 E.), verfchiedene viclbefuchte 
Punfte, wie 3. B. die Dörfer Erdmannsdorf, mit einem Schloß des Königs von Preußen 
und den Colonien der Zillerthaler, und Alt-Fiſchbach, mit Schloß und Park des Prinzen 
Adalbert von Preußen; ferner der berühmte Badeort Warmbrunn (f. d.), da8 Dorf Herms- 
dorf mit der Schlofruine Kynaſt, Krummhübel und Arnsdorf, befannt durch ihre Laboranten, 
das große induftriöfe Dorf Schreibershau u. f. w. 

Hirſcheber (Porcus) ijt der Name einer Gattung der Schweine, die ſich durch drehrunde, 
borragende und insgefanmt aufwärts gebogene Edzähne und durch dur vier Schneidezähne im 
Dberkiefer auszeichnet. Man kennt nur eine Art, den molullifhen 9. oder Babirujja 
(P. Babirussa), der auf den Molukken und Sundainfeln einheimiſch ift, wo er in zahlreichen 
Rudeln das Innere fumpfiger Waldungen bewohnt. Er iſt 3%, F. lang und 2", 5. hoch, 
bat hohe, ſchlanke Beine, ein mit wenig rauhem Haar dünn bededted Fell und große, runde, 
verjtändige, hirfchartige Augen. Die einem Horne ähnlichen, fehr großen Edzähne des Ober- 
fiefer8 durchbohren die Oberlippe ungefähr in halber Entfernung zwijchen Auge und Schnauz- 
jpige. Unfer Klima erträgt der H. auch bei aller Sorgfalt nicht lange; doc, ficht man ihn 
zuweilen in Thiergärten. Seines wohljchmedenden Fleifches halber wird er eifrig gejagt. 

Hirſcher (Joh. Bapt. von), namhafter kath. Theolog, geb. 20. Juni 1788 zu Alt-Ergar- 
ten, erhielt feine Bildung zu Weißenau und Konftanz und widmete fich zu Freiburg dem Stu- 
dium der Theologie. 1810 zum Priefter geweiht, wirkte er als Seelforger, bis er 1812 zu 
Ellwangen die Stelle eines Repetenten am Seminar, fpäter auch eine Profeffur am Lyceum 
erhielt. 1817 übernahm er eine Lehrerftelle am Gymnafium zu Rottweil, no in demfelben 
Jahre aber die Profeſſur der hriftl. Moral an der kath.=theol. Facultät der Univerfität Tü— 
bingen. 1837 folgte er einem Rufe an die Univerfität zu Freiburg, wo er zum bad. Geift- 
lichen Rathe, fpäter zum Geheimrathe ernannt wurde. In eine Doppeljtellung trat er 1840 
ein, indem er zum Mitglied des dortigen erzbifchöfl. Domkapitel und 1850 zum Delan ge- 
nannten Kapitels erwählt wurde. Wie jchon in feiner frühern Schrift «Ueber das Verhältniß 
des Evangeliums zu der theol. Scholaftil der neueften Zeit» (Tüb. 1823), drang er aud in 
den «Erörterungen über die großen religiöfen Fragen der Gegenwart» (3 Hefte, Freiburg 
1846 —55) hauptſächlich auf das allen Eonfeffionen Gemeinfame des Chriſtenthums und auf 
die tiefe praftifche Seite deffelben. Als 1848 infolge der promulgirten Kirchenfreiheit eine 
Spaltung in der kath. Kirche drohte, machte H. (theilweife reformatorifche) Borfchläge zur Ab- 
wehr in der Schrift «Die kirchlichen Zuftände der Gegenwart» (Tüb. 1849), zog fid) aber 
dadurch harte Verunglimpfung zu. H. ftarb 4. Sept. 1865 zu Freiburg. Seine Haupt- 
werke find die «Chriftl. Moral» (3 Bde., 5. Aufl., Tüb. 1850—51) und eine «flatechetif» 
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(4. Aufl., Tüb. 1840), die er unter dem Geſichtspunkte einer Unterrichts- und Erziehungs- 
lehre zu hriftl. Glauben und Leben auffaßte. Außerdem find zu erwähnen: «Betrachtungen 
über die fämmtlihen Evangelien der Faften» (8. Aufl., Tiib. 1848), «Betrachtungen über die 
fonntäglichen Evangelien des Kirchenjahrs⸗ (2 Bde., 5. Aufl, Tüb. 1848— 52), «Geſchichte 
Jeſu Chriftiv (2. Aufl., Tüb. 1840) und vornehmlich «Die kath. Lehre vom Ablaß⸗ (6. Aufl, 
Tüb. 1855). Sein Erbauungebuch « Das Leben der feligften Jungfrau und Oottesinutter 
Maria» (5. Aufl., Freiburg 1865) hat im kath. Deutfchland viel Verbreitung gefunden. 

irſchhorn, das in feiner Subftanz den Knochen nahe verwandte Geweih des Ebdel- 
birfches, wird auf Meffergriffe, Heine Schnitzwaaren u. dgl., ja felbft zu ganzen Möbeln 
(Stühlen, Wand- und Kronleucdhtern u. f. w.) verarbeitet, wobei deſſen zierlich gerippte, braume 
Oberfläche in Verbindung mit Härte und Feftigkeit ſchätzbar ift. Eine fünftlihe Nahahmung 
deffelben wird durch Preffen und Ladiren von Holz dargeftellt. Aus geraspeltem H. bereitet 
man durch Auskochen mit Waffer eine Gallerte, welche mit der Knochengallerte übereinftimmt. 
Bei ber trodenen Deftillation des H. werden diefelben Producte erhalten, wie unter gleicher 
Behandlung aus Knochen, nämlich ein braunes, übelriechendes, flüchtiges Del (Hirfhhornöäf) 
und mit diefem Dele verunreinigtes, daher braungefärbtes, Tohlenfaures Ammoniak, welches 
theils in wäfferiger Auflöfung (Hirſchhorngeiſt), theils als feftes Sublimat (Hirfhhorn- 
falz) erfcheint. Gegenwärtig ftellt man diefe drei (in der Medicin Anwendung findenden) 
Präparate, des beibehaltenen Namens unerachtet, ftetS nur aus Knochen dar. 

Hirſchlüfer, Feuerſchröter (Lucanus cervus), heißt der größte unferer einheimifchen 
Käfer, der durch dem bedeutenden Unterfchied zwiſchen Männden und Weibchen befonders bes 
merkenswerth ift. Die Gattung gehört nebft den Mailäfern zu den Käfern mit blätterigen 
Fühlhörnern (Lamellicornia); doc, find bei den Schrötern nur drei oder vier Blätter vor« 
handen. Die Kinnbaden find groß, vorgeftredt, bei dem Männchen oft Halb fo lang als ber 
Körper, mit innern Zaden und Zähnelungen, ſodaß fie in der That Hirfchgeweihen fehr ähnlich 
jehen, bei dem Weibchen fehr kurz, fpig und fcharf gefriimmt. Der Körper und das Halsfhild 
find breit, gewölbt; die Farbe ift dunfelfaftanienbraun. Der Käfer fliegt ſchnurrend an warmen 
Sommerabenden in Gegenden, wo Eichen häufig find. Das Weibchen bohrt fich in den Stamm 
der morjchen Eichen ein und legt feine Eier ab, aus denen eine Larve fommt, die dem Enger- 
linge ähnlich, aber viel größer ift und vier Jahre lang im Mulm bohrt. Dann verpuppt fie 
fi in der Erde in einem’fauftgroßen Thonballen, in welchem der noch weiche Käfer monate- 
lang vor dem Ausjchlüpfen weilt. Die ganze Lebensdauer beträgt alfo fünf Yahre. 

Hirfe ift eine zur Gattung Fennich (Panicum) gehörige einjährige Getreideart, welche 
im Spftem den Namen Hirfenfennid) (P. milaceum L.) führt und mit langen, gerade ab- 
ftehenden Haaren befegte, rauchhaarige Blätter und Blattfcheiden und eine große, vieläftige, 
überhängende Rispe befitt, deren eirunde, planconvere Achrchen nur einen Samen enthalten. 
Urſprünglich, wie man annimmt, in Oftindien einheimifch, wird die H. jett in Europa und 
den andern Welttheilen häufig ald Sommergetreide gebaut, und zwar bei uns befonders im 
Brandenburgifchen, in Baden, Heffen, Baiern und Defterreih. In China wird diefe Ge 
treideart ſchon feit Jahrtauſenden gebaut. In heißen Ländern gedeiht die H. vortrefflich, im 
fältern aber meift nur noch an folden Drten, wo Wein gezogen werden fann. Sie verlangt 
einen nahrhaften Sandboden. Die Blüten werden manchmal vom Ruß- oder Flugbrande zer» 
ftört. Die 9. ift fehr nahrhaft, verlangt jedoch eine gute Verdauung. Sie wird zu Grüße 
und Graupen verwendet, und gleiche Theile Weizen- und Hirfemehl geben ein gutes Brot, 
während das Brot aus reinem Hirfemehl fpröde und riffig ift. Als Geflügelfutter übertrifft 
fie die andern Getreidearten. Das Stroh dient als Häderling zur Viehfütterung. Man hat 
zwei Hauptvarietäten, die Sprallhirfe, mit weitausgebreiteter, loderer Rispe, und bie 
Klumphirfe, mit zufammengezogener, dichter Rispe; außerdem ändern die Samenfpelzen 
noch gelb, grau, weiß, roth und ſchwarz ab. Die Kolbenhirfe, welche ebenfalls angebaut 
wird, gehört der Gattung Setaria oder Borftengras an. 

irt (Aloys), Archäolog und Kunfthiftoriker, geb. 27. Juni 1759 im Dorfe Bella in der 
fürftl. fürftenberg. Landfchaft Baar in Baden von armen Xeltern, erhielt den erften Unter: 
richt im Gymnaſium der Benedictiner zu Villingen, dann unter den Jeſuiten zu Freiburg und 
zu Rottweil und ftudirte hierauf in Nancy und feit 1779 in Wien, wo er ſich mit Kunftftudien 
zu bejchäftigen begann. 1782 fand er Gelegenheit, nad) Italien zu gehen, wo er 14 9. ver⸗ 
weilte, die berühmteften Werke der Baukunft ftudirte und fi als Führer von Reifenden fehr 
verdient machte. Nad; feiner Rückehr nad) Deutſchland 1796 wurde er Mitglied der Ala- 
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demie der Wiffenfchaften zu Berlin fowie auch der Alademie der Künfte und erhielt den Titel 

eines königl. Raths. Bei Errichtung der berliner Univerfität erfolgte feine Ernennung zum ord. 
Brofefjor in der philof. Facultät, wodurch ſich fein Verhältniß zu ben beiden Alademien nicht 
änderte. 1816 und 1817 bereifte er nochmals Italien und hierauf aud) Belgien und Holland, 
Später befchäftigten ihm die ihm vom Könige übertragenen Vorarbeiten zum Muſeum. Er 
ftarb 29. Juni 1836. H.'s Hauptwerk ift «Die Baukunft nad) ‚den Grundfägen der Alten» 
(Berl. 1809, mit 50 Kupfern). Diefem Werke fchliegen ſich an: «Gefchichte der Baufunft bei den 
Alten» (3 Bde., Berl. 1820— 27, mit 32 Kupfern) und «Gefchichte der bildenden Künſte bei 
den Alten» (Berl. 1833). Sehr eingreifende Kunfturtheile enthalten feine aKunſtbemerlungen 
auf einer Reife über Wittenberg und Meißen nad Dresden und Prag» (Berl. 1830). 

Hirtenbrief nennt man ein öffentliches Schreiben des Papftes, der Bifchöfe oder in ber 
prot. Kirche der Träger des Kirchenregiments an die untergeordnete ©eiftlichkeit, worin Erflä- 
rungen und Belehrungen über den Zuftand der Kirche oder eines Theil derfelben gegeben und 
in fchwierigen und bedenklichen Fällen Mahnungen und Verhaltungsbefehle ertheilt werden. 
Prot. General» Superintendenten pflegen Hirtenbriefe bei Antritt ihres Amts, die Biſchöfe der 
Anglikanifchen Kirche alle drei Jahre zu erlaffen. 

irtentäfhel, f. Capsella. 

irtind (Aulus), ein Römer aus plebejifchem Gefcjlechte, Anhänger und Vertrauter des 
Eäfar, deffen Legat er im Gallifchen Kriege war, und durch den er 46 v. Chr. die Prätur und 
für das I. 43 das Konfulat erhielt. Nach Cäſar's Ermordung entfremdete er ſich dem Ans 
tonius, und nachdem er das Confulat angetreten, zog er mit feinen Collegen C. Vibius Panfa 
und Octavian gegen diefen zu Felde. Antonius wurde von ihm zuerft bei Bononia (Bologna), 
dann im dem entfcheidenden Treffen bei Dutina (Modena), wonach der ganze Krieg der Mutis 
nenfifche heißt, 27. April 43 gefchlagen und zur Flucht genöthigt. H. ſelbſt aber fiel in diefer 
Schlacht, und Panfa ftarb den Tag darauf an den bei Bononia erhaltenen Wunden. H. gilt 
als der Berfaffer der Fortfegung (des achten Buchs) der «Kommentarien» Cäſar's über den 
Galliſchen Krieg fowie der Geſchichte des Alexandriniſchen Kriegs. 

Hirzel ift der Name einer im Canton Zürich verbreiteten Yamilie. — Hans Kaspar 
H., ein tüchtiger Schriftfteller im Fache der praltiſchen Philofophie, geb. in Zürich 21. März 
1725, geft. ald Oberftadtarzt und Mitglied des Großen Raths dafelbft 19. Febr. 1803, machte 
fi unter Bodmer’s Leitung mit der ſchönen Literatur des 18. Jahrh. befannt, burchreifte mit 
Sulzer die Schweiz und Iernte in Berlin Gleim, Ramler, Spalding und Sad fennen. Auch 
febte Kleift einige Wochen bei ihm, und die von Klopftod in einer feiner ſchönſten Oden bes 
fungene Fahrt auf dem Züricherfee leitete H. und beſchrieb fie felbft anmuthig. Von feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Die Wirthſchaft eines philof. Bauerd» (Zür. 1761; 2. Aufl 
1774), «Das Bild eines wahren Patrioten» (Zür. 1767; 2. Aufl. 1775), «An Gleim über 
Sulzer» (2 Bde., Winterth. 1780), «Auserleſene Schriften zur Beförderung der Landiwirth- 
Schaft» (2 Bde., Zitr. 1792). Vorzüglich gelangen ihm Darftellungen, die ins Gebiet der Le« 
bensphilofophie einfchlagen. — Sein Bruder, Salomon H., geb. 1727 zu Zürich, geft. 1818 
als Standesfedelmeifter dafelbft, ftiftete mit Jſaal Ifelin die Helvetifche Geſellſchaft und fchrieb, 
außer verfchiedenen Biographien, die «Zürcheriſchen Jahrbücher» (5 Bde., Zür. 1814). — 
Hans Kaspar H., ber Sohn des zuerfigenannten, geb. 1751, geft. 1817 als Archiater in 
Zürich, machte fich als Stifter der Hülfsgefellfchaft in Zürich und als Arzt und Gefchäfts- 
mann fehr verdient. Sein Leben beſchrieb Wirz (Zür. 1818). — Jakob H. war durch 
mehrere Sendungen ins Ausland und an die Tagfagungen rühmlichft befannt und ftarb als 
Staatsrath in Zürich 22. Nov. 1829. — Heinrich H., geb. 17. Aug. 1766, ftudirte in 
Zürich Theologie, bereifte dann Italien und wurde 1789 Profeſſor der Kirchengefchichte, dann 
der Logik und Mathematik in Zürich, 1809 Profefjor der Philofophie am Carolinum dafelbft 
und Mitglied des Chorherrenftifts. Er ftarb 7. Febr. 1833. Die meifterhaften Darftellungen 
in den von ihm herausgegebenen «Eugenia’8 Briefe» (2 Bde., Zitr. 1806; 3. Aufl., 3 Bbe,, 
1819) find mit Erinnerungen aus feinem Leben, mit zarten Seelengemälden der Liebe und 
Freundſchaft verwebt. Außer einigen Ueberfegungen, wie 3. B. von Lullin de Chateaudieur’ 
aBriefen über Italien» (2 Bde., Lpz. 1820— 21) und «Anſichten aus Italien» (3 Bde., 
Lpz. 1823 — 25), gab er auch die «Briefe Goethe's an Lavater aus den 9. 1774— 83» (Ppy. 
1833) heraus, — Kaspar H., bes vorigen Bruder, geb. 11. Aug. 1785, geft. 25. Yan. 
1823, hat ſich durch feine franz. Grammatif (Aarau 1820; 15. Aufl. 1848) einen wohlver« 
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dienten Namen erworben. Er fchrieb auch mehreres Politifche und eine «Astronomie de 
l’amateur» (Genf 1820). — Konrad Meldior H., geb. 31. Aug. 1793 in Zürich, geft. 
dafelbft 8. Juli 1843, befuchte zunächft eine Erziehungsanftalt bei Biel, feit 1809 das Gym« 
naſium in Stuttgart, wo er Guft. Schwab fennen lernte, und fan 1810 nad) Faufanne, Er 
hatte die Abficht, dem geiftlichen Stand zu wählen, ftudirte aber dann zu Heidelberg 1811— 
13 die Rechte. Die J. 1813—15 riefen ihn in die Heimat und zur Örenzbededung unter 
die Waffen. Nachdem er 1814 Abvocat geworben, erhielt er 1818 eine Anjtellung als Se— 
eretär der Yuftize und Polizeicommiffion. Gleichzeitig fing er an, Borlefungen am Politifchen 
Inftitut in Zürich über Criminalreht und Proceß zu halten, die er big 1820 fortfegte. Nach 
dem Aufftande der Griechen ergriff er mit Eifer die Sache berfelben. Seine Schrift «Der 
heiligen Propheten Aufruf zur Befreiung Griechenlands» blieb nicht ohne Erfolg. Auch ftiftete 
er mit Orelli und Bremi einen Griechenverein. 1823 zum Oberamtınann des Bezirks Knonau 
gewählt, wußte er Geiftliche und Weltliche des Amts zu einer gemeinnügigen Gefellfchaft zu 
vereinen. Schon 1824 fam er in den Großen Rath. Wie er am Umſturz der Berfafjung von 
1814 feinen Antheil genommen, fo hätte er auch 1830 lieber auf eine allmähliche Befeitigung 
— der Borrechte der Stadt Zürich Hingearbeitet als auf eine plögliche Umgeftaltung. Inzwifchen 
wurde er in den neuen Großen Rath und in die Berfaffungscommiffion gewählt, auch im Dec. 
1830 nad) Bern auf bie Tagſatzung gefendet. Nach Annahme der neuen Berfaffung des Can» 
tons wurde er im März 1831 Regierungsrath und im Juni Präfident des Erziehungsrathe, 
In letzterer Stelle war er befonders thätig fülr die Umgeftaltung des Schulwefens, fir Grin- 
dung des Schulfehrerfeminars, der Cantons- und Hochſchule. Seit 1832 zum Bürgermeifter 
des Canton gewählt, fuchte er die neuen Einrichtungen der regenerirten Schweiz auf alle 
Weiſe zu befeftigen und alle Eonflicte mit dem Auslande möglichft zu vermeiden. 1837 unter« 
ftügte er lebhaft den von zwei Großräthen auf Einführung volftändiger Rechtsgleichheit zwi- 
fhen Stadt und Land gerichteten Antrag, und 1839 verwendete er fich entfchieden fr die 
Berufung von Dad, Friedr. Strauß zur Profeffur ber Dogmatik und Kirchengeſchichte an der 
Hochſchule zu Zürich und beftand dafiir mit männlichjter Ausdauer die lebhafteften Kümpfe. 
Am 6. Sept. 1839 unterlagen H. und feine Gleichgefinnten. Er verlor feine Aemter und 
widmete ſich fortan der Advocatur. Bereits dem Tode nahe, hatte er noch die Genugthuung, 
wieder in das oberfte Gericht des Cantons gewählt zu werden. Unter mehrern Heinern Schriften 
gab er «Beiträge zur Berbefferung der Berfaffung des Cantons Zürich von 1814» (Zür.1831) 
heraus. — Bernhard H., Pfarrer in Pfäffiton, geb. 1807 zu Zürich, widmete ſich mit Er⸗ 
jolg den orient. und befonders den Sanskrititudien. Am befannteften find feine Ueberfegung 
von Kalidafa’8 «Sakuntalav (Zür. 1833) und das «Geficht des Todesboten über dem Erb- 
treiß», ein von ihm felbft verfaßtes Hebr. Gedicht (Zür. 1844). Sonft find noch zu erwähnen 
die Ueberfegung des Hohen Liedes («Das Lied der Lieder, oder der Sieg der Treue», Zür. 
1840) und von Kalidaſa's «llrwafi» (Frauenf. 1838). Dit der ihm eigenen Lebendigkeit nahm 
er an den firchlicdhen Bewegungen von 1839 theil, und er war es, der 6. Sept. das Lanbvolf 
in die Stadt führte. Bol. feine Heine Schrift «Mein Antheil an den Ereigniffen des 6. Sept. 
1839» (Zür. 1839). Er ftarb zu Paris im Juni 1847. — Ludwig H., Sohn des oben- 
erwähnten Profeffors Hein. H., geb. 27. Aug. 1801 zu Zürich, geft. 13. April 1841 als 
Profeſſor der Theologie am der dortigen Univerfität, ift durch feinen Kommentar zum Hiob 
(2p3. 1839; 2. Aufl. 1852) rühmlich befannt. — Brüder des letztern find: Kaspar 9.- 
Lampe, geb. zu Züri) 27. Aug. 1798, Generalconful der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft und 
Mitinhaber ber geadhteten Firma C. Hirzel u. Comp. zu Leipzig, und Salomon H., geb. zu 
Zürid) 13. Febr. 1804, feit 1830 gemeinfchaftlic, mit Karl Aug. Reimer Beſitzer der Weid- 
mann’shen Buchhandlung daſelbſt, feit 1. Yan. 1853 eines eigenen ausgebehnten Verlags— 
gefhäfts, in dem unter anderm das «Deutfche Wörterbuch» der Gebrüder Grimm erfcheint. 
Derfelbe Hat ſich auch durch die Anlegung einer ausgezeichneten Sammlung über Goethe und 
die Goetheliteratur, die er in der Schrift Meues Berzeichnig einer Goethe-Bibliothel, 1769— 
1861» (Lpz. 1862) verzeichnete, ein literarhiftor. Verdienft erworben. Er wurde 1865 von der 
philof. Facultät der Univerfität Leipzig zum Doctor der Philofophie honoris causa creirt. — 
Heinrich H., Sohn des obengenannten Kaspar H., geb. zu Leipzig 1840, widmete fich mit 
beftem Erfolge philol. Studien. Mit der zu mehr als gewöhnlichen Erwartungen berechtigenden 
Schrift «De Euripidis in.componendis diverbiis arte» (%pz. 1862) erwarb er fich den philof. 
Doctorgrad und ging dann nach Nom, wo er jedoch ſchon 28. Dec. 1864 ftarb. 
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